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Zur Nachricht. | 
Von diefer Zeitfchrift erfcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und beträgt der Preis für den 


Jahrgang 12 Thlr. 


Ale Buchhandlungen in und außer 


utfhland nehmen Beſtellung darauf an; ebenfo 


ale Poftämter, die fi an die koͤnigl. fächfifhe Zeitungserpedition in Leipzig oder das koͤnigl. preußifche 


Grenzpoſtamt in Halle wenden. 


Die Verfendung findet in Wachenlieferungen und in Monatsheften flatt. 





Über Pauperiömus, Gewerbefreiheit und Zabrik⸗ 

und Maſchinenweſen. 

1. Zünfte, Gewerbefreiheit, gewerbliche Vereine. Im Allge: 
meinen betrachtet und vergleichöweife gufammengeftett dur 

O. T. Riſch. Berlin, Springer. 1843. Gr. 8. 1774, Nor. 

9. Uber Induftrialismus und Armutd. Bon 8. Suederuß. 
Sharlottenburg, Bauer. 1844. Gr. 8. 25 Dr. 

3. Das Fabril: und Maſchinenweſen oder der Einfluß des 
Fabrik⸗ und Mafchinenweiens auf die phufifchen, fittlichen, 
Shamlan und wirthfchaftlichen Zuftände des Völkerlebens. 
Schaffhaufen, Bredtmann. 1944. Gr. 8. 22, Wor. 
Die focialen Intereffen fangen allmälig an, auch in 

Deutichland den politifchen den Rang abzulaufen. Was 

ange verborgen war, worüber man fich lange täufchte, 

das kann nicht mehr verborgen bleiben, das nimmt ein 
allgemeines Intereffe in Anſpruch. Daß auch in Deutfch- 

- Sand fich große fociale Gebrechen aufweifen Iaffen, daß 

auch in Deutfchland eine große Noth, ein künſtlich erzeug⸗ 

tee Pauperismus flattfindet, darüber braucht jegt nicht 


mehr geftritten zu werden, der verzweiflungsvolle Act in | 


chleſien hat Alle, auch die Widerſtrebenden, belehrt, in 
der Cabinetsordre des Königs von Preußen vom 28. Det. 
3844 ift die „geiftige und leibliche Roth ber Hand» und 
Sabrikarbeiter” anerkannt worden. Zugleich hat bie fo- 
ctale Bewegung in Preußen, weiche fi an biefe Eabi- 
netsorbre knüpfte, an deren Spige ſich der Eentralverein 
fhellte und die fich in den Organifationsbeflrebungen der 
verfchiebenen Localvereine über ganz Deutfchland verbrei- 
tete, mannichfache und verfchiedbenartige Aufklärung dar⸗ 
über verfchafft, daß baffelbe Übel, von dem bie ſociale 
Drdnung Englands und Frankreichs mächtig bedroht 
wird, auch in Deutfchland um ſich gegriffen. Nicht 
darüber, ob dieſes bel wirklich bei uns vorhanden, nur 
darüber, ob es in demfelben Maße wie in Frankreich 
und England vorhanden, Tann noch geftritten werben. 
Eine fo weitſchichtige, räumliche Verbreitung, wie es die⸗ 
feibe in Frankreich und England gefunden, kann freilich 
bei uns nicht aufgemdefen werben, es gibt in unferm 


Boterlande noch große Landftrecken, wo fich zwar Bier 
und ba Armut, aber nirgend bie künfklich erzeugte Ar- 
muth, der Pauperismus, erbliden läßt; aber da, wo er, 
einmal hervorgerufen, das Leben ber untern Volksclaſſen 
erfaßt, möchte er fi) wol in einer ebenfo fchredlichen Geſtalt 
wie je in England und Frankreich zeigen. Um die Wahr- 
beit dieſer Behauptung zu beweifen, würde ein Vergleich 
zwifchen den Nothguftänden franzöftfcher ober englifcher 
and beutfcher Fabrikdiſtricte nothwendig fein, wir über 
laſſen indeffen Jedem die eigene Prüfung und verweifen 
auf ein reiches Material für biefelbe, nämlich auf bie 
befannte Schrift, in welcher Schneer die Lebenszuftände 
der fchlefifchen Weber ſchildert. Dabei iſt noch beſon⸗ 
ber& zu bemerken, daß Schneer nicht nur ‚nicht auf bem 
Standpunkte bes Communismus, fondern vielmehr auf 
dem Standpunkte. der Regierung ſteht und baf es alfe 
durchaus wicht möglich ift, feinen Schilderungen Ertra- 
vaganzen und UÜbertreibungen vorzumerfen. 

Das Hervortreten ber Maffenarmuch, des Pauperis- 
mus, Hat die Gefellfehaft beunruhigt. Sie wagt «6 
nicht mehr, fich über bie Folgen des immer weiter fi 
verbreitenden Ubels zu täufhen. Daß Abhülfe noth- 
thut, das fühlt Jeder, bie Bureaukratie nicht minder ale 
die Fabrikanten. Über das Wie gehen bie Anfichten 


‚weit auseinander und ein heftiger Kampf über baffelbe 


bewegt die Gegenwart. Es ift diefer Bewegung man- 
nichfach der Vorwurf gemacht worden, baf fie durch 
nichts Anderes hervorgerufen fei als durch die Furcht, 
einen privHegirten Befigzuftand aufgeben und einer bru⸗ 
talen Gewalt meiden zu müffen. Im Einzelnen mag 


dieſer Grund mannidhfaltig vorhanden fein, der berech⸗ 


tigte Egoismus mag fi einem Egoismus, ber Rechte 
verlangt, entgegenfegen und mit Mistrauen gegen die 
Hinterliſt kämpfen, der Drud mag den Gegendrud her⸗ 
verrufen; im Allgemeinen aber laͤßt es fich nicht verken⸗ 
nen, daß diefer großen Bewegung mehr ober minder 
das Gefühl oder das Bemußtfein zum Grunde Tiegt, 
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daß die Geſellſchaft für Alles, was fi in ihr 
entwidelt und was nur in ihr vorgehen mag, 
eine folidarifhe Verantwortlichkeit zu tragen 
bat. Sie erkannte biefe folibarifche Verantwortlichkeit 
bereits an, als das Princip der Wohlthätigkeit noch 
auszureichen vermochte; unbewußt beanfpruchte der Arme 
es, welcher mit bemüthiger Gebehrde am Wege um ein 
Almofen bat und vielleicht ebenfo unbewußt anerfannte 
Derjenige es, welcher ihm mitleidig eine Gabe zuwandte. 
Das Mittelalter fuchte diefe folibarifche Verantwortlich 
keit durch die Privatmohlthätigkeit im Allgemeinen und 
in feinem geglieberten Sorporationsmwefen insbefondere an- 
zuerfennen und zu befriedigen. Seitdem feine Gegenfäge 
zufammenfchlugen und die Staatsidee immer lebendiger 
wurde, übernahm der Staat durch die Errichtung feiner 
Armenanftalten, Krantenhäufer u. f. w. eben diefelbe Ver: 
antwortlichkeit. Nachdem nun aber die politifhe Con⸗ 
ftruction des Staats unzureichend geworben für alle die 
weitauslaufenden Fluctuationen des Lebens, hat ſich ber 
Begriff der „Geſellſchaft“ und mit diefer Geſellſchaft zu 
gleicher Zeit die folidarifche Verantwortlichkeit berfelben 
entwidelt. Bald mehr, bald minder bewußtvoll macht 
diefe folidarifche Verantwortlichkeit fich jegt überall gel- 
tendb und eben dadurch, daß das Bewußtſein berfelben 
kein Geheimniß der privilegirten Claſſen geblieben, fon- 
bern das Gefühl derfelben auch in bie unterften Schich⸗ 
ten bes Volks herabdringt, beginnen die focialen Zuftände 
ber Gegenwart einen fo drohenden Charakter anzuneh⸗ 
men. Die Maffe beanfprucht die Rechte, welche der 
Philanthropismus der Gattung fhon lange zuerkannt 
hat, deren Ausübung der Maffe aber immer, zum Vor⸗ 
theil privilegirter Sphären, verfagt geblieben. Die Ar⸗ 
muth ſteht dem Reichthume nicht mehr als ein ſchroffer 
Zufall gegenüber, die eine wird als die Folge bed andern er- 
kannt, bie Verwahrlofung, die Entfittlihung wird nicht 
mehr als bie Schuld des Einzelnen betrachtet, fie beruft 
fi) auf Zuftände, für welche bie ganze Gefellihaft foli- 
darifch eingetreten, und wenn biefe Sefellfchaft auch noch 
immer jene alte Griminaljuftiz anwendet, welche das 
Berbrechen ganz und gar dem Einzelindividuum zufchiebt 
und die Gefellfhaft als das abſolut Sittlihe und Ge- 
rechte betrachtet, fo gaben fi) doch in ihrem imern Bu⸗ 
fen ſchon vielfache Bedenken gegen bie Gerechtigkeit eines 
folchen Standpunfts geltend gemacht und das Bewußt⸗ 
fein der folidarifchen Verantwortlichkeit des Ganzen für 
das Einzelne beginnt eine immer breitere und tiefere 
Ausdehnung zu erhalten. Wenn es fich bei der entfitt- 
lichten Maffe fürd Erſte in ber ſchrecklichen Entblößung 
geltend macht, mit welcher fie den privilegirten Eriften- 
zen ihre elenden Zuftänbe zeigt, darin, daß an die Stelle 
ber Demuth und Bitte theilmeife die Frechheit und bie 
ungeftüme Foderung gefreten, fo beweifen auch die privi- 
legirten Epriftenzen daffelbe Bewußtſein dadurch, daß fie 
ſich bemühen, die furchtbare Verantwortlichkeit, an ber 
fie alle Theil haben, durch die verfchiebenartigften Mit- 
tel und Wege zu linden; und wenn auch die Furcht, in 
ihren Privilegien buch bie Gewalt der Maffe geftört 


zu werben, biefelben zur Gile antreibt, fo wird fi) doch 
bas eigentliche Motiv für bie ganze große ſociale Be- 
wegung nur durch ein allgemeines Bewußtſein von ber 
ſelidariſchen Berantwortlichkeit unſerer ganzen Geſell⸗ 
ſchaft für alle ihre beſondern Entwickelungen richtig 
und gründlich erkennen laſſen. Freilich haben die pri⸗ 
vilegirten Exiſtenzen die Beanſpruchung einer abſoluten 
Sittlichkeit, den Maſſen gegenüber, noch immer nicht 
realiter aufgegeben, ſie machen dieſelbe noch immer, ſei 
es nun in ber Geſetzgebung, ſei es in ber Griminaljuftiz, 
fei es in ber Art und Weiſe, wie fie die „Maffen fitt- 
lich heben wollen”, geltend, aber daran fcheitern fie quch 
mit ihrem Bemühen, die Frage zu löfen und das Übel 
zu beben. So ſtellte ſich 3. B. der berliner Localverein, 
während der Gentralverein nichts weiter wollte als 
„burd, die Kraft des moralifhen Einfluffes und die zur 
Börberung beffelben zu treffenden Ginrichtungen den 
ſittlichen und mirthfchaftlihen Zuftand der arbeitenden 
Claſſen allmälig heben“, von vornherein den rabicalen 
Zweck, „nicht fowol das vorhandene Elend zu befchwich- 
tigen ale das GEntfichen ber Noth zu verhüten”. Gr 
mußte alfo davon überzeugt fein, daß ihm ben entfitt- 
lichten Maffen gegenüber die ganze Kraft der Sittlich⸗ 
keit zu Geboke fliehen würde, und wenn er auch bas 
Princip einer folibarifhen Verantwortlichkeit anerkennen 
mochte, fo blieb er boch weit entfernt davon, einzuge- 
fiehen, daß er ebenfo wenig wie die „arbeitenden Claſ⸗ 
fen’ eine abfolute Sittlichleit beanfpruchen Tonne. Im 
Begentheil, er fegte eine folche in fih voraus und blieb 
in dieſer Zäufhung, welche den meiſten privilegirten 
Eriftenzen innewohnt, fortwährend befangen. Wenn fie 
auch fühlen, daß ber Geſellſchaft eine folibarifche Ver⸗ 
antwortlichfeit obliegt, fo mögen fie doch nicht zugeben, 
dag die Entfittlihung eines Volks nicht auf gewiſſe 
Claſſen befchräntt werden kann, fondern daß fie eben 
das ganze Volt trifft und ſich in allen Lebensäußerun- 
gen beffelben geltend macht, und wenn fie auch mit ber 
größten Humanität und mit der innigſten Thellnahme 
die Elendözuftände der Maſſe betrachten, fo Fönnen fie 
boch von der Zäufchung, daß ihnen eine höhere Sittlich⸗ 
feit innewohne, nicht zurückkommen. Sie fuhen fih 
ber rohen Maffe gegenüber fortwährend als die berufe- 
nen Repräfentanten der Gattung zu betrachten. 

Die folibarifche Werantwortlichkeit, welche der Ge⸗ 
ſellſchaft eine fo furchtbare Laft aufbürdet und ihr die 
Berderbniß, die Verwahrlofung ganzer Claſſen aufwälzt, 
gibt aber zu gleicher Zeit neben ihren Schreden auch 
eine große Beruhigung. Nicht unfere Generation trägt 
die Schuld ber Zuftände, in benen fie fi) bewegen muß, 
die Anlage zu ihnen war ba, ehe Die geboren, welche fie 
jegt beberrfchen ober jege unter ihnen teuchen. Wie fie 
ſich hiſtoriſch entwidelt haben, fo ift ihre radicale Löfung 
auch der Gefchichte zu überlaffen. Der Einzelne be- 
fämpft fie vergebens und mit Unrecht werben bem ein- 
zelnen, bem bejondern Stande, Vorwürfe gemacht, welche 
nur das Princip treffen können. Die Entfittlihung bei 
Fabrifarbeiters und das Verbrechen, welches vielleicht 


731 


aus derſelben hervorgeht, iſt zu bedauern, aber Verach⸗ 
tung verdient es nicht. Aber nicht minder einfeitig ift 
es, wenn einzelne Fabrikbefiger für das Elend verant⸗ 
wortlich gemacht werden, welches ber Induſtrialismus 
hervorbringt. Sind fie dem SPrincip beffelben nicht 
ebenfo unterthan wie ihre geringften Arbeiter? Können 
fie fi den Schwingungen eines Princips entziehen, wel: 
ches durch die Geſchichte zu einer Macht geworden? 
Mas verlangft du, bleiche Geftalt? Erhöhung bes Loh⸗ 
nes! Aber dein Herr, er kann fie nicht gewähren, er 
kann beinen Hunger nicht ftillen, ee muß vielleicht hundert 
Hände plöglih entlaffen — oder das Princip, bdeffen 
Sklave er nicht minder wie bu ift, es ſchlaͤgt ihn zu 
Boden und zieht im Triumphe weiter! Was ift gewon⸗ 
nen mit einem Aufſtande einer Schar von Arbeitern, 
mit einer Zertrummerung von Mafchinen? Kann ber 
Inbuftrialismus, welcher die Gegenwart nach allen Sei- 
ten bin umklammert, vernichtet werden? Was die Ge⸗ 
fhichte geboren hat, mag bie Gefchichte auch löfen. Nur 
ihrer Macht vertrauen wir und weder ben Localverein- 
bewegungen in Preußen, noch ben Phantafıen eines con- 
firuirenden Socialismus und Communismus in Frank⸗ 
reich, wie fie 3. B. von Cabet in feiner „Voyage en 
Iberie * mit ihrem ganzen Romanticiemus zum Vor⸗ 
fhein gefommen. 

Aber ſchon dadurch, daß der Abgrund, welcher fich 
allmälig vor der europäifchen Geſellſchaft aufgethan, nicht 
mehr verbedt, fendern offen als ein folcher bezeichnet 
wird, ift für die Löfung der großen Frage ein bedeuten- 
des Moment geworben. Früher wurde die Befprechung 
folcher Gegenftände, wenn fie fich hier und da auf) noch 
fo ſchrecklich geltend machten, abfichtlich vermieden, man 
ſchaͤmte fih, eine innere Schwäche, eine innere Desorga- 
nifirung zu befennen und dies befonders da, wo man 
viel von dem ‚Wealth of nations” hielt und die Ar- 
muth alfo auf jede Art vertufht werben mußte. Da- 
durch wurde das Übel natürlich nur ſchlimmer. 

Bor allem Übrigen aber kann nie genug baran er- 
innert werden, daß die Maffenarımuth, wie fie ſich heut⸗ 
zutage unfern Blicken zeigt, ganz weſentlich zu unter- 


fcheiden ift von der gewöhnlichen Armuth; denn ber. 


Pauperismus fol nicht die aus gewöhnlichen Urfachen 
abgeleitete Armuth bezeichnen, fondern bie erfünftelte, 
bie in den nenern Verhaͤltniſſen ber Zeit unvermeidlich 
beffagte Noth einer Menge von Individuen in jedem 
Staate, wo biefe neuern Verhältniffe — freie Concur⸗ 
renz, Induſtrialismus — ſich entwidelt haben. Die 
bloße Armuth Eann entweber nicht arbeiten oder fie will 
nicht arbeiten, das allmälig hervorgerufene Proletariat 
dagegen hat ebenfo wol Arbeitsfähigkeit als Arbeitswil- 
Ien, aber es fehlt ihm die Gelegenheit, es fehlen ihm 
die Mittel, feine Urbeitsfähigkeit und feinen Arbeitswil⸗ 
Ien geltend zu machen. 

Wollen wir die Entwickelung Tennen lernen, welche 
ber Induſtrialismus mit feinen beiden nothwendigen Fol⸗ 
gen, freie Concurrenz und Proletariat, durchgemacht hat, 
fo kann ein Blid auf Englands Zuftände genügen, fo- 


mie fpäter auf diejenigen Frankreicht, denn bei uns iſt 
die Frage noch allzu wenig offen behandelt, als bag wir 
fie duch eine bloße Betrachtung unferer Zuftände voll- 
fommen begreifen koͤnnten. 

Seit ber Regierung Eliſabeth's machte das Syſtem 
bes Induſtrialismus ſich in England immer mehr und 
mehr geltend und es beruhte wefentlich auf dem Prin- 
eip einer möglichft großen, ungemeffenen, gewerblichen 
Production. Beine Waffe wurde der nationale Egois- 
mus, die nationale Selbſtſucht; um die Nation zu he⸗ 
ben, um bie Nation zu der erſten und der mächtigften 
der Welt zu machen, galt es, Alles, was dem einmal 
angenonmenen Princip in den Weg trat, zu unterbrüden, 
zu vernichten und den übrigen Nationen keine andere 
Wahl als die zwiſchen Vernichtung und unbebingter 
Anfhliefung an das Syſtem der bevorzugten Nation 
zu geftatten. Demzufolge wurde ber Fremde fo weit 
irgend möglih von dem Gewinne bed Verkehrs mit 
England, alfo auch bon dem Gewinne der Production 
der Arbeit, die dem Verkehre zum Grunde lag, ausge⸗ 
fehloffen, und alle Völker der Erde follten in ihren Laͤn⸗ 
dern dem englifhen Handel, alfo der Production ber 
englifchen Arbeit, größere Vortheile gewähren als allen 
übrigen Nationen. Dazu follte der allgemeine National« 
verfehr fo weit wie möglich beſchränkt werden, damit 
England immer mehr in den ausfchlieflichen Befig bes 
Welthandels gelange und in demfelben ein ſicheres Ab⸗ 
fagmittel für ungemeffene Production finde. 

Vieleicht hatten fih ſchon, wie Sueberus bemerkt, 
die unvermeidlichen Kolgen des eingefchlagenen Productiv⸗ 
foftems in England bier und da gezeigt, ober ein genia- 
ler Bti in die Zukunft Hatte der großen Königin ge- 
weiffagt, daß Armuth aus dieſem Sufteme neben dem 
Reichthum entftehen müſſe. Genug, fie ‚erfand von 
vornherein zugleich ben Zwang, welcher ber unbeabfich- 
tigten Folge ihres Syſtems entgegenwirken ſollte. Sie 
proclamirte den Grundfag, daß jede Perfon im Staate, 
die fich felbft nicht ernährt, vom Etaate, oder was gleich 
viel gilt, von der Gemeinde ernährt werben fol. ie 
ſprach damit die folidarifche Verantwortlichkeit des Ganzen 
für das Einzelne aus. Somit war bas Ganze in Orb- 
nung und im eigenen Lande fland vor der Hand dem 
Princip nichts im Wege, fih immer weiter unb weiter 
zu entfalten, fo lange es nämlich möglih war, durch 
immer imftlichere Verwickelungen baffelbe zu realiſiren, 
db. 5. fo lange es nicht mit den überall zum Bewußt⸗ 
fein kommenden Anſprüchen ber Menfchheit in gar zu 
ſchroffen Begenfag gerieth. Diefer Gegenfag ift nun 
einmal hervorgebrochen und, über fur; oder lang noch 
ſchneidender ſich kundgebend, wird er dem unnatürlichen 
Streben dinen übernatürlichen Damm entgegenſtellen. 

In der Verfolgung des einmal angenommenen Prin- 
cips und bei einfeitiger Rüdfiht auf das Staatsvermoͤ⸗ 
gen konnte man nun in ber Wahl ber Mittel, um an⸗ 
dern tasten den Rang abzulaufen, eben nicht allzu 
wählerifh fein. Alle Kunftgriffe galten und bie Der- 
träge, die Handelsbündniffe können eine lange Periode 
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biadurch die Politik jenes Beitalterd am deutlichſten 
harakterifiren. , 

Führten die Handelsbündniſſe nicht zum Biel, fo war 
man bereit zum Kriege; denn für bie ungemeffene Pro⸗ 
burtion, wie fie im Weſen des Induſtriallsmus begrün- 
det .liegt, mußte auf jede Urt und Weiſe ein Abzugs⸗ 
Tanal gewonnen werben. . 

Die Kriege, welche England feit 1080 geführt hat, 
find, obgleich es an verfehiedenen Vorwaͤnden niemals 
fehite, im Grunde nichts Anderes als Handelskriege ge» 
weien und fie haben, wie &ueberus anfühet, die un⸗ 
geheuere Summe von drei Milliarden gekoſtet! 3000 
Mikionen Pfund Sterling! 21,000 Millionen Thaler! 


(Die Vortſetzung folgt.) 





Noch ein englifhes Urtheil über 
Sreiligrath. 


Das Urtheil, weiches da6 ‚„Athenaeum‘ über Freiligrath's 
„Glaubensbekenntniß“ und bei bdiefer Gelegenheit über bie 
neuere politifche Poeſie der Deutfchen im Allgemeinen gefällt 
(vergl. Rr. 9 d. Bl.), hat zu unferer Genugthuung auch von 
englifcher Seite die gebührende Zurechtweifung erfahren. Eine 
Beurtheilung der Freiligrath'ſchen Dichtungen und inshefondere 
feines ‚‚@laubensbefenntniffes”’ in bem „Foreign quarterly 
review”, welche zugleich einige fehr gelungene mettifige Über: 
tragungen diefer Poefien, unter andern den „Löwenritt” mit 
theilt, ſpricht ſich gegen jene — nachdem es die bekann⸗ 
ten Entſcheidungsgruͤnde des Obercenſurgerichts in Berlin in 
Bezug auf das Berbot des Abdrucks des Gedichtes „Freiheit 
und Recht” und der. poetifhen Bearbeitung des Burns'ſchen 
„A man's a man for a’ that‘ wörtli angeführt, wie folgt 
aus: „Und im Angeficht diefer fchreienden Zeugniffe (damning 
evidences) ift e8 möglich, daß hie und da ein grießgrämelnder 
Engländer fi das Anſehen gibt, als bedauere er, daß der 
Dichter auf Die gemeine Arena des politifchen Kampfs nieder- 
geftiegen! Als wäre Freiheit nicht der Lebensodem aller wahr 
zen Dichtkunſt, oder als vermöcte man einen geeignetern 
Schildträger zur Vertheibigung der Würde und des Dafeind 
diefer edlen Kunft zu finden als den Dichter ſelbſt. Sperrt 
euern Dichter in einen Käfig, in einen goldenen, wenn es euch 
beliebt, gebt ihm einen Hofcenfor zum Gingmaitre und ver: 
bietet ihm feine angeborenen Klänge gen Himmel zu wirbeln, 
wozu ihn Die eigenen tonreichen Gaben befähigen, und dann 
ergönt euch fo viel ihr könnt an feinen Leitungen. Gehorcht 
er, fo werdet ihr nur poſſenhaft entftellte Toͤne erhalten, ger 
eignet das Ohr eines Sobariten zu kitzeln, wovon fi) aber 
jeder mannhafte Zuhörer vol Ekel abwenden wird. ber dem 
Himmel fei Dank, der wahre Dichter wird nicht, kann nicht 
gehorchen; feine Stimme wird man fich entrüftet erheben hoͤ⸗ 
ren, Verwahrung einlegend, warnend, zürnend, oder fie wird 
fi) für immer zum Schweigen verdammen. «Die Dichtkunft», 
dat Iemand gefagt, «dürfe nicht zu gemeinen Lwecen ſich er- 
wiebrigen»; aber ift es ein gemeiner Zweck, bad — 

eines ganzen Volks wachzurufen, in die geſtalloſe Maſſe 
einer Volksgeſinnung eine lebende Seele, in die uaunterfchies 
denen Seufier des Wehs einer Ration eine Stimme zu le 
befhwingte Worte hinauszufenden, welche des Gewaltherrn 
durchdringen, feiner dreifachen Leibſchar, der Pracht 





en, 
Dr 
‚ber Ge⸗ 
— und des Machtanſehens Krotz bieten follen? Welche 
Befugnifle wären zu groß für einen Iwed gleich dieſem, oder 
welche Mitgabe kann der Baterlandsfreund zu keſtbar erach⸗ 


ten, um einem leibteagenden Baterland zu gewähren! 
«@röbere God Finnen Für foldgen Kampf hinteidden»; aber 
Waffen müflen von flarken Armen gen en werden, und 
Urme find nichts ohne 88 ein gqg Dichter von 
Homer herab ift jemals die gefelifchaftlichen und buͤ 
lichen Intereffen feiner Beit gleichguͤltig geblieben, nicht 
en ihre erhabenften Gingebun aus dem Kampfe 
3 Recht und Macht, der vor ihren Augen ſchwankte, 
— — 
aufen politi ichterlinge, gewordener Zei 
ber, die Bände voll Seitungsdiatriben und leitender Journal⸗ 
artikel in Reimen ſchreiben, überzogen worden iſt; aber dieſe 
Leute verkennen ihren Beruf, die Dichtkunſt verftößt fie, der 
Mann, den fie d ra eigenen Sohn auserfehen, wird feis 
nem erhabenen Beruf Feine Schande machen, welches Feld er 
auch immer, um denfelben auszuüben, ſich erwählen möge. 
und benn vertrauensvoll mit dem Genius verfahren; un⸗ 
gefährdet kann er in feinem eigenen durchſtrahlenden Lichte 
wandeln und braucht nicht ber ihm norgehaltenen Pfennig» 
kerze Pritifcher kleinlicher Gchulmeifterei.” Um Schluffe fei 
hier noch bemerkt, daß der Kritiker des ‚Foreign quarterly 
review’ Zreiligrath gleichfalls gegen den Vorwurf des Pla⸗ 
iats m ea nimm, —* feinen —e— dem en 
ion girafle englifhen Dichters Pringle nachgebil⸗ 
det haben fol. @r meint, die Erzählung bes Er Hinterhalt 
auf die Giraffe lauernden Löwen, der dann auf ihrem Rüden 
den Ritt beginnt, fei weder eine deutſche noch englifche Erfin- 
dung; bie Sache komme in der Wirklichkeit vor, unb wie 
Pringle diefelbe aus dem Munde eines Häuptlingd der wil- 
den Stämme in Südafrika vernommen, fo liege auch kein 
Grund vor, in die Verfiherung Freiligrath's Zweifel zu fegen, 
dag er den Stoff zu feinem herrlichen Gedicht einer kurzen 
Bemerkung eined Reifenden in jenen Landflridhen verdanke. 
Der engliſche Kritiker theilt zur Bergleihung das Pringle ſche 
Gedicht gleichfalls mit. 12, 





Literarifhe Anzeige. 
Neue medicinische Werke. 


Im Verlage von F. A. mrockhaus in Leipzig sind 
neu erschienen und können durch alle Buchhandlungen be- 
zogen werden: 

Handbuch der topographischen 
Anatomie, mit besonderer Berücksichtigung der 
chirurgischen Anatomie zum Gebrauch für Arzte und 
Stadirende, bearbeitet von Dr. u. Bocehmann. 
Gr. 12. 1844. Geh. 3 Thlr. 

Handbuch der speciellen Patho- 
logie und Therapie, bearbeitet von Dr. 
LI. Posner. Erster Band: Acute Krank- 
heiten. Gr. 12. 1845. Gch. 2 Thir. 

Die medicinische Diagnostik nnd 
Semiotik, oder die Lehre von der Erforschung 
und der Bedeutung der Krankheitserscheinungen bei 
den ianern Krankheiten des Menschen, bearbeitet von 
Dr. 4. Meser. Gr.12. 1845. Geh. 2 Thir. 

Vorstehende Werke bilden die erste bis dritte Abthei- 
lung einer Hncyklopädie der medicinischen Wisson- 


schaften, methodisch bearbeitet von einem 
von Arzten, unter der Redaction von Dr. A. Moser. 





Verantwortlicher Geranögeber: Heiarich Brodhaud. — Drud und Berlag von BE. A. Brodhaus in Eeipzig- 
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Uber Pauperismus, Gewerbefreiheit und Fabrik: 
und Wafchinenwefen. 
(Hortfegung aus Nr. 1e2.) 


Napoleon fah es deutlich ein, wie allein burdh bie 
Hemmung bes Abfages für das englifhe Productions- 
ſyſtem die fchon gefährdete und dem Bankrott völlig 
ähnliche Lage des englifchen Staats ihrem Kalle am 
ſchnellſten und ficherften herbeigeführt werben konnte. 
Das Gontinentalfoftem Frankreichs mit Verfügungen, 
wie aus den Decreten von Trianon, Berlin und Mai- 
land hervorgingen, bewies, daß ber Kampf ber bei- 
den Nationen in dee Handelspolitit feine eigentliche 
Wurzel habe. 

Nur ein ſcheinbarer Stilfftand ift in diefem Kampfe 
zu ſuchen, ein Friede ift bei feinen Principien vollfom- 
men unmöglih. Und dieſer fcheinbare Stillftand ift 
nur dadurch errungen, daß England den Franzoſen ei- 
nen Theil feiner ungemeffenen Anfprüche einftweilen zu⸗ 
eftanden hat. Die Eroberung der Welt im Sinne ber 
— ** und des Abſatzes haben ſie beide einſtweilen 
unter ſich getheilt — Frankreich hat den Abſatz nach Afrika 
erhalten, damit England in dem reichen Aſien frei ſchal⸗ 
ten konne. Aber die immer wiederholten Verſuche Frank⸗ 
reichs im Dcean und feine ſchon Höchft bedrohliche Dampf- 
fchiffahrtöflotte, zu deren Bemannung es Feiner geborenen 
Seeleute bedarf, beweifen, wie fürchterlich der Kampf 
Frankreichs gegen England gerüftet fleht, um das In⸗ 
tereffe eines immer wacfenden Abfages für eine immer 
vorwärts gefagte Induſtrie zu behaupten. 

Hätte nun eine diefer beiden Mächte, geſetzt ben 
Fall, ihr äußerſtes Ziel, die ganze Erde als Markt für 
ihre Production zu erobern, wirklich erreicht — was 
dann weiter? Das Princip ber ungemeffenen Production 
würde auch baburch nicht geftillt werden können. Und 
was wäre alsbann zu beginnen? 

Benn gurmürbige Phantaſten hier und da von ei- 
nem ewigen Frieden träumen, fo kann mol nichts utopi⸗ 
fher fein. Das Princip, dem die Welt unterthan. wor⸗ 
ben, bedarf unerbittlich des Kriege. Wie der Krieg 
eine nochwendige Bebingung iſt, eine Production, bie 
gi umermeßlichen Fertſchritt hinausgeht und alfo unab- 
läflıg vergrößerte ober wermehrte Märkte begehrt, fo iſt 
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wiederum eine folche Probuctton eine ebenfo nothwendige 
Bedingung für den fernen Eroberungskrieg. Beide be 
dingen fich gegenſeitig. Daß aber ein ſolcher Zuftand 
den Keim feiner eigenen Auflöfung in ſich trägt, Tann 
ebenfalls nicht verfannt werden. Pur der mädhtigfte 
Hebel, bie politiſche Gewohnheit des englifchen Volks, 
welches von Kindheit am mit eiferner Strenge zum &e- 
borfam und zur Verehrung der beftehenden Geſetze erzo⸗ 
gen wird, konnte bis jegt den Staat gegen eine Um- 
wälzung fügen, welche jedoch unvernteidlich einmal und 
zwar dann eintreten muß, wenn bas Elend fih über 
bie ganze Maffe dermaßen verbreitet hat, daß bie Mehr⸗ 
zahl, ſich bewußt werdend ihres gemeinfhaftlichen Ein- 
geſchloſſenſeins in die Kategorie der blos materiellen Be⸗ 
wegung, dem unwiderſtehlichen Deange folgt, die Rechte 
wieberzuerobern, deren Behauptung das Naturgebot der 
Selbfterhaltung von Ihnen heiſcht. 

Dies ift die politifche Entwidelung des Induſtrialis⸗ 
mus und zu folchen Confequenzen muß er, wenn das 
Princip unaufhaltfam weiterrüdt, nothwendig führen. 
Ungeachtet feines ftolzen Unabhängigkeitögefuhls, wel 
ches England bei jeder Gelegenheit zeigt, kann Fein 
Staat abhängiger von außen fein ale England, denn 
es ift der volllommene Fabrikſtaat. Nur durch bie Be- 
friedigung feiner ungemeffenen Production ift die Ruhe 
in feinem Innern moͤglich, feine Flotten durchkreuzen 
alle Meere, feine Verbindungen reichen in jede Welt: 
gegend felbft bis zu den uncivilificteften Barbaren, aber 
wahrlich nicht diplomatifchen und philanthropifchen Prun- 
kes wegen, fonbern notbgedbrungen, um ben immer im 
Mutterlande drohenden Sturm zu befhmören. Die Po- 
litik eines Fabrikſtaats kann unmöglich eine bem Rechte 
entfprechende Politik fein, der Vortheil, der Egoismus 
muß überwiegen. 

Blicken wir nun aber auf bie innere Entwidelung 
des Fabrikſyſtems in feiner vollen Ausdehnung, zu der 
e8 allerdings in Deutſchland noch nicht gelangen konnte, 
fo fehen wir, wie es bie ungleichfte Gütervertheilung von 
der Welt nach fich gezogen bat. Während bie Fabrikherren 
im fürfllicften Luxus leben, ſinkt bie Mehrzahl des 
Volks in Abhängigkeit, in Mangel und Noch. Die in 
den Händen Weniger zufammengepreßten Reichthümer 
fhaffen eine Geldariflofratie, die ber Ruhe und Ord⸗ 
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nung des Staats im hoͤchſten Grade gefährlich werben 
kann; in den Befig biefer Geldariſtokratie wird die Lan⸗ 
desvertretung fommen, in ihren Beſit die große Maſſe 
des Grundeigenthums. 


In feiner vollen Höhe kann ſich das Maſchinen⸗ und 


Fabrikſyſtem in keiner Art und Weiſe mit den beſtehen⸗ 
den Staatsorganismen ausgleichen. Wie ein Fabrik⸗ 
ſtaat nach außen des Kriegs bedarf, ſo kann er ihn 
auch im eigenen Innern unmöglich verhüten. Wenn 
ber Abfog nad außen flodt, wenn unzählige Arbeits⸗ 
?räfte müßig werben, wenn der Luxus bem frierenden 
Elend kalt und ummittelbar ins Angeficht fhaut, wenn 
die Mittel des Staats, zu helfen und zu lindern, nicht 
weiter ausreihen, dann kann die Folge nicht weiter 
zweifelhaft bieiben. Die Graufamteiten, die Brutalitä- 
ten, welche nicht felten bei den gemeinfchaftlihen Arbei- 
terverweigerungen in England zum Vorſchein gekom⸗ 
men find, und auch die Verzweiflungsfcenen in Schle- 
fin, mögen den Menfchenfreund mit ernſtem Nachden⸗ 
ten erfüllen. 

Eine Menge Arbeitskräfte, eine Arbeitsfähigfeit, wo⸗ 
von die Geſellſchaft Feinen Gebrauch macht, eine früher 
durchaus unbekannte Erfcheinung, das ift die Folge des 
Induſtrialismus und bes eng mit ihm aufammenhängenben 
Princips der freien Concurrenz. Dadurch hat fich der 
Begriff des Proletariatd im Gegenfage zu einer bloßen 
Armuth gebildet. Seit ber franzöfifchen Revolution be: 
gann das Princip der freien Concurrenz feinen Welt 
lauf. England fuchte fid) auf einem Mittelwege zu be- 
haupten, Frankreich und Holland begannen die Gewerbe- 
freiheit in der weiteften Ausdehnung durchzuführen. Die 
Revolution flürzte. den Feudal⸗ und Privilegienflaat; bie 
Begenfäge, an denen das Mittelalter ſich abgequält hatte, 
ſchlugen ineinander, fie hörten auf zu beftehen. Wenn 
fih früher ein Jeder in einer beftimmten Peripherie be 
yoegen mußte, über die er nicht hinausgehen fonnte und 
innerhalb welcher Alles fo angelegt war, daß er feine Exi⸗ 
ftenz darin finden konnte, fo waren nun mit einem Male 
alle bie Schranken gefallen und Alles war ein großer 
Kreis geworden, wo jede Kraft freien Spielraum haben 
follte. Die Mevolution machte zwar das Prineip einer 
abftracten, politifchen Freiheit geltend, früher gefeffelte 
Kräfte nahmen einen mächtigen Auffhwung und die 
Induſtrie entwickelte fi ungeheuer, Fähigkeiten bie frü- 
bee verborben und verkommen waren, Gapitalien bie 
früher brach gelegen, Arbeitskräfte die fonft ganz und 
ausſchließlich auf die Bebauung bed Bodens hingewie⸗ 
fen, breiteten fi überall hinaus; aber an den Princip 
der Gleichheit, von dem eine dunkle unbeftimmte Ah⸗ 
nung bie ganze Revolution durchflog, fheiterte fie mit 
ihren Illuſionen. Sie führte die Freiheit des Volks im 
Munde und es gelang ihr nichts Anderes ale das Bür⸗ 

erthum an die Stelle ber geftürzten Feudalität zu fegen. 
eder follte frei fein, Jeder follte thun koͤnnen, was 
nicht mit ben Befegen des Staats im Widerſpruch war, 
die Concurrenz follte für Alle fein, Jeder follte mitcon- 
curriren in ber großen inbuftriellen Arena mit bloßer 


Arbeitsfähigkeitt Nein, nur das Capital gibt ben Gin- 
tritt, und wer ſich nicht in den Befig von Gapitalien 
fegen kann, der bleibt immer und immer ausgefchloffen 
aus dem goldenen Garten, mo dem Gapitaliften die gol⸗ 
denen Früchte bicht vor der Nafe hängen und er fie nur 
abzubeifen braucht. Mit andern Worten iſt unter dem 
Principe der freien Concurrenz eben nichts Anderes als 
bie Herrfchaft der Gapitalien zu verftehen, bie Capita⸗ 
liften find die Ebdelherren, bie Arbeiter find der große 
Troß. Der Troß bat keinen Antheil an ben Siegen 
des Ritters, an feinen Börfentriumphen, aber diefe Siege 
werden durch bie Zaufende und Abertaufende von Mit- 
concurrenten immer zweifelhaft gemacht ober wenigfiens 
fehr erſchwert. Die größte Wohlfeilheit allein kann den 
Ausichlag geben und die Mitbewerber zu Boden ſtrecken. 
Ge größer das Kapital, je leichter ber Sieg; je niedriger 
ber Productionspreis, deflo größer bie Wohlfeilheit und 
alfo ebenfalls um fo leichter der Sieg. So dringt das 
Princip der freien Concurrenz von ber Börfe in bie 
Hütte des elenden Fabrikarbeiters. Eines Princips wil⸗ 
len wird fein Arbeitslohn, von dem er kaum noch leben 
kann, heruntergefegt, eines Principe willen wird bie 
Zahl der Arbeiter vermindert, Mafchinen treten vielfad 
an ihre Stelle und der Verluſt ihrer Stellen, fei er 
duch eine Handelsconjectur oder durch Mafchinenerfag 
herbeigeführt, wird gewoͤhnlich von um fo traurigern 
Holgen begleitet, da die Einfeitigfeit der Beſchaͤftigung 
die eine Geſchicklichkeit auf Koften aller übrigen ausge- 
bildet hat und es ihnen nicht leicht möglih macht, den 
Übergang von einer Beihäftigung zur andern zu finden. 
Wenn wir oben bereits gefehen haben, wie das Princip 
der Concurrenz die Nationen ergriff und den ſteten Kampf 
ber Einen gegen die Andern immer bervorrief, um fremde 
Fabrikate immer weiter zu verbrängen unb für die eigene 
Anduftrieproduction einen immer ausgedehnten Markt 
zu finden, fo fehen wir biefes ebenfo graufame als all» 
mächtige Princip durch die Stufe der Gapitaliften, wo 
das größere Kapital das Kleine unterbrüdt, fich bie da⸗ 
Fa in jenes Volkselend, hinabverziweigen, mo bie bloße 

rbeitskraft ganz willenlos der Macht des über ihm 
fchwebenden Capitals, fei e8 fo groß ober fo Fein wie 
ed will, nothwendigerweife verfallen muß. 

Hören wir nun einmal, was Ludwig Buhl in feiner 
Brofchüre: „Andeutungen über bie Noth ber arbeitenden 
Claſſen“, über die Ausbildung biefes Principe in Frank⸗ 
reich fagt: 

Bor der Revolution waren es 80,000 adelige Familien 
in Frankreich, welche den größten Theil der ländlichen Bevoͤl⸗ 
ferung außer der Abhängigkeit, in der dieſer von ber Krone 

nd, noch einer zweiten Abhängigkeit unterwarfen, welche 
demfelben, außer den Leiftungen, zu denen er gegen die Krone 
verpflichtet war, noch beſondere Leiſtungen auferigten, wel 
mit einem Worte eine Zwiſchenmacht zwifchen der Staatsmacht 
und einem großen Theile der Bevölkerung bildeten und letztere 
brandfchagten und in Unfreiheit erhielten. Die Revolution ver- 
nichtete den pribilegirten ®rundbefig, befreite Die ländliche Be⸗ 
völerung und bradıte 
lichfeit und ber Emigranten eine ungebeuere Maſſe von Land 
in Circulation. Uber die Revolution brach nur bie Macht des 


durch Einziehung der Güter der Geiſt⸗ 
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Adels, um ein neues Privilegium, das Privilegium des Ber 
mögens, an defien Stelle zu fegen. Und dieſes laftet mit furcht⸗ 
barer, erdrücdender Schwere auf dem Lande. Sept find es 
WU,N00 begüterte Familien, in deren. Händen die Herrichaft 
eoncentrirt if. Diefe machen bie Gefege, berathen das Bub: 
get, beſtimmen die Vertheilung der Abgaben, verfügen alfo über 


“ die Kräfte des Landes, und die Erfahrung zeigt, daß fie das 


gerade nicht zu ihrem eigenen Nachtheil thun. Es ift in Frank⸗ 
reich dahin gekommen, daß keine Maßregel von allgemeinem 
Intereſſe mehr durchgeſetzt werden kann, wenn fie mit dem 
Intereſſe der großen Yabritanten ‚und Capitaliſten collidirt. 
Dieſen zu Liebe muß die große Maſſe der Bevoͤlkerung, welche 
in den Kammern keine Vertretung hat, nicht nur ungeheuere 
Steuern an den Staat bezahlen, deren Verwendung weniger 
ihr, als den Herrſchenden zugute kommt, ſondern fie wird auch 
von denſelben noch mit einer außerordentlichen Steues belegt, 
weiche für die Erhaltung ber kuͤnſtlichen Induſtriezweige noͤ— 
thig iſt. Die Deputirten find Befiger von Minen, Eiſenhaͤm⸗ 
mern u. f. w., und da dieſe feine Conturrenz mit bem Aus: 
lande ertsagen kennen, fo müffen Die Erzeugnifle defielben durch 
furgtbave ug: oder Prohibitivzoͤlle abgehalten werben, und 
er Landbauer, der jegt feinen Pflug um fo theuerer bezahlen 
muß, mag fi) damit tröften, daß cr franzöfifches Eifen ver- 
braucht; die Deputirten find große Landbefiger und Bichzüd- 
ter, fie müffen alfo ihre Producte fo hoch wie möglich gu ver⸗ 
werthen fuchen, und wenn durch die von ihnen auf die Bich- 
einfuhr gelegten turgptbaren Zölle das Fleiſch auch ungemeffen 
vertheuert wird, fo kann fich ja auch hier wiederum ber Arme 
für den feltenen Genuß damit tröften, Daß er nur dad Fleiſch 
von franzöfifden Ochſen ißt. 
(Die Yortfegung folgt.) 





Die Emancipirte. Zwei Bände. Leipzig, DO. Wigand. 
1845. 8. 3 Thlr. 


Man hat über den Verfall, über das Inhaltsleere der 

neuern Romandichtungen infofern oft mit Recht geklagt, als ſich 
die meiften NRomanfcriftftellee mit ihren Dichtungen vom Les 
ben und deſſen tiefeen Bewegungen fern hielten, da fie nicht 
defien Seftaltungen und Entwickelungen zum Inhalt ihrer Werte 
madıten, fonbern beziehungsiofe ndungen, deren Pointe der 
allbefannte Ausgang bed Heirathens ober Richtheirathens blieb, 
ein Intereffe, weiches für den Leſer ganz bedeutungslos fein 
muß, wenn in dem Romane nicht allgemeinere, wichtigere Le⸗ 
benselemente bargeftellt und verarbeitet werden. Zwar hat 
man diefen Vorwurf mit der Eintgegnung zurüdweifen wollen, 
daß die gefammten Berhaͤltniſſe unſers Baterlands für den Ro» 
man wenig günftig wären; aber diefer Vorwand ift durchaus 
nichtig, da unfer Bold » und Familienleben keineswegs fo arm if, 
um nicht, wenn fie richtig aufgefaßt und dargeſtellt werben, 
das Material zu einer guten Kunkbictung u liefern, wie 
dies 2. B. Auerbach in feinen „Dorfgefdhichten” bereits gelungen 
if. Ramentlich bietet die bis in ihre Tiefen aufgeregte Neu⸗ 
zeit eine reichen Stoff dar; ich erinnere nur an die Unter⸗ 
jochung Deutſchlands und feine Befreiung, an die demagogiſchen 
Umtriebe, an die Aufhebung ber Leibeigenfchhaft und des Zunft: 
zwanges, an bas Deutfche Studentenleben, an die politifchen, 
zeligiöfen und forialen Gegen — Kaͤmpfe; denn in ſolchen 
il n Beiten reifen au raktere, tauchen tief eingrei- 
ende ragen auf, bieten ſich fcharfe Eontrafte und Begeg⸗ 
nungen bar, welche ber Dichter nur indem Spiegel feiner Dich⸗ 
tung aufzufaffen und abzurunden hat, um fie als lebensvolle, 
ergreifende, gehalt« und bedeutungsvolle Gchöpfungen unter 
dad Bold wandern zu laffen. Leider überfegen wir lieber frembe 
ii daß wir unfere Beit und unfer Wolf fludirten umb 
Pünflle | 

Der Berf. ber cipirten“ Hat daher ſchon durch die 
Wahl feined Stoffes viel vor andern Romandichtern voraus, 


* er na F 7 der Standes un eanbentunten, 
ſchiede zur Aufgabe feiner Darſtellung gemacht hat. Ob 
ri ihm mit dieſen Worten nicht den Borwurf ber * 
unterſchieben will, von dem ſich jedes Kunſtwerk frei zu halten 
pet fo Eann doch Bein Dichter umhin, in den Perfonen feiner 
ichtung fein eigene Ideal zu verlörpern und ih die Welt 
fo a ſchaffen oder fie fo aufzufaffen, wie er fie für gut und 
wedmäßig. hält. Auch darf die. Kritif von ihm verlangen, daß 
eine Dichtung einen aanten Zweck und in dieſem ihye 
ideelle Einheit hat, welches in vorliegendem Roman eben jene 
enannten geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe find. Was die Willen 
—* theoretiſch ermittelt, was das ſchaffende Leben in mehr 
oder weniger dunklem Drange erftrebt, das foll der Dichter 
mit klarem Bewußtfein und in der fcharfen Begrenzung eines 
beftimmten Lebenskreiſes und befonderer Perſonen darftellen, 
um in ihnen ben ideellen Gehalt gegebener Berhältnifle zum 
allgemeinen Bewußtſein zu bringen. 
Ehe Rec. zur Kritik der Weltauffaffung des Berf. über: 
geht, welche das Fundament und Ferment des ganzen Kunft- 
ues iſt, tzen er ben Stoff des Romans in moͤglichſter Kuͤrze 
mit. Ein Hr. v. Serre will Blanka, feine Tochter erſter Ehe, 
bie er mit einer reichen Bürgerstochter gefchloffen hat, mit 
dem reichen verwitweten Grafen Rhoden verheirathen, wogegen 
* das Mädchen gewaltig ſtraͤubt, weil fie demokratiſch und 
eifinnig, er aber adelsſtolz und pietiftifh gefinnt ifl. Gine 
Bertraute hat fie in der gleichgefinnten Mamſell Siein, ber 
Souvernante ihrer kleinern Stiefgefchwifter, und Schug findet 
fie bei dem Confiftorialratg Deil, welder, angefeindet wegen 
feiner freien theologifchen Richtung, fein Amt aufgegeben hat 
und zu Thalheim philanthropiſchen Bwecken lebt. Frau v. Serre, 
Blankas herrſchſuͤchtige, auf Adelsblut eitle Stiefmutter draͤngi 
ihren Eheherrn, den ſie durchaus beherrſcht, zur Verheirathung 
der Tochter an Rhoden, mit dem dieſe ohne Wiſſen und Wil 
len verlobt und auf ziemlich freche Weife von der Mutter ver 
kuppelt wird, ja getraut werben fol, als eine wichtige Ent: 
deckung Dell's ben ganzen Plan vernichtet. In Deil’s Haufe 
lebt nämli cin Mädchen von ungewiffer Herkunft, die aber 
plöglidh durch Wermittelung eines Juden bekannt wird und zu⸗ 
lei Ne bodenloſe Verborbenheit Rhoden's beweiſt. Diefer 
—* auf der Univerſitaͤt ein Bürgermaͤdchen verfuͤhrt, fich 
truͤglicherweiſe mit ihr auf einer Studentenſtube durch einen 
als Priefter gekleideten Iheologen trauen laſſen und fie kurz 
darauf entfernt, worauf fie in Elend flarb und eine Tochter 
Marie hinterließ, die nad) mannichfachen Schidfalen in Deil’s 
Haus kam. Außerdem hatte Rhoden noch einem feiner Freunde 
deſſen reihe Frau abfpänftig gemacht, fie geheirathet und ber: 
nach fo ſchlecht behandelt, daß fie fi aus Verzweiflung das 
Leben nahm, worauf der Herr Graf ein Frommer wurde und 
Fa Betitunden hielt. Del zwingt den Grafen, als er eben 
einen Bräutigamsihmud anlegt, durch vorgelegte Documente 
ur @ntfagung auf Blanka's Hand und zur Auszahlung von 
3,000 Ihr. an feine Zochter Marie. Go wie nun Dr. v. 
Serre den Brief Rhoden's empfängt, rührt ihn der Schlag, 
ſodaß ihm ein Freund Dell's, der jüdifche Arzt Beres, das 
Leben nur fo lange friften Tann, daß er feiner Tochter einen 
begangenen Brubermorb beichten kann, worauf er ftirbt und 
nea den Juden heirathet u. f. w. 
Was die Ausführung anfangt, fo find die Charaktere gut 
gezeichnet und confequent feftgehalten, nur fcheinen fie mir gu 
rell und einfeitig aufgefaßt. Die faben Unterhaltungen des 
open Adels find treffliih bei Alten und Jungen perfiflict, auch 
ıft den hehen Herrichaften ihre eigene Caricatur beigegeben 
in dem plumpen @utöbefiger Holy umd deſſen einfältiger Frau, 
bie ih in die vornehme Welt eindrängen wollen und Die nie 
berträchtige Behandlung, die fie hierbei erfahren, vos allem 
Hochmuth nicht merken. Die Unverſchaͤmtheit und Froͤmmelei 
Mboden’s find ergreifend gefchildert, aber durchaus unverftänd« 
ift es mir geblieben, warum Rhoden und v. Gerre ei 
Schaudthaten begangen haben follen, da ja der Schluß des 
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öinfaher und natürlicher herbeigeführt werben Tonnte, und 
endlich ficht die Herausgabe der 15, hir. an Marie 
wie Prelierei aus. Die Da ft einfach, warm, 


ER in lebhafter Spannungs die Raifennements endlich find 
geiftreich und treffend. 

So fehr ich diefe Einzelpeiten nur loben Tonnte, fo kann 
ich mich mit dem ideellen Gehalt des ganzen Romans nicht 
für befriedigt erflären; denn die Löfung der Widerſprüche iſt 
nicht That des freien Willens, fondern Ergebnt zufäßiger Um: 
fände, der ung von Marie’ Abkunft und e'8 
Tod. Die Gegenfäge find alfo blos äußerlich aneinander ge 
bracht und für einen befondern Fall äußerlich vermittelt in ber 
Berheirathung eines adeligen Fräufeins mit einem Juden. Be: 
res bringt kein Opfer und Blanka im Grunde auch nicht, denn 
von möütterlicher Seite ift fie ja bürgerfiher Abkunft. Ja felbft 
der Begriff der Emancipation ift zu eng gefaßt, ba er in un: 
ferm an blos als ein Losmachen von den Standes und 
Btaubensunterfchieden gefaßt wird, mithin bie weitere Bedeu⸗ 
tung des Wortes, die Stellung des Weibes zum Ranne, ganz 
fer Acht gelaffen wird. Blanka heirathet und nimmt nun 
dieſelbe untergeorbnete Stellung zu ihrem Banne ein, zu wel 
cher bis jetzt die Frauen verurtheilt find, bie wehrlos dem 
Schickſal ded Mannes unterworfen werden. George Send führt 
ihre Emancipationsromane ganz anders durch, denn fie läßt 
ihre Delden unter Roth und Drangfalen fi) nad und nad 
von Vorurtheilen losringen, läßt den alten Adeligen vollig ins 
bürgerlihe Leben We freie That eintreten und entwidelt 
durch tiefe, pſychologiſche Motive vie Charaktere, während un« 
ſer Berf. fie auf den erften Seiten als fertig vorführt. Und 
dies iſt der zweite Zabel, ben ich dem Berf. machen muß, weil 
er dadurch feinen Perfonen das warme Herz, der ganzen Hand» 
lung den frifhen Hau des bewegten Lebens genommen hat 
und feinen ganzen Roman in eine Reihe netter, aber zuſam⸗ 
menhangslofer Genrebilber zerfallen läßt. 

Zum Schluß fühle ich mich jedoch gedrungen au geitchen, 
daß ich trotz der gemachten Ausftellungen von dem Zalent des 
Hrn. Berf. große Erwartungen hege; benn ba er viel Men- 
fihentenntnig, einen ſcharfen Blick, vortrefflihe Erfindungs⸗ 
und Darftelungsgabe gezeigt hat, fo wird er gewiß im ſocia⸗ 
len Roman noch Züchtiges leiften, weshalb er die ftrenge Kri⸗ 
tie nicht als Entmuthigung, fondern als Ermuthigumg anneh- 
men mag und feiner „Emancipirten” ein zahlreiches, wohlwollen⸗ 
des Publicum zu wuͤnſchen ifl. 3. Korner. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Buffon's Charakteriſtik von Klourens. 


Seitdem Flourens als gluͤcklicher Concurrent Victor Hugo's 
in den Schoos ber franzöfiichen Akademie aufgenommen worden 
ift, hat er es fich angelegen fein laſſen, feine Rechtsanſprüche 
an den Ramen eines Akademikers, die dus Zeit feiner Auf: 
nahme vielfach und zum heil mit einiger Erbitterung beftritten 
wurben, mebr und mehr geltend zu machen. Während er bis 

hr fi mebr innerhalb der Schranken der rein wiffenfchaft: 
lichen Darftelung gehalten hatte, fing er nun mehr allgemein 
intereflante Gegenftände zu bebandeln an, bei denen er bie 
Vorzüge feines reinen, gefälligen und mannichfaltigen Stils 
in ein beflered Licht Eonnte treten laſſen. Man muß geftehen, 
daß manche feiner Schriften, in denen er irgend einen heil 
feiner Wiſſenſchaft auf eine populaire Weife geftaltet, abgeſehen 
von ihrem willenfhaftligden Gehalte, auch rein literarifchen 
Werth haben. Befonderd zu erwähnen in diefer Beziehung if 
ein Werkchen von maͤßigem Umsfange, in dem bie unfterblichen 
Berdienſte Cuvier's gewürbigt werben. Un biefe Schrift reiht 
fig eime ähnliche Arbeit von Fiourens über Bufton an, welche vor 


bat, wenn auch bin 
Beichtigt * 


kurzem unter dem Zitel „Buffen. Histoire de ses idses et de 
ses travaux” erichienen il. Buffon, der bei großem . 
blick, beitiefen Kenntniffen bekanntlich ein eminentes fili 
Zalent befaß, würde noch jegt mehr flubirt werden, wenn er 
im Stande geweien wäre, ih ein beftimmtes Syſtem zu fehaffen 
oder einem gegebenen Syſteme fig zu fügen. Was ihm allein 
fehlte, war die gehörige wiſſenſchaftliche Methode. 
gung gegen biefelbe ging fo weit, daß er fagte: „Ne serait-il 
pas pkıs simple, plus naturel et plus vrei de dire qu’un 
äne est un, et un chat un chat, que de vouloir, sans savoir pour- 
guei, qu’un äne seit un cheval ‚ et un chat un loup-cervier ?’ 
unbeftreitbarften ift fein ®erdienft im hiftoriſchen und 
beſchreibenden Theile feines Werkes. Flourens weiß alle Geiten 
und Richtungen von Buffon's Talent ins gehörige Licht zu 
fegen. Jedoch wir müffen uns einer wiſſenſchaftlichen Bürdi⸗ 
gung vorliegender Schrift enthaltens aber fo viel wollen wir 
wentaftens noch bemerken, daß am &chluffe eine Überficht der 
verfchiedenen Ausgaben von den Werken Buffon’s und eine 
kurze biographiſche Notiz gegeben wird. Letztere wirb von 
einigen bisher ungebrudten Briefen gefätoffen, welche nur 
von unfergeorhnetem Belang find. In ſtiliſtiſcher Beziehung 
verdient die Arbeit von Flourens das umbedingtefte Lob. 


Zrügerifhes Glück in Yaris. 

Bon Beit zu Zeit läßt der treffliche Depping feine War: 
nungsftimme fallen, um junge Deutfdhe, die mit mäßigen 
Beifegelde, aber mit glänzenden Hoffnungen fi) nach Parts 
aufmachen wollen, von biefem gefährlicden Bange abzuhalten. 
Mit brennenden Farben fehildert er ihnen die Beſchwerden 
und Hinderniffe, denen fie ſich ausfegen, wenn fie dort ihr 
Glück machen wollen; aber defienungeadhtet machen ſich immer 
wieder neue Hoffnungsjäger auf, die in Paris dem trügerifchen 
Glücke nachjagen wollen. Wenn fo ſchon vom Auslande her 

aris ein verlodender Magnet ift, wie unwiberfichlih muß 
ir Frankreich felber die Anziehungskraft fein, mit der Alle, 
welche ihr Gluͤck verfuchen oder irgend eine Carriere machen 
wollen, von dieſer Stadt angelodt werben. Bier Hilft Fein 
Warnen, Fein Abreden. Paris ift und bleibt eine Grube, bie 
viele Talente, viele tüchtige Kräfte verfchlingt. Wer das Un- 
lũck kennt, dem viele von Denen, die guten Muthes Jahr aus 

e ein nad ber Hauptſtadt pilgern, sum heil ausgefegt 
And, dem wird die Darftelung, welde wir in einem Beinen 
Romane aus weiblicher Feder erhalten (,‚Allons faire fortune 
à Paris! par l’auteur du Mariage au point de vue chr&tien”), 
nicht übertrieben vorkommen. Möchte Mad. de Safparin — fo 
heist die Verf. — dieſen Warnungsſpiegel nicht vergebens auf 
geftellt haben! 


Auther'3 „Zifhreden” ins Frangöfifge überfegt- 
Die Uuthenticität der kernhaften und zuweilen etwas 
berben „‚Zifchreben”, welche Luther beigelegt werden, tft wol 
nicht fo ohne Weiteres anzunehmen, und es ift wol mehr als 
wahrftheinlih, daß nur ein geringer Theil der Außerungen, 
bie darin niedergelegt find, dem großen wittenberger Refor⸗ 
mator zugefchrieben werten koͤnnen. Beflenungeachtet verleihen 
einzelne trefflihe Schlagwörter, bier und da gluͤckliche Gedan⸗ 
ten und ber Umfland, daß fie im hoben Grade die Narbe 
ihrer Seit an fih tragen, dieſen apokryphiſchen Productionen 
ein unzweifelbaftes Intereſſe. Den charakteriſtiſchen Bügen, 
bie ihnen einverleibt find, verdanken dieſe „ifchreden” eine fran⸗ 
zoͤſiſche Bearbeitung. Diefelbe ift vor Purzem unter dem Kitel 
„Les propos de tebie de Martin Luther, traduits par Gustave 
Brunet’' erſchienen. Der Verf. ſucht diefe Reden, vielleicht nur 
um ihnen ein höheres Intereffe zu verleihen, unbedingt Luther 
zu revinditiren. Wenn wir bamit aud nicht ganz überein: 
fiiumen, fo ift es doch anzuerfennen, daß ber ., en 
Katholif, feiner Arbeit fih mit Fleiß und Geſchick entledigt 
und wieber feinem @tile eine größere 

eit gu wäre. . 11. 
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3. Juli 1848, 





auf Entfhädigung wegen. bisher beſtandener ausfchlieh- 


Über Pauperismus, Gewerbefreiheit und Fabrik: 


und Mafchinenmwefen. 
(Bortfegung aus Nr. 283.) 

Haben wir uns fomit die allgemeinen Standpunfte 
vergegenwärtigt, fo werden wir unfere weitern Betrach⸗ 
tungen wol am beſten an die drei einzelnen Schriften 
knüpfen koͤnnen, deren Titel wir dieſem Aufſatze voran⸗ 
geſtellt haben. 

Die erſte, die Schrift des berliner Stadtraths Riſch, 
hat durch die neue preußiſche Gewerbeordnung ihre Er⸗ 
ledigung gefunden. Hr. Riſch hat ſich in feinen Schrif- 
ten gegen bie preußifche Seehandlung als ein eifriger 
Vertreter aller der Intereſſen zu erkennen gegeben, welche 
dad Bürgertum zu den feinigen gemacht hat, und als 
ein folcher erfcheint er dem auch in biefer Broſchüre. 
Er ift ein Verteidiger ber Gewerbefreiheit, infofern fie 
eben mit den Intereſſen des Bürgerthums zufammen- 
ſchlaͤgt; er hat Bedenken gegen fie, wo fie diefe bürger- 
lichen Intereffen im Verlaufe ihrer neueften Entwidelung 
einigermaßen gefhwäct bat. Seine Vorfchläge kennen 
uns nicht weiter intereffiren, bie neue Gewerbeorbnung 
Hat biefelben vollkommen erledigt, nur das Princip, von 
welchem aus der Vertreter ber Bourgeoiſie die Gewerbes 
freiheit betrachtet, verdient noch ein allgemeineres In⸗ 
tereffe. Das Bürgerthum ann nicht deutlicher vor fei- 
nen eigenen Confequenzen erſchrecken, als es hier in ber 
Broſchüre des berliner Stadtraths gefchehen if. Auf 
bem Boden ber preußifchen Gewerbefreiheit haben fi 
bie verfchiedenartigften Intereffen des Bürgerthums zu 
vielfach durcheinander geflochten, als daß fie biefen Bo⸗ 
den wieber aufgeben Fönnten, fie wünfchten ihn eben 
nur, wie wir an Hrn. Riſch nachweiſen werden, für ſich 
etwas beſonders gefihert. Das Edict vom 2. Nov. 1810 
wegen Einführung einer allgemeinen Gewerbefteuer im 
preußifchen Staat fiellte ben —— auf, daß die Be⸗ 
rechtigung zum Betriebe eines jeden Gewerbes nur allein 
Dusch Die Loſung eines Gewerbeſcheines von der Regie 
ung erlangt werden könne. Durch einen foldhen Ge⸗ 
werbeſchein erhielt dei Inhaber das Recht, das barin 
bezeichnete Gewerbe während des Kalenderjahres, wofür 


ben. 


licher Gemerböberechtigungen gegen ben Inhaber eines 
Gewerbeſcheins hätten geltend gemacht werden Fönnenn. 
Demnach wurden alle durch zünftiges Meifkerrecht, be⸗ 


ſondere Bewilligungen, perfönliche und dingliche Privile⸗ 


gien erworbenen Berechtigungen zum Gewerbetriebe we⸗ 
fentlich für ungültig erflärt, und nicht nur ber Gewerbs⸗ 
betrieb einzig und allein von ber Loͤſung eines Gewerb⸗ 
ſcheins abhängig gemacht, fondern auch mit Ausn 
weniger genau beftimmter Fälle jedem felbftändigen und 
unbefcholtenen Einwohner bes Staats der gefuchte Ge⸗ 
werbfchein ertheilt, ohne nach irgend einer andern Be⸗ 
geündung feines Geſuchs zu fragen. Durch das Gefeg 
wegen Entrichtung einer Gewerbefteuer vom 30. Mai 
1820 foßte hierin eine Anderung eintreten; baffelbe ver⸗ 
pflichtete Jeden, ber ein neues Gewerbe anfangen ober 
das betriebene aufgeben mollte, dem Vorftande der Orts⸗ 
gemeinde davon Anzeige zu machen. Die Frage, ob 
der beabſichtigte Gewerbebetrieb zufäffig fei, follte nur 
nach der beftehenden Gewerbeverfaffung beurtheilt wer- 
den und die Bezahlung der Gewerbefteuer allein 
noh kein Recht auf Betreibung bes Gewerbes ge- 
Die Vorſteher der Gemeinden und der Orts⸗ 
obrigkeiten überhaupt bedurften daher jegt neben dem 
neuen Gewerbfteuergefeg auch policeilicher Vorſchriften 
über bie Berechtigung zum Gemwerbbetriebe, ba die be- 
ſtehenden unzureichend waren. Diefem Mangel tonnte 
nur, wie Buhl fagt, durch ein allgemeines Gewerbepoli- 
ceigefeg abgeholfen werden, welches indeß 25 Jahre auf 
ſich warten ließ. | 

Das Princip ber Gewerbefreiheit, deſſen Anerken⸗ 
nung von Geiten des Staats, ben veralteten, lebensloe⸗ 
ven Zunfteinrichtungen gegenüber, vor 35 Jahren gewiß 
ein großer, unberechenbarer Fortfchritt und Gewinn für 
das Ganze war, bat nun im Laufe biefes Zeitraume 
feine Früchte getragen. Es war gewiſſermaßen ber libe- 
ralfte Standpunkt, zu bem das Bürgerthum gelangen 
konnte. „Jeder kann Alles unternehmen”, bad mar ber 
liberale Wahlſpruch des Bürgerthums; fein Vorbehalt 
war natürlih: wenn er die materiellen und geifligen 
Mittel dazu befigt. Im Laufe der Eutwidelung dieſes 


er ausgeſtelt war, im gangen Umfange des Staats zu | Principe hat bie CEntfeſſelung der: Kräfte und ber. Wett- 


Betreiben, ohne daß Jemandem ein Widerfpruchörechs 


dar | Eampf natürlich: zur Überprobution 


und 


| zum Sindringen 
gegen geflattet geweſen wäre, ober ohne daß Anfprüche | der Fabrikation in die Handwerke führen müffen. Gin 














großer Unternehmungsgeift, gehigigt durch die freie Con⸗ 
currenz, mußte zu Unternehmungen verleiten, denen eine 
natürliche Grundlage fehlte, ober bei denen doch die Mit- 
1el nicht auf die Dauer ausreichten und benen alfo burd) 
die Macht größerer Gapktalien der Untergang bayorftand. 
Damit mußten denn auch Wrbeiter, denen es anfangs 
nicht an Arbeit gefehlt hatte, die, auf ihre Arbeitskraft 
vertrauend, ſich ein Familienleben eingerichtet hatten, 
brotios werden und verfchiebene Fabrikationszweige, bie 
früher in hoher Blüte geflanden, gingen entweder ganz 


ein oder mußten doc; ihren Kreis beſchränken. Diejeni⸗ 


gen, denen bie Gelegenheit zur Arbeit gelaffen, mußten 
fich vielfach eine immer tiefer brüdende Herabfegung des 
Lohne gefallen laſſen, am allerfurchtbarften aber wü⸗ 
thete die Macht der großen Capitalien in dem Fleinen 
Handwerkerftande, dem es überall an Kraft und Mitteln 
fehlte, der großen Concurrenz zu begegnen und fein Ge⸗ 
fchäft zu einem fabritmäßigen Betrieb zu erheben. Einige 
hoben fih zu Reihthümern, die meiften fanten von ber 
Stufe des kleinen Mittelftandes zum Proletariat herab 
und häufig vergebens fuchten fie einen folchen unglüd- 
feligen Zuftand zu verdeden, Es war alfo das Prin- 
cip der Gewerbefreiheit für die Menge eine Urſache neuer 
Abhängigkeit geworden und bei dem großen Kinfluffe 
folcher Auftände fonnte der Staat nie umhin, das 
Princip der Gewerbefreiheit einer neuen Kritik zu un- 
terwerfen. 

Während nun die Frage in Preußen an der Taget- 
ordnung war, ob die Gewerbefreiheit beizubehalten ober 
aufzugeben und was etwa an ihre Stelle zu fegen fei, ließ 
Hr. Riſch feine Broſchüre erfcheinen. Wir haben Hrn. 
Riſch Thon oben als einen Vertreter des preußiſchen 
Bürgerthums bezeichnet, aber wir nehmen dieſen Aus- 
druck nicht in feiner allgemeinften Bedeutung, fondern 
vielmehr in feiner engften. Der Standpunkt biefes Bür- 
gerthums macht noch eine Öppofition gegen bie bureau- 
kratiſche Staatöverfaffung, nach unten fieht er mit Mis- 
trauen und Beforgniß auf das Feimende Broletariat und 
er verlangt Stüge, Sicherung gegen baffelbe Nach 
oben zu bekämpft er alle Privilegien — eben weil fie dort 
feinem Intereffe entgegen find, 3. B. die Seehandlung —, 
nad) unten nimmt er fie verſchieden in Anfpruch, weil 
er fie der verarmten Menge gegenüber bedarf. Diefes 
Bürgerthbum Tann das Princip der Gewerbefreiheit 
unmögli fallen laſſen, es bedarf derſelben durch⸗ 
aus zur Entwickelung feiner Kräfte und feiner freien 
Bewegung. | 

&o zeigt fi denn auch Hr. Riſch in den beiden 
erften Abfägen feiner Schrift ale Vertheidiger der Ge- 
werbefreiheit. Ex ftellt den großen Nugen dar, welchen 
die Gemerbefreiheit, nämlich für das Bürgertum, mit 
fih bringt, indem er alle die Heinen Pladereien ſchildert, 
womit das Zunftwefen fih dem Unternehmungsvermögen 
des Bürgerthums gegenüberftellt, und die erdufive Stel: 
lung deſſelben betrachtet; natürlich vergißt er es, auf bie 
erchufiven Stellung hinzuweiſen, welche innerhalb einer 
unbefihränften Gemwerbefreiheit das Gapital der bloßen 





Arbeitskraft und Gewerkskenntniß gegenüber einnimmt, 
Hr. Riſch erklärt ſich entfchieden gegen alle Iwangs- 
und Excluſivrechte, foldhe Rechte hemmen nur das Stre⸗ 
ben des Bürgerthums. „Es hieße in bie alte Barbarei 
zurückkehren“, ruft & aus, „wenn die Gewerbefreiheit, 
diefer für. bie ges Bevölkerumg erworbene Cchag 
(allerdings ein Schag für das Bürgertdum, aber für die 
große Menge fehr illuforifh), wieder bahin gegeben 
werben follte. Sie fodert mit Recht sine Aufhebung 
aller im Zunftwefen liegenden Beflimmungen, melde 
einen Zwang ober Bann mit fi führen.” Daß das 
liberale Bürgerthum gegen alle Zwangs- und Bann- 
rechte als eine Beeinträchtigung feiner Intereſſen an⸗ 
kaͤmpft, ift ganz folgeredht und die Regierung iſt dem⸗ 


ſelben durch die neue Gewerbeorbnung, welche diefelben 


aufbebt, willfährig geworben. 

Allein in den beiden legten Abfchnitten wird Hr. 
Riſch nun plöglich aus einem Vertheidiger der Gewerbe. 
freiheit ein Gegner berfelben; aber ganz natürlid, 
wenn man ben Standpunkt des Bürgerthums im Auge 
behält. Wenn das Bürgerthum nad oben freie Hand 
haben muß, fo fieht es fi doch durch den unaufbörli- 
hen Andrang von unten, wie ihn Die Gewerbefreiheit 
geftattet, in feinen Intereffen gefährbet, da bebarf es 
der Schranken und er ruft um ſolche die Regierung an. 


- Wie die Freiheit der alten Staaten die Kreiheit Weni⸗ 


er auf dem Rücken vieler Sklaven war, fo möchte das 

ürgerthbum im Beſitze der Gewerbefreiheit bleiben, mit 
Abwendung bes Proletariats von ihr. Indem Hr. Riſch 
mit Schreden das flete Andrängen von unten gegen die 
Intereffen bed Bürgerthums fieht, ift die erft noch fo 
lebhaft vertheibigte Gewerbefreiheit plöglich ein burch 
und durch verderbtes, unmoralifches Inftitut geworden. 
Dieſes Drängen von unten gegen das Bürgerthum muf 
aufgehoben werden, man muß die Bettler fortfagen, da⸗ 
mit der reihe Mann ruhig verbauen kann. Hr. Riſch 
ruft, indem er das Intereffe des Bürgerthums gefährdet 
fieht, die Zünfte, welche er zuerft im Intereſſe beffelben an- 
geiff, für daffelbe zu Hülfe Ja, er geht fo weit in 


| feiner Angſt um das Bürgerthum, daß er nicht anſteht, 


die Gefchichte zu corrumpiren, indem er behauptet: ‚Cor: 
porative Berbindungen legten den Grundftein, das Fun⸗ 
dament ber fpätern Staatsformen und zwar fonnten aus 
ihnen nur monarchiſche Derrfcherreiche hervorgehen, ſowie 
denn überhaupt Corporationen ihrem Weſen nad) bie 
Grundlagen mohlgeregelter Monarchien find und es ftets 
bleiben werben.” Alſo die Monarchie wäre bie Con⸗ 
fequenz des Corporativſtaats? Wahrhaftig? Entftanden 
bie Monarchien alfo, indem fie das Princip des Feudal⸗ 
und Gorporativflaats zu feiner formellen Gonfequenz 
führten, entftanden fie nicht vielmehr, indem fie es mit 
Gewalt überwanden und das neue Princip des Abſolu⸗ 
tismus an beffen Stelle fegten? Iſt etwa Richeliew ein 
Sreund der Feudalherren und der zünftigen Städte ge» 
weien? Hat er ihre Rechte nicht vielmehr gebrochen, um 
die Totalität des Abſolutismus Hervorzurufen? ber 
Hr. Riſch Hat kein Auge für die Confequenzen ber all» 
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gemeinen Entwickelung, ſondern nur für die befonbern 
Anterefien feines Bürgerthums. Oben verwirft er alle 
Zwangs« und Bannrechte im Intereffe feines Bürger 
thums, aber fpäter, indem er feine bangenben Blide 
nach den untern Sphären ber Geſellſchaft richtet, gelangt 
er im Gegenfage dazu zu folgendem Bekenntniß: „In 
politifcher Hinficht würden. die alten Junftverfaffungen, 
ohne alle mildernde Beftimmung, felbft mit den Excluſiv⸗ 
und Zwangsrechten, fofern dies felbft zuläffig, am wei⸗ 
teften führen!” Herrlich! Vortrefflih! Hr. Rifch denkt, 
mag die Menge da draußen brüllen, bleibt das Bürger- 
thum nur im Befige und wäre es am Ende auch um 
den Preis, die liberale Illuſion aufzugeben, ſich mit Adel 


. und Abfolutismus zu verftändigen über die Theilung ber 


Welt und das Mittelalter neu. werden zu laffen. Ganz 
confequent feinem Standpunfte behauptet der Berf.: 
„Der Menfch als folcher bedeutet noch nichts im Staate“, 
aber deffenungeachtet fucht bie moderne Freiheit ihr We⸗ 
fen darin, daß fie ſich auf Alle erſtrecken und ſchon Je⸗ 
dem deshalb ein Recht auf die Freiheit geben will, weil 
er ein Menfch if. Davon darf natürlich das „Bürger 
thum“ nichts wiffen wollen. Indem ber Verf. nun fort- 
während nach einem Rettungsanter für das Bürgerthum 
auf den ungeftimren Wogen der befiglofen Claſſe fucht, 
kann er feine Lieblingsneigung zu einer Art von neuen 
Zünften nicht verbergen, fie follen auch den frevelhaften 
Geift des Proletariats bändigen, fie follen Confervatoren 
des Chriftenthums fein. Gehorfam ift fein drittes Wert. 
Während die Gerwerbefreiheit unmoralifch geworden — 
den unfittlichen Einfluß, weichen die falfche Stellung des 
Capitals zur bloßen Arbeitstraft ausübt, beachtet ber 
Verf. natürlich nit —, iſt er ganı voll von der Mo: 
ralität und von der politifhen Gefinnung ber GSefellen- 
verbindungen!! | oo. 

Durch ſolche Einrichtungen der Zünfte und Innungen ger 
wöhnte fih und muß ſich die. Jugend an gute Bitten und Ge⸗ 

am gewöhnen, was in Ländern fehr übel vermißt wird, wo 
dergleichen nicht beftehen oder wo, wie in Berlin, bie Beeipeit 


der Gewerbe jedes moralifche Band zu loͤſen und jede Verbin 


dung zur Aufrechthaltung der Bucht und Ordnung allmälig zu 
untergraben anfängt. Kann man von dem in Ungebundenheit 
aufgewachfenen Handwerker firenge @itten und Gehorjam 
gegen Borgefeete erwarten? Im Allgemeinen gewiß nicht, 
wol aber kann man einen foldyen wohlthätigen Einfluß auf 
die ganze bürgerliche Gefellfchaft da erwarten, wo Gittlichkeit 
erweckt und erhalten werben fol. In ſolchen Verbindungen, 
in ſolchen Sittenverhältniffen (!!), der einzig ſichern Grundlage 
der Bürgertugenden und damit ber Stärke ded Staats, muß 
ein kraftvolles, tüchtiged, fleißiges Volk erzogen werden, voll 
Liebe zu feinem Fürſten und Baterlande, voll Ehrfurcht gegen 
die Religion und die Gelege. Man muß es geſehen haben, 
von weldyer I he Diefe Gefellenverbindungen bei der 
Shronbefteigung unfers geliebten Königs ergriffen waren, welche 
moralifche Kraftanftrengungen (pPhyſiſche durch Seſchrei und 
Gelärm wäre wahrſcheinlicher) fie bei pieler Gelegenheit an 
den Zaglegten. Sie legten den Beweis ab, bis zu weldher Höhe 
fi in moraliſcher Beziehung die Bünfte und Innungen er: 
heben koͤnnen und dies felbft zu einer Beit, wo bie Gewerbefrei- 
heit in dieſer Beziehung jedem regen Wirken hemmend ent: 
gegentritt und jebe —* Entwickelung und Thaͤtigkeit laͤhmt. 


Wir wollen hier nicht auf bie Entſtellung bes Verf. 


Rüdficht nehmen, ald ob nur die „Geſellenverbindungen⸗ 
bei der Thronbeſteigung „moralifche- Kraftäußerungen‘ 
an den Zag gelegt und alle übrigen Preußen himmel 
hoch an Patriotismus überfirahle hätten; wir wollen 
nicht die Unkunde des Verf. aufdedlen, indem er in Ge- 
fellenverbindungen „die Grundlage ber Bürgertugenden 
und bamit ber Stärke des Staats” fehen will, in bie- 
fen Sefellenverbindungen, deren gemeine Brutalität nicht 
bios das Auge des Staats, der Policel auf ſich zug, 
fondern auch den Abſchen der ganzen Gefelifchaft erregte, 
bie inmitten eines gejeglichen Zuſtands das Recht der 
gemeinften Gewalt geltend machen wollten, bie eine ge- 
heime Juſtiz übten, deren Zweck es war, Meifter und 
Publicum nach ihrem Belieben zu branbfchagen, bie 
über ganze Städte den Verruf ausfprachen und: ganz 
Norddeutſchland mit einer Kette ber. empoͤrendſten Hand« 
werksburſchengewalt überzogen und bie der Verf. als 
„Brundlage aller Bürgertugenden” anempfichlt; es ift 
nur fein Standpunkt, mit dem wir e8 zu fehaffen ha⸗ 
ben, ber Standpunkt des erchafiven Bürgerthums. Daß 
diefer Standpunkt durchaus unfähig ift, an einer freien 
Entwidelung unferer focialen und politifchen Zuftände 
Theil zu nehmen unb fie herbeizuführen, ſtellt fi) wol 
klar heraus. Hr. Riſch mag nun gegen- bie Sechand- 
lung, bald für, bald gegen die Gewerbefreiheit kaͤmpfen, 
der Standpunkt ift und bleibe immer berfelbe. Wenige 
follen auf Koften des Ganzen bevorzugt fein, mit ber 
Freiheit wird ein illuforifches Spiel getrieben unb wie 
ed diefem Bürgerthume in Frankreich gelungen ift, bie 
Folgen ber. Revolution an ſich zu ketten und die Rechte, 
bie Intereffen bed Volks feinem befondern Imede und 
Egoismus bienfibar zu machen, fo bat. es aud in. 
Deutfchland ganz benfelben Charakter, und mit einer 
Art von jefrritifchem Talente meiß es bald in ber Rüftung 
bes Liberalismus, bald mit bem Schilde des Servilismus, 
bald mit beiden zugleih auf dem Wahlplag der Gegen- 
wart zu erfcheinen, wo fo viel Blut und Schweiß rinnt 
und fo viele Thränen fließen. 

. Der Stanbpunft der preußiſchen Regierung ift bie» 
fon Standpunkte gegenüber von Ernft, Würde und fitt- 
lichem @ehalte. Ein folder Standpunkt kann am aller- 
wenigften berechtigt fein, ihr Liberale Conceſſionen abzu⸗ 
dringen und ihr Vorwürfe zu machen. Die Regierung 
ift es ſich bewußt, daß fie auf bie Weiterbildung des 
Ganzen Rüdfiht zu nehmen hat, dieſes Buͤrgerthum 
will nur feinen Vortheil auf Koften alles Übrigen. Hr. 
Riſch if ein lebendes Beifpiel davon gemorben, fomol 
in feiner Auffaffung der Sechandlungs- als ber Ger 
werbefreiheitöfrage. Natürlich fehlte es ihm nicht ar 
Acclamationen von Seiten feiner nicht geringen Partei. 
Erfreulich ift es aber, daß bie Regierung ſich bei ber. 
neuen Gewerbeverorbnung durchaus nicht hat verleiten 
laffen, den Vortheil diefer Partei über den des Ganzen 
zu fegen. Sie hat vielmehr dem wichtigften Principe 
Folge gegeben. Sie hat fogar die unbemittelte Arbeits⸗ 
kraft gegen die Macht der Capitalien in Schug genom⸗ 
men. Zu einer Entwidelung der Privilegien, auf denen 
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daß die Geſellſchaft für Alles, was fi in ihr 
entwidelt und was nur in ihr vorgehen mag, 
eine ſolidariſche Berantwortlihkeit zu tragen 
bat. Sie erkannte biefe folibarifche Verantwortlichkeit 
bereits an, als das Princip ber Wohlthätigkeit noch 
auszureichen vermochte; unbewußt beanfpruchte der Arme 
es, welcher mit bemüthiger Gebehrbe am Wege um ein 
Almofen bat und vielleicht ebenfo unbewußt anertannte 
Derjenige es, welcher ihm mitleidig eine Babe zumandte. 
Das Mittelalter fuchte diefe folibarifche Verantwortlich 
keit durch die Privatmohlthätigfeit im Wilgemeinen und 
in feinem geglieberten Eorporationswefen insbefondere an⸗ 
zuertennen und zu befriedigen. Seitdem feine Gegenfäge 
zufammenfchlugen und die Staatsibee immer lebendiger 
wurde, übernahm der Staat durch die Errichtung feiner 
Armenanftalten, Krankenhäufer u. f. w. eben diefelbe Ver⸗ 
antwortlichkeit. Nachdem nun aber bie politifhe Con⸗ 
ftruction des Staats unzureichend geworben für alle bie 
weitauslaufenden Fluctuationen bed Lebens, hat ſich der 
Begriff der „Gefellfchaft und mit dieſer Sefellfehaft zu 
gleicher Zeit die folidarifche Verantwortlichkeit berjelben 
entwidelt. Bald mehr, bald minder bemußtvoll macht 
diefe folidarifche Verantwortlichkeit ſich jegt überall gel- 
tend und eben dadurch, daß das Bewußtſein berfelben 
Sein Geheimniß der privilegirten Claſſen geblieben, fon- 
bern das Gefühl derfelben auch in bie unterften Schich⸗ 
ten des Volks herabdringt, beginnen die focialen Zuftände 
der Gegenwart einen fo drohenden Charakter anzuneh- 
men. Die Maſſe beanſprucht die echte, weiche ber 
Philanthropismus der Gattung ſchon lange zuerkannt 
hat, deren Ausübung ber Maſſe aber immer, zum Vor⸗ 
theil privilegirter Sphären, verfagt geblieben. Die Ar- 
muth ſteht dem Reichthume nicht mehr ale ein fchroffer 
Zufall gegenüber, die eine wird als bie Folge bes andern er⸗ 
kannt, die Verwahrlofung, die Entfittlihung wird nicht 
mehr als die Schuld bes Einzelnen betrachtet, fie beruft 
ſich auf Zuftände, für welche die ganze Geſellſchaft foli- 
darifch eingetreten, und wenn biefe Geſellſchaft auch noch 
inmer jene alte Criminaljuftiz anwendet, welche das 
Verbrechen ganz und gar dem Einzelindividuum zufchiebt 
und bie Geſellſchaft als das abfolut Sittliche und Ge- 
rechte betrachtet, fo gaben fi) doch in ihrem innern Bu⸗ 
fen fchon vielfache Bedenken gegen die Gerechtigkeit eines 
folchen Standpunfts geltend gemacht und das Bewußt⸗ 
fein der folidarifchen Verantwortlichkeit des Ganzen für 
das Einzelne beginnt eine immer breitere und tiefere 
Ausdehnung zu erhalten. Wenn es ſich bei der entfitt- 
lichten Maffe fürs Erfte in der ſchrecklichen Entblögung 
geltend macht, mit welcher fie ben privilegirten Eriften- 
zen ihre elenden Zuftände zeigt, barin, daß an die Stelle 
der Demuth und Bitte theilweife die Frechheit und bie 
angeftüme Foderung getreten, fo beweifen auch die privi- 
Iegirten Eriftenzen daſſelbe Bewußtſein dadurch, daß fie 
fih bemühen, die furchtbare Verantwortlichkeit, an ber 
fie ale Theil haben, durch die verfchiedenartigften Mit- 
tel und Wege zu lindern; und wenn auch bie Zucht, in 
ihren Privilegien durch bie Gewalt der Maffe geitört 


zu werben, dieſelben zur (Eile antreibt, fo wird ſich doch 
bas eigentliche Motiv für bie ganze große foriale Be⸗ 
wegung nur durch ein allgemeines Bewußtſein von ber 
felidarifhen Verantwortlichkeit unferer ganzen Geſell⸗ 


ſchaft für alle ihre befondern Gutwidelungen richtig 


und gründlich erfennen laſſen. Freilich haben bie pri— 
vilegirten Eriftenzen bie Beanfprudung einer abfoluten 
Sittlichkeit, den Maſſen gegenüber, noch immer nicht 
realiter aufgegeben, fie machen biefelbe noch immer, fei 
ed nun in ber Gefeggebung, ſei es in ber Criminaljuſtiz, 
fei e6 in der Art und Weife, wie fie die „Maffen fitt- 
lich heben wollen”, geltend, aber baran fcheitern fie auch 
mit ihrem Bemühen, bie Frage zu löfen und bas Übel 
zu heben. So ftelite fih 3. B. ber berliner Kocalverein, 
während ber Gentralverein nichts weiter wollte als 
„durch die Kraft des moralifhen Einfluffes und die zur 
Forderung beffelben zu treffenden Einrichtungen den 
fittfihen und wirtbfchaftlihen Zuftand ber arbeitenden 
Claſſen allmälig heben“, von vornherein den rabicalen 
Zweck, „micht ſowol das vorhandene Elend zu beſchwich⸗ 
tigen als das Entſtehen der Noth zu verhüten”. Er 
mußte alfo davon überzeugt fein, daß ihm ben entfitt- 
lichten Maffen gegenüber bie ganze Kraft der Sittlid- 
keit zu Geboke ſtehen würde, und wenn er auch das 
Princip einer folidarifhen Derantwortlichkeit anerkennen 
mochte, fo blieb er doch weit entfernt davon, einzuge- 
ftehen, daß er ebenfo wenig wie die „arbeitenden Claſ⸗ 
fen’ eine abfolute Sittlichkeit beanfprucen könne. Im 
Gegentheit, er fegte eine ſolche in ſich voraus und blieb 
in biefer Zäufhung, weiche ben meiften privilegirten 
Eriftenzen innewohnt, fortwährend befangen. Wenn fie 
auch fühlen, daß ber Befellfchaft eine folibarifche Ver⸗ 
antwortlichkeit obliegt, fo mögen fie doch nicht zugeben, 
bag die Entfittlihung eines Volks nicht auf gewiſſe 
Glaffen befhräntt werben kann, fondern daß fie eben 
das ganze Volk trifft und fi in allen Lebensäußerun- 
gen bdeffelben geltend macht, und wenn fie auch mit der 
größten Bumanität und mit der innigften Theilnahme 
die Elendszuftände der Maſſe betrachten, fo Fönnen fie 
doch von ber Täufchung, daß ihnen eine höhere Sittlich⸗ 
keit innewohne, nicht zurückkommen. Sie fuchen fich 
der roben Maffe gegenüber fortwährend als die berufe- 
nen Repräfentanten der Gattung zu betrachten. 

Die folidarifche Verantwortlichkeit, welche der Ge⸗ 
fellfchaft eine fo furchtbare Laſt aufbürdet und ihr bie 
Verderbniß, die V tlofung ganzer Claſſen aufmälzt, 
gibt aber zu gleicher Zeit neben ihren Schreden auch 
eine große Beruhigung. Nicht unfere Generation trägt 
die Schuld der Zuftände, in denen fie fich bewegen muß, 
die Anlage zu ihnen war da, ehe Die geboren, welche fie 
jegt beherrfchen ober jegt unter ihnen keuchen. Wie fie 
ſich Hiftorifch entwidelt haben, fo ift ihre rabicale Löfung 
auch der Gefchichte zu überlaffen. Der Einzelne be- 
kaͤmpft fie vergebens und mit Unrecht werben bem ein- 
zelnen, dem befonbern Stande, Vorwürfe gemacht, welche 
nur das Princip treffen können. Die Entfittlihung bes: 
Fabrikarbeiters und das Verbrechen, welches vielleicht 
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aus berfefben hervorgeht, ift zu bedauern, aber Verach⸗ 


tung verdient es nicht. Aber nicht minder einfeitig ift 
es, wenn einzelne Fabrikbefiger für das Elend yerant- 
wortlich gemacht werden, welches ber Induſtrialismus 
hervorbringt. Sind fie dem Princip beffelben nicht 
ebenfo unterthan wie ihre geringften Arbeiter? Können 
fie fi den Schwingungen eines Principe entziehen, wel⸗ 
ches duch die Geſchichte zu einer Macht geworben? 
Was verlangft du, bleiche Geftalt? Erhöhung des Loh⸗ 
nes! Aber dein Herr, er kann fie nicht gewähren, er 
Tann deinen Hunger nicht ftillen, er muß vielleicht hünbert 
Hände plöglih entlaſſen — oder das Princip, deffen 
SHave er nicht minder wie du ift, es ſchlaͤgt ihn zu 
Boden und zieht im Triumphe weiter! Was iſt gewon⸗ 
nen mit einem Aufſtande einer Schar von Arbeitern, 
mit einer Zertrummerung von Mafchinen? Kann ber 
Snduftrialismus, welcher die Gegenwart nach allen Sei- 
ten bin umflammert, vernichtet werben? Was die Ge⸗ 
ſchichte geboren hat, mag bie Gefchichte auch Löfen. Nur 
ihrer Macht vertrauen wir und weder ben Xocalverein- 
bewegungen in Preußen, noch ben Phantafien eines con- 
ftruirenden Socialismus und Communismus in Frank⸗ 
reich, wie fie 3. B. von Cabet in feiner „Voyage en 
Iberie * mit ihrem ganzen Romanticiemus zum Bor» 
ſchein gefommen. 

Aber ſchon dadurch, daf der Abgrund, welcher fich 
allmälig vor der europäifchen Geſellſchaft aufgethan, nicht 
mehr verdedt, fonbern offen als ein folcher bezeichnet 
wird, ift für bie Loͤſung der großen Frage ein bedeuten- 
bes Moment geworben. Früher wurde die Befprechung 
folcher Gegenftände, wenn fie fi Hier und da au) noch 
fo ſchrecklich geltend machten, abfichtlich vermieden, man 
ſchaͤmte ſich, eine innere Schwäche, eine innere Desorga- 
nifirung zu bekennen und dies befondere da, wo man 
viel von dem „Wealth of nations” hielt und bie Ar- 
muth alfo auf jebe Art vertufht werden mußte. Da- 
burch; wurde das Übel natürlich nur fchlimmer. 

Bor allem Übrigen aber kann nie genug baran er- 
innert werden, daß die Maffenarmuth, wie fie fi) heut- 
zutage unfern Bliden zeigt, ganz wefentlich zu unter- 


fheiden ift von der gewöhnlichen Armuth; denn ber. 


Pauperiémus fol nicht die aus gewöhnlichen Urfachen 
abgeleitete Armuth bezeichnen, fondern bie erkünftelte, 
bie in den neuern Verhaͤltniſſen ber Zeit unvermeidlich 
beklagte Noth einer Menge von Individuen in jedem 
Staate, wo diefe neuern Verhältniffe — freie Concur⸗ 
renz, Induſtrialismus — ſich entwidelt haben. Die 
bloße Armuth kann entweder nicht arbeiten oder fie will 
nicht arbeiten, das allmälig hervorgerufene Profetariat 
dagegen hat ebenfo wol Arbeitsfähigkeit als Arbeitswil- 
Ien, aber es fehlt ihm bie Gelegenheit, es fehlen ihm 
die Mittel, feine Urbeitsfähigkeit und feinen Artbeitswil⸗ 
len geltend zu machen. 

Wollen wir die Entwidelung kennen lernen, welche 
ber Induftrialismus mit feinen beiden nothwendigen Fol⸗ 
gen, freie Concurrenz und Proletariat, durchgemacht hat, 
fo kann ein Blid auf Englands Zuflände genügen, fo- 


wie fpäter auf diejenigen Frankteicht, denn bei uns Mt 
bie Frage noch allzu wenig offen behandelt, als dag wir 
fie duch eine bloße Betrachtung unferer Zuftände voll- 
fommen begreifen Eönnten. 

Seit der Regierung Elifabeth‘s machte das Syſtem 
bes Induſtrialismus fi in England immer mehr und 
mehr geltend und es beruhte mefentlih auf dem Prin- 
cip einer möglichft großen, ungemeffenen, gewerblichen 
Production. Seine Waffe wurde der nationale Egois- 
muß, bie nationale Selbſtſucht; um bie Nation zu he⸗ 
ben, um bie Nation zu der erften und ber mächtigften 
der Welt zu machen, galt es, Alles, was dem einmal 
angenommenen Princip in den Weg trat, zu unterbrüden, 
zu vernichten und ben übrigen Nationen keine andere 
Wahl als die zwifchen Vernichtung und unbedingter 
Anfhliefung an das Syſtem der bevorzugten Nation 
zu geflatten. Demzufolge wurbe ber Fremde fo weit 
irgend möglich von dem Geminne bes Verkehrs mit 
England, alfo auch bon dem Bewinne der Production 
ber Arbeit, die dem Verkehre zum Grunde lag, ausge 
ſchloſſen, und alle Völker der Erde follten in ihren Län- 
dern dem englifchen Handel, alfo ber Production ber 
englifchen Arbeit, größere Vortheile gewähren als allen 
übrigen Nationen. Dazu follte der allgemeine National» 
verkehr fo weit wie möglich befchränkt werben, damit 
England immer mehr in den ausfchließlichen Beſitz bes 
Welthandels gelange und in bemfelben ein ficheres Ab» 
fagmittel für ungemeffene Production finde. 

Vieleicht hatten fich ſchon, wie Suederus bemerkt, 
die unvermeiblichen Kolgen des eingefchlagenen Probuctiv- 
foftems in England bier und da gezeigt, ober ein genia⸗ 
ler Blick in die Zukunft Hatte der großen Königin ge- 
weiffagt, daß Armuth aus diefem Syſteme neben bem 
Reichthum entfiehen müſſe. Genug, fie erfand von 
vornherein zugleich den Zwang, welcher der unbeabſich⸗ 
tigten Folge ihres Syſtems entgegenwirken follte. Sie 
proclamirte den Grundſatz, ba jede Perfon im Staate, 
die fich felbft nicht ernährt, vom Etaate, oder mas gleich. 
viel gilt, von ber Gemeinde ernährt werden fol. ie 
fprach damit die folidarifche Verantwortlichkeit des Ganzen 
für das Einzelne aus. Somit war bas Ganze in Orb- 
nung und im eigenen Lande fland vor der Hand bem 
Princip nichts im Wege, fih immer weiter und weiter 
zu entfhlten, fo fange es nämlich möglich war, durch 
immer finftlichere Verwidelungen baffelbe zu reafifiren, 
db. b. fo lange es nicht mit den überall zum Bewußt⸗ 
fein tommenden Anfprühen ber Menfchheit in gar zu 
fchroffen Begenfag gerieth. Diefer Gegenfag ift nun 
einmal hetvorgebrochen und, über kurz ober lang noch 
fehneidender ſich kundgebend, wird er dem unnatürlidhen 
Streben einen übernatürliden Damm entgegenftellen. 

In der Verfolgung des einmal angenommenen Prin- 
cips und bei einfeitiger Rüdficht auf das Staatsvermö- 
gen Fonnte man nun in ber Wahl der Mittel, um an⸗ 
dern tasten ben Rang abzulaufen, eben nicht allzu 
wählerifh fein. Alle Kunfigriffe galten und bie Der- 
träge, die Hanbdelsbündniffe koͤnnen eine lange Periode 


hindurch Die Politik jenes Zeitalters am beutlichfien 
qharakteriſiren. 

Führten die Handelsbundniſſe nicht zum Ziel, fo war 
man bereit zum Kriege; denn für die ungemeffer« Pro⸗ 
duetion, wie fie im Weſen des Induftriallimus begrün- 
det liegt, mußte auf jede Art und Weiſe ein Ahzugs⸗ 
kanal gewonnen werben. j 

Die Kriege, welche England feit 1680 geführt hat, 
find, obgleich es an verfchiedenen Vorwaͤnden ulemals 
febite, im Grunde nichts Anderes als Handelskriege ge» 
wefen und fie haben, wie Suederus anfühet, die un- 
gebeuere Summe von drei Milliarden gefoflet! 3000 
Mikionen Pfund Sterling! 21,000 Millionen Thaler! 


(Die Jortſetung folgt.) 





Noch ein englifhes Urteil über 
Sreiligratb. 


Das Urtheil, welche das „Athenaeum” über Freiligrath's 
„Blaubensbelenntnig” und bei diefer Gelegenheit über bie 
neuere politif e Poeſie der Deutfchen im Allgemeinen gefällt 
(vergl. Nr. 9 d. Bl.), hat zu unferer Genugthuung au) von 
englifcher Seite die gebührende Zurechtweifung erfahren. Eine 
Beurtheilung der Zreiligrath'fchen Dichtungen und insbefondere 

ines „Glaubensbekenntniſſes“ in dem „Foreign quarterly 
review”, welche zugleich einige fehr gelungene metriſche Uber: 
tragungen diefer Poefien, unter andern den „Löwenritt” mit- 
theilt, Tpricht fich gegen jene Angriffe, nachdem es die bekann⸗ 
ten Entfheidungsgrunde des Obercenfurgerichts in Berlin im 
Bezug auf das Berbot des Abdruds des Gedichtes „Freiheit 
und Hecht‘ und der. poetifhen Bearbeitung des Burns ſchen 
„A man's a man for a’ that’ wörtlih angeführt, wie folgt 
aus: „Und im Angeficht diefer fchreienden Beugniffe (damning 
evidences) ift e8 möglich, daß bie und da ein grießgrämelnder 
Englaͤnder fi) bad Anſehen gibt, als bedauere er, daß der 
Dichter auf die gemeine Arena des politifchen Kampfs nieber: 
geftiegen! Als wäre Freiheit nicht der Lebensodem aller wah⸗ 
zen Dichtkunſt, oder als vermoͤchte man einen geeignetern 
Schildträger zur Bertheidigung der Würde und des Dafeind 
diefer edlen Kunft zu finden als den Dichter felb Sperrt 
euern Dichter in einem Käfig, in einen goldenen, wenn es euch 
beliebt, gebt ihm einen KHofcenfor zum Singmaitre und ver« 
bietet ihm feine angeborenen Mänge gen Himmel zu wirbeln, 
wogu ihn bie eigenen tonreichen Gaben befähigen, und dann 
ergönt euch fo viel ihr koönnt an feinen Reiftungen. Gehorcht 
er, fo werdet ihe nur poſſenhaft entftellte Zöne erhalten, ge» 
eignet das Ohr eines Sybariten zu kitzeln, wovon fi) aber 
jeder mannhafte Zuhoͤrer vol Ekel abwenden wird. Aber dem 
Himmel fei Dank, der wahre Dichter wird nit, kann nicht 
geboren; feine Stimme wird man fich entrüftet erheben hoͤ⸗ 
ren, Verwahrung einlegend, warnend, zürnend, oder fie wird 
fi für immer zum eigen verdbammen. «Die Dichtlunft», 
dat Jemand gefagt, «dürfe nicht zu gemeinen Sweden ſich er- 
niedrigen»; aber ift ed ein gemeiner Zweck, das gewaltige 
eined ganzen Volks wachzurufen, in die geftaltiofe Maſſe 
einer Bolbögefinnung eine Lebende Seele, in die uaunterfchies 
denen Seufrer des Wehs einer Ration eine Stimme zu Iegen, 
beſchwingte Worte hinauszufenden, welche des Gewaltheren Ohr 
durchdringen, feiner dreifachen Leibfhar, der Pracht, der Ge⸗ 
nheit und des Machtanfehens Trotz bieten follen? Welche 


Defugniffe wären zu groß für einen Zweck gleich biefem, oder 
welge Mitgabe Fann der Baterlandsfreund zu koſtbar erach⸗ 
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Es ift wahr, daß Deutſchland letztiich von einem 
politi Dicgterlinge , toll gewordener Beitungtfchrei- 
ber, die Bände voll Zeitungediatriben und leitender Journal⸗ 
artikel in Heimen fchreiben, überzogen worden ift; aber biefe 
Leute verfennen ihren Beruf, die Dichtkunſt verftößt fie, der 
Mann, den fie ji Phi eigenen Sohn auserfehen, wird ſei⸗ 
nem erhabenen Beruf Peine Schande machen, welches Feld er 
auch immer, um denfelben auszuüben, ſich erwählen möge. 
** Are benn vertrauen ce mit dem er —— um 
8 er einem eigenen du en e 
wandeln und braudgt nicht ber ihm norgebaltenen Pe 
Berge kritiſcher kleinlicher Schulmeifterel.” Um Gchluffe fei 
bier noch bemerkt, daß der Kritiker de6 ,‚Foreign quarteriy 
review‘ Freiligrath gleigfalls gegen ben Vorwurf des Pla⸗ 
ee her ul onlacn Diktat Penpte madoche 
on e e en Dichters Pringle nachgebil- 
det haben fol. Er meine, N Erzählung des I Hinterhalt 
auf die Giraffe lauernden Löwen, der dann auf ihrem Rüden 
den Ritt beginnt, fei weder eine beutfche noch engliſche Erfin- 
bungs die Sache komme in der Wirklichkeit vor, und wie 
Pringle diefelbe aus dem Munde eines Haͤuptlings der wil⸗ 
den Stämme in Südafrika vernommen, fo liege aud Fein 
Grund vor, in die Verſicherung Freiligrath's Zweifel zu fegen, 
daß er den Stoff zu feinem herrlichen Gedicht einer kurzen 
Bemerkung eined Reiſenden in jenen Landſtrichen verdanke. 
Der englifhe Kritiker theilt zur Bergleihung das Pringle ſche 
Gedicht gleichfalls mit. 12, 
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Literarifhe Anzeige. 
Neue medicinische Werke. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig sind 
neu erschienen und können durch alle Buchhandlungen be- 
zogen werden: 

Mandbuch der topographischen 
Anatomie, mit besonderer Berücksichtigung der 
chirurgischen Anatomie zum Gebrauch für Ärzte und 
Stndirende, bearbeitet von Dr. u. HBoehmann. 
Gr. 12. 1844, Geh. 3 Thlr. 

Handbuch der speciellen Patho- 
logie und Therapie, bearbeitet von Dr. 
IL. Posner. Erster Band: Acnte Krank- 
heiten. 6r. 12. 1845. Geh. 2 Thlr. 

Die medicinische Diagnostik und 
Semiotik, oJer die Lehre von der Erforschung 
und der Bedeutung der Krankheitserscheinungen bei 
den ianern Krankheiten des Menschen, bearbeitet vom 
Dr. 4. Moser. Gr. 12. 1845. Geh. 2 Thlr. 

Vorstehende Werke bilden die erste bis dritte Abthei- 
lung einer Encyklopädie der medicinischen Wissen- 
schaften, methodisch bearbeite 





ı me t von einem Vereine 
von Arsten, unter der Redaction von Dr. A. Moser. 


Merenttvortliher Oerausgeber: Beinrid Brodhaus. — Drud unb Beriag von B. A. Broddens in Leipzig. 
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und Maſchinenweſen. 
(Yortfegung aus Nr. 1E2.) 


Napoleon fah es deutlich ein, wie allein durch bie 
Hemmung bes Abfages für das englifche Productions: 
ſyſtem die ſchon gefährdete ımb dem Bankrott völlig 
ähnliche Lage des englifchen Staats ihrem Kalle am 
fhnelfften und fidherften herbeigeführt werden Tonnte. 
Das Continentalſyſtem Frankreichs mit Verfügungen, 
wie aus ben Decreten von Trianon, Berlin und Mai» 
land hervorgingen, bewies, daß ber Kampf ber bei- 
den Nationen in der Handelspolitik feine eigentliche 
Wurzel habe. 

Nur ein fcheinbarer Stilftand ift in diefem Kampfe 
zu ſuchen, ein Friede ift bei feinen Principien vollkom⸗ 
men unmöglid. Und biefer fcheinbare Stillftand iſt 
nur dadurch errungen, daß England den Franzofen ei- 
nen Theil feiner ungemeffenen Anfprüche einftweilen zu- 
eftanden hat. Die Eroberung der Welt im Sinne ber 

roduction und des Abfages haben fie beide einftmweilen 
unter ſich getheilt — Frankreich hat den Abfag nach Afrika 
erhalten, bamit England in bem reichen Aſien frei ſchal⸗ 
ten könne. Aber die immer wiederholten Verfuche Frank: 
reich im Ocean und feine ſchon hoͤchſt bedrohliche Dampf- 
fhiffahrtsflotte, zu deren Bemannung es keiner geborenen 
Seeleute bedarf, beweifen, wie fürdterlich der Kampf 
Frankreichs gegen England gerüftet fleht, um bas In- 
tereffe eine® immer wachfenden Abfages für eine immer 
vorwärts gefagte Induſtrie zu behaupten. 

Hätte nun eine dieſer beiden Mächte, gefegt den 
Fall, ihr äuferftes Ziel, die ganze Erbe ald Markt für 
ihre Production zu erobern, wirklich erreicht — was 
dann weiter? Das Princip der ungemeffenen Production 
würde auch dadurch nicht geftillt werden können. ‚Und 
was wäre alebann zu beginnen? 

Benn gutmürhige Phantaflen hier und da von ei: 
nem ewigen Frieben träumen, fo Tann wol nichts utopi⸗ 
fher fein. Das Princip, dem die Welt unterthan wor⸗ 
deu, bedarf unerbittlich bes Kriege. Wie ber Krieg 
eine nochwendige Bedingung ift, eine Production, die 
auf unermeßlichen Fortfchritt hinausgeht und alfo unab- 
käflıg vergrößerte ober vermehrte Märkte begehrt, fo iſt 


wieberum eine folche Production eine ebenfo nothwendige 


Bedingung für den fernen Eroberungskrieg. Beide be- 
dingen ſich gegenſeitig. Daß aber ein folcher Zuftand 
den Keim feiner eigenen Auflöfung in ſich trägt, Tann 
ebenfalls nicht verfannt werden. Rur der maͤchtigſte 
Hebel, die pofitifche Gewohnheit des englifchen Volks, 
welches von Kindheit am mit eiferner Strenge zum Ge⸗ 
horſam und zur Verehrung ber beftehenden @efege erzo⸗ 
gen wird, Tonnte bis jegt den Staat gegen eine Um- 
waͤlzung fehügen, welche jedoch unvermeidlich einmal und 
zwar dann eintreten muß, wenn das Elend fih über 
bie ganze Maſſe dermaßen verbreitet hat, daß die Mehr⸗ 
zahl, fi bewußt werbend ihres gemeinfchaftlichen Ein- 
geichloffenfeins in die Kategorie der blos materiellen Be⸗ 
wegung, dem ummiberftehlihen Txange folgt, die Rechte 
wieberzuerobern, deren Behauptung das Naturgebot der 
Selbfterhaltung von Ihnen heiſcht. 

Dies ift die politiihe Entwidelung des Anduftrialis- 
mus und zu folhen Gonfequenzen muß er, wenn bas 
Princip unaufhaltfam weiterrüdt, nothwendig führen. 
Ungeachtet feines ftolzen Unabhängigkeitsgefühls, wel⸗ 
ches England bei jeder Gelegenheit zeigt, Tann fein 
Staat abhängiger von außen fein al6 England, denn 
ed ift der volllommene Fabrikſtaat. Nur durd bie Be- 
friedigung feiner ungemeffenen Production ift die Ruhe 
in feinem Innern möglich, feine Flotten durchkreuzen 
alle Deere, feine Verbindungen reichen in jede ZBelt- 
gegend felbft bis zu den uncivilifirteften Barbaren, aber 
wahrlich nicht diplomatifchen und philanthropifchen Prun- 
kes wegen, fondern nothgebrungen, um ben immer im 
Mutterlande drohenden Sturm zu beſchwoͤren. Die Po- 
litik eines Fabrikſtaats kann unmöglich eine bem Rechte 
entfprechende Politik fein, der Vortheil, der Egoismus 
muß überwiegen. 

. Bliden wir nun aber auf bie innere Entwickelung 
des Fabrikſyſtems in feiner vollen Ausdehnung, zu ber 
es allerdings in Deutfchland noch nicht gelangen konnte, 
fo fehen wir, mie es die ungleichfte Gütervertheilung von 
der Weltnac fi gezogen hat. Während bie Fabrifherren 
im fürflliäfien Luxus leben, ſinkt die Mehrzahl bes 
Molke in Abhängigkeit, in Mangel und Noth. Die in 
den Händen Weniger zufammengepreften Reichthümer 
ſchaffen eine Geldariftofratie, bie ber Ruhe und Ord⸗ 








TaR 


den. ber mit auffalender Härte und Gonfequenz 
wurde diefe Urt von Entmenſchung in bas fpätere Sy⸗ 
flem ber Arbeit, in das fogenannte Zactoriefpftem auf- 
genommen, und darum mag ihr vollftändiges‘ Empor- 
fonunen aus der Xehre dieſes Syſtems zugefchrieben 
werben Tünnen. 

(Die Wortfegung folgt.) 





Gypreffenblätter. Bon Detar Balbur. Berlin, Ende. 


1845. 8. 1 Thlr. 


Das Büchelben führt das Zeihen ber Cypreßſe und iſt 
auch von ann düfterm Charakter. Todes ahnungen 
Todestroſt, Todesdenkmale, Lodeswünfhe begegnen Einem auf 
jeder Seite. Wenn man fo lieft in der Meinen Schrift, wird 
Einem zu Sinne, als un man auf einem Kirchhof wanbelte, 
von we nicht eine 

eblieben m wo man ae einen Ton aus der lebensvollen 

elt mehr hört. Wenn wir ben Hrn. Verf. richtig vertan: 
den haben, fo enthält fein Buch Feine Dichtung, Peine Phan⸗ 
taſtemalerei, fondern — von Shatſachen; Worte, die 
auf dem Kirchhof gefprochen find, niedergefährieben aus fri- 
ſcheſter Erinnerung. : Und eben in biefer Unmittelbarkett ber 
Erinnerung und des Erlebthabens liegt ber Werth biefer Blaͤt⸗ 
ter für den Verf. und für feine Breunde. Der Berf. äußert 
an mehren Stellen, dag ihm für fein Leben Feine Hoffnung 
übrig geblieben ſei; allo wirb ihm auch literarifger Ruhm 
längft gleichgültig geworden fein, und es genügt feinem bes 
fgeidenen Sinne gewiß, wenn fein Buͤchelchen in Freundesherz 


verwandte Töne anklingen läßt. Und Freunde hat ber Berf., | 


denn er bekennt in den Ginleitungsworten einen lebendigen 
und frifchen Patriotitmus. Der Verf. iſt ein Preuße, mit 
Stolz nennt er ſich fo, mit Stolz nennt er Friedrich Wilhelm IH. 
feinen König und fpricht die Hoffnung aus, daß er einſt im 
Himmel zu feinen braven Kameraden und zu feinem guten Koͤ⸗ 
nig Friedrich Wilhelm III. kommen werde. . Man findet viel- 
— auf der Erde kein Volk, welches fo viel wahre Unhäng- 
lichkeit an Könige hat wie dad deutſche; ber Deutſche liebt 
nicht nur fein Vaterland, er liebt au den Mater feines Lan⸗ 
des. Man kann behaupten, daß dieſe Liebe bie fpönfte ift, die 
fi) denken läßt, weil fie die einzige ift, die nichts von Gifer- 
fucht weiß. Unfer Verf. gibt fi als einen echten preußifchen 
Patrioten Bund; fo empfehlen wir allen Gleichgefihnten fein 
Wert angelegentlihft. ». 
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r, Herder, Goethe, Lord Ruſſel, Ancil⸗ 
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.Friedrich, H W:, Über den Einfluß, dem dee gegen 
wärtig in der Eatholifchen Kirche geführte Streit nothivendig. 
auch auf die proteftantiiche Kirche üben muß. Grimma, Ber: 
lagscomptoir. 8. 5 Nor. 

‚Georgi, 8. 4, Die wahre Einigung. Cröffnungsrebe 
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As einen fehr mweientlihen Grund des Pauperismus 
bat man immer bie Theilung ber Arbeit angegeben. Auch 
der Derf. anertennt benfelben im hohen Grabe. Diefe 
Theilung ber Arheit iſt eine immer größere geworden, 
eine je höhere Eulturfiufe die Menfchheit erſtieg. Die 
DBerzweigungen ber Arbeit find ebenfo mannichfaltig ge 
worden als bie Stoffe der Natur feibft zuſammt ben 
Umgeftaltungen, beren diefe Stoffe fähig find. Wenn 
über diefer Arbeitstheilung auch im Ganzen bie Afforia- 
tionsidee hinſchwebt, des Bewußtſein, daß der Menfch 
nur dadurch, daß er fih einem Arbeitszweige ganz be- 
fonders widmet, für das Ganze folgerichtig etwas zu 
erwerben vermag und baf er, wenn jeder Menſch fich 
jeden möglichen Zweige der Arbeit hingeben wollte, ent- 
mweber nur Unbedeutendes ober auch nichts leiften würbe, 
fo wirb dieſes Bewußtſein doch nur. in einem ſehr klei⸗ 
nen Theile der Arbeitenden lebendig und bie meiften 
derfelben nehmen eine faſt atomiflifche Stellung ein. 
Der Def. nimmt zwei Kategorien der Arbeitstheilung 
an: diejenige, welche die geiflige. Axbeit von ber koörper⸗ 
lichen fiheidet, und. diejenige, wonach Die materiellen Be⸗ 
fhäftigungen nicht nur claffenweife vertheilt werben, fon- 
dern auch eine und diefelbe materielle Beſchaͤftigung für 
fich nad) den unzähligen Behandlungen und Geftaltun- 
gen ihrer Gegenflände, nad ben einzelnen Handgriffen 
fogar, in ebenſo viele Theile zerfält. Wir haben «6 
hier verzüglich. mit der mechanifchen Arbeit zu thun, fie 
iſt ber ausdehnbarſten Theilung fähig, je größer bie 
Theilung wird, je seichlicher wird der Ertrag, aber je 
ſchneller bedingt fie auch geiltige Armuth und nbyfiichee 
Giend einer großen Dieugen. Den Beweis liefert ber 
Induſtrialiemus und ams fihredlichftien da, wo er am 
ausgebehnteften ift, in England. Je weiter. ex die Theis 
lung gebracht hat, um fo mehr hat er eine große Dienge 
Menſchen auf ganz einfache, ganz gleihartige Operatio- 
nen beſchraͤnkt, Häufig auf einen einzigen Handgriff mit 
unperänderlih gleichförmiger Anwendung des Wollené 
vod der körperlichen Bewegung. Run iſt aber bie un: 
unterbrochene Einfürmigkeis her Menſchennatur etwas 


Zremdes Mitten in dem vollen Reichthum der Man⸗ 
nichfaltigkeit iſt der Menſch mit der Faͤhigkeit geſtellt, 


ihn gen zu umfaffen, und nun fol er bei der Theilung 


ber Arbeit feine ‘ganze Thaͤtigkeit maſchinenartig einem 
änzigen Moment feiner Kraft und Faͤhigkeit zumenben, 
ununterbrochen nur. benfelben Eindrud empfangen umb 
immer diefelbe Außerung feines Willens, immer biefelbe 
einfeitige Bewegung feines Körpers vollziehen. Und 
zwar von früher Kindheit bis zum Greifenalter. Da. 
muß die geiflige Spannung bes‘ Gemüths in ihm er- 
fihlaffen, feine Geſtalt muß verkrippeln, ber Menſch in 
ihm erflerben, noch ehe er zum Bewußtſein gelangt. 

. Die Geiſtesarmuth Derjenigen, die einer folden Ar⸗ 
beitstheilung unerbittlich verfallen, ift nun nicht Leiche 
erklaͤrlich, aber nicht minder auch bas materielle Elend 
derſelben. Durch dieſe Wrbeitstheilung wird es bewirkt, 
daß, ſobald durch Beraͤnderung ber jedesmaligen Ver⸗ 
haͤltniſſe die einſeitig entwickelte Geſchicklichkeit eines Ar⸗ 
beiters nicht mehr gebraucht wird, er ſich ſogleich ver⸗ 


laſſen fiehe, ohne nun die Fertigkeit zu befigen, ſich fo- 


gleich einer andern Zhätigfeit zuzumenden, und er iſt 
nun auch ohne Mahrung für feinen Leib, wie er ſchon 
vorher aller geifligen, flttihen Nahrung. ntbehrte. Da 
gibt es aber nach eine Menge Leute, die fi etwas auf 
ihren praftifchen Verſtand zugute thun und das Elend 
ber Proletarier damit abmweifen: Warum beharren biefe 
Leute bei einer Befchäftigung, bie ihnen kaum das Le 
ben frifiet? Warum ergeeifen fie feinen anbern Arbeits» 
zweig? Barum werden bie Kinder ber elenden fehlefi- 
hen fat alte wieberum: Weber, tvog ber ſchlechten Aus» 
ficht für die Handweberei? Diefe fogenannten Prak⸗ 
titer find die vechten Unpraktiſchen unferer Zeit. Gie 
wellen oder fie können es nicht fehen, daß bie Proleta⸗ 
rier ſchon won früher Jugend auf in eine ganz einfeitige 
Entrsiddamg i Geſchickuchkeit hineingez wungen were 
ben und daß es ihnen, ba alle übrigen Kräfte ganz un⸗ 
entwickelt bleiben, meiſtens ganz unmöglich wird, einen 
andern Lebensberuf zu ermählen als denjenigen, wobei 
fie von Jugend auf gefroren und gehungert haben. E— 
findet hier, als eine Folge ber vom: Induſtrialiſaus 
ausgebeutsten Wxbeitstheilung, cine vollfommmmte, - eine 
phoſiſche und eine geiftige Entenſchung flast, unb bier 
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es, hier iſt eine proles ohne alle menſchliche Würde. 
Schauber mag ben Staatsmann durchzucken, wenn er 
feine ſtatiſtiſchen Tabellen durchlaͤuft und darin einen Zu- 
wachs folcher Bevölkerung findet; benn fie kann nicht 
anders als fi zu alledem, was Staat unb Gefell- 
ſchaft His jept ausgebildet haben, in einem entfchiebenen 
Widerfprude und Gegenfage verhalten. 

Der Berf. will, daß die Theilung der Gewerbethä- 
tigkeit immerhin, fo wiel fie nur wii, fortgefegt werben 
möge, aber „es foll dabei nicht die ganze Zeit des Ar- 
beiters in Anfpruc genommen werben, bamit er Muße 
behalte, feine Stellung als Menſch dur Antheil an 
der menſchlichen Bildung eirzunehmen und zu behaup⸗ 
ten‘. Aber wie das ermöglicht werben folle, ſagt er nicht. 

Als eine vierte Urfache der Maſſenarmuch betrachtet 
der Verf. das vom Induſtrialismus geltend gemachte 
Princip der ungemeffenen Production. Dieſes Princip 
iſt aber im Weſen bes Induſtrialismus begründet, und wenn 
wir gleichfalls zugeben, daß es ein großes Erzeugungs⸗ 
mittel bes Proletariats geworben, fo meinen wir doch, 
daß man es nicht mit moralifchen unb chriſtlichen Sen⸗ 
tenzen befämpfen könne, wie der Verf. es will. Es ift 
eben thatfählih. Zurückgehen können wir nicht, bie 
alte Staatswirthſchaft kann nicht wieder geltend gemacht 
werben. Der Zuftanb ber gegenwärtigen Geſellſchaft iſt 
gefährlich; es fammeln ſich überall Kräfte an, bie keinen 
natürlichen Abfluß finden, und finden fie keine Verwen⸗ 
dung innerhalb ber gefellfchaftlichen Ordnung, fo werben 
fie ſich gegen biefelbe kehren müffen. Aber wir glau- 
ben, daß die Gefchichte dieſen Conflict, fei es nun wie 
es ſei, Löfen wird, und baf es unmöglich if, wie ber 
Berf. es will, ihn durch Moralitätprincipien aufju- 
beben. Der Verf. nimmt eine abftracte Sittlichkeit an, 
welche er, als über den Bedingungen aller Zeiten ſtehend, 
betrachtet und von ber er glaubt alles Heil erwarten zu 
Tönnen, durch fie will er retten aus den Gonflicten der 
Zeit. Aber er vergißt, daß bie Sittlichkeit nicht immer 
die eine und biefelbe geblieben, fonbern daß fie durchaus 
nach den Richtungen ber Zeit beftimme wird, Die 
Sittlichkeit des alten Römers beftand chen darin, für 
die Größe Roms zu wirken und dieſem allgemeinen 
Zwecke feine befondern Zwecke unterzuordnen; die Sitt⸗ 
Zeit des Chriſten bewies ſich darin, wie er für fein Jen⸗ 
feit alle Marter bulbete; bie fittliche Tugend bee Mit- 
telalters läßt fi als „Ehre“ bezeichnen, und wenn man 
‚nun mit Recht umfere Zeit ganz beſonders ale ökonomiſch 
und inbuftriell bezeichnen darf, fo Täßt fih ferner auch 
nit leugnen, daß der allgemeine Sittlichkeitsbegriff der 
Gegenwart fih auf biefe vorherrfhende Richtung be 
gründet. Deshalb ift bie Armuth ein Lafter, fogar ein 
Berbrechen, und bie Sittlichkeit unferer Zeit fucht ſich 
mehr und mehr mit dem Belbe zu ibentificiren und im 
Auffaunmeln und Erzeugen von Tauſchwerthen ihre be» 
fondern Stügpuntte zu fuchen. 

Der Verf. legt das Maß einer abflracten und thell- 
5* chriſtlichen Sittlichkeit an bie induſtriellen Zuſtaͤnde 

erer Zeit, aber mit dieſem Maße kann man ſie nicht 


richtig meſſen und unmsglich zu einem ſichern Reſultate 
gelangen. Wie ſehr der Verf. fehl und irre geht, be⸗ 
weiſt er ganz beſonders da, we er bie Urfachen der Ar⸗ 
much entwideln will, die nicht aus dem Induftrialismue 
ervorgegangen find, ſondern befondere Quellen haben. 

a gilt ihm ber „Mangel an BMeligiefität in unferm 
Zeitalter“ als eine ganz befondere Duelle. „Aller Egois- 
mus ift Irreligiofität.” Die „UÜbereinfiimmung mit dem 
Sortheitwillen” fol den Menſchen in feinem innerften 
Bewußtſein befriedigen und deshalb (?) „muß fich auch bei 
ber Arbeit ein Zuſtand der Wohlhabenheit ergeben, wenn 
ihr auch ber Stolz des Reichthums und äfthetifcher Far⸗ 
benglanz abginge”. Weil die Mekigion jenen erhabenen 
Inſtinct entwidele, der das Wohlergehen Aller fucht, wie 
das eigene, barum ift, nad) dem Verf. der Mangel an 
biefer allein wahren Religion ber mefentlihfte und legte 
Srund aller Armuth; allein wir bemerken noch einmal, 
daß der transfcendentale Standpunkt, welchen der Verf. 
hier einnimmt, durchaus nicht auf die praßtifchen Zu⸗ 
ftände der Gegenwart angewandt werden könne. Wenn 
ber Verf. behauptet, mo das Chriſtenthum blühte, räumte 
es bie Armuth hinweg, fo ift biefe Antwort, wenn wir 
fie nicht gerabeswegs als unmwahr bezeichnen wollen, boch 
fehr problematifh. Die Zuftände ber allerhriftlichiten 
Ränder widerlegen den Berf., das ganze Mittelalter 
war bducchfreffen von der „Armut“, wenn auch nicht 
gerade vom „Pauperismus”, und fie begann im Bauern- 
kriege fich gegen die geſellſchaftliche Ordnung zu kehren. 
Das Chriſtenthum, indem es einerfeitd von den Inter 
effen der Welt abſah und anbererfeits ſich wieber auf 
eine bierarchifche, privilegirte Gewalt über die Intereffen 
ber Welt flügte, iſt keineswegs im Stande gewefen, wie 
ber Verf. unbiftorifh zu behaupten wagt, den Grund. 
der Armuth aufjuheben, weil es den idealen Reichthum 
unter die Völker verbreitete! 

Wir können bie weitern Entwidelungen und bie 
Projecte des Verf. mit Bug und Recht übergehen; fie 
beruhen alle auf einer abftracten Sittlichkeitstheorie und 
wir koͤnnen ihnen Feine Berechtigung für die thatfächliche 
Berarbeitung und Löfung einer großen Frage zugeſtehen. 
Sie Haben alle die Perfpective des Gtubengelchrten. 
Bliden wir auf bie Art und Weiſe, wie ſich Franzoſen 
ſelbſt vom riftlicden Standpunkte aus, 3. B. Lamen⸗ 
nais, an biefer großen Bewegung bethätigen, fo treten 
bie Bemühungen des Berf. noch viel weiter zurüd, und 
wir mögen fie nur barin und dahin anerkennen, daß 
die foriale Frage und Deutfchen noch neu iſt und daß 
wir noch manchen fihulpedantifchen Wulft und manche 
phifofophifche Griffe, welche uns von ber Wirklichkeit 
trennt, abzuftreifen haben, bevor wir an ben Kern der 
Frage gelangen. 


Die dritte der oben genannten Schriften gibt 
mehr eine Zufammenftchung als felbfländige Unfichten, 
fie bekommt aber gerade dadurch einigen Werth. Der 
Def. citiet Sismondi, Hauffes und Mohl gegen das 
Faprit- und Mafchinenmefen, dagegen Brougham für 


MI 


daffelbe und es If nicht wmintereffant, eine ſolche Zufam- 
menſtellung zu fefen und gegenfeitig abzumägen. Mohl 
in Zübingen, biefer befannte flaatswiffenfchaftliche Schrift 
ftellex, dem Communismus durchaus nicht zugethan, kann 
beffenungeachtet nicht umbin, bie Refaltate in ihrer 
ſchrecklichſten Geſtaltung anzuerkennen, welche bie gegen- 
wärtigen Maſchinen⸗ und Fabrifzuftände auf ben fittli- 
chen, politiſchen und öfonomifchen Zuftand der Völker 
üben. Er fließt folgendermaßen: 

Je ſicherer Deutſchland, namentlich durch feinen Zollver- 
ein, auf der Bahn der großen Induſtrie Fortſchritte machen 
wird, deſto gewiſſer fteht auch ihm eine Anſteckung bevor, von 
der ich vielleicht fchon die erften ungweibeutigen Folgen zei 
gen. Man make fi doch ja in dieſer Hinfiht Feine Illuño⸗ 
nen. Wenn ed einer aufrichtigen und genauen Unterſuchung 
nicht gelingt, wirkſame Vorbeugungs- und Heilmittel aufzufin: 
ben, 7 ift für den WBohlftand und für die Ruhe von Europa 
eine Gefahr zu beforgen, wie fie 3. B. das römifche Reich 
durch den Sklavenkrieg, Haiti durch den Regeraufftand, Deutfch- 
land durch die empörten Bauern zu Anfang tes 16. Jahrhun⸗ 
derts Eennen lernte. Wer will denn aber der Givilifatien’ und 
dem Eigenthume für den Sieg ſtehen? Und, wenn er erfochten 
würde, welchen Sieg und welche Maßregeln gegen die Wieder: 
bolung bes gräßlichen Verſuchs! Europa fteht Freilich in mehr 
als einer Beziehung an einem gährenden Abgrunde, allein um 
fo nothwendiger iſt ed, daß man ſich um die Schliefung we⸗ 
nigftend eines derfelben bemuͤhe. Schwerlich dürfte Dem Throne 
und dem praktifchen Staatsmann eine wichtigere, ſchwerlich aber 
auch eine fehwierigere gefegt werden koͤnnen. 

Wollen wir dem Einfluffe des Maſchinen⸗ und %a- 
brifwefens einige Aufmerkſamkeit zumenden, fo werben 
wir drei Rubriten annehmen fönnen: den Einfluß beffel- 
ben auf den wirthfchaftlichen Zuftand der probucirenden 
Glaffen überhaupt, den Einfluß deffelben auf den Staat, 
diefen in feiner Geſammtheit betrachtet, und den Einfluß 
deffelben auf das Befinden der &ewerbegenoffen unter- 
einander. 

“. (Der Beſchluß folgt. ) 





Ein Blick auf die religiöfe Bewegung in Frankreich 
und einige darauf bezügliche neuere Schriften. 
Die religiöfe Aufregung, welche jetzt faft ganz Europa er- 

griffen und die verſchiedenen Parteien negeneinander bewaff 

net bat, trägt einen von den Firchlichen Streitigkeiten früherer 

Beiten ſehr verfchiedenen Charakter. Wenn damals die katho⸗ 

liſche Kirche einerfeitd in ihrem eigenen Schoofe fperielle Streit: 

fragen und auf dem unangefochtenen Boden des Shriftenthums 
einzelne Dogmen discutirte, und andererfeits Fühn gemacht Durch 
das Berwußtfein ihrer Kraft in offenen Kampfe mit Koͤnigen 
und Kaifern die eigentlihe Blüte ihrer Zwecke, bie Präten- 
fion auf weltlide Macht, ruüͤckſichtsles darlegte, To bat der 

Kampf ſich nach und nad verallgemeintrt, d. h. vereinfacht, 

und heute Fampft die ganze chriſtliche Kirche nur noch für ihre 

von allen Seiten hart bedrohte Exiſtenz. Richt tperlihe 

Waffen, Gewaltmaßregeln, wie man fie 3. B. in Polen, Irland, 

der Schweiz gegen ben Katholitismus anwendet, jind ihr ger 

Fahr — uber folche hat fie ſtets triumphirt — fondern der 
aͤlig herangewachſene kritiſche Geiſt iſt ihr natürlicher Feind, 

und dieſer hat in gene riefenbaften, wnaufbaltfam zu en» 

en Ausdehnung bereits auch die Marken des € ftenthume 
barungb: 
ie rund» 


in fi aufgenommen, ja fehon die Grenzen aller 
religion erfaßt. Deutſchland ift feine Wiege. 

füge_ jener a oppofition, welche, von einem Stand⸗ 
punkte außerhalb der Kirche, Kant begonnen, Hegel fortgefegt, 


Strauß, Bruno Bauer, Feuerbach vollendet, Mar Seitner 
die Spite getrieben; und ber ſpeciellen, Innerhalb ber * 
welche einerfeits von Ronge und Czerski, andererſeits von Wis 
licenus und Uhlich vertreten wird, ſind in ihren Hauptmomen⸗ 
ten auch über ben Sthein gedrungen und haben bier den feit 
Napoleon faſt entſchlafenen Geift der EnchMopädifien wicher 
erwedt. Die Gefahr ift greßs denn die Hiebe, weiche dieſer 
einmal in Bewegung gefehte Geiſtesarm führt, reichen, wie 
die große Revolution gezeigt hat, weiter als bis Rom. Daher 
die fchwierige Stellung des „erften Bürgers von Frankreich“, 
welcher zugleid ben Kitel eines „älteiten Sohnes der Tatholi- 
fyen Kirche” zu rechtfertigen bat und doch unmöglich dem 
jungen Bollögeifte und bem alten Geiſte der Kirche zugleich 
genuͤgen kann. 
In dieſem Kampfe, welcher die Grundſaͤulen des puͤpſt⸗ 
lichen Stuhls umzuſtürzen droht, fehließt fih den Ichsiten, 
der alten Leibgarde des heiligen Waters, die ganze höhere 
Seiftlichkeit Frankreichs zur Vertheidigung deffelben an. Die 
pragmatifhe Sanction von 1268 und Boffuet'3 „Quatuor pro- 
positiones cleri gallicani‘ von 1682, jene zwiſchen der römi: 
ſchen und ber gallikaniſchen Kirche errichteten gewaltigen Boll⸗ 
werke, ſinken in biefer Zeit gemeinfchaftlicher Gefahr nieder, 
der ganze Klerus — mit Ausnahme der niedern, wie in Deutſch⸗ 
land mehr dem Volke angehörigen Geiſtlichkeit — macht Front 
gegen den Staat und bekaͤmpft den modernen Beift feiner Ver⸗ 
wältung mit allen erlaubten und unerlaubten Waffen. Die 
Kreuzeöfahne mußte als Schlacdhtpanier doch irgend ein Motto 
tragen. Man wählte die Liberts d’enseignement, welche im 
Sinne der Geiftlichkeit eigentlich nichts Anderes heißt als 
„Ausichließlihe Berechtigung des Alerus zur Bearbeitung ber 
Jugend für feine Zwecke“. Was iſt über biefes Thema feit 
anderthalb Jahren nicht gefchrieben und von den Zribunen, 
Kathedern und Kanzeln herab gefprocdhen worden! Selbſt vor 
den Schranten der Afiifen Fam der Gegenftand zur Sprache. 
Es wurde nämlich fhon im Mai 1844 Hr. Veuillot, Redacteur 
und Chef des „Univers Fir — und Hr. Barrier, Grant 
deffelben, vor dem Seine⸗Aſſiſenhofe angeflagt: I) wegen Auf: 
foderung zum Ungehorfam gegen die Gefepes 2) wegen Anfech⸗ 
tung ded den Gefegen fehuldigen Reſpects; 3) wegen Belo- 
bung folder Handlungen, die von dem Strafgefege als Ver⸗ 
bredgen oder Vergehen bezeichnet find. Die Belege zu ben 
beiden erften Anffagepunften twaren mehre Artikel des befa 
ten Journals, welche im Intereffe des Klerus hierher bezugliche 
Mafregein der Regierung fehr heftig angegriffen hatten; der 
Ichte Punkt flügte © ‚ wie die Anklageacte des Minifteriums 
beiagt, auf eine Broſchũre, „Liberts de l’enseignement” be: 
titelt, von der mehre Bragmente in drei Nummern des , Uni- 
vers reigleux” abgedruckt worden. Diefe Brofchüre enthielt 
unter anderm Behafligen den ‚‚arrangirten” Compte-rendu 
des bekannten Procefies des Abbe Eombalot und Briefe der 
Bifchöfe von Chalons und Walence, die den Abbé wegen feiner 
—— — als zu einem Siege bes Katholicismus beglück⸗ 
wünfchen. Ber Biſchof von Balence citirt in feinem Briefe 
die Stelle aus dem Evangelium: „Cum iniquis reputatus est’ 
und fügt Hinzu, daß die ungerechte MWerurtbeilung des UbbE 
wegen der großen und heiligen Sache der Religion demfelben 
eine Miärtyreräbnlichkeit mit fruß gebe und daß der heilige 
Geiſt ihn dief ohne Bweifel in feinem Kerker umſchweben 
werde. Die Herren Beuillot und Barriere wurden jeder zu 
einem Monat Gefängniß und zu 300 Francs Geldſtrafe ver» 
urtheilt. Die Sache machte viel Aufſehen und wurbe in ber 
periodiſchen Preſſe ſowol als in Flugſchriften von beiden Geis 
ten nicht ohne Leidenfchaft be Seitdem erfchienen uns 
e Broſchuͤren und Bücher, welche den Gegenftand des 
Streits von allen Seiten beleuchteten. Hier mögen nur bie 
Zitel derjenigen Plat finden, weldge ihrer Beit am meiften be⸗ 
achtet wurden, wie: „Autel et 'Tröne. De lenseignament 
Kbre et gratuit”, von C. bu Fapel; ferner: „De Forganisakient 
de ia libert6 d’enseignement”, von Faure; dann: „Des dom- 
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d’enseignemant“; außerbem ein „Mi ro sur 
Vinstruction publique ot sur in libert# d’enseignemens”, von 
sur ia liberts de l’enseignement. ‘' 

Diefeb Ichte Buch if in Lyon erfihienen, wo überhaupt in ber 
neueften Beit eine Menge don anonymen Gehri 
Gegenſtand poblicr wird. Man ſchreibt fie den Geiſtlichen 
der Rue dafelbft zu. Befonderes Auffehen machte dar: 
unter ein Band, welcher den Zitel trägt: „Le ministre de 
V’isstructien publigue aux prisca avec la libertd de T’ensei- 
ment, ou röflexions sur Perposs des meiifs du projet 

oe ki de M. Villemain & la chambre des deputts, par un 
ancien vioaire-gäneral. Par erdre superieur.” Der ancien 
vicsire-gendral ift Bein Underer als der Abbe Caſtel, Dom: 
herr in Lyon, wie fein Freund und Mitſtrebender Hr. Deb- 
arets. Im 3. 1857 machte Hr. Caſtel einen vergeblichen 
Betas, durch Vermittelung des Erzbifhofs von Lyon als 
Ror der Theologie in die Univerfität einzutreten. Dies 
eibe Anftalt, deren Mitglied zu werben er damals fo eifrig 
fiwebte, ftellt er nun, da fie ihn Ben als eine Schule 
der Pefkilenz bar, fehleudert gegen ihre theologifche Facultaͤt 
die Drohung des Bannfluchs und nennt bie Prieſter, welde 
mit ihr im Einverftändniß lehren, „wahre Schismatiker“. Die 
dsei Hauptabtheilungen feines Buches find betitelt: „Suppo- 
sitionse de M, Yillemuln‘'; „Kquivoques de NM. Villemain’'; 
und „Faux sens donns par M. Villemain & la liberte d’en- 
seignement”. Im Allgemeinen enthält es eine Wicberholung 
und Ausführung aller des alten Declamgtionen gegen bie Uni 
verfität. Ein Punft nur ift neu. Hr. Eaftel verleugnet die 
alte Dynaftie; er bequemt fig den Ideen der neuen Zeit und 
erkennt ihr Werk, um es zum WBortheile der Kirche zu be: 
nutzen, an. „Wenn Frankreich“, fagt er, „nicht ohne Grund 
einen Thron umgeflürzt und eine große Mevolution bervorge: 
bracht haben will, fo muß es anertennen, daß ed den Zweck 
hatte, fich von einem gehäffigen Monopol zu befreien und ben 
Unterricht frei zu machen.” So wiſſen die frommen Bäter 
fich in Alles au finden und mit bewundernswerther Geſchmei⸗ 
digkeit als gute Fechter ſelbſt aus dem ſehergefabrlicen Stoße 
des Gegners Nutzen zu zichen. Ebenſo wenig wie Hr. Ville— 
main iſt auch Hr. Thiers den perſoͤnlichen Angriffen der Geiſt⸗ 
es entgangen. In der Deputirtenfammer war er bekannt⸗ 
lich Berichterſatter der mit Prüfung biefer wichtigen Frage 
beauftragten Sommiftion, welche ſich durch ihn, in feinem fpa: 
tee befonders abgedruckten und überall verbreiteten NRapport 
energiich au Gunſten der Aniverfität erklärte. In Yolge deſſen 
nım ſchrieb Hr. Dominique des Brandons gegen ihn eine Art 
von Pasquid unter dem Zitel: „Les Masques, ou ce que 
c’est qu’un r6volutionneire, reponse au discours et au rap- 
e M. Thiers contre la libert6 de l’enseignement‘, 

in welchem er beißenden Spott, Schmähungen und Berun⸗ 
glimpfungen in reichem Maße über ihn ausgießt. War Hr. 
Thiers in der Deputirtenkammer die ZBielfiheibe ber ſpitzigen 
iſtlichen Pfeile, fo wurde dies in ber Pairdlamnur Hr. 
—2* Couſin, vor deſſen blankgeſchliffenem Schilde fo mande 
perſide Brofihüre machtlos abprallte. Suchte man doch ſogar 
die öffentliche Meinung gegen ihn einzunehmen, indem man 
feine Religtofität überhaupt vor dem bierin noch fehr ſchwa⸗ 
frangdfifchen Botke verdaͤchtigte. Zu bdiefem Zwecke über: 
fegte der Abbe Tourneur, ein Prieſter aus ber Diöcefe von 
Reims, Bincent Gioberti's. Bu über Goufin aus dem Ita 
lienifchen und betitelte «8 „Considerations sur les deotzines 
igieuses de Victor Cousin’. Hr. Gatien Arnoult fügte 
demjelben wine fogenannte methodiſche Auseinanderfegung Des 
Eoufin’fchen Syſtems bei, in welcher böswillige Entitellung 
umd wirkliches bornirtes Misvexftehen der Coufin ſchen Ideen 
miseinamber um ben Preis ringen, Coufin's treffliche Neben 
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im Palais Luremburg, in’ denen der greiſe Werfechter der Frei⸗ 


heit des Gebautens und ber Forſchung mit jugendlidken 

eine Woche hindurch ganz allein die Qulen der Pinfternif bes 
kaͤmpfte und fie mit einem auferorbentlihen Aufwande von 
Geiſtes⸗ und Koͤ aft endlich in die Flucht ſchlug, ſind un⸗ 
ter dem Xitel „Defense de Puntvercité et de la philose- 
hie. Discours prononeés & la chambre des pairs dans 
a diseussion de la loi sur l’instruetion iro“ be 
fonders abgebrudt erjhienen. Der Haupt Koufin’s 
in der Pairskammer war der bekannte Graf Montalem: 
bert, der Berfaſſer ded „Samt Anselme”, ver „Histoire 
de Sainte Klisabeth de Hongrie, duchesse de Timuringe” 


-(1907—31) und mehrer anderer heitiger Schriften, der eifzige, 


liebte Sohn ber Jefuiten. WS dieſer fein fogenanntes 
liſches Danifeft an bie franzöfifche Ehriitenheit eriaffen , 
trat der gerade, kernige Dupin (soulier ferré) gegen ihn ie 
die Schranken und ſchrieb eine „Befutation des assertions de 
M. le comte de Moatalembert dans son manifeste catholique. 
Diefe und eine andere Schrift: „Mamuel du droit public oo 
Iösiastique frangais”, in welden Dupin die Anmaßungen der 
romiſchen Eurie und ihrer Champions in feiner derben Weiſe, 
wie mit QYußtritten feiner naͤgelbeſchlagenen Schuhe, zuriick 
wies, veranlaßte den Cardinal Erzbiſchof von Lyon, dv. Bonald, 
u feinen feitdem fo vielfach beſprochenen Mandement. Das 
ufſehen, welches ed machte, die Grörterungen, welche es her: 
vorrief, geben feinen es darakterifirenden und feinen ganzen 
Inhalt kurz zufammenfaffenden Schlußworten hier einen Plag. 
Sie lauten: „Unter Anrufung bes heiligen Namens Gottes 
haben wir verdammt und verbammen wir bie genannten bei- 
den Schriften als Dorteinen enthaltend, Die geeignet find, bie 
wahrhaften Freiheiten ber Kirche gu zerflöten und an ihre 
Stelle ſchimpfliche Knechtſchaft zu fegen, Maximen zw accredi⸗ 
tisen, melde den alten Kanons und ben in der franzöjifcyen 
Kirde angenommenen rundfägen zuwider find, welche dahin 
teachten, den dem heiligen apoftclifhen Stuhle fhuldigen Res 
fpect zu vermindern, in die Kirche den Presbyterianismus ein- 
zuführen, die legitime Ausübung bee kirchlichen Jurisdiction 
au en, dad Schisma und die Kegerei zu begünftigen, als 
falſche, ketzeriſche Vorſchlaͤge enthaltend und die durd die dog⸗ 
matifche Bulle auctorem ſidei unſers heiligen Baters des Pap⸗ 
fie Pius VI. verdammıten ‘Iertbümer zu erneuern ftrebend. 
Wir verbieten allen @eiftlichen unferer Diöcefe, diefe Buͤ⸗ 
her zu leſen oder zu befigen, wir verbieten ihnen, die Lecture . 


leidenfcgaftliche Vorkaͤnpfer der ultvamontanen Partei, ber Be 
batte 


derſelben anzurathen, wir verbieten gleichfalls den Profefforen 


der Theologie und des Fanonifhen Rechts, dieſe Bücher m die 
Hände ihrer Zöglinge zu geben und ihre Dortrinen anders zu 
beſprechen, als um fie gu wiberlegen und zu beftreiten. Wir 
richten daffelbe Verbot an alle Profefforen der theologiſchen 
Facultaͤt der Univerfitat.” 

(Die Fortfegung folgt. ) 





, Literarifde Notiz. 

Überrafchend für Jeden, der, mit der englifhen Literatur 
betannt, die Geſchichte der Kämpfe zwifchen den Häuſern York 
und Lancafter, das Lieblingstbema fo vieler berühmten Dichter, 
Roveliften und Hiftorifer ausgejchrieben, die weiße und rothe 


Roſe Blatt um Blatt bis auf den &tengel abgerupft glaubt, 


hat der geachtete Verf. von „Seymour of Sudley“, „The 
Forester's daughter‘ u. a. denfelben Stoff zu feinem neueften 
Romane: „The ward of the crown; an historical romance” 
(3 Bbe-, London 1845) benugt und, was noch mehr über 
vofchen muß, etwas Gutes und Tüchtiges daraus geſchaffen. 
Der Zitel zielt auf die Heldin, natürlich ein älternlofes, ſchö⸗ 
nes, Dorn reiches, of , entſchloſſenes Mädchen, 
das nach mancherlei Fährlichkeiten ihren geliebten Coufin Hubert 
heirathet, der, ein tapferer Degen, ed mit Richmond gegen 
Richard hält und bei der Schlacht von Bosworth für Erftern 
wader dreinfchlägt. 16. 
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Über Yauperismus, Gewerbefteiheit und Fabrik⸗ 


und Mafchinenmefen. 


(Werdist cab Sr. 186) 

Die menfchliche Arbeit, auf fih allein angewieſen, 
liefert nur geringe Refultase; erſt in Folge bes Ge⸗ 
brauche zwedimäfiger Werkzeuge, namentlich der Ma- 
ſchinen, wozu nod bie große Theilung ber Arbeit kommt, 
ift fie im Stande, jene riefenhaften Fortfchritte zu ma⸗ 
hen, weldge wir taͤglich bemerken. Die Erfindung neuer 
Werkzeuge fördert immer bie Arbeit, noch wichtiger ift 
die Erfindung und die Anwendung ber Mafchinen ge: 


- worben. Die Maſchine arbeitet Tag und Nacht raſtlos 


und bedarf dabei nur einer geringen Beihülfe ber Men⸗ 
ſchenkraft, fie ruht nicht, fie ift und trinkt nicht, fie wird 
nicht krank u. f. w., fie liefert daher eine größere Pro- 
ductenmenge und diefe Producte gewinnen ſie eine 
Bolftändigkeit und eine Regelmaͤßigkeit, wie fie bie 
menſchliche Hand ohne biefe nie zu fchaffen im Stande 
wäre. Die buch Maſchinenanwendung erjparten Men- 
fchenkräfte Fonnen andern Productionsweifen, wie dem 
Aderbau und dem Handel, zugemendet werben. Dadurch 
find nun leicht bie Vortheile des fabrikmaͤßigen Betriebs 
zu erkennen, fie beſtehen hauptſächlich in der Menge, in 
der Güte und in. dem Preiſe der Producte. Den Fa⸗ 
beiten fichen Vortheile in bee Waarenerzeugniß zu Ge⸗ 
bote, auf welche. ber Meine Handarbeiter immer verzich- 
ten muß. Diefe Vortheile erreicht das Fabrikſyſtem be- 
ſonders durch bie Menge der Arbeiter und in ber Maffe 
der zu fertigenden IBaazen von berfelben Gattung. Durch 
den erfien Umſtand wird die Arbeitsteilung herbeige⸗ 
führt und. es wird. badurch eine unendlich größere An⸗ 
acht von Waaren erzeugt. Ebenſo beruft das Fabrik⸗ 
fgflem auf der Anwendung von Maſchinen und künſt⸗ 
licher rationeller Verfahrungsweifen, welche nur bei zahl⸗ 


reichem Erzengniß angewendet werben können und von 


denen der Koften der erfien Anfcheffung und bes für fie 
erfoberlichen Raumes wegen bei einer nur dann unb 
wann ober in Heiner Anzahl vorkommenden Berfertigung 
keine Rebe fein kann; firmen wird es derch bie groͤßere 
Zeichtigkeit, Abſatzwege fiw bie im eigenen Land überflüſſi⸗ 
gen Erzeugniffe in ferne Gegenden zu. finden, getragen. 

Bohlfellheit, Leichte Beftiedigung den Bebürfniſſe 
find die Folgen deſſelben; ber Armere wird dadurch in 
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den Stand geſetzt, fi mit Gegenfländen zu verfehen, 
die Ihm ehedem unerreichbar waren, 3 B. Strümpfe 
trägt jegt faſt Jeder; vor ber Ginführung ber Strumpf- 
wirkerei waren fie Luxusartikel; ber Reiche kann fi 
dadurch mis größerer Eleganz umgeben. Der National- 
reichthum wird durch die Ausbreitung des Fabrikſyſtems 
unleugbar gefteigert; aber anders duͤrfte die Frage ſich 
ftelen, wenn wir den gefammten Nationalteihthum vom 
Befige det Einzelnen,. bas Nationaleinfommen vom In⸗ 
divibualeinlommen unterfcheiben. 


Der Wohlſtand des Cinzelnen wie berjenige ber 
Nation beruht auf ihrem Einkommen, nice ſowol auf 
der Größe deſſelben, als vielmehr davauf, daß Jeder ei⸗ 
nen ſeinm VBerhältmiffen amgemeffenen Theil des Na- 
tionaleintonsmens erhalte. Jedes producirte Gut ver⸗ 
dankt feine Entfiehung dem Zuſammenwirken von Grund 
und Boden, von Arbeit und Capital; biefe bilben bie 
Quellen det Nationaleinlommens und biefes theilt fich 
alfo in den Gewinn des Gutsbeſitzes (die Grundrente), 
in ben des Arbeiters (Xrbeitdiohn), m ben des Ca⸗ 
pitaliften (Gapitafcente), zu welcher noch ber Gewinn 
des Unternehmers tritt, Fuür die Nation ift nur das pro⸗ 
ducirte But Einkommen; fie erhält es in feiner Totalität, 
nicht fo die Brobucenten. Mehre berfelben arbeiten an 
ber Herverbringung bes Products und jeder will daher 
feinen beſondern Antheil an demſelben, und dieſer cin- 
zelne Antheil bildet das Einkommen des Privatmannes, 
dem nach Obigem alſo vier Quellen bes Einkommens of⸗ 
fen ſtehen. Es formen nun mehre dieſer Quellen, viel- 
leicht alle von biefem Einkommen in Einer Perfon ober 
Familie zuſammentreffen und es ift natürlich, daß, je 
mehr dies ber Fall ift, am fo beſſer verhaͤltnißmaͤßig 
ihre Rage wird. Se mehr aber im Gegentheil ſich biefe 
Quellen in einer Hand vereinigen, deſto mäßiger muß 
das Ginkemmen des Ginzeinen fein. Bei diefer Der» 
theilung bee Einkommens, auf welcher allein ber Wohl⸗ 
ſiand eines Volke beruht, konunt ber bloße Arbeiter aur 
ſchlechteſten weg, weil ihm außer ber Wrbeitörente Beine 
Duelle bes Ginkommens eröffnet iſt. Jeder anbere In⸗ 
duftrieunternehmer iſt noch befien daran; denn entbehrt 
ev auch bes. Capitals, fo- füllt. doch wenigſtens ber Un⸗ 
teenchmergswinn und die Arhbeitorente in Eine Perſon 
zuſammen. Nun find aber in Folge der Umwaͤlzungen 
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im Bewerbewefen und der jegigen Geſtaltung bes Fabrik⸗ 


und Mafchinenwefens die gegenwärtigen Preife der In- 
duſtrieerzeugniſſe ſehr wohlfeile Preiſe; dieſe muͤſſen 
nachtheilig und zerſtoͤrend auf die Menge der kleinern 
Uniernehmer und ber bloßen Arbeiter wirken. In Eing- 
Iand find die achtungswerthen Mittelclaſſen unter biefen 
Verhältniffen .faft ganz verſchwunden, Belgien und 
Frankreich gehen raſch auf bemfelben Wege, aud in 
Deutfchland zeigt fih in manden Gegenden baffelbe 
Symptom. Wir haben hier die große Schattenfeite des 
modernen Fabrik⸗ und Mafchinenweiens vor Augen, es 
gründet ein neues Feudalritterthum, das Ritterthum bes 
Capitals, welches die Arbeit herabdrückt und erniedrigt, 
den Mittelftand, ber in ber Arbeit feine Stüge fucht, 
auflöft, das Nationaleintommen in den Händen Weniger, 
der Fabrifanten, der Kaufleute, der Banquiers, zufam- 
menzieht und denen gegenüber eine Bevölkerung fchafft, 
welche auf ihre Arbeitsfraft angewiefen, doc von ber- 
felben nicht eriftiren kann und ebenfo fehr der Noth als 
der Verzweiflung audgefegt werben muß. Diefem Prin- 
cip gegenüber müffen alle mwohlgemeinten Vereine ohn- 
mächtig bleiben. 

Indem das Fabrikſyſtem eine elende Bevölkerung 
Schafft, wirkt es zugleich nachtheilig auf den Staat und 
wir fomme nun auf feine Stellung zu demſelben zu 
xeben. Das Fabrikſyſtem entwidelt eine Maſſe, welche 
dem Bau ber gegenwärtigen Staaten und vielleicht den 
Staaten überhaupt ganz entfchieden feindlich werben 
muf, und wir fehen es deshalb, daß die innere Politik 
in weitgebiehenen Fabrikſtaaten fih hauptſächlich damit 
beſchaͤftigen muß, die Gefahr, welche bier droht, nieder⸗ 
zuhalten. Der große Grundbeſitzer, der reiche Jabrikherr 
in England weiß es recht wohl, daß feine Macht und 
fein Glanz auf einem unfichern Boden fliehen und er kennt 
xecht wohl den Haß und die Erbitterung, womit feine 
Arbeiter das Wohlleben der höhern Claſſen betrachten. 

Im Ganzen muß es zugegeben werden, daß durch 
das Fabrik» und Mafchinenmwefen die innere unb aͤußere 
politifhe Macht des Staats in feiner Zotalität erhöht 
wird, weil die Mafchinen, weit entfernt, die Befchäfti- 
gungen ber Menfchen, den Reichthum und die Bevölke⸗ 
rung zu vermindern, vielmehr die wirkſamſten Mittel 
find (dies Alles in der Geſammtheit betrachtet, bie Wir- 
Zungen auf die Gewerbegenoffen, muß beſonders beleuch⸗ 
tet werben) auch die Macht der Staaten zu vermehren, 
auf der Bafis, worauf die Macht gegenwärtig ruht. 
Darum fehen wir auch jede Nation, wenn fie im Welt- 
verkehr neben andern beftehen will, unabläffig eilen, das 
Fabrikſyſtem auszubilden und fi) die nüglihen Mafchi- 
nen anzueignen; Deutfchland gibt biefes Streben zu er- 
Zennen durch den Eifer, womit es bie Intereffen des 
Zollverein zu erfaffen weiß und auszubreiten bemüht iſt. 

Dagegen greift das Fabrik⸗ und Mafchinenmefen in 
Seiner vollen Höhe und fi felbft überlaffen in bie 


Grundlagen eines jedes ftaatlichen Organismus ein. Die 


Arbeiterbevöfterung, im Bewußtſein, Daß auch ſie Menſch“ 


ift und im reinen Fabrifftante einem hoffnungslofen Elend 


uͤberlaſſen, greift, falls Menſchlichkeit und Staatsklugheit 
zur Beſchwoͤrung bed drohenden uͤbels das Ihrige nicht 


thun, endlich zum legten und verzweifelten Mittel, zum 


offenen Kampfe gegen die beftehende Ordnung des Staats 


und der Geſellſchaft. Will man ſich aber eine ſchwache 


Borftelung machen, welch einen, Charakter ein folcher 
allgemeiner Kampf ber Proletarier annimmt, fo- Ma 

man ſich der Grauſamkeiten und Roheiten, welche nicht 
felten ſchon bei den gemeinſchaftlichen Arbeitsvermeige- 


‚rungen in England begangen wurden, ‘man bdenfe an 


einzelne Schauerfcenen in dem belgifchen Aufftand und, 


man braucht nicht einmal über Deutfchland hinauszu-. 


fehen, man bente an die fchlefifchen Weber. Immer 
noch gibt es Stimmen, melde in ben focialen Zuftänden 


‚unferer Zeit eine fortwährend fteigende Entwidelung ber 


geiftigen und materiellen Gultur der Völker wähnen, 
weiche bie Menſchheit in nicht langer Zeit in den Ha⸗ 
fen des taufenbjährigen Reiche Hineinfteuern wollen und 
die gegenwärtige Rage der Dinge als eine Beine Üüber⸗ 
gangsperiobe bezeichnen. Aber man merfe den Blick 
auf die Arbeiterbevölferung bes Kabrikftaats und man 
wird fehen, wie diefe fanguintfche Hoffnung in trüben 


Nebeln zerfließt; ja man. könnte, glaubte man nicht an’ 
den Sieg der Wahrheit und des Geiftes, die Arbeit der. 


ganzen Menfchen für ein verunglücktes Machwerk Halten. 
Die fociale Frage ift die wichtigfte der —8 


fie überragt alle andern Intereſſen. Ihre Löſung bleibt. 


der Zukunft vorbehalten; das Princip, wovon die Ge⸗ 
genwart getragen wird, iſt noch nicht ausgelebt, es ift 
noch ſehr lebensfähig, es verlangt feine Conſequenzen 
und noch viele Opfer. Die Sache des Einzelnen iſt es, 
nicht den Bang der Gefchichte zu fehulmeiftern; aber 


feine Pflicht iſt es, zu erkennen was ift, und ſich bei. 


ber großen Bewegung, welche die Zeit ergriffen hat, leb⸗ 
haft und wahr zu betheiligen. 28, 


Ein Blick auf die religiöfe Bewegung in Frankreich 
und einige Darauf bezügliche neuere Schriften. 
(Bortfegung aus Nr. 188.) 

Auf Grund biefes Hirtenbriefes wurde Hr. v. Bonald in 





Anklagezuftand verfegt und, nad vorangegangener Unterſu⸗ 


hung, von dem Staatsrath für flraffällig erkannt, weil er 
feine Berdammung auf eine in Frankreich niemals anerkannte 


Bulle geftügt habe. Die ihm vorher von dem Juſtizminiſter 


deshalb gemachten Mittheilungen hatte der ftolze Praͤlat kei⸗ 
ner. Antwort gewürbigt, und auch nad) der Entſcheidung des 
Staatöraths behauptete er nicht nur in einem Briefe an den 


Siegelbewahrer von Frankreich, in feinem vollen Rechte zu fein, - 


fondern er legte fogar eine gänzliche Nichtachtung bes gegen ihn 
efaliten Urteld an den Tag. Während 4 —e 
uber jam gefegwidrigen Schritt noch ſchwebte, traten bie 
Bifchöfe von Reims, von Ehartres, von Rouen und von Arras 
nacheinander mit ‚ähnlichen Mandements hervor, welche eben- 


falls die Berbammung der Schriften des Hrn. Dupin zum 


Gegenftande hatten. Eine fo einftimmige und entſchiedene De 
monftration von Seiten des hohen Klerus ſcheint die Regie 
rung in Berlegenheit gefegt zu haben, fie zögert mit einem 
energifchen Schritte gegen die Kirchenfürften. Sedenfalls aber 


ift, wis Hr. dv. Bonald in feinem Briefe jelbft fagt, der ge : 


noch lange nicht beendigt; denn eb. ift erfichtlich, daß den 
lichen Herren die Schriften des Hrn. De nu um 5 


or⸗ 


vos 


wande ihrer Übergriffe dienen. Eigentlich if ber Bannärail 
en 


gegen bie ter alten framogſo irche entnommenen Mari» 
men gerishtet, welche vor SU Jahren ber Wieberheritellung 
des katholiſchen Eultus in Frankreich als Bajid dienten und 


deren Weſen und Entwidelung in den erſt kuͤrzlich veröffent-. 
lichten Berichten des Hrn. Portal Cultusminiſters im J. 
er 


1801, ausführlich dargelegt iſt. dieſe für die heutige 
Zeit höchft wichtige Yublication, betitelt: „Discours, rapports 
et travaux inedits sur le concordat. de 1801 et sur les ar- 
ticles organiques, par Jean- Etienne-Marie Portalis’, hat Hr. 
Dupin im März d. I. in der Akademie der Wiſſenſchaften ei» 
nen denfwürdigen erläuternden Vortrag gehalten, ber fowol 
befonders und vollftändig als auch auszugsweiſe in verfchiebes 
nen Journalen abgedrudt ifl. Mit biefem Bericht ſteht eine 


Schrift von Hrn. Eduard Laboulaye in Zufammenhang, ber 


titelt: „De ’Eglise catholique et de l’6tat; à l’occasion des 


attaques dirigees contre les articles organiques du concor-. 


dat de 1801.” Zu Gunſten der alfo hart bedrängten Kirche 
erhob fich endlich eine Eräftige, einflußreihe Stimme. Timon 
(Hr. v. Eormenin), der allbefannte Pamphletaire, der popu: 
iairſte politifche Schriftfteller Frankreichs, deſſen Worte um fo 
unverdachtiger waren, je mehr antiabfolutiftifche Antecebentien 
er aufzuweiſen hatte, trat mit dem Pampblet: „Oui et non’ 
auf die Seite bes Klerus. Wiewol der Titel die beruhigende 
Erklärung trägt: „Au sujet des ultramontains et des galli- 
cans par Timon (qui n’est ni l’un ni l’autre), fo neigt ſich 
der Berf. Wr An den Erftern zu. Dies fühlte man 
trog der Eunftreihen Verhüllung auch Togteih und mehre Pu: 
bliciften gaben dem Unwillen hierüber Worte. Solche Kritik 
beantwortete Zimon mit einem zweiten Pamphlet, betitelt 
„Feu! Feu!”, in welchem er, bei dem Bemühen, ſich gegen 
die ihm gemachten Anfchuldigungen Fr verwahren und fie zus 
rückzuweiſen, feine Stellung zur Kirche nur noch deutlicher 
Dervertreten läßt und feinen Gegnern noch mehr Angriffs: 
punkte darbietet. Als diefe fie nun benugten und mehre Zour: 
nale, namentlich aber die „Beforme‘’ und der „National’’ ihn bes 
fhuldigten, er unterftüge die Kirche, weil fie ein Hauptpfeiler 
des Abfolutisnus fei, er felbft fei ein Deferteur des demokra⸗ 
tifchen Heeres und wolle durch Herabwürbigung ber Vernunft 
das Volk der Herrfchaft der Willkür in Die Hande liefern, ba 
erfchien das anonyme Pamphlet: „Qu’est-ce qu’un demo- 
crate? ou Timon deerste d’absolutisme.” Daffelbe ift ein 
wahres Kunſtwerk in der Sophiftif. Unter dem Vorwande, 
Zimon gegen feine Angreifer zu vertheidigen und die von ihm 
aufgeftellten drei Säge: „Über der Vernunft ſteht der Glaube, 
über dem Gefeg das Gewiffen, über dem Henker Gott”, zu 
rechtfertigen, plaidirt der Verf. mit fehr geſchickten Zrugfchlüf: 
fen für die Sache der Kirche im Allgemeinen und fucht durch 
die fonderbarften, im erften Augenblick aber richtig klingenden 
Definitionen (namentlich der Begriffe „Autorität, Freiheit und 
Bteichheit”, in welche er den Inhalt des Begriffs „Demokra⸗ 
tie”? zerlegt) nachzuweiſen, daß das Princip der Kirche gerade 
ein ganz demoßratifches, jedes ihr entgegenftrebende aber ein 


abfolutiflifches ſei. Ich bedauere, daß die Befchränktheit des 


Raums mir verbietet, dieſes Beine Meifterftüd jeſuitiſcher Dia⸗ 
lektik hier näher zu analufiren, dem Verf. auf feinen Bünftli- 
hen Wendungen zu folgen und bie faft in jedem Sage ver» 
borgene Perfidie aufzudecken. Das in diefer Pleinen Brofchüre 
dargebotene Gift ift um fo gefährlicher, je harmloſer und fchein: 
bar lichtfertiger ed dem Leſer entge entritt, je anfpruchslofer 
dad Gewand iſt, das ed verhüllt. Gelegentlich wird von dem 
Berf. auch das Verfahren ded Cardinals Bonald in Schug ge 
nommen, da& „Manuel ecclesiastique”’ des Hrn. Dupin „atten- 
tatoire à la religion, & la conscience et & la for” genannt 
und endlich aud auf das letzte Werk bes Hrn. Michelet ange: 
fpielt, welches den Peiefter verleumbe, die Frau herabwürdige 
und die Familie auflöfe. Der natürliche Antagonift der Kirche, 
die Univerfität mit ihrer Philoſophie, kommt bier natürlich eben⸗ 
fo ſchlecht weg als der conflitutionnelle Staat mit feiner Eharte, 


denn bie pofitive Religion iſt weſentlich abſolutiſtiſch d. h. ge! 
gen die freie Geiftedregung und.jebe materielle Manifeftation: 
derſelben. Es fiheint, daß Cormenin mit feinem militairifchen : 


Commando „Feu!” die ganze Tagespreſſe aufgefodert habe, 
auf ihn, felbft abzubrüden, wenigftens fliegen ra allen % 
ten die. Bolzen gegen ihn und einige fcheinen fogar vergiftet. 
u fein. Ale nichtlegitimiftifchen Journale. ohne Ausnahme 


‚haben ihn zue Bielfcheibe harter Schmähreden gemacht und ein- 


Mitarbeiter der „Democratie pacifique”, Hr Werander Weil, 
bat fogar fein Pamphlet mit einer Brofihüre: „‚Feu contre. 
feu, reponse & un ultramontain“, beantwortet, in welcher er bie. 
Philofophie der Religion gegenüber geltend zu machen und in ſei⸗ 
ner befannten gehäffigen und perfönlichen Weiſe den Charakter 
und bie Gefinnungen des „nobeln Bicomte” zu befhimpfen ſucht. 
‚ Bei dieſer Gelegenheit fei erwähnt, daß in diefem Kampfe 
die Univerfität zwar fchon im Miniflerium an den alten Pro⸗ 
fefforen Villemain und Guizot Fräftige Vertreter fand, daß ihre 
Rechte in den Kammern von Bictor Coufin und Thiers ger 
wahrt wurden, baß jedoch dor dem Yublicum fich bie Profefs 
foren Migelet und Duinet zu ihren Organen gemacht hatten. 
Anfangs zogen Beide, wie der „Constitutionnel”, nur gegen 
die Zejuiten zu Zelde. Ihr Buch „Des jesuites”, welches ſie 
gemeinſchaftlich und mehre andere, welche fie befonders here 
ausgaben, machten außerordentliches Auffehen und riefen fomol 
Entgegnungs» als Buftimmungsfchriften in reihem Maße her⸗ 
vor. Als Grgänzungen hierzu find zu betrachten: „Compen- ' 
dium. Code des jesuites, d’apres plus de 300 ouvrages 
des casuistes jesuites. Complement indispensable aux oeu- 
vres de MM. Michelet et Quinet‘’ und „Les jesuites de- 
peints par eux-memes‘. Beide Bücher beftehen aus einer 
Bufammenftelung von charakteriftifchen Auszügen aus den 
Schriften der Jeſuiten. Almälig aber verallgemeinerte ſich 
der Kampf diefer beiden Borfechter und bald fanden fie fich, - 
wie ber „Constitutionnel”, den Inftitutionen ber römifchen 
Kirche überhaupt gegenüber. In diefem Sinne ſchrieb Miche⸗ 
let fein legtes Bud: „Du prétro, de la femme et de la fa- 
mille.” Bon den gegen daflelbe erfchienenen Schriften hebe 
ich Hier nur zwei heraus: „Du pretre de M. Michelet et du 
simple bon sens; par un solitaire” und „La femme et. 
la famille dans le catholicisme”, vom Abbe I. H. Michon. 
Die legtere Schrift hat Hr. Michelet in einem Auffage der 
„Revue des deux mondes“ ſehr Fräftig beantwortet und es 
geradezu ausgefprochen,, DaB feiner Anſicht nach der Prieſter 
in der Familie das deſtructive Princip, ihr Teufel fei. 

„ „Während fo über die hochwichtige Kirchenfrage von den 
ürften der Kirche, der Tribune und der Preſſe laut und öf- 
entlich verhandelt und von dem Publicum in zahllofen Bro: 
fhüren und Journalartikeln an ben geräufchvollen Debatten 
Antheil genommen wurde, fuchte bie federgewandte Geiftlichkeit 
im Gtillen für ihre Sache wirkfam zu fein, indem fie durch 
geſchickt componirte Schriften nicht nur den religiöfen Sinn 
des Volks zu unterhalten und zu eraltiren, fondern audy eine 
unbegrenzte Ehrfurcht und einen bemuthsvellen Reſpect vor 
den Dienern der Kirche der großen Mafle einzuflößen fuchte. 
Dahin gehören, außer den ununterbrochen erfheinenden zahl» 
lofen Andachtsbuͤchern, wie „Les bienfaits de la religion‘, 
„Le chemin de la croix’, ‚Introduction & la vie devote”, 
„Lectures morales”, ‚Manuel de prieres”, „Le Guide du : 
bonheur”, „La Porte du paradis‘ u. f.w., namentlich auch die 
fürzlih erſchienenen Schriften: „Discours sur divers sujets 
religieux”‘, von B. d'Erauvillez; „Conferences spirituelles 
pour bien mourir & soi-meme et pour bien aimer Jesus”, 
von F. Guillore; „Discours sur l’esprit du sacerdoce‘, von 
dem Abbe ©. 3. Buffon; „Legons de morale”, von Villiers 


'Moriame; ,‚Nouvelles heroines chretiennes, ou vies &di- : 


fiantes de dix-sept jeunes personnes“, von dem Abbe Carron; 
„Importance de l’&ducation au 19idme siecle”, von C. 3... 
B. Clerc, in welcher Die Bortheile der Erziehung durch geiftliche 
vor der durch weltliche Lehrer dargethan werden; beögfeichen : 


... — 
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ſucht das Buch „Le deputs pene de familie, eu les af- 
fairen impossibles” durch ziemlich ſchwache Sophismen zu be 
weifen, daß, wenn das vorgefihlagene Geſet über die Hberts 
d'enseignement jemald in Anwendung kommen follte, ed un: 

ch fei, Familienvater und zugleich ein rechtſchaſſener De: 
je; oder auch nur Beamter zu fein. Die Broſchure * 

à ia Frauco en faveur des ordres religieux” von ë. M. 
deint, nad dem Stile zu urtheilen, feinen Seiftlichen, fon 
den einen frommen philofopbirenden Laien zum Verfafſſer zu 
haben, der fih, nad der deiftifgen Marime: Peu de philo- 
eiear, für einen großen Pürlfeppen ju haft [Grin Uns 
deux, einen großen Philoſophen zu halten fehein 
wenn felbft Baco, Sie Benj. Sonftant behauptet, der Urheber 


dieſes Aus 8 wäre, übrigens die & Unwi 
—* in —* —* Kr —* — —* 


ho 

ſcheint, fo wideriegt ihn dieſe Schrift des Verf.; denn er zeigt 
fich in derſelben zwar als einen ſehr [wachen Philoſophen, aber 
trohdem als einen durchaus glaͤubigen Schwaͤrmer. Inter den in 
dieſer Richtung mitwirkenden Laien entwickeln die chriſtlich ge⸗ 
fianten Frauen eine beſondere Thaͤtigkeit, fie ſchreiben Ge⸗ 
ſchenke für junge Maͤdchen unter den Titeln: „Couronne des 
saintes femmes”, „Les soeurs des anges“, „L’äme exilee”, 
„Le bonheur des familles“ und ähnliche, Buchhändfer ruini⸗ 
rende Sefühlsbergwerke. 
Daß die Batbolifihe Partei fi bemüht habe, die neuere 
religiöfe Bewegung in Deutfchland auch für Frankreich aus: 
wbeuten, beweifen die Schriften: „Histoire de la robe de 
Ns. Jesus-Christ, conserv6e dans la cathedrale de Treves”, 
von dem Abbe Wayant (eine Überfenung des Buchs von J. 
Marx); „Les Martyrs de ia ville de ves“; „La sainte 
robe de Treves”; ‚Notice historique, suivie de la protesta- 
tiea du prötre catholique Jean Ronge” u. f. w. Die zulegt 
- genannte groteitetien Yat merkwuͤrdiger Weife in Frankreich 
ducchaus Feinen Anklang gefunden, wiewol die niedere Geift: 
lichkeit bei mehren Beranlaflungen unzmweideutige Beweife da: 
von gegeben, daß jie der Hation, aus deren oofe fie herr 
vorgegangen, inniger und fefter angehöre als den fernen ober 
von fernber ihnen zugefandten Obern. Wenn man nicht ans 
nehmen will, daß ihr der zu dieſem Schritte nothwendige Brad 
iftiger Selbftändigkeit und Überzeugungsmuthes mangele, fo 
arf man den Grund dieſer gänzlidden Paffivität wol einer 
ſeits in dem fehlenden Vertrauen auf Anhalt und Unterftüsung 
beim Bolke fuchen, andererſeits aber bei tiefer Blickenden in der 
Überzeugung, daß der römifige Papft mit feiner Unfehlbarkeit 
Las perſoniſicirte Dogma der katholiſchen Kirche geworden fei, 
daß jede Abtrennung von ihm — wie auch die Der Proteftanten — 
den Keim des Dodes in ſich trage und zulegt nothwendig mit 
der Regirung des ee Dee felbft endigen muͤfe. Man 
begnügt ſich Damit, dur rfegung der Sauptmanikefte, wie 
fie die Broſchüre: „Lettres du cur6 Ronge, suivies de la 
rofessiom de foi de !’Eglise neo-catholique allemande et 
'autres documents’ enthält, fi) auf dem Laufenden zu erhal: 
ten. Facta wie die Rosfagung der beiden franzöfifgen Prie⸗ 
fler L’Hote und Mouaze von der Uutorität des Papfſes ſtehen 
anz vereinzelt und bis jegt ohne crfichtliche Folgen da. Das 
Rrädere hierüber befagt Die Heine Schrift: „Quatre pretres 
sortis du ‚popiame pour suivre la parole de Dieu et leur 
censcience”, welche die Yründe des Glaubenswechſels der ge: 
nannten beiden Herren, ferner eines Belgierd, Namens Stil⸗ 
mant, und endlih eines Spaniers, Don Pablo Danchez in 
Joledo, mittheilt. Die hierin mitgetheilten Greigniffe find 
nicht zu derwechſeln mit dem Übertritte' des katholiſchen Prie⸗ 
ers Trivier in Dion zum Proteſtantismus, von welchem die 
—— — Journale in neueſter Zeit viel geſprochen und un⸗ 
ter Anderm mitgetheilt haben, daß er ſich vor den Ausbrüchen 
der Volkswuth über feinen Abfall vom Papſte habe aus der 

Stadt. flͤchten müfjen. - 
Unter den größern hierher gehörigen Werken verdient-@r- 
wähnung: „Histoire g6nsrale des missions oatholiques depuis 


. 


le IMame sidche jusau’& 7853 von Henrion, bereits Verf 
einer „Histoire generale de l’Bgliae”. Daraus, jr daß Bi 
dem Cardinat v. Bonald gewidmet und, wie der Zitel befagt, 
von vier mit bem (egenfbande vertrauten und von dem @krjbi: 
ſchofe von Paris dazıs bezeichneten Geiſtlichen durchgeſehen wurde, 
kann man keit einen Schluß auf den Geiſt en, in welchem 
eb abgefaßt ift. Dies ift ber Geiſt der hartnädigen Rechthabe⸗ 
rei — der Philoſophie und überhaupt den neueften Refultaten des 
Willens gegenüber —, der Geiſt der nicht felten bis zum Fana⸗ 
titmus gefei erten Intoleranz — andern Religionen oder aud 
dr andern ionen derfelben Meligion gegenüber. Diefe 
chichte der Miffionen hat einen fehr unangenehmen Bei: 
geſchmack. Gie beſchraͤnkt fi nicht darauf, das Geſchehene 
mitzutheilen, fondern fie theilt es in einer gewiffen Abſicht mit; 
fie wid nicht allein duch die Facta, fondern auch durch die 
Darftellung berfelben der „‚falfhen Philofophie”, welche in der 
katholifchen Religion nur eine „veraltete Form’ fieht, die friſche 
Lebenskraft derfelben zeigen; fie will den Proteſtantismus, in 
befien Mifftonen fie nichts Anderes als eine „oncurrenz” 
fieht, in den Augen der Welt als unfruchtbar an guten Wer: 
Een bdarftellen. Daraus entfpringt ein verdaͤchtiges er 
les faits’’, weiches das Vertrauen in die biftorifhe Treue des 
Berichterftatterd erfchüttert. Man verzeibt e6 wol dem Krä: 
mer, wenn er ded Rachbars Waare berunterfegt, um die feis 
nige deito mehr herausſtreichen zu koͤnnen, nicht aber dem Ge: 
ſchichtſchreiber, wenn er durch ſolche Mittel Ideen geltend ma- 
chen will. Und wenn es gar Jemand unternimmt, das wan: 
kende Vertrauen zu einer Religion zu befeftigen, „welche das 
echt und die Wahrheit iſt“, A bewirkt er gerade das Gegen: 
tHeil feiner Abfihe, wenn er bei diefem Bemühen auch nur 
um ein Saar breit von der ee abweiht. Die hierdurch 
entftandene Unzuverläffigkeit diefer Gefchichte der Patholifchen 
Miffionen ift um fo mehr zu bedauern, als letztere, objectiv 
gefaßt, eine gute Morarbeit für eine allgemeine Gefchichte 
aller Miffionen geworden wäre. Die Literatur befigt, foviel 
ich weiß, fein Werk, weiches biefen interefianten Zweig menſch⸗ 
den Ipätigkeit in chronologiſcher Ordnung, in feiner natür- 
lien Entwickelung, in dem großartigen Zufammenhange un: 
ter feinen wnahligen einzelnen heilen und endlich in feiner 
altfeitigen Wirkung darftellte. Die einfache Zuſammenſtellung 
des hierzu erfoderlichen, ungefälfchten Materials hätte fon 
Werth. Gleichwol ift auch dieſes Werk für einen Lefer, der 
zu fihten weiß, nicht ohne Intereffe, da es wörtliche Auszüge 
aus den Berichten der Miffionare felbft enthält. Und wer es 
über fih vermag, für Das, was hm Wahrheit ift, fich felbft 
1% opfern, bem darf man, ohne ungerecht zu fein, wenigftens 
ufrichtigkeit in Worten nicht abfprechen; er bat fi inner: 
Lich zu einem über der Lüge erbabenen Standpunkte aufge: 
fhwungen. Die Selb perleugnung dieſer Mifflonare ift oft 
wahrhaft rührend. hateaubriand fagt Darüber in feinem 
„Genie du christianisme”: „Wer nit mehr an die Reli- 
gion feiner Bäter glaubt, wird wenigftens zugeftehen müffen, 
daß, wenn der Miffionar feft überzeugt ift, es gebe außer ber 
chriſtlichen Religion Bein Heil, der Act, durch welchen er fi 
zu unerhörten Leiden verbammt, um einen Gögendiener zu ret⸗ 
ten, über ben größten Aufopferungen erhaben fei. Wer An⸗ 
gefichtö eines ganzen Volkes, vor den Augen feiner Verwandten 
und Freunde fi dem Tode für das Vaterland ausfegt, ber 
taufcht für einige Lebenstage Jahrhunderte vol Ruhm ein; er 
adelt feine Familie, er erhebt fie zu Reichthum und Ehren. 
Uber der Miffionar, der in der Racht der Wälder bahinlebt; 
der einen fehauderhaften Tod flirbt, ohne Zuſchauer, ohne Bei- 
folsgefchrei, ohne Wortheile für die Geinigen, unbekannt, ver: 
achtet; ein Thor, ein Dummkopf, ein Yanetifer gefcholten, und 
das Alles, um einem unbefannten Wilden die ewige Seligkeit 
zu geben... mit weldem Ramen foll man biefen ob, 
diefes Opfer bezeichnen ? 
(Der Beſchluß folgt.) 


Berantwortlicher Herauögeber:s Heinrich Broddams. — Diud und Verlag von F. U. Brochaus in Leipzig. 
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Gorrefponbeng Kaifer Karl's V. Aus dem Töniglichen 

Archiv und der Bibliotktque de Bourgegne zu 
Brüffel mitgetbeilt von Karl Lanz. er Band. 
1513— 32. Leipzig, Brodhaus. 1844. Gr. 8. 
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Seitdem man in Erfahrung gebracht hat, wie außer 
ordentlich reich die beigifchen Archive namentlih an Ur- 
Zunden über das Neformationszeitalter ſeien, ift man 
auch eifrigft bemüht gewefen, dieſe Schäge auszubeuten, 
ohne nur im geringfien bie Ausficht zu haben, fie balb 
für erfchöpft erklären zu mäffen. Die frühern ſpani⸗ 
ſchen und öffreihifhen Negierungsgrundfäge hatten jene 
Schaͤtze mistrauifh und ängfllich bewahrt; nur Weniges 
überließ man ber Offentlichkeit, und biefes Wenige ward 
noch nicht allemal gehörig benupt ober nach Verdienſt 
gewürdigt. Erſt feitbem ein Königreich Belgien ine 
Leben trat und bdaffelbe, nicht mehr um feine politifche 

Sicherheit ringend, auf feine innern Angelegenheiten und 
Schäge eine ungetheiltere Aufmerkfamteit richten Tonnte, 
wurden Grundfäge angenommen, die dem Zeitgeiſte ent- 
fprehend waren, und Weranftaltungen getroffen, bie 
ebenfo wol einer erleuchteten Staatsregierung als ber 
Anfoderungen des wifjenfchaftlichen Geiftes der Neuzeit 
würdig fi zeigten. Dies offenbarte ſich namentlich 
au in der Wahl der Männer, welche jene Regierung 
an bie Spige ber Verwaltung und Anordnung ihrer 
außerordentlich reichen Archivſchaͤtze ftellte. Theile eigene 
Thätigkeit im Intereffe der biftorifchen Wiffenfchaft, 
theils die bereitwilligfle Unterflügung fremder, befonders 
deutfcher Hiftoriker, wenn fie kommen, um jene Schäge 
Tennen zu lernen oder zu benugen, baben ben Namen 
Gachard's und Coremans' namentli in Deutfchland 
einen fehr guten Klang erworben. Auch Hr. Lanz fühlt 
ſich verpflichtet, die Kiberalität dieſer beiden Männer öf- 
fentlich anzuerkennen. i 

Es iſt eine unleugbare Thatſache, daß die Überzeu⸗ 
gung von ber NRothwendigkeit, ben hiſtoriſchen Darftel- 
fangen und Urtheilen eine möglichft ſichere urkundliche 
Grundlage zu geben, in der wiffenfehaftlichen Gefchichts- 
welt jegt eine allgemeine fei, und daß in Folge beffen 
die Geſchichtswerke und die Mefultate, bie über Perfön- 
Kcleiten, Ereigniſſe und Zuflände ber Vergangenheit 
gewonunen worben find, eine bald mehr, bald minder 


. bertfon’s wol Niemand in Abrede ftellen. Die mädeig vor⸗ 
e 








durchgreifende Umgeftaltung erfahren haben und in Ydl- 
Ien, wo dies zur Zeit noch nicht gefchehen ift, eine 
ſolche Umgeftaftung in Ausficht ſtehe und als eine Noth- 
wendigkeit erfannt werbe. Die fprechendften Beweife 
dafür liefert das Reformationszeitalter mit feinen theil⸗ 


weiſe melthiftorifchen Perfönlichkeiten, feinen Beftrebun- - 


gen, feinen Verwidelungen auf dem Gebiete der Kirche 
und des Staats u. f. w. Und Riemand wirb in Ab- 
rede ftellen, daß bie Aufmerkfamteit bes Hiſtorikers ganz 
befonders auf Karl V. gerichtet fein müffe. Um ihn, ben 
Kaifer des Heiligen roͤmiſchen Reichs deutſcher Nation, 
gruppirten ſich noch einmal die Ereigniffe in der dama⸗ 
ligen civiliſirten Welt; ihn felbft beliebte das Gefühl 
einer großen Beftimmung, einer fhweren Aufgabe; ihm 
war ber Gedanke nicht zu kühn, daß ihn das Schickſal 


. 


zum Atlas feiner Zeit erforen habe. Allein er fah in 


ber legten Phaſe feiner Regierung den morfch geworde⸗ 
nen Ban bed BDlittelalters über und unter ſich zufam- 
menbreden; er erkannte alsbald, bag er mit feinem We- 
fen und Streben nicht mehr an der Zeit ſei; er trat 
aber auch mit ber Refignation eines großen Charakters 
von dem Schauplage ab, bdeffen Ehrgelze es ebenfo un⸗ 
erträglich tft, von ber Gewalt ber Creigniffe ruhmlos 
befeitigt zu werden als es ihm verbienbungsvoll erfcheint, 
wenn menfhlihe Macht, und wäre fie die ftärkfte, ſich 
dem Gange ber MWeltregierung widerfegen will. Und 
biefer Monarch, fo merkwürdig durch fich feldft und 
feine Zeit, hat feit länger als SO Jahren feinen Bio- 
graphen gefunden. Aber welche Fortfchritte find ſeitdem 
in der Gefchichtswiffenfchaft gemacht worben! Welche 
Materiafien bat innerhalb dieſes Zeitraums namentlich 
ber deutfhe Sammlerfleiß und Forſchungstrieb zu Tage 
gefördert und aufgehäuft! Unfer Verf. fagt daher in 
der Vorrede mit vollem Rechte: 

Daß die Biographie Kaifer Karls V. dem jehigen Stand» 
punfte der Wiffenfchaft nach und auf dem Grunde bes nunmehr zu 
Gebote fichenden urfundlihen Materiald und ber fr en 

Yenittl eine neue Bearbeitung wit nur zulaͤßt, ſondern 
auch bedarf, wird bei voller Ane ung der Berdienſte Ro: 


dringenden Ideen einer reichen, in raſcher Umwaͤlzung begrif⸗ 
fenen Zeit, die großen Entwickelungen im geſammten Leben 
der Staaten und Volker, das Gegenſtreben, Ringen und Kämpfen 
dieſer Kräfte, die Politik der Fürften und Gewalthaber, bald 
im Bunde, bald im Kampfe mit denfelben, fie zu leiten ober 


; SEE en Ve ei, ZZ Z . 
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gu hemmen, oder für eigene Rechnung ausjubenten bemüht, 
und doch wieder dem großen Geſetze der Beit bienend; — dem 

genüber der Mann mit umfaſſendem, unendlich thaͤtigem 
Se, reich an großen Ideen, unerfhöpflih an innen Hülfs- 
mitteln, mit ber zäheften Ausdauer, immer befonnen und 
überlegt, unterkügt von allen Künften einer zweideutigen Po⸗ 
utik, ſtets den Bi auf das eine Biel geritet, worin er 
den Beruf erkennt, den die Borfehung ihm beflimmt, dieſe 
ringenden Weltmächte ſich und der Idee bienftbar zu machen, 
welcher er fein Leben gewidmet; — biefer Mann für dieſen 
Plan firebend, kaͤmpfend, lavirend, befeitigend, bewältigend, 
ordnend, geftaltend, ſtets raſtlos bemüht, der Idee feined Le⸗ 
bens fiegreihen Eingang, Entwidelung, Dauer zu fihern, Wr 
dem Höhepunkte der Erfolge ſich felbft täufchend und dur 
die eigenen Künfte getäufcht, überrafht, befiegt, muß er ben 
Maͤchten der Beit weichen, das teuer der Hand ſich entwin- 
den laffen: da mit gebrochener Kraft, doch unbefiegter Aus: 
dauer beugt er fi nur dem Hoͤchſten. Gewiß eins der greß- 
artigften Schaufpiele auf der hiftoriihen Bühne, der würdigfte 
Stoff zur Beranfhaulidung der höhern Gefege, denen alles 
menfchliche Treiben unterworfen ift. 


Die beutfche Geſchichtswiſſenſchaft hat nun mehr ale 


‚ einen Grund, Hrn. Lanz für fein Werk dankbar zu 


fein. Erſtens: es enthält bafjelbe faft nur Ungebrudtes 
und Neues; nur dann ift eine Ausnahme gemacht, wenn 
Das, was fich bereitd bei Buchholg und Duller findet, 
biplomatifcher Genauigkeit entbehrt; dieſe Mangelhaftig- 
Zeit wird namentlich dem legten nachgewiefen. Zwei⸗ 
tens: Hr. Lanz hat dem künftigen Biographen Karl's V. 
eine neue und fichere Grundlage theild gegeben, theils 
auch angezeigt, wo noch Weiteres für diefelbe zu ge- 
winnen fei. Drittens: da nach Gachard's jüngft aus- 
gefprochener Erklärung Karl's V. Memoiren von Moli- 
naͤus (1554) gar nicht mehr vorhanden find, fo ift eine 
biplomatifch genaue Sammlung von Urkunden, wie bie 
vorliegende ift, ber einzig mögliche Erſatz, der für jenen 
Derluft geboten werden kann. Überhaupt aber wird je- 
der gründliche Gefchichtfchreiber der Reformationszeit auf 
die Correſpondenz Karl’ V., wie fie Sr. Lanz ber 
gelehrten Welt vorgelegt bat, eine vorzüglihe Rück⸗ 
fit nehmen müffen. Der vorliegende erfte Band ent- 
halt 284 Nummern; ben beimeitem größten Theil bil- 
den Briefe, den Beinften dagegen Inſtructionen, die 
Karl namentlih feinen Gefandten ertheilt hat. Die 
Mehrzahl dieſer gefcgichtlichen Urkunden ift in franzöfi- 
fher Sprache gefchrieben, die übrigen find theils Spa- 
niſch, theils Kateinifch, nur einige wenige Stalienifch, wie 
3. B. das Dankfagungsfchreiben bes Papſtes Clemens’ VII. 
an Karl V. fir feine Befreiung (1528). Daß aber 
jene Urkunden nicht alle von gleicher hiſtoriſcher Bedeu⸗ 
tung fein tönnen, das liegt auf der Hand. Don be- 
fonderm Werthe ift die Correſpondenz Karl’ V. mit 
feiner Geſandtſchaft am Hofe Franz’ I., mit feinem Bru- 
der Ferdinand I., mit dem päpftlichen Hofe, mit Rannoy, 
Bicelönig von Neapel, mit Margarethe, Gtarthalterin 
der Niederlande, und mit den deutfchen Fürften. 


(Der Beſchluz folgt.) 





Ein Blid auf die refigiöfe Bewegung in Frankrei 
und einige darauf begägliche neuere en ⸗ 
(Beſchluß aus Nr. 187.) 


Ein anderes Werk, das zu den bedeutendern Erſcheinun⸗ 
gen in der neuern framgöfifhen Literatur gezählt werden darf, 
ift betitelt: „Mysteres de Pinguisitien et autreg societds se- 
cretes d’Espagne”, von V. v. Ferdal. Wie viele Myſte⸗ 
rien find nicht ſeit Sue's „Mysteres de Paris” an das Ta⸗ 
geslicht gezerrt worden! Man erinnere fih, um nur.die vors 
sügli ſten zu erwähnen, an die „Mysteres de Londres”, die 
„ Yiäres de Russie”, „Mysteres de l'’Opera‘, „Mystäres 
de Vidocg‘‘, an die „Petita mystereg de Paris”, die „Mys- 
teres de la librairie”, die „Mystères de la pharmacie et 
de la corporation des apothicaires "3 man ſchrieb und las 
mit demfelben Eifer die „Mysteres de la toilette” wie die 
„Mysteres de la Halle”. In den meiften diefer Schriften 
waren bie Geheimniffe, welhe man dem Publicum entbedite, 
erft gemadt. Bei ben „Mysteres de l'inquisition” ift Dies 
nicht der Wall. Hier find wirkliche, Grauen erregende Myſte⸗ 
rien, die in ber Nacht des GBeheimniffes, unter dem Staube 
der Jahrhunderte begraben lagen, enthüllt und treten nun wie 
Gefpenfter oder vielmehr wie ausgegrabene Knochengerippe in 
ihrer ganzen Scheußlichkeit an die heile Sonne der aufgeklär⸗ 
ten Gegenwart. Zwar ift das lichtſcheue Wert Torquemada's 
ſchon vielfach befprochen worden, immer aber nur in allge 
meinen Umriſſen; nur wenige @inzelheiten find hiftorifch ges 
worden. Diefes Buch entfchleiert die ganze Eonftruction eines 
Fünftlicden Gewebes, in welchem unzählige Menſchen wie In» 
ſektenſchwaͤrme gefangen und finnreid gu Zode gemartert wur» 
den. Hr. Manuel v. Euendias, Profefior der fpanifchen Kite: 
tatur, ber im 3. 1821 in höherm Auftrage Spanien durch⸗ 
reifte, hat bei diefer Gelegenheit die reichen Bibliotheßen dor⸗ 
tiger Kloͤſter ausgebeutet und aus feinen Manuſcripten den 
Zert des Hrn. v. Feréal mit biftorifchen Roten verfehen. 
dies wird das Wer noch durch einen einleitenden Brief Ed⸗ 
nar Quinet's empfohlen und dadur dem Kreife gewöhnlicher 
Spectatelfchriften entrückt, unter bie es, feinem Modetitel nach, 
geworfen werden Eönnte. 

Die „Histoire pittoresque des religions”, von B. Cla⸗ 
vel, enthält eine gebrängte Überficht der verfchiedenen Doctri- 
nen, Geremonien und religiöfen Gebräude, weldye bei den 
vorzüglichften Völkern des Altertbums und der neuern Zeit in 
Anwendung gewefen und zum heil noch find. Der Berf. lei⸗ 
tet alle Religionen aus der indifchen ab ‚und behandelt biefe 
daher wie überhaupt die der aflatifchen Völker mit beſonde⸗ 
rer Ausführlichfeit; diefen laͤßt er die Religionen amerikani« 
fher und afrikanifcher Wölkerfchaften folgen und geht endlich 
nah Europa über, wo er die zu verfchiedenen Seiten herr: 
fchenden Glaubensphrafen bis zur Anbetung der Bernunft 
durchläuft und dann bis auf den Baint-Simonismus und Jo⸗ 
bannitismus verfolgt. Das Material zur Darftellung der an» 
tiken Religionen haben ihm, wie er felbit angibt, größtentheils 
bie Werke: „Origine de tous les cultes’, von Dupuis, und 
Kreuzer's „Symbolik“ geliefert; auch bat er die „ Cär&monies 


et coutumes religieuses”, von Bernard Picart, benugt. Die 


in diefen und andern Schriften vorgefundenen Data hat er ges 
ſchickt verarbeitet, die Nefultate eigener Forſchungen über das 

efen und die Form moderner Religionen hinzugefügt, das 
Sanze in ein gefälliges, den Unfoberungen ber Beutigen Ber: 
wöhnung entfprechendes Gewand gekleidet und auf diefe Weife 
ein für Jedermann genießbares Buch zu Tage gefördert, das 
zu gleicher Beit unterhält und belehrt. In Teutfchland ſcheint 
man noch der Meinung zu fein, daB gründliches Wiſſen fich 
in eine abftrufe Form, wie ein Gelehrter in einen unmodifchen 
Not, Heiten müffe. Einem in gefälliger Sprache oder gar 
mit Humor gefchriebenen Buche fpricht man nicht felten von 
vornherein die Sruͤndlichkeit ab. Die Frucht des Wiflens wird 
vom Baume der Erkenntniß freilich nicht ohne Opfer gebro⸗ 


. Barum aber die babei angewandte Mühe mit Dſtenta⸗ 

zur Schau fiellen? Warum jeden Lefer zwingen, fie zu 
theilen ? Die Franzoſen verflehen es, aus dem aufgehäuften, 
ungenießbaren Apparat bie berauszuprefien und fie mit 
feltenee Entfagung in einer gefhmadoollen, eleganten Zube⸗ 
zeitung dem Lefer zu ferviven. Auf dieſe Weiſe iſt es allein 
möglich, die Mefultate der Forſchung zum GBemeingute ber 
Menschheit zu machen. 

Wenden wir und von ben allgemeinen, objettiven Arbei⸗ 
ten auf-dem Gebiete der Rekigion wieder den fpeciellen, auf 
ben heutigen Rampf bed Katholicismus bezügfichen Schriften 
in Frankreich zu, fo treten uns einige mit feltener Geſchick⸗ 
lichkeit von Geiftlihen verfaßte Bücher entgegen, welche auf 
ſchwache Intelligenzen gewiß ihre Zalrfung mict verfehlen 
werden. So: „De la morale chre6tienne dans ses rapports 
avec l’ordre politique et civil’, von Gainet. Der verftedte 
Zweck der Schrift ift, einerfeits im Allgemeinen die Wichtig: 
keit und Unentbehrlidykeit bed Prieſterſtandes zu zeigen und 
dann andererfeit6 nachzumeifen, daß derfelbe von ber weltlichen 
Macht im Staate unabhängig daftehen müfles das alte Thema 
der Kämpfe des Mittelalters in moderne Porm gebracht! Bu 
dem Ende beginnt der Berf. mit einer Schilderung unferer 
Eivilifation, die wie ein Krebsfchaden alle pofitifchen und fo: 
einen Bande der Geſellſchaft zernagt. Der Grund hiervon, 
fährt er fort, iſt die Immoralität, d. h. die Abnahme ber 
chriftlihen Geſinnung. Er führt ferner aus, daß die Dryani- 
fotionsplane der zahlreichen modernen Meformatoren an brei 
‚Klippen fcheitern, 1) an der Bügenofigkeit der Leidenfchaften, 
2) an der Aufhebung des perfönlichen Eigenthums und 3) an 
ber Auflöfung der chriſtlichen Bamilie ald bes einzigen na- 
türlichen Yamilienverhältnifiee. Durch die Behauptung, daß Die 
Moral die natürliche und unmwandelbare Baſis des menfchlichen 
Geſetzes und daß diefe Moral nichts Anderes als die Religion 
fei, geräth der Verf. mit der Philofopfie in Conflict, welche 
ebenfalls die Auffindung der wahren Moral zu ihrer Auf: 
gabe macht. Denfelden löft er fo: Die Moral ift wefent- 
lih unwandelbar; deshalb haben ihre Grundfäge niemals aus 
der allgemeinen Zradition des Menſchengeſchlechts verſchwinden 
Pönnen. Diefe Zraditien ift das Ghriftentbum, alfo ift Die 
chriſtliche Religion die wahre Moral. In Folge deffen wird 
das Evangelium als das einzige vollfommene fociale Geſetzbuch 
hingeftellt. Dieſes Geſet aber — umd. dies ift der Hauptpunkt, 
der Übergang zur Praxis — bedarf der Wächter, der Organe 
für die Fortpflanzung der traditionnellen Auslegung deffelben, 
d. h. die Menfchheit bedarf der Priefter. „Die Körperichaft 
der Priefter”‘, deducirt ber Verf., „ift burch ein dreifaches Band 
an die Religion gefnüpft: durch das des Dogmas, um es in 
feinee Unwandelbarkeit aufrecht zu erhalten (11); durch das 
der Moral, um über ihre Reinheit zu wachen; durch das des 
Cultus, um deffen ausübender Bermwalter zu fein. Der Prie⸗ 
ſter ift alfo der lebendige Ausdruck der Religion, wie die 
Dbrigkeit der des Gefeged. Nachdem nun im Polgenden bie 
fpecielle Quelle des Midtrauens näher beleuchtet ift, mit wel 
dem man den franzöfifchen Klerus feit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts betrachtet hat, zeigt der Verf. die Grundlofigkeit 


—23 ermahnt zur chriſtlichen Milde und Zoleram (!) und 
geht endlich auf die Würdigung des MWerhältniffes ber „‚natios 
nalen Kirchen” zur Ration felbft über, Dies führt ibn denn 


auf die wichtige Schlußabhandlung über die Zrennung ber 
weltlichen von der geiftlichen Madt und über bie Rothwen- 
digkeit einer Coordinirung beider. Diefe lepte Betrachtung 
fheint weniger an das menſchliche Urtheil im Allgemeinen als 
vielmehr an das der weltlichen Macht gerichtet zu feins denn 
fie fegt in gefchraubten und vorfidgtigen Wendungen die Gründe 
auseinander, welche beide haben müflen, in gutem Einverſtaͤnd⸗ 
niffe miteinander zu leben. 


Roc verfleckter if die fromme Mbficht des Verf. in dem 


Bude: „Le magnetisme humain’‘, von Werd. Barreau. Un: 
fange glaubt man ein rein wiſſenſchaftliches Wert vor ſich zu 


' dem 


haben. @6 beginnt mit hiſtoriſchen Motigen über bie Erſchei⸗ 
nung des Magnetismus in Frankreich, 37 die Debatten der 
gelehrten Akademien, theilt Documente mit, welche darthun, 
daß Marie Antoinette ihn beſchut habe, erzählt Proceſſe, gu 
denen er Veranlaflung gegeben, und daß neuerdings ſowol der 
Biſchof von Mans als auch der Yapft felbft, auf Nachſuchen 
bes Erzbiſchofs von Reims, ſich zu feinen Gunften ausgefpro 
hen haben. Der zweite Abfchnitt handelt „von der Mortalität 
ber Ausübung des Magnetiömus”. Darin werben zunaͤchſt 
die Gegner deſſelben widerlegt und ihre Dockrinen im Allge 
gemeinen als materialiftifch,, die Phrenologie aber insbefonbere 
als antifpiritualififh bezeichnet. Auf diefe Einlenkung nad 
dem eigentlihen Gegenftande folgt die Vertheidigung des 
Magnetismus durch einen Abbe &..., der durch die Anwendung 
befielben zur Religion zurückgeführt zu fein und mehre Ungläu: 
bige dadurch bekehrt zu haben verfihert. Dann führt der 
Berf. den Say aus, daß die Phänomene des Magnetismus die 
Eriftenz einer unfterbliden Seele pofitiv beweifen und außer 
darthun, wie nothiwendig die Religion und die von ihr 
gebotenen Andachtsübungen fein. Wozu? Um die Dämo- 
nen fern zu halten und die Zeufel auszutreiben! Und über 
den Einfluß derfelben, werden dann die Genefis, St.Auguſtin, 
Drigened und Van⸗Helmont zu Zeugen angerufen. Diefe uns 
vermuthete Wendung koͤnnte den Lefer fiugig machen, daher 
lenkt der dritte Adjchnitt wieder zurüd und erzählt ganz un- 
befangen eine Menge von Krankheitsfällen, die durch den 
Magnetismus ihre Heilung erfahren haben, wobei jedoch eine maͤ⸗ 
Fine Dofiß von Meliquien, Deiligen und Engeln mit unterge- 
mifcht wird. Rachdem nun ber arglofe Lefer auf diefe Weife 
gehörig zubereitet und von der unfehlbaren Wirkſamkeit des 

agnetismus Durchdrungen ift, erfährt er in dem vierten und 
legten Abſchnitte unter der Uberfchrift „Praktiſche Methode 
be6 menfhlihen Magnetismus”, daß jedoch gewiſſe moralifche 
und religiöfe Eigenfchaften zur erfolgreichen Anwendung bef 
felben erfoderlih feien. Diefe find, um es Eur; zuſammenzu⸗ 
foflen: „Wer activ oder paffiv Die fegensreihe Wirkung des 
Magnetismus erfahren will, muß ein frommer, rehtgläubiger, 
einfaltiger roͤmiſcher Katholik fein! Jedes Mittel ift gut, um 
zu ſolchem Biele zu gelangen. Warum nicht auch der Magne⸗ 
tismus ?“ Zum Schluß wird die Anwendung des Magnetide 
mus und die Empfehlung befielben den Geiftlichen befonders 
deingend ans ve gelegt, da er ein Mittel fei, ſchwankende 
ae ungläubige Seelen dem Schoos ber Kirche wieder zu: 
uführen. 
' Den SPriefter decken bed Theaters Wände; 

Ein Puppenſpieler berge gut die Hände! 

Dffener fpriht Hr. Prangois Perennes, Mitglied des bi 
ftorifchen Inftituts, in feinem Buche: „De linstitution du 
dimanche”, feine religiöfen @efinnungen aus. Er beſpricht 
darin den Sonntag vom biftorifchen, poetifchen, mebirinifchen, 
juriftifchen, policeilichen und religiöfen Gefichtöpunfte. Er räth 
deffen Beobachtung fowie beffen äußere und innere Feier fehr 
an und fagt e8 ohne Scheu, daß er die Berächter dieſes heili⸗ 
gen Tages für unmoraliſch halte. 

Den höchften Brad von freilich unmwillfürlicher Offenheit, 
d. h. blinden Fanatidmus, haben aber die Verfaſſer zweier ano⸗ 
nymer Gchriften an den Zag gelegt, bei denen die bloße Ren» 

g des Titels zur Charakterifirung hinreicht: „Histoire des 
races maudites en France et en Espagne” und ‚Les hire- 
sies qui ont le plüs alarme l’Eglise”. Die legtere Schrift 
enthält neben ihren lächerlichen Declamationen auch interef 
jonte Auszüge aus den Hauptartikeln der berüdtigtften, von 

n Concilien verdammten Selten und eine Anzahl von Grs 
communicationsbulfen, welche gegen dieſelben geſchleudert wor: 
den. Beide aber find merkwürdig als Documente einer um 

ublihen, aber wirklich vorhandenen Geifteöinfierniß im 

d, Jahrhundert. 

Um darauf binzumweifen, daß es ber neuern franzöfifgen 

Literatur diefer religiöfen und ultrasveligiöfen Richtung gegen 


U 
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beruht auf der Kenntnif 
— zwei entgegengef Wegen begreifen: entweder 
durch Silauben (Religion) ober durch fein eigenes urtheil 
auf ſogenannte directe Offenbarung gegründet. Uber wenn 
dieſe auch nicht ſchon an ſich dem gefunden Menſchenverſtande 
widerſtriite, fo ginge ihre Unrichtigkeit doch ſchon aus dem 
Diderſpruche hervor, in dem fie untereinanderfichen. Alle 
führen für fid die Tradition von verfchiedenen Göttern und 
groppeten an und nennen ſich gegenfeitig Iergläubige oder 

teüger. Wenn ein Bott fich Einem von ihnen offenbart 
Hätte, fo würde er ihm auch bie Mittel offenbart haben, Je⸗ 
dermann von Der Wahrheit der Lehre zu Überzeugen. Es ift 
beieivigend für die Gottheit, angunchmen, daß fie bie Maffen 
ia Ungewißheit gelaflen Habe, um als Raͤcherin ihrer verfann: 
ten Rechte auftreten zu Fönnen; daß fih Gott im Blute feiner 
Opfer baden, in biefer und jener Welt Menfchen ftrafen wolle, 
Denen durch feine Schuld fein Gefeg gar nicht oder ſchlecht 
befannt ifl. Der Verf. verwirft daher jede Dffenbarungsreli- 
gion und nimmt das menfdliche Urtheil alß einzige Richtſchnur 
am. Wit diefem fucht er das Univerfum begreifen unb er 
teilt zu dem Ende fein Buch in drei Sauptabtheilungen: 
1) Aheogenie; darin handelt er von Gott, den Engeln und 
dem Univerfum im Wügemeinen. 23) Kosmogonie; darin be 
fpricht er die Atome, die Fluida und die Geifter. 3) Socialis⸗ 
mus, mit den Unterabtheilungen: Moral, Cultus und Gefeg 
gebung. Diefe Andeutungen mögen genügen zur — 
meiner Behauptung, daß der Geiſt der Encyklopaͤdiſten ſich in 
Frankreich wieder zu regen beginne. Bielleicht iſt jegt endlich 
die Zeit nahe, m der Friedrich 8 IL. Worte in Erfüllung geben 
follen. Gr fchrieb am 14. April 1767 an Boltaire: es 
müffe ein Wunder gefchehen, wenn die Kirche Roms fich rel 


ten folles WBoltaire werde das Vergnügen haben, ihre Grab: | 


fchrift zu verfaſſen. 

Während fo die verſchiedenſten Anfichten fi nach allen 
Richtungen Hin geltend zu machen fuchten, trat ein @reigniß 
ein, welches die allgemeine Aufmerkſamkeit in fo hohem Grade 
auf fih zog, daB es cinen eigenen Literaturcyklus bervorrief. 
Dies war der bekannte Proceß Affnair. Er hatte gezeigt, 
daß, den beftehenden Staatögefegen zumwider, eine foͤrmlich or: 
ganifirte Sefuitengefellfchaft in der Rue bes Poſtes zu Paris 
gebuldet worden war. Die Proceßverhandlungen felbft erſchie⸗ 
nen, mit Roten von dem Advocaten Henrion verfehen, im 
Druck, und dann fchnell hintereinander darauf bezüglidde Bü⸗ 
cher und Broflhüren wie L'antidote de Montrouge sur le 

rojet de retablir ou tolerer les jesuites; suivi de l’examen 
de lgurs modernes apologistes , RIM. Tharin , de Bonald, etc. 
par M. J. B. Salgues; avec une preface appreciative 
sur l’etat actuel de In compagnie de Jesus par J. B. 
Bouche"; ferner „Les jesuites en justice; arr6ts de parle- 
ments, &dits, declarations, lois, decrets et arr&ts des cours 
royales contre la sociäts de Jesus”, von Edmte Pays 
„La loi et les jesuites”, von H. be Riancey; ja febft eine 
fehr umfangreieje „Histoire religieuse, politique et litteraiye 
compagnie de Jesus”, von I. Eretineau:Ioly; und eine 

toße Menge Meinerer Brofhüren, unter denen ich bier nur 
ervorbebe: ‚Le c de Maynooth et les j6suites’, von 
Battur; „La guerre des jssuites”‘, von Beni. Gaſtineau, und 
„Memoire & consuiter sur le reötablissement des jssuites en 
France”, von Marcet de Ia Roche-Arnaud. Diefe Aufmerk: 
ſamkeit fteigerte fi bis ins Unglaublidde, als Hr. Thiers in 
ber Deputirtenfammer antünbigte, daB er über diefen Gegen: 
ftand Interpellationen an das Miniſterium richten werde. Aus 


-den Provinzen, fogar vom Auslande her ftrömte man Berbei, 


ten 2egitimiften das Wort erari 
im Drude unter dem Nitel: , e de la 
Discours des Berryer et da-Carns (Chambre MM. des Diputss 
3. Mai 1845) sur les imterpellatiens faites par M. Thiexs 
au sujet des oongrögations religieuses.” Ws Factum if 
bier Ma An germerten, daß die gange Debatte auf bie 
beftige und feindliche ner | r eine berubis 
gende Wirkung ausübte. Es n ſich nach berfefben mehre 
vermittelnde, gemäßigte Stimmen vernehmen wie: „La U- 
bert& pour le dergs francais comms pour tous; solution 
du grand rebläme de P&pogue; fin de la guerre entre 
l’Eglise et l’ötat; Organisation“, von W. ©. £oby, und „Us 
mot diimpartialit6 sur les j6suites; par un jeune pere de 
famille". Gelbft der unverföhnlidhe „Constitutionmel” nahen 
eine mildere Sprache an. Und auch von der andern Seite 
ſcheint man bie dringende Rothwendigkeit einer baldigen Aus⸗ 
föhnung lebhaft zu fühlen: man tut &chritte, man daft 
vermittelnde Drgane, um fie zu erleichtern. &o haben ganz 
neuerbings die federfertigften Franzöfifen Iefuiten, die zu 
zyon, das bevorftehende Erſcheinen eines neuen teligiöfen Jour⸗ 
nals angekündigt, weldes ben Ramen „Le conciliateur tra 
gen fol, Aber wie weit find wie nod von bee Reelifirung 
der Wünfche d' Alembert's entfernt, der bei Gelegenheit der 
großen Iefuitenvertreibung im vorigen Jahrhundert an feinen 
Freund Boltaire fhrieb: „Ich fehe jegt Alles im rofenfarbig- 
fen Lite! Die religiöfe Duldfamkeit wird aufkommen, bie 
vertriebenen Proteflanten werden zurüdßgerufen werben, ber 
Priefter wird beirathen, das Glaubensbekenntniß wird abge 
fHafft, der Fanatismus gerfchmettert werben!’ 8. 





Notiz. 
Die weiblide Erziehung in England. 

Das „Athenaeum“ befpöttelte jüngft in einer Recenſion 
ber befannten Borlefungen des Dr. Vehſe in Dresden über 
bie gefellige Stellung und Bildung ber heutigen Frauenwelt 
die hohe nung, weldye unfer Landsmann von der Erziehung 
bes weiblihen Gefchlechts in England Heat. Der engliſche 
Mecenfent bemerkt, jene Vorleſungen naͤhmen feiner Meinung 
nach einen höhern Rang ein als mander ſchwerfaͤllige Band 
über abgeftandene Gegenftände, obwol man dieſelben auch, 
wenn man wollte, von einer fpaßhaften Seite auffaſſen koͤnne, 
ba man zumeilen über ſehr gute Dinge fehr leicht lachen könne. 
„Der fpaßhafte Punkt in feinen Beobachtungen”, fährt er 
fort, „beſteht in der fehe hoben Meinung, die er ih über 
die Erziehung der englifden Damen gebildet. Hier wie bei 
einigen Schriftſtellern unfers Landes, die das Land begeiftert 
gepriefen, wo alle Kinder fo qut wie alle Bögel fingen Pönnen, 
wo Männer und Frauen die beau ideals der Ehrbarkeit und 
Liebenswürdigkeit find und wo jede Stadt Ihren Behnt an tiefen 
Seltweiſen zu liefern vermag, 

’Tis distauce louds enchantment te the view. 


int, dies durchaus nicht in der 
Abſicht des Dr. Vehſe lag. Er Hat unfere Unfimdigungen 
gelefen, und wer kann feine «chrlidhe beutfche Natur» darob 
tadeln, wenn er ihnen Glauben gefchenPt?” 12. 
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Correſpondenz Kaifer Karl's V. Aus dem königlichen 
Archiv und ber Bibliothögue de Beurgogne zu 
Brüffel mitgetheilt von Karl Lanz. Erfter Band. 

(Beſchlus aus Nr. 188.) 

Bei dem Zwecke, ben wir bier zu verfolgen haben, 
dürfte es nicht ohne Interefie fein," wenigſtens einige je- 
ner Urkunden als befonbers charakteriftifch mitzutheilen. 
Wir wählen zuvoͤrderſt Karl's V. Schreiben an den 
Derferfönig, Schah Ismael Sophi, vom 25. Yug. 1525, 
der jedoch bereitd 1523 geftorben war. Der türkifche 
Sultan Selim, der größte und gefährlichfte Feind des 
Haufes Oftreich, ſollte Durch eine Diverfion von Perfien 
aus von feinen Angriffen auf Ungarn abzuſtehen ge 
nöthigt werden. Karl burfte un fo eher auf Bereit. 
willigkeit rechnen, ale er bereits felbft 1518 von jenem 
Könige, der den türkiſchen Sultan nur allzu fehr zu 
fürchten hatte, zu einem gemeinfamen Angriffe auf das 
Türkenreich aufgefodert worden war. Das Schreiben 
Karl’s, von Toledo aus batirt, lautet nun urkundlich 
auf folgende Weiſe: 


Carolus Quintus, optimi dei clemencia Romanorum atque 


christiani orbis imperator semper augustus, rex Germaniae, 
Hispaniarum,, utriusque Sicilie, Navarre, Granatae, Balea- 
rium insularum Fortunatarum atque Indiarum, novique et 
auriferi orbis, atque multorum tum in Aphrica locorum, tum 
vero in Germania Galliaque principatuum dominus etc. se- 
renissimo principi et orientis regum maximo, pio et felici 
Xaka Izmael Sophi, Persarum regi, fratri et amico nostro 
carissimo a deo optimo maximo, qui in personis trinus, in 
substantia unus est, domino et deo nostre, salutem prospe- 
rosque piorum votorum successus. Serenissime rex, frater 
carissime, superiore anno quidam Petrus Maronita de monte 
Libano quasdam literas serenitatis vestrae nomine ad nos 

ertulit, quibus serenitas vestra invitar6 nos videbatur, ut 
* mense aprilis jam tunc praeterito parati essemus bello 
unanimiter invadere Othomanum Turcharum regem, com- 
munem hostem. Displicuit quidem nobis, illum ad designa- 
tum a serenitate vestra tempus non applicuisse, ut mature 
de negotio deliberare possemus; sed tamen mirati fuimus, 
eas literas his subscriptionibus signisque carere, quibus li- 
'terae regiae fulciri solent. Et ut vera fateamur, non pa- 
rum ancipites fuimus, an fides ulla omnino et literis et nun- 
tio adhibenda esset; ob honorem tamen serenitatis vestrae 
promptitudinemque animi nostri erga eam hylari fronte et 
nuntium et literas suscepimus, responsum vero sque in 
hanc diem distulimus, quod quotidie expectabamus aliquid 
'eörtius super re tam ardua vestro nomine ad nos deferri. 
Et post, duituraum tempus nihil amplius nebis allatum est, 
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8. Juli 1845. 








nisi adversum et valde nobis ingratum quoddam de salute 
et amissa vita (quod deus nolit) serenitatis vestrae: tunc- 
que eo magis angebamur, quod non possemus sine 
rerum nostrarum detrimento eas copias comparare et im 
hostem mittere, quae ad hujus modi expeditionem neoes- 
sarie videbantur. Opprimebamur hinc aegritudine, que nos 
aliquot menses afflixit, hinc Gallorum regis armis, qui dum 
ingens et gravo beilum adversum nos tentasset pluresque 
tamen a nobis clades accepisset, extrema demum conatus 
amisso fere universo exercitu vivus in ducum nNostrorum 
potentiam venit. @ua tanta divinitus potiti victorla publi- 
caeque christianorum paci jam invigilantes erecti in certam 
spem sumus, nihil religui esse, quin possimus communi de- 
siderio adversum Turcam satisfacere. Ob id itaque nun 
cium ipsum ad serenitatem vestram. remittimus, ut illo fin- 
tellecto rerum nostrarum statu capere id osnsilium de belle 
possit, quod sibi melius videbitur, sententiamque nobie suam 
per certos homines suos, et quibus plena fides adhiberä 
possit, significare. Quod quanto eilius fecerit, ee nobis 
gratius futurum est, cum nihil magis desideremus, quam 
ut tandem conjunctis serenitatis vestrae cum nostris viribus 
atque armis belli fortunam contra insolentissimum hostem 
experiamur, adjuvante eodem optimo deo, qui trinus in por- 
sonis, in substantia unus est, et qui incolumem voterumque 
suorum compotem serenitatem vestram conservare dignetur. 
Eine Verbindung chriſtlicher Mächte der: abendlän- 
difchen Chriftenheit mit mohammebdanifchen Fürften des 
Drients zu politifhen Zwecken war damals eine un- 
gewoͤhnliche Erſcheinung und hatte die öffentlihe Mei- 
nung, fd weit in jener Zeit von einer folchen die Rede 
fein ann, noch fehr gegen fi. Indeß war Karl's 
Verſuch einer Verbindung mit einem mohammebanlfchen 
Heerfcher keineswegs heifpiellos; hatte doch fchon ber 
päpftliche Hof zur Zeit der Kreuzzüge ben Sultan von 
Agypten gegen ben Hohenftaufen Friebrich II. zu gewin⸗ 
nen gefucht. Und Karl durfte wegen einer mohammeba- 
nifhen Allianz um fo weniger bedenklich fein, ba fie 
ihm nicht gegen Ehriften, fondern gegen Mohammedaner 
dienen follte. Weiter ging aber fein unermüblicher und - 
unverföhnlicher Gegner Kranz J. von Frankreich; dieſer 
bloß nach langen geheimen Verhandlungen mit bem 
türkifchen Sultan Soliman öffentlih (1535) ein Schug- 
und Trußzbündniß gegen Karl ben chriftlichen Fürſten. 
Franz vertheidigte ſich gegen bie Schuld biefes unerhörten 
Beginnend mit der Rüdficht auf höhere Staatsintereffen. 
Bekannt ift Karl's V. Berftellungstunft, ber Man- 
gel an Aufrichtigkeit in feiner Politik; ein Charakterzug, 
der ihm namentlich die beutfchen Gemüther entfrembete 
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und den ihm die deutſche Geſchichtſchreibung noch heuti· über feinen ganzen Charakter verbreitet hatte, das Ver⸗ 


gen Tages zum Vorwurf macht. Aber auch Andere 
hatten Urſache, ihm Heuchelei vorzuwerfen. Karl gerieth 
in feindſelige Verhaͤltniſſe mit Papſt Clemens VII. Die⸗ 
fer, auf feine Verbindung mit Frankreich und Karl's 
itaflenifche Feinde pochend, nahm einen ziemlich herben 
und zuverfihtlihen Ton gegen den Kaifer an, wie feine 
Briefe beurtunden. Rom warb jeboch erobert, ber Papſt 
gerieth in Gefangenſchaft und in die Gefahr ermordet 
zu werden. Karl ließ den Gefangenen ziemlih lange 
auf feine Befreiung warten; enblich fpricht er fie aus, 
gibt ihm fogar in einem Briefe feine befondere Freude 
darüber zu erfennen, daß der heilige Vater feine Frei⸗ 
beit wieder erlangt habe, bemerkt dabei, daß er an dem 
Verluſte derfelben „aucunement coupable” fe. Der 
Yapft dankt dem kaiſerlichen Befreier in einem Italieniſch 
gefchriebenen Briefe, dem biefer wiederum in fpanifcher 
Sprache auf folgende Weife beantwortet: 


Mui santo padre. Siendo vuestro nuneio testigo de 
mi buena intencion, y de quanto me ha o de la larga 


detencion de la persona de vuestra santidad et de los da- 
nes 6 inconvenientes que se han seguito sin culpa mia, y 
de quanto he holgado de su deliberacion, aunque ha sido 
mas tarde que yo quiziera, de que fue causa la muerte del 
visorey de Napoles, quien por mi tenia carge principal- 
mente dello, y de hazer lo demas a eontentamiento di 
vuestra santidad: no me estendere en dezir otra cosa sobre 
ello. La dilacion que he tenido en embiar a vuestra san- 
tidad persona para suplir las faltas de la dicha muerte ha 
sido para quererle embiar desde aora, y muy principal y 
di auteritad juntamente con el dicho nuncie, para que como 
testiges de vista y sabidores de mis entraiias y recta inten- 
eion quitassen a vestra santidad todos escrupelos de dife- 
rencia, y reparassen las faltas que se syguieren por la 
muerte det visorey, loqual no ha havido lugar puesto, que 
oon ello ke hecho le que de su muncio sabra, a cuya causa 
he acordado de remittirlo a don U. de Moncada, por ser 
persona de quien yo confio como que mas, y quo era 
devido y de mi buena intencion e volusntad bastantemente 
info . Muy humilmente suplico a vuestra santidad, le 
crea comu a mi misma persona, y pues yo desseo haver per 
mi parte tode lo que pudiere, y por razon que en mi fuere, 
de la suya lo que espero. Y crea que como buen 
re hara teniendo vestra santidad entera fianca, que me 
ara tal hijo que no le pesara demonstrarse asi amigo. 
Y con esto quedo besando sus santos pies y manos, y ro- 
gando nuestro selor de a vuestra santidad muy larga vida. 
Konnte ein Monarch, beffen Gewalt ebenfo un- 
beſchraͤnkt als feine Macht groß war, heuchleriſcher ſchrei⸗ 
ben, zumal wenn man damit zufammenflellt, daß ber- 
felbe Monarch vier Monate früher (den 22. Nov. 
1527) demfelben Papſte beinahe drohend, ober, wenn 
man will, beißend gefchrieben hatte: „Et se peut as- 
seurer votre saintete, que, vous mestant bon pere, 
comme jespere que vous serez, et ban pasteur, vous 
verrez que mes actions seromt les oeuvres dun fils 
humble en vwotze endroit etc.” 
Dffenbergiger, freilich auch heißblutiger und in eini- 
en Zällen felbft graufam war König Ferdinand, Karl's 
Braber. Uber diefe Offenherzigkeit machte ihn zugäng- 
licher und gewann ifm, nachdem befonders Erf 
1) 


| ahrung 
und Alter eine gewiſſe Maͤßigung und Beſonnenheit 


trauen ber Deutfchen in einem Grabe, wie es feinem 
ftet6 zurückhaltenden Bruder niemals gelungen war. Für 
die Reformation war aber das Zufammentreffen dieſer 
beiden Charaktere infofeen ein Glück, als die Hitze unb 
Kampfluft des Einen durch das Zurüdhalten bes An⸗ 
bern, der fi nie gern eine Bloße gab und das Ganze 
der Derhältniffe und feiner Plane ſtets im Auge behielt, 
gemäßigt ward. So wollte Ferdinand auf die Nach⸗ 
richt, daß die Tatholifchen Schweizer einen neuen Sieg 
über ihre reformieten Gegner am 23. Det. 1531 da⸗ 
vongetragen hatten, den Religionskrieg begonnen wiſ⸗ 
fen, ale eben Karl im Begriff war, einen ausgleichen- 
den Reichstag zu Regensburg (1532) zu halten. Wir 
theilen Ferbinand’s Brief um fo Lieber hier mit, als er 
uns in das Land verfegt, wehin gerabe jegt wiederum 
bie Augen Pr gerichtet find und der Berf. 
des Briefes eine Partei repräfentirt, die auch in unfern 
Tagen ihr Haupt wieder drohend emporzuheben wagt. 
Muy alto y muy poderoso sacratiseimo seüor. 

Oy ha quatro dias que por via de moser de Rogen- 
dorff y del conde Nogarol y Salinas avise & vra mgt del 
estado de de las cosas de Suicos, y de mi parecer acerca 
dellas; en el qual tanto mas me confirme, quanto mas 
en ello piense y la materia se dispone y el negocio lorre- 
quiere, specialmente que despues aca me son venidas nus- 
vas ciertas por diversas vias, como los cinco cantones han 
avido otra victoria no menor que la primera los nueve, en 
lo qual se va claramente mostrando d favor que nro sefior 
hazea los de su parte, y es de creer que qujere, que los 
que son della hajan lo mesmo. Y pues vra magt no sela- 
mente es parte pero cabeca y cuerpo de la religion chrestiana 
no me parece que haria lo que devo, si dexasse de suppli- 

ersuadirle, quanto en mj es, la prosecucion de 


bor pobre ee: aparejo que estoy, aungue supiosse per- 
er en ello la vida 


de poner la mano en esto, sea luego, por que aproveche 
entretanto, que la parte de los buenos esta prospera con 
los victorias avidas antes que los contrarios ss Junten 
rrehagan, en lo qual, segun entendemos yodan entendiendo 
han embiado a rregnerir a las otras cibdades y principns 
teranos por ayuda, pero esta les aprovechara pa yaera 
de njagun eflecto, sy con tiempo el megacio de Buica se 
provee J concluye, lo qual ay grandissimo aparejo, 
querrendo vra magt darle calor publica o dissimulatamente 
por via de los KEspaücles que estan en Ytalia, o por otm 


acer le pareciere, saogun en Ia otra mas largamente 





v@ 


Konnte man 28 denjenigen lutheriſchen Fürfien, welche 
frühzeitiger ale es wel Bug und befonnen war, zum 
Schwerte griffen, fo hoch anrechnen, daß fie dies tha- 
ten, wenn fie einen Fürflen an ber Spige ihrer Geg⸗ 
ner fahen, der ſolche Grundfäge und Plane begte, der 
fo lebhaft in derg Kaifer drang, wie der obige Beief 
ausfpricht? Wir haben die Überzeugung, daß die Cor 
refpondenz Karl's V., zumal wenn fie vollffändig der 
Gefchichtfchreibung vorliegen wird, Vieles aufklären 
und in feinem natürlichen Zufammenhange erfcheinen 
loffen muß, mas man bis jegt noch nicht in bem wah⸗ 
ren Lichte zu erkennen vermocht hat. Die Eorrefpondenz 
wirft ein belles Licht auf bie Cabinetspolitik Karl's V. 
und ihrer geheimen Xriebfedern, fowie auch inbirect auf 
die Handlungsweife feiner Gegner. Wir fehen, wie ge 
wiß jeber Freund ber Geſchichte, ber Fortfegung ent⸗ 

egen, Ubrigens hat ber erfte Band fehr fchnell einige 
üchte gettagen: Häufer bat ihn bereits in feiner „es 
fhichte der rheinifchen Pfalz” benugt. *) 
Bari Zimmer. 





Geſchichte des Herzogthums Cleve, feit der erſten hiſto⸗ 


rifhen Kenntniß bis auf unfere Zeit. Mit befonderer 


Rüdfiht auf die Hauptftabt Eleve. In volksthüm⸗ 
licher Darftellung von Fr. Char. Cleve, Char. 1845. 
8. 1 Thlr. 

Es iſt dies Buch eins von ben lobenswerthen Büchern, 
deren Berf., ohne große Unfprüche zu machen, aus reiner 
Liebe zu ihrem Baterlande deſſen Schidlfale dem fpätern Ge⸗ 
ſchlechte zu überliefeern bemüht find. Hr. Char hat mehre Jahre 
lang die Quellenſchriften zur Geſchichte von Cleve fleißig be: 
nugt, auch fonftige Rotigen gefammelt und ift faft zufällig zur 
Herausgabe berfelben veranlaßt, wofür man ihm aber dankbar 
fein muß, da feine Sammlungen fonjt leicht das Schickſal ähn- 
licher Arbeiten hätten erfahren Eönnen, die nach dem Tode 
ihrer Beſitzer in alle Gegenden hin verftreut zu werden pfle: 
gen. Im vorliegenden Bude finden wir nun in fchlichter, 

er Erzählung, die Durch die Kenntniß der Drtlichkeiten az 
verfchiedenen Stellen unterftügt ift, und mit befonderer Aus⸗ 
führlichkeit die clevefchen Begebenheiten aus der Altern und 
mittlern Gefchichte gefchildert, wobei mit Recht mehr das Hei⸗ 
nel'ſche Werk als die oft Aüͤchtige Knapp'ſche Arbeit benugt 
it Wir führen als Belege die Regierungszeit Herzog Adolf's VI 
und den Geldernfchen Krieg im 3. 1406 an; ferner die db 
den zwifchen Karl V. und dem Herzoge Wilhelm im 3. 1546 
und die Megierungdzeit des legten eingeborenen Herzogs, Io: 
hann Wilhelm, wobei denn aud die Leidensgefchichte der ſchoͤ⸗ 


men Herzogin Jakobe meiſtens nad Heinel erzählt iſt. Auch 


die Sagen unb Legenden, wie Die von Beatrix, der Gemahlin 
des erflen Grafen von Cleve, Elia Grail, umd von einer 
—* Beatrir, der in des heſſiſchen Landarafen Otto, 

nicht übergangens aber die altdeutſchen Volksſagen, in 
denen Zanten und andere Landestheile des Herzogthums Cleve 
oft erwähnt werden, ſucht man vergebens. us den fol 
genden Sahrhunderten nennen wir bie Wbfchnitte aus dem 
cleveſchen Exbfolgefireit und die Schilderungen aus den ſpa⸗ 
aiſch⸗ hollaͤndiſchen Kriegen. Die brandenburgiſche Zeit findet 
on Char ihren aufrichtigen Lobrebner und man begreift 
wohl, wie wehmüthig es für einen patriotiſchen Clever fein 


Der zweite Bant bed vanz'ſchen Merkes If focben enfhienen 
und es wish darüber fomie Aber ben heitten und letzten Dank 
Später berichtet werden. D. Bet. 
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muß, jene ſchoͤnen Zahre, wo bie Hauptftadt reich und blühend 
war und im ae em erfreulicher Bo! u heseiihte, fo ut 
wie ganz verfchwunden zu ſehen. Die e 

Sercihah (1 041814) nd mehr ronikartig — 


wir wuͤnſchten aber bier größere Ausfuͤhrlichkeit nach den Er⸗ 
innerungen älterer Leute, die noch nicht ganz ausgeflorben 
find, und mehr Einzelheiten, wie fie in der ältern Geſchichte 


weit veichlicher mitgetheilt find. Ein Enthufiaft für das fran- 
öffoe Regiment id aber Hr. Char durchaus nid Der legte 
bſchnitt umfaßt die neueiten Begebenheiten feit 1814 auf we⸗ 
nigen Seiten. Die Stadt Eleve bat allerdings manche Ein» 
bußen in Folge ber preußiſchen Staatseinrichtungen erlitten, 
aber Hr. Char iſt gerecht genug, auch das Gute anzuerkennen 
und von ber Zukunft das Beſte zu hoffen. So wird alfo fein 
Bub aud in biefer Beziehung feinem Wunſche, eine zweck⸗ 
mäßige und. nüglihe Arbeit geliefert zu haben, entfprechen. 
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S. Stern. Berlin, Schepeler. KL. 8. Kor. 

Mal, X. Ihr braucht Priefter, Ihr braucht gr Prieſter: 
traget auch das Eurige bei, fie zu erhalten! Ein Wort an 
die Gläubigen um ihre Theilnahme an den Knabenfeminarien. 
Regensburg, Manz. 8. 2%, Ror. 

Mendelsſohn's, M., Sefammelte Schriften. Rd den 
Driginaldruden und Handfchriften. Herausgegeben von ©. 8. 
Mendelsfobhn. Gter und Tier Band. Leipzig, Brodhaus. 
&r. 12. 1 Thlr. 27 Nor. 

Neuer Marianifcher Pilgerflab, ober Anbetung Gottes 
und Berefrung ber Heiligen, insbefondere der allerfelig 
Jungfau und Gottesmutter Maria. Ein vollftäandiges Andachts- 
budy in Gebeten und Gefängen, mit vorausgeſchikten Belch- 
rungen im Geifte der chriſtkatholiſchen Kirche. Mit 1 Stahl: 
ſtich. Soeſt, Raſſe. Sr. 12. ER 

Peotek gegen das Verfahren des proviſoriſchen Comites 
des Berliner Lobal:Bereins für bie arbeitenden Klaſſen. Berlin, 
Schepeler. 8. 2, Nor. ol 

4 ——— *8 ke Prebigten über bie Eee Liebe 
alten ver ber fra n Gemeinde zu Prenziau. Pren 
Binemnt. 1844. *8 Kor. Dr. Weikg Bor 

Meden am Gr es Heren Dr. Welfg. Heine. Puchta, 
gan am & ar ng gr bier Ind 

Dr.» eur augen, Blaeſing. Gr. 8. 27, Kor. 
—- Reichi, J., Reisebendbuch für Salaburg, das Sala 
kammergut, Tirol, Vorariberg und das südbairische Gebirgs- 


760 


land, Nebst den wich routen durch Österreich 
bis Wien und —B —— Rücksicht auf die 
Heilbäder. Mit einer Reisekarte. Berlin, Gumprecht. 8, 
1 Thir. FO N 

Die Bepeöfentation der proteftantifchen Kirche in Wuͤrttem⸗ 
berg. &tuttgart, Neff. Br. 8. 5 Rgr. 

Mo , Dianenfpiegel, oder pockijcheh. Gemälde des 
Wal. und Sägerlebens. Dresden, Arnold. 12. 16 ri 

Ronge- Album. Den bdeutfch katholiſchen Gemeinden unb 
Iren —— geweiht. Mit Ronge's Bildniß. Jena, 

r. 

Rubens ; — Handbuch für Reisende durch B 
nebst den Reiserouten nach Cöln, Paris und London. m 
Karte und Plänen. Brüssel, Muquardt. 8. I Thir. 10 Ngr. 

Sambucy, M. v., Reuer Monat Mariä, oder: Der 
Mai: Monat zur Ehre der feligften Mutter Gottes. Rach dem 
Franzöfifhen. Mit einem Anhange: Das Pflegelind Mariä, 
oder fünf Andachtsübungen zur utter Gottes auf die ver: 
fhiedenen Seiten des Jahres nebßt beigefügten Mebgebeten von 
9. Pauls. Wachen, Henjen und Eomp. Nor. 

Sander, 3. 8. E., Das —X in ſeiner heutigen 
Geſtalt, in feinen Urfprüngen und endlichen Yusgängen 
befonderer Berüdfihtigung ber Streitfhrift des Erzbiſchofts 
von Eöln: „Über ben n rieben jeiigen Kirche und Stau. “ 
Eiberfeb, Haſſel. 
Schaefer ‚u, —— und zettsbifbung. Eine 


Schulrede. Dresden, Arnold Ror. 
Schmidt, €. W., Denkſchrift, Bette hend die gottes⸗ 
dienftliche Feier der deutfch=Fatholifchen Gemeinde zu Berlin 


bei Gelegenheit der Einführung des Pfarrers Brauner am 
Sonntage nah Pfingften. Mit fämmtlichen bei der eier ge 
haltenen Reden‘ ber Herren Ronge, Brauner, Müller und 
Fleifhinger, in wortgetreuer Wiedergabe und mit voran» 
eſchickter Würdigung des „Proteſtes gegen die bie ige deutſch⸗ 
—2 — Gemeinde Berlin, Enslin. Er. 8 Ror. 
3,9, Die neue deutfch » Batholifche —* an 
dem . der heiligen Schrift gemeffen. Ein Wort an 
Katholiken und Proteftanten. Jeſaias 9, 20. Braunfchweig, 
Meyer sen. Gr. 8. 3 Nor. 

Shüding, Die Meffiasioeibe am Sordan. Ein Beitrag 
zur Würdigung der neuen Belenntniffe vom chriſtlichen Stand: 
punkte. Bremen, Geidler. Gr. 8. 71, Ror. 

@eibel, ® A., Aus der Kirche. Beitgebichte. Parchim, 
Hinſtorff. 7 Nor. 

N rhreiben an den Prieſter Czerski, betreffend das 

puhenebelenntuiß von Schneidemühl. Danzig, Homan. 
Apr 

Sengler, 3., Die Idee Gottes. Ifter, hioricheritiſcher 
Sei Heidelberg, Mohr. Gr. 8. 2 Ihlr. 

Sporſchil, J., Urfachen bes Abfales der "ogenannten 
Butt » Katholiken von der Fatholifchen Kirche. Leipzig, Jacko⸗ 
wig. Gr. 8. 5 Nor. 

Staudenmater, F. 4, Das Wefen ber Fatholifchen 
Kirche. ae auf ihre Segner dargeftellt. Freiburg i. Br., 
erber. Gr. 
? Strauß, 8., FE oder Geiſt? Eine pofitive Ent 
egnung auf des Dfarrers Wislicenus ‚berantworkung gegen 
Beine ana er’. Bielefeld, Velhagen und Klafin Ta Ror. 

Sulzbeck, F. %., Leben des heiligen Wolfgang, Biſchofs 
und Hauptpatrons des Bisthums Regensburg. Rah Quellen 
bearbeitet, Regensburg, Manz. 8. 12%, Ror. 

Die ſchoͤnen Tage proteſtantiſcher Freiheit in Eöthen. 
Erſter vorläufiger Bericht über die Berfammlung und Das 
Wirken der proteftantifchen Seeunde j" ‚der gringiiboge des 
Zahtes 1845. Leipzig, Pönide und 

Terklau, M., Der Geiſt des —* uch Eine 
Darftellung ber kirchlichen Drte, Geräthe, Handlungen und 
Beiten in ihrem Deange al af die Fat Aſche Lehre Wien, Brau—⸗ 
muͤller und Seidel. Gr. 15 


Verantwortlicher — Heinrich Brokhaus. 


5* Nůũckficht Hält Degen , nee ihre 


" Kpeobald mit dem eifernen Herzen oder die Feindesliebe. 


aus dem Bet rd unit ſchwarzen Bildern. Gtrasburg, 
dr 

Ihoma ius, "Beitrl e zur kirchlichen Ghri . 

Er Vom, &. 19%, Re. itchiichen Chrittelegie 

——n 9. W., "er e Heinrich's des Erlauch⸗ 

ten, Markgrafen zu Meißen und im Dfterlande, und Darftel- 

fung ne ifter Band. Dresden, 


uſtande in feinen Landen. 


Über di —E des Beichtgeldes. Eine Stimme an 
die Gemeinden Leipzigs und aller Orte, wo das Beichtgeld noch 
uͤblich iſt. Leipzig, Köhler. Br. B. 2 Ngr 

Über popula * Geſetzkunde, Revifion aber Reform? We: 
nige Memorabilien für deutſche Staatöleute und Juriſten. Heidel⸗ 
berg, Groos. Gr. 8. 7Y, Rear. 

Über Goethe's Bauft Zwei dramaturgifche Anhandlungen 
von Mofen und 9. Stahr. Didenburg, Schulze. 8. 


Uhl, Das Büchlein vom Reiche Gottes. Allen freien 
Ehriften gewidmet. Magdeburg, Ereug. 8. 3 Nor. 

— — &n ihren Fruͤchten ſollt ihr fie erfennen. Anmer⸗ 
tungen zu einer "Erklärung des Hrn. Prof. Hengſtenberg in 
Berlin gegen die proteftantifpen Freunde in dem Borworke zu 
Ki rrangeifgm | m aeitung 1845. Nr. 5, 6. Leipzig, 

Kirchner 

Ullmann, C., — * den unterfcheidenden Charakter oder 
das Wefen des CEhriſtenthums mit Beziehung auf neuere Auf⸗ 
faſſungsweiſen und einem Bid auf Gegenwärtiges. Eine Er- 
örterung auch für gebildete Nichttheologen. euer, verbeffer« 
ter und vermehrter Abdrud. Hamburg, F. Perthes. Gr. 8. 

& gr. 

Merkwürdige Urtheile über bie confeffionellen Lebensfragen 
der Gegenwart. Darmſtadt, Kern. Gr. 8. 1%, Nor. 

Dies , 3% — Bfüthen. Ruͤrnberg, Riegel und Wieß⸗ 


* el, Fi E "Das Mädchen vom See. Romantifcher 
Bieder: Eycluß. indau ‚ Stettiner. Gr. 8. 7 Rgr 

Baibel, U. A., Pabft Innecentius IH. Cine der denk⸗ 
mwürdigften 2ebenögefchichten. Noch Friedr. Hurter für Ge 
bildete aus allen Ständen, insbefondere für die flubirende 
er bearbeitet. Ifte Lieferung. Lindau, Gtettner. &r. 8. 

2 OL. 

Der Walfahrts:Drt Vierzehn: Heiligen zu Frankenthal 
in Oberfranken. Rebft einem Anhang von Gebeten, einem Stay 
67) 5 und einer Unficht der Kirche. München, Franz. Gr. I 


DE Wartburg bei bei — Eine hiſtoriſche Skizze. Eiſe⸗ 
nach, Zaree 

Bill, R., Der ee von Markus: «Röhling. Rovelle. 
Mit einem Vorwerte von @. Schirges. Hamburg, Bogel. 
8.8. 15 Rgr. 

Ein freie Wort über die Ausweifung der babifhen Ab⸗ 
8 d. Syfein und Heder aus Preußen. Leipzig, Hark 

Nor. 


as ak widti e Wort der ug ä über die Zu⸗ 
kunft der — Vereine. Berlin, Schepeler Run. 

eitfragen- Iſtes Seit: Die Geld⸗ und Greditverh iffe- 
Frankfurt a M. Gr. 8. 8%, Nor. 

8ſchieſche, ©, Die evangelifche En Seitung und- 
ibe Treiben. - Leipzig, Kirchner. Gr. 8. 

Bur Erinnerung an Heinrich Eteffens, Die Serägtniß: 
reden am Tage feiner Beftattung am 18. Februar 1845. der 
suageacen von H. Gelzer. Breslau, Mar und om. 8.8. 


- 


ner 


— Drud und Berlag von J. X. Brodpanus in Leippig 
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Literatur. 


Vor zwei Monaten war es, wo ber reinfte, wolten- 
loſe Himmel auf den erglänzenden Häuptern der Alpen 
lag, die mit der firahlenden Zrühlingsfenne herabfchau- 
ten auf ein ſchreckliches Ereigniß, auf die traurigfte al- 
lex Niederlagen — auf Sraufamtleiten, die, YAusgebur- 
ten eines religiöfen Yanatismus, nicht in das 19. Jahr⸗ 
hundert gehören. Eins der fchönften Fleckchen der 
Erde — wer kennt nit in Deutſchland das reizende 
Luzern zu den Füßen des Rigiberge? — ward gefränkt 
mit dem Blute von Brüdern; die reinen Wogen ber grünen 
RNeuß mußten manchen im Namen der Religion verftün- 
melten Leichnam in ihrem Elaren, fühlen Bette begraben! 

Schwer ift es, fih einen Begriff von der Spannung 
und Aufregung zu machen, bie in jenen Tagen bie 
ganze Schweiz bis in die entfernteften Gebirgsthäler 
hinein beherrſchte. In einem Lande, wo mehr öffent. 
liches Leben zu finden iſt als in jedem andern Staate 
Europas, nimmt nicht allein der Gebildete In⸗ 
terefje an den politifchen Ereigniffen. Da, wo neben 
dem Stäbter auch ber Landmann im Mathefaale figt, 
lieft auch jeder Bauer feine Zeitung, nimmt jeder Tag⸗ 
löhner, jeder Dienftbote in feiner Weife Partei, . 

Die Zagfagung hatte in ber Jefuitenfrage fruchtlos 

getagt. Es blieb nach wie vor bei der Berufung der 
Jefuiten, und was in biefem Falle vorauszufehen war, 
gefchah: die zahlreichen Inzerner Flüchtlinge, bie zugleich 
ihre Heimat wieder gewinnen und ihre feit bem 8. De- 
cernber gefangen gehaltenen Mitbürger befreien wollten, 
brachen, von den Freifharen unterflügt, vom 30. auf 
den 31, März auf und zogen, in vollfter Gewißheit ei- 
ned fchnellen Sieges, wenig gehindert, bie vor die Thore 
der Stadt Luzern. Weithin hallte ber Kanonendonner 
duch die Bauen. und mit ihm verbreiteten fich fchnell 
bie wiberfprechendften Gerüchte, bald von dem Siege der 
Breifcharen, bald von bem ihrer Gegner. 
. Bei dem Publicum d. BI. die Kenntniß der letz⸗ 
ten Kriegsbegebenheiten vorausfegend, kann es hier 
nur die Aufgabe fein zu zeigen, wie fich die Anficht und 
Beurtheilung des Greigniffes in ber Literatur abgeſpie⸗ 
gelt haben. 


Bon den beutfchen politifcken Zeitungen wurde bie 
traurige Epifobe zur Genüge ausgebeutet; doch muß 
bier bemerkt werden, daß bie Schweizerblätter, aus bes 
nen die deutfchen Blätter fihöpfen, wie auch die meiften 
Correfpondenten deutſcher Zeitungen, namentlich bie ber 
augeburger „Allgemeinen Zeitung”, die Sache theilweife 
nicht im vechten Lichte bargeftellt haben. Vor Allem 
war von der in den Schweizerblättern gepriefenen Ta⸗ 
pferteit fowol bei dem „gemüthlichen Wolfe der Ur⸗ 
ſchweiz“ als auf Seiten der Freifcharen im Allgemeinen 
wenig zu fehen. Daß Einzelne Much und Ausdauer 
bewiefen, dafür fprechen manche Beifpiele; auch muß 
bei der Niederlage der Freifcharen mit die phyſiſche Er⸗ 
Ihöpfung in Rechnung gebracht werden, die nach einem 
forcirten Marfche und bei dem Mangel an Lebensmitteln, 
ober vielmehr der fchlechten Wertheilung berfelben — es 
waren große Vorräthe davon vorhanden —, nothiwendig 
eintreten mußte, 

Eine würdigere, dem Ernſte hochwichtiger Ereigniſſe 
und Zuſtaͤnde angemeſſenere Sprache wäre den Schwei⸗ 
zerblättern überhaupt zu wünfchen. Beſonders aber wa⸗ 
ven es wieder die Organe der fogenannten confervativen, 
in Wahrheit aber anarchiſchen Partei, bie in ihrem 
Siegesjubel fih der höhnendften, gemeinften Ausdrücke 
bedienten, ‚bie ärgften Schimpfnamen den Theilnehmern 
an dem Freifcharenzug beilegten. Daß unfer den Iugerner 
Flüchtlingen bie angefehenften Männer fi) befanden, daß 
aus den Santonen Yargau, Bern, Solothurn und Bafel- 
land Wohlhabenbe, ja Reiche an dem Unternehmen Theil 
nahmen, daß unter ihnen Staatsbeamte, Arzte, Pro⸗ 
fefjoren waren, Das wußten jene Blätter wohl; aber 
dennoch wurden diefe Männer „Lumpengeſindel, Morb- 
brenner, Diebe und Räuber” genannt und bie Motive 
ihres Zuges dem richtigen Geſichtspunkt völlig entrüdt. 
Nah ihnen wäre die den Beflimmungen ber luzerner 
Verfaffung zuwiderlaufende Sefuitenberufung bei dem 
Unternehmen gar nicht in Betracht gefommen; es follte 
nur ein radicales Gelüfte geweſen fein, die luzerner Re⸗ 
gierung zu flürgen, die Beinen Gantone zu unterjochen 
u. del. m. berdies wurbe merkwürbigermeife auf 
eine fehr plumpe Art das ganze folgenfchwere Ereigniß 
ohne Weiteres ben in ber Schweiz lebenden Deutſchen 
von jenen Blättern in die Schuhe gefchoben. Und was 
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diefe Blätter fohrieben, das hallte wiber aus bem 
Munde einer Partei, die alles Gefühl für Menſchlich- 
keit verloren zu haben fehien und — ich zögere es aus⸗ 
zuſprechen — auch aus dem Munde fogenannter gebil- 


deter Frauen! Doc zur Ehre ber Menſchheit fei es ge- 
fagt, diefe Partei Ft Bein im Berhältnig Ju derjenigen, 


die ſich, ſchmerzlich bewegt, durch die thätigfte Theil- 
nahme an dem Rationalunglüde auszeichnete. 

Die Berichte ber beiden Friegführenden Parteien 
liegen vor. In dem erften „Dfficiellen Bericht des Ge⸗ 
nerald Sonnenberg, Obercommandanten ber Iuzermer Re 
gierungstruppen‘‘, wird deren „Gehorſam, Muth und Ei- 
fer” hoͤchlich belobt. Auch wird barin ihr thei 
Rückzug vor ben andringenden Freifcharen, ber es dieſen 
möglih machte, bis in die Vorflabt von Ruzern zu ge- 
Tangen, als angeorbnete, wohlbedachte Maßregel barge- 
file. Dagegen erfahren wir aus ben „Materialien 
aus ber Kriegemappe eines confervativen Dffiziers”, 
daß Sonnenberg anfangs vollftändig ben Kopf verloren, 
einen Theil der Truppen zwar zur rechten Zeit zurüd.- 
beorbert, einen andern dagegen völlig vergeffen hatte, ber 
dann auseinanderftob, fich fpäter wieder fammelte, über 
bie Neuß fich fegen ließ und auf deren rechtem Ufer ſich 
in die Stadt zurückzog. Wir erfahren, daß die unter- 
waldener Hülfstruppen fich Höchft unmilitairifch benom- 
men haben, und daß ber luzerner Landſturm fich erft 
erhob, als Feine Gefahr mehr vorhanden war, um eine 
Parforcejagd auf bie todtmüden, ausgehungerten Frei- 
fcharen anzuftelfen. Dies mag theils beweifen, was von 
„officiellen Berichten” zu halten iſt, theils die „Lömwen- 
muthigen Uberwinder der Preifcharen ” charakterifiren. 
Am 15. April erſchien ein zweiter „Bericht” Sonnen⸗ 
berg’s, ber im Wefentlichen, nur ausführlicher, Das ent- 

lt, was ſich im erften findet. Er gibt die Zahl ber 

dten auf Seite feiner Gegner zu 3— 400 und bie 
der Gefangenen auf über 3000 an. Die Regierungs- 
truppen follen einen DVerluft von etwa 80 Gebliebenen 
gehabt haben; früher war er nur zu 8 amgegeben 
worden. 

Noch immer ift es nicht völlig enträthfelt, warum 
bie Freifcharen mit dem Sieg in ber Hand ihn wieder 
alfen ließen. Ihre Kanonen fanden vor der Stadt; 

ünfviertelſtunden verfloffen unter Berathungen, _ ob 
man die Stadt gleich befchiegen wolle ober nicht. Übel 
angebrachte Öumanitätsrüdfichten follen zum Theil Ur- 
fache diefer unfeligen Berathung geweſen fein, Nicht 
einmal eine fürmliche officielle Auffoderung zur Übergabe 
erfolgte, bie, in einem Augenblid, wo im Schoofe ber 
Regierung der Antrag abzutreten geftellt worben fein fol, 
vielleicht genügend gewefen wäre. In den Materialien‘ 


heißt ee: „Ein Kanonenſchuß, wenn auch nur ein blin⸗ 


der, hätte hingereicht, die Übergabe der Stadt zu ber 
wirken; bis 8 Uhr Abends hätte fie durch bloße De- 
monftrationen, ohne Schwertitreih, genommen werben 
Tonnen.” Bon anderer Seite wird behauptet, die Un⸗ 
thaͤtigkeit Ochſenbein's, des Obercommandanten ber Frei- 
ſcharen, habe Daher gerührt, daß er Sonnenberg für einen 


beſſern Militair gehalten als er fich zeigte. Die There 
der Stadt nämlich fianden beim Anrücken ber Freiſcha⸗ 
ten offen und das foll Ochfenbein für eine ihm geftellte 
Falle angefehen und bie mit Kartaͤtſchen geladenen Ka⸗ 
nonen, welche er auf des Poſitionen wähnte, gefizechte 
haben, während biefe gefüschteten Regierungkkanoncn 
aus Furcht vor ben Freifcharen ſchon wieder ins Zeug- 
baus gebracht worden waren. Da hätten wir alfo das 
Kanonenfieber auf beiden Seiten. Sollte Ochfenbein 
nicht fo viel Freiwillige haben finden Finnen, um burd 
fie recognosciren zu laffen, ob feine Vermuthung gegründet 
war? Statt Deffen fol er einen Scheinrückzug ange 
exrbust haben, der mi in 

fü. Auch die Meinung bat fih da und dort gel- 
tend gemacht, daß der Kuͤckzug des Centrums ber Frei- 
fharen auf Verrath berubte; wenigftens erfuhren in ber 
Nacht der rechte Flügel und die Vorhut nicht das Ge⸗ 
tingfte davon, fie waren völlig abgeſchnitten. Bielleicht 
Märt ſich durch die jezt entlaffenen Gefangenen noch 
mandes Dunkel 










Freifharen. Die 
richterflatter gehen alle darauf aus, fich zu rechtfertige 
Inden fie fich gegenfeitig anflagen, wollen fie die Vo 
würfe der fchlechten Anorbnung und Führung, der Zei 
heit und vielleicht gar des Verraths von ſich abmä 
zen. Und gerade biefes ihr Werfahren beweift, daß bi 
errvähnten Vorwürfe theilmeife wenigftens nicht unge 
gründet find, Daß es namentlich an der gehörigen überg * 
fihtlihen Oberleitung des Ganzen fehlte. Dies geht - 
weiter auch daraus hervor, daß 3. B. wie es in dem‘ 
Berichte Ochfenbein’s heißt, „unter ber Irrigen Voraus⸗ 

fegung , man ziehe in die Stadt”, mehre der Anführer | 
mit ihrer Mannſchaft die angewiefenen Poften verließen, { 
im Glauben, es fei nicht mehr nothwendig, fie ferner 
befegt zu Halten. Auch der Schügenhauptmann Frei, 
wie wir aus deſſen Bericht erfahren, traf Anordnungen 
„im Glauben‘ es Handle fih darum, noch am Abend 
bes 31. März bie Stadt einzunehmen. Der Comman- 
dant fchreibt den unglücklichen Ausgang des Feldzugé 
weientlih der Saumfeligkeit, ber nachläffigen Beforgung 
und den ungeſchickten Anorbnungen bes Sommiffariase 
zu, welche Anklage freilich durch die von allen Seiten 
fo häufige Erwähnung des Hunger und Durftes, was 
bie ebenfo oft erwähnte „phyſiſche Erfhöpfung“” nach 
ſich zog, gerechtfertigt wird. Auch einen Theil der Offi- 
ziere klagt Dchfenbein an, ihre Compagnien verlaffen zu 
haben, während dieſe ihrerſeits die Mannſchaft befchufs 


digen, von ihr verlaffen worden zu. fein u. |. m. Aus 
Dem „Bericht Billot's/ Commandanten des linken Flügels“, 


ergibt ſich, daß biefer vom Dbercommandanten und. ber | 


Haupteolonne die ganze Nacht ohne Nachrichten blieb. 
Er fucht feinen Rüdzug, zu dem er, wie er ſagt, „keine 
Ordre hatte, was ihm aber unter Umftänden das 
Ratürlichfte und Ungemefienfte ſchien“, zu verhtferti- 
gen. Zu biefen Umſtänden zählt er auch die „große 
Dispofition zur Landfturmfurcht“ feiner phyſiſch erſchöpf⸗ 
sen Mannfchaft. Dagegen wird ihm in ben „Materia⸗ 
lien“ allzu große Eile bei feinem Rückzuge vorgeworfen, 
ihm, „der fo vielen Gefangenen die Freiheit durch 
Dedung bes Hauptrüdzugs hätte retten Fönnen”. In 
Dem, was der fhon erwähnte Hauptmann Frei in fei- 
nem Berichte weiter fagt, liegt wol bie triftigfie Ent- 
fchuldigung für die Anführer, dag nämlich „die Unter 
gebenen als Freiwillige fih zu keinem Gehorfam 
verpflichtet glaubten”; was Frei bamit belegt, daß 3. B. 
feine Mannfchaft fih in feiner Abweſenheit entfchloffen, 
den ihr angemiefenen Plag zu verlaffen und weiter zu 
wmarfchiren; daß ihm von Männern, bie im bürgerlichen 
Keben eine hohe Stellung einnehmen, und daher bei ben 
Truppen nicht ohne Einfluß waren, WWorftellungen ge⸗ 
macht wurden, die mit feinen militairifhen Pflichten in 
‚Widerfpruch fanden u. f. w. 

Am auffallendften bleibt das Benehmen bes Ober: 
commanbdanten, der feine fehr zufammengefchmolzene Co⸗ 
Ionne, mit ber er noch eine eine Demonſtration be- 


abfichtigte, verlieh, unter Begleitung feiner legten acht | 


Mann Cavalerie, um zu fehen, was aus ber zweiten 
Colonne geworden war — als ob er durchaus felbft 
diefe Commiſſion babe beforgen müffen! Und als er 
diefe Colonne in Hellbühl, einem der Sammelpläge, 
nicht traf, fand er, „daß es zu fpät fei, um feine acht 
Mann noch in die Schlachtlinie einzuführen‘. Auf 
ſolche Weiſe rettete er ſich glücklich; er foll es indeß 
ſpäter für gut gefunden haben, bis über die Schweizer⸗ 
grenze hinaus zu retiriren. Der Kommandant des rech⸗ 
ten Zlügels, NRotbpleg, ber die meifte Ausdauer bewies, 
wurde bekanntlich gefangen, was unter biefen Umftän- 
den eine Mechtfertigung für ihn war. 

Was auch in den Zeitungsberichten. verfchiedener 
Farben uber bie Behandlung der Gefangenen bei ihrer 
Gefangennehmung und nad berfelben Widerfprechendes 
gefagt worden war, fo tritt doch jept, wo zabl- 
reiche Briefe und mündliche Mittheilungen von Gefan- 
genen felbft vorliegen, bie Wahrheit an den Tag. Die 
confervativen Blätter, bie gleich Anfangs die Mishand- 
lung der Gefangenen nicht eingeftehen wollten, wurben 
ſchnell durch einen Tagesbefehl des Generals. Sonnen- 
berg eines Andern belehrt, ber auf wieberholte Anzeigen 
von an Befangenen begangenen Mishandlungen die ge- 
meſſenſte Ordre erließ, bafi zu forgen, daß die Gefan- 
genen mit Menſchlichkeit behandelt würden. 

Es mag in jebem Kriege geſchehen, daß am Gefan: 
genen Rache genommen wird; kommt aber religiöfer Fa⸗ 
natiemus ins Spiel, der Mishandlungen und Graufam: 


keiten an anders Denkenden verübt, zu etwas Verdienſt 
lichem fiempelt, fo weift ja, in biefer Beziehung von je- 
ber die Gefchichte die gräßtichften Beiſpiele auf. Weiß 
man nun, daß „ben gemüthlichen Volke dev Urſchweiz 
no eine gute Dofis Urroheit eigen ift; daß ibm von 
feinen Pfaffen vorgefpiegelt wurde, wie dieſe Freifcharen, 
dies „Mord und Raubgefindel”, ihm feine heilige Re⸗ 
ligion nehmen wollen, fo find alle Arten der began- 
genen Unmenfchlichkeiten zu erklären. Das Militaje fol 
fih übrigens weit menfchlicher bewiefen haben als der 
auf die Flüchtigen Jagd machende Landfiurm, der oft 
von Geifllihen angeführt wurde Nur einige Beifpishe 
feiner Thaten. Es ift und ein Brief zugelommen von 
einem angefehenen Manne aus 3., ber ald Quartier- 
macher den Tag vor bem Zuge nad Luzern ſchon in 
beftändiger ermübender Thaͤtigkeit gewefen ift und waͤh⸗ 
send des Zuges lange Zeit nichts als Waffer und Schnee 
genoffen hat. Nachdem er einigen kleinern Gefechten 
beigeroohnt, erlag er endlich den Anftrengungen und un- 
fähig, ſich weiter zu fchleppen, befchlog er, in Geduld 
fein Schidfal zu erwarten. Er fchlief in einem Walde 
ein und erwachte nicht früher, biß er brei gefangene 
Sreifchärler in feiner Nähe erfchießen hörte. Auch auf 
ihn, der fi in der Gewalt von Mehren befand, wurde 
jegt gezielt — dreimal verfügte dem einen Bauer dag 
Gewehr, der andere verwundete ihn mit dem Bayonnet 
und ber dritte fiel ihn, boch ohne ihn zu verlegen, mit 
dem Säbel an. Dann erft fchleppten fie ihn unter 
vielfachen Misbandlungen nad Luzern. Einen andern 
Mann non Bedeutung, der auch in bie Hände einiger 
Landftürmer gerieth, hießen fie nieberfnien- und wollten 
ihn eben von hinten exfchießen, als einer unter ihnen 
fih befinnend, fagte, der. „Kaib“ (gemeines Schimpf⸗ 
wort) fei keinen Schuß Pulver werth, er wolle ihn lie» 
ber der Regierung nach Luzern ausliefern. Auch diefe 
Gefchichte erfuhr Einfender aus der ſicherſten Duelle, 
In Nr. 127 der augsburger „Algemeinen Zeitung“ 
fpricht ein phrafenreiher Correfpondent, ber fich mit ei⸗ 
nem luzerner Kleeblatt fchmüdt, von den von ihm an 
ben Xodten mahrgenommenen Schüffen, Die, abfolut 
tödtlih, duch die Bruft, den Kopf oder Unterleib ge- 
gangen, und die man meift den „Enkeln Winkelried's“ 
zufchreibe. Winkelried wird fih im Grabe umwenden! 
Diefe „geometrifch regelmäßigen” Schüffe, mit denen, 
herz⸗ und fihamlos genug, auch eine fogenannte confer- 
vative Zeitung die Kunft der Schügen aus ben Urcanto- 
nen loben will — fie wurden unerbittlih auf wehrlofe 
Gefangene gerichtet!! Daher auch bie verhältnifmäßig 
geringe Anzahl der Verwundeten zu ber Zahl: der Zob- 
ten. Mehre Leichname fand man noch vor Burger Zeit, 
an Händen und Füßen gebunden, in den Flüffen; viele 
wurben gleich verſcharrt. So foll z. B. auf mehre Gefan- 
gene, die, von Landſtürmern genöthigt, an einer Grube 
nieberfnien mußten, gefchoffen worben fein. Die Ge⸗ 
troffenen flürzten in die Grube, bie fogleih, ohne baf 
nachgefehen wurde, ob die Getroffenen wirklich todt feien, 
zugefcharrt worden fein fol. Einem gebundenen luzerner 





OA 


Fchtling, W. aus H., fol, nachdem ihm die Augen 
ausgeftocdhen waren, erft der Todesſtoß gegeben worden 
fein, und mas dergleichen Greuel mehr find. Auch bie 
Frauen, fo leicht zu fanatifiren, haben fich befonders 
hartherzig gezeigt. Kam doch eine von ihnen vom Lande 
in die Stadt, glaubend, fie habe dort eine Belohnung 
zu erwarten, weil fie einen gefangenen Freiſchaͤrler er- 
ftochen hatte! Das Empörendfte dabei ift, daß das Volk 
in feinem Wahn oft auch Hinterliftig zu Werke ging. 
Unter dem Berfprechen ihnen Schug zu gewähren, wur- 
den Flüchtlinge in die Häufer gelodt und dort ermorbet. 
Iſt diefes Volk fchon von dem jefuitifchen Grundſatze 
angeftedt, daß der Zweck die Mittel Heilige ? 

über ben Transport der Gefangenen liegt uns eben⸗ 
falls ein Brief vom 2. April vor, wonach die Ermatte- 
ten, an Stricken gebunden, wie das Vieh in bie Stadt 
gefchleppt und durch Stöße und Schläge zum Weiter⸗ 
gehen angetrieben, auch einige, unter dem Baslerthor, 
mit Gewehrkolben todtgefchlagen wurden. Die große 
Anzahl von Gefangenen in einer Meinen Stadt unter 
zubringen war an ſich, hätte man ihnen auch nicht fo 
übel gewollt, eine ſchwierige Aufgabe, und befonders in 
der erften Zeit befanden fie ſich in der klaͤglichſten Rage. 
Der ſchon erwähnte Iuzerner Correfpondent der augsbur- 
ger „Allgemeinen Zeitung” läßt fie zwar „in herrlichen 
Tempeln” ganz erträglich verpflegen. Aber wie fah es 
in der Wirklichkeit aus? In der Kranzistaner- und Je⸗ 
fuitentirhe — o der Ironie des Schidfald! — maren 
fie in der erften Zeit aufs engfte zufammengepreft und 
auf eine Handvoll halbverfaultes Stroh gebettet; und 
- dies in einer feuchten Atmofphäre, erfüllt mit mephiti⸗ 
fhen Dünften, da es an den nothwendigen Reinlichkeite- 
anftalten fehlte. 

„Poetiſche Verfuche eines Gefangenen in der Fran⸗ 
ziskanerkirche zu Luzern‘, deren poetifcher Werth freilich 
nicht Hoch fteht, drüden Dankbarkeit gegen Diejenigen 
aus, welche ſich menfchlich gegen die Gefangenen be- 
nommen haben. Auch geht aus einigen im Volksdialekt 
abgefaßten Liedchen hervor, daß ben Gefangenen durch 
mildthätige Einwohner zu ihrer fehlechten dürftigen Nah⸗ 


rung mit Hülfe des wachhabenden Militaire fpäter 


manderlei Erquidungen zu Theil wurden, die bazu 
beitrugen, baß fie, in Ausſicht baldiger Freiheit, oft 
munter und guter Dinge waren. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Gerald, a dramatic poem, and other poems. By J. 


Westland Marston. London 1844. 


Bor Erſcheinung feines „Gerald“ Fündigte ſich Weftland 
Mariton durch fein ruhmgekrönt über bie Bühne des Drurylane⸗ 
Theaters gegangenes Zrauerfpiel: „The patrician’s daughter”, 
als Dichter an. Die englifche Literatur kannte ihn bis dahin in 
diefer Eigenfchaft nicht und in feltener Ausnahme vereinigten fi 
die geachtetften Britifchen Stimmen zu feinem Lobe. Um fo gefpann: 
ter war die Erwartung bei feinem zweiten Werke, und da Daffelbe 
in keiner Hinficht dem erften nad)» in mancher ihm voranfteht, 
verdient der Dichter auch in Deutfchland genannt zu werden. 


Eomst, ein dramati * Por 2. ringe nicht für 
e , et auch nicht zur Darftellung. 
Es ſchildert in drei Scenen den Kampf des Genies mit der 
Außenwelt. Gexald ift ein Iüngling, der, begeiftert für die 
Dichtkunſt, umfhwärmt von Traͤumen und forkgezogen von 
ebrgeizigen Hoffnungen, in der erften Scene das Paradies fel- 
nes Friedens, die ſtille laͤndliche Heimat verläßt, fi in eine 
Belt zu flürgen, die Schein für Wahrheit gibt, wo Gewohn⸗ 
nd beengt, Sor 


eit das erkaͤltet, Borurtheil den Berſta 

ihn verdüftert, Haß und Reid Alles vergiften, was fie fe 

nicht genießen koͤnnen, und das Leben fi zu einer großen 
von 


Lüge gefaltet. Und nicht von der Heimat allein, au 
feiner gelichten Edith ſcheidet Gerald. In der zweiten Gcme 
iſt er in London, immer noch getragen von der Zäufchung, bie 
ihn Hingeführt. ein erſtes großes Dichterwerk liegt vollendet 
vor ihm, er jubelt über bie esöpfung feines Beiftes und 
träumt die Zukunft feines Buches, „der Tochter feiner Seele“. 


My book! My poem! Daughter of my son]! 
What are thy destinies? Let fancy’s eye 
Traee thy carer until it reach the goal 
Of fame perpetusl... 


In einer Reihenfolge herrlicher Bilder träumt er, wie bie 
Jochter feiner Seele mit fanfter aber unwiderſtehlicher Ge— 
walt die Renſchenherzen beichrt, befiert, tröftet und erhebt. 
In ber dritten Scene ift er von dem eiteln Traume erwacht. 
Getäufht in der Hoffnung, die Harmonie feines Ideals mit 
den Misflängen der Wirklichkeit zu verfchmelzen, verfannt und 
vernachlaͤffigt von Menſchen, die er verachtet, ftrebt fein ſtol⸗ 
zer Sinn die irdifchen Bande zu löfen, verfucht ex den golde⸗ 
nen £ebensfaden zu zerſchneiden. Da tritt Bord Btormore zu 
ihm, bietet ihm at und Geld. Was aber dem Dichter 
fehlt, Tann kei I Menf ihm geben. „Und was fehlt Euch!" 


— „Der ®ille 
Ouly will. 
1 saw a Seraph, lapsed frem golden spheres, 
Upen a kindless ridge of rock alight. 
Her pitying sisters beckon her from high 
To tkeir primeval realms. She sadiy smiles, 
And points for answer to her broken wing. 


Mit weiblihem Scharfblid erfpäht Lady Rormore, was den 
Willen des Dichters bindet, den legten Rerv, an welchem fein 
Herz hängt — feine Liebe zu Edith. Cie führt ihm zu ihr in 
feine Heimat. Hier flicht er. Auch die „other poems” 
haben entfihieden Werth. 23. 





Literarifche Anzeige. 





August Sewald’s 
gefammelte Schriften, 


Sn einer Auswahl. 
Buwölf Dände. 
Dritte Rieferung, ober iebenter bis neunter Band, 
Gr. 12. Geh. Jede Lieferung 3 Thlr. 


Der zehnte bis zwölfte Band diefer Gefammtausgabe der 


Schriften bed beliebten Verfaſſers werden ebenfalls noch in 
dDiefem Jahre ausgegeben. | 


@eipgig, im Juli 1845. 
F. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von F. %. Brockhaus in Seipzig. 
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Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





Aber den Freiſcharenzug nach Luzern und feine 
Literatur. 
(Vortfegung aus Mr. 190.) 


Der — wegen Loskauf der Gefange⸗ 
nen aus andern Cantonen laͤßt ſich als Entſchaͤdigang 
fie die Kriegskoſten, welche für Lugern durch bie Frei⸗ 
ſcharen erwachfen waren, allenfalls noch entſchuldigen. 
Über was fol man zu dem Kleinhandel mit Menſchen fa- 
gen, der vor bem Auslöfungsverteag ſtattfand? Für 70, 
für 100 France, bald für mehr, bald für weniger, lief man 
nah Art ber Banbiten im Kirchenſtaat und in Spanien 
einzelne Gefangenene frei. *) Die erfle Frage in ben 
mit ihnen angeftellten Verhoͤren war immer die nad 
Vermögen. So unglaublich alle dieſe Dinge fchei- 
nen, fie find nur zu wahr, zu fehr dem Geiſte der Iu- 
zerner Regierung angemefien, den wir aus dem Schrift⸗ 
ben: „Bierzehn Tage in Luzern im April 1815”, 
von Dr. Meifter in Lieflal, noch näher kennen lernen. 
Dr. Meifter, ein von dem bafellandfehaftlichen Hulfs- 
comit? abgefendeter Arzt, follte fi in Luzern nad) dem 
Schickſal der Verwundeten und Gefangenen aus Baſel⸗ 
fand erkundigen, um den betrübten Angehörigen über 
das Leben, die Geſundheit und übrigen Werhältniffe der 
Vermißten Nachricht geben zu koͤnnen und wol auch et» 
was zur Erleichterung ihres Zuftanbes beizutragen. Er 
mar mit ben gehörigen Wusweisfchriften wie mit einer 






‚ Privatempfehlung bes Bürgermeifters von Bafel an den 


Schultheiß Rüttimann in Luzern verfehen, ber abet den 
Uberbringer feht barfıh behandelte, als einen Bewohner 
Lieſtals, eines Ortes, wo es, wie der Hr. Schultheiß 
fügte, „eine Menfchen, fonbern rohe Wilde, eigentlich 


) Mehre Gefangene befreiten fish ſelbſt. In einer der Kir: 
Geh 3. B. ließ der Gefangenwaͤrter eine Bränte (hölzerne Butte, 
die auf dem Rüden getragen wird), in weicher die Suppe gebracht 
worben war, fiehen. Gin Bafellandfhäftler, ber fi die Bränte auf 
ben Rüden hing, kam damit unangefochten zur Kirche hinaus; dann 
ſtellte er in gehöriger Untfernung das Gefäß ab, ſchrieb mit Kreide 
darauf: „Amnefie” und machte fi davon. Miet Andere Ießen 
fig in Dohenrain, wo auch Gefangene verwahrt werden, nachdem 
fie die Gifenftangen am Penfter ihres Kerkers entfernt hatten, an 
einem Seile herab, dab fie aus den zerfchnittenen Beinkleldern eines 
der Zluͤchtlinge verferligt hatten. So entkamen, oft auf luſtige 
Weiſe, noch manche Andere. 


Kannibalen gebe". Mit dei freundlichſten Herablaſ⸗ 


fung wurden dagegen von ihm’ die um Urlaub nad: 
ſuchenben Krieger für „Bott und Wäterland’” behandelt, 
„ihre Tapferkeit und Hingebung für die gute Sache, ffir 
Obrigkeit und Religion“ belobt. Es warb Dr. Mei: 
ſter nur ein Beſuch bei dem Verwundeten geffattet, 
die übrigen Gefangenen ſollte er gar nicht fehen. Da 
es ihm indeffen doch fpäter gelang, bie Vermundeten öf- 
ter zu befuchen, fo ernenerte er feine Verſuche, auch zu 
den andern Gefangenen zu bringen; fie wurden aber 
mit ben Worten eines Regierungsraths, daß Alles, was 
nur den Schein einet Verwendung für „biefes Gefmdel” 
babe, verboten fei, ein für allemal zurüdgemiefen. Da 
es aber in Luzern außer Schultheiß und Regierungs⸗ 
räthen auch Menfchen gibt, fo erhielt ber unermübliche 
Doctor doch noch Zutritt in die Kirchen und konnte 
Mandes für die Bedürftigen thun. Auch fand er in 
ben Fleinern Orten Billifau und Schüpfheim, wo auch 
Sefangene waren, eine beffere Behandlung berfelden und 
menfchenfreundbliche Behörden. Hierauf geflüpt, machte 
ee neue Berfuche zu Gunften der im der Stadt ſich be 
findenden Gefangenen, erreichte aber nur durch Ver⸗ 
wendung ber eibgenöffifhen Commiſſare, daß flatt ber 


ſchon ſtark durch die Spitäler in Anſpruch genommenen 


Militairärzte, die zugleich die in den Gefängniffen Er⸗ 
krankten zu beforgen hatten, für biefe andere Arzte an- 
geftelle wurden. Als aber diefe Ärzte bei ber Regie» 
rang auf Abfonberung der ſich täglich mehrenden Kran- 
fen von den Gefunden drangen, indem bies nicht nur 
im Intereſſe ber Gefangenen liege, fonbern das einzige 
Mittel fei, einer drohenden Epidemie vorzubeugen, er⸗ 
hielten jene Arzte die Weiſung, daß ſie ſich nicht laͤnger 
um die Beſorgung der kranken Gefangenen zu beküm⸗ 
mern hätten! 


Diefe und viele andere Thatfachen fliehen nun der 
Partei gegenüber, die fi in ihren Blättern ein Ge⸗ 
Ihäft daraus macht, bie Humanität, die Milde und Ge⸗ 
rechtigkeit der Jeſuitenpartei in Luzern zu preifen. Doc 
wir werben noch mehre ihrer Thaten zu beleuchten ha⸗ 
ben. Zuvor aber fei der Theilnahme gedacht, die fowol 
in al® außer Luzern, ſowol inner- als außerhalb ber 
Schweiz den unglüdlichen Opfern bed beklagenswerthen 
Ereigniffes gefchenkt wird. Befonders wird von Dr. Mei- 


ſter der fogenannte „ſchwarze“ Hülföverein in Lu⸗ 
zern rührend erwähnt, ber mit geringen Mitteln weit 
mehr leiftete wie der „rothe” ®), unter ber Leitung einer 
frommen Dame von der Regierung allein anerkannte, 
„bern von nah und fern höchft bedeutende Summen zu- 
Zämen, deren Verwendung bis jegt noch Manchem ein 
Scheimniß wäre”. Ebenſo befteht ein Regierungs- umb 
ein Freifharen « Frauenverein. Die Frauen, bie ſich fo 
gräßlich zeigen, wenn fie zum Übelthun fanatifirt wer- 
den, zeigen ſich ebenfo groß, wenn fie für etwas Gutes 
begeiftert find. Reich an Barmherzigkeit und reich an 
Lift, ſcheuen bie edeln unter ben Frauen Luzerns fein 
Dpfer, das 2006 der Gefangenen zu erleichtern, deren ſich 
immer noch eine beträdtlihe Zahl vorfindet, da Feine 
Luzerner, fondern nur bie Angehörigen anderer Cantone 
mittel® des Loskaufs entlaffen wurden. Doc fängt 
man jegt an auch bie Einheimifchen gegen Kaution frei- 
zugeben, über die zuweilen ein orbentlicher Markt flatt- 
findet, der mehre Tage dauert. Den Hülfscomites, bie 
über die ganze liberale Schweiz verbreitet find, fließen 
die reichlichften Beiträge zu. Diele der in Folge bes 
Freiſcharenzuges aufgebotenen eidgenöffifchen Truppen 
liegen ihnen ihren theilmeifen Sold zulommen. Don 
der patriotifchen Gefellfhaft zu Paris, dem ſchweizeriſchen 
Conſulat in Genua, einer Anzahl in Deutſchland ſtudi⸗ 
zender Schweizer, gelangten reihlide Gaben an das 
Hülfscomite zu Zürich, das autorifirt wurde, ausdrücklich 
u erklären, wie nicht blos Schweizer, fondern auch 
inner anderer Nationen dazu beigetragen haben. 
Auch eine bedeutende Gabe von einem Ungenannten aus 
Darmfladt Tangte in Zürich an. 

Die edelſte hervorragendſte Perfönlichkeit bei dem 
verunglüdten Unternehmen ift Dr. Steiger in Luzern. 
Auf ihn, auf fein kuͤnftiges Schickſal richten ſich nicht 
allein die Blicke der Schweiz, auch das Ausland nimmt 
Theil an einem Manne, ber von ben veinften Beweg⸗ 
grümbden geleitet dem Dienft einer Sache fich mibmete, 
die, wenn auch dem Buchſtaben nach nicht legal, doch 
eine gerechte war unb einen andern Ausgang verbient 
hätte; einem Manne, ber ale Menſch, als Patriot, 
als Arzt, als Batte und Vater geliebt, geachtet und 
verehrt wird. Und ihn bat das unfelige Geſchick ge- 
teoffen, daß feine erbitterten Gegner, nicht zufrieden das 
Todesurtheil über ihn ausgefprochen zu haben, den Bit- 
ten von 4024 Männern und 1452 Frauen *), welche 





*, „Rothe heißen in Luzern die Uktramontanen und Jeſuiten⸗ 
freunde 


=) Stantöfchreiber B. Meier behauptete bei diefer Gelegenheit 
im Großen Rath, Weiber hätten kein Recht zu petitioniren, er be: 
gehre daher, daß ihre Bittfchriften von ben Acten entfernt würden. 
Vergeblich opponizte K. Puffer, daß zum Petitioniren nicht das Ac⸗ 
tiobüsgerzedht erfoberlih ſei; vergeblich berief ex fih auf frühere 
haͤufige Beifpiele, wo Frauen Petitionen eingereiät; mit großer 
Mehrheit wurbe beſchloſſen, die weiblichen Bittſchriften zu entfernen. 
Und bie Frauen mußten fit diefe Geringſchaͤtung und Beleidigung 
gefallen Iaffen! Schon früher hatte eine Frau aus einem andern 
Canton an ein Mitglied des Großen Rathes gefchrieben, daß fie zu 
arm fel, um etwas für die Ungluͤcklichen, bie in den Gefaͤngniſ⸗ 


in Petitionen um fein Leben flehten, nur Gehör ſchenk⸗ 
ten, um das Zobesurtheil in etwas Schlimmeres zu 
verwandeln als ein ſchneller Tod iſt; — daß fie, nicht 
zufrieden, ihn nach Amerika zu verbannen, auf etwas 
Unerhörtes fannen, um ihn, wie fie fagen, „unſchaͤblich 
vu machen“. (Ehre aber ben Regierungen von Deftreic, 
arbinien und Holland, die fih nicht zu Zuchtknechten 
einiger wüthenden Inzerner Bauernmagnaten hergeben 
wollten, fonbern die Anmuthung von fih wiefen, Gtei- 
ger auf einer öftreihifchen ober piemontefiihen Feftung 
ſchmachten zu laffen oder ihn gar in der Sumpfluft 
Batavias einem langfamen Tode zu überliefern! 

Begreiflicherweife nimmt bie Preſſe an 
und feinem Schickſal lebhaften Antheil. In Burzer 
Zeit erfchienen mehre kleine Brofcgüren, "unter benen 
„Dr. J. R. Steiger vor dem Griminalgericht in Luzern‘ 
feine eigene Vertheidigungsrede enthalt, fowie bie Rede 
feines Bertheidigers, Kafımir Pfyffer’s, bie von jurifli- 
fhem Standpunkte ausgehend zu belegen fucht, daß bas 
Vergehen, deſſen fi Steiger ſchuldig gemacht, fich wol 
zum Aufruhr, worauf nach dem Geſetz in keinem 
Falle Todesſtrafe ſtehe, nicht aber zum Hochverrath 
eigne. Auch beſtimme das Geſetz, daß die Todesſtrafe 
nur gegen die Anführer eines Freiſcharenzuges zur An⸗ 
wendung kommen ſolle ſowie gegen Denjenigen, der ei⸗ 
nen Menſchen dabei umgebracht habe. Nun ſei aber 
weder durch Steiger Jemand getöbtet worden, ba er gar 
feine Waffen getragen, noch fei er ale Nichtmilitair 
Anführer geweſen. Seine ausgezeichnete Thätigkeit habe 
nur bis zum wirklichen Einmarſch in den Canton Eu-- 
zern gedauert; auch würde ed hoöchſt auffallenp fein, ei- 
nen Ginheimifchen, nachdem man Fremde um Gelb ent- 
laffen, mit bem Xobe zu beftrafen. 

Die Vertheibigungsrebe Steiger’ haben die beutfchen 
öffentlichen Blätter mitgetheilt. Gewiß wird, wer auch 
in Deutfchland biefe Rede las, nicht ungerührt geblieben 
fein bei den offenen, wahren, innigen Worten eines 
Mannes, gefprochen vor den Schranken eines Berichts, 
das aus feinen Mitbürgern beftand. Nachbem er feine Rebe 
beendigt hatte, bemädhtigte fich aller Anweſenden ein tief 
erfhütternder Eindeud; nur der Ankläger, um biefen 
Eindrucd wieder zu ſchwächen, fiel wüthend über Stei⸗ 
ger und warf ihm feine Abneigung gegen bie Regie 
rung u. f. w. vor. Das nach anberthalbflündiger Be⸗ 
rathung verkündete Zobesurtheil hörte Steiger rubig 
und mit männlidher Haltung an. Bon dem Ober 
gericht, vor dem er noch einmal mit erfhütternder Be⸗ 
redtfamkeit fprach, wurde bas erftinftangliche Urtheil *) mit 
dem Übergewicht einer einzigen Stimme beftätigt. Die 
Furcht, bei den in ber Kürze bevorfichenden Erneuerungs⸗ 
fen ſchmachteten, thun zu koͤnnen; fie erläre aber, um wenigſtens 
bie Thränen einer Zamilie trodnen zu helfen, daß, n die Srei⸗ 
beit des Dr. Steiger durch ein Dienfchenleben zu fei, fie 
bereit wäre, ihr Leben für ihn hinzugeben. Sie bittet, dies ihr 
Anliegen bem „hochloͤblichen Großen Rathe” vorzutzogen. 

*) Gigentli war bad Stimmenverhaͤltniß fieben für den Tod 
und drei für bad Leben; zu einem Todesurtheil aber finb zwei 
Drittel der Stimmen effoderlich, 
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wahlen ins Obergericht nicht wieber gewählt zu werben, | 


fol Urfache dieſer unglücklichen Abflimmung gemefen 
fein. Unfeliges Land, mo ein Dienfchenleben von der 
Ehrſucht Einzelner abhängt! Nur feiner großen Familie 
wegen, bie an ihm ihre einzige Stüge verliert, fuchte 
Steiger bei dem Großen Rath um Begnabigung nad. 
Was diefer oder vielmehr bie Commiſſion, die er er- 
nannte, um über diefe Angelegenheit zu berichten, für 
weitere Abfichten mit ihm hatte, wurde ſchon oben mit- 
getheilt. Dunkel wie die Nacht feines Kerkers, liegt 
fein Geſchick im Schoofe der Zukunft. 

Eine andere Brofchüre: „Xebensbefchreibung des Dr. 
Robert Steiger”, gibt die kurzen Lebensumriſſe eines 
Mannes aus dem Volke, der, aller Glücksgüter bar, ſich 
durch eigene Kraft emporrang. Der gefchidtefte und ber 
liebtefte Arzt in Luzern, begleitete er in den dreißiger 


Jahren mehre hohe Würden der Republit und vom: 


Jahre 1840 an, wo die Unterbrüdung der freifinnigen 
Ideen in Luzern begann und der Ultramontanigmus und 
Jeſuitismus anfıngen offen aufzutreten, übernahm Stei⸗ 
ger die Rebaction eines politiichen Blattes und kämpfte 
unermüdlich mit großer Kraft und Feſtigkeit für die Prin- 
cipien, denen er vielleicht jegt zum Opfer fallen wird. *) 

Noch find zu erwähnen: „Kerkerblumen von I. R. 
Steiger.” Sie enthalten „kurze Lebensregeln” für feinen 
älteften Sohn, gefhrieben am Tage, ale das Criminalge 
richt das Tobesurtheil über den Vater ausfprach. Ihr fitt- 
lich religtöfer Inhalt legt Zeugnif ab von den rein menſch⸗ 
lichen Grundfägen eines edeln Charakters. Das folgende, 
ihnen beigedrudte, einfache Gedichtchen, das auch im 
Kerker entitanden, fand fehr bald einen guten Com⸗ 


poniften. 

Ich ſeh' nicht Mond, nicht Sonne, 
Bier Mauern find mein Haus! 
Da geht nicht Lieb’ und Wonne, 
Nur Trübfal ein und aus. 

Es trauern ja die Meinen 
Um ihren Vater fo fehr! 

Und, ach! die lieben Kleinen, 
Ich feh’ fie nimmermehr! 

Die, Kinder und die Mutter, 
Sie flehen laut zu Gott. 
Erböre, großer, guter 
Allvater, ihre Roth! 

Den Bater gib den Kleinen, 
Der Mutter mich zurück; 

Gib allen für ihr Weinen 
Ihr früher Lebensglück. 
( Der Beſchluß folgt.) 








Romanliteratur. 

1. Die Fahrt nach Griechenland. Skizze aus dem wirklichen 
Leben von Dito Ruppius. Langenſalza, Verlagderpebi: 
tion. 1844, 8. 10 Ror. 

Nah dem Schluffe fol und kann man jich der Bermuthung 
bingeben, dieſe „Skizze aus dem wirklichen Leben” gebe ein 


°) Die Flucht ded Dr. Steiger am 20. Juni aus dem Gefaͤng⸗ 
ni in Luzern machte dieſer allerdings fehr wahrſcheinlichen Beſorg⸗ 
niß ein Ende. D. Red. 


Greigniß aus dem Leben des Verf. Verhaͤlt es anders, 
fo kann man nur fagen, bie gebrauchte Manier fei ft ven 
braucht. Indeſſen ſchadet jie dem Buche nicht, weldes als 
Skizze recht gut behandelt iſt. Dito, relegieter Philoſoph, will 
nah Griechenland, erlebt jedod in Baiern allerlei Kata, die 
ihn zu einem muſikliebenden Landrichter führen, zuerft als 
Vagabond, dann als Geigenvirtuofen. Marie, die Nichte des 
Landrichters, feſſelt ihn; die Schwefter defielben, eine coquette 
Dame, macht Anfprühe, deren Sweibeutigfeit keinem Zweifel 
Kaum gibt. Daß fie in ihm ihren Sohn erkennen muß, bil» 
det die Kataſtrophe. Otto erwacht aus ſchwerer Krankheit; 
die Mutter ift geftorben; Marie wirb fein Weib, er Adjunci 
des Landrichters, und die drei führen nun ein glüdliches Les 


ben in der Gegend von Nürnberg. Große Anfprühe macht 


das Bud nit, aljo auch nicht die Kritik, Die es als einen 

angenehmen Zeitvertreib für eine freie Stunde fehr gern be 

zeichnet. 

2. Das fchwarge Brei. Bon Robert Heller. Zwei Bände. 
Altenburg, Pierer. 1844. 8, 2 Zhir. 15 Rear. 


Der Zitel des Buches ijt von jener allbefannten Tafel her» 
genommen, die auf Univerfitäten die Stelle ber Inteligenzblät- 
ter vertritt, und fol zunächft ein Hauptelement feines Inhalts 
Andeuten. Wirklich finden wir auch vorzugsweife in der Gr: 
Khfung des erftien Bandes, „Jugendliche Charaktere”, jene 

ünglinge thätig, welche während der drei kurzen akademifchen 
Sabre neben dem Füllen von Eollegienpeften das Leben jo leicht 
wie möglich nehmen. Ebenfo leicht find Anlage und Durchfüh⸗ 
rung diefer heitern Erzählung, welche faft durchweg die ergötz⸗ 
lichften Situationen bietet und im Doctor Rotus einen jener 
Menſchen gluͤcklich darftellt, die von Nichts und Allem leben, 
faum irgend einer größern Stadt fehlen, und unter dem Ra: 
men „Induftrieritter” fich läftig genug zu machen wiflen. Der 
zweite Band gibt zwei Erzählungen: „Der Ladendiener” und 
„Magifter Strohmeier“. Der arme Ladendiener ift Prototyp 
jener unglüdlichen Gefhöpfe, die eine lange Reihe der fchön- 
ften Lebensjahre gezwungen find, ihren Lehrherrn als Wohl⸗ 
thaͤter betrachten, aber faft an einem Gott im Himmel ver: 
zweifeln zu müffen. Diefe Erzaählung iſt nicht fo voll befrie⸗ 
Digend ausgerundet als die des erſten Bandes, Doch gibt fie 
Etwas, was die Deutichen gewöhnlih nur in Paris fehen, 
nämlid) einen Beitrag zum a Grifettenleben. Wenn 







wir Deutichen uns nur erft nt haben, im eigenen Sr 
zu Haufe zu fein, werden wißg.und über den eigenen Reich 
ihum verwundern. Die legte "Erzählung: „Magifter Stroh: 
meier“, ift ein ganz guter Beitrag zu der Roth jener neun» 
undzwanzigiährigen Schönen, Denen früher Keiner und nun 
plöglich Sehe gut genug if. Das Bud ift eine willkommene 

heinung in jenem Kreife, welchen wir vorzugsweiſe Unter: 
baltungsliteratur nennen. Es hält fih an das Raͤchſte was 
das Leben bietet; feine Anſprüche an den Xefer find leicht zu 
befriedigen, und dieſer findet ſich freundlich angeregt, mand» 
mal auch überrafcht, ohne fi befondern Anftrengungen hin» 
geben zu müffen. 


3. Saron. Gefammelte Dichtungen in metrifher und profais 
cher Form. Bon Ludwig Philippfon. Zwei Bänbe. 
Magdeburg, Falckenberg und Comp. 1844. 8. 2 Thlr. 
Der Verf. hat als Rabbiner fowie als Redacteur der 

„Allgemeinen Zeitung des Judenthums“ und Herausgeber einer 

‚„Religiöfen Wochenſchrift für nottgläubige Gemüther aller Con⸗ 

feffionen * vorzüglichen Antheil an den Beſtrebungen, welche 

die bekannte Sudenfrage in den verfchiedenften Richtungen ent- 
widelt. Seine bisher in Beitfchriften zerftreuten Beiträge zur 

Löfung diefer Frage find, zum Theil weiter ausgearbeitet, in 

die vorliegenden beiden Bände aufgenommen, und bieten Ro: 

vellen, von denen jedoch die erfte des erften Bandes, „Die 

Marannen“, den Bruder des Hen. Philippfon zum Verf. bat; 

ferner hiſtoriſche und romantiſche Skizzen, ein Zrauerfpiel und 

Gedichte. Die Sprache leidet an vielen der Mängel, welche 
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beim Judenthume der Ball, bei welgent der Berf. 
fi lediglich an die Idee hätt. Werm üb gene nım auch das 
in diefen beiden Bänden Gegebene manche Einfeitigfeit, man: 
ches Unfertige bietet und zunaͤchſt in kuͤnſtleriſcher Beziehung 
nur nothdürftig befriedigt, fo fpredhen wir doch gern den 
Wunfd aus, daß es freundlich als ein wohlmeinender Beitrag 
aufgenommen werben möge, ber ſchon fo lange ſchwebenden 
Frage eine befriedigende Löfung zu fichern. 

4. Elegante BSibllothek moderner Novellen. Herausgegeben von 

ee dor Wehl. Drei Bändihen. Berlin, Schepeler. 1844. 

1 Thlr. 15 Rgr. 

Rach der Einleitung des Herausgebers fo diefe Biblio: 
thek ſolche Novellen in fi zufammenfalfen, welche ch haupt: 
fachlich zum Vorleſen in abendlichen Geſellſchaften, kleinen Cir⸗ 
keln und Kamilienkreifen fehlten. Zugleich ift es bie Abficht 
des Herausgebers, in den meiften Faͤllen eben nur ſolche Ro: 
vellen zu wählen, die fi) auf eine ober andere Weiſe den fs 
cialen Bewegungen, Richtungen, Streitfragen und Kämpfen 
der heutigen Beit anſchließen. Es fol alſo verſucht werden, 

eben angenehmer Unterhaltung dem Publicum zugleid einen 
Überbtid in alle Freuden und Leiden der heutigen Geſellſchaft 
u eröffnen. Fuͤr dieſen Zweck find Beiträge von Th. Mundt, 
e. Mühlbach, Varnhagen, Koenig, Zaube, Truhe und einigen 
Andern gegeben. Borherrfchend find Theater und Muſik, die 
allerdings infofern einen Theil ber heutigen focialen Bewegun- 
gen, Streitfragen und Kämpfe bilten, als fie Theater: und 
Goncertberichte in den Zournalen veranlaffen, und ald auch 
aus den Vergnügungen der Gefellfchaft erkannt werben Tann, 
wie fie fteht und wie es mit ihr fteht. Meiftend bleiben fie 
jedoch auf Reſidenzen befchränkt-und haben auf den Charakter 
des großen Volkslebens nur untergeordneten Einfluß. Dieſes 
Keben aber ift vorzugsweiſe die Frage der Beit, und wie all» 
emein das anerkannt wird, fehen wir z. B. an ber Aufnahme 
der ſchlichten Dorfgefchichten von Auerbach, die freilih ruͤck⸗ 
fihtlih der Behandlung auch den eigenen N haben, daß 
fie wirkliches Leben athmen, während fo viele Novellen mit 
Strafen, Hofräthen, Banquierd und dergleichen Leuten nur ge: 
macht find. Unter ben in ben drei vorliegenden Bändchen ge» 
ebenen Novellen heben wir hervor: „Der fegenreihe Bild: 
0, von H. Koenig; „Das gebrochene Wagenrad“, von 
Theodor Melos, nur etwas breit behandelt; ‚Das Conti⸗ 
lium der Arzte”, von Philippine M. g. S. cin Bruchſtück; 
„Der Birtuofe”, von 2. Mühlbach, worin bie heutige Koten« 
abfpielerei gut abgefertigt wird, ‘obgleich die Novelle zu den 
geinachten gehört. „Die Sylphide“, von Barnhbagen von 
Enfe, ift in Stoff und Behandlung fehr werthvoll, jobaß wir 
wünfchten, ed wäre eine beutfche Novelle. Ste ift aus dem 
Ruſſiſchen des Fürften Wladimir Odojeffski. 
5. DaB Loggbuch. Gcherz und Ernft zur See. Don Hein⸗ 
rich Smidt. Drei Theile. Frankfurt a. M., Sauerlän: 
der. 1844. 12. 2 Thlr. 22%, Nor. 


Der Verf. bat, als deutfcher Dlarryat und Cooper, uns 


das Leben der Schiffer und Kifcher bereitd in mancherlei Ge: | 


alt vorgeführt und ſich eine freundliche Aufnahme zu fihern 
—* Die Darſtellung iſt ſchlicht, klar und ruhig, die Seich⸗ 
nung, wenn auch in manchen Partien etwas leicht, doch nicht 
unbeſtimmt, und Scherz und Ernſt find bei aller, meiſtens ben 


| atten eigenen Derbheit nie widerwaͤrtig. I Biefeh 
nachdem eu den Stuͤrmen des Lehens Hit Roth ent⸗ 
gangen und in einem Wrack auf dem Werft bei Altona fi 
an Yaradet, eine Infel Felſenburg erbaut und bevölkert hat. 
eine Wragenoffen find auch tüchtig Bin: und ber erootfen 

und wiffen daher mandhen guten Faden abzufpinnen. —* 
ählungen find als Geurebildar zu betrachten, mit iwelchen 
—* feine Kajuͤte ſchmückt; fie bilden neit feiner Jugend⸗ 
geſchichte den erſten Theil. Die beiden folgenden Theile geben 
8 einen einzigen Ro⸗ 


Um diefen Roman ats fi würdigen igen, mü 
wir ann ‚der Berf. Bas! Dre folihten, fir und ba u 

en —— Emanuel's in ſein Loggbuch mit mög 
lichſter onung nur weiter ausgebildet, ſodaß wir nufi ein 


Werk vor uns fehen, weiches, vorzüglich im Unfange des zwei⸗ 
— X * hen Roman rg dann aber in 
e Grzählung ausläuft. Dbgleinh nun Dagegen fowie 
überhaupt gegen Die e Unlage des Buches Einwendungen 
erheben ließen, fo ift daſſelbe doch durch und durch fo gefund, 
natürlich und wahr, daß der Lefer die Kritik gern einmal ver: 
gißt und fi an dem Gegebenen wahrhaft erfreut. 18. 


Literarifche Notiz aus Frankreich. 
Wichtige Ausgabe Molitre's. 

Man verdankt dem unternehmenden Lefevre eine Reihe 
von zwedimäßigen compacten Ausgaben claffifcher Werke, die 
eine bedeutende Verbreitung gefunden haben. Unermuͤdlich 
thätig läßt er jegt in MWerbindung mit einem rühmlichſt bes 
Sarmten Gelehrten eime neue Yußgabe von Moliere erfcheinen, 
welche mit einem äußerft vollftändigen kritiſchen Upparat ver: 
fehen iſt. Sie genügt in Berug auf Eleganz und Correctheit 
alen Unfoderungen, und bat überdies noch durch die große 
Bollſtaͤndigkeit der Lesarten einen großen Vorzug vor allen 
biöherigen Ausgaben. Vor einigen Jahren machte Beuchot im 
„Journal de la librairie” in einer Rote auf eine Ausgabe 
Molitre'd vom 3. 1682 aufmerffam, welche zahlreiche und 
bedeutende Abweichungen vom gewöhnlichen Texte barbot. 
Befonders bemerkte man eine gänatice Berfchiedenheit in Betreff 
der Scene des Armen im „Festin de Pierre”. Diefe Notiz 
erregte viel Aufiehen, um fo mehr, da es Beuchot nicht un⸗ 
wahrſcheinlich machte, daß bie von Vinot und Ra Grange 
gelieferte Ausgabe cartonnirt war und daß diefes Eremplar, 
welches das Wappen von La Reynie, dem Generallieutenant 
der Policei im 3. 1682, trug, vielleicht den Scheren ber 
Cenfur entgangen fei. Dieſes Eremplar, welches jet in ber 
Bibliothek eines Xiebhabers prangt, bat zu der neuen Aus: 
gabe, deren Beforgung Lefedre dem geſchickten Literator 
Amt Martin. übertragen hat, wichtige Varianten und inter- 
eflante Zufage beigetragen. Dabei find aber auch die übrigen 
wichtigen Ausgaben nicht unberüdfihtigt geblieben. Yime- 
Martin hat auch nad Grundlage einer Ausgabe von Jean 
Ribou (1667) alle Winke und Andeutungen in Betreff der 
feenifhen Darftellung wieverhergeftellt. Diefe Bemerkungen, 
weiche von fpätern Herausgebern faft ganz befeitigt und unter- 
drückt wurden, find für die Art und MWeife, wie Moliere 
feine Stüde aufgefaßt wiffen wollte, nicht ohne Intereſſe. 
Boileau beklagte den Verluft der Poffe „Le Docteur amoureux”. 
Dieſes Pleine Stüc hat zwar nicht aufgefunden werben Fönnen ; 





| aber dafür erhalten wir in biefer neuen Ausgabe „Le medecin 


volant” und „La jalousie de barbouillé“, von benen ſich 
eine Abfchrift in der Bibliothek von Jean Baptifte Ruf: 
befand. Die „„Jalousie de barbouill6” Fann als die Stizze 
des britten Actes von „Georges Dandin’ genannt werden, und 
der „Médecin volant”’ erinnert lebhaft an den ‚Medecin 
malgre lui”. Richt mit Unrecht kann man diefe Stüde unter 
die erften fehriftftelerifchen Verfuche Moliere's rechnen. 17. 


Verantwortliher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Über den Freifharenzug nad) Luzern und feine 
Literatur. 


(Beſchluß aus Nr. 191.) 


Das Iuzerner Kriegsereignig bat auch feinen Poeten 
gefunden. Ein fangmeiliges, langathmiges Gedicht von 
59 Seiten und 116 Strophen erſchien unter bem Titel: 
„Auf dem Gmmenfelde bei Luzern am I. Upril 1845. 
Gedicht vom Verf. der Reujefuitenpredigt.” Es iſt 
dieſes Product theilmeife in fihönen, theilmeife in 
fchlechten Neimen, mit trivialen unb zuweilen gar Tei- 
nen Gedanken abgefaßt, und mit bequemen, herkoͤmm⸗ 
lichen Gleichniſſen und Bildern ausgeflatte. Die Dicht: 
Zunft ift darin zur Erdichtkunſt gemacht, durch bie 
unwahre Auffaffung des Charakters, des Kanıpfes auf 
beiden Seiten, von A bis 3. Immer nod find bei 
dem Dichter Spuren eines verfommenen, verunglüdten 
Kalents, wenigfiens formellen, zu entbeden; aber man 
merkt es ihm an, daß er feine Mufe in ben Dienft der 
Partei geftellt bat, als Thürhüter ober fpecififcher 
„Schweizer“. Schon die Debication zeigt dies. Cr 
wibmet das Gedicht einem zur fogenannten confervativen, 
eigentlich aber zur deſtructiven Partei gehörenben reichen 
Banquier, den diefer bichtende Republitaner aus eigenen 
Mitteln in den Adelſtand erhob, indem er feinem Na⸗ 
men das Wörtchen „von“ vorfegte, das bemfelben auch 
früher nicht zukam. Nach diefer Dedication folgt ein 
Gedicht als Vorwort, mit dem Refrain: „Ich hab's ge- 
wagt.” Uber man begreift gar nicht, was denn eigent- 
lich der Verfaſſer für ein Wagſtück unternimmt, in ei- 
nem Lande mit Preßfreiheit, wo Jeder sans gene und 


sans genie fihreiben kann was er will. Es war ubti- ; 


gend ein unglüdlicher Gedanke, ein Ereigniß zum Ge⸗ 
genftand der Porfte zu machen, über das noch nicht ein- 
mal eine irgend zulänglihe Geſchichte vorhanden if. 
Man weiß bereits nur fo viel, daß die Partei, die fich 
momentan noch etwas mehr fürchtete wie bie andere, 
zum guten Glück für dieſe andere Partei bavongelaufen 
iſt. Unter diefen Umftänden nimmt es ſich höchft feltfam 
aus, daß fo viel „Wilhelm Tell”, „Zellenthaten” und 
„Tellenzeiten“ verbraucht werden, um bie Urcantönler da⸗ 
mit zu decoriren. Dason aber bat ber Verf. nichts ge- 
fügt, daß die Hauptthaten diefer „XTelle” darin beftan- 


s 


ben, daß fie ſchon mehrlofe Gefangene ermordeten. Es 
klingt wie bitterer Hohn, wenn er, nachdem er das Volk 
ber Urſchweiz von den Zefuiten abgemahnt hat, ihm noch 
ben weitern, hinten nachkommenden guten Rath gibt: 

Beflecke nicht durch der Gefang'nen Blut 

Was Gott gethan — — 
Den Sieg muß alfo Gott auf bas Gewiſſen nehmen, 
ber dem Verf. ohnehin viel zu verzeihen Hat, wegen bes 
Geredes, das er ihm in den Mund legt. Se läft er 
ihn unter Anderm zum Schweizervolke fagen: 

Der-böfe Zeiftgeift kam im YlitterBieid 

Und faßte dich in deiner ſchwachen Stunde. 
Die Herren, zu denen unfer Poet gehört, machen gem 
aus dem „Zeitgeifi” einen Popanz, dem fie Alles um- 
hängen, was fie genirt. 

Indeſſen fiheint das ganze Machwerk von ber felt- 
famen Muſe eines mesquinen Fremdenhaſſes eingegeben. 
Dies muß man menigftens annehmen, wenn man Verſe 
wie die folgenden findet: 

Und jubelnd zog die Knabenſchar (die Freifharen) zum 

Streit, 


Ken beutfher Hetzer gab ihr das Geleit, 

Die Herren blieben lachend bei dem Wirthe 

Und tranken gierig ihrer Schüler Blut 

Im Zammerwein, und jauchzten: Ei, wie gut! 
wie platt!) 


(Und ei, 


Sie (die Deurſchen) gaben „eicht; ihr (die Schweiger) ga⸗ 
bet Geld und Maſt — () 
Und fich’, zum frechen Herrſchling ward ber Gaſt! 


Nicht blos das Brot, auch euem Frieden fraß 
Der elle Schwarm der gierigen Harpyen. 


Ste ſind's, die diefes Blutfeld hier gepflügt, 
Und deren Mund die Schuld auf And're lügt. 
Es fcheint, um diefe Kunft zu erlernen, Fönnten „Andere“ 
bei dem Verf. in bie Schule gehen, er würde ihnen gut 

zu rathen wiffen. 
Sollte der Herr Dichter vielleicht einmal von einem 
beutfchen Krititer übel mitgenommen werben fein? Es 
ift wenigſtens noch das Befte für ihn, wenn man an- 
nimmt, perfönlihe Rache habe ihm dieſe Phrafen ein- 
gegeben; denn fonft würde er als der’ größte Injuriant 
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bes ſchweizeriſchen Volkes bafichen, indem ex biefes Volk, 
im Widerfpruch mit den hiſtoriſch vorliegenden That⸗ 
fahhen, zum Dupe einiger wenigen Fremben gemacht 
hätte. Es mag der Fall geweſen fein, baß zwei oder 
drei Deutfche, die feit Jahrzehnden in ber Schweiz ein- 
gebürgert find, an ben geifligen Vorbereitungen zum 
geiſtigen Kampfe gegen bie Sefuiten ungefähr fo lebhaft 
Theil genommen haben wie Taufende von Schweizern 
auch; und dazu waren biefe Deutfchen vermöge ihrer 
bürgerrechtlihen Stellung zur Schweiz ſowol berech⸗ 
tigt als verpflichte. Die Fremden aber, die am Frei⸗ 
ſcharenzug felbft Antheil genommen, waren feine Ver⸗ 
führer; fondern fie Haben ſich dazu verleiten laſſen durch 
ihre allzu großen Erwartungen von den Kämpfern für 
eine Sache, die ihnen mit der großen Mehrheit des 
ſchweizeriſchen Volkes felbft als eine gerechte Sache, als 
eine Nothwehr zum Schug der heiligften Güter, gegen 
die Umgriffe des Jeſuitismus erfchienen ift. 

Einen verwunderlichen Eindrud macht es, wenn es 
in dem Gedicht von einem Freifchärler heißt: 

Noch mit der Abendglode klang fein Spott: 

Was betet ihrer Es gibt ja Feinen Gott! 
Es follte dem Verf. doch ſchwer fallen, unter den Mit- 
kämpfenden einen Einzigen aus der Jung - Hegel’fchen 
Schule aufzumeifen. Aber eine Partei in der Schweiz 
ift gewöhnt, von den mitunter etwas tölpelhaften Er- 
ceffen einiger wenigen beutfchen Schulphiloſophen zur 
Rechtfertigung eines rohen Fremdenhaſſes den Maßſtab 
für ihre Gefchrei gegen die Deutfchen berzunehmen. Und 
doc hatte ſich diefelbe Partei, die in unferm Dichter 
ihren Hofpoeten gefunden, vor nicht langer Zeit mit 
dem Schlammte einiger berüchtigt gewordenen Deutfchen 
befhmuzt, um fich durch fie aus dem eigenen Schlamme 
zu ziehen! 

Zum Beweis aber, daß in der Schweiz auch Dich- 
ter leben, die wahr und natürlich fühlen, ftehe hier zum 
Schluß ein kürzlich in einem Schweizerblatte erfchiene- 
ned Gedicht von Gottfried Keller: 

Die vier Waldflätte. 

Es find vier Länder gelegen 
Um einen urtiefen See, 

Die mir das Herze bewegen 
Mit noch viel tieferm Web. 

Sie find der Stolz gewefen, 
Die Bierde vom Schweizerland; 
Run Fehrt man kaum mit Befen 
Hinaus die blutige Schand’! 

Sie nähren fich noch zur Stunde 
Vom alten Ruhm mit Lift, 

Der doch auf der Wafler Gründe 
Schon lange verfunden ift! 

Noch leuchtet in der Sonnen 

Der Berge filberner Dom; 
Die Thaͤler hat überfponnen 
Die alte Spinne von Rom. 

Da liegen fie wie vier Leichen, 
Bon Alpenrofen umblübt, Ä 
Und über Die todesbleichen 
Hohnlachend der Böfe zieht. 


Wer hebt mir die Edelſteine, 
Die vier aus dem Gchlamme und Sand ? 
Ber fegt fie mit neuem Scheine 
Sn die Krone dem Vaterland I 


Ende Mai. 89. 





Shwebifhe Literatur. 


Platho und Goethe. Betraktelser med Anledning af Israel 
Hwasser Bok: Om Aktenskapet. Af E, A. Schröder 
och P. D. Atterbom. Upſala 1842. 


Die Yreunde, Schröder und Atterbom, Profefloren an der 
Univerfität gu Upfala und Beide im In: und Auslande rühms 
li bekannte Schriftfteller, haben gemeinfdyaftlich Die obenge⸗ 
nannte Schrift zur Vertheidigung Plato's und Goethe s gegen 
Hwaſſer herausgegeben. Gchröder's Abhandlung hat zur Ueber: 
fhrift: „Bon Plato's Republik”, und enthält einen fehr inter 
eflanten ECommentar von diefem Werke des berühmten griechi⸗ 
then Weifen; die von Atterbom heißt: „Einige Worte über 
Goethe.“ Obgleich diefe beiden zufammengebrudten Schriften 
theilweife eine polemifche Tendenz haben, fo ift ihr Inhalt doch 
von allgemeinem Interefle. 

Schröder beginnt mit den Worten: „In einer neulich er» 
fchienenen Schrift des Hrn. 3. Hwafler: «Bon der Ehe», kommt 
in einer Anmerkung (8. 46 fg.) ein Urtheil über Plato vor 
aus Veranlaflung der in feiner Republik aufgeftellten Anficht 
von der Ehe, weiches, in Anfehung der ſchonungsloſen Strenge, 
womit es ausgeſprochen worden, und der unrichtigen Vorſtel⸗ 
lungen, wozu es leicht Anlaß geben Bann, genauer geprüft zu 
werden verdient. Was von Plato ausgefprochen wird, hängt 
mit Dem zufammen, was der Berf. im Zerte von ber Welt: 
anfiht der Griechen überhaupt äußert, «daß die Idee des In⸗ 
dividuellen das herrfchende Princip darin bildete und daß es 
die Vollkommenheit und Herrſchaft des Individuellen war, 
wonach die Griechen ftrebten, die fie liebten und verehrten und 
die den Grundgedanken fowol ihrer religiöfen und äfthetifchen 
als ihrer philofopbifgen und politiſchen nfichten ausmachte v.“ 

Auf dieſe Behauptung Hwaſſer's richtet unſer Verf. zuerſt 
feine Aufmerkſamkeit und thut dar, daß, wiewol die Götter 
Griechenlands nicht wie bie des Drientd bizarre Perfonifica- 
tionen ober phantaftifche Incarnationen waren, welche in der 
unterfchiebölofen Einheit eines allgemeinen Weltgeiftes ver: 
fhwanden, fondern zu typiſcher Beftimmtheit und finnlicher 
Anſchaulichkeit geftaltet wurden, eine perfönliche Exiſtenz und 
Wirkſamkeit ausdrüdend, es doch übereilt wäre, in dieſem 
Polytheismus und in der MWeltanfiht, welche fih darin aus: 
ſprach, blos oder hauptfähli ein einfeitiges Übergewicht des 
Individuellen über das Allgemeine, oder über die Idee 
bes Ewigen und Rothwendigen fehen zu wollen. Diefe 
Geftalten hatten nämlich den Charakter nicht fowol einer ſinn⸗ 
ei wechfelnden Mannichfaltigkeit, worin das intividuell Menſch⸗ 
liche ſich in feinen lo Eigenheiten gefteigert zeigt, als 
vielmehr der Schönheit, oder einer Form, welche auf eine reine 
und adäquate Weiſe das Geiftige oder Alles, was der Menſch 
— auf diefem Standpunkte — in ſich erfährt und er oͤht und 
vollendet, objectiv darftelt. Zwar hatte jede Gottheit ihre 
eigenthümliche Phyfiognomie in der Zradition und im Cultus 
aufbewahrt, fowie von der Sage und der Kunft plaftifch aus⸗ 
geprägt. Allein es ift nicht die Eigenthuͤmlichkeit als folche, 
oder die Berherrlihung der jinnlichen Individualität durch die 
Bauberkraft der Phantaſie, welche hier das Weſentliche aus: 
macht, fondern es ift das ewige Urbild von Hoheit, Weisheit, 
Huld, Anmuth u. |. w., welches in der Mythe auf eine fo 
wunderbare Weiſe ˖ widergefpiegelt wird, daB nicht nur die 
urfprüngliche Raturanfchauung verklärt wird, fondern auch die 
Ideale des frommen Gemüths, ber kindlichen Verehrung und 
der gefchichtlihen Erinnerung eine koͤrperliche, von des Lchens 
Fülle durchdrungene Geſtaltung gewinnen. 
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Ebenſo ging die griechiſche Staatsweisheit von dem All⸗ 

meinen, wie e6 unmittelbar vorgefunden wird, oder von dem 
Biftorifeh gegebenen Staate aus. Will man aljo hier von 
der Macht „des Inbividuellen” als etwas Auszeichnendem re: 
den, fo ift e8 nicht das befondere Subject mit einen Bweden 
und Interefien, welches das Herrſchende ober ie Grundkraft 
des Staats ausmaht, und es ift nicht die Vermittelung Dies 
fer Intereflen, welche den Bwed des Staats bildet, fondern 
das Wefentliche ift die Staatsindividualität, dieſes fo beichaf: 
fene Ganze mit diefen Göttern, Sitten, Gefegen, worin ber 
Wille und die Wirkſamkeit des Einzelnen nur fo weit eine 
Bedeutung bat, als ex darin als thätiges Mitglied eingreift. 
Da 18 einzige Aufgabe des Gtaatd war, in ben merſchlichen 
Berbältniffen denſelben harmoniſchen Auſammenklang, dieſelbe 
Gediegenheit und Schönheit der Form darzuſtellen, welche im 
Univerfum den jugendlichen Blick mit Bewunderung erfüllten, 
fo Fönnte bier vom Wohl und Recht des Ginzelnen nur info: 
fern die Rede fein, als er ein Glied der fittlichen Ordnung, 
die fein mußte, war. Da ferner im griechiſchen Staate die 
Gerechtigkeit nicht in der hoͤchſt möglichen Buͤrgſchaft der Frei 
heit und Ihätigkeit des Einzelnen, fondern in ber ftrengen und 
unverbrüchlichen Aufrecpthaltung des Ganzen beftand, fo ſcheint 
auch in dem Inſtitut, aus welchem der Staat entkeimt, oder 
der Ehe und dem Familienleben, und der veligiöfen Heiligkeit 
und dem Gchug, worauf ed fi) gründete, alle Selbſtſucht oder 
finnliche Roheit und Willtür ausgefchloflen geweſen zu fein. 
Söttlihe Mächte wachten über die Reinheit und Keufchheit 
der ehelichen Verhaͤltniſſe. Der Geſichtspunkt, von dem bie 
Griechen in ihrer Religion fowie in der Ehe, dem Familien» 
leben und dem Staate ausgingen, war fomit im ftrengfien 
&inne objertiv. 

Das Princip der Subiertivität, welches im Gegenſatz zu 
dem ganz objertiven Charakter der althellenifhen Bildung und 
des Staatlichen Lebens ſich allmälig entwickelt hatte, erhielt in 
der Sopbiftit feinen wiflenfchaftlihen Ausdrud. Diefe ſprach 
nämlich die Emancipation des Subjects von allem Allgemeinen 
und Kothwendigen theoretifch aus, infofern fie alles Wiſſen 
auf eine finnlihe (und, als ſolche, zufällige) Vorſtellung oder 
individuelle Meinung befchränkte und als eine Kunft betrad: 
tete, aus entgegengefegten Gründen von Allem zu ſprechen, 
mit einem Wort ed unternahm, in übermüthigem Trotz und 
pedantifcher Sicherheit mit der Wahrheit & fpielen und fie 
Dadurch in einen leeren und unfruchtbaren Schein zu verwan⸗ 
deln. As Sokrates auftrat, ftellte er fih nicht fowol gegen 
als über die Sophiſtik, indem er fich des Princips jener Pe 
riode bemächtigte, dem fie eine Außerliche und negative Ent: 
widelung gene en, und die Reflerion in ihrer wahren und po» 
fitiven Bedeutung erfaßte. Als Plato in feiner Ideenlehre 
der Sokratifchen Philofophie eine höhere und univerfellere Aus: 
bildung gab, fo geſchah dies keineswegs in einer blos rationa⸗ 
liftiſchen Richtung; im Gegentheil hält Plato den Standpunkt 
des Sokrates unverrüdt ef, infofern es das Göttliche ober 
die Idee des Guten ift, worin feine Lehre vom wahren Weſen 
der Dinge ihr letztes Princip hat. Plato's Ethik fließt fi) 
feiner Dialektik an, gleichwie fie andererfeitd ein praktifches Se: 
gentheil feiner Phyſik und der in ihr herrſchenden theologiſchen 
Anfiht der Weltbildung ausmacht. Die Ethik hat bie Auf: 
gebe, vu zeigen, wie der Menſch in Gefinnung und That die 

ee Har und wirffam ausprägen fol, wie unter der Herr⸗ 
ſchermacht der goitgeborenen Vernunft: die Sittlichkeit und der 
Staat diefelbe —X De und Harmonie in Sand: 
Iungen und Buftänden, wie das Univerfum in feinen Elemen⸗ 
ten und Wechſelverhaͤltniſſen darftellen foll. 

Der Punkt, welcher des Hrn. Hwaſſer's fchonungslofe Be⸗ 
merkungen über Plato eigentlich veranlaßt hatte, war die von 
ihm in feinen Büchern vom Staate poftulirte Gemeinſamkeit 
der rauen im Stande der Wächter. Diefe Bemerkungen 
werden vom Prof. Schröder kritiſch gefictet und vom Stand⸗ 
punkte des Hellenismus und Plato's aus beurtheilt. Aber 


wir Binnen, aus Mangel an Raum, dem geiftreichen und 
Ishrten Berf. bier nicht weiter folgen, befonders da wir 1 
Atterbom's intereflante Schrift über Goethe zu befprechen haben. 

Atterbom, ſelbſt einer der ausgezeichnetiten Dichter feines 
Vaterlandes | ein großer Bewunderer Goethe's En ein 
gründlicder Kenner feiner Werke. Die Abhandlung über ihn 
zerfällt in drei Abfchnitte unter folgenden Rubriken: I. „Goethe 
und die Ehe’; I. „Goethe und die Natur“; III. „Goethe und 
das Ghriftenthum”. - Ifrael Hwafler hatte in feiner Schrift: 
„Bon ber Ehe”, nicht allein Plato's fondern auch Goethe's 
Anſichten über diefelbe heftig angegriffen. Da der genannte 
Scähriftfteller übrigens als ein Mann von brennendem Gifer 
für Wahrheit, Wiſſenſchaft und großartige vaterländifche Bil 
bung befannt ift, fo haben Schröder und Atterbom ſich bewo⸗ 
gen gefunden, die beiden unfterblihen Männer gegen ihn 
zu vertheidigen. 

L „Gotthe und die Ehe.” Hwaſſer ftellt S. 2 u. 3 in ſei⸗ 
nem Buche von der Ehe die Hauptfumme der falfchen Lehre, 
gegen die er zu Felde zieht, folgendermaßen auf: „Der Liebe 
unmittelbarer und innerer Grund ift nichts Anderes als der 
bei zwei Perfonen verſchiedenen Geſchlechts gleichzeitig herdor⸗ 
tretende und wechfeljeitig anziehende Kortpflanzungstrieb. Gr 
bildet alfo das Gebot ber Natur, und da die Gefepe der Na 
tur und bie ber Sittlichkeit nicht gegeneinander flreiten kon⸗ 
nen, weil die legtern blos eine Offenbarung der erftern find, 
jo muß die Befolgung derfelben als mit dem Princip der 
Sittlichkeit volllommen übereinftimmend betrachtet werden. If 
die Liebe nicht gegenfeitig, wird Die Vereinigung, welche deren 
Form ausmacht, von dem einen der Eontrahenten oder fogar 
von beiden aus andern Beweggruͤnden als aus denen ber Liebe. 

efucht oder zugelaflen, dann tft fie unmoralifh oder ein Ver⸗ 
vechen gegen das Gefeg der Natur und fomit auch gegen das 
der Sittlichkeit, und demzufolge ift eine ohne Liebe eingegan⸗ 
gene Ehe unfittlih. Aber die wechfelfeitige Liebe, welche de⸗ 
ren Grund ausmachen fol, damit fie moralifch werde, ift — 
mit wenig Ausnahmen — ein bloß vorübergehender Zuſtand; 
und folglich ift eine Verbindung für das Leben, welche die Pflicht 
der Zreue auflegt, fowol ihrem Grund als ihrer Wirkung nad 
unmoralifh. Daraus folgt wieder, daß nicht allein die eigent- 
tiche Ehe jelbft, fondern auch alle andern Berbindungen zwi. 
fyen den Geſchlechtern, welche für längere Zeit ald die Ge: 
müthöftimmung der fogenannten Flitterwochen gewöhnlich dauert, 
berechnet find, unmoralifch find und aufgehoben werden müffen; 
und daß nur das volltommen freie Aufammenleben, worin die 
vielfältig wechfelnden gegenfeitigen Anziehungen der Wahlver⸗ 
wandtfchaften von Feinerlei Art äußern Zwangs gehindert wer- 
ben oder ihnen entgegengewirkt wird, dem Ideal der Sittlich⸗ 
keit entſpricht.“ Werner fügt Hwaſſer hinzu: „Wie manchen 
Anhänger, ja fogar Anbeter hat nicht der große Dichter Goethe! 
Ih Bann mir zwar nicht vorftellen, daß alle Diefe damit zu: 
frieden find, die fragliche Lehre als ihr Glaubensbeienntniß 
von der Ehe zu unterfchreiben; und doch ift dieſe, foweit ich 
finden kann, ganz übereinftimmend mit deflen gepriefenen An» 
fidten von der Ratur und der Menſchheit.“ 
‚ Diefe letztere Behauptung nun widerlegt Atterbom mit 
Gründen, die aus Goethes eigenen Schriften entlehnt find. 
Derfelbe beginnt mit Werther und thut dar, daß bie Klippe, 
an welche diefer von Natur reich begabte aber feelentrande 
Selbſtmoͤrder ſich zerſchmetterte, gerade die Macht der ehelichen 
Liebe und Treue war, die ihm in Lotte begegnete, ſowol als 
Albert's Braut wie als deſſen Gemahlin, dieſe ihm ſo wohl⸗ 
wollende und zugleich verderbliche Macht, obgleich er ſeine Lei⸗ 
denſchaft nicht zu beſiegen noch ihre Außerungen zu verbergen 
vermochte. Und nirgend findet man ein wuͤrdigeres und rei⸗ 
neres Bild des GEhebandes zwifchen einem altdeutfchen Mitter 
und feiner Hausfrau als in dem zwiſchen Gög von Berlichin⸗ 
en und ſeiner Eliſabeth. In Egmont ſchildert Goethe einen 
anguinifhen Helden, dev mit feinen Fehlern bewundernswerth 
und felbft in dieſen unwiderſtehlich Tiebenswürbdig ifl. Das 
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Berhäftniß zwiſchen ihm und Klaͤrchen allerdings die Form 
der Ehe a er ed dur Ve bahn g meinfdafe 
lichen Intereffen der Geelenverwanbtfchaft und der Baterlanbd: 
liebe geadelt. Egmont's Geliebte ift für ihn der Freiheit Ge⸗ 
nius. Gegen den Roman „Wilhelm Meifters Lehrjahre“ Bann 
man zwar die Bemerfung machen, daß bie Erziehung, Die darin 
fteigt und fich erweitert von einer Erziehung für die Kunſt 
zu einer Erziehung für das Leben, oder von einer Bildung für 
die Schaufpiellunft zu einer Bildung für wirkliche Lebens⸗ 


Zunft, am Ende den Brad nicht erreicht, welcher die hoͤchſten 


ttlichen Foderungen volllommen befriedigt. Died hat ber 
Ser fel eefannt, indem er noch Bigen’s Banber: 
jahre” ſchrieb. Goethe's urforünglicher Plan war, diefen Ge⸗ 

ftand in einer Trilogie zu behandeln, beren legte Wbfhei- 


ng „Wilhelm's Meifterjahre” heißen ſollte. Uber fo viel if 
und bieibt doch unleugbar, daß am Ende der Lehrjahre, 


wo das vorneßme Gefelifchaftsleben, in welches Wühelm auf: 
genommen wird, eins der Stadien auf feiner Bildungsbahn ift, 
erade die Ehe als Einweihung zu den noch übrigen höchften 
ziehungsgraden bargeftelt wird, von denen bie Mefignation 
oder die Aufopferung der Selbſtiſchkeit gene bie ift, womit 
die prüfenden Wanderjahre beginnen. endet man ſich von 
bier gu „Hermann und Dorothea”, fo findet man ein Gedicht, 
weiches nicht allein von allen Epopden der neuern Zeit das 
meift Homerifche ift, fondern auch zum Grundgedanken hat, 
vom Anfang bis ans Ende eine Upotheofe der Ehe und der 
Mofterien des Yamilienlebens oder von deren Heiligkeit als 
der einzigen Bedingung der Rettung für nationalen Wohlftand, 
des Vaterlandes Wohlfahrt und der Menfchheit Zukunft zu 
fein. Derfelbe Grundgedanke, aber in Dramatifcher Form und 
mit einem tragiſchen Bli in bie innerften Tiefen der morali- 
ſchen und politifhen Berroirrung ber Ieptzeit, kommt wieder 
in dem Zrauerfpiel: „Die natürliche Tochter.“ 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Der 
von Bagern. Zwei Th 
Dritter und legter Artikel.9 
An den frühern Bänden feines „Mein Antheil an 
der Politik” fowie in feinem „Einſiedler“ hat und be- 
reitd Dr. v. Bagern mit einer großen Menge Schilde 
rungen wichtigere Staatsmänner unferer Zeit befchenkt. 
Auch in diefen beiden legten XTheilen vermehrt er noch 
diefe Galerie, ſodaß wol nicht leicht ein einflußreicher 
Staatsmann fi) finden möchte, der in den Gagern'ſchen 
Werken nicht erwähnt würbe. Diefe Schilderungen und 
Beurtheilungen find freilich felten fehr ausführlich, fon- 
bern mehr aphoriſtiſcher Natur; aber fie find immer be 
zeichnend und auf das eigentlihe Weſen eingehend. 
Freilich muß man es verftehen, den Sinn mancher leifen 
Andeutungen aufgufoffen und zwifchen den Zeilen zu 
befen. Dabei haben dieſe Schilderungen ben großen, 
zumal bei uns Deutſchen fo feltenen Vorzug, daß fie 
von einem DManne herrühren, der die Gefchilderten per- 
fönlih kannte, und mit ihnen gemeinfchaftlich auf dem 
Schauplage der Politik handelte, daß fie alfo dem Leben 
und der Erfahrung entnommen find. Daß es Hrn. v. 
Gagern an befonnener Beobachtung und tiefer Menfchen- 
kenntniß nicht fehle, braudt kaum bemerkt zu werben. 
Seine ausgezeichnete Geſchichtskenntniß fegt ihn dabei in 
den Stand, mannichfaltige Parallelen mit frühern hiſto⸗ 
riſchen Erfeheinungen zu ziehen. Rechnet man zu allen 
dieſen Vorzügen nun noch die Vollftändigkeit diefer Ga⸗ 
lerie, fo muß Jeder einräumen, daß in den Gagern'ſchen 
Werken ein fo werthvoller Schag von politifch -biogra- 
phifchen Anteutungen niedergelegt ift wie bei keinem 
andern deutfchen Schriftfteller. Das Gtubium dieſer 
Werte ift auch fchon in diefer Nebenbeziehung zur 
Kenntniß der deutfchen Geſchichte des 19. Jahrhunderts 
"ganz unentbehrlich. | 
Wir wollen einige intereffante Charakteriftiten aus 
diefen beiden legten Theilen für bie Leſer herausheben 
und mit einigen Bemerkungen begleiten: 
Gagern über Kürft Metternid. 


Der Fürft lebt und hat allen Anſpruch mich zu Überleben. 
Aber nichts hindert mich, meine Unficht und mein Urtheil frag⸗ 


2) Bgl. bie erſten beiden Artikel in Ar. II0 — 112 und Nr. 143- 144. 
D. Red. 


mentariſch auszudrücken. Im erſten und zweiten Theile dieſes 
eintpelis find davon ſchon Praͤliminarien, bie ich nur erwei⸗ 
ern mag. 

In einer ausgezeichneten Perfon und Haltung war ohne 

ertreibung etwas Elegantes, Weltmännifches und doch Ein- 
fadhes, Höfliches, was ihm überall zu Statten Fam. Mit den 
Frauen ftand er gut, und ich glaube, daß fie ihm genügt ha⸗ 
ben. Seine brei Gemahlinnen fehienen mir von fehr verſchiebe⸗ 
nem Kaliber; bie beiden legten aus purer, inniger Zuneigung 
ewählt. Der Rolle des Hausherren, des Familienvaters, des 
eftgeber&, während des Congreſſes und zu jeder Zeit, fand 
er ſehr wohl vor. 

Als Staatsmann dürfen wir uns ihn freilich mit vieler 
Gewalt verfehen, aber doch nie als vollfommen frei und 
felbftändig wählend, nie getrennt von feiner eigentpünligen 
Monarchie oder von der Perfönlichkeit der Monarchen denken. 

Don feiner eigenthümlichen Monardie getrennt, kann 
freilich Fein Staatsmann gedacht werden; benn eben in 
Bezug auf biefe ift er ja gerade Staatsmann. Die 
Abhängigkeit dagegen von dem Monarchen kann freilich 
dem Staatsmanne oft großen Abbruch thun. In 
Monardien wie die öftreichifche muß der Staatsmann 
nebenbei auch noch Höfling fein, und bekanntlich wird 
dem Fürften Dietternih namentlich in feiner frübern 
Periode der Vorwurf gemacht, daß der Staatsmann 
dem Höflinge oft gänzlich habe weichen müffen. 

Zum großen Lobe diefer Monarchen gereicht es, daB fie 
bebarrlih feinen Werth erfanntm. Während Rapoleon's 
Ubermacht hatte er wol am wenigften feldde freie Hand. Aber 
mit weldger Behutſamkeit, Feinheit, Geſchicklichkeit, Entſchlof⸗ 
ſenheit im rechten Augenblick behandelte er nicht die Epoche 
der diplomatiſchen Verhandlungen in Prag? 

Wie fteht es aber mit dem Doppelfpiele, was er 
mit Napoleon und ben Alliirten vorher getrieben haben 
four Iſt es wahr, daß feine Entfchloffenheit zu Prag und 
Dresden nur aus Verzweiflung über deſſen Entdedung 
von Seiten NRapoleon’s, und aus ber Gewißhelt, daß 
ihm dieſer bie verfuchte Überliftung nie und nimmer ver- 
zeihen werde, hergeſtammt habe? Die „Lebensbilder” 
behaupten es, und fein Verhalten vor und nach dem 
ruffifchen Feldzuge, zumal in den tiroler Angelegenheiten, 
läßt nicht diefe Entfchiedenheit für bie Befreiung Eurapas 
vermutben. 

Der Yufteitt zu Dresden ift ganz gu feinen Gunſten zu 
deuten, und er war fuͤrwahr in der Beitgefchichte ein entfcheis 
dender Moment. Napoleon fühlte, äußerte dort no Macht, 
Stolz und Leidenfchaft, wiewol mit Verlegenheit gepaart. Sein 
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Widerpart hatte Pflicht, Wahrſcheinlichkeit, Mistrauen, den 
Drang, die Unleidlichkeit bisheriger Abhängigkeit und das Ur: 
theif dreier Welttheile vor Augen. Wie war er Meifter feiner 
felbft, wie vol Faſſung, Mäßigung und zugleich vol Nachdruck! 
Ich wit fagen: voll Wahrheit in offener Darlegung der Ber: 
bältniffe und der damals gemaßten. Anfprüde. 

Auf dem Eongreffe durch alle Schwierigkeiten hindurch 
ſah ich ihn immer am Ende bei Dem ftehen bleiben, was ſei⸗ 
ner Monarchie am meiften zufagte, und gewöhnlich es erreichen, 
den gordifchen Knoten vermittelnd zu ofen. 

Hier möchten wir lieber fagen: Scheinbar für ben 
Augenbli zu löfen. 

Wenn er nicht alles Gutes geftiftet Hat, was uns An⸗ 
dern denkbar ift, wie viel Ubles mag er in Stille fo abge» 
wendet haben? 

Wir mwiffen ed nicht, und Hr. v. Gagern fcheint es 
auch nicht zu wiſſen. Wenn man aber einmal fo un- 
beflimmt fragen will, kann es denn nicht ebenfo gut 
lauten: Wie viel Gutes mag er in der Stille fo ab- 
gewendet haben? 

Was auch der Geift der heiligen und großen Allianzen, 
jede in ihrer Art gengum, fein mag, unverkennbar trat 
Oſtreich, trat hernach fein hoher Staatsbeamter am reinften, 
am unbefangenften mit den wentgften Beizwecken und neidifchen 
Rüdbliden darin auf. Ruhe und Erhaltung, das Eonferva: 
tive, ja wol Stabilität war fein Loſungswort; gehörig unter: 
ftügt, von England aufgemuntert, Hätte er die belgifche Frage 
wol anders hinausgeführt. 

Das glauben wir ! 

Auch diefe Queftion blieb dem Johannisberg nicht fremd! — 
und — was vielleiht am meiften problematifh ift — wer 
wagt es außzufprechen jegt hat die Stunde gefchlagen, im Orient 
oder wegen des Drients, im ganzen Umfange der Frage kraͤf⸗ 
tiger aufzutreten, nachdem es Die Vorfahren fchon fo geraume 
Beit verfaumt haben? Offenbar dort — für die Zukunft — 
für die ganze menfchliche Gattung — lagert anguis in herba — 
oder anguis in paludibus? 

Einem großen Staatsmanne geziemt es, wieder nach⸗ 
zubolen, was bie Vorfahren verfäumt haben; unter ber 
Leitung des FZürften Metternich bat die öftreichifche Po- 
litik im Driente mehr Terrain nicht gewonnen. Aber 
freilich — zu einem fräftigen Auftreten gehören ganz 
andere Principien, gehört ein ganz anderes, freiered Be⸗ 
wußtfein; gehören auch andere finanzielle und moralifche 
Zuftände als fie ſich darboten; gehören auch Völkerfompa- 
thien, Die fich nicht immer finden. Wenn das öftreichifche 
Staatsrecht auch Feine juriftifche Verantwortlichkeit der 
Minifter kennt, fo kann eine moralifche Verantwortlich: 
feit vor dem Richterſtuhle der Geſchichte doch nicht ver- 
boten werden. 

Es darf Riemand wundern, daß ber Fuͤrſt Metternich ab- 
gefagter Feind des Jakobinismus und mitunter (?) auch des 
Liberalismus fei — oder ber Dinge, ber Grfcheinungen, bie 
mit diefem aweideutigen Namen genannt werden. Der öftrei: 
chiſche Quietismus gebot fo. Daß in diefen Freiheitäfragen 
eine Scala fei, aubwärts und abwärts, vom Berftändigiten 
und Zrefflichften bi6 herunter zum Verwerflichſten, wer zwei⸗ 
felt daran? 

Hr. v. Gagern deutet bier in feiner leifen rückſichts⸗ 
vollen Manier an, daß der Fürſt Metternich diefe Scala 
nicht anerkannt, ſondern jeglichen Liberalismus, jeglichen 
Fortfchritt oder wie man die Erfheinungen nım nennen 
. mag, die fih auf einen unleugbaren ethifhen Lebens⸗ 


drang baſiren, unbedingt für Jakobiniemus, für Ver⸗ 
werfliches gehalten habe. Das ift ein ſchweres Urtheit. 
Mit bdiefer einzigen leifen Andeutung wirft Hr. v. Ga⸗ 
gern Alles volifländig über den Haufen, mas er zum 
Lobe der flantsmänntichen Talente des Fürften bie jene 
geſagt. Ein Staatömann des 19. Jahrhunderts, dee | 
Eig und Stimme bat in ben Angelegenheiten Beutfd- 
lands und der übrigen civilifirten Welt, und der ein 
abgefagter Feind des Liberalismus ift, der die Scala 
nicht anerfennt, bie in dieſen Preiheitöfragen aufwärts 
und abwärts vom DBerftändigfien und Trefflichſten bis 
berunter zum Verwerlichſten ebwaltet! — Und welcher 
Entfhuldigungsgrund: fo gebot es ber öftreihifche Quie⸗ 
tismus. Iſt denn ber Quietismus, der jeder libera- 
len Entwidelung widerſtrebt, etwa eine gute Eigen- 
ſchaft? Dffenbar hat Hr. v. Gagern fi bier nur ver- 
ſprochen, er wollte fagen, daf ber öftreihifche Auietismus 
—* Idioſynkraſie gegen den Liberalismus erklärlich 
mache. 

Zu der großen combinirten oͤſtreichiſchen Monarchie hatte 
ih nur zu beobachten — und höchlich die Behutſamkeit, das 
firenge eonftitutionnelle Worthalten in Ungarn zu billigen — 

iS zum Berwundern. 


Laßt fich leicht erklären, auch ohne eine befondere 
Luft am Konftitutionsmefen vorauszufegen. Dr. v. Gagern 
ift doch fonft Philofoph und nicht fehr freigebig mit feiner 
Bewunderung; wie kommt es, daf ihn fein philofophi- 
ſches nil admirari bier plöglidy verlaffen bat? 

Selbft in den dornigen Regionsmiſſeln — Andern zum 
Mufter und Beifpiel! In Preußen dachten wir ſicher einförmig, 
nämlich fie felbft walten und entfcheiden zu laffen. In Bes 
ziehung auf Stände und ihre wahre Geltung in den andern 
deutfhen Staaten, auf die Einwirkung des Bundes, auf die 
fogenannte Schlußacte fchieden wir uns freilich ſtark und dia» 
metral. Ich ſah es als ein Palladium des Bundesſyſtems an, 
wie e8 einmal ift; er ſah ohne Zweifel Cohärenz und Eontagion. 

Sprechen wir die Anficht Gagern's etwas deutlicher 
aus. Er gibt zu, dag ohne Metternich’d Einwirkung auf 
den Deutfchen Bund und beutfches politisches Leben die Ver⸗ 
faſſung Deutfchlands eine feftere und zeitgemaͤßere fein würbe. 
Aber er rechtfertigt diefe Stellung Retternic's zu Deutfch- 
land durch beffen Stellung als öftreichifher Minifter. 
Was für Deutfchland Bebürfnif war, freie geiftige Be- 
wegung, freie Preffe, ftändifche Werfaffung, bas war 
eben für Dftreih nah Hrn. v. Gagern verderblich. 
Der Fürft Metternich war ein in bemfelben Maße vor- 
trefflicher öftreichifcher Minifter, als er ein jene Entwide- 
lung verzögernder Diplomat für Deutfchland war. Das 
ift Hrn. v. Gagern's ziemlich unverholen ausgefprochene 
Anficht. 

Aber was würde baraus folgen, wenn biefe Anficht 
eine richtige wäre. Uns will bedünken, Hr. v. Gagern 
habe fich Hier in gar ſchlimme Gonfequenzen verwidelt, 
und wenn wir etwas boshafter wären, als wir wirklich 
find, fo tonnten wir biefelben nun recht con amore 
weiter ausfpinnen. Bekanntlich war e8 Hr. v. Gagern, 
der auf dem Wiener Gongreffe ben Kaifer Oftreiche 
wieder zum bdeutfchen Kaifer machen wollte. Daß Fürft 
Metternich zum Beſten Oſtreichs die Entwidelung Deutfch- 





lands habe unterdrücken müffen, iſt wol mehr eine freund» 
liche Phrafe als eine ernfle Überzeugung. 

Die Aufgabe eines öfteeihifhen Staatsmannes iſt 
offenbar feine andere ale der Verſuch, die wier großen 
Bölkerftämme, aus denen die Monarchie befteht, mög- 
lichſt innig miteinander zu verbinden, die entgegengefeg- 
ten Intereffen auszuföhnen und zu einer höhern Einheit 
zu erheben. Diefe Aufgabe tft unendlich ſchwierig; ob 
fie überhaupt für ewige Zeiten möglich, mag dahinge— 
ftellt fein... Die Deutfchen find das herrfchende Volk 
in ber öftreichifchen Monarchie. So lange das herr- 
fhende Volk ben unterworfenen Stämmen an po— 
litiſcher und fittliher Cultur überlegen ift, wird bie 
Suprematie nicht drüdend empfunden. Das berrfchende 
Bolt erfheint alsdann weniger in der Rolle bes 
Unterdrüders. als in der bes Wohlthäters, des Füh- 
vers und Lehrers auf der Bahn ber Humanität und 
Gultur. Das zeigt die Gefhichte bei allen ähnlichen 
Verhaͤltniſſen. Für Oftreih alfo kam es darauf an, 
die politifche Sntwidelung feiner deutfchen Provinzen 
auf alle mögliche Weife zu fördern, um hier einen mo- 
ralifchen Schwerpunkt für die übrige Monarchie zu bil 
den. Ein Volk, was felbft einen hohen Grad politifcher 
Freiheit und Bildung befigt, Tann biefe Güter ohne Be⸗ 
forgniß auch den andern abhängigen Stänmen gemäh- 
zen. Wie die Sachen aber jept ſtehen, ift dies fo bald 
nicht zu ermarten. 

Im Ganzen alfo hatte ich mich feiner nur zu beloben und 
erfenne es dankbar an. Wir verftanden uns vorzüglich in der 
Bedeutung, daß Keiner von dem Andern etwas Unedled erwar: 
tete. Und er bat daß ausgebrüdt, namentlich gegen den Gra⸗ 
fen Reinhardt, der es mir wieder bradte. So konnte ich ihn 
im Ganzen zu behutfam, zu fcheu, zu fehr rüdwärts halten; 
er mich zu dreift, zu wagend, gu fehr vorwärts draͤngend, und 
wer hat Recht? unfere Rollen waren nur anders. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Schwedifhe Literatur. 
(Beſchluß aus Nr. 192.) 


Bon den „Wahlverwandtſchaften“, welche Hr. Hwaſſer befon- 
ders angegriffen hatte, als die Heiligkeit der Ehe untergra 
bend, fagt Atterbom in femer Gegenſchrift wefentlich Folgen⸗ 
des: „Der Roman «Die WBahlverwandtichaften» ift ein ebenfo 
ſtrenger ald poetifher Eommentar über die drei neuteflament- 
lichen rüche: «Was nun Gott zuſammengefügt bat, das 
oU der Menſch nicht fheiden»; a Wer ein Weib anfiehet, 

ver zu begebren, der bat ſchon mit ihr die Ehe gebrochen 
in feinem Herzen»; und im Bufammenhang damit: a Wer un- 
ter euch ohne Sünde tft, der werfe den erften Stein auf fie. 
Kurz, das Thema des angellagten Gedichte ift gerade, «die 
Yeibigfeit vom Weſen der Ehen», nebft der in diefer Heiligkeit 
gegründeten «Unantaftbarkeit von deren WYorm», welche der 
fittliche Geſellſchaftsausdruck ihres Weſens ift, mit dem meift 
tragiihen Ernſt einzufchärfen.” 

Il. „Goethe und die Ratur.“ Hwafier hatte Goethe auch 
ber Irreligiofität und einer auf Atheismus gegründeten Ratur: 
forſchung befchuldigt. Darauf antwortet Atterbom zunäcft 
mit den Werten, weldhe Goethe ber Dttilia in den Mund 
legt: „Das ganze Refultat der Raturbetrachtung iſt, daB das 
Menfchengebild am vorzäglichften und einzigften das Gleichniß 
der Gottheit an fich trägt.” Werner mit Dem, was Goethe an 


vielen andern Stellen gejagt hei. Bum Beifpiel, wenn es im 
„Wilhelm Meifter” den Dheim, welcher bie Spige ber darin 
geichilberten Weisheit der Lebensbildung ift, ſich außern läßt: 
„Des Menfchen größtes Verdienſt bleibt, wenn er die Umfände 
fo viel als moͤglich beitimmt und ſich fo wenig als möglich von 
ihnen, beftimmen laßt. Das ganze Weltweſen liegt vor uns 
wie ein großer Steinbruch vor dem Baumeifter, der nur dan 
den Namen verdient, ıpenn er aus diefen zufälligen Natur⸗ 
maſſen ein in feinem Geiſt entiprungenes Raturbilb mit der 
größten Zweckmaͤßigkeit und Feſtigkeil zufammenftelt. Alles 
außer uns ik nur Element, ja ich darf wol fagen, auch Alles 
an uns; aber tief in uns liegt die fchöpferifche Kraft, die Das 
zu erfchaffen vermag, was fein fol.” An einer andern Stelle 
in „Wilhelm Meifter‘' heißt es: „Mir wird, je länger ich lebe, 
immer verdrießlicher, wenn ich den Menfchen fehe, der eigent- 
lich auf feiner höchſien Stelle da ift, der Datur zu gebieten, 
um fih und die Seinigen von der gewaltthätigen Rothwen⸗ 
digkeit befreien; wenn ich fehe, wie er aus irgend einem 
vorgefaßten falſchen Begriffe gerade das Gegentheil thut von 


Dem, was er will.’ 


Der Grundbdegriff, weldher Goethe's Naturforſchung bes 
feelt und charafterifirt, iſt nicht ein kosſsmologiſcher in dem 
Sinn, worin Hwaſſer diefed Wort braucht, fondern gerade 
ein anthropologiſcher, und des echt anthropologifche, welcher 
ale ſolcher der theantbropologifche genannt werden koͤnnte. 
Goethe's NRaturanfhauung tar blos eine antere Seite feiner 
pofi. In feinem „Fauſt“ äußert er Died auf die unver: 
ennbarfte Weife, indem cr fagt: 

Erhabener Geiſt, du gabſt Arte, gabſt mir Alles, 
Worum ih bat. Du haft mir nicht umfonft 
Dein Angeſicht im euer zugewendet. 

Gabſt mir die herrlihe Natur zum Königreich, 
Kraft, fie zu fühlen, zu genießen. Nicht 

Kalt ſtaunenden Beſuch erlaubft du nur; 
Bergönneft mir, in ihre tiefe Bruſt 

Wie in den Bufen eincd Freunde zu ſchauen. 
Du führft die Reihen ber Lebendigen 

Bor mir vorbei und Iehrft mid meine Brüder 
Im ftillen Buſch, in Luft und Waſſer kennen. 


II. „Goethe und das Chriſtenthum.“ Hr. Hwaſſer hatte 
Goethe endlich auch als Unchriften angeflagt. Diefe Anklage 
widerlegt Utterbom ebenfalls aus des großen Dichters eigenen 
Schriften. Unfer Verf. gibt zu, daB Goethe in der Anwen 
dung des Begriffs der Perfonlichkeit auf das hoͤchſte Weſen 
nie volle Klarheit erreichte und fagt: „Bid zu dem Grade 
überwand er, auch in feinen fpätern Tagen, nie volftändi 
die Nefte eines gewiflen Spinozismus, welcher jedoch, d 
echte Naturbetrachtung und echte Poeſie unabläffig veredelt, 
ftetd mehr zu einer poſitiv⸗chriſtlichen Vorſtellungsweiſe über: 
ging. Was er aber in der Heflerion nicht überwand, übers 
wand er doch im Gefühl, und daher fehr oft im Gedicht. 
Übrigens betrachtete Goethe feine Gedichte als lauter Confeſ⸗ 
fionen befonderer Gemütheftimmungen und Seelenzuftände, 
weldhe es während feiner langen Lebensbahn durchgelebt, durch⸗ 
gefämpft, zum großen Theil auch befämpft und überwunden.‘ 

Atterbom's Endurtheil über Goethe's Berhaͤltniß zum 
Chriſtenthum lautet im Weſentlichen wie folgt: Die erſte Pe⸗ 
riode Goethe's war eine chriſtlich⸗naturaliſtiſche; Die zweite eine 
naturaliſtiſch⸗humaniſtiſche; die dritte eine durch den Humanis⸗ 
muß ſelbſt vermittelte und eingeleitete naturaliſtiſch⸗chriſtliche. 
Während der erſten — ober vor feiner in jeder Hinſicht ehe 
machenden Reiſe nach Italien — bildete fih mehr und mehr 
der Übergang zu ber zweiten, aber immerfort mit einer bald 
merflichen, bald unmerklichen Beibehaltung der poſitiv⸗chriſt⸗ 
lihen Eindrüde, weldde er als Kind empfangen hatte Waͤh⸗ 
rend ber zweiten Periode war die Kunft, ald die zur Schönheit 
befreite, gereinigte, geadelte, harmoniſche Vollendung des Ra: 
fur: und Menfchentebens, für ihn das Höchftes als die voll⸗ 


Tominenfle Mepräfentation der Kunſt ſah er die antite an, und 
die — F Kunft ſelbſt war ihm eine des Humanis⸗ 
mus ober des ſchoͤn⸗Menſchlichen, bie Iger ber ſittlichen 
Geazie, von welcher alle ſchoͤne Menſchlichkeit, als ſolche, als 
der Gottiichkeit volle und unmittelbar gegenwärtige ODffenba⸗ 
verehrt wurde. Eine Religion alſo, welche auf dem hoͤch⸗ 
—— die eingige allgemein guͤltige iſt und deren Prie⸗ 
ſter alle wahren Dichter und Künſtler find. Während ber drit⸗ 
ven Periode, welche ungefähr beim Eintritt bes ‚feätern Man 
nrBalters anfing und fodann bis zu feinem Hintritt fortdauerte, 
fipeinen Dagegen — in einen umgekehrten Verhaͤltniß zu ber 
eeften — die urſpruͤnglichen Eindrücke allmälig von neuem in 
ſtets mehr erweiterten Umfange ihre ehemalige Gewalt wieder 
gewinnen, und dies gerade in Folge bed bei ihm fo bo 
und reich entwickelten Humanismus, welcher jett, mit weitem 
Eenſt zuruͤckſchauend auf die weite zurüdgelegte Bahn und 
ale feine reichlich eingefammelte Erfahrung, dabei nit um- 
Bin konnte, ſtets tiefer einwärts in fein Inneres und Innerftes 
u fchauen. 
y re in feinen Berübrungen mit der Philofophie find 
diefe Perioden charakteriſtiſch ausgezeichnet. Während der er: 
ften wirkte hauptſaͤchlich Spinoza em und beflärkte feine Rei» 
ng, die Offenbarung, mittels welcher Gott uns in dem 
—* und ſichtbaren Weltall gegenwärtig iſt, als die einzige 
und hinlaͤngliche zu betrachten. Während ber zweiten wirkte 
in nicht geringem Maße Kant ein, nämlich von ber formal: 
äithetifchen Seite ober duch feine „Kritik ber Urtheilskraft“. 
Wahrend der Entwidelung der dritten wirkte, in weit bedeu⸗ 
tenderm Maße, der die Spinoziſche Lehre vergeiftigende,, ver: 
ebeinde und umbildende Schelling ein. Es mußte natürlicy 
um fo mehr eintreffen, daß in einer jeden biefer Perioden auch 
Stimmungen, Zuſammenklaͤnge und Melodien vorkommen, melde 
fonft einer der beiden andern allein angehören. So ift der 
riftliche Grundbeſtandtheil, ja der chriftlihe Grundton un- 
verkennbar nicht blos in „Hermann und Dorothea’, fondern 
auch in der „Iphigenia“, eine Compoſition, melde ganz im 
teinften Ather reiner Sittlichfeit, fern vom geringften Hauche 
finnlicher Leidenichaft lebt. 
Awar wurde Goethes Stellung zu dem Hiftorifh-Pofiti- 
ven des Chriftentyums Baum je eine vollftändig dhrijtliche; daß 
uns aber Gott darin etwas weit mehr als eine blos finnreiche 
Myothe mitgetheilt hat, Bas wurde ihm doch von Jabr zu Jahr 
immer mehr einleuchtend. So fchrieb er in feinen legten Jah⸗ 
ren an feine Iugendfreundin, die Gräfin Stolberg, als Ant: 
wort auf einen Brief, worin fie ihn ermahnt hatte (auf ihre 
Weile) fih an Ehriftus zu wenden: „Lange leben, beißt gar 
Bieleb überleben. Wir überleben uns felbft. Alles diefed Vor: 
übergebende laſſen wir uns gefallen; bleibt und nur das Ewige 
jeden Augenblick gegenwärtig, fo leiden wir nicht an Der ver» 
gänglichen Beit. Redlich habe ich es mein Kebenlang mit mir 
und Andern gemeint und — bei allem irdifhen Zreiben — 
immer aufs Höchfte hingeblickt; Sie und die Ihrigen haben 
es auch gethan. Wirken wir alſo immerfort, ſo lange es Tag 
für uns iſt; für Andere wird auch eine Sonne ſcheinen und 
uns indeſſen ein helleres Licht erleuchten. — — Und fo bleiben 
wir wegen der Bubunft wnbefümmert! In unfers Vaters 
Reiche find viele Provinzen; und da er und hier gu Lande ein 
fo fröhliches Anfiedeln bereitete, fo wird jenfeit gewiß aud 
für uns geforgt fein. Möge fih in den Armen bes alllieben⸗ 
ben Baters Alles wieder zufammenfinden !” 


D. G. von Ekendahl. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Lord Brougham für Voltaire. 
Di ee Productionsfraft Lord Brougham's 
hat fi aufs neue bethätigt in dem Grfcheinen der „Lives of 
men of letters and science, who flourished in the time of 
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George IH.“, die als ein Anhang oder eine e von feinen 
vor einiger Beit eefienenen „The statesmen of Gesrge the 
tkird’s ago” gu betrachten find. Cie umfalfen Die Lebens» 
bilder von Voltaire, BRoufleau, Hume, Robertfon, 

Watt, Prieſtley, Cavendiſh, Davy und Simfon. In Eng⸗ 
land rümpft man bie Rafe darüber, daß unter diefen geleht⸗ 
ten Leuten”, welche nad Brougham's Behauptung zur Ber⸗ 
berrlihung bes Seitalters Beorg’s III. mehr beigetragen haben 
follen als die Staatömänner, die damals am Ruder flanden, 
zum Theil keine Engländer, fondern Zranzofen und Gchotten 
find; auch glaubt man, daß den Raturforfchern, namentlich 
ben Chem und Phyfiten, ein viel zu großer Raum einger 
räumt worden fei. Wit befonderer Vorliebe hat Brougham 
das Leben Boltaire’8 behandelt und ihn ge viele heute 


noch für begrändet gehaltene Anklagen energif in a ge 


nommen. Merkwuͤrdig, wie Lord Brougham, ber kirchlich 
gefinnte Staatsmann, feinen Helden gegen die Beinzichtigung 
der Gottesläfterung vertheidigt. Solche fehr richtige Unfichten 
möchten fi) doch bei uns fo manche fi) für freifinnig aus- 
gebende Männer zur Lchre nehmen, bie in Blaubensanfichten 
gewohnt find, ihr eigenes Bekenntniß zum Maßſtab der Charak⸗ 
terifirung der fremden Meinung zu machen. Brougham bemerkt 
in ſolchem Falle: „Es liegt auf ber Hand, daß genau gefprochen 
Sottesläflerung nur von einer Perfon begangen werben kann, 
die an das Dafein und die Eigenfchaften ber Gottheit, die fie 
entweder durch Spott oder Gründe bekämpft, wirklich glaubt. 
Ein Gottedleugner ift völlig außer Stande, ſich diefes Ber. 
brechen zu fehulden Fommen zu laffen. Wenn er gegen den 
Schöpfer Schmähausbräde gebraucht, oder feine Eigenfchaften 
ins Lächerliche zieht, fo greift er einen leeren Ramen an, 
oder fpottet über einen folden; über ein Weſen, daß, wie er 
überzeugt iſt, nirgend vorhanden. In gleicher Weiſe wird 
ein Deift, der da glaubt, daß ber Erlöfer weder der Sohn 
Gottes noch von Gott als defien Prophet auf Die Erde gefen« 
bet wurde, wenn er deſſen Wunder zu widerlegen oder feine 
Sendung oder feine Perſon laͤcherlich zu machen fucht, Leine 
Gottesläfterung begeben; denn er iſt feft überzeugt, daß Chriſtus 
ein Menſch wie er felbft gewefen und daß er Beine Beglaubi⸗ 
gung von der Gottheit Herleiten Pönne. Beide, der Gottes⸗ 
leugner wie der Deift, find frei von aller Schuld der (Gottes: 
läfterung d. h. aller Schuld gegen die Gottheit und gegen 
Chriſtus.“ 


Die weiblichen Arbeiter. 

Die Fabrikmaͤdchen in Reuengland, insbeſondere zu Lowell, 
haben, ſeitdem fie einen eigenen Almanach herauszugeben an- 
gefangen, einen wahren Weltruf erfgngt, und obwol Die geifti- 
gen Productionen dieſer Kimftlerinnen nicht auf der Stufe 
fiehen wie ohne Bweifel die Erzeugniffe ihrer leiblichen Arbeit, 
die Gefpinnfte und gemwebten Zeuche der Yankees, obwol die 
ſchuͤchternen und frommen Laute, die fi in jenen ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Schöpfungen vernehmen laſſen, Alles cher verrathen als 
unfer „modernes Zeitbewußtfein‘‘, fo haben fie doch genug 
Aufichen gemacht, daB ein neues Werk, welches den Buftand 
diefer amerikanifchen , Proletarierinnen” zu ſchildern ſich zur 
Aufgabe ftelit, der Theilnahme des Yublicums, befonders im 
England gewiß ift, wo die Socialtheorien in gewiften höhern 


; Kreifen das Modetbema bilden. Das Wert führt den Titel: 


„American factories and their female operatives ete.”, 
von W. Scoresby. Den Grund, baß dieſe weibliche 
Babrikbeuölferung fi fo vortheilhaft durch Seinlichkeit, 
Sittenreinheit und Kenntniſſe vor  derfelben Claſſe in 
England auszeichnet, findet der Verf. hauptſaͤchlich darin, daß 
der Schulmeifter und das gute Beifpiel der Umgebung auf 
ühzeitige Ausbildung des Charakters und fittlide Willens 
kraft ihren dauernden Einfluß üben. Bevor man in England 
nicht dazu greife, feien alle andern Mittel zur Hebung des 
fittliden und materiellen Buftands der arbeitenden Glaffen 
rein vergeblich. 13. 


Berantwortliger Herauögeber: Heinrich Broddaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 
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Der zweite Parifer Brieden. Von H. ©. Freiherrn 
von Gagern. Zwei Theile. 
Dritter unb lSegter Artikel. 
(Bortfegung and Rr. 198.) 
Urtheil über Geng. 

Beng, dem Fuͤrſten Metternich fo nahe flehend, war auch 
diesmal wieder zur Redaction der Staatöverträge beflimmt. 
Sein Thun, feine Sinnebart, die Bariationen in feinen An⸗ 
fichten, Ddiefe fonderbare Mifchung von Yurcht und Gnergie, 
fein Einfluß, fein ganzes in feiner Art Epikuräiſches Leben ge: 
bört zum Bild der Sitten der Zeit. Fürwahr der Zeiten. — 
Bon Seinem erften politifchen Auftreten noch im vorigen Sehr: 
hundert mit dem berüdtigten Sendfchreiben bes Berli: 
ners an feinen König bei der Thronbeſteigung — 
bis Hin zur fchönen anmutbhigen dankbaren Fanny Eisler, 
die feine Augen fchloß. tann nur wiederholen, daß 
ih ihn im bdeutfchen profaifhen Stil unübertrefflih halte, 
—A iſt am Ende wenig ohne Baſis von Echtheit und 
Sehr wahr! Aber eben Echtheit und Wahrheit, wie 
es Hr. v. Gagern nennt, fehlt dieſem Stile gaͤnzlich. 
An Durchſichtigkeit, Leichtigkeit und gewandter Grazie 
mag Gentz' Schreibart von Niemand übertroffen wer⸗ 
den, aber wer einen wahrhaften, ebein und männlichen 
Charakter in ihre ſich abfpiegeln fehen will, der muß 
ziemlich trübe gefchliffene moralifche Brillen auffegen. 
Vebrigens geht aus andern Stellen biefes Werkes beut- 
lich hervor, daß Geng’ Beſtechlichkeit, die Dr. v. Prokeſch 
befanntlich rund abgeleugnet bat, in den diplomatifchen 
Cirkeln als eine ausgemachte Thatſache bekannt war. 
In einem Schreiben an den Koͤnig der Niederlande er⸗ 
innert Hr. v. Gagern, doch ja nicht zu vergeſſen, ſich 
gegen Hrn. v. Gentz auf klingende Weiſe dankbar zu be⸗ 
zeigen; es werde dieſes von Niemandem unterlaffen. 


LZabesnarbdbiere 

war von Dem, was fich meine Landsleute gewöhnlich unter ei⸗ 
nem Franzoſen denken, das gerade Gegentheil. Ernſt, nad: 
denkend, viel und gut wiffend, wiſſenſchaftlich und ſyſtematiſch, 
faſt bis zur Pebanterei, einfam und arbeitfam, rein in Sitten 
und gefitientlic wohlthätig. - 

ein ganzes Hausweſen beftand aus feiner Schwefter, die 
weder jung no hübſch, noch befonders geiftreih und ange: 
nehm war, und wenn ich in den verfhiedenen Beiten feinem 
frugalen Fruͤhſtück beimohnte, war ich Seuge Peiner Zwiſte 
und Brummens, die ich mehr wie einmal mit dem Gcheltworte 
bourru bienfaisant zu Ende brachte. Diefes bienfaisant 
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und bienpensant und gerechtfein uͤberwog unendlich alle klei⸗ 

nen Fehler. 

Bei Rapoleon hatte er öfter perfönlichen Vortrag und ber 

Kaifer wird ihn wol ebenfo hoch geſchaͤgt haben Zalleys 

and Richelieu, Eaulaincourt, — mit vollem Anerkenntniß und 
ertrauen. 


Ein Heines, wohlehuendes, hübfch gezeichnetes Cha⸗ 
rakterbild. 


Wilhelm Friedrich J., König der Riederlande. 


Die Trauerrede wurde in Berlin am Sarge vom Hofpre⸗ 
diger Ehrenberg gehalten, als legtes Lebewohl, als letzter Act 
der preußiſchen Gaſtfreundſchaft. Un ſich doch zu voll Lob und 
Schmeichelei, anders als die Boſſuet und Maſſillon ihrer Zeit. 
Es iſt ſchon zu viel geſagt: „die ihm die Achtung, ja die Be⸗ 
wunderung feiner Beitgenoffen erwarben”. In 
den Niederlanden, den füdlichen wie den nördlichen, .wo die 
Leidenfchaften wach find und fo viele Übel verfpürt werden, 
wird er vielmehr von der großen Mehrheit anders und in 
manchen Rüdfihten zu hart beurtheilt. Die ihm aufgegebene 
Rolle war ihm zu ſchwer und paßte nicht zu feinen Eigenſchaf⸗ 
ten, feinen Gewohnheiten, feiner boländifipen Erziehung, Les 
bensweife und vermeinten Erfahrungen. Bu viel Selbſtver⸗ 
trauen und zu viel Mistrauen in Andere find Oraniſche Cha» 
rakterzüge. Bin hoher Grad der Eharakterfeftigkeit, Beharr⸗ 
lichkeit bis zur Hartnädigkeit ift ihm um fo weniger abzuſpre⸗ 
hen, als fie dirert aus feinen Handlungen hervorgeht. Cr 
Bannte die Königspflichten und übte fie. Den republikaniſchen 
Sinn wußte er dennoch zu würdigen und Beides ineinander 
zu fügen. Mir Pat fagte er einft ähnliche Worte: Erinnern 
Sie fih, daß ich früher Republitaner als König war. Und 
feine Bereitwilligkeit, daß Grundgeſetz anzunehmen, anzupaffen, 
es zu befolgen, konnte Riemand nachdrüdlicher, lobender aner- 
kennen als das britiſche Minifterium felbft, wie die Ziffer XXL 
der Beilagen bewährt. Unftreitig war es feine Anficht, gerecht 
zu fein, und er war ed nach feiner Weife. Aber den Mo- 
dus Diefer Gerechtigkeit ſchöpfte er aus feiner ei- 
genen Gemüthsflimmung und Ratur. Bei zu vie: 
len hoben Häuptern ift Gerechtigkeit ſolch ein ipse 
fecit. In Holland hatte er wohl begriffen und wohl ſtudirt, 
populair zu fein, befonders beiden untern Ständen. Es paßte 
ganz zu feinen Neigungen. Seine Audienzen waren geregelt, 
lang und langwierig, Jedermann offen und keineswegs leeren 
Inhalte. Gr wußte von fehr Bielem und ging gern mit 
Sahteuntnib und mit Perſonenkenntniß in die wahren Ber 


iſſe ein. 

An fih wer er fhweigfam, ernft, nachdenklich, prüfend; 
aber eher zu eiferfüchtig auf Talent und höhern Geiſt. Vom 
Menſchen hatte er zu wenig gute Meinung. Im mercantilen, 
reihen, wenigftend in bem tndivibuenreihen Holland legte er 
zu viel Gewicht auf Geld, glaubte Andere zu fehr dafür em⸗ 
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nglih und brauchte es als Hebel. Wei Fehlern des Eigen⸗ 
ar pi noch ärgern war er eher nachſfichtig — war 
ihm nicht eigen. —3— ſelbſt, Zeuge der Hofhaltung in Brüfiel, 
war auch Zeuge langer Weile, ich fah zu wenig Gaflfreiheit, 
a wenig Umgang. und Berührung wit des Landes Ariſto⸗ 
atie u. f. w. 


Mit diefer Beurtheilung von der Hand feines Die- 
ners und Freundes wird die Gefchichte wol einverflanden 
fein; fie ift fireng und gerecht, wenn man natürlich bie 
funfzig Procent biplomatifcher Gourtoifie in Abrechnung 
bringt, wie es bei Hrn. v. Bagern jedesmal gefchehen 
muß. Er liebt e6 einmal, feine Pillen zu vergolden und 
mit ierelevanten, mildernden Zufägen zu mifchen, wie es 
die Arzte bei bittern Mebdicinen zu thun pflegen, um ben 
Geſchmack zu verbeffern. Zreilich fehr auf Unkoften fei- 
nes Stile. 


Kriedrih Wilhelm III von Preußen. 

Seit wenigen Jahren ift Ariedrih Wilhelm III., diefer 
merkwürdige, hart geprüfte, verfländige, unftreitig tugendhafte 
Beitgenofle, nach langer Regierung von uns gegangen. @inmal 
mit dem Vorfag, echte, alfo gemäßigte Huldigung zum Todten⸗ 
opfer bier darzubringen, werde ih ihn um fo weriger hier 
vorbeigeben, ald feine Königsrolle bier ganz eigenthümlich und 
beftändig im Spiele ift. 

Reuerlich hat der Bifchof Eylert, fein Beichtvater und in 
vieler Hinficht fein Bertrauter — Plinius diefes Trajan's — ihn 
gefhildert. Dankbarkeit und Bewunderung haben die Weber 
geführt und Häufig übertichen. 

Wie der erfte, jo auch vielleicht der fchönfte Mann im 
Lande — ein wahrer Princeps. 

Wie er dachte und fühlte — das hörte man an dem Zone 
feiner fenoren Stimme, das lad man in den edein Zügen fei- 
ned offenen Angeſichts. BE . 

ſehr im Widerfpruh mit andern Yußerungen über 
fein zu großes Mistrauen in fih und Andere. 

Populair im edeiften und volften Sinn — wenn man da⸗ 
mit die Oefinnung meint —, fhien er in feinem oft morofen 
Ernft, in feiner Kürze, Knappheit, Schweigfamkeit und Ubfer- 
tigungsmanier vielmehr oft unpopulair — und wer ihn fo nur 
Ich: und dann nicht wieder, konnte leicht ein nachtheiliges 

ud von ihm fid) maden, wie dad denn auch nicht felten ger 


en ift. 
Mich duͤnkt, die eıne gälfe bebt die andere auf. Ich fah den 
König oft, ſchon in der Jugend, zugleich mit ihm Bräutigam, 
und damals am Hof zu Manheim bei Feſt und Ball und Tanz, 
dann zu Berlin und Wien und Paris. Allerdings fab ich ihn 
am liebften in feinem Yamiliencirkel; denn auswärts fand ich 
ihn mehr düfter, in fich gelehrt und verlegen. 

Auch er bat das Unglück mit männlidem Muth ertragen, 
ob aber derjelbe Brad der Entfhloffenheit bei ihm wie bei Kai: 
fer Franz zu rechter Beit eintrat, bezweifle ih, — bezweifle 
ih mit dem Minifter Stein, wie mich duͤnkt, und in folge 
ber offenkundigen Shatfachen. Größeres Zutrauen zu fich felbft 
Fr er allerdings, wie der Bifchof fagt, erft in den ſpaͤ⸗ 
tern Jahren. 

Ein Anderes bleibt immer, den Schatten Friedrich Wil- 
helm's DIL reditfertigen, ein Anderes, ihn blos entfchuldigen 
wollen. Entfhuldigung ift fein Lob. 

Eine der widerlichften Partien ber neuen beutfchen 
Literatur ift offenbar die zahlreiche Friedrich - Wilhelms- 
Literatur. Einmal liefert fie den Beweis bavon, mie 
die moralifhe Urtheilskraft über Perfonen und deren 
Werth fo gänzlich aus dem Volke gefchwunden ift; 
fodanm aber Itefert fie auch den Beweis von der un- 


VB 


verfhämten Prätenfion, welche ber herrfchenbe Beamten⸗ 
feroilismus an Kritit und Geſchichtſchreibung ftellt, fo- 
bald es ſich um fürflliche Perfonen handel. Menſchen⸗ 
kenntniß, Wasrheitsfinn follen bier durchaus gefangen- 
genommen werben, Moral und Gewiffen follen ſchwei⸗ 
gen. Das nennt man Pietät. Pietät ift eine zarte 
Pflanze des innerſten Gemüthes, eine Genfitive, die nie 
und nimmer durch Heuchelei umb durch bie unbefüm- 


merten Hände der Cenſur gepflegt werden, nie auf Koſten 


der Wahrheit gedeihen Tann. Unigefehrt wird fie da⸗ 
buch erſt recht erflidt. Don allen Urtheilen, die ich 
über ben verfiorbenen König gelefen, hat mic, keins 
angefprochen. Es waren Feine Sharakteriftiten, es wa⸗ 
ren bloſe ſeelenloſe Lobhudeleien, eine ſelbſtändigen Ur- 
theile, ſondern allgemeine Declamationen und herge⸗ 
brachte Phraſen. Diejenigen, welche durch Dergleichen 
den verſtorbenen Fürſten zu ehren glauben, irren ſich 
ſehr; fie reizen nur die entgegengefegte Anſicht zu größe 
rer Schärfe auf. Das Urtheil der Geſchichte laͤßt ſich 
in unfern Zagen gewiß nicht mehr verfälfchen, wenn e# 
auch auf einige Zeit nicht öffentlich heroortritt. Aber 
fhon der plumpe Verſuch dazu hat für die ehrlich und 
wahr Gefinnten, die Dergleihen leſen müffen, etwas ent- 
ſchieden Beleidigendes und Demütbigendes. In demfel- 
ben Maße, als die Panegyriter in den Zeitungen ſich 
bäuften, in demfelben Maße bäuften fi die Protefta- 
tionen in münblicher Unterhaltung. Wie ſchwer drückt 
doch die Unwahrheit auf alle öffentlichen Manifeftationen 
unſers Volkes; wie viel Demüthigung, Groll, Selbſtver⸗ 
achtung erzeugt jene Feſſel, Cenfur genannt, in unſerer 
Mitte; wie feige, wie ruͤckhaltig macht ſie uns, wie ſehr 
verdirbt ſie den Charakter der Mitlebenden in Grund 
und Boden! Was helfen unſern Kindern alle neuen Er 
ziehungsmethoden, alle reich ausgeftatteten Erziehungs 
anftalten, wenn der Geiſt ber Rüge und der Peigheit 
daB ganze öffentliche Leben und alle Yußerungen beffel- 
ben durchdringt! 

Bas Friedrich Wilhelm IT. betrifft, fo wird auch 
er feinen Gefchichtfchreiber noch finden. Die Anſichten 
derjenigen competenten Richter, Die Gelegenheit hatten, mit 
ihm in öffentlihen Dingen zu verkehren, und die beur- 
theilen konnten, in wie weit er förbernd oder hemmenb 
auf dieſe eingewirkt habe, die Anfichten Stein's (melde 
ſchon theilweife vorliegen), Humboldt's, Bneifenau’s, Grol- 
mann’s, Boyen's u. U. über ihn, werben ſich wol noch aus 
Privatſchatullen Heben laſſen und werden Zeugniß ablegen, 
wenn es offenkundige Thatſachen nicht ohnehin thäten. 
Iſt man doc fo weit gegangen, ihm vorzugemweife dem 
Namen des „Helbenkönige” deizulegen. Dan mag da- 
bei nun eine moralifche oder kriegeriſche Eigenfchaft ſich 
denken, dem beutfchen Sprachgebrauche, wie er bis jet 
außerhalb der preufifhen Hofpubliciſtik eriftirt hat, iſt 
ſolche Begriffsauffaffung bes Wörthens „Held“ bie 
dahin jedenfall® fremd geweſen. 


(Die Bortfegung folgt.) 





N 


778 


Taſchenbuch für. die vaterlänbifhe Geſchichte. Heraus 


‚gegeben von Joſeph von Hormayr. XXXIV. Jahr- 


gang der gefammten und XVI. der neuen Folge. Mit 
vier Bildniffen.. Berlin, Reimer. 1845. 8. 2 Thlr. 
15 Ngr. 3. 

Es iſt in der That eine unerſchoͤpfliche Quelle hiſtoriſchen 

und literariſchen Wiſſens, aus welcher ſeit 34 Jahren Hr. v. 
Hormayr das deutſche Publicum verſorgt und nicht müde wird, 
ſein Taſchenbuch ſo auszuſtatten, daß Leſer von allen Claſſen 
in demſelben Belehrung, Unterhaltung und Zerſtreuung fin 
den. Um der leptgenannten Rüdficht willen muß man denn 
auch manchen Aufiag mit hinnehmen, der gelehrten Xefern ent⸗ 
weder ſchon bekannt ift oder der Aufnahme nicht würdig er⸗ 
ſcheint, wenngleih aud in diefer Beziehung es keineswegs 
anz in Abrede zu ftellen ift, daB felbft in den überflüffigen 
rtikeln fi) bier und da ein Goldkoͤrnchen findet, welches am 
rechten Orte feinen Werth haben wird. Um aber glei auf 
das Taſchenbuch felbft überzugehen, fo ift die ſechste Rubrik: 
„Sitten und Gebräuche, Zurus und Feſte, Handel und Biffen, 
Sharakterbilder und Charakterzüge der Vorzeit‘, auch in Dies 
fem Jahrgange von bedeutendem Umfang und enthält Die verfchie- 
benartinften Beſtandtheile. Unter diefen fheinen uns Auffäge 
wie „Die theuerfte Melone”, „Das Elenthier“, „Banditen⸗ 
treue”, „Bannfluh Herzog Auguſt's von Guchfen gegen Die 
Sperlinge“, „Das Kutfchenanathem” und „Die heiligen Thiere 
unb bie verfluchten Zhiere”, „Ramens- und Titelweſen““, mehr 
In eine Sammlung kurzweiliger Geſchichten als in ein hiftorifches 
Taſchenbuch, das fo gedienene Stüde enthält, zu & ören. Bei 
den Auffägen „Legitime Höflichkeiten“ und „Tafel euben der 
Väter‘ find die Quellen zwar nicht angegeben, aber für den 
in biftorifchen Dingen einigermaßen bewanderten Refer FA 
fie nichts Neues. Dagegen muß man dem Herausgeber für 
den gelehrten Aufſatz über den Abt zu Göttweib, „Gottfried 
Beffel und feine goͤttweiher Chronik”, ſehr verbunden fein; 
nicht minder für den Briefiwechfel Luther's mit dem Haufe Zörger, 
das ſich in Oftreich ob und unter der Enns der Sache der Ne: 
formation eifrigft angenommen hatte und als Opfer dieſes gu⸗ 
ten Willens unterging, aus den Jahren 152545. Belehren- 
den und anziehenden Inhalts find ferner: die Abſchnitte über 
Ballenftein, über Meiftergefangbücher und über die mit Mo: 
ern geſchloſſenen Eontracte, ein Pröbchen geiftlicher Beredtſam⸗ 
Beit- im Geifte Abraham's a &t. Clara wird man in ber An⸗ 
Sprache des Direstor Spiritualis im Ronnenflofter Gemünd 
aus dem Auguſt 1781 nicht ohne herzliches Lachen leſen, und 
Die Briefe fchroeizerifcher SIefuiten aus Baiern an den abge: 
Sallenen Yortunat Peradher, die in den 3. 1703 und 1704 
gefchrieben find, haben auch noch im I. 1845 ein befonderes 
ntereſſe. Die „Crucifix⸗Remeſis“, aus der tirolifchen Gefchichte 
in den 3. 1703 und 1308 (cin etwas fonderbar gewählter 
Titel), hat Hr. v. Hormayr wol feinen tirolifchen Freunden 
und Landbleuten zu Liebe aufgenommen; an ſich find diefe Sa- 
«en von Peiner großen Bedeutung. Aber unfer Verf. fteht 
Hier mit dem neueften Gefchichtfchreiber des bairifhen Gin: 
falls in Zirol 1703, mif dem gut unterrichteten Benedicti⸗ 
ner Albrecht Jäger im Widerfprude. Denn während er den 


Tiroler Anton Schant! ald Denjenigen nennt, der am 23. 


Juli 1703 an der Martinswand den Grafen Arco ganz in der 
Nähe feines Kurfürften erſchoſſen hat, fo nennt Zäger diefen 
Mann Anton Lechleitner, nach den mündlichen Überlieferungen 
in deſſen Familie, und beftinmt auch die Brtlichkeit in einer 
andern und, wie wir glauben, genauern Weife. 

Unter den längern, felbftändigen Auffagen haben und im: 
mer bie „Lebenbbilder“ berühmter Zeitgenofien und verdienſtvoller 
Dftreicher, die fonft oft unbekannt geblieben wären, befonders 
angefproden. Denn Hr. v. Hormayr bat viele angefehene 
und einflußreiche Leute gekannt; er ift mit Gelehrten, Kuͤnſt⸗ 
fern, Dichtern in enger Verbindung gewefen und bat wäh: 
rend eines langen Lebens in gar manche Heimlichkeiten der 


Kaiſer zeigte, entgegnete der guͤtige 


Diplomatie blicken Tönnen, gu deren Berbergung cr Beinen Ber 
ruf und Beine Pflicht in fih fühlt. Im Gegenfag nun zu ben 
berühmten Zelbherren und hoͤhern Staatsbeamten in ben frür 
bern Jahrgaͤngen finden wir diesmal drei Lebensbüder aus den 
geräufhlofern Kreifen des Lebens. Zuerſt den ehrenwerthen 
ſtreichiſchen Geſchichtsforſcher und Geſchichtſchreiber Pranz 
Kurz mit reichhaltigen Schilderungen der literariſchen Zuſtaͤnde 
Oſtreichs, unter Denen wir beſonders auf die Darſtellung der 
Berdienfte, die ſich die öftreichiichen Abteien um Gefchichte und 
Iheologie erworden haben, aufmerffam machen. In den An» 
mertungen ift mit großer Bitterkeit über die Unwiſſenheit und 
Willkür gewifler Cenforen in Wien gefprochen worden, beren 
einer folgenden Erlaubnißfchein zur Aufführung des Don Car⸗ 
los außftellte: „Admittisur und unterliegt die Ausführung die 
ſes daffifchen Stũckes Beinem Bedenken. Nur hat die anflößige 
Liebe des Stiefjohnes zur Stiefmutter auszubleiben.” Vom ver 
florbenen Kaifer Franz wird eine uns noch nicht bekannte 
Anekdote erzählt. Auf dem habsburgifchen ambrafier Stamm» 
baum ftelt das Schlußblatt den Kaifer Franz mit feiner letz⸗ 
ten Gemahlin vor, die drei vorangegangenen, Sliſabeth, Ludo⸗ 
vife und Thereſe, waren in Medaillond angebradt. Die Gens 
furerledigung des Blattes lautete: „„Admittitur, jedoch ift dem 
Herausgeber die Unbefcheidenheit zu verweifen,-den Monarchen 
mit feinen vier grauen darzuftellen.” Und als nun der Leib⸗ 
arzt v. Stift, vol Wuth über dies Policeiedict, es dem 
Fürft in der heiterften 
Stimmung: „Schaut's, ſchaut's, ift das nicht koͤſtlich, fo eine 
aufrichtige Policei zu’ haben, die mir's in's Gejicht fagt, daß 
es unbefcheiden fei, vier Frauen zu haben? Ich hab's ja nur 
nacheinander gehabt und nicht nebeneinander.” Das 
zweite Lebendbild it das bed Hiftorienmalers Karl Ruß (geb. 
am 11. Aug. 1779, geft. am I®, &ept. 1843), der vor 
zugsweiſe durch den Erzherzog Iohann von Dftreich für bie 
vaterländifche Gejchichtömalerei gewonnen und von ihm in je 
der Beziehung auf das großmüthigfte unterftügt war, wo—⸗ 
dur denn Hrn. v. Hormayr die willfommene Gelegenheit 
gegeben ift, die vielfeitige Ihatigbeit zu fehildern, durch welche 
diefer edle Fürft auf den fihlummernden, öffentlichen Geiſt in 
feinem Baterlande eingewirkt bat. Das dritte Lebensbild i 
dad ber Frau Karoline Pichler (geb. am 7. Sept. 1769, 
geft. am 9. Juli 1843). Run ift zwar ein großer Theil Dies 
je6 Auffages ein Abdrud der bereits 1820 im „Morgen- 
blatte“ erichienenen Selbfibiograpbie Karoline Pichler's, und 
aus ihren im vorigen Jahre erfchienenen „Dentiwürbigkeiten‘ ift 
auch das Meifte, was der Hormayr'ſche Artikel enthält, bes 
kannt; aber die Zufäge des Verf. und die eigenen Erinnerun⸗ 
en aus einer beinade 42 Zahre in guten und böfen Tagen 
ortgefegten Freundſchaft haben doch ebenfalls ihr Unziehendes 
und ergänzen manche Stelle in ben „Denkwürdigkeiten”. So 
erfahren wir hier unter Anderm den Namen des mütterlichen 
Großvater Hieronymus und finden den in jenem Buche nicht 
angegebenen Geburtstag der Pichler. Bur Charakteriſtik der 
Koiferin Maria Thereſia gehört folgende Eöftlihe Gefchichte, 
bie Hormayr aus dem Munde ber Frau v. Greiner, die 
lange Beit die vertraute Kammerbdienerin der Kaiferin geweſen 
war, im Pichler'ſchen Haufe vernommen hat. Als einſt die 
wiener Cenſur dem bekannten Dichter Sonnenfels ganze Sei⸗ 
ten geftrihen, hatte Frau v. Greiner den Muth, ihn bei der 
Kaiferin zu melden, obgleich biefe an ihrem gewohnten Abend: 
ſpieltiſche ſaß. Nach wenigen Minuten flürzt die Kaiferin, 
raſch, wie fie noch im Alter war, zu Sonnenfeld heraus, mit 
den fünf Fingern Haube und Haare aus dem Gefichte ſtrei⸗ 
hend, die Karten in den Händen: „Was iſt's? Sekkiren fie 
Ihn ſchon wieder? Was wollen fie Ihm denn? Hat Er et: 
was gegen Und gefhriebent Das ift Ihm von Herzen ver 
geben. Ein rechter Patriot muß wol manchmal ungeduldig 
werden. Ih weiß aber fhon wie Er's meint. Oder gegen 
die Religion? Gr ift ja Bein Narr. Dder gegen die guten 
Sitten? Das glaube ih nit. Er ift ja Fein Saumagen. 


Uber wenn Er etwas gegen bie Diiniker hatt Ya, 
mein tieber Gonnenfeld, da muß Er fi ſeibſt beraushauen, 
de kann ich Ihm nicht heifen. Ich habe Ihm oft genug ge 
warnt.‘ Und nach biefen Worten eilte die Fürftin wieder an 
ihren Epieltiſch zurüd. 

Im Uigemelnen dürfte über dieſe ‚‚Lebensbllder” noch zu 
bemerken fein, daß Hr. dv. Hormayr faft zu viel von ſich und 
von feinen Schriften fpricht. So würde die ſchoͤne, noch un⸗ 
gedrudte Ode an Hormayr von Heinrih v. Eolin wol ſchick⸗ 
licder in einem andern Buche mitgetheilt fein als in dem vor: 
liegenden Taſchenbuche deſſelben nnes, dem im jener Dde 
ein fo a und gewiß nicht unverdientes Lob gefpendet 
worden ift. ' 

Unter ben übrigen Yuffägen gedenken wir noch ber genea⸗ 
Iogifchen Nachrichten über das Geſchlecht derer von Wolfen: 
fein und der Fortſehung des Urkundendirectoriums. ine le 
bendige, frifhe Schilderung aus dem Beitalter der Reforma: 
tion enthält der Bericht eines Gleichzeitigen über ‚„Der ſchmal⸗ 
kaldiſchen Bundesverwandten Einbruch in Zirol und Morigen’s 
von Sachſen Heerfahrt wider den Kaifer‘, den Dr. v. Herr 
mayr mit guten hiſtoriſchen Anmerkungen verfehen bat. Richt 
minder bemerkenswert find die fich anſchließenden Briefe eines 
nürnbergifchen Patriziers an Imhof, der unter Karl V. im 
Schmalkaldiſchen Kriege diente und fih als einen vorurtheils: 
feeien Beobachter erweiſt. Nur daß Johann Friedrich von 
Sachſen nach der Schlacht bei Mühlbera in Wittenberg „auf 
einen Wagen angefchmiedet”‘ eingebracht fei, erinnern wir uns 
nirgend gelefen zu haben. 

Am Schluffe ift ein „Neujahrslied“ unter Luther's Namen 
mitgetheilt worden, über deſſen Berfafler Hr. v. Hormayr 
ſelbſt nicht ficher zu fein ſcheint. Ebenſo machen Gedichte den 
Anfang des Buches, „Volkslieder aus Krain“, nach Anaftafius 
Srun’s Uberfegung aus dem Stawifchen. Außerdem hat, wie 
auch in frübern Jahrgängen, Joh. Rep. Vogl zwei lobens⸗ 
werthe Balladen beigefteuert. W. 


Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Skizzen nach dem Leben. 

Die lebhafte Kufkafungsgabe der Franzoſen offenbart fich 
am unbeftreitbarften in den Heinen Skizzen und Darftellungen, 
welche dad gewöhnliche, alltägliche Leben abipiegeln. In diefen 
frifhen, heitern Genrebildern, wie fie aus den Federn von 
hundert Zageöfchriftiteleen bervoriprudeln, find fie unbedingt 
Meifter. Sie befolgen hierin den Ausfpruch Goethe's: „Greift 
nur hinein ins vole Leben, denn wo ihr's padt, da ift’s 
intereffant.” Wie viele anmuthige Schilderungen von dem 
Leben, welches die verichiedenen Stände in Paris führen, von 
den Bergnügungen und den Pleinen Befchwerden des alltäg- 
lien Lebens haben wir nit in dem „livre des cent-et-un’‘, 
im „Babel”, in „La grande ville‘ und in den rien en 
pitanten Werken erhalten, welche feit Mercier's meifterbaften 
Senrebildern erihienen find. Mit den gewandteften Zeuille- 
tonijten haben ſich Maler und Zeichner wie Gavarni, Grand: 
ville u. f. w. um die Wette bemüht, vermöge ihres geſchick 
ten Griffeld das Leben bed Augenblids in größern und kleinern 
Beihnungen, in Vignetten und Skizzen zu bannen. Wer 
weiß nicht, welchen Reiz und welche Anmuth diefe Zauberer 
ihren Heinen Schopfungen zu verleihen verfichen. Wahrlich 
das Leben ift eine Quelle, aus der Diejenigen, welche es aufzu⸗ 
faffen wiffen, unverfiechlihden Stoff zu Darftellungen aller Art 
zu Ichöpfen im Stande find. Died beweift aufs neue ein 
Werk, welches wiederum die Darſtellung des parifer Lebens 
zum Gegenftand bat, und das felbft nad den Schilderungen 
eines Dumas, Janin, Balzac, Kock immer noch fein eigen: 
thümliches Intereffe bietet. Es führt den Zitel „Histoire du 

uple de Paris”. Der Verf. des Terted — denn die Illu⸗ 
ationen, Holzſchnitte und Vignetten bürfen nun einmal jegt 


nit 
einen gewandten & 


. Gehalt oft aͤußerſt gering anzufchlagen ift. 


fehlen — iR Sapo de Fenillibe. Deefeibe dat als 

Ber nad) allen Kichtungen —2 
literatur hin bewieſen. Wir haben von feiner Feder unter 
Anderm recht intereffante Schilderungen aus Irland erhalten. 
Freilich if feine Moralität etwas anrüdhig, wenigftens kann 
man ihm feine allzugroße Gonfequenz und Beharrlichkeit nicht 
zum Borwurf machen s denn wie ein gewiffeniofer Yarteigänger, 
der er us wirklich iR, hat ex fig in allen feindlichen 
umberg eben, indem er bald die Farbe des Eonfervatismus 
er 


dann auf Seite der Bonapartiſten fo 
—* alle Phaſen eines politiſchen Apoſtaten durchlaufen 





Zur franzöfifhen Literaturgeſchichte. 


Ein Schriftfleller wie Ihkophile Gautier, der durch feine 
kuͤhnen Sprünge, feine eiitängerfänße, feine Bizarrerien 
und Ertravaganzen die Aufmerkſamkeit des Publicums auf fi 
zu ziehen fucht, Tann fi nicht verhehlen, daß feine ganze 
Dauer eine hoͤchſt ephemere ift und daß er unfehlbar der Ber 
geffenheit anheimfallen muß. Deshalb hat ex ſich aus einer 
Art von Sympathie der Arbeit unterzogen, eine Anzahl von 
Dichtern zum Theil untergeorbneten Ranges, die wie er am 
Slanze des Kageslichtes eine Zeit lang ihr eitles Farbenſpiel 
flimmern ließen und dann vergeflen und verachtet wurden, der 
Alles verbauenden Gegenwart wieder aufzutifcgen. Er hat die 
Schrift, welche eine Frucht diefer Bemühungen ift, „Les gro- 
tesques” (2 Bde.) betitelt. Wahrſcheinlich hat er durch dieſe 
fonderbare Bezeichnung andeuten wollen, daß dieſe Dichter, 
die ev dem Publicum vorführen will, indem fie don ben ein: 
fachen Regeln des gefunden Geſchmackes abwichen, fi) wie er 
felbft den Launen ihrer willfürlichen und gügellofen Phantafie 
bingaben. Diefer Gedanke fcheint ihm, wie gefagt, im Allge⸗ 
meinen vorgefhwebt zu haben, wenw er ſich auch nicht überall 
fireng an diefe Aufgabe gehalten hat; denn mander von den 
Dichternamen, die bier vorfommen, ift denn doch wol fo unbe 
kannt und fo vergefien noch nicht, daß es einer förmlichen 
Rehabilitation bedurft hätte Wir rechnen dazu Villon, 
Scarron und Scudöry. Diefe Dichter mögen allerdings nicht 
mehr von unferm genußfüchtigen Publicum als gewöhnfiches 
Altagsfutter verfhlungen werden, aber ihrer literarifchen 
Bedeutung ift fi) Denn doch Ieder, der mit dem Weſen ber 
feanzöfifcpen Literatur einigermaßen befannt ift, vollkommen 

ewußt. Damit wollen wir aber keineswegs gefagt haben, 
als wären die Bemerkungen, welde Sautier beibringt, nicht 
brauchbar und intereffant zu leſen. Im Vertrauen auf den 
Grundfag „Nul ne dupe entierement son epoque, et dans 
les r&putstions les moins fondées, il y a toujours quelque 
chose de vrai’ macht ſich der.Berf. dann aber auch an bie 
Beſprechung folder Schriftfteller, deren eigentlich poetiſcher 

\ ı ft. Dahin rechnen 
wir zum heil Scalion de Birbluneau, Pierre de Saint 
Louis, Cyrano de Bergerac, Chapelain, Coletet. Deffenunge- 
achtet ift es nicht unverdienftlich, diefe Männer von Zeit zu 
Beit aus ihrer Vergeſſenheit hervorzuziehen, einmal deshalb, 
weil bier und ba unter vieler Spreu doch manches Korn wahrer 
Poeſie mitunterläuft, und dann vorzüglid, weil fie als Traͤger 
und Repräfentanten von irgend einer Richtung ihrer Zeit doch 
immerhin einige Bebeutung erhalten. Wir würben bie Arbeit 
Gautier's noch unbebingter loben, wenn ex fih im Ganzen 
objectiven gehalten hätte und wenn fi, feine geiftreichthuende 
Pilanterie nicht oft auf eine unleidliche Weiſe Dervorbrängte, 
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Dritter und letter Artikel. 
(Bortfegung aud Nr. 19.) 


Zalleyrand. 

In der Schilderung meiner wird man einft zu meinem 
Lobe anführen, daß ich es verftanden habe, mit zwei fo ganz 
verfchiedenen, fo merkwürdigen, fo wirffamen Charakteren wie 
Stein und Zalleyrand in vertrauten Verkehr zu kommen und 
bis in Den Tod Durch alle Wendungen des Schickſals zu blei- 
ben, und keineswegs durch bloße Rachgiebigkeit. 

Hr. Zolleyrand bat, wie allgemein bekannt ift, Memoiren, 
und ich vermuthe fehr ausfübeliche, Dinteriaften, die erft dreißi 
Sabre nach feinem Zode im Drud erfcheinen follen. Es if 


mir von feiner Nichte, der Herzogin von —ã— (Madame 


Dino, oder Dorothea von Kurland), und von Hrn. dv. Bacourt, 
einem feiner Vertrautcften, beftätigt worden. Sie follen, wenn 
ich recht verflanden habe, bis zu feiner legten Botſchaft nad) 
England reihen. Iener Dame werde ich noch öfter erwähnen. 


Im Leben und im Tod wurde er in Frankreich wie in 
Deutfchland viel mehr und viel allgemeiner verunglimpft als 
elobt. In Frankreich präbominirte der Vorwurf, daß er feine 

tellung gegen die Gewalthaber fo oft wechfelte und nament- 
lich mit Napoleon brach, Frankreichs Intereſſen, Nuhm, Ober: 
boheit, Übergewicht preißgab. In Deutfchland, daß er in der 
gluͤcklichern Epoche Napoleon's von 1801 — 1808 fo viele den 
Deutfchen nachtheilige Verhandlungen führte und Tractate un: 
terzeichnete. Ueber Beides werde ich mich umftändlicher äußern. 


Die zwei wefentlichften Vorwürfe in meinen Augen, und 
die gar nicht abzuleugnen find, habe ich ſchon im eriten Theil 
verhandelt. &ie treffen eigentlich den Staatsmann nicht, fo 
ſchlimm fie auch fein mögen; alfo bier nur wenige Bufäke. 
Buerft fein Verlangen nad Geld und Geſchenken. 

Groß war fein Aufwand, freigebig feine Hand gegen alte 
Breunde, wenig geregelt fein fürftliches Hauswefen, und fein 
eigenes Vermoͤgen fehr unbedeutend. Alſo fah er feine hohe 
Stellung für eine Goldgrube an. Gefaͤlligkeiten follte man 
ihm .ftatt der üblichen Dofen und Brillanten in baaren Sum⸗ 
men vergelten. Wer Eann diefe Summen übten, die ihm fo, 
auch von den großen Staaten, zufloffen? Er felbft mochte ſich 
barüber täufchen, daß er nicht Recht oder Unrecht, fondern 

wilfürlie Dienftleiftungen vergelten lich. j 

MWas mich betrifft, fo war es wol in meinem Amt und 
Pflicht, dem Strom zu folgen. Aber ich betheure wiederholt, 
daß es zwifchen mir und ihm, weder dirert noch indirect, ſo⸗ 
wol was die naflauifchen als bie zahlreichen andern Fürften 
betrifft, die ich in den Rheinbund aufnehmen ließ, zu irgend 
einem Handel, Bebingung oder Bieten gefommen fei. 
tarirte fie felbft, nah meinm allgemeinen Wahrnehmun⸗ 


Ich 


gen und nachdem ich früher den alten Sainte Foy conſul⸗ 
tirt Hatte, umd trug im Raffauifhen oder muthete ihnen an, 
und hoffe noch jetzt auf ihren Dan? und Zufriedenheit, daß ich 
unter folden Umständen mit ſolcher Einfiht und Sparſamkeit 


für fie verfahren bin! Der fachfen - coburgifchen Epifode er- 
wähnte ich ſchon und wie günftig und freundlich Hr. Talley⸗ 
rand fie durch mich warnen ließ. Bei diefem Anlaß verbat er 
fih ausdrüdlid, jedes Anerkenntniß, und fo viel ich weiß, ift 
auch Peins geleiftet worden. 

KRapoleon wußte darum und duldete ed. Es ift Thatſache, 
daß er. zu Mainz cinen fehr hochgeftellten Zürften frug: „Was 
bat Sie Talleyrand gekoſtet?“ 


Edenfo babe ich der Madame Grant Erwähnung gethan, 
die er bernad) zur Ehe nahm, mas er in jeder Beziehung nie 
hätte thun ſollen. Sie war nicht einmal Zranzöfın, fondern 
halb Dänin und Halb Engländerin. Vorher hatte fie mit ei- 
nem Andern gelebt und lange genug mit ihms und er war 
einft Bifhof. In meinen Augen war fie eine der unange⸗ 
nehmften und ungebilbetften Yrauen, die mir dort vorgekom⸗ 
men find, Auch entfernte er fie in fpätern Sahren von fid, 
wenn er ihr fchon bedeutende Einkünfte und alle Infignien der 
Fürftin ließ. 

Bei dem Unangenehmen, was daraus nothwendig in fei- 
nem abendlichen Cirkel entftchen mußte, war oft mein Aus⸗ 
Funftsmittel (ma ressource) Luiſe Piotaz, eine Zrankfurterin, 
die eine Geſellſchafterin der rau vorftellte und wol einem heil 
des Hauswefend vorftand. Berftändig, achtungswerth und er: 
Penntlih, bat fie noch den legten Stunden des Pürften beige: 
wohnt, und war eine von Denen, bie mir, zu Rödelheim in 
der Vila Brentano, diefe Todesart fchilderte. 

An jenen Abenden bei ſich war Hr. Zalleyrand entweder 
nicht zugegen, oder plauderte und feherzte am Kamin, unter: 
hielt fih mit den Matadoren in den Fenſterecken cder fpielte 
Whiſt. Eigentlicye allgemeinere Eonverfation nie. 


Weit bedeutender, lauter und allgemeiner ift die Beſchul⸗ 
digung, der bittere Vorwurf, daß er oft bie Partei gewech⸗ 
felt, wie eine Girouette die herrſchenden Oberhäupter aller Art, 
denen er diente, verlaffen und ihnen durch diefe Abtrünnigfeit 
gleihfam Unheil verfündet und gebracht und namentlich Napo⸗ 
leon mit.Undan? gelohnt, ihn am meiften befeindet und fomit 
Frankreich felbft, feine Größe gefährdet und verringert habe. 

Und eben der Vorwurf ift ohne fittlihen Gehalt und 
Werth. Ich vertraue, daß die folgenden Blätter darüber 
mehr Licht verbreiten und die Zeitgefchichte erläutern helfen. 
Nur entichiedene Bonapartiften kann ich nicht bekehren, weil 
fie die Münze ftet6 von einer Seite nur anſehen und Eitelfeit 
und falfche Hoffnungen fie betbören. 


Hr. Zalleyrand war ftolzer Ariftofrat und ſtolzer, auf ſich 
felbft vertrauender Polititer; im Übrigen durch und durch Fran: 
zoſe. Im vollen Gefühl der Überlegenheit feines Geiftes glaubte 








ex berufen zu fein, die Rorm für Feonk ichs Heil und Größe 
in fih — zu finden, Andern geben, nicht von Andern em⸗ 
pfangen zu ſollen. Frankreichs gewaltige Wallungen und Wech⸗ 
fel fand er fo und ſchuf fie nicht. Nachdem er in den Rational 
verfammlungen feine bedeutende Laufbahn ſchon begonnen 
hatte, wich er bem Zerrotiömus aus, der ihn unfehlbar nicht 
verfchont Hätte und ging na Nordamerika. Vom Directo 
rium oder den Fünfmaännern zurückberufen und an die Spitze 
der auswärtigen Angelegenheiten geftellt, Eonnte ex ihrer eige: 
nen Zwietracht, den gewöhnlichen Fehlern foldyer componirten 
Herefchaft in großen Reichen, ber einbrechenden Anarchie nit 
fleuern. Für Frankreichs Wohl fah er fi nad) andern gro: 
— —— ng and Km 
apoleo / 
* ie u an End verfuchte Die Einmatung, ſobald dazu 
er Anlaß war. Diefen Geiſt ber Unabhängigkeit, des eigenen 
Aastömännifchen Willens, mochte ber Kaifer wel früh genug 
verfpüren und antwortete mit ber Oberkammerherrnſtelle. 
Aber der Oberkammerherr blieb Zalleyrand, blieb Magnat und 
Staatsbeamter und bumaner Franzoſer in erfler Linie. 

Es würbe ben Raum d. DI. übgrfleigen, wollten 
wir Hier biefe ganze ausführlihe uud anerkennende 
Schilderung Talleyrand's wieder abdruden laſſen. Wir 
halten fie für die gelungenfte Partie des Buche, in der 
eben ber Charakter Gagern's fi von feiner geiſtreich⸗ 
ften und fiebensmürbigften Seite zeigt. Sie ift mit 
innerfier Wärme und tiefiter Überzeugung gefchrieben. 

Talleytand finhet Hier bie vollfte, aber unferer An- 
ſicht nach auch getechtefte Anerkennung. Ein Mann, 
ben wir verehren wie feinen andern ber jept lebenden 
Deutfchen, der alte aber ewig junge Morig Arndt, hat 
fih jüngft im „Mheinifchen Beobachter” veranlaft ge- 
funden, wegen biefer günftigen Sthilberung einen bon- 
netnben Artitel gegen Gagern zu ſchleudern. Daß wir 
weber Talleyrand's noch Gagern's nachtheilige Einwir⸗ 
kung auf das Geſchick Preußens billigen, haben wir ge⸗ 
nugſam an den Tag gelegt; aber unſer preußiſcher und 
wenn man will deutſcher Patriotismus kann uns doch 
nicht blind für die Perſoͤnlichkeit eines großen Mannes 
machen, wennſchon er Gegner und Franzoſe iſt. Bei 
Arndt iſt es etwas Anderes, ſein ganzes Weſen iſt ſo 
innerſte Deutſchheit, er hat dieſelbe auf eine ſo groß⸗ 
artige, maͤchtige und tiefe Weiſe in ſich ausgeprägt, daß 
es ohne eine gewiſſe Einſeitigkelt nicht abgehen kann 
und daß eine heitere Anerkennung bed Gegenſatzes von 
feinem eigenen Wefen wol eine individuelle moralifche Un- 
möglichkeit fein mag. In jenem Artikel Hat cr unferer 
Anfihe nach fowol Bagern als Yalleyrand großes Un- 
techt gethan. 

Ein firenger, moraliih rigoriſtiſcher Charakter ift 
Zalleyrand gewiß nicht; aber Sonnte ein Staatsmann 
der franzöfifchen Revolution das Überhaupt auch fein? 
Wir erinnern an Mirabeau. Auch Mirabeau iſt ber 
Vorwurf der Beftechlichkeit gemacht, und es iſt hiſtoriſch 
erwiefen, daß er Beld vom Hofe angenommen hat. 
Riemand aber, ber ben menſchlichen Genius in großen 
Derfönlichkeiten zu verftehen weiß, wird auch nur den 
leifeften Zweifel darüber hegen können, ob Mirabeau 
fi dadurch zu einer Untreue an fi ſelbſt, au einem 
Aufgeben feiner Beſtrebungen, zu einer Beränberung 


bes Zieles, was er als allein nothiwendig und möglid 
ertannt hatte, bewegen laffen konnte. Napoleon's Aus- 
ſpruch: „Die große Moral töbtet die Peine”, hat in Be⸗ 
—5 auf außerordentliche Zeiten und außerordentliche 


inner gewiß ihr Wahres. ES ift einmal fo; man 
kann fi den gewaltigeh ibeenſchwangern Voiksrednet 


Mirabesu mit feiner durch äußere Bittenlofigkeit ins 
Ungebeuere, gefleigerten Erregbarkeit nicht wol als einen 
in feiner Ofonomie geregelten Dienfchen denken. Ber- 
ſchwendung, Schuldenmachen, Geld nehmen, wo er es 
befommen konnte, waren gewiffermaßen äußere Lebens⸗ 
bedingungen für ihn, durch weiche der fittlihe Genius 
keineswegs fo gehemmt und gefeffelt wurbe wie es bei 
andern geregelten und normal organifirten Naturen ber 
Ball gewefen fein würde. Auch Zalleyrand, ein Stern 
erfier Größe neben Mirabeau, ift in einem ähnlichen 
Galle; auch er hat nebenbei viele und große Beldge- 
ſchenke von allen ben Staaten empfangen, mit denen er 
unterhanbelte. Eben wie Mirabeau war er ein ſchlech⸗ 
ter Haushalter und legte auf Geld keinen Werth. Gr 
bedurfte deffelben nur wie die Rampe das DI, um leuch 
ten zu koͤnnen, um frei und ungenirt ganz feinen gro 
gen politifchen Wirkungskreis ausfüllen zu können. Wer 
es nicht In erdennen vertrag aus ben zahlreicher confe- 
quenten Manifeftationen biefes echt politiſchen Geiftes, 
wie fie faft ein halbes Jahrhundert hindurch in ber Ge⸗ 
[dichte offen barliegen, daß derſelbe von wirklich ethi- 
fen Ideen aus dem tiefften Innern beraus mit Notch⸗ 
wenbigfeit getrieben wurbe, ber follte über Menſchen 
und Geſchichte überhaupt nie ein Wort mitfpredhen. Es 
waren bie politifchen Bedürfniffe Frankreichs, die auf 
Talleyrand einbrängten, die feinen ganzen @eift gefan- 
gen nahmen und weiche er unabläffig, je nach ber Be 
ſchaffenheit der Zuftände, zu fördern und zu reafifiten 
firebte. Diefes ethifche Ziel, auf welches der &chöpfer 
fein ganzes Wefen fo bingewiefen hatte, baf es ihm zur 
andern Natur, gleihfam zum Inflinct geiworben war, 
bat Zallegrand im Großen und Ganzen gewiß nie auch 
nur eine Secunde feines Lebens vergeffen. Die Mittel 
freilich mußten fih ändern je nachdem ſich die Umftände 
änderten. Im Wefentlichen würden alle Belbfummen 
ber Welt Tallegrand nicht haben beſtimmen können, an- 
dere Unterhandlungen zu führen, andere Friedensfchlüffe 
vorzubereiten als mie fein praktiſch⸗politiſches Genle fie 
für möglih und nothwendig erfannte. In unmefentli- 
hen Nebendingen mag er ſich zu Gefalligkeiten haben 
verleiten Taffen. Ob ein deutfcher Graf ober Herzog 
ein paar Laufend Menſchen mehr oder weniger bekam⸗ 
mochte hier und ba von feiner offenen Hand abhängen, 
aber dennoch hat Hr. v. Gagern recht, wenn er behaup⸗ 
tet, daß Freiheit und Hecht, Frieden und Civilifation 
immer Die unverrückbaren Pole geweien feien, nach be» 
nen Talleyrand das &chiff der Diplomatie in ben Gtür- 
men und Branbungen der verfloffenen fünfzig Jahre ge 
fteuert babe, freilich Immer nur vorzugsweiſe mit Rück; 
fiht auf Frankreich und mit franzoͤſiſcher Voreingenom⸗ 
menbeit. 
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Der Vorwurf des Untreue gegen Napoleon ift laͤ⸗ 
cherlich. Untreu wäre Talleyrand geweſen, wenn er um 
eines Menſchen willen einer Idee und fi ſelbſt untren 

worden wäre. Dieſe hündiſche Treue, weiche einen 
eliebigen Menſchen zum Gotte macht und ihm ſich 
gänzlich gefangen gibt, biefe Napoleon'ſche Abgötterei fo 
vieler Franzoſen iſt ekelhaft verächtlich; noch veraͤchtlicher 
aber iſt fie, wenn fie durch die Macht einer koloſſalen 
Perfönlichkeit nicht entfchulbigt und — mie dies jegt 
fo häufig geſchieht — als moralifche Pflicht gegen jebes 
gefrönte Haupt quandındme gepredigt wird. 

(Dee Beſchluß folgt.) 





Die Stawen der Türkei, oder die Montenegriner, Ser: 
bier, Bosniaken, Albanefen und Bulgaren, ihre Kräfte 
und Mittel, ihe Streben und ihr politifcher Fort⸗ 
fehritt, von Eyprian Robert. Aus dem Franzo- 
fiichen überfegt, erörtert und berichtigt von Marke 
Fedorowitſch. Zwei Theile. Dresden, Arnold. 
1844. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Bei der Wichtigkeit, die die Länder der europäifchen Tuͤr⸗ 

kei mit vorherrſchend flawifiher Bevölkerung, namentlich auch 
nach der Errichtung eines griechiſchen Königreih6 und bei dem 
immer mehr zunehmenden Verfall des türkifhen Regiments, 
ir die europäifche Politi und für einen Jeden haben, deffen 
nterefie nicht blos an der Scholle klebt und nicht nur an ben 
nachſten Tag fich Fettet, war es sin höchft zweckmaͤßiges und 
verdienftlihes Unternehmen, die Betrachtungen Eyprian Ro: 
bert's: „Lee monde alave”, in der „Revue des deux mondes‘ 
(1844), dur eine Werbeutfhung in um fo weitern Kreifen 
der Beachtung zugänglicher gu machen. Kann au nicht ver 
kannt werden, daß der Verf. jener Betrachtungen auf einem 
einfeitig franzoͤſiſchen Standpunkte fteht und feinen Gegenitand 
aud dem einfeitig franzoͤſiſchen Geſichtspunkte betrachtet, Pi 
bleibt doch jenes Verdienſt, beſonders auch weil jene Betrach⸗ 
tungen des Neuen und Überraſchenden fo viel enthalten, unge: 
fgmälert und immer ber Anerkennung würdig. Der Bwed 
bes Verf. ift offenbar zunaͤchſt der, der griechiſch⸗ſlawiſchen 
Welt in der Halbinfel zwifchen der Donau und dem Schwar⸗ 
zen, Wgäifchen und Adriatiſchen Meere in ber Beachtung Eu: 
ropas, vorzugsweife aber für Frankreich und Oftreld, bdiejenige 
Stelle anzuweifen und gu fidern, auf bie fie Anfpruc hat, 
und vornehmlich bie Rothivenbigkeit einer Wieberheritellung der 
alten ſlawiſchen Volksthümer nachzuweiſen, um die Gründung 
eines griechiſch⸗ſlawiſchen Keichs von Rußland aus zu verhin⸗ 
bern, vielmehr die Bildung einer ferbifd-bulgarifyen Union 
als notwendig darzuftellen und eine ſolche zu vermitteln. Denn 
der biefen Völkern inwohnende Geiſt Lreibe fie ſelbſt gebiete- 
riſch zur Einigung, zur Gemeinde» und Repräfentativverfafr 
fung; und diefen Geift, dieſes innere Streben ber Griechen⸗ 
Stawen, bie nit im Stande feien, bie Eollectivbegriffe von 
Land und Staat zu fallen, die nur für ihre Religion, Tür ih⸗ 
in Stamm und ihren Geburtsort leben (I, 36), müfle man 
w ihrem eigenen Interefie und im Intereffe dee Gefammtpoli- 
WE näheren, befördern und unterflügen. Die Ungelegenheiten 
ier grieding-flamifipen Stämme bilden offenbar den Mittels 
iunkt der talifigen Frage; und dieſe Frage kann ohne 
Leſtſetung jener Angelegenheiten, ohne eine Entſcheidung über 
tie politiſche Zukunft der griechiſch ⸗ſlawiſchen Welt, aber frei⸗ 
deh nicht nach Dem: car tei est notre ben plaiir, ſondern 
ſtpf nationaler Grundlage und von innen heraus auf bie 
dange und zum bauernben Frieden für on — nicht nr 
werden. Der Witdergeburt der ſla wiſchen Bolks⸗ 
hämme nach einer innern Rothwendigkeit, nicht der blos Außer 


lichen Geftaltung der öffentlichen Buftände der betreffenden 
Stämme und Nationen bedarf es; bazu aber und um ihnen 
pi ipuer Wiedergeburt behülflich jean zu Tönnen, muß man 
en Geiſt diefer Kationen ihre gefelligen, teligiöfen um fitt- 
lichen Berhältniffe, —* Sitten und Gewohnheilen ebenſo gut 
kennen als es mindeſtens nur vortheilhaft fein kann, die geo⸗ 
raphiſch⸗ſtatiſtiſchen Verhaͤltniſſe jener Ränder, ihre Kräfte und 

ittel, ihre Eigenthümlichfeiten und Vorzuge, die Naturpro⸗ 
ducte Dderjelben, den Gewerbfleiß ihrer Bewohner, die Han⸗ 
beisverhältniffe und was Alles damit in Verbindung ftebt, 
vornehmlich aber auch ihre Gefchichte, die Suftände jener Na: 
tionen in der Vergangenheit und ihre Beftrebungen, diefe Zus 
flände gu verbeffern, kennen zu lesnen. Wan kann es dabei 
dahingeſtellt fein laſſen, ob der geangefe recht bat, wenn er der 
Meinung ift (I, 5), daß fi Die Slawen ihren Sitten und 
ihren ganzen Einrichtungen nach zu den Hellenen befennens 
aber iebenfaßs hat er recht, wenn er fagt, das das ſlawiſche 
und das griechiſche Interefie laͤngſt ſchon aufgehört haben, ein. 
ander Feind zu feih, und daß, da eins das andere nicht habe 
befiegen Bönnen, ihnen nichts Anderes übrig geblieben fei als 
fi gegenfeitig zu verbinden (I, IT). Das Hfdernif, welches 
einer folhen Verbindung entgegenftehe, rühre nur von den Eu⸗ 
vopäern ber, die bis jegt der Sache ber Rajas, aber eben 
nicht auf die rechte Weife, fih angenommen haben; die Einen, 
eifrige Philhellenen, wollten Ale den Griechen unterwerfen, 
die Undern, ausſchließliche Siawophilen, ſahen in der edeln 
Griechenſache nur eine empörerifche Losfagung vom Slawen⸗ 
tdume (*). „In Wirklichkeit ift die Sache der Einen von ber 
ber Undern unzertrennlih, aber cbenfo wenig kann die eine 
die andere völlig in fih aufnehmen. Der Triumph der Grie⸗ 
hen und Slawen, zugleich der der Eivilifation im Drient, wird 
nur duch einen Bund beider Stämme gelingen.” 

Diefe Idee von der Rothwendigkeit einer folden Verbin⸗ 
dung, einer Föderativverfaffung —8 — den Griechen⸗Slawen 
der Türkei, iſt der Grundgedanke, ben der Werf. bei feinem 
Werke verfolgt, ift der Zweck, den er dabei vor Augen gehabt 
bat. Bein Merk feibft iſt die Frucht eines mehrjährigen Auf⸗ 
enthalt unter den Slawen der europäifchen Türkei und dazu 
beftimmt, der Welt von den acht Millionen Gebirgebewohnern, 
melde als Montenegriner, Serbier, Bosniaken, Wlbanefen und 
Bulgaren die Balfanländer vom Adriatiſchen bis zum Schwar⸗ 
gen Meere hin innehaben, Sunde zu geben. Es fol ihren gegen- 
wärtigen Zuſtand, ihr häusliches und öffentliches Reben, ihre 
Randfaften und Städte ſchildern, foll die Ertragsfähigkeit ih: 
res Bodens, ihren in» und auslandifhen Handel und die Vor⸗ 
theile darlegen, welche ihre Wiedergeburt dem Abentlande ger 
währen würde. Indem babei der Verf. zugleih die Befchichte 
biefer kriegeriſchen Bölkerfchaften vorträgt, gibt er auch die 
Mittel an, durch welche fie zu ihrer naturgemäßen Berfaffung 
und zu einer politifchen Stellung gelangen koͤnnen, wie fie fie 
feit vierzig Jahren durch vielfältige, von dem Auslande theils 
misverftandene, theils völlig unbeachtete Empörungsverfuche 
erſtreben. Indeß dürfte bei Dem, was für die politifihe Zu⸗ 
kunft dieſer Völkerſchaften, für die Bermittelung ihrer natur- 
aemäßen Berfaffung und für die Beförderung ihrer Beftrebun: 


gen nach einer politiſchen Stellung geſchehen fol, denn doch 


nicht zu vergeffen fein, daß Kationen, wie gegründet aud an 
fih ihre Aniprüde auf Serbftändigkeit fein mögen, nicht fofort 
und auf einmal ſich extemporiren laffen, und daß man fi) nicht 
einbilden darf, Rationalitäten fofort wie mit einer Zaubere 
ruthe aus dem Boden der Gegenwart, ohne daß derſelbe dazu 
ehdrig vorbereitet und bergeftellt worden, ohne daß die Lebens: 
idigen und lebenskraͤftigen Elemente dazu vorhanden find, 
hervorzaubern zu Pünnen. Solche ephemere Schöpfungen Fön» 
nen nur als Luftgebilde gelten, die wie Geifenblafen fidh in 
Richts auflöfen; mit ſolchen ephemeren Schöpfungen kann Wie: 
mandem, kann auch dem wahren Bedürfnille der Politik und 
den wohlverflandenen Interefien Europas nichts gedient fein, 
denn fie würden die innere Krankheit, an weicher die öffent: 
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tihen Zuſtaͤnde jener Länder der europaͤlfchen Tuͤrkei feit Jahr: 
—— geiikten haben und die man —* zu heilen fich 
angelegen fein laſſen muß, nun und nimmer Fi beben im 
Stande fein, vielmehr die Verwirrung und die Auflöfung im 
Innern jener Rationen nur vermehren. Die ben Slawen an: 
geborene Roheit und Wilbheit, mag fie auch durch bie jahrhun: 
dertlange Verbindung derfelben mit den Griechen unter Einem 
Joche und gegen den gemeinfhaftlihen Zeind etwas gemil- 
derter erfcheinen als dies jedenfall von den Slawen in Ruf: 
fand gilt, fodert offenbar und räth dringend, die Sache nicht 
u übertreiben, nicht gemaltfam zeitigen und wie im Treib⸗ 
haufe Blüten und Zrüchte erlangen zu wollen, che man fie 
der Ratur der Suche nad zu erwarten berechtigt ifl. Dies 
Alles bezieht fih auf das vorliegende Werk, was beffen poli: 
tiſche Tendenz anlangt, und ba müflen wir es denn den Di: 
plomaten überlaffen, ob es, wie der Verf. fi ſchmeichelt, ein 
Handbuh für den Diplomaten fein und werben koͤnne, und 
ob es dies wirklich fein werde; im Übrigen aber kann man 
es wol als einen Leitftern für den Reiſenden und als eine 
neue Duellenfammlung für jeden Freund der Gedichte, Ethno: 
graphie und Literatur, ald einen reihen Schag an merktmwurbi- 
gen, lehrreichen und intereffanten Aufſchlüſſen über jene Län» 
der und Voͤlkerſchaften ber europäifchen Zürfei allen Denen 
empfehlen, denen e8 um Auffchlüffe darüber für näher Liegende 
oder entferntere Zwecke, für die verfchiedenartigften Intereffen 
der Belehrung zu thun if. Sie werden in Den angegebenen 
einzelnen Bezichungen mannichfaltige Rahrung bafür finden 
und ſich von dem glüdlich darftellenden Talente des Verf. 
und der Darftellung ſelbſt im Einzelnen vielleicht mehr ange: 
zegen fühlen als fie e6 erwartet haben mögen, weil der Ge: 
enftand, unter ciner rauhen Außenfrite, ihnen felbft bisher 
embartig und unbefannt geweſen ift. l. 





Literariſche Notizen aus England. 


Die Kunſt und die Volksbildung. 

Ein Artikel im „Athenaeum’’ ſucht nadzuweifen, wie 
wenig bie Kunft in ihren drei großen Bweigen, ber Malerei, 
ber Dihtkunft und der Muſik, die Aufgabe begriffen hat, welche 
ihr daB Bewußtfein unferer Tage zumweift und Die darin beſteht, 
die Sefammtheit des Volkes zu reinen und unſelbſtiſchen Genüffen 
au befähigen und zu erheben, die Schönheiten und Berfeine: 
rungen der intellectuellen Entwidelung aus ber befhränften 
und unbegreiflihen Sphäre, der alten wiſſenſchaftlichen An⸗ 
ſchguungsweiſe in ben weiten Kreis des Volksgluͤckes und ber 
Bolksaufflärung zu berpflanzen. Die jetzigen Fortſchritte der 
Kunft feien, wird bemerkt, in Betracht dieſer hohen Aufgabe, 
nichts als unerfprießliche Anftrengungen einer Afterkunſt, die 
in einem Beduͤrfniſſe unſerer Zeit wurzeln koͤnnten; jie ſeien 
ein bloßer Lurus, und noch dazu ein ſehr ſelbſtiſcher für einige 
Wenige, und hätten zur allgemeinen Berfeinerung und Ver⸗ 
fjönerung des Lebens, fo weit ſolche vorhanden, nicht daß 
Mindefte beigetragen. Wenn man dagegen einwende, baß bie 
Kunft heutzutage in dem Volkoleben nichts finde, was als 
Gegenſtand Fünftlerifcher Berherrlihung dienen Fönne, fo be: 
weile dies nur, Daß die Künftler mit Unrecht dieſen Ramen 
trügen, daß ihnen alle Fähigkeit abginge, in dem Gewöhnlichen 
daß Ungewöhnliche zu fuchen, in dem Gemeinen das Schöne, 
in den alltägliden Gemeinplägen das Erhabene aufzufinden, 
was den geborenen Künftler, fei er Dichter, Tonmeiſter oder 
Maler, außzeihne. „Wenden wir uns’, zuft der Verf. aus, 
„zur Zonkunft, um au fehen, ob dort irgend Anzeichen der Ent: 


wickelung vorhanden, welche die Zeit in dieſem Bereich der 


Kunft erheiſcht. Geftatte man mir, in der Meinung ber pro 
ſaiſchen routinirten Leute, etwas audfchweifend in meinen An⸗ 
jichten zu fein und die Behauptung aufzuftellen, daß ein Dra⸗ 
torium gefchrieben werben koͤnnte, welches mehr für bas Bolt 
wirfen würde als alle die Artikel in der „‚ Times’ über die Un» 


terbrüdung ber Urmen. Gaͤbe es irgendwo ein erhabeneres 
Ahema ald bie Zriumphe der Urbeitt Wildniſſe in frucht⸗ 
bare Felder verwandelt, Berge geebnet, Ihäler ausgefüllt, 
das Weltmeer felbft von Menfhen unterjocht — ſolche Scenen 
koͤnnte man an dem Geifte des Volkes vorüberführen laffen ; 
und dann möge man bedenten, daß die Leute, weiche die Steine 
um berrlihen Tempel ausgehauen, den die Urbeit aus einer 

üftenei emporfteigen ließ, die Leute, welche gebührenderweife 
von bem Gefühle der Würde ihres Berufes und dem gemüths⸗ 
innerlihen und allgemein menſchlichen Intereffe ihrer Bemü- 
bungen durchdrungen und mit Luft erfüllt werden follten ; 
daß man biefe Leute in Unwiffenheit läßt, bei ihrer trägen 
und büftern Geiftesarmuth, welche die Laft des ſtofflichen Dar- 
bens noch vermehrt, nimmer ergögt durch Gefang, nie ver- 
feinert duch Kunftgenuß und baar des Segens einer Verſtan⸗ 
desbildung, wozu ihre Mübfale und Unftrengungen die Grund» 
lage Erden. "Bon treffender Wahrheit ift, was der Verf. 
am Schlufſe feiner Betrachtungen äußert: „Wenn das wahre 
und höchfte Intereffe unſers Zeitalters nicht im Bereich des 
Bolksunterrichts gefunden wird, wo liegt es denn dann, 
und welche Aufgabe haben Kunft und Dichtung in unfern 
Zagen? Müffen fie zurüdgreifen nad jüdifchen, griechifchen 
oder römischen Stoffen, oder müflen fie fih aufs neue der 
Kirche, den Heiligen, den Wundern des Mittelalters weihen? 
Mögen die Künftler den Verſuch machen, und wir Eönnen ihnen 
al die UnfterblichPeit Ter neumodigen übernatürlichen Schule 
Deutfchlands verfprechen! Dergleichen rüdgängige Bewegungen 
find unmöglid. Gegenwärtig find wir in verfchrter Weiſe 
Katholiten, da wir von Allem ein Hein wenig, nichts mit 
Ernſt und deshalb nichts gut umd gehörig anfangen. Wir 
ahmen viel zu fehr die falfche Katbolicitet Goethe's nad). 
Wir feiern in unferer Zonkunft, Malerei und Dichtkunſt jeden 
möglichen Gegenſtand, der und in irgend einem Volke oder 
einem Beitalter aufflößt: jest finden wir etwas Griechifches 
und Elaffifches, dann eine Sage aus dem Mittelalter; wir 
ftreifen durch fremde und heimiſche, durch alterthümliche und 
neuzeitliche, geſchichtliche und feibfterfchaffene Gebiete und fin: 
den doch nie den richtigen Gegenftand. Wir müſſen diefe 
falſche Katholicität bei Seite werfen und viel beftimmter uns 
unferer eigenthümlichen Aufgabe widmen wie Rafael fi 
einft feinen Heiligen und Apoſteln, oder Michel Angelo feinen 
riefenhaften Wundern,, oder Teniers feinen Landsleuten. Co 
nur können wir, wie e8 uns obliegt, unfere Vorgänger in der 
Kunft überholen, die uns ihre Anſchauungen bintertaffen, nicht 
damit wir fie knechtiſch nachbilden, fontern damit jie mit gei- 
fliger Schöpfungstraft entwidelt werden.’ 


Ein Engländer über Jean Paul. 

Bei Beſprechung der jüngft erfchienenen Übertragung eines 
Jean Paul'ſchen Werkes ind Englifhe: „Flower, fruit and 
thorn pieces; or the married life, death, and wedding 
of the advocate of the poor, Firmian Stanislaus Siebenkas. 
By J. P. F, Richter. Translated by E. I. Noel", äußert 
ein englifher Kritiker; „Es ift ein feltfames, langweiliges, 
gehaltreiches, grillenhoftes, feſſelndes Buch; fo weſentlich 
national oder individuell, daß wer immer ein Urtbeil darüber 
zu fällen gefonnen ift, feinen John Bulismus bei Seite legen 
und es für Das nehmen muß, was es ift — ein bloßes Stück 
von Iean : Paulismus!” Später wird noch bemerkt, die 
ganze Kataftrophe des Buches und das Triebwerk, wodurch eb 
dahin gebracht wird, fei zu fehr „A la mode Germanorum”, 
in dem Sinne, wie Canning fi) diefer Rebensart bedient. 
Es werte in England wenig Schaden anftellens Stoff und 
Schreibart feien der Urt, daB es wol Baum felbft in dem 
vomantifchen Kopfe eines Sechszehnjaͤhrigen zur Rahahmung 
antreiben könne: Überdies muß man gefteben, daß der Humor 
der Jean Paul'ſchen Mufe in der englifchen Miſchſprache ſich 
beinahe beſſer lieſt als in unferer zu dergleichen ungefüigen 
Mutteriprache. 2 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Dienflag, 





Der zweite Parifer Frieden. Von H. C. Freiherrn 
von Gagern. Zwei Theile. 
Dritter und legter Artikel. 
(Beſchius aus Mr. 186.) 

Wir können es uns nicht verfagen, zum Stufe 
diefes Artikels einige Briefe bier in ber llberfegung 
mitzutheilen, bie der Greis Talleyrand aus feiner länd- 
lichen Zurüdgezogenbeit an feinen alten Freund und 
Gegner Gagern gefchrieben bat. Zuerſt als Antwort 
auf die Überfendung des erften Theils feines „Mein An- 
theil an ber Politit” im I. 1822: 

| Mein Herr Baron! 

Sr. Fabricius hat die Güte gehabt, mir den Brief zuzu⸗ 
— dem Sie ein Exemplar von dem erſten Theile des 


erkes beigefügt haben, welches Sie ſoeben veroͤffentlichen. 


Bis heute habe ich gezoͤgert, Ihnen dafür zu danken; denn es 
fehlte mir an einem guten Überfeger, da Hr. Reulamm, wel- 
her mir diefen Dienſt Teiften wollte, dieſen Winter faft be 
fländig krank war. 

Es wäre ſehr zu wünfchen, wenn alle einfihtigen Män- 
ner, die an den außerorbentlichen @reigniflen unfers Iahrhun- 
deris thätig Theil genommen haben, nch die Veröffentlichung 
derjenigen Gartien und Umftände zur Aufgabe machten, über 
die fie aus ge perfönlider Anſchauung ſich vergewifiert 
haben. Die Gefchicgte wirb fonft nicht im Stande fein, fo 
manches Räthfelbafte zu löfen, welches bie Thatſachen darbie: 
ten, die vor unfern Augen fich zugetragen haben. 

Die Art und Bei, wie Gie den Marquis Lucheſini neh: 
men, ift die eines freien und loyalen Mannes, vol Scharfbiid 
und Uneigennügigkeit. 

Sie machen uns bie Hoffnung zu einem zweiten heile. 
Wie fehe würde ich mich freuen, wenn Sie denfelben im Ber: 
Taufe des nächften Winters uns felbft in Paris überbrächten. 
Es würde mir ein großer Genuß fern, Sie einmal wieder zu 
fehen; ich bitte Ste, theurer Baron, die Verfiherung meiner 

ichtigften Freundſchaft und Zuneigung, und meiner hohen 
Achtung gegen Sie in Empfang zu nehmen. 

| P. Talleyrand. 

Im J. 1827 war er krank und Hr. v. Gagern 
gratulirte ihm zu ſeiner Geneſung. Darauf erwiderte 
er eigenhaͤndig, aber ziemlich ſchlecht geſchrieben: 

WRein Here Baron! 

Bei jeder Gelegenheit überzeugen Sie mich, daß ich noch 
in treuem Andenken bei Ihnen fiche. Ihe Brief hat mid 
aufrichtig und herzlich gefreut. Ich leide jegt nicht mehr; es 
kommt jegt nur Darauf an, das verlorene Blut wieber zu ge: 
winnen und das iſt jegt meine Sorge; es geht freilich ein 
Bischen langfam, aber bei meinem Alter ift da6 natürlich. Ich 





babe einige ZBochen das Bimmer hüten möffen, und vieleicht 
babe ih mic etwas zu früh heraus t. Einige Freunde 
haben wit biefe Zeit auf die freundlichſte Weiſe vertrichen und 
ich bin übergeugt, daß auch Sie zu ihnen gehört hätten, wenn 

ie in Paris en wären. Labesnardiere, der wegen def 
Todes feiner Schweſter ſich einige Wochen in Paris aufhalten 
mußte, iſt fa nicht von meiner Seite gewi Er befindet 
ſich gut; das Landleben hat ihn ſehr geftärkt und fein Geift ift in 
ber Einſamkeit nur noch lebendiger und Fräftiger geworden. — 
Für. Diejenigen, die gleid Ihnen und ihm cffene Augen haben, 
muß die politiſche Welt einen feltfamen Anblick gewähren, — 
Hr. Canning fpielt allerdings jegt eine große Rolle. Alle 
Vebrigen aber find zweideutig, zweideutig in jeder Beziehung. — 
Lehen Sie wohl, mein Hr. Baron, und erhalten Cie mir ein 
neneigted Andenken; ich verdiene ed etwas, wegen der Freund⸗ 
Ihaft, der Achtung und der hohen Verehrung, die Sie mir 
geftattet haben feit mehr als zwanzig Jahren gegen einen ber ein: 
ſichtsvollſten Männer unferer Epoche zu begen. 

von Talleyrand. 


Ein Jahr fpäter vernahm Hr. u. Gagern von fehr 
bedeutenden DBerluften, die er bei Zinanzfpeculationen 
und Strafenbauten zugleich mit bem Herzog von Dal« 
berg erlitten haben follte, und erkundigte ſich danach. 
Es war fo arg nicht, aber es war für Hrn. v. Gagern 
ein Anlaß zu Beratungen über Frankreichs gefährlichen 
und immer ärger werdenden Zuſtand. 


Bourbon !!’Arhambault, ben 12. Auguſt 1828, 

Sch war eben mit diefer unglüdlichen Angelegenheit be: 
— an der Ihr Herz ſo aufrichtigen Theil genommen 
at, als ich Ihren Brief empfing. Ich zögerte deshalb mit der 
Antwort, da ich wußte, daß Sie fi) die Urſache aus diefem 
Grunde erklären würden. In diefem Yugenblide gebraude 
ih ruhig eine Badecur im Bourbonnais und ergreife die Fer 
der, um Ihnen aufs herzlichfte für die freundfihe Gefinnung 
zu banken, die Sie gegen mich audgefprochen haben. Sie wa» 
ren immer einer von Denjenigen, auf die ich ftetd gerechnet 
hatte. Was Ihren Wunfch betrifft, mich wieber bei den öffent- 
hen Angelegenheiten betheiligt zu ſehen, p kann ich Ihnen, 
beiter Gagern, mit der größten Aufrichtigfeit verfihern, daß 
ich nicht daran denke; daß ich aber, wenn man meine Dienfte 
noch einmal für nüglich hält, ed für Pflicht Halte, diefes Opfer 
u bringen. Vielen Nugen werde ich aber nicht ftiften Fönnen, 
enn ich kann mich in den jegt herrſchenden Ton nicht finden; 
ich verftehe die Sprache nicht, die man jegt redet. Es bedarf 
jegt ganz anderer Mittel zu Erhaltung bes Glückes und ber 
Größe Frankreichs als diejenigen find, welche ich anzuwenden 
gewohnt war. — Ich nehme den größten Antheil an Ihrer 
Reife und an Ihren Mittheilungen. Es iſt Bebürfniß für 
mich, zu willen, wo Die find, die ich geliebt habe, und was fle 
machen. Es würde mich fehr freuen, wenn ih Sie noch in 
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lichen Zuſtaͤnde jener Länder ber europälfchen Tuͤrkei feit Jahr: 
—— aelikten baben und die man gründtich zu heilen fi 
ongelegen fein lafien muß, nun und nimmer j beben im 
Stande fein, vielmehr die Verwirrung und die Auflöfung im 
Innern jener Rationen nur vermehren. Die den ‚Slawen an: 
geborene Roheit und Wildheit, mag fie auch durch die jahrhun⸗ 
dertlange Verbindung derfelben mit den Griechen unter Einem 
Joche und gegen den gemeinfchaftlichen Beind etwas gemil- 
derter erfcheinen als dies jedenfall von ben Slawen in Ruf: 
fand gilt, fodert offenbar und väth dringend, die Sache nicht 
u übertreiben, nicht gemwaltfam zeitigen und wie im Treib⸗ 
aufe Blüten und Wrüchte erlangen zu wollen, che man fie 
der Ratur der Suche nad zu erwarten berechtigt ift. Dies 
Alles bezieht fih auf das vorliegende Werk, was deſſen poli: 
tiſche Tendenz anlangt, und da müflen wir ed denn den Di: 
plomaten überlaffen, ob es, wie der Verf. ſich ſchmeichelt, ein 
Handbuh für den Diplomaten fein und werben koͤnne, und 
ob es dies wirklich fein werde; im Übrigen aber kann man 
es wol ald einen 2eitftern für den Reifenden und als eine 
neue Duellenfammlung für jeden Freund ber Geſchichte, Ethno⸗ 
graphie und Literatur, ald einen reihen Schag an merkwuͤrdi⸗ 
gen, lehrreihen und intereffanten Auffhlüffen über jene Laͤn⸗ 
der und Voͤlkerſchaften der europäifchen Türkei allen Denen 
empfehlen, denen ed um Auffchlüffe darüber für näher liegende 
oder entferntere Zwecke, für die verfihiedenartigften Intereffen 
der Belehrung zu thun iſt. Sie werden in den angegebenen 
einzelnen Beziehungen mannichfaltige Nahrung bafür finden 
und fih von dem glüͤcklich darftellenden Talente des Verf. 
und der Darftellung felbft im Einzelnen vielleicht mehr ange: 
zegen fühlen als fie es erwartet haben mögen, weil der Ge⸗ 
enftand, unter einer rauhen Außenfeite, ihnen felbft bisher 
— emvartig und unbefannt gewefen ift. 1. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Die Kunft und die Volksbildung. 

Ein Artikel im „Athenaeum’ ſucht nachzuweifen, wie 
wenig die Kunft in ihren drei großen Bweigen, der Malerei, 
der Dichtfunft und der Mufil, die Aufgabe begriffen bat, welche 
ihr das Bewußtfein unferer Tage zuweiſt und die barin beſteht, 
die Geſammtheit des Volkes zu reinen und unfelbftifchen Genuͤſſen 
zu befähigen und zu erheben, bie Schönheiten und Verfeine⸗ 
rungen der intellectuellen Entwickelung aus ber beſchraͤnkten 
und unbegreiflihen Sphaͤre, der alten wiſſenſchaftlichen An⸗ 
{hauungsweije in den weiten Kreis des Volksgluͤckes und ber 
Bolksaufflärung zu verpflanzen. Die jegigen Fortſchritte Der 
Kunft feien, wird bemerkt, in Betracht diefer hohen Aufgabe, 
nichts als unerfprießliche Anftrengungen einer Afterkunft, die 
in feinem Bebürfniffe unferer Zeit wurzeln koͤnnten; ſie feien 
ein bioßer Lurus, und noch dazu ein fehr felbftifcher für einige 
Wenige, und hätten zur allgemeinen Berfeinerung und Ber: 
fhönerung des Lebens, fo weit folhe vorhanden, nicht das 
Mindefte beigetragen. Wenn man dagegen einwende, daß bie 
Kunft heutzutage in dem Volksleben nichts finde, was als 
Gegenftand Fünftlerifcher Berherrlihung dienen Fönne, fo be: 
weile dies nur, daß die Künftler mit Unrecht dieſen Namen 
truͤgen, daß ihnen alle Fähigkeit abginge, in dem Gewöhnlidhen 
das Ungemwöhnliche zu fuchen, in dem Gemeinen das Schöne, 
in den alltäglichen Gemeinplägen das Erhabene aufzufinden, 
was den geborenen Künftler, jei er Dichter, Tonmeiſter oder 
Maler, audzeichne. „Wenden wir uns’, ruft der Verf. auß, 
„zur Tonkunſt, um zu fehen, ob Dort irgend Anzeichen der Ent- 


widelung vorhanden, welde die Zeit in biefem Bereich der 


Kunft erheiſcht. Geftatte man mir, in der Meinung ber pro: 
faifchen routinirten Leute, etwas audfchweifend in meinen An⸗ 
üichten zu fein und die Behauptung aufzuftellen, daß ein Ora⸗ 
torium geſchrieben werben konnte, welches mehr für das Bolt 
wirfen würde als alle die Artikel in der „Times über Die Un» 


terdrüdung ber Urmen. Gaͤbe es irgendwo ein erhabeneres 
Iherna ald die Zriumphe der Urhbeitt Wildnifſe in Frucht 


bare Felder verwandelt, Berge geebnet, Thaͤler ausgefüllt, 
bas Weltmeer ſelbſt von Menfen unterjocht — folche Scenen 


koͤnnte man an dem Geifte ded Volkes vorüberführen laffen ; 
und dann möge man bedenken, daß die Leute, weiche die Steine 
zum berrlichen Zempel ausgehauen, den die Arbeit auß einer 
Wüftenei emporfleigen ließ, die Leute, welche gebührenberweife 
von dem Gefühle der Würde ihres Berufes und dem gemüths: 
innerliden und allgemein menfhlichen Intereffe ihrer Bemü- 
hungen durchdrungen und mit Luft erfüllt werden ſollten; 
daß man dieſe Leute in Unwiffenheit läßt, bei ihrer trägen 
und büftern Geiftesarmuth, weidye die Laft des ftofflichen Dar- 
bend noch vermehrt, nimmer ergoͤtzt durch Gefang, nie ver 
feinert durch Kunftgenuß und baar des Segens einer Verſtan⸗ 
desbilbung, wozu ihre Muͤhſale und Anftrengungen bie Grund» 
lage acidafen. "Bon treffender Wahrheit ift, was der Berf. 
am Schlufle feiner Betrachtungen äußert: „Wenn bas wahre 
und böchfte Intereffe unſers Zeitalters nicht im Bereich des 
Bolksunterrichts gefunden wird, wo liegt es denn dann, 
und weiche Aufgabe haben Kunft und Dichtung in unfern 
Zagen? Müffen fie zurüdgreifen nach jüdifchen, griechifchen 
oder römifhen Stoffen, oder müflen fie fih aufs neue der 
Kirche, den Heiligen, den Wundern des Mittelalters weihen? 
Mögen die Künftler den Verfuch machen, und wir Pönnen ihnen 
all die Unfterblichkeit Ter neumodigen übernatürlichen Schule 
Deutſchlands verfprechen! Dergleichen rüdgängige Bewegungen 
find unmöglich. Gegenwärtig find wir tin verfehrter Weife 
Katholiken, da wir von Allem ein Mein wenig, nichts mit 
Ernft und deshalb nichts gut und gehörig anfangen. Wir 
ahmen viel zu fehr die falſche Katholicität Goethe's nad. 
Wir feiern in unferer Tonkunſt, Malerei und Dichtkunſt jeden 
möglichen Gegenftand, der uns in irgend einem Wolle oder 
einem Zeitalter aufflößt; jet finden wir etwas Griechifches 
und GClaffifches, Dann eine Sage aus dem Mittelalter; wir 
feeifen durch fremde und heimiſche, durch alterthümliche und 
neuzeitlihe, gefchichtliche und feibfterfchaffene Gebiete und fin- 
den doch nie den richtigen Gegenſtand. Wir müffen diefe 
falfche Katholicität bei Seite werfen und viel beftimmter uns 
unferer eigenthümlichen Aufgabe widmen wie Rafael fi 
einft feinen Heiligen und Apofteln, oder Michel Angelo feinen 
riefenhaften Wundern, oder Zenierd feinen Landsleuten. So 
nur koͤnnen wir, wie e8 uns obliegt, unfere Vorgänger in der 
Kunft überholen, die uns ihre Anſchauungen hinterlaffen, nicht 
damit wir fie knechtiſch nachbilden, fontern damit jie mit gei- 
ftiger Schoͤpfungskraft entwidlelt werben.” 


Ein Engländer über Jean Paul. 

Bei Beſprechung der jüngft erfchienenen Übertragung eines 
Scan Paul'ſchen Werkes ins Englifhe: „Flower, fruit and 
thorn pieces; or the married life, death, and wedding 
of the advocate of the poor, Firmian Stanislaus Siebenkas. 
By J. P. F, Richter. Translated by E. H. Noel", äußert 
ein englifcher Kritiker; „Es ift ein feltfames, langweilige, 
gehaltreiches, grilenhoftes, feſſelndes Buch; fo wefentlich 
national oder individuell, daß wer immer ein Urtheil darüber 
zu fällen gefonnen ift, feinen John Bullismus bei Seite legen 
und es für Das nehmen muß, was es ift — ein bloße Stück 
von Sean : Paulismus!” Später wird noch bemerkt, die 
ganze Kataftrophe des Buches und das Triebwerk, wodurch es 
dahin gebracht wird, fei zu fehr. „A la mode Germanorum”, 
in dem Sinne, wie Canning fi) diefer Redensart bedient. 
Es werde in England wenig Schaden anſtellen; Stoff und 
Schreibart feien der Art, daß es wol Baum felbft in tem 
vomantifchen Kopfe eines Schözehnjährigen zur Nachahmung 
antreiben Bönne: Überdies muß man geftehen, daß der Humor 
der Jean Paul'ſchen Mufe in der englifchen Mifchfprache fich 
beinahe beſſer lieft als in unferer zu dergleichen ungefügen 
Mutterfprache. 2 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von J. A. Brodheus in Leipzig. 
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Dienflag, 
Der zweite Pariſer Brieden. Bon H. C. Freiherrn 
von Bagern. Zwei helle. 


(Deſchias aus Nr. 196.) 


Wir können e6 uns nicht verfagen, zum Schluſſe 
dieſes Artikels einige Briefe bier in ber lberfegung 
mitzutheilen, bie der Greis Talleyrand aus feiner länb» 
lichen Zurüdgezogenbeit an feinen alten Freund und 
Gegner Gagern gefchrieben bat. Zuerſt als Antwort 
auf bie Überfendung des erſten Theils feines „Mein An- 
theil an ber Politit” im 3. 1822: 

Mein Herr Baron! 

Sr. Fabritius hat die Güte gehabt, mir den Brief zuzu⸗ 
ftelen, dem Sie ein Eremplar von dem erften Iheile des 
Werkes beigefügt haben, welches Sie foeben veröffentlichen. 
Bis heute habe ich gezögert, Ihnen dafür zu danken; denn es 
fehlte mir an einem guten Überfeger, da Hr. Neukamm, wel« 
der mir diefen Dienft leiften wollte, diefen Winter faft be 
ftändig krank war. 

Es wäre ſehr zu wünfcden, wenn alle einfihtigen Män- 
ner, die an den außerordentlichen Ereigniſſen unfers Sahrhun- 
deris thätig Theil genommen haben, nd die Veröffentlichung 
derjenigen Partien und Umftände zur Aufgabe machten, über 
‚die fie aus eigener perfönlider Anſchauung fi) vergewiſſert 
haben. Die Gefchichte wirb fonft nicht im Stande fein, fo 
manches Räthfelhafte zu löfen, welches die Thatſachen darbie: 
fen, die vor unfern Augen fich grertragen haben. 

Die Art und Weite, wie Ste den Marquis Luchefint neh: 
men, ift die eines freien und foyalen Mannes, voll Scharfbiid 
and Uneigennügigfeit. 

Ge mahen uns die Hoffnung zu einem zweiten heile. 
Wie ſehr würde ich mich freuen, wenn Sie denfelben im Ber: 
faufe des nächften Winters uns felbft in Paris überbrächten. 
Es würde mir ein großer Genuß fein, &ie einmal wieder zu 
ſehen; ich bitte Sie, theurer Baron, die Verfiherung meiner 
aufrichtigften Freundſchaft und Zuneigung, und meiner hohen 
Achtung gegen Sie in Empfang zu nehmen. 

BP. Zalleyrand. 

Im 3. 1827 war er trank und Hr. v. Gagern 
- gratulierte ihm zu feiner Genefung. Darauf erwiderte 
er eigenhändig, aber ziemlich fchlecht gefchrieben: 

. . . Rein Herr Baron! 

Bei jeder Gelegenheit überzeugen Sie mich, daß ich noch 
in treuem Andenken bei Ihnen ſtehe. Ihe Brief hat mid 
aufrichtig und herzlich gefreut. Ich leide jept nicht mehr; es 
kommt jegt nur darauf an, das verlorene Blut wieder zu ge 
winnen und das iſt jegt meine Sorge; ed geht freilih ein 
Bischen langfam, aber bei meinem Alter ift da6 natürlich. Ich 


15. Juli 18495. 





babe einige Wochen das Zimmer huͤten mäffen, und vielleicht 


babe ich mich etwas zu früh herau t. Einige Freunde 
haben mir diefe Zeit auf bie freundliche Weiſe vertrieben und 
Fi bin übergeugt, daß auch Sie zu ihnen gehört hätten, wenn 

ie in eivefen wären. Labeönardiere, ber wegen be 


years 
Zobes feiner Schwefter fich einige Wochen in Paris aufhalten 


mußte, ift faſt nicht von meiner Seite gewichen. Er befindet 
ih gut; bad Landleben hat ihn fehr geftärkt und fein Geiſt ift in 


ber Einſamkeit nur noch lebendiger und Eräftiger geworben. — 
Für. Diejenigen, die gleich Ihnen und ihm offene Augen haben, 
muß die politifche Welt einen feltfamen Anblick gewähren. — 
Hr. Canning fpielt allerdings jet eine große Rolle. Ulle 
Uebrigen aber find zweideutig, zweideutig in jeber Beziehung. — 
Leben Ste wohl, mein Hr. Baron, und erhalten Sie mir ein 
geneigtes Andenken; ich verdiene ed etwas, wegen der Freund⸗ 
Ihaft, der Achtung und der hoben Verehrung, die Sie mir 
geftattet haben feit mehr als zwanzig Jahren gegen einen ber ein: 
ſichtsvollſten Männer unferer Epoche zu hegen. 
von Talleyrand. 


Ein Jahr fpäter vernahm Hr. v. Gagern von fehr 
bedeutenden Derluften, bie er bei Rinanzfpeculationen 
und Steaßenbauten zugleich mit dem Herzog von Dal- 
berg erlitten haben follte, und erfundigte ſich danach. 
Es war fo arg nicht, aber es war für Hrn. v. Gagern 
ein Anlaß zu Betrachtungen über Frankreichs gefährlichen 
und immer ärger werbenben Zuſtand. 


Bourbon leArchambault, ben 12. Auguſt 1828. 

Ich war eben mit diefer unglüdlichen Angelegenheit be: 
Ya an dee Ihr Herz fo aufrichtigen Theil genommen 
at, als ih Ihren Brief empfing. Ich zögerte deshalb mit der 
Antwort, ba ich wußte, daß Sie fich die Urfache aus diefem 
Grunde erklären würden. In biefem Augenblicke gebrauche 
ih ruhig eine Badecur im Bourbonnais und ergreife die Fer 
der, um Ihnen aufß berzlichfte für die freundliche Gefinnung 
zu banken, die Sie gegen mich außgefprochen haben. ®ie wa» 
ren immer einer von Denjenigen, auf die ich ſtets gerechnet 
hatte. Was Ihren Wunfch betrifft, mich wieber bei ben öffent» 
nen Angelegenheiten betheiligt zu feben, p Tann ich Ihnen, 
beiter Gagern, mit ber größten Aufrichtigfeit verfihern, daß 
ih nicht daran benfe; daß ich aber, wenn man meine Dienfte 
noch einmal für nüglich hält, es für Pflicht halte, diefes Opfer 
u bringen. Bielen Nugen werde ich aber nicht fliften Fönnen, 
enn ich kann mich in den jegt berrfchenden Ton nicht finden; 
ich verftehe die Sprache nicht, die man jet redet. Es bedarf 
jegt ganz anderer Mittel zu Erhaltung des Glückes und der 
Sröße Frankreichs als diejenigen find, welche ich anzuwenden 
gewohnt war. — Ich nehme den größten Antheil an Ihrer 
Neife und an Ihren Mittheilungen. Es ift Bebürfniß für 
mich, zu willen, wo Die find, die ich geliebt habe, und was fie 
machen. Es würbe mich fehr freuen, wenn ih Sie noch in 


Paris bei mir fehen koͤnnte; wenn Cie Ihre Beife aber vor 
Dem November antreten, fo müßten ie mich in Balencay be» 
fuchen. Sie werden mir immer und zu jeber Zeit willfommen 
fein. Rochmals die Verſicherung meiner: alten und unerſchüt⸗ 
terlichen Freundſchaft. 

Der Fürf von Talleyrand. 

R ft: Labesnardiere, we jegt eine Reife im Suͤ⸗ 
den —— wie ich boffe, Dan 6 e —ã oder 
Anfang Detobers in Valençay bei mir eintreffen. 

Bald hernach trat die große Kriſis von 1830 ein, 
die Alles, was bisher politifch zur Gründung oder Be⸗ 
wahrung bed Gleichgewichts gefchehen mar, wieder in 
Frage ftellte und Vieles bald ummanbdelte. Zalleyrand 
fühlte natürliche Neigung und wahren Beruf, an ben 
Begebenheiten wieder ſtarken Theil zu nehmen. Warum 
hätte er Die nicht vernachläfligen follen, die fih fo un- 
geſchickt und fo undankbar benahmen und feine Erwar⸗ 
tungen fo wenig erfüllt hatten? Wie hätte er Das nicht 
befördern follen, was die Möglichkeit, zu beffern Zu⸗ 
fländen zu gelangen, in Frankreich noch barbot? 

As Hr. v. Gagern Talleygrand in London wirkſam 
fah, fchöpfte er ſchwache Hoffnung, daß er in Beziehung 
auf die Niederlande vielleicht günftigere Modificationen 
(in feinem Sinne) an die Hand geben würde, und 
ſchrieb deshalb an ihn. Diefe Zufchrift blieb ohne Ant- 
wort, mas fih aus ben verfchiebenen Intereffen genug- 
fam erlärt. Hr. v. Gagern hegte darum aber feinen 
Stoll, vielmehr fchrieb er ihm wieder, als auch Talley⸗ 
rand allen Antheil an den Geſchaͤften nieberlegte. . Ga⸗ 
gern hatte bie Überfchrift: Epistolae obscurorum virorum 
gebraucht und bald kam die Erwiderung, aber ben 
wahren Sinn jener obscurorum virorum hatte er nicht 
gewußt oder wieder vergefien. 

Roche cotte, ben A. April 1835. 
Mein lieber Baron. 

Der Anfang ihres Briefe vom 20. März, den Hr. v. 
Fabricius mir ee bat, gäbe mir eine gute Gelegenheit, 
um mit Ihnen zu flreiten, wenn ich überhaupt noch ftreitluftig 
wäre. Warum find Sie fo wein gerecht gegen fi felbit? 
Wer wäre nicht „obfeur”, wenn Ste es find? Rein wahrlich, 
&ie haben doppelt und dreifach verdient, in dem. Angebenfen 
der Menfchen fortzuleben, und Sie werben ed. — &ie erkundi⸗ 

en fi mit aller Freundſchaft nad dem Buflande meiner Ges 
undheit; nun, fie ift fo gut, als es fi mit meinen Jahren 
verträgt; ich lebe in reigender Ländlicher Zurüdigezogenheit, um⸗ 
geben von Denen, die mir am Theuerſten auf der Welt find, 
und meine einzige Beichäftigung befteht darin, die Zreuden des 
dolce far-niente zu genießen: 

Lorsque de tost on a tätd, 

Tout fait, ou da moins tout tentd, 

D est bien dour de ne rien faire, ete. 
Sch weiß nicht, ob Sie Rochecotte Bennen, fonft würden Sie 


fchwerlich gefragt haben: Warum eben Rochecotte? Bor meinen 
Augen breitet fih ein wirklicher Garten von zwei Stunden 


Breite und vier Stunden Länge aus, durchſtroͤmt von einem 
großen Fluſſe und von bewaldeten Hügeln eingefaßt, und da 
er durch die Gebirge im Norden gefchügt ift, fo ftellt ſich der 
Frühling bier drei Wochen früher ein als in Paris. Alles 
grünt und blüht in diefem Augenblide. Außerdem bat Roche: 
cotte für mich noch einen andern Vorzug vor jedem andern 
Orte; ich bin hier nit nur mit Madame v. Dino zufammen, 
fondern ich bin auch ihr Gaſt und das gewährt mir noch einer 
ganz befondern Genuß. Glauben Sie nicht, dag ich aud Em: 


pfindlichleit mich von ben Gefchäften yurbdgegsgen 3i 
habe fie nur quittirt, als es keine mehr gab. —* 
des Krieges war meine Abſicht; ich hielt ihn für unmöglich, fe 
bald Frankreich) mit England eng verbündet ſei. Meine zweite 
Abficht war, daß durch die Sulirevolution das Recht der Bear: 
geifte in Europa anerkannt werbe und zugleih, daß die Wet 
nicht mehr an einen gewiflen propagandiſtiſchen Geiſt glauben 
möge, wegen befien fie unfere Be ng in Berdacht Hatte. 
Alles Das ift jept erfüllt. Was blieb mir noch übrig zu thun, 
wenn ich nicht abwarten wollte, daß zulegt irgend Jemand 
er und, indem 35 Po F solve rare tem bes Horatius 
uriefe, mir zu gäbe, wie ich ſchon zu lange gezoͤgert 
ätte. Das Schwerfte bleibt immer, fi unter glü er 
fländen und zu rechter Beit zurüdzuzieben. ie follten mir 
daher vielmehr Glück wünfchen, daß es mir gelungen, ftatt mir 
eine Art von Vorwurf darüber zu machen, lee ig dab 
Schmeichelhafte, was darin liegt, nicht verfenne. 

‚ Kft habe, id) dem Geſchicke dafür gedankt, daß es mi 
mit einem Zeitgenofien gleich Ihnen beſchenkt bat, der mi 
befier verftanden ald irgend ein Anderer, und ber aud den 
guten Willen hatte, Andern behülflich zu fein, mich beſſer zu 
verftehen. Dankbarer freilich würde ih noch geweſen fein, 
wenn das Geſchick es fo einzurichten gewußt hätte, daß unfere 
Wohnungen etwas nachbarlicher zufammenlägen; alddann wür- 
den Sie no ſelbſt wergergen daß ich meinerſeits noch ebenſo 
voll Hingebung und Vertrauen bin wie in jener Seit, der 
Sie erwähnten. — Der arme Dalberg! Ja, ich habe ihn ſehr 
geliebt und fehr betrauert! Dann koͤnnten wir von ihm unb 
von alle Denen, die wir gebannt haben, und von fo viel außer⸗ 
ordentlichen Ereigniflen, in die wir Yerflochten waren, uns 
fatt fprecden. In meinem Alter lebt man vorzugsweife nur 
noch in Rüderinnerungen. Auch über das Urtheil, welches 
kommende Generationen einft über mich fällen werden, würden 
wir uns unterhalten. Aufrichtig gefagt, ich fürchte es nicht, 
auch nicht das Ihrer Landsleute, wenn diefe nur nicht vergeſ⸗ 
fen wollen, daß in ganz Deutihland auch nicht ein Individuum 
eriftirt, dem ic freiwillig Schaden zugefügt hätte, und daß es 
mehr ald ein gefröntes Haupt dort gibt, dem ich mich nüglidh er⸗ 
wiefen babe, fo viel wenigftens als ich gekannt habe. d zus 
legt würden unfere Unterhaltungen bei Ihnen ſelbſt verweilen, 
bei Ihrer Familie, Ihren zahlreichen Kindern und deren York: 
kommen, lauter Dinge, an benen ich den herzlichſten Antheil 
nehme und über bie ich jegt nur aus weiter Kerne mit Ihnen re 
den kann; denn Sie wohnen an den Ufern des Maine, und 
* an den Ufern der Loire, und zudem bin ich im J. 1754 
geboren. 

Frau v. Dino, die während ihres vierjährigen Aufenthalts 
in England ihren überlegenen Geift nur noch mehr ausgebildet 
bat und bie gewiß eine ber erften Stellen unter den ausge⸗ 
jeihnetiten Perfonen einnimmt, vergißt nur Das, was nicht 

er Mühe werth ift behalten zu werden; fie fühlt fich ge 
ſchmeicheit, daß Sie fih ihrer in berfelben freundlichen 
Weife erinnern, wie es von ihrer Seite gegen Sie ber 
Fall ift, und bat mich ausdrücklich beauftragt, Ihnen dieſes 
zu fchreiben. 

Was mich betrifft, mein befter Baron, fo bin ih in Be 
F auf Sie nach wie vor ber Altes ich bin für das ganze 
Leben Ihr treuer 

Fürft von Talleyrand. 


Mit diefen Briefen, in denen namentlich eine Ei⸗ 
genfhaft ſich ausfpricht, weiche wol Viele dem Fürſten 
Talleyrand nicht zugetraut haben, nämlih Gemüth, 
fliegen wir die Beſprechung dieſes Werkes aus ber 
Feber unſers würdigſten jegt lebenden diplomatifchen 
Veteranen. 

3. von Florencourt. 
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Zur Volksliteratur. 


Wanderungen und Lebensanfichten von Adam Henf. Sena, 
Frommann. . 8 1 Xhk. ° 


Die Bildung einer Seit überhaupt und eines Volkes ins⸗ 


befondere. bat ein eigenthümliched und, wir moͤchten fagen, 
verhängnißvolles Stadium erreiht, wenn bie Literatur, welche 
das eigentliche Volk überhaupt und befonders in feiner buͤrger⸗ 
lich politifchen Stellung betrifft, nicht mehr einzig und allein 
von den fogenannten hoͤhern Ständen für ober wider das Wolf, 
fondern zu bedeutenden Zheilen von dem Volke felbft gefchrieben 
wird. Es ift Died ein untrügliches und laut redendes Beiden, 
daß eben derjenige Theil des Volkes gen politifhen Bewußt⸗ 
fein erwacht, auf deſſen politifche Bewußtlofigkeit man bie 
Mehrzahl unferer ftaatlihen inrichtungen berechnet hat. 
Was daraus für eine Pflicht entfpringt, ergibt fi von felbft. 
Unter die bedeutenbften diefer überaus bedeutſamen Beichen 
der Beit gehört das vorliegende Lebensbuch des Buchbinder⸗ 
meifters Mdam Henß. Dieſes wahrhafte Volksbuch ift in 
doppelter Beziehung merkwürdig und für unfere Sittengefchichte 
wichtig. Einmal als Selbftbiographie eines Mannes aus bem 
Volle. Biographien und namentlich Selbftbiographien befigen 
wir bisher fa nur von Menfehen, die fich in hoͤhern, unge 
wöhnlichen oder gar abenteuerlichen Lebenskreifen bewegen. 
Diefe Bücher haben für die überwiegend größere Mehrzahl der 
Leſer ein blos vomantifches Interefle und find von praftifchem 
Rutzen nur für die Wenigen, die ſich in ähnlichen Lebensſtellungen 
befinden, zu ähnlichen Lebensanſpruͤchen und Thaten aufgelegt 
und befähigt find wie Die gefchilderten Helden. Auch in päbda- 
iſcher, legislatorifcher und politiider Hinfiht überhaupt 
nd ſolche Bucher von geringem praltifchen Nugen, weil fie 
eben Menſchen betreffen, welche auf genialen Lebenswegen 
über die gewöhnlichen Verbältniffe hinausgehen und daher in 
jeder Beziehung Ausnahmen von der großen Menge bilden, 
auf welche die Erziehungs» und Geſetzgebungspolitik wirken foll. 
Bon viel praktiſcherer Bedeutung find dagegen Biogra- 
bien von Menfchen, die in mittlern und untern Lebensver⸗ 
altniffen gewirkt, im Dru des gemeinen Lebens gerungen. 
An dem Beifpiele folder Menfchen koͤnnen fih Billionen ihrer 
Berufs: und Standesgenofien Belehrung und Warnung, Zroft 
und Stärkung holen. Solche Bücher find daher wahrhafte 
Lebensbücher für das Volk, und wenn man bedenkt, wie viel 
kernhafte Charaktere, wie viel raſtlos Präftige Lebensgeftal- 
tungen in den mittleren und untern Glaflen des Volkes vor⸗ 
fommen, fo muß man fehnlich wünfchen, daß recht viele Bio⸗ 
graphien von Volksmaͤnnern erfcheinen und von Allen, welche 
lefen koͤnnen, gelefen werben möchten. Aus folden Büchern 
Fönnten fi auch die weltlichen und geiftlihen Gefeggeber von 
der Denk» und Fühlmeife, von den Reigungen und Bedürf« 
niffen des Volkes jene Kenntniß verfchaffen, die zum Gedeihen 
einer wahrhaft vollsthümlihen Geſergebung unumgänglich 
nothwendig ift. Und eine ſolche Gefeggebung fehlt uns noch 
in vielen wefentlichen Beziehungen und fie ift eben in unferer 
Beit dringender nothwendig als je. 
Eben in Beziehung auf bie befondern Verhältniſſe unferer 
Zeit gewinnt Henß' Buch eine befondere Bedeutung. Wir 
lernen hier nämlich einen deutſchen Handwerker Tennen, der 
fein ganzes Leben durchaus politifh auffaßt und darſtellt. 
Henß betrachtet ſich ſchon in fehr frühen Jahren, faft feit der 
Kindheit, mit befonderer Vorliebe und merkwördigem Bewußt⸗ 
fein in feiner Stellung zu Kirche und Staat, und wir gewinnen 
mit feinem Buche einen höchft lehrreichen Blick in das innerfte 
politifhe und kirchliche Sedankenleben des deutfchen Mittel⸗ 
fiandes; wir werden recht in die geheimnißvolle MWerkftätte 
des deutſchen Bolksgeiſtes eingeführt und fehen, wie fo Bieles, 
was eben jept in bie öffentliche Erfcheinung zu treten beginnt, 
fich längft in Kopf und Herzen des Volkes vorbereitet und 
gebildet hat. 
Die gilt befonders in der unfere Zeit fo mächtig bewegen: 


den Kirchenangelegenbeit. Henß wurbe zu Mainz von fiveng 
——n— gen Altern erzogen; aber föon im früher Zeit 
empörte ſich fein Gemüth gegen bie Unvernunft und den Seelen⸗ 
zwang dieſes fremden Kirchendienftes, und fortan durch das ganze 
Leben blieb fein Geift mit dieſem Kampfe befchäftigt. Wie 
dem wadern Henß aber, fo ift es gewiß Millionen von Kathos 
liken ergangen, und die Leutfch= Batholifchen Lebenskeime, die 
jegt , le faffen, werden ungeachtet aller policeilichen, 
erteilt —8 , len und ne nelifen Gewaltthaten 
nun und nimmermehr zu Grunde gehen, denn ſie wurzeln tie 
im Geiſte und Gemuͤthe des deutſchen Borken, Br ’ j 

Schon im 3. 1328 ſprach Henß in einer Druckſchrift den 
Gedanken einer deutfch« katholiſchen Kirche aus, und hear trat 
ber Handwerker mit diefem Weltgedanfen als Gegner des 
Philofophen Krug auf, der in einer Schrift die prote antiſchen 
Katholiken aufg odert hatte, zur proteſtantiſchen Kirche über 
zutreten. Henß theilt einen in dieſer Un elegenheit von Krug 
erhaltenen Brief mit. Daß der Sandiverker gegen den Philo⸗ 
fophen recht hatte, beweift die Gegenwart; ber Vorwurf aber, 
den Krug damit den protefticenden Katholiken machte, daß fie 
nämlih aus Gleichgültigkeit, Traͤgheit und Furcht immer nur 
innerlich proteſtiren und aͤußerlich heucheln, iſt auͤch heute noch 
vollgültig und trifft nicht etwa blos die in proteſtantiſchen Laͤn⸗ 
dern zerſtreuten Katholiken, ſondern auch in katholiſchen Laͤn⸗ 
dern Millionen. 

Rebſtdem behandelt Henß noch alle wichtigen Fragen aus 
der Gegenwart wie aus der naͤchſten Vergangenheit und Zus 
kunft. Gr macht vortreffliche Bemerkungen über die franzoͤ⸗ 
ſiſche Revolution und ihre tragikomiſche Fehlgeburt, den main er 
Republifanismus, über die conftitutionnelle Staatsform, über 
Gemeindeverfaffungen, über Volksſchulweſen überhaupt und 
beſonders über den Religionsunterriht. Er hebt fchlagend die 
Nachteile hervor, welche die Auflöfung bes Bunftwefens nad 
fi ziehen muß und bereit nad ſich gezogen hat. Er liefert 
anziehende und abſchreckende Beiträge zu der fo viel beſproche⸗ 
nen und hochwichtigen ungarifchen Einwanderungdfrage. Er 
tabelt mit treffender Schärfe die Deutfchen in Un arn, daf 
fie verrätherifch vom Deutſchthum abfallen und in —* 
Wegwerfung den Magyarismus nachaͤffen. Er tadelt mit gerech⸗ 
teſter Empoͤrung die gemeine Brutalität, mit welcher aller 
Orten, und namentlich in Oftreich, milchbaͤrtige Policeifchreiber 
und habfüchtige Policeidiener den reifenden Handwerker mis 
banbelten und leider noch heutzutage mishandeln. 

Einen beſonders wichtigen und intereffanten Abfchnitt des 
Buches bildet die Judenfrage. Henß fpricht da wahrhaft gol⸗ 
bene, bürgerlich praktifche Worte, die Alles zu Schanden ma en, 
was preußifche Dema ogen und oͤſtreichiſche Ariftofraten über 
das Volt Ifrael gefi rieben. Unter Anderm ftellt Henß ben 
inhaltſchweren Sag auf: „Die Juden in Deutfchland wollen 
deutſch fein aber nicht werben.” 

Bir unterlaffen es, einzelne Stellen dieſes edlen Bürger 
Buches anzuführen. Man muß es ganz lefen, um das erquickende, 
tröftende und erhebende Bild eines ganzen, ehrenfeften, fleißigen, 
edelftolzen deutſchen Bürgerlebens zu empfangen. Henß ſchü⸗ 
bert fein Leben von der Kindheit bis in fein jegiges ſechsund⸗ 
ſechzigſtes Lebensjahr; von da, wo er als bettelarmer Zunge 
in die weite Welt gezogen, bis dahin, wo er als Bürgeräfte: 
fter und Landtagsabgeordneter der geiftig hochberühmten Stadt 
Weimar in ehrenvoilſte öffentliche Ihätigkeit gelangte. Gr 
fKildert feine Wanderungen durch den größten Theil Deutfch 
lands, dur Ungarn, Siebenbürgen, das öftreichifche, —85 
und ruſſiſche Polen, Daͤnemark und die Riederlande, und erzaͤhlt 
dabei mit Geiſt und Humor auch Denen vielerlei, die eben 
gern erzaͤhlen hoͤren. erdies ſchreibt der Buchbinder einen 
viel beſſern und edlern deutſchen Stil als gewiß gar viele von 
Denen, deren Bücher er gebunden. 

Die Hochweiſen und Hochgeborenen, welche die Aufklaͤrun 
des Volkes verdammen, weil es dadurch von feinem *— 
und politiſch nothwendigen Beruf entfernt werden wuͤrde, ver⸗ 


melfen mir auf das Leben des Adam Gcht da einen 
Mann des Mittelftandes, ber an allen Snterefien des 
Staates und der Kirche Mätig heil genommen, der kirchliche, 


Gchriften, „Revolutionskeime“ 
— un h vn Ka 
etrieben und alle Pflichten des Bürgergehorſams gewiſſen⸗ 


ch durch diefe Beilen nur etwas zur Verbreitun 
und Würdigung diefeß vortrefflihen Buches beitrage, fo preife 
ih dies als einen der ſchoͤnſten Erfolge meines ſchriftſteleriſchen 
Strebens. Feant Echuſelka. 
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Prälaten= Poefie. 

Den neuen deutſch⸗ Eatholifchen Genteinden und ihren Fuͤhrern 
Czerski und Ronge. Bon 3.2. Pfaff. Mainz, Kirchheim, 
Schott und Zhielmann. 1845. Gr. 8. 2 Ror. 

Diefe 60 tanzen eines ehrwürdigen Greifes wür⸗ 
den bei ihrem erften Sricheinen in ben mainzer „Katholi- 
fchen Sonntageblättern” dem Ref. unbekannt geblieben 
fein, wären fie nicht in befonderm Abbrud einer aus- 
gebreitetern Publicitaͤt und hiermit auch der Kritik aus- 
geſtellt worden. Dennoch habe mit diefer eine Weile 
gezögert, ungewiß, ob ber Poet mich am Gedicht oder 
das Gedicht am Poeten irre mache. Doch ein Gedicht 
möchte ich es eigentlih nicht nennen, da dem Erguß 
eine einheitliche poetifche Anſchauung und Geflaltung 
gänzlich abgeht. Aber Verſe find es, wie bie abge- 
drochenen Zeilen, bie großen Anfangsbuchſtaben der- 
felden, die abgefegten Glieder und bei genauer Betrach⸗ 
tung auch die Reime, wie 3. B. Schutt und Muth, 
Hirten und führten, benagt und gemacht, Gefpötte und 
Decrete, gewählt und ausgeftellt, Ruhm und Evange- 
lium u.f. w. gleich erkennen laffen. Das Ganze ift eigent- 
lich ein Heiner Feldzug gegen die neukatholiſchen Gemeinden 
und für die altkatholiſche Kirche. Die von einem alten 
Bifchofe gerwählte poetifche Form ift aufgefallen. Doch 
möchte ich mich hier bei zwei Fragen nicht aufhalten: 
warum nämlich der liebe Gott auch das Verkehrte in fei- 
nem Weltgedichte zugelaffen, und warum der Herr Biſchof 
Pfaff fih in Verſen geoffenbart habe. Ic halte mich 
lieber an bie eine große Wahrheit ber vorliegenden 
Dichtung, daß nämlich die neue Kirchenbewegung für 
einen Latholiihen Bifchef durchaus nichts Begeiſterndes 
zu baben ſcheint, obgleich der Verf. die Weber „im 
Dichterflug geſchwind zur Hand” genommen haben will. 
Rein, da Laut ſcherzhaften Vorworts ber hochwürdige 
Dichter durch ein in Witzenhauſen erfcheinendes Unter⸗ 
haltungeblatt fich zu feinem Erguffe hat hinreißen laſ⸗ 
fen, fo wäre vielleicht eher ebenfalls fcherzhaft au ſa⸗ 
gen, er habe uns von dem bekannten Wigenhäufer ein- 
geichentt, der fi mehr durch feine Säure als durch 
Geiſt einen Namen gemacht bat. 

Bir dürfen daher dem geehrten Dichter durchaus 
nicht das Unrecht anthun, einen poetiſchen Maßſtab an 
fein Wert zu legen, fondern wollen nur den Inhalt 
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deffelben betrachten. Diefer läßt fich In drei Miſchtheile 
auflöfen, die viel fire Ideen enthalten — nämlich in 
Schmähung der neufatholifhen Bewegung, in Behaup⸗ 
tungen zu Gunften der römifhen Kirche und in Er- 
mahnungen, bei diefer zu verbleiben, zu ihr zurüd- 
zuächren. 

Wie glücklich ift nicht ein hoher katholiſcher Prieſter 


geftellt! Er fpricht zu Gläubigen und hat gar nicht noͤ⸗ 


thig, feime Ausfprüche zu begründen. Er ruft: Das ift 
grundfchleht, Das aber ift allein gut! Und Niemand 
fragt: Warum? Der Herr Bifhof von Fulda hat feine 
Stellung richtig erfannt. Er denkt mis Falftaff: Und 
wenn Gründe fo häufig wären wie Brombeeren, fo will 
ich body Feine Gründe geben! ef. darf fo viel nicht 
wagen; er muß ſich zu begründen fuchen, d. h. von 
etwas ausgehen, was der hochwürdige Dichter felbft 
nicht in Abrede ftellen wird. 

Als das junge Ehriftenthum von apoflsfifhen Hand⸗ 
werkern in Die Welt verbreitet wurde, hieß es ben heid- 
nifhen Volkern und Machthabern — eine Sekte. Es 
warb bier geduldet, dort verfolge. Seine Bekenner, 
Leute aus den untergeorbneten Ständen, voll guten 
Willens und ſchlichten Verſtandes für ben neuen Ruf 
ber Weltgefihichte, Famen in Häufern, ja in. verborgenen 
Höhlen zufammen. Mitleid und Andacht trugen bie 
karge Krume des irbifchen Bodens herbei, ohne ben ein- 
mal auch das Geiſtige hienieben nicht fortlommen fan. 
An Uneinigfeit in NRebenfachen fehlte es unter ben er- 
ften Bekennern auch nit, ed gab Judenchriſten, ſama⸗ 
ritanifche Chriſten u. dgl.; denn es fehlte noch an ei⸗ 
gentlichen Prieftern, die befanntlich feftfegen, was allein 
wahr fein darf, während ber alte Philoſoph Heraklit, 
freilich ein Heide, behauptet, der Streit fei der Vater 
der Wahrheit. Statt. der Priefter gab es Auffcher, 
Bischöfe, die noch keine Lilatalare, Feine geflidten Schuhe, 
eine Ringe über Handfchuhfingern trugen. Ihr Kreuz 
mit der Welt hatten fie, aber es war nicht in Gold 
und Edelſteine gefaßt; fie nahmen es auf fich, aber 
nicht am Geidenband auf die Brufl. Dafür hatten fie 
etwas Anberes — Frau und Kinder. Und dieſe hinder⸗ 
ten fie nicht, Thaten ber Liebe und Zeugniffe des Glau⸗ 
bens abzulegen, felbft in einer Zeit arbeitvoller Ausftel«- 
lung des Chriftenthums, deſſen Krüchte unfere Prieſter 


700 
heute und feit Jahrhunderten in ‚Ehre und Behagen | bie Gegner der römiſchen Kirche in Deuiſchland find 


genießen. 

Wenn nun ber Herr Bifchof in Fulda in Stange 32 
age: 
ſas Ihr nennt euch zwar Batholifc Gemeinde, 

Seid aber eine deutſche Sekte nur, 

Die Stolz und Zrog und Zleifchesluft vereinte, 

Die ſchon des Wechſels ſchmählich Loos erfuhr, 

Die ſelbſt in dünnen Reiben ihrer Feinde 

Schon trägt des Widerfpruches off'ine Spur — 
fo benft er zwar bie neue Kirchenbewegung, und eben 
nit gar glimpflich, zu ſchmähen; er befchreibt aber aufs 
treuefte das Bild der erfien Gemeinden bes Ghriften- 
thums felbfl. Dem auch ber dritte Vers trifft einiger: 
maßen: bie heibnifchen Obrigfeiten warfen ja den Chri⸗ 
fien geiftigen Stolz; und Trotz vor. „Fleiſchesluſt“ ift 
aber ein beliebtes Eifer- und Predigtwort des Herrn 
Biſchofs, mit dem er bier jene Geiſtlichen zu treffen 
meint, bie fi nicht etwa mit den Concubinat befriedi: 
gen, wie es in der fpätern Kirche häufig vorkam, fon- 
dern eine Ehe ſchließen, mie bie äfteften chriſtlichen Bi⸗ 
fhöfe thaten. Wenn aber der hochwürdige Dichter ge- 
genüber von heutigen Prieftern, die auf fihern Pfrün- 
den und im Schuge dhriftliher Staaten leben, mit den 
Schlußverfen der Stanze 13 Recht hat: 

Gebt Weiber und; dahin ift unf’re Ehre, 

Dahin ded Amtes Kraft, gefährbet Zucht und Lehre — 
fo weiß ich wirklich nicht, wie bie hriftlichen Prieſter in 
jenen ſchlimmern Zeiten fertig geworden find. Won ber 
in diefen Verſen verſteckten Schmähung ber aller Ehren 
werthen proteftantifchen Geiftlichkeit will ich nicht reden. 
Wenn fi der Herr Bifchof felbft Dergleichen nicht übel 
nimmt, fo mag ich es nicht thun. Am Ende muß 
man auch der Poeſie des geiftlichen Dichters etwas zu- 
gutehalten. Poeſie geht über Das, was in der ®e- 
ſchichte, im vernünftigen Menfchenleben ſchon wirklich 
vorhanden ift, Hinaus; fie freut ih an Erfindung. 
Und Reime find vollends loſe Sefellen: während man 
fih anftrengt, fie in Reihe und Glied zu bannen, laffen 
fie — das Ungereimtefte einfchlüpfen. So glaubt 
der Herr Bifchof, die Beweggründe der katholiſchen Prie- 
ſter zum Austritt aus ihrer Kirche gefunden zu haben, 
wenn er ihnen zuruft: „Sucht Ruhm und Geld!“ Ja, 
wenn fich Beides fo leicht auf der Oberfläche finden ließe 
wie geiftliche Weisheit! Was Latholifche Kapläne und 
Pfarrer bei ihrem Scheiben aus ber römifchen Kirche 
an Ausfiht auf ruhige Amter, auf Pfründen, Capitels- 
kreuze u. f. m. fahren laffen, laͤßt fi berechnen. Doch 
was finden fie bei den Meinen neuen Gemeinden? Un- 
ruhe und bie dürftigfte Unterftügung zu ihrem Beftehen. 
Sie wollen überdies eine Kirchenordnung begründen, in 
ber es eine hohe Geiftlichkeit mehr geben fol, was 
bleibt ihnen alfo an fogenannter Ehre zu erwarten? Dber 
glauben Eure Excellenz, die im Kirchlihen fo menig 
einigen Proteftanten befäßen die unerfchöpflihen Gna⸗ 
benfchäge und Geldmittel ber römifchen Propaganda, 
um Leute zu unterftügen, die nicht einmal die Sache 
des Proteflantismus wollen? Und Ruhm? Wahrlich, 


> 


weder fo einig no fo eifrig zur Anerkennung und 
Anpreifung einer neuen reformaterifchen lnterneb- 
wung, als es bie Katholiten find, Schmach und Ver- 
bammung über eine folhe und deren Führer auszu- 
fhütten. Zu diefem Ruhm, deffen jene Geiſtliche fich 
voraus verfehen konnten, träge freilich der Herr Bifchof 
mit feinen Stangen ein Erkleckliches bei. 

Dder meint unfer Poet mit dem Worte Ruhm ben 
Zubel, mit dem man in Deutfchland die Nonge'ſche Be⸗ 
wegung aufgenommen bat? Run ja, bie Überraſchung 
war erſtaunlich, mit der man, befonder6 unter gebilde- 
ten Katholiken, nach langjährigen, erft leifen, zulept un⸗ 
verfhämten Beftrebungen des Ultramontanismus bas 
warme, entrüftete Wort eines unbelannten katholiſchen 
Beiftlihen vernahm. Uber das war ja kein perfönli- 
her Ruhm für NRonge, den unfere Überrafchung felbft 
wieber überrafchte: dieſe Jubel, an denen, wie gefagt, 
die Katholiken den febhafteften Antheil nahmen, waren 
vielmehr Acclamationen, mit denen man bie in ber 
Kirche endlich erwachende gefunde Bernunft begrüßte; 
Kränze, mit denen man die vermeintlihen Vigilien einer 
neuen Entwidelung der Kirche ſchmückte. 

Könnte ich bier noch andere Ausſprüche unfers im- 
fulirten Poeten in nähere Betrachtung nehmen, fo würbe 
man ſich noch lebhafter überzeugen, daß richtige Auffaf- 
fung der Thatfachen, geiſtvolle Standpunkte ber Be- 
trachtung und tiefer, humaner Lebensblick nicht keicht mit 
fo vieler Kunft umgangen und ignoritt werden fönnen, 
ale es dem hochverehrten Dichter gelungen ifl. Dabei 
bat er freilich einen großen Vortheil voraus. Bekannt⸗ 
lich unterfcheiden fih Krieger und Prieſter auch in der 
rt, wie fie ihre Gegner behandeln. Der Soldat fucht 
feinen Feind anzuerkennen, zu ehren, ihn bochzuftellen; 
Priefter pflegen ihre Widerſacher berabzumürbigen, zu ' 
fhmähen, zu verdammen. Der Soldat ſucht feine Ehre 
in ber Ehre bes Feindes; der Priefter ſchont feine ge- 
falbten Finger nicht, wenn es gilt, den Gegner zu be» 
werfen. Aus biefem Geſichtspunkte muß man geftehen, 
daß der Verf. der 60 Stanzen fi in feinen Standes⸗ 
waffen nicht vergriffen bat. Ungläubig, frech, trogig, 
Rebellen auch gegen den Staat (!), Lügner, Wollüſtlinge 
und was Alles werben Ronge und Czerski gefchol- 
ten! Ich fühle mich nicht berufen, beide Männer zu 
vertheidigen. So viel aber bekannt geworben, hat man 
Ronge's moralifhem Wandel nichts anhaben Fönnen. 
Und wenn Czerski bei feinem Austritt aus der römi- 
fhen Kirche ſich verheirathet hat, fo vergißt der Herr 
Biſchof, der diefen Schritt (Stange 19) „unerlaubte Ver⸗ 
bindung eines Wüſtlings nennt, baf die Ehe nur in- 
nerhalb der römiſchen Kirche unerlaubt, außer berfel- 
ben aber ein Sacrament ifl. Eins freilih thut mir 
keid, um meinetwillen: Czerski befigt nämlich, fo viel 
man erfährt, hohen perfönlichen Duck. Mitten unter 
fanatifchem Polenvolt und zwiſchen Beichtflühlen hin⸗ 
durch, obgleich gewarnt vor frommen Dolchen, reift und 
predigt er. — ein verheiratheter Prieſter! Wi ſoll 


ih um bie bertlichen Berfe bee Stan 10 auf ihn 
anwenden, in welchen der hochwurdige Dichter über je 
den verheiratbeten Priefier ausruft: 

VBird er nicht fiheuen drohende Gefadren, 

Benn Weib und Kind ihn warnen vor der Gruft? 
Was fol man nun bazu fagn? Es ift wahr, dieſe 
Mxcommunicirten gehen auch über alle bifchöfliche Stan- 
zen und Inftanzen hinaus! Und — fe fürchte ich — wer⸗ 
den fie auch — | 

Wenn Seuche toͤdtet ganze Menfchenfiharen 

Und giftgefchwängert weht die weite Luft — 
dennoch zu den Kranken eilen, dem Deren Bifhof zum 
Troß, der felche Heldenthat nur unverheiratheten 
Zeiefen zutraut, wobei der Hochwürdige freilich bie 
Arzte ganz ‚uberfehen hat, die Doch neben ihren Pflichten 
auch Frauen haben. | 


Nach den Schmähungen, die der Dichter felbft aus- | | 


Ipendet, haben wir noch deren zu gedenken, über bie er 
fich beklagt. Was du nicht willft, daß dir gefchehe u. ſ. w.; 
doch diefer Spruch gehört — in bie Kirche. Des Herrn 
Biſchofs Beſchwerde geht nämlich gegen die Preffe, die 
nur Lüge, Verleumdung, Haß, Argwohn, Läfterung und 
Alles und Alles „um Geld fogar”, „Sogar um Lohn” 
gegen die Katholiten ausfchütte, die der Dichter arm 
und wehrlos nennt. (I) Er fagt: 
Sie zu fchimpfen, 

Sucht man den Kindern fihon Luft einzuimpfen! 
Letzteres ift nun Kinderei; aber unfere heutige Preffe, und 
* befonders den Journalismus, will ich nicht gerade ver- 
theidigen. Der Journalismus Deutfchlande ift der wür- 
dige Sohn feiner Mutter, der Cenſur, die bekanntlich 
ihr Dafein der Latholifch »-geiftlihen Macht, be 
— unter Alexander VI. und Leo X., verdankt. Der 

nkel iſt nun freilich manchmal ein wenig unartig ge⸗ 
gen die Großmutter, die ſich in fjimgfter Zeit wieder 
recht rüftig hervorgethan hat. Aber fo viel muß ich 
doch als ehrlicher Mann geftehen, daß ber katholiſche 
Sournalismus z. B. in Baieen an Ungebehrde keiner 
Tagespreſſe in ber Welt nachſteht. Was blinder Haß 
und rohe Wuth eingeben, ift bort das Geringſte: Gör- 


red und Comp. haben fogar eine Gefchichtsfabrit ange- | 


legt. . Sie machen, um nur all ihren Geifer anbrin- 


gen zu Fönnen, eine Art von biftorifch » politifchem | 


. Schaummein, bem es nicht an Geiſt fehlt. Gewiß, 
was auch hüben und drüben gefünbigt werde, darüber 
bieibt doch kein Zweifel, wen ber Ruhm der geſchmack⸗ 
Iofeften Federn und der treulofeften Kampfesführung ge 
bühre. Ich rede hier nicht von Werfen, fonft würde 
ih erft noch 60 Stangen eines proteftantifchen Präfa- 
ten abwarten, ehe ich unferm hochwürdigen Dichter den 
Sieg abzufprechen mir erlaubte. 

Man darf fi) nicht über die Gegenftände wundern, 
deren fi) unfer Dichter gegen bie boshafte Preſſe an- 
nimmt. Es gab eine heitere Zeit im katholiſchen Deutfch- 
lande, da man gewiffe Thatfachen des Katholicismus 
dem Urtheil der Gefchichte ftillfchweigend überließ. Da- 


mals durfte, unter dem Testen Kurfürften in Mainz, | mit einer Darlegung Deffen begegnen wollte, was viel- 


Profeffor Blau, an ber: Spige bes dortigen Seminars, 
fogar gegen bie Unſehlbarkeit der Kirche ſchreiben; De⸗ 
reſer, Doctor ber heiligen Schrift zu Bonn, ben Primat 
des Papſtes in einer Diſſertation verwerfen. Heute iſt 
es anders; heute ſoll Alles und Alles wieder geiten und 
unanfechtbar fein. Und fo eifert auch unſer Hochwür 
diger ſogar für den Ablaß, für Wallfahrten, für die Je⸗ 
fuiten. Mit Beptern mag es dach dem ehrwürdigen 
Greife ziemlich fauer geworben fein, wie ich aus fo kah⸗ 
fen und kalten Berfen fchließe, als: Ä 

"Die liebevoliften Lehrer waren fie, — 

Rad, irdifcher Belohnung firebend nie, — 

Für Alt und Jung fi opfernd fpät und früb- 
Ich reime nur noch hinzu: 

Wahrhaftig, Ercelenz? D gehen Sie! — 

Diefe Proben gehören ſchon dem zweiten Hemente 
ber Dichtung an — den Behauptungen. Unb au in 
biefem Stück iſt unfer Poet fehr ſtark. Die Lafterhaf- 
ten Paͤpſte 3. B. werben in Abrebe geftellt: Görres und 
Comp. müffen erft noch biefe alten Gefchichten umarbei- 


ten, aber jene Päpfte find „buch Fürftenpofitif gewählt“ 


worden; es find Päpfte — 
Die uns die Welt, nicht Gottes Geiſt gegeben. 


Ich war immer der Meinung, wenn etwas unter dem 


Einfluffe des heiligen Geiſtes ftände, fo waͤre es bie 
Wahl des Stellvertreters Gottes auf Erben. Ich hielt 
dies für ein Dogma. Nun werde ich durch authentifche 
Erklärung belehrt, daß diefer Einfluß doch durch Staats- 
politit neutralifict werden Tann. Gefchichtlich nachzu- 
mweifen ift zwar dieſe Behauptung nicht. Allein nadte 
Behauptungen find ſtets Prieftervorrecht gewefen. Wenn 
ed nur auch mit der Logik immer gut beftellt wäre, — 
mit den Schlüffen, die man auf folhe Behaupfungen 
flüge. So enthält der Vers (Stanze 15): 

Ihr fürchtet von der Hierarchie Gefahren? 

Hat diefe Chriſtus felber nicht gefegt? 
eine alte Fühne Behauptung und zugleich einen lächerlich: 


falſchen Schluß, den ich vielleicht am Fürzeften durch ei- 


nen eigenen Vers anſchaulich mache, wenn ich parodire: 
Shr glaubt, die Menfchheit habe je gefündigt? 
—* br die he her fie aef en 
Doch die gewagteſte von alien Behauptungen finde ich 
in den Schlußverfen der vierzehnten Strophe, wo ber 
kühne Dichter vom Papfte überhaupt fagt: 
Ich fehe heiße Thraͤnen ihn vergießen, 
Ihn, der und Deutfchen Gutes nur erwiefen. 
Ich meine nicht die heißen Thränen, denn man tft ſchon 
gewohnt, daß der Papſt von Zeit zu Zeit in Allocutio- 
nen weint; allein diefe Thraͤnen fließen bei einer guten 
Flaſche Lacrima Chrifti aus dem Dintenfaffe des Vati⸗ 
can, und follten auch. als chetorifches Bild laͤngſt ver⸗ 
trocknet fein, wie ja der „Bahn ber Beit” auch Tängfk 
hohl geworden ifl. Uber, daß ber Papft den Deutichen 
nur Gutes erwiefen habe — |! — 
Was. würde es helfen, wenn man folhem Ausſpru 





mehr Rom, was die Kirche ben. Deutfchen zu verdan⸗ 
ken hat. Die erſte wehtliche Begründung, allen Glauz, 
alle Herrlichkeit umd den reinſten Glauben an biefe Here» 
Inchkeit iſt Rom den Deutſchen ſchuldig geworben. Ja, 
die gange Ausbildung des Chriftenthums in ber Form 
des Katholiciemus, der ganze hierarchifch -finnliche Leib 
einer urfprünglich rein geifligen Lehre ſtammt aus ber 
plaſtiſchen Kraft des germanifchen Blutes, das in ber 
Bölferwandberung ganz Europa durchſtromte und we 
belebte. Und was Deurfchland dafür von Rom enepiing? 
Seine politifche Schwäche und Zerfplitterung, bie un. 
zählbaren Unbilden fremder Nationen hat Rom ums an- 
gerichtet mit Bannftrahlen, die unfere größten Kaifer 
trafen und mit jener Politik, die unfere innere Uneinig- 
keit naͤhrte. 

Wahrlich, ich kann nicht anders glauben, als daß 
mit ſo viel Schmaͤhungen und befremdlichen Ausſprü⸗ 
chen das greife Haupt des Dichters nur feiner Inful 
ein leidiges Opfer bringt. Wie oft waren wir jüngern, 
wir fpätern Söhne Fuldas nicht geftinmmt, dies ebel, ge- 
formte Haupt für eine höher gewachſene, vollere Ahre 
echter und humaner Einficht in das Leben und in bie 
Geſchichte der Menfchen anzulächeln, und müffen nun 
diefe.Ahre, die fih aus freien Etüden auf die Tenne 
ded Tages wirft, fo viel Trespe ausſchütten fehen! 

Ich babe die heitere Laune verloren, mit ber ich 
erft die 60 Stanzen las, und will mit dem dritten Ele- 
ment berfelben kurz fein. 

Es find Ermahnungen zur Ruͤckkehr an die Verirr⸗ 
ten, Warnung an die Gläubigen, jenen zu folgen. Sie 
ſind beſſer gemeint als ausgedrückt und, wie natürlich, 
vom Standpunkt eines Oberhirten gefaßt. Dreierlei 
werben bie Römifcd) - Gläubigen noch lange nicht begrei⸗ 
fen oder zugeben: einmal, dag am Chriſtenthum Das- 
jenige, was bie langfame. Zeit gebildet hat, nicht bas 
Ewige und Bleibende fein Tann; fodann, daß gerade 
Deutſchland, das Herz jenes Blutes, dem Rom und das 
Chriſtenthum feine vorübergehende Ausbildung zu ver⸗ 
banken hat, auch ein altes Recht zur Reformation be 
figt und hierin feinen hohen Beruf immer mehr erten- 
nen wird; endlich aber, dag Ronge und Conſorten, ge 
gen die man ſo kindiſch wüthet, vielleicht unterbrüdt 
werben tönnen, daß damit aber der Geiſt nicht getödtet 
ift, der jene Männer hervorgerufen hat und ber fich ſtets 
neue Organe erfchaffen wird. 

Der hochwürdige Dichter, der uns zuerft (Stanze 28) 
mit einem fchlimmen Kriege gewinkt hat — vielleicht 
ſtolz auf jene „wehrlofen” Katholiten, über bie „ber 
wadere trierfche Praͤlat“ Mufterung hielt —, predigt 
zufegt Liebe, die auch, glaube ich, feinem wahren Der- 
zen eigener als das Eifern if, und die ihn ſchließlich 
fo bewegt, daß er ber legten Stanze zwei Verſe mehr 
gibt, als eine achtzeilige Stange gerade nöthig hat. 
Ein alter Kirchenvater fagt: Quod satis fuit ad pre- 
tium, non satis fuit ad amorem. 


Fulda, im Juni. ®. Koenig. 


Norbiſche Ufammänkgen und Lieder. Ben Püttmanı. 
Leipgig, Fleiſcher. 1844. Ge. 16. 23°, Nr. 

Der Zitel dieſes Buͤchleins iſt nicht t. Um 
treffendften dürfte Der Inhalt deſſelben bezeichnet fein, wenn 
«6 „Materialien zu einer Mythoiogie des nordifepen Elfenwe⸗ 
ſens“ genannt worden wäre. Diet Materialien beftchen ds 
m einem kurzen wiſſenſchaftlichen Umriß der Eifenfagen, theils 
in einzelnen Proben ber Gifenpoefie. Iener Umriß zerfälit 
wisder in gvei Theile, von denen ſich der erſte mit bem alt» 
nordifchen, der zweite mit dem neuern Elfenglauben beſchaͤftigt. 
In jenem erften ift die Rede von den Alfar (Elfen) und Du- 
negar (Bmwergen) und ihrem WBerhältni zueinander, von der 
Scheidung der Elfen in Lichtelfen und fchwarze Elfen, von 
Dem Berbältniß ber Elfen su den Böttern und Ufen, von den 
Rornen, den Göttinnen der Ber it, Gegenwart und 
Zukunft, und ihrer Verwandtſchaft mit den Parzen, und zu⸗ 
legt von den Walkyrien (den Sodtenwählerinnen, Schildmaͤd⸗ 
hen, Helmmädhen) und Heldinnen (KRönigstöchtern, Schwa⸗ 
nenmäbchen), für deren nähere Kenntniß die Lieder von „Helgi 
und Soqra“, von der Walkyrie „Sigrun“ und von „Bölun- 
dur“ ausführlig mitgetheilt werben; im zweiten Theile ver 
breitet fich der Berf. anfangs über den Einfluß des Chriſten⸗ 
thums auf den Elfenglauben und über das Wechfelverhältniß 
wifchen ibm und der ffandinavifchen Natur, fobann über dem 
nterfied der guten und böfen Elfen, über die Elfenkoͤnige, 
über Die Berg: und Hügelgeifter und deren Taͤnze und Spice, 
fowie über ihren Verkehr mit den Menfchen, die fie durch ab 
lerhand Künfte in ihr Reich lodens ferner über bie unterirdi⸗ 
fhen Elfen, ihre Nedereien, ihre Weiffagungen und ihre Zaur 
bergärten, über die Baumelfen und die geflügelten Elfen und 
über die nächtlichen Züge berfelben durch die Luft, und endlich 
über die verſchiedenen Claſſen der Zrollen oder Zwerge, ber 
Hausgeifter und der Waflergeifter. Die beigegebenen Lieber 
finden fich größtentheild ſchon in den bierherfchlagenden Schrifs 
ten von Herder, Zalvj, Mohnife, Wolff, Grimm u. A., jedoch 
in der Megel neu überfegt und mit kritiſchen und literarhiſto⸗ 
riſchen Anmerkungen verfehen. 48, 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 

Neben dem „Juif errant” erregt jeht in Paris ein 
Roman von Paul Feval: „Les amours de Paris’, Aufmerk⸗ 
famteit. Won demfelben Verf. rühren ſchon Drei bisher ziem⸗ 
lich unbeacdhtet gebliebene Moniane her: „Les mystäres de 
Londres”, welche unmittelbar nach den „Mysteres de Paris’’ 
als Keuilleton im ‚„Courrier frangais’’ erjchienen, „La foret . 
de Rennes‘ und „Les fanfarons du roi”. Hr. Feval if 
ein Rachahmer Eugene Sue's, vielleicht mit einer eben fo reichen 
und ftarten Phantafie als fein Vorbild begabt, ohne jedoch 
deſſen höhere Weltanfchauung, poetifche Auffaffung und meifter 
baftes Darftellungstalent zu befigen. In diefem Roman ſucht 
er ben Fehler Sue's, die übermäßige Breite, zu vermeiden 
und verfällt in den entgegengefegteen — er wird vor lauter 
Auslafjungen dunkel. 


Eine Auselnanderfegung der Grunbfäge ſowie der innern 
und äußern Organifation des Almamismus, der in Frank⸗ 
reih neu erfundenen und durch die Journale proclamirten 
Religion, enthält die Heine Brofhüre: ‚‚Almamisme, an de 
civihsation 31, 845” (1845). Sie fodert die Menfchheit zum 
Beitritt auf, wie man Eapitaliften zu einer Actienfpeculation 
ſucht, und zeigt an, daB zur Bildung des großen Eollegiums 
wanzig Priefter und ebenfoviel Prieflerinnen nöthig fein. 
n diejer Qualität wird man nur durch den Großmeiiter der 
neuen Kirche zugelaffen und muß, wenn man mit den übrigen 
Mitgliedern in Gemeinſchaft Ieben will, zuvor ein Capital von 
20,00 Francs an die Kirchenkaffe zahlen. 8. 
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Neueſte Literatur über Skandinavien. 
Dritter und legter Artikel. 
6. Schweden im Iahre 1843. Bon Theodor Mügge- 

Zwei Bände. Hanover, Kius. 1844. 12. 3 Thir. 

Zu unferer Überfiht ber jüngften norbifchen Reife 
literatur haben wir auch des vorftehenden Meifeberichts 
zu gebenten. Wir erinnern an alles Das, was wir 
Anerkennendes über die normegifhe Reiſe Mügge's 
zu fagen hatten, und bemerken nur, daß die vorliegende 
Fortfegung jenes Berichte von denfelben Vorzügen her⸗ 
vorgehoben wird, die wir in jenem größern Artikel an- 
zuerkennen fanden. Mügge's Relation iſt, was ein 
Reifebericht fein fol, wahr, wohl gewählt, eine genuß⸗ 
reiche Lehre. Die Aufgabe, welche hier gelöft wird, 
weicht von denen feiner Vorgänger wefentlich ab; es ift 
die Form der Geſellſchaft, die Geftalt des Staatslebens, 
der Charakter der Schweden als Wolf, ben der Berf. 
zu fchildern im Auge bat, und er Löfl diefe Aufgabe in 
folcher Art, dag wir ihm in biefer Beziehung unendlich 
viel mehr zu danken haben als feinen Vorgängern von 
1—5. DMügge bat politifhen Blick; er hat ihn ſchon 
in feinem „Norwegen“ geübt und bewährt, und wenn 
wir auch weit entfernt find, alle feine Anſichten zu ben 
unferigen zu machen, oder folche übereilte Ergüſſe, wie 
fie fih über Verfaffung und freie Preffe im Schluf- 
capitel des erften Bandes finden, zu unterfchreiben; wenn 
wir ihn auch wiederholt darauf hinweiſen müffen, daß 
feine Theorie von ber Herrfchaft ber Majoritäten falſch 
und vor jeder gefunden Erfahrung vermwerflich erfcheint, 
indem fie einen: ewigen Krieg „Aller gegen Alle” im 
Gefolge hat, fo belehrt er ung über die politifchen Zu- 
fände des Landes doch gründficher als irgend einer fei- 
ner Mitbewerber aus ber neueften Zeit. Wir fühlen 
ein Bebürfnig, diefen Punkt abermals in wenigen Zei- 
fen mit ihm abzuthun, damit uns der Irrthum feiner 
Theorie nicht hindere, gegen feine thatfächlihen Ver⸗ 
dienfte gerecht zu fein, Gegen ben verflorbenen König 
Karl Johann iſt der Verf. überaus zarten Urtheils, weil 
er bie volksthuͤmliche Nichtung der Oppofition auf Um- 
ſturz des alten Berfoffungseechts, deſſen Dangelhaftig- 


») Bergl. ben erſten und weiten Artikel in Mr. D— 13 und 
18 — ı3 » BI. D. Red. 


feit wir zugeben, mit entfchiebener Energie baniederhielt. 
Er erwartet von feinem Nachfolger eine entgegengefegte 
Beftrebung — und er wird fih irren! Den reinen 
Conſtitutionalismus kann Schweden fo wenig ertragen als 
Deutfchland. Feſt gewordenes Recht ift ohne Zertrüm⸗ 
merung bes Staatsbaus nirgend zu ignoriren. Seiner 
Anficht nach ift die Nation, plus Einem, alfo bie Ma- 
jerität, überall befugt, der andern Hälfte des Volkes, 
minus Einem, alfo der Minorität, Gefege zu geben, 
wenn biefe auch bem „bisherigen” Rechtszuftande wiber- 
ſprechen. Dies ift des Berf. Grundirrthum; er fpricht 
ibn offen und naiv aus und er ift darum nicht ge 
führlih. Was. in ber Theorie wahr ift, ift in ber 
Theorie wahr, aber darum nit in der Wirklichkeit. 
Die Theorie fol als Regulator bes Wirklichen bie- 
nen, aber nicht als Gefeggeber. Wir können ihm zu- 
geben, daß in Schweden Reformen zeitgemäß find, aber 
darum foll das alte Verfaffungsrecht noch nicht wie ein 
unberecdhtigter Ginbringling eines fehönen Tage in dem 
Mälar ertränkt werden. Reformober Revolution — 
das ift die Frage! Wir wünfchen ben Schweden, daß 
fie dahin gelangen, ihre allzu fchmwerfällige Staats 
mafchine mobiler zu maden, daß es ihnen möglich 
werde, das zerriffene Rechtsweſen zur Ausgleichung zu 
bringen, bie Rechtöverfchiedenheiten fait jebes Bürgers 
und jeder Scholle aufzulöfen — wenn die fehmebifche 
Standeseiferfucht dies anders jemals zuläßt —, das 
Übergewicht des Adels zu moderiren und den Privile- 
gien, weldye noch allzu wuchernd fortieben, dadurch ein 
Ende zu machen, baf die ganze Nation fi von ber 
Nothwendigkeit überzeugt, fie zum Heile des Volkes und 
bes Randes aufzugeben; aber Das können wir nicht zu⸗ 
geben, daf feine oppefitionnelle Volkshälfte plus Eins, 
d. i. feine Maforität, berechtigt fei, mit einem Federſtrich 
das ganze Berfaffungsrecht Schmebens auszutilgen und 
eine ameritanifche Nechtögleichheit zu proclamiren. Mi⸗ 
rabeau hat gefagt: La revolution frangaise fera la tour 
du monde. Zugegeben! Allein in jebam Lande auf eine 
andere Art, anders in Sübdeutfchland, anders in Eng⸗ 
land, anders in Norbdeutfchland und wieber anders in 
Schweden. Die Natur ift nicht fo arm, daß fie ſich 
zu wiederholen nöthig hätte. Ja, genau befehen, ſcheint 
uns ber Verf. Geift und Streben ber Oppofition in 


1 . 


Schweden felbft miözuverfichen. Wir zweifeln, daß 
Ankarſwaͤrds Ziel das feinige ſei; ja, daß felbft das 
„Aftonblad” feine amerikanifche Rechtsidentität im 
Auge babe. Jedenfalls aber thut er dem größern Theil 
der fchmebifchen Dppofition Unrecht, wenn er ihm „fran- 
zöfifch-theoretifche Ninellisideen” unterlegt. Iſt dies aber 
rihfig, mo bleibt alsdaun feine MWolkshälfte plus Eins? 
Und nun fein Wort mehr uber dies Thema; die Frage 
aber, ob denn der Verf. bei einem ſolchen Grundirrthum 
im Einzelnen dennod) richtig gefehen haben könne, möchten 
wir nad) dem ganzen Inhalt feines Buches cher bejahen 
als verneinen, wenngleich nicht zu leugnen fein wird, 
baß er feinem Syſtem zu Liebe die Wirklichkeit bier und 
da ein wenig verfennt. | 

Der Berf. kommt befanntlid) aus Rorwegen; er 
durchreiſt Schweden von Norden nad Süden. In je- 
nem Bauernftaat, mit einer Bevölkerung von 210 Den- 
ſchen auf ber Quabratmelle, lernte er mit einer Einfach⸗ 
beit der Sitte und ber Einrichtungen fompathificen, bie 
ſich fchon in dem bevölterten Süden von Schweden 
nicht bewähren würde. Wo die Menfchen dichter zu- 
ſammenwohnen, bedarf es einer feilern und ſtärkern 
Macht zum Schuge ber Sefellfchaft; diefe ftäxfere Macht 
nennt der Berf. „Bureaufratie” und zieht dagegen ins 
Fed. Er bat unteht; in dem Lande feiner ibealen 
Mechtögleichheit, in Frankreich, ift dieſe Macht, gegen 
weiche er fich ereifert, ungleich flärker als in Schweden 
oder in Deutfchland. Der Anblick eines geregelten, 
fireriggeordnneten Staats und Volksweſens, von dem in 
Rorwegen wenig zu bemerken war, ift ihm in Schwe⸗ 
den unangenehm, trogbem daß er feine Refultate ſich recht 
gern gefallen läft. Selbſt der höflichere, fehmiegfamere 
Charakter des Volks in Jämtland macht auf den an 
das. norwegifche Bauernthum gemöhnten Reifenden einen 
misfälligen Eindrud. Dies‘ Capitel, das erſte feines 
Buchs, gibt hiernaͤchſt eine dankenswerthe UÜberſicht ber 
ſchwediſchen Steuerverfaffung, die in einem Gewirr von 
Ungleichheiten, Privilegien und Sonderrechten ausläuft, 
welche allerdings ebenfo viele Hemmniffe für wünſchens⸗ 
werthe Fortfchritte find. Der Grundbefig ift freilich 
nach ber Aufftellung des Reiſenden übermäßig mit 
Steuern belaftet, und es ift faft unmöglich, durch blo⸗ 
Gen Fleiß zu Befig zu gelangen. Ganz Schweden ift 
in 65,665 Hufen und 186,893 Stellen getheilt; hier- 
unter befinden fich faft 18,000 adelige Güter, die beften 
im Rande, welche wenig zu ber Grundfteuerungslaft bei- 
tragen; der Reſt gehört etwa 150,000 Eigenthümern; 
1,700,000 Menfchen Leben von ber Bearbeitung frem- 
den Eigenthums. Auch Schweden ift ein Bauernflaat; 
denn von feinen 3 Millionen Bewohnern leben 2, Mil- 
lion vom Aderbau und etma '/ ber ganzen Bevölkerung 
von andern Erwerbsquellen. Alle fchmedifchen Stäbte 


zufammen enthalten nur 300,000 Bewohner und aud 
von biefen ift ein großer Theil auf den Anbau des Bo⸗ 


dens hingewiefen. Adel und Nitterfihaft umfaffen etwa 
14,000 Perfonen, der geiftlihe Stand 20,000, ber ei: 
gentliche Bürgerftand nicht mehr als 70,000 oder '/rr. 


Forſell rechnet 483,145 Familien; darunter 11,51% 
wohlhabende, 154,234, die ihr Auskommen haben, 
338,000 bürftige und 78,000 durchaus arme. Armuth 
und Dürftigkeit ift daher das Loos von faft “. ber gan« 
zen Bevoölkerung. Hieraus ergibt fi zur Genüge, wie 
wichtig far Schweden eine richtige Breundfleuerverzheir 
Kung fen muß. Wäheend der Ackerbau unter den 
Druck einer langen Reihe von Grundabgaben ſchmach⸗ 
tet, find die Städte zwar in diefer Beziehung begünftige ; 
die Gewerbſamkeit feufzt aber bafür in den Feſſeln bes 
Zunftzwangs und ber Landmann bleibt fein eigener Hand⸗ 
werker. Wir glauben, daß das Letzte für Schweden ganz 
paffend ift und daß der lange Winter die Erhaltung 
biefes Verhältniffes wwünfchenswerth macht. Daß Gchwe- 
den ein armes Land fei, ergibt fih zur Genüge bar- 
aus, daß im ganzen Reich nur eine Perfon für ein 
Vermögen von 2 Millionen Bankthalern fleuert (dev Graf 
von Beer), zwei Perfonen für 1 und zwei für 1 Mil- 
lion, fieben für 750,000, fechzehn fiir mehr als 200,000, 
136 für mehr als 100,000, 448 für mehr als 50,000, 
darunter ein Bauer, 330,229 Bauern aber für ein 
Vermögen bis zu 2500 Bantthalern feuern. 

Mit ſolchen dankenswerthen Angaben füllt der Berf. 
ben Bericht feiner Reife durch Nordfchweben, Jänıtland, 
Mebelpad bis zum Dalelf, wo der Anbau zunimmt 
und die Bevölkerung dichter wird. Diefe einfamen Wald⸗ 
wüften, in welchen tagelange Reifen kaum von einenz 
Bauernhof zu dem andern führen, fchildert der Reifende 
auf die anziehendfte Art, indem er feine Gemälde bes 
Landes, der Menſchen und ihrer Sitten, der Gulturver- 
hältniffe und der Eleinen freundlichen baumbepflanzten 
Städte mit grünblicher Belchrung über bie politifchen 
und ftatiftifchen Werhältniffe bes Landes mifcht, und zu 
Refultaten gelangt, bie wir als richtig anerkennen müf- 
fen. Im Ganzen genommen ift fein Bild des Landes 
allerdings ein trübes und in tiefen Schatten gehüllt; ex 
ſchlägt jeboh Das, mas er die Leiden des Landes 
nennt, vielleicht zu hoch an, fieht die Kichtfeiten zu we⸗ 
nig und läßt ſich durch Vergleichungen irren. Allein in 
vielen Dingen hat er offenbar recht, und wir flimmen 
ihm zu, wenn er 5. B. auseuft: „Was hilft ber Ruhm, 
daß es in Schweden wenig Menfchen gibt, bie nicht Ie- 
fen tönnen, wenn die Armuth, die Trunkſucht, die Ver⸗ 
brechen, die Zahl der unehelihen Kinder, die fittliche 
Verwilderung mit einem Worte zunimmt!” Aus einer 
fpätern Anführung ergibt ſich, daß in diefem ftillen, ein- 
famen Lande, in jenen entlegenen, unzugänglihen Bauer- 
böfen jährlich SO Mordthaten vorfommen und über 5000 
andere ſchwere Verbrechen verübt werden, von benen auf 
die Städte nur ein geringer Antheil kommt. Gefle mie 
9000 Einwohnern ift die erfte größere Stadt, die er in 
Schweden berührt, ein bfühender Ort mit 80 eigenen 
Schiffen. Hier wächſt die erfte Eiche und das Polar- 
Hima liegt hinter und. Der fhöne Zul des Elfcarleby 
verdient die ihm ertheilten Lobpreifungen. Die großen 
Gruben von Dannemora, die wol nur einmal in ber 
Welt vorhanden find, und wo mehr als 1300 Arbeiter 


er der Oberfläche der Erde von unermeffener Höhe ar- 
beiten, ohne noch feine Begrenzung entbedt zu haben, 
werden uns in einem aͤußerſt lebendigen Gemälde vorge- 
führt; die jegige Förderung liefert mehr als eine halbe 
Milton Schiffepfund reines Eifen; es wäre das Zehn. 
fache zu erlangen; bie Gruben gehören einer Geſell⸗ 
ſchaft, deren Haupt der Graf von Beer if. ' 
Den Aufenthalt in. Upfala benugt. der Reiſende vor» 
trefflich, uns won den Richtungen ber Studien in Schwer 
den, von dem Geift der Wiffenfchaft und von dem Le—⸗ 
ben der Studenten ein volle Bild zu liefern. An den 
Gräbern ber Waſa's im Dom übt er ein ernſtes Todten⸗ 
zichteramt. Zwiſchen ihnen ift Linne's Grab. Die Un- 
duidſamkeit bes ſchwediſchen Priefterftandes ift ein Thema, 
das in diefem Buche vielfach ausgebeutet wird; in Up⸗ 
fela wird diefer Geift unbuldfamer WBevormundung und 
geiftiger Herrſchſucht grundfäglih gelehrt und gepflegt; 
in Rund regt fich ein freierer Geift der Forſchung, dort 
dehrt Thomander; hier aber weht der Geift bes Erz⸗ 
biſchofs von Wingärd, „ber überall hervorbricht, mo es 
ans Kreuzigen Andersdentender geht, und der, außer der 
Homiletik, keinen andern Zweig theologifchen Wiffene em- 
porfommen läßt”. In Schweden find geiſtliche Gerichte, 
Ohrenbeichte, Mefdienft, Kicchenbuße, Drud und Zwang 
der Gewiffen noch alltägliche Erſcheinungen; die Geiſt⸗ 
lichkeit liegt in völliger Erftarrung und fehügt fich in 
diefer mittel® ihrer „polttifihen” echte gegen den be- 
lebenden Wind aus Deutfchland, den fie fürchtet. Den⸗ 
noch ift der Gedanke allgemein geworden, daß die Lan⸗ 
deötichhe einer Reform bebarf, und weder die Flut von 
Gegenfchriften wider Strauß, noch der Proceß Almapiſt's 
bat über die Mängel einer Kirchenverfaffung täufchen 
tönnen, nach welcher ein Drittel fämmtlicher Staatsbebürf- 
niffe für die Geiftlichleit verbraucht wird, ohne daß Volks⸗ 
moral und Sittlichkeit bein geringſten Vortheil davon 
bezögen. Nicht minder fchreiend. erfcheinen in der Dar⸗ 
ſtellung des Verf. die Mängel der Juſtizpflege. Durch 
allerhand: Misbraͤuche ift es dahin gekommen, daß bie 
Diftrictögerichte (Bärradar), in melden bie Juryverfaſ⸗ 
fung (der Nämnd, die Ernannten) befteht, gaͤnzlich wir: 
kungslos geworden find und alle Rechtsfprüche den könig⸗ 
lichen Gerichten (Ragmansrättan), die nur einmal im 
Fahre Gerichtstag halten, oder den drei Hofgerichten de⸗ 
volvirt werden. Wir find der Meinung, daß in diefem 
Umftande eine große Lehre für die Freunde der Ge- 
fhworenengerichte gegeben werde. Schweden befigt dieſe 
verfaſſungsgemäß — und braucht fie nit! Die Wur⸗ 
zein aller ftaatlihen Einrichtungen in Schweden find 
durchaus gefund, allein fie find von einem Gewirr 
von Misbräuchen fo übermuchert, daß der Zuſtand des 
Staatsbaumes als ein krankhafter erfcheint. In diefem 
Gedanken reſumirt fi das Urtheil unfers fachtundigen 
Reiſenden, und wenn wenn wir auch nicht alles Das, 
was er zum Beleg deffeiben beibringt, für unbedingt 
bemweifend halten, fo erſcheint uns fein Urtheil doc, 
in den Hauptbeſtandtheilen deffelben wohlbegründet und 


2" 
fit drei Jahrhunderten an eindn feliden Qifenberg un- 





fernerer Präfumg ſehr würdig, Die Stchweden, fagt er, 
find von heißer Sinnesart, heftig, meiſt choleriſch · ſangui· 
niſch; daher edelmüthig, leicht hingeriſſen — das lehrt ihre 
ganze Geſchichte —, empfindlich; aber ebenſo leicht in 
Roheit, Härte, Gefuͤhlloſigkeit ausbrechend. Kirche und 
Berwaltung drücken unablaͤſſig auf fie; der Adel dünkt 
ſich als Herr, des Bauern natürlicher Gegner; der Bür« 


gerſtand liebt feine Privilegien, Gewerbeswang, Pro- 
hibitivſyſtem über Alles; der Bauernftand tft ausgefo- 
' gen, im Elend und Armuth, in Trunk und Lafter ver 
. fentt, aber dennech treu dem König ergeben, fruchtbar 


an ausgezeichneten Männern, und er war lange Zeit 


: bie feftefte Schuptsche gegen alle ultraliberale Oppofi- 
"tion, 


Sept fängt auch er zu wanken an, firäubt fi 
gegen Adel und Geiftlichkeit, ſchließt fich der Oppofition 
mehr und mehr an und man fann hieraus abnehmen, 
od es Zeit ift, in Schweden an Grundreformen zu 
denken. Alle Welt erwartet: diefe von dem neuen Herr- 
ſcher; der Zauber, ben ber alte König durch feine impo- 
fante Perfönlichkeit ausübte, ift erlofchen; eine neue Zeit 

iſt im Anzuge Karl Johann hatte die Erwartungen 
nicht erfüllt. Urfprünglich Republikaner, änderten Hof: 
luft, bie Nothwendigkeit politifcher Allianzen, Rüdfichten 
auf bie Neuheit feines. Ihronrechtes, Furcht vor bem 

Kampfe mit eingewurzelten Misbräuchen, endlic bie 
- Stimme der Schmeichelei, der er höchft zugänglich war 
und die ihm vorhielt, daß er mit feinen kleinen Refor⸗ 
men das Glück Schwedens gegründet, das Land vom- 
Verderben gerettet habe, feine Grundfäge Er war ei- 
tel und feft überzeugt, der Netter Schwedens zu fein, 
und in diefem Glauben fegte er jedem Andringen um 
Grundreform feine perfönliche Kiebenswürbdigkeit, feine 
Beredtſamkeit und feine große Humanitaͤt fiegreich ent- 
‚gegen. Für Schulen, für Erhebung der Wiffenfchaft, 
‚für Handel und Induftrie that er dabei allerdings viel; 
die Grundübel Schwedens, Steuerungleichheit, Gewerbe- 
zwang, Übergewicht des Adele und der Geiftlichkeit, Beame 
tendrud und ein untaugliches Berfaffungsgefeg blieben 
diefelben — und die Aufgabe feines Nachfolgers ift da- 
mit nicht leichter geworden. Auf biefe Anſicht gründet 
‚der Verf. die Nothwenbigkeit einer Anderung bes Ver⸗ 
foffungsgefeges, beffen Mängel und innere Widerfprüche 
er nachweift, indem er ausführt, daß an dem Mechanie- 
mus feiner Ständefammern und an der Imedimibrigkeit 
ihrer Zufammenfegung auch Die bringendfte Reform 
ſcheitern müffe. Er verlangt, hierauf geftügf, das fran- 
zöfifche Wahlprineip. Daß dies für Schweden nicht. 
tauge, daß ein folcher Übergang zu grell, zu zerflörend, 
zu auflöfend fein würde, will er nicht einräumen. Wir 
find davon überzeugt. und glauben, daß ein foldher 
Schritt, wäre ee anders möglich, in Schweden einen 
Zuftand der Dinge ähnlih dem in Spanien gründen ' 
biege. Einen Mittelweg kennt der Verf. nicht; wir 
meinen aber, er liege nahe genug, nämlich in allmd- 
Tiger Entwidelung. 

{ Die Bortfegung folgt. ) 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Thätigkeit der Académie des inscriptions et 
belles-lettres. 


Wir entnehmen einem ausführlichen Werichte des Barons 
Balckenaer einige literariſche Notizen, welche geeignet find, 
die ausgedehnte Ihätigkeit der mie des iptions et 
belles -lettres in ihrem wahren Lichte erfcheinen zu laflen. 
Es handelt fih um die Arbeiten diefer Akademie während ber 
zweiten Hälfte des vorigen Jahres. WBollendet wurbe der erſte 
Band der „Historiens occidentaux des croisades’ aus zwei 
Abtheilungen beftebend. Diefer Band hat den Grafen Beugnot, 
Le Bab und Langlois, welcher während ber gelebrten Beife 
des Le Bas denfelben vertreten hat. Das Werd wird eröffnet 
mit einem Berichte der a welche mit der Heraus: 
gabe defielben beauftragt iſt. Hierauf berichten die Heraus⸗ 
geber in einer Lateinifch gefipriebenen Einleitung über die Auf⸗ 
gabe, welche fie fich bei ihrer Arbeit geſtellt haben, und über 
die Art und Weife, wie fie derfelben nachzukommen geftrebt 
haben. Es folgt fodann eine Rotiz über die Generalkarte vom 
Schauplag der Kreuzzüge. Die Karte und die Rotig rühren 
von I. &. Jacobs her, der diefelbe unter Auffiht der Commiſſion 
und von Hafe geleitet angefertigt bat. Faſt den ganzen Reſt 
der beiten Abtheilungen fullt der lateinifche Text der @efchichte 
von Wilhelm v. Tyrus mit einer altfrangöfifchden Überfegung. 
Am Schluffe befindet fi eine Lifte der Erzbisthümer und Bis: 
thümer der geiftliden Provinzen von Antiochien und Barian⸗ 
ten eines wichtigen Manuferipts von Montpellier, von deſſen 
Borhandenfein die Sommiffion erft zu fpät in Kenntniß gefegt 
it. Wie es beißt, wird an ber Fortſetzung dieſes Werkes eif⸗ 
rig gearbeitet. Hr. Hafe fegt feine Arbeiten in Bezug auf 
die „Historiens grecs des croisades‘ fort; dagegen feinen 
die „Historiens orientaux des croisades” noch einiger Bor: 
bereitungen zu bedürfen. Der 15. Band der „Memoires” 
dDiefer Alademie wird binnen kurzem vollendet fein. Der 16. 
Band ber „Notices et extraits des manuscrita”, beflen Er⸗ 
fpeinen bevorfteht, wirb_die „Prol&gomenes d’Ibn-Khaldoun” 
enthalten. Die erfte Hälfte des zweiten Theiles ber „AMémoires 

resentes à TAcademie par divers savants’ ift im Drud 
egriffen. Die Commiſſion der Alterthümer von Frankreich 
verfammelt fich regelmäßig und beforgt die Redaction des zwei⸗ 
ten Theile der Sammlung der betreffenden Memoiren. Die 
„Histoire litteraire de la France” ift bis zum zweiten Bande 
gediehen, welcher zum Drucke bereit if. In demfelben wer: 
den die legten Schriftfteller des 13. Jahrhunderts beſprochen. 
Die Akademiker, weldye mit ber Sammlung ber „Historiens 
des Gaules et de la France’ beauftragt find, haben daß 
Manufeript des 21. Bandes eingeliefert. Der 21. Band ber 
„Ordonnances des rois de France de la troisieme race” 
rückt feinem Grfcheinen näher. Zufolge eines befondern Be: 
ſchluſſes der Akademie vom 25. Det. befchäftigt fi Par: 
deſſus mit der Sammlung derjenigen Notizen, melde dem 
Supplementbande diefer wichtigen Sammlung einverleibt wer⸗ 
den follen. Auch die „Table chronologique des oollections 
entieres des ordonnances” rüdßt ihrem Ende näher. Der 
fünfte Theil ber „Tables chronologiques des chartes” ift 
bald bis zum Abſchluß gediehen und ber zweite Band der 
„Piplomata chartae’ iſt fo gut wie ganz vollendet. 


Ungünftige Stellung der Eyriker. 

Die Beit ift auf eine bebauerliche Weife für die Erzeug⸗ 
niffe der Lyrik blafirt, fonft würde nicht mancher reine lyriſche 
Klang ganz unbemerkt und unbeachtet verklingen. Man lieft 
wol oc bier und da die Oden und Balladen Hugo's, bie 
mondfcheinphantafirenden Betrachtungen Lamartine's, weil es 
einmal zum guten Zone gehört, diefe Namen zu Fennen. Aber 
was darüber binausliegt und beſonders bie erften Anfänge 


i Gänger, fie mi iel 
Basen, Bm an 38 


ein großer R figert fein; denn die Iyri träge, 
melde * unter den Kamen Dante ge „Rerye you 
süffe eines wahrhaft 


Dujarrier’s Lob. 

Seit dem ungfüdlichen Tode Carrel's, welcher bekanntlich 
in einem Zweikampfe mit Emile de Girardin fiel, bat fein 
Duell fo viel Aufſehen unter den parifer Literaten gemacht als 
dasjenige, in welchem Dujarrier durch die Hand eines gewiſſen 
Deauvallon umgekommen if. Wenn fi der Verftorbene auch 
auf keine Weife durch bedeutendere Literarifche Leiftungen her» 
vorgethan bat, fo wollen wir doch bier feinem Andenken einige 
fluͤchtige Worte widmen, ba er fi) dadurch, Daß er bei ver 
ſchiedenen journaliftifhen Operationen ſich betheiligte, einiger- 
maßen befannt gemadt bat. Zulept war er Gerant des Zour: 
nal „La Presse‘ und hatte befonders die Reitung Des 
Feuilleton unter fid), welches vorzüglich dazu mit beigetragen 
hat, Diefem vielgelefenen Blatte feine weite Berbreit zu 
verſchaffen. Überhaupt ſtand er zu Girardin, dem eigentlichen 
Bertreter dieſes Journals, in nahen Beziehungen. Girardin 
und Dujarrier hatten gemeinſchaftlich die Anregung zur Grün- 
dung der wohlfeilen Journale gegeben. Man weiß, wie groß 
das Aufſehen war, welches biefer Schritt erregte. Außerdem 
bat ber Letztere an einigen andern &peculationen Girardin's, 
ht theils induftrieller, theils Titerarifder Art waren, Theü 
gehabt. 17. 





titerarifhe Anzeige. 
In meinem Verlage ist erschienen und durch afe 

Buchhandlungen zu erhalten: 

Ikonographische Darsteliung der 
nichtsyphilitischen Hautkrank- 
heiten, Mit darauf bezüglichem Texte. Unter 
Mitwirkung des Herrn Geh. Ober -Medicinalraths 
Prof. Dr. Trüstedt besorgt und herausgegeben von 
Dr. F. Jak. Behrend. Enthaltend 30 colo- 
tirte Tafeln ausser dem Texte. Grossfolio. 1839. 
In Carton. 12 Thlr. 

Ikonographische Darstellung der 
Beinbrüche und Verrenkungen. 
Unter Mitwirkung des Herrn Geh. Medicinalraths 
Prof. Dr. Kluge besorgt und herausgegeben von 
Dr. FE. Jak. Behrend. Enthaltend 40 Ta- 
feln ausser dem Texte. Grossfolio. 1845. In Car- 
ton. 8 Thlr. 


Beide Werke zusammengenormmen erlasse ich für 16 Thir. 
Vorstehende Werke bilden die erste und zweite 
Abtheilung einer Ikonographischen Eucykiopädie der 
Medicin, Chirurgie und Geburtskülfe, die von Dr. P. 
Jak. Behrend in meinem Verlage herausgegeben wird. 


Leipaig, im Juli 1845. 
F. A. Brockhaus. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrig Brodhans — Drack und Verlag von 8. %. Brockhaus in Reipzig, 





Blätter 


für | 


literariſche Unterhaltung. 


Freitag, 


18. Juli 1845. 





Neueſte Kiteratur über Skandinavien. 
Dritter und legter Artikel. 
(Fortſetzung aus Nr. 188.) 

Der Verf. ift nun in dem mittleren Schweden, dem 
Kern des Ganzen, wo die beſte Bodencultur, die In⸗ 
duftrie ihren &ig hat und die Hülfsquellen des Staats 
fließen. Diefe 18 Kanäle, welche die Seen verbinden, 
often dem armen Schweden viel, aber fie find fein 
Reichtum. Er fieht das uralte Sigtuna, jegt ein elen- 
des Neſt; er fehildert den Mälar, der ſchön fein könnte, 
wäre er minder eintönig; er befucht die Schlöffer und 
gelangt endlih nach Stodholm, deffen unvergleichliche 
Lage auf den Holmen zwifchen dem Ausfluß des Mä- 
lar in die Oſtſee er ebenfo entzüdt wie feine Vorgaͤn⸗ 
ger, aber weit kürzer, deutlicher und kräftiger uns zu 
malen verfieht. „Der Zotaleindrud”, fagt er, „ſteht dem 
Shönften nicht nach, namentlih von der Wafferfeite, 
wo das Schloß mit feinen Gärten den Mittelpunkt bil- 
det; betrachtet man dagegen das Einzelne, fo kann man 
es zerpflüden und. wird die Eintönigkeit dieſer Natur 
nicht überſehen.“ Cine Reihe geiftreicher aber fizzen- 
hafter Bemerkungen: über das Leben ber Hauptſtadt 
unterhält uns fodann fehr angenehm, obmol faft nur 
das Bekannte dargebracht wird; die Dampffchiffe mit 
ihrem unabläffigen, unnügen Kanonendonner, die Dele- 
tullen und Rudermadams, die Gaftbäuferr, Schönheiten 
und Widerwärtigkeiten der Stadt, der Staͤndeunterſchied 
und die Zitelfucht, die Schmerfälligkeit des Geſprächs, 
welche macht, daß man, um ber ewigen Wiederholung 
des Titels zu entgehen, da der Schwede unfere Anrede 
mit „Sie” nicht kennt, ſchnell Brübderfchaft fchließt und 
ſich „Du“ nennt; die Tafelfreuden mit dem fhereotypen 
Branntweintifch, den felbft König Oskar nicht mwegfchaf- 
fen kann; die eigenthümliche Sitte der Brautfchau, bei der 
Jedermann zu offener Kritik berufen ift; die Gefchichte 
und die Schickſale ber Stadt, die Form der Geſellſchaf⸗ 
ten, die Herrfchaft der flarfen Getränte und der Mam- 
fellmirthfchaften, Policei- und Armenweſen, alles Dies 
wird zwar flüchtig, aber in geiſtvollen Skizzen von ihm 
überblidt; immer aber wendet er fein Augenmerk wieder 
dem politifchen Zuſtande des Landes zu, der einmal Das 
Hauptthema feines Berichts bilde. — 

Die ſchwediſche Berfaffung vom 9. 1809 ift ein 


Wert der Revolution, fagt der Verf., die ben flarrfinni- 
gen und von hervorragenden Fähigkeiten nicht unterflüg- 
ten Abfolutismus Guſtav's IV. zerbrach; das Unvollendete 
in ihr begreift fih, wenn man fi erinnert, daß ber 
Adel es war, ber hier revolutionnirte, und dem die Wie- 
bereroberung feiner alten, unter Guftav III. verlorenen 
Vorrechte am Herzen lag. Die ganze ſchwediſche Ge⸗ 
(dichte ift die Geſchichte dieſes Kampfes zwifchen Adel 
und Königthum. Schon unter den Folkungen ift biefer 
Kampf in vollem Gange; hierauf fireitet der Adel ge- 
gen die dänifhen Könige; er bringt bie Sture und die 
Waſa hervor; Erih XIV. flürzt ihn und wird zulegt 
von ihm geftürzt; er fiegt bis Karl IX.; dieſer und Gu- 
ſtav Adolf befiegen ihn; nach Guſtav Adolf's Tode er- 
hebt er von neuem fein Haupt; Karl XI. demüthigt ihn 
mit dem Beiftand der andern Stände; unter Karl XII, 
erreicht das Königthum den Gipfel feiner Macht; ber 
Haß des Adels tödtet ihn und die Noth des Landes er- 
hebt den Adel abermals zur höcften Macht. Unter 
Ulrite Gleonore gründet ſich das goldene Zeitalter des 
Adeld von 1723— 72. In biefem Jahre befiegt Gu⸗ 
ſtav III. abermals den Adel; das Königthum, das dies⸗ 
mol glücklich revolutionnirte, wurde faft unumfchräntt. 
Unter feinem Sohn verftändigt fi der gebemüthigte 
Adel, ftürzt den König vom Thron und gründet die 
Verfaſſung von 1809; dreißig Jahre genügten, das Un- 
fertige diefer Verfaffung Mar zu machen und das Ver⸗ 
langen nad) Reform ift nun allgemein. 

Dies ift die Gefchichte Schwedens. Der Verf. gibt 
volltommen zu, daß die Zeitideen und die Preſſe es find, 
welche jenes allgemeine Verlangen erzeugt haben, indem 
fie auf die grellen inneren Widerfprüche in dem DVerfaf- 
ſungswerk von 1809 aufmerffam machten, das in aller 
Eile aus einem Gemiſch abgeftorbener Einrichtungen un⸗ 
ter dem Beifag einiger neuen Ingredienzien als ein 
fonderbares Durcheinander alter und neuer Ideen ent 
ftand. Er gibt uns am Schluß die ganze Eonftitution 
von 1809, und es ift richtig, daß dieſe Arbeit volllom- 
men geeignet ift, jebe Kritik gegen fi aufzurufen. Die 
Widerfprüce, die ſich darin finden, find völlig unlösbar. 
Die faft unbefchräntte koͤnigliche Gewalt, wie fie die Pa- 
ragraphen 3 und 4 gründen, iſt ganz unverträglich mit ber 
Alles umfaffenden Gontrole der Stände und mit beren 


Recht (6. 103), die Raͤthe des Könige ohne Weiteres 
abzufegen — und folhe Widerfpüche begegnen uns aller 
Drten. Alles an dieſer Berfaffung ift weitläufig, un- 
praktiſch, koftfpielig und unmwirkfam. Es iſt eine geord- 
nete Unordnung, ber die Macht eines klar erfennbaren 
Prineips fehle. Die Stände konnen die Handlungen 
des Könige, der König die der Stände caffiren, wie 
jeder Stand die Befchlüffe des andern unmwirkfam ma- 
hen kann. In dieſen Frictionen wird bie Kraft bes 
Staats vergeudet und an eine bdurchgreifende Reform 
ift wicht zu denken, folange biefe Verfaſſung in Kraft 
if. Hierzu kommt nun bie feltfamfte aller Vertretungs⸗ 
arten. Zuerſt bat jede Adelsfamilie das Recht der Re- 
präfentation, und machten Alle hiervon Gebraud, fo er: 
{diene der Adelsſtand allein mit 2500 Mitgliedern; da 
jedoch diefe Abgeordneten feine Diäten erhalten, fo find 
im der Regel nur 4— 500 beifammen. Der geiftliche 
Stand umfaßt die Biſchöfe, mit dem Erzbiſchof als 
Sprecher, und einem Deputirten aus jedem Stift. Die 
- Städte fenden 1 — 18 Deputirte; der Banernftand 
liefert aus jedem Härrad einen Grundeigenthümer, zu⸗ 
fammen 100— 120. Wie wenig der Adel das Grund- 
eigenthun vertritt, erfieht man daraus, daß der Reichs⸗ 
tag von 1828 aus 12 Landeshöfdingen (Statthaltern), 
12 Präfidenten, 18 Räthen, 20 Hofbeamten, 38 Ram: 
merhberren, 105 Oberften und Stabsoffizieren, 49 Capi⸗ 
tains und 67 Lieutenants und Fähnrichen beftand, ſodaß 
von 492 Mitgliedern 475 Beamte waren, die Mehrzahl 
ohne allen Belis. Hierzu 57 Geiftlihe, alle Beamte, 
und unter 47 Bürgerdeputirten noch 30 Bürgermeifter 
und Rathsherren, und biefer Beamtenmaffe gegenüber 
122 Bauern ale Vertreter des Grundbefiges. Und 
dennoch erhebt fih in einer fo zufammengefegten Re- 
präfentation eine mächtige Oppofition, ein Kind der 
freien politifchen Preſſe, weiche Hierta und Erufenftolpe 
1820 gründeten. Seit 1828 iſt Hferta’s „Aftonblad“, 
jegt in 6000 Eremplaren verbreitet, zu einer Staatsmacht 
erwachfen ; Crufenftolpe, ein Geiſt ohne Grundfäge, 
, mehrmals Apoftat, dem Niemand mehr traut, fegt feine 
Dppofition in witzigen Broſchüren (Stellungen und Per: 
hältniffe) fort; aufregend, aber gefinnungslos. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Drei Bücher von der Kirche. Von W. Löhe. Stuttgart, 
Liefhing. 1845. Ler.:8. 17% Near. 

Es ift nicht wahr, was der Berf. in diefen drei Büchern 
durchzuführen verſucht, Daß die proteftantifche Kirche die wahr: 

ſei; die einzig und allein religiöfe und glaubenstreue ift 
die katholiſche. 

Das Ehriftenthun war aufgegangen, weil die Welt zur 
Berzweiflung an fich felbft gefommen war. &ie hatte den Le 
bensinhalt verloren, und die efle und wüfte Benußfucht der dem 
Ehriftentgume zunächft vorhergehenden Zeiten Bonnte den red: 
ten Genuß nicht finden. Das weltlich heitere Treiben des Al⸗ 
tertgumsd batte fi) übertrieben, war krankhaft und öde gewor« 
den. Alles war überreist und vor Überreiz abgefpannt und 
fe. Die Gebilbeten hatten ſich längft aus dem Leben in bie 
Beide des Gedanken, der Yhilofophie geflüchtet, aber er 
Gedanke war im runde ein inhaltsieerer, nichtiger, in Spitz⸗ 


findigleiten abgebegter und gewährte nicht die Befriedigung, 
die gefuht wurde. Das ganze Treiben ber Welt war ein fal- 
tes gleichgültigeö Spielen mit Allem und Jedem geworden, ohne 
wahrhaftes Interefie, obne echte Wegeifterung, ohne fittliche 
Leidenſchaft — der Menſch mußte feiner ſelbſt überbrüffig wer 
den. Und ald er nun vor Ebd und Uberdruß feine Yugen und 
Dhren gegen die Welt abihloß, da daͤnmerte in feinem Im 
nern eine neue ungefannte Wunderwelt auf. Er wollte nichts 
mehr mit den Dingen dba draußen zu thun haben, das reale 
Dafein widerte ihn an, und fo ſchuf er fi) ein phantaftifches 
Rei, darin feine verlorene Seligkeit wieder zu gewinnen. 

Dos Ghriftentyum ſprach es aus, Daß der Menſch abfter: 
ben mäfle der Welt und den Seinen, um gerettet zu werden. 
Es verlangte die völlige Aufopferung der Bernunft und ver: 
dammte des Keibes Leben als em fü und nichtiges. 
Das creatürliche Dafein fei von Anfang an mit erbliher Sünde 
behaftet, eben nur weil es ein natürlıdhes fei, und das Unna⸗ 
türligde ward zum Heiligen und Böttlihen. Sole Offenba- 
rung hätte die Vernunft fi) nimmermehr felbft geben fonnen, 
jene Vernunft, die auß der Welt Dingen ihren Inhalt ſchoͤpft 
und am realen Menfgen ihren Zräger bat. Es mußte der 
Gott aus der WBunderwelt des dem Daſein entfremdeten In⸗ 
nern berniederfleigen, die Pfade der neuen Seligkeit zu wei: 
fen. Und als nım der Gott fi erniedrigte, Knechtesgeſtalt 
annahm und unter den Menſchen erfchien, fo war es Doch Fein 
naturwüdfiger Menſch; er war der Sohn der unbeflediten 
Jungfrau. Der Gott ward Menſch, aber das Wunder feines 
Urfprungs, die überall durchfcheinende Göttlichkeit feines We: 
ſens läßt e6 zu einem vollen und wahrhaften Menfchenthum 
Sommen, diefes darf vielmehr nur in ihn bineinfpielen, nur 
feine Oberflaͤche durchbringen, nimmer über ihn mächtig und 
gewaltig werden. Denn wie würde anders er nicht der Sünde 
und Blindheit des Daſeins anbeimfalen? Wäre Zeius wich: 
licher Leibhafter naturwüchfiger Menſch, wıe er es nicht ift, er 
hätte nimmer den Gott Dem Menſchen offenbaren Eönnen. 

Wenn aber der Gott felbft fo die neue Heilslehre zur 
Erde gebracht Hatte, Eonnte er da, als cr wieder zum Bater 
ging, der ihn gefendet, fie den Menfchen zur Entwidelung 
und Durcharbeitung überlafien? Mußte er nicht die Schwäche 
des Fleiſches, die Blindheit der Vernunft, die Sündhaftigfeit 
der Menfchennatur für fie fürchten? Eine Tochter des Him⸗ 
melß, Eonnte die Religion nicht irdifher Deutung und Beur⸗ 
theilung anheimgegeben werben, oder der Bott hätte fein eige: 
nes Liebeswerk jelbft wieder zerſtört. Denn beim beften, ehr: 
lichſten, ernfteften Willen, wer konnte vor der leifen Macht 
überfchleichender Menſchlichkeit ficher ſich fühlen; bei aller 
Glaͤubigkeit des Geiftes, wen Eonnte des Fleiſches Luft nicht 
unvermerft einen übeln Gtreih fpielen? Alſo es galt, die 
Lehre, das Dogma von den Menſchen abzufhneiden. Des 
Glaubens Reinheit und Wahrheit war gefährdet, wenn der 
Gott nit, wie er ihn geſchaffen, fo auch für feine Erhaltung 
und euer Sorge trug. Er that es durch Ginfegung 
der Kirche. 

Die Kirche ift das fortgefegte Wunder der Offenbarung, 
der fort und fort lebendige Gottmenſch ſelbſt. In ihr wi 
das ewige Wort unaufhörlich feine Reinheit und behauptet ſich 

egen die Verfchiedenheiten der mannichfadhen Yuslegungen und 
Dautın en der Menſchen. Abwehrend das Andrängen ber 
Bernunft und jede Kegerei, jede Heterodorie von ſich ausſchlie⸗ 
Send, bewahrt es den einigen feflen Glauben. Rur hinzunch⸗ 
men, nur zu empfangen, was geoffenbart worden, bat bie 
Greatur. Bott felbft bietet in der Kirche dad Brot des ewi- 
gen Lebens. , 

Es ift nur Ein Bott im Himmel und fein Weſen ift ein 
einiges, einziges. Er kann auch nur auf einige Weiſe geglaubt 
werben. Sobald der Eine aber den Gott anders denkt als 
der Andere, fo ift es auch nid! mehr derfelbe Gott, den Beide 
anbeten. Denn der rechte Glaube Eann in Bott nit das 
ein von dem Weſen trennen. Eben nur um feines Weſens, 


um ‚ferner fegenannten Eigenſchaften willen iſt der Bott der 
Denſchen Goltz nur weil er ein liebender Water, ein gqua⸗ 
Denooller Richter, ein huldreicher Erbarmer ift, wied er an- 
gebetet; nur weil er em Allmaͤchtiger, Allweiſer iſt, wird ihm 
uldigt. Nur fo und nicht anders befriedigt er das religiöfe 
edürfniß. Wenn er dagegen bios wäre und dies Alles nur 
menſchliche willkürliche Borflelungsweife, die aber als menſch⸗ 
liche irrthümlich fein müßte und Die Wahrheit ihres göttlichen 
Gegenftandes nimmer erreichen konnte, wie follte der Glaube 
an ihn als ein befeligender und erquidticher empfunden wer- 
den? Wäre ed do ein Weſen, das Feine Beziehungen zum 
Släubigen bat, und wer möchte den beziehungsloien Gott noch 
Hlauben! Die Eigenfchaften Gottes find vielmehr eine Roth: 
wendigkeit feines Seins; er wäre nicht ohne fie, und fein win: 
zigſtes Iota darf davon abgezwadt werden, ohne daß er felbit 
verändert werde. Daß alfo der Unglaube den Einen heiligen 
Gott nicht zerbroͤckele, in eine Bielheit von weltlichen und men: 
ſchengemachten Bögen, ift in der Kirche eine Untrüglichkeit, 
Praft deren fie dad Dogma feſtſetzt und fefthält.. Der Yapft 
iſt jener übernatürlihe Menſch, der über das Irren und Strau: 
ein der Vernunft erhaben. mit goͤttlicher Unfehlbarkeit redet 
und handelt, an weldhem die Menfchheit der äußere Schein 
nur und die bimmlifche Offenbarung das rechte Weſen ift. In 
ihm erft hat die Kirche ihre ganze Wahrheit, in ihm erft, der 
als Menſch zugleich mehr ale Menſch ift, erhält fie fih in 
ihrer irdifchen Einſeitigkeit. Der Papſt ift der echte und redhte 
Nachfolger des Gottmenſchen; wie diefer wahrt er in feinem 
Menſchenthum zugleich feine heilige Unnahbarkeit. 

Freilich die eriten Zeiten der chriftlichen Gemeinde weifen 
die feiten Bildungen des fpätern Katholicismus noch nicht auf. 
Aber es ift ein arger Misverfland, im Anfange eines Erſchei⸗ 
nenden, im erften Auftreten eines Princips ſchon deffen volle 
und ganze Wahrheit finden zu wollen. Im Anfange ift das 
Princip vielmehr noch nit fertig, noch nicht zu feiner Vollen⸗ 
dung und ganzen Gonfequenz gediehen; dazu bedarf es ber 
Entwidelung. Wie der Menſch felbft im Beginn feiner Eri- 
ftenz nicht ſchon der volle und wahre Menfch ıft, fondern fih 
felbit dazu emporarbeitet, ſich dazu macht, ebenfo alles vom 
Menſchen Ausgehende. Erſt die Erfahrung und das Erlebniß 
vollenden. Tritt alfo ein neues Princip ın die Welt ein, fo 
iſt es noch naiv und unbefangen, feines Gegenſatzes noch nicht 
gewiß, . feiner rechten Stellung zur Welt noch nicht mächtig. 
Es Kat fi noch nicht frei gemacht von den anhängenbden frem⸗ 
den Elementen, die ed verdunleln und verkleiden. Es muß 
den Gegenfag erfahren und erlebt haben, ehe es ſich zu feiner 
ganzen Reinheit berftelt und fein eigenſtes Weſen ungetrübt 
und unvermifcht geltend macht. 

In jenen erften Zeiten des Ehriftentbums war der Slaube 
der Gemeinde cin fo unmittelbarer, die Verſenkung in das 
heilige Wort der Offenbarung eine fo tiefe, daß Fein Theil im 
Menſchen noch dem Dienfte des Heren ſich entzog. Alle Kräfte 
des Beiftes und des Leibes waren auf gleiche Weiſe gefangen 
unter dem „fanften Joche“ Ehrifti;s der ganze Menſch war 
der Tempel des neuen Heiligthums. Und weil fo Jeder fich 
Yingab mit der Summe feines Wefens, konnte der —X* 
der Heterodoxie nicht einbrechen. Es war Ein ſeliges Empfan⸗ 

en. Gleichwol auf die Dauer konnte es dabei nicht bleiben. 

Det Drang nad allfeitiger Wefensbethätigung mußte immer 
wieder im Menſchen rege werden, erſt fchüchtern und leife, 
dann ftärfer und lauter. Der Menfch konnte nicht für immer 
der Vernunft, ter Sinnlichkeit und der Welt entfagt haben. 

In jenen erften Zeiten hatte der Glaube feine Stätte in 
der tiefen Innerlichkeit des Menſchenherzens, aber des Men⸗ 
ſchen Her, ift böfe von Jugend auf. Rur momentan mochte 
e8 gelingen, ſolche urſprüngliche Suͤndhaftigkeit niederzuhalten. 
Cie mußte wieder hervorbrechen und der Glaube es hren, 
daß er im Fremden eine Heimat geſucht. Er hatte die Stürme 
weitlicher Reidenfhaften, wie fie durch das ziehen, die 
Begierden und Gelüfte, Das Drangen und deſſelben nur 


i laͤfert. Wis fie nım allmaͤlig witder anfingen, ihre 
Stimmen, und war es auch anfangs nur leiſe, zu echeben, ie 
erft ward er fi bewußt, daß er eine fidderere, feftere Stätte 
zu gewinnen habe. 

In jenen erften Zeiten hatte die Religion ihre voͤllige Schei⸗ 
bung von der Welt noch nicht vollbracht, vielmehr fpielte man- 
ches weltliche Giement in den Himmel der Dffenbarung no 
unbefangen genug hinein. Man er —28 noch hier und da 
in ganz menſchlichen Anſchauungsweiſen ſelbſt am Heilande, men 
redete noch in aller Raivetät von Brüdern beffelben und der 
gleichen; ter Bunder waren wenigere, bie geglaubt wurden und, 
wenn man fo fagen darf, minder unnatürlidhe und gewaltfame: 
die ftile Herrlichkeit der Natur fand au unter den Gläubt: 
gen noch Verehrer und Bewunderer. 

Aber das Alles wurde anders, ſeitdem in ber Gemeinde 
die Heterodorie erflarkte und der einige rechte Glaube in eihe 
wirre Vielheit von Lehrmeinungen fi aufzulöfen drohte. Bon 


da an wurde er zu feiner ganzen Confequenz genöthigt. U: 


mälig fondert und führt er die fremden Elemente aus ſich her 


aus und wendet gegen diefelben feine volle Ausfchließlichkeit. 


Er wird ein flarrer unbemweglicher Glaube, der feinem nunmehr 
bewußten Widerfprude gegen Menſchenthum und Erdenteben 
einen ebenfo ſtarren und unbewegliden Ausdrud gibt. Er 
wird immer jenfeitiger, überirdiiher, wunderbarer, gegenfä 
licher gegen die Welt, bis endlich ein letzter Punkt erreicht 
ift, wo die Trennung am weiteften und das Bedürfniß fowol 
einer Heiligung de6 Lebens, als einer Lebendigmachung des Hei: 
ligen wieder rege wird. 

Diefen legten Punkt hatte der Katholicismus durch Ein- 
führung des Gölibats fchon erreicht. Die Kirche hatte damit 
die legte Brüde abgebrochen, welche fie mit dem Leben ver: 


band. Denn die Ehe ift eine unmittelbarfte und innigfte Be 


ziehung zur umgebenden Menfchheit, und wer in ihr nicht fei: 


nen Burzelboden gefunden, wird ſchwerlich je ein tiefes und . 


ernſtes Berhaͤltniß zu feiner Mitwelt eingehen. Darum aber 
widerfprady fie au dem Geiſte der Dffenbarung. Schon in 
der Bibel wird fie nur als ein nothwendiged Übel bekannt. 
Beſſer fei, ledig zu bleiben, und nur weil „Brunft leiden” für 
gefährlicher und fchädlicher dem Seelenheile erachtet wurde, 
ward fie zugelaffen. In der Ehe fah der Glaube nicht die 
Bethätigung eines natürlich und fittli berechtigten Bebürfnif- 
ſes der Menfchennatur, fondern vielmehr nur ein Mittel, die⸗ 
ſes Bedürmiß jo viel als mög einzufchränten. Richt um 
ihrer jelbft willen und an und für fi) heilig Eonnte fie ihr 
Recht einzig und allein vom Segen der Kirche erhalten, und 
Diefer wies der irdifchen Srautfhak gegenüber auf die himmliſche 

Als nım aber fo der Katholicismus den Bau der Kirche 
vollendet hatte, war der Glaube zum flarren Medufenhaupt 
geworden, davor die Welt in ihrem Innerften zurüdbeben 
mußte. Der Menſch konnte nicht mehr diefe plane Unmeltlidh: 
keit des Heiligen, dieje Unnatur des Böttlichen, noch die Gott⸗ 
loſigkeit des Weltlichen, die Unbeitigkeit des Ratürlidden er: 
tragen. Er hatte das Leben wieder liebgewonnen, ſodaß es 
ihm Heilig und werthvoll genug däudhte, um mit der Religion 
verföhnt zu werden. Der Glaube follte wieder ein unmittel- 
barer, im Innern wehender, von Allen gefragener fein wie 
in den erfien Zeiten der chriftliden Gemeinde, er follte fi 
nicht wieder verjenfeitigen in eine unnahbare Kirche. Und fo 
fucdhte man jest in der heiligen Schrift eifrig nach ſolchen Stel- 
len, die neben dem Himmel das Menſchenthum und die Erbe 
berechtigen; man freute fi der fremdartigen weltlichen Ele⸗ 
mente, welche die anfängliche Unbefangenheit des Glaubens 
noch nicht von fich gefchieden, und betonte diefelben ganz befon: 
derd. Uber gerade darin liegt auch der wefentliche Unterfchieb 
der Reformation von einem fogenannten Urchriſtenthume, ar 
defien Wiederherftelung damals allen Ernſtes geglaubt 
wurde. Denn in diefem war bie Weltlichkeit nur noch das 
zufällig Beiberfpielende gemwefen, während fie jegt mit Rach⸗ 
drud hervorgehoben ward. wie wäre fonft die erſte Ent- 





widelung : Katyelkismus möglich geworden? Das Fremd⸗ 
artige r ankte feine aufänglige Vermi mit der Reli 
gion nur der Bewußtlofigfeit der Gem darüber; jegt ward 
ed mit Wiffen und Willen hineingezogen und zu einem Glau- 
benselemente ſelbſt erhoben. Der Renſch teilte laͤngſt nicht 
mehr die Verachtung. der Erde und bie Verzweiflung an der 
Welt mit jenen Beiten, ba die Offenbarung aufgetreten war. 
Bielmehr empfand er es übel, daß das Heilige in ihm nit 
wohnen, in feinem, des Menſchen Innern, feine Gtätte haben 
folle. Er hatte alfo bei allem Bekennen der Richtigkeit und 
Sündhaftigkeit des Creatuͤrlichen ſchon fo viel Selbſtgefühl ge: 
wonnen, daB er recht eigentlich zur Grundlage feiner Religio⸗ 
fität ſich ſelbſt und fein perfönliches Recht machte. 

Der Katholiciemus hatte duch eine moͤglich größte Ab⸗ 
ſcheidung von der Individualität die DOrthodorie, den einigen 
Slauben und das wahre Kirchenthum aufrecht erhalten; fobald 
jegt die Religion in die Innerlichkeit des Subjects verlegt 
ward, mußte die Heterodorie in die Kirche felb eintreten. 
Un die Stelle des Gottpapftes war der einfache, ſinple, wenn 


auch immer noch fromme Menfch getreten; nach befter indivi⸗ 


dueller Überzeugung ward fortan geglaubt und angebetet, nach 
innerm Belieben der Gott fo oder anders vorgeftellt. Gebro⸗ 
chen war mit der Jenſeitigkeit die Einigkeit des Glaubens, ver- 
nichtet mit der Seibftlofigkeit des Gläubigen das crfte Erfoder: 
niß einer wirklichen NReligiofität und Die Kirche eine Unmoͤg⸗ 
jichleit geworden. In der hat: der Proteflantismus ging 
bald genug in eine Bielheit von Dogmen auseinander, in denen 
ein —** Raiſonnement eine hauptſächliche Rolle ſpielte. 
Was will es alſo heißen, wenn das Lutherthum auf die 
Schriftmaͤßigkeit feines Bekenntniſſes pocht? Iſt doch einerſeits 
die Schrift ſelbſt nichts Fertiges und Abgefchloffenes, ſondern 
nur ein Mittelglied in der Entwidelung des dhriftlichen Be 
wußtfeind, beiweitem nicht deren Vollendung und @rgebniß. 
Und andererfeitö, wer weiß nicht, wie viel dabei auf Deutung 
und Wuslegung ankommt und wie unendlich geſchickt menfch- 
licher Scharfjinn geweſen, das Differentefte, man koͤnnte fa: 
gen das Widerfprechendfte hinein und heraus zu deuten. Das 
todbte Wort und der todte Buchftabe find Feine Schranke für 
den Geift, wie die fort und fort lebendige Offenbarung Got: 
tes im Papſte des Katholicismus; folches Wort und folder 


Buchſtabe haben Peine Macht, ſich gegen die Gewaltthat des 


interpretirenden Menfchen zu wehren. Diefe Schriftmäßigkeit 
des Proteftantismus ift alfo bei Lichte befehen ein recht fchein- 
heiliges Borgeben. Sie hat bis jegt ncch jede Anfiht inner: 
halb der fogenannten Kirche berechtigt, vorausgefegt, daß es bie: 
felbe verftanden, ſich gebührend mit biblifchen Phraſen zu ſchmuͤcken. 

Der Verf. bat dem Proteflantismus bitter Unrecht gethan, 
indem er ihm eine höchfte Firchliche Bedeutung anzumeifen ver: 
fuchte; der Proteſtantismus hat eine weit höhere geſchichtliche. 
Gerade fein Abfall von der Kirchlichfeit ift fein hiftorifehet 
Recht, feine Firchliche Xüge feine hiſtoriſche Wahrheit. Er ift 
der erfte nachhaltige Sieg der menſchlichen und weltlichen Brei: 


"heit über die himmliſche und jenfeitige Offenbarung. Daß er 


dabei noch innerhalb der Religion jelbft ftehen blieb, war eine 
Rothwendigkeit der Beiten; denn die Religion war damals 
noch ein mitbewegendes Element des Lebens. Bon da an aber 
wurde der Widerfpruch des Dogmas und der Freiheit im In: 
nern des Menfchen Ducchgefämph. Und bdiefer Kampf erft bat 
die Möglichkeit eines entſchiedenen und abfoluten Sieges der 
Freiheit gefichert. W. Friebdensſsburg. 





Literariſche Notizen aus England. 


Der Marquis von Pombal. , 
Eine Taͤuſchung und doch Feine ift für Ref. der dreibaͤn⸗ 
dige biftorifhe Roman gewefen: „The prime minister”, von 
Wiliom H. I. Kingfton, Berf. von „The circassian 
chief” u. ſ. w. (London 1845). Ref. erwartete von dem Zitel: 
„The prime minister”, einen Roman & ia „Coningsby‘', eine 


—— — ne & * er —— — — öffentlichen 
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raktere unferer Belt, eine Unalyfe der tie leitenden 
grände, nebenbei eine alt Berbindumgsfaden durchlaufende, 
in die jüngften denfwürbigften politiſchen Ereigniſſe eingreifende 
eiebesgeſchichte und zur Grheiterung des th8 boshafte 
Unekvoten, gepfefferte Unfpielungen auf body und niedrig 
Geſtellte, enlin, tüchtigen Skandal. Richts, nichts von alle 
dem. Das war bie un Was er dagegen fanb, ver- 
föhnte ihn damit. Seatt in gland liegt der Schauplag in 
Portugal, ſtatt Sir Robert Peel's ift Carvalho, ſpaͤter . 
quis von Pombal, der Yremierminifter. Die Geſchichte kennt 
in Legterm einen feltenen Mann, einen Bann, dev die ſchwie⸗ 
rigften ihn umringenden Berhältniffe durch feine unbezwing ⸗ 
lide Energie, durch feinen feften, eifernen Willen bewältigte 
und beberrfähte. „GSleich Rapcleon”, heißt es im Vorworte, 
„konnte weder menſchliches noch goͤttliches Geſet ihn abhalten, 
Das zu thun, was er zur Erreichung ſeines Zweckes fuͤr noth⸗ 
wendig erkannte. Daher ſein —A Quid volo, id ju- 
beo.“ Moraliften müffen dazu freilich die Köpfe ſchuͤtteln, 
Tonnen folches Verfahren weder billigen nody zur Nachahmung 
empfehlen. Dennod muß der Dann, der in Britifchen Momen⸗ 
ten fi zum Lenker eines Volkes berufen fühlt, von hartem, 
unſchmelzbarem Gr; fein, Bann und darf nidht anders handeln, 
und namentlich in einer fchlaffen Seit thut e8 Einem wohl, 
von einem [eigen Manne zu lefen. Die Erzählung beginnt im 
Sommer 17155, dem denkwuͤrdigen Jahre des liffaboner Erd⸗ 
bebens, bald nachdem der ſchwache, bigote und liederliche 
König Iohann mit Hinterlaffung eines an den Rand des Ber: 
derbens gebrachten Staats feinen Sohn, Joſeph I., zum Nach⸗ 
folger gehabt, und die Beichreibung jenes Erdbebens lie 
eine Reihe tief ergreifender &cenen. Ein Hauptantheil Fällt 
den Intriguen der Jeſuiten zu, dies ein Zweites, was das 
Bud) der Gegenwart intereflant madt. Und auch Das dürfte 
dem Perf. in der guten Meinung der Wenigften fhaden, daß 
er gegen die Grundfäge dieſes Ordens furchtbar, gegen die 
Mitglieder deflelben vielleicht biß zur Ungerechtigkeit ftreng ift. 
Carvalho durchſchaut „ihre Raͤnke und Kniffe” und legt fein 
Haupt nicht ſchlafen, bis er ihre Bertreibung aus Portugal 
durchgeſetzt hat. Dann kommt ein Dritte, was nah Vieler 
Geſchmack fein wird. Haß gegen den aus niederm Stande 
fih emporgeſchwungenen Winifter und ſelbſtſuͤchtige Plane 
veranlaffen eine Zahl Adeliger zu einer Verſchwoͤrung wider 
ba8 Leben des Königs. Carvalho's Wachſamkeit entdedt fie 
und die Schilderung des Gerichts, das er über die Schuldigen 
hält, der Martern, Durch welche er fie zum Geftändniffe zwingt, 
und der Strafen, bie fie zum Tode foltern, macht das Haar 
ſtraͤuben und das Blut gerinnen. Niemand, dem das geſchieht, 
Bann deshalb dem Verf. zürnen. Der Verf. rathet Jedem, 
den ,„‚ Schauerliches anſchauert“, das Eapitel zu überfchlagen. 
Wird's Einer? Ref. zweifelt. Dabei verfihert der Derf., 
daß die Schilderung nicht Fiction, fondern wörtlich treue Über 
fegung einer von einem Augenzeugen abgefaßten, in feinen 
Befig gekommenen Niederſchrift fei, ein Umftand, der, wenn 
er wahr ift, dem Bude auch anderweit Hiftorifchen Werth 
gibt. Die von Ref. vermuthete Liebesgeſchichte fehlt allerdings 
nit. Doch ift fie im Ganzen unbedeutend, während das 
Werk felbft einen ehrenvollen Platz in der neuern Literatur 
einnimmt. 16. 


Eine Schrift über Wellington. 
Das eben erfchienene Bud: „The duke of Wellington’s 


"maxims and opinions“, von ©. 9. Francis, welches eine 


Sammlung Deflen, was der große Feldherr und Staatsmann 
während feiner länger als ein halbes Jahrhundert bauernben 
öffentlichen Laufbahn gefchrieben und gefprochen, wie auch eine 
biographiſche Notiz von ihm enthält, wird als eine der beften. 
Schriften, welche über Den Herzog von Wellington veröffent- 
licht find, geſchaͤtt. 8, 
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Neueſte Literatur über Skandinavien. 
Dritter und letzter Artikel. 
Geſchluß aus Nr. 188.) 


Aus dieſer Darftelung der Verfaffungsverhältniffe 


und der Preſſe folgert ber Verf. ale Reſultat, baf bie 
Meformfoderung täglih an Macht und Einfluß machfe 
und daß die Nothmendigkeit immer näher rude, eine 
„ehrliche Ausbildung der conftitutionnellen Monarchie‘ 
in Schweben zu verfuhhen. Die Oppofition unter Män- 
nern wie Ankarſwaͤrd fobert laut „republitanifhe In⸗ 
ftitutionen”, indem fie auf Norwegen vermeift; fie zu 
beruhigen ift das einzige Mittel dies, „conſtitutionnel⸗ 
monachifhe Reformen zu gewähren”. Die Abfih- 
ten der neuen Regierung ruhen noch im Dunkeln, 
die der alten waren Zedermann befannt. Daß ein 
Wahlgefeg, mie es die Oppofition begehrt, dem Libera⸗ 
lismus der jegigen Regierung zufage, ift und mehr als 
zweifelhaft und fcheint in der That zu viel gefobert zu 
fein; ein großer Fortfchritt wäre es ſchon, zu „einer“ 
Kammer zu gelangen, wiewol die Wünfche des Berf. 
weit darüber hinausgehen. Was er jedoch ganz über- 
fieht, ift, den Unterfchied zwifchen der Staatsaufgabe 
Schwedens und ber Normegens. feflzubalten. 
liebt er es, aus ben ſchwebiſchen Zufländen Geiten- 
biide auf unfere eigenen zu werfen. Diefelben Klagen 
über Sonderrechte, Beamtenherrlichkeit, Vielfchreiberei und 
Willkür tönen, nach ihm, dort und hier mit demfelben 
Rechte. Auch in Schweden ift e8 zum Sprüchwort ge 
worden, daß man „elf Thaler verwende, um zu fehen, 
wo der zwoͤlfte geblieben fei”; und die Klage, „daß 
die Enttheidung über Kleinigkeiten fih in den Gen- 
tralftellen concentrire, daß viel zu viel regiert werbe, Er⸗ 
fparnif und Einfchräntung nur leere Mebensart bleibe‘ 
u. ſ. m. iſt allgemein. Der Verf. zergliedert hierauf das 
Bubget im Sinne der Oppofition, zeigt, daß Schweden 
mit 15 Millionen Bantthalern fchwerer belaftet fei als 
Frankreich und macht den Drud der alten, feit Karl IX. 
umveränderten Heereseintheilung und den unnöthigen Lupus 
ber Flotte Mar! | 

Das folgende Kapitel iſt der Literatur gewibmet 
und lehrt uns die heutigen Xräger berfelben näher 
tennen; es erklärt ben gänslichen Mangel der dramati- 
ſchen Poeſie aus ber geringen Unterflügung der Schau⸗ 


Dagegen | 


ſpielkunſt, offenbar ungenügend. Schweden ifl das 
Land wohlfeilee Bücher und aus bdemfelben Grunde 
dasjenige, mo ſchriftſtelleriſche Leiftungen mit am beften 
bezahlt werden; jeber Band ihrer Romane bringt ber Frau 
Carlen mehre Taufend Thaler ein und Frederike Bremer 
erhält noch größere Summen. „Unfere Armuth in biefer 
Beriehung liegt in unferm Reichthum“, fagt der Reiſende. 
Lange verweilt der Verf. in dem alten Schloſſe Grips⸗ 
bolm, merkwürdig und unvergleichlich durch feine 2000 
vaterlänbifchen Portraits nambafter Männer aller Stände, 
in der That eine intereffante Galerie, wie fie fein Land 
aufzumelfen bat; er erzählt uns. den Spuk, den Erich’s 
Seift in diefen düſtern Mauern auf den gefange- 
nen Guſtav IV. ausübte und knüpft hieran eine Cha⸗ 
rafteriftit feines Erben Karl Johann; hart und ungerecht 
im höchflen Grade und durch andere Stimmen genügend 
widerlegt. Indem er diefem Kürften foftematifche Falſch⸗ 
heit, abfichtliche Taͤuſchung der Nation Schuld gibt, ver⸗ 
gift er, die Eigenthümlichkeit feiner Lage, mitten in der 
Legitimität ifolirt und ohne Freund daftehend, in An⸗ 
fhlag zw bringen; er gebenkt feiner Verdienſte um 
Schweden widerwillig, blos weil er nicht von Grund 
aus alles Dorgefundene zerflören durfte oder wollte. 
Nur feiner Herzensgüte und feiner perfönlichen Liebens⸗ 
würbigfeit erzeigt er Gerechtigkeit; dagegen fireitet er 
ihm wahre Sympathie für das Land, Feldherrngröße, 
tiefes Pflichtgefühl gänzlich ab und wirft ihm graufame 
Berfolgung der Anhänger der Wafas vor, wie wenige 
e6 deren aud gibt. 

Handel, Flotte, Bank und das merkwürdige Zettel- 
wefen, das in Schweden alles baare Geld verdrängt hat, 


| bilden den Inhalt des achten Kapitel. Der Berf. iſt 


der Meinung, daß das Meich fi mit dem Befig einer 
Scheerenflotte begnügen und feine 10 Linienfchiffe und 
B Fregatten, die fchon jept kaum das Meer halten tön- 
nen, ganz eingehen laffen follte. In diefer Beziehung 
ift Finnlands Verluſt unerfeglih. Auch die Seemann- 
ſchaft ift „eingetdeilt” (indelt) wie das Heer. Die Han- 
beisflotte beftand 1842 aus 902 Schiffen, bie norwegi⸗ 
fhe aus 1180. Die Mängel ber Heereseinrichtung, Die 
unermeßlichen Koften und der geringe Nugen ber ehedem 
fo viel gerühmten Inbelting werben uns im folgenden Ab» 
ſchnitt klar gemacht, und hierüber ift ber Verf. offenbar 


gut unterrichtet und Ichrreih. Die durch die Erhaltung 
ber Torps und Boftäne (Militairetabliffements) dem Lande 
zugemälzte Laft ift in ber That unerichwinglih und ein 

auptgrundb des Druds, der auf dem Grundbefig ruht. 

eit Erſindung bes preußiſchen Wehrſyſtems kann eine 
pise Einrichtung aber nur für einen veralteien Mis- 
rauch gelten, für eine ſcheußliche Vergeubung der Volke. 
kraͤfte, wiewol er ein Mittel darbietet, den befiglofen Adel 
in der Abhängigkeit vom Throne zu erhalten. 

Do wir müffen zum Schluß eilen und alle bie 
fleifigen und zum Theil trefflihen Bemerkungen über- 
gehen, welche der Reifende über Gefängnigmefen, Armen- 
und Berbr iſtik, die allerdings fehr troſtlos er⸗ 
ſcheint, über Zoll⸗ und Handelseinrichtungen u. ſ. w. 
beibringt. Auch feine Klagen über bie Theilnahmloſig⸗ 
keit Schwedens an Verbeſſerung der Dampfſchiffahrt auf 
der Oſtſee, welche viel zu früh aufhört und viel zu 
theuer iſt; feinen Abfchied von Stodholm; feine Schee⸗ 
ren- und Küftenfahrt, vorüber an Gothland und ben 
Auinen des einft gewaltigen Wisby, Diand, Calmar, 
Karlskrona bis Yſtadt; fowie endlich feine Anmerkungen 
über das Auffleigen der ſchwediſchen Küfte, das ſich aus 
dem Spftem von Lyell, ber eine almälige Erhigung 
der Erdrinde annimmt, fo natürlich erklärt und ein in drei 
bis vier Jahrtauſenden bewirktes Uustrodinen ber Dftiee 
in Ausficht ftelle, müffen. wir übergehen. Die vor- 
Begende Reife ift weſentlich politiſchen Charakters; fie 
fehließt mit der ſchwediſchen Verfaſſungsurkunde yon 1809 
und einem Blid auf die „Zukunft Schwebens, deſſen noch 
mit einigen Werten zu gebenten il. „Wußer England“, 
fagt der Verf., „gibt es kein Land, bas fo Antheil er- 
vegenbe politifche Verhaͤltniſſe darbietet ale Schweden — 
je, Schweben tft in dieſer Beziehung noch viel merkwür⸗ 
diger, in fo weit, als Altes und Unverträgliches mit ben 
Ideen des neuen Volklebens Hier noch weit ſchroffer ne- 
beneinanber fteht. Hier ſieht das Mittelalter aus tau⸗ 
fend Sagungen und Geftalten hervor, die faum mit ei- 
nem bürftigen Schleier moberner Cultur behangen wur⸗ 
ben; bier bat bas aftändifche een» fich weit reiner 
burshgeführt, hier wurzelt Abel und Geiftlichkeit, in Maſſe 
politifch viel fefter. Die Sonderrechte, die Vorrechte, bie 
hiſtoriſchen Begründungen, mannichfach angefochten und 
meift gut vertheibigt, ftehen hier im ſchroffſten Begenfag 
zu einer weit größern Volksſehnſucht, und ber Trieb, 
alle dieſe alte Herrlichkeit mit raſchen, Eräftigen Ham⸗ 
merfchlägen zu zertrümmern und einen neuen Staat ber 
Gleichheit, ein untheilbares Bürgerthum herzuſtellen, iſt 
bier nationaler als irgendwo ſonſt.“ Died nachzuweiſen, 
dazu ift dies Buch gefchrieben. Kann nun König O6 
Bar biefe Aufgabe löfent Kann Schweden mit theil- 
meifen Gonceffionen zufrieben fein? Der Berf. negirt 
ans feinem Standpunkte beibe Fragen und läft uns 
zum Gchluß hie. verberblichen Zolgen ahnen, die ein 
Syſtem der rechten Mitte über bied Land bringen werbe. 
Gr fagt: „Leichter als man kuͤhn die Zügel führt, wirb 
die Halbheit von den Rädern ber Zeit erfaßt und nie 
dergeriſſen.“ Wir unfererfeirs haben mehr Vertzauen 


‚den ſtizzenhaften 


auf die Evolution ale auf bie Revolution und 
glauben, daß bie Geſchichte der Völker nicht mit „Heute 
und Morgen‘ abgeſchloſſen ift. 

Indem fi diefe „politifhe” Reife ben vorangehen- 
hiſtoriſchen, mal ı Thöngeiigen, 
muſikaliſchen und hypochondriſchen Reiſeberichten über 
Schweden anreiht, find wir der Meinung, daß zunächſt 
mit diefem halben Dugenb von neuen ſchwediſchen Reife- 
berichten jedes Bedürfniß diefer Art befriedigt fei, und. 
wollen hiermit vor fernern Unternehmungen in biefer 
Richtung aufrichtig gewarnt haben. 19. 





Geſchichtliche Darftellung bes Handels, der Gewerbe und 
bes Ackerbaus ber bebeutenbften handeltreibenden Staa- 
ten unferer Zeit, von Buftav von Gülich. Dritter 
Band. — Auch u. d. T.: Die gefammten gewerblichen 
Zuftände in ben bebeutendften Rändern der Erde wäh: 
end ber legten zwölf Jahre mit befonderer Berück 
fihtigung der Finanz, Geld⸗, Land» und Bevölke⸗ 
rungsverhältniffe fowie des materiellen, politifchen und 
moralifchen Zuftandes ber arbeitenden Glaffen. Erſter 
Band: Großbritannien, Frankreich, die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Iena, Frommann. 1842. 
Gr. 8. 2 The. 15 Ngr. 


Wir haben fhon in Nr. 358 d. Br. f. 1844, bei Gelegen⸗ 
beit der Anzeige des flatiftifhen Werkes über Rußland, das den 
Hrn. v. Reden zum Berfaffer hat, auf den Werth und die 
MWidtigfeit der Statiftit als Wiflenfchaft aufmerkſam gemacht 
und babei hualei innige Wünſche audgefprochen, dere Gefül 
lung wir fur ebenſo moͤglich als rathſam halten. d wer 
Eönnen nit umhin, eine Erwägung und Berüdfihtigung der: 
ſelben nochmals denjenigen Männern zu empfehlen, die mit je: 
ner Wiffenfchaft ganz befonbers vertraut find und von benen 
ihre Förderung namentlich erwartet werben darf. Das vor: 

de Werk, deffen zwei erſte Bände 14 Sabre früher er- 
fhienen find — diefe lange Unterbregung ward durch praf: 
tiſche Arbeiten des Verf. veranlaft —, verhält fih 5. B. zur 
zuffifhen Statiftit des Hrn. dv. Reden wie eine Univerfafhisto: 
vie zu einer Specialgeſchichte; es bildet einen wiſſenſchaftlichen 
Bereinigungspundt für die Statiſtik des Handels, ber Gewerbe 
und bed Ackerbaus der einzelnen Staaten, bie an bem Welt 
handel theils in „größer theils in Eleinerm Umfange Theil 


nehmen. Durd dem Werke beigegebenen Tabellen bat daf: 
felbe aber zugleich einem wefentlichen Bedürfniffe genügt: es hat 
durch fie einen co iven erhalten fowol in geo- 


geaphifeher als in iſcher Beziehung. In diefer Eigen⸗ 
ſchaft find fie nicht bios für den Hiftoriker und Staatsmann 
von Werth, fondern au für den praßtifchen Kaufmann von 
Intereſſe; für den Letztern insbefondere deshalb, weil in ihnen 
Ein: und Ausfuhrliſten, Gurstabellen und Preisüberfiähten fich 
finden. Überhaupt aber find fie mit ausgezeichnetem Fleiße ges 
arbeitet. Was den Stoff des Werkes felbft betrifft, fo ift 
feine Unordnung diefelbe wie in dem erſten beiden Bänden; 
ruͤckſichtlich feiner Verarbeitung aber bemerkt der Verf. in der 
Borrede Folgendes: „Bei der Kürze bes Zeitraums mußte das 
ſtatiſtiſche Element gegen das hiftorifche fehr vorwiegen. Doch 
babe ich, theils um su viel Rüdweifungen zu vermeiden, theils 
um Lüden, welche ich früher gelaffen, auszufüllen, jedem Ab⸗ 
ſchnitte einen kurzen Kuͤckblick auf die frühern Perioden voran- 
eſchickt, und einzelne wichtige Gegenftände in ihrer ganzen 
iſtoriſchen Entwidelung befonbers abgehandelt. Dahin rechne 
ich vorzugsweife die Geld: und Finanzverhältniſſe ſowie bie 
Bewegung ber Bevölkerung in den einzelnen Zändeen, Dinge, 











an 
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enfo glaubte ich, genauer nad) als dies früher von mir ge: 
nachweiſen zu müffen, weldgen Einfluß die Kriege und 
eipen auf dem 





* Wenn der Berf. in dem vorliegenden Bande lediglich und 
weit moͤglichſter Ausführlichkeit dem Handel und der Induflrie 
Englands, Frankreichs und Rorbameritas feine Aufmerkſamkeit 
und Seudien zugewendet hat, fo gefdah dies nicht blos wegen 
der induftrielen und commerciellen Wichtigkeit diefer Länder, 

deren auch deswegen, weil in Seinem andern Lande die Ein: 
—* und Uusfuhr von Waaren fo genau verzeichnet und fo 
offen befannt gemacht wird als in diefen Staaten. Und rück⸗ 
fichtli Englands ift er ganz beſonders bemüht geweſen, zu 
erflären, wie e6 möglich geworden ift, daB Großbritannien un: 


ter den für diefes Hei jo überaus fehwierigen Berhältniffen 


fih bis zur gegenwärtigen Krifis auf bee biöherigen Höhe hat 
erhalten koͤnnen. Die Berüdfihtigung dieſer Frage muß für 
Diejenigen indbefondere anziehend fein, Die Englands Zufländen 
in den neueften Seiten ihre Aufmerkſamkeit gewidmet haben, 
und zwar theil6 mit Beſorgniß theils mit ruhiger Buverficht. 
Wie ift und ward es möglich, daß ein Staat fo mächtig da⸗ 
fteht, von dem Lord Kuſſell ım Parlamente 1841 fagen durfte: 
„We haven partioulary in the manufacturing districts very 
large masses of people who have grown up in a state of 

ety which it is both lamentable and appalling to con- 
template.” Gin Etaat, der trog diefer bewahrheiteten Erſchei⸗ 
nung dennoch eine. Kraft entwidelt, die Bewunderung erregt, 
und in deren Bernußtfein jüngft die öffentlichen Organe die 
folge Außerung thım zu dürfen glaubten, daß er e8 wagen 
Tonne, felbft die maͤchtigſten Bundesgenofienfhaften zu ver: 
ſchmaͤhen, muß nothwendig eine innere Spannkraft und Huͤlfs⸗ 


„ mittel befigen, die einer n Betrachtung und. ausfü 
Dearfellung vollkommen wärbig find. Um aber mögtigft Bol, 


ndiged und Beglaubigtes in feinem Werke nieberzulegen, 
der Derf. nicht bins —eS Werke und bie — 
ZSeitſchriften des In⸗ und Auslandes benutzt, ſondern ſich auch 
an ſachv e Männer Deutſchlande, Englands, Irlands 
und Frankreichs gewendet, wenn ihn die gedruckten Quellen 
entweder in Ungewißheit ober gänzlich im Etise ließen; und 
ex geſteht, daß er der WBereitwilligfeit jener Männer niang 
Mittheilungen verdanke. Die Siſſenſchaft kann für biefe Ma⸗ 
ben und für diefe Gewiſſenhaftigkeit nur dankbar fein. Un 
ein beflimmtes fi dee Verf. nicht angeſchloſſen; 
und nahm er früher für Deutfchland ein Yrohibitivfgften in 
Schutz, fo betrachtete er daflelbe nur als Mittel zur Abwehr 
der Übel, weldhe für uns aus den Prohibitivſyſtemen anderer 


„ Staaten erwachſen waren und wobon ee und ferner bedroht 


. Durch den Bollverein find bekanntlich andere Ber- 
—* andere Grundfäge ind Leben fen werden; tbeore: 
tiſch wagt Fein Staatömann mehr, fi 


at reich an guten und glück⸗ 
Befonbers hervor: 


on manchen Gtentitsittgen ſchon laͤngſt eingefüben, Deunuch 
aber in verfhiebenen Staaten die Iubufbeie noch. neuerlich anf 
eine Beiſe in Schug genommen worden, wodurch jene gefähr- 
lie Goncentration geförbert werden mußte, während man dem 
Aderbau weniger Beachtung fehenkte, als er ſowol in Bezug 
auf das Geſammtwohl als auf ben Zuſtand eines großen Theils 
Der Bevölkerung verdient.” 

Wir innen hinzufügen, daß die Heftigften und ſchwierig⸗ 
ften Debatten über gene Theile der Geſetzgebung, befonders 
in England, Rordamerita, Frankreich und theilweife bereits 
auch in Deuffpland, aus dem Gonflicte der Aderbau : und In: 
46 terefſen hervorgegangen find; es iſt ein Kampf ber 
Wohithaͤtigkeit des menſchlichen Seins durch das Naturproduet 
mit der Rothwendigkeit und der für Einzelne zugleich großen 
Ergiebigkeit der Eriftenz durch das Kunftproduct; es ift ein 
Kampf eines für und durch die Natur bemeffenen Capitals 
mit Dem, was durch die Stärke und den Drang ber Kunft mit 
Hilfe und auf Koften der Arbeitöfräfte, die von der Natur 
weber befchäftigt noch ernährt werden können, ſich ins Unbe⸗ 
meffene zu erweitern firebt. Wie überall, fo wird auch bier 
endli die Ratur fih in ihrer Kraftüberlegenheit zeigen imd 
den Sieg davontragen. Daß diefer Sieg von gewaltigen @r- 
[Büfterungen begleitet fein werde, liegt auf der Hand; und 

iefe Borausficht bat ſchon manches beforglihe Wort verneh⸗ 
men laſſen, und in den gefengebenden Berfammlungen der 
Staaten fowie in Schriften zur reiffichen Überlegung und Be: 
fonnenheit ermahnt. Auch unfer Verf. gehört ald Schriftfteller 
in den Rath Derer, welche jedem Übermaß, jeder Übereilung 
abhold finds fein Werk felbft hat unverkennbar die Aufgabe, 
durch gefchichttiche NRachweifungen und ftatiftifhe Zufammen: 


- ftelungen die Zahl der Männer, die feiner UAnficht huldigen, 


moͤglichſt 8 vergrößern, und Diejenigen, welche den entgegen- 
gefehten Weg entweder bereits eingefchlagen haben oter ihn 
erft zu betreten im Begriff find, von demfelben zurüdizurufen. 
Und überhaupt werden unfere Lefer nad den allgemeinen An⸗ 
deutungen, die wir ihnen foeben über das vorliegende Werk 
gegeben Haben, die Meinung gerechtfertigt finden, nach welcher 
wir ihm einen bedeutenden Werth beilegen. Es wird aber 
nicht bloß der Staatsöfonom einen werthvollen Schak von Be: 
obachtungen und Zufammenftellungen darin entdecken, fondern 
es darf auch der Culturgeſchichtsforſcher der neueften Beiten 
auf eine, reiche Ausbeute dafelbft rechnen ; und durch die hiſto⸗ 
rifchen Überfihten, welche als Einleitungen in die Neuzeit die: 
nen, mit der e8 der Verf. lediglich zu thun bat, tft ganz be: 
ſonders dem Laien’ ein nie per Dienft erwiefen worden. 

Bei dem erften Anblitke Bönnte es nun ſcheinen, als ob 
das vorliegende Werk um feiner Reichhaltigkeit willen vielfache 
Gelegenheit darböte,. unfern Lefern einzelne Mittheilungen dar: 
aus vorzulegen. Dem ift aber in der That nicht fo. Wozu 
nügen aus dem Zufammenhange gerifiene ftatiftifche Notizen t 
Wer aber dafür ſchon Intereſſe Hat, will noch licher das Ganze 
und wird fi, in den Befig deffelben fegen; wer an dem San: 
gen dagegen feinen befondern Uintheil nimmt, wird an abge 
riffenen Wingelbeiten noch weniger Gefallen finden. Gleich: 
wol vermögen wir uns nicht von dem f£refflihen Werke zu 
trennen, ohne wenigftens, wie wir hoffen, die Mehrzahl unferer 
Befer durch Beſprechung eines Abſchnitts aus demſelben zu in- 
terefficen und badurd zu einem günftigen Urtheil über die Leis 
Hungen des Berf. überhaupt zu beftimmen. Ber Wbfchnitt 
nämlid) über den Handel, bie Gewerbe und den Aderbau 
Großbritanniens von 1828 — 41 zerfält in zwei Haupt⸗ 
abtheilungen ; die erfte umfaßt Europa, die zweite die außer: 
europäifchen Befigungen jened Staats. Mit vollem Rechte ift 
nım dee Berf. bei dem britifchen Oſtindien in die fpecielifte 
Daritelung ber Verhaͤltniſſe eingegangen. Und wer möchte 
dies nicht dilligen, wenn namentlih Das zum Grunde gelegt 
und als Wahrheit anerfannt wird, was vor einigen Jahren 
der englifhe „Globe” ausfprad: „When we consider the 
vast extent, wealth and population (100 mill, british sub- 
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sovenue derived by the state in our Indian territories is- 
met 3 8. a head per annum, while the co tion of eng- 
lish mamufactury is less than 6 8. a bead yearly, where 
as the negroes of Jamaica consume 3 Pounds Sterl. worth 


Und unfer Verf. macht bei diefer Gelegenheit die Bemer: 
Fung, daß, wenn die Erwartungen des „Globe” in Grfüllung 
gehen follten und die Ausfuhr aus Großbritannien nach In⸗ 
dien auf 100 Mil. Pf. &t. gebracht werde, bie dahin jetzt 
ftattfindende Erportation um das Fünfundzwanzigfache uͤberſtie⸗ 
gen werden würde, ja es würde eine ſolche Handelsentwicke⸗ 
lung das Doppelte der Gefamnitausfuhr Großbritanniens, wie 
fie in den legten Jahren ſich gezeigt hat, betragen. Und in 
der That, welche Ausfichten und Hoffnungen laffen fih nicht 
an ein Land Inüpfen, das in dem fhönften Theile Afiens ge: 
legen und von einem thatkräftigen und klugberechnenden Bolfe 
theils mittelbar theild unmittelbar beherrſcht, an Flaͤcheninhalt 
und Seelenzahl ſich beinahe mit ganz Europa meffen kann ? 
Aber aud für den Kenner und Berebrer der Geſchichte befigt 
dieſes Land der Sonne, dieſes Land mit einer überaus merk: 
würdigen Vergangenheit, eine Anziehungskraft, die uns die 
Hoffnung gewährt, daß uns unfere Leſer nicht ungern begleiten 
werben auf einem möglichft abgekürzten Pfade durch das Ge: 
biet feiner Gefchichte ; wir wollen denfelben geben, unter Anlei⸗ 
tung der beften Führer des Alterthums, der Engländer, ber 
Franzoſen und der Deutſchen, biß zu dem Punkte, wo wir un: 


fern Verf. treffen. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Franzöſiſche Bibliographie. 

Wenn ſich ſchon in dem für bibliograpbifche Unterfuchungen 
unentbehrlihen älteren Werke Quérard's gine gewifle Plan: 
Iofigfeit und ein offenbarer Mangel an Takt geltend macht, der 
ſich theild durch unpaflende, oft flörende Bemerkungen, theils 
durch Ungleichmäßigkeit der Behandlung offenbart, fo treten 
diefe Mängel und Flecken in feinem neuern Werke, betitelt 
„La litterature frangaise contemporaine‘, noch greller hervor. 
Richt nur, daß die Veröffentlichung diefes Werkes, welches 
nur von Werth fein Fann, wenn ed innerhalb eines gewiffen 
Beitraums abgefchloffen ift, fich ins Unendliche fortipinnt und 
das Material unter den ungefchiditen Bänden des Heraus⸗ 
gebers im fortwährenden Anfchwellen begriffen ift, verleitete 


ſonders der Kige fich breit zu machen Quérard zu offen 
y 


baren Ungerechtigkeiten und zu einer unerträgfichen Weitſchwei⸗ 
fſigkeit. So erhalten wir jegt ein Heft (dad zwölfte), welches 
nur mit der Kortfegung des Artikels Bonaparte gefüllt iſt. 
Statt fih auf die bibliographifhen Ungaben zu beſchraͤnken, 
bat fih Querard Hier im Irrgarten des zahlloſen Salembourgs 
und Wigworte, welche auf Rapoleon und feine Verhältniſſe 
gemacht find, planlos geben laſſen. So erhalten wir ftatt 
pofitiver literarifcher Angaben, wie man fie in einem biblio⸗ 
graphifhen Werke erwartet, eine endlofe Blumeniefe treffender 
und fchiefer Urtheile über den großen Gorfilaner- Wahrlich 


— 


die übrigen Vergnugungen 


gefteigert, daB dem Berleger denn doch endlich 
ausgegangen iſt. Allerdingẽ iſt es, 
wieder von feinem Ahema weift und ohne alle Begrön- 


Ir en u Ende zu 


In Der Dichter Soumet. 

‚ Unzählige Male ift von Franzoſen und von Ausländern 
bie Geſchichte der Jungfrau von Deldans zum Gegenftande 
poetiſcher —— — Wir haben ſelbſt ſchon ver⸗ 
ſchiedene zum Theil hoͤchſt mislungene Verſuche dieſer Art in 
d. Bl. eingetragen; aber immer wieder machen ſich neue Dichter 
an dieſen anziehenden Stoff. So hat ſich, wie wir hoͤren, auch 
Alexander Soumet, bekannt durch verſchiedene dichteriſche Pro⸗ 
ductionen von ſehr ungleichem Werthe, die Aufgabe geſtelt, 
das Leben der Jeanne d'Arc in einer Trilogie zu behandeln. 
Dieſer Dichter, der einige recht gelungene Sachen geſchrieben 
hat, leidet nicht ſelten an einer gewiſſen Breite, in die er, 
wie wir fuͤrchten, auch diesmal wieder fallen wird. Es ge⸗ 
hoͤrt eine üppigere und fruchtbarere Phantafie dazu als fie 
Soumet befigt, wenn das Xeben der Johanna in drei Dramen 
mit Gluͤck ausgefponnen werden fol. ber wir wollen den 
wohlerworbenen Ruhm dieſes Dichter nicht ſchmaͤlern durch 
Betrachtungen über ein Werk, welches noch gar nicht erſchienen 
it; im Gegentheil würden wir uns freuen wenn Goumet 
eine größere Anerkennung fände als bieß biöher der Fall ge⸗ 
weſen iſt. Indeflen fcheint es faſt, als wenn fein bichterif 
Ruf im Steigen begriffen ſei; wenigftens hören wir, daß feine 
Baterftadt Caftelnaudary den Entſchluß gefaßt hat, dem Dig 
ter, der in ihren Mauern geboren ift, noch bei feinem Leb⸗ 
zeiten ein Denkmal zu fegen. Diefe Beilen waren bereits 
einige Beit gefchrieben, als. uns der plögliche Tod Goumet’s 
überrafchte. Wie weit cr fein beabfichtigtes Gedicht: gefördert 
bat, willen wir nicht. - 


Zum Geift der Kochkunſt. 

Die Kunſt des Wohllebens wird jegt nur noch ftümpers 
haft betrieben, und bald wird fie ganz ausgeftorben fein, denn 
die wenigen Gourmands alten Schlags aus der Schule Des 
Cavau ſchwinden mehr und mehr. Zum Glüd haben wenig: 
fiend einige derfelben in ihren Schriften ein Denkmal ihrer 
Kunſt hinterlaffen; wenn ſich freilich auch bier die Wahrheit 
beftätigt, daß die Theorie fi) breit zu machen anfängt, wenn 
ed mit der Praxis auf Die Reize geht. Diefe düſtern Betrach- 
tungen Drängen ſich uns auch beim Erfcheinen eines Wertes 
auf, welches würdig ift, fi) ar die geiftreiche „Physiologie du 
got” und an die Schriften eines Careme anguteiben. Man 
würde ſich fehr irren, wenn man ſich durch den Zitel „La 
science de bien vivre, par Paul. Ben et A. D.'' verleiten 
ließe, etwa in diefem Werkchen eine moraliſche Abhandlung 
zu vermuthen. Es handelt fi hier vielmehr um die beitere 
Kunft, fi das Leben möglichft zu verfhönern. Die Freuden 
der Tafel werden in diefer gelgmadvolen Schrift ebenfo wie 

rudfichtigt. 17, 
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Der Mörder und Brandflifter Ramde 
und fein Bahnfinn. 


Sollen wir es zu den Vorzügen oder zu den Krank⸗ 
heiten einer Zeit rechnen, wenn bie Benrtheilung ber 


Straffälligkeit eines einzelnen Verbrechers Schriften, 


Bücher, ja eine ganze Literatur ins Leben ruft? Unfere 
Borfahren, mit gutem Glauben und ſchwacher Kritif, 
verführen fehr kurz; wir haben biefes Übel volllom- 
men erkannt, aber um es wieber gut zu machen, ſchla⸗ 
gen wir ins andere Ertrem über, es wird uns die Kti- 


tit zur Hauptfache, worüber dann wieder andere Sachen 


in den Hintergrund treten müffen, die allenfalls denn 
doch auch Anſpruch auf Berückſichtigung haben: die 


Frage, ob Leben und Freiheit eines Individuums denn 


fo koſtbaren Werth hat, baf darum fo viel Kräfte und Mit- 
tel geopfert werden dürfen, die, zu Capital gerechnet, ber 
bürgerlihen Gefellfhaft von fo großem Werthe wären? 
Um ein Leben zu retten, welcher Aufwand von vergeu- 
deten Kräften; wie viel untergehende, wie viel erſtickende 
Lebenskeime, weil ihnen die Rahrung fehlt, hätten ba- 
von erhalten werden fönnen! Es ift keine Anklage, es 
ift felbft nicht einmal eine Betrachtung, bie für ben 
Augenblick durchzudringen auf Anerkennung Anſpruch 
macht. Weiß ich doch, daß das Ubel aus dem menſch⸗ 
lich edelſten Motiv hervorging, gebe ich mir doch ſelbſt 
die Antwort, daß es hier nicht der Einzelne iſt, ſondern 
die Idee, welche die Streiterſcharen ins Feld ruft; un⸗ 
beſoldet, unbelohnt, dienen ſie nur der heiligen Über⸗ 
zeugung; ſchlage ich doch meine Anklage ſelbſt zurück, 
indem ich die hiſtoriſche Thatſache anerkenne, daß es ſo 
iſt, daß ſich allüberall die Geiſter und Federn in Be⸗ 
wegung ſetzen, um ein Unrecht, was die Juſtiz begangen 
hat oder begehen könnte, zu rächen oder zu verhindern; 
dag dies ein Fortſchritt ift, ein Sieg des Geiftes über 
den veralteten Buchftaben, aber ein Übel ift es darum 
doch, ein neues Übel, welches mit der neuen Zeit fich 
nicht verträgt. Deren Princip lautet, mit den gerings 
fin Mitteln die größten Wirkungen hervorzubringen, 
und hier verfchwendet man Papier, Druderfchmärze und 
taufend Menfchenkräfte, um ein einzelnes Unrecht zu ver- 
hüten und anzuzeigen. Das ift nicht im Rechten; an 
die Folgezeit ergeht die Appellation, das Berhältniß 
wieder in bie Mechte zu bringen. 


Franzoſen und Deutſche find es, welche diefen Auf. 
wand von Mitteln um die Wette machen, um das un- 
ter Menfchenfagungen und Menſcheneinſicht gefährdete 
Hecht des Einzelnen zu beſchützen. Iſt dies nun ein 
Zeihen, daß diefe beiden Nationen allen andern voran 
find in der Humanität und der Würdigung bes Rechts, 
oder dafür, daß die Handhabung deffelben bei ihnen 
am fhwächften befchaffen ift, daß fie dei Beihülfe ber 
öffentlichen Aufmerkſamkeit bedarf, um Unrecht zu ver- 
hüten? Merkwürdig bleibt es jedenfalls, daB in Eng- 
land ein Criminalfall fo vielfeitige Belprechungen er- 
litt und folhen Wuft von Schriften hervorrief als nur 
die zwei Kalle der Giftmifcherin Lafarge in Frankreich 
und des Mörder Namde in unferm Waterlanbe. 
Beide leben noc ale Verurtheilte und über Beide ha⸗ 
ben weder die Urtheilsſprüche ihrer Richter noch bie 
Entſcheidungen der töniglichen Gnade und noch weniger 
bie Kritik der urtheilsfähigen Stimmen im Publicum 
eine abfolute Entfcheibung aller ftreitigen Fragen hervor⸗ 
gebracht. Die Lafarge’fche Literatur ſcheint jept reponirt 
zu fein, die über Ramde erzeugt noch Schriften über 
Schriften, und wenn fie den Todten und Gefangenen 
nichts hilft, fo fördert fie wenigftens die Wiſſenſchaft 
in einer und der andern Beziehung, denn auf diefes 
Feld ift der Streit jegt übergefpielt; der Menſch Ramcke, 
feine Schuld und feine Seelenleiden find darüber in den 
Hintergrund gedrängt. 

Während die Bearbeitung des Ramcke'ſchen Erimi- 
nalfalls, der, unftreitig einer der merkwürdigften in den 
legten Jahren, mich für den „Neuen Pitaval“ befchäf- 
tigt, bin ich veranlaßt, über die beiden, dahin einfchla- 
genden, bebeutendften Schriften: 


I. Der Eriminalpreoceß wider den zum Tode verurtheilten Jochim 
Dinrih Ramde und meine Intervention. Bon Peter von 
Kobbe. Lüneburg, Herold und Wahlſtab. 1844. 8. 1 Chr. 

2. Actenmäßige Darftelung des wider Jochim Hinrich Ramde, 
Anna Marie Ramde und Hinrih Ladiges aus Halſten⸗ 
bed wegen Mordes und Brandftiftung geführten Crimina⸗ 
procefies, nach den vollftändigen Eriminalacten herausgegeben 
von ©. 3. Graba. Kiel, Bünfow. 1844. Gr. 8. 2 Thlr. 


eine Anzeige für d. BI. zu liefern. Was foll aber für 
Die, welche den Fall und feine Zmeifelöfragen nicht 
genau Zennen, eine Anzeige genügen, da die Frage um 
Ramcke's Gemüthsumftand allein, welche noch gegen- 
wärtig die Wiſſenſchaft befchäftigt, in ganzen biden 


Bänden nicht abgethan und gelöft erſcheint? Auf den 
mit nächftem erfcheinenden fiebenten Theil des Pitaval⸗ 
verweifend, will ich deshalb bier nur das Alermöthigfe 
für die mit der Zhatfache minder bekannten Lefer d. DI. 
vorausſchicken, um fie auf den Standpunkt beider Mierke 
hinzuweiſen. 

In der Nacht zum 14. Juni 1837 wurde die Witwe 
des verſtorbenen Bauers Ladiges im holſteiniſchen Dorfe 
Halſtenbeck moͤrderiſch überfallen. Ein Unbekannter, ber 
in das einſame Haus gedrungen war, hatte fie ſelbſt, 
im Bette liegend, mit mehren Artfchlägen ſchwer ver: 
wunbet, ihr Bleines Kind getödtet und das Haus in 
Brand geftedt. Mit dem bilutenden Kinde hatte fich 
die arme Frau aus dem brennenden Hauſe gerettet. 
Der Verdacht fiel fehr bald auf deu Mann ibrer Stief⸗ 
water, den Bauer Ramde und deffen Frau, melde, 
in dem zumächtt gelegenen Bauerhofe wehnenb, die ge- 
fegliche Laſt Hatten, der Witwe Ladiges ein nicht un- 
hedentendes Altentheil zu zahlen, welches für fie um fo 
drudiender war, ale die Witwe noch eine junge Frau 
war, Nach langer Haft gefland zuerſt ein mitangefchuf- 
bigter Bruder, dann die Frau, enblich nad anderthalb 
Jahren der Bauer Ramde felbft die Hauptzüge der 
That ein. Gleich nach diefem Geftänbniffe zeigten fich 
aber in feinem Weſen und Reben Unzeihen von Wahn⸗ 
finn, an den man indeflen nicht glaubte, fondern ihn 
für ein wohlberechnetes Manoeuvre hielt, um ber legten 
Strafe zu entgehen. Die Richter, die Gefangenwaͤrter, 
die Geiftlihen, kurz nah und fern hielt Jedermann die⸗ 
fen Wahnſinn für fimulirt, und dieſer Glaube ift noch 
isst in Holftein vorherrſchend. Die Gutachten zweier 
Arzte beftätigten mit gelehrten Gründen die allgemeine 
Annahme, und ed war nur der bekannte juriſtiſche Schrift: 
fießer Peter v. Robbe, weicher in Ramde, als derfelbe 
zur Publication des Urtheils geführt wurde, einen Wahn- 
finnigen erkannte, and barauf die bekannten Schritte 
um Aufſchub der Strafvollſtreckung beim Könige von 
Dänemark that. Es darf angenommen werben, daß 
man aus den Zeitungen dieſe fataliflifche Geſchichte kennt, 
wie Ramcke faft ſchon mit einem Fuße auf dem Schaf- 
fot fand, ale ein Courier den koͤniglichen Befehl zum 
Aufſchub überbrachte. Die. Unterfuchung über des Ver⸗ 
brechers Gemuthszuſtand follte aufs neue beginnen. 
Die Weiserungen und Fragen über die Competenz ber 
Gerichte, der Arzte, der mebicinifchen Facultät in Kiel, 
welche in degter Inſtanz entfcheiden follte, fchienen ohne 
Ende, desgleichen die Schriften pro und contra, die 
Angriffe Kobbe's gegen die Gerichte und die ſcharfen 
Gegenangriffe ber Gerichte gegen ben, wie fie meinten, 
unberufenen Einmifcher. Endlich erflärte jene Facultät, 
daß Ramde aller Wahrfcheinlichkeie nad) den Wahnſinn 
nur fimulive, die Obergerichte entfchieden dahin, daß 
nunmehr mit der Vollſtreckung des Urtheils verfahren 
werden felle, und der König verwandelte feine Strafe, 
mit Hinfiht auf bie Möglichkeit, daß Ramde doch 
wahnfinnig fein fonne, in lebenslängliches Gefaͤngniß. 

Damit war aber der Proceß nicht zu Ende. Peter 


v. Robbe gab eine legte, jene obengenannte Schrift 
heraus, in welcher er mit allem Feuereifer eines Ver⸗ 
theidiger6 ber gekraͤnkten Unfhulb nicht allein Ramcke's 
effectiven Wahnfınn nah dem Geftänbniß, während def- 
felden, ta fen vor demſelben und bei ber Mat ſelbſ, 
ja ſchon wor der That, fondern auch feine Unſchuid an 
ber That felbft darzuftellen bemüht war, indem er zu 
beweifen fuchte, daß jenes Geſtaͤndniß durch die Kolter 
de6 langen Geſtaͤndniſſes und bie firenge Behandlung 
allen Ungefchuldigten erpreßt worden fei. Die Befhut- 
bigungen gegen die holfteinifchen Berichte waren zu hef- 
tig auch von andern Seiten ber geworben, als daß 
diefe nicht antworten follten, und der Juſtizrath Graba 
gab darauf den umfaffenden Auszug aus den Xcten in 
jenem 515 enggebrudte Seiten ftarten Werke. Die 
Geſchichte des Proceffes geht aber noch weiter. Peter 
v. Kobbe fichlte ſich durch die Anſchuldigungen im Graba'⸗ 
ſchen Werke fo tief verlegt, daß er erkrankte und ſtarb. 
Sein Bruder, der bekannte Humoriſt Theodor v. Kobbe, 
nahm die Lanze für ihn auf und wollte feine Ehre und 
Wahrhaftigkeit retten, aber mitten in den Borbereitun: 
gen farb er, in demfelben Yugenblid, wo ein Pfeilfhuß 
von Seiten Graba's gegen ihn zurüdgefchnellt wurde 
Eine wahrhaft tragifche Geſchichte in ihrer Entwidelung. 

Über alles Dies fei auf unfere Darftellung im 
„Neuen Pitaval“ verwieſen, wo wir die helfteinifchen 
Gerichte vor den Vorwürfen Kobbe's im Allgemeinen, 
aber auch Kobbe's Berfahren als Privatmann gegen 
Gerichte, die ihm ungerecht zu handeln fhienen, verthei- 
bigen zu müflen glaubten. Wir fprechen dort unfere 
Überzeugung aus, daß Kobbe ſich von feinem @ifer zu 
weit hinreißen Lafien, als er auc die Thaͤterſchaft des 
Verbrechens in Abrebe ſtellte; wir verfuchen ben Punkt 
zu finden, wo die Schuld liegt, die ſolche traurige Gon- 
flicte hervorgebracht; aber fchen hier möchten wir über 
bie eime Stage, welche dem Proceſſe noch Beute eine Be- 
deutung gibt, iberdie Zurechnungefähigkeit und den verſtell⸗ 
ten ober den fimulirten Wahnfınn des Mlörbers, unfere Un- 
ſicht, die dort weiter ausgeführt ift, in Kürze ausfprechen. 

( Der Beſchluß folgt.) 





Geſchichtliche Darftellung des Handels, der Gewerbe und 
bes Ackerbaus der bedeutendften hanbdeltreibenden 
Staaten, unferer Zeit von Guſtav von Gülid. 
Dritter Band. 

(Fortfegung aus Nr. 200.) 
über Hindoftan ®), das, wenigftens 23 Breitengrade ein: 
nehmend, eine Welt, einen Erdtheil für jich bildet, ift erft um 
bie Mitte des vorigen Jahrhunderts eine wiſſenſchaftliche Lite- 
ratur in Europa entitanden, die beimeitem umfaflender ift als 

Allee, was das clafüfche Alterthum in diefer Beziehung geleis 

ftet hat und leiſten konnte. Die Engländer und Franzofen find 

als die Schöpfer und Begründer diefer Fiteratur zu betrachten, 





») Diefer Rame flammt aus der Mohammedaniſchen Zeit; der 
Name Indien dagegen rührt von ben ioniſchen Griechen ber, die ben 
fibilirenden Laut von Simdhu (Indus) d. h. im Sanskrit der Fluß, 
wegließen und 'Irdüs ausſprachen. Die brahmanifhen Schriften ber 
Dindus nennen ihr Vaterland Jambudvipa oder Bharatakhanda. 





ur Uafı Müpfen fig an die Hevrfihaft und: Kämpfe bie- 
beiben en in Ditindien; die Deutfihen- find nachge⸗ 
£ Die Werke diefer drei Nationen behandeln aber vor⸗ 
ife die Sprache, die Schriftwerke, die Wterthümer und 
apbie Hindeftand*) ; dagegen befigen wir durchaus Fein 
eigentliches. Gefhirhtäwert über biefed Land, und werben ein 
fo wei auch niemals erhalten, wenigften® nicht über bie 
voreuropäifchen Epochen, da ed an Quellen mangelt; ber Drient 
ſcheint in kriner Zeit eine GSeſchichtſchreibung im europäifchen 
nne gefannt zu haben. Daher wird es auch ſtets ein um 
fösbares. Problem bleiben, die äteften Anfänge ber indiſchen 
Seſchichte chronologiſch zu beftimmen. Denn bie Bahlenange- 
ben, die fi in den Sraditionen ober in den iften ber 
Dindus vorfinden, überfleigen fo ſehr alle Glaubwürdigkeit, 
find fo eng mit ihrem Religionsigfkeme verbunden, daß fie ei⸗ 
nen chronologiſchen Maßſtab für eine wirkliche Geſchichte ab⸗ 
zugeben nicht geeignet ſind. So viel haben jedoch die angeftell⸗ 
ten unterſuchungen im Allgemeinen ergeben, daß Indiens Ge⸗ 
ſchichte und Gultur in bie älteften Zeiten der Menſchheit bin- 
aufzeiche, mag immerhin über den Urfprung und das Atter 
einzelner Erſcheinungen Zweifel achegt und geftritten werben 
Eonnen.**) Die Urenfünge des politifchen und veligiöfen 2er 
bens der Hindus find unftveitig in den Flußgebieten des In- 
dus und des Ganges d. i. ber heiligen Gange zu fuchen, 
zweier Stroͤme, die als bie Pulsadern des indifchen Flachlandes 
angefehen werden wmüflen. Auch die Engländer erklären noch 
heutigen Tages das Gangesthal für den fruchtbarſten und 
wichtigſten Theil von ganz Indien; fie ſchaͤren ben Flaͤchenin⸗ 
balt defielben auf 130,000 engl. Quadratmeilen. ) Ubrigens 
ift kaum ein anderes Land der Erde dur ein reichhaltiges 
fußfoftem in gleichem Grade begünftigt als Indien, und bed 
aib in gleichem Grade für Handel und Uderbau geeignet. 
die Abfkamınung der Bewohner betrifft, fo find fie ſchwer⸗ 

th alle von einem umd demſeiben Stamme, ihre politif 
Gliederungen und Phofiognomien laffen auf eine Verſchieden⸗ 
heit fließen. Und während die vier Hauptkaſten der Hindus 
das Bild des kaukaſtſchen Stammes, der in uralter Zeit er: 
obernd eingedrungen zu fein fcheint, an der Stirn tragen, find 
B. die Yariad hoͤchſt wahrfcheinlich eine unterworfene und 
is zum Abſcheu ausgeartete Re ce. Bekanntlich Leitet 
mon von einer Unterabtheilung derfelben, Bhilla genannt, uns 
fere Zigeuner ab. Wie viel über dieſen aus Aſien nad Afrika, 
Europa und vielleicht auch nad Amerika verfchlagenen Wolke 
Ramm gemuthmaßt und geſchrieben worden ift +), koͤnnen wir 
bier nie einmal in einem kurzen Umriſſe darlegen; nur die 
einzige Bemerkung dürfen wis und nicht verfagen, daß es kei⸗ 
netwegs fo ausgemacht ift, wie man gewöhnlid annimmt, ihr 
Erſcheinen in Europa hänge mit Zimur’s Einbrud in Indien 





*, Die zahlreichen politifhen Schriften, Broſchuͤren und Zel⸗ 
tungßartitet, die ſich über bie englifhe Wermaltung Dflindiend und 
über beffen neueſte Geſchichte verbreiten, Laffen wir bier natürfich 
außer Acht. 

°**, Um nur ein Beifpiel anzuführen, fo behauptet Letronne, der 
aſtronomiſche Thierkreis fri um 300 v. Ghr. von den GSriechen zu ben 
Hindus gelommen, und ber neueſte Schriftfieller darüber, Holgmann 
(Karlöruhe 1841), pflichtet diefer Wehauptung bei. Schlegel aber u. X. 
meinen, ex fei viel früher von den ‚Dinbus zu den Griechen gekommen. 

e Vergl. unfern Verf. ©. 2%. 

+) Die Kiteratur, welche die Frage über die Zigeuner behandelt, 
ift meriwärbig groß. Das Neuefte tft: „Ethnographiſche und diſto⸗ 
riſche Rotizen über bie Sigeuner“, von Karl v. Heiſter (Koͤnigsberg 
1842). Er rechnet fie zu den Malaien. „Die Zigeuner in Eu⸗ 
ropa und Afien”, von X. F. Pott (erfler Theil: Cinleitung und 
Grammatit, Halle 1R44). Auch diefe Schrift, die wiederum einmal 
recht Aar beweift, wie wichtig und ergiebig Spraditudien, nament- 
lich bie ſprachvergleichenden find — wir haben fle mit ebenfo viel Ver: 
gnügen ald Belehrung gelefen — ſtimmt für den indiſchen Urfprung. 


zufammen und ver IT ſei pr Dafein in europäifdgen Län- 
bern nicht nachzuweiſen. 

‚„ Unter ben era erhielten die Griechen guerft Kennt: 
niß von Indien; Inder dienten in Den Heeren der Perfer. Da 
ben Nachrichten des Herodet ſcheint die Kunde feiner Beitge 
noſſen von Indien ausgeprägt zu fein. Ktefias, ein Grieche 
von Geburt, aber Keibarzt des Perſerkäͤnigßs Artagerres Wine- 
mon (400 v. Chr.), tabeit zwar oft den Herodot; es laͤßt ſich 
aber wenigftens aus feinen Fragmenten ber Beweis nicht führ 
sen, daß er viel mehr als ber Getabelte gewußt habe, ber 
Ganges, das Herz des Hindulandes, war den riechen no 
eine terra incognite. Erſt 100 Jahre fpäter, trat den Grie 
Gen ein großer Theil Indtens durch die Kühnheit und dem 
Thatendurſt Alerander's d. Er. in ein helleres Licht; doch dauf 
dabei nicht vergeffen werden, daß dieſer GErobersr an ber 
Schwelle des eigentlichen Indiens zur Kückkehr gezwungen 
warb, Daß bie —— mit griechiſchen Augen de 
obachtend fich vielfältig felbft täufchten, oder aus Schmeichelei 
neo Alerander fi manche Irrtümer zu Schulden kommen 
ließen. Kritiſche Schriftfteller der fpätern Griechen haben dies 
wahrgenommen und ausgefprochen. Und weiche Windbeuteleien 
mögen vorgefommen und fogar in Schriften übergegangen fein, 
da ed in Xlerander’s Zeit fogar Leute gab, weldge dem leicht 

läubigen Griechenvolke von Indien vorerzäblten und ſich da, 

ur ein Almoſen bezahlen ließen! Syrien umterhlelt nur eine 
Beit lang die Verbindung zwiſchen den Sriechen und Indien zu 
Kande, bis Wgypten zur See an deſſen Stelle trat. Wie über 
haupt im Alexandriniſchen Zeitalter der geographifchen Wiflen- 
ſchaft der Alten ihre höchſte Ausbildung zu Theil ward, fo 
blieb insbefondere Indien den Geographen ein intexeflantes 
und vielfach beſprochenes Land; die zahlreichen Schriften unter 
dem Zitel „Irdıxa”, richtigere Beſchreibungen des Indiſchen 
Meeres, wie z. B. die des Arrianus und das Werk des Pto⸗ 
lomaͤus (150 n. Chr.) liefern Beweife dafür. Was die Römer 
betrifft, fo fchöpften dieſe erft wiederum aus dem riechen; 
und ihre Schriftftelle find mit um fo größerer Vorſicht zu be: 
nugen, weil wir fie größtentheils nicht mehr nad ihren Qud- 
len zu beurtheilen vermögen, am allerwenigften darf dem ro⸗ 
mantifchen und rhetorificenden &urtius eine bedeutende Autto⸗ 
rität zugeftanden werden. Überhaupt wußten die Mömer von 
Indien weriger als die Griechen. Bit dem Ablaufe des zweiten 
Sahrhunderts nach Chriſtus Geburt, wo der Berfall der roͤmiſchen 
Welt und der alten Literatur mit raſchen ritten zunimmt, 
verfchmwindet auch Indien allmalig aus dem Gefichtskreiſe der 
Europäer. Un die Stelle der genauern Kunde tritt wieder 
Romanhaftes, Falſches, Abergläubifches. Die Schriften zweier 
chriſtlicher Mönde, des Palladius im vierten und des Kosmas In« 
dikopleuſtes im fechöten Jahrhundert beflätigen biefes Urtheil. Die 
Voͤlkerwanderung, der Untergang bes weſtlichen Roͤmerreichs 
und die allgemeine Barbarei haben den Drient und Decident 
politifh und commerziell auseinandergerifien und ſich gegen- 
feitig entfremdet. Exit die Araber, die Vermittler einer neuen 
Bebanntigaft des Abend » und Morgenlandes , nachdem ihre 
fanatifhen Scharen jich auch über Indien ausdgegoflen hatten, 
brachten wiederum einige Rachrichten über das merhvürdige 
aber vergeflene Land nach Europa. Ihre Literatur iſt reich 
an Werken über Hindoftan, fie barren aber noch einer fofte: 
matifchen Bearbeitung. Der erſte Europäer, der aus eigener 
Anfhauung einige Rotigen über daſſelbe nad dem Occident 
brachte, war der allbefannte Marco Paolo im 13. Jahrhundert. 
Slaubwürdiger und mannidfaltiger werden die Nachrichten 
dureh die Portugiefen, die am Ausgange ded 15. Jahrhunderts 
den Weg zur See nah ben indischen Küften gefunden und 
eine Riederlaffung dafelbft (Goa) mit Gewalt der Waffen er 
richtet hatten. Und feitdem ift die Verbindung Europas mit ben 
Indusländern niemals wieder Dee unterbrochen worden. Doch 
die Entfeheidung hat erft das 18. Sahrhundert herbeigeführt. 

(Der Beſchluß folgt.) 


nn. 


Literarifde Rotigen. 


Die Sieger von Waterloo ne der Schlacht. 
Der Kaplan Lord Hill's, des berühmten Waſſengenoſſen 

des Herzogs von Wellington, E. Sidney, hat vor em ein 
bio rapbifchee Werk über feinen Gönner: ‚, The life of Lord 
Al . €. B. late commander of the forces“, herau 
geben, welches als ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte des 
Krieges in ber Halbinfel zu betrachten ift, indem es ziemlich 
ausführlich die Sriegetpaten der Engländer und der mit ihnen 
verbündeten Portugiefen und Spanier behandelt, worin Lord 
Hill eine fo bedeutende Molle gefpielt und yu jenem hoben 
Kriegsrange emporgeftiegen ift, Den er in der legten Zeit feines 
Lebens eingenommen. In der Schlacht von Waterloo hatte er 
beinahe daſſelbe Schickſal, welches einige Tage früher feinem 
preußifchen Waffengefährten, Blüucher drehte, deſſen unnady 
giebiger Energie, beiläufig gefagt, nach Napoleon's eigenem 
Eingetändnif auf St. Helena, Wellington mit feinem ‚Deere 
in der Schlacht von Belle Alliance die Rettung vor endlicher 
Riederlage und Zertrümmerung zu danken bat. Über die er- 
wäbnte Gefahr Korb Hill's erzahlt feine Biographie Wolgendes: 
„Sir Digby Meonkworth, der fih im Stabe Korb Hill's befand, 
hat mir über die Ihuten des Generals in dem großen Ent: 
fheidungsaugenblick des Tages nachftehende Mittheilung gemacht: 
«Er ftellte fih an die Spige feiner leichten Brigade und machte 
einen Angriff auf die Flanke der kaiſerlichen Garde, als fie 
gegen die englifhe Garde anrüdte. Sie ftand dicht unter 
dem Gipfel eines Hügeld und gab und empfing auf halbe 
Piſtolenſchußweite volle Ladungen. Bier wurde dem Lord Hill 
das Pferd unter dem Leibe erfchoffen und cr empfing, wie es fi 
am andern Morgen zeigte, fünf Schußwunden. Der General 
flürzte und trug Dabei mehre Quetfchungen davon, Aber in 
dem Schlachtgetümmel blieb dies uns länger als eine halbe 
Stunde unbefannt. Wir erfuhren nicht, was aus ihm gewor⸗ 
den; wir beforgten, er fei getödtet:z auch fann Niemand bie 
innige Freude beichreiben, die wir fühlten, als er, und ohne 

fährliche Verwundung, wieder bei uns eintraf.» WIE der 

rchterliche Tag vorüber war, nahm Lord Hill mit feinem 
Stab wieder von der Meinen Hütte Belig, die fie am Morgen 
verlaffen. Seine beiden tapfern Brüder, Sir Robert Hill 
und Oberſt Element Hil, waren verwundet nach Brüffel ge 
bracht worden; trogdem beftand die Gefellfchaft noch aus neun 
Perfonen. Ein von Lord Hill's Diener aus zwei Stuͤck Geflügel 
zubereiteteß Mahl war die ganze Erfriſchung, die den Sieger 
nad) ftundenlangem verzweifelten Kampfe ohne einen Biflen 
Brot au fi nehmen zu können erwartete. Lord Hill litt von 
feinen Quetfchungen empfindliche Schmerzen. Die ganze Rat 
bindurd, vernahmen fie nichts als das Geſtoͤhne und Gewinfel 
der Vermundeten. Es war für Alle eine Nacht der entfe 
lichften Dual. Die Männer, welche die Völfer Europas mit 
lautem Beifallgefhrei zu begrüßen und welchen fie in Paläften 
ihr Obdach anzuweifen ſich anſchickten, vermochten in einer 
elenden Hütte nur Seufzer um Geufjer miteinander auszu⸗ 
taufchen. Im folcher Geftalt zeigt fih der Krieg felbft dem 
Sieger! «Möge Gott in feiner Gnade», ruft der Mann 
der Kirche aus, «ihn bald ganz von der Erde verfchwinden 
laffen !» ‘’ Lieſt man die verfchiedenen Schlachtberichte, fo fallen 
die Widerſpruͤche in Bezug auf die Zeit des Beginns der Schladht 
auf. Lord Hill jedoch hat diefen Punkt erledigt. Als er im 
Herbfte nach der Schlacht in London eintraf, brachte er den 
erften Abend im Haufe feines Bruders Lord Teignmouth zu. 
„Können &ie mir ſagen“, fragte ihn diefer, „warn die Schlacht 
eigentlich begann ?'’ Der Gefragte entgegnete: „Ich trug zwei 
Uhren in der Schlacht bei mir. Ws ich, nachdem die Schlacht 
vorüber, die Zeit verglich, fand ich, daß der erfte Schuß zehn 
Minuten vor zwölf Uhr gefallen war.” 


Der Herzog von Wellington über die Geſchicht— 
ſchreibung des Krieges auf der Halbinfel. 
as Southey fein Wert „History of the peninsular 
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Sefhihte des englifhen Parlaments. 

Wie wir vernehmen, befchäftigen ſich jegt zwei Gelehrte, 
von denen ber eine wenigftens einen bedeutenden literarifchen 
Ruf hat, mit der intereffanten Geſchichte des englifchen Parla- 
ments. Es find dies Duvergier de Hauranne und der Pair 
Baron Frenilly. rfterer, befannt als Deputirter und 
thatiger Publiciſt, wird mahrfcheinlih das Ganze mehr vom 
Raatsmannifchen Geſichtspunkte behandeln und einen geiftreidhen 
Überblid Defien liefern, was in publiciftifcger Hinſicht von 
Intereffe iſt. Prenily wird — wie wenigftens die große Aus⸗ 
dehnung, die er feinem Werke zu geben beabfichtigt, vermuthen 
läßt — auch das eigentlih Hiftorifhe nicht unberüdfichtigt 
lafien. Seit 23 Jahren mit den betreffenden Studien, mit dem 
Sammeln, Drdnen und Sichten des Materials befhäftigt, Hat er, 
wie es beißt, fieben Bande bereits im Manuſcript beendist. 


deren baldiges Erſcheinen bevorſtehen ſoll. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Berlag von F. X. Brochaus in Leipzig. 
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Der Mörder und VBrandflifter Ramde 
und fein Wahnſinn. 
(Beſchluß aus Nr. 31.) 


Ramde iſt jegt anerkanntermaßen wahnfinnig. Graba 
felbft muß es einräumen. Diefes pofitive Factum — er 
iſt jegt wirklich feiner Seelenkräfte beraubt — wirkt unwill- 
kürlich rückwirkend und gibt der Präfumtion Nahrung, 
daß er es fchon früher gewefen. Aber diefe Kenntniß 
wollen wir ganz bei Seite fegen und uns nur an bie 
actenmäfigen Erſcheinungen halten. Es mag fein, daf 
die Sachverfländigen in allen einzelnen Reben und Ge- 
behrden des Verbrechers Leinen Wahnfinn fanden, weil 
fie nicht zu ihren Erfahrungsfägen ſtimmten. Aber in 
ihrer Zotalität machen fie auf den Laien einen andern 
Eindrud. Die erfien, ſcheinbar plöplihen Ausbrüche 
des Irrſinns erfcheinen allerdings als Verftelung, aber 
ſchon in ihrer Kontinuität erregen fie gerechte Bedenken. 
Jahre hindurch einen Wahnfinn zu fimuliten und nicht 
wirklich wahnfinnig zu werben, wäre nad) menfchlicher 
Erfahrung ſchon eine Abnormität. Möchte man ſich das 
auch als möglich bei einem mit Phantafie und befondern 
Gaben ausgerüfteten Manne denken, der in der Einſamkeit 
des Kerkers fi ein Syſtem ausfpinnt, fo ift das doch 
bei einem 20 Jahre alten Bauer, ohne anderes Stre⸗ 
ben als zu fparen und zu erwerben, ſchon fehr proble- 
matifh. Man weit zur Begründung der Annahme 
auf feine große Verſtandeskraſt, bie wir nicht in Abrede 
ftellen mögen; nur fcheint e8 uns, bag man den Beweis 
für diefelbe vorzugsmweife aus der Annahme Deffen, was 
man zu beweifen hatte, entnahm. Zugegeben, daß 
Ramcke nah dem Geftändniffe feinen Wahnfinn fimu- 
liet, daß er durch bie langen Jahre die Rolle mit äufer- 
ſter Selbftverleugnung fortgefegt babe, daß er bie be- 
wunderungswürbig gleihgültige und fchlaffe Haltung 
bei der Publication des Urtheild nur angenommen habe; 
baß er aber auch vor der Hinrichtung, bei den Vor⸗ 
bereitungen dazu, auf dem langen Wege, bei der Ge- 
wißheit daß es nun zu Ende komme — denn wer fonnte 
ben wundergleichen Iwifchenfall ahnen —, daß er auch da 
den albern lächelnden Unbefangenen gefpielt haben 
ſollte, geht über unſere Giaubenskraft. Und ale bie 
furchtbare Kataſtrophe vorüber mar, auch da zudte nichts 
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Menfchliches in ihm auf; auch da Eonnte er bie Rolle 
des Stumpflinnigen fortfpielen, das Volk angrinzen, ihm 
zuniden wie vorhin. In nichts verrieth fi) das Menfch- 
liche in ihm, als in einem kalten Todesſchweiß. Berichte 
und Ärzte ließen die Möglichkeit gelten, daß er fich nicht 
verfiellt habe; wir wollen die Möglichkeit gelten laffen, 
daß er ſich auch ba noch verflellt habe, aber biefer 
Möglichkeit ein Etwas gegenüberfiellen, was fih uns 
als pfychologifche Wahrſcheinlichkeit aufdraͤngte. Wer 
das Entfeglihe Falchlütig begehen Tann, durch nichts 
geflachelt als die Habfucht, nachdem er früher wenigftens 
durch keine Affecte ſich als von verbrecheriichen Geluͤſten 
heimgeſucht argeigt bat; mer, wie ber junge, kräftige, 
wohlhabende Bauer Rande, plöglich in der Nacht auf- 
fpringt, ind Nachbarhaus fchleiht und ein harmlofes 
Beib um ein paar Hundert Mark todtfchlägt — beffen 
bat fi eine bämonifche Macht bemädtigt, die bem 
Wahnfinn fehr nahe ſteht. Darunter verftche ich freilich 
feinen Zuftand ber Unfreimilligteit, welche bie Zurech- 
nungsfähigkeit und demnächft die Strafbarkeit ausfchlieft. 
Wer von diefen Dämonen fich befchleichen läßt, muß 
vor dem Beleg büßen. Aber in einem wahnfinnigen 
Affecte, und wenn er auch Monate lang gedauert, ift 
die That begangen. Diefer file Bauer, der fein Ver⸗ 
gnügen, feinen andern Gedanken kennt ald den Erwerb, 
erfcheint fhon von einem Dämon befeffen, als er Tag 
aus Tag ein über Die Größe des Abfchiebs (Altentheile) 
grübelt. Gefpenftechaft nagt an ihm der Gedanke ber 
Ungerechtigkeit, bie Feine, ift, bis plöglich Die damonifche 
That in ihm fertig, bis die wilde, unfelige Begier der⸗ 
maßen über feine Klugheit Herr geworben ift, daß er 
(ohne Noth!) fein Weib und auch den von ihm tief 
verachteten, faum zurechnungsfähigen dummen Schwager 
in fein Geheimniß einweiht. Jeder Mitwiffer kann zum 
Derräther, zum Tyrannen eines Verbrecher werben. 


"Die ganze Handlungsweife bei der That felbft, das 


tigerartige Dinüberfpringen aus dem warmen Bette in 
die Nacht, in das ftille Nebenhaus, hat etwas Unheim- 
lich, Irres. on 

Seine Angft, fein Entfegen, als die bluttriefende 
Grau mit dem flerbenden SKinde beim Flammenfchein 
ihres brennenden Haufes an fein Fenſter pochte, erklärte 
man für Verſtellung; für Gimulatten, daß ee fih, nen 


den Furien gepeinigt, ind Grad warf, dann zurücklief, 
ins Bett hüllte, dann aufs Dach flieg, um zu retten, 
wo nichts zu retten war und, oben ohnmädhtig, berunter- 


getragen werben mußte! So erflären Krititer au Lady | 


Macbeth's Entſegen, als die Kämmerer den Mord ver- 
tünden, für Verftellung. Freilich iſt fie es wor den An⸗ 
dern, aber die innere Seelenangft leiht diefer Entfiel- 
lung bie entfeglichfie Wahrheit: Die Furien pochen ſchon 
an und der Wahnfinn meldet fih. Wäre Ramde nur 
Hug gewefen, hätte er die Komödie beffer gefpielt. Spie⸗ 
len wollte er vielleicht, aber ſchon überfam ihn die un- 
fihtbare Macht und er ward an ſich felbft zum Der: 
röther. Dann kämpfte er lange Jahre, im Raturtriebe, 
fein Leben zu retten, um bie abirrende Vernunft fefl- 
zuhalten und fich gegen die Anfchuldigungen zu verthei- 
digen. Endlich brach feine Kraft. Er bekannte. Dies 
Bekenntniß felbft hat etwas Herzzerreißendes. Es muß 
heraus und will doc noch nicht. In dem Belenntnif 
ift fchon mehr als Wahrheit. Der zufammengefnidte 
Verbrecher heult auf vor Schmerz, weniger um die 
That, als daß die Kraft ihn verlaffen, fie zu leugnen. 
Mit welchen wunderlichen Redensarten ift dies Bekennt⸗ 
niß untermifcht, die ſchon ganz eine geflörte Seelenfraft 
athmen. Man hat fpäter in diefen Spuren, welde 
fih nicht wegleugnen ließen, bereit den Anfang feiner 
Role erbliden wollen. Den Schaufpieler müßte ich be- 
wundern, aber gefehen habe ich ihm noch nicht, der mit 
einer beftimmten Intention fie fo oͤkonomiſch andeutete, 
dag man fie nicht verftcht. Aber die Wahrheit fpielt 
fo; es blitzt Das. unmwillturfich heraus, wofür man erft 
fpäter den Schlüffel finde. Wäre bie Erklärung der 
pfochologifhen Wahrheit widerftreitend, daß biefes ſchwer 
abgerungene Bekenntniß den ganzen Menfchen fo zer- 
knickt hätte, daß er nun, feines legten Haltes, der Züge, 
beraubt, ohne religiöfen Zroft, ohne Ausfiht in die 
Zukunft als auf das Schaffot, plöglich in hellen Wahn- 
finn verfallen wäre? Aber man wendet ein, daß in 
diefem WBahnfinn Methode geweſen, daß er Alles ver- 
mieben, was ihn verrathen könne! Das deute auf Be- 
rechnung, alfo auf Simulation. Man fagt doch vom 
Nachtwandler, dag er mit derfelben foftematifchen Klug⸗ 
heit jeden Zritt vermeibe, der ihm fhädlich werden 
könne. Wer einer Idee im gefunden Zuftande mit 
krankhafter Idee nachgeht, wird aud, wenn er in Wahn- 
finn verfällt, demfelben Schatten folgen. Lady Machet 
mäfcht ihre Hände fortwährend von den Blutfleden rein. 
Ramcke wollte unfchuldig erfheinen, bis die Kraft zum 
Lügen ihn verließ; der Wahnſinn lieh ihm die Kraft, 
Das ald Phantom zu verfolgen, was er im noch be- 
wußten Zuftande fo Erampfhaft fefthielt. 

Aber angenommen, daß ihm das Bekenntniß nur 
‚in unbefonnener Aufmallung des Moments entfchlüpft 
fei, Daß nur die Neue darüber, die Angft vor der Hin- 
richtung ihn bewogen, ſich wahnfinnig zu flellen. Deut 
war er bis nad) dem Termin vernünftig geweſen, gleid) 
darauf befinnt er fich eines Beſſern und ftelit fih wahn- 
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eiferner Gonfequenz vier Jahre feft! Der Moment na 
einem fo gänzlichen Aufgeben des bisherigen Werthei- 
digungeplane, die furchtbare Erſchüttexung, die es in 
feinem Nervenfgftem berworgebracht haben muß, ſchien 
uns freilig der allerungesignetfte, um fofort darauf ein 
neues, fo ſchlau combinittes Syſtem zu erfinnen. Uns 
erfhiene es pſychologiſch weit näher liegend, daß bie Ge⸗ 
wißheit, nun habe er ſich felbft dem Henker überliefert, 
nun fei feine Rettung mehr für ihn da, feine legten 
Verſtandeskraͤfte zerrüttet habe. Aber es fei, er habe 
fi wieber gefaßt, er habe die Seelenkräfte noch einmal 
angefpannt, und indem er fih felbft geftand, daf er 
durch feine Übereilung ſich verborben, habe er fich gelobt, 
durch feine Schlauheit ſich wieder zu retten. Dies Syſtem 
ber Lüge indeffen durch vier Jahre fortzufegen, ja fieben 
Jahre hindurch bis heute, überfleigt die Glaubenskraft 
noch um etwas mehr als ſie bei ſeiner Selbſtverleugnung 
im Angefichte des Schaffots in Anſpruch genommen wird 
Hamlet ſtellte ſich wahnſinnig. Er ſagt uns warum; 
aber wir glauben nicht daran. Wir glauben vielmehr, 
daß das Entſetzliche, was er erlebt, die Macht von Ver— 
hältniſſen, denen er ſich nicht gewachſen fühlte, ihn um 
ſeinen Verſtand gebracht habe, und daß, indem er den 
Wahnfinn ſimulirte, um über feine Rath- und Hülf— 
loſigkeit einen Schleier zu werfen, er in der That, wie 
nur Semand, wahnfinnig wurde. 
‚_ Ramde ift jegt wahnfinnig. Wann er es murde, 
iſt nicht mehr auszumachen; aber die Incidenzpunkte, 
daß er dann und wann zwifchen feinem irren Zuftande 
Dernunft, Gefühl und Überlegung zeigte, liefern nicht 
den Beweis, mie Gerichte und Arzte annehmen, daf 
dies der natürliche, der Grundzuſtand gewefen, ber ber 
Geiſtes abweſenheit aber nur ein fecundairer oder angenom⸗ 
mener. Lichte Zmwifchenräume kommen im Wahnfinn 
vor. Die Sachverſtändigen wollten feine fire Idee fin- 
den. Sollte die allernatürlichfte aller Ideen, bie, ſich 
felbft zu vetten, ihm nicht aus dem gefunden in ben 
kranken Zuſtand verfolgt Haben! Wenn der Mondfüch- 
tige den Stein, das Bret fühlt, auf dem fein Fuß aus- 
gleiten würde; wenn er mit unbewußter Geſchicklichkeit 
um den ſchwindelnden Abgrund ſich windet, foll denn 
dem Wahnfinnigen diefe Gefühlsfähigkeit abgehen, und 
ihr Dafein zum Beweife feines ungeftörten Seelenzuſtan⸗ 
bed werden! Es war fein Wahnfinn, ber das Bewußt⸗ 
fein abſolut ausſchließt; Fein Wahnſinn, der verbietet, 
dag dann und wann aus ber Nacht der verworrenen 
Deseife eine klare Anfchauung hervorleuchte. Inſtinkt 
und Bewußtſein find bunt vermifcht. Die Kuh brüllt, 
wenn fie zum Schlachthauſe geführt wird, und fie hat 
ed nie vorher gefehen; fie weiß nicht, daß drinnen bie 
Keule und das Meffer bereit ftehen. Schließt beim 
Menfhen der Wahnfinn den Inftinft aus und_ift der 
Schweiß der Todesangft (auf ben Richter und Arzte fo 
viel Gewicht legten) unbedingt der Werräther des un⸗ 
getrubten Bewußtſeins? 

Died wer unfere Anficht, die Anſicht eines Laien. 


finnig, und biefen Einfall des Moments hält er mit | Wiefern diefe Anſicht uns als Richter beftimmt ober 


8lf " 


nicht beflimmt hätte, in dem Strafverfahren eine Ände⸗ 
derung eintreten zu laffen, ift bier nicht ber Ort aus⸗ 
enanderzufegen ; bad Weitere darüber wirb der Lefer im 
„Reuen Pitaval“ finden. Neuerbings ift noch ein Buch 
erſchienen, welches diefelbe Frage durch einen Mann ber 
Wiffenfchaft behandelt. Dieſes Werk: 
Ärztlicher Beitrag zu dem Griminalproceffe des Mörders 3. 
. Ramde aus Dalitenbed. Bon I. Ruppell. Schles⸗ 
wig, Bruhn. 1345. Gr. 8 I Thlr. 5 Rear. 
fam uns erfi zu fpät in die Hände, um es bei unferer 
Ausarbeitung zu benugen. Uber die Anſicht des Laien 
wird hier durd bie des Wiffenfhaftsmannes bekräftigt, 
welcher mit aller Entfchiebenheit und Kraft feines ärzt- 
lichen Wiffens ausfpricht: „daß Ramde unmittelbar nad 
dem begangenen Verbrechen, in Folge heftiger Gemüthe- 
erſchütterungen, bei einer von wmüfterlicher und väter- 
licher Seite ererbten und angeborenen Dispofition zur 
Seelenftsrung, von einer Gemuͤthskrankheit befallen wor⸗ 
den, die fpäter in eine fecundaire Form, in unheilbare 
Verwirrtheit ausartete”. RS. Häring. 





Geſchichtliche Darftelung des Handels, der Gewerbe und 
bes Aderbaus der bedeutendfien handeltreibenden 
Staaten unferer Zeit von Guſtav von Gülich. 


Dritter Band. 
(Beſchlus aus Nr. WI.) 


Fragen wir nun nad den Buftänden der Hindus inner: 
halb der Zeit, ald Europäer zuerft mit ihnen in Berührun 
kamen, und dem Auftreten der Mohammedaner, fo Läßt fi 
die Beantwortung diefer Frage bier wenigftens in wenigen 
Worten zufammenfaflen: Diefe Buftände erweifen fih im We: 
fentlihen und im Allgemeinen ald- diefelben, wie fie in ben 
brahmaniſchen Schriften entweder unmittelbar geſchildert wer: 
den oder nach Maßgabe derfelben gedacht werden dürfen. Die 
innern Kämpfe mit den Buddhiſten waren zwar nicht unblutig 
und ohne Impuls zu weit verbreiteten Bewegungen, aber die 
alten bürgerligen und religiöfen Inftitute fowie das National 
glüd feinen fie nicht erkhüttert zu haben. Die Leiden und 
der Verfall Indiens beginnt erft mit dem Außgange des 10. Jahr: 
hunderts durch die wuthenden Verheerungen vom Mohamme: 
danismus fanatifirter Wölferhorden. Sie richteten ihre Ber: 
flörungswuth, ihren Fanatismus und despotifche Herrſchaft ges 
gen die Seele des indifhen Nationallebens, gegen das Brah: 
manenthum und feine Inftitute. Den Anfang mit den Greuel: 
fcenen der Berwüftung machte der Stifter der Ghasnariden⸗ 
dynaftie in Perfin, Mahmud (997). Zur Sicherung feiner 
Eroberungen fepte er Statthalter (Nabobs) an die Spige ber 
Provinzen. Seine Nachfolger ſchlugen im 12. Jahrhundert ih: 
ten Sig in de auf. Schredlicher aber und zerftörender 
wirkten die Einfälle der Afghanen, der Mongolen unter Dfin: 
gisfdan (1218) *) und der Zataren unter Zimur (13V). Der 
Sitz ihrer Herrfchaft ward Delhi (Großmogul). Millionen der 
Hindus fielen unter den Schwertern jener Horden ; Städte, 
Tempel und Paläfte fanfen in Truͤmmern. Indien zeigt heu⸗ 
tigen Zage& noch die zahlreichften Spuren diefer Schreddenszeit. 
Erft fpäter nahm der Despotismus der Großmoguls einen mil: 
dern Charakter an, und ihr früherer Fanatismus verwandelte 
fi bei Einigen derfelben in eine Toleranz, die felbft die Chri⸗ 
ften, befonders die Yortugiefen und Zefuiten befchamte. Indien 
verliebte deshalb von 1525 ungefähr bis 1707 eine verhaͤltniß⸗ 


*, Bon biefer Beit an hat folgende Werk befondereö Intereffe: 
„Precis de Uhisteire de l’Hindoustan”, von Pasquier (Paris 1843), 





mäßtg gluͤcktiche Seit. Siwei Fuͤrſten von Delhi, Baber (1327%—30) 
und deffen Enkel Aber a 1605) trugen ent Days 
bei. Des Legtern Andenken insbefondere wird noch jcht bei den 
Hindus in Ehren gehalten ‚und ein chriftlicher Zeitgenoffe, der 
Jeſuit Hay, {ne 2 genöthigt, folgendes böchft ehrenhafte Urs 
teil über ihn zu fällen: „Rex hic habet multa praeclara 
dona : valet judicio, prudentia et ingenio. Sagacissimus 
est, sed simul humanitate fanta, quanta in ullo rege depre- 
hendi potuit. Valde magnanimus et generosus, facetus, fa- 
miliaris et amabilis, nec tamen immemor gravitatis et seve- 
ritatis.“ *) Ein ebenfo trefflicher Miniſter, Abulfadhl, fand ihm 
zur Seite, und Ele aud eine Denkfchrift über ihn, die zus 
gleich als eine claſſiſche Duelle für die Kenntniß der indifchen 
Zuftände in jenem Zeitalter anzufeben ift. Delhi bat niemals 
wieder einen Großmogul von gleicher Trefflichkeit auf feinem 


. Throne gehen Seitdem aber Goa (1510) der Hauptfip der . 


Porkugiefen geworden war, 1595 bie Holländer ankamen, zu 
denen ſich IV 1600 die Franzoſen und Engländer gefellten — 
bie Dftindifhe Compagnie —, erregten Intoleranz und Bekeh⸗ 
rungeeifer namentlich der jefuitifchen Miffionen und die Eifer: 
ſucht jener europäifhen Nationen rüdkfichtlich ihrer Handelsin- 


tereſſen Uneinigkeiten und blutige Kämpfe, namentlih in den 


Küftenprovingen Indiens, fowie auf den benachbarten Infeln 
Geylon, Java und Celebes. Allgemeineres Verderben aber 
brachten die Anfälle der Mahratten und Afghanen; das blü- 
bende Delhi ward 1737 von Radirſchah geplündert und ver: 
oͤdet; von dieſem Schlage hat es ſich niemals wieder zu er 
holen vermocht. Mit dem glüdlichften Erfolge benugten bie Eng: 
länder diefe innern Wirren. Sie faßten bereits 1639 zu Ma- 
dras, 1640 in Bengalen und 1664 in Bombay mit ihren Han- 
delöniederlaffungen feften Fuß. Der Herrfcher von Delhi ward 
nur ber Schatten des Glanzes feiner Vorfahren und endlich 
ein Penfionair der Engländer. Die europäifgen Handelsvölker, 
bejonbers die Oftindifche Compagnie, befolgten ein wahres Aus: 
faugefyftem ; der größtmögliche Gewinn war ber einzige Ziel: 
punkt, den man vor Augen hatte. Millionen der ungluͤcklichen 
Hindus fielen felbft dem Hungertode zum Opfer. Erſt am 
Ausgange des 13. und zu Anfange des 19. Jahrhunderts Fam 
man zu der Einfiht, daß das bisher befolgte Ausfauge: und 
Unterdrüdungsipftem das gänzliche Werderben Indiens herbei: 
führen und zuiegt die Eroberer felbft aller Bortheile berauben 
müfle. Man überzeugte fi) endlich, daß Indien vielleicht der 
toftbarfte Juwel in der Krone der britifchen Könige fe. Un 
Verfuchen aber, fi der englifhen Herrſchaft zu entlebigen, 
haben es die Hindus nicht fehlen laſſen. &o verband ſich ein 
Eühner Krieger, Hyder Mi, mit den Frangofen, um jenen 
Swe zu erreichen; feine oft beldenmüthigen Kämpfe waren 
aber ebenfo erfolglos (er jtarb 1782 an Gift) wie bie fei: 
nes blutdürftigen Sohnes, Zippo Sahib (geft. 1799); der Krieg 
endigte mit der Vertreibung der Franzoſen aus Indien, mit 
der Ausbreitung und Befeftigung der englifhen Herrfchaft und 
mit der ſchrecklichſten Verwüftung der füdlichen Halbinfel. Die 
neueften Berhältniffe haben die englifchen Waffen nach Rord: 
indien geführt, in Gegenden, an welche fich die erfte und äl- 
tefte Kenntniß der Europäer von den Inbusländern dur 
Alerander'6 Heereszug Tnüpft, während daß neuere Europa 
von der Seeſeite ber ſich feine Kunde und Herrfchaft über 
Hindoftan erwarb. Überſchauen wir nun noch einmal mit ei- 
nem flüdtigen Blicke den durch Blut und Zerftörung bezeich- 
neten Pfad der indifchen Gefchichte, wird es uns dann Wun⸗ 
der nehmen, wenn wir fehen, daß Verfall und Srtartung über 
die Hindus gekommen ſei? Unendlihe Reichthümer hat bereits 
Reueuropa von ihnen erpreßt, unendliche Schäge liegen noch 
in dem Schoofe ihres herrlichen Landes verborgen, es trägt die 


"), Bon Bohlen hat biefe Stelle mitgetheilt aus Hay's Werke; 
„Relatio de regno et sistu magni regis Mogor’ (Antiverpen 1685). 
Dod finde id dieſes Werk bei Bayle unter dem Artilel „Day 
nit angeführt. 


i unendlicher Dichtigkeit Erd⸗ 
ge zu Me gebletst ba nicht auf Dex —— — die 
nkbarkeit, auf der andern bie Klugheit, ernſtlich darauf Be: 


Da ne daß das Andenken des Fluchs, was die Ge⸗ 
* N ber Hindus die Europäer erbittert, durch die 


Humanität und Weisheit unferer Civiliſation in das des Ge⸗ 
ke le ve Sie 5 mglanı öhet cine —* dem 

terſtuhle eſchi er Men eine große, man 
moͤchte ſagen verhaͤngnißvolle Verantwortlichkeit aus der Hand 
bes Scqhickſals erhalten ! 

Wir find auf diefem Wege wiederum mit unferm Berf. 
gulammengetroffen, der die Wichtigkeit der Verbindung Eng⸗ 
ands mit Dflindien durch Darftellung der fpeciellen a 
verbältniffe zwiſchen beiden Ländern sSheils geographif ‚d.h. 
nad den drei Präfidentfchaften Kalkutta, Madras und Bom⸗ 
bay, theils ——— d. h. nach dem Wechſel der mercan⸗ 
tiliſchen Berhältniffe in verſchiedenen Jahrgaͤngen, theils end⸗ 
lich materialiſtiſch, d. h. nach der Kannidfaltigkeit der Ein 
md Ausfuhrgegenftände, nachzuweiſen fuht. Dos im Terte 
Geſagte wird durch tabellarifche Überfichten und Anmerkungen 
zur Anſchaullchkeit und Bewahrheitung gebradht. An Impor: 
ten, die Dftindien von England erhält, werden namentlich) 
Zwiſte, wollene Zeuche, Seidenwaaren, Eifen« und Stahlwaa⸗ 
ven, Kupfer - und Meffingwuaren und Maſchinen befprocdhen, 
an Erporten aber Indigo, rohe Seide, Seidenwaaren, Zuder, 
Baumwolle, Getreide, Salpeter und auch das fo berüchkigt ge: 
wordene Opium, das 1836 an Eapitalwerth alle andern einzel: 


nen Srporten übertraf; er betrug nicht weniger als 2,880,000 


. St. Wahrhaft betrübend iſt ed aber, wenn man die frü- 
efte Vergangenheit und die Raturbefchaffenheit Oftindiens be 
rüdfichtigt, daß ter Aderbau, der die anerkannt edelfte und 
feftefte Grundlage eines Staats bildet, mit feinen eu niſſen 
und ſeiner Betriebsweiſe auf einer ſo niedrigen tufe jetzt 
ſteht. Wir wollen von Dem, was unſer Verf. in dieſer Hin⸗ 
ficht nach verſchiedenen Quellen niedergeſchrieben hat, da wir 
eine allgemeine Bekanntſchaft mit dieſem Gegenſtande nicht 
vorausfegen dürfen, Einiges mittheilen: „Gleichwie in Irland 
die einflufreichften Perfonen des Landes ſeit geraumer Zeit ba- 
bei interefirtt waren, den Landmann in einer elenden Lage zu 
erhalten, wenigftend auf Unkoſten defielben ſich zu bereichern, 
fo und mehr noch war und ift Dies jetzt noch in Indien der 
al; Semindare und Wucherer leben von dem Erwerbe bed 
einen Anbauers, und da, wo jene fi) nicht finden, find meift 
die Grundftüde fo fehr getheilt, die Abgaben an das Gouver⸗ 
nement fo drückend, daß auch bier meift alle Gelegenheit zum 
Erwerbe ausgefchloffen iſt. Dazu aber kommt, daß der indie 
fche Anbauer, im Allgemeinen wenigftend, für ſolchen wenig 
inn, und namentlid in den freili wol nicht häufigen Faͤl⸗ 
len, in welchen ſich ihm Gelegenheit, groͤßern Grundbeſitz ſich 
zu verſchaffen, bietet, ſelten großen Trieb hat, denſelben zu er⸗ 
werben. Die Leiſtungen der Arbeiter find geringer als die der 
Neger und Ehinefen, was zum Theil aus der Natur des Tro⸗ 
penlandes ſich erflären läßt. Groß ift die Mangelhaftigkeit 
ihrer Werkzeuge. Diefe find die elendeften, die man fehen 
ann, Pflug und Spaten durchaus nicht fo, daB mit ihnen der 
Boden auch nur leidlich begrbeitet werden Tann. Daneben ift 
das Bishinventarium ein höchft kaͤrgliches, das Bugvich, die 
Ochſen, find in ſo befchränkter Zahl auf den Meinen Wirth: 
fchaften vorhanden, daß, wenn ein ſolches Thier flürzt, Der 
anze Aderbau danieder liegt. Die Düngung bes Landes ift 
—— die Anwendung thieriſcher Düngungsmittel findet in 
fehr vielen Gegenden wenigſtens gar nicht ſtatt. Bei der gro 
Sen Dürre während eines bedeutenden Theils des Jahres ift 
für den Aderbau Indiens nichts wichtiger als die Bewäfle: 
rung bes Landes. ine ſolche befteht auch hier feit geraumer 
Zeit; ohne fie würbe ein großer, wenn nicht der größte Theil 
Diefer Gegend Einöde fein; aber bdiefelbe ift meift unvollkom⸗ 
men, au nicht über alle Theile Indiens verbreitet. Aber 
nicht nur der Ackerbau ſelbſt zeigte ſich allgemein als ein äußerſt 
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ande fo 
—* aim wurden, Da 
ne von en Preducten eingebißt ward, 

aus denfelben Hervorgehende fo fehr viel geringer a 
jeugniß derartiger Bewädhfe anderer Länder war, daß fü 
ndiſchen Producte faft immer viel weniger als für Die 
teen Gegenden g ward. Go wird namentlih das 
treide nicht goes ; man läßt es durch das Udernieh, bi 

Dem Welde austreten, wobei Bedentendes ver: 


Dechſen, 
En  irfe fach eiten Bemerkungen 

iefe m mit Bes laͤßt die 
Frage knüpfen: Inwieweit die beobachteten Maͤn —*8* 
telbare Folgen der furchtbaren Verheerungen, die Indien er⸗ 
—————— 
en ma e un des 
—— darin Adhtbars Daß Iubien von der Retur zum 
Ackerbau und Handel geſchaffen fei unb in uralter Beit aud 
in beiden geblüpt habe, Tann nicht beſtritten werden; daß «6 
ferner prächtige Straßen und prachtvolle Brüdenwerke gehabt 
habe, das beweifen fowol Ruinen als Stellen der altindiichen 
Poeſſez daß auch fein Bewäfleeungsfoften in ben brahmani⸗ 
ſchen Beiten vollfommener gewefen fein möge als jeht, dafür 
burgt nicht nur die ehemalige Blüte des Aderbaus, fondern 
auch die Geſchichte anderer afiatifhen Völker. Brachten doch 
die Araber diefes Syſtem jelbft nad Spanien mit, nebft den 
Richtern, die in darauf bezüglichen Angelegenheiten und Streis 
tigkeiten zu entfcheiden hatten. Und der Franzoſe Buffon war 
noch neuerdings in dem Falle, den Südfranzofen und Anda⸗ 
Iufiern den Vorwurf zu machen, daß fie das Beifpiel der Ara⸗ 
ber vergeflen und die Folgen davon in ihrem Wderbaue zu 
empfinden hätten. Wenn endlich 3 2. Tytler in feinen „Con- 
siderations on the state of India” unter Anderm erwähnt, 
„daß auch die ärmften Hindus, felbft wenn fie einen Diebftahl 
begehen oder ihre Kinder verhungern laſſen müßten, dennoch 
zu ben Koften ber von Brahmanen angeordneten Feſte bei⸗ 
truͤgen“, eine Stelle, die Kolb in feiner „Geſchichte der Menſch⸗ 
beit” angeführt hat, um daraus ebenfalls einen Beweis für 
den Despotismus ber Brahmanen abzuleiten, fo glauben wir 
darin eher eine von den vielen fihtbaren anzeicgen des Ber: 
falls und der Entartung des indifhen Volkscharakters, herbei 
eführt durch die fremden Eroberungen, als etwas Urfprüng: 
liches finden zu müffen. Indien bedarf, fo viel ift gewiß, einer 
Regeneration: das Alte ift morſch geworden, an feine Stelle 
muß ein neued Belebungselement treten. Europa ſcheint be 
ftimmt zu fein, ihm daſſelbe zu bringen. Die Aufpabe ift groß 
und fhon. Möge fie in einer deb Srifticpen Geiſtes und der 
Menſchheit würdigen Weife geloͤſt werben! 

Karl Zimmer. 
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Miscellen. 


Der deutſche Heerführer, Georg Frundsberg, bediente fi 
1527 eined eigenen Mittels, feine Soldaten, die er gegen 
den Kirchenftaat führte, des beſchwerlichen Marſches und des 
Mangeld an Löhnung vergeflen zu maden. Er ließ namlid 
neben den Fahnen einen Strid hertragen, daran er, wie er fagte, 
den Papft auffnüpfen laſſen wolle. Da die 13 — 14,0) Bann, 
welche Srundsberg befehligte, meiſtens Deutſche und Zutheraner 
waren, fo verfehlte diefes Mittel feine Wirkung nicht. 


Bei der Leichenfeier des Cardinals v. Meg war eine 
große Anzahl von Bifchöfen verfammelt. Eine der anweſenden 
Damen war darüber fo erfreut, daß fie außrief: „Wie herrlich, 
fo viele Bifchöfe beifammen jü fehen! Ich meine, ich wäre im 
Paradies.” „Im Paradies“ fagte ein neben ihr Stehender. 
„Im Paradies, Madame, find ihrer nicht fo viele beifammen 
wie hier.” 2. 


Berantwertlicher Deranögeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von 3. X. Brodhaus in Leipzig. 
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Dienflag, 


Die Geſchichte des Siebenjährigen Krieges. Yür das 
Deutfche Bolk be 
den Bildniſfen Friedrichs II. und der Maria The⸗ 
refia, Leipzig, Brockhaus. 1844. Er. 8. 1 Thir. 

Es erſcheint als ein glücklicher Gedanke, in unfern 

Tagen die Geſchichte des Siebenjährigen Krieges für das 

dentfche Volk zu fehreiben; dem was damals von Preu: 

Ben in blutiger Arbeit errungen ward; ift dem gefamm- 

ten deutfihen Volke zugite gekommen und kann uns alfo 

velllommen mit dem bedauernöwerthien Umftanbe aus⸗ 
fönnen, daß damals Deutfche gegen Deutfche geſtritten 
haben. Und auch Hier waren es nicht die deuffchen 

Stänme, die ſich feindlich entgegenftanden, fondern Marl 

liches Gebot führte fie in den Kampf gegen Friebridy IT., 

deffen Siege in Nord - und Süddeutſchland mit Jubel 
vernommen wurben, wennſchon der eigene Landesherr auf 
der Seite feiner Feinde ftand. Hierdurch hat Deutſch- 
land einen Rationalgehalt gewonnen, ein Nationalgefühl, 
bas fo lange zu fhlummern ſchien, und wir haben nicht 
blos, wie Goethe fo fihön und eindringlich gelehrt hat, 
in geiſtiger Hinſicht Friedrich II. als einen der einfluß- 
reichſten Beförberer unferer Literatur zu preifen, fondern 
verdanken es ihm gleichmäßig, daß die Geſchichte ſeiner 

Ihaten ein feſtes Band für Deutfchland geworden ift, 

wie getrennt auch bie einzelnen Glieder noch immer fein 

mochten. Dazu geben bie in den legten Jahren gedruck⸗ 
ten Denkwürdigkeiten älterer Zeitgenoffen bie einleuch- 
tendften Beweife, denen die vortrefflichen Stelfen über 

Friedrih 11. aus Tiel’s Novelle: , „Die Gefellfchaft auf 

dem Lande”, mit vollem Rechte angereiht werben konnen. 

Ferner barf aber auch Das nicht unbemerkt bleiben, daß 

die neue Einrichtung und politifche Geftaltung Deutſch- 

(ande, welche in einem faft dreigigjährigen Ftieden bie 

edelſten Blüten in Kunft, Wiffenfchaft, Induſtrie und 

Handlung unter den beutfcher Völkern zur Entmidelung 

und zur Reife gebracht hat, ihre Entitehung den Thaten 

Friedrichs II. und feiner Preußen verbanft, und daß man 

auf fange Zeiten bin diefe Ordnung der Dinge, auf des 

Königs Geiſt geftüge, für unverletzlich anfah. Alles 

Dies und noch Anderes zufammen gibt dem Siebenjäh- 


rigen Kriege nicht bios die höchfte Wichtigkeit für Preu⸗ 
fen, fondern auch eine nationale Bedeutung für Deutfch⸗ 






arbeitet von Rudolf John. Mit 


22. Juli 1888. 


nn. 


fen kann es im Abtede ſtellen, daß die Folgen deffelbeſt 
trog aller Leiden der Revolutionskriege und des Dridie- 
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"der franzdfifhen Invaſion noch immer ſichtbar find, und 


daß die Heldengeſchichte von Friedrich IT. fortwährend im 
Munde bes Bolks lebt. 

Wir wiffen nit, ob det Verf. des vorliegenden 
Buches ein preußifher Unterthban if. Aber man muß 
ihm das Zeugniß geben, daß er Die Thaten des Könige " 
und feiier Getreuen in guter Gefinnung und redlichet 
Meinung befchrieben habe, woraus fih denn auch die 
(öblichen Eigenfchaften der Wahrhaftigkeit und Gewiffen- 
baftigkeit ergeben, nebft einem warmen Gefühle für das 
Großartige bes fiebenjährigen Kampfes. Dabei hat er 
in ber beifallswerthen Anfiht, daß e8 eigentlih unmög- 
lich fel, Preußen und Deutfchland voneinander zu trennen, 
auch die deutſchen Intereffen und die Erfolge des Krieges’ 
für Deutſchland möglüchft berückſichtigt, wennfchon, wie 
wir bereit bemerften, die Tegtern erſt nach feiner Be⸗ 
endigung vorzugsweiſe deutlich geworden find. Sein un- 
mittelbarer Worgänger als Voltsfchriftfteller, Archenholz, 
fchrieb als geweſener preufifcher Hauptmann, und es ift 
gar nicht zu Teugnen, dag durch die unmittelbare Ein- 
wirkung der Ereigniffe auf ihn, durch feine eigene Kennt⸗ 
niß vom Kriege und durch das lebhafte Andenken an 
die perſonliche Erſcheinung des großen Königs, den ex 
auf das innigfte verehrte, fein Buch eine Popularitäf 
erhalten hat, die ihm noch Bis in unfere Tage geblieben 
ifl. Den Vorzug eigener Anfchauung befigt nun Hr. John 
allerdings nicht, aber dafür hatte er den Vortheil, den 
aufgefpeicherten Vorrath wiſſenſchaftlicher Schäge für die 
Geſchichte des Krieges zum beitern Genuffe feiner Zeit- 
genoffen bringen zu können. Er hat hierbei nicht. blos 
das unfhägbare Glück gehabt, fi) ber ausführlichen‘ 
Schriften eines Gelehrten mie Preuß ift erfreuen zu 
koͤnnen, bdeffen „Lebensgefchichte Friedrich's“ zu den tüch— 
tigften und ehrenmertheften Arbeiten gehört, welche bie 
neuere Geſchichtſchreibung aufzuweiſen hat, fondern auch 
andere Bücher befragen zu förmen, ale die fo gehalt« 
reihen Stuhr’fchen „Beiträge, die ebenfo gründlichen‘ 
als geiftreihen Biographien preußifcher Helden von Varn⸗ 
hagen v. Enfe, die fleifigen Sammlungen Nödenbeck's 
und bie militatrifchen Werke Retzow's, Cogniazo's, Gau⸗ 
dre, Thiele's und det Offiziere des preußiſchen Beneral- 
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Das in Archenholz 


Rabes, die allerdings an Wichtigken 

Zeit fo gepriefene Tempelhof'ſche Buch weit überragen. 
Können wir auch die Spuren der Benugung nicht über 
all nachweifen, fo tritt doch ber verfländige Gebrauch 
guter Quelienſchriften in ber überfichtlihen, gefäligen 
Darftellung des Hm. John überall an das Licht, ber 
ohne Anmaßung und gelehrte Gitate ein Buch geliefert 
bat, aus dem die deutſche Jugend viel lernen kann und 
das auch ältere Lefer gern zur Hand nehmen werben, 
weil es in die Reihe der mit Rube, Sicherheit und gu⸗ 


ter Farbengebung gefchriebenen und "aller politifchen Mer. 


derei fremd gebliebenen Volksſchriften gehört, als deren 
Nepräfentanten Kohlrauſch' deutfche Geſchichte, Rettel- 
bed's Leben, Beder's und Böttiger'd Weltgefhichten, 
Blanc’s Geographie und Vogel's Naturbilder genannt 
gu werben verdienen. 

Wenden wir uns nun zum Einzelnen, fo finden wir 
die Beſchreibungen von Schlachten und Belagerungen 
gut angelegt und mit anfchaulicher Klarheit, fo viel fich 
eine folche für Nichtmilitairs erreichen läßt, ausgeführt. 


Hierzu mögen ale Belege die Schlachten von Prag, 


Roßbach, Leuthen, Zorndorf, Kollin und Hochkirch, bie 
Einfchließung der Sachfen bei Pirna, der Unfall Fink's 
bei Maren, die Belagerungen von Olmütz, Dresden, 
Schweidnitz und Kolberg dienen, wo überall bes Derf. 
Streben auf eine löbliche Weife von der ihm zu Gebote 
fichenden Terraintenntniß, fei fie nun aus Büchern ge 
fchöpft ober eine Folge eigener Anfiht, Gebrauch ge- 
macht hat, was unter Anberm auch von der Befchreibung 
des befefligten Ragers der Preußen bei Bunzelwig im 
J. 1761 und von den Schlachten bei Torgau und Bur⸗ 
kersdorf gerühmt werden muß. So ift es auch zu lo- 
ben, daß Hr. John (S. 70) die durch Friedrich II. fo 
berühmt gewordene Taräge Schlachtordnung durch eine 
Figur verfinnlicht hat. 8 Beftreben, recht deutlich zu 
fein, ergibt fi ferner aus dem Fleiße, der auf die Dar- 
fiellung der militairiſchen Operationen überhaupt und 
auf ihren Zufammenhang gewendet ift, mo der Berf. 
dadurch über Archenholz ſteht, daß er die Feldzüge des 
Prinzen Heinrich von Preußen und die des Herzogs Fer⸗ 
dinand von Braunſchweig in ihrer Selbſtaͤndigkeit ge⸗ 
ſchildert und wichtige Siege jener Feldherren, wie bei 
Strehla, Freiberg, Minden und Crefeld, nicht ſo kurz 
abgefertigt Hat als fein Vorgänger. Hiernaͤchſt iſt Hr. 
Sohn auch darin bemüht gewefen, es bemfelben zuvor. 
zuthun, daß die Diplomatifchen Bezüge der einzelnen 
Mächte zu Friedrich II. und ber Gegner untereinander 
weit mehr heroortreten, wenngleih Dr. Sohn hier Feine 
neuen Quellen zu Rathe ziehen konnte, namentlich, das 
neuerdings von Ranke in Schmidt’ „Zeitfchrift für Ge- 
—— Anlacft (1844, Heft 2, &. 133 — 163) mit- 


-getheilte Fragment aus Mitchell's Memoiren über ben 


Ausbruch des Krieges noch nicht benugt hat. Ein Volks⸗ 
buch braucht aber nicht immer Kenntniß von dem Neue- 
ften zu geben, wogegen wir es nur billigen, daß Hr. 
John die von Stuhr veröffentlichten Nachrichten an ge 


börigen Orten, ohne fich aber in bdiefem reichen Detail 


! 


zu verlieren, eingeſchaltet und baburch eine bisher nur 
beiläufig betrachtete Seite des Krieges in ein helleres Licht 
gefegt bat. Wir meinem nämlid die geringe Einigkeit 
der Verbündeten untereinander, und die unermüblichen 
Anſtrengungen der Tranzöfifchen abgeordneten Dffizlere 
eines Montazet, Mentalembert, Mesnager u. A., um 
fie zu erhalten; ferner bie innere Zerfallenheit der fran- . 
zöfifchen Generale mit ihrem Hofe, und bie Zerwürfniffe 
zwifchen ben öftreichifchen und ruſſiſchen Feldherren, wo- 
durch wie 3. B. nach ber Schlacht bei Kunersdorf ein 
kraftvolles Handeln gegen Friedrich ganz unmöglic, ge- 
macht worden if. Wie nüglih ein ſolcher Zwiefpalt 
oder die henunenden Befehle des Hofburgrathe in Wien. 
dem Könige Friedrich öfters in der größten Roth ge- 
weien find, leuchtet allerdings hervor, aber ohne feinem 
Beifte und Ruhme nur den minbeflen Abbruch zu thun; 
denn fein großer Feldherr wird von fich behaupten wel- 
len, daß ihm bei ben gefchidtefien Planen nicht auch 
das Glück und die Berfehen feiner Gegner mächtige 
Bundesgenofiinnen gewefen find. Eigene politifhe Be⸗ 
trachtungen finden ſich nur felten, wie fie denn auch in 
einer Bolkefchrife nach unferm Dafürhalten übel ange- 
bracht find, und wir wünfchten nur etwa die Stelle auf 
&. 181 über die öffentliche Meinung geftrihen. Da- 
gegen ift die politifche Stellung Friedrich's II. feinen 
Gegnern gegenüber richtig gefchildert worden. 

Überhaupt ift die Unparieilichkeit eine Tugend ber 
vorliegenden Schrift. Der Verf. ift, wie ſchon bemerkt, 
ein großer Verehrer Friedrich's und der Thaten feiner 
Krieger, aber gefteht auch die Fehler in feiner Krieg- 
führung, wie bei Kollin, Hochkirch und Kunersdorf ein, 
und nimmt ben tapfern Bevern in Schug gegen bes 
Königs ungerechte Behandlung. Cbenfo wenig verflei- 
nert er bie Tapferkeit der Oſtreicher, belobt am Felb⸗ 
marfhall Daun den Maren Blick, bie lange Erfahrung 
und die nicht zu erfehütternbe Befonnenheit, und an Ge⸗ 
neral Loudon die Fülle des Talents und die ausgezeich- 
netften Feldherrngaben. Die Schilderung ber Reiche- 
armee (&. 59) ift mit Archenholz'ſchen Farben ent- 
worfen, aber dafür (&. 208) nicht verfchwiegen, mit 
welchem Unmuthe die Würtemberger gegen Preußen foch⸗ 
ten. Kür diefe echt deutfche Befinnung, welche auch bie 
Pfälzer, Zweibrücker und andere Reichstruppen theilten, 
enthält das genannte Stuhr’fche Werk gute Belege, die 
in einem Buche für das beutfche Wolf vorzugsweife be- 
nugt werden mußten. Die Sache felbft dat Hr. John 
aus dem richtigen Standpunkte aufgefaßt und ohne fi 
in fo hohlen Declamationen zu verlieren als die waren, 
mit denen Köppen vor fünf Jahren bie Verehrer Fried⸗ 
rich's geärgert hat. Zum Beweiſe Halten wir es. für 
zweckmaͤßig, eine Stelle (&. 287 fg.) anzuführen. Es 
beißt dort von der politifhen Lage im Winter 1761: 

Jemehr die Wage zum Nachtheile Friedrich's flieg, deſto 
lauter erhoben fſich einzelne Stimmen, deſto allgemeiner wurde 
endlich die Überzeugung, daß mit Preußens Sturze die beut- 
ſche Ration ſich ſelbſt eine tiefe, unheilbringende Wunde ſchlage. 
Der lebendige Geift, der feit der Siegesſ t bei Molnig, 
einem eleftrifhen Funken glei, in den zen und Köpfen 
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ezuͤndet und M tüädhtig gemmaht Hatte, Yen Bon: 
256 ia. 23 * * ae Seit drebte 
unter den Zrümmern des zufammenflürgenden Monardie wie- 
derum zu erloͤſchen und der alten Macht den Sieg & laffen. 
Der Gedanke war niederſchlagend! Während die fie des 
deutfihen Botks einmüthig, aud wo fie den Wriebrich feind- 
ligen Fahnen folgte, den Untergang des Königs mit jener 
ehrfurchtsvollen Scheu, jener ſchweigenden Zrauer erwartete, 
die wir ſtets bei dem Berfihwinden einer Groͤße fühlen, ſahen 
die Gebildeten weiter und erwogen mit teübem Ernſte die Bus 
kunft, die ſich den Grabftein der preußifchen Monarchie zum 
Geundftein erkoren hatte. 

Daß uns der Verf. die franzöfifche Heerverfaffung 
in ihrer ganzen Berfollenheit befchrieben und bie Abnei- 
gung des Volks gegen den Krieg mehrmals erwähnt hat, 
macht feiner Geſinnung Ehre, fowie wir uns überhaupt 
ohne ſolche Stellen über das Benehmen der Kranzofen 
in Deutſchland, über ihre Niederlage bei Roßbach und 
den lauten, allgemeinen Jubel über ihre Niederlage eine 
Geſchichte des Siebenjährigen Krieges nicht gut denken 
fönnen. Aus Stuhr's Buche konnten auch bier einige 
intereffante Beifpiele entnommen werben. ' 

Da wir unferm Verf. recht bald die Freude einer 
neuen Auflage zu erleben wuͤnſchen, fo dürfen wir eine 
Ausftellung zur Rückſichtnahme nicht übergehen. Herr 
John hat nämlich zwar viele intereffante Begebenheiten 
aus dem perfönfichen Krieger» und Lagerleben des Kö⸗ 
nigs mit in fein Buch aufgenommen, aber es bedurfte, 
wie wir glauben, nody mehr folcher einzelner, hervor: 
ftedender Züge, beglaubigter Anekdoten und bekannter 
Reden des Könige, wie fie im Munde des Volks bas 
Andenken des alten Zrig bis auf unfere Zeit lebendig 
erhalten haben. Dahin rechnen wir 3. B. die Begeben- 
heiten vor und nach der Schlacht bei Leuthen, bie Un- 
teerebung mit Gellert im Winter 1760 zu Leipzig, ein- 
zeine Züge aus dem Verkehre des Könige mit feinen 
Soldaten, wie fie 3. B. Nicolai in den „Anekdoten von 
König Friedrich II.“ (Heft 4, &. 69 fg.) gefammelt hat, 
endlich andy die Ereigniffe in Berlin während der ruf 
fifch » öftreichifchen Befignahme im October 1760. Und 
wenn die Aufopferung des Franzoſen Aſſas nicht über: 
gangen und ber beabfichtigte Verrath bes Barons War- 
kotſch fehr ausführlich befchrieben ift, fo verbiente ein 
Mann vie Rettelbed gleichfalls die lobendſte Erwaͤh⸗ 
mung, flatt daß er gar nicht genannt iſt, ebenfo bie «edle 
Sandlungsweife der Frau v. Treskow (bei Preuß II, 182) 
und vor allen der Kaufmann Gogtkowski in Berlin, ber 
für die fehr großen Dienfte, welche er dem Vaterlande 
erwiefen hatte, ebenfo wenig von. feinem Könige als in 
an John's Buche genug gewürdigt ift, wozu doch die 

aterialien bei Preuß vorhanden waren. Denn in def: 
fen gebrängter Darſtellung und der ihrer Natur nach 
mũhſamen Zufammentragung von Notizen und Sachen 
ft ebenfo wol ein Gewinn gelehrter Kenntniß als der 
Vortheil belehtender Unterhaltung enthalten. &o konnte 
3. D. die militairiſche Begebenheit, als Friedrich nach) ber 
Schlacht bei Liegnig dem Regiment Anhalt - Bernburg 
die früher entzogenen Triegerifchen Ehren wiedergab, mit 
Benugung der Einzelheiten bei Preuß (IT, 250), beffer 


als auf ©. 294 unfers Buches geſchehen iſt; erzählt were 
den, wobei wir zugleich Hrn. John an Pa. eines 
Privatgelehrten in alle, „ Negierungsgeſchichte Fried⸗ 
rich's 1.” erinnern, die in den Jahren 1788-80 erfchien 
und buch Aufbewahrung vieler mündlichen TÜberliefe-  . 
rungen in ber That ein recht paffendes Leſebuch für 
Jedermann geworden ift. Berner würden wir auch ein« 
zeine Kern» und Schlagmorte nicht übergungen haben, 
wie des Königs erzünte Außerung gegen Fouquet: „Ich 
dank's Cuch mit dem Teufel, daß Ihr meine Lanze ver⸗ 
laſſen habt. Schafft mir meine Lanze wieder, es koſte 
was es wolle” (Preuß II, 242), oder das ehrenvolle Zeug- 
niß Friedrich's für den Oberftlieutenant Leſtwitz nad) der 
Schlacht bei Torgau: „Prittwig hat mid, Leftwig 
den Staat gerettet” (Preuß' „Sahrbücher für wiffen« 
ſchaftliche Kritik“, 1942, Nr. 36), oder jenes glaubwür⸗ 
dig überlieferte Wort Schwerin's vor der Schlacht bei 
Prag: „Beifhe Eier, gute Eier” (,Schwerin's Leben”, 
von Barnhagen v. Enfe, S. 205) und Ahnliches mehr. 
Aber der Ausruf preußifcher Soldaten: „Laßt uns vor, 
Kameraden, ihr habt heute Ehre genug”, gehört nicht 
in die Schlacht bei Prag, fondern in bie bei Kollin, 
wie aus Preuß‘ Buche (I, 52) zu erfehen iſt. Endlich 
vermißten wir auch einige der Fräftigften und fchönften 
Stellen aus den Briefen des Könige an feine Freunde 
und Gefhwifter, die er in ben Tagen größter Noch und 
Trübfal gefchrieben hat, mo wir nur des höchft merk 
würdigen Gchreibens an den Marquis d’Argens vom 
28. October 1760, alfo vor der Schlacht bei Torgau, 
und des trefflihen Briefes an den Prinzen Heinrich, 
als diefer im Auguſt 1760 feinen Befehi nieberiegen ' 
wollte, gedenken. Der letztere iſt zuerſt duch Preuß 
(tl, 242) bekannt geworben, der aud in biefer Bezie⸗ 
bung trog des ihm zu Gebote flchenden großen Reich⸗ 
thums eine fehr weiſe Auswahl gemacht bat. Hrn. John 
würde es ‚nicht ſchwer geworben fein, ſolche Briefe in 
liegender, beutfcher UÜberfegung wiederzugeben. 

Wir loben es ferner an Hrn. John, baf er feine 
Erzählung gleich ohne lange Vorrede oder Einleitung be- 


gonnen und die Lefer in den Mittelpunkt der Begeben- " | 


heiten geführt bat. So ift denn auch bie befannte 
Sage, als fei die Königin von Polen nach dem Ein- 
marfche der Preußen in Dresden mit Gewalt von ber 
Thüre des Archivs entfernt worden, hier berichtigt. Das 
GBenauefte darüber konnte aber der Verf. aus dem Dri- 
ginalberichte des mit diefem Gefchäfte beauftragten Ma⸗ 
jors v. Wangenheim erfahren, ben Preuß in den „Jahr⸗ 
büchern für wiffenfchaftlihe Kritif” (1841, Nr. 60) be- 
kannt gemacht hat. Ebendaſelbſt find auch die Verbin. 
dungen genannt, aus welchen der berliner Hof damals 
feine genaue Kenntniß der Verhandlungen fremder Hofe 
gegen ihn fehöpfte, was zur Beachtung zu empfehlen ift. 

Daß Hr. John den verfländlichen und anfprechenden 
Ton eines Volksbuches zu treffen verftanden hat, ift fchon. 
bemerkt worden. Daneben iſt feine Sprache frifh, ger 
Ientig und wo fie etwa an das Poetifche fireift, wirb 
man bie dem jüngern Schriftfteller ebenfo gern nad)- 







eis ba6- Bewähnlie in der Benmaung Daun's 
der alte Fuchs“ und Ahaliche aber ſehr feltene Frei⸗ 
item. Gchließlich-erinnern wir ned, baf.es im Gichen- 
kurigen Kriege fein preußiſches Dimregiment von 

rede gegeben hat (wie denn bie Grenadiect nur in Ba 
taillons abgetheilt waren), daß der Commandant von 
Berlin im. October 1757 General Rodew mar, nicht 
MRochau⸗, und daß endlich von einem Städtchen Korbach 
(nieht Korbeck“) die Rede fein mußte, . 20. 





Das ift der Lauf der Welt. Bittengemälde aus ber 
Gegenwart von Julian Chownitz. Zwei Theile. 
Mauheni, Bensheimer. 1845. 8. 2Thlr. 15 Rgr. 

feit dem 18. Jahrhundert iſt die franzoͤſiſche Literatur 
in Pe durch Überfehungen ein —8 nach der 

Zeit, wo Shomafiuß durch feine deutſchen Schriften und feine 

deutſchen Bortraͤge deutfchen Geift und deutfche Sprache zu be⸗ 

(eben fuchte, begann bes oft ungerecht verlachte Sottſched durch 

Grammatiten, Wörterbücher und Zeitfchriften, die er heraus 

gab, den Gebrauch der deutfchen Sprache zu erleichtern. Zu: 


lei fing Gottſched auch die Kiteratur der Engländer und 
Some u überfegen an, damit nicht blos die fogenannte 
vornehme Welt, welche Franzöfſiſch und Engliſch verftand, fie 


tennen lernen möchte. Den Werth dieſer Überfegungen zu bes 
urtheilen, ift nicht unfere Aufgabe: Gottſched's Frau, eine 
geborene Kulmus, zeigte mehr Gewandtheit und Geſchmack 
darin als Ihr Mann. Berdienftlich ift wenigftens, daß Durch 
viele diefer Übertragungen den Deutfchen ein freierer Gefichts: 
Steis eröffnet wurde; denn unter Mitwirlung der Frau Gott« 
ed und Ich. Fuͤrchtegott Gellert's kam foger eine Über: 
eng zu Stande vom „Dictionaaire historigue et critique”, 
von Pierre Bayle, welches zuerft im I. 1697 zu Rotter: 
dam erfhienen war. Don dem großen Einfluß franzöjiicher 
und englifiher Literatur auf Deutfchland kann bier nicht aus: 
führtich geiprochen werden; fogar Klopſtock bildete ſich nad 
den Engländern, Ramler führte Boileau's Äſthetik ein und 
der langweilige Pope wird fogar noch von Kant für einen gro: 
fen Dichter gehalten; Leſſing machte fih ein Vergnügen daraus, 
nachzuweiſen, was Wieland Alles aus Richardſon und Gran: 
diſon babe, und wie auf ihn Voltaire, Erebilfen, Greffet, 
Grecourt und Rouſſeau influenzirt haben. Leugnen läßt es ſich 
nicht, daß die Romantiker den. erften Anftoß zu der jegt graf: 
firenden Uberfegungsfucht gegeben haben. In dem Lchen und 


„in dem Charakter des deutfchen Volkes find alle Vorzüge, alle 


glüdtichen Conſtellationen wieder mit fo viel Mängeln, mit fo 
viel Misftäanden verbunden, Daß man doppelt ſtolz fein darf auf 
Das, was bas- deutiche Bo im Zufammenhange dee Welt 
lebend bedeutet. Man Fönnte behaupten, jenes lebhafte Sich 
anfchließen ded Deutfhen an fremde Kiteratur zeuge von Man» 

on Bolkäfinn, von Mängel an lebendiger Produckicnskraft; 
mdeß, wenn da& au von der einen oder von der andern Pe: 
riode gelten bürchte, ſo haben fidy Doch die großen Dichter kei⸗ 
ner Nation zu einer fo wahrhaft humanen Höhe erhoben wie 
die deutſchen. Kein Volk bat einen fo freien Blid, ein fo rich» 
tiges Urtheil über das MWefen und Leben anderer Voller wie 
das deutiches alle übrigen Völker haben nur eine Geſchichte 
ihres eigenen Lebens; nur in Deutfchland wird die Seſchichte 
alb Untverfalbiftorie behandelt. ‘ 

So erkennen wir cd mit Vergnügen, welche vortreffliche 
Autoren 3. B. auf dem Gebiete des Romans die Franzoſen 
jegt haben. Welchen unvergleihlih guten Wurf bat Eugene 
Sue damit getben, daß er in feinem „Le juif errant‘’ die 
wei wichtigften Probleme ber Beit, die Urbeiterfrage und die 
ZIefuitenfrage, fo meiſterhaft miteinander verbunden Hat; -aber 


ein Deutfcher müßte geringes Baterlandsgefühl, geringes Selbft- 


‚gewiß if. Damit aber Henrion feines Heiltzen 


len und —— — der er Fa . ie: * 22 
ieſe Form nicht; Die Erzaͤhlung beweg ungelenk, 
misfaͤtlig erſcheint, da fe (ehr mager if: Die Beit,: 


worin die Geſchichte fpielt, paßt nicht sum it deufeiben s: 
zu Sitwations s und Seclenmalereien findet man Baum Anfänge, 
darf dergleichen überall nicht füchen, wenn man gelefen hat, 
weas Hr. wenig fügt (S. 103, Bd. 1); da behauptet er naͤm⸗ 
li, das Kunſtwerk eines Momans habe einige ichkeit mit 
den Bildern eines Kaleidefkopo. Ref. meint, der Roman folk 
allerdings ein organiſches Ganze, ein —A— ſein; die Bil⸗ 
der eines Kaleidoſkope find gerade das Gegentheil von einem 
Kunſwerk, naͤmlich willkürlich, planlod erzeugte Fragmente. 
Bei ſolchen äfthetifchen Vorbegriffen kann ein Autor freilich 
wol Fein Kunfhvert . 

&s it, ats wenn Yaul de Kerl vesmuihet bat, dab das 
Urtheil über Hrn. Ehownig' Buch ſehr ungünftig ausfallen 
möchte; denn in einem dem Romane vorgedrudten Briefe er- 
mahnt er ihn, ſich nicht zu alteriten, wenn Leute, die felbft 
nichts hervorbringen Eönnten, fi über feine Erfolge ärgerten 
und ihn darum ungünftig beurtbelten. Yaul de Kock ift ein 
kluger Mann und gibt dem Hrn. Ehownig noch einen treff⸗ 
lichen, unbezahlbaren Fingerzeig, nämlih er möge ſich nur 
nit nad fremden Muftern umfehen, fondern feinen eigenen 
Berufe folgen. Als wir den Roman durchgelefen hatfen, ſag⸗ 
ten wir uns, Hr. Chownitz müfle ſich nur recht ernſtlich prü- 
fen, welches fein Beruf ſei; Dann wird er feine & 
entweder in ein Raxitätencabinet geben, ober beſſere Buͤcher 
ſchreiben. 25. 


eiterariſche Notiz aus Frankreich. 

Geſchichte des katholiſchen Miffionswefens. 
Kein Gebiet der Künſte oder Wiſſenſchaften iſt jetzt fichen 
vor den Speculationen der Buchhändler und Schriftſteller. 

Kaum hat ſich innerhalb der Kirche wieder einige Regſamkeit 
gezeigt, fo werfen ſich alle müßigen Federn auf dieſes ergiebige 
Fed. Schriftſteller, Künftler und Buchhändler reichen fi die 
Hand, um e6 gehörig auszubeuten und kein Jag vergeht, an 
dem nicht ſolche Werke erſchienen, welche auf bie Keligiofitst 
der Maſſe ſpeculirten. Unter der großen Menge von Spreu 
findet ſich ſelten einmal eine Schrift, welche abgeſehen von 
ihrer tünftlerifihen Ausſtattung irgend einiges Titerarifches 
Intereffe bietet. Dahin rechnen wir folgendes Werk, welches, 
auch wahrſchelnlich auf Anregung des DBuchhändiers unters 
nommen, doc wirkliche Beachtung verdient: „‚Histeire gene- 





| rale des missions catholiques, depuis le 1:}ieme siecle jusqu’a 


nos jours”, von Baron Henrion. Der Verf. diefer Schrift 
hat jteh bereitö durch eine früher erfchienene „Histoire gene- 
rale de P’Eglise” bekannt gemacht. Man hat auch, wenn wir 
nicht irren, einige literarhiſtoriſche Arbeiten von ibm. 

feinem. neuen Unternehnten einiges Relief zu verleihen, bat er 
daffelbe dem Fampfluftigen Cardinal von Bonald gewidmet, 
unter deffen gide diefem Werke. eine recht größe Aerbreitung 
ne um To 
fiderer fein fönne, hat diefer Cardinal vier Geifttiche und den 
Erzbiſchof von. Parid mit der Prüfung, Neviſion und Senfur 
diefer „„ Histoire des missions beauftragt. Wahrlich, wenn 
nun Henrion's Name auf den Inder Same, fo wäre es feine 
Schuld gewiß nicht Das ganze Werf ift auf zwei ftarke 
Bände mit 209 Stahlſtichen berechnet, welche von Marvy, 
Goutiere, Eolin, Maflon nach den Zeihnungen von Freeman, 
Pauquet, Gollignen geliefert werben. 17. 


Berantwortlidher Herausgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Berlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 


.. Blätter 


fü r 


literarifche Unterhaltung. 


Mittwoch, 


Betrachtungen uͤber die Geſchichte der Menſchheit. 


Dritter Artikel.‘ 


Mit S. 271 des zweiten Bandes beginnt unfer Verf. 
die neue Zeit. Aber wie er weder Alterthum noch Mit- 
telalter in feinem eigentlihen Weſen zu erfaffen wußte, 
fo wenig verfleht er e8 mit ber neuen Zeit. Das Cha- 
rakteriftifche derfelben findet er vielmehr in Außerlic- 
feiten, in grandiofen Entdedungen und Erfindungen, 
wodurch die Menfchheit zu einer univerfellen Cultur hätte 
gelangen fönnen. Ebenſo wenig weiß er, wie wir ſchon 
beim Mittelalter gezeigt, den allmäligen Übergang in 
die neue Zeit zu ſchildern. Er beginnt diefe mit der 
Erfindung der Buchdruckerkunſt, des Leinenpapiers, ber 
Hoften, des Schiefpulvere. Aber gerade diefe Erfindun- 
gen können zeigen, daß es niemals allein materielle 
Dinge find, welche eine neue Zeit hervorbringen, fondern 
daß der Geift der Menfchheit fchon gewedt, empfänglic 
gemacht fein muß, che diefe ihre Wirkungen entfalten. 
So war längft vor der Erfindung der Buchdruderkunft 
in den abendländifchen Völkern ein neuer Geift in Re- 
Tigion und Wiffenfchaft rege geworden; diefer wurde duch 
die neue Erfindung nur befördert, indem er fich dieſes 
neuen Mitteld zu größerer Verbreitung bediente. So 
war die Veränderung im Sriegswefen, welche man in 
der Regel der Erfindung des Scießpulvers zuzufchreiben 
pflegt, ebenfalls ſchon vorbereitet und bier und da bereits 
eingetreten, durch die Kämpfe der Schweizer, der Dit- 
marfchen, durch das italieniſche und deutfche Söldnermefen, 
vor jener Erfindung oder bevor dieſe überhaupt fähig 
war, großartige Wirkungen hervorzubringen. Der Verf. 
hätte übrigens biefer Erſcheinung eine größere Aufmerk⸗ 
famfeit zuwenden follen ; denn fie bedingte mit die all» 
mälige Veränderung des ganzen focialen und politifchen 
Zuftandes. Nicht allein darin iebod wie der Verf. 
meint, zeigte ſich der Einfluß, daß die Ritter den Feuer- 
waffen gegenüber keinen Schug mehr hatten, daß dem- 
nad) der Vortheil der Privilegirten aufgehört habe — 
denn die Einführung der Feuergewehre ging fehr lang⸗ 
fam von ftatten, und noch zur Zeit der Reformation 
batte nur ein geringer Theil ded Heeres Musketen —, 
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fondern in dem Aufkommen des Fußvolks, in dem Her⸗ 
einziehen der niedern Menfchenclaffen in die Kriegedienfte 
und in der dadurch bewerkftelligten Gleichſtellung biefer 
legtern mit der Ariſtokratie, ferner in dem Verluſte der 
politifehen und militairifchen Bebeutung biefer, wodurch 
fie bis jegt der berrfchende Stand geweien. 

Nach den Erfindungen kommt unfer Verf. auf die 
Länderentdedungen, zumal Amerikas zu fprechen (&.283), 
endlih (5.285) auf die Reformation. Er faßt diefe im 
Ganzen richtig auf, führt zuerft die Misbraͤuche von Seite 
der Eatholifchen Kirche an, geht dann zu den Meforma- 
toren über, und die Stellung, bie er diefen zum Geiſte 
der Zeit anweiſt (S. 287), bag nämlid ihre Individua- 
lität wefentlich dazu beigetragen habe, die Reformation 
fo zu machen wie fie ausfiel, wenn fie auch im Ganzen 
vom Zeitgeift unterftügt gewefen, finden wir ganz rich⸗ 
tig, fowie auch feine Anſicht über einzelne Dogmen ber 
proteftantifchen Kirche, 3. B. über die Lehre von der ab- 
foluten Sündhaftigkeit der menſchlichen Natur und ber 
Berdienftlofigkeit der Werke. Mit Recht wirft er auch 
den Proteftanten Unduldſamkeit vor, wenn er auch bie 
Berdienfte der Reformation im Ganzen und Großen wohl 
zu würdigen weiß. Aber den eigentlichen Geift jener 
Epoche weiß er doch nicht in feiner ganzen Tiefe zu er⸗ 
greifen, dies beweift fchon, baß er die politifche Richtung 
der Zeit gänzlich überfieht; aber nicht einmal die geiftige 
verfieht er in ihrem ganzen Umfange, da er fih nur 
auf die religiöfe Bewegung befchräntt. 

Die Reformationsepoche hatte auf allen Gebieten ein 
neues großartiges Leben angeregt. Theils durch bie Er- 
weiterung des Handels und bie Bekanntfchaft mit neuen 
Ländern, theil® durch das erneuerte Studium der alten 
Literatur hatte ſich die Dienfchheit aus der befchräntten 
Weltanfühtdes Mittelalters herauszuwinden geftrebt; indem 
fie verfügte, die guten mwohlthätigen Seiten des Alter 
thums mit den ebenfalls löblichen Elementen bes Mittel⸗ 
alters geiftig und innerlich zu verbinden. Man fieht, es 
ift der Geift der Freiheit, welcher hier waltet, der Ver⸗ 
fuch, fi von Vorurtheilen zu emancipiren, in der einen 
wie in ber andern Beziehung; daher fehen wir der Theo⸗ 
vie des Mittelalters gegenüber das Leben und bie Welt 
wieberum vom heiten Geſichtspunkte aus betrachtet; bie 
Menfchheit wird praktiſcher, die übermäßige Herrichaft 


Bi 


ber Kirche wird bekämpft, und zwar mit Erfolg, bie 
Herrſchaft namentlich über den Staat ausdrücklich ber 
firitten; in der Politik verfucht die Menfchheit aus dem 
Lehnsftaate einen georbneten Organismus zu fchaffen; 
‚ bie Freipeit, melde bicher nur auf einzelne Staͤnde be- 
ſchraͤnkt geweſen, allgemein zu machen, und dadurch in 
das geſammte fociale Leben eine bedeutende Umwandlung 
zu bringen. Das individuelle Element bes Mittelalters 
follte in Bereinigung treten mit der antiken Idee ber 
ftantlichen Einheit. Es iſt merkwürdig, wie diefe Epoche 
außer ben großen allgemeinen Beftrebungen auch im Gin- 
zelnen fchon fo weit voraus war. Go befchränkte ſich 
bie religiöfe Bewegung keineswegs blos auf den Pro⸗ 
teftantismus , fondern fie ging über denfelben bereits 
hinaus, indem fie bie Freiheit der Forſchung auf das 
ganze Chriſtenthum anmendete, die Göttlichkeit deffelben 
beſtritt und an die Stelle einer geoffenbarten Religion 
die Bernunftreligien ober bie Philofophie zu fegen ſuchte. 
In den Naturwiſſenſchaften machte fie ebenfalls Riefen- 
fhritte, und nicht minder ausgezeichnet war fie in der 
übrigen gelehrten Riteratur, bei welcher man ſich hinficht- 
lich der Darftellung die Alten zum Muſter nahm, die 
man mit vielem Geſchick nachzuahmen wußte. 

Doc, dieſer erften Epoche der neuern Zeit folgte bald 
eine andere, minder erfreuliche. Es Bam eine Zeit ber 
Meaction, von der Mitte des 16. ungefähr bis zur Mitte 
des 17T. Jahrhunderts; denn auch die neue Zeit ift in 
verfchiebene Zeiträume einzutheilen, welche ſich geiftig wohl 
voneinander unterfcheiden, in denen fich der Entwicke⸗ 
Iungsproce$ ber modernen Weltanfhauung durchbildet. 
Der Berf. weiß jedoch davon nichts, er macht es in der 
neuen Zeit wie mit dem Mittelalter, erſt um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts laͤßt er einen neuen Zeitabfchnitt 
mit einer neuen Richtung beginnen. Allein diefe neue 
Nichtung wurde wiederum bedingt durd) den Kampf ber 
Reaction mit dem reformatorifchen Elemente in der zwei⸗ 
ten Periode, und wäre obne diefen gar nicht möglich ge» 
weſen. Diefer Kampf war durch mancherlei: Dinge ber: 
vorgerufen. Einmal erhielten fich, wie beim Beginn des 
Mittelalters, aus der vorhergegangenen Periode noch 
mande Elemente der bisherigen WBeltanfchauung, näm- 
lich der mittelalterliden, welche fi dem neuen Zeitgeifte 
gegenüber geltend machten; fodann lagen in den neuen 
Ideen felbfi manche Elemente, die, einfeitig. entwidelt, bie 
urſprünglich intendirte Zreiheit zu vernichten brohten. 
Diefe beiden miteinander verbunden bildeten dann die 
Reaction ber modernen Zeit, die allerdings einen vielfach 
verschiedenen Charakter vom Mittelalter trägt, wenn fie 
auch in manchen Dingen mit ihm übereinflimmt. 

Zunaͤchſt begann die Reaction auf bem kirchlichen 
Gebiete. Es war natürlich, daß der Katholicismus, 
duch die Reformation in feinem innerflen Weſen be: 
droht, alle. Mittel aufbet, um fich zu erhalten; er be 
gann in fi, aus fich felbft heraus eine Reftauration, 
die ihm, wieber träftigte und befebte, und fähig machte, 
von neuem bie Welt zu überwinden; bierin wurde ex 
inshefondere durch die Jeſuiten unterftügt. Aber auch 


im Proteſtantiemus begann bie Beaction. Denn er ver- 
mochte fi nicht ganz von den alten Borftellungen zu 
trennen; die neuen Dogmen bazu, bie er ber roͤmiſchen 
Kirche gegenüber aufftellte, waren zum heil fo bornirt, 
daß bie Meyfgeit im Gangen wenig daltarch gewann; 
aber dennoch hielt Die protsftantifche Kirche wit Eifer 
barauf, und verfolgte bald alle freieen Geiſter, welche 
bie urfprüngliche veformatorifche Richtung weiter führen 
wollten, nicht minder graufam als der Katholicismus. 
Aber durch den Streit beider Kirchen war der Charak⸗ 
tee der Zeit auf einmal wieder ein religiäfer geworben; 
beide hielten darauf, in ihrem Intereffe ihn fo zu er- 
halten, und daher wurden die zur Reformationszeit mit 
Liebe und Luft gepflegten claffıfhen Studien vernach⸗ 
läffigt, ja verkegert, und bie Menfchheit ſank demnach 
wieder in die Dumpfheit und. bie Zinfterniß zelotifchen 
Glaubenseifers zurück. Zugleich verfuchte die weltliche 
Macht, das Fürftentdum, fih über die ihm geftedten 
Grenzen binmegzufegen und auf den Abfolutismus los- 
zufteuern, und auf diefe Weife die von der Reforma- 
tionszeit intendirte politifche Hreiheit zu vernichten. Die 
Zürften wurden hierin theils durch das römifche Recht 
unterftügt, das in Folge der claffifhen Studien der Re- 
formationszeit mehr und mehr in den Völkern Europas 
Eingang gefunden hatte; theil® durch die allmälige Ver» 
änderung bes Kriegsweſens, wiederum ein Refultat ber 
Reformationsepoche; theils durch den Abel, der durch 
ben immer mächtiger werbenden Bürgerfland in allen 
feinen Rechten bedroht, nur durch den Anfchluß an den 
Thron bdiefe wahren zu können hoffte; endlich aber durch 
die beiden Kirchen felbft, welche die weltliche Macht im 
ihren Kämpfen nöthig hatten, und dieſe daher. durch 
Sonceffionen und Theorien für ſich zu gewinnen fuchten. 
An die Stelle geifliger und politifcher Freiheit in ber 
Reformationdzeit fegte ſich daher ein religiöfer und poli⸗ 
tiſcher Despotismus. 

Doch nicht ohne heftigen Kampf ſollte dies gelingen. 
Die reformatoriſchen Elemente wirkten vielmehr noch 
lange nach, und zeigten ſich theils in den Nationallite⸗ 
raturen, bei welchen das Antife nicht minder wie ein 
gefteigertes Nationalbemußtfein Einfluß übte, theils in 
der ernftern Wiffenfhaft und in vielfachen politifchen 
Kämpfen. Die erften beiden: Momente hat unfer Verf. 
gänzlich überfehen. Und doch hätte wol ein Gervan- 
tes, Shaffpeare, Galilei, Keppler, Paul Sarpi, Mon: 
tagne, Baco v. Berulam ein Recht darauf gehabt, 
in der Gefchichte der Menfchheit erwähnt zu werden. 
Es ift intereffant zu bemerken, wie faft von allen ben 
Richtungen, die in der Reformationszeit irgend ein Leben 
beurkundet hatten, gegen die neue Ordnung ber Dinge 
die Oppofition unternommen ward. Es ift ferner in- 
tereffant zu bemerken, wie die Anſchauungsweiſe in den 
Männern, welche fie repräfentirten, allmälig immer wei- 
ter ging als in der Reformation. So wurde 5. B. die 
fteptifhe Philofophie von einem Bodinus, Vanini, or 
dano Bruno u. U. viel meiter ausgebildet, bex. Angriff 
auf das. Chriſtenthum viel energifcher unternommen als 


. 


damals. GE ifh ganz richtig, die weiſten diefer freidenkan⸗ 
Im Männer büften ihre Oppeſition entweder mit dem 
Tode oder mit Berfolgung ; indeffen gibt es auch Aus⸗ 
nahmen; aber beffenungeachtet war Ihr Streben von 
Wirkung, bies fieht man ſchon daraus, daß daffelbe nie 
verſchwindet, fonberu immer wieder In neuen Köpfen 


auftau t. 
— (Dee Beſchluß folgt.) 





Romanliteratur. 


1. Mar von Gig. Roman von Ludwig Storch. Drei 
Bünde. Leipzig, Mayer und Wigand. 1845. 8. 5 Thlr. 
Sm 3. 1804 feste der erſte Eonful ſich die Kaiſerkrone 

auf das Saypt und in der Gegend von Natibor lebte der Major 

güder Schenk v. Birkendorf mit feiner Tochter Luiſe, die den 

Schiller liebt und einem Hauptmann verlobt wird. Der Lieu: 

tenant von Zinkberg liebt ebenfalld den Schiller und die Ma 

jorötochtes dazu, fobaß er fie am Abend vor ihren Hochzeit zur 

Zucht verleitet, und nun entfaltet ſich ein fo buntes Leben und 

Kreiben, Lieben und Iutriguiren vor unfern Blicken, daß es 

sinem armen Recenfenten unmöglich fallt, ein ivgend anfchau: 

Jihes Bild davon herauftellen. Aufrichtig müflen wir anzeigen, 

daß uns feit langer Zeit Fein fo floffreidher Roman als biefer 

„Mar von Eigl“ vorgefommen ift; er Eönnte felbft einen großen 

Dichter zur Verzweiflung treiben, denn diefer ift ein Bettler 

dagegen. Beiläufig erwähnt, find jene franzöfiiche Kaiferkrone, 

fowie fpäter die Schlacht von Wagram, der Wiener Congreß 
und die Schlacht von Waterloo nicht etwa als bifkorifcher 

Hintergrund für das romantifche Gemälde zu betrachten, fon» 

dern lediglich als eingefchlagene Stifte in dem weiten Yelbe 

des Romans, um daran ungefähr zu erkennen, welchen Beit- 
raum wir in den drei Bänden burdlaufen. Luiſe kommt auf 

Dad Schloß eines Grafen Hermann Gig! in Ungarn, der ein 

leidenſchaftlicher Theater⸗ und Muſikfreund ift, fobaß er eine 

Kapelle, Sänger und Schaufpieler unterhält, wie dad eben um 

jene 3eit, wo Schiller's Dramen die Köpfe elebtrifirten, bier 

und da, 3. B. auch in Muskau, vorkam. Aus dem Gewühl 
der Leidenfchaften, welches in diefem ungarifchen Schloffe fein 

Unwefen treibt, tritt Mar, der Sohn des Grafen, als ein 

ſchwaͤchliches Kind zuerft hervor. Ein unerklaͤrliches Etwas fe 

feit ihn an. Luifes er entwickelt fich Förperlich und geiftig als 

Nachtwandler und Hellſeher; fein Bater ift durch das Kunft: 

wefen und einen vaffinirten Director zu Grunde gerichtet, das 
oß von. eiferfüchtiger Mache eined Heldenfpielers in Brand 

geſteckt und Mar kommt nah Peteröburg zu feinem Oheim. 

Diefer will auf gut Ruffifch einen tücdhtigen Kerl aus ihm 

gieben und das Ende feiner graufamen Dehanztung ift, daß 

er Mar auf ein Gut an der Grenze von Afıen ſchickt, wo er 
denn auch ein ausgezeichneter Reiter und Roßarzt wird, ob: 
ich er nod einige Bifionen hat. Dann ſtudirt er irgendwo 

im Preußiſchen die Rechte, zeichnet ſich im Befreiungsfriege 

aus, heirathet in Petersburg, wird durch Intrigue wieder 

vertrieben und erfcheint in Deutſchland als Schaufpieler. Hier 
teitt fein Bifionenwefen deutlicher wieder hervor; er hat einen 

Schutzgeiſt, der fih bald als dic erfte Kiebhaberin und zuletzt 

als Luifens Tochter ausweifl. Ste wirb feine Frau und 

es geheilt von Somnambulismus und allen unbegreiflichen 

Ringen. Mar ift zugleich durch Erbſchaften von Freund und 

eind fo unverfhämt reich geworden, daß ein Clauren'ſcher 

fh ein Rröfus bünken würde, wenn er nur hätte, was 

z in einem Jahre an Steuern erlegen muß. Das ift nur 
eine bdürftige Skizze vom SHauptfächlichften, was das Bu 
. Bei der Maſſe von Perfonen und Greignifien, bie fi 

eichſam überflürzen und gegen den Schluß bin eine lange 

: von Wufllärungen erfobern, kann von einem regelmäßi- 

gern, pragmatifchen Fortgange des Ganzen, von anfprechender 





2. Yofeph und feine Geige. Kaiſer Karl's V. Angriff auf 
Ygier. BweiRovellen von Baron de la Motte Fouqué 
Potsdam, Horvath. 1845. Gr. 8. 1 Ihle. 20° Mgr. 

‚ Unter den deutſchen Schriftſtellern der remantifhen Pe 
riode bat Fouqué wol die meiften Zeitgenoffen überflügelt Durch 
Probuctivität, ſich jedoch weniger durd fein Meiſterwerk „Si 
gurd der Schlangentödter” ein Publicum erworben als durch 
eine Manier der Darſtellung und Sprache, die als neu und 
eigenthümlich anzuſprechen war und, wollte man fie nun: ein» 
mal gelten laffen, zunaͤchſt feiner „Undine“ angemeflen fein 
mag. Wie jedoch jede Manier eine Krankheit ift, fo erkannte 
dies auch. der gute beutfche gefunde Sinn bald genug. Keiten 
und Menſchen, wie fie niemals geweſen find, konnten ihn laͤn⸗ 
ger nit feſſein, und ber Haufen wandte ſich von den arifte: 

tifch = gottesfürchtigen Menfchen, Pferden und Hunden lieber 
dem homogenen Elauren zu, der es verftand, in feinen abde⸗ 
eitifhen Tlapſodien das Liebe Philiſterium getreulichſt zu 
illuſtriren. So ift es denn gekommen, daB Fouqué, felbft in 
feinen modernen Darftelungen niemals in der Gegenwart 
ftehend, von dem traurigfien Geſchick eines Schriftftellers heim⸗ 
geſucht wurde, fon bei feinen Lebzeiten vergeffen zu werden, 
und eben aus dieſem Grunde mag es fi leicht ereignen, daß 
das vorliegende Buch mindeſtens die Neugierde weckt, bie gern 
erführe, was denn eigentlich unfere Aitern fo ſehr gefeffelt 
bat. Wenn nichts Anderes, fo wollen wir denn auch biefe 

Keugierde bei Anzeige der beiden hier dargebotenen Rovellen 

anrufen, Die erſte derfelben: „Joſeph und feine Geige”, if 

nad dem Borworte der Verlagshandlung lange Sabre verloven 

geweien, und der Berf., welcher fie „ſo recht aus tiefem @e- 

müth” gefchrieben, verzidtete auf Herausgabe berfelben bei 

feinen Lebzeiten; „erſt dir Rachwelt ſollte dadurch freundlich 
an ihn erinnert werden”. Eben diefe „in der geftiertften Zeit 
des Dichters bereits geſchriebene“ Novelle kann als Prototyp 
feiner Urt und Kunft betrachtet werden. Er hat ein Thema 
behandelt, dem er, vielleicht durch Hoffmann's ähnliche Pros 
ductionen verleitet, in Peiner Weife gewachfen war, nämlich 

Darftelung eined innern Lebens buch das Medium ber 

Muſik. Wie Joſeph, ein fchlichter Landmann, überhaupt auf die 

Muſik verfällt, willen wir nicht, denn daß er ein Böhme if, 

rechtfertigt nicht feine abgöttifche Liebe für die Beige, worüber 

er Weib und Kinder vergißt und verläßt. Er fpielt jie überall 
in Wald und Feld, Wind und Wetter, ohne daß fle je ver 
ſtimmt, und überall thut er Wunder damit bie zu feinem tra⸗ 
ifchen Ende. Es ift nur eigen, daß wir wol bie Geige fehen, 
aum aber irgend einmal einen Ton derfelben hören. Das 
Leben auf dem Schloſſe des ungarifchen Grafen ift der Glanz» 
punkt des Künſtlers, und in biefer Geſellſchaft bieten fich mehre 
wahrhaft poetifche Momente, die uns dann leider verfümmert 
werden, weil wir diefe Romantik durch das gefärbte Prisma 
der Manier betrachten müflen, fie verbänmert zwifchen Mär: 
hen und Wirklichkeit. So kommt ed, daß wir an Das: Mär: 
hen nicht glauben und die Wirklichkeit nicht für wahr halten, 

Ebenſo geht es mit der zweiten Novelle: „„Kaifer Karl's V. Uns 
griff auf Algier.“ Hier handelt es fich um einen rein biftorifchen 
Stoff, und diefer Umftand follte den Verf. gegen manche Ab⸗ 
irrungen gefhügt haben. Dem ift jedoch nicht fo. Wir haben 
an den Mentchenfiguren, wie fie nicht die Geſchichte aufſtellt, 
fondern Lediglich der Dichter aus feinem ſtets completen Ste⸗ 
reotypenvorratbe herbeizieht, noch nicht. genug; wir müflen 
und auch ein Geſpenſt gefallen laflen, deſſen jeltfome Un» 
geheuerlichkeit fich ſelbſt vernichtet. Es ift wirklich bedenklich, 


‘ 


eben gegenwärtig der Befeweit eine ſekche Oarſtellung vorzufäh- 
ven, wo bie Berichte aus Ulgerien Sedem fogleid Tagen mäf: 
fen, daß jene ——— ic als Narioenetten zeige. Gern 
hätten wir ein befleres t über die beiden Rovellen gefpro- 
Gen, allein wir koͤnnen nichts thun als bekennen, daß wir 
ums auch einmal an manchen Productionen des Hingefchiedenen 
erfeeut haben, hier aber Beinen Anlaß finden, unfern Dank 
für genoſſenes Gute anders zu betbätigen als durch den Wunſch, 
daß die beiden Novellen nirgend der jo überflüffigen als wohl: 
feilen a afung belädyeinden Beſſerwiſſens in die Hände fal: 
Ien en. 


3. Die Sylveſter⸗Glocken. Cine Geiftergefhichte von Boz 
Bien). Aus dem Englifgen von €. U. Moriarty. 
Mit vier Beberzeicnungen von 3. T. Lend. Leipzig, 
Weber. 1845. 12. 10 Ror. 

Der alte Padträger und Botenläufer Zrotty Bed hat 
feinen Stand an einer Kirchthür. Die Boden, der Winter 
wind erzählen ihm oft wunderliche Dinge. Er ift herzlich arm 
und der Rothſtand mit feinen troftlofen Folgen und den Be: 
möhungen, ihm abzubelfen, Gegenſtand dieſer Geiftergefchichte. 
Man Lönnte fragen: Warum diefer platten Wirklichkeit ein fo 
phantaftifche® Gewand? Allein in gar vielen Dingen kann man 
einen Dichter — als folder hat ſich Boz bier erwiefen — gar 
nicht fragen, und außerdem wird Dieje platte Wirklichkeit in 
fo vielen langen und breiten Reden und Schriften klar und 
Dürr auseinandergezogen, DaB man immer ſchon einmal eine 
von dem Gewöhnlichen abweichende Darſtellung zugeben Pann. 
Damit foll jedoch die hier beliebte Form nicht als gerechtfertigt 
bezeichnet werden, denn es läßt fi die Frage nad) der poeti⸗ 
tiſchen Wahrheit flellen. Was der Dichter eigentlich gewollt, 
wäre außer dem Gefpenfterreiche auch wol Präftiger, vollende: 
ter und darum allgemeiner anregend zu erreichen geweſen. 
Aufgabe des Dichterd war, zu zeigen, daB die Anſichten ber 
Leute, die zu leben haben, von Denen, die da leben man weiß 
nit wovon und warum, meift unrichtig find; daß alfo auch 
ihre Wahl der Mittel, dem Rothſtande abzuhelfen, fehlgreift; 
daß diefe Weisheit vielfältig nur ſchwatzt, nichts thut und 

flige Verdorbenheit vorausſetzt, mo nichts als die Roth ein 
erbrechen ift. Diefe Weisheit verlangt Kenntniß der Gefege, 
ohne zu bedenken, daß fie felbft von der Unzahl derjelben er» 
drüdtt werden müßte, wenn ihr Kopf fie aufipeichern wollte, 
daß die meiften Menjchen gegen Gefegesübertretung hauptfächs 
lich nur durch ihr eigenes inneres Rechtsgefühl gefichert find. 

So iſt es denn nicht allein bie materielle Kluft, welche zwi: 

Shen Armuth und Reichthum gähnt, und was diefer will und 

thut, ericheint oft als berzlofe Berhöhnung, die dann in der 

Armuth jene Erbitterung wedt, welche wir oft genuy wahr: 

nehmen konnen. Das Alles Hat nun auch Boz dargeftellt, den 

größten Theil davon jedoch in eine Bifion des alten Trotty 
verlegt, der in der Sylveſternacht auf den Kirchthurm zu ftei- 
gen wähnt und bier unter den Glocken von allem Schauerlich⸗ 

Schönen und Entfeglicden ergriffen wird, was nur eine Dichter: 

phantaſie zu fchaffen vermag. Ob daher dieſes ungeheuere 

Bild fih mit dem alten befchränkten Trotty Veck vertrage? 

Bir wollen darüber nicht rechten, fondern mit dem Berf. 

fließen: „Praͤge, lieber Lefer, die böfen Wirklichkeiten, aus 

denen dieſe Schatten entipringen, deiner Seele ein und fuche 
in deinem Kreife — Peiner ift zu weit, einer zu enge für fol« 
den Zweck — diefelben zu beſſern und minder drüdend zu ma⸗ 
chen. Möge jedes Jahr glüdlicher fein als das legte und nicht 

Der Geringfte unferer Brüder und Gchweftern ausgeſchlofſſen 

bleiben von dem gerechten Antheil an Dem, was zu genießen 

unfer großer Schöpfer fie geichaffen hat.’ 18, 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Bur Kenntniß der Patholifhen Hierarchie. 
So groß aud das Auffehen ift, welches der polemifche 
Charakter der römifchen Priefter unferer Zage erregt,. fo nimmt 


das größere Yulkicam em den eigentlichen theologtſchen 
Gubtilitäten und nur ein füge 
untesgesrbnetes Intereſſe. Ri ee IR zur Renat 
niß der eigentlichen Latholifdyen Lehre ein vor kurzem erſchie⸗ 
nenes Werk, in welchem man die zauptfäßtie en Streit⸗ 
fepriften, an benen befonders das 17. Jahrhundert fo reich 
war, sufammengeftellt findet, von großem Werthe. Diefe 
Gammlung führt den Zitel: „Perpstuits de la foi de l’Eglise 
catholique sur l’eucharistie, par Nioole, Arnauld, Renaudot, 
le P. Paris etc.; sur la confession par Denis de Sainte- 
Marthe; et sur les prinipaux points qui divisent les catho- 
liques d’avec les protestants par Schefimacher ; publise 

M. l’abb& M.’” (4 Bde.) Bekanntlich ift die Fortp 

des Glaubens &tuit# de la foi) einer der Hauptgrund⸗ 
füge, auf welche fi die katholiſche Kirche bei ber Behauptung 
ihrer eigenen Borzüglichkeit fügt, und zugleih die Waffe, 
mit der fie alle Angriffe des Proteſtantismus auf die Autori⸗ 
tät der Tradition zurüudzufchlagen vermeint. Im Einne des 
Katholicismus iſt der Yroteftantismus im argen Irrthume 
befangen, wenn er dadurch, Daß er die Tradition aufgibt und 
ihre Bedeutung leugnet, fi der urfprünglidden chriſtlichen 
Lehre zu nähern glaubt. Diefer Srundfag wurde, wie ger 
fagt, während des 17. Jahrhunderts zu einer Hauptſtütze des 
Katholicidmus gemadht, und fo glaubten die Anhaͤnger des 
Portsroyal ihre fehr bezweifelte Rechtgläubigkeit dadurch am 
beften darzuthun, daß fie die Wertheidigung diefer auf ſchwachen 
Füßen fhebenben Lehre mit Lebhaftigkeit übernahmen. In die 
fer Abficht ließen fie die geharnifchte Abhandlung von Arnauld 
und Ricole vom Stapel laufen, welche eine lebhafte Polemik 
von Seiten des proteftantiichen Prediger Elaude veranlaßte. 
Zegterer behauptete, die Janfeniften verftänden ſich zu dieſer 
Apologie nur deshalb, um fi in die Gunft Roms einzu- 
fhleihen und um die Misbilligung von Seiten der römifchen 
&urie von fi abzuleiten. An dieſe und ähnliche Streitſchrif⸗ 
ten katholiſcher Farbe reihen fih Abhandlungen von Sainte⸗ 
Marthe und Scheffermacher, in Denen von Erfterm die Beichte, 


"von Letzterm verſchiedene andere Glaubensartifel vom roͤmiſchen 


Standpunkte aus dargeftellt werben. 


— — . 

Geſchichte des franzöfifhen Territoriums. 

Im weiten Bande von Michelet's kunſtreicher Gefchichte 
Frankreichs befindet fi ein höchft gelungener Verſuch, die 
einzelnen Provinzen und Beinern Reiche, aus denen fih im 
Laufe der Jahrhunderte duch Verſchmeizung die frunzöfifche 
Monarchie gebildet hat, in ihrer eigenthümlichen Yhyfiognomie 
barzuftellen. Einen neuen, nicht minder intereflanten Beitrag 
zur Bildungsgeſchichte des -franzöfifchen LZerritoriums erhalten 
wir gegenwärtig in folgender ehr bemerkenswerthen Schrift: 
„Geographie histerique de le France ou histeire de la 
formation du territoire frangais‘‘, von 2. Duffieur. Diefe 
Arbeit beruht auf gründlichen Studien und ift eine fait unmb 
behrlihe Einleitung und Beilage zur franzoͤſiſchen Geſchichte 
überhaupt. Beigegeben ift zur Erleichterung des Überblidis 
ein Atlas mit 54 einen Karten. Wir Tonnen mit diefene 
Werke eine andere Schrift in Verbindung fegen, weiche die 
Ausbreitung Frankreichs nad Dften bin, oder die Gefchichte 
von der Erwerbung des Elſaß behandelt; nur kann dieſelbe 
der vorurtheilsvollen Yuffaffung wegen, welche fi in ihr aus⸗ 
ſpricht, dem Werke von Dufiieur durchaus nicht etwa gleidge 
gejtelt werden, obgleich auch wol in legterm bier und de 
eine nationale Befangenheit durchblickt. Der Titel Iautet: 
„Reunion d’Alsace & la France”, von Halle « Slaparkde. 
In diefer Darftelung werben alle die alten Ircthümer und 
Berdrehungen, welche ſchon unzählige Male aufs gründlichfte 
widerlegt find, wiederum mit jener edlen Unverfchämtheit aufe 
getifcht, durch die man zuweilen imponirt. Weshalb Grund⸗ 
füge und Raifonnements widerlegen, welche in ihrer eigenen 
Haltlofigkeit zerfallen $ 1 


Berantwortlicder Herausgeber: Heinrih Broddaus. — Drud und Werlag von F. X. Brochaus in Leipzig. 
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Betrachtun 
Ä Dritter Areikel. 
Ä (Beſobiſß nd N. 20.) 

Die politifihen Kämpfe in Verbindung mit veligiäfen 
hat der Verf. von &. 301 an gefchildert, wo er die Be⸗ 
freiung ber Nieberlande, bie franzoͤſiſchen Religionskriege 
und den Dreißigjährigen Krieg befpricht. Er hat ganz 
echt, wenn er von ben damaligen Gewalthabern fagt 
(8. 302), daß fie meift aus egeiflifhen Gründen bie 
Meformation angenommen hätten. Doch den Kampf der 
Niederlande verkennt er in feiner eigentlichen Bedeutung, 
die Niederlande wurden nicht ein Freiſtaat nach neuzeit⸗ 
lichen Principien, wie er ©. 304 bemerkt, fonbem «6 
drückte fih in dem Kriege nur die Oppoſition ber mit⸗ 
wlolteslihen Merfaffung, wenn man will-ber Reforma- 
tionszeit aus, und die Niederlande kämpften baher mehr 
für ihe altes Recht ale für neue Ideen. In ihnen te 
pröfentirt fich eben vorzugswelfe die reformatarifche Dp- 
yofition gegen die moberne Fürſtenmacht, und infofern 
gehören fie wefentlich mit zu ben Elementen, bie gegen 
bie neue Ordnung der Dinge in den Kampf traten. 
Ahnlich ifE das Verhaͤltniß in den franzöfifhen Reli⸗ 
gionskriegen. Die Oppofition gegen Die Fürſtengewalt 
auf Seite der proteftantifchen Partei ging aus dem re 
formatorifchen Elemente hervor; denn gerabe der Calvi⸗ 
nismus, wie der Verf. richtig bemerkt, hatte eine repu⸗ 
blikaniſche Richtung. Zugleich aber. entfaltet in biefen 
Kriegen bie katholiſche Partei, die hieracchifche, wisberum 
die allbefannte Oppofition gegen die weltliche Macht, 
wenn nämlich. diefe nicht ſtreng katholiſch war. 

Alle dieſe reactionnairen und altreformatorifchen Be⸗ 
fitebungen foliten nun um die Zeit des Dreifigiährigen 
Krieges einen entjcheibenden Kampf miteinander beginnen. 
Diefe Begebenheit hat daher nicht etwa blos in Bezug 
auf Das, was bie einzelnen Staaten dabei gewonnen 
oder verloren, fondern in einer höhern Rückſicht eine 
welthiſtoriſche Bedeutung. Richt die Gleichſtellung ber 
drei chriftiichen Hauptconfeffionen war es allein, welche 
durch ihn bewirkt warb; nein, ‚eine ebenfo wichtige Er⸗ 
fideinung wurde in ihm unb während beffelben vorberei- 
tet ‚und zur Vollendung gebracht: das endliche Überge⸗ 
wicht der weltlihen Macht über die Kirche. Hiermit 
aber hatte zugleich ber ‚fürfliiche Abſolutiemus ‚einen 


gen über die Geſchichte der Menſchheit. 
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Sieg über die refoxmatiſche Richtung nach paliif 
Freiheit davongetragen; denn die weltliche Macht fhellte 
ſich als unumſchraͤnkte Zürfenfeuysrainetät bar. Gin 
wat benn eigentlich durch deu Dreifigjährigen Krieg 
ober durch den Weßfäliſchen Frieden nichts gemennen; 
denn bie Bleihhftellung der drei chriſtlichen Confeſſionen 
war keineswegs eine Gewiſſensfreiheit, mie auch dar 
Verf. (S. 316) mit Recht bemerkt; denn alle andern 
Betenntniffe waren von dem Frieden ausgefchloflen, und 
haften baher weder gegen bie weltliche Macht noch ge 
gen die Kirche irgend einen Schug; auch war felbft in 
Bezug auf die drei Confeſſionen infofern Beine Glau⸗ 
bensfreiheit vorhanden, als es in dem Weitfätiichen 
Frieden jedem Fürſten überlaffen blieb, was er in feinem 
Lande für eine Religion einführen wollte; bie Gewiſſens⸗ 
freiheit war alſo nur auf die Fürſter befehräntt. Dem⸗ 
nah ift der Dreifigjährige Krieg und der Weſtfäliſche 
Friede als diejenige Srfcheinung zu bezeichnen, in wel⸗ 
her das reactionngire Element ben Sieg über das echt 
reformatorifche davontrug. Hierbei konnen wir eine 
Bemerkung nicht unterbrüden. Die in der Reforma- 
tiondzeit angefirebte Wermittelung zwifchen dem antilen 
und dem mittelalterlichen Elemente fehlen im ber zweiten 
Periode ber neuern Zeit aufgeläflzs es ‚hatten ſich aller 
dings fomel aus dem antiken Prinsipe mie ans dem 
Mittelalter Elemente erhalten, jebech in Feiner organi- 
ſchen Einheit, fondern rein auseinanderfollend. In der Re⸗ 
ligion nämlidy und überhaupt in ber arifigen Richtung 
hatte das Mittelalter mit feinem firengen Dogmatisnns 
obgefiegt, fomel bei Proteſtanten mie bei Katholiten; in 
der Politik aber fiegte hie antite Anſicht ob, nämlich bie. 
von ber Einheit und ber Allgewalt des Staats, welche 
ieboch auf ben Regenten übertragen warb, waͤhrend in 
den beften Zeiten bes Alterthums das Volk die Sau- 
verginetät ausübte. Was has Verhaͤltniß beider, naͤm⸗ 
ich des Staats unb ber Kirche zueinander ‚betrifft, 
fo fiegte allerdings bie reformatoriſche Anfige van der 
Unterorbnung der Ieptern unter den Staat, jehod, Beinss- 
weg6 in ber urſprünglichen Meinheit, fondern fo, be 
der Despotigmus, welcher ehedem von ber Kirche geübt 
wach, nun bem Staate ‚übertragen eher van ihm an fi 
geriſſen wurde. J 

Den Abſolutiemus Hat-aun dar Berf. von &. 317 


an. recht gut dargeſtellt, obwol er ihn in 
chung auch keineswegs motivirt hat. In der Beſpre⸗ 
hung der Social« und Rechtezuftände vom 16. bie zum 
18. Jahrhundert hat er ebenfalls, mie im Mittelalter, 
nur bie ſchlechten Seiten gabe ‚, aber gänzlich bie 
Oppofitionspartei und ihre 


Periode etwas davon beibracdhte, ebenfo wenig diesmal; 
er weiß nichts von Descartes, Hugo Grotins, Calixtus, 
Cherbourg, Gaffendi, Hobbes, Spinoza. Erſt mit ber 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts läßt er einen Um- 
ſchwung der öffentlichen Meinung beginnen (©. 331), und 
nennt als vorbereitende Männer bios Lode, Bayle umd 
Leibnitz, von denen der Legte aber gar nicht zu ben bei 
den Undern gehört. Aber die Richtung des 18. Jahr- 
himderts war durch bie vorhergehenden Jahrhunderte 
nicht minder vorbereitet wie ähnliche Erfcheinungen im 
Mittelalter und Altertum. Leicht kann man den %a- 
den jener Richtung bemerken, der fi) von der Reforma- 
tion an dur das 16. und 27. Jahrhundert hindurch⸗ 
zieht, bis er endlich bei der fogenannten Aufflärungs- 
philofophie aufhört. Ich brauche kaum anzudeuten, daß 
die refsrmatorifche Tendenz, welche am Anfange ber 
zweiten Periode fo heftig gegen die Reaction geftritten, 
auch am Schluſſe derfelden keineswegs innerlich über- 
wunden war;, ja fie fteigerte fih in dem Kampfe im- 
mer mehr. Übrigens kann man recht gut drei Richtun⸗ 
gen in der Oppofition unterfheiden. Die eine fteht un- 
gefähr auf dem verftändigen Standpunkte der deutfchen 
Reformation, nur etwas fortgefehritten, daher im Gan⸗ 
zen freier; die zweite ift die muftifche Richtung, jedoch 
ebenfalls frei gefaßt, etwa im ber Weiſe der Myſtiken 
des fpätern Mittelalters, mit einem pantheiftifchen Ele⸗ 
mente; bie britte endlich ift Die fpeculative Richtung, 
welche zunaͤchſt vom Zweifel ausgeht, ja dieſen als bas 
Fundament, oder beffer als den nothwenigen Ausgangs⸗ 
punkt jebweden Philoſophirens, jedes Strebens nad) 
Wahrheit annimmt. Und biefe Iegtere Richtung bat all⸗ 
mälig die andern überflügelt, fobaß fie mit dem 18. Jahr⸗ 
hundert bereits als die fiegende,. wenigftend in den hö⸗ 
hern Claſſen daſtand. Daß fie nım aber auch unter 
das größere Publicum fich verbreitete, dazu follte merk: 
würbigerweife wieder ein reactionhaires Element mitwirken, 
nämlich der Abfolutismus. Dieſer nämlich entwickelte 
bald, da er auf Fein Hinderniß fließ, alle in ihm liegen- 
den Conſequenzen, unter Anderm grenzenlofe Demorali- 
fation an den Höfen. Frivolität in jeder Beziehung 
war die Folge davon; Daher waren es gerade bie Höfe, 
welche fih am Erſten über ben alten Glauben hinmweg- 
fegten und Iuflig machten — ich meine hiermit natürlich 
nicht blos die Fürften, fondern ihre gefammte Umgebung. 
Frivole Schriften wurben daher in jenen hoͤfiſchen Krei⸗ 
fen am llebſten gelefen und belacht. Man fieht, biefe 
Richtung geht fogar noch weiter als die wiſſenſchaftliche, 
welche fih wur von dem Ernſte der Wahrheit leiten 
läßt. Die legteen konnten daher kein großes Publicum 
finden; aber bie leichte Gonverfationdfprache der Höfe, 


m 
feiner Ent- | 


rkſamkeit in Literatur und. 
Wiffenfchaft übergangen ; fo wenig er in ber frühern 


bie, da Alles von hhuen ausging, auch auf bie Literatur 
übertragen ward, war eher dazu geeignet, ein größeres 
Yublicum für dergleichen Schriften zu intereffiren. So⸗ 
wie jedoch nur einmal die Schranke bes Herkommlichen 
durchbrochen war, fe ging bie Oppofition yon ber Reli» 
gion und Wiffenfhaft auch auf bie Politik über unb 
griff auch hier die beſtehenden Zuftände mit Heftigkeit an. 
Wir enthalten uns jedoch, noch näher in dieſe Dinge 
einzugehen, da bie Lefer fie hinlaͤnglich aus Schloſſer's 
A * ı er ne kennen. 

uſer Verf. aber hat den geiſtigen Umſchwung von 
der zweiten Hälfte bes 18. Jahrhunderts aus zu kurz 
behandelt ; er bat ibn nur angegeben, aber nicht ent. 
wickelt, nicht bucchgeführt. Hier und ba iſt eine gute 
Bemerkung, wie 3. B. daß in Friedrich's I. und Jo⸗ 
feph’6 11. Regierungshandkungen doch nur ein erleuchte- 
ter Despotismus fich ausbrüde, der jedoch das nothwen⸗ 
* ru zwiſchen Despotismus und Freiheit ge⸗ 
weſen ſei. 

Mit der franzoͤſiſchen Revolution (S. 342) ſchließt 
der Verf. fein Buch. Er iſt natürlich, feinem Stand⸗ 
punkte gemäß, für fie, wiewol er die Greuel derſelben 
nicht ganz entfehuldigen will. Indeſſen findet er biefe 
in der Regel zu grell gefchilbert und ihre Anzahl zu 
übertrieben; er vebucirt fie bedeutend und flellt daun eine 
recht gute Vergleichung an gwifchen ben Opfern ber Re 
volution und denen, bie duch, Die Begenprocefie, gehei- - 
mes Juſtizverfahren und in ben unfeligen Groberungs- 
friegen ihr Leben verloren, wobei fi denn ein für Die 
Revolution günftiges Refultat herausftellt. &. 349 zähle 
er dann bie Vortheile der franzöſiſchen Revolution auf, 
nämlich 1) in ber Landwirthſchaft Freiheit der Benutzung 
bes Bodens; 2) Herſtellung voller Gewerbefreiheit; 3) Auf- 
hebung ber Zollſchranken im Innern des Landes; 4) Gleich- 
heit der Befteuerung; 5) Aufhebung ber privilegirten 
Gerichtsbarkeit, Dffentlichkeit und Mündlichkeit, Schwur- 
gerichte; 6) Trennung der Policei von ber Juſtiz; 7) Gleich" 
beit der Verpflichtung Aller zur Bertheidigung bes Ba- 
terlandes, gleiche Berechtigung Aller zu den militairifchen 
und bürgerlihen Würden; 8) Herftellung voller Gewiſ⸗ 
fensfeeiheit; 9) Erweiterung der Volksbildung; 10) Sicher- 
ftellung der perfönlichen Freiheit und des Eigenthums. 

Dffenbar mar die franzöfifche Revolution ein durch 
die ganze vorbergegangene Entwidelung nothwendig ge 
worbenes Ereigniß, und ſchon darin findet fie ihre Be⸗ 
rechtigung und Entſchuldigung. Menfchlih mag man 
dann über biefen ober jenen Mann, dieſes oder jenes 
Ereigniß urtheilen wie man will. Indeſſen bilder fie 
immerhin nur ben Anfangspuntt einer neuen politifchen 
und forialen Entwidelung, und die kommende Zeit muß 
theild über Manches noch hinausgehen, was die franzö⸗ 
fifche Revolution noch beibehalten, theilE Manches wie- 
bes zurüdtufen von Dem, mas fie zerftört Hat. 

Doch wir find ſchon zu lange bei der Beurtheifung bes 
vorliegenden Buches ftehen geblieben, und darum müffen 
wir zum Ende eilen. Faſſen wir Alles zufammen, was wir 
über daffelbe zu bemerken hatten, fo wird fich als Re⸗ 


fultat Jolgendes herauoſtellen: Ber Berf. geht von einem 
einfeitigen, nüchternen, chen darum manchmal beſchraͤnk ⸗ 
sen Standpunkte aus; es ift nicht zu leugnen, feine ra⸗ 
tionaliſtiſche Richtung hat ihn hier und da etwas Tref⸗ 
fendes fagen, manche Zuſtände gut barflellen laffen; im 
Banzen aber mangelt ihm das Zalent, fi in fremde 
Zeiten zu verfegen, bie andere Lebenebedingungen haben 
ale die unfern; außerdem fehlt ihm ber Bli in das 
innere Betriebe der Entwidelung der Menfchheit, er weiß 
nicht, wie Richtungen und Erſcheinungen zufammenhän- 
gen, wie bas Eine mit innerer Nothwendigkeit ſich aus 
dem Anderen entfalten muß; mit Einem Worte, es fehlt 


ihm die Weife des echten philofophifchen Hiſtorikers. 


Deshalb war ber Verf. nicht der Dann dazu, eine Ber 
fhichte der Menfchheit zu fchreiben, wenn wir ihm auch 
Beineswegs den Beruf abfprechen wolten, einzelne Biftori- 
fche Momente und Erfcheinungen zu fhildern.*) 53. 





J. J. Engels Schriften. Zwölf Bände. Berlin, Mylius. 
1845. 16. 4 Thlr. 


Es ift auffallend, welche Thaͤtigkeit jegt entwidelt wird 
in neuen Ausgaben von Schriftftelleen aus der fogenannten 
claſſiſchen Beit der deutfhen Literatur, dem legten Drittel des 
vorigen Jahrhunderte. Soll man ſich darüber freuen? Inſo⸗ 
fern es ſich um die bedeutendften unter jenen Gchriftitellern 
bandelt, welche wirklich eine Grundlage unſers heutigen Bil: 
Bungsauftandes ausmachen, gewiß. Denn auf diefe Legtern mit 
Bewußtſein gurüdugeben, muß von dem größten Rugen fein. 
Ramentlich Keffing kann man nicht genug empfehlen und ver» 
breiten; ed ift in ihm der Kern unfers Ratlonalcharakters ent- 
Halten. Allein in Bezug auf die Sterne zweiter Größe, bie 
ih um jene großen Lichter ſcharen, hat die Sache einige Be 
denken. Rämli infofeen diefe neuem Ausgaben für das grö: 
Bere, das lefende Yublicum beftimmt find. Denn wer ein ge 
Iehrtes Interefie an ber Geſchichte unferer Literatur nimmt, 
darf freilich diefe Männer, die zur Verbreitung der Bildung, 
welche von jenen Haͤuptern ausging, unendlich viel gethan ha⸗ 
ben, nicht unbeachtet laſſen. Aber zu ſolcher Kenntnißnahme 
reichen die überall verbreiteten Eremplare der alten‘ Ausgaben 
aus. Alfo das große Publicum — was follen ihm jene Schrift- 
fteßer zweiten Ranges jept noch: nügen? Ic dächte, fie haͤt⸗ 
ten für daffelbe ihre Dienfle gethan. Mag bier und da ein 
Element in ihnen anzutreffen Fin ‚das noch nit in die all» 
gemeine Bildung übergegangen iſt, fo würde es den Rachtheil 
nicht aufmwiegen, wenn feinetwegen bie heutige Literatur ver: 
nachlaͤſſigt e. Denn die iſt unſer eigenes Fleiſch und Blut, 
und ohne ihre Kenntniß find wir bei uns ſelbſt nicht heimiſch. 
Es ift viel-an ihr zu kadeln, wer fann es leugnen; aber fie 
it nun einmal da, und wie foll der Geift der Nation ihre 
Serthümer überwinden, wenn man fie vor ihm geheim hält? 
Kun Eönnte man freilich meinen, ob bier nicht der alte Spruch 
Anwendung finde, dad Eine thun und das Undere nicht Laflen. 
Allein man darf fih nicht darüber täufchen; das Lefepublicum 
wird über das Dilemma, ſich entweder den Geſchmack an ber 
alten Kiteratur durch die neue, oder an des neuen durch die 
alte verderben zu laffen, nicht hinwegkommen. Es iſt's auch 
nicht allein, daB man heutigen Tages einen andern Inhalt 
fodert; die Blätte der Yorm, durch welche fih das Alte vor 
m m Reuen vortheilbaft auszuzeichnen fcheint, iſt ſelbſt 
vom Übel. Sie gebt: nicht aus großer fchriftftelerifcher ober 
dichteriſcher Beherrſchung des Stoffes hervor; fie ift nur die 


*, Über anbere bie Geſchichte der Menſchheit bebandeinde neue 
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Giätte der deerheit und inſofern doppat gefährlich. Die Yo 
ogende Sammlung iſt ein Meifpiel davon. Das follen uns 
dieſe Engel'ſchen Schriften noch bedeuten? Engel gehört der 
Periode an, in welcher die Wiffenfchaft eine bequeme Sache gewor- 
den war. Es finden fich hier einige .philofophifche üge über 
einige Gigenbeiten des Befühläfinnes, über Die Realitaͤt der af 
emeirten Begriffe (auf 25 Seiten) und dergleichen. Wer fol 
he lefen? Der Gelehrte wird wenig aus ihnen zu lernen finden 
und dem Laien find die Gegenflände doch noch zu trocken und 
F hoch. Am bekannteſten iſt Engel's Name durch den „Phi⸗ 
ſophen für die Welt“ geblieben, den er in Verbindung mit 
einigen gleichgefinnten Männern herausgab. Einen philo 
ſchen Werth bat man den populairen moralifchen. Auffägen, 
Die dieſes Buch enthält, wol nicht einmal zu jener Zeit beir 
gelegt. Seitdem bat die Bildung eine folge Werbung genom- 
men und an Umfang und Ziefe fo viel gewonnen, baß biefel- 
ben nunmehr auch dem gewöhnlichen gebildeten Leſer nicht mehr 
genügen koͤnnen; es ift wieder mehr und mehr ins Bewußtſein 
getreten, daß das Volk feinen ſittlichen Halt nicht in derglei⸗ 
hen oberflaͤchlichen und zufälligen Meflerionen, fondern allein 
in einer lebendigen Religiofität finden kann. Ähnlich verhält 
ed fih mit dem „ örftenfpiegel‘. Es liegt eine wahrhaft pas 
teiarchalifche Unſchuld darin, wie fich damals die Leute Ideale 
guter Yürften ausdenten Ponnten, ohne es fich jemals einfallen 
zu laffen, ob es nicht beffer fein würde, Borkehrungen für den 
Fall zu treffen, daß etwa die wirklichen Fürſten einmal nicht 
idealifch waͤren, ja ohne allen Arg, daß gerade Dieenigen, 
für welche dergleihen Schilderungen, wenn fie irgend eine 
praktiſche Bedeutung haben follten, zunaͤchſt beftimmt fein 
müßten, fie zuverlaͤſſig am allerwenigften lafen. Dies hat fi 
war bei Engel etwas anders geftaltets er ift Erzieher Friedri 
iſhelm's III. gewefen, deſſen bekannte Vorliebe für häusliches 
Leben in der Wirklichkeit wie in feiner Lecture dem Genoſſen 
Jffland's zum Theil zu verdanken fein mag — aber um fo 
naiver, daB nun auch fein Ideal ber Dffentlichkeit übergeben 
werden mußte! Was ferner Engel's Dramen betrifft, fo find 
fie, obgleich ſich unter ihnen eine Bearbeitung bon akſpeare's 
„Much ado about nothing” befindet, die übrigens unvollendet 
ift und in der das humoriftifhe Yaar Benedict und Beatrir 
ſowie Goodman Dogberry und Eonforten weggelaflen find, hin» 
länglich beurtyeilt, wenn man daran erinnert, daß ſich obgleich 
Engel eine Reihe von Jahren dem berliner Theater vorfiand, 
ihrer Niemand erinnert. Und nun endlich der Roman „Lorenz 
Star”, das philifterhaftefte Ding unter der Sonne, das ur: 
fprüngli ein Lufpiel im Gefchmade Iffland's hatte werden 
folen und das Goethe und Schiller zu einem -Beifpiel ber 
Gragien der Leerheit auserfeben Hatten. Was ſoll einen Maß⸗ 
ftab geben, was von ber ältern Literatur noch Der Aufbewah- 
rung werth fei, wenn es nicht Goethe's und Schiller's Urtheil 
ir „Man rechnet aber Engel zu den Claſſikern.“ Das follte 
man. eben bleiben laffen — und was will das überhaupt ſa⸗ 
gen? „Er Schreibt einen vortrefflihen Stil.” Er bat ihn 
von sefing gelernt. „Er tritt überhaupt, und vorzüglich als 
Afthetiker, in Leffing’s Fußftapfen.” Das ift gerade der fhwächfte 
Yunft. Engel bat fo wenig wie fein Lehrer Mendelsſohn 
den wahren Gedankengehalt von aefing äftbetifchen Unter: 
fuchungen begriffen. Geine Mimik Inüpft zwar unmittelbar 
an den Plan an, den Leffing irgendwo ausgefprochen hatte, 
ein Werk über Törperliche Beredtfamkeit zu fehreiben, und fcheint 
uns dafür entfchädigen zu follen, daß Leſſing fein Vorhaben 
nicht ausgeführt. Aber wer dürfte glauben, daß dies auf eine 
fo Beinmeifterliche Weife gefchehen fein würde wie fie Engel 
zeigt? Sein Buch ruht gang auf der ſchlechten Pſychologie 
jener Zeiten, von welcher ſich Leſſing — was nicht das Pleinfte 
von feinen Verdienſten iſt — immer freigebalten bat. In 
noch hoͤherm Grade ift dich der Fall in feiner „Poetik (1783). 
S. vı der Borrede beißt es: „Was ift Dichtlunft anders, 
als ein: abgeriffener Theil der Seelenlehre“; und &. 11 fagt 
Engel: „Das Weſen der Partie läuft Darauf hinaus, Durch den 









mpfindungen aus. 
fie iſt wieder Zweierlei möglich: entweder will er 
tweg wit der Sefchaffenheit eines GBegenflandes 
bekannt machen, uns nur zeigen, was Miles an der Sache zu 
bemerden if, was ih Alles —— a begibt, oder er will 
md zeigen — was er allein bei moraliſchen Weſen zeigen fann — 
wie Sind das Andere herverbringt, wie fid Eins aus dem 
Andern entwidelt. In jenem Balle beſchreibt er blos, in die: 
fem läßt er ıms Handlung eben.” Und dies dünne "berliner 
Deißbier tifchte der Mann auf, als den der Feuer 
trank des „Raofoon”’ feit faft 20 Jahren kredenzt war! 

Übrigens feheint die vorliegende Wusgabe diefer Schriften 
ein bioßer Wiederabbrud der frühern Sammlung von Engels 
Werten zu fein. Wenigſtens findet fi in ihr nichts, was 
nicht au m jener ſteht — Da man doch aus der Vorrede der 
„Poetik“ erficht, daB ſich noch Mecenflonen von dem Berf 
auffinden laſſen würden. Auch ift in Feiner Weile für Den 
forgt, der dieſe Bändchen etwa zum Behufe ie Me Dan ge 
Studien in die Hand nehmen möchte. Nicht einmal das Jahr 
des erften Erſcheinens ift bei den einzelnen Schriften und auf 
fügen angemerkt. 


gran e Dahrheiten vor, oder er bricht in 
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Die Zouriften im Drient. 
Zweiter Artifel.® 

Kus Mehemet Ali's Neil. Bom Werfaffer der ,, Deich eines 
. Dei 5* Gtuttgart, Hallberger. 13944. 

Wahrlich auch Pückler gehört zu Denen, die ſich 
über bie Iaunenhafte Gunſt bes Publicums Bitter zu be 
klagen haben. Während das Erſcheinen feiner erſten 
Werke mit triumphirenden Xrompetenftößen der Jour⸗ 
naliſtik begrüßt wurde, iſt die Aufnahme, welche die 
lehten Soroͤßlinge feiner fruchtbaven Feder gefunden ha⸗ 
ben, nur eine ſehr laue und gleichgältige zu nennen; ie, 
man kann fich fogar nicht verbergen, daß die maͤkelnde 
Kritik in Bezug auf feine Probuctionen immer mebr 
und mehr ihr Recht geltend macht. Anfangs war «4 
ein fo neues, fo unerhörtes Schaufpiel, wie ein hoch⸗ 
gefteliter Reifender, dem die Salons der hoben und 
hoöchſten Ariſtokratie ſich öffneten, es nicht verſchmaͤhte, 
ſich in die Reihen der unſcheinbaren, hungerigen und 
abgeriſſenen Seribenten, denen ſonſt nur die Antichambre 
ader die Bedientenſtube angewieſen war, zu miſchen. 
Wir armſeligen Kritiker fühlten uns geſchmeichelt durch 
die unerwartete Ehre, welche uns und unſern Standes⸗ 
genofien buch die Berührungen mit einer erlauchten 
Perſon zugefügt wurde, dag wir aus Freude über das 
lange Ahnenregiſter des Fürften den Abelsbrief der lite- 
rariſchen Titel und Verdienſte, deren Unterfuchung uns 
als competentem Gerichte oblag, einer forgfältigern, ſchaͤr⸗ 
fern Prüfung zu unterwerfen vergaßen. Freilich fuchte 
ber Fürſt anfangs das DBergnügen, das er und durch 
fein Auftreten unzweifelhaft bereitete, dadurch einiger: 
maßen zu mäßigen, daß er nicht gleich mit dem ganzen 
Slanʒe ſeines Namens, ſondern durch ein weiſes In⸗ 
cognito gefchügt, uns entgegentrat. Genau genommen, 
bat er ſelbſt jetzt noch nicht die Maske ber Pſeudonymi⸗ 
tät abgelegt, und er gibt ſich ſogar noch in feiner legten 
Schrift den Anfchein, als wolle er den indiscreten Kri⸗ 
titern, welche es nur mit bem Schriftſteller zu thun ha⸗ 
ben, jebe reſpeetewidrige Bezugnahme auf den Fürſien 
eruſtlich verweilen... So haben wir es denn eigentlich 
niemals wit eimer beſtimmten Inbivibualität, mit einer 
ſcharfabgegrenzten Perſonlichteit, ſondern mit einem wau⸗ 

Bu. den erſten Artikel in Re. d. Bi. D. Red. 


delnden Schatten zu thun, der uns bald als, Verſtorbe⸗ 
ner”, bald als „Semilafſſo“ und dann wieber unter an- 
been Bermummungen begegnet. Go wirb es bem hohen 
Meiſenden Teichter, ben Zwieſpalt, in ben fein perfon- 
liches Auftreten zuweilen wit feinen ſchriftſtelleriſchen 
Außerungen geratben muß, mit diplomatifcher Wendung 
aus zugleichen. Wahrfcheinlich bedient er fich aber des 
leichten Dominos eines Verſtorbenen nur deshalb noch, 
weil er im Vertrauen auf ein lateiniſches Sprüchwort 
als Verſtorbener leichter gegen die Angriffe ber übeln 
Nachrede gewappnet zu fein Hoff. Denn unmöglich 
kann er jegt etwa no des Wahnes leben, die Tinte, mit 
der er ſich als Schriftfieller die Hände verumreinigt, könne 
den Zürften in ihm Unehre bringen. Dazu hat die 
Zeit einen zu mächtigen Umſchwung erhalten. Hoch⸗ 
geftellte Perfonen aller Stände, in ſolche, welche mit 
gekroͤnten Däuptern im nächlten Verbande ftehen, geinen 
jegt nach literarifcher Ehre, und der Schriftftellerbilettan- 
tismus ift in jüngfter Zeit, zum Theil gerade mit durch 
die Anregung, welche von Puͤckler ausgegangen ift, felbft 
im den höchſten Kreiſen unferer gefellfihaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe faſt zur graffirenden Krankheit geworben. 

Doch Dem fei wie ihm wolle, mag der Fürſt Her- 
mann von Püdler-Muslau um perfünlicher Beziehun⸗ 
gen willen oder aus andern Rüdfihten die Autorfchaft 
ber zahlreichen Schriften, welche unter Semilaſſo's ober 
bes Verſtorbenen Ramen erfhienen find, ablehnen; fo 
viel ſteht feſt, daß feinen meueften Productionen beiwei⸗ 
tem nicht einmal mehr das Auffehen, weldhes die Erft- 
lingsopfer feiner Feder erregten, zu Theil wird. Kaum 
baß fie um der Gegenflände willen, welche in denfelben 
berührt werben, noch eim flüchtiges Inteveffe einzuflößen 
im Stande find; ja es fiheint fogar, ale fei die frirhere 
Bewunderung plöglich über Nacht in Ungunft und Feind⸗ 
feligteit umgefchlagen. Dies ift eine Thatſache, an der 
fh nicht rütteln noch kritiſiren laͤßft. Wie wäre «6 
fonft möglich, daß man, als faum bie erften Mittheilun- 
gen über Ägypten aus der Feder des Verſtorbenen in 
ber augsburger , Mgemeinen Zeitung” erfchienen waren, 
fchon ben Stab über ein Werk beach, deſſen unvollende⸗ 
tes Manufeript noch an ben des Nils auf und 
wieder gefchleppt wurde und das, wie uns (III, 29) er- 
zählt wird, fo ber Bernichtung dur bie unkundige 
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dant irgend eines Arabers anheimgefallen wäret Wie 
eße es fich fonft erflären, daß man bie Correſpondenz⸗ 
berichte, weldhe man an dem Zobtentopfe erfannte, ber 
an ihrer &pige uns entgegengrinzte, durch den ebenfo 
vertegenden als ſchwer zu beweifenden Vorwurf der Be⸗ 
ſtechlichkeit befeitigen zu können glaubte? 

Was nun diefe ſchwere Anfchuldigung betrifft, welche 
fo ziemlih von allen Seiten gegen vorliegendes Wert 
erhoben ift, fo müffen wir Diefelbe fchon deshalb einer 
nähern Beleuchtung umterwerfen, weil fie eigentlich den 
Haupt- und Mittelpunkt bildet, um den ſich alle un- 
günftigen und misliebigen Krititen drehen, weldye bis 
jegt von diefen RReifebeobachtungen aus Agypten ſowol 
in deutſchen als in englifchen Blättern erſchienen find. 
Wenn man von einem fo angefehenen Manne wie Ge 
milaffo behauptet, er fei von Mehemet Ali beflochen, 
damit er die Sache beffelben auf dem weiten Gebiete 
der Journaliſtik durch geharnifchte Angriffe auf ihre 
Gegner und durch das ſchwere Geſchüt felbfkändiger 
Werke vertreten foll, fo will man damit natürlich nicht 
fügen, der hochgeſtellte Schriftfteller habe ſich wie ein 
Condottiere des Mittelalters dem greifen Pafcha von 
Agypten, der befanntlich nicht unempfänglich ift für das 
Lob des ungläubigen Abendländers, für eine gewifie 
Summe verdungen. So graß und plump hat gewiß 
Niemand die Sache aufgefaßt. Man hat vielmehr, in- 
dem man geneigt war, ben Berftorbenen der Beſtech⸗ 
lichkeit zu zeihen, an den Ausſpruch Lichtenberg's ge- 
dacht, der fich bekanntlich dahin äußerte: alle Sterblichen 
wären für irgend einen beflimmten Preis kaͤuflich, nur 
mit dem Unterfchiebe, daß dem Einen die Kauffumme, 
durch die er beftochen werden könne, baar und in Elin- 
gender Münze, dem Andern in Ehrenbezeigungen, in 
Schmeicheleien und andern Mitteln der Beftechung aus- 
gezahlt werden müffe. Wenn alfo gelinde Zweifel über 
die Unbefangenheit des Urtheils, welches der hohe Rei- 
fende über Mehemer Ali, feinen Charakter und feine 
Reiftungen fällt, erhoben werben, fo heißt bas, bie unge- 
wöhnliche Zuvorkommenheit, welche bie ägyptifche Regie⸗ 
sung für den Verflorbenen an ben Tag legte, und bie 
maßlofen Ehrenbezeigungen, mit denen er recht eigentlich 
überfchüttet wurde, hätten den europamübden Sinn &e- 
milaſſo's fo aufgeheitert, daß ihm yplöglich Alles im ro- 
fenfarbigften Lichte erfchienen wäre. Wie gefagt, abſicht⸗ 
liche Entftellung, offenbare Unwahrheit und Berdsehungen, 
auf Beflehungen materieller Art begründet, wirft Bein 
Menſch dem Reifenden vor, und nur einige englifche 
Blätter könnten allenfalls fo weit gegangen fein, bem 
Zürften bei feinen Reiſenberichten bandgreiflich fchlechte 
Motive unterzulegen. Aber es gibt eine eigenthümliche 
Art von Zauber, der von bedeutenden Männern ausgeht 
und unter deffen Einfluffe, wenn er und einmal gefef- 
felt hält, bie Dinge für uns eine ganz andere Färbung 
annehmen als fie für unbeftochene Augen haben. Der 
Berftorbene findet ſich fo angezogeri von dem vertrauten 
Verkehr, in dem er mit Mehemet Uli geflanden bat, 
die ganze Perfönlichkeit diefes bedeutenden Mannes flößt 


ihm ein fo lebhaftes Intereffe ein, baf er unbewußt 
mehr oder weniger Agypten und die modernen Schöpfun- 
gen biefe® Landes mit bem Auge feines grofmüchigen 
Wirthes betrachtet. Außerdem geht e6 uns mit einem 
fremden Lande leicht, wie es uns mit den Beziehungen, 
in denen wie zu fremden, unbekannten Perfonen treten, 
zu gehen pflegt. Der erfie Moment, bas erſte Begeg- 
nen wirkt entfcheidend, und der Eindruck, den wir im 
erften Augenblicke empfangen, wird leicht zur Richtſchnur 
und Norm für bie fernern Beziehungen. Nun vereinigt 
fi) aber gleich von vornherein Alles, um den Reifen- 
den, der mit der Abficht anlangt, ein Bild von Agypten 
und feinen Zuftänden im beweglichen Handſpiegel bes 
Touriften aufzufangen, günftig zu flimmen. Die Auf- 
merffamkeit, mit der man ibm gleich bei feinem erften 
Erſcheinen begegnet, ift fo ſchmeichelhaft und das erfte 
Zufammentreffen mit dem „Regenten Agyptens“ fo ch» 
zenvoll, daß die ärgerlichen Regungen ber Skepſis gar 
nicht auflommen können. Freilich wirb uns dies der 
Verf. nun und nimmermehr zugeben und wir müffen 
uns ſchon in unfer Gefchid ergeben, wenn er uns mit 
dem Lügenpad feiner Neider und Verkleinerer zufam- 
menmwirft; während unfer Herz doch recht eigentlich von 
Regungen patriotifhen Gefühls überftrömt, da wir fehen, 
daß doch endlich einmal auch ein Deutfcher im Driente 
auf eine ehrenvolle Weife, die geeignet ift, unfern em- 
pfindlichen Rationalftolz zu eben, empfangen wird. Wir 
find in legter Zeit daran gewöhnt, unfere Landsleute 
fogar von ben entneruten und verbummten Türken auf 
eine fo niederträchtige Weiſe behandelt zu fehen, daß 
wir uns um unferer Rationalität willen freuen, nad 
den düſtern Schilderungen Wagner's die heitern Be- 
[hreibungen von dem Empfange zu leſen, ber überall 
unferm Neifenden bereitet if. Wie tief fühlen wir uns 
nicht geſchmeichelt von der Vertraulichkeit, mit der ſich 
ber tedfelige Mehemet Uli dem Laufchenden Ohre un- 
ſers Reifenden hingibt! Es gewährt unferm Derzen 
ein füßes Behagen, die umflänbliche Befchreibung des 
orientalifch-frrupulöfen Geremoniels, welches man überall 
für unfern verehrten Reifenden beobachtete, einzuſchlür⸗ 

Für uns, die wir fonft gewohnt find, uns des be- 
ſchraͤnkten, ſchmuzigen Unterflommens zu freuen, das wir 
in irgend einem entlegenen Gafthofe irgend einer morgen- 
ländifhen Stadt mit Mühe bekommen, ift e8 ordentlich 
wohlthuend zu erfahren, daß, als Semilaſſo fih Kahira 
faum genähert Hat, ihm ſchon Gondeln entgegengefchidt 
werben, welche beftimme find, ihn in den Palaſt des 
Bali Bey zu bringen, welder ganz zu feiner Ber- 
fügung geftellt wird. Und noch dazu ift derfelbe zu un⸗ 
ferer nicht geringen Überrafhung eigends. neu menblirt 
und nad der fpeciellen Berordnung des Paſcha zur 
größten Bequemlichkeit unfers vornehmen Zouriften ein- 
gerichtet (I, 159). Richt minder ſchmeichelhaft und an- 
genehm iſt für und die erſte Audienz, in melcher Se. 
Hoheit der Vicekönig — der Berf. läßt Mehemet Wi 
ſtets feinen vollen Titel zu Theil werden, denn eine Ehre 
ift wol der andern werth — ihn zu empfangen geruhte. 
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Mehemet Ali's Aufmerkſamkeit geht fo weit, daß er 
dem wanderlufligen. Abendlaͤnder eine mit orientalifchen 
Pfeife und eime Taffe Kaffee über- 
seichen laͤßt, waͤhrend der Verf. fah, „daß den General. 
eonfuln, wenn ſich deren gegenwärtig befanden, Immer 
nur Kaffee in orbinairen Taffen und Feine Pfeifen, und 
von den anwefenden Mufelmännern im Dienfte des 
Bicelönigs Keinem weder Kaffee noch Pfeife präfentirt 
wurde, felbft dem Scherif von Mekka Ibn⸗el⸗Aun nicht, 
den ich zweimal bei Gr. Hoheit antraf“ (I, 184). 
Während der Reife felbft forget Mehemet für alle mög- 
liche Bequemlichkeit, welche ber Orient nur bieten kann, 
und auf der Infpectionsteur, welche ber deutſche Nei⸗ 
fende in Gemeinſchaft mit dem Vicekonige unternimmt, 
ſcheint es faft, als eile Mehemet nur deshalb feinem 
Reifegefährten zuweilen voraus, um bdemfelben ein ange- 
nehmes Quartier zu beftellen. Einmal hatte fi unfer 
Reifende etwas verfpätet, da „erfchien Artim Bey, ge 
folgt von Pferden und Dienern, um mid auf der Stelle 
zu Sr. Hoheit dem Vicekönig abzuholen, der die Gnade 
hatte, mir fagen zu laffen, feine Abſicht fei geweien, 
in wenig Stunden Siut zu verlaffen, da ich aber end» 
lich dort angelangt fei, fo mwerbe er meinetwillen nod) 
heute und morgen bier verweilen. In der That hatte 
ich mich, gegeh die frühern Beflimmungen, fehr verfpä- 
tet, und die freundlichen Worte Sr. Hoheit erſchienen 
mir daher um deſto grofmüthiger und graziöfer" (1, 66). 
Bielleicht kommt mancher ſchwarzgalliger Krittler auf 
den teufliſchen Gedanken, Mehemet Ali hätte mit den 
Verfügungen zur Bequemlichkeit feines Gaſtes immer 
auch den Befehl gegeben, Alles fo zu ordnen, baß der⸗ 
felbe nie von den Gchattenfeiten berührt werben könnte. 
Mancher allzu zweifelfüchtige Leſer tönnte fogar an Po- 
temkin's Verfahren denken, der befanntlich feine hohe 
Sönnerin durch künſtliche Decorationen und durch an- 
Befohlene Voltsfefte in Bezug auf den Zuftand des Lan» 
des zu täufchen verfland. Gin fo ſchwarzer Argmohn 
fommt nicht an unſere Bruſt. Wir fehen in den er- 
baulichen Mittyeilungen, welche Mehemet Ali dem Verf. 
in behaglicher Breite macht, nichts als lautere Wahr: 
heit; ja wir Iaben uns, wie gefagt, an all den Gunft- 
bezeigungen, welche er demfelben mit freigebiger Hand 
fpendet. j 

Unter diefen Umftänden kann uns der Berf. unmog- 
lich zu ben grämlichen ——— rechnen, an denen 
ex, weil fie ihm feinen Ruhm und feine leckern Genüſſe 
nicht gönnen, mit bitterm Spotte Rache nimmt. Bir 
freuen uns vielmehr über alles Gute, was ihm zu Theil 
wird, und können deshalb mit gutem Gewiffen, ohne 
und im mindeften getroffen zu fühlen, das Hiflöcchen, 
auf das wir uns eben bezogen haben, als Probe vom 
guten Geſchmack des berühmten Schriftftellers bier an- 
führen (II, 289): 

Es ift befannt, wie oft ſchon die vaterländifchen Kritiker 
mir meine Zafelreminifcenzen vorgeworfen haben; nun aber 
Fam mir in Kahira fogar ein Blatt des „Courrier frangais‘ 
in die Hände, worin auch ein franzoͤſiſcher Recenſent, der 
vieleicht irgendwo in Paris im fünften Gtode Hunger leidet, 


feine Galle. wegen deſſeiben Gegenſtandes über den deutſchen 

Touriſten ausgießt, der zu feinem Berdruß immer möglichft 

ut und reichlich zu eſſen ſcheint, ja fogar deſſen ungefcheut 
äbnung zu thun fo frei iſt. 

Der Derfiorbene hat überhaupt diefe Meizbarkeit und 
Empfindlichkeit gegen jeden noch fo unfchuldigen Aus- 
fall eines Recenfenten mit allen fihriftftellernden großen 
Herren gemein. Diefe vornehmen Herren Schriftfteller 
nehmen alles Rob, welches ihnen gefpendet wird, als 
fchuldigen Tribut entgegen. Aber kaum hat man fich 
die unfchuldigfte Ausfegung an ihren Werken erlaubt, 
fo kehren fie uns fhmollend den Rüden und laſſen uns 
die tiefe Verachtung, welche ihnen unfere kritifche Be⸗ 
fchränttheie einflöße, mit vollem Mafe empfinden. Da⸗ 
ber fehlt es auch in vorliegendem Werke nicht an Sei- 
tenbieben auf die bornirten Recenſenten, die höchftens 
gut genug find, mit gefchäftigen Händen Weihrauch zu 
fireuen. Deffenungeachtet müffen wir geftehen, daß biefe 
Sarcasmen und Ausfälle nicht immer fehr glücklich find, 
und daß ed uns ſcheint, als verfehlten fie nicht felten 
ihr Ziel. So kommt es uns von unferm Furzfichtigen 
Standpunkte aus vor, ald wäre die Vertheidigung, durch 
welche er die fatirifchen Angriffe Immermann's im, Muͤnch⸗ 
haufen” zurüdzufchlagen fucht (IM, 218), nicht eben fehr 
brillant und als flände hier der fingirte Verſtorbene 
dem wirklichen Zerftorbenen gegenüber im Nachtheile. 
Mm unfer Urtheil über die Stellung des Berf. zu 
Mehemet Ali hier noch einmal zufammenzufaffen, mies 
derholen wir alfo, dag wir die Anfchuldigung der Be⸗ 
ftechlichkeit, welche man demfelben aufgebürdet hat, für 
durchaus unbegründet halten, und wenn wir ja anfange 
einige gelinde Bedenken gehegt haben, als könnte das 
Urtheil bes ZTouriften durch die ihm ermwiefenen Gunft- 
bezeigungen einigermaßen getrübt fein, fo geſtehen wir 
in aller Ehrlichkeit, daß diefelben bei unferer Ermägung 
in fi zufammenbredhen. Dan braucht nur die zurück⸗ 
gelegte literarifche Laufbahn und die fchriftftellerifchen Lei⸗ 
fiungen des unermüdlichen Semilaffo zu überbliden, um 
zu fehen, daß bderfelbe unmöglich von dem Vorwurfe, 
ben man gegen ihn blind genug gewefen ift zu er- 
heben, getroffen werben kann. Er felbft macht darauf 
aufmerffam (1, 59), daß ihm ja die Regierung Griechen⸗ 
lands gleichfalls einen fehr ehrenvollen und fehmeichelhaf- 
ten Empfang bereitet habe, und deffenungeachtet habe 
er fid) keineswegs veranlaßt gefehen, die Mafregeln der⸗ 
felben unbedingt zu Toben ober den Zuftand des Landes 
befriedigend zu nennen. Einen noch fehlagendern Beweise 
von der Haltlofigkeit des Vorwurfs, daß fich der Ber- 
ftorbene durch die Keutfeligkeit und Aufmerkfamteit Me- 
hemet's habe beftechen laſſen, liefert fein vielbeſprochenes 
Verhaͤltniß zur englifchen Ariftofratie. 

Als der Berftorbene in England erfchien, ficherten 
ihm fein glänzender Name und feine einflußreihe Stel⸗ 
lung, die zwar, wie er bemerkt, mit feinen literarifchen 
Beitrebungen nichts zu thun haben, aber ohne bie er 
fhwerlih in den höhern Kreifen der englifchen Geſell⸗ 
(haft Zutritt erhalten Haben würde, von Seiten bet 
britifchen hohen Adels eine Aufnahme, wie fie nur fel 
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ven Franben gu Dheil werben imag. UÜberall, wo er in 
den glänsenden Salons ber Hauptſtadt oder in ben 
fafbionabien und gentientenlifen Lambhäufern ber engll- 
fen Großen erfchien, begrüßte ihn auf der Schwelle 
bie unbegrenztefte Gaftlichkeit. Feſte wurben feinstwegen 
veranftaltet und einige Zeit hindurch war er ber Lime 
bes Tages, um fo mehr, ba er in allen Sports und 
den übrigen fogenannten „nobeln Paſſienen“ Meifter und 
Abbild der Vollkommenheit war. Was den Engländern 
befonders imponirte, war außer dem glänzenden Namen 
und dem Prunke, den er zu verbreiten werfland, ber Au⸗ 
ſtrich von Bizarrerie, mit dem er einigermaßen coquetirte. 
Aber fo vielfach verpflichtet ich der Verſtorbene au ſei⸗ 
nen britiſchen Standesgenoſſen in mehr als einer Be⸗ 
ziehung um der prachtvollen Aufnahme willen fühlte, 
durch die man ihn geehrt hatte, ſowie wegen der Hul⸗ 
digungen und des Vertr iuens, das ihm von allen Sei⸗ 
ten gefpenbet war, fo hielt ihn dies Alles doch nicht ab, 
in der Folge unummunden und rückſichtslos feine Mei- 
nung über die englifhen Berhältniffe dem großen Publi⸗ 
cum mitzutheilen. Sa, er zeigte bei diefer Gelegenheit 
eine fo preiswürdige Offenheit, dag er feinen Anſtand 
nahm, feinem Wige auf Rechnung derjenigen Familien, 
die ihn zuvorkommend aufgenommen hatten, bie Zügel 
ſchießen zu laffen, und die Geheimniffe, die er in dem 
engern Kreife der vornehmen Geſellſchaft erlauſcht hatte, 
auszuplaudern. Wir begreifen nicht, wie man dieſe lie⸗ 
benswürbige Indiscretion hat tadelnswerth finden können. 
Wir fehen darin vielmehr das unverholenfte Streben 
nad) Erlangung ber objectiven Wahrheit, das ihn bie 
Schranken der Rüdfihten, welche ein Anderer nehmen 
zu müffen geglaubt hätte, durchbrechen und überfpringen 
läpt. Statt ſich durch die Auszeichnungen, mit denen man 
ibm den Aufenthalt in England fo angenehm als mög- 
lich zu machen fuchte, zur ſtillſchweigenden Schonung 
veranlaßt zu fühlen, fah er fih dadurch im Begentheil 
aufgefodert, der englifchen Ariftofratie, infofern diefelbe 
in Bezug auf bie Krebsfchäden der geſellſchaftlichen Ver⸗ 
bältniffe im Irrthum befangen war, die volle Wahrheit 
(la verite, toute la verite et rien que la vérité) zu fa- 
gen. Diefe Offenheit und Aufrichtigkeit feines Charat- 
ters, welche ihm in unfern Augen zur Ehre gereicht, 
während fie ihm in englifchen Blättern den Vorwurf 
des fchwärzeften Undanks zuzog, kann uns allerbinge als 
eine Art von Bürgfchaft dafür dienen, daß er fi, felbft 
bann, wenn fein Herz empfänglih fein follte für bie 
Schmeichelei des ägyptifchen Vicekönigs und feiner Crea⸗ 
turen, nicht gefcheut haben würbe, felbft feine misſfaͤlli⸗ 
gen Bemerkungen der Offentlichteit zu übergeben. Wir 
koͤnnen deshalb, wenn wir in dem Gemälde, welches ex 
von Ägypten entwirft, faft gar feinen Schatten ent- 
beden, ruhig der Überzeugung uns bingeben, daß Alles 
in einem fo glangvollen, tadellofen Zuftande ſich befindet 
wie uns bier gefchildert wird, oder — daß dem Reiſen⸗ 
den‘ die dortigen Verhältniffe wenigftens in einem fo 
vortheilhaften Lichte erfhienen find. 


(Die Kortfegung folgt.) 


Ziterariſche Notizen aus Fraukreic. 
Sttuftrationen. 
er der großen Mr Per 2* weine In ber x ver - . 


gesseten find zeichn⸗et ſich 
en Le et ris‘ durch "(prubeladen Berg 
die tebensfeifche Beobasdtungdgabe, welche ſich Di mon wie iR 
den Illuſtrationen Bund thut, vortheilhaft aus. Auch Hier 
wieder —— das bunte, wechſelvolle Leben Den fran 
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Der 24 
Dem * in gab ae —* Nee durch bildliche Dar 
ſtellungen zu Beiden, ift nicht zurüickgeblieben. Geine Bignetten 
eigen, daß der Quell feiner Lane unverfiegbar fl. Mit 
avarni, dem Rafael ber Loretten, bält Grandville immer 
en Schritt Die Productivitaͤt beider Kuͤnſtler, die in 
dem heitern Elemente des Tages leben, iſt id. Be: 
fonder6 weiß ber Zeidiner ber unvergleichlihen „Animaux 
peints par eux-m&mes“ feinem Wige immer neue Wusfiäten 
zu eröffnen. Wie es fheint, verſucht Grandville fich wieder 
der Politik, einem Gebiete, Das feit den Gepteushergefegen ber 
leichtfertigen Garicatur fo gut wie gang verfchloffen it, wehr 
zu nähern. Wenigftens läuft in feiner jüngflen Gabe: 
proverbes, par Grandville et par trois t&tes dans un bonaet”, 
mehr als eine politifCde Unfpielung mit unter. So wirb ber 
&prud „Qui embrasse mal étreint“ bargeftellt in einem 
Engländer, welder die Erdkugel fortträgt, aber auf der 
— Bea Reuſeeland, auf der andern Gibraltar und China 
en 


Ein Werk aus der Feder des Herzogs von Dridans,. 

Bald nad dem Tode des Herzogs von Drldans, der den 
BBifienfaften und Kinften ein freigebiger Befchüger war, 
hieß es, daß ſich unter ſeinen na elaffenen Papieren ein 
Tagebuch über feinen Feldzug in Afrika befinde, welches dem 
Drude übergeben werden le. Es verhielt fih in der That 
fo; nur wurde vor der Beröffentfigung dieſes Werkes das 
vollftändig ausgearbeitete Manufeript dem ausgezeichneten 
Schriftſteller Nodier zur Durchficht und ſtiliſtiſchen Feile über: 
geben, damit derſelbe die kleinen Flecken und Makel tilge, 
welche den Productionen Derer, die nicht Schriftſteller von 
Profeſſion ſind, nur zu leicht anhaften. Erſt nachdem nun 
auch Rodier durch den Tod abgerufen ift, erfdheint das er: 
wartete Wert unter dem Zitel: ‚„‚Journal de Pexpédition des 
portes de fer, rédigée par Chnrles Nodier.“ Der fcdhön 
ausgeftattete Band, defien Drud von der Bönigl. Druderei 
beforgt ift, enthält eine gutgefchriebene Darftellung jener viel« 
befprochenen Expedition. Reue Angaben enthält diefer Bericht 
weniger, als eine genügende Zufammenftelung der einzelnen 
Kot en, welche in verfchiedenen Werken zerfireut waren. Vierzig 

Kupfer vi Bienen theils zur Zierde theils zur ‚Beranfihaulichung 
des Berich 


Literarifche Anzeige. 
. in 
und in ln ee | Be 18 iſt foeben erſchienen 
Arnd (EB), 

Geſchichte des Urſpruugs und der Ent- 
wid@elung des franzs u Wolke, ode 
Darftellung der vornehmften Ideen und alten, von 
denen die franzöfifhe Rationalität vorbereitet worben 
und unter deren Einfluffe fie fi) ausgebildet hat. - 

erper und weiten | Band. 


Der dritte Band, welcher diefes Werk fchließen wird, if 
unter der Prefle. 
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Sonnabend, 





Die Touriſten im Drient. 
gweiter Artikel. 
. " (Bortfegung aus Rr. 206.) 
- Wenn es alfo feftficht, daß der Vorwurf der Par⸗ 
teifichkeit, den man gegen die Darftellung bed Berftor- 
. benen erhoben hat, jeber Begründung ermangelt, fo haͤtte 
Deffenimgeachtet ber geehrte Verf., der an manchen Stellen 
feines Werkes fo Töbliche Brundfäge von Menfchlichkeit 
und Nachficht bethaͤtigt, auch hier Gnade für Recht er- 
gehen und nicht glei) von „anonymen und nicht ano- 
nymen kritiſchen Wegelagerern“ reden follen, melde er 
der troddenen ausgebrannten Wüſte vergleicht (IT, 2). 
"Vielleicht find ja die Armen nur dadurch zu ihrer irr- 
thumlichen Anſicht gelangt, daß fie gefehen haben, mie 
ber Verf, immer und immer wieder auf Mehemet 
Ali zurüdtommt, Aber für unfern Neifenden haben 
nun einmal die Uberrefte eines värhfefvolien Alterthums 
nicht das Intereffe als die wanbelbaren Geflaltungen 
ber modernen Politik in Agypten, und wer will es ihm 
beshalb verargen, wenn es ihm ganz vorzugämweife am 
Herzen liegt, den Charakter und die Handlungsweife 
des Bicekönige von Agypten in ihrem ganzen Glanze 
u zeigen? Er deutet es ja eigentlih auch ſchon im 
itel an, daß Mehemet das Grundthema des ganzen 
Werkes bitden fol, und es fehlt außerdem nicht an Stel- 
len, wo er fih in dieſer Beziehung ganz umverhofen 
ausläßt. So heißt es (I, 173): ° | j 
Wenn ich alfo Tagte, daß ich mich gewiſſermaßen verpflich 
tet fühle, Rehemet Ali als ein pttbema meines Werkes 
zu betrachten, fo liegt doch der Grund davon keineswegs in 
irgend einer Parteiabfiht, fondern nur barin, daß mich wäh. 
rend eines Aufenthaltd von beinahe zwei Jahren in ben Lan 
dern, welche damals Mehemet Ali regierte und die ich von 
den Grenzen des Sennaar bis Adana in einer ununterbroche: 
nen Ausdehnung von mehr als 25 Breitegraben durchſtrichen, 
die Umftände auf eine Art unterftügt haben und die Gelegen- 
beit,. Mebemet Ali genauer Sennen zu lernen, fih mir fo oft 
und in fo günfligen Zerbältniffen dargeboten hat, als Dies 
felten einem reiſenden Privafmanne gu Set werden Tann. 
Vieleicht nimmt ber befchränktere Lefer Anſtoß an 
manchen allzu lebhaften Außerungen ber Bewunde⸗ 
rung, welche durch ben zushigen Tom bes ganzen Werkes 
hervorbrechen. Ga 3. B. wem. ber Verf. Mehemet 
Ali vom Gipfel ber hächſten a ide zu Dfehifeh herab 
grüßt ale „den Großen, den ber Eivili⸗ 
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fatten Agyptens, ben Schöpfer einer neuen Zukunft für 
Millionen und den aufgeflärteften Sohn bes Orients” 
(1, 3). Aber diefe und ähnliche Proben werden für 
Keinen, der nur einigermaßen bekannt ift mit ben 
hyperboliſch - bombaftifchen Redewendungen bes Orients, 
etwas Wunderbares haben. Überall beftrebt ſich ber 
Verf., dieſen bedeutenden Mann, in dem er den Be⸗ 
gründer eines neuen Lebens für Agypten ſieht, von ſei⸗ 
nem eigenen Standpunkte aus zu beurtheilen. Wenn 
auch Mancher vielleicht meinen könnte, Mehemet Ali, 
der es ſich zur Aufgabe geſtellt hat, ſein Reich der Vor⸗ 
züge ber europäiſchen Bildung allmdlig theilhaftig zu 
machen, müſſe es ſich auch ſchon gefallen laſſen, wenn 
man zum Theil an feine Schöpfung ben Maßſtab euro» 
päifcher Kritik legte, fo flimmen wir bo im Allgemei⸗ 
nen dem Verf. bei, wenn er fagt, wichte fei thörichter 
als die Joderungen, melde man an Mehemet fiche, 
und wenn er biefe Art von Beurtheilung „ſtupib⸗ nennt. 
At es nicht eben bie trefflichfte Eigenfchaft von uns 
Deutfchen, daß wir mit kosmopolitiſcher Chamaͤleons⸗ 
natur bei- dee Schaͤgung fremder Verhaͤltniſſe unſern 
natlonalen Standpunkt aufzugeben und uns mit lobens⸗ 
werther Objeetivität in bie fremden Zuflände hinein zu 
verfegen im Stande find? Wie wäre es fonft moͤglich, 
daß unfere ausmanderungsluftigen Landsleute ebenfo fahr 
unter der Regierung der ruſſiſchen Knute wie im fernen 
Amerika den Ruhm ,,gefitteter, frieblicher Umterthanen 
fich erwerben könnten! Wie gefagt, man muß nur im⸗ 
mer die Dinge im ihrer „Gegenftänblichkeit” und wie 
fie find auffaffen, dann werben ſich ſchon alle Diffe 
nansen auflöfen und Alles wird uns im fchönften Fichte 
erſcheinen. | 
An der That aber muß der greife Mehemet ein gar 
lieder Here fein. Wie fanft, wie harmlos und lieben: 
würdig erfcheint er nicht in dem Bilde, welches der Verf. 
von ihm mit geſchickter Hand entwirft. Freilich mag 
Dies Manchem der Lefer fonderdar und befremdlich er⸗ 
fheinen; denn, wie es (Il, 85) heißt, „Diele betrachten 
ihn noch Immer im Lichte eines Knechts Ruprecht; aber 
man böre nur, was der Verftorbene in biefer Beziehung 
ausdrücklich ſagt (T, 175, 176): 
Meine Überraſchung (als er den Wicefönig fah) war groß — 
denn nach der in Ulerandrien befindlichen Büfte, und einigen Por: 


J 
die man für ähnlich a ‚ hatte ich mir einen fireng, 
ah —— Mann im ——e* ——e Schmuck 
edacht, mit Bügen, die, wie ih an der Büfte bemerkt, auffal- 
nd an Grommwell’s Bäder erinnerten. Statt defien fand in 
——— Bann Yen —— 
ige 
7 dr rothen ach ohne Shawi und Edelſteine 
auf dem Haupte, Feine Ringe an den Fingern, no, wie im 
Drient gewöhnlich, einen Eoftbaren Roſenkranz in der Hand 
tend — bie übrigens fo ſchoͤn geformt ift, eine Dame fie 
eneiden koͤnnte —, ein Peiner freundlicher Greis vor mir, 
deffen Eräftige, wohlproportionirte Geſtalt nur durch eine faft 
vet au nennende Friſche und Reinlichkeit gefchmüdt war; 
deffen Geſfichtszuͤge aber ebenfo viel ruhige Würde als wohl: 
wollende Gutmüthigkeit ausſprachen, und der, obgleich feine 
funkelnden Adleraugen mich durch und durch zu ſchauen ſche 
nen, doch durch die Grazie feines Laͤchelns wie die Leutfelig: 
Beit feined Benchmens mir unwillfürlihe Zuneigung und vicht 
die mindefte Scheu einflößte. 

Um ein noch abgerundetered Bild der ganzen Per- 
fönlichleit zu gewinnen, tragen wir noch folgende Schil⸗ 
derung (Il, 84) bier nad: 

Es ift kaum möglid, einen liebenswürbi Sreis in fo 
erhabener Stellung zu ſehen ald Mehemet Ui, fo pünftli 
(bekanntlich die Höflichkeit der Zürften), fo heiter und ſtets 

leichen Humors, fo ganz ohne Prätenfionen irgend einer Art, 
o einfach und natürlich, ja ich möchte wirklich fagen fo Find- 
lich unbefangen. 

Wahrlich man traut, wenn man dies lieft, feinen 
Augen kaum. Wie gänzlich verfchieben ift dieſes Por⸗ 
trait nicht von dem Bilde, welches wir und nad ben 
Andeutungen anderer Reifenden zufammengefegt haben! 
Wir haben gemeint, der alte Vicefönig von Agypten fei 
art und fehreff und vor feinem Willen müffe fich Alles 
beugen, und nun erfahren wir zu unferer nicht geringen 
Verwunderung, daß er eigentlich ein „kindlich unbefan- 
genes“ Gemuth if. Wie ehöricht war es, als wir und 
dem Glauben bingaben, bei feinem Erſcheinen zitterten 
Alle, die ihm begegneten; denn bier wird uns ja aus 
drücklich erzählt — und zwar aus guter Duelle — Me- 
hemet fei „von feiner ganzen Umgebung faft angebetet”. 
Wahrlich nur der Orient kann uns fo fonderbare liber- 
raſchungen bergen! Und doc kann bier nicht der gelin⸗ 
defte Zweifel obwalten; denn der Verſtorbene fagt aus⸗ 
drücklich, die ganze Perfönlichkeit Mehemet Ali's fei fo 
abgerundet und vollendet, „baß felbft Feine Angewöhnun- 
gen, die bei andern Menſchen in der Regel ein Ridicule 
find, bei ihm nicht ſtoͤrend erfcheinen‘‘ (I, 122). 

Diefe Feinheit der Sitten und diefes „graziöfe” We⸗ 
fen, von dem ber Verf. nicht Rühmens genug zu machen 
weiß, erfcheint aber noch beiweitem wunberberer und muß 
bem Bicelönig noch viel höher angerechnet werben, wenn 
man bedenkt, wie vernadhläffigt feine Erziehung geweſen 
ein muß (IE, 58). Erſt in feinem fünfunddreifigften 

ahre Ternte er aus eigenem Antriebe Iefen und ſchrei⸗ 
ben (Il, 129); und daB Mehemet bei dem fonderbaren 
Entwidelungsgange feined Lebens nichts bafür thum 
konnte, einen foliden Grund für eine eigentliche Bildung 
zu legen, verficht fih von ſelbſt. Unter biefen Umſtän⸗ 
den wird Keiner den Pedantismus fo weit treiben, ihm 
die Lücken feiner mangelhaften und unverbauten hiſtori⸗ 


nu 


(hen Bildung zum Rachcheil anzurechnen. Der Beaf. 
Hätte fich recht wohl ber NRühe überheben können, noch 
einzelne Belege dafür anzuführen, wenn er es nicht thaͤte 
„am nicht für einen blos parteiifchen Lobredner zu gel- 
ten“ (ll, 139). Wer könnte es ihm dabei aber auch 
nur verargen, wenn er bei den äfihetifchen Grörterungen, 
in die fih ber Verſtorbene mit ihm einläßt, ſich die An⸗ 
deutung erlaubt, daß für ihn mehr das praktiſche In⸗ 
tereffe Reiz babe, und wenn er bei tünftlerifchen und 
voiffenfchaftliden Beftrebungen immer vorzugsweife nach 
dem Nupgen fragt (II, 125). Wie mancher Abend⸗ 
(änder, welcher, auf feine Bildung pocht, könnte hier dem 
ungebildeten Aghpter die Hand reihen! Defto ruhm⸗ 
voller ift es, daß er, fo gering auch in feinen Augen 
der Werth der Wiffenfihaften ift, den Zortfchritten der- 
felben auf mehr ats eine Weiſe Vorfhub leiſtet. So 
erzählt der Verf. mit ſichtlichem Vergnügen, wie ed Me⸗ 
bemet Ali ift, „der nur an feine Bereicherung denkende 
Barbar“, der die fiherfie Aufklärung uber ben Lauf des 
geheimnißvollen Bahr-el-Mbiad zu Frommen ber eure- 
päifhen Wiffenfchaft geliefert Hat (Il, 235). „Spielend 
gelingt feiner Energie, was bisher allen Nationen ber 
Erbe unausführbar blieb, und der ungelehrte Türke ver- 
diente fich von ber Wiffenfchaft einen unfterblichen Kranz!" 
Wir können hier den Wunſch nicht unterbrüden, daß 
doch der Merftorbene, der, ohne felbft Anſpruch auf den 
Namen eines Gelehrten zu machen, doch wiſſenſchaftliche 
Beltrebungen zu würdigen weiß, öfter feinen Einflug 
bätte anwenden mögen, um Mehemet zur Erhaltung 
intereffanter Denkmäler zu bewegen. Auf diefe Art 
hätte fich der Verf. bedeutende Verdienſte um die Alter⸗ 
thumswiffenfchaft, auf die Mehemet kein allzu großes 
Bericht zu legen fheint, erwerben können. Einige Male 
that es unfer Reifender in der That. So z. B. in Be- 
zug auf bie Mafregeln, zu denen er ben Vicefönig ver · 
anlaffen wollte, um ben wohlerhaltenen Tempel zu Dem- 
derab, welcher duch Schutt und Unrath verftedt if, zu⸗ 
gänglih zu machen. Gein grofmüthiger Wirth gab 
endlih ben Bitten nah, „um einen Beweis feiner 
europäifchen Bildung zu geben”, wie er ſich ausdrückte, 
und erließ die nöthigen Befehle, um ber Yuffoderung 
feines Gaſtes Folge zu leiften. Leider aber kommt ber 
bintende Bote nah, wenn es in einer nachträglichen 
Anmerkung (I, 141) Heißt: 

Aus ich aber nach ſechs Monaten zuruͤckkam, fand ich mit 
Denüthigung und Verdruß, daß auch nicht ein Spaten an die 
Räumung ded Tempels gelegt worden war, ein Beweis, daß 
der in meiner Gegenwart ertbeilte Befehl an den Mudir nur 
eine Komödie gewefen, und Mehemet Ali nie ernfllih daran 
gedacht hatte, ein in feinen Augen fo abgefdmadted und un: 
nüges Werk zu unternehmen, deſſen erige Betreibung er bei 
mir wol nur für eine europäifche fire Idee anſah, und mit der 
dußdenden Rachgiebigkeit behandeln zu müflen glaubte, welche 
die Türken jeder Art von Tollheit angedeihen laffen. 

Der Intereffantefte Theil der Srittheilungen, weiche 
der Verf. in Beziehung auf ben Vicekoͤnig made, find 
die eigenen Yusfprüche beffelben. Er gibt diefelben, wie 
er verfichert, mit möglichfter Treue. Es ſpricht fich in 
diefen Außerungen ein eigentblimlicher Geiſt, Gedanken⸗ 





reichthum und eine unverkennbare Schlauheit aus. Frei⸗ 
lich wird der Verf. dies Letztere nicht eingeſtehen. Dem 
unbefangenen Dritten erſcheint es aber offenbar, daß 
Mehemet Ali es ſich angelegen ſein laͤßt, ſeinem Zuhö⸗ 
rer eine günſtige Meinung einzuflößen. Man kann fi 


unmöglich bed Gedankens erwehren, daß er die That⸗ 


ſachen ein wenig, wie man zu ſagen pflegt, zu arrangi⸗ 
ren ſucht. Offenbar wußte Mehemet, daß ſein ſchreib⸗ 
luſtiger Gaſt die vertraulichen Mittheilungen der abend⸗ 
lãndiſchen Welt ausplaudern würde, und deshalb benutzte 
er dieſen brauchbaren Kanal, um ſich mit Europa in 
Verbindung zu fegen. Wenn man dies berückſichtigt, fo 
erklaͤrt ſich auch Die Bemerkung Artim Bey's, daß er Me: 
hemet Ali niemals fo „communicativ“ gefehen habe 
(11, 137). Übrigens meint Semilaffo, fein hoher. Wirth 
babe diefe Luft am Gefpräch mit Napoleon gemein (IT, 112), 
der bekanntlich durch feine außersrdentliche Beredtſam⸗ 
feit das Herz feiner Zuhörer zu umflriden und zu ge 
winnen veritand. 

Mit befonderm ntereffe haben wir Das gelefen, 
was Mehemet über die fonbderbaren Fügungen feines 
abenteuerlichen Lebens fagt. Wir wollen nur Folgendes 
aueheben (II, 105): 

Mein ganzes Leben war ein beftändiger Kampf. Als ich 
noch im Vaterhauſe in Macedonien war, drüdten die Vorneb: 
men und Mächtigen die ganze Provinz mit empörender Will⸗ 
Für. Aufftand nach Aufftand erfolgte, und auch unfer Dorf, 
mit den andern vereinigt, verfuchte Gewalt mit Gewalt zu 
vertreiben. Wer aber befehligt die Infurgenten in biefem 
Streit? Der junge Mehemet Al Und ſchlecht genug er: 
ging es ihm. Sch erlitt fo. viele Eleine Riederlagen, daß ein- 
mal der glüdlichfte meiner Gegner mir während des Gefechtes 
zurief: „Biſt du noch nicht müde, geſchlagen zu werden, da 
ich fon müde bin, dich zu beſiegen? 


An einer andern Stelle erzählt er dann, durch melde 


Hartnädige Übungen er ſich allmalig aus feinem weich⸗ 

lichen Leben, dem er in erfter Jugend verfallen war, zu 

einer Energie und Ausdauer, wie fie uns in obiger 

Scene entgegentritt, berausarbeiten konnte (II, 134). 
(Die Bortfetung folgt.) 





In Dalekarlien. Bon Frederite Bremer. Aus dem 
Scchwediſchen. Zwei Theile. Leipzig, Brockhaus. 1845. 
12. 20 Nor. | 


Der Pfarrhof zu Mora in Dalekarlien, diefer Durch die 
GSroßartigkeit feiner Ratur in Bergen und Thaͤlern wie durch 
die ererbte Sitteneinfalt und vielbewährte Tapferkeit feiner Be⸗ 
wohner außgezeichneten Provinz Schwedens, an Rorwegens 
Srenze, ift des mehrmals erweiterte Schauplag biefer finnigen 


Dichtung. OL. 

Dort lebt und liebt und wirkt im Präftigen Mannesalter 
ber ehrwürdige. Propft Guſtav Nordenwall mit feiner trefflichen 
——— org. fe Liebe ift ad Ber 

rer Ehe noch ju iſch, nur tiefer, inniger, beiliger ge 
worden. Gr Pi ibr aus Stockholm, wo er lanı beim 
Reichstage weilt, vol Sehnſucht und Hingebung, und 
des Heimkehrenden wie die zärtlichfte Braut. Das Wiederſehen 
nach. Shmerzliher Trennung erfcheint als eine erneute feelen- 
volle Bundesfeier. 0 

Der Propft if ein vielfeitig gebilbeter, erfahrener, durch⸗ 
aus redlicher Mann, von großem Einfluß auf feine Umgebun- 


zebnjähriger Dauer 


harrt 


gen, aber reizbarer Semüthaart. Ingeborg waltet im 

als ein guter Geiſt, Alles heiter ordnend, Wlled. mit Kiebe be 
berrichend, im ganzen Kirchſpiel und darüber hinaus hoch geehrt 
und geliebt. Mit einem unerfhöpflichen Schag von Wohlwol⸗ 
len verbreitet fie um fi ber Freude und Frieden; nur felten 
und nur flüchtig überfchattet ein Hauch der Schwermuth ihre 
unumwöllte Stirn. Riemand ahnt, baß ein Geheimniß (One 
liher Erinnerung in ihr ruht, und um fo fhwerer auf ihrer 
Seele laſtet, da fie Daffelbe, aus überwältigenden Rüdkfichten, 
ſelbſt dem geliebten Gemahl, vor dem fonft ihr innerftes Wer 
fen ohne Ruͤckhalt fi) enthüllt, verborgen hat. 

Im freundlichen Familienkreiſe begegnen uns Dlof, des 
Propfied Dreiundzwanzigiähriger Sohn Ehe, ein wackerer 
Süngling, eben von. weiten Neifen heimgekehrt, der Ratur: 
wiſſenſchaft mit ganzer Seele obliegend, dee edeln Stiefmutter 
mit vertrauensvoller kindlicher Liebe zugethan. Brigitta, eine 
Berwandte des Haufes, feit fieben Jahren dem Adjunct Bobe- 
us, einem grundgelehrten, etwas hypochondriſchen, aber gut: 
müthigen Manne verlobt, den fie mit unerfehütterlicher Heiter⸗ 
Feit und. munterer Laune zu leiten verfteht, ift mit ihrem Bru⸗ 
ber Kaffe, einem fröhlichen, eben nicht fehr gehaltvollen Lieu⸗ 
tenant, gaftfreundlich aufgenommen. Bedeutender it Walborg, 
bie verwaifte Tochter einer Schwefter des Propftes, aus einer 
unglüdlichen. Ehe entfproffen, unter widerwärtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſen aufgewachfen, in fi tief verſchloſſen, überall ernft und 
kalt exfcheinend, aber einer hohen Liebe fähig, Die ſich, in tiefer 
Bruft verborgen, dem trefflichen Dlof zugewendet hat. Dieſer 
aber ſcheint fi mehr zu Siri zu neigen, einem wunderlichen, 
wildphantaftifchen Kinde, das angeblich die Zochter der Schwefter 
Ingeborg’d, unter Deren Leitung gebändigt und allmälig in 
eine geregelte Lebensordnung gebracht werben fol, aber. noch 
immer es vorzieht, zu Juß ober zu Pferde in der Gegend 
umbergufieifen und Die ſchauerlichſten Orte aufzufuchen, mit 
ben Geiftern der Berge, des Sees, des Fluſſes fich befrem- 
dend. Ihr Herz wendet fih zu Diof, aber nicht, wie es ihrer 
Ratur zu entfprechen ſchien, mit leibenfchaftlicher Kraft, viel: 
mehr mit flilem Bertrauen und herzlicdem Wohlwollen. Einſt, 
als Olof fie Tange vergebens gefucht, am fpäten Abend, findet 
er und mit ihm die wachſame Walborg, das feltfame Mädchen, 
auf dem Kirchhofe in ben Armen eines fremden, unbelannten 
Mannes. Die ganze Yamilie ift von dieſem überrafchenben 
Ereigniß tief erjchüttert; aber Riemand gelingt ed, ihr das 
Geſtaͤndniß, wer der Fremde und wie fie mit ihm befannt ge- 
worden, abzunötpigen ; vergebens wendet der Hausvater alle 
Macht feiner Beredtfamkeit in Srmahnungen, Bitten, Drohun⸗ 

en anz fie. betheuert ihre Unſchuld, beharrt aber dabei, fie 
nne und wolle feine Erklaͤrun geben, ein heiliger Eid binde 
fi. Es ergibt fi fpäter, a8 er Fremde ihr Vater war, 
welcher, wegen eines Berbrechens zum Tode verurtheilt, vom 
Richtplatz entfloben, Jahre lang im Yuslande ein unftätter 
Pilger, jegt von ber Schnfucht nach Weib und Kind getrieben, 
beimlih in die Heimat zurüdigelehrt, mit feiner Tochter, ba 
er fie aus Todesgefahr im Siljaſee rettete, zufammengetroffen, 
und von ihr, wie fie von ihm, erkannt worden war. Diefer 
Fremde greift bedeutend in den Gang der Greigniffe ein; wir 
wollen r bier den Schleier nicht lüften, welcher bis zum 
an bil erfcehütternden Kataftrophe am Ende ber Gefchichte 
nu . 

Der Kreis ber handelnden Hauptperfonen iſt ſonach nicht 
ſehr weit, und fo umfaßt auch der Roman ſelbſt nur einen 
ſehr kurzen Zeitraum. Die Berf. führt und zunächſt in eine 
ſchwediſche Walpurgisnachtfeier auf den Deftnoräberg, nahe 
bei Mora. Wir willen ſchon von fonft ber, daß fie fur folge 

efellige. Raturfefte viel Empfänglichleit und ein ſchoͤnes Dar: 
Relungstalent bat, wobei fie es denn mit bausmütterlicher 
Sorgfalt an Speife und Trank niemals fehlen läßt. Der 

e Maitag, die Heimkehr bed Hausvaters, das finnige Fa⸗ 
milienleben, dazwiſchen Siri's Ertravaganzen, Diof's Verſuche, 
fie in einen geregelten Gang zu bringen, ihre erfte Kirchen- 


anbacht und allmoͤlige Zeilnafme am Meligionsunterrichte bes 


‚der mit vät der, feiner Reiz it faſt ſchwerer 
eduid fie leitet, dann wieder ihre Tollheiten, auch gutmüͤthige 


und fieblide, das find Seenen, deren Darftellung fo wenig 
das innige Gemuͤth wie die gewandte Hand vermifen läßt. 
Sm zweiten Xheile begleiten wir gern die uns nım fon 
Iefreundete Familie auf einer Lufhwanderung zunaͤchſt nad 
Elfſdahlen, zum Fräulein Lotte, einer wadern, nit mehr 
jungen Sungfrau, die durch entſchiedenen Willen, Energie und 
Ausdauer ſich felbft eine unabhängige und behagliche Eriftenz 
eſchaffen hat: dann weiter hinaus nad) „Wasborg, wo ber 
ein nimmt”, zu den Porphyrbrüchen; wir ergögen 
und wit ihnen an den pittoresten Gegenden, an den mannich⸗ 
ſachen Wolkengeftalten, an Siri's Iugendmuth, an des Yrop- 
ſtes Mittheilungen aus der Landesgefchichte. Am Ende der 
Reife dringen ſich bange Ahnungen auf; die Sonne verdunkelt 
Ach bei dem Familiengericht über Siri; dieſe erfrantt, Wal⸗ 
berg wird ihre zärtlidhe Pflegerin und das vorher verſchloffene 
eiferfüchtige Maͤdchen fließt id nun innig an die milder 
geftimmte Kranke an und gefteht ihr auch Sre verfchwiegene 
Liebe zu Dief. Brigitta fcheidet mit ihrem Bruder und dem 
Adjunct aus dem Kreife, ber fich wieder zu erheiteen beginnt. 
Bir blicken in die Lebensgefchichte und in Blätter aus dem 
Hagebuche jene unheildrohenden Fremden, des abenteuerlichen 
Waters Siri's, vol Zag: und Rachtgedanken, und felgen 
im Spätherbfte nicht ohne einiges Bangen der Familie, auf 
einem Ausflug nad Fahlun, zum großen Kupferberg. Dort 
[heine Anfangs fi Alles heiter zu geftaltens auch Scherz und 
3 fehlen nichts die Wunder des Kupferbergs, in deflen 
Schachte und Gruben die Geſellſchaft hinabfteigt, erwecken eine 
erlichere Stimmung. Uber unten in. ber Tiefe wird Inge 
9 durch eine nur von ihr wahrgenommene Erfcheinung er: 
een, ohnmaͤchtig ‚Dinanfpetragen an das Zageslicht, in die 
richtöftube des Bergwerks gebettet, ftirbt fie in der Nacht, 
das tiefverborgene Geheimniß 





nachdem fie dem theuern 


ihres Lebens enthüllt und Vergebung für ihr la * ei 
me ichen Ber: 


gen empfangen bat. Bon dem plöglichen, un 
uft in tiefiter Seele erfchüttert, in flummem Schmerz am 
Cterbebette bed geliebten Weibes figend, empfängt er einige 
Beilen Siri's, die ihn bittet und beſchwoͤrt, ſogleich zu einem 
©terbenden mit dem Troſt der Religion zu fommen. Er folgt 
Yem Boten, fleigt mit ihm Binab in die Tiefe des Kupferbergs, 
wo er den Sterbenden findet und einen Iugendfreund in ibm 
ertennt. Es ift Siri's unglücklicher Vater, dem das heiden: 
müthige Maͤdchen, da er hinabftieg, unbemerkt nochgefi! und, 
da er vor ihren Augen in eine der unterirdiſchen Gruben flürste, 
zu Huͤlfe geeilt: if. Eine fchauerlihe Nachtfcene! — Norden: 
wa, — troſtbedürftig, hat kraͤftigen Troſt für den Ster⸗ 
bdenden, ber in Frieden ſcheibet. 

So mdet die Erzaͤhlung. in kurzes Nachwort laßt uns 
noch einen „Bli in die fpatere Zeit” thun. GSiri pflegte mit 
der treueften Liebe, mit der Eindiichften Zärtlichkeit den altern: 
den Propft in Mora. Als fie ihn endlich neben der Gattin 
ind Grab gelegt, folgte fie der Einladung zu Olof und Wal: 
borg, die, in lüdlider Ehe verbunden, I fon früher das 
Beriprerhen abgenommen hatten, in ihrem friedlichen Haufe 
Wohnung zu nehmen. Heiter und Teicht geht fie Durch6 Leben, 
den Kindern der ihr innig befreundeten Altern eine treue Füh⸗ 
zerin, den Kranken der Eifenwerke und Gruben eine imermübd: 
liche Pflegerin, den Armen eine liebreiche WBohlthäterin. 

Um den Eindruck des tragifchen Moments in der Dichtung 
nicht zu ſchwaͤchen, haben wir das Dunkel, welches über Siri's 
Bater und fein Verhältni zur * des Propftes ſowie 
über Ingeborg’6 Geheimniß und ihren plöglichen Tod fehwebt, 
nicht loͤſen wollen; der Eindruck des Ganzen wirb bei den Re: 
fern um fo ergreifender fein. Wir häften gewünfcht, daß auch 

e Verf. nicht durch das ſehr kurze aber auch ſehr profaifche 
Borwort die Illuſion geftört hätte, in welcher die Dichtung 
vom Anfang bis and Ende bie Lefer erhalten follte. Sie fagt, 


fie habe in vorſtehender Erzaͤhlun 
eigentlich ein Mudhwe) ſich verf 
Beam 1 Midrubnen kommen 
aber — und das fei das Einzige, w 
Entſchuldigung anzuführen habe — mit Biffen und 
gangen. Damit ift unbefangenen Lefern um 
da jene Werke nicht einmal fehr betraͤch 
gen fallend find; Die Kritik aber läßt füch 





eife fig bewegend, doch keinetwegs nur fi 
d, * geſtaltet und nicht 


ener Spannung; fie fließt wie ein Bad dahi 
der wol feine feichten Stellen hat, aber auch über diefe an 
bineilt, und wie er dad friſche Grün und die Blumen am 
toäntt, au durch bemmende Selten murmelnd fich win· 
bet. Zſt feine beſcheidene Tiefe nirgend unergründlich, 

eine ſtarke —— in Na nehmend, fo ift er Ber 
anmu in feinem Lauf und mit feiner fe nicht arm an 
Feamehiden Gaben. . wüpte nich 


ESEines Empfehlungsbriefed bedarf dieſe neue Spende ber 
Dichterin gewiß nicht bei Denen, welche mit ihr und ihres 
Weiſe filh längft befreundet haben; wer andere Unfprüce au 
fie macht als Die, zu welchen fie felbft berechtigt und welche 
ihrer Gigenthümlicykeit entfprechen, dem wird freilich auch der 
Auffchwung, den fie Diesmal verfuchte, Beine Befriedigung ges 
währen; aber es fehlt unter uns nicht an Solchen, we 
dankbar empfangen, was fo freundli und freigebig dargebo- 
ten wird, und deren find Viele. 

Die Überfegung, die Mef. freilich nicht mit der Urfihrift 
vergleichen Ponnte, heine die Eigenthümlichkeit der Verf. nad 
Inhalt und Form treu wiederzugeben. 

. 3 A. Roethe. 





Notiz. 
Ein merkwürdiger Proceß. 


Vor den franzoͤſiſchen Gerichten iſt vor einigen Wochen 
ein Fall vorgekommen, der nicht allein durch die großen Rame 
die darin eine Mole fpielten, merfvürdig if. Im 3. 1308 
hatte ein öffentlicher BVerſteigerer Namens Bent ein Gemälde 
von Greuze, die heilige ägyptifhe Maria bdarftellend, bei ber 
Marquife de Bilette, der Nichte Voltaire's, Hinterlegt und 
darüber von ir einen Empfangfchein erhalten. Im 3. 1813 
verließ Hr. Gent Paris völlig; im I. 1814 geflattete bie 
Marquiſe, ohne daß fie des Lehtern Einwilligung dazu einger 
holt Hätte, dem Hrn. Lami, welchem früher das Gemälbe 
gehört Hatte, daffelbe im Muſeum auszuftellen, wie er dies 
zu thun gepflegt, als es noch fein Eigentum war. Seit jener 
Beit hörte und fah man nichts weiter von diefem Kunſtwerke, 
biß zum 3. 1833, wo es plögli unter den Wert 
sum Borfchein Bam, die für Die Glaͤubiger des Hrn. Lami geri 
lich verfleigert wurden. Iegt trat aber die Teſtamentserbin 
Hrn. Gmits, Madame Poquet, mit ihren Anſpruͤchen auf 
beſagtes Gemälde hervor und verlangte von der Marquiſe be 
Bilette die Burüdigabe Ddeffelben oder eine Gumme von 
7000 Francs als Entfchädigung. Die Gegenpartei Ichnte dies 
ab auf Grund der langen Seit, welche feit Dinterlegung des 
Objects verftrichen, und des Todes etlicher Zeugen, welche bie 
Bertheidigung der Baraquife häften unterflügen Eönnen. Aber 
der Gerichtshof entſchied für die Hagende Partei und verord⸗ 
nete die Herausgabe des Gemaͤldes an die Erbin binnen Monat 
feit oder in Ermangelung deffen das Zahlen der verlangten 
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Die Zouriften im Drient. 


3 weiter Artikel. 
(Fortfegung aus Nr. 3.) 


Ein anderes Lieblingschenna, auf das Mehemet Uli 
in ſeinen -Unterrebungen bei jeder Gelegenheit wieber 
zurückkommt, iſt das Unterrichtämwefen, die Erziehung ber 
Jugend (1, 205). Der Berf. meint, wer ihn hierüber 
gehört und dann mit eigenen Augen bie wohlthäfigen 
Zeigen feiner Befttebungen gefehen habe, müffe blind 
fein, wenn er nicht erkenne, wie Mehemet fein Bolt un- 
aufhaltfam einer, wenn auch langfamı vorrückenden, doch 
fihern Regeneration entgegenführe. In Bezug auf die 
innere Abdminiftration des Landes felbft behauptet Mehe⸗ 
met, Niemand habe unter dem Schuge feiner Regierung 
etwas für fein Eigentum zu fürchten (II, 86), Wir 
fehen jchon das Nafenrumpfen und das farkaftifhe 2ä- 
Hein, mit dem diefe unverfängliche Außerung von Vie—⸗ 
len aufgenommen werden wird. Die vielen ungünftigen 
Schilderungen, welche man fi) auf des Vicekönigs Rech— 
nung erlaubt hat, Taffen ihn nun einmal in einem Lichte er- 
fheinen, das zu ungünftig ift, ale dag wir ohne Weite: 
red feinem Worte Glauben beizumeffen geneigt wären. 
Es ſchweben uns eine Menge einzelner Züge vor, welche 
geeignet fein könnten, Dem, mas er zu feinem eigenen 
Lobe anführt, zu widerfprechen. Aber alles Das weifen 
wir von uns ab — denn „Brutus fagt’s, und Brutus 
iſt ein ehrenwerther Mann!’ Ebenſo unbedingten Glau- 
ben ſchenken wir feinem Wort, wenn er fagt, daß er 
wiffentlih fein Unreht in Privatverhältniſſen mehr 
dulde (Il, 89). Wahrfcheinlich werben die Gegner Me: 
hemet's hier auf die jammervolle Lage ber Fellahs bin- 
weifen, denn dies iſt der Punkt, auf den man bei Er» 
örterung ber aͤgyptiſchen Zuftände immer wieder zus 
rückkommt. Der Vicekönig fcheint auf diefen Einwand 
Thon gefaßt gemefen zu fein, indem er abſichtlich das 
Geforäch auf ein englifches Werk lenkte, in dem die 
Lage ber Kellahs auf eine höchſt ungünſtige und für 
Mehemet verlegende Weiſe gefchildert wird. Mit einem 
Machtwort werden alle Behauptungen und Angaben des 
-englifchen Schriftfteltere über den Haufen geworfen. De 
hemet fagt, das ganze Buch fei aus Rügen zufammen- 
gemoben — „und Brutus ift ein chrenwerther Mann”. 
Uebechaupt iſt Mehemet Ali, ver ſich, mie es ſcheint, 
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27. Juli 1845. 


Alles Überfegen laͤßt, was über feine Perſon und feine 


Verwaltung gefchrieben wird, nicht allzu fehr erbaut 
über die Art und Weile, wie mit ihm bie europäifche 
Preffe im Allgemeinen umſpringt, und er beklagt fich 
zum Theil recht bitter über bie hartherzigen Reifenden, 
welche die zarten Keime feiner Reformen mit roher Hand 
zerpflüden. Er fagt (II, 91): ' 
Ihre Keifenden Fommen bierher und fchen felten über die 
Ufer des Nils hinweg, ausgenommen, wo ed Antiquitäten auf: 
— gibt, was immer. ihr Hauptzweck ſcheint. Rur neben⸗ 
i wird auch etwas über meine Adminiftration, nach dem Be: 
richt des erften Schwägers, der ihnen aufftößt, gefalbadert. 
Wir freuen und, herzlih, daß der Direkönig über 
Puͤckler diefe bittere Klage nicht wieder anzuflimmen 
braucht; denn berfelbe nimmt nicht nur jede feiner Au⸗ 
Berungen als haare Münze an, fonbern er rückt überall 
gegen feindfelige Schriftfteller für feinen ‚guädigen Wirth 
ins Feld. Am übelften kommt der befannte Caldavene weg, 
der wol nody länger als Pückler in Agypten lebte und 
deifen Berichte uber die. dortigen Zuftände nicht ſehr 
günftig lauteten. Mit ihm bricht der Verſtorbene mehr 
als eine Lanze. Bei dem unbegrenzten Vertrauen, wel⸗ 
ches wir in die Worte umfers Reiſenden fegen, glauben 
wir auch von vornherein, daß der Franzoſe ſich fihänd- 
liche Irrthümer Hat zu Schulden kommen laffen, und 
wir erlauben und nur die Bemerkung, daß es nicht fehr 
abelig fheint, wenn der Werftorbene fi nicht ſcheut, 
feinem Gegner bei. feinen ungünftigen Außerungen über 
Mehemet's Regierung gemeine Motive unterzulegen 
(ll, 357). Es tommt und dies um fo unangemeffener 
und firsflicher vor, da der eble Neifende bei jeder Ge: 
legenheit fi) über die Gemeinheit und Schlechtigkeit fei- 
ner Necenfenten entrüftet ftellt, die für ihn doc alle nur 
dünnleibige, hungerige Scribler find, deren Federn nur 
um bed lieben Brotes willen in Bewegung gefegt 
wurden. 
Was nun aber die Fellahs betrifft, fo dient Das, 
was der Verf. anführe, nur zur Bekräftigung der Schil⸗ 
derungen, welche Mehemet felbft von ihrer angenehmen 
Eriftenz entwirft. So fagt er ausdrüdlich (I, Al), daß 
bie Abgaben, welche das Gouvernement von ihnen ver- 
lange, nicht im mindeflen übertrieben wären. Aus an- 
been Schiiberungen geht unwiderleglich hervor, daß fi 
biefe Leute bei geringer Arbeit einer Urt von Wohlftand 
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erfreuen, und daß es ihnen fehr gu verdenken wäre, 
wenn fie mit unfern Bauern taufchen wollten (I, 46). 
Und nun fage man noch, ihr Roos wäre befagenswerth. 
Wahrlich Mehemet erfheint ung faft wie ein zweiter 
Herich IV. Yon —2— der bekauntlich feinen Un⸗ 
terthenen eine fo geſicherte Stellung verſchaffim wollte, 
daß Jeder fein Huhn im Topfe haben koͤnne. Der 
Berf. mochte doch aber wohl fühlen, daß man ihm viel- 
leicht mit dieſer oder jener Thatſache entgegentreten 


- Sönnte, welche geeignet wäre, feinen Behauptungen zu. 


wiberfprechen. Deshalb hat er geſchickt eine Hinterthär 
offen gelaffen, buch die ex, wenn man ihn mit ſprechen⸗ 
den Facten und gewichtigen Gegengründen bebrängen 
will, bequem entfchlüpfen kann. Für ihn find nämlich 
die Gouverneurs und die Angeftelten Mehemet's im 
Allgemeinen der Sündenbod, auf den Alles gemälzt 
wird. Spricht man von bebrüdenden Abgaben, fo trägt 
offenbar der Statthalter die Schuld; handelt es ſich um 
gewaltfame Mafregeln irgend einer Urt, fo fallen fie 
einem höhern Staatsbiener zur Laft; kurz diefe Leute 
find die Bligableiter, welche jeden Zabel vom ehrwürdi⸗ 
gen Daupte des Vicekönigs abzulenken beſtimmt find. 
Der VBerfiorbene, welcher es in feinen frühern Wer⸗ 
fen mit der Mittheilung vertraulicher Unterhaltungen 
nicht allzu genau zu nehmen pflegte, läßt fi diesmal 
durch feine Discretlon abhalten, auf die Gefpräche ein- 
zugehen, welche er mit dem Vicekoͤnige über die Stel⸗ 
lung Xayptene zu den eurspäifchen Mächten gepflogen 
hat. Ob wol des greife Politiker, welcher wie irgend 
nur ein eurspäiſcher Stastemann der Kunft fi zu 
ſchmiegen unb zu winden beburft Bat, —* Herz über 
bie ſonderbaren Verhaͤltniſſe der abendlaͤndiſchen Diploma⸗ 
tie, inſoweit fie in Bezug auf Agypten In Bewegung 
gefept ift, offen ausgefihüttet Haben mag? Wie möchte 
fein Mrtheil wol lauten, wenn er über biefes Taunen- 
hafte, haltloſe und nichtige Wein feine Meinung un- 
verſchleiert gedußert hätte? So viel nur erlaubt fich ber 
Verf. anzudenten, daß aus Allem, was er fagte, Deutlich 
hervorgehe, wie buschdrungen er von der Übergeugumg 
fei, daß Alles,‘ was er gethan und geichaffen, keinen 
Beftand haben koönne, fo large der Schlußſtein des Ge⸗ 
bäubes fehle, fo fange die Ihat nicht auch durch ben 
Mamen geheiligt merbe, mit einem Worte, fo lange feine 
Souveralnetaͤt de facto nicht auch de jure beftehe (11, 76). 
Eine Kußerung, welcher wir an und für ſich nicht 
die mindefte Bedeutung beilegen würden, bie aber durch 
das fpätere Ereigniß der Thronentfagung von Seiten Me- 
hemet's einiges Intereſſe erhält, ift folgende (II, 96): 
Benn ich meine leidige Politik in Ordnung habe und 
den —— per I pi ii en Ihe ig dann 
&, en 
m und "das —* meinem zu —* 7* 
ich ſehne mich nach Ruhe. 

Wenn dies nicht eine Anwaudlung von Eehnſucht 
nach Ruhe, nach Zurückgezogenheit waͤre, wie fie wol Je⸗ 
den, auch ſelbſt den Thatenluſtigſten mitten ins Michel der 
Geſchaͤfte ergreift, ſo könnte man geneigt fein, in dieſem 


bingeworfenen Worte einen Wink auf die fpätere Ab⸗ 
dankung zu fehen, bei ber fi Mehemet indeſſen be- 
kanntlich in der Folge eines Beffern befonnen hat. Was 
nun biefes Greigniß ſelbſt anlangt, fo theilt der Be 
in einer —* am Sqhſuſſe des zwelten ae] 
eine Bermathung mit, welche durch dew Lauf der An 
bereits Lügen geftraft if. Er legt nämlich diefer Ab⸗ 
dankung eine politifhe Berechnung unter, Die, wie er 
meint, eine Annäherung an England bezweden follte. 

Ds eine Parallele, welche Mehemet Ali zwifchen 
ſich und Peter dem Großen zieht (II, 119), nicht vie 
leicht verbient hätte, unter den Belegen für den Man⸗ 
gel an hiſtoriſchen SKenntniffen, ben fogar unfer Verf. 
feinem Helden beisulegen keinen Anftand nimmt, mit 
angeführt zu werden, laffen wir dahingeſtellt. Zur 
Rechtfertigung des Vicekbnigs muß man indeffen be- 
merken, daß fich berfelbe dieſes Vergleichs nur mit Be- 
jugnahme auf eine frühere Außerung ſeines Gaftes be- 
dient. Gonft liebt es ber Berf. auch wol, feinen bewun« 
derten Wirth mit Napoleon zufuemmenzuftellen, obgleich 
er fi) ausbrüdtich verwahrt, demſelben etwa die Bebdent- 
fambeit des Leptern beilegen zu wollen. Wielleicht if 
es auch ald eine Art von RNapoleon'ſcher Meminifeeng 
zu betrachten, wenn er Mehemet die Worte in bem 
Mund legt (II, 130): 

Ja, nur nach zehn Zahre wünfihe ich zu lebens ich beffe 
daß ift genug, mein Merk fo weit su fördern, dab meine Kin⸗ 
der mit Ruhe daran fortarbeiten und dann glüdlichere Unter 
thanen behertſchen Pönnen! 

Noch wenige Jahre und die Friſt, welche er ſich in 
dieſer ÄAußerung ſiellt, wird verfirichen ſein. Wird er 
dann ſein Werk auf ſo feſter Grundlage geſichert haben, 
daß bei ſeinem Ableben nicht Alles wieder über den 
Saufen ſtürzt? Wird er dann den Muth haben, am 

iele feines Lebens noch einmal den Ausſpruch zu wieder 
holen (I, 119): | 

Der Ruhm und das Bewußtfein, die einftige bfeibende 
Wohlfahrt der Länder, über die ich gebiete, begeimbet zu ha⸗ 
ben — darin liege mein theuerſtes Intereffe und nur dieſen 
BZweck ift mein Leben geweiht. 

Was allein im Gtaube wäre, uns an der Dawer 
und Beſtaͤndigkeit ber Gchöpfungen, weiche Mehemet 
Ali ind Leben gerufen hat, zweifeln zu laffen, iſt bee 
Umfand, daf alle Eimrihtungen, weiche er bis jegt ger 
troffen hat, von Guropäern außgingen und daß fie der 


. foetwährenden Nachhälfe von Gelten der Auslaͤnder be- 


dürfen. Freilich meint ber Verf. Mehemet fei fo haͤußg 
von denſelben hintergangen und betrogen worden, daß 
er bereits aufange, ein gewiſſes Mistrauen gegen ſie zu 
faſſen (II, 61); aber wo kann irgend in feiner Hert- 
ſchaft eine tiefergreifende Neform vorgenommen werben, 
ohne daß Europäer dabei zu Mathe gezogen wärben? 
Ga, der Viceksnig muß ungeachtet feines Argwohns, den 
er, wie gefagt, gefhöpft hat, fich doch gefichen, daß die 
Keime der Civilifation, bie er gelegt bat, nicht gezeitige 
werben, wenn Die Sonne ber enropäifchen Kunft unb 
Wiſſenſchaft ficd ihnen verbirgt. Wir wuͤrden aber auch 
den MWicekönige Unrecht thun, wenn wir nicht fagten, 


DaB. ex mh: Leine Mnfiad wine, uffen zw gechen 
wie bebiuteuh der Veiſtand ift, welchen en bei felgen 
Unterneheiungen von Seiten gebilbeter und achtungs 
werther Gutopder gefuuden bat. Go fagt er vinmal 
,83}: 
2 weiß, daß unter funfzig Menſchen, die aus Europa 
tommen mic ihre Dienſte anzubieten, neunundvierzig nur un 
echten Edelſteinen gleichen. Ohne Be zu erproben, fann ich 
aber den einen echten Brillanten, der vielleicht darunter fem 
mag, nicht Berausfinden. Ich. Banfe fie alfa vorläuflg alte, imd 
‚hebt ich Dana den rechten mathe, fo erfegk er mir oft allein 
ben erlitienen Verluſt hundertfältig, BE 
Der Berfiorbene hat einige von biefen Leuten, welche 
zur Realifation der Mane Mehemaet's gearbeitet haben, 
werfönlich kennen gelernt. Die Steben, au benen er Dis 
Berährungen, in die sr mit ihnen gelommen ift, ſchil⸗ 
Ders, gehoͤren zu dem Intereffanteften Partien feines. Wer⸗ 
dee. Wusführlihe Beſchreibungen vermeidet er im All⸗ 
gamemen. Denkmäler des Alterthums find für ihn im 
Ganzen nit fehr verſtaͤndlich und dann find fie auch 
fo oft ſchon abgehandelt. Auch die pittoredten Anfich- 


I, 


tan, weiche die ügnptifde Natur bietet, find für ihn ein | 


Theme, Bas bereith zu fehr abgebsafchen ift, ald daß ex 
verfucht werben Bönnte, oft darauf zurückzukommen. 
Wenn es ſich aber am die Zeichnung bedeutender Per⸗ 
ſönlichkeiten, um die Schilderung perfünlicher Beziehun⸗ 
gen handelt, dann iſt er recht eigentlich in feinem Ele⸗ 
went. Selbſt in Üghpten verleugnet fi beim Verſtor⸗ 
benen dieſer Setansinftinet nicht, der ihn in Gnglaud 
fo intereffante Entdeckungen bat machen laffen. Wenn 
wir wicht fürdyteten, die uns angemisienen Grenzen allzu 
fehr zu überfehreiten, fo möchten wir aus ben verſchiede⸗ 
nen Theilen wol die einzelnen Andeutungen zuſammen⸗ 
leſen, um daraus eine Galerie aller der eucapäifchen 
Motabilitäten zu bilden, welche zur Zeit, alt Padler in 
Hgypten mar, dem „Regenerater bes Reichen” dienſt⸗ 
fertig an bie. Hand gingen. Bo aber müffen wir 
uns auf einige der hervorragendfien Perſonlichkeiten be⸗ 
änlen. 

Bon allen Europäern, welche fig durch ihre hin⸗ 
gebende Uufopferung, durch Thaͤtigkeit und Brauchbarkeit 
das Vertrauen ded Bicelönigs zu erwerben wußten, ſtand 
einer bei ibm in fo großer Achtung ale Hr. v. Gerify, 
ein Franzoſe, weicher mit geringen Empfehlungen, aber 
im Bertrauen auf eine tüchtige praktiſche Bildung nach 
Agypten gefommen war. Sein bedeutendſtes Verdienſt 
war die Anlegung bes Arſenals, bei deffen Gründung 
ed galt, fämmtlihe frühere Verſuche über den Haufen 
zu werfen (I, 94). Der Verſtorbene fand biefen treff- 
lichen Mann felbft nicht mehr in Agypten, das er aus 
Ekel über die zahlloſen Intriguen, durch die er ſich hin⸗ 
durchwinden mußte, verlaſſen hatte (1, 259), Aber 
überall ſpricht er von Dem, was dieſer Franzoſe gelel- 
fiet oder wenigſtena erſtrebt hat, mit größter Anerken⸗ 
nung. in Theil von Dem, was Ceriſy begonnen hatte, 
iſt von Beffon Bey, einem gleichfalls ausgezeichneten Fran⸗ 
zofen, ausgeführt worden. Diefer Mann, der in bem Bilde, 
weiches ber Verf. von ihm enswirft dd, 31, 103, 259), 


in ber Folge den unfähigfien Händen verfallen. 


| Besımendı Beide ergriffen an demfi 


der beiden größten ie 





als cin ebaafo: gebildeter, Benuinifucider Mei al 
gabiegeser und emergifcher. Charakter exſcheint, baklei⸗ 
bate Zur Zeit Die Stelle eines: Mirilivo (Maréchal de 
camn) in der Marine und Chefs des Generalſiabes 
bes Geadre. Es iſt derſelbe, walcher Rapoleın das 
Ausrbieten machte, ihn von Rochefort nach Amerika zu 
entführen. Wie es ſcheint, hat man ikm von GSeiten 
ker aͤgptiſchen Regierung feine weientlichen Dienfte mit 
Undank belohnt. Wenigftene iſt er in zerrütteten Ver⸗ 
wögensverhältniffen geftorbem und feiner Witwe ift «6 
nicht gelungen, fich eine Penſion auszuwirken. Und 
doch ſpricht Mehenet Ali immer davon, wie ſehr er ſich 
zugerlaͤſſigen und brauchbaren Fremden verpflichtet fühlte, 
Dies hatte er eine ſolche Perle, weiche ihm hundertfaͤlti⸗ 
gen Erfah gab für Das, was von den Händen leicht⸗ 
finniger Abenteurer verborben war! Auch Beſſon's Ad⸗ 
jutant, Toufet, ein Landemann deſſelben, verdient unter 


| Denen genannt zu werden, welche ſich um die Entwice⸗ 


Iaug des deuprifchen, Marineweſens verdient gemacht 
baten (I, 109). 
Bebanntiih waren es faft ausſchließlich Franzoſen, 


denen Mehemet die Gründung und Deganifation feines 


Heeres anrertraut hat, Mur die Ürtilleriefchule von 
Tuhra, welche eine der großartigſten Schöpfungen bes 


Vitckoͤnigs fein folk (l, 303), ſteht nicht unter ber Lei⸗ 


tung. von Franzoſen. Sie ift von dem fpanifchen Ge⸗ 
neral Seguetra angelegt, dem als dem Gründer bes 
ganzen aͤgyptiſchen Artillerieweſens bier eine rühmliche 
Erwähnung gebuͤhrt. Leider find feine Einrichtungen 
Die 
Cavalerieſchicle war der Direetion eines Mannes von 
nicht geringerm Berdienfte anvertraut, deſſen Leben reich 
an wechſelvollen Wendungen geweien ifl. Bir meinen 
den Dberſten Warin, einen Franzofen, ehemaligen erſten 
Adjutanten des Marſchalls St.⸗Cyr (I, 313). Diefer 


ODffißier zeichnete ſich in feiner Stellung fo aus, daß 
ihn feine Kameraden in der franzöfiichen Armee le type 


de Yofficier de l’etet major und nachher nus kurzweg 


le type nannten (I, 334). Das Schickſal Warin's ober 


WBafll Bey's, wie er jept beißt, hat einige Ahnlichkeit 
mit dem abentenerlichen Leben des berühmten Allard, 
ber befanmtlich bie Stelle eines Generaliffinus in Labore 
inne hatte Es heit (I, 336): 

Beide find aus demſelben Orte, von geringen ültern ab: 
eiben Sage das Soldaten⸗ 
handwerk; Beide wurden an bemfelben Tage Offiziere, und 


hatten darauf eine andauernde Liebeöverbindung mit zwei Zwil⸗ 
batten darauf ei d de Liebeöverbind g mi i Zwil 


——5 Beide wurden an demſelben Tage verwundet; 
Beide mußten Franketich nach Napoleon's Etutz verlaſſen; 
Beide endlich fanden Audzeichnung und Vermögen im Dienſte 
lebenden Fürften des Orients, Mehe⸗ 
met Ai und Runjet Ging. 

Mit Werin ift unfer Neifender in genaue Berüb- 
sung gelommen, und er weiß von ber liebenswürdigen 


Zuvorkommenheit, welche dieſer bedeutende Mann, ber 


als Militair wie als Botaniker gleich ausgezeichnet iſt, 
ihm bemwiefen bat, nicht genug Schmeichelhaftes zu fagen. 


Clot Ben, ein anderer Franzofe, der Stifter und Leiter 











fünmtüger mediciniſcher Anſtalten in Lchepten, iſt za 


bekannt, als daß wir noͤthig hätten, hier laͤnger bei ihm 
zu verweilen. Auch unſer Berf. läßt ihm bie gebich⸗ 
venbe Hochachtung zu Theil werden (I, 255, 351), 
weiche ihm von Aßlen, die ihn kennen, gezollt wirb. Gr 
war ihm von Dieffenbach, dem berühmten Dperateut, 
und von Sidney Smith empfohlen worden. 

Wir erwähnen unter den Franzofen, welche Pückler 
im Dienfte Mehemet Ali's fand, noch Hammont (I, 357), 
dem man die weifen Anordnungen verbanfte, welche zur 
Drganifirung des Beterinairbienfted getroffen wurden: 
In der Folge ift auch diefer Mann der aͤgyptiſchen In⸗ 
teiguen uͤberdrufſig geworben, und er hat fih nad) fei- 
nem Baterlande wieder zurückgezogen. Die Muße, welde 
fi ihm feit feiner Entlaffung bot, hat er zur Ausarbei⸗ 
tung eines Werde benupt, welches über manche Zweige 
der ägnptifchen Regierung intereffante Aufſchlüſſe gibt. 
Freilich muß man geſtehen, daß Hammont den Verſtor⸗ 
benen in der Bewunderung Mehemet All's beimeitem 
nicht erreicht; im Gegentheil läßt er es nicht an Tadel 
fehlen. Wir wären wol neugierig zu wiffen, ob auch 
Bier wieder Letzterer geneigt ift, fein Berbächtigungs- 
foftem in Anwendung zu bringen. Ein anderer Fran⸗ 
zofe, auf den der Berf. häufig zu reden kommt, iſt Lam⸗ 
bert, einer von jenen Saint » Simoniften, die, als ihre 
Lehre in Frankreich den Neiz der Neuheit verloren hatte, 
ſich nach dem Drient, dem Lande phantaftifcher Schwär- 
mereien, begaben. Er wird uns gefchildert als kenntniß⸗ 
reicher Mann, der bei allem Enthufiesnus für feine 
abenteuerliche Doctrin fo fharf iſt, „daß man ihm in 
Agypten den Beinamen bed Jeſuiten der Saint- Simo- 
niften gegeben hat (T, 207). ine äuferft interefjante 
Bekanntſchaft machte der Neifende in der Perfon des 
Herrn Zubbert, welcher von Mehemet beauftragt wurde, 
feinen Gaft zu begleiten. Diefer Mann, ber früher 
während der Reftauration als gentilhomme ordinaire 
de la chambre den töniglichen Theatern zu Paris vor⸗ 
fand, hatte in Agypten den fonberbaren Zitel eines 
Hiftoriographen und wurde außerdem als Raty im Un- 
terrichtöminifteriumm verwendet (1, 160, 307). Das Mar« 
trait, welches der Verf. von ihm entwirft, kann für dat 
vollendetfte Mufter des getvandten, liebensiohrbigen Bran- 


zofen gelten, für den, wie es (Il, 20) heißt, das Wort 


„aimable”, wenn es noch nicht erifinte, eigends erfun- 
den werden müßte. Linant darf bei der Aufzählung ber 
ausgezeichneten Franzoſen, welche ſich dem Dienfte der 
ägyptifchen Regierung gewidmet haben, nicht übergangen 
werden. Sein Verdienſt beruht vorzüglich in den Ar- 
beiten, welche et zur SKanalifation des Landes unter 
nommen hat (I, 257). Denen, welche die Fortfchritte 
der geographifchen Wiffenfchaften mit Aufmerkfamteit 
verfolgen, ift er durch feine Reifen in Arabien und 
nach Mekka bekannt. Gr bat fich die Sprache umd die 
Sitten der Araber in ſolchem Grabe angeeignet, daß «6 
jederzeit in feinem Belieben ſteht, fich für einen Einge- 


borenen auszugeben (1, 301). 


Natürlich waren die dipfomatifchen Kreife, von de- 





nen in vielen Staͤbeen bes Dikis bau einzige geiflige 
Leben auszugehen yflagt, unferm angefühenen Zontiften 
nit verſchloſſen. Bon Selten allee Ugenten ber freue 
ben Mächte kam man. ihm weimchr mit bee arößten 
Aufmerkfamkeit entgegen. In Ulegandrien waren es in 
diefen Cirkeln befonders der ſchwediſche Generafcanful 
Chevalier Anaftafi, ein achtungsmwerther Mann, dem das 
aͤgyptiſche Mufeum in Berlin einen ſchönen Sarkophag 
verdankt (1, 116), Reinlein, Biceconful von Holland, 
der duch ein von ihm geleitetes franzöſiſches Liebhaber- 
theater zur Belebung ber geſelligen WBeriehungen von 
Alerandrien mefentlich beiträgt (I, 123), der franzöfifche 
Conſul Leffeps und der daͤniſche Generalconful Dumrei⸗ 
her, ein geborener Baler, welcher ſich ſchon längſt dem 
Namen „Bater der Deutfchen” erworben har. B 

dere bemerkenswerth erſcheint Leſſeps, derfelbe, welcher 
durch die bedeutende Rolle, die er ſeitdem au Varcelona 
gefpielt hat, zu einer Urt von Weruhmtheit gelangt AR. 
Als Pückler in Agypten war, fland er bei Mehemet 
fo fehr in Gunft, daß man ihn faſt wie einen Sohn 
des Vicekönigs behandelte (1, 316). Er verdankte dieſe 
Auszeichnung dem Umftande, daß ſchon fein Bater wit 
dem Beherrfher von Agypten eng befreundet geweſen 
war. In ber That muß diefer Mann eine ganz am- 
fehnliche Perſonlichkeit fen. Von den vielen einzelnen 
Zügen, welche ber Berf. zu feiner Charakteriſtik mit 
theilt, wollen wir nur feine Außerung über Ibrahim 
anführen, duch die ſich Ludwig Philipp, gegen dem fie 
gethan wurde, nicht wenig geſchmeichelt fühlen mußte. 
Derfelbe frage ihn nämlich, was er von Ibrahim Halte: 


„Sire“, erwiberte Leffeps, „ich wage es nicht, mir ein 


beftimmtes Urtheil über ihn anzumaßen, da ich ihn zu 
wenig Tenne; aber fo. viel ift gewiß, daß Niemand bef- 
fer als Ibrahim fein Privatvermögen zu verivalten weiß, 
und die Erfahrung fehrt uns, dag Männer, welche dies 
gut verftehen, aud) ale Verwalter der Staaten groß 
werden.” (1, 319.) In Kahira waren es vorzüglich der 
öftreichifche Generafconful Laurin, ein berühmter Kunftten- 
ner, der Conſul derfelben Macht Champion und der ge- 


wandte und Penntnißreiche ruffifhe Generalconſul Duha⸗ 


mel (1, 246), welche in der diplomatiſchen Welt die Auf⸗ 
merkſamkeit unfers Zouriften auf fich lenkten. 
(Der Beſchiuß folgt. ) 


Literariſche Notiz aus Frankreich. 
Bibliographiſche Monographie. 

Bir haben vor Eurzem Gelegenheit gehabt, in d. BL. 
auf die Bortfegung des befannten bibliographifhen Handbuchs 
von Duerard aufmerkfam zu machen, welches ungedchtet zahl⸗ 
isfer Mängel und Gebrechen für die genauere Kenntniß der 
frangöflfgen Literatur doch geradezu unentbehrlich genannt 





' werden muß. Was wir dem Hauptwerke fowie der Fortfegung 


vorzüglich vorwerfen mußten, waren Planlofigfeit und Ungleid): 
mäßigfeit in der Ausführung. Gegenwärtig erhalten wir vom 
nämlichen Verf. einen Beitrag zur bibliograpbifchen Kunde ber 
Pſeudonymen geliefert: „Les auteurs döguises de la littörature 
frangaise au JIYiöme siecle. Essai bibliographigue etc.” 
Wie fi KA halt ale In Bunobie den Anfoderungen 
einer vernünftigen Bibliographie in einem höhern Grad 

die frübern Werke — hoͤbern Gra 1. is 
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Die Touriflen im Drient. 
8weiter Artikel. 

iDeſchluß amd Mi. 208: ) . 
vmer den verſchiedenen Neifenden, mit denen ber 
Berſtotbene in Berührung gefommen if, fehlt es gleich⸗ 
falle nicht an bekannten Namen, bie in ber gelehrten 
Welt Europas einen guten lang. haben. Dahin rech⸗ 
men wir. Dr: Rußegger, beffen Reiſewerke vielfache Huf: 
über die Natur- und Eulturverhältniffe Agyp⸗ 
tens geliefert haben. Der Verf. beruft ſich auf ihn 
unb: feine Aufetungen und bedient fich feiner als Auto⸗ 
suät in feiner fcharfen Polenrit gegen den bekannten 
et. Dam lernen wir den Kömebifihen Naturfor⸗ 
ſcher Hedenborg (1, 133) und den treefflichen Archaͤolo⸗ 
gen Oberſt Heward Wyſe (li, 4) kennen, ber mit um« 
ermüblichen: Eifer die Monumente diefe® wunderbaren 
Landre durchforfcht. Unter den vielen europätfehen Arz⸗ 
ten, mit denen der Reiſende auf ſeiner Wanderung in 


Agypten Bekanntſchaft gemacht hat, erwähnen wir bie, 


Deutſchen Dr. Rod) (IN, 209), Dr. Iken (Il, 23, 33), 
Dr. Beith (II, 35),:den Engländer Dr. Holtoy (II, 159) 
und den Spanier Dr. Gaetant (11, 82). Auch an fol- 
chen Perfönlichkeiten, über denen ein gewiſſes Geheim⸗ 
niß ſchwebt, fehlt es nicht. So wird uns von einem 
rachſelhaften Engländer erzählt (I, 77), ber ſich lange 
Zeit ben Torgfältigfien archäofogifehen Unterfichungen 
hingab und dann plöglich verſchwand, ofme baf mau 
auch nur feinen Namen erfuhr. 

Um doch aud einige Mepräfentantinnen ber weib⸗ 
lichen Geſeliſchaft anzuführen, erwähnen wir die Tich- 
reizende Mariga (1, 314), bei deren Anblick ſich der 
alternde Touriſt der Regungen fentimentaler Empfind- 
ſamkeit nicht ermehren Tann. ückler's Verhaͤltniß zur 
Abyſſinierin Ajiame iſt ein. zu. abgedroſchenes Thema, 
als daß wir hierbei lange verweilen koͤnnten, obgleich im 
Bade ſelbſt viele Einzelheiten über die Förperlichen 
und geiftigen Eigenfchaften diefes Mädchens angeführt 
merden (Il, 6, 42 fg.). Dan farm fih kaum ent- 
beiten, in des ganzen vielbefprochenen Geſchichte etwas 
Effesthafcherei zu ſehen. Charafteriftifch aber für die 

pöpnefafte Roheit, mit ber man beim Sklavinnenkaufe 
zu verfahren pflegt, ift eine in biefer Beziehung wahr: 
haft claſſiſche Stelle (I, 205). Und doch findet ber 


Verf. (11,.338) die Lage und bas Raos der Sklaven⸗ 
wenn ſie einmal verkauft ſind, beiweitem beſſer, als es 
gwoͤhnlich geſchildert wird, und zuweilen ſogar glänzend! 


Unter den nach europäifchem — genzobelten 
DOrientalen find es nur wenige, im Stande. find, 
von der Bildſamkeit der Türken eine vorcheilhafte Mei 
nung einzuflöfen, Die meiften find rohe, gemeine Men- 
fhen, deren ſchmuziges Innere mit eimem leichten Firniß 
europäifcher Cultur verbedt if. Am uͤbelſten kommt 
ber Unterrichtsminiſter Muktar Bey weg, ein Guͤnſtling, 


dem Mehemet in unſeliger Verblendung ſein volles Ver⸗ 


trauen geſchenkt hat, Der Verf. ſagt vom ihm (1, 258), 
er fei „einer jener in Europa erzogenen Türken, bie dort 
nur gelernt haben, unfere Laſter den ihrigen beizumifchen, 


und jegt wie Pilze. im der Sonne von Mehemet Ali's 


Gnade aufpefhoffen, von Dummhelt getrieben unb von 
Arroganz aufgeblafen, den Bicekoͤnig täglich zu über: 
reden fuhen, daß er nun ber Fremden nicht mehr be⸗ 
dürfe, da fie jept ſchon Alles wüßten, was von jenen 
ehemals mol noch zu erlernen geweſen ſei“. 

Wir Haben uns lange bei den gefelffchaftlichen Be- 
ziehungen unſers Reifenden und befonbers ‚bei feinem- 
vielbefprochenen Verhaͤltniß zu Mehemet Ali aufgehal⸗ 
ten, aber es ſcheint uns dies durch bie ganze Tendenz 
und Beſchaffenheit des Werkes ſelbſt gerechtfertigt und 
begründet, Die inteteffanteften Partien find eben die⸗ 
jenigen, auf welche wir durch kurze Hinbeutungen auf: 
merffam zu machen verfucht haben. In Bezug auf bie 
Kunftbetrachtungen und Naturfchilberungen fönnen wir 
uns kürzer faffen, indem ber Verf. felbft ein zu großes 
Eingehen in Die Details vermeidet. Er fagt ſelbſt in 
diefer Beziehung (II, 23): „Da id. kein gelehrter Ar⸗ 
chaͤologe bin, der bier auf Entdedungen ausgebt, ſo be⸗ 
mühe ich mic) nur, dem Leſer ein wahres und beſchau 
liches Bild des Ganzen, dem individuellen. Eindruck, den 
es auf mid) gemacht, gemäß, wieberzugeben — was bie 
Gelehrten in der Regel vermiffen laſſen.“ Statt fi 
deshalb auf gelehrte Einzelheiten einzulaffen, verweiſt 
ee lieber auf anerkannt claflifche Werke wie die von 


Prokeſch (z. B. 1, 232, we die Schilderung, welche die 


fer ausgezeichnete Mann von Kahira entworfen hat, vor 
züglich gerühmt wird) und von Minutoli (li, 35 fg.) - 
Beimeisem weniger günflig Imutet, wie ſchon ober 


1 m 


angedeutet wurde, das Urtheil über Müppell, deſſen Huf 
ihm ein ufurpirter feheine. Puͤckler macht fich ein be⸗ 
fonderes Vergnügen daraus, diefen befannten Frankfurter 
Neifenden auf Pleinen Irrthümern zu ertappen und bie 
Blößen, welche fein Pedantismus bietet, mit herbem 
Spott zu geißeln (I, 61, 66, 81 fa.) Dit unbe: 
dingtem Lebe wirb dagegen Gaillaud, der berühmte fran- 
zöfifche Reifende, gepriefen (MI, 140), wenngleich unfer 
Zourift fi) auch ihm gegenüber einmal eine Beine Be⸗ 
richtigung erlaubt (UT, 177). Auch Champollion wird 
rühmlich erwähnt und gegen feine englifchen Verkleinerer, 
beſonders gegen Wilkinſon in Schug genommen (II, 167). 


Huf - ein tieferes Eingehen in die KRumfibentmatle ber |: 


ägyptifchen Vorwelt hat der Verf., wie gefagt, von vorn⸗ 
herein verzichtet, und es mag deshalb hier genügen, mern 
wir fagen, daß das Urtheil, welches er über die aͤgypti⸗ 
ſche Kunft im Allgemeinen fällt, ſehr günftig Tautet 
(ff, 146, 162, 187, 197, 318; II, 56). @inige Pro⸗ 
ben derfelben find feiner Anficht nad fo vortrefflih, daß 
fie allen Muftern griechifcher Bildnerei unbedingt zur 
Seite geftellt werden können. Nur in Bezug auf The- 
ben gewinnt die Darftellung des Berf. an Ausführlich 
keit. Vorzüglich aber fühle er fich beim Anblid von 
Luror und Karnak von tieffler Bewunderung ergriffen. 
Es heiße in Bezug auf diefe großartigften Zeugen des 
ägyptifchen Lebens (Il, 202 fg.): | 

Bor Luror und Karnak muß der flolzefte Geift fih beu⸗ 
gen. Man glaubt Werke von Halbgättern zu erbliden, denn 
die jegigen Deenfchen find ihrer nicht fähig. Wenn bei den 
übrigen Schöpfungen der Bewohner diefer Erde die Einbildungs⸗ 
kraft immer noch ‚höher fliegen will, fo Tann fie bier kaum der 
Wirklichkeit mehr folgen. Man fühlt ſich in demfelben Augen⸗ 
blick zugleich entzüdt und gedemüthigt von einer Erhabenheit 
und Größe, deren Moͤglichkeit man nie geahnt, von einer Boll: 
endung, die, mit dem Ungeheuerfien der Maſſen fpielend, zu⸗ 

leich das Edelfte und Schoͤnſte in Kunft und Idee wie die 

aunenswerthefte Technik in der Ausführung damit zu verbin- 
den gewußt hat. Schon der Palaſt von Luror findet feines 
Gleichen nicht mehr in der übrigen Welt, und doch ift er nur 
Plein noch gegen die Niefenwerke von Karnak! Wie viele Jahr⸗ 
taufende haben vergehen müflen, che ein Volk au biefem Grade 
der Bultur, der Macht und der Kunft ſich aufſchwingen konnte, 
und welchen eigenthümliden Weg muß diefe Bildung genom- 
men haben, die ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit die Pyramiden 
baute und anderthalbtaufend Sabre vor unferer Ira die Wun⸗ 
der von heben ſchuf! 

Was indeffen ben Eindrud betrifft, welchen -Die Py⸗ 
ramiden auf ihn machen, fo gefteht ber Reifende unver- 
blümt, daß man bie Wirkung der gothifhen Bauart 
höher anzufchlagen habe, weil der Triumph der Kunfl 
höher ftehen müffe als die bioße Maffe (II, 32). In 
Bezug auf Naturfchilberungen zeigt der Verf. eine große 
Enthaltfamteit und Maͤßigung. Er begnügt fi) mit 
der Zeichnung einiger frappanter Anfichten und der Be⸗ 
riehtigung einiger irrthümlicher Modeurtheile. So mo⸗ 
difieirt er 3. DB. (11, 331) die herrſchende Unficht über 
den Gindrud, melden die Wüſte macht. einer Schil⸗ 
derung gemäß ift die Monotonie derfelben nämlich bei- 
weitem nicht fo gräulich als man fich gewöhnlich vorzu- 
fielen pflegt. Nur die Betrachtung einiger großartiger 


Sartenanlagen, die er zu Wiesandrien und in ber Nähe 
von Kahira zu beficätigen Gelegenheit hat, tft im Stande, 
ihn zu einer größern Ausführlichkeit hinzureißen. Hierau 
erkennt man ben Gründer des herrlichen Muskau und 
den Verf. eined grümdligen Werkes über Park - unb 
Gartenanlagen. Wir verweifen auf bie Schilderungen 
(1, 128) und auf die Zeichnung des lieblichen Schubra 
(1, 247), eines der Luftfchlöffer des Viceksnigs. Der 
Garten, welcher bei bemfelben gelegen ift, gehört zu den 
wenigen Anlagen diefer Urt, welche den äfthetifchen Sinn 
des Abenbländers befriedigen. Es heißt (I, 230): 
Zuerſt reitet man eine halbe Stunde in den Anlagen 
Ibrahim hin 22 be . a . 


‚die ih | . , 
man an eine Feld» und Kleeflur, deren biendendes Gruͤn von 
den üppigften unferer Wiefen nicht übertroffen werden kann— 
Mitten dur fie hindurch führt eine fehr dicht "bepflanzte 
Allee, welche in der Länge einer Stunde Beine einzige Lücke 
hat. Aus immergrünen Sykomoren und einer bunkelblätterigen 
Akazienart beftebend, welche nur in ber heißeften Jahreszeit 
einige Wochenlang ihr Laub verliert, bildet fie mit ihren aus⸗ 
gedehnten Kronen ein zufammenhängendes und der Sonne von 
oben ganz undurchdringliches Gewölbe von 30 — 40 Fuß Höhe, das 
nur zwifchen den Stammen der Baͤume hoch genug geöffnet 
ift, um einem fortwährenden Wechlel der reigendften U 
bilder Raum zu geben — dann links in geringer Gintfernung 
fließt der Nil, bald von Infeln unterbroden, bald über eine 
VBiertelmeile breit mit freiem Waflerfpiegel in der Sonne flim- 
mernd. Geine biesfeitigen Ufer find mit Landhäufern der Gro⸗ 
fen oder mit noch palaſtaͤhnlichern Fabrikgebaͤuden, zwifchen 
Gärten und Feldern liegend, iocker eingefaßts die jenfeitigen 
entfalten, vor ber fanftwellenförmigen Hügelreihe der Wüſte, 
abwechfelnd Yalnmwälder oder mit reicher Vegetation umgebene 
Dörfer, Die wie zierliche BouquetS auf Dem gelben Sande aus⸗ 
geftreut liegen. Alles erſcheint idylliſch, nur im Hintergrunde 
ragen Die ewigen Spitzen der Pyramiden, body alles Übrige do⸗ 
minicirend, geheimnißvoll aus den Palmen hervor. Mechtd von 
der Straße ziehen fih in größerer Nähe die glatten, vom 
Winde zuſammengewehten und häufig ihre Form ändernden 
Sandberge der andern Seite der Wüfte hin, aber mit dem 
breiten Sande von Dliven: und Obſtbaumplantagen, ber vor 
ihnen liegt, und in dem viele einzelne freundliche Bohnungen 
vertheilt find, zeigt die Wüfte auch von diefer Seite nur ihren 
romantiſchen und keineswegs ihren öden Charakter. 

Um noch einen Augenblid bei den Naturſchilderun⸗ 
gen zu verweilen, wollen wir, da wir in den Mitthei- 
lungen von Proben uns ziemlich enthaltfam gezeigt ba- 
ben, unjern bisherigen Auszugen noch folgende —* 
zwiſchen der Berberei und Agypten hinzufügen, welche, 
da Pückler beide Länder bereiſt hat, nicht ohne Intereſſe 
fein dürfte (I, 151 fg.): 

Mit der Berberei, fo weit ich fie bereifte, hat Unterägyp- 
ten faft gar Beine —A Zuerſt fehlen ihm die Haben 
Sebirge und Felfen, wie jener der majeftätifhe Fluß. Dann 
find Städte und Dörfer Dort immer biendend weiß getündt, 
freundlich im Gruͤn gelagert, oder an farbige Weljen gelehnt, 
und felbft wenn fie von wüften Sande umzingelt find, noch 
länzend wie im Schmud, wenigftend von weitem geſehen; 
* wo fie wegen der Überſchwemmungen des Nils auf kuͤn 
ich errichteten grauen Sandhügeln gelagert, und die Safe 
meiſtens ſchwarz, aus. @rdziegeln erbaut find, erfcheinen fie von 
ernfterm etwas traurigem Charakter. Selbſt die wieler- 
Behrenden Palmen geben- ber Landfchaft zuletzt viel införmiges, 
fowie auch die ewigen grünen Blächen, eben wie mit dem Richt» 
fcheit planirt, auf ie nange gleichfalls ermüden. Die Palmen 
felbft zeigen fich in beiden Ländern fehr verfchieden; in der Ber⸗ 
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berei niedrig ‚wit weit auägebreiteten Hronen, bier weit hoͤher, 


aber oft mit bloßen Buͤſcheln oben auf den kahlen Stämmen. 
Gie follen auf diefe Weife reicher tragen. In Bielem erinnert 
übrigens das biefige Land durch den Fortfchritt neuerer Civili⸗ 
fation ſchon an Europa, glei Algier, während Zunid und bie 
übrige Berberei noch ganz ng ben afrikaniſch⸗ ausländi- 
fen Charakter erhalten haben. 

Der Verf. hat, um bie drei Bände anzufüllen, Bier 
und da wieber, nad Art ber „Tutti Frutti“, kürzere ober 


längere Gpifoden eingefchaltet, die mit bem eigentlichen 


Begenftande, deffen Behandlung er fi zur Aufgabe 
geftelle hat, nur in einem fehr Iofen Bufammenhange 
fiehen. Zu dieſer Art. von horse d’veuvre, durch die er 
gewiß den Appetit feiner Xefer- zu reizen beabfichtigt, 
rechnen wir eine Mittheilung über Napoleon’s Aufent- 
halt zu Rochefort. Er verdantte das Material dazu 
dem oben erwähnten verdienten Beffon Bey. Da der- 
felbe ſeitdem geftorben ift, und bie ihm bekannten No- 
tizen wahrfcheinlich mit ihm begraben fein würden, fo 
kann man dem Verſtorbenen für die Mittheilung Dank 
wiffen (1, 40). Bei Erwähnung Napoleon’d erinnern 
wir uns auch in vorliegendem Werke einige ganz inter- 
effante ferungen eines alten, Arabers über dieſen 
Helden der neuern Zeit, der felbft durch den phantafli- 
ſchen Schwung feiner Ideen zumeilen an den Drient er 
innert, gelefen zu haben. Sie tragen ganz das Ge- 
präge ber orientalifchen Ausbrudisweife. Der Verf. fagt, 
der Enthuſiasmus diefes alten Arabers habe den Gipfel 
erreicht, wenn er von Abu Rapartu erzählte (1, 354): 
Sultan Kebir (Bezeichnung Bonaparte’s in Ägypten) rief, 
ee liebte die Mufelmänner, und mit der &pige einer Steck 
nadel hätte er alle Mofcheen umftoßen tönen. Dean bat uns 
geſagt, daß er todt fei, geftorben mitten im Meere, und daß 
die Paſchas, die ihn umgeben, gefehen, wie feine Seele, gleich 
einem Feuerfunken, auf der Schneide feines Säbel dahinfuhr. 
Über Stil, Ausdruck und Gefinnung, infofern fich die- 
felbe aus eingelnen Hingeworfenen Bemerkungen herausiefen 
läßt, hat ſich ſchon Jeder nad) Dem, was wir mitgetheilt 
haben, fein eigenes Urtheil gebildet. Im Allgemeinen find 
diefe Grundelemente der Darftelung ganz diefelben, wie wir 
fie in den frühern Erzeugniffen berfelben Feder finden. 
Der Stil ift glatt, fließend; aber er entbehrt jedes poeti⸗ 
fhen Zaubers, ſodaß er uns im Allgemeinen kalt und 
nüchtern läßt. Früher wirkte die übermäßige Anwen⸗ 
dung won Fremdwörtern flörend und unangenehm. Jet 
hat der Verf. fich dieſes Ubelſtandes mehr entäußert und 
nur bin und wieder fließt noch irgend einer jener vor- 
nehmklingenden franzöfifhen Ausdruͤcke aus feiner Be 
der, welche recht leicht durch gute beutfche Wörter erfegt 
werden koͤnnten; 3. B. wenn er von einem „iffonirten‘ 
Charaktergeſichte (IH, 7) oder vom Ertragen ber „Fati⸗ 
gun‘ (II, 16) u. f. w. redet. Ob er aber recht gethan 
hat, feine Darftellung durch draftifche Stellen, welche 
zum Theil ans Schlüpferige ftreifen, durch längeres Aus- 
malen folder Zuftände und Situationen, über die man, 
wenn man fie überhaupt berührt, flüchtig binwegfchlüpft, 
und durch überzuderte Zoten zu würzen und pifanter 
zu machen, laffen wir dahingeftellt. Laͤcherlich aber und 
geradezu gemein iſt es, wenn er durch allerlei Kunſt⸗ 


wurf gemacht. 


griffe ‚und Bemertungen mie z. B. „Damen werben ger 


beten, dies nicht zu leſen“ u. f. w. Die Aufmerkſamtkeit 
feiner Leſer erſt eleftrifiren zu müffen. glaubt. Ginmat' 
nimmt er fogar feine Zuflucht dazu, daß er einen ſol⸗ 
chen Paffus, den man aud) füglich ganz ungelefen laffen- 
kann, mit griechifchen Lettern abdruden läßt. Ebenſo 
hätten wir ihm das pikante Aneldötchen von dem eng⸗ 
liſchen Kammermaͤdchen (I, 231) gern geſchenkt. Doch 
vergeblich hat man dieſes ſchmunzeinde Wohlgefallen am 
Sclüpferigen dem Verſtorbenen ſchon früher zum Vor⸗ 
Alles Predigen und Kritiſiren hilft 
bei ihm nichts, ja fogar die ermahnenden und erbau- 
lichen Briefe, welche. er. von einer berliner Betſchwe⸗ 
fter, die um fein Seelenheil beforgt, empfangen zu ha⸗ 
ben vorgibt, fruchten bei ihm nichts. u 
®. F. @üntber. 





Weltgefhichte in einer Reihe von uellenauszügen. 
Verſucht von Morig von Oſtrow. Zwei. Theile 
Wien, Strauß und Sommer. 1844. Gr. 8. 3 Thlr. 


"Wir wollen gar nicht verkennen, daß der Verf. mit @ifer 
und Fleiß bemüht geweſen ift, etwas zur Foͤrderung der hiſto⸗ 
rifhen Studien und zur Berbreitung gefchichtlicher Kenntnifie 
in den gebildetern Kreifen der Gefellfchaft zu unternehmen. 
Aber wir müflen ebenfo aufrichtig bekennen, daB der von Hrn. v. 
Oſtrow eingefchlagene Weg nicht der richtige gewefen ift. Die 
Idee, in Quellenausgügen die Geſchichte zu Fildern, if nicht 
neu und in Eichhorn 8 befanntem großen Werte mit Gelchr- 
famteit und Geſchicklichkeit in lateiniſcher Sprache ausgeführt, 
dann auch in deutfchen und nicht blos für die Gelehrten be: 
rechneten Schriften, wie von K. F. Beier, Blum und Un: 
dern. Aber unfer Verf. hat die Mafle der Begebenheiten nicht 
bewältigen koͤnnen, und daher fehlt es feinem Buche an Ord⸗ 
nung, Sufammenhang und gleichmäßiger WVertheilung, ganz 
befonder& im zweiten Theile. Der ertle Theil ift der beilere, 
namtentlih da, wo ter Verf. den Herodot und Livius jelbft 
ſprechen läßt, deren Erzählungen freilich durch zwedmäßige 
Benugung anderer gleichzeitiger Schriftfteller gewonnen haben 
würden. Aber folche Zufammenftelungen und Verknüpfungen 
feinen des Verf. Sache nicht zu fein. Dagegen legt er ein 
befonderes Gewicht auf die Benugung der von Königen, Feld⸗ 
herren und Staatsmännern gehaltenen Reden; meint, daß bie 
gegen folche Reden in dern Schriftftellern des Alterthums erho⸗ 
benen Zweifel durchaus nicht fo bedeutend wären und daß fie 

erade das lebenvollſte Bild des Nebners lieferten. Demnach 
Anden wie längere Stellen aus Perikleiſchen Reden, aus den’ 
Reden der Römer Canulejus, Cato und Gicero, aus Demofther 
nes’ Philippiken, fogar Attila's ver der Schlacht auf den ca⸗ 
talaunifchen Reldern gehaltene Rede ſteht bier als fein Eigen: 
thum; aus dem zweiten Theile nennen wir die Rede des Papftes 
Urban II. auf dem Eoncilium zu Elermont und die Chateau. 
briand’3 am 7. Auguſt 1830 zur Bertheidigung bes Thron⸗ 
rechts des Herzogs von Bordeaur Solche Auszüge tadeln 
wir gar nicht, aber Hr. v. Oſtrow hat nicht genau unterſchie⸗ 
den, ob feine Perfonen nach der ficherften Überlieferung wirt 
lich fo geſprochen haben, oder ob der Schriftfteller fie. Das hat 
fagen laffen, was ihm gefagt werden zu müflen ſchien, und 
alſo den Sinn des wirklich Gefagten blos der Hauptjache nach 
überliefert, wie es 3. B. Thucydides von ſich bezeugt. Die 
Sache ift früher von Vertot, dann von Poflelt und Creuzer, 
zulegt von Wahsmuth, Ulrici und Egger jo allfeitig erw 
worden, daß es Hrn. v. Oftrow an Wegweiſern hier nicht feh⸗ 
len konnte. 
Bas nun die benugten Quellen betrifft, fo find wir in 
der Auswahl und Anführung derſelben nicht überall mit dem 











FR, ‚| tin, wie‘ icephorvs gun, mittelakben 
The Gchri — te Mbeifingeni (1), das „Ohsonisen: 
Urspergense‘', Geſchichtſchreibet über den veißigjäheigen Krieg. 
Hierauf’ Männer wie Wahsmuth, Karamfin, Migmet, au) wol 

ww Encyklopaͤbie über: die Erfindung bes Ghiehpul: 
vorst us U. m; in bunter 7 ang und * 
auf-Bürdpee gehäuft-finb, weile geriß Fem Befes Diefed Bauchas- 
lagen ſich bewogen fühlen wich. Wagu. denn alfo die⸗ 
fer ——— mit Ramen und Büchertiteln, da nur 
sären Bü, Sapitel und Beitenjaht mitangeführt find?‘ Den 
Girehrten beſticht kein Berf. damit und der gewöhnliche Leſer 
äfpert ſichr an dieſen pedantijchen Authaten. 
beitungen der vom Verf. mit Seht viel belobten und oft anu⸗ 
gefühzten Becker' ſchen „Weltgefhichte” hätten ihm au hier 
als Mufter dienen müflen, oder bie von ihm, wie es ſcheint, 
nicht gefannte „Weltgefihichte in Biographien” von Wöttiger. 
Die auf die Quellen begrundete Auswahl der Wegebenheiten 
ift mitunter: fonberhar. Schr dürftig find z. B. die Abſchnitte 
über. Mohammed, Karl den Großen, bie Kreuszüge, die Ent- 
deckung von Amerika, den nordamerikanifchen Freiheitskrieg und 
Friedrich U.z der Erhebung. des preußiſchen Volkes im J. 1813 
iſt nicht mit einem Worte gedacht, und daß Napoleon von der 
Inſel Elba. entfishen ift, kann man nur aus dem Folgenden 
(35.2, &. 318).entnehmen. Die Khatſache ſelbſt Fehlt. Dagegen 
find num mit einer auffallenden Ausführlichkeit die Kämpfe der 
florentiner Geſchlechter, der. graufenvolle Tod bes Kaiſers Un: 
dronicus, dad Religionsgeſpraͤch Luthers mit Ed, bie Kriege 
zur Beit der Fronde, Ludwig's XIV. Berhältnig zur Mainter 
non, die Ihronerhebung Katharina's I. und bie legte ſerbiſche 
Revolution behandelt worden. Eine flörende Einrichtung find 
die in den Randanmerkungen — wie fir Hr. v. Oſtrow ſelbſt 
nennt — gegebenen Überblide einzelner Rcichögefdjichten, wie 
Agyptens, Syriens, Neapels, Englands, Preußens, Chinas, 
oder einzelner Begebenheiten, als der belgiſchen und polnifchen 
Menolution, die cine tredene Aufzählung von Notizen enthal- 
ten und unmöglich ein anfhaufiches Bild darbieten koͤnnen, 
wie es doch der Verf. nach ſeinen wiederholten 
bei ſeinen Leſern hervorzurufen beſtrebt geweſen iſt. 
Die Sprache im vorliegenden Buche iſt meiſtens einfach 
und Mar. Nur mitunter findet man geſchraubte Ausdrücke, 
wie „ber Dunjtkreis antil:romantifher Sagen”, oder das 
„slühende Heer Karl’ XII.“, oder wenn Talleyrand ein „obli» 
gater Aecteur jeder Staatskrifis” genannt ift. Dier und Da 
mußten Die Überfegungen aus den alten Claſſikern treuer fein. 
So in Ih. I, S. 3200 „Eurius hatte ſchon lange mit Zulvien, 
einem edeln Weibe, fträflihen Umgang gep n“, wie man 
ſich aus den Worten Des Salluftius (Cat. 23): „Erat ei 
cum Fulvia, muliere nobili, stupri vetus consuetudo‘, über: 
zeugen ann; oder in Th. I, S. 388: „Dtbo lebte in Lufita- 
nien bis zu den Bürgerkriegen vechtihaffen im Wonnegenuß 








Die neuen Brear⸗ 


ußerungen 


der Muße und Mäfigung bei der Macht”, wo der Zaciteifche - 


Ausdruck (‚„Annales‘‘, 1:3, 46) procax otii ganz verwiſcht ift. 
Auch. darf magister equitum nicht fchlechthin Durch „Reiter: 
anführer” verdeutfcht werben. Über Leben und Sitten ber 
Griechen urd Römer bat fih Hr. v. Oſtrow nirgend aus 
geiprochen ; denn er verwirft folche maflenartige Schilderungen 
und meint, daß Barthelemy’s. Buch Hier hinlaͤngliche Auskunft 
geben würde. Das ift aber ebenſo unbefriedigend und ee 
Dagu ungerecht gegen deutfches Verdienſt, ald wenn ber Ver 
erklärt, daß. er fur Peter's I. Geſchichte Leine beſſere Quelle 
wußte als Boltaire's befaunte Biographie dieſes Fürften. 
Mancher falfchen Namen und Angaben, wie der Beraͤnde⸗ 
sung des Hauptmanns Deverour, Wallenflein’d Mörder, in. 
Deueroix, oder der Niederlage, die Marfchall: Rey bei Ber⸗ 
in (es fol beißen „bei Dennewig”) erlitten hat, wollen mir 
jegt voeiter Beine Erwähnung fhun. Cs findet fi. auch fonft 
noch Manches von diefer Urt, wo wenigftene die Benugung 


neuer, glanbwitdiger Quellen vermißt wird. Die augchaͤng⸗ 
ten ſynchroniſtiſchen Tabellen find eine danfensrneetht 5* 
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Dramatifche Literatur des Jahres 1844. 
Dritter und legter Artikel 


4. Kaiſer Heinri IV. Drama von Fr. Nüdert. Bweiter 
Theil: Des Kaiſers Begräbniß. Frankfurt a. M., Sauer 
länder. 1344. 12. 1 hir. 

Der Genuß, weldhen der zweite Theil des „Kaifer Hein 
rich IV.” gewährt, ifk jedenfalls ein reinerer als der, welcher 
der in zweierlei Richtung genoflene erfle heil uns geben 
fonnte- Gr wäre ein unbedingter, wenn der Dichter fich der 

fährliden Mifhung des Lyrifhen mit dem Dramatifchen 

Krenger enthalten und feinen rhythmiſchen Zormenreihthum 

mit weniger Willkür vor ums entfaltet hätte. Die Auffaſſu 

des biftorifchen Inhalts diefer Dichtung iſt dagegen meifterha 
und zeigt und den Dichter von einer neuen und glänzenden 

Seite. Wir hätten die Aufgabe Baum für lösbar gehalten, 

das unglaublie Gewirr der Sntereffen und Beflrebungen, das 

Deutichland nach Heinrichs Rüͤckkehr aus Italien zerriß, voll 

ftändig in einen dramatifchen Rahmen zu fallen. Rüdert aber 

gibt uns, ohne jelbft die Incidentpimfte zu übergeben, ein 
lüdenlofes Bild davon. Wielleicht foderte der dramatifhe Ef: 
fect größere Concentration und mehr Einfachheit, aber als ein 

Die iftorie verFflärende® Drama kann diefer zweite Theil fei- 

ned Kaiſer Heinrich IV.” für eine vorzügliche Leiftung gelten. 

Dabei ift das Werk durchweg fo warm und mit fo viel Liebe 

behandelt, daB es auch in biefee Beziehung weit vor dem 

erften Theil, defien legte Hälfte nur fliefoäterlich ausgeftattet 
war, den Borrang einnimmt. Zunächſt fehen wir den fiegrei- 
hen Kaifer im Dom zu Merfeburg mild befonnen, würdig, feft 
und offenbar auf dem Höhenpunfte feines Lebens, als Kaifer 
und als Menſch. Weil er innerlich ruhig geworden, gelingt 
ihm auch das Schwerfte: feine Zeinde zu verföhnen. Er ver: 
gibt feinem Sohn; er zieht die alten Stammesgegner, den al 
tern wie den jungen Welf von Baiern, zu ſich Peeüber; er er⸗ 
theilt mit kaiſerlicher Freigebigkeit Verzeifung, Würden, Ver⸗ 
trauen. Uber bald bricht die alte Hyder wieder in fein kurze 

Seit gefegnetes Dafein. Sein Sohn Heinrich, ber in feiner 

Kälte und Strenge wohl fühlt, daß Friedrich von Stauffen, 

fein Schwager, dem warmen Herzen des Kaiferd näher fteht 

als er, läßt fih duch Rom von neuem verloden zu offener 

Empörung, geftugt auf die Bifchöfe, Roms Geſchoͤpfe, die der 

Kaifer entfegen mußte. Unter diefen if Gebhart von Speier 

des Kaiſers wilbefter. Gegner. Der wachſende Anhang bes 

Sohnes nöthigt den alten Kaiſer zur Flucht bie Lüttich, wo 

ihn, Der lange ſchon nad dem ruhigen Schlummer im Dom 

zu Speier verlangt, der Tod ereilte. König Heinrich empfängt 
die Trauerkunde würdig, zwingt Rom, ihn zu Erönen und des 

Vaters Bann zu löfen, und das Drama endet mit dem feier: 

lichen Begräbniß des Kaifers im Dom zu Speier, wo der Geift 


*) Bergi. ben erflen uns zweiten Artikel in Mr. 8 — 90 und 
RK 18 — 151 d. BI. D Ned. 


feiner Mutter Bertha, feiner Braut Mathilbe von England, 
die Zukunft enthüllt, und der Ehorgefaug den alten Kaifer 
fegnenb in die Gruft begleitet. 
Und was nie im Leben bein, 
&el im Tode bir befchieden, 
Ruh und Sieg 
Nah Kampf und Krieg 
Steg und Ruh dem Muͤden. 


Deutſche Treu' und deutſcher Muth 
Huͤte dieſer Schwelle Jeier; 
Himm dein Heiligthum in Put 
Ber dem Fremden, dem Entweiher! 
Deutiher Dom, 
Am deutfihen Strom, 
Sei gegräßt, o Speier! 
Der einzelnen rührenden und ergreifenden Gtellen bed Dra⸗ 
mas koͤnnen wir nicht erwähnen ; vielleicht hat bie Berſoͤh⸗ 
nungsſcene mit den Welfen die meifte dramatiſche Gewalt; bie 
Haltımg, der Zon des ganzen Stücks aber iſt eher ber der- 
milden Weisheit ald der dramatischen Effecte. Diefer Ton ift 
feftgehalten und bleibt dadurch felbft nicht ohne gewichtige Wir: 
fung auf das Gemuͤth des Leſers; es ift wie eine fanfte, de 
here Stimme, wie ein ftiller Ehor, der aus diefer Geſchichte 
felbft zu uns berübertönt. 
Des rhythmiſchen Formenwechſels haben wir ſchon gebacht. 
Die Trochaͤen in der Scene zwifhen Bertha und Kunigunde 
machen eine gute Wirkung ; doch find Stellen wie: 
Kunigunde. 
Euch vergöttert ein Gemahl. 
Bertha. 
Den ich nicht Tann glädiih machen. 
Kuntigunde. 
Euer Lob fingt Berg und Thal. 
Bertha. 
Zwiſchen lauter Kriegänoth Achen (!) 
nicht zu loben, und verrathen eine nicht genügende Feile. Mit 
guter Wirkung ſagt König Heinrich (©. 55): 
Ih habe Chriſtenthum vom Pfaffenthum, 
Belehrt durch's Leben, unterſcheiden Iernen. 
Beh’ Dem, ber nicht in dieſer boͤſen Zeit 
Sein Stuͤckchen Chriſtenthum unangefochten 
Vom Pfaffenthum in feinem Herzen trägt. 
&o haben Geſchichte und Reflerion, Poefie und hiſtoriſche Er» 
gründung an diefem Drama gleichen Untheil, die Beichnung 
des frommen und doc willendfeften Weſens Heinrich's aber,. 
fobald die Greignifle von ihm Thaten fodern, ift trefflich feſt 
gehalten. Um fo weniger r igen ſich ſolche lyriſch⸗ 
monologiſche Erguͤſſe wie (&. 110): 
Du Haft num deinen Lauf vollbracht, Gottaßs Wohlgefa 
Mein alter Welf, o dirft' ich doch, * zum Grabe — 


in welchen zwar em Ir aber Bier doch ganz rembartiger 
yriku Bouillo i 
5* —— Büdert’fhe Eigentpümli en by rredinen 








“ willen, wenn wir uns an den fo reichen und oft fo ſchoͤnen 


Gaben dieſes Dichters erfreuen wollen; fie liegen zu tief in 
feiner Ratur und find zu fehr mit feinem vielgeftältigen We⸗ 
fen } Mi %al irgendwo” fe beſſern Bor⸗ 
ber i en Dichter wie Rü en wir danz 
nzunehmen fo gut wir Pönnen; an ihm mäleln, beißt uns 
felbft um einen Genuß betrügen, wie gerade er ihn nur ge: 
währen kann. Andere leiften Anderes; Rüdert gerade die. 
4l. Brutus und Lucretio. Drama in vier Acten. Bon Karl 

Hu k 0. Wien, Gerold. 1845. Lex.8. 1 Thlr. 

“Der Berf., welchen wir fchon durch feine „Broße Fiber” 
als einen begabten dramatifchen Dichter kennen lernten, be: 
weiß und zunaͤchßz durch feine Vorrede zu biefem Drama, 4 
er ein ſchlechter Profaift und ein hoͤchſt leidenfchaftlicher, dur 
ben Drug des Lebens tief verlegter Geiſt ift. Beine Klagen über 
Berffnnung, Beinbfeligfeit und Intriguen Derjenigen gegen ihn, 
von welchen bie Barftellung feined Dramas abhängig if, find die 
oft gehörten, nur mit ungewöhnlicher Indignation, ungemeinem 
Werthögefühl und heißer Leidenihaft ausgedrüdt. Wir fehen 
ihm die legtere nach; denn ohne Diefelbe wäre er nicht der be: 
gabte Poet, der er ift; allein er vernehme und würdige nun 
auch eine unbefangene Stimme und obendrein eine wohlmei- 
nende. Auch wir halten feine fo lefenswerthen und poetifchen 
Dramen nicht für darſtellbarz au wir würden fie auf dem 
Repertoire nicht zulaflen. Roc enthalten fie zu viel fubjecti- 
ven Erguß, zu viel Wteite, zu wenig von dem üblichen hen: 
termaß; noch find fie zu voll der ungebaͤndigten Leidenfchaft, 
zu frembdartig, zu wenig auf das dramatifche Endziel hinge⸗ 
richtet. So ift in diefem „Brutus und Lucretia” allerdings 
eine Überfülle von Gedanken, ein glühendes Gefühl für Kecht 
und Freiheit, eine hohe Auffaſſung des romiſchen Geiſtes, eiste 

sende Marftellung ber Hauptcharaktere wiedergegeben: aber 
an ber Lürrfklertichen Ruhe in Eutwickelung der Handlung, an 
der techniſchen Zeichnuung und Faͤrbung her Thaten und bet 
heen mangels es fo ſehr, dab auch dieſe hoͤchſt poetiſche 

beit für Die Bühne wieder verloren if. Der Berf. muß 

} derüber beruhigen lernen. Er blicke nicht mehr zürnend 
und ramört auf das Gluͤck Ponſard's und ben Bühnenerfolg 
feiner „Lucrece”, die an poetifchem Werth von feinem Brutuẽ 
Ener überwogen Fi er gewöhne fih, bie Gattungen 

t ganz gefondert zu halten, Die feinige für geeignet, dem 
Meinen Rreife poetiſch geftimmter ärjer und Kenner Wenuß zu, 
geben, die andere dagegen für gefchidt, mit hohlem Phrafen: 
pomp die Ohren einer franzoͤſiſchen Theatergeſellſchaft zu ver: 
grrügen, dann wird er ruhiger urtheilen lernen und in der 


eigenen. Befriedigung Lohn und Luft der Kunftübung erwerben. | 


x haben ſchon angedeutet, daB eine hohe Gonception 


des römifhen Mannesgeiſtes und daB Uusgezeichnete diefer | 


Dichtung zu fein ſcheint, und in der That iſt Diefe Auffaffın 
römifcher Kraft und römifchen Willens fo bervorftechend, da} 
ſelbſt Alfieris Bemühen um gleichen Adel und gleiche Kraft 
—— eitel erſcheint. Sie iſt von ſolcher Art, daß ſogar der 

ermuth der Tarquinier davon geadelt wird, und daß der 
König wie fein Sohn zu mürbigen Gegnern der Freibeits: 
freunde werben. Das war eine ſchwierige Aufgabe, und der 
Verf. Löft fie aufs beſte. Die Zabel iſt die bekannte; und 
dennoch folgt eine fpannende Scene der andern, zu nicht ge 
ringem Ruhm des Berf.; die Charaktere fd die oft darge- 
fteliten, und dennoch erfcheinen fie als neue, frembartige, höhere. 
Zräte dieſem nun ein Wusdrud Hinzu,’ der die Geſetze der 
Eqonheit zur Norm nähme, fo hätten wir ein Werk vor uns, 


dem der Preis nefigert Driebe. Bier aber Liegt der Zehler, fei | 


es nun, daß der Berf. feiner Phantaſie allzu freied Spiel ge: 
Mitte, oder daß er der Berfuchung zu übertriebenem und er: 
centrifchem Ausdrud nicht genug vom Fünfllerifchen Widerftand 
entgegehfeht.. Ein Beiſpiel diefer Urt mag genügen. Es ift 
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vom Aode des Vaters des Brutus bie Made, 
töbten lief. Brutus erzahlt 
—* chte, und die der Koͤnig heilte; jene hatte, fagt er, ihren 
wis —* und er —* den beandigen Fleck ab. Ge 
en wir endun . wenn der Poet 
nun fortföhrt: * rn 
EE mohte fo dan Ipd zu ſeinem Affen; 
So warb ber Hr 4 4 —* Affen 
Unb eiferte mit dem gefchidten Meiſter, 
Der ſchaell abſchneiden ließ ein jedes Haupt, 
Das ihm zu brennen fehlen, damit der Brand 
Nicht and) den ganzen Körper mit auflede. 
Vnd ſcheint aud euch einmal ein Kopf zu brennen, 
Seid Affen bes Tarquin und ſchneidet ihn 
Bom ganzen Körper und er bleibt dann frei. 
Belerins. 
Beim Mars! Ein freier Einn iſt in dem Unfian! 
Bruins. 
&o wig sin Sklavenſian im Unflen Roms! 
Drum ſchneid' dem Unfinn ab den brand’gen Hopf, 
Und dus befreitt den Sinm nom fisken Kropf u. J. w. 
fo if dies geſchmackios und wiberwärtig. Der Verf. hat 
wünfcht, daß wir ihm feinen Fehler mit dem Finger —*8 
ed {ft deſer: Mangel an Beherrſchung, an äfthetifchem einge⸗ 
fahl. Jarauin iſt vertrieben, Lucretia geftorben: man ru dem 
Brutus zu: Heil dem König Brutus! Darauf diefer: 
Rur leiten will ih euh — doch nie ald König. 
Marius. 
Crwaͤhlt vom Wolke, mußt bu König fein. . 
Beutus. 
... Voͤrt, Noͤmer! ner 
Dielfligum’ger Auf zum Koönig iR nur das 
Bielfkitgng’ge ho jenes Wätterfprude 
Bu Delphi. der mich ngſt beſtimmt zum „nerridher. 
Die Wötter aber End Iprannen, da 
Gie den Tyrannen lichten . . . aber ig 
Bin Iunius mit dem geählten Willen, 
Der, ſalbſt vom ſchwerſten Sqhickſal ungebeugt, 
Noch ſtaͤrker wurbe als der Wötter Wille... . 
als der Beſchluß des Schickſals, dem fi ſetbſt 
Die Götter. fügen wählen. . . 
Diein erſter Mile iR mein Inßter Mile ; 
3a en nur euer Gonfel.... 
Denn der Iyraun lieh ſchmerzlich ech erfahren, 
Bir die Alleinbeherrſchung wird xuter 
Deu ſchwachen Eitexhlihen zur Mutter einer 
Samilie des Ubermuths un Miöbraude .. . 
Dies fei genug, zu zeigen, wie der Verf. feine Roͤmer beareift. 
Wie erhaben und eigenthuͤmlich dies — eſchehe, ſo —* 


uns doch die romantiſche Tonatt, in der die Dramen der „ro 


Ben Fidel” gedichtet Mind, dem Bemüthe des Werk. mehr zusu 
ſagen; — ließ ſie ihn ſchoͤnere Formen iR — 
finden, als der etwas ſtarre Dreitlang von Kraft, Auhm und 
Feriheitsliche hier gewinnt. | nl 


(Die Zortſetung falgt.) 





Histoire des Etats-generanx et des institutions repre- 
sentatives en France, depuis Porigine de la monar- 
chie jusqu’en 1798, par A. C. Thibaudeau. Zwei 
Bande Paris 1843— 44. 

Die Akademie der moraliſchen und pofiti i : 

ten hatte vor einiger Zeit die eeistenge ——— Me r 

ſchichte der Generalftände in Frankreih von 1302—1614 zu 

entwerfen ; die Berveggründe ihrer Berufüngen, bie Art ihrex 


den ® 
von der Epidemie —* 
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bie Deiſe dep Geliberationen und Die Aus 
DEE Ger Polmagıen epflären; die Unterſchiede zu be: 
Fimmen, welche zwilchen Dieken rſammlungen und ben Kr 
menten (Englands befiehen, unb die Urfachen hervorzuheben, 
weile es verhindert haben, daß fie wicht wie dieſe letztern 
eine zegefmäßige Inftitution ber alten Monardie wurden”. 
Wenn wir nicht irren, liefen nur zwei Denkichriften ein, welche 
es fich zur Aufgabe geftelt hatten, dieſe Preisfrage zu löfen, 
und da diefelben nicht für enügend befunden werben Eonnten, 
fo wurde ber Termin der ben verlängert. Indeflen ſcheint 
ed und doch, als ob dieſe intereſſante Aufgabe verſchiedene Hi⸗ 
ſſoriker veranlaßt habe, ihre Studien gerade auf bie Punkte 
zu lenken, weldhe das Inflitut einer forgfältigen Prüfung unter: 
worfen wiffen wollte. Bielleicht wurde auch Thibaudeau da— 
durch angeregt, diefes wichtige Thema zu behandeln, obgleich 
Das Werk, welches wir von ihm erhalten haben, in feinen ein⸗ 
zeinen Zheilen nicht ganz mit den Woderungen obiger Preis: 
aufgabe übereinffimmt. So finden wir darin unter Underm 
keine Vergleihung zwifchen den franzoͤſiſchen und englifgen 
Inftitutionen, wie fie das Inftitut verlangter und dagegen un- 
terfucht der Verf. wieder in einer audgedehnten Cinleitung die 
Beichaffenheit diefer Berfammlungen vor der Regierung Phi: 
lipp's des Schönen. 
Zhibaubeau glaubte — und wie ed und feinen will, 
nicht ohne Grund —, daß der Adel und die Geiſtlichkeit allein 
berufen waren, über bie Maßregeln der Regierung zu beliberi» 
ten und daß das Volk, wenngleich fein Rame au wel zuwei⸗ 
len in den bezüglichen Urkunden ſigurirt, an dieſen Verſamm⸗ 
lungen Beinen Antheil hatte. Rirgend finden fi wenigſtens 
puren davon, daß es gewählt oder zufammenberufen worden 
wäre. Die einzige Stelle, welche diefer Behauptung zu wider 
ſprechen ſcheint, iſt die Angabe einer alten Chronik, wo es vom 
der Werfammiung zu Ingelheim (788), auf der der König 
Kaffilo veruetheilt wurde, Heißt: es hätten ſich daſelbſt befun- 
den Pontifices, majores, minores, ancerdotes, reguli, du- 
cea, comites, praefecti, cives appideni ... Hier werben 
alfo die Bürger oder Staͤdtebewohner ausbrüdlich als quweſend 
bezeichnet; aber Thibaudeau bemerkt mit Bezug auf diefe 
Stelle: „Wir willen nicht, ob dieſes Belegſtück genau iſt, und 
dann Fönnte vielleicht dieſes iſolirtſtehende Factum eine Aus: 
nahme fein, durch welche gerade die Regel befräftigt würde.” 
Wir wagen nicht zu entfcheiden, ob die Anſicht des Ber. 
gegründet fem mag; fo viel aber fteht feft, daB das Volk, als 
Yhilipp der Schöne die drei Stände wegen feiner Gtreitigbeit 
mit Bonifaz VIIL berief, weit entfernt war, in biefer Sf 
foderung, an den Berhandlungen Theil zu nahmen, cine Grwei⸗ 
Kung (ine Rechte zu fehen. „Man erkannte fo wenig bie 
Wi t dieſer Berufung’, ſagt Thibaudeau (I, 73), „daß man 
die —8 ſich zur Berfammlung zu begeben, für eine drü⸗ 
ende und läflige Pflicht vielmehr als für ein Recht oder eine 
Gonceffion der koͤniglichen Autorität hielt. So ficht fich bie: 
ſelbe denn genöthigt, Gewalt zu brauchen und bie Gemeinden, 
welche Feine Abgeordneten geſchickt Hatten, in Strafe zu neh⸗ 
men.” Die Berfammlung diefer Stände mährte nur einen 
Tag und der König hatte fo vielen rund, mit ihrem Gehor⸗ 
fam und ihrer Gefügigkeit zufrieden zu fein, daß er fie wäh: 
tend feiner Regierung noch viermal berief. Es war dies 


‚im J. 1303, wo er Border VEIL aufs neue anklagte; 1308, 


wo er die Zuſtimmung des Bolks zur Bernichtung des Zempel- 
berrenordend einholte; 1313 und 1314, wo er die Stände 


- um Geld anging, Während der folgenden Regierung führt 


ber Berf. keme Ständeverfanunlung an, fondern erwähnt nur 
einer Bufammentunft ber Prälaten und Barone, bie zu Pon⸗ 
teife im 3. 1316 Rattfand, und beleuchtet zugleich bie Dxbons 
nanz, in ber Ludwig X. für fih und feine Rachkommen er⸗ 
klaͤrt, daß man in un Teine Abgaben ohne Buftimmung 
Der Vollsabgeorbneten erheben Eönne. Rad dem Tode Lud⸗ 
wig's aber eröffnete fi) den Ständen ein Feld neuer ae: 
keit, indem, fis berufen gucken, in Yezug auf die Erbfolge ein 


Brage ſcheinen —X im fchr indie au Be er 
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8 
gen zu fein, wenigfiens war die Anwendung, die fie von ak 
nem Artikel des Saliſchen Geſegetz machten, Peine ganz tabek 
freie. Bekanntlich lautete ihr ripeil dahin, daß fie Die weib- 
ige Thronfolge ausſchloſſen („à Ja consnne de France 
fenme ne succoede pas’), und fo wurde Philipy der £ 
als König von Frankreich anerkannt. Dieler Prinz beruf BE 
Stände zweimal, im J. 1318 und 1321. Mit Beftimmtheit 
laſſen fi die Beramlaffungen, um deretwillen fie zuſanmen⸗ 
kamen, nicht angeben. Im 3.1328 bot ſich endlich der Stände: 
verfommlung wieder ein wichtiger Gegenflond zur Behanbkung 
bas, indem es fidh darum handelte, zwiſchen Philipp von Ba 
lois und Eduard III. von England zu entfcheiden, welche fi 
Beide um den eriehigten Thron von Frankreich oder, im Fall 
bie ſchwangere Witwe Karl’ TI. mit einem Gchne wieder: 
kemmen follte, um bie Regentihaft bewarben. Die Berſamm⸗ 
kung entfchied ſich zu Gunſten Philipp’s von VBalois, und der⸗ 
felbe beſtieg, nachdem die verwitwete Königin eine Tochter ge 
baren hatte, den framgäfifchen Thron. Wir finden Seine ges 
nauen Angaben darüber, wie biefe Stände, Denen es oblag, 
über das Geſchick des Reichs zu verfügen, zufammengefeht war 
ven. Indefien ſpricht ſich Thibaudeau mit Bezugnahme anf 
verſchiedene Undeutungen, bie in Ghroniken zerfireut find, ha 
bin aus, daß es Die Zürften, Prälaten und Barıme allein wa⸗ 
ven, welche, nachdem fie die Rechtsgelehrten zuvor zu Rathe 
gezogen hatten, das enticheidende Urtheil fällten. Während 
der erſten Regisrung der neuen Dynaſtie wurden die Staͤnde 
zu wiederholten Malen berufen und erfläeten bei diefer Ge- 
legenbeit, ‚‚que les impöts sur le sel $taient moult deplaiaauts 
su peuple, et que le rei ne pouyait lever tailles en France 
que .de l’octsai des gens des #tats”. 
R Mer gen ve ne ee * Regi en 
Johann's des Guten und Karl's de ifen noch ungleich Bü 
ner. Wir wollen bier auf die Geſchichte der — — — 
von 135558 nicht näher eingehen und begnügen uns bier, 
Die Lefer auf das Merk Ihibaudeau’s zu verweifen, ber gerade 
diefe Partie mit großer Gorgfalt behandelt bat. Die Ber 
— biefer hochberühmten Berſammlungen werben uns 
ier in einem lichtvollen Überblidde vorgelegt, aus dem wir ung 
sin treues Bild von allen reformatoriſchen Berſuchen machen 
können, welche von den Ständen — Das Be, 
was wir vielleicht an diefer ganzen Darſtellung ausfegen koͤnu⸗ 
ten, wäre die allzu große Strenge, mit der der Verf. den RE: 
nig Johann beurtheilt, während er und Karl den Boͤſen in ei: 
nem gar zu guͤnſtigen Lichte darzuftellen fcheint. Bier weicht 
Thibaudeau ſehr von ber Charakteriſtik diefer beiden Perfonen 
ab, die Senrion be — in ſeiner Geſchichte der National⸗ 
verſammiungen von Frankreich entwirft. Karl V. ſcheint uns 
mit größerer Unparteilichkeit geſchildert 8 fein. Während der 
Regierung diefed Königs wurden die Stände nur in dußesft 
feltenen Fällen zufammenberufen. Überhaupt fuchte Ders 
felbe jede fremde Einmiſchung fo fern als ih zu halten, 
um vuhig und mit Balter Berechnung feinen Weg zu ve 
gen. Es gelang ihm durch die Gewalt feiner Politik Das wie 
der iu erwerben, was die Kampfluft feiner Vorfahren auf 
das Spiel geflsllt und verloren hatte. Unter Karl VI. nimmt 
bie ganze Bache eine neue Wendung. Bergeblih wiberfegen 
ſich die Stände ben unfinnigen Bergeubungen des Hofes. Um 
das Geld mit vollen Händen ausſtreuen zu können, fehen ſich 
die Machthaber 4 das Volk immer mehr und mehr 
mit drüdigaden en zu belaften. Ba finb bie Abgaben 
fo unerſchwinglich geworden, daß bie thätigen. und gutgefinn« 
ten 2andbewohner, um den, unerträglichen Debrüdungen u 
entgehen, das Königreich in Menge verlaflen. Die tänbe 
fühlen, daß dieſer beängftigenbe Zuſtand nicht länger währen 
kann und fo faffen fie endlih Muth in einer Berfammlung 
vom 3. 4413, nachdem das 15. Jahrhundert wit unfeligen 
Wehen begonnen hatte, ernftlih auf radicale Reformen zu drin: 
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gen. ber die Roth war fo geb, def man nick wußte, wo 
man anfangen follte. Bergeblih wurde eine eigene Gommifs 
fion berufen, welche fich über die dringendſten Maßregein be 
rathen folltes vergeblich liefen Borfihläge aller Urt ein; bie 
Gommiffion trennte fi wieder, ohne das Wohl des Staats 
auf irgend eine Urt gefördert zu haben. Das Unwetter, das 
fi über Frankreich zufammengszogen bat, entladet fih endlich 
mit fürdhterlicher Gewalt. Nachdem die Engländer fon lange 
die Ruhe ded Landes erfchüttert haben, halten fie endlich ihren 
@inzug in der Hauptſtadt. Bon nun an fehalten fie als bie 
Herren des Reiche. Sie berufen bie Stände, welche ihnen 
Geld zur Fortſetzung des Krieges bewilligen. Aber der Dau⸗ 
phin verzagt nicht; im Bertrauen auf feine gute Gade und 
‚feine eigene Kraft und unterflügt von den Ständen zu Bour: 
ed (1421), zu Melun in Berry (13), zu Ehinon (1428), zu 
Fours (1433) und von Drieans (1440) gelingt es ihm, ben 
@rbfeind Frankreichs zu bändigen und aus dem Königreiche zu 
verjagen, fobaß er feinem Sohne und Radhfolger einen ge: 
fiherten Thron binterlaffen kann. Ludwig XI. verfolgte mit 
merfchütterlicher Yeftigkeit die Demüthigung der Großen, 
welche das Biel war, das er ſich gefteddt hatte. Uber dadurch 
entfremdete cr fi) den Adel. Derfelbe that fih zufammen und 
fliftete den Bund des Öffentlihen Gemeinwohls, „ligue dite 
du bien public, parcequ'elle s’entreprenait sous de 
dire que c’6tait pour le bien public”, wie der verſchmitzte 
Commines meint. Thibaudeau ſchildert mit vielem Sluͤck die 
Gewandtheit, welche Ludwig biefen Verbündeten gegenüber ent- 
faltete und wie es ihm gelang, fie trog ihrer Stärke unſchaͤdlich 
machen. So erhalten wir auch ein Pleines Bilb von dem 
hauen und trügerifchen Benehmen, durch das der König bie 
Stände zu Tours (1464 und 1467) in fein Intereffe zu ziehen 
wußte. Richt minder gelungen ift dem Berf. die Darftellun 
jener wichtigen Ständeverfammlung, in der die Bormundfcha 
über den unmündigen Karl VIII, defien Schweiter ber Anna 
son Beaujeu und dem Gemahl derfelben überwiefen wurde. 
Aber bevor der Berf. diefe wichtige Partie in ihrer ganzen 
Ausführlichkeit behandelt, erörtert er in einer Epifode die Art 
und Weife ihrer Berufung und die Grenze des Nechts, wel: 
ches den Deputirten gebührte. Zugleich analpfirt er die Ca⸗ 
biers, welche die Stände bei biefer Gelegenheit zu befolgen 
hatten, und gebt dann in feiner geſchichtlichen Darſtellung 
weiter, indem cr einen Beinen UÜberblid über den Gang der 
Berhandlungen gibt. Übrigens war dies die einzige Berfamm- 
tung, welche wahrend der Regierung Karl’ VII. ſtattfand. 
Auch während der Regierung ſeines Radyfolgers wurden bie 
Stände nur ein einziges Mal berufen. Es war dies zu Tours 
im S. 1506. Bei diefer Gelegenheit wurde Dem König Lud⸗ 
wig XII. der Beiname eines Vaters ded Volke verliehen; aber 
ungeachtet diefer fchmeichelhaften Auszeichnung verſchmähte er 
es, feine Zuflucht wieder zu den Ständen zu nehmen. Die 
Berfammlung, welche er im 3. 1510 nah Zours beſchied, 
war nämlich nur ein Comité, welches die Aufgabe hatte, das 
Benehmen Sulius’ I. einer Prüfung zu unterwerfen. Franz J., 
der fünf Jahre darauf den Thron von Frankreich befleigt, er: 
cheint hier nicht eben im günftigften Lichte. Beſonders wird 
ihm der fehimpfliche Vertrag, den er, um feine Freiheit wie, 
der zu erlangen, zu Madrid ſchloß, fehr zur Laft gelegt. Be: 
Eanntlich berief er, nachdem er in fein Reich zurüdgelehrt mar, 
die Stände, um fi) vom Volke von gewiffen Verpflichtungen 
jenes Vertrags losfprechen zu laſſen. Dieſe Verſammlung 
fand zu Cognac jtatt. Thibaudeau fagt (N WI): „Es 
berrfchte Beine Übereinftimmung in Bezug auf ihre 
fehung. Es wurden die drei Stände von Burgund®dahin bes 
U aber e8 hat den Unfchein, als wenn, was den übrigen 
Theil von Frankreich betrifft, nur die Geiftlichkeit und ter 
Adel vertreten gewefen wären. Hieraus kann man abnehmen, 
daß dies eigentlich nur eine Berfammlung der Rotabeln war.” 
Der Beichluß, ber bier gefaßt wurde, entipradh den Wuͤn⸗ 





mmen: ' 


fipen des Aönige. Im naͤchſten Sabre Hatte der politiſche 
Sorigont fo umwoͤlkt, daß die Retabeln neue zu einer 
Berfammlung (1527) befchieden wurben. Bei diefer Beige 
beit verlangt der König eine förmliche Zuſtimmung zur Ber- 
legung der madrider Bertraͤge. Die Stände erflären auch in 
der hat, daß diefelben dur Gewaltthätigkeiten erpreßt wor: 
den "wären und daß ber König deshalb nicht gehalten fei, bie 
Berbindlichkeiten, bie er jenen Verträgen zufolge übernommen 
Gabe, zu erfüllen. So Lodert denn der Krieg mit Spanien 
wieder auf, und wenn er dur den Vertrag zu Cresph, den 
Led Franz’ I. und den Rüdtritt Karl's V. auch auf Yugen- 
blicke unterbrochen wird, fo wuͤthet er doch unter Heinrich HI. 
und Philipp IL mit erneuter Gewalt. Der Verluſt bei Gaint: 
Duentin veranlaßt eine neue Berufung ber Stände. Diefel: 
ben überreichen dem Könige Klage: und Beichwerdefchriften 
aber Faum bat der König bie gewünfchten drei Millionen Tha⸗ 
ter, fo ſchlaͤgt ee auch bie Berſprechungen, durch die er bie 
Stände gewonnen hatte, in den Wind. in Rachfolger fiebt 
fich während feiner Furzen Regierung genöthigt, feine Zuſlucht 
zu den Ständen zu nehmen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifhe Rotiz. 


Werke über China. 

Die Wiedereröffnung des Reichs der Mitte dur die 
englifchen Waffen hat allenthafben das Interefie an diefem fo 
lang verfchloften geweſenen Buch mit fieben Siegeln neu er⸗ 
wedt, und es iſt ganz natürlich, daß, um die Vergleichung des 
Sonft und Sept möglich zu machen und den Beweis zu liefern, 
m weldem Zuſtande der Stagnation eine ganze Mölferweit 
durch das Mbfchließen nach außen viele Jahrhunderte hindurch 
verbarrt ift, alle alten Berichte und Reifebefchreibungen über 
jenes unermeßlihe Reih und feine Bevölkerung wieder hervor⸗ 
gefucht undin neuen Auflagen und Bearbeitungen dem belehrungs⸗ 
durftigen Yublicum „ausenelie gemacht werden. So wie in 
Deutichland der berühmte Marco Polo, der kühnfte Reiſende 
des Mittelalters, mit der feiner Zeit weit vorangeeilten eihno⸗ 
grapbifchen Beobachtungsgabe in einer neuer Ausgabe der 
Lefeweit vorgeführt wird, fo find in England Pürzlich die 
„Memoirs of father Ripa during thirteen yeara residence 
of the court of Peking etc. Selected and translated from 
the Italian by Fortunato Prandi“ erſchienen. Dicfer Bater 
Rıpa kam als römifher Miffionar in den lepten Jahren der 
Regierung der Königin Anna nad London und fuchte bei der 
Dftindifhen Compagnie die Erlaubniß nach, feine Sendboten⸗ 
reife auf einem Schiffe diefer mächtigen Handelögefellihaft be⸗ 
werfitelligen zu dürfen. Die damals, in England bei den 
Mahthabern Iebendige Beforgniß vor den Entwürfen der 
Zefuiten ftellte diefem Wunfche ziemliche Schwierigkeiten ent 
gegen, nad deren Befeitigung der Miffionar nad Marao 
ging, wo er die Erlaubniß erhielt, nach Peling zu reifen und 
in des Kaifers Dienft zu treten. Er wurde als Hofmaler am _ 
geftelt. Er war in diefer Eigenichaft fehr Häufig in der nachften 
Umgebung bed ‚Sohnes des Himmels“ und liefert in feinen 
Memoiren die interefianteften Züge des dortigen Hoflebene und 
des Charakters des aftatiichen Selbſtherrſchers. Nach defli 
Tode fand Bater Ripa ed aber in Folge des Syſtemwechſe 
der Regierung, welche die Fremden mit argmwöhnifchem aloe 
u betrachten und auf alle Art zu beläftigen und zu verfolge 

egann, gerathen, das Land zu verlafien und nach Europa 
zurüdzufehren, wohin er mehre junge Ebinefen mit ſich nahm. 
Er gründete zum Zwecke der Ausbildung berfelben zu Miſſio⸗ 
naren für ihr Vaterland in Reapel ein hinefiiches Collegium, 
welches noch heute befteht, und aus dem fpäter Lord Macart⸗ 
ney bei feiner berühmten Botfchaft nah China zwei Dol- 
metſcher erhielt. 12. 


Berantwortlicher Derauögeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Berlag vor FJ. 4. Brockhaus in Leipzig. 
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Bergleih raſcher geſprochen wird und mehr Fluß bat als die 
deutſche Unterhaltung. Das zweite Stüd: „Kenilworth”, Schau⸗ 
fpiel in fünf Ucten nach W. Scott's Erzählung, gibt fi für 
eine Driginalarbeitz fie leidet an allen den Mängeln, welchen 
Bearbeitungen bändereicher Romane in den dramatifchen Rabe 
men gi nicht entgehen koͤnnen, fobald fie mehr als den blo⸗ 
Ben Gedanken bed Romans wiedergeben wollen. Indeß ift die 
Sprache ftatthaft und dem Effect des Ganzen günftig. Die 
Hoffe: „Im zweiten Stock“, ift eine allerlichite parifer Albern- 
heit, die darauf beruht, daß die Häufer am Boulevard, durch 
Abtragung infolge der Eifenbahnanlagen, fämmtlich höher ge 
worden und cine @tagenverirrung daraus erwachſen ift, fodaß 
ein Reifender füglih eine fremte Wohnung für feine eigene 
halten kann. Eine foldhe mögliche Verwechſelung ift bier zu 
- ganı ergöglichen Späßen benugt worden, und macht bei rafcher 
Darftellung gewiß eine launige Wirkung. Die Sammlung bat 
daher ein Recht, willlommen zu fein. 
44. Kynaſt. Romantifhes Spiel in fünf Aufzügen. Bon Ul⸗ 
rich Riesler. Speier, Lang. 1845. 8. 20 Nor. 
Eine recht geſchickte Benupung der bekannten Sage von 
der Gräfin Kunigunde vom Konatt, ganz gute Iyrifche und 
dramatifche dichterifche Anflüge, eine gute Zeichnung ber Haupt- 
perfonen, gelungener Gebrauch dramatifcher Kunftmittel und, 
einige unſtatthafte Inverfionen abgerechnet, recht gefällige Ber: 
fification und gute Sprache, bilden die lobwürdige Seite bie: 
ſes Dramas. Die poetifhe Gerechtigkeit wird fchon in der 
Sage gut gehandhabt und der Gang der Fabel war dem Verf. 
daher mit fiherer Hand vorgezeichnet; er führt die nur ange: 
deuteten Motive jedoch glücklich aus, trifft die Gräfin, welche 
nicht Grauſamkeit, fondern ein übereiltes Gelübde zur Ber: 
derberin ihrer Bewerber werden laßt, zu rechter Zeit mit dem 
‚Kiebespfeil und Täßt fie, während der gelichte Markwart ſich 
feiner Braut, Liebheide, zumendet, ihren Zod in dem Abgrund 
‚finden, der ihre Freier verfhlang. Die Scene ift mit gut⸗ 
“effündenen Zwifchenfpielen, in melden ſich Zalent für dramatie 
ſche Geftaltung und Gruppirung ausfpricdht, bunter und man- 
nichfaltiger gemacht als bie etwas dürftige Sage erwarten 
ließ, und da Alles raſch und lebhaft an uns vorübergeht, fo 
muß das Schaufpiel für eine in ihrer Art gelungene Arbeit 
un en 
en 


Dramatifche Literatur ded Jahres 1844. 
Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Mr. 310.) 


43. Deutfche Driginaltuftfpiele. Bon xv. Feldmann. Wien, 
Ballishaufer. 1845. Gr. 12. 2 hr. „ 

Wenn man Reihthum und Mannichfaltigkeit der Erfin⸗ 
dung nicht gerade zu der erften und Eardinaltugend eines Luft: 
fpieldichters erhebt, fo gehört Feldmann gewiß zu den ſchaͤtz⸗ 
barften ım " unfern Poeten in diefer Gattung. Seine Fictio⸗ 
nen find ee alle zuläffigs fein Dialog ift gewandt, wihig, 
geiſtreich und belebt; Die Intentionen find fat immer tadellos, 
bie Berwidelungen geſchickt und meift gefhmadvol. Dagegen 
nimmt er ed mit der Neuheit der Situation nit eben genau, 
und läßt auch in der Gharakterzeichnung das ſchon Bewährte 
bekeben und gelten. @ine glückliche Idee Liegt feinen meiften 
Stüden zum Grunde. So erfreut das Luftfpiel: „Der Sohn 
auf Reifen”, durch eine wirflihe vie comiea der &ituation, 
welche durch das Rächerliche. in den Beforgniffen der Ältern, 
während der abweiend geglaubte Sohn ruhig im Haufe weilt, 
viel gute Laune gibt. Ebenſo wird fi das ‚Portrait der Ger 
liebten” Lange auf der Bühne behaupten, wiewol daffelbe Thema 
— die Ungunft Meiner Misgefchidle- — von E. Devrient no 
geſchmackvoller bearbeitet worben if. In dem Luftfpiel: „Die 































melde in dem Drama „Die freie Wahl” geſchwungen wird, 
täßt die Foderungen des guten Geſchmacks ziemlich unbefrie⸗ 
dat, indem es auf Bopehneide Tendenzen abzielt ; bagegen 
wäre das vieractige Luftfpiel „Die fhöne Uthenienferin‘‘ tadel» 
los, wenn bie Erfindung nicht doch allzu gewaltſam und zu 
einer langen Zäufchung ungeeignet erfchiene. Der Stoff iſt 
glücklich ergriffen, Die Verwidelung wirffam und guf, allein: 
zur Ausfüllung von vier Acten offenbar unzulaͤnglich. Am’ 
meiften befriedigen bei dem Berf. Situationeh, wid fie im 
„Sohn auf Reifen”, theilweife auch wie fie im’,Mortrikiß der 
Beliebten” vorkommen; dagegen fehlt ihm der höhere‘, Eber⸗ 
ſchauende Standpunkt des Luftfpieldichters, wie ihn Raupach 
fo gluͤcklich andeutete, gänzlih, und wir fönnen ihm nur«ra- 
then, fein Augenmerk auf diefen Standpunkt zu richten. .. 


43. Almanach dramatifher Spiele für das Jahre 1845. Won | 
Lembert. Dritter Jahrgang. Wien, Tendler und Schä⸗ 
fer. 1845. 8. 1 Ir. 

. Eine zuläffige Auswahl fremder Originalien bat der vor: 
liegende Almanach feinen Lefern immer geboten, und dies Ber: 
dienft wohnt ihm denn auch diesmal bei. Das Luftfpiel: „Die 
bomöopatbifhe Eur”, nad) Ancelot's und Comberouſſe's „Non 
ami Grandet”, hat ſich vielfach auf der Bühne bewährt und 
befteht in der hat auß einer Reihe ergöglicher Scenen, denen 
nur etwas Goncentration fehlt, um fo unterhaltend zu fein 
als es die franzöſiſche Converſation fein Bann. Bearbeiter ſol⸗ 
der Sachen follten nie vergefien, daß das Franzoͤſiſche ohne 


Dem höchften Ziele der Tragödie ftrebt fie nicht nad, 
terefien der tragiſchen Kunft dient fie nicht; allein fie 
uſchauer und Lefer eine würdige Unterhaltung dar, 
{ ein Zalent, von dem leicht noch Beſſeres erwar⸗ 

ann. 
. r von Karl von Holtei. In Einem Bunde, 

Breslau, Schulz. 1845. Ler.:8. 2 Thlr. 

Eine ganze Reihe Feiner Bühnenfachen, mit geringen 
Ausnahmen jedoch obne Bedeutung und eines MWiederabdruds 
in unferer Beit der Überfülle wol kaum würdig. Das leicht 
bildende Talent Holtei'6 verbunden mit feiner Bühnenerfab: 
rung hat biefen Geift au einer Menge flüchtiger Probuctionen 
veranlaßt, die, wie wir glauben, feinen Anlagen und feinem 


er Abbruch zethan haben. Was der Verf. vermag, wenn 
er fih fammelt und mit größerm Ernſt an irgend eine Arbeit 
geht, hat ex durch einzelne Leiftungen bekundet, wie wir benn 
im vorigen Jahre feinen „ri der Geizige“ zu rühmen 
hatten. Allein nur allzuhäufig hat er fich mit flüchtigen Fr 
zen, Leicht Hingeworfenen Bildern begaägt oder beanfgen mh 
fen, und bie Gewöhnung an folche Leiflungen vermag aud ein 
entſchiedenes Talent endlich herabzudrüden, indem fie zur Gleich⸗ 
gültigkeit gegen die wefentlidhen Erfoberniffe der poetifchen Com⸗ 
pofition, egen Beifall und Misfallen, gegen die Ausſpruͤche 
gefunder &. ſtkritik hinführt. Anſtatt nun dieſe feiner ſelbſt 
eigentlich nicht würdigen Arbeiten lieber zu beſeitigen und zu 
unterdruͤcken, wenigftens aber fallen zu laffen, findet der Poet 
e8 in feinem Intereffe, fie proprio Marte und recht ex pro- 
fesso für die Nachwelt zu fammeln. Wir müffen das ent: 
ſchleden tadeln, aus Neigung und Achtung für den Verf. felbft. 
Mit Ausnahme der „Farben“ und einer ober ber andern gleid 
gültigen Kieinigkeit ijt in Diefem ganzen Bande Fein Stud 
enthalten, das man zweimal zu lefen Berlangen tragen koͤnnte, 
und eine Reihe von dramatiſchen Spielereien ohne Werth, wie 
„Deeißig Minuten in Grünberg”, „Hans Zürge” und ähnliäe, 
kann dem Tempel des Nachruhms für den Verf. auch nicht 
den allergeringſten Bauſtein hinzufügen. Wir wünſchten, Hol⸗ 
tei haͤtte allen dieſen Troͤdel ohne Weiteres vergefien. 


46. Er muß aufs Land. Luſtſpiel in drei Acten nach Bayard 
und de Bailly, bearbeitet von Joſeph Mendelsfohn. 
Hamburg, Berendfohn. 1845. 12. 7%, War. 

Das ganz ungemeine Glüd, das diefes Stuͤck auf den 
norddeutfchen Bühnen gemacht bat, iſt begreiflih. Es if ein 
Luſtſpiel im echten Sinn des Worte. Gerade darin, daß bie 
Geißel, welche ee gegen eine ander is F Zeit ge: 
&mwungen wird, nicht plump und handgreiflich, fondern wie 
her dem Verſteck hervor, wie zufällig und ohne Abficht auf 
den Patienten trifft, fein, leicht, gleichſam mit abgewandtem 
Geſicht, gerade darin liegt der Reiz und der eminente Erfolg 
diefer Production. Dazu kommt, daß bie Diction ungemein 
belebt und anmuthig, die Entwidelung raſch und lebendig, die 
Beichnumg der handelnden Perfonen keck und friſch aus dem 
Leben gegriffen ift und daß die Intrigue, obwol gewöhnlid und 
dürftig, Doch zuläfiig und ftatthaft erſcheiat, vor allen Dingen 

dag die Theilnahme, welche für die Eharakterentwidelung 

in Anſpruch genommen wieb, nicht durch ein vorbringendes 
Hafen nach Theatercoups beſchädigt wird. Mit einem Wort, 
wir haben hier in der Gattung bes fittenfhilbernden und fit: 
tenreinigenden Luftfpiels ein Mufter vor uns, das wir für die⸗ 
fen Theil der Aufgabe bes Luftipieldichtere mit vollem Jug 
empfehlen koͤnnen. Die Mäfigung, welche in Unlage und Bär: 
bung ber gangen Scenerie feflgehalten, das gefunde Urtheil, 
der. tiefe Einblie in das innerite Wefen des hochmüthigen 
weil glaubensftarken Pietismus, welder bier zu Tage gelegt 
it, werben diefem Luftfpiel noch lange Beit Beifall und, wir 
hoffen, auch Nachfolge erweden. 

471. Gpani Theater. Geraußgegeben von U. $. v. Schad. 
* * zweiter Theil. —*8 a. M., Sauerländer. 
1845. 8. 3 Thlr. 5 Nor. 
Unter den beiden Wegen, welche der Überfeger fpanifcher 

Deamen vor fi hat, nämlich dem der wortgetreuen und als: 

dann meiftens ungenießbaren Ubertragung, oder dem der freicn 

Affonanz und Rhythmus befeitigenden Bearbeitung, hat der 

Berf. mit Zug den letztern eingefchlagen, Doc fo, daß cr auch 

von Dem, was auf dem erftern angutreffen ift, Prob Pr 

Im Ganzen genommen muß anerfannt werben, daß diefer klip⸗ 

pen» und dornenvolle nicht zum Ziele führt, theils weil 

unfere Sprache den nöthigen Reichtum der Wflonangbilbung 
nicht darbietet, theild weil Ohr und Gefchenad bei und den ın- 
einandes geſchichteten Perioden des fpanifhen Rebebaus nicht 
zu folgen vermögen. Das Hoͤchſte, was wir annähernd in: bie: 
ſer Beziehung zu erreichen im 


find, wird daher immer 


nur eine unvollſtaͤndige und mangelhafte Treue fein, die nicht 
zu verfolgen rathfamer bleibt. Go gibt denn ber Berf. im 
„Weber von Gegovia’, von I. Ruiz.de Alarion, eine Probe, 
was auf dem Wege freier Übertragung und bekannter Nhyth- 
men zu gewinnen ifl. Der Berfuh ift durchaus gelungen une 
wir ſtehen nicht an, gur Werfolgung biefer 
tarn; das Drama ſelbſt aber zeigt, wie dichteri 
die Geſchichte aufzufafſen, wie trefflich fie diefe für dramatiſche 
Zwecke zu geftalten wußten. Außer bdiefer großen, in zwei 
Theile gefonderten Arbeit, welche die Erammfage der Helden: 
bäufer Bargas und Pelaez behandelt, gibt der Berf. im erften 
Theile noch vier Zmwifchenfpiele von Cervantes, hoͤchſt gutge⸗ 
launte und ergögliche Ale wie wir deren aus der unzähl: 
baren Menge folcher Hervorbringungen in Spanien noch nidt 
erhalten haben. „Das Wundertheater” und „Der Scheidungs⸗ 
richter” find unter dieſen launigen Erfindungen die unterhal⸗ 
tendften. Im zweiten Theile erhalten wir „Fuente Ovejuna”, 
von Lope de Vega, die Geſchichte des Fellez Biron und des 
Salatravaordens bis zum legten Kampfe von Yuente Ovejuna 
enthaltend, in dem der rhetorifche Überfluß Lope's be Vega 
etwas nadıtheilig auf die i Handlung einzuwirken 
ſcheint. Den Reſt dieſes Theils bilden Zwiſchenſpiele: „Der 
betrogene Vater“, „Doctor Simpel“, „Der Beſeſſene“, von 
Lope de Vegck, und „Chryſanthus und Daria“ von Cal— 
deron, im Bersmaß des Driginals, ein Stüd, das jedenfalls 
unferm Geſchmacke näher fteht als „Perfileßs“ oder „Gala: 
thea”. Im Zwifchenfpiel zeigt fi Servantes vor allen Andern 
als Meifter. 


48. Der Zeufel in Berlin. Dramatifche Scenen von Feodor 
8 eh m Erfes Heft. Hamburg, Berlagscomptoir. 1845. 


Die f Geißel, welche in diefen Scenen über Die ber 
Iiner Verhaͤltniſſe, vom philsſophiſchen Katheder herab bis pu 
den Bereinsmahlgeiten, geſchwungen wird, San nicht verfeblen, 
fi bemerkiich zu machen. Sie follte nur der Perſonen mehe 
ſchonen und fi an die Sachen mehr halten. Am übelften 
kommt die bekannte PVerfönlichfeit des „Imvermeiblichen” weg, 
den alle Weit kennt, der bei jedem Ruhm zu Gevatter geftanden 
hat, und mit feinem hundertmal begonnenen Toaſt: „Als gu⸗ 
tee Patriot kann ich nicht umterlaflen, unferm boben . . . ." 
niemald zu Ende kommt. in fiharfer, Tauftifcher Geiſt und 
ein natürlicher Beruf zur Satire in diefem, läßt ſich in biefen 
Sconen gar wicht verkennenz beide bedürfen jedoch noch Der 
Läuterung vor dem Geſchmackſstribunale. Des Berf. Mepbifte 
mit feinen fohlichlidden Berwandlungen ift indeß jedenfall ein 
unterhaltender Spukgeiſt, der Die ſchwachen Geiten Berlins 
gut ausgewittert hat und fie ziemlich unglimpflih an den Tag 
legt. Das Intermezzo: „Die Stlefelknechtsverſammlung“, im 
der Riemand mehr Knecht fein will, ſondern Yußbebedungs 
entleidungsinftrument, und jeder fich, nachdem dies genehmigt 
ik, befriedigt wieder vor fein refpectives Bett verfügt, iſt al- 
lerliebfi. Die Fortfegung fol uns Bergnügen machen. 

49. Die Mode. Luflfpiel in drei Ucten. Bon Roderich Be: 
nedir. Wefel, Klönne. 1842. 8. 121%, Rar. 

50. Doctor Wespe. Luftfpiel in fünf Acten. Non Roderich 
Benedir. Weſel, Beer. 1814. 12. 22% Near. 

Unter dieſen beiden Lufifpielen hat das letzte ſich eines 
verdienten Beifalls zu erfreuen; es liefert in der That den 
Beweis, daß das deutſche Luftfpiel noch keineswegs —3 
oder auch nur der Erſchoͤpfung nahe gebracht ſei. Der Berf. 
bat damit vielmehr einen neuen on angelchlagen, und mit 
vielem gelegentlichen und Wortwig zugleich launige Combina⸗ 
tion, &ituationswig und Satire gegen das iftreipthun 
genug verfnüpft, um noch lange Beit hindurch gefallen zu 
önnen. Der Wurf ift durchaus geglüdt und das Stück ge 
hört der Gattung von Luftfpielen an, die wir mit vollem Fug 
den leidyten Erfindungen ber Franzoſen gegenüßerftellen können. 
Unsgezeichnet IR der Dinlag De6 Werf-, fo feht, dap wir an 


ur 


Stud und Unmuth, Iulilt und Wortfehritt dermaden Miernand 

m an die Seite zu 

Mode”, bietet alle diefe Vorzüge in geringerm Maße dar, be 

Handelt ein unbedeutenderes und in von Rachahmung 

wicht freis wie. denn der Berf. ſich überhaupt fehr alimätig 

entwickelt und zumeilen einen Schritt zurüdthut, um alsdann 
wieber vorgufpringen. Bom „Langen Ifrael” bis zum „Doctor 

Wespe” iſt indeß immer ein bebeutender Kortfcheitt, und diefer 

erwedt für die Zukunft Erwartungen. 

51. Die Dedicäer oder die Verſchwoͤrung der Pazzi. Hiſtori⸗ 
ſches Zeauerfpiel in fünf Aufzügen. Bon Egbert Gaͤr— 
fhen. Würzburg, Eflinger. 1814. 12. 121, Rt. 
Fehlt es diefer Arbeit auch an Form und Geftalt und 

lãßt fie auch hin und wicder ein jugendliche Unmaf und man- 

einde Bühnenkenntniß durchblicken, fo greift je mit ihrem 

Inpatt doch frifh in das Leben und gibt ein gutes Stüd 


Menfchengefchichte, That und Gefinnung. Sie ftellt eine ver« | 


— Leiſtung dar, die ihre Aufgabe ohne Ruͤckſicht auf 
rbilder, ja ohne viele Zweifel und kritiſche Bedenken in 
warmer Begeifterung loͤſt. Wie Bielcd darin auch kaum zu 
reihtfertigen fei, es tft Geiſt, eine friſche Auffaffung, hiſtori⸗ 
ſches Studium und ein trefflich angelegter Plan in dem San: 
. Das fürftlide Bürgerthum der Medicaer, die aufbrau: 

Gende, unertwogene und irregeleitete Hitze der Pazzi, die beim: 
lidye Wirkung der Intrigue und des Bürgerneided, der Adel 
orengo's, die Leichtfertigkeit Julian's, Die Liebe Julia's, die 
den „Bater” der Florentiner endlich doch rettet — alles Dice ift 
ganz gelungen zur Darftellung gebradt. Dabei rundet fich 
der anfangs etwas holperige Stil von Scene zu Scene mehr 
ab und geht endlich in eine ganz paflende Ausdrucksweiſe 
aus, die fi) von der anfänglichen Überfülle an Worten frei 
macht; denn VBerfe wie: 
Mein Bruder, forgenvoll hat kaum genippt 

Un des Vergefiend mohnumzäunten Becher; 

‚ Auf, zieh’ bed kaum erfchienenen Schlummergotts 

Erfehnten Schleier von ded Müden Antlig — — 
finden fih zu Ende des Stüds nicht mehr. Das größte Lob 
aber verdient die Lebenvolle Handlung, der reihe Plan, wel: 
der gegen die dürftige Erfindung Alfieri's in feiner gleich: 
namigen Zragödie fehr zu feinem Vortheil abſticht. Daß Die 
Schweſter der Pazzi den Medicaͤer im Stillen liebt; daß Ban: 
dint diefe Liebe zu feinem Nugen misleitet; daß der Verf. Mir 
et Angelo, Polizian, Poggio, Pulci, Burdiello auf gefchidkte 
Art in die Handlung zu verweben und damit ein lebenvolles 
Sruchſtuͤck, Seit und Kunftgefchichte darzuftellen weiß, ge⸗ 
reicht ihm durchaus zur Empfehlung. 

Der Berf. laͤßt und nicht Beuge fein des Mordanfalls auf 
die Medicäer; wir glauben diefe Zurüdhaltung nicht gerecht: 
fertigt. Der Zod Julian's, die Verwundung Lorenzo's find fo 
ſehr das Stichwort der ganzen Begebenheit, daß der Zufchauer 
durchaus Beuge dieſer t fein mußte; die sraäblung kann 
hier nicht Erſat gewähren. Zrefflih aber find die Scenen 
nach der That, Lorenzo 8 Monolog im fünften Act, feine Ant: 
wort, als Lucretia forfcht, was vorgefallen: 

Nichts — bin blos gezeichnet — 
Wie alle Widder bei den Voͤlkerheerden; 
Beil fie vorangeh’n, Ift die Auszelchnung 
Nur Bilig — 
ſeine Schlußrede an die Florentiner u. A. m. Der uͤbergang 
vom Vers im Proſa iſt jedoch — fo nahe am Schluß — nicht 
erechtfertigt, ebenfo wenig wie die Bernachläffigung des Ber: 
es an mehren Stellen. il der Verf. zu Denen gehört, von 
welchen wir Gutes erwarten, machen wir ihn auf ſolche Män- 
gel aufmerkfam. 
52. Ditdono, oder Tempelweihe. Drama in vier Aufzügen. 
Bon Kranziete v. Zabouillot. Wefel, Klönne. 1844. 
8. 10 Nor. 


@in baroderer Gedanke ald der, welcher diefem Stück 
zum Grunde liegt, ift wol nicht leicht anzutreffen. Dithono, 


fielen wäßten. Das Luflipiet: „Die, 


| dad Stud, das in feiner Art wirklich hoͤch 


ein junger —— dat einen vundervollen Dom (1) erbait 
und dabei die Liebe der Prinzeſſin Mechtiſde gewonnen. Kötis 
nus, fein Mitbewerber um ven Bau, wmtergrabt benfelben 
heimlich in der Nacht und der Prachttempel droht den Ein: 
ſturz; darüber wird Dithono verrüdt und flieht in bie Wäl- 
der, wo er Mirza gpnbet, e liebt, von Mechtilde aufgefunden 
wird und zwifchen Beiden ſtirbt. Diefe claffifche Erfindung, in 
einer über allen Glauben komiſchen Sprache dargeftellt, bildet 

t ergöglich zu lefen 

iſt. Hatte denn die treffliche Verf. Feinen Freund, Feine Seele, 

weiche fie warnte? Und hatte denn ber Verleger fo wenig 

Gefchäftserfahrung, tm uns des gelindeften Ausbruds zu be- 

dienen, daß er fein Geld an ſolchen Unfinn verfchleudern 

konnte ? 

53. Arnaldo von Brescia. Tragoödie von G. B. Niccolini. 
Überfegt von B. dv. Lepel. Berlin, Schlefinger. 1345. 
Er. 8. 25 Nar. 

Dies Stu, das als Probe cirer neuen Gattung in Ita 
lien ungemeined Auffehen machte, und das kurzweg für einen 
verfehlten Verfuch, die romantifche Tragödie in Italien einzu⸗ 
bürgern, gelten muß, bat ind. Bl.) eine fo ausführliche Kritik 
gefunden, daß wir an diefer Stelle nur von der Überfegung, 
welche vor uns liegt, zu —— haben. Denn ſo viel moͤchte 
fuͤr jeden Kundigen wol feſtſtehen, daß der Italiener ganz ver⸗ 
gebliche Verſuche macht, die deutſchen Elemente der romanti⸗ 
ſchen Zragödie auf feinen vom claſſiſchen Pfluge durchackerten 
Boden irgendwie zu verpflanzen, wie tapfer er auch durch ſeine 
claſſiſchen Einheitsſchranken bricht, und wie ſehr er fein „Per: 
fonenverzeichniß” auch änfchwellt und mit fühner Hant Schlach⸗ 
ten, Ehöre von Cardinälen oder fonftige Ertravaganzen an ſich 
reißt. Sein Gemälde ift und bleibt eine dürre clafifche Treib⸗ 
bauspflanze, die immer aus dem Kopfe, niemals aus dem Ge: 
mütbe ihre Nahrung faugt. Die Überfehung dagegen haben 
wir als treu und el&ma vol zu Ioben, und für Die Lebens: 
geſchichte Arnatdo 8 wie für die Erläuterungen am Schluß 


‚dem Bearbeiter zu danken, wenngleih er es mit dem Ryth⸗ 


mus und dem Versbau nicht immer fehr genau nimmt. 
"(Der Beſchluß folgt.) 





Histoire des etats - generaux et des institutions represen- 
tatives en France, depuis Porigine de la monarchie 
jusqu’en 1798, par A. C. Thibaudeau. Zwei Bänbe. 

( Beſchluß aus Rr. 210.) 

Die Reformation eröffnet den Ständen ein neues Feld. 
Auf einer Notabeinverfammlung zu Fontainebleau wird der 
Beſchluß gefaßt, die Stände nach Meaur zu verlegen unb bie 
Proteftanten ungefährdet zu laſſen, bis ein Rationalconcil der 
Bifchöfe über ihre Lehre entſchieden habe. Nicht lange dar: 
auf wird Drleans an die Stelle von Meaur gefeht. Die bei 
den Bourbons, Eonde und der König von Navarra, bie in 
Fontainebleau nicht hatten erfcheinen wollen, waren zugegen. 
Während der Regierung Karl’s IX. dauern die Sigungen ber 
Stände fort. Der Berf. verweilt gerade bei den Berfamm- 
lungen, weiche unter diejem Könige ftattfanden, mit befonderer 
Aus fuͤhrlichkeit. Er prüft und analyfirt die Cahiers der Drei 
Staͤnde und gibt einen äußerft lichtvollen Überblick über den 
Sarg ihrer Verhandlungen, aus dem bervorgebt, daß hier 
wie zu Sontainebleau die gemäßigte Partei die Mehrzahl bil⸗ 
dete. Die finanzielle Bedrängniß des Landes gab bei biefen 
Verſammlungen Unftoß zu vielfachen Discuffionen. Die Schul 
denlaft war zu einer ſchwindelnden Höhe geftiegen, und bie 
Deputirten, welche entiegt waren über das fhreiende Misver⸗ 
haͤltniß zwifhen den Einnahmen und den Ausgaben, wagten 
nichts zu entfcheiden, ohne zuvor mit ihren Provinzen, d. h. 
ihren Gommittenten, Rath gepflogen zu haben. Sie vertagten 
fi deshalb bis zum Monat Mai, verfammelten fi aber 


*) Wergl. Nr. 21628 f. 16H. D. Red. 


. d erſt am 1. Auguſt zu oife, während zuerſt 
en ia Berfammlungsort bezeichnet war. Ahibaubeau 
‚meint indeffen, daß dicfe Zuſammenkunft nicht ald eine eigent- 
liche Rationalrepräfentation zu betrachten ift, und wir glauben, 
daß er ihr mit Recht das Präbicat einer allgemeinen Stände 


verfammlung verſagt. Dreischn Deputirte waren aus jebem 
Stande erfhienen und außerdem waren noch bie Geiſtlichen, 


weile dem Colloquium zu Poiſſy beigewohnt hatten, berufen. 
Der dritte Stand und der Adel macht ganz unverhaͤltnißmaͤ⸗ 
Fige Foderungen und dringt unter Anderm darauf, daß die Gü- 
ter ber Geiftlihfeit verkauft werden, um die ungebeuere Schul⸗ 
denlaſt tilgen zu Bönnen. Die in Schrecken geiagten Geiſtli⸗ 
chen iaſſen ſich wirklich bewegen, 25 Millionen herzugeben, um 
roͤßern Opfern zu entgehen. Außerdem ſetzt es dieſe Ber 
ammlung auch noch durch, daß den Calviniſten freie Aus⸗ 
übung ihres Cultus gewährt wird; aber alles Dies iſt nicht 
im Stande, die auflodernde Flamme der Imietracht, die zwi⸗ 
fihen beiden Parteien immer mehr jteigt, zu erftiden. an 
weiß, welchen blutigen Schein die Bartholomaͤusnacht über ganz 
Frankreich wirft. . 
Über die Ständeverfammlungen, welche während der Re: 
gierung Heinrichs III. und deſſen beiden achfolgern ſtattfan⸗ 
den, erſtreckt ſich Thibaudeau mit noch größerer Ausfuͤhrlich⸗ 
keit. Er läßt ſich hier in Einzelheiten ein, die bis dahin in 
ſeiner Darſtellung wenig berückſichtigt waren, die aber nichts 
deftoweniger einiges Intereſſe darbieten. So beſchreibt er die 
Eroffnungsfeierlichkeiten und das übrige Ceremoniel, das bei 
diefen Verfammlungen beobachtet zu werben pflegte. Nachdem 
er uns ein anſchauliches Bild dieſer Außerlichkeiten gegeben 
hat, geht er mehr auf das Weſen der Verhandlungen ſelbſt 
ein. Cr verfolgt die politiſchen Discuſſionen, welche auf den 
Zufammenfünften zu Blois ftatthatten und in Folge deren 
Heinrich IH. veranlaßt wurde, fih im 3. 1576 zum Haupt 
der Heiligen Ligue aufzuwerfen. Sodann führt er uns bie 
berühmten Ständeverfammlungen von Paris (1593) vorüber, 
auf denen der Biſchof von Senlis dem Herzog von Feria, wel⸗ 
cher ten Vorſchlag machte, die Tochter Philipp's N. zur Koͤ— 
nigin von Frankreich zu erwählen, mit donnernder Stimme 
zur Antwort gab: „Niemals, monsieur, niemals wird bie Nas 
tion, einwilligen, .daß man bie Krone auf dad Haupt einer 
Frau fee und noch weniger, daß man fi) der Herrichaft von 
Fremden unterwerfe.” Der Verf. erwähnt auch eine Ber» 
fammlung zu Rouen (1599), zu der Heinrich IV. tie Stände 
berufen Baste, um von ihnen Geld zur Dedung ber Kriegs: 
toten zu erlangen. Endlich aber kommt er an die legten all- 
meinen Stände des monarchiſchen Frankreichs, an die vom 
1614. Gr zeigt den Adel, wie er die Abſchaffung ber 
Fauflichkeit der Stellen verlangt, die Geiſtlichkeit, welche auf 
Veröffentlichung der Decrete des Zrienter Contils dringt, und 
den dritten Stand, der es fidy zur Aufgabe gefegt hat, eine 
Berminderung der Steuerlaften zu erwirken. Alle drei Stände 
liegen im fortwährenden Streite miteinander und können fidy 
bei keiner Gelegenheit vereinigen. Selbſt die Finanzen geben 
Beranlaffung zum immer wachſenden Zwielpalte. Wir wollen 
hier nur bei einer Epifode, der Thibaudeau eine ausführliche 
Schilderung widmet, einen Augenblid verweilen. Der Rebner 
des dritten Standes hatte bei irgend einer Gelegenheit bie 
Bermeffenheit gehabt zu fagen: „Die drei Stände find drei 
Brüder, Kinder einer gemeinfamen Mutter, welche Frankreich 
heißt. Dem erſten, dem Klerus, ift der Segen Jakob's und 
Kebekka's zugefallen, indem er das Mecht der Erft eburt erhal 
ten bat; dem Adel find die Lehen, die Grafihaften und an: 
dere Würden zu Theil geworden; dem britten Stande aber, 
dem jüngften Sohne, jind die Gerichtöftellen zugedacht.“ Der 
Adel gerieth in Grbitterung über diefe Anmaßungen des drit- 
ten Standes. Der Präfident des Adele, der Baron von Sen⸗ 
necey, beklagt ſich deshalb im Namen ſeiner Standesgenoſſen 
beim König und behauptet, es ſei zwiſchen dem Abel und dem drit⸗ 
en Stande derſelbe Unterfchied anzunehmen wie der, welcher zwi⸗ 


ſchen dem Herrn und dem Knechte fiatiinde. Er fobert baßer 
den König auf, dem tiere-stat feine Pflichten durch eine form⸗ 
liche Crelrum ins Gedaͤchtniß zu rufen. 

Bon diefem Zeitraume bis zum 3. 1789 vergeben 175 
Zahre, in denen fi fat gar feine Spur von Ständeverfammee 
lungen findet, bis endlich bie ungeheuere Bedraͤngniß, in bie 
man durch eine gänslihe Zerrüttung der Finanzen gerathen 
war, den Bli der Machthaber auf die Ration lenkt und bem 
Gedanken einer Zufammenberufung der Volksvertreter wieder 
in Unregung bringt. Ludwig XVI. geht hierauf ein; er be» 
eilt fi, die arenzenlofe Be heit der Regierung der Ration 
zu eröffnen und bei ihr Rath und Huͤlfe zu erbitten. ber 
die Maßregel, zu der er feine Buftimmung gegeben hat, geht 
über ihr Ziel hinaus. Richts ift im Stande, den einmal ent- 
feffelten Sturm zu bannen: er erfchüttert Die beftehenden In⸗ 
ftitutionen, fült die Kluften zwifchen den Ständen aus und 
jertrummert mit den engen Wormen der alten Stände des 
ganze Gebäude der alten Monardie. 

Hiermit fließt denn zunächft die Aufgabe, welche ber 
Derf. des vorliegenden Werkes ſich geftellt Hatte. Es wer 
Bein neringes Werk, alle zerftreuten Documente, welche ſich auf 
diefen wichtigen Gegenſtand beziehen, zu fammeln, zu prüfen 
und ihren biftorifchen Kern überſichtlich darzuſtellen. Man 
muß Tem Verf., der ſich fchon durch andere hiftorifche Werke 
einen rühmlichen Namen gemacht hat, das Zeugniß geben, 
daß er feine Wufgabe auf eine befriedigende Weife gelöft bat. 
Sein Werk, an dem vielleicht hier und da eine fchärfere kriti⸗ 
Ihe Sichtung einzelne unbedeutendere Zleden und. Mängel 
entdecken wird, enthält eine Reihe intereffanter Einzelheiten, 
die der Berf. einem umfaflenden Quellenftudium verdankt, oft 
recht glüdlihe Schilderungen und eine Fülle neuer Anfchien. 





Literarifhe Notiz. 
D'Ssraeli über den Inſtand des engliſchen 


Volks. 

Kaum hat das neue Evangelium des jungen England, 
d'Israeli's Coningeby“, fein Gluck in mehren Auflagen 
und manchen Überfegungen außerhalb Englands gemadt, jo 
ift fein Verfaſſer ſchon wieder mit einem neuen Werke aͤhn⸗ 
liher Richtung unter dem Zitel „Sybil; or, the two nations” 
aufgetreten. Er will damit bie öffentliche Aufmerkjamleit von 
dem Zuftande der Parteien auf den Zuftand des Volks lenken, 
das zwei Jahrhunderte lang von diefen Parteien beherrſcht 
worden if. Nah ihm wäre die gefchriebene Geſchichte Eng⸗ 
lands während der letzten zehn Regierungen nichts als ein 
bloßes Schattenfpiel, welches den Urſachen und der Entwidelung 
der öffentlichen Dinge einen Charakter und eine Faͤrbung ver: 
lieben, die in jeder Dinficht ihrer natürlichen Geſtalt und 
Farbe unahnlich fehen. „In diefer gewaltigen Moftification‘‘, 
bemerkt er, „haben ale Ideen und Berhältniffe ein Anſehen 
und Benennungen geivonnen, die ihrer wirklichen Eigenthuͤmlich⸗ 
keit und Bezeichnung durchaus zumiberlaufen: Oligarchie ward 
Freiheit getauft; cine ausſchließliche Priefterfchaft National 
kirche; Souverainetät ift der Name von Etwas geweien, was 
kein Eigenthum inne hatte, wahrend unbefchrankte Gewalt von 
Denen geübt wurde, welche jih für Diener des Volks erflär- 
ten. Im felbftifhen Zactionsfampfe wurden zwei große vor⸗ 
bandene Eriftenzen aus der Gefchichte Englands geitrihen — 
der Monarch und die Menge; wie die Macht der Krone zu» 
fammenfhrumpfte, verſchwanden auch die Vorrechte des Volks, 
biß zufegt der Herrſcherſtab ein eitel Spielzeug wurde und 
deffen Untertban wieder zum Knecht entartete.“ Glücklicher⸗ 
weife oder unglüdlicherweije unterliegt der focialiftifhye Roman 
nicht der biftorifchen Kritif, fonft würde es mit den Behaup⸗ 
tungen und Schilderungen dieſes wie vieler ähnlicher Phantaſie⸗ 
gebilde ſchlimm beftellt fein. An geiftreichen Debantenbligen iſt 


in der „Sybil” wie im „Coningsby ” kein Mangel. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrid Brodhaus. — Drud und Berlag von J. A. Brodbauß in Reipzig. 
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Dramatifche Literatur des Jahres 1844. 
Dritter und legter Artikel. 
( Beſchluß aus Nr. U.) 
54. Die Braut von Korinth. Zragädie in drei Atten. Bon 
Oskar Kunig. Dorpat, Model. 1843. 8. 1 Xhlr. 
Dbgleih von vorn herein zu erkennen iſt, daß Goethe's 
„Braut von Korinth” ohne eröngiehung fremder Motive zur 
Erfüllung einer dreiactigen Tragodie nicht ausreichen werbe, 
fo hat der Verf. body eine erfreuliche und achtbare Arbeit ge: 
liefert. &r hat, indem er den Kampf des Beftehenden mit dem 
neuerwachten Geiſie den Ka des Heidenthums gegen das 
Chriſtenthum ins Spiel ſetzte, ſein Abſehen auf ein pſychologi⸗ 
ige Zrauerfpiel gerichtet, und fein Ziel in den gegebenen 
enzen erreicht. Es lag jedoch nahe, noch einen Schritt weis 
ter au gehen, den Gaſtfreund Machates, welcher hier von vorn 
herein als ein Schwankender erfcheint, als Widerſacher des 
Ehriftenthums aufzufafien, ihn durch die geftorbene Braut bes 
kehren zu laffen und hierdurch feinem Trauerſpiel eine Kata⸗ 
ſtrophe mitzutheilen, die ihm jetzt mangelt, indem außer dem 
Prieſter Hyleus eigentlich alle handelnden Perfonen ſchon halb 
und halb Ehriften find. Wie Dem indeß auch fei, die Reiftung 
zeugt von Talent, auch abgefehben von der Schönheit und Ge: 
wandtheit der Sprache, bie, wie wir wiffen, zur Erniedrigung 
der Kunft ja in einem großen mar zum Gemeingut geworden 
ift. Der bedeutenden, gedankenreichen und anmuthigen Stellen 
find gar viele in diefem Stüde anzutreffen; der Geift des Al: 
tertbums, gegenüber dem der neuen Lehre von Menfchenglüd 
und Menfepenpfliht, ift rein und thatfählich aufgefaßt und 
die Verfonen bewegen ſich in diefem Geifte mit Freiheit und 
Nothwendigkeit: 
.. Aus tiefen Keimen 
Sprießt Wunderbares auf, und bad Geheimniß 
Des Goͤttlichen iſt Erdenkind geworden. 
Geſunken iſt der Vorzeit hehrer Glanz; 
Doch wie dad Schöne niemals ganz vergeht, 
Dat er fidy nur gebengt, damit anf ihm 
Das Schönere nach der Vollendung ringe . . - 
„Das ift ber Freiheit und der Weisheit Schluß: 
Den Geiſt verfichen und fi ſelbſt erkennen!“ 
Die Begebenheit felbft iſt fireng nach der Goethe'fchen Romanze 
geführt, Machates, von langer Wanderung heimgekehrt, we 
nichts vom ode femer Braut; fie tritt in fein afgemach, 
lehrt ihm die ewige Dauer ber Liebe in Chriſtus, t 


phaͤre. Auch 
Des Stils verdient dieſe Arbeit ein faſt unbebingtes Lob; bie 


rettet, 


31. Zuli 1845. 





chaffiihe Ruhe des Goethe'ſchen Ausdrucks fcheint mit dem 
Stoffe auf den Bearbeiter deſſelben übergegangen zu fein und 
bat ihn vor dem Ungeeigneten und Übertriebenen durchweg be> 
wahrt. Die Iragöbie gehört hieenach zu den beftiedigendſten 
und gelungenſten Urbeiten unferer Überficht. 


55. Die Brautfahrt oder Kung von der Roſe. Luſtſpiel in 
fünf Acten. Bon Guftav Freitag. Breslau, Schuh⸗ 
mann. 1845. 8. 20 Rer. 

Wäre Das, was man noch vor wenigen Decennien als 
geiftreich bezeichnete und pries, Durch die Richtung unferer Zeit 
auf Thatſachen des Gedankens nicht fo fehr im Werthe ger 

nken, fo würden wir diefe von Geiſt und Wis fprubelnde 
rbeit in unferm Überbli® der jüngften dramatiſchen Leiftun- 

en obenan zu ftellen haben. Das Stück ift in Fuͤlle Mi 

Komadvoller und geiftreicher Sedankenfpiele, humoriſtifch 

Wendungen und glüdlicher Anfpielungen allerdings von Feiner 

dev vorangegangenen Leiftungen übertroffen. Die Yabel ift 

ganz einfach die befannte Brautwerbung Mar’ I. bei Marig 
von Burgund, der liebenswürdigen ſchon als Kind ihm ver- 
lobten Tochter Karl's des Kühnen, die aber von ihrer aufſaͤſſi⸗ 
gen Hauptftadt Gent zur Wahl eines Gatten gedrängt wird, 

während Ludwig XI. ihr mit dem Schwert in der Hand ben . 

Daupbin, Die Famitie Rabenſtein, Grafen von Mond, aber 

ihre Erben ihr aufnöthigen wii. Maria aber, bem Kaiſers⸗ 

ſohn heimlich zugeneigt, haͤlt Stand, und Max, in Fegetns 
ſeines treuen Narren, Kung von der Roſe, verläßt Aachen, 
macht fih in heimlicher Nitterfahrt nach Gent auf ben Berg, 
befteht feltfame Abenteuer, indem ex theild in bie Schlingen 

Zudwig’d XI. fällt, theil® mit den Grafen von Mons kämpft, 

diefe endlich durch Adel bes Sinnes und tapfern Muth für 

fich gewinnt und fchließlich die harcende Braut erobert. Wie 
dies gefchieht, begibt fich auf das anmuthigfte vor unfern Au⸗ 
gen, und fo oft dies Zhema auch fehon bearbeitet worden iſt — 
der Darfielung des Verf. gebührt durchaus der Preid. 
confequente treffliche Zeichnung des ebein Kaiferfohnes, vor Als 
lem aber die koͤſtliche Ausftattung bes Eeifenden, neckenden und 
doch fo grundtreuen und fo unvergleichlich wigigen Kun von | 
der Rofe, daneben aber bie geiftreiche Beichnung der hiſtoriſchen 

Elemente bed Stücks, der Grafen von Mond, der übrigen 

Näthe Maria’s, diefer ſelbſt und endlich des Gaunergefellfchaft 

im Dienfte König eudwig's, alles Dies ift des beften Lobes 

werth. Es gibt Feine einzige leere Stelle in dieſem Gtüd, viel- 

mehr ift es — vielleicht eben weil es in Profa gefchrieben ift — 
törnig, voll Inhalt, vol Wirklichkeit, aber ſchoͤn und lieb» 
lich wie die dung, nach welcher der Bifterfnabe Kuni, 
welcher den Kaifersfohn aus den Schlingen des alten Ludwig 
fi am Ende alß ein Mädchen ausweift, beffen Liebe 
den guten Kunz, welcher ſich vom Himmel nur eine einzige 

Heine Seele erbittet, „Die nichts ift, als Gottes Lachendes und 

weinendes Kind”, beglüdt. Won dem Geifte aber, in dem bie 

Rolle des trefflihen Kunz aufgefaßt ift, von feiner Laune und 

feiner nedienden Weisheit ift es ſchwer ſelbſt duch Gitate 


+ 
au, ‚Ab erfüche Dich im Samen beutfdier Ration, deren 


wi! Kunz: „Bott des Himmels! Wie gleichft du dieſem Bu: 
ben, mein deutſches Volt! Du Bönnteft alle e Herr der 
Welt fein, wenn du nicht alle Tage Furcht hätteft! Du aber, 
bedenkliche Hafelmaus, ſollſt gefttaft werden; bier fige, fieh' das 
verlorene Paradies an, biß dir die Augen brennen; und wenn 
Du dich rührft, dreh' ih dir den Hals um!” Un folhen Sta: 
cheln ift Kunz von der Rofe veih; man koͤnnte ihn den Hof. 
narren der deutfchen Volksmajeſtät nennen. 


56. Amabäus. Dramatifges Märden in fünf Handlungen. 
Bon Wilhelm Gärtner. Wien, Pfautfch und Comp. 
1845. 8. 22%, Ryr. 

Diefe Arbeit nimmt unftreitig einen bedeutenden Unlauf 
auf Geift und Gedankentiefe, indem fie nicht geringere Ber: 
hältniffe, als Kauft, Manfred und Merlin fie darftellen, zu ih: 
tem ffe wählte. Wir möchten jeboch bezweifeln, daß der 
Verf. fon jept zu einer ſolchen Höhe der Durchbildung ge: 
fangt oder in den Befi ee ——I Stan) = umd 
Aubepunftes, genügend für fo große Beziehungen, gefommen 
fi, dis er bier ind Auge faßt. Über Welt und Leben hat er 
nachgedacht; er veflectirt feine Gedanken auch poetifh, aber 
fertig ift er weder mit diefen Gedanken noch mit jich ſelbſt 
und feinem Ziel geworben. Den geiftigen Gährungeproceß da- 

egen, in dem er fich felbft befindet, ſtellt auch fein Gedicht dar. 
ie Gefahr, welche der geiftigen Überhebung folgt, und wie 
der Menſch, wenn er auß den Eöranten des Geſchoͤpfes hinaus: 
dringen die Natur fi dienflbar zu machen ringt, dem Geiſte 
de Bofen verfällt und in Wahnfınn endet — dies zeigt un 
fein „Amadäus“. In diefem alten Gedanken fehlt es nicht 
an neuen Bildern und mächtigen Anregungen in bichterifh 
gruppirten Sentenzen und Worten; die ®enien, welche die Ra» 
turreiche dem gewaltigen Bauberer gegmüber verfinnlichen, die 

Geifter der Luft, des Waflers, bes Feuers und der Erde, welche 

er citirt, reden eine mächtige Sprache, und Hillar, der fegens: 

reiche Seiſt bes Teiblichen Todes, fagt erhabene Worte, al 

Tein Alles zufammengenommen, bat e8 doch das Anſehen, als 

ob der Beichwörer der von ihm aufgerufenen Geiſter nicht 

immer mächtig wäre und gleich dem Goethe'ſchen Zauberlehr: 
ling zuweilen die Formel vergäße. Ein Streben und Ringen 
nah Bebeutendem ift vorhanden, die Anfänge der Dichtung 

Siegen vor und, aber es fehlt am Wbfchluß, am legten Inhalt, 

an Par gedachtem Ziel. Amadäus (warum nicht Amadeus), 

der neue Kauft, wandelt auf demfelben Wege wie der alte in 
die Gewalt deB alten Erbfeindes der Menſchen. Wiflenstrieb 
unterwirft ihn der Macht des böfen Geiſtes Armur, der 
ihn als „„Doctor” durch das Leben begleitet; ein abgematteter 

Mephifto, denn ihm fehlt der Hohn. Der Schüler will den 

Weltbau erforfchen ; unfere Gtäfer taugen dazu nicht; da 

ſchraubt ihm Armur fein eigenes Auge ins Sehrohr; er ſieht 

nun mit Armur’s Auge und fällt in Wahnfinn: 

Wo bin ih? Win ih es? Wie ih mir doch? 

Ich athme Lit, ed ſtroͤmt mit Blitzesſchnelle 

Durch meine Glieder Atberglanz, fo heiß, 

Lebendig, wolluſtvoll; es fält fo heile 

Rings Demantliht und Schimmerweiß; 

Taghell geliätet find die Himmelsfernen 

In nie gefhauten Farben, von den Sternen 

Herüber grüßen ew'ge Srühlingdmai'n u. f. w. 

Run ift fein Blick verloren für irdiſches Glüͤck und irbifchen 

Segen; er beherrſcht nun die Geifter der Natur, die ihm, ih» 

rem Herren, ihre Huldigung darbringen;s aber in fletem Rin⸗ 


en nal) größerer Macht, veinerm Glüd verloren, büßt er bie 
> ft 56 von ihm In —— 
un « 
er auf Hiller, den Geiſt des Todes, und Rn an: 


Holbdes Welen, 
Mas übt fo fleißig Deine Hanh? 


Sillare. 
Ich male einer Thraͤne Bild, doch will 
Bur Ahraͤne nicht ber Tropfen ſich gefalten ... . 
Dir fehlt bie Thraͤne, weil das Aug’ dir fehlt. 


Amabaus. 
Was ſprach er? 
Hillar. 
Auch Meinen IR Beenunft. 
Das blöye Menſchenauge iſt beſtimmt, 
Bu ſehen durch der Thraͤne Schleierflor, 
Und fein Entzucken darf nicht größer fein 
Al des Entzuͤkens Spiegel — dieſe Thraͤne. 


Diefe Gedanken find zart und fdhön, fie verfünden den Dichter. 
Amadaͤus Bat nun Bälle und Himmel geſehen; aber er if 
Armur's Macht verfallen und die Welt ftößt ihn aus. Er 
gibt Bein Loͤſegeld für ihn, er ift 
einer der Berbammten, 

Die Ideale zauberiſch umflammten. — 

D armed, arme Kind der Mutter Erde, 

Dinausgemwiefen, fort von ihrem Herde; 

Bon keinem beiner Brüder mehr gekannt, 

Vom Angefiht der Gottheit fort gebannt . . . 
So gibt er fih Urmur ganz zu eigen; fein Weib Stella, aus 
Liebe für ihn, fchreibt ihren Ramen zu dem feinen in Ar— 
mur's Bud — da erfheint Hillar und fodert Beider Seelen 
ven Urmur, denn ber böfe Geift hat fig in der Zeit verrech⸗ 
net. Unflreitig liegt bier ein poetifher Entwurf, ein Anlauf 
u guter Dichtung vor; einzelne Stellen zeigen von Fülle und 

egabung; der poetifche Schmud, Bild und Reim finden fi 

leiht ein, die Gedanken ſchweben und erheben uns, die &pra- 
he wird nie gewöhnlich. Der Poet ſcheint noch jung zu fein 
— bir rufen ihm ein Willfommen zu und ein: Muchig vor 
wärts! Er hat ben gewaltigen Stein gehoben, in Bewegung 
gefegt; er wälze ihn muthig und ausdauernd fort. Wir wer: 
den ihm mit berzlihem Untheil wieder begegnen. 


IT. Des Kreuzes Prüfung. Glaubendtragödie von Sans 
Marte us u — —E 1345. 


und Rhythmus zwecklos und der Verf. läßt fih von der £ 
des Reimens E 9 uf 
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feligleit binreißen. Wei alle Dem fpricht biefe Arbtit gute 
Anlagen aus, und es brdürfte für den Verf. wol nur einer 
eruflern g feines Stoffes und einer klarern Anſchauung 
der dr hen Rumftgefege, auch in ihren Begrenzungen, 
um etwas Annehmbares hervorzubringen. Wir warnen ihn 
hierbei vor Indien, vor dem trochaͤiſchen Bers und vor einer 
YAusbrudsweife, die ſtets und an jeder Stelle Alles herauszu⸗ 
geben geneigt ift, was ihr gerade vorſchwebt. Verdichtung 
der Gedanken und Verſchweigen, darin liegt ein Hauptgeheim: 
niß der Poefles Seine poetiihe Battung aber verträgt eine 
Überfüßle des Wortes weniger als das Drama, das auf Hand- 
lung gebaut if, und Scenen wie 3. B. die dritte in feinem 
Dritten Ac ſundigen daher geradezu gegen den Geiſt des Dra⸗ 
mas an ſich. 


58. Liebe, Kunſt und Brot. Mainzer Localpoſſe in drei Acten 
vom Sfidor Schwarz Mainz, Wirth. 1845. Gr. 12. 
gr. 

Bir Jegen viel von diefem Stuͤck, wenn wir zugeben, daß 
ed die Aufgabe einer mittelmäßigen Poſſe löfl. Der ganze In: 
halt malt fi in der Überfchrift, die genugfam anfündigt, wo: 
rauf es hierbei abgefehen if. Das Stud kann wegen feiner 
Mundart nit einmal den Wühnendirectionen empfohlen wer: 
den und ift daher zur Vermehrung deutfcher Maculatur vor: 
beftimmt. 

9. Danziger Theateralmanach für 1845. Bon D. F. Karl 

Danzig, Homann. 1345. 8, 15 Ner. 

Daffelbe gilt von Liefer Production, Die außer einigen 
Anefooten und Xheaternotizen nur eine Poſſe: „Rändliche 
Ruhe” enthält, in der wir freilich nad einer Idee ebenſo fehr 
wie nad) komiſchen Situationen umfonft gefucht haben. Es ift 
eben nichts darın. 19. 





Für eine Büchertitelfammlung. 


In Samuel Butler’ „Posthumous works” (3 Bde., Lon⸗ 
don 1732) findet ſich die Bemerkung: „Buͤchertitel haben gleich 
Menfhengefihtern eine Urt Phyſiognomie, aus welcher ein 
aufmerffamer Beobachter erkennt, was er, wie von dem Men⸗ 
fhen, fo von dem Buche zu erwarten bat.” Im Allgemeinen 
mag daß wahr fein. Sollte jedoch ein Dpticus etwas in fein 
Bach Einfhlagendes von einem Buche erwarten, das ben Zi» 
tel führt: „A new invention; or a pair of cristall spec- 
tacles, by beipe whereof may be read so smal a print, that 
what twenty sheets of paper will hardiy containe shall be 
discovered in ome’ (London 1044), fo wird er 9 irren. 
Die „kryſtallene Brille” iſt eine Geſchichte des Krieges der wei⸗ 
Pen und rothen Roſe. Zu ähnlicher Irrung kann Horne Tooke's 
berühmtes ‚‚Diversions of Purley“ veranlaſſen. Die „Er⸗ 
göglichkeiten‘‘ find eine fehr ernfte und feharffinnige Schrift 
uber Etymologie. Wer aus Liebhaberei zur Geographie ein 
Buch kauft des Titels: „Merryland described, containing a 
topographical, phical and natural histery of that 
country” (London 1741), der bekommt zwar ein feltenes und 
amufantes Buch, aber ftatt einer Beſchreibung des nordame⸗ 
rikaniſchen Staates Merryland eine Sammlung Privolitäten. 


. Bor etlihen Jahren erſchien in Dublin „An y on irish 


bulls. Ein Verein bdeutfcher Landwirthe beftellte ein Exem⸗ 
plar des „Berſuchs über iriſche Bullen” und erhielt eine Ab⸗ 

andlung über die ein iriſcher Bull genannte Wigart. Ebenſo 
onnte fi ein Raturforſcher täufchen, dafern er in „A trea- 
tise of hebrew roots‘‘ (London 1844) Rachweiſung über „he: 
bräifche Wurzeln” fuchte. ODberndorff's „Anatomy of the true 
physician and counterfeit Mountebanke, disclosing certain 
stratagems whereley London empirics oppugne, and of 
times expugne, their poor patients purses” (London 1602) 
ift auch jedem Continentalarzte noch heute zu-empfehlen. Nur 
erwarte er nichts Ahnliches von Hutton's „Anatomy of folly” 
(1619), Raſh's „Anatomy of absurdity” (1589) und „The 


hoapital of inourable fools (1008). Jakeb I. von Eng⸗ 
un ine m erhlant 4 tobacco 
aba), u n Zeitgenoffe Sylv in gleicher 
ein Gedicht: „Tobaese battered, he the es sha 
about their ears, who idiy use so base a barbareus a 
weed.” Leigh Hunt gefteht, daß er die Idee zu feinem be: 
rühmten „Captain Sword and Captain Pen” aus „Benaby 
Rich’s Souldier's wish for Britain's welfare, a dialogue bet- 
ween Captain Skill and Captain Pill’ (1604) entiehnt, und 
von Thomas Carlyle wirb behauptet, daß er in feinem neuern 
Werke: „Hero-worship", das ü kiteraten einem 
Büchelchen von 1679 nachgebildet habe: „Unfortunate heroes, 
or adventures of Ovid, Horaoe, Virgil, Agrippa, Capion etc.” 
Der kürzeſte Buchtitel in ber englifdyen Literatur ift der eines 
feiner, Zeit vielgelefenen Werkchens über das Canning'ſche Mi- 
nifterium: ‚It (Es), der längfte in Einem Worte vielleicht 
der eines Werks des NRaturforichers Covell: „Panzoologioe- 
mineralogia” ( Drford 1661). Ein Compler von Beſcheiden⸗ 
heit find die Zitel: „Did you ever see such stuff? or, Se 
much the better, being a story without head or tail, wit 
or humour“ (London 17/60); „A Satire for the king’s birth- 
day, by no Poet-Laureate” (1779); „Barnaby Rich’s 
Fault’s, and nothing but faults” (1607); dagegen voll Bitte 
oder Drodung: „Oh! Read over Dr. John Brida e’s Martin 
Mar-Prelate, for it is a worthy work, printed over-sea 
in Europe, within two furlongs of a bounsing riest, a 
rare work against the Puritans”‘ (1583); „Roy’s Road me, 
and be not wrath”; „Tourneur’s Laugh and lie down, or 
the world's folly” (1605); „If you know not me, you 
know nobody’; „Rovwland's look to it, or Til stab yo”. 
Schr häufig find die auf den Kiteln ausgebrüdten Bergleihun: 
en der Bucher mit Borrathsfammern, Gpeichern und andern 
ebäuden. ®o: „ ine of zoology”; ‚Repository of 
arts’’; „Treasury of knowledge‘; ‚The Jewel-house of 
art and nature‘; Painter's ‚Palace of pleasure” (1565); 
Primanday'6 „Academy of manners” (1586); Boyftean’s 
„Theatre of the world” (1574); Parlinfon's ‚Theatre of 
plants” (1640). Nicht minder beliebt find Die Vergleichungen 
mit einem Spiegel. &o die in mehrfacher Hinſicht intereffan- 
ten, aber feltenen Werke: „A chrystai glass for christian 
women, exhibiting the godlie life and death of Katherine 
Stubs of Burton upon Trent, in Staffordshire” (1638); 
„Snawsell's looking - glass for married folks, wherein they 
may plainiy seo their deformities” (1631); ‚Spooner's loo- 
king - glass for tobaceo-smoakers” (1703); „The mirror of 
the worlde‘' (1581); „The mirror for magistrates” (1559). 
Bon Ziteln, die ihren fattrifchen Charakter an der Stirn tra: 
gen, machen ſich folgende bemerkbar: ‚The downfall of tem- 
porising poets, unlicensed printers, upstart booksellers, 
trotting mercuries, and bawling hawkers” (1641); „A 
new way to make latin verses, whereby anyone of ordi- 
nary capacity that only knows the A.B.C., and can count 
nine, though he understands not one word of Latin, or 
what a verse means, may be plainely taught to make thou- 
sands of hexameter and pentameter verses, which shall be 
true Latin, true verse, and good sense” (1670); „A hi- 
story of Filchum Cantum, or a merry disalogue between 
Apollo, foolish Harry, silly Billy, a Griffin, a Printer, a 
Spider Killer, a Jack-ass, and the sonorous guns of Lud- 
gate” (1749). Die alte und fortwährend aufgeworfene Frage 
in Betreff der Geiftesgleichheit ziwifchen Männern und Frauen 
bat in England eine Unzahl Beantwortungen gefunden, deren 
einige ganz drollige Zitel haben. So vom 3. 1620: „‚Hic 
mulier, or the man-woman, or a medicine to cure the 
staggers in the masculine feminines of our times‘, worauf 
die Erwiderung: „Haec vir, or the womanish man to Hic 
Mulier, the man- woman”; und 1683 ein ſehr feltenes Bü- 
heilen: „Haec et Hic, or the feminine gender more worthy 
than the masculine, being a vindication of that ingenious 
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Die deutſch⸗katholiſche Kirche in ihrer Losfagung von Rom 
und der chriſtlichen Kirche, Dargeftellt Durch eine Bergleichung 
ihrer Glaubensbekenntniſſe mit der heiligen Schrift umd ber 
Kirchenlehre von einem Evangeliſchen, aber keinem Kirchen» 
beamten. Magdeburg, Falkenberg und Eomp. Gr. 8. 7%, Rgr. 

Kraft, F., Eine andere Betrachtung der neueften kirch⸗ 
lichen Ereigniffe insbefondere der deutſch⸗katholiſchen Kirchen⸗ 
Verbindungen aus dem Standpunkte bed Rechts und ber Pos 
litik. Friedberg in d. W., Bindernagel. Gr. 8. 8 Ror. 

Krüger, D., Etwas über die bibliſche Lehre vom Mef- 
fiat. Eine Beleuchtung der vom Landrabbiner Dr. Herzfeld 
u Braunfchweig im Geift des modernen Judenthums über Die 
Fen Segenftand herausgegebenen Predigten. Magbeburg, Fal⸗ 
denberg und Comp. Gr. 8. 21, Nor. 

Lanzelet. Eine Erzählung von Ulrich von Zatzikhoven. 
Herausgegeben von X. A. Iluhn. Frankfurta. M., Brönner. 
Gr. 8. 1 Thir. 15 Negr. | 


Lohn, Anna, Sdyſſeus auf Ogygia. nflein, Seif⸗ 
nd Au eo f Ogygia. Hohnſt f 
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Beraten R berfelben gelten koͤnnen. Gumbinnen, Bönig. 


. gr 
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Zur 


Von diefer Zeitfchzift erfeheint außer den Beilagen tale eine 
Jahrgang 12 Thlr. Alle Buchhandlungen in und außer 

oftämter, die fi) an die koͤnigl. fächfifhe Zeitungserpedition in Leipzig oder das koͤnigl. preußifche 
Die Verfendung findet in WBochenlieferungen und in Monatöheften ftatt. 


alle 
Grenzpoſtamt in Halle wenden. 


1. Auguft 1845. 





Nummer und beträgt der Preis für den 
eutfchland nehmen Beſtellung darauf an; ebenfo 





Ülber das fpanifche Drama: „La Celestina”, 
und feine Überfegungen. 
La Celestina, 6 Tragi- oomedia de Calisto y Melibea. 
Madrid 1832, 1839. Barcelona 1842. 
Geleftina. Cine dramatifhe Rovelle. Aus dem Spanifchen 


überfegt von Eduard von Bülow. Leipzig, Brockhaus. 
1843. Gr. 12. 1 Thlr. 6 Kor. 

La Celestine, Tragi- comedie de Calixto et Melibee. Tra- 
duite de l’espagnol, annotee et précédée d’un essak histori- 
que par Germond de Lavigne. Paris 1840, 1841. 

Das 15. Jahrhundert iſt die eigentliche Übergangs- 
periode vom mittelalterlichen zum modernen Leben. Im 
Laufe diefes Jahrhunderts begannen die das Mittelalter 
beherrfhenden Bewalten und Richtungen den modernen 
Bewegungsmächten und Strebungen immer mehr Raum 
zu geben. Damals fchon zeigten ſich die Vorboten bes 
Kampfes, der bis auf den heutigen Tag noch nicht aus⸗ 
gekämpft if. Die Grundfeſten bes mittelalterlihen Le⸗ 
bens , der Spiritualismus und Individualismus, der 
chriſtlich⸗ germaniſche Feudalſtaat und der Pirchlich -ritter- 
liche Zeitgeift erbebten fchon damals von den erften Stö- 
fen ber modernen Bewegungsmächte, von dem fturmver- 
Zündenden Wehen des neuen Zeitgeiftes. Denn bis in 
jene Zeit laffen fi die Spuren des Strebens nach Aus- 
gleichung zwifchen Realismus und Idealismus, nad) po⸗ 
hieifchem Gleichgewicht auf möglichft breiter Baſis ſowol 
im innern Staatsleben ale in ber kosmopolitiſchen Ver⸗ 
bindung der Völker und Staaten verfolgen. . Insbefon- 
dere geftalteten fich in Spanien gerade ‚gegen Ende bie- 
ſes Jahrhunderts die kleinern Feubalflaaten durch die 
Berbindung Iſabellens von Gaftilien mit Ferdinand von 
Aragon und die Eroberung Granadas zu einer Monar- 
chie, die ſchon im nächften Jahrhundert auf dem großen 
Welttheater eine der erſten Rollen fpielen follte. Dort 
hatten überdies bie von der Römerzeit ſtammenden Muni- 
chpalverfaffungen und die feit dem 11. Jahrhundert von 
den Königen ſchon beflätigten Gemeinde- und Staͤdte⸗ 


rechte (fueros) neben der Adelsariſtokratie und bem che 
valeresten Geifte immer auch ein bemokratifch - bürger- 
liches Element und einen trogigen Rechtsfinn unterhalten. 
Dort blühten bamals noch durch die Araber Handel unb 
Gewerbe, die einen allgemeiner verbreiteten Wohlſtand 
erzeugten, der wieder die Richtung nach materieller Be⸗ 
bäbigkeit, nach finnlihem Genuß, Luxus und Uppigkeit 
begünftigte. &o machte fi in Spanien neben dem mit- 
telalterlichen Idealismus der moberne Realismus damals 
mehr geltend wie fpäter, als die religiöfe und politifche 
Entwidelung von der Inquifition gehemmt und zurück⸗ 
gedrängt wurde. 

Solchen Berhälmiffen konnten bie lyriſche Hofpoefie 
und bie epifche Bolkspoefie nicht mehr genügen. Wol 
aber waren beide hinlänglich entwidelt, um im Bereine 
mit dem durch italienifche Vermittelung auch in Spa⸗ 
nien neu erwachten Studium und der Nachahmung clafe 
fifcher Muſter die von der veränderten Zeitrichtung ge- 
foberte dramatifche Poeſie möglich zu machen; eine dra⸗ 
matifche Poefie, die ſich nicht blos mehr auf ihre im re⸗ 
ligiöfen Cultus und in $eftfpielen wurzelnden Wiegen⸗ 
formen befchränfte, ſondern ſchon in der braftifchen Dar- 
ftellung des wirklichen Lebens, realer Zuftände und Cha⸗ 
raftere Befriedigung ſuchte. Da bedurfte es nur eines 
genialen Organs, eines erfinderifchen Kopfes, um den 
Zeitgeift zu verkörpern, das Nationalbemußtfein zu ob» 
jectiviven, und dieſer fand fich wie immer, wenn Die 
Zeit es fodert, in dem Verf. der „Celestina”. 

Auch bei diefem Werke muß man, wie bei allen be- 
beutenden Kunftfchöpfungen weniger ben Gegenftand als 
vorzugsweiſe die formelle Geſtaltung befielben ind Auge 
faffen. Rur daun wird man es im DBerhältuiffe zu fei- 
ner Zeit und nach feinem Einfluß auf bie Entwidelung 
des fpanifchen Nationaldramas richtig auffaffen und ge- 
börig würdigen. 

Der Berf. felbft hat fein Werk, jedoch nur in Be⸗ 
ziehung auf den Inhalt, zuerft „Comedia” und bann 
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„Tragi-comedia” genannt.*) Deffen Form aber haben 
der deutfche Überfeger dur „Dramatifhe Novelle” und 
noch beffer einige neuere fpanifche Kritiker dur „Co- 
media novelesca” ganz richtig bezeichnet. Beine Form 
it in der Spas eine @ild-dramatige. Im ihr geigt 
ſich Das Drama zwar voch In ben weiten, faltenreichen 
epifchen Gewanden, aber fchon im Begriffe diefer hem⸗ 
menden Hüllen ſich zu entledigen, um in freierer Bewe⸗ 
gung rafhern Schrittes die Bühne zu befteigen. In 
dee Wahl, Anlage und Gliederung ber Babel, in der 
Gommpefttion ber „Celestina” im Ganzen waltet aller 
dinge noch das Epifche vor; es ift darin noch das breite 
Sichtzehenlaffen, die Mebfeiigkeit des Erzaͤhlers, das Zer⸗ 
‚ fahren ber Handlung und die Hemmung ihres vafchern, 
dramatifchern Verlaufs durch Epifoden, das Vorwalten 
der Situation, die minutiöfe Ausmalung, kurz bie epi⸗ 
ſche Breite und Behaglichkeit. Dennoch Hal dieſe Tra- 
gi-comedia ſchon dramatiſchen Grundton, dramatiſches 
Zeben und — abgeſehen von ber mehr aͤußerlichen Form 
des durchgehenden Dialoge unb der Eintheilung in (21) 
Ute — nicht nur Acte, fondern auch Action, dramati⸗ 
fee Handlung und wor allen in der und durch bie 
Handlung braftifh dargeſtellte Charaktere; ja gerabe 
duch bie meifierhafte Zeichnung, conſequente Gntwide- 
Bang und ben Tunfinslien Conflict der Charaktere dur 
bie darin bedingte tragifche Kataſtrophe zeichnet fie fich 
ſo ſchr aus, baf fie Prototyp und claſſiſches Muſter des 
(sgenannten genero novelesco des fpanifchen National- 
bramas geworden und bierin von wenigen fpätern, wenn 
auch bramatifch ausgebildetern Stücken der Urt erreicht, 
von feinem übertroffen worden iſt. Daher gebührt der 
„Celestina” gewiß eine Stelle, unb zwar eine ausgezeich⸗ 
nete und einflußreiche in der Entwickelungégeſchichte bes 
fpanifchen Theaters, mag man fie immerhin noch für 
Bein eigentliches Drama gelten lafien, weil fie zur Auf 
führung weder beſtinunt noch geeignet war. *) Daher 
ſtheint der Streit müßig, ob man fie zur Battung der 
Movelle oder des Dramas vechnen fol; fie entfiand ja 
chen in einer Zeit, wo ſich die Dichtungegattungen erfl 
ſchaͤrfer zu fanden begammen, wo eben aus den übrigen 
das Drama fi entwicelte. 

Dech laſſen wir lieber bie neueſten und tächtigfien 
einbeimifchen Keitiker, Die ſelbſt als Dichter fo berühmt 


*) Died bezeugt er ausbruͤcklich im Prölogo zur zweiten Be⸗ 
arbeitung mit Bezug auf ſeine Kritiker: „Otros han Iltigado sobre 
ui nombre , @iciende que no se kabia de Tliumer oomedia, puas 
assbe en Iristess, Aino que so llamase tmgellis. EI primer aucter 
(eine Jiction, wie wie fpäter zeigen werben) quise der ımmominarion 
dsl grineipia, quo fue placer, 6 Jlamöla somedia: yo viende estas 
discordias entre estos extremos, parti agora por madio Is porfiz, 
6 Uamdla Tragi- nomedie.” 

=) Daflr fpriäst ſchon bie breite Anlage ber ‚„‚Uolaetine’’; aber 
u bezeugen dies Ger ,Verf. ſelit (in ten Wowcchen, 
wo Immer wur van der „‚Sefung” ber „Onlostima” goſprochen wish) 
und her Gaxxector ber fenilinner Ausgabe non OR, Alanfo Proaze, 
in den am Ende beigefügten Octaven, wovon eine uͤberſchrieben: 
„Diee el mode que se ha de tena leyendo esta tragi-comedia.” 
Daß ihr Titel wit Ragegen ſoricht, haben wir in ber vorhergehen⸗ 
Ge Anmerkumg gozreigt. 





gewordenen Herren Martinez be la Rofa, Leandro Fer⸗ 
nanbe; de Moratin und Alberto Liſta darüber ſprechen. 

Martinez de la Mofa fagt in feinen „Obras liters- 
rias’' (Bd. 2, S. 353 — 354, Paris 1837): 

Obgleich Bis „Celssting” den Zitel „Tragi- comedia” Gag, 
ift fie doch Ten eigentfich bramatifches Werk, neh war fe zu 
Aufführung beffimmt. Trogdem aber, daß fie nur eine dials- 
sifirte Rovelle (novela en didälogo) ift, muß fie jedenfalls in 
diefer Schrift bre la comedia espaiola”) erwähnt werben, 
nicht nur weil fie alle Keime bed Dramas enthält, wenn fie 
auch felbft noch keins ift, fondern auch weil meines Erachtens 
dieſes berühmte Werk und die vielen, bie nad feinem Muſter 
ſpaͤter verfertigt wurden, ebenfo viele Kortfchritte zur dramati- 
fden Kunft waren und feinen geringen Einfluß auf das Thea⸗ 
ter Spaniens, ja ganz Europas übten. Erfindung, Sntereffe, 
gut gezeichnete Charaktere, ein reiner unb Kerner Stil, ein 
natürlicher und leichter Dialog, Laune und Big, wiewol biefer 
minder aufländig und Beufch iſt als ſchicklich, eine ſchr fchöne 
Diction, gewürzt mit volletpumliden Redeweiſen und echt ca 
ſtilianiſchem Salz, Burz, taufend Eigenſchaften, ebenfo neu ats 
reigend, verfchafften diefem Werke gleich nach feinem Erſcheinen 
ben weitverbreitetften Rufz Ausgaben Davon erfchienen in bie 
Wette im In» und Yuslande; es wurde ſehr fruͤhzeitig in an- 
dere Sprachen überfegt und feine außerordentliche Berühmt: 
beit eiferte Biele an, dieſe ung bramatifcher Rovellen zu 
cultiviren, die, wenn fie auch gwi noch nicht das Gebiet des 
Dramas betraten, Doch deffen Grenzen ſchon berührten. 

Ebenfo bat ber jüngere Moratin in feinen „Orige- 
nes del teatro espaüol”, in Dchoa’® „Tesoro del teatro 
espaßul” (Bb. 1, &. 36, Yaris 1838) ben Werth und 
Einfluß der „Celestina” zu würdigen gewußt: 

Wie die griehifihe Tragoͤdie aus den Homer'ſchen 
Überreften gebildet bat, fo verbankt die ſpaniſche Comedia 
erften Formen der „‚Celestina”. Dieſe dramatiſche Rovelle 
(novela dramätica),, in ber trefflichften caſtilianiſchen Proſa 

enen 


geben, war für le 
twbiums, die im 16. Sabrhundert für 


Auch Lifta widmete in feinen geiflreihen „Leecciones 
de literatura dramätica espaßlola” (hp. 1, Madrid 1339) 
eine ganze Borlefung ber „Celestina”; er fagt ©. 48: 
er Verfaffer der „Celestina’ ift einer der Vaͤter der 
Sprache. Bugleich hat eben er dur bie von ihm erfunbene 
@ottung ber nowela dramätioa (nei Hamo & onen deamas lar- 
gen, 6 4 9san meoveles punstss en accion) bem Raharro, 
Rusda und ihren Rachfolgern den Weg gezeigt, den man bei 
der Gompofition eines Dramas einfhlagen mußte; denn bie 
„Celestina” wird in der That nie in die Scene gefegt worden 
fein (aunca habrä sido un drams escniso). - 
Und noch ſchaͤrfer und beſtimmter begründet er biefe 
Anſicht von dem Verhaͤltniß der „Celestina‘ zum fpani- 
ſchen Rattenaldrama, und Indbefonbere zu dem von Lope 
de Rueda eingeführten und vorzüglich von Bape de Vega 
ausgebildeten genero novelesoo deſſelben (S. 5031): 
Die „Celestina” it in der That in 
ein claffiſches Werk und Tann in diefer Hin 
De fie alle mägfichen Redega 


dirt worden. ttungen Mm 
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i kannte als die Schaͤferſpiele 
eglogen) des Zuan de la Encina, beſitzt fie doch eine Ti 
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N) 
Duſter vorfekten, obwol fie ihre Dramen auf zur Aufführung 
mehr geeignete Dimenfionen beſchraͤnkten. Diet fight, Ro: 
jas (den Verf. der „Celestina”) nachzuahmen, iſt z. B. in 
Raharro's Komödie Himenes“ augenſcheinlich, wo außes ber 
Zodesgefahr, der fih Fabea ausfetzt, die Kunſtgriffe, wodurch 
Die Diener des Himeneo ihre Furcht bemaͤnteln, als fie ihren 
Herrn auf dem Wege zu feiner Dame begleiten, aus der „Ce- 
lestina’’ entnommen ober vielmehr geftoblen find. 

Mit diefen Anfichten ſtimmt auch der geiftreiche fran- 
zöftfche UÜberfeger, Hr. Sermond de Lavigne, überein, in- 
Dem er in feinem vorausgefchidten „Essai historique sur 
la Célestine“ dieſem Werke nit nur eine bedeutende 
Stelle in der Geſchichte des ſpaniſchen, fondern bes euro: 
pöifhen Xheaters überhaupt anmweift (S. vr— vır): 

- Damals (in der zweiten Hälfte bes 15. Jahrhunderts), 
alfo Lange vor allen dramatiſchen Berfuchen in den modernen 
Sprachen erſchien die „Celestina”, die Mutter des caftiliani: 
ſchen Dramas, wie der Schimmer, der dem Lichte vorhergeht, 
wie das lang geſuchte Wort, das zur Enthüllung einer großen 
Idee fehlte. Bo Hatte ein halbes Jahrhundert früher, 
als Macchiavel feine „Mandragora‘ aufführen ließ und ba: 
‚Dur den Grund zur — Komödie legte, die „Ce- 
lestina”’ — ſchon dramatifche Färbung, Driginalität, poetifchen 
Echwemng, Intereffe der Handiung und Wahrheit der Charak⸗ 
tere vereinend — ben erften Stein zu dem großen Monumente 
geliefert, das Spaniens Ruhm geworden iſt und zu dem Tor⸗ 
red: Rabharro, Lope be Rueda, Tervantes, Dliva, dann Zope de 
Bega, Calderon, Moreto und fo viele Andere beigetragen ha⸗ 
ben. Dis „Celestina”, welche die fpanifchen Gelehrten als bie 
Quelle des gefammsen Rationaftheaters betrachten, ift Bein 
genttübes Drama, Fein Drama wie wir ed heutzutage wollen, 
in Drama wie die, welche Calderon und Lope de Vega ge 
ſchrieben haben u. f. w. 

Wenn dann Hr. Germond de Lavigne dennoch behaup⸗ 
tet, daß die „‚Celestina” felbft zur U ng Beilimmt 
(faite pour la scene) und aufführbar (representable) ge- 
weſen fei, fo geht er hierin, wig wir gezeigt, zu weit. 
Wohl aber flimmen wir ihm und ben fpanifchen Kriti⸗ 
Fern bei, wenn fie diefe Tragi-comedia die ‚Mutter bes 


caſtilianiſchen Dramas nennen; ja wie flehen nit an, 


es für ein Gluͤck — d. h. nicht glüdlihen Zufall, fon: 
bern günkiihe Folge der naturgamäßen Gutwickeluug — 
zu haften, daß das ſpaniſche Rationaldrama eine ſolche 
„Mutter” gehabt hat, mögen auch ſchulgerechte Aſthetiker 
ebenfo vornehm über ihre Monftruofität die Nafe rüm- 
pfen mie engherzige Moraliſten über ihre Zuchtlofigkeit. 


s 


Denn es mar ein Glüͤck, daß die „Celestina” noch % 
tief in der Volksthümlichkeit wurzelte, ſich noch fo enge 
an des wirkliche Reben anſchloß, kurz daß der Resional- 

mad ſich in ihr ſchen fo prägnant und genial aus⸗ 
pre; es war ein Slück, daß die gleichzeitig and in 
Spanien wiedererwachten Humanfflifchen Studien und die 
Nachahmung altclaffifcher Mufter weder ihre materielle 
noch formelle Selbfländigkeit beeintraͤchtigten, und höch⸗ 
Mens in einigen duch mythologiſche oder antiquarifche 
Gelehrſamkeit fchmwerfällig oder unmahr gewordenen Stel⸗ 
Ien fi) Die Spuren des Pedantismus zeigen. Wohl ſchlug 
bie „Celestina” eine novelliflifche Richtung ein; wohl fin 
bet fich in ihr das Ideal-Momantifche neben Dem bis 
zur Gemeinheit und Nacktheit Wirklichen, das Hoc-Tra- 
giſche in Verbindung mit dem Frivol⸗Komiſchen, Pathos 


mit Ironie und Humor; wohl ift ihre Form noch nicht, 


feft und gebrungen; aber eben dadurch gab fie dem ſpa⸗ 
nifhen Drama eine volfsthümliche Baſis, nationellen 
Charakter und naturwühfige Entwidelung, bewahrte 4 
vor jeder fHlavifhen Nachahmung, vor jeder unnatürlichen 
Eintönigkeit, vor jedem Einzwaͤngen in fremde aufge- 
brungene Yormen. Üben darum, weil die beiden Lape 
und Alle, denen an dem Beifall der Nation mehr Tag 
als an dem ber Gelehrten, ben von der „Celestina” eins 
gefhlagenen, durch eigene Kraft erft zu bahnenden We 

(el uso nuevo', wie Juan de la Eueva ihn genannt) d 

den Urwald ber Bolkspoefie weiter verfolgten und ver 
folgen mußten, ihn nur immer mehr reinigend, lichtend, 
ebnend und feſtend, ſchwang ſich das fpanifche Drama 
auf eine Höhe, wo ihm nur das englifche, auf ähnliche 
Weiſe emporgekommen, gleichftand, und von wo dicke 
beiden Nationalbühnen die Thespistarren der übrigen mo⸗ 
bern » europätfchen Nationen tief unter ſich fahen, wie fie 


im gelehrten Staube der breitgetretenen Heerſtraße ber 


Nachahmung faft unfcheinbar fremben Geleifen nachzogen. 
Daber endlich blieb fir die Spanier das Beiſpiel eine 
Diiva, Bermubez, Lupercio Argenfola u. U. durch mis 
verftandene Rachahmung der altclaffifhen Mufter (el aso 
antiguo’) Srregeleiteter unfchäblich, die auch ihnen leb⸗ 
und farblofe Abdrücke von Antiken aufbringen wollsen; 
wahrlich ein fchlechter Erſatz für bie lebenofriſche, in al⸗ 
lem Schmelz des Incarnats glühenbe, in allem Blei, ber 
üppig vollen Formen prangende „Comedia” mit bem tragi⸗ 
tomifchen Sanusgefichte, wie fie bald mit bem tief⸗ ernflen 
Feuerblide caſtilianiſcher Leidenfchaftlichkeit bligend töbtet, 
bald mit den muthwillig-anmmthigen Lippen voll anda⸗ 
Aıfifchen Salzes lächelnd fpottet, bald hochmüthig wie ein 
Caballero, bald ſchalkhaft wie ein Gracioſo. 
(Die Sortſetzung folgt.) 





Les diplomstes europeens par M. Capefigue. 
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die Diplomatifchen Werbältniffe ber verſchiedenen europdl- 

Gabinete gewähren und * Überfiht der von ihnen feit 
einem halben Jahrhundert Fa Politik geben. 

Radsdem daher im erften Theile die Gründer der neuen 
Politie die Ratabilitäten der Diplomatie vorausgefihiet find, 
beginnt der zweite Zheil mit Mobert Peel, der, nachdem er 
durch den kuͤhnen Umflurg ber Toryherrſchaft in feinem Ba: 
terlande zum Sipfel der Macht aufgekhwungen, heute die Faͤ⸗ 
den der gefammten Politik unſers Erdglobus in Händen hält 
und, wie Hr. Sapefigue behauptet, die große Aufgabe unferer 

am Harften erkannt hat — die religiöfe Reform. Ihm 

folgen, als Koryphäen der neueren franzoͤſiſchen Diplomatie, ber 
Graf Mole, Hr. Buizot, der Herzog von Broglie, der Graf 
Rayneval und der Straf de la Ferronnaye. Diefe Männer 
hängen als reife Fruͤchte an dem legten Zweige eined mühfam 
gezogenen, kuͤnſtlich verebeiten Baumes. In_der Revolution 
wurde er gefappt und trieb dann als ſtarker Seitenzweig das 
Kaiferreich; diefer wurde ihm von ben Wlürten abgehauen, auf 
den Stumpf aber die Reftauration und auf diefe endlich das 
Julikdnigthum gepfropft. &o vieler Operationen bedurfte et, 
um foldhe Früchte zu erzeugen; fowol der Stamm als alle 
Mittelzweige haben ihnen ihren Lebensfaft liefern müffen und 
fe da en ihn in fi) aufgenommen. Während die Bäter der 
iden erften Männer in demfelben Monat (April) des Jahres 
1794 das Schaffot beftiegen, verlor der Water des dritten auf 
dem Schlachtfelde den Arm. Die zarten Pflanzen wurden in 
iheer Jugend mit dem eigenen Blut begoſſen; Alle aber, durch 
Emigration in fremden Boden verfegt, fogen frühzeitig die 
Luft des Yuslants ein. Megen und Gonnenichein 

en haufig über den Blüten abgewechſelt, Sturm und Wet⸗ 
ter die jungen Früchte derb und ihre Feſtigkeit prüfend ge 
fehüttelt. Hr. Eapefigue findet, daß fie am Ende doch koͤftlich 


gereift und nicht wurmſtichig geworben feien. Die beiden iegt⸗ 


nten Männer find als ſpäte Repräfentanten der alten 
anzöfifchen Diplematenfchule betrachtet, da fie es nicht ver: 
mochten, dem frifher Bluge der jungen Seit zu folgen, mit ib: 
zem ganzen Weſen dem Bürgerlönigthume Anzugeböten, und, 
gleihfam um zu zeigen wie fremd ihnen das verwandelte Ba- 
terland geworden, legten ſich die Berfpäteten in fremder Erde 
(der eine in Madrid, der andere in Rom) zum Sterben nieber. 

An die Biographie des Grafen Capo d’Ijtrias knuͤpft der 
Berf. die Gefchichte des jungen Koͤnigreichs Griechenland mit 
einer ſchwaͤchlichen Conſtitution; an die des Cardinals Eon» 
alvi, eines ber feinften und gefchickteften modernen Diploma- 
ten bis 1824, Die Politik des päpftlichen Stuhls und nament- 
lich Pius’ VIL, Friedrich v. Gentz, der Schüler Kant's, der 
Freund Metternih’s, Stein’ und Hardenberg's repräfentirt 
in dieſem Buche die öftreichifche Federbiplomatie, und Ancillon, 
der Mittler zwifchen den Ertremen, die preußifche. Die Haupt: 
gefichtspunkte der Politik Rußlands treten in ber Biographie 
des Prinzen von Lieven und der gleichnamigen Pri ber: 
vor, welde Letztere, als intime Freunde Guizot's, noch heute 
der Mittelpunkt ber diplomatifchen Salons von Paris ift. In 
dem Herzog von Gallo ift die vereinigte neapolitanifche, italie⸗ 
nifche und öftreihifche Politik perfontficirt und endlich in 
Martinez de la Roſa die Geſchichte der modernen fpanifchen 
Diplomatie. Lepterer gibt dem Verf. zu einer Unterſuchung 
Ber Frage Veranlaſſung, in wie weit Scheiftfteller fähig und 
geeignet feien, fich praktiſch mit der Politik zu befaflen. 

Die große Mehrzahl der in diefem Buche befprochenen 
Perſonen Bat bereits viele, mehr oder weniger gründliche Bio⸗ 
grapken gefunden. In Frankreich bat in neuerer Beit na: 
mentlich der von Hrn. Pascallet herausgegebene „Biographe 
universel” mehre derfelben auf einer breitern Baſis befpro- 
dien, wogegen die „Galerie des contemporains illustres par 
un homme de rien” das Leben einiger von ihnen aphoriſti⸗ 
ſcher behandelt hat. Nirgend aber habe ich fie bis jegt in Die» 
fem engen Bufammenbange mit ber Politik aller europaͤiſchen 
Döfe geichildert gefunden. Dies Werk ſteht entfchieben über 


Lu 5: und Darfteäungsweile Meifkofras, yoliti- 
Pr na begeiſterter *— Prien * Mei⸗ 
nung nach ein gläubiger Katholik. Das Alles ganz 
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und 

von 1830, feine wegwerfende Behandlung aller Derer, die mit 
einer neuen Beit auch eine berfelben entſprechende Drbnung 
ber Dinge erwarten, feine kalte Bitterkeit endlich gegen Nicht 
Katholiken den entſchieden ausgeprägten Stempel ber politifchen 
und religioſen Intoleranz. Gr ift in feiner Weltanſchauung 
noch nicht über dab Yarteidogma hinweggekommen. Auch ber 
Stil ift in diefem Buche befier als in den früheren Werken des 
Berf. Er iſt freier von den ihm felbft eigenen gesierten, ge 
gwungenen Gchnörleleien, von der gemachten Begeifterung und 
dem bochtrabenden Pathos. Beine gemeflenere Haltung —* 
jegt beſſer zu dem ariſtokratiſchen Dufte, zu ber vornehmen 
Gewaͤhltheit in feiner Sprache, welche glauben machen Eiante, 
daß er, wie Buffon, in feiner Hoftracht mit Manſchetten und 
Glacéehandſchuhen am Schreibtifche ſitze. 

Ganz neuerdings find von demfelben unerſchoͤpflichen und 
unermüdlichen Autor wieder die beiden erften Bände eines 
neuen Werks erichienen, betitelt: „L’Europe depuis l’avene- 
ment du roi Louis-Philippe‘‘, welches er als eine Yortfegung 
feiner „Histoire de la restauration‘ betrachtet wiflen will. 
Das Werk fol zehn Bände haben und alle zwei Monate fol: 
len je zwei derfelben erfcheinen. Selbſt ein fo bedeutender Auf: 
wand von Thaͤtigkeit und Geift wird die neue Zeit nicht mehr 
zum Standpunfte der Legitimität zurüdfchrauben können! Wir 
werden naͤchſtens den Inhalt diefer beiden Bände befpreigen. 


giterarifche Anzeige. 


R int bei J. A. Brock in d 
iſt —* —EX ungen zu an Being un 


Has Kand Cyrol 
der Tyrolerfrieg von 1809. 


Auch unter dem Zitel: 


Geſchichte Andreas Hofer’s, 
Sandwirths aus Paſſeyr, Dberanführers der 
proler im Kriege von 1809, 
Durchgehends aus Originalpapieren, aus den militairifchen 
Dperationsplanen, ſowie aus ben Papieren bes Freiherrn 
von Hormayr, Hofer's, Speckbacher's ıc. ꝛc. 


Zweite, durchaus ae und febr vermehrte 


wei Xheile, 
Gr. 8. Geh. 4 Thlr. 12 Nar. 


Verantwortlicher HGwanögeber: Hein rich Breddaus. — Drud und Berlag von 8. X. Srodhaus in Leipzig 


literariſche 


Blätter 
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Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Über das Ipanifhe Drama: „La Uelestina”, 
| und feine Überfebungen. | 
(Bortfefung auß Re. 213.) 


&o enthielt in der That die „Celestina” die Ele⸗ 
mente der eigenthümlichfien Gattungen des ſpaniſchen 
Nationaldramas. In ihrer: novelliſtiſchen Grundlage, in 
ber. {hen kunſtmaͤßiger angelegten und d führten 
Liebesintrigue, und in ihrem bie zum lyriſchen Schwung 
fih erhebenden Pathos finden fih ja die Keime zu ber 
„movellenartigen Komödie” (comedia novelesca) und den 
daraus . hervorgegangenen. „, Mantel - und Degenftüden‘ 
(eomedios de capa y espada). Diefe Keime pflegte 
zuerft Torres-Naharro mit mehr künſtleriſchem Bewußt⸗ 
fein, und fie trugen die reichften Früchte unter. den in- 
geniofen Händen eines Lope de Vega, Moratin, Calde⸗ 
son u. A., die daraus das mehr ideale Kunfldrama, ge⸗ 
ſchmückt mit allem Zauber der Romantik, allen Reizen 
ber Verskunſt und Lyrik, bildeten. In jenen Theilen 
ber „Celestina” hingegen,. welche die gemeine Wirklich. 
keit, nationale Sitten .und Charaktere mit braftifcher 
Wahrheit und ironifcher Laune barftellee, find die Pro⸗ 
totypen ber „proſaiſchen Naturkomöbie” und bes „brama- 
tifhen Sittengemäldes” (comedia de costumbres) nicht 
zu vertennen. In biefer Richtung machten Zope de Rueda 
und Juan Zimoneda mit ihren „Pasos” in der That 
die erſten Fortſchritte, worin fie meift noch den profai- 
Shen Dialog ihres Vorbildes beibehielten. Diefe Gat⸗ 
tung hätte fih zum Charakterluftfpiel und zur‘ feinern 
dramatifchen. Satire ausgebilbee — wozu es den mit 
Wig und ironifher Laune fo reich begabten Spaniern 
an einem Moliere gewiß niche gefehlt hätte —, wäre 
fie in ihrer Entwidelung nicht durch bie ingquifitorifche 
Strenge ber fpanifchen Cenſur gehemmt worden. So 
blieb fie auf die niedern Kreife des. Volkslebens be- 
fchräntt und lebte nur. in den bloßen „Zwiſchenſpielen“ 
(entremeses, sainetes) fort. Die Ausgangepunkte biefer 
böppelten Richtung, welche die fpanifche Comedia glei 
in ihrem Beginne genommen hat und bie glei durch 
bie erſten beiden eigentlich dramatifchen Dichter, Torses- 
Naharro und Lope de Rueda, repräfentirt wird, find 
alſo fehon in der „Celestina‘ fo augenfällig zu finden, 
felbft die Nachahmung im Einzelnen: ift, wie Lifte be: 


2. Auguft 1845. 





merkt bat, fo unzweifelhaft, daß diefe Tragi-comedia 
wol mit Recht für die „Mutter des fpanifchen Dramas” 
gelten kann. | 

Sollte aber trogbem noch Jemand — etwa geftügt 
auf Bouterwek's Urtheil, ber übrigens bie ältere ſpani⸗ 
ſche Literatur überhaupt und fo auch die „Celestima” nur 


eines fehr flüchtigen Blicks gewürdigt hat, fo zwar, daß 


feine davon gegebene Inhaltsanzeige nicht einmal richtig 
iſt — die relative Wichtigkeit und den Einfluß der Tragi- 
comedia auf die Entwickelung des fpanifihen Dramas 
überfchägt finden, oder wenigftens ihren innern, abfoluten 
Werth bezweifeln, fo wollen wit ihm Leine weitern Au⸗ 
toritäten entgegenfegen, nicht einmal den befannten Aus⸗ 
pruch des Gervantes; wol aber ihn dringend erfuchen, 
ie, wo möglich im Driginal, mit unbefangenem Sinne 
zu leſen, ihrem Eindrude fi mit. vorurtheilsfreiem, poe⸗ 
tifch geſtimmtem Gemüthe hinzugeben. Dann wollen wir 
ihn fragen, ob er niche finde, daß fie, abgefehen won al⸗ 
(em Reiz der Sprache und bes Stils, von der trefflichen 
Charakter - und Sittenfhilderung, was am Ende auch 
dem Talent erreichbar ift, in ber Erfindung und Gom- 
pofition felbft Schönheiten unb Züge aufzumeifen babe, 
wie fie nur der geniale Dichter ſchaffen kann; dann 
wollen wir ihn fragen, ob nicht 3. B. die Scene, wo⸗ 


rin Geleftina bie Sprödigkeit der Melibea befiegt und 


durch das Mitleid die Leidenfchaft in ihrem noch reinen 
Herzen anfacht, ein Meifterflud von Feinheit, von tiefer 
pſychologiſcher Kenntniß iſt; ob nicht die Schilderung; 


welche Sofia dem Caliſto von dem Eindrude macht, den 


der Anbli von befien nah dem Richtplag gefchleppten 
Dienern, ben Mördern ber Celeftina, ihm verurfachte, 
von hochtragifcher Wahrheit ift; ob micht der Zug: daß 
die bereit# gefallene Melibea, als fie ihre Mutter in ei- 
nem Gefpräche mit dem Water über den Plan, fie zu 
vermählen, ihre kindliche Unfchuld preifen hört, ihre Die⸗ 
nein beſchwoͤrt, unter irgend einem Vorwande dies Ge⸗ 
fpräd zu flören, damit fie über ber getäufchten Mutter 
nun mit Scham fie erfüllendem Lobe nicht wahnfinnig 
werde, eines Shaffpeare würdig iſt; ob die &cenen, in 
welchen der Gauner und feige Prahler Eenturio den 
Dirnen. den. Tod ihrer Mama Geleflina zu rächen ver⸗ 
ſpricht, an draſtiſchem Humor den Falſtaff ſchen nach⸗ 
ſtehen; ob endlich die Seenen der Kataſtrophe wicht 








4, di 


allein ſchon des Dichters geniale Gonceptionsgabe bewei⸗ 
fen: wie im —*z Contraſt auf das mit allem 
Zauber geſchilderte Liebeskoſen, eine Schilderung, bie 
durch ergreifende Naivetaͤt jener berühmten Balconſtene 
in Momes und. Julia“ nicht unwürdig zur Saite fleht, 
unmiltelbart det To det Liebenden folge, wie Ihnen die 
raſch hereinbrechende Remeſis nach kaum geleertem Becher 
der verbotenen Luft ben fühnenden Todeskelch reicht. 

Hr. v. Bülow bat daher ganz recht, wenn er es „fir 
unnöthig hält, ben Lobredner ber „Celestina“ in 
feine eb.) vorautgeſchicten Bormworte zu made 
indem er IR ( 


uͤberla — —A 
berufen deut —* Leſer, die —— —*88 
Rhetorik des einzigen Werks fowie bie Fülle von echter oefie 
u wird! en, die nicht ntinder in ber kunſtreichen Char 

der furchtbaren innen Wahrheit der Begebenheiten 

taten, ift. Die dämonife rieſenhafte Geſtalt des Ecieftine 

ichen Heldin des Bucht, ſteht, fo viel ic mich 

—— in der ganzen modernen Literatur ohne ihres Gieichen 

da und reichte für fi allein din , ihrem Schöpfer den Stem⸗ 
pel der Dichtergröße aufgubrüden. 

Kann bei foihen en bet [6 Icher Wirkung, der 
„Celestina“ im Grnfte noch rwurf unfittlicher 
Tendenz, gemeine: Geſtnmung 34 werden* Es iſt 

wahr, bu ein Werk, worin eine Kupplerin bie ‚Haupt 
rolle fplelt, worin mehre Stenen ihren Verkehr mit liber- 
lichen Dirnen fehilbern, fi nicht für ein Mädchen- 
penfionat ſchickt. Wenn man aber bedenkt, mit welcher 
Naivetat das Mittelalter überhaupt aefehlechefiche Ver⸗ 
haltniſſe darſtellt, wie bei den Güblaändern insbeſondere 
noch jetzt ſelbſt ehrbare Frauen keinen Anſtoß nehmen, 
in diefer Beziehung pan, pan und vino, vino zu nennen, 
{6 wird ſelbſt ur einzelne Stellen und Scenen, bie 
darin nach unfern jepigen Anſichten allzu frei und allzu 
nadt wären, ein wabeheft fittliches Gefühl ſich minder 
befeibige finden als durch die fanctionirten Zweideutig⸗ 
keiten und bie verhuͤllte Küfternheit der Mobernen. *) 

Unbeftritten aber ift die Mufterhaftigkeit ber „Cele- 
stina’ in gr icht auf Sprache und Stil. Die Claſſi⸗ 
citäg ihrer Profa ift um fa bewunberungswärdiger, als 
je einer Zeit abgefaßt wurde, in welcher bie e unge. 

ene Rede in Spanien noch fehr geringe Sortfchritte 
naht hatte und in eigentlich poeti eifhen Werken noch 
ſehr ſelten angewendet worden mar. Ja ſelbſt unter de 

pätern ‚Brofaiften iſt nur Cervantes dem Verf. der „Co 

ebenbürtig, ber übrigens nicht nur in biefer, fon- 

dern n auch in vielen andern Beziehungen von unvertenn. 
barem Einfluß auf ihn gewefen ift, mie denn z. B. i 

der nur dem Gervanted vindicirten Novelle non der "an 


*) Sem dies nidyt genhgen ſottte, der tefe bie gefhtte Ber: 
einer Beichränäten 





(8. XX — XXV) nad. Au wie. keinen Bweifel an ber „mo⸗ 
raliſchen Abficht und Überzeugung von der Nuͤtzlichkeit ſeines Werks” 
(„.. }8 necesidad que nuestra eomun patris tiene de la presents 
obrä, por la shuckedumbre de galanes y enamerador mäneebos 
ges: posee eid.), wobuvch des Verf. fait delfen Anditiebeit u 
veiertigen feiht 


ww. 


geblichen Zante” („La tin fingida”) nicht nur ber Cha⸗ 

nakter ber Hauptperſon, nicht nur mehre Situationen, 

fondern auch ganze Stellen offenbar der „Celestina” nach⸗ 

gebildet find. 

Auch blieb in der That die „Celestina” das 

and einflußrenhfe Buch In Spanien biß auf die 

hung des „Don Quijote”. Zum Beweiſe bienen bit 

unzähligen Ausgaben, bie davon im 16. und 17. Jahr⸗ 

hundert erfchienen find *), und bie vielen Sortfegungen, 
metrifegen Überaubeitungen und Disecten Nachahmungen 

derſeiben. *) 





) Die bis jegt uad zwar vos kurzem erſt bekannt 


ättefte Ausgabe It: „Callsto y Melibea, eomedis’’ (Burgos 1488, 4.) — 


vergl. die legte Aybgabe von Brunct's „Manuel und „Bibliethigue 
dramstiguu de M. de Belcinne; esitalogee rddigd par P. L. Jacob, 
Bibdliophile‘ (Bd. &, ©. 186, Paris 184) —, wahrfheinii bie 
erfie Ausgabe; fie hat noch den Titel: „Comedia”, nur in 16 Acte 
abgetheilt, ohne die Vorreben, We abtoſtichiſchen und Schlußoctaven 
deö Berf., noch kein Argument bed Genzen, wol aber Xrgu: 
mente der einzelnen Acte; auf diefe erſte Ausgabe bezieht fih offenbar 
bie in ekaer fruͤhern auß dem Prolege zur zweiten Ber 
arbeitung meitgetbeilte Bien Aber den Attel derſelben, uad cbeufe mad 
ver erf. ebenda ven ben durch bie Drecker — . „Argus 
menten der einzelnen Acts’ fagt: „Aum les impresores han dade 
suspuntures ; poniendo rübricas 6 sumarios al principio de cada 
sold’ etc. e von Leon Amarita, den Druder und 2*2— 
—— a en (ber beſen und einigeunaßen Eile 
hen), im feiner Dosrebe nmäpnte Ausgabe nun BEE, gerzudt kun 
Martino Polono ( Galactanca !) IB waheſcheinlich Die er ſt e der zw aia 
ten Bearbeitung, welche ber Verf. „„erweiterte”, wie er felbk ta 
dem ihr beigegebenen Prölogo fagt: „Ari que viendo estss contien- 
des, estos disonos y vurios fasten (Äber dir erſte Weszteitung), 
mürd. & deisie : ie mayor parte Asostube y balld que quirkn das 
se alayyms «a el proumse. de su duiayte denbie bauten, vahte 
io enal fai muy itmpertunade; de menera que asırda, anne eoR- 
ze mi volunisd, meter segunde von In pluma en tem eetraha labor 
y tan agena de mi fäcallad, hurtando algunes raies & mi prisicl- 
pa} ostudio, cok vtras koras destinndse Pars recrentien, pactte 
due no kan de fallar aueves deisuctares d la new alliciem 
Xuhes tiefen Proöloge find dieſer gweiten Bearbeitung ein rief 59 
Beh. „An einen Bueunb“ (BI autor 6 un em amigo),, Ik Detaven, 
mit der Überſchrift: „Bi autor, escns andone de su yerre en «eia 
obra que escribid, contra si arguye y compara”, und am Schtufſe 
noch Yeet Octaden zur feines Werts: ‚‚Oondaye ei 
autos apilsends Is oben a} prupdäko, pürgee ia auah6”, beigegebes. 
Die von Merzo Yroaza befougte und MEZ zu Sevilla gebrudite Aus 
gabe (fhon auf bem Xitel mit dem Bufag: „Ei nucaamente ale- 
dido de Öenturio”, und am Enke ſechs Octaven vom Corrector) 
diente ben meiften folgmden VWieberatbräden zum Wuflee. Die 
Kubgabe (Antwerpen 188) fährt Vie exriie den Wel 


(Ayell 
der „Gelestiaa aus dem IS, uad I. Sahrdradert ame 
—* dieſer —* onnen wir aus ben „Ustslogue de M. de Se- 
letane‘’ (8. 138) nod vie von Salamanca 131%, unb aud ben far 
Befige der 4. 9. Hofbißtiotgeh Befinblihden die von Warnttlona ISSE, 4, 
Orsilia IM, 4, Seville. 6, MR, Warcelone WEB, beifügen, 

“) WBungl, vorüber die vorn Moguie (a. a. D. ©. — ge⸗ 
gubenen Nechweiſangen. Dazu banslen wir, daß des wahre Names 
des pſeudonymen Verf. der portugiefiihen „„Eufrosins ” Sorge Fer⸗ 
seira de Bastoncellos If; daß bie „„Lema’ bed Weladco im Anhang bei 
erſten Bandes von Droa’3 „Tesoro det testro eugaflo”‘ roichet ab⸗ 
gebeudt wrede; daß RS a nahen ber mac) 5x nech * 
deutent vermehren lieſe, wie » B. außer der allbelannten „Direten 
bed Sape de Wega durch die felgenden auf ber I. 3. —* 


Es iſt narintie dochſt intetefft 

ans eines n berũhmten Bucht, über bie Lebene⸗ 
— feines Verfaſſers, auf ben bie Nation mit Hecht 
ſtotz if, genauere unb beftimmmiere Nachrichten zu erhalten. 
I doch — men würde füh daruͤaber munbern, wenn 
man bie Gorglofipfeit der Spanier in dieſer Hinficht 
ra Eennte — fehlt es aus einer eben nit fo fer⸗ 
a Beit, im ber die Buchdrucerkunſt bereits erfun⸗ 
vn war, au nen und ausführlichen Angaben, 
und doch find Bis auf den en * bie @elchrten 
nicht einmal —8 einig, od das Wert won einem ober 
zweien Berfaffern herrühre. So ſieht man ſich noch im- 
men cuf bie fpärliden umd gefliffentlich duulel gehaltt · 

nen Daten befchräntt, die ſich im Werke ſelbſt finden. 
Allerdings finden fi darin einige Anhaltspunkte, 
um bie Zeit feiner Abfaffung bis auf ein Jahrzehnd, 
das von 1482 — 92, zu beflunmen. Denn im vierten 
und fichenten Aete wird wem ben Ketergerichten ber Ja 
und den Geremonten der Autosſ⸗da⸗feé als Thon 
alfbetannten und gewoͤhnlichen Dingen geſprochen; bie 
Inquiſition wurde aber erſt 1480 eingeführt. Und zu 
YAufange bes dritten Acts führt Sempronio zum Belege 
feiner Behauptung, daß man Greignifie, bie unfere Mer» 
wunderung erregten ober Die wir herbei fehnten, doch, ſo⸗ 
Bald fie vorüber find, ſchnell wieder, vergeffe, folgende Bei 

fpiele an (nad Hrn. v. Bülemw’s Überfegung, 59); 
Und wenn dich etwas noch fo fehr in Erflaunen fegt und 
man es dir: Die Erde hat erbebt, ober ein Apnlicet, wirft 
Du es —— Bilebe Take Bam Beifpiel 


Anter biefen en von Greigniffen, über bie, 
wenn fie ftattfänden, man alle Urfache hätte, ſich an ver- 
wundern, wird alfo auch die Eroberung Granabas (ge 
nada es: Granada) erwähnt; nun: if es en, baf 
die Creberung Granabas „. zehnjaͤhriger Belagerung 
am 9. Ian. 849% wirklich ſtattfand; daher läßt 6 
die Abfaffıng der „Celestina” mit ziemlicher Gewißheü 
in das Ende bes neunten oder den Anfang bed zehnten 
Sahrcaba eb 15 Sehehembeit Kam, TEE 


num aushalten müffen. 
(Die Soxtfegumg folgt.) 


mer Iefnktipen Cecunodĩia... Nemmda Aerufun‘ ud , rria 
‚Ontslago 


pssehe 
> Oelactias. 5. ı et a. in-&; baß euili 
t8’5 Inder gu beilen „Teatro ompahel” cine Comella: —— 
wen Antonin de Mendoza, angefüet wird. Such dis auf den heutigen 
os polvos de ia mndge Orxlestina” Techchreintiiih. 
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aunnen der Arber 3 


we; über die Zeit der ODeucſchlandso literariſche und refigiäfe 


— m 
Reformationszeitalter. Bon Karl Hagen. 


Band. U. ud I: Der Beift der Reformation 
und feine GBegenfüge. Zweiter Band. (Srlangem, 





Palm. 1844. Gr. 8. 2 pl. 

Über Anlage une Ausführung der erften geiden Bänd 
diefes bortsefftichen MB R bereite in Rr. 204 dv. Bl. f. 
1842 und Rr. f. Rechenſchaft gegeben. der vor⸗ 


tlegende dritte Ban, neigen er bis ben Reihätag von Augs⸗ 
burg geht, wei den Verfall der proteſtantiſchen Kirche dur 
Zerjplitterumg in neue Dogmen und Verketzerungsſucht, un 
an m Untergang des urfprüngliden nationalen und volksthümli⸗ 
Charafterd der Reformation nad. Entſchieden und be» 
— tritt dieſe Datſache gerade bei dem Reichsſstage zu 
sburg ein, alles Spaͤtere id nur eine weitere Entwi fung 
derjelben. Das Buch Löft die hiermit gegebene Aufgabe in 
Inder cn Sapiteln. Das erfte weift die anfanglihen &paltungen 
n der reformatorifihen Bewegung nad, in welcher ſich foglei 
ein volfsmäßiges, radicales Element, ein humaniſtiſches un 
ein veligiöfeß Element, Ieptere& wieder in ein myſtiſches und 
in ein biblifches gefondert, unterfcheiden laſſen. Rachdem der 
Verf. fehr gut nachgewiefen, daß ale diefe Richtungen ihren 
Urfprung bereits in frühern Epochen haben, zeigt ex, daß Feine 
der bedeutendſten Perfönlichfeiten im Stande geweſen, diefelben 
zu vereinigen und auszugleichen; Luther nicht, weil er zu ſehr 
Partei war, Welanchthon nicht, weil er nur ein Stubengelehr> 
ter ohne zmsraliige Kraft war, Srasmus aus demfelben Grunde 
nicht, Pirkheimer zum Theil aus äußern Gründen nicht, und 
Hutten nicht, weil er nicht Unterkügung genug, fand und aud) 
1 teidenfhaftlich war. An biefe Erörterung fließt ſich eine 
Hilderung der Unruhen in Wittenberg, ber Unternehmungen 
gutien 6 und Sickingen's, des Berhältnifieh bes Erſtern zu 
asus, des Erasmus p Luther, Luther s zu Karlſtadt, und 
endlich der Ruͤnzer ſchen Lehren und des Bauernkriegs, in wel⸗ 
Hem alle die verſchiedenen radicalen Elemente, wie die fana⸗ 
tiſch myſtiſche Partei, die freiere — Anſicht, die volksmaͤ⸗ 
vn politiie Ridtung, zufammenwirkten. Das zweite Capitel 
men einer neuen Drthodorie um Segenftande. 
—— Yen n Bauerniie e ftellte Luther, um ie mit den Fürften 
zu befreunden, den Grundſat des unbebingten Sehorſams an 
die Spige; nad der Lutheriſchen Theorie wurde der Fuͤrſt der 
ums huf Ptefle Herr feiner Untertbanen und biefe — wie 
ber Bert. fagt — nur dab Dich feines gnädigen deren. 5 
fi folche Servilität wirftich in a 8 Gchriften nachweiſen 
täßt, Bann man mit dem hierauf näher eingefendeten Auffage 
im zweiten Bande der Weilfchen „Sonflitutionelen Jahr: 
bücher” von 1844 bezweifeln; gewiß ift aber, daß bei der echte 
vom Gewaltieiden und 


un Gehorfam eine 

über alle fpecififch deutſchen Schwächen erhabene Perfnligtet 
vorausgefegt wirb, werm die babei allerdings - zefervirte Frei⸗ 
beit des Widerfprechend, Rebens ı» gens nicht —7 einer 
bloßen dectrinairen —— was für ben Erfo m" 
und Die That zugegeben dan re fo. Ebenſo gewiß i 

Lehren von den Fürften arceptirt wur⸗ 
Mr gemeine Geroilität —— Kuge a Sek 


then und Bueer, eine ge der Färken über je erden 
der Unterthanen in U nahm und wieder auf has Ver⸗ 
machte, von der 


n Miene 
Idee eines ougememmen — aller Chriſten abſiel, alſo 





— ode agte, und die 
Berlichkeiten des Eultus in den Vordergrund ftelite. 

Das dritte und vierte Gapitel, welche die Dppofition gegen 
biefe Drthodorie und deren freiere Richtung fehilbern, find von gro- 
Sem Intereffe für die Dogmengefchichte; fie berühren den Abend: 
mahlsftreit, die Wiebertäufer und bie freien Richtungen von 
Balthafar Hubmaier, Schwenkfeld, von Dffing, Erasmus, 
Ygrippa, Yurer, Denk, Heger, Kung, Bändelin, Campa⸗ 
nus und Servet. Die weitern Folgen der unfreim Richtu 
bie Berfplitterung .in Dogmatifhe Zaͤnkereien vefumiren fi 
dann in dem legten und fechöten Capitel; der Reformation 
ward es unmöglich, über die katholiſche Kirche den Sieg das 
vonzutragen. Die Augsburger Confeſſion war ber Uus⸗ 
druck der neuen Drthodorie, welche die Heterodorien im Sn: 
nen der Reformation verdammte, aber gegen den äußern Geg⸗ 
ner, den Katholiciömus, mit großer Leifetreterei, wie man es 
damals nannte, ſich benahm, damit aber — was für unfere 
modernen Vermittelnden und Sanften eine Zehre fein follte — 
Seine VBerföhnung, fondern nur eine veraͤchtliche Behandlung 
von Geiten der katholiſchen Theologen erlangte. Ungeachtet 
diefer. unglüdlidden Misbildungen ging aber dennoch der Kern 
der reformatorifhen Ideen, das Princip der Yreiheit und die 


Dppofition gegen den Gewiſſenszwang der Patholifchen Kirche | 


nit völlig unter, fondern trat in der geiftigen Bewegung 
des 18. Jahrhunderts abermals hervor. 

Beſonders bemerkenswerth ift das fünfte Eapitel, melches 
von Sebaftien Frank handelt. Die Arbeit des Verf. ift bier 
um fo verbienftlicher, als man in neuerer Zeit Sebaftian Frank 
wenig zu beachten ſcheint, obgleich ſich in ihm die Geundyüge 
und Andeutungen der modernen Philoſophie finden. Frank iſt 
ſpeculativer Myſtiker; nach ihm ift Gott an fih nichts; er ift 
willenlos, affertloß, oßne Zeit, Statt, Perſon, Glieder, Willen 
und Namen; er wird erft etwas in den Creaturen. Er wird 
auch erft im Menfchen zum Willen; erft im Menfchen gelangt 
er zur Erkenntniß feiner felbft, Wir fehen bier die Feuer: 
bady'fche Xehre, daß die Anſicht von Gott cine durchaus fub- 
jective ift. Alle Accidentia, Affect, Zufall, die man Gott an: 
dichtet, fagt Krank, find allein in und. Auch ift — heißt es 
in Bezug auf die Erlöfung — Sott nie über uns entrüftet 

ewefen. Der Sorn lag allein in und felbft. Chriſtus ift das 


innere Wort, das göttliche Element in. uns, welches von An 


fang an dageweſen und nicht erft mit bem Biftorifchen Chri⸗ 
ſtus angefangen hat. Ebenſo denfwürdig find Frank’ 6 Anfich⸗ 
ten über die Obrigkeit, über Bernunftrecht und Eigenthum. 
Das Einzelne Bönnen wir freilich nicht anführen, burften aber 
diefe Gelegenheit nicht vorüberlaffen, auf Sebaftian Fran und 
feine zahlreichen Schriften, deren Hauptinhalt der Verf. refu: 
mirt, aufmerffam zu machen. 35. 





Literariſche Notizen aus Englant. 
Relſon's Eharakter. 
Es tft kuͤrzlich der zweite Band der „Dispatches and 


letters: of vice- admiral Lord Viscount Nelson‘, mit Noten . 


von Sir Harris Nicolas, erfhienn. Er umfaßt die Jahre 
1795 — 97, welde zwar nit jene denkwürdigen Siege und 
wundergleichen Heldenthaten umfaflen, die fpäter den Ramen 
Nelſon's den berühmteften Seebelden an die Seite ftellten, aber 
dagegen eine lange Reihe Fühner Kämpfe ımd Wagniſſe auf- 
weifen, die ihn aller Misgunft und Eiferſucht feiner Obern 
von Stufe zu Stufe auf jenen Standpunkt Hoben, wo er die 
Augen ber bewundernden Welt auf fi zog. Diefe Briefe 
und Depefchen liefern’ beffer ald irgend eine Lebensbefihreibung 
es thun Fönnte ein ſcharfes und. vollendete Wild jenes fo 
ſchroff hervortsetenden Charakters, defien feltened Gepraͤge an 
eicht⸗ und Schattenfeiten fo veich ift als das des meerbe- 
zwingenden Volks, für deffen eigentlihen Typus er mit Recht 
gelten Tann. Der glühende Thatendurſt, der Haß gegen alles 


fowel wie Hint⸗cliſt und. jeder Urt 
Ki iegeln 5 jeber Zeile feiner Briefe wider; var Bi 
in eigner Kraft, das Selbftgefüßl und die Zuverficht in feine 


gZukunft fpricht fig in jedem Worte aus. Uls ihm einer feiner 
Offiziere einft bei einer | a Beten feinem Wis 
muth über erfahrene Burü 8 in heftigen Worten Luft 
machte, fein Bebauern ausbrüdte, rief er aus: „Bedauern, 
[egten Sie? Herr, ich werde ed erleben, daß man mich benej- 
et!’ Und bei einer andern Gelegenheit äußert er: „Ich bin 
— nur Capitain; aber, wenn ich leben bleibe, ſol mar 

ch als Admiral fehen!” Us man nad einem unter feie 
zer Mitwirkung erfochtenen Gieg in dem durch die Beitungen 
veröffentlichten amtlichen Berichte barüber feiner’ nicht in ber 
Weife gedacht hatte, wie er es verdient Ei haben glaubte, 
rief er aus: „Was thut’s! ich werde eines Tags eine Zeitung‘ 
allein für wid in- Anſpruch nehmen.” In einem Schreiben 
an feine Frau nach der 7 von 1798 ſagt er: „Aaͤ⸗ 
ven alle meine Thaten aufgepe net werben, nicht 14 Tage 
wären während des gangen Kriegs vergangen, ohne dag man 
von mir gehört hätte. über oder fpater werde ich eine Lange 
Zeitung für mich allein brauchen; ich weiß es, daß ſolch eine 
Gelegenheit fi mir darbieten wird. Ich ‚wenn ich im 
Belde des Ruchms bin, unmöglic) unbemerkt bleiben. Vielleicht 
werden meine Dienfte, während ber Zeit bis ich heimkehre, 
von den Großen vergeflen werden ; aber meine Seele wird nicht 
vergefien noch aufhören eine Yrt Zroft und Beifall zu fühlen, 
die unverdienten Belohnungen vorzuziehen find. Wo es immer 
etwas zu thun gibt, bin ich fiher, daß bie Vorfehung meine 
Schritte lenkt. Man muß mir Vertrauen ſchenken tcog aller 
Misgunft. Selbſt die Franzoſen achten mid. Dur ganz 
Italien geht mein Ruf; Pein Königreich und Fein Staat, wo 
mein Name vergeffen wurde. Dies tft meine amtliche Zeitung!” 


Spanifhe Zuftände. | 

Die ſoeben erfienenen ‚Scenes and adventures in 
Spain from 1835 to 184. By Poco Mas“ (Bfeudename 
zu deutſch: Wenig mehr) find das Merk. eineb jugendlichen 
Haudegens, ber aus Liebe zum Waffenhandwerk, einer jener 
neuzeitlichen Gondottiere eblerer Art, vielleicht nur eben durch 
Zufall, dev Partei der Chriſtinos ſich anfchloß und in Folge 
feiner offenen kriegsmaͤnniſchen Natur die Sache berfelben ‚niit 
Begeifterung und unbedingter Hingebung zur feinigen machte, 
Dadurch, daß ber Berfafler mit Eöpartere, dem Siegesherzog, 
in näherer Beziehung fland, erhält fein Buch einen geichicht- 
lichen Werth, ber ihm font ziemlich fehlen würde, da dem 
ſchreibeluſtigen Sohn des Mars, wie er offen felbft bekennt, 
alle höhere Schulbildung abgeht. Wie es damit beftellt iſt, 
geht daraus hervor, daß er aus Gouthey’s „Chrenicle ef 
the Cid’ auf 30 Blattfeiten Auszüge als etwas ganz Neues 
aus dem Sagenlande Heſperiens mittheilt und von der welt:. 
befannten mabrider Bibliothek meint, es möchten darin wol 
monde Schäge verborgen liegen. Richtsdeſtoweniger find die 
Bilder, die er vom gewiflen Aufländen auf der Halbinſel ent⸗ 
wirft, von innerer Wahrheit, Eindrücke, die fie auf ein offenes 
unverfälfchtes Gemüth machen, mußten. In Madrid erfchrickt 
er vor der offenbetriebenen Amterjagd, der empleo mania, 
bem Krebsübel, dem Spanien in feinen neueften Wirren alles 
Unglück zur Lafl zu legen hört. „Dieſer Wurm”, äußert er, 
„nagt an jeder Claſſe der Geſellſchaft, nicht allein in der Haupt: 
ftadt, fondern durch das gange Neid)... So lange diefe Amter⸗ 
wuth bauert, ‚fo lange wird dies Land eine Beute der Aben⸗ 
teurer fein. Stets gibt es eine Maffe Leute, die man cssantes 
nennt, Das will heißen: die aus dem Amt getrieben, grollen, 
drohen, fich verſchwoͤren, und-in ben meiften Fällen mit felchem 
Brfolge, baf es ein Wunder ift, wenn ein Minifterium. fechs 
Monate am Ruder bleibt. Muͤſſen fie abtreten, fo werben ihre 
empleados zu cösautes und fangen an, DaB neue minifterielle 
Gebäude zu untergraben. Jedes Cabinet beginnt damit, zu 
zerftören was fein Borgänger aufgerichtet.” 12. 
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Sonntag, 





Über das ſpaniſche Drama: „La Celestina“, 
und feine Überfegungen. 
(Yogtfegung aus Pr. 214.) 


Diefe erſte Ausgabe erfihlen nad) ber erwähnten 
Beſchreibung (in Brunet's „Manuel“ und Solelane's 
„Catelogue*) nicht nur anonym, ſondern ohne alle Prologe 
und Epiloge, weiche der Verf. erſt der zweiten Bearbei- 
tung beifügte. Diefe find auch in der —* die einzigen 
Quellen über ihn und fein Verhaͤttniß zum Werke ges 
Aleben. Er ſagt nämlich in ber „Bufchrift an feinen 
Freund“, dag er wegen ber immer mehr zunehmenden 
Menge von verllebten Abenteurern in Spanien überhaupt 
und im&befonbere wegen der Richesnoth und unerfahrenen 
Jugend diefes feines Freundes es für ein nügliches und 
nothwendiges Werk gehalten habe, Ihnen Waffen gegen 
die verheerenden Angie biefer Liebesfeuche in die Hände 
zu geben, ſolche Schugmwaffen habe er in den vorliegen- 
den Blättern gefunden, die nicht in den großen Schmie- 
den von Mailand (no fabricadas en las grandes ferre- 
res de Milan), fondern ven berühmten und gelehrten 
caſtilianiſchen Männern verfertigt worden feien. Rad: 
dem er die hohe Vorttefflichkeit und den bei jeder Leſung 
mehr fich herausſtellenden Nugen biefes glüdlichen Kun 
des angepriefen, fährt er alfo fort: | 

Ich bemerkte zwar, baf das Werk einen Namen dei Bey, 
faffers trade. ber, wie Einige fagen, Juan de Mena, und nad 
Andern Rodrigo Eota war (que no tenia su firma del autor, 
el aus] ae 
Dientin ch Dem Undenken fortzuleben, fomol feiner gefghid« 

ient in ehrenvo ndenken fortzuleben, ſowol feiner 
ten Erfindung, als auch ber A BRenge eingefzeuter Sen: 





Öfen Bungen, 
mer mes bereit zu kabekn als feibft chman gu erfinben, ed 
gut fand, feinen Mamen zu verbergen und gu verhuuen 
0 werdet ihr mich nicht anlagen, wenn ich in der bei am 
voraudgefekten Abficht auch den meinigen nicht angeben fo 
(no me ou ‚ ei en et fin bajo que le pongo, ne espre- 
atre ei min)s um fo mehr als ich Meditsgeießrtee Kin, und 
Das Bert, on auch finnreich, doch mein bachwiſſenſchaft 
gemb ift (mayormente que ai juriata yo, aungue q 
screta, es agena de mi facultad). Per dies nur wüßte, 
Fonnte fügen, daß ich e nit zur Erholung von meinem Ber 
rufsſtudium, deſſen ich mich in Mahrpeit mehr rühme, ges 
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a habe, ſondern daß id vielmehr von ber Rechtswiſſen⸗ 
0 abgezogen worden fei, indem ich mid) auf dieſe naue Ar⸗ 
eit ein! s Wenn man es damit aber auch nicht träfe, fo 
würde doch der Lohn für meine Kuͤhnheit mir nit ausbleiben 
(pero aunque no acierten, seria pago de mi osadka). Kbenfe 
wisbe mon benfen (asimesme pensar), DaB ich wicht Kias 14 
Tage einer Zerienzeit, die meine Genoflen in ihrer Heimet we 
brachten, auf die Vollendung dieſes Werks verwendet "habe, 
wie es boch gewiß ift, fondern mol mehr Zeit und weniger 
angenehme (pero aun mas tiempe, y menos acepto). ur 
Entfhuldigung alles Defien fepe ich, nicht nur für euch, fon» 
dern für alle Lefer biefes 8, die nachſtehenden Verſe ber. 
Und damit ihr erkennt, wo mein ungehbobeltes Gerede (mis 
maldoladas razones) beginnt, habe ich es fo eingerichtet, daß 


Alle, was von dem alten Verf. berrührt, ohne Abtheilung in 


emem Ucte oder Scene gegeben werde, bis wo ber zweite Aet 
anfängt mit den Morten: „Meine Freunde (Hormanos mies) 
uf. w. Vale*) . 

In ben darauf folgenden elf Octaven wit ber Über⸗ 
ſchrift: „Der Desfaffer, indem er fich wegen des Irr⸗ 
thums, ben er etwa durch Schreibung diefes Werks be⸗ 
gangen, entſchuldigt, Führt in einem Vergleich an, was 
ſich gegen ihn fagen läßt“, vergleicht er die Küchnheit 
feines Unternehmens mit ber einer Ameiſe, bie, flatt auf . 
ber Erde zu bleiben und Vorraͤthe einzuſammeln, fich im 


die Büfte erhebt und, nun bie Thorheit zu ſpaͤt bereuemb, 


ihren neuen Flügeln vertvaut zu haben, von den flde- 
kern Bögeln gefreſſen wird; fo babe auch er, von feiner 
Weder verleitet, durch fie zu höher Nuhme fih aufzu⸗ 
fhwingen geſucht, fei aber Matt beffen nur mit Bornaie- 
fen, Kritiken und Tabel (reproches, y vistas y tachas) 
überhäuft worden. Doch dem Reide und der Verleum⸗ 
bung am Trotz wolle er in feinem Unternehmen aus⸗ 
Barren ; bean im Merwußefein ber reinen Abficht (mi lim- 
pio motiro) und überzeugt von ber Nothwendigkeit eines 
feihen Werks für die vielen Liebekranden, benen man 
die heilfame aber bittere Pille in füßer Speife beibringen 





*) Wenn man biefe Überfegung mit denen der Herren Germond 
be Lavigne und kangerhans — ber in feiner „Blumenleſe aus ber clafz 
ſiſchen fpanifhen Ateratur des Ditttelalter®” (Miien IM, S. 47 — 130) " 
eine recht verdienſtliche Erttiſche Analyſe ber „Oulostina” mit Aus: 
jägen und Überfegung gegeben hat; Dr. v. Blow: Hat es nicht für 
gut gefunden, bie Prolsge und Gpiloge zu überfegen — vergleicht, fo 
wird man oft Saum glauben, daß umb baffefbe Driginal vorgelegen ; 
aber gerade dieſe Für die Gefchachte bed Wuchs fo wichtige Stelle IE 
auch oft fo dunkel, daß man den Sinn nur erraten Tann. 


+‘ 
. 882. 


müffe*), habe er feine Weber gebraucht, um durch ſcherz⸗ 


hafte und leichtfertige Reben (dichos lascivos, rientes) 
das Ohr der Leidenden zu gewinnen und dann zu war⸗ 
nen. So habe er, umgeben von Zweifeln und Borur- 
theilen, bem Werke einen Schluß gegeben, ber mit dem 
Anfange verſoͤhnt (compuse la fin quel prineipio desata), 
und, bitte daher Die Verſtaͤndigen, feinen Mangel zu er- 
gänzen, die Einfältigen aber, über ein Werk, das ihnen 
zu hoch, zu ſchweigen und ſich nicht zu ärgern. (Er habe 
nämlich das vorliegende Werk in Salamanca gefunden 
und aus folgenden Urſachen fich entſchloſſen, es zu vol» 
Ienden : erſtens weil er gerade Ferien hatte; dann um 
einem tagen Morgänger fih anzufeliefen; enbiih um 
fo Viele, die fi) nun in fündhafte Liebesintriguen ein⸗ 
gelaffen, vor ben Zallftriden ber Kupplerinnen und treu- 
fofer Diener zu warnen; überdies habe ihn die hohe Vor⸗ 
trefflichteit des ebenfo kurzen als feinangelegten Werks 
dazu beftimmt, das Daͤdalus felbft nicht beffer Hätte 
fchaffen können, wenn Cota oder Mena mit ihrem gro- 
fen Wiſſen es mit eigener Hand vollendet hätten (si fin 
diera en esta su propia escritura Cota ö Mena con su 
gran saber); denn er erinnere ſich nicht, in irgend einer 
romanifchen Sprache, weder in der toscaniſchen, noch in 
der griechifchen, noch in der caftilianifchen, ein Werk ge- 
fehen zu haben in fo hohem und erhabenem Stile (obra 
d’estilo tan alto y subido), und das keine Sentenz ent- 
halte, die nicht ihrem Verfaſſer zum Lobe und zu un⸗ 
vergänglichem Ruhme gereihe. Die beiden legten Dcta- 
ven ermahnen nochmals die Lefer, fih an ber Geſchichte 
diefer Liebenden ein warnendes Beifpiel zu nehmen. 

An dem barauf folgenden Prologo zeigt er durch 
viele Beifpiele, wie Alles in der Welt in Kampf und 
Gtreit fei; daher auch das vorliegende Werk von Bielen 
beftritten worden fei und Jeder Anderes daran zu mä⸗ 
Beln gefunden habe; fo ſchon an feinem Titel u. f. w.; 
daß aber trogbem die Meiften in dem Wunſche ſich ver- 
einigten, daß der unterhaltende Theil beffelben erweitert 
werde, welchem Anfinnen ex denn in biefer zweiten Be⸗ 
arbeitung entfprochen babe, abermals nur einige Muße⸗ 
flunden dazu verwendend, obgleich er überzeugt fei, daß 
auch biefen neuen Iufägen neue Tabler nicht fehlen wer- 
den (vergl. bie in ben vorhergehenden Anmerkungen im 
Original daraus mitgetheilten Stellen). 

An den drei DOctaven am Schluß fucht er wiederholt 
die Anftöfigkeit des Werks durch deffen fittlihen Zweck 
zu rechtfertigen und fodert die Lefer auf, aus ber Spreu 
der frivoien Einkleidung die reinen Körner der Moral 
auszuſondern. 

Alonſo de Proaza, der Corrector der ſevillaer Aus⸗ 
gabe von 1502, hat dem Werke noch ſechs Octaven an⸗ 


*) Como el dolente que pildera amarga 
O )a rotela, 4 ne pucde fragar, 
Metela dentro de dulce manjar; 
Engabase et gusto, sslud se le alarge: 
Desta manere mi plams se a etc. 
Dan folte glauben, daß Zaffe (Geressl. lib. Caste 1. ottv. 3) un: 
fern ©panier copirt habe. 


gehängt, in denen auch er es rechtfertigt und anpreift, 
und von welchen Die vorlegte überfchrieben ift: „Declara 
un secreto que el autor encubrid en los metros que 
puso al principio del libro.“ Er fagt nämlich darin: 

Weder. wi es meine Weber, noch erlaubt ed die Willigkeit, 
daß der Ruf diefes großen Mannes (de aquöste gran 
hombre, d. i. des erfaßt); deffen wohlerworbener Ruhm und 
berühmter Rame durch unfere Schuld in Vergeſſenheit gehuͤllt 
bleibe ; deshalb Laßt uns von jeder Beile feiner elf Dctaven (je 
ner vor dem Prologo ber zweiten Bearbeitung) die erften Buch⸗ 
ftaben zufammenfügen, die auf finnreiche Weife feinen Ramen, 
feinen Seblrtdort und die berühmte Ration, ber er angehört, 
enthülen. 

Wenn man dies nun that, fo erhält wen folgende 
Daten: „EL BACHJLER FERNANDO DE ROIAS 
ACABO LA COMEDIA DE CALYSTO Y MELY- 
VEA E FVE NASCYDO EN LA PVEVLA DE 
MONTALVAN.” 

Der Vollender des Werke, d. h. der Verfaſſer des 
ganzen übrigen Theils mit Ausnahme bes erflen Actes 
und ber zweiten Bearbeitung, hieß alfo nach feiner eiger 
nen Angabe: Fernando de Rojas, war Baccalaureus der 
Rechte und von Montalban gebürtig. Dies ift aber auch 
Alles, was wir von ihm wiſſen. Es kann daher nur bie 
Stage fein, ob ber Verf. bes erſten Actes wirklich ein 
Anderer geweſen fei, ob es Cota oder Mena geweſen 
fein könne, wie eben auch nur nad) Rojas' Angaben an- 
genommen worden if. Mena und Gota gehören aller- 
dinge unter bie berühmteften fpanifhen Dichter des 15. 
Jahrhunderts, haben aber befanntlih nur Werke in ge 
bundener Rebe binterlaffen; der Erſtere fiarb 1456, der 
Zweite lebte unter ben Regierungen Johann's Il. und 
Heinrich's IV. von Gaftilien; Beide fehrieben alfo zu ei- 
ner Zeit, in der noch faft alle Werke der Phantafie in 
Berfen abgefaßt wurden und die fpanifche Profa über- 
haupt von dem Grade ber Vollkommenheit, in dem fie 
in der „Celestina” erfcheint, noch fo weit abftand, daß 
felbft der begabtefte Kopf fie plöglich zu folder Höhe 
nicht hätte heben können. Dies wird recht deutlich, 
wenn man einen Profaiften aus jener Zeit, ber fogar 
einen mit der „Celestina” in mander Hinſicht analogen 
Gegenſtand behandelte und dem es wahrlich an Talent 
nicht gebrach, mit der Profa der Tragi-comedia ver 
gleicht; wir meinen ben Erzprieſter von Zalavera, Alonſo 
Martinez de Toledo (in der Mitte des 15. Jahrhun⸗ 
dert#), der in feinem „Corbacho, 6 libro de los vicios 
de las malas mugeres” eben auch bie Lafter übelberüch- 
tigter Weiber und bie Gefahren des Umgangs mit ih⸗ 
nen fchildert, davor warnt und die Unbefonnenen, die fidh 
mit ihnen einlaffen, züchtigt. Wenn fchon diefe äußern 
Gründe gegen die Annahme fprechen, baf der Verf. des 
erften Acts einer frühern Periode angehört habe als ber 
Bollender, fo wird es durch innere Gründe, duch bie 
Beichaffenheit des Werks ſelbſt hoöͤchſt wahrſcheinlich, ja 
gewiß, daß es überhaupt nur von Einem Verf. herrühre. 
Denn abgefehen von der großen Unmahrfcheinlichkeit, daß 
der Erfinder der Fabel nur bie Erpofition, den von dem 
Vollender fogenannten erſten Act, dieſen aber vollftändig 








ausgearbeitet Himterlaffen habe, waäre es wahrhaft wun⸗ 
derbar, wie ber Fortfetzer nicht nur den kaum angedeu⸗ 
teten Plan mit ſolchem Scharfſinn errathen habe, ſo ſehr 
in den Ideengang und die Denkweiſe ſeines Vorgängers 
eingegangen ſei, daß das Werk als ganz aus einer Con⸗ 
ception, aus einem Guſſe erſcheint; ſondern auch deſſen 
Sprache und Stil — die, was wol zu bemerken, doch 
einer der Zeit und Entwickelung nach von der ſeinen 
bedeutend abſtehenden fruͤhern Periode angehoͤren ſollen — 
bis in die kleinſten Eigenthümlichkeiten, in die feinſten 
Nuancen fo vollkommen nachgeahmt habe, daß auch das 
fehärffte Auge geübter Kritiker keinen Unterfchied finden 
konnte, wenn es nicht durch Vorurtheil gebiendet wurbe. *) 
Bei folder Identität der Sprache und bed Stils zwi⸗ 
fhen Anfang und Fortfegung müßte man daher anneh⸗ 
wien, daß Yuan de Mena oder Rodrigo Cota ſchon ſolche 
Proſa gefchrieben Haben koͤnnten, und daß ber faſt um 
ein halbes Jahrhundert fpäter lebende Rojas fo ein 
Kunftftüdchen & la Chattertoen oder Surville gemacht 
hatte — Eins fo abfurd wie das Andere! 
(Die Sortfegung folgt.) 





Zur polnifhen Literatur. 


Kein Feld der polnifchen Literatur wird gegenwärtig fo 
fleißig angebaut wie die Geſchichte der polniſchen Literatur 
ſelbſt. Hierher gehört eins der bedeutendften und umfaflendften 
neueften ah en Werke, bie „Historya literatury polskiej”, 
von dem Profeſſor an der krakauer Univerfität Michael Wisz⸗ 
niewsli. Bereits bat der Berf. deffelben mit dem ſechsten 
Bande, der in Krakau 1844 erfchienen ift, die Hälfte des 
großen von ihm zu berührenden Feldes überſchritten und i 
mit diefem Bande bis ins 16. Sahrhundert, bis zur Blütezeit 
der polnifchen Literatur gelangt. Bon der vordriftlichen Zeit 
beginnend, wibmet der Berf. zuerfi den im Volke hervortre: 
tenden erften Keimen einer Literatur, den Volksliedern, Volks⸗ 
fügen, Sprühwörtern, befendere Aufmerkfamkeit; dann zu der 
lateinifchpolnifchen Literatur übergebend, befpricht und würdigt 
er die zahlreichen Chroniken, die befonders über polnifche Ge⸗ 
ſchichte fih fchon aus dem 11. Sahrhundert in Polen vorfin- 


*) Man höre daräber ben gewiß competenten Dioratin (a. a. D, 
S. 3—%, Anm. 9: „Si El miemo (der Kortfeger) ignoreba 
quicn habia compussto lo que kalld imddito, difichl sera, si no 
imposihle, averiguarlo ahora; baste decir que mi ve recomoce em 
el primer acto el estilo de Juan de Mena, ni se puede comparar 
con el de Cota, pueste quo sulo se conservan de estos autores 
ecomposieiones en verso. Ei gue examine con el debido estudio 
el primer acto y losveinte ahadidos, ne kallard diferencis notable 
entre ellos, y »i nos faltase la notice que dis acerca de esto 
Fernando de Rojas, leeriamos aguel libro como produecion de uns 
sois plume. . . . Cres en fin que el primer autor no pudo ser 
muy anterier el segunde, y que el ignorerse quidn haya com- 
passte uns obra enönims nunen ha sido rason bastaute para uu- 
ponerla muy antigun.‘ Auch Dr. v. Bülow fagt: „Bin weſentlicher 
Unterfsied zwiſchen dem Anfange bed Wertö und der Fortfetzung If 
Yaum wahrzunehmen’, wiewol er unmittelbar vorher die ganz 
unbewiefene und nur auf Autorität nachgeſprochene Behauptung aufs 
Het, daß Rodrigo de Cota der Werf. des erſten Acts if; denn aus 
deſſen Gedichte: ‚‚Diäjege entre el Amor y un viejo”, laßt fi 
durchaus nicht fliehen, daß „dieſe Vermuthung bie wahre fel”. 
Diefes In Erfindung, Behandlung und Sprache himmelweit von ber 
„Celestina‘ verſchiedene Gedicht war eben nur ein letzter Anhaltds 
puntt fir Jene, bie dem Disiad aufs Wort glaubten und benn doch 
einfahen, daß ex fie mit Juan de Mena zum Welten gehabt! 


ben. Darauf gibt der Werf. Über die Geſetzgebung und die 
Rechtsverhaͤltnifſe in Polen viele neue Aufſchluͤſſez die verſchie⸗ 
benen Statuten, die „Ortyle“, finden ausführlide Wuͤrdigung; 
die Geſchichte des magbadurgifchen Rechts m Polen ift befon- 
ders interefiant und duͤrfte Für peutfene Nechtögelehrte nicht 
wenig Neues enthalten. Mit dem 3. 1400 wird die krakauer 
Akademie der Mittelpunkt des wiffenfchaftlichen kebens in Po» 
len, daher deren Geſchichte und eine gründliche und umſtaͤnd⸗ 
liche Beſchreibung der Drganifation der ganzen Anſtalt fowie 
der einzelnen Facultaͤten und YBurfen nicht fehlen durfte. Hieran 
fließt fich die Geſchichte der ſcholaſtiſchen Philofophie in Po» 
len, deren Repräfentanten an der krakauer Akademie vor Uns 
dern Johann Gegomwienfis. und Johann aus Gtobnica, unb 
deren Gegner der zu feiner Beit ald praktiſcher Philoſoph bes 
rühmte Gregor von Ganok waren. Mit dem fechöten Banbe 
beyinnt der Berf. die Darftellung des gepriefenen „Sigmundi⸗ 
ſchen Zeitalters“ der polnifchen Literatur im 16. Jahrhundert; 
er beſpricht zuvörderft die polniſch⸗lateiniſche Poeſie eines Dan⸗ 
tiscus, Kochowski, Klonowicz bis auf den vorzuͤglichſten polniſch⸗ 
lateiniſchen Dichter Sarbiewski; darauf behandelt er die pol⸗ 
niſche Hymnologie, bie Uberſetzungen der Pfalmen und bie ver⸗ 
ſchiedenen Bibelüberfegungen eines Saklutian, Kaopolita, Rad» 
ziwill, Buday u. f. w., um nun zu der glangvollen Zeit des 
Kochanowski überzugehen, in deſſen Gedichten bie polnifche 
Sprache gleich in einer bewundernswürdigen Vollendung und 
Neichhaltigkeit auftritt. Wieles ift in dem Werke enthalten, 
was nicht eigentlich in Die Literaturgefchichte, fondern in bie 
Sitten» und @ulturgefchichte gehörtz doch iſt auch dies dan⸗ 
kenswerth, da die Polen erft in neuefter Zeit begonnen haben, ° 
Kart der troddenen Regenten⸗ und Kriegsgefchichten die Cultur⸗ 
zuftände ihre® Landes zu ihrem Studium zu machen und diefe 
en ‚ weshalb auf diefem Zelde noch viel zu thun 
übrig ifl. 





Außer diefem Werke von Wiszniewski erfcheint eine „Ge⸗ 

fchichte der polnifchen Literatur”, von Wojcicki, dem bekann⸗ 
ten Derausgeber polnifcher Sagen und Volkslieder, die in drei 
Theilen von den erften Anfängen ber Riteratur bis in die 
neuefte Zeit reihen und zugleich Bruchſtücke aus den verfchie- 
denen Schriftftelern enthalten wird. Kerner hat auch Ma: 
ciejowäfi, der ſich ſchon um die flawifche Rechtögefchichte 
und die polnifche Sittengefchichte die rühmlichften Verdienſte 
erworben bat, eine Selhichte der polnifhen Literatur” zum 
Drude fertig: Ein vierter Mitarbeiter ift der gleichfalls fchon 
durch hifo ſche Forſchungen bekannte Profeflor zu Warfchau, 
Domini? Szulc, von dem in kurzem ein „Obraz literatur 
polskiej” erſcheinen wird. Sehr wenig Beifall hat eine 184 
in Poſen erfchienene ‚„Darftelung der polnifchen Literatur” ſich 
erworben. Sie rührt von einem der jungen Gchriftfteller ber — 
wie ie jegt auch in Polen nicht felten find —, die fich der 
Mühe eined genauen Studiums überheben und Alles bei ober: 
flächlichfter Kenntniß nur nach den ihnen inwohnenden neus 
hiloſophiſchen Ideen beurtheilens daher kommen denn in dies 
em e zwar neue, aber ganz abfonderlihe Anfichten über 
die polnifhen Dichter und Schriftfteller zum Worfchein. In 
mehren polnifchen Zeitfchriften wurde dem Autor diefes Werks 
nachgewieſen, daß er die Schriften, über die er aburtheilt, 
nicht einmal gelefen hat. Zur Ergänzung diefer blos die pols 
nifhe Literatur betreffenden hiſtoriſchen Werke wird Heinrich 
Leveftamm in Warſchau eine „Allgemeine Gefchichte der Li⸗ 
teratur” in polnifcher Sprache herausgeben. 


Unter den neuen biftorifchen Werken iſt audzuzeichnen: 
„O magistratach miast polskieh‘, von Dr. Mecherzunsti in 
Krafau. Es Handelt von den Magiftraten der polnifchen 
Städte und vornehmlich von der Sufammenfegung, den Func⸗ 
tionen u. f. w. des krakauer Magiftrats, und beruht auf fehr 
genauen, in den ftädtifchen Archiven angeftellten Forſchungen. 


Es tritt aus dieſem Werke unter Anderm aud der Zuſammenhang 
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diel mehr in den Hintergrund. 


In Marſchau eriheint sine Reihe hiſtoriſcher Werke vach 
* der von Heeren und Uckert veranſtalteten Geſchichte der 

Staaten“. Die „GSeſchichte —— von Diie⸗ 
Kst in 13 Heften vollendet; eẽ folgt Diefer eine auf 
he —*2* „Geſchichte von Frenkreich“. 9. 
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Über das fpanifehe Dramd: „La Celostina ‘, 
und feine Überfegungen. 
(Bortfegung aus Nr. 215.) 

Wenn ed alfo nicht zu bezweifeln fleht, daß Rojas 
der Verf. des ganzen Werks ift, und daß es ihm gelang, 
durch jene Angaben nicht nur feine leichtgläubige Zeit, 
fondern das. Heer der in verba magistri Schmörenden 
bis auf unfere Tage zu myſtificiren, was hat ihn mol 
dazu vermocht, den größern Ruhm des Erfinder An- 
dern zuzumenden unb ſich mit bem befcheidenern des 
Vollenders zu begnügen, ja felbft als biefer fich anfangs 
gar nicht und erft in der zweiten Bearbeitung in jenem 
akroſtichiſchen Kunſtſtuck zu nennen, zu deffen Enthüllung 
es des Fingerzeigs eines fpätern, ihm mohlbefreundeten 
Korrectors beburfte? *) 

Diefe Räthfel find nicht ſchwer zu löfen, wenn man 
die mitgetheilten Prologe und Epiloge der zweiten Bear⸗ 
Beitung mit einiger Aufmerkſamkeit gelefen hat, wodurch 
Rojas ſich fihtlic bemüht bat, den etwas weiter Sehen- 
den auf die rechte Spur zu helfen unb fi in den Au⸗ 
gen der Einfihtigen den wahren Ruhm zu fichern. 
Geht daraus nicht Par hervor, daß er befürchtete, man 
fönnte, wenn er ſich gleich von vornherein zu dem Werke 
beiennte, es ihm fowol des fehlüpfrigen Gegenftanbes 
als feiner perfünliden Stellung wegen verübeln? Sagt 
er nicht felbft deutlich genug, daß feine Furcht und Vor⸗ 
fit eine wohlbegründete war, daß trop der gefeierten 
Namen eines Mena oder Cota, unter deren Agibe er 
weislich den Anfang befannt machte, es an „Verleum⸗ 
dern und böfen Zungen‘ (detractores y nocibles lenguas) 
nicht gefehlt Habe? Gibt er nicht ver, daß ſchon ber 
Berf. des Anfangs deshalb die Anonymität beizubehalten 
für gut befunden habe; daher er aus berfelben und den 


Daß übrigens biefer Gorrector nur von Ginem VWerfaffſer 
ſpricht (como este poeta em su castellano), nur zum Robe ‚jenes 
großen Manned” (de aqueste gran hombre), beffen Namen er nicht 
länger verfchweigen will, nämlich des Nojas, und des Mena und 
Gota nit weiter gebentt, iſt wol ein Beweis, und zwar ein fehr 
ſchlagender mehr für bie obige Behauptung; denn die von Alonfo 
de Proaza corrigirte Ausgabe (Sevilla 1808) if} wol bie erſte, niet 
von dem Berf ſelbſt beforgte? Proaza aber fland dem Merf. noch 
fo nahe und verfährt mit ſolcher Bißcretion, daß wan in ihm einem 
wohlunterrichteten Sreumb deffeiben vermuthen kann, der in deffen 
Auftrag handelte. 


— Ar, 21 6. 





4. Auguſt 1845. 
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aus feiner perſoönlichen Stellung ſich noch dazu ergeben⸗ 
den Gründen es für um fo rathſamer halte, dieſem Bei⸗ 


1 fpiele zu folgen® Befürdhtet er für die neuen Zufäge der 


zweiten Bearbeitung, trog des Beifalls, deffen das Werk 
bei ber vafchen Folge der Auflagen fi ſchon erfreuen 
mußte, nicht „neue Verleumder“ (nuevos detractores) ? 
Sind überhaupt nicht fihon die vielen Werwahrungen, 
Entfehuldigungen und Rechtfertigungen zu Anfang und 
zu Ende bes Werks in Profa und in Merfen ein bin- 
länglicher Beweis für des Verf. Gründe, theils pfeubs- 
num, theild anonym damit aufzutreten? Ja, ift felbft bie 
Art und Weife, wie er dies thut, nicht eine neue Probe 
von ber Ingeniofität des Verf. der „Celestina”’? Denn 
indem er vorgab, den Anfang des Werks in Sala⸗ 
manca, bem Sitze der damals berühmteften Hochſchule 
Spaniens, gefunden zu haben, und diefen einem Gerüchte 
zufolge (segun algunos dicen) Mena oder Cota, d. t. 
einem ober bem andern ber damals noch beliebteſten 
Dichter zufchrieb, jedoch mit dem zweifelerregenden Zu⸗ 
fage: „Pero quien quier que fuese“, ficherte ex dem 
Werte Eingang bei der Menge und Schug gegen bie 
Angriffe der Rigorofen und Krittler; Fonnte deffen Vor- 
trefflichkeit — beren er fi, wie jeder Tüchtige, wol be= 
mußt war — felbft anpreifen und den Unverftändigen 
imponiren; vermwahrte fich als bloßer Fortſetzer eines fo 
ausgezeichneten Werks gegen üble Nachrede und bewahrte 
fih doh den Ruhm, der Verf. des beimeitem größten 
Theile, der übrigen 20 Acte, zu fein. Daher, als ber 
Erfolg des Werks einmal gefichert war, als eine zweite 
erweiterte Bearbeitung begehrt wurbe, begrenzte er genau 
bie angebliche Autorfchaft feines Vorgängers, und forgte, 
wenn auch noch in vorfichtig verhuͤllter Weile, dafür, 
baf fein Name, Stand und Vaterland auf bie vorur- 
theilsfreiere Nachwelt komme; baher ließ er, als mit je- 
ber neuen Auflage der Ruhm des Werks wuchs und 
feine Beforgniffe ſchwanden, buch einen Freund auf 
ben legten Schleier der Anonymität lüften und fi, fi 
allein für den Verf. erlären. Wer aber nach fo vie- 
fen innern und dußern Gründen für die alleinige Au⸗ 
torfchaft des Rojas noch daran zweifeln und Hinter dem 
von ihm felbft ducchfichtig genug gemachten Schleier ber 
Pſeudo⸗ und Anonymität ben wahren und einzigen Verf. 
noch nicht erkennen wollte, vwürbe befien Vertrauen in 
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die Unbefangenbeit und ben Scharfſinn ber Nachweit 
ſchlecht entſprechen.) 
Doch es iſt Zeit, uns zu den vorliegenden Uber⸗ 
fegungen ber „Celestina” zu wenden. Sie wurde näm- 
lich ſchon im 16. und 17T. Jahrhundert in bie Fateinifche 
(von Kaspar Barth), und in bie meiften europäifchen 
Sprachen übertragen *); aber erft vor kurzem murbe 





*») Auch haben in ber That gegen bie Annahmen ber freilid 
immer größern Anzahl Wortgläubiger und Nachbeter einige Selbſt⸗ 
prüfende fih für die alleinige Autorfhaft Rojad’ ausgeſprochen; fo 
{don ber von Nic. Antonio angeführte Lorenzo Palmirene in feis 
nem Werkchen: ‚„‚Hypothiposes clarorum viroram’, unb in neuerer 
Zeit bie Herren Langerhans und Germond de Lavigne. 


**) Bergl. die Literatur diefer Überfepungen bei Magnin (a. a. D. 
S. 198 und 290), Goleinne (a. a. D. S. 160 — 164), Bräffe ( „Lebrs 
buch einer allgemeinen Literärgefbidhte”, Bd. 2, Abth. 2, ©. 1180) 
a.f.w. Rur von der alten deutfchen Überfegung, bie unfers Wiſ⸗ 
fend noch nirgend genauer befchrieben worden iſt und von ber die 
k. k. Hofbibliothet ein Eremplar befist, wollen wir eine ausfuͤhr⸗ 
lichere Anzeige hierherſezen. Sie hat den von in Holz gefchnittenen 
Wappen und allegorifhen Figuren eingefaßten Titel: „Ain Hipsche 
Tragedis von zwaien liebhabenden menschen ainem Ritter Caliz- 
stus vad ainer Edlen junckfrawen Melibia genaut, deren anfang 
ınuesam was, das mittel siesz mit dem aller bittersten jr bayder 
sterben beschlossen.” (4., gothiſch, mit vielen ſchoͤnen Holzſchnitten, 
A— Vs zu acht BE.) Am Ende: „Gedruckt vad vollendt in der 
Kayserlichen stat Augspurg durch Sigismund Grymm Doctor, vand 
Merz Wirsung, nach der geburt Christi M.D.XX. Am 3X. tag 
Decemb. Der folgende Prolog des Überfegerd (auf Ajy— Ijıj) gibt 
über ihn, feine Verfahrungdweife und Abfiht Auskunft: „Dem Ed- 
len Ernuesten Matheus Langen von Welleuburg empeut Christoff 
Wirsung seinem geliebten vetter sein fraintlich willig dienst, 
ich hab offt in meinem gemiet gedacht hin vad wider betrachtend 
wie ich dir fraintlicher lieber vetter mein hertz vnd gütwilligkait 
eröffnen vnd mein angeporne sipschaft angenämlich für augen tre- 
gen möcht damn mich bedanckt vast lieblich vad mentschlich sein 
angeporne fraintuchaft in gedächtauss zü pringen vnd z& ernewern, 
demnsck geliebter vetier, hatt sich meinem ansechen nach, nitt 
vbei geschickt dir solliche mein gütwilligkeit zsü erkleren, dann 
alss ich verschiner weil etliche jar zu Venedig verschlissen, da- 
selbet jrer gezäng vnd sprachen vuderricht vad verstand zum tail 
enpfangen hab, ist mir vnter annderm ain biechlin auss Hispaai- 
scher in lumbardisch welsch gewendt zü Jesem worden, wel- 
bchs tittel ain Tragedis vich anzaygt (vnd billich) ales du waist 
der Tragedie art sein imnhaltend frölichen anfangk, vnd traurige 
endung, Es mag such mitt gütter schicklichait ain Comedia ge- 
nant werden, der vrsach die weil gedacktz büechlin ain erliebung 
zweyer iungen, die vatrewi der diener vnnd dienst diernen, in 
sonders auch die schödlich verfüerung der Kupler vad Koplerin 
vad sunst manigeriey gewerb vad handlung der mentschen (wie 
dann dem Comedije gemain iut) schimpflich vad ernstlich anzaygt, 
wölche, alsz ich dann besundern lust vad kurtzweil hab Historien 
vnd andre büecher der 'sitten jm selben (alez ich veraym dich 
such haben) dir nit vngeleich, zü lesen, nach dem ich bemeltz 
büechlin besichtiget vand desz gefallen het. Ist wir zu ayn kum- 
men das se)b in vanser 'Tentsche sprack zu pringen, Mich nit 
lassen irren, ob yemand mir vbel wurde darlegen das ich noch 
jung vad vnerfarn mich söllicher arbayt Transsferierus vnderstand, 
darinn sich (bekem ich) mer mein vawissenhait denn mich etwaez 
lobs verdient haben, erschaynt, vo ist doch mein will vnd mai- 
nung amderst gestalt, vand mein achtung, bösser sein, vmb war- 
nung willen der vnerfarnen iugent, sollichs in vanser gezüng (80 
vil mein verstänteusz vermögt hai) am da» liecht zü pringem, 
dann da» versitzen vnd verborgen bleiben lassen, mir auch mis- 
der verweyszlich ales heite ich die selb zeyt irn prass eder in 
räckhait versörtt, es gefalle oder miezfalle dann mit ainem yet- 


durch die faſt gleichzeitig erfhienenen Überfegungen ber 
Herren v. Bülow und Germond be Lavigne die Aufmerk⸗ 
ſamkeit bes größern Publicums auch außerhalb Spaniens 
wieder auf diefes merfwürbige Buch gelentt. 

Beide Überfegungen find gelungen und dankenswerth, 
ben heutigen Foderungen an dergleichen Unternehmungen 
entfprechend, im Ganzen nicht nur den Geift, fondern auch 
die Eigenthümlichfeiten des Originals in Stil und Dic- 
tion (nad der mabrider Ausgabe vom 9. 1822) mit 
möglichfter Präcifion und Gleganz wiebergebend. Die 
franzöfifhe hat den Vorzug, daß fie auch bie wichtigen 
Prologe und Epiloge der zweiten Bearbeitung mitteilt, 
ja fogar die nad unfern jegigen Begriffen allzu freien 
Stellen derfelben auf eine für das igliche franzöfifche 
Publicum nicht. zu beleidigende Weife zu übertragen 
weiß, welche Stellen Hr. v. Bülow entweder ganz weg⸗ 
zulaffen oder einer ‚„„germanifch » fpröben Milderung ge- 
wiffer Reden und Ausdrüde” zu unterwerfen für nö» 
thig gefunden bat. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Romanliteratur. 


I. Carlſtein. Hiftorifhes Bild aus dem 14. Jahrhundert. Bon 
Robert Grün. Mit acht Stahlflihen. Herausgegeben 
—E Br. Ed. Sandtner. Prag, Sandtner. 1844. 8, 

r. 
Wie verſchiedenartig auch die Anſprüche ſein mögen, we 

die Leſer an den hiſtoriſchen Roman ſtellen, ſo werden ſie 8 

in dem einen Punkte zuſammentreffen: daß ſie einen leitenden 

Faden haben und durch die Darſtellung erfahren wollen, um 

Was es fich handelt; daß fie alſo durch moͤglichſt wenige Mit⸗ 

tet überall klare Situationen verlangen, welche immerhin Er⸗ 

wartuͤngen wecken und ſteigern, nicht aber aus einer Scene 
in die andere ziehen, ohne daß man ſich von der eben verlaſ⸗ 
fenen irgend Rechenfchaft zu geben vermag. Iſt Dem fo, dann 
läßt fih gegen „Earlftein” Vieles einwenden. Wir fehen eine 


lichen, so hab ich dem segel dem wind befolken, gütter achtung, 
gemelte Tragedia in teutsch beschriben vund in den druck prin- 
gen lassen, wölche ich dir erstlich alez meinem besundern gelieb- 
ten vetter vber gib vaud züschick alsz ain gab deinem vnd mel- 
nem alter nitt verdrüesslich oder vabequemlich zü lesen, die weil 
wir baid im plöäcnden angenden jarn seyn, ist vanex wol not z& 
lersen, das, vo wir in erfarung noch nitt mögen erkenuen, wie 
wir in disem wellenden mör die siess dönenden Syrenes für fara, 
die list vad aufsetz der vagetrewen diener, vnd die betrieglichen 
wort der alten hechsen vnd vuholden erlernen, die selben flieben 
vad von unsz tryben sollen. Ja fürwar sag ich vasz vnd ainem 
yetlichen vaszrer jugent mitt lauffendt den zwaintzig jern wol not 
sein sich vor jnen zu bewarn, dann wasz ist verachtlichers, Aluz 
die blom der jagent (billich die guldin zeyt genaut) die uit mer 
widerkert, aingeßiert in liederlicheit vnd von betrieglichen perso- 
nen geregiert werden, ia auch sich den selben vnterwerfien vnd 
gantz aygen machen, dise mein .arbeit bitt ich dich fraintlicher 
lieber vetter nym aleo zü güt, Met auzeygende mein lieb vad 
gätwilligkait, damm die geb an jr selbst ist, darinnen du (alsz 
ich mich versieb) meer frucht vnd kurtzweil, weder welgesaiste 
sierliche wort (dere ich sümal klain verstand hab) befinden wirdst, 
Hie mitt fleyssiglich bittend, mich dem Hochwirdigisten fürstem 
vad herren, Meinem gnedigsten herrn Cardinal vad Ertzbischouen 
zü Saltsburg deinem machgesipten herren vnnd vettern vaterthä- 
nigklich zü befelken. Datum inn Augsparg. Am Erstes tag Na- 
nember. Anno domini M.D.XX. 


en 


Maffe von Perfonen Eommen und geben, trinken, morden und 
mordbrennen,, lieben und haſſen; wir hören eine Menge Ge 
fpräche umter Hohen und Niedern, Jungen und Alten; wir 


wandern durch einen guten Theil von Böhmen und wiflen am 


Ende nicht: einmal zu fagen, ob wir und auch nur unterhalten 
haben oder nicht. Überhaupt will ed uns feinen, als hätten 
voir Deutfhen eben Fein fonderliched Süd in den hiftorifchen 
Romanen, wie es und denn mit den biftorifchen Tragoͤdien 
befanntlich nicht viel befier gebt. Die Hifterie ift allerdings 
da, allein wir haben fie nicht! Sie ift Bein Eigenthum un: 
fer Lebens, unſers Haufes, und eben deshalb ift es nicht 
leicht, ein bifterifche® Bild vor uns aufzurollen, welches uns 
feſthaͤlt, obgleich es leicht fein mag, irgend ein Ereigniß aus 
der Chronik berauszunehmen und in einem Romance auszu⸗ 
breiten. Es ſcheint daher, bis etwa eine günftigere Zeit kommt, 
geratben, unfer naͤchſtes Leben zum Gegenitande der Darftel: 
lung zu machen, wobei noch der Bortheil ift, daß wir damit, 
wenigftens nach und nad), erfahren, wie wir —4— in der Zeit 
ſtehen und uns in ihr gehaben, denn dieſes thut taͤglich mehr 
noth. Die acht Stahlſtiche, welche dem Buche beigegeben wur⸗ 
den, ſind gewiß gut gemeint, tragen jedoch nichts dazu bei, 
uns daſſelbe deutlicher und annehmlicher zu machen. 


2. Eduard Weſtburg, oder die Verſchwoͤrung der Söhne Olden⸗ 
barneveld’s. Ein hiftorifcher Roman von 3. de Bries. 
Aus dem Holländifhen von 2. 3. Mofeler. Biegen, 
Friedrich. 1844. 8. 1 Ihr. 10 Nor. 


Prinz Mauriz von Dranien hat den Bater der Didenbarne: 
veld's hinrichten laffen, weshalb diefe, unterftügt von dem räth: 
felhaften, fpäter als Jeſuit fih ausweifenden Dubois, fich mit 
einigen Perfonen zum Morde des Prinzen verbinden. Eduard 
Weſtburg, welcher dem Buche den Namen gibt, wird von 
Duboid wegen eines ‚Kiebesverhältnifies verfolgt, heimtuͤckiſch 
in das Complot gezogen, welches vom Prinzen felbft entdedt 
und an Denen, die nicht flichen Ponnten, blutig geraͤcht wird. 
Durch zufällige Berwechfelung einiger Papiere bleibt Eduard, 
welcher ein Findelkind iſt, unangefodhten, findet fogar Vater 
und Mutter und wird durch die Hand feiner Geliebten beglüdt. 
Da wir Deutfhen uns überall umſehen, wo es etwas zu über: 
fegen gibt, fo haben wir und auch die von D. 2. B. Wolff 
eingeführten Romane der Holländer, wie wenig wir im Gan: 
zen dabei gewannen, doch auch gefallen laſſen. Indeſſen zeugt 
diefer „Eduard Weftburg” doch von einem Ungeſchick in Ans 
lage und Durdführung des freilich auch nur ordinairen Stof: 
fe, daß wir ihn füglich entbehren konnten. Er wird feinen 
Plag in den Leihbibliotheten füllen; das ift Alles, was fich 
von ihm fagen läßt. 


3. Herzog Iobann, oder Königsmord und Blutradhe, von 
Thomas Bornbauf er. Zwei Theile. St.Gallen, Hu: 
ber und Eomp. 1844. 8. 1 Zhlr. 5 Rgr. 

Den Johannes PYarricida werden die Lefer fiher fchon aus 
einer Scene ded Schiller/ihen „Wilhelm Zelt” Eennen, oder 
aus einer Novelle von Blumenhagen, die den Parricida in der 
Gegend. von Dönabrüd fterben läßt. Sie finden daher hier 
fhon bekannte Perfonen, neben diefen aber auch manche neue 
und eine Darftellung, welche freilih nicht an Schiller's und 
Blumenhagen’d Romantik reiht, wol aber, in der frifchen, 
ſchweizeriſchen Bergluft verklärt, ein wirkliches Leben bieten 
will in fchlichter Erzählung und einfahem Dialog. Wir wol 
len dem Lefer nicht vorgreifen in Darlegung ded Haußhaltes, 
da wir glauben, er werde fich leicht und gern darin zurecht: 
finden und heimiſch fühlen, fondern nur bemerken, daß über 
den Tagen Johannes' nach dem Morde Albrecht’ noch immer 
ein Schleier liegt, welchen man bald hier bald da zu heben 
fih bemühte, unter Anderm au auf der Schelenburg in Weft- 
falen, dem Stammfige des bekannten hanoverfchen Minifters 
v. Schele. Der vorliegende Roman führt den Unglüdlichen 
während feiner Flucht nach dem Hofpiz auf dem St.⸗Bernhard 
und läßt ihn hier flerben. Wäre Das nun etwa nicht hiftorifch, 


fo ift es doch jedenfalls den Berhältniffen und dem uplatze 
der Handlung durchaus angemeſſen. a. 


4. Leben und Schickſale des Felix Fauſtin Dodofinski von Dos 
doſcha. Ein bumoriftifcher Roman vom Grafen von Skar⸗ 
bet. Überfegt von A. Mauritius. Bmwei Theile. Ber 
lin, v. Puttkammer. 1844. 8. 1 Ihlr. 22%, Nor, 

Diefer Roman bildet den erften Band einer „Überfegungs« 
bibliothet auserwählter Schriften. der modernen polnifchen Lite» 
ratur”, durch welche wir mit diefen unfern öftlihen Nachbarn 
näher bekannt gemacht werden follen. Für diefen Zweck ift 
nun eben ein Roman gewählt worden, welcher nicht gerade 
durch poetifche Tuͤchtigkeit 12 außzeichnet, fondern über die 

Verhältniffe des Landes, die igenthümtich eit, die Lebensweife 

der Bewohner Auskunft gibt, und in diefer Beziehung bietet 

daB Buch Unterrichtendes mander Art. Dagegen gehört es, 
ale Roman betrachtet, zu den unbedeutendern Productionen der 

Gegenwart, und ruft gleich ſchon in der Wahl und Behand« 

lung des Helden Bedenken hervor. Diefer ift eine von der Na⸗ 

tur überreih Ausgeftattete Körpermaffe, welche dem Geifte 
durchaus Beine Entwidelung geftattet, und daher felbft von 
den Ereiyniffen fortgeftoßen wird. Sollen wir an einer ſolchen 

Perfönlichfeit Sefallen finden, fo muß ein Geift ihr gegenüber 

ſtehen und die Situation mit Humor behandelt werden. Ein 

folher Geift fehlt hier ganz und Humor — fteht nur auf dem 

Zitel, oder liegt in der Situation an ſich, nicht in dem freien 

Willen ded Verf. Wir werden durch diefen Roman unwilllür: 

ih an die deutfche Unterhaltungßliteratur zweiter und dritter 


Elaffe gegen Ausgang des vorigen Jahrhunderts erinnert, nur . | 


haben dieſe deutfhen Productionen bei allen Schwächen doch 
Etwas voraus, welches den polnifchen ganz und gar mangelt, 
das ift die Gemüthlichkeit, die freilich auch da wol nicht ges 
funden werden mag, wo Branntwein und Prügel Leib und 
Seele befudeln. Die Vorrede verfpricht für die Zolge ſchmack⸗ 
baftern Kiee der polnifchen friſchen Wiefe, der uns ein wahres 
pabulum vitae fein fol. Wir wollen Das gern entgegen neh: 
men, wünſchen dann aber auch weniger durch Drudfebler ges 
ftört zu werden. 


3. Der Bauernlönig und die Züdin. Bon Czynsky. Über: 
1 t von grienrig Fund. Zranffurt a. M., Dehler. 
. 8 Ir. 


Die Geſchichte flellt den König Kafımir von Polen neben 
die größten Zürften. Er fand Polen bei feiner Zhronbefteigung 
arm und von innerm Zwieſpalt zerriffen und gab ihm Wohl» 
ftand und Frieden. Während der Adel in fteten Fehden unter 
fih. nur darin einig war, den Leibeigeren zu prefien, wußte 
Kafimir feinem Geſetzbuche Geltung zu verfchaffen. Er z0g 


betriebſame Fremde herbei, welche das halbwilde Polen in ein 


blübendes Neich verwandelten. Er bat, wie die Gefchichte 
fagt, ein Polen non Holz gefunden und ein Polen aus Bad 
fteinen hinterlaffen: er baute 100 Städte. Er begründete 
Lehranftalten und zeigte fih duldfam gegen Andersgläubige. 
Aber — er liebte auch den Genuß. Seine Zafel war leder; 
in feinen Bergnügungen berrfchte fleter Wechjel und im Punkte 
der Zrauenliebe war feine Leidenfhaft fo glühend, daß er Fein 
Mittel zur Befriedigung verfchmähte. Darin liegen Elemente 
für einen guten Romans auch ift der Verf. nicht arm an Mits 
ten. Die Hauptrolle ift einem Juden zugetheilt, der trog 
feined armfeligen Aufzugd allmächtig ift, denn er iſt unab- 
ſehbar reich und benupt die Gaben des Himmels, das gedrückte 
Volk feiner Väter zu heben. Er entfagt fogar feiner Liebe, 
um Efterfa auf den polnifchen Zhron au erheben und durch fie 
fein Volk aus dem Schlamme der Beratung zu ziehen. Sie 
aber ift Beine Eſther; im Glanze des Glücks vergibt fie ihr 
Boll, und von den Prieftern gebaft, den Hofleuten veracdhtet, 
von ihrem Volke zurüdgeftoßen, finkt fie beim Zode Kaſimir's 
in Vergefienheit und findet einen frühen armfeligen Zod. Die 
Durchfuͤhrung des ganzen Buches fcheint einen Juden als Verf. 
anzudeuten, wenigftens if diefer ein Judenfreund. Dabei ift 





aichta zu wien; allein die Yung des Swoſſes iſt fo 
roh und unmündig, daß man als nur durch bie unwill⸗ 
kuͤrlich bethätigte Naivetät verföhnt wird, welche auch bier, 
wie fo oft, den guten Willen begleitet. 


6. Der Gebrandmarkte. ine Erzählung aus der ruſſiſchen 
Geſchichte zur Beit Iwan MWafljewiti dos Schrecklichen, 
bon Augui Reinkein. Greiz, Schumonn. 1845. 8. 

r. 


or. 

Die Literatur für Unmündige ift fehr rei, denn Unmün- 
dige wachſen täglich zu und confumiren gar viel. Hier wird 
ihnen nun Iwan der Schrecliche vorgeführt als Popanz; doch 
werben fie finden, vos der Gefürchtete wirflich ein recht geha⸗ 
iger, umgaͤnglicher Mann ift, ber Bernunft hat und annimmt. 
8 kommt im ganzen Buche nur eine einzige Hinrichtung vor, 
und der Gebrandmarkte, der Gevatter des Buches, empfängt 
Sein Signum erft auf ber vorlegten Seite. Dabei denken und 
reden die Leute, obgleich fie das Pulver noch nicht erfunden 
haben, doch fo ſchoͤn modern, dag ed eine wahre Freude ift, in 
jenen finftern Zeiten und unter den rohen Slawen ſchon fo viele 
Sultur zu verbreitet zu fehen, daß man fie recht gut in bie 
suropäifhe Staatenfamilie der Gegenwart aufnehmen ann. 
Fragen wir nach dem Inhalte des Buche, fo finden wir außer 
dem Zar einen jungen Menfchen und einen Rebenbubhler, 
aud einen redlichen Rath des Zars, welcher durch die Züde 


feines Bureauarbeiters an den Rand des Verderbens gefchleu: 


dert, von dem jungen Menfchen aber gerettet wird. Dafür 
fol er die Zochter des Redlichen haben; allein er bat in ber 
Schlacht gegen die Polen, eben als er den Bar vom Tode 
xettet, einen Hieb über das Gefiht Davongetragen, ber feine 
Schönheit problematifch macht, und die Tochter mag nur Ge: 
fihter leiden, wie fie vollendet aus der Hand ber Natur ber: 
sorgegangen find. Sie bekommt alfo einen @latten; weil Die: 
ſer aber in der Schlacht ſich als Yeiger erwies, fo wird er 
nach vohzogener Trauung gebrandmarkt, worauf der Andere 
eine Undere heirathet, weiche ihn nah jener Schlacht ge: 
pflegt hatte. 

7. Fremde und Heimat. Aus eines Dichters Leben, Denken 
und Singen. Humoriftifhe Novelle von Sebaftian 
Banner. Zwei Theile. Reipzig, Herbig. 1845. 8. 1Thlr. 

gr. 

Seit langen Jahren ift es fchon fo oft gefagt worden, 
daß Büchern, welche dad Praͤdicat ‚‚Tomifch”, „zum Todtlachen“, 
„humoriſtiſch“ u. f. w. auf dem Xitel tragen, nicht vecht zu 
trauen ſei. Gleichwol finden fi immer noch Schriftfteller fol: 
hen Prädicaten geneigt. Das mag ehrlich fein, aber ug ift 
es nicht. Und wenn bier Ih. 2, &. 135, folgende Definition 
gegeben wird: „Der Humor ift ein Olfirniß, der unfere Seele 
umgibt, und welcher die Fluten der Zrübfale, welche böfe oder 
dumme Leute über uns bringen wollen, abgleiten macht‘, fo 
mag das im Baterlande des Verf. ein recht gefunder Humor 
fein, überall fonft aber ift es noch trivialer als der Ausfpruch 
jenes heroiſchen Handwerksgeſellen in einem Gefpräcdhe über 
Liebesfachen: „Mein Herz tft von Sped, es gleitet Alles daran 
ab.” Sehen wir und nun in dem Buche näher um, fo begeg- 
nen wir einer Reng Dialogen, Belbfbetrahtungen, Briefen, 
Gedichten, fehönen Stellen aus einer Unzahl von Schriftftellern, 
die jedenfalls Belefenheit bezeugen, und außerdem werden wir 
noch etwas in Deutfchland und den Nachbarländern umher: 
gejogen. Nach einem Zwecke von dem Allen haben wir eigent- 
Ih Fein Recht zu fragen, denn es tft auf dem Titel „eines 
Dichters Leben, Denken und Singen‘ verheißen, und an man: 
‚hen Orten ift bekanntlich heute noch der Aberglaube verbreitet, 
in fo einem Dichter ſehe es eigentlich nur confus aus. Da: 
gegen dürfen wir fragen: Wo Hr bier ein Dichter? Daß ein 
Menſch fih nicht ſtets genau in die hergebrachte Drbnung 
fügt und nebenher einige Neflerionen in Profa und Reimen 
anſtellt, ift nie Schiboleth des Dichterd geweſen und heute noch 
weniger als in frühern Zeiten, denn wir leben ein hoͤchſt ſyſte⸗ 


fähigen — an doch intereflans 


ati geben, ſodaß wir ſelbſt in der 
melde bie Melt vegiert: WDR ıla Dieter aber burgaus num 
regiert. ein . durchaus 

ſo ins Blaue hinein dichten, ſo erwarten wir, * er ii um uns 

Due ung, ihm gefolgt gu fein, zu ent⸗ 
en beiden Bänden fo wenig, * ee richt in Wolke 
bringen ift und def wir es für eine Beteivigung balten IE 
Buches zu ereeizen. 

icen. 

fein Seil ſelbſt gu verfuen. er jedem keſer ſeeigeſeut. 


Rotizen. 


Bei der Hulbigung, welche am 6. Juli 1706 zu Gumbin⸗ 
nen bie polniſchen und lithauifchen Stände dem Könige Friedrich 
Wilhelm II. teifteten, hielt der Praͤlat Dr. Michael v. Kar: _ 
powicz eine in manden Beziehungen intereffante Rede. Rad 
dem er von Polens einftiger Macht und Größe gefprochen, 
ee er ſchmerzlich, daß die Zwietracht der treulofen Bürger, 
ber [handliche Berrath feiner eigenen Söhne den Verfall des Reiche 
herbeigeführt habe und ruft aus: „Was für Folgen ausgeartete 
Sitten, Reid und Iwietracht der Großen im Lande, die ſchaͤndliche 
Habſucht der Berräther des Vaterlands, die Geringfchägung ber 
Geſetze und die bis zur Zügellofigkeit getriebene Freiheit nad) fich 
ziehen!“ Hiernaͤchſt geht der Kedner zu ber tröftenden Be: 
tradptung über, daß die hulbigenden Stände unter der Weis- 
heit und Gnade des neuen Herrſchers einen GErfag für den 
Berluft bed Baterlands finden würden und weift befonbers 
darauf hin, daB das brandenburgifc : hohenzollernſche Haus 
von den alten Piaften, den Herzogen von Schlefien, bis auf 
Heinrich III., Herzog von Blogau, Pofen und Kaliſch feinen 
Urfprung hat und mit dem Geſchlechte der Iagellonen durch 
Sophie, Kaſimir's IV. Tochter und Mutter Alrecht's, des 
erften Herzogs in Preußen, nahe verwandt ift. Nach diefer 

enealogiichen Erklärung folgt ein Fingerzeig auf die trefflichen 

igenfchaften des brandenburgifcher. Fürftenhaufes. In diefem 
Haufe ſei bie Redlichkeit, Großmuth, Gerechtigkeit und bie 
väterliche Sorgfalt für das Wohl der ihm zugehörigen Pro⸗ 
vinzen fo zu fagen erblich. „Stammt doc”, fährt Hr. v. 
Karporwicz fort, „dieſer norbifche Salomo, der groß ald Köni 
als Menſch und Weltweifer war, ebenfalls vom Geſchlecht 
jener alten Fürſten. Er der gefrönte Philofoph lehrt in feinen 
nachgelaffenen Werken: «Jeder König ift der erfte Diener fei- 
ner Ration, der erfte Beamte feiner Staaten. Er ift verpflichtet, 
von allen Ginkünften und Auflagen Denienigen Rechenſchaft 
zu geben, von welchen er biefelben erhoben und unter Feiner 
andern Bedingung darf die Nation ihre Abgaben entrichten, 
als daß der Negent ıc. 20.» Nachdem ber Redner biefe 
Srundfüge dem Könige Friedrich Wilhelm IT. vorgehalten, 
ſpricht er die Hoffnung aus, daß auch die Nachfolger bed großen 
Königs ſolche Srundfage befolgen wurden; die Stände möchten 
daher netroft den Huldigungseid leiften, da Niemand um feine 
bürgerliche Freiheit beforgt fein dürfe, wenn er ſich einer vom 
Geiſte der Gerechtigkeit und reiner Lebensweisheit befeelten 
Regierung unterwürfe. 





Ein befannter Franzoſe, der freilich nicht fehr von Bor- 
urtheilen geplagt war, fchrieb in Bezug auf den Sturz der 
päpftlihen Macht in England: „Ceux qui pretendaient que 
dans un grand royaume on ne pouvait rompre avec le pape 
sans danger, virent qu'un seul coup pouvait renverser ce 
colosse vensrable, dont la t&te dtait dor et dont les pieds 
étaient d’argile. En effet les droits par lesquels la cour 
de Rome avait vex& longtemps les Anglais n’6taient fondes 
que sur ce qu’on voulait bien &tre ranconns (daß man gern 
gepreüt fein wollte); et des qu’on ne voulut plus l’ätre, on 
sentit qu’un poüuvoir qui n’est pas fondé sur la force, n’est 
rien par lui-meme.” 13. - 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodbaus. — Drud und Verlag von 8. A. Brodbaus in Leipzig. 
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littraäriſche Unterhaltung, 





| Dienſtag, | 





‚Über das fpanifhe Drama: „La Celestine”, 
\ und feine Überfetzungen. 
En (Neſchixs aus Rr. PIE) - I 
Bei den allerbingo, außerordentlichen Schwierigkei⸗ 
ten“ in der Übertragung eines ſolchen Werks, deſſen 
bloßes Verſtaͤndniß eben feiner durchaus nationalen Faͤr⸗ 
bung, feiner vielen volkothinlichen Redensarten und An- 
fyielungen auf die Bitten einer fernllegenden Zeit fchon 
einen ungewöhnliden Aufwand an SKenutniffen umb 
Scharfſian erfodert, iſt es daher nicht zu verwundern, 
wenn man. auf Stellen ſtoͤßt, Me minder gelungen ſchei⸗ 
nen, eder über deren richtiges Verfländnif man nicht an« 
derer Meinung fein fonnte. Gingeben? alfo des ubi plura 
nitent u. f. w., und nit um zu tadeln und zu mäfeln, 
ſondern vieſmehr um unfere anerdeunende Aufmerkſamkeit 
beweifen,. wollen wir beifpielöweife über eimige ſolcher 
ellen unfere unmaßgebliche Meinung fagen. 
—S. 6—7. der deutſchen Überſezung in der Rede 
Sempronio's: „Ich will hineingehen, nur verlange er 
nicht Troſt und Rath, wenn ich drinnen bin.“ Richti⸗ 
ger wol: „Nun ſo will ich hineingehen; aber wenn ich 
ed auch thue, er verlangt ja weder Ttoſt noch Rath⸗ 
(mas puesto que entre, no quiore conaolacien ni enu- 
2ejo). „Er warte ein menig; wer Schmerz fühlt, mag 
weinen; Thränen und Seufzer Tindern das wunde Her. 
Auch würde er ihn (l. er fich) in meinem Beifein nur 
deſto mehr entzünden” (l. erzurnen) u.f. w. „Viel⸗ 
leicht hinterlöft ex mir etwas; ich wirßte menigſtens Nie 
wand fonf, für den er fi maufeste”z bie legte Phraſe 


richtiger: „Ich wüßte nichts Anderes, meine fchlechte Rage | 
: durch meinen baftigen Eneſchluß ſich antreiben laffen, mir 
tauſend Ungelegenheiten zu erregen.‘  WBeffer: „Und mir 
die tauſend Ungelegenheifen vortüdden, in Die ihn mein 


zu verbeffern” (que otro no sé com que mude el. pelo 
malo). So hat auch Hr, Germend de Lavigne diefe 
Stellen verflanden. Ä | 

S. 33 ebenda, Galifte: „... Da aber in. einem fo 
wichtigen Kalle, in dem e6 fi um mein ganzes Wohl und 
Leben handelt, nothwendig Vorkehrungen zu treffen find, 
fo denke ich auf ale Exeigniffe, wenn ich ſchon glauben 
mill, daß deine guten Sitten auf dem Grumbe eines ger 
ſanden unb netürlihen Werftandes en, der ber An⸗ 
fang der Klugheit iſt.“ Verſtändlicher und richtiger: 
„Denn wenn ich aud glaube, daf beine guten Sitten 
jedem noch fo guten Raturel vorzuziehen feien, fo ift 
doch Das Iegtere ber Anfang ber igkeit.“ 


« 





——— ————— nn — innen 


. weiter: „Ja, wird er mir nicht fagen: 
du dich an, alte Werrätherin, deren Zufagen mir die trü⸗ 
geriſche Hoffnung erregten, die mem Leben geftiſtet mnb 


auf allen Seiten hat.“ 





9. Anguſt 1845. : 
S. 44— 45 ebenda, in bes Mebe der Gelefina: 
ne» So fagge mir Jener“ (foll heißen: „Dase fagte fie”). 
mir. Wo warſt du hin? Gib auf den Hahnrei Acht, 
verlaſſe fir, fang noch einmal am, gehen wir wieder him. 
Gibt es darum wel Genuß ohne Befelligkeit, Parmıenet 
Wahrlich, wahrlich, wer kann, fpielt auf: das iſt bie 
wahre Luft, auf bie fi die Gfel auf der Weide am 
beften verſtehen.“ Richtiger: „Wie ging’s die? Gib auf 
den Hahntei Acht, er läßt fie allein, gib ihm eine audere 
Richtung und laß uns znrüdtchren. .. . Das ift bie 
wahre Luft; denn das Übrige machen die Efel auf bex 
Weide heſſer.“ 

S. 46 ebenda, Parmens ſpricht bei Seite bis: 
„Der Meiſter muß der. Unwiffenheit bes Schülers nicht 
zürnen, Mutter, denn nur ſeltene Male und. nicht. as 
vielen Orten läßt fih die ihrer Ratur nach zwar mil 
theilbare Wiſſenſchaft einflößen. Berfländlicher und bef- 
fer: „Denn fonft würde man die Wiſſenſchaft (die doch 
ihrer Natur wach mittheitfam ift) ‚nur felten und nur am 
wenigen Orten einflößen können.“ 2 

S— 54 ebenda ift Das in der erſten Rede des Parmene 
vorfommende „Troraconventos‘ nicht ganz richtig mit 
„Bettelmenfſch“ überfept; es bezeichnet vielmehr cine in 
Klöftern ſich heruntreibende Kupplerin, wie 
aus den. „Poesias” bed Wreiprefte be Bits bekannt iſt 
und bier auch viel beſſer auf die Celeftina paßt.. Hr. Ger- 


mond be Lavigne hatte freilich in der verwandten Spra⸗ 


he den Vortheil ed durch „Tratteuse de couvens’ geben 
zu können. ze 
©: 70. ebenda, in der Rebe der Geleflina: „... Unb 


vorfchneller Entfchluß gebracht hat’ (... proporas mil in» 
convenientes, que mi deliberacion presta fe paso). Und 


... Was boreft 


mich verleitet hat, ein froher Menſch zu werden? Es 
wird bie nun an Strafe und mir Armen an Troſtloſtg⸗ 
keit nicht mangein, die Unglück hier und dort und Rech 
Zu verbeſſern: „Bas boteſt Bis 
dich an, alte Verrätherin, deren Iufagen mir Hoffwung 








DE Ze Er Ze 
ereegten, Hoffnung, bie mein Leben gefriftet und mid) 
verleitet hat, ein froher Menſch zu feheinent Es wird 
dir nun, da nichts ausgeführt, an Strafe und mir an 
Troſtloſigkeit nicht mangeln.” Hier hört fie auf, das an- 
zuführen, was. Galifto Ihr fagen fünnte; dann bricht fie 


darüber in folgenden Klagen aus: „Se gibt ed für mich. 


rmfte Übel hier und dort — Strafe auf beiden Seiten.” 
An diefem Sinne hat es aud Hr. v. Lavigne genommen. 
©. 83 ebenda, Melibea: „... Und. kann ich den 
Narren andere als mit Argwohn anfehen, den du mit 
folden Worten ankündigſt?“ Treuer und richtiger: 
„Narrheit ift fein Übel. Deshalb, nicht wahr, haft du fo 
weit ausgeholt, im alle du mich ohne t gegen 
diefen Narren gefunden hätteſt?“ Und gleich darauf in 
der Rede der Geleftina hat Hr. v. Bülow unnöfhiger- 
weife fehr frei überfegt: „Boch weiß ich ja wohl, wen 
ich vor mir habe, und hänge den Hemmſchuh in mein 
Rad, che Alles zu Grunde geht”; mas ſich faſt wörtlid 
recht gut geben ließ: „Ei doch, ich meiß ja, zu mem id 
ſpreche: Aufgeſchaut, Bruder, oder Alles ift verloren!” 
Huch Germond de Lavigne hat den eigentlichen Sinn bie 
fer Stelle (Celeftina’s Bertrauen, daß der Teufel fie in 
biefer Außerften Noth doch nieht figen laſſen wird) ver- 
fehlt, indem er fie alfo überfegt: „Helas! il n’est que 
trop vrai, frere diable, tout est perdu.“ 

&. 101 ebenda, Parmeno (bei Seite): „Jedoch wirft 
bu nicht ermangeln, den Kohl für dich zu behalten und 
uns mit Strunk oder Stiel abzufpeifen.” Hr. Germond 
de Lavigne gibt das alfo: „Tu preches pour toi, tu 
trouves toujours moyen de glisser tes interets au mi- 
lien de ceax des autres.“ ber über bas hier ge- 
brauchte fpanifche Sprüchwort: „Entre col y col le- 
chuga‘, bemerkt das Wörterbuch der fpanifchen Akade⸗ 
mie: „Refran que advierte que para que no fastidien 
algunas cosas se necesita variarlas,“ Alſo ließe ſich 
biefe Redensart hier wol am beften fo geben: „Fahr nur 
. immer fort, ben alten Kohl neu aufzuwäͤrmen.“ 

S. 132 ebenda, in ber zweiten Rede der Celeſtina: 
„Ich wette es iſt ganz durchbrochen genäht”, foll heißen: 
„Fürwahr, Alles ift wie es fein fol” (fertig); das ift ber 
gewöhnliche und Hier ganz pafiende Sinn des Que esta 
todo a punto. Die franzöftfche Überfegung diefer Stelle 
tft ganz verfehlt. 

©. 138 ebenda haben die Neben zwifchen Areufa 
und Geleftina duch ohne Noth zu freie und abfürzende 
Übertragung verloren. Sie laffen ſich ganz gut alfo ge- 
ben: „Areuſa. Bei Leibe nicht herein; ich fterbe vor 
Berlegenheit, und immer hielt mich die Scham vor ihm 
zurüd. Celeſtina. Deshalb bin ich da, dieſe zu ver 
ſcheuchen; ich werde euch Beide unter meinen Schug 
nehmen unb für Beide fprechen; er ift ja auch fo ein 
Jaaumirnicht.“ Und in der gleich Darauf folgenden Mebe 
Geeftina’s zu Parmeno ift fiatt: „Wer fi einmal zu 
fhämen anfängt, den hat ber Zeufel in feinen Klauen”, 
mehr wörtlich, ebenfo verftändlich und baher beſſer: „Leg 
beine Verlegenheit ab; denn ein Verſchaͤmter in einem 
Palaft mache dem. Teufel Spaß.” - \ on 


. “ 
ne I 


©. 147 ebenda, erſte Bebe bes Gemprenio: „Ich 
fage nur, daß beine Maitreffe bas fünfte Rab an un- 
ferm Wagen ifl.” Hr. Germond de Lavigne gibt das alfe: 
„Je ne dis rien, moi; je pense seulement qu'il n'y a 
plus d’enfans dis que tu te meles d’aveir une mals 


‚tresse”, und bemerkt dazu: „Le texte dit: No digo 


mas en esto sino que se eche otra sardina al moso de 
caballos, pues tu tienes amiga.” „Je pense qu’il faut 
servir une autre sardine au paleftenier, puisque etc.” 
„I m’a ete impossible de connaitre le sens reel de 
cet idiotisme, et je Pai traduit au hasard etc,” MMeide 
Überfeger hätten aber den Sinn dieſer Rede nicht fo 
gänztich verfehlt, menn fe die Erklaͤrmmg ber Rebensart 
„Echar otra sardina à alg.” im Wörterbuch ber Akade⸗ 
mie beachtet hätten, wo fie durch das Lateinifhe „Lupum 
in fabula adesse, aliquem inexspectatam advenire’” ge- 
geben wird. Daher ift hier ganz Mar und wörtlich zu 
übertragen: „Ich fage nur, daß jept nur noch der Stall⸗ 
knecht (nämlich Sofia) fehle (d. h. auch mit einer Mai- 
treffe fomme), da Du eine Freundin gefunden.” 

Dec, genug der Ausfiellungen, wo fo viel zu loben. 
Möchte Hr. v. Bülow recht bald Gelegenheit finden, in 
einer zweiten. Yuflage, bie fein tüchtiges Unternehmen 
verdient, dieſe und ähnliche Flecken zu tilgen, und uns 
die Freude werden, ‚auch durch unfer Scherflein dazu bei⸗ 
getragen zu haben. Gerbinaud Molf. 





@riebtes aus den Jahren 1796 1827. Von Wil. 
heim Doromw. Dritter und vierter Theil. Auch 
unter dem Titel: Aufzeichnungen, Actenſtücke und 
Briefe zur Begründung hiftorifcher Wahrheit und 
ur Berichtigung der Memsiren ber neueflen Zeit. 
Sfr und zweiter Theil. Leipzig, Hinrichs. 1945. 
Gr. 8. 3 The. 15 Nor. | 


Unter den Männern, die durch fleißige Mittheilung von 
Briefen, Urkunden, Denkſchriften und perſoͤnlichen Erlebniffen 
die Geſchichte ihrer Zeit aufzuklaͤren ſuchen, ohne felbft durch 
dad von ihnen yerfönlich eleiftete in den Vordergrund treten 
zu wollen, verdient unftreitig Hr. Dorow einen der erften 
Pläge und wir haben auch nicht unterlaſſen, feiner verfchiede: 
nen Bücher und Brieffammlungen in d. Bl. zu gedenken: 
Wie fehr desfelbe durch Lebensverhältniffe voll reicher Be⸗ 
ziepungen und großer Weltanfhauung, und durch beſondere 
Umftände begünftigt iſt, haben wir ſchon früher belobt und na⸗ 
mentlih in dem Artikel uber die beiden erften Theile des vors 
liegenden Werke.) Es iſt daffelbe zu wiederholen, ja mit 


| einer gewiffen Verwunderung auszufprechen, wie Hr. Dorom 


hat in einem Zeitraume von wenigen Jahren (freilich waren 
es Feine gewöhnlichen Jahre) mit fo vielen ausgezeichneten 
Männern und Frauen in ein dauernde Berhältniß treten und 
Verbindungen anknüpfen Tönnen, an deren Herzlichkeit und 
Innigkeit fi nad den gedruckten Briefen und Zeugniſſen nicht 
zweifeln läßt. Daß er nun feinerfeitd von dieſen Freunden 
nur Gutes fügt und fie in das befte Licht ſtellt, liegt in der 
Natur der Sache; aber Died Beſtreben ift freilich auch geriguet, 
den Zabel ber Anderöbenkenden bervorzurufen, weshalb es 
denn gar nicht unerſprießlich für das Gedaͤchtniß befreundeter 
und werfher Perfonen erfiheint, wenn einzelne Schattenſeiten 
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Sonſt find wir weit eadternt, 


bedeutender Männer zum Borwurf zu machen, 


w_ n 


erfelben von ihren : Anhängern‘ feld hervorgehrben werben. 
5* . Doromw dieſe Liebe und 
Berehrun 
wenngleich wir. recht wohl wiffen, Daß heutzutage es als das 
Zeigen einer feifchen, decken Geſinnung an vielen Drten gilt, 
ae Beine perfönlide Aheilnahme für berühmte © ene 
oder: Mitlebende zu zeigen und aur den Tadel zum Mapftab 
der Beurtheilung zu maden, woher denn auch die Memoiren 
ſo viele Lefer gefunden haben. Abgefehen 
erkleinerer angefehener Männer ſelbſt dabei 


lechteſten 
ſehr wenig anen, weil die Quellen, aus denen ſolche Nach⸗ 
richten —2** werden, meiſtens truͤbe und unrein zu ſein 
pflegen. Wir erinnern hier nur an das in Muͤnſter gedruckte 
Leben des Freiherrn v. Stein. Dagegen kann man nicht 
leicht beſſere Schriften zur Seſchichte der lenten Decennien des 
18. und zur Kenntmiß unſers Jahrhunderts finden als Die Bü- 
cher von Barnhagen v. Enfe und v. Gteffens, und wo ift 
in ihnen eine perfönlidde Kraänkung wahrzunehmen? Beide 


Berf. überlaffen die Sachen, welche fie mittheilen, ihrem eigenen’ 


Gewichte und geben dem inne jedes Lefers anheim, was er 
nach eigener Prüfung davon balten könne. Dies ift eine rich 
tige Unparteilicgfeit, und eim ſolches Berfahren immer empfeh⸗ 
lenswerth als das beſte Begenmittel der Hberfchägung, zu 
welchem die perfünliche Vorliebe: fo oft hinreiſt. 

Im Allgemeinen bemerken wir nod, daß die von Hrn. 
Dorow in beiden Theilen befprochenen Perfonen, mit wenigen, 
Ausnahmen, nit mehr zu den 2ebenden gehören, daß alſo 
durch Hier abgedrudte Briefe und Denkfchriften Riemand peri 
fönlich verlept oder die Hinterbliebenen in ihren befondern 
Intereffen empfindlich berührt werden; der Tadel über manche 
Handtung des Gefchäfts: und Staatslebens konnte freilih in 
folgen Stellen nicht unterbrüdtt werden, wo die Sachen der 
Geſchichte angehoͤren. | 

Der reiche Inhalt des Buches bezieht fich faft allein auf 
die Gefchichte Preußens von 1790-1827 und auf die während 
diefer Zeit thaͤtigen Staatsmänner, Kriegsleute und Gelehrten, 
mit denen Hr. Dorom ſelbſt im geſchaͤftlichen und freundfihaft- 
lichen Verkehr gelebt hat oder uber die ihm inteseflante Pa⸗ 
piere von wohlunterrichteten Gönnern mitgetheitt find. Wir 
fönnen bier drei Zeiten unterfcheiden, nämlich die Zugendjahre 
in Königsberg, die Lehr: und Kriegsjahre und Die Zeit der 
eigenen Anftellungen. | 

. Dorow's Baterftabt ift Königsberg, er jelbft dort 
am 32. Mai 1790 geboren; feine Mutter war die Schwefter 
des Kapellmeifters Reichardt, die fich in zweiter Ehe mit dem 
als Dichter und Überfeger befannten Kriegsrath Bock verhei- 
rathet hatte. Im älterlihen Haufe verkehrten Hamann, Kant, 
Schaffner, Hippel, zu deren Charakteriſtik und zur Schilderung 
des damaligen koͤnigsberger Lebens mancher interefiante Bei: 
trag gegeben ift. Als nach dem Kriege von 1806 die preußi> 
ſche Macht in das baltifhe Küftenland zurücdgeworfen und 
ganz allein auf fi, auf ihren Muth, Geiftesfraft und That⸗ 
eifer verwiefen war, empfing ber Zünglig Dorow eine Fuͤlle der 
mächtigften Einwirkungen; Napoleon's kriegerifche Erfcheinung, 
wie ſehr man ihn felbit verabfcheute, konnte doch nicht alles 
Intereffe unterdrüden; aber weit begeifterter fehlugen die Her: 
zen für Spanien, und in dem verjüngten Leben, das fich aus 
tieffter Noth hervorarbeitete, fand der Füngling immer neue 
Anregungen. Wir fehen Auerswaldt, Dohna, Gneifenau, Kru: 
ſemark, Scharnhorfi und andere Chrenmänner an und vor: 
übergeben; wir erhalten merfwürdige Mittheilungen über Fich⸗ 
te's Vorleſungen in Koͤnigsberg; wir lefen neue Rachrichten 
über die Begründung des Zugendbundes und eine fhägbare 
Denkſchrift des Generals dv. Gifenhart, der damals im befon- 
dern Bertrauen Blücher's und Bülow’s war ‘(unter den Bei: 
lagen C. h), und werden durch die geiftreihen Briefe und 
Gedichte 8. ©. v. Brinkmann's an die Frau v. Stägmann 
und an ihre Tochter, Fr. dv. Korff, auf das angenehmſte 


a 


witten inter ande und. Kolegſsrüſtungen unterhalten, 
Ein längerer Artitel iſt den neuen — * Einrichtun⸗ 
gen Seller's, den die preußiſche Regierung Damals nad KR 
nigäberg kommen ließ und von dem die Einrichtung einer Ras 
tisnalerziehung erwartet wurde, gewidmet. Aber man begriff 
bald, daß man in ihm nicht den rechten Mann gewählt Hatte, 
und Dorow war einer der Erſten, der über ihn einen ungüns 
fligen, bier mitgeteilten Beriht an feinen Oheim Reicharde 
ſchickte. Die mit großer Pracht auf Dorow's und M. v. 
—— — ee Gedaͤchtnißfeier nuch dem 

e in kuiſe von Preußen macht den Schluß dies 
N kant y ’ cht en Schluß 

Im Folgenden iſt Dorow auf der freieſten Wanderfchaft 


begriffen, er will die Welt ſehen, er hat das Comptoir und 


die Bauſchule hinter ſich gelaſſen, vergeblich warnt der welt⸗ 
kluge Dheim. Vom — 1811 an durchzieht er Deutſch⸗ 
land auf dem Wege nad) Paris, Reichardt's Empfehlungen oͤff⸗ 
nen dem kaum Swanzigiährigen die beften Häufer und in fri⸗ 


ſcher Jugendkraft bewahrt er ſich die Fchönften Eindrüde. In 


Berlin nehmen ihn Die hochgeftellten Männer. Kircheifen und 


men freundli auf, 7. A. Wolf verfieht ihn mit Brie 
fen; m 


Siebichenftein verweilt er mehre Tage bei Reichardt 
and beſchreibt die Einrichtung des fchönen tens und die 
Mitglieder der Familie, wobei man fi unwillkuͤrlich an die 
vortrefflichen Stellen bei Steffens im ſechſsten Bande feiner 


Gelbſtbiographie erinnern wird; von dort kommt er nad Weir 


mar. Die Auszüge aus feinem Tagebuche fchildern die Ber 
fuche bei Wieland, Bertuch und Goethe mit vieler Lebendige 
keit, ebenfo den Wufenthalt in Frankfurt im Brentano'ſchen 
Haufe. Seine Worte über Bettina v. Arnim aus dem Win⸗ 
ter BBLI lieſt Mancher auch wol im J. 1845 ganz gerne 
„wie ich es aber anfangen foll, eine Befchreibung von diefem 
himmlischen Wefen zu entwerfen, weiß ich nicht; es wäre 
ebenfo als wenn ich Dir befchreiben wollte die Berrlichkeit des 
Sonnenuntergangs in Frankfurt, wie ich ihn eben erlebt habe. 
Sie ift Fein, brunett, von blaffer Geſichtsfarbe, großen Augen, 
aus deren Dunkel Geiſt, Leben, Yhantafie und alles Herrliche, 
maß ſich nur denken läßt, ſtrahlt. Ihre deutfche Sprache hat 
etwas fehr Raives und flolz ift fie auf ihre Abkunft aus Italtenz 
fo ein liebenswürdiges, geiftiges &efchöpf, mit einem fo tiefen, 
menfchenfeeundlihen Gemuͤthe ift mir noch nicht vorgekom⸗ 
men.” (Ill, #2.) In Kobleng wird Goͤrres befucht, in beider, 
berg der alte Voß, der ‚wie ein langer magerer Leineweber 
ausſieht, in einem bis ans Knie reichenden geblümten hellen 
Schlafred, kurzen ſchwarzen Hoſen, weißwollenen Strümpfen 
und gelben Pantoffeln“. Am 21..Rov. 1811 langte Do⸗ 
com in Parid an. ber als er fih kaum etwas umgefehen 
und fi dem Grafen Schlabrendorf und dem &eneral Krufe 
mark, dem preußiichen Gefandten in Paris, vorgeſtellt hatte, 
beauftragte ihn der Letztere, nad Berlin zurüdzußehren mit 
Depefchen an den Staatskanzler und mündlichen Aufträgen, 
die er damals nicht gern einem @abinetscourier anvertrauen 
wollte. Dorow übernahm die Botfchaft, Fam unangefochten 
durh Die Rapoleon jeden Douanen nach Berlin und ebenfo 
gluͤcklich im Februar 1812 nah Paris zurüd. Hierdurch war 
feine neue Lebensrichtung beftimmt und die für ihn fo wichtig 
gemorbene Verbindung mit dem Staatskanzler Hardenberg ge: 
uͤpft. Er empfing eine jährliche Befoldung und durfte noch 
eine Zeitlang in Paris verweilen. | 
Wir find nun erft ganz Fürzlih durch Varnhagen v. 
Enſe's lebensvolle Schilderung im legten Jahrgange des Rau- 
mer’schen „Hiſtoriſchen Zafchenbuchs” in den Mittelpunkt des 
parifer Lebens im 3. 1810 geftellt worden und finden bier im 
Dorow's Erzählungen manchen Rachtrag fowie mande Beftä- 
tigung. Euvier, Gall, der Maler Dasid, Carnot, Aler. v. 
Humboldt und andere Berühmtheiten Kernen wir in verſchiede⸗ 
nen Berhältniffen kennen; die Volksſtimmungen treten und in 
manchen Geſtalten entgegen, die Einwirkung der Rapoleon'ſchen 
Holicei und ihre Weranflaltungen, das Volk Dusch Luftbarkeiten, 





vn Kin Gevenen von dem Elende der Jeit * ichen, wer⸗ 
den ugmentlich iu Schlabrendorfs⸗ hlungen ſehr auſchau⸗ 
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ng des preußifigen GBefandten in Paris ned 

wert: Ginen längern Abſchnitt (III, 107-115) widmet 

Doram als Ohren» und Kugsagenge der Malet ſchen Verſchwoͤ⸗ 

* 2 Fr feinen MR kein voßlgültiger 
aͤuſchte ez in feinen Memeiten kein vo 

eg fein ann, ebenfowenig als Marie de St.Hilaire in 

arli aͤhlungen aus Des Kaiſerzeit; das 
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erlichleit geſchob 
arßen Jahren dieſes Jahrhunderts fo viel geleſene Bud, „Ru: 

on Beuaparte und Bas franzöffihe Mo’ erfahren wir 

ier von Hrn. Dorom, wie er aus ded Grafen Schlabrendorf 

unde mehrmals gehört habe, daß Reichardt der alkeinige 
Werfaſſer deſſelben fei, mit dem er niel über die Abfaſſung et: 
ge. ſolchen Huches geprechen und au die Grundzuͤge mit 
gm verabredet babe (U, 121). Da nun GSteffens („Was ich 
erlebte”, V, 203 fg.), der Schwiegerfohn Reichardt's, verfichert, 
daß diefer nicht allein der Herausgeber, ſondern auch der Be 
arbeiter bes ihm mitgetheilten Materials und daß er felbft 
ein durchſchoſſenes Eremplar mit vielen Abanderungen von Rei 
chardt's Sand bei ihm geſehen habe, fo ſteht nun wol Die 
Wahrheit über den Verf. jenes Buches feſt. 

Jr Paris erlebte Dorow noch die Wirkungen des bekann⸗ 
ten 28. Bulletins, ſah den zuruͤckzekehrten Rapoleon und ver: 
nahm überall die Freude Barüber, daß er nech Iche und fomit 
Hoffnung fri, Alles. wieder evfept zu ſchen. Dann verfügte 
em Befehl des Miniſters Bolz feine Rückkehr in das Vaterland 
und er verlieh Paris, nicht gerade fehr reich an Grammatik und 
Buchgelehrſamkeit, aber um fo reicher an Erfahrungen md an 
Menfgentenntniß. Auf der Rüdreife blieb Sr. Dorow im 
Frankfurt und Karlsruhe, am letztern Orte bei Frau v. Krü⸗ 
dener, Schenkendorf und Zung-Stiling; in Frankfurt fand er 
Alles auf Erifung hoffen 


(S. 126) würden" wir, wenn fie nicht ‚ganz unterdrüdt werden | 


Tonnte, mit einigen verföhnenden Worten begleitet haben, . wie 
von Wachsmuth in der „Geſchichte Frankreichs” (IT, 388) zur 
Ehre des einfk fo gefeierten Mannes gefchehen it. Denn Hrn. 
Dorow's Buch ſoll doch auch gewiß in die Hände jüngerer Les 
fer Formen. Werden biefe aber nicht in ber rechten Weiſe 
Rber Männer, über Thatſachen befehrt und über den Unterſchied 
der Zeiten, fo feat fich die Zuft zum Zadeln, die ohnehin bei 
dem fpätern, fich weifer bünkenden Geſchlechte Die vorherrfchende 
it, nur um fo fefter. | 
(Die Sortiegung folgt.) 





Rotizen aud England. 
Die Mathematifche Gefeltfhaft in London. 
.._Gegen Mitte Juni d. 3. fand die @inverleibung ber feit 
1717 beftehenden „Mathematifchen Geſellſchaft“ in die „Aſtro⸗ 
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: fee) Frage von einem Audern umgegangen wird, De 


Septerm im 
der foßlidften und deutlichſten Weife, öeren er fähig, Auf 
ſchluß zu extheilen.” Urſprünglich zählte bie Goſellſchaft 64 Mit- 
glieder, fpöter SI, Quadratzohlen, bie als Symbole gelten 
Bus großen Theil beſtand ſie aus Leuten von Nie 
derm Herkommen, bie fi aus eigenem Ariche und. eigener 
Kraft zum Denken und. darfchen emporgearbsitet, fogenannken 
QAusodidaften, und doch befanden fi Männer herunter, die ſich 
einen europälfchen Ramen erwarben. So Dolland und Che 
mas Simpſon, welcher Bestere von ber Geſellſchaft vom fein 
nem Webſtuhl in Spitalfields hervorgezogen wurde, um in der 
Woelwih Uladeny Mathematit zu Ichren. Wie heute noch 
ein großer Theil der Hanbwerkervereine in Deutfchland, Legte 
man fich bei ben Berfammlungen, welche gegenfeitigen wiffen: 
ſchaftlichen Austaufh und Bildung zum Bmed hatten, nicht 


| den mindeflien conventionnellen Zwang auf. Jedes Mitglied er: 


(dien mit feiner Pfeife, hatte feinen Zinnkrug mit Ale vor 
fi Rechen und brachte Schiefertafel und Griffel mit. Es ſchien 
Srundfag zu fein, bei Erörterung der ſchwierigſten Fragen dem 
Satze ex fumo dare lucem budftäblih Anwendung zu ver: 
En en. Gpäter kamen andere Elemente hinzu, eh e im 
Sinne der gefel en Berfeinerungen Reuerungen machten. Un 
die Stelle inndrugs trat Das Glas und die Pfeife ver: 


ſchwand allmälig; aber mit dem alten Brauch nahm aud die 


Zahl der Mitglieder ab, und beren kabbaliſtiſche Geviertzahl war 
eſchichtliche Denkwuͤrdigkeit. Endlich zählte fie 
nur no 19 Mitglieder, nicht mehr Weber und andereö Ge: 


werbsvolk, fondern Mitglieder anderer mit hochklingenden Ra: 


; men wverſehener Gefellſchaften. Da ihr Zortbeitchen unter fol- 
chen Umfländen nicht mehr möglich war, machte man dee Aftrono- 
miſchen Geſellſchaft den BVorjchlag zur Bereinigung, die ihn 
| beftend aufnahm, da fie fih dadurd außer der Zunahme ihrer 


Mitglieder in Befig ber reihen Sammlungen und anderer Mit 
tel der mathematischen Geſeliſchaft ſetzte 


_ ‚Ein Autograph Shakfpeares. 
Kuͤrzlich wurde ein fogenanntes Autograph Shakſpeare's 
8 


: an den Buchhändier Pilering für 21 Guineen verkauft. 


befindet fih auf dem äußern Pergamenteinband eines Hei 


‚nen itglienifhen Buches und ähnelt im Ganzen den vorbande- 


nen Namenöfchriften Shakſpeare's fo ziemlih. Obwol augens 


| ae ohne Künftelei und mit feiter Hand gefchrieben, wol: 


ten doch einige mit den Handſchriften Shakſpeare's Bertzaute 
behaupten, daß das Anfangs: & in Shakſpeare davon abweiche 
Wie jie aber auch bie Köpfe fchütteln mochten, gegen feine Exht- 
heit wußten fie Doc Seinen teiftigen Beweis aufkubringen, und. 
der Preis, der für die wenigen Buchſtaben gezahlt wurde, 


| zeigt, daß, wo Gelb vorhanten, es an Käugen nicht fehlt, bie 


fih durch Beinen Zweifel abhalten Laffen, ihren feltfamen Lich 
babereien genug zu thun. Der Glaube macht auch bei biefen 
wie bei fo vielen andern Steckenpfirden und certis piaculis 
die Menſchen jelig! 12 _ 


Verantwortlicher Derauögeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Werleg non 9. A. Brodheus in Leipzig. 
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Schriften über Spradreinbeit. 

Der Schreiber der nashfolgenden Zeilen ift kein un 
bedingter Gegner jeder Anwendung von fremden Woͤr⸗ 
ya in der beutfehen Sprache; theils jedoch um zu zei⸗ 
‚gen, daß er bie Reinheit feiner Mutterſprache wol zu 
ſchaͤzen verſteht, theils um ſelbſt einen Berſuth zu ma⸗ 


chen, inwieweit dieſelbe bewahrt werden kann, hat er 


ſich vorgenenrmen, ſich in dieſem Aufſatze aller Fremd⸗ 
wörter vollkommen zu enthalten oder doch nur ſolche 
zuzulaſſen, die als gan, und gar ‚eingebürgert betrachtet 
werden Sönnen. 

Es find jegt etwa zwei Jahrhunderte, dag bie Klage 
isber Entfielung der deutſchen Sprache durch frembe Zu⸗ 
thaten laut wurde; die Erfheinung felbft iſt weit älter, 
denn fie findet fich fon am Ende des 38. Jahrhunderts, 
ja in einzelnen Fällen noch früber. Im Grunde aber 


kann biefer Cinfluß des Auslandes auf unfere Sprache 


gar nit an fi allein betrachtet werben, ‚benn er hängt 
auf bas engfte damit jufammen, dag in ‚allen unfern 
—— Verhaͤltniſſen, in unſerm Staats und Kirchen⸗ 
Seben ſchen feit der alteſten Zeit auswärtige Cinwirkun⸗ 

gen ein bedeutendes Übergewicht hatten. Gs if dies 
oft als ein Fehler des dentſchen Volls bezeichnet wor⸗ 
ben; richtiger würbe .man es eine Eigenſchaft deſſel⸗ 


Ben nennen, bie, ‚wie jede Gigenfchaft, ihre gute und 
ihre ſchlechte Seite dat. Man köonnte dieſe Kigenſchaft 


wol aus einer urſprünglichen Anlage des deutſchen Volke 
Herleiten; ſicherer und leichter iſt es, fie aus Dem ge⸗ 
ſchichtlichen Entwickelungsgange deffelben zu erklären. 
“ Wir haben alle Grunbbedingungen bes Lebens ans dem 
Auslande empfangen; umfer Glaube, gewiß der deutſchen 
Volksthümlichkeit im volifien Maße entſprechend, ift boch 
auf fremden Boden enkfproffen, alle unfere geiftige Bil⸗ 
—FA beruht auf der der Griechen und Römer, unſere 
Nechteverfafſang ift wo nicht geradezu fremeblänbifchen 
Urſprungs, dach durch frembländifihen Einfluß weſent⸗ 
dich umgeſtaltet; unter folchen Umfländen war es frhlech- 
terdings unmöglich, daß fih unfere Sprache in unver- 
fälfihter,, urſprünglicher Reinheit erhalten konnte, ſie 
mußte mit fuemben Ginrichtungen auch fremde orte 
in fih aufnehmen, und es würde unbillig fein, darin 
ohne alle Einſchränkung immer nur einen Übelftand 
fehen zu wollen; bat doch die deutfche Sprache ihne Be⸗ 





fähigung zur Aufnahme fremder Wörter foft auf allen 
fen ihrer Entwidelung dadurch zur Genuͤge beiviefen, 
daf fie ſich einzelne Fremdwörter fo volllonnmen angeeig- 
net hat, daß ihr Urfprung. gan; vergefſen worden ift. *) 
Ebenſo wenig aber läßt ſich leugnen, daß dieſes Einführen 
fremder Beſtandtheile in unſere Sprache zu Zeiten auf 
das entſetzlichſte übertrieben worden iſt; doch geſchah 
Died nicht nach Willkür ober Zufall, ſondern immer dan, 
wenn ich fremde Völker in ſtaatlicher und gefelliger 
Beziehung einen unbilligen Einfluß auf die Deusfchen 
angemaßt hatten, fo am auffallendfien vom Dreifig- 
jährigen Kriege an bis gegen bie Mitte des 18. Jahr. 


hunderts; nicht dieſelbe Wirdung hatte die Napoleon'ſche 


Herrſchaft, theild weil ihre Dauer zu kurz, theils weil 
ſie ſelbſt keine geiſtige, ſondern nur eine Herrſchaft aͤu⸗ 
derer Gewalt war. Dagegen haben ſich gewiſſe Schrift 
ſteller der Gegenwart wieder zu einer Fremdwort 
aufgeſchwungen, die ihres Gleichen in Deutſchland ſucht; 
jeder derſelben hat dann auch wieder ſeinen Schweif von 
Nachahmern — der Horaz'ſche Ausdrud iſt leider für 
das reine Deutfch, deffen ich mich bier befleißigen mil, 
zu grob — Hinter fih, die wir ald unzurechnungsfähig 
betrachten müffen, denn fie wiſſen nit, was fie thun. 
So beſchraͤnkt ſich alfo die übertriebene Fremdwoͤrterer 
unſerer Tage nur auf einen verhaͤltnißmaͤßig gesingen 
Theil derjenigen Schriftſteller, die in dem Schriftenweſen 
der Gegenwart mitzaͤhlen. Obenan ſteht hier offenbar 
der Fürſt Puückler; ba dieſer aber durch ſein ielbewegtes 
Leben überall ebenſo gut zu Hauſe als in Deutſchland, 
fo muß man ihm, fo lange ‚die oft geſuchte Allſprache 
noch nicht erfunden ift, wol das Met zugelichen, fie 
einftweilen für fih durch ein Gemiſch aus allen gang» 
baren Sprachen zu erfegen. Es wären dann wol einige 
ſchriftſtelleriſche Berühmtheiten namhaft zw machen, deren 
Namen jedoch die den Damen ſchuldigen Höflichkeits 
rückſichten zu nennen verbieten; Bei dieſen fcheinen mir 
bie Fremdwörter die Stelle von Schönheitäpfläflerchen 
vertreten zu follen, durch ‚die ja auch, wie unfere Mir: 
ter und Großmütter erzäͤhlen, manches an füh ſehr unbe- 
deutende Geſicht einen beſondern Reiz erhalten haben fol. 


*) So findet fib 3. B. dad Mort „Körper erſt feit dam 
16. Jahrhundert im Deutſchen, und wer möchte baffelbe jetzt noch 
als ein fremdes Gimthleäfel in Anſpruch nehmen? 





Fr nicht in 

06 freilich Fäft muy as m me mem Sur 
—X 3 Fremdwortern jegt wol weit mehr 
und allgemeiner im @ebraud ift als früger, was ſich 
aber ganz einfach daraus erflärt, daß ein gemiffes Maß 
von Bllung auf dem Grunde eines an Umfang fehr 
gefleigerten Bü ertriebs jept Gemeingut faft des 
garen Boits geworden iſt; umb fo lange die ſogenann · 
ten höhern Stände ſich noch fremder Worte bedienen, 
wird das niebere Bolt darin eine Art Vorzug erblicken, 
deffen es fich mach Mräften ebenfalls theilhaftig zu ma- 


Gen ſacht ann für die Rei 
Daß 6 in Deutfhland nie an Sinn für die Rein 
erhaltung der Mutterſprache gefehlt Hat, geht deutlich 


genug daraus hervor, daß nicht auf 
fd warten ließ, ſobald bie : Wörter 
in &pradhmengerei und &r iberging; 
befanntlic, war es ein Im jrhundert 
zahlreich entflehenden Spre Fremd· 
wörterfucht entgegenzuarbeit urde Die 


fer gZwec im Auge behalten von ver 42va9 zu Ham · 
hurg geftifteten „beutfehgefinnten Genoſſenſchaft“ oder 
wenigftens von ihrem Stifter Philipp dv. Jeſen, dem 
wenigſtens der Ruhm bleiben muß, daß er durch Lehre 
und Beifpiel für feinen Lieblingsgedanten unermüdlich 
thaͤtig war. Ginen Befonbert ausgezeichneten Namen 
erwarb fi) unter den Sprachreinigern ein volle® Jahr 
hundert fpäter Eampe ; von neuem angeregt wurde 
daffelbe Streben nach den Befreiungskriegen, zum Theil 
ſchon vor denfelben, burch C. M. Arndt und Fr. 2. Jahn, 
Namen, die allein ſchon für die Reinheit und Gebdiegen- 
heit ihres Strebens bürgen und zahlreiche Jünger fanden. 
Wie aber jede Gegenwirkung Gefahr läuft einfeitig zu 
* werden, weil fie ihrem Weſen nad) einer andern einfel- 
tigen Richtung entgegenarbeitet, fo ging es auch hier: 
vielfach wurde von efen und ame. mehr nöd) von 


ihren » mit d fhüttet; 
ſelbſt I y bid Feuer, 
mit de ft, nich aßes zu 
enthalte: ißefte muß uns bis jegt Arndt's 
folgerich kenntniß ber deutſchen Sprache 


und Geſchichit verayenve Thaͤtigkeit erſcheinen. Mußten 
es doch die meiſten Förderer der Sprachreinheit erfah 
ven, daß fie ſelbſt mit einem fremdländiſchen Ausdruck 
nicht ohne tabelnden Rebengedanken „Puriften” genannt 
wurden. Es zeigt fi aber eben hierin eine gar nicht 
üble Anmendung, die im Deutfehen häufig von fremden 
Woͤrtern gemacht worden ifl, indem man fie nicht felten 
angewendet hat, um die fehlerhafte Übertreibung ober 
die falſche Richtung einer an fich nicht zu tadelnden 
Geiſiesrichtung zu bezeichnen, für die das deutſche Wort 
gleichfam zu gut ſchien; fo die eben erwähnte Benen- 
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leidiges Lächeln erregen und den guten Ined il 

heber vereiteln ftatt ihn zu fördern. So Hab 

die zahfreichen remdmwörterbücdher, die nur in 

land vorhanden find, nichts wirken können, 

nichts als eine in änßerlichfter Orbmung aufgef ... 
häufung fremder Wörter bieten; ja ihre Wichmg mag 
fogar vielfach eine ſchädliche fein, denn fie verbreiten 
Kenntniß und DBerfländniß, folglich aud Anwendung " 
der Irembwörter. 

Soll alfo wirklich daran gegangen werben, bie ent« 
behrlichen Fremdwörter moͤglichft aus dem beutichen 
Sprachfhage zu verbannen, fo muß eim gany anderes 
Berfahren als bisher eingefhlagen werben; an die Stelle 
leerer Redensarten über Mangel an Vaterlandeliebe und 
Volksgefühl muß ein georbnetes, von Mar erkannten 
Grundfägen ausgehendes Wirken treten; diefe Grundfäge 
aber können nur auf einer gründlichen Kenntniß ber 
deutſchen Sprache beruhen, damit man einerfeits erfenne, 
für welche Begriffe der deutſche Sprachſchat ausreidt 
und für welche nicht, andererfeits ſich über die Art und 
Weiſe verfländige, wie die Gindürgerung frember Worte 
vorzunehmen fei, wo es in Beziehung auf Rechtfchrei- 
bung, Formbildung u. dgl. noch gar viel zu thun gibt. 
Endlih) muß durch das Beiſpiel gewirkt werden; nicht 
darauf kommt es an, daß aus ben für die feinften und 
überfeinften Kreife beftimmten Schriftwerken bie frem- 
den Wörter zunaͤchſt verfhwinden, denn biefe Gattung 
von Schriften ift in aller Herren Rändern fo ziemlich 
dieſelbe, fie gehört alfo gar nicht zum deutſchen Schrift 
wefen im vollen Sinne diefes Wortes; aber die Verfaf- 
fer der immer fröhlicher erblühenden Volkeſchriften aller 
Art follen fi bemühen, ein reines, unverfälfchte® 
Deutſch zu ſchreiben *), fo werden fie ihrem Birfungs- 
kreiſe eine neue, ſchöne Seite abgewinnen. Werner follen 
«6 ſich die Behörden, namentlid die Gerihtöhöfe ange- 
legen fein laffen, den ganzen Kram von Fremdwörtern 
zu verbansen, ber nicht wenig dazu beiträgt, dag das 
deutſche Volt über feine Heiligften Angelegenheiten noch 
fo vielfach) in tieffter Unwiſſenheit ſchmachtet. Hoffent- 
lich wird ein deutfches Mechtsverfahren bald in deuticher 
Rede herrſchen. lich follen die Schulen es nicht 
verfämähen, aud auf biefen Punkt ihr Augenmerk zu 
richten und namentlich, die gelehrten Gchulen nicht wäh 





*) 8. Auerbach dot in ſeinem treffiihen „Gevatterämann 
au) biefen Theil feiner Aufgabe wicht übrrieden. 


nen, daß die Gelehrſamfeit itgenbwie im Prunken mit 
hochtönenden und halb verftandenen Redensarten. beftche. 

Sollten die Anfoderungen, die ich eben ausgeſprochen, 
jemals allgemeine Berudfichtigung finden, wozu freilich 
gehört, daß. die Deutfchen in Wort und Schrift meit 
mehr Rückſicht auf die Form der Darftellung nehmen 
als biöher zu gefchehen pflegt, dann würde man wol 
bald nicht mehr über Sprachmengerei Magen hören, und 
doch würde fremben Wörtern immer noch Spielraum 
genug bleiben, um die Aufnahmẽfähigkeit der deutfchen 
Sprache zu erhalten und fihtbar werden zu laffen; bie 
Sachmwiffenfchaften werden ihrer nie entbehren können 
und brauchen ed auch nicht, da fie keine volksthümlichen 
Schriften hervorbringen; in ben verfchiebenften Zweigen 
menfchlicher Kunft- und Handwerksthätigkeit werben im⸗ 
mer fremde Wörter gebräuchlich bleiben, denn warum 
follen die Erfindungen fremder Bölker nicht ſchon in 
ihrem Namen ein Urfprungszeugniß tragen? Der ſtets 
fleigende Verkehr zwifchen den verfchiedenen gebildeten 
Bölfern wird manche Benennungen zum Gemeingut 
machen, mo dann nicht die Deutfchen allein Fremdwoör⸗ 
ter haben werden, wie 3. B. Frankreich ſchon jegt von 
„ie Zollverein” fpricht; endlich werden auch manche Aus» 
drücke im gewöhnlichen Leben ohne Schaden dann und 
warm fremden Sprachen entlehnt werben Tönnen, fei es, 
dag fie irgend einen Begriff befonders fchlagend bezeich- 
nen, jei es, daß fie irgend eine befondere Schattirung 
ausdrüden, die dem Deutfchen abgeht, fei es endlich, 
daß der Wohllaut oder auch nur Gewohnheit fie vor- 
ziehen läßt, denn wie dem Gedanken felbft, fo können 
auch dem unmittelbaren Ausdrucke der Gedanken keine 
eifernen Schranten gezogen werden; bie Sprache als 
folche fleht nicht unter der „Policei”, für die ich fein 
ausreichendes deutfches Wort weiß. 

(Die Zortfegung folgt, ) 





Erlebtes aus den Jahren 1790 — 1827. Von Wilhelm 
Dorow. Dritter und vierter Theil. 
(Bortfegung aus Nr. 217.) 


Die nun folgenden Seiten aus Dorow's Kriegsleben rech— 
nen wir zu den anziehendften Stüden beider heile. Noch 
buch Feine Civilanftellung gehemmt eilte er gleich nach dem 
koniglichen Aufrufe vom 3. Febr. 1813 nad) Breslau und trat 
in Die Reihen der Rreimilligen, erft als Gardejäger, dann als 
Lüsomw’fcher reitender Jäger; die Koften zur Ausrüftung ver: 
mittelte Hardenberg's Wohlwollen durch Auszahlung eines 
Zheiles der noch rückſtaͤndigen Befoldung. Jetzt führt uns Hr. 
Dorow theild durch Auszüge aus feinen Tagebüchern, theils 
durch eigene Erinnerungen in das Kriegsleben des Fruͤhiahrs 
1813 ein; die rührige Ihätigfeit Scharnhorſt's, die feurige 
Beredtſamkeit Heinr. Steffens’, die eifrige Rede Neichardt’s, 
der Enthuſiasmus von Mutter und Schwefter und Anderes 
drängt fich auf wenigen Blättern zuſammen; wir freuen uns, 
daß der Verf. jetzt bereits ein Yunfziger, fich eine ſolche Un: 
mittelbarkeit feiner Grinnerungen bewahrt hat. Sein erſter 
Ausritt war von Berlin aus nach Halle, wo er am 10. April 
eintraf, ald der erſte Preuße ftürmifch bewillfommt, umarmt 
und auf das Töflichfte in der treuen Stadt, die fo viel Leid 
ertragen hatte, gepflegt wurde. Er felbft fand die größte Be⸗ 
reitwilligfeit, um in Halle eine Huſarenſchwadron für das 


w'ſche Corps zu bilden, und machte fih um die Stadt 

durch eine Dentihritt an Scharnhorft verdient (Beit, c. 3), 
duch die mehre Misgriffe des Hauptmanns v. Röder befei» 
tigt wurden. Die folgenden Auszüge und Briefe betreffen 
die Schlachten bei Lügen und Bautzen] es ift hierin bie ganze 
Friſche und Naivetät eines jungen &oldaten, der daher auch 
um fo unmwilliger bie "bneigung höherer Stabsoffiziere gegen 
die freiwilligen Jäger empfindet. Bei manden Gtellen wird 
man jih an diefelben Scenen in Gteffens’ Denkwürdigkeiten 
var erinnern, und wenn Hr. Dorow den Beftrebungen feines 

etters, während des Waffenftillftandes den fchlefifhen Lands 
ſturm einzurichten, die verdiente Anerkennung gezollt hat, fo 
würbe es ihm auch) keineswegs als Yarteilichkeit ausgelegt wor⸗ 
den fein, wenn er die vielleicht vom Unmuthe des Äugenblicks 
eingegebenen Worte Scharnhorſt's über Steffens’ Untuͤchtigkeit 
um Kriegsdienft (&. 147) unterdrüdt hätte. Solche polemi⸗ 
N e Außerungen follten nicht aufbewahrt bleiben, zumal ba fie 
mit der bekannten hohen Achtung Scharnhorſt's Kir Steffens 
nicht übereinftimmen. 

Mit Beendigung des Krieges, nah welhem Dorow ehren» 
vol feiner Dienfte entlaffen war, beginnt die dritte der in dies 
fen Denkwuͤrdigkeiten gejhilderten Perioden. In ihr iſt beis 
weitem die vorleuchtendfte Figur die des Fürften Hardenberg; 
er ift Hrn. Dorow's eigentliher Held, gegen den er feine tiefe 
Zuneigung und bis auf die Gegenwart bewahrte Liebe und Bes 
wunderung nirgend verheblt hat. Diefe Einfiht will er auch 
Andern mittheilen, aber die Thatſachen follen forechen, damit 
er nicht blos als Lobredner erfcheine oder einem andern felbftän: 
digen Urtheile vorzugreifen ſcheine. Im Allgemeinen will Hr. 
Dorow durch feine Schilderungen beweifen, daß Hardenberg 
feit 1815 vielfah mit Widerſtrebungen, Schwächen, Leicht» 
finn, Kurzfichtigfeit, ja felbft mit Bosheit zu kaͤmpfen gehabt; 
dag er fih mit fihwerer Anftrengung auf feiner Bahn bis 
zum Zode behauptet habe, und daß ihm befonders deshalb viel 
Unangenehmes widerfahren fei, weil er die Größe feines Bater⸗ 
landes auf eine wirfli großartige, edle Weife habe begründen 
wollen, die von andern Staatsmaͤnnern als zu freifinnig angefehen 
worden wäre. So finden wir e8 beider verunglüdten Angelegen- 
beit, ein Muſeum der rheiniichen Alterthümer in Bonn zu grüns 
den, auf die wie noch einmal zurückkommen werden; fo bei den 
Berfuchen, manche Geburts: und Standesbevorzugungen zu bes 
feitigen und zeitgemäße Veränderungen und Bereinfachungen 
in der Verwaltung eintreten zu laflens fo bei den Ver⸗ 
dächtigungen, die feit 1820 von hoben Kriegdleuten aus⸗ 
gingen, wie 3. B. von dem in Königsberg commandiren⸗ 
den General v. Borftell, aus deffen Borftelung ein Stüd 
(8. 294) mitgetheilt it. Eine Mishelligkeit ganz anderer Art 
fhien im 3. 1821 das Verhaͤltniß zwijchen Hardenberg und 
dem Generaladjutanten ded Königs, v. Witzleben, ftören zu 
wollen, indem der Lestere jich ohne Grund von der Commiſſion 
ur Berathung der ftändifchen Angelegenheiten ausgefchloffen 
IJ deren thaͤtiges Mitglied er im % 1819 gewefen war. 
Hr. Dorow theilt und ein Stud aus der mit großer Offenheit 
an den Staatskanzler in diefer Angelegenheit gerichteten Zu⸗ 
fchrift mit und fchließt mit den fchönen Worten Wigleben’s: 
„Wenn ein Mann, der keinen andern Willen Pennt als den 
feines Königs, der bei der fechsjährigen Geſchäftsführung in 
feinem fihweren Beruf Fein anderes Ziel vor Augen hatte als 
dem König und feiner Armee einen Thron der Ösrfurge und 
Kiebe zu erbauen, manche fehlaflofe Nacht darauf verwandte, 
um binlängliche Perfonentenntniß zu erwerben, damit die Fuͤh⸗ 
rung in die Bande ficherer und treu ergebener Diener kaͤme; 
wenn ein folder Mann auf eine Weife gekraͤnkt wird, die fo 
gar ben Anfchein erhält, als fegte man in die Lauterkeit fel- 
ner Sefinnung Zweifel, fo frage ich Ew. Durchlaucht auf Ihr 
Gewiſſen, ift dies nicht hart?“ (9. 305.) Der Staatskanzler 
nahm diefe Zufchrift hoͤchſt wohlmollend auf, das gute Verhälts 
niß ſtellte ſich ſchnell wieder her und als Hardenberg fi 
endlich 1824 genöthigt ſah, an den König wegen der vie 


.* 


len erlikienen Kraͤnkungen ein Schreiben zu richten und bis 
— über Alles auszuſprechen, da las Witl dies herr⸗ 
Ude Belenntniß treuet Unterthanenliebe vor der Abſendung . 


ie haben“, ſchrieb ex bei dieſer Gelegenheit, „Ihren Schmerz 
“ir unterbrudt, aber Sie haben ihn auf eine würbdige Weife 
eöußert und nie vergeffen, daB es der Der war, zu dem Sie 
sachen. Das Ganze trägt den Stempel eines edelreinen 
efühls. Solchen Waffen werben Sp: Feinde Beine ähnlichen 
entgegenzufegen haben, und des Königs vortreffliches Herz, 
jeder agereheigeeit und vor allen dem Undank fremd, wird 
icht taub fein gegen die Stimme der Wahrheit!" (©. 303.) 
nlige Kußerungen hochgeſtellter Männer, bie mit Hardenberg 
durchaus nicht verwandt waren, geben inhaltſchwere Belege 
u der Herzenswärme, die alle Seiten deb Buches, wo Hr. 
erow von dem Staatskanzler fpricht, befselt, z. B. Die Worte 
Alex. v. Humboldt's in Paris, daß es keine große, freiſinni 
Idee ir ‚die in feinem ZInnern nicht ſchon vorhanden fei 
(&. 181), oder die Bemerkung des Juſtizminiſters v. Kid: 
eifen auf den Vorwurf, daß fih der Staatskanzler faft nur 
mit Bürgerlichen umgäbe und daß dieſe nicht zu billigende 
Paſſion fi bereits in feiner äußern Haltımg ausfpräde: „Ab: 
gefehen von dem Erftern, fo möchte doch Die äußere Erſchei⸗ 
nung des Hrn. v. Hardenberg von ber Art fein, daß, wenn 
er als Bedienter, uns voͤllig unbekannt, hinter unfern Stühlen 
ſtaͤnde, wie wahrſcheinlich Ale aufftehen würden und ihn bit: 
ten Plag zu nehmen.” (8. SU. 
Unter den vornehmen Gegnern des Yürften wird es nicht 
ſowol befremden, den Minifter v. d. Golz, einen empfindli⸗ 
hen Mann, und den Yürften v. Sapfeld, einen Diplomaten 
obne politifche Feſtigkeit, zu finden, als vielmehr den Minifter 
dv. Ultenftein, ber Fr große liberale Ideen fonft fo empfäng: 
lich war und einen fo ruhmlihen Namen binterlaffen hat. Ge: 
gen ihn fpricht ſich Hr. Dorow an verſchiedenen Stellen auf 
aB entfhiedenfte aus, er gibt ihm fogar Schuld, daß er aud 
With. v. Humboldt bei dem Könige verdächtigt habe (TIL, 
33). Wir maßen uns hierüber Bein Urtheil an; andere Stim⸗ 
men, mie die Varnhagen's v. Enſe, beftätigen nicht diefen 
fharfen Tadel. Dagegen war es uns ſehr erfreulich, Bier 
wieder beftimmt ausgeſprochen zu finden, daß zwifchen Harden⸗ 
berg einestheils und Bluͤcher und Gneifenau anderntheild das 
befte Vernehmen beftanden hätte. Über augenblickliche Verſtim⸗ 
mungen und harte Worte Blücher's fällte nad) unferm Dafür: 
halten Hr. Dorow folgendes richtige Urtheil in einer Unter: 
redung mit dem Großherzog Karl Uuguft von Weimar: „Der 
Für Bluͤcher war oft in Geldverlegenheit, wie in der Regel 
alle Helden und genialen Menſchen, und dann war er in : s 
siofer, fehr heftiger Stimmung und mag in ſolchen Augen⸗ 
Bli@en auch wol gegen den Fürften Hardenberg harte Worte 
haben hören laſſen; dadurch mögen wol folche unmwahre Ge: 
rüchte entftanden fein.” (I, 349.) Beſtimmt Täßt fih nad 
dem Beugniffe des ſehr wohluntersichteten v. Hippel („Bei 
träge zur Charakterifit Friedrich Wilhelm's DL, &. 126) 
ein folches Zerwürfniß nur nad der Einnahme von Paris im 
Sommer 1815 nachweiſen, wo aber der alte Held erſt neuer: 
dings dur v. Gagern („Der zweite Parifer Frieden“ |, 
143 fg.) binlänglid) entfchuldigt ift, wenn ed bier einer Gnt: 
ſchuldigung überhaupt beburfte. Aus der Zeit vor jenem Er: 
eigniß hat Hr. Dorow in der Beilage M zwei eigenthümliche 
Briefe Bluͤcher's an Hardenberg abdruden laſſen. In dem 
eriten aus &t.:Quentin vom 26. Mai 1815 (das ift aber ein 
falſches Datum und wird der 26. Juni fein müffen) ſchreibt 
er: „In 6 Xagen ftehe ich bei Paris, bie an mich gelannten 
Deputirten nehm ich nicht an, fie mögen nach Heidelberg geben, 
und bis man mi von da Baum und Gebiß anlegt beffe 
mit ber Hauptfache fertig zu ſeyn, das ifen ift wahrm, 
ich werde ſchmieden.“ Der zweite aus Royelle vom 29. Juni 
1815 beginnt in dieſer Weife: „Sind Sie nun zu Zriden, in 
8 Lagen babe ih 3 Schlagten gelivert, 5 große Gefegte be» 


uden und 3 flungen ingeſchleſſen, aber wis brave 
Dice haben % en da bey n, ich nehme vor⸗ 
treffliches mein verEhrter Freund in anſpruch, wenden 
fü alles am, bie Dittwen der verdienten t 


Haus babe ich nicht, aber Ich glaube. 
en Autzig flerben. Örende 
. ‚ga erwaheten. Sitfel 
meines zu jeder Erw reich berechtigten Sohnes drückt 
mich zu Boden.” So miſcht ſich die heile Siegesfreude mit 
der elegiſchen — des Vaters. Datauf folgt ein ausgegeid- 
net ſchoͤner Brief Gneifnau's an Harbenberg vom 22. Juni 
I815, theils Schlachtbericht, theils Ausdruck Ber von patrioti- 
ſcher Freude verklaͤrten Hoffnungen für Preußen; denn „noch 
nie hat Preußen ſo hoch geſtanden und es Lann und muß eine 
fefte Sprache führen”. Endlich theilt Hr. Dorow in derſelben 
Beilage über Hardenberg und Bluͤcher den lefenswerthen Auf: 
fan des wadern Lubwig v. Boß mit. Diefer Ehrenmann if 
in feiner Wirkſamkeit als Generakhofpitaldirecter ſchon aus dem 
erften Theilen befannt und bie Ion mitgetheilten Briefe von 
Dorow athmen wieder die teinite Menfcpenliebe, die innigfke 
Verehrung für den König und für Hardenberg, die glühendfte 
Kiebe zum WBaterlande und eine durchaus rechtliche Gefinnung; 
Alles in fehr gebilberer Sprade. Ganz Daſſelbe laͤßt fi 
einer Reihe Briefe des Hrn. v. Gtägemann (in der Beilage DI 
fagen, die wir um des trefflihen Mannes willen freudig will: 
kommen heißen und durch die jowie Durch die von Voß manches 
Verhältniß in den Jahren 1813 — 21 beleuchtet worden if. 


(Der Beſchluß folgt.) 








Literarifhe Notiz aus Frankreich. 


Seſchichte der Alerandrinifhen Schule. 

So reich auch an geblegenen, gehaltuollen Werken bie 
Literatur ift, welche auf die Mlerandriniiche Schule Bezug hat 
— mir erinnern blos an die trefflihen Arbeiten von @uerike 
(‚De schola quae Alexandriae floruit”, Halle 1824—25) und 
von Matter („Essei historique sur I'&cole d’Alexandrie‘, 
1820) —, fo dann es doch Niemand einfallen zu behaupten, 
die Geſchichte dieſer Schule fei ſchon zu einem gänzlihen Ab⸗ 
fchluffe gefommen. Noch mander Punkt bleibt vielmehr zu 
erörtern, manche Gtreitfrage ins rechte Licht zu ftelen und 
mehr als eine vereingelte Notiz in ihren rechten Zufammenhang 
’r bringen. Wir müffen deshalb das Erfcheinen eines neuen, 
ehr ausführlichen Werks, welches der Behandlung ber Alexan⸗ 
deinifhen Schule gewidmet ift, mit Freude begrüßen, umfomehr, 
da bdaffelbe cinen jungen Gelehrten zum Verfaſſer hat, welcher 
Ken dur eine Reihe wiſſenſchaftlicher Leiſtungen feine Be: 
äbigung und die Grundlichfeit und den Umfang feiner Kennt: 
niſſe —8 hat. Wir meinen Jules Simon, der mit den 
philoſophiſchen Vorträgen an der Sorbonne beauftragt iſt und 
deffen auf bie Geſchichte der Philoſophie besügliche Schriften 
und Abhandlungen zum heil bereitd die Anerkennung der ge: 
Ichrten Welt gefunden haben. Das neue Werk aus feiner 
Beder, auf das wir bier die Aufmerkſamkeit des Yublicums 
lenken wollen, führt den Xitel: „Histoire de Pécole d’Alexan- 
drie. Der erfte bis jegt erſchienene Theil ift ausſchließlich 
der Behandlung des Syftems von Plokinus, dem eigentlichen 
Daupte der Alerandrinifchen Schule, gewidmet. Auch bier hatte 
der Verf. ganz befonder6 viele bemerkenswerthe Vorarbeiten, wie 
3.3. von Ereuzer und Andern, benugt ; aber man fieht es überall 
der Darftelung Simon's an, daß es ihm um die Gewinnung 
eines felbftändigen Standpunkts zu thun war. 17. 
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Schriften über Spracdreinheit. 
(Bortfegung aus Nr. 218.) 


Die. Einfeitung zur Beſprechung der Schriften, die 
mich veranlaßt haben, Vorſtehendes niederzuſchreiben, iſt 
fo lang geworden, daß ich ihnen feldft nicht mehr allzu 
viel Raum widmen darf; doch wird’ es nach dem bereite 
Geſagten Peiner weitläufigen Befprechung bedürfen. Im 
Allgemeinen beweifen aber auch diefe Schriften, daß Die 
Frage, um bie es fich hier handelt, noch fortwährend von 
mehrfacher Seite mit veger Theilnahme behandelt wird. 
I. Die Zremdwörterfuht in der deutfhen Sprache. Nebi 
einem Fremdwoͤrterbuche. Keipzig, Jackowitz. 1844. 8. 

15 Nar. 

Der Verf. dieſes Büchleins bezeichnet ſich felbft ale 
einen alternden, von (muthmaßlich kaufmaͤnniſchen) Ge⸗ 
ſchaͤften zurückgezogenen Mann; als einen durchaus 
wohlmeinenden, einer gewiſſen allgemeinen Bildung theil- 
baftigen laßt ihn feine Arbeit felbft erkennen. Sonſt 
freilich ift fie fehr unbedeutend: drei Viertheile des Bänd- 
chens füllt ein Höchft alftägliches Fremdwörterbuch; ohne 
alle Erkfärung über Urfprung, Anwendung u. dgl. wird 
neben jedes fremde Wort ein: deutfches gefegt; oft dürfte 


dies faum für paffend erklärt werden, oft macht bie 


doppelte Bedeutung des Fremdmwortes zwei deutfche Aus- 
drücke nöthig, die jedenfalls näherer Erklärung bedurfte, 
bo „Börfe, Geldbeutel, Kaufhaus‘; auch find in, dies 

erzeihniß viele Wörter aufgenommen, die wir ruhig 


behalten dürfen, zum Theil wol müffen, 3. B. „Billard“, 


„blond“, „Kanone”, „Muſik“, Philoſophie“, „Religion‘ 
u. a. m.; fo gilt alfo von dieſem Fremdworterbuch im 
vollſten Maße, was ich oben über den geringen Nutzen 
ſolcher Hülfsmittel im Allgemeinen ſagte. 
geſchickt iſt demſelben eine. Abhandlung. von etwa fiebzig 
Seiten, welche viele Klagen über die Frembmwörterfucht der 
Deutſchen enthält; es herrfcht hierin wenigftens infofern 
Übertreibung, als der Verf. feine Anklage gegen alle 
Stände des Volks gleichmäßig richtet; derſelbe fpricht 
fodann den fehr ‚lebhaften Wunfc aus, daß es hierin 
beffer werden miöge, andere Mittel aber als eine Be- 
wfung an den guten Willen feiner Landsleute weiß er 


nicht poruuſchlagen ;. von geſchichtlicher Kenntniß unſerer 


Sprache zeigt ſich keine Spur. Ein Buch, an dem nichts 
als der gute Wille zu loben iſt, will ſehr wenig beſagen. 


Voraus 





2. Das remdwoͤrterweſen und ſeine Nachtheile fuͤr Deufihe 
Sprache, Sefinnung und beutfchee Reben. Bon 3. D 
B. Stuttgart, Franckh. 1844. 8, 30 Rar. 

An gutem Willen fehle es auch dem Verf. biefer 
Schrift nicht; an Eifer und Nachdruck übertrifft er den 
der vorher beſprochenen Schrift beiweitem, aber viel Gu⸗ 
tes iſt auch von dem Erfolge ſeiner Bemühungen nicht zu 
hoffen. Er weift in dem erften Abfchnitt bie Herrfchaft 
ber Fremdwörter in ben verfchiebenften Wiffenfchaften, 
im zweiten diefelbe in den Künften, im dritten wiederum 
biefelbe in den mannichfaltigften Lebensverhältniffen nad); 
geht fodann im vierten bie verfchiebenen Völferfchaften 
durch, deren Sprachen von den Deutfchen ausgearbeitet 
worden find; fragt im fünften, wer die Fremdwörter in 
unfere Sprache gebracht habe, wobei ſo ziemlich alle 
Stände eine Strafrede hinnehmen müſſen; im ſechsten 
Abſchnitte werden die Urſachen dieſer Sprachverderbniß, 
im ſiebenten ihre üblen Folgen, im letzten endlich die 
dagegen anzuwendenden Mittel beſprochen; bei alle Dem 
finden fich aber unendliche Wiederholungen und Ab⸗ 
fhmweifungen von der Sache, wie denn z. B. unter 
der Überfchrift „Setränfe” weit mehr gegen die Trunf- 
fucht als gegen die Fremdwoͤrterſucht unfere Volks geeifert 
wird. Leidet das Werkchen fo fhon in feiner Abfaſſung 
an mancherlei Mängeln, fo iſt der Hauptinhalt deffeiben 

doch noch weit verfehlter: der Verf. will alle Fremdwör- 
ee ohne Ausnahme, ohne Schonung und ohne Rüdficht 


ausgerottet wiffen, ohne zu bedenken, daß fie in den meiften 


Fachmiffenfchaften, in vielen Künften und in ben Hanbel- 
und Verfehrsverhältniffen der verfchiebenen Völker unter- 
einander nicht entbehrt werden fönnen. Wiffenfchaften 
find nicht Eigentum eines Volks, fondern der Menfch- 
beit, und es ift deshalb fogar wuͤnſchenewerth, daß hier 
die weſentlichſien Kunſtausdrücke überall gleich verſtänd⸗ 
lich ſeien; ba nun namentlich in den verſchiedenen Zwei— 
gen ber reinen und ber angewandten Naturwiffenfchaf: 
ten unzählige Erfindungen und Entdeckungen außer 
deutfchen Urfprungs find, fo ift e6 ganz in ber Ordnung, 
die ihnen bier oder dort beigelegten Namen aud in 
Deutfchland beizubehalten; höchſtens Das könnte einen 
Vorwurf begründen, wenn für deutſche Erfindungen 
feemde Namen gewählt wurden, umd doch wird au 

diefes oft dadurch entſchuldigt werden können, daß es 
angemeffen erfcheint, verwandte Erfcheinungen mit ver- 





wandten Namen zu bezeichnen. Hierzu kommt nod, 
daß fehr viele miffenfchaftliche Bezeichnungen an fi gar 
nicht den Sinn, geben, den ber Gebrauch in fie gelegt 
hat; wörtliche Übertragungen würden hier Unfinn geben, 
neugefchaffene Namen aber due Berwirrung, veranlaffen, 
die in der Wiſſenſchaft weit eifriger zu vermeiden ift 
als der Gebrauch eines Fremdwortes. Ahnlich verhält 
es fi in den Künften, namentlih in der Tonkunſt; 
wie die Zonzeichen felbft fo gewählt find, daß fie allen 
Völkern verftändlich find, fo ift e6 auch wünfchenswerth, 
baf vie übrigen zur richtigen Darſtellung eines Ton⸗ 
werks nöthigen Bezeichnungen einer Überfegung nirgend 
bedürfen, und da hat denn offenbar die Sprache des 
Landes das größte Recht auf Berüdfichtigung, wo dieſe 
Kunſt zuerft eine höhere Stufe der Vollendung erreicht 
hat. Noch unlewgbarer ift die Nothwendigkeit allgemein 
gültiger Kunſtausdrücke in Handel und Bewerben, wenn 
dieſe fih zu ber Höhe erheben, daß fie ein lebendiges 
Band zwifchen den fernften Völkern werden, und wieberum 
mußten diefe Kunftausdrüde den Volke entlehnt werden, 
welches zuerft Welthandel getrieben hat, d. h. den Ita⸗ 
lienern. Einen fehr fchlagenden Beweis, dag in Wiffen- 
fhaften, Künften, Handel und Gewerben Fremdwoͤrter 
nicht entbehrt werden konnen, fehe ich darin, daß in die⸗ 
fen Fächern menſchlicher Thätigkeit Seine gebildete Sprache 
ohne Fremwörter befiehen Tann, baf bier alfo eine be⸗ 
fondere Vorliebe der Deutfchen an deren Einführung 
ſchuld if. Der Verf. der vorliegenden Schrift freilich 
geht fo weit, daß er fogar die Namen folder Handels⸗ 
gegenflände, bie ausfchlieflih oder doch urfprünglid 
außerhalb Deutfehland verfertigt wurden, verbeutfchen 
will. In den eben erwähnten Beziehungen alfo verfehlt 
derfelbe feinen Zweck durch Übertreibungen. Weit eher 
wird man da mit ihm einverftanden fein konnen, wo er 
fich gegen die Anwendung von Fremdwörtern in ben 
verjchiedenen öffentlichen, gefelligen und fonfligen Lebens- 
verhältniffen ansfpricht, Leider aber befigt er nicht bie 
Kenntnif ber deutfchen Befchichte und Sprache, die für 
einen Berbefferer der legtern unumgänglich nöthig fein 
' dürfte; wer dieſes ganze Frembwörterthum immer nur ale 
ein aus Mangel an Vaterlandsliebe, aus Bequemlich⸗ 
Beit, Eitelkeit u. ſ. w. besvorgegangenes Ungeheuer an» 
klagt, der kann unmöglid, irgend Slave Ginficht in den 
Entwickelungsgang des deusichen Volks und feiner geifti- 
gen Bildung befigen; wer als bie „verzüglichiten Schau⸗ 
ſpieldichter, deren Werke fo lange und noch länger dauern 
werden als Deutfchland und die Deutſchen ſelbſt“, in 
änem Zuge „Schiller, Goethe, Kösner, Uhland, Müll 
ner, Houwald, Werner, Raupach, Grillparzer“ nennt, 
dem dürfte man fein vollgültiges Urtheil über unfere 
neue Dichsung zugefichen. Nicht anders Ticht es mit 
des Berf. Sprahtennmiß; die Verbeutichungen, welche 
er für mande Frembwörter vorfchlägt, find nämlich ent- 
weder laͤngſt bekannt und im Ganzen gebräuchlicher alt 
Die Fremdwörter ober, fofern fie neu find, meiſt ganz 
werthlos, ja fprachwidrig; er gibt Died freilich felb zu 
und erklaͤrt, daß er feine Wortbildungen keineswess für 


mufterbaft ausgeben wolle, aber wer einmal in biefer 
ganzen Angelegenheit mitfprecden will, der muß wirklich 
Werthvolles zu bieten im Stande fein, denn fonft gibt 
er nur Denjenigen Waffen in die Hand, welche an ber 
Möglichkeit, andere Mutierſprache von allen freguben Zu 
thaten zu reinigen, zmdfeln. Zu ben ganz and gas 
verfehlten, ja unmöglichen WBortbildungen aber müſſen 
wir es 3. DB. rechnen, wenn uns, um das Wort „Muſik“ 
nebft feinen Ableitungen zu verbannen, von dem Worte 
„Ton“ folgende Bilbungen zugemuthet werden: ich „tone 
== muficire, ein Toner — Muſiker, tenaifh — muſi⸗ 
kaliſch“; das ift der befte Weg, um auch eine gute Sache 
laͤcherlich zu machen. Ich kam es ferner nur für einen 
ſehr unglücklichen Einfall halten, wenn das ganz gute 
deutſche Wort „Schriftſteller“ durch das zwar kuͤrzere, 
aber fprachwidrig gebildete ‚, Schriftner‘ verdrängt wer- 
deu fol, wenn unfer Verf. mit befonderer Vorllebe aben- 
teuerliche Zufanımenfegungen wie „Großfchriftnuer, Groß⸗ 
tonmwerd” u. dgl. gebraude, wodurch er die deutſche 
Sprache weder bereichert noch verbefiert. Finden wir 
fonah in dem vorliegeuden Büchlein durchaus feine 
Haren Begriffe über Anwenbbarkeit, Berbeutfchung und 
Verdrängung der Fremdwörter ausgeſprochen, fo ift es 
natürlich, daß auch Die veorgefchlagenen Mittel nur we⸗ 
nig befagen wollen. Außer ber allgemeinen Auffoderung, 
daß eben ein jeder Deutfche fich einer möglichft gereinig- 
ten Sprache befleißigen, daß namentlih in den Säulen 
und von den Schriftftelleen auf diefen Zweck hingearbei- 
tet werden foll, werben die Fürſten unb Staatsmänner 
Deutihlande ermahnt, die Abſchaffung der Fremdwörter 
zu befehlen, ba „der Deutfche nichts thut, als was 
fie befehlen”. Im Verlaufe der Schrift wird zwar 
diefes „Befehlen“ in eine vernünftige Einwirkung von 
oben her abgeändert, ganz kann fih aber ber Verf. von 
ber Anficht nirgenb losmachen, def in fprachlichen An- 
gelegenheiten die Staatsgewalt vorſchreibend und verbie- 
tend einfchreiten koͤnne. 
(Der Beſchluß falgt.) 





Erlebtes aus den Jahren 1790 — 1827. Bon Wilhelm 
Doromw. Dritter und vierter Theil. 
Beſchluß aus Ne. 218.) 


Bir die Geſchichte biefer Jahre bieten Hrn. Dorows 
Denkſchriften außer dem ſchon Erwaͤhnten noch manches Inter⸗ 
eſſante uͤber Perſonen und Sachen, das wir freilich nur andeu⸗ 
ten koͤnnen. Unter den letztern zeichnen wie ganz beſonders 
die in ber Beilage L entpaltenen Denkſchriften aus, als bie 
über Provinzialminiſter von den beiden Präfibeuten v. Hip- 
pel und v. Binde, die des Generals v. Wipleben mit Bor 
Ichlägen zur Vereinfachung der Verwaltung und die Bemerkun> 
en beffelben über die nachgelafienen Borfchläge des Staats⸗ 
anzlers. In ihnen wird MBilp. v. Humboldt mit großer 
Eniſchiedenheit ald der einzige Mann genannt, der die Stelle 
eineb Präfibenten des Gtastöminifkeriums volllommen ausfül: 
len würde. Was über ihn und andere hohe Beamte (z. B. 
über Minifter Altenſtein, defien Entlaffjung für Höchft nothe 
wendig erachtet wird, weil ed ihm an Kraft icht) Hier von 
Wigieben dem Könige unmittelbar vorgeſtetit hat, trägt den 
Gharakter eines ſehr edeln Freimuthes. Biceles if auch für 


RN; 


unfere ‚Zeit von praktiſchor Anttububarleit, Inba Die Weitere 
Hanntmohun 


3 diefer Dendiehriften in sim publisififshen ; 


Beitfgrift oder in einem- preußiſchen ‚Wollsblatte nur wün- 
ſchenswerth fein Tann. In einer Anden Stelle (RU, 328 fg.) 
führt Hr. Dorow feine Leſer ſogar in den Cabinetsrath Deb 
verftorbenen Königs von Preußen und gibt Das Geſpraͤch über 
den Nachfolger Hardenberg's in dialogiſcher Form wieder. 
Es mag Alles der Hauptfache noch vi fein, aber im Ein⸗ 
zelnen geräth ein Berfafler, ber fekhft fein Augenzeuge geweſen 
ıft, immer in Gefahr, nicht: ganz genau gu erzählen. Wiß 
fen wir Doch, weiche Maͤrchen aus St.Helena nad Europa ge 
kommen find, und ihre Berfafler waren Augen» und Ohrenzeugen. 


Bon den zinfiußreichen Perfonen ber preußiſchen Hof⸗ 


und Kriegsweit, welche uns Hr. Dorow vorfüßrt, geigt er de» | fe 


fondere Ungunft gegen Ancillon und Altenſtein; Graf. Bern- 
ftorff wird nicht beſonders gelobt, an Niebuhr wird viel geta⸗ 
Det. Wie Hoch Wilh. v. Humboldt in feiner Achtung ſteht, 
if bereits erwähnt: beſonders Gutes wird von den Herren dv. 
Schön, v. Staͤgemann und v. Mot gefagt, v. Jordan als 
ein. Mann von Geiſt und Einficht gepriefen; die liebenswuͤrdige 
YHerföntichkeit und achtbare Geſinnung des Domdechanten, nad» 
maligen Erzbiſchofs v. Spiegel erhält verdiente Lobſpruͤche; 
Koreff tritt und als Freund, als Math, als Reibarzt des Staats 
Sanziers vielfach entgegen, er iſt mit Hrn. Dorow auf daß 
innigfie verbunden. Über General Yorf’s Überteitt zu Den 
Nuflen und feine trop aller Härten und Sonderbarkeiten her: 
vorragende Perſoͤnlichkeit finden wir in der dritten Beilage 
den Brief eined Beitgenoffen, der gern Alles aufklaͤren möchte. 
Za, er will aus manchen Ginzefheiten fhließen, daß der wich⸗ 
tige Schritt in Tauroggen nicht ohne Herbenberge im voraus 
gegebene Zuſtimmung geſchehen fei (IV, 70), webei jedoch ‚Hr. 
Dorow nicht ımterlaffen kann, feine Zweifel laut werden zu 
loflen. Der Brief des General dv. Carlowig (Beil. E ıft 
eine gerechte Erinnerung an diefen hochgebildeten Kriegemann, 
deſſen öffentliches Leben im 3. 1813 Saum in den allgemein: 
ften Bügen bekannt if. Bon feinem Schickſals⸗ und Kriege: 
enofjien Thielmann, dem ‚‚feften, beftimmten, kriegeriſch ſtatt⸗ 
ben Mann“ (ilII, 153) leſen wir einen ſehr intereſſanten 
Brief vom 22. März 1816, der die ſächſiſchen Zuſtände, den 
König Friedrich Auguft und feine Minifter mit großer Frei⸗ 
müthigkeit Sefpricht. Von mir”, fchreibt er an Dorow 
(III, 181), „werden Sie in Dresden viel Böfes hören, doch auch 
i hoffe Gerechtigkeit von meinen Landsleuten, freilich nur 
mit der Seit.” Unter den berliner rauen glänzt vor allen 
als eine der Ebelften ihres Geſchlechts Frau Eliſabeth v. 


‚Stagemann, und ed wird und Hoffnung gemacht zu einer nicht 


mehr fernen, ofentlioen Darbietung bes reihen Materials, 
da6 in ihren teffchaften und Papieren aufgehoben liegt 
(1V, 84); ferner die ehemalige Hof» und Gtaatsdame, Fräulein 
v. Bifchoffewerder, eine der eimfinßreichften und trefflichften 

fonen, die Bräfin v. Schlabrendorf und Frau v. Knobels⸗ 
dorf; Huge Frauen, aber voll Bitterkeit und Schärfe. 

Gegen den Minifter Stein bat Br. Dorow die frühere 
feindliche Sefinnung bewahrt. Er beſchuldigt ihn fortwährend 
der Schroffheit, —— und unbedachtſamen Raſch⸗ 
heit im Verkehre mit andern Diplomaten, und nennt ihn einen 
Mann von beſtochenem Urtheil, da er nie den Reichsfreiherrn, 
den Mdeligen und den Vornehmen hätte vergefien fünnen. Auf 
der andern Seite ift auch der Graf eifach, wie ſchon im er: 
fen heile, fo wieder im vierten Theile, gegen den Freiherrn 
dv. Stein in Schutz genommen und dureh ‚zahlreiche Briefe 
und Beugniffe als ein echter Freund des deutfihen Baterlan: 
des begeihnet worden. Da wir über beide Gegenflände bereits 
früher uns geäußert und das Wür und Wider nebeneinander 
geitellt haben, fo welln wir uns jegt nicht noch einmal bar: 
auf einlaffen, fondern noch Einiges über Hrn. Dorow's amt: 
liche Beiflungen und Verhaͤltniſſe hinzufügen. 

Im 3. 1886 Batte ihn das Bertrauen des Fuͤrſten Har⸗ 
denberg zum Legationsſecretair in Dresden ernannt, ohne auf 


fern Ginetindung zu baren, daß „an dem sereminielieh Add 
Polen ſachſtichen Hafe ein Buͤrgerlicher cine ‚traurige Selle 
fpielen würde“. Und er hatte echt — denn Hr. Derew 
bezeugt (IM, 394), daß feine buͤrgerliche Abkunft ihem bei sk 
nie nachtheilig geweſen fei. Angenehm konnte freilich auch ie 
anderer Beziehung feine Stellung nicht fein, weil dex preußi⸗ 
ſche Geſandte v. Delßen, ein aus den Reiben ber Diploma⸗ 
ten ſchon laͤngſt ausgelöfchter Rasse, den Bünftling Harden⸗ 
berg’ 6 ebenſo ungern chen mochte, als Graf Goltz zu Dark 
im 3. 1831 den mit des Staatskanzlers beſonderm Vertrauen 
beehrten Legationdrath Delsner, und dann weil man im Drei 
den nur mit Mühe ben bitterſten Unmuth über die Theilun 
Sachſens verbarg, die Preußen möglihft mied und auf Deftrei 
ine Goffeungen ſetzte. Eine freiere Stellung gewann er erft, 
als ſein Gefandter auf mehre Monate ind Bad gegangen mar 
und ihm allein die Geſchäfte oblagen, welche er zu weit ges 
berer Befriedigung des Fürften Hardenberg führte als es vor 
ber der Fall geweſen war. Beſondern Weiz aber erhält dies 
Stuͤck aus Yen. Dorow’s diplomatifchem Leben durch die Meihe 
von Bildniſſen ſaͤchſiſcher Beinifter und Generale und der übri⸗ 
gen in Dresden anweienden Geſandten, die, wenn fie auch 
nicht zu den einflußreichftien Staatdmännern Europas gehoͤr⸗ 
ten, doch oft genug genannt worden find, um aus den bier 
gegebenen Nachrichten ihre Perſonlichkeiten genauer kennen zu 
lernen. Da nun Dorow auch die übrige gebildete Geſellſchaft 
in Dresden fleißig befuchte, fo bieten feine Eraählungen vom 
den Kreifen des Fräulein v. Windel und der Frau life von der 
Btede, fowie die Erwähnung mehrer in Kunft und Literatur 
ongefehener Männer, eine angenehme Abwechfelung mit den 
Schilberungen ber Grafen Einjiedel und Schulenburg-Klofterrode, 
der Generale Le Eog und Gersdorf, der Geſandten Bombelles, 
Lurburg, Morier und mehrer Perfonen ven Rang und Namen. 
Eine andere Begebenheit feines Öffentlichen Lebens, auf 
die Hr. Dorow eine befondere Wichtigkeit legt, ift die von dem 
ürften Hardenberg in den Zahren 1819 — 21 beabftchtigte 
ichtung eines Muſeums rheinifch: weftfälifcher Alterth — 
mer in Bonn, deſſen Oberaufſicht dem Berf übertragen wer⸗ 
den follte. Mehre dahin gehörige Schriften Hat Hr. Dorow 
bereits im fünften Bande feiner „Denkſchriften und Briefe zur 
Charakteriftit der Welt und Literatur” mitgetheilt, andere 
ftehen in der Beilage F und werden durch die Berichte im brit- 
ten Theile vervollftändigt. Es handelte fich namentlich Darum, 
ob das Mufeum in Köln oder in Bonn follte errichtet werben. 
Hardenberg, der DOberpräfident Graf Solms, der Minifter Al⸗ 
tenftein, der NRegierungsbevoflmächtigte Nebfues und Andere 
führten darüber Ichhaften Schriftwechtel, -biß endlich die Samm- 
lung in Bonn nah des Staatskanzlers Tode verblieb, obme 
jedoch von der akademiſchen Behörde abhängig zu fein, aber 
auch ohne befondern Fortgang zu gewinnen; denn wir koͤn⸗ 
nen aus eigener Wiſſenſchaft verfichern, daß die Theilnahme 
der Mheinländer — wenn fie überhaupt für dieſe Anſtalt je 
lebendig gewefen ift — fihon im 3. I fehe erlofhen war. 
Bei Hrn. Dorow's Erzählungen tft aber befonderd die Ver⸗ 
fpätung derfelben zu beffegen, da die Zeugen und fonftigen 
Betheiligten faft alle geftorben find und feine Darbietungen 
für jegige Lefer ohne befondere® Intereffe fein müflen. In 
einem viel böhern Grade haben daffelbe feine Berichte "über 
andere -rheinifhe Zuftände, über den in Köln von 1894 
30 angeftelten und allgemein gehaßten Policetpräfidenten 
v. Struenſee, über manche Berhältniffe der Univerfitũt 
Bonn und über einige ihrer bedeutendſten Profeſſoren namentlich 
für heutige, ältere Xefer in den Mheinlanden. Mit dem Ur: 
theife über E. M. Arndt (TU, 227) dürften zwar nur Wenige 
uͤbereinſtimmen; dagegen ift bie von einer andern Hand ge: 
ebene Eharakteriſtik des gelchrten Profeſſors Heinrich (IV, 
246 fg.) durchaus der Wahrheit getreu, wie Ref., dem bie 
bonniſchen Auftände aus jener Zeit wohl bekannt find, nicht 
ander& fagen Fann. Heinrich hat viele gute Lateiner gebildet, 
aber im gewöhnlichen Verfehre war mit dem vechtbaberifchen 





jet Manne wit leicht auszukemmen. Gegen ont 
nimmt Hr. Dorsw mit Entſchiedenheit Partei, aber von ben 
fm Sheinlande Wohnenden war im 3. 1326 wol ein Drittheil 
von der Unfchuld des Mannes beryeugt , und dem Geſchicht⸗ 
chen von feiner äußern Haͤßlichkeit koͤmen unverwerfliche Zeug⸗ 
niffe vom Gegentheil entgegengeſtellt werben. 

Hrn. Dorew’s di DObliegenheiten enbigten im De 
eemiber 1824, wo er mit ſchr anfehnlicher Yenfton aus dem De 
partement der auswärtigen Ungelegenheiten fchied, indem Graf 
Dernſtorff bemerkte, er glaube ihm, der ſtets nach wiſſenſchaft⸗ 
fichen Arbeiten geftrebt, einen Dienſt zu erweilen, indem er 
ibm durch eine folche Penſion die Freiheit verſchafft habe, ſei⸗ 
ken Studien von jest an allein leben zu Fonnen. 

Um Schluſſe erlauben wir uns noch einmal auf den Gra⸗— 


fen Schlabrendorf zurüdgufommen, aus befien Bunde Hr. Do: . 


row (IH, 120) berichtet, Folgendes vernemmen zu haben. Mn 
dem für bie önigliche Familie von Frankreich fo gräßfichen 
Morgen des 6. Dctobers 1789 ſei Mirabeau bei beiden Raje⸗ 
töten geweien, habe fih mit ifnen von immer zu Zimmer 
gefütet und fei endlich in einem ohne Susgang ftehen ge 

ieben. Da habe er dem nachdringenden Volke einen Rnaul 
mit Garn, der gerade auf bem Tiſche lag, entgegengeworfen, 
den Faden in der Hand behaltend und ihnen mit feiner 26 
wenjtimme zugerufen: „Bis hierher, nicht einen Schritt weiter 
oder der Zob erfolgt.” Das Wolf gehorchte und verlief ſich, 
König und Königin waren gerettet. Aber wie ſcharf und ge: 
nau auch immer Schlabrendorf die Borgänge der Revolution 
Sannte, fo ift er hier ohne Zweifel im Irrthum geweſen oder 
der Zuhörer hat bei der großen Külle der ihm gemachten Mit: 
theilungen eine mit der andern verwechfelt; denn I) war bie 
‚Königin, zu deren Gemächern der Lärm erſt fpäter drang, auf 
ben Zuruf des Garde du Corps durch einen entlegenen Gang 
in die Wohnung des Könige geflüchtet, alfo nicht von Anfang 
des Zumults an bei ihm; 2) hatte Mirabeau mit den übrigen 
Mitgliedern ber Nattonalverfammlung den Sitzungsſaal um 
vier Uhr Morgens verlaffen, um fi zur Ruhe au begeben, 
und 3) ift Bein Beweis dafür vorhanden, dag Mirabeau über: 
haupt an jenem Morgen fi in oder bei dem Schloffe aufge: 
halten habe. Cine einzige Ausfage, als habe man ihn in den 
Sliedern des Regiments Flandern gefchen, entbehrt aller Glaub: 
würdigkeit, wie man aus des Generals v. Schüg ‚, Gelchichte 
der Staatsveränderung in Frankreich“ (Il, 316 und IV, 51) 
und andern übereinftimmenden Zeugniffen eriehen kann. Und 
follte wol überhaupt ein fo auffallendes Schaufpiel, den Damals 
fo gtühenden Demokraten Mirabeau ald Beſchützer der föniy: 
lihen Kamilie zu jehen, keinem ber vielen Schriftfteller über 
diefe Ereigniſſe befannt geworden fein oder nicht die Partei⸗ 
flimmen gegen ihn aufgerufen haben, al& er kurz darauf ſich 

egen jede Xheilnahme cder Begünftigung des Herzogs von 
Dilcans bei jenen Borfällen auf der Rebnerbühne verthei> 
digte? Die etwas ausführliche Behandlung dieſer Begebenheit 
mag den Anfchein größter Zuverläffigkeit, den fie unter dem 
Schutze eines berühmten Mannes trägt, rechtfertigen. 

Und fo entlaffen wir dies Buch nach einer, wie und dünkt, 
bem Zwecke genügenden Berichtgabe. Da aber aus mehren 
Stellen erfichtlich ift, daB Hr. Dorow nod einen fchöonen Bor: 
rath von Briefen, Lebensbildern, Gabinetöordren und amtli- 
sen Papieren in Verwahrung hat, fo wünfchen wir, Daß er 
eine Auswahl aus denfelben nicht in eine zu ferne Zeit hin⸗ 
ausfchieben möge, denn alsdann ift Häufig der Lebensreiz cr: 
loſchen und manches gute Wort muß feines Eindrucks verfehlen, 
weil e8 nicht mehr verftanden wird. 2. 








Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Genoube als Hiftorißer. 
Im Abbe Genoude berrfcht eine recht eigenthümliche Ver: 
mifhung des Prieſters und Volkstribunen. Während er fi 


gu Bertheidiger utramontaner Beſtrebungen aufwirft, bat 
er die Phraſen der Radiealen zu feiner kLoſung gemacht 
und er ſchlaͤgt nun blind auf feine Feinde (66. Auf dem Felde 
der Sournahftif hat er eine ebenfo unermüdliche als nuhlofe 
Ipätigkeit entfaltet und dabei ſchuͤttelt er die hiſtoriſchen 
Werke und die politifgen Flugſchrifien aus dem Urmel. Unter 
feinen legten Probucttonen, denen ein gewifler rhetorifcher 
Schwung und eine Gewandtgeit der Darftellung nicht abzu: 
forechen And, bemerken wir aud ein ausführliches Werd über 
die gefammte Geſchichte Frankteichs, von dem Lürzlich der erfte 
Theil erfchienen if. Wenn Gemoude, dem wir weder 
Zalent noch Kenntniffe ftreitig machen wollen, ſich zu irgend 
etwas nicht eignet, fo ift es gewiß zum Hiſftoriker. Dazu 
bat er weder die Ruhe und Befonnenbeit noch Ausdauer genug. 
Mit Haft wirft ec fi) auf feinen Stoff, padt ihn und wi 
ifm dann wieder von fi, um mit einem Bühnen Sage auf 
ein anderes Gebiet zu fpringen. Dazu kommt nun noch, daß 
er in feinen politiſchen Unfichten ſehr befangen ift und man 
alſo in feiner Darfiellung auf gründliche Unparteilichkeit ganz: 
lich verzichten muß. Zur nähern Charakteriſtik des Stand 
punttes, auf den er fich bei feiner Arbeit ſtellt, müffen wir 
noch hinzufügen, daß er die eigentlichen legitimiſtiſchen Anſich⸗ 
ten, denen Genoude eigentlich von Haus aus huldigt, nicht 
immer rein von Berfegung mit liberalen Ideen gehalten hat. 
Dadurch unterfcheidet ſich Fine Darftellung von dem gleichfalls 
im legitimiftifchen Stile gehaltenen Werke von Laurentie, dem 
jedenfalls ein höherer hiftorifcher und kuͤnſtleriſcher Gehalt nicht 
abgeſprochen werden kann. So viel ſteht übrigens auch feft, 
daß es Genoude auf eine Peine Unmwahrheit, Verdrehung und 
falſche Deutung nicht gerade ankommt, wenn er auch nicht fo 
weit geht, wie der Pere Loriquet, weicher bekanntlich in feiner 
Geſchichte Frankreichs aus Napoleon, um des Princips ber 
Legitimität willen, einen bloßen Feldherrn Ludwig’s XVII. 
gemacht hatte. 


Zur Gefhichte des Kloſterweſens und der geiftlihen 
Inſtitutionen. 

Bei dem erhoͤhten Intereſſe, welches in Folge der Ieb- 
haften Discuſſionen in der Tagespreſſe und von den Kanzeln 
herab das Moͤnchsweſen, die Klöfter und ſonſtigen geiſtlichen 
Stiftungen gefunden haben, konnte es nicht fehlen, daß die 
Tages ſchrift eller auf dieſes Thema flürzten, um es für eine 
gute Prife für ihre ſtets gerüfteten Federn zu erflärn. &o 
werden wir jetzt namentlich mit langen und breiten, kurzen 
und bürftigen, vorurtheilsuollen und jtreitfertigen Gefchichten 
der Geſellſchaft Jeſu uͤberſchwemmt. Unter der großen Maſſe 
von Spreu find nur wenige gute Körner. Bemerkenswerth 
find allenfalls von den jüngft erfchienenen Werken, weiche fi 
über die gefammte Geſchichte der Iefuiten erftredien, vier Bände 
von Grötineau = Joly, von denen auch bereits eine deutſche 
Bearbeitung angekündigt ift. Der Verf. zeigt in Diefer neue: 
ften Production die nämlihe Gewandtheit feiner Feder, welche 
fih Thon nad fehr verſchiedenen Richtungen bin mit Erfolg 
verſucht bat. Außer den Sefuiten müflen aber auch andere 

eiſtliche Drden für gründlichere oder oberflächlichere Hifterifche 
arftellung herhalten. Es ift dies nun einmal ein Lieblinge: 
thema der Gegenwart, welches gebührenbesmaßen susgebeutet 
wird. Aus der ftetd anfchwellenden Kiteratur, welche bierauf 
Bezug bat, heben wir eine umfaflende Gefchichte des Trappiſten⸗ 
ordens hervor, welche wirkliches Interefle bieten dürfte. Sie 
führt den Titel: „Les trappistes ou l’ordre de citeaux au 
-neuvieme siecle”, von ©. Gaillardin. Man muß ſich 
durch dieſen Titel nicht etwa verleiten laffen zu glauben, baf 
in vorliegendem Werke Bloß bie gegenwärtigen Berhältniffe 
und Zuftände dieſes firengen Ordens behandelt würden. Es 
wird in dem biß jet erichienenen erften Bande vielmehr eine 
vollftändige Geſchichte der Zrappiften von ihrer Einfegung an 
bis auf unfere Tage begonnen, deren Anfang zeich iſt an —* 
eſſanten Einzelheiten. 17. 
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Schriften über Sprachreinheit. 
(Beſchluß aus Mr. 219.) 

Haben wir in ben beiden bisher befpzochenen Schrif⸗ 
ten nur fehr wenig ,‚ was ihr Dafein rechtfer- 
tigte, fo zeigt fih die Unzulaͤnglichkeit Ihrer Verfafſer 
auch noch darin, daß fie von dem bisher anf ihrem Ge⸗ 
biete Beleifteten wenig oder gar feine Kenntniß zu haben 
fheinen, fonfi würden fie hoffentlich wicht unterlaffen 
haben, eine ſchon etwas ältere Schrift namhaft zu 
machen, mit ber wir uns eingebent des Sprüchmorfd 


„Ende gut, Alles gut” jegt noch ſchließlich beſchaͤftigen 


wollen; fie ift überjchrieben: 


3 Geſchichte und Beurtheilung der Fremdwörter im Deut: 
en 2 4 Fu a Zonen, Mur. 1842. Gr. 8. 
221%, Rot. . 

Wenn an ben beiden befprochenen Schziften Das ber 

——A war, daß in ihnen eine unleugbar in das 
ebiet der Wiſſenſchaft fallende Frage auf durchaus un⸗ 

wiſſenſchaftliche Weiſe d. 9: ohne leitende Grundgedanken 

und ohne innern Zuſammenhang beſprochen wurde, wenn 

8 ihren Verfaſſern ſichtlich an Sprachkenntniß fehlte, fo 

degegnen wir dagegen in ber eben genannten Schrift 

einem gründlichen Gelehrten, der fich als felbftändigen 

Kenner der Gefchichte und bes Baues ebenfo der deut: 

ſchen als vieler anderer Sprachen bereits einen geachte⸗ 

ten Namen erworben bat; und bie Hoffnung auf etwas 
wirklich Werthoolles, mit ber man alfo dieſe Schrift in 
die Hand nimmt, wird in der That nicht getänfcht, 
wenn man and nicht alle Anfichten, die Hr. Fuchs aus⸗ 
foricht, theilt. Zuerſt erhalten wir eine vortreffliche Ge⸗ 
ſchichte des Fremdwoͤrterweſens in Deutſchland und der 
ihm entgegengeſetzten Beſtrebungen, welche beinahe die 

Hälfte des Buches füllt. Nachdem bie Rachtheile der 

Sprachmengerei aus dem Weſen und Imed ber Gprathe 

kutz aber fchlagend nachgewieſen find, ergeben fid) bie 

beiden Fragen: Was fol verdeutſcht werben? Wie 
fell verdeuticht werden? Die gründliche, wiſſenſchaftliche 

Beantwortung biefer beiden Fragen aber führt noth- 

wendig zu einer ausführlichen Grörterung über bie 

ſprachliche Beſchaffenheit der gebraͤuchlichen Fremdwoör⸗ 
ter; es werben bier urſprüngliche Wörter untesfchis- 
don, die nur deswegen ale Fremdwoͤrter erſcheinen, weil 
fie aus einer gemeinfamen Stammfprache nicht in die 





deutſche allein ibergegangen find, 3.3. „ Acker dieſe 
Tann vernünftigerweiſe Niemand entfernen wollen; ferner 
altentlehnte Wörter, die ſchon in der älteſten Zeit 
— mit den Begriffen, welche fie bezjeichnen, nad 

dutſchland kamen und ſich deshalb auch alle bereite der 
deutſchen Sprachform anbequemt haben, z. B. „Pflanze“; 
den meiſten derſelben erkennt au Br. Fuchs das deut- 
fhe Bürgerrecht zu; neuentlehnte Wörter endlich 
find die ganze unendliche Menge derjenigen, die nicht 
aus Noth, fondern duch Willkuͤr in neuerer Zeit und 
bis auf den heutigen Tag in Deutfchland eingeführt find, 
die deshalb auch alle ben fremden Urfprung Schon auf 
den erften Blick an der Stimm tragen. Diefe nun 
möhhte Hr. Fuchs ohne Gnade und Ausnahme vertilgt 
wiffen, obgleich er felbft zugibt, daß bei fehr .vielen, 


z. DB. bei den Benennungen von Amtern und Würden, . 


die Möglichkeit dazu kaun abzufehen fei; [ine Befonnen- 
heit und Sachkenntniß zeigt fih unter Anderm barin, 
dag er an eine plögliche und gewaltfame Umänderung 
auf diefem Gebiete nicht denkt, fondern einen glüdlicher 
Erfolg nur von fletigem, folgerihtigem Zuſammenwirken 
erwartet. Hier übergehen müffen wir bie genauen, 
ſprachwiſſenſchaftlichen Erörterungen, bie Hr. Fuchs uber 
die Rautverändetungen gibt, welche nach regelmäßigen 
Gefegen auch mit den altentlehnten Fremdwörtern vor— 
genommen worden find; dies dürfte der einzige Theil 
feines Buches fein, det für einen weltern Befertreis nicht 
ganz verftändlich if. Dagegen muß ich hier hervor- 
heben, dag Hr. Fuchs ganz befonders gegen bie An- 
wendung von Fremdwörtern in wiffenfhaftlihen Werken 
zu Felde zieht; ich muß dies um fo mehr, da ich mid) 
oben gerade im entgegengefegten Sinne ausgeſprochen 
babe; auch kann ich nicht verſchweigen, daß Hr. Fuchs 
feinen der von mit oben mehr angedeuteten als aus— 
geführten Gründe für meine Anficht unberückſichtigt ge- 


laffen bat, freilich ohne mich durchweg zu. der feinigen - 


zu bekehren; ich Habe ſchon oben den Gebrauch bet 
Ftemdwoͤrter nut in den Fach wiſſenſchaften für zuläffig 
erklärt, bin alfo mit Hrn. Fuchs darin ganz einnerflan- 
den, daß alle die Werke, deren Zweck es ift, der Bilfen- 
ſchaft aud außerhalb der eigentlichen Gelehrtenwelt Ein- 
tritt zu verſchaffen, ſich möglichffer Sprachreinheit be⸗ 
fleißigen müſſen. Die weiteſte Anwendung wird dies 


a : 64 


Doch ich beabfichtige ja nicht über Sprachmengerei an 
fih, fondern über die ihr entgegengefegten Beftrebungen 
zu fchreiben, und kehre alfo von obiger Abfchmeifung 
zurüd, als deren, Ergebniß ich jedoch glaube anfeben zu 
dürfen, daß das Ubel, um welches es fish handelt, gegen- 
wärtig nicht in dem Ubermaße wie früher vorhanden ift; 
Das freilich läßt fi nicht in Abrebe ftellen, daß eine 
geriffe Anzahl von Fremdwörtern jegt wol weit mehr 
und allgemeiner im Gebrauch ift als früher, was fich 
aber ganz einfach daraus erklärt, daß ein gewiffes Maß 
von Bildung auf bem Grunde eines an Umfang fehr 
gefteigerten Buͤchervertriebs jegt Gemeingut faft des 
ganzen Volks geworden iſt; und fo lange die fogenann« 
‚ tem höhern Stände fih noch fremder Worte bedienen, 
wirb das niebere Voll darin eine Art Vorzug erbliden, 
deffen es ſich nad) Kräften ebenfalls theilhaftig zu ma⸗ 
hen fucht. 

Daß es in Deutfchland nie an Sinn für die Rein- 
erhaltung der Mutterſprache gefehlt hat, geht deutlich 
genug daraus hervor, daß eine Gegenwirkung nicht auf 
fi) warten ließ, fobald die Einführung fremder Wörter 
in Sprachmengerei und Sprachverunftaltung überging; 
Bekanntlich, war ed ein Zwed der im 17. Jahrhundert 
zahlreich entſtehenden Sprachgefellfchaften, der Fremd⸗ 
wörterfucht entgegenzuarbeiten; am fefteften wurde‘ die 
fer Zweck im Auge behalten von der 1643 zu Ham⸗ 
burg geftifteten „deutfchgefinnten Genoffenfhaft” oder 
wenigftens von ihrem Stifter Philipp v. Sefen, dem 
wenigftend der Ruhm bleiben muß, daß er durch Lehre 
und Beifpiel für feinen Lieblingsgedanten unermüdlich 
thätig war. Einen befonder® ausgezeichneten Namen 
erwarb ſich unter den Sprachreinigern ein volles Jahr: 
hundert fpäter Campe; von neuem angeregt wurde 
daffelbe Streben nach den Befreiungskriegen, zum Theil 
ſchon vor denfelben, durch E. M. Arndt und Fr. 2. Jahn, 
Namen, die allein ſchon für die Reinheit und Gediegen- 
heit ihres Strebens bürgen und zahlreiche Jünger fanden. 
Wie aber jede Gegenwirtung Gefahr läuft einfeitig zu 
werben, weil fie ihrem Weſen nad) einer andern einfel- 
tigen Richtung entgegenarbeitet, fo ging es auch bier: 
vielfach wurde von Jefen und Campe, mehr noch von 
ihren Schülern, bas Kind mit dem Babe verfchüttet; 
felbft Jahn vermochte ſich bei dem gewaltigen euer, 
mit dem er Alles ergreift, nicht alles Übermafes zu 
enthalten; als die fachgemäßefte muß uns bie jegt Arndt's 
folgerichtige, auf tüchtiger Kenntniß der deutfchen Sprache 
und Geſchichte beruhende Thätigkeit erſcheinen. Muften 
es doch die meiften Förderer der Sprachreinheit erfah- 
ven, daß fie felbft mit einem fremdländifchen Ausdruck 
nicht ohne tabelnden Nebengedanken „Buriften” genannt 
wurden. &8& zeigt ſich aber eben hierin eine gar nicht 
üble Anwendung, die im Deutfchen Häufig von fremden 
Woͤrtern gemacht worden ift, indem man fie nicht felten 
angewendet bat, um die fehlerhafte Übertreibung ober 
die falfhe Richtung einer an fich nicht zu tabelnden 
Geiſtesrichtung zu bezeichnen, für bie das deutfche Wort 
gleihfam zu gut fehlen; fo bie eben erwähnte Benm- 


nung der „Puriften”, fo das Wort „fentimental” u. a. m.; 
fo bezeichnet auch wol da6 Wort „amufant etwas tiefer 
Stehendes als „unterhaltend“. 

Der Hauptfehler, wodurch die meiften Sprachreini⸗ 
ger ihre Thätigkeit ſelbſt vereitelten, beſteht darin, daß 
fie die einzelnen Fremdwörter »ereinzelt und willkürlich 
aufgriffen und an ihre Stelle wohl oder übel gewählte 
Berbeutfhungen fegen wollten. Als Prachtſtück folcher 
„Wegebefferung im Sommer” kann das für „orientiren” 
vorgefchlagene „bemorgenländern” gelten. Dergleichen 
unglüdlich gewählte Wörter konnten freilich mır ein mit- 
leidige® Lächeln erregen und den guten Zweck ihrer Ur- 
heber vereiteln ftatt ihn zu fördern. So haben auch 
die zahlreichen Aremdwörterbüder, die nur in Deutfch- 
land vorhanden find, nichts wirken können, weil fie 
nichts als eine in aͤußerlichſter Ordnung aufgeftellte An- 
bäufung fremder Worter bieten; ja ihre Wirkung mag 
fogar vielfah eine ſchädliche fein, benn fie verbreiten 
Kennmig und Verſtändniß, folglih au Anwendung 
der Frembwörter. 

Soll alſo wirklid daran gegangen werben, bie ent- 
behrlichen Fremdwörter moͤglichſt aus dem beutfchen 
Sprachfhhage zu verbannen, fo muß ein ganz anderes 
Berfahren als bisher eingeſchlagen werben; an bie Stelle 
leerer Redensarten uber Mangel an Vaterlandéliebe und 
Volksgefühl muß ein georbnetes, von Mar erkannten 
Grundfägen ausgehendes Wirken treten; diefe Grundſätze 
aber fünnen nur auf einer grünblichen Kenntniß ber 
deutfhen Sprache beruhen, damit man einerfeitE erfenne, 
für welche Begriffe der deutſche Sprachfchag ausreicht 
und für welche nicht, andererfeits fich über bie Art und 
Weife verftändige, wie bie Einbürgerung frember Worte 
vorzunehmen fei, wo e6 in Beziehung auf Rechtfchrei- 
bung, Formbildung u. dgl. noch gar viel zu thun gibt. 
Endlich muß durch das Beiſpiel gewirkt werben; nicht 
darauf kommt es an, daß aus ben für die feinften und 
überfeinften Kreiſe beflimmten Schriftwerken bie frem- 
den Wörter zunächft verfchwinden, denn diefe Gattung 
von Schriften ift in aller Herren Ländern fo ziemlich 
diefelbe, fie gehört alfo gar nicht zum deutfchen Schrift» 
weſen tm vollen Sinne dieſes Wortes; aber die Berfaf- 
fer der immer fröhlicher erblühenden Volksſchriften aller 
Urt follen fib bemühen, ein reines, unverfälfchtes 
Deutſch zu fehreiben *), fo werden fie ihrem Wirkungs- 
kreiſe eine neue, fchöne Seite abgewinnen. Ferner follen 
es ſich die Behörden, namentlich die Gerichtöhöfe ange- 
legen fein laffen, den ganzen Kram von Frembmörtern 
zu verbannen, der nicht wenig bazu beiträgt, daß das 
beutfche Volk über feine beiligften Angelegenheiten noch 
fo vielfach in tieffter Unmiffenheit ſchmachtet. Hoffent⸗ 
lich wird ein deutfches Rechtsverfahren bald in beutfcher 
Nede herrſchen. Endlich follen die Schulen es nice 
verfchmähen, auch auf biefen Punkt ihr Augenmerk zu 
richten und namentlich die gelehrten Schulen nicht wäh. 





») 8. Auerbach dat in feinem trefflichen ” Grostterömann “ 
auch biefen Theil feiner Aufgabe nicht aͤberſehen. 


nen, daß die Gelehrſanckeit itgendwie im Prunken mit 
hochtönenden und halb verftandenen Redensarten befiche. 

Sollten die Anfoderungen, die ich eben ausgefprochen, 
jemals allgemeine Berudfichtigung finden, wozu freilich 
gehört, Daß die Deutfhen in Wort und Schrift weit 
mehr Rüdficht auf die Form der Darflellung nehmen 
als bisher zu gefhehen pflegt, dann würde man wol 
bald nicht mehr über Sprachmengerei klagen hören, und 
doch würde fremden Wörtern immer noch Spielraum 
genug bleiben, um die Aufnahmöfähigteit der deutſchen 
Sprache zu erhalten und fichtbar werden zu laffen; bie 
Fachwiſſenſchaften werden ihrer nie entbehren können 
und brauchen es auch nicht, da fie Feine volksthümlichen 
Schriften hervorbringen; in ben verfchiebenften Zweigen 
menſchlicher Kunft- und Handwerksthaͤtigkeit werben im⸗ 
mer fremde Wörter gebräuchlich bleiben, denn warum 
follen Me Erfindungen fremder Voͤlker nicht fchon in 
ihrem Namen ein Urfprungszengniß tragen? Der ſtets 
fteigende Verkehr zmifchen den verfchiebenen gebildeten 
Böltern wirb mande Benennungen zum Gemeingut 
machen, wo dann nicht die Deutfchen allein Fremdwör⸗ 
ter haben werben, wie z. B. Franfreih ſchon jegt von 
„Te Zollverein” fpricht; endlich werden auch manche Aus- 
drücke im gewöhnlichen Leben ohne Schaden dann und 
warn fremden Sprachen entlehnt werben können, fei es, 
dag fie irgend einen Begriff befonders fchlagend bezeich- 
nen, fei es, daß fie irgend eine befondere Schattirung 
ausdrüden, die dem Deutfchen abgeht, fei es endlich, 
daß der Wohllaut oder auch nur Gewohnheit fie vor- 
ziehen läßt, denn wie dem Gedanken felbft, fo können 
auch dem unmittelbaren Ausdrucke der Gedanken keine 
eifernen Schranken gezogen werden; bie Sprache als 
foiche ſteht nicht unter der „Policei”, für die ich kein 
ausreichendes beutfches Wort weiß. 

(Die Sortfegung folgt.) 





Erlebtes aus den Jahren 1790 — 1827. Bon Wilhelm 
Doromw. Dritter und vierter Theil. 
(Bortfegung aus Nr. 212.) 


Die nun folgenden Seiten aus Dorow's Kriegsleben rech⸗ 
nen wir zu den anziehendften Stüden beider Theile. Noch 
durch Feine Eivilanftellung gehemmt eilte er gleich nach dem 
Föniglicyen Aufrufe vom 3. Febr. 1813 nad) Breslau und trat 
in die Reiben der Freiwilligen, erft als Gardejäger, dann als 
zügow’fcher reitender Jägers; die Koften zur Ausrüftung ver: 
mittelte Hardenberg's Wohlwollen durch Auszahlung eines 
Deiles der noch rückſtäͤndigen Befoldung. Iegt führt une Sr. 
Dorow theils dur Auszüge aus feinen Tagebüchern, theils 
durch eigene Erinnerungen in das Kriegsleben des Fruͤhiahrs 
1813 ein; die rührige Thaͤtigkeit ba die feurige 
Beredtſamkeit Heinr. Steffens’, die eifrige Rede Reichardt’s, 
der Enthufiosmus von Mutter und Schwefter und Anderes 
brangt fi) auf wenigen Blättern zufammen; wir freuen uns, 
daß der Verf. jegt bereits ein Funfziger, fich eine ſolche Un: 
mittelbarkeit feiner Grinnerungen bewahrt hat. Sein erfter 
Ausritt war von Berlin aus nach Halle, wo er am 10. April 
eintraf, als der erfte Preuße ftürmifch bewillfommt, umarmt 
und auf das koͤſtlichſte in der treuen Stadt, die fo viel Leid 
ertragen hatte, gepflegt wurde. Er felbft fand die größte Be: 
reitwilligfeit, um in Halle eine Huſarenſchwadron für das 


Lügom'fche Corps zu bilden, und machte fi um die Stadt 
auch Durch eine Denkſchrift an Scharnhorft verdient (Beil. C. 3), 
durch die mehre Misgriffe des Hauptmanns v. Röder befei» 
tigt wurden. Die folgenden Auszüge und Briefe betre 
die Schlachten bei Lügen und Baugen; es ift hierin die ganze 
Friſche und Raivetät eines jungen &oldaten, der daher auch 
um fo unmwilliger bie Mbncigung höherer Stabsoffiziere gegen 
die freiwilligen Zäger empfindet. Bei manden Gtellen wird 
man ji an biefelben Stenen in Gteffens’ Denkwürdigkeiten 
war erinnern, und wenn Dr. Dorom den Beſtrebungen feines 

etters, während des Waffenſtillſtandes den fchlefifhen kand⸗ 
flurm einzurichten, die verdiente Anerkennung gezolit bat, fo 
würde ed ihm auch keineswegs als Parteilichkeit ausgelegt wor 
den fein, wenn er die vielleicht vom Unmuthe des Äugenblicks 
eingegebenen Worte Scharnhorſt's über Steffens’ Intüchtigkeit 
um Kriegsdienft (S. 147) unterbrüdt hatte. Solche polemis 
Ihe Außerungen follten nicht aufbewahrt bleiben, zumal da fie 
mit ber bekannten hoben Achtung Scharnhorft's Kür Steffens 
nicht übereinftimmen. 

Mit Beendigung des Krieges, nah welchem Dorow ehren» 
voll feiner Dienfte entlaflen war, beginnt die Dritte der in die⸗ 
fen Denfwürbdigfeiten gejhilderten Perioden. In ihr ift bei— 
weitem die vorleuchtendfte Kigur die des Bürften Hardenberg; 
er ift Hrn. Dorow's eigentlider Held, gegen den er feine tiefe 
Zuneigung und bis auf die Gegenwart bewahrte Liebe und Be: 
wunderung nirgend verheblt hat. Diefe Einfiht will er auch 
Andern mittheilen, aber die Thatſachen follen ſprechen, damit 
er nicht blos als Lobredner erfcheine oder einem andern felbftäns 
digen Urtheile vorzugreifen ſcheine. Im Allgemeinen will Hr. 
Dorow durch feine Schilderungen beweifen, daß Hardenberg 
feit 1815 vielfah mit Widerftrebungen, Schwächen, Leicht» 
finn, Kursfichtigfeit, ja felbft mit Bo8heit zu kämpfen gehabt; 
daß er fih mit ſchwerer Anftrengung auf feiner Bahn bis 
zum Tode behauptet habe, und daß ihm befonders deshalb viel 
Unangenehmes widerfahren fei, weil er die Größe feine Water: 
landed auf eine wirklich großartige, edle Weife habe begründen 
wollen, die von andern Staatsmaͤnnern als zu freifinnig angefehen 
worden wäre. So finden wir es beider verunglüdten Angelegen- 
beit, ein Mufeum der rheinifchen Alterthümer in Bonn zu grüns 
den, auf die wir noch einmal zurüdfommen werden; fo bei den 
Verfuchen, manche Geburts: und Standesbevorzugungen zu be 
feitigen und zeitgemäße Veränderungen und Bereinfachungen 
in der Verwaltung eintreten zu laflen;s fo bei den Ver⸗ 
dachtigungen, die feit 1820 von hohen Kriegsleuten aus⸗ 
gingen, wie z. 3. von dem in Königsberg commandiren« 
den General v. Borftel, aus deffen Vorftelung ein Stüd 
(S. 294) mitgetheilt ift. Eine Miöhelligkeit ganz anderer Art 
fhien im 3. 1821 das Verhältniß zwilchen Hardenberg und 
dem Generaladjutanten des Königs, v. Wigleben, flören zu 
wollen, indem der Letztere I ohne Grund von der Commiſſion 
ur Berathung der ftändifchen Angelegenheiten ausgefchloffen 
ab, deren thätiged Mitglied er im 3. 1819 gewefen war. 
Hr. Dorow theilt und ein Stüd aus der mit großer Offenheit 
an den Staatskanzler in diefer Angelegenheit gerichteten Zu- 
fehrift mit und fchließt mit den fehönen Worten Wigleben’s: 
„Wenn ein Wann, der Beinen andern Willen Eennt als den 
feines Königs, der bei der fehsjährigen Gefchaftsführung in 
feinem ſchweren Beruf Bein anderes Ziel vor Augen hatte als 
dem König und feiner Armee einen Thron der Ehrfurcht und 
Liebe zu erbauen, mande fhlaflofe Naht darauf verwandte, 
um binlängliche Perfonendenntniß zu erwerben, damit die Fuͤh⸗ 
rung in die Hände ficherer und treu ergebener Diener kaͤme; 
wenn ein ſolcher Mann auf eine Weife gekränkt wird, die fo: 
gar den Unfchein erhält, als fegte man in Die Lauterkeit ſei⸗ 
ner Geſinnung Zweifel, fo frage ıh Ew. Durchlaucht auf Ihr 
Gewiſſen, ift dies nicht hart!" (8. 303.) Der Staatskanzler 
nahm diefe Zufchrift hoͤchſt wohlwollend auf, das gute Verhälts 
niß ftellte ſich fchnell wieder ber und als Hardenberg ſich 
endlich 1821 genöthigt ſah, an den König wegen der vie 


len rlistenen Kraͤnkungen ein Schreiben zu richten und bie 
t über Alles außgufpredhen, ba las Wigl Dies herr» 
Ache Bekenntniß treuer Unterthanenliebe vor ber Abſendung. 
„Wie haben“, ſchrieb ex bei dieſer Gelegenheit, „Ihren Schmerz 
nicht unterbrüdt, aber Sie haben ihn auf eine wäürbige Weiſe 
eäußert und nie vergeflen, daß es der Herr mar, zu dem @ie 
braten. Dad Ganze trägt den Stempel eines edelreinen 
efühls. Golden Waffen werden Ihre Feinde Beine ähnlichen 
entgegenäuichen haben, und des Königs vortreffliches Herz, 
jeder agerchjigkeit und vor allen dem Undank fremd, wird 
iht taub fein gegen die Stimme ber Wahrheit!" (S. 04.) 
nlige Außerungen hocgeftellter Männer, bie mit Hardenberg 
durchaus nicht verwandt waren, geben inhaltſchwere Belege 
der Herzenswärme, die alle Geiten des Buches, wo Pr. 
Derom von dem Staatskanzler fpricht, befselt, 3. B. bie Worte 
Wer. v. Humboldt's in Paris, Daß es Feine große, freifinnige 
Idee g , die in feinem Ianern nicht ſchon vorhanden 
(S. 161), oder die Bemerkung des Juſtizminiſters v. Kirch⸗ 
eiſen auf den Vorwurf, daß ſich der Staatskanzler faſt nur 
mit Buͤrgerlichen umgäbe und daß dieſe nicht zu billigende 
Paſſion ſich bereits in feiner äußern Haltung — 
geſehen von dem Erſtern, fo möchte doch die äußere Erſchei⸗ 
nung des Hrn. v. Hardenherg von der Art fein, daß, wenn 
er al& Bebienter, uns völlig unbebannt, hinter unfern Stühlen 
ſtaͤnde, wir wahrſcheinlich Alle aufftehen würden und ihn bit: 
ten Plag zu nehmen.” (8. 50. ., 
Unter den vornehmen Gegnern des Fürften wird ed nicht 
ſowol befremden, den Minifter v. d. Golz, einen empfindli⸗ 
en Mann, und den Fürften v. Hapfeld, einen Diplomaten 
ne politifche Feſtigkeit, zu finden, ald vielmehr den Minifter 
v. Ultenftein, ber Fr große liberale Ideen fonft fo empfäng- 
ih war und einen fo ruͤhmlichen Namen hinterlaffen hat. Ge⸗ 
gen ihn fpricht fi Hr. Dorow an verſchiedenen Stellen auf 
daB eutſchiedenſte aus, er gibt ihm fogar Schuld, daß er auf 
Wird. v. Humboldt bei dem Könige verdächtigt habe (TIL, 
330). Wir maßen uns hierüber Fein Urtheil an; andere Stim⸗ 
men, wie die Varnhagen's v. Enfe, beftätigen nicht biefen 
ſcharfen Tadel, Dagegen war es uns ſehr erfreulih, bier 
wieder beftimmt ausgeſprochen zu finden, daß zwiſchen Karben: 
berg eineötbeils und Blücher und Gneifenau anderntheild das 
befte Bernehmen beftanden hätte. Über augenblickliche Berflim: 
mungen und harte Worte Blücher's füllte nach unferm Dafür: 
halten Hr. Dorow folgendes richtige Urtheil in einer Unter: 
redung mit dem Großherzog Karl Auguſt von Weimar: „Der 
Fürft Bluͤcher war oft in &eldverlegenheit, wie in der meet 
alle Helden und genialen Menſchen, und dann war er in fur 
rioſer, fehr heftiger Stimmung und mag in folhen Augen: 
bliden auch wol gegen den Fuͤrſten Hardenberg harte Worte 
haben hören laſſen; dadurch mögen mol foldhe unwahre Ge: 
rüchte entftanden fein.” (I, 349.) Beſtimmt Täßt fih nad 
dem Zeugniffe des fehr wohlunterridhteten v. Hippel (,, Bet: 
träge zur Charakteriftit Friedrich Wilhelm's DL’, S. 126) 
ein folches Zerwürfniß nur nad) der Einnahme von Paris im 
Sommer 1815 nadhweifen, wo aber der alte Held erſt neuer: 
dinge duch v. Gagern („Der zweite Parifer Frieden“, I, 
142 fg.) binlänglid entfhuldigt ift, wenn es hier einer Ent⸗ 
fuldigung überhaupt bedurfte. Aus der Zeit vor jenem Er: 
eignig hat Hr. Dorow in der Beilage M zwei eigenthümliche 
Briefe Bluͤcher's an Hardenberg abdruden laffen. In dem 
erften aus &t.:Quentin vom 26. Mai 1315 (bad ift aber ein 
falfches Datum und mird der 26. Juni fein müffen) fepreibt 
er: „In 6 Tagen ftche ich bei Paris, die an mich gefannten 
Deputirten nehm ich nit an, fie mögen nad) Heidelberg gehen, 
und bis man mic von da Baum und Gebiß anlegt heffe 
ih mit der Hauptfache fertig zu ſeyn, das Eiſen ift wahrm, 
ih werde ſchmieden.“ Der zweite aus Noyelle vom 29. Zuni 
1815 beginnt in biefer Weiſe: „Sind Sie nun zu Zriden, in 
8 Lagen babe id 2 Schlagten gelivert, 5 große Gefegte be» 


ben und 3 ingefchieffen, 
— haben r * —8* a 6 * — 


treffliches HErtz, mein verEhrter Freund in anſpruch, wenden 
fü alles an, die Wittwen der verdienten Dfficire nicht un- 


t bleiben.” Und dann: „Nun cin Worb von mich ſelbſt, 
ich habe in dieſer Zeit fehr gelitten und meine Kräfte au 
abzunehmen, fo ballde es bier zu ende geht, reife ich ab, ſonſt 
* darauff, ih wünſche nichts mehr als mit meinen qü 
tern in Schleſien in reinem gu fein, weil ich gleich dahin ge⸗ 
Jen und leben will, Fein Baus habe ich nit, aber Ich glaube. 
mon kam au in ein Ianbhäußgen Supig flerben. Freude 
babe ich auf Erden nicht mehr gu erwahrten. Dei Gcidfel 
meines zu jeder Erw reich berechtigten Sohnes drückt 
mi zu Boden. Go miſcht ſich die heile Giegesfreude mit 
der elegifchen Klage bes Waters. Darauf folgt em ausgeaei. 
net ſchoͤner Brief Gneiſenau's an SHarbenberg vom 23. Juni 
I813, theils Schlachtbericht, theild Ausdeuck Der von patrioti⸗ 
fher Freude verklärten Hoffnungen für Preußen; denn „noch 
nie hat Preußen fo hoch geflanden und es kann und muß eine 
fefte Sprache führen”. Endlich theilt Hr. Dorow in Derfelben 
Beilage über Hardenberg und Bluͤcher den lefenswerthen Auf: 
fag des wadern Ludwig dv. Boß mit. Diefer Ehrenmann ift 
in feiner Birkſamkeit als Generakhofpitaldirecter ſchon aus den 
erften heilen befannt und die jegt mitgetheilten Briefe vom 
Dorow athmen wieder die reinfte Menfhenliebe, die inni 
Verehrung für den König und für Hardenberg, die glühendfte 
Liebe zum Baterlande und eine durchaus rechtliche Gefinnung; 
Alles in ſehr gebildeter Sprache 
einer Reihe Briefe des Hrn. v. Stägemann (in der Beilage BI 
fagen, die wir um des treffli Mannes willen freudig will: 
kommen heißen und durch die ſowie durch die von Voß mandes 
Verhältniß in den Jahren 1813 — 31 beleuchtet worden if. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Kiterarifhe Notiz aus Frankreich. 


Seſchichte der Alerandrinifhen Schule. 

& r auch an gebiegenen, gebaltuollen Werken bie 
Literatur ift, welche auf Die Wlerandrinifche Schule Bezug hat 
— wir erinnern blos an die treffliden Arbeiten von @uerike 
(„De schola quae Alexandriae floruit”, Halle 1824—25) und 
von Matter („Essai historique sur l’&cole d’Alexandrie’‘, 
1820) —, fo kann es doch Niemand einfallen zu behaupten, 
die Geſchichte dieſer Schule fei fon zu einem gänzlihen Ab- 
fhluffe gefommen. Noch mander Punkt bleibt vielmehr zu 
erörtern, manche Gtreitfrage ind rechte Licht zu ftellen und 
mehr ald eine vereinzelte Notiz in ihren rechten Zuſammenhang 
zu bringen. Wir müffen deshalb das Erſcheinen eines neuen, 
ſehr ausführlichen Werks, welches der Behandlung der Aleran⸗ 
drinifchen Schule gewidmet ift, mit Freude begrüßen, umfomehr, 
da daffelbe cinen jungen Gelehrten zum Berfaffer hat, wel 
Kin durch eine Reihe wiflenfchaftlicher Leiftungen feine Be: 
ähigung und die Grundlichfeit und den Umfang feiner Kennt: 
niffe dargethan hat. Wir meinen Jules Simon, der mit den 
philoſophiſchen Vorträgen an der Sorbonne beauftragt ift und 
befien auf die Geſchichte der Philoſophie besügliche Schriften 
und Abhandlungen zum heil bereitd die Anerkennung ber ge: 
lehrten Welt gefunden haben. Das neue Werk aus feiner 
Feder, auf das wir hier die Aufmerkſamkeit des Publicums 
lenken wollen, führt den Zitel: „Histoire de l’&cole d’Alexan- 
drie.” Der erfte bis jegt erfhienene Theil iſt ausſchließlich 
der Behandlung des Syſtems von Plotinus, dem eigentlichen 
Haupte der Alerandrinifhen Schule, gewidmet. Auch bier hatte 
der Bert. gen befonder& viele bemerfenswerthe Vorarbeiten, wie 
z. B. von Ereuzer und Andern, benugt; aber man fieht e8 überall 
der Darftellung Simon's an, daß es ihm um bie Gewinnung 
eines felbftändigen Standpunkts zu thun war. 17. 
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Schriften über Spradreinheit. 
(Kortfegung aud Nr. 218.) 

Die Einleitung zur Beſprechung der Schriften, die 
mich veranlaßt haben, Vorſtehendes niederzuſchreiben, iſt 
fo lang geworben, daß ich ihnen felbft nicht mehr allzu 
viel Raum wibmen darf; doc wird es nach dem bereits 
Gefagten feiner weitläufigen Befprehung bedürfen. Im 
Allgemeinen beweifen aber auch diefe Schriften, daß bie 
Frage, um bie es fich hier handelt, noch fortwährend von 
mehrfacher Seite mit reger Zheilnahme behandelt wird. 
I. Die Sremdwörterfut in der, deutfchen Sprache. Reb 

an Iremdwoͤrterbuche. Leipzig, Jackowitz. 1844. 8. 

ut. 

: Der Verf. diefes Büchleins bezeichnet fich felbft als 
einen alternden, von (muthmaßlich kaufmännifchen) Ge⸗ 
fhäften zurüdgezogenen Dann; als einen durchaus 
wohlmeinenden, einer gewiffen allgemeinen Bildung theil- 
haftigen läßt ihn feine Arbeit felbft erkennen. Sonſt 
freilich ift fie fehr unbedeutend: drei Viertheile des Bänb- 
chens füllt ein Höchft alltaͤgliches Fremdwörterbuch; ohne 
alle Srktärung über Urfprung, Anwendung u. dgl. wird 
neben jedes fremde Wort ein deutſches geſetzt; oft dürfte 
dies kaum für pafjend erklärt werden, oft macht bie 
doppelte Bebeutung des Fremdwortes zmei deutfche Aus⸗ 
drüde nöthig, die jedenfalls näherer Erflärung bedurften, 


3* „Boͤrſe, Geldbeutel, Kaufhaus‘; auch find in, dies | 
erzei 


chniß viele Wörter aufgenommen, die wir ruhig 
behalten dürfen, zum Theil wol müffen, 3. B. „Billard“, 
„blond“, „Kanone“, „MRufit”, Philoſophie“, „Religion“ 
u. a. m.; fo gilt alfo von dieſem Fremdwoörterbuch im 
vollſten Maße, was ich oben über den geringen Nugen 
folcher Hülfsmittel im Allgemeinen ſagte. Voraus⸗ 
geſchickt iſt demſelben eine. Abhandlung. von etwa fiebzig 
Seiten, welche viele Klagen über bie Fremdwoͤrterſucht ber 


Deutfhen enthält; es herrſcht Hierin wenigftens infofern | 


Übertreibung, als ber Verf. feine Anklage gegen alle 
Stände des Volks gleichmäßig richtet; derſelbe fpricht 
fodann den fehr lebhaften Wunfch aus, daß es hierin 


beffer werden möge, andere Mittel aber als eine Be⸗ 


rufung an ben guten Willen feiner Landsleute weiß er 
nicht vorzuſchlagen; von gefchichtlicher Kenntniß unferer 
Sprache zeigt fi Feine Spur. Ein Buch, an dem nichts 
als der gute Wille zu Toben ift, will fehr wenig befagen. 


2. Das Fremdwoͤrterweſen und feine Nachtheile für beutfche 
Sprache, Gefinnung unb deutſches Reben. Von 3. D. €. 
B. Gtuttgart, Franckh. 1844. 8. 38 Nor. 

An gutem Willen fehle e6 auch dem Verf. biefer 
Schrift nicht; an Eifer und Nachdruck übertrifft er ben 
der vorher .befprochenen Schrift beimeitem, aber viel Gu⸗ 
tes ift auch von dem Erfolge feiner Bemühungen nicht zu 
hoffen. Er weift in dem erften Abfchnitt bie Herrfchaft 
ber Fremdwörter in den verfchiedenften Wiffenfchaften, 
im zweiten bdiefelbe in ben Künften, im dritten mwieberum 
biefelbe in den mannichfaltigften Kebensverhältniffen nach; 
geht ſodann im vierten bie verfchiebenen Bölferfchaften 
durch, deren Sprachen von den Deutfchen ausgearbeitet 
worden find; fragt im fünften, wer bie Fremdworter in 
unfere Sprache gebracht: habe, wobei fo ziemlich alle 
Stände eine Strafrede hinnehmen müffen; im fechöten 
Abfchnitte werben die Urfachen biefer Sprachverderbniß, 
im fiebenten ihre üblen Folgen, im fegten endlich die 
dagegen anzumendenden Mittel beiprochen; bei alle Dem 
finden fih aber umendliche Wiederholungen und Ab- 
fhreifungen von der Sache, „wie denn z. B. unter 
der LÜberfchrift „Getränke“ weit mehr gegen die Trunf: 
fucht als gegen die Fremdmörterfucht unſers Volks geeifert 
wird. Leider das Werkchen fo ſchon in feiner Abfaffung 


an mancherlei Mängeln, fo ift der Hauptinhalt deffelben . 


doch noch weit verfehlter: der Verf. will alle Fremdwör⸗ 
ter ohne Ausnahme, ohne Schonung und ohne Rüdficht 
außgerottet wiffen, ohne zu bebenten, daß fie in den meiften 
Fachwiſſenſchaften, in vielen Künften und in den Handel⸗ 
und Verkehrsverhaͤltniſſen der verfehtebenen Völker unter- 
einander nicht entbehrt werden koönnen. Wilfenfchaften 
find nicht Eigentum eines Volks, fondern ber Menfch- 
heit, und es ift deshalb fogar würnfchensmerth, daß hier 
die weientlichften Kunſtausdrücke überall gleich verftänd- 
lich feienz da nun namentlich in den verfchiebenen Zwei⸗ 
gen ber reinen und ber angewandten Naturwiffenfchaf- 
ten unzählige Erfindungen und Entdeckungen aufer- 
deutfchen Urfprungs find, fo iſt e6 ganz in der Ordnung, 
die ihnen bier oder dort beigelegten Namen aud in 
Deutſchland beizubehalten; hoͤchſtens Das könnte einen 
Borwurf begründen, wenn für deutfche Erfindungen 
feemde Namen gewählt wurden, und doch wird auch 


dieſes oft dadurch enffähuldigt werben können, daß es 


angemeffen erfcheint, verwandte Erſcheinungen mit ver⸗ 
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wandten Namen zu bezeichnen. Hierzu fommt nod, 


daß fehr viele wiffenfchaftliche Bezeichnungen an fi gar 
nit den Sinn geben, den der Gebrauch in fie gelegt 
bat; wörtliche Übertragungen würben bier Unfinn geben, 
neugefchaffene Namen aber due Verwirrung veranlaffen, 
die in der Wiſſenſchaft weit eifriger au vermriden .ift 
als der Gebraud eines Fremdwortes. Ahnlich verhält 
es fih in den Künften, namentlich in der Tonkunſt; 
wie die Tonzeihen felbft fo gewählt find, daß fie allen 
Völkern verftändlich find, fo ift e6 auch wünfchenswerth, 
daß die übrigen zur richtigen Darftchung eines Ton⸗ 
werks nöthigen Bezeichnungen einer Überfegung nirgend 
bedürfen, und da hat denn offenbar die Sprache bes 
Landes das größte Recht auf Berüdfihtigung, wo diefe 
Kunſt zuerft eine höhere Stufe der Vollendung erreicht 
hat. Noch unleugbarer ift die Nothwendigkeit allgemein 
gültiger Kunftausdrüde in Handel und Gewerben, wenn 
diefe fih zu der Höhe erheben, daß fie ein Ichendiges 
Band zwifchen den feruften Völkern werden, und wieberum 
mußten diefe Kunftausdrüde dem Volke entlehnt werben, 
welches zuerft Welthandel getrieben hat, d. h. den Ita⸗ 
lienern. Einen febr fihlagenden Beweis, dag in Wiffen- 
fchaften, Künften, Handel und Gewerben Fremdwörter 
nicht entbehrt werden fünnen, fehe ich darin, daf in die 
fen Fächern menſchlicher Thaͤtigkeit keine gebildete Sprache 
ohne Fremwörter beftehen kann, baf hier alfo keine be⸗ 
fondere Borliebe der Deutfhen an beren Einführung 
ſchuld iſt. Der Verf. ber vorliegenden Schrift freilich 
geht fo weit, daß er fogar die Namen folder Handels: 
gegenflände, die ausfchließlich oder doch urſprünglich 
außerhalb Deutfchland verfertigt wurden, verbeutfchen 
will. In ben eben erwähnten, Beziehungen alfo verfehlt 
derfelbe feinen Zweck durch Übertreibungen. Weit cher 
wird man da mit ihm einverftanden fein können, wo er 
fih gegen bie Anwendung von Fremdwörtern in ben 
verichiedenen öffentlichen, gefelligen und fonftigen Lebens» 
verhältnifien ausfpricht. Leider aber befigt er nicht bie 
Kenntniß der deutfhen Geſchichte und Sprache, die für 
einen Verbeſſerer der legtern unumgänglich nöthig fein 
ı dürfte; wer dieſes ganze Frembwörterthum immer nur ale 
ein aus 
keit, Eitelfeit u. f w. besvorgegangenes ‚Ungeheuer an» 
klagt, der kann unmöglicd) irgenb klare Einſicht in den 
Entwickelungsgang des deutſchen Volks und feiner geifti- 
gen Bildung befigen; wer als bie „serzüglichften Schau. 
fpieldichter, deren Werke fo lange und noch länger dauern 


werden als Deutfchland und die Deutfchen felbf”, in 


nem Zuge „Schiller, Goethe, Kösner, Uhland, Müll 
ner, Daumgld, Werner, Naupach, Grillparzer” nennt, 
dem dürfte man fein vollgültiges Urtheil über ‚unfere 
neue Dichtung zugeftehen. Nicht anders ficht es mit 
des Derf. Sprachlennmiß; die Werbeutfchungen, welche 
sr für mande Fremdwörter vorſchlaͤgt, find nämlich ent- 
weber längfi bekannt und im Ganzen gebräuchlidher ale 
die Fremdwoͤrter ober, fofern fie neu find, meiſt ganz 
werthlos, ja ſprachwidrig; er gibt Dies freilich ſelbſt zu 
und erklärt, daß er feine Wortbildungen keineewegs für 


Mangel an Vaterlandsliebe, ans Bequemtich- | 
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mufterbaft ausgeben wolle, aber mer einmal in biefer 
ganzen Angelegenheit mitfpredden will, ber muß wirklich 
Werthvolles zu bieten im Stande fein, denn fonft gibt 
er nur Denjenigen Waffen in die Hand, welche an ber 
Möglichkeit, unfere Mutterſprache von allem fregıdben Zus 
taten zu reinigen, zweifeln. Zu den ganz amd gas 
verfehlten, ja unmöglihen WBortbildbungen aber müffen 
wir es 3. B. rechnen, wenn uns, um das Wort „Muſik“ 
nebft feinen Ableitungen zu verbannen, von dem Worte 
„Ton“ folgende Bildungen zugemuthet werden: ich „tone 
== muficite, ein Toner — Muſiker, toneriſch — muſi⸗ 
kaliſch“; das iſt der beſte Weg, um auch eine gute Sache 
laͤcherlich zu machen. Ich kamn es ferner nur für einen 
ſehr unglücklichen Einfall halten, wenn das ganz gute 
deutſche Wort „Schriftſteller“ durch das zwar kuͤrzere, 
aber ſprachwidrig gebildete ‚, Schriftner“ verdrängt wer⸗ 
den foll, mern unfer Verf. mit befonderer Vorliebe aben- 
teuerliche Zufanımenfegungen wie „Btoffhhriftner, Groß⸗ 
tonwerk“ u. dgl. gebraudt, wodurch er bie deutſche 
Sprache. weder bereichert noch verbeſſert. Finden wir 
fonad) in dem vorliegenden Büchlein durchaus keine 
Earen Begriffe über Anwendbarkeit, Verdeutſchung und 
Verdrängung der Fremdwörter ausgeſprochen, fo ift es 
natürlich, daß auch Die vworgefchlagenen Mittel nur we⸗ 
nig befagen wollen. Außer ber allgemeinen Auffoderung, 
daß eben ein jeder Deutfche fich einer möglichfl gereinig- 
ten Sprache befleißigen, dag namentlich in den Schulen 
und von den Schriftftellern auf biefen Zweck hingearbei⸗ 
tet werben foll, werben die Züurften und Staatömänuer 
Deutihlandg ermahnt, die Wofchaffung der Fremdwörter 
zu befehblen, ba „ber Deutfche nichts thut, als was 
fie befehlen”“. Im Berlaufe der Schrift wirb zwar 
diefe® „Befehlen“ in eine vernünftige Einwirkung von 
oben her abgeändert, ganz kann ſich aber ber Berf. von 
der Anficht nirgend losmachen, daß in ſprachlichen An- 
gelegenheiten die Staatsgewalt vorfihreibend und verbie- 
tend einfchreiten koͤnne. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Erlebtes aus den Jahren 1790 — 1827. Won Wilhelm 
Doromw. Dritter und vierter Theil. 
(Beſchluß aus Nr. 218.) 

Für die Geſchichte dieſer Jahre bieten Hrn. Dorow'sß 
Denlichriften außer dem ſchon Erwähnten noch manches Inter: 
effante über Berfonen und Sachen, das wir freilih nur andeu⸗ 
ten koͤnnen. Unter den legtern zeichnen wir gang beionders 
bie in der Beilage L enthaltenen Denkſchriften aus, als die 
über Provinzialmmnifter yon den beiden Präfibeuten v. Hip⸗ 
pel und v. Binde, die des Generals v. Wigleben mit Vor⸗ 
Tchlägen zur Vereinfachung der Verwaltung und die Bemerkun⸗ 
gen deffelben über die nachgelaſſenen Borfchläge des Staatb⸗ 
anzlers. In ihnen wird With. v. Humboldt mit großer 
Eniſchiedenheit als der einzige Mann genannt, der die Stelle 
eines Präfidenten des Staatsminiſterium* vollkommen ausfül- 
lien würde. Was über ibn und andere hohe Beamte (z. B. 
über Minifter Atenftein, defien Entlaffung für hoͤchſt noth⸗ 
wendig erachtet wird, weil es ihm an —— hier von 
wi dem Könige unmittelbar vorgeſteüt hat, trägt den 
Charakter eines fehr edeln Freimuthes. Vieles iſt auch Für 


unfere Seit von praktiſcher Ansfühubazleit, ſadaß Die weitere 
Belann 9 diefer Denbihriften in einer publiciſtiſchen 
Zeitfhrift oder in einem- preußiſchen Mollsblatte qur wün- 
fchenswerth fein kann. In einer Anden Stelle (I, 328 fg.) 
führt Hr. Dorow feine Lefer fogar in den Gebinetsrath des 
verftorbenen Königs von Preußen und gibt das GSeſpraͤch uber 
den Rachfolger Hardenberg's in dielegifher Foem wieder. 
Es mag Alles der Hauptfache nach richtig fein, aber im Ein⸗ 


zelnen geräth ein Berfafler, der ſelbſt fein Augenzeuge geweſen 


iſt, immer in Gefahr, nicht: gang genau gu ergählen. Wil 
fen wir doch, welche Märchen aus St.⸗Helena nad Europa ge 
kommen find, und ihre BVerfafler waren Augen» und Ohrenzeugen. 
Bon ben einflußreichen Perſonen ber preußiſchen Hof: 
und Kriegsweit, weiche uns Hr. Dorow vorfuͤhrt, zeigt er be⸗ 
fondere Ungunft gegen Uncilon und Altenſtein; Graf Bern 
Korff wird nicht befonders gelobt, an Niebuhr wird viel geta- 
Deit. Wie hoch Wilh. v. Humboldt in feiner Achtung fteht, 
it bereits erwähnt: befonders Gute wird von den Herren d. 
Schön, v. Stägemann und v. Mog gefagt, v. Jordan ale 
ein Mann von Geiſt und Einſicht gepriefen; die Liebenswürdige 
Perföntichdeit und achtbare Geſinnung des Domdechanten, nad 
maligen Erzbiſchofs v. Spiegel erhalt verdiente Lobſpruͤche; 
Koreff tritt uns als Freund, als Rath, als Reibarzt des Staats⸗ 
Bonzlers vielfach entgegen, er iſt mit Ben. Dorow auf das 
innigfte verbunden. er General York’s Übertritt zu den 
Rufien und feine trog aller Härten und Sonderbarkeiten ber: 
vorragende Perſoͤnlichkeit finden wir in der dritten Beilage 
den Brief eined Beitgenoffen, der gern Alles auftlären moͤchte. 
Ja, er will aus manchen Einzelheiten ſchließen, daß der wich: 
tige Schritt in Tauroggen nicht ohne Hardenberg's im voraus 
gegebene Zuſtimmung gefchehen fet (IV, 70), webei jedoch Hr. 
Dorow nicht unterlaffen Tann, feine Zroeifel laut werden Ju 
laſſen. Der Brief des Generals dv. Earlowig (Beil. F) iſt 
eine gerechte Grinnerung an diefen hochgebildeten Kriegsmann, 
deſſen öffentliches Leben im J. 1813 kaum in den allgemein: 
ſten Bügen bekannt if. Bon feinem Schickſals⸗ und Kriege: 
genoffen Ihielmann, dem „feften, beftimmten, kriegeriſch ftatt: 
lihen Mann” (tII, 353) Iefen wir einen fehr intereffanten 
Brief vom 22. März 1816, ber bie, Kanfehen Buftände, den 
König Friedrich Auguſt und feine Minifter mit großer Frei⸗ 
mütpigkeit beſpricht. „Bon mir”, fehreibt er an Dorow 
(II, 181), „werden Ste in Dresden viel Böses hören, doch auch 
ich hoffe Gerechtigkeit ven meinen Landsleuten, freilich nur 
mit der Reit.” Unter den berliner Frauen glänzt vor allen 
als eine der Edelften ihres Geſchlechts Frau Elifabeth v. 
Staͤgemann, und eb wird uns Boffnung gemacht zu einer nicht 
mehr fernen, öffentlichen Darbietung des reichen Materials, 
das in ihren iefſchaften und Papieren aufgehoben liegt 
(1V, 94); ferner die ehemalige Hof⸗ und Staatsbame, Fräulein 
v. Bifchoffswerder, eine der einfiußreihften und trefflichften 
onen, die Gräfin v. Schlabrendorf und Frau v. Knobeld: 

dorf; kluge Frauen, aber vol Bitterkeit und Schärfe. 
egen den Minifter Stein hat Hr. Dorow die frühere 
feindtihe Sefinnung bewahrt. Er beſchuldigt ihn fortwährend 
der Schroffheit, —— und unbedachtſamen Raſch⸗ 
heit im Verkehre mit andern Diplomaten, und nennt ihn einen 
Mann von beftochenem Urtheil, da er nie den Reichsfreiherrn, 
den Adeligen und den Bornehmen hätte vergeflen fünnen. Auf 
der andern Seite ift auch der Graf Reiſach, wie fihon im er: 
Ben Theile, fo wieder im vierten Theile, gegen den Freiherrn 
& zahlreiche Briefe 


sche Beiflungen und Werhättnife Hinzufügen. 
He Im 3. 1886 este Ihm ee des Fürften Gar: 
denberg zum Legationsſecretair in Dresden ernannt, ohne anf 


fern Ginusendung zu bisen, daB „an Dem ceremitnichkeh abd. 
folzen füchfifshen Hofe ein Bürgerlicher eine traurige Molie 
fpielen wusde‘. Und er hatte Recht gehabt, benn Hr. Deram 
begengt (IM, 194), daß feine bürgerliche Abkunft ihn bei 
nie n geweſen fei: Angenehm konnte freilih auch im 
anderer Beziehung feine Gtellung nicht fein, weil der preußi⸗ 
fche Gefandte v. Delfen, em aus den Reiben ber Diploma⸗ 
ten ſchon längft ausgelöfchter Rame, den Günſtling Harden⸗ 
berg's ebenfo ungern fchen mode, als Graf Golg zu Paris 
in 3. 1831 den mit des Staatskanzlers beſonderm Vertrauen 
beehrten Legationsrath Delörter, und dann weil man in Dres 
den nur mit Mühe den bitterften kinmuth über die Theilun 
Sachſens verbarg, die Preußen möglichft mied und auf Deftrei 
feine Hoffnungen fegte. Eine freiere Stellung gewann er erft, 
als fein Gefandter auf mehre Monate ind Bad gegangen mar 
und ihm allein Die Geſchaͤfte oblagen, weiche er zu weit ger 
berer Befriedigung des Fürften Hardenberg führte als es vor 
ber der Fall geweſen war. Beſondern Reiz aber erhält dies 
Stud .aus Hrn. Dorow's diplomatifchem Leben durch die Reihe 
von Bildniffen ſaͤchſiſcher Miniſter und Generale und der übri⸗ 
gen in Dresden anwefenden Gefandten, die, wenn fie auch 
nicht zu den einflußreichfien Staatsmaͤnnern Europas gehoͤr⸗ 
ten, doch oft genug genannt worben find, um aus den bier 
gegebenen Nachrichten ihre Perfönlichfeiten genauer kennen gu 
leenen. Da nun Dorow auch die übrige gebildete Gefellfchaft 
in Dresden fleißig befuchte, fo bieten feine Ergählungen vom 
den Kreiſen des Fräulein v. Windel und der Frau Elife von dee 
Btede, fowie die Erwähnung mehrer in Kunft und Literatur 
ongefehener Männer, eine angenehme Abwechfelung mit ben 
Schilderungen der Grafen Einjiedel und Schulenburg-Klofterrode, 
der Generale Le Coq und Gersdorf, der Geſandten Bombelles, 
Lurburg, Morier und mehrer Perfonen ven Rang und Namen. 
@ine andere Begebenheit feines dffentlihen Lebens, auf 
die Hr. Dorow eine befondere Wichtigkeit legt, ift die von dem 
ürfter Sardenberg in den Zahren 1819 — 21 beabſichtigte 
ichtung eines Muſeums rheinifch⸗weſtfaͤliſcher —8 ⸗ 
mer in Bonn, deſſen Oberaufſicht dem Verf. übertragen wer⸗ 
den follte. Mehre dahin gehörige Schriften hat Hr. Dorew 
bereit8 im fünften Bande Finer „Denkſchriften und Briefe zur 
Charakteriftit der Welt und Literatur” mitgetheilt, andere 
ftehen in der Beilage F und werden durch die Berichte im drit⸗ 
ten Theile vervollftändigt. Es handelte fi) namentlich darum, 
ob das Mufeum in Köln oder in Bonn follte errichtet werben. 
Hardenberg, der DOberpräfident Braf Solms, der Minifter Al» 
tenftein, der Regierungsbevoflmächtigte Rehfues und Andere 
führten darüber lebhaften Schriftwechiel, biß endlich die Samm- 
lung in Bonn nad des Staatskanzlers Tode verblieb, ohne 
jedoch von der akademiſchen Behörde abhängig zu fein, aber 
auch ohne befondern Fortgang zu gewinnen; Denn wir koͤn⸗ 
nen aus eigener WBiflenfchaft verfichern, daß bie Theilnahme 
der Mheinländer — wenn fie überhaupt für biefe Mnftalt je 
lebendig geweſen ift — fchon im 3. 1826 fehr erloſchen war. 
Bei Hrn. Dorow's Graählungen tft aber befonders die Wer: 
fpätung derfelben zu lagen, da die Zeugen und fonftigen 
Betheiligten faft alle geftorben find und feine Darbietungen 
für jehige Leſer ohne beſonderes Intereſſe fein müflen. In 
einem viel hoͤhern Grade haben daffelbe feine Berichte über 
andere rheiniſche Zuftände, über den in Köln von 1894 
— 3 angeflellten und allgemein gehaßten Policeipräfidenten 
v. &truenfee, über mande Berhältniffe auf der Univerfität 
Bonn und über einige ihrer bedeutendften Profefforen namentlich 
für heutige, ältere Lefer in den NRheinlanden. Mit dem Ur: 
theile über E. M. Arndt (TIL, 227) dürften zwar nur Wenige 
übereinflimmen; dagegen ift bie von einer andern Hand ge 
gebene Gharakteriftit des gelehrten Profeſſors Heinrich (IV, 
246 fg.) durchaus der Wahrheit getreu, wie Ref., dem bie 
bonnifchen Zuftände aus jener Zeit wohl bekannt find, nicht 
anders fagen Bann. Heinrich Hat viele gute Lateiner gebildet, 
aber im gewöhnlichen Verfehre war mit dem vechthaberifchen 
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Monne it * men. en 
Fe or. Dorew * Entſchi —— Yan, ei, va 
im Siheinlande Wohnenden war im 3. 1326 wol ein Deittheil 
von der Unfchulb des Munnes überzeugt, und bem Geſchicht⸗ 
den von feiner äußern Höflichkeit 
ziffe vom Gegentheil entgegengeftellt werben. 

Hrn. Dorow's dienfili bliegenheiten endigten im De: 
eemiber 18234, wo er mit [ehr anfehnlicher Penſion aus dem De: 
partement ber auswärtigen Uingelegenheiten fehied, indem Graf 
Bernftorff bemerkte, er. glaube ihm, der ſtets nad wiſſenſchaft⸗ 
fichen Arbeiten geftrebt, einen Dienft zu erweifen, indem er 
ihm durch eine ſolche Penfton bie Freiheit verfihafft habe, ſei⸗ 
hen Studien von jest an allein leben zu koͤnnen. 

Am Schlaffe erlauben wir uns noch einmal auf den Gra- 


fen Schlabrendorf zuruͤckzukommen, aus beffen Munde Hr. De: . 


zow (TI, 120) berichtet, Foltzendes vernommen zu haben. Un 
dem für bie koͤnigliche Yamtlie von Frankreich fo gräßfichen 
Morgen des 6: Dctobers 1789 fei Mirabeau bei beiden Maje⸗ 
föten gewefen, Habe ſich mit ihnen von Zimmer zu Zimmer 
gefädtet und fei endlich in einem ohne Ausgang ſtehen ger 
ichen. Da habe er dem nahdringenden Volle einen Knaul 
mit Garn, der gerade auf dem Zifhe lag, entgegengeworfen, 
den Faden in der Hand behaltend und ihnen mit feiner L%- 
wenſtimme zugerufen: „Bis hierher, nicht einen Schritt weiter 
ober der Zob erfolgt.” Das Volk geborchte und verlief fich, 
König und Königin waren gerettet. "Uber wie fcharf und ge 
mau auch immer Schlabrendorf die Borgänge der Revolution 
kannte, fo’ ift er hier ohne Zweifel im’ Irrthum gemwefen ober 
der Zuhörer bat bei der großen Fülle der ihm gemachten Mit: 
theilungen eine mit der andern verwechjel; denn 1) war bie 
‚Königin, zu deren Gemächern ber Lärm erſt fpäter drang, auf 
den Zuruf des Garde bu Eorps durch einen entlegenen Gang 
in die Wohnung des Könige geflüchtet, alfo nicht von Anfang 
des Tumults an bei ihm; 2) hatte Mirabeau mit den übrigen 
Mitgliedern ber Rationalverfammlung den Sitzungsſaal um 
vier Uhr Morgens verlaffen, um fi zur Ruhe au begeben, 
und 3) ift fein Beweis dafür vorhanden, daß Mirabeau über: 
haupt an jenem Morgen ſich in oder bei dem Schloffe aufge 
halten habe. ine einzige Ausfage, als habe man ihn in den 
Siedern des Regiments Flandern gefchen, entbehrt aller Glaub⸗ 
würdigfeit, wie man aus des Generale v. Schüg ‚, Geichichte 
der Staatöveränderung in Frankreich‘ (Ill, 316 und IV, SI) 
und andern übereinflimmenden Zeugniffen erfehen kann. Und 
follte wol überhaupt ein fo auffallendes Schaufpiel, den damals 
fo gtubenden Demokraten Mirabeau als Beſchützer der Eönig- 
lichen Familie zu ſehen, keinem der vielen Schriftfteller über 
diefe Greignifie befannt geworden fein oder nicht die Partei⸗ 
flimmen gegen ihn aufgerufen haben, als er kurz darauf fih 
egen jede Theilnahme cder Beyünftigung des Herzog von 
—2 bei jenen Vorfällen auf der Rednerbühne verthei⸗ 
bigte? Die etwas ausführliche Behandlung diefer Begebenheit 
mag dem Anfchein größter Juverläffigkeit, den fie unter dem 
Schutze eines berühmten Mannes trägt, rechtfertigen. 
Und fo entlaflen wir dies Buch nach einer, wie und dunkt, 
dem Zwecke genügenden Berihtgabe. Da aber aus mehren 
Stellen erfichtlich ıft, daB Hr. Dorom noch einen fchönen Vor: 
rath von Briefen, Lebensbildern, Gabinetsorbren und amtli- 
shen Papieren in Verwahrung hat, jo münfden wir, daß er 
eine Auswahl aus denfelben nicht in eine zu ferne Zeit him 
ausfchieben möge, denn alsdann ift Häufig der Lebensreiz cr- 


loſchen und manches gute. Wort muß feines Eindrucks verfeplen, 


weil ed nicht mehr verftanden wird. 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 
Genoube als Hiftoriker. - 
Im Abbe Genoude herrſcht eine recht eigenthümliche Ber: 
mifchung bes Priefters und Volkstribunen· Während er fih 


men unverwerflidde Zeug⸗ 


sum Bertheßdiger ultramontaner Weflreötengen aufvieft, hat 
er die hohlen Phrafen der Radicalen zu feiner gemacht 
und er ſchlaͤgt nun blind auf feine Feinde lob. Auf dem Felde 
fit hat er eine ebenfo unermüdliche als nuhlofe 
Thaͤtigkeit entfaltet und dabei fchüttelt er bie Hifkorifchen 
Werke und bie politifden Flugſchriften aus dem Urmel. Unter 
feinen legten Probuctionen, Denen ein gewifler rhetoriſcher 
Schwung und eine Gerwandtheit der Darſtellung nicht abzu- 
ſprechen find, bemerken wir au ein ausführliches Berk über 
bie gefammte Geſchichte Frankteichs, von dem kuͤrzlich der erfte 
Theit erfhienen if. Wenn ſich Genoude, dem wir weder 
Zalent no Keantmiffe ftreitig machen wollen, ſich zu irgend 
etwas nicht eignet, fo ift es gewiß zum Hifioriker. Dazu 
bat er weder die Ruhe und Befonnenheit noch Ausdauer genu 
Mit Haft wirft er ſich auf feinen Stoff, padt ihn und wi 
im dann wieder von fih, um mit einem kühnen Gage auf 
ein anderes Gebiet zu fpringen. Dazu kommt nun noch, daß 
er in feinen politifchen Anficgten fehr befangen ift und man 
alfo in feiner Darftellung auf gründliche Unparteilichkeit goͤnz⸗ 
lich verzichten muß. Bur nähern Eharakteriftil des @tand- 
punftes, auf Den er fich bei jeiner Arbeit ſtellt, müflen wir 
noch Hinzufügen, daß er die eigentlichen Iegitimiftifchen Anſich⸗ 
ten, denen Genoude eigentlih von Haus aus huldigt, nicht 
immer rein von Berfegung mit liberalen Ideen gehalten hat. 
Dadurch unterſcheidet ſich feine Darftelung von dem gleichfalls 
im legitimiftifchen Stile gehaltenen Werke von Laurentie, dem 
jedenfalls ein höherer hiftorifcher und kuͤnſtleriſcher Gehalt nicht 
abgeiprodgen werden kann. So viel flieht übrigens auch feft, 
daß es Genoude auf eine Peine Unmwahrheit, Verdrehung und 
falſche Deutung nicht gerade ankommt, wenn er auch nicht fo 
weit geht, wie der Pere Loriquet, welcher bekanntlich in feiner 
Geſchichte Frankreichs aus Napoleon, um des Princips der 
Legitimität willen, einen bloßen Feldherrn Ludwig's XVIII. 
gemacht hatte. 


Zur Geſchichte des Kloſterweſens und ber geiftlihen 
‚. Inflitutionen. 

‚Bei dem erhöhten Intereffe, welches in Folge der Ieb- 
haften Discuffionen in der Tagespreſſe und von den Kanzeln 
berab das Moͤnchsweſen, die Klöfter und fonftigen geiftlichen 
Stiftungen gefunden haben, konnte es nicht fehlen, daß bie 
Tages ſchrift eller auf dieſes Thema flürzten, um es für eine 
gute Prife für ihre ſtets gerüfteten Kebern zu erflärm: So 
werden wir jetzt namentlich mit langen und breiten, kurzen 
und bürftigen, vorurtheilduollen und ftreitfertigen Gefchichten 


ber Geſellſchaft Jeſu uͤberſchwemmt. Unter der großen Maffe 


von Spreu find nur wenige gute Körner. Bemerkenswerth 
find allenfalls von den jüngft erfchienenen Werken, welche fi 
über die gefammte Geſchichte der Jeſuiten erſtrecken, vier Bände 
von Grötineau:Joly, von denen auch bereits eine beutjche 
Bearbeitung angekündigt iſt. Der Verf. zeigt in dieſer neue: 
ften Production die nämliche Gewandtheit feiner Feder, melde 
ſich ſchon nad fehr verſchiedenen Richtungen bin mit Erfolg 
verfucht hat. Außer den Zefuiten müflen aber .aud andere 
eiftliche Drden für gründlichere oder oberflächlichere biftsrifche 
arftellung herhalten. Es iſt bies nun einmal ein Lieblinge: 
thema der Gegenwart, welches gebührenbermaßen ausgebeufet 
wird... Aus der ftetd anſchwellenden Literatur, welche hierauf 
Bezug hat, heben wir eine umfaſſende Gefchichte des Trappiſten 
ordens hervor, welche wirkliches Sntereffe bieten bürfte. Sie 
führt den Titel: „Les trappistes ou l’ordre de citeaux au 
dix-neuvieme siecle”, von ©. Geillardin. Man muß fich 
ducch dieſen Zitel nicht etwa verleiten laſſen zu glauben, baf 
in vorliegendem Werke bloß die gegenwärtigen Berhältniffe 
und Zuftände diefes ſtrengen Ordens behandelt würden. Es 
wird in dem bis jegt erfchienenen erſten Bande vielmehr eine 
vollftändige Geſchichte ber Zrappiften von ihrer Einfegung an 
bi6 auf unfere Sage begonnen, ‚deren Anfang reich ift an inter: 
effanten Einzelheiten. W 17. 
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Schriften über Spradreinheit. 
(Beſchlaß aus Nr. 3.) 
Haben wir in den beiden bisher befprochenen Schrif⸗ 
ten nur fehr wenig gefunden, was ihr Dafein rechtfer⸗ 
tigte, fo zeigt fih die Unzulaͤnglichkeit Ihrer Merfaffer 
auch noch darin, daß fie von dem bisher anf ihrem Ge⸗ 
biete Beleifteten wenig oder gar keine Kenntniß zu haben 
ſcheinen, fonft würden fie hoffentlich nicht unterlaffen 
Haben, eime ſchon etwas ültere Schrift namhaft zu 
machen, mit der wir und eingebent des Sprüchworks 


„Ende gut, Alles gut” jegt noch ſchließlich beſchäftigen 


wollen; fie iſt uͤberſchrieben: 
3. ichte und Beurtheilung der Fremdwörter im Deut⸗ 
Br Em Q. Fu Pr Zonen, au 1842. Gr. 8. 

2 . . 

Wenn an ben beiden befprochenen Schziften Das ber 
Sanptmange war, daß in ihnen eine unleugbar in das 
ebiet der Wiſſenſchaft fallende Frage auf durchaus un- 
wiſſenſchaftliche Weife, d. h. ohme leitende Grundgedanken 
und ohne innern Zufammenhang befprochen wurde, wenn 
es ihren DVerfaffern fichelich an Sprachkenntniß fehlte, fo 
begegnen wir dagegen in ber eben genannten Schrift 
einem gründlichen Gelehrten, der ſich als felbitändigen 
Kenner der Gefchichte und des Baues ebenſo der deut: 
fen als vieler anderer Sprachen bereits einen geadhte- 
ten Namen erworben bat; und die Hoffnung auf etwas 
wirklich Werthvolles, mit der man alfo diefe Schrift in 
die Hand nimmt, wird in der That nicht getäufcht, 
wenn man and nicht alle Anfichten, die Hr. Fuchs aus- 
fpricht, theilt. Zuerſt erhalten wir eine vortreffliche Ge⸗ 
ſchichte des Fremdwörterweſens in Deutihland und ber 
ihm entgegengefegten Beftrebungen, welche beinahe bie 
Hälfte des Buches füllt. Nachdem die Rachtheile ber 
Sprachmengerei aus dem Weſen und Imed ber Sprathe 
kurz aber ſchlagend nachgewieſen find, ergeben fid) die 
beiden Fragen: Was foll verdeutſcht werden? Wie 
ſoll verdeutfcht werden? Die geimdlihe, wiſſenſchaftliche 
Beantwortung biefer beiden Fragen aber führt noth- 
wendig zu einer ausführlichen Grörterung über die 
fprachliche Beſchaffenheit der gebraͤuchlichen Fremdwör⸗ 
ter; es werden bier urſprüngliche Wörter unterſchie⸗ 
den, die nur deswegen ald Fremdwörter evfcheinm, weil 
fie aus einer gemeinfamen Stammfprache nicht in’ bie 
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deutſche allein übergegangen find, z. B. „Acker“, dieſe 
kann vernünftigerweiſe Niemand enifernen wollen; ferner 
altentlehnte Wörter, die ſchon in der älteſten Zeit 
Arie mit den Begriffen, welche fie bejtichnen, nad) 
eufhland kamen und fi) deshalb auch alle bereite der 
deutfchen Sprachform anbequemt haben, z. B. „Pflanze“; 
den meiften berfelben erkennt au Hr. Fuchs das deut⸗ 
ſche Bürgerrecht zu; neuentlehnte Wörter endlich 
find die ganze unendlihe Menge derjenigen, die nicht 
aus Noth, fondern durch Willkur in neuerer Zeit und 
bis auf den heutigen Tag in Deutfchland eingeführt find, 
bie deshalb auch alle ben fremden Urfprung fchon auf 
den erften Blick an der Stirn fragen. Diefe nun 
möchte Hr. Fuchs ohne Gnade und Ausnahme vertilgt 
wiffen, obgleich er felbft zugibt, daß bei fehr vielen, 
3. B. bei den Benennungen von Amtern und Würden, 
die Möglichkeit dazu kaum abzufehen fei; [ine Beſonnen⸗ 
heit und Sachkenntniß zeigt ſich unter Anderm darin, 
daß er an eine plötzliche und gewaltſame Umänderung 
auf dieſem Gebiete nicht denkt, ſondern einen glücklichen 
Erfolg nur von ſtetigem, folgerichtigem Zuſammenwirken 
erwartet. Hier übergehen müſſen wir die genauen, 
prachwiſſenſchaftlichen Erörterungen, die Hr. Fuchs über 
die Laufverändetungen gibt, welche nad tegelmäßigeit 
Gefegen auch mit den altentlcehnten Fremdwoͤrtern vot- 
genommen worden find; dies dürfte der einzige Theil 
feines Buches fein, det für einen weitern Referkreit nicht 
ganz verftändlich if. Dagegen muß ich bier bervor- 
heben, daß Hr. Fuchs ganz befonders gegen die An- 
wendung von Fremdwörtern in wiffenfchaftlihen Werken 
zu Zelde zieht; ich muß dies um fo mehr, da ich mich 
oben gerade im entgegengefegten Sinne ausgefproden 
babe; auch kann ich nicht Herfchweigen, dag Hr. Fuchs 
feinen der von mir oben mehr arigebeuteten als aus— 
geführten Gründe für meine Anfiht unberückſichtigt ge- 


laſſen Hat, freilich ohne mich durchweg zu der feinigen - 


zu betchren; ich Babe fihon oben den Gebrauch det 
Ftemdwoͤrter nur in den Fach wiffenfchaften für zuläffig‘ 
erklärt, bin alfo mit Hrn. Fuchs darin ganz einverflan- 
den, daß alle die Werke, deren Zweck es ift, der if 
(haft auch außerhalb der eigentlichen Gelehrtenwelt Ein- 
tritt zu verſchaffen, ſich mögfichiter Sprachreinheit be⸗ 
fleißigen müſſen. Die weiteſte Anwendung wird dies 





bei Gefchichtöwerten finden; aber es ift fehr wünfchens- 
werth, daß auch die Grundzüge der Naturkunde und 
Naturgeſchichte, der Staats⸗ und Rechtswiſſenſchaft, der 
Glaubenslehre und Heilkunde u. ſ. w. allen Ständen be- 
kannt und geläufig werden, dies kann nur durch rein 
deutfche Werke geſchehen; hingegen werben auch Immer 


Werke eigentlich gelehrter Forſchung nöthig bleiben, und | 


in ihnen wird die Anwendung fremdbländifher Kunft- 
ausdrüde — denn nur für deren Zulaffung habe ich 
gefprochen — gewiß wenige Rachtheile und fogar manche 
Bortheile haben; deswegen halte ich namentlich die aus⸗ 
führliche Bekämpfung K. Ferd. Beger’s, der fich be 
Tanntlich für die Beibehaltung der lateinifchen Kunft- 
ausdrüde auch in der deutfhen Sprachlehre erklärt hat, 
im Ganzen für verfehlt. Wollte man dagegen ein- 
wenden, daß der Gelehrte, der fih einmal in Fachſchrif⸗ 
ten an Frembwörter gewöhnt hat, fih auch in Volks⸗ 
fchriften ihrer nicht würde enthalten können, fo dürfte 
dies doch wol bei ernftem Willen keine größern Schwie- 
rigkeiten haben als ber voltsthümliche Ausdrud über- 
haupt dem Fachgelehrten macht. An das Eindringen 
der ganzen vollen Wiffenfchaft aber in das ganze Volk 
kann ih in der unumfchränften Ausdehnung, wie Hr. 
Fuchs es zu thun feheint, nicht glauben, ja ed kaum für 
wünfchenswerth halten. 

Wenn ich ſonach mit Hrn. Fuchs in Beantwortung 
der Frage, was verdeutfcht werben folle, nicht ganz ein- 
verfianden bin, fo verkenne ich doch nicht, daß er auch 
hier durchweg Beachtenswerthes, ſehr viel unzweifelhaft 
volltommen Wahres beigebraht hat. Noch uneinge- 
ſchraͤnkter kann ich feiner Antwort auf die zweite Trage: 
Wie fol verbeutfeht werben % beiflimmen; der Hauptpunkt 
derfelben ift: mit Sprachkenntniß und nicht nad) einem 
unflaren Gefühl. Daß Staat und Schule viel zu Er- 
seihung des gewünfchten Zieled beitragen können und 
follen, habe ich ſchon oben erwähnt. Daß auch ein 
Gelchrtenverein viel bazu beitragen koͤnnte, wie Hr. Fuchs 
wünſcht und, wenn ich nicht irre, kürzlich auch in d. Bl. 
ausführlicher befprochen hat, ift wol ohne Zweifel, wenn 
fi) von demfelben fo leicht ein einträchtiges Zufammen- 
wirken erwarten ließe; wenn aud nicht feine ausdrüd- 
lichen Vorfchriften, doch fein Beifpiel würde gewiß ſchnell 
von großer Bedeutung werden. 


So kann ic alfo von der letztbeſprochenen Schrift 


mit freudiger Zuflimmung in den meiften Punkten und 
mit dankbarer, Anerkennung mannichfacher Belehrung, 
auch mit der Überzeugung, daß fie nicht ohne Wirkung 
bleiben werde, fiheiden. Und wenn es aud auf ben 
Gebieten, wo id mich jet von ber Entbehrlichkeit der 
Fremdwörter noch nicht überzeugt halte, zu ihrer gänz- 
lichen Ausrottung kommen follte, fo würde ich meine 
bier ausgefprochenen Anfichten gern zurüdnchmen; bie 
dahin aber will ic wenigſtens wünfchen, daß die eigent- 
lichen Volksſchriften im weiteften Sinne, Gedichte, Ge⸗ 
ſchichtswerke, Zeitungen, ſich aller leichtſinnigen Sprach⸗ 
mengerei bald und ganz enthalten mögen. Daß auch 
volltommene Spraceinheit bei Beſprechung allgemeiner 


= 


Tragen ohne Zwang - und Wortungehener fehr mol 
durchführbar ift, glaube ich durch vorfichenden Yuffag 
bewiefen zu haben, fomie eine gleiche, vollfommen zwang⸗ 
lofe Sprachreinheit auch in der ganzen Schrift bes 
Hrn. Fuchs fireng feftgehalten iſt. 4. 





Montaignes urtheile über Paris und 
Frankreich. 


Der gegenwärtige Augenblick, für bie künftigen Geſchicke 
des „modernen Babels an der Seine” fo bedeutſam, ber Augen: 
bi nämlich, wo die Befeftigung und Bemafaung von Paris 
bereits ein fait acoompli geworden, dürfte den Außerungen Mon: 
taignes, diefes ung ‚ und freimrüthigften aller Fran: 
zofen, ein befonderes Intereſſe verleihen, fodaß es der Mühe 
lohnt, fie hier. nebeneinander zu ſtellen. So wenig Montaigne 
mit den beimifhen Buftänden zufrieden war und fo wenig er 
auch mit feinen Klagen über den Charakter der Zeit, insbefon- 
dere über die, „durch die lange Außgelaffenheit der bürgerlichen 
Kriege herbeigeführte &ittenverberbni und die zu ſtuͤrmiſchen 
Triebe“ zurüdhielt, fo war er doch wieder zu Fehr geborener 
Branzofe, um nicht fein Vaterland ebenfo aufrichtig zu lieben 
und gebüßrend hochzuſtellen, daß er fich andererfeits ın feinen 
Urth zwanglos gehen ließ. Zür Paris war er fehr ein 
genommen und äußert fi hierüber (im dritten Buche des fünfe 
ten Bandes der Boͤckh ſchen Uberfegung ) auf folgende originelle 
Beiſe: „Ich darf au Das nicht vergeffen, daß ich, fo fehr ich 
mit Frankreich ſchmolle, der Stadt Parid immer hold bin. Sie 
hat mein Herz von meiner Jugend auf. Es ift mir mit ihr 
gegangen wie mit treffliden Dingen: je mehr ich andere fchöne 
Städte gejehen, defto mehr hat Die Schönheit diefer Stadt über 
meine Zuneigung vermocdt und gewonnen. Ich liebe fie um 
ihrer felbft willen und mehr wie fie ift, nadt und baar, als 
mit fremdem Pomp überlaftet. Ich liebe fie zärtlich, fogar ihre 
Warzen und Sommerſproſſen. Ich bin ein Franzos blos und 
allein durch biefe große Stadt, groß durch ihre Volksmenge, 
größer durch ihre glückliche Lage, aber über Alles groß und 
unvergleihlih duch die Mannichfaltigkeit und Verſchiedenheit 
hrer Anftalten, die Ehre Frankreichs und eine der erlauchteften 
Zierben der Welt. Gott laſſe fern von ihr fein alle unfere 
Rothen und Argerniffe.e In fi felbft ganz und eins, 
finde ich fie am beften geſichert gegen alle fremde 
Sewaltthätigkeit. Ich warne fie, daB von allen Parteien 
biejenige für fie bie ſchlimmſte iſt, die fie mit fich felbft ent- 
weien wird; ich fürchte für fie nichts als fic felbft, und fürchte 

r fie gewiß fo fehr als für jeden andern Theil des Staats. 
&o lange fie fteht, wird es mir nit an einem Bufluchtsorte 
für mein legtes Stündlein mangeln, an einem Bufluchtsorte, 
der mich für jeben andern in vollem Maße ſchadlos halten 
wird.” Gin gewiß ebenjo charafteriftifches als treffendes Ur⸗ 
the. Alſo nur dad in fi felbft einige und gefeftete Yais 
wird nad) außen widerftehen koͤnnen. at applicatio! er⸗ 
haupt haͤlt Montaigne wenig auf Befeſtigungen und meint: 
„Vertheidigungsanſtalten reigen das Unternehmen und Mis⸗ 
trauen fobert den Angriff heraus.” Zwar ſpricht er bei dieſer 
Gelegenheit zunäcft nur von der Nugplofigkeit, ja ſogar Schaͤd⸗ 
lichkeit der Befeſtigung der adeligen Landfige in Beiten wie 
eben den feinigen, aber von feiner Anficht Laßt fih auch ein 
Schluß auf allgemeinere und großartigere Verhältniffe machen, 
und der Sag: „baß Yriebenszeiten ed nothwendig machen dürf⸗ 
ten, die ertpeibigun werke zu vermindern”, und „ba alles 
Bewachen einen Schein von Krieg hervorruft”, drüdt gewiß 
eine anerlennungswürdige Wahrheit aus. Wein feit eine 
Macchiavelliſtiſche Politit das Artom aufgeftellt: „Si vis pacem 
para bellum’‘, werden alle andern Argumente überbört und 
verſchanzt und moppnet fih bis an die Zähne das „allerchriſt⸗ 
lichſte“ Volk drüben fo gut als der „chriftlich⸗ germanifche” 


gatenbund hiüben als fiegendes Merkmal genfeitigen Boͤlker⸗ 
vertrauens und nationaler entente cordiale. D Foloffale Ironie 
der Sefchichte! Was würde mol Montaigne fügen, wenn er 
das von ihm fo fehr bewunderte und geliebte Paris in feiner 
heutigen Umgeftaltung zu einer viefigen und graufen Baſtille 
erblidte und der vandalifchen Zerfkörung fo mancher Ländlichen 
Schöpfung in den nahen Umgebungen anfichtig würdet Sei⸗ 
nen obigen Anfichten confequent müßte er allerdings die Hände 
über dem Kopfe zufammenjchlagen, falls ed nicht Hrn. Thiers, 
dem großen Rapoleoniften, gelänge, ihn mit der bewältigenden 
Macht feiner dialeftifhen Taktik breit zu ſchlagen. Merkwuͤr⸗ 
dig und eigenthümlich ift übrigens auch Montaigne's. Anficht 
von der innern Lebensfähigkeit (vielmehr Zähigkeit) der Staa⸗ 
ten felbft in den ertremften Pie „Die Erhaltung der Staa: 
ten‘, fagt er, „iR eine Sache, die wahrfcheinlicherweife über 


unfern Berftand gekte Die Staatsverfaſſung iſt, wie Plato 
i 


fügt, ſtark und fä fchwer auflöfen; fie überlebt oft inner- 
8 und toͤdtliche Krankheiten. Sie dauert oft fort trotz des 
Unheils ungerechter Geſetze, trotz der Tyrannei, trotz der Un⸗ 
wiſſenheit und Gebrechlichkeit obrigkeitlicher Perſonen, trotz der 
Zuͤgelloſigkeit und der Empoͤrungen des Volle. In allen un: 
fern Lagen vergleihen wir und mit Dem, was über uns iſt, 
und richten unfern Bli nach Denen, die jich in. einer beffern 
befinden. Warum meflen wir und nicht mit Dem, was unter 
uns iſt? Keine Lage ift fo elend, in der man fich nicht durch 
taufend Beifpiele tröften Eönnte. Aber ed ift einmal unfer 
Sehler, daß wir nicht gern fehben, was unter uns if. Wenn, 
fagt Solon, alles Übel der Welt auf einen Daufen gelegt, fo 
brächte dennoch Jeder feine Übel wieder lieber mit nach Haufe, 
ald daß er den ganzen zufammengebraditen Haufen mit allen 
übrigen Menſchen nad) richtigem Maße theilen und feinen ab» 
gemagenen Antbeil mit fi nehmen follte. Unfer Staat iſt 

and. Andere waren noch kraͤnker und ftarben nicht daran. 
Die Bötter fpielen mit und wie mit Fangbällen und laffen uns 
von Band zu Hand gehen.” Montaigne wirft nun einen be: 
trachtenden Bid auf Roms Geſchichte und fährt dann fort: 
„Es flürzt nicht gleich Alles ein was wadelt. Das Gebälke 
eines fo großen Gebäudes wird durch mehr als einen Nagel 
aufammengebalten. Selbſt fein Alter trägt Dazu bei, daß es 
fih hält und durch fein eigenes Gewicht noch aufrecht ſtehen 
bleibt, wenn auch die Zeit bereits die Grundpfeiler wegfchlug 
und Kalt und Kitt verwittert find.” Und nachdem Montaigne 
die traurige Wahrnehmung gemacht, daB Alles rund umher 
zufammenftürze und alle großen Reiche, chriſtliche und fonftige, 
von Veränderung und Untergang bedroht feien, nimmt er wie 
der zu Derubigenden Gedanken feine Zuflucht und bemerkt: 
„Wir aber dürfen aus diefer allgemeinen Verknüpfung der 
Über und Bedrohungen nit nur einen Troſt fchöpfen, fondern 
fogar die Portdauer unfers Staats hoffen, weil natürlicher: 
weife da nichts fällt, wo Alles fallt. Allgemeine Krankheit ift 
befondere Sefundheit. Die Gteichförmigkeit ift eine Eigenſchaft, 
welche der Auflöfung widerſteht. Ich meines Theils verzweifle 
noch nicht und glaube noch Wege zu fehen, auf denen wir 
uns retten. fönnen.” So parador auch dieſe Anfichten fcheinen, 
fo liegt denfelben doch viel Bedeutfames zu Grunde und Frank: 
reichs bewegte Schidfale haben fie zur Wahrheit geftempelt. 
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Über. Didens’ Romane. 

Die Unterhaltungsliteratur wird gemeiniglich gar nicht 
darauf angefehen, daß fie zum äfthetifchen Gebiete gehöre. 
Sie dient einem Zweck — dies feheint fie ein für alle 
mal von bdemfelben auszufchliegen unb dem Gerichte- 
fprengel der Sittlichkeit zuzuweiſen. Es macht ſich frei- 
fich ganz von felbft, daß die legtere immer ein Wort In 
der Sa mitzufprehen haben wird. Denn wenn aud 
die pathologifche Wirkung, auf welche es zunächft mit 
der Unterhaltung hinauszulaufen pflegt, in dem Falle, 
daß fie firengfittlih wäre, wie bie 3. B. in religiöfen 
Komanen beabfihtige wird, vielleicht vor bem einen 
Richter gewönne, mas fie vor dem andern verlieren 
müßte, fo ift doch dafür geforgt, daß diefer Fall felten 
eintritt; von Seiten bes Strengfittlihen pflege man das 
äfthetiihe Spiel als bloßen Nichternft miszuverftehen 
und alfo zu verfhmähen, und wenn man fich etma zu 
ihm herabläßt, wirb man von den Leuten eben nicht 
unterhaltend gefunden. Die pathologifche Wirkung ber 
Unterhaltungsfchriften neigt fi) immer mehr dahin, eine 
unfittliche zu fein. Dies Verhältniß ift verrwidelter als 
ed ſcheint. Es Handelt fih hier nicht von einzelnen 
finnfihen Reizen, deren abfichtlihe Auffuchung felten, 
obgleih, wenn man von den gröbften unter ihnen ab- 
fieht,, doch nicht ohne Beiſpiel fein mag; viele Roman- 
fchreiber fehlen in diefem Punkte nur, weil fie nicht 
Bildung genug befigen, eine tunftreihe Wirkung von 
einer flofflichen zu unterſcheiden. Die Hauptfache ift 
der Misbrauch der aus Recture zu ziehenden Unterhaltung 
überhaupt. Zwar fiheint in biefem Punkte die Schuld 
auf Seiten der Lefeluftigen zu liegen; misbrauchen fie 
doch auch bedeutende Dichterwerke zum bloßen Zeitver- 
treib. Aber bei diefen wird es ihnen im Brunde bald 
unheimlich; fie finden im ihnen nicht, was fie fuchen, 
und fo erweift fi die Unterhaltungslecture ale eine ganz 
beftimmte Sphäre, in welcher ſich Schriftfteller und Le- 
fer — und in feinem Gebiete wirb ber Lefer leichter 
feibf Schriftftelleer — in gleicher Weiſe umtreiben. Es 
ft hier nicht blos von gemeiner Romanteferei die Rede; 
die einfeitige Vorliebe für Spiele der Einbilbungstraft hat 
fich zu Berirrungen verfeinert, welche in der Gefchichte der 
Kationen eine Stelle einnehmen; glaubte doch eine weit⸗ 
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Lebens zu erfaſſen, wenn fie bie Führung deſſelben wie 
eine Kunſtübung betrachtete. Alles Dies mag eine ſitt⸗ 
liche Beauffichtigung der Unterhaltungslecture bringenb 
nöthig machen; allein man wird ihr doch noch eine 
gewiſſe clectio frei zugefichen müſſen. Wie ſehr auch, 
was Gelbftzwed fein follte, die Wergegenwärtigung ei- 
nes reinen Vorganges aus ber äußern oder innern Welt 
in ihr zum Mittel herabgefeget fein mag, fo wirb es doch 
gerade hoch genug gehalten, um es zum Mittel zu wäh- 
len, und es follte alfo eben Dies, was bie reine Kunft- 
übung als ſolche unmöglich macht, darauf binmeifen, daß 
biefelbe der Imtention nad und in ihrer Grundlage in 
ber Ihat vorhanden fei. 

Es wird viel zu wenig bedacht, was es fagen will, 
einen reinen Vorgang binftellen. Man fellte denken, 
ed wäre das Leichtefte von der Welt, denn wir feien ja 
jeben Augenbli@ in einem ſolchen von irgend einer Art 
befangen. Aber wenn vie nicht in dieſer perfönlichen 
Betheiligung Unterbrechungen eintreten laffen könnten, 
würde es uns vielmehr niemals möglich fein. Wir find 
als handelnde Wefen einzig mit unfern Zwecken, ale 
denfende mit unfern Gedanken, deren Übereinftimmung 
oder Identität mit den Dingen immer erft zu erweifen 
tft, beſchaͤftigt; es gibt Individuen, in denen diefe Thaͤ⸗ 
tigkeiten das äfthetifche Vermoͤgen vollkommen erſtickt 
haben. Die ſinnliche Wahrnehmung wird von uns im 
Leben beftändig als bloßes Mittel behandelt und als 
bloßer Durchgangspunkt betrachtet; wir fehen hoͤchſtens 
nach etwas, wie der Phyſiker eine Hypotheſe prüft. 
Das Schen zu firiren oder uns reinfehend zu verhalten, 
erfodert eine eigene Abftraction. Diefe iſt dem Künſt⸗ 
fer natürlich und Pulsſchlag feines geiftigen Lebens. 
Daher die Lächerlichleit der Nahahmımgstheorien, ale 
ob das Künftferifche erft in der Wiederholung bes Ge⸗ 
fehbenen läge, und nieht fhon darin, daß überhaupt et⸗ 
was der Darftellung Würdiges und Fähiges gefehen wird. 
Nur kommt dies freilich nur durch das Darftellen ſelbſt 
auch dem Maler erft volllommen zu Geſicht. Diefes 
Verhaͤltniß ift im Gebiete der Poefie ein anderes. Auch 
diefes beruht auf einer beflimnten Begabung, aber diefe 
kann fich bier mittels der Sprache, welche ja auch, fonfl, 
und gerade am metften, Das ausfpricht, was dem Aſtheti⸗ 


verbreitete Titerarifche Schule neuerer Zeit den Sinn des ! fehen ganz und gar nicht beisuredinen ift, kundgeben, 


ohne vorher in fi zu beftimmten kuͤnſtleriſchen Gedan⸗ 
ten ausgebildet zu fein. Hier liegt der Urfprung ber 
Unterhaltungsliteratur. Der Belletrift bewegt fich in der 
allgemeinen Sphäre der Poeſie, er ift ber Embryo bes 
Kimftlers; aber wie man fagen mag, daf, wenn nad 
den Kehren ber Phyfiologie der Embryo des Säugethie: 
res die Stufen der niedern Zhierarten nacheinander durch- 
wandere, biefe felbft nichts Anderes feien als unvolledete 
Anfäge zum Säugethiere, fo charakterifirt fich der Belle: 
teift daburch, daß er ſich niemals aus der flüffigen Weite 
feines uranfänglicyen Elements erhebt. 

Die Kunft ift nicht in den Meifterwerken, wie fie 
uns zum Theil fchon feit Sahrhunderten vorliegen, ab- 
gefchloffen, noch erweitert fie fi) etwa nur durch feltene 
Effulgurationen auserwählter Geifter, die gleihfam in 
eine andere MWefenreihe eingetreten, fondern ber Keim 
derfelben ift, wie fchon die Fähigkeit, jene Werke zu 
verftehen, beweifen fann, uns Allen eingepflanzt, und 
eine wefentliche Seite des menfihlichen Geiftes, der bier, 
wie überall, in unabläffiger Arbeit über fich felbft be- 
griffen, fih in den mannidfaltigften Geftaltungen neu 
zu gebären und gelegentlich immer wieder zum Höchften 
zu fleigern weiß. Diefem Leben und diefer Bewegung 
siachauforfchen, und das Vollendete, welches wegen feiner 
Bortrefflichkeit die Brüde, auf welcher die Menfchheit 
zu ihm gelangt war, hinter fi) abgeworfen zu haben 
fcheint, aus denfelben gu begreifen, ift die Aufgabe der 
Kunſtwiſſenſchaft. 

Es wird im Gebiete der bildenden Kunſt nicht für 
ein Zeichen wahren Kunſtſinns angeſehen, ſich nur an 
das Ausgezeichnetſte halten und dieſes allein gelten laſ⸗ 
ſen zu wollen. Wer nicht auch die gewoͤhnliche Leiſtung 
zu ſchätzen und an ihren Ort zu ſtellen verſteht, wird 
zu den Meiſterwerken höchſtens durch Ideenaſſociatio⸗ 
nen hingezogen, die der Kunſt fremd ſind; wer allein 
von der Sixtiniſchen Madonna zu reden weiß, bat fi 
feine Kunftliebe nur angetäufcht. . Der tiefreligiöfe Ein- 
deud, oder mas fonft in einem foldhen Kalle unter dem 
vieldeutigen Ausdrude der Ideen zu verftehen fein mag, 
wird nur buch die Kunftmittel, welche Zeichnung und 
Farbe darbieten, hervorgebracht; wie follte nun, wer 
diefe auf der höchſten Stufe ihrer Anwendung aufzu- 
faffen vermag, in den einfachern Fällen gegen fie un- 
empfänglich bleiben? Iſt aber, wie Sachtenner behaup- 
ten, zu folcher Auffaffung überhaupt ein gewiffer Blick 
für die malgrifhen Motive, weldye in der Wirklichkeit 
vorfommen, erfoderlich, fo foheint, da dieſer doch nur 
an den Gegenftänden, die uns perfünlih umgeben, geübt 
werden kann, ein Intereffe an der Weife, wie ;. B. 
heimiſche Künftler die befondern ‚Sichtbarkeitsverhältnifie 
bed Landſtrichs, in dem mir leben, zu firiren wiſſen, 
feine unmittelbare Folge zu fein. 

Einem ähnlihen Intereffe könnte für die Sphäre 
der Poeſie die Unterhaltungsliteratur dienen, und fie 
thut es zum Theil. Selbft wo fie, bei phantaflifchem 
Inhalte, mehr darauf ausgeht, durch Verführung von 
etwas Neuem zu reizen, als durch Schilderung des Be⸗ 


kannten ein fliles Wohlgefallen hervorzurufen, müffen 
doch wenigftens die Elemente ihrer Darftellungen aus 
ber Nähe hergenommen fein. Am nächften ift hierin 
dem Richtigen das Volk gelommen, welches bei dem 
lebhafteſten Nationalgefühl und entfhiedenem Realismus 
der Denfungsart am meiſten Werth darauf legt, daß 
man ſich in der Wirklichkeit zu orientiren und in ihr hei- 
mifch zu fein wiffe. Die Romane der Engländer ha⸗ 
ben durch die Wahrheit ihrer Schilderungen und ihre 
Sreiheit von falfcher Idealität einen großen Einfluß auf 
den Bang ber Bildung in ganz Europa, vornehmlich 
aber in Deutfchland, ausgeübt; denn wenn aud dem 
ausländifhen Publicum der Stoff derfelben zum Theil 
fremd war, und fie alfo zunädhft nur als Phantafiefpiele 
genoffen werben fonnten, fo bildete man ſich doch bald 
an ihnen felbft für fie heran, und lernte fie in dem 
Geifte auffaffen, in dem fie concipirt waren. So wur« 
den fie namentlich den Deutfchen ein Vorbild, auch ih- 
rerfeitd zur Natur und Einfüchheit zurückzukehren. Es 
war uns aufbehalten, die Frucht zu brechen, die auf 
englifhem Boden gereift war; denn zu eigentlich künſt⸗ 
lerifcher Vollendung bat fi) kaum eins jener Werke 
erhoben. Die Analogie mit ben obengenannten Werken 
ber Malerei geht bier zu Ende. In Biefer kann ſich 
ein Kunftwerth ſchon durch die Vollendung ber Technik 
ergeben, weil biefe 5. B. in der Darftellung von Licht- 
effecten von dem Inhalt ganz und gar unzertrennlich 
ift; die Dichtung aber hat in moderner Zeit feine folche, 
weiche fireng zu erlernen und alfo zu controliren wäre; 
die Einheit kann hier nur aus ber tiefften Verarbeitung 
und Durchlebung des immer mehr oder weniger fittlichen 
Inhalts hervorgehen und ift daher um fo ſchwerer zu 
erreichen, zu je größerm äußern Umfang die Werke an- 
gelegt find. Das Gleiche ift von den neuern Unterhal- 
tungsichriften der Engländer zu fagen, mit deren enthu- 
fiaftifher Aufnahme die Deutfchen gleihfam Proteft ein- 
legen zu wollen fchienen gegen bie Zuftgebilde, welche 
eine verfliegene Romantik ihnen als den Gipfel aller 
Kunft aufbringen wollte. Wie wenig, fagt Solger, fehlt 
dem Walter Scott, um ein wahrer Dichter zu fein, und 
wie ift dies Wenige doch im Grunde Alles, 

Eine nicht viel geringere Verbreitung als der letzt⸗ 
genannte Schriftfteller fcheint neuerlich Charles Dickens 
zu erringen. Er mag fie zum Theil dem zufälligen Um- 
ftande verdanken, daß das Verhältnig, in dem er zu ben 
leitenden Gedanken der jegigen Zagesliteratur ſteht, Dem- 
jenigen ähnlich ift, welches Walter Scott zu den dama- 
ligen einnahm. Mittelalterliche Ideen ſpukten in allen 
Köpfen; man hatte fih das Mittelalter felbft zu einer 
Idee entlörpert; Ritter, Mönd, Dame waren zu puren 
Kategorien geworben. Da leitete er, indem er in mittel- 
alterlichem Gewande gefunde, Iebensfrifhe, heutige 
Menſchen darftellte, das verirrte moderne Bewußtſein 
mit fanfter Hand auf feinen natürlihen Standpunkt 
zurüd. Ebenſo haben fich jegt gewiſſe fociale Geſichts⸗ 
punkte der allgemeinen Aufmerkſamkeit bemädtigt; das 
Schickſal ber arbeitenden Claſſen erregt plöglich eine 


Sympathie, welche an diejenige erinnert, mit ber man 
vor zehn Jahren die armen unemancipirten rauen an- 
ſah; Zragen, welche immerhin unter denen, welche etwa 
dermalen im Gebiete der Staatswifjenfchaften obſchweben, 
der Beachtung der Sacverftändigen am meiften werth 
fein mögen, erzeugen in heifen Köpfen romanifcher Ab- 
Zunft die tumultuarifhe Schilderung von Zufländen, die, 
wenn fie mehr als in einzelnen Fällen wirklich wären, 
allerdings in kurzem die Weltgefchichte mit dem Welt- 
gericht eines allgemeinen Zufammenflurzes beſchließen 
müßten. Auch Dickens hat ſich die fogenannten niedern 
Sphären ber Geſellſchaft für feine Darftellungen gewählt, 
er verſchweigt nicht ihre Elend, ihre moralifhe Verſun⸗ 
fenheit, ja ihre Erbitterung — denn wie follte dieſe feh- 
fen, wo jene beiden vorhanden find —; aber er zeigt 
auch die Heilmittel, melde diefe Übel wie alle in fich 
ſelbſt tragen, und widerlegt, ohne Darauf auszugehen, Die 
jenigen, welche behaupten, daß es fo unmöglich fänger 
gehen Lönne, wie Diogenes dadurch, daß er es eben 
gehen läßt. 

Iſt nun folhergeftalt die Wirkung, welche er aus⸗ 
übt, als eine befänftigende und beruhigende derjenigen, 
welche wir von der Kunft zu erfahren pflegen, analog, 
fo würde man jedoch fehr im Irrthum fein, wenn man 
meinte, daß er fie durch reine Kunftmittel hervorbringe. 
Er treibt fein Weſen vielmehr auf fehr unkünftlerifche Weife. 
Die „Sketches”, mit denen er zuerft auftrat und auf be: 
ren fundamentale Wichtigkeit fiir die Erkenntniß feines 
ganzen fhriftftellerifchen Charakters wir mehrfach werben 
zurüdfommen müffen, waren unbeacdhtet vorübergegangen. 
Es verbarg ſich ihm nicht, woran dies lag; das Publi- 
cum wünfchte einen Zufammenbang, eine Geſchichte. Nach 
biefer hatte er fich alfo zunächft umzufehen. „The posthu- 
mous papers of the Pickwick club” ift ein Zitel, der, in- 
dem er ihm freie Hand ließ auf jede Art abzufchweifen, doch 
eine gewiſſe Einheit zu verfprechen ſchien. Aber fo weit 
ihm bier die Grenzen geſteckt waren, wußte er ſich doch 
nit in ihnen zu befchränfen. Er zeigt die größte Un- 
fiherheit, worin denn nun eigentlich die Einheit beftehen 
ſolle. Zuerft verſucht er e8 mit dem Motiv eines phi- 
lifiröfen Clubs und ber in ihm liegenden Parodie bes 
öffentlichen Lebens, aber nur, um es fo bald wieder 
zu verlaffen, daß das Ganze ebenfo nur eine einzelne 
Skizze wird wie die mannichfaltigen Schilderungen , die 
es gerade zufammenhalten folltee Nur ganz am Ende 
wirb une noch die Auflöfung der Pickwickier gemeldet — 


to hold up appearauces, wie er ſich in foldyen Fällen in 


feiner Sprache mit unüberfeglicher Präcifion auszudrüden 
pflegt; wir erfahren von dem Club ungefähr fo viel 
wie von dem Leben eines Mannes, auf deffen Grabftein 
von den gewöhnlichen Notizen: „Er ward geboren, nahm 
ein Weib und ftarb”, die mittlere wegbleiben müffen, 
weil er als Junggefell verfchieden. Im übrigen Ver— 
laufe der Pickwickier ſchwankt Dickens zwifchen ganz ver» 
fhiedenen Grundgedanken. Zunäcft ift gar feiner vor- 
handen; Iuftige Begebenheiten verfchiedener Art werben 
an die Namen der Clubiſten getnüpft, die wir von 


dem: londoner Stagekutſchenbureau kennen gelernt haben. 
Nach und nach wird unter diefen Hr. Pickwick die Haupt 
perfon, ber durch feine gefchäftige Butmüthigkeit den -ein» 
zelnen Creigniffert den beftimmtern Charakter komiſcher 
Berlegenheiten aufbrüdt. Hier entſteht nun das Be- 
dürfniß, den wadern Alten aus diefen immer wieder 
mit guter Art zu befreien. Dies wird mit der nöthigen 
Abmechfelung zu befhaffen für den Verf. allein zu 
ſchwer. Er ordnet fi alfo dazu den Sam Weller bei, 
der ihm glüdlich genug in die Feder läuft — und plög« 
ich ift er mitten im Motiv de6 Don Duirote, bes 
enthufiaftifch-thörichten Neifenden mit dem Schildkappen 
von hausbadenem Verſtande. Es ift bekannt, welche 
Vorliebe die englifchen Romanfchreiber für diefe Zuſam⸗ 
menftellung haben. Dem „Tom Jones” liegt der Roman. 
des Cervantes eingeftändlich zu Grunde; beruft fi doch 
Didens, wo er in „Master Humphrey’s clock” den alten 
Pickwick palingenefirt, felbft auf ihn. Aber in den Pick⸗ 
widiern ift noch weniger als im „Tom Jones” die 
Tiefe des Motivs erfaßt. Die Reife bildet nur den 
Anknüpfungspunkt; wie follte auch Einer zu Haufe Ge- 
legenheit zu fo vielen liebenswürbigen -Unbefonnenbeiten 
finden? Aber im „Don Quixote” ift das abenteuernde 
Herumziehen felbft die größte oder vielmehr die ganze 
Narrheit. Diefer Unterfchieb macht fi auf fehr mis- 
liche Weife geltend. Es ift auch mit diefem Motiv noch 
fein eigentlicher Verlauf gefunden; die Abenteuer, welche 
ganz Außerlich aneinander geknüpft find, könnten fich ins 
Unendliche vervielfältigen. Da fällt der Verf. denn end: 
lich in eine ganz gewöhnliche Kiebesgefchichte hinein, in 
welcher Pickwick nur ein Zwifchending von Vertrautem 
und ein Deus ex machina ift, und daß fi) eine folche 
zu einem beflimmten Etwas entwidelt, bafür forget frei- 
ih die gute Mutter Natur. Wie der Club, fo er- 
fodert auch fein Stifter zulegt nur die leichte Berückſich⸗ 
tigung, fi feiner auf gute Art zu entledigen. 

Es ift gar nicht die Frage, dab Didens nicht in 
feinen folgenden Werken vorfichtiger geworben fein follte. 
Aber wenn er überhaupt nur aus einer äußern Rückſicht 
dazu gekommen ift, benfelben Erzählungen zu Grunde 
u legen, wie follten diefe dadurch nicht um fo mehr das 

nfehen von Nothbehelfen befommen haben? Sein ge- 
wöhnlides Auskunftsmittel ift, gegen die Regel bes 
Ariftoteled zu fehlen, daß die kuͤnſtleriſche Einheit einer 
Geſchichte nicht darin beftehen könne, daß fie ſich um 
Einen drehe. So macht es freilih z. B. auch Smollet. 
Aber fein Roderick Raudom ift ein junger Hülfswund- 
arzt auf der Flotte, ber fich feemännifch genug durch Die 
Welt zu fchlagen weiß. Ein foldher Mittelpunft ift für 
Didens noch zu ftrenge. Selbft einem fo gutmüthigen 
alten Knaben wie Hrn. Pickwick kann zwar Manches 
begegnen, indeffen doch nicht Alles. Nun muß er aber 
in ber Thar Alles ſchildern, und fo bedarf er dann ein 
möglichft unbebeutendes Individuum, eine Art von per: 
fonificirter tabula rasa. Alſo etwa eine älternlofe Waife, 
wie Dliver Twiſt, welche von Hand zu Hand geworfen 
wird, unter die Räuber und Mörder fällt, und endlich 


mittels eines Ringes, der feiner flerbenden Mutter im 
Gebaͤrhauſe abgezogen werden — wenn nur nicht ber 
felbe Ariftoteles, fo ein ernſihafter Mann er fonft iſt, ge» 
sade über folche Erkennungẽringe ganz ſpöttiſch wärde —, 
feine Jamilie wieberfindet! Oder nach Auber, ein verwaiſtes 
Gefegwifterpaar, wie im „Nicholas Nickleby“. Dder, 
was das Allerbefte ifl, ein armer Blöbfinniger mie Bar- 
naby Rudge. Und alle Diefe werben obendrein, um ber 
Mannichfaltigkeit des Zufalle noch mehr Flaͤche darzu⸗ 
bieten, bei jeder Gelegenheit auf Reifen geſchickt. Wie 
mag ein geiftvoller Mann in fo niedrige Fehler verfal- 
fen, wie ein Satiriker folhe Bloßen geben, bie bem 
Aumpfiten Auge auffallen müffen! Didens vermeidet 
ſelbſt die verbrauchteſten Mittel nicht. Froͤhnt er doch, 
und obendrein, nachdem ſer in ben Pickwickiern 
fefbft darüber gefpottet, der über Alles profaifchen 
Tonart der englifchen Romanſchreiber, am Ende genau 
zu verzeichnen, was fpäter aus den Leuten allen gewor⸗ 
den. Als ob nicht eine Perfon, bie in einer Erzählung 
guftritt, eben nur Das wäre, mas fie fagt und thut, 
umd alfo, wenn fie ihre Rolle gefpielt, verklungen wäre 
wie ein Ion, der eine Melodie hat bilden helfen. Und 
es ift nicht dies allein. Im „Old curiosity shop”, einer 
Erzählung, die übrigens mit ihren beiden ziemlich gut 
verfnüpften Hauptperfonen von dem obigen Tadel aus 
zunehmen ift, eröffnet am Ende der „einzelne Herr“ 
feinem Meifebegleiter, es habe der alte Mann, welchen fie 
aufzufuchen begriffen find, einen jüngerm Bruder gehabt, 
welcher, da fie beide daffelbe Mädchen geliebt, aus dem 
Lande gegangen, darauf in Amerika reich geworden. 
Hrn. Garland wird die Sache natürlich langweilig; er 
bemerkt ihm, das Übrige könne er ſich denken, der Bru⸗ 
der ſei er naͤmlich ſelbſt. Nach Beendigung der Ge⸗ 
ſchichte muß Hr. Humphrey, welcher ſeinen Freunden 
dieſelbe aus dem Schatze des Wanduhrgehaͤuſes vorge- 
leſen, son ihnen Vorwürfe darüber hoͤren, daß er ihnen 
den Namen, des einzelnen Herrn gar nicht genannt. 
Er erwidert, das habe ſeinen guten Grund, denn der 
ſei er naͤmlich ſelbſt. Es fehlt nur noch, daß Hr. Dickens, 
der Herausgeber des Ganzen, und in aller Gutmüthig- 
feit geftände, der Mann, welcher nicht nur bei Belegen: 
heit der Wanduhr, fondern auch oben bei der Thurm- 
uhr vor &t.-Paul fo tieffinnige Bemerkungen zu machen 
wiſſe und auch fonft gute Einfälle habe, mit Einem 
Wort, der Hr. Humphrey fei er nämlich felbft. 
(Die Fortfegung folgt.) 








Literarifche Notiz aus Frankreich. 


Gedicht über bie Sterund und Bedeutung der 
uden. 

Man würde fehr irren, wenn man glauben follte, es fei 
den Philologen von Profeſſion, ten Sylbenftechern und 
Gommentatoren überlaflen, den Zert einer Dichtung in einem 
Meere von mwäflerigen Noten zu erfäufen. Bom Orgentheite 
find wir erft wieder durch das Erſcheinen eines Gedichtes 
(‚„‚La fille de Sion ou le retablissement d’Isradl’) vom Prof. 
Detavel überführt, welcher den erften von den verbeißenen 
Ächen Gefängen wit einer endlos breiten Brühe von Unmer: 


tungen aller Urt übergofien bet. Dieſe Dichtung iſt an die 
Juden gerichtet und kuͤndigt ihnen bie —— — 
zeiungen an, auf deren Verwirklichung die Kinder ZIfrael’s 
nun fon fo lange harten. Der Dichter misbilligt die Ber: 
folgungen, denen die Juden von @eiten ber Chriſten ausgeſetzt 
gewefen find: 

Grand Diem! nous avons pu, mandissaut neire frere, 

Ovsire lei, sans fromir, sigeiser nes peignards, 

De ses perssontenrs sulvre lee dtendards | 

Et, frappant d’interdit soy existense ontiöre, 

De pays em pays, outrager ia misöre 

De ses meombres dpare ! 

Man ficht fen aus dieſer Pleinen Probe, daß dem Werf. 
Beine große Sprachgewandtheit noch eine ſonderlich haxmeni 
Form zu Gebote fleht. Auf die rein poetifche Wirkung ſcheint 
es ihm übrigens auch menig anzukommen; es if ihm mehr 
darum zu tun, feine Bibfifche Gelehrſamkeit auszukramen und 
fi in den Roten mit Eitaten und Grläuterungen breit zu 
machen. Alle Stellen der Heiligen Schrift, welche auf die 
Befreiung und das Geſchick der Iſraeliten Bezug baben , finbet 
man bier zufammengeftellt und kritiſch und biftorifch beleuchtet, 
Was der Verf. eigentli mit diefer Production beabſichtigt 
oder welches die Idee ift, die dem Ganzen zu Grunde liegt, 
läßt ſich aus dem bisher erfchienenen erften Geſange wenig er: 
fehen. Wie es ſcheint, ſchwebt ihm die Wiederherftellung eines 
eigenen Reiches in bemfelben Lande vor Augen, welches friiher 
die Bühne war, auf der die Juden als felbfländige Rakion 
aufgetreten find. 17. 





Literarifche Anzeige. 


Bade- Literatur. 
Durch alle Buchhandlungen ift zu erhalten: 
Der Kreuz- und Ferdinandsbrunnen 
in Marienbad, 


Bon neuem hemifh unterſucht 


von 
C. M. Kerften, 
Gr. 8. Geh. 15 Nor. 


Rachſtehende Werke find fortwährend durch alle Buchhand: 
lungen zu beziehen: 

Hille (K. Eh.), Die Heilquellen Deutfchlands 
und der Schweiz. Ein Taſchenbuch für Brunnen- 
und Babdereifende. Vier Hefte. Mit Kärtchen und 
Plänen. 8. 1837 — 38. 3 Thlr. | 
J. Die Heilquellen in allgemein wi licher Be: 
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Kreyſig (J. E), Uber den Gebrauch der na⸗ 
türlichen und künſtlichen Mineralwäſſer von 
Karlsbad, Ems, Marienbad, Eger, Pyrmont 
und Spaa. Zweite verbeſſerte Auflage. 8. 1828. 
t The. 10 Ngr. 

Daffelbe in franzöftfcher Sprache, 1Thlr. 15 Ngr. 
Eeipzig, im Auguft 1845. 

S. a. Brockhaus. 
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Über Dickens' Romane. 
(Bostfegung aus ir. ZB.) ur 
Man wird Dickens Schwaͤche in Führung der Er- 
zählung nicht Teicht in Abrede flellen. Aber man koͤnnte 
uns aus dem Zabel berfefben einen ſchweren Vorwurf 
machen wollen. Weißt du nicht, fo würde diefer lauten, 
daß der künſtleriſche Vorgang einer Dichtung etwas ganz 
Anderes iſt als die ordnungsmaͤßige Darlegung einer 
Geſchichte? Wie unter den Malern der Coloriſt die 
Zeichnung, mag fie auch die Grundlage des Ganzen 
fein, doch fo weit zu einer foldyen herabfegen kann, daß 
er fie auf gewiffe WBelfe vernachläffigt, fo mag der Dich⸗ 
ter den äußern Zuſammenhang ber Begebenheiten durch 
Sontraft und Harmonie der Charaktere, und bie Reflere, 
welche fie einander zumerfen, erfegen, imb Das, worin 
bas ungebifdete Ohr freilich Lieber eine einfach verlau⸗ 
fende Melodie entdecken möchte, als kunſtreich verfchlun⸗ 
gene Fuge abſpielen laſſen. 

Da ſprecht ihre in der That ein großes Wort aus, 
würden wir antworten, nnd mir wollen bei Gefegen- 
heit deinfelben weiter machdenken; zunächſt aber kommt 
es uns vor, als läge es wol gerade an ben Eharaf- 
teren, wenn an ber Gefchichte fo viel auszufegen fl. 
Rimlicd, diefe wird niemale etwas mehr als eine äu- 
gere Zuthat fein können, wenn fie fid nit aus ben 
Individuen entwidelt. Nicht ale ob Mes aus dem be 
wußten Thun derfelben hervorgehen ſollte. Dadurch 
würde fi ja dee Dichter ſeines Vorrechts begeben, eine 
tiefere Anfchauung von dert Zufammerhange menfch- 
liher Handlungen zu haben ale der Handelnde felbſt, 
oder der empirifche Zuſchauer; auch iſt ein Individuum 
nicht bios dies bewußte Selbſt, ſondern dieſer ganze 


Sompler von Thun und Leiden, dieſer relative Mittel- | 
punkt der Well. ber mas im feinem Lebensgange | 
nur Leiden und Zufall iſt, muß tim Dichterwerke als 


fein Schickſal, das in dieſer Weiſe Fein anderes betref⸗ 


fen koͤnnte, erſcheinen, und wird fi aus dem Indi⸗ 


vidnum, wenn fie nur Tebendig vor der Seele bes 


Dichters fichen, ihre Geſchichte ganz vom fekbft heraus. 


alten. 
zen Nun kanmm fich aber bei Dickens aus ben Indlviduen 
nichte entwickeln, denn ſie entwickein ſich ſelbſt nicht. Bir 
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littrariſche Unt echaltum g. 


10. Auguft 1846. 





haben oben geſehen, wie michſam er ſich in „Marten Uac 
pihrey's check” aus ber Geſchichte The add cumieslty sbop”, 
in welche er unverſehens iaumer tiefer hineingerathen wet, 
gu dem urfpränglichen Grundgedenken zurhdimbet. her 
der Mangel an Bemmmbrheit iſt der geringſie Fehler Der 
Bicidyfegung ber heiten Perſenen des Hm. Duumpbum 
und bes Ainzelnen Herrn; das Schlimmere ift, daß babe 
Bf die Brunbiagen iheer Indivibwalität nicht Mindificht 
genommen if. Hr. Humphrey hatte und am Aufenge 
erzählt, er fei mit einem serfrüppelten Körper gehoren, 
von jeher einſam gerwefen und fo zum flillen Beebachter 
des ihn umgebenden Kleinleberrs geworden. Demzufelge 
muß man annehmen, daß ex nie von der Seite ſeiner 
— Wanduhr geſchieden, daß fein Leben ihrem 

unge an Bloichnrähigkeit Abulich. geweſen. Und nun 
ſoll er identiſch fein mir einem Brauſekopf von Sonder: 
img, der fi über ein Vierteljahrhundert in fernen Lan⸗ 
den umgetsieben, ſich damit bei und einfüichrt, daß er bei 
hoͤchſt widerlichen Menſchen ein: Zimmer fat mit Ge 
walt Auf zwei Jahre miethet, die Miethleute dadurch in 
Schrecken verfept, daß er bei werfihleffeneh Thüren 26 
Stunden lang fchläft, und enblürh fich beſonders dadurch 
auszeichnet, daß er mehre Stunden hiuterrinander wie 
raſend auf und ab zu gehen pflegt! 

So grobe Verſtöße gegen die Einheit des Eharaf- 
ters finden wir nun freilich nicht überall. Denn wenn 
Hr. Pickwick Bei feiner Auferfiehung im eben ermähnten 
Roman in reinen Branzofen umgewandelt erſcheint, Tb 
mochte der Verf. hier lieber einen folchen zeichnen wollen, 
ber ift er auch anderwaͤrts vorfidytiger, fo bringt er es 
doch mit weiter als bis zu einer negativen Einheit. 

Das, wovon er ausgeht, iſt nit die inhaltsvolle 
Anfchauung einer lebensfähigen Individualitaͤt. Er fängt, 
zumeift in periodiſcher Beröffentlichung, irgend eine Ge⸗ 
ſchichte an. Mancherlei Berföntichkeiten treten in ihr auf. 
Nachher ſpinnt fie ſich weiter aus; nun Ponmen aber 
doch nicht beftändig neue Perſonen erfunden werden, «6 
muß alſo, mas ſich Ferner zufrägt, unter die bereits ge⸗ 
nannten verfheilt werben. Und da wird denn einer je 
ben von ihnen gegeben, mas ihrem anfänglichen Weſen 
allenfalls nicht widerſpricht, und Indem die Wun⸗ 
berfichleiten, die ihr am Arfange anhingen, ober aus 





denen fie auch wol ganz zuſammengeſetzt war, veibehal⸗ 


ten werden, entficht der Schein, als ob eine Cinheit 
vorhanden wäre. Zum Beifpiel Richard Swiveller. Er 
wirb im Anfang als ein liderlicher bei esprit geſchildert; 
da er aber nicht gemordet und geftoblen bat, denkt der 
Berf., ex fei doch fo ſchlecht nicht, daß er fi nicht noch 
hefehren könnte, und erhebt ihn zu ber Stelle eines ge 
zade nothwendigen Retters der bedrängten Tugend. Und 
fo müffen fich die Leute auch mol einmal gefallen laſſen, 
eine Bemerkung zu maden, die nicht ihnen, fondern 
Hm. Didens eben einfält. Pickwick ift im Irrthum, 
wenn ex feinen Sam Weller für ein Original erklärt, 
ee ift nur ein Rahmen für originelle Einfälle; ebenfo 
wie dis Erzaͤhlungen, bie fein Herz in feiner Geſchichte 
und in „Master Humphrey’s clock” vorliefl, auch von 
jedem Andern berrühren. fünnten. 
Es kann nicht fehlen, daß Didens bei biefer Me⸗ 
bisweilen in der Charakteriſtik in dieſelbe Trivia⸗ 
utaͤt verfällt, die wir in ber Fuͤhrung ber Fabel ange- 
teoffen Haben. Dennis, der Henker, der fein Gefchäft 
mit wahrer Liebe getrieben, foll wegen Theilnahme an 
No -popery -rebellion ſelbſt gehängt werden. Wie wird 
er Rerben? Run, wie viel ifl zweimal zweit Ich hab's! 
Mit umerbörter Feigheit. 
Gewiß eine bequeme Gompofitionsweife, auf ſolche 
Wit nur an ben einen Zug ben andern anzıtteiben. 
Aber Didens hat das Verdienſt, eine noch bequemere 
erfunden zu haben, nämlich nur gleich bei dem Ginen 
zu bleiben. 

Vom alten Shaudz meldet die Geſchichte, daß er 25 
Jahre kung jedesmal, wenn die Stubenthür geknarrt, 
fih vorgenommen, die Angeln einölen zu laſſen. Daß 
tft nun ohne Zweifel ein fehr bezeichnender Charakter 
obgleich an ber an Wunderlichkeiten unerfhöpflichen Sn 
bivibwalität nur ein einzelner. Wäre aber Dr. Dickens 
auf ihn gefallen, es würde uns nicht erlaffen bleiben, falls 
nur fonft der Roman ein Vierteljahrhundert lang fpie- 
len Eönnte, jedesmal, wenn die Sonne in das betreffende 
Haus fiele, die Thür knarren und den Alten feinen 
Borfag ausfprechen zu hören, Dan denke an Wardle's 
„Joe! damn that boy, he’s gone to sleep again”, 
oder an den alten Willet, der mit den Worten, in denen 
ex ſich den ſchwer begreiflihen Umftand, daf fein Sohn 
einen Arm verloren, formulict, fogar aus dem Leben 
ſcheidet. Es iſt nicht die Rede davon, daß dieſe nicht 
an ſich überaus ergötzlich wäre. Dickens befigt eine 
wunderbare Geſchicklichkeit darin, die Blaſen, welche im 
Sumpfe des Familienlebens aufzuſteigen pflegen, aufzu⸗ 
fangen. Uber iſt es denn nicht genug, dieſe Zuſtaͤnde 
ber geiftigen Verſunkenheit anzudeuten; müflen wir ihre 

Serungen bis zum Ekel wiederholt hören, ald wären 
wir leibhaftig dabei und die langweiligen Tanten und 
Onkel unfere eigenen lieben Verwandten? Dickens macht 
auf biefe Weile feine Perfonen zum Theil zu wahren 
Gefpenftern, und führt uns, wo er Charaktere zu ſchil⸗ 
bern glaubte, nur Masken vor. 

Kann dabei von einem lebendigen Selbſt, das er 
feinen Geſtalten einzuhauchen wüßte, freilich nicht Die 


oo. 

Rebe fein, fo darf gleichwol nicht verfehwiegen bleiben, 
daß er ein Analogon beffelben ausgefunden hat, auf das 
er oftmals jene einzelnen Züge zurüdführt, ja durch 
welches er ihren Verknüpfungen eine gewifle Einheit 
mittheilt. Es iſt dies eine vorherrſchende Seelenſtin 
mung, die er feinen Hauptperſonen beilegt, Auch bie 
muß als hervorragendes Beilpiel zunächft wieder Pidwid 
genannt werben, ber bann unter vielen Beftalten, 3. B. im 
dem weohlmollenden Brüberpaar in „Nicholas Nickleby” 
wieber vorfommt; ferner in „Barnaby Rudge” Ghefter, 
dieſes Titelkupfer zu den berüchtigten Briefen bes Lorb 
Cheſterfield, endli bie ganze Schar defperater Schur⸗ 
taı, die in allen Remanen Übrigens muß Didens 
diefer ganzen Seite des Lebens, welche für ben Roman- 
dichter, der aud bie. innern Vorgänge mehr als Be⸗ 
gebenheiten auffafien muß, von ber größten Wichtigkeit 
if, ein ernfles Stubium gewidmet haben, denn feine 
Schilderungen grenzen in biefem Punkte an das Voll- 
endete. Nur follte er fih damit nicht begnügen; wahr- 
haft lebendige Individuen können nie entfichen, wo et: 
was Ruhendes die Grundlage bildet; das einzige Mittel, 
uns bergleihen vor Augen zu führen, ift die Anbeutung 
ihrer innern Geſchichte. Diefe weiß der wahre Dichter 
bisweilen mit einem faft unbemerkbaren Zug vellftändig 
zu umfchreiben. . Man denke au Werther's Lotte. Sie 
haste die Mutter früh verloren und ſich barum ber Er⸗ 
ziehung ihrer Gefchwifter unterziehen müffen. Wie be 
— daß ſie nun, ſelbſt Albert in leidenſchaftsloſer 

eigung zugethan, dem glühenden Werther von Anfang 
an mit einer beinahe frauenhaften Ruhe zu begegnen 
weiß. Didens’ Perſonen find dagegen in ihrer ſchroffen 
Eigenthümlichkeit nur eben da; wie fie geworden, bleibt 
unbetannt; faum macht eine zum Behuf der Entwicke⸗ 
lung nadträglid binzuerfundene Vorgeſchichte einige 
äußere Beranlaffungen nambaft. 

Iſt es nun folchergeftalt bei Didens weder mit der 
Erzählung noch mit den Charakteren gut beflelt, mas 
für einen Mafftab fol man noch ferner anlegen? Wel⸗ 
hen Geſichtspunkt man auch aufftellen mag, es ift niche 
wahrfcheinlih, daß man von ihm aus eine wahrhaft 
kuͤnſtleriſche Leiflung entdecken würde. Es findet fich 
nämlich bei Didens die bedenkliche Erſcheinung, daß er 
es über fi gewinnen kann, Motive einzuführen, über 
die er ſich felbft nicht zur Klarheit gefommen.: . Bon 
der Art ift das Benehmen der Rancy im „Oliver Twist” 
bei dem Gefpräh an der Landungstreppe. Bie will 
ihre Mitfchuldigen nicht verrathen —- etwa aus Liebe zu 
ihrem fpätern Mörder? Das ift nicht gejagt. Oder 
aus einem falfchen Rechtlichkeitsgefuͤhl? Auch diefes, und 
außerdem eine gewiffe romantifche Brille, die Conſequenz 
ihres bisherigen Lebenslaufes nicht zerbrechen und die 
verdiente Strafe erwarten zu wollen, fcheint nur in trü- 
ber Weife zu Grunde zu liegen. Solche Unbeflimmt- 
beit in Auffaffung der Motive erklaͤrt es denn aud, 
wie biefelben überall wiederkehren mögen. Sie waren 
eben nirgend fireng firirt und baber auch nicht erfchöpft 
worden. Am wenigſten aber haben bie einzelnen Ro- 


mane einen beflimmten Beundgedanken; was in Sem | 


einen ſteht, kann immer in dem ändern menigftens bei- 
läufig vortommen. Died wird uns darüber rechtferti- 
gen, daß wir es nicht einmal werfucht haben, fis etwa 
nach der Zeltfolge oder fonft einzeln durchzugehen. 
Mag dies Denen genügen, welche etwa geneigt fein 
möchten, ihr Wohlgefallen an Dickens' Werken für bie 
Wahrnehmung einer küͤnſtleriſchen Vollendung in ben 


felben zu halten. Uber unfere ift damit nur erſt halb | 
geloͤſt. Man pflegt Dickens vornehmli als Humeriften 


zu betrachten, und flellt ihn nicht nur Allen, welche fich 

gegenwärtig in biefem Fache geltend machen, voran — 

was nicht viel fagen will, denn der Humor ift niemale 

ſehr verbreitet geweien —, fondern auch ben Altern Eng- 

ländern an bie Geite. 
(Die Jortſequng folgt.). 








Die griechifch -flawifche Welt. 


Griechenland, Serbien, 
Ungarn, Polen und Rußland. Leipzig, Michelſen. 
1845. Gr. 8. 35 Rgr. 


Wenn das in Rr. 195 9. Di. befprochene Wer? des Fran: 
acfen Robert über die Stawen mehr mit der Geſchichte und 
berhaupt mit der Vergangenheit der flawifchen Völker der 
Tüurkei ſich befchäftigt, fo betrachtet in dem vorliegenden, eben: 
falls aus der „Bevue des deux mondes” überfegten Schrift: 
chen der nämliche Franzoſe zunaͤchſt und hauptſaͤchlich die poli— 
tiſche Gegenwart und Zukunft der griechiſch⸗ſlawiſchen Welt. 
Er ſtellt fih in dieſem Schriftchen auf einen allgemeinern, 
öhbern Standpunkt, und indem er in dem öffentlihen Leben 
iefer griechiſch⸗ ſlawiſchen Welt einen innern Zuſammenhang, 
eine nit zu verdennende innige Berwandtfchaft unter ſich nad 
weißt, weh er zugleich aus diefer Gemeinſchaftlichkeit des Stre: 
bens auf die Zußunft hin, die dieſem Streben vorſchwebt und 
von der Ratur angemwiefen if. Die Betrachtungen, te er 
in biefer Hinficht macht, find, wenn auch nicht in Anfehung 
jenes Strebens felbft und des Zielpunkts deffelben, doch in Be 
treff der Beweife, die er für diefe Gemeinſchaftlichkeit des Stre⸗ 
bens vorbringt, neu und überrafchend, jedenfalls aber Bea 
anziebend und intereffant, und fie enthalten namentlid Auf: 
fhlüffe, die wir befonders den Diplomaten und Yolitifern zur 
Beachtung empfehlen. Freilich will es und feinen, als ginge 
der Verf. zu fehe darauf aus, die flamwifchen Völker mit dem 
griehifhen Stamme gleichſam zu identificiren und zu amalga> 
wiren, indem er bie Erftern ohne Weiteres an Allem Theil neh⸗ 
men läßt, was nur von Griechenland oder von Byzanz ausge: 
angen, was nur dem griechifchen Stamme eigenthümlich ift. 
war ift e8 auf der andern Seite durchaus nicht feine Abſicht, 
den griechiſchen Stamm etwa in dem Slawismus Rußlands auf: 
8 laffen zu wollen: aber er Tann -e8 doch ebenfo we⸗ 
nig biftorifch verantworten, wenn er fagt, daß die Inſtitutio⸗ 
nen der griehifch:Tlawifchen Voͤlker und die occibentalifchen 
Inftitutionen von derfelben Grundlage herftammten, daß fie 
eine gemeinfchaftliche Wiege hätten, nämlich das claffifche MI: 
kterthum. Er kann das nicht verantworten, wennfchen es wel 
bon dem griechiſchen Stamme gilt, der unbedingt in dem alten 
Griechenland wurzelt, den man doch aber nicht mit dem Sla⸗ 
wenftamme ibentificiren darf; und wennſchon man zugeben 
farın, daß namentlich die griechifch-flawifchen Volker Manches 
in Inflitutionen miteinander gemein haben und font Beruͤh⸗ 
rungẽpunkte zwiſchen Beiden fidh finden, die aber nicht in ei⸗ 
ner Gtammedeinheit ihren Grund haben. Der Berf. felbft 
gibt manche auffallende Berfhiedenpeit zwiſchen den Griechen 
und den Slawen, zwiſchen griedhifchen und dem ſlawiſchen 


Rotionalgeifte zu, die die Annahme einer Stammeseinheit aus: 


Zendenz der gie Bolläftimme reden, die ber 
Berf. fogar eine wmbeflreitbare Ahatſache erfiärt? Mag 
man: dies auch, ſoviel Yierbei die ſlawiſchen Volksſtaͤmme 


betrifft, von den Polen und Serben gelten laſſen, fo gilt es 
doch nicht auch don den übrigen ſlawiſchen Bollskämmen der 
europäifchen Türkei, und es umß alfo jene Erſcheinung bei den 
pin und Gerben in etwas Underm ihren Grund haben aß 
n der Sleichheit der Abſtammung, als in der Gemeinfchaft- 
beit Det Urfprungs wit dem geiechifhen Gtamme. Much zu 
andern Widerſpruͤchen gelangt ber Berf. in Folge jener Ber: 
mengung jener Identiſicirung, die wol nicht bios fiheinbar 
find. ſagt we, daß bie Graͤco⸗Slawen unfere Idee vom 
Staat nicht begreifen und nit haben; in feinem modernen 
Begriffe aufgefaßt fei der Staat ein rein oceibentalifches Ding, 
und doch habe man ihn in Nußtand! Wenn er ei fogt, 
daß bei den graͤto⸗ſlawiſchen ern Kitche wicht vom Gtaat, 
Staat nicht von Kirche getrennt werben konne, fo kann bes 
nach der griechiſchen Gonftitution vom I. 1843 nicht mehr 
gelten, wennfchon man bemBerf. zugeben muß, daß der 
m Griechenland an der Erhaltung der griechiſchen Rationa- 
fität ein beſonders großer Untheil zugeflanden werben muß. 
Indeß kann und muß man von dergleichen Einfeitigkeiten, 
Inconfequengen unb fchiefen Urtheilen des Verf. im Einzelnen 
gans abfehen, wenn es auf die Hauptſache felbft ankommt. 
n Diefer Se bat er es fi gleihfam zur Aufgabe ge: 
macht, das conftitutionnelle Syſtem und die bespotifche Regie⸗ 
rungsform im Dften Europas darzuftellen und fich beides ein» 
ander gegenüberzuftellen; als WBertreter des erftern gilt ihm 
natürlich die griechiſch⸗flawiſche Welt, während er die fegtere 
in Rußland findet. Um zu diefem Zwecke feine Unfichten bar- 
zulegen und ein Bild der griechiih-flawifchen Welt barzuftel: 
len, betrachtet er zunächft im erften Abfchnitte: „Die Grund» 
lagen der Regierung bei den griechifflamifchen Völkern”, die 
Berhältniffe bes Staats zur Kirche und umgekehrt, die Orga⸗ 


nifation der politifhen Gemeinde, die Gemeindeverfaffung und 
Semeindeverwaltung, fowie die Drganifation der Provinzial: 


verfammlungen in den Ländern der griechifch-flawifchen Welt, 
und er weift dies Alles mit Hinficht auf die vier Eonftitutio- 
nen dieſer griechiſch⸗ſlawiſchen Welt, nämlich Die griechifdge 
Charte, die ferbifche, die yolnifche und die alte Reiche . 
fung des Königreihs Ungarn, nad. Das Princip, welches 
diefen vier Sonftitutionen zum &runde liegt, ift die untheil- 
barc Einheit der Nation und ihre Regierung ; die abfolute 
Souverainetät liegt für den Drientalen nur ın der Religion, 
und die Kirche ift bei den griechiſch⸗-ſlawiſchen Völkern das ein- 
zige Abfolut:Souveraine, von dem der Staat, die Regierung, 
das Koͤnigthum ihr eigentliches Weſen, die Unverleglichleit des 
Staats, ihre ganze Burgfchaft und Haltbarkeit entlehnen. Die 
Drganifation der Gemeinden beruht bei den Bräco-Slawen auf 
zwei Grundlagen: dem Gultus der Familie und dem Gultus 
des Alters oder der geſellſchaftlichen Erfahrung, und Ddiefe 
Semeindewerfaflung bat in denjenigen Theilen der griechiſch⸗ 
flawifchen Welt, welche den Eroberern unzugänglich geblieben 
und von dem europäifchen Einfluffe nicht berührt worden find, 
bewunderungdwürdige Früchte hervorgebracht und gleichfam 
fociale Dafen Hingezaubert, dic freilich nur noch felten fich fin- 
den. Schon nad Liefen Grundlagen und bei der biöherigen 
Gewohnheit ihres communalen Lebens iſt cd um fo nothwen- 
diger, jedes Volk der griechifchıflawifgen Welt fich nach fei- 
nem eigenen Sinne feine Verfaſſung geben zu laſſen, die alle 
Elemente des Rationalgeiftes in ſich faſſe. Inwiefern bies 
Letztere in Betreff der harten Griechenlands, Serbiens, Po⸗ 
end und Ungarns ber Fall fei, welche allein in dem Bereiche 
der griechiſch⸗ſlawiſchen Welt in nationaler Beziehung den Ra: 
men Gonftitutionen verdienen können, dies unterſucht der Berf. 
in dem zweiten Abſchnitte, Der einen Bergleich dieſer vier 
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ich m Wor d auf einigen Imfeln, im Mittelalter ei 
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Driente, nicht aber dürfen fie zum Dccidente gerechnet werden, 
und es ift Beit, daß endlich Das alte Europa ſich entichließe, 
iene griechiſch⸗ ſlawiſche Welt fib fernerhin aus fi felbft na- 
täarlih entwickeln zu .laflen, flatt ihr feine feudalsariftofrati: 
ſchen Feſſeln überzuwerfen und fie damit in ihrem natürlichen 
Bildungs. und Gntwidelungsgange gu hemmen; es wäre viel: 
mehr an der Zeit, ſich inniger „mit den Nachkommen feiner 
alten flawifchen Verbündeten ger die ultraorientaliihen An: 
ſprüche einer afiatifchen  Uutobratie zu vereinigen, die immer 
mehr und mehr unfere Grenzen unterminirt”. l. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Südfeebefigungen. 

: Aus der großen Flut von Schriften aller Urt über Tahiti 
und die Südfeebefigungen ragen nur einige wenige Werke 
betvor, die, abgefehen von dem flüchtigen, vorübergehenden 
Snterefle der Polemik, eigentlichen wilfenfchaftlichen Werth haben. 
Dos Meifte, was in diefer Beriehung gefchrieben ifi, kann 
uw dürftiges Wutter für die große Menge, flüchtige Eompi- 
latiön haltioſer und unbegründeter Notizen, mit einem Worte 

delei genanat werden. Unter den wenigen rühmlichen Aus⸗ 


nahmen vasbient Befenbses has eſſüche Kerl Luttæroth 
genannt zu werden, das uns in einer — Bearchung 


von Bruns verlegt „Ser Biete macht 4 vorzü in folgene 
gruphhque, ypröstäbe Ge enmulbtratieun gendsaien zur iR 
oolonisatien fi ; 


dens l’Octanie‘”, von Binsendeir 
Dumsulin und GE. Tesere; (2 Bde). Wenn au durch das 


| Ganze eigentlig ein polemülher Grundzug gegen die Beſtre⸗ 


bungen der proteſtantiſchen BRiffionare Sin läuft, fo iſt das 
DENE) 1 naeh: era 
€ a an RNotizen g t m 
it geprük. Mefonbers iſt aus Dem verſchiedenen 
en Reiferverden Alles zufammengetragen, was Sen 
niß jener Südfeeinfeln von Bedeutung fein Tann. n erhäft 
alfo ern mögliäft volfftändiges Bild von dem Lande, den Ei 
t und Sitten des Volks und eine befriedigende U 
Deſſen, was feit ben erſten Unfiedelungen ber Europäer 
bier gefcheben if. 


Sprachliche Arbeiten der franzdfifhen Akademie. 
Wir haben vor kurzem in d. BI. bei it einiger 
hiſtoriſchen Rotigen über die franzöfifhe Akademie darauf bins 
gewiefen, wie das gelebrte Corps der vierzig Unfterbfichen fich 
ein viel größeres Berdienſt erwerben önnte, wenn es, fatt 
mit wortllaubender Syibenftecherel über dem Schatze der ver: 
meintlihen Sprachreinheit zu wachen, feine Aufgabe, ein Wör- 
terbuch zu entwerfen, mehr vom Standpunkte der hiſtoriſchen 
Sprachforſchung auffaßte. Zwar hat es ſchon zu verſchiedenen 
Malen gebeißen, die Akademie beiyäftige fih mit der Ausar⸗ 
beitung eines hiftorifchen Woͤrterbuchs der franzoͤſiſchen Sprache, 
in dem außer der etymologifhen Angabe und der Begriffsbe 
fimmung eine Gefdichte vom Bildungsgange jedes Wortes 
egeben werden ſollte; aber bis jegt ſcheint Die ganze Arbeit 
2 ziemlich Penelopeifher Natur gewefen au fein. Die erfte 
Andeutung , ans der fih nun aber doch fließen läßt, dag es 
der Akademie endlich mit ihren Verheißungen Ernft wird, if 
eine Preißaufgabe, welche fe auf ein Stoflarium der Molitre': 
fhen Sprache (Vocabulaire des principales locutions de 
Moliäre) geftellt bat. Wie es Heißt, werden noch verfchiedene 
andere Yufgaben ähnlicher Urt folgen, weldye ganz geeignet 
find, dem wilfenfhaftlicden Studium der franzönichen Sprache 
neue Anregung zu geben. Zugleich würden diefe Aufgaben, 
wenn fie auf eine befriedigende Weiſe gelöft werden, der Aka— 
demie eine gute Grundlage zu den eigenen Arbeiten bieten. 





Sortfegung von Müller's Schweizergeſchichte. 
Bon der franzöfjcgen Bearbeitung und Fortſetzung der 
berühmten Schweizergeichichte von Ich. dv. Müller („Histoire 
de la confederativn Suisse, par Jean de Muller, Bobert 
Glouts- Bloskeim et J. J. Hottinger, traduite de l’allemand, 
avec des motes nouvelles et continuse jusqu’aA nos joums 
MM. Charles Monnard et Louis Vulliemin‘) ift vor 
urzem der vierzehnte Band erſchienen. Es ift dies der erſte 
von ben vier heilen, deren Bearbeitung der wohlbefannte 
Monnard übernommen bat. Diefer Band umfaßt bie erſte 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, vom 3. 1712-58. Wenn im 
Ulgemeinen die Behandlung diefes Abſchnitts weniger bank 
bar ift als die frühern, da diefe Zeit gerade weniger große 
und edle Züge darbietet als die Geſchichte der frühern Epochen, 
fo hat diefelbe doch immerhin ein großes Interefie, vorzuͤglich 
weit ſich in diefem Zeitraume die Phofiognomie jedes einzelnen 
Cantons beſſer herausstellt als früher. Der Verf. hat in ber 
Behandlung diefer bewegten Seit eine ruhige Hand und einen 
fihern kritiſchen Blick bewiefen. Wenn er auch nirgenb bie 
Sympashie verleugnet, weiche ihn mit der Sache ber Deme- 
Eratie verbindet, fo läßt er ſich doch niemals zur Parteilichkeit 
oder gu Ungerechtigleiten verleiten. eine Da tft ein⸗ 
fach, ſchmucklos, angemefien, wenn auch hier und ba feinem 
Stile ein (weizer_Solöcidmus anhaftet. 17. 
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‚Über Didend’ Romane. 
(Bortfegung and Ir. 2) 


Wir wollen nit unterfuchen, inwiefern hierbei ber 
wahre Begriff des Humors zu Grunde liegt. Es könnte 
an etwas blos Geringeres als die wahre Kunft gedacht 
fein, wie etwa im Zache der Malerei biefe Bezeichnung 
in dieſem Sinne gebraucht wirb. Oder es ift damit nur die 
heitere und launige Art feiner Darftelung und die Ko- 
mit mander von ihm gefchilderten Vorfälle gemeint. 
Endlih kann zu dem Ehrennamen eines Humoriſten 
fhon der bloße materielle Reichthum des Gefchilderten 


und Angebeuteten verhelfen, eine Auffaffungsweife,. bie. 


man befonders bei den Engländern antrifft, welche, bei 
vorwaltend realiftifhem Sinne, am geneigteften find, das 
ibeele Band als das ſich von felbit verftchende zu ver- 
geffen. Dies Alles übergehend, fegen wir bie Erkenntniß 
bes Humors, fo weit fie fi) wenigftens aus Jean Paul’s 
Worſchule“ fchöpfen läßt, voraus. 

Und da laͤßt fih denn nicht leugnen, daß zu ibm 
bei Dickens allerdings fehr bedeutende Anfäge vorhanden 
find. Ge hat eine wahre, außerordentlich lebendige 
Freude am menfchlichen Treiben als folhem in aller 
Derworrenheit und Kleinlichkeit der täglichen Lebens- 
mühen. Kine folche weift aber entfchieden auf den Hu⸗ 
mor hin; denn menn wir mitten in jenem Xreiben 
barin fliehen und felbft daran Theil nehmen, fo erfcheint 
es uns freilich ernfthaft, und das ift es auch, denn Jeder 
macht es fo gut wie er kann, und findet. hierin Troſt, 
wenn feine Plane mislingen. Weil aber diefes Mis- 
lingen das Gelingen beiweitem überwiegt, auch, mo Leg. 
tere eintritt, das Verdienſt daran den mindefien An⸗ 
theil zu haben pflegt, fo muß das Weltweien nur im 
Ganzen angefehen durchaus thöricht vorfommen. &o 
wird ſich alfo Jeder von feiner Anfchauung wegwenden, 
der nicht mit einer guten Babe herzlicher Kiebe und fri- 
ſchen Frohſinns ausgeftattet ift, welche, wenn fie anberer- 
feits in ausnehmendem Maße norhanden find, zu bem 
Lehen Wohlgefallen an der Narrheit felbft ausfchlagen 
werden, das uns bei einem Jean Paul ober Sterne fo 
überaus erfteulich entgegenleuchtet. Bei entfchiebener 
Ausbildung entwicelt fi dann aber diefes Letztere vor- 
nehmlich zu zwei Elementen, einer Liebe zum phantafti- 


fen, ja tollen Wunderbaren, wie fie in Deutfchland 
von T. Hoffmann auf die Spige getrieben ift, und dem 
unheimlicden Spiel mit dem Wahnſinn, von meldem bie 
Schilderung des Schoppe im „Zitan” das bebeutenbfie 
Beifpiel fein möchte, Beide finden fich bei Dickens. Der 
Rabe im „Barnaby Rudge” ift, befonderd in Verbin⸗ 


"dung mit feinem blöbfinnigen Herrn, deffen Schwäce 


er dur feine Klugheit heller ins Licht ſiellt, während 
er ihn zugleich Dadurch hebt, daß er ihm als noch tiefer- 
ſtehendes Weſen beigeordnet ift, in der erftern Beziehung 
eine fehr glüdliche Erfindung zu nennen. In der an« 
dern war in ber Befchichte des Mannes, der über dem 
Gedanken, ben Wahnnfinn geerbt zu haben, wirklich in 
einen ſolchen verfällt, ein fruchtbares Motiv gefunden, 
dem nur eine confequentere Durchführung zu wünfchen 
geweſen wäre. 
Aber freilih muß, was oben über die eingelnen 
fünfllerifhen Blicke gefagt war, in Betreff des Humors 
auf bie ganze Anlage ausgedehnt werben, daß fie fich 
naͤmlich nicht zur fihern Ausübung und wahren Frei- 
heit durchgebildet zeige... Wir können bier fogar gerade» 
zu wieber an die früheren Ausftellungen anknüpfen. Die 
beftändige Wiederholung des Einen Zuges, welche, wie 
wir gefehen, bei Dickens häufig die Charakterfchilderung 
erfegen muß, wird vielleicht von Manchem für humori- 
fifch gehalten. Sie ift aber nichts als das ganz ge- 
meine luſtige Weſen, mit dem fih gar Viele in be 
freundeten Kreiſen mehr langweilig als angenehm zu 
machen pflegen. Unter der one peculiar quality, wel- 
he die bekannte alte Definition dem humoriſtiſchen Ge- 
genftande beilegt, ift etwas Anderes zu verfichen, naͤm⸗ 
lich die ganz befonders wunderliche Färbung aller Lebens⸗ 
äußerungen eines Individuums, die aber, indem fie biefe 
alle in einer erträglich richtigen Proportion vor fich gehen 
läßt, natürlich nicht durch eine einzige unter ihnen ger 
zeichnet und überhaupt nicht. eigenslih namhaft gemacht 
werben kann, und alfo die Faͤhigkeit der Auffaffung ei- 
nes totalen Individuums, flatt fie erfegen zu koͤnnen, 
vielmehr vorausfegt. Sontic verhält es fi) mit den 
Mängeln der Gefchichtserzählung. Es iſt wahr, baf 
eigentlich ‚Erin Humorift eine erdentliche Kabel auszuben- 
ten vermag. Er bat gar Feine Ahnung davon, was 
dazu erfoberlih if. Man vente an die Naivetät, wie 
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Golger «6 nennt, mit ber Jean Paul bie Geſchichte im 
„Zitan” im Ernſt für gut erfunden halten Eonnte. Der 
Humoriſt ift zu whimsical, um ſich an einen ſtrengen 
Zufammenbang zu binden, es gibt für ihn einen ſolchen gar 
ni, über dbes Mi kein loßer Mangel, noh iß ‚wer 
dies nicht e damım- ſchon ein Dunwrifä er, 
d. h. das Geſet feiner Kunſtübung, will vielmehr gar 
Beine orbentlihe Befchichte — er perfiflirt den ge- 
wöhnfihen Zufammenhang der Dinge. Hier ift Sterne 
am größten. Was kommt nicht Altes hervor, ehe ber Held 
neh ans dem Wuttenieibe hervorgegangen, und nun 
vollends der Anfang vom Ei der Leda ber! Sean Paul 
'intenbirt ‚ wenn awih bisweilen imrita Minerva 
mit dem Durcheinander der fentimentalen und komiſchen 
Scenen und mancherlei Capricen, 5. B. ein Capitel nie- 
mals fo zu nennen, worauf er ed denn zuletzt ebenfalls 
aus Caprice einmal thun kann. Hierzu nimmt nun 
Dickens in „Master Humphrey’s clock” in der Einſchiebung 
der Gorrefpondenz einen Anlauf. Aber in diefer lufti— 
gen Region geht ihm doc fehr bald der Achem aus, 
er danft feinem Genius, fobald er wieder auf dem feften 
Boden einer gewöhnlihen Romangeſchichte angekommen. 
Am Übrigen fehlägt er, fein leztes Wert „The life aud 
‚adventures of Martin Chuzzlewit” ausgenommen, das wir 
befonbers befprechen werden, fogleich den fichern Weg ein. 

Es fehlt ihm eben überhaupt an einem freien Spiel 
mit ben Gegenfländen. Nun ift aber diefes gerade das 
Moment der Kunft, welches, für fich feftgchaltn und 
durchgebildet, das Hauptmerfmal des Humors ausmacht. 
Man muß fih wundern, daß er davon auch nur fo viel, 
wie er in der That zeigt, befigen fan; denn es ift unglaub- 
ih, auf welchen tief profaifchen Hintergrund feine Schil⸗ 
derungen bisweilen aufgetragen find. Die fütttiche Angft- 
lichkeit, in welcher die Engländer noch immer im Ge⸗ 
genfag gegen eine frühere Periode des entfihiebenen Libe- 
ralismus in Leben und Literatur befangen find, verläßt 
ihn nicht einen Augenblick. Die Vorrede zu den Pid- 
wirfiern verfichert,, es komme in dem Buche nichts vor, 
was bie Gefihle of the most sensitive persons verlegen 
Pönnte. In der Sefchichte von dem jungen Mann, der 
wahnſinnig wird, weil er den Wahnſimn in feiner Fa⸗ 
milte erblich glaubt, wird wiederhoft darauf hingewieſen, 
das fei eine irrthümliche Arnahme — es könnte freilich 
Hrn. Dickens' Roman Iemandem im die Hände fallen, 
deifen Großvater im Wahnſinn geftorben! Ja, wo ein- 
mal ein laͤcherlicher Geiſtlicher gezeichnet wird, verfehlt 
er nicht, fich zu verelauſuliren, daß er damit durchaus 
wicht den ganzen Stand meine! Genug, um ihn bes Na⸗ 
mens eines Humorifien unmwürdig zu erflärn. Der 
wahre Humorift braucht fich nicht zu entfehufdigen, denn 
er iſt fc von vornherein feines guten Willens bewußt. 
Dickens iſt nur Satiriker. Er geftcht den prattifchen 
Zweck mancher feiner Darftellungen fetbft ein. Am Ende 
bes „Nicholas Nickleby‘ findet fi eine Rote, welche 
bemerkt, die empörende Behandkung ber Kinder in dem 
fogenammten Erziehungsinflitut fei nur zu fehe der Wahr- 
beit gemäß; er babe ed, da er davon Kunde erhalten, 






% 


für feine Pflicht geachtet, fie bem allgemeinen Abſcheu 


bloßzuſtellen. 


Run iſt dies zwar ein Punkt, bei welchem wir aufs 
ſchärfſte ins Auge faffen müffen, welchem Lande unfer 
Schriftftälfer angeht. Er macht dud 2 Reben 
in feinen tichäden Außeruugen Yiufg zum Gegeuſtaud 
feines Spottes; die Wahl eines Kirchſpielvoigts in ben 
„Sketches” ift eine der lächerlichften Scenen der ganzen 
Sammlung. Aber es ift darum nur um fo mehr die 
Grundlage feiner Lebensanfhauung. Bei den englifchen 
Verhaͤltniſſen, wo Jeder täglich und ſtündlich durch bie 
Preſſe zum ganzen Volke reden kann, ift die Satire 
nit, wie wir fie im Hinblick auf Die Schriftſteller ber 
römifchen Kaiferzeit au betrachten pflegen, etwas blos 
Subjectives. Sie fühle fi, ſobald fie fi, mas Bo; im 
Gegenfag gegen die emerifanifche Praxis ausdrücklich 
verlangt, darüber erhebt, den Parteigeifte zu dienen, von 
dem Ganzen der Nation getragen, und gleichſam in ih- 
rem Sinne ausgeübt. Betrachtet doch Wieland in fei- 
nen Anmerkungen zum Horaz felbft Die widerliche aber 
dem mürrifchen Treiben des Juvenal gar nitht fo fremde 
Erfcheinung des’ Angeberweſens nur ale eine Entartung 
der frifcheften Regung des öffentlihen Lebens in der 
Republik, nämlich der unabläffigen Aufficht, bie alte 
Bürger übereinander ausgeübt. Der Engländer iff gu 
ſolcher Aufficht berechtigt, und fie ift daher bei ihm nicht 
Denundation. Wie Dickens über die Mishandtung der. 
Jugend, fo erhob eimft Smollet über die Hinopferung 
der englifchen Streitmacht vor Sarthagena nuova 1741 
feine Anklage in einem Roman, und Goethe tonnte 
Byron's Außerungen des Mismuths als verhaftene Par- 
lamentsreden bezeichnen. 

Allein von der äfthetifchen Seite betrachtet, wird tie 
Sache dadurch freilich nicht gebeffert. Indem es näm- 
lich geradezw auf eine praftifche Wirkung abgefehen iſt, 
werden in Allem die fchärfiten Umriffe und grefffien 
Karben gewählt; das Element des Charakteriflifchen, das 
ohnehin fhon auf der Grenze der Kunſt fteht, findet ſich 
zur Caricatur gefteigert, welche von den Engländern auch 
im Gebiete der zeichnenden Künfte mir fo großer Vor⸗ 
liebe gepflegt wird; find doch den Dickene'ſchen Romanen 
felbſt Weberzeichnungen beigegeben, die nahe an biefe 
Sphäre fireifen. Es kann nicht die Rebe davon fein, 
dieſen Gefhmal darum tadeln zu wollen, weil er ſich 
in UÜbertreibungen zu gefallen pflege; denn dies hieße 
an eine Kumfithätigkeit den Maßſtab der dufern Wirk⸗ 
Iichfeit anlegen; wollte man aber behaupten, daß bie 
Abſichtlichteit, aus weicher das ganze Genre entfpringt, 
aus Ahnlichen Gründen nicht in Betracht kommen koͤnne, 
infofern ein Mittel duch den Zweck, dem es dienen 
müffe, im feinem Weſen nicht inficirt werde und bier 
alfo doch immer eine äfthetifche Darftelung vorfiege, fo 
würde man einen großen Irrthum ausfprechen. Es 
bleibt in diefem Falle nicht bei einer aͤußerlichen Zufam- 
menflelung bereits fertiger äfthetifher Elemente, vie 
allerdings inbifferent fein könnte; die geiffige Thatfache, 
mit der wir es hier zu thun haben, befteht darin, daß ſich 








dus Kiew in ſich ſeibſt durch einen Innern Lobentprecsß 
guem Probueiren nach einer beflimmten Richtung bin 
zwingt. Dadurch wird dann aber ber jebetmalige Ge⸗ 
venſtand nit blos im dem Sinne fizist, welchen alle 
:Runfk fodert, daß man ihn nämlich aus dem .empirifchen 
:Zufammenhange der Wirklichkeit herauchebt, ſondern dazu 
in dem fernern, weicher der Kunft und insbefonbere dem 
Humor gerade entgegengefegt iſt, daß wir uns, je mehr 
wir in die Intention des Producenten eingeben, um fo 
mehr in dem freien Spiele, auf welchem jene beruht, 
und das diefer fire ſich darſtellt, gehindert finden. Die Män- 
ner; welche diefem Theile der Kunſtlehre eine ſpeculative 
"Unterfuchung gewidmet haben, bezeichnen bied als Häf- 
lichkeit. 

- Gift nicht ganz Teiche, dies durch Beifpiele zu er- 
Säutern. Diefe bringen Teicht den Schein hervor, als 
fei e8 der Gegenſtand, welchen man tabeln wolle, da Dies 
doch gerade hier weniger als an irgend einem andern 
Punkte der Aſthetik gemeint iſt. Wir wollen daher aus 
dem reihen Borrath, den uns Dickens leiber darbietet, 
nur an das ganz Gemeine, z. B. Im Geklatſch Mein- 
flädeifcher Weiber, oder in ähnligen Zankfcenen eriimern, 
welches eigentlich erſt durch die Darfielung gefchaffen 
‚wird, da es im Leben durchaus nur als verſchwindendes 
‚Moment eriflirt; denn wer barin befangen ift und es 
ausübt, der merkt es nicht vor der LKeibenfchaft, welche 
ihn dazu berabfinten läßt; der unbetheiligte Beobachter 
aber behandelt es, jelbft wenn es nicht eigentlich unſitt⸗ 
uch ifl, indem er es auf ber Stelle auf jede Weiſe aus 
feinem Gedaͤchtniß auszuloͤſchen fucht, gleichfam ale Das, 
was vorzugeweife nicht fein fol. 

Wie konnte nun aber ein Schriftfteller, welcher un- 
sertennbare Anlage zum Humor hat, in Das verfallen, 
als deffen Uberwindung man diefen leptern definiren 
möchtet Die Erflärmg iſt weniger ſchwer als fie ſcheint; 
fie geht aus der obengenannten innern Beziehung der 
beiden Sphaͤren jelbft hervor. Wir können die pecu- 
bar qualitien, weiche den bumeoriftifchen Gegenſtand aus- 
machen, im Deutfchen am beften mit einem zwar war 
nicht ſchönen aber treffenden Ausdruck als Feſtgerannt⸗ 
‚beiten bezeichnen. Dieſe find es alfo, welche der Hu- 
mer, indem er fie darficht, überwindet. Dabei kann es 
ſich nun aber zutsagen, daß der Gchriftficher, wenn er 
nicht ganz von feinem humeoriftifchen Berufe durchdrun⸗ 
gen ift und ihn gleichſam zu feiner unwandelbaren @&e- 
finnung gemacht hat, es vergißt, fi, nachdem er in fie 
eingegangen, auch wieder aus ihnen zu erheben, fich mit 
derjenigen Obfecttvirung begnügt, welche allerdings fchon 
"darin liegt, daß er fie zeichnet, und ſich alfe, flatt fie zu 
humoriſtiren, felbft in fie fefrennt. Und dies muß denn 
eben nothwendig ald Haßlichkeit herauskommen. 

In der That iſt Dickens nur da Humoriſt, wo er 
es mit oberſlächlichen und leicht zu überwindenden Thor⸗ 
beiten zu thun hat, 3. B. bei der Geſchichte von ben 
‚vier Misses Willis oder der Child-bed -Äinen monthiy- 
loan -society. Im Wligemeinen aber finder er ſich zu 
ſoichen Whims hingezogen, zu deren Flüͤſſigmachung bie 


Tiefe feines Deiſter wicht Hökeeicht, und. wwa iſt daher 
die Art der Feſtgerarncchrit weliche er zrichaet, in den 
meiften Fällen wicht jene unſchaͤdliche Narrheit, als Wwri- 
he ein Sterne ſelbſt große Verirrungen aufzufaſſen weiß, 
fondern eine unheimliche und in ſich ſelbſt wicht auf komiſche 
Berichtigung, ſondern auf tragiſchen Untergang hin- 
weifende Monomanie. 

Ref. fühle fich frei von jener Verirrung bes äftheti⸗ 
fhen Gefühle, weiche, indem fie ſelbſt in der Shakſpeare'⸗ 
ſchen Komik eine tiefe WBitterkeit zu finden meint, wit 
feltener Aunftfertigfeit gerabe aus der fiegreichften Auf⸗ 
löfung des Haͤßlichen nur das Haßliche felbft herausye- 
fehen weiß. Er kann herzlich laden, ohne fentimen- 
tale philanthropiſche Nebengebanten; er kann auch über 
monde von Dickens Perſonen fo lachen, aber wahr⸗ 
ih uber andere unter Ihnen fo wenig wie über einen 
Trunkenbold, der auf der Straße in die Goffe tau⸗ 
melt. Und wiederum würbe er vielleicht aud über 
biefen Gegenfland lachen, wenn er von einem bollänbi- 
(hen Mater dargeftellt wäre. Da liegt der Noten. 
Der Holländer würde uns den Mann gleich komiſch 
barftellen, Dickens aber führt uns feine Gegenftände im 
voller frecher Wirklichkeit vor, ſodaß wir das Lachen erſt 
ſelbſt hinzuthun müßten, wie bei Begenfländen, die wir 
auf eigene Hand täherlih finden. Aber in letzterm 
Sale firiven wir fie ſelbſt glei als lächerliche; dies 
fönnen wir bier nicht, denn fie find ſchon in ihrer bie- 
sen gemeinen Wahrheit fixirt. Dickens mag dabei ge- 
lat haben, aber er hat es für fidh allein abgemacht 
und gibt uns das Gpigramm ohne die Spitze. Die 
nmenbung auf ben befondern Fall erklaͤrt das Allge- 
meine. ie Narren blos als ſolche firire find nicht 
mehr Karren, fondern Wahnfinnige. Sene Philiſter, 
welde am Kamin des alten Willet zwanzig Jahre lang 
einander dieſelben Gefchichten erzählen, dieſer ſeibſt, der 
nad Verlauf von fünf Jahren noch immer den blank⸗ 
geiheuerten Keffel anſtarrt, und fo viel ähnliche Beftal- 
ten in den übrigen Romanen verfolgen uns wie Ge⸗ 
fpenfter, von denen wir wiffen, daß fie ein Dafem 
nor fügen, und denen wir doch nit fagen können: 
verſchwindet! 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Notizen aus England. 


Eine Schrift über die Dregonfrage. 
Der Streit über dab Dregongebiet ruft eine ganze Eitera- 
tur auf beiden Seiten des Dreans ins Leben. Außer den bereits 


in dieſen Blättern erwähnten Schriften ift bie Bortiehung 


oder zweite Serie eines ſchon im 3. 1833 erfchienerten W 

wegen feiner Unbefangenheit und der deutlichen Abficht, durch 
die Geſchichte der von beiden Zheilen mit freunbfchaftlichen 
Sefinnungen geführten frühern Unterhandfungen die Leiden: 
fchaften zu befänftiger, von Interefſe. Eb tft von Rigarb 


Ruſh und führt den Zitel: „A residence af the court of Len- _ 


don, eomprising ineidents, offieial and personal, from 1839 
te 1825: amongst the fermer, ons on the Oragea 
territory, and other unsettled questiene between the 

ted States and Great Britain.” Das allgemein Intereffamte 


e f 
. 


“OT nr wen ui 


an dieſem Werde des amerilniigen 
i gen ſelbß if en, 

oder bifieifgen Studium wat, 
langweilig und trodden — iſt wie in allen Memoiren 





Tann Dr. der OR 
finn des Lords Caſtlereagh nicht genug ol 
dielerlei Anekboten, Die der B er als Ihe 


der gepfloge- 
nen Zofelunterhaltung bei_ben Diners Lord —* 
auf feinem Landfig Foot's Eray zum Beſten ve heben wir 


ende auß: „ e, daß, als wei Diener 
eb perfifchen Batſchafters am ion ven Gebieter 
beteidigt hatten, diefer bei der britiſchen Negierung um bie 


unden waren, erflärte er feinen Dienern: es 
darauf an, fie müßten ihre Köpfe als abgefchlagen anfchen; 
denn fobald fie nach Perſien zurückkämen, wuͤrde ihnen dies 
doch wi en.” —* et wie weni *. —— 
amtlich zugeſicherte wiegenheit, wie dies in Bezug au 
die Einkonmmentare ſtattfindet, bewahrt wird, erzählt Hr. Rufh 
olgendes : „Ic faß bei Tafel zwifchen dem Kanzler der Schatz 
—* und Lord Lynedoch. Die Rede kam auf die Einkommen⸗ 
ſteuer und der Erſtere bemerkte dabei, daß die vier größten 
Sintommen im Reiche, fofeen fle unter feiner Verwaltung ein- 
segiftrirt worden, die bes Herzogs von Northumberland, des 
Grafen Grosvenor, bed Marquis von Stafford und des Grafen 
von Bridgewater feien; dies wären die reichſten des englifchen 
Hochadels und unter den andern Ständen befände jih Niemand, 
deffen Einfommen als fo groß angegeben wäre. Jeder von 
diefen Bieren babe ein reines Ein mmen, Dad ſich über 
100,000 Pf. &t. belaufe, angegeben. Miele Einkommen an- 
derer Peers und mehrer großen rundbefiger näherten fich 
diefem Betrag; aber nad den amtlihen Grhebungen er: 
reichte keins bdenfelben. Sehr ergögti iſt die Beſchrei⸗ 
bung der Unterhaltung bei einem Diner zu Glouceſter Lodge, 
‚der bamaligen Wohnung des genialen @anning, wobei die: 
fer mit feinen beiden Amtögenoflen, Huskiſſon und Robinſon, 
als Vögel, die einmal gana aus dem Häuschen find, geſchildert 
werden. As es 10 Uhr Abends geworden, Niemand aber 
noch Luft fpürte, die Lafelfreuden aufzuheben, machte ber al» 
mächtige Minifter Englands, der einft im Gelbfigefüht, an 
der Spitze eines freien Volks zu fliehen, den gegen jede Regung 
des Freibeitögefühls der Völker gewappneten abjoluten Mächten 
des Feſtlandes fiegedgewiß mit den berühmten Birgil’fchen Berfen 
den Handſchuh hinwarf*), den Borflag, das auch bei uns 
befannte Frag : und Antwortfpiel zu fpielen, wo Jemandem 
aus der Gefellfchaft etwas zu errathen aufgegeben wird, mas 
ex durch eine geroiffe Anzahl Fragen, die von dem dazu aus: 
erwählten Geſellſchaftsmitgliede oder mehren nur mit en 
Bejahungen oder Verneinungen beantiwortet werden dürfen, 
berausbringen muß. Ganning mußte rathen. Man fuchte den 





*) Gr verglich Großbritannien mit dem bie Stürme beherrſchen⸗ 
‚ben Folus: 
— — Celsä sede: Äolas arce, 

Bceoptra tenens ; mollitgue animos, et temperat iras. 

Ni faeist, merie ac terras, coelumque prefundum 

Quippe ferast rapidi secum, verrantque per auras. 
Ob die Dinge auf dem europäifchen Feſtland ieh! viel anders liegen, 
ſedaß ein englifher Gtaatömann wie Peel, ber in To vielen 
.Dingen in Ganning’s Fußſtapfen getreten, nicht bei günfliger Belegen: 


— denn | Eab des High Giewanb, teilen Diafır -bei 





X 
en führt, für ihn aus, und der Wusfragende 

ne zwanzigfter Frage, die Anzahl der * — 
Die Sache auf den Dune. Die den dabei anweſenden 
——* 
n en i 
ſehr in Acht nehmen, ihn nicht — dem aus 
Amte fragen zu laſſen, weil er ſonſt hinter jedes ihrer Gehe 
niffe kommen werde. 


Miſtreß Kemble. 


Die juͤngſt in Leamington verſtorbene Mi Kewmble 
einer Familie, welche der engliihen Bühne * ihrer Ar 
ten Zierden gegeben, war bie Witwe des großen Tragoͤden 
Sohn Philipp Kemble, den fie ziemlich BO Sabre überlebte. 
@ie farb nahe dem BU. Zahre und war wahrfdeintich die. 
altehe need Merufs in Gnalam. Sie betrat die Bichne in 
Sa früher Jugend, als id noch an ihrer Spitze Rand. 
Ihr erſter Mann war Brereton, ein zierlicher Schaufpieler 
und nicht ohne Talent. Wenige Sahre nach feinem Tobe hei⸗ 
en ae abe mit dem fie 3 ſehr ee und ein- 
| e e. er in Lauſanne ‚ binterließ er 
fie in glüdlicgen Umftänden und ohne Familie. Pur 


" purüdgekepet nahm fie ihren Wohnſit * kLeamington, wo ſie 


is zu ihren letzten Tagen in edler Gaſtfreundſchaft einen Kreis 
ausgezeichneter Geiſter um ſich verſammelte; auch war ſie ge⸗ 
gen die Armen ihrer Gegend bie Rilbdthaͤtigkeit ſeibſt. a 
lebendige Unterhaltung, ihre lauge Bekanntſchaft mis der Welt 
und ihr ſtarkes Gedaͤchtniß, das fie, wie Ihre andern Geben, 
bis ind böchfle Ulter nicht verlieh, machten fie in der Geſell⸗ 
fhaft allgemein beliebt und verehrt. Mit ihrem Tode erloſch 
der größte Theil ihres Einkommens. Ihre Berlaffenfchaft fällt 
zum größern Theil auf Charles Kemble und feine Kinder (ein 
Sohn des Letztern ift ber um Erforfchung ber —— — 
—— verdient gewordene John Kemble), das Übrige 
bat fie andern Berwandten, Freunden und ihrer Diener: 
[art vermacht. Das Silbergefchirr, welches ihrem Gemahl 
ei feinem Abgang von der Bühne verehrt wurde, erbt 
George Sibdons, des einzige überlebende Sohn ber großen 
tragifehen Schaufpielerin —* Namens; das meiſterhafte gr 
trait enpee ‚von Sir Thomas Lawrence gemalt, der Graf 
von Aberdeen. 





Lin Reiſewerk über Perfien. 


Baron €. U. de Bode, Gefandtfchaftsferretaiv bei der 
ruſſiſchen Botſchaft in Perfien, bat im vergangenen Sabre in 
£ondon ,„Travels in Luristan and Arabistan ” (2 Bde.) er: - 
ſcheinen laffen, welche die Befchreibung feiner Reiſe von Tehe⸗ 
tan durch Ispahan nach olis und zurüd über Schiras 
und Bihbihan durch Das Land der Ctömme ber Mannafini 
und Khogilu enthalten und rei an den anziehendften il⸗ 
derungen und Ergebniſſen ſeiner Nachforſchungen find. In 
legtexar Hinficht gibt er eine ſehr ausführliche Beſchreibung 
der Grabdentmäler von Rakſhi Ruſtam. Am Gchlufle feines 
Merkeb Liefert er eine geſchichtuiche Pritifche. Abhandlung über 
die Heerzüge Alexander's und Zimur’s, die viele neue Unfickten 
enthält, welche er durch die Ergebniffe feiner Unterſuchun m 
des Bodens negründet, über den jene Eroberer gezogen Ra . 
Da Baron Bode auf feiner Reife Gegenden berührt, wohin 
vor ihm noch Fein europaͤiſcher Attertbumäforfiher edrungen 
ift, er ſich auch bei feinen Nachforſchungen des Schutzes und 
der Gunf ber perfifden Statthalter in jenen no umbefann- 
ten Theilen Perfiens erfreute, fo ift diefe Arbeit für die Alter- 
thumswiffenfhaft von ebenfo großem Werthe als feine Schil⸗ 
derungen der Gitten, ber Gebräude und bes Eparafterd ber 


beit mit gleichem Erfolg eine ähnliche Drohung fallen laſſen könnte? | Benölterung es für Erd» und Wäsßerfunde find. 
Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhaus. — Drad und Verlag von F. u. Brodp aus in Leipzig. 
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Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 








Über Dickkens Romane. 
 (Bortfegung aus Mr. 2312.) 

Es iſt Hiervon nur die naͤchſte Konfequenz, wenn 
wir bei unferm Gchriftftellee nichts vollendeter dargeſtellt 
finden als das nächtliche Dunkel einer Seele, die fi 
rettung#fo6 an den Abgrund zeitlichen und fittlichen Ver⸗ 
berben® geführt ſteht; es müßte jenen fogenannten fomt- 
fchen Perfonen fo zu Muthe werben, wenn fie über fich 
u einem Bemwufßtfein kommen könnten. Dan denke an ben 
—* des Ralph im „Nicholas Nickleby“, den ähnli« 
chen am Ende ber „Sketches”, oder die Flucht und den Tod 
des Mörbers im „Oliver Twist”. Bor Allem möchte 
die haarfträubende Scene, in welcher der alte Rudge, 
indem er nad 23 Jahren die Glocke wieder hört, bie 
nicht erffungen, feitbem ber Mann, ben er erfihlug, im. 
Todesfampf an Ihrem Strange geriffen, unwillkürlich 
die törperlichen Stellungen wiederholt, in denen er da- 
mals mit diefem rang, das Größte fein, was in biefem 
Punkte geleiftet worden. Die Wellen des Daſeins 
Thlagen Über den Nerbrecher zuſammen, noch einmal 
vieleicht taucht er auf, die Lichter bes Ufers blinken 
trübe zu ihm herüber — dann finkt er; bie Girkel, die 


der Sturz; im Strom erzeugt, find bald verſchwunden 


und ein Eafter Nachtwind fchleicht über feine Oberfläche 
Hin. Das Wort if Untergang — gänzlicher Unter- 
gang; fein Strahl einer ſchoͤnen Hoffnung fällt im 


unſer Gemüth. 


Richt, ale ob wir einen religioͤſen Troſt verlangten. 
Ein foldyer drängt uns, wie in ber Gefchichte der Nelly 
Trent, bie Sad nur deſto mehr ale wirklich auf 
und ift daher vollkommen unäfihetifeh.. Ebenfo wenig 
verlangen wir, daß die Böoſewichter fich zufegt noch be- 
Tehren follen; der Dichter darf feine Perfonen auch fitt- 
Tich untergehen laffen. Auch ift endlich nie Das uns 
anſtoͤßig, daß das Boſe im voller Gegenwart vorgeführt 
wird; die bloße Unfchuld mancher jungen Mädchen iſt, 
wie fie in Dickene' Schilderung die Art von Langweile 
erregt, bie in unfern nördlichen Klimaten ein 14 Tage 


Tang nicht unterbrochener Sonnenſchein hervorrufen kann, 


nicht weniger haͤßlich. Aber in feiner Compofttion mußte 
fi diefe Diffonanz auflöfen. Wenn für das Böſe feine 
fittlide Werföhnung eintreten kann — und biefe Fann 
freilich jedes Individuum nur fine ſich ſelbſt erleben, aber 
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nicht am einemi andern darſtellen — fo durfte es für bas 
Haßliche nicht am einer äfthetifchen fehlen. Daß fie fehlt, 
dies beweift, daß Didens nie yon ber großen Schar 
moberner Schriftſteller auszumehmen ift, weiche das Häß- 
lie mit dem Schönen verwechfeln, unb indem fie es im 
wiberlicher Prägnanz vorführen, ein Kunſtwerk zu fchaf- 
fen glauben. Wir werfen Didens nicht vor, baf er 
damit bie Abſicht verbinde, Die bei Undern unverkennbar 
ift, die erfhlafften Sinne bed Zeitafters zu reizen; wir 
können dies fhon darum nicht, weil er fich nie des Un⸗ 
fittliden bedient ; auch würde er, wenn er es thäte, ben 
Untheil an Humor nicht haben, der ihm nicht abzuſpre⸗ 
hen iſt. Aber jene afthetifche Verirrung zeigt fich fchen 
in dem Grundplan mehrer feiner Romane, welche ganz, 
auf bie boshafte Verfolgung irgend eines unfehulbigen 
Kindes bafırt find. Es mögen fih in dem Treiben ei- 
ne Stadt wie London bie Indinibualitäten zu einer 
entfeglichen Schärfe zufpigen koͤnnen; aber in der Vor⸗ 
fielung von ſchrecklichen Menfchen, bie ein unfchul- 
diges Opfer burch drei Königreiche in jebem Winkel auf- 
zufpüren willen, liegt etwas Krankhaftes; bie Furcht, 
fo verfolgt zu fein, würbe gerade ein fehr paſſendes Me- 
ds zu einer komiſchen Schilderung in Dickens' eigen 

Geſchmack abgeben. 

Und damit wäre nun alfo unfere Kritik der Dieens'- 
fihen Schriften zu Ende? Nachdem wir ihm bie meiften 
äfthetifchen Vorzüge abgefprachen, fehlöffen wir bamit, 
ihm das Begentheil von allen, und ganz eigentlich die 
Bünde gegen den heiligen Geiſt der Schönheit Schub 
zu geben? Es würde uns fchlechten Dank eintragen. 
Das Iefende Publicum würde nicht aufhören, fih an 
ihm zu .ergögen, und wer unfern Einwürfen nice zu 
widerfprechen wüßte, würbe menigftene ber Meinung 
fein, daß damit die Sache wol noch nicht abgemacht 
fein möge. 

Sie iſt es wirklich wicht. Es bielben ihm noch 
große Vorzüge, die in unferer bisherigen Beſprechung 
einen Raum gefunden Haben. Und da die namhaft ge- 
machten Fehler zum Theil fehe leicht zu entdecken find, 


fo ift aus dem Beifall, ben er dennoch "gefunden, zu 
| fihließen, daß jene im Ganzen feines ſchriftſtelleriſchen 


Charakters einen: bebentenden Rang eimmehmen werben. 
Es gilt nirgend mehr als beim Schriftfieller, daß wir, 


. - 2 


wenn wir unfere Tugenden ausbilden, zugleich unfere 
Fehler cultiviren zu müffen ſcheinen. Welches mag nun 
in dieſem alle die Tugend fein, bie zu allen den ge 
nannten Fehlern Beranlaffung gegeben ? | 
Bir haben im Eingange dirfes Auffages bie Be⸗ 
deutung zu eroͤrtern gefucht, welche vom äfthetifchen 
Standpunkte aus der Unterhaltungslecture beigelegt wer- 
den muß. Es fand fi, daß diefe, beim Mangel höhe- 
rer Kunfterfoberniffe, das Moment, nach welchem alle 
Kunftübung von einem Fixiren der heimiſchen Umgebung 
auszugehen hat, für ſich allein ausbildet. Dies ins Licht 
zu fegen, bedienten wir uns bes Beiſpiels der Malerei, 
m. bie Mache bei bisfer, welche es mit finnlich- 
räumlicher Gegenwart zu thun hat, am beftimmteften 
"ar ge fallt. Bei der Poeſie ift das Bechältmif weit 
verwickelter. Dem Dichter flieht die ganze Geiſterwelt 
zur Gebote, wenn nur fein Sina nicht für ſie verſchloſ⸗ 
fen iR. Das Heimifche kann hier nichts Anderes mehr 
bedeuten als Dasienige, was er nad) ſeiner befonbern 
Anlage oder Ausbildung feinem innen Auge präfent 
zu machen weiß. . Die Unterfchiebe, welche in biefer Be⸗ 
icheng inmerhalb biefer Einen Kumfl eintreten, find Fafl 
ſo groß wie abrigens die ber ganzen Fünfte gegemeinan- 
ber. Wir die Seulptur auf Erfaffung ber organifchen 
Geſtalt als folcher, die Malerei auf einem Sinne fin 
. Des, was ſich mittels Zeichnung und Farbe teiften laͤßt, 
beruht, fo ließe ſich der Gegenſatz zwiſchen epijcher und 
hyriſcher Poeſie beinahe erfhöpfen, werm man diefe Aus⸗ 
drücke in figuͤrlichem Sinne gebrauchen wollte. Und diefe 
Beſonderung bleibt nicht bei ben Battiingen fliehen. Die 
einzelnen bichterifchen Indivibualitäten nuterfeheiben ſich 
hierin faſt noch fhhdrfer: Dem Einen ifl, wie Goethe, 
durch die verfihledenartigften Werke hindurch fein eigenes 
Aunee im Grade der einzige Gegenftand; ein Shak⸗ 


fpeare geht ‚von der Wahrricehmung bee Brundverhält- ' 


niffe der Menſchen untereinander aus; von Dante 
Bönnte man fagen, daß bei. ihm Alles wur fo wufgefaßt 
werde wie es fih in der Beleuchtung eimer eigenthinn- 
lichen Weltanſicht darſtelle. Es wirb alfe, mean ein 
Dichter, ober, da cben dieſes Moment beiden gemein, 
ein fonfliger aͤſthetiſcher Producent charakteriſirt werden 
Jell, vor Allen darauf ankommen, in welchem Kreiſe er 
in diefem Sinne heimiſch fei. Und da beſteht nun die 
Gigentbümlichteit des Dickens darin, daß ihm biefe hei- 
miſche Umgebung zugleich im eigentlichen und im figur- 
Hichen Sinne beigelegt: mezden muß. 

Ss mar ſchon oben auf.bie „ Sketches ” aufmerf- 





ſam gemacht als auf eine Sammlung von Darſiellun⸗ 


gen, in welchen er noch ohne äußere Rüdfichten allein 
dem Zuge feines Talents gefolgt fei. Aber ihre Vor⸗ 
trefflichkeit beficht wicht bios darin, daß er ihrer frag. 


mientariſchen Geftalt keinen außerlihen Zuſammenhang 


auſgedrungen, fie find auch noch im anderer Beziehung 
das Arphaͤnomen ſeines Geiſtes; fie machen Fein Hehl 
daraus, daß eben nur bie Stadt London und ihre Zu: 
fände der mühtexliche Boden find, woraus derſelbe jeine 


darin, daß man in 


we , 


&s wurde oben im Scherz geſagt, daß, nachdem ſich 


J der einzelne Herr als Bruder des Guriofitätenhänblers 


und Hr. Humphrey als ber einzelne Herr ausgewiefen, 
nun auch Hr. Dickens fih neh als Hr. Humphrey Ie- 
gitimiren müßte Wr hat aber. im Ernſt kein eigenes 
geiftiges Leben in dengelben dargeſtellt. Die Liche zu 
den einzelnen WBegenfländen feiner Umgebung — bie 
Wanduhr hat dem Roman den Namen gegeben —, den 
feinen Sinn für ihre Eigenshümlichleiten, bie Fähigkeit, 

bei ihnen gar finnige Sachen auszudenken, endlich 
und vor Allem das Derumftreifen in deu Straßen Lon- 


7 um nicht blos zu eben, fondern zu beobachten —, 


müfen mir ens ſelbſt im Grabe 
beilegen. Es Tann uns nit irre führen, daß die Sache 
beim Huugphreg auf eine Weife motivirt wird, die auf 
Dickens nit paßt. Humphrey ift verfrüppelt und kraͤnk⸗ 
lich — fo Hat er fih den unbelebten Gegenfländen zu- 


gewendet, weil ihm bie Menfchen immer fern geflanden 


haben. Im Gegentheil bezeichnet dies ben Punkt, auf 


ben es anlommt, nur deſto beſtinunter; ber Dichter mußte . 


auf eine befondere Weife motisiren, was in dem wirt: 
lichen Falle einen allgemeinen Grund hat, 

Verficht man unter Zuſammenleben nicht blos ein 
raͤumliches Zufammenfein, fendern eine geiflige und ge⸗ 
mrüthliche Gemeinfchaft der Individuen, fo lebt Niemand 
sinfamer als der Großftädter. 
dem größten Reichtum an Beziehungen zur Außenwelt 
doch immer nicht mehr als ein Einzelleben führen. Um 


biefes zu einer lebendigen Theilnahme am Allgemeinen - 


aus;umeiten, ift ein beſtimmtes leicht affimilichares Maß 
berfelben erfoberlih. Im andern Falle tritt Die enk 
gegengefegte Wirkung ein. Wer vielfacher Auregu 
und mannichfaltigen Verhaͤltniſſen offenftcht, wird bike 
defto oberflächlicher auffaffen. müffen, und. mithin für 
ein lebhaftes Intereſſe nur um fo mehr auf fi ſelbſt 
angewiefen fein, wie benn ber Egoismus nirgend 


fer ausgebildet erfcheint als in großen Städten; hat 


ſich aber, fei es in Folge dieſer Ginflüffe oder auch ur 
fprüunglih aus einem Bedürfniß einer innerlichern Exi⸗ 
ſtenz einmal eine Abſonderung innerhalb eines kleinen 
Kreifes ergeben, jo muß biefe, weil fie fich nochwendig 
im Begenfage zu einem zeichern Leben fühlen wird, und 


darauf angewiefen if, bie Elemente deſſelben auf eime 


außerhalb feines Umſchwungs ſtehende Weife zu verarbei- 
ten, in beſtaͤndig fleigender Progrefiion zunehmen. 

Dies iſt Dickens Grundanſchauung. Sie .entfehuf- 
digt vor Allem feine übertriebenen Charaktere. Dieſe 
fprechen den Sag aus, daß ſich in größern Städten Al⸗ 


les auf bie aͤußerſte Sipige treibt, und wenn fie fehler 


haft find, iſt's, weil fie nur diefes ausſprechen. Yin 
ähnlicher Fall ift es mit ber Kileinfläbterei, die er fo 


ſchrecküch wahr zu fehildern weiß; fie iſt auf ihrer Bern 


nur in großen Gtäbten zu finden, denn fie beficht ni 

ganz beſondern Intereffen begriffen 
ſei — das find wir Alle und follen «6 fen — fondern 
dag man ihnen eine große Bedeutung beilegt; und 
an ſolchen Orten liegt Das, was eine felche wirklich has, 


Da Menſch Tann bei’ 


’ " 
 . 





an ar unge. Sator 
| WVMerathungen in den 





höhere Sphäre nahäfft, eine foldhe Vorſtadt. So weit 
Die Fell ie, infofern fie nur für und fiatsfindet. 
ber in dem eigenen Innern der Grofflädter als ſolcher 
iſt Dickens nicht weniger heimifh. „Tis strange”, fagt 
er, „with how little notice, good, bad or indifferent, 
a man may live-amd die. in. Londen. He awakens no 
ayapathıy in the-breaat of amy single person; his exi- 
stence is a matter of interest to no one save himself, 
and be cannot be said to be forgotten when he dies, 





fer no one remembered him while he was alive.” Da | 


befchreibt er denn fo einen, und er laͤßt fich freilich be- 
ſchreiben: „Poor harmless crestures these men are; 
eimiented, bat not happy, brokeni-spirited and humbled, 
tbey may feel no pain’, but they never know pleasure.” 

Aber wenn fie ſich nun unglüdlic fühlen? Didens 
wiederholt mehre Dal die Schilderung von Herumtrei⸗ 
beim, weiche, ohne augenblicklich von Dunger ober Kälte 


gebrüdt zu werben, durch das bloße Herumirren in der | 


nächtlihen Ode menfhenleerer Straßen, in benen bie 
feftlich erleuchtesen Kenfter überaU eine fröhliche Geſellig⸗ 
Zeit anlündigen, während ihnen die toten Mauern nur 
den Schall ihrer eigenen Fußtritte antworten, zu Ver⸗ 
zwoeiflung und Selbſtmord getrieben werden. Daher 
jene Schilderungen hoffnungslofen Untergangs. Nur in 
großen Städten iſt der Menfch wirklich verlaffen. Ich 
werde täglih von hundert Armen angefprodgen ; ich 
kann nicht Allen geben ; warum nun gerabe diefem? 
Der ich fühle mich einſam und verkehrte gern mit 
Mebsen; aber warum eben mit Denen, beren Belannt- 
fehaft ich ‚heute gemacht habe? Da Hätte ih wei ſchen 
beffere Geſeliſchaft verſäaumt. Im erſten Falle geht 
der Arme zu Grunde, dem wie ich denken Alle; im 
—5 ich ſelbſt. Wir haben vorher die ſchrecklichſte 

ßerung des Gefühls gaͤnzlicher Verlaſſenheit, die ſich, 
ehne daß irgend eine Verföhnung auf fie folgte, bei 
Dickens findet, nicht angeführt, weil es hätte ſcheinen 
koͤnnen, als wollten wir fie feiner Gefinnung Schuld ge 
ben. Hier erklärt fie fih. „Tell him not. of repen- 
tmace”, Heißt es in Bezug auf einen werurtheilten Ver⸗ 
brecher. „Six. hours repentance for eight times six 
years of guüt and sin.” 

In dies Alles hat Dickens die tieffte Einſicht. Aber 
er ift auch felbft von diefer großſtädtiſchen Griftenz in⸗ 


fſluenzirt. Sie bat ihm nicht Zeit gelaffen, in fein In⸗ 


neues einzukehren und Ihm gegen bie eigentlich tiefern 
Beziehungen der Menfihen untereinander abgeſtumpft; 
Daher weber eine genügenbe Pfychologie noch eine ordent⸗ 
liche Entwidelung ber Zabel. Er kennt bie Menfchen nur 
om außen, vom Anſehen; dies iſt feine großſtaͤdtiſche 
Einſamkeit; feine &tubien haben, mie bei feinem 
Hunwphrey, nur im Herumlaufen auf den trafen 
beflanden. 


(Dr Meihtus fejat..) 





bonn WE fo 
‚von Lon⸗ 


—* es iſt aber das Gemüth jedes Menſchen, der eine 





Sch Ber E. Kali Ban u. j 
en 5 Nr 14 Maden, Bökh, 198 


Wir Deutſchen find eigentlich ein gutmäthiges Voclt, ſalba 
die misliebigen Urtgeile Fe über ums chen a Fre 


oͤren 
attiſches Salz in Deutſchland nicht zu finden ſei 
anzoͤfiſcher Witz in Deutſchland Pre —*88 nv n Mei und bob 
weit auf Die Werke bin, Pe deutſcher Fleiß, deutſche Aybe 
dauer und bdeutfcher Mori n auf den verſchieden ®r 
bieten zu Stande gebracht haben, und behauptet, bag dar⸗ 
aus vermuthen Iafle, J das Flement bes Geiferichen 


| big an. Schon auf den Gchulbänken mußten wir 6 h 
fr 


und Bingen in Deutfchland fehle. 


Indeß ein eigenthümlicher deutſcher © d deut⸗ 
fgen Weſens liegt darin, daß e —— das Br 
ſchiedenartigſte zur Erſcheinung und Geltung kommt. Wenn 


allerdings deutſche Gruͤndlichkeit, deutſche Musdauer, deutfche 


Tiefe in allen Momenten deutſchen Lebens und deutfcher Liue⸗ 
ratur praͤvalirt, ſo hat doch auch hin und wieder 
Geiſt eine wunderbare Elafticität entwickelt; fo wie der —8 


ſeine Bemuͤthstiefe in den ſanfteſten poetiſchen Ergießungen 





Geiſt einer Ninon de Lenelos, einer Leſpinaſſe 
Bewunderung und Perehrung "verdiene wie Ber nes Plato, 


weil es immer nur ein und derſelbe Geiſt fei, der ſich in ber 


Sifung metaphpflicher Yragen und in gefelligem Sitze aus: 
zeichne. In Deutſchland Keht man bis auf dieſe Stunde die 
Sache anders an. Geiſtreich und wigig fsin gilt für eime an- 
genchaur, aber fehr untergeordnete Begabung ‚und wird baflır 
efonders von Denen ausgegeben, weldbe fahlen, daß fie ſelli 
diefe nüglähhe und wirkſame Waffe entbehren. 

As Waffe gebraucht auch Hr. Kaliſch, der Verf. der 
„Olaofgatten ı fein achtbares Zalent, bald ale Angrifft⸗ 
bald als Trutzwaffe. Hr. Kaliſch gehört der Gegenwart wie 
ein Lebendiger ans er kennt deutfches und deutſche rt; 
er zeichnet Near aber nicht carikirt, er befolgt ganz Cicero's 
Rath, weicher fagt: „Ne quid falsi eliceas; ne quid veri di- 
cere non audens”, das heißt, man fol nie den Thatſachen ei» 
nen falſchen Sinn unterlegen, aber auch nie zu feige fein, wm 
den wahren Sinn aussufprechen. Hr. Kalifch nimmt zum 
Borwurf feiner pilanten Urtikel vorzugsmeife das foriale ke 
ben Deutfchlands, ohne das politiſche auszuſchließen; wo + 














erfunlich wirt, bleibt er doch diberet, ein Lob, —— in_fei 
*7 „Politiſchen Wochenftube” nicht ganz verdient. Der 
unfers Berf. ift nie von bios provinzieller Bärbung wie ber ber: 
Biner, nie zotenhaft wie ber Heine fe, nie blos a t wie 
dee Saphir ſche; überhaupt ift dev Wig bes Hrn. Kalifch Eeir 
Zudenwis, fo nennt nämlich ef. diejenige Abart bes Witzes, 
die um ihrer ferbft wien exiſtiren will. 
Der Verf. der „Schlagfchatten” ernft und eräftigs feine Urtikel 
find auch nicht mit Ballaſt von gelehrten Medensarten, An⸗ 
Beislungen, itaten angefült, Alles fchließt ſich unmittelbar 
ans und an bie 


egenmwart. 

Diefe guten Gigenfchaften, die ih an dem genannten jun: 
gen Autor gelobt habe, finden: fi freilich nicht in jedem Ar⸗ 
tikel feine Buches concentrirt; man ande fogar Wetifel, in 
weichen einige jener guten Eigenſchaften ungefähr ebenfo la⸗ 
tent find wie zufolge der Darftelung des feligen berühmten 
Tobias Mayer bie Wärme im Eis; indeß das Talent und 

be von dem * An) ee büher a würden das Br 
tiſche Urtheil des Hrn. Kaltih n "achten, wenn er die 
Bi die er von ©. — mittheilt, ganz für ſich behal⸗ 
ten haͤtte. In denſelben und mit denſelben will er offenbar 
Beine verſpotten; denn daß er ihn copiren wollte, iſt doch ni 
anzunehmen. Uber Ref. ift der Meinung, daß die Heine ſche 
Poefie bereits gerichtet ifts das Urfprüngliche in Heine ift, 


rg feinen frühern Liedern, nur fehr wenig; gemacht ift | 2 


Ues. Durch feine neuen Gedichte bat Heine bewiefen, 
wie werig Achtung er vor fih ſelbſt hat; man follte ihn nun, 
wie die Todten, ruhig vermodern laſſen. 

As Probe der Manier des Hrn. Kaliſch theilen wir mit, 
was derfelbe über die Hoffnung fagt: „Die deutfche Hoffnung 
Kichtet nie den Anker; fie täßt fih ben and der Dünen in 
die Augen freuen und wagt fi nidyt ins Meer, ind große 
Meer ber Weltbegebenheiten. Es tft merkwuͤrdig, welche Zähig- 
Beit die deutfche Wation im Feſthalten ber Hoffnung Tund- 
gibt. Die deutfche Nation gibt eher den Geift als die Hoff: 
nung aufs aber es gebt der deutſchen Hoffnung wie der’ Ey» 
prefle, beide find immer grün, aber auch immer an @&räber 
gepflanzt.“ | 

Was Hr. Kaliſch über die ſchlechten Dichter fagt, wird 
Beiweitem übertroffen von dem vortrefflicden Werkchen Lis⸗ 
00°8: „Über die Rothwendigkeit elender Stribenten“ (1734), 
welches von folgendem Gag ausgeht: Wenn aud die Efel zur 
Muſik ungeſchickt find, fo macht man doch aus ihren Knochen 
die fchönften Floͤtenz ebenfo geben die elendeften Schriften An⸗ 
baß zu geiftreichen Widerlegungen und Spottgefdichten. 25. 
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UüÜber Dickens' Romane. 
(Beihiet aus Sir. 2) 
Dickens hat vielleicht mehe als ivgend ein anberer 
darſtellender Schriftſteller das Sichtbare in fein Bereich 
.Er beginne nicht nur jede Scone wit einer 
qhreibung der Localitde, ſodaß vote aufs eneſchiredenfte 
darauf angemwiefen find, was in Ihr vorgeht, uns im die- 
fer vorzuftellen; er bat auch zu den alten ruinenhaften 
Häufern, in denen: feine Geſchichten meiſtens fptelen, und 
zu der ganzen räumlichen Umgebung ein gan, elgener 
inniges Seelenverhaͤltniß. Wie fein Komiker in „Master 
Fumphrey's eloek“ horcht er auf die Myſterien, welche ihm 
ein Trodlerladen mitzutheilen weiß, und hält Zwieſprache 
mit den Bollwerken im Hafen. 
Geſchichte eines Ladens, der zu immer aͤrmern und aͤr⸗ 
mern Eigentchümern herabſinkt; wie elegiſch die Cr: 
zaͤhlung der Schickſale eines ſtolzen Familienfiges alter 
Zeit, der zum Fuhrmannswirthähaufe geworden! Nie 
het ein Scehriftſteller einen fo feinen. Sinn fürn bie Phy⸗ 
ſtognomik der täglichen Umgebung gezeigt. Die Hammer- 
läge des Meifter Warden in 41. Gapitel des „Bar- 
naby Rudge ” zaubern uns eine ganze Strafe voll 
Gonnenfchein und lebendem Verkehr vor Augen, Oder 
es liegen an ber Landungebrücke zwei Dampfſchiffe ne⸗ 
beneinander, ſodaß man, um auf das eine zu Fonmen, 
das andere paſſiren muf. Ein Paffagier gerärh auf das 
unrechte; fie gehen ab; der Irrthum wirb zur ſpaͤt be- 
merkt; allgemeine halbipöttifche Theilnahme — freilich 
ein höchſt alltaͤgliches Eretgmiß, aber wie der Atlas eines 
Gerard Terburg ein afftäglicher Stoff iſt. 
Die Phyſiognomik feiner Umgebung iſt bei Dickens 
fo Ichendig, daß man fich mundern: müßte, wenn fie 
nicht zu wirklicher Belebung fortginge. Er vergegen- 
waͤttigt fich die eigenthümliche Stimmung, mern man 
diefen Ausbru über das Fach ber Landfchaft hinaus 
. gebrauchen darf, welche die Gegenflände und Situatio⸗ 
nen- zeigen, mit fo energifcher Beſtimmtheit, daß fie ſich 
in fi ſelbſt zum Selbſtbewußtfein fleigert und als Per⸗ 
fon objectivirt. Dies ift der Urfprung ſepe gelungen⸗ 
ſten Charaktere. Sie find die Seelen Ihrer Umgebung, 
die Dämonen gleihfam, welche in den verwitterten Haͤu⸗ 
fern haufen und mit ihnen verwittern, wie die Hama» 
diyade mit ihrem Baume flirbt; ober wem er gewiffe 


Wie iduiſch ift bie 


— Kr. 225. ö— — 


13. Auguſt 1645. 





Stande fchfidert, wie int: Sam Weller ben Oumibus⸗ 
Iuefihen, fo iſt Das, was er uns vorfähet, nicht ein ab⸗ 
ſtracter Begriff, fonbeen mas die Alten den Genus dr 
ner be Eriftenz naunten — die Iebendige Effem: . 
und indlvidnelle Veſeeluag der Omnibwelutiigeret. 
Hieraus erklaͤrt fi; auch der Mangel an Entwicke⸗ 
lung in feinen Charakteren zugleich mit ihrem Mangel 
an Einheit. ine Situation gab ihnen das Dafein — 





kamn fich nicht verändern, ohne ine andere zu werben. 


Ein genins loei bleibt immer derſelbe, denn die vaum⸗ 
lihen Verhältniffe, die er repräfchitirt, find an und für 
fi etwas Nuhendes. | 

Don Allen, was Didens in die Augen fick, mußte 
ihm die Menſchengeſtalt am intereffänteflen fer; bie 
Beftait des Menſchen, dern in großen Staͤdten, wo 


man täglich große Maffen von Individuen fieht, von 
deren Innerm man gar nichts weiß, gewöhnt man ſich 


unvermerkt fi) nur unter Ihr ben Menſchen vorzuſtellen, 
man vergißt, daß jeder Einzelne ein unſchaͤtzbares Selbſt 
ifl. Aber dieſer Verluſt wird durch einen Umweg mie 


der erfegt: Jeber, der beſtimmten Gefhäften nachgeht, 


begegnet an gewiſſen Stimden des Tages ungefähr den⸗ 
ſelben Perſonen. In kleinen Orten kennt er fie ober 
erfährt bald, mer fie ſind; im großen iſt er darauf am 
gerstefen, fie aus ihren Außern zu erraten — mal 
dentt fi), mer Diefer oder Jener mol fein möge, man 
conſtruirt ſich feine Geſchichte. Dies iſt die Duck 
der andern Hälfte von Didens’ Charakteren. Nur Ein’ 
Beifptel, aber ein ſchlagendes: der hat einmal ein 
vierzehnjähriges Mäbihen gefehen, bei dem, vielleicht in 
Folge erblicher Anlage zur Schwindſucht, ein tödtliches- 
Verbluhen an: die Stelle des Aufbluͤchens ſelbſt zu tre⸗ 


‚ten ſchien. Run: halte man fich an die reine Erſcheinung, 


und vergeſſe Mes, was man fonfl von ihr erfahren; gibt 
nicht die Kindlichkrit zuſammen mit dem finnenden Blick, 
der freifich jene niche trüben kann, weil er nur dad Sin⸗ 
nen bes Körpers über feiner eigenen Vernichtung aus⸗ 
ſpricht, unmittelbar eine Nelly Trent? Daber führt 
Dickens alle feine Perſonen mit einer ausfüäclicdien Be⸗ 
ſchreibung ein, und diefe foll man, wie haͤufige Midi 
welfungen zeigen, Beftändig gegenwärtig behalten, man 
ſol fie beftändig fehen. Ließe ſich eine von ihnen einen 
der haufig fehlenden Knoͤpfe anndhen, es müßte ihr gehen 





. | eh. 
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” . 3 . 
wie der alten Frau im Ammenliebe, bie, als ihr ein 
Säuber ein Stud Rock abgefähnitten hatte, in ſchweren 
Zweifel gerieth, ob fie es auch noch wäre. 

Iſt nun nach alle Diefem Didens Humorifit Nicht 
eigentlich, denn des Hamor hat weſentlich das Selbſt 
des Menfchen zum Gegenftande, bei ihm aber iſt dieſes 
etwas Abgeleitetes. Aber verwandt ift er in feiner Pro- 
ductionsweife dem Humor allerdings, denn alle Schil- 
derung des Kleinlebens ift — und darum nennen wir 
auch die holändifhen Maler Humoriften — mit einer ge- 
wiffen Selbſtironie verbunden. 

So viel von ber gefunden Bebensgrundlage und dem 
heimischen Sinne, auf denen Didens' Werke 
Es bekommt feine größte Beftätigung durch dasjenige 
unter ihnen, in welchem er den beimatlichen Boden ver» 
läßt. Die „American notes” find, weil er, was er jen- 
feit des Dceans kennen lernte, nicht von Jugend auf 
in oft wiederholter finniger Betrachtung durchlebt Hatte, 
durchaus floffartiger Natur; ein hefiändiges Beſuchen von 
Gefängniffen und Hefpitälern und GEpcerpiren von Zei: 
tungen, faum nothwendig aufgeflugt mit allerlei Witzen, 
wie fie — man benfe 5. B. an das Dampfidiff von 
Y% Procent Kraft — in einem Kreife freundfchaftlich ge- 
finnter Damen jebem nicht ganz von der Natur Ver⸗ 
waßrloften allenfalls zu Gebote ftchen. 

Gleichwol möchte gerade von dieſer Reiſe ber eine 
neue Periode feiner Autorfhaft zu batiren fein. Es ift 
nicht unfere Abficht, und mit einer alttiugen Bemerkung 
über den perfönlihen Bildungsgang eines fo talentvollen 
Mannes aufzubräangen; es handelt ſich bier nur um 
den äftyetifchen Charakter feiner Werke. Beruht, was 
diefe Vorzügliches haben, auf ber lebendigen Ergreifung 
der. nächften Umgebung, fo möchten ihre Fehler vielleicht 
darauf zurückzufuͤhren fein, daß dem Verf. feine Gegen⸗ 
fände zu nabe geweien. Er bringe es nicht zum Hu⸗ 
mor, weil e& ihm an einer totalen Befreiuung gebricht; 
er wird nicht wahrer Künftler, weil er fich. nicht dazu 
berausznarbeiten gewußt, die Gegenftände in freiem Spiele 
zu combiniren. ‘Die zeitweilige Entfernung von bem Schau⸗ 
plage feiner bisherigen Schilderungen, die Anſchauung 
einer zu feinen heimatlihen Zuftänden um fo mehr in 
entfhiebenem . Begenfag fichenden Volksthümlichkeit, da 
fie auf benfelben Grundlagen beruht, dürfte ihm behülf- 
lich geweſen fein, eine bis dahin nicht erreichte Stufe zu 
erfleigen. Wenigſtens zeigt ſich in Dem legten feiner Ro⸗ 
mane: „Ihe life and adventures of Martin Chuzzlewit”, 
ein ganz anderer Geift. Die malerifchen und genreartigen 
Elemente beginnen fi hier mit etwas Tieferm zu durchdrin⸗ 
sen. Die Selbſtſucht in den verfchiedenen Seftalten, auch 
ale Rationalharakter der Amerikaner, 3. B. in der ent- 
fgiedenen Ungemirthlichkeit ihres häuslichen Lebens, fcheint 
die Grundlage des Buches zu fein. Die Perſonen ba- 
ben Zleifh und Blut, fogar das junge Mädchen Mary 


Graham, ein Punkt, worin fich fonft Dickens von den 


gewöhnlichen Romanfchreibern der Engländer nicht un- 
terſcheidet. Zom Pin, der Unterdrückte, ift nicht fo 


bülflos wie fonft ähnliche Figuren; ev hat Freunde, ja. 


zwar nicht fo. voluminäfen, aber in 


- * .. 
Jeder, der ihm kennt, liebt ihn; feine Wbreife erinnert 
lebhaft an die des Walt in ben „Flegeljahren“ Endlich 
iſt Mark Tapley nicht mehr ein bloßer Perückenſtock 
der vom Verf. mit allerlei guten Einfällen behaͤngt wird, 
gen wirklich ſelbſt Humoriß, ohne daß es darum der 

ſchichte ſelbſt mangelte, durch die Cinführung eines 
doppelten Martin von vornherein einen humoriſtiſchen 
Charakter zu gewinnen. Alles Dieſes ſcheint uns zu der 
Hoffnung zu berechtigen, daß, wenn es Dickens bisher 
beliebt Hat, feine einzelnen Studien zu veröffentlichen, 
wenn auch nicht ohne gar manche von ihren zu zier- 
lichen Senrebildern abzurunden, er fi) von jegt an einer 
böhern Kunftfodberungen weniger ungenügenden Thaͤtigkeit 
zuwenden werde. Milhein Danzel. 


Die Hochlande von Athiopien. 

Politiſche Blätter haben gegen bie Hochlande von üthio— 

pien, d. 5. gegen das unter Diefem Zitel: „The 
of Acthiopia”, vom Major Harris (3 Bde., Londen 1814) 
herausgegebene Wert Sturm geläutet. Un d. BL. iſt das 
vorũbergeſchwirrt. Um Politit im Wllgemeinen und um aus: 
wärtige Politik insbeſondere fümmern diefe fih nur, wenn es 
juſt Roth thut. Db aber Engländer oder Franzoſen den König 
von Schoa beherrſchen und ob Harris quead Politik ber Wahr: 
heit gemäß, oder mit feindlicder Gefinnung gegen Frankreich 
gefchrieben, das wird feinen Beder zu einem Rheinliede be- 
geiftern. Das Buch hat jedoch Literarifche VBerdienfte, von 
weichen den literarifchen Blättern einige Notiznahme obliegt. 
Es ift wol das erfte, welches über einen fo beträchtlichen Land⸗ 
ſtrich wie die Hochlande von Üthiopien und über die Sitten 
und Gebräude der dortigen Menfchen, die fi obenbrein zu 
einer Art Chriſtenthum bekennen, ebenfo ausführliche als glaub: 
würbige Kunde bringt. Und fo fei au nur letztere Gegenftand 
nachfolgender Mittheilung. 
Der oftenfible Houptzweck Hanbelsverbindungen mit Schoa 
anzufnüpfen, und was fonft die engliſche Negierung im Vereine 
mit der Oſtindiſchen Compagnie zu der Befandtfchaft bewogen, 
an deren Spige Major Harris and, liegt außerhalb der ge: 
zogenen Schranke. Wir fchließen uns dem Botfchafter an, 
wie er Tajura verläßt mit einem kleinen europäifchen und 
einem großen unbequemen oftindifchen Gefolge von 170 Kamee⸗ 
len, welche theils Die bem Könige von Schon zugebachten Ge: 
ſchenke, theils das —5 trugen. Die ganze Reiſe war eine 
Kette von Schwierigkeiten und Gefahren, und einen Bor: 
geſchmack Deflen, worauf man ſich gefaßt zu machen, bot gleich 
anfangs der Zug duch Bahr Uflal, „ein ungelüftetes Zeufels« 
Io‘, 570 Buß unter der Meeresfläde, wo fein Lüftdhen die 
Haut fühlte und der Widerfchein einer weißen Salzflaͤche die 
Augen biendete, während ein trodener Dfendunft einen unaus- 
loͤſchlichen Durft erzeugte und das Thermometer im Schatten 
von Mänteln und Schirmen 126 Grad zeigte. Es dauerte 
ziemlich zwei Monate, ehe die Geſellſchaft aus Dem „Seufels: 
loche herauskam, und in der Zwifchenzeit touren zwei Euro⸗ 
paͤer unter Banditendoldhen gefallen und die überlebenden von. 
offenen Feinden geplündert, von angeblichen Freunden betro: 
gen und beflohlen worden. Dann war man am Fuße der 
abyffinifhen Alpen, und bier, „wie vom Stab des Magikers 
berührt, verwandelte fih die Dürre, verfengte Wuͤſte in grüne 
liebliche Fluren, eine Flaͤche fröhlich gedeihender Eultur. Auf 
der Spige jedes fruchtbaren Hügels lag. ein friedliches Dörf: 
hen, jedes Tändlihe Thal durdirrte ein Fryftaltener Bach; 
überall Heerden und Geflügel. Die friſche Bergluft duftete 
von Dagerafen und Jasmin, und beflittert mit Klee, Maßlieb 
und Butterblumen hauchte der weiche, grüne Raſen bei jedem 











ſelmaͤnnern leitun 
i ‚ ‚fein übe: & 
einer rauhen, „Prunigen Stra vw t ex 


baubt | 
kurze Reife brachtt nach Wio Amba, wo der Verf. fammt Ge⸗ 

e eine Menge Berbrießlichleiten er ws ich von 
der Eiferſucht und der Reugier der Beamten, von ſchlechten Le 

mitteln, ſchmuziger Wohnung und Regengüffen, anderer 

ftände zu geſchweigen. Eine Haupturſache war bie Ge⸗ 
wohnbeit des Könige, alle Gefandtfchaften längere Zeit warten 
zu laflen, damit fie bie Ehre endlier Annahme gebührend zu 
würdigen lernen. Und unglüdlichermeife blieb der König dies⸗ 
mal feiner Gewohnheit doppelt treu, weil fein Anfangs fehr 
heftige Bertangen nad den Geſchenken durch die von einem 
feiner Satelliten erforfchte und bruͤhwarm gemeldete Reuigkeit, 


daß eine große Kifte nichts enthalte als lederne Schnallen, 


Axnaͤgel umd efchene Speichen — Theile eines Seiner Mas 
jeftät beftimmten Wagens — beträchtlich gebämpft worden war. 
Die Zeit der unangenehmen Verzögerung kürzte ſich der Verf. 


durch den Befuch des einfallenden Jahrmarkt. ‚Honig, Baum: | 
. wolle, Körner und andere Verbrauchsartikel, Das 


ugniß 
bes Landbaus aus Amhara, find zum Kauf oder Tauſch aus⸗ 
geftelt. Der Kaufmann von Danhali producirt fein ſchillern⸗ 
des Lagers von Perlen, Metallknoͤpfen, buntem Swirn und 
Giasfahen. Der wilde Sala kauert neben dem Getrage kr 
ner Heerden und ber mufelmännifche Händler bringt von fer: 
nen Stämmen Straußfedern und ähnliche Euriefitäten. Bal- 
Ien baummallenes Zeuch und Kaffeeſäcke aus Eaffa und Enaͤrea 
liegen allerwärtd aufgefchichtet.” Unbeengt von einem Has: 
remsverbote wanderten Frauen umber, fleuerten jedoch, wie 
ber Berf. bemerkt, zu den Reigen bed Ortes fehr wenig bei, 
. indem bie Natur das fanftere Geſchlecht jenes Landes etwas 
fliefmütterlich behandelt. 
Endlich ließ Der König melden, dab er bereit, bie Ge⸗ 


fandtfchaft in feinem Palaſte Mahal: Bans zu empfangen, 


einem koͤſtlich gelegenen Gebaͤude mit weißem, koniſchem Dade, 
mmitten eines Hained von Wachholderbaͤumen und Cypreſſen, 
überragt von einem ſchon beholzten Hügel, der am aͤußerſten 
Ende eines Thals von den Ufern eines vaufchenden Bergſtroms 
jaͤh emporfteigt. Rah einer Menge kleiner Förmlichleiten be: 
gab fih die englifche Geſandtſchaft, ſtrahlend in Federbüſchen 
und Goldſtickerei, beim Donner der Kanonen, In Schuß in 
der Minute, und umringt von ftierenden Haufen, zu Pferd 
nad) dem Schloſſe und. wurde eingelaffen. Perfiſche Teppiche 
von allen Größen, Karben unt Muſtern bedediten den Boden 
des Empfongzimmers, ‚zu deſſen beiden Seiten geräumige Al⸗ 
Boven. In dem einen loderte ein luftiged Holzfeuer, von fauls 
lenzenden Kager umlagert. In dem andern auf einer Otto⸗ 
mane von geblümtem Atlas, umftanden von runzeligen Eunu⸗ 
hen und jugendlichen Ehrenpagen, geftügt auf lichte Sammet: 
en, up in äthiopiſcher Grandezza Seine Hriftliche Majeftät 
bela Seläffie, angethan mit feidenem arabtfchen Unterfleibe 
von grünem Brocat und darüber eine meitfaltige Robe von 
weißen, in Abyffinien gefertigten Baummollenftoffe, mit brei- 
ten karmoiſinen Streifen und Borduren. Vierzig Sommer hat⸗ 
gen feine dunkle Stirn leichthin gefurcht und fein dichtes Haupt: 
haar ein wenig grau gefärbt, und wiewol ber Verluſt des 
linken Auges feinem Ausſehen fihabete, war Doc der Ausbrud 
feines Gefichts männlih und angenehm. Begrüßungen wurden 
getauft, dann den funkelnden Auge des Monarchen die koſt⸗ 
aren Geſchenke gezeigt, ſchwere brüffeler Zeppiche, Kaſchmir⸗ 
fhawie, Delhitücher, Sefchmeide, zierlihe Schlaguhren, Spiel- 
dofen und — ihm über Alles willkommen — 300 Flinten und 
Ber Wagen, früher ber verachtete, jegt von Allen beivunderte, 
„Gott mag's Euch vergelten, ich kann ed nicht”, fagte der König. 
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' Saͤhela Wekkifie, „die Gnabe dee D reietnigkeit nter 
König ‚ mit gunamen Menilek, e ia Sabre, 
8 feines Baters Moofen Suggud ihn aus 
- auf den Thron führte und Die Bügel einer despos- 
tifchen Regierung übe: - uneivilifietes Hrifliges Bolt in 
ferne Hände legte. Sein Charakter ſcheint ein feltfames Semiſch 
von Gut und Boͤſe. Geiz, Atgwohn, Betrug und Aberglau⸗ 
ben auf der einen, verſohnende Eigenſchaften 
Seite. Zrog feiner Daufbarkeit für die 


gen. Nach verrichteter Andacht befichtigt er fine Ställe und 


zwifchendurch mit feiner Umgebung Ober beobachtet die Übungen 


eben? des feinen Vater getroffenen Schickſals geht er nie uns 
bern finet. Gut bezahlte und erprobte Krieger hüten des Nachts 
fein Lager und mit Sonnenmtergang werden die Palaftthore 
peftofen und bis am Morgen forgfam bewacht. Aus religib- 

n wie aus weltlichen Bemeggründen gewährt ter König eine 
Menge Unterflugungen an Gelb, Brot, felbft Meth, bem 
größten Luxusartikel. Da er Kirchen und Klöfter reich bes 
ſchenkt und felten etwas ausführt, ohne vorher mit feiner fa- 
natifchen Geiſtlichkeit fich zu vernehmen, ftebt er bei dieſer in 
hoher Gunſt. Auch befördert er, fo viel an ihm, die Wiſſen⸗ 
ſchaften und verwendet auf Anfanımlung alter Handſchriften 
betraͤchtliche Geldſummen. 

Eine Hauptfinanzquelle des Koͤnigs iſt die Abgabe auf 
Sklaven. Je der Zehnte wird ſein Eigenthum; bei allen hat 
er ein Borkaufsrecht und erhebt von jedem einen Tranfitozoll 
von vier Stuͤck Salz, in länglicher Yorm, die gangbarfte Mün 
forte. Da jahr zwifhen 15 und 20,000 Sklaven durch * 
Gebiet nach der Kuͤſte geführt werden, fhägt man ben Ertrag 
auf 800 Pf. St. ca Staunen, männliche und weibliche, 
hält der König über . Ron ben weiblichen find 300 in 
feinem Sarem. Die andern werben zu Hausdienſten verwendet 
und jede erhalt täglich eine Portion Gerftenmehl, woraus fie 
‚wei Brote baͤckt. Was fie fonft braucht, muß fie andermeit 
erwerben. Die Meiften berbingen fih für ihre freie Beit in 
Familien. Der Berf. theilt hinfichtlich dieſes Sklavenweſens 
viel Betrübendes mit, und es muß daher freuen, daß ber 
von ihm zu Stande gebradte Handelsvertrag minbeftens ein 
Schritt zur Abſtellung iſt. 



















3 AB sumäd an 

vd das otiche, er 
— —————— 
—— — ver Neuſes⸗ 
Sünden ihnen: un machen Ried aber 
ihnen über Diele une einem Aünkalın, gebepenen, blauen 
— Je pm Ei it Anam Koma. 9 dem Backen hat 





& 
35 
e 
i 


wollentuch in gierlichem Faltenwurf um ben. Körper, gürten 
bie Lenden mit einem ähnlichen, viele Een langen Auche und 
haben weite Beinkleider foft bis an die Knie. Ein Shi, eine 

n. v 


danze und ein Schwert 


in ein rohes 


ne, und das gefchmolzene, mit Sch 
Fett tropft über Gefſicht und Nacken. 
ein euxus den Viele ſich nicht erzeugen Türmen. 
arze ober gelbe Kleldung, oder das täglide Gewand 


Bw 


Cds 

durch den Koth gezogen, ift die übliche Trauer. Cine Bänne |. 
GSchnur von dundelblauer Seide, mateb genannt, bezeichnet 
den Ehriften. Familiennamen gibt ed nicht und die Menſchen 
geilen ebenfo ſchnell als fie altern. Mädchen werben im zwoͤlf⸗ 
en wie in der Urgeit aus 


Daher Alles verräuchert md ſchmuzig. Das Geraͤth beſchraͤnkt 
fig meiftend einen weidengeflochtenen Tiſch, eine Ochſen⸗ 
ut und eine ige € Da man von Schleußen 






ber. Schüffeln dienen und fpäter von der Dienerſcha 
werden. Rehes Fleiſch bildet ein Hauptgericht. 
wird vor dem Haufe niedergeworfen, der Kopf 
das noch warme Fleiſch aufgefegt. Bu fauerm Broke genitht 
man ein ftimulicendes Getraͤnk von Swiebeln, rothem e_ 
und Salz. Die Zubereitung des Meth if ein Borrecht ües 
Königs. Wer welchen erlangen Bann, geht felten nüchtern zu 
Bett. Außerbem wird Bier in großen Quantitäten géetrunken. 
Gibt es Fein Selag, geht man nach der zweiten Mahlzeit ſchla⸗ 

fen und dedt fi mit feiner Kleidung zu. Während dee Hälfte. 
des Jahres ift der Genuß von Fleiſch, Eiern, Butter und - 
Mich verboten. Man begnügt fi an einem Gericht gekoch⸗ 
ten Weisen, Grbfen und Kohl mit etwas Dom Hoͤchſten 
um Niedrigften wirb gebettelt. Was fie ſehen, wollen fie ha⸗ 
en; Senn fie behaupten, che das Rind zur Welt komme, firedie 
e6 die Hand nach einem Geſchenke aus. 

‚Bee Grundbefig iR hoch befteuert und bie Erhaltung des 
Kiößer erdrädt das Voll. Die Straßen find flieht, Brucken 
feltens ebenfo Schulen. Selbft der Feldbau ift noch in feinem 
imitiven Buftande und dennoch der Ertrag fo reich, dafs 


primiti 
wie der Berf. ſagt, „wenn dem dortigen Landwirthe nur ein 
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Notiz. 

Die englifchen Beitungen berichteten dor einigen Wochen 
als Beweiſs, mit weicher Sicherheit man dem Publicum wertie 
volle Kunft= und andere Sammlungen unentgeltlich öffnen Bann, 
ben Erfolg des Beiſpiels, weldges die Verwaltung des Swanfes 
Royal Inftitution gegeben, die am Pfingfimontag und Dienftag 


“allen ſich Meldenden ben Butritt verftattet; es wurden während 


dDiefer age in den Räumen diefer Geſellſchaft ſechs Vorleſun⸗ 


' gem gehalten und des Menge war geflattet, in bem dazu ge 


örigen Garten zu luſtwandeln. Obwol in beiben Tagen ger 
gen 12,800 Derfonen die Anſtalt befuchten, fiel nicht das mindefte 


‚ Ungebörige vor. Die öffentlihen Stimmen dort zu: Lande hof⸗ 


fen, daß das von jener Verwaltung gegebene Beifpiel von al⸗ 
len aͤhnlichen Unftalten nachgeahmt und daburd) ein neues 
Bildungsmittel für die Maflen ins Leben . gerufen werben 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Donnerstag, 





Griechenlieder von Wilhelm Müller Reue voll⸗ 
fländige Ausgabe. Leipzig, Brockhaus. 1844. 
Gr. 12. 24 Nur. 


Die „Griechenlieder“ Wilhelm Müuͤller's gehörten ber 
Zeit an, welche die lebendige Begeifterung in der Brufl 
des Dichter6 zu erwecken vermochte; fie waren für: bas 
Volk gefchrieben, das feine Gefinnungen in ben Worten 
des Dichters wiebererfannte, und, erfüllt von Liebe für 
das griechifche Volk, in feine Töne mit einflimmen konnte. 
Es. waren politifche Bebichte, Gedichte der Gegenwart, 
in der fie geboren waren, für bie fie leben und wirken 
folten. Es mochte daher gewagt erfiheinen, diefelben 
jest von neuem herauszugeben, jept, wo die Verhaltniſſe, 
die fie berühren, fo gänzlich umgeftaltet find,. wo ber 
Zwei, dem fie. galten, zwar nicht erreicht, aber ver- 
fhwunden und ber poetifche Rauf der Begeifterung 
laͤngſt entfloben ift. 0 

Doc gerade hierin Liegt der fiherfte Prüfftein. für 
den wahren, poetifchen Werth politiſcher Gedichte, wenn 
fie nicht nur ihrer, fondern auch noch einer fpätern Zeit 
angehören koͤnnen. Mir nun, als dem Sohne bes Ver⸗ 
florbenen, fleht es am menigften zu, ein kritiſches Urtheil 
über diefe Gedichte auszufpreden, da bie mır das Ge⸗ 
fchäft eines unbefangenen Literaturhiftoriters fein Tann. 
Mir war es genug, zu wiffen, ba das Publicum jenen 
Liedern auch jegt noch eine rege Theilnahme ſchenke, um, 
befonders in der jegigen Zeit, eine Auffoberung zu einer 
neuen Ausgabe zu finden, die jegt mit einigen hanb- 
chriftlichen Nachtraͤgen vermehrt erfchienen if. Ja, ich 
hielt es felbfk für eine Micht, gerade in der jüngft ver 
gangenen Zeit das Andenken berfelben wieder ven neuem 
aufzufrifchen, da ich glaubte, daß ein Zurüdgehen in bie 
frühern Zeiten des griechifchen Freiheitskampfes wol am 
deften dazu beitragen könne, die gegenmärtigen Erſchei⸗ 
nungen deffelben richtiges zu begreifen. Hatte es doc 
faft den Anfchein, als wolle das deutſche Volt das wahre 
Weſen des legten Kampfes ganz misverfichen, ale wolle 
es ſich irre führen Laffen durch die Verbächtigungen und 
Befchimpfungen, die dem ganzen Volke der Griechen von 
Denen fo reichlich gefpendet wurben,. die fih.in ihren 
Berechnungen getäuft fahen und ihren Grimm gern 
aud) in das Herz ded Volks verpflanzen wollten. Zwar 
vermag es unter ben jegigen Umfländen wol Niemand, 
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ein richtige® Urtheil über alle Einzelheiten und Trieb⸗ 
federn eine® politifchen Greigniffes zu erlangen, ba bie 
meiften Organe, die dem Volke über Thatfachen und Be⸗ 
weggründe Aufſchluß geben ſollen, eben nur dazu aus- 
erſehen feheinen, fein Urtheil zu verwirren und nach ber 
Anſicht Derer zu flimmen, benen wol daran gelegen fein 
muß, Das wirklich! Wahre zu verheimlichen oder durch 
widerfprechende Berichte zu verbunfeln. Das aber hätte 
man doch nie vergefien follen, daß, wie auch die dunkeln 
Madinationen bei ber Iegten griechifchen Erhebung ge- 
wirkt haben mögen, wie fchlechtes Licht auch auf einzelne 
Derfönlichkeiten fallen mochte, Die fich befonders Dabei 
thätig bewiefen, dennoch das eigentlichfte Weſen diefes 
langen Kampfes ſtets daffelbe geblieben ift und bleiben 
mußte: das Hingen eines wiedererwachten Volks nach 
Nationalität und Freiheit. Hierin liegt das urfprüng- 
liche Recht, mas alles andere Unrecht vergeffen laſſen, 
das wenigftens vor Allem berüdfichtigt werben muß, che 
wir ein hartes Urtheil über das Streben bes ganzen _ 
Volks auszufprehen wagen. Nicht die Begeifterung für 
den Namen der Griechen und bie phantafiereihen Erin- 
nerungen, bie fi unwillkürlich mit demfelben verſchwi⸗ 
fteen, follten, wie dies vielleicht früher gefcheben ift, un- 
fern Blick über Bieles hinwegfehen, wol aber das rich⸗ 
tige Auffaſſen der heiligften Rechte eines Volks uns die 
innerfte Bedeutung ihres ſchweren Kampfes wahrhaft 
einfehen laffen. | 

Betrachten wir von diefem Standpunkte aus die lep- 
ten Ereigniſſe in Griechenland, fragen wir danach, mas 
das Volk feiner jetzigen Lage nach wollen und than 
mußte, fo werben wir nicht- leugnen koͤnnen, daß trog 
aller Berderbnif, die man bemfelben aufgebürdet bat, 
dennoch - ein- edler Grundzug -zu erkennen ift, wie ja 
überall, wo dex Einzelne einen aufopfernden, wenn. auch 
verzweifelten Kampf für das Allgemeine, für das Bolt, 
wagt. Und gerade Das, womit man ben Daß der Böl- 


ter gegen die Stiechen erwecken wollte, bie Undankbarkeit 


gegen bie beusfche Nation, gerade Das darf man ihnen 
am wenigften als Verbrechen oder Gemeimheit ansechnen. 
Das Streben des griechifchen Volks gebt nach freier, 
felbftändiger Nationalität, diefem Streben mar ber über« 
mäßige Einfluß der Fremden hinderlich, da dieſe night 
mit in die Intereffen bes griechiſchen Volks aufgingen, 


» m 
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dern ihre eigemen verfolgten. Wie es num die Pflicht 


—* jeden Volks iſt, die Herrſchaft fremder Fürſten 


und fremder Beamten von ſich zu werfen, wenn es 
nicht aufhoͤren will, ſelbſt Nation zu ſein, ſo war auch 
das gricchiſche Volk meraliſch venflichett, nor Au 
Biden Einfüffe, die feiner nationdlen, felhftäuibigen 
eidetung von außen her drohten, rückſichtslos zu ent- 
- ferien. Hierauf, auf biefe nothwendige Selbftändigkeit 
und Unabhängigkeit von andern Mächten, weift aud) 
fhon der Dichter der „Griechenlieder“ Hin und ahnt das 
Unpeif, was der Sache ver Freiheit von dort aus droht. 
Brüder, ſchaut nicht in die Ferne nach der Fremden Schug 










“ ' 
Schaut, wenn ihr wollt ficher 323 nur in euer Herz 


Findet ihr für eure Jreiheit da nicht heilige Gewähr, 
. Run und nimmer, Brüder, en fömmt fie euch von 
u außen ber. 
Selber ‚haft du anfgelaben dir der Knechtſchaft ſchweres Zoch, 
A af du ‚beute noch, 


: „Miele werden dich beklagen, Birke bis Gebete weih'n, 
. Wide ſich für dich verwenden, Viele deine Vather fein — 
voffft A ofaung deiner Freiheit 
efte nicht, 


du mehr 8 Bau’ auf die 
Daß der rund, auf dem fie ruhet, nicht den Bau zu 
’ Lrünmmern bricht. 

Deiner alten Freiheit Shre ift deu neuen Melt gerecht, 

Denn der freie fchläft um Grabe fo geduldig wie der Knecht. 

Rege teuig beine Waffen nieder vor des Zürken Ahron, 

Beuge friedlich deinen Kacken zu dem alten Sklavenfrohn: 

Dam, dann magft bu ficher — a die Mutht der 
siftandeit, 

Dann, dann magft du ficher hoffen, daf der Burke bir 

be. ' 


Ruh’ und Friebe wild Europa — Warum Haft du fie geftört? 
Barum mit dem Wahn der Breibeit, eigenmächtig dich be: 


ö 

auf Beines Herren Sälfe genen sine 8 n, 
u des Shrkeokaifee VPolſter —* —— — 
as, wohin ſchaut dein Auge? — Sohn, ich ſchau' empor 


zu Gott — 
Bott, mein Troſt in Schuld und Buße, Sott, niein Hort 
in Rumpf und od! 


Ja den Gebichten biefer Art ſpricht ſich Die wahre 
"Gefinnung ides Oichters am Marflen ans; feine politi- 
hen Anſichten Anden in ihnen Ihr treueſtes Drgan, wäh- 
wand in vielen andern Birdern, die fih an einzelne Er- 
ugniſſe Imüpfen, mehr das Reimnpoetiſche der Sache ſelbſt 
Yusoorteitt. "Man bat daher auch oft gemeint, daß nicht 





ol das Erhabene und Poetiſche, was in jedem Frei- 


kampf Lege, die erfie Anregung für ben Dichter ge: 


weien fei, ſondern daß diefe viekmehr in dem dmfern 


Glan; gelegen habe, der bie griechiſche NRevolution um- 
uw, theile Ach die Thaten Ihres Witerthums, theile 


durch die emporragenden Perſonlichkeiten des erften Kam: 


—* Um gegen dieſes Vorurtheil and dem Geiſte des 
Wihters ſelbſt zu proteſtiren, wen zu zeigen, wie auch bie 
porſieloſeſten Ereigniffe den Dichter ju Igrifcher Begei⸗ 


em die 





flerung oder ſatiriſcher Bitterkeit fortzureißen vermochten 
zben weil er ben wahren Gehalt ber griechiſchen Sach⸗ 
nicht in äußerm Flitter, fondern in den unveräußerlichen 
geiligen Rechten des Volks und der Menſchheit felbft ex- 
annte, (hin 6 mir nicht mıpaffend, die Behkchte, dk 
fh noch Aus letter Beit in dem Machlaſſe gefunden hab 
ten, ber Offenelichkeit, für die fie beſtimmt und der fie 
nur duch fremden Einfluß entzogen waren, zu übergeben. 
Ihr poetiſcher Werth mag vielleicht vielen aus früherer 
Zeit nicht gleichfommen, deſto mehr aber tritt in ihnen 
ber Werth der Gefinnung hervor und fie weißen dem 
Dichter am fchärfften und entſchiedenſten den Stand» 
zart an, ben er dach, feine Gefiunung verdient har. 
Die Zeit, in ber dieſe Lieder entflanden, war in ber 
Tyat nicht reicher an wahrhaft poetiſchen Momenten 
ale die jimgfte Epoche bes griechiſchen Freiheitskampfes 
An die Stelle der eigenen, großen und männlichen That 
wat ſchon mehr und mehr Die betechnende Schwaͤche, bie 
profnifhe Kälte der Diplomatie, duch Die Alles Natke- 
Ude, Edle amd Hohe vernichten und befchimpft wirb 
Über dennac, eriahmte bie Kraft bes Dichters nicht un⸗ 
zer der Loft der Bewöhnlichkäit, fein Auge erkannte fer 
das Hohe und Edle, dem fein Lieb galt, oder er zog daB 
Miedere und Gemeine in feiner ganzen Nacktheit herver 
umd ſchwang die Geißel der Satire über das Haupt der 
Heuchler und Phariſader. Das ift aber die höchſte Kraft 
bed Dichters, oem felbſt das Gemeine und Proſaifche 
dor poetiſchen But weichen muß, wenn in der Seele des 
Dichters ſelbſt das Miedere ſich zum Erhabenen wieder⸗ 
gebiet, vd in biefer Beziehung ſchien mir befondres 
aud bie Hymne auf den fpanifhen Helden Bilego de⸗ 
merbenswerth, wo Felbft der Galgen der Henker fich wöl- 
ben map zum Iriumphbogen ber Yreiheit. 
Dies im Allgemoinen über den Stampunkt, von dein 
aus ich bie neue Ausgabe der „Griechenlieder⸗ zu be- 
trachten fobere. Cine Kritik zu ſchreiben wage i& nicht 
und Gabe dies als unpaffend ſogleich abgewiefen. Gtaft 
deſſen möchte es aber wel von Intereſſe fein, wenn ich 
ſehließlich noch bie Uotheite ſolcher Männer zufammen⸗ 
ſtele, die in ber damaligen Zeit ſelbſt am beſten ein 
Urtheil zu Füllen vermochten. Ich Habe dazu Gtelfen 
aus Briefen von Fonquue, Tieck, Matihiffon, dem ſchwe⸗ 
diſchen Dichter Atterbom und Heinrich Heine gewahit, 
de mir wide wur des Gegenſtandes, fondern auch der 
Perſontichteiten wegen wichtig erfihienen, da wir zugleich 
fehen, wie jene Maͤnner, theils über politifche Woche, 
über bie „Driochenieder“ und Die Suche der Griechen 
dachten. So ſchreibt zuerſt Fouque 
Neudauſen, 5. Juli ION. 
Möge die heitere Buverficht, womit Sie, mein geehete 
md fehr lieber Freund, früherhin meinen verzögerten Dant 
für Ihre anmuthigen Lieder erwarteten, ſich auch nad jegt be: 
währt haben, wo ıch es fo lange verſchob, uber die Berihieben- 
heit unferer politiſchen Anfichten Ihren vertraulichen Anßerun: 
gen zu begegnen! Ich denke jedoch — auch ed mei⸗ 
nerſeits —, es wird fi wol jo gefaltet haben. . Wer ſch, 
wie wir Beide, in der hoͤchſten Liebe zu Gott und dem Griöfer 
begegnet, wer Fönnte da noch fürchten, buch das Weltgefriebe 
auseinandergerifien zu werden! Und dann no das anmüfßige 


u « der Yopi unfemer. asien - am liablichen · um 
0b oft fo ernften Spiele zufommmelnüpgenti, nein, wahr 
| unfesm Bertältwifle keine Nosh, wie Lied ja: 


it 
—* Brief ſo innig embfpriche - 
. ber eben. beiuwegen, beit 

n follen die Fürſten ken Bölfere wi 


mader in einem ähnlichen Irrthum befangen fein? 

Rehmen Sie mit gutem, heiterm Herzen auf, was id aus 
gutem, heiterm Herzen gebe  &ott mit un! 
 Breundfchaftli und innig der Ihrige 

. gonaue. 

Der naͤchſte Brief geht zwar weniger auf die „@rie- 
‚üyentteder” und die Sache der Griechen, doch iſt er viel⸗ 
leicht mehr füs Fouqué's damalige Beſchäftigungen und 
Richtungen von Bedeutung. 

Neuhauſen, 35. Nov. WM. 
Mein innig geliebter Yreund! | 
Ihre Lieder der Griechen haben mic im tieffter Seele ar: 


egt und erfreut. Was ich dabei andere ſehe als Sie, wird . 


n, wild Bott, in kurzem eine Beine Schrift ausſprechen, 
Die ich Akon vor mehren m für die griechiſchen Ange 
legecheiten aufgefegt und 'wuferm Beune zur Drudbeförberung 
— das etwanige Honorar Dem. Veſten ber Hellenen widmend — 
übergeben hatte. Die Eenfur nahm die Sache, wie billig, ge: 
au prüfend, ertheilte aber dennoch am Schluß ein unbeting- 
6 Imprimataor. Rem aber fodte das Fleine Unternehmen an 


der Bedenblichkeit eines Buchhaͤndlers, Der abfelut nicht vor 


achelgter ruffiſcher Kriegserklaͤrung drucken wollte. Ib bin 
denn aber endlich im ruiſchritt durchgedrungen, und er: 
werte nun weit. jedem Pofttag Sremplare. Jenes Zögern und 
: Sarsen iſt daran Schuld, daß ich Ihmen nicht Früher 

. Ic badıte immer, Ihnen mein Büchfetn —8* 

venie: verbo) gleich mitzuſchiden. Sie, lieber Müller, ſind 
wir durch Sid und Lieder, wenn's anginge, wiederum noch 
a en Ihe „Ewiger Jude“ it ein rechtes Meet: 

er kied ! 


I habe Mancherlet gearbeitet feit dem vorigen Winter; 


water Yaberm em Trauerſpiel: „Don Carlos“, mit einer Zu: 
eignumg an hier. Ich moͤchte Sie gern etwas neugierig 
derauf machen, und fchreibe darum nichts Näheres davon. — 
Bent arbeite ih an kiner Bretaniſchen Ritterſage in Profa, 
aber mit vielen Liedern durchwoben, „Ritter Sidrud“ ge: 
beißen. Ic, denke darin einen Dämon zu bekämpfen, der mich 
faft mein ganzes Leben hindurch umbergejagt bat, und dem ich 
ft jeg einigermäßen Hert zu werden beginne. Doch mird 
diefes Geſpenſt weder fo unumwunden noch fo perfonificirt auf: 

Rn, als ber Atraeura in meinem „Verfolgten“, ven 
Ich Sie doch auch zu leſen bitte. Lafſſen Sie mich bald Hören, 





u ex 
ee να Aα αα 
Boͤn ganzem Herzen der Ihrige u | 

oo "Bouquet. 

Sin Jahr fpäter fehen wir Fouque von größerer 
Begeiſterung für die Sache ber Griechen erfüllt, und 
fein alteitterlicher Charakter, gepamst. neit veligiöfer Hin⸗ 
gehung, ſpricht ſech deutlich in folgenden Werten aus: 


Neuhauſen, 2. Nov. IM. 
Geliebter Freund! | 


Ihre „Grlechenlieder“ tönen mir Kampfesluſt in die Seele, 
und doch auch Halten fle mir die Kraft der Ergebung — nicht 
die leichteſte — ftät und Mar. Kieber Müller, ich hätte wol 
manchmal — trog meiner 45 Jahre — Luft, Innige, ernfte Luft 
zu einem Buge dahinaus! Yu einem fohonen Tode in irgend 
einer belleniih blühenden Ebene oder einem uralt geweibten 
Daß! Wie Gott wi! Es find wol noch wunderlichere Dinge 
wirklich geworden. Fuͤr verlaffen von den größern irdiſchen 
Mächten halte ich unfere Hellenen noch immer nicht. Nament⸗ 
lid bin ich überzeugt, daß Kaiſer Wieraniver fie im Herzen 
traͤgk. ber vielleicht eben weil Die höſch ſte Macht das ſchwer 
bebrängte Volt noch unendlich fhöner am Herzen trägt, ward 
vielleicht Durch bie Teufelsien andererfeits jede auswärtige Hülfe 


— —— | — ei 


für Hellas noch bis jegt gehemmt, ja wahrhaft um ge⸗ 


macht. Sieht e6 nicht dem ungeübtern Auge wie eine Wut von 
Geaufamkeit aus, wenn bie Mutter ihr -weinendes Kind am _ 
Boden liegen läht? Und doch, um in den Beilg eigene DeB- 
kraft zu gelangen, muß es fih erſt in Ungft und Zhränen ab⸗ 
arbeiten nad dem erjehnten Bid. Es verſteht ſich, ich rede 
bier nur von ber allerhöch ſten Made! | i 
Run Gott mit uns! 
Innig und treu Des Ihvige 
Fougnt. 


Wenn uns in den Briefen Zougue's mehr das In⸗ 
teveffe an ber Sache ſelbſt entgegenseitt, wobei wie zu 
glei) die verfchtebenen Vichtumgen beider Dichter erten- 
nen Türmen, fo finden wir in eimem Briefe des ſchwede⸗ 
fhen Dichters. Atterbom ein größeres Eingehen auf bie 

edichte ſelbſt, wenngleich ex nur kurz fein Urtheil über 
dieſelben ausſpricht. Er fehreibt: | 

Ä Upfala, 2. Sant 1882; 


Ihre „Lieder der Griechen“ haben wir außerordentlich 
efallen, fe find, nad meinem Gefühle, das Zrefflichite, ww 
Sr bis jegt als Dichter geleitet, und gehoͤren überhaupt u 
dem Beften, was bie deutiche wrik aufweiſen kann. Dev ſchoͤne 
Stoff iR mit würbiger Bbabwheit behandelt, bie verfihledenen 
VPerſoͤnlichkeiten und Situationen find einfach und treu busih- 
gedacht und burchgefühlt; die Sprache ift prunflos, aber warn 
und gediegen, der Vers heroiſch und volltönend kurz, man 
fühlt, daß Sie diefe Lieder mit Dam Herzen gedichtet haben, 
und zwar mit dem ganzen. Ich werbe fie entweder alle, ober 


wenigstens einige von ihnen in meinem nüdhften 


Poetiſchen 
Kalender“ überjegen, um damit manchen ſchwediſchen Grirchen⸗ 


freund zu erfreuen. Das Herrlichſte bei dem Griech 

ift, Daß die Griechen ſich felbft durd Gottes Hülfe Befreien, 
und daß fie Durch das zuflche Zaudern und Plaudern, durch 
das endlofe- Klügeln und Spintifiren fümmiisher europäifchen 
Gabinete gezwungen worden find, alle Die Anlagen und Keäfte 
aus den Tiefen ihres zertretenen Volksthuͤmlichkeit hervorgu⸗ 
rufen, über welche jegt Europa erſtaunt. Ob wir wol binnen 
Verlauf eines Jahres das Konſtantin'ſche Lebarum über dan 


. Binnen Konflantinopeld werden prangen chen? 


So weit der ſchwebiſche Dichtet. Rar Weniges will 





1 aus einen In Güte geſchriebenen Buef Ludwig Tie’t 
mittheilen, was dennoch hinreichen wird, die Anfihten 
diefes Mannes über politifche Poeſie in ber damaligen 
Zeit zu ertennen. 
Dresden, 3. Mal 3833. 
Meinen fpäten, aber doch wol nicht zu fpäten Dank für 
Zee freundliche Grinnerung meiner, um fo erfreulicher, weil 
zugleich einen neuen Beweis Zhres ſchoͤnen Talents wir 
— Ruͤhrend find bie Toͤne, auch erhebend; nur die 
orm iſt mir zuweilen zu figuͤrlich, faſt geſucht; bie unmittel⸗ 
dere Klage der Begeifterung des Dichters würde, mein’ ich, 
beffer thun. Ich würde (id ſpreche nur von mie) zagen; «6 
iſt ſchwer, die Gegenwart bi terifch J zu fehen, noch ſchwe⸗ 
zer, es poetiſch auszuſprechen. Dies iſt aber nicht gemeint, 
fie furchtfam zu maden. — — 
. (Der Beſchluß folgt. ) 


. 





Literarifhe Notiz aus England. 
- Die Irländer im fremden Solddienf. 

Man bat ſchon eine Menge Vergleiche zwifchen dem Schid: 
pie der Polen und dem der Irländer aufgefunden, und wir er- 
ern uns, erft Fürzlich eine folche Parallele in einer deutſchen 
Beitfehrift gelefen zu haben, die beſenders in Hervorhebung 
der neuern Greigniffe im „grünen Eiland“ und des fittlichen 
Auffhwungs, den das Bolt dort genommen, ganz zu Bunften 
des erfifchen Stamntes ausgefallen. Unfers Beduͤnkens iſt man 
dabei fehr ungereht verfahren, da man gänzlich außer Augen 
—5 daß die Eroberer Irlands ein hocheiviliſirtes, in poli⸗ 
ſcher Freiheit gereiftes Bolt waren, während die eigentlichen 
unterdruͤcker Polens Stämmen angehören, bei denen unter ben 
Michtern noch ſtarke Zweifel bereichen, auf welcher Seite der 
Grenze der GSefittung und des Halbbarbarenthums fie ftehen. 
Gewiſſe Mittel der volksgemaͤßen und menfchheitlichen Fort⸗ 
bildung konnte bei den innigen Beziehungen, in denen Eng: 
land zu Irland ftand, das Grftere beim fchlimmften Willen 
dem Letztern nicht vorenthalten. -Biwifchen Rußland und Polen 
Hiegen, wie Jeder fieht, die Dinge gang anders. Da madt 
nur das Gewicht der Mafle und der Gewalt feinen Einfluß 
geltend. Wenn alfo überhaupt ein Vergleich zwifchen beiden, 
abgefehen von ihren Schidfalen, gänzlid) verſchiedenen Ratio: 
nen ſich anftellen ließ, fo würde er nur zu Gunften der Polen 


ausfallen müflen. Der aus dem Vaterland verbannte, oder 


durch das Unglüd deſſeiben fich felbft verbannende Ire wie 
der Pole bat bekanntlich im Solde ber fremden Kationen Un- 
‚serhalt, Zroft und oft auch Mache gegen bie Unterbrüder feines 
Kandes gefucht und gefunden. Uber die Seſchichte jenes Lebens 
im Fremddienſt der beiden Bölker zeigt und im Allgemeinen 
‚den Polen in edlerer, wenn man will ritterlicherer Erſcheinung 
«ds den Sren. Es ift vor kurzem von dem verſtorbenen iri⸗ 
‚fen Rechtögelehrten Mathew DO Eonnor ein Werk erfchienen: 
‘„Bilitary history of the Irish nation, comprising a memoir 
of the Irish brigade in the service of France“, welches, ob: 
wol der Berf. von glühender Liebe zu feinen Landöleuten und 
‚von ebenfo glühendem Hafle gegen die Engländer befeelt iſt, 

lreiche Belege für unfere Meinung barbietet. Die durch 

tige Gewaltthat bezwungenen und geknechteten Iren fchar: 
ten ſich unter die Fahnen jener Monarchen, die auf dem euro: 
pälfchen Feſtland baffelbe Verfahren gegen die von ihnen un- 
terworfenen Bölker einfchlugen; fie wurden ihre treueften, 
tapferften, graufamften, blutgierigfien Solbknechte. Während 
Die von den englifhen Gewaltregierungen Heinrich VIIL, der 
Maria und der erften Stuarts bebrüdten Briten, Katho: 
liken wie Sroteftanten, maffenweife nach den Colonien auß: 
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he * in A 
ndeste Mifter Dem Wutterlande bewiefen, 8 


——A— — DBoite in ihm fortgelebt und zu weite: 


‚ verbingten die außwandernden 
freien Flandern und an die fran: 
geiter. Irlaͤnder bemannten zum großen Thei 

he Armada Philipp's IL, welche die ledte 
Burg der Freiheit in Europa zu bezwingen beſtimmt war; 
Irländer bildeten einen großen il jener Horden, die in ben 
für ihre verbrieften Rechte aufgeflandenen Rieberlanden Greuei 
und Schandthat übten; Irländer waren es, bie bei jenem cm: 
pörenden Einfall der x Y die 


pen Lotpkieufe im Wandtlande fo graufam und 


jet ſtets geblieben. Die Irländer haben mehr die Role vom 


d. Bl. bereits erwähnten Werke: „The letters and dispat- 
ches of John Churchhill, first duke of Mariborough, from 
1702 to 1742”, daß während des ſpaniſchen Erbfolgefriegs in 
get ein großer Theil der in dortigen Dienften flehenden 
Ständer unter bie englifhen Bahnen herübergezogen wurden, 
indem man ihnen Diefelbe Löhnung wie ben ®ngländern und 
den gleichen Rang, den fie ım feindlichen Heere einnahmen, 
zufagte, und im Feldzug von 1705 ſchreibt Marlborough am 
den Kriegsſecretair: „Ich weiß nicht, wo die iriſchen Regimen- 
ter im franzöiifchen Sold diefe Campagne ihren Dienfl verfchen 
werden, aber wahrſcheinlich kommen einige an die I m 
ſtehen. In diefem alle, glaube ich, würde es nicht ſchwer 
halten, davon eine gute Anzahl zu vermögen, jenen Dienſt zu 
verlaffen, wenn mir yeflattet werden würde, ihnen irgend eine 
YAufmunterung zu geben, und deshalb will ich Sie bitten, bie 
erfte Gelegenheit zu ergreifen, bei der Königin (Unna) darum 
anzubalten; und fobald die Minifter ed für rathſam erachten, 
bier diefelben Maßregeln zu ergreifen wie in Portugal.” Der 
große Staatömann, der Marlborough war, Eau wobl, daß 
den Irlänbern, um fie zu gewinnen, noch andere Gerechtigkeit 
werden müfle als gleiche Löhnung und gleicher Rang im Heere 
vor dem Feinde für die irifhen Söldner; aber die Stunde ber 
Gerechtigkeit für Irland hatte noch nicht gefchlagen. Erſt als 
unter den ſchuͤtzenden Rechtsformen, welche die englifhe Ver⸗ 
faflung in Zeiten des Friedens und ber innern Ruhe gewährte, 
jene confequente Aufregung und Bearbeitung ded Volks begin. 
nen fonnte, an deſſen Spige fein großer Agitator fteht, erſt 
da ſchlug dieſe Stunde. Den günftigen Umfländen ift fie nicht 
weniger beizumefien als ber Züchtigkeit des Volks. Die Ge 
vechtigkeit aber erheiſcht, daB man auf Koften einer unglüd: 
lihen, alles Mittel zur Selbfiyülfe beraubten, unter dem eher⸗ 
nen Joche eines übermäßhtigen Siegers erliegenden Nation 
nicht jenes Selhftermannen Irlands rühme, wie dies jüngft 
und, wenn wir und nicht irren, in der augsburger „Allgemeinen 
Beitung”’ geſchehen ift. 12. 
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Griechenlieder von A Müller. Reue voll⸗ 
fändige Ausgabe. 
(Beipib ud We. U.) 


Auffallend wird es fcheinen, wie bingegen Matthiſſon 
ſich einverfianden mit biefer Richtung bee Poeſie, ſowol 
der rein lyriſchen als aud der thatkräftig politiſchen, 
zeigte, indem er Kolgendes fhreibt : 


Stuttgart. 1. Sehr. 1821. 
Berehrter Herr! 


Un ee uͤberraſcht hat mid das freundliche Ge henk 
Ihrer Empfangen Sie dafür meinen herzlichen Donf. 
Seftern 8 ich im eiterorifgen Monverfotionsblatte das har- 
über ausgefprochene Urtheil, weiches id; heute mit Bergnügen 
unterſchreibe. Rur füge pr’ noch) hinzu, daß mir in Peines 
neuern Dichterd Geſaͤngen Goethe's Geiſt fühlbarer zu ge 
ſcheint als in den Ihrigen. Doch if dieſer Geiſt * 
eigenthũmlicher, ber dad Numine afflatur im baben * 
offenbar macht. Ebenſo wüßte ich auch außer Goethe Niemand, 
der die römi füge Volkawelt Iebendiger und naturgetreuer (wie 
aus dem Enge) bargeftellt haͤtte als ber Verfaſſer des mit 
allgemeinem Beifall gefrönten Werks über Rom, Roͤmer und 
Römerinnen. Ich lad es mit lebhaften Sntere e zuerſt in 
Florenz, wohin ed ein Meifender mit über dic Alpen gebracht 
hatte. Auch ohne den Umfland, daß der Urheber meinem ge: 
liebten Deflau angehört, würbe das geniale und anzi ende 
Bud mir einen durchaus reinen und unvermifchten Sen 
währt haben. Died. war aud) der Fall bei ber Fritif 
fterung, Die Sie mit ebenfo viel Geſchmack als Urt — 
über Die gewaltige Legion ber italiſchen Reiſebuͤcher im Her: 
med zu halten angefangen haben. In frübern Jahren 


Hi zu dieſer Legion auch ein kleines Eontingent geſtellt, das 


aber feit meinem letzten halbjährigen Aufenthalt ın Florenz 
gern wieder zurüduähme. Ich hoffe, Sie werben bafjelbe in 
der Fortfegung Ihres Auffages mit Stillſchweigen übergeben. 
Das arme Italien! Berurtheilt per servir sempre, o vinetrice 
ovinta! — — 


Ein Jahr fpäter, im März 1822, fehreibt Matthiſſon 
ebenfalls aus Stuttgart, über den Eindrud, den die er- 
fen Griechenlieder auf ihn und überhaupt In bem fite- 
rariſchen Kreifen dort gemacht Haben: 


Seit ich fo gluͤcklich war, Ihre perfönlige Bekanntſchaft 
zu machen, mein bocgefchäpter Freund, erklingt mir Ihre 
Stier doppelt rs welipet un * Ay Düngeen un 
arnafiıs, An y all war. Em- 
ang Sie * een — für das koͤſtliche Geſcheut 
Ihrer Griechengeſoͤnge, über bie es im Publicum und in ben 
Reitfchriften nur Eine Stimme gibt, wämlich die bes gerechte: 
en Beifall. "Zucn Beweiſe, weiche Benfation bie „Lieber ber 
Griechen“ hier in Stuttgart hetvorb ‚ aur Selgendes: 


en na der Ankunft der uufern 
Kam * lagen gegen Farin, in hr * 
en or! 

eums. Bon ben tiefen ei dreh 
— euer und Leben beim Eu — * 

* —— Gkiindm Sun. — — 4 ng 
und Herzlicher Theilnahme Ihr ganz di 

aan ——— 


Dies wären etwa bie wichtigſten Motigen, din ich ud 
bem Briefwechſel meines Vatero, von bem freilich nur 
wenig noch vorhanden war, zufammenftellen wolle, fo 
weit es auf bie —— ſelbſt Bezug hatte. 

Zum Schluß mögen bier noch zwei Deich Baden, 
bie vielleicht auch von siniger literar⸗ hiſtoriſchen 

t find. Der eine ned) von Fonuquẽ jrder bie — * 
(hen Gedichte Wilhelm Mäaͤller's und ihre Stellung zur 
bamafigen Zeit; ber andere, won Heinrich Seine, der 


über das tieffte, urfprünglicde Weſen dieſes unglücklichen 
verlorenen Dichters einen Aufſchluß gibt, wie man Ihe 


fonft wel nirgend fo & rein und wahr eben kann, und 
woraus ſich viellei t der Ausſpruch erklaͤrlich mach, baf 
man Deine einen frühen —* Wilhelm Müller ein Lin. 


geres Leben gewunſcht 
Neuderlen. 18. Mär; 121. 


Wie es zugeben machte, daß ich, mein eliebter Mid⸗ 
ler, Ihrer Je en Briefes⸗ pe Erverfenauns ze ar lange 
bleiben Eonnte — Gott weiß c#i Uber gewiß: im Her⸗ 
zen war ich nicht ſumm, und auch mit der Bunge nit, denn 
dien era ſprach ich meine Freude über Ihre lebentfel 
ſchen Ditimgen aus. Dergleichen gibt uns andern bentfihen 
Yorten Buverficht auf das friſche Leben des beutfihen —55 
der fonft — bald in ber Gleichgültigkeit Rumpfet Diem, 
in Den Praͤtenſtonswirbeln annınfender Meiſter 
—— droht. Aber nein! Das laͤßt der uch Got ot side 
Sie, lieber —— baten mi mit Ihren 
Kent friich und fröhlich enguidt. Vielleicht Yat Ionen das - 
fer Wilhelm Henfel ſchon ausgeſprochen, mit dem ich mi über 
Sie und Ihre Kieder recht innig in Berlin ER 
ber: in Berlin! Bo ſieb ih den K 
Herrſcher au habe, ben — laß fo Brig Bin Bee 
bungen,, fo wenig ift dach der Aufenthalt dort eine Seit 
Schreiben, und dennoch mußte ich fehe Vieles dort ſchreibes: 
Eiterarifches und Unberes fonft. 
Dabei war mir immer, als muͤßten meine Ay: ange: 
unmuttetor 





| waren⸗ 
ih, Sie konnten 5 a aaa 


so. 


ich wol im tiefſten | Herzen für einen erkalteten Poeten balten, 
—— wie die Ihrigen es find, nicht beſſer zu begeg⸗ 
nen een Sie das aber — bitte ih recht herzlich — doch 
ja nicht mehr ‚genden nehmen Sie mit innigem Herzen mei- 


nen ja . . 

ollte ich etwas aus dem Blätengarten ganz abfonder: 
lich Tieb bezeichnen, fo wären ed bie Ehberlicber, o lieblich, 
fo fromm, euſch auch in Bezug auf das Hoͤchſte! Und vor: 
züglich das legtere Lob fagt aus meinem Herzen fehr viel. 


. Der ghrige Fougut. 


Hamburg, 7. Juni 1828. 

ergreife bie Gelegenheit, Ihnen bei Überfendung mei- 
ner Reifebilder einige Worte des Herzend zukommen zu laſſen. 
Ich hätte Ihnen ſchon Längft fhreiben und Ihnen danken fol 
k Fin die liebevolle Aufnahme, welche meine Tragoͤdien und 
Lieder bei Ihnen gefunden. Aber ih wollte warten, bis bie 
trüben Rebel, die meine Seele umhüllten, in etwas zerronnen 
— ich war naͤmlich lange Zeit Trank und elend. Jegtt bin ih 
«6 Faum noch zur Hälfte und ein folder Zuftand koͤnnte auf 
Diefer Erde vielleicht ſchon Glück genannt werden. Mit der 
Poeſie geht es noch beffer und ich hege viele freubige Hoff: 
nungen für die Zukunft. „Die Rordſee“ gehört zu meinen let⸗ 
ten Gedichten und Sie erkennen daraus, weldye neue Zöne ich 
anſchlage und in welchen neuen Weiſen ich mich ergebe. Ich 
Bin groß genug, Ihnen offen zu befennen, daß mein kleines 
Intermezzo: Metrum nicht bios zufällige ͤhnlichkeit mit Ihrem 
gewöhnlichen Metrum hat, fondern daß es wahrfcheinlich fei- 
nen geheimften Tonfall Ihren Kiedern verbanft, indem es die 
lieben Müller'fchen Lieder waren, die ich zu eben der Zeit Ben: 
nen lernte, als ich das Intermezzo fchrieb. Ich habe fehr früh 

on das deutfche Volkslied auf mich einwirken laflen, fpäter: 
bin, als ich in Bonn ftudirte, bat mir Auguft Schlegel viel 
metrifche Geheimniſſe aufgefehloflen, aber ich glaube erft in Ih: 
ten Riedern den reinen Klang und die wahre Einfachheit, wo⸗ 
nach ich immer firebte, gefunden zu haben. Wie rein, wie 
Har find Ihre Lieder und ſämmtlich find es Woldslieder. In 
meinen Gedichten hingegen ift nur die Form einigermaßen 
volksthümlich, der Inhalt gehört der conventionnellen Geſell⸗ 
ſchaft. Ya, ich bin groß genug, es fogar beftimmt zu wieder: 
holen, und Sie werden es mal öffentlich ausgeſprochen finden, 
daB wir durch die Lecture Ihrer 77 Gedichte zuerft Mar ge: 
worden, twie man aus den alten, vorhandenen Volksliedformen 
neue Formen bilden kann, die ebenfalls volksthümlich find, ohne 
daß man noͤthig hat, die alten Sprachholperigkeiten und Unbe⸗ 
—— nachzuahmen. Im zweiten Theile Ihrer Gedichte 
fand ich die Form noch reiner, noch durchſichtig klarer — Doch, 
was fpreche ich viel von Formweſen, e8 drängt mid; mehr, Ih⸗ 
nen zu fagen, Daß ich Feinen Kiederdichter außer Goethe fo fehr 
liebe wie Sie. Ubhland’s Ion ift nicht eigenthümlich genug 
und gehört eigentlih den alten Gedichten, woraus er feine 
Gtoffe, Bilder und Wendungen nimmt. Unendlich reicher und 
origineller iſt Ruͤckert, aber ich habe an ihm zu tadeln Alles 
was ich an mir felbft tadle: wir- find uns im Irrthum ver: 
wandt, und er wird mir oft jo unleidlich, wie ich es mir felbft 
werde. Rur Sie, Wilhelm Müller, bleiben mir alfo rein ge- 
nießbar übrig, mit Ihrer ewigen Friſche und jugendliden Ur: 
fprünglichkeit. Mit mir felbft, wie gefagt, fteht es fchlecht, 
und bat es als Liederbichter wol ein Ende, und das mögen 
Cie jelbft fühlen. Die Profa nimmt mich auf in ihre weiten Arme 
und Sie werden in den näcjften Bänden der Reiſebilder viel 
profaifh Tolles, Herbes, Verlegendes und Zürnendes lejen. 
Abſonderlich Polemifches. Es ift eine gar zu fchlechte Zeit, 
— vi Sets und den et Muth beit R bat * zu⸗ 
gleich die Verpflichtung, ernſthaft in den Kampf zu gehen ge⸗ 
gen das Schlechte, das ſich ſo aufbläht, und gegen das Mittel: 
mäßige, das ſich fo breit macht, fo unerträglich breit. 


SE — ————— —— 


Ich bitte, bleiben Sie mir gewogen, werden Sie nie irre 
an mir, und laßt uns in gemeinſchaftlichem Streben alt zu 
fanımen werden. Ich bin eitel genug, zu glauben, daß mein 
Name einſt, wenn wir Beide nicht mehr find, mit dem Ihri⸗ 
gen zufammengenannt wird — darum laßt uns auch im Leben 

ebevoll verbunden fein. Ich wii nit überlefen, was i an 
Sie geſchrieben; ich habe nur ber Feder vafchen Lauf gelaffen. 
während ich an Sie date, und ich liebe Cie zu fehr, um lange 
zu überdenken, ob ich Ihnen zu wenig oder zu viel fage. 

Ihr fehr ergebene H. Heine. 
Max Müller. 


Des assiocintions religieuses dans le catholicısme, de 
leur esprit, de leur bistoire et de leur avenir. Par 
Ch. Lenurmant. Paris 1845. 


Es ift eine intereffante, bemerkenswerthe Erſcheinun 
welche der tiefern Bedeutung nicht ermangelt, daß läge 
da der Kampf um Freiheit des Unterrichtd, der Streit ber 
Geiftlichkeit und der Gefammtheit des Unterrichtsweſens noch 
lebhaft entbrennt, im Schoofe der Univerfität ein Vertheidi: 
es der ultramontanen Betrebungen, ein Fürfpredder für die 
Sefuiten und lebhafter Bewunderer des a gnsefen aufge: 
ftanden if. Wir hatten ſchon geglaubt, alle Glieder des vom 
Staate geleiteten Unterrichtswefene würden zufammenhalten 
und mit vereinten Kräften die Angriffe der Iefuiten abweifen ; 
aber fiehe da, dieſe Letztern haben fi eingeſchlichen in das 
feindliche Lager und fchon bricht Zwieſpalt in demfelben aus. 
— nein, wir würden Htn. Lenormant — denn der iſt der 
rofeffior, welcher die Berkheidigung des zerrütteten Moͤnchs⸗ 
ams auf feine flämmigen Schultern genommen hat — Unrecht 
En wenn wir zu erkennen geben wollten, als glaubten wir 
ihn im Dienfte der priefterlichen Partei. Rein, diefer Ge- 
danke ſei von uns fern. Wir halten vielmehr die Anſicht, 
weldye er in feinem neueſten Werke ausfpricht, für feine auf: 
richtige Überzeugung, wenngleich e8 uns nicht recht einleud: 
ten will, wie man auf dem Wege ernfter hiſtoriſcher Forſchung 
zu einer fo großen Befangenheit des Urtheils gelangen Tann. 
&o viel wollen wir dem Berf. gern einräumen und zu- 
eſtehen, daß in dem ©treite, welcher jegt in Bezug auf Die 
inrichtung und Stellung des öffentlichen Unterrichts in Frank 
reich entflammt ift, von Seiten der Bertheidiger ber Univerfi- 
tät viel Übertriebened gegen die katholiſche Geiſtlichkeit und 
gegen die Jefuiten vorgebracht iſt; aber wo gäbe es wol eine 
ernste, tiefgreifende Streitfrage, bei der nicht ftet& auf beiden 
Seiten das Kind mit dem Bade außgefchüttet würde, wo eine 
lebhafte Polemik, bei der man jedes Wort ber ftreitenden Par- 
teien auf die Goldwage gelegt hätte? Und wenn auf Seiten 
der Univerfität und ihrer Verfechter zugeftandenermaßen 
duch Übertreibung gefehlt ift, haben die wortreichen Glau⸗ 
benshelben, welche iegt ftellen, als wollten fie die Freiheit 
des Unterrichts erkaͤmpfen und die doch nur ihre eigene Macht 
und Herrſchaft zu begründen freben, nicht etiwa die vom Staate 
gegründeten und überwadhten Erziehungsanftalten mit fo grel: 
ten Karben gefchildert, daß man glauben follte, e8 wären Räu⸗ 
berhöhlen und Orter des graufigiten Verderbens? Wahrlich 
auch bier wieder ift innerhatb und außerhalb tion gefehlt, 
und wenn man die eine Partei der Übertreibung zeihen will, 
fo darf die andere nicht ohne Weiteres freigefprocdhen werden. 
Auch in dem Punkte wollen wir Hrn. Lenormant noch bei- 
pflichten, daß die Klöfter und die übrigen geiſtlichen Aſſociatio⸗ 
nen befonders während der Dauer des Mittelalters der Ent: 
wickelung des menfchlichen Geiftes und der WBiffenichaften we⸗ 
fentlihe und namhafte Dienfte geleiftet haben. ber mer 
hätte denn dos jemals ernftlih in Zweifel gezogen? Wenn 
man behauptet hat, daB die möndpifchen Inftitutionen ſich über: 
lebt haben, daß fie dem geiftigen Umfchwunge unferer Zeit 
nicht mehr . entfprechen, Daß fie fogar in einzelnen Ländern 


% 


sit 


wie z. B. in Gpanien zum großen Berberben gereicht haben, 
heißt ja das ncah nicht, Daß man bie Keiftungen der Möndye 
die Erhaltung wichtiger Denkmale aus dem Witerthume 
und für die Pflege einzelner Disciplinen leugnen ober gering: 
88 will. Dan braucht ja nur bie wichtigen Arbeiten des 
edictinerordens ind Auge zu faflen, um darin felbfizedende 
Zeugniffe des gewifienhafteen und treucften Fleißes zu erken⸗ 
nen. Richt im gleichen Grade aber können wir Dem bei⸗ 
pflichten, was der Verf. zum Preis und Ruhme der Iejuiten 
vorbringt. Abgeſehen von der ganzen Big und Wirt: 
amkeit Diefes Ordens, die wir fir unfer Theil, für ſchaͤndlich, 
ar frevelpaft am freien Beifte der Menſchheit halten, koͤnnen 
wir unmöglich zugeben, daß die Verdienſte deſſelben um Wif: 
ſenſchaften und Künfte irgendwie befonders a anzuſchlagen 
wären. Wenn man die ungeheuern Mittel, welche dieſem Or⸗ 
den zu Gebote ftehen, feine confequente Drganifation, welde 
nit wenig zur gefteigerten Thaͤtigkeit defielben beitragen 
muß, betrachtet, To erfcheint Das, was einzelne Orbensmitglie 
der für die Pflege und zum Gedeihen diefer oder jener Dis⸗ 
ciplin Foͤrderliches gethen haben, in ber That fehr geringfügig 
und unbedeutend. Das vernichtende Urtheil Pascal's in ſei⸗ 
nen „Lettres provinciales” Pünnen wir in dieſer Beziehung 
peutigentags noch unbedingt unterfchreiben. Wir erkennen 
nämlich in alle Dem, was Lenormant und ver ihm Smets in 
einer eigenen, hoͤchſt unwiſſenſchaftlichen Schrift auf Rech 
nung des Sefuitenordend fegen möchten, nur vereinzelte, unzus 
fümmenhängende Beftrebungen, die unmöglid als Beugniß ei: 
ner wiflenfchaftlichen Richtung im Allgemeinen angefehen wer: 
den fönnen. Dem Orden als foldyem hat die Pflege und der 
Anbau der Wiffenfchaften felbft niemald preiswuͤrdige Auf: 
gabe geſchienen. Rur da, wo die Erreichung praktiſcher Zwecke 
damit verbunden war, wurde auch die Erwerbung gediegener 
Kenntniſſe als wünfchenswerth erachtet. Ebenfo wenig koͤnnen 
wir ed über und gewinnen, in der Aufhebung der Klöfter 
Frankreichs den gänzlichen Nuin diefes Staats zu ſehen. Wenn 
bier und da durch dieſe Maßregel irgend cine förberliche An⸗ 
lage, irgend eine beachtenswerthe Arbeit ins Stocken gerathen 
ift, fo iſt das allerdings Berluft genug; aber man muß nur 
bedenken, wie wenigen Klöftern, als diefelben aufgehoben wur: 
den, es um das Gedeihen wichtiger Beftrebuugen wirklich 
Ernft war. 

Noch mehr fühlen wir und von der ganzen Richtung des 
Berf. abgeftoßen, wenn derfelbe fih dahin ausfpricht, daß die 
ultramontanen Lehren und Beftrebungen ſehr wohl mit den 
modernen Ideen von Duldjamkeit und religiöfer Freiheit in 
Einklang gebracht werden könnten. Wir fönnen nicht an Je: 
fuiten denten, ohne an Verfolgung und Glaubenszwang erin: 
nert zu werden, wenngleih Lenormant ſich alle erſinnliche 
Mühe gibt, die Gefellihaft Jeſu von allen Vorwürfen der 
Gewaltthätigkeit zu reinigen. Uns ſcheint es faft mehr als 
bloße Verblendung, "wenn er in den Gliedern derfelben unent: 
behrliche Bundesgenoflen fieht, um die Einheit der Kirche ge⸗ 

en die Angriffe der Reformation fiher zu fielen und zu ver: 
Pheidigen, und wenn er fie felbft in diefer Bezichung noch frei: 
fpricht vom Verdachte unnöthiger Graufamkeit. Um fo unbe: 
greiflicher erfcheint und Dies, da Lenormant fi überall in Be: 
zug auf Glaubensverfolgungen innerhalb der Schranken einer 
gewiſſen Mäßigung halt und 3. DB. Die maßlofen Qualen, de 
nen die Proteftanten zur Zeit der Aufhebung des Edicts von 
Rantes ausgelegt waren, durchaus nicht billigt. Cr geht über: 
haupt in feinem Eifer beimeitem nicht fo weit als der lächer: 
lich aufgeblafene Balzac, der in feinem neueften wisglüdten 
hiſtoriſchen Berſuche dieſe Maßregeln für den Gipfel Muger 
und rechtmäfiger Politik erklaͤrt. Deifenungeachtet feheint es 
und doch mehr als gewagt, wenn der Verf. die Iefuiten nicht 
nur von jeder Schuld an biefen teuflifhen Grauſamkeiten los⸗ 
fpricht, fondern wenn er mit einem Anſchein von Überzeugung 
und Aufrichtigkeit, welcher feiner Gutmüthigkeit mehr Ehre 
macht als feinem hiftorifyen Scharfblidte, ſich unbedingt dahin 


außfpridt, daß der katholiſchen Seitnichkeit weder Die Mes 


togung zu biefen Berfolgungen noch die geringſte Theilnahme 
an denfelben vorgeworfen werden könne. Bat wollen die ve 
fänftigenben Schritte des friodliebenden Fenelon gegen die un 
zaͤhligen Beifpiele von graufamen, fanatifchen, Uintgierigen 
Yri fagen! Laͤßt es fi) doch mit Händen greifen, daß 
£udwig XIV. ‚befonders in den legten Zeiten, wo er das Un: 
denken an fein fünbhaftes früheres Leben auslöfchen wollte: 
duch Bußübungen und durch ‚Handlungen, welche ibm als 
genaeistig eingeredet waren, gänzlich unter dem Einfluſſe der 
efuiten fand! | Kenmt etwa Lenormant die Stellung und 
Birkfamkeit eines Mannes wie Pater Lachaiſe und befonders 
eines Pater Letellier nit, weicher gemäßigte, achtungkwerthe 
Priefter wie den Erzbiſchof von Paris, Rocilles, wenn fie feis 
nen gewaltfamen Maßregeln zumiber waren, mit eiferner Fauft 
packte und fie auß dem Wege ſchobr Kennt er den Einfluß 
diefed Mannes nidt, dem das Port-royal zum Opfer fiel? 

Wir wollen uns durchaus Feine übertriebenen, illuſoriſchen 
Hoffnungen vom möglichen Einfluſſe des Proteftantismus auf 
dad franzöfifche Staatöleben machen. Unmoͤglich Tönnen wir 
der Sache der Reformation ein fo guͤnſtiges Prognoftifon ſtel⸗ 
len, wie der wadere Eoquerel es eban hat, der fi im einem 
offenen Sendfchreiben an Guizot (‚Une lettre a M. Guizot‘‘) 
freudetrunken dahin ausiprad, daß binnen Eurzem der Sieg 
des Proteflantismus in Frankreich für immer gefichert fein 
werde. Aber fo viel fteht denn Doch feft, daß wir uns für 
Frankreichs Größe unmöglich fo viel Heil von den katholiſchen 
Bewegungen verſprechen Pönnen als Lenormant es thut. In 
dieſer Beziehung find übrigens feine Worte nur der Rachhall 
von den Meden eines Montalembert und Anderer, weiche 
Brankrei nad außen hin ein unermeßliches Übergewicht ver: 
heißen, wenn es fi an die Spipe des Katholicidmus ftellte. 
Es find dies ſchoͤne, glänzende Luftfchlöffer, deren Möglichkeit 
und noch nicht einmal recht einfeuchten will, um beren Erfolg 
e6 aber no windiger feht, wenn man die Verwirklichung 
diefer Ideen an die Wiederaufnahme des Jefuitenordens und 
an die Stiftung neuer Klöfter Enüpft. 

‚Wir wiflen nicht, welde Wendung die ganze Streitfrage 
zwiſchen der Geiſtlichkeit und der Univerfität nehmen und auf 
welche Seite ſich der Sieg neigen wird, Nur fo viel läßt 
fih mit Beftimmtheit vorausfehen, daß ein völliger Abfchiuß 
biefer Frage, eine ganztihe Yusgleihung dieſes Zwieſpalts, 
weicher ji feit dem Mittelater durch alle Jahrhunderte der 
feanzöfifhen Sefchichte hindurchzieht, fo nahe noch nicht bevor: 
fieht. Aller Wahrſcheinlichkeit nad) würde, wenn anders das 
Setöfe der Waffen einmal wieder fehweigen, die Erbitterung 
fih wieder legen follte, das Ganze nur ein nſtillſtand 
fein. Wenn aber die aus dem Schlafe aufgerüttelte katholiſche 
Seiſtichkeit gluͤcklich genug fein ſollte, in dieſer Gährung we⸗ 
ſentliche Vortheile zu erringen, wenn es gelingen ſollte, dem 
Jeſuitenorden, den man erf in der letzten Hälfte des vorigen 
Zahrhunderts mit fo vieler Mühe abgefättelt bat, in Frank⸗ 
reich neued Terrain zu fichern, fo fände fürwahr der erperi- 
mentirenden Politik ein weites Feld zu neuen Verſuchen offen. 
Dann würde es gelten, die modernen Einrihtungen, die Ideen 
der Gegenwart mit jenen Merikalifchen Inftitutionen in Über: 
einftimmung zu bringen, und wahrlich das wäre feine leichte 
Aufgabe! 

Run aber no zum Schluß ein Wort an Hrn. Lenor⸗ 
mant, Der, jo viel wir wiffen, diefe Blätter wol zuweilen zu 
iefen pflegt. Wir finden es nicht unerlärlih, daB einem 
Manne von Geift und vielen Kenntniffen, wenn er bei feinen 
Studien von vorgefaßten Meinungen ausgeht, dad Moͤnchs⸗ 
weien des Mittelalters im glänzendften Xichte erfcheinen kann. 
Wir halten es nicht für unerftarlih, daß cin Profeſſor der 
Geſchichte, wenn er ſich feftgerannt Hat in einfeitigen Anfich⸗ 
ten und wenn er der Stimme der andern Partei Gehör ver: 
fagt, das Weſen, die Bedeutung und die welthiftorifche Stel 
lung des Yroteftantismus gründlich misverftchen kann. Aber 
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os behaupten, in proteſtantiſchen Ländern werde mar des: ma⸗ 

ü e gethau, Die Soele alien werte 

im Sufande einer follernden Qual gelafen? Man traut fei- 
nen Augen nit, wenn man firht, wie glängend die 


mit denen der Verf. die Freuden und das Keil. bed Ka 
nö ſchildert, und wenn man Damit bas traurige Mh 


Ausbrüden des zelotifchen Gifers, in denen wir nur hehle 
Deslamationen * wollen, um fis wicht geradezu als Lüge 
alſchheit bezeichnen zu muͤſſen, hat Hr. Lenormant nech 
bie tim, den Vertheidigern ber, gegemmartigen Unterzicht6: 
verfaffung Leidenſchaftlichkeit und Ubertecibung vorsumerfen?. 


@. 9. Günther. 
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Sonnabend, 
Mmyſtiek. | 
Die tieoler ePftatifgen Sungfrauen. Leitfterne in bie dunkeln 
Gebiete der Fit. Zwei Bände. Wegentbirg, Manz. 


„LZeitſterne!“ — Sind damit jene Jungfrauen, ober 
die Erorterungen des Verf. gemeint? — Doch mol bie 
legten, benen wir auch jenen Qitel nicht abſprechen 
wollen, ba fie es ernfllih darauf angelegt haben, da# 
„bunkle Gebiet der Myſtik“ aufzuhellen. Doch find es 
eigentlich nur Blitze, welche ber ungenannte, in ber That 
geiftreiche Verf. im jenes dunkle Gebiet hineingefchlen- 
‚ dert Hat, und welche eben hinzeichen, einen Blick in die 

verborgene Tiefe zu verfenten, aber doch nicht tief genug 
bringen, wenigftens nicht beftändig und hell genug find, 
‚om diefe Rarhtfeite des pſychiſchen und ſomatiſchen Men⸗ 
ſchenlebens zu durchleuchten, und Har anſchauliche Reful- 
tate zu gewähren, was vielleicht der tiefſimigen Specu⸗ 
Istion fo wenig wie ber ſcharfſinnigſten Beobachtung 
vollſtaͤndig gelingen wird. Ä 
“Das Buch verdient eine gruͤndlich eingehende, deshalb 
umſtaͤndlichere Kritik als in d. BI. vergoͤnnt if. Wir 
müffen uns um fo mehr auf Andeutungen des wefent- 
lichen Inhalts befchränten. Diefes an ſich ſchwierige 
Geſchäft Hat der Verf. ſelbſt noch dadurch erſchwert, daß 
er nicht nur, wie er ſelbſt in der Vorrede geſteht, aber 
als feine Eigenthümlichkeit und abſichtliche Gewohnheit 
vertheidigt, in mannichfachen Wiederholungen fich ergeht, 
fondern auch Häufig mehr phantafirt als mit wiffen- 
fhaftliher Strenge feine Anſichten entwidelt, mehr 
behauptet als beweift und die Gefege Togifcher Anord- 
nung, bie felten ungeftraft verlegt werben, eben nicht 
fonderlih beachte. Die Folge davon ift nicht nur bie 
zugeftandene, allzu häufige Wiederholung, fondern auch 
eine ermüdende MWeitfchweifigkeit, und was ſchlimmer ift, 
Än oft peinlicher Mangel an folgerechter Anordnung des 
reihen Stoffe. Dazu kommt eine nicht immer concinne 
Schreibart und ein oft fihmerfälliger Periodenbau, baher 
denn zu fürdten ift, daß Manche, obmwol fie von dem 
Begenflande angezogen werden, von dem Durchleſen der 
zwei ſtarken Bände ſich abfchredien laſſen möchten. 


Der Würde einer wiffenfhaftlichen Unterfuchung ent- 


Duden am wenigiten bie Häufgen, geräbe nicht feinen 
usfälle und Schmähungen düf Andersbenfenhe, auch 


16. Augaſt 1845, | 





Solche, die minbeftens auf eine anftändige Behandlung 
und, wo fie isven, auf eine rein an bie Sad ſich Yale 
tende, von perfönfihen Unzüglichkeiten fteie Widerlegung 
Anſpruch Haben. Am fhlimmften ergeht es den Toge- 
nannten Rationaliften oder Denkglaͤubigen, bie mit Spott 
und Hohn überhäuft werben. Iſt bas ein Act der Wie 
dervergeltung, fo ift er boch in feiner Weiſe keinebwegẽ 
gerechtfertigt. Ref. ift nicht geneigt, ihre Anfichten noch 
ihre Methode zu vertreten, meint aber, daß man aud 
vor den Lefern fich nichtd gegen fie erlauben darf, mas 
man in guter Geſellſchaft auszufprechen 12 ſcheuen 
würde. Unſer eifernder Verf. aber trägt kein Bedenken, 
von einen „hölzernen Rakionalismus“ zu reden, „der fo 
verfnöchert iſt, daß man Breter daraus fchneiden Farm”, 
und bamit der Spaß, der ihm fo gefallen, daß er ihn 
fogar mehrmals wiederholt, reiht bandgreiflih werde, 
weift er in einer Anmerkung darauf bin, daB Died be- 
fanntlih in der im Herzen Deutfchlands gelegenen 
Stabt Gotha geſchehen. Bald darauf bezeichnet er ihn 
als ben yallhenden Ablauf des Waſſers, welches allen- 
falls in Röhren flehen bleibt oder weiter rinnt”, und 
fügt wieder eine Anmerkung bei: „Etwa ſechs Meilen 
öftlih von Gotha.” Muthmaßlich hauſt der Verf. mit- 
ten inne zwifchen beiden Stätten, und fihlägt fo Binten 
und vorn nad ben Nachbarn aus. Nun ift aber, wie 
auch Goethe fehr wahr gerügt hat, das Wigeln mil 
Samiliennamen fo gemein wie wohlfeil, und um fo we⸗ 
niger follte ein Mann, dem ed an echterm MWig fo we⸗ 
nig wie an Geiſt gebricht, zu ſolchen Niaiferien, die det 
von ihm vertheidigten Sache am wenigften fördetlich 
fein koönnen, fich berablaffen. 

Seine Polemik gegen bie „Ungläubigen” — das find 
ihm Alle, die feine Ekſtatiſchen nicht für Heilige und 
die Erfheinungen an ihnen nicht für Wunder hälten — 
überfchreitet aber auch fonft alles geziemende Maß und 
alle Schranken des Anftands, und ift um fo ungerechtet 
und, was am menigften Dem ziemt, ber als Ötreiter 
für das chriftliche Kebenselement auftritt, um -fo Tisblo- 
fer, ba er Allen und, Seben, die nicht gerade an alle 
von ihm als unbeftreitbare Thatfachen berichtete myſte⸗ 
riöfe Eifcheinungen glauben mögen, überhaupt ben 
Glauben abzufprechen geneigt if. Man kann wahrlich, 
fehe feſtgegruͤndet fein im Glauben an bie ewigen Offen- 
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barungen Gottes in ber Schrift und im Lehen, und 
dennoch, ja vielleicht um fo mehr bie unüberwindlichſten 
Zweifel hegen gegen die Thatjächlichkeit neuerer Wun⸗ 
dergefchichten, zumal gegen die ihnen beigemeffene Be⸗ 
weistraft und die abgeleiteten Folgerungen. Der. Verf. 
ſcheint aber nicht nur einen ſtarken, fondern einen Köh⸗ 
Kerglaluben von Denen zu fodern, die vor feinem Gericht 
als Gläubige beftehen follen. Iſt ed nicht eine unge- 
heuere Foderung an das Gefchlecht unferer Zeit, es ale 
eine hinreichend beglaubigte Thatfache annehmen zu fol- 
Ien, wenn berichtet wird, daß ein Stud Holz, „mit 
Pferde» und Menſchenhaaren umwunden“, aus einem 
Nebenzimmer (bei offener oder gar verfchloffener Thür? 
erfährt man nicht, aber Beides ift, wenn bas Hol; ein- 
mal eine ſolche Motion machte, glei möglich) auf das 
Bett der Maria von Mörl ſich zubewegt, bis eine ihrer 
Schweſtern fih ein Herz gefaßt und daſſelbe aufgehalten 
habe. Ließe man auch den übrigen dämonifchen Spuf, 
jelbft den fehnurrenden und fpinnenden ſchwarzen Kater, 
mit welchem ber Beichtvater fich herumhetzt, dahingeftellt 
fein, fo würde man doch bona fide gegen die Evolufio- 
nen des Holzfcheites und gegen ihre daͤmoniſche Gewalt 
einige ſehr erhebliche Bedenken geltend machen bürfen, 
ohne gerade zu den Ungläubigen zu gehören. 

Der Verf. prätendirt, Proteftant zu fein, katholiſirt 
aber fo augenfheinlich, dag man ihn für einen Krypto- 
Tatholiten zu halten fich berechtigt achten möchte, nicht 
fo fehr wegen feiner mehrmals provockrten Freundfchaft 
mit Görres und Conforten, als vielmehr wegen feiner 


ganzen Auffaffungsmweife und der unproteftantifchen mie 


unevangelifhen Manier feiner Gläubigkeit. Ja es wird 
nicht an Solchen fehlen, die in ihm einen heimlichen Je⸗ 
fuiten wittern und fi zu foldem Argmohn berechtigt 
meinen, weil er theild mit den Mitteln für feinen Zweck 
wenigftens wiſſenſchaftlich es nicht gar genau zu neh: 
men, theild auf diefelbe dur neue Wunder unterftügte 
Katholifirung der Chriftenheit, wie der gemaltige Or⸗ 
den fie erftrebt, hinzuarbeiten fcheint, theils auch ge- 
legentlich mal-A-propos gegen Diejenigen auffährt, welche 
ber fogenannten Gefelfchaft Jeſu ſich abhold erweifen. 
Die Art, wie er von Luther, „dem irrenden Augufliner- 
möndy”, von Lutheranern, Proteſtanten, Evangelifchen 
redet, ift eines Affıliirten des Ordens Loyola's nicht 
unwürdig. Und er gibt fi für einen Proteftanten aus! 
Wir wollen nicht weiter fragen noch richten, wer und 
was er ift, fondern an Das uns halten, was er der 
Welt zu enthüllen für gut befunden hat. 

Alfo die efftatifhen YJungfrauen Tirols! Es find 
ihrer drei, von denen aber nur die Erfte von unferm 
Verf. felbft beobachtet worden ift, wenn überall ein paar 
Befuche von einigen Stunden zu einer gründlichen Be- 
vbachtung fo feltfamer Erfcheinungen hinreichen. 

Maria v. Mörl, in der alten Stadt Kaltern im 
J. 1812 geboren, Tränfelte feit ihrem fünften Jahre; 
Häufige Blutverluſte erfchöpften ihre Kräfte; im drei» 
zehnten Lebensjahre verfiel fie in eine ſchwere, compli- 
dirte, von den Ärzten nicht ergründete Krankheit, von 


| wieber zu erweden. 


der fie langfam, aber nie völlig genas. Während fie 
eine Zeit lang fern vom älterlichen Haufe lebte, erkrankte 
ihre Mutter und flarb. In tiefer Trauer kehrte Maria 
in das verödete Vaterhaus zurüd, und der Schmerz um 
bie geliebte Zodte nagte „freffend” an ihrem Herzen. - 

Häufige Faſten, überwachte Nächte, Abbruch vom Schlaf, 
hartes Lager, magere Koft und andere Entfagungen ımd Bußen 
ſchwächten fie mehr und mehr; fie erlag neuer Krankheit. Hef⸗ 
tige Sonvulfionen und Häufige Blutungen famen zum Vorſchein. 
Ale Eßluſt Hatte fi verloren. Diefen törperlihen Prüfun- 
gen waren geiftige mandyerlei Urt zugefelt:e Ein Heer von 
Aengften und Berfuchungen der Seele fühlte fie wider fi) los⸗ 
gelaflen. Ihr Geiſt ward dadurch aufs allerhärtefte geprüft 
und in die öden Abgründe angſtvoller Zrauer, bangenden Ba: 
gend, bitterſter Verlaſſenheit geführt. Dämonifche Anfechtun⸗ 
gen aller Art hatte fie zu beftehen u. f. w. 

Pater Capriſtan, ihr Beichtvater, erzählte Hm. v. 
Sörres, „daß Maria Nägel, Nadeln, Schrauben in 
großer Menge und unter vielen Schmerzen am ganzen 
Leibe herausgefchworen feien, ſodaß häufig das ganze La- 
ger mit bdergleihen Gegenftänden bededt geweſen!!“ 
Wie glaubwürdig der Pater fammt Hrn. Görres fein 
mag, fo werden für folde erſtaunliche Erfcheinungen, 
welche unfer Verf. unbedenklich als ausgemachte That- 
fachen referirt, felbft die Gläubigften noch andere, be- 
glaubigtere Zeugniffe mit vollem echte begehren. 

Wann diefe Plagen und Anfechtungen begonnen, if 
nicht genau bekannt, wahrfcheinlidh 1830. Am übelften 
warb die Kranke 1832 davon heimgeſucht. Da war 
fie faft immer von fcheußlichen Geftalten umgeben und 
bedroht; innere Anfechtungen kamen bazu; nur der Ge⸗ 
nuß des heiligen Abendmahls gewährte ihr momentane 
Linderung. Der Arzt fprady feine Überzeugung aus, baf 
er ihr wol Linderung, nicht Heilung verfchaffen könne, 
und „beldenmüthig‘ verzichtete fie auch auf die erflere. 

Rad zweilährigen Körper» und Seelenleiden fchien fie den 
Grad der Reinigung erreidht zu haben, um der beglüdenden 
Babe innern Schauens in die Jiefen der Heiligkeit theilhaftig 
Ui werden. Um das 3. 1832 (man follte meinen, ein un« 

fangener und forgfältiger Beobachter müßte den Beitpunkt 
beftimmter angeben können!) bemerkte ber Pater, daß Maria 
zu gewiffen Zeiten, namentlich nach dem Genuſſe der Euchariftie, 
nicht bei fi zu fein ſchien, was um fie ber vorging nicht ges 
wahrte, und auf vorgelegte Fragen Beine Antwort gab. 

Dann wird der 2. Febr. 1832 als der Tag be 
zeichnet, an welchem man ben exften und auffallendften 
diefer Zuflände, der über 26 Stunden bauerte, beobadh- 
tete. Wunderlich! Gerade 1832 fol Maria am übel« 
fien von dämonifhen Anfechtungen heimgefucht, erſt 
nachdem fie durch diefe geläutert worben, des Schauens 
fähig geworden, und doch im zweiten Monat jenes Jahres 
die erfte Ekſtaſe eingetreten fein! Mit der Zeitrechnung 
feinen e8 ber Beobachter und ber Berichterftatter eben 
nicht genau zu nehmen. 

Genug, von da an wurde bie Efftafe conftanter. 
Da fieht, hört, fühlt Maria nicht, und nur der gebie- 
terifche Wille ihres Beichtvaters vermag fie zum Be- 
wußtfein und zu einiger Theilnahme an der Außenwelt 
Ob nun der Pater mit ihr in ei⸗ 
nem magnetiſchen Rapport flcht oder eine andert rein⸗ 





geiſtige Gewalt Aber fie gewomnen hat, müffen wir einfl- 
weiten dahingeſtellt fein laffen. 
(Die Zortfegung folgt.) 





Krieg, Literatur und Theater. Mittheilungen zur neuern 
Geſchichte. Herausgegeben von Wilhelm Dorom. 
Leipzig, Ph. Reclam. 1845. Gr. 8. 2 Thlr. 


rüber noch als die beiden letzten Bünde des „Erlebten“ *), 
welche wir unlängft in diefen Blättern befprochen haben, war 
die vorliegende Sammlung von dem rüfligen Verf. veranftaltet 
worden. Ohne uns daher bei dem Charakter diefer und ähn: 
licher Mittheilungen aus den Papieren denkwuͤrdiger Seitge- 
noffen weiter aufzuhalten oder frühere Bemerkungen zu wie: 
derholen, bemerken wir nur, daß die Lefer ſich en. Dorow 
für das gegenwärtige Buch gewiß verbunden fühlen werben, 
wenn ſchon einigen Died, andern Jenes mehr behagen muß, 
wie es nun einmal das Schickſal folder Darbietungen ift, die 
nothwendig mandye vorgefaßte Meinung erfhüttern müffen und 
oft mit Gewalt die befiere Überzeugung Solchen aufbringen, die 
fih bisher in ihren Traͤumen und Phantafien fehr wohl be: 
funden hatten. 

Wenn wir der Überfhrift des Buches folgen, fo gehören 
der erften Rubrik deffelben vorzugsweife die Denffhriften preus 
Bifcher Generale und Offiziere an. 
Ruüͤchel's und Blücher's an der Stirn, zweier zu fehr verfchie> 
dener Zeit gefeierter Namen, und bringen zuerft von der Hand 
Nüchel’s feinen „pflichtmäßigen”, an die nach dem Kriege von 
18067 niedergefegte Immebdiatcommiffion gerichteten Bericht 
über die Kriegsoperationen feined Armeecorps. Es ift bier 
weder thunlich, einen Auszug aus demfelben zu geben, noch 
möglih, den Bericht und die demfelben beigefügten Anmer: 
kungen des Generals v. Briren in militaieifcher Hinſicht zu 
prüfen; aber das traurigfte Gefühl über diefen Mangel an 
Einheit und Zufammendang in den militairifhen Operationen, 
über die große Unkunde der Ortlichleiten, über die politifche 
Unzuverläffigfeit ded damaligen Kurfürften von Heſſen und 
Ahnliches mehr wird fich aller Vaterlandsfreunde bemächtigen, 
die ihn Iefen. Über eine folhe Armee tapferer, aber fchlecht 
angeführter Soldaten konnte der ng nicht ſchwer werden, 
wenn auch das perfönliche Gefecht Denfchenleben genug ge: 
koſtet bat, und der Hauptmann v. Rath hatte daher in deiner 
Geſchichte Napoleon's vollkommen reiht, den Sieg bei Iena 
nicht gerade zu ben glängenpften zu rechnen, welche das Genie 
des franzöfifchen Kaiſers über feine Gegner erfochten hatte. 
Dem von dem befannten Oberften v. Maſſenbach mebrfad aus: 
gelproigenen Zabel begegnet Ruͤchel überall mit Einſicht und 

eftimmtheit. Die Beiträge zur Geſchichte Blücher’s rühren 
von zwei fehr glaubwürdigen Männern ber, von dem Gene: 
ral v. @ifenhart und dem Generalintendanten v. Ribbenteonp, 
und behandeln einzelne Begebenheiten aus den Jahren 1300, 
806, 1807 und 1811. Die Rüdzugsfenen nad der Schladt 
bei Jena und bie Mittheilungen über die geheimen NRüftungen 
in Preußen, wobei Blücher vielfach betheiligt war, erjcheinen 
uns als die wichtigften Stücke, die letztern namentlich ergän- 
zen die von Gneiſenau im erften Theile der „Lebensbilder aus 
den Befreiungskriegen‘ abgedrudten Briefe. Ganz neu ifl, 
daß Napoleon 1807 nah Blücher's Auswechfelung gegen 
den Marſchall Wictor durch feinen General Le Camus Ber: 
fuche gemacht babe, den Erſtern für feine Intereffen zu ge 
winnen, und er ſelbſt dem Kaifer vorgeftellt worden fei, der 
ihn allein empfangen habe. Die Unterhaltung mag ſonderbar 


enug gewefen fein, da der Eine nicht Deutfh und der 
ndere nicht Franzoͤſiſch ſprach. Als das dritte Stück gehö⸗ 


ven diefer Rubrik an die Auszüge aus dem Lagebuche bes 
Barons v. Eben über den Krieg in Portugal 1808 und 1809, 


*) Berge. Nr. 27218 d. Bi. D. Red. 


Sie tragen die Namen | 


neh Den ausführlichen Meilen ‚über die Ermordung bei 
iehfihen Generals Freire D’Undrabe duch das ſanati⸗ 


De Boll, Man muß dabei unwillkürlich denken, man laͤße 


ſpaniſche Geſchichten aus unfern Tagen. 

In der Mitte zwiſchen den beiden Rubriken des Kriegs 
und der Literatur ſtehen einige intereffante Auffäge, die Per 
fonen und Buftände beſprechen. 8wei Briefe Des Kaiſers 
Alerander I. an feinen General und Vertrauten Araktſchejeff 
koͤnnen nicht leicht mit gedßerer Bartheit und Herzensguͤte ge⸗ 
fhrieben fein. Ihnen gegenüber fehlen wir die eif Briefe 
bes aften im 3. 1816 gefordenen Feldmarſchalls v. Moͤllen⸗ 
dorf, die wir zu den ſch —* Stüden des Buches rechnen 
und die überall, wo wir fie bekannt werden ließen, große Hei⸗ 
terkeit erregt haben. Die vier Briefe an Ruͤchel aus den Tah⸗ 
ren 1703 und 1794 enthalten meift Militairifches, aber beatk« 
tungswerthe Stellen, um die belle, vorurtheiläfreie Gefinnung 
des im 3. 1721 geborenen Selmanns kennen zu lernen. 
Der fünfte Brief if eine launige Bufchrift an einen Grafen 
und geiftlichen „Confrater in Christo‘, d. h. an einer: evange⸗ 
liſchen Domberen, „Wenn Sie Theil an meiner heitern Stim⸗ 
mang nehmen”, fihreibt der muntere Greis, ‚fo will ich Ih⸗ 
nen noch fagen, daß ich mir in meiner Einſamkeit bier und 
no mebr auf meinem Gute, unter der Bahl mehrer gluͤck⸗ 
licher Menfchen zähle, nachdem man meine beinahe 70 Sabre 
long getragenen Feſſeln zerbrochen und als einen unnügen, 
entfräfteten Ruberer aus der verunglüdten Galeere neftoßen, 
die ih im Sturme nicht verlaflen wollte; ift ſolches aus Mit: 
leid geſchehen, alddann muß ich es dankbarlichſt erkennen; 
ift es aber geſchehen, um wehe zu tbun, fo bat diefe Mebicin 
einen contrairen Effect gethan, indem fie mir unter die glüd 
lichen, freien Menfchen verfept, der nun Muße hat, fowol feine 
flebzigjährige Carriere als die großen MWeltbegebenheiten un» 
teg drei Königen nachzudenken.” In den übrigen Brie⸗ 
fen unterhält ſich der alte Zeldmarfhall mit dem fogenannten 
Sopfprediger Schulz, den Friedrich U. gegen die Angriffe des 
kurmaͤrkiſchen Conſiſtoriums in Schutz genommen hatte, der 
aber body nad deſſen Tode wegen undriftlicher Predigten 
vom Miniſter Woͤllner feines Amtes entſetzt wurde, worauf 
dann Friedrich Wilhelm II. eine Nevifion des Proceſſes bes 
fahl und den unfchuldig gekraͤnkten Mann durch ehrenvolle 
Behandlung und ein Jahrgehalt fchadlos zu halten. bemüht 
war. Schon vor dem Sahre ASIA, wo die hier abgedruditen 
Beiefe beginnen, muß der alte Möllendorf den verkegerten Pre⸗ 
diger ſehr lieb gehabt haben, fo vertraulich if fein Ausdrud, 
ſo herzlich feine ganze Weile. Vorzugsweiſe beſchaͤftigen ihn 
die großen kriegeriſchen GEreigniffe des genannten Jahres; Na⸗ 
poleon's Kleinmuth im Unglüd wird getadelt, der Umſchwung 
der politiſchen Berhältniffe als wunderbar. gepriefen und über 
Preußens wiederhergeftellte Preiheit und Würde, über den er» 
neuten Glanz feiner Waffen laut gejubelt. ‚Inwieweit aber 
dieſer Friede“, fegt er in dem Briefe vom 21. Sept. 1814 
hinzu, „dem Vaterlande, der Nation, ja felbft dem gangen 
deutſchen Reich vortheilhaft ift, Sicherheit verfchafft, lange 
Dauer vermutben läßt, darüber fuspendire ich mein Urtheil 
bis nach vollendetem Wiener Eongreß, bis itzt fchüttele ich den 
Kopf dazu, weil er nicht von der Art if, wie nun Friedrich 
der Eintzige uns in der politique conftruirt hat.“ Der alte 
Held ift leider nur ein zu guter Seher gewefen. 

In diefelbe Claſſe gehört noch dad Brudftüd aus den, 
Memoiren des vuffifchen Fürften Kosloffeli, eined originellen, 
geiftvolen Mannes, den feine Vorliebe für bie fübdeutfchen 

ndeverfammlungen feit dem 3. 1820 aus dem ruſſiſchen 
Staatsdienfte und um die Gunft des Miniſters Neſſelrode ges 
bracht hatte. Die hier mitgetheilten Mufzeihnungen — es 
find die einzigen bis jegt von feiner Hand bekannten — zaͤh⸗ 
len wir zu ben bedeutendern dieſer Art, fie find ſchoͤn Franzoͤ⸗ 
fifch gefchrieben, mit der Ruhe und Sicherheit eines Mannes, 
der fich viel in der Welt und in angefehenen vornehmen Krei- 
fen umgethan hat, voll vornehmer Kälte, ohne dag der Fuͤrſt 


dedurch verhindert iſt, der feurigfie Leberdaet Der Bihburpeit 
und des Sharafterd der jegt verwitweten Weran: 
Seine von Diediienbew ein zu werben vous ze 
voyags”, lefen wir unter Underm, „dans i’Orlemt, vom ia 
prandrier une Greogue, que na beawf a diovde au 
mung des Bchanes: & la fraichenr de aon teiat, vous la 
diriez Allemande, & la nonchalance des ses attituden et de 
ses paroles, quelle laisee tomber comme si elle 6teit anca- 
bilde de fatigue, vous ia oroisez nde eous ia cael d’Italie, 
souvent calme elle est quelquefeis riante, et alers c'est ia 
geiats d’un enfant, quelgue fois aussi elle est rövouse, ses 
beanu yeux oherchent queique ohese dans le vide, et pren- 
ment tout à onup une attitude immobile et triste, qui im- 
dique une agitstion penible de läme” Die übrigen Zeile 
das Bruchküds beziehen ſich auf den Großherzog Friedrich 
Franz von Mecklenburg⸗Schwerin, auf Dobberan und das da⸗ 
e Badsleben, auf die ruſſiſche Seemacht und ihren audge- 
weten Führer, den Admiral Iſhitſchagoff, endlich auf den 
Geoßfürften (iegigen Kaifer) Rikolaus, feine in und 
mebre Verfonen ihrer Umgebung, wo fid) der 
Schilderung der Prinzeſſin Soltikoff als beſonders feinen Kenner 
des weiblichen Geſchlechts darſtellt. Die Charakteriſtik des ger 
nannten Fürftenpaars ift aus unmittelbarfter Anihauung und 
mit treffenden Zügen gegeben. 

Sn der zweiten Rubril: „Literatur”, nimmt eine Reihe 
won Briefen, die Friedrich Perthes an Barnbagen v. Enſe 
geſchrieben hat, die wichtigfte Helle ein. Die Antworten des 
Letztern fehlen, aber in Perkhes’ Briefen finden wir alle Ei⸗ 
genſchaften wieder, welche diefem edlen deutſchen Manne die 
Zuneigimg und das Bertrauen aller Wohlgefinnten verſchafft 
hatten. Unermüdlih wie er war in Unregen, Berathen umd 
Fördern großartiger Angelegenheiten, fchien ihm im I. 1830 
eine hiſtoriſch⸗politiſche Beitfchrift ein wahres Bebürfnig zu 
fein, deren Reitung Varnhagen v. Enfe übernehmen follte. 
Den Entwurf zu derfeiben finden wir bier und müflen ben 
Eifer und die Gefchäftsumficht beloben: trogdem Fam der Plan 
nit su Stande. Die übrigen Briefe aus den erften dreißiger 
Zahren verbreiten fich über verfchiedene politiſche und literati⸗ 
ſche Gegenftände, wie über die „Berliner Jahrbücher für wiſ⸗ 
fenfchaftliche Kritik“, Varnhagen's Sammlung feiner Eritifchen 
Schriften u. a. m.; auch manche Familienangelegenbeit wird 
befprochen. Weiter gehören hierher zwei Briefe von Schmalz 
an Eduard Gans, in denen er ihn zur YUufgebung feiner res 
volutionnairen Geundfäge und falichen hiſtoriſchen Unfichten in 
einer Sprache zu bewegen fucht, die an der Redlichkeit des al: 
ten Banned keinen Bweifel übrig laͤßt und daher wol eine 
weniger unfreumdliche Antwort verdient hätte, als die war, mit 
welcher ihn Gans abfertigte. Fünf Briefe von Goethe an den 
Architekten Zahn zeugen von der regſten Theilnahme an den 
Fünftlerifhen Arbeiten des Leptern. Der fünfte Brief, ber 
(ängfte und befte, vereinigt hierzu in rührend einfacher Weiſe 
die Trauer um feinen Sohn Auguſt, „an dem ich fo viele 
Freude, Sorge und Hoffnung erlebt habe und der auf felner 
parabolifhen Bahn dur Italien, che er fein Biel in der 
Kühe der Pyramide des Geftius erreichte, fo viel theilnehmende 
Freunde fand”. Hierauf folgt ein koͤſtliches Blatt Soethe's 
aus einem Tagebuche, das zwar ohne Jahresangabe ift, aber 
auf jeden Fall den erften Jahren des weimarifchen Aufenthalts, 
aus denen wir ohnehin nur wenige folder Reliquien befigen, 
angehört. Zwei Briefe von Goethe an den Herzog von Weir 
mar aus den 3. 1784 und 1786 zeichnen fi unter Un 
derm durch die Weglaffung aller ceremoniellen Umgangsfor: 
mein aus; es ift als ob Goethe bier an feines Gleichen fchriebe. 
Die Briefe des koͤnigsberger Kriegeraths I. G. Schaffner be» 
teachten wir als das unintereffantefte Stüd der Sammlung; 
zur VBerherelichung feines Namens werden fie gerade wicht 
viel Seitragen. ' 








Denn die uornchn gewordenen Se ur She 
frielerinnen auf unfern Hoftheatern Luft ‚ etwas zu ler⸗ 
nen, und die Bezdienfte eines einfichtövollen, gebtideten, aber 
au orbnungsliebenden Directors zu würdigen verftänden, fo 

Y Lefer bie dritte Rubrif: eater“, fehr lehr⸗ 
reich ſein; denn hier erſcheint uns Iffland, dem ſich nur we⸗ 
i Ebenen, im Berkchre mh 
Unzelmaus und Friederike Bethmann in ‚feinem regen Wifer 
für die Kun und für bie Begeimäßigkei bes theatraliſchen 
Berkehrs als feſt und beflimmt in allen feinen Handlungen. 
Er laͤßt fi ſeibſt von den ausgezeichnetften Künftlern und den 
anmuthigften Kuͤnſtlerinnen nichts abdringen oder etwa Wer: - 
ſchr machen, er warnt und raͤth zuerſt als Freund und 
als alter Bekannter, dann aber behartt er and unerfchütter- 
lid auf feinem Rechte, ſodaß fein freier Uberblick und feme 

ute Beurtheilung diefe Briefe der Ale, welche mit diefem 
Fat zu thun baden, fehr interefiant madyen, ohne daß bie 
Anziehung für andere kefer dabei zu Leiden hätte. Solche wer: 
den au das Dorow'ſche Buch def ger Hand nehmen, da 
id nicht gut längere Stellen hier abfihreiben lafſen. Den 
legten Abſchnitt füllen eine Anzahl Zeugniſſe und Gebichte 
von Brintmann, U. W. Schlegel und Andern zum Breife der 
unvergeßlichen Friederike Bethmann, deren Andenken Hr. Do: 
vom bereits in den „Reminifcenzen” mit Glück aufgefrifgt 
bat. Die Briefe hochgeſtellter Männer, eines Hardenberg, 
Stägemann und Beyme, die bufdvofen Eabinetsordres Kö 

Friedrich Wilhelm’s III., für die fid mitten unter den Befchäf: 
ten ded Wiener, Eongreffes Zeit gefunden Hatte, und andere 
fämeichelhafte Wußerungen zeigen binlängfi, welche Hufdigun: 
gen der annıuthige Leichkfinn und die muntere Scherzbaftigfeit 
jener unmiderftehlichen Meinen rau bei bedeutenden Zeitgenof- 
fen gefunden hatte. Hier findet ih auch das Rundfchreiben 
an alle deutfchen Bühnen, um aus dem Ertrage von Benefiz: 
vorftelungen an Iffland’6 Zodestage ihm ein Dentmal zu er: 
richten, womit faft alle Directoren übereinftimmten, nur Goethe 
lehnte fowol den Prolog ab, um den Ihn die Bethmann er- 
fuht hatte, ald den Geldbeitrag von Seiten des weimari⸗ 
hen Theaters. Der Bethmann eigene Briefe find heiter 
und natürlich gefchrieben; wer überhaupt Briefe von Schau⸗ 
fpielerinnen empfangen oder gelefen hat, wirb aus ihrem Sn: 
halt erfehen, daß Die gefeierte Künftlerin ber Hofbuͤhne In 
Berlin fih in dieſem Stuͤcke von andern ihrer Standesgenof 
finnen auf Beinen Zheatern nicht unterſcheidet. 20. 





Literarifhe Anzeige. 
In meinem Verlage erſcheint foeben und ift in allen Buchhand: 


lungen zu erhalten: 
Centz ( C. 6. 5), Gefchichte der evangeli⸗ 
for Kirche feit der Heformation. Ein 
amilienduch zur Belebung des ewangelifchen Geiſtes. 
Zwei Bände in ſechs Heften. Erſtes Heft. Sr. 8. 
Jedes Heft 9 Ngr. 
In einer Beit wie bie unfere, wo wir auf bem immer 
großartiger werdenden &chaupfage der Kirche Erfcheinungen 


zu Zage und Gedanken zur Dirklichkeit kommen fehen, bie 


vor kurzem noch für unmdglich gehalten wurden, wird ein 
Werk wie diefes, das durch vorſichtige Betrachtung der Ver⸗ 
gangenheit zu einer richtigen Beurtheilung der vefigidfen Er⸗ 
hen ach deflen Sege pr —* a es 
evangelifchen Geiftes zu feinem Siele vorg at, faum 
einer weitern Empfchlung bebürfen. 
Reipsig, im Auguft 1845. 


F. A. Brockhaus. | 


Berantwortlichetr Herantgeiurs Hernrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brotfkhaus in Beipgig. 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonntag, 





Myſtik. 
(Jortſerung aus Nr. 2238.) 


An Augenzeugen der außerordentlichen Zuſtände fehlt 
es nicht; das Volk Tirols ſtromt, fo oft es vergönnt 
wird, in Scharen und Proceſſionen, mit Kreuz und 
Fahne zu der „Heiligen von Kaltern”. Dom Juli bis 
September 1833 follen an 40,000 Menfchen buch ihr 
Schlafzimmer gewallfahrtet fein. Die Arme! Wir ton- 
nen bier nicht alles Außerordentliche, was von ihr be⸗ 
richtet wird, mittheilen, und laffen es dabei bemenden, 
noch anzubdeuten, wie ber Verf. .bei feinem Beſuch, 
übereinftimmend mit andern Berichterftattern, die Ek⸗ 


ftatifhe gefunden hat. 

Sie Iniete vom reinlihen und züchtigen Nachtgewande 
umbült in ihrem Bett, der Bli ber weitgeöffneten, dunkel: 
leuchtenden Augen und das aufwärtsgesichtete Untlig war der 
Wand, den Benftern gegenüber zugewendet. Deutlich verkün⸗ 
Dete die Stellung der Augapfel, daß dem Blick ein außerlich 
wahrnehmbarer @egenftand nicht vorfchwebe noch denfelben 
foßte. Frei von folchem endlichen Ziel, fehien er wie in die 
Unendlichkeit hinauszuftrahlen. Die zarten Hände, halb von 
den Manchetten verdedit, waren vor der Bruft mit den in 
nern Flächen gegeneinander gefaltet, fodaß die ungekruͤmmten 
—* beider Hände einander deckten. Die dunkelbraunen, 
oft Kölvargen Haare hingen gepeit am Rüden und vorn über 
die vechte Schulter herab. Auf der äußern Handfläche waren 
blutige Dale, mit einer dünnen, vertrodineten Blutkruſte be 
deckt, jedoch ohne Entzündung und Gefhwulft, als wenn vor 
einigen Zagen eine Äußere Verlegung vorgefommen, die run 
in Heilung begriffen. Die Züge bes bleichen Antliges trugen 
den edelften Ausbruch, welcher nur erfonnen werben mag. Das 
Gepräge des ganzen Kopfes war unendlich tiefe Beſchauung. 

Die Neifenden wünfchten, die Verzückte bei vollkom⸗ 
mener Befinnung zu fehen; dem Pater Franziskaner 
warb dies eröffnef. 

Ein wunderaͤhnlicher Anblick ftelte fih dar. Nur eine 
leife Bewegung zitterte über des Geiftlihen Lippen; Pein Laut 
fitt über diefelben hinweg. Kaum enteilte ein Moment, im 
Ku trat wie auß anderer Sphäre irdifche Sehkraft in den bis 
dahin abforbirt gewefenen Blick der Beterin, bie Züge ihres 
Geſichts nahmen ohne Mittelzuftand und Übergang ım Aus 
enblid eine andere Form an, die Hände fielen entfaltet 
—** bie Betende ſank rückwaͤrts nieder in die Kiffen, zog 
die Dede vor die Bruſt über ſich; das Geficht änderte feine 
Geſtalt, eine leichte Röthe flog über die vollen fi rundenden 
Bangen, und neugierig lugte ein frommer Kinderblid aus den 
Munierkeit und liebliches Feuer ausftrahlenden ſchwarzen Au: 
gen. Ein wahres Himmelsbild. So voll Einfait, ſchuldlos, 
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geiſtig gefund und friſch, obne fromme Srimafle und verhim⸗ 
melnde Sehnſucht; fo Frei und aufrichtig war ber Ausbrud des 
lieblichen Geſichts, daB man hätte ſchwoͤren mögen, in die 
Seele, welche aus diefen Zügen bervorleuchtet, fei nimmer 
Schwärmerei gefommen und aller Myſticismus liege ihr fern. 

Da Diaria damals feit einiger Zeit nicht ſprach — 
man mußte nicht, ob phnfifches Unvermögen oder geift- 
liches Verbot ihr den Mund verbot (die8 würde ein 
unbefangener Beobachter, dem es wirklich um gründliche 
Erörterung des Sachverhältniffes zu thun mar, nicht ba- 
bingeftellt gelaffen,, fondern forgfältig erforſcht haben, 
was ja nicht unmöglich war) —, fo mußte man an ber 
Zeichenfprache ſich genügen laſſen, bie freilich nicht aus- 
reichte, eine Mare Anſchauung ber Gemüthsverfaſſung 
und der Bildungsftufe der Kranken zu gewinnen. Der 
Berf. referirt alfo doch zumeift fremde Beobachtungen 
und Meinungen, und wenn ihm auch feine Gewähre- 
männer binlänglicy beglaubigt waren, fo ift damit Doch 
der Kritit noch nicht genug gethan. Wir mollen aber 
keineswegs bie von mehren Augenzeugen einftimmig be- 
glaubigten IThatfachen, wie fie an ber Geſtalt der Ma- 
ria v. Mörl fi kundgaben, auch nicht die merkwür⸗ 
digen Wundenmale an ihren Händen und Füßen (diefe 
Stigmata follen zuerft am 5. Mai 1833, an welchem 
Zage Maria zum Stiftsfräulein für Hall von Innsbrud 
ernannt ward und ihr Bruder, zum Prieſter geweiht, 
in der Baterftadt die erfte Meffe las, da fie „im Aus 
genblid der Wandelung” in übermwallendem Andachts⸗ 
gefühl ihre Arme ausbreitete und die Hände öffnefe, 
nad langen Schmerzen und Kämpfen hervorgetreten 
fein — daß fie Jahre lang fichtbar geblieben, ift offen- 
tundig), auch nicht das auf das Auferfie Minimum 
berabgeftimmte Bedürfniß der Speife und ded Tranks, 
am alferwenigften die aufrichtige Frommigkeit und See⸗ 
lenreinheit Maria's, die zu dem Argwohn einer abficht- 
lichen Täuſchung durchaus nicht berechtigt, in Zweifel 
fielen.” Der Berf. muß aber unferer Nüchternheit zu⸗ 
gute halten, wenn wir feinen Folgerungen nicht beiftim- 
men, und in den allerdings außerordentlichen Erfchel- 
nungen wirkliche Wunder anzueriennen uns firäuben. 
Unfer Proteftantismus iſt zwar nicht ungläubig, aber 
auch nicht Teichtgläubig noch übergläubig, und Tann fi 
ſich nicht dazu verfichen, krankhafte Erfcheinungen, wie 
anfergewöhnfich fie fein und wie willig wir auch barin 
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die Hand Gottes ertennen mögen, als Wunder im ei- 
gentlihen Sinne gelten zu Laffen. 

Wir deuten nur, um den Leſern das Wefentlichfte 
dieſer Krankheitsgefchichte bemerkbar zu machen, noch 
Einiges an. Im wachen Juftande, in der furzen Zeit 
des Zurũcktretens des efftatifchen Zuſtandes (dev feit dem 
Frehrleichnamsfeſte 1833 ein bleibender geworben), ent- 
gehen auch die geringften Beſchickungen des Haushaltes 
und die mindeften Bedürfniſſe an der Garderobe der 
Familie ihrer Aufmerkfamkeit nicht. Sie überlegt mit 
dem Beichtvater (vor dieſem fcheint ihr alfo der Mund 
nicht gefchloffen zu fein), was für Die Erziehung ihrer 

zn nothiwendig fer u. f. wm. Die werhfelnden 
Außerungen ihrer Efftafen richten ſich nad dem Laufe 
des Kirchenjahres; die Charwoche verſenkt fie, unter eige⸗ 
nen ſchweren Leiden und Kämpfen, in melden fich bie 
Leiden und Kämpfe am Olberg und auf Golgatha ab- 
fpiegeln, die Wundenmale heller ſchimmern und heftiger 
bluten, ſichtbarlich nicht nur in Betrachtung, fondern auch 
in bie Empfindung der ganzen Paflion Chrifti; fie lei- 
det und flirbt auch Auferlih mit ihm, bis fie endlich 
auch mit ihm in der Auferfichung triumphirt, jedoch 
im ePftatifchen Zuftande beharrend, aus welchem aber 
nichts fie zu erwecken vermag als des Beichtigerd mächtiger 
Wink oder leiſes Worte. Wie der Verf. die Rückkehr 
zur Ekſtaſe beobachtete, berichtet er folgendergeftalt : 

Da wir nicht länger zu ftören wuͤnſchten, winkte Pater 
Eopiftran leife, und ohne Verzug und Mittelauftand war fie 
wieder in der Ekſtaſe, und das aufwaͤrtsgewendete Geſicht der 
auf: dem Müdden Liegenden plöglich wieder in denſelben Aus: 
druch übergegangen, den wir beim @intritt vor uns gehabt 


en. 

Anders erſcheint fie, wenn fie an den hohen Feſten 
in feligen Verzüdungen die Siege über Leiden und Tod 
feiert. Nach den beftigften Kämpfen und Krämpfen 
am Charfreitage finkt fie auf ihr Bett ohnmädhtig zu⸗ 
rück und liegt gleich einer Leiche da. Ein Berichterſtat⸗ 
ter (warum wieder nicht genannt?) erzählt: 

Mit unbegreiflicher Reichtigkeit, Schnelltraft und Gewandt: 
heit gehen die efftatiihen Bewegungen ihres von Eonvulfionen 
gelähmten Koͤrpers, welcher im Zuſtande des natürlichen Bei⸗ 
fichſeins zu jeder Behendigkeit und Fortbewegung außer Staub 
it, vor Ah, Ohne das Auge niederzufenten ober ihre Be 
wwegung mit dem geringften Bid auf fih zu begleiten, welcher 
erfoderlih fcheint, um Kleider und Beltzeug zu ordnen und 
zum Aufftchen zuredhtzulegen; ohne ſich dabei aufzuflügen, ohne 
Die mindeſte Unfttengung erhebt fie fih mit wunderbarer Ge⸗ 

igkeit aus ihrer Lage auf dem Rücken auf die Knie oder 
ſog auf die aͤußerſien Spigen der Fußzehen empor, in flug: 
leider, auffgwebender Stellung, welche dem geübteiten gym⸗ 
nofilen Künftter Baum gelingen dürfte, gefchweige, daß er 
dieſelbe lange zu, halten vermoͤchte. &o lange verharrt fie in 
derfelben, bis der Auf zum Gehorſam fir daraus erlöfl. Auf 
ebanfe: umbegreifliche Weile legt fie ſich alsdann, ohne die lei- 
ſeſte fichtbare Anftvengung, fanft auf den Rüden nieder; gleich 
einer Feder, welche leicht zur Erde fallt, ſinkt fie, wie aller 
Schwerkraft entfeffelt, auf das Eager uruͤck, welches nad) ih: 
som Willen aus hartem Stroh beftebt. In der langen Beit 
ihres Liegen has fie fich auf demfelben noch niemals wund 


fegm. 
" Wir haben getreulich und fo ausführlich, als es bier 
isgend zuläffig war, das Weſentlichſte referixt, was 


ber Verf. über Maria v. Moͤrl, von ber noch erwähnt 
wird, daß fie im Nopember 1841 fi in ein Kloſter 
zurückgezogen bat, wo fie eine Befuche annehmen wellte, 
aus eigener Anfchauung, und noch mehr auf Treu und 
Glauben na fremden, freilich für eine unbefangene 
Kritit nit in gleihem Grabe wie für ihn beglaubig- 
ten Berichten mittheilt, und geben nun den Lefern am 
beim, zu erwägen, ob und wie weit die Zuflände biefer 
Efftatifchen von denen mander Somnambulen fih un- 
terfcheiden. In Beziehung auf die beiden andern effla- 
tischen Jungfrauen müſſen wir uns kürzer faffen, und 
bürfen dies um fo unbedenklicher, da die Erfcheinungen 
an benmfelben jenen dargeſtellten ſehr ahnlich und ver- 
wandt, aber in ihren Befonberheiten viel weniger als 
jene für uns beglaubigt find. Denn was eine gewiß 
fehr achtbare Dame, als von einem Dritten erzählt, und 
was Drudichriften von ungenannten und unbelannten 
Verfaffern berichten, das können und dürfen wir nicht 
fo gefällig wie unfer Berf. ale ausgemachte Thatfachen 
annehmen, obwol wir keineswegs gemeint find, die Echt⸗ 
heit der Zeugniffe ſchlechthin in Abrede zu fielen oder 
eine abfichtliche Taͤuſchung vorauszufegen. 
(Die Bortfegumg folgt.) 





RKRomanliteratur. 


J. Der Abenteurer, oder Hundert Leben in Einem, aus dem 
Tagebuche eines hochgeftellten Mannes von Jean Char: 
led. Drei Theile. Leipzig, Briefe. 1845. 8. 3 Thlr. 

Mit der Leichtigkeit eines Franzöfifchen, mit bem Humor 
eines engliſchen Romans flattert der vorliegende durch ein 
abenteuerreiches Leben und ſchwingt fid) wie der Schmetterling 
von Blume zu Blume von einer Liebesgeſchichte zur an⸗ 
bern; daß auch manche Kiebeständeleien babei vorkommen, ver: 
fteht fi von felbft; alle find graziös und anmuthig dargeftelft. 

Hier und da verlegt das Hafchen nad Win, befonders im er: 

ſten Theile; oft muffen groteßfe Scenen, als Balgereien, Prü⸗ 

geleien, zufällige Übereinanderftürzen den ausgegangenen Hu⸗ 
mor erfegen, das Ganze ift aber außerft amufant und es fehlt 
nicht an tiefen Reflerionen, manchen gediegenen Lebensanſchauun⸗ 
en und inniger beiliger Gefühlsäußerung. Der Autobiograp 
tft unfer, Held Frig Palmerz der erfte Theil enthält die Knaben⸗ 
der Ehe die Jünglingsjahre, im dritten ift er zum Manne 
gereift; bie erſte Liebe faͤllt im fechzehnten Jahr und ift auf 

eine dreißigiährige Frau gerichtet; das Ridicule, welches im 

der Sache ſelbſt liegt, wird durch die Entwidtelung noch gehe: 

ben, ja fogar allzu fehr gefteigert. Das zweite Berhältniß mit 
der coqueten —8* rigen Tochter der Putzmacherin beginnt 

ſehr heiter und i 

haupt ein großes Talent barin, die Liebeöverhältniffe auf ge⸗ 

ſchickte Weiſe zu Ende zu bringen, es erſchoͤpft keins, felbft 

nicht die Byron-durchfaͤrbte Leidenfcpaft der geiftreihen Leo- 
rie. Ein Ubfchiebsbrief in Mailand, der den Stempel des Edel: 
muths trägt, ſchließt ein Verhaͤltniß, über deſſen Verlauf der 
erfahrene Leſer ſehr aͤngſtlich war, da eine Ehe zwiſchen einer 
aͤltern Frau und einem ganz jungen Manne, beide verſchiede⸗ 
nem Stande angehoͤrig, als ein gewagtes Unternehmen er⸗ 
ſcheint. Mancherlei fremde gichesgefhichten iind ngewebt‘ fie 
find von mehr oder weniger Intereffe und vervolftändigen bie 

Schatticungen der verfchiedenen Liebedfarben. Reifeabenteuer, 

Schilderungen verfchiedener Städte, Darftelungen verſchiedener 

Charaktere, find auf fehr anmuthige Weiſe eingeftreut und be- 

Icben das lebendige Zreiben dieſes Romans, welcher: fo Vieles 

anzegt und nichts erfhöpft. Wer alfo an einen Roman keinen 


geſchickt Durchgefühet.. Der Bert. Ki über: 


enftern Anſpruch macht und inur ben Champagnevſchaum bed 
Lebens barin ſchlürfen will, dem kann die amufante Becture nur 
behagen. „Der Abenteurer” iſt das befte von ben Werken bes 
Berf., welche Ref. in die Hand fielen. 


3. Katharine. Erzählung aus dem Hofleben von G. Pfeil. 
Um, Kübling. 1845. 8. 4 Ihe. , 

Aus dem Hofleben? — Sollten dem Lefer hübfche Hof: 
Damen, eine geiftreiche Oberforftmeifterin, ein witziger Hofmarſchall, 
ein würdiger fimeifter an die Stufen des Throns gelei⸗ 
ten, ihn einführen in die Gitten und Gebräuche, welche bie 
Gtöquette mit ihren Feſſeln behaftet % Sollte die Steifigkeit und 
Langweile ſchreckhaft dargeftellt, und zugleich das Verſoͤhnende, 
Anmuthige vorgehalten werden® Sollten hiſtoriſche oder pfy⸗ 
Selogiiäe Wahrheiten in der Hülle des Romans ein Eharakter- 

geben, ein Bild der feinften Eivilifation des höchften Krei⸗ 
fe6 der vornehmften Welt? — Mit Richten. Die activfte Hof 
charge in diefem Roman iſt der Kammerdiener und die Heldin 
Katharine, eine DOpernfängerin, welche des Herzogs Maitreffe 
wird. Sie nimmt die Anträge ded Fürften mit großer Freude 
auf, obgleich im erften Eapitel ihres Verhältniffes Erwähnung 
eine® jungen vermögenslofen Mannes geſchieht; irgend ein 
Bedenken oder Hinderniß würde dem jungen Weibe dab In: 
tereſſe zugewendet haben; doch es erfolgt Fein Kampf, fie wird 
Maoitreffe mit Einwilligung von Mutter und Schweſter, und 
weil fie nicht länger Wurf und Brot zu Abend effen will. 
Der Kefer muß nun diefer Maitreffewerdung Schritt für Schritt 
folgen; wie der Herzog Katharine den Hof maht, fie Füßt 
und fogar beißt und — weiter nichts. Wir wollen nicht in 
die Detaild eingehen, nicht die Gemeinheit in Stil, Erzählung 
und Tendenz ganzlich enthüllens ohne Geift und Talent ift das 
Buch gefchrieben, und die Zendenz? Ja in der Zendeng liegt 
eben dad Gemeine; die Wichtigkeit, womit der äußere Luxus 
behandelt, das lud, welches in Schmud und Vergnügen, im 

inwein zum Fruͤhſtück und in der Equipage gefucht wird, 
jene Krankheit des Jahrhunderts, deren ſich jeder davon Be- 
falene ſchaͤnen und die er verheimlichen follte wie einen böfen 
Ausſchlag, das Lurus: und Reichthumsfieber, die Genußfucht 
und das Streben nad; Eleganz, diefe Krankheit ift hier mit 
mit der höchften Unverſchämtheit durch einen dicken Band zur 
Schau getragen und bis zur höchften Langweiligkeit ausgeſpon⸗ 
nen. Die Moral aber von dem Buch; der Nutzen, den es 
ftiften fol; die Wahrheit, die c6 predigt? Man könnte fie in 
wenig Worten wiedergeben. „Jedes junge Mädchen niedern 
Standes möge fuchen, Maitreſſe zu werden, da in diefer Stel: 
Iung Das höchſte Glück zu finden iſt.“ Katharine wird übri⸗ 
gend eine Srafin und dem Derzog angetraut. Da verliebt fie 
fi$ in den Hofmeifter ihrer Kinder — glüdlicherweife ftirbt 
dann der Herzog. Der Autor droht mit einer Fortſehzung von 
Katharine's —E — wir möchten dem Autor rathen, 
gar nichts mehr zu fchreiben. 


3. Menſchen und Gegenden von Thereſe. Braunſchweig, 
Bieweg. 1845. 8. 2 The. ’ 
Es iſt ſchon oft geflagt worden, daß die Zahl der Xefer 
mit der der Schriftfteller nicht mehr im gehörigen Berhaͤltniß 
bt, indem alle wirklich gebildeten Leſer auch zur Feder grei: 
und felbftändig wirken wollen. Die geiftreiche Verf. will 
auch felbfandig wirken, hat mehre Romane dem Yublicum dor⸗ 
gelegt; diefe Romane haben nur eine fehr befchränfte Leſewelt 
Befunden, fie waren nur Gewand für Neflerionen und Lebens: 
anfhauungen, nicht daB Leben felbft, es fehlte ihnen das ge: 
wife Etwas, welches in die Saiten des menfhlichen Herzens 
eift und fie mächtig vibriren läßt. Das Müchelhen „Am 
eetifch” war in einer dem Talent der Autorin beffer zufa- 
genden Form gegoflen; über Erlebtes und Gefehenes ſpricht die 
eiftreihe Frau [er anziehend und feſſelnd. Vorzüglich gut 
Poricht fie aber über Gelefenes, und die befcheidene Weiſe, mit 
welcher fie uns ihre Urfheile gibt, macht biefelbe und noch 
wertber. Wir Lefen zuerft einen Aberblick nebft der Charafte: 


daß fie fich 


riſtit der Berke der Soafin Hahn: Hahn. Bm dem Buche 
„FJauſtine“ ſagt ſie: „Das Bud iſt dem beißen Sommertags 
ih, über ben hinuͤber wol kuͤhle Lüftchen wehen, befien 
auptbeftandiheil aber But iſt. Die Ratur ftcht im Zenith, 
Ibfäfer ſchwirren, Thautropfen zittern an Grashalmen, 
Blüten buften ihr Arom! — Es ift Alles traumartig, märchen- 
haft, die Sprache ift oft nachläffig vernehm, oft kindlich poe⸗ 
tif, oft überrafhend großartig, die Gedanken lieblich, der 
Dielog parabor. «Fauſtine ist Bein Nomen, fie ift ein mit 
Byron ſchen Elementen geichwängertes Gedicht.” Über die 
„„Reifebriefe” der Graͤſin Außert fie ſich folgendermaßen: „Die 
«Reifebriefe» fielen die Individualität der Verf. heraus: w 
fie im Roman in Bildern und Gituationen metaphorifch aus 
gedrüdt hat, fpricht ſie hier pofitio durch das «Ich» aus 
Die Verf. redet ſelbſt. Man kann der fpielenden über den 
Strom des Lebens hinſchwebenden Libelle doch endlich nahe 
kommen, man weiß doch endlich, daß die Gräfin Hahn: Hahn 
eine Abfolutiftin, eine Ariſtokratin ift, Die bei all ihrem ger 
lehrten Sprachvorrath, bei al ihrer Gedankenfuͤlle, bei all 
ihrer erſtaunenswerthen Freiheit nicht eine von der Erde los⸗ 
gelöfte Seele, fondern ein Geift if, der mit Starrheit an ge 
wien Bormen klebt. In den «Meifebriefen» zeigt fie ibre 
Schwaäche und ihre Kraft, ihren Stolz und ihre Demuth. 
Bald zieht fie in den Krieg, läßt ihre Bahnen flattern, fehlägt 
rechts und links darein, bald ruht fie an Walbbächen, phan⸗ 
tafirt auf Spaniens Boden, ſchlummert unter Pinien und Ey- 
preſſen, oder. laufcht den Gefängen der Nachtigall. Die Grä- 
fin Hahn = Hahn ift eine auögezeichnete und was mehr ift eine 
edle Ratur, aber fie ift mehr Welt: ala Himmelsbürgerin. 
Sie hat viel Schnfuht, viel Kummer, viel Ungebuld, fie ſteht 
noch im, nit über dem Leben u. f. w.“ Was Thereſe 
über die Berf. von „Schloß Goczyn‘ fagt, ift auch wahr, 
jedoch befchönigend mit dem Willen nicht zu kroͤnen und doch 
nicht zu übergehen gefchrieben. „In dem Roman « Magda⸗ 
lena» ſchwimmen fchöne Elemente; die Schilderungen find le⸗ 
bendig; der Stil ift Fräftig. Je mehr Ruhe die Verf. gewin⸗ 
nen wird, defto beſſer werden ihre Productionen fein. Sie 
wird nicht Alles unbedingt dem. Drud überliefern; fie wird zu 
wählen, zu unterſcheiden wiflen. In George Sand ver 
—— die Verf. das Goͤttliche des ſie belebenden Geiſtes, hier 
faßt fie mit Freude auf und gibt mit Begeiſterung wieder, fie 
bat alle Werbe der franzöfifchen Schriftfielerin gelefen und mit 
ihr empfunden; den Maßſtab einer Falten Reflerion, einer ruhi⸗ 
gen zerlegenden Beurtheilung wendet fie hier nicht an. Schick⸗ 
jat und Perfon der Schriftftellerin find mit deren Werken in 
eind gegoflen; fie kann Beides nicht trennen. Sie zeigt, wie 
George Sand mit den verfertigten Pappkaͤſtchen ernährt und 
für ihren erſten Roman, „Indiana”, 10 Louisd'or erhalten bat; 
wie in der Fülle der Jugend, kaum 26 Jahre alt, einer alt 
abeligen Familie angehörend, fie weder Mühen noch Demür 
thigungen fcheut, um unabhängig zu bleiben; wie ihre Toch⸗ 
ter Solange zu ihr fagt: „Wenn idy Königin fein werde, werde 
id dir den Montblanc ſchenken“, und wie ihr Sohn binzufügt: 
„Denn Solange dich ſtoiz machen wird, werde ich Dich glüd- 
lih machen.“ George Sand fand in ihren Kindern und fpäter in 
ihren Freunden einen reihen Erfag für Das, was ihr daß 
Schickſal geraubt hatte. Weniger in ihrer Mufe, denn biefe 
gan L ftatt Ruhe Unerfättlichkeit, und ließ fie oft an den fie 
erhaften Erregungen der Production gleihfam erkranken, fo: 








wie in ein Meer vol gluhender Wolken flürzte. 
Aber fie gab ihr auch Genüffe, die fie bis jetzt nur geahnt, 
Erfcheinungen, vor denen alle Willen der Wirklichkeit in Die 
Tiefe ſanken. Bewunderungswürdig ift ihre Belcheidenpeit, 
die wir eine Bervußtlofigkeit ihres Verdienſtes nennen moͤchten. 
Aber dieſe Befcheidenheit ift auch der ſtaͤrkſte Beweis ihres 
Talents, da fie bas Ideal, dem George Sand nachftrebte, in feiner 
Bollendung zeigt. Trotz aller innern neberbaften abfpannen» 
den PVorgange ift George Sand gefund. Wir leugnen nicht, 
etwas” auf die Gefundheit zu halten; wir glauben, daß nur 





Der Tüuͤchtiges leiſtet, der gefund iſt. Seorge Band befigt 
neben der Geſundheit die Natürlichkeit, den Humor und die 
Grazie. Sie zittert vor Leibenfhaft und einen Yugenblid dar: 
auf fliegt ihr das Lächeln innerfter Heiterkeit über das Antli 

Das ift es, was fie fo liebenswürbig macht. Thereſe befpricht 
alle Romane George Sand's einzeln, ihr entgeht nicht Die 
Ieifefte Färbung der mächtigen Weber, nicht der geringfte Hauch 
jenes glübenden Herzens, Fein Plügelfchlag des affenden 
Geiftes. Außer den drei, frembe Schöpfung und deren Urheber 


beleuchtenden Wuffägen find in diefem Bande noch drei ber- 


hre 


ige Beurteilungen enthalten. „Die Ehe vom chriftlichen 
jefichtöpuntt aus betrachtet”, von ber Gräfin dparin; 
„Überficht der neuen deutſchen Literatur”, von Wlerander Jung ; 
„Portraits und Silhouetten“, von Buftav Kühne. Diefe 
Werke werden mit einem fcharfen, prüfenden Verſtand be 
urtheilt, mit großer Klarheit analyfirt. Sedem Autor find Le- 
fer zu wünfchen wie Xherefe, es würde nicht fo viel Schönes 
und Wahres unbemerkt und unbeachtet in der Welt verhallen. 
Es wäre fehr verdienftlich, wenn Thereſe noch öftere auf diefe 
Weiſe für ein großes Publicum leſen wollte, fie würde ben 
deutfchen Literaten einen bedeutenden Dienft dadurch erweifen 
und den deutfchen Leſern zeigen, wie man leſen fol. Kurz 
gedrängt gibt fie Charakteriftit und Inhalt eines Buches in 
wenig Seiten und befcheiden ihr Urtheil Daneben. Das über 
Sung dürfen wir dem Lefer d. BI. nicht vorenthalten. „Schließ: 
lich fühlen wir uns gedrungen, in Jung die vorberrfchenbde 
cpriftliche Idee anzuerkennen. Zung ift dem Geſetz der Moral 
bingegeben; er hat fih durch fie zum Adel der Seele, zu jener 
Ariftofratie emporgefchwungen, die das Unreine von ſich weißt, 
die nur im Gewand des Schönen das Schöne findet. Das 
Reizende der Form wirkt unwiderſtehlich auf ihn; er gibt fi 
harmlos dem füßeflen Vertrauen, ben fchönften Hoffnungen 
hin. Er hat mit einem übergroßen Reichthum, mit einer 
Hhantafiefülle zu kämpfen, die der Concentration bedarf. Er 
entzieht ſich zwar nicht dem Schmerze der Gegenwart, aber er 
taͤuſcht ſich uber ihn, indem er über ihn hinausſtrebt. Un⸗ 
bedingt kindlich hat er ſich an die großartige Idee des Ehri: 
ſtenthums geſchmiegt; fie ift die geiftige Subftanz, die ihn zu 
einem organifhen Eultus drangt. Er ſucht in der Bhilofophie, 
wo er in der Poeſie, in der Poeſie, wo er in der Philofophie 
finden follte. Darin liegt fein Irrthum, der auf fo viel Edles 
gebaut ift, daß er faft aufhört, Irrthum zu fein, da er der 
Umweg zur Wahrheit iſt.“ Die „Neifefragmente” möchten 
weniger des Leſers Beifall erhalten. Wenn man die „Reife: 
briefe““ der Gräfin Hahn» Hahn lieft, empfindet man auf jeder 
Seite die Freude, mit einer geiftreichen Frau zu reifen; The⸗ 
reſe ift nicht geiftreich in ihren „Reiſefragmenten“, fie zeigt Die 
Gegenſtände, die Berge und die Bilder, die Echlöffer und de 
ren Einrichtung, und nichts erhält eine außergewöhnliche Faͤr⸗ 
bung; bei einigen der Fragmente empfand Ref. jogar Lang» 
weile. Das Wort ift etwas ſtark, aber dennoch nicht gan 
ungerecht. Wo der Neifende nichts Neues berichten Bann, muß 
er wenigftens das Alte neu und auf originelle Weife beleuch⸗ 
ten und vortragen; das vermißt Nef. an den „Reiſefrag⸗ 
menten”. j 46. 





Literarifhe Notizen. 


Lappenberg's Seſchichte Enatande ins Engliſche 
uüberſetzt. 

Dr. Lappenberg's Geſchichte Englands unter den angel⸗ 
ſaͤchſiſchen Königen, die bekanntlich einen Theil der von Heeren 
und Ukert herausgegebenen „Geſchichte der europäifchen Staaten” 
bildet, hat an Benjamin Thorpe, einem ber vorzüglichften 


‘Pfleger des Studiums der germanifhen Sprachſtaͤmme in Eng: 


land, einen Überfeger erhalten. Dieſer Gelehrte hatte Teine 
Arbeit bald nach Erfcheinen des deutſchen Ben 9 J. I: 
begonnen, aber, da fein Unternehmen bei ber damaligen vor: 
—E politiſchen Bewegungen zugewandten Zeit gar keiner 
Theilnahme begegnete, im Ausbruch verletzter Gefühle dieſelbe 
vernichtet; nachdem jedoch in der —5 Zeit ſich auch dort mehr 
Sinn und Geſchmack für dergleichen Studien eingeſtellt, die Sache 
wieder aufgenommen und zu Ende geführt. Das Werk ıf 
unter dem Titel „A history of d under the Anglo- 
Saxon kings” Mn ienen. Gin Kritifer des „Athenaeum“, 
wol ber mit deutſcher, alter und neuer, Sprache innig ver» 
traute John Kemble, macht dem Werke den Vorwurf, daß es 
uf werfällig fei, daß ihm wie ben meiften beutfchen gelehrten 
erken abgebe, was ber Franzoſe und Brite davon verlange: 
ber Reiz ber Darftellung, bie Unmut des Stils. „Gleich 
den Zrangofen”, äußert er, „‚geben wir dem Laubwerke den 
Vorzug vor der Frucht, der Färbung vor dem Gegenftand 
felbft, und wer uns gefallen fol, muß unferm Geſchmack darin 
genügen. Bis der urfprüngliche (%) deutfche Geiſt alfo fein’ 
Weſen nicht ändert, werben auß dieſem Grunde feine Erzeug⸗ 
niſſe, ohne daß man fie völlig überarbeiter (without undergoing 
the proceas of a second manufacture), nie dem englifchen 
Bolfe mundrecht werben. Ihre Kleinode mögen reich und voll 
von innerm Werthe fein, aber fie erfodern unfern eigenen Schliff, 
wenn wir fie zu tragen und bequemen follen.”’ Bei der hoben 
Anerkennung, bie der englifhe Kritiker dem Fleiße und der 
Gruͤndlichkeit des deutſchen Geſchichtsforſchers zollt, ann er doch 
nicht umhin, auf die mangelhafte Behandlung aufmerkſam zu 
machen, die er der Religion, ber Literatur und den geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuftänden der Angelfachfen hat angedeihen laffen. 
Auch wird getabelt, daß ber Pyrrhonismus der Geſchichts⸗ 
forfdung von £appenberg wie von fo vielen beutfchen Ge⸗ 
Iehrten nah Niebuhr's Beifpiel zu weit getrieben werde. 
So will er es durchaus nicht gelten laffen, daß der deutfche 
Geſchichtſchreiber den Eroberungszug von Hengift und Horſa 
zum größten Theil in den Sagenkreis verweifen wil. Man 
fieht daraus, wie ber den Engländern man möchte fagen ein: 
geborene Autoritätöglaube fih auch bei ihren Kritifern und ' 
Geſchichts forſchern Geltung verfchafft. 12. 





Zur Geſchichte der focialiftifgen Beftrebungen. 


‚ Nachdem man in Frankreich den Kreis der focialen Specu⸗ 
lationen und Phantaftereien fo ziemlich ganz durchlaufen hat, 
fängt man auch in Deutfchland an, biefer Richtung der neuelten 
feanzöfifchen Philoſophie eine vorzüglie Aufmerkſamkeit zu 
denken. Für die veine Philofophie kann man fi) von dem 


| Studium der hierauf bezüglichen franzöfifchen Werke einen 


beträchtlihen Gewinn verſprechen, aber ald Erſcheinungen und 
Bildungen bed Zeitgeiftes überhaupt, als Zeichen der brodeln- 
den Bewegung, von welcher die Gegenwart ergriffen ift, ver: 
dienen Werke der modernen Socialiften eine nicht geringe Beach⸗ 
tung. Das vortreffliche, Eritifche Werk von Reybaud, aus dem 
man einen ziemlich genügerden Überblid über diefe focialiftifchen 
Tendenzen gewinnen kann, ift in Deutfchland zu verbreitet, 
ald daß es bier einer befondern Empfehlung bedürfte. Da: 
gegen wollen wir auf ein neues Werk aufmerffam machen, wel» 
ches der Befprechung der neueften Auswuͤchſe auf diefem üppig- 
treibenden Felde gewidmet iſt. Daffelbe führt den Zite: 
„Fragments de philosophie sociale ou &tudes sur les socialistes 
modernes‘, von Blot-Lequeöne. Obgleich ed beiweitem dem 
foeben berührten Werbe von Reybaud nicht zur Seite geftellt 
werden ann, fo verdient die Schrift doch immerhin einige 
Beachtung, da in ihre manche Punkte zur Sprache kommen, 
von denen ſich in andern Darftelungen nichts Genügendes 
vorfindet. 17. 


Berantmortliher Gerauögeber: Heinrig Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 





Montag, 





Myfie. 
(Bortiegung aus Nr. 238.) 

Maria Domenica Lazzari, geboren 1816, das fünfte 
Kind cined armen Mühlenbefigere bei Capriano im 
Fleimſerthale, das nach dem Etſchthale hin münden, 
zeichnete fich von früher Jugend durch ihre Verſtaͤndig⸗ 
Teit, gute Aufführung und unverdeoffene Tätigkeit, aber 
auch durch eine entfchiedene Neigung zur Andacht aus. 

Ihre frommen Betrachtungen weilten befonders bei dem 
bittern Leiden und Gterben des Grlöferd. Dhne befondere 
äußere Lebhaftigkeit ober Schwaͤrmerei in ihrem Undachtseifer 
entzog fie fi doeh gern müßiger Unterhaltung mit Menfchen 
und ſuchte dafür die Gefellihaft Gottes. In der Schule über: 
traf fie an Bittfamkeit und Religionskenntniß ale übrigen 
Kinder, und gab dem Katecheten Ri Antworten, die diefen in 
Erſtaunen fegten..... Den fland ihrer inbrünftigen Liebe, 
den Erlöfer ım Sacrament des Ultard zu empfangen, war ihr 
ſehnlichſtes Berlangen von früh auf.... Als fie deſſen endlich 
im zwölften Jahre theilhaft worden, warb fie, obwol immer 
freundlich und heiter, noch ftiller und zurisdkgezogener, indem 
fie ihren Geiſt immer mehr zu fammeln fidh befliß.... Haus: 
liche Leiden folgten und auch mannichfache daͤmoniſche Anfech⸗ 
tungen blieben nicht aus.... Wis 1833 hatte fie einer ziemli- 
chen Geſundheit fih zu erfreuen gehabt; dann erkrankte fie an 
der Grippe, und obwol dieſes Übel felbft ſchnell gehoben ward, 
waren ihre Kräfte doc, fo gebrochen, daß fie feitdem das La- 
ger nicht mehr verließ. Mehre erfahrene und bewährte 
verficherten, ‚außer Stande zu fein, die Art ihrer Krankheit an- 
pageben. Unerklaͤrliche ſtechende Schmerzen wurden täglich un: 
eidlicher und festen befonders dem Magen, dem Kopf und den 
Händen zu. Während bie Ihrigen troftlos Flagten, blieb fie 
ruhig und ergeben. Die entfeglichfien Krämpfe und Convul⸗ 
fionen traten ein. Dazu kam ein ſolcher ‚Ubfcheu vor allen 
Speiſen, daß fir ‚nicht einmal deren Geruch, am wenigften den 
bed Weine, vertragen konnte. Et wird verfihet, Daß feit 
dem 10. Aprit 1834, da fie eine halbe Taſſe Waſſer, worin 
etwas Brot erweicht war, genoß, Fein anderer Bien über 
ihre Rippen gegangen als das Gacrament, das fie allmöchent: 
lich einmal empfängt und ungehindert genießt, während fie in 
der Zwiſchenzeit nicht das Geringfte zu verfchluden vermag. 
Man erzählt, daB fonderbare Würmer, die, ohne @ingeweibde, 
nur aus einer ce mit Luft angefüllten Haut beftanden, aus 

e 


ihrem Munde hervorkamen, gewoͤhnlich ags. 
Am 10. Jan. 183 eriölenen die nein: an ben Hän- 
den, welchen ſich nad die an den Füßen und bie, 


mals 
Seitenwunde zugefellten. A en fpäter zeigten fi nad 
einer leidenfchweren Rat auch die @indrüde der Dornenkrone 
um den Kopf, und in allen ihren koͤrperlichen Gebrechen drüdkte 
fih das Leiden des Herrn im tiefften Schmerze aus. Un jebem 
Freitage fbellen um bie Tageszeit ber Krnnigung Chriſti Blu⸗ 





| da hört, ſpricht und 





18. Auguft 1845. 





tungen fi ein, aus mehr als funfzi Offnun en am Haupt 
aus den Durch die Hände ganz —A Wunden e 
nach der Verſicherung der Mutter auch aus den Rägelmalen 
der gleichſam aufeinander gehbeftefen Fuͤße und der Geiten- 
Wunde, ja auch aus ben Eriten der Hände und Sehen — 
und in folder Menge, daB man auf jeden Freitag wol zwei 
Zaffenköpfe vol rechnen Bann. Das Bettzeug und das Geficht 
zeigen fi von Blut überzogen. 

Domenica hört mit großer Beſchwerde Denjenigen 
an, welcher mit ihr vedet, antwortet aber in kurzen 
Sägen willig und gern. Ihre Demuth, ihre Sehnſucht 
nad Einſamkeit und der Widerwille gegen ben Andrang 
Neugieriger find fo groß, daß fie mehrmals. um Be» 
feeiung von diefer Plage gebeten hat. 

. Sie empfängt und nimmt von Niemand Almofen; ihre 
Verwandten find arm wie vordem. .... Bon der Feinheit, Schärfe 
und Fernempfindung ihres Gehörs ift der Umftand ein Beweis, 
daß fie jedes Wort vernimmt, welches der Pfarrer in der 
ber Gemeinde vorträgt. Auch führt man mehre Fälle an, in 
denen fie gen ufällig feheinende Tesionifk boranegefapl. ... 
Auch die Babe der Sprache fteht ihr zu Webot. n Kinds 
beit auf nur in der itafienifchen Sprache bewandert, bat fie 
doch geläufig Deutſch, Lateinifh und Franzoͤſiſch geredet... . 
Mit den meiſten ihrer Befucher ſpricht fie jedoch nichts, gibt 
ihnen aber durch Beichen zu erkennen, wie fie. wohl verftehe, 
was man, in was immer fir einer Sprache, zu ihr ſagt. 

Bom Charfreitage 1836 Nachmittags 3 Uhr an lag 
fie 24 Tage lang ald eine Todte ba, erwachte aber zu 
neuen Schmerzen. Endlich: Die geweihte Hoftie, welche 
fie am Feſte des heiligen Dominicus 1838 empfing, lag 
na Monaten. noch unverfehrt auf ihrer Zungei *) 

Die dritte efftatifche Jungfrau iſt Erescentia Nieklutſch, 
geboren im Juni 1816, Tochter eines Tagelshners in 
Tſcherms, nahe bei dem herzlichen Meran. . Der Berf. 
referirt: 

En ihr bat, wie es feheint,- die unerklaͤrlich⸗ waltende All⸗ 
macht Diejenigen widerlegen wollen, welche die Ekßaſen der 
Maria v. Mörl und der Domenica Lazzari für Folgen und 
Gymptome eines Prankhaften Buftandes erflären. Denn Hier 
Fre wir ein junges Mädchen, an beren Perfon eine Krank⸗ 

it nirgend wahrnehmbar ift, weiche lebt wis alle Andere; die 
umıheriwandert, arbeitet, fihläft und den⸗ 
ſich im tifchen Buftande befindet, auch die Eindruͤcke 
der Dornenkrone fowie die Kreugigungsmale an fi frug. ..» 


*) Merföweigen weilen wir auch nicht, aß als befonderd merk: 
warbig erzählt wird, daß bad Blut, welches an jedem Breitage aut 
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Bom 16. bis 19. Jahre diente ‚fie an verſchi sam Dein ai 
Magd und Binterließ überall einen guten 

Rervenzufälle (fo gefund war ſie alfo I Wi * 

— fie zur nie in die aͤlterliche Hütte, wo fie kaͤrg⸗ 

lich lebte, bie Frande Mutter ei uf pflegte, in der ae 2 ber 

l i ugenden immer . Im 

‚ia sc es E55 verfan? Ei in Pr unerklaͤrliche 

** bie Arzte und Arznei nicht zu heben vermochten. 

Geraume Beit konnte fie taͤglich nur eine halbe Zaffe Rilch 

eniehen. Run begann fie in eine wenig unterbrochene Efftafe 

= prgeben. Bon derfelben orten 5 vachte fie den größten 

N des Tages über in völliger Abgezogenheit der Sinne 

N auf ihrem Lager zu. Ihre geöffneten Augen ſtarrten 

———i ihre Haͤnde waren zum 

ens glich ſie an Unbeweglichkeit * Fuͤhllofigkeit einer 

—* ule. 


ne fromme Familie in Meran nahm die Kranke 
auf. 

enden war abwechſelnd; ihre Ekſtaſe und gro: 

I den hielten bis zum erften Pfingfitage an. Mit diefem 
ande zeigten fi an ihren Händen die Wunbenmale. Ginige 
Wochen ; äter erichtenen dieſelben auch an den Fuͤßen. Hier 
wurden die Dornenſtiche an bee Stirn ſichtbar, und um bie 
Mitte des September erfuhr man, daß auch die Seitenwunde 
ch eingefielt. Aus allen Wunden ergoß fih, vornehmlich 

ir reichliches Blut. 

Sie hielt in Demuth ſolcher Auszeichnung fi un- 
Werth, und beforgte, wenn man etwas an ihr fände, 
dad Bewunderung errege, möchte fie wankend werden. 
Sie bat daher Gott unter Thränen, ihr Alles zu ent- 
iehen, was fie zu einem Gegenflanbe der Reugierde und 
ewunberung machen koͤnnte. Lieber möge ber Herr 
Sr ſtatt jener, Schmerzzeichen geſchaͤrftere, innere Leiden 


ſenden, daß fie durch biefelben immer größere ewige 


ar — koͤnne. 
cbet ward erhort; nach wenigen Tagen ſchlofſen 
Inn IH slutenben Bunde, und zum Beugniß des empfangenen 


—* an Stirn FR page ee , eds Reben zu⸗ 
nd: dr pm jedoch Peine * 
—* und Reu —* zu — nie u? ber —— 
Banden verſchwand jedes fe vr Krankheit; 


—* 9. Det. Kleidung, und 
* nd — ee aus dem PR wdung, DR 
Cie kehrte ins Alterliche Baus zu gewohnter Arbeit, 
vei ſehr —— Bund ſpaͤter zur beſreundeten Fa⸗ 
Kalle in Reran zukü 
Ihre Kaumet W, — ipoem Willen, das haßlichſte, ſin 
u ufe. Riemand a " 
5 Dieſe Höhe if alleiniger Beuge a 
ungen, denen ae ben. —— ige en ſchlã 
‚an ebfeidet inte * ft, auf unebenem Reinigen Boden; zum 
83y8 en dient ihr ein Stein. An Speiſe nimmt fie, wie 
Echotfams, taͤglich aach Sormenuntergang, nut eine 
vol Milch zu ſich. 
Taägluh zweimal geht fie zur Kirche; waͤhrend ber 
Meſſe wird fie ekſtauſch, kehrt aber, ten die 
Kirdye —X haben, ohne Dülfe nach Hauſe 


Br Pa ——— — 33 eites * 


Km — — daß ya old “en 5 
i möge. Ein Leſer r Briefe , 
dieſ⸗ Kin oh Gb und — 


uno 
‚Srostontia iſt auf beſcheidene Art gẽſproͤchig Alle, 
der Einſameit ac ——— en ick ift, ſo 


Himmel emporgehoben. 


dort foll offenbart 





verkehrt fie doch freundlich mit Jedermann. Ihre abſichtlich 
Kurden meden laffen einen Strahl des hoben Geiſtes und zei- 
ben Berftandes FT womit Gott fie begnadigt, 
und deſſen fie fih aufs befte bedient, um dem Schulmei 
des Dris in der Yes ung der ihm anvertrauten Toͤchter 
dehulflich gg: fein fein. Ale at Tage und 7 den m eeher 
sommunicird fie öffentlih in der Kirche. Ale, welche Gr 
tia Eennen, ve ar daß Ihre Demuth und Sedulb den 
ften Glauben üb erfteigen 

Der Be. ift ehrlich genug, nachträglich zu berid- 
ten, daß ein vertrauter Freund bei einem neuerlichen 
Befud in Meran bemerkt haben wolle, 

als habe fig die Ekſtatiſche von der reinen Bahn der Demuth 
entfernt und Art augenfiheinenb d ihren Geiſtlichen hierin 
eennivendo befkärkt, in dar rm sun Goquckkp 
rie verfallen, welche die Eindliche Ergebenheit in das über fie 
Sefügte verloren, und daſſelbe ausbeute, um ſich der Welt 
bemerkbar zu machen. 

en Geſchichten fügt dans der Verf. „allgemeine 

Detrachtungen über die vorſtehend mitgetheilten Ureſchei⸗ 
nungan“ bei. Sie find zumeiſt polemiſcher Art, gerich- 
tet gegen Alle, welche entweder die Wahrheit der min 
getheilten Thatfachen überhaupt leugnen und befizeiten, 
ober fie nicht ald Das anerkennen wollen, was er von 
ihnen zuverſichtlich prädicket. Die Art diefer Polemit 
fobert zu unummunbener Gutgegnung heraus. 

Ref. gedenkt nicht, fih zum Sachwalter Derer zu 
machen, welche nichts ale wahr und wirklich anerkennen 
ale was fie mit den Händen greifen und mit ihrem 
Verftande begreifen koͤnnen, die den fogenannten geſun⸗ 
ben Menfehenverfland, welcher am wenisften gefund ift, 
wenn er am anmafiendfien hervortritt, zur böchften Po⸗ 
kenz alles geifligen Vermoͤgens und- zum Richter über 


Jdas Unfitbare wie über das Sichtbare erheben, alles 


Übernatürliche alebald in das Gebiet des Aberglaubens 
verweifen und dann damit fertig find. Hier fi, nicht 
nur die Mäglichkeit, ſondern auch bie Wirklichkeit eigene⸗ 
licher @rftafen und folder außerwöhnfihen Zuſtaͤnde an- 
erkannt, in welchen bad Seelenleben bei erhöhter, aber 
unfreimilliger Kraftäußerung, die Schranken ber Leib- 
lichkeit durchbrechend, außer und über fich felbft verfegt, 
zu Unfhauungen, vielmehr Geſichten entrückt wird, 
welche ein Borgenuß des jenſeitigen Schauens fein me 
gen. Die A Schauen, dem der wiedergeborene 
Menſch vom Glauben ein sehen ſoll, kann feinem Weſen 
nach —*8* werben, und findet in der Ekſtafe 
fo wenig mie im Somnambullemus ftatt, den man 
auch nur uneigentlich ein Schauen beimift, welches do 
nur ein geſteigertes Fernſehen iſt; aber eines freilid) 
beſchvaͤnkten, gleichwol eutzudenden Vorausgenuſſes dei- 
felden mag die Serle in einer über das gewohnte Maß 
erhöhten refigiöfen Stimmung ebenfo fähig fein wie ei⸗ 
nes tiefen und klaren a ber ——— die 

der gottbegeiſterte 
— *8 iſterung, in 
er lehtte und wirkte, unverkennbar verſchie⸗ 
nd an ſich ‚Teröft erfahren Harte Dog betrachtet 


denſelben allerdings als eine außerordentliche Begabung, 


Yu Rorinit. 2 0 


gen, wie er ben wiederhalt verſichert, er wiſſe nicht, ob 
€r anfer dem Lelbe oder im Leibe geweſen. MBisfer Zu⸗ 
Rand, obwol ein ungewöhnlicher, tritt doch in Zeiten 


einer tiefern religiöfen Bewegung ber Gemüther häufiger 
hervor, fo im apeflolifchen Zeitalter, dann im Kampf des 
Thriſtenthums wit Judenthum und Heibenthum unter 
Kfirtigen Werfolgungen, welterhin in ben Seiten ber 
Kreuzzüge, und er muß In unfen Tagen wiederkehren, 
ba dogs Gemüth fein veligiöfes Bedurfniß und feine un 
weräußerlichen Kechte gegen die Anmaßungen des klü⸗ 

den Verſtandes mtb gegen den hereſchenden Unglau⸗ 
en und Indifferentismus abermals geltend macht. 


Wie nun. die Ekſtaſe thatſaͤchlich nachweisbar und 


pſochologiſch befriedigend zu deduciren iſt, fo ſcheinen bie 
jchacfen und heftigen Entgegnungen, wie unfer Verf. fie 
gegen Solche ausſpricht, welche dieſelben ſchlechthin leug⸗ 
nen oder misdeuten, um fo überflüffiger zu fein, je we⸗ 
niger fie geeignet find, die Zweifles eines Beſſern zu 
überzeugen. Menſchen, die eben nur bad Begreifliche 
das Wirkliche halten, und feine Ahnung davon ha⸗ 

en, wie der Glaube weit über Alles, was wir begrei- 

fen können, hinausreicht; die nie ein lebendiger Funke 
der Begeiſterung noch weniger bie unſichtbare Nähe ei⸗ 
ner höhern Welt ader das Gefühl einer lebens kraͤftigen 
Begeiſtigung tief und gewaltig ergriff; die hoͤchſtens eine 
Tranthafte Eraltation kennen; die nie außer ſich Famen 
als eiwa in der Trunkenheit ober wenn fie in des Zor- 
nes Wuth den Verſtand verloren — fie werden, wie 
man auch gegen fie eifere, die Wahrheit ekſtatiſcher Zu⸗ 


fine bartnädig Tengnen und immerfort meinen, das. 


äthfel gelöft zu haben, wenn fie dieſelben als über⸗ 


fpannung, Schwärmerei, Bigoterie, Seldfttäufhung oder 


Betrug bezeichnen. . 

Seit aber war die Ekſtaſe im echten und eigent⸗ 
Hichen Sinne nicht anf irgend ein Zeitalter beſchrankt. 
Wie der Menfch in ber dämonifchen Gewalt der Leiden- 


ſchaft außer fh geräth, follte wicht auch das ‚völlige. 


Berfenfen in bie Geheimuiffe. bes Glaubens, bas An- 
wochen einer Höhern Geiſterwelt, mit heifigereu Gewalt, 
den Menſchen außer ſich zu fegen, über bie Reiblichkeit, 
ja über fig ſelbfi zu erheben und in geiſtigen Geſich⸗ 
ten von allen Simneweinbridien zu entbinben vermögen ? 
Man fagt von einem zornentbraunten, vacjebürftenden 
oder in ungeheuerer Angſt und Trauer verzweifelnden 
Menfchen: Gr kommt von Sinnen! Und in ber hat 
hart und ſieht ex nicht, wie es nit denkt und ſich ſe 


L 
bewußt if. Obwel nun im Wahnſinn ber 


ne wit | 
LZeidenſchaft bie feibfiche Erregung vom Gemüth audneht, 


fo wird doch dieſes von jener übermannt, und mit ihm 


werden bie höher Leibeskraͤfte die Sinne gefeſſelt, in 


ihrer Wirkjamleit gefähmt. Die Siune find durch hie. 


Yäntonife Muücht der Beidenfchaft gebunden. Cie kün- 
nen aber auch buch eine Höhere Gewalt gebunden wer⸗ 


den. In ber Sontemplation, philofophifchen Specula- . 


ten, paetiſchen Eraltation gewisint der Geiſt ein ſolches 
Übergewicht über den Körper, daß ber Menſch ba. au 





4, 1 alle wongeblich beobachteten 


& 


1 | j 
ben auch ala einru ebenſo bemußtisfen mie amfweimihli- 


nur in ehlere Sinne, yon Sinnen kommt, unewipfäng- 
lich wird gegen Sinneneindrude, weder. flcht 8 
noch leib fühlt. Es iſt um fo weniger befremdlich, 
wenn den Ekſtatiſchen die Sinne vergehen, wenn ſie mit 
— Augen nicht ſehen, mit wachem Ohre das ſtaͤrkſte 

äufch nicht vernehmen, ſelbſt eine empfindliche Be 


1 nicht fühlen. Das A i ie 
— cht fuͤhlen. Das Auge iſt offen, aber die 


gebunden, das Ohr macht, aber das Gehoͤr 


ſchlummert; der Körper wirb durch die flarfe Berührung 


exfchüttert,. aber das Gefühl iſt gelähmt. 


Beiftes über den Keib, fo wird man auch andere an 
ſich befremblihe Erſcheinungen an der fihtbaren Geſtalt 
ber Efftatifchen nicht Teichtfertig für Zug und Trug er— 
Hören. Es ift bekannt, wie Zucht, Schred, Angſt, 
wenn fie Manchen völlig laͤhmen, geiflig unb körperlich 
nieberfhlagen, die Körperkraft Anderer fo fleigeen, daß 
fie weit über ihr gemohntes Vermoͤgen ſich rüflig erwei⸗ 
fen, > B. Raften wegtragen, welche fie im tubigen Zus 
ſtande kaum zu heben im Stande find. Der Wahnfinn 
potenzirt die an ſich ſchwache Leiblichkeit dergeſtalt, daf 
mehre kraͤftige Männer fie kaum zu bewältigen vermoͤ⸗ 
gen, und die Fieberhige, zumal des Nervenkranten, be» 
wirkt ähnliche Erſcheinungen, infonderheit auch eine 
Sprachgewandtheit, wie ſie dem Kranken im geſunden 
Zuſtande vielleicht nie eigen war. Ebenſo bekannt iſt, 
daß in großer Seelenangſt nicht bios bei ſchwachen 
Grauen, ſondern auch bei Fräffigen Männern blutiger 
Schweiß hervorgetreten, ja das dunkele Haar in einer 
Nacht ergraut if. Die Somnambule Auguſte K. in 
Dresben erklärte auch ihren Zuſtand ale eine ſolche 
Stimmung des Geiſtes, ba derſelbe, von der jebem Men⸗ 
fen inwohnenden magnetiſchen Kraft gefleigert, in eine 
Abgezogenheit nom Körper verfällt und bamit fähig 
wirh, in einem außerordentlich erhöhten Grade thätig zu 
fein. So gewinnt der Körper auch in der Mondſucht 
eine ungemeine Gewandtheit unb Geſchmeidigkeit. Ob⸗ 
wol wir nun bie Ekſtaſe keineswegs ohne Weiteres für 
einen fonmambulen Zuftand erklären ober fie mit andern 
krankhaften Zuftänden identificiren wollen, fo leuchtet 
boch ein, wie fie ale eine Eyaltation und Potenzirung 
bes Seelenlebens auch einen gewaltigen Einfluß auf 
bie Leiblichkeit zu äußern und ungewöhnliche Erſcheinun⸗ 
gen herporgubringen vermag, in denen bann, well bie 
Ekſtaſe ihrem Weſen nach religiöfer Art ift, auch bie 
veligiöfen Worftellungen der Seele ſich abfpiegeln wer⸗ 
ben. Die Wundenmale, welche an den Händen, Füßen 
amd in bee Seite mancher Efftatifehen ausgeprägt find, 
und die Blutungen, welche zu gewiffen Beiten aus den⸗ 
felben hervorbringen, können um fo weniger den unbe 


mn ober ihn verlsiten, fie ſchlechthin für Betrug zu 

Seaichwol muB «8 Jedem vergönnt fein, bie @laub- 
wirbigkeit ſolcher Berichte, welche mit unverfennbarer 
Morliebe für das Wunderbare uns ben Glauben an 
außerordentlichen Erſcheinun⸗ 


Erwägt man weiter die unermeßliche Gewalt dee 


fangenen Forſcher, wenn fie ihn auch uͤberraſchen, irre 


— nn 


einen Rabkel anzupängen nad dem bekannten Cakımslare 
audacker * haeret. Deun ders Die klei⸗ 


gen aufnöthigen wollen, wenn wicht übereilt zu leugnen, 


































doch beſonnen zu bezweifeln, um fo mehr, da notorifch ——* * — vi: 
4. in vielen Wundererzaͤhlungen eine betrügerifche ei en —* FA legen B& * —— dam 


eißfliegen haͤng 
gewiſſen Ziele ihre Bolzen —28 o Pünnen fie es ber 
großen Maſſe leicht einreden, daß di oder jener Mann 
gend ein beliebiges Gebrechen, irgend einen Fehler, irgend 
eine kaͤcherlichtett habe. So haben fi verſchiedene Midttee, 
welche ber radicalen Dppofition angehören, die Hemd gye 
einen wackern, redlichen Mann von gutem Willen und wirk 
lihem Berdienſt Ramens Fulchiton als Einfaltspinſel erſter 
Größe hinzuſtellen. Fulchiron Bat ſich diefen grimmigen u 
dadurch zugezogen, daß er eine rein fierielle Karbe. het, 
unb daß er es vorgieht, in Verbindung mit der Regierung 
das Gute nu thun, als das Gute, wenn es von ber ierung 
ausgeht, blos aus muthwiliger Oppofition zu bint eiben. 
Bas hat man nicht Alles ſchon diefem unglüdfelinen Deputir⸗ 
ten, der freilich nicht unter den erſten en ber Kammer 
leuchtet, aufgebürbet! Baid ift er in der raphie nicht 
füher, dann if er wieder fo ſchwerfällig und unbebolfen 
von Begriffen, daß er bie einfachften Berhältniffe nicht durch» 
ſchaue; kurz, wenn man alle die unvortbe aften Gerüchte 
glauben wollte, welche man von ihm in Umlau fegt, fo würde 
man fi einen Wann vorſtellen müflen, der nit bis drei 
zählen könnte. Und doch wie unrecht würde man Diefem Ehren» 
manne thun, wenn man fi) einen folden nen Begri 
von ihm machen wollte. Ohne weder als riftftellee no 
als Staatsmann mit hervorragenden Xalenten begabt zu fein, 
iſt Buldizon ein Mann, der feine wohlerworbenen Kenntniffe 
ſehr gut anzuwenden weiß und ber fi durch feine umfichtige 
Ihätigfeit in praftifcher Beziehung wefentliche Verdienſte er: 
worben Hat. Selbſt als Schriftfteller verdient er ganz ruͤhm⸗ 
liche Anerkennung; befonders ift fein fleißiges Werk über bie 
ſtatiſtiſchen Verhaltniffe Italiens viel gewichtiger und gehalt» 
veiher als dab, was eine ganze Menge von leichtfertigen 
Zagesfchriftftellern an ne den Diatriben von Stapel laſſen. 
Die bedeutendften Berbienfte hat fich aber Fulchiron um Xyon, 
die Stadt, deren Vertreter er, wenn wir nicht irren, in der 
Kammer ift, erworben. Dahin rechnen wir nicht Das, was er 
in der Provinzialpreffe, bie fih mehr und mehr zu heben an- 
fängt, im inne der Regierung gewirkt hat, fendem Daß, 
was er gethan hat, um die Imduftrie zu heben, Handel und 
Gewerbe zu fügen und dürftige Arbeiter vor der drohenden 
Gefahr zu fihern. Davon reden die Oppofitionsblätter nicht, 
welche aus ihm eine lächerliche Caricatur gemacht haben. 
ulchiron hat fo unter Anderm erft wieder vor kurzem mehre 
fiftungen zur Belohnung und Yufmunterung verdienter Indus 
firieller. gemacht. Die Vertheilung diefer Preife hat er der 
Akademie der Wiſſenſchaften und Künfte zu Lyon überlaffen. 


Die Fabel von Reineke dem Fuchs. 

‚Die Anregung, welche von Grimma und Andern auf dem 
| Gebiete dev mittelalterlichen Literatur ausgegangen ift, pet 
nicht nur unter und, fondern auch in den Ländern, welde 
dem Einfluffe deutſcher Wiſſenſchaft offen ſtehen, die Herrlichften 
Früchte getragen. Frankreich iſt in dem-allgemeinen Streben, 
welches auf Erforſchung der reichen Sagenwell gesichtet iſt 
die ſich md in jener Literatur bietet, nicht zuruͤckgeblieben. 
Hoͤchſt bedeutende - Werke non bleibenden Gehalte können als 
Zeugniſſe für den regen Eifer bienen, mit dem fich viele nam⸗ 
hafte Gelehrte dieſes intereffanten Zweiges der Literaturgeſchichte 
angenommen Haben. ine weſentliche nd er auf 
dieſe mittelakterlichen Studien bezüglichen viteratut haben wir 
vor kurzem in folgendem Werke erhalten: ‚Les romans da 
Renard, examines, ann] jada et compards’’, von A. Rothe. 
Diefeb umfangsreihe Werd zeichnet fi vortheifhaft aus und 


Abſicht wirklich obgewaltet hat, theild eine unfreiwillige 
— in ſolchen Dingen nur zu leicht mög. 
Tich iſt. Wenn ber Verf. auf die Menge der Zeugen, 
Hausgenoffen, Brüberfhaften (?), Borgefepte, ganze Ge⸗ 
meinden fih beruft und meint, alle hiſtoriſche Glaub⸗ 
würdigkeit würbe vernichtet, dafern das Heer ſolcher Zeu⸗ 
gen bie raͤthſelhaften Erſcheinungen nicht beglaubigen 
ſollte, fo vergißt er, daß bei Abwägung der Gründe für 
und wiber nicht fo fehe die Maffe als die individuelle 
Staubwürbigkeit jedes Zeugen in Betracht fommt, und 
daß es ſich hier um Thatſachen handelt, bie, je mehr 
fie einer geheimnißvollen Welt angehören, nicht blos 
nach der finnlihen Erfheinung gewürdigt werben dür- 
fen. Das Wunderbare hat eine zauberifhe, übermälti- 
gende Gewalt; es ift nicht unmöglich, daß eine ganze, 
nicht gerade verdummte Gemeinde dur den Anblid 
und das Gerücht von unbegreiflichen, flaunenerregenben 
Erſcheinungen in eine Stimmung verfegt wird, melde 
fie verhindert, undefangene Zeugen zu fein. Wenn auch 
ganz Tirol voll wäre von den MWunberdingen, welche 
von den bortigen Efftatifchen ſich begeben haben follen, 
fo hätte man doch Fein Recht, Diejenigen, welche die 
Wahrheit mander von ben gepriefenen Wunderdingen 
bezweifeln, für verſtockte Ungläubige zu erklären. Wer 
weiß nicht, wie das Unbegreiflihe an fi nur zu Yeicht 
die Augenzeugen eraltirt und montirt, unb wie Das, 
was redliche Beobachter ausgefagt haben, im Munde 
des Volks überboten wird und anwaͤchſt wie eine Lawine. 
Sagt man, die Wunderfcheu ftebe mit dem Unglan- 
ben im Bunde wie die Wunberfucht mit dem ‚Aber 
glauben, fo überfehe man nicht, daß letzterer bei aller 
Reichtgläubigkeit boch nichts weniger als glaubensflarf, 
vielmehr felbft etwas ungläubig ift, indem er an Dem, 
worauf der Glaube ſich gründet, nicht genug hat, im- 
mer neue Zeichen und Wunder begehrt und erwartet. 
Unglaube und Aberglaube, die Extreme. berühren fich, 
wie denn aud) die Ungläubigften nicht felten zum Aber- 
glauben geneigt find. ' 0 
(Die Sortfegung folgt. ) 





. Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 

& In Mrantreid) In Bolge der zi Hof 
Wenn man auch in Frankreich in Folge der zügellofen 
Ausfchweifung der Preffe Längft ſchon bahin efommen ift, daß 
man nicht mehr Alles glaubt, was gedruckt iſt, fo fällt es doch 
mehren Journaliſten, wenn fie ſich zuſammenthun gar nicht 
ſchwer, der großen Menge von Fr irgend eine falfche Meinung 
. in Bezug auf gewiffe Perſoͤnlichkeiten anzuheften. Es brauchen 
nur mehre Journale in die Lärmtrompete zu ftoßen und irgend 
einen mittelmäßigen Kopf fortwährend als Genie zu ‚preifen, 
fo kann es ſchon — eine Zeit Ian wenigſtens — gelingen, 
Be 
m in der. Regel immer bald wieder ‚ | | 
Berberfran. welcher von ber pen) ber Jagespreſſe jeder flachen | fchließt fi an die Unterfuchungen, melde von Deutfchen 

Stirn aufgedrüdt wird, hat bei Lichte betrachtet wenig Werth. lehrten in Bezug auf bie Sade von Beineke. dem 
Richt minder leicht aber wird es, irgend einem ehrlichen Ramen ! geführt find, mit Auszelaung an. 7. 
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Myſtik. 
(Bortfegung aus Nr. 2.) 

Man kann aber die feltfamen Thatfachen, wie un- 
befangene unb rebliche Beobachter fie berichten, zugeben, 
als Erfcheinungen, die wir nicht zu enträthfeln vermö- 
gen; wir find aber vollkommen berechtigt, gegen alle bie 
Zuthaten und Beimifchungen, welche auf bloße Gerüchte 
bin — man fagt, man erzählt, man verfihert — mit 
jenen Beobachtungen verwebt werden, mistrauifch zu 
fein, und die Deutungen und Rolgerungen, welche man 
etwa im Intereffe einer Kirche, eines Ordens, einer Idee 
ober vorgefaßten Meinung darauf baut, zurüdzumeifen. 
Der Verf. tft in offenbarem Unrecht, wenn er es „einen 
ungeheuern Widerſpruch, eine alles Maß überfchreitende 


“ Frechheit nennt, dag man Zeugen, deren Glaubwürbdip-- 


feit man da, wo fie alltägliche Erlebniffe berichten, 
durchaus nicht in Abrebe ftellt”, doch kein unbebingtes 
Bertrauen ſchenkt, mo fie Wunderdinge referiren. Da 
müffen wir flveng prüfen und dürfen ihnen nicht fo un⸗ 
bedingt Glauben ſchenken. So würden wir Hrn. v. 


Görres, auf deſſen Autorität geflügt unfer Verf. man-, 


ches Wunbderliche unbedenklich nacherzaͤhlt, in alltäglichen 
Dingen bie Glaubwürdigkeit nicht beftreiten, aber uns 
allerdings erlauben, diefelbe zu bezweifeln, wo feine My—⸗ 
fit und fein von Fanatismus nicht freier Eifer für Die 
römische Kirche auf feine Berichte einen unverkennbaren 
Einfluß äußert. 

Und wenn man nun von einer Seite ber Alles 
aufbietet, jene räthſelhaften Erfcheinungen als wirkliche 
Zeihen und Wunder geltend zu machen, fo ift es ja 
nicht zu verwundern, es ift vielmehr ganz in der Ord⸗ 
nung, wenn von ber andern Seite um fo mehr Zweifel 
und Bedenken fi) erheben, wenn ein Mistrauen fi 
regt, das auch mol ald Argwohn ſich äußert. Sollten 
wir die Stigmata, bie an einigen Efftatifchen beobachtet 
werden, ale wirkliche Wunder gelten laffen, fo müßten 
wir daffelbe nicht minder in ben räthfelhaften Erfchei- 
nungen des Eomnambulismus, und ſchon in dem bei 
großer Seelenangſt eintretenden Blutfchwigen und plög- 


lichen Weißwerben des Haupthaars anerkennen. Die | 
jenigen, Die bort wie bier keine Wunder fehen wollen, 


find deshalb nicht Ungläubige. Es gibt unter und no 
glaubensftarke, nicht blind aber zuperfichtlich glaubende 





JMenſchen, bie, von Wunderſcheu und Wunderfucht gleich 


weit entfernt, die Dffenbarungen Bottes in außerordent- 
lichen Thatſachen keineswegs verkennen, aber, ohne mit 
dem Poftulgt: Es gefchehen keine Wunder mehr! alles 


«| Wunderbare in ber neuern Zeit zurückweiſen zu wollen, 


bie allerdings zum Theil befremblichen Erfcheinungen an 
den Gfftatifchen fo wenig wie bie verwandten an ben 
Somnambulen als wirkliche Wunder ſich aufreden laffen. 
Sie bedürfen .eben folher neuen Zeichen und Wunder 
nicht, um zu glauben; der Grund, auf ben fie bauen, 
ſteht feft, und fie entbehren gern folcher Stügen, bie 
mindeftens ſchwankend find. Mögen Andere folche 
Stügen fuchen und begierig ergreifen; fie find deshalb 
nicht die Slaubensftärkern und Erleuchteten. Wir wol- 
len uns nicht zum blinden Glauben, ber uns gar bald 
von blinden Leitern abhängig machen würde, überreden 
laſſen. Der rechte Glaube if Hellfehend und lebt im 
Licht wie das Wort, auf das er fi) gründet, die Ein- 
fätigen Hug und die Albernen weife madıt. Im Köh- 
terglauben aber und im Eifer für benfelben werden die 
Klugen dumm und die Weifen albern. 

Indem wir nicht nur die Möglichkeit, fondern auch 
die: Wirklichkeit ſolcher Erfcheinungen, wie der Verf. fie 
berichtet, unbedenklich zugefichen, find wir weit entfernt, 
feine Glaubwürdigkeit in Zweifel zu ftellem; wir Iaffen, 
wenn nicht gevade bie Nüchternheit und vorausfegunge- 
lofe Unbefangenheit, die er prätendirt, doch die Redlich⸗ 
keit feiner Beobachtung und die Aufrichtigkeit feines 
Zeugniffes unangefochten; aber wir proteftiven aufs nach- 
drüdlichfte Dagegen, wenn er: fodert, da wir nur mit 
feinen Augen fehen und in feinem inne urtbeilen. 
Selbft wenn wir ihm beiftimmten in ber Behauptung: 
„Es geſchehen wirklich noch Dinge, welche fo wunderſa⸗ 
mer Art find wie bie in ben erften Zeiten der Chriften- 
beit beobachteten”; wiewol wir dagegen nicht under 
merkt laffen dürfen, bag die Schwingungen bes Geiftes, 
welcher beim Aufgang des Evangeliums die Kräfte ber 
Welt bewegte und Zeihen und Wunder an ben Glaͤu⸗ 
bigen wirkte, ſich vermindert haben, nicht, als ob bie 


Manifeftationen bes Geiftes felbft abgenommen hätten, 


was zu behaupten une nicht in den Sinn kommt, fon" 
dern weil die Gemüther nicht mehr in gleichem Maße 
wie in ber Zeit des erſten Glaubens. umb ber er- 
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ften Chriftusfiebe ſich ergreifen und treiben laffen: fo 
würbe dies uns doch nicht nöthigen, dieſe wunderſame 
Art alsbald auch an ben tiroler Ekſtatiſchen und in ih⸗ 
nen eine neue Glorie der römifchen Kirche anzuerkennen; 
denn in majorem glotiam dieſer Kirche follen offenbar 
mehre Berichte .von den Eſtatiſchen Bienen. Wie nun. 
der Berf., ber ſich einen Proteflanten nennt, dazu kommt, 
für die Wahrheit aller diefer Berichte zu eifern, mag er 
felbft am beften wiffen. Indem er immer wieder lang 
und breit gegen die Vorausfegung eines Betrugs, einer 
abfichtlichen Taͤuſchung ankimpft, verfäumt er die kriti⸗ 
ſche Prüfung der Zeugniffe und ber Zeugen und mifcht 
- Beglaubigtes und Unbeglaubigtes durcheinander. Wenn 
man Fatholifcherfeits, wenn neuerlich Goͤrres und Gon- 
forten fich unglaublidhe Mühe geben, glaubhaft au ma⸗ 
chen, daß Franz v. Afflfi die Wundenmale an fich ge- 
fragen, daß viele Fromme Brüder, auch Biſchöfe, ſelbſt 
ein Papſt betheuert, fie gefehen zu haben, daß bie Wun⸗ 
den wie von Kreuzigung auf ber einen Seite weiter, 
auf der andern enger geweſen, baß fie periodifch geblu⸗ 
tet u. f. w., fo werden das echte Protefianten nicht ge⸗ 
rabe in Abrebe ftellen, aber nimmermehr diefe Phäno- 
mene ald Zeugniffe für bie Herrlichkeit ber römifchen 
Kicche gelten Laffen, fo wenig wie bie unferer Zeit 
näherfichenden Ekftafen und Stigmata ber Nonne zu 
Dülmen, Katharina Emmerich. di. ärztlichen Berichte 
über die Legtere erkennen unbefangen die Thatfachen, die 
biutenden Wundenmale u. f. w. an, zerftören aber ben 
Stauden an das Wunder, ohne zu fo abgeſchmackten na- 
türlichen Erklärungen ihre Zuflucht zu nehmen wie ber 
heidelberger Paulus bei feinen Ausdeutungen der neu: 
teftamentlien Wunder. 

Um menigften ift e8 dem Verf. gelungen, die wohl⸗ 
begründeten Bedenken Derer zu’ befeitigen, welche hin⸗ 
ſichtlich ſolcher raͤthſelhaften Erſcheinungen keineswegs 
abſichtlichen Betrug vorausfegen, aber vor der Selbſt⸗ 
tduſchung warnen, welche dabei nur zu leicht eintreten 
mag. Er macht ſich die Sache etwas zu leicht, indem 
er annimmt, man behaupte, alle ſolche Grfcheinungen, 
und namentlich bie Ekſtaſe, hätten ihren Grund lediglich 
in ber ſelbftiſchen Verkehrtheit des menſchlichen Herzens, 
Mein! der echten Ekſtaſe, wie der Apoftel fie an ſich er- 
füge und mie andere gotterleuchtete Menfhen von ihr 
vegriffen wachen, geftehen wir eine veinere Quelle zu; 
aber wir vegaupten, einmal, daß auch mit außerordent⸗ 
licher Begabung und erhöhter Serlenfiimmung eigen- 
thuͤmliche Berfuchungen verbunden find, dann, daß „bie 
Moſtiſche Sucht, Gott in feinem innerftien Wefen, tn 
feiner Verborgenheit zu ergreifen und ſich alfo aneignen 
zu wollen, daß Gr gleichfam in das Ich verwandelt 
werde”, allerdings: eine Vermeſſenheit, wir fagen nicht, 
eine Ruchloſigkeit fei, welche auch bei der echten Myſtik 
nur zu leicht ſich einſchleicht. Wir müflen es uns gefallen 
laffen, wenn ber Verf. uns Schuld gibt, von der echten 
Moftit nichts zu verſtehen. In jedem Fall ift fie, wie 
erhaben und tieffinnig fie exfcheinen mag, eine Richtung 
md Thaͤtigkeit bed menſchlichen Gemüths, und darum 
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dem Irrthum und, je bier ſich erhebend, um fo mehr 
dem Fallen ausgefegt. innere man fih, daß Men⸗ 
[hen und Engel eben barin ber Verfuchung unterlagen 
und fielen, le Bott gleich fein, wiffen wollten was 
Bott weiß. he Verſuchung tritt aber gerabe im der 
myſtiſchen Contemplation dem ſchwachen Menſhen gang 
nahe, und obwol bei dieſer die tiefſte, wahrſte, ſeelen⸗ 
vollſte Froͤmmigkeit beſtehen Tann, fo ſchützt doch auch 
fie nicht dergeſtalt vor jener, Daß irgend ein Denfch ſich 
darüber erhaben dünken dürfte Es iſt mit echter My- 
ſtik aufrichtige, herzinnige Demuth vereinbar; aber auch 
fie kann leicht und unbemerkt in das Gegentheil um- 
fhlagen, und es bleibt immer wahr, daß nur Deuen, 
die da geiftlih arm find, das Himmelreich befchieden ift. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Chriſtian Ludwig Liscom. in Beitrag zur Literatur- 
und Eulturgefihichte des 18. Jahrhunderts. Nach 
Liscow's Papieren im koͤniglich fächfifchen Haupt: 
Staatsarchive und andern Mittheilimgen herausge- 
geben von Karl Guftav Helbig. Dresden, Ar- 
nold. 1844. Gr. 8. 15 Rpr. 

Die wenigften Literaturgefhichten handeln ausführlicher 
von dem — den fie he einig Fr Te 
fien Profaifer vor Leſſing erflären, wahrfheinlih aus bem 
einfachen Grunde, weil die Verfafſer derfelben ihn eben nicht 
Sannten, nit gelefen hatten. Dies ift um fo wahrfcheinlicher, 
‚gerade Diejenigen, welche mit jelbfigenügfamer Gering⸗ 
ſchaͤzung auf die Leiftungen der Dichter jener Zeit, in welcher 


vLiscow Teste, berabfehen, doch gerade diefen nicht genug loben 


Finnen, wenn fie auch ihr Lob mit kluger Vorficht fo allge: 
mein halten, daß man ihnen nicht leicht Falſches nachweiſen 
ober darthun kann, daß fie eine ſchon von frühern Literar⸗ 
hiſtorikern ausgefprochene Anficht nur wiederholen, ohne jich felbft 
die Mühe gegeben zu haben, bie 8-MU Seiten der GSamm⸗ 
fun —X* Schriften zu leſen. Gervinus iſt der Erfte, der 
nach feinem vortrefflihen hiſtoriſch⸗forſchenden Verfahren das 
BI, des großen Satirikers in gelungenen Bügen aufgeftelt 
bat, ein Bild, das vielleicht fpätere Bearbeiter unferer Litera⸗ 
turgefhichte angeregt hat, unferm Liscow größere Aufmerkſam⸗ 
keit zu widmen, ihn wirklich zu leſen unb aus eigener An- 
fhauung über ihn und feine Leiftungen zu urtheilen. Diefe 
Urtheile flimmen in der Hauptſache mit ben Anfichten von Gervi⸗ 
nus überein 3 nur W. Wackernagel macht davon eine Au 
nahme, derfelbe behauptet namlich (in feinen „Proben ber 
deutſchen Proſa“, Bd. 2, ©. ıx), daß wer Kiscom felbft 
und zwar in der Driginalausgabe gelefen babe, deffen lang» 
weilige Pabquille felbft in einem hiſtoriſchen Leſebuche Baum 
bermiffen wuͤrde. Run glauben wir zwar, daß W. Wa— 
ckernagel fi durch den Inhalt der Liscow'ſchen Satiren zu 
bem eben mitgetheilten Urtheil wird haben ftimmen laffen, da 
dieſelben mit feinen politiſchen und religiöfen Meinungen im 
vollfommenften Widerfpruche ſtehen; allein das Urtheil ift doch 
einmal_da, es iſt von einem Manne ausgeſprochen, deſſen ge 
fenfchaftlichfeit über ben fernften Sweifel erhaben iſt und de 

fen Anfichten im Gebiete der Literatur wohlverdiente Geltung 
baben, fobaß felbft ein unbegründete und ſchiefes Urtheil zur 
wiederholten Prüfung des Gegenflandes auffodert. Daher ges 
reichte 28 und — und mit und gewiß allen Freunden unferer 


*) Wir verweilen nur auf Schäferd „‚Banbbuch ber Geſchichte 
ber deutfchen Literatur’, IL, 11 fg.; Kurz’ „Handbuch der poetiſchen 
Literatur zc., 0,390; Piſchon's „Denkmäler ber deutſchen Sprache”, 
IV, Lo .] fu. 





wahrſcheinlich. Selbſt die Beze 


⁊ 


vaterlänbifähen Literatur — zee hochſten Frrabe, als une die 

dntendigung einee beſondern Schrift über Lisctow zu Gef 

Sa, aus der wir erſabes, daß der Verf. derſelben, Dr. Gelb 

in Dresden, die ſächſiſchen Archive zu feiner Arbeit ben 

hatte. Und wir beeiten und, 6 auszuſprechen: wir wurden 

unferer Erwartung und unſern Hoffnungen nicht getäufcht, 
feine vollfommen 


Seit heht beklagt ſich der Verf. in der Vorrede über die 
betrübende Erfcheinung, daß in den geſchichtlichen Darſtellun⸗ 
gen unſeder Literatuc fo Bieles erdichtet oder verfaͤlſcht fei, 
DeB man bie meiften vorhandenen Rachrichten über unfere 
Sqhriftſteller nur mit der hoͤchſten Vorficht benugen dürfe 
Der Berf. hätte feine Bemerkung füglich noch erweitern und 
inzufegen n, daß dieſe Berfälkchungen nicht bios die aͤu⸗ 
—* Lebensumſtaͤnde unſerer Schriftſteller betreffen, ſondern 
oft genug ſich auch über ihre Productionen ausdehnen, eine 
Erſcheinung, die nur daraus zu erklaͤren ift, daB gar viele 
Bearbeiter der deutfchen Literaturgeſchichte, gatt in den Quel⸗ 
len felbft zu forſchen, ihre Vorgänger nur abf 
beften Ball mit einem neuen modifchen Kteide anthun. So 
fagt z. B. Wachler aus einer falfch verflandenen Stelle des 
Joͤrdens ſchen Lexikon, daß Hagedorn feine Dichtungen unab- 
läffig gefeilt und verbeffert habe, und daß es daher ſehr an- 
zuempfehlen fei, die verſchiedenen von ihm felbft beforgten Aus⸗ 
gaben zu vergleichen. Diefen Ausſpruch Wachler's haben zwan⸗ 
zig Andere nachgefchrieben, obgleich ein einziger Blick, ich 
will nicht ſagen in die urſpruͤnglichen Ausgaben des Dichters, 
ſondern nur in die kritiſche Edition Eſchenburg's ſie eines 
Beſſern haͤtte belehren koͤnnen. 2. j 

&o bat denn Hr. Helbig gar Manches berichtigen Fön» 
nen und müflen, was bis bahin von Liscow erzählt und wie- 
deverzählt wurde, und das zum heil felbft von ernftern 

riftftiekern geglaubt werden mußte, als ed zum Theil den 
Eden der Glaubwürdigkeit an ih trug. Ehe wir dem 
Verf. in feiner Darftellung folgen, müffen wir unfer lebhaftes 
Bedauern ausdrüden, daß es ihm nicht geglüdt iſt, beftimmte 
Rachrichten über das Schickſal der von Liscow hinterlaflenen 
Papiere zu erhalten, da eben dadurch bie Wahricheinlichkeit 
von ihrer gaͤnzlichen Vernichtung beinahe gur Gewißheit wird. 


fpriht in der That die Bermuthung aus, daß fie 


nach Kisaw’s Tode in Eilenburg zerftreut und vernichtet wor: 
den feien. Über diefe Papiere erzählt der bekannte Dichter 
Chr. D. ubart in feinem Reben (Defien , Schriften”, 
Bd. 1, &. 227, Stuttgart 1839) Folgendes, was biß jet, 
wenn ich nicht irre, den Geſchichtſchreibern unferer Literatur 
entgangen ift und die Vermuthung des Hrn. Helbig fehr um 
terküst: „Ein Hr. v. Pankuch“, fehreibt Schubart, „ein 
Edker der Stadt (Heilbronn), reifte einſtmals nach Dresden 
und gab fich viele Mühe, Liscow's ungedruckte Schriften zu 
fanmmeln; ein Landgeiflicher aber, von ımverftändigem Eifer⸗ 
eifte befeffen, hatte Tängft zuvor alle koͤſtlichen Überbleib- 
eu des Liscow ſchen Geiſtes vernichtet. Liscow's arme Witwe 
brachte dem Geiftlichen ein Manufeript voll der allerfühnften 
geichnungen dieſes unferes Swift und bat ihn, ed an einen 
Berleger zu verhandeln. Der Geiſtliche hatte faum ein Paar 
@eiten gelefen, als ihm eine markirte Pfaffenzeichnung auffiel 
und das Manuſcript lag im euer.” 
Inwiefern dieſe Nachricht &Hauben verdient, vermag Schrei: 
ber diefer Zeilen nicht beurtheilen, doch ift fie nicht uns 
ichnung der binterlaffenen Frau 
Liscom’6 als einer armen Witwe, was fie nad den Mitthei- 
lungen Hm. Helbig's keineswegs war, kann der Glaubwür- 
digkeit der Schubart'ſchen Crzählung keinen Eintrag thun; 
derm da er offenbar mit den perfönlichen Verhältnifien berfel- 
ben ganz unbefannt war, fo kann er die erwähnte Bezeichnung 
von fich aus hinzugefügt haben, in der Meinung, die Witwe deb 
allgemein für verfolgt bekannten und im Sefängniß getorbenen 
Litcow werde wol in Wolge dieſer Schickſale ihres Mannes in 
Armutb gerathen fein und im Verkauf der hintetlaſſenen Papiere 


fehreiben oder im ' 


ſenen $apteren“, 


eine Erroechsauche geſucht haben. Viclleicht Fönnte e6 "dem 
Hen. Helbig gelingen, über diefe Thatſache Sicherheit zu ges 
winnen und wo woͤglich auch über das von Schubart erwähnte 
Manuſeript beftanmtere Nachricht zu erhalten. 
Dr. Helbig zeigt, daB der berühmte Satiriker ſelbſt 
umebänderhh Liscow unterfchrieb und nicht Liscov rn fein 
Name in allen Kiteratwegefchichten su leſen ift, und felbft in 
den „Papieren des Kleeblatts“, welche doch font noch die be⸗ 
ften Rochrichten geben. Durch glürtich ausgewählte Mitthei: 
tungen aus Collegienheften, die fi noch aus ber Zeit erhalten 
haben, da Liscow in Halle ſtudirte und ben berühmten Tho⸗ 
mafius hörte, weift ſodann der Verf. nach, wie unfer Satiriker 
fyon in feinen Jünglingsjahren der freien Geiſtesrichtung 
bafbigte, der er bis feinem Tode tren bfieb; während fo 
viele Zuhoͤrer und Schüler des Thomafius der Lehren ihres 
großen Meifters vergaßen, als fie in das bürgerliche Leben 
eintraten, wie ja uud in unfern Jagen gar Manche von De: 
nen, welche ale Zünglinge durch ihre Iheilnahme an fogenan- 
ten ftaatsgefährlichen Verbindungen bei den Regierungen wenn 
auch nicht gerade Furcht doch wenigſtens Bedenken erregten, 
jegt, da fie Männer geworden find, als deren tüchtigfte und 
getreuefte Schildknappen erfcheinen. 
Statt fogleih nach vollendeter Untverfitätszeit nach bür: 
erlicher Stellung zu jagen, benugte Liscow die fchönen Jahre 
—* Friſche, um ſich eine tüchtige allgemeine Ausbil⸗ 
dımg zu verfchaffen, wie denn jedes Blatt in feinen fpätern 
Schriften beurkundet, daß er mit den Alten, befonderd den 
Kömern volllommen vertraut war und auch die englifhe und 
frangöfifhe Literatur mit befonderer Vorliebe ftudirt Hatte. 
So gewann fein Geift eine Reife und Freiheit, bie fih ſchon 
in feinen erften en Berfuchen zeigt und die von 
Jahr zu Jahr Eräftiger ward. Diefer Verſuch war gegen den 
roſtocker Profeſſor Mangel gerichtet, der in einer Differtation 
den Sag aufgeftellt hatte, es fei die altteftamentliche Lehre von 
der Vollkommenheit des Menfchen vor dem Sündenfall die 
einzig wahre Grundlage ded Naturrechts. Wir vermweifen hier: 
bei auf die Hare Darftelung des Hrn. Delbig, dem es Yoll- 
kommen gelungen ift, die ganze Streitfrage und Kißcom’s Un: 
fihten von derfelben in wenigen, aber treffenden Zügen aus: 
einanderzufegen und zugleich nachzuweifen, wie ſich ſchon in 
diefem erften Verſuch die Keime auffinden laffen, aus denen 
fi fpäter die ganze Eigenthuͤmlichkeit Liscow's entwickelte. 
Auf diefe Weile bat er au den einzig wahren Standpunkt 
feftgefegt, von welchem aus Liscow beurtheilt werden muß, 
Dem man ihn und feinen Einfluß auf die Zeit richtig wuͤr⸗ 
gen will. ' 
Bon fiherm kritiſchen Geiſte zeugen ferner des Verf. Bes 
merdungen über die unjerm Xiscom zugefchriebene Satire „von 
der Unmöglichkeit der guten Werke zur Seligkeit“. Diefe 
Schrift, die jedenfalls bedeutend ie md auf die Gervinus mit 
Recht großes Gewicht feat, ſoll nämlich fchon im 3.1730 ver: 
ſeßt worden ſein und Hr. Helbig trägt ſchon deswegen Beden⸗ 
en, fie für em raeuaniß des großen Satirikers zu Halten, 
weit fie nicht in ber 1789 von Lidcom felbft veranftalteten 
Ausgabe feiner ſaͤmmtlichen Schriften enthalten if. Dazu 
fommt, daB fie ſich nicht unter den ee vorgefunden Bat, 
welche Liscow bei der gegen ihn verhängten Unterfuchung weg⸗ 
enommen wurben. Auch innere Gründe bewegen Hrn. Bel- 
ig, die Echtheit der genannten Schrift wenigftend in 8weifel 
zu ziehen. Erſtens ift es jedenfalls auffallend, daß Pott, der 


die genannte Schrift 1803 zuerft befannt machte, auf keine 


Weiſe erklärt, woher er fie habe, ſodaß der auf dem Ti: 
tel beigefügte Sufag: „Heraus egeben aus Liscow's hinterlaſ⸗ 

Fehr erbädtig wird, da er aus bdenfelben 
doch wol wenigftend die rechte Schreibung des Ramens hätte 
lernen müffen. Broeitens bemerkt der Verf. der vorliegenden 
Monographie ganz richtig, daß zwar Inhalt und Schreibart 
der erwähnten Schrift an Liscow erinmern, daß dagegen die 
Haltung des Ganzen mit der bekannten Wrife des Satirikers 
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in einigem Diderſpruch ſtehe, indem ber Barf. der Echrift, 
wer er aud fein möge, mehrmals ganz aus ber Jrenie falle, 
was fonft unferm Liscom nicht zu begegnen pflege. 

&o ‚bedeutend dieſe Ginwürfe gegen bie Echtheit der 
Schrift auch find, insbsfondere wenn man fie in ihrer Ge⸗ 
ſammtheit auffaßt, fo fehr fie auch den Kritiker beftimmen müfs 
fen, an der Echtheit wenigftens ftarf zu zweifeln, fo haben fie 
doch nicht fo viel Gewicht, daß fie den Zweifel zur Gewißheit 
erheben koͤnnten. Auch dat Hr. Helbig, deſſen ruhigen und 
Haren Blid wir ſchon anerkannt und gerühmt haben, eine 
folche Gewißheit nicht ausgeſprochen noch ausſprechen wollen; 
denn wenn wir auch vollkommenes Zegt aben, die Angaben 
Pott's mit Mistrauen zu betrachten, ſo ſind wir doch lange 
noch nicht ermächtigt, ihn eines wirklichen Betrugs zu —** 
tigen. Er kann aus befondern, wenn auch und unerklärbaren 
Gründen die Erklärung unterlaffen haben, md ihm die von 
ihm benugten Papiere Liſscow's zugekommen feien; ja er hat 
möglichermeife gar nit an die Nothwendigkeit einer ſolchen 
Erklaͤrung gedacht. Et wäre wol nicht unzwedmäßig, Die 
etwa erfchienenen Anzeigen und Recenfionen der Bott 'fcyen 
Ausgabe nachzuſehen, weil fi vielleicht in denfelben Andeu⸗ 
tungen finden Fönnten, die in der Vorrede fehlen. Ratürlicy 
müßten zunächſt die nachgelefen werden, die in der nächften 
Umgebung Pott's erfchienen find. Leider fehlt dem Schreiber 
Dieſes das nöthige Material zu einer ſolchen Nachforſchung, fonit 
würde er nicht blos darauf aufmerffam gemacht, fondern fo» 
gleich die Ergebniſſe davon mitgetheilt haben. Daß die von 
Pott zuerft veröffentlichte Schrift, obgleich deſſen eigener An⸗ 
gabe nach das erfte fchriftftellerifche Erzeugniß Liscow's, von 
Diefem nicht in der 17139 herausgegebenen Sammlung aufge: 
nommen worden, ſcheint allerdings auffallend; allein es verkiert 
diefer Umftand viel von feiner verbädhtigen MRatur, wenn man 
bedenkt, daß die Sammlung nur foldhe Schriften enthält, welche 
[9en früher gedrudt erfhienen waren, was bei der Abhand- 
ung „Über die Unnöthigkeit der guten Werke zur Seligkeit" 
nicht der Fall war. ‚Aus ber Vorrede, welche Liscom ber 
Sammlung vorausgeſchickt bat, geht aber deutlich hervor, daß 
diefe nur Fruͤher-Gedrucktes enthalten ſollte. &o hätte denn 
die von Pott herausgegebene Schrift wirklich eriftiren Pönnen, 
ohne daß Liscow fie der Sammlung einverleibt hätte. Da Pott, 
foviel und erinneclih ift — denn wir haben feine Ausgabe 
leider nicht bei der Hand —, weder Gründe noch Beweife an- 
gibt, warum er die Abfaffung der Schrift: „Über die Unnö⸗ 
higteit der guten Werke zur Seligkeit“ in das J. 1730 fegt, 
fo Pönnte auch möglicher Weife diefes Datum auf einem Ifrr⸗ 
thume beruhen und fpätern Urfprungs fein als 1739, d. h. 
als das Jahr, in. welcher Liscow die Sammlung herausgab. 
Doch hat man diefe Annahme nicht noͤthig; überdem fcheint 
fie durch die Bemerkung des Hrn. Helbig über die Haltung 
der genannten Schrift ſchon von vornherein entkräftet, da Lis⸗ 
cow eher in feiner früheften Arbeit in den von Hrn. Helbig 
iherffinnig beobachteten Fehler verfallen fein wird, als in ſpaͤ⸗ 
tern Schriften. Endlich legt der Verf. unferer Monographie 
mit Recht viel Gewicht auf den Umftand, daß die oft erwähnte 
Abhandlung nicht in den Unterfuchungdarten verzeichnet ift, 
obgleih alle unferm Liscow wmeggenommenen Papiere und 
Schriften in benfelben genau angegeben find. Doch iſt es ja 
leicht möglich, daß nicht Alles von ber Unterfuchungsbehörbe 
weggenommen wurde, ober daß diefe und andere Schriften 
und Papiere nicht im Haufe waren, als bie Unterfuchung be- 
gann. Wir muffen bei dieſer Gelegenheit unfer Bedauern 
ausbrüden, dag Hr. Helbig das erwähnte Verzeichniß der Lis⸗ 
cow weggenommenen Papiere und Schriften nicht mitgetheilt 
bat, weil und dadurch ein treues Bild von ben Beſchaͤftigun⸗ 
en und ben literarifchen oder bürgerliden Beziehungen des 
annes egeben worden wäre und ſich aus den wenn auch 
noch ſo leiſen Andeutungen hier und da irgend eine Folgerung 
über Liscow's Charakter, Thaͤtigkeit, Lebensumftände ıc. hätte 
ziehen laffen. Wir würden Hrn. Helbig ſehr dankbar fein, 


j das B ich ij — * itſch {ft itth if, 
wonte, denn wenn auch unfere Erwartungen die wir daven 

gen, nicht gerechtfertigt werben follten, fo ift und bleibt das 
— doch immerhin ein ee Aetenküd und ein in« 


efanter Beitrag zur Geſchichte 
( Der Beſciuß folgt.) 
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Myſtik. 
(Bortfegung aus Rr. 381.) 

Wir Haben mit unferer Beſprechung Deffen, was ber 
Verf. referiert und polemifirt, den Raum d. Bl., viel⸗ 
leicht auch die Geduld der Lefer fchon zu viel in An« 
ſpruch genommen, als daß wir nun und noch geflatten 
durften, in feine Theorie, bie ben ‚größten Theil beider 
Bände ausfüllt und überall wieder zur Polemik ab- 
fihweift, tiefer und umftändlicher einzugehen. Wir müf 
fen es daher dabei bewenden laſſen, den Inhalt nur 
flüchtig anzubeuten. 

Abſchnitt I: „Das gleiche Walten Gottes in Perfo- 
nen des Alten und des Reuen Bunde.” Der Verf. 
meint hier, die Möglichkeit der fupernaturalen Ekſtaſe 
durch Nachweis ber biftorifchen Wirklichkeit gegen eine 
leichtfertige Zweifelfucht und übermüthig abfprechende 
Anmaßung vor der Hand In Sicherheit gebracht zu 
haben, bat aber ſchwerlich einen Unbefangenen über- 
eugt, daß die Infpiration, weiche den Propheten und 

ofteln zu heil geworden ift und mit hohen Offen⸗ 
barungen fie erfüllt Hat, gleicher Urt fei mit der Efftafe, 
die auch in ihrer reinften Geftalt und in ihrer hoͤchſten 
Steigerung doch immer nur in fubjectiven Geſichten ſich 
ergeht, nicht objeetive, die Welt erleuchtende Offenbarun- 
gen empfängt. Wie dreift er auch behauptet hat, daß 
gerade Diejenigen, welche Gottes Kirche am wirkfamften 
förderten, immer Perſonen von überirdifchen, unbegreif- 
lichem Gebahren gewefen, er wird ſchwerlich Offenbarun- 
gen, die wir ben Efftatifchen zu verdanken haben, Heils- 
wahrheiten, die wir nicht auf anderm Wege erhielten, 
nachzumweifen vermögen. Die Ekſtaſe ift immer ein un- 
freies Außerfichfein mit gehemmtem Bewußtſein; ber 
Zuftand der vom göttlichen Geifte Infpirirten, die Pro- 
phetie aber ift ein vollkommenes Beiſichſein, in welchem 
zwar der göttliche Geift den menfchlichen über fich felbft 
erhebt, aber keineswegs beffen freie Selbſtbewegung 
hemmt, noc ihn dergeftalt außer fich verfept, daß er des 
Geiſtes, der ihn treibt und Deffen, was berfelbe ihm 
eingibt, ſich nicht klar bewußt zu fein vermöchte. Aller 
dings koͤnnen auch bie Infpirirten zu Zeiten in den Zu⸗ 
ftand der Efflafe verfegt werben; aber die echte Prophe- 
tie ift von dieſer verfchieden und mehr als fie. 

Wenn unfer Verf. den kuͤhnen Verſuch macht, Ab⸗ 
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ſchnitt 11: „Im Weſen Gottes und des Menfchen bie 
Begründung biefer außerordentlichen Exfcheinungen” nach⸗ 
zuweiſen, fo meint er zwar durch feine forgfältige 
Unterfcheibung der Aftermyſtik von ber echten, der foge- 
nannten Raturmmpflil, fowie ber pfgchologifch - naturalifti« 
fhen von der religiöfen, heiligen, kirchlichen fi ben 
Weg gebahnt zu haben; wir können aber gleichwel ſei⸗ 
nen Verſuch, wie viele geiftveiche und tiefergriffene An⸗ 
fihten er auch beigebracht hat, nicht für einen gelunge- 
nen und befriedigenden erklären. Es ift immer ein ebenfo 
misliches wie vormwigiges Unternehmen, etwas als im 
Weſen Gottes begründet und darum nothiwendig der 
monfiriren zu wollen, da unbegreiflich feine @erichte 
und unerforfchlich feine Wege find; genug, wenn wir 
nachzuweiſen vermögen, daß Erfcheinungen im geiftigen 
und leiblihen Leben, die wir als Thatſachen anerken⸗ 
nen, und Folgerungen, bie wir darauf bauen, mit dem 
geoffenbarten Weſen Gottes nicht in Widerſpruch fichen. 
Der Verf. bahnt fi) wieder nach feiner Weiſe durch 
langes, fcharfes, obwol nicht grunblofes Polemifiren den 
Weg zu feinee Debuction, die bis dahin, wo er bie 
Möglichkeit und Wirklichkeit der Einwirkung Gottes auf 
des Menſchen Geiſt und Her; dargethan hat, unver» 
fängli ift, von da an aber, wo er ein befonderes Wal⸗ 
ten bes göttlichen Geiſtes in ben ekſtatiſchen Zuſtaͤnden 
nachzumweifen verfucht, allerdings bedenklich wird. Wir 
leugnen keineswegs die ‚fortdauernden Gnadenwirkungen 
bes göttlichen Geiſtes im menſchlichen, nicht eine über 
das gewohnte Maß hinausgehende, noch immer flattfin” 
dende Begeiftigung heiliger Menfchen, nicht die innigere 
Gemeinfhaft der wahrhaft Gläubigen mit dem Haupte 
der Gemeinde; aber davon hat der Verf. und nit 
überzeugt, daß er bie ekſtatiſchen Erfcheinungen aus dem 
Welen Gottes und des Menſchen, welches buch Jeſum 
Chriſtum vermittelt wird, hinreichend erklärt habe. 

Er führt ums weiter in ein mufleriöfes Gebiet, in- 
dem er Abſchnitt 111: „Die unfichtbaren Reiche unb die 
Offenbarung guter und böfer Mächte im Reiche ber 
Sichtbarkeit” zu enthüllen gedenkt. WBielbelefen, ſcharf⸗ 
finnig, umfichtig wie er im ganzen Buche fich beurfun- 
det, hat er auch hier aus feinem zeichen, nur zu wenig 
geordneten Schage wichtige Thatſachen und fruchtbare 
Erörterungen mitgetheilt. ef. könnte es fich felbft nicht 
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verzeihen, wenn er dieſe aus grünblihen Studien her⸗ 
vorgegangenen, obglei nicht durchaus begründeten, doch 
fehr beachtenswerthen Ergebniffe mit einigen oberflächlichen 
Bemerkungen abfertigen wollte, und muß, da das Ein- 
zeige nur im Ganzen verſtanden werden kann, folglid 
feine bloße Andeutung der Hauptpunkte genug fhun 
würde, ſich damit begnügen, dusch die Uberfchrift auf 
ben reichhaltigen Inhalt aufmerkfam zu machen. 

-Daffelbe gilt von Abſchnitt IV, Überfchrieben: „Das 
Schauen‘, welcher fih aus bem erflen in ben zweiten 
Band in allzu graßer Ausdehnung tief hinein erſtreckt. 
Hier werden auch die feltfamen, den ekflatifchen ver- 
wandten, aber von ihnen forgfam unterfchiedenen Er⸗ 
fheinungen des Somnambulismus, in welchem ber Verf. 
bie fogenannte natürliche Myſtik erkennen will, umfäng- 
ih und mit fleifiger Berückſichtigung aller darüber er- 
ſchienenen irgend beachtenswerthen Schriften erörtert, 
und die wefentlihen Merkmale der Verſchiedenheit des 
Schauens der Efftatifihen, denen die religiöſe und kirch⸗ 
liche Myſtik vindicirt wird, hervorgehoben. Wenn wir 
die übergroße Ausdehnung diefes Abſchnitts rügten, fo 
wollen wir doch feineswegs in Abrede ftellen, daß der- 
felbe ungemein veichhaltig, belehrend und anregend ift. 
Miemand wird es bereuen, durch Die öfter etwas ſchwer⸗ 
fälligen Deductionen ſich duschgearbeitet zu haben, wenn 
man auch nicht allein den mannichfachen Referaten aus 
dem Leben religiöfer Myſtiker und Ekſtatiſchen diefelbe 
hiſtoriſche Glaubwürdigkeit und diefelbe nachdrücklich be 
bauptete Bedeutung zugeftehen kann, welche der Verf. 
ihnen beimißt, meift mit ſcharf polemifchen, häufig flö- 
venden Geitenhieben auf die Widerfacher feiner Anficht 
und mit zu wenig kritiſcher Sichtung der Ausfagen 
feiner Gewährmänner. 

Abſchnitt V: „Über die Exfheinungen am leiblichen 
Berhalten der Ekſtatiſchen, ihre krankhaften Zuftände, 
aufßergewöhnlichen Bewegungen, Askeſen u. ſ. w.“ Die- 
fer und Abſchnitt VI: „Bon ber Stigmatiſation und 
der mioflifchen Mimik und Plaftit überhaupt‘, wird wol 
ſelbſt bei Denen, welche dem Verf. durch bie Labyrinthe 
feiner Myſtik willig gefolgt find, den mannichfachften 
Widerſpruch finden. Beide nehmen eine fehr nachgiebige, 
wir möchten fagen katholiſche Gläubigkeit in Anſpruch, 
die mit einer wiffenfchaftfichen Kritik nicht füglich zu 
vereinigen iſt. Da nun der Proteflantismus, der feinen 
Glauben nur auf feften und gewiffen Grund bauen 
will, auf folche Kritik nimmer verzichten kann, fo muß 
es ber Verf. einem ehrlichen Proteflanten zugute bal- 
ten, wenn berfelbe, trog ber ſchlagfertigen Beredtfamteit, 
mit weicher bie Phänomene an ber Leiblichkeit der Ek⸗ 
ftatifchen als thatfächliche Wunder behauptet werben, als 
ein Zweifler erfcheint und nicht die Thatfachen felbft, 
foweit fie hinreichend beglaubigt find, was bei vielen der 
in großer Zülle eingewebten wunderbaren Geſchichten 
nicht der Fall iſt, durchaus in Zweifel ftellt, wol aber 
die Erklärung und Deutung, fofern fie nicht durch ent- 
fheidendere Zeugniffe und Beweiſe gerechtfertigt wich, 
zurückweiſt. Wir find aber weit entfernt, Die tiefe 


Wahrheit derjenigen Anfchauungen zu verfennen, welche 
ber Verf. mit überzeugender Klarheit und Entfchieben- 
heit ausgefprochen hat; wir find von vielen Stellen tief 
ergriffen, und es ift uns duch ihn Manches Har ge- 
worden, mas. wir vorher nur dunkel ahnen. - So 
kommt es und and nicht in den Sinn, bie mächtigen, 
wunderbaren Wirkungen, welche die in Buße und Glau- 
ben zu lebenskräftiger Frömmigkeit, zu einem Leben in 
Bott geläuterte Menfchenfeele auch in und an ber leib- 
lihen Natur zu aͤußern vermag, irgend in Abrebe zu 
fielen. „Je mehr der Myſtiſche (wir möchten, jegliches 
Misverftändnif zu verhüten, lieber fagen ber gottinnige 
Menſch) auf dem Wege der asketifchen Worbereitung 
fein irdiſches Wefen geläutert und abgeflärt und von 
dem Gemirre finnliher Bezüge entfiridt hat, defto mehr 
wird er geignet, die Wirkſamkeit eines dem irdifchen 
Wandel überlegenen und bie Beſchraͤnkung irdifcher Ner- 
haͤltniſſe überragenden Geiſtes aufzunehmen und mit ſei⸗ 
ner Schwingen Kraft die niederziehende Kaft der Adame- 
bürde zu bewältigen.” Was Denen, die von folchem 
erhöhten Seelenzuftande keinen Begriff, kein Bewußtſein 
haben, denen die Andacht felbft nur ein gefammeltes 
Denten, nicht das tieffte in Gottgefammeltfein und 
überjhwängliche Empfindung ift, nur als Uberfpannung, 
fromme Schwärmerei, myſtiſche ober pietiftifche Phan⸗ 
tafterei exfcheint, das trägt ohne Zmeifel viel mehr Wahr- 
heit und heiliges Leben in fich als die Welt anzuerten- 
nen geneigt iſt. Diefe will denn auch von jener höhern 
Lebensheiligkeit, welche die geläuterte Seele tieferer An⸗ 
fhauungen und Empfindungen als die alltäglichen find 
fähig macht, nichts wiffen, und begegnet Denen, bie 
niht mit ihr auf dem breiten Wege wandeln, wie bie 
Bären ihrem civilifirt zurückgekehrten Genoffen, den fie 
hinausftießen mit dem Gefchrei: „Du Narr vwillft Elüger 
fein als wir!” Es gibt noch Heilige, nicht gerade kano⸗ 
nifirte noch muftifche, aber geläuterte Menfchenfeelen, bie 
den Kampf des Geiſtes mit dem Fleiſche ftegreich be- 
ftehen und um fo völliger im Geiſte leben, darum auch 
mit dem geiftigen Reiche in innigerer Gemeinfchaft ftehen. 
(Der Beſchluß folgt.) - 





Chriſtian Ludwig Liscom. Ein Beitrag zur Literatur- 
und Qufturgefchichte des 18. Jahrhunderts ıc., von 
Karl Guſtav Helbig. 

(Beſchlus aus Nr. 331.) 

Wir enthalten und, die einzelnen Lebensumftände Liscow's 
zu verfolgen, da wir doch nur die Schrift des Hrn. Helbig 
ausſchreiben müßten. Ebenſo verweilen wir in Betreff ber 
übrigen Satiren auf die Darſtellung des Berf., ald fie in kei⸗ 
ner Weife etwas zu wünfchen übrig läßt. Wir müflen jedoch 
erwähnen, daß wir ihm mehre Mitteilungen zu verdanken ha⸗ 
ben, die für die genauere Kenntniß fowol unferes Satirikers 
als der ganzen damaligen Zeit höchſt bedeutend find, worunter 
wir Liscow's „Dankſagungsſchreiben an die deutfche Gefell⸗ 
ſchaft in Jena’ als beſonders ſchaͤtzenswerth herausheben, wel- 
ches ſowol in der frühern Sammlung — denn auch biefee 
war früher nicht gedrudt worden — als auch in der Muͤch⸗ 
ler ſchen Ausgabe fehlt. Auch bie abgebrudten Briefe von 
Hagedorn an Liscow, von Diefem an den Grafen v. Brühl 
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d- in jeber Beziehung fo intereffant und wichtig, daß wir 
lebhaft bedauern müflen, nicht noeh mehr ähnliche Mittheilun: 
gen erhalten zu haben. Auch hätten wir wol gewünſcht, daß 
Hr. Helbig die auf S. 60 erwähnten noch ungedrudten Schrif- 
ten Liscow's: ,‚WBider des feligen Dr. Löfher reflexions über 
die pensses libres‘‘ und „Gedanken über die Hiftorie von Ja⸗ 
kob und Eſau“ mitgetheilt hätte, fowie die Vorrede zur zwei⸗ 
ten Auflage de3 „Zongin’ von Heineden, die von großer Wich⸗ 
ee für die Literaturgefchihte iſt. ) Hr. Helbig hätte ger 

nicht zu befürchten gehabt, daB feine Schrift dadurch zu 
groß geworden wäre, denn wenn fie irgend einen Fehler bat, 
fo tft es nur der, daß fie fich felbft zu enge Schranken gefegt hat. 

Die in den „Papieren des Kleeblatts‘ (Meldorf und Leip⸗ 
zig 1787) gedrudte Parodie auf Sievers’ Aoertiffement konnte 
Hr. Helbig nicht mittheilen, da ed ihm nicht gelungen ift, Das 
Buch aufzutreiben. Wir wollen biefelbe, da fie nicht groß ifl, 
zur Grgänzung ber trefflichen Monographie hierher fegen, müf: 
jen aber die Ankündigung, auf welche ‘fie fidy bezieht, voraus⸗ 
ſchicken, weil fih ohne diefelbe der ganze Muthwille der Lis⸗ 
tow’fhen Parodie nicht verftehen ließe. - In diefer Anfündi- 
gung hatte nämlich der don der Univerfität eben zurückgekehrte 
Magifter Gieverd um Beiträge zu einem „igt lebenden gelehrt: 
ten. Luͤbeck“ gebeten und dieſes zugleich angezeigt. 

Avertissement. 

Es ift ein gewiſſer Gelehrter Hierfelbft gefonnen, gegen 
künftige Ofter-Meffe ein Werd unter dem Zitel: „Das itzt-le⸗ 
bende Gelehrte Kübel”, im Willerfhen Verlag und Drud 
and Licht zu ftellen, und darinnen ber Gelehrten Welt, insbe: 
ondere denen Liebhabern der Historiae Literariae, eine kurtze, 

ch umfländlihe Nachricht von denen hiefigen Gelehrten zu 
geben. Wenn er nun hierzu viele Nachrichten nöthig hat, fo 
wird ein jeder Gelehrter, der in diefer Stadt entweder ein oͤf⸗ 
Tentliches Ehrenamt bebienet, oder ſonſt als ein Privatus le: 


bet, freundlich erfuchet, innerhalb 14 Zagen a dato an zu 


rechnen, feine kurtze nach folgenden punctis eingerichtete Le⸗ 
bens:Beichreibung zur Abholung fertig zu halten, damit diefes 
ſehr nügliche Werk, das zum Ruhme unferd lieben Vaterlan⸗ 
des gereichet, gegen bewußte Zeit fertig werde. 
Derjenige aber, der diefem Petito geneigt folget, bringet 
ohnmaßgeblich zu Papier: 
J. Seinen ganzen Ramen, den Ort und die Zeit feiner Ge⸗ 
burt, ingleichen feine Eltern, wenn er cd für gut befindet. 

Tl. Die Schule, oder das Gymnafium, wo er frequentirt. 

IH. Die Akademien, wo er ftubdiret, ingleichen die Specimina, 
die er daſelbſt abgelegt, ferner, wenn er promoviret, feinen 
Promotoren und den Titel der Inaugural-Disputation. 

IV. Seine Reifen. 

V. Sein Amt, und was er für Umter bereits verwaltet. 

VI. Seine Schriften. | 

NB. Diejenigen Punkte, die einer nit in feinem Lebenslaufe 
findet *®), kann er nach Belieben fürbeygehen, und nur 
dasjenige communiciren, was ihm gefällt. Die Drb- 
nung wird nach dem Alphabet eingerichtet werben, welche 
die beſte in dergleichen Schriften ift. 

Lübeck, den 28. Decemb. 1730. 


*, Es iR belannt, daß Kidcem in biefer Vorrede ſich offen ges: 
gen Gottſched ausſprach. Nicht To bekannt iſt vielleicht, daß Gott⸗ 
ſched und feine Frau die erften Schriften Liscow's mit großem Bel: 
fall aufnahmen. &o fchreibt die Fran Gottſcheb unterm 10. Sept. 
1132 an Gottſched: „Die Lobrebe auf den Dr. Philippi und das an: 
dere Stüd, «Die gefrome Zenfterfeibe», find zwei Tcharffinnige 
Schriften. Dan kann den Berf! berfelben mit dem Dr. Stift in 
eine Glaffe fegen. Es ift recht gut, daß Deutſchland in allen Ars 
ten große Schriftfieller hervorbringt (‚Briefe der Frau Gottſched“, 
Bd. 1, S. 8). 

**) Dieſer ober jener hat nicht gereiſet, promovirt, disputirt, 
getrieben ete. und iſt darum doc ein Belchrter und ruhmwuͤrdi⸗ 
ger Mann. 


Liscom’d Parodie. 
Avertissemeut. 

Demnad man gefonnen, zum Beften der gelehrten Weit, 
derer Liebhaber der Handlung, und der Hiftorie der Künfkier 
und Handwercker, eine umftändliche Nachricht von allen in Lüs- 
beck igt-lebenden Handelsleuten, Künftlern und Handwerckern 

er Subscriptdones gegen Fünftige Ofbermeffe durch öffentlichen 
uck and Licht zu ftellen, und biezu viele Nachrichten nöthig 
find; &o wird ein jeder von denen H. Hrn. Kaufleuten und 
Künftlern, auch alle und jede Meiftere der loͤblichen vier gro: 
fen und aller Meinen Handwerder, wie auch die Herrn Stu- 
diosi Pharmaoeutices und Chirurglae hiedurch freundlich er: 
fuchet, innerhalb 14 Xagen, a dato an zu rechnen, ihre kurtze, 
nad) folgenden Punctis eingerichtete Lebens-Be — zur 


‚Abholung fertig zu halten, damit dies ſehr nuͤtliche Werk, das 


zum Ruhm unfers lieben Vaterlandes gereicht, gegen bewufte 
Zeit fertig werde. Derjenige aber, ber diefem Petito gemäß 
folget, bringet oder Läffet, wo er etwa nicht fehreiben kann, zu 
Papier bringen. 

I. Seinen gangen NRamen, den Drt, bas Jahr, den Zag, 
die Stunde und Minute feiner Geburt, ja, weil man das 
Werk gerne vollftändig fühe, fo wird ein jeder, dem es 
möglich, auch zu bemerken belieben, in was für einem 
Planeten er geboren. 

IL. Den Ramen feiner Eltern und Großeltern, wenn Er es 
für gut befindet. 

II. ®o, und von Wem Er das A. B. C. fchreiben, rechnen 
und Catechismum gelernt; Auch ob er vor Diefen in die 
lateinische Schule gegangen, und wie weit Er gekommen; 
ob er auch Musa gelernt, und was dergleichen Umftände, 
die man eines jeden Discretion überläflet, mehr find. 

IV. Wo, und wie lange, auch bei wem Er in der Lehr ge: 

_ fanden. 

V. Bann, und von was für Alter:feuten feines Handwerds 
er außgefchrieben, und was dabey vor Ceremonien vor: 
genommen worden. 

NB. Diefes geht allein die Handwercks-Leute an. 

VI. Wo er conditionirt, oder, vor Geſell gearbeitet, und die 
Rahmen feiner Herren und Frauen, Meifter und Mei: 

erinnen. 

VI. Ob und durch was für Länder Er gereifet, oder gewan- 

j Bert, und was ihm Zeit feiner Wallfahrt fonderliches 
egegnet. 

NB. Die Hrn. Kaufleute, die etwa zur See gereifet, werden 
erfuchet, die Stürme und die Gefahren, fo fie ausgeſtan⸗ 
den, fein beweglich zu beſchreiben; und die Handwercks⸗ 
leute werden fo gut feyn, und merden die Wahrzeichen 
der Städte an, durch welche fie gereifet, oder in wel: 
hen fie fih aufaehalten, weil man nicht zweifelt, daß 
dieſes fehr anmuthig zu lefen feyn wird; diejenigen, fo 
in einem gefchenditen Handwercke find, belieben der eu- 
rieusen Welt die gewöhnlichen Grüße, und die Antwor⸗ 
ten darauf, mitzufbeilen. 

VII. Was Seine Handlung fey, und wohin Er handle, wann 
er fi) zu wohnen gefeget, feine eigene Haushaltung an- 
angen, und eine Frau genommen. 

IX. Bann Er Meifter geworden, und auf was Art, wie viel 
.eB ihm geboftet, was er vor Speife auf feinem Schmaufe 
gehabt, und wie ed fonft darauf hergegangen, worin fein 
Meifter- Stud beftanden und was man ihm daran getadelt. 

NB. Diejenigen Puncta, die Einer nicht in feinem Lebens: 
Zauf findet”), kann er nach Belieben vorbey geben, und 
nur dasjenige communiciren, was ihm gefällt. 

NB. NB. Man findet vor nöthig, in &infchung derer Hrn. 
Studiosorum Pharmaceutices et Chirurgiae nachfolgen⸗ 


) Diefer oder jener Hat nicht gereifet, feinen Sturm außge: 
ftanben, Seine Frau genommen etc. und iſt darum doch ein geſchick⸗ 


I ter und ruhmmwärbiger Mann. 





det wicht ein Zug uneigennügiger Kugend im ganzen Merk. 
« ne » ift eben Beine —& cihafte Darſtellung des Lebens; 
aber wie reich iſt er an ermannenden Schilderungen der edlen 
ften, womit die Ratur das menſchliche Herz ausge⸗ 
ftattet. Im «Gil Blas» hingegen befteht die Menſchheit aus⸗ 
nahmlos aus veraͤchtlichen Gewürms eine neue mofaifhe Suͤnd⸗ 
Aut, aber ohne Arche, wäre das ſchicklichſte Ende dafür; 
nichts Anderes Fünnte dem Geiſte bei feinem Wunfche, die Erde 
von einem fo efelbaften Gezüht zu befreien, genugthun. 
Mofes muß, che er feinen Katakiyamos ſchilderte, mit 5 
eift den «Gil Bias» gelefen haben. Die Spanier haben gar 
Ken Grund, auf den «Gil Bias» eiferfüchtig j fein. Rad 
meiner Meinung muß fih Le Sage einer ſtarken Sammlung 
ifcher novelas bedient haben, die handihriftlich in großer 
ahi von der Zeit Philipp's IL bis auf Die Bourbons vor⸗ 
handen waren. Uber dad Zalent, womit er ben Stoff hand⸗ 
Babe hi ganz fein eigen. Der augenfceinliche Beweis diefer 
utbungliegtinder häufigen Berftümmelung fpanifcher Eigen 
namen. Le Sage muß oft durch die ſpaniſche Handſchrift ge: 
täufcht worden fein bei Worten, bie entweder nad Feiner all- 
gemeinen Analogie gebildet find, oder die ſolche Anfpielungen 
ausdrüden, welche einem Fremden entgehen muͤſſen, befonders 
einem, der eriwiefenermaßen nie im Lande gervefen if. Ich 
kann 3. B. nicht errathen, welches Wort er zu La Cosclina 
perftümmelte, den Ramen, welchen er der SBigeunerin, der 
Mutter des Seipio beilegt; denn jeder Spanier wirb fegleich 
erkennen, daß bie unmittelbare Wesbindung von 8, c, l feiner 
Sprache widerſtrebt. Es gibt eine Menge Beifpiele diefer 
Art. Le Sage's Geiſt koͤnnte finnbildlich Durch eine ‚Schlange 
dargeftellt werden, Die behend, gefchmeidig, glatt und Balt 
mit großer Fertigkeit, ihrer fcharfen Zähne fich zu bedienen, 
verjehen ift. Er hat nicht den geringften Sinn für Schönheit, 
fei es äußere oder fittliche. In feinem ganzen Werke findet ſich 
Beine. Schilderung von Raturfchönheitens feine weiblidden Schön: 
beiten find oberflächlich gejdhildert und nur fo weit, um fie 
appe6tissantes gu machen. Zugend ift ihm nichts als ein aus 
Umftänden hersorgehendes accident; auch ift er fihtbar bemüht, 
feine Lejer zu warnen, daß fie das gefährlichfte und überhaupt 
das nußlofefte Ding in der Welt if. Die Sittenlehre bes 
ganzen Werks ift die: «Sei ein gewandter Schurle!r Ich 
werde einen gründlidden Haß gegen den «Gil Blas» mit ins 
Grab nehmen.” 


Die beiden NReifenden Thomas und Alerander 
Simpfon. 

Unter Denjenigen, welden bie Erdkunde die genaueiten 
Auffcgtüfte über das noch nicht als vollkommen gelöft zu be: 
trachtende Problem der nordweftlihen Durchfahrt verdankt, 
nimmt das bekannte Brüderpaar Thomas und Alerander 
Simpſon einen bebeutenden Rımg ein. Das dunkle Schidkfal, 
welches den Legtern erwartete, nachdem er fo Großes geleiftet 
und nody Größeres verſprach, ift bekannt: Sein Bruder dat ihm 
jegt in dem jüngft erfchienenen Werke: ;, The life and travels of 
Themas Simpson, erctic discoverer‘, den Leichenftein 
gelee!- Wir lernen daraus in dem wmerfchrodienen, wagniß: 

ihnen Entdeder eine milde, kindliche, phantafiereiche Perſoͤn⸗ 
lichkeit Tennen. Shomas mar wie fein Bruder in Dingwall, 
einem ſchottiſchen Marktfleden, 1808 geboten, wo fein Vater 
Borfteher ber dortigen Schule und Magiftratömitglied war. 
Mertwürdig in pſychologiſcher Hinficht ift, was Alerander von 
der Jugend des Bruders erzählt: „Der begeifterte und willene: 
pre Reiſende“, fagt er, „deſſen bürgerlihe Ausbildung 

übfalen und Entbehrungen trogte, deſſen Muth und Beiftes- 
auffchwung ihn befähigte, die drangſalsvolle Erpedition, welche 
er felbft eritworfen, zu glüdlichem Ausgange zu führen — ein 
Erfolg, der m ihm nur den Wunſch erzeugte, neuen Anftren» 
gungen ſich zu unterziehen —, dieſer Meifende war ald Kind 


und in feinen ven in koͤrperlicher Binficht 
und fich, in geiftiger ſchuͤchtern und furchtfam. a 
erften Jugend ſchien es, als leide er an Uuszehrung, weshalk 
man mehre Jahre hindurch auf feine Befleidung und feine 
Pan die —S— Aufmerkſamkeit wendete; auch war ihm 
daß fein Charakter ſich buch jugendliche Ungezäbmibeit 
ausgezeichnet Hätte, welche man für den Vorboten feines fo& 
tern befonnenen Wagnißmuthes hätte halten können, eine —* 
Zheilnahmlofigkeit an den gewöhnlichen Knabenſpielen, e 
formlicher Widerwille, fi feinen Ältersgenoſſen bei ihren 
rohern Ergbelichkeiten anzufchließen, und ein gewiffer Sagfınn 
eigen, weicher ign von jeder Kraftübung oder Belufligung 
zurückhielt, Die ihn irgend im geringften perfönlicger Gefabe 
ausfegen Tonnten. AB Kind und Knabe zeichnete er ſich da⸗ 
gegen durch fein files und gelehriges Gemüth und Die Ange: 
wöhnung zur fivengften Ordnung und Pünktlichkeit fowie mehr 
durch anhaltenden ausdauernden Fleiß als eine befonders Yer- 
vortretende ſchnelle Auffaffung beim Lernen aus. Der beflere 
Theil diefer Eigenschaften fine Weſens blieb ihm - während 
feiner zu kurzen Lebendlaufbahn; aber fein Verſtand warb 
ſchnell geftärkt und gefgärft durch Wetteifer und Berübrung 
mit andern Geiftern, während fein Gemüfh die Schüchternpeit, 
bie auf ihm laftete, in dem Grade von fi warf, ats fein 
Körper der jugendlichen Gehrechen fich entledigte.” Bezeichnend 
ift ferner für ben hoben Schwung, ben fein ganzes Wefen 
genommen, daß fein, oft mwieberholtes Rofungswort das Hora⸗ 
ziſche Odi profanum vulgus et arceo mar, dem cr, wie er 
annahm im Sinne des Dichters, die Deutung gab, daß es 
nur die Verachtung für niebriges - Streben, für- unreines 
Begehren und kriechende Gewohnheiten des großen Haufens, 
aber Feineswegs den Haß gegen Mitmenfchen irgend einer 
Elaffe oder eines Standes Ausdrüde. Seinen früßzeitigen 
ſchnellen Zod, über dem gewiffermaßen noch dad Dunkel des 
Geheimniſſes ruht, mißt fein Bruder dem Rachedurſt eines 
jungen canadifchen Meftizen bei, mit dem er auf feiner erften 
Reife nad) dem Mothen Fluß in Streit gerathben und der ihn 
bamald fon zu meudeln gedroht hatte. Thomas Simpfon 
batte bekanntlich früher in feinem Geburtslande dem geiftlichen 
Stande angehört und war erft durch die Berwandtfchaft mit 
dem Gtatthalter des Gebiets der Hudfonsbaycompagnie für 
feine neue Xebenslaufbahn gewonnen worden. Der Tod ent 
riß ihn feinem verdienftvollen Wirken, ald er faum das dreißigfe 
Jahr zurüdgelegt. u 2. 
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Die deutfchen Lyriket des Jahres 1844 und 1845. 
Erfter Artikel. 


Der Lefer wird hr daß wir uns in dem nachfolgenden 
Beriäte der Kürze be —A iſt einestheils nöthig, 
damit in d. DL ir die 2 ibrigen —— 
Etcheinungen Raum PR w unbeenehelis, weil das 
Material. poetiſcher Prodution von Jahr zu Jahr wählt, Die 
Iprifge Blut, wenn wir fie auch nicht Gündflut nennen wollen, 
wird immer breiter, verliert aber immer meht an Ziefe. Im 
Sefgmale bes Gewaͤſſers iſt cbm Bein Fr Unterfäied zu 
fpüren, und ift nicht gerade Ekel und techen erregendes 
Meerwaffer dabei, fo miſcht fich dor viel echtes —E 
mit ein, L3 betanntlich ohne darbe, ohne Gerud und 
Sehmat if; über Proburionen von ler Befcaffe 
tape Mi aber müde ick Db mit biefer Kürze 

m hier befprodgenen ifieden fein werben, ift die 
3 denn wie — rung, da dieſe een die 
1, um 
ein n Brei über ihren a Bgm Dihterftante zu ver- 
?e * erften der Menge gegeigt ha- 
ben. Geiwiß aber werden Befer und Bedacteur damit um fo 
gufriedener fein. 
Mr. iſt etwas veraltet; nicht bloß der | [3 
und en fondern auch dem darin wehenden @ B 
Der ine pack man, — — —ãA Koſeg ' 
ie je entzoge B 
als nie für bie Einlın und feine Fir ' 
linge drucken laſſen — auf vieles Berlangen. Vaterlich ' 
finnumg geht grefengafter — keit San in Hand. 
Aules und Ulles aus altı Geiegentti jed — man 
—— — ———— 
ic fen will, viel ed, in 
eigen. fi) mande Rüge Fonifeer Bärttichfeit weben — das: 
" das Ganze. ie Borrebe fählieft mit der Droßung an das 
jere Publicum, er werde 5 ee ara vorliegender 
x Bände, die noch ebenen Materialien in einer 
weiten Sainmlung Beet laſſen; das größere Publicum 
Be gewiß: Ohe, is est; aber des guten alten 
Fr ed Kinder, ige unb freunde iſt das gewiß Feine 
yung. 

2. pn Slogau, im Berlag von Sir el, ttet zahl 
eine Mntfoiogie unter dem he „Des a 
(19., 2 erſchienen. BY Gel ein en treten tie 


*) Spättofen. Gine Sammlung Gedichte in zwei Bänden von 
Briebeih Branz von Kofegarten. Beval. 18 — 43. 
Ber. :t. 2 Affe. . 


feltes Burcheinander, das böchfiens bei fendhmentalen 
is oder äjthetifisenden Bofen Glück moden wi 
3. Eqhlegter noch fd die 
gr! Fiebrin von dem Dome. Berlin, Sprin ⸗ 
8 1 Xhle. 5 Nor. 


a Bat ‚gehört zu den Unglüdli 
nicht halten Formen, ‚oder fie, im Din Fr auf en — 
beruf, nit Halten wollen. Kinen Verleger mochte er für pie 
ſes ſchale Gebräu ſchlechter Werfe nicht finden, und fo 
ihweg auf feine Koften  druden. jade um das fi ine 
Belinpapier ind den Druderlohn. 


4. Gedichte u abo, — Landsberg, Schäffer und 


müs ala de 
— aha ann hung 
des Dee glei e it de dhkleibigen Bolt wit der Ber 


u Fa se Lieder fingen, und. man mit! 
ng —e— —— wollen wir das, und 
lieber, da der er verfichert, wenn er einmal 
Mes wahrſcheinlich in feinem bürı Berufbgefhäft): 
fein wolle, fo trete —S— ie d und ladend 
dapwifchen, und übeefehütte ihm mit fo üppigem Gangesftoff, 
daß wider feinen Willen fein Denken, Iräumen und 
3 Lied mihte Ant van fühle er len in lem Fr 
en; er müffe ie Weber er; um das 05 
—8* und Gefundene niederzufd eben Dann fügt er noch 


die Worte hinzu: 
Aber wie bei ſolchem reiben 
Denken nun bie Leute hier? — 
Ad, die meinen: Bahlenfreiben 
Brödte größern Nugen mir. 


unghudeit dur das Mauththor —EE sehen: 
5. — ihr Kal die r der Göttin Diama und nebenbei 


Di , und % Fo nA 
‚u nr 
bios Tee ne a von Fach (er if — 
Yers d+ Iunfer!), fondern auch ala Herausgeber 
ſchen en jporting magazine ” ankündigt. Der Titti diefes 
iu tet: 


Das Waldhorn. Cine Sammlung von en und Ge 
Bißten. Bufammengefteit und ers —X en von — * von 
Barburg. Berlin, ©. Dunder. hie. 15 Ror. 

Schon um des Reitäums der ring in kauft; 
ihr findet hier Alles vereinigt, was bie deutſche Seppliteratur 

an guter und anfprecpender Waare befigt; auf 2 


edruckten Seiten wird euch Bekanntes, und in einer reichen 
—* von Driginalgedichten auch Unbekanntes, aber groͤßten⸗ 
theils nur Lebendiges, Lebenskraͤftiges, Waldduftiges, Echt⸗ 
empfundenes, von den kraͤnklichen Sachen romantiſcher Poefie 
weit Abweichendes geboten. Die Sammlung zerfällt in mehre 
Abſchnitte. Dem eriten derfelben ift alles Dos anheimgefallen, 
was im Allgemeinen Liebe und Begeiſterung für die Jagd aus: 
fpricgt, das Lob des Waidwerks und ded Waldes, Zufriedenheit 
des Jägers, Erhebung in feinem Beruf — und auf ber Kehr⸗ 
feite zeigt fih ein munterer Spott über Lateiner und Sonn- 
tagsjäger. In der zweiten Abtheilung find nun die fpeciellen 
Scenen des Zägerlebens, mit dem Bartholomäustage anhebend, 
nach der Ordnung des Jagdkalenders vereinigt worden. Der 
Sammler hat fi beftrebt, alle Jagdarten zu umfaflen, und 
wir nennen es einen glüdlichen Gedanken, daß er die Schilde 
zung einer Parforcefagd aus Immermann’s ‚„‚Lriftan und Ifolde‘ 
mit aufgenommen bat. Der dritte Abfchnitt flellt größere er: 
lende Gedichte zufanımen, in benen die Jagd eine Nolle 
pielt, wenn fie diefelbe auch nicht unmittelbar betreffen. Der 
Igende Abfchnitt bringt eine Blumenlefe ımter den deutſchen 
Dichtern. Die Namen Goethe und Schiller fehlen nicht; au 
Bürger’s „Wilder Jäger‘ halt die nächtliche den: weiter fin 
det man Uhland, Juſtinus Kerner und Eichendorff, ja den Alt: 
vater Martin Dpitz, während unter ber vorhergehenden Rubrik 
Walter Scott, die „Ribelungen‘, vermittelt duch Karl Sim: 
rock's Bearbeitung, und auch die alten nordiſchen Befänge mit 
Modernem in Reih und lied treten. ine fernere Abtheilung 
unter dem Litel „Weldiäger”, zeigt und den Waidmann, wie 
er den Wald verläßt und zur Rettung des Vaterlands herbei: 
eilt. Natürlich figuriren bier Theodor Körner und de la Motte 
— Den Schluß bildet eine Sammlung größtentheils fang- 
arer Volkslieder in viel bekannten Melodien, beginnend mit 
dem guten, alten: „Friſch auf zum fröhlichen Sagen!” woran 
fih der Jaͤgerchor aus dem „Freiſchütz“ fchließt, und wo auch 
das noch ältere Volkslied „Geſtern Abend ging ich aus“, nicht 
vergefien ift. Nach diefer Darlegung des Inhalts fühlt fich 
ewiß jeder Berehrer echter WBaldhornklänge bewogen zu Bau: 
en und dem Buche ein Plaͤtzchen neben dem Yulverborn in 
der Jagdtaſche zu gönnen. 

6. Zu den poetifhen Yrodbuctionen, bie das Horaz'ſche Pro- 
desse und Delectare als Ziel ins Auge faffen, gehören 
Gedichte eines Lebensfrohen. Berlin, Deutfche Verlagsbuchhand⸗ 

fung. 1844. 8. 1 TIhlr. 10 Ror. 

Am lebensfroheſten gebehrbet fich der Schreiber berfelben in 
den drei Vorreden des Bücdhleins, in deren erfter er uns er: 
par, wie er fih erft im 3. 1840 der poetiſchen Productions: 

aft bewußt geworden wäre, und dann alsbald Werfuche ge 
Fine um Theil fchwachen Productionen druden 
händler (erzählt die zweite) habe die armen 


Ich plage noch vor Lachen; 

Die Lieder toll und fo entzüdt, 

Stein’ ich ja felbft zu maden. 
Ja wohl, ja wohl! 


1. Gedichte von 2. 6. Honcamp. So Kofle. 
12. 15 Rat. RR 


Diefe Gedichte ftehen mit den vorigen faft in biagonalem 
Gegenfoge. Niedergelegt find fie In ein Büchlein von unſchein⸗ 
borem ern, welches fi durch Feine apologetiſche Vorrede 
ins Yublicum einführt; aber es bedarf deren auch nicht. Je 
mehr man ſich in daſſelbe hineinlieſt, deſto Lieber Hewinnt man 
es. Der elegifhe Klang, den der Berf. in den Wanderliebern 
und Katurfeilderungen anſchlaͤgt, Pleidet ihm fehr gut und ge 
winnt das Herz. Gr GaraBierifirt fich ſelbſt, ohne es vielleicht 
zu ahnen, in dee Stange (S. 73): 

Ich bin nit arm. Es lieh das reihe Leben 
Biel taufend Blumen meinem Pfad erblüh'n; 
Mir Hat dad Schickſal ein Gemuͤth gegeben, 

Sqoͤne und fürs Uute hoch su glüh'n; 
Es gab mir Kraft zu ſchaffen, Muth zu ſtreben, 
Unb Luſt, bie Freude an das Ders zu zieh'n: 
Ich kann dir taufend Wunderbläten zeigen, 
Die ich mir zog, und fie find mein, mein eigen. 

Zu diefen Wunderblüten zählen wir im epifhen Theile 
biefer Meinen Sammlung Die Bearbeitung eines den Bebrüdern 
Grimm naherzählten Maͤrchenſtoffs, „Daus Todtenhemdchen“ 
(S. 125), ein kleines Meiſterſtück an ſchlichter Einfalt und 
Voageggyn Wirkung. Ebenſo notirten wir „Das Incognite’ 
(G. 150). Dem Wigigen und Epigrammatiſchen fehlt Häufig 
die ſcharfe Spige, mit Ausnahme des niedlichen „Profruftes 
der Jüngere” (8. 214). Die Papierſchnigel eines Paͤdago⸗ 
gen’ find viel mehr als was ihre Bezeihnung ausſagt — 
aber Alles ift fein, ganz fein eigen. 


8. Die „Gedichte von geireie Weiße” (Berlin 
1843) rühren von einem erblindeten Iüngling ber, ber 
den Erlös aus bdenfelben zur: Fortfegung feiner wiſſenſchaft⸗ 
lihen Ausbildung anzuwenden geden ingeleitet werben 
fie duch eine Urt von Novelle, deren Held, ein des Augen⸗ 
lichte beraubter junger Mann, allerdings die Theilnahme 
bed Leſers in Anſpruch nimmt, aber doch auch durch einige 
tiefliegende Züge von Arroganz abftößt. Ohne ihm Zalent 
abfprechen zu Tonnen, iſt er von poetiſcher Errungenfchaft noch 
weit entfernt. In einigen Nummern walten Btlder, wie fie 
allein in der Eigenthümtichkeit der Innenwelt eines Blinden 
der Phantafie vorſchweben mögen, woburd fie nicht blos piquant 
werden, fondern auch ein beſonderes pſychologiſches Intereffe 


1844, 


erzegen. Möchte Dad Buch Doch recht viele Lefer und Käufer 

finden! 

9. Poetiſche Klänge von Karl von Haugmwig. Waren, Kai⸗ 
Rh kr 1b. 17%, Ror. ‘ ’ 


Ob diefe Klänge heutzutage anklingen und Sympathien 
weden werden, müffen wir aus guten Gründen bezweifeln. 

on das ariftokratifhe Moment in ihnen wiberipricht ber 
Gefühlsrichtung und den Anſichten des jungen poetifchen Deutſch⸗ 
lands; aber fchlimmer ift es, daß der Verf. auch den Vertretern 
der ältern deutſchen Dichterfhule mit ungebeuchelter Berehrung 
feine Huldigungen darbringt, und namentlih Matthiffon apo- 


theofirt, der mit Klopftod, Gleim, Hölty und Tiedge „in pro- 
fun oecidit’‘, mit welchem er aber in enger geifliger Ver⸗ 
wandtfchaft ſteht. in polemifches Gediht an G. Herwegh 

u er: 


wird ſchwerlich dazu beitragen, feiner Fran ri 
werben, und wir fürdpten, Hr. v. Haugwit habe ſich in folgen: 
den Worten aus biefer Apoſtrophe em böfes Prognoſtikon in 
Berug auf den Erwerb der felbfteigenen Gelebrität geftellt: 
Wer fo vermeint, berähmt zu werben 
Dur ein dergleichen Schuͤlerſpiel, 
Beigt, unter mancherlei Beſchwerden, 
Dem Lader ein ergoͤtzlich Ziel. 


10. Ein Herr Karl Nedden führt uns aus der beengenden 
Atmofphäre des Arijtofratiömus in den „Hofengarten des Her⸗ 


B t 
» 


26” *); fo lautet der Zitel eimer höchſt ſplendid gedruckten 

ammlung von Gedichten in manderlei Formen, die das Lie 
besthema in Soli und Duetten in der Biographie zweier Her 
zen durchführen. Wol koͤnnte es fein, daß junge warmfühlenbe 
Herzen, denen felbft foeben fi die Rofe der Liebe erſchloſſen 
bat, fih mit Vergnügen in dieſem Garten ergeben, um an ber 
Hand des Verf. „recht nad der Kunſt zu Eüflen” zu lernen; 
denn die fragen nicht viel danach, ob der Lehrer pedantifch, 
ſchwuͤlſtig, hausbacken, monoton oder gar philifterhaft fei; ſym⸗ 


thificen fie doch mit ihm! Finden fie doch für des eigenen Ge⸗ 


a 
—5— ũberſchwaͤnglichkeit dort reiche Nahrung! Werden fie 
doch dithyranibiſch mit hingeriſſen! Sie find vollkommen zu⸗ 

ieden! Schwerlich aber find es die nüchternen, kalten, ver» 
trockneten Recenfentenbherzen! Die werden fich nicht Damit zu⸗ 
frieden ftelen laflen, daB bin und wieder ein Zephyr die Mo: 
fen warm anhaucht, fondern wahrfcheinlih den Verf. in der 
Anlage feine Gartens ber Geſchmackloſigkeit besichtigen — 
und auch Ref. kann nicht leugnen, daß ed ihm vorkommt, bie 
Beete diefes Gartens feien in dem manierirten und baroden 
Geſchmack der Trangöfilgen Gärtner aus dem 17T. Jahrhundert 
angelegt und mit der Schnörkelei der Affonanzen und Alliteratio⸗ 
nen bepflanzt worden. Möchte doch das zierliche Buch nur in 
die Hande der Liebenden gerathen! 


11. Gedichte von Fr. Lihterfeld. Manheim, Zeiler. 1844. 
16. 25 Rar. . ne 


Wir Hofften, diefe Gedichte würden uns in ihrer niedlichen 
Zafhhenbuchverförperung (sit venia verbo!) ergögen und er: 
heben; das haben fie aber leider nicht getban, Knbern uns 
ziemlich kalt gelaffen, da auch fie auf dem untiefen Strome 
der Alltäglichkeit ſchwimmen, und ed uns bei der Lecture der 
meiften Rummern recht fühlbar wurde, wie ber Verf. ganz 
anders gefchrieben — wuͤrde, wenn Byron und Heine nicht 
vor ihm geſungen haͤtten. Hin und wieder ſtoͤßt der Leſer auf 
ein gefälliges Bild und einen friſchen Gedanken, die des Verf. 
Eigenthum find und nicht entnommen wurben. 


123. Gedichte von Franz Wigand. Manheim, Beiler. 1844. 
ee © wis beim, 


Sie unterſcheiden fi von den Lichterfelb’fchen dadurch, 
daB ihr Verf. fi von fremden Ginflüflen freier zu erhalten 
weiß und fi mit mehr Vorliebe dem Epiſchen zumwenbet. 
Dos Gedicht „Die Heimkehr Napoleons von &t. » Helena” 
(8. 113) fand fhon im Sept. 184 Anerkennung, wo es 
befonders abgedrudt im Buchhandel eripien. &benfo dürfen 
wir bier „Das Ehriftbaumden” (S. 131) nicht unermähnt 
Loffen, welches mit treffend allegorifhem Witze neudeutfche 
ſtaatliche Berpäitniffe ‚andeutet. Mehre Nummern (;. 2. 
auch „Du”, &. 321) laſſen aus ihrer Anlage fchließen, daß 


id für die Zukunft no etwas von Herrn Wigand ermwar: 


ten laſſe. 
13. Ey xcu nav. (All⸗Einigkeit.) Lebensblumen in fechs 
Kränzen. Dresden, Arnold. 1845. Gr. 8. 20 Nor. 
Alſo lautet der Titel eines lyriſch⸗didaktiſchen Gedichts, 


defien anonymer Berf. die Hauptrefultate der Fichte'ſchen phi⸗ 


Sofoppifchen Speculation über Bott und Welt zu poetifher An» 
f&haulichkeit erheben und das abftracte Wiſſen im Gewande 


des Schönen erfcheinen laffen will; ſpeciell aber will er zeigen, 


daß nichts wahrhaftig fei als das Urfprünglich:@ine, welches 
in eine Beſchraͤnktheit und Schöpfung real herausgetreten fei; 

in baben wir hier ein Geiftesproduct vor uns, defien Schö- 
pfer der pantheiftifcden Richtung fi hingibt, nur daß derfelbe 
die Anſicht, welche das Sinnenleben in Schein auflöft, und die 
allerdings von Spinoza's Ideen abweicht, aufftelt und geltend 
zu machen fucht. Seiner allgemeinen Tendenz nach ſchließt fich 
alfo ee Bert an Tiedge's „Urania” an; in&befondere 
aber reiht es fi an das „Laienbrevier” und die „Bigilien” 


*) Der Rofengarten bed Herzen. Bon Karl Nebben. Ks 
nigöberg, Graͤfe und Unger. wu 12. 9% Ne 


In der Vorrede fpricht fih der ungenannte Berf. über die 
poetifche In keit irdiſcher Dinge, Geſtaltungen und Zu⸗ 
ftande aus im Vergleich mit einer höhern Welt, und führt 


das Medium verfländiger Anfhauungen alüdli 

zu maden. .4 (8. 29) leſen wir eine anfpregende —— 
über die gabrpeit, daß der Menſch an den Augenblick gewie: 
fen fei. Was der Verf. eigentlih mit dem Ganzen wolle, of 
fenbart fi am klarſten in des Buches legter Nummer (S. 95), 
wo er das oben angebeutete ſechtfach variirte Thema als ein 


Reſumè in folgende Hauptanfhauungen zufammendrängt: 


©terblicyer, bein ewig Streben 
Nach dem Urquell alles Seins un 
Beuget, daß bein tiefſtes Leben 
Mit dem Ew’gen — ewig Gins,. 

Und — wie did ein Traumgebilde 
Taͤuſcht mit Icerem Duft der Nacht, 
Während rings um bie Gefilde 
Schon der golb’ne Morgen lacht: 

Alſo ängftet dich und quälet 

Bang der Traum der dunkeln Welt, 

Die dem Geiſt, des fie beſeelet, 

As fen Schatten nur entfällt. 

WMenſch! du darfſt dem Gott niht nahen, 
Denn du leb ft in Ihm allein! 
Menſch! wie willſt du Bott umfahen, 
Welcher ſelbſt dein tieffies Sein? 

Menſch! Wie will du Bott ergründen, 
Welcher felbft dein tiefer rund? 
Wie an Ihm Benefung finden, 

Da du ſtets in Ihm gefund? 

Faͤhl' dich mit dem ew'gen Schoͤnen, 
Mit dem Geiſt ded Lebens — Ein, 

Und geftorben if bein Sehnen 
Sa dem Tod des Schattenſeins. 

Über Zeit und Raumesgrenzen 
Bott in Iym bir Heimat bot. 

Lieb’ und Leben, euer Glaͤnzen 
AIR des Urlichts Morgenroth. 

Unterging im Strom bie Quelle, 
Unterging der Strom im Meer — 

Und der Geiſt ſprach: Ruhe, Welle, 
In dem All nun, flil und hehr! 


Wer fiebt aus diefer Probe nicht, daß wir hier die ge: 


mwöhnliche, einfeitige Frühlings, Liebes: und Blumenlyrik nicht 





. 


‚ Wert, in dem diefe Charakterifiiten 


" fein Verb eine 


« 8 
2 


gaben? Pas divaltifäre Moment deangt fir in die Bei meto⸗ 


ſo nunener, 
Gebiet deutſcher 
im Einzelnen 


dlie kyrifchen Lieblingschemata der Gegenwart einnät: 
rn Das fer eyra wi als jene Poefie, weiche 
politiſche Buflände und Greigniffe, wie den Pauperismuſs, d 


fo lieber überfehen wir 


Ir befreum 


mus bat. , 
(Die Wortfekung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Franzöfiſche Gtaatsmänner des 16. Jahrhunderts. 


In der franzäfifhen Geſchichte mehr als in jeder andern 
bat das Licht, welcheß von dem Monarchen ausfttömt, fo fehr 
die ganze Umgebung deffelben verbunkelt, daß meift nur einige 
wenige Charaktere in beftinimten Formen hervortreten. Ja, 
zuweilen find die einflußreichften Nathgeber der Könige, die 
thätigiten und brauchbarſten Werkzeuge, deren fie fi bedien⸗ 
ten, faum mehr al8 dem Ramen nach bekannt. Und doch ift 
es zum Verftändniß des ganzen Betriebes * Theil fo aͤußerſt 
widtig, einen Blid auch Hinter die Couliffen zu werfen. 
Deshalb betrachten wir es als eine dankenswerthe Gabe, wenn 
ein angehenber Hiftorifer einmal aus der franzöfiichen Gefchichte 
drei Staatsmaͤnner hesausgreift, welche alle drei einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß ausgeübt Haben und bie ihre Hände bei den 
wichtigften Greigniflen ihrer Beit mit im Spiele hatten. Das 

en find, führt den 

Zitel „Trois magistrats frangais du e siecle, etudes 
historiques”, von Ed. Faye de Brys. Der Verf. liefert in 
demfelben die biographiſchen Portraits von Antoine Duprat, 
dem Kanzler unter Franz I., von Guy du Yaur de Pibrac, 
Rath Karls IX. und Präfibent des Parlaments zu Paris, 
und von Jacques Faye dEspeiſſes, Raihgeber Heinrichs III. 
Der Berf. hat fich vorzüglich die Würdigung de& Antheils zur 
Aufgabe geſtellt, melden die genannten Staatdmänner am 
Gange der Ereigniffe felbft genommen haben. Dadurch gewinnt 
Bere biftoriftpe edeutung als bloße bio: 

graphiſch gehaltene Skizzen bieten würden. Der Kanzler 
Duprat, welcher, ſchon als Franz I. noch Herzog von Valois 
war, die Liebe dieſes Yürften erworben hatte, behauptete ſich 
in der Gunſt d und gewann einen bedeutenden Einfluß, 
als Franz zur Regierung gelangt war. Geiner geſchickten Ber: 
mittelung verdankt man vorzüglich den Abſchluß des Eoncor- 
dated, durch den die Unruhen innerhalb der Kirche gedämpft 
wurden. Für die Entwidelungsgefchichte der Minarchie aber 
ift er vorzüglich deshalb von fo hoher Bedeutung, daß er das 
Werk Ludwig's XI, der auf: Roften der Großen die Einheit 
der koͤniglichen Gewalt berfkellte, fortführen half. Er wies 
die Anmaßungen des Parlaments in engere Schranken zurüd 
und fcheute fih felbft vor Gewaltmaßregeln nicht, wenn es 
galt, die Fortfchritte der Eentralifation zu fordern. Bemerkens⸗ 
werth ift endlich, daß Duprat vorzüglid mit dazu beitrug, 
den Berhältniffen mit auswärtigen Staaten eine großere Plan: 


' traurigen 
Karl's IX. fallen. 


ſcriſt, deren Conſequenzen der Verf. vorliegenden 
e MeineiWerftäße |; Allgemeinen je billigen nt ſucht 
che. Der griechiſche Atel, vor wel⸗ en Borw 


mäfiglelt: zu verleihen. rt. v. Pibrae oͤtte in 
ſeinen —x* mit N tion von ——e— 
Quatrains. Dieſe Meinen poetiſchen Riens würden nicht im 
Etande geweſen fein, feinen Ram auf die Nachwelt ji bringen, 
Wenn ** nicht einen wichtigen Antheil gehabt hätte an den 
Er „welche in die Regierungögeſchichte 

Er war einer ber vorzuͤglichſten 3 
der Bartholomaͤusnacht, und fpäterhin fuchte er die blutigen 
Borgänge, welde er felbft mit veranlaßt Hatte, in einer aus⸗ 
füßrliden Apologie zur rechtfertigen. In diefer Verthridigungs⸗ 
enden Werks im 
rac vor Allem den 
laften, zı reinigen. 


König: von 
und die gan B 


en, ae auf 
Me Guild wird auf das Bol aemäht 


hochzeit als eine: durchaus nothwendige Reaction genen die 


verwegenen Unitriebe und Anmaßungen der Proteſtanten bezeich⸗ 
net Bas nun endlich Jaeques Waye betri * FA 


derfelbe befonbers Ducd) feine @ eit in dipfonatifcen 
UnterBandfungen bervorgethan. meiften tritt Diefelbe Ber» 
vor bei der Staͤndeverſammlung zu Blois, in feinen Werhält 


niffen zum Parlamente von Tours und durch die Annäherung, 
welche er zwiſchen den Valois ımb den Bourbons bewirkte. 
Im Allgemeinen muß vorliegendes Werk als eine ſteißige und 
beſonnene Arbeit bezeichnet werden, die geeignet iſt, auf manche 
Punkte aus der Geſchichte des 16. Jahrhunderts ein neues 
Licht zu werfen. 


 sKatholifhrd Journal. 

Bon allen Seiten ber wird auf die größere Theilnahme, 
‚weiche man auth in Frankreich wieder religiöfen Beſtrebungen 
zu fchenken anfängt, fpecufitt. Außet an den zahlloſen Flug⸗ 

färiften, De von diefer Tendenz taͤglich hervorgerufen werden, 
ertennt man dies befonders noch an den vielen Zeitfchriften, 
welche anf dem Gebiete der religiöfen Literatur wie bie Pie 
aufſchießen. Wenngleich bier fo leicht Peine Richtung aus» 

eſchloſſen iſt, fo findet die katholiſche Kirche mit ſtreng romiſcher 
Färbung doch immer die meiften Vertreter. Aus find «6 
.meißtend die befiern Federn, welche ihrer Sache dienen. Aus 
der großen Menge von Beitfepriften, weiche in dieſem Sinne 
die legten Monate gebraht haben, wollen wir die „La jeane 

rance cathetique” erwähnen. Dieſes Iournal, welches die 
Bahne des jungen kacholiſchen Frankreich aufgeſteckt bat, er⸗ 


ſcheint zu _Rancy und ſoll, obgleich das erſte Heft exit vor 
einigen Monaten herausgekommen if, doch in der Provinz 
bereits eina gewiſſe Berbreitung gefunden haben. Ber kt: 


feiner Herausgabe nad gehört diefes Journal zu den Monats⸗ 
ſchriften. Es wird im Proſpectus verſprochen, daß die foge: 
nannte erbauliche Literatur in Diefem neuen Organe ber katholiſchen 
Beſtrebungen befondere Beruͤckſichtigung finden folle. 





Geſchichte der Bourbont. 
ı In Brankeidh fieht man mehr und mehr, welche Bedeu: 
:tende Foͤrderung der Rotionalgefchichte durch erichöpfende 
Behandlung fpetieler Punkte noch zu heil werden Tann. 
Diefe Richtung der hiſtoriſchen Studien, die bei der wohlfeilen 
und teen hipen mpilation allgemeines Handbücher nur 
allzu leicht verflachen und verfandeh, verdient volle Xufmunterung. 
So freuen wit uns über das Geföeinen eines Werts, das 
bet der nicht unbetraͤchtlichen Ausdehnung, auf die ed berechnet 
ift, vielfaches Eingehen in bie Details bieten wird. Wir meinen 
die „Histoire des ducs d’Orleans de la maison de Bourbon. 
1808— 1830”, von U. Flobert. Das ganze Werk wird fee 
Bände umfaffen, von benen der erfte vor kurzem die Preile 
verlaffen hat. Dem Unfange nach zu urtheilen gehört dieſe 
Publication zu den gediegenern Erſcheinungen auf dem Gebiete 
der neuern biftorifchen Literatur. 17. 


Verantwortiicher Herausgeber: Heinrich Brodhand — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





— Blaͤtter 


für 


tittrariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 


Die deutſchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 


&ifer Artikel. 
(Yortfehung. and Nr. 33) 


M. Da fält uns ein Dichter in die Hände, der das ibm | 


von ber Ratus angewiefene und mit Glück bebaute dramatiſche 
Gebiet verlaffen bat, um den Grund und Baden des lyriſchen 
zu betreten. Es ift dies ber A F. Cenſor, Redacteur ber 
wieser „Saßebüsger. der Riteratur”, Berfuſſer ven befannten. 
und beliebten bramatifhen Arbeiten, die das deutſche Puhli⸗ 
cum nicht nur mit Beifall aufgenommen, fondern Dbe. 
äger ind. Daͤniſche überfept hat, Here Deinhardkein, 

n Gedichte ), aͤußerlich hoͤchſt elegant ausgeflattet, nicht 

in. Wien, fondern in Berlin erſchienen, und nicht dem Kai⸗ 
fer von ſtreich, fondern Preußens vierten Friedrich Wilhelm 
"zugeeignet find. Grwägen wir, daß der Geiſt dieſes Dich⸗ 
ters — denn fo mögen wir Deinhardſtein trog der Dlisliebig« 
Beit einiger feiner Beurtheiler wol nennen — feine urſpruͤng⸗ 
he Richtung auf das Drama genommen, und daß ihn feine 
Stellung im bürgerlichen Leben mit gar vielen und verſchiede⸗ 
nen Yerfonen in Berbindung gebracht bat, fo darf es uns 
nicht wundern, daß größtentheils Zufall und Gelegenheit ihm 


die Lyra gereicht und geftimmt haben, daher mehre Nummern, 


wo fih das Wort in mannichfähen Formen und Rhythmen an 
Dichter, Schaufpieler, Künftlerinnen und — Recenſenten wen: 
det. So Mar jebody die Anlage und Duchführung gleich des 
erften Gedichts poetiſchen Sinn bekundet, fo forafam überall 
die Feile gebraucht zu fein fheint, fo fchöne Gedanken und ge: 

üthliche Stellen mit warmem Colorit fi) finden mögen, fo 
fehlt den Gedichten doch Häufig der Zauber jened poetifchen 


Dufts, der das Herz mit geheimer, unerflärlicher Lebenswarme 


anbaucht und uns fofort dem Dichter befreundet. Rur ein 
Bericht macht hiervon eine ruͤhmliche Ausnahme; wir wäflen 
es fuͤr das Juwel der Sammlung erflären. GE ficht ©. 127 
abgebeudt und bat die Uberfehrift „Mein hat”: 
Im tiefen Thal 
Am Wafferfel 
Da fach’ th mir ein Haus. 
Ich kenn' ein Haus bort, ſtill und Mein, 
Es geht der Himmel aus und ein, 
Der Himmel ein und aus. 
Im tiefen Thal 
Am Wafferfall 
Da ſuch' ich mir mein Weib. 
Ich kenn’ ein Weib dort, ſtill und gut, 
So warmes, liebes, deutſches Blut, 
Geſund an Seel und Leis. 
Im tiefen Thal 
An Wafferfau 


*) Sedichte von. Deinbarbfiein. 
Hot. 1. Gr 1 Ihr. 8 Nor. 





Berlin, Dunder und Hum⸗ 


‚und den fogenannten Streckverſen 


‚nun eine 


. benationalifirt iſt. 


a3 Auguſt F846. 





Da ſuch' If mir mein. Grab. 
IH Nenn’ ein Grab dort, ſtill und grä 
Die Sterne und die Rufen gluͤh'n, 
Und ſchau'n fo gern Kind. 
Bo man fo etwas Leuchtendes findet, übsrfieht man gere- 
Pleine dunkle Flecken, die ſich namentlich. in den Gpigrammen 
n fo finden. Doch auf) unter. 
diefen iſt ein vortrefflicher. Er Tautet: „Das beite Mittel: ger 
gen bie Dual der Langweile if} der Gedanke an den Jaod. 
Wie würden wir in ben Tagen feiner. Ankunft glücklich fein, 
wenn wir fie auch nur fo durchleben koͤnnten wie in ben 
Stunden jener erträumten Qual.“ Schließlich erwähnen wir 
noch eines Meinen enifhen Gebichts: „Der Efel.vor Gericht”, 
welches eine wohlgelungene unb-ergögliche Satire auf lobhun⸗ 
gerige, eingebildete Thoren ift. 


‚, 15 Zwei Brũder in Opolle, Auguſt Stöber und Fried. 
rich Dtte, haben im Verein mit ihren Freunden einen alfatiichen 
Muſenalmanach *) herausgegeben, und bas- im Hußern fehr ans 
I Pia ICH Bud, mit dem Portrait Auguft Lamey's, 
rer Gehülfen am pierifchen Werke, den wir aud (don 
in d. Bl. befprochen Haben, geziert. Sie foberten ihre. Sang- 
genoſſen auf, die Ienzumblühten, heimiſchen Vogeſen zu erkl 
tern und fle als den Pindus au betrachten, wo ſich's gut dich⸗ 
ten, jubeln und griehen laſſe. Auf’ diefen Aufruf hat ſich 

anze ar alfatifiher Wufenjünger und mit ihnen. 
einige Geiſtesverwandte aus dem benachbarten Helvetien vereinigt, 
unter welchen Legtern wir dem geiftreihen Rud.olf Hagen⸗ 
bach aus Bafel unbedingt Die Palme reichen, und das wird jeber 
Refer thun, wenn er „Die Theilung“ (& 233) von ihm Ttefl: 
Auch in Tanner's Gedichten ift viel Anfprechendes und Sthoͤ⸗ 
ned. Unter den Beiträgen ber beiden Stöbern, beren Bekannt⸗ 
ſchaft die Leſer d. BI. auch bereits gemacht, notiren wir: „Der 
Eisgang” (8.84) von Adolf Stöber, cin artiges Bildchen, 
welches wir gern bier aufftellen möchten. Dev andere Herausgeber, 


* iedrich Otte, entfaltet namentlich in „Wachtweiſters Kind‘ 


S. 269) ein nicht unbedeutendes epiſches Talent. Cine bio⸗ 
graphiſche Notiz über Auguſt Lamep geht deffen Beiträgen 
voraus. Seine Gaben find in einer gediegenern Sprache ge: 
fhrieben als’ ſich von einem Mann erwarten läßt, deffen beut- 
fer Urfprung und &inn ſchon laͤngſt durch Franzoſenthum 

rigen bemühen fich tlihe Herren 
bier, als Repräfentanten germaniſchen Sinnes und Streben# 
in einem Gau aufzutreten, der urſpruͤnglich beutfch ift, der eine- 
literarhiftorifche Bedeutung für unfer Vaterland bat, der aber 
chon feit. den Seiten ber Revolution ſich mit all feinem intel» 


.lectuellen und ethifchen Streben dem Lande zugeneigt bat, „wo 
: beutfche Brew’ vergeht”. Wenn fig‘ nım unter den Beiträgen 
der übrigen Dichter, die wir. bier nidye namentlich anführen 


) Elſaͤßiſche Reujahröblätter für 185. Im Verein mit Ihren 
Freunden Berausgegeben von Auguft &töber und Friedrich 
Otte. Bafel, Schweighauferr. 18. Gr. 8. 1 Ahle. 





und orbeben koͤnnen, auch manches Goldkorn ſindet, ſo 
mü ah er fämmitliche profaifche Beiträge für Bagatellen 
erFlären, bie des Druds kaum würdig find. 


16. Hiermit verbinden wir zugleich die Anzeige eined dem 
vorigen verwandten Werkes von bem eben genannken Auguft 
2amey, ber eine „Chronik der Eifäffer In Liedern und Ge 
meälben‘‘ *) mit beftechender topographifher Eleganz hat druden 
Jaffen. Hinfichtlich der Leiftungen dieſes im 


rauten Sängers en wir und au 


Bollftändigkeit eine mangelhafte und unbedeutende nennt, 
ex feinen Landleuten eben fol 


die darin gerüttelten Gegenflänbe 
eines 'gefälligen Farbenſpiels nit ganz entbehrten, als ein 
Meined Kaleiboftop biftorifcher Denkwürbigkeiten. Wohl mag 
es als folches gelten. Es fehlt den Sachen weder Schlichtheit 
und Klarheit in der Darftellung, noch energifche, epifche Kürze: 
r Mehrzahl ein warmes Colo⸗ 
rit, was wir um fo mehr bewundern müffen, ba der Herbft: 
wind des Lebens den Berf. längft ſchon kuͤhl anweht; fomit 
wi feinem Alter, wie Dorag die Lyra in den Händen ber 
eife nennt, nicht dad dulce lenimen laborum. 
17. Run etwas Neues und Piquantes! Ein junges Ehepaar 
aus Schwediſch⸗Pommern wird nicht blos durch Hymen's Baus 
berband aneinander giree ‚ fondern fompathifirt aud in der 
Liebe zu den neun Schweſtern und gibt unter dem Zitel: 
Gedichte von Daniel Müller und eutſe Müller, geb. 
Nernſt. Stralfund, Volkmann. 1844. 8. 221, Ror. 
die Producte feiner Muſenliebe heraus. Du meinft nun wol, 


lieber Lefer, recht viele Blätter aus dem Liebesarkadien des 


bholden fympathifirenden Paares ji finden; oder hoffft, mit ihm 
alle Stadien aus Amor'ẽ Gefühlsreiche vom erften thüchternen 
@rröthen bis zum Befteigen ded ſchwellenden Brautbetts u. |. w- 
zu durchlaufen: aber ba irrſt du dich; davon künden Beide 
nichts; den Weg führen fie dich nicht. aniel, der Gatte, dichtet 
zwar ein Liedchen zum Luifentage (S. 45) und ruft der Gattin 
ermunternd zu (©. 42): „Sei nicht fo betrübt, bift von Gott 
geliebt; wandle froh auf deinem Dfade’’; aber weiter erftredt 
fi feine eheliche Salanterie und Zaͤrtlichkeit nicht. Auch Luiſe, 
die Sattin, pflüdt kaum ein Blüm auf Amor’s und Hy⸗ 
men's Fluren, vielmehr wendet fie fi betend nach oben; Ver: 
langen nad der Ruhe bed Srabes und feibft Sehnſucht nach 
dem Himmel füllen ihre ganze Seele. „Mich verlangt A ſter⸗ 
ben! Mich verlangt nach Ru 10 ruft fie einmal aus (S. 136). 
Sie muß jedoch bir, mein Lefer, in biefer elegiſchen, echt weib⸗ 
lichen, weichen 
Ieieende Lebensgefährte, von deſſen poetiſchen Seltſamkeiten wir 
leicht zu deiner Grgögung eine kleine Blumenleſe veranſtalten 
önnten, wenn es uns der Raum nur bier gekattete. Die 
erfegungen aus dem Schmwebifchen, die Er und Sie bringen, 
find wohl gewählt und feheinen gelungen. . 
18. Gedichte von Augu eters. emnitz, Goͤdſche Sohn. 
1844. Gr. 16. ee Chemnid ſhe Sob 
hat der Verf. im Selbſtverlage; feine gute Vorbedeutung für 
die Kindlein. Der Buchhändler wollte fie nicht in Penfion 





*) Chronit der Eifäffer, in Liedern und Gemälden von Augu ſt 
Lamey. Strasburg, Nreuttel und Wär. 1845. Gr. 13. 15 Ner. 


ihm, das 
greifen ed. Wird er Ehre und Ruf dur fie gewinnen? Auch 


Stimmung unendlich beffer gefallen ald ber. 





nehmen; nun Bleibet fie ber Bater aus eigenen Mitteln, um 
fie mit Anſtand in bie Geſellſchaft ſchicken zu koͤnnen. Wird 


Yublicum die Auslagen wiebererftatten? Wir be 
aran glauben wir kaum. Richt als ob fie ſchlecht befleidet und 
ungewafchen wären; o nein; fie find gar nicht übel zugeſtutzt: 
aber fie tragen die Livrke bed Zeitgeiſtes und find dadurch von 
Hunderten ihrer Brüder nit zu unterfheiden; aud merkt 
man es vielen an, daß M. Arndt und Th. Körner, Uhland 
und Grün, Herwegh und Prug fi bei ihrer Vaterſchaft ber 
theiligt haben. Dem Inhalte nach zerfallen fie in Liebe- 
gedichte und in folde, welche die Lieblingsthemen der Zeit, 
Kreiheit, Vaterland und Heimat betreffen. Bei der erften Ab⸗ 
theilung vermiffen wir Driginalität und Selbftändigkeit, und 
wenn „An Emma’ (8. 45) feiner erfien Anlage nad viel 
verſpricht, Hält ed in ber Ausführung wenig, fo viel Schönes 
darin ift. Die zweite Abtheilung bildet einen Potpoursi von 
Zdeen und Anklängen, wie fie in ber Beitatmofphäre der Ge⸗ 
genwart ſchwimmen. Zuweilen klingen aus ihnen Noten und 
Accorde aus der denkwürdigen Zeit des 3. 1813, und dann 
wieder verfeßen fie uns in bie Beit der Jacobi und Walesrode, 
Hoffmann von Fallersleben und Prutz. In die Sphäre ber 


"religidfen Beitberwegungen [ehlagen „Die digbolifchen Lieder” 


als „Muderteufeldden” (©. 1 


); „Der Rattenfänger” (S. 128); 
„Sefuitenteufel” (@. 1: ’ fänger” (@. 128); 


), und befonders „Un die Fatholifchen 


 Freipeitsprediger” (©. 131), wo Ronge und Czerski noch nicht 


einmal eine Rolle fpielen Eönnen ; wie würde das Lied jest klin⸗ 
en, nachdem Diefe aufgetreten find! Übrigens ift der Verf. ein 
ander Dichter; feine Poeſie paßt ganz in die geharnifähte 
eiftliche Proſa der „Saͤchſiſchen Baterlandeblätter”. Beitfragen 
ehandelt auch der Liedereylus „Die Ruͤckkehr des Verbann⸗ 
ten“, und die „ Zransatlantifchen Kieder”, worin manches ge 
fühlte Wort. Einige Unregelmäßigleiten in der Form und 
Unklarheiten in der Sprache müflen wir ungerügt laſſen. 

19. Auf den politifpsliberalen folge ein iliberalsreligiöfer 
Sänger, ber aber mit dem Borigen Das gemein hat, daß auch 
er feine „Geiſtlichen Gedichte” zu einem Artikel felbfteigenen 
Sandet madt. Der fromme Mann heißt Karl Chrijtian 

atte*), ift Paftor und bat diefe Gedichte (ſ. Die Vorrede), 
bie in den Stunden des Schmerzens () und der Freude, inne: 
ver Armuth () und Fülle entflanden find, auf den Bund 
mehrer feiner Kirchfinder, und auf das günftige Urtheil ſelbſt 
bitterer Feinde (ei, ei!) druden laffen. att find fie keines⸗ 
wegs; ed wohnt ihnen im Segentheil die rohe Kraft ſtarter 
Orthodarie und ftabiler Theologie bei, über welche feine Hand 
eine pietiftifche Sauce außgegoffen. Unfehfbar werden fi bie 
Kirchkinder an ihnen erquiden, und gewiß fehen fie der ver: 
heißenen Kortfegung derſelben mit frommer Sehnſucht entgegen. 
20. Bunte Bilder zur Unterhaltung in müßigen Augenbliden von 
1843. 8. Mur. 


Das fie fo lang ummwunden, 

Zerreißen ohne Herzeleib, 

Ein neues Inüpfen, mit ber Zeit - 

Zu Schut und Trug verbunden. 
Vertilgen fol fie aud ber Beufl, 

Was fonft ihr Släd und ihre Luft, 

Sie fol ed ohne Klagen; 

Der Beiten regem Bogendrang, 





*) Geiftliche Gebdichte von Kari Shriſtian Matte. 
ſtadt, Lindequiſt und Schoͤnrok. 184. 13. 18 Ner. 


Halber⸗ 





Ihm ſoll fie weihen ihren Gang,. 
Und großen Lebendfrogen u. f. w. 


Freilich) dienen alle diefe hiſtoriſchen Bilder, Blumenftüde,. 
rabesken, 


Alfreẽcoſachen, Genrebilder, allegoriſchen Ge 1 
phantaſtiſchen Skizzen und Bignetten zu .. weiter als zur 
Betrachtung in Stunden, bie man eben nicht beſſer gebrau⸗ 
den kann. Alles iſt mit derbem Pinfel, aber doch Fühn und 
keck hingeworfen, und mancher gefunde Einfall liegt wie ein 
Goldkorn im grauen Uferfande. 8. B. „Die Jungen und bie 
Alten” (©. 17): 
Junge, fie tseiben den Bart durch chemiſche Baubertincturen, 

" Raufen den Alten alödann Led Yen natuͤrlichen aus. 


24. Gedichte von Auguſt Krüer. Leipzig, Goͤt in Commiſſion. 
1844. 12. 1 Ahir. 


S. 133 vecenfirt ſich Hr. Kruͤer alfo ſelbſt: 


De, da plaͤtſchert in der Quelle, 
Subelnd und ganz ohne Scham, 
Treibend jede klare Welle, 

Der moderne Liederkram. 


Und das tft ein Schrei'n und Rennen, 
Jeder jammert feine Noth, 
Und bie kranken Herren brennen, 
Fuͤhllos fuͤr das Melſtgebot (1) 


Scheuche Jeder das Gelichter 
Von dem gottgeweihten Ort, 
Scheucht die leid = erblaßten Dichter 
Bon der heiligen Quelle fort. 


Doch fie find in fo viel Thränen 
Schadlos fat und wäfferig, 
Sind im Klagen und im Gaͤhnen 
Mitleidwerth und jämmertich. 


32. Gedichte von Friedrih Bed. Münden, ——— 
Artiftifche Anſtait in Commiſfſion. 1844. Gr. 12. 1Ihlr. 
Abermals ein Commiſſionsartikel! Sollte ſich ein Kunſt⸗ 
richter zur Beurtheilung dieſer Verſe verſtehen, fo würde 
er nicht eben leichtes Spiel haben; denn fie ſind weder fo 
ſchlecht, daB fie unter aller Kritik ftehen, noch fo gut, daß fie 
des weitläufigern Befprechens würdig wären. Der Driginalität 
entbehren fie ganz; von jeglicher Rachahmung m fie fich 
fern, und alle Rummern der fünf Rubriken fe en nichts auf 
als einen c sexcenties cocta. Wat fol und kann da 
der Kunflrichter ſagen? 


23. In Beziehung auf den Umſtand, daß ein Herr Rus» 
Dolf Leonhardi die „Kinder feiner Mufe, in einfamen 
Stunden erzeugt”, ebenfalls unter buchbändierifches Guratel 
geftelt umb zu Leipzig (Big, 1845, 8., I Ahlr.) in Penfion 

ben, gleichen fie den Tegterwähnten volllommen; nur un» 


—28 ſich Hr. Leonhardi dadurch von Hrn. Beck, daß ſeine 


Bruſt mehr Empfaͤnglichkeit für echt Lyrifches Hat, und feine 
&timme zuweilen recht fonor klingt; übrigens freilich auch 
viele Bagatelle und oft behandelte Themen, 


24. eyriſch, Epifch, Satirifh. Gedichte von A. Hohl. Breslau, 
Sraß, Barth u. Comp. in Gommiffion. 1844. 1a. 30 Ror. 
Lieber Himmel! Roc ein Sommiffionsartilei! — Wie? 
fragen ‚wir, Eonnte bie piquante Ziteltrilogie nicht einmal 
einen Buchhändler beftimmen, dem Berf. das Manufrript gu 
honoriren und zu druden? Konnte dies auch nicht bes beher⸗ 
zigenswerthe Umftand, daß das Buch Bettina, bem berühmten 
Kinde, bedicirt iftz noch auch die Vorrede, die, mit Ausnahme 
einer platten Stelle, das Wigigfte in dem ganzen Werke tft? 
Beeili) wird wol der Buchhändler in Erwägung gezogen ha⸗ 
en, daß es bedenklich fei, „in. bi Beit der portfiden ber: 
fülle (ſ. die Vorrede), wo man in den Sournalen immer ein 


Dugend lyriſcher Dichter wie die Lerchen an einen Spieß ſteckt“, 
auf das Gerathewohl bedeutende Auslagen zu machen. Zudem 
iſt nicht in Abrede zu ftellen, daß des Lyrifchen in der That 
bier wenig ift, daß der Berf. bin und wieder einige Kappen, 
abgerifien vom „Bude ber Liebe”, auf fein —2* Kleid 
flickt, daß vom Epiſchen fich gar nichts findet, und daß ber 
Quell des Satiriſchen ihm auch nicht To üppig, friſch und rein 
ſprudle wie etwa weiland bem Göttinger Lichtenberg oder dem 
Briten William Shakſpeare ober dem Hellenen Arifiephanes. 
Un hosme à quatre 6pingles ift Hr. A. Pohl nicht; es fehlt 


| feiner Satire die Derbheit keineswegs; auch hat die Schilde 


rung des Mittelalters in dem „Humoriſtiſchen Spaziergange 
dur die Geſchichte“ (&. 145) und „Das Sanade einen 
S. 155) manches Piquantes aber das langt noch nicht aus. 
Der überreizte Gaumen der poetifchen Peinfchmeder unferer 
Bett verlangt viel gewürztere Ragouts und ein gewiſſes Rococo 
der Ferm. . Wir koͤnnen und nicht entbrechen, eine Probe von 
ber Ratur feiner Satire mitzutheilen, die wir der „Gereimten 
Epiftel vom Lande an einen Freund“ (&. 104) entnehmen: 
Du haft mi erfucht, daß ich bir berichte, 

Ob ih was treibe und ob ih was bidhte, 

Und meine Antwort darauf I „nein“, 

Ich zieh’ es vor, jetzt faul zu fein. 

Und, Breund, foll ich bie Wahrheit fagen, 

Ob ich au Haffe eitled Klagen : 

Oft edit mich an bie Literatur. 

Wir haben verlaffen bie Natur, 

Zorcirte Genialität 

Sich allerorten gewaltig blaͤht. 

Ben wahrer Kunft kaum noch die. Spur, 

Mit Dampfe wird Alles nur betrieben, 

Ehemals ward für den Ruhm gefchrieben, 

Und jest nur um den Beutel zu füllen, 

Nur um den knurrigen Magen zu ftillen, 

Den Kerberos, den Höflenhund, 

Man producirt fo vielen Schunb. 

Wie Wiele der heiligen Dicterinnung 

Haben kaum eine mäßige Schuftergefinnung ! 

Man wartet nit, bis Gedanken reifen, 

Die gierigen Hände reißen und freifen - 

Sie ab von dem Ideenbaum, 

Wenn fie fauer noch und geniefbar kaum. 


Hätten wir nun eine boshafte Necenfentenfeele, fo würden 
wir biefer Schilderung das Wort. anfügen: Mutato nomine 
de te fabula narrat. Doch das fei fern von uns! 


25. Derinte von 3.2. F. Krauß. Ansbach, Gummi. 1844. 
12. 37% Ror. | 


bieten uns eine anſprechende Neflerionspoefie, die jich in Eur 
en Saucen aber überall originell erpectorirt und ohne alle 
rroganz auftritt. Selten Fommt etwas Gefuchtes, Spielen» 
des oder Rococoförmiges vor, und wo ſich der Berf. in Difti- 
hen und Gnomen dem Dibattifchen zumendet, ift er ganz in 
feinem @lement. 


| 26. Gedichte von Heinrich Grünig. Erfter Band, Zweite 


vermehrte Auflage. Beip ig, Friſee. 1845. 8. Preis für 
zwei Bände 1 Ihlr. 22 ji Nor. 
Es ift ein gleihmäßiger, anmuthig raufchender Fluß in 
diefen Berfen, die von einem Landsmanne Martin Opit 
übren, welchen vielleicht die gegenwärtig in Schleſien vorwal⸗ 
tende geiftige Regſamkeit berührt und ergriffen haben mag. 
Etwas —*— zeigt er fich in der Erfindung, wo er das Ge⸗ 
biet des Epiſchen betritt; viel beſſer kleidet ihn gemuͤthliches 
Reflectiren und er ercellirt im Geſellſchaftsliede. Man ſehe 
> B. „Zofellied” (©. 134); „Das Schuhdrüden” (©. 179) 
u. a. m. Wie aber diefes Zalent in feiner einfeitigen Rich: 
tung und allein unter der Ugide der Popularität fi alfo in 
die Gunſt des Yublicums Yineinfingen konnte, daB das Bud 





dem Die geehrten Leferinnen vieleicht erſ 
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haben? DA, didatiſche Moment draͤngt fie in die Selt meta⸗ 

phyßſcher Ataume — und das ſei uns um fo wäülonieiener, 

da fich gerade durth ſolche Beftrebungen das Gebiet deutlicher 
ik erwelsent und uns Herbie viel 

e 


fie nicht abhalten, fi wit des Buche Inh u befreun⸗ 
den, denn ae deB önen vid, — fh nidt 
in Abrede ſtellen laͤßt, daß die Wahl diefes hellenifchen Titels 
einen Beinen Beigeſchmack von Pebantiemus und Eharlatanid- 


mus hat. \ 
(Die Vortſetzung folgt.) 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Sranzsöfifde Staatsmänner des 16. Jahrhunderte. 
In der franzäfifchen Geſchichte mehr als in jeder andern 
bat das Licht, welihe von den Monarchen ausftrömt, ſo fehr 
bie ganze Umgebung deffelben verdunkelt, daß meift nur einige 
wenige‘ Charaktere in. beftinimten Formen hervortreten. Sa, 
zumeilen find bie —— Rathgeber der Koͤnige, die 
thätigiten und brauchbarſten Werkzeuge, deren fie ſich bedien⸗ 
ten, kaum mehr als dem Kamen nad) befannt. Und doch ift 
ed zum Berftändniß des ganzen Betriebes zum Theil ſo äußerft 
wichtig, einen Blick auch Hinter die Coulifien zu werfen. 
Deshalb betrachten wir es al8 eine dankenswerthe Gabe, wenn 
ein angebenber Hiftoriker einmal aus der franzöfifchen Gefchichte 
rei 
tenden Einfluß ausgeübt en und die ihre Bände bei den 
wichtigſten @reigniffen ihrer Beit mit ins Spiele hatten. Das 
. Wert, in dem diefe Charakterifiifen enthalten find, führt den 
Zitel „Trois magistrats frangais du J6idme ziecle, etudes 
historiques‘, von Ed. Faye de Brys. Der Berf. liefert in 
demfelben die biographifchden Partraits von Antoine rat, 
dem Kanzler unter Franz I., von Guy du Baur de Pibrac, 
Roth Karls IX. und BPräfibent ded Parlaments zu Pariß, 
. und von Iacqued Faye d'Espeiſſes, Raihgeber Heinrichs III. 
Der Verf. hat fich vorzüglich die Würdigung des Antheild zur 
Aufgabe geftellt, melden die genannten Staatömänner am 
Gange der Ereigniffe felbft genommen haben. Dadurch gewinnt 
“ fein Wert eine gebßere hiftorifche Bedeutung als bloße bio- 
graphiſch gehaltene Skizzen bieten würden. Der Kanzler 
Duprat, weldher, ſchon als Franz I. noch Herzog von Valois 
war, bie Liebe dieſes Fuͤrſten erworben hatte, behauptete fih 
in der Bunft d und gewann einen bedeutenden Einfluß, 
als Franz zur Regierung gelangt war. einer geſchickten Ver: 
mittelung verdankt man vorzüglich den Abſchluß des Concor⸗ 
dated, buch den die Unruhen innerhalb der Kirche gebämpft 
wurden. Fuͤr die Entwidelungsgefchichte der Monarchie aber 
ift er vorzüglich deshalb von fe Geber Bedeutung, baß er daß 
Merk eudwig's XI., der anf. Koſten der Großen die Einheit 
der koͤniglichen Gewalt herſtellte, fortführen half. Gr wies 
die Anmaßungen des Parlaments in engere Schranken zurüd 
und ſcheute fich felbft vor Gewaltmaßregein nicht, wenn es 
galt, die Fortſchritte der Centralifation — indem. Bemerkens⸗ 
werth iſt endlich, daß Duprat vorzüglih mit Dazu beitrug, 
den Verhaͤltniſſen mit auswaͤrtigen Staaten eine größere Plan⸗ 


im Inen: 


aatsmänner berausgreift, welche alle Drei einen bedeus 
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t 
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ſcriſt, deren Conſcquenzen 


Konig von allen en, 
:] Ye —** wird auf das Bo 
hochzeit als eine durchaus n 
verwegenen Untrfebe und Anmaßungen der Proteſtanten ie 


derſelbe 


Licht zu werfen. 


mäßigtelt: verleihen. Hr. v. Pibrac ergoͤtte fih im 
feinen eftunden mit der tion von A Bi 
Quatrains. Diefe Meinen poctifäfen Riens würden nit im 
Etande gewefen fein, feinen Ramen auf die Nachwelt zu bringen, 
ac nicht einen wichtigen Antheil gehabt Hätte on den 


Wenn 
tr n Gkeigniffen, welche in bie erungdgefißi 
Karl's IX. fallen. & war einer der v ——— r 


der Bartholomaͤusnacht, und fpäterhin ſuchte er bie blutigen 
Vorgänge, welche er ſelbſt mit veranlaßt e, in einer aus⸗ 
fuͤhrlichen Apologie zur rechtfertigen. In diefer Bertheidigungs⸗ 
ln 1a er dan 
Beeren je auf laften, zu reinigen. 

ewäßt und Die ganze But: 
othiwendige Reaction gegen bie 
net. 8 nun endlich Jacques Faye betrifft, fo bat 
onder® durch feine Geſchi eit in diplomatiſchen 
UnterBandlungen hervorgethan. meiften tritt Diefelbe betr 
vor bei der Stöndeverfammlung zu Bloid, in feinen Werhätt 
: niffen zum Parlamente von Tours und durch die Annäherung, 
welche er zwifden den Valois unb den Bourbons bewirkte. 
: Im Allgemeinen muß vorliegendes Werk als eine ſteißige und- 
befonnene Arbeit bezeichnet werben, die geeignet ift, auf manche 
: Yunkte aus der Geſchichte des 16. Jahrhunderts ein neues 


‚ Katholifhrd Journal. 
: Ben allen Seiten ber wird auf bie größere Theilnahme, 
welche man auch in Frankreich wieder religiöfen Beitrebungen 
zu fchenken anfangt, ſperulirt. Außet an den zahkiofen Flug⸗ 
ſchriſten, die von diefer Tendenz taͤglich hervorgerufen werden, 
erkennt man dies beſonders noch an den vielen Zeitſchriften, 
welche auf dem Gebiete der religiöfen Literatur wie die Pihe 
aufſchießen. Wenngleich bier fo leicht Leine Richtung » 
geieiofien ift, fo findet Die katholiſche Kirche mit fireng romiſcher 
Faͤrbung doch immer die meiften Vertreter. 23 find es 
meiſtens die befieen Federn, welche ihrer Sache dienen. Aus 
der großen Menge von Zeitſchriften, welche in dieſem Sinne 
legten Monate gebracht haben, wollen wir die „La jeane 
rance cathelique” erwähnen. Diefes Journal, welches bie 
Fahne des jungen Batholifchen Frankreich aufgeſteckt hat, ers 
ſcheiat zu Nancy und fol, obgleich das Heft erſt vor 
ewigen Monaten berausgefommen iſt, doch in ber Provinz. 
bereits eina gewiſſe Verbreitung gefunden haben. Der rt: 
feiner Herausgabe. nad gehört diefes Journal zu den Monats⸗ 
‚T@riften. Es wird im Profpectus verſprochen, daß die ſoge⸗ 
nannte erbauliche Literatur in Diefem neuen Organe der katholiſchen 
Beſtrebungen befondere Berüudfichtigung finden folle. 


Geſchichte der Bourbons. 

In Frankreich ſieht man mehr und mehr, welche bedeu⸗ 
itende Förderung der Nationalgeſchichte dur erſchoͤpfende 
Behandlung ſpecieller Punkte noch zu Theil werden kann. 
Dieſe Richtung der hiſtoriſchen Studien, die bei der wohlfeilen 
und * en Compilation allgemeines Handbuͤcher nur 
allzu leicht verflacden und verfandeh, verdient volle Aufmunterung. 
So freum wir uns über das‘ Erſcheinen eines Werts, das 
‚bei der nicht unbetraͤchtlichen Ausdehnung, auf die es berechnet. 
ift, vielfaches Eingehen in die Details bieten wird. Wir meinen 
die „Histoire des ducs d’Orleans de la maison de Bourbon. 
1808 — 1830, von U. Flobert. Das ganze Werk wird ſechs 
Bände umſaſſen, von denen der erfte vor Burzem die Preife 
verlaffen hat. Dem Unfange nach zu urtheilen gehört dieſt 
Yublication zu der gebiegenern Erfcheinungen auf dem Gebiete 
der neuern hiftorifchen Literatur. 17. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


kiterarifbe Unterhaltung. 





Sonnabend, 


Die deutſchen Lyriker: des Jahres 1844 und 1845. 


Erſter Urtikel. 
(Wortfetung. au Nr. 33) 


tet verla st, um den Grund und Roden Des Iyrifchen 
** Ki ift ‚Dies der EP. Genfer, Redaeteur b 


mithlihe Stellen mit warmem Colorit fih finden mögen, ſo 


fehlt den Gedichten doch Häufig der Zauber jened poetiſchen 
Duft, der das Herz mit geheimer, unerklärlicher Lebenswarme 
anhaucht und uns fofort dem Dichter befreundet. Nur ein 
Gedicht macht hiervon eine rühmtiche Ausnahme; wir mäffen 
es für das Juwel der Sammlung erflären. Es ſteht ©. 127 
abgedrucht und hat bie Uberferift „Mein hal”: 
Im tiefen Thal 
Am Waſſerfall 
De fach’ ih mir ein Dans. 
Ich Eenn’ ein Haus dort, ff und Mein, 
Es geht der Himmel aus und ein, 
Der Himmel ein und aus. 
Im tiefen Thal 
Am Waſſerfall 
Da ſuch' ich mir mein Weib. 
Ich kenn' ein Weib dort, ſtill und gut, 
So warmes, liebes, deutſches Blut, 
Geſund an See? und Leib. 
Im tiefen Thal 
Am Wafferfau 


2) Gedichte von Deinharbfiein. Berlin, Dunder und Hum⸗ 
Bot. 18. Gr & 1 Ihr. 8 Nor. | Ä 








‚und den fogenannten @tredverfen finden. 


' denationalifirt iſt. Übrigens bemühen fich 


ODtte. 


BA Auguſt 1846. 


Da ſuch' U mir mein. Grab. 
Ich kenn' ein Grab dort, fill und arän, . 
Die Sterne und bie Rufen gluͤh'n, 
Und fhaum fd gern UAnab. 
‚ Wo man fo etwas Leuchtenbes findet, überficht man gewm- 
Feine dunkle Flecken, bie ſich namentlich. in Dec mh unter 
; auch unter. 
diefen. iſt ein vortrefflicher. Er lautet: „Das beite Mittel: ger 
en Die Qual der Langweile iſt ber Gedanke an den Kol. 
ie würben wir in ben Tagen feiner Ankunft glücklich fein, 


wenn wir fie auch. nur fo dur chleben fönnten wie in ben 


Stunden jener erträumten Qual: 
noch eines Heinen enifchen GBebichts: „Der Eſel vor Gericht”, 
welches eine wohlgelungene umb-ergögliche Satire auf lobham⸗ 
gerige, eingebildete Thoren ift. 


15. Zwei Bruͤder in Apollo, Uuguft Stöber und Fried⸗ 
rih Otte, haben im Verein mit ihren Freunden einen alfatifchen 
Mufenalmanadı *) herausgegeben, und das: im Außern ſehr an⸗ 
ftändig ausgeftattete Bud, mit dem Bortrait Auguft Lamey's, 
eines ihrer Gehülfen am pierifchen Werke, den wir auch don 
in d. Bl. befprochen haben, geziert. Sie foderten ihre. Sang- 
genofien auf, die Ienzumblühten, heimiſchen Vogeſen zu erklet⸗ 
tern und fle als den Pindus au betrachten, wo ſich's gut dich⸗ 
ten, jubeln und genießen laſſe. Auf: diefen Aufruf bat ſich 
nun eine ganze Schar alfatifiher Drufenjünger und mit ihnen. 
einige Geiftesoerwanbte aus dem benachbarten Helvetien vereinigt, 
unter welchen Legtern wir dem geiftreihen Rudolf Hagen: 
bach aus Bafel undebingt Die Palme reihen, und das wird jeber 
Refer thun, wenn er „Die Theilung“ (8. 23) von ihm Tief: 
Auch in Tanner's Gedichten ift viel Anfprechendes und Shoͤ⸗ 
ned. Unter den Beiträgen ber beiden Stöber, deren Bekannt⸗ 
ſchaft die Leſer d. BI. auch bereits gemacht, nativen wir: „Der 
Eisgang“ (S. 84) von Adolf Stoͤber, ein artiges Bildchen, 
weiches wir gern hier aufſtellen moͤchten. Der andere Herausgeber, 
Briedrich Dtte, entfaltet namentlich in „Wachtmeifters Kind’ 
(S. 269) ein nicht unbebeutendes eptfches Talent. Cine bio- 
graphiſche Notiz über Auguſt Lamey geht beffen Beiträgen 
voraus. Seine Gaben find in einer gebiegenern Sprache ge⸗ 
fhrieben als fidy von einem Wann erwarten läßt, deſſen beut: 
ſcher Urfprung und Sinn ſchon Iängft durch Franzoſenthum 
ſaͤmmtliche Herren 
bier, als Repraͤſentanten germaniſchen Sinnes und Strebens 
in einem Gau aufzutreten, der urſpruͤnglich deutſch iſt, der eine- 
literarbiftorifche Bedeutung für unfer Vaterland hat, der aber 
fon fett. den Seiten ber Revolution fih mist al feinem intel 


Schließlich. erwähnen wir 


lectuellen und etHifchen Streben dem Bande zugeneigt hat, „wo 
.deutfche rem’ vergeht”. Wenn ſich nun unter den Beiträgen 
der übrigen Dichter, die wir bier nice namentlich anführen 


) Eifäpifhe Neujahröblätter für 1885. Im Verein mit ihren 
Freunden Heraudgegeben von Auguft Stöber und Friedrich 
Bafel, Schweighaufer. 186. Wr. 8. 1 Ahle. 





d vorbeben Tönnen, auch manches Goldkorn findet, fo 
ei * wir —* fämmattiche proſaiſche Beiträge für Bagatellen 
erPlären, bie des Druds faum würdig find. 


16. Hiermit verbinden wir zugleich die Anzeige eined dem 
vorigen verwandten Werkes von dem eben genannten Auguft 
Zamey, der eine „Chronik ber Elſaͤſſer in Liedern und Ge 
mälden“‘ *) mit beftechender typographifcher Eleganz hat drucken 
Joffen. Binfichtlid der Leiſtungen u im Mufendienfte er: 

rauten Sängers beziehen wir uns auf Das, was in voriger 

mmer von ihr gelagt ward, fügen aber in Bezug auf die 
hier vorliegenden epiſch⸗ Inrifchen Produrtionen hinzu, daß er 
den Meifter Ludwig Uhland zum Mufter und Vorbild genom- 
men zu haben (deint, wie denn fpeciel „Die Hausberger 
Schlacht“ (&. 18) an biefes Diöhterfärkten „Graf Eberhard” 
erinnert. Überhaupt entrollt und die Hausberger Schlacht ein 
feifches, farbenreiches Gemälde elfäfiiicher Vorzeit und gibt 
uns Grundton und Iypus für alles Andere an. Mit biefer 
Sammlung, die der Verf. hinſichtlich ihres Plans und ihrer 
Bollftändigkeit eine mangelhafte und unbedeutende nennt, will 
er feinen Landleuten eben ſolch ein Gemälde geben; man folle 
fie betrachten als Beiträge für ein kuͤnftiges Heldenbuch ber 
@ifäffer, oder, wenn fonft die darin gerüttelten &egenftände 
eines 'gefälligen Farbenſpiels nicht ganz entbehrten, als em 
Meines Kaleidoſkop hiftorifcher Denkwürbigkeiten. Wohl mag 
es als folches gelten. Es fehlt den Sachen weder Schlichtheit 
und Klarheit in der Darftellung, noch energifche, epifche Kürze; 
mit Vergnügen fehen wir an ber Mehrzahl ein warmes Color 
rit, was wir um fo mehr bewundern müffen, da ber Herbſt⸗ 
wind des Lebens den Verf. laͤngſt ſchon kuͤhl anweht; ſomit 
*— feinem Alter, wie Horaz die Lyra in den Händen ber 
reife nennt, nicht das dulce lenimen laborum. 


17. Run etwas Neues und Piquantes! Ein junges Ehepaar 
aus Schwedifh- Pommern wird nicht blos durch Hymen's Bau 
berband aneinander gekettet, fondern fympathifirt auch in der 
Liebe zu den neun Gchweftern und gibt unter dem Zitel: 


Gedichte von Daniel Müller und Lutfe Müller, geb. 
Nernſt. Stralfund, Volkmann. 1844. 8. 22, Nor. 
die Producte feiner Muſenliebe heraus. Du meinft nun wol, 
lieber Lefer, recht viele Blätter aus. dem Liebesarfadien des 
bofden fompathifirenden Yaares zu finden; oder hoffſt, mit ihm 
alle Stabien aus Amor’d Gefühlsreiche vom erften ſchüchternen 
Erroͤthen bis zum Befteigen bes fchwellenden Brautbetts u. |. w. 
zu durchlaufen: aber da irrft du dich; davon Fünden Beide 
nichts; Den Weg führen fie dich nicht. Daniel, der Gatte, bichtet 
zwar ein Liedchen zum Luifentage (8. 45) und ruft der Gattin 
ermunternd zu (©. 42): „Sei nicht \ etrübt, bift von Gott 
eliebt; wandle froh auf deinem Pfade”; aber weiter erſtrect 
ch feine eheliche Galanterie und Zartlichkeit nit. Auch Luife, 
die Sattin, pflüdt kaum ein Blüm auf Amor's und Hy⸗ 
men's Fluren, vielmehr wendet fie fich betend nad oben; Ber: 
langen nach der Rube bed Grabes und felbft Sehnſucht nad 
dem Himmel füllen ihre ganze Seele. „Mid verlangt zu fter- 
ben! Mich verlangt na Rup’! ruft fie einmal aus (©. 136). 
Sie muß jedoch dir, mein Lefer, in diefer elegifägen, echt weib⸗ 
lichen, weichen Stimmung unendlich beffer gefallen als der 
leiernde Lebenegefährte, von deſſen poetiſchen Seltſamkeiten wir 
leicht zu deiner Ergoͤtzung eine kleine Blumenleſe veranſtalten 
en wenn ed uns der Raum nur bier geftattete. Die 

erfegungen aus dem Schwebifchen, die Er und Sie bringen, 
find wohl gewählt und ſcheinen gelungen. 


18. Gedichte von Augu eters. emnitz, Goͤd Sol 

184 Sr 16, enmit, Gödſce Bad 
bat der Verf. im Selbſtverlage; keine gute Vorbedeutung für 
die Kindlein. Der Buchhändler wollte fie nicht in Penfion 





*) Chronik ber Eifäffer, in Liedern und Gemälden von Augufl 
Lamey. Strasburg, Treuttel und Wuͤrg. 1845. Er. 13. 15 Nur. 


nehmen; nun kleidet fie der Bater aus eigenen Mitteln, um 
fie mit Anftand in die Geſellſchaft ſchicken zu Pönnen. Wird 
ihm das Yublicum bie Auslagen wiedererflatten? Wir be, 
preifein es. Wird er Ehre und Ruf dur fie gewinnen? Auch 
aran glauben wir kaum. Nicht als ob fie ſchlecht bekleidet und 
ungewaſchen wärens o nein; fie find gar nicht übel zugeftugt: 
aber fie tragen die Rivrke bes Beitgeiftes und find dadurch von 
Hunderten ihrer Brüder nit zu unterfcheiden; aud merkt 
man es vielen an, daß M. Arndt und Th. Körner, Uhland 
und Grün, Herwegh und Prug 2 bei ihrer Vaterſchaft ber 
theiligt haben. Dem Inhalte nad zerfallen fie in Riebes- 
gedichte und in folde, welche die Lieblingsthemen der Beit, 
Freiheit, Vaterland und Heimat betreffen. Bei der erften Ab⸗ 
theilung vermiffen wir Driginalität und &elbftändigfeit, und 
wenn „An Emma’ (©. 45) feiner erſten Unlage nad viel 
verſpricht, Hält es in ber Ausführung wenig, fo viel Schönes 
darin ift. ai je Abtheilung bildet einen Potpourri von 
Ideen und Anklängen, wie fie in ber Seitatmofphäre der Ge: 
genwart ſchwimmen. Zumeilen Plingen aus ihnen Roten und 
Uccorde aus der dentwuürdigen Beit des 3. 1813, und dann 
wieder verfehen fie uns in die Zeit der Jacobi und Walesrode, 
Hoffmann von Fallersieben und Prug. In die Sphäre der 


‚religidfen Beitbewegungen [hlagen „Die digbolifchen Lieber” 


als „Muderteufelden‘ (8. 127); „Der Rattenfänger” (&. 128); 
„„Sefuitenteufel” (@. 129), und befonders „Un die Fatholifchen 
Freiheitsprediger” (©. 131), wo Ronge und Czerski noch nicht 
einmal eine Role fpielen können; wie würde das Lieb jetzt klin⸗ 
en, nachdem Diefe aufgetreten find! Übrigens iſt der Berf. ein 
acffiger Dichter; feine Poefie paßt ganz in die geharnifchte 
gift che Profa der „Saͤchſiſchen Baterlandsblätter”. Beitfragen 
ehandelt auch ber Liedereyklus „Die Rückkehr des Verbann- 
ten“, und die „Zransatlantifchen Lieder”, worin manches ger 
fühlte Wort. Einige Unregelmäßigkeiten in der Form und 
Unklarheiten in der Sprache müffen wir ungerügt laflen. 


19. Auf den politif-liberalen folge ein illiberalsreligiöfer 
Sänger, der aber mit dem Borigen Das gemein hat, daß auch 
er feine „Geiſtlichen Gedichte” zu einem Artikel felbfteigenen 
Handels macht. Der fromme Mann beißt Karl Chriſtian 
Matte*), ift Paſtor und bat diefe Gedichte (f. die Vorrede), 
die in den Stunden des Schmerzen (!) und der Freude, inne: 
ver Armuth (!) und Füuͤlle entflanden find, auf den Wunſch 
mebrer Ki Kirchkinder, und auf das günftige Urtheil felbft 
bitterer Feinde (ei, ei!) druden laffen. att find fie keines⸗ 
wegs; ed wohnt ihnen im Gegentheil die rohe Kraft farser 
Drtbodorie und ftabiler Theologie bei, über welche feine Hand 
eine pietiftifche Sauce ausgegoffen. Unfehlbar werden ſich die 
Kirchkinder an ihnen erquiden, und gewiß fehen fie der ver: 
heißenen Fortſetzung derfelben mit frommer Sehnſucht entgegen. 
2W. Bunte Bilder zur Unterhaltung in müßigen Augenbliden von 

J. Peter ſon. Marienwerder, Levpſohn. 1843. 8. 20 Nor. 

Bunt find fie wirklich; fie ſchillern faſt alle im prismati⸗ 
ſchen Lichtfpiel der Zeit, und gerade die Bilder der Gegenwart 
haben das frifchefte Eolorit. Man ehe 3. B. „Laterna ma- 

ica (S. 8). Schon &. 14 Iernen wir von unferm Zeit. 
Rafael, was die Poefie der Gegenwart folle: 

Was foll denn heut’ die Poeſie? — 

Sie fol das Band der Sympathie, 

Daß fie fo lang umwunden, 

Berreißen ohne Herzeleid, 

Ein neues Inüpfen, mit ber Belt - 

Bu Schutz und Trug verbunden. 
Bertilgen fol fie aud ber Bruſt. 

Was Tonft ihe Gluͤk und ihre Luſt, 

Sie fol es ohne Klagen; 

Der Belten regem Wogenbrang. 





2) Geiſtliche Gebidhte von Karl Chriſtian Matte. 
Radt, Lindequiſt und Schoͤnrock. Bu. 13. B Mer. 


Dalbers 


Sem fol fie weihen ihren Gang, 
Und großen Lebendfragen u. ſ. w. 


eilich dienen alle diefe hiſtoriſchen Bilder, Blumenftüde,. 
Al U den Gemäld de, Arabeölen, 
phantaftifhen Skizzen und. Bignetten zu nichts weiter ald zur 


Rn n, Genrebilder, allegorifchen 


Betrachtung in Stunden, bie man eben. nicht befier gebrau- 
ann. Alles ift mit derbem Pinfel, aber doch Fühn und 
keck bingeworfen, und mancher gefunde Einfall liegt wie ein 
Goldkorn t grauen Uferfande. 83. ®. „Die Iungen und bie 
Alten” (S. 17): 
Zunge, fie treiben den Bart durch chemiſche Baubertincturen, 
Raufen den Alten alöbann keck den natürlidhen. aus. 


21. Gedichte von Auguſt Krüer. Leipzig, Goͤt in Eommiffton. 
1844. 12. 1 Xhir. 


S. 133 vecenfirt ih Hr. Krüer alfo felbft: 


De, da pluoͤtſchert in ber Quelle, 
Subelnb und ganz ohne Scham, 
Treibend jede Mare Welle, 

Der moderne Liederkram. 


Und das iſt ein Schrei'a und Rennen, 
Jeder jammert feine Noth, 
Unb bie Franken Herren brennen, 
Fuͤhllos für dad Meiftgebot (P) 


Scheuche Jeder dad Gelichter 
Von dem gottgeweihten Ort, 
Scheucht bie leid- exrblaßten Dichter 
Von der heil'gen Quelle fort. 


Doch fie find in fo viel Thraͤnen 
Schadlos fa und wäfferig, 

Sind im Klagen und im Gaͤhnen 
Mitleidwerth und jaͤmmerlich. 


22. Gedichte von Friedrich Bed. Münden, Literariſch⸗ 
Artiftifche Anſtalt in Eommifjion. 1844. Gr. 12. 1 hir. 
Abermals ein Eommiffionsartifel! Sollte ſich ein Kunſt⸗ 
richter zur Beurtheilung dieſer Verſe verftiehen, fo würde 


er nicht eben leichtes Epiel haben; denn fie find weder fo | 


fchlecht, daB fie unter aller Kritik ftehen, noch fo gut, daß fie 
des weitläufigern Befprechens würdig wären. Der Driginalität 
entbehren fie ganz; von jeglicher Rachahmung halten fie fich 
fern, und alle Runmern der fünf Rubriken eiloen nichts auf 
als einen crambe sexcenties cocta. Was fol und kann da 
der Kunftrichter fagen ? 


23. In Beziehung auf den Umftand, daß ein Herr Mus 
dolf Leonbardi die „Kinder feiner Muſe, in einfamen 
Stunden erzeugt”, ebenfalls unter buchhändterifches Curatel 
geftellt und zu Leipzig (Goͤtz, 1845, 8., I Ahlr.) in Penfion 
gegeben, gleichen fie den Tepterwähnten volllommen; nur un» 


Beuf megt "npfängutet Für pi en br har eine X 


Stimme zuweilen recht ſonor klingt; übrigens freilich auch 
viele Bagatelle und oft behandelte Themen, 


24. eyriſch, Epiſch, Satiriſch. Gedichte von A. Pohl. Breslau, 
Graß, Barth u. Comp. in Commiſſion. 1844. 1a. 20 Ror. 
Lieber Himmel! Roc. ein Commiſſionsartikel! — Wie? 
fragen wir, konnte bie piquante Ziteltrilsgie nicht einmal 
einen Buchhändler beftimmen, dem Berf. das Manufcript zu 
honoriren und zu druden? Konnte dies auch nicht der beher⸗ 
zigenswerthe Umftand, bag das Buch Bettina, bem berühmten 
Kinde, dedicirt iftz noch auch die Vorrede, die, mit Ausnahme 
einer platten Stelle, das Wigigfte in dem ganzen Werke ift? 
Freilich wird wol ber Buchhändler in Erwägung gezo as 
ben, def es bedenklich fei, „in dieſer Zeit der —Rx ber⸗ 
fuͤlle (ſ. die Vorrede), wo man in den Journalen immer ein 


Dugend lyriſcher Dichter wie die Lerchen an einen Spieß ſteckt“, 
auf das Gerathewohl bedeutende Auslagen zu machen. Zuden 
ift nicht In Abrede zu ftellen, daß des Lyprifchen in der That 
hie wenig it, daß der Verf. hin unb wieber einige Rappen, 
abgerifien vom „Buche der Liebe‘, auf fein —28* Kleid 
flickt, daß vom Epiſchen ſich gar nichts findet, und daß ber 
Duell des Satiriichen ihm auch nicht To üppig, frifch und rein 
fpruble wie etwa weiland dem Göttinger Lichtenberg oder dem 
Briten William Shakfpeare ober dem Hellenen Ariftaphanes. 
Un homme à quatre —* iſt Hr. A Pohl nicht; es fehte. 
feiner Satire die Derbheit keineswegs; auch hat bie Schildes 
tung des Mittelalters in dem ,Humoriftifchen Spagiergange 
durch die Geſchichte“ (&. 145) und „Das Schneiberlein‘ 
(&. 155) mandes Piquantes aber: dab langt noch nicht aus. 
Der überreizte Gaumen der poetifchen Peinfchmeder unferer 
Zeit verlangt viel gewuͤrztere Ragouts und ein gewiſſes Rococo 
der Form. Wir koͤnnen und nicht entbrechen, eine Probe von 


' Der Natur feiner Satire mitzutheilen, die wir der „Gereimten 


Epiftel vom Lande an einen Freund” (&. 104) entnehmen: 
Du haft mich erfucht, daß ich bir berichte, 

Ob ih was treibe und ob ich was bichte, 
Und meine Antwort darauf I „nein“, 
Ich zieh’ es vor, jetzt faul zu fein. 
Unb, Freund, fol ich die Wahrheit fagen, 
Ob ih auch Haffe eitled Klagen: 
Oft elelt mich an bie Siteratur. 
Wir Haben verlaflen die Natur, 
Forcirte Genialität 
Sich allerosten gewaltig blaͤtt. 
Bon wahrer Kunft kaum noch die Spur, 
Mit Dampfe wird Alles nur betrieben, 
Ehemals ward für den Ruhm gefchrieben, 
Und jet nur um den Beutel zu füllen, 
Nur um den Enurrigen Magen zu flillen, 
Den Kerberos, den Hoͤllenhund, 
Man probucirt fo vielen Schund. 
Wie Wiele der heiligen Dichterinnung | 
Daben kaum eine mäßige Schuftergefinnung ! 
Dean wartet nidt, bid Gedanken reifen, 
Die gierigen Haͤnde reißen und fireifen 
ie ab von dem Ideenbaum, 
Wenn fie fauer noch unb geniefbar kaum. 


Hätten wir nun eine boshafte Mecenfentenfeele, fo würden 
wir dieſer Schilderung das Wort. anfügen: Mutato nomine 
de te fabula narrat. Doc das fei fern von uns! 


25. Deihte von 3.2. F. Krauß. Ansbach, Gummi. 1844. 
‚12. % Ror. ' 


“ bieten uns eine anfpreihende Meflerionspoefle, die fich in Eur: 


sen Hauchen aber überall originell erpectorirt und ohne alle 
Wrroganz auftritt. Selten kommt etwas Gefuchtes, Spielen: 
des oder Rococoförmiges vor, und wo fich der Berf. in Diſti⸗ 
en und Gnomen dem Dibaßtifchen zumenbet, ift er ganz in 
feinem @lement. 


26. Gedichte von Heinrih Grünig. Erſter Band. Bweite 
vermehrte Auflage. geip ig, Friſee. 1845. 8. Preis für 
zwei Bände I Thlr Pr Rer. 

Es ift ein gleihmäßiger, anmuthig raufhender Fluß in 
diefen Verſen, die von einem Landsmanne Martin Dpig' here 
rühren, welchen vielleicht die gegenwärtig in Schlefien vorwal⸗ 
tende geiftige Regſamkeit berüpet und ergriffen haben mag. 
Etwas dürftig zeigt er fich im der Erfindung, wo er das Ge 
biet des Epiſchen betritt; viel befler kleidet ihn gemüthliches 
Reflectiren und er ercellirt im Geſellſchaftsliede. Man [spe 
> 8. „Tafellied“ (S. 134); „Das Schuhdrüden” (S. 199) 
u. 0. m. Wie aber biefes Zalent in feiner einfeitigen Rich⸗ 


‚tung und allein unter der Ägide der Popularität fi alſo ın 


die Bunft des Yublicums Hineinfingen konnte, daB das Bud) 
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eine — Aufla age erlebte, bleibt uns ein Problem ; inbeffen: 
Wo populi vox 
(Die KXortfegung folgs in der naͤchſten Lieferung We. 28.) 
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Sonntag, 


Die deutichen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Erſter Artikel. 
(Fortſezung aus Nr. 285.) 
N. Gedichte von Alfred Meißner. Leipzig, Ph. Reclam. 
®r. 12. 239 Rar. | 

Sie laffen fih nicht mit einem flüchtigen Wort abfertigen. 
Sogleich in ber erften Rummer: „Drei Poeten“, erfährt der 
Lefer, was er in dieſer materiell nicht fehr ſtarken Sammlung 
von Liedern finden werde, welcher Richtung der Dichter folge 
und welchen Zeitideen er Kraft und Leben zuwende. Rachdem 
nämlich der erfle Poet erklärt hat, er wolle ſich ausfchließlich 
zur Gefchichte und der Zodten Kraftgedanken -wenben, und ber 
zweite, er werde fih in die Arme der Natur werfen, fpricht 
fi der dritte über fein Streben und Vorhaben alfo aus: 

— — Mein Herz bleibt fremd bem euren, 

Mich treibt’6 zur Stadt, zur ungeheusen: 
Im Sammelplap der Millionen, 
Bei Kampf und Leben muß ih mohnen. 
Ihr feht mid an? — D laßt mi fort! ri 
Ihr fragt, was fuch’ ich Träumer bort ? 
Im armen Volle ſuch' ich Platonsfienen, 
Ich ſuch' das Weib in den verlor'nen Dirmen, 
Die Kraft im Haven, ber in Staub getreten, 
Den Gott im Sander, der nie lernte beten, - 
Ih fuche bei den Armen, Sünb’gen, Kranken 


der feine Beit de verfiehen glaubt, deſſen leifes Ohr dem 
T cmmunismus und Socialismus fi öffnet, 


auf, 


nigen Untheil nimmt, fondern auch mit ben —— aller 
ver⸗ 


zuruft: 
Stirb du müber Leib, 
Und leicht und ſchoͤn mag die das Sterben werbm, — 
Die Mutierſchaft tilgt ale Schuld am Weib, 
Die Muͤtter nur find Geiige auf Erb. 
Doch du, verkfärtes (M) Weib, biR erkenfats u. ſ. w. 





24. Xuguft 1845, 





fo it das eine Hyperbel, die manchem Zefer wol bin und 
wieder ein Lächeln 28 Auch iſt es wol zu viel und zu heiß 
geſagt, wenn er die zur Emancipation aufgefoderten Frauen 
deelamiren läßt: 
Daun draͤue, Aod, du grimmig harter, 
Bir blicken freubig und gefeit, - 
Ob unfer harre Kampf und Marter, 
Die Mätter, fie gebaͤren Sparter, 
Und fo begiant die neue Zeit, 


Berner, wenn er auch einem rohen Wilden die Worte 
in den Mund legt (&. #3): 
Es muß der Menfh ein Raubthier werden, 
Wenn er beflehen will auf Erben, 
Ein Raubthier, ſchleichend ober reißend, 
Vergiftend oder um ſich beißend, 


fo klingt ed doch immer wie eine Beleidigung des moralifchen 
Gefühle, und ſchmeckt nah focialiftifchem Panatismus. Aus 
diefen ®tellen und Ideen geht indefien hervor, daß Hr. Meiß⸗ 
ner Eeiner von den Freiheitöfängern ift, die nichts weiter koͤn⸗ 
nen als bie in Curs gefegten Ideen wiederfäuen und durch⸗ 
kneten; unerachtet er ein Geiftesverwandter ber Herwegh, Pruß 
und Freiligrath ift, fo wärmt er fih doch nit am Kohlen 
feuer demagogifcher Iournal: und Beitungsartifel, fonbdern er 
fheint feines Herzens wahre Glut ohne Affectation nur aus⸗ 
en Daß er den genannten Dichtern ebenbürtig fet, be⸗ 
zeuge folgendes Gedicht „Die Vifion“ (8. 46): 
Mein Hrn ift wund, es ſchmerzen meine Augen, 

Die aU das Grau'n der Scattenwelt gefeh’n, 

D biefe Xräume, bie mein Herzblut faugen, 

D laß fie, Herr, an mir vorübergeh’n! 


Ich ftand im Pantheon; mit blauem Weuer 
Durchſchnitt ein Blitz das mächtig dunkle Schiff. 
Die Säulen bebten, Saiten einer Leier, 

In die bie Hand von einem Dämon griff. 


Die Glocken ſprachen in ben Thuͤrmen droben, 
Aus dunkler Tiefe fang ein Geiſterchor, 
Die Gräber kreiften, und Gefpenfter Hoben 
Sich aus den Särgen ſtill und ernſt empor. 
Es waren lauter herrliche Geftalten 
Mit hoben Stirnen, d'rauf manch Mal geprägt, 
Gehuͤllt in lange, weiße Bahrtuchfalten, 
Wie man fie einft zur Ruh’ hineingelegt. 
Betzog’ne Freier, Säfte beim Gelage 
Des ewigen Penelope: ber Zeit, 
Dis all das Weben ihrer großen Tage 
In Nächten wisber der Vernichtung weiht. 
Unfel’ge Opfer, Volk, anf beffen bleichen 
Gniförbten Sippen noch ein, Ton Befang, 
Berfämettert von bed Schickſalswagens Speichen, 
Da fie befchleun’gen wollten feinen Gang. 





Columbe, die ihr Ciland nie gefunden, 
Märtyrer, die verblutet unerkannt, 
Doeten, deren Zunge fletd gebunden, 
Propheten, deren Wort nie Glauben fand. 


Kurz, arme Schemen, bie für ihre Wunden 

‚ Au nicht in ihred Grabes Einſamkeit 

Den, blutſtromſtillenden Verband gefunden, 
Das graue Spinngeweb’: Wergefienheit. 

Kurz, armes Voll, vergeffen, nutzlos, elend, 
Wie es ein Schiffbruch wirft and Küftenland, 
Die Arme aufwärtöbebenn und verbehlend 
Den nadten Leib mit mobrigem Gewand. 

Sie fragten AU’ ben Gott im Himmel droben, 
Ob ex fie ohne Zweck zur Pein berief? 

Sie foberten Erſatz mit Lauten Beben, 

Und — fanter rüdlings in bie Gräber tief. 

Wir fehen hieraus, der Verf. nimmt das poetifhe Meffer 
zue Hand, um ed an die Krebsfchäden der Zeit zu legen; er 
chneidet türhtig, aber oft an Stellen, die gar nicht faul und 

ank find; die Phantafie zeigt dem Aufgeregten Phantome, vor 
denen er nicht eben zurüdbebt, die aber doch nichts find ale 
eben Phantome ; ihre Erfpeinung erfüllt ihn weniger mit edelm 
Sorn als mit tiefem und, wie ed uns vorkommt, ungeheuchel: 
tem Schmerz. Um fo wohlthuender war es unferm Gefühle, 
als wir im zweiten Abfchnitte des Buchs das Thema Liebe 
abgehandelt fanden. Da ift er weich, hingebend, ſchwaͤrmeriſch, 
und felten bitter. Aber in „Irrfahrten” fhlägt er den erften 
Ion wieder an, und da milcht fi noch ein anderes Element 
mit ein, welches früher weniger ſichtbar hervortritt: das Neli- 
iöfe. Beim erſten Blick auf die Gedichte dieſer Gattung läßt 
Er Sfepticiemus und Deismus nicht entdecken; er nimmt 
Worte und Bilder aus dem Evangelium und den Propheten, 
und ſcheint ſich zu pofitiver Chriſtlichkeit hinzuneigen, aber 
das fcheint nur fo; auf welchem Punkte der Anſchauung er in 
dieſer Art ſtehe, zeige das Geftändniß, das wir unter der Auf: 
Schrift „ommunton‘ (8. 110) finden: 
Da ſchiff' ih im bligenden Mittagsſchein 
Auf blauem, wallendem See allein, 
Die Luft fo ftile, bie Blut fo ſtumm, 
Die ftarrenden Berge fo groß ringsum. 
Am Ufergeftab’, wo die Flut zerfhelt, 
Da reifet das Korn im goldenen Feld. 
Da droben kocht auf dem Zeldgeftein 
In blutigen Reben der heilige Wein! 
Natur, fo mild, fo tief wunberbar, 
Du bieteft in Brot und Wein did bar, 
Atome in Waffer, in Luft und Erd’, 
Werden Opferfruͤchte am Sonnenherb! 
Ich ftele mich aufrecht im ſchwankenden Boot — 
Natur, ich effe dein heiliges Brot! 
Ich heb' einen Kelch mit Weinesglut — 
Natur, ich trinke dein heiliges Blut! 
Dein Blut wird Blut in den Adern hier, 
Dein Brot wird Fleiſch in dem Leibe mir. 
O Mutter Natur, ſeine Communion 
Haͤlt feierlich heute der Erdenſohn! 

In dieſem Bilde offenbart ſich eine myſtiſche Raturphilo: 
ſophie in pantheiftifcher Richtung. Unter der Aufſchrift „Ge⸗ 
ſtalten“ gibt er ein Sposfragment: „Das Ende der Gironde”, 
mit wirklich plaftifhen Bildungen. In den „Idolen“ ſchildert 
er die poetifhen Rotabilitäten Byron und George Sand. Gin 
Gleiches thut er mit Shelley, Byron's befanntem Freunde, 
unter der Auffchrift „Beftattung”. Im Gefühl eines Dunkeln 
Dranges nad Recht und Bun rundet er die Eleine aber 
wohl geficherte Sammlung durch ein verföhnendes Wort ab, 
und prophezeit in apokalyptiſcher Begeiſterung ber Erde ein» 
fliges Süd. 


28. Junges Leben. Ditungen von Ferdinand Wenbeborn. 
Altona, Wendeborn. 1844. Sr. 12. 1 Thlr. 10 Rar. 

‚ In der Bruft dieſes productiven Sängers wohnt wirklich 

ein junges friſches Leben, eben deshalb verſteht er das Leben 

um fi) her und im Mikrokosmos der eigenen Bruft; Wurzel 


und Mark dieſes Lebens iſt überall die Meligien. Ein refletiv:. 


didaktiſches Element miſcht ſich in des Buches erſte Nummern, 
aber ſtets und wie unwillkürlich nimmt das Gemüth die Ric: 
tung zum Himmel. Die „Bilder aus dem Leben unfers Herrn 
und Heilandes“ find von einem mpftifchen Flimmer angehaudt; 
dennoch fieht man ihnen an, daß fie mit gläubiger Band ge: 
malt wurden. Die ‚„Ebräifchen Lieder‘ reden hin und wieder 
die Sprache der Propheten und erinnern an ein großes Vor: 
bild. In jenen wenigen Liedern, die das religiöfe Moment 
nit in fi aufgenommen, athmet eine weiche Gefühleträume: 
rei, die an einige frühere Elegiker Albions mahnt, und wo er 
große Perfönlichkeiten aus der heifigen Profangefchichte feiert, 
läßt er ebenfalls mehr das Gefühl als: den fl vorwalten. 
Rur in den „Sprüchen“, welde den Schfuß der allzu reichen 
Sammlung bilden, füllt er aus der fräbern Molltonart, und 
laͤßt einige derbe, fehrillende Klänge hören. Seine Probuctivi- 
tät, wie gefagt, iſt groß — allzu groß. Er hätte das reiche 
Material, wo er fich felbft mitunter abfchreibt, fihten und die 
Hälfte geben follen. Ne quid nimis! 


29. Sammlung poetifcher Verſuche von Kart Ehr. Binzer. 

Kiel, Bünfowm. 1844. 8. 22%, Ngr. 

Schuͤchtern und in tieffter Ehrfurcht Schutz erflehend tritt 
hier eine flandinavifche aber beutfch redende Mufe zunachft vor 
den Iheon des Danenkönigs Chriftian VIH., dann aber auch 
mit Driginalgedichten und Rameilbungen aus dem Dänifdyen, 
Englifhen und Griechiſchen vor ein größeres Yublicum. Durd 
die Eigenthümlichkeit nordifher Raturbilder und die loben: 
werthe Befonnenheit, mit welcher der Verf. die Phantafie überall 
zugelt, könnten fie vielleicht auf den Zitel „Gedichte“ Anſpruch 
machen; aber bei dem intellectuelen Standpunkte, welchen die 
Jetztwelt einnimmt, und bei der Allgemeinheit des Talents, 
dad Schöne in Lünftlerifher Form barzuftellen, find fie doch 
weiter nichts als was ihr Zitel ausfagt: Verſuche. Auch 
den epifchen Saͤchelchen gebührt Beine andere Benennung. Die 
Nachbildungen verrathen eine glüdlihe Wahl ber Stücke und 
Sprachgewandtheit; nur die kleinen Lieder nach Anakreon ftehen 
genau au niveau ded Allgewöhnlichen und Dagewefenen. 


30. Gedichte von E. F. Scherenberg. Berlin, Enslin. 1845. 
16. 20 Ror. i 


find ein gar unfcheinbares Duobezheftlein auf 149 Blattſeiten, 
aber ihr innerer Gehalt fällt in die Schwere. Sie find nicht 
tonangehenbe Mufterftüde, auch brechen fie der deutfchen Lyrik 
eine Bahn, aber fie find Productionen eines wirklichen Schön: 
geißeb, friſche, lebenvolle Skizzen von Zuftänden des Tages. 

ie berühren nicht vorzugsweife Gegenftände ber Politik, aber 
wir fehen den Widerſchein unferer Zeit in ihnen, und fie bie: 
ten dem Blicke treue Sittengemälbe aus allen Claſſen der Ge: 
ſellſchaft. Ihr Element ift nicht der hochtragifche Weltſchmerz 
mit feiner affertirten Überſchwaͤnglichkeit, in glänzende, be: 
ftechende Formen gegoflen, aber fie find voll von Bügen krauſen 
Humors und fchimmernden Wiges. Wie trefflih finden wir 
unter der Aufichrift ‚, Zeit und 
tur menſchlicher Wuͤnſche dargeftellt. „Der güldne Ring” (©. 55) 
und die Peldfcene „Der Buwachttrunk“ (S. 93) find kunſtvoll 
gearbeitete Hautreliefs, die zum Betaflen reizen. „Das Felt 
des taufendjährigen Deutſchlands“ enthält die gediegenfte Wahr: 
heit! „Eulenſpiegel's Umgang” (&. 115) zeigt uns ein überaus 
ireues Gemälde von Buftänden und Stimmungen der Gegen: 
wart im Contrafte mit denen früherer Jahrhunderte. Am 
liebften theilten wir als Beleg für unfer Urtheil über diefe 
Gedichte „Blücher in der Gewerbeausftellung zu Berlin” (8.59) 
ganz mit. Doch Fönnen wir uns nicht entbrechen, eine Stelle 
wenigftens daraus mitzutbeilen. Der Verf. verfegt und ins 


olk“ die wetterwendifche Na⸗ 


das RKoral angewiefen war. 


94T 


ber Gewerbeausftellung 
' r alte Blücher, mitten im 
rm der Schauer und unter dem bunten Kram mit ge: 
zogenem Säbel fkchend, glaubt in diefem Gewühl eine Volks: 
aufregung zu fehen, veranlaßt durch die Wiederkehr der 
Zranzofen, und ruft dann aus: 
Bin ich vertaufht? In Schachteln beigefest, 
Beil mid bee Tod im Bett erwiſcht zulegt? 
Pomaden, Ehocolaben — Bauben, Seidenraupen — 
Bin ich verfegt zur Hoͤllendual | 
Nah Parts ind Palais royal? 
“ Nicht doch, fo wahr ich Gebhard Lebrecht Bluͤcher bin, 
Ich ſteh' im alten Zeughaus zu Berlin — 
Und das fieht aus wie 'n Trödel: Magazin? 
Die alten Yallafhe vom großen Frieberich, 
Die fi mit aller Welt geſchlagen, 
Und unfre Kolben aus den Radıetagen 
Berkriechen hinter Schürzen ſich! 
Statt der Kanonen und Mortier 
Sidt's voller Zeineweber unter mir: 
Da draußen fleh'n die Vierundzmwanzigpfünder 
* Und glogen grämlich zu den Fenſtern ein — 
Bott ſteh' mir kei! Ih alter Sünder! 
GE muß ’ne Art von Pegefeuer fein! — 
Zwar ſeh' ich: Knafter und Champagner da 
Und ungeheure Pfeffertuhen — 
Daß fieht doch nah dem Himmel aus beinah ! 
Derrgott! Ih will in deinem Haus nit finden — _“ 
Doch — alle Wetter! meinteft du etwa, 
Died wär’ ein Paradies für mid, 
Da irreft bu di moͤrderlich! 
Mir it fo flau hier zwiſchen Himmelsguͤtern, 
Wie dem Kerl unter feinen Lillipütern. 
Selbſt au die Damafcener noch fo theuer, 
Die machen mir den Himmel nicht geheuer, 
Denn bie macht mir des Feindes Blut erft theuer. 


Sn diefem Geifte des Unmuths declamirt er weiter und 
fhließt mit dem Wunfche: | 
— So lang’ ber Kram bier aufgebaut, 
Läg’ ih doc Fieber auf der Bärenhaut; 
Drum lieber Gott, IöT mich fo lange ab, 
Bis ih) vor diefem Vorwärts Ruhe hab’! 


31. Aus den Liedern eined Schweizers. Zürich, Meyer und 
Beller. - 1844. 8. 17 Nor. a 


Baus zu Berlin, wo bek 


. Hier tönen friſche Klänge aus dem Lande der Tell und 


Winkelried, der jungen, freien Schweiz, wie wir fie feit eini» 
gen Sahren von dorther zu vernehmen gewohnt find. Der 
erf. fingt nicht jenen Frühling, den der Himmel der Erde 
ſchenkt, fondern den Völkerfrühling, weichen die Menſchen ma» 
hen follen, und befien Ankunft die modernen Freiheitsſaͤnger 
und Prediger mit fieberifcher Gefpanntheit erwarten; er fingt 
nicht die Liebe; daB einzige „Brautlied”, welches über feine 
Lippen fließt, gilt der bolden Helvetia (S. 167). Vorwaͤrts! 
ift fein Zofungswort, und vorwärts über Stod und Stein mit 
verhängtem Zügel ins Blaue hinein. Den Batholifhen Pfaffen 
und den evangelifchen Pietiften geht es gar übel, und über 
das Thema, wie Rom die freien Völker Inechtet, leſen wir 
in „Den Urcantonen” (&. 41) eine freffliche Philippika. Übri⸗ 
gend herrſcht in diefen Schweigerliedern eine wunderbare Ver: 
miſchung von fanatifchen —— mit religiöfen Ge⸗ 
fühlen, und unter den ber Preiheit vorzugsweife geweihten 
Xiebern ſcheint S. 52 das befte zu fein. Die Ironie in dem 
„ Sonfervativen Breiheitsliede ’’ E 6) iſt glücklich und ent⸗ 
alt mehr Wahrheit, als der anonyme Verf. träumen läßt. 
enfo fpielt die Ironie eine Rolle in dem „Champagnerlied‘ 
(©. 85), dem „Frommen Pater‘ (S. 88), den „Ban elingen 
liedern” (©. 90) und dem „Gebet eines PYharifaers” (S. 97). 
Mit den bier fi Darlegenden ethiſchen Principien fieht es 


0 


ziemlich windig aus; aber unſer Schweizer haͤlt die ſeinigen ganz 
gewiß für tuͤchtig und probehattig, obgleich feine Moral bie 
Wilddieberei und das Bigeunervoif in Schug nimmt, fiher blos 
deshalb, weil die ftaatlichen Gefege ſich aegen fie erklären; er 
ſchimpft auf die Policei, und erflärt ſich fomit als einen Feind 
der Drdnung und Sicherheit im Lande, und wir wundern uns, 
daß wir keinen Angriff auf das römifhe Necht finden, weil 
die meijten europäifchen Souveraine es fanctionnirt haben. D, 
wie nöthig ift es doch, daß die Kritik ſolche Kieder uͤberwacht; 
wer fih durch ihre Glut, ihren Schwung, ihre anmuthigen 
Formen beftechen oder beraufchen läßt, der fieht weder die Irr: 


‚thümer der modernen Preiheitöprediger, noch die Laxheit ihrer 


hinter glänzenden Ziraden verſteckten Moral, noch die Übertrei: 
bungen, durch welche fie zu Ertremen geführt werden. Der 
Ruhige und Befonnene dagegen erkennt, daß, wenn bie geit 
auch durch tüchtige Geifter auf den rechten Standpunkt gehoben 
wird, doch andere minder tüchtige fie wieder binabftoßen in 


entgegengefegted Ertrem, und dad erinnert an einen Kern: 


ſpruch des phantafiereichen Doctor Luther, der, wir glauben in 
feinen „Tiſchreden“, vortrefflich fagt: „Die Welt ift ein betrun- 


kener Bauer; hebt ihr ihn von der einen Seite aufs Pferd, 


fallt er auf der andern wieder herunter!‘ 


32. Poetiſche Verfuce von Daniel Heinrich Schmalzing. 
Reutlingen , Fleifhhauer und Sohn in Commiſſion. 1844. 


26%, Nor 
find Neimereien eines unglüdlichen blinden Mannes. 


33. Licht» und Kebensbilder. Gin poetifched Rundgemälde von. 


Branı Schw enfinger. Gifenberg, Schöne in Commif: 
fion.. 1844. 8. 15 Nor. 

Wieder ein Commiffionsartifel mit dem auf dem Titel 
ftehenden drohenden Avifo: „Aufgefchnittene Eremplare werden 
nicht zurückgenommen.“ Welch ein hartes Eolorit diefe Kicht: 
und Kebensbilder haben, wie unrein die Reime und bolperig 
die Rhythmen auch größtentheild fein mögen, jo ift an ihnen 
doch anzuerkennen, daß fie mit dem Pinfel einer frifchen Phan⸗ 
tafie gemalt find; aber mehr laͤßt fi zu ihrer Empfehlung 
nicht fagen. 


v 


(Die Fortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Über die Hinrihtung Servet's. 

Es ift uns kürzlich der dritte Band der Denkfchriften der 
Hiftorifchen Gefelichaft in Genf zu Gefiht gelommen (,Me- 
moires et documents publies par la Societ& d’histoire et 
d’archeologie de Geneve”). Derfelbe enthält zwei Auffäge 
von größerer Ausdehnung, welche beide ein nicht geringes 
Intereffe bieten. Der eine rührt von Rilltet: Decandolle Ber 
und betrifft den Proceß des Michael Servet; der andere hat 
den Arzt X. I. Ehaponniere und den Archiviſten 2. Sordet zu 
DVerfaffern und handelt von dem Zuftande der Hofpitäler ın 
Genf vor der Reformation. Der Proceß Servet's, welcher fo 


oft Veranlaffung zu den erbittertften Angriffen auf den Charakter 


Calvin's gegeben bat, war biß jegt noch nicht feiner ganzen 
Ausdehnung nah bekannt; ja es wurde fogar längere Zeit 
hindurch behauptet, die bezüglichen Documente befänden ſich 
gar nit mehr in den Argiren von Genf. Wenn nun auch 
in letzter Zeit von zwei 

ſelbſt benutzt haben, dieſe Behauptung widerlegt iſt, ſo ſind 
20% ihre Darftellungen immer noch nicht genügend und der 
Gebrauch, den fie von den Documenten gemadt haben, nod 
nicht erfchöpfend. Es ift deshalb eine fehr verdienftliche Arbeit, 
der fih Hr. Nilliet unterzogen hat, wenn er in vorliegender 
Abhandlung eine aus autbertifchen Quellen gefihöpfte Darftellung 
vom Thatbeſtande bed ganzen Procefied liefert. Dabei bat er 
ſich von Peinerlei Borurtbeilen leiten laflen und fein, Bericht 


‚zeigt weder Parteinahme für noch gegen Calvin. Facta 


ln welche die Driginalacten 
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loquuntur! Wir entnehmen diefem hoͤchſt intereffanten Auf 
faße folgende Schilderung von dem unglüdlicden Ende Servet's: 
„In geringer Entfernung von den Mauern Genf nad) Süden 
zu erhebt ſich ein anmuthiger Hügel, von beffen Spige herab 
der Blick über eine der ſchoͤnſten Landſchaften der Gegend hin 
fhweift. In der Kerne die fhönen Wellen und bie zauberifchen 
er deB Benferfees; das ungebeuere Amphitheater des Jura, 
welches nach Weften und nad Rorben den Horizont begrenzt 
und die wellenförmigen Bergrüden, welche nad Sihuei 
das Thal fchließen. Rings am Zuße bed Hügeld lachende 
Zelber; einige Schritte weit liegt das alte Genf, beffen eng- 
zufammengebrängte Gebäude einem ſchwarzen Bienenidwarme 
gleichen, und gerade dem Zuſchauer, der fi nach Abend wen: 
det, gegenüber Hügel, welche terrafienförmig unter ber Schleufe 
(TEchuse) auffteigen, die felbft ausficht wie eine Breſche im 
Bolwerk des Jura, und noch näher vor den fchroffen Felſen, 
zwifchen denen ber Lauf ber Arve und ber Rhone eingeengt 
wird, ohne daß ihre Wogen ſich vermifchten, die grüne Wieſe 
von Plainpalais, tiefes Maͤrzfeld (Champ de Mars) von Senf, 
welches von Alters ber für die Bürgerfefte und Eriegerifchen 
Paraden beftimmt ifl. Rur eine einzige Seite diefer Land⸗ 
Schaft iſt ernft und ftreng ; es ift diejenige, welche man hinter 
fih hat, wenn man das Gemälde, welches wir bier eben ent» 
worfen baben, mit einem Blicke überfchauen will. Es ift der 
unfruchtbare und felfige &altve, deffen fchroffe Seiten ben 
Bid durch ihre wilde Einförmigfeit in dem Grade trauri 
machen, wie der übrige Theil des Panoramas das Auge durd 
die umendliche Mannichfaltigkeit der Unfihten entzüdt. Der 
pügel, von dem aus man dieſe ſchroffen Gegenfäge betrachten 
ann, ift Ehampel, und auf feinem @ipfel war das Schaffor 
Gervet's aufgefchlagen. ’ 

„Wenn die Blicke dieſes Unglüdlichen ji noch ausruhen 
Tonnten auf den Schönheiten der Ratur, fo mußte er eine 
neue Bitterkeit aus ber Betrachtung diefes entzüddenden Schau: 
fpield faugen, welches an einem fihönen Herbſtmorgen bie 
Seele die füßeften Gefühle und Regungen empfinden läßt. 
Dder vielmehr find feine Blicke, ald er dem Schauplage feiner 
Todes qualen zufchritt, haften geblieben an den fleilen Bänden 
des Berges, welcher fich ihm gegenüber ihnen als ein erdrückendes 
und unübermwinbliches Hinderniß entgegenftellte. Diefer Begriff 
des Unüberfleigbaren mußte in der Sarmonie der Schöpfung 
den Eindrüden diefed Unglüdlichen weit eher entfpredhen als 
die malerifche Seite dieſer Unficht. ” 

„Indeflen bat der Bug und das Volk, welches ihn be: 
gleitet, die Höhe des Ehampel erreicht. Die Vorbereitungen 
der Hinrichtung find vollendet und der Genfer wartet nur 
noch auf fein Opfer. Bevor daflelbe ihm übergeben wirt, 
fodert Farel den Keger auf, die Umftehenden zu bitten, daß 
fie für ihn beten möchten und dann fein Gebet mit dem ihrigen 
zu vereinen. Servetleiftet der Auffoderung —— dann ſchweigt 
er; aber die frommen Anrufungen fahren fort zum Himmel 
aufzudringen, waͤhrend der Unglückliche, für den dieſe Gebete 
etdan werden, ſtillſchweigend den Scheiterhaufen befteigt. 

n der Mitte der Holzbündel, welche ihn verfchlingen follen, 
erhebt fih ein Pfahl, an den ihn der Henker mit eifernen 
Banden befeftigt. Sein Bud, Urſache und Begleiter feiner 
Zobesqual, ift an feine Seite gebeftet; auf feinem Kopfe be 
findet fich eine Krone von Laubwerk, das in Schwefel getraͤnkt 
ift. Plöglich ſtrahlt vor feinen Augen die mörderifhe Fackel 
und der Anblick ded Feuers entreißt ihm einen Schrei des 
Entfegens, welcher die Zeugen dieſer büftern Scene zittern 
läßt. Bald haben die Flammen ihn erreicht: fie verzehren ihn 
und. ehe noch eine Stunde verfloffen ift, bleibt von Servet 
auf Erden nichts als zerftveute Aſche, ein berühmter Name 
und ein trauriged Andenken.” u 

Der Auffeg von Ehaponniere und Sordet über bie Hofpi- 
täler Genfs vor der Reformation hat zwar ein mehr örtliches 
Intereffe, aber er verdient nichtsdeſtoweniger gerabe jent, 
wo fo viel’ über Wohlthätigkeitdanftalten aller Urt gefchrieben 


und geredet wird, Beach @s if dies eine fleißig, 
gewifienhafte Arbeit, bei der offieielen Documente auf eine 
abgefehen von andern @efhtägunken, für den Hifeiker unh 

e N 1 
w Rotionglölonom Rotizen von mefentlichem Interefie- 


Duesberg. 

Bon allen deutſchen Gelehrten, welche zur Berbreitung 
deutſcher Literatur in Frankreich beigetragen haben, verdient 
keiner ſo ſehr neben dem wackern Depping genannt zu werden 
als Duesberg. Selten iſt ein Auslaͤnder in Auge: Potenz wie 
er des franzöfifhen mündlichen und ſchriftlichen Ausbruds 
Meifter geworden. irgend verratben feine Aufſaͤtze duch 
irgend eine edige Wendung, durch den geringften Makel ober 
Berftoß gegen Stiliſtik, daß man es bier mit einem geborenen 
Deutſchen zu thun hat. Überall vielmehr zeigt fi bei ihm 
echt franzöfifches Colorit und eine Eleganz, wie 
vom franzöfifchen Schriftſteller gefodert wird. Bei Diefen Eigen⸗ 
[Hafen at es nicht fehlen Eönnen, daß Duesberg fich in ber 

anzöfifhen Journaliſtik, der er vorzugsweiſe feine gewandte 
Zeder widmet, einen geachteten Ramen gemacht bat. Leider 
bat ee von Deutfchland aus die Beachtung und Anerkennung 
noch nicht gefunden, welde ihm feines tuͤchtigen Beftrebungen 
wegen in fo hohem Grade gebührt. Geine gediegenen Leiftungen, 
weiche hauptſaͤchlich dazu mit beigetragen baben, unferer ie: 
ratur in Zrankreich ein größeres Terrain zu erobern, find nicht 
nur zum größten Theile, wenn man von Verbreitern beutfcher 
Wiffenfhaft in Frankreich geredet bat, mir Stillſchweigen 
übergangen, fondern zuweilen ift feine Mühe von gewiſſen 
Seiten ber fogar mit Undanf belohnt worden. Dahin find 
wir wohl befugt, die hämifchen Seitenhiebe, welche Beurmann 
fih in feinen Darftellungen aus Paris gegen ihn erlaubt, 
und die Angriffe, welche die augsburger „Allgemeine Zeitung‘ 
gegen ihn erhoben bat, zu rechnen. Freilich hat legtere Zeitun 
ihm fpäter einige Anerkennung gefpendet, aber dadurch wir 
früberes Unrecht nicht ausgeglichen. Was unsveranlaßt, Duesberg 
und fein Verhaͤltniß zur deutſchen Tagespreſſe gerade jegt zu 
berühren, ift der Umftand, daß wir von ihm und feinem Freunde 
Jaquin vor kurzem eine biftorifche Skizze erhalten haben, welche 
nit ohne Intereſſe if. Das Meine Werk, welches Beide 
gemeinfchaftlih herausgegeben haben, betrifft das Dörfchen 
Muel in der Nähe von Paris und das bekannte Schloß Mal 
maifon, welches nicht weit von demfelben entfernt if. Un 
beide Punkte knuͤpfen ſich vielfache hiſtoriſche Erinnerungen. 
Aber das Intereſſe, welches das entſprechende Schriftchen ſchon 
um des Stoffes willen in Anſpruch nehmen könnte, wird noch 
erhöht und gehoben durch die aͤußerſt geſchickte und geſchmack⸗ 
volle Darftellung und Berarbeitung,, durch welche alle Partien 
belebt werden. 11. 
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Die deutfchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 


Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nx. 2.) 
34. Gedichte von Adolf Ebeling. Heidelberg, Hoffmeifter. 
1845. Gr. 8. 1Thir. 3 Nor. 
Wenn der Verf. das Wort, welches Goethe feinem Taſſo 

in den Mund legt: 

Und wie der Menſch nur fagen kann: Hie bin ik! 

Daß Kreunde feiner ſchonend fi erfreu’n, 

So kann auch ih nur fagen: Nimm mid Hin! 
auf das Titelblatt feiner poetifchen Probuctionen hat druden laſſen, 
ſo iſt das weiter nichts als eben ein Motto, eine Phrafe affectixter 
Beicpeidenheit, welcher ein wunderlicher, fi) gleich in des Bu⸗ 
ches erften Rummern Eundgebender Dünkel widerſpricht; denn 


"ohne abzuwarten, ob Kunftrichter und Yublicum Herrn Adolf 


Ebeling für einen Dichter erflären werden, thut er es mit 
Schlanker Raivetät ſelbſt in feinem erften Worte: 
ats ich geboren, erhielt ich 

Vom Himmel nur ein Gefchent, 

Sch bin der herrlihen Babe 

Voll Freude eingebent. 

Das iſt die Babe des Liedes, 

Das iſt die Kunſt des Geſangs. 


Seinem Bater verweiſt er es, daß derſelbe ihn wegen feiner 
Mufenliebe tadelt, und ruft ihm zu: 
. Ich bin der änger Einer, 
Sei ſtolz auf beinen Son; 
Sch füle mich nicht Meiner 
US der Fuͤrſt auf feinem Tron. 


Dies a kühne Selöftgefühl bis zur Arroganz fleigend, fagt 
er (&. 7): 
Bol ich's vor ber Welt: verhelen, 
Daß mi Gott zum Dichter auf! — — 
Lieder, Lieder will ich fingen, 
Dichten und nichts And'res tum, 
Mill Unſterblichkeit erringen, 
Ew'gen Namen, ew'gen Ruhm! 
Manchen mag mein Wort betören, 
Der's im falfchen Lichte fiedt; 
Kann ein Menſch den Wöttern Weren? 
Und ein Bott gab mir das Lied. 
S. 10: 
Ich bin ein wahrer Dichter, 
Das für Ih fonnenhell. 
Den Lefern und jedem nicht anerfennenden Richter ruft er 


Dei zu: 
Sb Yabe den Berg erfliegen, 
Bel unten Regt das Tal, 
Die Andern find umten geblieben (d. h. Die, welche 
ihm Kunftfinn abfpredgen), 
Sie ſcheuten den treffenden Siwml. - BF 
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Run feben fie in die Höhe, 
und meinen, weit ih fo Mein 
Erſcheine, ich mäffe auch wirklich 
So Plein, fo winzig fein. 

Der Adler, den ein Knabe 
Für einen Sperling haͤlt, 
Belächelt des Kindes Irtum 
In feiner beffern Welt. 


Er begnügt fih nicht, das Publicum für Eurzfichtig zu erklä⸗ 
ren, fondern macht auf die Schönheit feiner Lieder aufmerkfam: 
Sa, wie Frühlingsluͤfte faͤcheln 
Meine Lieber Freud' und Ruh', 
Und wie frohe Kinder rufen 
&te den Brüdern Grüße zu 
Seinen Kritifern ruft er voll übermütbigen Hohns entgegen: 
Wenn ihr wollt ein Kleid beflellen, 
Paßt's euch an; 
Wenn ihr wollt ein Urteil fällen, 
Sei's getan; 
Laßt euch nicht ben Trank vergällen, 
Kommt beran; 
Laßt den loderen Geſellen 
Ihren Wan, 
Lapt bie Meinen Kunde bellen, 
Kraͤh'n den Han. 
Nur bergunter fließen Quellen, 
Nicht bergan; . 
3u tem Schnee kann fi gefellen 
Kur der Schwan. 
Sole Erklärungen und Grpectorationen geben buch 
den ganzen erften Abſchnitt, „Der Dichter überfchrieben. 
Hiernah find die misliebigen Krititer des Hrn. Cbeling 
Ihlimm daran. Hören wird er ihr Wort, ihre etwanige 
Anfiht und Weifung nicht; denn das ift ihm ja nur Bahnen» 
gefhrei und Hundegebell. Wir koͤnnen uns alfe hier nur in 
den befcheibenen Grenzen eines Referate halten. In ben „Lie 
Bes gebichten” bes zweiten Ubfchnitts fehlt es weder on Innig- 
keit noch Überfchwänglichkeit des Gefühle, und viele haben ei: 
nen Anflug von ——— und Zobesahnung. „Aus dem 
Reben eines Unglücklichen“ ift ein Eyklus von Gedichten, der 
einen Heinen Roman über das Thema bringt: Ein Süngling 
liebt‘ ein Mädchen, die bat einen Andern lieb u. f. w.; doch 
bier befindet fi Tein heimifcher Klang, wol aber Leider vecht 
taß weiter unten in ‚„„Weltlauf” (&. 255). „Frühling“ er: 
—* von S. 72 Bl feinen üblichen Liederzoll. Kurze Wan⸗ 
derung”; nun — Wanderlieder find ja ſtereotyp in der mo⸗ 
dernen Lyrik geworden. Wir fürchten, ber Verf. babe vecht, 
wenn er am Gchluffe biefe® Wbfchnitts fagt, der Lefer hate ſig 
mehr von den Liedern verfproden, als ER leiften und gemäh- 
ren möchten. „Sonette“ Blingen recht tonreih — aber weiter 
nichts; „Ghaſelen und Vierzeilen“ — Gewoͤhnliches und Da- 
geweſenes; „Ireud' und Leid” daffelbe. „Reue Weiſen“ wer: 
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den zwar dem Lefer mit wicgtiger Miene angebündigt, täufchen 
aber feine Erwartung. In „Bermifchte Gedichte” ıft Manches 
ſchoͤn gedacht und ſchoͤn gefühlt und viele find echte Blüten 
deutfcher, finniger Lyrik; aber fie weifen dem Verf. doch noch 
Beinen Play unter den deutfhen Dichtern an. „Abgebrauch⸗ 
tes Kied’' I. enthaͤlt viel Wahres und das zweite So⸗ 
nett auf S. 30 iſt piquant. Auch dig Region ber politiſchen 
Dichtkunſt betritt Er. Fuͤnf Sonette an Herwegh fprechen ſich 
gegen deſſen Gebahren auß, gen Deutfchland zu Felde zu ziehen; 
übrigens erBlärt er ſich bHinfichtlich feines ſonſtigen Patriotis: 
mus völlig einverflanden mit ihm. Dann kommt er auf an- 
dere Perfönlichkeiten und Zuftände der literarifchen Jetzwvelt. 
Der deutfche Burſch und feine Duellwuth, Rothſchild der Fürſt 
der Schacherjuden, die Pietiften und Muder, und Strauß der 
Giaubensräuber werden in geharniſchten Sonetten i 

Auch der Gräfin Ida Hahn-Hahn wird Eins ausgewiſcht; 
nicht minder befommt das heutige Militeir einige fatirifche 
Geißelhiebe. An „Vielen fogenannten Dichtern der Jetztwelt“ 
(&. 266) wird viel gerügts doch gibt unſer Mufenfchooskind 
zu verfteben, ihn umftrahle ein Heiligenfchein, wie denn ber 
eingebildete Mann den zuerjt angeflimmten Zon wieder auf: 
nimmt und verfichert, es lebe in feiner Seele eine fo reiche 
Geifteslaune (!), daß er felbft darüber erſtaune. Zulettt fodert 
er die Freunde auf, „fih der Strahlen feines Ddichterifchen 
Seins zu freuen und feiner Lieder buntes Reich läcelnd zu 
ſchonen“. ber welcher Kunſtrichter, welcher Leſer Fann das 
bei fo maßlofem Duͤnkel? Die wunderliche Orthographie, die 
dem unfcduldigen h den Tod gefchworen Hi haben ſcheint, er: 
innert an die des feligen aber bizarren Wolle, weiland in Deffau. 


35. Rorbdeutfche Klänge von F. Unzer. Kiel, Bünfow. 1944. 
8. 22%, Nor. 


Eine Heine Sammlung von Kiedern, auf 133 Seiten ge: 
druckt, welche durch die Anfpruchtofigkeit, mit welcher fie auf: 
treten, in grellem Contraft mit den vorigen ftehen. Sie fin: 
gen die Liebe, den Frühling und das Vaterland. Sie ver: 
rathen Gemüthlichkeit, blühende Phantafie und Liebe zum nord: 


deutfchen Baterlande und zur Freiheit ohne Weltfchmerzelei. |: 


und fanatifhes Sturmläuten. Was fie fein und bringen wol: 
len, fagt uns das befcheidene Vorwort alfo: 
Mein Lied, nicht hofft ed auf Unſterblichkeit: 
Gin Schlag im Trommelwirbel mag's erſchallen, 
Und im Kanonendbonner unferer Seit 
Gin Schub, — moͤg's wie der Kugeln viele fallen. 
Nur In der Zeit und in dem Raum wie weit 
Das Iest mag alle feine Klänge führen, 
Mög’ auch mein Lied, in dem Accord der Act 
@in einzlex Ion, ein horchend Ohr berühren. 


Un» eine Pflanze fei ed, gern geweiht 

Dem Sest in feinem weiten Alumengarten: 

Ein Heined Beugnid mit, wie unfre Zeit 

Auch ihrer demfien Blumen wol mag werten. 
Bol wird ſie Das, und wir pflanzen mit Freuden dieſe Pleine 
Bierpflanze in den lyriſchen Garten des Vaterlandes. 


36. Die fanatifhen Freiheitsfänger aus dem Jungen Deutſch⸗ 
land und die modernen Weltſchmerzler werben in den lyriſch⸗ 
didaktiſchen Strophen, dic Karl Beihfelbaumer®) ber» 
ausgegeben, pre echnung ſchwerlich finden. Die Vaterland: 
liebe des Verf. redet jene Sprache, wie A aus dem Wunde 
des deutichen Patrioten vor etwa 50 Jahren ertönte; ja, 
manche Strophen gemahnen an die patriotifhe Schönthuergi 
and der Gleim’fhen Schule und an den „Randesvater”, den 
Deutfchlands flubirende end im Gommersfaal ober auf den 
Strafen unter dem Zutti: Getrampel und Geklirr von Kane: 
nen und Pfundipornen aus hundert rauhen Bierkehlen fang- 


Regens⸗ 





) &in deutſches Lled von Karl Weichſelbaumer. 
burg, Manz, 164, 8. MY, Near. - 


r 


Binleuchten zu laffen; Rappleon’s 


Er wid, daß deutſche Einheit fih erbaue, aber nicht blos aus 
den Quadern des Pölnifhen Doms; er räth, fi) unter das 
purpurrothe und weiße Panier zu flüchten; aus dem Glanze 
der altdeutfchen Kaiferherrfchaft und den Thaten Friedrich's des 

* holt er Strahlen, um fie über die Fluren der Jetzttwelt 
| 


ingheerſ und * 

gt er als Folie dem heutigen Ruhe die Me fa 
dert Europas Bölker auf, ſich mit Deutfchland zu befreunden 
und zu verbünden, und faßt in einem wohlgerathenen Schluß: 
gefange das Vorgefagte zufammen, um zum Streben nad wah- 
rem Licht, wahrer Einheit, wahrer Freiheit zu ermuntern. Die 
Spreche ift edel und gebildet, und wenn fie felten ſchwung⸗ 
rei wird, fo ift fie um fo entfernter von jeglichen falſchen 
Pathos. Der Gedanke ift in trochäifche oder jambifche Formen 
9 . Das € buch feinen mit bem 
poetifhen Emancipationstaumel der Dichter unferes Jahrzehends 
auf küͤhle und. beſonnene Leſer gewiß einen guten Eindruck 
und eine fo loyale Sefinnung wird nachhaltig an jedes deut: 
fe Herz anklingen. 


371. Gedichte eines koͤnigsberger Poeten. Königsberg, heile. 
1844. 8. 15 Sr. get y geberg, Theile 
Te Eyrotöne werden zweifelsohne dem Jungen Deutſch⸗ 
land, deifen Zofungswort „Borwärts!” ift, beſſer behagen als 
bie, weile von Hrn. Weichſelbaumer's zahmer Leier langen; 
ktingen fie Doch überdies aus einer Stadt, welche der Poet 
feine Baterftadt und die ungebeugte Pflegerin des Fortſchritts 
nennt, und von welcher er, ihr plößliche® Hervortreten in 
genannter Richtung bezeichnend, in einem einleitenden Ge— 
dicht fagt: 
Auf einmal fprengteit bu die Wolkenflore 
Und krateſt, angeflaunt aus allen Landen, 
Zur Hoͤh' hinauf, glei einem Meteore, 
Deb Leuchten ferne Herzen tief empfanden; 
Shorführerin zu einem reichen Chore 
Der freien Seelen, die dein Wort verfianden: 
So fhüst ein Helb mit männli kuͤhnem Wagen 
Vortretend ſchwaͤch're Herzen vor Verzagen. 


Leider aber geht ed auch dieſem wie vielen andern Poe⸗ 
ten unferer bewegten und aufregenden Seit: fie laſſen fi auf: 










regen, willen aber eigentlich nicht, wofür; fie declamiren unb 


ſchwaͤrmen für eine Geliebte, umarmen aber eine Wolke flatt 
der Juno; fie wähnen fi) im wachenden Zuftande, aber, genau 
): 


» betrachtet, träumen fie, und wenn er ausruft (©. 


Es ſchreiten durch des Herzens dunkle Saͤume 
In hell'ger Nacht die allerhellſten Traͤume, 
Die unſerm Blick den Vorhang aufwaͤrts rollen 
Dom Beiſterreich, dem maͤcht'gen, wundervollen — 


fo malt er feinen eigenen Zuſtand. Möchte ſich doch in Folge 
nüchterner Prüfung feines eigenfien Selbſt an ihm bewähren, 
was er am Schlufle des Liedes fagt: 
Doch trifft die Morgenkuͤhle unf’re Wangen, 
Belaͤcheln wir bie Macht, die juͤngſt vergangen, 
Die und zur hoͤchſten Weisheit hat erlefen, 
Und fpreden ernſt: es if ein Traum gewefen! 


Dabei laborirt er an der duͤnkelhaften Ginbildung, er fei ein 
wirklicher Dichter (&. 8488) ; er glaubt an zwei Götter, an 
den im Himmel und an einen Undern, bes er felbft iſt; ber 
Letztere läßt ihn weinen und lachen und dichten und tauchs ihr 
in ſchoͤne Glut; — fteht gedruckt zu leſen ©. %. Im erſten 
Abfchnitte: „Jugend und Romantik’, ſchoͤpft er Liebe und Früh⸗ 
ling qus des Liedes Born; dann felgen „Schmerzen, Zweifel 
und Übergang’; aber Mark und Kern feiner Liederfunft Iogt 
er im britten Abſchnitt nieber: Segenwart und Freiheit.” 
Hier gibt «8 allerdings einige Lieder, dis. einem wahren Ge⸗ 
. entquollen fein fcheinen und «einen freien, geraden 
Sinn befunden. Wenn nur die ganze Poeſie viel Werth hätte! 
Er kaͤmpft noch gewaltig mit des Form.und muß auch in die 
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erringen wird. 


5 Sinfht noch mande Studien machen, ehe er den Beän- 
—ã— ven mad, che a Den Din 
(Die Bortfefung folgt,) 





eiterariſche Gefängnißproducte. 


: Ber meinem legten Aufenthalte in Lendon fand und 
kaufte ich ein Meines vergildte® Buch, betitelt: „The 
as and Bumpkin, or a dielogne 
(Bandon 1680), und hate darin feitdem unter Anderm eine 
tele gelefen, die Deutich folgendermaßen lautet: ‚es a 
licher Bauer, eine goldene Lehre für Did. Laß dich greifen 
und aubfuchen, ins Gefängnig werfen und an den Pranger 
ſtellen, bleib aber ‚deinen Grundfügen treu und du eigneft dich 
für die Geſellſchaft des beften Lords in der Chriftenheit. Kei: 
nem Menichen wird es einfallen, dich zu floßen, fo lange bu 


nicht Berker: und prängerfeft Hift, und di ins Gefängniß zu 


werfen, wäre mehr Freundlichkeit als einen Andern daraus zu 
ertlaffen. - Ich hab's veyſucht und bin ziemlich meine taufend 


Pfund reicher dadurch. Es ift der Weg zur Beförderung. 


Daran mag viel Wahres fein für Patrioten und Staat8män- 
ner. Ob für andere Menſchen, fteht dahin. Bon großen Kö: 
nigen bis auf große Dichter hat wol keinem der Kerker fon- 
derfihen Segen gebracht. Weder Könige ncch Dichter haben 
von außen etwas zu erwarten. Wenige Stimmen wagen ſich 
an eine Macht, die ſtark genug, das Königthum einzußerkern, 
und wen Fümmert es, ob ein Dichter aus feinem Blumengar: 
ten, ein Philoſoph aus feiner Studirftube ins Gefängniß ge: 
fühet wird, dort den Reſt feiner Tage zu vollbeingen? Gym: 
pathien, die heute aufgetaucht, gehen morgen unter. Wer bel: 
fen möchte und nicht Bann, ftrebt zu vergeſſen. „Aufgegeben 
und verlaffen von ihren fammetnen Freunden“ werben Könige 
demüthig,-ruhig, gefaßt und in fih gekehrt. Dichter aber und 
Philoſophen, wenn fie ſich erft gewöhnt haben an ihre Fahlen, 
engen Kerkermände, können mit füß täufchender Phantaſie die 
Freuden und Bilder fi vorzaubern, die früher ihr Eigenthum 
geweien. Betrüben muß es freilich, nicht hinaus zu dürfen in 
Die friſche, freie Luft, zu den Blumen, die man gepflegt, zu 
den Bäumen, die man gepflanzt. Als Bertrand von Buesclin 
aus langem Kerkerdundel vor den Prinzen von Wale kam, 
fragte ihn dieſer, wie's ihm gegangen; „Prinz“, antwortete 
Bertram, „es kann mir beſſer gehen, wenn es Euer Wille iſt; 
viele Tage habe ih Matten und Mäufe, aber Bogelgefang 
babe ich feit lange nidyt gehört.” Demnach werden Dichter 
und Philofophen, fobald fie gleich Sterne's Staar „nicht her⸗ 
auäfönnen”, am klügſten thun, Yhantafleblumen zu pflegen 

ieder zu fingen. „O, Rathge 


des befolgt werden kann, dafern der Gefangene Bücher und 


Benin Zinte unb Feder hat,.berasifen die vielen literarifihen Ge: 
& 


ngnißproducte. Beer einige davon, und diefe vom Auslande. 
Deutfihland bleibe für fih. Die gekroͤnten Häupter voran: 


und worin er über bie Saumſeligkeit feiner Barone Flagt, ihn 
auszuloͤſen. Auch befindet fih in der Zaurentinifchen Biblio: 





jene Sonette 
Das genügt. Während Irmer & 


| fer als Heywood's in Demfelben Bande enthaltene 
von Werlin's „Prophezeiungen“. Ber Gefangenfchaft Jakob s L, 


over a pot of ale’ 





und Pbantafiel ben ıft leicht.‘ 
Leichter als danach thun, gewiß. Daß Died aber ein Math iſt, 


zu feiner Zeit (1615) viele von Eduard's Bußliedern vorhan⸗ 
en geweſen und fuͤhrt namentlich eins an, das iedepſaue beſ⸗ 
berfegun 


von Schottland im Windfor-&chloffe unter Deinrich IV. dankt 
die engliſche Literatur, mit Ausnahme von Chaucer’s Werken, 
das ſchoͤnſte Gedicht jener Zeit, bie herrliche Allegorie: „The 


‚ King's Quhair.” Jakob wurde dazu durch die Schönheit fet- 
ner fpätern Gemahlin, Bad 
ner nahen Verwandten des Böniglichen Hauſes, die er von fei= 
‚nem Fenſter aus im Scyloßgarten luſtwandeln fah, und Tyt⸗ 
ler, Eis und felbft Walpole rühmen die Glut, Einfachheit 


Joanna Beaufert, begeiftert, eis 


und Sartheit der Dichtung. Bon der Königin Elifabeth find 
außer andern Gedichten vorzüglich die Verſe bekannt, in wel: 
chen fie im Gefaͤngniſſe ihr Leid geflagt, mit den Anfangszeilen: 
Oh, Fortune, how thy reutlese wavering state 
Hash freught wich cares my troubled wit! 
Witaosy this present prisen, whitker ſate 
Coald bear me and the joyn I quit. 
Auh Lady Jane Grey und die „unglückliche“ Marie von 
Schottland tröfteten *— in den Stunden ihrer Gefangenſchaft 
mit Liedern, „die der vollen Bruſt entftrömt”. Und als Karl. 
Staatögefangener im Schlofle Carisbrook war, fchrieb er „Ma- 
jesty in misery, or an fmploration to the king of kings”, 
ein Gedicht, das, wenn auch ohne Anſpruch auf hohen poeti⸗ 
[hen Werth, fihon wegen der tief empfundenen Anfpielungen 
auf des Königs Lage leſenswerth ifl. Ich zahle dahin nament: 
lich die jchönen und wahren Worte: 
The fiercest furies that do daily tread 
Upon my grief, my gray diserowned head. 
Are those that owe my bouuty for their bread. 


Bald nah Karl’d Hinrichtung fiel das Haupt feines getreuen 
Arthur Capel — „des löwengleihen Capel“ —, des erften 
Lord Capel von Hadham. Auch von dieſem gibt es mehre, 
noch unvergeſſene Gedichte, die er im Kerker gefertigt, und 


"darunter eins, worin die herrliche Stelle: 


That which the world mivcalls a jail 
A private cleset is to me; 
Whilst a good eonneience is my bai) 
And innocenee my liberty. | 
Locks, bars, and solitude, together met, 
Make. me no prisoner, but am auchoret. 


Nun Dichter und Philoſophen von Profeſſion: 

Während Sokrates im Kerker faß, verfaßte er eine poeti⸗ 
ſche Verfion von Aſop's Kabeln, und als der Schierlingstrant 
ihm gebracht wurde, war er mit einer Hymne an Apollo be 
Ihäftigt. In der Zeit, wo Taſſo wegen angeblicher Geiftes: 
verirrung im Kloſter der heiligen Anna zu Ferrara einge: 
fhloffen war, fihrieb er in gereimter und ungereimter Rede 
einige feiner beften kleinern Sachen. Im Kerker zu Coim⸗ 
bra in Portugal begann Buchanan feine elegante lateiniſche 
Überfegung der Pfalmen, und fonderbar genug fertigte Ben 
Jonſon ale Kriegbgefangener in einem portugiefiſchen Kerker 
feine nicht minder berühmte lateinifhe Überfegung der Pfal: 
men. Chriftophor Smart, ob von rechts⸗ oder unrechtöwegen. 
in einer Irrenanſtalt, fihrieb mit Kohle an.die Wände feiner 


[1 


‚Zelle eine Menge, fpäter in Druck erfchienene geiftliche Ge⸗ 


dichte, und befonders ernfte und feierliche Stellen fehrieb er. 
fnieend. Unter Wither's Gedichten gibt es eins an feine 
Mufe, das er im Gefängniffe verfaßt und das eine gute Sem⸗ 


plification bes obengegebenen Rathes iſt. Anfang und Ende 


lauten: 
ia my former days of biive, 
Her divine ski tsaght me this, 
- That from everylüing I saw, 
J could nome imvention draw — ' 





By her help I also now 

Make this churlieh place allow 

Some things that may eweeten giadsess 
in the very gall of uadness! 


Ebenſo befindet fi unter den von Michard Lovelace im Ker⸗ 
fer gefertigten Liedern eins an Althea, das von Sohn Wilſon 
in Muſik geſetzt worden ift und deſſen legte Strophe — nur 
daß fie noch ſchoͤner — an die Verſe des Lord Gapel erinnert: 
Stone walls do not a prison make, 
Ner iron bare a cage; 
Minds innocent and quiet take 
That for an hermitage; 
If I have freedom in my love, 
And in my soul am free; 
Angels alone that soar abere, 
Enjoy such liberty. 
Der bekannte politifche Schriftfteller Sames Montgomery wurde 
1795 wegen einiger Auffäge in der Zeitfchrift „Iris zu neun- 
monatlihem Gefaͤngniß im Yorker Schloſſe verurtheilt und 
ſchrieb dafelbft ein Bändchen allerliebſter Gedichte, das er 1797 
unter dem Zitel „Prison amusements’ berausgab und das 
jegt fehr felten ift. Das erfte Gedicht an ein Rothkehlchen, welches 
täglich vor fein Fenſter Fam; das zweite an den Mond, „der 
meines Kerferd dumpfe Wand vergoldet”; das dritte an eine 


Pefangene Nachtigall; das vierte an den Abendftern; das 


nfte: „Selbftgefpräch einer Bachflelze unter den Mauern der 
yorker Burg”; und daß fechöte: „Breuden der Gefangenſchaft“, 
worin die erhabene Stanze: 
Biest with freedom unoenfined, 
Dungeons can not hold the soul; 
Who can chain tbe immortal mind? 
None but he who spans tlıc pole. 


Zuletzt eingeläfigte. Schriftfteller, welche fih mit Profa 
bedient haben: . 

Seiner Hinrichtung gemwärtig fchrieb Boethius im Thurme 
von Yavia das viel und lang bewunderte Werk: „Die Zröftungen 
der pᷣhiloſophie.“ Chaucer, heimlich nach England zurüdgelehrt, 
wurde bald darauf verhaftet und fihrieb im Kerker „Das Teſta⸗ 
ment der Liebe”, fein legte, beftes und inhaltreichftes profaifches 
Werk. Im erften Theile vermacht die Liebe Allen, die ihrer Lehre 
folgen, die Fähigkeit, wahr von falfch zu unterfcheiden. Im 
zweiten lehrt fie das Erkennen eines einzigen wahrhaften Got- 
tes, unferd Schöpfer, den Zuftand der Gnade und ben Zu: 
ftand der Verherrlichung. Während der fünf Jahre ungerech⸗ 
ter Gefangenschaft in Algier verfaßte Servantes die erite Hälfte 
feines „Don Quixote”. Dabei in Parenthefe die Bemerkung, 
daß Diego de Haedo's jept fehr feltenes Bud: „Topographia 
6 historia general de Argel” (Balladolid 1612), einen voll- 
ftändigen Bericht von Cervantes’ Gefangenſchaft enthält und 
daffelbe zu fein fiheint, welches fpäter Pater Sarmiento com: 
mentirt und dad zur Entdeckung von Cervantes' Geburtsort 
geführt hat. ine Abfchrift mit Sarmiento's Autograph ſoll 
fih noch vor kurzem in der Bibliothet des Kanonicus Riego 
zu Sevilla befunden gaben. Geffray Mynſhul datirt feine bes 
rühmten „Essays and characters of a prison and prisoners“ 
(London 1618) aus dem King's Bench: Gefängniffe und fagt 
darin unter Anderm zu einem Gefangenen: „Pflege in deiner 
Belle Umgang mit Plutarch und Seneca, mit Perkins und 
Greenham. Die zwei erften werden bich lehren, wie bu leben, 
die zwei Testen, wie du flerben ſollſt.“ Der abenteuerliche 
und unglüdlihe Sir Walter Naleigh fehrieb feine immer noch 
hochgeachtete Weltgefchichte (Rondon A614), während er im 
Tower wegen Hochverraths ſaß. Er zählte 62 Sabre, als der 
erfte Theil dieſes umfangreihen Werks erfchien, und fo Tange 
er daran gearbeitet, hatte Strang ober Beil über feinem 
Haupte gefhwebt. Die Sefängnißftrafe, welche William Prynne 
wegen ‚feiner politifhen Schriften erlitt, hielt ihn nicht ab, 


unausge diefelbe ne Ä 
pflichtwi en rebinene safe Sohn een 13 * 
im Kerker von Bedford zubringen, ernährte ſich und die Gei⸗ 
nigen mit Spitzenkloͤppeln und ſchrieb in feinen Mußeftunden 


jene unerreihte „The pilgrim’s progress”. Michael Hudſon 


verfaßte im Tower zu London feine „Divine right of natural 
and politique government” (1647), Dr. Bayly in Newgate 
das kaum noch zu befommende und curiofe Buch „The Wall- 
Flower‘ (London 1650) und ber bedauernswertbe Dr. Dobd 
ebenbafelöft feine „Prison thoughts”. Le Maiftre, alias 
Saci, begann, in ber, Baftille feine zu 32 Dctavbänden an- 
gefchwollene Überfegung der heiligen Gchriften und vollen» 
dete das Neue Teflament nebft einem großen Theile des UL 
ten während feiner vierthalbjährigen Ginkerferung. Der ge: 
lehrte Italiener Lorenzo Lorenzino vertrieb fih die Sangwelle 
einer faft zwangigjährigen Gefangenſchaft mit einer Abhand 
lung über den Kegelfchnitt. Ierome Maggi fertigte feine gwei 
von Gelchrfamkeit firogenden Werke über die —X und 
über das hölzerne Pferd als türkifcher Skiave nach der Grobe 
rung von Gopern. Er entbehrte jebes Hülfsmittel, mußte den 
ganzen Zag für feinen Herrn arbeiten und brach fidh die Zeit 
zum Schreiben vom Schlafe ab. Rachdem er das ein Jahr 
gethan, wurde er auf Befehl feines Herrn firangulirt. Die 
im November 1793 enthauptete Roland fchrieb ihre Berufung 
an die unparteiifche Nachwelt, das Schaffot vor den Augen 
und das Schidfal des geliebten Gatten auf der Kante der 
Gntfheibung, und doch verfihert der Herausgeber, fie habe 
die 786 Detavſeiten in der kurzen Friſt von fieben Wochen ge 
ſchrieben und ihr Manufrript nur wenige Anderungen erlit- 
ten. Ein englifcher Schriftfeger, Zachariah Jackſon, befand ſich 
11 Jahre in Frangöfifcher Gefangenſchaft und vergaß feinen Kum- 
mer und feine Krankheit über dem Studium Shakſpeare's, wo⸗ 
von das letzte Refultat ein merkwürdiged und in mancher Hin- 
fit nüglihed Bud war: „Shakspeare’s genius justified” 
(2ondon 1819). Endlich fehrieb Dr. Freind feine unterhaltende 
und werthoolle „History of medicine‘, während er wegen 
vermutheter Theilnahme an ber Intrigue bes Biſchof Atter- 
bury im Zower faß. Underer für jegt zu gefhweigen. 23. 
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Die deutfchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Erfter Artikel. 
(Sortfegung aus Nr. 237.) 
38. Aus der Region poetifcher Traͤume mit politifcher 
Färbung führen uns 
i antafien ohne politiſche FJaͤbung von E. Heu: 
— * Oi —ãe ———e——— 1844. ⸗ 8. 


in eine Region der Muſenkunſt, die vor dem Verf. bereits 
unzaͤhlige Dichter betreten haben. Was er bringt, ſagt er in 
der Zueignung an feinen Bruder Karl: 
Bilder aus der Weltgeſchichte, 

MWie ich fie einft felbft erlebt; 

Prüfungszeiten, Strafgerichte, 

Drob man zagte und erbebt; 

Bilder, deren duͤſt're Pracht 

Höhnend Mancher jet verlacht. 

Wie er es gibt, erfahren wir hier auch: 
Weißt du doch, daß nie im Leben 

Dichtkunſt metrifh ich ſtudirt, 

Und des Kuͤnſtlers Schab zu heben, 

Bar) mein Griffel nie geführt, 

Doch ſteht fireng die Wahrheit nah’, 

Wenn ih ſchild're, was geſchah. 
Und Wahrheit ift allerdings darin, aber weiter nicht viel. 
Der Mann hat viel gefehen, viel gehört, viel erfahren, viel 
gelefen; das gibt er denn hier anſpruchlos, einfach, mitunter 
etwas holperig in „Vermiſchten Gedichten”, „Romanzen”, „Bal⸗ 
Saden” und „Kriegsliedern“. Dem Buche find Süuftrationen von 
Rat in ſechs Umriffen beigegeben, die dem Texte analog find: 
fie können auf Feinen Kunſtwerth Anfprud machen. Die Zu: 
gabe zum „Prior von Oſsma“ (&. 83) iſt nicht übel. 


39. Aliud ejusdem argumenti bietet uns das folgende 
Bud, aber leider nichts Beſſeres. Es ift betitelt: 


Deutfche Lieder, aus der Fremde von W. Nolte. Paris, 
J. Renouard. 1844. 16. 22%, Rear. 

Hier klingt eine Stimme aus ber berühmten Seineftabt, 
von wo aus die beuffch-franzöfifchen Jahrbücher beutfche Infti- 
tutionen und vaterländifche Literatur ſchamlos herabgewürbigt 
haben. Wenn uns der Berf. feine Wbficht binfichtlich diefer 
Lieder mit den Worten andeutet: 

Gleichwie hinauf zum ew'gen Licht 
Rah mander Erbenplage 
Der Engel ladet zum Geridt 
Uns AU’ am jüngflen Tage — 
Moͤcht' ih, mein Volk, dein Weder fein, 
Dir künden neues Leben, 
Moͤcht' ich vom Schafe dich befrel’n, 
Und mich mit bir erheben! 


fo erzeugt ſolche Weckſtimme fogleih den Argwohn, er ftebe 
in den Reihen jener politifhen Fanatiker an der eine, bie 
fih zwar Deutfche nennen, die aber das Vaterland nur als 
entartete Söhne betrachtet und aus feinem Schooſe entfernt 
bat. Indeflen haben wir von vorliegenden Liedern in biefer 
Hinſicht nicht viel zu beforgen. Schon was -die Sprache an- 
langt, fo ſcheint der Verf. die Mutterſprache in der Fremde 
verlernt zu haben, und der Keile entbehrt fie gänzlich; würbi- 
gen wir fie hinſichtlich ihres Beiftes, fo gebehrden fie ſich zwar, 
als glübe in ihnen bie Beufchefte Flamme ber Vaterlandslicbe, 
aber im Grunde find fie herzlich matt und ftolpern auf den 
Stelzen forcirter Begeifterung. war ift auf &. 20 ein ganz 
gutes „Rheinlied‘ zu Iefen, und das ,, Perückenmacherlied ” 
(&. 50) hat ein hübfches Refrain und einen Anflug von leid 
ter Ironie; aber in grellem Abſtich mit diefer fteht die Ironie 
in „Subenbefehrung und Chriſtentoleranz“ (&. 113), ein oft 
ſchon aufgewärmtes Gericht. Ebenſo gebraucht der Verf. ziem- 
lich verroftete Waffen, wenn er gegen Paſtorenvolk, Ultramon⸗ 
tanen, Nuffen, Seldariftofraten u. a. m. zu Felde zieht. „Un 
einen Ramilienvater” (&. 110); wie ſchal und matt! ine 
Strophe in dem Gedicht „An meine Lieder ” Tautet: | 
— — Das Lied erlabt 

Nicht Die, die fih im Kothe Tümmeln (!) 

Aus dem fie firebten nie empor, (ſchoͤn) 

Und glauben, daß von allen Himmeln 

Für fie geöffnet fel das Thor. 

Solche, in H- Heine's Schule erlernte Ungenirtheit wird 
ſchwerlich vor den Freunden deutfcher Lyrik Anerkennung und 
Beifall finden, und wir bedauern Hrn. Rolte zu Paris in 
der That, wenn er, gleich dem kurz vorher befprochenen koͤnigs⸗ 
berger en er, wähnt, der Himmel echter Poefie und 
wahrhaft deutſcher Sefinnung habe fidh ihm geöffnet; ohne vor- 
gehenden Reinigungsproceß in ihren Unfichten und Gefinnun- 
gen werden beide Berren nicht hineinkommen. 


40. Wol aber begegnen wir in Johann R. Vogl einer 
refpectablern bichterif en SPerfönlichfeit. Seine ‚Klänge und 
Bilder aus Ungarn‘ *) haben, wie fie es verdienten, die zweite 
Auflage erlebt. Es ift in d. Bl. ſchon oft von ihm die Rede 

ewefen (vgl. Rr. 226 d. 31. f. 1842); wir begnügen und des⸗ 
alb hier blos mit der Andeutung, daß die Bilder bier ebenfo 
lebensfräftig und frifh als national, d. b. aus dem Wolf: 
leben der Ungarn treu aufgegriffen find. Wie lieblich find die 
idylliſchen Haideſcenen, wie viel Muſik liegt in ben Verſen, 
wie viele Bartheit der Empfindung mit einem Anfluge von 
Wehmuth gepaart athmet aus einigen Rummern. Vielen find 
deshalb auch Melodien untergelegt, z. B. ber Esikos. Unter 


*) Klänge und Lieder aus Ungarn. Dichtungen von Job. R. 
Vogl. Breite vermehrte Auflage. Wien, Tendler und Schäfer. 
1844. 19, 22), Nor. 
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den neu hinzugefommenen Gedichten zeichnet fich die zulegt un: 
ter des n & Kyräly!’' (Es lebe der König!) 
abgedruckte Ballade ganz befonders aus. In London und Pa- 
ris iſt fie, wie das Vorwort berichtet, durch Überfegungen, zu 
einem Lieblingeflüd ber haute volse — und der ia 
——— Dbabamsti hat die erſte fl der Maͤnge und 
Biber aus Ungarn‘ in feine Landes prache übertragen. 


Al. Gedichte von Friedrich Ruperti. Bremen, Schünemann. 
1844. Gr. 8. RU Rear. 


Hätte Mutter Ratur dem Verf. in gleichem Maße das 
Talent für Malerei wie für Di ft verliehen, fo würde er 
im biftorifchen Fache gewiß Ausgezeichnetes leiften, und er wäre 
namentlich ein guter Schlachtenmaler geworden. Rapoleon's 
Kampf mit, dem — Winter, den die erſte Nummer gleich 
unter der Überſchrift „Titanenkampf“ ſchildert, die Riederlage 
der Römer unter Quinctilius Varus, die Bilder vom Schau: 
plag der jegigen Wirren und Kämpfe in Spanien, die Gcene 
aus dem ſpaniſchen Königspalafte, Karl der Große, die Schil: 
derung von den Greigniffen in Polen, ja faſt alle Nummern 
des Buches geben Kunde umd Zeugniß davon. Das rein Lyri: 
fhe, wir wollen nicht fagen verfhmähend, aber doch aus⸗ 
ſchließend, neigt er fich entfihieben dem Epifcgen und Hier wie: 
der vorzugsweife den politifchen Verhaͤltniſſen und Ereigniflen 
der Iegtwelt zu. Gegen Form und Gprachgefeg wird nir⸗ 
gend gefündigt Diejenigen, welche nit allzugroße Unfprüche 
madhen und an etwas derbe poetiſche Koft gewöhnt find, 
werden ſich bier mit Wohlgefallen fättigen. 


43. Wir haben und in Nr. 88 d. Dt. f. 1835 über die 
Gedichte von Franz Figinger in Wien anerkennend und 
günſtig ausgefproden. Er läßt neue folgen, die er, weis in 
ihnen Ergebniffe aus dem Sommer feine Lebens niedergelegt 
find, „Sommerblumen” nennt. *) Die bier gegebenen Lieber 
find zum Theil noch geglätteter als die vor zehn Jahren er- 
ſchienenen; die Balladen man in Wien, wie ein Reifen: 
Der uns verfichert, den Vogl'ſchen an die Seite, und wir Haben 
Fein Epigramm mit Aumpfer Spige gefunden. Wie zart Man: 
% Supfunden fei, geige uns ‚„„Die Rofe und der Rorbwinb‘ 


Dem Mutterſchoos entwand fi ſtill 
Ein Roͤschen ſchon im Mond April, 
Den buft’gen Kelch erfäließend; 

Sie blidt empor zum Sonnenſtrahl, 
Und er durch Wolken allzumal 
Die Heißgeliebte grüßenbd. 


Do um die Roſe buhlt der Mord, 
Gr yölt den Himmel bit wnıflort, 
Dem Gonuenfirable wehrend; 

Und endlich, a6 fie klagt uns weint, 
Ins Eis gehällt, ex felbft erſcheint, 
Zur Gattin fie bogehrend. 


Da nennt fie, was ihr tief und Har, - 
As kaum fie no erſprofſen war, 
Natur ind Herz geſchrieben: . 
Sie könne Deu nur, ber, getrennt 
Bon ihr, burdirrt dad Firmament, 
Den Sonnmflrabl nur lieben! 


Drob lat der Worb, und wirft mit Su 
Sich un der Blume zarte Bruft, 
E wi ihn nichts erbarmen; — 
Doch, beiſen Dame die NRoſe ſprichtt 
„Das Gliaͤck der Liebe raubt man niet” 
uUnd — mweilt in ſeinen Armen 


e) Sommerblumen. Lieber, Balladen, vermiſchte Gedichte und 
Epigramme von Franz Kiginger. Wien, Kaulfuß Witwe, 
Prandel mn. Gomp. 14. 8. 26/, Nor. 


- 


43. Gedichte von Adalbert Baumann. Halle, Bräger. 1844. 
13. a3. Rat Dale, Bräg 


Diefe Gedichte haben Wohlklang, Bewegung, eine gewiſſe 
Jugendfrifche, fittlihe Haltung und ſelbſt hin und wieder Peile; 
dennoch ift ihre Färbung fo indifferent, fo unentfchieden, ihre &to 
und Formen b bausbaden und alltaͤglich, daß ihnen die Kelle 
wachen anaePe # fann als ihren Plag im Meßkatslog, und wegn 
man ihnen wünfdht, daß fie ihr Yublicum finden mögen, fo 
bat man Alles gethan, was fi für fie thun läßt. Wir wen- 
den uns alfo von ihnen ab und anderswohin, und wie wir 
in das bunte, papierene, vom Redacteur uns in Fülle zuge⸗ 
ſendt Material greifen, lenkt die blinde Tyche unſere Hand 
—— daß wir hinſichtlich der Himmelsgegend und des 

es, wohin wir uns wol wenden moͤchten, durchaus nicht 
unentſchieden bleiben koͤnnen. 


44. Uuf nach Rorden! Sieben Geſaͤnge von Eginhard. Leip 
zig, Liebeskind. 1844. 12. 18%, Ror. 

Sieden — eine heilige Zahl — ein gutes Dmen; alfo 
[hauen wir muthig und getroft in die alten Gefilde. Da 
hören wir beim Eintritt in diefelben ſogleich die Freundliche 
Einladung: 

Auf! nah bem hoben Norden, in Ddin's Heil’geß Land, 

Die Sonne fhmüdt mit Kraͤnzen fein eiſiges Gewand, 

Und aus ben felf’gen Kalten, beipult vom Haren Belt, 

Eaufcht eine ſchͤne — neue — gebeinmißnolle Welt. 

Ihr Deutfhen! auf vor Allen! In jenem Wunderreich 

Harrt, wenn ihr fie verlaffen, die Heimat nur für Eu! 

Wie fie in in fhinen Sagen der alten Beldenzeit 

Ein Traumbilo vor eu laͤchelt, — Bild der Vergangenheit, 

Noch in der Urwelt Formen, in wilder Majeftät, 

Lebt die Natur dort göttlihd — der Sonn: Schlußgebett, — (?) 

Noch in der Unvelt Formen — einfach, doch einfad, groß, 

Lebt au der Menſch dort goͤttlich — fo wie er Bott entfproß. 

Der Verf. führt uns zunächft nah Schweden, hütet fidy 
jedoch fo viel wie möglich, den Leſer mit trockenen geologiſchen 
oder gar ſtatiſtiſchen Rotizen zu regaliren, fondern webt bes 
Volkes alte Götter: und Heldenfagen wie ein buntes Band in 
das Grau der Befchreibung. Ded nördlichen Schwedens und 
Lapplands wilde Natur, dunkle Berge, Kelfenmäler, Waſſer⸗ 
faͤlle, lichte Thaͤler, au wol die Darftelung einer Rem⸗ 
brandtsfcene unter des Nordens Bewohnern Hilft ihm, größ- 
tentheils wenigftens, glüdlih über die Dürre eines bloßen 
Reifereferats hinweg. Im fechsten Sefange geleitet uns ber 
Sänger des Nordens nad) Asgord, in den Kreiß der nordifgen 
Sottheiten, die natürlich Dur das ganze Buch eine Rolle fpie- 
Ien, und theilt uns einen — Ref. wenigitens bisher unbefannten — 
Mythos vom nordifchen Dichter meth mit. Wir können bier 
freitich weiter nichts als den Leſer auffodern, ſich durch eige⸗ 
nes Lefen mit jenem Mythos bekannt zu machen: vielleicht 

ndet er Geſchmack an den Schickſalen und den Thaten der 
dinaviſchen Gottheiten. Der letzte Abſchnitt bringt Beifpiele 
aus der neuen ſchwediſchen Lyrik von Exil Giöherg, Franzen, 
Jrederike Bremer, Atterbom, Grafftroͤm, Eſaias Tegner, Eron- 
hame, Lichtner, RNikander, und dient allerdings zu beſſerm Ver⸗ 
ſtaͤndniß der ietgen ſtandinaviſchen Muſenkunſt. Summa un⸗ 
fers Urtheils: die proſaiſche Trivialitaͤt mancher Reiſeſkizgen 
ruͤndet allerdings den Tadel; doch wird das durch einen ge⸗ 
wiſſen Reichthum an poetiſchar Anſchauung und warmer Em⸗ 
pfindung wieder gut gemacht — und fo halten Lab und Tadel 
einander die Mage. 


45. Aus dem hohen Norden ziehen wir nach Rhein und Main. 
Dahin führt uns Bernhard Werner in feinen „Bildern 
und Liedern vom Rhein und Main”. Die finnige Vorrede, 
in welcher der Verf. ſich beftrebt, zu feiner eigenen Aufklärung 


) Blider und Lieber vom Rhein und Baia von Bernhard 
Werner. Darmflabt, Kem. 16. Gr. 1E, 3 Mor. 
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Berfinbigung wit Andern, won dem Poetiſchen in 
En Een eme Iyzis plochlogifihe Darelung zu geben, ver: 
Jeitete und zu großen \ ffnungen; aber fie wurden leider ge: 
taufcht- Gr halt „wipt einmal Wort, wenn er uns (@. 9) 
i werde und 
weiemecht, er Richts Geaͤfftes, viel Erlebtes, 
Schneil Erfaßtes, oft Verwebtes, 
Manch Berhuͤlltes, manch Erſtrebten, 
Nichts Erlog'nes, nichts Geſtohl'nes. 
Man Berborg'nes, nichts Befohl'nes 
Aus dem muntern rheinfhen kaͤndchen 
in feinem Liederbaͤndchen geben; denn wenn er auch nichts 
Rachgeafftes, Erlogenes oder Geſtohlenes mittgeilt, etwas 
fchnell Erfaßtes, Neues, im Gebiete der Kunft Erſtrebtes und 
erungenes finden wir nicht. Im feinen Raturſchilderungen 
mohnt er zumeilen an bie naive Reimkunſt bes weiland Pa⸗ 
or Schmidt aus Berneuchen, im maͤrkiſchen Bande gele⸗ 
. Unter die erotilchen Taͤndeleien, die groͤßtentheils Schön: 
Gücgen betreffen, miſcht fich mancher fade, abgeſchmackte Scherz 
(S. 45). Wir finden zwar im Bude einen Abſchnitt „Un und 
f dem Mhein‘; aber das ift doch im MWergleich wit dem 
Übrigen wenig und nichts als ein trodenes Enkomium rhena⸗ 


nifcher Städte, Burgen, Weiler und Ruine. Diefer Abſchnitt 


bet folgendes Motto an der Stirn: 
In Berfe bring’ ich wenig Politik 
GSie iR dazu zu Reif, zu did. (7) 
In Proſa if die Politik zu Daus, 
Die Pocfie geht zur Natur hinaus. 

Diefes Urtheil iſt ſchlecht und unbeholfen ausgebrüdt, aber 
ſehr wahr — ja vielleicht das befte im ganzen wäflerigen Buche. 
Die Reimereien „An Univerfitätöfreunde” (ihre Zahl iſt 2egio!) 
möge denfelben wohl behagen; wir haben dabei herzlich ge: 

ähnt. „Waterland, Gott, Unſterblichkeit“ — viel ehrenmerthe 
Sefnnung und frommes Gefühl, nur eben Feine Poeſie. 
„, Krittelverfige Stoßfeufzer” gebehrden no nie Gpigramme, 
ober die Spigen und Stacheln fehlen. Überhaupt iſt zu viel 
gegeben. Hatte der Berf. Beinen verfländigen Freund, der ihm 

m Medigiren feines Materials mit Nat und hat zur 
Dane ing gm drei Biertheile davon fchonungslos bem Bul: 

opferte 


46. Bom Rhein und Main ziehen wir nad Oberbaiern: 
Quo fata trakunt, retrahuntque, sequamur. Dahin zieht uns 
vanz von Kobell in feinen „Gedichten in oberbairifcher 
ndart“. *) Es ift ein zweites Bändchen, wel ſpeciell 
Erinnerungen an Berchtesgaden enthält. Ref. bekennt ohne 
zu erroͤthen, daß er das Buch nicht geleſen, alfo auch Fein Ur- 
fheil darüber bat; er glaubt indeflen, daB das Bud von den 
—* des Verf. ebenſo gelefen werde als von dem ober: 
iriſchen Landvolke; die Schwaben, Sachſen und Märker 
werden ihm Ichwerlich Geſchmack abgewinnen. 


Tagedlicht getreten. Es iſt ein dickes, langes Gewind von 
Blumen, die am bürren Geſtade des Dnegaſees gewachfen find, 
3 sen ——— as bexa r ar 
nhalts anzeige er eine Muſterkarte von 
Hauptfarben zur Auſswahl vor. In ber erſten Nummer läßt 
der Verf. die an ſich herantreten und ſagen: 
Die Blaͤten blaͤhen dir im Norden, 
Doch athmen fie in Suͤbens Glanz; 


4 Meorichte in aberbairiſcher Mundart von Branı von Ro: 
dpi. Münden, Literariſch⸗ ackiſtiſche Anflalt. AM. 9. 1 pie. 


AL Ber. 
) Wprbifhe Mlbten. Bemmilte Gehiaje non MU. Baporoff. 
Leipsig, 3. Aqutnin. Mt. 8. 1 hie. 15 Mes. 


lichen Rufe bie 


Nicht Wird der rauhe Sturm fie morden. 
Die Bluͤten blühen dir im Norden, 

Dog Südens Kraft belebt fie gan;. 
Gedulbd, bis einft fie reif geworden — 
Die Blüfen blühen dir im Norden, 

Dog athmen fie in Sübens Glanz. 

Er ſtellt fi alfo das eigene Horoſkop und dharakterifrt 
ſich bier obenein ſelbſt. Doc ift es mit der Unfterblichkeit fei: 
ner Gedichte eine eigene, bedenkliche Sache, und wir fürchten, 
der Sturm der Bert werde auch fie morden. Huch Tann 
man nit behaupten, weil hier Triolette unb Sonette, alfo 
Gedichte, in ſuͤdliche Formen gegofien, mit beigegeben find, daß 
„des Südens Kraft fie g elebe“. Hätten wir nun fonft 
ein boshaftes, gallichtſarkaſtiſches Necenfentennaturel, dann 
würben wir „Die Grabfehrift auf einen Dichter” (3. 220): 

Drei Glemente giht ed nur: 
Bon Beust aber keine Spur, 
Wir meine Werſe zeigen. 
Zwei Elemente, naͤmlich Wind 
Und insbefond’re Waffer End 
Au meinen Schriften eigen. 
Wie fih das dritte Element, ‘ 
Bu dem ih felbft nun werben, nennt, 
Das will ich euch verſchweigen — 
auf unfern nordifhen Sänger anwenden; indeſſen bavor be: 
wahre uns der Himmel; im Gegentheil bemühen wir uns, 
irgend etwas aufzufinden, worüber fih Hrn. Zoporoff ein auf: 
munterndes und anerkennendes Wert fagen läßt, und da finden 
wir denn, freilich erft nach langem Durchlucubriren, Daß unter 
den launigen Gedichten „Katzenliebſchaft“ (S. 99) gar nidt 
übel fei; auch bezeichnen wir es als einen glüdtichen und wigt: 
en Gedanken, wenn er einen Schmied feinem ohne, der 
— unentſchloſſen iſt, zu welcher Facultaͤtswiſſenſchaft er ſich 
wenden ſolle, den Rath geben läßt, wenn er Daß väterliche 
Handwerk nicht ergreifen wolle, fo möge er durch „Kritifiren“ 
feinen Lebensunterhalt geroinnen. Aber mehr laͤßt fih kein 
Jota über dieſe „Blüten” fagen. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Über die Geographie yon Brafilien. 

In einem befondern Aufſatze von I. Sigaud, erjtem Arzte 
des Kaiferd von Brafllien, in dem die Rothwendigkeit bes 
Entwurfs einer neuen Karte von Brafilien dargethan wird, 
finden wir einige intereflante Angaben über die bisherigen 
Vorarbeiten zu diefem ebenße ſchwierigen als umfaflenden Unter: 
nehmen. Die ältere auf Brafilien alihe giteratur findet 
man in ben Werken von Aſher und Ternaurx⸗Compans, Die 
von einer Fülle von Gelehrſamkeit firogen, auf das volftän- 
digſte zufanmengeitellt. iv wollen dem erwähnten Au tape 
ier nur einige nachträgliche Notizen entnehmen. Die umfaſſend⸗ 
Arbeiten für die Erforſchung der geographifchen Verhält: 
niffe von Brafilien verdankt man ben beiden Ingenieurd Rouffin 
und Barrel. Nichtsdeftaweniger können ihre Karten nur gi 
eine Grundlage für fpätere genauere Detailforſchung angele 
werden. In einzelnen Theilen haben dieſe Vorarbeiten bere 
eine Berichtigung und Erweiterung in verfhiedenen Special: 
werken nden, von denen beſondert folgende kleine ihre 

0 do 


beruosn eben if: „Aanzes da provincia de San-Pedr 
w” (Mio Sangiro 1839), vom Vicomte de Gan⸗Leopoldo. 
Der Verf. die — welche von einer ſorgfaͤltigen Karte 
dieſer Deanins eitet if, Hat ſich Durch mehre andere lifere: 
zi ten aı eignet und verd feinem wiflenfaft- 
e eines Praͤßbenten des hiſtariſſhen 
— Inſtitutz von Janeiro. Der Graf 
tus Binius de Zambucard, ein italieniſcher —* ie, hat im 
v 1001 u Rio JZanelto und ein Franzeſe, ber Dherſt 


Bouhich, etwa um diefelbe Beit in Paris Karten ber nämlichen 
Provinz herausgegeben. Die Arbeit des Leptern iſt berud: 
fichtigt im „Bulletin de la Societ6 de geographie‘, wo aber 
aus Irrthum dem Verf. der Rame Ceſar beigelegt wird. Er⸗ 
nt zu werden verdienen noch die Arbeiten des thätigen 
Brigabiers Pierre Müller, welche fi) vorzugsweife auf Die 
Provinz Saint: Paul erſtrecken. Bon Wichtigkeit ift feine 
837 zu Paris erſchienene Karte der erwähnten Provinz. 
Diefe Arbeit zeichnet fih durch forgfältige Beftimmung der 
Meeresküfte und dusch genaue Verfolgung des Laufes der zahl: 
reihen Flüffe aus, von denen das unermeßliche Brafilien im 
allen Richtungen durchſchnitten wird. Als dieſes Kaiſerreich 
ſich zur Zeit feiner Unabhaͤngigkeitserklaͤrung von der portu⸗ 
gieſiſchen Seemacht bedroht glaubte, wurde von der Regierung 
verfchiedenen Genieoffizieren der Auftrag gegeben, bie Küften 
enau zu unterfuchen und aufzunehmen, um bie wichtigſten 
Bertbeitigungspunkte beftimmen zu koͤnnen. Der Colonel 
Ungliviel de La Beaumelle, Sohn des bekannten Schriftftellers, 
ftand damals im Dienfte Peter's I. und erhielt die Miffton, die 
Küften von Bahia, Sainte: Paul, Sainte-Eatherine und Rio⸗ 
Grande zu bereifen. Er begnügte ſich indeffen nicht mit einer 
oberflächlichen Unterfuchung der bezeichneten Diftricte, fondern 
drang ein in das Innere ded Landes und ftellte überall die 
forgfältigften Forſchungen an. Einige Jahre fpäter entwarf 
Diefer trefflihe Ingenieur, den der Tod zu früh dahingerafft 
hat, eine umfaffende Ehorographie. Man hoffte, daß diefe und 
ähnliche Vorarbeiten, die von ihm im großartigen Maßftabe 
aufgenommen waren, in ber zweiten Ausgabe der brafilifchen 
Shorographie des Pater Eazal, welche 1337 in Rio Janeiro 
herauskam, berüdfichtigt werden würden. Es ift fehr zu be: 
dauern, daß dies nicht gefchehen ift, um fo mehr, Da nichts 
darüber verlautet, was aus den intereflanten Manuferipten 
und andern Arbeiten von La Beaumelle, die beftimmet fchienen, 
ein neued Licht auf die Geographie und GStatiftif des brafi- 
liſchen Kaiferreih6 zu werfen, überhaupt geworden iſt. 
Seit Anfang dieſes Sahrhunderts wurden auf Befehl der por: 
tugiefifhen Regierung verfchiedene Theile von Brafilien auf: 
genommen und es liegt in den Archiven der Militatrafademie 
von Rio Janeiro fowie in den Secretairerien zu Liffabon eine 
Menge von Karten und Plänen aufgehäuft. Aus diefen reichen 
Quellen haben verfchiedene 8 wie Eſchwege, Spir und 
Martius u. U. bei ihren gelehrten Arbeiten gefchöpft. An 
dieſe Borläufer einer umfafenden und erfchöpfenden Gefammt: 
arte von Brafilien reihen ſich die Studien eined der vorzüg- 
lichften brafilifchen Genieoffigiere, des Brigadier Conrad 
Zacob de Riemeyer, der vor kurzem eine forgfältige Karte 
von Pernambuco, Alagoas, Parahyba u. f. m. vollendet bat. 
Wir erwähnen in der Reihe Derer, welche fi um die Durch⸗ 
forfhung Brafiliens verdient gemacht haben, noch Zofe Joaquim 
Machado de Dliveira, welcher die Prafidentenftelle in verfchiedenen 
rovinzen des Kaiſerreichs befleidet hat. Die gelehrte Welt 
dat von ihm vor kurzem eine wichtige Arbeit über die Provinz 
Santa: Catharina erhalten, welche ans einer fehr genauen 
Karte und aus einer Hiftorifch:geographifchen Schilderung diefer 
Gegend beftcht. Bon befonderer Wichtigkeit find im diefem 
Werke die forgfältige Beftimmung des Fluſſes Tubarad und 
die ind Einzelne gehenden Angaben in Betreff der Infel San: 
Francisco. Das hiftorifhe und ‚geogeaphifihe Inftitut zu Rio 
Janeiro, als deffen Borfiger wir oben den Bicomte de San: 
Leopoldo genannt haben, hat unter andern wichtigen Beiträgen 
zur Kenntniß Brafiliens die Papiere des unermüdeten Reifen: 
den Raymond de Mattos, des Gründers jener gelehrten An- 
ſtalt, der Öffentlichkeit übergeben. Hervorzuheben unter diefen 
Arbeiten tft die Karte vom Kauf ded San - Francisco : Stroms. 
Dem Eifer der genannten Akademie verdankt man feit einiger 


Zeit eine Fritifhe Revue, deren Herausgabe von Machaeld be 


Dliveira beforgt wird, fowie die Veröffentlichung ber Werte 
von Accioli und von Baina, welche die phyfiſche und politifche 
Geſchichte von Para betreffen. Wenn man die lange Reihe der 


‘ 


verſchiedenartigſten Werbe über Brafilien überbiidt, von denen 
wir nur die wichtigften und meift nur ſolche erwähnt haben, 
bie leicht der Aufmerkfamkeit europäifcher Forſcher entgangen 
fein Tönnten, fo muß man in der That in den Bunſch Stgaud’s 
einflimmen, daß endlich einmal dieſes weitfchichtige i 
geſammelt, gefichtet, geordnet und, wo es noͤthig iſt, ergänzt 
werden moͤge. 
Berirrungen der neueſten —— Philoſophie. 
Nichts iſt mehr im Stande, die Wiſſenſchaften ge zu⸗ 
wuͤrdigen und die Ehre des Gelehrten als etwas Richtiges 
und Eitles erfcheinen zu laſſen, ald wenn ein Mann, der in 
irgend einem Theile der Gelehrſamkeit etwas geleiftet und 
fi feiner Stellung nad den Ruf einer wiffenfchaftlichen Au⸗ 
torität gefichert hat, auf feinem Katheder fi den Anſchein 
gibt, als koͤnne er das Weltall mit einem Schlage feines Zauber- 
ſtabes conftruiren. in ſolches Beiſpiel maßlofer GSelbftüber: 
ſchaͤgung tritt uns in einem vor kurzem erfchienenen Werke: 
„Histoire des sciences de Torganisatian et de leurs progres, 
comme base de la philosophie”, von de Blainville und Maupied, 
das zum größten Theile aus der Feder eines Witvaters ber 
Soologie Herrührt, auf eine ebenfo grelle als widerliche Weiſe 
entgegen. Es ift hier der Ort nicht, die vermeintlichen Ber: 
dienfte Blainville's, eines unbedeutenden Rachfolgers des großen 
Euvier, einer tiefer eingehenden Kritik zu unterwerfen; es 
würde fonft leicht fein zu beweifen, daß fein wifienfchaftlicher 
Ruf durchaus nicht fo feft begründet erfcheint, ald man gemein: 
bin anzunehmen geneigt iſt. Blainville gehört, um ihm mit 
einem Worte feine eigentliche Stellung innerhalb ber gelchrten 
Belt anzumeifen, nicht zu den unermüdliden Arbeitern im 
reihen Schachte der Wiffenfchaften, fondern nur zu der großen 
Menge der gefchicdten Faifeurs. Aber angenommen au, es 
wäre ihm eine tiefere Bedeutung beizulegen, fo würde er die 
felbe doch dur das haltlofe, anmaßende, durch und durch 
lügnerifhe Auftreten, durch das er in feinem jüngften Werke 
dem Publicum zu imponiren fucht, ganz und gar verfcherzt 
haben. Wem ed wirklich ernft ift um die Förderung irgend 
einer Wiffenfhaft, wer in das Heiligthum der Gelehrfamleit 
einmal eingedrungen ift, der ann fih unmöglich fo tief er- 
niedrigen, fo leere Stroh zu Lrefchen und dem Lefer fo leeren 
Dunft vorzumachen, wie ed Blainville bier thut. Und wenn es 
fih hier um bloße Zrivialitäten handelte, wenn diefelben nicht 
mit fo vielen Berkehrtheiten, mit fo baarem Unfinn verfegt 
wären, fo würde man das ganze Werk, in dem der Geift des 
maßlofeften Hochmuths ſpukt, der wohlverdienten Vergeffenheit 
preiögeben koͤnnen. Bei der ganzen Tendenz aber, in der das 
dickleibige, drei Bände ſtarke Buch gehalten ift, fehen wir uns 
genöthigt, offen mit unferm Urtheil Herauszutreten. Diefe Pflicht 
ſcheint uns um fo dringender, da vielleicht, wenn die gefammte 
Kritit nicht ihre warnende Stimme erhebt, fi ander durch 
den Ramen des Verf. verleiten laſſen konnte, hinter der prunk⸗ 
vollen, gleißneriſchen Sprache etwas FJieferes zu ſuchen. Blain⸗ 
ville, ber als Rachfolger Cuvier's die unſterblichen Verdienſte 
dieſes Mannes auf eine empoͤrende Weiſe verdunkelt und herab- 
fegt, nimmt in diefer Schrift ein geiftiges Principat in Anſpruch, 
welches ihm vielleicht von einigen verblendeten Schülern und 
Freunden, gewiß aber nicht ven unbefangenen Philofophen 
eingeräumt wird. Er bietet und bier den Abfchluß ber eigent- 
lichen Weltweisheit, die er mit dem Katholicismus in Einklan 
zu bringen bemüht ifl. Das einzige Interefie, welches bdiefe 
weitfchichtige und breite Darftellung in Unfpruch nehmen kann, 
ift der Umftand, daß wir hier den Ausdruck umd den Inhalt 
der fogenannten finaliftifhen Schule haben, die bis jegt noch mit 
feinem fo umfaflenden Manifefte beroorgetreten war. Am un: 
umwundenſten zeigt fi) diefe Richtung in dem Theile des Werks, 
weicher aus der Weder des Prieſters Maupied herrührt. Es 
bietet ſich bier eine mit fcharfer Polemik gegen Libri durchwirkte 
Apologie des Katholicismus, beſonders in Bezug auf den @in- 
fluß deffelben auf den Fortſchritt der Wiffenfchaften. 11. 





Berantwortlier Herausgeber: Heinrig Brockhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 








Die je eutfhen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Erſter Artitel. 
(Beſchluß aus Nr. 238.) 
48. Die Welt ein Epos. Bon Sebaſtian Brunner. Wien, 
Mohrmann. 1844. 12. 221, Ror. 
Wie wir den Zitel diefes Buches sen follen, darüber 


"gibt uns das vorgebrudte Motto Auskun 


Das IR ein Epos, wunderklar erklungen, 
Die Schoͤpfungstage find bie ſechs Geſaͤnge, 
Der Sänger: Gott, er ſelber hat's geſungen, 
Und ewig währen feine Liedeöffänge, 


Sollte aber auch dieſes Wort, was at mö pn ift, den Lefer 
noch nicht hinlaͤnglich aufflären über des . Streben und 
das Object feined Liedes, fo geben wir über deffen Inhalt und 
Zweck die Erklärung: Es if ein didaktiſch⸗ lyriſch⸗ polemi —* 
Lieb in 13 Gefangen oder Abſchnitten, in gereimten fuͤnffü 

gen Iamben, 42 bie Kosmogenie aus ber Geneſis ethä, 


“ erbaut auf den Grund der bibliſchen Offenbarung, gerichtet 


gen Spinoza, Strauß und Hegel, fowie gegen deren poetiſche 
Jünger aus neuer Zeit, Leopold Schefer und Gallet. Dem 
* orthodoxen Verf. iſt die Heilige Schrift ein ſchoͤner Gar⸗ 
ten voll Fruͤchte, und die Mauer, welche ihn umgibt, iſt ni is 
Anderes ald die Kirche (©. 21), naͤmlich die allgemeine, apo 
liſche, roͤmiſche. Botted: und nicht Menfchenwort zeigt uns alein 
ottes Weſen (8.34), nimmermehr aber die albernen Grillen 
und Träume der —— In ſechs Tagen hat der Herr 


Himmel und Erbe geihaffen — und unbezweifelt aus Nichts. 


che wer daran zweifelt. Per Menfhen ärgfter Feind iſt 


Aberhaupt der Sweifel (8. 5 


Er ſtellt fi ſtoiz und mit umfchränkten Armen 
Bord Deiligthum, es zudt ein: Hohngelägter 
Ihm übers fahle Antlig, ein Veraͤchter 
IR er von Gottes Liebe und Erbarmen, 

Gr macht fi ſelbſt zu Bott, und nimmermehr 
Erkennt ex in der Schöpfung ein Myſter; 
Es fol ihm der Begriff die Nacht erhellen, 
- Aus der Natur fol dab Erkennen quellen, 
: Sein Wiſſen will die Gottheit ſelbſt burchbringen, 
Es will fein Geiſt den göttlichen verfälingen. 
Directer und unbechofenet zieht er (S. 64) gegen moderne 
Hhüofopheme alfo zu Feld 

Es wuͤhlet nım her Menſch im Erdengrabe, 
Mit Hypotheſen fi ben Kopf zerbrechend, 
und wit des Wortes edler Betteögabe 
Mur gegen Bott und feine Worte foregens; 
-Weraktend Alles, was in heil'ger Kunde - 

Uns aufbewahrt it von ben erfien Tagen, 
Seh dad Geruͤſt anf feined Gele Grunde: 
DIE zur Erkonataid aller Schöpfung zogen; 
Gere geriet er Haemonien, 





Die in dem Wort und ber Erſcheinung liegen, 

Und braucht den Aufivand aller feiner Mühen 

Zum armen Werk; fi) felber zu betruͤgen! 

VBergefiend wahrer Wiſſenſchaft Bedeuten, 

Die eben da ihr hoͤchſtes Biel fol finden: 

Die Arme gegen Sotted Wort zu breiten, 
Sein Wort mit der Erſcheinung zu verbinden. 


Noch klarer gegen wen und mit welchen Waffen er kaͤ 
zeige uns ein längerer Paſſus (8. 103—105): er mof 


D armer Sott, ber mit ſich felber rechtet, 
D duͤrre Blüte, die der Wind zerfläubet, 
D leckes Schifflein, das zum Abgrund treibet, 
D freier Herr, vom Schickſal hart geknechtet! 
IR das der Grund von euren Weltgedanten, 
Iſt das ber Umſturz von der Knechtſchaft Schranken, 
Iſt das die Fülle von dem SBottedleben — 
Als Irrlicht 05 dem Erdenſumpf zu ſchweben? 
Verneinung iſt das Symbolum, das Ihr wollt kuͤnden, 
Doch auch bei uns koͤnnt ihr Verneinung finden: 
Der Geiſt iſt nicht die Bluͤte der Natur, 
Wee iſt nicht die Bluͤte des Begriffes — 
Zu dieſer Tiefe ſteiget nieber nur, 
Bolt ihr in euch auffinden etwas Tiefes! 
Jedoch daß hoͤrt ihr nicht und euer Wort 
Das ftrömt verheerend wie ein Waldfirom fort: 


„Dad CEhriſtus Menfh geworden — der Sohn Gottes, 
Died Dogma fei für und ein Quell bed Spattes, 
Wir Ichten ja des Menſchen Gotteswerdung — 
&o wenden wir bie alte Lehre um 
Bum Leichenkleid vom ganzen Ghriftenthum, 

Und tragen 's Kreuz voran bei der Beerdung; 
Die alten Formen und bie alten Worte, 

Die werfen kluͤglich wir nicht ganz von binnen, _ 
Weil wir damit den Eingang nach gervinngn 
In mande, fonft verfhloff’ne Herzenspforte; 
Wir malen's Kreuz aufs Titelblatt und fagen, 
pr. guten Leute börft nicht Sorge tragen, 

Daß wir Bekaͤmpfer find vom Chriſtenthume; 
Wir wollen nur bie eitle Schale brechen, 

Und dringen ein in feine Oberflaͤchen, 

Und zieh’n ben Schleier weg vom Delligthume ! —“⸗ 
Gebt euch nur hin und nehmt bie leichte Buͤrde 
Ben folher Lehre freudig auf ben Rüden, 

Und eilt verachtend fort aus Ehriſti Hürde, 

Das Lügendreus wird end zu Boden drüden! _ 
Im Bleifheicultus und in feiner Lehre 
ntieivet fich der Menfch der Geiſtetzierde — 
Denn er verlanget nach ber Gotteswuͤrbe — 
Und fhändet Gottes fowie feine Ehre! 


Dee kundige Leſer wird aus biefer Probe ohne Nuͤhe er» 


kennen, m welchem Berhaͤltniß Leopold Schefer (im „Laienbee⸗ 


vier” und in den „Bigilien‘’) und Hr. Sebaftian Brunner zuein- 
ander ftehen. @rfterer, obwol in hoͤchſt einfeitiger Befangenheit 
für den Pantheismus, fpinnt mit vielem Geift und Marer Kuhe, 
in gewanbtefter Form und mit den anſprechendſten Bildern 
jein Syſtem alfo aus, daß bie Blüten des Gefühle und ber 

antoße überall die Bürren Baden abftraser Wifeufchaft 

ecken, während Lehtgenannter den Weg jener abilen Dr 
thodorie wandelt, der von Zaufenden bereits ausgetreten und 
verborben ift; der Buchftabe ift ihm Alles, der Geiſt Nichts; 
dabei kämpft er mit den verrofteten Waffen eined enrangirten 
Belotißmus, bei welchem ex ſich viel vergibt, aber Beinen Pro: 
ſelyten machen wird. Des Buches legte Seiten geben und bie 
Dusinteffenz feiner antiquirten Anfichtens aber wenn wir um 
auch ganz auf feinen Standpunft ftellen und da mandye Wahr: 
beit finden, fo läßt fich doch nicht leugnen, daß es ihm an po: 
lemifcher Gewandtheit, an Energie des Geiſtes, an Driginali: 
tät der Unfichten und befonderd an der nöthigen Kühlheit und 
Befonnenheit mangle, die der Poeſie nicht Fehlen darf, die fi 
auf das Gebiet der abftracten Wiſſenſchaft, befonders der Re⸗ 
ligionspbilofophie wagt. Dazu kommt nun aber noch, daß ber 
Berf. hinfichtiich der Sprache, der Form und felbft der Inter: 
“ punction den Anfoderungen, die man heutzutage an den Did: 
ter macht, keineswegs genügt. Unzählig o Fee ein bäß: 
liches wienerifh Deutſch des NRordgermanen verwöhntes Ohr; 
von Snterpundtion bat er Feine Idee, wie wir denn zu den 
obigen Stellen dieſelbe Hinzufügen mußten ; auch finden ſich Hierund 
da falfche, wunderliche Reime, und was den Rhythmus betrifft, fc 
wollen wir ftatt alles Zadelnd und Rügend nur einen Jambus 
als Beifpiel anführen, den wir in unferer Recenfentenpraris 
noch nicht fchlechter gefunden haben. Er ift auf S. 154 zu 
lefen und lautet: 

Der Aufruhr findet ubrall Sympathieen — 

Die Wahrheit, die in den alfo gemeſſenen Worten liegt, 
Läßt fich freitich nicht in Zweifel ziehen, wol aber, daß Hr. 
Sebaſtian Brunner aus Wien mit gegenwärtigem didaktiſchen 
Side unter dem poetiſchen philofoppifchen Yublicum unferer 
Zage viele Sympathien weden werde — ed müßte benn bei 
Hrn. Wolfgang Menzel, dem rüftigen Borkfämpfer und Vorwüther 
für alle Streiter gegen Spinoga, Hegel, Schefer und Sallet 
fein. *) 54. 

Ein Brief des Cardinals Paffionei an 
Marco Foscarini. 

In der Biblioteca angelica zu Rom, im Kloſter ber 
Eremitaner-Auguftiner, deren fehöne, durch ihre Architektur 
wie durch Kunftfhäge merkwürdige Kirche im legten Viertel 
bes 15. Jahrhunderts nach dem Mane des Florentiners Baccio 
Ponteli von dem franzöfifchen Cardinal Guillaume d’Eftoute: 
ville, Erzbifhof von Rouen, erbaut ward, flieht man bie 
Marmorftatue des Cardinals Yafftonei. Sie iſt geziert und 
unruhig, im ame ber damaligen Zeit, aber nicht ohne 
Wahrheit und rde. An einem geeignetern Drte hätte die 
Bildſaͤule des gelehrten Eardinald nit aufgeſtellt werden koͤn⸗ 
nen als inmitten der Bücher, die einft großentheils feine Buͤ⸗ 
her waren, indem das Klojter nach feinem Tode die bedeutende 
Sammlung Faufte, die er während feines langen Lebens mit 
Mühe und Koften zufammengetragen hatte. Domenico Paf 
fionei gehörte einer angefehenen Familie aus Roffombrona im 
Kirchenftaat (im vormaligen Dergogt um Urbino), wo er 1682 
geboren ward. Papſt Elemens XI. (Albani) fandte ihn mit 
geheimen Aufträgen nad Holland (Utrecht), die Intereſſen 
der Patholifhen Kirche dafelbft wahrzunehmen, ein Auftrag, 
welchen er zu voller Zufriedenheit bes Papftes ausführte, 
der ihn 1713 zu feinen Kämmerer und Dausprälaten er: 
nannte. Im 3.1719 wurde er Seeretair der Propaganda, ein 


% Den zweiten Urtitel dieſer Uberſiche geben wir im Monat 
Kxteber. D. Reb. 


wichtiger en, der gegenwärtig zu ben cardinaliciſchen ge: 
hört, zu en nämlich, die man unter gewöhnli Umftän- 
ben nicht verläßt, ohne ben Purpur zu erlangen. gern 
gs er als NRuntius nad der Schweiz, endlich 1730 n 

ien, wo er dem Prinzen Eugen von Savoyen die Reichen- 
vebe hielt, welche gleich wie feine ſchweizes Rancinturacken ge- 
druckt worden ift. Clemens XH. (Sorfini), welcher, ſelbſt An 
Freund der Wiſſenſchaft, Paſſionei hochſchaͤtzte, berief ihn nach 
Rom zurück, ernannte ihn zum Secretair der Breven, einem 
der erften Umter des Hofes (Confalvi bekleidete daffelbe wäh 
rend ber legten Zeit feines Minifteriums und nach demfelben, 
wie jegt der Cardinal Staatsſecretair Lambruschini), und Bier: 
auf 1738 sum Cardinal von ©. :Bernarbo alle Terme 
(d. i. den Diocletianifhen). Bon da an konnte er fidh feinem 
Eifer für die Studien ungeftört bingeben und erwarb ng den 
Ruf des gelehrteften Bibliographen feiner Seit. Seine Corre 
fpondenz mit berühmten Schriftftelern feiner Zeit war fehr 
ausgedehnt. Im 3. 1755 ernannte ihn Papſt Benedict XiV., 
in welchem er einen neuen Gönner gefunden, der feine Ber- 
dienfte anerkannte, zum Bibliothekar der Kirche. In dem Ca: 
maldulenferkiofter, welches oberhalb Frascati feitwärts von ber 
nad den Ruinen Zusculums führenden Straße Tiegt, hatte er 
fih eine Zelle eingerichtet, mo er in reiner Luft, von Wald⸗ 
einfamkeit umgeben, einen großen Zheil der roͤmiſchen Ebene 
vor feinen Augen, feinen gelehrten Befchäftigungen oblag. Hier, 
wo er fih mit Kupferflihen und Büchern umgeben und in 
einem reihbelaubten Sartchen, das er angelegt, eine bedeutende 
Sammlung von antiken Infchriften und Sculpturen vereinigt 
hatte, und wo Papft Benedict und Jakob Stuart, der Praͤ⸗ 
tendent, feine Säfte waren, endete am 9. Zuli 1761 ein Schlag» 
fluß fein Leben im Alter von 79 Jahren. Man fagt, die Un» 
einigfeit im h. Collegium bei Gelegenheit der Verurthei⸗ 
fung der „Exposition de la doctrine chretienne”, eines Werks 
des Ianfeniften Mefenguy von Beauvais, des heftigiten unter 
ben franzöfifchen Appellanten, gegen welches Papſt Elemens KIM. 
damals ein Berdbammungsbreve erließ *), welches auch Paſſionei 
auf pure des Papſtes unterfohrieb, babe fein Ende herbei« 

ührt 


Von dieſem gelehrten Cardinal gibt es nun ein Schreiben 


an Marco — das ſowol durch feinen Inhalt wie vermöge - 


feiner halb ernften halb fcherzhaften Faſſung merkwürdig i 

Wer und was Marco Poscarini war, braucht Faum erläutert 
zu werden. Als Staatsmann hat er fi dur die Dimfte, 
die er als Botfchafter in Wien und Rom feinem Baterlande 
geleiftet, hat, als Autor Durch fein leider unvollendet gebliche: 
nes großes Wert: „Della letteratura veneziana’’, fowie durch 
die erft vor kurzem gedruckte Gefchichte der. Eroberung Rea- 
pels durch Karl von Bourbon und der Urfachen des plöglichen 
Sturzed der Macht des Haufes Habsburg in Italien einen 
berühmten Namen gemadt. Er gelangte 1762 zur hödhften 
Würde der Republik, der des Dogen, aber er BeHeibet fie 
nur kurze Zeit, indem er am 31. März des folgenden Jah: 
res im 68. Lebensjahre flach. Aus Foscarini's Rachlaffe, 
der mit feiner groben Sammlung von Urkunden aller Art 
ur politifhen, Pirchlichen, commerziellen, literariſchen Ge- 
Fichte Benedigs nah Wien gewandert ift, hat derfelbe Ge⸗ 
lehrte, dem wir die Herausgabe der obengenannten „Storia 
arcana‘' verdanken , Tommahh Gar, eine Reihe von Briefen 


bekannt gemacht ®*), welche von verfchiedbenen Seiten ber an 


den berühmten Benetianer gerichtet wurden, als der erfte (und 
einzige) Band feines großen und verdienftvallen Werkes er: 


*, Es war bie zu Neapel 1358-68 gedruckte Überfegung bie: 
fe6 im 3. 1087 von ber Gongregation bei Inder verbammten Bus 
ches, gegen weide Siemens XII. die Gonſtitction Oum inter ete., 
Caſtel Gandolfo 14. Juni 1761, erließ. 

*), „Opusosli imediti e rari di elassiel o sorittori rao- 
oolti per curs della Societä peligrafica itelianz” (euer heil, 
Sloreny 184%). Die „Storia arsena” srfihlen ebenbafeibk NDRE. 
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fülenen war, von welchem er eine Menge Eremplare verſchenkt 
zu haben ſcheint. Unter dieſen ift and) das erwähnte Schreiben 
Yaffionei’s, der zur Zeit feiner Runciatur in Wien und fpäter 
m Rem mit Yoscarimi, des an beiden Orten Botfchafter war, 
eng befreundet geweien. Es heißt folgendermaßen: | 

j „Rom, M. Bebruar 1788. 

" Mein Freund, ich flelle mir vor, daß Ihr meine Unt: 
wort mit größerer Ungebuld erwartet als die Geiftlichen vas 
Dfterfeft, und daß ungeachtet aller Beifallsbezeigungen, bie 
Ihr dert und von andern Orten her empfangen haben werbet, 
Pen Applaus größere Gewicht bei Euch haben wirb als ber 
meinige, der Eudy gewiß beruhigen wird, fofern Ihr in Be: 
treff Eurer mir längft wohlbefannten Ignoranz noch in Zwei: 
fein befangen feid. Ich habe Euch abfichtlich nicht fehreiben 
wollen bis ih Euer Wert usque ad apicem gelefen ; dies Wert 
aber Hat mid mit der größten Bewunderung erfüllt, may 
ich nun den Autor, die Materie oder die Umftände der 
Herausgabe deffelben betrachten. Borerft hat der Autor feinem 
Lehrer große EHre gemacht und wird ihm noch größere machen, 
wenn er auf dem betretenen Wege fortfährt. Die Verhaͤltniſſe 
des Autors verdienen auch Berüdfihtigung hinſichtlich des Dr: 
tes, wo er vermeilt, nämlich mitten unter den Pantaloni ®), 
die lieber mit rauen als mit Büchern fi zu fchaffen machen 
und doch fi das Beifpiel ihrer Altvordern zunuge machen foll: 
ten, melde in dat Studium der Literatur und Wiffenfchaften 

vertieften, weshalb Freund Marco, der in deren Zußftapfen 

t, auch weil er der Erſte iſt, jegliches Lob verdient. Ben 
Inhalt des Buches aber bilden die wichtigften Materien und 
es ſteckt darin eine Maſſe Gelehrfamkeit, die zu zahlreichen 
Abhandlungen Stoff Hiefern kann, wenn Eure Eoflegen auf: 
merkſam lefen, wie ih getban habe. Das Buch endlih an ſich 
Bonnte, was Drud, Papier und Eorrectur betrifft, nicht glän- 
zender ausgeftattet fein: Burz, es läßt fi) nur mit dem Löwen 
von &©.:Marco vergleichen, wenn Ihr's nicht etwa mit einer 
Berniniſchen Buͤſte zwifchen den beiden Säulen von &.: Marco 
und S.-Kodero **) ausftellen wollt. Ich habe die Stellen 
herausgefunden, wo Ihr mich gelobt, oder vielmehr wo Ihr 
mir Gerechtigkeit habt widerfahren laffen, wenn auch nicht 
ganz nach Verdienſt; denn der Erzprieſter ift einzig auf die- 
kr Belt und thut den ganzen Zag nichts Anderes als bei 

uͤchern figen, des entgegengefegten Verfahrens ungeachtet, 
von welchem er täglich Zeuge tft. 

Bis bierber Habe id einen Panegyrikus geſchrieben, in 
meiner Sprache nämlich (der ich felten von Andern Butes 
rede), mdem ich Euch meine Meinung aufrichtig gefagt habe. 
Mit Einem Worte, das Buch wird Euch große Ehre machen. 
Wenn Ihr mir ein anderes ungebundenes lar zukommen 
laſſen wollt, fo werde ich baflelbe den parifer Journaliſten fen- 
ben. Bom Lobe gehe ich nun zur Kritik über. Vorerſt was 
Ihr über Fra Paolo fagt, iſt wenig im Vergleich mit Dem, 
was ih Euch in verſchiedenen Lehrftunden bargethan habe; 
wenn ich aber auf Eure perfönlihen Verhältniffe achte, fo 
nehme ih an, daß Ihr vielleicht nicht die Freiheit gehabt habt, 
Alles zu fagen, was hätte gefagt werben follen. @eine zu 
Genf mit dem Druderte Werona berausgelommenen Briefe 
And durchaus wahr und autbentifch, wie ich, fo Bott mir das 
Leben gibt, eined Tages mathematiſch beweilen werde. Diefer 
Kaustilche, aber über allen Begriff gelehrte Mönd +) Paste 

oh ‚ den Calbinisums in Venedig einzuführen:” auf die: 
fen zielte fein ganzes Handeln. Died ift eine zweite 

*), D. I. Wenstianen. " 

*) Die beiden orientallfgen Vranitfäuien am Sanbungöplags 
der Piazetta, dort 1180 aufgeſtellt, wit dem geflügelten Wlarcus: 
Iftven und S.⸗Theodor (venetlaniſch: Todero). 

»23 Subtorimi ſpricht viel ven Sarpi, namenttich im erſten Bude 
(Leggi) und im vierten (Isterla forestiere), wo er von den Quel⸗ 
Im zur Geſchichte bed Tribentiner Goncils handelt. 

t) „Frete ſurfanto, dottissimse pero oltro egal espressione.” 


Wahrheit, die ich nicht nur beweifen, fondern unumftößlidger 
als irgend einen Gag bes Euklid an den Tag legen werbe. 
@uer großer Ohm Baftianone*) fagte mir mehrmals, baß, 
wenn tch auf die Kanzel geftiegen wäre, um über dieſe An⸗ 
gelegenheit zu reden, ber Eifer des Senats bie Gebeine Fra 
Paolo's würde haben außgraben und auf benf Marcusplag ver 
brennen laſſen. Was ich fage, find Feine Eonjecturen, noch 
Belgerungen, noch Deutungen von einzelnen &tellen, es find 
authentiſche und unmiderruffiche Thatfachen. Ich bin erſt Ka⸗ 
tholik, dann römifcher Priefter, mich macht alfo Fein Vorurtheil 
reden. Betet zu Gott, daß er mir das Leben erhalten möge, 
und Ihr werdet an den Beweifen erkennen, daß ich noch we: 
niger ſage alß 2 weiß. Das unvollendete Werl „Arcana 
papatus’' habe id vom Elovio erhalten, dem Sohne des Praͤ⸗ 
Dicanten und Kaplans bes bolländifchen Botfchafters, welchen 
Fra Paolo abſichtlich nad Venedig hatte kommen laſſen, da- 
mit unter dem Schutze der Geſandiſchaftskapelle Eure Coliegen 
Selegenpeit hätten, fi zu erleudhten, das heißt abzufalten. 
Ih bedaure, daß Ihr nicht ein Schreiben des Moͤnchs an- 
geführt habt, daß unter denen des Simon Abbe Gabema ge: 
drudt und an Heinfius, den Secretair der Dortrechter Synode, 
gerichtet ift. So viel darüber, da es mir an Zeit mangelt. 
Auf etwas Andere in Eurem Buche muß ich noch hin» 
deuten, dem übrigens jegt nicht mehr abzuhelfen ift: nämlich 
jene von den Säriftftelern des Hercynifchen Waldes, den Deut: 
hen eingeführte Sitte, zum Zert der Werke Noten oder Som: 
mentäre zu maden. Bür den Lefer, der ſtets vom Lert zu 


„den Anmerkungen überfprin en muß, tft Die höchſt unbequem. 


Warum follte man alles Grfoderlihe nicht gehörigen Orts 
in ben Zert felbft verweben? Giraldi und andere Euch be: 
kannte Autoren von Ruf haben dieſe Sitte, die uns, wie ge: 
fagt, von den Deutfchen gekommen ift, nicht angenommen. 
Bei Driginalwerken alter Schriftfteller find Noten zum Xerte 
um bes beffern Verftändniffes willen nöthig, in einer Literär- 
gefhiäte aber wie die @ure ift fiheint mir diefe Methode 

erwirrung zu veranlaffen und den Lefer zu beläftigen, ja au 
zerfireuen. 

Jetzt will ich das Schreiben und Schwaͤtzen fein laſſen, 
nicht aber aufhören, Euch zu loben, wie ich täglich thue, da 
ih Euch als die erfte Zierde der Republik betrachte. Eigent⸗ 
lich hatte ich mir vorgenommen, Euch nicht mehr zu ſchrelben, 
nachdem Ihr ſo ſchlecht an mir gebandeit mir den Tod des 
armen Niccoletti, der mir unfagliches Leid verurfachte, nicht 
fogleih anzuzeigen. Denn Ihr wiſſet, daß ich, obgleich nie 
Benetianer, der erſte und ältefte Diener Eures Haufes bin, 
und in diefer Hinficht mich Niemand übertrifft, noch je über 
treffen wird. 

Sagt dem Pater Agoflini della Bigna, er folle daran 
denken, mir fein Buch ungebunden zu fenden, Er verfprad 
e6 mir, als ec während des Jubeljahres ( 1750) hier war, wo 
ih ihm manden Dienft erwies. Bulept will ich Euch noch 
mittheilen, daß meine Einfiedelei*®) feit längerer Zeit um 
Scheiben und daß der Prior nebft feinen wenigen Moͤn 
gendthigt ift wie Pfarrer Arlotto "*) aus dem Räpfchen au 
trinken, weil ra Marchetto mitten im Beifalltjubel über fen 
Buch ihn und fie vergeffen bat. Iſt es denn eine fo große 
Mühe, Elemente aufzutragen, daß er eine halbe Bade voll 
nah Peſaro oder Ancona ſchicken ſoll? Ihr würdet nie diefen 
Drief nach feinem wahren Werth bezahlen, wenn Ihr felbft 
alles Glas aus Murano hierher fendetet. 

Der Erzpriefter.” 

Dos Urtheil über Fra Paolo Sarpi, die Hauptfache im 
Briefe, ift ſcharf; wird man es aber, den Eatholifchen Stan 
punkt (ohne von dem befondern des Kardinals zu reden) im 


) Sebaſtiano Boscarini, ein gelehrter und tätiger Mann. 
») Die ſchon genannte Belle im Camaldulenſerkloſter. 
**) Piovan Arlotte, der komiſche Heid vieler Facezie und 
Buffonerie. 


‘ 
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Uuge bebaltend, einentlich ungerecht nennen? Des Gerviten- 
moönchs proteftantifde Meinungen find laͤngſt von —— 
‚wie Katholiken angenommen worden: jene haben ihn gerühmt, 
dieſe getabelt. Der bekannte Bio. Diodati, von dem bie be: 
zühmte Bibelüberfegung berrührt, erzählte, wie er in feinen 
häufigen Unterredungen mit Fra Paolo deſſen in manden 
Punkten proteſtantiſche Unfichten erfannt und ihn zu offenem 
Ubertritt aufgefodert habe, er aber zur Antwort gegeben: et 
glaube der proteftantifhen Religion größere Dienfte in ber 
Moͤnchskutte zu leiften als indem er fie ablege. In feinen Be: 
merkungen über Sarpi, die an vielen Stellen feines Buches 
vorkommen , ift Foscarini nicht ohne Befangenheit, indem er 
als Venetianer einen in Venedig von ben Meiften fo hoch ge: 
haltenen Mann, der einft Die Seele ber Befhhlüffe der Republik 
war, nicht geradezu tabeln mag und ebenfo wenig Rom ver: 
legen will. Statt alfo (wo er ed nur irgendwie vermeiden 
kann) ein eigentliches Urtheil über Gefinnung und Urtheil ab- 
ugeben, zieht er vielmehr, und dies namentlich bei Erwähnung 
der Geſchichte des Zridentiner Concils, das blos Kritifche und 
Literarifche in Betracht und fpricht von der Entſtehung des 
Buches und dem Material. Die im 3. 1672 zu Genf ge: 
drudten Briefe hält er mit Amelot de la Houffain u. A. fir 
verfälfcht („Lett. venez.’, S. 07). 

Die Autorfchaft bei dem zuerft von Andrea Golvio dem 
Serviten zugefchriebenen Buche: „Arcana papatus“, deſſen 
Zitel mit dem eines Werkes non Philipp du Pleſſis Mornay, 
dieſes Pape des Huguenots, Ähnlichkeit hat, zieht Foscarini 
in Sweifel (a. a. ©., &. 98, 99) und nimmt wenigftens auch 
pie theilweiſe Kälfhung an. Dies mag zur Erläuterung ber 

etreffenden Stellen binreihen. Was Fra Paclo betrifft, fo 
bürfte e8 fchwer, wenn nicht unmöglich fein, zu einem richti- 
gen und ganz leidenfchaftlofen Urtheil über diefen merkwüͤr⸗ 
digen Mann zu gelangen. Unter den Reuern bat Ranke über 
feine politiſch⸗kirchliche Wirkſamkeit wie über feinen literari⸗ 
ſchen Charakter, vom proteftantifchen Standpunkte aus, aber 
mit befonnenem und kritiſchem Geifte, wol das Beſte gefagt, 
während Ernft Münch in einem von Unrichtigkeiten aller Art 
frogenden Bude auf geropnte leichtfinnige Weiſe manches 
Material, guted und fchlechtes, ohne Urtheil und Sichtung zu: 
fammengetragen und mit unnügen Redensarten und Floskeln 
verbrämt hat, 

Es wird mir nie aus dem Gedaͤchtniſſe fchwinden, wie 
ich eines Morgens von Benedig aus die durch ihre Glaßhüt: 
ten berühmte Infel Murano beſuchend, in der Kirche ©.» Mi- 
chele, einem zierlihen Bauwerke der zweiten Hälfte des 15. Jahr: 
hunderts, mich befand und meine Blidde plöglich aufeinen nicht 
weit vom Gingange dem Yußboden eingefügten Grabſtein ſich 
— deſſen Inſchrift befante, daß bier Fra Paolo Sarpi's 

eine ruhten, die man 1827 aus dem aufgehobenen Servi⸗ 
tenklofter dahin gebracht hatte. 

Indem ich noch einmal zu Marco Kostarini zurüdkehre, 
Bann ich es mir nicht verfagen, ein anderes an ihn gerichteted 
Schreiben wmitzutheilen, und zwar eins von Papft Benebdict . 
Kein gelehrterer und wohlmeinenderer Mann als Proßper Bam: 
bertini bat auf Petri Stuhl gefeflen. Die Geſchicklichkeit, wo⸗ 
mit er in fohwierigen Zeiten Staat und Kirche lenkte, Die 
Maͤßigung mit Keftigkeit, die Milde mit freundlicher Heiter: 
Beit, die umfaflende Gelehrſamkeit mit Beicheidenheit vereint, 
welche in feinem ganzen Leben und feinen Handlungen ſich aus: 
ſprachen, Pie te Liberalität, womit er Wiflenihaften und 
Künfte befchügte, wenn auch letztern die Zeit mit ihrem ver 
derbten Geſchmack entgegen war, haben feinem Ramen und 
einem Andenken bei allen Rationen, allen Glaubensparteien 

chtung erworben. Mit Recht fagt Horace Malpole von ihm, 
er fei ein Mann gewefen, den weder Geiſt noch Macht verdor: 
ben. Papft Benedict, an deffen Hofe Foscarini Botfdhafter ge: 
wefen war, wünfchte das Werk zu fehen; Girolamo Lombardi, 


deu gelehrte veronefer Joſuit, meldete es bem Berf. und biefer 
fandte Das Bud an den Papft. Diefer antwortete ihm, in 
italieniſcher Sprache, in folgender Weile *): 

„Dilecte fill, Nobilis vir, salutem et apestolicam bene- 
distionem. Der Pater Lombardi hat uns das von Ihnen her⸗ 
a Wert überreicht und wir haben ed mit Freuden 
empfangen, indem wir es zu b "und zu lefen wünfchten. 
So fagen wir denn Ihnen, als dem Geber, fchuldigen Dank. 
In dem Buche, welches wir [hen — durchgeleſen 
haben, finden ſich zwei @igenfchaften, Beredtſamkeit und große 
Gelehrſamkeit. Die Beredtfamkeit war uns bekannt, indem 
wir oft die Freude gehabt haben, den Berf. mit uns reden 
—2 ‚bald bei feieelihen Beranlaflungen, bald in Ge⸗ 

en, und wir in einem wie im andern Falle feine glück⸗ 
che Babe des Wortes erkannt und bewundert: haben. Auch 
von Ihrer Gelehrſamkeit Hatten wir eine vortheifhafte Mei- 
nung, obgleid) bie Beweife uns fehlten. Run macht das Bud 
uns Par, wie viel der Autor weiß, von welcher Ziefe feine 
außerordentlihen Kenntniffe find, wie ausgebreitet feine Lec: 
ture, wie groß der Antheil, den er an feiner berühmten Bater- 
ſtadt nimmt, welde ſich Süd wuͤnſchen Tann, einen Bürger 
zu befigen, ber fo viele ihrer um die Wiſſenſchaft verdienten 
Söhne ans Licht zieht. Dem Richtsthuenden [cheint Das Her: 
vorfuchen von Rotizen aus alten Denkmalen geringe Muͤhe; 
wer aber gearbeitet hat und arbeitet, ermißt den Werth einer 
ſolchen Mubewaltung. Bewahren Sie uns Ihre alte Freund⸗ 
Ihaft, während wir Sie umarmen und Ihnen wie Ihrem 
anzen erlsuchten Haufe den apoftolifchen Segen geben. Datum 
omae, apud S. Mariam Maiorem, die Januarii 1793, 
Pontificatus Nostri anno decimo tertio.” 


Stifeeb Reument. 





*) Mesokini: ‚Della Letteratara veneziana del secele XVINH.”-, 
xp. 2 [4 S. 188 fo- 
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Die Vereinigten Staaten von Nordamerika von 
Friedrich von Raumer Zwei Theile Leip⸗ 
zig, Brodhaus. 1845. Gr. 12. 5 Thir. 

Erſter Urtitel. 

As es bekannt wurde, daß ber berühmte Verf. der 
Hohenſtaufen“, von dem man meinte, daß er, der an⸗ 
gehende Sechziger, von feinen vielfachen Forſchungsreiſen 
nun ausruhen Zönne, noch über das Atlantiſche Meer, 
nach Amerifa gehen wolle, ſprach füh viel Verwunde⸗ 
rung darüber aus. Was wollte ber Gefchichtfchreiber ber 
europäifchen Staaten, ber bie Blüte des germanifchen 
Lebens im Mittelalter ſich zu feiner Lebensaufgabe ge- 
ftellt, noch drüben in der neuen Welt fuchen! Dort gäbe 
es keine Archive mit modernden Urkunden und biplo- 
matifchen Berichten, feine Ruinen und Schlachtfelder, 
kaum eine Gefchichte. Die Aufgabe bes Hiſtorikers fei 
doch, das Bewordene, nicht das Werdende zu erfor- 
fen. Aber feine neuern Schriften konnten doch ſchon 
den Auffchluß geben, daß Friedrich v. Raumer die Ge- 
ſchichte nicht allein in den abgefchloffenen Grüften ber 
Dergangenbeit auffuche,. daß er vielmehr ihre lebenden 
Bliederungen, ihre Fortentwidelung, ihre Übergänge zu 
den Völkern und Gefchlechtern der Gegenwart für ebenfo 
werth, wo nicht für noch werthvoller erachte als bie ge- 
genaue Konftatirung des einmal Geweſenen, was feine 
lebendige Verwandtſchaft wit ber Jetztzeit mehr hat. 
Wir wiffen, daß gerade jener Welttheil, welcher im 
Sinne der hiftorifhen Schule Feine Geſchichte haben 
fol, Raumer ſchon laͤngſt befonders anzog, als es Mode 
und loyale Pflicht war, die Inftitutionen und Bitten 
der Staaten Norbameritas ebenſo gering zu fchägen als 
bas kurze Alter ihres Staatenadels. Gr ſuchte bort 
eine Gefchichte bes Fortſchritts, weiche er in ber alten 
Welt nirgend fo Mar ausgedrudt fand. . Weber mit den 
Bewunderern der franzöfifchen Revolution einig, welche 
in ihr das Hörhfte ber menfchlichen Entwidelung fuchen, 
noch mit ihren Gegnern, die darin nur einen Beweis 
der menfchlihen Thorheit und Günbdhaftigkeit finden, 
hält er dafür, daß die Winke über die wahrfcheinliche 
Zukunft der Menfchheit nicht ſowol in ber Geſchichte 
Eutopas als in der kurzen Entwidelungsgefchichte Ame⸗ 
rikas ausgeſprochen lägen. Nicht in. deffen füdlichen 
Staaten und Völkern, welche aus einem wüflen Despo- 


tismus ſich zu einer ebenfo wuͤſten Freiheit emancipirt 
hätten, nicht in den romaniſchen Ameritanern, melde 
ale Sünden und alle Zerfahrenheit ber romanifchen 
Völker der alten Welt noch grafler in ihrem neuen 
Staatsleben reprobucirten, ſondern in den Staaten bes 
Nordens, wo das altgermanifche Element unfcheinbar 
zuerft, aber dann um deſto ficherer, von gar feinen Ein- 
flüffen berührt, ſich eigenthümlich und felbftändig aus- 
gebildet habe. Er ſprach es ſchon oft, vom Katheber 
und in Büchern, aus, wie man unrecht thue, Das, was 
dorf geworden, nur als das Product einer Revolution 
auszugeben, wie viel mehr die Verfaffung, welche ſich 
die freigewordenen Staaten feheinbar gaben, nichts An⸗ 
deres fei ale das nothwendige Facit von zufammen- 
getretenen &emeindewefen und Werfaffungen, die ihre 
Ordnung, Kreiheit und Selbfländigkeit fchon lange vor- 
ber bdefeffen und bewahrt hatten. Amerika hatte lange 
vor der Mevolution fo frei fich fühlende, fo freigefinnfe 
und fo felbftändige Bürger als heute jede Provinz der 
Vereinigten Staaten. Ihr Innerer Organismus erlitt 
durch und feit ber Revolution Leine andere Umgeftaltung 
als die des natürlichen Fortſchritts, und nur flatt bes 
Königs von England trat dad Verhältniß zur Gefammt- 
heit des Staatenbundes ein, welches freilich anders ge⸗ 
ordnet werden mußte, eine Aufgabe, bie fchwierig war, 
Jahre und ben Aufwand vieler geiftigen Kräfte erfo- 
derte, welche noch jegt nicht fertig ift, aber doch von dem 
Datriotismus, der edlen Selbftbefcheidung und ben gro> 
fen geiftigen Talenten der ausgezeichneten Staatsmaͤnner, 
welche daran gearbeitet, ein vortheilhaftes Zeugniß ablegt. 
Die großen, echten germanifchen Elemente diefer 
neuen Welt vor feinem Auge, mußte Raumer in ben 
unzähligen Werken und Neifebefchreibungen über Ame- 
rika nichts als die Klagen und Verunglimpfungen leſen, 
die nur zu bekannt find und doch fo wenig au jener 
BVorftellung paßten: ein Rand, fpäter entftanden, unb in 
jeder Beziehung unvolllommener als die andern Welt 
theile, mit wibderwärtigem Klima, anfledenden Ktrank⸗ 
beiten, einer platten Demokratie, hervorgegangen aus ei- 
ner wiberrechtlihen Empörung; die anmaßliche Verwer⸗ 
fung aller natürlichen (?) fländifchen Unterſchiede, und 
daneben fchändlihe Misbandlung der Neger und In⸗ 
bianer; überall Parteiung im Staate, Zerfplitterung ber 
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Sekten, Bleichgültigkeit gegen Wiſſenſchaft und Kunfl, 
eine übermäßige Verehrung bes Mammon, gierige 
Streben nach materiellen Verbefferungen mit Zurüd- 
fegung bes Geiftigen und Gemüthlichen, nirgend Treue 
und Glauben, nirgend bie Annehnrtiiihtelt höherer Bil⸗ 
dung, Mangel aller Geſchichte, aller großen poetifchen 
Erinnerungen u. f. w. Raumer wagte bie Reife nad) 
Amerika, nicht aus einem launenhaften Einfall, nicht 
aus Geift der Unruhe, fondern um mit eigenen Augen 
zu prüfen, ob denn diefe Klagen nicht allein begründet, 
fondern die Übelftände fo überwiegend wären, daß jene 
edle und gefunde politifche Ausbildung dagegen vor den 
Augen des Beobachters verfhmände. An Warnungen 
fehlte «8 nicht. Seine Freunde in England billigten 
die Reife, denn — cr werde wie bie Andern enttaͤuſcht 
zurüdtehren und die allgemeine Annahme beftätigen, 
bag aus Amerifa nichts zu holen und von Daher für 
Europa nicht zu erwarten fe. Amerikaner ſelbſi fchie- 
nen ihm abzurathen, obwol feine Reife dahin in den 
amerifanifchen Zeitungen als ein ehrenvollee Ereigniß 
porausverfündet ward. Sie fagten ihm, fein Fremder 
koͤnne Über irgend etwas Amerifanifches gründlich ur: 
theilen und angemeffen Bericht erflatten. 

Dennod), von der Sehnfucht getrieben, „die jugend: 
lihe Gegenwart des merkwürdigen Landes zu fehen”, 
unternahm er die Neife, minder befchwerlich bei einer 
in feinen Jahren bemwahrten jugendlichen Kraft, als, wie 
er eingefteht, bei folchen Auſpicien bedenflih. Sein 
Aufenthalt in der neuen Welt Tonnte Fein langbauern- 
der fein; um ihn recht zu nutzen, verdoppelte er vorher 
feine wiffenfchaftlihen Vorſtudien und ermuthigte ſich 
durch den Gedanken, daß ein Fremder, ber eine frifche 


Anſchauungskraft mitbringt, in manden Dingen fehär- - 


fer und unbefangener fieht ale der Einheimifche, dem 
das Auffällige oft gewöhnlich geworden if. Auch trö- 
ftete er fich im voraus hinfichtlich des Urtheils der Ameri- 
taner über fein eigenes damit, daß die meiften dort, 
wenn man fie lobt, gar feinen langen Aufenthalt fodern. 
Wenn er fie tabelte, hatte er den andern Troft, daß er 
der großen Schar der hiſtoriſchen Feinde Amerikas ge- 
nügen werde, Denen, bie aus aufgegriffenen, einzelnen 
Anekdoten, aus Beobachtungen auf Dampfwagen und 
in Wirthshäufern das ganze Volk charakterifiren und 
verbammen, benen im Eifer über unleugbare, unange- 
nehme Kleinigkeiten „die großen, welthiftortfchen, ja ein- 
zigen Erſcheinungen“ entgehen, und die „Alles tabeln, 
was anders ift al& in der Heimat und darum nad) 
königlichen Hofhaltungen, Edelleuten, Solbaten, Orden, 
Titeln, Staatsfirhen und dem Erſtgeburtsrecht feufzen”. 

Das Nefultat feiner Heife liegt uns in einem zwei⸗ 
theifigen Werke vor. Die dem Reiſenden prophezeit 
batten, er werde von allen günfligen Borurtheilen für 
dle neue Welt geheilt zurückkehren und von Bolt und 
Land eine ungünftige Anſicht mtitbringen, find geräufht, 
Das ‚Unbehagen, welches faft jeben Europaͤer beim Rel⸗ 
fen in Amerika befchleicht, machte ſich auch auf unfern Hifto⸗ 
riker geltend, er ift: entfernt: davon, absuftreiten, was 


wer : 


Jedem in die Augen fällt, ja er hält es für ernfte Pflicht, 
diefe Schattenfeiten nicht zu verheimlichen; aber er warb 
Herr über die Unannehmlichkeiten,, fie verloren jede Be⸗ 
deutung, „während bie wahrhaft großen und bemunderng- 
werthen Erſcheinungen und Thatſachen wie die fonnen- 
rothen Hpfel der Alpen neh immer in Sollem Glange 
vor feinen Augen fiehen”. Wenn er fich nicht in bie 
Irrwege feflgefahren, in welche die Mehrzahl der Rei⸗ 


fenden gerieth, fo glaubt er den Dank dafür den unter - 


richtetſten Männern jedes Faches zu fchulden, welche überall 
in Amerika mit ber allergrößten Dienftfertigleit und Ge⸗ 
fälligfeit ihn unterftügt und belehrt haben, und er fliegt 
fein Buch mit den Worten‘ 

Ich babe hier mehr gefehen, gehört, gelernt als jemals 
in einem gleichen Zeitabſchnitte meines Lebens; mithin if die 
Meife für mich vollkommen gerechtfertigt und überreich beiohnt. 
Immer werde ih mit Theilnahme, Dank und — trog einzelner 
Shattenfeiten — mit Bewunderung an die Bereinigten Staaten 

enfen. 


Der reiche Stoff fonderte ſich bei der bekannten 
Xhätigkeit Hrn. v. Raumer’s ſchon während der Reiſe 
wiſſenſchaftlich, dehnte fich jedoch, ungeachtet alles Zu⸗ 
fammendrängene, dermaßen aus, daß feine eigentlichen 
Reifeberihte nur in Burgen Auszügen dem Werke ange- 
hängt werben konnten, was wir jedenfalls bebauern. 
Die Kraft, mit welcher der Autor bie frifhen Ein- 
drücke ebenfo frifh und anſchaulich in den Briefen an 
ſeine Familie nieberlegt, Haben etwas Anziehendes, was 
fih vielfältig, von feiner venetianifchen Serbftreife an, 
durch die parifer und englifchen Briefe bewährt hat. 
Die Rügen, weiche er wol dann und mann wegen m 
familieirer Mittheilungen und eines zu familiairen To- 
nes, befondere von englifchen Kritikern, deshalb erbulden 
mußte, mögen von einem äfthetifchen- oder Kunſtſtand⸗ 
punkte aus begründet erfcheinen, das deutſche Publicum 
iſt aber weniger prude als das der britiſchen Inſel. 
Es will in Reiſebriefen keine durchgearbeiteten Kunſt⸗ 
werte, bie meiſtentheils ſehr langweilig ausfallen, ſon⸗ 
dern den friſchen Abdruck friſcher Anſchauungen und 
Wahrnehmungen; es verlangt in dem Reiſenden nicht 
einen Beobachter und Richter, der aus den Wolken die 
Dinge, wie fie ſich von oben ausnehmen, auffaßt, fondern 
je mehr er ald Menſch mit den Dingen in Berührung 
kommt, um fo intereffanter wird ihm, um fo mehr an 
fubjectiver Wahrheit gewinnt für ihn die Darftellung. 
Der Autor bat fi diesmal in einem hoͤhern Intereffe 
feibft beſchleden. Es galt ihm, Amerika und feine Staats. 
und gefellfehaftlihen Einrichtungen dem beutfchen Publt- 


‘cum in ihrer Wahrheit vorzuführen; barüber mußten 


andere Rüdfichten fecundairen Grades zurüdtreten. 
Wenn wir nur im Inder den reichen und anfchat- 
Tich geordneten Inhalt ber Kapitel durchblicken, fehen 
wir, daß une bier ein Compendium von alle Dem ge- 
boten iſt, was uns über Amerika zu wiffen noth thut. 
Es ift indeß fein Eompendium altein aus vorhandenen 
Werten geſchoͤpft, ſondern, wo diefe vorlagen, aus der 


ſelbſt eigenften Anfchauumg begleitet, cortigitt und mie . 


ben ernſten Beträchtungen des Hiſtorikers und Staatk⸗ 
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mannes erörtert. Wir werben hiftothſch in die eingefnen 
Zuftände bineinverfegt, um ung felbft auf den. ri tigen 
Standpunkt der Beurtheilung zu, fürllem welcher bei den 
meiſten Säriftfielern, auch denen, welche mit großer 
Anſchaulichkelt malen und ernfler die Dinge beerachten, 
uns abgeht, ba fie entweder zu viel Kenntnig voraus- 
fegen, ober nur ber Yugenblid und feine Bebeutung fie 
intereffirt. Abgeſehen von dem Gigenften, mas Hr. v. 
RAaumer Bier Hefert, wird fein Werk daher auch für 
die Folgezeit von Werth bleiben als eine moͤglichſt voll⸗ 
ſtaͤndige Zuſammenſtellung aller nordamerikaniſchen In⸗ 
ſtitutionen, wie ſie ſeit der Freiwerdung Amerikas ſich ent⸗ 
widelt Haben und 1844 in ber Erſcheinung ſich darftellten. 

Durch eine kurz gefaßte Seſchichte der Verelnigten 
Staaten in ihren geiffigen Wenbepunften merben wir 
zu. ben einzelnen Abfchnitten über das innere Leben all- 
mälig übergeführt. Wie thöricht erfcheint ung dba bie 
Anklage, Amerita fei ein unhifterifches Land! Alles was 
daB Leben, mas bie Parteien jept in‘ Bewegung feßt, 
jede Stage, fo unbebeutend fie uns erfcheine, hat ihre 
geſchichtliche Wurzel. Gleich wie jeder einzelne Staat 
feine befondern Entdeder, Stifter und Gefeggeber aufju- 
weifen bat, fntpft fich die Sklaven⸗, die Bank⸗, bie 
Tariffrage an beftimmte Entwickelungspunkte der &e- 
ſchichte. Es ift nichts dort willkürlich gemacht, es hat 
fih fo gemacht, weil man ber freien Volksentwidelung 
ihren Lauf ließ ‚oder laffen mußte, bis bie verſchiedenen 
Meinungen fich vereinten, ſchichteten, trennten und ihre 
genen Stromgebiete fanden. Es iſt nichts‘ gemacht, 
Bis auf die geraden Linien ber Grenzen in den jüngern 
Staaten. Die Willkür hatte nichts damit zu thun, und 
nur dadurch unterfcheidet fi) Amerika von dem hiftori- 
fhen Europa, daß man, wo c# gilt, die legte orbnende 
und regelnde Hand nach einem Raturxproceß anzulegen, 
nicht die Obfervangen und das Herkommen als legte 
Richtſchnur annahm, fondern den prakiſch gebildeten Ver- 
ſtand. Große, neue Ideen ins 2eben- rufende Genien 
im Gtaatsleben hat Amerika nicht vrjeugt, -dafür aber 
Beifter, welche mit tiefer, ernſter und umſichtiger Aus- 
bildung, mit der taktvollen Kenntnif Deffen, was noth 
that, die ebeifte Humanität, die höchfle patriotifche Red⸗ 
lichkeit verbanden, welche nicht erperimentirten mit frem- 
den und eigenen Eingebungen, fonbern den Augenblick 
ergriffen, nugten und ber Gefahr als Männer gegen- 
überitanden. Sole Männer waren Wafhington und 
Sefferfon, der Schöpfer der ameritanifchen Verfaſfung 
und derjenige, welcher ihr das feſte demoktatiſche Siegel 
aufdrückte. Beide werben von dem Verf. mit befonde- 
ser Vorliebe gefchilbert. | 

(Die Jortſetung folgt.) 





Schilderungen der Kriegsereigniffe in und vor Dresden, 
vom 7. Mär; bis 28. Auguft 1813. Bearbeitet von 


Heinrich Aſter. Rebſt zwei Schlachtplanen. Dres 


ben, Unold. 1844. GEr. 8. 4 Mir. 
Der geachtete und in der diteratur der Krie swiffenfchafs 
tem berüßense: BWöcckiienichunt: After Bat in Der Dorlisgenden 


4 befonders hervor. 


SHrift eine Mitüieirähtl feiner Vaterſtabt aud einer de 
— Perioden derfelben geliefert und ſich dadurch ein 
unbeftreitbares Berdienſt erworben; denn wenn an ch ſchon 
eine jede glaubwürbige Werlieferung denkwuͤrdiger flaͤbtiſche 
Begebenheiten nicht bios für die Beftgenoffen und deren nddhfke 
Nachtommen von Wichtigkeit iſt, fondern felbf für Bünftine Ge: 
nerationen, fo erhält ein folches Unternehmen eine weit vs ere 
Bedeutung, wenn Kriegsſcenen und militairiſche Greign ſſe, 
die in der Stadt oder um dieſelbe ſtattgefunden haben, von 
ber Hand eines kenntnißreichen Offiziers geſchildert werden. 
Die ſchmerzlich hat man, nach Hrn. After’s richtiger Bemer- 
fung, eine Beihrelbung der frühern Ereigniffe in Dresden 
vermißt und, fo fegen wir hinzu, wie gut würde es gewefen 
fein, wenn die Geſchichte der Belagerung von Dresden im $. 
1700 umd anderer Begebenheiten des Gkcbenjäßrigen Krie 
einen fo kundigen Beobachter ımd Berichterftatter gefunden 
ten ald den Berf. des Buchs, mit dem wir uns jegt be⸗ 
ſchaͤftigen. 
8 würde uns freilich viel zu weit führen, wenn wit ah 
Hrn. After'6 Hand die Begebenheiten des I. 1813, wie er fe 
in großer Vollſtaͤndigkeit bargeftellt bat, verfolgen wollten. 
Wir machen daher nur auf einige Hauptſachen aufmerkfain. 
Zuerſt ſtehe Hier nämlid die Bemerkung, daß der Verf., ob⸗ 
fon er als damaliger fächftfcher Dffizier bie Bewunderung für 
den Kriegsruhm Rapoleon’® mit dem größten Theile feiner 
Kameraden theilt, doch nicht ungerecht gegen die Kriegführung 
der Verbündeten geworden ift. Er bezeugt an mehren Stelle , 
daß alle Truppen, die Branzofen fowol als ihre Reinde, n 
dorangegangenen ftarfen Marfchen und bei gänzlichem Man— 
gel an Berpflegung dennoch mit den größten Anftrengungen unb 
mt der ausgezeichnetiten Zapferkeit ſich gefchlagen haben. Der 
Tüchtigkeit und Abhärtung der Rufien, der m litairiſchen Thaͤ⸗ 
tigkeit der Preußen und ihrer hohen Be eiſterung gibt er 
ebenfo gut ihre Ehre ald der Bravbeit der flreicher, die trotz 
ſtarker Gebirgẽmaͤrſche, trotz der unregelmäßigen Verpflegung 
und nothdürftigen Bekleidung und trog des fi lechten Wetters 
ſtets ihre Schuldigkeit gethan haben, ja, wie ihr Verluſt an 
Zobten und Berwunbeten bewies, noch weit mehr geleiftet ha⸗ 
ben würden, wenn das moralifche Gefühl des gemeinen Man: 
nes nit durch ſich durchkreuzende Berordnungen geſchwaãcht 
und wenn fie überhaupt bei vollen Kräften gewefen ıären. 
„Ein Jeder”, fagt Hr. After S. 123, „wer dergleichen Si⸗ 
tuationen felbft beigewohnt dat. wird daher daß brave Beneh⸗ 
men dieſer Truppen am 26. Auguſt ſtets bewundern.” Mar 
nun ihnen gegenüber der phyſiſche Zuſtand der Franzoſen auch 
nicht beffer, fo gab dafür die angeborene. Lebhaftigfeit der Ra- 
tion, verbunden mit einem hohen militairifchen Ehrgefühl unb 
mit einer enthufiaſtiſchen Anhaͤnglichkeit der alten Soldaten an 
ihren Kaifer, ſowie der feſte Glaube an feine Unfehlbarkeit im 
en biefen Truppen eine Ausdauer und eine moraliſche 
Kraft, von der man, wie Hr. After fagt, fefbft Zeuge gewefen 
fein muß, um fie im höchften Grade zu bewundern. 
Alle diefe Eigenfhaften treten nun in den Schlachten vom 
, =, 26. und 27. Yug., die von dem Verf. mit vieler 
Klarheit und mit großer Genauigkeit befchrieben find, ganz 
it den Ereigniſſen find nach einer lobend- 
werthen Einrichtung verfhicdene längere wilitairifche Betrach⸗ 
tungen vereinigt, Die fein Buch für militairifche Lefer fehr (ehr: 
reich machen, wie 5. B. über die Mangelbaftigkeit und Un» 
beftimmiheit der Schwarzenberg’fchen Dispofifion am 26. Au 
über den Mangel an Terrainkenntniß und die daraus beri 
rende Ubereilung des Angriffs auf Dresden, über den Rü 
zug der Verbündeten nach Böhmen, über Lord Stewart's Don- 
Quichoterie und Tun Erörterungen, die zugleich als Kritik 
ber vorhandenen Erzählungen und Beſchreibungen gelten Ein: 
nen. Dabei ift Hr. After aber immer eingeben? und ſpricht 


Jes auch felbft aus, daß Tadeln leichter fei als Beffermachen 


und daß es ihm nicht in den Sinn gekommen fei, der unfern 
* ae feine Bu: 


Tagen fe gewöhnlichen abeifidgt zu huldigen. 


Ma 


ligkeit foricht unter Anderm auch 

—9 ee auler dem Feldmarſchall Schwarzenberg, deſſen befon- 
dere Berdienfte Hr. Ufer überall anzuerkennen ſich geneigt 
zeigt, noch andere Leute gegeben habe, die ohne fein Wiſſen 
eingegriffen und Befehle erteilt hätten, woburd fi) manches 
Auffallende erflärt und womit auch wol bie Thatſache zufam- 
menbhängt, daB der Müdzug ber öftreihifchen Armee nicht al» 
lein mit dem Armeefuhrwefen, fondern aud mit den Truppen 
am 27. Yug. Morgens um 9 Uhr angefangen habe. Died 
ik von Hrn. After nach authentiſch-handſch .. Nachrich⸗ 
ten, nach Ausſagen mehrer Augenzeugen und nach der Anga 
eines vornehmen Theilnehmers bier zuerſt mitgetheilt worden, 
alle andern Schlachtbeſchreibungen haben dieſe Thatſache uͤber⸗ 


angen. 

Geben ſolchen militairifhen Details werden die Laien im 
Kriegspandiserf ducch mancherlei einzelne Büge aus dem Sol⸗ 
datenleben unterhalten. Über Napoleon wirb aus dem bereits 
bekannten Xagebuche des fächfifchen Generals v. Gersdorf Man: 
des berichtet und dadurd dem Bebächtniffe jüngerer Leſer em: 
pfohlen, die Begeifterung feiner Soldaten für ihn, das Gefchrei, 
— und Herumſpringen beim vive l'empereür, der 

uth, mit dem fie in den Tod gingen, und der &cherz, der 
fie felbft bei fchweren Berwundungen nicht verließ — alles 


Dies wird nach glaubhaften Mittbeilungen und aus eigener - 


Kenntniß erzählt. Aber Hr. After verſchweigt auch nicht, 
daß die jungen Eonferibirten, diefe cochons de lait, nad) dem 
Ausdrude älterer Franzöfifher Offiziere, nicht felten von ihren 
Dffigieren und von den an den Dresdner Thoren und Schlägen 
aufgeftellten Gensdarmen mit Gewalt wieder ind Feuer getrie: 
ben werben mußten. Wie übel die alte Garde eine ſolche Feig⸗ 
beit aufnahm und wie fie den Klüchtigen mitfpielte, zeigt der 
Borfall in einer franzoͤſiſchen Lunette unfern bes Feldſchloͤßchens, 
als eine öftreichifche Sranate das Thor aufgefchlagen patte, die 
entmutbigte Befagung, junge Franzoſen und Weftfalen, trog 
aller Drohungen der Offiziere, zu dem Thore hinausſtürzte und 
den San der alten Garde aufiuhte Daß Hr. After neben 
den Anführungen perfönlicher Tapferkeit hochgeſtellter Offiziere 
wie der Oftreiher Colloredo und Morig Liechtenſtein auch 
mit befonderer Vorliebe bei den Waffenthaten der jüngern ſach⸗ 
fiſchen Offiziere verweilt, Tönnen wir nur loben und freuen 
und «iner Ehen patriotifchen und Fameradfchaftlichen Anerken⸗ 
nung. Ebenſo finden wir auch die Erwähnung der Freund: 
lichkeit und Gefalligkeit, mit welcher die Einwohner Dresdens 
aus allen Claſſen die vermundeten Ruſſen, Preußen und Oſt⸗ 
reicher behandelt haben, ganz an ihrem Orte. | 
Wir haben in unferm Artikel nun noch des erften Theile 
unferer Schrift zu gedenken, in welchem für das gegenwärtige 
Dresden die Rachrichten über die durch Marfchall Davouft bes 
foblene Sprengung der Brüde von befonderm Intereſſe find 
und gerade jegt in einem noch höhern Grabe, da biefer auß: 
e —28 — Theil der dresdner Schönheiten durch die Wuth der 
emente von neuem bedroht gewefen if. Hr. After bat nun 
über dieſe Sprengung die befte Auskunft, die durchaus auf 
amtlichen Nachrichten beruht, gegeben. Wir erſehen hieraus, 
daß General Reynier fhon am 9. März 1813 bie Minenarbeit 
an dem Dritten Brüdenpfeiler, von dem linten Elbufer aus 
erechnet, anfangen ließ, daß bei der franzofenfeindlichen Ge⸗ 
finnung ber dresbner Bevölkerung ſich darüber der Lautefte 
Unwille zeigte und in tumultuarifchen Bewegungen, Zenfter: 
einwerfen u. dergl. äußerte, daß aber die Minenarbeit unter 
‚militairifcher Bededung fortgefegt rourde und daß feit Davouſt's 
Antımft, am 13. März, weit Eräftigere policeilihe Maßregeln 
in Anwendung famen. In der Rat vom 18. auf den 19. März 
ließ der damalige Landesdeputirte v. Miltid auf feinen vorher 
gemachten Antrag das Erucifir von ber Brüde abnehmen und 
am 19. März fruͤh 8%, Uhr geſchah Die Sprengung des Pfei⸗ 
lers zur befondern Zufriedenheit des Marfhalld Davouft, der 
die erfolgte Berftötung für vollflommen gelungen erflärte. Der 


die Bemerkung auf ©. 3236, | Berf. bat in einem 


befondern | I die nad der Capitula⸗ 

tion Dresdens am 11. Rov. 1813 erfolgten Bauten an ber 
Elbbruͤcke verzeichnet, ſowie auch aus ben Stadtrechnungen bie 
Summen angegeben, welche bis gm Ende Mei 3315, wo bie 
Beide wieder ‚befahren werden Bounte, für biefelbe aufgeren- 
det waren. Im Ganzen betrugen die Ausgaben 158,353 Ihle. 
11 Gr. 3% Pf. Das Crucfir ward am 22. Dec. 1814 
auf Anregung der ſäachſiſchen Behörden unter dem rufff 
Gouvernement des Fuͤrſten Repnin wieder aufgerichtet. Die 
bisherige Infchrift: „Geil deieoerumt d. 19. Mart. 1813, 
Alexander restituit die natali d. 22. Degembr. 1814, en 
hält alfo eine doppelte Unwahrbeit und wird wol nicht wieder 
auf demfelben angebracht werden. 

Wir übergehen bie übrigen Dresden betreffenden Kriegt⸗ 
ereigniffe Bid zum Waffenfiiliftande im Sommer 1813. 
© Daß ein —— Io Ber * * er Doebben und die 

lachten um Dresden bezuͤglichen riften benugt haben 
würde, braucht nicht erft erwähnt u werden. Aber —X 
beruht ſeine Darſtellung noch auf den Aun ſagen einer großen 
Anzahl von Augenzeugen, auf brieflichen und muͤndlichen Mit⸗ 
theilungen von Theilnehmern, unter denen Hr. Aſter beſonders 
die von preußiſchen Generalen und Offizieren empfangenen Auf⸗ 
ſchluͤſſe rühmt, und auf den in einigen ſehr ausführlichen 
Zagebüchern niedergelegfen Angaben. In dieſer letztern Be: 
ziehung iſt namentlich das Tagebuch des Calculators Röder eine 
fhagbare Huͤlfe geweſen. Die von öſtreichiſchen Offizieren’ ers 
betenen Aufflärungen waren nicht eingegangen. Hr. After be 
dauert Dies um fo mehr, da reelle oͤſtreichiſche Schlachtberichte 
nothwendig find, um ein durchaus wahres, vollfländiges Bild 
der Schlacht bei Dresden aufzuftellen, denn auch er bat Bin» 
laͤnglich Urfache, gegen bie Angaben ber franzöfifhen Bulletins 


mistrauifch zu fein. Die Wahrheit feiner Bemerkung ergibt . 


fi) aber auch aus andern Schlachtbefchreibungen; denn es ift 
B. erft durch die Mittheilungen in der „Oſtreichiſchen 


doch z. 
militefeifchen Beitjchrift” ein feſter Grund zur wahrhaften Dar: 


ftelung der Begebenheiten in der Schladht bei Marengo gelegt 
worben. . 


Riterarifhe Notiz aus England. 


Doefien der Miftreß Butler. 

In London erfihien: „Poems. By Frances Anne But- 
ler (late Fanny Kemble).“ Die Verf. ift die unter dem 
Ramen Fanny Kemble ale Schriftſtellerin und unter Dem 
Namen Frances Anne Kemble.ale Schaufpielerin in England 
und Amerika geachtete Tochter des Mimen Charles Kemble, 
die Nichte und Schülerin der großen englifhen Bühnenkünftterin 
Siddons, deren Leben Thomas Campbell (2 Bde, London 1834) 
befchrieben. Mrs. Butler’5 Srauerfpiel „Francis the first”, 
das fie bereitd im Alter von 17 Zahren geichrieben, erfuhr 
bei feiner erſt 1832 erfolgten Beröffentlihung vom Yublicum 
eine eben fo günftige Aufnahme und von englifchen und fran- 
zoͤſiſchen Kritifeen eine noch vortheilhaftere Beurtheilung als 
ihr „Journal of a residence in ihe United States”, das fie 
nad ihrer Ruͤckkehr aus Amerika 1834 in London berausgab. 
Die im vorigen Jahre erfchienenen ‚„Poems’ werben von bem 
„Quarterly review” als ihre gelungenfte Production bezeich⸗ 
net. Wenn der feine Kritiker Guſtave Planche in feinen 
„Portraits litteraires” die ſymbolreiche, fäuberlich außcifelicte 
Sprache in „Francis the first” fehr paftend „Sonettftil‘’ nennt 
und bie durchgehende Ausbreitung eines überfchwänglichen Bilder: 
reichthums als „das lebendige Kortfhreiten de6 Dramas ftörend‘ 
tadelt, fo erſcheint diefe glänzende Form in den meift Iyrifchen 
Gedichten als ein Worzug, der unter Mrs. Butler’ Künfb 
lerhand nicht felten zu einer ergreifenden Schönheit und als 
folhe auch von bes englifchen Kritit gebührend hervorgeboben 
wird. 


Deraniwortucher Serautgeber: Oeinrich Bro Ehaus. — Diud und Berlag von J. X. Brockhaus in Beipsis. 
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literarifde Unterhaltung. 





Freitag, 





Die Vereinigten Staaten von 
Friedrih von Naumer Zwei Theile. 
Erſter Artikel. 

(Eovtfegung and Nr. MB.) 

Amerika nimmt jegt den zweiten Play umter allen 
beinben Staaten ein. Schon 1642 warb aber 
auch Hier (in Birginien) ber Grundfag mit Bewußtſein 
andgefprochen: Freiheit bes Handels ik Blunt 
und Keben eines Staates, umd doc wäre‘ fein 
anderes Land fo im Stande, für fi einen allgenug- 
famen, gefchloffenen Handelsftant zu bilden ale Amerita, 
ba es von Maine hinunter bis Luiſiana alles zum Le: 
ben Nothwendige erzeugt. Jett — muß man freilich 
binzufegen — ; denn vor Alter bedurfte es mannichfacher 
Einfuhrartitel. Nicht der Sklaven allein, fondern auch 
anftändiger Grauen. Das Indiduum war auf 120-180 
Hund Tabak abgefhäpt; wenigſtens ward eine anftän- 
dDige Frau dafür abgelaffen. Auch die Religionsfreihelt 
tom nicht ohne harte Kämpfe zu einer Wirklichkeit. 
Diefelben presbgtertanifchen Märtyrer, welche in den 
Wäldern Nemengiands eine Nuheflätte vor den graufa- 
men Verfolgungen gefunden,. fonnten, faum zu them 
gelangt, ſchon in ihren Verſammlungen becretiren, daß 
der Blaube nicht fo kalt fein dürfe, um Irrrhümer zu 
duldent WBielgottesdienft fet die größte Gottloſigkeit, 
und nur grobe Unwiſſenheit tönne Freiheit 
des Gewiffens fodern! 

Darf man danach noch mit der Behaupsung ſich 
and Licht wagen, daß Amerika ein hiſtoriſcher Entwide- 
lungſproceß abgehe? Ihe Kämpfe läßt das voraus. 
fegen, bis bie heutige Überzeugung, bie heutige Freiheit 
zu einer Wahrheit wurde! Unb mußte die äufere Ver⸗ 
faffung nicht diefelben Kämpfe durchmachen! cher neue 
Staat befam feine befondere Verfafſung ale Geſchenk 
vom Mutterlande mit feiner Berleihungsurfunde, republi⸗ 
kaniſche, demokratiſche, ariſtokratiſche und monarchiſche; 
Staatsmaͤnner und Philoſophen esperimentirten daran! 
Wie mußten alle dieſe Verfaffungen verarbeitet werben, 
um bie @inheit von heute Servorzubuingen. Und wie 
Manches bat fi tropdem von dem Alten in den Ver⸗ 
fafjungen der einyiaem Stauten erhalten, deren Geſet⸗ 
gebungen in: weſentlichen Puskten noch heute ſcheoff von 
dummıder. abfichens. mur on die Gteversi: zu einen! . 


Nordamerika von 





Der Kampf ber Golonien mit dem Mutterlande 
bfeibt ein ewig denkwuͤrdiges Ereigniß, von moralifchen 
Folgen für alle Zeiten; nicht fowol bes Heroismus, ber 
Tapferkeit und der patriotifchen Opfer willen, welche bie 
Amerikaner brachten, denn barin ſtehen andere Voͤlker 
ihnen nicht nach, fie übertreffen diefelben vielmehr noch, 
aber megen der Gefeglichkeit, mit welcher diefer Kampf 
geführt wurde, wie man Schritt für Schritt weiter gin 
und zum Außerften erft, als es unvermeidlich war, gri 
Nicht Haß, nicht Keidenfchaften waren die verborgenen 
Quellen, e6 galt Principfragen, die mit vollem Bewußt⸗ 
fein von beiden Theilen ausgefochten wurden. Nach ben 
gewöhnlichen Begriffen, wonach nur ein unerträglicher 
Drud ein Volk rechtfertigt, wenn es das Schwert der 
Empörung zieht, war der Aufftand der Colonien am 
allerwenigften von allen Revolutionen gerechtfertigt. Wo 
konnte ein ruhiger Bürger, freu bem Sage: „Jeder fege vor 
feiner Thür”, ruhiger leben al6 in Neuengland? Aber bas 
Gefühl des Rechts, der Stachel feiner Kränkung war 
mächtiger als das Wohlbehagen. Das Princip allein 
entflammte eine mäßige, gefittete, tugendhafte Bevölke⸗ 
rung gegen auch gefittete, menfchliche, freundliche Herren: 
Die Nepräfentanten von Maffachufetts riefen aus: 

. Wo Feine Bertretung ift, herrſcht SPlaverei, und das 
britifche Parlament hat Fein Recht, unvertretene Amerikaner 
zu befteuern. 

Und der edelfte Staatsmann Englands, Lorb Cha⸗ 
tam, tief Dagegen aus: 

Ich freue mich, daß Amerika widerftanden hat; denn wenn 
drei Millionen Menſchen fo ganz alle Kraft, allen Zugendfinn 
verloren Hätten, daß fie willig ibre Freiheit aufgäben, fo wür- 
den fie geſchickte Werkzeuge fein, die Übrigen zu verfnechten. 

In folhem Ehrenkampfe gegenfeitiger, tüchtiger Ge⸗ 
finnung wurde Amerika frei und England reiger und 
mächtiger als vorher, weil es fig mit Bewußtſein und 
zu rechter Zeit in das Unvermeibliche ſchickte und nicht 
mit haleftarrigem Dümkel bei einem Princip autharren 
wollte, was fich überlebt hatte. 

Ein lehrreiches Exenpel iſt diefer Kampf auch um 
deswillen, weil er lehrt, wie Strenge gegen ein empib 
tes Volkegefuͤhl nichts Hilft, und wie eine Ration, wenn 


‚ihre Mehrzahl von edlem Sinne erfüllt ift, auch auf 


Lopale Welfe Waffen dagegen finde: Der ungeitmähige 
Verſuch, in Maffachufetts eine neue Regierung: lu 


sichten, mislang allein darum, weil die Mehrzahl 
Der vom Könige ernannten Perfonen ihre 

mter ablehnten. Andere wurden vom Bolt an 
ber Annahme gehindert. 
Kraft des Wiberftandes hat jede Mation. Wenn fie 
nicht durchdringt gegen bie Willkürherrſchaft, hat fie ſich 
ſelbſt, der mangelnden moraliſchen Kraft ihrer Bürger, 
ihr Unterliegen beizumeffen. 

In folgenden Grundfägen flimmen heute die Ver⸗ 
faffungen aller Staaten überein: Alle Menſchen find 
frei und gleich geboren, und haben natiseliche, wefentliche 
‚ und unveräußerliche Rechte, ihr Leben und ihre Freiheit 
zu genießen und zu vertheibigen, Cigenthum zu erwer- 
ben, zu befigen und zu befchügen und überhaupt Sicher⸗ 
beit und Slüdfeligkeit zu fuchen und zu erlangen. Es 
gibt keinen Adel, keine erblichen oder Familienvorzüge, feine 
ausfchlieglichen Rechte and Monppole, keine Cenfur, Fein 
fiehendes Heer, keine Einlagerung von Soldaten, feine 
Landesverweifung, Leine Vermögenseinziehung, feine herr: 
fhende Kirche, keine Kirchenfteuern, feinen Religions: 
zwang irgend einer Art, Feine Steuern ohne Bewilligung, 
feine Geldverwendung ohne Zuftimmung und öffentliche 
Rechenſchaft, Leine rückwirkende Kraft oder Suspenfion 
der Gefege. Dagegen werden die Richter, was unfern 
Gefühlen entgegen iſt, mr auf mehr oder weniger Jahre, 
„meift auf die Dauer ihres guten Benehmens” ange 
ſtellt. Worin, nach diefen Srundzügen, befteht die Ver⸗ 


wandtfchaft zmifchen den ſchweizer Republiten und den |. 


nordamerifanifhen? In nicht viel mehr als im Namen. 


Der Verf. theilt uns den herzerbebenden Abfchieb 
Waſhington's an die Nation nach Niederlegung feiner 
Präfidentfhaft mit, eins der fchönften Documente hu⸗ 
maner Staatsweisheit. Aber mit befonderer Vorliebe 
verweilt er bei der Schilderung Thomas Jefferſon's 
als Menſch, Staatsmann und Gelehrter: 


Die flürmifche See der Freiheit war das Glement, auf 
dem er Fühner und weiter fegelte al& jemals irgend ein Menſch; 
ohne eigenen Schaden und zum Helle feiner Zeitgenoſſen und 
Rachkommen. Der Denkſpruch feines Stegelringes war: „Bon 
Dem kommt die Freiheit, von dem der Geift kommt“, ‚und: 
„Miderſtand gegen Tyrannei ift Gehorfam gegen Bott.” Gr 
war es, der den Gedanken von der Ratürlichleit, Menſchlich⸗ 
Beit und Rothwendigkeit einer völligen Unabhängigkeit Korb: 
ameribas zuerft nach allen Richtungen ausbildete, und er war 
ed, der als Präfident den vollftändigen demokratiſchen Charak⸗ 
ter dem centralifirten Foͤderativſyſtem aufbrüdte; nur darin er- 
folglos, daß fein Vorfchlag zur Aufhebung der &Haverei nicht 
durchging. Auch ein Prophet war er, der die europäifchen 
Berhaltniffe mit feinem fcharfen Blicke durchdrang. Der zwei: 
undfiebzigjaͤhrige Jefferſon fchrieb am 14. Febr. 1815 an La: 
fayette nach Paris über die veflaurirten Bourbons: „Möge 
das bergeftellte Herrſcherhaus ſich durch die unglüdlicden Irr⸗ 
thümer der Republikaner belehren laſſen, ſich lieber mit einem 

ewiſſen Maße der Gewalt zu begnügen, welches durdy einen 
Prmiigen Vertrag mit dem BVolke gefichert: ift, als nad 
Wehrem zu greifen, Alles in ungemwilfem Spiele zu wagen, 
und ſich dem Schickſale ihres Vorgängers, oder einer Er: 
neuerung ihrer Berbannung auszufegen.” Uber nie 
Mt. wol ein Menſch auf Erden durch eine ungezügelte Preſſe 
fo heftig angeflagt, fo unwürdig verleumbet worden wie 
Sefferten. 6 . 


Diefe moralifche und geſetzliche 


Er war nicht fühllos dagegen, aber vertraute mit 
Recht, daß die Kraft der Mehrheit durchdringen müſſe. 
Die bitterftien Grfahrungen konnten ihn nicht babin 
beingen, eine Beichrantung der Preffe auch nur zu wuͤn⸗ 
fhen. Gr fagte: 

Ber gene und Wärme will, bedarf aud des 
Schornfleins, und irrige Meinungen fönnen geduldet wer: 
den, wo man der Bernunft Freiheit läßt, fie zu bekämpfen. 

Fr. v. Raumer weift Sefferfon das hohe Verdienſt 
zu, daB ohne ihn vielleicht auch in Amerika eine herr⸗ 
fhende Kirche eingefchmuggelt wäre, da man, kaum 
nachdem er eine Univerfität gegründet, den angeblichen 
Unglauben daraus vertreiben wollte. Glücklicherweiſe 
zogen zugleich vier fromme Sekten ein, die fidh fogleich 
in die Haare geriethen und fid) untereinander verdamm- 
ten. Die Theologen verfegerten ihm daher als Undhriften, 
aber auch die Philofophen waren ihm nicht hold, denn er 
tonnte nie begreifen, wie man Plato fo hochſtellen könne; 
deſſen Republit nannte er einen Unfinn, von dem er 
nicht begreife, wie die Welt ihn habe fo fange preifen 
können. Als es Jefferfon nicht gelang, feine Anträge 
auf Abfhaffung der Sklaverei durchzuſetzen, rief er aus: 

Was für ein erftaunliches, unbegreifliches Wefen ift der 
Menſch! Er kann ertragen Arbeit, Hunger, Marter, Gefaͤng⸗ 
niß und Tod zur Aufrechthaltung feiner eigenen Zreibeit, und 
im nächften YAugenblide ift er taub gegen alle diejenigen Gründe, 
deren Macht ihn in jenen Kämpfen aufrecht erhielt, und ftößt 
feinen Mitmenfhen in eine SMaverei, wovon eine Gtunde 
mehr Elend mit fi führt, ale er zeitlebens von der Ab⸗ 
bängigkeit zu befürdhten hatte, gegen welche er fi) empörte. 

Unermüdet von den Kämpfen im Innern, fah er 
bie große Zukunft feines Vaterlandes mit Scherbliden 
und befchloß biefelbe durch alle ihm zu Gebote fichen- 
den Mittel zu begründen und zu fichern. Unter feiner 
Präfidentfchaft ſchon wurden alle Staatsabgaben abge- 
ſchafft und die Einnahmen reducirt auf den Erlös aus 
den verkauften Staatsländereien und dem Zoll, wie 
fie audy jegt noch befiehen. Der Berf. fagt: 

Die Gefammtentwidelung der Menfchheit ift nie in die 
Hand des Einzelnen gelegt, aber Faum hat damals Einer in 
biefer Beziehung fo viel gewagt und zu Stande gebracht wie 
Thomas Zefferfon. Die Pietät für europaifche "Erfahrungen 
und Ginrichtungen, Die Sehnſucht nad dem Herfömmiden 
und Bekannten, die Furcht vor dem Unbekannten und Uner: 
pörten hätte vielleicht Amerika dahin gebracht, ſich die ver 
rauchten Inftitutionen des alten Europa aufbringen und auf: 
[dwagen w. lafien. Iefferfon und feiner Freunde Widerftand 
Fa diefe Möglichkeit für immer abgefchnitten, diefen Kampf 

r immer beendet. Die neue Welt {fl erfchaffen, und Jeffer⸗ 
fon bleibt der größte, wirkſamſte, friedlichfte Republifaner un: 
ter Allen, deren die Geſchichte Erwähnung thut. 

Auch die Mythe hat fich feiner fchon bemädhtige. 
Dei feltener Gefundheit und Kraft des Geiſtes und Lei. 
bes fah der dreiundachtzigjährige Greis 1826 dem Tode 
entgegen. Gr mwünfchte fo fehr, ben 4. Zuli, den Jahres- 
tag der Freiwerdung Amerikas, zu erleben. Die Aerzte 
erklärten, es fei unmöglid. Aber die Sehnſucht hielt 
ihn wunderbar aufrecht, und er farb wirklich erſt am 
4. Juli um 1 Uhr, an Demfelben Tage und in der« 
felben Stunde, wo er 50 Jahre zuvor bie von ihm 
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entworfene Unabhaͤngig der Vereinigten Staa⸗ 
ten im Congreß unterzeichnet hatte! Er flarb arm. Der 
Staat Ronifiana, den er für den Bund gewonnen, über- 
nahm die Schuld, für feine Hinterbliebenen zu forgen. 
Sein einfaches Grabmal in Monticello ſah Raumer 
verfallen. 

(Die Fortſetung folgt.) 





Weſtöſtliches. 


1. Geficht des Zodesboten über den Erdkreis. Ein hebräi⸗ 
ſches Gedicht. Urtert und Überſetzung herausgegeben von 
> ae Zürich, Drell, Fuͤßli und Comp. 1814. 
12. Thlr. 


Ein moderner Jeremias, der nicht blos wie der alte über 
eine einzelne Stadt, fordern über den ganzen Erdkreis fein 
Weher Wehe! Wehe! ausruft. So laͤßt er fi unter Anderm 

über Frankreich folgendermaßen aus: 


Und du, Sand von Welten, 
Schlachthaus bu, 
Behaͤngt von außen 
Mit Flittergold, 
Erfuͤllt im Innern 
Mit Sebein und Blut — 
Auf dich 
Tochter des Graͤuels, 
Faͤllt wie ein Wetter 
Das Strafgericht meines Zorns! 
Del, Hei! 
Bluthochzeit wollen wir halten 
Nach Luſt deiner Vorfahren, 
Und tanzen follen 
Deine Yünglinge und Jungfraum 
Den Todestanz 
Nach dem Bändellatfhen des Erdballd. — — 
Auf zu mir fleigt beſtaͤndig 
Der Weheruf der Ermorbeten 
Und das Kiaggefchrei der Verwaiſten, 
Und ed verfluchhen dich von fern ber 
Zaufende von Verführern und Verfuͤhrten! 
Nur wenig und mi hätte erreicht 
Die Pet deines Odems; 
Nur wenig 
Und bu, Derr, 
Haͤtteſt mich entthronet 
Mich, der ich gruͤndete 
Die Grundveſlten von Himmel und Erde. 
Ha! mit Recht 
Erhebſt du di; 
Die Fuͤrſtin der Hölle bift du ja. 
Ja, da! 
Mit Recht machſt du bich groß; 
Denn ſtark bift du, 
Noch Maſſen zu vergiften! 
Der Peſtkranke 
Stedt an 
Alles um fi ber 
Beim GEitern feiner Zodesbeulen! 


Richt eben viel beffer kommt England weg. „Horch auf“, 
fpricht er zu diefem, „Inſel des Nordens; nimm zu Herzen 
meine Worte. Gib wohl Acht, du Handelsmann, denn Id 
ſpreche, Ih. Du ſollſt nicht länger fpielen mit dem Heil der 
Mationen und nicht länger verkaufen die Gärten meines 
Mechts. Deine Tyrannei über bie Deere, dahin i 
Deine Spionen bis zu den Jernen der Erde, ein 


* 


fies und 
de mad’ 


ich ihnen. Wiche, abgeſchnitten - wurde von bie Dein rechter 
Arm und bein On wi dir erlahmen. In deinem Immern 
brennet Fener und es treibt did der Brand zum Selbſt⸗ 
mord. eb, fallen wirft du ſchon morgen, und reißen weit⸗ 
um Freunde mie Feinde zugleih mit!“ Hören wir, wie eb 
unfeem Deutfchlanb ergehen wird. „Aber dein Bruder, der 
Erftgeborene, des da wohnt in feinem Lande, fpricht in fei- 


ner Bunge, ift nicht fowol er, ein Mann unter den Kindern - 


—— alarm it ie x in ben Bäumen bes Ealent 
AUn it auch er: das Haupt son der lange 
der Erkenntniß, der Bauch von dam Gifte des Werften Br 
Füße von ber Lahmheit des Alters. Grabe nur nach Wiſ—⸗ 
jen o Haupt, immer tiefer und tiefer: mit Gewißheit follft du 
wiſſen, daß kein Wiſſen außer mir! Rimm auf, immerfort o 
Bau, Den Samen bed Weiten und in Schmerzen wirft du 
gebären den Schmerz: der Baum der Fremde bradıte Früchte 
des Todes! Stemmi euch feft an den Boden ihr beiden Füße 
der Lahmıheit, bei eurer Lahmheit erftarren euch beiden Mus: 
keln und Blut.” Wer ift bier das Haupt? Wer dee Bauch? 
Wer die Füße der Lahmheitt Im Folgenden wird dies Pla» 
rer, wenn e8 heißt: „Bermehre deine Kiften o Haupt,-um fort 
und fort zu verfchlingen die Aheilchen deines Bauches alle, 
bis dir zue Schande wird beine Lift und Bu erſtickeſt. Yülle 
dich o Bauch mit Speife der Söhne bed Trugs: fättige dich 
an ihrem Strohfeuer, bis daß du verzehrt bift. Sertretet 
Fi üße ale Geiftedregung und Löfchet aus jeden Lebens: 

neen — und ausgehen wird au euch der Dien im Be 
ſtank eurer Umgebung, und ihr wertet verfaulen mitten in 
eurer Faͤulniß!“ 

Es fommt noch fohlimmer, wobei zugleih Rußland ge 

geißelt wird. „Doch, doch! Wehe deinem ganzen Leibe! Wende 
dich nur! Gin Schrediensbild: Sein Schlunt wie bes Eis: 
bären, fein Magen wie des Wolfe, fein Schwanz eine Schlange 
des Südens! Siehe, da liegt ed lauernd zwifdhen dir und 
dem. Garten Eden, fperrt auf feinen Rachen, dich ganz zu ver: 
ſchlingen. Berriffen hat es ſchon den Sohn feiner Mutter und 
befien Fleiſchſtuͤcken ausgeftreut über die ganze Erde. Weiter 
umd weiter ſchwingt's feinen Schwanz und jchmettert zufam- 
men eine Menge Bölker. Auch du vermagit nicht zu ent- 
eben feiner Gier. Doch, do! rächen will ich dich wahrlid 
ürchterlih! Und mit dir frißt es zugleich deinen Hochmuth 
und deine Schlaffheit, dein Banken und bein Kranken, und er» 
lahmen foll es von deinem Fraß wie die große Schlange von 
ihrem Range; und ed wird zu tödten fein durch die Hand von 
Weibern und Kindern u. f. w.“ 

Doch genug! Man fieht, welche ſchrecklichen Zeiten und 
bevorftehen und daß es hohe Beit ift, Buße zu thun in Sad 
und Aſche. Werden die Länder und Bölfer dem eifernden 
Propheten alauben? Er fcheint felbft daran gezweifelt und 
namentlich an den alten &ag gedacht zu haben, daß die alten 
Propheten todt find und die neuen nichts gelten. Darum hat 
er feine Prophezeiung ins Hebräifche zurüd datirt und foͤrm⸗ 
lich den bebräifähen Urtert dazu geliefert, von dem er fagt: 
er babe ihn gerade in den Tagen aufgefunden, als bie —** 
Regierung ihrem Volke anftatt des chriſtlichen Glaubens ei» 
nen philofophifchen Wechfelbalg unterfchteben wollte, im Mo⸗ 
nat Auguft des Jahres 1838; er wife zwar nicht, wer ed 
geſchrieben, doch fo viel önne er. bezeugen, daß es nicht von 
einem Mythus niedergefchrieben wurde, fondern von einer leib⸗ 
haftigen Perſon. ie diefe Worte andeuten, offenbart fi 
das Banze als eine fanatifche Reaction gegen die freiern Ber 
wegungen auf dem Gebiete des Glaubens und der Wiffenfchaft, 
wie fi dieſelbe in der Schweiz factifh geftaltet hat. Ein 
Rachwort fege und darüber vollkommen ind Klare, indem er 
unter Anderm von den „Deutfchen Buben” fpricht, welche das 
Yundament des Lebens, die chriftliche Kirche bis in die unter 
ften Bolksclafien unterwühlten. Ein fonderbares Gemiſch von 
Baahaftigkeit und Buverfichtlichteit in dem Propheten von Pfaͤf⸗ 
filon! @inerfeitö fuͤrchtet er, baß cin ſolches Fundament von 





Achen“ untetgraben werben Pünme, andererſelss giembt er, 
ver —* en wnd Brobmworte es ſtuͤgen zu Tonnen. 
Man findet jedoch nicht felten Gaͤnſelumen und Loͤwenſchnau⸗ 
zen nebeneinander ſtehen. 


2. David und Jonathan. Lied der Freundſchaft, das aͤlteſte 

und ſchoͤnſte aus dem Morgenlande. Bon F. MS. 2. Um: 
breit. Heidelberg, Mohr. 1844. Gr. & 10 Rgr. 

Kacd dem vorigen Gedichte, das wie Gewitterſauſen und 
Schrwefelgeru an uns vorlderzog, Buftek une das vorliegende 
wie bie geflärte, nur von Bohlgeruͤchen gelanängerte Luft an, 
bie einem Gewitter zu folgen pflegt. it vom Berf. abs 
Babe der PWreundfchaft dem berühmten Pfleger orientaliſchet 
Dichtungen, Joſeph v. Hammer:Yurgftal, gewidmet und bil⸗ 
bet inſofern das Seitenſtuck zum „Lieb der Mebe’’ deſſelben 
Berf. Wie der Gtoff fo- wirft au der Zon des Gedichts 

ft wohlthuend, namentlich macht eine glückliche Ineins⸗ 
ildung des bdichtenden @ubjects mit dem befungenen Dbjett, 
die ich eine naive Sentimentalitaͤt nennen möchte, an vielen 
Stellen einen recht erquidlichen Eindrud. Trotzdem möüffen 
wir geſtehen, daß uns auch diefe Bearbeitung eines bibliſchen 
Stoffä wie ale übrigen Berfuche ter Urt binter der ein- 
folgen und urfprünglichen Erzählung bed Driginale weit zu 
rüdzubleiben ſcheint. Vorbild und Nachbildung nehmen fi 
immer nebeneinander aus wie ein alter ehrwürdiger Hebräer 
mit wallendem Barte und patriarchalifhem Gewande gegen: 
aber einem modernen ifraelitifchen Lion mit glattem Kinn und 
fafbionablem Phantafiefrack. Der Keptere Tann an ſich Tehr 
einnehmend und liebenswürdig fein, aber er iſt dech wenig 
bazu geeignet, den Erſtern zu repräfentiren. 


3. Bibliſche Legenden der Muſelmaͤnner. Aus arabifchen Qugl- 
len zufammengetragen und mit juͤdiſchen Sagen verglichen 
von G. Weil. Frankfurt a. M., Kiterarifche Anſtalt. 
1845. 8. 1Thir. 

Dieſes Buch nimmt von doppelter Seite ein -Ichhaftes 
Intereſſe für fih in Anſpruch, einerfeits als Product gelehrter 
Kerichungen für die Männer von Wach, andererſeits als unter: 
haltende, in ergögliche Lecture für jeden Gebildeten. Da Ref. 
nicht im Beſit der Quellen und Hülfemittel noch der nöthi- 
gen Kenntniffe ift, um in erfterer Beziehung das Werk zu 

urtbeilen, und überdies ber Berf. ſelbſt erflärt, daß es Fein 
eigentlich gelehrtes fein folle und danach das Ganze zugefchnits 

ten bat, fo iſt uns wol erlaubt, bier nur den poetifchen 2 

und die unterhaltende Seite deſſelben hervorzuheben, was 

am beſten durch eine kurze Angabe des Inhalts und Mitthei⸗ 

lung einiger Probeſtellen wird erreichen laſſen. Das Büchlein 

enthält dem Titel gemäß eine Reihe von biblifhen Erzählun- 
gen, wie ſich Ddiefelben im Geifte des Islam geftaltet haben 
und theil8 im Koran und in befien Eommentaren, theils als Ein: 
leitung in den Biographien Mohammed's, theild als Vorge⸗ 
fchichte in mohammebanifchen Geſchichtswerken gefammelt oder 
zerftreut gefunden werden. Die einzelneg darin enthaltenen 

Sagen find die von Nam, von Roach, Hud und Salih, von 

Henoch oder Idris, ven Abraham, von Sofeph, von Mofeb 

und Aron, von Samuel, Saul und David, von Salomon und 

der Königin von Saba, und endlich von Johannes, Maria und 

Shriftus. Sie erfcheinen, obwol den Haupt: und Grundzü⸗ 

gen nad) ziemlich mit der Bibel übereinftimmend, ſämmtlich 
bunteften, durchaus maͤrchenhaften Gewande und werden 

dadurch für unfer Gefühl ganz und gar aus der Sphäre Der 

Meligiofität, aus der Erhabenheit in das Gebiet der profanen, 

phantaſtiſchen Poefie, ja der Komik hinübergeſchickt. Sogleich 

die Schöpfungsgefcgichte ift ein ebenfo Fünftliches als naines, 
mit der Uppigiten orientaliſchen Phantaſie sulammengeftelltes 

Gewebe, in welchem neben den tieffinnigflen Ideen die bei: 
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— Drud md. Being von F. X. Brodchh aue in Eeippiz. 


ſtigendſten, benaien Bisufpelungen gefunden 
lautet 2. B. der Unfang —* Re JUNE 
Ra mitta . ur une o 353 rer en 
. ier en &n- 
ei, Gabrit, —2 — und Afrail mußten von den vier 
—* der Welt die Erde herbeibringen, aus der Gott feinen 


Körper bildete, für Ders und Kopf wurbe aber nur Erbe a - 


bem Gebiete don Mekka in Medina, von der Gtelle, wo ſpaͤ⸗ 
ter die heilige Kaaba und das Grab Mohammeb's fidh erhob, 
genommen. Dogleich noch leblos, erregte er doch das 
nen und die Bewunderung aller Engel, die an der Pforte bes 
Paradieſes, wo ihn Gott hingelegt hatte, verüberflogen. Iblis 
aber, der Adam's ſchoͤne Geftalt und geiftreiches, liebliches Aus⸗ 
fehen beneidete, fagte zu den Engeln: « Wie möget ihr an einem 
hepien, aus Erde gefchaffenen VBeſen Wohlgefallen finden ? 
Bon diefem Gefchöpfe ift nur Schwaͤche und Gebrechlichkeit 
zu erwarten.» Rachdem alle Bewohner des Himmels, mit Aus⸗ 
nahme bed Iblis, mit chrfurdktsvollem Schweigen dam an: 
eftaunt, priefen -fie Gott, den Schöpfer diefes Mao 
en, welder fo groß war, daß, wenn er au auf der 
Erde jtand, fein Kopf bis zum erſten ber fieben Himmel hin⸗ 
aufrechte. Gott ließ dann bie taufend Jahre vor Adam's 
Körper gefchaffene Seele in das von ihm ausftrahlende Licht: 
meer tauchen und befahl ihr, Adam zu beieben. Sie zeigte 
einiges Widerftreben, die unendlichen Räume des Himmels gu 
verfaflen und ihren —RN im engen Koͤrper eines Menſchen 
zu nehmen. Aber Gott rief ihr zu: « Belebe Adam gegen bei: 


nen Willen und zur Strafe wegen deines Ungehorfams ſollſt 


du Dich einft auch wieder gegen deinen Willen von ihm los⸗ 
reißen.» Hierauf bauchte Gott die Seele mit ſolcher Gewalt 
an, daß fie duch die Naſe in Adam's Kopf einzog.” 
Weiterhin, nachdem erzählt worden, daß Iblis fi) vor 
Adam nicht Habe verbeugen wollen und wegen diefes Goch: 
muths und Ungehorfams aus der Mitte der Engel verftoßen 
fei, Heißt e6: „Adam ward es heimlicher, als Iblis aus feiner 
Nähe verbannt war, und er hielt auf Gottes Befehl vor den 
in zehntaufend Reihen vor ihm aufgeftellten Engeln eine Pre: 
bigt, in welcher er befonderd Gottes Allmacht und die Wun: 
der feiner Schöpfung pried. Bei diefer Gelegenheit zeigte ex 
auch den Engeln, daß er fi an Gelehrſamkeit und befonders 
an Sprachkenntniß — er wußte nämlich jedes Wefen in 70 
Sprachen zu benennen — weit überträfe. Nach diefer Pre 
digt ließ ihm Gott durch Gabril eine Taube aus dem Para⸗ 
dieſe reichen, und ſobald er ſie gegeſſen hatte, verſank er in ei⸗ 
nen tiefen Schlaf.“ Solche Zuͤge, die uns beſonders darum 
ergoͤtzlich ſcheinen, weil darin Zuſtaͤnde und Sitten ſpaͤterer 
Jabrhunderte anticipirt werden, kehren auf jeder Seite wieder. 
So wird z. B. auf ber folgenden erzaͤhlt, daß, als ſich Adam 
der aus einer feiner Rippen geſchaffenen Eva liebevoli genaͤhert 
babe und fie babe umarmen wollen, Eva trog ihrer Liche 
zu Adam dennoch Widerftand geleiftet und gefagt habe, nur 
mit Gottes Einwilligung Fönne fie die feinige werden; auch 
zieme es dem Weibe nicht, fih dem Wanne ohne Heirathö« 
geſchenk hinzugeben, worauf Adam den Engel Gabril gebeten 
habe, für ihn bei Gott um Eva anzubalten und anzufra- 
gen, was er als Morgengabe zu entrichten habe. Eine ähn- 
liche komiſch wirkende Anticipation liegt unter Anderm in der 
Erzählung, daß Adam, nachdem er von Gott erfahren, daß eis 
nem feiner berühmteften Nachkommen, bem Propheten und 
Könige David, urfprüngli nur ein Alter von 320 Jahren 
ugemeffen fei, fih entfchloffen habe, demfelben von feinen 
v0O Jahren 70 zu fchenfen, worauf ſich Gott, Adam's Ber: 
neßlichkeit Eennend, eine fermliche Schenkungsurfunde Habı 
ausftellen und von Gabril und Michail als Beugen unter⸗ 


fchreiben laffen. 
(Der Deſluß folgt.) 
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Die Vereinigten Staaten von Nordancerika vom 
Sriedrih von Raumer. Zwei Theile. 
FErßer Artikel. 

(Bortfetung aus Rx. MA.) 

Möge fih Niemand mit biefen Anführungen genü- 

gen laffen, ſondern ben Abſchnitt ſelbſt leſen, welchen 
— ber Schilderung Jefferfon’s und. feiner Thätig- 
Seit gewidmet bat. Cr iſt mit befonderer Klarheit, 
Wärme, ja mit Begeifterung, für den großen Todten 
gefchrieben. Getheiltere Anfihten möchten die beiden 
folgenden, inhaltreihen Abfchnitte über Menfchenracen 
und Sklaverei und der über die Indianer hervorrufen. 
We Stimmen find barin einig: es iſt ein großes übel, 
aber es plöglich aufheben wollen, riefe ein noch weit 
größeres hervor. Die Abolitioniften haben wenigſtens 
Das bewirkt, daß die allgemeine Aufmerkfamteit darauf 
wach geworden if. Die Vorfchläge, welche der Verf. 
zu allmäliger Hebung beffelben ausfpricht, Haben Das für 
fi, daß fie uns, auf unferm europäiſchen Stanbpuntte, 
möglich erfcheinen; ob fie ausfühebar kind, wird nur ber 
Amerikaner beurtheilen können, und vielleicht auch der 
nur in ber Zukunft. Daß es übrigens ber ſchwarze 
SHase in den SHavenfineten ſelbſt beffer hat ale ber 
ersancipitte Neger in den Nichtſklavenſtaaten, was viel 
fach ausgeſprochen ift, beflätige auch bee Berf. Der 
Bervor naturalis ber angloamerikaniſchen Race gegen bie 
anders GBefärbten iſt unũberwindlich, Religion, Philo- 
ſephie und Auftlaͤrung vermögen nicht, ihn zu ver⸗ 
wiſchen, und. unfer Verf. neigt ſich in ſofern auch zur 
Racentheorie, daß er eben nur dem germanifchen Stamm 
in, Amerifa die Entwidelungstraft, die Bildungsfähig- 
keit und Befähigung: zufpricht. Die vorliegenden Epem- 
pel in- den ſuͤdamerikaniſchen Staaten find leider nicht 
geeignet, feiner Anficht zu wiberfprechen. Kürzer be⸗ 
rührt er das Verhaältniß zu den Inbianeen, ein Thema 
freilich mehr für deu elegifchen Dichter als für. ben 
Hiſtoriker; es if ein Stamm, welcher ber unabwenbbaren 


Qertdgung entgegeneilt. Sie haben fi nie in Skla⸗ 
von: verwandeln (diefee poetiſche Ruhm bleibt. ihnen): 
aber auch für den Wdesbau und bie Gultur nie fo ge⸗ 
winnen laflen, daß fie. mit ben rs arbeitenden und 


fereſchreitenden Ang ben Vergleich authlel⸗ 


ten. - Gimen: ihr: Fiſiche Accutete Moge ſu bu durch vun⸗ 


ger gezwungen werden, ben Boden zu bauen!“ Man 


bemüht ſich, fie zu Chriſten zu bekehren, aber ihre We» 


kehrer ſind wenig geeignet, ihnen die Segnungen der neuen 
Religion beizubringen, wenn pedantiſche Geiſtliche der 
gen: daß das Bollwerk der Religion ganz zu Grunde 
gehe, weil die Indianer — des Sonntags Ball fptelten! 
Man vertreibt die Zubianer bekanntlich nicht mehr mit 
vober Gewalt, man zwingt fie nur, fi ihr Eigenchum, 
ihre Rechte abfaufen zu laffen und mit Penfionen wei⸗ 
ter in den Weſten zu wandern, um bort, wenn ihre 
Zeit kommt, weiter vertrieben zu werden, wenn nicht die 
Fieber und ber Branntwein fich ihrer exbarmt und fie 
ausgetilgt haben! Den fo Ausgewiefenen zahlt die Re- 
gierung hohe Jahrgelder — der Meft eines zahlreichen 
Stammes, der Foxes, mr noch aus 2183 Köpfen 
beſtehend, erhält jährlich 92,000 Dollars — fie werben 
aber, wenn nicht fen die Commiſſaixe fie darum be 
trugen, bald in Spielereien und Brauntwein verſchwen⸗ 
bet. Es iſt eine Speculation arbeitsfchener Befellen um 
ter den Weißen, fo ausgeftattete indianiſche Mäbchen zw 
beirathen, um an ben Renten Theil zu nehmen, bie 
jährlich wachen, weil der Branntwein auch jährlich Die 
Kopfzahl der Stammgenoſſen verringert. Wir bebauere, 
daß der Verf. uns über bie intereffonte —— — der 


Cherokees im Georgien nur fo kurze Nachrichten mit- 


theilt. Hier hatte ein indianiiher Stamm angefangen, 
fih der europäiſchen Cultur aus felbfleigener Bewegung 
anzufchließen, und ein grauſames Machtgebot vertrieb. 
ihn aus der Heimas der Bäter: die Georgien wollten 
fie nicht länger unter ſich dulden und ber Kongreß. hatte 
feine Macht fie zu fohügen. Eine völlige Verſchmelzung 
zwiſchen Indianern und Weißen, hieß es, fei unmöglich 
und eine aͤußerliche Bermifchung, ein Durdeinander- 
wohnen verlängere und vergröfere nur das Übel. 

Aber auch den weißen europälfgen Einwanderer 
möchte man fchon ihre Rechte fireitig machen, wenig⸗ 
ftend den Vollgenuß befchränten, deffen fie fich DE da 
erfreut. Gegen biefe Einſchraͤukung kaͤmpft aber mil 
der Buverficht des Sieges bie fogenannte demokratiſche 
Partei, und Hr. v. Raumer rät allen Deutſchen, welche 
Dead, Noth und — aus dem Baterlande trei⸗ 
ben, noch immer an, lieber in Amerika ihr Heil zu: ver⸗ 
ſuchen, wo: fie bereit®:gegen fünf Millionen: Danbeleuke 


so 


finden, und taufend Mal mehr Rechte, Hülfe und Ge- 
nüffe als in bürgerlich ungeorbnefen oder völlig unan⸗ 
gebauten Ländern. Einige Staaten beſtehen faſt ſchon 
zus Hälfte aus Deutſchen. 

. Die Weltgefhichte kennt keinen Staat ſolchen Um- 
fangs, wo die Bevölkerung in kurzer Zeit fo regelmäßig 
und in ſolchem Maße geftiegen wäre wie in den Ver- 
einigten Staaten. Im J. 1780 betrug fie 2,051,000, 
im vorigen Jahre aber ſchon 18,980,000 Köpfe Die 
großen Rortfchritte fallen zumeiſt auf bie Thaler des 
Dhio und Miffiffippi. Xrog diefes ungeheuern Anwuch⸗ 
fe der Bevölkerung fann man aber behaupten, daß das 
Capital in noch weit -größerm Maße wachſe. Möchte 
aber auch der Sag als Wahrheit fi) befräftigen, ben 
der Verf. ausfpricht, daß, je mehr die Norbameritaner 
Herren der Natur werben, um befto mächtiger auch ihr 
Beift werde. Andere langjährige Beobachter des ame: 
titanifchen Lebens, welche wir fprachen, wollen die Aus- 
ficht zwar nicht beflveiten, daß auch hier der Geift Herr 
über die Materie werden bürfe, fie fegen indeß den Zeit: 
punkt weiter hinaus. Erſt wenn die fruchtbaren Wüſten 
im Weften von Auswanderern angefüllt wären, erft 
wenn die Wanderzüge dahin aus dem Oſten aufhörten, 
erft wenn Ruhe im Lande eingetreten, und Jeder ange- 
wiefen fei auf die Heimat, auf das Erbe der Väter, 
weil kein vortheilhafterer Ort ſich feinem Speculations⸗ 
geift darbiete, erft dann werde mit Der conjervativen 
Stätigkeit der Geift über die Materie die Herrfchaft ge- 
winnen. Bis jept wäre der Nordamerikaner mit feinem 
Wanderungsfieber immerfort meftlich nach dem reichern 
Ertrag verfprechenden, jungfräulihen Boden der Prai- 
rien, auch als Adermann ein Kaufmann. Der fefte 
Befig erſt werde bie eblern, humanern Zugenden -ins 
Leben rufen, unbefchadet der heroiſch patriotifchen Zu- 
genden, welche ex fchon jept in reihem Maße befige. 

Die Abfchnitte uber Aderbau, Handel und Manufactu- 
ren überlaffen wir ben Lefern zum eigenen Studium; das 
reiche Detail geftattet Peine Auszüge. Außer den unbe- 
bauten Ländereien gehören dem Geſammtſtaate über 
taufend Millionen Ader, aus deren Verkauf feine Haupt: 
einnahme entfpringt, die Steuerfreiheit feiner Bewohner, 
die reiche Ausftattung der Schulen, der öffentlichen An⸗ 
falten, zur Beförderung der Wiffenfchaften, zu Wege: 
anlagen u. f. w. Das find freili locale Vortheile, die 
ein anderes Land der Welt feinen Bewohnern, feiner 
Regierung bietet. Der Geldwerth ift wie in allen Colo⸗ 
nien hoch; der Zinsfuß, auf 6 Procent in den meiften Staa- 
ten feftgefegt, fteigt in einigen der neuern bie auf 10 Pro» 
cent; dagegen hat Amerika nach dem Maße der Bevölke⸗ 
rung 3); Mai fo viel Kanäle und 6'/, Mal fo viel Eifen- 
bahnen als England. Die Gefchichte des berühmten 
Erielanals, welcher den Hudſon mit bem Eriefee verbin- 
det, ift ein leuchtendes Capitel zus Geſchichte der menfch- 
lichen Fortſchritte. Die Erſten und Größten ihrer Zeit 
zweifelten an der Möglichkeit, dann, bei den großen 
Koften, an feiner Rentabilität. Gr ward 1825 vollen- 
det und bevölkerte ein ganzes Rand, er rief Flecken, 


Städte, Fabriken und Kirchen ins Leben, und fihon in 
geh Jahren hatte ex mehr eingetragen als das ganze 
nlagecapital betrug! 

Eins der wichtigften Abfchnitte iſt dem vielbefprochenen 
Bankweſen ober Unwefen allein gewisme. Der Berf. 
teitt bier als entfchiedener Gegner dieſer demoralificenden 
ſchwindleriſchen Plutokratie auf. Die 800 Banken in den 
Vereinigten Staaten nennt er ebenfo viele Falſchmünzer⸗ 
werkftätten, welche die Bevölkerung betrügen, Millionen 
um das Ihrige und ins Elend gebracht haben und noch 
tiefere und verberbliher auf die Sittlichleit wirkten. 
Jackſon hat mit einem Gchlage zwar die Hauptbant 
vernichtet, feine Kraft reichte aber nicht aus, auch die 
Banken der einzelnen Staaten zu unterdrüden; und 
trogdem, daß die Verfaſſungsurkunde buchftäblich feft- 
fest, daß nur Metallgeld gefegliches Zahlungsmittel fein 
fol, fabriciren diefe Banken nad wie vor Unmaffen von 
Papiergeld, faft nad Willkür, welches im Courſe ſteigt 
und ſinkt und die verwegen fpielenden Agioteure über- 
reich macht, während es den Ruin und die Verarmung 
von Zaufenden herbeizieht. Ergrimmt ruft der Verf. aus: 

Die als dumm und barbariſch verfhrienen Muͤnzeinrich⸗ 
tungen und Münzberegtigungen bes Mittelalters find nur Übel 
in kleinem Maßftabe, verglichen mit 800 Wünzftätten, wo von 
Schrot und Korn und Feftftellung des Werthes gar nicht bie 
Nede fein kann, und in Wahrheit eine beifpielfofe Falſchmün⸗ 
zerei betrieben wird. Wollte der ange eine der klarſten 
und heilſamſten Borfchriften der Berfaffung beifeite fegen, fa 
ware ed immer noch beffer geivelen, den 26 Staaten das Muͤnz⸗ 
recht nad gleihem Schrot und Korn zu überweifen, als es 
800 Yapiermüllern anzuvertrauen, wo jeder Müller und Druder 
jeine Wiſche als Nationalgeld anpeeift. 

Die einzelnen Staaten geben jept beſchraͤnkende Ge⸗ 
fege, aber überall findet man Auswege fie zu umgehen, 
und es fehlt an Nechtsmitteln gegen heimliche Betruͤge⸗ 
reien und öffentliche Bankrott. An geiſtreich fophifti- 
fhen Bertheibigern bes ameritanifchen Bankweſens und 
der Banknoten fehlt es übrigens nicht, ja fie behaupten, 
dag ein Staat, von fortgefchrittener Bildung und einem 
fo ausgedehnten Handel, deffelben fo wenig als ber 
Kaufmannftand der Wechſel und des Credits entbehren 
tönne; der Berf. ſucht fie aber durch das Beifpiel von 
Staaten zu widerlegen, die an Bildung nicht zurüd- 
fiehen und deren Handel ebenfo ausgebreitet ift, wo 
aber, wie in Frankreich, nicht einmal Papiergeld, wel⸗ 
hes vom Staate ausgeht, eriflire, ohne dag man 
um deshalb im Verkehr eine Hemmung bemerfe. Wir 
erinnern unfere Lefer an die Außerft- plaflifh lebendige 
Darftellung diefes Unweſens in den Seatfield’fhen Ro- 
manen. | 

Der Abfchnitt von den Abgaben und Finanzen wird 


zweifel6ohne manches . Bedenken erregen und mande 


feierliche Stirn mit ernſten Runzeln überziehen, wenn 
man lieft, daß es in den Vereinigten Staaten gar Feine 
allgemeine Steuer, Feine Grundfteuer, keine Acciſe oder 
innere Verbrauchsſteuer gibt, und daß dennoch 1835 
alle Schulden aus den Kriegsjahren bezahlt waren und 
im Schage dennoch ein $ von 34,866,000 Dol⸗ 


lars blieb. Der ungeheuere Staat hat freilich nur vier- 
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Miniſter, deren jeder nur 6000 Dokars Gehalt bezieht; 
das des Präfibenten beträgt nur 25,000 Dollars. Pen⸗ 
fionen der hohen Staatöbeamten, wenn fie ihr Amt nie 
deriegen, kommen nicht vor. "Auch in ben einzelnen 
Staaten ift das amerifanifhe Staatsſyſtem das voll- 
fommene Gegenſtück zu dem europäifhen. Es wird 
nicht Brot, Fleiſch, Bier, Branntwein, Thee, Kaffee, 


"Holz, Kohlen, kutz die Bebürfniffe ber niedern Glaffen 


werden nicht befteuert, und ftatt der Verzehrungsͤſteuer 
ift in den meiften Staaten eine Vermögens- und Ein- 
fommenfteuer eingeführt, die nur den Reichen trifft. Zu 
diefen Lichtfeiten bilden die Schulden diefer Staaten 
einen defto ſtaͤrkern Schlagfchatten. Der Verf. ift ber 
Vorausſicht, daß die angedrohte Repudiation, d. h. die 
verlautbarte Erklärung mehrer Staaten: fie wollten ihre 
Schulden nicht bezahlen, nicht auf einen Bankrott, auf eine 
wirklich beabfichtigte Betrügerei ihrer &läubiger, fon- 
dern nur auf einen Indult binauslaufe. Schon hat es 
auch darin zum Beſten fic) gewandt. Die ununterbro- 
hen fleigenden Hülfsmittel dieſer Staaten fegen es 
außer Zweifel, daß fie ihren Verpflichtungen werden 
nachkommen fönnen, und daß fie ed wollen ‚werden, 
dafür findet der Verf. in dem Rechtsfinn und in der 
Weltklugheit der Amerikaner eine Bürgſchaft. Das 
Poftwefen erwartet noch feine Reform. 

(Der Beſchluß folgt.) 


— — — 


Weſtöſtliches.' 
(Beſchluß aus Nr. 141.) 


Unter den nachſtfolgenden Abſchnitten bietet beſonders der 
über Abraham fehr intereffante Partien. Es wird darin unter 
Anderm von Rimrod erzählt: „Rimred faßte den Entfchluß, ei: 
nen bohen Zhurm zu bauen und wo möglich fih dem Himmel 
zu nähern, um den Gott Abraham’s darin aufzufuchen. Der 
Thurm ward bid zu einer Höhe von 5000 Ellen gebaut; ba 
aber der Himmel noch immer fern blieb und die Arbeiter nicht 
mehr weiter zu bauen im Stande waren, ließ Rimrod zwei Adler 
auf dem Thurme erziehen und fortwährend mit Fleiſch füttern. 
Dann ließ er fie mehre Zage hungern und als fie ausgehun: 
gr waren, befeftigte er an ihre Fuͤße eine leichte gefchloffene 

änfte, mit einem Fenſter nad) oben und einem nad) unten, 
und fepte fih mit einem Jäger hinein. Diefer nahm eine 
fange Stange, an welcher ein Stüd Fleiſch befeftigt war, in 
die Hand und hob fie durch ein Fenſterloch in die Höhe, fodaß 
die bungerigen Adler immer aufwärts flogen und die &änfte 
in die Höhe hoben. Als die Adler einen Tag lang immer 
gen Himmel AR waren, da hörte Nimrod eine Stimme, 
welche ihm zurief: «Wohin willſt du Gottlofert» Rimrod nahm 
den Bogen ſeines Jägers und fchoß einen Pfeil ab, der als: 
bald mit Blut befledt wieder zum Fenſter bereinfiel, ſodaß 
der Ruchloſe glaubte, den Gott Abraham's verwundet zu ha: 
ben. Er ließ daher, da er fo weit von der Erde war, daß fie 
ihm nur noch wie ein Ei erſchien, die Stange nach unten hal: 
ten, ſodaß fih die Adler wieder mit der Sänfte herabließen.“ 
Was meinen unfere Akronauten zu diefem Mittel? 

Minder abweichend von der Bibel find die folgenden b: 
ſchnitte; namentlich ift die Sage von Joſeph ie rein erhal 
ten, nur daß das eiebesverhaͤltniß Joſeph's zur Zuleicha, der Frau 
Potiphar's, romantiſch ausgemalt iſt. Ganz und gar dagegen 
wie ein Maͤrchen aus „Tauſend und Eine Nacht” lieſt ſich 
der Abſchnitt von Salomo und der Koͤnigin von Saba. Wir 
entiehnen daraus nur eine Stelle, aus der wir die Vorſtellun⸗ 


gen dee Mohammedaner Aber den jüngften Tag kennen lernen. 
Auf die Frage Salomo's, wer unter den Menſchen zuerft dem 
Grabe entfteige, antwortet nämlich der Zodesengel: „Moham⸗ 
med, der Prophet, der in fpäterer Beit aus den Nachkommen 
Ismail’s entfpringen wird. Israfil ſelbſt wird mit Gabril und 
andern Engeln vor fein Grab nach Medina kommen und ihm 
zurufen: «Reinfte und ebelfte aller Seelen, kehre wieder in den 
mafellofen Körper zurüd und belebe ihn!» Da wird er aus 
dem Grabe fleigen und den Staub vom Haupte fchütteln. 
Gabril grüßt ihn dann und zeigt ihm den geflügelten Borak, 
der ſchon für ihn bereit fteht, nebſt einer Fahne und einer 
Krone, die ihm Gott aus dem Paradiefe endet. Dann ſpricht 
er zu ihm: «Komme zu deinem und meinem Herrn, du Auser⸗ 
Porener unter allen Gefchöpfen, die Gärten Edens find ſchon 
für dich feſtlich [ömuet und die Huri erwarten dich ſehn⸗ 
fuhtsvoll.» Er hebt ihn dann auf den Borat, gibt ihm die 
bimmlifhe Fahne in die Hand, fept ihm die Krone auf das 
Haupt und führt ihn ins Paradies. Dann erft werden auch 
die übrigen Menfchen ins Leben zurüdgerufen. Gie werden 
alle nah Palaͤſtina gebracht, wo das große Gericht über fie 
gehalten und feine andere Fürbitte als die Mohammed's an- 
genommen wird. Das wird ein furdhtbarer Tag fein, wo Je⸗ 
der nur an fich felbit denfen muß. Adam wird rufen: «DO Herr, 
rette nur meine Seele! Ich Fümmere mich weder um Eva, noch 
um Abel.» Noah wird rufen: «D Herr, bemahre mich vor der 
Hoͤlle! Verfahre mit Sam und mit Ham nach deinem Willen.» 
Abraham: «Ich bete nicht um Jsmail's und nicht um Iſchak's 
willen zu dir, fondern nur für mein eigenes Heil!» Auch Mo: 
fe8 und Chriftus vergeffen, erfterer feinen Bruder Aron und 
legterer feine Mutter, fo fehr find fie um fich felbft beforgt. 
Mohammed allein wird Gottes Gnade für alle Gläubigen ſei⸗ 
ned Volks anflehben. Da werden fie über die Brüde Sirat 
geführt, welche aus fieben Brücken zufammengefegt ift, deren 
jede 3000 Jahre lang iſt. Diefe Brude ift I fharf wie ein 
Schwert und fo ſchmal wie ein Haar; mun hat ein Drittheil 
zu fleigen, ein Drittheil ift eben und ein Drittheil geht berg- 
abwärts. Rur wer alle diefe Brücken glücklich überfchreitet, 
Tann ind Paradies gelangen. Der Ungläubige fallt fchon von- 
der erften herab in die Hölle; wer das Gebet nicht beobach⸗ 
tete, von der zweitens wer Feine Almofen gegeben, von der 
dritten; wer im Ramadhan nicht gefaftet, von der vierten: 
wer die Pilgerſchaft nicht vollzogen, von der fünften; wer 
nicht das Gute empfohlen, von der fechöten; und wer nicht das 
Böfe abgewehrt, von Der fiebenten.” 


Bon befonderm Intereffe wird den chriſtlichen Lefern der 
legte Abfchnitt fein, worin die mufelmännifhen Sagen über 
Shriftus enthalten find, Die DOrthodoren und Wunbdergläubi- 
gen koͤnnen bis auf wenige Punkte wohl mit denfelben zufrie- 
den fein, denn es wird darin ihrem Glauben eher mehr als 
weniger geboten und manche Glaubensartikel, die felbft unter 
den Ehriften Einem und dem Andern Screupel erregen, wer: 
den bier unbedenklich angenommen, fo 3. B. Die unbefledte 
Zungfraufhaft Mariä, Chriſti Wunderthaten und feine Him- 
melfohrt. Nur an feine Kreuzigung glauben fie nit und fie 
erzählen ftatt ihrer Rolgendes: „Die Juden nahmen Ehriftus 
und feine Apoftel gefangen am Abende vor dem DOfterfefte und 
fperrten fie zufammen in ein Haus, in der Abfiht, Ehriftuß 
am folgenden Morgen öffentlich hinzurichten. In der Racht 
offenbarte ihm aber Bott: «Du ſollſt durch mich den Tod em⸗ 
pfangen, aber glei darauf zu mir erhoben und aus der 
Gewalt der Ungläubigen befreit werden.» Chriſtus hauchte 
feinen Geift auß und blieb drei Stunden todf. In ber vier 
ten Stunde erfihien ihm der Engel Gabril und hob ihn, ohne 
daß Jemand etwas bemerkte, duch ein Fenſter in den Himmel. 
Ein ungläubiger Jude aber, welcher fich in das Haus ſchlich, 
um Chriftus zu bewachen, daß er ja nicht entlomme, ward 
ihm fo ähnlich, daß felbft die Apoſtel ihn für ihren Propheten 
hielten. Diefer ward, fobald der Tag anbrach, von den Juden 
gefeſſelt une durch die Straßen SIerufalems geführt. Alle 


tiefen ihm zu: «Du Tann ja Jodte beleben, warum fol- 
du nicht Deine Feſſeln löfen Bianent» ande flachen ihn 
an mit bornichten Ruthen, Andere fpudten ihm ins , 
bis er auf den Hinrichtungsplag Fam, wo er gelseugt t wurde, 
weil ihm Niemand glaubte, daß er Chriſtus ſei.“ ‚Dies 
fem dürfte den Drthodoren auch nicht behagen, daß Chriftus 
nach feinem Tode weiſſagend vom Himmel verkündet: „Einſt, 
wenn des jüngfte Tag besannaht, werde ich wieber zur Erde 
geſandt, da werde ic) vn Apen Propheten Dadjal und bas 
wilde ein, wel iches 
33 e oh Yin Fan and des Briebens und ber Ein, 
tracht eintreten, daß Laͤmmer und Hyaͤnen brüderli neben 
einander weiden werben. Id werbe dann das von gottiofen 
Prieſtern verfälfcgte Evangelium fammt dem wie ein Gögen- 
bifd verehrten Kreuze verbrennen und ber Lehre des Prophe⸗ 
ten Mohammed's, ber in ſpaͤterer Beit gefandt wird, Die ganze 
Erde unterwerfen.” Auch die Ausfage eines von Chriftus be» 
lebten Todtenkopfes, daß untes den fieben Stockwerken ber 
Hölle, deren Boden Strafe, deren Dede Grimm bes Allmaͤch⸗ 
tigen ift, das dritte für bie Ehriften beſtimmt fei, dürfte ih: 
nen nicht fonderlih gefallen; dagegen wird ihnen Das Wun⸗ 
der vom bimmlüchen Tiſche um fo mehr zufagen und es fei 
ipnen daher ald ichzte Probe zum Beſſen gegeben: „Selbſt die 
zwölf Jünger, welche ex gewählt hatte, um bie neue Lehre zu 
verbreiten, waren nicht unerfchütterlich in ihrem Glauben und 
begehrten von ihm eines Tages, Daß er ihnen einen mit Spei⸗ 
fen beladenen Tiſch vom Himmel berabfteigen. lafle. «Ihr ſollt 
einen Tiſch Haben», ließ ih eine Stimme vom Himmel ver 
nehmen; «wer aber nachher nog in feinem Unglauben verhar⸗ 
vet, den trifft ſchwere Pein.» Hierauf ließen fi zwei Wolken 
mit einem goldenen Zifche herab, auf dem eine verbedte fil- 
berne Platte ftand. Manche anweiende Ifraeliten [hrien: «Seht 
den Zauberer, welches neue Blendwerk er wieder erbadht hat!» 
Diele aber wurden fogleih in Schweine verwandelt. UL 
Chriſtus dies ſah, betete er: «D Herr, laß dieſen Tiſch uns 
zum Heil führen und nicht zur Berbammung !» Dann fagte er 
den Apoſteln: «Der Borzuglichfte unter euch erhebe ſich und 
de: die Platte auf.» Uber Simon, der ältefle unter ihnen, 
ſprach: «Herr, du.bift am mwürdigften, die Speife des Himmels 
zuerſt zu fehen.» Chriſtus wufch feine Hände, hob den Deckel 
weg und ſprach: «Im Namen Gottes!» Und fiehe da, e6 kam ein 
großer gebadener Fiſch zum Vorfchein, ohne Gräte noch Schup: 
pen, ber einen Wohlgeruch verbreitete wie Paradieſesfrüchte. 
Um den Zifh herum lagen fünf Brotchen und auf dem Fiſche 
elbft Salz, Pfeffer und andere Gewürze. «Geiſt Gottes!» fragte 
imon, «find diefe Speifen aus diefer oder aus jener WeltY» 
« Sind nicht beide Welten », antwortete Ehriftus, «mit Allem was 
darauf ift, ein Werk Gottes? Genießet mit dankbarem Her: 
en, was euch der Herr gibt und fraget nicht, woher es 
kommt. Iſt euch aber die Erfheinung dieſes Fiſches noch 
nicht wunderbar genug, fo ſollt ihr noch ein größeres Wunder 
fehben.» Er ſprach dann zum Fifche gewendet: « Werde lebend 
durch den Willen des Herrn!» Der Fiſch fing an fih zu regen, 
fodaß die Apoftel vor Furcht davonliefen. Chriftus tief fie 
aber zurüd und fagte: «Warum flichet ihr vor Dem, was ihr 
gewuͤnſcht habt?» Dann rief er dem Zifche zu: «Werde wieber 
was du vorher warft!» und fogleich Tag er wieder gebacken da, 
wie er vom Himmel gefommen. Die Jünger baten dann Chri⸗ 
ſtus, zuerft davon zu effen, er fagte aber: «Ich habe nicht da⸗ 
nad) gelüftet; wer danach gelüftet, der eſſe jent auch!» Als 
aber die Jünger fi weigerten, davon zu effen, weil fie wohl 
einfahen, daß ihr Verlangen fündhaft gewefen, rief Chriſtus 
viele alte Leute, Taube, Kranke, Blinde, Lahme herbei und 
(ud fie ein, von dem Fiſche zu effen. Es kamen ihrer 1300, 
welche fi an diefem Fiſche fättigten, aber fowie ein Stüd 
davon abgefchnitten war, wuchs es im Augenblicke wieder nach, 
fodaß der Fiſch no gen balag, als haͤtte ihn Niemand be: 
rührt. Uber die Säfte waren nicht nur gefättigt, fonbern 


Unheil auf Erden anftiften, | 


auch von allen ihren Gehrechen geheilt. -Die —* 
ren verjuͤngt, Die Blinden haften Rh ihr Beet, Jau⸗ 
ben ibe ehör, die Stummen ihre Sprache und die Lahpien 
ihre Präftigen Füße. Als bie Apoftel dies ſahen, bereuten fie 
ed, nit au davon gegeflen zu haben, und wer biefe gebeil: 
ten und geſtärkten Beute ſah, bebauerte «6, nicht auch an bie 
fex Mahlzeit Theil genommen: zu haben.“ 
Hoffentlich wird der Lefer nach den mitgetheilten Proben 

dem Intereffe und der Ergöglichfeit des Buͤchleins nicht mehr sm. 


fein. Wenn aber Eimer oder der Andere ed unbegreiflich und Iächer: | 


lich finden follte, wir die Muſelmaͤnner dergleidyen Maͤrchen unter 
ihre Glaubensartikel aufn 
einmal eruſtlich die Frage vorlegen, ob denn nit vielleicht 
auch er Manches glaube, was jedem Andern, der nicht gleich 
ihm in diefem Glauben geboren und erzogen ift, ebenfo Dan: 
taftifch und wunderlich erfcheinen dürfte. 48, 





Literariſche Notiz aus England. 


Uber das berüchtigte Urtheil gu Yunften Karl'sı. 
Die Entſcheidung der Richter der engliſchen Schagkammer 
in dem Falle John Hampden's, als diefer das Schifägeld zu 
zahlen fi beharrlich weigerte, if befannt. Bis jegt war ce# 
ein ftreitiger Punkt, ob einige und wie viele der Richter fich 
egen den König in dieſer Sache erflärten. Dahlmann nimmt 
in feiner „Geſchichte der englifhen Revolution“, wie Buizot, 
gewiß an, daß das beruͤchtigte Urtheil zu Gunften Karl's I. 
mit 8 gegen 4 Stimmen gefaßt worden fei. Daß im Schoofe 
des Gerichts Zwieſpalt —28 iſt gewiß. Ein vor kurzem 
von der Camden Society herausgegebenes Werk aus der Zeit 
der legten Stuarts: „The autebiography of Sir John Bram- 
ston‘’, wirft einiges Licht auf bie Angelegenheit. Der 
Verfaſſer dieſer Selbftiebensbefchreibung war der Sohn des 
Vorfigenden des Gerichte, welches daß Urtheil wider John 
Hampden verhängte. Der Sohn erzählt uns nun, daß 
fein Vater in dieſem Falle von manchen Gewiffensbeden- 
fen gequält wurde, auch habe er darauf gebrungen, daß man 
in das Urtheil einige Elaufeln aufnehme, welche das dadurch 
dem Könige zugefprochene Recht in weſentlichen Theilen be 
fhränten ; fo wollte er, daß ſtatt ber Worte „ſo bald es Ew. 
Mai. für geeignet halten wird” gefegt werben follte „und nur 
in fol dringenden Fällen”; als er bei biefem Antrag über: 
flimmt worden, babe er das Urtheil zu unterfchreiben ſich 
geweigert, bis ihm erflärlich gemacht wurde, es fei von alten 
Zeiten ber Brauch, daß alle Richter unterfchrieben, was von 
ber Mehrheit entfohieden worden fei. Außer ihm find, wie 
aus jenen Denkwürdigkeiten hervorgeht, Die Richter Croofe und 
Hutton derſelben Anſicht geweſen. Seine Theilnahme an jenem 
Urtheil 308 Bramften, wie es ſcheint, fpäter die Ahndung des 
Parlaments zu, und da aud ber König feit jener Zeit einen 
geheimen Groll gegen ihn hegen mochte, fo verlor ex feinen 
Platz. Erommell, der die Gewifienhaftigkeit des Mannes 
ſchaͤzte, wollte ihn, als er das Ruder führte, wieder zum 
Oberrichter machen; aber eingeben? des franzöfifchen vestigia 
terrent flug der Mann deb Mechts das Anerbicten höflich 
aus und brachte in der Burüdgezogenheit des Alters, wie fein 
Sohn meldet, feine übrige Lebenszeit größtentheild mit Bibel- 
lefen zu. Beiläufig fei bier noch als einer von den vielen Be 
weifen, welch unverwüftlihde Elemente ber Beharrlichkeit in 
den englifhen Berfaffungsformen und dem Geifte des Volks in 
England vorhanden find, ber Aelſacze erwaͤhnt, daß der 
directe Abkoͤmmling jenes Oberrichters, J. W. Bramſton, heute 
im Parlamente fipt, wie es ſeit jener Zeit unter der Reyublik, 
wie ‚unter den legten Stuarts, unter dem Dranier, wie unter 
den Braunfhweigern von der ganzen Sproſſenreihe biefes 
Gefhichts in beinahe zwanzig Parlamenten sen iR 
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ehmen koͤnnen, fo möge er fih nur 





Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung, 





Sonntag, 





Die Vereinigten Staaten von Nordamerika von 
Zriedrih von Raumer. Zwei Theile. 
Erfter Artikel. 

(Beſchiaß aus Nr. 32.) 

Bon ungleich größerer Wichtigkeit und noch nicht 
gelöft ift die Zariffrage. Zwei Pole ſtehen fich bier 
gegenüber, die aderbautreibende und die fabricirende Be⸗ 
volterung; dies ift in faſt allen Reichen der Fall und 
ihre Intereſſen feheinen getrennt. Aber in Amerika 
find fie auch örtlich und Plimatifch ſchroff gefchieben. 
Der Süden bat andere Intereſſen als der Norden; 
beide Bevölkerungen liegen fih im Kongreß in ben 


Haaren, und einft glaubten die Feinde aller Republiten. 


in Europa ſchon zu triumphiren, daß bie Union ber 
einzigen wahren Mepublit zerfallen und damit der Be» 
weis vor der Geſchichte geführt fei, daß eine Republik 
außer der Zeit und Möglichkeit ſei, ba bie füdcarolini- 
fe Rullificationserklaͤrung erfolgte. Die Köpfe waren 
erhigt, aber es blieb bei Worten und Drohungen. 
Gedanke führte beide Theile an ben Abgrund, vor dem 
fie beide zurüdfchauberten, unb im praktiſchen Sinn der 
Amerikaner fand fi) wenigſtens eine einftweilige Aus- 
gleihung. Dennoch find ber Zarif, bie ungeheuern 
Schutzzoͤlle, an die der Norden fich feſtklammert, die er 
neuerdings wieber zu erhöhen mußte, die Kette, an wel⸗ 
her der Süden in grimmigem Unmuth feine Zähne 
west. Der Berf. ift ein entfchiedener Anhänger ber 
Handelsfreiheit. 

Die voͤllige Unabhaͤn igeit eined Landes zerftört allen 
auswärtigen Handel 6 ne); die völlige Unabhängigkeit 
einer Familie, die Alles felbft machen will‘ ober ſoll, zerftört 
allen inländifchen Handel, und führt, flatt zu lebendiger 
—— nur zur geiſtigen Befchränkung und ie bucher 
Dirftigkeite 


Ein amerikaniſcher Geſchichtſchreiber, Atvater, fagt: 

Wechſelſeitiger Verkehr erzeugt wechfelfeitine Abhängigkeit, 
wechlelfeitigen Gewinn und wechjelfeitige Freundſchaft. Möge dies 
fortdauern für und und unfere Kinder, für unfere üftlichen 
Brüder und deren Nachkommen. 

Was hohe Schugrölle der inländifchen Induftrie hel⸗ 
fen, davon liefert Merieo ein tranriges Beiſpiel. Was 
man braucht, wird durch Schmuggelei eingeführt. Die⸗ 
fer Handel wird in folder Ausdehnung betrieben, daß 
viele Dinge für meniger verkauft werben als ber Zoll- 


fag beträgt! Hr. v. Raumer beilagt, daß, ale bie 
Verhandlungen zwiſchen Amerika und dem Soliverein 
gepflogen wurden, legterer nicht durch achtungswerthe 
unb kenntnißreiche Geſandte wertreten wurde, welche bie 
Borurtheile wiberlegen und bie Böswilligkeit befämpfen 
konnten. Die Beifpiele, welche uns ber Verf. von der 
Unkenntniß ber Amerikaner über unfere Berhältniffe mit- 
theilt, laſſen freilich nicht verwundern, daß die Sache 
ſich zerfchlagen mußte. Man fragte ihn, ob Baiern ober 
Preußen ein größerer Staat fei? Dan behauptete, Nord- 
amerifa führe gar Seinen Handel mit Deutſchland, fon- 
bern nur mit den Hanfeftäbten, ale ob dieſe für fi 
bie ganze Einfuhr verzehrten! Hr. v. Raumer gibt die 
Hoffnung nicht auf, daß eine Vereinigung zu Stande 
fommen werbe. 

Das fiehende Heer iſt bis auf 9000 Mann verflärkt. 
Biele Halten das für eine übertriebene Stärke! Um ein- 
geübte Offiziere im Kal eines Krieges fir Die Land⸗ 
wehr zu haben, ift deren Anzahl unverhältnifmäßig groß. 
Die Erziehungsanftale für Offiziere in Weſtpoint foll 
fehr zwedimößig fein. In den Standbquartieren an der 
Grenze werben bie Offiziere mit mannichfachen und phy⸗ 
fitalifhen Aufträgen bedacht; zum mäßigen Kafernen- 
leben iſt kein Anlaß. Das Militairbudget beträgt zwölf 
Milionen Dollars. Darunter find aber fo viel andere Abga⸗ 
ben begriffen, als für Vermeſſungen, Wegebefferungen, 
Abfindung der Indianer, daß für den Sold des Heeres 
nur 555,000 und für bie Bekleidung 395,000 DoL 
lars ‚bleiben. Durch bie Kanäle und Gifenbahnen ha- 
ben fich die, militairiſchen Transportloften ungemein ver- 
mindert. Ubrigend ift es ein beftimmt ausgefprochener 
und feflgehaltener Grundfag, daß das Heer fchlechter- 
dings der bürgerlichen Obrigkeit unterworfen und von 
ihr zu leiten fe. Der Stolz des Landes beruht auf 
dem Eifer und dem Muthe feiner Miliz, Im Frieden 
fpielen fte Hier und da ein harmlofes Spiel damit. Im 
Kriege hat fie fich noch immer bewährt. Die Kentuckymen 
mußte Jadfon im englifchen Kriege wegen ihres zu 
großen Muthes tadeln. Mit Gntfchtebenheit ſpricht 
ſich ber Berf. gegen die Haltung großer, flehender 
Heere aus: 


Bon ihnen, wie von Vampyren umllammert und ausge: 
fogen, fihleppt das alte Europa fein fchwächliches und zugleich 
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überreizte® Leben hin, und kann nicht fo viel Großes vollbrin: 
gen al& ſonſt eine Stadt wie Köln oder Strasburg, oder ein 
in den Wäldern neugeborener Staat Nordamerikas. Mit den 
Außgaben für die europäifcden Heere, oder auch nur für Die 
Koften der Befefligung von Paris Ponnte man unermeßlidhe 
Berbefferungen zu Stande bringen und die gedrüdten Volke: 
maflen wahrhaft befreien und erheben, ohne daß (bei fonft 
zweckmäßigen Maßregeln) die Sicherheit des Baterlandes litte. 

Er beftreitet, wie wir fhon aus frühern Schriften 
Raumer's mwiffen, die Nothwendigkeit diefes „glänzenden 
Elends“ in feiner jegigen Ausdehnung. Wenigſtens be- 
ftände dieſe Nothwendigkeit ſchon jetzt zur Zeit nicht für 
das mächtige Srankreih und Rußland. Auch in Ame- 
rika richtet das zahlreiche Heer Mericos Finanzen zu 
Grunde, welches dennoch von wenigen Zeranern gefchla« 
gen wurde, und feit 1820 der Herb aller Empörungen 
und das Mittel aller Revolutionen war. 

Wir ſchließen hiermit unfern erſten Artikel und da- 
mit die Anzeige des erfien Theils, einige Abſchnitte 
deffelben über die innere Verwaltung und Rechtspflege 
unferm zweiten vorbehaltend, in welchem wir auch die 
Keiferoute des Verf. und feine perfönlichen Begegniffe 
mit Amerikas ausgezeihnetfien Männern kurz berühren 
werden. Diefer erſte Theil umfaßt die Handlungen und 
Ereigniffe des germanifchen Stammes in Amerifa, wel: 
cher ihm das Pradicat der „größten friedlichen Eroberer, 
welche die Gefchichte kennt”, verfchafft hat. Der Ame- 
rikaner fhägt die Freiheit fo hoch als den Erwerb und 
noch etwas höher, feine Geſchichte beweift es; aber, zum 
Kriege bereit, wenn es fein muß, achtet er ihn doc, 
wie der „friedliche Demokrat” Zefferfon fagt, für ein 
völlig untaugliche® Werkzeug, Verlegungen und Unrecht 
wieder gut zu machen, da er ben Verluſt vervielfältigt, 
ftatt einen Erſatz zu geben. | 

Hr. v. Raumer bat feinem Werke eine Stelle au 
des Bräfidenten Monroe Botfchaft an den Congreß als 
Motto vorangefegt;z wir glauben unfere Anzeige des er- 
fien Theile und feines Inhalte nicht beffer als damit 
fliegen zu Tonnen: 

Wenn wir den gegenwärtigen Zuftand unferer Union mit 
dem Zuftande derfelben am Ende der Revolution vergleichen, 
fo bietet uns die ganze WBeltgefchichte Fein Beifpiel von einem 
Fortſchritt und einer Verbeſſerung in allen großen und wichti— 
gen Dingen, die das Glück einer Nation begründen, welches 
dem unfern nur im entfernteften ähnlich Fame. *) 





Borträge über ausgewählte dDramatifche Dichtungen Shak⸗ 
fpeare's, Schillers und Goethes. Herausgegeben von 
Karl Konrad Henfe. Halberftadt, Helm. 1844. 
Gr. 8. 1 The. 5 Nor. 

In den Wintern der 3. 1842 — 43 hat laut der Vorrede 
der Berf. vor einem zahlreichen gebildeten Yublicum Bor: 
träge über die auf dem Titel genannten Dichter, ingleichen 
über Ludwig Ziel unt Sean Paul gehalten; eine Auswahl 
davon find die abgedrudten Vorträge. Da das wahrhaft ge- 
bildete Publicum nirgend ein zahlreiches ift, fo weiß man auf 
den erften Blick, welche Zufammenfegung man fich unter dem 





) Gin zweiter Artikel folgt im nädhflen Monate. D. Red. 


ablreihen gebildeten Publicum zu denken hat, vor dem Hr. 

x. Henſe feine Borträge gehalten. Auf alle Fälle hat es den 
Leutchen nicht geſchadet, über Shakſpeare zu vernehmen, was 
in Deutſchland eines jeden wirklich Gebildeten Überzeugung in 
diefer Hinfiht iſt. Als Beleg die Stelle (S. I): „In dieſem 
Genius feierte der Geiſt der britifden Nation feinen hoͤchſten 
Triumph; denn Alles, was er an Größe, Tiefe und Herrlich- 
keit in feinem Innern barg, alle Bedeutung biftorifcher That, 
allen Zauber eines veichen Phantafielebene, allen Ernft des 
Denkens theilte er verfchwenberifh dieſem Dichtergeifte mit, 
welcher mit großartiger Unbefangenheit diefe Schaͤte wieder 
feinem Volke und der Menfchheit zum Genuffe übergab. In 
diefem Umſtande aber, daß er der Sohn einer großen Ration, 
der unbewußte Erbe ihrer geiftigen Thatkraft, das gefreue Dr: 
gan der großen Entwidelungen der Seit war, Liegt Shakſpeare's 
Größe und Süd; der Dichter wurde von feiner Zeit getragen 
und günftiger Eonnte keine Zeit für cinen Dichter fein. Denn 
er fteht an der Grenzſcheide zweier Beitalter; zurüd blickt er 
in alle Größe und Herrlichkeit des Mittelalters, das foeben 
Abfchied zu nehmen im Begriff ift, aber mit al feinem phan- 
taſtiſchen und poetifchen Sinne noch in die Zeit hineinragt; die 
Sröße und Kraft der untergehenden Feudalwelt, der romantifche 
Zauber des Ritterweſens, die verwegene Macht der Kirche, 
der Reichthum einer tieffinnigen Kunft liegen auß der Bergan: 
genbeit vor ihm ausgebreitet; vorwärts blickt er wie ein Pro: 
phet in die Zukunft und entwidelt dad Wefen der philofophi: 
renden Selbſtbetrachtung, der Herrfchaft des Gedankens und 
des individuellen Gefühls, der eigenthümlichften Richtungen der 
neuern Beil” Werner (©. 3): „Die Zauberer und een, bie 
Niefen und Zwerge, mit denen dad Mittelalter die Welt be: 
völkert hatte, waren noch nit aus dem Volksglauben ver: 
en und ebenfo beftand das Nitterthum in Veinen poeti⸗ 
ſchen Lebensformen und Sitten noch fort, wenn es auch im 
Staat und Kriege ſeine Bedeutung verloren hatte. Roch trat 
man auf in der phantaſtiſchen Rittertracht früherer Zeiten, 
noch nährten die Gedichte eines Bojardo, Ariofto und Taſſo 
den romantifhen Sinn, noch waren die Gefänge und Gedichte 
vom König Artus, von Haimon und Karl dem Großen und 
vielen andern wirklichen oder erdichteten Helden der Borzeit 
nicht vergefien, und die Erzählungen eined Boccarcio, Banbello 
und anderer italienifher Rovelliften waren Lieblingsbücher ber 
Unterhaltung.” Alles recht gut, wahr und fehön, allein au 
fo weltbetannt, daß Ref. die Hausnummern und Etagen nad: 
weifen Fönnte, wo alle Aus: und Eingehende fich mit ſolchen 
Bemerkungen ald gebildetes Publicum legitimiren. Allerdings 
kann die Individualität eines Wortragenden auch den befann- 
teften, allgemein verbreiteten Anfichten eigenthümlichen,, den 
Mangel der Neuheit erfegenden Reiz verleiden, und gern wol⸗ 
Ien wir glauben, daß in den Vorträgen des Hrn. Dr. Henie 
diefer Erfag reichlich ftattgefunden habe; abgeftreift aber ift 
der Ratur der Sache nad den abgedrudten Vorträgen, d. h. 
einer neuen Schrift, die über Shakſpeare, über Schiller, über 
Goethe eine Rummer mehr in jener Literaturgattung bildet, 
deren überfchwänglicher Reichthum, wenigftens in Beziehung 
auf letztere zwei große Namen, Ref, an die Außerung Friedrich 6 
des Großen (in einem Briefe an Fredesdorf) erinnert: „Die 
Opernbagage habe ich zu Hunderttaufendmalen fatt.” Allein 
wenn ber Deutfche ſich lächerlich macht, fo foll am wenigften 
der Deutfche es lächerlich finden, und darum einige ernfte Worte 
über jene Überliteratur. 


ZJemandem auf doctrinelem Wege den Sinn für Kunft- 
werke beisubringen ift unmöglich, fteigern aber läßt er ſich und 
ausbilden auf eine Weife, die ähnlich derjenigen ift, wodurch 
wir vertrauter mit den vorzugsmweife fogenannten Raturſchoͤn⸗ 
beiten werden. Denken wir und nämlich, zwei Individuen babe 
der Himmel die Empfanglichkeit für den Reiz einer grandiofen 
Landſchaft in gleihem Maße verliehen, —8 nur das eine ſei 
vertraut mit dem Stil des Claude Lorrain, Everdingen, Ruis- 
dael u. ſ. w. Dieſes Indididuum, dem die Natur fih nicht 
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blos im Typus feiner individuellen Auffaffung Fund gegeben, 
wird an landſchaftlichen Schönheiten inniger und tiefer ſich er: 
freuen ald das andere Individuum, deflen Genußfähigkeit in 
der ihm individuell eigenen Auffaffungsweife abgefchloffen ge- 
blieben iſt. Richt nur aber für die Rafur Fönnen Kunftwerke, 
fondern auch für das Kunſtwerk Werke der Rede zu Interpre: 
ten werden. Wenn Ardinghello Heinfe über Rubens’ Amazo: 
nenſchlacht, Hoffmann über Mozart und Gluck und, um das 
im vorliegenden Zufammenhange nächſtliegende Beifpiel nicht 
zu verabfaumen, Tieck über Spaßfpeare fhreibt, fo wird, je 
größer des Leſers eigene Kennerfhaft ift, um fo größer der 
Genuß und die bildende Wirkung fein, Die er nicht der eige- 
nen Kennerſchaft verdanken ſollte. &o etwas kann aber nur 
der Geiftesverwandte für den Geiftesverwandten, der Genius 
für den Genius zu Stande bringen; und da nun unter allen 
vornehmen Berwandtfchaften die alleruornehmfte, die Berwandt: 
ſchaft mit einem Genius, die wenigften Mitglieder zählt, fo 
ift leicht zu ermeſſen, mit welchen Erwartungen der Unbefan: 
ene eine neue Nummer ber eben bezeichneten Literatur in die 

and nimmt. Dem Hrn. Henfe, der über Shaffpeare im All: 


gemeinen nichts Neues zu fagen verfucht hat — weit entfernt 


find wir, ihn deshalb zu tabeln —, tft es allerdings gelungen, 
Neues da zu fagen, wo er auf das Specielle eingeht; es tft 
aber von der Art, daß, wie dad Gute nicht neu, fo auch dab 
Neue fiherlih nicht gut iſt. Man vergleihe S. 27, wo der 
Bortrag über den „Kaufmann von Venedig” alfo einleitet: 
„Die Idee, welche dem «Kaufmann von Benedig» zu 
Grunde liegt, ift Die Dialektik des abftrarten Rechts 
oder diejenige Entwidelung, in welcher das ab: 
ſtracte Recht in feiner eigenen Nichtigkeit ſich er- 
fahren und alfo felbft aufheben muß. Das abftracte 
Recht als das Net des Buchſtabens hält unbeweglih nur an 
der Form feft und verlegt in feiner einfeitigen Confequenz an: 
dere ebenfalls fittlich berechtigte Mächte des Lebens, fommt mit 
dem Rechte des Geiſtes in Widerſpruch und wird zum Unrecht. 
Aber nicht allein mit dem Rechte des Geiftes kommt das ab« 
flracte Recht in Widerfprud, fondern auch mit ſich felbft, denn 
ein gleich abftvactes Recht kann mit derfelben Ausſchließlichkeit 
auftreten. Jene Dialektik des abftracten Rechts, wel- 
ches mit wor Mr aller fittliden Intereſſen nur ſich rüd: 
fichtslos durchzuſetzen fucht, dann aber in feiner cigenen Ab: 
ftraction fi auflöft und durch den Buchſtaben getödtet wird, 
den ed bannen wollte, ift in dem Rechtshandel des Ju— 


den Shylod mit dem Kaufmann Antonio zur An: 


fhauung gebradt worden, aber auch alle ubrigen 
Berbältniffe des Dramas müffen dazu dienen, die 
Unzulänglichleit des abftracten Rechts auf dem 
Gebiete des fittlihen Geiftes darzuftellen.” 

Nef. weiß den „Kaufmann von Venedig“ englifh und 
deutfch beinahe auswendig, bat ihn alfo manch fchönes Mal 
gelefen, aufführen fehen, vorlefen hören; er hat dad Stück un: 
zählige Male mit Gleichgeſinnten und Anderögefinnten befpro: 
chen, fo etwas ift aber weder ihm noch irgend fonft Jemandem 
jemald in den Sinn gefommen, obfhon man nicht genau zu 
ergründen vermag, wa hier Hr. Henſe wol eigentlich fich ge: 
dacht Haben mag. Alles Recht ift ein abftracted. Muß in dem 
concreten Falle Lucius dem Zitius 100 Thlr. bezahlen, weil fo 
viel des Erſtern fällig gewordene Schuld un Keptern beträgt, 
fo muß er es eben und ift Died cben um deswillen Rechten, 
weil in gleichem Berhältniffe des Sempronius zu Cajus das 
Rämliche gelten würde. Ferner: „Dialektik des abftrac- 
ten Rechts!" Dem Xriftoteles, von dem man annimmt, er 


habe gewußt, was Dialektik fei, ift fie fubiectiv: die ges 


ſchulte Fähigkeit, Säge überzeugend zu widerlegen und zu ver: 
tHeidigen, objectiv: die zu Erlangung jener Fähigkeit an⸗ 
leitende wiſſenſchaftliche Methode. Dem Hrn, Berf. ift Die: 
lektik eine Entwidelung, in welcher etwas in feiner eigenen 
Tüchtigkeit fih erfahren und alſo fich ſelbſt aufheben muß. 
Unverbolen herausgeſagt, Ref. fallen die Worte bei: 


Was redt' fie und für Unfinn vor! 
Es wird mir noch den Kopf zerbrechen; 
Mich duͤnkt, id, hör’ ein ganzes Chor 
Bon hunderttaufend Narren fprechen. 

Groß ift auch das Behagen, womit man über „Romeo und 
Julie“, fage über „Romeo und Julie’, das Trauerfpiel, „das 
die Liebe Dictirt hat”, pbrafeotogifchen Zieffinn wie folgenden 
ausgefchüttet ficht (&. 19): „Eine Geſtalt von der großartig: 
ften Compofition ift Mercutio. Sein Standpunkt ift die hu- 
moriſtiſche Weltanfhauung, welche alles Endliche auflöft, da 
ed der Idee nicht entipriht und doch den Schein der Selbft- 
ftändigkeit und Subftantielität behauptet. Es ift begreiflich, 
daß auf feinem (Mercutio's) Standpunkte der Weltanſchauung 
von einem Pathos nicht die Rede fein kann, da dad Pathos - 
eine Pingebung am ein einziges und außfchließliches Interefie 
ift, wogegen Mercutio durch feiner Humor vielmehr jedes ein- 
feitige Intereffe auflöft. Es hängt daher mit der Weltanſchauung 
Mercutio's auf das innigfte zufammen, daß: er in der Tragödie 
nur fo lange eine Stelle hat, als die friedliche Dialektif des 
Humors ausreicht, und abtreten muß, jobatd die erfchütternde 
Gewalt der tragifchen Collifionen hereinbricht.“ &. 20 und 21: 
„Indem Romeo und Mercutio von der zaͤhen Anhänglichkeit, 
an das Leben frei find Durch bie Idealität ihrer Weltanfchauung, 
find fie Doc) darin unterjchieden, daß Mercutio nur die formelle 
Freiheit des Gemüthes befigt, weil für ihn das Keben nicht 
den Jubftantiellen Werth hat, Zräger einer Idee zu fein, Ro» 
meo Dagegen ed zur Negation des Dajeins bringt, weil er es 
dem Ernite feines Pathos opfert.” Indeß ftatt Alle und Ze: 
den folgende Erinnerung an die Idee der Tragödie (©. 17): 
„In Beziehung auf die Gruppen, welche die beiden Kichenden 
umgeben, ift an dic Idee der Tragödie zu erinnern, daß 
namlid der tragiſche Conflict gebildet wird durd 
die Gegenfäge der freien, Sich felbft beftimmenden 
Liebe und des Rechts der Altern.” 

Uber Schiller ebenfall& viel des in allgemeine Überzeugung 
der Nation Übergegangenen, injonderheit Anerfenntniß der gro: 


Ben, feine Werke durchdringenden fittlihen Ideen, bin und 


wieder höchſt würdig beſprochen (&. 251): „Der Aus: 
fpruch Goethe's über Schiller, daß durch alle feine Stücke die 
Idee der Freiheit gehe, paßt auf Bein Drama mehr ald auf 
den „Tell“. Die unendlich Hohe Bedeutung dieſes Dramas 
liegt darin, daß ed und die Wirklichkeit der Kreiheit im Volks: - 
leben und den Genuß derfelben zur Darftellung bringt. Jener 
Gegenfag zroifhen Wirklichkeit und Ideal, weldger insbeſon⸗ 
dere in den erften dichterifhen Productionen Schiller's auftritt, 
ift bier überwunden, der Pilgrim, welcher außzieht, um den 
Ort zu finden, wo dad Irdiſche himmlifch und unvergänglid ift, 
welcher Hagt, daB der Himmel über ihm die Erde nicht be: 
rühre und das Dort niemals Hier werden wolle, der Pilgrin 
hat den Drt feiner Sehnfucht gefunden auf dem Boden des 
freien Volks, das nad) feinen eigenen vernünftigen Gefegen 
lebt. Hier auf dem Gebiete der Freiheit ift die Trennun 
zwifchen Idee und Wirklichkeit aufgehoben, ift die Bernunft 
zur wirklichen @rfcheinung gefommen. Der Dichter hat uns 
in feinem Drama ein Bolf gezeigt, das von dem Pathos der 
Freiheitöliebe glüht.“ Beilaufig gefagt: tie Stelle verlöre 
nichts, läfen wir am Schluffe derfelben von Freiheits- 
Liebe glüht. Allein Pathos ıft nun einmal im Modegebrauch 
und bezeichnet — man wergleihe S. 19 — die Hingebun 
an ein einziges und ausſchließliches Intereffe, was offenbar au 
den allerwillfurlichften Gebrauch des Wortes hinausläuft. Über: 
haupt findet ſich aber auch in den Vorträgen über Schiller viel 
auf Stelzen gehendes Phraſenthum. 3. 3. S. 261: „Wie 
Zell mit den übrigen Männern ganz in fubftantiellen Empfin: 
dungen und Gefinnungen lebt, fo auch dic meiften weibliden 
Seftalten in diefem Drama.” 

Alles, was Hr. Henfe über Goethe fagt, laͤßt man abſeits lie: 


‚gen, weil außerdem nothwendig zunächft auf den „Fauſt“ müßte 


eingegangen werden, Ref. aber fein Gewiflen rein erhalten 


will von dem —— auch nur um einige Beilen die Lite: 
ratur über den „Fauſt“ anzuſchwellen. Erfreulich war es ihm, 
auf &. 322 zu lefen, vo der zweite Theil des „Zauft’‘, äfthetifch 
angefehen, ein —* verfebites Werk iſt; „daruͤber hat Die 
Stimme der Ration ſchon jetzt entſchieden, indem dieſelbe, die 
19 fo tief ergriffen fühlte von dem erflen Theile, dem andern 

ein Interefie hat zuwenden en”. So fcheint denn, fo 
Leicht auch fonft in Deutſchland ein Narr taufend andere Kar 
ten macht, bie Rarrheit — man möchte noch Schlimmeres befürd)- 
ten: bie Affectation —, durch Upotpeofe bed zweiten Theiles von 
„Fauſt“ fich felbſt au anotbefiien zum allergrößten Gluͤck zu 
angeſteckt zu haben 
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J. F. Herbart's Heinere philoſophiſche Schriften 
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Es iſt eine ſchoͤne Eigenthümlichkeit unſerer Literatur, 
daß fie die großen Männer, die an ihrer Entwickelung 
mitgearbeitet haben, nicht blos in denen ihrer Werke, 
durch die fie eben die allgemeine Eulturbemegung för 
bern halfen, kennen zu lernen, zu lieben und zu verehren 
befliffen ift, fondern auch in jenen kleinern und beſchei⸗ 
denern Kunbgebungen ihres wiffenfchaftlichen und litera- 
rifchen Streben, in jenen Selbftgefprächen ihres Genius, 
in jenen oft gleichfam nur halb aus dem Innern her» 
vorgerungenen, halb noch in der geheimnißvollen Werk⸗ 
ftätte ber Gedanken zurüdgebliebenen Farbenſtizzen des 
Geiſtes, am denen man noch die einzelnen Pinfelftriche, 
den verfchtebenen Yarbenauftrag, kurz, bad ganze fo rei⸗ 
zende und fo lehrreiche Weben und Wirken der fchaffen- 
den Geiftestraft unverhulle anſchaut. Es hängt dieſe 
Eigenthümlichleit aufs engfte zufammen mit dem Weſen 
deutfcher Geiftesentwidelung überhaupt, in weicher das 
Werdende, das Reifende, das aus der Innerlichkeit fub- 
jectiver Zuftände in die Außerlichkeit objectiver Geſtal⸗ 
tungen Hinausftzebende eine ebenfo große Nolle fpielt 
wie bei andern, anders gearteten Nationen nur das 
Gewordene, das Reife, das in objectiven Geftalten 
ſich Darbietende. Wenn der Franzoſe und der Eng- 
länder fich damit begnügt, zu wiffen, was feine großen 
Männer gewefen find und geleiftet haben, höchſtens noch, 
unter weldhen äußern Verhältniffen fie Jenes wurden 
und Dieſes leifteten, fo tft es dem Dentfchen weſent⸗ 
liches Bebürfniß, zu erfahren, wie bie Männer, die feine 
Liche und dankbare Merehrung befigen, feine Dichter, 
Philoſophen, Staatsmaͤnner Das geworben find, was 
fie find, und zwar nicht fewei unter welchen äußern 


Einflüffen fie e8 geworden, fondern hauptfächlich, wie fie 
fih aus ſich felbft Heraus entwickelt haben, das tiefr 
innerliche, geheimnißvolle Werden und Sichentfalten ih⸗ 
rer geiftigen Weſenheit. Daher das warme und allge» 
meine Intereffe an Biographien, namentlich Selbſt⸗ 
biographien, Briefmechfeln berühmter Männer und 
Sammlungen ber Meinen Kundgebungen ihres Geiſtes, 
gleichfam ber erfien Knospen und Blätter ihres Geifles- 
frühlings, aus denen erft fpäter die reife Frucht hervor⸗ 
gebrochen ift. Dieſem Intereſſe, welches felbft die neuefte 
Zeit nicht bat vernichten: können, obſchon bern nad 
außen gerichtete und drangvolle Bewegung eigentlich: 
dem flillen Werden und der felbftbefchaulichen Innerlich- 
keit deutſchen Geiftesiebens weniger günftig ift, haben 
wir auch die vorliegende Sammlung ber kleinern Schrif- 
ten Herbart's und die derfelben vorausgeſchickte Lebens⸗ 
und Charakterſchilderung des bedeutenden Mannes zu ver 
danken, durd) deren erausgabe Hartenftein, einer der. 
vorzüglichften Schister Herbart's, ebenfo fehr fich feibft 
als feinem Lehrer ein. chremdes Denkmal gefegt hat. 
Es reiht ſich diefe Sammlung ähnlichen Sammlungen 
und biographifhen Schilderungen, die mir von Kant, 
Fichte, Hegel und andern umferer bedeutenden Bhilophen 
befigen, in wurdiger Welfe an und erfcheint als ein fehr 
bantenswerther Beitrag zur Culturgeſchichte unſers Volke, 
infofern wir darin, neben ber Entwidelung eines tiefen 
und originellen. @eiftes, bie wir bier ſich vollziehen fehen, 
auch vielfache Neflere der Zeitverhältniffe oder wenigſtens 
der allgemeinen voiffenfchaftlihen Bewegung gewahren, 
weiche eben dieſer Geiſt beobachtend auffaßte, in philo⸗ 
fopbifcher Vertiefung meiterführte und als Momente ber 
eigenen Entwidelung durchbildete. Nur ein und zwar 
ein nicht unwichtiges Intereffe fehle diefer Sammlung 
faſt gaͤnzlich, eine. Beigabe brieflicher Mitfheilungen, 
weiche doch fo vorzüglich geeignet find, die Kenntniß der 
innerſten Perfönlichteit, die Entwidelung des Charakters 
und der geifligen Anſchauung eines bedeutenden Mau⸗ 
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nes auf die leichtefte und lebendigſte Weife zu vermit- 
teln. Zum Grfag dafür bat ber Herausgeber in einer 
langen biographifchen Einleitung, mit Benugung ber 
Papiere des Verſtorbenen fowie der Mittheilungen der 
Bermandten und Freunde deffelben, ben Eutwickelungs⸗ 
gang, die Perfönlichkeit, den wiffenfhaftlichen und politi- 
fchen Charakter des Mannes mit ebenfo viel Wärme 
und Vertiefung in feinen Stoff als objectiver Ruhe 
und Klarheit gefchildert. Das wir aus jeder Zeile bie- 
fer Biographie den Schüler Herbart’s, den für feinen 
Meifter begeifterten, von deſſen Überlegenheit über feine 
phifofophifchen Nebenbuhler feft überzeugten und über: 
haupt und in jeder Hinficht deſſen Anfichten und Tenden⸗ 
zen für maßgebend haltenden Schüler fprecgen hören — 
kann uns dies befremden? Allerdings fleigert fich dieſe 
Zuverficht de8 Biographen auf die Vorzüge der Perfön- 
lichkeit und der Lehre Deffen, ben er fchildert, bisweilen 
bis zu jener vornehmen Sicherheit, welche es kaum ber 
Mühe werth achtet, auf gegentheilige Meinungen oder 
‚ gar auf-Angriffe fi) einzufaffen, ober biefe doch mit 
der Miene abfoluter Untrüglichkeit kurz und faft weg⸗ 
werfend abthut — eine Eigenthümlichkeit, welche befannt- 
li Herbart felbit in hohem Grade befaß und melde 
feine Schule mit ihm theilt — ; indeß, welcher unferer 
neuen Philoſophen (von Fichte an gerechnet) oder weiche 
unferer Philofophenfchulen hätte nicht mehr oder weni- 
ger den floifchen Begriff der Autarkie für fih in den 
einer ſolchen Selbſtgenügſamkeit überfege? Rühmen muß 
man dagegen an der erwähnten Einleitung Hartenftein’s 
das gänzliche Fernhalten jener unmürdigen, leidenfchaft- 
lihen und fchmähfüchtigen Polemik, welche wir lei 
der fo oft in den Schriften unferer größten Philoſophen 
antreffen. 

Wir wollen jegt zunaͤchſt aus biefer biographifchen 
Einleitung Einiges mittheilen. 

J. F. Herbart ward 1776 zu Oldenburg geboren. 
Sein Bater war Juſtizrath. Seine Erziehung war 
forgfältig und fireng, auch bei ihm, wie bei fo vielen 
ausgezeichneten Männern, trifft es zu, daß ber mütter- 
liche Einfluß auf feine Bildung ſich ale der vormiegende 
erwies. Kin lebhafter, felbfkändiger Geiſt zeigte ſich 
frühe bei dem Knaben, gepaart mit mannichfachen Ta⸗ 
lenten. Schon im vierzehnten Jahre ſchrieb er einen 
kleinen Aufſatz: „Etwas über die Lehre von der menſch⸗ 
lichen Freiheit”, worin er meiſt Sage der Wolff'ſchen 
Dhilofophie — die damals auf den Schulen noch ziem- 
lich, allgemein vorgetragen wurde — verarbeitete. Doch 
wurden ihm auch bie Kant’fchen. Kehren bald bekannt. 
So vorgebildet, kam er 1794 nach Jena, wo damals eine 


fo außerordentliche wiſſenſchaftliche Bewegung herrſchte. 


Seine Ankunft daſelbſt fiel zuſammen mit der erſien, 
friſcheſten Entwickelung des Fichte'fhen Idealismus, 
Daß diefe Lehre das philofophifche Intereffe Herbart's 
in böchftem Grade in Anſpruch nehmen und anregen 
mußte, war wol natürlich; allein gleihwol war, wie der 
Biograph fih ausdrüdt, „das bereitwillige Staunen, mit 
welchem bie Wiffenfchaftsichre bei ihrem erften Auftreten 


begrüßt wurbe, bei Herbart nicht im Stande, den Geift 
der Prüfung zu unterbrüden, ber über jede einzelne Be⸗ 
bauptung firenge Rechenfchaft verlangte.” Herbart ward 
mit Fichte perſonlich befannt, und Hartenſtein theilt ei- 
nen Brief von ihm an Fichte mit, worin er gegen Die» 
fen feine Bedenken über die Sunbamentalfäge ber Wif- 
fenfhaftslehre der Lehre vom Ich und Nichtih, offen 
ausfpricht und von ihm Belehrung und Löfung feiner 
Zweifel erbittet. Ob ihm diefe wirklich auf befriedigende 
Weiſe zu Theil warb, oder ob aud ihn die gewaltfame 
Energie der Fichte'ſchen Lehre doc, endlich mit fi fort: 
riß, weiß Hartenftein felbft nicht anzugeben; genug, 
Herbart war eine Zeit lang ein eifriger umb ergebener 
Anhänger Fichte's, wie aus Auffägen von ihm aus der 
damaligen Zeit erhellt. 

Hartenftein berichtet bei biefer Gelegenheit von einer 
fiterarifchen Gefellfchaft, die damals in Jena entftand 
und deren Mitglied Herbart war. Die Schilderung 
diefer Gefellihaft, wie fie Hartenftein nach den Mitthei- 
Tungen eines „hochgeftellten Mannes” gibt, welcher in 
ihr eine kurze Zeit mit Herbart zufammen war, mag, 
da fie den Geift, der damals auf der Univerfität Jena 
herrſchte, trefflich charakterifirt, hier eine Stelle finden: 

Die Geſellſchaft miethete einen einen Garten, in welchem 
fie fi) jeden Mittwoch Abend verſammelte; abwechfelnd wurde 
von einem Mitgliede ein felbftverfaßter Auffag über einen be: 
liebigen Gegenftand verliefen, welcher dann zum gefelligen Ge— 
dankenaustauſch die naͤchſte Veranlaffung gab. Es wurden 
nur literarifhe Gegenftände befprochen, die Ergebniffe der fo: 
genannten Burfhenwelt waren von der Unterhaltung gänzli 
ausgefchlofien. Diefe Welt wurde überhaupt fehr in den Ir 
tergrund gedrängt in einer Zeit, wo die franzöfifche Revolu: 
tion, die Kant'ſche Philofophie und die Blüte der deutfchen 
Dichtkunſt die Gemüther gleichzeitig in Anſpruch nahmen. 
Während der ganzen Zeit meines akademiſchen Lebens in Jena 
babe ich z. B. nie Weranlaffung ober Gelegenheit gefunden, 
einen fogenannten Commerce, Landesvater u. ſ. w. mitzumadhen. 
Wenn man bergleihen Lärm im VBorübergehen vernahm, hieß 
es unter und: „Wie fi die platten Burfchen freun!” — 
Während meines Lebens in Jena habe ich in den Zerien mehr: 
mals meine gleichzeitig in Göttingen ſtudirenden Landsleute 
befuht. Die Phyñiognomie beider Univerfitäten bot damals den 
ſchneidendſten Contraſt. Wenn ed in Jena zu den gewöhnli- 
hen Erſcheinungen gehörte, daß unmittelbar nach Beendigung 
einer intereffanten Borlefung die Zuhörer fich haufenweife auf 
der Straße gruppirten, um fi) über das Vernommene lebhaft 
zu unterhalten, wie man gar Beinen Anftand nahm, Jemand, 
defien befondere Aufmerkſamkeit im Collegium bemerkt worben, 
wenn man ihn auch fonft gar nicht kannte, beim Zuſammen⸗ 
treffen auf einem Spaziergange anzureden und im Zone ber 
Cmausjünger mit ihm zu verkehren, — fo würde ein folder 
Verſuch in Göttingen mit den Worten: „Meine Herren, ich er: 
innere mich nicht, daß wir und gegenfeitig vorgeftellt wurden“, 
fehnöde zurüdigewiefen worden fein. In Göttingen wurden 
beim Beginn einer Vorlefung bie Zuhörer nad) Stande claffi- 
fieirt und von den Profefioren als Hochgeboren, Hochwohlgebo⸗ 
ren und WBohlgeboren angeredet; das hätte in Jena Keiner 
wagen dürfen, on ein allgemeines Gelächter zu riskiren. 
Edelleute, die auf Bildung Anſpruch machten, fhämten ſich 
gewifiermaßen ihres Adels, das Woͤrtlein von Fam ihnen 
weder in den Mund no in die Feder. Wirklich haben Ein: 
eine mir erft beim Abſchied als Geheimniß anvertraut, daß 
4 dem Adel angehörten. Zur Aufnahme neuer Mitglieder in 
die Geſellſchaft wurde Einſtimmigkeit der bisherigen Genoſſen 


eifobert und dabei nicht auf den Antrag des Cintretenden ver: 
fahren, fondern vielmehr diefem der Antrag der Geſellſchaft 
gemacht, ob er geneigt fei, denfelben einen Auffag mitzutheilen 
und dann, ohne weiter anzufragen, abzuwarten, ob fie ihn zur 
Theünahme an ihren Berfammlungen auffodern. Durch dieſes 
gewählte und firenge Berfahren erhielt fi bie Seſellſchaft in 
einer gewiſſen Achtung, ſodaß felbft einzelne Profefforen, 3. 2. 
Fichte und Paulus, Feinen Anftand nahmen, dann und wann 
an ihren Unterhaltungen Theil zu nehmen. Daß Die Sefenfhoft 
alle Ordensmitglieder ausfchloß, ohne gegen biefe irgend feind⸗ 
HB aufzutreten und ohne in ihrer Mitte irgend einen Esprit 
de corp& zu nähren, daß Feiner aus ihrer Mitte an Duellen 
u. ſ. w. Fheit nahm, ohne deshalb Die geringfte Verpflichtun 

eingegangen zu fein, fondern jeder ſich lediglich Durch ben Tal 

gebunden hielt, der ihm fagte: er würde dann nicht mehr für 
eine Sefelifchaft paffen, die in einer Zeit, wo bie hoͤchſten In» 


terefien der Menschheit in gras: famen, einen Genoffen, der | 


fih jenen Zhorheiten hätte hingeben koͤnnen, für unwürdig ge: 
haften hatte, darüber nur mitfprechen zu wollen, — das Alles 
führte der Geſellſchaft ſchon im erften Jahre ausgezeichnete 
Köpfe au. Auch fol fie fih über ein Dutzend Jahre gehal: 
ten baben. 

ange kann bie unbedingte Hingebung an die Fichte’ 
fhen Lehren bei Herbart nicht gedauert haben, denn 
ſchon aus dem legten Jahre feines Aufenthalts in Jena 
werden zwei Krititen von ihm über Schelling's damals 
erfchienene erfte Schriften „Uber die Möglichkeit einer 
Form der Philofophie überhaupt” und „Vom Ich” an- 
geführt, worin Herbart zugleicd über fein Verhältniß zu 
Fichte ſich felbft Mar zu machen fucht und dabei auf 
manche wefentliche Differenzpuntte zwifchen ben Fichte‘ 
fhen Anfihten und feinen eigenen kommt. Zugleich 
finden fich bier ſchon die erſten Grundgedanken der fpä- 
ter von Herbart felbftändig auferbauten Metaphyſik, na- 
mentlich der Gedanke eines abfoluten, einfachen Seins, 
an welchem er bie Beflimmungen bes Fichtefhen Ich, 
das Sichfelbftfegen und die abfolute Thaͤtigkeit deffelben, 
prüft und als widerſprechend aufzeigt. Herbart theilte 
diefe Auffäge feinem Lehrer Fichte mit, und biefer gab 
fie ihm mit Bemerkungen begleitet zurück. Won biefen 
Bemerkungen ift bie eine, welche Hartenftein anführt, 
hoͤchſt harafteriftifch Für Fichte und bezeichnet zugleich ganz 
beutlich den Punkt, von wo aus bie aus dem gleichen Kerne 
(dem Kriticismus Kant's) hervorgewachſenen beiden Grund» 
richtungen der neueften Philofophie, ber Realismus Her- 
bart’6 und der Idealismus Fichte's und feiner Nachfol- 
ger, in entfchiedener Trennung auseinanbergehen. Zu 
einer Stelle des Herbart'ſchen Aufſatzes nämlich, wo die⸗ 
fer vom abfoluten Sein und von ber Unmöglichkeit, das 
Ich als Seiendes im firengen Sinne zu denken, fpricht, 
bemerkt Fichte: „Bon dieſem Allen verſtehe ih nur fo 
viel: man bat ſich nicht bei dem Sein des Ich auf- 
zubalten, daraus wird Nichts; man gehe zu feiner Thä⸗ 
tigkeit, und damit Bin ich ganz einverftanden. ” 

Daß überhaupt damals nicht blos in bem Denken, 
fondern au im Bemüche Herbart’$ ein Gaͤhrungsproceß 
vorging, bezeugen einzelne abgeriffene Selbftbetrachtun- 
gen, zum Theil in poetifher Form, bie fih unter feinen 
Papieren vorfinden. Im Ganzen liebte jeboch Herbart 
nicht, das Werden feiner Gedanken auf dem Papiere zu 
firiven, fonbern arbeitete fie nur im ſtillen Nachdenken 


durch ober ſprach fi hoͤchſtens mündlich darüber aus; 
daber ift e8 ungewiß, weichen Entwickelungsgang fein ein- 
mal gewerktes felbfländiges Philofophiren genommen ha⸗ 
ben mag. Nur fo viel weiß man, daß er damals unter 
Anderm auf bie Gefchichte der Altern Philoſophie hin⸗ 
gewieſen warb, und daß namentlid die Eleaten und 
Plato fein phiofophifches Intereffe in hohem Grabe 


feffelten 
(Die Zortfegung folgt.) 





Noch eine Schrift über das königsberger 
Univerfitätsjubiläaum. 


gu den Schriften über daß Eönigeberger Univerfitätsjubi: 
läum, welche wir in Nr. 97 und d. Bl. erwähnt haben, 
geſellt fih noch eine fehr freundliche Gabe, das Lithograpirte, 
mit dem Facſimile der Namensunterſchriften ausgeftattete 


Gedenkbuch der zur dritten Jubelfeier Albertina verfammelt 
gewefenen Commilitonen. Königsberg, Tag und Koch. 

Wenn auch zunächft nur für die Xheilnehmer am Feſte 
von befonderm Werthe, enthält doch dieſes Gedenkbuch einzelne 
Beiträge, die das allgemeine Intereffe wol anfprechen. So 
finden wir vom Staatsminifter v. Schön die Worte: 

„Kant fagt: Höheres und Erhabeneres ift nicht zu denken 
moglich als der geftirnte Himmel über und das Gewiſſen in 
und. Und bazu ruft jegt fein Schüler nach reiflicher Erfah: 
rung, im zweiunbdfiebzigjten Jahre des Alters, feinen jungen 
Commilitonen zu: Mit dem Blicke nach oben und dem reinen 
Gewiſſen trogt man dem Teufel in der Hölle und deffen Ge⸗ 
noffen auf Erden.” 

Bon Dr. Rupp: „Chriſtus verwarf die Schriftgelehrten 
und gründete fein Reich dur Männer aus dem Boll. Wie 
weit wird man ſich nad hundert Zahren von dem Srrthume 


frei gemadt haben, ed bedarf der Schriftgelehrten, um Das 


was Männer aus dem Voll gegründet, zu erhalten? 
Nur wenn man dem Volle gibt, was bes Volkes ift, wird 
man auch der Wiſſenſchaft geben können, was ber Wiſſenſchaft iſt.“ 

Bon kobed: 

„Die der Tar im hoben Äther, ohne Grenze, ohne Schranke, 

Lenkt den Flug im Geifterreihe unaufhaltfam der Gedanke; 

Und das Wort vom Geiſt empfangen, ſtark und frei im Dienſt 
der Wahrheit, 

Leuchtet durch bie Naht des Lebens mit des Morgenlichtes 
Klarheit.” 

Bon Burdad: „Es ift ein Gefep ber organifchen Bil 
dung, daB das Einzelne im erften rohen Buftande feines Da⸗ 
feins fib in feiner Einzelheit äußerlich am fchroffiten darſtellt; 
erſt bei höherer Gntwidelung und fortfchreitender innerer 
Ausbildung begrenzt es fi zum Ebenmaße mit dem Ganzen.‘ 

Bon Peguilben: „Meine Borgänger in diefem Ber» 
zeichniffe muß ich zwar als höchft würdige und achtbare Com» 
milttonen anerdennen, aber von einiger Tendenz zur Erxclu⸗ 
fiveneß Tann ich fie nicht feeifprechen, indem fie ſich blos auf 
die mater befchränten, ohne einen Seitenblick auf gleich 
eitige, nicht minder großartige Erſcheinungen in der preu⸗ 

ifchen Monarchie zu werfen. Denn — während bier am 
Dftende fih Tauſende zur Subelfeier der Albertina verfammel- 
ten, wallfahrten am Weſtende Hunderttaufenbe zum heiligen 
Rock in Trier, durch defien bloßen Unblid Krüppel plöglich 

fundeten, Wunder auf Wunder folgten, und wo vielleicht 
—* ein neuer Cucupeter entſtanden iſt, um die ſegensreichen 
Beiten der Kreuzzüge zu reprodutiren. Eine allgemeine Wan⸗ 
derung der Commilitonen zum Heiligen Rock duͤrfte die wür⸗ 
digſte Schlußfeier unſers Jubelfeſtes fein, und der ſchicklichſte 


Berfammlungsort, fi darüber zu einigen, das Monument des 
Herrn Staatsminifters v. Schön.” 

(Weihe Wunder der Heilige Rod fo plöglich in der Far 
tholiſchen Gpriftenheit heruorbringen würde, Tonnte man da 
mals freilich weder in Königäberg, noch in Trier, noch in dem 
unfehlbaren Rom wiflen.) 

Bon Siegfried: „Richt erwehren kann ich mid) in die⸗ 
fer Zeit geiftiger und religiöfer Bewegung wie andzingender 
Kirchlichkeit der öftern Wiederkehr des Gedankens Friedrich s IL: 
u Ben. ‚man ſebr chriſtlich iſt, fo ift es ſchwer, fehr vernünf 
tia au .n 

i Bon Herbft: „Hay perdidas con alabanza; d. h. zu 
Deutih; Es ift manchmal fehr chrenvoll, Beinen Drben zu er: 
alten. 
» Kuh an curiofen Sachen fehlt es nit. Einer ruft: 
„Virtati semper corona! Dem Schurken eine Maulichelle!” 
Ein weifer Referendarius fchrieb den tiefen Gedanken: „Man 
muß immer die Wahrheit reden; fie aber ganz zu fagen, ver: 
bietet oft die Klugheit.” Unmittelbar darunter fegte ein An» 
derer: „Offen und gerade aus!” Wir fchließen mit der Be: 
merkung, daß die Mehrzahl der Denkfprühe mehr im Geifte 
dieſes Legtern als jened Referendarius gehalten ift, wie hätte 
es wol auch auf einem, dem Philiſterium ſchnurſtracks zuwider: 
laufenden Befte anders fein Eönnen. Inöbefondere haben ſich 
die oft» und weſtpreußiſchen Paſtoren faft ſaͤmmtlich mit fol 
hen Sprüden eingezeichnet, die ihnen, wenn Woͤller's Glau⸗ 
benscommiffion noch eriftirte, hätten böfe Tage machen fünnen. 
Einer derſelben ruft aus: 
„Ber die Wahrheit keunt und fagt fie nicht, 

Der ift fürwahr ein erbärmliher Wicht. 

Frei ift der Weil: 

Der Geift der freien Wiſſenſchaft!“ 





Notizen aus England. 


"Der morgenländifhe Diplomat in Geld» 
verlegenheit. | 

Das Reifewerk „Three years in Constantinople; or do- 
mestic manners of the Turks in 1844”, von C. White, ent 
hält eine wahre Fundgrube des anziehendften und ergöglichften 
Stoffe, der in einer leichten und wohlgewählten Form verar: 
beitet ift. Die Zuftände und Verhältnifie des Staats und der 
Geſellſchaft im Dsmanenreiche werden durch eine Menge ein: 
eftreuter piquanter Anekdoten veranfhaulidht und es fehlt bis 
—* zum Recept eines in der kaiſerlichen Familie ſelbſt er⸗ 
fundenen neuen Scherbets nichts, um den Gaumen des verwoͤhn⸗ 
teſten Leſers zu reizen. So erzaͤhlt der Verf. folgenden Fall: 
„Bei Erwähnung der diplomatiſchen Vergeudung an der Hohen 
Hforte fällt mir die Gefchichte eines Gefandten aus Mingre: 
lien ein, der um das 3. 1747 während der Regierung Mah⸗ 
mud’s I. nach Konftantinopel Fam, bei welch Legterm dazumal 
Sir James Porter als englifcher Botfchafter beglaubigt war. 
Diefer Gefandte, ein mingrelifher Prinz, traf mit einem Ge 
folge von 200 Leuten, die alle ſtattlich ausgerüftet waren, in 
Stambul ein. Wie dies bei allen morgenländifchen Geſandt⸗ 
ſchaften der Ball, wurden fie alle auf Koften bes Sultans un 
tergebradht und verköfkige: Die Sache hatte eine Beit lang 
den beften Fortgang. Die Mingrelier, wohlverfehen mit Meis, 
DL, Brot, melfleifch und andern Bebürfniffen, führten ein 
luſtiges Leben. Uber die Unterhandlungen fchleppten fi Hin, 
die Berabreichungen fielen fparfamer aus und mwurben endlich 
ganz eingeftelt. Died ift jedoch ſelbſt in unfern Tagen ein 
nicht ungewöhnliches Misgeſchick für dergleichen Perfonen bort 
zu Lande, nein das Beiſpiel des perfifhen Gefandten Mirza 
Dichaffir Khan im 3. 1842 kehrt. Diefer hatte mehre Me 
nate, nein, Jahre lang Feine Wechfel von feinem Hofe empfan- 
gen, und da die Pforte vergeffen hatte, ihm Geld oder Lebens: 


indem er das mit 
Ianten eingefaßte Vildniß feines Gebieters verfegen wollte, wie 
er bied mit feinem Pferde und Lurusgewändern ſchon gethan, 
als noch zeitig genug der Reis: Efendi auf Verwendung eines 
fremden Gefandten ben Bezier veranlafte, ihm mit einigen 
taufend Piaflern beizufpringen. Dem Mingrelier erging «8 
nit fo glücklich, ſodaß er aus Mangel an Unterhalt und 
Erholung in die fehredlichfte Lage verfept fand. Da er aber 
ein Mann war, der fih zu heifen wußte, fo erfand er ein 
ziemlich neues Mittel, fi Geld zu verfhaffen- Cr fuckte fi 
aus feinem Gefolge eine Anzahl hübſche Jungen aus unb 
fhidte fie auf den Sklavenmarkt, wo fie, obwol etwas aus: 
gehungert, ſchnell verkauft wurden, und wieder lebte ber Ges 
jandte luftig und in Freuden. Einige Wochen, nachdem der 
Mingrelier mit diefem finnreihen Auskunfsmittel den Fe. 
su 


mittel zu ſchi d 3 
Kr Ken u Dem fer 


gemacht, fand fich der englifche Geſandte veranlaßt, fic 


befien Wohnung zu verfügen, um ein Geſchaͤft mit 
Ende bringen. Nachdem die Sache zu beiberfeitiger Bu» 


friedenheit eingeleitet worden, erhob fih ber Engländer um 


fi zu entfernen mit den Worten: «Mit Ew. Hoheit Er⸗ 
laubniß wollen wir die ſchließliche Erledigung unfern Gere 
tairen überlaflen.» «Trefflich, trefflih!» erwiberte der Min⸗ 
relier, «aber ed ift ein Meines Hinderniß, Ew. Ercellenz 

ünfchen Folge zu geben.» «Hinderniß!» widerholte Gir Ja: 
mes Porter betroffen, «wir find ja über alle Präliminarien 
einverfkanden.» «UDhne Aweifeln, verfegte der Andere, «aber, 
um Ihnen die Wahrheit zu fagen, ich war in der legten Woche 
fo fehr um baares Geld verlegen, daß ich, nachdem ich ſchon 
mein ganzes Perſonal veräußert, mid) gezwungen fah, geitern 
Rachmittag meinen Secretair zu verlaufen!»” 


Das Unterrichts- und Erziehungswefen in den 
Bereinigten Staaten. 


Nach amtlichen Veröffenttichungen empfingen im 3. 1840 
in den Vereinigten Staaten bei ber bamaligen Bevölferung 
von etwas mehr als 17 Millionen Sedien 2,025,636 in den 
verfchiedenen Schulen Unterricht. Auf 173 Univerfitäten und 
Collegien gab es 16,233 Studenten, auf 3242 Akademien und 
Sprachſchulen 164,159; in 47,209 Primair» und andern untern 
Unterrichtsanftalten 1,845,244 Schuler. Rur vier Staaten: 
—— ah Florida Territorium, Wiskonfin und Soma haben 
feine höhern Unterrichtsanftalten der erften Gattung. In dem» 
felben Jahre belief fich die Anzahl der auf ben Hochſchulen und 
Collegien in Großbritannien und Irland eingefchriebenen Stu: 
benten auf nicht mehr als 17,370. In den Vereinigten Staa- 
ten wurden 468,264 Kinder und junge Leute auf Staatöfoften 
unterrichtet. Von ber weißen Bevölkerung über 20 Jahre da⸗ 
felbft konnten 549,693, oder etwas über 12, rocent, weder 
lefen noch fchreiben, während in England und Wales in dem: 
felben Iahre dies Verhältniß 41,09 war. 12. 





Literarifhe Anzeige. | 


Bei mir ift erfhienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: | 

Gedichte 
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Seiptig, im Auguft 1845. 
| F. N. Brockhaus. 
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J. F. Herbart's kleinere philofophifche Schriften ıc. 
Herausgegeben von G. Hartenſtein. Drei Baͤnde. 


(SFortſedung aus Rr. 24.) 


Im Mai 1797 verließ Herbart Jena und begab ſich 
nach der Schweiz, wo er die Stelle eines Erziehers 
dreier Knaben, von denen der älteſte dem Jünglingsalter 
nahe war, in dem altpatriciſchen Hauſe des Hrn. v. 
Steiger von Rieggisberg, damals Landvogt in Inter— 
laken, annahm. Uber biefe Zeit feines Lebens ſagt fein 
Biograph Folgendes: 


- Der Uufenthalt in dem Steiger'fchen Haufe bildet ſchon 
deshalb. einen wichtigen Abfchnitt in dem Leben Herbart's, weil 
er bier die erfte Gelegenheit fand, pädagogifche Erfahrungen 
zu machen. Aber Erfahrungen gibt es überall nur für Den, 
der ſchon Gedanken hat, deren Beftätigung, Berichtigung, Er: 
weiterung er von der Erfahrung erwartet. Wie weit nun bie 
pädagogifhen Gedanken Herbart'6 eben zu ber Beit ausgebil: 
bet waren, wo er ſich nad Bern begab, und welchen Zuwachs 
fie während feines dortigen Aufenthalts en würde fich 
böchftens durch einen KAuͤckſchluß aus feinen fruͤheſten paͤdagogi⸗ 
ſchen Schriften, und felbft dann nur höchſt unficher errathen 
laffen, wenn nicht aus jener Zeit felbft fi einige Auffäge er: 
halten hätten, welche zunaͤchſt dazu beftimmt waren, von Zeit 
w Seit dem Bater feiner Zöglinge Rechenſchaft über fein Ber: 
ahren abzulegen. Aus diefen Auffägen leuchtet vor Allem eine 
Gefinnung hervor, deren Wärme mit einem tiefen Ernſte der 
planvoliften Überlegenheit verbunden und Ausdruck feines Cha: 
rakters ift, deſſen Erſcheinung fi nicht fo rein hätte aus 
prägen tönnen, wenn feine Wurzeln nicht in einem innerlich 
wohlgeorbneten Gedankenkreiſe gelegen hätten. Ich habe Ge⸗ 
legenheit gehabt, einmal zufällig mit einem Univerfitätsbefann» 
ten Herbart 8 zu fpredhen, bei dem nad) einem Zwiſchenraume 
von mehr als FEN: Jahren die @rinnerung an die Flecken⸗ 
lofigkeit und Schönheit der Gefinnung, durch die Herbart in 
Zena für feine Freunde Gegenftand ber Liebe und Ver Achtung 
war, faft: ein jugendliches Entzüden bervorrief; und diefelbe 
moraliſche Liebenswürdigkeit — wenn anders der Ausdruck 
eines durchaus männlichen Charakters, eines eigenen Mar 
gedachten Wollens, durch Beicheidenheit, Dankbarkeit und wohl: 
wollende Hingebungen an Undere gemildert, biefen Ramen 
verdient —, (ige auch aus diefen bald fehr forafältig aut: 
gearbeiteten, bald nur flüchtig bingemorfenen Auffägen- 

Einige Stellen, die Hartenflein aus den erwähnten 
Auffägen ſelbſt anführt, glauben wir um der Bedeutung 
willen, bie fie fir die Beurtheilung ber Sinnesweife fo- 
wie des Gedankenganges Herbart's haben, bier ebenfalls 
mitteilen zu müffen., In einem diefer Aufläge heißt c&: 


Da ich kam, dachte ih nur nach dem alten Spruͤchwort: 
burch Lehren zu. lernen, und befonderd mir meine noch übrigen 
Univerfitätäjahre für ein reiferes Alter au ſparen. Ich dachte 
nur an mid; für Ihre Söhne glaubte ich ebenfo gut zu fein 
wie die andern jungen Männer, die Damals gerade in Jena 


fih darboten. Db und wie viel Interefle ih an meiner Arbeit - 


würde nehmen koͤnnen, erwartete ich als eine Zugabe non der 
Lage, in die man mid fegen würde. Mehr und mehr aber, 
oft ehe meine Wuͤnſche laut wurden, fehienen fie mit Ihren Ge⸗ 
finaungen und Wbnichten wunderbar zufammenzutreffen. Ich 
zweifelte, ich fürchtete; ich Eonnte mich manchmal in mein 
Süd nicht finden; Eins nad dem Andern ſchien ſich in voll» 
fommene Harmonie aufzulöfen. Mein Muth wuchs, ich ging 
den Folgerungen aud meinen eriten Grunbfägen, die fo freien 
Wirfungsfreis fanden, weiter nad, Fam auf manche mir felbft 
neue Idee, und immer mehr nahm in mir der Einklang, Die Klar: 
heit, die Evidenz meiner Überzeugung zu. Schienen zuweilen 
die Ausfagen der Erfahrung nicht günftig, fo überrafchte mich 
dann auch wieder plöglich ein Beweis von Erfolg, wenn * 
ihn am wenigſten erwartete. Überſehe er die ganze, iegt do 
ſchon nicht unbeträchlidhe Reihe von Erfahrungen, die ih an 
Ihren Söhnen gemacht habe, fo alaube ih alle die Perioden, 
wo ich mit ihnen weniger zufrieden fein mußte, von zufälligen 
Zerftreuungen, Unterbredyungen, alfo von Abweichungen von 
meinem Plane herleiten zu Fönnen. 


An einer andern Stelle deffelben Auffages heißt es: 

. Der Imwed der Erziehung ift, meiner Meinung nad, Die 
Kinder dem Spiele des Zufall zy entreißfen. Wäre es nicht 
die Ungewißheit, der man nicht Raum geben darf, fo ſollte 
man lieber an’ gar keine abfichtliche Bildung junger Leute den- 
Pen; denn oft erzieht der Bufall viel beffer ais die größte 
Sorgfalt der Altern und Lehrer. Der Erziehung gibt alfo bie 
Buverläffigkeit ihres Planes ihren Werth; immer muß fie ih 
ren. Grfolg wo nicht mit Gewißheit, doch mit hoher Wahr: 
——* vorherſehen; gibt fie ſich ohne die aͤußerſte Roth 
loßen Möglichkeiten preis, fo hoͤrt fie auf, Erziehung zu ſein. 

Hartenftein fegt Hinzu: 

&s würde au weit führen, den einzelnen Beſtimmungen 
ded Planes, welchen Herbart für die Erziehung feiner Zoͤg⸗ 
linge entworfen hatte, nachzugehen; daß aber bie Aufgabe ei- 
neß eigentlih erzicehenden Unterrichts, ber fpäter einen 
ber Mittelpunkte feiner Pädagogik bildet, ſchon damals ihm 
vollkommen Bar war, daß er fich überdies nicht nur in 
der Wahl der Unterricptögegenftände, fondern auch in ber 
Urt der Mittheilung nad der Individualität des Böglinge 
mit einer Gefchmeidigfeit und Zeinheit des pädagogifchen Tak⸗ 
tes zu richten wußte, die an einem fo jungen Manne, der eben 
von den Abftractionen der Fichte'ſchen Schule herfam, und def- 
fen eigeneß Denken gleichzeitig durch die allgemeinften Probleuse 
ber Speculation aufgeregt war, ‚bemunderndwürdig if, — Die: 
ſes geht aus den erwähnten Papieren überall hervor. Das 


Er 


tiefe perfönliche Intereffe, welches er an der Erziehung nimmt, 
ift dabei wefentlich ein ethiſches; aber es ift weit entfernt von 
der fpröden Form des Pategorifhen Imperativs, unter welcher 
das Ethifche, auf die Behauptung der transcendentalen Frei: 
heit geftügt, in Kant's und Fichte's le auftrat; es ift viel: 
eb nee milde, file, nuchhaltige Kap Deſſen, was der 
Si ſelbſt als gut, edel, ſchoͤn erkannt hat, va welchem er, 
ohne auch nur auf einen Schatten jener transfeendentalen Frei⸗ 
heit binzumweifen, die allmälig fortfchreitende Vered⸗ 
lung des Einzelnen wie des Geſchlechts erwartet. Dabei fieht 
er deutlih, daß die Erziehung keine Raturkraft erzeugen, fon: 
dern fie nur bilden Tann. „Entſcheidend“, fagt er in biefer 
Hinficht, „bünkt mich der Grundſatz, man fol feine menphliche 
Kraft lähmen ; unter dem Gchuge des fittlichen Gefeged und 
feiner milden Herrſchaft follen alle gedeihen. Alfo auch der 
Geſchmack fodert Nahrung und Bildung. Wenn wie uns nicht 
jede Raturanlage heilig jein laffen, wo wollen wir denn auf: 
hören, nach Willkür zu ändern, zu Fünfteln? Darf man mehr, 
dorf man etwas Anderes thun als die Umſtände fo leiten, Da 
Alles fi gleichmäßig entwickeln koͤnne?“ Und maß fonft no 
bei der häudlichen Erziehung von Wichtigkeit ift, Kennniß der 
Keigungen und der Willensrichtung der Zöglinge, forgfältige 
Beobachtung ihrer @igentdümlichkeit, Darbietung der Möglich 
Peit eines liebevollen Anſchließens an den Erzieher, zarte Scheu, 
nicht zwifchen Üktern und Kinder als trennende Macht zu 
treten, regelmäßiges aber nicht pedantiſches Zuſammenwirken 
der täglichen Lebensordnung zum Zweck der Erziehung, endlich 
die Faͤhigkeit, die jedesmaligen pädagogifhen Einwirkungen 
nach den Fortfehritten ımb Ruckſchritten der Zöglinge zu mo- 
difieiven, alles Diefes findet fi in jenen Auffägen, beachtet und 
ausgeſprochen, die nach Denkweiſe, Haltung und Überbiid viel: 
mehr einen gereiften, als einen angehenden Brzicher verrathen. 
Mit der Sorgfalt für feine Zoͤglinge wußte aber Herbart 
game) die Kortjegung feiner eigenen Studien zu verbinden. 
ar, mit welcher Gewiſſenhaftigkeit er fich feinen Pflichten 
als Erzieher widmete, gebt aus ber Bitte an den Bater feiner 
Zöglinge hervor, daß er in Bern einen Abend wöchentlich 
frei haben möchte: „nicht für eine L'hombre⸗-Partie, fondern 
für einen fehr engen Kreis von Freunden, dem ich unendlich 
viel verdanke und dem ich mi nicht ohne Hroßen Rachtheil 
für mich felbft, vieleicht alfo auch für meine Böglinge, ent 
ziehen zu Fönnen glaube. Ließe es ſich nicht einrichten, fo 
würde ich aufhören es zu wünfcen.” Auch da berricht noch 
die Nückficht auf die Böglinge vor, wo er die Wahl Deilen, 
womit er fich zu feiner eigenen Ausbildung befchäftigt, nad) den 
tgegenfländen des Unterrichts beflimmt. Uber diefen Zuſam⸗ 
m Deffen, womit der Erzieher fich felbft und zugleich die 
Böglinge beſchaͤftigt, und über die paͤdagogiſche Wichtigkeit dieſes 
fi) gegenfeitig fördernden Verhältniſſes ſpricht er jich fo aus: 
„Den ortheil im Unterricht glaube ich nicht erwa 
in einer kuͤnſtli 


erteichternden, die Schwierigkeiten umgehen: 
den Lehrart zu finden; dieſe bildet Fein wahres Ruchdenten 
und Feine Traftigen Menſchen. DBielmehr ſcheint mir darin 
jener Hauptvortheil zu beftehen, wenn das eigene Interefie des 
Bo den jedesmaligen Gegenfländen bed Unterrichts recht 

e bleiben kann. Die Soralakt, die Gegenwart der Gedan⸗ 
den, die Lebhaftigkeit und Warme, die mit denfelben unwill⸗ 
kuͤrlich kommt und geht, läßt fih ſchwerlich durch den guten 
Billen erfegen. Deswegen ſuche ich meine eigenen Arbeiten 
fo viel möglich fo einzurichten, daß die Wilfenfihaften, welche 
jedesmal bie peut eiten der Zoͤglinge find, auch mich ſelbſt 


voraugsweife äftigen. Des trieb ich b am mei 
Ra ma , he ic darin —* ſo ar fahren pe 
fie den gegenftand meines Unterrichts ausmacht. Rach⸗ 
I boffe ich meine Zeit großentheild der Geſchichte und be: 
01 deflen Shee @ühee modh länger bin niät bevkefen, ver 
‚ deflen ne er hin n ‚ver 
Ihe AB au für mh Mu neh fr Seiten. Yuf die 
ichkeit eines folchen Bufammenhangs wumferer Arbeiten 





gründet fi hauptfädhlich meine Hoffnung, daß i nen eine 
längere Reihe von Jahren hindurch werde nei * können. 
Es ſchadet vielleicht noch mehr beim Lehrer als beim Gchüler, 
wenn feine Aufmerkſamkeit fi außer den Stunden auf ganz 
ſremde Dinge richtet und fo beftändig hin» und — 

ird. Melie Bohrungen 2 mich felbft werden dabei ifamer 

eigen, fi immer auf mehre Mücfiäten ausdihnen en. 
Je mehr eigene Kraft mit den zunehmenden Jahren in den 
jungen Leuten fi) entwidelt, defto cher koͤnnen fie ſich ſelbſt 
unterrichten, defto eher aber auch unter der unendlichen Menge 
von Gegenftänden des Wiſſens unzeitig wählen, befto leichter, 
weiter und trauriger kann jene Kraft ſich verirren ober in 
blindem unrubigen Umbergreifen ſich ermüden und verzehren, 
deſto wichtiger wird alfo ein verftändiger Rath, ein Wink zur 
echten Zeit. Ie mehr der Lehrer fi in den täglichen Geis: 


ſchafter verwandelt, deſto mehr fiegt daran, daß er fi 


erſchöpft babe, daß diefe Gefellfchaft noch immer eine Quelle 
von neuer Belchrung, befonders zu jedem Guten und Schoͤ— 
nen neue Stärkung fein fünncs — mit einem Wort, daß 
der Lehrer nicht ein Buch oder eine Eompilation aus Büchern, 
fondern ein gebilbeter Menſch fe. IH glaube daher nicht, 
meinen Böglingen die Zeit zu entziehen, die ich auf mich ſelbſi 
verwende.‘ 

Zeigt fich uns hier Herbatt bereits als praßtifch mit 
ber Verwirklichung betjenigen paͤdagogiſchen Ideen beſchaͤf⸗ 
tigt, deren ſyſtematiſche Durchbildung fpäter einen fo be- 
deutenden Theil feiner philofophifchen Lebensaufgabe bil- 


. dete, fo fehen wir ihn auch daneben in fpeculative Stu- 
| dien vertieft und namentlich eifrigft bemüht, die Grund- 


gebanten ber Ich- ober Bewußtſeinslehre kritiſch zu ver- 
arbeiten und aufzuklären, was ihm auch fo weit gelang, 
daß fich bereite aus der damaligen Zeit deutliche Spuren 
feiner fpätern pſychologiſchen Anfchauungsweife vorfinden. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Romanliteratur. 


I. Der Bauer und Edelmann. Eine hiſtoriſchromantiſche Er⸗ 
ne von A. Braß. Berlin, Lüderitz. 1845. 8, 
r. 


Die vorliegende ln enthält Alles, was ber Titel 
verfprigt. Die Geſchichte beginnt 1522 und ift ganz mittel: 
olterlich gehalten. Ref. wird es indeß ſchwer, ein Urtheil über 
diefes Werk auszuſprechen, wie überhaupt die Kritit immer 
fäwieriger heutzutage wird. Das Lefepublicum ift fo groß 
und befteht aus fo verſchiedenen Kreifen, daß man nicht mehr 
unbedingt loben ober tabeln ann. Der Autor müßte immer 
auf das Zitelblatt fegen, für welche Leſer er gefchrieben hatz 
esft dann Fünnte man enticheiden, ob das Merk gut oder 
ſchlecht if. Fuͤr ein hochgebildetes Publicum ift das vorlie⸗ 
ende Werk nicht. Gynmaſiaſten, junge Leute von einigen 
enntniffen Fünnen fi) daran als an einer Unterhaltungdlecture 
ergögen. Der hiftorifche Hintergrund läßt nichts zu wuͤnſchen 
übrig, bagegen die Beichnung der Gharaktere und bie 
Beitung des Komans; der Bauer Georg tritt auf wie der ge- 
bit Gbelmann, wie man zu bamaliger Reit Faum einen 
Edelmann und in jepiger Beit der Volksbildung Taum einen 
Bauer finden wird. Daß die Gräfin Dianora di Gahioli un: 
fern Helden, den fie als Bauer geliebt und von welchem fie 
als GEdelmann verſchmaͤht wurde, als Knappe verkleidet auf 


auch der Phantafie eines gebildeten Selen u viel zu⸗ 
muthen, für folge Dinge muß die Phantafie noch eini sen 
im Raturzuſtande fein und her ganze eingeborene Kalt beiten, 





“. 
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2, Der Pole und der Rufe Reman von U... Shrri 
Bautzen, Shlüffel. 1865. & 77 Nor. 
So wie ich fah und hörte, 

Geb’ ih die Seſchichte wieder; 
Kur die Namen nit. ' 

Diefed Motto führt einen ziemlich feichten Roman ein, 
welcher fich der unglüdlichen polniſchen Revolution anſchmiegt. 
Die erfte Hälfte iſt auch ziemlich unterhaltend, trag Oberflaͤch⸗ 
lichkeit der Auffaſſung von damaligen Zufländen, geringer 
kocal⸗ und Nationalfaͤrbung. Die zweite Hälfte iſt ſehr ge 
dehnt und gänzlid der Darflelung einer Intrigue. voller Un: 
wahrfcheinlichkeiten gewidmet. Die Epifode ded mishandelten 
Schornfteinfegerd im erften Theil nimmt zu viel Raum ein 
im VBerhältniß zu ihrem geringen Beitrag zur Entwidelung 
a Romans. Die Freundſchaft zwiſchen dem Polen und dem 

Ten, welche darzuftellen, dem Zitel zufolge, die erfte Auf: 
gabe des Buche war, ſinkt zum Rebeninterefle herab. Wir 
vermißten bei diefem Werke fo viel, daß wir das wenige Gute, 


was wir fanden, beinahe darüber vergeflen möchten. Selbft | 


der Stil ift nicht fo wohllautend und fein polirt als man ihn 
im 19. Zahrhundert erwarten barf. . 


3. Gefammelte Rosellen von Guſtav von Heeringen. Zwei 
Theile. Leipzig, Mayer. 1845. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 
Der Autor verleugnet auch in diejem kurzen Fe nit 
dad Talent, welches uns fchon in feinen größern Werken, 
„Der Geächtete”, „Der Knabe von Luzern”, „Der Knabe von 
Solothurn’ und andern mehr, befannt wurde; er faßt mit gro: 
Ser Leichtigkeit den Charakter der Zeit, des Locals und bei 
Menſchen auf und weil die Handlung ftetd in Bewegung zu 
erhalten. Bon den vier Novellen, welche in ben beiden hei: 
fen geboten werden, Eann jede als ein vollendetes, wohl ein: 
gerahmtes Bild gelten; die Hauptfiguren treten ſcharf hervor, 
Border : und Hintergrund find genügend ausgeführt. Die 
„Reibeigenen‘ entfalten eine Seite der Leibeigenfchaft, die fel: 
tener berührt wird, weil fie dem großen Haufen felten in die 
Augen fpringt. Wir ſehen einen reihen Kaufmann ald Ban: 
quier in Peterbburg lebend, welcher Reibeigener if. &ein Herr 
bat ihn reich gemadt, er hat ihm Woplthaten und Yreund: 
chaft zugewendet, aber er bat ihn nicht frei gegeben. . Seine 
au, eine ſtolze Engländerin, feine Tochter, das frhöne nicht 
minder ftolge und reiche Mädchen, find dem Geſetz nad) Leib⸗ 
eigene. Auch Arinia, die gefeierte Sängerin, ift die Leibeigene 
deffeiben alten firengen Herrn; fie muß feinem Machtgebot ge: 
en ihr goldenes Haar unter feiner. graufamen Schere 
allen ſehen, ihrer Liebe entfagen und das heitere gefeierte Le: 
ben in Peteröburg mit der traurigen Eriftenz in ihrem Ge⸗ 
burtsort, wo fie einſt die Gaͤnſe gehütet hat, vertaufchen. Zum 
Stud ftirbt der firenge Sutar gerade zur rechten Zeit und 
feine zwei in Armuth erzogenen Neffen erben Güter und Leib: 
eigene: Daß der eine der Geliebte der fchönen Sängerin ift, 
der andere die Tochter des reichen Banguiers verehrt, findet 
man ganz in der Ordnung. Einige grelle Züge ruffifcher Sit: 
ten erhöhen das Interefie der feifelnden anmuthigen Rovelle. 
Die andern Erzählungen haben gleiche Werbienfte und gleichen 
Werth, der Verf. weiß immer die charaßteriftifchen Züge ber 
Seit in das romantiſche Gewebe zu verflshten, fobaß man nie 
weiß, welches von den beiden Motiven als Bauptfache Ihm 
vorgeſchwebt hat, noch fagen Fann, welche von beiden den 
Lefer am meiften anzieht. 
4, Zabitha von Geyeräberg. Hiftorifcher Roman von Amalie 
Schoppe. Drei Xheile. Iena, Zuben. 1845. 3 Ahlr. 
Die: Roman dien ne ben —— und 
wir egnen bekan iſchen Geſtalten, : von 
Berlidgingen, Sickingen, Ulrich von Hutten, dem Truchfeß. 
Gruͤndliche hiſtoriſche Studien find vorausgegangen und die to 
mantifche g mit Rittern und —— — Tour⸗ 
nieren und mittelalterlichen Ereigniffen findet ſich ſehr gut in 





den hiſtor h¶ hen Canevas eingewelnt. Die Kriegsſtenen ſind mit 
vieler Lebendigkeit ausgemalt, es fehlt nicht an Sdeuekſeenen, 
an ven abſchreckenden Grauſamkeiten einer rohen Beit, aber 
auch nicht an der poetiſchen Romantil, bie diefe wisder für 
den Leſer mildert und den peinlichen Eindruck derſelben aus⸗ 
gieicht; tapfere Ritter, edle weibliche Charaktere, Liebe und 
Freundſchaft im romantiſchen Gewand find wie Blumenkraͤnze 
um die alte graue Ruine des Borzeit gefchlungen. Amal 
Bchoppe hat abermals ein huͤb Buch dargebracht, und: wir 
hoffen, die Leſewelt wird ihr dafür dankbar. fein. - 


5... Der-Berwaifte. Cine hiſtoriſch · romantiſche Erzählung von 
Auguſt Werg. Berlin, Lüderitz. 1845. 8. ——— 
Der Bruderkrieg zwiſchen Kaifer Friedrich und Herzog 


JAlbrecht iſt der Zeitraum, in welchem der Roman ſpieltz es 


fehlt demfelben nit an intereffanten Momenten, anziehenden 
Schilberungen, die Seit charakteriſirenden Bildern. roniken 
haben bei dem Studium der Geſchichte behülflich fein müffen, 
und Quellen wurden aufgefucht; viel Fleiß und Mühe ift an 
diefen Roman verwendet worden, doch ift das Mefultat wenig 
belohnend. Der Roman ift wirklich nicht fchlechter als mancher 


| andere unter den neu erfchienenen, aber er iſt auch nicht beffer 


als das ganz Gewoͤhnliche. Es ift nichts Hervorragendes darin 
nichts, weshalb er anempfohlen zu werden verdiente. Wer 
ihn laß, wird ihn bald vergeffen, wer ihn nicht las, Tann 
Ah tröften. , 


6. Die Weiſe im Kerker. Bon Abälard. Zwei Theile. 
Breblau, Graf, Barth und Comp. 1845. 8. 2 Ahlr. 15 Ngr. 


Das vorliegende Werk muß in jegiger Zeit ein willfom: 
menes fein, da es das Vehikel religiöfer Anfichten ift und im 
Augenblid der Religionswirren mancher Meinung entfprechen, 
manche widerlegen mag. Man vernimmt verfchiedene Glaubens» 
anfichten; den rationnel:chriftlihen hat der Verf. ſich indeß vor: 
ugsweiſe zugewendet, der Katholicismus wirb in aller Ge⸗ 
bäffigfeit bargejtellt. Die Graufamkeit, die Verderbtheit der 
Prieſterſchaft, alle gegen diefelben gerichteten Borwürfe find 
bier ausgeſprochen. er Roman beginnt beim Cinzug der 
Alliirten in Paris, wo der Held, Marquis de Chatigny, ſchwer 
verroundet vom Schlachtfelde getragen wird. Der Marquis 
entdedt, daß er kein Recht auf feinen Ramen bat; der Sohn 
der Marquife war im Kerker während der Revolutiondzeit ge: 
ftorben und die Marquiſe hatte ihn, eine hülflofe Waife, an- 
genommen und als ihren eigenen Sohn erzogen. Ein habfuͤch⸗ 
tiger Netter benugte diefe Entdeckung, um die Marquife nebft 
Adoptivfohn in Verlegenheit zu fegen. Letzterer zieht nah Rom 
mit dem Vorhaben, Prieſter zu werden, bier im Klofter er: 
kennt er die Schattenfeiten diefed Berufs, und der Lefer wird 
Zeuge feiner Kämpfe und vermmmt feine Reflerion. Wir er: 
fahren nun den Einfluß des Prieſters auf eine gemifchte Ehe. 
Durch bie Emfläfterungen des Beichtvaters wird die katholiſche 

rau von ihrem Gatten getrennt und ein haͤusliches Glück zer: 
Alt. Ein Priefter entführt unter dem Vorwande einer Trauung 
die Schwefter des Herzogs von B., die ihn liebt, und fäßt die 
Kranke zulegt in ein Klofter bringen, wo fie für Wahn finnig 
gilt. Der Held felbft wird vor einem Prieftergericht der Kegere 
angeflagt und in einen unterirbifchen Kerber geworfen. Durch 
einen müfteriöfen Fremden befreit, reift er nad dem Orient, 
wo er eine en —— — liebt und heirathet, nach⸗ 
dem fie zum iſtenthum uͤbergetreten iſt. Die Unfichten der 
Heidin über das Chriſtenthum, nachdem fie ie Erftaunen über 
die drei Götter, Bater, Sohn und heiligen Geift und bie eine 
Göttin, die Jungfrau Maria, außgefprochen hat (und wir erhalten 
bier chriſtlich⸗religioſe Anfichten), werden beſprochen und beftrit- 
ten. In den Geſprächen des Marquis mit feinem geheimniß⸗ 
vollen Freunde werden au philoſophiſche Ideen vorgetragen. 
Der Held entdeckt zulegt noch fine wirkliche Mbflammmung ; et 


iſt der des berüßmten Sanoni 


‚ den wie m 
Roman auf erwas langwellige Weiſe kennen Iaenten. Sulest 








v⸗ 
—1 


ſechen wir alle Dirren geloͤſt, die Jamilie iM verrint, die ka 
tholiſche u iſt aus nt mit dem pro i Mann, 
Banoni iſt verheirothet und bei feiner liebenden Pflegemutter; 
die Berführte iſt geſtorben und begraben; bie Raͤnke der Prie 
fer find entlarot und enger ſchließen fich die Famjlienbande. 
Da fiegt zulegt doch noch das böfe Princip; ber j Anoni 
fällt wit feiner Frau duch Meuchelmord auf einer Luftfahrt 
und Die Leichen werten ind Meer verfentt. Für die Ihrigen 
bleiben fie verſchwunden. Diefen Faden aus der Geſchichte 
bherauszunsisren, ift ſehr ſchwierig, wegen der zahlreichen fremb- 
artigen &toffe, welche eingeftreut find. Der Roman zieht fi 
durch viele Länder und Berhältniffe und ift immer vol leben. 
digen Interefied, fobaß der Lefer ftetd mit Spannung und 
Reugierde folgen kann und gern manche Unwahricheinlichkeiten 
verzeibt, denen man die cht einer Werlängerung der Gr: 
zäblung anmerkt. MW. 








Riterarifche Notizen aus Frankreich. 


Die derühtigte Contemporaine. 

„Vanitas vanitatum!’ Donnerte Bofluet feiner glänzen⸗ 
den Zuhoͤrerſchar in die erfchrediten Ohren, und diefe fuͤrchter⸗ 
lichen Worte des Alten Teſtaments tönen uns aus fo manchem 
Beifpiel von der Bergänglichkeit menfchlicher Größe entgegen. 
ännberfehbar ift die Zahl Derer, weldye, nachdem fie fi) einige 
geit am wohlthätigen Strahle ded Gluͤckes gefonnt haben, einem 
düftern, verhängnißvollen Geſchicke anheimfallen. Nirgend 
bietet ſich der fchnele Wechfel des Glückes fo Häufig als in der 
Gaſſe der weiblichen Wefen, welche, vom unerfättlichen Durfte 
nach Genuß und Glanz getrieben, ſich der Laune der Mächtigen 
preisgeben. Rirgend ;f der Übergang aus dem fonnenhellen 
Zage in das Dunkel und Lie Berborgenheit der Nacht greller 
als im Leben Ddiefer traurigen Befchöpfe, die jegt noch in 
Genüffen oller Art ſchwelgen, und dann plöglid dem Jammer, 
dem Elend und der Dürftigkeit zur Beute werden. Diefe düftern 
Betrachtungen wurden und eingeflößt duch die Rachricht, 
welche wir vor einiger Zeit vom Tode der Contemporaine, 
Mad. Ida Sainte-Edme, erhalten haben. Was und veran- 
loßt, ihrer in diefen Blättern zu gedenken, ift jedoch nicht der 
Glanz ihres frühern Lebens, od der bunte Wechfel ihres 
Dafeind — denn wie manches Leben voll Pracht und Wonne 
hat eine ähnliche Wendung genommen! — fondern der Umftand, 
daß fie von früher ber mit der Kiteratur in einem gewiſſen 
Zufammenbange geftanden hat. Freilich war das Feld, welches 
fie bebaute, nur das der fhlüpferigen Memoirenſchriftſtellerei; 
aber deffenungeachtet hat fie ſich doch aud) auf diefer Bahn einen 
gewiffen Namen. gemadt. Erſt noch vor einigen Jahren hat 
man, als einige legitimiltifche Blätter mit der Veroͤffentlichung 
von Briefen drobten, durch welche Ludwig Philipp compromittirt 
werden Eönnte, ihren Namen genannt. Da diefe ganze Geſchichte 
offenbar auf eine bloße Schwindelei hinauslief, ſo haͤtte man, 
wenn man auch ſonſt von ihrer uͤbrigen Exiſtenz nichts gewußt 
haͤtte, doch ſchon leicht vermuthen koͤnnen, daß ſie ſchon ziem⸗ 
lich heruntergekommen fein mußte, um zu fo ſchamloſen Specu: 
Iationen ihre Hand und ihren Namen zu leihen. Es ftand 
aber in der hat ſchon feit Jahren mislih mit ihr. Der 
Stanz ihrer Jugend war verflattert, und den eitlen Lohn 
ihrer fruͤhern Buhlſchaften hatte fie längft vergeudet. So 
mußte fie ihr Dafein auf eine klaͤgliche Weile friften, bei Denen 
betteln, die früher zu ihren Füßen gelegen hatten, und mit 
Elend und Verachtung kaͤmpfen, bis der Tod in einem Hoſpitale 
in Brüffel, wohin fie fih von London aus begeben hatte, ihrem 
wechſelvollen Dafein ein Ende machte. 


Der Papf als Mäten. 


Der heilige Vater iſt in den Beweifen der Anerkennung 
und Aufmunterang, weiche er wiffenfchaftlihen und Eünftlerifchen 


uertfeitt, müde all ferigebig,. und Seiber mug 


Beſtrebu 
man geſtehen, daß er, wenn er ſich ihrer zus ung 


irgend eines Gelehrten oder Kuͤnſtlers bedient, nicht immer 
eben eine völlige Unfehlbarkeit in dee Beurtheilung Titerarifcher 
Verdienfte an den Tag legt. Ratürlich nehmen wir hier durch 
aus feinen wr\ auf den verrufenen Index prohibitorum, der 
jegt nur noch ſchwachen Gemüthern Schrecken cinzuflößen im 
Stande ift. In diefer Beziehung läßt fi mit dem Cardinals⸗ 
collegium durchaus nicht reiten. Merkwürbig aber ift es, daß 
von Rom aus fo viele trefflihe Werke, die, weit entfernt das 
Papſtthum herabzufegen, vielmehr zur Verherrlichung deffelben 
und zum Ruhme der Kirche offenbar beitragen, nicht die min- 
defte Beruͤckſichtigung finden, während Cchriftfteller, deren 
Berbienfte nicht allzu ſchwer wiegen, ſich befonderer Belohnungen 
und Begünftigungen von dorther zu erfreuen haben. Wenn 
wir Rraeger: Naflaerts, der, wenn wir nicht irren, auf dem 


Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten zu Paris angefteüt ' 


ift, zu der Zahl Derer rechnen, deren literarifhe Arbeiten 
wol nicht eben fo bedeutend find, daß ihnen die Auszeichnung 
einer en Medaille von Seiten des Papftes gebührt, fo 
geſchieht dies keineswegs in der Abſicht, Die compilatoriihen 
Arbeiten biefer Gelehrten berabzufegen, fondern nur weil wir 
fie unmöglich fo hoch anſchlagen koͤnnen, daß wir ihnen eine 


fo feltene Ehre, wie ihnen vor kurzem zu Iheil geworden iſt, 


hätten in Ausſicht ftellen können. Eins feiner jüngften Werke 
ift eine ftatiftifche Überficht über die Staaten, ne ber 
Deutſche Bund beſteht. Diefe Arbeit ift ganz fleißig, aber das 
Verdienst, welches der Verf. ſich dadurch erworben hat, gebt 
nicht eben über da8 einer zwedmäßigen Compilation hinaus, 
weiche Durch die Zugänglichkeit und den Reichthum der Quellen 
noch erleichtert wurde. Richt viel bedeutender ift die ftatiftifche 
Darftellung, welche wir von der religiöfen DOrganifation des 
Königreihd Belgien von Kraeger erhalten haben. Auch bier 
hat der Verf. weder ſonderlich piel Reues geliefert, noch aus 
den gegebenen Notizen tiefere ftatiftifche Anfchuuungen hervor: 
treten laffen. 


Memoiren zur Revolutionsgeſchichte. 


Man follte glauben, die ungeheuern, weitfhichtigen Samm⸗ 
lungen, welche dem Quellenſtudium zur Geſchichte der franzoͤ— 
ſiſchen Revolution ein reiches Material bieten, waͤren nun zu 
einem gewiſſen Abſchluß gekommen. Aber fo umfangsreich auch 
ſchon dieſe Sammlungen find, fo werden doch kaͤglich noch 
neue Documente ans Licht gefördert, welche ber Hiſtoriker, 
der diefen hochwichtigen vielbewegten Zeitabſchnitt behandeln 
will, nit unberüdfichtigt bei Seite liegen laffen darf. Zrei- 
li wird es durch diefes Anſchwellen des unermeßlichen Stoffes 
immer ſchwieriger, einen befriedigenden überblick zu gewinnen, 
und es gehört ber unermübdlihe Sammlerfleiß und die preis: 
würdige Gewiflenhaftigkeit eines Wachsmuth dazu, um daß 
gefammte Material auf eine genügende Weife auszubeuten. 
Unter ber großen Menge authentifher Darftelungen, welche 
bie legte Zeit gebracht hat — denn die leere Spreu, welde 
bie leichtfertigen Memoirenfabrikanten zu Markte bringen, über- 
laͤßt der Belehrung fuchende Hiſtoriker dem Heißhunger der 
großen Maffe —, gebührt den Denkwürbigkeiten des ehemaligen 
Conventsmitgliedes Courtois befondere Aufmerkſamkeit. Vor 
kurzem erſt erſchienen, ſind ſie, ſo viel wir uns erinnern, in 
diefen Blättern noch nicht berührt. Wa8 ihnen ein ganz vor: 
zügliched Intereffe verleiht, find die Mittheilungen in Bezug 
auf Die Beructheilung Ludwig's XVI. und Die Schilderungen, 
welche von ber zweibdeutigen Stellung und bem wankelmuͤthigen 
Charakter des Philippe EgalitE geliefert werden. Wir Saben 
bier einzelne Züge gelefen, die uns noch in keinem bisherigen 
Werke begegnet find und die von Fünftigen Geſchichtſchreibern 
nicht unberuͤckſichtigt bleiben bürfen. 17. 
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3. F. Derbarf’s Heinere philofophifche Schriften ıc. 


Blätter 


ei r 


itera tif e Um erhaltun g. 





Mittwoch, 


Herausgegeben von G. Hartenſtein. Drei Bände. 
(Bortfegung aus Rr. 245.) 

Im J. 1800 verließ Herbart die Schweiz und lebte 
von da an bis 1803 auf dem Lanbgute feines Freundes 
Joh. Smidt in der Nähe von Bremen, theild als Pä- 
dagog thätig, theils im Umgange mit einem Kreife geift« 
reicher Männer und Frauen, denen er feine Erziehungs- 
anfichten mitteilte und entwidelte. Er habilirte ſich in 
Göttingen und: trat zugleich mit feiner erſten Schrift, ei⸗ 
ner Beasbeitung der Peſtalozzi'ſchen Anfchauungslehre, 


auf. Don jegt an runbeten fi) feine philofophifchen 


Gedanken und Beobachtungen immer mehr, im münd- 
lichen Vortrage wie in fhriftfielerifchen Werken, zum 
Syfieme ab; in den 3. 1806 — 8 erfchienen bereite 
drei feiner Hauptwerke: „Die Pädagogik“, „Die prakti- 


ſche Philofophie” und die „Hauptpunkte der Metaphyſik“, 


welche Iegtere zugleich fehon die Grundzüge feiner ma- 
thematifchen Piychologie enthielten. Gleichzeitig nahm 
Herbart diefe verfchiedenen Gegenftände, einen nad dem 
andern, in den Rreis feiner akademiſchen Borlefungen 
auf. Uber die Befchaffenheit dieſer WBorlefungen wie 
jener erften größern fchriftftellerifchen Arbeiten, binficht- 
lich ihrer Form, fällt Hartenflein folgendes Urtheil, wel- 
chem wir, fo weit ed das fchriftftellerifche Talent Her 


bart's betrifft (worüber allein uns eine Kritit möglich 


ift), wol beiffimmeni konnen. Er ſagt: 


Wenn man aus Dem, was perbart felöft über den‘ 
- Bortrag der Philofophie in der A 
. ftellung eines Plans zu philoſophiſchen Worlefungen ” fagt, 


handlung „Kurze Dar: 


und aus den Proben, die in feinen Papieren darüber vorliegen 
(von welchen der vorliegende Band die Eröffnungsrede der Vor: 
lefungen über Pädagogik mittheilt), fchließen darf, fc muß die 
lautere und reine Wahrheitsliebe verbunden mit einer echt pä- 
bagogifehen Sihonung der Empfänglichkeit des Zuhörer, die 
lebendigfte Energie felbfterzeugter Gedanken verbunden mit der 
Scheu, „Refultate-binzufchütten‘ und Behauptungen ohne Be: 
weife außzufprechen, endlih das Streben, durch die höchfte 
Klarheit und Yräcifion ein vielfeitiges Intereffe vielmehr an 
der Unterfuchung als an den Reſultaten Derfelben zu ermweden 
und das eigene Denken des Buhörers nicht gefangen zu nehmen, 
fondern frei und regfam machen; alle dieſe Eigenf aften, welche 
die frühern Schriften Herbart's vorzugsmeife 





rude Hr araßterifiren,, 
möäffen feiner Borträgen einen hohen innern Werth gegeben haben. 

Über. die. erwähnten Schriften Herbart's fagt Har⸗ 
. tenflein: a —V ee oo, 





8. September 1845. 









Ein Blick auf diefe any Reihe von Arbeiten lehrt, was 
fid) durch einzelne —8 tellen derſelben im Einzelnen be⸗ 
legen laſſen wü dag das ethifche Intereſſe für Herbart 
eine überwiegend? Bedeutung hatte und der eigentliche Yuls- 
flag feines geiftigen Lebens war, während die theoretifi 

Forſchung eben deshalb für ihn wichtig wurde, weil alles rich⸗ 
tige Handeln in einer wirklichen Welt Die theoretifche Kennt: 
niß der nothwendigen Gefegmäßigfeit Deffen, was da ift und 
geſchieht, vorausfeht. Deshalb durchdringt diefe Altern Schrif⸗ 
ten, namentlich bie allgemeine Paͤdagogik und bie allgemeine 
praktiſche Philoſophie, eine Wärme, eine Innigkeit, die bei der- 
entfchiedenften. Abneigung vor aller leeren Schwärmerei, und 
bei der größten Rüchternbeit und — der Unterfuchung, 
nur allmälig, aber dann um fo nachhaltiger Fühlbar wird, weil 


fie aus eimer Ziefe der Überzeugung kommt, die duch Dab, :- 


was auf ber Dberfläche liegt, weder locken noch reisen, noch 
id felbft locken und reizen laſſen wi. Bugleich tragen alle 
diefe Schriften das Geprage einer Darfbellung, die in meinen 
ugen auf die höchfte Reinheit der Elafficität Anſpruch machen 
darf. Alles, was an die Pedanterei aͤngſtlich feſtgehaltener 
Schulformeln erinnern Tönnte, iſt abgeftreift; ohne die gebrech⸗ 
lichen Stügen fremder Kunftiworte fucht und findet jeder Ge⸗ 


danke in ber eigenen Mutterfprache ben reinen ſcharfbeſtimm⸗ 


ten Ausdruck; hart aneinander gedraͤngt und doch fuͤr ein 
ſcharfes Auge Mar geſondert ſchreitet die Unterſuchung vor: 
wärts, und bewegt ſich mit ruhiger Sicherheit durch Schwierig⸗ 
keiten hindurch, die fie dem Lefer mehr verbirgt als zeigt. 
Diefe Schriften gleichen Gebäuden, deren Fundament überbaut, 


deren Gerüfte abgebrochen wurde, ehe fie ſich der Betrachtung 
barboten, und beren Urheber mit echt Fünftlerifchem Geifte ſich 


viel mehr an das Urtheil darüber, ald was fie ſich darſtellen, 


"als an die Berechnung der Schwierigkeiten, bie das Werl ge 
macht baben mochte, wenden wollte. Icdy wage nicht einmal. 
zu behaupten, daß Herbart bei jenen frübern Schriften nad 


diefer echten Kunſtform wiſſenſchaftlicher Darftelung geftrebt 


„babe; fie fcheint der natürlihe Ausdrud der reinen harmoni: 


fen Articulation gemwefen zu fein, in welche fich feine Gedan⸗ 
ten von felbft fügten;s daher von den großen Hauptumriffen 
eines weitverzweigten Gedankenganzen bis herab zu ber leilen 
Schattirung des einzelnen Ausdruds feine Darftclung ganz 
unwillkuͤrlich ſich an die befondere Eigenthümlichkeit des &e: 
genſtandes anfchließt, welchem fie gerade jept gilt. In fpäterer 
Zeit, wo er vielmehr Andere belehren und überzeugen als fich. 
felbft rein ausſprechen wollte, ging dieſe Schönpeit der Form 
bei aller Meifterfchaft und Herrſchaft über den Stoff in feinen 
Schriften groͤßtentheils verloren; aber jene ‚altern Schriften 


. feinen mir, je’weniger irgend eine Manier in fhnen bemerk⸗ 


bar ift, in der Meinheit ihres durchaus charaktervollen Geprä« 


Fr ein ausgezeichnetes Mufter eines wiſſenſchaftlichen Kunft- 


zu ſein.5 | 
In Königsberg, wohin Herbart 1809 einen Ruf 


‚auf den Lehrfiuhl Kant’s erhielt, entſtanden die meiften 


4 . . 
% L} 


feiner Schriften, darumter neben vielen Beinen Auffägen 
(von denen mehre in bdiefer Ausgabe feiner nachgelaffe- 
nen Schriften zum erften Mat in bie Offentlichfeit ge- 
langen) auch folgende Hauptwerfe, nämlich: Die „Pſycho⸗ 
logie“, die „Eisleituag in die. Philoſophie“, das groͤßere 
Wert über Metaphyſik und die „Encyklapädie der Philo⸗ 
ſophie aus praftifhem Geſichtspunkte“, mit welchen ber 
Kreis feiner fpeculativen Eroberungen nad allen Seiten 
bin ausgemeffen und abgerundet war, ſodaß fpätere Ar- 
beiten nur noch Einzelnes weiter auszubauen und zu 
vertiefen hatten. Das Haupkintereffe Herbart's blieb, 
wie es fcheint, fortwährend den pſychologiſchen und pä- 
bagogifchen Nefnltaten der Phitofophie zugekehrt; mach 
diefer Seite hin gingen feine beharrlichften fpeculativen 
Bemühungen; dafuͤr fuchte er auch praktiſch zu wirken, jegt 
in groͤßerni Maßſtabe, theils durch eine Erziehungsanftalt, 
die er in feinem eigenen Haufe (er hatte ſich inzwifchen 
in Königsberg verheirathet) anlegte, theils durch Errich⸗ 
tung eines päbagogifchen Seminars, wozu er dem Mi: 


nifter v. Humboldt den Plan einreichte und deſſen Lei⸗ 


tung ihm übertragen ward. Diefe feine Schöpfung 
überbauerte jedoch feinen Fortgang von Königsberg nicht; 
wie es nah den hier gegebenen Andeutungen fcheint, 
war fie wol etwas zu tünftlich angelegt oder doch mit 
den eigenthümliden Erziehungsideen Herbart's zu ſehr 
verwahfen, von feinem perfönliden Eingreifen zu ab- 
bängig, um nach feinem Zurüdtritte fidy ſelbſt zu tragen. 

Trog des ermünfchten praktifchen Wirkungskreiſes, 
ben er auf folche Weife in Königsberg gefunden, trog 
der Anerfennung, die ibm, wie Hartenftein nach „un- 


verwerflichen  Zeugniffen“ angibt, ven allen Seiten zu 


Theil warb, forte ber angenehmen Berhältniffe, welche 
fein Haus zu einem Mittelpunkte der höhern Gefellig- 
keit machten, wünfchte Herbart dennoch eine Ortsveränbe- 
rung, weil Königsberg ihm zu weit von der Mitte geiſti⸗ 
. gen Lebens in Deutſchland ablag, und fo kam es, daß 
er, nach Schulze's Zode, gern die Berufung nach Goͤt⸗ 
tingen 1833 annahm. Er trat alfo bier zum zmeiten 
Male, nah faft fünfundzwangzigjähriger Unterbrechung, 
wieder. als alabemifcher Lehrer auf, und zwar, wie fein 
Bisgraph verfichert, mit bem außerorbentlichften Erfolge. 

Der Glanz feines münblichen Vortrags riß die Studiren: 
den zur Bewunderung bin und mehr als einmal wurde ihm 
lediglich aus diefem Grunde ein Lebehoch gebracht. Die Fre: 
quenz feiner Vorleſungen, namentlich derer, welche vermöge 
ihres Gegenftandes ber größern Menge zugänglich find, war 
daher bedeutend und, wenn es auch richtig, ift, daß bie polifi- 
ſchen &reigniffe des J. 1837 darin eine Anderung bewirkten, 
je it es doc; falfch, wie id mich aus ben Zuhoͤrerliſten felbft 

erzeugt habe, daß die Frequenz feiner Zuhoͤrer zulegt immer 
mehr. abgenommen babe; im Gegentheil war fie in den legten 
Geneftern wieber ebenfo groß als da er nad) Göttingen zu: 
Eine Aufzaählung der Werke Herbart's hat Harten- 
fein mit Recht. unterlaflen, da eine folche, ohne cine 


Analyſe der einzelnen, wenig Natzen gehabt haben würde; 


dagegen hat er feine biograppifche Schilderung mit eint- 
aan: Zügen über Herbart's Perfünlichteit fawie über: fei- 
nen wiſſenſchaftlichen ſittlichen Charakter gaſchloſſen; de⸗ 


kborper verhältnigmäßig 


nen wir wol ein allgemeines Interefſe verſprechen dür⸗ 
fen und aus denen daher Folgendes hier ſeine Stelle 
finden mag: 


Herbart's Statur wär nicht über Mittelgroͤße, der Ober⸗ 

größer als der Untcrkoͤwer, babe er. 
ſihend eine ftat#lühere Figur machte als fichend. i 
war unterjeht, gedrungen, musculöß; feine Bewegungen bis 
in die letzten Tage feines Lebens raſch, kraftvoll, ſicher und 
entfchieden. Seine äußere Erſcheinung war, wie man es ganz 
richtig bezeichnet hat, die eines vornehmen Mannes, twürdevof, 
gegen Unbekannte gemefien, Achtung durch zuvorkommende Höf- 
keit gebietend, meift durch einen ruhigen Ernſt gleichmäßig 
getragen. Er ließ fi nie gehen, weder in ber äußern Hal: 
tung noch in dem Benehmen gegen Andere, noch in feiner 
Sprache und Unterhaltung. Er fprach natürlich, aber äufßerft 
gewählt, wie er fehrieb; wenig cder gar nicht, wenn ihn der. 
Gegenftand nicht intereffirte, dann aber fab man, daß ihm 
mehr Gedanken zuftrömten als cr ausfprechen. modyte. - Sein 
großes tiefblaued Ange firahlte dann in einem gefteigerten 
Glanze und bewegte ſich mit größerer Lebendigkeit; und fo wie 
er bei feinen Unterfudlungen fih in Das, womit er fich gerade be: 
ſchaͤftigte, ganz vertiefte, fo fehr, daB ihm eine Unterbrechung: 
der Aufmerkfambeit eine Art geiftigen Schmerzes verurſachte, 
fo widmtte er ſich auch dem Gegenflande des mündlichen Ge: 
ſpraͤchs mit ber ganzen ungetheilten Energie feines Beiftes, bis 
er etwa, weil er eine Disharmonie in Ten Principien entdedite, 
oder weil der Gegenftand ihm erfchöpft fhien, raſch abbradh. 
Blos individuelle Meimungen, halbentwidelte Gedanken, frag: 
mentariihe @infälle fprah er felbit beinahe nie aus; ebenſo 
wenig mochte er fie von Andern gern hören; daher er fi 


auf bloße Zweifel, Bedenktichkeiten, allgemeine und unbeitimmte 


Einwürfe gegen Lchrfähe feines Syſtems nicht einließ, während 
der Verſuch einer in gefchloffener Sedankenfolge ihm entgegen: 
teetenden Widerlegung fein Interefle zu erwecken allerdings, 
fähig war. Hierdurch mag er Manchen ſchroff und ungefügig. 
erſchienen fein; dad war er auch wirklich in der Urt, wie .ch 
jeder in fich fertige Geifk fein wird; überdies hatte gerade er 
in feinem Leben zu oft erfahren, wie wenig mit dem fubjecti- 
ven Meinen, mit en Anfihten, Standpunkten u. f. w. 
fertig zu werben ift, daB man ihm wohl verzeihen konnte, 
wenn er nit geneigt war, Jedem in jeder Weife Rede zu 
ſtehen. Namentlih in den legten Jahren feines Lebens, wo 
ich ihn perfönlich Fennen lernte (1838), war er gegen die man- 
nichfaltigen Berunftaltungen, bie fein Syſtem unter fremden 
Hariden fortwährend leiden mußte, ziemlich gleichguͤltig gewor- 
den ? Pan fonnte über Dinge diefer Urt mitunter von Her⸗ 
zen lachen. 


Der hervorſtechendſte Zug in feinem wiffenfchaftlichen Cha’ 
rakter war feine tiefe, fein geiſtiges Reben . in die legten 
Burzeln durchdringende Hochachtung vor der Wahrheit, bie 
ihm allen falfhen Schein, alles dictatoriſche Abſprechen, alle 
hohle, bombaftifde Phrafeologie, alle wiſſenſchaftliche Prahlerei 
und Bufgehlafenbeit verächtlih machte. Über fie würde nicht 
als ein Zug feines Charakters betrachtet werden koͤnnen, 
wenn er dieſe Achtung vor der Wahrheit nicht in feinem Wol- 
len und das heißt bier hauptfächlich in der Strenge und Ge: 
wiſſenhaftigkeit feiner eigenen Unterfuchungen bethätigt hätte. 

aß nun Herbart vor allen Dingen ein Ebarakter war, daß 
fein Wollen eine feſte ausgeprägte, gleihmaßig dur Das, 
was er einfchloß, wie durch Das, was er ausſchloß, bezeichnete 
Geſtalt angenonmnen hatte, Dazu bebürfte es kaum einer per- 
ſoͤnlichen Kenntniß feines Weſens, ſondern es würbe bie Hin⸗ 
weiſung auf die Art genügen, mie er ſchon als junger Mann 
den Begriff des Charakters beſtimmte. Mer Feinen kter 
bat, wird ſchwerlich Das, was dazu get; mit fo ſcharf be- 
flimmten Umriffen zu bezeichnen im Stande fein, wie es Her: 
bart ſchon damals gethan hat. Aber fein Charakter war nicht 
blos ber Ausdruck einer glücklichen Raturanlage, er war das 





rein theoretifcher Be 


gleicher Entſchiedenheit der Gefinnung, aber bei geringerer 


* 








artannt hatte für. ihn, ſofern dich bei Erkenntniffen überhaupt 

iſt, auch eine praktiſche Bede ‚ und fo wie er in 

Ba a ne an 
eimes notwendigen Di 8 feftge atte, mit uner ⸗ 
licher Überzeugumgstreue feſthielt, fo ordnete er auch in ſitt⸗ 
licher Dinficht fein Wollen demjenigen Muſterbildern unter, in 
demen er den Maßſtab fie den Werth jedes Wollens gefunden 
hatte. Daß diefer fittliche Gehalt feines Charakters gleichwol 
ein inbiwiduelles Gepsäge angenommen hatte, liegt in ber Ras 
wer aller geiftigen Gntwidelung begründet. Überdies hatte ge: 
rade er, —— und —— auf ſich felbft zurückgedraͤngt, 
die Stuͤgpunkte feines Wollens nur in ſich ſuchen müſſen; und 
fowie ihm wol ſchon von Natur jeder Spieltrieb fehlte, der 
das Leben jwar nicht leiten, aber vielfältig verfcgönern und 
ewleichtern Tann, jo wollte ex im feinem eigenen Chun und 
Denken durchaus nichts vom Zufall abhängen laſſen. Daher 
raubte ihm eine firenge Wbfichtlichkeit des Umgangs mit ſich 
felbſt die heitere Beweglichkeit, die fid vom Wellenfpiel des 
Lebens ſorglos tragen läßt; dic Zuruͤckgezogenheit, in welcher 
ee .den groͤßten heil. feines Lebens feinen Unterfuchungen wid: 
mete, ließ ihn mit äußern Verhaͤltniſſen großentheils unbefanmt 
bleiben, und fo konnte ee wei dem oberflädhlicdhen Beobachter 
bisweilen als eine fremdartige, leicht miszuverſtehende Erſchei⸗ 
nung fich darflellen. So war ibm namentlich eine überwie: 
gende Vorſicht und Strenge in Allem eigen, was an die Idee 
des Rechtes und der Billigfeit erimnert, eine Vorficht, Die fi 
oft in einem negativen Verhalten verrieth, indem er ſich -foheute, 


irgendwie über den Kreiß feiner eigenen wirklichen oder ver». 


meinten Berechtigung hinauszugreifen, und fich in fremde Ver: 
häftniffe zu mifchen, die keine unmittelbaren Anſpruͤche an ihn 
machten. Wo er aber etwas wirklich als feine Pflicht erkannt 
hatte, war er bis zur Ängſtlichkeit gemwilfenhaft und gerade 
deshalb, weil ex ed war, pflegte er bei verwidelten Verhaͤlt⸗ 
niſſen nicht fo raſch und entichieden zu handeln, ale man bei 


Umficht hätte erwarten koͤnnen. Richt ohne Rührung entiinne 
ich mid, wie er zu mir einmal fagte: er fei oft in feinem 
Leben für einen wmentfchlofienen, pedantifchen Mann gehalten 
worden, weil er in zweifelhaften Lagen bis auf den legten Au⸗ 
genblick gezögert habe zu handeln, indem cr habe warten wol 
len, ob nicht ein entfcheidendes ſittliches Moment hervortrete, 
welches auf eine beſtimmte Handlungsweiſe binweife. Go 
wurde jeine Benehmen ‚gegen Andere in hohem Grade rück⸗ 
fihtsvoll, und es konnte Tür den flüchtigen Beobachter wol 
ſelbſt als Balt und förmlich erfcheinen. Und dennoch war in 
dee Ziefe feines Gemüths ein Schag von Wohlwollen, Theil⸗ 
nahme und Güte verborgen, der ſich oft. in den unbebeutend- 
Pen Handlungen auf überrafchende Weife verriet. Wer im 
Stande war, dad Gewebe feiner Empfindungen fo zu 

auen, wie feine Schriften das Gewebe feiner Gedanken durch⸗ 

uen laſſen, der erkannte bald in ihm das weichfte, freund» 
ichſte Gemuͤth; manches Schroffe, felbft Abftoßende begriff man 
dann als ein Product von Verhältnifien und äußern Einwir: 
Bungen, welche zwiſchen ber jeweiligen Wußerung diefes Cha 
rakiers und feinem. Wefen eine Diftanz befeitigt hatte. 

(Die Beſchluß : folgt.) 





Zeitwarte des Gebetes in fieben Zagebzeiten. Gin Ge⸗ 
betbuch arabifh und deutſch. Herausgegeben von 
Jof. von Hammer -Purgftall. Wim. 1844. 
& 20Ngr. 

Der ebenfo gelchrte als liebenswürbige Verf., dem wir, 
feit das Gebe erfhien, in dem hiftorifchen Romane „Die 

Gallerinn” ) ein neue Geſchenk verdanken, widmete bas erflere 


Bir beiten nönfene bexkber, Do Re: 





fchert und gehegt. MRit- weicher 





Dmerk det Meheit on ſich ſekbft, der S ng und ber. 
fortgefegten ———— ſic re A 18 Wahrheit: 


% 


„dene Undenten feines" immigft geliebten Gattin Karoline, vie 


‚ihm, dem Greiſe don 70 Jahten, in einem Ater von: 46 Juhren 


von feiner Geile genommen ward und der er bereits ein neues 
großartiges Denkmal zu BWeidting am Bath bei Wien in dem 
Grabſteine weibte, ber, für ihn ſelbſt feit Jahren ganz im 
orientaliſchen Ge fertig, in sehmzüngigen Inſchriften 
am Jahredtage ihtes Dahinſcheidens, 19. Mai, zu ihrer Er⸗ 
innerung aufgerichtet ward. 

Das Gebetbuch, welches keine Vorrede hat und am Schluſſe 
nur die Worte enthält: „Vollendet am 22. Juli 1344, dem 
achtundvierzigften Geburtstage Karolinens”, umfaßt 37 Blaͤt⸗ 
ter arabifchen Text nebft 36 Seiten deutfcher Überfegung, und 
ſchickt, ehe die fieben Tageszeiten beginnen, ein Furzeß Ge⸗ 
bet‘ in der eriten Sure des Korans, die Eröffnerin genannt, 
voraus. Indem der Verf. jeder Zagedzeit, der Morgendänmme: 
rung, dem Morgen, dem Vormittag, dem Mittag, dem Nach» 
mittag, dem Abend und ber Racht, nach dem Vorgange der 


chriſtlichen Horen, einen Hymnus widmete und biefen gleich 


den orphifchen Hymnen in einem befondern nicht ohne Bezug 
gewählten Rauchwerk, vom Ambra bis zum Mofchus, duften 
ließ, Lieb er Dem Vertrauen, der Bitte um Gnade und um 
Verzeihung, der Zuflucht zu Gott, dem Danke, dem Lobpreife 
und der Ergebung, als den den chriftlidden und mohammeda: 
nifchen Glauben vermittelnden Elementen, vor allem Andern 
Werte, und erſchoͤpfte in kurzen &toßgebeten, die er in den 
einzelnen Zageszeiten vereinigte, Die Sprache des Drients und 
Occidents in ihrem Gebete zu Gott. Diefe Aufgabe ift dem 
Critheeger und ernſten Manne, der den Stoff dazu aus den 

chriftſtellern des Oſtens ſeit Jahren ſammelte, vortrefflich ge⸗ 
lingen, zumal er es fich angelegen fein ließ, Alles zu vermei— 
den, was der Denk⸗ und Glaubensweiſe des Morgen: und 
Abendlandes widerfprechen Fönnte. Einestheils hielt er, wo er 
Fonnte, die koraniſche Alliteration und den Reim in den ein- 
zelnen Gliedern feſt, anderntheils ftrebte er nach der uner: 
reichbaren inhaltsſchweren Kürze, bie wir in den Sentenzen 
der öftlichen Völker bervundern. Es haucht bad Buch des Verf. 


Weihe daB Heiligthum der innigften Gefühle, die ihn in feiner 
Liebe zu der Gattin befeelten. Wir empfinden mit ihm bie 
leifen Klänge des Schmerzes wie bie füßen Worte des Troſtes, 
wir achten in dem Werfe Wort und That des Verf., in dem 
kein Arg, Fein unmahrer Gedanke, und gehen mit ihm zu der 
Befchlieherin beffelben, zu dem Schlußgebete, das die hundert 
Kamen Gottes aufzählt, in ihnen ben Stein der Weifen, der 
noch immer nicht im Drient gefunden ward. Der Verf. birgt 
ihn in feinem Innern und wir danken ihm, daß er uns dem. 
felben .fo viel als möglich erſchloſſen. 

Es ift uͤberdies dafielbe Wert, welches er an die nen im 


Deutſchland zu begründende Geſellſchaft für die Kunde bes 


— * an der er mit jugendlichem Feuer den leb⸗ 
hafte 


ließ. | 





Ziterariſche Notizen aus England. 


Roh eine Schrift über den Streit über das 
Dregongebiet. 


Die geheime Eiferfucht zwifchen dem europaͤi Mutter: 
lanbe, England, und feinen einſtigen Pfla aben, der 


: jwgendiich auffirebenden Union, bat in neuerer Beit busch den 


eit. über dase Dregongebiet unb Die bes Anſchluffes 
von Tejas neue Nahrung erhalten und könnte, ſtaͤnden nicht 
Die: widtigften Interefien der beiden größten. Handelsuälker: 
dabei auf: Dem Spiele, leicht in lichte Ylamımen ausbrechen. 
Um eine ſolche Kataſtrophe berbeizufühnen, wird freitich allent 
halben von Freund und Jeind beiberfeite nach Möglichkeit ges 
it Argliſt dabei hin und wieder 

verfahren wird, zeigt ſich im einer. Amok in England ierfiene: 


Geiſt und Gefinnung und wurde für 2 durch die vorgeſetzte 


Antheil nimmt, als ihr erſtes Geſchenk übergeben 


Dramatikers aller Zeiten, Shaffpeare, mit. 
Grafen 


on Gärift: „Jomsihan Sharp; or tho adventurer of a 
Kestuckien, written by himself (3 Bde.) Dies Werk 
gibt ſich als Die VBeroͤffentlichung eines Bürgers ber Freiſtaa⸗ 
ten kund, ber feinen Landsleuten darin, zu ihrem Rut und 
Frommen, b. h. wo möglich zu ihrer Beflerung, ihren Sitten⸗ 
fpiegel vorzuhalten als Verdienſt anrechnet. Rußte es 
don auffallen, daß Einer aus dem ſelbſtgefälligſten und ein⸗ 
gebitbetften Wolke, weiches die Welt nod gekannt, mit einer 
folchen @elbftverleugnung feines Rationalarafters bie Löfung 
einer folgen Aufgabe unternahm, fo waren andere Umflände 
vorhanden, die dem Argwohn Raum gaben, man habe ed hier 
mit einer zu beſtimmten Zwecken angelegten, mit Vorbedacht 
außgeführten Myftification zu thun. Denn obwol der Verfaſſer 
allenthalben feine vollfommene Kenntniß des Zuſtandes ber 
Geſellſchaft in den weſtlichen Staaten der Union verräth und, 
zwar nicht ohne ins Schwarze zu malen, mit meifterhaftem 
Pinſel, der den Augenzeugen Deurfundet, die Auswüchſe jenes 
in vieler Hinſicht noch halb wilden geieuihaftlihen ‚Lebens 
ſchildert, fo tritt doch nicht nur überall eine tiefe Gehäffigkeit 
gegen die Nordamerifaner hervor, fondern er handelt audy fo 
unredlich, daß er jene Zuſtaͤnde einer cben aus den Boden ge: 
forungenen , halbeivilifirten Geſellſchaft den Bürgern der Reu: 
englandsftaaten an der Sfkfüfte zur Laft legt, oder vielmehr 
allenthalben andeutet, daß ſich in dieſen Alles in demjelben 
Suftande befinde wie in ihren mehre hundert Meilen ent 
fernten Dinterländern, während allbefannt ift, daß ber Unter: 
— zwiſchen den geſellſchaftlichen Zuſtaͤnden in den Staaten 

ewyork, Pennſyloanien, Maſſachuſets und denen des fernen 
Weſtens nicht geringer iſt als zwiſchen denen Großbritaniens 
und ſeiner Colonien in der Suͤdſee. Auch bildet die Erzaͤhlung 
dieſer Abenteuer Feine eigentliche Novelle, fondern das Ganze 
bat nur einen Zweck: die dem amerikaniſchen Charakter und die 
Sefenfchaft in Amerifa brandmarkenden Behauptungen zu cre 
hörten. Selbſt der beffere Theil der englifchen Preffe iſt empört 
über diefe Art Kriegskunſt. Sic nimmt an, daß der Verfaſſer, 
ein Irlaͤnder, der perſoͤnlich bei der Frage des Anfchluffes 
von Texas an die Bereinigten Staaten betheiligt fei, den Zweck 
verfolge, dieſe Maßregel noch unpopulairer in England zu 
machen als fie ohnehin ıft. 





Etwas zur Lebensgeſchichte Shakſpeare's. 


Das „Historical register’ theilte kuͤrzlich nach eimer im 
Anfange diefes Jahres aufgefundenen Urkunde mehre intereffante 
Einzelheiten in Bezug auf Die Lebenägefchichte des größten 
Diefe Urkunde ift 
eine Steuerrolle der Beſitzungen des von Warwick vom 
J. 15%, worin «8 bei dem Flecken Stratford am Avon, 
GShakfpeare's Geburtsort, wie folgt heißt: „Die Straße Henley» 
ſtraße genamt: Jehn Shakſpeare befigt ein freies Grundſtück 
mit Gebaͤulichkeiten zu Lehn, gegen einen jährlidden Grundzins 
don 6 Pence und Lehnspflicht. Derfelbe John hat ein freies 


Grundſtück nebft Gebäuden gegen einen jährlichen Grundzins 


von 13 Pence und Lehnspflicht.“ Ohne Zweifel war dies des 
Dichters Vater. Hunter bemerkte ſchon in feinen „New il- 
lustrations”, der triftigfte Beleg für die Richtigkeit der Über: 
lieferung , DaB bed Dichters Nater in dem unter dem Ramen 
Henleyftraße bekannten Stabttheil anfäffig gewefen und alfo 
dort William Shakſpeare geboren worden, fei ein noch vor: 
handenes Gerichtöprototoll vom 3. 1553, wonach in jenem 
Jahre befagter John Shalfpeare und mehre Andere um Geld 
neftraft worden feien, weil fie in der Henleyſtraße Dunghaufen 
angelegt Hatten. Durch obenerwähnte Urkunde ift nun auch 
erwieſen, daß Iohn in jener Straße zwei Häufer beſeſſen, wor 
von eins ficherlich Die Geburtäftätte.des großen Mannes war. 
Ferner wird dadurch die Behauptung Malone's widerlegt, daß 
Shakſpeare's Bater in feinen alten Zagen in feinen Vermögen: 


' find, daß fie ftet# eine Sa 


umfläuhen gunädgefonmuen fei, denn gegen Ende des 16. Safe 
hunderts befand er ſich no im Beſit biefer beiden Grunbftäde. 
Unter den worenen, die bie 
des Grafen von Warwick beeiden mußten, 
„Tpomas Chadefvere", Befiger einer 
Erbzins ven 4 Schilling 9 Pence jährlid. 
dies dad Haupt der in dieſer Grafſchaft 
ee und Kan ‚der gm: — bei dem Stamms 

id gewefen zu fein. engenannte Thomas fGeint 
8 Perſon mit derjenigen, welche im Teſtament eines an⸗ 
dern Thomas Shakſpeare von Barwick im 3. 1577 vortsmmt. 
Bei der Herrihaft ery findet man in jenem Berzeichuig 
den Ranıen Joan Hatbaway, als eines gewöhnlichen Grund 
bolden. Dieb zeigt, daß zu Lebzeiten Anne Hathamway's diefe 
Familie zu Shottery wohnte, und es läßt fi mit gutem 
Geunde annehmen, daß wir es mit der Mutter Unnens zu 
tyun haben. Bei dem Drte Rowingten begegnen wir den Ra- 
men von Thomas, Richard und George —* welche alle 
auf dieſer Gutsherrſchaft Grundſtücke beſaßen; ihre Perſonen 
find wohlbekannt. Unter den andern Erbpaͤchtern in Stratford 
findet man die Familiennamen ber Combe, Hill und Quinch, 
die mit der Gefchichte des großen Dichters in vielfachen Zu: 
fammtenhange flehen. . 





Über die Einführung der lateinifhen Sprade in 
den hriflihen Gottesdienſt 

Bei Beſprechung der „History and antiquities of the 

anglo-saxon chureh”, von 3. Lingard, nimmt ein engliſches 

fritifcheB Iournal die Einführung der lateinifchen Sprache in 


‚den chriſtlichen Gottesdienft bei den germanifchen Völkerſchaf⸗ 


ten in Schug und äußert in Bezug darauf: „Man muß ge: 
ftehen, daß die lateiniſche Sprache ein nothwendiger Beftand- 
theit in der lateinifchen Kirche, wie fie die Angelſachſen be: 
fannten, war. Wir halten es für erweislich, daß eine neue 
Religion in der That nur. mittelß einer neuen Sprache in 
Wirffamleit gefept werden Fann.*) Es gibt unfer uns Zoͤg⸗ 
linge der deutlichen Schule (Teutonic scholars), welche be: 
baupten, daß wir aller in unferer Sprade eingebürgerten 
Wörter und entledigen und an deren Statt Ableitungen aus 
fähhfifhen Wurzeln anwenden koͤnnten. Wir könnten z. 8. 


ſtatt «the impenetrability of matter» fagen «the unthorough- 


fursiveness of stuff» ;. aber dies wäre bei theologifchen Aus» 
brüden eine baare Unmöglichkeit, welche, wenn überfegt, ſich 
unausweihlih mit Begriffen vergefellfchaften würden, bie 
durchaus unvereindar mit ihrer urfprünglichen Bedeutung. 
Wir zweifeln, ob die Hierarchie die Form einer engverfchlungenen 
Körperfchaft angenommen, wenn man episcopus mit overseer 
(Aufſeher) ftatt mit bishop, oder presbyter mit elder (XI: 
tern) ftatt mit priest übertragen hätte. Es iſt eine der größ- 
ten Schwierigkeiten, welche proteftantifchen Miffionaren auf: 
ftoßen, daß die theologifchen Yusdrüde Abpötterei treibender 
Stämme fo fehr mit abgöttifhen Gewohnheiten verbunden 
de darunter verftchen, während die 
geiftlihen Herren etwas ganz Anderes damit meinen. Das 
Angelfächfifhe zu den Zeiten Auguſtin's war ſchwerlich aus- 
gebildeter als die Sprache der heutigen Wilden der Südfee (?) 
und wir zweifeln fehr, ob die römifchen Sendboten die Hept⸗ 
archie zum Chriftenthbum bekehrt, hätten fie dem Volke nicht 
eine kirchliche Sprache, die mit allen frühern Gedankenverbin⸗ 
dungen außer allen Zufammenhange fand, gelehrt.“ Sehr 
wahr, aber wer fühlt nicht, daß darin eben eine Verurtheilung 
ſolcher Bekehrungen Hegt? 13, 


* Daß if eine neue und eigenthümliche Veranſchaulichung der 
Mephiſtopheliſchen Weikheit: . 
— — — mo Begriffe fehlen, 
Da fleet Teicht ein Wort fi ein. 





Werenfwertlicher „Deraußgeber: Heinrie Brodbend — Drad und Bering von J. %. Brahuns in Leipzig 
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3 8. Herbart’d Heinere philofophifche Schriften ıc. 
Herausgegeben von G. Hartenflein. Drei Bünde 
(Beſchluß aus Nr. 248.) 


Über die Erfolge des wiffenfchaftlichen Denkens 
Herbart's, über feinen Werth als Denker und als Ge⸗ 
Iehrter und über die Zukunft feiner Philofophie ſpricht 
fi) der Biograph folgendermaßen aus: 

Daß er einer der originelften Köpfe war, die die Ge⸗ 
fhichte der Wiſſenſchaft überhaupt Pennt, daß nur fehr 
wenige, vieleicht Fein einziger Denker an eigentlich producti⸗ 
vem Scharffinn mir ihm vergleichen laͤßt, dafür legt die ganze 
Uinlage und der Verlauf feiner Unterfuhungen Zeugniß «ab. 


- Gerade darum bat feine Philofophie mit mehr Außern Hinder⸗ 


niffen zu tämpfen als irgend ein anderes der neuern Syſteme, 
weil fie auf eine vollſtaͤndige Revolution der wichtigften unter 
den herrfchenden Hauptbegriffen hinausläuft. Ob diefe Revo⸗ 
Intion unnöthige Neuerungsfucht, @igenfinn eines irregeleite 
ten Scharffinnd, oder ob fie der nothwendige Ausdrud einer 
Gedankenarbeit war, welche eben diefelben Begriffe, weiche ſich 
in den Köpfen allee Menfchen vorfinden, einer Kritif unter: 
wirft, um fit) mitten duch die Trümmer der gewohnten 
WBeltanfiht den Weg der Unterfuhung zu bahnen, das kann 
nur eme ohne alle fremdartige Borausfegungen auf ben Bu- 
fanimenbang feines Syſtems eingehende Kritik entſcheiden; ge: 
rade dadurch, Daß er fehr frühzeitig eingefehert hatte: e8 komme 
nicht darauf an, fortzufahren, wo Kant und Fichte oder irgend 
ein Früherer aufgehört habe, fordern es handle fich darum, 
im firengen ®inne von vorn anzufangen, befamen feine Unter: 
fuchungen ein fo eigenthümliche8, fremdartiges, dem Bettalter 
unzugängliches Sepräge Man kann ed nicht hoch genug an: 
fchlagen, daß Herbart die Nechte der Wiflenfi gegen die 
Hrätenfionen ihrer Geſchichte zu einer Beit factifch vertrat, wo 


man den Gtreit der Syſteme endlich dadurch fehlichten zu koͤn⸗ 


nen meinte, daB man ihren Anſpruch auf Wahrheit nach dem 
Unfange beftimmte, in welchem fich jeweilig Geltung und An⸗ 
feben zu verfchaffen ihnen geglüdt war, we man fich begnügte, 
ein Syſtem dadurch für gerechtfertigt zu haften, daß «8 „die 
Gedanken feiner Zeit zum Bewußtſein gebracht habe”. Her: 
bart dagegen hielt die Aufgabe der Wiſſenſchaft nur dann für 
gelöft, wenn der Inhalt derfelben fich als für alle Zeit gleich 
algemeingüftig erweifen ließe; er verlangte allerdings eine 
Philoſophie, wie es Tängft eine Mathematik gibt. fe viel 
oder wie wenig er felbft für die Ausbildung ber Philoſophie 
(„die nur eine ift, fo viel auch von Philofophien in der Mehr: 
heit geplaudert wird”) gethan zu haben glaubte, daran braucht 


Niemand erinnert zu werden, der feine Schriften kennt. Bmwar- 


die erften Anfänge der Unterfuhhung war er überzeugt, richtig 
beftimmt, die erjten Schritte mit Sicherheit gethan zu haben, 
bergeftalt, daß weſentliche Abweichungen immer Gefahr brin: 
gen würden, in alte Irrthüumer zurückzufallen; aber mit wel: 


her Borfiht, mit weicher Beſcheidenheit fpricht er von »er 
Bortfegung und Ausführung der unermeßlichen Yufgaben, auf 
weiche er bingewiefen bat; und das nicht etwa los in ber 

meinen Metaphyſik, in ber allgemeinen praktiſchen Philo⸗ 
fophie, ſondern namentlich auch da, wo er wie z. B. in der 
girasisgie mit tiefeindringendem Scharfiinn dem coneveten 
Stoffe der gegebenen Erfahrungswelt fi, beiweitem mehr ge- 
nähert hatte. Die etmanige Berichtigung uber, wie die Erwei⸗ 
terung und Fortbildung dieſes Syſtems dürfte wol nicht nur 
andere Kräfte, fondern auch eine andere Sinnesart verlangen, 
ald welche man in ber neueflen Beit mit der Umbildung ber 
Syſteme unter und befigäftigt geſehen hats denn ein fo ge- 
ſchmeidiger Stoff, der fich willkuͤrlich in allerlei neue Formen 
gießen ließe, liegt hier nicht vor. So wie nun faft zwei Jahe⸗ 
hunderte verfirichen, ehe dee Gedauke des Kopernicus in Ainem 
einzelnen Gebiete der Naturſorſchung das Unfchen eines Axioms 
erlangte, fo wie Newton's Entde ein halbes Zahrhundert 
brauchten, che fie fich allgemeinen Eingang verfchaffen konnten, 
jo wie endlich ein Jahrhundert nerging, ehe „Herbert in: Der 
Monabologie, der einzigen Anſicht, die eine dauerhafte Verbin⸗ 
bung ber Philofophie mit den Naturwiffenfcgeften verfpricht, 
dad Refultat einer unvergleichbar ftrengern Speculation fand, 
als dies bei Keibnig ber Kal geweſen war, fo wird man fi 
ber zuverfähtlichen Erwartung hingeben Tonnen, daß auch Hex 
bart's Leiftungen irgend einmal in dem Geifte und mit ber 
Sefinnung werden benugt werden, in welcher er fie der Bu 
Funft übergeben hat. 


Endlich noch einige Worte über Herbart'd politi— 
ſche Denkart und Handlungsweiſe aus dem Munde 
Hartenſtein's: 


Hier wäre nunder Ort, nicht nur über ben Inhalt und 
bie Bedeutung der Lehre nom Staate, wie fie im Herbart'ſchen 
Syfteme, zwar keineswegs ausgeführt, aber in den Geundzügen 
binlänglich angedeutet ift, fondern auch über Herbart's perfün- 
lihe politifhe Denkungsart zu fprehen. Wenn Beides nicht 
vollſtaͤndig aufammenfiel, fo tft das Peineswegs ein unerhörtes 
Phaͤnomen; nennt zwifchen Beiden Bann möglicherweife 
ſchon dadurch e ‚ daß einzelne Theile der ſyſtematiſchen 
Grundlage felbft für den Ürheber ded Suftems bald mehr in 
den Vordergrund, bald mehr in den Hintergrund der perfön- 
lichen Denkart treten. Indeſſen hierüber Einiges zu bemerken, 
wird fih vielleiht noch an einer andern Stelle Gelegenheit 
finden, da der Nachlaß gerade über ſolche Verhältniffe mancher: 
lei @rörterungen enthält. Daß fih Herbart Über Dinge, bie 
fih unmittelbar auf politifche Verhältniffe beziehen, immer mit 
Möfigung und Umſicht ausgefprochen bat, Können ihm natür: 
Lich Die nicht verzeihen, in deren Augen Mäßigung eine Art 
Berbrechen iſt; wer aber behaupten wollte, daß ih Herbart 
aus Mangel an Theilnahme um ſolche Dinge nicht brkümmert 
oder daß er eine Scheu vor der Praris gehabt babe, beren 
Biel es iſt, Die Idee m die —* — einzuführen, der müßte 


x m . 


> 


von feiner praßtifchen Yhilofophie als Syſtem betrachtet ſehr 


Par und von der Sefinnung, bie fi in diefem Syſteme aus: 
richt, 


gar nichts nerftanden haben. Daß Herbart mit ver» 
chiedenen andern erfahrenen Männern das Staatsleben für 
eine viel zu viel verwidelte Erfcheinung hielt, als daß ein paar 


elgemeine Spraͤchwoͤrter, wie fie dieſe oder jene Partei auf: 
e ; über die GStaate wirkenden Kräfte ſowol als über 
ie Zwecke, zu welchen fie zufammen wirken follen, aber bei: 


weitem nicht immer richtig zufammenwirfen, einen genügenden 
Aufſchluß geben Eönnten, iſt wahr; ebenfo wahr ift aber auch, 
daß Fein anderer Denker das Ideal eines durch Alles, was auf 
den Ramen einer ethifhen Idee Anfprud machen Tann, befeel: 
ten gefellfehaftlihen Organismus reiner Hingeftellt hat als 
Herbart; und lediglich in der Diftanz zwifchen Ideal und Wirk: 
uͤchkeit und, was noch wichtiger ift, in der deutlichen Erkennt⸗ 
niß der notwendigen, durch bloße Machtſprüche nicht Hinweg: 
zufchaffenden Urſachen diefer Diftanz lag für ihn der Grund, 
DaB er fich vieleicht mit einem zu großen fubjectiven Mistrauen 
nit fanguinifhen Hoffnungen hingab, alle Maßregeln, die 
nicht in der Geſinnung wurzeln und auf die Gefinnung wirken, 
für bloße Yalltativmittel und das Beflere für den ſchlimmſten 
Freund des Guten hielt. Eben deshalb war für ihn die Er: 
ziehung ein Gegenftand von fo großer und durchgreifender 
Bedeutung; denn fie war ihm eben die Kunft der fittlichen 
Menſchenbildung, die den fittlihen Idealen die Willen zuzu: 
bilden beftimmte fei, in welchen und für melde allein ſich das 
Ideal der Heinern wie in größern: Kreifen allmälig realifiren 
kann. Man hat auf diefem Gebiete ihm das Bugefländniß ei: 
ned gewiſſen WVerbienftes wie ein Almoſen hingeworfen; Ur: 
theile folder Art verrathen nur, wie wenig man den Gedan⸗ 
kenkreis dieſes Mannes im Ganzen und nach den wefentlichen 
Beziehungen feiner Theile zu durchdringen im &tande iſt. 
Herbart's Pädagogik ift nichts ohne feine praßtifhe Phildſo⸗ 
bpie, nichts ohne feine Pſychologie; und die pogeieg ſchwebt 
Hypotheſe auf einem unſichern Boden ohne die Metaphyfik. 
Seel! man ihm au, den Zweck der Pädagogik richtig feftge: 
ftellt, in der Nachweiſung der Mittel zur Erreihun diefes 
Bwedes au nur Einiges richtig gefeher zu haben, wird 
die Nothwendigkeit, ſolche Bugeftändnifle von dem fperiellen Ge: 
biete der Pädagogik rückwaͤrtẽ auf die allgemeinen Unterfuchun: 
en zu Atem, bei einiger Eonfequenz fich wol allmälig fühl: 
ar machen. 

Wir haben uns bei dem Leben und der Perfönlid- 
keit Herbart's nach Anleitung feines Biographen fo lange 
aufgehalten, daß uns für eine Mufterung feiner in den 
vorliegenden drei Bänden gefammelten Schriften der 
Raum fehlt. In der That aber möchte auch eine folche wol 
kaum bier am Orte fein, denn eine genaue Analyfe der 
"einzelnen Abhandlungen würde uns zu weit führen, und 
eine bloße Zitelangabe wäre ebenfo nuglos als ermübenb. 
Das Eine glauben wir Denen, welche fih dem Stubium 
ber Herbart’fchen Schriften widmen, ſchuldig zu fein: 
bie Titel derjenigen Abhandlungen anzugeben, welche aus 
dem wiſſenſchaftlichen Nachlaffe Herbart's hier zum erften 
Male an die Offentlichteit gelangt find, alfo in ben 
von ihm felbft herausgegebenen Schriften fich nicht fin- 
den. Es find dies folgende: 

Erſter Band. Rede dei Sröffnung der Borlefungen 
über Paͤdagogik. 1802. — Über Erziehung unter öffentlicher 
Mitwirkung. 5. &ept. 1810. 

weiter Band. Uber ben freiwilligen Geborfam als 
Grundzug echten Bürgerfinnes in Monarchien. 18. Ian. 1814. 
— Bemerkungen über einen päbagsgifden Aufſat. Suni 
1814. — Über Fichte's Unficht der Weltgefchichte. 3. Aug. 
1814, — Über den Hang des Menjchen zum Bunderbaren. 
3. Yug. 1817. — Erſte Vorlefung uber die praktiſche Philo⸗ 


ſophie. Im Sommer 1819. — Über Menſchenkenntniß in 
iprem Berhaͤltniß zu ben politifchen Meinungen. 3. ug. 
1821. — Über einige Beziehungen zwifchen Pfychologie und 
Staatswiſſenſchaft. — Über die oerfigiedenen auptan ſichten 
der Raturpbilofophie. 24. April 1823. — er die allge⸗ 
meinſten ne der Natur. 3, ** 1938. — Bride 
über bie Anwendung ber Pſychologie auf die Paͤdagogik. Um- 
vollendet. — Über dad Berhältniß des Idealismus zur Päda 
gogif. — Oratio ad capessendam in Academia Geor- 
ia Augusta professionem philosophiae ordinariam habita. 
26. Oct. 1833. 

Dritter Band. Aufläge vermifchten Inhalts. Verfuch 
einer Beurtbeilung von Scheling’s Sarit: Über die Möglichkeit 
einer Form der Hhilofophie überhaupt. 1796. — Über Schelling's 
Schrift: Bam Ih oder dem Unbedingten im menſchlichen 
Biffen. 1796. — Über das Berhältniß der Schule zum %e- 
ben. 18. Jan. 1818. — Zwei Bleinere Reden zum Gebächt: 
niß Kant's. 1824 und 1833. — Mphorismen und kürzere 
Brogmente: A. Zur Einleitung in bie Philoſophie. B. Zur 
Metaphyfil und Religionsphilofophie. C. Zur praßtifchen Phi: 





loſophie. D. Zur Yſychologie. 
69. 
Schweizeriſche Literatur über den 
Sefuitismus. Ä 
Zweiter Artikel.?) 


Rachdem das tegte Kriegbercigniß als trauriges Beiſpiel 
der Zerriſſenheit der Schweiz, der Unhaltbarkeit und Ohnmacht 
ihres Bundes gegenüber den 25 Gantonaljouverainetäten da- 
ſteht, ift bei der nun gefchloffenen cedentlihen Tag⸗ 
jagung bie nicht erledigte Iefuitenfrage abermals in Berathung 
enommen worden. Das vergoffene Blut, der taufendfältige 
ammer, das Elend zahllofer Familien bat Teider die Behör- 
den des veformirten Cantons Genf, die bei der legten außer: 
ordentlichen —AR unter den Ständen ſich befand, welche 
die Iefuitenberufung für eine Cantonalſache erklärten, nicht 
vermocht, eine weſentlich andere Inftruction zu ertheilen. Gui⸗ 
zot fol es geweien fein, der Genf abgehalten hat, zur Erzie⸗ 
lung eines Zwoͤlferbeſchluſſes zu flimmen. Da fi jegt auch 
im Großen Rathe zu St.Gallen die beiden feindlichen Parteien 
in völlig gleicher Bahl einander gegenüber ftehen, und hier: 
nad der Canton ohne alle Inftruction in der Iefuitenfrage 
für die nächfte Tagſatung geblieben ift, fo war die Erfolglofig- 
keit ihrer Verhandlungen fi jest vorauszufehen. 

‚Bürft Metternich foll in einem Schreiben an die lugerner 
Regierung, worin er ihr Gluͤck wunſchte zu dem erlangten 
Siege, neben dem guten Rathe zur Milde gegen bie Befiegten 
auch die Hoffnung ausgeſprochen haben, daß Luzern auf die 
Berufung, der Iefuiten verzichten werde. Die Glückwünſche 
Metternich'E machte jene Regierung bekannt, dad Weitere aber 
fol fie verſchwiegen haben. Denn fie war nicht willens, Milde 
zu üben, fondern Rache zu nehmen: und wagte fie auch nicht, 
daB gegen Dr. Steiger, ihren befonders verhaßten Widerſacher, 
erlaffene Jodesurtheil zu vollziehen, fo ſollte doch feine lang: 
fame Hinrichtung auf dem e der Deportation erfolgen. 
Allein die jegt in der ganzen Schweiz gefeierte Selbftbefreiung 
Steiger's hat alle Ra ne zunichte gemacht und die erbit: 
terten und zum Theil perfönlichen Yeinde Steiger s dem ge- 
rechten Spotte preißgegeben. Gleich wenig, ift die luzerner 
Stantöregierung gewillt, den Sefuiten zu entfagen. Sind doch 
ſchon jegt einige derfelben in Luzern, um bie Plane zu ben 
Bauten einzufehen, welche für fie in dem ehemaligen Franzis⸗ 
kanerkloſter unternommen werden. Roc dauert es aber bis zu 
ihrem wirklichen Einzug in Luzern bis Anfang des nächiten 





) Bergi. den erſten Artikel in Nr. 118 und 119 d. WI. 
’ . D. Red. 


Jahres. In einem Lande wie die Schweiz, wo das öffentliche 

Leben ſchneller pulfirt wie anderwärts, mo ſich durch bie legte 

blutige Begebenheit neuer Zündftoff gefammelt hat, wo man 

nie mit Wahrſcheinlichkeit berechnen kann, was die naͤchſte Zu⸗ 

kunft bringt und wo bie @reigniffe oft mit Bligesichnelle 

daberftürmen — da mag leicht bis zu Ende bed Jahres noch 
ar Manches gefcheben, was eine andere Wendung ber Dinge 
erbeiführen Eann. 

Bis dahin bleibt es immerhin von großem Snterefie, den 
Erſcheinungen in der Literatur, welche ſich auf die Se 
angelegenheit in der Schweiz beziehen, eine aufmerkfame Beach⸗ 
tung zu ſchenken. Schon früher wurde in d. DI. der Wunſch 
ausgeſprochen nad einer die Iefuitenfrage in ber weiz 

ruͤndlich erörternden Schrift, die diefe auch für Deutichland 

o wichtige Angelegenheit dem Verftändniß der Deutichen näher 

brachte, welche Eh Kenntniß davon bisher nur aus lüdenhaf: 

ten, einfeitigen Zeitungsartikeln fhöpfen konnten. Cine ſolche 
unparteiifch gehaltene Schrift if noch vor dem luzerner Ereig⸗ 
niß erfchienen unter dem Zitel: 

Die ſchweizeriſche Iefuitenfrage in ihrer ſtaata⸗ und völker⸗ 
rechtlichen Bedeutung. Aus ben „Zahrbüchern der Gegen: 
wart” befonderd abgedrudt. Zübingen, Fues. 1845. 

Zunaͤchſt verbreitet fi die Schrift über die „Beziehungen 
der Schweiz zu den Nachbarländern”. ie gibt Wine, wic 
die Schweiz mitteld einer Heinen DBöllerwanderung von Rei 
enden aller Art, Handwerkern, Wallfahrern u. f. w., bie 

ahr aus Jahr ein aus den Rachbarländern dahin ziehen, mit 
diefen im engen Zufammenbange ficht, und. wie dies vielleicht 
einen allzu wenig beachteten Einfluß bat, wodurch aber Daß, 
was in der Schweiz vorgeht, unter Umftänden eine wichtigere 

Bedeutung für die Nachbarländer gewinnen kann als es bei 

dem geringen Umfange des Schweizerländchens fiheinen mag. 

u was auch von gemwiffer Seite ber über den Grund der 

e 

confeffionneller Art und koͤnne bei den namentlich in Deutſchland 

herrſchenden veligiöfen Bewegungen früher oder fpäter feine 

Verwandtſchaft geltend machen. 

Es wird weiter zum Berftändniß des jetzigen Zuſtandes 
der Schweiz hiſtoriſch entwickelt, wie die roͤmiſche Curie Schritt 
für Schritt auf dem durch fo mannichfaltige Elemente getrennten 
Gebiete der Eidsgenoflenfchaft vorgedrungen ift, wie fie gerade in 
diefer Zerriſſenheit Vorſchub für ihre herrichfüchtigen Plane fand, 
und wie fie befonders ihre Sendlinge, die Jeſuiten, langfam 
aber fiher, trog aller Proteftationen, immer weiter vorfchob. 
Es wird Auffchluß gegeben, wie e6 möglich ift, daß bei ber zu 
fo mandem Streit Anlaß gebenden Eantonalfouverainetät ge 
genüber der Bundesverfaflung die Bleinen Gantone in eids⸗ 
enöffifhen Angelegenheiten den größern Geſetze vorfchreiben 
önnen; und warum ber Ultramontanismuß, einer Bundes⸗ 
re abhold, die ultrademokratifchen Berfaflungen und das 
ochlokratiſche Clement in den Beinen Gantonen begünftigt. 
Der Berk. fommt nun, nachdem er der dur die Beihlie 
der Badener Gonferenz 1833 berbeigeführten Aufregung ſowie 
einer Meihe durch den verhängnißvollen Ruf der Religions⸗ 
gefahr herbeigeführter Werfaffungsummälzungen gedacht hat, 
und nachdem die eigenthümlichen Verhältniſſe des Gantond 
Aargau näher entwidelt find, auf den folgenwichtigen Befchluß 
der Rlöfteraufbebung, ben er, in dem von der Tagſatzung fpä- 
ter anerlannten Umfange, als einen Act der Nothwehr Fr Er⸗ 
haltung des Cantons Aargau darſtellt. Bon dieſen Kloͤſtern 
aus war eine beſtaͤndige Aufregung in dem katholiſchen Theile 
des Aargaus erhalten worden, und kaum ſah es fich nach Boll⸗ 
Be jenes Aufhebungsbeſchluſſes von einer Gefahr befreit, 

wurde es durch die Berufung der Jeſuiten nach Luzern von 
neuem bebroßt. Diefe trog eines großen Widerſpruchs von 

Seiten des luzerner Volks durchgeſetzte Berufung führt den 

Berf. auf die Jefuitenfeage in ihrer ſtaatsrechtlichen Bedeutung 

und dann auf die völkerrechtliche Stellung der Schweiz. Bor 

Allem wird dargethan, daB das Ausland, ftatt ſich einer 


uiten» . 


Se Bewegung in der Schweiz gefagt werde, er fei doch 
n 


Bundeöreform zu wiberfegen, was die fürzlich erlaffenen Roten 
der verfchiedenen —* anzudeuten Are vielmehr 
in feinem eigenen Intereſſe für wünfdenswerth halten follte. 
Ramentlih aber wird hervorgehoben, wie befonders im Inter: 
effe Deutſchlands eine Umgeftaltung ber ehegenöffikhen Bundes: 
verfaffung liege, welche die Minderheit der fchweizerifchen Be- 
völkerung den Beſchlüſſen der Mehrheit unterwerfe, welche 
eben dadurch eine Eräftige Bundesgewalt und die thatfächliche 
Behauptung der ſchweizeriſchen Keutralität im europäifchen 
Staatenfpftem erft möglich mache. 


Verits sur la question des j6snites en Suisse, et sur la situa: 
tion politique de Genöve. Par Fazy-Pasteur. Genf 1845. 
Der Berf. gehört der gemäßigten Fraction der fogenann- 
ten radicalen oder liberalen Partei in Genf an und ift der 
ausgezeichnetfte Redner biefer Partei im Großen Nathe feines 
Cantons. Er ift als Pamphletift aufgetreten, um in jeder 
Weiſe das Beinige beigufragen, daß nicht Genf in der hoch⸗ 
wichtigen Iefuitenfrage bei einer Inftruction feiner Tagſatzungs⸗ 
geſandtſchaft beharre, welche, ein unfelig ſchwankendes Mittel: 
ding zwifchen Ja und Rein, einen gültigen Smwölferbefchluß 
verhindert und zur größern Verwirrung in der Schweiz nicht 
wenig beigetragen hat. Sein Bemühen ift vergebens gewefen : 
er batte mit ſtarren Doctrinairen zu thun, die ſich in das 
Dogma einer politifh alleinſeligmachenden Eantonalfouverai: 
netat verrannt Haben und fchwerlich felbft durch Schaden ie: 
mals klug werden, der bereits eingetreten ift und in größerm 
Maße noch eintreten wird. 

Die Frage, ob die Berufung der Jeſuiten nach Luzern 
durchgefegt werden fol, iſt auch nad) der Unficht des echt eids⸗ 
genöiilh efinnten Berf. eine Lebenöfrage für die Schweiz. 

it Berufung auf eine Reihe von Zagfagungsbefchlüffen feit 
1815, aus denen fich ergibt, daß fich die eidsgenöffifhe Bundes: 
behörde durch das Gefpenft der Santonalfouverainetät nie und 
nimmer von der Anwendung ihres Recht hat abfchreden laſ⸗ 
fen, die ihr zur Erfüllung des Bundeszwecks nötbig fcheinen- 
den Maßregeln zu treffen, begründet er zunädft die Com: 
petenz der Tagfagung. auch gegen die weitere Verbreitung 
des Iefuitenordens in der Schweiz entfcheidende Vorkehrungen 
zu treffen. Wenn er ©. T behauptet, daß die Tagſatzung im 
J. 1857 allen Cantonen die Aufnahme fremder politifcher 
füchtlinge nur unter der Bedingung geftattet, daß dic betref: 
ende auswärtige Regierung ihre Autorifation zur Ausübung 
des Aſylrechts ertheilt habe, fo ift dies zwar irrig, ba ein 
ſolcher fchimpflicher Beſchluß niemals gefaßt worden iſt. Allein 
richtig ift Doch, daß damals die Bundesbehörde allgemeine 
Maßregeln über die Behandlung politifder Flüchtlinge getrof: 
fen hatte, ohne fih aber durch die Berufung auf die Ean- 
tonalfouverainetät und duch die Proteftation einzelner Can— 
tone hemmen zu laffen. 

Bei dem Beweife, daß die Schweiz als felbftändige poli⸗ 
tifche Einheit befugt fei, von fich aus auch den Bundedvertrag 
abzuändern, hätte es Seiner Berufung auf dad Protokoll des 
Wiener Congreſſes vom 15. März 1815 bedurft. Die Aus: 
legung, welche &. 15 biefem Protokoll gegeben wird, als bät: 
ten auch die Mächte des Wiener Congreſſes die einfahe Ma: 
jorität der &tandesftimmen zum Abfchluß der eidsgenoöſſiſchen 
Bundesacte von 1815 für hinreichend erklärt, ift jedenfalls eine 
allzu weite, da dieſe Mächte nur die Erwartung ausgeſprochen 
hatten, daß die damals noch diffentirenden Gantone ihren bal- 
digen Eintritt erklären würden. Gleichwol ift der Grundjag 
unzweifelhaft, Daß durch ein Sagfagungbconckufum von wenig: 
Kon zwölf Standesſtimmen eine Abänderung der Bundesacte 
elbſt vechtögültig beſchloſſen werden kann. 

Nach der Hinweiſung auf die verfaſſungswidrige Berufung 
der Sefulten an den fogenannten katholiſchen Borort Luzern 
wird im Mbfchnitt Über die Gefahren des Iefuitismus für bie 
Schweiz unter Anderm berichtet, daß im Großrath des Can: 
tons Wallis der Vorſchlag gemacht worden fei, der Geſellſchaft 


- 
. 


Sehe fire ihren thätigen Untheil zur Bewirtung ber Eontre: 
— den Dank der hoͤchſten Eantonalbehörde zu votiren. 
Dieſer Borſchlag wurde num darum nicht genehmigt, weil bie 
ehrwürdigen Water bei der augenfälli Einmiſchung in die 
Politik gieichwol den Schein einer em Cinmifhung zu ver- 
‚meiden fuchen und man hiernach voraußfegte, daß ihnen eine 
ſolche öffentliche Dankbezeigung „unter gegenwärtigen Umftim- 
den‘ nicht fehr angenehm fein werde. Sodann tft die Rede 
von dem e des pariſer Sefuitenblatts „Univers” an den 
General Sonnenberg, mit feinen Scharen von Zuzgernern und 
Ursantönlern ohne weiteres in den Ganten Aargau zur Bewir⸗ 
Tung einer Revolution einzubrechtn; fowie von den verſchiede⸗ 
nen jefuitifchen Unftalten und Vereinen, womit in der neueſten 
Zeit namentlich) aud der Santon Genf heimgefucht wurbe. 
Der Haupttheil ber Flugſchrift fließt mit einer kurzen 
Beleuchtung des genfer Votum auf der Tagſatzung; mit einer 
Hinweiſung auf die Loßreißung einer fogenannten katholiſchen 
Schweiz vom eidögenöffifchen Bunde und mit einer ernften Mah⸗ 
nung an Genf, im alljeitigen Intereffe die bisherige fepara: 
tiftifhe Politik mit einer echt fehweizerifchen zu vertauſchen 
und fi biernad den geöbern Cantonen Bern, Zürich und 
Waadt ohne Meinliche Kiferfüchtelei zu gemeinfamen Handeln 
offen und ehrlich anzuſchließen. Endlich gibt noch ein Anhang 
einige Auszüge aus Sefuitenfchriften und eine kurze Schilde: 
rung der traurigen Folgen des von den Jeſuiten bewirkten 
Widerrufs des Edicts von Rantes. 59. 





Bibliographie. 
Ahner, 8. &., Ehriftlihe Dichtungen. Grimma, Geb: 
hardt. Gr. 16. 12 Rgr. 


Bauer, E., Dad Urchriſtenthum, das ift Chrifti Lehre 
in ihrer urfprünglihen Reinheit. Yür die gebildeten Ehriften 
aller Sonfeffionen dargeftellt. Dresden, Arnold. &r.8. 1 Ihe. 

Becker, W.A., Zur römischen Topographie. Ant- 
wort an Herrn Urlichs. Leipzig, Weidmann. Gr.8. 15 Ngr. 

Beger, A., Die Idee des Realgymnafiums für Freunde 
und Beförberer höherer und gegens er Iugendbildung dar» 
geftellt. Leipzig, Hinrichss. Gr. 8. JAblr. 15 Nor. 
Böttger, A., Agnes Bernauer. Zrauerfpiel in fünf 
Aufzügen. keipäig, Groffe. Sr. 8. Ir. 

Ungedrudte Briefe von Schiller, Goethe und Wie: 
Land. Herauögegeben vom Befiger der Handſchriften Zuftiz: 
rath Bilkow in Breölau. Breslau, Aderholz. 8. IV Rar. 

Das Buch der Länder von Schech Ebu Ishak el Farsi 
el Isztachri. Aus dem Arabischen übersetzt von A. D. Mordt- 
mann. Nebst einem Vorworte von C. Ritter. Mit 6 Kar- 
ten. Hamburg, Agentur des Rauhen Hauses. Schm. .4. 
5 Thir. 20 Ngr. 

Erufenftolpe, 3 M. v., Der Pfarrhof zu Haͤgadal. 
Aus dem Schwedifchen übertragen von Wachenhufen. iſter 
Theil. Grimma, Berlagscomptoir. Ki. 8. 15 Nor. 

Dorner, I. A., Die Lehre von der Perfon Ehrifti, ge: 
ſchichtlich und bibliſch dogmatiſch dargeftellt. Ifter Theil. Ifte 
Abtheilung: Entwickelungsgeſchichte der echee von der Perſon 
Chriſti in den erften vier Jahrhunderten. Ifte Hälfte. Stutt⸗ 
gart, Lieſching. Gr. 9. hir. ° 

Die EhHefcheidung. Novelle. Aus dem Schwedifchen über: 
trag von Wachenhuſen. Grimma, Berlagscomptoir. Kl. 8. 

r. 


N 

Gedichte aus Böhmens Vorzeit, verdeutfcht von I. M. Grafen 
v. Thun. Mit einer Einleitung von P. J. Safari? und An- 
merkungen von F. Palacky. Prag, Ealve. Gr. 8. 15 Rgr. 

Hauffer, kL., Geſchichte der rheiniſchen Pfalz nach ihren 
pofitifhen, kirchlichen und literariſchen Verhaͤltniſſen. 2ter 
Band. Deibeiberg, Mohr. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Ror. 

Hermes, C., Züge aus dem Leben der Frau von Güion, 


Beitgenoffin und Freundin Kenelon’s, zufammengeftellt und den 


Hriffiiger und kirchengeſch Lecture gewidm 
urg, ——— und Comp. er . 22%, Nor. “ 
ene, U, Dee römifhhe Bundesgenofſenkrieg. Rad 
den Quellen bearbeitet. Leipzig, Weidmann. Wr. 8, 1 hr. 
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Leibrock, A., Der Berlobungdring. Ein Familiengemalde 
Spei ck. rd Kolmenn. i * je a 9 a 

üller, D., Birger. deutſches Dichterleben. Frank⸗ 
fürt a. M., Dehler. 8. 1 he. zyq Ya Brant 
‚Rylius, H., Gedichte in Zhemarer Mundart. Mit 
einer a von F. Hofmann. Hildburghaufen, Keffel- 
ring. 8: an rar: dl 

oack, L., Mytbologie und Offenb . Die Reli- 
gion, in ihrem Wesen, ihrer geschichtlichen Entwickelung 
und ihrer absoluten Vollendung. Ister Theil: Die Religion 
in ihrem allgemeinen Wesen und ihrer nıythologischen Eut- 
wickelung, —— Leske. Gr. 8, 3 Thir. 15 Negr. 

ord, F., Fopulaire Mytholegie, ober Gotterlehre af 
ler Boͤlker. Iſter Theil. Gtuttgart, Scheible Rieger und 
Gattier. de 6 Nor. 

velletten. Nach dem Fran en von W. Wa . 
Frankfurt a. M., Dehler. Gr. 18. Fey Rgr. gner 

Die Okonomie der menſchlichen Seſell en und das Fi: 
nanzweien. Bon einem chemaligen Finangmini 
Sancrin). Stuttgart, Schweigerbart. &x.8. 1Xhlr.22Y, Wer. 

Dettinger, E. M., Narrenalmanach für 1845. 
Band. Leipzig, Reclam jun. 1346. Gr. 16. 2 Zhlr. 
‚ „Dyanam, 9. F., .Die Begründung des Chriſtenthums 
in Deutfchland und bie fittlihe und geiftige Erziehung der 
Germanen. Aus dem Wranzöfifden. Münden, Literariſch 
artiſtiſche Anftalt. Gr. S. 1 Xhir. 5 Nor. 

‚Yeipers, E. P., Die pofitive Dialektik. Die die Form⸗ 
beftimmtheit des Bewußtfeins erzeugende That des Erkennens. 
Düflelborf, Böttiher. Gr. 8. 2 Ahlr. 15 Wor. 

Petihorin, oder ein Duell im Kaukaſus. Aus den hin 
terlafienen Papieren eines ruffifhen Offiziers herausgegeben 
von Lermontow. Frankfurt a.M., Literarifihe Anftalt. 8. 
I Zhlr. 223%, RE 

Pott, A. F., Die Zigeuner in Kuropa und Asien. 
Ethnographisch-Unguistische Untersuchung, vornehmlich ihrer 
Herkunft und Sprache, nach gedruckten und ungedruckten 
Quellen. 2ter Theil: Einleitung über Gaunersprachen, Wör- 
terbuch und Sprachproben. Halle, Heinemann. Gr. 8. 
2 Thir. 20 Ner. | 

Die Mevolution und die Revolutionäre in Itallen. Leipſi 
Redam jun. 1846. 8. 22%, War. 3 keiphis, 

San Marte A. Schulz), Des Kreuzes Yrüfung, 
Glaubens⸗Tragbdie. Magdeburg, Heinrichſshofen. Gr. 12. 15 Ror. 

Schweitzer, C. 8., Reisehandbuch für die Sudeten. 
Ein Führer durch das Riesengebirge, das Schweidnitzer-, 
Glatzer- und Mährisch -Schlesische Gebirge. Nebst einer 
Einleitung zur wiesenschaftlichen Vorbereitung auf die Su- 
detenreise — mit besonderer Rücksicht auf die Eisenbahnen 
und Heilbäder, sowie auf die umliegenden grösseren Orte, 
als Breslau etc. Als Anhang: Kurze Skisze einer Reise 
durch die sächsische Schweitz. Nebst Karte und Gebirgs- 
ansicht. Berlin, Gumpreeht. 1846. 8. I Thir. 10 Ngr. 

Soldan, Uber den Einfluß der Schule auf das Leben 

des Volle. Kritik der Gegenwart und Borfchläge für die Bu: 
kunft vom proteftantifchen Standpunfte aus. Darmftabt, Leske. 
Gr. 8 1 hir. 15 Ar: 
r bie Perfectibilität des Katholicismus. Streitſchrift 
zweier katholiſcher Theologen; zugleich ein Beitrag zur Aufhel- 
lung einiger wichtigen Begriffe aus Bolzano's Religionswif⸗ 
ſenſchaft. Leipzig, Voß. .8. 2 Khlr. 

Die preußifche Werfaffungsfrage und das nordiſche Princip. 


Bon einem Öfterreicher. Sena, Frommann. &r.8. 1 Iple. 2 Rgr. 
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Samuel Thomas von Sömmerring. 
Samuel Thomas von Sömmerring’s Leben und Verkehr mit 
feinen Zeitgenoffien. Ben Rudolf Wagner. Zwei Ab⸗ 
theilungen. Leipzig, Voß. 1844. Gr. 8. 3 Ihlr. 18 Nor. 
Der Mann, deſſen reiches Leben uns bier der als 
Lehrer wie als Schriftfteller gleich ausgezeichnete R. Wag- 
ner in fo’ fchlichter und einfacher, eines wahren Biogra- 
phen würdiger, Weife fchilbert, gehörte dem fehönen Kreife 
ausgezeichneter deutfcher Gelehrten an, die durch ihren 
Glanz bie Tegte Hälfte bes vergangenen Jahrhunderts 
verherrlichten, deren Werke zum Theil noch immer un- 
erreicht vor uns ftehen und wol noch nach Jahrhunder: 
ten zu Genuß und Belehrung bienen werden. Es war 
ein fihöner Kranz geiftig Verbündeter, wie er vielleicht 
in der Art nie wieder fommen wird. Zürften, Staate- 
männer, alademifche Lehrer aus allen Facultäten, Publi⸗ 
ciften, Dichter u. f. w. nahmen daran gleichen Theil, er⸗ 
tannten fich, wie Ordensbrüder an geheimen Zeichen, fo 
an ihren geiftigen Vorzügen und an UÜbereinflimmung 
ihrer Anfichten und Gefinnung, liebten und achteten fid) 
gegenfeitig und ſuchten fih wie in ihren geifligen Be⸗ 
firebungen fo auf ihren verſchiedenen Lebenswegen auf 
alle Weife zu fordern. Haft alle Sterne biefes ſchönen 
Kranzes find untergegangen und nur noch einzelne, 
worunter Sterne erſter Größe, ftehen noch immer leud)- 
tend am literarifchen Horizonte unferer Zeit. Jene gei- 
flige Verbrüderung hatte aber das Eigenthümliche, daß 
ſich nicht allein Bachgenoffen zur Körderung ihres be 
fondern Faches verbanden, fondern auch Männer von 
bem verfchiedenften Beruf ſich aneinander anfchloffen; 


* ein Jeder intereflirte fi für das Studium des Anbern, 


der Ton, den der Eine anfchlug, hallte auch in der Bruſt 
des Andern wider, und neben dem Gärtchen, das 
jeder befonders bepflanzte, blidte er auch noch über den 
Zaun hinüber, um zu fehen, was in den Gärten feiner 
Nachbarn vorging. So blieben die Wiffenfchaften Feine 
Stieffinder, fondern lebten in gutem Einverfiändniß, 
und oft fiel ein fruchtbarer Keim von der einen in ben 
Schoos der andern und trug hier Früchte, an die man 
gar nicht gedacht hatte. in ſolches gegenfeitiges Zu⸗ 
gefehen der einen bei der andern fchließt keineswegs bie 

earbeitung und das Fefthalten an einem befondern 
Zweig des Wiſſens, ohne welches wol überhaupt nichts 








Bründlihes und Großes zu Tage gefördert werden 
würde, aus, wol aber bewahrt es vor Einfeitigkeit und 
jener nicht felten in Pebanterie ausartenden Abgefchlof- 
fenheit mancher Gelehrten, denen ber enge Raum ihrer 
Stubirftube die Welt if. Wie der Geift durch eine 
folhe Anſiedelung auf verfchiedenen Gebieten des Wif- 
fens und durch den gegenfeitigen Gedankenaustauſch mit 
verwandten Geiſtern erflarkt und fich die Sphäre feiner 
Wirkſamkeit immer mehr erweitert, dies lehrt und das 
Beifpiel Goethe’s, der, wenn er auch nicht in allen 
Fächern gleich groß war, doch bis in fein hohes Alter 
an allen bedeutenden Erfcheinungen im Reiche der Kunft 
und Wiffenfchaft die vegfte Theilnahme bewies und fei- 
nen Natur und Kunftftudien den reichften Stoff für 
feine poetifchen Schöpfungen dankte. 

Auch unſer Sömmerring war ein folcher vielfeitig 
gebildeter Mann, denn obwol unermübet in feinem Fache, 
ber Anatomie, und in einem foldhen Grabe barin ercel- 
lirend, daß ihm mol Wenige an die Seite geſtellt wer- 
den fonnen, intereffirte er fih doch für Alles, was in 
den verfchiedenen Reichen des Wiſſens vorging, fo na- 
mentlich für Gefchichte, Geographie, Politik, Phyſik, 
Chemie, Botanik, Petrefactenkunde u. ſ. w.; ja, in den 
legten Tagen feines Lebens machte ihm ein vortreffliches 
Fraunhofer'ſches Inſtrument fogar noch Luſt, "aftrono- 
mifhe Studien au treiben. Dabei war Sömmerring 
von Herzen eine fo edle, beutfche Natur, ein fo pflicht- 
getreuer Staatsbiener, ein fo guter Gatte und Vater, 
ein fo treuer Freund feiner Freunde und ein fo gewiffen- 
hafter, wahrbeitsliebender und nach höchfter Vollendung 
ftrebender Naturforfcher, daß er allen jungen Studiren⸗ 
den ale Vorbild dienen ann. 

Das Leben eines folhen Mannes verdient aber nicht 
allein unfere volle Theilnabme als das Bild eines aus- 
gezeichneten Menfchen und Gelehrten, es ift auch ber 
Spiegel einer merkwürdigen Zeit und ber in ihr leben- 
den vorzüglichen Männer und Frauen, eines Kurfürften 
von Mainz, der Herzoge von Sachſen⸗-Weimar und - Mei- 
ningen, einer Fürftin Salligin, eines Goethe, Derder, 
5. 9. Jacobi, Johannes v. Müller, Lavater, Heyne, 
Georg Forfter, Mer, Blumenbah, Peter Camper, 
Heinfe, Wild. und Alerander v. Humboldt, Schlieffen, 
Montgelas, Schelling, Gall, Zean Paul Fr. Richter, 

















Savigny, Frau v. Stadt, Dalberg u. f. w., mit denen 
&ömmerring theild in perfönlihem Verkehr, theils im 
Briefmechfel fand. R. Wagner hat diefe Verhältniſſe 
aufs trefflichfte zu nügen gewußt. Ohne den Verewig⸗ 
ten perföndich zu kennen und nur aus mündlichen Mit- 
theilungen feines Sohnes, Wild. Sömmersing in Frank⸗ 
furt, und aus einem noch vorhandenen Zagebucd und 
einer Sammlung von 6000 Briefen an und von im, 
hat er ein fo plaftifches Bild deffelben herauszumeifeln 
verftanden, daß wis den ganzen Dann mit allen feinen 
überwiegenden Borzügen, ja jelbft mit einigen Heinen 
Schwähen vor und zu fehen glauben. Die ganze Bio 
graphie ift ein Kunſtwerk, in welchem ber Geiſt bes 
Verewigten felbft lebendig heraustritt, als habe er dem 
Biographen die Feder geführt, in feinen und feiner 
Freunde Briefen, die mit großer Umficht ausgewählt 
find, liegen die Grundzüge feines edlen Herzens, feiner 
treuen Vaterlands⸗ und Freundesliebe, wie feiner geifti- 
gen Bevorzugung, und obfhen der Verf., ald Mann 
vom Fache, nicht verfäumt hat, feinen Kunftgenoffen ge- 
naue Rechenfchaft von alle Dem zu geben, was Eom- 
merring in der Wiffenfchaft geleiftet, fo hat er doch, 
weit entfernt, durch bloße Kathedermweisheit die übrige 
Welt von der Lecture feines Buchs zurüdzufcheuchen, 
allen Anfoderungen eines gebildeten Publicums zu ge- 
nügen gefucht, eine Aufgabe, die nur Der zu löfen ver- 
fteht, bei dem der Gelehrte den Menfchen nicht über- 
wachſen hat. 

Eine kurze Skizze des Sömmerring’fchen Lebens möge 
auch hier eine Stelle finden: 

Sömmerring wur geboren zu Thorn in Oſtpreußen 
am 18. Ian. 1755, faſt 300 Jahre nach Kopernicus, 
der in bderfelben Stade das Kicht der Welt erblickte. 
Sein Bater, Ioh. Thomas Sömmerring, war bafelbdft 
‚ prattifcher Arzt und Stadtphyſikus. Schon ale Knabe 
regte ſich in ihm die Liebe zu naturhiſtoriſchen Gegen- 
Ränden, er malte Blumen und Kräuter nad) der Ratur, 
Intereffixte fich für wandernde Menagerien und merkwür⸗ 
dige 
das Gymnaſium zu Thorn kam, erwachte, durch den da⸗ 
maligen Rector Kries geweckt, ſchon ſeine Liebe zur 
Anatomie. Aber auch die Luſt zu ſammeln und das 
Intereſſe an politiſchen Ereigniſſen, wozu die Begeben⸗ 
heiten des Kriegs von 1768 bis zur erſten Theilung 
Polens, die Kämpfe der Confͤderirten und Rufſen die 
nächfte Veranlaſſung gaben, regte fi) ihm. Im Herbfte 
1774 bezog er 19 Jahre alt die Univerfität Göttingen, 
wo er viertehalb Jahre zubrachte, ein Aufenthalt, wel⸗ 
her in allen feinen Beziehungen für den offenen und 
firebfamen jungen Dann von bieibender Bedeutung war. 
Bis zu feinem Tode fand er mit göttinger Lehrern, mit 
der Bibliothek und der Redaction der „Gelehrten An- 
zeigen” im innigften Verkehr; bier entfchieb fich frühzei⸗ 
tig feine Reigung für die Rächer, denen er das ganze 
Leben treu blieb und in welchen er fo Ausgezeichnetes gelei- 
flet hat. Vor Allem zog ihn die Anatomie und das anato- 
mifche Theater au. Er beſchreibt feine erſten Eindrüche; 


Himmelserfiheinungen und ale er im 9. 1769 auf 


die erften Körper, die er zu fehen bekommt, find bie ei⸗ 
ner alten Frau und eines Kindes und ein tobter Pa⸗ 
vian, der dem Profeſſor Büttner gehörte und an dem 
er fehr eifrig einen „Burſchen“ präpariren fieht, der 
feine ganze Aufmerkſamkeit auf fih Zieht. Der junge 
Mann hieß Blumenbach. Mit dem größten Eifer wirft 
er fih auf die menfchliche und thierifhe Anatomie, fo- 
daß fein Lehrer Wrisberg feine Präparate zu feinen - 
Demonftrationen benugt, ihn öffentlich belobt und ihn 
„Herr Neurologe” nennt. Trotzdem will der Vater, 
wol nicht abend, welchen reihen Schag er an dieſem 
Sohne befigt, ihn nicht lange auf ber Univerfität laffen 
und nicht mit dem Gelde herausrüden. Der Sohn 
fhreibt, trodenes Brot fei fein Abendbrot; er hungere; 
Kaffee und Bier trinke er gar nicht und oft flehe er vor 
Mittag bungerig auf. Sept fei feine Saatzeit, je mehr 
er fäe, defto mehr merde er ernten. Die mit drei Jahren 
fertig würden, fucdhten nur um Gottes Willen durchs 
Eramen zu kommen. Praxis habe er nie veradhtet, 
verredet, wenn es der Mater wolle, allein ein bioßer 
Praktieus wolle er durchaus nicht werden; fönnte er 
blos Theoretica treiben, fo fchäge er dies für fein gröf- 
tes Glüd. Und wenn er am Ende feiner Studien 
auch nicht einen rothen Heller habe, habe er nur mas 
gelernt, fo müffe, müffe ihm Brot werden. Es ift 
höchft merkwürdig zu beachten, wie hier der freie Geiſt 
allmälig feine Kittige entfalter und im Bewußtſein fei- 
ner Fünftigen Große die Zeffeln zu fprengen fucht, Die, 
ihn in feinem Auffluge hemmen. 

Aber der Vater ließ fich erweichen, und als bald 
daranf der Sohn fein Doctoreramen rent beftanb 
und eine Differtation fehrieb, von der Wrisberg in ei- 
nem befondern Schreiben an den Vater fagte, fie fei 
von der Art, daß fie die Aufmerkſamkeit aller Zergliebe- 
rer rege machen müffe; er dürfe ſtolz fein auf einen 
Sohn, der in der Zeit, da er feinen Unterricht genoffen, fo 
viel⸗ꝰ erlernt habe, daß die größte und blühendfte anato- 
miſche Schule glücklich fein werde, wenn fie einmal die⸗ 
fen gelehrten Mann als Profeffor befige u. f. w. — da öff- 
nete fi das Herz und Beutel und er fendete die Summe 
von 700 Thalern zu einer batbjährigen Reife nach Eng- 
land, welche Sömmerring alsbald am 17. Mai 1778 
antrat. Daß er biefe Reife für feine Hauptſtudien ge⸗ 
hörig auszubeuten und aus dem Umgang mit den aus⸗ 
gezeichnetfien Männern der damaligen Zeit, einem Peter 
Camper, Gaubius, Sandifort, John Hunter, Cruikſhank, 
Alerander Monro u. U. mannichfaltigen Gewinn zu 
ziehen gewußt habe, läßt ſich Leicht vorftellen. Auch bie 
Bekanntfchaft Georg Forſter's machte er zuerft in Lon⸗ 
don, eine Bekanntfchaft, aus der fpäter die innigfte 
Freundſchaft erwuchs. Im Aprit 1779 kehrte er nad 
Deutfchland zurüd, und ſchon im Juni deffelben Jahre 
fehen wir ihn in Kaffel als Profeffor der Anatomie 
mit 400 Thaler angeftellt, nachdem bereits früher fein 
Freund Forfter als Profeffor der Raturgefchichte dahin 
berufen worden war. &päter (1781) kam auch noch 


Sohannes Müller als Profeffor der Geſchichte binzu. 
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Bon hier ſcheribt ſich auch feine Berbindung mit Heyne, 


der ihm faſt wöchentlich Bücherpaquete zur Recenſion 
für die „Gelehrten Anzeigen” von Göttingen nach Kaſſel, 
fpäterhin aber auch nad Mainz und Frankfurt, ja felbft 
nah München ſchickte. In Kaffel war es auch, wo 
Sömmerring mit Forfter, Johannes Müller u. U. in 
den Bund der fogenannten Rofenkreuzer trat, die bei— 
den Erſtern erkannten aber allmälig den gefährlichen 
Weg, den fie gingen und lernten in dem Bunde, in 
dem es mehre Grabe gab, Betrüger und Betrogene ken⸗ 
nen. Es liegt ein -Schleier über den Grund der Furcht, 
weiche es Beiden unmöglich zu machen fehlen, offen zu 
brechen und fi loszuwinden. Wahrſcheinlich war die- 
felbe übertrieben; jebenfall® aber geriethen Beide in ei- 


“nen unerträglihen Zuftand, aus dem der energifchere 


Forfter fi) um jeden Preis losmachen wollte. Daher 
ergriff er felbft im Frühjahre die ſich ihm darbietende 
Gelegenheit nach Wilna zu gehen. Nach Korfter’s Ab- 
gang brachte Sömmerring feine Furcht und ifolirte Lage 
faft der Berzmeiflung nahe, bis er im Herbfte 1784 
fo glüdlih war, entfernt von Kaffel in einen andern 


Wirkungskreis zu fommen. Er nahm einen Ruf als 


Profeſſor der Anatomie und Phyſiologie nah Mainz 
an, wo der Kurfürft Karl Friedrich, fein Coadjutor und 
Nachfolger Dalberg und’ der einflußreichfie Minifter Al⸗ 
bini den Mittelpunft der geiftigen Bewegungen bildeten, 
welche von bier aus auf weitere Kreife wirkten, mie in 


ihrer Ark andere kleinere Kürftenhöfe jener Zeit, nament« ' 


lich die zu Kaffel, Weimar und Münfter. Es war eine 
merkwürdige Zeit, in welcher ein geiftlicher Kurfürft feine 
Hauptftadt zu einer Univerfität erhob, viele Proteftanten 
berief und einen von ihnen, Johannes v. Müller, in 
fein fpecielles Vertrauen zog, ja ihn felbft zu Verhand⸗ 
lungen mit dem römifchen Stuhle in die Hauptftadt 


der katholiſchen Ehriftenheit fandte. Eine Reihe einfluf- 


reicher Damen lebten an diefem geiftlihen Hofe, die ſich 
alle für Literatur und ſchöne Künfte auf ihre Weiſe in- 
tereflirten. Damals war ed, mo Heinfe, von dem ber 
Verf. nah) Durchlefung zahlreicher Briefe fagt, er fei 
beffer als feine Bücher geweſen, dem Kurfürften und 
der Frau v. Koudenhoven feinen ,,Ardinghello’ vorlas. 
Hier war es, wo Soͤmmerring in einen wennfchon nicht 
großen Kreis wiſſenſchaftlich gebildeter Schüler verfegt 
wurde, die er zum Theil auf alle Weife unterflügte, ih⸗ 
nen Themata für ihre ISnauguralfchriften gab, und be- 
ren unter feinem Praͤſidium erfchienene Biffertationen 
er zu eigenen Beinen Mittheilungen benugte. Ubrigens 
hatte er fo gut ale keine nähern Bekannten und war zu- 
nächft auf feine Eollegen im mebicinifhen Face und 
in der Facultaͤt, Hoffmann, Wedekind und Weidmann 
angemwiefen. Defto thätiger war er in feinem Beruf 
und in feinen literarifchen. Arbeiten, von denen er eine 
große Anzahl, faſt alle auf bie mirhfamften eigenen. Be⸗ 
obachtungen gegründet, theils vorbeweitete, theils aus⸗ 
führte. Im I. 1787 überredete Forſter, der von Pe⸗ 
tersburg den Antrag erhalten hatte, eine unter der Kai- 
ferin Ratharina auszuführende Neiſe um bie Welt ale 


hereinbrechen muß. Er 


Naturforſcher zu begleiten, Ssmmerring, dieſe Reife mi- 


zumachen. Sömmerring ging auf Alles ein, fuchte fi 
von feinen Schulden zu befreien, verkaufte einen Theil 
feiner bereits beträchtlich angewachfenen Sammlung an 
die Jofephinifche Akademie in Wien, fing wieder mine- 


ralogiſche Stubien an und bereitete ſich auf alle Art in 


der Stille zu dem großen Unternehmen vor. Allein 
biefes Sam nicht zu Stande: Dennoch aber wurden 


beibe Freunde, die fich indeffen durch ihren Briefwech⸗ 


fel erſt recht nahe gekommen waren, wieder vereint. 
Zorfter kam im Herbft 1788 nah Mainz als Biblio- 
thefar an Müller's Stelle und lebte dafelbft mit Söm- 
merring vier Jahre zufammen. Als aber die erften 
Ereigniffe in Paris, weldye die Revolution vorbereiteten, 
losbrachen, gingen zum großen Schmerz Beider ihre 
Wege auseinander. Die Jahre lang beftandene innige 
Sreundfchaft Töfte ſich mit der Differenz in den politi- 
fhen Principien. Sömmerring hatte in Mainz ein ei- 
genes Haus. Nahebei wohnte Forfter, bei dem Söm- 
merring gewöhnlich die Abende zubrachte und um den 
ſich ein Kreis geiftreicher Männer verfammelte, der vor- 
züglich durch Forſter's Frau, nachmalige Huber, belebt 
wurde, die aber Sömmerring nicht liebte und zu wel— 
her ex nie ein rechtes Verhaͤltniß finden konnte. Hier 
war es auch, wo die beiden Brüder v. Humboldt mit 
Sömmerring zuerft in Berührung und bald in engeres 
freundfchaftliche® Verhaͤltniß traten. Zu den nächften 
Freunden Sömmerring’s in biefer Periode gehörte auch 
der edle Friedr. Heine. Jacobi und der ganze Kreis von 
beffen Verwandten. Sommerring war öfter in Pem⸗ 
pelfort und Vaels, und ed war nahe daran, daß ihm 


noch ein engeres Band an diefe Familie nüpfen follte; 


eine Differenz in den religiöfen Anſichten ließ es nicht 
zu Stande kommen. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Literarifche Notizen aus Frunkreich. 

eenormant's hiftorifhe Vorträge. 

So ungünftig fh auch das Urtheil über Lenormant's 
eigentliche wiſſenſchaftliche Bedeutung in jüngfter Zeit geftaltet 
bat, fo wollen wir uns Doch durch Feine zweideutige Stellung, 
welche er in Bezug auf Die Univerfitätöfrage eingenommen hat, 
nicht etwa zur gänzlihen Miskennung feiner Ihätigkeit und 


Wirkſamkeit als Brofellor verleiten laſſen. Wir erkennen es 


vielmehr an, daB er, als Suppleant Guizot's, den die Staats: 
gefchäfte von der bejcheidenen Stelle eines Univerfitätsprofef- 
ſors abmwendig gemacht haben, zur Verbreitung eines regern 
und lebendigern Intereſſes an den biftorifchen Stubien vielfach 
beigetragen bat. Bein berebtes Wort wurde lange Zeit von 
der fludirenden Jugend mit Vorliebe gehört, bis er durch 
Parteinahme für Die Regierung bei der örterung ber beiber- 
feitigen Verhaͤltniſſe zwifchen England und Frankreich anfing, 
an Popularität zu verlieren. &ein plöglicher Übertritt zu den 
Gegnern und Anfeindern der Univerfität Tann offenbar als ein 
arger Misgriff, weldder aus einer gänzlichen Verkennung feiner 
wirfichen Stellung hervorgegangen fein muß, bezeichnet wer: 
den. Wenn Lenormant. ein Mann mit tieferer, gründlicherer 
Gelehrſamkeit wäre, fo koͤnnte er fi wol über die Ungunft 
tröften, welche nothrzenbigeniweilt mebr und mehr über ihn 

fande dann Erſatz dafür, dag er die 


. 


— — — — 





Liebe der für freiere Beſtrebungen zugänglichen Jugend ver: 
ſcherzt Hat, in der unerfchütterlichen Ruhe, welche der wahre 
Freund der Wiſſenſchaftlichkeit aus der ernften Pflicht der 
felbftgerählten Studien zu fehöpfen im Stande ift. Lenormant 


- Bann bieß aber jicher nicht. Dazu fehlen ihm die erſten Be⸗ 


dingungen. Zalent, vielerlei Kenntniſſe und eine gewiſſe fti: 
liftifcde Gewandtheit find ihm nicht abzufpredden; ganz bor- 
üglich aber befigt er für die mündliche Rede cine unleugbare 
Befähigung. Das Alles aber wird ihn nicht abhalten, über 
kurz oder lang die Popularität zu bereuen, weiche er aufs 
Spiel gefent bat. Diefe Betrachtungen haben fih uns beim 
Grfcheinen feiner Borlefungen (‚Cours d’'histoire moderne, pro- 
fess6 à la Facult& des letires, par Ch. Lenormant IN14— 45") 
- aufgedrängt, von denen uns bis jetzt erft einige Lieferungen 
zu Geſicht gekommen find. Obgleich ſich diefe Borlefungen 
recht gut leſen laſſen, und aud Hier und da eine tiefergehende 
Bemerkung, irgend eine geiftreiche Notiz mitunterläuft, fo 
verlieren fie doch ungemein, wenn man den Eindruck, weldyen 
fie ſchwarz auf weiß machen, mit der Wirkung vergleicht, die 
fie getragen von der unwiderſtehlichen Gewalt eines klangvollen 
ODrgans und wahrer Beredtfamteit hatten. Alles erfcheint uns 
bei diefer Vergleihung auf dem Falten Papiere viel matter, 
nichtsfagender, oberflaͤchlicher, und wir überzeugen uns deutlicher 
als zuvor, daß Lenormant von einer tiefern philofophifchen Auf- 
faſſung und Behandlung der Gefchidgte noch ziemlich entfernt ift. 


Über Gefängnißwefen. 

„Wo die Könige bau’n, haben die Kärrner zu thun“, 
und wo fich in irgend einem Zweige der Wiflenfchaft eine ge⸗ 
wifle ernfte Regfamkeit zeigt, wo ein paar hervorragende 
Geiſter ſich irgend einer beflimmten Frage mit @ifer bemäd)- 
tigen, da fallen au für die fingerfertigen Tagesſchriftſteller 
reichliche Splitter ab. So haben fiy einige bedeutende Män- 
ner in Frankreich und Deutſchland mit Interefie auf das bis 
dahin ſehr vernadhläffigte Gefängnißmwefen geworfen. Diefe 
Beftrebungen find von den refpectiven Regierungen befördert 
und aufgemuntert, und glei kommen die nad allen Seiten 
bin thätigen Autoren, die fich jeder Aufgabe gewachſen glau: 
ben, berbeigeeilt, um bie Soldbarren, welche in den Werken 
jener namhaften Männer enthalten find, zu Meiner Münze zu 
verarbeiten. Dad intereffante Thema des Gefängnißmefens 
befchäftigt faft ebenfo viele Federn als die Frage des Paupe⸗ 
rismus, wobei es fich denn berausftellt, daß die Armuth eine 
ergiebige Erwerböquelle für manche Schriftfteller geworden ift. 
Unter den verſchiedenen Schriften populairen Charakters, welche 
die Speculationsluft der Buchhändfer ig Frankreich hervorgeru⸗ 
- fen bat, ift folgendes Lieferungswerk in iluftrirter Ausgabe 
bemerfenswerth: „Les prisons de Paris, histoire, types, 
moeurs, mysteres”, von Alhoy und 2. Lurine. Der Zitel 
fowie der Name der Berf., von denen der Rebtere auf dem 
Gebiete der Unterhaltungsliteratur einen guten Klang hat, 
verratben, daß diefe Publication auf das Intereffe der größern 
Menge berechnet ift. Sie wird 100 Lieferungen umfaffen mit 
120 Kupfern. Der Schriftfteller, defien Rame auf dem Zitel: 
blatte voranfteht, hat ein anderes Werk begonnen, welches im 
engen Perhältniß zu der eben erwähnten Schrift fteht. Cs 
bezieht fih auf Gefängnifie der Galeerenſklaven. Sein Titel 
lautet: „Les bagnes, histoire, types, moeurs, mysteres.” 
Der Ankündigung zufolge wirb es nicht fo umfaflend fein als 
das vorige, indem c8 mit 50 Lieferungen abgefchloffen fein fo. 


Vergleichende Gefhichte der mathbematifhen Wif: 
fenfhaften im Drient und Dccident. 
Gladiſch ftügt fih in feiner bedeutenden „Einleitung in 
das Werftändniß der Weltgefchichte” (Poſen 1844), um den 
Parallelismus in Der Entwidelungsgefhichte des menfchlichen 
Beiftes im Drient und im Decident nachzuweiſen, vorzüglich 


auf mathematifhe Analogien. Aus biefer Bergleichung haben 
Hd zum heil ar ufaenbe Aefultate ergeben, weiße ein 
eigentgümliches Licht auf die philofophifche Erfaffung ber Welt: 
gefhichte zu werfen im Stande find. Diejenige Partie diefes 
geiftvollen Werkes nun, weldye den mathematiihen Beziehun⸗ 
gen gewibmet ift, erhält in einer foeben erſchienenen Schrift, 
in der die vergleichende Geſchichte der mathematifchen Wiſſen 
ſchaften in Griedeniand und im Drient behandelt wird, einen 
intereffanten Beitrag. Diefe_Schrift führt den Zitel: „Mate- 
riaux pour servir ä l’'histoire comparde des sciences math6- 
matiques chez les Grecs et les Orientaux”, von 2. U. Se⸗ 
dillot. Ihr Verf. ift durch verfchiedene Abhandlungen philofo- 
phiſchen Inhalts der Gelehrtenwelt bereits vortheilhaft bekannt. 


Sretſch über Frankreich und Deutfchlanp. 

.. „Die große Nation, welche mit leicht begreiflicher Selbſt⸗ 
a nß, in ber Dlangperiobe ihres Ruhmes fi dieſes 
ſchmeichelha pradicat ſelbſt beilegte, iſt mehr wie jedes an⸗ 
dere Volk empfaͤnglich fuͤr den Weihrauch, welchen man ihr 
ſtreut. So ſcheint es erklaͤrlich, Daß die günftigen Meifeberichte, 
welche ber als eifriger Lobredner ruſſiſchet Verhaltniſſe bekannte 
Gretſch einem verbreiteten petersburger Journale von Yaris 
aus ſendet, von der franzoͤſiſchen Preſſe mit entſchiedener Gunſt 
und mit einem ermuthigenden Lächeln aufgenommen werben. 
Als er das vielbeſprochene Werk Cuſtine's durch eine verzwidte 
Gegenrede zu entkräften fuchte, da lautete das Urtheit, welches 
man über feine literariſche Bedeutung fällte, beimeitem nicht 
jo vortheilhaft. Da hieß es, er fei ein Spion, der im Solde 
feiner Regierung ftehe, während er jegt mit einem Male wie: 
ber zu einer bedeutenden literarifchen Rotabilität geworden ift. 
Diefe plöglihde Veränderung erflärt fih aus dem Umftande, 
daß feine Schilderungen aus Frankreich mit Schmeicheleien al: 
ler Urt für die gebildetefte aller Rationen verbrämt find. 8 
f&eint fogar, als wenn in ben Augen der franzöjifcgen Leſer 
dieſes Lob durch die tückiſchen Seitenhiebe des Verf. auf Deutſch⸗ 
land noch einigermaßen an Werth gewoͤnne. 17. 


titerarifhe Anzeige. 


Bonftändig ift jegt erfchienen und durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Mofes Mendelsfohn’s 
geſammelte Schriften. 


Nach den Driginaldruden und Handfchriften herausgegeben 
von G. B. Menbelsfohn. 


Sieben Bünde in acht Abtheitungen. 
Mit Mendelsfohn's Bildnip, 
Gr. 12. Geh. 6 Thir. 


Diefe Ausgabe enthält ‚außer mehren bis jegt ungedrudis 
ten Auflägen eine Biographie Mofes Mendelsfohn’s von deſſen 
Sohne Joſ. Mendelssſohn und eine Einleitung zu feinen 
philoſophiſchen Schriften von Ch. A. Brandis. 

‚Der Preis ſoll der urſpruͤnglich beſtimmte (6 Thlr.) 
bleiben, obwol der Umfang weit ſtaͤrker geworden iſt als beim 
Beginn des Drucks im Plane lag und daher die einzelnen 
Bände bei ihrem Erſcheinen hoͤher (mit 9 Xhle.) berechnet 
wurben. Jede Buchhandlung iſt in den Stand gefeht, Abneh- 
mern bolfiändiger Exemplare Das, was fie mehr ale 
6 Thlr. zahlten, zurüdzuerftattens für einzelne Bände aber 
gilt der bisherige Preis. 

Reipgig, im Auguft 1845. ’ 


S. A. Brockhaus. 
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Sonnabend, 





Samuel Thomas von Sömmerring. 
(Zortfegung aus Nr. 248.) 


Im März 1792 verheirathete fih Söommerring mit 
Marg. Elif. Grunelius, Schweſter bes noch lebenden 
Banquiers Grunelius in Frankfurt, durch welchen er 
auch mit dem Bethmann'ſchen Hauſe nahe verwandt 
wurde, und trat bald darauf mit feiner jungen Frau 
eine Reife nah Wien an. Als er zurückkam, war 
Mainz von den Franzofen belagert, weshalb er es nicht 
für gut. hielt, dahin zurückzukehren, fondern lieber bei 
feinen Schwiegerältern in Zranffurt blieb. In den er- 
fien Tagen des folgenden Jahre, als Mainz eingenom- 
men war, erhielt er ben legten Brief von Forſter's 
Hand. Er war entfiheidend für Beide. Mit Theil- 
nahme und Liebe blickten Heyne und Sömmerring ihrem 
irrenden Freunde nad), der unaufhaltfam einem unna- 
türlihen Ende entgegengegangen wäre, menn ihn nicht 
ein milberer Tod vor der vollen Mannesreife, im nicht 
vollendeten vierzigften Xebensjahre, vor bem fchauervollen 
Geſchick in den Tagen der Schredienszeit bewahrt hätte. 
Prophetiſch fchrieb er noch an Sömmerring: „Sch habe 
mich für eine Sache entfchieben, der ich meine Privat- 
ruhe, meine Studien, mein bäusliche® Glück, vielleicht 
meine Gefundheit, mein ganzes Dermögen, vielleicht 
mein Leben aufopfern muß.” Es ift rührend, wie Söm- 


merring noch die alte Liebe zu dem Freunde bewahrte, 


fi) eifrig bemühte, von den Effecten deſſelben zu retten, 
was zu retten war, mit der größten Aufopferung an 
Zeit und Koften feinen Kindern eine Penfion auszuwir⸗ 
ten fuchte und endlich auf Heyne’s Bitte die Vormund⸗ 
fhaft über diefelben annahm. 

Sönmmerring brachte das Ende des 3. 1792, wo 
Frankfurt erobert ward, dann das J. 1793 während 
ber franzöfifchen Decupation von Mainz; bei feinen 
Schwiegerältern zu. Im Juni diefes Jahre ward ihm ein 
Sohn, Dettmar Wilhelm, geboren, der nun als prafti- 
ſcher Arzt in Frankfurt in einer allgemein geachteten 
Wirkſamkeit ſteht. Im Juli fil Mainz nad einer 
fchweren und langen Belagerung unter General Kald- 
reuth wieder in die Hände der verbündeten Mächte. 
Sömmerring hatte aber keine Neigung, in feinen alten 
Beruf zurudzufehren. Er fuchte einen Ruf; bald faßte 


er ben Entſchluß, fich in Srankfurt ganz ber Praxis zu 
widmen oder nach England zu gehen und in London 
ale praktifcher Arzt aufzutreten; bald fchöpfte er doch 
wieder Hoffnung für Mainz, von dem er fi nicht ganz 
trennen konnte. Es kamen ihm mehre Anträge zu; ber 
Herzog von Braunſchweig bot ihm die anatomifche Lehr⸗ 
ſtelle am Carolinum an, Hardenberg die in Erlangen. 
Im Auguſt 1794 erhielt er einen Antrag als anatomi- 
cal lecturer am St. » Georges - Hofpital in London, der 


den meiften Reiz für ihn hatte. Er reifte im September 


nah England, kam aber nicht ganz befriedigt mit dem 
Antrag Ende October wieder zurüd. Im 3. 1795 
wurden Unterhandlungen mit Göttingen und Rußland 
gepflogen, die aber zu feinem Reſultate führten. Bon 
allen feinen Freunden war Sömmerring nur Heinfe ge- 
blieben, der in Afchaffenburg lebte, wo er mit bem Drb- 
nen der geflüchteten Bibliothek des Kurfürften befehäftige 
war und in feinem beitern Sinne deu Drud ber Zeiten 
leichter trug ale Sömmerring. „Leben Sie wohl”, 


Schreibt er, auf Sömmerring's Geburtsort anfpielemb, 


„liebes Kindestind von Kopernicus; ich babe noch an⸗ 
derswo als in einem genealogifchen Werke gefunden, 
dag Sie wenigftens mütterlicher Seite von dem Lykurg 
der Sterne abflammen.” Diefe Laune ging auch auf 
den Hof über, ber fi für die Unbill der Zeiten mit 
Heinfe's Büchern ſchadlos hielt. „Ein Kanonicus lobte 
den «Wrdinghello » ungeheuer und erzählte, das Buch 
fäme nicht von feinem Bert.” Während feines Auf- 
enthalte in Frankfurt mehrte fih Sömmerring’s Praris 
fo fehr, daß er mande Tage über vierzig Beſuche zu 
machen batte; auch fühlte er fih in diefer Sphäre fo 
einheimiſch, daß er fich eine praktiſche Profeffur wünfchte, 
lieber aber noch Leibarzt geworben wäre. Im Sommer 
1797 mußte er fich aber dennoch entjchließen, feine Lehr⸗ 
ftele in Mainz wieder zu übernehmen, blieb bafelbft “aber 
nur bis in den Herbft, wo er feine Entlaffung nahm. „Es 
ift nicht mehr das Mainz, das es fonft war”, fchreibt er, 
„es ift erfchrediich, wie Alles in dem Grund verheert 
und zerftört ift, phufifch und moralifch.” Er lebte fortan 
wieder in Frankfurt der mebdicinifhen Praris, die aber 
feiner Gefundheit nicht fehr zufagte. Er fühlte fih oft 
fehr angegriffen, litt an Bruftbefchwerben und fehnte fich 
nah Ruhe. Das 3. 1802 war für Sömmerring ein 





ſehr verhaͤngnißvolles. ine toͤdtliche Krankheit befiel 
feine Frau, in deren Folge fie am 11. Jan. in ben 
Armen ihres Gatten verfchied. Richt ganz zehn Jahre 
hatte feine glückliche Ehe gedauert. Bald darauf ver- 
fiel er ſelbſt in eine heftige Kranthelt, von der er fi 
mir langfam erholte. Det Aufenthalt in Frankfurt 


. hatte nunmehr für ihn das Anziehende verloren, und da 


ſich die Nachricht verbreitete, daß er es nicht ungern 
verlaffen würbe, fo fehle es nit an Auffoderungen 
von außen. Wenige Männer werden fo viele und fo 
glänzende Vocationen erhalten haben als Sömmerring. 
An den nächſten Jahren befam er Anträge ald Profef- 
for der Anatomie nad) Sena, Halle, Würzburg, Heibdel- 
berg, dann als Akademiker nach Petersburg und Mün- 
hen faft zu gleicher Zeit. Auch nad London befam 
er wieder eine neue Einladung. Lange ſchwankte er zwi- 
fehen diefen verfchiedenen Anträgen, entſchied ſich aber 
doch endlih für München, obmol er dagegen eine ge- 
wiffe innere, inftinctartige Abneigung hatte, und den 
Ichlüpferigen Boden diefer Stadt ahnte, zumal zu einer 
Zeit, wo man anf gemaltfame Weife dort eine ganz 
neue Eultur anf einen fehr fleinigen Boden verpflanzen 
wollte. Im März 1805 erhielt er das Decret ale 
Bairifcher Gcheimrath und Mitglied der Akademie ber 
Wiſſenſchaften mit einem Gehalte von 4000 Gulden, 
500 Gulden Wohnungsentfhädigung, Zuſicherung von 

enfion für die Kinder und 1000 Gulden Reifegeld. 

er Bau eines neuen anatomifchen Gebäudes als Attri- 
but der Akademie war ihm in Ausficht geftelft. Sehr 
erfreut war er, faft gleichzeitig zu vernehmen, daß aud) 
feine alten Fremde Frig Jacobi und der pfälzifche Ge⸗ 
heimrath Schent nad, München berufen fein. Andere 
ausgezeichnete Männer, als Niethammer, Schlichtegroll, 

edr. Jacobs, Thierfh, Schelling, Ritter v. Moll, 

ehlen u. U. fchloffen fich ihnen an. Sömmerring er- 
Märte fi anfangs mit feiner Aufnahme außerordentlich 
zufrieden, balb aber fing der Himmel an ſich zu trüben. 
Es ging nichts vorwärts. Die Streitigkeiten der Ala- 
bemifer berührten ihn unangenehm, das Klima in Mün- 
den war ihm zu rauh und er fehnte fi in den mil- 
dern Himmel nach Frankfurt zurüd. No im J. 1819 
ing er zum Befuch dahin und verweilte dort bis zum 
Bein 1820, wo er nah Münden, jedoch nur auf 

rze Zeit zurückkehrte. Er erhielt endlich die Erlaub- 
niß, fi) ganz in feine frühere Heimat zurüdzuzichen, 
die ihm aus vielen Gründen den liebften Aufenthalt 
bieten mußte. Man bemwilligte ihm den größten Theil 
feines Gehalte (3000 Gulden). Er fah diefe Stadt, wo 
ee 15 Jahre gefebt hatte, nicht wieder. Bit der Aka⸗ 


. bemie unterhielt er übrigens ben lebhafteften Derkehr, er 


Veferte noch Beiträge zu ben Denkſchriften und fland 
in fortwährender Borrefpondenz mit dem &ecretair fei- 
ner Elaffe, v. Mol. Er war vieleicht der fleißigfte 
alfer Akademiker, wenn man etwa den früh hinweg⸗ 
genommenen Fraunhofer ausnimmt, mit dem Soͤmmer⸗ 
ring ebenfalls nahe befreundet war, und den er nur ben 
‚Demant’ ber Akademie nannte. In den legten Jah⸗ 


ren feines Lebens befchäftigte ſich Söommerring viel mit 
phufitalifhen Verſuchen, da in feiner nächften Umgebung 
ur Anatomie wenig zu machen war und ihm ein ana- 
er Theater fehlte. Er erfand ein Inſtrument zum 
eichnen mikroſkopifcher Obfeete, das von ihm benannte 
„Sömmerzing’fhe Spiegelchen”, welches Fraunhofer be 
fonder® trefflich ausführte, und legte 1809 der Akademie 
zwei Abhandlungen vor, deren eine einen elektrifchen Te⸗ 
legraphen, ein Gegenftand, der neuerlich fo vielfach, be- 
fonders audy bei den Eifenbahnen, in Frage gekommen 
iſt, der andere aber Verſuche und Betrachtungen über 
die Verfchiedenheit der Verdunſtung des Weingeifts durch 
Häute von Thieren und von Federharz zum Vorwurf 
bat. Sömmerring hatte nämlich gefunden, daß bei mit 
Blaſe verfchloffenen Gefäßen der Weingeift an Stärke 
zunimmt, -mweil das Waſſer allmälig verdunfte. Es 
machte ihm bis an fein Ende großes Vergnügen, Ein: 


heimiſchen und Fremden Weine vorzufegen und der Prü- 


fung zu unterwerfen, welche auf diefe Weife ihren Al⸗ 
coholgehalt vermehrt hatten; und wenn er dann junge 
Nhein- und Mainweine für franzöfifche oder fpanifche 
Weine gehaften werben fah, konnte er fich kindiſch freuen. 
Auch mit Petrefactentunde befchäftigte ſich Sömmerring 
in damaliger Zeit, wodurch er mit Cuvier in erneuerte 
Derbindung kam, der auch, in der legten Ausgabe feines 
großen Werks, deffen Arbeiten mit gebührender Auerken⸗ 
nung anführt. Im Frankfurt verlebte er noch glüdliche 
Tage im Kreife feiner Familie und feiner Freunde. Ge- 
ehrt von den Großen und Gemwaltigen diefer Erde; an- 
erfannt als Anatom und Phnfiolog des erften Ranges, 
den man in Hinfiche auf, Di Vollendung der gelieferten 
Kupferwerte einem B. &. Albin, in Hinficht des Um⸗ 
fange der Kenntniſſe und als LKiterator einem Albert 
v. Haller, und in Bezug auf vielfeitige und wohlthätige 
Wirkfamkeit einem Peter Camper an die Seite fegen 
konnte; berühmt als einer der fruchtbarften Schriftfteller 
Deutſchlands; geliebt und geachtet von einer zahlloſen 
Menge der angefehenften Männer aus allen Claffen, die 
ihm als perfönliche Freunde, als mohlmollende Gönner, 
ale dankbare Verehrer zugethan waren; angebetet in 
bem Kreife feiner Familie — fah der würdige Mann den 
Tag feines funfzigjährigen Dottorjubifäums herannahen. 
Es war diefer Jubeltag ein Tag der Feier für ganz 
Deutfchland. Viele Hundert Deutfche, zum Theil auch 
Ausländer, Arzte, Gelehrte, Staatsmaͤnner vereinigten 
fi), eine Medaille prägen zu laffen; von Gießen, * 
delberg, Marburg, Freiburg, Würzburg, Weimar kamen 
Gelehrte und Profefforen, um an dem Feſte perfänlich 
Theil zu nehmen; Gluͤckwünſchungsſchreiben, Abhandlun⸗ 
gen, ausführliche Werke, Gedichte wurden von gelehrten 
Corporationen und einzelnen Gelehrten eingefenbet, Na⸗ 
turprodutte nach ihm genannt u. ſ. w. och beinabe 
zroei Sabre lebte in dem feligen Bewußftfein, Gutes 
in Fülle gewirkt zu haben, fih und den Seinigen 
S. Th. v. Sömmterring. Da batte der ehrwütdige Greis 
nur no einen Wunſch, den er dem geliebten Sohne 
Anverfraute: ihm fehle nichts als ein fanfter Bob, um 











volllsitumen gckſich auf biefer Erde geweſen zu fein 
Die' güige Vorfehung erhorte auch diefen Wunſch. All⸗ 
gemeine Mattigkeit, Schläfrigkeit und ungemeine Gehn- 
fücht nach Ruhe ftellten fi ein. Fragte man um diefe 
Zeit den Kranten nach feinem Befinden, fo äußerte ex 
keine Klage, ja oft ein unbefchreibliches Gefühl von 
Wohlſein. „Mir iſt bimmlifh zu Muthe”, fagte er. 
Mit fefter Hand fchrieb er noch fünf Tage vor feinem 
Tode fein Tagebuch, und fchloß es, indem er groß fei- 
nen Namenszug darunter fegte, und es ruhig mit den 
Worten zurüdgab: „Das ift das Letzte, was ich ſchrei⸗ 
ben- werde.” An einem heitern Tage, am 2. März 
1830, während die Somne ihn freundlich befchien, und 
er einem vollfommen fanft Schlummernden gli, hörte 
er um 1 Uhr Mittags plöglih zu athmen auf, und 
endete fo ohne allen Kampf, ja ohne die ruhig freund- 
liche Miene zu verlieren, die ihm als Abglanz feiner 
Herzendgüte eigen war, und bie er währenb ber ganzen 
Krankheit kaum verändert hatte, den Lauf feines preis- 
vollen Lebens. | . 
Ein der Schrift beigegebenes, nach einer Zeichnung 
von Bagge von Barth in Hildburghaufen trefflich geftoche- 
nes Portrait gibt auch Denen ein treues Bild, die den Ver- 
fterbenen im Leben nicht zu kennen das Glück hatten. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Das „Athenaeum“ über den Zweikampf. 


Es beſteht in England feit längerer Beit ein „Verein zur 
Abſchreckung vom Bmeilampf”, deſſen Sagungen befagen: „er 
nehme Diejenigen als Mitglieder in fih auf, welche fi; ver 
pflihten, nach Kräften Alles zu thun, um jede Ehrenſache, 
in die fie verwidelt werden, zum frieblichen Yustray. vor 
Schiedsrichtern zu bringen”, zu welchem Zwede jährlich aus 
den Mitgliedern felbft ein Ehrengericht niedergejegt wird. Da 


die Sache in ber legten Zeit auch in Deutfchland, befonders - 


auf unfern Hochſchulen, wo füh Die Unfitte des Zweikampfs 
am tiefften eingeniftet, lebhaft angeregt und an einigen 
Drten wirklich in Ausführung gebracht worden ift, fo wird eb 
nicht unintereffant fein, das Urtheil eines freifinnigen englifchen 
Blattes über das vorgefhlagene Mittel zur Ausrottung des 
Übels zu vernehmen. Das ‚„Athenaeum” vom 26. Juli fagt 
darüber unter Anderm: „Die Frage des Zweikampfs ift fo o 
erörtert, der unvernünftige Charakter feiner Bertheidigung 
dargelegt und die Barbaveı dieſes Brauch von uns angeklagt 
worden, daß wir uns berufen fühlen, unfere Meinung über 
den Plan jened Wereins darzulegen. Unſer eigenes Zeugniß 
wider biefen abfcheulidden Anachronismus der Reuzeit bat fich 
fet3 on die Vernunft und das Gewiſſen unferer Leſer gewen⸗ 
det, und wir haben vor Allem jene entjittlichende ädhe 
tbrandmarkt, die verfländige Männer verantaßt bat, ihre 
unft in ein zu ſchlagen, der Drbnung ergebene Maͤn⸗ 
ner, die Einrichtungen der Geſellſchaft zu flören, und gute 
Männer, Blutſchuld auf fi) zu laden, um eines hohlen Ge 
bot® bee fogenannten öffentlichen Meinung willen, das nichts 
Anderes ift als ein gefchnigtes Bild der letztern, von ihnen felbft 
gefertigt und an deren Steite geſetzt. Es laͤßt fich deshalb 
eicht den, daß wir dem Grundſatze eines Heilmittels Fri- 
nen Beifall ſchenken mögen, welches eins ber gefaͤhrlich 
Eemente der Krankheit felbſt befigt. Wir find in ber Sitten⸗ 
lehre Beine Homdopathen. Similia similibus curantur fönnen 
Wahlſpruch 


wir nicht zu unferm Die wahre 


Seren 
reins 
milden 

keit des Zw 


abſchreckenden Geſtalt verewige. Wir erklären uns gagen 
Bir babe 


lichkeit entkleidet, fie in einen gemeinſamen Geſellſchaftsſcha 
wirft und ihr Geflalt und Sepräge nad —æ Ds 
Ale ſittlichen Bürgfchaften werden durch diefen gefährlichen 
Gebrauch erfchüttert, dadurch, daß man untergeordnetere Bier 
weggründe flatt der erhabenften zur Erfüllung Deſſen, mas 
recht, aufſucht, — daß man die Meinungen an die e der 
Eingebungen ber Bernunft oder des Herzens fept. Ein ſolcher 
Wr heißt flatt eined Lebendigen Grundfages ein Böpenbild 
auf den Altar fegen, dem Aberglauben den Vorzug geben vor 
einem ehrlichen Glauben.” Nachdem noch bemerkt worden ift, 
daß eine auf folche gebrechliche Brundlagen gebaute Siktlichkeit 
der Gefahr bioßgeftellt ift, beim erſten äußern Drude nad 
zugeben und in diefem Yale der in den Augen feiner Vereins⸗ 
genoſſen zu Grunde gerichtete Menfch leicht fittlich für immer 
verloren geht, fährt Das „Athenaeum” fort: „Wir geftchen, 
daß wir mit nicht geringer Beforgniß Die Richtung des jegi- 
gen Beitalters betrantet haben, an bie Stelle der ungeſchrie⸗ 
nen Satzung bes Derzens geſchriebene Geſetzbucher, an die 
Stelle der Brundfä elübde, an die Stelle des GSelbſt⸗ 
vertrauene Genoflenichaft zu fegen. In dieſem Sichftügen 


auf Andere liegt weder Sicherheit noch Würde. Wir wunfchen 


Männer zu ben 


en, ehrenwerth aus inwerer Überzeugung, nicht 
aus aͤußerer 


erführung; nüchtern aus Erfenntniß, nicht 
auf Ruf zur Ordnung; ruhig durch Selbſtbeherrſchung nicht 
durch Das Nichteramt Anderer. Wir dürfen biefen fich on 
entwidelnden Grundfag der Genoſſenſchaft in der Eigenſcha 

eines fittlichen Hebel nicht befördern.” Das ‚„Athenaeum‘‘ 
gefteht dabei ein, daB ed gegen die Mittel der großartigen 
Mößigfeitsamoftelfchaft ded Pater Matthew diefelben Einwaͤnd⸗ 
und Bedenken gehegt, letztere aber nicht geäußert habe, weil 
ed einer großen guten That nicht habe in den Weg freten 
wollen, die zwar nur durch umntergeorbnete Mittel erreicht 
werben, zu deren Erlangung auf dem Wege der erhabenften 
Grundfäge jedoch Feine Ausſicht geweien fei. „Aber, fährt 
es fort, „haͤtten wir ſelbſt nichtd gegen Wereine und von au» 
en kommende Kräftigung als ben anerkannten Grundfag ſitt⸗ 
liher Beflerung in diefer Sache einzuwenden, fo wären wir 
doch überzeugt, daß ein « hrengericht» wie das vorgefchlagene 
unzureichend für ben Amed iſt. Ehre, fo weit barunter etwas 


von Sittlichkeit Unterfihiebenes verftanden wird, iſt fo gang 


und gar Sache geſellſchaftlichen Ubereinkommens, daß fie mit 
den wechfelnden Vereinbarungen über die verfchiedenen Zuftände 
fih ändern muß. Die Ehre der einen Elaffe wird nicht bie 
der andern fein. Bei allen jenen Fragen, die Gegenfland bes 
Zweikampfs werden und jenem Gerichte zugewieſen ‚würben, 
miſchen fich fo viele bioße Gefühle und perſoͤnliche ober aus 
dem Berufsfreife erwachſende Gmpfindungen ; dieſe Gefühle 
und Empfindungen werden fo ohne Unterlaß mit ber Erziehung, 
den Gewohnheiten und ererbten Anfichten der flreitenden Par: 
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teien ändern; es ift endlich fo nothwendig zum erfolg. 
reihen Einfluß auf leptere, daß die Schiedsrichter im Stande 
eien, jene Gefühle und Empfindungen et u würdigen: 

augenfcheinlich es wenigftens ebenfo viel folder Gerichts: 
böfe geben muß als Glafien vorhanden, wenn nicht beren fo 
viele nothwendig werben, als überhaupt Fälle vorkommen. Der 
völlige Mangel weitumfaffender, teftgeßeliter und allgemeiner 
Srundfäge bei der großen Mehrzahl dieſer Gtreitfälle ift ja 
der Grund, weshalb fie fi dem Ginflufie der, gewöhnlichen 
Geſete entziehen und dem Zweikampfe anbeimfallen; und 
kein allgemeines Sericht würde zureichend erſcheinen für alle 
die unterfcgieblichen Umftände, Gebraͤuche und Gefühle, welche 
derartige Streitigkeiten veranlaffen und wovon die glückliche 
Beilegung derfelben durch den Schiedsrichter abhängen muß. 
Wir fommen nah Allem deshalb auf unfere frühere Anficht 
zurüd, daß das Bolt fo ergogen werden muß, daß 
e6 die Unfitte des Zweikampfs feiner eigenen 
graufamen Unvernünftigkeit halber verabſcheue 
und baffe, und daß mittlerweile das Gefeg feiner Macht 
fih bediene, die Geſellſchaft an der friedensbrüchigen Geſetz⸗ 
lofigkeit zu rächen.“ Der einzige wirkliche Werth, wel- 
ben das „Athenaeum” befagtem Vereine fchließlich zugefteht, 
ift der, daß das offene Bekenntniß der demfelben beitretenden 
Mitglieder aus den höhern Elaflen, welche vorzugsweiſe biefer 
Unfikte ergeben find, jene Erziehung des Volks und den Ab⸗ 
ſcheu der öffentlichen Meinung davor ausbilde und fördere. 
Ein Fürzlider Vorgang im Unterhaus, wo Roebuck ein ande: 
res Mitglied des Friedensbruchs anklagte, weil diefeß ihn wer 
gen einer dort gefallenen Außerung zum Zweilampf zwingen 
wollte und die lange und ernfte Erörterung, die darüber ftatt- 
fand, wird in diefer Hinſicht als ein erfreuliches Beifpiel be⸗ 
grüßt. „Der Einfluß einer ſolchen Verhandlung“, fchließt das 
englifche Blatt, „wird, wie wir glauben, in Zukunft fegensreidhe 
—* te tragen. Ein Brauch, den man durch Gründe zu recht⸗ 
ertigen längft aufgegeben und der nichtödeftoweniger allein 
durd die Zwangsherrſchaft der Meinung und Die Feigheit ihrer 
Knechte aufrecht erhalten wird, wurde durch diefe feierliche 
Erklärung der aufgeklärten öffentlihen Meinung an hohem und 
einflußreihem Orte in ihrer legten Berfchanzung angegriffen. 


eiterariſche Notizen aus Frankreich. 


Zur Spetialgeſchichte. 

Die Literatur der Provinzialgeſchichte erfreut ſich eines 
außerordentlichen Gedeihens. Dieſer Zweig der Rationalge⸗ 
ſchichte kann nicht genug cultivirt werden, denn erſt wenn 
die große Menge der beſondern Archive der Provinzen ausge⸗ 
beutet iſt und bie einzelnen Erinnerungen jeder Ortſchaft ge 
fommelt und gefichtet find, kann man an die Behandlung ei- 
ner Gefchichte Frankreichs auf einer breiteren Grundlage ge 
ben. Zu den beffern Erfcheinungen, welche in leßterer Zeit 
fh auf diefem Gebiete gezeigt Babe, gehört die „Histoire 
de Montauban sous la domination anglaise” von Devals d. 
A., ein Werk, das alle Beachtung verdient. Wenn überhaupt 
fihon jede fremde Decupation für die Geſchichte eines Landes 
von Bedeutung ift, fo ſcheint es noch intereflanter, die Be⸗ 
ziehbungen eines kleinern Gebiets, wie 3. B. Die ciner Provinz, 
zur Fremdherrſchaft und den Einfluß derfelben: bis ins @in- 
eine zu verfolgen. Dies thut der Verf. bier mit cbenfo gro- 
er Unbefangenheit als Gelehrſamkeit. Bekanntlich gehörte 
Quercy, defien Hauptftadt Montauban bildete, zu dem Theile 
des franzöfifchen Zerritoriums, welches in Folge ded Vertrags 
von Bretigny der Dberherrfchaft des Königs von England un: 
terworfen wurde. Der befondere Zweck, weicher dem Verf. bei 
der Entwerfung und Ausführung feines Werkes über die Ge: 
ichte Montaubans während Der Beit, wo ed England ge- 
hörte, vorgefchwebt zu haben fcheint, dürfte der fein, daß er 


feine Baterſtadt von dem Vorwurfe, gegen Frankreich 
u haben, reinigen wollte. Die Bergangenheit von era 
an ſteht bier im der unparteiifchen Darftelung des Berf., 
ber fi überall auf authentifche Angaben fügt, gerechtfertigt 
ba. Es ficht zu wünfcden, daß Devals fich veranlaßt ſehen 
möge, feine fleißige Arbeit bis auf bie Gegenwart oder we⸗ 
nigſtens bis zur Belagerung der Stadt, weldyer Lubwig XIIL. 
in eigener Perſon beimohnte, fortzuführen. In Bezug auf die 


fen nie Abſchnitt der Gefchichte von Montauban find 


gewiß auch in ben Archiven der Stabi Dorumente vorhanden, 
welche der Öffentlichkeit nicht Länger entzogen bleiben dürften. 


Hiftorifhe Geographie. 

In der neuern Zeit, wo das Material der Wiſſenſchaften 
immer mächtiger anſchwillt, hat vielleicht Bein einziger Gelehr⸗ 
ter fo fehr das Gebiet ded Wiffens, beffen Pflege er fih zur 
Aufgabe feined Lebens geftellt bat, umgeſtaltet, gefördert und 
faft möchten wir fagen neugefchaffen, wie Ritter e8 mit der 
Geographie gethan hat. Um das unſterbliche Verdienſt biefes 
Mannes im wahren Lichte erfcheinen zu laflen, braucht man 
nur einen Vergleich anzuftellen zwiſchen dem dürftigen Gerippe, 
welche die frühen geograpbifchen Handbücher boten, und dem 
T&pöngegliederten, lebensvollen, geiftig durchdrungenen Körper, 
als welcher die geographifche Wiſſenſchaft uns jegt entgegen- 
tritt. - Wenn bdiefelbe früher nur ein todtes Wgglomerat zus 
fammenhangslofer Rotigen war, fo ift fie jegt ein ſchoͤnes, ab⸗ 
gerundetes Ganze geworden, das fid) jedem andern Zweige des 
Wiſſens als ebenbürtig zur @eite ftellen Pann. Erſt dadurch, 
daß Nitter die Entwidelung des menſchlichen Geſchlechts mit 
der Kunde der Erboberfläde und der übrigen geographifchen 
und ftatiftifhen VBerhältniffe in Verbindung gebracht hat, ift 
Die Geographie zu einer wahrhaft würdigen Stellung erhoben 
worden. Dafür wird aber au in allen Ländern, wohin ber 
Sinn für wiflenfhaftliche Beftrebungen nur immer gedrungen 
ift, der Name dieſes ausgezeichneten Mannes mit gerechter 
Bewunderung genannt. Auch Frankreich ift in ber Anerfennung 
Deffen, was Ritter geleiftet hat, nicht zurüdkgeblieben. Man 
bat nicht nur feine Werke überfegt, und fie dadurch alfo Solchen 
zugänglich gemacht, welche ſonſt aus Mangel an Sprachkennt⸗ 
niffen auf ihr Studium verzichten müßten, fondern man kann 
mit einiger Beſtimmtheit behaupten, daß in der letzten Zeit 
Bein einziges wahrhaft bedeutendes geograpbifches Werk von 
einem Franzoſen verfaßt worden ift, welches nicht zum Theil 
wenigftend unter dem Einfluffe Ritter’fcher Ideen ftände. Dies 
zeigt fih wiederum recht deutlich in einem Werke, welches ſich 
wie fhon der Titel andeutet (‚Application de la göographie 
a P’histoire”, von Ed. Braconnier, 2 Bbe.) die Aufgabe geſtellt 
bat, der Geographie dadurch eine neue, lockende Ausficht zu 
eröffnen, daß fie mit der Geſchichte in eine natürliche Verbin» 
dung gefegt wird. | 





Erinnerung eines Regitimiften. 

Unter den Borkänpfern um die äußerft misliche Sache des 
Legitimismuß ift Feiner Teidenfchaftlicher und verbiffener als 
ber Bicomte Walfh. Wie manchen empfindlichen Stich bat 
nicht feine giffige und fpigige „Mode” der Julidynaftie ver⸗ 
fegt. Auch in feinen Steitefhilberungen, beren wir bereits 
mehre aus feiner Feder erhalten haben, drängt fich daß alt- 
ariftofratifhe Element, zu deſſen eifrigften und geiftreichften 
Bertretern Walſh gehört, gern in den Vordergrund. Eleganz, 
Keinheit in der Beobachtung, gewandte Darftellung ift diefen 
Werken nicht abzufprechen. Es find dies Gigenfchaften, welche 
auch fein neueftes Werk „Souvenirs de 50 ans” zu einer uns 
terhaltenden anregenden Recture machen. Man fühlt babei 
fortwährend, daß man in wirklich guter Gefellfchaft atmet. 


Berantwortliher Derauögeber: Heinrih Brodhaud. — Drud und Werlag von F. U. Brodhans in Leipzig. 
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Sonntag, 





Samuel Thomas von Soͤmmerring. 
( Beſchlus aus Nr. 20.) 


Noch liegt uns ob, etwas über die der Biographie 
angeſchloſſenen Briefe an und von Sömmerring zu ſagen. 
Sie find nicht die geringfte Zierbe bes vortrefflichen 
Buchs. Sommerring’s Briefe, an feine Freunde Heyne 
und Ebel gerichtet, drehen fich meift um politifche Ge⸗ 
. genftände, wozu er nicht allein eine befondere Neigung, 
fondern auch einen richtigen Takt, kommende Greigniffe 
vorauszufehen, gehabt zu haben ſcheint. Früher in ber 
Nähe des Kriegsfchauplages, fpäter, in München, in Ver: 
bindung mit Perfonen, denen die wikhtigften Begeben- 
heiten immer zeitig zufamen, weiß er den Freunden ſtets 
Neues zu berichten, und dies in fo intereffanter Weiſe 
und mit einem fo gefunden Urtheil über den jebesmali- 
gen Stand der Dinge, daß man noch jegt gern diefe 
Briefe Tieft und fi) in die damaligen, an wichtigen Er- 
tigniffen fo reihen Zeiten zurückverſetzt. Um zu zeigen, 
welche feine Beobachtungsgabe ihm eigen war, möge 
hier eine Stelle aus feinem Tagebuche über Napoleon 
Plat finden, den er zuerſt in Münden im Then 
ter ſah: 

Buerft fah ih Bonaparte's Kopf im Spiegel in der Loge. 
Hußerft ſteif zur habitude gewordene Spannung — zumal der 
Hände, fogar im Seflel. Sehr bleih, faft Ein wah⸗ 
ver acteur in folio. Alle Bilder, Büften, Kupfer u. f. w., die 
ih fo haufig von ihm ſah, gleichen ihm etwas und dann wie 
der gar nit in gewiſſer Rüdfiht. Aber wie ift eine ſolche 
Spannung nur auszudruͤcken möglih! Jetzt ift mir die froſch⸗ 
Thentelmäßigverzudte Spannung der Dffiziere, die vor Bernadotte 
parabirten, erflärlih, regis ad exemplum. @r allein faß, in- 
dem man ihm gar wohl anſah, daß er fchlechterbinge allein 
fiten wollte und gern noch breiter gefeilen hätte. Bei den 
ein paar Schritte Pinter ihm ftehenden, wie Pfefferkuchenmaͤn⸗ 
ner vergoldeten Offizieren, konnte ich mich des Vergleiche mit 
Lioreebedienten nicht enthalten. Er fprady mit Riemandem. 
Er gähnte dreimal ganz unverfhämt, gleichfam mit Fleiß, chne 
bie Hand vor ben Mund zu halten, betrachtete Durch bie Lorg⸗ 
nette einigemal bie Schaufpielerinnen, ſchlug ein paarmal die 
Augen auf und fah fi um, aber mit unruhiger Spannung. 
H.'s Bemerkung, daß feine Unruhe fi) in den Händen gewal⸗ 
tig äußere, iſt ganz richtig. Sein Anzug, der eines Oberſten, 
blau und weiß, Hut 133 mit ber Rationalcocarde und ein ro» 
thes Bändchen der légion d’honneur. Nach dem erften Acte 
forang er ſchnell auf, machte eine paar ſehr links fi) ausneh⸗ 
mende Büdlinge, Berbeugungen aus der Loge gegen das Par: 
terre und eilte davon. Wle ging mir doch nun ein helles 


Licht gleich durch ben erfien Anbli über fo Manches auf. Er 
muß die Menſchen, die ihn zunaͤchſt umgeben, fo behandeln 
wie er es thut, — verachtend, fonft ginge es nit. Er achtet 
auf fi, um alles Andere verachten zu Fünnen. Was ift Do 
alle Bildnerei bei einem folchen Kopfe für elendes, todtes Mach: 
werk, ungeachtet fein Geficht Manchem fo Ealt und tobt ſcheint. 
Er duldet gewiß Niemanden neben fih und müßte er es 2 
jemals, fo würde er ihn gewiß heimtuͤckiſch, boshaft, daß i 
fo fage: pfegen, kneipen müflen, ihm binterrüds unvermerft 
auf die Beben treten, um feiner Wuth eine Ableitung zu ver: 
ſchaffen. Diefe ewige, habituelle Spannung darf er bei den 
Franzoſen nicht ablegen, fi nie vergefien! 

Was die Briefe an Sömmerring beteifft, fo genügt 
es, nur die Namen: Goethe, Herzog Georg von Sachſen⸗ 
PMeinigen, Herder, Er. H. Jacobi, Zohannes v. Müller, 
3. Georg Müller, Lavater, Dalberg, Fürftin Gallitzin, 
Heyne, Georg Forfter, Merk, Blumenbach, Rubolpbi, 
Deter Camper, Bremfer, Heinſe, Hildebrandt, Mepger 
zu nennen, um bem Lefer einen Vorfchmad von Dem 
zu geben, was für ihn bier zu erwarten flieht. Es be- 
greift diefer Briefmechfel eine Periode von nahe zu 60 
Fahren und kann fich, was die Befchichte der intellectuel- 
len Bildung vom Ende bes 18. und Anfange bes 19. 
Jahrhunderts betrifft, keck an die Seite der ausgezeich- 
neten Brieffammilungen ftellen, welche uns bereits über 
diefe Periode vorliegen, ja manche Lie, die jene gelaf- 
fen, dürfte dadurch ausgefüllt werden. 

Goethe's Briefe, 28 an ber Zahl, machen ben An⸗ 
fang. Sie beziehen ſich vorzüglich auf feine morpholsgi- 
fhen Studien. Im zwanzigften Brief äußert er ſich auf 
offene und einfichtsvolle Weife über Soͤmmerring's Bud) 
über das Organ ber Seele, an bem er Manches aus- 
zuftellen findet. Die beiden folgenden Briefe bes Her⸗ 
3096 von Sachſen⸗Meiningen, de ausgezeichneten Fürſten, 
dem auch Sean Paul ein fo fhönes Denkmal in feiner 
„Levana“ geſetzt hat, find zu charafteriftifch fowol für 
ben vortrefflihen Fürſten felbft ale für die damalige 
Zeit, als daß uns niche geftattee fein follte, fie bier 
wörtlich mitzutheilen: 

Meiningen ben 36. Nov. IT0B, 

Mich habt Ihr wol vergefien, Freund Soͤmmerring; nicht 
fo ih Euch. Gefchwiegen hab ich lange, weil ich glaubte, es 
müfle Euch wohlgehen. Aber es kommen auch Beiten, wo es 
wohl thut, wenn man Freunde bat. So gerne möchte ich Euch 
wieder fehen, bei mir fehen. Kommt doch und befucht mid, " 
bringt aber Frau und Kinder mit, die Reiſe bezahl ih. Wir 


wolen dann einmal uns der alten Beiten erinnern und froh 
fein. Und fehen was vun zu thun if. Verſteht Ihr mich, 
Sye verſeht je Dei 9. Georg v. S.⸗W. 


Lieber Soͤmmerring! | 

Sie werben es mir hoffentfich ungefchworen glauben, daß 
ich einigen Antheil an Ihrer Berufung nad) Jena nehme, und 
ed mir r nicht gleichgültig war, zu erfahren, daB Sie auf 
Diefen Ruf nicht recht hören wollten. 

Ih wage ed alfo die Stimme der Freundſchaft ertönen 
zu lafien und Sie an dieſe zuräcdzuweifen, ba es ſcheint, als 
ob Sie mich vergeffen hätten. Welches ich aber mir zu lich, 
und als Egoift nicht glauben mag. 

Kun zur Sache, warum wollen Sie dem Ruf nicht fol: 

? Schenken Sie mir reinen Wein ein und verlaflen Sie 
2 darauf, daß, wenn Sie auch eine beftimmtere Foderung 
machen würden, man fi doch alle Mühe geben wird jte zu 
erfüllen. Zudem kann ich nicht begreifen, warum Sie nicht 
wollen ; hat man Ihnen etwas Widriged dagegen weiß gemacht, 
oder wie ſteht das Ding? 

Kurz ih fage Ihnen voraus, ich plage Sie fo lange, bis 
Sie ja Jagen, und wäre es auch nicht meinetiwegen. Keine 
zubige Stunde folen Sie mehr haben. Denn mein böfer Ge: 
nius wird Sie allenthalben verfuchen. Alfo Amice, bringt ein: 
mal der Menfchheit ein reines Opfer, und ſchenkt Euch uns. 

“Reben Sie wohl, aber Ihre Antwort fei ja ja, nidht nein, 
nein. Adieu auf Wiederfehen. 
Meiningen den 4. Sept. 1803. 
Herzog Georg v. S.:M. 
Welch ſchönes PVerhältniß eines Fürſten zu einem 
Gelehrten! Diefe Sorte großer Herren ift aus: 
gegangen. 

Beimeitem die intereffanteflen Briefe der ganzen 
Sammlung find die des unglüdlichen Georg Korfter. 
Bie Taffen uns einen Blick in das ganze Innere diefee 
‚merfwürdigen Mannes thun und zeigen von einer Ener- 
ie des Geiſtes und einer Tüchtigkeit der Gefinnung, 
die uns alle feine Verirrungen vergeffen läßt. „Troſt 
iſt's mir immer”, fihreibt er, „daß fo viele gute Men- 
ſchen mir gut find. Mich dünkt, alle koönnten fi) doch 
nicht betrügen, wenn nichts Gutes an mir wäre.” Und 
in der That, daß er gut gemefen, bezeugen diefe Briefe, 
in benen fein gamzes Herz ſich bem Freunde öffnet. 
Selbſt fein Übertritt zu ben Feinden des Vaterlandes, 
‚eine Verirrung, bie er mit dem Tode büfte, erfcheint 
bier in einem mildern Lichte und erklärt fi, aus feiner 
‚Biebe zur Freiheit und feinem Drang, für das Wohl der 
Menſchen zu wirken. Gpäter, ale er fich in feinen Er⸗ 
wartungen betrogen fah, ale es ihm klar murbe, „daß 
es füße Träume feien, die der unfittlihe Zuftand bes 
Menfchengefchlechts vwernichtete”, konnte er nicht zurück; 
er hatte fih dem Teufel verfchrieben. Ein Preis von 
100 Dukaten war in Deutfchland auf feinen Kopf ge- 
fegt. „Hundert Dukaten nur?” ſchreibt er an feine 
Frau nad, Neufchatel.. „Der arme Schelm von Gene- 
eal, der nicht beffer weiß, mas ein foldher Kopf werth 
iſt; ich gäbe keine feche Kreuzer für den feinigen.” Auch 
Be mar einer der upelnduigen wie deren die neueſte 
Zeit ſo viele geſehen, die im Bewußtſein ihrer geiſtigen 

Kraft und in dem Beſtreben, die ſchoͤnen Träume zum 


Wohl det Menfchheit zu verwirklichen, ſich in Zeit und 
Menfchen vernehmen und am Ende enttäufcht untergehen. 
Zu fpät fah auch Forſter ein, daß feine politifche Lauf⸗ 
bahn beendigt fei, er wollte wieder in feine ſchriftſtelleri⸗ 


ſche zurückkehren, als ber Zod feinen Lebenéfaden ab- 


ſchnitt. 

Nührend iſt das Freundſchaftsverhäͤltniß zwiſchen 
Forſter und Sömmerring. Jener iſt außer ſich, wenn 
einmal ein Brief laͤnger ausbleibt als gewoͤhnlich, er 
hat feine vergnügte Stunde und glaubt ſchon der Freund 
fei geftorben. Kommt bann ein Brief, fo athmet er 
wieder frei. „Ich habe nun gegen vier Wochen wie 
eine Pflanze verlebt, nicht wie ein Menſch“, fehreibt er 
aus Wilna. „DO mein Gott, ich fage dir, ich athme 
heut’ bei Empfang beines Briefes zum erftenmal frei 
und fehe deine Silhouette wit einer Wonne an, als ob 
du mir von den Todten erflanden wärft.” Überhaupt 
finden wir in allen feinen Mittheilungen den Dann des 
Herzend. Merk fchreibt von ihm: „Ein Her; wie For- 
fter feine zu finden, wäre eine Meife um die Welt werth, 
und vielleicht die Frage, ob man ein zweites fände, Bei 
ſolchen Verdienſten folche Befcheidenheit, folche Fähigkeit 
fih mitzutheilen, und in Allem Alles zu fein.” 

Noch manches andere nicht weniger der Mittheilung 
Werthe wäre aus Jacobi’, Heyne's, Merk's, Heinſe's 
u. A. Briefen anzuführen, wenn wir nicht fürchten muͤß⸗ 
ten, die Grenzen einer Anzeige, die ja nur zum Zwecke 
haben kann, den Lefer für die Lecture ber ausgezeichne- 
ten Schrift felbft aufzumuntern, zu überfchreiten.. Doc) 
fonnen wir es und nicht verfagen, diefelbe noch zum 
Schluß mit einer fchönen Anekdote zu würzen, bie fi 
in einem der launigen Briefe des berühmten Wurmboc- 
tor Bremfer in Wien an Sommerring finde. Als 
es hieß, daß den großen Arzt Joh. Peter Frank der 
Schlag getroffen hätte, rannten alle ärztlihen Kunden⸗ 
jäger nach ihm zu, homines clari et obscuri, legtere 
blos deshalb, um fagen zu können: „Heute war ich beim 
Eonfilio bei Frank”, ober „Frank geht es heute beffer, 
wir haben ihm verordnet” u.f.w. In kurzer Zeit hat- 
ten fi deren zwölf verfammelt und diefe kamen and 
regelmäßig im Anfange, denn es dauerte in die ſechste 
Woche, bis er ftarb, täglich zweimal. Nachdem ſich nun 
Frank nach dem exſten Anfalle etwas erholt hatte, fegte 
er feinen Dugend Arzten nad feiner eigenen Anficht fei- 
nen Zufland auseinander und ſchloß damit: „Meine 
Herren! ich übergebe mich nun Ihren Händen, allein ich 
weiß zum voraus, daß Sie meine große Krankheit mit 
aller Ihrer Weisheit nicht werben bezwingen fönnen, 
d. i. bie 76 auf mir laftenden Lebensjahre.” Er nahm 
auch von allen den ihm verorbneten Arzneien von jeder 
nie mehr als einmal. Er war überzeugt, daß dem Men- 
fhenleben Ziel und Zahl gefegt if, Nach und nad 
blieb von den vielen befuchenden Arzten bier und ba 
einer bei einer Viſite aus. Er war entweder zu faul 
zum Gehen ober zu geizig, einen Wagen zu bezahlen. 
VFtwa 14 Tage vor feinem Tode, gerade ba, wo er ſich 
etwas beffer befand — und nun kommt die Anekdote — 


waren deren 7 oder 8 um fein Wert verſammett. Et 
dankte ihnen recht herzlich für Ihre ihm bewieſene Liebe 
und den Eifer, feine Gefundheit wieberbeszuftellen. 
„Aber“, fagte er, „ein Geſchichtchen muß ich Ihnen doch 
"zählen. In ber Affalre bei * * * wurde ein feanzöfi- 
ſcher Grenadier von 7 — 8 Kugeln zugleich getroffen. 
Er Hielt fi noch einige Secunden aufreht und ale er 
fiel, fchrie er auf: « Comment! faut-il tant de balles pour 
tuer un grenadier frangais!»v Ha! Ha! Hal" 70. 


Kleines Skizzenbuh von Theodor Mundt. Berlin, 
Schepeler. 1844. 16. 1 Thir. 


Der Inhalt diefes Skizzenbuchs, wol nur aus bereitd ge 
beudten Auffagen beftchend, ift ziemlich bunt und mannichfaltig. 
Zuerft „Erinnerungen aus Hamburg”, die wir früher einmal 
in dem Zafchenbuche ‚Delphin‘ gelefen. Die Damburger 
waren nicht fehr entzudt von den Schilderungen, welche Mundt 
von ihrem Leben und Treiben entwarf. Ref. war damals in 

mburg. Er hörte Mundt vielfach verläftern und verleumben. 

ie bamburgifchen Skizzen find weniger genau und umfaflend 
als brillirend. Es wird eine Art von berliner Maßſtab an 
Hamburg gelegt und doch können Feine Städte burch und durch 
verf&hiedener fein als eben diefe beiden. Das ift das Einfar- 
bige an ihnen. Das befonders Ponnten die Hamburger nicht 
überwinden. Die hamburger Geſellſchaft wurde nad den 
äfthetifchen Theecirkeln Berlins und nach den fpiritualiftiichen 
Elementen der Spreeftadt beurtheilt; davon ift nun freilich in 
Ban ne wenig zu finden, aber ganz fo ſchlimm iſt dieſe @efell- 

aft nicht, wie Mundt fie bezeichnet, auch in ihr machen fi 
„binter ihrer eigenen Schicklichkeit und Üblichkeit“ manche 
tüchtige Kräfte geltend. Freilich der Schriftſteller ſteht in 
Hamburg immer ifolirt. Er fteßt in keinem Bufammenhange 
mit diekm mercantififch » materialiftiichen Getreibe und |die 
Meinen Kreife, welche ſich bei Rofa Maria verfammelten und 
in der Stile einen Eultus deutfcher Literatur und Wiffenfchaft 
zu begeben fuchen, kommen in Seinen großen Betracht‘ gegen 
die übrigen Elemente des hamburger Lebens. Daß das Platt: 
beutfche, weil fidh in ihm die gemüfhlichen Seiten der Bevöl: 
ferung, nicht blos des Volks, fondern auch der höhern Claſſen 
befriedigen , fehr wefentlich zu der Abfonderung der Hamburger 
von dem eigentlidhen geiftigen und literarifchen Leben Deutſch⸗ 
lands beiträgt, kann nicht geleugnet werden. Mundt meint nun, 
man müßte es verfuchen, die Werke von George Sand, Rahel 
und Bettina ins Plattdeutſche zu überfegen, um ihnen an der 
Elbe und Alfter mehr Sympathie zusuführen. Was die fitt: 
lichen Buftände Hamburgs betrifft, fo Tann man diefe Stadt, 
ganz wie man Luft hat, eme Kenn eine puritaniſch ſittliche 
und ebenſo auch eine ausgela 
hat feine Richtigkeit. Das Giftkraut dee Immoralitaͤt, weiches 
den Boden von Hamburg zu überdecken ſcheint, ift in Hamburg 
wirklich das cigentliche Gegengift gegen alle ſociale Unfittlich 
keit und die Sicherheit der Ehen hängt von den Peſtbeulen ab, 


weiche alle fchlechten Stoffe des Geſammtorganismus in fich zu: - 


fammenziehen und ableiten. Dex Unfittlichleit, welde in Ham: 
burg peibilegirt umbergeht, ſteht eine privilegirte Sittlichkeit 
gegenuber. 

Der zweite Auffag ift überzeichnet ‚Der Landpfarrer. Ein 
Capitel aus einem nenn Aonan. "„&s gibt nichts Abge⸗ 
rundetes, nur einen flüchtigen Blick in die wuͤſte Ratıs eines 
alten Prieſters. Dann felgen verfhiedene Heine Wuffäge, die 
Rh auf ihre Urt mit Kunftintereffen zu thun machen. Die 
Idee von der Emaneipation des Wleifches, mit der ſich Das 
Junge Deutfchland feiner Reit viel befchäftigte, blickt hier und 
da aus ihnen hervor. Die Erinnerungen an Schönborn berieben 
fich auf eine Meine Schrift, die über diefen intereflanten Char 


ſcherzhaften Form vertreten werden. 


en unfittlide nennen. MWeides 


des v Jahrhunberts und feinen hotſteiniſchen Freundekt 
ber die ſchoͤnſten Fruchte der deutſchen Literatur in fich et 
erfyienen iſt. Sehr wahr fagt Mundt Aber den großen Unter» 
ed ziwifchen der damaligen und ber jegigen Epoche: „Em 

lick in das Thun und reiben des damaligen Lebenskreiſe 
uͤberzeugt und, wie t rannifh veränderte Gefchöpfe, Kinder 
ganz anderer Bedürfniffe, Spnerzen und Ideale, wir hrut⸗ 
utage auf der fliegenden Nothbruͤcke 

nd. Das, was jene hatten, befigen wir nicht mehr, Fein Erb« 
theil ihres Hüdes, Fein kuͤhlender Zropfen ihrer perfünlichen 
Sufriedenheit ift auf und gefommen, und wenn e8 wäre, wuͤr⸗ 
den wir Beinen Gebrauch und Genuß daraus für uns erſehen. 
Uber die Erinnerung an ſolche eingefriedigte Stätte des Sehens 
und Wirkens durchdringt und wie die heimliche Wärme eineB 
Den inmert mit einem Wonnefchauer, indem wir zugleich 

bien, daß wir felbft nicht dafür taugen, fondern zum Umher⸗ 
ſchweifen draußen und durch Nacht und Rebel beftimmt find." 
Im „Kampfe eines Hegelianers mit den Grazien“ fol das 
Recht des Individuellen gegen das Allgemeine, der fchönen 
Sinnlichkeit gegen die Falte Abftraction, der warmen Empfin- 
dung gegen den „ſich felber denkenden Gedanken“ in ciner 
aften 9 Theodor MRundt war 
eigentlich nie in den flrengen Dogmatismus Hegel’s eingegangen, 
das ra Willen bei ihm ift weit mehr ein philoſophi⸗ 
fer Anftrih als philofophifhe Speculation. Suchte er auf 
einen Augenblid in die Hegel'ſchen Waſſer der Metaphufik 
bineinzutauchen, fo geihah es doch nur, um fidh wieder an 
den warmen Sonnenfchein hervorzuheben; die Welt ber fihönen 
Erſcheinung und die Luft an ihr überwinden bei ihm immer 
das philofephifche Denken, und diefer Auffag fol gewiffermaßen 
ein Befenntniß feiner Ratur fein. In einem andern Auffuge 
fagt Mundt, fein inneres Bedürfniß noch genauer bezeichnend: 
„Vergib Meifter, die Lebensluſt ift groß! Ich bin ein junger 
Menſch, ich bin Bet, ich habe felbft gewagt, mir in dein Schluß: 
foftem der Geſchichte Feine NRadieschen meiner Lebenslaune zu 
pflanzen, um die Gefpenfter des anticipirten Weltgerichts 
damit weg zu ſcherzen. Vergib, vergib! Ih bin noch nit 
veif zum jüngften Gericht, ich bin ein junges Blut, ich habe 
meine taufend verliebten Hoffnungen auf die Erde gefegt. 3 
babe mich wieder in das Individuelle geſtürzt, nachdem i 
aus dem Kelch des „ügemeinen getrunken, und der Kel war 
nod) einmal an mir voruͤbergegangen.“ Den Schluß des Büchel: 
hend bilden „die Syiphide des Nordens”, eine mit der Go: 
quetterie des Weltſchmerzes gefchriebene Skizze, und „Andeu⸗ 
tungen zu einer Philofophie der Mufit”. Wenn Mundt früher 
das Individuelle gegen das Abftracte in Schug nahm, fp wollen 
wir das bier thun. ine Symphonie von Beethoven, eine 
Duverture von Mozart ift uns licher als eine „Aſthetik der 
Baukunſt“, und wäre fie mit noch fo viel Aufwand von Beift 
und Scharffinn gefchrieben. 28, 





Kiterarifhe Notiz aus England. 


Ein neuer Roman yon Mrs. Gore. 


Zu dem Vielen, was Mrd. Gore gefchrieben hat, gehört 
der vor Jahr und Tag in drei Bänden erfdienene Roman 
„Cesil”. Die darin ausgebreitete Kenntniß von dem Weſen 
der fogenannten fafhionablen Welt und die lebenswarme Schil⸗ 
derung der vorgeführten Perſonen gewannen dem Buche all: 
feitige Beachtung. Die Kritik blieb mit ihrem Urtheil nicht 
zurüc und faft ihr einziger Tadel traf den Charakter ber 
Hauptperfon, Cecil's. an erflärte ihn für zu ſelbſtſuͤchtig 
gehalten, hingeftellt ald veiner Egoift, der er doch nicht geweſen. 
Diefen Tadel zu widerlegen, ihren Cecil von dem ihm gemachten 
Vorwurfe zu veinigen, der Kritik zu zeigen, wie ein reiner, 
echter Egoift ausfehe, ba i 
Roman ge hrieben, unter dem lakoniſchen Zitel „, Self’ (2on- 
don N Und nicht zu leugnen, Der Held diefes Romans 


unferer Epoche geworden | 


t Mrs. Gore einen andern dreibändigen , 

















tra . ‘ 

den Friedensſchluß von Amiend und die Sefälligkeit des Haus⸗ 
ꝛeee 8 einer Geſundheitsreiſe nach Frankreich benutzt hat, 
dort be 


und ſtumpft feine Gefühle ab. Das reift ihn zum Egoiſten, 


und fowie er der väterlichen Aufficht ledig worden, fritt er in 
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Die preußiſche Bureaukratie von Karl Heinzen. 
Darmſtadt, Leske. 1845. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 
Es ift wahrlich keine leichte Aufgabe, unfere Lefer 
mit dem Inhalte und dev Richtung eines Buchs bekannt 
. zu machen, das einerfeits feine Erſcheinung vielleicht nur 
feiner Seitenzahl zu verbanten bat und bei einigen Sei- 
ten weniger vor der Cenſur hätte verfiummen müffen, 
und das auf der andern Seite wieder eine zu merkwür⸗ 
dige Stelle in den Erzeugniffen ber Literatur einnimmt 
und einen zu wichtigen Gegenftand berührt, als daß 
deſſen Beſprechung zu umgehen gemwefen wäre, ohne fi 
ber Beſchuldigung der Furchtſamkeit und flilfchweigender 
Machthuldigung auszufegen. Denn der Derf. felbft 
zähle zu den Erfolgen der Bureaukratie (S. 120) befon- 
ders auch Das, das fie den geheimen Snftructionen an 
bie Cenſoren überdies noch durch allerlei Warnungen 
und Drohungen an bie armen cenfirten Tageblätter zu 
Hülfe zu kommen weiß, bie für das Publicum leider 
ebenfalls in ber Regel geheim bfeiben. Sie weiß ben 
Zeitungen bei jeber Gelegenheit nahe zu legen, daß ihr 
Leben dem Beamtenwillen preisgegeben ift, und hängt 
ihnen ein Damofles- Schwert über den Kopf, auf deffen 
Klinge gefchrieben fteht: „Schweigen oder — od!” 
Tod, ein fchauerlihes Wort! Mas da Lebt fcheut den 
Tod und trachtet, fein Leben zu bewahren ; auch jedes 
Blatt, zumal ein Blatt, das ſchon einmal die Erfahrung 
gemacht hat, wie leicht es ift, fich zu verbächtigen und 
der Derbächtigung zu unterliegen. Aber Schweigen .ge- 
biert auch den Tod, einen langfamern der Auszehrung, 
aber darum nicht minder ſchweren. Alfo fprechen fol 
und muß jedes Blatt; auch verfteht es fich, daß es nur 
dann fpricht, wenn feine Rebe feiner Abfiht und Be⸗ 
ſtimmung entfpriht. Es darf alfo nicht blos oberfläd- 
lich, wenn auch nicht erfhöpfend, feinen Gegenfland ber 
handeln, ſondern e8 muß darauf eingehen unb berichten, 
was in der Hauptfache vorgefunden ‚worden und zu fin 
den ift; es bat darüber Betrachtungen anzuftellen, wig 
der Befund felbft fie veranlaßt; und es darf dabei Feine 
Parteilichkeit und Sngftfichfei verrathen, fondern Toll 
üch innerhalb der Grenzen ber Loyalität freimäthig und 
bedacht erweifen. Es iſt deshalb auch ber erfte Gedanke 
aufgegeben mordeh, diefen Artifel mit einer feinen unb 
fich felbft verrathenden Ironie zu behandeln, durch Lob: 


gibele das Zadelnswürdige und durch ungebührlichen 
adel das Lobenswerthe auszuzeichnen, folchergeftalt aber 
bie wahre Meinung nicht zu verkünden, fondern nur an⸗ 
tegend errathen zu laffen. Aber liegt nicht in fol eir 
nem Verſteckſpielen ſchon eine ſchwere Beihulbigung, da 
es nur dann zu billigen wäre, dahinter fich zu verbergen, 
menn ber Muth der offenen und ehrlichen Meinungs⸗ 
darftellung zu einer unverantwortlien Thorheit gemor- 
den wäre, weil es ausgemadt ift, daß er fich nicht er- 
mweifen dürfte, ohne fich widerſtandslos ber Derfolgung 
bloßzugeben? Dazu haben wir ein befferes Vertrauen 
ebenfo wol zu den Mächtigen, vor denen wir uns zu 
fürdten hätten, als zu uns felbft, indem wir Far er- 
fennen, welche Art und Weife in ſolcher Angelegenheit 
die fchiliche und angemeffene iſt. Wir meinen, daß fich 
Alles in der Welt fagen läßt, wenn es nur auf die rechte 
Weife vorgebracht wird, und daß die Wahrheit eine fo 
Achtung gebietende Kraft hat, daß Niemand fie zu ver- 
leugnen wagt, wenn fle nicht felbft durch ungehörige 
Zuthaten oder durch ein unziemliches Auftreten‘ heraus- 
fodert, fie anzutaften und abzumehren. Möge benn bie 
folgende Beurtheilung einer Schrift, welcher Auffehen 
erregt zu haben nicht abgefprocdhen werben kann, offen» 


"baren, ob unfer Selbftvertrauen ein begründeres iſt. 


Bor allen Dingen hat ber a nicht die Ruhe des 
Beiftes, die Beſonnenheit und die Befcheidenheit im Ur⸗ 
theilsfaffen fich bewahrt, welde unumgänglih nöthig _ 
find, um in einer Angelegenheit, welche fo tief ins Er⸗ 
fahrungsleben eingreift, ein burchaus unpartelifches und 
gerechtes Erkenntniß auszuſprechen. Es if diefe Ruhe 
feineswegs ein Erzeugniß von Schwäche, Furchtſamkeit 
und Ohnmacht, welche fi) über ein blos leibenbes Ver⸗ 
balten nicht erheben kann, fondern vielmehr ber ausge- 
eichneten Kraft, melde die Gemüthsbewegungen, ohne 
h zu unterbrüden oder unempfindlich dafür fi zu ma⸗ 
chen, beherrfcht und ihrer fo weit Meifter an werben bie 
Macht hat, daß fie die Betrachtungen und Überlegungen 
der Vernunft nicht ftören noch abirren fönnen, baf bie 
felbe vielmehr im Stande bleibt, frei von allen Ein- 
brüden ihrer Sinnlichkeit nad) den Grundfägen und Re 
geln des rechten Denkens fih zu richten und das Rechte 
dadurch aus und in ſich zu finden. Der Verf. hat fid 
diefen Standpunkt von vornherein ſelbſt verborben und 
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benommen , indem er fi einer folden Gattung des 
Staatsdienſtes nicht um des Dienftes felbft willen, ſon⸗ 
dern aus eigenliebigen Abfichten ‚widmete, für den er 
nicht paßte und ber für ihn nicht paßte, und wo der 


Aumang par leicht vorherzuſe war. Ge mußte | 
&h | nicht vielmehr den Anſpruch gemacht habe, es Folle- ihm 


nothwendig in biefem Dienfie, ſoner Natur ma 
nur mehr, mecdanifch als freithätig, mehr blos ausfüh- 
rend als felbft einfehend und befchließend fein kann, ſich 
eine Hare Borftellung hiervon machen, als er bas Steuer: 
fach wählte und in demfelben ganz in der Ordnung von 
unten auf zu dienen den Beruf übernahm, und bem ge- 
mäß fi über feine jedesmalige Amteftelung nit er- 
. heben, feinen amtlichen Wirkungsfreis nicht überfchreiten, 
wenngleich er fich bemußt fein mochte, daß er mehr gei- 
fliges Dermögen befaß und mehr zu leiften "vermochte 
als fein Beruf erheiſchte. Es war an ihm, diefes Be⸗ 
wußtſein durch Beſcheidenheit fo zu geftalten, daß er für 
fi feines geiftigen Schages fich freute und denſelben 
egte und pflegte, bis er fo weit vorgerüdt war, wo 
—* amtliche Wirkſamkeit davon dienſamen Gebrauch 
machen konnte, aber nicht vorzeitig und mit Selbſtgenüg⸗ 
ſamkeit und Anmaßung damit hervorzutreten und ſich 
zum Führer und Lehter ſeiner En aufzumwerfen, 
denen zu gehorchen und zu folgen feines Amtes war. 
Es hat nicht ausbleiben fünnen, daß der junge Mann 
als zubringli und laͤſtig angefehen und mit um fo 
größerm Nahdrude in feine Schranken zurückgewieſen 
wurde. Mit nichten folgt hieraus, daß überhaupt bie 
untergeordneten Staatöbeamten nicht hören noch fehen, 
nicht beobachten und bemerken, noch ihren DVorgefepten 
weber wahrgenommene Mängel noch Merbefferungsvor- 
fhläge vortragen follen, fondern nur, daß fie fehr reif 
lich es überlegen müffen, bevor fie es thun, daß fie es 
am rechten Orte und in richtiger Weiſe thun, daß fie 
nicht abfprechen, nicht ihrem eigenen Urtheile eine Zu- 
fländigfeit und Gültigkeit beimeffen, die ihm nicht zu- 


ftehen, mit einem Worte, daß fie nicht mit unreifen Ge⸗ 


danken und geringfchägiger Form Diejenigen bebelligen, 
denen fie Chrerbietung und Unterwerfung fchuldig find, 
fo lange ihnen nichts von denfelden angefonnen wird, 
was den Belegen des Staats und der Sittlichkeit zu- 
wider Täuft. Denn hiermit ſchließt aller ſchuldige Ge⸗ 
horſam ab; es darf aber nicht zweifelhaft, fondern muß 
ausgemadht fein, daß Dem fo ift, indem im zweifelhaften 
Falle das Urtheil des Vorgeſezten maßgebend bleiben 
muß, bafern es micht geftattet ift, darüber höhern Orts 
anzufragen und bie zurüdgewiefenen Bedenken zur Ent- 
föcitumg zu Bringen, wie dies das Preußiſche Landrecht 
efagt. Der Verf. möge ſich nur auseinanderfegen, was 
aus dem ausübenden Staatsbienfte werben follte, wenn 
von Stufe zu Stufe die höhern Beamten alle Hände 
voll zu thun hätten, die Anfragen, Gegenvorftellungen, 
Einwendungen und BVerbefferungspläne ihrer Untergebe- 
nen zu erledigen, anftatt darauf zu fehen und zu halten, 
dag diefe ihre Vorfchriften und Anordnungen in Aub- 
führung bringen. Die Nihtachtung umd Wegwerfung 
gediegener und beachtenſswerther Vorſtellungen iſt ohne 


Zweifel ein ebenfo tabelnswerther Misbrauch; das Zuviel 
iſt nach beiden Geiten bin tadelnswerth und auch hier bie 
Mittelftraße die einzuhaltende; aber eben hiernach moͤch⸗ 
ten wir nad Dem, was der Verf. von fich felbft erzäh 
wol kaum glauben, baß er auf derſelben geblieben f 


weit über diefelbe hinaus nachgefehen werben. 

Darüber und über die fi, ſelbſt zugezogenen Rügen 
misgeflimmt, hat ber Berf. den Dienft ganz aufgegeben 
und tritt nun, entbunden von ber bavon unzertrennlichen 
Abhängigkeit, öffentlich auf, die Verwaltung zu- tadeln 
und anzugreifen, welche ihm Hinberlich gewefen, ſich frei 
nad feinen eigenen Anfichten zu bewegen, feine Grunb- 
füge und Meinungen ihren Einrichtungen und ihrem 
Verfahren als gleich berechtigt gegenüber ftellend. Auch 
hierbei wollen wir dem Verf. die Befugniß der unein- 
gefhränften und der freimütbigften Prüfung und Beur- 
theilung nicht im mindeften abfprechen; doch aber vor- 
behalten, daß daſſelbe nur in fo weit gelte, als ber Ober- 
und Unterfag, worauf es fich jedesmal grümdet, anzuer- 
Pennen find, alfo fowol die Marimen, welche angemen- 
bet werben, als die Gewißheit der Thatbewandniß wor- 
auf fie angewendet werben, nicht der Anfechtung unter 
liegen. Was nun die legtern anlange, iſt nicht abzu- 
leugnen, dag mandje gar fehr erhebliche Thatfachen von 
Ihm beigebracht worden find, „und daß ferner, obgleich 
die wenigften eben actenmäßig belegt find, doch ſich feine 
Deranlaffung ergeben bat, in die Verfiherung des Verf. 
Mistrauen zu fegen, die vollftänbige Wahrheit aller an- 
geführten Thatſachen forgfältig geprüft zu haben. Er 
würde ja feiner Abſicht geradezu entgegen gehandelt ha⸗ 
ben, wenn er als falfcher Ankläger Fi veraͤchtlich ge- 
macht hätte. Wir müffen um beswillen es ſelbſt für 
einen bloßen Schreib- oder Drudfehler annehmen, wenn 
er (S. 175) in ber Stelle des Landrechts, wonad Der, 
„ber außer dem Yale einer Staatsverrätherei die ihm 
anvertrauten Amtsgeheimniffe Andern, bie fie zu wiſſen 
nicht berechtigt find, gefährlicher Weiſe eröffnet, fi) we- 
gen gebrochener Amteverfchwiegenheit feiner Stelle ver- 
tuftig und noch außerdem firafbar gemacht”, das Wört⸗ 
hen „außer“ verwechfelt mit „unter“, was einen fehr 
verfehlebenen Sinn geben würde. Denn die ganze wei: 
tere Ausführung zeigt, daß der Verf. nicht das Merk⸗ 
mal bes beabſichtigten Staatsverraths in ben Begriff 
diefe® Amtövergehens aufnimmt, fondern vielmehr haupt- 
fächlid darüber eifert, dag in vielem Vorgängen das ge- 
feglich äusdrüflic angegebene Merkmal, „in gefährlicher 
Weiſe“, von den Behörben ganz Überfehen und gar nicht 
beachtet worben iſt, was allerdings ein Unrecht enthält, 
das ernfle Rüge verdient. Denn hiernach will das Ge: 
fep, dab auf die Abficht der Mittheilung amtlicher 
Kenntniffe nur in fo weit geachtet werden fol, als fi) 
babei Staatsverrath heransftellt. IM dies nicht ber Pal, 
dann liegt das eigentliche Amtsvergehen der gebrochenen 
Berfchwiegenheit vor, wobei die Abſicht gar nicht meiter 
in Betracht kommt, mithin Zweck oder Verfehen gleich 
vier Schuld mit fi Bringen, diefe jedoch überhaupt von 
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ſchaͤdlichen Wirkung bedings wird, fodeß ohne 


De iſt niche möthig, daß bereits wirklicher Schaden ba» 
h angerichtet worden ſei, ſondern es genügt ſchon, 
daß derſelbe aus der Mittheilung entſtehen und daß der 
Mittheilende dies als eine Folge ſeiner Handlung ein⸗ 
ſehen konnte; aber dieſe beiden Erfoderniſſe find uner⸗ 
laßlich und alle Anſchuldigungen ohne dieſelben unbe⸗ 
ger Hierzu kommt noch, daß der Radhtheil, der 
n Staat gefahrdet, wie bei allen Staatsverbrechen, 
nicht erſt duch Folgerungen weit bergeholt werben darf, 
fondern ihn unmittelbar bedzohen muß, ſowol fub- als 
objeetid, alfo nicht erft durch eine andere Perſon oder 
als Folge der Mittheilung, vielmehr zunächft durch diefe 
felbft in feinen Gerechtſamen als Staat. Diefe Aus- 
legungsregeln find ebenfo einfach als gewiß. Dennoch 
ft nicht in Abrede zu ftellen, daß fie umgangen wor⸗ 
den find und daß bamit gegen das Recht gefündigt 
worden ift. u 
Es ift indeffen eine altbefannte Sache, daß das Recht 
verlegt wird wie innerhalb der Mauern Iliums fo auch 
außerhalb. Kein Staat und fein Land find ausfindig 
zu machen, in denen nicht bin und wieder 'von Behör- 
ben etwas Unrechtmäßiges gefchähe, auch nicht blos im- 
mer aus Verſehen, fondern mitunter auch aus unverzeih- 
licher Unwiffenheit oder Trägheit, ja felbft in böslichem 
Misbrauche der Formen und der anverfrauten Gewalt. 
Kein Eldorado bietet den Menſchenkindern einen unver- 
leglihen Rechtsſchußz. Eben die Unmöglichkeit beffen 
führt für den Staatsorganismus die unabmeisliche Noth- 
wendigfeit herbei, folches durch Einführung von Contro⸗ 
fen und Formen nach Möglichkeit zu verhüten, welche 
keineswegs hiernach fih auf die Worausfegung eines 
durchgaͤngigen Mistrauend gründen, fondern ſchon durch 
bie Möglichkeit des Fehlens nad der Schwähe der 
wenfchlidhen Natur geboten werden. Daß der DBerf. 
dies nicht gehörig unterfchieden bat, daß er in jeder 
Controle die Verbächtigung eines Schurkenftreiche em⸗ 
pfindet und dadurch beleidigt wird, ift ein großer Mis- 
geiff und eine Quelle vieler falfcher Befchulbigungen, 
die Ihm deshalb entfchlupft find. Freilich hat unterm 
Monde Alles feine zwei Seiten und es ift ganz un- 
möglich, irgend eine Einrichtung zu treffen und irgend 
Formen oder Gontrolen einzuführen, die nicht wiederum 
an ihrem Theile läftig wären, Anftoß verurfachten und 
das Recht benachtheiligten. Es kann fi die Etraats- 
weißyeit nur barin ergehen, Beides fergfältig abzumägen 
und das gröfsre Gute dem mindern Übel vorzuziehen. 
Nimmermehr aber wird fie ohne Auwigergeit und All⸗ 
gegenwart verhindern können, daß keine Behoͤrde durch 
Begehungen oder Unterlaſſungen ihre Pflicht uͤbertrete. 
„Sonach kommt es nur anf das Mehr ober Weniger 
an. Die Verwaltung if die befte, welche bei: der thdtig- 
ſtan Erfüllung ihres Berufs die wenigſte Unbill zu ver- 
üben mag, und diejenige die fehlechtere, wo es ſich um⸗ 
ehrt verhält. Alle pofitiven Beſtimmungen für diefen 
wei, alle Formen und Gentrolen wie allı Strafau⸗ 


Be 
x derſelben gar Feine unerlaubte Handlung obwaltet. 


ee werden dazu nie ausreichen, mell, mo das 
fireben ihrer Hintergefung im Herzen Icht, der Ver 
ftand nur allzu gern den gefihäftigen Helfershelfer abgibt, 
die Mittel der Hintergehung und der Hoffnung der 
Nichtentdedung ausfindig zu machen. Hier wie ander 
waͤrts gilt die große Regel, daß Einrichtungen mehr 
ausrichten als Gefege, daß bie Thaten oder Unterlaffun- 
gen nur bie Offenbarung der herrfchenden Gefinnung 
find, und daß die Zugend wie das Kafter Übung erfo- 
dert, um es darin zur Fertigkeit zu bringen. Es wirb 
hiernach der Rechtszuſtand der Randeseinwohner gegen- 
über den Beamten der Verwaltung darauf beruhen, daß 
1) diefe von Haufe aus für ihren Beruf erzogen und 
in der Kenntniß deffelben wie in der Reblichkeit ihrer 
Geſinnung fo ausgebildet worden, daß fich zu ihnen zu 
verfehen ift, fie können und wollen ihn erfüllen. Cha- 
rafterfeftigkeit und wahres inneres Chrgefühl, ein ganz 
anderes Ding ale die äußere Ehrliebe, die oft mit je- 
nen im, grellften Widerſpruche fteht, geben fih für die- 
fen Zweck als fo unerlaßliche Eigenfhaften kund, daß 
nichts forgfamer ind Auge gefaßt werden follte als was 
dazu angethan ift, fie empor zu bringen oder zu ſchwaä—⸗ 
chen, fomol während der Vorbereitung zum Staatsdienfte 
als während feiner Verwaltung. Schon auf den Schu⸗ 
len, noch mehr auf den Univerfitäten und bei der Probe . 
bienflzeit iſt es von der höchſten Wichtigkeit, nicht nur 
die innigfte Überzeugung aufwachſen zu Taffen, daß Ge- 
ſchicklichkeit und Rechtſchaffenheit die alleinigen Efficien- 
ten im Staatsbienfte find und durch nichts erfegt wer- 
den Fönnen, fondern aud) die Geſinnung und das Ge- 
fühl fo zu flimmen, daf die ganze Beamtung und beren 
Verwaltung ſtets als ein Beruf und ein Erweis der 
beiligften Pfliht und der Tauterfien Chrliebe, keineswegs 
als Mittel zur Befriedigung der Selbftliebe und des 
Ehrgeizes angefehen wird. Es fehlt gar viel daran, daß 
unfere Einrichtungen biefer Anfoderung entfprächen; aber 
es zieht und zu weit ab, hier meiter darauf einzugehen. 
Ebendeswegen können wir auch 2) das zweite wefentliche 
Erfodernig der Sicherftellung der bürgerlichen Freiheit 
vor Amtödrud nicht nach feiner ganzen Bedeutung hier 
auseinanderfegen, fondern nur kurz berühren, daß daf- 
felbe in einer umfaffenden und ausreichenden Amtsprag- 
matik befteht, welche, ausgehend von einem richtigen Be⸗ 
griffe vom Weſen und der Beſtimmung der Beamtung, 
die Stellung der Beamten in der Staatöverwaltung und 
ihr ganzes Verhalten unter ſich wie der Regierung und 
dem Volke gegenüber genau und feſt beflimmt, ihre 
Pflichten und ihre Rechte Mar orbnet, und ebenfo fehr 
ihren rechtmäßigen Gehorſam als ihre Sicherheit, Sei 
fländigkeit und Ausficht dei treuer Pflichterfüllung gegen 
alte Willkür, Gunft oder Ungunft und Coneuſſion bes 
wahre. Ein wahrhaft ehrliebender Beamter muß mit 
Freudigkeit gehorchen, wo recht befohlen wird, aber auch 
in dem ihm angewiefenen Wirkungskreiſe ſich ſelbſtaͤndig 
bewegen koͤmen und für beffen Ausfüllung verantwort⸗ 
lich fein, unbeeintraͤchtigt von allen Borgıtffen und Zu⸗ 
mutbungen. 


Diefe Erörterungen vorzunehmen und in ihren gan« 
zen Zufammenhange und Umfange barzufiellen, wie eine 
ſolche Pragmatit nah ben Zoberungen bes Staatsrechts 
und der Etaatsweisheit lauten müffe, auch welche Ver⸗ 
fhiedengeicen die Natur das Kollegialfuftems ober ber 

ureaufratie darin zuwege bringe, waͤre eine würdige 
Aufgabe gemwefen und hätte zugleich zu einer tüchtigen 
Grundlage der Beurtheilung des Zuftandes in der Ge- 
genwart gedient. Statt beffen iſt ber Verf. bei Einzel» 
heiten ſtehen geblieben, an welche er dann feine Betrach⸗ 
tungen antnüpft, ausführenb oder doch barauf ausgehend, 
daß alle diefe Misgriffe und Miffethaten aus der Bu⸗ 
reaukratie entfproffen feien und biefelbe als verberblich 
erweifen nad ber Regel: „An ihren Früchten follt ihr 
fie erkennen!” Es fehlt jedoch gar viel an der Recht⸗ 
fertigung dieſer Schlußfolgerung, fo lange nicht ausge 
macht ift, daß das zu Misbilligende wirklich ein Erzeug- 
niß ber Bureaukratie fei und nicht ebenfo bei einer an- 
dern Verwaltungseinrichtung hätte vorfommen können. 
&o 3. B. ift es ganz gewiß, daß, die Wahrheit der An- 
gabe Überall vorausgefegt, woran doch auch noch zu 
“zweifeln, daß in Schlefien Wilddiebe im Walde erichof- 
fen, ihre Leichname auf der Stelle verbrannt und dar⸗ 
über feine Unterfuchungen eingeleitet noch Beftrafungen 
fund geworben feien, dies die Bureaukratie ganz und 
gar nichts angeht, weil man feinen Dieb hängt, bevor 
man ihn hat und überwiefen hat. Beiläufig gefagt, 
zeigt der Verf. auch hierbei eine der Lebenserfahrung er- 
mangelnde Empfindfamteit für die Wilddiebe, deren Ver⸗ 
wegenheit und Gefährlichfeit und den daraus geborenen 
Has Derer, welche davon betroffen werden, er gar nicht 
zu kennen fcheint. Es wäre daher wol möglich, daß die- 
fer Haß in unerlaubte Selbfthülfe und Todtſchlag Irgend- 
wo ausgeartet wäre, daß ale Spuren zu einer gericht- 
lihen oder policeilihen Verfolgung vertilgt wären, und 
daß dennoch das Gerücht davon umliefe. Umgekehrt if 
fhon mancher brave Förfter erfhoffen, auch mit Reiſig 
bedeckt gefunben worden, ohne daß die Xhäter hätten er- 
mittelt werden Tönnen. Dies WBeifpiel zeige am beut- 
fichften, wie leicht darin zu irren ift, eine Schuld ins 
Schuldbuh auf ein ganz falfches Konto einzutragen, 
wenn nicht genau zugefehen wird, wer fie verſchuldete. 

(Die Yortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen. 


Bur Sprachenkunde. 

Auf Veranlaffung und Koften der Geographiſchen Geſellſchaft 
und der Kirchlichen : Miffions » Gefelifhaft in England ift jüngft 
ein Sprachwerk Herausgegeben worden, befien Refultate auf die 
Geſchichte eines großen Theils der amerifanifchen Ureinwohner 
Licht zu werfen verfprechen. Es führt den Zitel: „A grammar 
of the Cree I e; with wbich is combined an analysis 
of the Chippeway dialect‘, von Ha owfe. Die Sprache, 
von der ed handelt, ift mit dialektiſchen Unterfchieden die aller 
indianifhen Stämme in eimem großen Theile des nördlichen 
Amerika, von den arktifden Gegenden bie hinab nach Pennſyl⸗ 
vanien, vom dem Atlantiſchen und Polarmeere bis am Miſſiſ⸗ 
fippt und zu den Felſengebirgen. Die Sprache der Chippewäer, 


in welche bereits bas Soaggelium Schannis uͤb ee 
iR nur ein Dialekt des Gkee, —eæ— — ver 
üpres zufanimengefegten Baus und ber Mannichfaltigkeit ihrer 
den vchlonmenten Spenden der alten Welt an bie 
ite gefegt werben darf. Dieb Sprachgebäude iſt fo wunder⸗ 
am, daß ber Fromme Miffionar, ber ihre Regeln in dieſem 
erke feftgeftelt, nicht anders annehmen Fann, als daB fik 
pöttligen, nicht menſchlichen Urfprungs fein müfles die Eree⸗ 
bianer waren alfo jedenfalld au mit beim Thurmbau zu 
Babel. Die Bollkemmenheit und ber Keichthum der Normen 
diefee Sprache erhellt daraus, daß mit Ausnahme des Bene 
tivs alle Beugungsfaͤle des Hauptworts, außer dem Geſchlecht 
und der Zahl, auch in dem Zeitwort erſcheinen. Ja ſelbſt 
adjectiviſche Schattirungen bes Zeitworts, wie eine Menge 
Begriffe des Handelns und des Geſchehens, Die man in keiner 
andern Sprache auf ſolche Weile ausdrüdt, werten in Dee Cree 
ſprache dur Abwandlungen und Beugungen des Berbums 
bergeftellt. Gin engfifcher Krititer meint, wenn dies wichtige 
Wert auch die Aufmerkfamkeit der Engländer, für die es 
beſtimmt ift, nicht auf fich ziehen werde, fo koͤnne man doch 
überzeugt fein, daB eb in dem einzig vorhandenen ‚Lagerhaus 
ber Philologie, in Deutfchland, nicht überfehen werden würbe, 


Reue Erfheinungen der italienifhen Literatur. 
Kürzlich ift in Reapel ein Roman: „Tradizioni popolari” 
von Carlo Dalbone, in drei Zeilen erfcienen. Cr fpielt auf 
geſchichtlichem Boden und hat geſchichtliche Grundlagen, indem 
der Verf. feinen Stoff aus den Jahrbüchern der Geſchi 
dieſes Landes wählte und diefelbe mit einer Menge lee 
Erinnerungen, Überlieferungen und &agen durdywebte, die 
theild im Munde des Volks leben, theild ſich in alten Ehro- 
niken und verfchollenen Bolksfchriften finden. Als Begleiter 
auf der Reiſe dur das füdlicye Italien muß dies Merk ſchoͤn⸗ 
geiftiger Muſe befonders dem Fremden von Interefle fein, da 
auf dem Boden, den er betritt, ihm aller Drten bie Ankl nge 
früherer Beit begegnen, die in fo anziehender Weife bier in 
ein meifterhaftes Ganze verwebt find. Auch Eefare Cantu, eine 
ber erften literarifchen Berühmtheiten Reapels, hat wieder einen 
geſchichtlichen Roman: ‚La Madonna d’Iimbevera”, erfcheinen 
laflen, der am Ende des 16. Jahrhunderts fpielt und den 
tödtlihen Swift zweier lombardiſchen Kürften zum Gegenftand 
bat. Das größte Verdienſt dieſes Romans ift mol nebft der 
Reinheit der Sprache die meifterhafte Schilderung ber Gitten 
und Zuftände jener Zeit, welche beweift, daß des Verf. wah⸗ 
rer Beruf, den er bereits auf andere Weiſe beurfundet, der 
des Gefchichtfchreibers iſt. Endlich bat der Advocat Leopoldo 
Zorantina, einer der belichteften Melodramendichter, feine vie: 
len Dichtungen durch fein „L’eco di Mergellina“ vermehrt, 
weiches eine Gammlung feiner anderweitigen Bebichte enthält. 
12. 





Literarifhe Anzeige. 


Ia Verlage von F. A. Brockkaus in Leipzig ist 
soeben erschieuen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Günsburg (Dr. F.), Stadien zur speciellen 
Pathologie. Erster Band. — A. u. d. P.: 
Die pathologische Gewebelehre. Erster Band: 
Die Krankheitsproducte nach ihrer Entwicke« 
lung, Zusammenseisung und Lagerung in 
den Geweben des menschlichen Körpers. Mit 
drei lithographirten Tafeln. Gr. 8. Geh. 
1 Thlr. 15 Ngr. | - 
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Die preußiſche Bureaukratie von Karl Heinzen. 
(dortfetung aus Nr. 351.) 

Wenn der Berf. daher (S. 316) fagt: „Man hat 
Angriffe auf die Bureaukratie immer dadurch abgemie- 
fen, daß keine Thatſachen gegen fie in den Kampf ge- 
führt würden, eine Provocation, die man im Bertrauen 
auf die eingefchischterte Cenſur und das fehügende In- 
juriengefeg ohne große Beforgniß wagen fonnte. Ich habe 
endlich gefucht, diefem Mangel an Thatfachen abzuhelfen 
und zu dem Zwecke eine Bitte um geeignete Mitthei- 
lungen in bie Zeitungen gefegt, babe jeboch aus den al» 
ten Provinzen gar nichts erhalten”, fo find wir am we⸗ 
nigften geneigt, das Wahre in Abrede zu flellen, was 
damit gefagt ift, aber ebenfo wenig ber Meinung, daß 


der vom Derf. eingefchlagene Weg viel habe fruchten 


koͤnnen, theild weil in ber That die Unbelanntfchaft der 
Derfon Biele abhalten mußte, Andern folche Mitthei⸗ 
Iungen beſchwerlich und verbrießfih waren, auch beren 
Glaubwürdigkeit außer Anfechtung zu ftellen nicht im⸗ 
mer leicht ift, hauptſächlich aber darum, weil ber Schluß 
vom Einzelnen aufs Allgemeine ein ſehr bebenklicher und 
gewagter ift, wo nicht alle Umflänbe bekannt find, da⸗ 
mit alle Befonderheiten abgezogen werben und nur das 
Allgemeine in Betrachtung komme. Allerdings muß 
hierbei dem Verf. zugegeben werben, baf die Verweige⸗ 
rung ber gerichtlichen Grfenntniffe mit ihren Gründen 
in Sriminalfachen eine Rechtöverlegung enthält, zumal 
bei erfolgter Freifprehung. Ausfprüche der Rechtspflege 
bürfen nie die Beleuchtung am heilen Tage fheuen. Es 
ift Leine Privasangelegenheit, welche: die Criminaljuſtiz 
verhandelt, ſondern ſtets ein Gegenſtand des Sffentlichen 
Rechts, inbem fie bie allgemeine Rechtsſicherheit ſowol 
in paffivem als activem Betrachte zu wahren und dar⸗ 


über abzufprechen bat, ob diefelbe durch den Angeklagten. 


oder in der Perſon bes Uingellagten durch beffen falſche 
Beſchuldigung verlegt worden fel. Nur allein der Glaube 
an richterliche Unfehlbarkeit vermöchte bie Behauptung 
aufzuftellen, es fei genug, daß bie Juſtiz gefprochen babe; 
nah den Gründen habe Niemand zu fragen. Der 
Glaube an Unfehlbarkeit. irgend eines Menſchen, einer 
menfihlichen Anſtalt ober Behörde iſt inzwifchen ein 
durchaus eitler und thörichter, dabei aber ein höchft ver- 





‚berblicher in Staat und Kirche; er ift die Quelle einer 


Menge von Anmaßungen, Ungerechtigkeiten und Bedruͤ⸗ 
dungen, welche vor dem heller werbenden Lichte ber 
Bernunft nicht befichen Tonnen und vergehen werben. 
Schon ift im Eivilproceffe bie Mittheitung der Entſchei⸗ 
dungsgründe bes Geheimen Obertribunals eingeführt wor- 
den; aud) aus ber Sriminafrechtöpflege werden die unge- 
bührlihen Heimlichkeiten verſchwinden, die ihr felbft fo 
großen Eintrag thun. 
Unverdennbar bat ber Verf. aus feiner Dienftzeit eine 
gereizte, bittere und befangene Stimmung mitgenommen, 
bie ihn mitunter zu übereiften und ungegrünbeten Urthei- 
len verleitet, fo gern wir es anerkennen, daß er ſich im 
Allgemeinen als einen aufgeklärten und hellſehenden Kopf 
und als ein edles und patriotifches Gemüth erweiſt, ber 
das allgemeine Beſte beabfichtigt: und es zu. fördern be⸗ 
fliffen ift, natürlich fo wie er es verfteht und abſieht. 
Es ift daher auch im Einzelnen Mancherlei aus feiner 
Schrift zu lernen, fowie nicht in Abrede zu. fielen ift, 
daß fie zeitgemäß ifl. Denn unftreitig hängt ber Friebe 
und das Gebeihen vieler Länder, ja ber ganze Zuftand 
Europas davon ab, wie fehr fich das bureaukratiſche Ele- 
ment noch häufen und Raum einnehmen ober auf die- 
jenige Wirkſamkeit zurüdgebracht werden wird die ihm 
gebührt, und zu deren Erkenntniß und Würdigung biefe 
Schrift das Ihrige beiträge. Allein man fuche darin 
nicht eine erfchöpfende Ergründung und Darftellung ber 
Natur und der Wirkſamkeit der Bureaufratie nach allen 
ihren Richtungen, noch eine Abwägung ihrer Vorzüge 
und Gebrechen, ihrer Vortheile und Nachtheile. . Denn 
bag auch fie ihr Gutes hat, kann Niemand befireiten, 
der an allen Dingen ihr Gutes und Schlechtes zu ent- 
been befliffen ift; eben in ber Anerkennung und Werth⸗ 
fhägung ihrer Vorzüge ohne gehörigen Bebacht auf ihre 
Nachtheife liegt der Grund ihrer Einführung und Über- 
hebung, ſodaß gar nicht die Rede davon fein kann, fie 
auszuroften und ‚ganz abzuſchaffen, fondern nur allein 
bavon, fie fo zu flellen, daß man das Gute an ihr be» 
nugt, ohne darum ben Erfolg des Schlechten mit zu 
erfahren, das ihr anhängt. So aber bat es der Verf. 


nicht angefehen; er befchäftigt ſich Tebiglich mit ber Auf 


deckung der Schattenfeiten, läßt die Zichtfeiten unbeach⸗ 
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Seroit und "anderz ſchlechte Mittel zum Bortheil eier | 


—2* Anzahl Menfchen ausbeuten zu laſſen, das iſt theitt 
das Endziel, theils die Sünde der unfreien Geſimung. Bei 
einer audgebifbeten, das iſt durch Intelligenz geleiteten Ge⸗ 
finnung fallen die politifchen Begriffe frei und unfrei ganz un» 
ter die moralifcyen von gut und boͤsßs. Wer ats einfichtiger 
Mann wirklich freffinnig iſt, der muß auch nothwendig gut 
fein, und es Fann Der unmöglich gut fein, der nicht freifinmig 
ift und weiß, was er damit will. | | 

In biefem Auszuge, der zugleich eine Probe ber 
Darſtellung des Berf. iſt und Die Grundlage feines po⸗ 
lisiihen Glaubensbekenntniſſes, legt fih eine Befinnung 
an den Tag, weiche ein Unternehmen wie das bes am 
Ende des Buchs genannten Mannes nur mit Kummer 
und Abfcheu erwähnen kann. Es darf deshalb das bei- 
gefegte. Sragzeichen nicht anders verflanden werben als: 
ift etwa auch dieſer Dann durch bureaukratiſchen Drud 
zu feinem verruchten Eutſchluſſe vermocht worben? und 
das Ausrufungsreihen für nichts Anderes "genommen 
werden als für ein Warnungszeichen, wenn es fo märe. 
Allein es ift erwiefen, dag in biefem Falle die Bureau« 
kratie ganı außer Einfluß geblieben ift und es war ba- 
ber kein zureichender Anlaß, das Andenfen an etwas 
anfzufrifchen, woran am beften gar nicht mehr zu ben- 
fen iſt, am wenigften in der beliebten Weife, Die einer 
Misdeutung fo vielen Spielraum gibt und worüber fi 
unummwunden auszubrüden eine Pfliht ifl, wenn man 
freimillig Davon zu reden unternimmt. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Gefangenſchaft und Flucht. Denkwürdigkeiten des Gra⸗ 
fen Rarciß Olizar. Mit einem Anhange: Be⸗ 
merkungen über die Inſurrection in Volhynien. Zwei 
Baͤnde. Leipzig, Michelſen. 1845. 8. 2 Thlr. 


Der Graf Dligar wurde bald nah Warfhaus Fall im 
Sept. 1831 von den Ruſſen ‚gefangen genommen, ald er im 
Begriff war, über die preußifche Grenze zu geben. Als Haupt 
des volhyniſchen Aufſtandes vor eine Sommifgon geftellt, wurde 
er in af Inftanz freigeſprochen; dies enntniß wurde je⸗ 
— nicht Wr es erging vielmehr aus Petersburg der 
Beiehl, den Grafen Dlizar einem Kriegsgericht zu überliefern, 
ein fummarifches Scheinverfahren einzuleiten und ihn drei Tage 
fpäter zum Gaigen zu verurtheilen. Das Goncept zum Todes⸗ 
urtheile hatte man ſchon vor dem Unfange bed Proceſſes abgefaßt. 
Indeß fand er glülicherweife Gelegenheit, zu entfliehen und 
nach Paris zu. gelangen, wo ex fich jetzt befindet. Seine Gefangen: 
ſchaft entHält Feine beſonders fpanmenden Momente; über feine 
Flucht, deren geheime Hülfsmittel er aus loͤblicher Discretion 
verfchweigt, erfahrt der Lefer nur wenig. Wichtige Aufflärun: 

en über daB ruffifche Zreiben und den Untergang der polni- 

(hen Rationalität werben ebenfalls nicht dasgeboten. Mithin 
Tann dieſes Buch Peine folche Theilnahme erregen wie die Lei: 
densgeſchichte vieler andern Staatögefangenen; es läßt fich den: 
Mittgeilungen eines Niemcewicz, Frignani oder Pellico nicht 
an die Seite ftellen. 

‚ Dagegen liefert der Unfang über die Infuerection in Vol⸗ 
bynien einen, beachtungsruerthen Beitrag zur Speeialgeſchichte 
der polnifhen Revolution. Die Charakteriſtik ber einzelnen 
Bolksclaften in Bolhynien dürfte mehr oder minder auf ganz 
Polen Anwendung finden; man erficht daraus deutlich, welche 
Stellung dieſe Glafien bei dem Auffkande eingenommen haben 
und bereinft noch einmal einnehmen würden, wenn ber Wieder⸗ 
ausbruch der Revolution denkbar wäre. 


Der Verf: unterfipeibet folgende Kategorien: 1) De Mau- 
nafen, 2) ben kleinen Adel (Drobna —*8 3) die Sauer, 
4) die Priefter, 5) die Juden. Jeden reichen Edelmann, beffen 
Rame in der Gefchichte des Landes einige fen bekannt ift, 
nennt man Mägnat. Die erft in neuerer Beit reich gewors 
benen Familien gehören nicht eigentlich im diefe Ela e, aber ba 
es für fie Feine befondere gibt, fo hat man fi wi verftäns 
digt, fie zur erften zu re nen. Die Namen Ezartoryisti, Rad: 
ziwill, er Potocki, und viele Andere, die ſich während 
des Kampfes ehrenwerth gezeigt haben, beweifen zur Genü e, 
daß Liebe zum Vaterlande bei den Magnaten nicht fehlt. ber 
um ihre Keigung zu einer Infurrection zu beurtheilen, muß. 
man ihre individuelle Lage in Erwaͤgung ziehen. Sie find 
nicht ae wenn fie unter ber Bedruͤckung des Yandes 
leiden, ſo ift dad weniger um ihrer felbft, als um ihrer Mit 
bürger willen, benn perfönlich entgehen fie dem Drude. Da 
ed ihnen nicht an Gelb fehlt, und unter der ruſſiſchen Regie⸗ 
rung Geld Alles iſt, fo ſichern ihnen einige mit Umſicht ver- 
Ray Summen faft unbegrenzte Freiheit. In einem Lande 
opne Seſetze, wo unzählige ſich widerfprechende Ukafe taufend 
Mittel darbieten, jedem Dinge das Anfehen zu geben, das man 
verlangt, hängt Alles von dem böfen oder quten Willen der 
Beamten ab, und da ihr Wohlwollen eine Waare tft, Fann ein 
Magnat es immer erfaufen. Es wäre ſchwer, fich eine noch 


ſo ſtrafbare Handlung zu erdenken, von deren Folgen ein rei⸗ 


er Mann in Rußland fi nicht ohne viele Mühe loskaufen 
fann, fall man in derſelben nicht ein Zendenz bemerkt, diefen 
den Beamten p günfttgen Zuſtand der Dinge zu verändern; 


denn darin würden fie eine flagrante Keindfeligkeit gegen ſich 


ſelbſt erblicken, ein tödtliches Attentat auf ihre einträglihe In» 
duftrie und die nach ihrer Anfiht von ihrem Amte unzertrenn: 
lien Privilegien. Der Diebftahl, d. b. der Ertrag diefer uns, 
erlaubten Sethäfte, ift für fie das erfte ihrer Privilegien. 
Eine Handlung alfo, welche dergleichen Befürchtungen in ih: 
nen erwirkte, wäre ein unverzeibliches Verbrechen, befonders 
wenn ihre Urheber Magnaten wären, denn da diefe Elaffe das 
meifte Vermögen und Unfehen befigt, würde fie ernfthaftere 
Beforgniffe einflößen als jede andere. Hieraus folgt gang na- 
türlih, daß die Magnaten dei einem Umiturge der Dinge Ge: 
fahr laufen, große Vortheile zu verlieren, daß fie ſich alfo auf 
ein vevolutionnaires Unternehmen, ohne eine gewiffe Bürg: 
[haft für den Erfolg, nicht leicht einlaflen würden. 

Der Pleine Adel nimmt in Polen ungefähr dieſelbe 
Stelle ein wie der dritte Stand in — Er beſteht 
aus Perſonen, welche kleinen Grundbeſitz haben, den reichen 
Adeligen dienen, Dörfer und Güter pachten. Unter der ehe: 
maligen polnifchen Regierung gab ihr Titel als Edelleute ih⸗ 
nen politifche Rechte, welche heute nicht mehr refpectirt wer: 
den. Binige Haben dieſelben noch genoflen, Andere Eennen fie 
nur durch Überlieferung, und fie find überzeugt, daß die Wie: 
derberftelung Polens ihnen zur Wiedererlangung der Vortheile 
verhelfen würde, welche die fremde Unterjoddgung ihnen genommen 
bat. Da fie weniger beobachtet werben, weniger zu verlieren 
und mehr zu gewinnen haben, fo mußten fie zu vevelutionnai- 
ren Beftrebungen mehr aufgelegt fein ald die Magnaten. Man 
muß ihnen die Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß man unter 
ihnen die ganze Gut eined seinen Yatriotismus findet und. 
daß fie ſtets bereit find, fich der nationalen Sache zu weihen, 
ohne gerade an die. oben bezeichneten Nüdfichten zu denken. 

Über die Bauern fagt der Berf.: „Sie fliehen. Polen, 


die Greife erzählen . gern an langen Abenden, wie vormals. 


ir Buftand war, und. bie jegige Generation, weiche einer bar« 
basifchen Refrutirung unterwerfen ift, von Abgaben erdrückt, 
von öffentlichen Bauten und Arbeiten überladben wird, möchte 
ern Polen fi wisber erheben fchen, um biefes frühern Bu= 


andes, des im Vergleich mit ihrer jegigen Lage milde genannt- 
werben. konnte, wieder theilhaftig zu werden. Man würde ſich 


indeß irren, wenn: man glaubte, ba fie ich in-Mafle auf ei⸗ 
nen einfachen Aufruf im Namen des Baterlande erheben wuͤr⸗ 


ben. Die lange und hatte Kaethtſchaft, welche Mußlank ihnen 
rlegt, bat t, ücte t; 
fen, „ft fe verdammt, Marke u. (Böden gend 


Kraft ger “ 

ie katholiſchen Prieſter find im Allgemeinen gute 
Polens aber die ruffiiche Policei überwacht fie zu firenge, als 
daß fie daran denken Eönnten, den Aufſtand prebigen. 

Was die ruffifhen Popen betrifft, fo find fie die na- 

türliden Feinde einer Wiedererhebung Polens. Im Allgemei⸗ 
nen hört unmwifiend, dem Trunk ergeben, ohne Mitleid ihre 
Gebühren von den Hochzeiten, Taufen, Begräbniffen, Der 
Beihte u. f. w. einfodernd, ein Urt von Steuer, welche bie 
Regierung auf die Bauern überweift, find fie weder geliebt 
noch geachtet; felbft wenn fie nügen wollten, würden fie dies 
fehr wenig im Stande fein; aber fie koͤnnen ſchaden und ber 
Wille dazu fehlt ihnen nit. Erſtens haben fie wie alle ruf: 
fifhen Beamten die Verpflichtung zu fpioniren; ferner wiflen 
fie, daß eine fremde Gewalt fie dem Lande auf ebrungen bat, 
daB fie in demfelben kein Anſehen genießen und And überzeugt, 
daß die Polen, wenn fie frei geworben find, fie ohne Erbarmen 
fortjagen würden. Da übrigens ihre Unfähigkeit, die fie füh- 
ten müffen und die Foberungen der Gewalt, welche ihnen be» 
kannt find, ihnen Bein anderes Mittel übrig lafien, ihre Stel 
fen zu behalten, ald Ungeberei und Spionage, fo ermangeln fie 
nicht, den Behörden Alles zuzutragen und zu melden, was ib: 
nen von ber Urt erfcheint, daß es der Regierung Argwohn 
a Fönnte. 

infichtlih der Juden ſpricht fih ber Verf. folgender: 
mafen aus: „Die Suden haben ſich fehr über den jegigen Kai- 
fer zu beflagen. Sonft zahlten fie eine Steuer, flatt Rekru⸗ 
ten zu liefern. Gr war ed, der fie der Confeription unter: 
terwworfen bat; den Befehlen dieſes neuen Herodes gemäß, wer: 
den die Kinder im Alter von S—12 Jahren dem mütterlichen 
Bufen entriffen. Dennoch find die Zuden von ganzem Herzen 
Ruſſen. Da fie nur von mehr oder minder unerlaubten oder 
unmoralifchen. Speculationen leben, fo halten fie fehr viel auf 
die Vortheile, welche ihnen das foftematifche, von ber Regie: 
rung organifirte Spioniren darbietet. Sie betrachten die Be: 
ftecglichfeit der Beamten wie ihre Vorfehung, da diefelben den 
Gewinn beim Schmuggeln und die Einkünfte ihrer Erpreffungen 
tbeilen und ihnen eine bequeme Straflofigkeit ſichern. Sie hal: 
ten es für unnüg, nn mit einer Geſellſchaft zu vermifchen, die 
fie zurüdftößt, fie erblidden in berfelben nur eine auszubeutende 
Mine, und da fie Fein Vaterland haben, aboptiren fie das, deſ⸗ 
fen Lafter ihnen die meiften nichtswürdigen, aber einträglichen 
Chancen darbieten. 

Faßt man die Befchaffenheit diefer einzelnen Claſſen ber 
polnifchen Bevölkerung ind Auge, erwägt man bie eiferne Eon- 
[eaueng der Ruffificirung dieſes unglüdliden Landes und die 
Verhältniffe ber übrigen europäifchen Staaten, fo ftellt 6 
nur zu fehr die traurige Gewißheit heraus, daß Polen für 
immer untergegangen iſt. 13. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Handbücher der Univerfalgefhidhte. 

Man thut den Franzoſen ein ſchweres Unreht an, wenn 
man fie launenhaft, veränderungsluftig und neuerungsfüdhtig 
nennt. Nirgend zeigt fi vielmehr größere Bebarrlichkeit 
und Stätigkeit als in der Anhänglichkeit, welche man in Frank: 
reich für die Handbücher aller Art und befonders für diefenigen 
on den Tag legt, welche auf die Geſchichte Bezug haben. 
Bergeblig ift alles Predigen, daß diefelben veraltet und hinter 
den Fortſchritten der Wiflenfchaften, die im mächtigen Um- 
ſchwunge begriffen find, zurüdigeblieben wären. Die Pietät, 
welche man für fie empfindet, bat fi einmal vom Bater auf 
den Sohn vererbt und bafür, daß fie noch gelefen werden, 
zeugen immer neue Uuflagen, weiche fortwährend nöthig wer: 
. den. So iſt Anqretil's feichte und oberflaͤchliche Darftellung 


der een Geſchichte, fo unpeltbar fie neueren 
e 

Bemüben ih Seſchichtſchreiber, welche auf der Höhe ber Zeit 
fiehen, biefe Schrift buch gehaltreichere Werke aus den Hän- 
den des Publicums zu verdrängen. Erklaͤrlicher iſt es, bag 
Segur's Weltgeſchichte, die trog aller Mängel noch brauchbar 
iſt, noch immer ihr eiches Publicum hat, welches daraus 
feine geſchichtliche Bildung fhöpft; aber ganz unbegreiflich if 
es, wie felbft Millot, deiien Werk, ald vateriftil für die 
Zeit, in der es gefchrieben ift, für den Kunbigen immerbin 
ein gewifles Intereffe bieten mag, felbft in größern Kreifen 
noch gelefen werben mag. Aber es zeigt fi Fler wieder recht 
Deutlich, wie es age nur dem Zufall auheimgeſtellt if, 
i infehlägt und eine große Verbreitung findet. 
Mas Hilft es, daß ein Gelehrter feine Wiſſenſchaft dem Publi⸗ 
cam mundgeredht macht, wenn baffelbe einmal auf eine beftimmte 
Speife verſeſſen iftt Bon alle den übrigen umfaflendern 
Geſchichtswerken, welche außer den obigen auf ein größeres 
Publicum berechnet waren, bot, wie ed uns dünft, nur bie 
Darftelung Burette's noch wirklichen Anklang gefunden. 
Wenn fi dieſes Werk auch, weder was Tiefe ber Auffaffung 
noch Gründlichkeit der zu Grunde liegenden Forſchungen betrifft, 
über die Linie erhebt, auf der die meiften Handbücher gewöhnlichen 
Schlages ftehen, fo iſt wegen mander ganz beachtenswerther 
Vorzüge die vorzügliche Beachtung, welche ihm das Yublicum 
geſchenkt hat, nicht eben ein Miögriff zu nennen. Bor kurzem 
iſt nun für dieſes Buch eine Soncurrenz in dem Wbriß ber 
allgemeinen Gefchichte von Savagner („Abrégé de T’histoire 
erselle’’) erflanden. Diefed Werk bat fi gleih von 
[einem erften @rfcheinen an einen Kreis von Lefern gebilbet. 
or kurzem ift der ſechſte Band davon erfchienen, welcher ben 
inbaltreihen zwifchen ben Jahren 1648 — 1783 gelegenen 
Zeitraum auf eine im Ganzen nicht unbefriedigende Weife be» 
handelt. Die Zufammenftellung der Thatſachen ift im Allge⸗ 
meinen zu loben, und wenn man in dieſer Beziehung Ein⸗ 
würfe machen wollte, fo ließe ſich vom Standpunkt des Verf. 





aus erwidern, daß über das Zuviel und Zuwenig bei hiſtoriſchen 


Handbüchern niemals bie Stimmen aller Krititer in Einflang 
fommen werben. 


Zur Geſchichte Eorficas. 

Wir haben ſchon mandye intereflante Darjtellung aus dem 
Drient und befonders über die Berhältniffe Griechenlands aus 
der Feder eines gewiſſen Stephanopoli erhalten. Derfelbe ift 
Grieche von Geburt und bekleidete einige Zeit die Stelle eines 
Secretairs bei der franzoͤſiſchen Geſandtſchaft in Konjtantinopel. 
Sept benugt er feine Muße zur Verarbeitung der Beobachtungen 
und Studien, zu denen ihm der Drient Unregung gegeben bat. 
In feiner legten Schrift verfolgt er die Eoloniftengüge, welche 
von Griechenland ausgingen, und beren verfihiedene Corſika 
zum Biel hatten. Diefelbe führt den Zitel: „Histoire de 1a 
colonie Ieconienne &tablie en Corse depuis 1678.” Wir 
erhalten in biefem Werkchen zum Xheil intereffante Zufäge zu 
dem wichtigen umfaffenden Werke von Maoul-Rocette über 
bie griechiſchen Eolonien und zu ähnlichen Darftellungen. 


Sammlung geiftliher Neben. 

Wir haben ſchon Gelegenheit gehabt, in d. BL. Die un» 
glaubliche Ihätigkeit und den außerordentlichen Sammlerfleiß 
des UbbE Dligne zu erwähnen. Unter den verfihledenen Sam⸗ 
melwerten, welche unter feiner umſichtigen Leitung erfcheinen 
und die fi faft auf alle Zweige der Fatholifchen Gelehrſamkeit 
erſtrecken, verdient feine Zufammenftellung der wichtigen geiſtli⸗ 
(gen Redner (‚Collection integrale des orateurs‘') eine befondere 
Erwähnung, welche ihm, wenn wir nicht irren, bis jegt in 
den Spalten diefer Zeitfhrift noch nicht zu Theil geworben iſt 
Bon dieler umfaſſenden Sammlung ift vor kurzem der brei- 
zehnte Band erfienen, mit dem das Ganze noch lange nicht 
zum Ubfchluß gekommen iſt. - Ä 17. 
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Mittwoch, 





Die preußifche Bureaufratie von Karl Heinzen. 
w (Kortfegung aus Nr. 252.) 

Nachdem wir Durch das Bisherige den richtigen Stand- 
punkt ausfindig gemacht haben, von welchem aus bas 
vorliegende Buch zu betrachten und zu würdigen iſt, 
wird die pofitive Darlegung feines Inhalts in den Haupt. 
zügen einen unaufgehaltenen Yortgang haben können. 
Das Ganze zerfällt in drei Abtheilungen, von denen bie 
erfte die fchlimmen Wirkungen der Bureaukratie auf die 
Sefammtheit des Staatszuftandes und feines Beſtandes, 
und demnächft nach beiden Seiten bin im Berhältniffe 
zum Regenten und zum Volke zeigt; das zweite be 
ſchäftigt ſich mit den nachtheiligen Einwirkungen auf bie 
ganze Stellung der Beamten auf ihren verfhiedenen 
Stufen untereinander; endlich der legte führt Thatfachen 
zu Belegen für früher geäuferte Behauptungen oder 
Anfihten an. 

Daß die Bureaufratie in Preußen von 1809 ab mit 
rafhen Schritten fich fortgefegt und ausgedehnt babe, 
Davon geht der Verf. als von einer ausgemachten That 
ſache aus und kann es füglih, da er fi deshalb auf 
da8 laute Zeugniß zweier Männer berufen durfte, denen 
weder Unkenntniß noch Unredlichkeit vorzumerfen Jeman⸗ 
dem in den Sinn kommen kann, der Staatsminifter v. 
Stein und v. Schön, denen anbere gemwichtige Männer 
fattfam zur Seite fiehen. Infonderheit liefern bie von 
Graͤvell zweimal veröffentlichten Actenflüde ein Bild 
des ganz im Stillen beginmenden und jenem felbft an- 
fangs nicht bemerfbar gewordenen Kampfes zwifchen der 
Gollegialität und ber Bureaufratie, fowie ber allmäligen 
Uberwältigung der erfteen durch die letztere, fobaß Diele, 
die darin den Geiſt der dargelegten Erfcheinungen nicht 
zu faffen verftanden, nicht begriffen haben, mas bamit 
hat dargethan werben follen. Wer aber die Auflöfung 
bes fruhern GBeneralbirertoriums, die gaͤnzliche Sonde 
rung der Miniflerialdepartemente und deren @eftaltung, 
die Anflellung der Provinzialfteuerdirectoren und der 
Dberregierungsrätbe und die Erhebung ber Präfidenten 
zu Chefpräfidenten der Bandescollegien, und die gan 
veränderte Stellung ber Landräthe und Oberfieuerinfper- 
toren mit ber Bergangenheit vergleicht, dem kann nicht 
verborgen bleiben, woher dies Alles gekommen ift und 
wohinaus es geht. Oft offenbart ſich der ganze Geifl 
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eines Dinges oder Zuſtandes in ſehr geringfügig ſchei⸗ 
nenden Außerungen, wie z. B. dies die Veraͤnderung der 


- Benennung der Minifterien in die der Minifter iſt. Der 


Juftizminifter entfpricht dem Geifte der Bureaufratie viel 
mehr als das Juſtizminiſterium. | 
Ehe wir indefien weiter gehen, möchte es vor allen 


Dingen wol rathfam fein, auszumadjen, was der Verf. 


unter Bureaukratie verfieht und was darunter zu ver⸗ 
ftehen. iſt. Der Berf. meint (&. 13), dieſes Wort ge- 
höre zu den Verrufswörtern, die wir, ähnlich wie Des» 
petismus, Ganaille n. |. w., in unferer Mutterfprache gar 
nicht wiedergeben können, der e8 mehr als uns felbf 
zur Ehre gereiche, wenn. wir vom Auslande gar fo 
ſchlimme Dinge übernehmen, daß wir fie nicht einmal 
auf Deutfch zu benennen wiffen. Natürlid) fei unter dem 
Ausbrude nicht blos die Form fondern das Wefen, nicht 
die äußere Geftaltung fondern. der Geift zu verfichen, 
wie man es barumter zu begreifen fich allgemein gemöhnt 
babe. Hiernach bedeute derfelbe das Zuniel der Beam- 
ten und ihrer Wirkfamkeit, das Misbraͤuchliche unb 
Schlechte der Beamten - und Bureauherrfhaft. Uns 
fcheint diefe Befchreibung jedoch eine fehr unbeftimmte 
und fehlerhafte Erklärung, jedoch das deutſche Wort: 
Beamtenherrſchaft, durchaus dem inne eritfprechend zu 
fein. Denn Bureau bedeutet eine örtliche Einrichtung 
zu einem Gefchäftsbeteiebe, infonderheit zu einem gemein- 
fthaftlichen Gefthäftsbetsiebe unter einer Leitung oder Auf: 
fit, der ſich gefügt werben muß, und in der engften 
Bedeutung, wie in taufmännifchen Bureaug,, wo Einer 


der Anordnende und allein Verfügende, alle Übrigen nur’ 


feine Gehülfen und Werkzeuge find. Bureaumäfig ar- 
beiten, verwalten, amtiren will alfo befagen, daß «6 in 


diefer Weife und in dem Geifte gefchehe, welcher ſich 


diefe Einrichtung zu feinem Zwecke alfo gebildet hat; 
Bureaufratie folglich bezeichnet die Herrſchaft diefes Gei⸗ 
fies und diefer Form in der Beamtenftellung und bem 
Gebraude der Amtsgewalt, das Aufgehen und Übertra⸗ 
gen derfelben auf. die Perfon der Beamten in ihrer Un⸗ 
terorbnung, die gegliederte Beamtenmacht. Ihr gegen- 
über ſteht die Amtsverwaltung, derfenige Zuftand der 
öffentlihen Geſchaͤftsführung, in welchem die Beamten 
nur als bie Werkzeuge der ihnen aufgetragenen Amts⸗ 
gemalt ihre Verrichtungen beforgen, wo deren Berfonen 





0,0204 
und Handlungen von ben Amte und beffen Wirkfamkeit | fen, was bie Bureaufratie zu thun und zu leiften noch 


genau unterfchleden werben, ſodaß diefe lediglich in der 
Sphäre der dafür beſtehenden Anmeifung fich halten 
muß und, was fie überfchreitet, nicht mehr als öffentliche 
Handlung angefehen wird, innerhalb derſelben aber auch 
keine Zundthigung und Beſtimmung von anderwärts her 
ftatt hat, und folchergeftalt die Verantwortlichkeit eines 
jeben einzelnen Beamten für fein ganzes Gebaren ge- 
nau feftgeftellt, aber auch ihm felbft anvertraut iſt. Dort 
wird das Amt ein Zubehör und Befigthum des Beam- 
ten, biet bleibt der legtere das Mittel zur Ausrichtung 
Deffen, wozu das Amt befteht; dort wird der Bürger 
und Unterthan zum OÖbjecte der Rübrigkeit des Beam⸗ 
tenftandes, bier bleibt er das Subject derfelben, weil das 
Volk in feiner Gefammtheit der Herr und Machtgeber, 
die fämmtlihen Beamten als beffen Beauftragte und 
Diener daftehen. Demgemäß erklärte der Minifter v. 
Stein in feinem berühmten Teftamente: „Das ift das 
Gebrechen des theuern Vaterlandes: Beamtengemalt und 
Richtigkeit feiner Bürger!“ Unfehlbar muß bie Würbe, 
die Geltung und der Rechtszuſtand der Bürger in eben 
dem Mafe abnehmen und verfallen, als die Macht des 
Beamtenftandes zunimmt. Keinen größern Beleg für 
diefen unumftößlihen Sag kann man ausfindig machen, 
als ihn die Geſchichte aller germanifchen Völker liefert, 
befonders in Deutfchland felbft. Nicht nur bemeift die 
Steigerung der Macht und des Gebots der Vormünder 
im Lehnrechte und der Schug- und Schirmvögte in ber 
Kirchen- und Rechtögefchichte, wie jede einmal ins Le⸗ 
ben eingeführte Gewalt fich feibft zum Zwecke ihrer Thaͤ⸗ 
tigfeit macht und über den Schügling hergeht, bem fie 
nicht unausweichliche Hechenfchaft zu geben hat, fondern 
ganz Deutſchland hat feit 2000 Jahren nur in fei- 
nem öffentlihen Leben das Erlebniß ausgebildet, daß 
die freien Mannen, bie fi zur Bewahrung bes Frie⸗ 
dend einander verbürgten, verſchwunden find und dazu⸗ 
fein aufgehört haben, daß bie von ihnen eingefegten Be⸗ 
amten zunächft au erblihen Befigern ihrer Würden, fpä- 
ter zu Landeöherren, endlich zu ihren fouverainen Her⸗ 
ren geworden find, fhon vorher aber das Anfehen ihres 
Dberhauptes zu einem folchen Schattenbilbe gemacht hat- 
ten, daß derſelbe ſich genöthigt gefehen hat, bie ihm be- 
ſchwerlich fallende Krone wegzumerfen. Denfelben Er- 
folg muß in der Dauer jede Benoffenfchaft unumgäng- 
lich erleben und erfahren, in der fi deren Beamten 
ausfondern und einen auf fie beſchränkten Organismus 
ausbilden können, welcher nicht organifch unter der Le⸗ 
bensthätigkeit der Geſammtheit gehalten und durch fie 
beauffichtige wird. Das Erſte ift immer die Abſchlie⸗ 
fung, die flufenmweife Unterordnung und bie Bemädti- 
. gung der Amtsbefugniffe unter bem Titel eines Anſehens, 
welches der Befammtheit nicht gebührt und über wel- 
chem der urfprüngliche Ausflug aus diefer in Vergeſſen⸗ 
heit gebracht wird. Der Zwei der Genoſſenſchaft ift 
hierbei ziemlich gleichgüftig; fei er ein veligiöfer oder po⸗ 
Tieifcher, immer iſt der Bang diefer Ausbildung ber naͤm⸗ 
fiche. Die Hierarchie in ber Kirche iſt ein Vorbild Def- 


im Ausbilden begriffen if. Darin fieht der Verf. ganz 
richtig; er hätte nur noch warnend bemerken follen, daß, 
wie die Sefuiten das rüfligfte Werkzeug zur Aufrecht- 
haltung ‚des Papfithums abgegeben haben, fie, in fich zu 
einer befondern Hierarchie ausgebildet, beffen gefährfichfe 
Feinde zu werben fich anfıhidten. So wirb nothmwendig 
jeder Theil der Bureaukratie, je volllommener er dem 
Geiſte derfelben entfpricht, auf die Beraubung des An- 
fehens und der Macht Deffen hinarbeiten, dem zu dienen 
er vorgibt, und dem er eine Zeit lang, bis bas Spiel zu 
Ende ift, wol noch den Glanz ber äußern Schale be- 
läßt, deren Kern er Tängft fich zugeeignet bat. Die Ge⸗ 
fhichte offenbart, wie fo Vieles, auch dies; aber was 
lehrt fie nicht, wa aus ihr zu lernen verabfäumt wird! 
"Je mehr die Bureaufratie zu einem tauglichen und brauch- 
baren Mittel der Ubung unbefchränkten Willens und ber 
abfoluten Gewalt fich geftaltet, deſto zuverläffiger über- 
wächft fie eben daduͤrch die Souverainetät, indem fie die- 
felbe von der Kraft der Gefammtheit trennt und fid 
dazmwifchen fchiebt, es dahin bringend, daß fie das Ober⸗ 
haupt des Staats in feinem Serail mit göttlichen Eh⸗ 
ven und den fchwelgendften Genüffen umgibt, außer dem⸗ 
felben aber in feinem Namen fchaltet und waltet, das 
Volk ausfaugt und die Majeftät ausplündert. Freilich ift 
dies erft das Ende bes Liedes; doch muß von der erften 
Strophe an Alles barauf hinauslaufen, wenn es inneres 
Leben, alfo auch einen nothwendigen Berlauf hat.” 
Daß in Preußen das Stud noch lange nicht am 
Ende, fondern erft, obgleich mit fehr raſchem Borfchritte, 
in der Anlegung des Plans begriffen fei, fagt ber Verf. 
zwar nicht ausdrücklich, aber es folgt aus feiner Ge⸗ 
fhichtsbarftellung von felbftl. Er geht dabei davon aus, 
dag man 1806 die Erfahrung gemacht hatte, wie menig 
Kraft, Widerfland und Dauer eine Staacseinrichtung 
biete, in der alle Zweige der Verwaltung mufterhaft ge- 
formt, im Gange erhalten und zufammengefügt waren, 
wie man allgemein bafürhielt; und daß, ſobald man 
fi) fo weit von der erften Beſtürzung erholt hatte, die 
Sinficht kam, nicht blos die Fortdauer, und nod mehr 
die Wiederherftellung des Staats koͤnne nicht ohne eine 
gänzliche Umgeftaltung der innern Verhältniffe im Rande 
und deffen Verwaltung zur fräftigen Entwidelung aller 
bazu im ganzen Volke vorhandenen Mittel, zur Erwe⸗ 
ung eines Bemeinfinns und zur Herftellung einer Ein⸗ 
mürhigkeit gehofft, noch weniger unternommen werben, 
fodaß dadurch alle Trennungen zwifchen ben verkhiebe- 
nen Beftanbtheilen des Volks ebenfo wohl, als zwiſchen 
feinen und ben Beftrebungen der Regierung vermieden 
und ausgefchleffen würden. Die Gelegenheit zur Expro- 
bung diefer mächtigen Veränderung, durch welche bie 
Staatsvermaltung aus einer Mafchinerie in einen Leben- 
digen Organismus überzugehen begonnen hatte, kam bald 
und zeigte einen glänzenden Erfolg, zum Xheil jedoch 
nicht allein dadurch hervorgebracht, fondern auch buch 
die Nothwendigkeit, für benfelben Alles aufzubieten, weil 
Alles auf dem Spiele fland. „Man hatte fich von dem 


Ed 


wilentefen Gchorfame der Unterthanen am bie WBerhäti- 
gun des freien Willens der Bürger gewendet” (&. 38), 

uftatt 1806 dem Volke zu fagen: „Ruhe ift die erfte 
Bürgerpfliht”, hieß es nun: Das Volk erhebe fih und 
Jeder thue, was er vermag, für ben gemeinfchaftlichem 
Zweck und gemäß der Leitung der Regierung ! Nie bat 
der Ruhm des preußiſchen Volks fo glanzvoll geftrahlt 
als in diefer Zeit feiner wunderbaren Erhebung. Sein 
König erkannte nicht nur, mas es gethan und was es 
vornehmlich dadurch für ihm erkämpft hatte, fonbern er 
Tonnte fi) auch der Überzeugung nicht erwehren, daß 
ein folcher Erfolg nur durch das innige Einverfländnif 
und das Wechſelleben zmifhen dem Volke und der Re⸗ 
gierung zu ermöglichen geweien war. Die weitere Aus⸗ 
biüdung und Regelung eben dieſes heilbringenden Zu⸗ 
ftandes, die zweckmäßige Geftaltung der Randesverfaffung 
mußte ihm und den meiften Zürften Deuefchlands ſich 
folglih ale eine Nothwendigkeit aufdrängen, und fie 
wurde auf dem Gongreffe zu Wien als eine foldhe an« 
erfannt. Da erhoben fih zunächft einige auf ihre junge 
Souverainetät Eifgrfüchtige gegen die Form md ben 
Umfang diefer Zufage, und deren Widerſpruch erwirkte 
fo viel, daß fie in die Bunbdesacte nur ganz nadend, 
dennoch aber ununnmunden aufgenommen wurde, wo⸗ 
gegen der König von Preufen feine Dankbarkeit in ei» 
ner Verheißung beurkundete, welche ſchon die materielle 
Grundlage Deffen in fich enthielt, was nicht vorzuent- 
Halten ihm die Staatsweisheit anrieth. Doch mußte bie 
Ausführung bis nach ber Beendigung des neuen Kriegs 
gegen ben gemeinfchaftlichen Feind verfchoben werden, 
und diefer Verzug ift dann weitere Veranlaſſung ge⸗ 
worden, fie weiter aufzuhalten, indem im Innern alle 
Diejenigen, welche aus theoretifchen Anfichten oder in 
Betreff ihrer Standesvorzüge Gefahren aus der verhei- 
fenen Eincihtung beforgten, ihre Hülfe und Beiftand 
den äußern Widerfachern derfelben darboten. Wermöge 
dieſes Dergangs der Dinge ift es gefhehen, „daß das 
preußifche Volk durch eine Regierungshandlung felbft fei- 


nem Regenten als ein moralifcher Glaͤubiger gegenüber« 


gefiellt worden ift, und daß fie bie Gefahr der Mahnung 
nicht zu entfernen vermag, zu welchen Mitteln fie des⸗ 
Halb greife (&. 60). Eine ſolche Stellung muß für fie 
eine böchft peinlicye und bedenkliche fein, was allein 
fhon ein übermwiegender Grund alle fonftigen Gründe 
niederfchlägt, welche gegen die Einführung einer allge- 
meinen Staateverfaflung aufgebraht werden mögen.‘ 
Was Recht und Klugheit erheifhen, wird trog alles 
BWiderfirebens in der Zeit reifen, „aber auf dem Felde 
friedliher und normaler Entwidelung; gewaltfame Durd)- 
fegung und Umſturz wird kein Freund der Freiheit um 
der Freiheit willen beabfichtigen. Revolutionen herbeizu- 
führen bleibt der Reaction überlaffen” (&. 88); es ift 
folhes die Frucht der verkehrten Verfuche und Bemü⸗ 
dungen, bie Zeit umkehren zu wollen und zu unterdrü- 
den, womit fie ſchwanger gebt. Dft und meiſtens aber 
dient fie nur dazu, fchneller zu Zage zu fördern, was 


ner Abwendung, langſamer öfter eben darum auch voll⸗ 


‚ fändiger, fi ausgebildet Haben würde, 


(Die Bertfegung folgt.) 





Einige Säge zur ‚ergänzenden Charafteri: 


it George Sanning's. 


Der englifhe Minifter Pitt beſaß vor Allem bie feltene 
Babe, die Talente jedes fähigen Kopfes herauszufinden und 
zu benugen; er hatte fi mit einer Menge vielverfprechender 
junger Männer umringt und jedem feinen befondern Wir: 
kungskreis angemwiefen. Unter biefen jungen Männern glängte 
neben Caſtlereagh George Caming, die, fo fähig und ge: 
fehmeidig fie fih unter Pitt’ Einfluß zeigten, dennoch einan- 
der weſentlich entgegengefegt und ſelbſt ziemlich eiferfüchtig auf- 
einander waren. 

Canning war fpottfüchtig, ſich zu claffifher Declamation 
neigend und als Redner gar zu fehr nad Beifau haſchend, 
fowie denn aud die Mehrzahl in ihm nur einen geiftreichen 
Redner ſah. Canning war ein Mann der Worte, war ein 
wenig Komödiant, ohne fefte Haltung, aber mit einer unge 
meinen Leichtigkeit begabt, augenblidlich das Rechte zu finden. 
Caſtlereagh hätte für feine Partei, für feine Meinung, die er 
niemald aufgab, fein 2eben geppfert; Eannina, ein Menegat 
feiner Partei, erzwang alles durch Geift und ſtrahlte vor 
Freude über jeden Nebnertriumpb, felbft wenn er fein Cabinet 
dadurch preisgeben follte. 

Rah Pitt's Tode erhielten For und Grenville, d. h. die 
Häupter der Whigpartei, daB Eabinet. Canning und Gaſtle⸗ 
reagh waren die ſchlimmſten Gegner des For'ſchen Eabinets. 
Aber obgleich Beide nad) demfelben Ziele ftrebten, liebten fie 
fi) nicht, weil fie an Talent, Charakter und Geift fo ungleich 
waren. Inzwiſchen griffen Beide die Verwaltung an, Gaftle: 
reagh mit Gründen und mit Waffen traditionneler Macht, 
welche die Tories feffeltens Canning mehr mit Satire und 
Spott. Das Ende vom Kieb war aber, daß Bor das Cabinet 
verlaffen mußte. Aufterlig hatte das Minifterium Kor gefchaf- 
fen, der Aufftand Preußens führte den Fall der Whigs her: 
bei, und fo kam ed, daB Lord Portland, von der Partei der 
gemäßigten Tories, die Pritifche Leitung der Staatsangelegen⸗ 
beiten ®roßbritanniens übernahm. Unter ihm erhielt Caſtle⸗ 
reagh das ihm durchaus geläufige Departement des Krieg ; 
Sanning als einem treuen Schüler Pitt's und Erben feiner 
Grundfäge wurden die auswärtigen Angelegenheiten übergeben. 

Lord Portland, der die neue Berbindung Caſtlereagh's 
mit dem Herzoge von Wellington benugte, gab Caſtlereagh eine 
Art von Übergewicht über die Zorppartei. Von diefer Beit 
an fah fih die Eitelkeit Canning's tief verlegt, um fo mehr 
firebte er nach der Herrfchaft. Weil er in feinen politifchen 
Reden einige auf den: Univerfitäten Drford und Sambridge er: 
lernte clafifche Verſe mit Gluͤck anbringen Eonnte, glaubte er 
fih zu einer hoͤhern Stelle berufen als diejenige des Lord 
Eaftlereagh war, der nur eine langfame und fchwerfällige Rede 
führte. Beine Eiferfucht gegen Legtern nahm jü in Folge 
der glänzenden Erpedition gegen Kopenhagen, wobei diefer ein 
bedeutendes Talent als Kriegsminifter entfaltet hatte, denn er 
hatte die danifche Flotte England zu Gebote gemacht. an: 
ning wurde wider feinen @abinetscollegen, deffen Ruhm den 
feintgen überftrahlte, immer eiferfüchtiger, ſodaß bald nachher 
feine geheime Feindſchaft wider Caſtlereagh in lichten Flam⸗ 
men ausbrach. Als Gaftlereagh zur aerkörung des Arſenals 
und der Wlotten von Antwerpen in feiner Eigenſchaft als 
Kriegsminifter ungeheure Vorbereitungen zu der Expedition 
von WBalcheren machte, da glaubte nun Canning, ber Zeit: 
punkt fei gelommen, um einen Berrath an feinem Baterland 
wie an feinem Gollegen zu begeben. Es ift Thatſache, daß 


obne den Reiz ihres Druds und die Anftrengung zu fei- | Eanning den franzöftfchen Minifter Fouché‘ von den Planen 
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Gaftle '% in Kenntniß fegte, und ebenfo unwiderleglich iſt 
ed, daB Sanning es war, der ben Lord Portland lat 
ſich des Lords Caſtlereagh als eines zu harten und unbeugſa⸗ 
men Kopfs, der ganz unfähig fei, dad Departement des Krie⸗ 
ges zu leiten, oder auch nur eine Debatte zu lenken und zu 
Berfeshten, ganz zu entledigen. Canning wollte im Parlament 
die Partei der Tories beherrſchen und Lord Caſtlereagh ftand 
diefem feinen ehrgelzigen Plane im Wege. 

Die Erpedition von Walcheren mitlang. Gegen Be 
soo, von den Whigs ald unfähig angefchulbigten Miniſter, 
erhob ſich große Unzufriedenheit. Mit feiner Rechtfertigung 
durchgefallen, war es ihm nicht möglich, dad Departement zu 
behalten. In feinem von tiefer Kränkung und gerechtem Born 
dictirten Schreiben klagte er Sanning wo nicht des Verraths, 
doch der Falſchheit und grober Schliche an, die dad Unheil 
veranlaßt Hätten. Gaftlereagh fand fih in feinem gekraͤnkten 
Stolz veranlaßt, feinen Gegner zu einem Duell zu fobern. 
Diefed wurde auf Piftolen vollzogen und Eanning ſchwer ver: 
wunder. Richtsdeſtoweniger behielt Lepterer fein Yortefeuille, 
während Eaftlereagh feine Entlaffung erhielt. 

Lord Caſtlereagh's Haß gegen Frantreih war unbeugfam 
und beharrlich. Damit firherte er fich auch ohne Portefeuille 
jene Dexrfchaft im Innern der Torypartei, nach welcher Can⸗ 
ning vergebens firebte, und fo behielt er im Parlament jene 
energifch politiſche Haltung, die er wider Lord Portland und 
Eanning geltend machte in dem Augenblid, ald Beide Schritte 
verfuchten zu einem Frieden mit Napoleon. Bon da flieg wies 
der fein Anſehen von Tag zu Zage, und als der bedauerns⸗ 
wertbe Tod Perceval’s die Auflöfung des damaligen Minifte: 
riums nad fich zog, erhielt Lorb Gaftlereagh durch die Partei 
der Zoried — die durch den Herzog von Wellington damals 
fo mächtigen Welleßsley — an Canning's Statt das Minifte- 
rium ber auswärtigen Angelegenheiten. Was er als folder 
in den fritifhften Momenten für Europa und Großbritannien 
Großes und Rachhaltiges leiftete, bewahrt die Gefchichte zu 
feinem Ruhme. 

Es kam zum Proceß der Königin, der der Vorwand wurde 
zu den Aufftanden in ben Grafſchaften. Jedermann Fannte 
das ausfchweifende Betragen der Prinzeffin von Wales, die 
der Zod Georg's II. zur Königin gemacht und die fortwährend 
den Sheilnehmer und Zeugen ihrer Erceffe, den fchönen und 
mannbaften Pergami, ihren Ehrenkammerherrn, bei ſich hatte. 
Man weiß, was bie Torypartei auf den Rath des Lords Caſtle⸗ 
reagh that, um zur Vermeidung jebed weitern Argerniſſes ver: 
gleich&weife die Königin gu bewegen, mit einer reichlichen Aus» 
jtattung abzureifen; aber die radicale Partei ließ ed, um die 
Gemuͤther zu erbittern, zum DBergleich nicht fommen, die Kö: 
nigin wied auf Deren Rath jeden Vergleich von der Hand, und 
fo wurde der fchwere lärmende Proceß anhängig gemacht, in 
weichem fich Lord Eaftlereagh mit einer ehrerbietigen aber ener: 
gifchen Sprache nicht zu Gunſten der Königin benahm. Wie 
auch hätte der große Staatsmann Sympathien für eine Koͤni⸗ 

in empfinden können, die in einer Leidenfchaft Der Anticham- 

e ergraut ift, welche ihre Leidenfchaften in Sprien, in Grie: 
chenland, in Italien mit jener engliihen Sorglofigfeit gekühlt 
hatte, welche eine wahre @rcentricität iftE Doch anders dachte 
Canning, wenigftene war ihm dieſe Gelegenheit willfommen, 
aufs neue als alter Widerfacher Caftlereagh gegenüber aufzu⸗ 
treten. Nach Popularität firebend, machte er fih zum Verthei⸗ 
diger diefer Königin, denn ed war ihm darum zu thun, die hef: 
tigfte DOppofition wider ein Minifterium bervorzurufen, wel: 
chem Lord Gaftlereagh präfidirte. Wir verfchmweigen die De- 
batten und die argerlihen Aufdeckungen der Unterfuhung und 
ber Zeugen, welche bis in bie Myfterien des Schlafgemachs 
drangen. Uber diefer Proceß und feine Debatten find es, die 
den rednerifhen Ruf Canning's bedeutend zunehmen ließen. 
Er erlangte eine außerordentliche Popularität, wahrend Caſtle⸗ 
reagh eine Zurücdftoßung erfuhr. Canning wurde der Mann 
des Bolks; die Menge fchmeichelte ihm, denn ex wandelte auf 


deutſchen Liberalen fi 


bem breiten Biene des venelutisstnaisen Beiftes. Un kam uiie- 
u gefallen bedarf es weniger bes Guten als bed Geräu 

Diee Wahrheit hat ſich im politifhen Leben der beiden fi 
egenüberftebenden Staatsmaͤnner Caſtlereagh und Eanning be» 
— 2*8* rſterer gab feinem Vaterlande bie hohe He , 
m u 


E ausübt, indem ex den Zrasat von BIS ume 


| tergeichnete, ſicherte demfelben ungeheure Stationen, Eolonien,. 


neue Welten, und man zwang ihn, ſich der Misachtung feineß 
Volks durch den Selbſtmord zu entziehen. Canning, der De: 
cdlamator, der Renegat an Pitt's Grundfägen, Eanning, deſſen 
Politit es wer, Die Griechenland fünf Jahre lang Nord und 
Dromd ausfehte, vom dem feftficht, Daß die Ehre und ber Ruhm 
des untoward event ihm Teineswegä gebühre, daß bie guten 
fehr irrten, wenn fie in ihm den fiegs 
reihen Anwalt der Regerſtlaven, der unterdrüdten Katholi- 
Een, der Kiberalen in Portugal und Spanien und der unter 
drüdten Golonien feierten, ſowie daß er die Reformfrage immer 
nur als eine throretiſche, alfo überflüffige, mit Mig, Spott 
und Sophismen abzufertigen geſucht habe, Canning — von wel« 
chem man jept in England nicht anders fpridht als von einem 
angenehmen Schwäger, welcher bie Langen Raͤchte ber Kam- 
mer ber Lords wie die Kammer ber Gemeinen amufirte — wußte 
ch zu feiner Zeit den Beifall Aller zu fichern und fand einen 
iedlichen Tod. 

Dem deutſchen Publiciſten Huber gebuͤhrt das Verdienſt, 
daß er der erſte Deutſche war, der den Tageshelden des Libe⸗ 
ralismus, wie er biß 1831 ſich offenbarte, George Canning, auf 
eine Weife bloßſtellte, wie es in Deutſchland noch nicht ge⸗ 
ſchehen war. In dieſer Beziehung empfehlen wie feine inter⸗ 
effante Anzeige zur Nachlefe, die er im Jahre 1831 in den 
„Böttinger gelehrten Anzeigen” von S. I60t—1679 und im 
weiten Artikel von &. 1849—1879 niedergelegt, hat über ein 

uh, das betitelt ift: „The political life of George 
Canning from his acceptanee of the seals of foreign 
department, in Sept. 1822 to the period of his death, 
in August 1827. With a short view of foreign affaire 
subsequenty to that cvent. By Augustus Granville Sta- 
velton.“ (3 Bde., London 1831.) 1. 





Literarifhe Notiz. 


Themis, eine neugriehifche juriftifche Zeitſchrift. 
Aus Athen iſt uns das erfte Heft einer neuen Zeitfchrift, 
und zwar einer juriftifchen, unter dem Kamen: „Bes, zu- 
gefommen, die von einem jungen, Fürzli aus Deutfchland 
zurüdgelehrten Griechen, Leonidis 2. Syuta, redigirt wird. 
Rah dem erften Hefte zu urtheilen, ijt diefe Seitfchrift wol 
geeignet, einem fidytbaren Bedürfniffe in Griechenland abzu-· 
beifen. Sie Hat im Allgemeinen die Beförberung der: Kennt 
niß des griechiſchen Rechts zum Zweck, will Diefem Zwecke durch 
Abhandlungen über einzelne Rechtsfragen und durch Mittheilung 
von Rechtöfprüchen der obern Serichtöbäte entfprechen, übrigens 
namentlih dad Staatörecht, Handelsrecht, Strafrecht und 
Proceßrecht, daneben auch die Gefchichte des Roͤmiſchen Rechts, 
als „einen der ficherften Führer zur Löfung vieler Kragen“, 
berüdfichtigen, und zugleich eine Art Gefegesblatt für Briechen- 
land fein, dabei jedoch auch bie einheimifche ſowie fremde 
juriftifche Xiteratur, infoweit dieſe Tegtere auf Griechenland 
Bezug bat, nicht unbeachtet Laffen. Vornehmlich hat der Her: . 
Audgeber, den wir für tüchtig und gefchidt dazu halten, die 
Rechtsbildung der Priedensrichter in Griechenland vor Aus 
gen, und wünfcht gerade auf diefe einen befondern Einfluß 
zu erlangen. Das Blatt erfcheint in einzelnen Heften, vor: 
läufig zweimal des Monats vom April d. 3. an. Das vor: 
liegende erfte Heft enthält Abhandlungen über die Verjährung 
und die Beweislaft im Proceſſe. Die Verfaffer derſelben kemen 
die betreffende Literatur Deutſchlands, felbft die neuefle, und 
zeigen ein gutes Quellenftudium. 5. 
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Die preufifche Bureaufratie von Karl Heinzen. | den Sinn fommen, aber nicht ber moralifthen, bas heißt 
(Bortfetung and Nr. 258.) ber die Fürftenwürbe verwaltenden und mit ihren Ob⸗ 
Die Zeit der ſogenannten väterfichen ober Patrimo⸗liegenheiten bekleideten. Jede Einrichtung alfo, wodurch 
nialvegierung, fire welche das Bolt aus einer Maffe Hn- | 6 verhindert oder erfhwert wird, aus mangelhafter Gin- 
mimbdiger befichen muß und fich beliebig leiten faffen fol, | fait ober unfürfliher Nachgiebigkeit gegen Rechtsverlei⸗ 
fäße fich nicht zurüdhringen. Wenn man bie Zeit nice | tungen ber fürfllichen Hoheit entgegen zu handeln, muß 
nimmt wie fie wirklich iſt, und das Gute das fie bringe | eine Gtaffel feines Nuhms werben. Geſetmaͤßig und 
nicht ergreift und au6bilder, ſo ſtraft die Zeit. Wer | vorficgtig mach ben Umfländen regieren, wie fie eintreten, 
mag das beftreiten! Die Gefepgebung hat in allen in. | bringt mohlverbiente Anerkennung, aber noch feine Be⸗ 
nern Berhäfniffen und Einrichtungen erfannt, daß die | wunderung hervor. Diefe ift von jeher nur ben Regen 
Zeit der Patrimonialität vorüber ift, und ſich felbft mit | ten zu Theil geworben, welche fi felbft zu bewältigen 
deren Abftellung befchäftige. Sollte diefe Einficht miche | und dem Vaterlande als deſſen erſte Bürger Aufopfe⸗ 
die Erkenntniß begründen, daß es fidh ebenfo im Ban» | rungen gemacht ober folhe Einrichtungen bergeftellt ha» 
zen verhalte, daß auch die Randesverfaffung dieſer Zeit, | ben, durch welche bie Sitten des Volks verbefiert, bie 
anfoderung nicht entzogen werden fönne, und daß diefe | Rechtmäßigkeit ber Bermaltung gefihert und nothwendige 
dahin treibt, das öffentliche Wohl oder die Freiheit AI. | und dauernde Erfolge veranftalteter Ereigniffe oder Zu⸗ 
fer nicht von dem MWohlmeinen des Gtantsoberhaupts ſtaͤnde begründet wurden. Ein ganzes Jahrhundert hin⸗ 
abhängig bleiben zu Taffen, fondern folde unter den durch iſt Rom von den edelſten und beften Kaifern in 
Schut der Gefege zu flellen, weiche felbft der Ausdruc | einer feltenen Reihenfolge behetrſcht worden und dennoch 
der Summe aller öffentlichen Vernunft find? ift ber Untergang Ihres Staats nad, ihrem Abtritte rel⸗ 
Dem tedlichen Willen König Friedrich Wilhelm's 1. | Send fortgefchritten, weil fie feine Einricgtungen zur Ab⸗ 
dei der Ertheilung feiner Bufage und deren Erfüllung | flellumg derjenigen Gebrechen hinterlaffen hatten, die ihn 
läßt der Verf. alle Gerechtigkeit widerfahren und zeige | mach fich zogen. Weiſe und dauernde Inftitutionen zu 
aus der Zufammenftellung aller einfchlagenden Werord- | fhaffen und buch fie im voraus bie Zukunft zu regie⸗ 
nungen und Thatfachen, daß er denfelben bis an feinen |, ven ift der Gipfel des Fürſtenruhms; aber jebe Infli- 
Tod niemals geändert habe. Ebenſo gewiß aber auch | tmtion hebt in ihrem Bereiche alle Willtür gegen ihren 
ift es, daß derſelbe über die Art der Ausführung nice | Beltand auf. In einem Rechtoſtaate fällt eine Trennung 
zu einer feften Entfchliefung gefommen tft, vornehmlich | des Glanzes bes regierenden Haufes von Dem, was zum 
aus brei ürſachen, deren Beachtung ihm von Denjenigen | Wohle bes Molke gereiht, darum in das Gebiet bee 
möglichft einfihtlich gemacht und and Herz gelegt wor» | Wiberfinnigen, weil ba8 Haupt von jenem auch ba® 
den ift, die ſich haben angelegen fein faffen, ihm umzu⸗ | Oberhaupt diefes iſt; aber einen folden Staat in feines 
ſtimmen ober wenigftens aufzuhalten. Die erfte mar die | Volltommenheit bietet noch fein Land ber Erbe dar; 
Beachtung des Glanzes und der Größe feiner Krone und | Überall find die Gtaaten noch erfi in ber Ausbilbung, 
feine® Hauſes oder feiner Familie, welcher durch jede Be, | Im Übergange aus der tharfählihen Verbindung in die 
äntung der koͤniglichen Algewalt Eintrag gefchehe. | Rechtseinigung begriffen, mo es fon vorkommen kann, 
K einem wahrhaften Reditsflaate koͤnnen freilich Kürft | daß ermangelnde Sinficht bie redlichſte Abficht irre führt. 
und Volk überal kein gefonderte® Intereffe haben; der | Die zweite Urfache lieferte die Hervorfuhung jenes 
Fürſt kann nur für das Volk und um beffelben vollen | bekannten Ausſpruchs Pope's (S. 17 und 67), „Daß nicht 
beftehen,, ſodaß deffen Wohl, Macht und Würde feine | das Band, welches die befte Verfaffung hat, fondern das⸗ 
rechte Ehre und den Glanz ſeines Haufes bedingt; ein | jenige mit ber beften Verwaltung am glücklichſten fei”. 
fittficher und gerechter Fürſtenwille kann niemals be» | Das Wahre aber ift, ba nur beide zufamnten, eine 
ſchraͤnkt werden, und ein hörichter oder ungurechtferti» | gute Verfaffung und Verwaltung, der Länder Wo 
gender kann wol der phyſiſchen Perſon eines Fürſten in | fiherns und die Unmahrheit jenes Ausſpruchs leuchte 


W ois 


ſchon daraus ein, daß eine gute Verfafſung eine ſchiechte 


Berwaltung zu verhindern und zu verbeſſern angethan. 


ſein muß, die gute Verwaltung aber in der Verfaſſung 
gar nichts aͤndern, ſondern hoͤchſtens nur ihre Nachtheile 
abwenden und benfslben entgegenarbeiten kann. Das 
chſte Lob einer guten Verwaltung kann nur darin be- 
hen, den Mangel einer Verfaffung weniger bemerkbar 
und fühlbar zu machen. Diefes Lob fi zu verdienen 
. und durch dieſes Verdienſt eben die Verzögerung ber 
Berfaffung wett zu machen, dies muß dem Könige ale 
ein feiner würdiges Beſtreben wünfchenswerth gemacht 
worden fein, weil unleugbar hierauf bie größefte Sorg⸗ 
falt feiner Regierung gewendet worden iſt. „So iſt er, 
weil zugleich der bureaufratifchen vor der collegialifchen Ein- 
richtung dee Vorzug gegeben wurde, vielleicht gegen feine 
eigentliche Abſicht ber Schöpfer der neupreußiſchen Bu: 
seaufratie geworben, um das abfelute Princip feflzu- 
halten.” (&. 15.) 
. Endlich drittens wurde zu demfelben Imede ber Un- 
terfchied von repräfentativen und Landftänden aufgefucht, 
um jene dadurch zu befeitigen, daß ausgeführt und vor⸗ 
gegeben murde, es feien blos die legten in Ausſicht 
geftellt worden. Das Unrichtige biefer Meinung ift fo 
‚ gründlich ins Licht geftellt worden, daß eine übergroße 
Unvoiffenheit oder Frechheit dazu gehören würde, fie wie 
der aufzunehmen. Dennoch hat deren Verfechtung fo 
viel ausgerichtet, daß bei der an fich fehr richtigen und 
trefflichen Gliederung der Stänbeeintichtung für die Kreis- 
und Brovinzialftände, rückfichtlich deren man freie Hand 
hatte, das Princip der Landſtandſchaft obfiegte und daß 
es bei diefer Schöpfung für eine fange Zeit bewenbete, 
weil fie als eine Vorfchule für die deshalb noch zurüd- 
gehaltene Anſtalt der Reichsſtaͤnde betrachtet wurde. Daß 
bies aber auf die Dauer nicht vorhalten konnte, folches 
ſah fehon der Staatskanzler v. Hardenberg ein, als er 
im 93. 1811 offen erklärte: „daß von den verfchiedenen 
Provinzialſtaͤnden die Nationalmeinung nicht zu erfahren, 
vielmehr dazu eine das Ganze vertretende Verfammlung 
erfoderlich ift, wodurch allein Ein Geift und Ein Ra» 
tionalintereffe an die Stelle der ihrer Natur nach immer 
einfeitigen Provinzialanfichten zu treten vermögen‘ (S. 25), 
und die oftpreußifchen Stände waren zu der Wahrneb- 
mung durch die gemachten Erfahrungen gelangt, daß bie 
hoͤhern Staatsbeamten über den Provinziallandtagen ftehen, 
mithin nicht dadurch zu controliven find, was bei einem 
Neichstage nicht flatthaben könne und nicht bürfe. 

As nun eben biefer Provinziallandtag auf Veran⸗ 
laffung ber HYuldigungsvorbereitung bie edle Erklärung 
abgab, wie er von der Beflätigung veralteter Privilegien 
um der Einheit des Reichs und der Befriedigung feiner 
Bebürfniffe willen ganz abfiehe, um fo zuverfichtlicher 
aber der Gewährung der 1815 gefhanen Zuſage entgegen- 
fehe, antwortete ber neue König. offen, daß fie fich hie⸗ 
rin täufchten, weil ex ſolches als gefährlich für das Land 

und an das Werfprechen feines Vaters fi nicht 
gebunden halte. ebenfalls muß man, wie man über biefe 
beiben Gruͤnde immer urtheile, das Ehrenwerthe der Gr» 


öffnung felbft anerkennen, welche nicht blos ſich unver- 
hohlen ausſprach, fondern überbies eine feine Abficht um- 
gehende Auslegung gerade heraus für irrig erklärte. 
Wenn es aber die Meinung gewefen fein follte, dag bie 


Stände und die Landeseinwehner fi befheiden müßten, 


nicht weiter gu begehrten und im "Antrag zu bringen, 
worauf fie ein gutes Recht zu haben vermeinen, fo hat 
bie Erfahrung ber ſeitdem verlaufenen wenigen Jahre 
bargetban, daß dem nicht fo ift, daß vielmehr, weil Nie- 
mand Partei und Richter zugleich fein Tann, bie Fönig- 
liche Erklärung für Leinen Urtheilefpruch angenommen 
wird, durch den eine Endentfcheidung feftgeftellt worden 
wäre, und daß, weil fein Menſch untrüglich if, von je- 
dem rechtlichen Dianne aber vorausgefegt werben muß, 
er werde fein Ohr vernünftigen Gründen nicht verſchlie⸗ 
fen, die Hoffnung nicht aufgegeben ift, durch geziemende 
Dorftellungen zu erreichen, was als ein durch Staats- 
weisheit und pofitive Befegesbeftimmung zugebilligtes 
Recht Heilig gehalten wird. Don dieſer Anficht geht 
au der Verf. aus und auf eine ausführliche Beurthei⸗ 
lung ber Verfaſſungsfrage ein, weil er die Bureaukratie 
für den Gegenfuͤßler der Stänbeeintichtung und für ihre 
vornehmſte Behinderungsurfache anſieht. Er läßt jedoch 
die politiſche und ſtaatsrechtliche Erwägung ganı auf 
ſich beruhen und zieht allein die moralifche Anficht in 
Betracht, überzeugt, daß biefe wichtig genug und hin⸗ 
reichend fei zur Entſcheidung. Es fcheint indeffen, daß 
auch der Rechtspunkt eine Seite barbiete, die wol noch 
zu wenig hervorgehoben worden iſt. Kein Rand fann 
uberhaupt ohne Verfaffung beftehen, wenn fie auch ge 
tade keine urkundliche zu fein braucht; das ungefchriebene 
Geſetz ſteht in feiner Gültigkeit an fich dem gefchriebenen 
nicht nad); die meiften alten Provinzen haben aber auch 
ihre eigenen Verfaſſungsurkunden und fonflige Vexfaſ⸗ 
fungebeflimmungen ; mehren eroberten Provinzen ift durch 
Sriedensfhlüffe die Erhaltung ihrer Einrichtungen und ih⸗ 
res Rechtöbefigftandes zugefihert. Das Allermeifte hiervon 
ift zwar nicht mehr in Wirkſamkeit; aber hat darum 
feine rechtliche Geltung aufgehört? Findet im Staats⸗ 
vechte eine Verjährung flatt? Das neuere Staatsrecht 
ift durch mehrfach wiederholte Erklärungen der Regie 
rungen um ben Unterſchied des De facto- und De jure- 
Buftanbes, des bloßen Beſitzes und der Rechtszufländig- 
keit der Macht, bereichert worden. Wenn ber: große 
Kurfürft, nachdem er bie fländifchen Gerechtfame aus⸗ 
drüdlih anerkannt hatte, fich nicht weiter baran kehrte 
und wenn feine Nachfolger ihm auch darin nachgefolge 
find, hat darum ihr Nechtsbeftand aufgehört, und würbe 
beffen Beanfpruchung ein Unrecht fein? Die Unverträg- 
lichkeit mancher Beftimmungen mit der Einheit des aus 
allen Provinzen zufammengefegten Staats mag wol beren 
einfiweilige Webertretung entfchuldigen, Tann aber nichts 
über das Recht felbft enefcheiden, ſchon darum, weil eben 
diefe Einheit durch das Recht aller vorher felbftänbigen 
Landestheile ſchon bedingt ift und darin durch deren Ver⸗ 
bindung unter einem Oberhaupte von Rechts wegen nichts 
geändert wird. Gelbft den Rechtsweg deshalb zu ver 


| 3039 
möchte fein Bedenkliches haben und nicht für | zaͤhlt wie es ihr einfällt, wie fie es Dem Lehen und ihrer Seele 


puren 
Inrmer fo ‚leicht fein. In demjenigen Zande, in welchem 
in ganz Deutfchland ſich die befte Einhelligkeit ber Re⸗ 
ierung und der Stände fletig erhalten bat, in Würtem⸗ 
Bere, ging diefe Erwägung ber vertragsweiſen Zuftanbe- 
beingung der ſtaͤndiſchen Berfaffung voraus. 

Bon ber rein moralifchen Seite nun geht die Erwä⸗ 


gung des Verf. davon aus, daß der König Friedrich) | 


Wilhelm IV. fih in einem Irrthume befinde und dem⸗ 
felben eis folder in dem Landtagsabfchiede vom 12. 
März 1843 an bie pofener Stände untergelögt worben 
ei, wenn es darin heißt: „daß das Verfprechen vom 22. 

at 1315 völlig unverbindlid) fei, da fihon Unjeres in 
Bott ruhenden Herrn Vaters Majeflät, von benen daf- 
ſelbe ausgegangen, beffen Ausführung mit bem Wohle 
ihres Wolke nicht vereinbar gefunden und das Geſetz 
vom 5. Juni 1823 an deffen Stelle treten laſſen“, in- 
bem er aus ber Gefhichte entwidelt, wie dies letztere 
nicht behufs einer Stellvertretung, fonbern vielmehr zur 
Vorbereitung für bie Reichsftandfchaft erlaffen und bie 
Abſicht deren Einführung fortgefept bis zur Thronbeſtei⸗ 
gung bes jegt regierenden Königs Fund gegeben worden 
fei. Daran Enüpft der Verf. weiter die Ausführung, 
daß an einem Königsworte nicht gebeutelt und an dem 
Exnfte und der Wahrhaftigkeit deffelben kein Zweifel ge⸗ 
Nhegt werden dürfe, ohne fich der beleidigten Majeftät 

ſchuldig zu machen; daß eine fo bündig und feierlich ver- 
kündete Zufage weder für ein nadtes Verſprechen noch 
ein einfeitige® Angeloͤbniß angefehen werben dürfe, fon- 
dern auf eine bindende Weiſe das ftaatsrechtliche Ver⸗ 
haͤltniß zwifchen dem Regenten.und dem Lande feftftelle, 
mithin als ein Grundgefeg, von welchem von feiner 
Seite eigenmächtig abgegangen werben dürfe, und daf 
aus diefer Urfache fowie in Betracht ber Umftänbe fei- 
ner Entftehung bie Moral einen Unglauben an die Ver⸗ 
bindlichkeit und Unverleglichfeit deffelben nicht aufkom⸗ 
men laffe, vielmehr die Ehrerbietung und das Vertrauen 
daran nur fefthalten könne. Zu einem weitern Auszuge 
aus biefer Betrachtung fehlt hier der Raum, aber fie 
iſt fo gehalten, daß, obgleich ber Verf. geradezu und 
unverrüdt auf fein Ziel losgeht, er doch immer nur bie 
Sache im Auge behält und Feiner Perfon irgendwie zu 
nahe tritt, vielmehr im. Stile und Inhalte der hohen 
Würde und Bebeutung des Gegenftandes eingeben? fich 
erweiſt. 

(Die Fortſetzung folgt. ) 


Zwei Frauen von Ida Gräfin Hahn- Hahn. Zwei 
Bände. Berlin, A. Dunde. 1845. 8. 3 The. 





Fran Worte und ariſtokratiſcher Standpunkt wur⸗ 
den der Gr ahn⸗Hahn ſchon zu haufig vorgeworfen als 
daß man diefer Sigenthümlichkeiten abermals erwähnen möchte, 


um fo mehr, da doch alle die Leidenfchaftlichen Kritiken, welche 
for nicht verfhmähten, das Nidicule gegen die Autorin und 
even Werke heraufzubefchwören, nichts halfen, indem fie im⸗ 
mer wieder auf bie gewohnte Weiſe ſchreibt und ihre Bücher 
immer wieber mit Vergnügen und Interefie gelefen werben; 
die geiftreiche Frau fpricht fo ungenirt zu dem Lefer, fie er: 


lauſcht, fie ſucht nicht lange nah Worten, die Wahrheit 
darzuthun iſt ihr Hauptſache. Die Wahrheitr — Was if 
benn wahr? Bon jedem Standpunkte auß erfcheinen die Gegen- 
flände anders; vom Berg herab Mein, in der Nähe groß, 
auf Meeresflächen riefenmäßig;s Philoſophen behaupten fogar, 
was man greife und fühle fei nur Schein. Über Leidenfchafr 
ten läßt fi nun gar Fein Urtheil feftftellen; Diele, zwar überall 
diefelben, find doch überall anderd; anders erfcheinen fie in der 
Jugend — und anders in den Sreifenjahren, jedes Alter bat 
eine andere Unficht von ber Liebe. Der fterbende Schmetter- 
ling, der den Ylügelftaub verloren hat, Elagt, Daß Fein Flügel 
aub mehr in ber Welt wäre. Daß der Liebesroman in der 
Hütte anders fpielt als im Salon, unter der arbeitenden Clafſe 
anders al8 unter der müßigen, daß er durch fociale Verhaltniſſe 
fowie durch den Bildungsgradb beeinflußt wird und je nad 
äußern Umfländen den vertchiebenflen Faͤrbungen unterworfen 
ift. — das ift nicht abzuleugnen, und wir muͤſſen der Gräfin 
Hahn: Hahn dankbar fein, daß fie uns in ihren Romanen 
nur die Sphären ſchildert, die fie überfchauen kann, daß fie 
in keine andern ihr unbekannten eindringt, und die Zuftande 
zeigt, wie fie ihr von ihrem Standpunkte aus ericheinen, wie 
fie in ihrem Kreife wahr find. Die Kreife der Reichen und 
Vornehmen find ja das eigentlihe Terrain für ylüdliche und 
unglüdliche Leidenfchaften, ed fehlt dort nicht an Raum und 
Beit, diefelben zu nähren und zu hegen, dadurch felig oder 
elend zu werden. 

Die zwei Frauen, deren Schidifale nebeneinander laufen, 
find zwei Imwilingsfchweitern; Die Schilderung ihrer Mutter, 
der Hofmarfchallin, die fie erzogen, müflen wir mittheilen: 

„Eine enmutbige Jichterfütun in ſanfte Kraͤnklichkeit 
wie in eine lichte Wolke gehuͤllt, gleich fern von den ſchaͤd⸗ 
lihen Rebeln böfer Laune wie von den Goldglanzfarben einer 
reichen Phantafie und eines ftrablenden Verftandes: das war 
ihr Leben. Es beivegte fi) ausfchließlich in der Sphäre des 
Gefühle; an tie des Gedankens flreifte es nur mit gelaffener 
Brage, für welche fogleich eine Antwort im frommen Glauben, 
in gelaffener Ergebung in Die Abhängigkeit des Weibes gefun⸗ 
den wurde. Der Bweifel, die Forſchung, die Leidenfchaft blie⸗ 
* alt gefegwidrig und unftatthaft in einer unausmeßlichen 

erne.' 

In diefer reinen Atmofphäre verbunden mit dem engen 
Horizont wurde die ftille Eornelie phlegmatifch und die lebhafte 
Aurora ſchwaͤrmeriſch, d. h. jene erfüllte ihre kleinen Obliegen⸗ 
heiten und Pflichten fehr gern, fehr gut, fehr pünktlih, aber 
fo wie eine allerliebfte Mafchine, ohne das Bebürfniß ihrer 
Eigenthümlichkeit in Urtheil oder Unordnung dabei auszuſpre⸗ 
hen; und diefe erfüllte fie mehr als gern, war immer be: 
reit darüber hinaus zu thun, zu leiften, auf ſich au nehmen, 
die Erwartungen zu übertreffen, um von der Mutter mehr 
Lob, von der Schwefter mehr Liebe zu gewinnen. Die zwei 
Schweftern heiratben an einem Sage. Aurora Hrn. v. Els⸗ 
feben, Cornelia den Grafen Ga . Beide feſſelt ihr 
Schickſal an das Lanbleben. Aurora’s Gemahl entbehrt einer 
feinern Bildung, er ift guter Landwirth, rechtlicher Mann, 
befigt viele treflige Eigenihaften, doch fühlt die ſchwaͤrmeriſche 
Aurora ſich nicht verftanden, nicht glücklich an feiner Seite; 
fie will immer wirken, nügli fein, geliebt werben, fie ſucht 
Befriedigung von außen, beginnt alle moͤglichen Dinge, die 
fie bald wieder aufgibt, weil fie nicht ihren Erwartungen ent 
fpreden. Ein Verhältnig mit einem dichtenden Gapttain in 
der Rachbarſchaft befchäftigt ihre Phantafie mit imaginairem 
Weh, ohne den Stempel einer regen Leidenfchaft. In ber 
Kindererziehung gibt es auch Eraltationen und Zäufchungen, 
zulegt wird fie Pietiſtin, und nachdem fie ihr ganzes Leben 
gelitten hat, an Leiden, die fie fich felbft gefchaffen, erliegt fit 
dem erften wirklichen Schmerz. Nach dem Berluft ihrer Kin: 
der entwickelt fih die Auszehrung und fie ſtirbt unbefriebigt, 
wie fie gelebt hat. 


DIE ander , Gornake, nun bie eigenti auf trägt fie i Biche Aßer, ihr Gemal vermag 

* Romans ‚ihr wich das An Iatereffe des en —28* hing —8 R —* ſich * ſeine 
ewendet. Ihr Gemahl, der Gambad, war 17 Jahre | ganzen Liebenswürdigkeit ihr zuwendet. Die Polin iſt entf 

als fie, und kein gewöhnlicher, fondern ein verberbter | um nie wieder zu kehren, ebenfo wenig als der Fin vd 


Man nannte heimlich eine fürfklide Werfen als ſei⸗ 
nen Vater. Auch wear er dab echte Kind jenee vornehmen 
Berhältniffe,, welche an allen Höfen des vorigen Jahrhunderts 
der franzöfifchen Revolution vorhergingen. Bir möchten es uns 
nicht verfügen, bei biefer Gelegenbeit eine Reflerion der Auto⸗ 
ein einzuſchalten: 

„Die Sittenverderbniß hat fh feitbem darch alle Kreife 
des Lebens verbreitet; es gibt auch in dieſer Beziehung keinen 
bevorrechteten Stand mehr. Mur weil fie allgemein geworden 
ift, tritt fie bei Einzelnen weniger, alfo auch weniger frech 
hervor. Deutet das nicht auf eine unvermeidliche Revolution, 
derer Bedingungen fi im Schoofe unferer Geſammtverhaͤlt⸗ 
niffe combiniren, und bie ebenfo unfehlbar, wenn auch in kei⸗ 
ner vorher zu beftimmenden Borm ausbrecdgen muß wie eine 
Epidemie unter gewiffen Imftänden in der phyfifchen Welt ers 
f&eint? Ein Menfch wie der Marſchall Michellen ift in unfern 
Zagen undenkbar. Wo alle koloſſalen Proportionen, dem 
Gleichheitsſyſtem gemäß, verſchwinden, Bann auch fo eine Eos 
Ioffale Wüftlingseriftenz fi) nicht ausbilden; aber die Frac⸗ 
tionen einer folhen werden jet Hunderten zu heil, und ba 
nur die Größe, auch die der Verderbtheit, mit oberflächlichen 
Biden entgegenfpringt, fo bat fi die vage Anficht allen 
ftatiftifchen Beobachtungen zum Trotz ausgebildet: unfer Jahr: 
hundert 1ebe in paradiefifher Unfchuld verglichen mit ben Lafter- 
zuftänden des vergangenen. Die fchauderhafte und beängfti- 
gende Vermehrung der Verbrecher, der Yindlinge, ber Irrſin⸗ 
nigen, der natürlichen Kinder, kurz bie ganze Realität wird 
nicht in Anfchlag gebracht gegen die Illuſionen der Eigenliebe 
und die Ionglerien des Sand in die Augen Streuens.“ 

Euſtach Graf v. Sambach hatte ein wüfles Leben geführt 
und fehnte fid) jegt nach Ruhe, deshalb lebte er mit feiner 
jungen Frau gang allein auf feinem Gute, und fein Umgang 

die Beichäftigungen, die er mit ihr vereint trieb, bilde 
ten ihren Geift und ihr Urtheils was er ihr gab, nahm fie 
willig auf, ſie liebte ihn von ganzer Seele und fühlte fi in 
ihrer obgleich Einderlofen Ehe beglüdt; fie fand Befriedigung 
in ſich felbft und brauchte fie nicht von außen zu fuchen. Doch 
der verwöhnte Gatte begann fich zu langweilen und fie befuchte 
mit ibm den benachbarten Badeort. Dort lernt der Graf eine 
coquette Polin kennen und macht ihre den Hof. Eorneliene 
Eiferſucht durchlebt nun verfchiedene Phaſen, wir fehen fie leir 
den, dagegen kaͤmpfen und endlih am Schmerz erkranken; 
Sambach weiß fie Durch feine Liebenswürbdigkeit immer wieder 
zu. verföhnen und zu beruhigen. Ein Sohn beglüdt fie und 
verföhnt fie mit dem Leben, mit dem Gatten; aber fie ver- 
kiert den Sohn und verfinkt in Trauer, und wieder beginnt 
Cambad das Riebesverhältniß mit der Polin. In ihrem edein 
Bertrauen ladet fie die falfche Freundin noch in ihr Haus. 
Abermals wirft die Eiferfucht fie auf dad Krankenlager und 
abermals gelingt es dem Gatten, fie durch Betheuerung fei- 
ner Unſchuld und durch Liebenswuͤrdigkeit von feiner Treue zu 
überzeugen; fie klagt ſich an, ungerecht gewefen zu fein gegen 
ihren Gatten und wendet fidd mit weuem Vertrauen, mit neuer 
Liebe ihm zu. Da verräth der Brief eines jungen Arztes, 
deffen Schweſter bei der Polin ale Kammerjungfer war, i 
das flrafbare Verhaͤltniß und fie erkennt, daß ihr Gatte ihr 
gegenüber ihr eine Komödie gefpielt, fie nor gemacht habe, 
um fein verbrecheriſches Treiben ungeſtoͤrt fortführen zu koͤn⸗ 
nen. Von dieſem Augenblicke an liebt ſie ihn nicht mehr. Sie 
ſagt ihm offen und gerade heraus, daß ſie ihn nicht mehr ach⸗ 
ten konne, daß er nicht mehr Macht habe, ihr Weh zu thun. 
Lange kann ihr Körper den Schmerz ihrer Seele nicht bewäl: 
tigen, fie bringt einen Sohn zur Welt, den fie Triſtan nennt, 


Ehepaares; Eornelie ift heiter, fanft und mild, aber nicht 
lebend. Bulegt wird der Graf gereist und malt Scenen, 
doch Cornelia bleibt feſt Bei ihrem Entſchluß. „Cs ik ver⸗ 
grus Guflah”, ſagt fie trübe, „die Liebe iſt dahin, das 
ertrauen ift fort .... aber dermaßen fort, daß ich die Über 
zeugung babe, in demfelben Augenblicke, wo ich mit voller 
Seele an dein Herz finfen würde, würbeft du ... mich aufs 
neue verrathen. GE gibt ſolche unfelige Naturen; ſtockt 08 ih⸗ 
nen im Blut, in ber Gewahnheit, in den räthfelhaften 
nden der Gigenthümlichfeit — genug, fie find fo beſcha 
a ee * ul und darum müffen fie mit den 
ndungen und Be iffen, die uns Undern heili 
ein frevelndes Spiel treiben.‘ beitig find, 
—S eief — —ã—e,] „bu bit von einer Härte 
gegen mid, die au ußtfein Deiner end entſpri 
und Daher Doppelt verlegend iſt.“ zug nrfpringe 
„Meine gend 8 entgegnete fie achſelzuckend; „lieber 
Euſtach, meine Tugend in dem Sinne, den du dem Austrud 
beilegft, ſchlag' ip ſehr niedrig an. Wo Feine Berfuchung war, 
kann fie ſich nicht bewähren, und du weißt wol, daß nie 
einen andern Mann geliebt habe als di — woher hätte mir 
alfo die Verſuchung kommen follen 2’ 
‚Sowie Cornelte ein Wort äußerte, das ſich auf ihre Liche 
u ihm bezog, oder wenn ihr Auge feucht wurte, ober wenn 
ihre Stimme zitterte, immer meinte @uflach, jegt werde die 
Rührung fie überwältigen; aber nein! Da rief er eines Tages ; 
‚ „Meine Gebutd if erſchoͤpft! ich will nicht in diefer Weife 
mit der eigenfinnigften, der launenhafteften, der unmeiblichften 
aller Frauen leben! möge diefe Scheinehe gelöft werden!-.... 
möge daraus entftehen was ba wolle, mir iſt's einerlei. Dringft 
du mir eine unwillfommene Freiheit auf, fo will ich wenigſtens 
ganz frei fein.‘ 
.. Der Gedanke, fie mit einem Andern glüdlich zu wiſſen, 
laßt ihn die Scheidung verwerfen; fie trennen fi, er lebt in 
Paris oder Wim, Eornelte mit ihrem Sohne und einer treuen 
Dienerin in Bürih, eingefchränft und eingezogen. 
(Der Befchluß folgt.) 








Literarifhe Notiz. 


Biographien. 

Bon neuen englifchen biographiſchen Werfen verdient 
Erwähnung: ‚‚Memeir of William Taylor, of Narwich”“, 
von 3. W. Robberds (2 Bde.), welches zugleih die Corre⸗ 
foondenz Zaylor’s mit dem großen Hiftorifer und gekroͤnten 
Poeten Robert Southey enthält. Bon dem Lehtern, der fid 
in dieſem Genre ſchon durch die Lebensbefchreibung bed Lords 
Relfon und durch die des John Wesley ausgezeichnet hat, iſt 
jegt no „Life of Dr. Andrew Bell’ (3 Bde.) erfhienen, 
worin die Lebensumftände bed merkwürdigen Erfinderd der 
Bell: Lancafter'fhen Unterrichtsmethode und bie Grundzüge 
eftellt find, wie ihr Urheber fie in feinem 
befannten Buche: „Elements of (mutual) tuition (London 
1812, deutfch von Zilgenfamp) ausgefprochen hat. Das eben 
erfienene „Life of Kdward Gibbon, with selections from 
is cofrespondence &tc., and notes”, von H. Milman, 
ift als eine Ergänzung der intereffanten Selbſtbiographie des 
bekannten Berfafers ber „History of the decline and fall of 
the Roman empire‘’ anzufehen, welche ſich in den von Lord 
Sheffield nah Gibbon's Tode aus deſſen Radlaffe beröffent- 

y 


diefer felbft zufammen 


lichten „ Miscellaneous works” (3 Bde., London 1706 -1 
deutfch, Leipzig 1801) findet. 
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Die preußifihe Bureaukratie von Karl Heinzen. 
(Bortfegung and Nr. MA.) | 


Weniger zu billigen iſt es, was der Verf. über das 
Soldatiſche in der Staatsverwaltung Preufene vorge 
bracht hat, indem barin mandherlei unrichtige Unfihten 
und fehiefe Urtheile zum Borfcheine kommen. Zugegeben, 
daß die Ausfüllung der abgehenden phyfiſchen Macht 
durch die Erwerbung eines Reichthums des Intelligenz 
für Preußen ein unverfennbares und unabweisliches Be⸗ 
dürfniß iſt, findet fi) doch gar Fein Widerfprud darin, 
daß Preußen das Land der größten Intelligenz und zu- 
gleich ein vollendeter Militairftaat fein müfle. Denn 
dies Letztere bezeichnet mit nichten, daß Alles und Jedes 
dem Militairdienfte untergeordnet und foldatifch einge» 
richtet fein, müffe, fondern vielmehr nur, daß ber Landes⸗ 
vertheidigung mit den vorhandenen Kräften aufs befte 
norgefehen und dazu alle Workehrung getroffen, alfo auch 
die Einwohner zum Soldaten türhtig eingeübt, dabei aber 
in allen übrigen Stüden in ihrer Bürgerwürde und Frei⸗ 
heit gefchügt find, und alle übrigen Zweige der Staatee 
verwaltung ihrer wahren Aufgabe beſtens Genüge lei- 
ten; denn ohne jenes würde es. an der geifligen. Kraft. 
bed Volks gebrechen, welcher eben ein ungleich größeres 
Dermögen beimohnt ald der phufifchen, und ohne biefes 
würde der Flor des Landes und das Wahlbehagen in 
demfelben nicht aufrecht zu halten fein und dem Kriegs⸗ 
weſen ed an den benöthigten Mitteln gebrechen. Noch 
falfcher drüdt fi der Verf. aus, wenn er ohne genauere 
Unterfcheidtung Deffen, was die Ausbildung zum Kriegs⸗ 
dienfte und bie hierzu unentbehrlichen Übungen, die 
Strenge der Disciplin und der Übereinftjimmung in allen 
Handthierungen des Kriegsweſens erheifcht, und Deffen, 


. was über das Erfodernig hinaus aus Pedanterie ober |: 


verkehrtem Eifer etwa verlangt wird, häufig vom Kama⸗ 
fchendienfte wegwerſend fpricht, und überdies über eine 
Nahahmung dieſes SKamafchendienftes im Civilſtaats⸗ 
bienfte ſich .ereifert, wovon allgemein nichts verlautet. 
Wer e8 unternimmt zu kritiſiren, ſollte fi, forgfältig in 
Acht nehmen, der Kritik folhe Bloͤßen zu geben! Eben⸗ 
fo ungegründet ift die Behauptung der gänzlichen Unver- 
träglichfeit der Bureaufratie mit ber Ständeverfaffung. 
In. Frankreich) und in den meiften Rändern, melde eine 
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ſolche Verfaſſung haben, iſt jene ungleich mehr ausge- 
bildet als in. Preußen. | 
Dagegen mag nicht in Abrede geftellt werden, daß, 
je größer die Macht und das Anfehen der Beamtenfchaft 
und des Erbadels geworden ift, deſto flärfer deren Ab⸗ 
neigung gegen die Einführung einer Reichsſtändeverfaſ⸗ 
fung in deren Verhinderung fi) ausmeifen werde; daß 
jene beiden in biefem Widerftande gemeinfchaftlihe Sache 
zu maden nicht anftehen; und daß die Beamtenfchaft 
hierin um fo mehr zu leiften vermag, je mehr fie durch 


Bureaukratie ſchon zu einem abfonderlihen Staatskör- 


per ſich organifirt Hat. Mit der zunehmenden Widhtig- 
keit des Beamtenftandes und der hierarchiſchen Geftal- 
tung in bemfelben fchreitet unfehlbar der Nepotismus 
Hand in Hand vorwärts, wie denn bie Klagen über 
deffen und des ganzen Eonnerionswefens Zunahme feit 
30 Jahren immer vielfältiger laut geworden find. Auch 
hierin bieten Kirche und Staat nur gleihe Erfahrungen 
dar. Die Nepoten und die Wechfelfeitigkeit der Gefällig- 
keiten der Hierarchen haben in den Klagen über ben Ber- 


fall der Kirche vor der Meformation ein großes Capitel 


gefüllte. Wer hätte es ahnen follen, daß in ben aus 
den Ausftattungen der Stiftsfirchen und milden Gaben 
errichteten Stiftern eine Ahnenprobe und Vicarien zu 
Rechtsanſehen je kommen würden! Iſt ed dennoch bort 
dahin gefommen, fo darf man es nicht zu den Unmög- 
lichkeiten zählen, daß es auch im Staatsdienfte in Wirk: 
lichkeit trete. Bei der wach erhaltenen Eontrole des Volks 


‚durch feine Stellvertreter wird dies wie eine Menge an- 


derer Übelftände unmöglich, welche von einer fich ſelbſt 
überlaffenen Bureaukratie unzertrennlich und welche vom 


‚Regenten auf bie Dauer ſchwer abzuwenden find, eben 


weit jene fih ihm unentbehrlih zu machen weiß. 

Alle diefe Übel find ganz. begreiftich im Anfange nod) 
wenig fühlbar, werben aber mit jedem Jahre drückender. 
Dahin gehört nun ganz vorzüglich: 1) Die Verderbnig dee 
BDeamtengeiftes dur die Stellung der Beamten felbfl, - 
fodaß er nach oben fllanifche Unterwürfigfeit und nad) 
unten Übermuth anzieht, welcher almälig fo weit geht,. 
ed einem eben aus dem Volke mit Luft fühlbar. zu 
machen, daß es nur zum Beben unb zum leibenden Ge: 
horfam da ift, und in ben Dienern des Staats feine. 
Herren anerkennen muß. In Folge deſſen trachtet denn 
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auch jeder Gebieter nach möglichfter Befreiung von allen 
Einflüffen und Rückſichten auf andere Begenftände, bie 
nicht in bem Bereiche feiner Borforge liegen. „Jeder 
Minifter wird mit der Zeit ein Monarch für ſich in fei- 
nem Departement”; unb fe von Stufe zu Stufe her⸗ 
ab, ſo viel es burchzufegen if. Nichts wird Bbler ge- 
nommen als einen andern Gefchäftöfreis zu berühren. 

2) Die öftere Wiederholung ber Ausübung der Ge- 
walt erzeugt eine Dreifligkeit und Sicherheit in dem Ver⸗ 
Laffe darauf, welche immer im Steigen begriffen ift und 
zur Beratung Deffen führt, was fie ſich unterworfen 
bat, eine Verachtung, welche fo weit geht, dem Wolke 
nicht nur alle Kenntniß von den öffentlichen Angelegen- 
beiten und alles Urtheil dasüber abzufprechen, fondern 
auch feine Augen und Ohren für unfähig zu halten, 
wahrzunehmen was vorgeht. Als einen Beleg dafür, 
wie ſolches fi zu äußern beginnt, beruft ſich der Verf. 
auf die Morte des Hrn. Minifters v. Kampg, welcher 
1838 behauptet habe: „Es fei nicht ein einziger Artikel 
im bürgerlichen Gefegbuche, in ber bürgerlichen Proceß⸗ 
ordnung, in der Strafprocefordnung und im Strafrechte 
der Rheinprovinzen unter feiner Verwaltung aufgehoben, 
nicht ein einziger Buchftabe verändert worden”, nachden 
er eine Überficht Deffen vorausgefchickt hat, was ſich un 
ter eben diefer Verwaltung zugetragen bat und was von 
ihr Anderndes angeordnet worben ift. 

3) Da aber das Denken und Urtheilen eine unwill- 
kürliche Thätigkeit einer denkfähigen Seele ift, muß die 
Burenufratie, um die Leute vom Nachdenken über bie 
öffentlichen Angelegenheiten zu entwöhnen, den Grund⸗ 
fag aufftellen und geltend machen, daß fie überall nichts 
davon verfiehen und fi damit gar nicht zu befaffen ha- 
ben. Das Denten-Können und Denten-Wollen muß über- 
haupt ein Gegenſtand der Gehäffigkeit und die Luft dazu 
benommen werben. Da alle Wiffenfchaften durch ein un⸗ 
- fihtbares Band zufammenbängen, fo fucht fih die Bu⸗ 
zeaufratie der Wiffenfchaften überhaupt zu bemächtigen, 
befonders ber fpeculativen, geflattet beren Anbau nur 
einfeitig nach ihren Planen und erniedrigt die Erfennt- 
niß zur feilen Dienerin für ihre Imede. Ganz vorzüg- 
lich trifft dies die Religionswiffenfchaft, und mittelbarer- 
weife alle Religion felbft, weil feine wahre Religion ohne 
lichte Erkenntniß beflehen kann, vielmehr ohne foldhe nur 
Köhler und Aberglaube und Götzendienſt an deren Stelle 
treten. Wem irgend die Religion, feine eigene oder die 
Anderer, nur zum Mittel für feine Imede gereicht, der 
bat eben darum ſchon keine Religion. 

Wer dieſes Geiſtes durch fie die Geifter nicht beherrſchen 
ann, der fucht fie zu blenden; wer fie nicht blenden ann, der 
ſucht fie zu umflriden; und wer fie nicht umftriden kann, der 

jegt fie aus Rache dem Berfolgungscomplot ber Gleichgeſinnten 
aus. Es gibt Feine Schänblichkeit, wozu die Religion nicht 
ſchon gemisbraucht worden ift, auch Feine, die man nicht durch 
fie zu bemänteln gewußt hätte. 

Solche Leute bedienen ſich ber Religion als eines 
Strids, um ihren Anhang damit feflzubinden; fie ge- 
brauchen fie als Aushängefchild zu ihrer Recommanda- 
tion ; fie wenden fie an ale Schminfpflafter auf ihre 


moralifhen Giterbeulen ; fie kauen beflänbig bie wohl- 
tiechende Violenwurzel ber Religion im Munbe herum, 
damit nicht ber Welt ihr böfer Athem auffalle. Gie 
haben nicht in ihr Inneres die Samenkörner der Religion 
gepflanzt, fie Haben nur außerlih vom Baume derfeiben 
abgefchnittene Zweige ſich aufgeftedt, bie um fo meche 
raufchen, je dürrer fie find. Unter allen Regeln der Re⸗ 
ligion beberzigen fie Feine weniger als bie: „An den 
Früchten follt ihr fie erfennen!” Die Religion ift eine 
Angelegenheit des Gemuͤths, des Menfchen gegenüber Bott. 
Die Regenten können und follen Religion haben, weil fie 
Menſchen find; der Regierungen hoͤchſter und ausfchließ- 
licher Grundſatz muß aber ber fein, gerecht und weiſe zu 
regieren nach befimöglihem Wilfen und Vermögen. 

Bieten fie den Religionsparteien durch Sympathien einen 
Anhalt zum Unknüpfen, fo hängt fich fofort mit den wenigen 
Religiöfen fogleich der ganze Schwarm der Heuchler daran und 
treibt dahin, feine religiöfen Speculationen von Regierungs: 
wegen zu begünftigen. Sie wiflen dann den Unterthan mit 
dem Religiöfen zu identificiren und verbinden den falfchen Re 
ligiöfen mit dem falfhen Patrioten. Eine Menge Menfchen 
haben beitändig das Chriſtenthum nebft König und Vaterland 
im Munde aus dem einfadhen Grunde, weil he fein Geld in 
der Taſche haben. Um Geld oder einen Poſten oder andere 
Vortheile zu erlangen, machen gewiffe Beute Gefchäfte in beiden 
Artikeln zugleih, wenn einer nicht ausreichen will; fie tragen 
in der einen Hand die Fahne mit dem Kreuze, in der andern 
die Fahne mit dem Adler durch das Land umher und betäuben 
bie Leute durch das ekelhafte Gefchrei von ihrer Religiofität 
und ihrem Patriotismus. 

Der eble und weife König von Schweden, ber feine 
Krone und fein Leben einfegte für die Erhaltung bes 
Proteflantismus, mußte die große Sache der Reforma- 
tion genau von der Feinlichen der Glaubensſtreitigkeiten 
zu unterfcheiden. Als die Deputation der Univerfität 
Heidelberg ihn einlud, der Vereinbarung der Reformir- 
ten und Lutheraner ſich zu unterziehen,‘ antwortete er: 
„Nah dem Zeugniffe ber Gefchichte ift noch nie etwas 
dabei herausgelommen, wenn Kaiſer und Könige fih auf 
kirchliche Händel eingelaffen haben. Ich halte es nicht 
mit irgend einer theologifhen Partei, fondern mit ber 
Heiligen Schrift, und bitte Gott nicht ſowol um Her- 
ftelung Eines Glaubens unter den Menfchen, als um 
deren Einigkeit in ber Liebe!” Dies Wort dünft uns 
ruhmwuͤrdiger als die Schlacht bei Lügen. 


Dies Alles iſt unterfchrieben, kann feinen Augenblick 
Anftand finden. Dagegen irrt der Verf. und geht zu 
weit, wenn er den Sag auffiellt, es gebe überall Feine 
gefährlihe Wahrheit, deren Verbreitung zu verhindern 
die Vorſicht gebieten könne. Allerdings gibt es eine 
Menge von Sägen, die nur bedingungsweife, voraus- 
fegungsweife oder unterfcheidungsweife wahr find, und zu 
großen Irrthümern und zu ganz falichen Kolgerungen 
Anlaß geben, wenn fie ohne diefe ihre Beichräntung be- 
bauptet werben. Andere Wahrheiten find nur das Gr- 
gebnif von fehr zufammengefegten Schlußfolgerungen und 
deren Inhalt kann von Denen nicht richtig begriffen wer- 
den, welche jene nachzudenken nicht die Fähigkeit befigen. 
Endlih bat der Sprachgebrauch mit ben Ausdrücken 
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nicht felten fo mancherfei Bedeutungen verknupft, daß 
die Ausfage eines Satzes einen ganı andern Sinn be 
fommt, je nachdem er in diefer ober jener Bedeutung ge- 
nommen wird. In allen diefen Fällen wirb bie Be⸗ 
hauptung einer Wahrheit, bie es an fich ift, gar leicht 
eine Quelle von vielfachen, und in praßtifcher Beziehung 
gefährlichen Irrthümern, wenn fie ohne die dazu erfo- 
derfiche Maßgabe, Unterweifung ober Erklärung unter 
das Volk gebracht wird und deffen Gemüther aufzuregen 
angethan ift, bevor Dasjenige ebendbemfelben zugänglich 
gemacht werben fann, was eben noch fehlt zu ihrer voll- 
ſtaͤndigen Richtigkeit. Hiernach alſo find wiffenfchaftliche 
Unterfuchungen und CErörterungen nicht mit Volksbeleh⸗ 
rungen auf gleiche Weife anzufehen. Keineswegs aber 
folgt hieraus, dag den Staatsbehörden irgend eine rich⸗ 
terlihe Befugnif über Säge der Wiffenfhaft zuftehe, 
noch daß dadurch die Einführung der Genfur gerecht- 


fertigt werde. 
( Der Beſchluß folgt. ) 





Zwei Frauen von Ida Grafn Hahn“ Hahn. 
Zwei Bände. 
(Beſchluß aus Nr. 25.) 


Es erheben fih nun Stimmen gegen Corneliens Handeln, 
fowol im Roman als auch unter den Kritifern deſſelben: eine 
Frau hat nicht das Recht, fi der Liebe ihres Gatten zu ent: 
ziehen; weder phyſiſche noch moraliſche Abneigung hebt ihre 
ehelichen Verpflichtungen auf; was follte daß werden, wenn 
jene allgemein gültigen und verftändlichen Gefege von Jeder: 
mann aufgehoben werden dürften. Da ein Brief an die 
Echweſter den Schlüffel Ba Corneliens Charakter und zu der 
Tendenz ded Romans gibt, theilen wir ihn flellenweife mit: 


‚„Xiebe Aurora! Wie die Sefellfchaft, welche unter dem all⸗ 
gemein gültigen und verftändlihen Geſetz der Sitte befteht, 
mir vordommt, kann ich dir nur durch ein Bild anſchaulich 
machen: wie ein Yolyp, den man gleich einem Handſchuh um⸗ 
kehren Tann und den das in feiner Eriftenz wenig anficht, 
ob er auf der rechten oder auf der linden Seite lebt. Er iſt 
jen- und marklos — weshalb follte er nicht fo oder fo leben 
önnen? da er gefchmeibig und genügfam ift. Zu einem folchen 
Polgpengallert werden die Menfchen von der Gefelfchaft zu⸗ 
bereitet, und fie laſſen fich rechts und links wenden, wenn fie 
nur nt daß fie dad Beifpiel, die Zuftimmung und das 
Ginverftändnig der Maſſe für ih haben. So machen ed Alle, 
fo benehmen fih Alle, fo handeln, denken, urtheilen Ale — 
das ift ihr Legter Grund. Die Gemeinfchaftiichfeit mag für 
äußere Iwede fordernd wirken, aber der Selbftändigkeit ſcha⸗ 
det jie, denn fie macht es zur Gewohnheit, von außen Stüge 
und Hülfe zu fuchen ftatt im Innern. Die verfeinerte und ges 
bildete Gemeinfchaftligkeit nennt man Eultur. Sie iſt eine 
ſchoͤne Sache, die Eultur, die nur einen Fehler hat: fie erſtickt 
die Ratur. Eine Bedingung der Natur ift die Berechtigung 
des Individuums zu feiner Selbftbeftimmung und Selbitent- 
widelung. Das ift Freiheit. Diefe Freiheit wirb heutzutage 
von den Menfchen nur ald Ausnahme in Anſpruch genommen, 
während fie nach Lehr», Mede- und Preßfreiheit fehreien; denn 
zum Denken, Reden, Schreiben, ebenfall zum hun haben 
fie Mittel, Eigenſchaften und Kräfte, aber — für das Sein 
— haben fie Feine Kraft. Knechte der Eultur, bie fie find, 
wie koͤnnten fie Kinder der Zreibeit fein! So die Männer. 
Die Weiber, unter firenger Vormundſchaft gehalten, find na- 
türlich Sklavinnen und, in Maffe, ohne Bewußtfein — wie 
dos die moderne Schablonenerziehung mit ſich bringt, bei ber 


abermalß das Princip ber Unberuͤckſichtigung des Individuums 
vorherrfcht; denn in die Form! in die Form! muß das BBejen 
paflen. Das negative und paflive Raturel der meiften Weiber 
macht, daß fie fih in die Form zu ſchicken und zuweilen an⸗ 
mutbig bequem und friedfertig darin zurecht zu fegen wiffen. 
Unterwürfigkeit hat man ihnen fo lange als hochſte Tugend 
vorgepredigt, daB die Einen mit ftiller Refignation, die Un- 
dern im Gefühl ihrer Ohnmacht fih den allgemein gültigen 
Sefegen unterwerfen. Daß Tauſende dabei unermeßlich elend 
find, ſich abarbeiten im öden Thun, im fchnöder Zerſtreuungs⸗ 
jet, im bangen Herumtappen nad .Eünftlihem Wirkungs⸗ 

eife und doch dabei zu Seiner Ruhe, zu Feiner innern Se 
friedigung kommen — liegt Elar vor unfern Augen. Sie moͤch⸗ 
ten fo gern glüdlich fein, und reiben fih auf in midlungenen 
Verſuchen, denn Eriftenzen, die Bein Sein haben, koͤnnen aud 
nicht glüdlich fein, weil es Bein anderes Glück gibt als innere 
Defeiebigun . Die, und nur die babe ich erftrebt mein Lebe⸗ 
lang! Sie fann nur gedeihen auf dem Erdreich innerer Tuͤch⸗ 
tigkeit, denn fie ift Fein Blumenkorb vol Roſen und Beilchen, 
den wir uns draußen auf dem Markt Faufen und nad) Haufe 
tragen, fondern fie ift ein ftarder grüner Baum, der oft nicht 
eine einzige Blüte aufzuweifen bat, aber durch deffen Zweige 
die ewig erßräftigenden Lüfte des Himmels wehen.“ 

„Weit ich nun erkannt hatte, daß Beine Menfchen, Feine 
Verhältniffe, Feine Im» und Zuftände mir jene innere Befrie⸗ 
digung geben konnten, fo beichloß ih, fie von mir felbft zu 
fobern und aus mir heraus zu arbeiten. Bei diefer Arbeit, die 
id in Luft und Leid und Schmerz und Jubel und Berzagtheit 
und Triumph fortfeßte, entwidelte fidh in mir die Überzeugung, 
daß fie Unfinn wäre, wenn das Individuum nicht ein heilige 
Recht hätte an einer felbftändigen Entwidelung, und ich ver: 
traute diefem- Recht, das mir aus allen Unordnungen ber Ra: 
tur entgegentrat. Damit died Recht nicht gemisbraudht werde 
und in Willkür ausarte, wie du es fürdhtefl, wird es durch 
die Pflicht in Schranken gehalten, und Pflicht nenne ich das 
Recht eined Andern in Beziehung auf mich, welches als Wechſel⸗ 
wirfung bald in engen, bald in weiten Kreifen durch die 
ganze Menſchheit geht. Aber noch immer genügt das nicht, 
um die Eigenſucht zu fänftigen, dem Recht die Starrheit, der 
Hfliht Die Herbe zu nehmen — wenn nicht die Liebe wäre. 
Sie iſt die ewige Verſoͤhnerin der Menfchheit, die fi unter 
ihrem Schirm von allen Kämpfen, Wunten und Rarben aus» 
rußt, und aus allen VBerpuppungen trüber und banger Schie- 
fale als freudiger Schmetterling auffährt. Die Liebe macht 
das Herz feft, Bar, muthig und treu; wer diefe Eigenfchaften 
durchgängig bei fremden und eigenen Schwankungen in bittern 
Geduldsprüfungen, bei Sinnenfreuden wie bei Seelenmartern 
u bewahren weiß; wer immer bereit ift, die Rüdficht auf 
—*& Recht als hochheilige Pflicht für'fich zu achtenz wer 
in jedem Dpfer nur eine Genugthuung des innerlichſten Seelen⸗ 
dranges, nur ein Auflodern des Herzens in feinen eigenen 
Flammen gewahrt, und daher nicht zu geben, ſondern zu em⸗ 
pfangen meint; wer beharrlich Zuverſicht, Glauben und Ber: 
trauen aufrecht hält, ohne fi durch eine oder ein paar böfe 
Erfahrungen irre machen zu laſſen — der liebt. &o liebte id; 
und wer fo liebt, ift felig. Diefe Region liegt über derjenigen 
der innern Befriedigung, denn fie begreift diefe in fi, und 
man kann aus ihr herab in diefe fleigen, wenn auch die Se⸗ 
ligkeit aufhört. Wodurch fie bei mir aufgehört hatt Dur 
den unerhoͤrteſten Misbrauch frevelhafter Willfür, der mich 
unter das Panier meines Rechts, dab id) von der Natur em 
pfangen babe, zurücchleudert, mi — die ich für alle zwi: 
keit ſtill und friedlich unter der Agide der Liebe zu wand 
wähnte, und nie! nie! etwas Anderes begehrte. Über der 
rechtmäßige Widerftand beginnt da, wo in einer liebenden und 
durchbilbeten Seele das Bewußtfein der Entwürdigung beginnt, 
wo fie ſich eingeftehen muß: weichft du noch einen Scrik nach⸗ 


giebig zurüd, fo liegſt du im Abgrund und wirft mit Füßen 
getreten. Wo diefer Grenzpunkt ift, kann weder ſchnitts⸗ 
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regnet und eingerichtet, und biefe wirb nicht 


äuverläffig, weil das Pleinfte Ereigniß ihnen eine andere Rich: 
tung geben kann. Gleich im Anfang erkannte er Corneliens 
Werth, fah fie von ihrem Batten vernadläffigt, ſah fie trauern 
und baute barquf Hoffnungen, die an ihrer reinen Seele ſchei⸗ 
terten; er blieb ihr in Kreundfchaft zugethan und fuchte die 
@infame in Zürich auf, wo er ihr Stillleben erbeiterte. Als 
fie die Leidenfchaften ahnte, die fie in ihm erregt hatte, bat 
fie ihn abzureifen. Doctor Brandt war der Bruder ihrer 
Begleiterin Dorothea; durch feinen Brief hatte Cornelia die 
Treuloſigkeit ihres Batten erfahren. Er, in Armuth auf nie 
derer focialer Stelung geboren, hatte Reichthum und Rang 
als das Höchſte im Leben erkannt; als er Cornelien wiederfah 
in Züri, ergriff ihn das tieffte Mitleid, weil fie fo arm war 
— der Fürft Kallenberg hatte fie beklagt, weil fie vereinfamt 
lebte. Am Krankenbette des Kindes gab der junge Arzt ihr 
Troſt, er füllte mit feinem geifligen Geſpräch die Keere ihres 
einfamen Lebens aus, die mit ihm verlebten Stunden waren 
ide Exrholungsftunden; er Hatte fi ihr nöthig, ja unentbehr: 
Pa gemacht, fie ahnte feine Liebe und theilte dieſelbe; das 
ftandniß blieb nicht aus; aber auch dieſen Liebenden und 
Geliebten fendet fie von ſich, weil „fie nicht das Bewußtfein 
des Rechts hat, um fich in Diefem Verhaͤltniß darauf zu lügen”. 
Brandt hatte ein bedeutendes Vermögen von einem Onkel 
geerbt, unter der Bedingung, deſſen uneheliche Zochter zu hei: 
rathen. Vier Wochen nach der Trennung von Eornelie iſt 
feine Hochzeit. Als Cornelien diefe Nachricht mitgetheilt wird, 
ruft fie aus: „Mein Herr Gott! was für Männer haft Du ge: 
Schaffen! find denn Männer wirklich auh Menfhen? .... und 
bin denn ich fo unbegreiflich erbarmlich, daß ich nur erbaͤrm⸗ 
lichen Männern und in erbärmlicher Weife gefallen kann!“ 

Aber wie fie nun einmal war, fie bebte vor feiner Ent: 
figeibung zurüd. „Keiner hat mich geliebt”, fagte fie entſchloſ⸗ 
fen und wehmüthig; „aber id — ich habe geliebt! mit diefem 
Bewußtfein Tann man nicht glüdlih fein — ach nein! die 
Btüte, der Duft, die Verflärung fehlen im Dafein .... aber 
die ernfte Befriedigung nicht.” 

Der Graf Samba kehrt blind zu feiner Gemahlin zu- 
ruck und verlangt ihre Pflege, eine mühevolle und undank⸗ 
bare, der fie ſich fanft und willig unterzieht. Er ſtirbt, 
und Burze Zeit nachher erſcheint Kürft Hallenberg; nach voll» 
endetem Zrauerjahre heirathet fie ihn. Cornelie bat ſich nie 
ein Ideal von einem Manne entworfen, fie verlangt nur 
einen Charakter, auf defien Arm geftügt fie durch 
Luft und Leid des Lebens gehen kann, an beffen 
Bruft fie ihr müdes Haupt mit unermeßlihem 
nen legen dürfe; folh einen Mann hatte fie ge: 
unden. 





Das wäre alfo Seſchichte yad Moral vorliegenden an . 
Die reihe Ausflattung an Meflerionen und 9 en ⸗ 
den, die im Salon und am Theetiſch Die ganze Welt n. als Mo» 
terial xeignen, die Urtheile über Zeitzuftäude und Feitfragen, 
bie geiſtreiche Beleuchtung fo mander Erſcheinungen der & 
Belt und deren Einfluß auf das Innere des Menfchen, ſowie 
taufend einzelne Züge und Ausfprücde find geeignet, entweder 
Widerfprud) oder Beifall bei dem Lefer anzuregen, und er wirb 
vieleit den Roman misbilligend, in feinen Principien tadeind 
aus ber Hand Irgen, aber gewiß nicht gleichgiltig. . 





Litererifhe Notizen aus England. 
Beitungswefen auf den Sübdfeeinfeln. 
Auch auf den Gübdfeeinfeln, ben zulegt von dem Zähnen 
Forſchungs⸗ unb Unternehmungsgeift der euxopälfchen, nanııns- 
(ih der germanifhen Race erfpahten Erdſtrichen, beginnt 
der große Hebel der menfhlichen Bortfchrittsentwidelung , die 
Preſſe, das Beitungswefen ihr gerettiges Rüftzeug aufzu⸗ 
richten. Su Honolulu auf den Gandwichinſeln erfcheint der 
„Polynesian”, von bem englifche Blaͤtter ruhmen, er ſei 
„außerft tüchtig geleitet und würde ſelbſt der alten Welt keine 
Schande machen“ (wahrſcheinlich erſcheint er cenfurfrei); der 
Herausgeber deſſelben äußert fi über eine andere Guͤdſee⸗ 
zeitung „L’Oceanie frangaise”, daB amtliche Blatt von Zaiti, 
das jede Woche einmal erfcheint, wie folgt: „Der Herausgeber 
verräth nicht geringe Gewandtheit und Unternehmungdgeift 
bei feinem Bern: da ihm Leine Buchdruderprefle zur Ber: 
fügung fteht, fo ficht er fih gezwungen, ſich des Steindrucks 
zu bedienen und fein Blatt ift deshalb eine «feuille autogra- 
—— nicht ſo leſerlich wie Buchdruck, aber doch wenig⸗ 
end wie gewoͤhnliche Schrift.” In demſelben Blatte wird 
berichtet: „Berfloffenen Sonnabend fchidte der Statthalter 
eine Anzahl Gefangene unter Bedeckung eines Zugs Soldaten 
und in Begleitung eines öffentlichen YAusruferd durch die 
Straßen, welch Lepterer an die Bevölkerung die Frage richtete, 
ob die Gefangenen fich gebührend aufgeführt hätten. Wie c& 
fheint, waren fie des Ausbrechens ihrer Zähne, des Tättowirens 
und der Begehung anderer heidnifchen Bräuche für ſchuldig 
befunden worden und die Regierung hatte zu diejem Mittel 
gegriffen, ihre Schande ihren Landsleuten auszuftelien, eine 
afe, welche unferer Anſicht nach fich ebenfo wirkſam ermeifen 
wird als Leibeszũchtigung.“ 


Eine Geſchichte und Statiſtik der Juden in Groß— 
britannien. 

Mehre Mitglieder der Jewish and general Literary 
institution haben beantragt, Materialien zu einer Geſchichte 
und Statiſtik der Zuden in Großbritannien von deren erftem 
Auftreten dafelbft fammeln zu laſſen. Es fol eine Summe von 
wenigftens jährlih 100 Pf. St. in fünf nacheinanderfolgenden 
Jahren aufgebracht werden. Davon ift für vier Jahre eine ge 
wiffe Summe jährlich für den Gehalt eines Gelehrten beftimmt, 
der diefe Zeit ſich ausfchließlih mit der Sammlung der Mate: 
rialien aus den darauf bezüglichen gedruckten Werken und Hand⸗ 
fhriften in @ngland befhäftigen fol. Ba unter den erftern 
auch die rabbiniſchen Schriften inbegriffen find, fo muß der 
damit zu beauftragende Gelehrte nicht nur mit dem mitftelalter- 
lihen Latein und dem normännifchen Wranzöfiih, fondern 
auch mit dem unter dem Namen rabbiniſches Hebrätfch be: 
kannten Dialekte vollkommen vertraut fein. Die jo gefammel- 
ten Materialien werden auf der Literary institution hinterlegt 
und ſtehen allen Denjenigen zur Einfiht und zum Studium offen, 
welche fih um ten Preis von 100 Pf. &t. bewerben wollen, 
welcher am Schluß des fünften Jahres dem Verfaſſer des beften 
Werks über diefen Gegenftand zugefprochen werden wird. 
Fremde Gelehrte, welche fih um den Preis bewerben wollen, 
jeden unentgeltlih mit Abfchriften befagter Baterialien ver⸗ 
fehen werden. : 
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Die preußifhe Bureaufratie von Karl Heinzen. 

n ( Beſchluß aus Nr. 256.) 

4) Die Cenſur ift vielmehr eins derjenigen Hülfs⸗ 
mittel, deffen fi) gar viel und gar gern von eben Den- 
jenigen bedient wird, bie fich herausnehmen, die Denk⸗ 
weiſe und die Wiffenfehaft der Menfchen zu beherrſchen und 
zu leiten. Gerade darum, weil fie hierzu taugt und weil 
dieſer Misbrauch von ihrem Gebrauche nicht zu trennen 
ift, weil es ganz unmöglich ift, ihre miateriele Wirkfam- 
Zeit gefeglih zu beftimmen, fonbern die Individualität 
der Einſicht und Liberalität der Genforen formell allein 
über ihre Anmenbung entfcheibet, gehört fie in das Ca⸗ 
pitel der Willlür, bie ſich mit der Gefeglichkeit nicht 
verträgt, ohne welche alles Recht im Staate aufhört. 
Dies allein fchon macht fie verwerflich, was fonft immer 
über fie noch vorgebracht werben mag, fo lange man zu⸗ 
geſtehen muß, daß kein Zweck bad Mittel heilige. In 
bem Grabe alfo die Bureaufratie auf Beiftesbeherrfhung 
ausgehen wird, wird fie auch die Genfur handzuhaben 
nicht verabfäumen. Sonſt aber kann man bdiefes Übel 
nicht gerade für eine Ausgeburt ber Bureaukratie aus⸗ 
geben ; ed bat ohne und mit ihr Genfur gegeben, im 
freien Rom fogar eine Eenfur des Ritterftandes. 

Ebenfo verhält es fi) 5) mit der eigenen Aufficht 
und Disciplin, welche die Beamtenfchaft in ihrer eigenen 
gehchloffenen Mitte durch die Vorgeſetzten über die Un⸗ 
tergebenen ausübt. Auch dies, wozu noch die Condni⸗ 
tenliften gehören, darf der Bureaufratie nicht als eigen« 
thümliches Zubehör zur Laſt gefchrieben werben, fondern 
nur fo viel ift ausgemacht, daß, je gefchloffener und aus. 
gebilbeter fie ift, deſto fchärfere Mittel werden auch diefe, 
um bamit zu züchtigen unb loszulaſſen, zu begünftigen 
oder zu unterdrüden. In Abfihe der Verantwortungs⸗ 
berichte liegt am Tage, daß jede Verantwortung meift 
auf eine Mechtfertigung ausgehen wird, daß ohne deren 
Mittheilung und allenfalls Wiberlegung durch die Be- 
ſchwerdeführer der richtige Stand der Sache nicht er- 
mittelt, und daß infonberheit, wenn der Untergebene auf 
Geheiß oder auch nur im Sinne feines Vorgeſetzten ge 
handelt hat, die ganze Befugniß der Befchwerdeführung 
zu einer eiteln Korm wird. Eine rechtsfichernde Orb» 
nung für die Führung und den Gang der Beſchwerden 
if deshalb unter die dringenden Bebürfniffe zu rechnen, 
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deren Abhülfe eine Maffe von Wohlthaten verfiegen laf- 
fen muß. Das Unrecht ferner, was durch die geheimen 
Gonduitenliften fchon verübt worden ift, mag ber All⸗ 
wiffende zählen. Kein gefchidteres Mittel, das Wohl 
und Beh ber Untergebenen in die Hand ber Vorgeſetz⸗ 
ten zu geben, konnte erſonnen werben, folglih auch fein 
ſtaͤrkerer Antrieb zur Gefügigkeit und Unterwürfigkeit 
Jener. Nur ſchade, daß in bemfelben Verhaͤltniſſe die 
Beamten zu Automaten werben und aufhören, fich felbft 
beftimmende und moralifche Wefen zu fein, d. 5. Men- 
fhen. Die Geheimhaltung zerftört die Glaubwürdigkeit, 
mithin den Werth diefer Liften von Grund aus und macht 
fie zu Zeugniffen der Gunſt oder Ungunſt. Es bedarf 
inzwifchen weber geheimer noch öffentlicher Conduiten⸗ 
fiften, ſondern nur allein vollftändiger und öffentlicher 
Dienftacten, die Alles ausweifen müffen, was über bie 
Tüchtigkeit oder Untüchtigkeit eines jeden Beamten zu 
wiffen und. fund geworben ift, alle Zeugniffe über feine 
Deruföfähigkeit, wie über gute und ſchlechte Auszeich⸗ 
nung in der Dienftführung felbft. Eines Mehren be 
darf es durchaus nicht, weil von einem Jeden, ber fich 
als geeignet zum Dienfte ausgewiefen hat, die Rechts⸗ 
vermuthung gelten muß, baß er im Dienfte felbft auch 
bie Ausbildung zu der zunäaͤchſt höhern Stufe deffelben 
erlange, und weil dieſe Vermuthung von bem Einen wie 
von dem Andern gilt, fo weit nicht durch Thatfachen er- 
wiefen wird, daß bei ihm im Guten oder Schlechten eine 
Auszeichnung flattgefunden habe, welche befondere Rüd- 
ſicht erheifcht. Ohne eine folche einen ältern Beamten 
bem jüngern bintanfegen oder den Leptern dem Erſtern 
vorziehen, heißt die Dienftehre angreifen und verwunden. 
Wie das Dienflalter über den Vorrang, den Vorfig und 
das Commando entfcheidet, muß es auch durchaus über 
das Aufrücken entfcheiden, wo feine öffentlichen Gründe 
vorliegen, einer andern Rüdficht mehr Gewicht beizulegen ; 
denn es ift ebenfo unzuverläffig, folche entfcheidende Aus: 
nahmen im Guten oder Schlimmen von dem indivibuel- 
len Ausſpruche eines einzelnen Vorgefegten im Geheimen 
abhängig zu machen, als es ein eitles Beginnen ift, auf 
folhe Weile die ausgezeichnetften Beamten an die Spige 
der Gefchäfte zu bringen, da man doch nur Diejenigen 
begünftigen wird, bie ſich am gefälligfien zu zeigen wiſ⸗ 
fen, bingegen die Fräftigen, felbftändigen und ehrbaren 
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Männer darob zurüchleiben. Überhaupt ift es ein Wahn, 
dag es noth thue, im Staatsdienfte das Talent über- 
all hervorzuheben, da. für benfelben die Regelmäßigkeit, 
Pünktlichkeit und Fertigkeit der Dienftführung im All⸗ 
genweinen son meit groͤßerm Belange find als die Ge⸗ 
niakktät oder Außerordentlichkeit, bis auf Die wenigen ho⸗ 
ben Stellen, welche auf die Gefeggebung und Dienft- 
reglements Einfluß haben. Für diefe wird fich der Be- 
darf von felbft herausftellen. Wie im Felde die That 
allein es bezeugt, ob ein Soldat mehr oder meniger 
als das Sewöhnliche ift zu leiften vermag, und ohne 
folhe Thaten keine Bevorzugung oder Zurüdftellung den 
allgemeinen Dienfteifer. beeinträchtigen darf, fo tft das 
Feld der Beamtenthätigkeit im Frieden eben der Dienft 
felbft; und wie dort Derjenige, dem das Geſchick Feine 
Gelegenheit zur Auszeichnung fendet, zufrieden fein muß, 
in feiner Reihe zu bleiben, fo auch Hier. Auf biefe 
Weiſe wird der Staat lauter Beamte haben, die ihre 
Schuldigteit zu thun befliffen find, aber nicht darauf 
ausgehen, einander den Vorrang abzulaufen. Und gerabe 
die wenigen ausgezeichneten Talente, deren er für bie 
böchften Stellen bebarf, werben ſich auf diefe Weife ihm 
ſchon bemerkbar machen, während er fie zu verlieren bie 
höchfte Gefahr läuft, wenn er fih darauf verläßt, fie 
durch die Conbuitenliften zu entdeden. Denn, was eine 
Neffel werden will, brennt bald, und es verbrennen ſich 
daran auch die oft gar fehr ungefhidten Hände der 
Obern, die damit nicht umzugehen wiffen unb eine 
Menge ausgezeichneter Talente bios darum unterbrüden, 
weil fie ihnen in mancherlei Art läflig werden, wo nicht 
gar gehäflig. Geht aber Alles äffentlich zu, kann nichts 
unbemerft bleiben, weber das ſich in ber That auszeich- 
nende Talent noch bie ihm widerfahrende Behandlung, bann 
Tann auch das Talent nicht verborgen bleiben und nicht 
unterbrüdt werden. Wenn dann das Volk in feiner Der 
präfentation einen Ausſchuß der Männer aus feiner 
Mitte binftellt, welcher das meifte Vertrauen beiwohnt, 
ſtellt fh von feldft dadurch die Nothwendigkeit dar, daß 
das Beamtentyum an Sachkenntniſſen und Geiſte nicht 
nachftehen dürfe; die Nothwendigkeit des Bebürfniffes 
muß die Aufmerkſamkeit fchärfen, ſolche Männer aus⸗ 
findig zu machen, denen eben durch den öffentlichen Ver⸗ 
Behr die Gelegenheit geboten wird, ſich bemerkbar zu ma⸗ 
chen; die Brauchbarkeit wird bie Epauletten austheilen, 
nicht bie Gunſt, und bas Land hat ben Segen davon. 
Es braucht unfer Verf. fein großer Prophet zu fein, um 
vorheraufagen, daß da mancher Minifler und Geheim- 
rath nicht auf feinem Platze fich werde behaupten koͤn⸗ 
nen. Iſt das aber nicht ein überaus triftiger Grund, 
ein ſolches Ereigniß zu fürchten und abzumehren? 

6) Eine der Bureaukratie befonders beizumeffenbe 
Wirkung aber ift bee Widerwille, Groll und Haß, den 
fie im Volke gegen fich felbft, und mittelbar gegen bie 
Begierung als deren Werkzeng erweckt und fleigert, je 
unleidlicher dem Welksgemoffen die Bevormundung fällt, 
umter welche fie durch jene geſtellt und darin erhalten 
werben. Wären bie Menſchen Marionetten, könnten fie 


durch Drähte bewegt und gelenkt werden; weil fie aber 


Menfchen find, iſt es unmöglich, ihnen das Bewußtſein 


der Würde ihrer Natur vorzuenthalten. „Einen erwach⸗ 
fenen und ausgebildeten Menfchen zu bevormunden, dazu 
gehört beiweitem mehr Wachſamkeit und fremde Hülfe 
als zur Bevormundung eines Kindes. In einem Staate, 
deffen Einwohner fich ihrer Ausbildung und ihrer ange 
borenen echte bewußt geworden find, ift das einzige 
Mittel zur Durchſetzung allein nur ein noch oben in eine 
Spige auslaufendes Soldaten» und Beamtenheer. Aber 
wie large kann dies aushalten? Während auf der einen 
Seite der Wiberftand mit dem Widerwillen wädht, kann 
base Zwangemittel an Tauglichkeit, ihn an en, 
nur abnehmen. Die ihrer felbft mächtig werdende Ber- 
nunft fann fich nur dernünftigen Gefegen willig umter- 
werfen und Tann nicht anders als alle widervernünfti⸗ 
gen verachten und zu ihrer Vernichtung auffobern; fie 
müßte fi) felbft verleugnen, oder fie muß es vor Augen 
fielen, baß des Menfchen eigentliche Würde in feiner 
Sittlichkeit, folglich in feiner moralifhen Freiheit beſteht, 
und daß dieſe ohne religiöfe and bürgerliche Freiheit: 
nicht zu behaupten ift; daß endlich die Freiheit nicht in 
Sefeglofigkeit fich ergeht, wol aber in der Beobachtung 
folcher Befege, welche die Vernunft felbft zu beobachten 
vorfchreibt. Wenn benn die ihren eigenen Dentgefegen 
getreue Vernunft bei allen Menſchen biefelbe ift und fein 
muß, fo erkennt auch und fühlt jeber mündig gewordene 
Menſch, daß es dazu für ihn keines weitern Zwanges 
no Vormundſchaft bebarf, daß jede dennoch ausgeübte 
Bevormundung eine Herabwürbigung und ein Unrecht 
enthält, und daß er badurch beleidigt wird. Wenn dann 
der Unmille darüber von Haus zu Haus anfangs fchleicht, 
dann unverbohlen geht, wird dem SHeere nicht bie Bes 
finnung fommen, baß es einen wefentlichen Theil bes 
Volks ausmacht und in das Volk zurücktritt, und wird 
Die ganze Schar der Unterbeamten nicht bahinter kom⸗ 
men, daß nicht fie, fondern allein ihre Obern die Ernte 
von der Ausſaat aller Bevormundung eindringen und 
geniegen? Ein Wagebalten, an bem lebendige Gewichte 
hängen, von benen bas eine im fteten Zunehmen, das 
andere im Abnehmen tft, kann nicht im Gleichgewichte 
bleiben, wie es auch nit ungewiß ift, wohin er aus⸗ 
ſchlagen muß. Und ſolchergeſtalt befchliegen wir dieſen 
Auszug mit einigen ber legten Worte (&. 318), womit 
bee Verf. ebenfalls endigt: 

Wie ganz anders würde ed im Lande mit unferer Indus 
ſtrie, mit unfern vielen Steuern, mit unferer Juſtiz, mit uns 
ferer. Literatur, mit dem ganzen öffentlichen Beben ſtehen, wenn 
nicht ‚die Bureaukratie allein, fondern aud) die bei Dem Alten 
zumeift betheiligten Staatsbürger ein zu beadhtendes Wort mit- 
zufprechen hätten! Nicht blos Dasjenige, was wir haben und 
nicht haben follten, fondern auch Dasjenige, was wir nicht ha» 
ben und haben Tönnten, kommt billig auf die Rechnung ber 
Bureanfratie. Wie manches Unternehmen würbe ins Werk ge 
fegt, wie manches phyfifche und moralifche Beduͤrfniß im & 
ganz abgefehen von dem edeln Bebürfniffe der freien Geiſtes⸗ 
vegung, würde befriedigt worden fein, wenn flatt ber Bevor» 
mundung und Eigenmacht der Bureaufratie die freie Kraft und 
Thaͤtigkeit des Volks bei dem Staatsverwaltungegeſchaͤfte mit 
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en wmerden wäre, wenn Vie Schranbden Helen, gwi⸗ 


fügen welch 





Die Heife des Benetianers Marco Polo im 13. Jahr« 
hundert. Zum erfien Male vollftändig nach der beſten 
Ausgabe deutfch mit einem Commentar von Auguft 
Bürd. Nebſt Zufisen und Verbeſſerungen von 
Karl Friedbrih Neumann. Leipzig, Teubner. 
1845. Br. 8. 2 Thlr. 22% Nor. 


Für die Länder: und Bölkerkunde ift in unfern Tagen ein 
ſehr lebhafte Interefie erwacht, ein Intereffe, das fi durch 
ee Sphären des gebildeten Volks hindurchzieht und überall 
gern gefehen und treu und warm erfaßt wird. Darüber kann 
man fi) nur freuen, und wäre es auch blos, infoweit ſich 
barin ein Beichen zum Fortſchritte in der praktiſchen Volks⸗ 
bildung ausgeprägt hat. Denn gerade in der neu gehobenen 
Erdkunde, welche nicht anders als mit lichtvoller Verſtandes⸗ 
tbätigkeit gegeben und aufgenommen fein will, welche nur den 
Mor und gründlich denkenden Geiſt auf die Dauer zu feffeln 
vermag, wird das einzelne Wiffen und Koͤnnen eined jeden 
Menfhen zu einem innigen Ganzen verfchmolzen, wird es 
praktiſch gemacht für die Welt. Und dem großen gebildeten 
Yublicum gegenüber verfolgen die Gelehrten jeden Ranges den 
edein Grundfag: Alle Wiffenfhaften zu einem Ge- 
meingute aller Menfhen zu machen. Das ift ein 
- Hochherziger Grundfag, der in der Ausbildung des Volks 
fon Bunder gethan hat. Seine Hauptanmendung bat er 
biäher in den Raturwiflenfchaften gefunden, zu denen jegt die 
Erdkunde mit gezählt wird. In diefer fo fehön und Fräftig 
aufgeblühten iFensfphäre laͤßt man ſich am tiefften zum 
Volke hinab, man gibt ihm nicht blos Refultate des Worfchens, 
fondern geleitet daffelbe zu den Quellen hin, um ihm zu zei 
gen, wo und wie die Gelehrten felbft fchöpfen. Das Werk 
des Marco Polo ift nun eine fehr geichägte Quelle für geo- 
graphifche Studien über Aſien, und in der vor und liegen: 
den Ausgabe hat Hr. Bürd ben Sugang dazu fehr gefhict 
für Fachmänner fowol wie für bloße Freunde der Länder: und 
Boͤlkerkunde geöffnet. 

Der Rame Bürd bat auf dem hiſtoriſchen Felde der po: 
pulairen Erdkunde ſchon einen guten Klang. Er ift in den legten 
Zahren oft und gern gepört worden. So war fein „Ragelhacn” 
eine Erſcheinung, die ben Beifall, mit dem fie überall! aufge 
nommen ift, vollkommen verdient; und feine „Geſchichte der 
Ontbedungen und Reiſen“ bat allerdings erft den erften 
Band erlebt, zeigt aber in diefem Anfange ſchon fo viele all» 

ein intereffante Seiten, daß es ein Werd zu werben ver: 

richt, weldes in den Bibliotheken des gebildeten großen 

ublirumd einen Ebrenplag würdig ausfüllen Fann. Der 

arco Polo, unſers Berf. diesjährige Gabe, bat nun mit 
den vorhin genannten Werken die — 2* — Faͤrbung, ſo⸗ 
wie die Popularität gemein, ruht aber daneben noch tie: 
fer und folider auf wiffenfhaftligem Grund und Boden. 
&r gibt ebenfo gut eine angenehm unterhaltende Lecture für 
die allgemeine Xefemelt ab, wie er den Männern von Zac 
gründlichen Stoff zum Nachdenken und Anregungsmittel zum 
Forſchen darbringt. Und zur gehörigen Würdigung biefer bei 
den glei vortreifiichen Eigenfchaften des Buches ift auch die 
Beurtheilung deffelben von zwei verfchiedenen Seiten aufzu: 
faffen, ſodaß dabei einmal ſolche Leſer gedacht werden, denen 
von ben Reifen des Venetianers noch nichts bekannt ift, daß 
bann aber auch die Gelehrten im Auge behalten werben, welche 
fi vorzugsweife für die Pritifchen Worfchungen über Marco 
Polo intereffiren- . 

Die Familie Polo Tann man als die erften Entdecker von 
83 Afien anſehen. Ihr Verdienſt um die Entdeckung dieſes 

elttheils uͤberſteigt vielleicht noch das des großen, aber un⸗ 


lucklichen Colombo bei kinee Auffindung von Amerika. Das 

nige, was man zu ihrer Heit durch Alexander's gewaltige 
Groberungdzüge, ober burch die Miffionare Uscelin, Rubru- 
quis u. A. über die aflatifhen Länder und Völker in Erfah⸗ 
rung gebracht Hatte, hält fih genau die Wage mit Dem, was 
zu Colombo's Zeiten ſchon durch die Grönländer von Amerika 
aufgefunden war, und was zu Ende des 14. Zahrhunderts 
davon erzählt und vermuthet Ward, Durch die mehr oder weni: 
ger auf Wahrheit beruhende Sage von einem Schiffbruch, wel⸗ 
hen einige Italiener an der Küfte einer Infel Antilia erlit» 
ten haben follten. Die Reifen der drei venetianifchen Edeln 
Matteo, Ricolo und Marco Polo koͤnnen daher als Reiſen 
in eine nene Welt angefehen werden. Und das vor uns lie 
gende Werk des Marco Polo. ift nicht eigentlich eine Befchrei: 
bung diefer Reifen, fondern vielmehr das länder:, völker— 
und naturtundliche Nefultat derfelben, oder noch richtiger 
eine Geographie von ganz Afien mit befonderer Berüdfihtigung 
der damals noch unbekannten Länderftredien diefes Welttheils. 
Was nun diefe erfte Beichreibung von dem neu entdediten 


Afien betrifft, fo ift fie in viel geſchicktere und treuere Hände 


gerathen als die von Amerika. Halt ſich auch jene nicht im⸗ 
mer ganz rein von Mberglauben und Übertreibungen, fo ift 
biefe von den Greueln des Fanatismus, von der widerlichften 
Habgier der unrechtmäßigen @indringlinge und von dem Be: 
kehrungsfieber der fcheinheiligen ae fo, umduftert, befubelt 
und verunftaltet, DaB vor der ſchrecklichen Überfülle an Unwah⸗ 
rem, Unrechtem und Falfchem das wirkliche Weſen des Landes 
und des Volkes kaum an einzelnen Stellen Mar hindurchblicken 
kann. Das neuentdedte Amerita blieb Iahrhunderte hindurch 
ein unbekanntes Land, feine wahre Entdedung beginnt erft. 
mit der großen ewig denkwuͤrdigen Reiſe Alerander’8 v. Hum⸗ 
boldt in das Herz dieſes Welttheils. Aſien war durch die bes 
rühmten venetianifchen Reifenden gleich fehr gründlich entdeckt 
und forgfältig befchrieben, aber fowol Entdeckung wie Befchreis 
bung blieb ein halbes Jahrtaufend unbeachtet und ungewuͤrdigt 
im Staube der Bibliotheken liegen, ober ward höchftens zur 
Beluftigung und Kurzweil gelefem ‚ ohne Glauben an bie zu 
Grunde liegende tiefe und ernfte Wahrheit, wie man heutzu⸗ 
tage Sonatban Swift's ,„Gulliver’s travels into several re- 
mote nations of the world” zur Hand nimmt und bie lieb- 
lichen Phantafiegemälde biefes „very ingenious and extraor- 
dinary man’ mit dem lebhafteften Interefie lieſt, obgleich man 
von der Unwahrheit des Ganzen überzeugt ift. 

Marco Polo war 19 Jahre alt, als er fih 1259 zu einer 
Landreife nach Kambalu entfchloß, dem heutigen Peling, da⸗ 
mals der Sauptfih des Großkhans Kubbai, welcher das gewal⸗ 
tige Reich der Mongolen, das größte Reich der Welt, bes 
herrſchte. Sein Onkel Matteo Polo und fein Vater Nicole 
Polo hatten diefe Reife ſchon einmal gemacht; ihre Erzaͤhlun⸗ 
gen entzündeten das junge Gemüth, der Entſchluß zu einer 
ähnlichen Reiſe war bald unerfäpütterlich feftgefaßt und in kur⸗ 
zer Beit hatte fich der Züngling zu der großen Weltwanderung 
vorbereitet. Seine geographiichen Studien ftügten ſich unmit⸗ 
telbar auf das Wahrnehmen und Nachfragen an Ort und 
Stelle, und das in dem glüdlichen Alter, wo der Geift die 
wahre Reife zum Einſammeln von praßtifhen Kenntniffen er- 
halten hat. Die Mittheilung feines größtentheild auf Autopfie 

egründeten Wiſſens bat ſchon hierdurch einen ungemeinen 
pr befigt aber auch zugleich noch andere große Vorzüge 
vor den gewöhnlichen Heifebefchreibungen, denn einmal waren 
bie drei Polo fo fehr geachtete Guͤnſtlinge bes Großkhans, daß 
fie in feinem Auftrage große Reifen in feinem Reiche unter 
nehmen mußten, wodurch fie die befte Gelegenheit erhielten, bie 
innern und äußern Berhältniffe des ganzen Landes und feiner 
Bervohner genau Pennen zu lernen, und dann währte ber 
Aufenthalt des Marco Polo und feiner Verwandten in Afien 
24 volle Jahre. Marco Polo ſchrieb feln Werk als ein Mann 
von ben mittlern vierzig Jahren, alfo in einem Alter, wo bie 
Kraft des Geiftes durch Erfahrung geftählt, wo bie Phantafıe 
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ben ju ben Übermutb verloren und in gefepter Ruhe ne 
ben ge a durch das Leben wandert. Alles 
Dies find fehr glückliche Umftände, ſodaß man mit der größten 
Dahrſcheinlichkeit nur Ausgezeichnetes von der Weder des küh⸗ 
nen Reifenden erwarten darf. Und in diefer Erwartung fühlt 
man ſich denn auch wahrlich nicht getaͤuſcht. Durchlieſt man 
das Buch, fo fleigert ſich mit jeder folgenden Seite die Be: 
wunberung über des Berf. eminentes Talent im richtigen Auf: 
faffen und Darftellen ber Eigenfchaften und Zuflände von den 
Ländern und Völfern Aſiens. Er bewährt ſich als der feinfte 
und zuverläffigfte Beobachter in Kleinften wie im Großen, er 
weiß mit feuriger Lebendigkeit und ernfter Wahrheit das Leben 
der einzelnen Perfonen wie das ber Städte, der Staaten und 
des ganzen Reiches fo ſchoͤn, richtig und treu zu malen, daß 
der Leſer Augenzeuge von Allem zu fein vermeint. Und das 
Alles mit unglaublich wenigen Worten und mit ber ungefün- 
ftelten, einfachen, ganz natürlichen Sprache. Uber das größte 
Lob, das dem großen Reifenden gebührt, Liegt in feiner Wahr: 
baf tigkeit, die gerade in unfern Tagen durch Männer wie 
Ritter, Humboldt, Klaproth, Reumann erft fo recht klar ind Licht 
gejtellt worden ift. Alerander v. Humboldt redet in feinem „Gen: 
tralafien” von Marco Polo wie ein jüngerer Meifter als Schüler 
von feinem alten Meifter, er nennt ihn den „venetianiſchen Reifen: 
den, welcher das Land beſucht und bewunderungswürdig be⸗ 
fehrieben hat”, er bewundert als Naturforfcher den richtigen 
Blick und die tiefe Einfiht diefed Mannes in die Verhältnifie 
der Ratur und ihrer Wiffenfchaften, welche erft in unferer 
Zeit, alfo SO Jahre fpäter, ihre vollfommene Würdigung haben 
finden Fonnen. Und Karl Ritter hat in feinem unfterblihen großen 
Werke über Afien unfern Marco Polo ald gediegene Duelle vielfach 
benugt und zwar mit der größten Achtung, ja man kann wol fagen, 
daß der bedeutungsvolle tiefe Gehalt der Reifen des Marco 
Polo erft dur Ritter gehörig erkannt und gewürdigt worden 
ift. Beide haben auch viel Verwandtes miteinander. Was 
Marco Polo befcpreibt, behauptet, beivundert, was er fieht und 
bört, faßt er ald großer Denker auf, nichts ſtellt er allein hin, 
Alles ift in Verhälniß gebracht mit Befanntem aus der Heimat 
oder mit ſchon Behandeltem aus der Fremde. Er gibt uns fo 
eine vergleichende Erdkunde Afiens und das in meifterhafter 
Darftellung, ald wäre fie von Ritter's Geiſte durchdrungen. 
Das Intereffante und Bebeutungsvolle der Reifen des 
Marco Polo läßt ſich fchon daraus abnehmen, daß dieſes Werk 
als Handfchrift in vielen Bibliotheken ehrenvoll wie ein Kleinod 
aufbewahrt wird, daß alle gebildeten Nationen Überfegungen 
davon befigen, Commentare und Kritifen dazu gelicfert haben. 
„Unfere beutfche namhafte Überfegung ift faft vier Jahrhunderte 
alt (Nürnberg 1477), daher man von ihr ſchon wieder eine Über: 
fegung veranftalten koͤnnte, welche den Anfoderungen unferer 
heutigen Sprache und Wiffenfchaft genügte. Die Verdeutſchung, 
weiche Hr. Buͤrck uns geliefert bat, legt den Zert von Ramufio 
‚zu Grunde. Daffelbe thun vor ihm auch ſchon William Wars: 
den (London 1818), Malte:Brun (Venedig 1821), Baldelli 
Boni (Florenz 1827) u. A., und diefe Männer haben es auch 
alle niht an Kritit und Commentaren fehlen laflen. Unfer 
Verf. gibt nun außer einem möglichft correcten Zerte auch bie 
verdeuffchten Noten von Marsden, Malte: Brun, Baldelli Boni 
und fügt dann noch eine Menge eigene Bemerkungen fowie 
Fritifche Befprehungen von Ritter, Klaproth, d'Ohſſen u. 4. 
hinzu, ſodaß das Werk dadurd auch für gelchrte Geographen, 
Sprachforfcher und Hiftorifer einen nicht unbedeutenden Werth 
erlangt hat. Dann ift aber noch ganz befonders herauszuheben, 
daß in gelehrter Beziehung das Werk einen Hauptgewinn er: 
langt bat durch die Zufäge und Berbefferungen von Karl 
Friedrich Neumann, der bekanntlich einer der tüchtigften 
Kenner der orientalifden Sprachen und Geſchichte ift, der 
Marco Polo's Neifen feine befondere Aufmerkſamkeit gewib: 
met, dieſelbe mit Vorliebe ftudirt und feit langen Jahren 
Erklärungen darüber gefammelt und aufgezeichnet hat; und 
jene Zufäge und Berbefferungen find eben bie Früchte 


diefer Vongjäbeigen Studien. Diefe Werbindung mit Neumann 
warb übrigens erſt angefnüpft, als bereits ein namhaf⸗ 
ter Theil des Werks gedrudt war, daher Fam es bein, daß 
bie beiden Herren über einzelne Stellen verſchleden urtheilen. 
Dem fei aber wie ihm wolle, die Beiträge von Reumann find 
ein ungemeiner Gewinn für das Buch, zugleich aber auch ein 
großes Lob für die Arbeit unſers Verf. denn Profeffor Reu: 
mann würde feinen reihen Schat an Forſchungen über Marco 
Polo ihr ſicher nicht vermacht haben, wenn er nicht die Überzen- 
gung gehabt hätte, daß derfsibe fo in gute Hände gerathen fei. 

an fieht, bad Merk unfer& Verf. ift ganz dazu geſchaf⸗ 
fen, das Intereffe eines fehr großen Kreife bon Lefern an: 
zuregen und für fi zu gewinnen. Ref. kann bie Befpre: 


hung befielben nicht anders fliehen, als dem Verf. einem 
Dank auszufprechen für die höchſt anziehende Unterhaltung 


un reiche Belehrung, welche die vorliegende Schrift gewährt 
at. - - . 





Literarifhe Rotizen aus Frankreich. 


Darftellung des Hegel’fhen Syſtems. 

Wir haben in d. Bl. bereits verfchiedene Verſuche, die 
Refultate der neuern deutfchen Philofophie den Franzoſen ver: 
ftändlih und zugaͤnglich zu machen, angezeigt. Diefer Theil 
ber franzöfifchen Literatur hat in jüngfter Zeit eine nit un⸗ 
wichtige Bereicherung erhalten. Während man in Deutichland 
von manchen Seiten ber fi der Meinung hingibt, die Philo- 
fophie Hegel's fei überwunden, durchbrochen, abgeftreift und 
wie fonft Die Modeausdrücke noch lauten mögen, ſcheint es als 
wenn für Frankreich jegt erſt Die Zeit kommen wolle, wo ein 
annähernded Berftändniß Diefer tieffinnigen geiftigen Beivegung 
—88 werde. Roch iſt und indeſſen keine erihöpfende und 
nach allen Richtungen bin befriedigende Darſtellung bed herr: 
lich gegliederten Hegel'ſchen Syftems in franzöfiiher Sprache 
befannt. Schieben wir die Schuld davon nicht einzig und allein 
auf die franzoͤſiſche Sprache, von der man gemeint bat, fie 
eigne ſich zur Daritelung tiefer Philoſopheme nicht. Einzelne 
gelungene Verſuche haben bewiefen, daß dem nicht fo ift und 
daß bie Eprade eined Montaigne und Pascal fi Den ſpecu⸗ 
latioften Ideen bed Philofophen faft ebenfo gut leiht als irgend 
ein anderes Idiom. Woran ed in Frankreich gefehlt hat, das 
ift an einem würdigen Schüler des großen deutſchen Meifters, 
der tief genug eingedrungen wäre in den Geift der Lehre deffelben, 
um biefelbe feinen Landöleuten in einer genügenden Weife vor- 
führen zu können. Mit Freude begrüßen wir deshalb das Er: 
fheinen eine® Werks, welches und eine einfache Auseinander: 
Tegung der Hegel’fchen Lehre verfpricht. Es führt den Zitel 
„Hegel, exposition de sa doctrine”, von 2. Prevoft. Db⸗ 
gleich es uns bis jegt noch nicht zu Geficht gekommen ift, fo 
haben wir doch glei darauf aufmerffam machen wollen, weil 
ber Name des Verfaflers einen guten Klang hat und zu nicht 
geringen Erwartungen berechtigt. Prevoſt — irren wir nice 
von Geburt ein Schweizer — hat fih um die Verbreitung ber 
modernen deutſchen Kiteratur in Frankreich a} verdient 
gemadt. Beſonders verriethen einige frühere Au äge über 
verfchtedene Richtungen der neuern beutfchen Philofophie, daB 
er in feinen Studien die Entwicklung berfelben mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit verfolgt habe. 

‚,. Sur Geſchichte ber Kaiferzeit. | 

Die intereffanten Denkwürdigfeiten des Baron von Meneval 
( „Napoleon et Marie Louise ”’), gegen deren Autbenticität 
kein Zweifel erhoben werden kann, haben auch außerhalb Frank⸗ 
reichs lebhafte Theilnahme gefunden. Die beutfchen Überfeger 
haben Beinen Misgriff gethan, indem fie fi dieſes Werke 
ale ihres rechtmäßigen Eigenthums bemädhtigten und damit 
nach Gutduͤnken umfprangen. Soeben bat der dritte Band die 
Bu verlaffen. Derfelbe fteht an Intereſſe den beiden feüpern 
durchaus nit nad). IT. 
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%. F. 6aftelli.* 

Seit den zwei legten Decennien des vorigen Jahrhun⸗ 
derts hat in Oftreich die Schule Wieland's fich feſtgeſetzt. 
Auffallend ift dieſe Khatfache, wenn man weiß, wie man ſich 
erzählt, daß jener Cenfor in Wien, welchem Wieland’s 
„Agathon’’ zuerft vorgelegt wurde, denfelben mit Füßen trat, 

ein Überzeugungseiftr, der fich heutzutage fo lebhaft mol 
nicht mehr kundgeben moͤchte. Dem Publicum, fomie 
den damaligen öftreichifchen Poeten fagte indeß die Wie- 
land’fche Manier fo fehr zu, daß bald Nachahmer ber: 
felben auftauchten. Zuerft fam Johann Baptift Alringer 
und bearbeitete Ritterftoffe; im J. 1787 gab er „Doo⸗ 
in”, 1791 „Bliomberis” heraus, zwei Gedichte, welche 
zwar ehrbarer find als Wieland’fche Dichtungen, aber 
auch rückſichtlich der Darflellungsgabe weit Hinter den» 
felben zurüdftehen. Der üppigen Natur Wieland’3 war 
Aloys Blumauer nahe verwandt; der Wiz diefes Poeten 
ift oft pikant, feine Burlesken reizen manchmal zum 2a- 
hen; Vieles in feinen Sachen ift platt und ganz ver- 
fehle. Blumauer hat eine Ader von öftreichifchem Volks⸗ 
‚wis, der vor dem berliner den Vorzug der Natürlichkeit 
bat. Dem 19. Jahrhundert gehsrten Alringer und Blum- 
auer nit mehr an; in Oftreich find ihre Namen über 
Anaftafius Grün, N. Vogl, Nikolaus Lenau, Zedlig u. A., 
welche freilich einer ganz andern Nichtung angehören, 
vergeffen.. Aber jene Wieland'ſche Nichtung hat immer 
noch in Oftreich ihre Bekenner und Freunde. Es fcheint 
im Charakter, namentlid des Wieners, viel Dispofition 
für diefe Ariftippifche Weltanficht zu liegen. Lebhaft reg- 
fames Gefühl, Streben nad bildlicher Gegenftänbdlichkeit 
des Gedachten, träftige, gefunde Sinnlichkeit, die auch 
ber Meichheit des Gefühls ihr Recht läßt und ſich ſelbſt 
der Thränen nicht ſchaͤmt, alle diefe Elemente laffen fi 
in Caſtelli's Schriften aufmeifen. Wieland fchrieb zwar 
mit Leichtigkeit Verſe, aber er behandelte die Formen 
mit hoͤchſter Willfür; feine Verſe find oft ein fehr fchlot- 


terndes Gewand der Gedanken. Ahnliches läßt fich auch. 


von Caſtelli fagen; er macht einen ganz hübfchen Vers, 
aber er gibt auf die Korm nicht viel, das flieht man 
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namentlich feiner Profa an; nicht felten habe ich gefun- 
den, daß durch dieſen Mangel an Harmonie von Stoff 
und Korm eine ganze Novelle zur Nullitaͤt hinabſinkt. 

Nachdem wir fo Caſtelli's literariſche Erſcheinung in 
ihrem Verhaͤltniß zum großen Ganzen der Literatur bes 
flimmt haben, geben wir eine fpecielle Darſtellung feiner 
Individualität. Caſtelli ift mit einer gefunden Natur 
begabt; er hat das Glück gehabt, daß ihm in der Ju⸗ 
gend der Verſtand nicht in die fpanifchen Stiefeln ber 
ſchulmaͤßigen Logik eingefchnürt ift, daß er nicht gelernt 
hat, die Welt durch die Brille einer Schule anzufehen. 
Nicht Allen ift in ihrer Jugend dies Glück geworben; 
Deutfchland würde viel reicher an originalen Geiſtern 
fein, wenn man dem Einzelnen mehr Freiheit der na- 
türlihen Entwidelung ließe. Caſtelli ift im vollen Ge 
nuß biefes Vorzuges; er bat eimen glücklichen Wahr- 
heitefinn, faßt fowol die Objecte dev wirklichen Welt 
wie auch bie Objecte der Phantafie richtig und ſcharf 
auf. So unerlaßlich diefer Vorzug zu fein ſcheint, fo feh- 
ten ift er; in dem Mangel deffelben liegt der Grund, 
daß fo viele Poeſien, fo viele Dramen und Romane ums 
kalt laffen, uns ganz und gar fremd bleiben, wenngleich 
die Form fehlerfrei ift. | 

Mit diefem Borzuge Caſtelli's hängt die realiftifche 
Richtung aller feiner Productionen zufammen ; er ftellt 
menfchlihe Zuftände, menſchliche Handlungsweiſe, menſch⸗ 


liche Irrthümer und Verirrungen, menſchliche Freuden 


und Widerwaͤrtigkeiten mit voller Schärfe und Wahrheit 
dar; vom Idealiſiten haft er ſich fern; im Gegentheil, 
er bewegt fich mit Gefchid in der Form der Satire, je- 
doch diefe Satire ift nicht Hart, nicht bitter, nicht men- 
fchenfeinblich, nicht fehmerzfüchtig; fie richtet ihre Pfeile 
nicht blos gegen philifterhafte Beſchraͤnktheit, fondern felbft 
gegen die großen Gebrechen und Verbrechen der Zeit. 
Wenn Gaftelli durch feine Satire bald erleuchtet, bafb 
erwärmt, bald erfchredt und erfchättert, fo verſchmaͤht er 
— vermöge derfelben reafiftifchen Richtung — aud nicht, 
aufs Fräftigfte zu rühren. In biefer Gattung iſt die 
Gefchichte von dem deutfchen Soldaten, ber erfchoffen wird, 
weil er einem franzöfifhen Bauerweibe ein leinenes Sad- 


tu genommen hat, ein wahres Muſterſtück 


Ein anderes charakteriftifdhes Wterfmal, welches zu- 
gleich ein Vorzug ber Laſtelliſſchen Schriften genannt 
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werden muß, ift ihre Reinheit: niemals apotheofirt er 
das Lafter, niemals Auch nur den Leichtfinn, nie bie 
Sottlofigkeit, nie die Irreligiofität; nirgend malt er mit 
faunifhem Sinn Lüfternheit weckende Bilder; wenn er 
einmal auf Gefchlschtswerhältniffe fommt, fo behandelt 
er fie mit Zartheit, mit wirklicher Naivetaͤt; Wieland’ 
Ihe und Blumauer’fche Nacktheit malt er nicht; wenn 
er Thorheiten der Menfchen darftellt, fo wählt er nur 
folche, unter Denen das höhere Weſen bes Menfchen nicht 
zu Grunde geht; wenn er zeichnet, wie ber Menfch von 
der Idee abweicht, fo erwedt er durch feine Zeichnung 
niemals das Gefühl der Abneigung, des Haffes, der 
Verachtung der Menſchheit; er läßt in feinen Darftellun- 
gen ben höhern Sinn bes Lebens ahnen. Dan könnte 
wir einwerfen und fagen, Gaftelli gehöre ja doch zu 
ben leichtblütigen Wienern und habe fo manchen luſtigen 
Schwank gefehrieben, die in unfern legten Sägen aus- 
geſprochene Anficht über ihn, fei doch mol eine gar zu 
ernſte. Wer das meint, der achte nur auf den Verfolg 


unferer Auseinanderfegung und vergleiche bamit Caſtelli's 


‚Schriften, fo wird er finden, daß wir recht haben. 

Wir kommen mın ganz natürlich auf bie Frage: ift 
denn Gaftelli original? oder in welcher Rüdfiht dürfte 
« fo genannt werden? Wir knüpfen die Antwort wie- 
der. an unfere obige Behauptung von ber realiftifchen 
Richtung unfers Autors. Im der lepten Hälfte bes ver- 
gangenen Jahrhunderts graffirte in Deutichland die fo- 


‚genannte Genieperiode ober bie Periode der Driginal- 


genied. Damals follte Alles original und genial fein; 
Genie und Driginal nahm man in jener Zeit für ziem- 
lich gleichbedeutend und machte zum Kennzeichen davon 
das ganz Abnorme, das noch, nicht Dagemwefene, das Un- 
orhörte. In diefem Sinne ift Gaftelli nicht original, 
und fegt auch gewiß Feine Ehre darein, dafür gehalten 
zu werben. Alle die Schriftfleller, die das Driginal- 
genieweſen fosciren wollten, find wie Seifenblafen zer- 
plagt; ich erinnere nur an einen Bielgenannten, ben 
Liefländer Reinhold Lenz, ber Goethe’ Augendfreund 


‚war, mit diefem zivalifiete, fogar in der Liebe ‚zur fe- 


fenbeimer Friederike rivaliſirte; wenngleich Ludwig 
Ziel, des feine Schriften herausgegeben bat, ibn 
noch fo fehr zu preifen fucht, fo zeigt Lenz do 


‚nur ein böchft untergeordnete Darftellungstalent, und 
- fein Rieblingsthema, Freigeifterei und Wolluft, behandelt 


er oft fo, daß. es Ekel erregt. Ich verfiehe unter Dri- 
ginalität: Neuheit, verbunden mit Mufterhaftigkeit. Was 
nun die Neuheit betrifft, fo bat Caſtelli allerdings, das 
ift unlengbar, manche Stoffe aus der Gegenwart und 
der Vergangenheit empfangen und bearbeitet — der ge- 
nannte Autor ift darin höchſt aufrichtig; er verfchweigt 
feine Quellen, die theils in englifchen, theils in franzö- 
ſiſchen, theils in italienifchen und orientalifchen Novellen 
und Überlieferungen liegen, nicht — ; aber viele feiner Stoffe 
bat er felbftändig componirt, daf er darin oft das Rechte 
traf, haben wir oben bewiefen, und in biefer Beziehung ift 


unſer Yutor neu und muſterhaft. Aber die Form ver- 


dient nicht immer das Praͤdicat der Mufterhaftigkeit. 
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Zunaͤchſt muß getadelt werden, daß unſer Verf. ſich der 
oͤſtreichiſchen Previnziafismen nicht entſchlagen will, ſelbſt 
dann nicht, wenn dieſelben ganz entſchiedene grammati⸗ 
kaliſche Unrichtigkeiten in Formen und Phraſen enthalten. 
Beiſpiele dazu liefert jeder Bogen der Werke. No 

mehr zu tadeln iſt es, daß der Autor ſich oft gar kel. 
nen Plan zur Ausführung feines Gegenftandes gemacht 
bat; er führt ihn aus, fo wie es ihm eben aus dem 
flüchtigen Gedanken in die Feder fließt. Diefe Nach: 
läffigteit geht fo weit, dag der Verf. oft nicht einmal 
feine Gedanken zu einem, befriedigenden Schluß concen- 


trirt, wodurch denn ber UÜbelftand eintritt, daß viele fei- 


ner Novellen einen ganz guten Anlauf nehmen, fich aber 
nah und nad im Sande des orbinairften Nihilismus 
verlieren. Was den Stil im engern Sinn betrifft, fo 
bat derfelbe weder frappante Vorzüge noch Fehler; er 
hat nicht den Glanz und die Uppigkeit, die feit 1330 
ungefähr modern ift, prunft aber auch nicht mit falfchen 
oder geborgten Steinen; er erhebt, ſich niemals über das 
Mittelmaß des Gemwöhnlichen, ift aber ſtets feinem Gegen- 
ftande angemeffen. 

Aus dem Gefagten ergibt fi) Folgendes: Da wir 
Driginalität als Neuheit, verbunden mit Mufterhaftig- 
feit, definirt haben, fo läßt fich rückſichtlich der Ausfüh- 
rung und des Stils gegen die Mufterhaftigkeit ber Ca— 
ftelli’fhen Schriften im Grunde Vieles einmwenden. 

Die neue Ausgabe von Caſtelli's fämmtlihen Wer: 
fen ift nun fo eingerichtet, bag in den erfien vier Bänd⸗ 
hen die Gedichte ſtehen. Cinige davon find in meitern 
Kreifen Deutfchlande befonders dadurch bekannt gewor- 
den, daß berühmte Mimen, wie Löwe, Grunert, Seydel- 
mann, fie oftmals zu derlamatorifchen Vorträgen gewählt 
haben. Wenn wir die Gedichte Caſtelli's charakteriſiren 
wollen, fo müffen wir die Bemerkung vorausfchiden, daß 
der Verf. den Unterfchied von Poeſie und Profa fich 
nicht entſchieden klar gemacht hat; er ſcheint den Unter- 
fhied, wie es früher üblich war, nur in dem Kormalen, 
in dem Vers, zu finden; und man begreift oftmals gar 
nicht, welchen Grund unfer Autor hatte, diefe Kleinig- 
feit in verfificirter, jene in profaifher Form zu geben. 
Unter Caſtelli's fämmtlihen Gedichten findet ſich felten 
eins, welches dad erhöhte innere Leben eines originellen 
Geiftes in vollendeter Form ausfpricht, alfo im höhern 
Sinn des Worts ein Gedicht ift; dagegen erwähnen wir 
es mit Vergnügen, daß unfer Autor fih mit viel Ge— 
ſchick und Glück auf dem Gebiet der Reflerion, des Epi- 
gramm, der Gnome, des Impromptu, der Fabel und 
der verfificirten Erzählung bewegt. 


Aus dem zulegt Geſagten läßt fich vermuthen, daß 


Caſtelli in dem Lyriſchen wenig leiſtet; er läͤßt wol ein⸗ 
zelne, und auch reine lyriſche Zöne erklingen, aber eben 
weil fie nur einzeln angefchlagen werden, verhalfen fie 
auch ſchnell; meiftens fällt er aus dem Lyriſchen gleich 


wieder in bie Reflerion. Ale Beleg führe ich dazu aus: 


dem vierten Bändchen das Gedicht an „Als fie flach”, 
ein Poem, worin er die philifterhaften Trofigründe der 
Leute ganz didaktiſch widerlegt, z. B.: 
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Ich ſoll ihr Gluͤck ihr gönnen, 

Daß fie nun allen Erdenbuͤrden los. 
nb: 

Sch werde ſchon gefunden, 
Heilſame Kräfte ſchlummern in der Zeit u. f. w. 
Auch als Kriegsliederdichter lernen wir Gaftelli in 
diefee Sammlung kennen, aber zu einem Tyrtäus hat er 
Beine Anlage; feine Kriegslieder find nicht Geburten ei⸗ 
nes begeifterungsvollen Moments; es ift zu viel Reflerion 
darin, darum fchlagen fie auch nicht ein; Fein Componiſt 
wird fie ins Leben bringen, fie find todtgeboren. Zum 
Erempel in einem Kriegsliede aus. dem Jahr 1809 er- 
innert er an ben Fall der ſtolzen Roma, wozu auch bie 
Deutichen halfen, und fagt: . 
Einft hatte auch der Römer Heer ) 

Die halbe Welt verfchlungen, 

Da traten unf're Väter ber 

Und ſtellten muthig fih zur Wehr 

Und Roma ward beziwungen. 
In „Wehrmann's Trinklied’ belehrt er über die Wirfung 
leichter und fchwerer Weine und ſagt: 

Der Frankenwein ift leichter zwar 

Als unfer Wein, ihr Brüder! 

Doc ift nur erft das Trinken gar (?) 

Verfliegt fein Geift leicht wieder; 

Doc unfer öfterreiher Wein 

Dringt feuervoll durch Mark und- Bein 

Und ftärfet alle Glieder. 
Diefe zwei Proben find für das Urtheil über die Kriegs: 
Tieder maßgebend ; das Feuer der Begeifterung lobt 
nicht darin; populair find fie nicht und künnen es nicht 
werden. 

Ganz vorzüglich anſprechend find Caſtelli's Epigramme. 

Unfere deutfhe Epigrammens»kiteratur kann ihren Zufam- 
menhang mit der römifchen immer nicht ganz verleugnen, 


was um fo bebauernöwerther ift, da wir Deutfche wirk⸗ 


lich Zalent für diefe Dichtungsart haben; unter den frü- 
bern brauche ih nur an Logau, Rift, Wernite, und un⸗ 
ter den fpätern an Käftner, LXichtenberg und Lefling zu 
erinnern. Es gibt zwei Gattungen von Epigrammen, 
das wigige und das fentimentale: das wigige geht vom 
Derftande aus und wirft auf bdenfelben, ift didaktiſch, 
oder fatirifch, oder burlest; das fentimentale Epigramım 
geht vom Gefühle aus und wirkt auf das Gefühl, es 
ift elegifh und lyriſch. Selbſt Leffing kannte biefe zwei 
Gattungen noch nicht, und zwar, weil er fi) nur an 
das römifche Epigramm anſchloß; Herder, dem auch das 
griechifche bekannt war, hat bewielen, daß die fentimen- 
tale Gattung befonders von den Griechen bearbeitet wurde 
und daß fie eine nothwendige Erzeugung ber erften if. 


. Herder begimftigte die fentimentale, Leffing die wigige 


Gattung. Herder felbft fagt darüber: 
Dir iſt das Epigramm die Beine gefchäftige Biene, 

Die auf Blumen umbherfliegt und fäufelt und ſticht; 

Mir ift das Epigramm die Feine knospende Rofe, 
- Die aub Rektargebüfch duftigen Balfam mir gibt. 

Man wird fih im voraus vorfiellen, daß Kaftelli 
fi im fentimentalen Epigramme feltener verfucht; er 
gibt in feinen Epigrammen lieber einen wigigen Geban- 


Pen, der durch eine frappante Wendung eine gefallende 
Löfung befommt. Nicht alle Epigramme Caſtelli's find 
neu; gar zu befannt find die auf die Eheloſen, auf bie 
Ehehälfte und Eheachtel, auf ben Arzt, die Trauer des 
Schmarogers und andere; die meiften find eigenthümlich, 
viele gnomenartig und bildlich zugleich ; eine fcharf ins 
Centrum fchlagende Spige haben alle. Die an Perfo- 
nen gerichteten Jmpromptus find. zierlich, die an Frauen 
gerichteten darf man mit franzöfifhem Ausdruck ga- 
kant nennen. Judem wir wiederholen, daß unſerm Au⸗ 
tor dieſe Gattung befonder® wohl gelingt, erinnern wir 
zugleich daran, daß auch darin feine realiſtiſche Richtung 
fich beweift. In dem Folgenden werben wir Diefe Rich 
tung unſers Autors noch weiter nachweifen. 

Dem Berf. gelingt die Feine, oftmals poetifche, Er- 
zählung und die verwandten, oft ſchwer zu fcheidenden 
Sattungen fehr gut. In Einfachheit, Natürlichkeit und 
Naivetät kommt er oft dem unfterblichen Gellert nahe; 
feine Intention ift allezeit lichtvoll, fein. Bild feft ein- 
gerahmt. Dies Lob verdient bie Mehrzahl diefer Erzäh: 
lungen; fobald aber unfer Verf. fremden Vorbildern folgt, 
namentlih Blumauer- nachahmt, wird er fade, trivial. 
Zu ſolchen trivialen Nachahmungen rechne ich: ‚Nett: 


hend Ausſteuer“ (I, 12), „Recipe ein gutes Weib zu 


befommen” (I, 63), „Ein Mädchen mit 100,000 Gul— 
ben zu verheirathen”, und einige ähnliche. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





The white slave; or, the Russian peasant girl. By 
the author of „Revelations of Russia‘, ' Drei Bände. 
London 1845. 


Die ,„ Revelations of Russia ” find fo haſtig über: 
fegt und gelefen, fo viel beiprochen und bekrittelt, fo lebhaft 
geiott und getadelt worden, Daß obengenannted Werk deſſelben 

erf. der Beachtung um fo gewiffer fein kann, je enger es, 
wenn auch im Novellengewande, fich dem frühern anfchließt. 
Wieder verfegt und der Verf. in jenes faft grenzenlofe Land, fpielt 
mit feinem glänzenden Wige, ſchildert mit feiner gemandten 
Feder, entmidelt Charaktere und Kenntniffe, und ergeht fich 
bei alledem wahrſcheinlich noch mehr als früher in Wahrheit 
und Dichtung. In Dichtung, ſchon präfumtiv um der Rovelle 
willen, obgleich diefe dem Buche den mwenigften Werth gibt. 
Die eingewebte Liebesgefchichte ift unbedeutend und Rebenfache. 
Hauptzwed tft Darftelung der rufüfchen Leibeigenfchaft, der 
ruffifhen Politik und der ruffifden Civiliſation — ein Gemälde 
voll grelfter Gontrafte. Die Leibeigenfchaft fteht voran und 
erregt Schaubdern, um fo tiefere, je feltener der Mishandelte 
den Muth oder auch nur den Wunfch zeigt, fich aufzulchnen 
und frei zu machen. Hier ein Beifpiel, und ein zweites in der 
Derfon des Helden. ' 

„D mein Vater, flehte der Bauer, bei Gott dem At: 
mächtigen und fo wahr ich felig zu werben hoffe, ich befige 
nur 25 Kopeken. Es ift ſchwer, felbft wenn man arbeiten 
kann und Arbeit Hat, die monatliche Steuer von 15 Rubeln 
aufzubringen. If man dber fo Frank gewefen wie ich, ift es 
unmöglid. Deshalb flehe ich um gnädige Geftundung.” 

„Bil, du Schuft, du Räuber, du Hund, deſſen Mutter 
ich entehrt babe; foll ich eine Rotte Bauern dulden, die ftatt 
Geld mir Entſchuldigungen bringen! Und mit bem Weichſel⸗ 
rohre feiner troubka oder langen Pfeife hieb er ben Knieenden 
über Kopf und Schultern. Bei dem vierten oder fünften Hiebe 


das Rohr ihm aus deu Hand. Hol' «8! Grüllte er, und 
icchend holte es der 4ag. Bauer und ſchmiegte ſich 
wie ein Hund, den ſein Eu ihn genannt hatte. Berdoppelt 
fielen die Siebe, bis dad Weichfelrohr in er ſprang; dann 
Rieß ihm der chinovnick den ſchweren Stiefel ind echt, 
Icnte m Fuß auf feinen Raden und trat feinen Kopf in den 
taub.’ 


„BD mein Vater, rief der Bauer, indem er a langſam 
aufeichtete und das Blut ihm aus dem Munde floß....” 

Es nimmt folhen Greuelfcenen den Berdacht der Über: 
treibung, daß der Berf. auch menſchlich gefinnte Gutsherren 
verführt. So der Herr des Helden, der 2eibeigener ift, von 
jenem gut erzogen und auf Reifen geſchickt wird, in Paris bie 
Liebe eines Franzöffhen Mädchens gewinnt, einen ihm unbe⸗ 
Tannten Menfchen, der in einer Eogt bes Dpernhaufes ſich ge 
gen daffelbe Ungezogenbeiten erlaubt, zur Thuͤr — 
daß er fällt und das Naſenbein bricht, und nad feiner Ber: 
beirathung nad) Petersburg geht, um nicht blos feinem Wohl⸗ 
thäter feine Frau vorzuftellen, fondern aud bie verſprochene 
Breibeit zu empfangen. Bei feiner Ankunft iſt der Herr todt, 

attbeus der LZeibeigene des Sohnes. Folgendes bie Schilde: 
zung ihres erften Begegnend und das angedeutete zweite 
Beilpiel: 

„In Dietrich's Zimmer, fagft du? fragte der Fürft den 
Kammerdiener. Zolge! Und fo gefchahb eb, daß der Fürſt 
Iſaakoff, die Neitpeitfche in ber Hand, mit feinem Begleiter 
unerwartet in das Bimmer des Haushofmeifters trat. Als 
Blanche den Kopf hob, Mattheus fein Auge auf den @inges 
tretenen warf und die Blicke der Drei fich trafen, blieben alle 
Drei einen Moment unbeweglih, denn wie der Fürft Blanche 
und Mattheus, fo hatten diefe ihn erkannt, in ihm den Unge⸗ 
zogenen in ber parifer Dper.... Nie während feines ganzen 
* ereignißvollen und überfättigten Lebens hatte irgend etwas den 
Fürften Ivan Iſaakoff fo tief ergriffen ale die ihm plöglich ge: 
botene Möglichkeit, eine lang genährte Rache zu befriedigen... 
Er wußte nicht, was mit der Freude feined Herzens anzufan» 

en. Beine todten, bleiernen Augen blieben ohne Ausdrud. 

ie waren todt für jede Leidenſchaft. Aber feine Haltung 
hatte jene unverkennbare Gepräge vernichtender Überlegenheit 
und übermüthigen Triumphes, daß Blanche mit fchnell wech: 
felndem Blicke auf Mattheus, der den Kopf auf die Bruft fin- 
Ten laſſen, inftinctmäßig in ihm den Sklavengebieter, den Rich⸗ 
ter ihres Gatten ſah. Wir kennen uns von früher, fagte 
der Fürft fpöttifh zu Mattheus; tritt näher; erinnerft du 
dich? Und legte die Hand an feine Raſe. Alſo Beichen um 
Zeichen, ſchrie er und hieb jenem mit aller Kraft feines Ar- 
med quer über dad Geſicht. Blanche drüdte die Augen zu; 
in ihrer Seele war Bein Zweifel, daß ihr muskelſtarker Gatte 
den ſchwaͤchlichen Fürften padien und feinen Schädel gegen bie 
Mauer fchmettern würde.... Aber obfchon der Hieb eine tiefe 
sothe Furche zurüdigelafien hatte und das Geſicht hoch auf: 
— ſtand Mattheus ruhig, mit geſenktem Kopfe und ge⸗ 
alteten Armen, ein demüthiger Sklave vor ſeinem zuͤrnenden 
Gebieter.“ 

Nebenbei entwirft der Verf. eine Skizze vom Charakter 
des Großfürften Konftantin, Bruders des Kaifers Nikolaus, 
wofür Letzterer bei aller Ordenfreigebigkeit ihm ſchwerlich einen 
verleihen wird. Auch bie Berworfenbeit der ruffiiden Ariſto⸗ 
kratie erfcheint in den düfterften Farben. 2. 


Literarifche Notizen aus Skandinavien. 
Shwedifhe Rechtsgeſchichte. 


Bon dem großen, für die Rechtsgeſchichte ber, germanifchen 
Gtämme wichtigen Werke: „Corpus juris Sueo Goterum an- 


”, iſt im verga Jahre der ſechete Bach: „Codex 
juris Helsingich, "oodleis juris ici pars de re eo- 
clesiastica et juris urbici codex antiquior, cum notis er 
cis, variis lectionibus, glosseriis et iedicibus nominum pro- 
priorum” (Selfinge-fagen, Kriſtnu⸗Balken af Suslands-Ragen, 
och Biärkda - Rätten, utgifne af D. €. I. Schlyter) erfchienen. 
Die gabe diefer umfangreiden Sammlung warb im 
3. 1627 begonnen, und obwol bamals zwei Männer ſich die 
fem Unternehmen unterzogen hatten, fo zweifelte man dod al» 
gemein, daß ein Menſchenalter hinreichen werde, diefe Aufgabe 
v löfen, um fo mehr als der eine dieſer Mitarbeiter bald 

grb. Trotzdem ift Band auf Band gefolgt; 1830 erſchien 
„MRgöta Lagen‘; 1834 „Uplands-Eagen”; 1858 , Södermanne 
Ragen‘'; 1841 , Beſtmanna⸗ Lagarne”; zulegt obenerwähn⸗ 
tes Band. Der Düne Kolberup-Rofenvinge, ber eine ähnliche 
Sammlung alter dänifcher Gefepe einige Jahre vor inn 
des ſchwediſchen Werks angefangen, hat erſt den fünften Band 
geliefert. Was nun von ben alten ſchwediſchen Gefetzen noch 
zurüd ift, möchte an fünf bis ſechs Bände umfaflen; es ift 
Folgendes: „GBottlands Lagen”, wovon ſich zwei alte Hand: 
fhriften, die eine in der Driginalfprache, die andere in einer 
alten beutfchen Überfegung, die etwas jünger, in ber flodhols 
mer Bibliothek finden; „Wisby Stads-Lag“, eine alte platt: 
deutſch abgefaßte Handſchrift, ebendafelbft; „Wisby Sjö-Rätt, 
gleichfalls plattdeutfch; „Skaͤne⸗Lagen“, wovon Handfchriften 
in Rouen vorhanden fein follen; „Skaͤnska Kyrko⸗Raͤtien“, in 
ben ‚meiften Handfchriften den fchonifchen Gefegen einverleibt. 
Da Profeffor Schlyter noch in den beften Jahren fteht, fo 
bofft man ‚daß er das fo eifrig begonnene Werk zu Ende füh- 
ten wird. 


Corfig Ulfeldt und feine Zeit. 

‚. Swei vor einiger Zeit erfchienene Schriften bed dänifchen 
Hiftoriterd C. Molbech: „Om Gorfig Ulfeldt fom Randsforraeder, 
09 om hans politisfe Charakter og Handlinger; med et Tillaeg 
om Eorfig Ulfeldts Midler og Rigdom; tilligemed en Beskri— 
velfe over Indretningen af hans Gaard i Kiöbnhaun‘‘, und 
„Bidrag til Dronning Ehriftinas, Carl Guſtavs, det fvenfte 
Hofs og Eorfig Ulfeldts Hifkorie i i Aarene 165155, af Pe: 
der Juuls utrykte Breve af Charifius 1c.”, find befonders des⸗ 
halb von geſchichtlichem Werte, weil fie die in neuerer Beit 
gemachten Berfuche, den Charakter Eorfig Ulfeldt’8 von ben 
ihm anpaftenden brandmarkenden Flecken zu reinigen, in ihrer 
Richtigkeit darftellen. Dem dänifchen Gefchichtfchreiber ift Dies 
mit den geichichtlichen Thatſachen in der Hand volllommen ge: 
lungen. Statt eines unfchuldigen Opfers König Friedrich's fir. 
und der Miögunft und Rache der Königin Sophia Amalia, 
als welches ihn die Demokraten Dänemarks gern darſtellen 
moͤchten, erſcheint er bier als eine von der ſchändlichſten Selbſt⸗ 
fucht und der fchamlofeften Habgier geleitete Perſonlichkeit, 
deſſen unleidlicher Ubermuth und Bügellofigfeit ihn wie fein 
Bandeöverrath ber verdienten Berachtung der Nachwelt preis« 
gegeben baben. Die zweite der erwähnten Schriften ift der 

ußzug ber Denkſchriften eines Zeitgenofjen, die erft jüngfk 
von dem Derausgeber in den Fopenhagener Archiven aufgefun= 
den worden. „Ein Theil von befien Inhalt”, bemerkt Letzterer 
in ber Ginleitung, „enthält theils nur unbedeutende Hofneuige 
Beiten, theils feit lange bekannte Umflände; aber nicht weniger 
ficher ift, daß in diefem Schreiben, weldyes überhaupt das $. 
prage eines verftändigen, wohlunterrichteten und benfenden 
diplomatifchen Berichterftatters trägt, nicht wenig neue und 
intereffante Büge, befonder& des Hofs Chriſtinens und ihrer 
legten Regierungsjahre, aufbewahrt find.” Außer vielen bis- 
ber unbetannten Anekdoten erhält man daraus neue Beweife 
über Chriftinens von Schweden Berſchwendungsſucht, ihre un- 
be abare £eidenfcheftlichleit und die Unguverläffigkeit ‚bres 

arakters. 


Verantwortlicher Herausgeber: KAeinrich Brokhaus. — Deud und Veclag von $. A. Brodhaut in Lelpzig. 
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Caſtelli. 

(Beſchluß aus Nr. 97.) 

Den Ton der Legende weiß Caſtelli zu treffen; nur 
find feine Stoffe nicht immer befriedigend, bisweilen un- 


J. F. 


poetiſch. Ganz vorzuglich anſprechend find bie „Drien⸗ 
taliſchen Granaten“ (1, 247 — 311); ſchon die Titel von 


vielen find bezeichnend, 3. B.: „Die Heilung eines Dich: 


ters”, „Die glänzenden Ehemänner”, „Der gefattelte 


Weſſir“; kurz, in der ganzen Sranatenfchnur finden wir 


nicht einen unechten Stein. 

Nicht fo günftig urthellen wir über Caſtelli's Ro- 
manzen; er verliert ſich da nicht felten in eine etwas 
öde Breite, er wei nicht zu concentriren, das Beiwerk 
fehießt zu fehr ins Laub. Als Beleg zu diefer Behaup- 
fung mögen dienen die Romanzen von der Königin Jo⸗ 
hanna in drei Gefängen (IH, 25 fg.). 


Wir Haben ſchon im Anfang unferer Relation ge⸗ 


fagt, daß Caſtelli mit Leichtigkeit Verſe fchreibt. Diefes 


Zalent verleitet ihn aber, was weiß id Alles in Berfe 


zu bringen; er theilt in diefer neuen Ausgabe feine ver- 
fifieirten biftorifchen Anekdoten, feine Buchftsbenfpiele an 
die Bewohner von Gräg, feine Sonette auf weibliche 
Schönheiten, Fabeln und Sprüchmörter dutzendweiſe, ja 
fogar hundertweife, man ftaune, taufenbweife mit. Nicht 
nur die Theorie fobert zu befcheidenem Zweifel an bie- 
fer abnormen Fruchtbarkeit auf, fondern wir überzeugen 
und durch die Lecture, daß hier oft höchſt philifterhafte, 
ordinaire Gedanken und Worte in Verfen vorgetragen wer- 
den. Die verfificirten hiſtoriſchen Anekdoten (II, 273 fg.) 
find wicht eben bedeutend ; die Buchftabenfpiele an die 
Bewohner von GBräg find etwas matt, es find ihrer 
zwölf. Die weiblichen Schönheiten werden in zwölf So⸗ 
netten vorgeführt (IV, 160 fg). Man mug felbfi So⸗ 


‚nette gefehtieben haben, um genau zu’ wiffen, wie ſchwer 
es if, baf die Gedanken fowel in ben zweimal vier, 


wie in ben zweimal brei Zeilen veilftändig aufgehen und 
ſich abſchließen; weil es fo felten ift, daß dies Gleich⸗ 
gewicht in ben einzelnen Theilen und ber Abſchluß des 
Banzen gang ungefucht, mie von felbft fih gibt, darum 
wird ein vollendet fchönes Sonett fo hoch gehalten. Die 
Sonette Tieck's und der Brüder Schlegel find Durch bie 


Vellendung ber Form und durch die Ziefe des Bedan- 


kens ausgezeichnet, aber fie pingen dach gewaltig mit ber 


nterbaltung. 


15. September 1846. 


Sprache. Auf Tiefe des Gedankens werben biefe Ca⸗ 
ſtelli ſchen Sonette keinen Anſpruch machen, einen leich⸗ 
ten Fluß haben fie, ſie find gewidmet der anmuthigen, 
gelehrten, reizenden, flolgen, fchmachtenden, fittfamen, mit 
terlichen, zierlichen, lieblichen, hohen, eiteln und firengen 
Schönheit. Manche der didaktiſchen Stellen dieſes Gy- 
Mus ließen fi gründlich beftreiten und total umfloßen, 
z. B. heißt es (IV, 160): 
Die Schönheit firebt gleich Cedern bo r , 
Die —* ide Befbens milden Dun) vr euft 

Die Schonheit laut gleich dee Trompete lärmt, 

Die Anmuth flötet ieblich durch den Wald, 

Die Schönheit iſt die Sonne, welche ſtrahlt, 

Die Anmuth ift die Sonne, welche wärmt. 

An andern Stellen fcheint mir ber Sonettendichter hoͤchſt 
profaifch zu werben, 3. B. wenn er (IV, 164) der rei. 
zenden Schönen fagt: 

Unfelig euer! Unbeſennen en! 

Dos Ku en des PR en flanımt, 

Unbändig, aber niemals lange flammt, 

Der du es fuͤhlſt, wie muß ich dich beflagen! 

Erloſchen ift es bald und aus den Sohlen 

Kannft du die mitverbrannte Ruh' nicht helan! 

Das zweite Bändchen hat einen Anhang von 100 
vierverfigen Kabeln. Im 3. 1831 erfchien in Parks 
„Fables de quatre vers chacune*, yon &. 8. Mellevant; 
diefe epigrammatifchen Fabeln dienten Hrn. Cafielli zum 
Borbilde; 50 hat er felbft componirt, in Mollevant 
Manier, 50 aus deffen Buch überfept, und ich meine, 
feine Leiftung verdient Beifall. 

Im vierten Bändchen finden fi 1000 Sprüchwörter 
in Reime gebracht, zur beſſern Überſicht atphabetifch ru⸗ 
brieirt; eine nice übel gelungene Arbeit. Indem wir 
namentlich diefe legterwähnten maffenhaften Versleiſtun⸗ 
gen anfahen, wurbe uns Bar, was wir ſchon bei vielen 
andern feiner Sachen dunkel gedadt hatten, daß ein 
Autor doch vor allen Dingen einer firengen Selbſtkritik 
ſich befleißigen muß. Selbſtkritik und alſo Selbſtkennt⸗ 
niß iſt freilich ſchwer; die Alten meinten, daß es die 
Aufgabe für ein ganzes Leben ſei; jeder Autor ſoll ſich 
mit Zleif darum bemühen. Nicht Alles, was man fchrefbt, 
ift doch gleich gut. Ich meine, der müßlk ein fehr ar 
mer Geiſt fein, der nicht die Überzeugung hätte, daß er 
felbft manches Gute, was ex gelriflet hat, noch "über 


| 
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treffen könne, daß ein glücklicher Gedanke einen noch 
glüdlichern wecken werde. Selbſt wenn man eine „voll⸗ 
fländige Ausgabe legter Hand” veranfigltet, und wenn 
der Buchhändler auch noch fo dringend verlangt, daß 
man Alles wieder bruden Taffe, damit das Werk recht 
Bändereich werde, fo follte man doch nicht fo ſchwach 
fein ihm nachzugeben, felbft wenn man die Gutmüthig- 
keit eines Oftreichers befigt. Durch eine ſolche Strenge 
gegen fich felbft wird ja der Werth der ganzen Samm- 
lung. erhöht und ihre Dauer gefichert. 

Mir wenden uns nun zu dem Inhalt der folgenden 
Bändchen. Das fünfte bis neunte Bändchen enthält die 
gefammelten Novellen und Erzählungen. Die Novelle 


ift ausländifher Herkunft. In Deutſchland fchreibt man | 


Novellen erft feit einer genauern Bekanntſchaft mit ben 
fpanifchen und italienifchen Novellen des Gerwantes und 
Borcaccio; die fogenannten Romantiker haben diefe Be⸗ 
kanntſchaft vermittelt und zugleich durch Novellenfchreiben 
ich bekannt gemacht. Die Novelle ift vorherrſchend auf 
das Begebenheitliche gerichtet und auf momentane Wir- 
fung geftellt; es wird barin ein intereffanter Charakter 
in einen wichtigen Moment, in eine pifante Situation, 
in ein merkwürdiges Schickſal, in ein eigenthümliches 
Verhaͤltniß, in ein wichtiges Ereigniß verflochten ; bie 
Sompofition verlangt Leichtigkeit und Natürlichkeit. Die: 
ſelben Eigenſchaften fobert auch bie Erzählung; aber ich 
beftimme den Unterfchied zwiſchen Novelle und Erzählung 
fo, daß die Erzählung eine einfachere Verwidelung, ei⸗ 
nen einfachen Plan hat als die Novelle. Charakter 
entwidelung, veich gegliederte Durchführung eines Cha- 
rakters, dazu hat weder Novelle noch Erzählung Raum; 
Novelle und Erzählung, beide_gehen nicht in die Tiefe, 
darum find fie auch in unferer Zeit fo beliebt. Man 


. bat in Deutfchlandb immer gerühmt, daß Ziel bie No- 


— — 


velle erſt recht ausgebildet habe; indeß das ſpricht man 
nur feinen Freunden nach; er bat in feinen Erzählungen 
uud Novellen das Begebenheitliche zurüdgebrängt und 


das Raifonnement vorherrſchen laffen, oft fo ſehr, daß 


en am 


— — 


— 


bie ganze ſogenannte Novelle in nichts als die breiteſte 
Sonverfation fi) verläuft. Und auch diefe Converſation 
hat große Mängel, infonderheit den, daß die Sprechen- 
den gar nicht ſcharf inbividuallfirt find; alle Landräche, 
alle Barone und Baroneffen, alle Damen und Mädchen 
fprechen wie Tieck felbfl. Die Novelle flieht in näherer 
Verwandtfchaft mit dem Drama. als die Meiften ſich 


vorſtellen; durch Raifonnement wird fowol die Novelle ° 


wie das Drama zerflört. | 

Die oft unverftändig gelobte Tied’fhe Novellen- 
manier hat die verrufenen Zendenznovellen, welche zwi⸗ 
fhen 1830 — 40 ſtark graffirten, hervorgerufen. SIept 
fcheint diefe Epidemie einigermaßen vorüber zu fein; fte 
trug den Todeskeim in fi, und es war lächerlich, daß 
Steffens von einigen, und ich glaube hohen Seiten auf: 
gefodert wunde, die Tendenznovellen durch eine neue 
Tendenznovelfe zu befämpfen;. er ſchrieb mit biefer In- 
tention feine „Revolution“ und fiel total damit durch. 
Caſtelli fchreibt wirkliche Novellen, d. 5. neue Kleinig- 


“ 
Pe 
De 


keiten, ober Peine Reuigkelten, leicht bingerworfen, nicht 
forgfältig ausgearbeitet, meiftene heiter, auch manchmal 
fentimental und tragiſch, immer lesbar und. unterhaltend. 
Als befonders anfprechend bürfen wir bezeichnen: „Dag 
blaue Sacktuch“ (V, 314), „KRieber ſterben“ (VAlI, 129%, 
„Canova's Jugendliebe” (VE, 145), „Das Parkgitter“ 
(V1, 176), „Oberſt Chabert“ (V,59), „Der Unbekannte“ 
(VI, 94), „Der erfte und legte Kuß“ (V, 303), „Der 
Spettname” (VII, 252), „Die Ohrgehänge” (IX, 296), 


„Einängig und hinkend“ (IX, 40), „Der Ehemann, ber. 


alle mögliche Sorgfalt für feine Frau hat” (IX, 313), 
Bisweilen verfucht fi ber Verf. auch im Satiri- 
fhen. Da zeichne ih vor Allen aus „Der Dichter, 
Zraum eines griechifchen Philoſophen“ (V, 115). Mit 
biefem Gapriccio trifft Gaftelli die mobernen Dichter, na- 
mentlid die Dramendichter, in den Mittelpunkt ihrer 
Schmwäde. Der Dichter wird erzählend eingeführt und 
gibt eine Entwidelung aller Vorzüge feines neueften 
Dramas. Es umfaßt einen Zeitraum von 80 Jahren, der 
Held ift natürlicherweife ein Prinz; in der erften Scene 
beißt diefer Prinz feiner Kimbewärterin die Bruft blutig, 
zu Ende des zweiten Acts fchändet er feine Schwefter, 
zu Anfang des dritten vergiftet er feine Mutter, im 
vierten Act läßt er eiferfüchtige Hofdamen köpfen und 
zwingt deren Verwandte, Die Leihuame zu umtanzen. 
Im fünften Act wird endlich der Prinz beftraft: die 
Schatten feiner Opfer erfcheinen ihm um Mitternacht 
und fagen ihm Grobbeiten; man fieht, wie er ſich im 
Bette herummaälzt, auffpringt, "Feuer in feinen Palafi 
wirft und mit den Seinen ein Fraß der Flammen wird. 


Der junge Dichter erzählt weiter, bad fein Werf durch 


Cabale zu Grunde gerichtet fei; aber er habe ſich durch 
fein Talent die Gunft eines Weinhaͤndlers gewonnen, der 
publicire feine andern XTrauerfpiele unter feiner Wein⸗ 
haͤndlerfirma und ftehe im Begriff, ihm feine Tochter 
zur Frau zu geben. 

An diefe Novellenfammlung ſchließen fi) im zehnten 
Bändchen „Wiener Lebensbilber”, welche das Heinbürger- 
liche eben diefer Hauptftabt freu und in pifanten Zü⸗ 
gen darftellen. Faſt jede Nummer biefes Bändchens bie- 
tet amufante Unterhaltung ; vor allen zeichne ich aus: 
„Die Stellwagen”, „Der Damenarzt”, „Alt und Neu- 
Wien", „Wohnungfhan”, „Der Kritifer auf dem Lande”, 
„Die Wohnung zu ebener Erde”. In diefer Art Genre- 
malerei ift Caſtelli ausgezeichnet; der Ton ift lebensfroh, 
gemüthlich, ſtreng fittlich. 

Das elfte Bändchen enthält Gedichte in niederoͤſtrei⸗ 
chiſcher Mundart. Caftelli hat ſich mit diefen Verſuchen, 
wie er fie genannt wiffen will, an Hebel angefchloffen. 
Die eigenthümlichen Schwierigkeiten der Sprache und bes 
Berstons hat er glüclich überwunden; er liefert Hera- 
meter, Aleranbriner, jambifche und daktyliſche Verſe, und 
zwar gute; wir finden ſowol Lieder im engern Sinn 
als Eiegien, und alle Arten didaktiſcher und befchreiben- 
ber Gedichte. In allen diefen Sachen und Saͤchelchen 
begegnet uns der einfache, gerade, natürlihe Sinn Ca⸗ 
ftelli’e, ein unverborbenes Gemüth, gefunbe, Heitere Le- 
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densanſchauung. Daß Biefe Gedichte überall/ wo man 
fie kennt, großen Beifall finden, ſcheint ihre Vorzüglich⸗ 
keit zu verdienen. Der Autor gibt dem Unkundigen. eine 
kleine Grammatik und ein Idietikon als dankenswerthe 
Zugabe. | 

Die folgenden zwei Baͤndchen enthalten das Thea⸗ 
ter. Als dramatifcher Dichter verfucht ſich Caſtelli am 
Bäufigften in ber Gattung des leichten anekdotiſchen 
Auftfpield. . Die Form gelingt ihm; fchon in feinen 
Novellen fanden wir Hinneigung zum Dramatifchen. 
Am Allgemeinen darf man fagen, er ftelt mit 
Kogebue’fher Leichtigkeit feine Perfonen und Situa⸗ 
tionen zufammen; Kogebue’fche Krivolitäten findet man 
freilich bei ihm nicht. So wie in den meiften an- 
dern Schriften bricht Caſtelli auch hier keine neue Bahn; 
die dramatifche Dichtung macht durch ihn Leinen Fort- 
Schritt; wenn neuefte dramatifche Dichter und ihre Agen- 
ten rühmen, daß jegt ein ganz neuer Dialog, oder Trauer⸗ 
fpiele mit Tuftfpielartigen Anfängen erfunden feien, fo 
bat Gaftelli den Vorzug; dag er wenigſtens nad feinem 
fo precaiten Ruhme ringe. Gaftelli hebt fich in feinen 
Heinen dramatifchen Sachen nicht über bas Mittelmaf 
hinaus; das Präbicat, das man denfelben zugeftchen 
darf, ift „unterhaltend”. Diefes Urtheil fcheint nicht fehr 
günftig zu fein; es wird aber zu einem Lobe, wenn man 
die ungeheure Maffe der dramatifchen Verſuche, welche 
totale Misgeburten und im höchften Grade langweilig 
find, einigermaßen kennt. 

Es war uns hoͤchſt intereffant, in diefer Sammlung 
auch zwei bramatifirte Satiren zu finden. Die eine heißt: 
„Der Schidfalsftrumpf, Tragikomödie in zwei Acten“, 
an deren Ausarbeitung Herr Aloys Jeitteles einigen Theil 
hat; die andere: „Roberich und Kunigunde, oder ber 
Eremit vom Berge Prazzo, ober die Windmühle auf der 
Weftfeite, oder bie triumphirende Unfchuld, ein dramati⸗ 
fches Gallimathias als Parodie alter Rettungstomobien”. 
Durch diefe beiden fatirifchen Komödien: wurden wir an 
die Tieck'ſchen Luftfpiele erinnert; erinnert, fage ich, denn 
eine große Verſchiedenheit findet flat. Es bat einmal 
Jemand, und nicht mit Unrecht, von Tieck gefagt, er 
gleihe in feinen Komödien und Märchen jener Kammer- 
zofe, welche auf der Toilette ihrer Dame ein verjimgen- 
des Lebenselixir fand, es bis auf den legten Tropfen 
austran? und dadurch jünger und immer. jünger wurde, 
bie fie zulegt ‚wieder ein kleines Kind war; ähnlich 
verfuhr Ziel mit dem Born der Romantif. Unb wenn 
Tieck, wie ed damals in der Schlegel’fchen. Schule Mode 
war, fih über Schiller’ drei Katechismen der Frei- 
beit: „Die Räuber”, „Fichco“, „Cabale und Liebe“ 
Iuflig macht in feinem „Geſtiefelten Kater‘, fo. hätten 


wenigſtens nach unferer Anficht diefe Wige nicht noch 


einmal von der Bühne herab ertönen follen. 

In dieſen Ausftellungen an den Tieck'ſchen Komöbdien 
liegen bie Borzüge der zwei Caſtelli'ſchen fatirifchen Luft- 
fpiele; der exfte iſt: Caſtelli ift nicht kindiſch, der zweite: 


Kaftelli zieht hicht ‘gegen werthvolle Producte zu Felde, 


fondern gegen ben Scjlendrian, gegen den Unfinn, gegen 


die Zuf ammenbangstofigteit, gegen das Berfchnittene man- 


her Bühnenftüde. Man fehe z. B. einmal auf dem ber- 
Iiner Hoftheater den „Hamlet“, was das für eine Mixtur 
geworden ift, ed hängt aneinander wie DI und Waffen. 
Berner geißelt Caſtelli den Ungefhmad des Publicume, 
weiches oft ben miferabelften Abfurditäten entgegenjubelt 
und fi von dem jämmerlichften fabeften Zeuge im Schau- 
fpielhaufe halten laßt, flatt den ganzen dramatifchen ober 
undramatifhen Bettel in großen Verruf zu erklären, wie 
Studenten einen malhonneten Philiſter. Cuaftelfi ſcheint 
mir alle die genannten Dummheiten und Ineonfequen- 
zen theils Direct theils indirect verbientermaßen trefflich 
gegeigelt zu haben. 

Wir kommen nun zu den zwei legten, bem vierzehn- 
ten und funfzehnten Bändchen. Diefe enthalten wieder 
Novellen und Gedichte, gehören alfo nicht mehr an dieſe 
Stelle, fondern hätten in die frühern Bändchen vertheilt 
werden follen; fo viel Syſtematik hätten die Käufer des 
Werks denn doch wol verlangen dürfen. Das Urtheil, 
was wir oben über Caſtelli's Gedichte und Novellen auf: 
geftellt haben, findet durch den Inhalt diefer zwei Baͤnd⸗ 
chen feine Beftätigung. ine höchſt willlommene Zu- 
gabe ift Caſtelli's Portrait vor dem legten Bändchen die: 
fer Sefammtausgabe. Indem Ref. das Bild betrachtet 
und den Inhalt feiner Pritifhen Relation ſich vergegen- 
wärtigt, befeftigt fi in ihm bie Überzeugung, die Cha- 
rakteriſtik Caſtelli's nicht verfehlt zu haben. 25. 





Adolf Freiherr Knigge... Bon Karl Goͤdeke. Hano—⸗ 
ver, Hahn. 1844. Gr. 12. 20 Nor. 


Ungefähr gleichzeitig mit vorgenannter Lebensbefchreibung 
Knigge's erfchien in dem neueften Jahrgange von Prug’s „Ki: 
terarhiſtoriſchem Taſchenbuch“ ein Aufſatz von U. Bod, „Über 
Knigge”, deſſen DVerfaffer dabei noch Feine Kenntriß von Hrn. 
Gödeke's Unternehmen gehabt zu haben fcheint. Dennod er: 
gänzen fi) beide Arbeiten fehr gut. Hr. Goͤdeke gibt eine rein 
objeckiv, fo objectiv als irgend möglich gehaltene Schilderung 
von Knigge's äußerm Leben, Hr. Bod fügt die dort ganz feh⸗ 
lende literarhiftorifche Würdigung Knigge's binzu. Lepterer 


. Auffag, ganz mit der Zrifche, Lebendigkeit und Gefinnungs- 


tüchtigfeit gefchrieben, die ich fchen früher in d. Bl. an beflel- 
ben Berfaflerd Arbeit, uber Schlöger zu rühmen Hatte, gibt 
nun aber, freilich ohne es geradezu auszufprechen, ben deut⸗ 
Iichften Beweis, daß Knigge nicht der Mann und Schriftfteller 
ift, der heute noch zum Gegenftand einer Schrift von faft 200 
Seiten gemacht zu werden verdiente, und damit ift allerdings 
im Srunde ſchon das unerfreulicye Urtheil gefprochen, dag 5 
Goͤdeke ein überflüffiges Buch in die Welt geichicht habe. Es 
ift iß nicht zu verkennen, daß Hr. Goͤdeke fein Buch mit 
roßer Sorgfalt und Gewiffenhaftigteit abgefaßt hat, aber er 
ht dieſe ſchoͤnen Eigenfchaften eben an einen durchaus undanf: 
aren Stoff verfchwendet. Hr. Bock fagt fehr rißtig am Schluſſe 
feines Aufſatzes: „Won einem literarhiſtoriſchen Einfluſſe, den 
Knigge geübt hätte, Bann weiter nicht Die Rede fein. Er wurde 
elefen und wirb auch ferner gelefen werden: aber "eine Spur 
interfäßt er ſchwerlich.“ Wozu alfo eine Biographie, die gar 
weiter nichts thut, als die ganze Erbärmlichteit ded Mannes des 
weiten und breiten auseinanberfegen? Ganz anders würden wir 
dies Buch begrüßen Fönnen, wenn es Hrn. Gödeke gefallen 
hätte, in Knigge dem bervortretenden Repräfentanten feiner 
Beit zu fihildern, wenn er gezeigt hätte, wie fein Held als ei- 


% 


nter vielen geichen 7* den bequemen Dag des Hof: 
en i —* einſchlaͤgt, 
ei aus Langweile an 
den nen —* wol die Mei⸗ 
en ige en — 
A Wolfen zu 
ämpfen; wie da in asien hen bad. und But Aufeht 
und zu fpdt merkt, Daß feiner itelfeit bier wenig Genüge ge: 
ſchehen werde; unterdeffen aber hatte fich in Deutfchlond Man⸗ 


eb geändert, die iftftellerei war nicht nur einträglidh, 
benm ber 


güe zu. fommen. ed aufae t und in auf den Hinblick auf 
e gefammten 5 belebt, koͤnnte eine Biographie 
— a ’s einen rl bekoinmen, den fie in ber nur fleißigen 
des Sen. Soͤdeke nicht hat. darf ich nicht ver: 

af der Berf. in der Vorrede gerade biefen uner« 

pri een, en 3* als einen abſichtlich gewaͤhlten bezeich⸗ 
Kt. Darin fehe ic) aber Feine Rechtfertigung: wo es ſich bloß 
um ee Rotizn bandelt, da i biete Wet u arbeiten 
ſehr an ihrer Stelle, und cs hat deshalb Hrn 8 Samım- 
Deutkelande ‚Dichter von et wohlverbienten 

Bei all gefunden; eine Biographie aber will und fol einen 
Menſchen ſchildern als lebendiges Wefen, das in und mit fei- 
ner Beit lebt, folglich darf er auch nicht fo dargeftellt werden, 
daß man ihn von allen andern Berhältniffen moͤglichſt iſolirt 
und eis ein abfolut für fi beftchendes WBelen fehildert. Dieb 
aber hat Hr. Goͤdeke gethan: er nennt ja wol bie Perfonen, 
mit denen Knigge in Berührung geftanden, aber fie erſcheinen 
. nirgend als ebeade und wirkende Gehalte, fondern eben nur 
als todte Namen, während es nicht ſchwer geweſen fein dürfte, 
aus dem vorhandenen Stoffe ein für Bitten. und Literatur: 
geſchichte des 18. Jahrhunderts fehr intereffantes Zeitgemaͤlde 
zu machen; freilich hätten dann einzelne Partien, 3. daß 
Leben an den Heinen Höfen, dad Rofenkreugerthum u. dgl. m, 
im Detail gezeichnet werden und. Knigge felbft nur als Zrä: 


u nicht als Hauptperfon ber Darfetumg erſcheinen mäfen- 








Literarifhe Roti;. 


Bernabotte'6 Geſchichte. 

Als Nachleſe den verſchiedenen hiſtoriſchen Werken uͤber 
das vielbewegte Leben des letztverftorbenen Königs von Schwe⸗ 
den erwähnen wir bie ‚Histoire de Bernadotte, Charles XIV 
Jean, roi de Suede”. Der Verf, Sarrans jun., ift als 
Sournatift und Hiftorifer moderner Zuftände nicht unbefannt. 
Seiner Farbe na ift er Radicaler, und bie Lebhaftigfeit feiner 

bat ihn bereits mehre Male mit der Regierung in Eon: 

iet gi bracht. In allen feinen Werken läßt er gern Das natio 

nale Element in den Vordergrund treten. Dieſer on Mingt 
auch in feinem legten Werke durch. 





Biblisgraphie. 


Uuffenberg, 3. Beeip. 
1 en. Acht Bände. Siegen, Friedrich. Gr. 16. 4 Ihlr. 


arthold, F. W » Beicpiäte von Nügen und Pos: 
mern. Ater Theil. 2ter Banb.: Bon der Ruückkehr Bogis⸗ 
lan’ 6 K. vom heiligen Grabe .1409) bis zum Tode des leg 
ogs von Donmern im Sabre 
[ 
cheimni 


r. 8. 2 Thlr. I 
Die Baſtardbruder ober 

man. Aus dem Kadlch eines Crimina 

Altenburg, Helbig. I Zhlr. 


von Wltenburg. Mo⸗ 
mien. Bwei heile. 


v., Schaufpiele und Deamafifche | 


637. Hamburg, 8. Ber 





“ 
3086 j 


Bauer, 
Ste Ub —8 Die ya ve m 33 v * 
den —— Kader greß. —— Bauer por 


1% 
plane rk ? —— — 
erausgegeben von ramer. Band: 
revolution. — Cramer. Or. &. I8 den⸗ 
Botenlauben. 


chte und Gedichte des Minne- 
sängers Otto von Botenlauben, Grafen von Henneberg, Mk 
einem Urkundenbuch und Abbädungen. Bearbeitet und her 


ven I. Beckstein, Leipsig, G. Wigend. Ge. 4, 


12 Thir. 
Corallo oder bi eckli & M 
Eine fürdterlie mi ergef ichte. ie a le: 
Auflage. Grpedition des Journals für Leih: 


Rinaldini. 
b 


Deifauer, 3 * Veſchichte der Ifcaeliten, wit befon⸗ 
derer ber Kulturgefchichte derfelben. Bon 
Alerander dem coßen bi auf die gegenwärtige Zeit. Naqh 
den beten Veran Duelien bearbeitet. Erlangen, Palm 


®r. 8 gr. 

Ebrard, J. H. A., Das Evangelium Johanais und die 
asucste Hypothese über seine Entstehung. Ein Beitrag 
sur Kritik der gerangelien. Zärich, Meyer und Zeller. 
Gr. 8. I Thir. 3 

Blinzer, M., 
Hiſtoriſch· romantifches 


"Si Geuſen, oder Fanatismus und Fiebe, 

es Gemälde aus den Tagen der niederlän- 
biſchen —— on {öjehnten 3 Saprgundent, Zwei 
Bände. Wltenburg, He 


Kranz, U ie rarifäer —* Beräusgegeben 
bon Julie v. Broßmann. Atee Band: Agnes gran Le⸗ 
ben ir brieflicher Nachlaß. Berlin, v. puttkammer I Zhlr. 

RNor. 

— — en — 8 den allen 
sagen wig oriſcher Roman ach dem liſchen 

on ©. Heſekiel. Drei Xheile. Altenburg, Prag: 8, 
3 Thlr. 22%, Nor. 

Guſeck, ® v., Milbfeuer. Novellen. gwei Bände. Ber 
In, v. Putzfanr. 8. 

Hermes, 8. H., * aus der Zeit in Die Reit. Rand» 
bemerkungen zu ber Togesgefhichte der legten = 25 Jahre. Ife 
eieferung. Braunfgweig, BWeftermann. 9 Nor 

Heſekiel, G., Die Tochter des Scömmlers, Ein Bei⸗ 
rag dt zur ‚ Cittengeröice unferer Tage. Altenburg, Helbig. 


— C. J. Wilde Scenen in Wald und Prairie 
mit gi en amerifanifigen Lebende. Aus dem Engliſchen ven 
Sn ech Ber. Zwei heile. Dresden, Arnold. Er. 12. 


n Horatias Flaccus fümmntlihe Sedichte, in 
Bersart bed Driginals überfegt non K. G. Neumann. Bi 
gepenüberfehenbem Urtert. Trier, Troſchel. Gr. 8. 1 hir. 


urter, F., Der Wicdergeborene durch fih ſelbſt und 
feine Ge gefchifdert. Bom Berfäffer der „Sefchichte des 
philoſophiſchen und an venalutionären Jahrhunderts.“ Augsburg, 


Kollmann. Gr. 8 


> Dom Herzen. Büber des Lebens. Berlin, Bethge. 


Ran, m Bettiech Gabe. Taſchenbuch N En 
v. Yultlammer. Ki. 8. 1 Et. 


12. 


in Dreöben am 


gen und Schulrꝛaͤnner 
Dresbden, Arnold. 4. ce 10 Re 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrihd Brokhaus. — Drud und Berlag von F. U. Brodbaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung 





Dienfiag, 


— 9. 259, — 


16. September 1845. 





Reifeliteratur über England. 
Erfer Artikel. 
}. Reifen in Schottlant. Bon I. ©. Kohl. 


Zwei Bände. 


Dresden, Arnold. 1844. Gr. 8. 3 
Drei 


3. Neifen in England und Wale. Bon 3. 8. Kohl. 
Bände. Dresden, Arnold. 1544. Gr. 8 6 Thlr. 
Überbliden wir bie erftaunende Menge Deifen, was 

in Brief- und Berichtform in jüngerer Zeit über Eng- 

land veröffentlicht worden ift, fo muß fich der Gedanke 
aufdrängeh, daß dies Thema erfchöpft fei und eine fer- 
nere Behandlung deffelben nur ſchon Berichtetes wieber- 
holen könne. Allein die Eigenthümlidjleiten des engli- 
fhen Staatslebens und die Abmweihungen im Charakter 
ber englifchen Gefellfchaft, die wiffenswürbigen Bezüge 
feiner Induftrie und feines Welthandels find fo groß und 
mannicfaltig, daß für jeden Nachfolgenden ſtets noch 
eine reihe Nachlefe übrig bleibt; befonders aber wenn ein 
Beobachter von fo viel Geift und Schärfe wie ber Verf. 
iſt ſich dieſer Arbeit unterzieht. Gewiß ift, daß die Ein- 
förmigkeit Frankreichs, obwol feinem englifchen Antipo- 
den im Areal faft um das Doppelte überlegen, durch 
die Hälfte der Berichte, welche über England geliefert 
wurden, erfchöpft und völlig abgetban wäre, während 
ſowol bas Staats - wie das Volksleben Englands noch 
immer vielerlei Ausftrahlungen barbietet, die zu er- 
örtern find und bie ein Sntereffe der Forſchung und 

Unterfuhung geltend machen. Es wäre in ber That der 

Mühe werth, die legten Gründe dieſes zu Tage liegen- 

den Unterfchiedes zwifchen Frankreich und England offen 

vn legen und wir wären begierig, einen fo bewährten 

obachter wie ber Verf. diefer Berichte iſt darüber zu 
vernehmen. Die politifche Gefchichte der Völker reicht 
zu diefer Erklärung nicht hin; denn da die Gefchichte 
ſelbſt nichts Zufälliges ift, fondern wiederum ihre leg 
ten Gründe in geiftigen und innern Nothwendigkeiten 
hat, fo wäre eine ſolche Erklärung der Erfcheinung nichts 
als eine petitio principi. Das Phanomen — bier der 
größtmöglichen Übereinflimmung und Ginförmigkeit, bort 
der möglihft großen Singularität und Selbftbeftim- 
mung im Indivibuellen — muß aus geiftigen Be- 
dingungen und ummateriellen Nothwendigkeiten zu er- 

Päten fein, oder es bleibt eben unerflärt. Der völlig 

gleihmäfige Schliff des franzoͤſiſchen Volksgeiſtes ges 


genüber dem Facettenreichthum des engliſchen Rational- 
weiens wäre eine mürbige Preisaufgabe für eine hiſto⸗ 
rifhe Akademie. 

Wir haben den bewunderungswürdig thätigen Rei- 
fenden, der uns hier befchäftige, zulegt in Irland ge- 
fehen, über welches Land er einen ungemein reichen unb 
belehrenden Bericht erftattet hat.*) Wir finden ihn zu- 
naͤchſt in Schottland wieder, in der gepriefenen Heimat 
aller Romantif; unter einem Volke, das feit feiner Ver⸗ 


- einigung mit England alle Bahnen der Eultur mit un- 


gemeinem Eifer und mit. entfchiedenem Glück verfolgt; 
das, obgleich kaum zahlreicher als die Bevölkerung, welche 
man von der Hoͤhe der Paulskirche herab überblickt, in 
Handel und Induſtrie mit den Städten Englands wett⸗ 
eifert; das fih im Uderbau und in der Landcultur über 
England erhebt und in ben geiſtigen und fiterarifchen 
Beftrebungen, in Volksbildung und Kunft weit über die 
ältere Schmwefter emporgefhmwungen hat; daneben aber in 
feinen Bergwüſten eine Kinblichkeit und eine tomantifche 
Färbung des Volksgeiſtes behauptet Hat, die in England 
und Irland längft verfchwunden find. In einem folgen 
Lande muß der Verf., welcher ſelbſt in Rußland anzie- 
hend zu fein verftand, ein verboppeltes Intereffe in An- 
fpruch nehmen, und in ber That läßt er. nichtE von dem 
Reize fallen, der feine irländifche Reife auszeichnete; viel. 
mehr fügt er derfelben noch neue hinzu, wie die Abfchnitte 
Edinburg, Sterling und. feine Umreifung der hochfchot- 
tifhen Seen genügend darthut. Ein flüchtiger Überblid 
feiner Beobachtungen muß uns bier genügen. 

Der Neifende kommt von Belfaft in Irland und 
fleuert den Frith of Clyde aufwärts nad Glasgow Hin. 
Da, wo das Salzwaffer endet, hat der Fluß noch zwei 
bis drei Meilen Breite; bei Glasgow ift er indeß ſchmä⸗ 
ler ale die Seine in Paris. Die fchöne Flußfahrt, 
Nachts durch eine wahre Leuchtthurm⸗-Illumination belebt, 
hat ihren Höhenpunft bei Dumbarton, das bie Ausmün⸗ 
dung der Gewäffer des Loch -Lommond in die Clyde über: 
wacht und eine herrliche Felsfcenerie darbietet. Von hier 


ab lagert fich Nebel über Fluß und Land, und gebt end» 


(ih in den Qualm von Glasgow über, das mit feinen 


*) Vergl. unfere Mittheilungen hierüber in Nr. 1—3 und 
Nr. 188 — 185 d. Bi. f. 1814. D. Reb. 
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chemiſchen Werken fein ganzes Umland ungefund macht. 
Aus diefem Dunfte ragt, als Glasgows Wahrzeichen, 
der 450 Fuß Hohe Schornflein, Termants Stalk, ein 
newer flrasburger Münfter, riefenhaft hervor. Obgleich 
die Ramensunsesfchiebe ber Elans viel an ihrer Bedeu⸗ 
tung verloren haben, fo ift Die Bereitung der Elan - Zer- 
tan®, jener befannten gewürfelten Kleiderftoffe, doch noch 
dergeftalt ein wichtiger Manufactursweig Glasgows, daß 
ed hier Verkaufsmagazine mit 200 Dienern gibt, un- 
glaublihe Maffen von Murray-Tartans, Robroy und 
Stemwartkleidern ausbietend. Hiernächft blüht die Sticke⸗ 
rei in Glasgow in foldher Art, daB das einzige Camp⸗ 
beil’fche Etabliſſement fir mehr als drei Millionen Tha⸗ 
ler folher Waare im J. 1834 umfeste. 
Weil von Glasgow, das jept 282,000 Einmohner zählt, 
ft eine neue Stabt; das alte Glasgow concentrirt ſich 
um die Nekropolis und die Kathedrale, welche ihrerfeits 
die, gotbifche ſowie bie Börfe weit ihrem Säulenreichthum 
die griechifche Architektur würdig vepräfentiven. Das 
Hunter' ſche Muſeum und die Univerfität, wo Watt, der 
Erfinder der Dampfmafchinen, lehrte, beichäftigen ben 
Neiſenden lange. Wie beinahe in allen Städten Eng⸗ 
lands die hoͤchſte obrigkeitliche Perſon einen andern Zi» 
tel führe, in London und York: Mayor; in Glasgow 
und Aberdeen: Provoſt; in Belfaft und andern Orten: 
Sovereign u. |. w. beißt: fo haben auch die Mectoren ber 


britiſchen Untwerfitäten überall individuelle Namen und 


Stellungen. Der „Brincipal” von Glasgow wird von 
des Brafefforen und Studenten gewählt; vor einigen 
Jahren mar Robert Peel diefe populaire Perfon, jept 
iſt es ein entfchiedener Whig, mie benn ganz Schettlanb 
mefentlich mhiggiftifch und daher in Oppofition gegen 
das: beſtehende Gouvernenent if. Auch an der Univer- 
ftät zu Glasgow, obwol fie nicht wie Orford und Cam⸗ 
beidge mit der Hochkirche zufammenkängt, vielmehr Mit- 
glieder aller Confeſſionen zuläßt, herrfcht eine fo engher- 
ige, durch Cenforen . ausgeübte Disciplin, dag fie ein 
deutſcher Student unerträglich finden würde, und der 
Berf. Inüpft daran die Bemerkung, wie es feltfam und 
lehrreich fei, daß aus den fo gegängelten engliſchen Stu- 
denten fpäter fo freifinnige Oppoſitionsmaͤnner hervor⸗ 
Singen, mährend die freiheitliebende: deutſche Studenten⸗ 
weit fo gehorfäme und unterwirfige Bürger erziehe. 
Humanity, d. h. alte Literatur, beſonders aber Latein — 
denn das Griechifche wirb in England mit wenig Ernſt 
verfolge — blüht auch hier, die Lehrſtühle der prakti⸗ 
Shen Wiffenfhaften. aber find alle moberne Stiftung. 
Die Zahl der Studenten iſt jet von 1600 auf 1000 
herabgeſunken, meiſt presbyterianiſche Irlaͤnder. Auch 
Glasgow hat ſein prachtvolles Weſtend, wie London und 
viele andere Städte Englands, denn die herrſchenden 
Weſtwinde machen bie weſtlichen Theile der großen Städte 
überall zu ben heiterfien und lichteften. Merkwürdig ift 
der große, 116 Fuß breite Albinkanal, quer durch das 
Niederland von Schottland beide Meere verbindend, ber, 
da er höher liegt al6 Glasgow, das fonderbare Schaufpiel 
an den Wolken hinfegelnder Schiffe gewährt. 


Der größte 


Durch jenes Niederland, zwiſchen den engliſchen 
Grenzgebirgen und den fehottifchen Hochlanden, durch je- 
nen Thalweg, in dem die ganze ſchottiſche Befchichte ver- 
lief, etwa 70 Quadratmeilen groß, wo die Schlachten 


von Stiring, Falkirk, Bannokburn das Schickſal des 


Landes entſchieden, und bie Reſidenzen Per, Stiding 
und Edinburg liegen, geht die Eifenbahnreife nad) Edin- 
burg meiter. Das Stadtbild, das der Verf. von der 
prachtvollen ſchottiſchen Hauptflabt entwirft, ift wiederum 
eine Probe" von feiner Meifterfchaft in Zeichnungen die- 
fev Art. Mit verhältnigmäßig wenigen Pinſelſtrichen er: 
haften wir ein fo klares Bild von Geſtalt, Lage und 
äußerm Uublid Gbinburgs, daß wir barin vollfiäubig 
einheimiſch zu fein glauben, ein Ziel, das bogenlange 


‚Schilderungen Anderer nicht erreichten. Die Art, wie 


Kohl diefe Aufgabe in Moskau und Edinburg gelöft 
bat, kann durchaus für claffiich gelten. Das Centrum 
Edinburgs, die Highſtreet, flreicht als eine breite, herr⸗ 
liche Straße von Holyrood aufwärts nach dem Schloſſe 
auf einem hohen Erddamm hin; links und rechts von 
ihe fenten ſich zahlloſe, vote Felſenſpalten enge Gaßchen 
(Gloses) drei bie vier Fuß breit, mit alten, himmelhohen 
Steinhäufern befept, in zwei Thäler nieder; jenfeit er- 
hebt ſich auf der einen Seite Ealtonhill mit dem Me- 
mimentenhügel, auf der andern Geite die Salisbury⸗ 
Craggs mit dem Arthur-Geat, ein wildes Trappvorge⸗ 
birge, mit Schaf» und Zlegenheerden bededt; in den 
zwifchenliegenden Thälern, welche Prachtbrüden verbin- 
ben, laufen Georgeſtreet und die neuen Theile der präc- 
tigen Hauptfisdt hin. Diefe Lage, einzig und aufer 
mit der von Athen faft unvergleichlich, macht Ebinburg 
zu ber malerifchfien Stadt der Welt, der nur Ems fehlt 
— nämlich das Waffer. Ihr Hafen Reith iſt zwei Mei 
len entfernt, und der Peine Bach beffelben Namens hält 
fi von der Auld Reeky (die alte Raͤucherige, Beiname 
Einburgs) ferner als der Iliſſus von Athen. Edin⸗ 
burg iſt weber Handels» noch Manufacturftadt, es iſt 
eine Stadt ber Gentry, der Wiffenfchaft, welcher, wie 
man behauptet, ein Drittel der 150,000 Einwohner ans 
gehört, und unter biefer allein gegen 4000 Juſtizper⸗ 
fonen. Doch fehlt es jenem Glanzbilde von Palaft an 
Palaſt in dem Toledo von Edinburg, der Highftreet, 
nicht an einem. nahen Gegenbilde; benn eben jene Clo- 
ses, mit ihren bimmelhohen alten Ritterhäufern von 
Stein, find jept die Wohnfige des -Elends, des Schmuzes 
und einer Roheit ohme &leichen, bei ber nur das Merk 
würdige tft, daß eben das Elend in den Wohnftgen des 
alten Adels, welche unzerſtoͤrbar ſchienen, feine Refibenz 
aufgefhlagen hat. Mord, Verbrechen, Völlerei, und der 
Irlaͤnder mit feinem Liebling, dem Schweine, Schmuz 
und alles denkbare menfchlihe Elend, wohnen hier bis in 
die achte Etage diefer alten Steinpatäfle der Morrifon, 
Grey, Biyth und Stewarb aufwärts. Der Verf. fagt: 
In der Mafle des Elends und Der Armuth, die es in Die» 
fern ivdifchen Iammerthale gibt, wagt man nicht zu entfcheiden, 
wo jene fi) am meiflen häufen; allein Das ift gewiß, daß das 
edinburger Elend noch mit ganz neuen Farben auftritt, bie 
ſelbſt in den polnifchen Städten nicht angetroffen werden. Die 














Obrigkeit vermag biergegen wenig; aber weshalb bilden fich 
ih eben biefem Srinbur Vereine zur Beglüdung der Reger 
und der Juden in Palaͤſtina, und Beine zur Befeitigung des 
Elends hinter der pradtsollen Highftreet, Eanongate und 
Georgeftreet? Für das Rächfte find wir überall meift blind, 
weil unfere Yhantafie babei ſchlummert; das Entfernte aber fie 
anregt und mit, ihrer Zuthat unferm geiftigen Auge vorführt. 

Auf dem Schloffe find die alten, faft hundert Jahre 
lang verſchwundenen Kroninfignien, welche man 1818 
vermauert wieder auffend, zu fehen; wie es heißt, fol 
W. Seott ihre Entdeckung veranlaft "haben. Herrlich 
find die Hallen des alten fchottifchen Parlaments, jetzt 
die Courts-at-law, gefüllt mit Hunderten von fchönen 
jungen Männern in langen Roben und meißgepubderten 
Perücken; die Bibliothek und Lefefäle mit ihrer höchft 
comfortabeln Einrihtung; die großartigen Verlags und 
Drudetabliffements der Brüder Chambers, in der Nähe 
des alten Zalboothplages, den wir alle aus W. Scott 
.tennen, find eine merkwürdige Probe der unermeßlichen 
. Zortfchritte, welche Schottland in allen Beziehungen feit 
etwa 60 Jahren gemacht hat und in welchen kaum ein 
anderes Lanb Europas ihm gleichlommt. Hier werben bie 
Werte der Volksbildung — die „Information‘‘, die „Edu- 
catlonal courses”, die „Facts‘ u. a. mehr, die in 70 — 
88,000 Exemplaren verbreitet fo viel zur Erhebung des 
Volks beitrugen — verfaßt, gebrudt, gebumden und zu 
geringen Preifen in Waffen verfauft; das Buch „A 
million of facts”, ein merkwürdiges Beifpiel englifcher 
Eompilationswuch und wiffenfchaftlicher Kochkunſt, war 
nichtödeftoweniger ein ftarfer Hebel ber Volksbildung und 
verdiente wol die Einbürgerung in Deutfchland. Am 
Ende von Eanongate dem Schloßberge gegenüber erhebt 
fih der alte Palaſt Holyreod, einſt Kloſter, mit feinem 
Bezirk, in dem Schuldner ein unanteflbares Afyl finden, 
und der noch heute feinen Hofhalt, Grzerbvorfchneiber: 
Hereditary carver, Erzgroßconnetabel, Standartenträger 
und Siegelbewahrer befigt. Mit welcher Treue in Holy- 
rood das Andenken an die Königin Maria Stuart be 
wahrt wird, wie man hier das kleine Schlafzimmer, in 
"dem der Überfall Rizzio's flattfanb, die Blutſpuren des 
Opfers, deffen Fall der Verf. nach dem Briefe des Carl 
of Bedford berichtet, und bie Einrichtung der königlichen 
Gemaäͤcher erhält, ift bekannt. Uber diefer Erhaltung bes 
Alten ift Holyrood nun am Ende unbemohnbar gemwor- 
den, ſobaß die Königin Bictoria es nicht einmal betrat, 
als fie ihren Teiumphzug buch Schertiand hielt. Der 
düftere Wufenthalt mit felnen blutigen Erinnerungen 
wurde durch den Aufenthalt ber vertriebenen Bourbon 
nicht heiterer 

Hierauf nun machen wir von dem Verf. geleitet 
eine entzudende Reife um den Frith von Forth und durch 
bie Niederung, am Fuße der Ochill⸗Sedlaw und Campſie⸗ 
hills, den parallelen Vorbergen der Grampiangebirge, 
dem Strathmore (Großthal), im das ſich det König ber 
fchortifhen Flüffe, der Tay ergießt, und an dem Stir⸗ 
ling und ®erth wie zwei Sterne firahlen. Die fihotti- 
fhe Kirche in ihren Spaltungen und das Volkslehrer⸗ 
tum werden uns neben trefflihen Raturfchilderungen 


in dieſem Abſchnitt befonders nahe gebracht, und ein Be- 
Iehrendes Wild, theils von dem Segen der. vorgefchrifte- 
nen Volkderziehung, theil® von den Anmaßungen ber 
Geiſtlichkeit, die keineswegs fo demüthig und anſpruchs⸗ 
los auftritt, als wir und bie Presbyterialkicche gemöhn- 
lich denifen, geliefert. Und dennoch find Volkslehrer und 
Pfarrer in einer Lage, die den Neid ihrer bdeutfchen 


. Amtsbrüder erweden kann, indem die Legtern, außer 


„Manse and glebe”, N farrmohnung und Wiedemuth, ge- 
wöhnlih 2— 300 Pf. St., die Erſtern aber mindeften® 
70—80 Pf. St. baares Einfommen genießen. Dabei 
gibt es in Schottland keinerlei Schulzwang; aber, wie 
ein Parish - schoolmaster fagte: „Es fommt Niemand: in 
den Sinn, feine Kinder nicht in die Schule zu ſchicken.“ 
Wann werden wir in Deutfchland fo weit fein! ber 
das gefeplich feit ber letzten ſchottiſchen Schilderhebung 
aufgehobene Clansweſen iſt der Verf. belehrend. Die 
Sitte hat dem Geſetz — das den ganzen Elan ber wil⸗ 
den Mac-Gregors fogar für vogelfrei erklärte — fo 
weit widerftanden, daß die Stämme, die Drummonds, 
die Douglas, die Pherfons in gewiffen Diftricten noch 
immer zufammenmwohnen, wenngleich die Dienftbarkeit ge» 
gen ben Elan oder Chief fi) auf eine freiwillige Nach⸗ 
folge bei feierlichen Anläffen befchräntt. Man darf hier 
bei nicht vergeffen, daß durch die jahrhundertlange Ver⸗ 
ebelichung in bemfelben Stamm in der Wirklichkeit ein 
Familienzufammenhang in dem ganıen Clan gebildet 
wurde, nach welchem auch der Geringfte thatfächlich mit 
feinem Häuptling verfchmägert war, und Bande bes 
Blutes ben ganzen Elan umfingen, indem fie ihn zu 
einer Familie machten. Die Mac-Gregore aber verbar- 
gen ihren geächteten Namen unter fremden Clansnamen 
und tauchten vereinzelt erſt fpäter wieder auf. Auch bie 
Farben der Plaids herrfchen in der ältern Generation 
noch fort, doch ohne Zwang und nur als alte Erinne⸗ 
rung. Der Verf. befucht Drummond - Eaftle, wo Lord 
Willougby, durch Heirat der jegige Chief der Drum⸗ 
monde (Clan Drummatid), feine Königin empfing und 
bewirthete, und berichtet über diefen anziehenden Beſuch, 
über die. föftliche Lage und die Bärten diefer alten Glan⸗ 
refidenz, mit ihren Einblicken in die Glens der Hochlande. 
Die Bergftadt Grieff und das bezaubernde Perth, wie 
ein Obfervatorium für Highland - Scenerg an ben Tho⸗ 
von der Vorberge gelegen — eine Stadt, fagt der Verf., 
von der man nur in Derametern fprechen follte, und die 
die Schotten nur the Noble Perth nennen —, bilden 
den Inhalt der nächften Abſchnitte. Umher liegen die 


. alte Abtei Sione, altfchottifcher Königefig, die Burgen ber 


Kinnouls, Kinfauns, und durch die fpiegelglatten Inches 
(Werber) rollt der Tay feine meeresarmgleichen Fluten dem 
Meere zu, während die fehneebedediten Hochberge die rei- 
zende Scene wie ernfte Zufchauer umſtehen. Daß die 
Ucbevöfterung dieſes Landſtrichs am Fuß der caleboni- 
ſchen Berge eine germanifche war, wie Tacitus berichtet, 
wird aus dem Umftande fehr mahrfcheinlich, daß das 
Fiom, unter allen Volksmundarten des britifchen Reichs, 
ber deutfchen Wurzel no jegt am nächſten fleht. Kna⸗ 
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ben in Perth riefen: „Do you kenn that muckle man, 
that wach karl’, und in biefem einen Gag find bie 
Worte „kenn, muckle, swach und karl’ fo unverfenn- 
bar deutſch, daß Tacitus recht haben muß. Hier hört 
man facht für fight, brigg für bridge, cuh für cow 
fprechen, unzähliger. anderer deutfchen Anklaͤnge nicht zu 
erwähnen, die alle an fächftfche oder friefifhe Wurzeln 
erinnern. 

Man behauptet, jedes Volk verftehe ſich auf die Mit- 
tel zu feiner Bekleidung am beften; allein, wie der ſchot⸗ 
tifehe Dochländer zu feiner hofenlofen Tracht und zu fei- 
nem burnusartigen Plaid kommt, in einem Klima, bei 
dem ber Ruffe feinen Bärenpelz nicht ablegen würde, 
ift in ber That ebenfo unerflärlich als der franzöfifche 
Frack des Irländers es iſt. Und beunoc findet er die⸗ 
fen Shawl, denn weiter ift der Plaid nichts, genügend. 
Die Verfiherung, daß die Tracht des Hochſchotten von 
den Kriegern des Agricola entlehnt fei, der bier im 
Lowland lange Zeit mit feinen 20,000 Römern lagerte, 
ift bei ſolchen Umftänden fo unmwahrfcheinlich nicht. Die 
gälifchen Sprachrefte, welche fi in diefen Bergen um- 
. ber mühfam behaupten, befchuldigt der Verf., ein Hemm⸗ 
niß, ein Damm der fortfchreitenden Volksbildung zu fein. 
Wir erfennen feinen praktifhen Bli hierin an; aber 
es ift Schade, daß er recht hat; Nationalitäten verwi⸗ 
ſchen ift wie ein geifliger Mord und die Volksbildung 
hat ja ohnebies ihren immenfen Fortfchritt nicht einge- 
haften; wir gönnen diefen Bergen daher ihre alten Zöne, 
und mögen fie nicht gern fo wenig wie die Campagna 
von Rom und die Ufer des Chenil zum Blachfelde der 
Eultur werden fehen! 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Ein Roman in Böhmen. 

Das hunte, vielgeftaltige Leben Deutichlands hat in jüngfter 
Zeit fchon oft die Bühne hergegeben, auf der fi die Schöpfungen 
ber franzöfifchen Romandichtung bewegen. Die blauäugigen, 
blondlodigen deutfchen Zunglinge und SJungfrauen, die Ber: 
gißmeinnichtiprace und dad daͤmmernde Mondlicht find Lieb- 
lingsthemata geworden, welche von den gelefenften Modefchrift: 
ſtelern gebührendermaßen audgebeutet find. Aber man iſt 
bei diefer füßen Schwärmerei nicht ftehen geblieben. Die fran: 
zöftfchen Romandichter haben das chnehin ſchon genug zertheilte 
Deutfchland noch mit einer Menge von Duodezfürftenthümern 
überfäet und mit Prinzen aller Art bevölkert, denen ein ebenfo 
feltfames als romantifches Leben gelichen wird. ber faſt 
Scheint es, als wären auch diefe Felder abgeweidet und die 
Themata, welche fchon fo oft hintereinander ausgebeutet find, 
fangen an den Reiz der Neuheit zu verlieren. Deshalb machen 
fi die Romantiker, Die es auf malerifhe Staffage, auf 
draftifche Wirkung neuer Effecte abgefehen haben, auf und 
tragen ihr Zelt in dad noch wenig befannte Gebiet des ſlawiſchen 
Lebens. Daffelbe war noch bis auf die neuefte Zeit völlig eine 
terra incognita und erft allmälig fangen die einzelnen ber: 
vorragenden Punkte diefer Ränder an in beflimmtern Formen 
und mit fchärfern Umeiffen bervorzutreten. Aber wie lange 
wird ed dauern, fo find aud) die reihen Schachte, welche das 
bunte Leben der flawifchen Nationen bietet, von den raftlofen 
Federn der Tagesichriftfteller ausgebeutet. Zu den lepten 


“in QAmerifa gelebt bat, fie 


Dichtungen, deren Stoff dem Slawenthume entlehnt ift, gehört 
folgender Roman mit hiſtoriſchem Hintergrunde: „Wlaeta ou 
la Charte des femmes”, von 3. Mareſchal. Hiſtoriſche Ein- 
leitungen und vielfahe Bezugnahme auf flawifche Berhältniffe 
verratben, daß der Verf. bei feinem Werke außer der allge: 
meinen Unterhaltung auch noch die Abfiht gehabt hat, durd 
feine Darfielung in das Verftändniß Böhmens einzuführen. 
Den eigentlichen Gegenftand bildet der bekannte Weiberaufftand, 
welcher zu Ende der Regierung der Libuffe und während der Herr: 

des Przemiſsl, des Gemahls derſelben, flattgefunben Hat. 
Die Einleitung, in welcher der Berf. bie ältehe Geſchichte 
Boͤhmens bis auf das 7. Jahrhundert behandelt, iſt zweck⸗ 
mäßig angelegt und entfpricht ihrem Zwecke vollfommen. Der 
eigentliche Roman felbft, dem vielfache hiftorifhe Andeutungen 
einverwebt find; verräth eine genügende Kenntnif der Zuftände 
Böhmens während bes Mittelalters. Wir koͤnnen Deshalb Hoffen, 
daß diefes Werk gur Bildung “einer vernünftigen Anficht über 
diefe Land beitragen wird, deſſen felbfländiges Leben felbft jegt 
noch alle Beachtung verdient. Es freut und um fo mehr, dem 
Verf. Diefe Anerkennung zu Theil werben laflen zu können, da wir, 
wie wir hören, von bemfelben ähnliche Bilder und Darftellungen 
in Bezug auf Deutfhland, welches er aus längerer eigener 
Anfchauung kennt, zu erwarten haben. 


Über belgiſche Zuftände. 

Es ift in d. Bl., wenn wir nicht irren, früher ein Werk - 
über die nordamerikaniſchen Zuftände von Guillaume Tell Youffin 
befprochen worden, welches vorzugsweiſe materiellen Intereffen, 
der Production und Gonfumtion, dem Handel und Wandel, 
ben Berbindungsiwegen u. ſ. w. gewidmet if. Diefes Werk, 
deſſen Verf. unter außerft günftigen Berhältniffen lange Seit 
—* einen ſehr wichtigen Beitrag 

zur Kenntniß der Vereinigten Staaten. Der Verf. deſſelben 
hat nun ein Land zum Gegenſtande ſeines ernſten Studiums 
gemacht, welches auf aͤhnliche Weiſe wie Nordamerika vorzuͤg⸗ 
lich der Induſtrie und dem Eiſenbahnweſen mit beſonderer 
Theilnahme zugewendet iſt. Wir meinen Belgien. Das Er⸗ 
gebniß und die Frucht der Betrachtungen, welche Pouſſin dieſem 
regſamen Lande gewidmet hat, iſt die vor kurzem erſchienene 
Schrift „La Belgique et les Belges depuis 1320”. Sie iſt 
ganz geeignet, bei der eigenthümlichen Stellung und ben ver: 
widelten Verhaͤltniſſen Belgiens J den uͤbrigen europäifthen 
Mächten, ben Staub der Journaliſtik aufmwirbeln zu laffen. 17. 


Literarifhe Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Correſpondenz 
Kaisers RKarl V. 


Aus dem königlichen Archiv und der Bibliothèque de 
Bourgogne zu Brüflel herausgegeben 
v 


Dr. ®. Lanz. 


Zweiter Banb., \ 
Mit vier lithographirten Tafeln. 
Gr. 8. 4 Thlr. 


Der. erfte Band diejeb wichtigen Geſchichtswerks erfchien . 
18414 zu demfelben "Preifes der dritte und legte Band ift unter 
der Preffe. 

Eeipzig, im September 1845. 


F. A. Brockhaus. 
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KReifeliteratur über England. 
Erfer Artilel. 
(Bortfegung aus Nr. 258.) 

Nachdem der Neifende uns eine genügende Zeit an 
diefen Vorbergen und dieſer Vorſcene der Hochlande 
umher geführt, beſteigen wir mit ihm die Inverneß⸗Coach, 
gelangen mit ihr zu ber Highland-Mouth von Dunkald 
und mittel® eines Gigs oder zu Fuße in die Hochgebirge 
felbft. Duncan’s Hügel und ber berühmte Birnammwald, 
den jeder Deutfche kennt, bleiben uns zur Seite; das 
Thal des Tay verengt fich, und wir find in dem Lande, 
das fih a Romanis invictus zu fein rühmt, und das der 
merkwürdige Erd», Land» oder Felöfpalt, den man den 
Frith of Clyde nennt, von dem Niederland (Lowland) 


trennt, das feine ganz eigene Gefchichte bat und im Cha- 


rafter feiner Berge eine ganz andere Naturbildung dar- 


ftellt als die Höhen des Niederlandes, obgleich auch diefe 
bis zu 3000 Fuß anfteigen. Mit der Überfchreitung je- 


ner Zelsfpalte bes Clyde begegnet uns fofort ein anderer 
Menſchenſchlag, der, obgleich nur etwa 400,000 Seelen 
ſtark, dennoch die größere Hälfte von Schottland he- 
wohnt und daher eine ſechs⸗ bis fiebenmal dünnere Be- 


völferung darbietet, worin denn eben die Eigenthümlichkeit 


feiner Sitten ihren Grund und ihr Kortbeftehen finden 
mag. Hierwift die Givilifation, welche Schottland feit 
60 — 70 Fahren völlig unkenntlich gemacht hat, einen 
Augenblick ſtehen geblieben; hier herrfcht das Balic, ber 
Haid, die alte Sitteneinfachheit ; hier find noch Woh- 
‚nungen, wie die Picten und Scoten fie befaßen, zu fe 
ben, bier ift das Clansweſen noch fo in Kraft, daß bei 
dem Beſuch der Königin Victoria die Macr Kays, die 
Mac» Inziee, die Mac-Inroys, die Donnachys u. f. m. 
mit vielen Hunderten ihrer Clansmänner unter Anfüh- 
zung von acht Dubelfadpfeifern auftraten. Gleich Dun- 
kald ift ganz gaͤliſch. Johnſon fagte von der Umgegend, 
daß ein Baum hier fo felten fei als ein Pferd in Vene⸗ 
dig. Der jegige Herzog von Athol pflanzte 15 Millionen 


Bäume und die fchönften Haine umringen nun den liebli⸗ 


chen Drt. Über Aberfeldy und Kinmore folgt ber Reifende 
dem Wege, den die Königin kurz vor ihm eingefchlagen 
‚hatte: wo die fhottifhe Zunge herrfcht, tönen Burns’ 
Lieder, der diefer Sprache einen Wohllaut entlodte wie 
Keiner neben ihm, und deffen Popularität bis zu den 


17. September 1848. 





Orkneys hinauf Teinen Nebenbubler hat. Der Verf. 
findet mertwürdig, daß bie fchottifche Nationaltracht ‚bei 


den Highlanders ganz andere Namen führt: fo beißt der 
Plaid 3. B. bier Praͤchk⸗kan, der Kilt Fehl u. f. w.; 


ein fonbderbarer Sprachanklang ift es, daß der Schnee, 


der in den flamwifchen, ;germanifchen und romanifchen 
Sprachen ſchon ähnlich klingt, auch im Bälifchen Snechk 
genannt wird. 

Taymouth «Kaftle-(Kenmore), der Clansſitz des Dun- 
canclans, ‚wird im zweiten Bande erreicht. Wie der 
Herzog von Athol mit feinem zehn Zeilen langen Titel 


einfach ein John Murray ift, fo ift der Marquis von 
Breadalbane, Beliger von Kenmore, ein John Gaimbel, 
‚oder wie die Sngländer fchreiben: Campbell; die Kinder 


Caimbel aber nennen ihn und ben Derzog von Argyle 
igsen Glan und ‚Chief, wobei zu merken ift, daß ihre 
Baronstitel, als ältere, bier immer den Vorrang dor 
bem Herzogtitel einnehmen. Bekannt .ift, daß bie Hoch⸗ 
länder, .d. b. alle, wbo have the language, fid) Gallach, 
ihr Land aber Kaltach (Calebonien), die Niederländer 
Machair (%), England Sachſen (Sagſann) unb bie. Eng- 
länder ‚felbft Saffanach, Schottland aber Albin oder Al⸗ 


lopa, worin der Laut Alpen offenbar anklingt, ‚nennen. 


Wenn nun aud) die Iren die Engländer mit Saſſ be⸗ 
zeichnen, fo fällt es auf, daß gerade die Engländer felbft 
ſich von den Angeln und nicht von den Sachfen her be- 
nennen, da fie doch felbft eine fächfifche Heptarchie und 
eine ſächſiſche Kunftperiode bei ſich erkennen. Dagegen 
ift Clan felbft ein englifches Wort und der Hochländer 
fagt dafür Finneachan oder Ciennich (Kinnich), Däupt- 
lingſchaft. Die-Poefien leben nur im Munde bes Volks, 
das hochlandiſche Gaͤliſch hat Fein eigenes Alphabet wie 
das Gaͤliſche in Irland; gelehrt wird bie exlöfchende 
Sprache nur noch an fehr wenigen Osten; Dagegen ver⸗ 
mehren ſich Srammatiten und Wörterbücher in ihr. Nur 
im Weiten der Hochlande gibt es noch Dienfchen, bie 
angerebet antworten: „I ha’ no english.” Rad) ber Re- 


volstion wurde befanntlidy ‚geboten, bie Hochlaͤnder foll- 


ten Hoſen tragen. Sie trugen fie, aber. auf ihren Ge- 
birgeftgdden, wie bie Zigeungr, benen man in Rußland 
Häufer baute, im Hofe der. Haͤuſer ihre Zelte aufihlu- 


gem und dieſe bewohnten! Das Thalſtück des Tay mit 


Schloß und Park der Breadalbane iſt eine Prachtſeene 
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der Ratur. „How grand!” rief die Königin Victoria aus, 
als fie hier aus ihrem Wagen flieg; Burns bat dieſe 
fhöne Scene begeiftert befungen. 

Bom Taymouth-Kaftle, mo unter zahlloſen andern 
Merkwürdigkeiten auch jene wilden Sprößlinge der ur- 
ſprünglichen Rindviehrace gehegt werden, die der Rei- 
fende fon in Drummond -Gaftle fah, geht die Reife 
zum Loc Tay, vorüber am Wafferfalle Achern -Den. 
Das Land wird nun einfam, der Weg muß zu Zuß 
zurüdgelegt werden; bie Häufer werden zu Hütten, mit 
Haidekraut bedacht, das lang und zoftig über den Ein- 
gang herabhängt. Jenſeit des hübfchen Sees ragt der 
Ben Lawers uber 4000 Fuß hoch in die Luft empor; 
von diefer reihen Scene bes Mittelgebirge hat Land⸗ 
feer in feinen Drovers (Wiehtreibern) ein herrliches Bild 
geliefert, das nach des Verf. Ausfpruch eine ganze Reife- 
befchreibung erfegt. Die fchottifhen Seen haben alle den 
gemeinfamen Charakter ſchmaler, fehr tiefer Zelsfpalten, 
die bis 150 Faden Waffer haben; neben ihnen fteigen 
die 4 — 5000 Fuß hohen Bens aus dem Spiegel empor, 
der niemals gefriert; Ben (eigentlich) Beann) Newis, Ben 
More, Ben Kedi, Ben Lomond, Ben Avon find die be- 
rühmteften unter ihnen; alles Übrige heißt Hill, 5. B. 
the Grampian-hills (Hügel), obgleich fie den Harz an 
Höhe übertreffen; von den Seiten rinnen die Uilgh 
(fpr. Ultſch), Wafferftürze, herab, oft unzählbar, wie eine 
Draperie diefer Felskoloſſe: — dies ift der Charakter aller 
hochfchottifchen Seen. In der Umgebung des Loch Tay 
bis zum Loch Katterine hin herrſcht der Clan der Stu- 
artih. Der Normann Fig Allan wurde Steward (Ber: 
alter) König David's I.; er hieß daher der Steward und 
warb der Stifter der Royal: Stuarts, bie fpäter über 
England und Schottland herrfchten. Im Allgemeinen 
fheint der NReifende das Entzücken wenig zu theilen, mit 
welchem Andere biefe hochfchottifchen Seen gefhildert ha⸗ 
ben, und wir find geneigt, ihm darin Recht zu geben. 
Während er die Anfichten von Perth und Stirling mit 
Begeifterung malt, laffen ihn Loch Katterine und Loch 
Tay kalt. Die Glens, welche fih zu ihnen berabfenten, 
find meiſtens nur am Fuße waldig und fhön; höher 
hinauf öde und dürr, die Zelfen flarr und geftaltlos, bie 
Flüffe und Übergänge aber geradezu wüſt, fumpfig, reiz- 
los. Alles trägt einen düftern melancholifchen Charakter, 
ift farblos und troſtlos. 

Sehr ergöglich ift der Abſchnitt „Killin“. Der Rei- 
fende trifft hier auf Jemand, der des alten Guthrie Be- 
ſchreibung von Deutfhland ſtudirt, und gibt aus biefer 
vor 70 Jahren gefchriebenen Schilderung unſers Vater⸗ 
landes wirklich höchft merkwürdige Auszüge; an die 
Nichtigkeit diefer Schilderung der Deutfchen aber wird 
noch jept in den drei Reichen geglaubt. Ein paar Züge 
hieraus müffen wir der Merkwürdigkeit wegen mitthei- 
len; fie fcheinen einer zweiten Auflage von der „Ger- 
mania” des Tacitus entnommen zu fein. 3. B.: 

Der Bielfraß von Deutſchland ift das gefräßigfte Thier 
der Welt, er frißt fih fo voll, daß er ſich nicht rühren Bann, 
und in diefem Zuſtand überfallen ihn die Deutichen (die ganze 
Ration?) und toͤdten ihn. 


In ber That wurde der Berf. öfter um eine Schil⸗ 
berung des fehredlihen deutſchen Vielfraßes (glutton ) 
angegangen, und man wollte ihm nicht glauben, daß er 
feinen gefeben. Ferner: 

Wäre Deutfchland vor der Witte dieſes Jahrhunderts (des 
18. nämlid!) mit dem Aderbau bekannt gewefen, fo würde es 
eins der fruchtbarften und ergiebigften Zander Europas fein. 
Selbſt in feinem jegigen rohen Zuftante (rude state) find die 
Nahrungsmittel billiger ald irgendwo, was die großen Ar⸗ 
meen be eugen u. f. w. Daß Buͤcherdrucken wird in Deutſch⸗ 
land auf eine übermäßige und fehlerhafte Weiſe befördert; je: 
der Unterrichtete ift aus ein Schriftfteller (anne 17761) und 
jeber Led und Baron ein Naturphilofoph. (Was fagen wir 
azu 

Auf dem Wege von Killin zum Loch Katterine, in 
der Nähe von Finlarig-Caſtle, auf dem Kirchhof In⸗ 
nifi-Mü, wird das angeblihe Grab Fingal's gezeigt, 
des Blondhaarigen, von fäun, hellfarbig. Daß Fingal 
und Dffian Iren und nicht Galedonier waren, hat ber 
Verf. ſchon früher wahrfcheinlich gemacht, feinen Gründen 
riet hinzu, daß die Harfe, ohne welche Oſſian gar nicht 
gedacht wird, fich nirgend in Schottland, wol aber in 
Irland erhalten hat. Nach Durchwanderung einer troft- 
fofen Wüftenei, in der Feine Menfchenfeele angetroffen 
wird, geht ed endlich in einem hübſchen Glen zum Loch 
Katterine hinab. Der kurze Aufenthalt bei einigen gro- 
fen Schafzüchtern gibt wieder Anlaß, von der Leiden- 
Schaft der Schotten für Bildung und Lecture zu ſprechen; 
überall in diefen Wüſteneien werden Kleine Bibliotheken, 
Journale u. dgl. angetroffen, und es wird belegt, daß 
durch alle drei Reiche die Hochfchotten in Fabriken und 
Werkftätten für die unterrichtetften Unterthanen der eng- 
lifchen Krone gelten. Sie gleichen in diefem Triebe den 
Neugriehen. Merkwürdig ift, hebt der Verf. hervor, 
daß in allen europäifchen Reichen, in England, in Frank⸗ 
rei, in Spanien, in Rußland, in Stalien, immer die 
Bewohner der Nordprovinzen für die Unterrichtetern, Be⸗ 
lefenern gelten müflen, unb daß diefe Beobachtung aus 
den einzelnen Staaten ſich wieder bewährt, wenn man 
ganz Europa als eine Staatenfamilie betrachtet. Am 
Zoch Katterine (fpr. Kattern, eigentlich wol Kearn) nimmt 
der Miß Stuart großes Hotel den einfamen Wanderer auf. 
Die Naturfcene charakterifirt ein Wort eines Italieners 
gut. „Ihr Schotten”, fagte er in Bezug auf die Scen 
der Hochlande, „habt die ſchwarze Schöne, wir Sta- 
liener haben die weiße.“ Raub, düſter, zerriffen, im 
Grunde aber wenig malerifch, erfcheint hier Alles, Tieb- 
ich nichts. Diefe wilde Zerriffenheit, Felsbruch und 
Felsſturz ſcheint aud in die Töne der gälifchen Local⸗ 
bezeihnungen übergegangen zu fein, Namen wie Arb- 
kenkrokran, Crickmachcronach u. a. Plingen in der That 
wie lauter Felöfturz und Felsbruch. Nur die Infeln in 
den Seen find anmuthig. Hier auf dem Pag zwifchen 
Loch Katterine und Loch Lomond wohnte und haufte Rob 
Roy, der bier noch in jedem Munde lebt. Bon hier 
wendet fich der Neifende nad Calander am Ben Ledi, 
das auf einem römifchen Ragerplag erbaut ifl. Es war 
im November; er nimmt von den Hochlanden Abfchied 
und kehrt nah Stirling zurüd. Indem er fortfährt, 





jedem Pleinen Zuge bes Volkslebens feine Aufmerkſam⸗ 
Seit zu widmen und daran aus dem reihen Schacht ſei⸗ 
nes Wiffens anziehende Betrachtungen über bie verfchie- 
benen Volksindividualitäten zu Enupfen — zwei Vorzüge, 
welche die Berichte diefes Reifenden durchweg auszeich⸗ 
nen —, gibt er diefer Schilderung Schottlands eben 
wieder denjenigen Werth, den wir an feinen frühern Ar- 
beiten hervorzuheben hatten. Wir müffen jedoch zum 
Schluffe eilen, feine Schilderung der Sons of the rocks, 
feine Beichreibung der Scenerie von Bannodburn, von 
Doune-Gaftle, Abbey Craig, der Highland - Society in 
Stirling, feine Erinnerungen aus Edinburg und endlich 
feine Reife nad) Carlisle und durch die Chevich = Hille, 
diefen Hügelitrgarten, welcher die beiden Reiche trennt, 
mit Stillfehweigen übergehen, um uns mit ihm in eine 
ganz neue Welt — die der englifchen Inbuflrie und Han- 
delsgroͤße — in feinem zweiten Werke zu verfegen. 


Die „Reifen in England und Wales‘ tragen ei- 
nen ganz andern Charakter als der Bericht über Schott: 
land. Sie find an bemerfenswerthen Zacten und That: 
fahen aus der Gefchichte der englifhen Geld-, Inbu- 
firie- und Aſſociationsmacht fo reich und hierin fo lehr- 
reich wie fein anderes neuered Werk über England und 
die Engländer. Dabei ift Alles aus frifher Anſchauung 
entnommen, fo reichhaltig mit Zuftänden anderer Länder 
. und Völker verglichen, fo folgenreiche Betrachtungen find 
aus diefem Vergleiche gezogen, für Natur, für Menfchen- 
funde, wie für Geſchichte und Sprachwiſſenſchaft, daß 
es wieder ein ununterbrochener Genuß ift, dem Verf. von 
Seite zu Seite in biefer Schrift zu folgen. 

Seine erfte Downfahrt — denn fonderbarermeife 
heißt es von allen Eifenbahnzügen, die von London ab- 
sehen, daß fie down (niederwärts) gingen, fowie alle 
Züge nad) London up-trains find — geht nach Bir- 
mingham, das fihon ber alte Camden „von Ambofen 
tönend” nennt. Diefe blühende Stadt ift bekanntlich der 
Hauptfig der Harbwarefabritation, worunter die Englän- 
der alle Arbeit aus Eifen, Mefiing, Kupfer und Stahl 
verfiehen. Die Theilung der Arbeit geht Hier ins Un- 
ermeßliche; es gibt bier große Fabriken, wo nichts An- 
beres als eine gemiffe Sorte Sargnägel, andere wo nur 
eine Battung Fifhangeln, eine beflimmte Art Hunde- 
halsbander, Stednadein, Zahnftocherbüchfen u. dgl., an- 
fcheinend geringfügige Artikel, gemacht werden, die aber, 
da fie eben all over the world, durch die ganze Welt 
gehen, aus Handelsartikelchen zu einem unermeßlichen 
Handelsgegenfiand werden. Ein folcher Artikel, 5. B. 
die Schuhfehnallen, ftirbt in der Mode ab, oder wird 
duch einen Tarif gedrückt und taufend Familien find 
fofort brotlos. Dagegen erwacht ein anderer, 3. D. die 
Stahlfederfabritation, von denen ein einziges Gtabliffe- 
ment in Birmingham jährlich gegen 60 Millionen lie- 
fert, und der Wohlſtand verbreitet fih über tauſend an- 
dere Familien. Diefes Ebben und Fluten des Wohl—⸗ 
ftandes ift der Grundzug im Bilde aller englifchen Fa⸗ 
britftäbte. Ein Hauptartitel von Birmingham ift bie 


Feuergewehrfabrikation, deren in ben Kriegtjahren jahr⸗ 
ih etwa eine halbe Million, jegt nur bie Hälfte, bier 
verfertigt werden. Alle diefe Gewehre müffen im Proof 
boufe ihre Probe mit fünffacher Ladung beftchen und 
werden bier in Maffen von 120 Stud auf einmal ab- 
gefeuert; wobei etwa acht bis neun Stud zu zerfpringen 
pflegen.. Die Häuferwüftenei von Birmingham enthält, 
jegt 200,000 Einwohner und bebedt einen Raum von 
neun englifhen Quadratmeilen in einer waſſerarmen, 
volfommenen Ebene. Wie alle englifchen Fabrikhaupt⸗ 
ftädte hat es um fich eine Menge Heinerer Städte ver- 
fammelt, die alle demfelben Induſtriezweige folgen, eine 
Erſcheinung, die fih überall, bei Manchefter, Leeds, Shef- 
field u. f. w. wiederholt. Unter diefen Eleinern Orten ift 
z. B. Wolverhampton mit 30,000 Einwohnern; alle zu- 
fammen aber bilden den Hardwarebiftrit. An König 
Edward's Hochſchule befigt Birmingham eins ber grof- 
artigften Schulanftalten Englands, bei der merfmwürbdiger- 
weife ein von Schülern redigirtes Journal erfcheint. 
Die Townhall ift ein fchönes Bauwerk in griechifchem 
Stil, wie man fagt, mit dem größten Zimmer in Eng- 
land, dem Hauptfaal, der 9000 Perſonen faßt. Die 
Stadt befigt eine einzige Statue, bie Feine Relfonftatne 
— auf 200,000 lebende Menfchen einen marmorenen, 
jagt der Berf. —, ein ſehenswerthes Workhouſe für 
80V Afyllofe, und mehre Theater, Die wie in allen eng- 
liſchen Provinzialftädten die Sige der tiefften Gefhmad- 
lofigkeit find. Mit dem Geſchmacksverfall der englifchen 
Bühne kann Deutfchland fid) noch lange nicht meſſen; 
dies Vergnügen ift dort vollig der Macht bes Pöbels 
verfallen. | 

Die Reife nach Stafford geht durch ein an Land- 
jigen und Villen reiche Landfchaft weiter auf der Grand⸗ 
iunctionbahn; Chartleypark, Ingeftrie und Tikall, find 
hier ausgezeichnete show-houses (Prachtſitze). Stafford- 
fire enthält den merkwürdigen Potteriediftrict, oder bie 
Potteries von Burslem, Zunftall, Sneyb, Ruſhton, La⸗ 
neend, Etruria, Hanlen Stofe und andern kleinen Or⸗ 
ten, welche alle fünf Erbtheile mit englifehen earthen- 
ware (Porzellan und Wedgewood) verforgen. Diefer etwa 
fieben englifhe Meilen lange und von 70,000 Einmoh- 
nern bewohnte Landſtrich gibt eine Probe von Dem, 
was die Induſtrie und ein einziges induftrielles Talent 
an Wirkungen hervorzubringen vermag. Vor Joſiah 
Wedgewood, d. h. vor 1771, wurden bier nur rohe But⸗ 


tertöpfe fabricirt, jetzt verfieht diefer Diftrict die Welt 


mit den fchönften Porzellan- und Halbporzellanwaaren in 
einer fabelhaften Menge, und zum Werth von faft fünf 
Millionen Pf. St. Alle diefe merfwürdigen Sachen find 
in enormen show-houses (Magazinen) ausgeftellt, und 
diefe einen Orte, welche alle ineinander fließen, find 
die Wohnfige von Millionnairen geworden. 

Hiernächft befuchen mir das alte, merkwürdige Che⸗ 
fter, das an Sonderbarkeit feines fädtifchen Anblicks 
nicht feines Gleichen hat. Die Hauptftraßen diefer wun- 
derlihen Stabt find alle in den Felsgrund tief au6ge- 
böhlt, und durch die Beletage ber Häuferreihe läuft eine 


Moe Galerie, fallend und ſteigend, 'bald hoch bald ˖ nied⸗ 
%ig, daneben Hin, im Hintergrunde Magazine und Kauf- 
fäben barbietend; unter diefen Rows find. geringere Kram⸗ 
Jäsen. Einen fo fonberbaren Spaziergang befigt feine an- 
dere Stadt ber Welt. Eine Singularität ähnlicher Art 
weft die alte Kathebrale von Ehefter auf. Zu feiner 
nicht ‚geringen Berwunderung wird dem beutfchen Rei⸗ 
fenden Hier nämlich das Grab Kalſer Heinrich's IV. son 
Deutſchiand gezeigt. Der unglückliche Furſt flarb be- 
Sanntlich den 7. Uug. 1106 zu Lüttich, und feine @e- 
beine ‚fanden nach langem Kampf endlich in Speier Ihre 
Nuheſtatt. Nichtsdeſtoweniger ift fein Grab -in Cheſter, 
als wenn der Streit um feine Leiche durch alle Jahr- 
hunderte Hin ſich fertfegen ſollte! Wer war der Doppel- 
gänger bes armen Kaifers, der ſich unter feinem Namen 
in der berühmten Kathedrale von Cheſter begraben ließ? 
Das Räthfel ift ungelöft und man möchte faft anneh- 
men, daß der Gebannte von Lüttich entfloh und bert 
feine Pſeudoleiche zurädließ, um von der Belt endlich 
acht weiter verfolgt zu werben. atonhall, der Pracht⸗ 
Kg des Marquis von Weflminfter, grenzt faft an die 
alten Waͤlle von Cheſter. Wir wollen, um von dem 
Luxus folder englifchen Landfige eine Vorftellung zu ge- 
‚ben, blos bemerken, daß ein einziges von den Waͤchter⸗ 
bäufern, am Gingang von Eatonhall, 10,000 Pf. St. 
gekoftet hat. Welche Werthmaſſe ift nun in diefem un- 
ermeßlihen Park, in Diefem 700 Fuß langen gothifchen 
Schloß mit feiner Zubeher von Bibliotheken, Galerien, 
Stutereien u. f. m. aufgegangen? Allein freilich gehört 
der Befiger — ein Grofvenor, auch mit den Northum- 
berland und Sutherland? — zu den Leuten, die 1000 
Pf. St. täglich werth find, d. h. zwei Millionen Thaler 
Jahresrevenuen beziehen und ihrem Agent (Bermalter) 
3000 Pf. St. Gehalt geben. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Notizen. 
Der Luftfhiffer Blanchard ale Memme und die 
bimmelbefhentten Frommen. 

Der englifhe Reifefchriftfteller Dudley Coſtello erzählt in 
feiner füngft erfchienenen Schrift: „A tour through the valley of 
ıthe’Meuse: with legends ofthe Walloon country and the Ar- 
deanes‘', folgende Begebenheit, deren Wahrheit wir dahin⸗ 

At fein lafien wollen. „Das Dorf La Rode war vor etwa 
Fe Zahren das Schaufpiel eines Vorfalls, welcher hinläng- 
lich zeigt, wie vereinfamt dieſer Ort liegt und in wie völliger 
Unwiſſenheit feine Bewohner über Dasjenige geblieben waren, 
was damals das lebhafteſte Auffehen im Lande machte. Es 
war zu jener Zeit, mo bie foeben erfundene Luftfchiffahrt die 
allgemeine Aufmerkfamkeit in Unfpruch nahm, als Blanchard 
zu Lüttich eintraf. Er erhielt von den Behörden die Erlaub⸗ 
niß, feinen Ballon in der Gitadelle zu bauen und bort ein 
Baboratorium zu errichten, um denfelben mit der zum Auffteigen 
erfoberlihen Menge Gas zu füllen. Jedermann in Stadt und 
Umgegend erwartete mit Ungebuld ben Wusgang eines Verſuchs, 
worüber dad Gerücht fo Wunderfames verbreitet hatte; endlich 
ward der 18. December 1756 zum Zage des Auffteigend ange: 
fegt. Am gebachten Tage war der Andrang der Bolfsmenge 
nach der :@itadele fo groß, daß beinahe Unglück geſchehen 







wäre; e gelang es noch, daffelbe zu und 
De zohreigen 2 d j i \ 
alle Behörden —8 * befanden hats en *2 


ndli Be 
eingenommen. Auf ein durch Kanonenfhüffe —— Bei en 


geheure Vorrichtung wurde 
wo fi der Zürft befand, und 


zugefügte Beleidigung zu — » 
| 4 noch obmmöchtig flellte: 
mid nit durch eure erbärmliche Baunerei narren laflen; 
man wird euch nicht aus dem Geficht laſſen, bis ihr 
einen andern Zuftballoen hergeftellt; und folltet ihr darin 
nicht auffahren, fo werdet ihr den Händen ber Gerechtigkeit 
überliefert und follt wie ein gemeiner Dieb den Kopf verlieren! 
Rach diefen Worten ftieg er ohne fi) weiter aufzuhalten in 
feinen Wagen und Behrte nach feinem Schloß zurud. Waͤhrend⸗ 
dem war ber Ballon ohne Infaflen majeftätifh gen Himmel 
gefliegen, einige Seit fichtbar geblieben und endlich in der 
Richtung der AUrdennen dem Blicken entfhwunden. Aber nun 
gefchah es gerade, sur ces entrefaites, daß in dem Beinen 
Drte La Roche, worin die größte Armuth und Frömmigkeit 
herrſchten, fi ein großer Streit erhoben. Die Bildnifle des 
Ortsheiligen und der heiligen Jungfrau befanden fih beide in 
Bezug auf ihre Kleidung in erbarmungswürbigem Zuftand und 
die Einwohner waren zu arm, um biefem Mangel bet beiden 
abzubelfen ; eine Sammlung ward veranftaltet, aber ber (Ertrag 
reichte fpärlih hin, einem der Heiligen ein neues Gewand ans 
zufhaffen. Die Meinungen waren getheilt; Einige erklärten 
ſich für den Drtöheiligen, Andere für die Himmelsfönigin; bie 
Anhänger des Erftern befanden fich in der Mehrheit und am 
Jage feines Ramensfeftes erfchien er, «clhinquant-neux», in 
einem funtelnagelneuen prächtigen Kleid. Uber kaum war 
feinem Standbilde die gebührende Ehre widerfahren, als ein 
wunderbarer Gegenftand die erftaunten Blide der Dörfler auf 
fich zog, Indem aus dem Himmel ein in glänzenden Farben 
ſtrahlender Ball hervortauchte, welcher ſich in gerader Richtung 
auf den Kirchthurm niederfenfte. Bei genauer Prüfung fand 
man ihn aus Seide beſtehend umd die Einwohner von La Rorhe 
waren plöglid) überzeugt, es fei ein Geſchenk der Jungfrau 
fetbft, um ihr Bildniß zu befleiden! Sogleih wurde diefem 
Sedanfen auh Ausführung gegeben; der Ballon ward in 
Stuͤcke geriſſen und man machte fo viel Kleider daraus, daß 
von damals bis zum heutigen Tage die Ehre der jungfräulichen 
—— auf gebührende Weiſe aufrecht erhalten werden 
onnte. 


Ein gutes Mittel. 

Ws zu den Beiten Georg's J. eines Tags über die Mittel - 

berathen wurde, der fortbauernden Ihronanfprüde der Stuarts 

Rh zu entiebigen, äußerte der bekannte Lord Cheſterfield mit 

boshaften Wine: „Gebt dem Prätendenten Hanover; bies 

Mittel iſt unfehlbar: denn die Engländer werden nimmer 
wieder einen König aus diefem Lande ſich Holen!” 12. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von J. 4. Brodhaus in Leipzig. 
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Reifeliteratur über England. 
Erſter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 208.) 

Eine neue Welt umfängt uns nun in Liverpool, je- 
nem Handelsort, der ernfthaft mit London um ben Bor- 
zang zu zingen anfängt, nachdem er fich feit 40 Jahren 
von 70,000 auf 309,000 Einwohner erhoben hat. Es 
ift auch feine Frage, daß die Lage von Liverpool für 
den Handel mit Amerika, Oftindien und Irland, dur 
feine größere Nähe an den Hauptpreoductionsorten für 
Wollengewebe (Leeds), für die Potteries (Barslem), für 
Hardware (Birmingham), für Manufacturwaaren (Man- 
cheſter), für Eifemwaaren (Sheffield), Vorzüge vor dem 
entferntern London bat, dem dafür freilich der Handel 
von Europa bleiben muß. Wenn man nun weiß, daß 
. bie Hälfte aller britifchen Ausfuhr nad; Amerika gebt, 
und dafj Liverpool einen Vorfprung von ſechs Tagen für 
diefen Verkehr hat, fo ermißt fich die. Rivalität von Liyer- 
pool ‚mit London leicht. Don den 23 Millionen Pf. St., 
welche ganz England 1840 an Zöllen aufbrachte, gingen 
4,600,000 Pf. St. in Liverpool ein (London brachte etwa 
11 Milionen), das Cuſtomhouſe von Liverpool nahm da- 
ber täglich 100,000 Thaler ein! Das mag einen Be- 
griff bieten von der Unermeßlichkeit der in diefen Hallen 
tranjigirten Geſchaͤfte! Die ganze Länge der Flußſeite iſt 
mit Dods erfüllt, 42 an ber Zahl, drei englifche Mei. 
len lang. Die Promenade Hinter den Princedocks führt 
durch einen wahren Wald von Maften anflatt der 
Bäume entlang an unabfehbaren Waarenhäufern und 
Comptoirs. Hier ift auch die merkwürdige Chaintafting- 
maſchine, wo bie Schiffsketten geprüft werden, indem 
man einen Drud von 2000 Gentnern auf fie anwendet; 
die Segelwerkfabriken (ein Schiff von 500 Tonnen braucht 
4841 Yards Segel) u. f. w. Als Fabrikſtadt ift Liver- 
pool nur für die Dampfmafchinen von Fawcett und 
Prefton (die größte hier gebaute Mafchine hatte 520 
Pferdekraft) Schiffstanonen, Gold - und Silberwaaren 
in Ruf. Liverpool und Manchefter machen Lancafhire 
nächſt Middleffer zur reichften Graffchaft Englands; das- 
jenige Grundvermögen, das mit Armentaren belegt ift, 
bringt in ganz England und Wales jährlih 62%, Mil: 
lionen Pf. St. ein, davon kommen auf Middleffer mit 
London fieben Millionen, auf Lancafhire fünf Millionen 


Pf. St. Die Börfe iſt a splendid range, of buildings, 
und dei Newsroom darin, das Zeitungszimmer, gibt ei- 
nen Anblick, ber nur hier gewährt ift, in feinen hunder- 
ten Heinen Pulten mit Zeitungen bededit. Ebenſo ift Li- 
verpool die Stadt großartiger Ercavationen. Sein Kicch- 
hof, eine 40 Zuß tief im Felfengrund ausgehöhlte Area, 
felbft ein Riefengrab, mit Laub und Gärten bededit, hat 
in der Welt nicht feines Gleichen. Gleich hinter der 
Stadt aber ſenkt fich die Eifenbahn in ein anderes Fel⸗ 
fengrab, aus welchem unaufhörlich auf einer geneigten 
Ebene unglaubliche Waarenzüge wie Eimer aus einem 
Brunnen fchöpfen und herabfenden. Bewunderungs⸗ 
würbig ift auch der botanifche Barten mit feinen Maffen 
ausländifcher Thiere und tropifcher Pflanzen, vor allen 
aber mit feinen Eoloffalen Typoramas, d. h. naturgetreuen 
künſtlichen Darftellungen ferner Städte und Landfchaften, 
eine neue Erfindung, die in England ungemeinen An- - 
Hang findet. Der Reifende fah Rom auf diefe Art täu- 
ſchend nachgebilbet; natürlih waren die Bauwerke nur - 
Lattenwerk, die Berge und Hügel künſtlich u. ſ. w., allein 
die Wirkung des Ganzen war täufhend. Dagegen fah 
er im Theater in fünf Acten das Leben eines Trunken⸗ 
bolds, ber thatfählih am Balgen endet, während Jack 
Catch (befanntlidy der Henker) vom Publicum mit Huz⸗ 


zahs ohne Ende begrüßt wurde. Tiefer kann die Schau- 


bühne wol nicht ſinken! wollen wir zu unferm Troſte 
denken, und tiefer als der Methodiftenunfug und Die 
Straßenpredigten ber Methodiften die Religion herab⸗ 
würdigen in Wales und in diefem Theil von England, 
kann das Heilige mol kaum herabgewürdigt werden! 
Sir Robert Peel's Policei vermag dagegen wenig, aber 
die Sitte follte hier der Freiheit Grenzen fleden. 

Wir durchwandern nun Waled mit dem Reifenden. 
So lebhaft auch das Intereſſe ift, das ber Berichterftat- . 
ter für flatiftifche Zufammenftellungen aller Art zu er- 
wecken weiß, fo ift ex doch noch beimeitem mehr in fei- 
ner Sphäre, wo es fi) darum handelt, feltene Natur- 
feenen zu malen, mit wenigen Zügen einen. untergehen- 
den Volksſtamm zu fhildern, merfwürbige Traditionen 
in ihrer Bedeutung zu zerlegen und daraus hiftorifche 
oder ſprachwiſſenſchaftliche Thatſachen feftzuftellen. Seine 
Begabung in diefer Beziehung ift die bervorftechendfte 
Eigenfchaft an feinen Länderfegilderungen; er bringt ung 
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nach und nach die Geneſis der europäifchen Volkefamilien 
zur Klarheit. In diefem Betracht ift fein flüchtiger Be- 
fuc von Wales wieder reich an Ausbeute und Ertrag. 

Zuerft Einiges über die Sprache der Kymray, wie bie 
alten Ureinmoßuer von Wales ſich fetbft nennen. Wah⸗ 
uend die Schwefterfprache, das Gälifche, in Inland und 
Schottland fo zurüdgetreten ift, daß hoͤchſtens ein Dritt- 
theil der Bevoölkerung fie noch verfteht, hat das Englifche 
in Wales fo geringe Kortfchritte gemacht, daß zwei Drit- 
tel der Bevölkerung es nicht verftehen und befonders in 
Nordwales die Landleute felten find, die des Englifchen 
mächtig wären. Sübmales dagegen iſt mehr anglifirt. 
Der Name des Landes felbft iſt germaniſch; die Einge⸗ 
borenen nennen es Kymri. Ihre Sprache iſt die vocal- 
ärmfte aller Sprachen, die flawifchen nicht ausgenommen. 
Manches Wort hat gar feinen Selbſtlaut, wie Cwm, 
das Thal; in andern häufen ſich die vorallofen Sylben 
in folder Art, daß z. B. eine Kupfermine in Cardigan 
Cwmswmlog heißt und zwei Bergnamen Aunlıwchi, 
Twthill, der Name eined Dorfes in Angelſey Gwitheli 
und eine® andern in @aernarvon Mnelgun Gwnedd 
lautet. Seltſam ift, daß das englifche th, das weder 
im Germanifhen noch im Gälifhen anzutreffen ift, aus 
bem Kymrifchen entlehnt zu fein feheint. Die lange Zeit 
bunten Worte im Wappen des Prinzen von Wales: 
„Ich dien”, find kymriſch! man hielt fie für deutſch, weil 
fle mit gothifchen Buchſtaben gefrhrieben werben; dies ift 
ein Irrthum; es find die kymriſchen Worte: Eych dyn, 
d. h, „das tft der Mann“, mit welchen Eduard I. nad 
der Eroberung von Caernarvon feinen eben bier gebore- 
nen Sohn Eduard IT. feinen neuen Bafallen zeigte, bie 
einen eingeborenen Fürften von ihm verlangten. Daher 
der Titel und der Wappenfpruch bes englifhen Thron: 
erben. Vieles in Wales erinnert an eine alte Verwandt⸗ 
ſchaft der Wallifer mit Volksſtämmen in Tirol; bie 
Tracht, namentlich die fpigen Hüte der Frauen, gleiche 
Liebe zu Mufit und Geſang, Spracdhanflänge u. f. w. 
Gewiß werden Tirol und die Schweiz zum Theil von zu- 
ruͤckgebliebenen kymbriſchen Volkshaufen bewohnt. 

In Wales iſt die Induſtrie der Schieferbereitung 
Duell des Wohlſtandes geworben; das ganze Nordland 
ift ein unermeßlicher Schieferbrud; man polirt, man 
brechfelt den Schiefer hier, ber wiederum von bier all 
over the world geht und dem Lande Billionen zubringt. 
Der Verf. befteigt den Snowdon (Craig Eriri), der 3571 
Zug hoch bei hellem Wetter einen prachtvollen Überblid 
der „Vier Königreiche” gewährt. Das wilbe Cwm Glas 
(Blaue That), der Paß von Llanberris (ip. Ichlanberis) 
iſt das Entzüden der londoner Belt, die gern hierher 
einen Ausflug macht. Im prächtigen Hotel der „Drei 
Thaͤler“ Hält der Wirth noch, wie einft jeber Mlächtige 
in Wales, feinen befondern Barfenfpieler, der bas große 
und in drei &aitenlagen vertheilte Imftrument, mit dem 
ex die alten Volkslieder begleitet, trefflich behandelt; diefe 
Lieder fprechen von Liebe, von König Arthur, von Owen 
Glendwr, dem Helden der Kymray. 

Mertwürdig ift die geringe Anzabl von Vergehen 


und Gtraffällen unter biefem Volksſtamm, der bei den 
Engländern ſtets für ungemein violent gift, wahrſchein⸗ 
lich, weil feine Gebehrdenſprache allerdings viel lebhafter 
ift als die der Engländer. In der That bot die Cri- 
minalſtatiſtik Hier ftandkaft ein Verhaͤltniß wie eins zu 
drei gegen England dar, und fowdert man Nordwalesc, 
wo die Kymray herrſchen, aus, fogar wie eins zu fünf. 
Überhaupt ift diefer Volksſtamm zum Kirchenthum unb 
zur Srömmigfeit und Nüchternheit geneigt, und die Sekte 
ber flöhnenden, ächzenden und tanzenden Methodiften, 
der Berzüdten und Jumpers, bat daher nirgend mehr 
Anhänger gefunden als in Wales. „Hier mufte ich”, 
fagt ber Verf., „zu meinem Erſtaunen denfefben Der- 
wifchtanz wiederfehen, ber mich in der Krim wie etwas 
ganz DBeifpiellofes, Unerhörtes und Alleinſtehendes be- 
rührt hatte." 

Der Verf. befucht hiernähft noch die fandige und 
troftlofe Inſel Angleſey, indem er die berühmte Ketten. 
brüde über den Strait von Menay überfehreitet, die an 
16 ungeheuren Ketten 156 Fuß hoch über dem Meeres- 
fpiegel 1000 Fuß lang den Meeresarm überbrüdt; die 
Größe des Anblids zu genießen muß man jedoch dar⸗ 
unter hinſchiffen. | 

Im zweiten Bande ehrt der Reifende nach Nord» 
england zurüd und fehildert une feinen Beſuch von Car- 
lisle, Newcaſtle, Durham, York, Leeds, Wakefield und 
Mancheſter, Südengland für den dritten Band anfbe- 
wahrend. In der Nähe von Garlisle Hegt Gretnagremn, 


durch feine Ehefchmiede bekannt; es tft jedoch fein Schmied, - 


fondern ein Schulmeifter und ein Tabackhaͤndler, welche 
dermalen diefe außerkirchlichen Trauungen nach bem fchot- 
tifchen Gefeg beforgen. Zahlloſe kleine Gifenbahnzüge 
ducchfchneiden dies Flachland des Tyne nach Newcaſtle 
hin wie Schiffe einen DMeerbufen ; es find die älteften 
Trains in Europa und zum Theil noch fo kunſtlos com 
ſtruirt, daß die Bahn ohne Schüttung in flacher Erbe 
baliegt, unb wie eine Landſtraße ſich winbet, was ber 
Reiſe nach Newcaſtle einen eigenen Reiz verleiht. Wir 
treten in dem Colliersdiſtrict, einen etwa 17 deutſche 
Duadratmellen großen Landſtrich, der unter ſich einen 


fo unerfchöpflichen Kohlenreichthum verbirgt, daß er, nad - 


einer Berechnung, noch 450 Jahre lang den Koblen- 
bebarf von ganz England allein zu liefern vermag, wäß- 
rend Suͤdwales nach Buckland für andere taufend Jahre 
das Nöthige Tiefen Bann. Dieſer unterirbifche Reich- 
tum an Brennmaterial ift geradezu ein Hauptquell ber 
engliſchen Obmacht in der Induſtrie und feiner dichten 
Bevölkerung ; denn, follten Wälder dies Brennmaterial 
liefern, welchen Flächenraum mäßten fie der Ackercultur 
entziehen? In dieſen unermeßlichen Kohlenwerken ver- 
bienen etwa 80,000 Golliers oder Pitsmen, ein riufliges 
aber ſehr auffäßiges, fletd zu einem Strike (Arbeitsein- 
ſtellung) aufgelegtes Geſchlecht, täglih von 2 — 6 Shil⸗ 
ling, durchſchnitttich 1— 2 Thaler. Der Verf. zeichnet 
uns ihre Organifation; lange Reiben Fleiner, netter Häu- 
fer, alle unter einem Bad, die der Grubenherr erbaut, 
dienen ihnen zur Wohnung, wo die Golliers am Sonntag 


Rh _ 








Aus, Sauberkeit: und Wohlleben file eiwe im Schvoſt 
der Erde verlebte Woche entſchädigt. Man kennt die 
Greuel, welche der: Report der Commiffion in Betreff 
ber. Verwendung von Kindern in diefen Kohlengruben- 
an den Tag gebracht hat, und ber Reiſende liefert uns 
ſegar die Zeichnung eines folchen beklagenswerthen Kin⸗ 
des, das; mit der Kette an den. Kohlenwagen gefpannt, 
diefen auf allen Vieren fchreitend dahinzieht. Indeſſen 
kommt dergleichen bo nur ausnahmsweiſe in ben nie 
been Kohlenſtrichen von drei bis vier Fuß Mächtigkeit 
vor; im Ganzen iſt die Arbeit leicht und. wird gut be- 
zahle. Die ganze Organifation berfeiben ift merkwürdig 
und eine Probe von dem praftifhen Sinn der Englän- 
den. Unglüdsfälle find allerdinge nicht falten, etwa vier 
Procent aller Colliers verunglüden. Die Meinften und 
die allergröften Eiſenbahnzüge, von einem Perſonen⸗ 
wägen bis 50 Kohlenwagen, mit einer Laſt von 4000 
Gentner fliegen bier in allen Richtungen beftändig durch⸗ 
einander bin. . 

In den beiden Stadtbifbern von Durham und York 
gibt der Heifende uns ein Gemälde folder englifcher 
Städte, in welcher der Lärm der Induſtrie ſchweigt; 
fie machen, wie Osford, Saliebum, Winchefter, Chefter, 
Cambridge, vielleicht eben um bes Contraſtes willen, in 
ihrer Ruhe, Behaglichkeit und Sauberkeit, in ihrer durch⸗ 
aus anftändigen und nobeln Erfcheinung, einen ganz. ei- 
genen Reiz geltend. Durham, York und Oxford ſtehen 
bierin voran. Im. erften Orte ift der alte Biſchofsſitz 
von St.-Euthbert, fo großartig und in jo maleriſch ſchö⸗ 


‚ner Lage über bem Fluſſe Wear, daf ihm. wenig ver- 


gleichbar ifl. Die altnormannifche Kirchenhalle mit ih. 
ren fühnen, 22 Ellen ſtarken Pfeilern, macht einen im- 
peſanten, an einem ägyptifihen Tempel mahnenden Ein 
druck; die geſchmackwidrige bunte Verzierung dieſer Pfei⸗ 
ler wird beim erſten Anblick nicht wahrgenommen. Dur⸗ 
ham war in alter Zeit ein Palatinat, Markgrafenthum, 
und. fein Biſchof iſt noch jetzt der mächtigſte und reichſte 
unter ben engliſchen Biſchöfen; feine Revenuen betrugen 
vor der legten Reduction 20,000 Pf. St. Mit einem 
Theil der Einkünfte des Capitels aber ift hier eine theo- 
Ingifche Univerfität gegründet. Zwiſchen Durham ˖ und 
Vork fließt wiederum ein „Don“, deren es mehre in Eng 
land, Irland und Schottland gibt, wie in Rußland, in 
Holen (Donath), in Deutfhland (Donau). York-altera 
Roma — wie es fih gern nennt, erinnert an Rom, 
Athen und Jeruſalem —, eine köſtliche Stabt, in ber 
wir aufathmen und der Phantafie ihr Hecht willig ge⸗ 
ſtatten. Die herrliche Kathedrale fchildert der Reifende 
auf anziehende Art; allein er macht die richtige Bemer- 
ung, daß alle gothifchen Bauwerke in England, meifter- 
haft im Einzelnen, an kühnem Auffhmung (Erhebung) 
den deutſchen und frangöfifhen weit nachfichen. Alle 
find: verhältnismäßig niedrig; nur zwei unter den 24 
gotbifchen Kathebralen Englands haben 101 Fuß Höhe, 
die. meiften, bei 500 Zuß Länge, nur 70 — 80. Fuf 
Höhe; die Thürme meift zwiſchen 2— 300 Fuß; nur 
der Thurm von Ely Hat nahe zu 400, ber von Salit- 


buy 387 Fuß. Un Glasmalerei fehlt es ihnen Fa 
gänzlich; die Holzfihnigmwerke find bagegen ihre ſtarke 
Seite; bei dem büftern Himmel Großbritanniens mochte 
die Glasmalerei Hier niemals blühen. Die Feuamer- 
wüflung vom. 3. 1829 wird übrigens: am Dom zu Yorl 
eifrigft wiederhergeftellt. Fernere Architekturwunder Yorke 
find das Chapterhouſe, St.-Mary's Abbey, Guildhall, 
die Burg. u. f. w.; bei 26,000 Ginwohnern bat York 
35 Gotteshäufer, d. h. auf 100 Familien eins, ober meh 
als Rom felbfl. Die Burg ruht auf vömifchen Sub⸗ 


ſtructionen und römifche Grabdenkmale enthält die Stade 


viele. Sie ift ein Hauptfig der Quäker, die befanntlich 
feine Steuern zahlen, und von welchen daher jährlid) 
11,000 Pf. St. durch eine herfömmliche Ererution zwangs⸗ 
weife erhoben werden. York, der alte Baron unter den 
englifchen Städten, bat nicht weniger als zwölf Nam 
(Ebor, Caer Ebrava, Everwic u. f. w.), Leeds dagegen, 
das in etlichen Minuten von bier erreicht wird, ift eine . 
reihe Bürgerstochter mit einem Namen. Welch' ein 
Unterfihied im Charakter beider Städte! Dort Stille, 
Ruhe, Gedicht; Hier rührigfte Gefchäftigkeit, Geraͤuſch, 
Erwerb. Leeds ift für die Clothmaker-line Das was 
Birmingham für die Hardware-line war, man hat fi 
jebody in Leeds überverbeffert und overprodnced und 
empfindet nun etwas die Nachmehen der Übertreibung. 
Die Stadt felbft ift eine ber reizlofeften in England. 
Das, gaserleuchtete, nicht endende Wakefield mit feinen 
30,000 Einwohnern überraſchte ben Verf., ber auf Scenen 
ans Goldfmith's unfterblihem Vicar gerechnet: hatte, 
nicht wenig. Die Stabt ift älter und hübſcher als Leeds 
und befigt das fchönfte Glodenfpiel in England. Als 
Erſatz für die verlorene Taͤuſchung ſchließt der Werf. 
bier eine Reihe Dorffcnen an, in benen fid ein neues 
Talent, das ber rührenden Erzählung. bei ihm bekundet; 
bei ben Ruinen von Sandalcaftle aber malt er uns eine 


 Shaffpeare- Scene, die Schlacht nämlich, in ber Richard 


Plantagenet Hier mit dem Rufe fiel: 
Open thy gate of mercy, gracious Ged, 
‚ My soul flies through these wounds to seek thee! 


(Die Zortfegung folgt.) 


— — — — — — 


Gedichte von Elfriede von Mühlenfels. Mit 
einem Vorworte von E. F. Göſchel. Zum Beſten 
der in Oſt⸗ und Weſtpreußen durch uͤberſchwemmung 
Verunglückten und Bedrängten. Berlin, Beſſer. 
1845. 8. 1 Thlr. 

Es iſt ein ſchoͤner Zug im Charakter unſerer bewegten, 
unruhigen Zeit, daß neben fo vielen Verſuchen, alte und berühmte 
Zugenden aus den deutichen Landen zu verdrängen, die Liebe 
um Geben ſich ungeſchwaͤcht erhalten bat. Und da nicht ein 
Feder durch Gold und Silber die Noth zu lindern vermag, fü 
find deutſche Schriftfteller ſchon feit längerer Reit bemüht ge- 


| wefen, ihren geiftigen Ertrag zum Beſten der Unglüdlichen zu 


verwenden und die Sanımlungen für gedrudte Predigten, Re: 
den, biftorifche Nachrichten und Gedichte lieferten nicht umer: 
bebliche Spenden für gute Zwecke. Eine foldye liegt audy in 
dem obengenannten Buche vor und. in Fräulein von from- 
mem Sinne und gebildetem Geifte hat nicht Anfland genom⸗ 


‘ 


men, die Refultate eined fchönen Talents, das fie in echt weiß 
Ucher Befheidenheit nur ihren nächften Bekannten bis jept be 
kannt werden 'ließ, auf den Markt der Offentlichkeit heraustre- 
ten zu ofen und die Beichäftigungen ihrer beften Stunden 
ur Unterftügung der bedrängten Landsleute darzubieten. Gin 
) eh Zweck würde an ſich ſchon die Kritif zur billi⸗ 
er Beurtheilung auffobern, aber in bem gegenwärtigen Walle 
Befindet fih Ddielelbe außerdem in ber erwünfchten rege die 
Berdienſte der genannten Gedichte verkündigen zu koͤnnen 
Denn Fraͤulein v. Muͤhlenfels hat ſich nicht einſeitig blos auf 
dieſen oder jenen Gegenſtand beſchraͤnkt, deſſen Wiederholung 
am Ende auch den beſten Willen geduldiger Leſer ermüdet, 
fondern fie hat in anmuthiger ——,. Gedichte an aus⸗ 
gezeichnete Männer und Frauen ihrer Zeit, Raturfhilderungen, 
religiöfe Lieder ynd Epigramme aufeinanderfolgen laſſen. So 
verweilen wir gern bei ihrer treuen Unbänglichleit an das 
preußiſche Königehaus und an Männer wie Tiedge, Windel: 
mann, Scharnhoſt, Fichte und Riebuhr; wir halten uns an 
der Hand einer ſolchen Yuhrerin gern in den Gärten von 
Sansſouci und Erdmannsdorf auf, und in den Bädern von Swi⸗ 
nemünde und Helgoland, oder auf den Landfigen edler Frauen, 
Die Durch Natur und Kunft gleich geſchmuͤckt find. In andern Liedern 
werden Senny Lind, Clara Rovello, Lifzt und andere Kuͤnſtler 
der Gegenwart gefeiert, Die Amazonengruppe von Kiß hat eins 
der beften Gedichte der Sammlung hervorgerufen, die Gemälde 
berühmter Meifter geben Beranlaffung zu hnnigen Betrachtun: 
gen. In edler Einfachheit, ohne Prunk der Worte, aber voll 
tiefen Gefühls find die religiöfen Lieder verfaßt, denen wir 
auch einzelne Legenden und „Das Müblrad”, ein beſonders 
zartes Gedicht, anreihen. Am wenigften haben uns die Epi- 
gramme zugefagt;s es ſcheint faft, als ob eine ſolche präciie 
Yuffaffung einzelner Gedanken in wenigen Diſtichen dem weib: 
lichen Geiſte nıcht zuſagte. Dagegen tft die Leichtigkeit, mit 
der fi Fräulein v. Müblenfels in antiken wie modernen 
Rhythmen, in Diftihen, Choriamben, Gaſelen und Sonet en 
bewegt bat, fehr au loben. Daß eine Frau in unfern Tagen 


. fh mit folder Vorliebe der antiten Metren bedient, als bier 


aus bem Gedichte und der Antwort auf den Zadel eines Freun⸗ 
des hervorgeht (S. 126), ift in der That etwas Seltenes, aber 
Deshalb auch befonderer Anerkennung werth. 


Mit Necht bemerkt daher der geachtete Vorredner, daß 
folche Frauenlieder Feines männlichen Yürmwortes bedürfen und 
ein ſolcher milder Zweck auch Feiner Außern Empfehlung. Er 
habe daher auch nur ein Vorwort fchreiben wollen und diefes 
enthält manche lefenswerthe Erörterung über das Verhaͤltniß 
wahrer Poefie zu unferer äfthetifch> Britifchen Zeit. 20. 


Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Parlamentariſche Verhältniſſe. 


Die Buͤcherwelt gibt immer das untrüglichfte Thermometer 
ab für das Interefie, welches man an einer Zagedfrage, an 
einem oͤffentlichen SInftitute oder an Perfönlichkeiten nimmt. 
&o lange die conftitutionnellen Verhandlungen noch einen 

ewiſſen Reiz der Neuheit hatten, erſchienen in Frankreich 
Schriften über Schriften, welche das Verftändniß derfelben der 
großen Menge eröffnen follten. Befonders fuchten die fpecula- 
tiven Buchhändler der Nachfrage nach Pamphletd zu genügen, 
deren Aufgabe ed war, in das Getriebe der Parteiungen und 
in das Leben hinter den Eouliffen der Theaterwelt des Reprä— 
entativfuftems einzumeihen. Seit einiger Zeit ift nun dieſes 
hema erfhöpft. Die Perfönlichfeiten, welche man als bie 
Matadore der Deputirtendammer anzufeben gewohnt ift, haben 
ſich abgenugt, und das Intereffe an ihrem Zreiben bat fi 
verloren. Daher ift denn auf diefem Punkte eine Art von 


Ebbe eingeireten. Mur bier und da taucht noch ein Werk 
welches darauf berechnet ift, die ‚, Mystäres” ei Palais nd 
bon zu enthüllen. Meiſtens find Dies aber Eompilationen, 
denen fogar oft der piquante Geſchmack fehlt. Sehr vortheilha 
zeichnet ſich von dieſen ungenügenden Probuckionen eine Sch 
aus, welche mit offenbarer Sachkenntniß abgefaßt if. ie 
führt einen Titel, welcher an ein bekanntes Werk von de 
Maiftre erinnert. Derfelbe lautet: „Voyage autour de la 
Chambre des deputes par un Slave.” Dögleih fi der 
Berf. hinter bie Raske der Anonymität verftedt hat, fo koͤnnen 
wir doch mit Beftimmtheit erkennen, daß biefe inhaltreidhe 
Schrift von Tanski, einem Polen, herrührt, deſſen Ramen 
man auf dem Gebiete der frangöfifchen Journaliſtik häufig be» 
gegnet. Es iſt dies eine von den Raturen, welche gegebene 
Berhältniffe mit Leichtigkeit durchſchauen. Mit awiſcher 
Gewandtheit weiß er ſich an Perfonen, denen er ihre Geheim⸗ 
niſſe aushorchen will, hesanzubrängen. Das „Journal des debate” 
Eonnte daher Beinen Mann finden, der geeigneter gewefen wäre 
als er, die ungebeuern Spalten diefes Blattes mit dem Ballafte 
der verfhiedenartigften Notizen oder der „petits faits”, wie 
der Rame lautet, mit dem man die der Tagesgeſchichte gewid— 
mete Rubrik bezeichnet, anzufüllen. Mit quedfilberiger Ge⸗ 
wanbtheit war er überall zu fehen, wo ſich irgend eine intereffante 
Rachricht oder ein piquantes Gerücht erbafchen ließ. Nachdem 
Jansti lange Zeit vom „Journal des debats” als Lieferant 
biefer Heinen Artikel, wie fie ber Epicier vorzüglich liebt, an 
gewandt war, erkannte Herr Bertin, daß er auch wol no 
zu etwas Beflerm zu gebrauchen fei. Er ſchickte ihn deshalb 
nad) Spanien als Berichterftatter. Wir haben von diefer Reife 
Tanski's aus feiner geee ein Buch über die ſpaniſchen Zuſtaͤnde 
erhalten, welches fi vor vielen andern durch Feinheit ber 
Beobachtung ſowie durch manche werthvolle Notiz auszeichnet. 
Bei Erwähnung dieſes Werks in d. BI. haben wir fon darauf 
hingedeutet, daß man in Bezug auf dieſe Reife allgemein glaubt, 
bie, ‚ frangöfifche Regierung, melde bei Berwendung zu 
politifhen Mifjionen die zahlreichen Mitarbeiter des „Journal 
des debats” im Gefühle der Verpflichtung vorzugsweife zu 
berüdfichtigen pflegt, habe zum Theil fich des gewandten Tanski 
als geheimen Agenten bedient. Wie dem auch fei, mag die 
Regierung dabei die Hände im Spiele haben ober nicht, wir 
haben ein vecht lesbares Buch erhalten, welches uns über bie 
verwirrten Berhältniffe Spaniens vielfache Belehrung gewährt. 
Auch dab oben erwähnte jüngfte Product, welches aus der 
Feder Tanstkis gefloffen ift, wird von Denjenigen, welde ſich 
über franzoͤſiſche moderne Buflände unterrichten wollen, nicht 
unbeachtet bleiben bürfen. 


. Scribe’s Werke. 

Als Seribe in ben Schoos der Franzoͤſiſchen Akademie aufs 
genommen wurde, gab ihm Billemain, dem die Aufgabe ges 
worden war, ihn mit einer obligaten Prunkrede zu begrüßen, 
auf eine äußerft feine Weife zu verftehen, wie Die Sphäre, 
in der er fi) dewegte, eigentlich nur eine niedere und unter» 
geordnete wäre. Er deutete Died dadurch an, daB er ihm ins 
Gefiht fagte, feine leichten bramatifchen Eompofitionen hätten 
befonderes Intereffe als lebensvolle Bilder aus dem bunten 
Altagöleben. In der That ift dies ihr eigentlichfter Werth, 
und wenn man von drei oder vier Dramen, welche aus feiner 
Feder gefloffen find, abfieht, fo können fie auf langmwährende 
Beachtung keinen Anfpruc machen. Deshalb ließ es ſich vor: 
berbeftimmen, daß eine volftändige Sammlung feiner zahllofen 
Zheaterftüde, die ihres Umfangs wegen auf ein mehr als 
ephemeres Intereſſe berechnet war, keine allzu große Verbreitung 
finden würde. Mehr Erfolg ift einer Ausgabe feiner „Oeu- 
vres choisies” zu verfpredhen, von der bis jept Drei Bände er⸗ 
fihienen find. 11. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. %. Brochaus in Leipzig. 
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Reiſeliteratur über England. 
Erſter Artikel. 
(dertſetung aus Ne. 261.) 

Auf dem Wege nah Mancheſter, durch bie Lan⸗ 
caſhire, das fo bevölkert ifl, daß ein Dugend ganz un⸗ 
bekannter Drte mit 40 60,000 Einwohnern zu finden 
find, wird uns die Lage und bie häusliche Einrichtung 
‚englifcher Farmers gefehilbert. Es gibt hier Pachterfami- 
lien, bie ſeit der normanniſchen Eroberung im Beſitz ih⸗ 
res Pachtgutes zu ſein behaupten. 

Mancheſter iſt die zweite Stadt Großbritanniens; es 
zählt 380,000 Einwohner, die ihren Stolz darein ſetzen, 
es in Allem London nach, oder beſſer zuvor zu thun. 
Sie iſt der Hauptort in der Catton-kne (Ellenwaaren⸗- 
induftrie), und alle jene Eleinen Staͤdte umher mit 40 — 
60,000 Einwohnern gehören zu ihrem Inbuftriereiche. 
Der. Reifende bat die Berichte ber Poorcommissioners 
und, ber Townmission fleißig und gemwiffenhaft ſtudirt; 
wir müffen feine Refultate für bie Armen und Ver⸗ 
brecherftatiftit jeboch dem fammelnden Leſer iberlaffen, 
unb bemerken nur, daß das große Mandheiter-Gefangen- 
haus für eine ber Mufteranftalten diefer Art in Eng- 
land gilt. Bemerkenswerth ift auch, daß nad) den Re 
giftern ber Afyle der Townmission in ben ungeheuern 
Arbeitermaſſen von Mancheſter nur etwa ein Drittel 
fhreiben kann, während, fagt der Verf., unter den Ta» 
taren ber Krim 3. B. faft Jeder lieſt und fehreibe. 
Und doch hat die Stadt mehr als 1000 Schulen mit 
60,000 Schülern! Die Geſchichte der Baumwollenindu⸗ 
fitie in England ift ein anziehendes Kapitel; England 
verarbeitet jegt 260 Mal mehr Baumwolle als vor 100 
Jahren, etwa 400 Millionen Pfund, zum Wert, von 
34 Millionen Pf. St. Nach Macculloch befchäftigt biefe 
Induſtrie 1,400,000 Menfchen, ohne die mit dem Han⸗ 
bel des Products befchäftigten Hände zu zählen. Nicht 
weniger als 280 Städte unb Dörfer im Umkreis von 
12 Meilen um Mancheſter leben von dieſer Induſtrie, 
und darunter find foldhe, wie Afhton (1831) mit 33,000, 
Bolton mit 28,000, DidHam mit 32,000, Wigan mit 
44,000 Einwohnern. Dieſe beifpiellofe Menfchenanfamm- 
lung hat, trog der Abneigung ber Engländer gegen Poli- 
ceieinmiſchung, Diefe doch überwunden und zur Einführung 






19. September 1845. 









der Fabsitinfpectionen unb der Peel'ſchen Policei Anlaß ge» 
geben. Das große Mafchinenbauetabliffement von Sharp 
und Roberts, bie Durchficht ber 380 großen Waaren- 
hallen, welche Manchefter zählt, bie wiffenfchaftlichen In⸗ 
ftitute, die Handwerksſchulen, bie naturbiftorifchen Mur 
feen und endlich das allgemeine Stabtbild, dieſer theils 
großartig und prächtig, theil® armfelig und garſtig ge⸗ 
bauten Stadt, in ber bie Hindubettler eine befondere 
Mole fpielen, und welche, mit einer fonberbaren Auo⸗ 
malie in England, um 1 Uhr zu Mittag fpeift, — die Ar⸗ 
beiterbisciplin in ihren Fabriken, bie Lohmfäge, nad wel- 
hen die beſtbezahlten 4— 5 Thaler, bie fchlechteftbezahl- 
ten beinahe 1 Thaler täglich gewinnen — bilden ebenſo viele 
anziehenbe Abſchnitte in biefem licht» und’ fehattenreichen 
Gemaͤlde ber größten Induſtrieſtadt der Welt, deun bat 
ift Mancheſter zu unferer Zeit. 

Am’ dritten Bande begegnen wir wieberum einer rei» 
hen Auswahl anziehender Stoffe, Indem derfelbe mehr 
den Alterthümern Englands und den ber Wiſſenſchaft 
gemweihten Städten in Sübbritammien, Orford, Salisbury, 
Wincheſter, Stonehenge, Eton, Windſor u. f. w. gewid⸗ 
met if. Vor allen ift das Bild der Univerfitätsflabt 
Orford, dieſes unvergleihlichen Mufenfiges und zugleich 
einer ber fchönften Staͤdte der drei Reiche, feſſelnd und 
lehrreich. Aus eigener Erfahrung flimmen wir dem Verf. 
darin bei, daß des Aufenthalt in Oxford an Reizen reich 
ift, die etwa nur Rom und Paris fir eine bildungs- 
durflige Seele in gleicher Fülle barbieten; daß aber das 
englifche Univerfitäts- und Stubentenleben, der englifche 
Geiſt der Wiffenfchaft nirgend fo zu begreifen und zu ex» 
faffen ift wie hier. Dankenswerth und beiehrend iſt hier⸗ 
nächft befonders das Bild, das ber Verf. und von den 
Betrebungen bes Pufeyismus und der Charakteriſtik fei- 
nes Hauptträgere, Dr. Newman in Drforb, entwirft und 
das uns wie keine andere Abhandlung über biefen Ge⸗ 
genftand vollkommen auf ben rechten Urtheilspunkt flelle 
und befefligt. Er fagt ungefähr: 

Die Lehren, welche Dr. Puſey und nach ihm beſonders 
Dr. Rewman, in BO Zractätihen — denn jett iſt Diefe Babi 
gefchlefien, da Newman ſich dem Verbot fernerer Publicatio- 
nen durch die Kirche unterworfen hat — verbreitet hat, der 
Puſeyismus, find eigentlich nicht neu fie find ber Divinity of 
Oxford, der theologifchen Factultaͤt daſelbſt, von Alters ber eis 


en und nur neu aufgeftußt, talentvoll ausgeführt. Ihr Kern 
ift diefer, DaB die Reformation der High -church die katholiſche 


Kirche der Apoftel und ihrer erften Nachfolger in der alten. 


Ehriftengemeinde habe wieberherftellen wollen, gereinigt von 
den errors of popery; daß daher die 39 Artikel fo ausgu- 
legen’ feien, wie he mit der Lehre der Apoftel in UÜbereinftim- 
mung zu bringen feien, d. h. in einem chriſt⸗katholiſchen, nicht 
rbmifch » Fatholifchen Beiftes daß fomit die katholiſche Lehre vom 
Fegefeuer, Sündenvergebung, Heiligenverehrung, Transſubſtan⸗ 
tiation, Eoncilien, Meffe, nicht abfolut, fondern nur in Dem 
zu verwerfen fei, was der römifche Katholicidmus hinzugethan 
habe, und daß endlich in dieſer Käuterung das Heil ber Seelen, 
wie der Kirche, nicht aber ein bloßer negativer Proteftantis- 
mus, zu finden fei. 

Der Alarm, den diefe Lehre erweckte, war natürlich 
groß: ‚die Bifchöfe verboten die weitere Verbreitung ber 
Tractate und Newman, ein gehorfamer Diener der Kir- 
chenautorität, unterwarf fih dem Verbot. Er fchrieb 
feitbem nur noch einige Briefe, welche einzelne Beſchul⸗ 
digungen abwiefen, feine neuen Tractate mehr. Jeder 
von une fieht leicht ein, wo der Fehler in diefer Lehre 
beruht. Die ganze Deutung des Dogmas ift durch⸗ 
aus jefuitifch in dem Sinne, daß fie nicht auf bie 
Wahrheit überhaupt, fondern auf ein beftimmtes Kirchen: 
ziel hingerichtet jft. Newman wibderfpricht fich felbft, in- 
dem er bie Abfaffung der 39 Artikel verwirft, die Au⸗ 
torität der Abfaffer aber beftehen laſſen will; in biefem 
Widerſpruch liegt der Grund feiner Vagheit und Unbe- 
flimmtheit, und ba ein fcharflichtiger Mann ift, fo 
muß man durchaus annehmen, daß er ein anderes Ziel 
verfolgt, und den Widerfpruc feines Syſtems mit Be⸗ 
wußtfein ignorirt. Der Verf. hörte ihn lefen, d. h. pre⸗ 
digen; ein regungs- und begeifterungslofer Feiner Mann, 
mit foharfen Zügen, wie gefrümmt, fagt er, die Brille 
fefs auf fein Heft gerichtet, ohne alle Declamation, eine 
gewiffe ftille Heiligkeit in feinem Weſen, fprach über 
das Königreih des Herrn, die von Gott gegründete 
Kirche. Überzeugung wirft DBegeifterung im Kampf, von 
beiden war feine Spur bemerflih. Und dennoch ift 
diefe Bewegung in ber ftagnirenden englifhen Kirche 
gut und bat ſchon jegt zur Abftellung manchen Mis- 
brauchs, z. B. der ariftofrafifchen Kirchenftuhleinrich- 
tung, der Pews, geführt. | 

Den Organismus der Univerfität zergliedert der Verf. 
trefflich; wir müffen biefen Iehrreichen Abſchnitt jedoch, 
obmwol ungern, zur Seite liegen laffen, um einige Züge 
aus dem Studentenleben hervorzuheben. Einige 20 Col⸗ 
leges, welche die alma mater von Drford bilden, haben 
bekanntlich jedes ihre befondere Berfaffung, Wohnung, 
Tiſch, Lehrfäle und Studienplan. Zaft jede hat auch 
ihren befondern Slang, Stubentenfpradhe, in ber 3. B. 
die Tutoren: dons, die Züchfe: fresh men, die Diener: 
bedmaker, ein flotter Burſch: a fast man, ein großer 
Gelehrter: a big man, ein Durdgefallener: a plucked 


man, Geld: a bob, und confiliirt fein: to cut his stick -| 


heißt. Die Disciplinftrafen find Privatverweiſe, öffent: 
liche Berweife, fines, Geldftrafen und impositions (Arbei- 
ten), Verbannung auf Zeit, rustication, und auf immer, 
expulsion. Berrufen, to discommonse, gaudys, ſchwaͤn⸗ 


zen, a grand compounder, ein ®ielverzehrender, kommt 
ebenfo vor. Die jungen Leute find ohne Ausnahme 
wohlhabend oder durch Stiftungen gut verforgt; unter 
350 Thaler verzehrt feiner. An Verbindungen, deba- 
ting societies, archery und roarmatches mit den Cam- 
brians (cambridger Studenten), an Liedern und Gefän 
gen befonders fehlt es aud nicht; es eriflirt von letztern 
vielmehr ein großer Reichthum und Jeder fingt, guf 
oder fchlecht, ohne ſich viel bitten zu Iaffen ; allein ein 
Lied, wie das deutfche Stubdentenlieb: „Wir find die Koͤ— 
nige der Welt”, bat der englifche Student fo wenig 
als er die Gefühle kennt, aus welchen dies Lied hervor- 
gegangen iſt. Ihre Ideen berühren den Kreis auch nicht 
von fern, in dem ber beutfche Student lebt und ber, wie 
es ſcheint, ihn ſchadlos hält für den gern getragenen 
Zwang des ganzen übrigen Lebens. Bei uns endet, 
in England beginnt die Freiheit mit dem Verlaſſen 
der Univerfität; das ift der Kern des Unterfchieds. Die 


‚prachtvollen Bibliochefen der alma mater von Orford, 


ihre Sammlungen und Drudereien — wo jedoch Feine 
deutſchen Lettern anzutreffen find; ganz Europa ift in 
dem Wunfche einig, daß wir unfere gofhilchen Buchftaben 
aufgeben und bie allgemein europäifchen annehmen mödy- 
ten — durchmuftert der Reifende. You feed us enor- 
mously. Sie füttern uns gewaltig, fagte der Biblio- 
thefar ber Bobleyana zu ihm, und in der That ftrömen 
die philologifhen Werke der Deutichen fortwährend zu, 
dba merkwürdigerweiſe, obwol bie humanity in England 
verbreiteter fein mag als bei uns, große philologifche 
Arbeiten dort doch eine Seltenheit find. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Geſchichte der Pädagogik, vom Wieberaufblühen claffı- 
ſcher Studien bis auf unfere Zeit. Von Karl von 
Naumer. Zweiter Theil. Stuttgart, Liefching. 
1843. Lex.“8. 2 Thlr. 18%, Nor. 


Wir freuen uns, daß die Portfegung dieſes vortrefflichen 
Werks fo bald erſchienen ift, und ſäumen nicht länger, die 


Leſer diefer Blätter mit ihr bekannt zu machen. *) Derfelbe 


warme und lebendige Eifer für die gute Sache der Erziehung 
und des Unterrichts, diefelbe Umſicht und Bründlichkeit der 
Forſchung, dieſelbe Unbefangenheit und Tiefe der Auffaflung, 
diefelbe Einfalt, Treue und Sicherheit der Darftellung, welche 
den erften Theil audzeichnete, tritt unverkennbar und recht an- 
ſchaulich auch im zweiten hervor. 

Die ganze Urbeit bewährt es, wie wahr der hochverdiente 
Berf. in der Vorrede verfichert: „Es ift mir wahrlich nicht 
darum zu thun, etwas Neues vorzubringen, fondern Das 
u fagen, was unferer Jugend frommt. Dies ernftlih zu er: 
—**8— und zu erfahren, auf Anſichten und Urtheile gruͤnd⸗ 
her Schulmänner zu achten, kurz über einen Gegenftand von 
fo großer Wichtigkeit nicht eitel und leichtfertig in die Welt 
zu — reiben, iſt mir heilige Gewiſſenspflicht.“ 

Nirgend hat Karl von Raumer es nur auf das Aus- 
Pramen einer allerdings reichen Gelehrſamkeit und bewunde: 
rungswürdigen Belefenheit, nirgend blos auf die Berbreitung 





Bl. f. 1888. 


*) Bergt. über den erfien Theil Nr. 113 b. 
. D. Red. 
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des hiſtoriſchen Willens abgeſehen; überall waltet der prakti⸗ 
ſche Geſichtspunkt vor, und die lichtvolle Darftellung ift um fo 
gewiffer eine echt pragmatifche, der alle Sachkundige mit leb⸗ 
baftem Intereſſe folgen und die gerechte Anerkennung nicht 
verfagen werben. _ 

Die den Inhalt ded zweiten Theils zufammenfaffende Über: 
ſchrift: „Reue Bildungsideale und Bildungsmethoden; Kampf, 
Wechſelwirkung und allmälige Vermittelung zwifchen dem Al: 
ten und Neuen. Bon Baco 5 bid zu Peſtalozzi's Tode“ — deu: 
tet ſchon den Reichthum des gefhichtlichen Stoffs an, ber fi 
bier mit feharffinnigen Combinationen und treffenden Bemer: 
tungen vor uns entfaltet. In den zehn Abfchnitten, welche 
die päbagogifhen Beftrebungen und Leiflungen der ganzen 
eben bezeichneten Periode anfthauficher machen, gewinnen wir 
nicht nur eine vollftändige Überfiht, ſondern auch eine befrie: 
Digende Einficht in die vorherrfchenden Richtungen der neuge: 
bahnten, zum Theil ercentrifhen, aber doch alle nad) einem 
menfchenwürdigen, nur mehr oder minder Mar angefchauten 
Biel hinftrebenden Bildungswege. Es ift ein tief empfundenes 
Bedürfniß und ein Bräftiger Eifer erwacht, den Menfchengeift 
von den Banden des Wahns, der Vorurtheile, des Irrthums 
und des Aberglaubens zu emancipiren, zur felbfländigern und 
hellern Erkenntniß der Wahrheit zu leiten, daß er durch die 
Wahrheit frei werde. Was aber die Wahrheit, die allein 
frei machen kann, wo fie zu finden und wie fie zu erringen 
fei, darüber bildeten fi fehr dDivergente Anfichten, denen, weſche 
früher bona fide ald die allein gültigen und unbeftreitbaren 
behauptet, auch durch die Erfahrung bewährt waren, zum Theil 
diametral entgegengefegt, und mehre der auftauchenden Lehr: 
und Erziehungsmethoden tragen recht unverkennbar das Ge: 
präge der Unficherheit ihrer Urheber bei Beantwortung der 
Frage: Was ift Wahrheit? 

Die zehn Abſchnitte dieſes Theils find unter der zweiten 
gemeinfamen, treffenden Überfchrift „Die Neuerer” begriffen. 
Daß mit diefem Ausdrud nicht gerade ein ungünftiger Reben: 
begriff verbunden ift, das erhellt fchon aus den größtentheils 
fehr ehrwürdigen Namen, welche ald NRepräfentanten der neu: 
ern Richtungen hervortreten. Wir verfuchen für diejenigen 
2efer, welchen das eigene Studium diefes reichhaltigen Buchs 
nicht vergönnt ift,. den Inhalt des zweiten Zheild, wie früher 
den des erften, zu flizziren, foweit Zweck und Umfang biefer 
Blätter es geitatten. 

Mit einem Nüdbli auf den Zuftand der gelehrten Schu» 
len Deutfchlands beim Beginn des 17. Jahrhunderts begin: 
nend, weift der Verf. zunachft auf die Xebranftalten des 
Sefuitenordens, als die wichtigſten katholiſchen Schulen, zurüd, 
‚Es wird an die unermübliche, nie raftende und Fein Mittel 
verschmähende, zu Lift und Gewaltthat gleich geneigte Mono 
polſucht erinnert, mit welcher der unheilſchwangere Drden, um 
feinen verderblichen Zweck defto ficherer zu erreichen, den gan⸗ 
zen Jugendunterricht an fi) zu reißen bemüht war, leider mit 
dem fiegreichfien, woblberechneten Erfolg. Sie bemädhtigten 
ſich zunaͤchſt der Gelehrtenſchulen, in welchen fic mit den pro- 
teftantifchen Lehranſtalten gleicher Beſtimmung zu iwetteifern 

edachten. Obwol der confeffionnelle Kampf ih auch in die 
—* verpflanzte, ſo war doch den jeſuitiſchen wie den 
proteſtantiſchen Lehranſtalten die vorherrſchend philologiſche 
Richtung, mit Vernachlaͤſſigung aller übrigen Lehrgegenſtaͤnde, 
gemeinſam, und je mehr dieſe Einſeitigkeit bis zur Earicatur 
ausartete, da denn aller Unterricht nur darauf berechnet ſchien, 
Ciceronianer zu bilden, deſto nothwendiger mußte die Reaction 
hervorgerufen werden, die in den erften Decennien des 17. 
Zahrhunderts eintrat und einen principiellen paͤdagogiſchen 
Kampf entzündete, welcher, von Proteftanten ausgehend, unter 
wechfelnder Geftalt ſich fortſpinnend, als Kampf des fogenan: 
ten Humanismus und des Realidmus bis heute noch hin und 
her wogt, der Entfcheidung ſich nur langſam nähernd. 

‚ Benn ungeachtet ber. unverfennbaren @infeitigkeit und 
Dürftigkeit des ausfchließlih philologiſchen Principe dieſes 


[4 


gleichwol nicht fiegreicher bekämpft warb, als es geſchehen ift, 
fo befremdet da8 um’ fo weniger, wenn man wahrnimmt, wie 
viel Einfeitigkeit und Befchränktheit auf Seiten der Gegner 
ni geltend machen wollte, wie viel Irrthum der von ihnen 

nnten Wahrheit beigemifcht war. So ehrenwerth das Wol- 
len und Bemühen, fo redlich der Eifer ber fogenannten Reue: 
rer fein mochte, fo viel Gutes und Löbliches fie auch Leifteten, 
fo waren ihre Anfichten Doch nicht vorurtheilsfrei und nicht in 
dem Maße kerngefund, baß fie das Falte Fieber der pbilologi- 
ſchen Richtung zu heilen vermocht hatten. Dies erhellt ſchon 
aus der vom Verfaſſer veranftalteten allgemeinen Charakteriftit 
der neuern Lehrmethoden. Den Reigen führt 


1. Wolfgang Ratich, geb. 1571 .in Holftein, ftarb 1635. 
So zuverſichtlich wie irgend einer der fpätern Erfinder einer 
neuen Lehrmethode erwartete und prophezeite er von der fei- 
nigen das Heil der Welt. Er wendete ſich an „das deutfche 
Reich” und übergab auf dem Wahltage' zu Branttun 1612 cin 
Memorial, worin er mit „göttlicher Bürr. zu Dienft und 
Wohlfahrt der ganzen Ehriftenheit” Anleitung zu geben ver: 
ipradh, „wie alte und neue Sprachen in gar kurzer Zeit leicht: 
lich zu erlernen und fortzupflangen feien, wie eine Schule an- 
zurichten, darin alle Künfte und Facultäten ausführlicher Tön- 
nen gelehrt und propagirt werben, und wie im ganzen Reiche 
eine einträchtige Sprache, einträchtige Regierung und aud 
einträchtige Religion bequemlich einzuführen und friedlich zu 
erhalten fei”. Er hatte freilich mehr verfproden als er, wie 
ſich nachmals auswies, zu halten vermochte. . Erfreulich ift die 
Geneigtheit, mit der deutfche Fürften (Wolfgang Wilhelm von 
Pfalz: Neuburg, Ludwig Landgraf von Darmftadt, und vor: 
nehmlich Ludwig Fürft von Anbalt:Köthen), Fürftinnen (Der: 
z0gin Dorothea von Weimar, Anna Sophia Gräfin von 
Schwarzburg) und Magiftrate (von Augsburg, Frankfurt, 
Magdeburg 2c.), auch der große Kanzler Drenftierna in Schwe⸗ 
ben, Prüfungen der neuen Methode veranftalteten, obwol Ra: 
‚th fie zum Theil ald ein Arcanum behandelte, welches er 
nur einem Könige theuer verkaufen wollte. Die Probe aber, 
welche er felbft ın der für ihn von dem edeln Fürften Lubwig 
von Anhalt in Köthen gegründeten und zablreih befuchten 
Schule ablegte, entipradh fo wenig feinen VBerfprechungen und 
den darauf gegründeten Erwartungen, daß er förmlich um 
Berzeihung bitten und Ubfchied nehmen mußte Doc waren 
die Gutachten mehrer Gelehrten, die feiner Polemik gegen die 
biß dahin herrſchende Unterrichtöweife mehr oder minder leb—⸗ 
haft beiftimmten, feiner Metbode günftig. Hr. von Raumer 
hat dieſe anfchaulih dargeſtellt. Wir würden zu viel Raum 
in Anſpruch nehmen, wollten wir auch nur die Grundzüge 
des Syſtems enthüllen. Das unbefangene Endurtheil, welches 
der Berf. ausfpricht, wird jeder Sachkundige unterfchreiben. 
Ratich „hat Einſicht genug, um die Mängel des Herkommli⸗ 
hen einzufehen, aber nicht genug, um ihnen abzuhelfen. Er 
ahnt manches Beſſere, ſchaut es aber nur in allgemeinen Um- 
riffen als Princip. Wil er feinen Principien gemäß etwas 
verwirflichen, in die Schulen einführen, fo zeigt er ſich ganz 
unklar und ungefhidt. Diefen Principien vertrauend ver: 
fpricht er, was er bei feiner praßtifchen Unfähigkeit nicht zu 
halten im Stande ift; fo Eommt er felbjt bei Denen, die ihm 
wohlwollen, in den Ruf eines Charlatans.“ Iſt fein Misge⸗ 
ſchick ſchon daraus hinreichend erflärlih, To Tommt noch dazu 
die Menge einflußreicher Widerfacher, mit denen Jeder zu 
kaͤmpfen ht welcher die Alleinherrichaft ererbter Traditionen 
und Methoden zu beftreiten wagt. Wohlthätig wirkte Ratich 
in jedem Fall fihon dadurch, daß er auf gründliche Erlernung 
der Mutterfprache brand und den Grundfag geltend machte: 
„Alles zuerft in der Mutterſprache!“ Auch die Grundfäge: 
„Alles nad Drbnung oder Lauf der Natur!“ „Nicht mehr 
denn einerlei auf einmal!” „Eins oft wiederholt!” verdien: 
ten ohne Zweifel forgfältiger beachtet zu werden. 

2. Der zweite Abſchnitt enthält Andeutungen von ben Graͤueln 
der Bermüftung, welche der Dreißigiährige Krieg auch über die 
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Schulen Deutſchlands verbreitete. Katich's praktiſche Thaͤtig⸗ 
Leit endete ſchon im Anfange dieſes Kriegs, aber was Ban 
geregt, bas wirkte auch unter ben widerwärtigften Berbältnif: 
fen fort, und ein Mann trat auf, trefflih ausgerüftet, au 
große Yinderniffe Rn überwinden. Es war 

3. Johann Amos Comenius, geb. 1502 zu Comnia in 
Mähren, geft. 1071 zu Amſterdam. Diefer reishbegabte, im 
redlichſten und einfichtövollften Eifer für die Zugendbildung nie 
ermnübende Meifter, der in Folge des weit verbreiteten Anſe⸗ 
hens feiner treffliden Schrüten und des wohlverdienten Ber: 
trauens, das er fich erworben, zur Reformation der Schulen 
nad Ungarn, Schweben, England ꝛc. berufen ward, erkannte 
tief und Mar das unabweisbare Bebürfnif nit nur feiner 
Beit, fondern auch der Menſchheit aller Beiten, und trug zur 
Befriedigung beffelben Präftig und folgerei das @eine bei. 
Er faßte Unterricht und Erziehung in ihrer innigen Berbin: 
dung auf; er wollte nicht blos viel und gründlich wiflende 
Gelehrte, fontern auch Menſchen, Chriften bilden, die den 
höchften Zweck des Lebens nie aus den Augen verlören. Dem 
todten Willen, dem eitien Gedaͤchtnißkram, der Form ohne 
Inhalt, darum dem Gchwagen ohne Berſtaͤndniß des Gegen: 
ftandes feind, drang er darauf, daß der Spradunterricht mit 
dem Mealiftifchen wie die Theorie mit der Praris Hand in 
Hand gebe, daß man die Zugend anleite, zu verſtehen was 
man fie ſprechen lehre, daß man der Mittheilung des Worts 
au die Anfchauung der Sache anſchließe. Die Rothwendig⸗ 
Zeit der Anfchauung der Lehrgegenftände hat er ſchon mit ent: 
IipieDener Sicherheit dargethan; wo man nicht unmittelbar Die 

ache vor Augen ftellen kann, follen Abbildungen fie erfegen. 
Phyſik, au Philofophie foll man nicht aus Arifloteles, über: 
haupt nicht bloß aus Büchern, fondern aus der Natur fernen. 
Das Bedürfniß, der Jugend bildlihe Anſchauungen zu gewäh:- 
ren, beftimmte ihn zur Ausarbeitung feines geiftreichen „Orbis 
ictus“, welcher ur als feine übrigen trefflihen Lehrbücher 
efannt geworden ift und feit dem Jahre 1657, da er querft 
erfchien, biß in die neuefte Zeit, obwol in mancherlei Umgeftal: 
Aung, reiche Krüchte getragen hat. Das Bud) felbft ift eine 
obwol nicht fehlerfreie, doch mit Einfiht und Liebe gepflegte 
und gereifte Frucht, in ber ſchoͤne Samenkörner liegen, zum 
Theil noch der Entwidelung barrend; das Ganze durchweht 
der Athem eined Pindlichen Glaubens und die Rannich altig⸗ 
keit des Wiſſens gewinnt Einheit in der Tiefe des religioͤ⸗ 
ſen Lebens. 

Er ordnet vier Lehranſtalten, eine Mutterſchule in jedem 
Hauſe, eine deutſche in jeder Gemeinde, eine lateiniſche in je⸗ 
der Stadt, eine Univerfität in jedem Lande oder jeder groͤßern 
Provinz. Wie nahmals Peftalozzi legt er den Müttern den 
erften Unterricht ans Herz. In den erften fech& Lebensjahren 
wird der Grund gelegt zu Allem, was der Menſch lernen foll. 
&innig zeigt er die Anfänge aller Wiflenfchaften und Kuͤnſte 
in zartem Kindesalter; da foll das religiöfe und fittliche Leben 
tiefe Wurzeln fehlagen. Den Altern empfiehlt er vor Allem 
ein gutes Beifpiel und in der Liebe heilfame Strenge. Die 
deutſche Schule folk Schule der Mutteriprache fein, aber zum 
Wort immer die Sachkenntniß gefellen. 

Bir müffen und verfügen, bier mehr aus den reichen 
undgruben feiner Werke mitzutheilen. Nie ermüdend, fort 
und fort feine Anſichten aufllärend und berichfigend, feine 
Werke verbeffernd, hat er mit freigebiger Hand Föftlichen Sa⸗ 
men auögeftreut, der nicht untergegangen ifl. Die Kunft, 
Menfchen zu ae und zu bilden, bezeichnet er als eind Der 
tiefften Geheimnifle der Natur und unſers Held, und er hat 
diefe Kunft mit dem ſeelenvollſten Eifer, mit der reinften Pin: 
gebung geübt; in jenen Schredenszeiten bed Dreißigjährigen 
Kriegs, da der hochherzige Mann verfolgt, heimatlos, von 
Land zu Land irrend, dennoch niemals verzweifelte, fonbern 
feinem heiligen Berufe treu blieb biß ans Ende. In feinem 


77. Lebensiahre ſchrieb er noch Bekenntniſſe, glei einen 
Rechenſe —* über fein Leben, Streben und Wirken, auch 
im Greijenalter noch voll jugendEräftiger Begeifterung für die 
große Aufgabe feiner mühleligen Pilgerſchaft. Man wüßte 
ihn liebgewinnen, wenn man aud nur aus diefer einen Schrift 
ihn kannen lernte. 

4. Das Jahrhundert nah dem nn ufaen Frieden. 
Der langwierige, Alles verwüftende Krieg hatte tiefe Wunden 
und viele Ruinen zurückgelaſſen; deutſche Yürften und Magi⸗ 
fisate bemühten Fr mit rühmlidem Gifer jene zu heilen, aus 
Diefen Reues zu geftalten, die zerflörten Schulen wieberherzu> 

ülen, was um jo dringender noth war, da bie in jenen un» 
elvollen Jahren berangewachfene Generation fe verwildert 
war, daß dem Baterlande wie der Kirche zunähft durch eine 
befiere Jugendbildung geholfen werden mußte. Das Ergebniß 
der Gedichte dieſer Periode ift leicht zufammenzufaflen: das 
Latein verliert feine Alleinberrfhaft und die angemoßten Rechte 
einer zweiten Mutterfprache; daB Deutfche macht als eigent- 
liche Mutterſprache fig geltend, während diefe mit fremden 
Federn ſchmuͤckend ihre urſprüngliche Einfalt und Kuf 
verleugnete; aber in Folge des ſchmachvollen Einflufes Franf: 
reichs auf unfer Baterland beherrſcht je mehr und mehr das 
Branzöfifhe und franzöfifche Verbildung mit unheimlicdhem Bau: 
ber die höhern Stände. In den Unterrichtsfreis der gelehrten 
Schulen zieht man —— Disciplinen hinein, durch welche 
neben den eigentlichen Gelehrten gewandte Weltleute gebildet 
werden ſollten, und wie in den Gerichtshoͤfen eine adelige und 
eine gelehrte Bank einander gegenüberftanden, fo räumte man 
auch in den Gymnafien den Söhnen der Adeligen eine bevor: 
zugte Stellung und Behandlung ein, ebenfo fehr zum weſent; 
lieben Verderb der Privilegirten wie die nichtadelige Jugend 
berabwürdigend und dadurch die erften Regungen eines eifer: 
fühtigen Unmuths de ehrfamen Bürgerftandes gegen den Ser 
burtsabel erweckend. Endlich griff auch das fogenannte pieti- 
ftifche Element in die Geftaltung des Erziehungs: und Schul: 
wefens diefer Zeit ein. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notiz aus Frankreich. 


Maria Stuart's Briefwedfel. 

Roh vor wenigen Jahren war die Klage angemeflen, daß 
in den größeren Bibliothefen Europas die wichti ften hiſto⸗ 
rifchen Documente ungenußt, wie ungehobene de, bem 
Staube und der Vergeſſenheit preißgegeben lägen. Jett möchte 
fi faft die entgegengefeute Klage Luft machen, fo groß ift die . 
Thätigkeit und Regfamkeit, welche man allerwärts zur Ver⸗ 
öffentlihung alles Deffen, was nur einigermaßen im Stande 
zu fein ſcheint, einiges Licht auf irgend einen Punkt auf dem 
unermeßlichen Gebiete der Geſchichte zu werfen, an den Zag 
legt. Taͤglich ſchwillt das hiſtoriſche Material an, und welcher 
Blick wird endlich noch genügen, das ganze Feld zu überfchauen. 
Es wird immer ſchwieriger, einige Überficht über Diefe ungeheure‘ 
Mafte zu gewinnen, da leider von unkundigen Händen, welche 
bie hiſtoriſchen Wiffenfthaften zu fordern glauben, wenn fie 
allen Wuft, der lieber in den Archiven vermoberte, and Licht 
gezogen und dem Drud übergeben baben, neben vielen köſt⸗ 
den Beiträgen auch recht viel Unnüges und Unerfprießliches 
veröffentlicht wird. Zu den Sammlungen wichtiger hiſtoriſcher 
Documente, welche wir zu den wefentlichen Bereicherungen der 
biftoeifihen Literatur zu rechnen berechtigt find, gehören bie 
„Lettres, instructions et m&moires de Marie Stuart, reine 
’Ecosse, publi6s sur les originaux et les manuscrits du 
State-paper-oflice de Londres”, welde vor kurzem von 
dem ruſſiſchen Yürften U. Labanoff in fieben Bänden heraus: 

gegeben worden find. 17. 
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Reifeliteratur über England. 
Erfter Artikel. 
( Beſchluß aus Nr. 28.) 

Bon dem reizenden Mufenfig Orford wenbet ſich der 
Reiſende nach Salisbury, dem Did Sarum des Mittel- 
alters. Diefer nun verödete Drt hat fein Anſehen von 
400 Jahren vollftändig erhalten und bietet mit ibm dem 
Wanderer in England eine angenehme Abwechſelung; 
fein Stolz ift feine Kathedrale, eine Doppelkreuzkirche 
der zierlichften Art, in der es, wie behauptet wird, fo 


viel Säulen als Stunden im Jahr, alfo 8766, gibt; 


ein volllommen reines, ganz vollendetes, äußerſt zierliches 
gothiſches Bauwerk, in fo freier und faſt Tändlicher Lage, 
wie die meiften gothifchen Kirchen Englands fie haben, 
zum Unterſchied von den deutfchen, die faft immer aus 
einem Häufermeer hervorragen. Der 387 Fuß hohe Thurm 
bat ſich bekanntlich um faſt zwei Fuß von der Falllinie 
abgefentt. Durch die Wiefengründe von Salisbury hin be- 
ſucht der Verf. die merfwürdigen Reſte von Stonehenge, 
jenes Druidentempelreftes voll unerklärter Geheimniife. 
Mitten in einer Wiefenfläche, fechs Meilen von Salis- 
burg, erheben fich diefe Steinkeloffe, welche an Agypten 
mahnen, auf einem weichen, fteinlofen Grunde, nun völ« 
lig einfam, roh⸗prismatiſch, 20— 22 Fuß body, jeder 
Block von einem Gewicht von 24,000 Pfund, im Kreife, 
überdedt nit Kronfteinen von 12,000 Pfund Gewicht, 
noch 23 an der Zahl in aufrechter Stellung. Wie ka- 
men diefe Koloffe Hierher? Welche Kraft richtete fie hier 
auf und brachte jene 120 Centner ſchweren Kronfteine 
auf ihre Scheitel? Wer bearbeitete diefe harten Granit⸗ 
maffen ? Alle dieſe Räthſel find noch umgelöft und im 
der That unlösbar. Der Sage nad) hätte der Zauberer 
Merlin fie aus Irland herverfegt; wahrfcheinlich bildeten 
fie Zempel und Maufoleum zugleich, für den legten Rö- 
mer Ambroſius Aurelianus, der bier gegen die Sachen 
fiel, und es wären dann römifche Kraͤfte, die jene Ko⸗ 
koffe aufrichteten; ein Tempelwall, noch fichtbar, umgibt 
das runde Doppelmonument und ähnliche, obwol Heiner 
und verfallener, finden fi noch bir und da in Wilt- 
fhire, 3. B. bei Avebury. 

Der uralte Flecken Did Sarum, zulegt aus fünf bie 
ſechs Hütten beftchend, fandte bis zur Parlamentsreform 
zwei Deputirte ins Unterhaus; natürlich waren diefe Ge⸗ 





20. September 1845. 


fchöpfe des Grundherrn, und man erzählt, daß diefer, 
als fi) das Haus einft unzufrieden mit feinen Abge- 
fandten zeigte, brobte, er werde das nächflemal zwei 
Schornfteinfeger ſchicken. Bon der unglaubliden Zähig- 
keit der englifchen Inſtitutionen gibt es eine Vorſtel⸗ 
lung, daß diefer Zuftand ber Dinge 400 Jahre Tang 
beftehen konnte. 

Dos große Reichſsgymnaſium von Eton mit feinen 
650 Zöglingen, faft alle aus den erften Familien des 
Landes, und die künftigen Lenker und Regenten feiner 
Reiche enthaltend, fhildert der Verf. im Detail. Solche 
alte Iuftitute, wie Eton, Winchefter u. a., haben in Eng- 
land eine fo eigenthümliche Phyſiognomie, daß fie mit 
unfern Continentalfhulen gar nicht zum vergleichen find. 
Die Schuldisciplin ift hier fo furchtbar fireng, daß in 
Winchefter 3. B. außer einem immenfen Ruthenverbrauch 
fogar die -Kettenftrafe gegen Schüler vorkommt! Die 
Weihnachtszeit bringt der Reifende in Windfor und Lon⸗ 
don zu, und er liefert ums nicht blos ein reiches Wild 
von der Gefchichte und den Schenswürbigkeiten der Re⸗ 
ſidenz Windſor, fondern auch von den eigenthümlichen 
Mummereien und den clafiifhen Weihnachtspantomimen 
Londons. Diefen höchft fonderbaren und an echtem eng- 
lifchen Humor — der immer etwas roh und übertrieben 
auftritt — fo reihen Harlefinaden, welche in ben zwoͤlf 
Nächten, nach Weihnacht, ‚auf allen Bühnen Englands 
die Saturnalien des Volks bilden, verdankt Ref. felbft 
eine heitere Erinnerung, und es ift Löblich, daß der Verf. 
einen ſolchen Spaß: „Harlekin als König John und die 
Magna charta”, feinen Leſern zergliedert, um ſich daran 
zu erfreuen. Das liebliche Lieb „nom Hemde“, das er 
bierauf mitthellt, verdiene wol eine beutfche Überfegung. 

Der Verf. rüfter fih nun zur Reiſe zu den Anti- 
poden, d. h. ben Franzoſen, wie man in England fcherz- 
haft fagt; er beſucht noch Maidftone, Windefter, au 
eine fener anmuthigen, faubern und anftändigen Schul» 
ftädte Englands, wo Dampfmafchinen und Hammermerfe 
nicht hindringen, Die alten Klöfter St.-Croff und Rett- 
leg- Abbey, Ruinen, die nirgend fehöner als in England 
anzutreffen find, weil das feuchte Klima fie mit dem 
reichften Pflanzenwuchs befleidet, ben großen New⸗Foreſt 
bei Southampton, den größten Wald Englands, 60,000 


Acres groß, mit feinen Zigeunern, bie er uns fchildert, 
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hierauf das hübfche Southampton, das römifche Ckau⸗ 
fentum, deffen Handelsverkehr jeboch nicht empor will; 
das misfällige, aus Haufen niebriger und haͤßlicher Haͤu⸗ 
fer beftehende Portsmouth, mit feinen Docks und dem 
Royal Gearge, der eine ganze Literatur hervorgerufen 
bat und am dem die Taucher fich noch immer abmühen; 
endlich die allerliebfte Infel Wight, mit fo mildem Klima, 
daß an einigen Stellen niemals weder Schnee noch Eis 
vorfommen, the (inest piece of water in England; Ryde 
und das alte Newport in ber Mitte der Inſel — und ver- 
riecht fih dann, um von dem ihm werthgeworbenen Rande 
nicht ftüchweife Abfchied zu nehmen, in feine Dampf- 
fhiffkoje, in der er nach Boulogne Hinüberfchaufelt. 
Kohl war und ein treuer, gewiffenhafter, fehr lehr⸗ 
reicher und hoͤchſt unterhaltender Führer durch Schott: 
land, England und Wales, den ohne Dank zu entlaffen 
die höchfte Ungerechtigkeit fein würde. Er verfland es, 
ohne einen Augenblid unfere Theilnahme einzubüßen, 
ohne jemals unfere Aufmerkſamkeit abzufpannen, durd) 
eine Zülle des Unterhaltenden und Bemerfenswerthen 
ung einen ziemlich langen Weg fo zu verkürzen, daß 
wir, hier am Ziele, mit vollfter Befriedigung auf ihn 
zurüudbliden. *) 19. 





Geſchichte der Pädagogit, vom Wiederaufblühen claffi- 
fher Studien bis auf unfere Zeit. Bon Karl von 
Raumer. Zweiter Theil. 

(Beſchluß aus Nr. 262.) 

3. Johann Locke, geb. 1632 zu Wrington bei Briftol, 
geft. 1704 in der Nähe von London. In der Geſchichte der 
Pädagogik kemmt diefer fcharffinnige Philoſoph zunaͤchſt wegen 
feiner „Sedanfen von ber Erziehung der Kinder” in Betracht, 
weiches Werd oft gedrudt, in mehre Sprachen überfegt, einen 
bedeutenden Einfluß gewann. Als Arzt faßte er befonders Die 
phyifee Erziehung der Kinder ind Auge, ale Staatsmann 
und Erzieher des Sohns eines reihen Lords die Bildung für 
die Welt; obwol felbft ein fehr gelehrter Mann, begünftigte er 
doch am wenigften die todte Gelehrſamkeit, bemahrte vielmehr 
überall eine praßtifhe Richtung. Er berüdfichtigt faft nur 
die Erziehung vernehmer Kinder duch Hofmeifter; dem ye- 
meinfamen gulden mißt er viel Boͤſes bei, ohne zu beden- 
ten, wie wohlthätig daſſelbe gerade für die Söhne der Vor⸗ 
nehmen, für ihre alfeitige Auabildung und für ihre rechte 

Kung zu den untern Ständen wirken kann. Dod hebt er 
mit Recht den Vorzug der häuslichen Erziehung vor der in 
Klöftern, Penfionaten ıc. hervor. Der Poeſie und Mufik ift er 
nicht hold, das Kind fol dafür nüglichere Dinge lernen. „Tu⸗ 

end und Weisheit n höher als Kenntniſſe“, ift fein fefter 

Scundfag; aber die Zugend, „die erfte und unentbehr: 

lichſte Eigenfchaft eines Menfchen oder eines gebildeten Man: 

ned”, will er zwar auf einen richtigen Begriff von Gott dem 

Schöpfer begründet willen, doc ift es nicht die reine Liebe 

des Guten, nicht die Liebe zu Gott, fondern der Ehrtrieb, die 

Liebe zu Beifall und Lob, wodurch er die Tagend erweden 

will, Das ift der faule Fleck feines ganzen Erziehungsſpy⸗ 

ſtems. So viele richtige Grundfäge es enthalt, fo ift Doch das 

Ziel ebenfo engherzig befchränft wie falfh das Grundprincip. 

6. U. H. Francke. Ein. Epoche machender Name in der 
Geschichte der. Pädagogik wie in der Theologie und der Kirche! 
Swar fteht. es an der Spitze der Pietiſten; aber Weißt Das, 


D. Red. 





*) Ein zweiter Artikel folgt im naͤchſten Monat. 


was den heliſehenden, edelmüthigen, thatkräftigen Francke be- 
wegte und in Wort und That ſich bezeugte, Pietismus, fo ifk 
diefer nichts Anderes als das wahre Ehriftenthbum, das Bei 
und Leben ift, der Glaube, der in der Liebe ſich thätig erwei 
Ihm war die riftliche Frömmigkeit ein tiefer, heiliger @rnft, 
das Leben feines Lebens: verftcht man untes Pietismus Fröm⸗ 
melei, den äußern Schein eines gottſeligen Weſens ohne. defs 
fen Kraft, fo war ihm bderfelbe völlig fremd. Zu leugnen ift 
aber nicht, daß folcher Pietiften wol Manche, Brömmier und 
Heuchler, aus der damaligen hallefhen Schule hervorgegangen 
find, nicht ganz ohne Schuld der in jenen Anftalten herrfchen- 
den Einrichtungen und Gewohnheiten. Die Zöglinge wurden 
mit einem fol Maß von Andachtsübungen überladen, daß 
diefe viele Gemüther der wahren Froömmigkeit mehr entfrem- 
den als mit ihr befreunden, mande auch zur Scheinheiligkeit 
verleiten Eonnten. Francke ſelbſt faltete die Hände nicht bloß zu 
anbächtigem Gebete, fonbern regte fie auch zum rüfligen Han⸗ 
deln; er war ebenſo thatkräftig wie glaubensftark; und wie 
er nie und nirgend eine Form ohne Inhalt, ein Belenntnig 
ohne Überzeugung, einen Schein ohne Wahrheit befördern 
wollte, fo ging cr ‚auch mit einem bewundesnswürdigen Bei⸗ 
fpiel raftlofer Wirkſamkeit für das Wohl Anderer feinen Züge 
Iingen und Allen, die feinen Wandel beobachteten, voran. Gr 
hat jo Außerordentliche geleiftet und fein Wirken fo fernhin 
und weit über die Dauer feines harmoniſchen Lebens hinaus 
verbreitet, er bat nicht nur fo Große gegründet und vollen⸗ 
det, jondern auch fo viel Heilſames angeregt und eingeleitet, 
dag cr mit hoöchſtem Recht. den Woblthätern des Menfchenge: 
ſchlechts beigezählt wird. Im 3. 1694 begann er mit 7 Gul: 
den, welche eine mohlthätige Frau in feine Armenbüchſe ein- 
gelegt hatte, die Stiftung einer Armenfhule. Sie war der 
erfte kleine Ring in der unvergleihlihen Reihe wohlthätiger 
Anftalten, die er fortan eine der andern beigefelte und zu ei- 
nem großen, Erftaunen und Bewunderung, aber auch Radh: 
eiferung erweckenden Ganzen verband. In feinen Unterneh» 
mungen war ebenfo wunderbar reich der Segen von oben wie 
unermüdlich und umficgtig fein Eifer, unerſchoͤpflich feine Liebe, 
unerſchuͤtterlich fein Sottvertrauen. Ws er im J. 1727 flarh, 
zählte man im Pädagogium 82 Schüler unter der geiftigen 
und feiblihen Pflege von Lehrern und andern Haub« 
beamten; in der lateinifhen Schule des Baifenbaufes 400 
Schuler unter 3 Infpectoren und 32 Lehrern, denen- 10 Die 
ner zur Seite flanden; in der deutſchen Schule 1725 Knaben 
und Mädchen, geleitet von 4 Infpectoren, 98 Xebhrern und 
8 Lehrerinnen; im eigentlichen Waifenhaufe 134 Knaben und 
Mädchen unter 10 Auffehern und Auffeherinnen; dazu 615 
Zifchgenoffen, nämlid) 255 Studenten und 360 arme Schülers 
in der Haushaltung, Apotheke und Budhandlung 33 Perfe- 
nen; endlih 15 im Zräuleinftifte, 8 in der Penſion für junge 
Brauenzimmer, 6 im Witwenhaufe. Auch das Miſſionsweſen, 
vornehmlih nah Indien, hatte er erfolgreich in den weiten 
Kreis feiner Wirkfamkeit gezogen und dafür nicht nur beden: 
tende Mittel gewonnen, die ein beträchtliche Capital ber 
gründeten, fonders auch eine Empfänglichfeit: und Theilnahm⸗ 
erweckt, welche Die Thaͤtigkeit der evangelifhen Kirche auf 
diefe große Angelegenheit zu richten begann. 

Als Paͤdagog richtete Francke fein Hauptaugenmerk auf Be 
grünbung eined gefunden chriftlihen Lebens; Unterricht und 

siedung follten Dazu vereint wirken. Er war au in der 
Hinficht Fein Pietiſt in der übliden Bebeutung, daß er gründ« 
liche Gelehrſamkeit nicht verachtete, fondern eifrig förderte und 
fo auch bei feinen Zöglingen auf klare und moͤglichſt umfafr 
fende Erfenntnig, Gewißheit und Zuverficht hinwirkte. Nur 
todtes Wiſſen begünftigte er nicht, obwol er den Unterrichts: 
Preis faft zu fehr erweiterte. Der deutfchen Sprache retlamirto 
er ihr gutes Recht auch für Die Gelehrtenfchule, in der ex nicht 
minder ben Realien wie ben alten Sprachen die ihnen gebüh- 
rende Stelle anwies. Die Erfahrungen, welche er als aladeni« 
ſcher Lehrer machte, dd er nur zu oft wahrnahm, wie die jun- 


Ahechegen nicht einmek ihre Mutterfrache: correet, noch 
iger gewandt zu ſchreiben vermochten und, nachdem fie auf 
Ber Schule faſt nur die alten "Sprachen. getrieben, nicht ein- 
mei diefe gründlich kennen gelernt hatten, trieben ihn um fo 
an, bie Gebrechen der damaligen Gelehrtenſchulen 
befeitigen. Dagegen verfiel er in den Fehler, das claſſiſche 

iechiſch zu fehr in den Hintergrund au ftellen, indem er faft 
mar das Rcue Jeſtament lefen ließ Uber mit biefem obwol 
begründeten Tadel koͤnnen wir von einem Wanne nicht ſchei⸗ 
den, welcher dad Höchſte erſtrebte, Das Beſte wollte, das Bes 
wunderungdmwürbdigfte leiftete ; und fo werde viek lieber dankbar 
anerfannt, daß feine paͤdagogiſche Wirkſamkeit nicht minder 
theoretiſch tiefbegründet und vom rechten Licht durchleuchtet, 
als praktiſch tirchtig, gewaltig, ven Den außerordentikhften Kol: 
gen begleitet war. Hr. von Raumer hat Francke's Verdienſt 
fo unhefangen und wahrhaft gewürdigt, daß wir darin das 
unbeftochene Zeugniß der Gefchichte felbft vernehmen. Diefer 
echte Paͤdagog mußte freilich in feiner Zeit: und fpäter auch 
ein Zeichen fein, dem widerſprochen wird; feine Stellung aber 
ii auch in der Hinficht ausgezeichnet und bedeutfam, Daß er, 
mitten in einer Übergangsperiode, durch Wort und That Zeug: 
niß ablegte von der Kraft des Glaubens, ber die Welt über: 
windet und den eine nachfolgende falfche Theologio der Kirche 
zu entreißen broßte. 

1. Die Realſchulen. Es leuchtete allmälig immer mehr 
ein, Daß gründligde Bildung nicht auf Lateinifchleenen be: 
ſchränkt und nicht aus den Claſſikern allein zu gewinnen fei, 
daß tie Schulen nicht blos Gelehrte, fondern auch Gefchäfts: 
leute für die verfchiedenen Berufskreiſe des öffentlichen Lebens 
erziehen follten. Das realiftifche Clement machte ſich den al 
ten Sprachen gegenüber immer mehr geltend. Aber jelbft Manche 
von Denen, welche die Lehrbücher des Gomenius in die Gym: 
nofien emführten, rechneten doch zumeiſt darauf, daß durch Die 
Anſchauung der Dinge, dur Bebanntfchaft mit den Gegen: 
finden Die Bocabeln ſich befler einprägen würden, ald wenn 
dDiefe ohne Sachkenntniß auswendig gelernt würden. Indeß 
wurden in den. Gymnaflalunterricht älig Die Realien, vor» 
nehmlih Mathematik aufgenommen, befonders feit dem Ans 
fange des 18. Jahrhunderts. Der Prediger Semler in Halle 
aber (geb. 1669) arbeitete mit unermüdlichem : Yleiß an der 
Begründung eincr befondeen felbftändigen Realfchule. Indem 
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"man nachher aber Realfchulen mit Gymnafien zu verbinden 


verfuchte, verwirrte man die Aufgabe beider um fo mehr, da 
beide Richtungen unmöglid, fich vereinigen ließen. Dies zeigte 
füh auch bei Der Nealfchule, die in Berlin 1747 gefliftet ward. 
Zudem man Alles lehren und feiften wollte, in die Realſchule 
auch ein Gymnaſium aufnahm und auch nicht bios allgemeine 
Bildung, fondern befondere Berufsbildung der Kauf», Berg⸗ 


und Forftleute ıc. beabfichtigte, leiftete man viel weniger als 


man boffen ließ, obwol fo tächtige Männer wie Julius Hecker, 
Johann Elias Sitberfchlag, Andreas Jakob Faber nacheinan⸗ 
der der Anſtalt vorſtanden. Später verwandelte fich dieſe 
Realſchule wieder in ein Gymnañium. Aber auch in misſslun⸗ 

nen Berfucdhen liegen, wenn fie von einer an ſich wahren 
—* beſeelt find, die Keime einer günftigeen Zukunft, in der 


das Gold fi von den Schlacken reinigt. 


8. 3. 3. Rouffeau. Der Berf. bat diefem merkwürdigen 
Manne, defien breite, tiefdunkle Schattenfeite ſelbſt feine waͤrm⸗ 
ſten Lobredner, und deffen ausgezeichnete Gaben auch feine 

ten Tadler nicht hinwegzuleugnen vermögen, viel Raum 
und viele Aufmerkſamkeit gewidmet, aber eine durchaus unbe: 
fangene und gerechte Würdigung widerfahren laffen. Kommt 
er bier —* als Pädagog, vornehmlich mit feinem „Emil“ 
in Betracht, ſo muß man zugeſtehen, daß die erſten, tieferfaß⸗ 
ten, mit der Kraft einer ſiegreichen Beredtſamkeit ausgeſpro⸗ 
chenen Lehren, welche er wie feurige Blitze und Donnerkeile in 
feine ſchlaffe Zeit und ſein wüftes Volk hineinfhfeuberte, fehr 
geeignet waren, eine bedeutende Reform im Erziehungswe 
bervorzubringen. Aber bei ihm tft überalt Irrthum und Bü: 








mit: Bbuhrheit, Lreilloßeei mil: Seiffemem . To: Bunftfic; gemiſcht 
Aiefe und Erhabenheit der Gedanken. mit Oberfächlichkeit und 
Riedrigkeit der Gefinnung fo innig vermebt, daß. feine Erzien 
hungslehre ebenſo vermerflich wie Iehrreich. erſcheint, und daß 
Leſer, denen ed an Scharffinn und feſten Grundfägen fehlt, 
leicht bethoͤrt und irre geleitet werden koͤnnen. Da wir hier 
bee ſcharffinnigen und wohlbegründeten Raumer'ſchen Eroͤrte⸗ 
rung, die recht als ein lichter Ariadne⸗Faden durch das Laby⸗ 
rinth der Rouſſeau'ſchen Pädagogik leitet, nicht folgen koͤmen, 
fo müflen. wie es dabei bewenden laflen, auf biefen vortrefflis 
hen Abfchnitt aufmerkſam zu machen. 

9. Das Philanthropin. Mit Fühnern und zuverfichtlichern 
Verfprehungen, mit größerm Pomp ift feit Ratich Fein pa 
dDagogifches Unternehmen angefüntigt und Eeins je fo großmütbig 
und nachhaltig unterftügt worden ald das im 3. 1714 zu Def 
fau geftiftete Philanthrepin, deſſen fchoner Name dur den 
med, der ihm vorſchwebte, aber nicht Durch die Leiftung ge 
rechtfertigt ward. Wie der vaterländifhe Rhein ergoß es ſich 
von fehroffer Höhe herab in das Thal, ein breiter Strom, und 
verlor fih endlich im flachen Sande. Es mislang nicht fo 
fehr, weil es zu viel verfprochen hatte, als weil es eines feften 
Grundes und innern Halts entbehrte, vom Anbeyinn dem 
Keim der Auflöfung in ſich trug und weil der Urheber faͤhiger 
war, große Ideen aufzufaffen, Bühne Plane zu entwerfen als 
auszuführen. I. B. Bafedow, geb» 1723 zu Hamburg, geſt. 
KW in Magdeburg, war ein Mann von ausgezeichneten, ja 
glänzenden, aber einfeitig und mangelhaft ausgebildeten T⸗ 
Ienten, von ſchwankendem, unftätem Charakter, ftorrifcher, ftreit« 
Iuftiger Gemüthsart. Goethe, der ihn gründlich Bennen ger 
lernt, bat ihn aufs treffendfle charakteriſirt. Es ift nicht zu 
verwundern, daß ein folder Mann, der viel mehr Abftoßendes 
als Angiehendes hatte, der außererdentlichftien Begünftigungen 
und Unterfiügungen ungeachtet nichts auf die Dauer zu bauen 
vermochte: Was deutfche Fürften und Magiſtrate, was Gön- 
ner und Freunde für ihn und feine Unternehmungen, infonder- 
beit für jein „„Elementarwerf”, das dem „Orbis pictus” de 
Somenius geiftreich nachgebildet war, geredet-und gethan ha⸗ 
ben, daß bewährt den erwachten, lebendigen Eifer für Verbeſ⸗ 
ferung des Erziehungs- und Unterrichtämefene. Zur crften 
Ausgabe des „Elementarwerk“ erhielt er TOM Thlr. Unter- 
flügung. Leopold Friedrich Kranz, Fürft von Anhalt⸗Deſſau, 
der mit beſchränkten Mitteln viel Treffliches zu leiften ver 
fand, brachte zur Begründung des Philanthropin große 
Dpfer,‘ indem cr nicht nur Baſedow cine verhältmigmäßig 
reiche Befoldung, fondern auch der Anflalt eine dem Bedürf: 
niß vollftändig entfprechende Ausftattung gewährte In der 
Geſchichte der Pädagogik wird die hochherzige Munifteenz, mit 
welcher Fürſten des Haufe Anhalt, und am meiften Anhalt: 
Deffaus, Erziehungsanftalten von Ratich an bis in die neuefte 
Zeit hegten und unterflügten, ohne durch widerwaͤrtige Er⸗ 
fahrungen fi abfchredten zu laſſen, ſtets chrende Anerken⸗ 
nung finten. 

An dem Philanthroptn arbeiteten ausgezeichnete Männer, 
vor Allem Wolke, an Einſicht, praktifhem Talent und Lauter: 
keit der Orfinnung Baſedow weit überlegen, im vorzüglichen 
Sinne ein geborener Schulmeifter, mit ihm Schweighäufer, Si: 
mon, Mangelsdorf, Campe, Trapp, Buſſe, Salamann, Dlivier; 
Matthiffon, Spazier. Aber fie bewahrten die Anſtalt nicht 
vor manchen ihr gleichfam angeftammten Abfonderlichfeiten, ja 
Abgefehmadtheiten, welche ihren Ruhm verdunfelten. Kant 
und andere einfichtsvolle, für Das, was man als das Wohl 
der Menſchheit betrachtete, beredt wirkende Männer, erklärten 
fih zw Gunften der Baſedow'ſchen Unternehmungen und er: 
kannten endlich, daß fie zu viel gehofft. Am allerwenigften 
konnte Bafebow's wunderliche Methode der religiöfen Erziehung 
heilfame Früchte bringen: darin prägte fi die verfladhende 
und erkaltende Richtung des Zeitgeiftes am fchärffien aus. 
Gleichwol iſt die Arbeit fo vieler redlichwollender Männer kei⸗ 
neswegs ganz vergeblich geweſen. Sie haben die Methodik 
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des Unterricht gebeflert, mibgewieht, daß ber Jugend das 2er: 
nen nicht mehr wie früher eine Plage, fondern eine Luft 
werbe, und der geiftigen Bildung die leiblide Übung zur Seite 
eftelitz fie Haben au bie fon erwachte Theilnahme ber hoͤ⸗ 
Stände am Erziehungs» und Unterrichtswefen genährt 
und gefördert und bie auf manche Gebrechen der haͤus⸗ 
lichen Erzichung aufmerkſam gemadıt; freilich auch beigetra: 
gen, ihre die lebenskraͤftige Wurzel, das chriſtlichreligioſe Ele⸗ 
went zu entfremden, daher denn das harte Urtheil, daß fie 
mehr gefchabet als genupt, nicht unbegründet erfcheint. 
von Raumer's Milde hat fi) geſcheut, Daffelbe außzufprechen. 
10. 3. H. Peſtalozzi, geb. in garig am 12. Januar 1749, 
R. in Brugg am 17. Februar 1827. Der Berf., welcher dem 
Bolihersigen, liebenswurdigen Wanne perfönlid nahe geftan- 
den, hat mit Wohlwollen aber mit ebenfo rühmlicher Unbe⸗ 
fangegbeit und Wahrhaftigkeit, wie mit gründliger Einſicht 
fein Boten und Wirken gewürdigt. In Icharfinniger Kritik 
der herrſchenden Erziehungsweiſen und Lehrmethoden, in ge: 
nialer Auffaflung reformaterifdper Gedanken und Abfichten ki 
nem Borgänger NRouffeau vergleichbar, in Entwerfung umfaf- 
der, weitausfehender Plane und Unternehmungen, aber auch 
in Unfähigkeit, fie beharrlih und confequent auszuführen und 
ihnen Bräftig vorzuſtehen, Bafedow ähnlich, Doch, wenn es ver: 
gönnt ift, Sone abfprecbend zu richten, von Reden und Thaten 
auf die Sefinnung zu fchließen, reinered Herzens und reicher an 
Liebe als Beide, hat Peſtalozzi, obwol fein Lebenszweck ver» 
febit fcheinen mag, weil alle feine Verſuche, ihn zu realifiren, 
alle feine Unternehmungen völlig midlangen, dennoch den folge: 
zeichften Einfluß auf Erziehungs- und Unterrichtöwefen ges 
wonnen, felbft durch feine Irrthuͤmer und Fehlgriffe, ſowie 
buch feine Belenntniffe und Geftändniffe Viele belehrt und 
einen Samen audgeftreut, der fort und fort fich entwidelt, 
grünt und blüht und Früchte trägt zum Segen für Mitwelt 
und Nachwelt. Yichte, ber in der Beit der tiefen Erniedri⸗ 
ung unferd Kandes und Volks an ber Gegenwart verzwei⸗ 
—* alle Hoffnung auf die Zukunft, auf das heranwachſende 
Geſchlecht, darum auf eine Präftige und Bräftigende Erziehung 
baute, bat in feinen unfterblihen „Reden an die deutfche Na: 
tion’ mit jehöner Begeifterung von Peſtalozzi's Ideen und Un: 
ternehmungen geredet und in ihnen, ohne feine Irrthuͤmer und 
Schwächen zu verkennen, die Morgenröthe eines neuen Tags 
des Volkslebens erkannt. Er ftelt ihn in feiner warmen un: 
erichöpflichen Liebe zu dem armen, gebrüdten, verwahrloften 
Volke Luther zur Seite. Diefe Armenliebe ift recht eigent: 
lich der goldene Faden, der durch alle Windungen feines un- 
tuhigen, wechfelvollen, bis ins fpäte Alter hinein mühfeligen 
Lebens ſich zieht; fie war‘ der erfte Impuls feiner pädagogi- 
ſchen —— und obwol er nicht einmal einer Armenſchule 
mit Erfolg vorzuſtehen noch ſie auf die Dauer zu gruͤnden 
vermochte, ſo hat ſein Geiſt und Streben doch auch in Hin⸗ 
ſicht auf Volksbildung einen unermeßlichen und heiljamen Ein⸗ 
fluß gewonnen. „Ja, eine Liebe zieht ſich durch fein ganzes 
muhevolles Leben, eine Sehnſucht, dem armen, verlaſſenen Volke 
zu helfen. Jene Liebe war ſeines Herzens Leidenſchaft, ihr 
—* entzündete in ihm einen ſtarken Born gegen Alle, bie 
femem Liebeöftreben in den Weg traten!” Dieſem wahrhaf: 
ten Seugniß fügt aber Hr. von Raumer ebenfo wahr bei: 
„Freilich war er ſich felbjt vorzüglich im Wege!” Denn im 
mer war der edelmüthige Mann mit fi felbft im Widerſpruch 
und Streit; Berfland und Herz miteinunder in Einklang zu 
bringen, vermochte er nicht. Er har jich felbft tief erkannt, 
wenn er dab Bekenntniß ablegte: „Ich ging ſchwankend zii» 
ſchen Gefühlen, die mich zur Religion hinzogen, und Urtheilen, 
die mid) ‘von derfelben hinmwezienften, den todten Weg nieined 
Betalterä!”" Uber diefe Selbſterkenntniß war, wie fein gan: 
es Leben, mehr theoretiich als praktiſch, fie leitete ihn nicht 
dahin, wo allein er Frieden finden Eonnte für feine viclanges 
fochtene, geängftete Seele. Wenn,er zumal in der frühern 
und wieder in der fpätern Periode feines Lebens mit herzinni⸗ 


Begeifkeruug und Träftig von Eriſtus als 72 
(einigen Heiland —— redete, ſo verſaͤumte er doch, auf 
diefen. Grund allein fein Leben und fein Werk zu bauen. So 
war denn biefes trog alles Scheins tiefer Begründung, und 
obwol erhabene Ideen ihn begeifterten, heile Strahlen eines 
enialen Geiſtes von ihm ausgingen, auf Sand gebaut und 
onnte nicht beftehen, weil ed ſchon den Keim ber unvermeib- 
lichen Zuflöfung in fih trug. ber obwol fein Werk nie 
bleiben Eonnte, fo wird doch bleiben wie ber Ruhm feine 
Wirtens und Gtrebens, feines unermüblicden Eifers und Klei> 
Bes, fo bie Frucht, welde „Lienherd und Gertrud”, „Die 


Abendſtunde eines Einfiedlerd” und „Wie Gertrud ihre Kin- 


der lehrt” getragen haben. Hr. von R ließe di 
Abſchnitt * finnreichen — —— 
welche eine heilige Liebe unter ſchweren Wehen geboren hat, 
fie find en bed ewigen Lebens und hören, wie Die Liebe, 
nimmer auf.” 


Die acht Beilagen enthalten fchä Dele dem hi⸗ 
ſtoriſchen Zert, aus einen 2 een —— — 
er —F Werke Peſtalozzi's fehlenden „Abendſtunde eines 
n —* 
Der letzte Theil dieſer tr Geſchichte der Padagogi 
möge nicht s lange auf Ri warten loan ver Bo 
I X. Rsethe. 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Geſchichte Spaniens. 

Der franzoſiſchen Literatur fehlt es keineswegs an brauch⸗ 
baren Handbüchern der ſpaniſchen Geſchichte. ie ıft bereits 
fo ziemlih von allen Standpunkten aus beleuchtet, und eini 
ber umfaflendern Werke, welche dieſem Felde der Geſchicht⸗ 
fyreibung gewidmet jind, verdienen alle Beachtung. Wir 
haben ſelbſt nach Kräften dazu beigefteuert, die Schriften von 
St. : Hiluire, Romey, Weiß u. U. in Deutfcland ein- 
uführen. Jetzt erhalten wir einen neuen Beitrag zu einer 

ſchen, lebendigen Auffaflung ber wichtigſten Momente im 
Entwidelungsgange der fpanifchen Monarchie. Daffelbe führt 
ben Zitel „Histoire constitutionnelle de la monarchie espagnole 
depuis l’invasion des hommes du nord jusqu’a la mort de 
Ferdinand VI”, vom Grafen 3. Dubhamel (2 Bde). Auch 
die fpanifche Literaturgefchichte hat in Louis Viardot, Philarete 
Ehasles u. U. anfprechende Behandler gefunden. Indeffen 
mangelte es an einer brauchbaren, kuͤrzern aber doch einiger: 
maßen erfhöpfenden Überficht, wie wir jegt deren eine u. d. 
2. „Tableau de la litteratare agnole depuis le I2me 
siecle jusqu’a nos jours’ von R. F. Piferrer erhalten, 
welche beftimmt ift, die bis jegt empfundene Lücke auszufüllen. 





Pariſer Skizzen von Paul de Kod. 

Die unermüdliche Feder Paul de Kod’s ift niemals gläd: 
licher als bei jenen anmuthigen Schilderungen, zu denen er 
feinen Stoff aus dem vollen Leben des Tages fchöpft. Seine 
Geſtalten haben dann Kraft und Saft, und Daß, was er mit 
geübtem Pinfel zeichnet, fteht lebendig vor und da. Wir haben 
unter feinen legten Erzeugniſſen diefer Art bereits mehrfach 
feine bunte Sammelfchrift „La nde ville’ erwähnt, die 
eine koſtbare Galerie heiterer pariker Genrebilder vol, Föftlichen 
Humors enthält. Wie es fchien, fchlief feine Xheilnahme an 
diefem Werke, an dem fi auch andere parifer Zageöfchriftfteller 
betheiligt haben, gegen das Ende hin mehr ein. Sept hat er 
eine neue Sammlung herausgegeben, welche gleichfalls einen 
unterhaltenden Beitrag zur Charakteriſtik des parifer Lebens 
enthält. &ie führt den Zitel „Paris au kaleidoscope ”. 
Ko zeigt hier diefelbe Leichtigkeit der Darſtellung und die näm- 
liche Schärfe der Auffaflung, welche den Reiz feiner beſſern 
Schriften ausmacht. Unter den größern Xebensbildern, welche 
in legterer Beit aus feiner probuctiven Zeder geflofien find, er⸗ 
wähnen wir noch „Un bal dans le grand monde”. 17. 
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Spivefter Jordan's Leben und Leiden nach feinen eigenen 
Schriften und einigen andern Quellen. Gefchildert von 
gerbinand Zrin?d und Guftev Julius. Leipzig, 
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Erfier Artikel. 


Nicht Feicht möchte ein Fall vorgefommen fein, der 
das. Widerfinnige unſers heutigen Criminalverfahrens in 
fo helles Licht ftellte als der Jordan ſche Proceß. Unfere 
Lefer müflen uns zur Erläuterung biefer Anficht einen 
Heinen Abftecher in die Jurisprudenz erlauben. Es wer- 
ben freilich nur allbefannte und hundertmal fchon aus- 
geiprochene Erörterungen fein, die wir vortragen. fönnen; 
allein, da die Gefeggebung immer noch. auf dem alten 
Punkte fteht, fo ift man gezwungen, aud) immer wieder 
das alte Lieb zu fingen. Unſer allgemeines deutſches Gri- 
minalrecht flellte befanntlich früher fefte Negeln auf über 
Das, was ale Beweis eined Verbrechens gelten ſollte; 
fobald. diefe Regeln auf den gegebenen Fall paßten, fo 
war die Schuld juriftifch bewiefen. Im entgegengefegten 
Falle konnte Feine Verurtheilung ftattfinden. Die Ge⸗ 
Sepgebung hatte es dem Richter bequiem gemacht; fie hatte 
die Exmittelung des Beweifes der Schuld mechanifirt. Gr 
hatte Schwarz auf Weiß. feine Negeln in ber Tafche, die 
er gleich einer Elle nur an ben gegebenen Fall anzulegen 
brauchte, um zu wiffen, wie er zu erfennen habe. Es 
braucht wol kaum erwähnt zu werden, wie. überhaupt 
hiftorifche Thatſachen auf ſolche einfache mechanifche Weiſe 
ſich nicht ermitteln laffen, ſondern daß eine viel compli⸗ 
cirtere ‚geiftige Thätigkeit dazu gehört, um das wirklich 
Gefchehene aus der unendlihen Summe von Möglich- 
keiten und Wahrfcheinlichkeiten herauszufinden. Diefe 
Bemweisregeln waren fehr einfach; es gab deren nur zwei. 
Die erfie war das eigene Geſtaͤndniß bes Angeklagten; 
bie zweite wurde durch die Wusfage zweier gültigen Zeu⸗ 
gen erfüllt. War das Eine oder das Andere vorhanden, 
fo nahm das Gefeg die Schuld bes Angeklagten als un- 
bedingt. erwiefen an. Ubrigens würde man mit biefen 
beiden einzigen Beweisfactoren begreiflicherweife nicht aus⸗ 
gereicht haben, denn nur in. ben, allerfeltenften Fällen 
find zwei gültige, d. 5. unperbächtige, unbetheiligte Zeus 
gen bei der Verübung eines Verbrechens gegenwärtig, 
und ebenfo felten. wird Der Verbrecher geneigt fein, feine 


Schuld freiwillig einzugeflehen und dadurch bie gefegliche 
Strafe auf fi zu laden. Dan würde alfo unter 100 
Verbrechern 99 als nicht überwiefen haben laufen laffen 
müffen, wodurch dann die ganze Griminalgefeggebung 
iMuforifch geworden wäre. 

- Um bdiefes zu verhüten, hatte man ein eigenthümliches 
Proceßverfahren erfunden, wodurch der Verbrecher leich- 
tee zum Geftändniffe gebracht werben konnte. Diefes 
Derfahren ift genugfam unter dem Name der Tortur 
befannt. Wenn nämlich eine große Menge von Wahr- 
fcheinlichkeitsgründen für die Schuld eines Individuums 
fprachen, dergeftalt, daß jeder unbefangene und verflän« 
dige Menſch daffelbe für fehufdig Halten mußte, fo war 
der Richter verpflichtet, durch körperliche Dualen das Fch- 
lende zu erzwingen. Als nun aber im vorigen Jahr⸗ 
hundert die Tortur abgefchafft wurbe, weil fie mit dem 
Rechtsgefühle einer fortgefchrittenen Generation nicht mehr 
in Einflang zu bringen war, dba bekam begreiflichermeife 
der Sriminalproceß eine bedeutende Lüde, die in den mei 
ften Staaten in. Deutfchland bis auf ben heutigen Tag 
immer noch nicht ausgefüllt if. Da das Geftänbnif 
durch bie Tortur nicht mehr herbeigefchafft werben fonnte, 
fo trat derfelbe Übelftand wieder ein, den wir oben an- 
gedeutet haben; die beimeitem meiften Verbrechen waren 
juriftifh nicht zu bemeifen. In einigen Staaten fteht 
die Gefeggebung noch heute ganz auf dem alten Flede; 
fie erkennt nur Zeugenbeweis und Beweis durch eigenes 
Eingeftändnig an. Aber bas ——— iſt auch hier 
ftärker gemwefen als das geſchriebene Recht, bie Praxis 
ift allmälig von dem Buchftaben abgewichen unb die . 
Richter machen fih bort fein Gerwiffen baraus, wenn 
fie einmal völlig von ber Schuld überzeugt find, felbft 
ba eine Verurtheilung auszufprechen, wo der furiftifche 
Beweis nicht zutrifft. Im andern Staaten bat man 
allerdings verfucht, die durch Wegfall der Zortur ent⸗ 
ftandene Lücke wieber auszufüllen. Man hat ben foge 
nannten Indicienbeweis gefeglich für zuläffig erflärt. Die 
fer Beweis beruht auf dem Grumbfage, daß die crimi⸗ 


nalvechtliche Gemißheit der Schuld eines Angellagen " 


auch aus folhen Thatfachen, welche zwar bie Schuld 
unmittelbar nicht enthalten, gleihwol aber mit derfelben 
in einem foldhen Innern und nothwendigen Bufammen- 
bange fehen, daß das Dafein jener Thatfachen durch die 


Unnahme der Schuld fih allein genügend erflären läßt, 
durch einen Schluß gefolgert werben kann. Wenn 3. B. 
ein Diebſtahl ohne Zeugen begangen wird, aber zwei 
gültige Zeugen fehen eine Perſon zu berfeiben Zeit aus 
dene Kenfter des Zunmers fleigen, im weichem bie ent- 


wendete Sache eben vermißt wird, unb es ſtellt ſich zu⸗ 


gleich heraus, daß biefelbe Perfon den entwendeten Ge- 
genftand in ber Taſche bat, fo ließe fih auf biefe Um⸗ 
ftände der Indicienbeweis gründen. 


Aber auch mit diefem Indicienbeweiſe wurde bie 


Schwierigkeit nicht gehoben, indem bie Thatfache, aus 
der der Schluß einer Verfehuldung gezogen werden follte, 
immer wieder allein denfelben beiden Beweismitteln un- 
terworfen war mie die Schuld felbfl. Das Weſen des 
Beweiſes blieb daffelbe, nur rückſichtlich des Gegenftan- 
des war ein weiteres Feld gewonnen; nur durd) eigenes 
Beftändnig oder durch zwei gültige Zeugen wurde das 
Indicium zur juriftifchen Gewißheit erhoben, Und es Tiegt 
auf der Hand, daß dieſe beiden Beweismittel bei den 
Inbicien faft ebenfo felten ihre Anwendung finden fonn- 
ten als beim bdirecten Beweiſe. Auch das Indicium 
wurde regelmäßig abgeleugnet und konnte nur fehr felten 
durch’ zwei gültige Zeugen erhärtet werben. Um daher 
nicht gezwungen zu fein, die offenbarften und verberbte- 
ften Verbrecher, an deren Schuld auch nit ein Menſch 
den geringflen Zweifel hegte, frei und ungeftraft herum⸗ 
geben zu laffen, fo ging man in einigen Staaten, 3. B. 
in Preußen, noch einen Schritt weiter. Man entband 
bie Richter von, allen Beweisregeln und ließ fie blos 
nach fubjectiver Überzeugung umd Mr De über den An⸗ 
geklagten aburtbeilen. Nur die einzige immung fügte 
man hinzu, daß bie volle Strafe bei einer Verurtheilung 
ohne voRftändigen furiftifchen Beweis nicht eintreten folfe, 
fondern daß in diefem Falle von derfelben immer ein ge⸗ 
wiſſes Quantum abgezogen werden müſſe. Diefes ift 
bie bekannte, ich möchte fagen, berüchtigte außerordent⸗ 

liche Strafe. 
Feſte Beweisregeln für alle gegebene Fälle laffen fi 
überhaupt nicht aufflellen; das haben wir ſchon oben aus⸗ 
efprochen. Der Verſuch dazu konnte nur in eimer kurz⸗ 
tigen, geiftlofen Zeit gemadıt werben. Was follte 
aus der Geſchichte werben, wenn man auf fie ſolche Be— 
meistheorien anwenden wollte! Zaufend und abermal 
taufend hiſtoriſche Thatſachen fliehen fo feft als über- 
haupt im menfchlichen Bewußtſein irgend etwas fefl- 
fiehen kann, ohne daß fie durch jene juriftifhen Beweis⸗ 
tegeln erhärtet wären oder je hätten erhärtet werben 
Tonnen. Es gibt ganz andere und höhere Gewißheiten 
als folche, Die durch das Zufammenabdiren von zwei un⸗ 
bedeutenden Stimmen gewonnen werden, und die Aus- 
fage eines einzigen Mannes wiegt oft ſchwerer ald von 
ert andern übrigens ſehr unbefcholtenen Leuten. 


in Schema zur Yuffindung der Wahrheit, was man - 


immer nach ber Schablone anwenden kann, laͤßt fi 
überhaupt auf einem einzigen Felde menfchlicher Ver⸗ 
Hältniffe erfinden, am wenigften bei der Frage von Schuld 
oder Unſchuld. Ganz gewiß Tag alſe auch dieſem Auf⸗ 


geben der Beweisregeln ein ſehr richtiger Sedanke zu 


Grunde, aber indem am deren Stelie die Überzeugung 
bes Richters, wie fie aus ben unzähligen mehr ober we- 
niger eingreifenden Umfländen, wie fie aus mannichfal- 
tigen Gründen bafür und dawider alo loehtes einfaches 
Refultat erwacht, mit Recht hingeſtellt wurde, da ve 
gaß man leider die Hauptfache, ohne welche die neue 
Theorie ein praktifcher Unfinn wird. Während man ben 
Richter blos auf feine Überzeugung verwies, gab man 
ihm doch nicht die Mittel an die Hand, ſich eine Über- 
zeugung zu bilden. 

Es find zwei Momente, vwelde bei ber Auffindung 
eines Urtheil über Schuld oder Unſchuld eines Indivi« 
duums vorzugsweife ung beflimmen. Einestheils find es 
die phyſiſchen Umftände, unter denen eine That begangen 
fein foll, anderntheils find es die moralifchen Umflände, 
weiche babei mitgewirkt haben konnen. Pegtere beziehen 
fih auf die wahrſcheinlichern oder unmahrfcheinlichern 
Motive derjenigen Perfonen, welche bei der Thatſache 
betheilige find; fei es als Angefchuldigte, als Verletzte 
oder als nähere und entferntere Zeugen. Sehr felten 
wird der Fall eintreten, wo einer Diefer beiden Momente 
für ſich allein ſchon hinreiht, um dem Richter eine ge⸗ 
nügende Überzeugung gewähren zu können. In der We 
gel wirken fie beide zufammen und ergänzen und durch 
dringen einander. In den meiſten Källen aber kann 
man annehmen, daß die pfochologifehen Grunde die ent- 
ſcheidendern und bauptfächlich beftimmenden find. Der 
Charakter des Angefhuldigten und fein moralifches Ber⸗ 
haͤltniß zu dem WBerlegten, fobarmn der Charakter Dei 
jenigen, an welchem das Verbrechen verübt fein ſoll, 
und zulept der Charakter, die Urtheilstraft, bie moͤgli⸗ 
hen Motive der auftretenden Zeugen — alles Das will 
auf das feinfle und forgfamfle erwogen fein, wenn 
fig irgend ein lebendiges Bild von den ſich gegenfeitig 
bedingenden Berbältniffen bes ganzen Proceffes vor dem 
innern Auge bes Richters geftalten fo, auf weichem ein 
anf lebendiger Überzeugung erwachfenes Urtheil fih ent 
wideln kann. Wenn ſich nun auch bie phyſiſchen Be⸗ 
urtheilungsgruͤnde in einigermaßen genügenden feften Um- 
riffen durch den Inquitenten zu Protokoll bringen Taffen, 
fobaß der erfennende Richter in dieſer Beziehung hin⸗ 
länglichen Stoff zur Bildung einer Überzeugung aus bie- 
fen Acten bekommen kann, fo ift es doc völlig unmög⸗ 
lich, daß derfelbe ohne eigene perfönliche Kenntniß ſaͤmmt⸗ 
lieder in den Proceß verwidelter Perſonen irgend einen 
entſcheidenden Eindrud für die pſychologiſchen Verhaͤlt⸗ 
niffe de6 Proceſſes gewinnen könne.’ Selbſt wenn ber 
Protokollant ein Denfchentenner und Benfchenfchilberer 
wie Shaffpeare wäre, was doch wol felten der Kal fein 
mag, fo wurde er doch niche im Stande fein, ein voll⸗ 
fländiges Totalbild aller jener zahlloſen, leiten Schatti⸗ 
rungen in fein Protokoll Himeinzumalen, wie es durch per- 
fönliche Anſchauung dem Richter vor Augen tritt. In 
den Protokollen fehlen alle fichern und feliden pfycholo⸗ 
giſchen Umterlagen, und doch fell eben allein auf bie 
Protokolle erfannt werden. Kann man fi etwas Wi⸗ 


eres denken, ale daß kin Michter Aber Dinge 


urtheilen fol, die er gar nicht kennt? Und doch verlangt 
biefes unfer heutiger Criminalproceß. Der Richter fol 
aus weites Entfernung die Motive und Charaktere von 
Menſchen abiwägen, bie er nie mit Augen geſehen bat 
noch zu fehen befommt. In der That, unfer ſchriftliches 
Verfahren beruht auf ebenfo viel Widerfinnigkeit wie 
Unwahrheit und Ungerechtigkeit. Iſt die moralifche Ge- 
wißheit über Schuld ober Unfchulb eines Perſon fchon 
an fich eine fehr ſchwierige Cache, die oft bei der genaue⸗ 
fien Kenntniß und fchärfflen Beobachtung aller dabei 
mitwirtenden Lebensverhaͤltniſſe ſchwer zu gewinnen fein 
möchte, fo iſt fie ohne perfonlihe Kenntniß in ber Re 
gel eine völlige Unmöglichkeit. Für den gewiſſenhaften 
Fichter muß diefe Lage ganz unerträglich fein; aufrichtig 
gefagt iſt es mir unbegreiffich, wie nicht ſchon Viele ihr 
Amt niedergelegt haben, um jener unmoralifhen Auf- 
gabe entledigt zu fein, über Schidfal, Freiheit und Le 
ben unzähliger Menſchen auf gut Glück abfpsehen zu 
müffen, ohne dabei ben mindeften Anhalt am ihrer eige⸗ 
men Überzeugung zu haben. Wie oft ift es mir vorge- 
kommen, daß mir Richter einen intereffanten Criminal⸗ 
fall 'erzäblten, über den fie eben aburtheilen follten und 
wobei folche pſychologiſche Momente den Ausſchlag ge- 
ben mußten, die fich ebenfo gut zu Ungunften als zu 
Gunſten des Angeklagten deuten liefen; und wie oft 
war dann das Mefultat unferer Unterredung, daß man 
durchaus die Angeklagten und die Zeugen esft felbft fe- 
den und fpreihen müffe, ehe man auch nur annäherungs- 
weiſe Überzeugung erlangen Sonne. Und trotzdem fällten 
fie dennoch ihr Urtheil, wiewol fie wußten, daß fie dazu 
nieht befähigt feien; bald ſprachen fie frei, bald ver- 
dammten fie. Wahrlih! ich glaube, daß fie in befon- 
ders zweifelhaften Fällen die Schuld oder Unſchuld zu- 
weilen an ben RodEnöpfen abgezählt haben. Mündlich- 
Weit der Proceßverhandlung ift daher die erſte dringendſte 
Anfoberung, welche an unfere Gefeggebung gemacht wird. 
Ich bin von ber Nothwendigkeit des öffentlüuhen Ver⸗ 
fahrens und der Schwurgerichte ebenfalls überzeugt; al 
lein ih kann mich auf den Standpunkt Derjenigen ver- 
fegen, welche mit diefen beiden Foderungen nicht über- 
einftimmen; bie Frage darüber greift zu gleicher Zeit in 
das politifhe Glaubensbekenntniß ein. Aber wie irgend 
ein Richter oder Staatsmann, deffen Gewiffen durch den 
Schlendrian ber Gewohnheit nicht fehon völlig abgetöbtet 
it, die Unabweislichkeit des mündliden Verfahrens in 
Abrede ſtellen kann, das tft mir ein pfochologifches Raͤth⸗ 
fel. Wie das fchriftliche Berfahren überhaupt nur bei ei⸗ 
nem Volke auflommen konnte, deffen Lebensrefte ſich nur 
noch in das Tintenfaß geflüchtet Hatten, fo wird unb 
muß es auf der Stelle bei Seite geworfen werben, fo- 
bald die Lebenspulſe wieber etwas voller zu fchlagen an- 
fangen. Ich glaube, daß ber Sordan'fche Proceß ein be- 
deutendes Gewicht in bie Wagfıhale der Mündlichkeit 
werfen muß, wenn es bdeffelben überhaupt noch bedarf, 
und eben in biefer Beziehung wollen wir ihn etwas naͤ⸗ 
ber ins Auge faffen. Auch über bie Frage der Dffent- 


richkeit und der Schwurgerichte Tiefe ſich ihm mande- 
intereffante Seite abgewinnen; das hat er aber mit je 
dem politifchen Proceffe gemein. Als entfcheidendes Bei⸗ 
fpiel für die Nothwendigkeit bed mündlichen Berfahrens 
ſteht er aber fo einzig da, daß die lebhafteſte Phantaſte 
feinen glüdlichern und ſchlagendern Fall fich Hätte er- 
finnen können. | 
Jordan ift wegen Hochverrath und wegen Beförde 
rung eines hochverrätherifchen Unternehmens durch Kennt 
niß und Verſchweigung deffelben in peinfiche Unterfuchung 
gezogen. Das marburger Obergericht hat ihn rüdficht- 
ih der Anklage des Hochverraths von ber Inſtanz ent- 
bunden. In Beziehung auf die Anklage der Befoͤrde⸗ 
rung buch Mitwiffenfchaft und Verſchweigung bat «6 
benfelben jedoch zu fünfjähriger- Feftungsftrafe verurtheitt. 
Weber durch eigenes Eingeſtaͤndniß noch durch gültige 
Zeugen ift feine Schuld bemiefen; ebenfo wenig find In- 
dicien juriftifch conftatirt. Nach dem heflifhen Geſetze, 
welches die Xheorie von ber fubjectiven Überzeugung bes 
Richters und von der aufßerorbentlichen Strafe noch nicht 
tennt, hätte er fomit jedenfall® nicht verurtheilt werben 
dürfen. Wir wollen jedoch zugeben, daß bie Praris von 
dem Buchſtaben des Gefeges in diefer Beziehung dort 
wie überall fängft abgewiefen fein, und daß die Gemohn- 
heit ſchon viele Jahre hindurch der fubjectiven richter⸗ 
lichen Überzeugung großen Spielraum eingeräumt haben 
mag. Die Frage, ob dem Gefeg bereits durch eine hin⸗ 
länglich feftftehende Praxis derogirt fei, mag bier außer 
bem Spiele bleiben; wir wollen annehmen, daß den hef- 
fifhen Nichtern allerdings das Recht zuftände, nach ſub⸗ 
jectiver Überzeugung und Gemwiffen richterliche Urtheile zu 
fällen. Aber Die Frage, ob es überhaupt möglich ge- 
wefen fei, aus bloßen Acten eine fefte Überzeugung über 
die Schuld oder Unfchuld Jordan’s fi zu bilden, können 
wir nicht umhin, hier etwas ſchaͤrfer ine Auge zu faffen. 
(Die Bortfegung folgt. ) 


Zur polnifhen Literatur. 


Nachdem in den beiden legten Jahren wenig Bebeutendes 
in Bezug auf polnifche Literatur erfchienen iſt, bringt Diefes 
Jahr ein fehr intereffantes Werk: „Pamietniki polskie.” (Pol⸗ 


ichte, und werden 9 den alten Chroniken ihren Werth 

alten. Um intereffantefien find bie Memoiren des Grafen 
Rarciß Olizar, der nach dem Kalle von Warſchau mit Riemo- - 
jowski in vuffiiche Befangenfchaft gerietb. Mit größter Span: 
nung lieft man feine vielfachen vergeblihen Verſuche zu ent 
fliehen und feine endliche glüdliche Wucht nad Galizien und 
Frankreich. In einem ct Auflage berichtet Dlizar über 


ſtehen unterdrüdt, es 


. 
. 
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Den, Aufftand ber’ ier, den er feib zum Theil organi- 
firte, als Dwernicki fi biefer Provinz näherte. Im Ganzen 
geſchah dort nur wenig, der Aufftand wurde glei im Ent: 
kte an Waffen, an Munition, es fehlte 
ein Führer, es wurden voreilig bie Projecte der Patrioten be 
kannt gemacht, „es wurde dort das Schwert erhoben, faft ehne 
Hoffnung eines glücklichen ed. Doch wer vermochte auf 
den Ruf des Vaterlandes taub zu bleiben, felbft bei Androhung 
von Strafen, die nur der Genius eines Caligula erfinnen 
Tonnte, felbft von Spionen und feindlichen Bayonnefen umge: 
ben%“*) Unbere Memoiren find von Andreas Przyalgowski. 


Dieſer fhildert den Zuftand von Lithauen und den @eift der 


lithauifchen Einwohner, inäbefondere den der wilnaer Akademie, 
deren Mitglied er war, in ganz genauen Zügen bis ins Ein- 
einfte. Noch andere Berichte der Sammlung betreffen die 

heilnahme, welche die Revolution in der Gegend der bialo 
wicfer Haide in uen, ferner an der Grenze von Kurland 
und in Grodno gefunden hat. Won fpeciellem Intereſſe für 
Deutſche ift eine Charakteriftit des Profeſſors Maus, Eehrevs 
der Gefchichte ar der lemberger Univerfität zur Zeit der Revo» 
Yution, der, ob Lei ein geborener Würtemberger, doch bie in 
nigfte Sympathie für Polen empfand und feine Schüler zur 
treuen Anhänglichleit an ihr Baterland auffoberte, fpäter aber 
feines Amtes entlafien wurbe. 

Ein anderes ebenfalls zur Gefchichte der legten Revolu: 
tion geböriges Wert ift „Korpus 2gi Polski’, herausgegeben 
von Foalenty gwierzkowski (mit einer Karte, Paris 1344). 
Es enthält eine vom General Malachowski berrührende Be⸗ 
fchreibung der Operationen des zweiten polnijcgen Armeecorps 
nach der Erflürmung don Warfı er Relationen der 


hau, wel 
Generale Sznayda, Gawronski, Lagesbefehle und andere Acten⸗ 
ſtuͤcke beigegeben find. 


Riemcewicz hat in Paris unter ben Polen eine Gefellfchaft 
begründet, die den Bwed hat, Materialien zur polnifchen Ge⸗ 
fchichte, ſowol gedrudte Werke, wie Handſchriften, Briefe hifto- 
rifcher Perfonen u. f. w. zu fammeln, und Abfchriften aus Wer: 
Een, die ſich auf Polen beziehen, in den Bibliotheten zu veran- 
jtalten. Sie hat einen Bericht über ihre Ihätigkeit bis zum 
Sahre 1845 veröffentlicht, hat im Ganzen 8005 Branch einge: 
nommen und zu ihren Zwecken 5317 Francs verausgakt, und 
befißt bereitd reihlihe Sammlungen. Ihr Präfident ift ber 
Fürft Czartorviski. Sie befaßt fi) jet auch mit der Heraus: 
gabe ber Memoiren Niemcewicz', deren Erfcheinen naͤchſtens 
zu erwarten fteht. 


Unter den neueften im ehemaligen Polen erfchienenen polni⸗ 
fchen Werken macht ſich eine Schrift von Tadeusz v. Wolanski 
bemerkbar: „Listy o Storozytnosaiach Siowianskich.” (Briefe 
über die flawifchen Alterthuͤner. Mit 143 Abbildungen auf 
18 Kupfertafeln. Gneſen 1845.) Der Verf, der Schrift, früher 
preußifcher Landrath, jegt Gutsbeſitzer, bat numismatifche und 
archaͤologiſche Sammlungen zufammengebradht, die befonders für 
die ſlawiſche Gefchichte von Wichtigfeit find. Ex hatte die Ab: 
ficht, wie er in ber Vorrede fagt, diefe Sammlungen georb- 
net und erläutert auf den Altar des Waterlandes nicbergulegen, 
fein hohes‘ Alter aber benimmt ihm Die Hoffnung, diefed Bor: 
haben ganz auszuführen. Er zieht ed Daher vor, bie einzelnen 
Abtheilungen feiner Sammlungen in die Hände gelehrter Män- 


ner oder Societäten niederzulegen und theilt bier öffentlich vier | 


Briefe mit, die er in Betreff‘ feiner Sammlungen an derglei- 
den Männer und Societäten gerichtet hat, und denen bie Ab- 
bifdungen der in benfelben beſprochenen Münzen und Alter: 





») Vergl. uͤber die Denkwuͤrdigkeiten des Grafen Dlizar auch 
Ar. 53 b. BI. D. Red. 
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tjümer beigefügt fh. Der erfie Beief {Ban Die Baiarice 


ie au Petersbur ichtet. D . wid 
Anſicht cut * —E— va die ae age nie 
erft aus den Kar 


eiten Bladimir's ftammen, während andere 
wifhe Münzen bis in die Heidenzeit binaufreihen. Mehre 
bisher unerflärte goldene Bractenten bei Thomſen, dem Diver 
tor des daͤniſchen Münzeabinets, deutet Hr. v. Wolanski auf 
Rurik, Dog und Thor, und eine filberne Medaille des, berliner 
Münzeabinets bezieht fih nah ihm auf Diga (845 n. Chr.). 
Der zweite umd dritte. Brief an ben Werfaffer einer fehr ge» 
fhägten, Polnifch gefchriebenen Geſchichte von Litfauen”, Theg« 
dor Rarbutt, beſpricht Lithauifche und Götterbilber, 
+ B. ein vor einigen Zahren am Goploſee gefundenes Göpen 
bild der Laima, der Zuno Lucina der Kithauer. Der vierte 
Brief theilt der Königlihen archäologifchen Geſellſchaft in Kos 
penhagen Auffchlüffe aber nordifche und ruffifhe Münzen mit. 
eblen nun auch in dieſer Schrift bei der Schwierigkeit bes 
Scgenftandes gewagte und unbewiefene Behauptungen nice, 
fo wird man doch der Gelehrſamkeit und dem Eritifchen Gcharf: 
blicke des Berf. feine Anerkennung nicht verfagen Fönnen. 


Ginen erben Berluft.bat die polnifche Literatur unlängft 
durch den zu Lemberg erfolgten Tod des Dichters Dominik 
Magnuszerosfi erlitten. Im 3. 1810 bei Warſchau geboren, 
befuchte er das warfchauer Lyceum und bie dortige niverfität, 
und machte bier mehre Gedichte bekannt. Seine bramatifchen 
Arbeiten, die ein echt vationales Gepraͤge haben, befunden 
vornehmlich fein echt dichteriſches Talent und erregten bie groͤß⸗ 
ten Hoffnungen. Richt minder frübgeitig war dee Tod bes in 
Warſchau verftorbenen Profeſſors Ignatius Richter, der dr 
einen ber. gelebrteften Männer Warſchaus galt. Im 3. 1 
in Lemberg geboren, wurde er zuerft als Profeſſor in Lreze⸗ 
breszyn, dann in Warſchau angeftellt. Wiele feiner Arbei⸗ 
ten erhielten öffentliche Preife. Er war Mitarbeiter. an der 
„Biblioteka warssawska‘ und andern. warfchauer Beitfchrif 
ten. In feinem Rachlaffe fcheint eine Geſchichte der Akademie 
zu Zamosc das Bebeutendfte zu fein, da ihm al& Bibliothekar 
der Samojffifchen Familie zu derfelben viele fonft ungefannte 
Materialien zu Gebote ftanden. 9. 








Literarifhe Anzeige. 


Soeben erfihien in meinem Berlage und ift durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: - 


Dentfhe Märchen und Sagen. | 


Befammelt und mit Anmerfungen heraus⸗ 
gegeben 


SZSZohaun Wilhelm Wolf. 
Mit drei Aupſern. = 
&. 6. Geh. 3 Thir. 


Diefe „Deutſche Märchen unb Sagen‘ ſchließen ſich an 
des Herausgebers . 
Riederläudiſche Sagen: 

AMit einem Aupfer. 
Gr. 8. 1843. Geh. 3 Thlr. 
an und koͤnnen als Fortſetzung derſelben betrachtet werben. 
Reiyzig, im September 1845: 


EA Broahans. | 
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literarifge Unterhaltung. 


Montag, 





Syivefier Jordan. 
Erſter Artikel. 
(Kortfetung aus Nr. 268.) 


Nicht leicht möchte ein Criminalproceß vorgelommen 
fein, defien Entſcheidung fo ausfchließlich von rein pfocholo- 
gifchen Momenten abhängig wäre wie eben ber Jordan’fche. 
Das Erkenntnig des marburger Obergerichts ift weiter 
nichts als eine fortlaufende Entmwidelung pfochologifcher 
Momente, theils in Bezug auf den Charakter der ver- 
fhiedenen Zeugen, theild in Bezug auf den Charakter 
des Angefchuldigten ſelbſt. Ebenfo beruhen die vielen 
Bertheidigungsfchriften, weiche für Jordan erfchienen find, 
blos auf einer Abwägung ber moralifhen Slaubwürbig- 
keit der Zeugen im Verhaͤltniſſe zu ben Garantien, wel⸗ 
de der Charakter Jordan's darböte; beide Auffaffungen 
nehmen ihre Gründe blos aus den Acten. Weber Bode 
noch Zifcher noch Wiegand haben die. Zeugen gefehen, 
noch diefelben fich über ihre Angaben ausfprechen hören; 


'ebenfo wenig haben die Mitglieder des marburger Ober- 


gericht® den Angefehuldigten und die Zeugen perfönlich 
vernommen. Obgleich nun Beide aus derfelben dürftigen 
Duelle, aus den Xcten, fhöpfen, fo kommen fie doch zu 
den entgegengefegteften Refultaten. Und nichts iſt natür- 
licher. In den ganzen Acten iſt vielleicht Tein einziger 
Umftand von Wichtigkeit angegeben, ber nicht eine dop⸗ 
pelte pſychologiſche Deutung zuliefe. Die abgemeffene 
Zurückhaltung, weldhe Jordan während bes ganzen Pro- 
ceſſes in feinen Ausfagen beobachtete, erjcheint den- Rich- 
tern ale Beweis eines fehuldigen Gewiſſens; Bode er- 


bliedt darin umgekehrt nur- das ſtolze Selbftgefühl eines. 


reinen Bewußtſeins. Wenn Jordan mit den Haupt« 
zeugen confrontirt ift und zufolge der Acten bei biefer 
Eonfrontatton eine gewiffe Befangenheit an den Tag ge- 
legt haben ſoll, ſtatt mit der feurigen Entrüftung eines 
unfchuldig Verleumdeten zu widerfprechen, fo fieht das 
marburger Dbergericht darin einen Beweis für das Be⸗ 
wußtfein der Schuld. Bode dagegen erblidt barin nur 
die Verachtung Jordan's gegen einen ausgemachten Schur- 
ten und einen Stolz des feinen Werth fühlenden Man- 
nes, der es nicht zuläßt, fi mit einem unwürdigen &eg- 
ner in ernfihafte Discuffionen einzulaffen. Beide Auf- 


22. September 1845. 





foffungen fönnen richtig fein, aber welcher befonnene 
Mann mag es wagen, darüber zu entfcheiden ohne bie 
perfönlihe Bekanntfchaft mit ben Perfonen, um bie 
es fich handelt ? 

Ein lebendiges Bild der vielen in dieſem Proceſſe 
auftretenden Perfonen, welches den Stempel innerer pfy- 
chologiſcher Wahrheit in fi trüge, liefern die Acten 
nicht; nicht ein einziges Individuum ift mit deutlichen, 
lebendigen Zügen gezeichnet. Das Erkenntniß auf der 
einen Seite und die Bertheidiger auf der andern Seite 
malen fich daher die Charaktere willkürlich und nach vor: 
gefaßten Meinungen aus. Lieft man jenes richterliche 
Erkenntniß, fo kann man fich nicht verhehlen, das Jor⸗ 
dan recht wohl Kenntniß von einem hochverrätberifchen 
Unternehmen gehabt, daß er fogar ehrgeizige Plane dar⸗ 
auf gegründete haben könnte, vorausgefegt nämlich, daß 
Jordan wirklih der Mann ift, für ben ihn bie Richter 
halten umd daß die Motive der gegen ihn auftretenden 
Zeugen ebenfalls fo befchaffen find wie die Richter glau- 
ben. Das Erkenntniß ift nicht ohne Geift und ohne pfy- 
hologifhen Scharffinn abgefaft und ebenfo wenig man- 
gelt es ihm an ehrlihem Streben für Auffindung der 
Wahrheit. Nichts ift ungerechter al& der Vorwurf von 
logifhem Unfinn und von Mar auf der Hand liegenden 
unlautern Bewegungsgründen, welden man bdemfelben 
von allen Seiten gemacht bat und mit welchen nament- 
ih Hr. Bode ebenfo Teichtfertig als ſophiſtiſch um ſich 
wirft. An pfochologifhen Möglichkeiten fehlt e8 dem Er- 
kenntniſſe wahrlich nicht, wir halten es für eine bedeu⸗ 
tende unb würdige Arbeit. Lieft man aber auf der an⸗ 
dern Seite die Vertheidigungsfchriften von Bode, Fifcher 
u. A., fo kann man ſich von der völligen Unfhuld Jor- - 
dan's ebenfalls recht gut überzeugen, wiederum voraus- 
gefegt nämlich, dag die Charaktere Zordan’s, Döring's, 
Becker's, Habich's u. U. von dieſen Herren richtig auf- 
gefaßt find. Ob aber eben biefe beiden fo entgegenge- 
festen Auffaffungen, die zu fo verfchiedenen Refultaten 
gelangen, fich wirklich auf genügende reelle pfycholegifche 
Anſchauungen fügen, das eben ift die Frage, bie mit 
einem entfchiedenen Nein! beantwortet werben muß. 
Auf beiden Seiten finden wir weiter nichts als fcharf- 
finnige Conjecturen, denen es an jeder reellen Grundlage 


fehlt. Weide koͤnnen es daher nur hoͤchſtens zu pfycho⸗ 
logifchen Möglichkeiten bringen. Cine an Gewißhheit 
grenzende pſychologiſche Überzeugung können fie nun und 
nimmer gewähren, weil bie erften Srfobernife derfelben 
ihnen abgehen. Beide leiden an demſelben Srundfehler. 
Sie wollen aus der Entfernung äber Dinge urtheilen, 
die man nur aus eigener Anſchauung kennen lernen 
kann; fie überfchägen ihre Mittel und wollen von vorn- 
berein zu feften Refultaten gelangen, wo ſolche nach den 
gegebenen Unterlagen ganz unmöglid, find. 

Nehmen wir zuerft die Zeugen und kommen dann 
auf Jordan ſelbſt. Diefe Zeugen find fämmtlicd mehr 
oder weniger Mitangefchuldigtee Juriftifch hat ihre 
Ausfage alfo keine Gültigkeit ; darum könnte ihnen in- 
deffen immer noch hinlängliche moralifhe Glaubwürdig⸗ 
keit beiwohnen. Da iſt zuerfi ein Zeuge, Habich ans 
Kaffe, welcher mit Jordan über deſſen Betheiligung bei 
einer bevorftehenden Revolution gefprochen haben will. 
Seine Ausfage ift in unbeftimmten Ausdrüden gehalten 
und ſehr fchonend gegen Jordan eingerüchte. Während 
nun das Erkenntniß annimmt, daß Habich ein vertray- 
ter Freund Jordan's geweien fei, ber wel noch mehr 
hätte fagen können, wenn er gewollt hätte und deſſen 
achtbarer Charakter auf feinen Fall die Vermuthung zu- 
ließe, daß er das mindefte Gravamen gegen feinen Freund 
verbringen werde, was nicht vollfiändig in der Wahrheit 
begründet wäre, berufen fich die Wertheidiger darauf, 
mie Habich als ein religiöfer Schwärmer und als ein 
Trunkenboid gar nicht mehr als im Beſitze feiner vollen 
Bernunft zu betrachten fei, und die Bedeutung feiner 
Worte nicht mehr richtig habe abwaͤgen kömen. Wer 
von Beiden hat nun recht? Hätte Habich den Richtern 
perfönsich gegenüber geftanden, fo würden fie allerdings 
ein deutliches Bild davon erhalten haben, inwieweit 
feiner Ausſage ingend ein Gewicht beizulegen und in 
welchem nähern ober entferntern Verhältniffe ex zu Jor⸗ 
dan gefianden habe. Die Andeutungen in ben Xcten 
darüber können unmöglich von überzeugendbem Gewichte 
fein, weder für bie eine noch für die andere Auffaf- 
fungemeife. 

Da iſt ferner ein Zeuge Becker, welcher gehört ha⸗ 
ben will, wie Jordan kurz vor dem Ausbruche des Frank⸗ 
furter Attentats fich misbilligend geäußert, mie er von 
Bubenftreichen gefprochen habe. Seiner Anſicht nad) 
babe ſich das auf das Frankfurter Attentat bezogen. Das 
rkenntniß hält Beder trotz feiner politifchen Verirrun⸗ 

für einen durchaus offenen und wahren Menſchen, 

de Dagegen fiellt ihn in dem verächtlichfien Lichte dar. 
Auf weicher Seite ift nun bier wieber die richtige Auf⸗ 
faſſung? Unfer ſchriftliches Verfahren läßt uns bei Be⸗ 
antwortung diefer Frage im Stiche. 

Ganz derfelbe Fall tritt bei dem Zeugen Klemm ein. 
In den Augen der Vertheidiger erfcheint derſelbe als ein 
ganz gemeiner Delator, der von den ſchmuzigſten Mo- 
tiven geleitet auch nicht den geringftien Glauben ver- 
diene; das Erkenntnis hält ihn für einen reumüthigen 
Jüngling voll tiefer Wahrheitsliche. 
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Selbſt der Charakter Döring's, des Hauptzengen, 
läßt eine doppelte Deutung zu, und die Acten find nicht 
im Stande, darüber eine Antwort zu geben, welche von 
beiden die richtige ſei. So viel ift freilich gewiß, daß 
Döring ein mehrfacher Verbrecher und ein fittlich ver- 
worfener Menſch ift, aber 688 zu welhem Grade dieſe 
fittliche Verworfenheit geht umb od fie ihn ia Bezug auf 
feine Ausfage gegen Jordan abfolut unglaubwürdig 
macht, das eben ift der große Zweifel, den die Acten 
freilich anregen, aber nicht löfen. Döring war lange 
Jahre hindurch Jordan's Hausgenoffe und intimfter 
Sreund; er war zumal ber faft ausfchliefliche Umgang 
Jordan's, als bereits fein Haus der Sammelplag aller 
Verfchwörer geworben, und nachdem er fi ſchon bes 
Hals und Kopf in das revolutionnaire Unternehmen hin⸗ 
eingeflürzt hatte. Das Erkenntniß kann nicht begreifen, 
wie ein fo intimer Umgang nicht auch eine gewiſſe Ge- 
meinfchaftlichkeit in den Beftrebungen vorausfege. Die 
Dertheidiger dagegen behaupten, daß Sordan von dem 
ganzen Treiben Döring’s nichts gewußt und nichts ge- 
merkt habe; auch ſei eben in jener Zeit die Intimität 
des Verhaͤltniſſes laͤngſt aufgelöft geweſen und nur ber 
außere Schein beffelben habe noch befanden. Und aud 
fie wiſſen ganz plaufible pſychologiſche Gonjectuzen dafür 
anzugeben. Lange, nachbem Döring des Hochverrathe 
überwiefen und verurtheilt war, hatte er dennoch jebe 
Mitwiffenfchaft Jordan's ſtandhaft geleugnet, exit als ex 
mehre Jahre im Gefängniffe zugebracht und die preußi⸗ 
ſche Regierung ihm völlige Begnadigung zugefagt hatze, 
falle er noch weitere Entdeddungen über unbelannte Theil⸗ 
nehmer und namentlich uber Jordan machen werde, fing 
er an gegen denfelben auszufagen. Das ift nun wel 
Mar, daß Dering zu diefen Ausfagen nur durch die Aus- 
fiht auf Begnadigung vermocht if. Sind biefe Aus 
fagen nun aber wahr oder unwahr? Sind fie ein bi» 
Fer Verrath wirklicher Verhaͤltniſſe oder find fie eine 
teuflifche Erfindung * Iſt Döring bios ein liederlicher, 
ftivoler und charakterſchwacher Revolutionnair, oder ifl er 
ein völlig fatanifcher Böfewicht, ber in Hoffnung auf Be- 
lohnung ein ganzes Gewebe von Lügen ans ber Luft 
zufammenfpinnt, um feinen frühern Freund, beffen völlige 
Unſchuld er felbft am beften Eennt, zu verderben? Bei- 
des ift möglich, aber welche Anficht die richtige fei, da 
von kann nur Der eine Überzeugung haben, her Döring 
felbft befragt Hat, der feine Ausſagen perfünlih mit an⸗ 
gehört und ihn dabei fcharf ins Auge gefaßt, und der 
endlich Döring und Jerdan eimander gegenüberflehen ge- 
fehen hat. Die Bertheidiger ziehen folgenden Schluß: 
Weil Döring ein ſittlich verworfener Menſch und «in be- 
fiodener Zeuge iR, fo ift feine Ausfage abfelut unglaub- 
würdig. Da es ſich Hier aber nicht um juriſtiſche Glaub⸗ 
wiedigkeit handelt, fo if diefer Schluß offenbar falfch. 
Es gibt überhaupt Niemanben, der abfolut unglaubwürdig 
fei; das wäre höchſtens der Teufel. Ebenſo menig ift 
Jemand, beffen Worte abfoluten Glauben verdienen. Es 
fann nur immer von einem Mehr oder Weniger bie 
Rede fein, und ſelbſt der ſchlechteſte Menſch Bann fo gut 
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Ehre wahre Ausſage machen, wie der Beſte in einzelnen 
Fällen eine Unwahrheit ſich zu Schulden Iaffen kommen 
fann; es handelt fir) immer nur vom einem größeren aber 
geringern Grade der Glaubwürbigkeit, der auf pfycholo⸗ 
giſcher Abmägung beruht. Die Vertheidiger Jordan's 
verfallen offenbar in den geiftlofen Fehler des alten fu- 
riftifchen Gefeges, welches feſte Begriffe. über abfolute 
Glaubwürdigkeit aufftellte. Wir find alle gemiſchte Cha⸗ 
raktere, zufammengefegt aus Gut und Böſe. Diefe pſy⸗ 
chologiſche Wahrheit aber fcheint Bode namentlich, nicht 
zu wiffen oder nicht wiffen zu wollen; für ihn ift Jor- 
dan ein reiner Heiliger, feiner Verirrung und Feiner 
Unwahrheit fähig und Döring dagegen ein reiner Zeufel, 
der überhaupt gar nicht im Stande tft eine wahre That⸗ 
ſache auszufagen. ern fei es von mir, auch nur bie 
mindefte Parallele zwifchen Jordan und Döring ziehen 


zu wollen, aber wo es fih um bie Crmittelung der 


Wahrheit handelt, da darf man nicht von einfeitigen 
Srundfägen von vornherein ausgehen. 
(Der Beſchluß folgt. ) 


Romanliteratur. 


1. Reue Rovellen von Theodor Münge Drei Bände. 
Hanover, Kius. 1845. 8. 4 Zhlr. Nor 

Nef. fand ein wahres Vergnügen bei Zefung ber vorlie⸗ 
genden Blärter. Des Autors Phantaſie f[hmiegt ihre Bilder 
dem wirklichen Leben an, man begegnet wirklichen Charakteren, 
welche handeln und fprechen, wie das Leben handeln und fpres 
EA täßt, und wenn aud hier und da in den Ereigniſſen die 
ufälligfeiten an das Wunderbare grenzen, wenn, um die Ro- 
velle zu fehließen, fich manches nicht ganz Wahrfcheinliche zu⸗ 
tragen muß, fo iſt Doch das dazu verwendete Material fo der 
Wirklichkeit entlehnt, daB man das romantifche Gebäude einem 
aus Bad: oder fonftigen Steinen mit Lehm und Holz; erbaus 
ten Zauberjchlößchen vergleichen möchte. So iſt in der erften 
Bovelle des erftien Bandes, „Die ſchwarze Dame’, geſchildert, 
wie der junge adelige Dffizier vor dem Arsibeitefricg noch 
muthwillig und ungerecht herabblickt auf Civil⸗ und Bürger: 
a auch Lieft fi) das Landleben des ruinirten jungen Gra⸗ 
n mit feiner Schwefter und der hübfchen reihen Margaretha 
recht angenehm, und es werden allerliebfte Scenen und Ge: 
fpräche geführt, vol Anmuth und tieferer Bedeutung; der 
Berlauf des Ganzen bringt aber manches Unbegreiflihe, und 
das Näthfel, welches mit einem Wort zur rechten Zeit hätte 
in einem Momente gelöft werden Bönnen, fpinnt fih Monate 
lang fort. . Der Berf. fcheint fi viel mit der Ehe zwifchen 
verjchiedenen Ständen zu befhäftigen; bier ift die —* 
Dame eine Gräfin und der Geliebte ein junger Advocat, der 
Sohn eines Landesſeckelmeiſters. Es ift fehr ſchwer, des gräf: 
lichen Bruders Einwilligung zu erhalten, und darum verwickelt 
die ganze Rovelle. Eine andere Novelle des zweiten Ban- 
bed, „Der Voigt vom Hiddenſee“, behandelt dieſelbe Frage; die 
Borurtheile eines höhern Standes ſtehen im blinden Wahn 
dem Bolfe gegenüber, doch eined Fräulein Herz überfpringt 
alle Schranten. Der Hauptwerth diefer Novelle befteht in 
der Bittenfchilderung der damaligen Zeit und des Landftrichs. 
Die Rovelle fpielt nämlich 1742 und auf der Infel Rügen. 
Die einzelnen Charaktere find trefflich gezeichnet, einzelne Sce⸗ 
nen mit wahrhaft dramatifchem Talent Dargeftelt. Manche Ge: 
ftalten find meifterhaft: der alte Voigt im Bewußtſein feiner 
Dienerpflicht, in der flolgen Unterwürfigkeit eines rechtſchaffe⸗ 
nen Mannes, der in Knechtſchaft aufgewachfen iſt; deſſen 
Sohn, welcher mit demfelben Charakter wie der Vater, in der 


Bildung weiter‘ vorgefchritten, über bie Srellung ber verſchiede⸗ 
nen Staͤnde reifere Gedanken hegt, vermag den Äbermuth ber 
Bornehmen zwar nicht zu "brechen, aber er untermirft fi ihm 
auch nit mehr; der alte Freiherr von Wardo, der Mes 
präfentant eines humanen Herrn feiner Beit, mit Vorurtheilen, 
welche feine Privilegien ihm anerzogen, die aber fein edler 
Charakter nicht misbraucht; fein Neffe, der adelige Wüfling 
von einem verderbten intriguanten Hofe, welcher ‚daß erlaubt 
it was gefällt‘ auch unter die Privilegien des Adels rechnet; 
der Graf Kornhielm, der auf der Höhe der Beit fteht, wo 
fein Borurtheil mehr die Zukunft ummwälkt. Sn der Rovelle 
„Bilder der Zeit’ ift abermald die Ehe in verfchledenen Wer: 
haͤltniſſen behandelt, der reiche Bater will fein Kind nicht dem 
armen Mann geben. Und Diefer ertroßt ed: In biefer Er 
zählung ift Manches ſehr unmahrfcheinlih, doch vergibt man 
ed gera wegen der anmuthigen und bumoriftifchen Schilderung 
ber Perfonen; ber Friſeur in feiner Herzensgüte, mit den zahlı 
reichen Lächerlichleiten und Schwächen, der alte Schuhmacher 
tn feinen übeln Launen, bie heitere Zochter, der gichtbrüchige 
Major, es find Alles lebendige Figuren, die.man mit Vergnuͤ— 
gen handeln fieht, an Denen man fi) wahrhaft erfreut. Ten⸗ 
benznovellen find die vorliegenden durchaus nicht; Feine Frage 
der Zeit wird aufgeworfen oder behandelt, der Xefer fühlt, daß 
er. unterhalten werden fol, daß er es fich dabei bequem machen 
kann, nicht zu denken, zu erwägen braucht; er darf hinnehmen, 
was ihm mit fo großem Wohlwollen geboten wird, ohne Dank, 


' denn er merkt, daß der Autor felbft Vergnügen am &chreiben 


fand; es ift Alles fo ungezwungen, fo leicht, fo gefund, ohne 

romantiſche Verzerrung, ohne poetifhe Geſchmackloſigkeiten, 

ohne Haſchen nad) Wig. Wir glauben mit vollem Recht, diefe 

Kovellen Mügge's empfehlen zu koͤnnen. 

2. Bor einundfunfzig Jahren und Heute. Roman von Wil: 
beimine Lorenz. 8wei Theile. Leipzig, Wienbrad. 
1845. 8. 2 Thlr. 

Das Verdienft des Buchs find die Schilderungen des al- 
tenburger Bauernftandes, weicher noch jett ziemlich ganz ge⸗ 
nau fo beſchaffen iſt als vor 51 Jahren. ie Frage der * 
zwiſchen verſchiedenen Staͤnden, welche iegt noch immer unter 
den altenburger Bauern auf verneinende Weife gelöft ift, war 


‚ damals noch allgemein als eine Unmöglichkeit ausgefprochen, 


fie zieht fi durdy das ganze Buch. Ein Baron liebt eine 
Hfarrerstochter, ein Zweiſpaͤnners Sohn des Birrfpänners Mäd- 
hen und nun gar ein unehelich Geborener eine Paftordtochter ; 
das Vorurtheil lagert fich zwifchen al den Liebespaͤrchen und 
wir fehen fie dagegen Bampfen und ringen. Der Sweifpänner 
wird durch die Gnade des Herzogs Ernft, dem er bei der Land⸗ 
tagseröffnung vorgeftellt wurde, zum Kammergutspächter er- 
nannt, was ihn vor den Bauern im Rang fo bedeutend er: 
böhte, daß er feiner Geliebten gleichfteht und fie beimführt ; 
ber junge Graf Pofet mit der Pfarrerötochter und heirathet ein 
anderes reiches Mädchen, welche feine verfchuldeten Güter frei: 
macht; der unehelich Geborene findet einen vornehnen Bas 
ter, der ihm feinen Ramen gibt und ein fehönes Bauerngut 
kauft, foraß auch er die Braut heimführen kann. Letztere find 
eigentlich die Hauptperfonen des Romans, denen der Lefer vor: 
züglih das Interefie zumwendet. Wir fehen fie auch nach 51 
Zahren wieder ald Großältern, ald die Enkelin dem reihen 
adeligen Namensvetter aus Mecklenburg gefällt, welcher fie 
heirathen wil. Sie ift höchft gebildet und fchlägt ihn aus — 
weil fie einen Bauern liebt. Einzelne Zeit: und Localbilder 
find fehr gut gezeichnet, unter andern zwei Pfarrerfamilien 
mit Zöchtern, deren verfchiedener Zon und Lebensrichtung als 
treues Charakterbild des wirklichen Lebens gelten Fann. Als 
Roman bat das Buch manche Schwäche, doch wird es immer 
intereffiren wegen ber trefflihen Sittenfchilderung des alten- 
burger Bauernftandes, welcher eine ganz eigenthümliche Er: 
fheinung und wol einzig in feiner Art ift, gleichwie eine 
woblerhaltene Feſtung aus der alten Beit aus unfern moder⸗ 
nen Zuftänden hervorragt. . 
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3. Banck. Ein Roman von Guſtav vom Bee Drei Theile. 
Leipzig, Wienbrad. 1845. 8. 2 The. 

‚Die Geſchichte des außergewöhnlichen Banned, defien in- 
wered Leben ich in dem nadhftebenben Roman zu ſchildern ver 
fucht habe, bietet reichlidden Stoff, um in dem Bilde eines 
Einzelnen die Leidenfchaften, Tugenden und Fehler barzuftellen, 
welche das menfchliche Herz beidegen und bie unſichtbar ſchaf⸗ 
fenden Kräfte der in die aͤußere Erſcheinung tretenden Hand⸗ 
lungen find. Die verfchiedenartigen daraus entftehenden Be⸗ 
ziehungen richtig und wahr zu zeichnen, und auf diefe Weiſe 
Gharaftere hinzuftellen, welche intereffant und würdig genug 
find, um im poetifchen Gewande gleichfam als Vertreter der 
Menfchheit dazuftehen, das fcheint mir die Aufgabe des Ro⸗ 
mand zu fein. Die Begebenpeiten müflen entweder als noth⸗ 
wendige Folgen der Eigenfchaften Derer, welche gefchildert 
werben, erfcheinen, oder dazu dienen, duch fic und in ihnen 
jene Eigenfchaften hervortreten zu laffen. Der Unterſchied zwi: 
ſchen einem gefichtlihen und einem andern Romane ift daher 
ein fehr geringer, und Pann nur darin beftehen, daß die Beit 
der Handlung in jenem der Bergangenheit, in diefem der Ge⸗ 
genwart angehört. Daß im erftern Falle jene Zeit fo viel eb 
nöthig iſt treu und richtig gefchildert werden muß, ift eine 
nothwendige Folge, ebenfo wie im andern Kalle die richtige 
Schilderung der Gegenwart. Mag der Stoff des Romans ber 
Geſchichte angehören oder nicht, die Aufgabe bleibt immer die 
Schilderung des innern Seelenlebens der handelnden Perfonen, 
die Darftelung der Eigenfchaften des menfchlichen Herzens in 
feinen unendlihen Beziehungen zu fich felbft, zu Unbern, zu 
der Welt oder zu dem hoͤchſten Wefen. Er ift ein unerfchöpf: 
licher Quell, der nie verfiegt und nie diefelbe Waſſerwelle ber: 
vorbringt; ein Kaleidoffop, in welchem die bunteften aber ſtets 
veränderten Bilder fich zeigen.’ 

Die Aufgabe, weldye der Berf. in der bier angegebenen 
Vorrede fih ftellt, bat er würdig gelöft. Er hat Rance we: 
ber als Garicatur eineb Heiligen, nach als den gemeinen Wuͤſt⸗ 
ling, wozu ihn die verfchiedenen Berfionen der Sefchichte ftem- 
pen, dargeftellt; Rance bleibt jedoch immer der außerordent: 
lihe Menſch fowol in feinen fruͤhern Verirrungen als fpäter 
als Abt von ka Trappe. Es ift der Rancéẽ, den Chateaubriand 
in feinem kuͤrzlich erjchienenen Werke fchildert, nur mit dem Un» 
terfchiede, daB das Berhältniß zu Marie v. Montbazon, wel: 
ches Ehateaubriand in Zweifel hullt, als ein ganz entſchiedenes 
‚ Liebesverhältniß audgefprochen wird. Der Roman ift äußerft 
geihit dem Stoff angepaßt, die handelnden Perfonen deſſel⸗ 
en der Zeit angemeffen gehalten, die Rebenfiguren mit Auf: 
merkſamkeit behandelt; es if} an dieſem Roman nichts vernach⸗ 
löffigt, und wenn man dem Autor einen Vorwurf machen Fönnte, 
fo wäre ed der, daß er oft Unbebeutendes mit zu viel Raum 
und Beitaufivand außarbeitete. 


4. Die Freunde. Roman von Luife Otto. Drei Bünde. 
Leipzig, Wienbrad. 1845. 8. 2 Thlr. 

Das Schidfal zweier Freunde in feinen verfchiedenen Ber: 
fhlingungen füllt diefe drei Bände: wir würden es gern in 
Einen zufammengebrängt gefehen haben. Es werden zu viel 
frenıde Segenftände in das Thema hineingezogen und Alles 
wird zu breit behandelt, um nicht dann und wann die Auf: 
merkſamkeit zu ermüden und nach Kürze ſchmachten zu laſſen. 
Das Vorwort verkündet, daB der Eharaßter des einen Freun⸗ 
des Ulrich Fein erfundener fei, daß die Autorin einen ähnlichen 
gefannt, welcher wie diefer in frömmelnd überfpannter Weife 
der Herrnhuter erzogen, neben einem von Fnabenhaften Pla: 
nen eines tolfühnen Burſchenthums angeftedten Freund und 
unter den verbrecherifhen Intriguen der vornehmen Welt fei- 
nen beitern und reinen Sinn bewahrt habe. Es gibt Gegen: 

ände, welche die Feder nur mit dem höchſten Ernft berühren 
Ve und darunfer gehören die Berirrungen der Burfchen: 


64— bie tollkaͤhnen Plane einer neuen Generatien 
Beftehende. Es liegt biefer Erſcheinung etwas ei * | 
Grunde, was nit fo obenhin wie eine Liebesintrigue aufge- 
faßt und niebergezeichnet werden darf; fehon bie Beitigkeit des 
Schmerzes und des Unglüdds, welches über F en 

durch die Derisrungen der Söhne, die gefcheiterten Eriftenzen, 
das bhingegebene Lebensglüd für eine Idee, welche fpäter als 
Bahn erkannt wurde. Dagegen verdienen die Localſchilderun 
und Beſchreibung berrnhuter Gitten fowie manche Chara 
terffigge volles Lob. Biel Liebe ift in dem dritten Bud ent» 
halten, viel Detailliren des Gefühle, weiches oft aus einem 
Stand in den andern fpringt und fich in verſchiedenen Sta- 
dien bei verſchiedenen Charaktern abringt und abfpinnt. Biel 
fhwadhe Stellen hat das Werk bei vielem Guten und Ver⸗ 
dienftlichen, fodaß man keinem Lefer abrathen möchte vom Le: 
fen wie aud) keinen dazu bereden. Es gibt auch fo viel ver- 
fchiedene Lefer, und die in Liebesverhaͤltniſſen befangenen oder 
ſich nad einem ſolchen fehnenden Lejerinnen möchten wol Er⸗ 
bauung finden. ' 46. 
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Notiz. 


Benennung der amerifanifhen Staaten. 

„Simmond's Colonial Magazine”, in Deutfchland wahr⸗ 
ſcheinlich eine Seltenheit, gibt den Urfprung der amerifanifchen 
Staatennamen folgendermaßen an: „Maine erhielt bereits 1638 
feinen Ramen von Maine in Frankreich, einem Dumaligen Be: 
dee der Königin von England, Henriette Marie. Reus 
ampfbire heißt der Landftrich, weichen die Plymouth:Compagnie 
mitteld Patents vom 7. Nov. 1639 dem Eapitain John Mafon 
überwied und welcher fo genannt wurde, weil Mafon Gouver- 
neur don Portsmouth war und dies in der englifchen Graffchaft 
Hampſhire liegt. Die Bewohner von Vermont gaben dem 
Staate diefen Namen in ihrer Unabhängigkeitserftärung vom 
16. San. 1777 nad dem Kranzöfifhen: verd und mont — 
Grüneberg. Maffachufetts beißt fo nach einem indianifchen 
Bolksftamme in der Nähe von Bofton, der feinen Ramen von 
den Blauen Hügeln von Milton entlehnt haben fol. «Ich habe 
erfahren», fagt Roger Williams, «dag Maffachufetts nach den 
Blauen Hügeln gehannt wurde» Eine Anipielung auf die 
Infel Rhodus im Mittelländifchen Meere gab 1044 der Rhodus⸗ 
infel den Ramen. Connecticut beißt fo nad dem indianifchen 
Namen feines Hauptfluffes; Neuyork nach dem Herzoge von 
York und Albany, dem das Land verliehen wurde; Pennſylva⸗ 
nien feit 1631 nah William Penn; Delaware feit 1703 nad 
der Delaware: Bucht, an welcher es liegt und die ihren Ra: 
men von dem dafelbft geftorbenen Lord De La War hatı Mary: 
land zu Ehren Henriette Mariens, Gemahlin Karl's I. von 
England, laut Verleihung an Lord Baltimore vom 30. Juni 
1632; Birginia feit 1594 nach Elifabeth, der virgin Queen, 
der jungfräulichen Königin von England; Carolina feit 1564 
zu Ehren Karl’d IX. von Frankreich — ein Name, ben 
die Pranzofen gegeben —; Georgia feit 1772 zu Ehren 
Georg's III. von England; Alabama feit 1817 und Miffife 
fippi fett 1800 nach ihren Hauptflüffen (Miſſiſſippi bedeutet 
einen ganzen Kluß, d. h. einen, der aus der Vereinigung meh» 
ver entjteht); Luifiana zu Ehren Ludwig's XVI. von Frank: 
veih; Tenneſſee (ein Erummer Loͤffel) feit 1796, Kentucky 
jeit 1782, SMinois feit 1809 nad ihren Hauptflüffen;s In: 
Diana feit 1802 nach den amerifanifchen Indianern; Ohio 
feit 19802 und Miffuri feit 1821 nah ihren Grenzflüffen- 
Michigan erhielt feinen Namen 1805 von dem See, mit wel- 
chem es grenzt; Arkanſas Den jeinigen 1819 von feinem Haupt⸗ 
fluffe, und Florida wurde 1572 von Juan Ponfe Le Lion fo 
genannt, weil er ed am Oſterſonntage entdeckte und dieſer auf 

Spanifch Pascus florida heißt.” 16. 
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Syivefter Jordan. 
Erſter Artikel. 
( Beſchluß aus Nr. 206.) 


Und ſo gehen wir denn zu der Betrachtung der In⸗ 
dividualität von Jordan ſelbſt über. Die Zeugen haben 
uns bei dem fchriftlichen Verfahren in Bezug auf ihn 
im Stiche gelaffen, wie die Ausfagen berfelben in den 
Acten ftehen, fo können fie ebenfo gut wahr ale unwahr 
fein. Bieles fpricht für bie Wahrfcheinlichfeit, ebenfo 
Vieles für die Unwahrſcheinlichkeit. Die Seele jedes 
unbefangenen Mannes muß im entfchiedenften Zweifel 
verharren und wir fönnen unfere Bewunderung über bie 
Sicherheit des Urtheild nicht verhehlen, mit der ſowol 
das Erfenntnig als auch die Vertheidiger bei fo ſchwan⸗ 
enden Grundlagen dennod zu feften Refultaten gelangt 
find. Vielleicht gewährt uns dagegen der Acten Jordan 
— der wirkliche reelle Jordan iſt wenigftens in Bezie⸗ 
— auf dieſen Proceß nicht vorhanden — ein klareres 

ild und überwiegendere Gruͤnde für eine lebendige, in- 
nerlich nothwendige Auffaffung® Aber auch bier tritt 
uns fogleich bdiefelbe Erſcheinung vor Augen, die Erſchei⸗ 
nung nämlich, daß aus den Acten ein doppelter Jordan 
berauszulefen iſt, ein fehuldiger umd ein unſchuldiger. 
Das Erkenntniß erblidt einen ſchlauen Mann, ber fi 
feiner Schuld bewußt ift, aber mit vollendeter juriftifcher 
Geſchicklichkeit alle Umftände zu benugen weiß, bie einen 
juriftifchen Beweis feiner Schuld erfchweren Fönnten, der 
jedes Wort erft dreimal erwägt, ehe er es zu Protokoll 
gibt, und der namentlich über Alles eine ausweichende, 
unbeftimmte Antwort gibt, wo er fürchten kann, in mög- 
lihe Widerfprüche mit fich felbft oder mit der Ausſage 
Anderer verwidelt zu werden. Die allerdings fehr häu⸗ 
fig ertheilte Antwort: „Ich weiß es nicht mehr”, „Ich 
erinnere mich nicht”, „Ich gebe es nicht zu, aber ich 
ftelle es auch nicht in Abrede“, ift für das Erkenntniß 
eine deutliche Anzeige des Schuldbewußtſeins, zufolge 
beffen er eigentlich fehon darauf refignirt, eine moralifche 
Überzeugung von feiner Unfchuld bei den Richtern her⸗ 
vorzubringen, wogegen er nun um fo mehr firebt, ſich 
hinter die legte Verſchanzung einer juriftifchen Unbemweis- 
lichkeit der Anklage zurüdzuziehen. Die Vertheidiger 


‘ 





balten aber eine fo vefervirte Haltung, welche Feine Luft 
bat, fih in feurige Betheuerungen feiner Unſchuld zu er⸗ 
gehen, mit dem GSelbftbewußtfein eines Gerechten völlig 
übereinftimmend, zumal einem Inquirenten, wie Wange⸗ 
mann gegenüber, gegen den Jordan feine Perfönlichteit 
weder habe geben können noch dürfen, ohne fich felbft zu 
erniedrigen. Stände Jordan vor ben öffentlichen Schran⸗ 
ten und ſpraͤche fich dort aus, fo würden wir mol un- 
terfcheiden koͤnnen, was bloße vorfichtiges Ableugnen 
und was ftolzes Selbftbemußtfein der gekraͤnkten Unfchuld 
fi. &o aber müffen wir es dabingeftellt fein laſſen, 
inwieweit die Art und Weife feiner Bertheidigung zu 
feinen Gunſten oder zu feinen Ungunften fpridt. 

Den Hauptbeweis für die Unfehuld Jordan's fegen 
aber feine Vertheidiger in deffen politifhe und ſtaats⸗ 
rechtliche Unfichten, wie er fie in verfchiedenen Druck 
fhriften öffentlich und confequent ausgefprochen hat. 
Jordan tritt in denſelben ſtets als der entfchiedene Ver⸗ 
fechter eines friedlihen Reformſyſtems auf. Bei wieder- 
holten Gelegenheiten fpricht er fih aus, mie er eine ge- 
waltfame Revolution ſtets für ein Nationalunglüd hal- 
ten müffe; er bemerkt ausdrüdlich, wie Revolutionen ſich 
durch einzelne Individuen nicht kuͤnſtlich machen ließen, 
fondern nur dann unvermeidlich erfolgen müßten, wenn 
die Regierungen ben in den vernünftigen Anfoderungen 
der Zeit begründeten Reformen Folge zu leiften ſich hart⸗ 
nädig weigerten. Er hat fich in feinen Schriften ferner 
ſtets als einen Anhänger der conftitutionnellen Monarchie 
gezeigt, während das Frankfurter Attentat höchft wahr- , 
fheinlih die Einführung einer Republik beabfichtigte. 
Aus diefen Gründen erklären e6 feine Vertheidiger für 
eine moralifche Unmöglichkeit, daß er wenige Jahre fpä- 
ter an revolutionnairen Planen Theil genommen haben, 
oder auh nur in Mitwiffenfchaft derfelben hätte hinein⸗ 
gezogen werben können. Die heffifhe Verfaſſung fei 
vorzugsweife fein Werk gewefen, an ber er mit Liebe 
und Begeifterung gehangen; wie widerfinnig fei nun die 
Annahme, daß er diefelbe kurz nach ihrer Einführung 
fhon wieder habe über den Haufen flürzen wollen. 
Aber das Erkenntniß ftelle diefen wohlbegründeten Re⸗ 
flerionen andere entgegen, die ebenfalls auf pfschologifche 
Geltung Anfpruch machen können. Jordan war bis zu 


feinem erſten Ginteitte in bie heſſiſche Kammer mehr 
Stubengelehrter als handelnder Charakter, feine Rechts⸗ 
ideen waren einzig und allein aus abflractem Nachdenken 
erwachfen; aus dem Leben felbft waren fie nicht gefchöpft, 
was fchan des Umſtand bemeift, daß weder der Unab- 
bängigkeitäfampf der Tiroler, während deffen er ruhig 
bei feinen Büchern in Innfprud faß, noch bie Freiheits⸗ 
friege ben Süngling im mindeften lebhaft berührten, 
noch weniger zur £hätigen Theilnahme angeregt hatten. 
Er war bis dahin ein bdoctrinairer liberaler Profeffor, 
der an die Wahrheit feiner Ideen um fo feſter glaubte, 
als ihre Einführung in die Wirklichkeit noch feinen Con⸗ 
fliet mit dem. Leben beftanden hatte. 

In diefem unfchuldigen Glauben an die Unumftößlich- 
Leit feines Syſtems wurde Jordan durch den leichten Sieg, 
sen es buch Einführung der heſſiſchen Verfaffung er⸗ 
rang, mur noch mehr beflärk. Er kam, er fprad, er 
ſiegte; kein Widerfiand ftellte fich der Einführung feiner 
Theorien entgegen, die von ber großen Maffe des Volks 
Dagegen mit lautem Jubel begrüßt wurden. Denn das 
exfte Jahr nach der Julirevolution war ein wahres Treib⸗ 
haus für frühreife. politifhe Reformen. Daß bei einem 
ſolchen plöglichen Übergange von dem Gelehrten zum han» 
beinden Staatsmanne, von dem mäßigen Beifalle auf 
dem Katheber zu dem ungebeuerften Succeß auf der Tri⸗ 
bune der Glaube an fich felbft, an die große Bedeutung 
feiner Ideen ſowol als feiner Perfönlichleit fi bedeu- 
tend fieigern mußte, ift zu vermuthen. Aber die Gon- 
flicte der Theorie mit der Praxis, denen noch Keiner 
entgangen ift, traten fchnell und unerwartet ein, und 
Jordan wäre nicht ber erfte Theoretifer gemwefen, ber auf 
der Wagſchale des wirklichen Lebens zu leicht befunden 
worden. Auf der einen Seite wurde die plöglidde Er- 
zungenfchaft ebenfo plöglich wieder von zahlreichen und 
mächtigen Gegnern angegriffen; Mare Beſtimmungen der 
Berfaffung wurden in Frage geftelt; nothwendige Con- 
fequenzen derfelben abgeleugnet. Jordan felbft wurde ber 
Gegenftand erbitterter Anfeindungen, den man mieber 
in feine frühere theoretifche Unbebeutenheit zurückwerfen 
wollte. Auf der andern Seite munterte die große Maſſe 
fort und fort Jordan zum Weiterfchreiten auf der be- 
fretenen Bahn auf und beitärkte ihn in dem Glauben 
an feine perfönliche Gewalt. Es gab viele unter diefen, 
weldye fi) wol nicht immer mit ihren Mahnungen und 
Stimwlationen in den frieblihen Schranken des Jorban'- 
fhen Reformfgftems halten noch es an Auffoderungen 
zu Gemaltfchritten fehlen laffen mochten. Ob Sorban 
Ihon genügende Menſchenkenntniß befefien, um die vol- 
lige Bedeutungslofigkeit diefer Schreier gehörig zu mür- 
digen und ob er fie für Das wirtlih anfah, was fie 
waren, für charakterlofe Renommiften, auf die nicht zu 
rechnen fei, mag billig bezweifelt werben ; jebenfalls 
fcheint er fich eben mit folcyen moralifchen Nullen vor« 
zugsweiſe umgeben zu haben, und wenn er fie auch für 
Das erkannte, was fie waren, fo war ihm body feine 
ſchnellerrungene große Popularität vielleicht zu theuer, 
um fchroff mit allen jenen phantaftifhen Renommiften zu 


brechen, febald fie ſich Unbeutungen erlaubten, bie ein 
blos frieblicher Reformator nicht anhören darf. Gr 
braucht ihre revolutionnaiten Reden und Plane gar nicht 
gebilligt zu baden und kann dazu doch häufig nachſichtig 
gefhrniegen haben. 0 

Wir wollen noch weiter gehen und eben ans feine 
früher ausgefprochenen Anfichten auf die Möglichkeit hin⸗ 
beuten, daß er fchr wohl um revolutionnaire Plane habe 
wiffen und mehr oder weniger fogar auf biefeiben habe 
eingehen Tonnen. war zwar ein Anhänger der 
friebiichen Reform und erflärte eine gewaltfame Revolu⸗ 
tion für ein Nationalunglüd, aber er bezeichnet auch 
deutlich eben diejenigen Perfonen als die eigentlichen Me- 
volutionnaire, welche ſich den nothwendigen Fortfchritten 
bartnädig entgegenfiellen. In ſolchen Fällen beflagt er 
zwar die Revolution, aber er hält fie für ein unvermeib- 
liches Ereigniß, welches nicht von Einzelnen gemacht und 
nicht von Einzelnen verhindert werben kann, fonbern 
weiches mit Naturnothmwendigkeit fich feine Bahn bricht. 
Wie leicht konnte die Anfiht bei ihm entftchen, daß der 
plöglich auftauchende Gegenfag einer ſchroffen Reaction 
zu den im Sturmfchritt gewonnenen Erfolgen zu einer 
nahe bevorfichenden Revolution führen müffe die er als 
Einzelner zu verhindern auch bei dem befien Willen nicht 
im Stande ſei? Es gührte damals überall, in Polen, 
in Italien, in Frankreich, in Deutſchland. Gar viele 
andere fonft einfichtige Männer hielten in den erften drei- 
Biger Jahren den Ausbruch einer allgemeinen europäl- 
[hen Umwaͤlzung für wahrfcheinlic oder gar unvermeib- 
lich. Ich erinnere nur an Geng und an Riebuhr. Diefe 
Anfıcht Jordan's von einer unvermeidlich bevorſtehenden 
Revolution in Deutfchland einmal angenommen, fo frage 
ih: War’ es denn alsbann fo verwerflih, wenn er fi 
mit Diefer Gventualität vertraut machte und bei Zeiten 
ſchon über die Stellung nachbachte, die er beim Eintritt 
derfelben einzunehmen habe? Er konnte das Unglück ei- 
ner Revolution im Herzen tief beklagen und doch ben 
Entſchluß faffen, auch in diefem Zalle, den er für unver 
meidlich hielt, fi) dem Vaterlande nicht zu entziehen. 
Und fo erflärt es fi) auch, wenn ex mit den Revolu- 
tionnairs nicht entfchieben brach, obgleich ex nicht thätig 
an ihren Planen Theil nahm; denn dag er das alberne 
Frankfurter Attentat nicht gebilligt, davon bin ich, dem 
doch Vieles in biefem Proceſſe zweifelhaft ift, unbedingt 
überzeugt. Aber Jordan konnte recht gut auf etwanige 
Anfragen die Antwort ertheilen, daß er ſich beim wirk⸗ 
lichen Ausbruche einer Revolution bem Vaterlande nicht 
entziehen werde, ohne dadurch mit feinen frübern An« 
fihten in Widerſpruch zu treten. | 

Man verfiche mich recht. Diefe zulegt entwidelte 
Anficht fielle ich keineswegs als die wahrfcheinlichere auf. 
Die Acten liefern ebenfo viel Wahrfcheinlichkeitsgründe 
für Jordan's völlige Nichtwiffenfchaft. Aber Das be- 
haupte ich, daß aus diefem Zweifel nur durch ein öffent- 
liches Verfahren herauszulommen geweſen fein wuͤrde, 
und daß Derjenige ein unbefonnener und von einfeitigen 
Borurtheilen eingenommener Menſch fein muß, der fi 
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aus ben Arten allen für die eine ober die andere Mög- 
Achkeit mit Evidenz entſcheidet. Die Acten find nicht 
—— und werden in dieſem Criminalfalle ſowie in 
den meiſten andern mie ſpruchreif werben. Nochmals fei 
ed geſagt, ich bewundere bad entſchloſſene Urtheil des 
zwarburger Obergerichts, welches auf die Acten hin fein 
unbedingtes Schuldig ausfprehen konnte. ch gebe zu, 
daß auch gegen eine völlige Freifprechung fi) ebenfo viel 
fagen ließe, aber um deſto mehr fcheint mir eine Abfolu- 


tion von der Inſtanz als ber einzige von der Gerechtig- 


keit umd Wahrheit gebotene Ausweg und. ich Halte es 
foft für unmöglih, daß die Appellationsinflanz anders 
entfcheiden werde. 
Als Richter, der bei geheimem Verfahren lediglich 
nach den Acten und nach den beftehenden Geſetzen zu 
fprechen hat, würde auch ich Jordan von der Inftanz 
abfolviren, als Geſchworener aber würde ich ihn 
freifprehen. Die Gründe bafür in dem nächften 
Artikel. *) F. von Florenesurt. 





Das Leben der Hadumod, erſter Abtiſſin des Kloſteré 
Gandersheim, Tochter des Herzogs Lindolf von Sach⸗ 
fen, beſchrieben von ihrem Bruder Ag ius. In zwei 

Theilen, Proſa und Verſen, aus dem Lateiniſchen 
übertragen von Friedrich Rückert. Stuttgart, 
Lieſching. 1845. Er. 12. 17% Nygr. 

Die „Monumenta Germaniae“, herausgegeben von ‚bem 
Geheimrath Perg, die nun bis zum fechöten heile angewach⸗ 
fen find, und die bis jegt, außer in ihrem befannten Format, 
F in einem bequemern erſchienen, haben den Stoff zu dem 
vorliegenden Werkchen geliefert; die lateiniſche Urſchrift beſteht 
aus zwei Theilen, einem proſaiſchen und einem, verſificirten; 
F. Ruͤckert hat beide überſetzt. Hadumod war bie Tochter ei⸗ 


ned Sachſenherzogs Lindolf, welcher 6 ſtarb; Hadumod's - 


Mutter war aus einem edeln Frankenſtanme und wurde 107 
ahre alt. Hadumod felbft war die erjte Abtiffin des Kloftert 
udersheim, und ihre zwei Schweitern Gerburg und Chriſtina 
folgten ihr, nacheinander, in diefer Würde. Agius, der Berf. 
dieſer biographifhen Mittheilungen, nennt fich felbft Prieſter 
und Bruder der Hadumod. (Geboren war fie 340 und im 
Klofter zu Herford ſtreng erzogen. Als ihre Altern von einer 


Wallfahrt nah Mom zurückkehrten, gründeten fie in anders: 


heim ein Klofter. Der vierte Bifchof von Hildesheim, Altfried, 
weihte es ein, und Hadumod wurde, obwol fie erft zwölf Jahre 
alt war, Abtiffin des Kloſters. Die Regel des Kioſters war 
ſehr fireng; Feine der Schweftern durfte mit Altern oder Ver⸗ 
wandten reden oder fpeifen, ohne ganz befondere Eriaubniß; 
außer der gemeinſchaftlichen Stunde der Erholung durfte Nie: 
mand eflen; einzelne Zellen oder Dienerinnen fih zu halten, 
war Keiner erlaubt; Männer waren gänzlich ausgeſchlo 

fen; ſelbſt Prieſter kamen nicht in den Kloſterverſchluß. 
Zedumob felbft hielt alle diefe Regeln aufs Ivengfte fie war 
2 Sabre Abtiffin, aber ging niemals aus dem Klofter, nicht 
einmal zum Befuch der Altern; fie war im vollften Sinn bes 
Wort ein dem Dienfle Gottes geweihtes Weib. Was das 
Epriftentyum beficehlt und verbietet, was es anräth oder zu- 
läßt, in Allem war fie gleich forgfaltig; für ein —— — 
war fie ein wahres Vorbild; nie hat 
ten, ſchwoͤren, verunglimpfen, Tügen gehört; Keinen bat fie 





* Wir theilen ihn im nädften Monat mit. D. Red. " 


emand fie zanken, ſthel⸗ 





je beieibigt, verleambrt, gufenäßt, Jeben andy ſeinem Verdtach 
geehrt oder geliebt. 2% ſtliche Tendenz war vorherreſchend 
auf die Peraͤhnli ihrer ſelbſt mit Chriſto gerichtet; von 
Aberglauben und Schwärmerei war fie in gefunden Tagen freis 
während ihrer Krankheit kommen allerdings Spuren von Glau⸗ 
ben an Vorbedeutungen, Ahnungen und Erſcheinungen vor. 

Der erfte Theil der Pleinen Schrift enthält das Leben der 
Hadumod; Died Leben iſt aber ſehr wenig reih an Begeben⸗ 
heiten, an Greigniffen. Die äußere Seite Diefed Lebens ift fehr 
wenig in bie Augen fpeingend; bie innere ift die beimeitem 
wichfigere, und au dieſe wird doch nur in fehr allgemeinen 
Zügen gef giidert, nichts ſpeciell ausgemalt, ein recht indivi⸗ 
duelles Bid befommt der Lefer gar nicht. Der Verf. ipricht es 
oft aus, daß das chriftliche Lebenselement fi in der Hadun 
zu einer vorzüglichen Klarheit peläutert babe, allein ex wei 
nicht nach, inwiefern ſich das behaupten laſſe. So bat die 
Heine Denkihrift im Grunde wenig Werth, ſowol was die 
Zorm ald was die Materie betrifft; aber unfer Decennium liebt 
e8, dergleichen Einzelheiten, auch wenn fie unbedeutend find, 
zu fammeln, und die Sammler, was die Hauptfache ift, kom⸗ 
men fi in diefer Beichäftigung oft fehr groß vor. 

Don bedeutenderm Intereſſe dürfte wol ber zweite verfifi- 
eirte Theil fein. Nämlich die Nonnen des Kloſters Sanders: 
heim baten den Agius, er möchte doch die Zroftiprüche, Die er 
bei Dem Tode der Hadumod ihnen zugefprochen habe, aufzeich⸗ 
nen, und das that Agius, und zwar in der Form, daß er re 
det und daß die Trauernden ihm antworten In mehren Reden 
und Gegenreden. In den 713 Verſen haben wir nun cin 
Denkmal deutſcher Poefie aus dem 9. Jahrhundert, freilich ur: 
fpünglich in fateinifcher Sprache gefchrieben. Der Gebrauch ber la⸗ 
teinifchen Sprache war nicht nur damals, fondern felbft fpäter noch 
in Deutſchland üblih. Die befannte Hroswitha, gewöhnlid Rob: 
witha gefchrieben, welche ungefähr 100 Jahre fpäter im gan- 
deröheimer Klofter als Ronne Iebte, befang den Kaifer Otio 1. 


- in lateinifhen Hexametern; auch ihre anderweiten Poefien, die 


Gründung des Kloftere Gandersheim, der Märtyrertob mehrer 
Heiligen, find Lateinifch gefchrieben ; daß Roswitha den Komb⸗ 
dien des Terenz Flöfterliche Stoffe untergelegt habe, ift bekannt. 
Dadurh nun, daB man die Poefie der Roswitha mit denen 
des Agius vergleichen kann, gewinnen beide an SIntereffe. 
Was nun die Verſe des Agius bekrifft, fo finden ſich darin 
verfchiedene Elemente, von denen wir die bedeutendften ange 
ben wollen. Zuerft ein möndifchschriftliches, welches das Fleiſch 
dem Geift direct entgegenſetzt: Vers 183 fagt der Verf. ge: 
radezu: „Unnüg iſt des —48 — Macht.“ Ferner müflen wir 
bemerken, daß ih der Verf. auch zu fcholaftifcher Spigfindigfeit 
binneigt. Die oftmals feurrilen Behauptungen der Scholafiker 
müfflen Im fehr geläufig geweſen fein; er webt z. B. einmal 
die Belehrung ein, daß dig erften Menfehen im Paradies das 
Alter von 33 Jahren gehabt hätten und daB jeder Menfch, 
wenn er aufftände, 33 Jahre alt fein würde, nad dem Bor: 
bilde Iefu Ehrifti, welcher auch im Alter von 33 Jahren ge: 
ftorben und auferfianden fei: eine Behauptung, zu deren Be: 
gründung ber Verf. die Stelle aus dem Brief ded Wpoftels 
Paulus, Kap. 4, 8. 13, anführt. Die bildliche Redeweiſe dex 
Schriften des Alten und Neuen Zeftament ift dem Agius ge 
läufig, auch in der Hiflorie des Alten und Neuen Teſtament 
igt er ſich bewandert. Zugleich fiheint er auch Kenner ber grie- 
ifen Philofophie zu fein; das undir ayar des Ariſtippus 
führt er wörtlich an. n nun auch in diefen Berfen des 
Agius Manches dem Berf. nicht eigen, ſondern ber Bibel ange⸗ 
hörend gefunden wird, wenngleich @iniged darin höchſt pro- 
ſaiſch, Anderes übertrieben ift, wie }. DB. wenn er B. 25 von 
Habumod fagt, daß um fie der Erdkreis fammt allen Elemen- 
ten Page und zage: fo finden ſich doch auch Eräftige Anläufe 
zu echter Poeſie; 3. B. wo Agius V. 61, 62 fagt: . 
Sol dad Herz an Klag’ und Thrän’ erfatten nicht, ' 
Was es nit mehr darf am Holden Angefiht u. ſ. w. 
Ferner macht er einmal eine bübfhe Anwendung von ber Er⸗ 


zöblung über den ia, weicher fei ' im . ' 
nen Geif ließ; — ar fg: feinen 5 ve ſer 


Ihre Tugendlebt bei euch, ihr Leben lebt 
Ihre Red' und Alles, was fie fromm geſtrebt. 
Dieſes, weit ihr nicht mehr konnt ihr Antlitz ſeh'n, 
Lafſet als ihr Wild vor euren Augen ſteh'n. 
Alfo Habt ihr, was ihr liebtet meifl, 
GStets ihre Heil’ged Leben, Ihren hohen Weiß. 
Diefeb if die abgefizeifte Hülle, dies 
Iſt der Mantel, den Elias fallen ließ 
Und womit Eliſa dann bed Sorband Blut 
Schied; fo moͤgt ihr unterſcheiden falſch und gut! 

Aus Allem, was Ref. vorgebracht hat, geht hervor, daß 
wie in diefem zweiten verfificirten Theile einen ſehr intereſſan⸗ 
ten Beitrag zu der Poefie des 9. Jahrhunderts befommen ha⸗ 
ben. Ref. gehört nicht zu den abfoluten Lobrednern folder 
alten Poefien; er ſchreibt denfelben nicht deswegen, weil fie 
alt find, einen höhern Werth zus er ift überzeugt, daß viele 
derfelben mehr einen hiftorifchen als einen poetifchen Werth 
haben; oft gibt man ſolche alte Sachen für claffiſche aus, un: 
geachtet der Werth derfelben nicht für ein, geſchweige für 
mehre Zeitalter groß und maßgebend ift. Ref. glaubt der vor: 
benannten Arbeit des Agius, ohne Vorliebe und Abneigung, 
ihr volles Recht gegeben zu haben. 

Was nun den Antheil betrifft, den NRüdert an dieſer 
Schrift hat, fo befteht derfelbe darin, daß er fich zur Aufgabe 
gemacht, hat, möglichft wortgetreu zu überfegen. Er gibt in 
feiner Übertragung ein reines Bilb der Ausbrudsweile und 
Schreibart des Agius und das ift in diefem Fall die Haupt: 
fahe, mag auch bisweilen der Ausdruck etwas unbebolfen er: 
fcheinen, weil die fateinifche Wortfügung gar genau beibehal- 
ten ift, 3. B. in Gägen wie S. 3: „Das nun, als id in 
mein Klofter zurüdtam, fand ih, daß ed wirklich fo fich ver: 
Viele”; eine andere Stelle lautet fo: „Zum Befuch bei den 

Shrigen, oder auf die benachbarten Güter, ift Hadumod nie, 
feit ſie hinein, außgegangen.” \ 

In dem verfificirten Theile zeigt Nüdert feine große 
Sprachgewandtheitz Doch geht er auch in dieſer Mberfegung 
oft zu weit, er verliert ſich ind Gekuͤnſtelte und glaubt bie fon» 
desbarfien Reime riskiren zu koͤnnen. So zählt der Berf. ein- 
. mal bie zwölf fogenannten Heinen Propheten des Alten Teſta⸗ 
ments auf, da hat Rüdert die Verſe | 

Mit Bephanja, Zacharias und Haggai 

Und Malachja; tobt find alle fehömal zwei. 
Nücert if zu fehr Selbſtkritiker, ald daß er dergleichen nicht 
wiffen folltes aber er hält es vielleicht für eine grata negli- 
gentia. Der Werth feiner verdienftlichen Arbeit wird indeſſen 





dadurch nicht gefchmälert. 25 
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in tiefes Dunkel gehüftt. 











Perzival und Ziturel. Rittergedichte von Wolfram 
yon Eſchenbach. Überſetzt und erläutert von K. 
Bimrol. Zwei Bande. Stuttgart, Sotta. 1842. 
Gr. 8 5 Thlr. . 

Wenn man fi anſchaulich machen will, mit * 
reißender Schnelligkeit ſich die Kenntniß und Erkenntni 
unferer alten vaterlaͤndiſchen Poeſie erweitert und vor⸗ 
waͤrts eilt, fo darf man nur Das, was jetzt jeder Laie 
von einem Dichter wie Wolfram von Eſchenbach weiß 
aber erfaffen kann, mit Dem vergleichen, was vor 20 und 
ſelbſt 15 Jahren fogar angefehene und fehr beleſene Ri- 
teratoren von ihm wußten. Es ift als würde diefe fi- 
teratur auf Schienenwegen unferer Einficht näher ge- 
bracht. Noch kürzlich war die Sage vom heiligen Gral 
Die verunglüdte Ableitung 
bes Wortes Bral von Sangreal, Sang Royal, aus einer 
falſchgelefenen Stelle des Jacobus a Boragine von Ro⸗ 
quefort aufgebracht, hatte fih, aus ben verfchiedenen Er⸗ 
Härungsverfachen hervorgehoben, durch Bouterwek in bie 
Jahrbuͤcher eingefehlihen und populate gemacht; ber Be- 
wunberung U. W. Schlegel’s für ben vollftändigen „Ti⸗ 
turel”’ wurde lange blindlings geglaubt, und Roſenkranz 
wehrte ſich noch um 1830 für die fpäter von ihm wie- 
der aufgegebene Anficht, daß der ganze „Titurel“ nur eine 
Überarbeitung eines faft vollftändigen Werks von Wolf⸗ 
zum fei („Geſchichte der deutſchen Poeſie im Mittelalter”, 
S. 293 fg.); Wachler in feinem „Lehrbuch der Literatur- 
geſchichte⸗ Tonnte gleichfalls 1830 wiederholt verfichern, 
daß Wolfram von Eſchenbach ungemein fruchtbar, und 
Gottfried von Strasburg voll Zartheit und edeln Ge: 
fühle fei, welche Urtheile fich auch umkehren laſſen; ja 
dieſer Gelehrte konnte ben Klingsor bes Wartburgliedes, 
ben Bauberer im „Parzival”, für eine Hiftorifche ter⸗ 
geſtalt Halten und ſogar deſſen Todesjahr angeben. 

Wie ganz anders erſcheint uns das jetzt Alles! Daß 
Gral urfprünglich nichts Anderes heißt als Gradale (Gra- 
dalis, Geralis, Greal, Blur. Greaux), b. h. Scutella 
late et uliquantum profanda, in que pretiosa dapes 
suo jure divilibus selent apponi gradatim umus mor- 
seilas post aliıım in diversis ordinibus, et dicitur vul- 
gari nomine Graalz.. . argentea vel de alia materia 
pretsosa, alſo eine koſtbare tiefere Matte oder Schüffel, 
ein Tafelgetaͤch, wiſſen wir feit 1884 durch eine Note 


Mittwoh, — Ar. 2367. 


geheuern Abſtand In Mythenbehandlung und Stil zwiſchen 
Wolfram's „Parzival“ und dem jüngern „Titurel“ nach⸗ 
gewieſen, und dem dreinfahrenden Gervinus einigermaßen 
das Recht gegeben zu ſagen, der letztere ſei ein horrib⸗ 
les, lichtloſes Monſtrum, in dem aller Quark über den 
Gral zuſammengetragen ſei, ben Wolfram verworfen 
habe (Geſchichte der Nationatliteratur‘, 1, 368, II, 25). 
Wolfram’s „PDarzival” ſelbſt wurde zuerſt durch San-Mar- 
te's Auszug — dann durch Lachmann's Aus⸗ 
gabe (1833) Gemeingut für das Studium, und in den 
legten Jahren buch San⸗-Marte's freiere Bearbeitung 
(Magdeb. Ausg. 1841) und die vorliegende, treue und 
mie Dichterfinn bewerkſtelligte Uberfegung K. Simrock's 
ber gefanmten Lefewelt aufgefchloffen. Auch über ben 
jüngern „Ziturel” können wir duch San⸗Marte's Aus- 
zuge aus dem alten Drude nun fchon felbftändiger ur- 
theilen. Wie viel indeffen noch zwiſchen den Zeilen die- 
fer Sagengebichte zu lefen und zu entziffern bleibt, zei- 
gen und San⸗Marte's und Simrock's verbienftvolle Ein- 
feitungen, der Letztere hat die feinige befcheidben und mit 
Meinften Lettern gedruckt Hinter ben Schluß bes erften 
Bandes veriwiefen. Wir erfahren aber über Dichter, Ge- 
dicht und Sage, über der Iegtern Quellen und Bearbei- 
tungen in 25 Wbfchnitten reichlich was wir bebürfen, 
und wollen unfere Lefer, die wir uns nicht als Gelehrte 
denken, die Alles zum voraus wiffen, vor allen Dingen 
daraus orientiren. 
Wolfram von Eſchenbach ſtammt höchft wahrfchein- 
ih aus dem norbgauifchen, bei et gelegenen, 
Schloß und Städtchen Eſchenbach, bem Sige feiner ER 
Dafür fpriäät, außer der Nähe von Pleienfelden, nad 
dem et im jüngern „Ziturel” (zwifchen 1310 und 1320), 
und bei Püttrih von Reicherzhauſen (um 1462), von 
Eſchenbach und Plaienfelden heißt, auch die der meilten 
deutſchen Ortfchaften, deren Wolfram gedenkt, und bie 
es von allen Seiten fo umgeben, daß es gleichfam ben 
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Mittelpunkt feines Horizonts ‚bildet. (Unter diefen Dör- 
fern wird Truhendingen mit feiner Pfanne voll Krapfen 
erwähnt, 784, 24, nicht Klöße, wie Hr. Simrod meint, 
fondern ein füddeutfches Backwerk von Butterteig mit 
Fülle. Noch auf den heutigen Tag, nad) 600 Jahren, 
ſoll Waſſer⸗Truhdingen bei Efchenbach durch feine Kra⸗ 
pfen berühmt fein. Vgl. Bd.1, S. 512.) Nur eine An⸗ 
gabe feines Wappens bei Puͤttrich von Reicherzhauſen 
macht Schwierigkeiten. Sein urkundliches Wappen und 
das der bairifchen Efchenbache find drei (filberne) Meffer 
(auf dem Felde der Maneſſe'ſchen Handichrift hat er zwei 
artähnliche Meffer im Wappen: von jenem und diefem 
colorirte Abbildungen bei San-Marte, II, 297), Wolf: 
ram erſcheint und ſchildert fih als Ritter, klagt über 
feine Dürftigfeit, führte, wie Walther von der Vogel⸗ 
weide, von Hof zu Hof ein unſtätes Leben, und ſuchte 
wahrfcheinlih im Belang eine Quelle feines Unterhalte. 
Er fand ſich mit Walther zugleich an dem Iuftigen Hofe 
des milden Landgrafen Hermann von Thüringen in Ei- 
ſenach zufammen, nahm aber ihm gegenüber eine unab- 
hängigere Stellung ein Auch fpäter befuchte er diefen 
Hof noch einmal, wo ihn der Landgraf mit dem Gegen- 
ftande feines „Willehalm‘’, die fhöne Heiligenfage, befannt 
machte. Der Sänger ſcheint fein ehelofes Leben geführt 
zu haben; in einem Minneliede zieht er die Minne ei- 
nes „offenkundig füßen Gemahls“ (eines offen süezer 
wirtes-wips) der verftohlenen Minne „des nächtigen 
Schleichers“ vor, auch im „Parzival” fpricht er mit Ruͤh⸗ 
rung von dem Glüde, das mit rechter Keufchheit erwor- 
bene. Kinder dem Manne gewähren; die fechzehnte Stro- 
phe im echten „Ziturel” deutet auch auf einen verehelich⸗ 
ten Dichter. Ja, in der fihönen Epifode von der find- 
lichen Obilot fönnte wol in der Rede bes alten Lippgut, 
der fich darüber fröfter, daß er keinen Sohn und nur 
zwei Töchter habe, nah Simrock, Herr Wolfram feinem 
eigenen Herzen Luft gemacht haben. | 

So viel von den LXebensumfländen des Dichters, für 
deren Schilderung Simrod San-Marte's ausführliche 
Arbeit benugen konnte. Es werden fodann Wolftam’s 
Werke aufgezählt: fieben Lieder (meiſtens Tageweifen oder 
MWächterlieder, deren Erfinder Wolfram gemefen fein foll, 
deren Unfittliches er aber frübzeitig empfunden zu haben 
fheint); der „Parzival“; und die beiden Bruchſtücke des 
fogenannten „Titurel“; endlich das Fragment des „Wille 
halm“. Der achte Abfchnitt fpricht kürzlich von Wolfram’s 
Verhaͤltniß zu Gottfried von Strasburg; der neunte han- 
delt von Wolfram's Vorgänger, bem Provenzalen Kyot, 
d. h. Buiot (aus dem man fälfchlich den Guyot de Pro- 
vins gemacht hat; vergl. Lachmann, Vorrede ©. xıv; 
San-Marte, II, 382). Ein fruchtbarer nordfrangöfifcher 
Dichter, Chretien de Troyes (1170 — 90), hat ein Ge- 
dicht von Parzival hinterlaffen, das nach feinem Tode 
von mehren Andern fortgefegt worden if. Aus diefem 
aber, beffen Behandlung der Sage er ausdrücklich tabelt, 
fhöpfte Wolfram nicht, fondern aus dem mwahrfcheinlich 
frühern Kyot, ber indeß nicht in feiner provenzalifchen 
Mundart, fondern, nad unfers Dichters ausdrüdlichem 


Zeugniß, franzöftfeh (d. h. nordfranzöfifch) vom Grale ge- 
fungen (vergl. Lachmann a. a. D.); es wäre denn, dag 
Wolfram nur eine gereimte franzöfifche Uberfegung des 
provenzalifchen Originale vor fich hatte. 

Die Auffindung jenes verlosen gegangenen Gedichte 
Kyot (Guyot) würde es eigentlich ei moͤglich machen, 
den Grad von Selbftändigkeit zu beſtimmen, welchen ber 
beutfche Dichter feiner Quelle gegenüber behauptet Hat. 
Nach Hrn. Simrack's Anficht wäre nur ber floffartigere, 
an ſich freilich ſchon fehr gehaltreiche Inhalt, alfo wol, 
wozu auch San-Marte neigt, die Verbindung der Grals⸗ 
mythe mit der bretonifhen Sage und dem Kreife ber 
Zafelrunde, die Umfpannung bes weltlihen wie bes 
geiftlihen Ritterthums, das gefammte nur im Ritter- 
ftand athmende Leben jener Zeit Eigenthum des Pro⸗ 
venzalen im Gedichte; der Gedanke aber, der all diefen 
fonft verfehwendeten Reichthum der Begebenheit und 
Schilderung beherrfht und durchdringt, das dichteriſche 
Bewußtſein, womit alle dieſe Außerlichkeiten auf das in- 
nere Leben des Helden bezogen werden, beffen geiflige 
Entwidelung in allen ihren Phafen offen vor uns dar- 
gelege wird, der aus kindiſcher Einfalt in die Ent- 
zweiung, ja zur Verzweiflung geführt wird, um aus die 
fer durch harte Prüfungen geläutert, zur Verſöhnung 
und Heiligung zu gelangen, Das alfo, was den „Parzi- 
val’ zum unvergänglichen Kunftwerfe ftempelt, wäre Das, 
wodurch Wolfram feine welſchen Vorgänger, die ihm 
(nur) den Stoff überliefert haben, weit hinter ſich läßt. 
Nach ſolchen fhon S. 479 der Einleitung ausgefproche- 
nen Pdrämiffen ift es natürlich, daß der Bearbeiter im 
Abfchnitt über Kyot (oder Kiot, wie Simrod mit San- 
Marte fchreibt) S. 481 ſich die Selbftändigkeit Wolf 
ram's im „Parzival“ nicht groß genug denten kann, daf 
er feine ſcharf autgeprägte Perfönlichkeit überall auf das 
beftimmtefte bervortreten fieht, jede Zeile feinen Geift 
athmen läßt. 

Wenn man ihm aber auch zugeben muß, daf die 
vielen höchft individuellen Ergüffe ſowol als die Anfpie- 
lungen auf deutfche Verhältniffe und deutfche Sage (mas 
S. 482 nachgewiefen wird) jeden Gedanken an eigent- 
liche Überfegung ausſchließen, und felbft im Tiharfäch- 
lihen Kyot nicht überall als Wolfram's Gemährsmann 
gelten kann, fo folgt daraus doc) noch keineswegs, daß 
— mie Simrod mit Lachmann annimmt und nad) bem 
Disherigen annehmen muß — die Abgefchloffenheit des 
Inhalts, das Ebenmaß ber Theile, die Wärme, Wahr- 
beit und Tiefe der Darftellung wir ohne Zweifel dem 
deutfchen Dichter allein zu verdanken haben. Ja, wenn 
es feinen Zweifel litte, daß der Dichter des jüngeren „Ti- 
turel’’ daffelbe Werk des Kyot vor fih hatte und der 
Ordnung deffelben ftreng folgte, obgleich er den innern 
Zufammenhang der Sage noch weniger als der fran- 
söfifche Dichter faßte, wenn dieſe Behauptung Lad 
mann's (Vorrede ©. xxv fg.) erwiefen wäre, dann bliebe 
nicht8 übrig, ald mit Gervinus anzuerkennen, daß «6 
Wolfram felbft war, ber aus Dem, was bei Kyot unge⸗ 
trennt beifammen gelegen wäre, bem „Gewirt unverftänd-- 
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licher, ſchlechtverbundener Fabeln“, nach Lachmann's Aus 


‚drude — die anfprechendere Epifode des „Parzival“ ſich 


zu abgetrennter Behandlung herausgenommen. Allein 
Simrock felbft ift (wie uns dünft mit Glüd) bemüht 
nachzumeifen, daß der jüngere „Ziturel” Wolfram's Quelle, 
den Kyot, nicht kannte, und mehre feiner Gefchichten mit 
Wolfram’s „Parzival” unvereinbar find. Damit fiele Lach 
mann’ Behauptung und Gervinus’ Folgerung, Daß 
Wolfram felbft es war, der mit fiherm Takt allen 
Quark, den wir im jüngern „Ziturel‘ befigen, aus feinem 
„Parzival“ ausgefchieden hätte. 

" Mir däucht, wenn wir den „Parzival” Wolfram's mit 


unbefangenem Geifte burchlefen, Das, was er felbft von 


feinem BVergältniffe zu Kyot fagt (3, B. IX, 453, 5: 
„Mich batez helen Kyöt”, und viel Ahnliches) abwägen, 


die offenbar aus Kyot's Werke eingeftreuten franzöfifchen 


Zeilen ind Auge- faffen, manche Schilderungen und 
Steichniffe genauer erwägen, fo müffen wir uns einge 
ftehen, daß der Plan und die Anordnung bes Gedichte 
im Ganzen und Großen nicht dem deutſchen Dichter an- 
gehören Fonnten. Bei Simrod’s Annahme müßte nicht 
nur der von Gervinus meifterlih entwidelte Charakter 
des Parzival, der unter Wolfram's Händen durch und 
durch der platonifche deutfche Jüngling in ben lieben» 
wirdigften Toͤlpel⸗ und Flegeljahren geworden ift, fon- 
dern ed müßte auch die Entwidelung feines Geſchicks 


auf Rechnung des deutſchen Eposſchöpfers fallen, alſo 


3.2. feine Verleugnung Gottes, die der Angel ifl, um 
den fich feine fpätere Gefchichte bewegt, die ein Grund: 
gedanfe des ganzen Gedichte ift, dem Wolfram gehören 
und nicht dem Kyot; ed müßte die ganze Verzweiflung 
Parzival's, namentlic, alfo die rührende Scene im neun- 
ten Abfchnitte, wo dieſer nicht neben dem grauen Ritter 
und feinen Töchtern, die zur infiedelei Trevrezents 
wallfahrten, reiten will, „meil Haß ihm den Gott ver- 
leiden muß, ben fie von Herzen minnen”, nicht auf Die 
Rechnung Kyot's kommen. Was bliebe aber dann die 
fem noch, wenn folcherlei, was ohne daß die ganze Ge- 
fchichte zerbrödelt nicht herausgenommen werben kann, 
nicht dem alten Original angehören ſoll? Unmittelbar vor 
dem eben angeführten Seufzer Parzival’d bat er einen 
andern Seufzer nach den „heißen, vollen, 'rothen Mun- 
den’ derfelben Jungfrauen gethan, und fpricht zu ſich: 
Ob ich kleinez dinc dar raeche, 

ungern ich daz verspraeche, 

ichn holt ein kus durch suonedä, 

op si der suone spraechen jä. 

wip sint et immer wip: 

werliches mannes lip 

hänt si schier betwungen:- 

in ist dicke alsus gelungen. 
Nah Simrock: | 

Haͤtt' ich mit ihnen mich entzweit, 
Ich nügte die Gelegenheit, 
Den Kuß der Sühne zu empfah'n, 
Naͤhmen fie die Sühne an. 

rauen find doch immer Frau'n: 

Wo fie den tapfern Mann erihau'n 

Da find fie bald bezwungen ; 

Das bezeugen taufend Zungen. 


Meet aus diefen leichtfertigen Worten nicht. hörbar ge⸗ 
nug der Provenzale? Das oben Angeführte aber, mas 
baranf folgt, ift von ihnen gar nicht zu trennen. So 
iſt auch das Gefpräch ber Aventüre, die im Cingange 
diefes Abſchnitts Einlaß in des Dichters Herz begehrt, 
ber Zuruf an Frau Minne im fehöten Abfchnitte 291, 
294, und Manches derlei, durchaus provenzalifch. | 
Nah unferm Dafürhalten gehört der Plan und die 
Anordnung des Gedichts dem Kyot. Wie Häfte fonft 
auch Wolfram (VIN, 416, 25.fg.) fingen können: 
Kyot ist ein Provenzäl 
der dise äventiur von Parziväl 
heidensch 'geschriben sach. 
swaz er in franzoys dä von gesprach, 
bin ich niht der wizze laz, ' 
daz sage ich tiuschen fürbaz. 
Nach Simrock: 
Kiot iſt ein Provenzal 
Der die Maͤr' von Parzival 
Fand in arabiſchem Buch. 
Wie er's Franzoͤſiſch übertrug, 
So wird's, wenn mir der Sinn nicht fehlt, 
Bon mir im Deutſchen nacherzählt. 
Alles was Gervinus fo begeiftert von dem Dichtergemü- 
the Wolftam’s fpricht, das Im Stande war, fich zu ei- 
nem Spiegel jenes Zeitchaos zu machen, das reich und 
menfchlich genug geflimmt war, um die ganze Fülle der’ 
Beftrebungen feiner Zeiten ihrem tiefften Gehalte nad) 
aufzunehmen, Tann diefem freilich bei unferer Voraus⸗ 
fegung nicht mehr, oder wenigftens nicht mehr ausfchließ- 
lich, zugute kommen. Wolfram's Genius hatte ſich mehr 
in der Ausführung, und auch bier mehr dur Be: 
ſchränkung, Auslaffung, Modiftcirung, Heine einzelne Zu- 
fäge, vieleicht wenige Epifoden, als durch Ummand- 
lung und Hinzudihtung im Großen, reinigend, idea- 
liſirend und germanifirend bewährt; ganz unvermerkt 
(aber nur mit befto größerer Kunft) hätte er feine deut⸗ 
fchen Ideale dem leichtfertigern, wiewol im Ganzen doch 
fchon erhaben und geiftlic, dichtenden Welfchen unterge- 
fchoben. Und doc hat er den Muthmillen nicht ganz 
verdrängen koͤnnen, hat ihn nicht ganz abgewiefen. 
Wenn in ber überhaupt Lüfternen Situation zwifchen 
Gawan und Antitonie die Schönheit der Legtern ganz 
appetitlich mit einem — gefpieften Hafen verglichen wird 
(VII, 409, 26 fg.): 
Baz geschiet an spizze hasen, 
‚ich waene den gesäht ir nie, 
dan sie was dort unde hie 
zwischen der hüffe unde ir brust. 
Minne gerende gelust 
kunde ir lip vil wol gereizen. 
Nah Simrod: 
So wohl gegliederten Hafen 
Am Spieße ſahet ihr wol nie, 
Als fie dort war und bie 
Um die Hüften, an ben Brüften. 
Minnegebendes Geluften 
Konnt’ ihre Liebreiz wol erregen. 
fo Eonnte diefem durch feine komiſche Wirkung fehr ein- 
ladenden &teichniffe der deutfche Dichter wol nicht wis 
derftehen; in feiner fittfamen Seele ift aber das Gelüfte, 


As «been 28 ſiammt, gewiß nicht aufgelliegen, ſo wenig 

als die Zeilen 407, 2 fg. von ihm geſchrieben worden 
ra wenn ar fie nicht. vorgefunden hätte; fo wenig 
Keufchheit (nach dem Vorhergegangenen) Hätte ruhmen 
laſſen und behaupten, daß fie „anderes Schöneres nis 
hätte als gute Gebehrde und deutſche Sitte”. Bo bleibt 
es benn auch ſehr zmeifelhaft, ob erſt Wolfram (nach 
Lachmann, Vorzede S. xxv) und nicht ſchon Kyot, em⸗ 
pfunden hat, daß Parzival in ſeiner Verzweiflung nicht 
Herr der Aventüre fein dürfe, und Gawan fo lange in 
den Vordergrund treten müſſe. 

Am Berlaufe feiner Einleitung macht uns nun Sim- 
rock auch mit Kyot's Quelle bekannt, worüber Wolfram 
felbft ebenfalls Auffchluß gibt (IX, 453, IL; 455, 22). 
Flegetanis, eine Heide von Vaterland (man wollte ben 
Namen aus dem perfifchen Felekdahne, d. h. Sterntun- 
diger deuten), von ber Mutter „az israhälscher sippe”, 
ein Jude, aus Salomo's Gefchlecht, ſchrieb zuerſt von 
des Grals Aventüre. Er Fannte ber Sterne Kommen 
und Gehen und ihren geheimen Einfluß auf die menſch⸗ 
lichen Geſchicke, und fo las er im Geftisne den Namen 
des Grals, und bag eine Schar ihn auf der Erbe zu- 
rudgefaffen und getaufter Frucht, d. 5. Chriften, zur 
Hut übergeben habe, felbft aber wieder hoch über bie 
Sterne ‚hinaufgefahren fei. „Sus schreip dervon Fle- 
getänis“, in heidniſcher, d. h. arabifcher Schrift (vergl. 
San-Morte, II, 367 fg.), die Kyot zu Toledo (ze Dolet) 
- verworfen fand. Mehr fcheint der Araber vom Gral 
micht bezeichnet zu haben. Kyot darauf — fo erzählt 
Molfram weiter — forfchte „in latinschen buachen‘ ber 
Märe weite nach, und fuchte, wo ein Volk gewefen 
wäre, das den Gral zu pflegen gewürbigt worben. 


(Die Kortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Urtfundenfammlung. | 

Bu Paris ift der Anfang eines für die franzöfifhe Ge- 
ſchichte wichtigen Werks erfchienen, unter dem Zitel: ‚Diplo- 
mata, chartae, epistolse, leges aliaque instrumenta ad res 
lo - francicag spectantia, prius collecta a VV. CC. de 
Brequigny et La Porte du Theil, nunc nova ratione ordi- 
nata, plurimumque aucta, jubente et moderante Academia 
inscriptionum_ et humaniorum litterarum”, von 3, M. Par: 
deſſus (Bol). Diefer erfte Band wird eröffnet durch die 
elehrten Prolegomena, welche der erften Herausgabe von de 
requigny und La Horte du Theil vorangeſchickt waren. Diefe 
Arbeit, eine der beften, die über die Geſchichte der Dynaftie 
der Merovinger gefchrieben worden, ift in drei Abtheilungen 
geteilt, von denen die erfte fi auf den allgemeinen Plan 
der Sammlung bezieht. Die zweite ift beftimmt, Urtheile über 
Charten und Diplome zu fällen, nach der chronolegifchen Ord⸗ 
nung der Regierungen, zu denen biefe Documente gehören. 
In der dritten haben die alten Herausgeber unter verſchiede⸗ 
nen Titeln alles Das vereinigt, was diefe in der zweiten be: 
urtheilten Urkunde Intereflantes über die Sitten und Gebräuche 
diefer entfernten Seiten darbieten konnten, ohne Das zu ver- 


nachlaͤſſigen, was zur genauern Kenntniß der Diplamatif bei- | 
Verantwortlicher Herausgeber: Peinzih Brodpaus — Drud und Verlag von 5, 4. Brodpaus in Leipzig. 


Wolfram, dieſe Ikonie ala, 13 fg. ſich ihrer 
enthallen, und in der gweiten eine ſehr 
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tr konnie. Hr. 9 Hat an dem ſo allgemein ge 
—** Monument der tfamleit feiner B er * 
eaͤndert; aber er hat zu —8 ergaͤnzende Prolegomena 
ã— bie fein eigenes Werk find, und bie in der er⸗ 
Abtheilung das Hiſtoriſche der erften Arbeiten umd ‘die 
Darlegung der in dem alten Yan angebraigten Modificationen 
. ausführlide Netz 
von beu ber neuen Ausgabe binzugefügten Documenten. Diefe 
Präliminarien, welche 445 Seiten einnehmen, ſchließen mit 
einem ‚Gromologifehen Inder aller der Documente, welthe .in 
bie zwei Bände der neuen Sammlung und in die Supplemente 
gufgenomnen werden. follen. Darauf felgen die Texte won 
Documenten, in chronologiſcher Meihenfolge geerdaet, vom 
3. 417 — 647 ‚ dem legten Jahr von CEhlotar's i Regierung, 
begleitet von einer großen Anzahl Tritifcher Bemerkungen. Bon 
diefen 241 Actenſtũcken waren nur 66 im der erften Yusgabe 
abgedrudt. Die übrigen 175 beftehen aus gefe chen Ur: 
Eunben, Goncilien und Briefen. Die neue Cammlung wich 
im Ganzen 608 Documente entheiten, während die erſte Aus- 
gabe deren blos 372 enthielt. 31. 








Bugeaud’s Biographie. 

Das Benehmen Bugeaud's beim berüchtigten Bertrage von 
der Tafna hatte dieſen Krieger in großen Mißcredit gebranpt, umd 
ed bedurfte einer unermuplihen Zhätigkeit von feiner Seite, 
um fi in ber öffentlihen Meinung einigermaßen wieder auf: 
urihten. Seitdem die Leitung der Angelegenheiten in Wigerien 
Teinen Händen anvertraut it, hat er offenbar aber wegen feiner 
Regfamkeit, feiner adminiftratiuen Nalente und befonders wegen 
einer gewifien Belbfländigkeit, die ex dem Minifterium gegen- 
über beobachten zu müflen geglaubt hat, bedeutende Fortſchritte 
in der Gunſt des Wolfes gemaht. Man paket wol zuweilen 
über feine Giegeöberichte, welde man im Allgemeinen etwas 
phrafenreih und pomphaft findet; aber im Ganzen lautet das 
Urtheil über ihn gümjtig. Unter dieſen Umfländen Eonnte es 
nicht fehlen, daß die allzeit fertigen Zagesfchriftfteller fich beeilt 
baben, durch die Behandlung feines ereignißvollen Lebens dem 
Yublicum einen wefentlihen Dienft zu leiften. Unter dem 
Zitel ‚Souvenirs du mar6chal Bugeaud de PAlgérie et du 
Maroc‘, von P. Ehriftian, ift foeben ein Werk erfihienen, 
welches einzig darauf berechnet fcheint, dee Nachfrage der 
großen Menge nach oberflaͤchlicher Belehrung zu genügen. 

iefern Gehalt Eönnen wir diefer Schrift, welche in Die weit- 
fehichtige Kategorie der Eompilition füllt, nicht beilegen. Nur 
bier und da bietet fih eine Notiz, die bis jept der Beachtung 
eines aufmerkfamen Beitungsleferd entgangen fein dürfte. Der 
Verf. Ehriftian hat Im Kamen fchon zu einer großen Menge 
literarifher Unternehmungen höchſt perſchigdenartiger Ratur 
hergegeben. Bald begegnen wir ihm als Überſetzet aus dem 
Engliſchen und Deutfhen, dann tritt er wieder als Biftoriker 
auf und dann fördert er wieber ältere halbvergeffene Schrift: 
fteller, denen, wie Platen fagt, „die magere Ehre gebührt, 
zu den Claffitern gezählt zu werben”, mit gefehäftiger Hand 
and Tageslicht. 17. 
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. (Bortfegung aus Nr. 267.) 
Simrod fragt fofort, was wir von ber Nachricht 
über Flegetanis halten follen, und gibt folgende, hier ab- 
ekürzt mitgetheilte Antwort, mit welher San - Marte's 
Interfuchungen (II, 364—370) zu vergleichen find. Der 


und zu Toledo ift wol richtig, der fabelhafte Inhalt 


Mingt ganz gut im Munde eines Heiden, ber ein Kalb 
anbetete, und mutterhalb von Salomo flammte Die 
ſehr umvollftändige Nachricht vom Gral aber ergänzt ber 
„Wartburgkrieg“, wo es heißt: „Sechzigtaufend Engel, 
die Gott vom Himmel verdrängen wollten, ließen eine 
Krone für Lucifer wirken. WIE diefe der Erzengel Mi- 
hael vom Haupte Lucifer's brach, fprang ein Stein dar⸗ 
aus und biefer Stein ift der Gral.” Übrigens wird ung 
die Wahl gelaffen, ob wir bei dem. Gral, ber fomit 
orientalifch-heidnifchen Urfprungs wäre, an „das Helio- 
trapezon, .den Sonnentiſch der frommen Athiopen, der 
fhon bei Herodot jede Nacht mit Fleiſch und Fiſch ſich 
bededte”, oder an „ben altägnptifchen Hermesbecher, ben 
des Dſchemſchid, Hercules und Bacchus der Myſterien“, 
oder „den ſchwarzen Stein in ber Kaaba zu Mekka“, 
der, einer der Edelfteine des Parabiefes, mit Adam zu- 
gleich auf die Erde gefallen fein foll, ober eine andere 
Form der vielgeftaltigen Mythe, mit der auch der Stein 
der Weifen, oder das deutfche „Tiſchchen bed’ dich” ver- 
wandt fein mag, denken ‚wollen. 


Mythus fich altjudifche Vorftellungen verbunden. 
Flegetanis wäre alfo die erfte Duelle. WIE andere 
bezeichnet Simrod die Chronik von Anjou (vergl. San⸗ 
Marte, II, 370— 381). Weber er noch San -Marte fa- 
gen uns ganz deutlich, ob fie die. Tateinifchen Bücher, in 
welchen nach Wolfram Kyot geforfcht haben fol, iden⸗ 
fifieiren mit den Chroniken, bie Wolfram unmittelbar 
darauf nennt. Könnte nicht eine von biefen unabhängige 
Duelle darunter verftanden fein Etwa bie „Geſchichte 
des Eremiten vom heiligen Gral’, deren Helinand- zum 
I. 720 erwähnt: „Daß zu jener Zeit einem Eremiten 


in Britannien durch einen Engel eine wunderbare Viſion 


vom heiligen Joſeph dem Natheheren (GJoſeph von Ari: 


Sichtlich ift übrigens, 
"dag mit dem (nad) Simrock) urfprünglich heidnifchen 


mathia) gezeigt worden, ber ben Leib bes Herrn vom 
Kreuze nahm, und von jener feiner Schüffel, in welcher 
der Herr mit feinen Jüngern gefpeift bat. Worüber 
eben von jenem Eremiten bie Gefhichte vom 
Gradalis (vom heiligen Gral) befhrieben wor- 
den iſt.“ (Bol. Sulpice Boifferde a.a.D., &. 16 Anm.) 
Doch das mögen bie Gelehrten ausmachen. 

Wolfram's Nachricht läßt es ungewiß, ob Kyot die 
Landeschroniten von Britannien (unt anderswä), Frank 
reih und Irland mit oder ohne Ausbeute für fein Ge- 
dicht durchleſen; feine zweite Sruchtquelle (oder dritte, nach 
unferer foeben gewagten Vermuthung) war jedenfalls bie 
Chronik von Anjou (ze Anschouwe er diu mære vant). 
In ihre konnten ſich feit 1154 (wie Simrod, vergl. 
San-Marte, II, 380, ausführt) wol ſchon britifche und 
provenzalifche Sagen verbinden. Wolfram bezeugt aus 
Kyst, daß die Chronif von Anjou drei Gefchlechtsregifter 
enthielt, von denen zwei, die der Könige von Anjou und 
Britannien, durch ben gemeinfchaftlichen Stammvater 
Mazadan verbunden waren, von dem fomit Parzivel 
wie Artus flammten, das dritte aber das Gefchlecht ber 
Gralstönige Titurel, Frimutel und Anfortas umfaßt, 
beffen Schmefter Herzeleide Parzival’d Mutter war. 
Wenn jedoch biefe Chronik nichts meiter enthalten hätte, 
fo wäre das wenig für bie Geſchichte unferer Sage. 
Woher ftammen dann Parzival’d Abenteuer Gewiß 
zum Theil aus den Liedern, und Sagen, nicht blos auf 
deren möndifchen Niederfchreibungen (f. oben), fondern 
auf deren mündlicher Fortblüte. Die Muthmaßung Sim⸗ 
rock's ift, daß ber Urfprung der Parzivalfage märchen- 
baft ift, und mir in der Jugendgeſchichte des Helden 
eine Bariation der bei allen Voͤlkern vorkommenden 
Dümmlingsmaͤrchen vor uns haben. 

Zwei Abfchnitte (S. 486 — 493) find ber Zergliede- 


rung eines von Lady Charlotte Gueſt 1839 herausgege- 


benen „Mabinogi’ gewidmet, in welchem Parzival unter 
dem Namen Peredur mit feinen Hauptabenteuern er⸗ 
fcheint, und worin San -Marte (II,-387 — 396) bie alte 
echte (und fomit wälfche) Quelle der Parzivalſage er- 
kennen wollte. Diefe Anfıcht beftreitet Simrock und macht 
e8 fehr wahrfcheinlich, daß das „Rothe Buch von Her 
geft”’, aus dem jenes „Mabinogi” entnommen und das, 
erft gegen, Ende bes 14. Jahrhunderts gefchrieben, auch 
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nicht viel ftüher abgefaßt iſt, felbft aus auslänbifchen 
Quellen gefchöpft bat. 

Sodann wird, nach Ausfcheidung ber britifchen Be⸗ 
ftandrheile, der Parzivalfage provenzalifcher Urfprung aus 
dee Gralgnamm, aus ber in ber Provence allgemein 
zerhreiteten Bekanutſchaft wit dem Inhalte des Kyot'- 
fhen Romans, und dem Umftande, daß das füdliche 
Frankreich und das nördliche Spanien vorzugsmweife ber 
Schauplag der Sage find, nachgewieſen, und ber mehr 
nordfranzöfifche Name Parzival daraus erklärt, daß An- 
joa, auf der äußerften Grenze des füblichen Frankreichs, 
fhon zum Theil in das nördliche hinüberreihe. Daß 
das Provenzaliſche fi mehr zur Lyrik neige, Tann kei⸗ 
nen Einwurf gegen die Möglichkeit eines provenzalifchen 
Epos begründen. Aus dieſem Hauptgewebe wirb aber 
denn doch noch fübfranzöfifcher und nordfpanifcher Ein- 
trag herausgefunden. 

Auf Görres und San⸗Marte geflügt macht ferner 
in Beziehung auf die Graldfage Simrock die Bemer⸗ 
tung, daß in dieſen Geſchichten noch keine Spur vom 
Haß der Chriſten gegen die Mohammebaner ſich finde, 
den bie zur Zeit Kyot's eintretenden Kreuzzüge ent⸗ 
flammten, was auf Spanien, wo die Toleranz beider 
Blaubensbelenner gegeneinander am weitherzigſten ge 
übt wurde, als Heimat der Sage hindeutet. Das Er- 
gebniß ift ihm demnach (S. 496 — 497): 

Daß der urfprünglich orientalifch = Beidnifche, hernach mit 
altjüdifhen Borftelungen verbundene thus vom Gral in 


Rordfpanien Iocalifirt und mit dem Königögefchlechte der Hü: 
ter des Grals ausgeftattet worden fei. a ſuͤdlichen Yranf- 


reich ſchon er, namentlich in Anjou, britiſche und ve: - 


wo 
maniſche Sage ſich vermaͤhlt hatten, traten dann als vorwie⸗ 
gend romaniſche Beſtandtheile Gahmuret's, Parzivals und 
Schionatulander's Geſchichten als britiſcher Artus und feine 
Zafefrunde Hinzu. | 
Rachdem nun noch der muthmaßliche Zuſammenhang 
ber Oralsfage mit der Geheimichre des Templetordens 
(vergl. San-Marte, I, 417 — 425) und die drei Neben⸗ 
zweige der Sage Loherangrin, ber Zauberer Kliaſchor 
und der Priefter Johannes befprochen worden, wird auch 
noch (Nr. 23, &. 499) die Verchrifttichung der Sage ab- 
gehanbeie und behauptet. Obgleich ſchon nach Flegetanis 
t Gral’ „getaufter Frucht” zur Hut übergeben ward, 


fo lag nah ihm doch in dem Mythus vom Gral ur- 


ſprüngltch nichts eigen Erſt von chriftlichen Vol⸗ 


fern wurde die Gage chriftlich gedeutet. Schon Kyot 
deutet ben Gral, auf den er am Charfreitag alfjährlich 
eine Himmelstaube die Öblate nieberlegen läßt, als Sym⸗ 
Bot des chriſtlichen Glaubens. Die völlige Chriftiani- 
Fienng beginnt aber erft mit dem Verderbniß der Sage. 
So iſt nach nordfranzoͤſiſchen Dichtern ber Gral die 
Schuͤſſel, aus welcher Chriſtus mit feinen Jüngern das 
Abendmahl genoffen, und worin dann Joſeph von Ari- 
mathia fein Biut aufgefangen hat, wovon weder Kyot 
noch Wolfram wußien. So wird auch die Bfutenbe 
Lanze, bei Kyot noch nichts als ber vergiftete Speer 
des Heiden, ber ben Anfortas verwundet hat, bei ihnen 
zu der Banze, womit Longinus Ehrifti Seite durchbohrte, 


und das Schwert, das ber Fifcherfönig dem Parzival 
verehrt, foll noch Chretien einft Judas Makkabaͤus ge- 


tragen baben. 


In diefe Anfiht Simrock's kann ſich Nef. nicht ganz 
finden. Ihm daͤucht, von wo an in der birkterifchen Be 
handlung der Graldfage von jerum mundesbaren Seilig- 
thum das Wort Gral gebraucht worden ift, welches ja 
doch nichts Anderes bezeichnet als Loftbare Schüffel ober 
Platte, von da an ift aud bie chriſtliche Mythe von ber 
Abendmahlsfhüffel, in ber Joſeph von Arimathia das 
Blut Chriſti unter bem Kreuze aufgefangen, zu batiren, 
und wo ber Gral Gral Heißt, da hat ber Dichter jene 
Mythe gekannt und vorausgeſetzt. Da nun Helinand, 
ber Zeitgenoſſe Wolfram's, die Gefchichte von dem Gra- 
dalis, In welchem ber Herr mit feinem Jüngern fpeifte, 
in offenbarer Verbindung mit dem „Nathsherrn Joſeph 
(von Arimathia)” aus einem jedenfalls fehr alten Buche 
jenes angeblichen Eremiten kannte, da Wolfram aus Kyot 
das Wort Gral ſchon ganz im Gange fand, da endlich 
die Erzählung von ber Öblate, welche bie Himmelstaube 
am Charfreitag „üf den stein bringet“ (746), d. h. a 
bie Platte, die der Gral iſt, niederlegt, finnbilblih (su 
einer Zeit, wo in'ber Oblate das Blut Chrifti -ebenfo 
gut enthalten gebacht wurbe als der Leid) nichts Anderes 
heifit als was die Sage von Dem erzählt, was mit bem 
Gral durch Joſeph von Arimathia am Charfreitag un- 
ter dem Kreuze gefchah: — mie können wir zweifeln, dag 
unter bem Graf von ihnen eben jene chrifklich - mythifche 
Schüſſel oder Platte verfianden worden? Ob Flegetanis 
der Araber das fremde Wort Gral in feiner Erzählung 
naturalifiet gebrauchte, willen wir nicht. Wäre es aber 
geihehen, fo dürfte daraus zu fchliefen fein, mas auch 

an⸗Marte (11, 370) für möglich Hält, daß Flegetani⸗ 
der Heide, Araber ober Halbjude, eine urſpruͤnglich 
hriftliche Sage vom heiligen Graf Arabiſch niederge- 
ſchrieben habe. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Geſchichte der Schöpfung. Eine Darflellung bes Cut⸗ 
widelangsganges ber Erbe und ihrer Bewohner von 
Hermann Burmeifter. Zweite vermehrte Auflage. 
Leipzig, D. Wigand. 1845. Gr. 8. 2 Thir. 20 Nr. 


Für den größern Theil der Menfchen ift das Leben der 
Erde mit den auf Ihr wohnenden rin ne lebendigen We⸗ 
fen Bein Gegenſtand einer tiefern Betrachtung; fie ſtehen auf 
und legen fich wieder zur Mube mit der Zuverſicht, daß Alles 
morgen noch fo fein werde, wie fie es heute gefunden, ohne 
fih darum zu befümmern, wie fi dieſer ihr irdifher Wohn: 

$ von Anfang an geftaältet, wie er fe im Laufe ber Zeiten 
stgebilbet babe und was in Butunft fh mit ihm erelgnen 
werde. Das Banze erfcheint ihnen wie eine Uhr, die, einmal 
aufgezogen, ruhig ihren Gang fortgeht und nicht cher wieder 
u gehen aufpören wird, biß etwa Der, der fie aufgezogen, 
Ihr durch ein Machtgebot ein plögliches Haft! zurufen wird. 
Richt gewohnt, Ihre Blicke Über die enge Narkung ihres Da: 
feins und bes kleinen von ihnen bewohnten Raums hinaus⸗ 
jchweifen laſſen und den Haushalt der Natur im Ganzen 
und im Großen zu betrachten, erblidien fie allenthalben nur 
eine gewiffe Stabilität, die durch den kaͤglichen Wechſel der 


Sormen gar ſcheirbar aufgeheben, aber doch immer wieder⸗ 
— Sie (chen jähric Sommer und Mänter 
miteinander abwechſtin, alltäglich die Sonne auf: und nieder 
gehen, auf Megen Sonnenſchein folgen, ihre alten Berge nad) 
auf der Stelle Achen, wo fie feit ihren Kinderfahren ſtauden, 
Bäe und Flüffe fetig dem Meere gußrönien, Yflangen, Mhiere 
und Menfchen leben und vergehen und wieder andere an Der 
ren Gtelle treten, mit einem Worte: der Weltlauf, wie er 
nah Moſis Bericht auf des Allmächtigen Befehl beyonnen, 
fiheint igmen noch auf diefeibe Meile fortzufegen, ohne daß 
barin feit jener Beit eine wefentlihe Beraͤnderung vorgegan- 
gen Hein dürfte. Wie gefagt, dies ift die vorherrſchende An⸗ 
ht der meiften Men und der Streng Bibelgkäubige be: 
ftärkt fie darin und verrwirft jede Abweichung davon ald einen 
Gingriff in die göttlichen WBahrheiten des heiligen Bude, an 
denen man fefthalten muͤſſe. 

Ganz anders geftaltet ſich die Sache, wenn wir uns der 
Leitung des Roturforfchers überfaffen. Obſchon auch er, fo 
wenig tie der Tale, fidh, um nrit dem Dichter zu reden, „zu 
dem loben aufzuſchwingen vermag, woran Beus den Rn 
der Welt vorfichtig aufgehangen”, fo begnügt er fich de 
nicht mit ber einfachen Mofaifchen Überlieferung, und obwol 
auch er einen Schöpfer vorausfegen muß, ohne deſſen Allmacht 
Die Melt nicht zu Stande gekemmen fein würde, fo kann er 
fi doch, wenigftens was die Bildung unſers Erdballs ber 
trifft, unmö id mit der Anſicht einverftanden erffären, daß 
eine verfehiedenen Wildungen auf höheres Geheiß innerhalb 
Ins Zagen aus dem bloßen Nichts entftanden feien. Ein tie. 
ever Bid in die Natur lehrt tun, dag auch die Erde mit 
ihren mannichfaltigen Bildungen, glei den organiſchen We⸗ 
fen, verfchiedene Phafen der Entwidelung durchlaufen habe, 
bis fie Das geworden, was fie gegenwärtig ift, daß Jahrtau⸗ 
fende zwiſchen dieſen einzelnen Phaſen liegen, daß ihrer Rei: 
benfolge eine gewifie Gefegmößigfeit zum Grunde liegt und 
daß namentlich die Schöp ng or a Weſen nit mit 
einem Male, fondern erft allmälig erfolgt iſt und mit den 
verfhhiedenen Epochen der Erdbildung in einem nothwendigen 
barmonifhen guſammenhange ſteht. vermag nicht zu ent⸗ 
raͤthſeln, woher der erfte Impuls zur Schöpfung der Erde ge⸗ 
Tommen und‘ auf weldge Weife ihre einzelnen Bildungen ent: 
fanden find, aber fo viel hat er dem Schöpfer aus feiner 
Schöpfung felbft abgelauſcht, um muthmaßlich beftimmen zu 
koͤnnen, wie fie gleichfam aus dem Embryonen⸗gZuſtande fi 
allmaͤlig einem vollkommenen Leben herausgebildet Bat, von 
welchen Erfcheinungen ihre verfihiedenen Altersſtufen begleitet 
geweſen und in welcher Folge fie aufgetreten find. Manche 
ahrhunderte find dahin ge angen und manche Irrwege find 
eingefchlagen worden, bevor 6 e Miffenfchaft von jener Ab 


ten en arte bat Iosreißen und fih zu einer Harern, 


auf Beoba und wiſſenſchaftliche Gründe geftüpten Un: 
ſchauungsweiſe m diefee Sache erheben Fönnen, und nur den 
ausgezeichneten Bortfäritten der Raturmiffenfchaft der neuern 
“ Beit und dem engen Bündniß, in welches die einzelnen Zweige 
derfelben zufommengetreten find, danken wir die Erleuchtung, 
die und darüber zu Theil geworden ifl. Mineralogie und 
Geognofie, Aftronomie und Botanik, Chemie und Soologie pa: 
ben alle gleichen Antheil an ben neuern Aufklärungen über 
den Entwidelungsgang ber Erde, und es ift bei dem rafchen 
Bortfihreiten‘ * Dortrinen zu hoffen, daß unſere Einſicht 
ber dieſen Gegenftand in der Folge immer noch klarer und 
verfichtlicher werden werde, denn wir koͤnnen es uns, bei al⸗ 
er Achtung vor den neuern Theorien der Erdbildung, doch 
nicht vyrp ten, daß Ranches noch ſchwankend und nicht Hin 
reichend begründet ſei, daß da, wo Beobachtung und Erfahrung 
wicht ausreichen, bie allezeit tertipe Einbitbungstraft die Luͤcken 
ausfüle, daß überhaupt jede fhöpfung im Geiſte des 
Renſchen, gegen Gottes große Schöpfung gehalten, ſich ver- 
holte wie die Eleine e des Mondes gegen die wirkliche 
Größe diefes Erdentrabanten. Verdenken wir e8 übrigens dem 


öpfer in der Anlage und dem Ausbau dei von be⸗ 
nien Weitkoͤrpers zu folgen und den allgemeinen Geſetzen, 
auf, welche ro diefer Bau gründet, r —A da 
es ihm durch behartkliches Streben gelungen iſt, den ungs⸗ 
gefegen fo vieler individueller Schöpfungen auf den Grund 
tönen und ſich ja nidyt abfehen läßt, Bis zu welchem P 
ne geiftigen Borfhungen auf dem Gebiete ber Raturwifien- 
aften vordringen werden. Vieles, was unſern Vaͤtern im 
der Bildungsgefchichte ber. Erde gänzlich verborgen worden, 
werübes fie in offenbarem Irrthum befangen waren, iſt fchen 
jegt Beine Hypotheſe mehr und felbft da, wo legtere noch an 
die Stelle des pofitiven Wiſſens treten muß, fliehen ihr wenig: 
ftens fo viele Beobachtungen und Erfahrungen zur Seite, daß 
ihr die Wahrſcheinlichkeit nicht ga 


Fr er ſich an die große Aufgabe wagt, dem 
w 


3 ge en werden 
kann. Aber auch abgeſehen von aller Wahrheit der Theorien 
i der Erbbildung, gewähren ſchon die Träume 


ſcharffinniger 
Raturforſcher darüber ein fo mannichfaltiges Intereffe, daß 
fi kein gebildeter Menſch dem Studium derfelben a igt 
zeigen wird. Wer mörhte nicht gern. erfahren, wie alles Das 
was if geworben tft? Ja, fleht nicht ſelbſt das Dafein bes 
Menſchen mit dem Dafein aller übrigen Glieber der Schd- 
pfung in ber innigften Verbindung? und follte es aud für 
und unmöglich fein, ben Grund alles Werdens und Schaffens 
bis gu feinem Urquell zu verfolgen, lohnt ed nicht ſchon Der 
Mühe, dem Entwidelungsgang der Erde ruͤckwaͤrts nachzuge⸗ 
ben, fo weit e8 menf&licher Einficht möglich iſt ? 

Schriften, in welchen der Gegenftand, von dem es fi 
bier Handelt, von verſchiedenen Seiten aufgefaßt und befpro- 
Wen worden iſt, gibt es mehre, jedoch ift uns bis jegt Feine 
befannt geworden, in der die Nefultate der darüber vorhande⸗ 
nen Unterfuhungen fo zweckmäßig zufammengeftellt und zu ei⸗ 
nem Ganzen vereinigt worden wären al& die oben genannte 
von Burmeifter, über welche wir bier Bericht zu erftatten ha⸗ 
ben. Sie macht, wie der Verf. in der Vorrede fagt, Feine 
Anſpruͤche auf wiflenfchaftliche Bedeutung, ſondern fie win 
vielmehr wiffenfchaftlihe Reſulkate einem größern Kreife zu: 
gänglich machen und feinen Blicken das zweite: Feld der mo⸗ 
denen —— in einigen bezeichnenden Umrifſen uͤber⸗ 
ſichtlich vorfuͤhren, und es iſt kein Zweifel, daß fie dieſen Zweck 
erreichen werde. Die wenn auch nur theilweiſe Enthuͤllung 
des großen Raͤthſels, von dem es ſich Hier handelt, bat fo viel 
Anziehendes und der menfchliche Geift laͤßt ſich durch bie Er⸗ 

lung von einem ehemaligen fraumartigen Buftand des Erden: 
bens fo gern zu eigenen Zräumen binreißen, daB, auch ohne 
unfere Empfehlung, dem Buche eine weitere Verbreitung un- 
ter dem lefenden Yublicum nicht fehlen wirt. Zwar Täßt fi 
nur für diejenigen Lefer deſſelben ein volllommener Genuß ver: 
ſprechen, die auf den verfchiedenen naturwiſſenſchaftlichen Fel⸗ 
dern, der Minerafogie, Geognoſie, Betanit, Zoologie u. f. w. 
Feine Fremdlinge find, indem bie wiffenflhaftfiche Debuction 
des Verf. in ihnen ihre Baſis bat, der Werf. aber nicht wel- 
ter in dieſe Gebiete binüberfchweifen konnte als er gethan, 
ohne fi in bändeftarke Unter faungen zu verlieren; allein 
auch für die weniger unterrichteten Leſer fielen ſich doch Die 
Reinktate Mar und deutlich heraus, fobaß, wenn fie nur einige 
eiflige Anſtrengung nicht ſcheuen, fie dem Berf. auf feinem 
ege leicht werden folgen Bonnen. Mögen auch Einige über 
die Kuͤhnheit mancher Hypotheſen bedenklich den Kopf ſchat⸗ 
teln, ge wir ihnen doch von der andern Seite die harmoni- 
the Verknuͤpfung aller einzelnen Slieder zum Ganzen und bie 
ertlichung des einen großen Gedankens, der der Erdſchoͤ 
pfung zum Grund liegt und durch alle befondern Schoͤpfun⸗ 
en als Leitender Faden hindurchgeht, fie ſtufenweiſe vorberei- 
d und verbindend, nicht entgehen und fie werben bem gro⸗ 

Weltenfchöpfer forwie dem nachfchaffenden Geifte des Men⸗ 
then ihee Bermunderung nicht verfägen Pünnen. 

Es liegt in ber Natur der Sache, daß Alles, was über 
die fruͤhere Schöpfungsgefichte ausgeſagt werden kann, auf 


volffommene Gewihheit Beine Unfpräche machen darf, Denn die 
verfcjledenen und wichtigften Perioden der Erbbildung liegen 
u weit von der Gegenwart ab und von Mittheilungen durch 

ugenzeugen Bann bier nirgend bie Rede fein. Es gibt hier 
Teine Chroniken, aus denen wir fchöpfen Eönnten, wie dies bei 
der Gefchichte der Voͤlker der Fall if; das Buch, aus wel 
Gem wir ‚uns beiehren Eönnen, ift einzig und allein die @rbe 
felbft in ihrem gegenwärtigen Buftande. In ihr liegt aber 
glüdlicherweife Stoff genug, um daraus auf ihre Frühen 
Umwälgungen Schlüffe ziehen zu koͤnnen und die aufgefunde 
nen Refibua früherer -Bildungen, zufammengehalten mit ge: 
genwärtigen Begebniffen, geben Aufſchluͤſſe, wie man fie bei 
der Dun elheit des Gegenftandes kaum erwartet hätte. 

Auch der Berf. gründet feine Deutung und Darſtellung 
feüherer Epochen auf die vergleichenden Unterfuchungen. Um 
fi) dazu den Weg zu bahnen, gibt er zuvor einen kurzen Ab: 
riß der neptuniſtiſchen und vulcaniftifhen Anficht - von den 
©chöpfungshergängen, wobei er mit Recht den letztern den 
Vorrang zuerkennt. Es wird zwar zugeftanden, daß das feuchte 
Element an der Geftaltung der Erdoberfläche mehr geformt 
und gemobelt habe als das heiße, aber bie Bewegung jener 
Boflergewalt aus vulcaniſchen Urfachen abgeleitet. und fomit 
bie erfte Quelle und der Grund aller Revolutionen und Um⸗ 
geftaltungen des Erdkoͤrpers dem Bulcanismus sugefigrichen. 
Ueber alle jegt folgenden ae namentlich über die mes 
chaniſchen Wirkungen des Waflers in der Gegenwart, unter: 
fuht an den Ylüffen, Seen und am Meere, über bie chemi« 
fhen Wirkungen der Gewäfler in der Gegenwart und ben 
Kinfluß der WUtmofphäre, über die Wirkungen und das Weſen 
des Feuers, die Qualitätszuftäande der Materie überhaupt, Die 
Eigenſchaften der vulcanifhen Auswurfsmaflen, die Eigenſchaf⸗ 
ten der Bulcane und deren Ausbrüche, die Erdbeben, ihre 
Urfachen und Wirkungen, ihren Bufammenbang mit den Vul⸗ 
canen, über die Ausbreitung der thätigen Vulcane über die 
Erdoberflaͤche, die Temperatur des Erdkoͤrpers in ber Tiefe 
und über fein fpecififches Gewicht — müflen wir unfern Lejer an 
die Schrift felbft verweifen, obwol fie zum Verſtaͤndniß und 
ur Begründung der folgenden NRefultate und Theorie der Erd: 
J —* unentbehrlich find. Wenn e8 aber aud ihrer zu die 

ſem Behufe nicht bedürfte, fo würde Die zmedimäßige und in- 
terefiante Bufammenftellung derfelben fchon an fich Die darauf 
verwendete Zeit des Leſens hinreichend lohnen. Die daraus 
gewonnenen Refultate felbit find folgende: 

I) Der Erdbau beſteht auf feiner feften Oberfläche aus 
zweierlei Arten von Beftandtheilen; die einen, welche gefchich 
tet find, in unabänderlicher Reihe aufeinander folgen und Ber- 
ſteinerungen enthalten, find Niederfchläge aus dem Waſſer; 
die andern, von Eruftallinifchem oder derbem Gefüge, ſtets ohne 
eonftante Reihenfolge und ohne Verfteinerungen, befanden fich 
urfprünglich in einem feurig-fluffigen Zuſtande. 

.M Alle Gebilde der letztern Art find von unten empor: 
geboben und lagen anfangs al& feuriger Zluß, der erft fpäter 
eim heben erfaltete, unter den gefchichteten. 

3) Unter ihnen finden ſich noch jegt überall gefchmolzene 
Maſſen von ähnlicher Beichaffenheit. 

4) Der .Kern der Erde und überhaupt das Innere in ih- 
ver Tiefe ift metalliſch, wahrfcheinlich ſehr ſtark eifenhaltig. _ 

5) Auch diefe metalliichen Beftandtheile fcheinen im ges 
fhmolzenen, ja vieleicht felbft im gasförmigen Zuſtande ftch 
au befinden. 

Aus diefen fünf Sägen, von benen jedoch nur der erite 


ein reiner, auf Beobachtungen beruhender Erfahrungdfak ift, . 


feitet nım der Verf. feine Zheorie der Erdbildung ab. 

Als erfte Grundurfahe, als uranfänglicher Zuftand, der 
alle fpätern Phafen ald nothwendige Entwidelungsftufen nad 
fi zog, wird angenommen: „Der Erdlörper war im erften 
Moment feines Dafeins ein Durch hohe Temperatur gebildeter 
Gasball, welcher durch allmalige Abkühlung von außen in die 
fpätere Beichaffenheit langfam überging.” Der erfte und haupt⸗ 


fürbligfe Grund, auf weichen fi dieſe Annchm⸗ t, 
im Erdkoͤrper ſelbſt, d Temperatur noch jegt —& 
ſehr hoch ſteht und deſſen Rindenbeſtandtheile alle don der 
Art find, daß fie durch hohe Temperaturgrade gaſfoͤrmig wir» 
den Tonnen. Ein zweiter Grund zeigt fich in den Himmels: 
korpern, welche unfer Sormenfoftem zufannnenfegen und die 
alle in verſchiedenen Dichtigkeitsgraden ſich befinden. Nur 
zwei von ihnen, Mercur und Venus, übertreffen in dieſer Bes 
ziehung bie Erde; Mercur um mehr als das Dreifache, Venus 
nur um fieben Qunderttheile; alle andern find aus einem we: 
niger dichten Stoffe gewebt. Run Eennen wir aber eine an» 
bere Urſache, die Dichtigkeit der Materie zu ändern, als bie 
Wärme, denn Zunahme bderfelben dehnt aus, vermindert Die 
Dictigkeit, und Waͤrmeabnahme oder Kälte zieht zufammen, 
verdichtet Die Materie; es liegt mithin nahe, jene andern Him⸗ 
melsförper für minder abgekuplt als die Erde zu halten. 

Roch augenfälliger fpricht für die Möglichkeit einer all⸗ 
mäligen Abkühlung Der Erbe die Beſchaffenheit ber Goune, 
deren leuchtende und Wärme ausftrahlende Eigenſchaften all» 
gemein von einer fehr hoben Temperatur abgeleitet werden, 
welche auf bem Centralkoͤrper unſers Spitems herrſchen fol. 
Dazu kommt, daß auch ihre Materie noch nicht den vierten 
heil der Dichtigkeit dev Erde befigt, mithin fchon deshalb 
als viel heißer angelehen werden Tann. Bedenkt man endlich, 
daß bie Sonne 1,60,000 mal größer ift als die Erbe, fo läßt 
ed fich wol begreifen, warum biefelbe noch jest eine fo gewal⸗ 
tige Zemperatur befige, während die Erde doc längft viel 
Fühler geworben ift; denn große Maflen Tühlen fi langſamer 
ab als kleine und verbleiben daher auch länger in einer hö- 
bern Zemperatur. i 

(Die Fortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


Überfegungen aus dem Deutſchen. 

‚ Der bebannte Überfeger einiger ſehr feltenen und merkwuͤr⸗ 
digen perfifhen Werke uber die Geſchichte und. Religion ber 
Parfen, Lieutenant ©. B. Eaftwid, hat Fürzlich auch Schiller’8 
„Geſchichte des Abfalls der Niederlande” ins Engliſche über 
tragen, wobei ihm jedoch, nach feinen eigenen Worten zu urs 
teilen, hauptfächlich die Abficht vorgefchwebt hat, für Diejeni= 
gen Engländer, welche Deuti lernen, ein Buch zu fehaffen, 
worin fie fi durch Rüdüberfegen ins Deutſche und Berglei- 
hung mit dem Driginale in unferer Sprache vervollfommnen 
Tonnen; denn zu folhem Bwede babe er es fi) angelegen fein 
laſſen fo buchſtaͤblich als möglich zu überfegen und ng allein 
den Sinn bed deutſchen Schriftftellers, —* auch genau 
feine Worte und feine Satzbildung wiederzugeben. Dieſe Über: 
fegung bat ihm jedoch nur als cine Worarbeitung zur Über- 
tragung eined viel wichtigern Werkes aus dem Deutfchen ins 
Engliſche dienen folen. Er ift nämlich in dieſem Yugenblide 
mit ber englifchen Bearbeitung von Bopp's „Vergleichende 
Grammatik bes Sanskrit, der griechifchen und ber germanifchen 
Sprachen” beichäftigt Eaſtwick ift auch der Verfaſſer eines 
Wörterbuches des Sialekts von Sinde, welches bis jegt als 
das volftändigfte gilt. 


Eine tbeologifhe Schrift für Frauen. 

In England, dem Lande des religiöſen Bormenglaubene 
und des Sektenweſens, verfucht fih auch das ſchöne Geſchlecht 
öfter in der theologifchen Literatur; fo ift unlängft von einer 
Mrs. H. Smith erjhienen: „The female disciple; or, the 
first three centuries of the christian Era: her trials and 
her missions.“ Dies Werkchen fol dem weiblichen Geſchlecht, 
Kr bad es vorzugdmeife beftimmt ift, die Segnungen des 

riftentbums für daſſelbe duch die Werbefferungen feiner 
geſellſchaftlichen Stellung und die Ausficht, welche jenes für 
noch weitere Emancipation gewährt, darthun. 12. 
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Parzival und Ziturel. Rittergedichte von Wolfram 
von Eſchenbach. Überſetzt und erläutert von 
K. Simrod. Zwei Bände. 

(Zortfegung aus Nr. 208.) 


Die legten Abfchnitte handeln vom jüngern „Ziturel”, 
und beziehen fich ſomit nicht unmittelbar auf die Gegen- 
ftände diefer Uberfegung. Das wichtigfte ift die ſchon oben 
von uns erwähnte Beweisführung, daß der DVerfaffer 
dieſes „Ziturel” die Quelle Wolfram's, den Kyot, nicht 
vor ſich gehabt. , 

Zulett rechtfertigt fich der Überfeger, daß er Wolf: 
ram's Gedichte nicht in eine moderne Form umgegoffen, 
vielmehr mit Beibehaltung des Versmaßes Zeile für Zeile 
in unferer Sprache fo gegeben Habe, wie er fie in ber 
feinigen fand, ohne daß er ſich verbirgt, wie viel er 
wage, Indem er Werke des 13. Jahrhunderts in ihrer 
urfprünglichen Geftalt dem 19. biete. Daß diefes Wag- 
niß glücklich durchgeführt worden, haben dem Lefer viel- 
keicht ſchon bie unferer Anzeige eingeftreuten Stellen be- 
wiefen, die wir zur Vergleichung bieher ſowol im Urtert 
als in Hrn. Simrock's Überfegung mitgetheilt haben. 


Indeffen dürfte noch eine bedeutendere Probe vorzulegen 


fein. Des Schönen, das in biefer einfachen Manier ſich 
beſonders reizend hervorhebt, ift fo viel, dag und die 
Wahl fchwer wird. | 
Die zwei exften Abfchnitte von ben 16 des Werke: 
„Belatane” und „Herzeleide“ (die Abfchnitte find von 
Wolfram felbft angedeutet, die Überfchriften rühren zu 
Unterflügung des Gedächtniffes vom Überfeger her), Bil» 
den, Gahmuret's Gefchichte enthaltend, die DVorfäle der 
großen Gedichtshalle. Niemand fhmüdt aber Vorzim⸗ 
mer mit ben fchönften Geräthen und Bildern, und fo 
bürfen die Lefer fi) nicht wundern, daß fie, wie bei vie- 
len andern Epopöen, fih im Anfang durch einige Leer- 
beit ermübdet fühlen. 
Mit dem dritten Abſchnitt: „Gurnemans“, wird bie 
Aventüre ſchon reicher, mie denn ber Dichter kurz zus 
vor (112, 9 fg.) ſagt: 
Hier beginnt der Aventuͤre Spiel: 
Wir fteben an ihres Anfangs Biel. 
Der Text zeigt übrigens fchon an dieſen zwei Zeilen, wie 
viel eine Überfegung von feiner Originalität aufopfern 


— ⸗ Nr. 269. 





26. September 1845. 





muß, denn, obgleich wörtlich übertragen, lauten bie Worte 
boch bei Wolfram noch viel charakteriſtiſcher: 

hiest der Aventiur wurf gespilt, 

und ir begin ist gezilt. 
Ganz wörtlich: \ 

Hier ift der Aventüre Wurf gefpielt, 

Und ihr Beginn ift gezielt. 


Wer aber den Wolfram fo überfegen wollte, ber müßte 


freilich die Übertragung auch mit einem fortlaufenden 
ertlärenden Commentar begleiten. 

Die Erziehung Parzival’d durch Herzeleide, feine 
Frage nach Gott, fein Abenteuer mit Jefchuten nehmen 
fih auch in der Überfegung fehr naiv, feine Begegnung 
Sigunens fehr rührend aus. Die Scene wie ber bumme 
Parzival Ithern nicht ausfleiden Tann, fein Erſcheinen 
an Artus’ Hofe, Kumeeware's Lachen, Antanor's Ne 
den, Keie's Züchtigung — biefe brei Dinge, die fo ent 
[heidend für, die Handlung des Gedichte werden —, 
endlich der weife Lehrmeifter höfifcher Sitte Gurnemans, 
in alle Dem ift die Grundfarbe des Originals wohl⸗ 
erhaften, nur felten verurfacht moberner Ton einen Mis- 
laut, wie 144, 21: 

Er hatte Kurtoifie nicht los, 

Das ift der Umgereiften (I. Ungereiften) Loos. 
Nah Wolfram: Ä 

er kuude kurtöste. niht 
ungevamem man geschiht. 
Für Süddeutſche, deren Sprache ber Sprache bes Dri- 
ginals überhaupt noch fo nahe fteht, Hätte, ohne Gefahr 
des Misverfländniffes, hier ganz wörtlich überfegt wer⸗ 
den koͤnnen: i 

Er Fannte Kurtoifie nicht, 

Wie ungefahr'nem Mann geſchicht. 

Im vierten Abfchnitte: „Kondwiramur“, fallt ung 
zum erften Mal Wolfram’ Phantafiearmuth in Schön- 
heitöfchilderungen auf. Wie ganz anders würbe ein Gott- 
fried von Strasburg bas fchönfte Weib Kondwiramur, 
Parzival's Geliebte und Frau, geſchildert Haben, als 
Wolfram es (187, 12 fg.) thut. Er verfichert zwar, 
daß fie der beiden Iſolden Lob mit Gewalt überfchienen 
habe, und fagt: 

3a, man muß den Preis befcheiden 
Ihr allein, Kondwiramor: 


Die trug den wahren beau corps; 
Das heißt im Deutſchen: ſchoͤner Leib. 


WB, 


Wenn man mit biefen hölzernen Worten (und es finbet 
Leine Abſchwaͤchung durch die Überfegung ſtatt) bie Schil- 
derung Iſoldens und ihrer Mutter, „der Sonne und ih- 
res Morgenroths“ bei Gottfried von Straßburg („Lriftan” 
10,888 — 11,036) vergleicht, fo kann man den bedann- 
sen Kabel Gottfrieb's begreifen, der bem Nebenbuhler 
vorwirft, er gebe Schatten mit dem Aſt ftatt mit dem 
Rinbdenbfatte. Zwar ftichelt Wolfram wiederholt auf bie 
übertriebenen Sleiberfchilderungen Gottfried's; aber er 
ferbft vergißt, aus künſtleriſcher Angſt vor dem Übermaß, 
fogar den Kopf feiner Schönheiten, nicht nur den Leib, 
zu ſchildern. Wenn er hierin offenbar eine Schwäche 
Feiner Phantafie zeigt, fo iſt er deſto Herrlicher In Schil⸗ 
derung von Handlungen und Scenen, was biefer und 
die folgenden Abſchnitte zur Genüge barthun. Hier und 
da überrafchen und aber auch kurze Löftliche Bilder, wie 
188, 10 fg., wo e8, eben von Kondwiramur, heißt: 
Wie erquickt von füßem Thau 
Die Rofe aus der zarten Hülle 
Hebt des Schimmers friſche Fülle, 
Der zumal ift roth und weiß — 
Oder, wie ed in der noch viel kindlichz aͤrtern mittelhoch⸗ 
deutfchen Sprache des Driginals heißt: 
als von dem süezen touwe 
diu rose ür ir baelgelln 
bleket ziwen werden schin, 
der beidiu wiz ist unde rot. ’ 
Im fünften Abſchnitt, der uns bei Anfortas und 
bem Gral einführt, ift uns in der Überfegung wieber ein 
moberned Wort unangenehm aufgefallen (258, 25): 
Sie ritt in folder Traurigkeit, 
Die CThränen negten ihre Brüfte 
Anmuthig wie an einer Bäfte. 


Im Original: 
al weinde diu frouwe reit, 
daz si ir brüstelie, 


als si gedraet solden sta. \ 

Wörtlig: „All weinende die Fraue ritt, fodaß fie ihre 

Brüftelein begof, die (fo ſchmuck) wie gedreht waren.” 
Im ſechsten Abfchnitt: „Artus”, hebt fh Keie's 
Ehrenrettung (296, 13 fg.), aber auch bie Therfitesrolle, 
bie er (297) fpielt, Ferner Parzival's Bilb, der als ein 
bfühender Engel ohne Flügel gefchildert wird, Parzivals 
ganze Handlungsweiſe, Runnerare's zarte durchſch 
tebe zu ihm, auch im ber Überfegump fehr ſchoͤn hervor. 
Dagegen ift bie für das Epos entfcheidende Verzweif⸗ 
lung Parzival's an Gott (332, 1—8), au bei Wolf: 

ram felbft nicht fonderlich hervorfpringend. 

er fiebente Abfehnitt: „Obilot“, mit der himmli⸗ 


pe Schilderung des Kindes, iſt vortrefflih, auch dem 


berfeger, gelungen. | 
Im arten Abfchnitte Frappirt wieder Antiloniend 
— Schilderung (403, 404), und der Stoßſeufzer 
olfram's: 


D weh, dal uns fo früh verſtarb 
Bon Beldeck der weife Mann. 
Ber tft nun, ber fie loben kann? 
nimmt fich wirklich komiſch genug aus. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





einenbe 


Geſchichte der Schöpfung. ine Darftellung bes Ent⸗ 
widtelungsganges ber Erbe und ihrer Bewohner von 
Hermann Burmeifter. 

. (Zortfegung aus Nr. 208.) 

Ahnliche, die Richtigkeit der ausgeſprochenen Anſicht be⸗ 
glaubigende Matſachen lieſert die Beſchaffenheit faſt Pla⸗ 
neten unſers Sonnenſyſtems, fo weit wir ihre Eigenſchaften 
kennen. Waͤhrend die beiden untern, der Sonne naͤhern Pla⸗ 
neten dichter find als die Erde, befigen dagegen bie ſaͤmmtlichen 
obern, fo weit wir fie kennen eine geringere Dichtigkeit; alle 
feinen zugleih von einer viel dichtern, confiftentern Atmo⸗ 

umgeben zu fein, und noch gar nicht ihre Bildungs: 

—5 ſo babe ——— und ie untern Fandten durch⸗ 
ufen zu . zeigt aber die wabrnehmbare 

Eigenſchaft aller Planeten, en Dichtigkeitögrade des Kür: 

erd zur Dichtigkeit feiner Atmofphäare im umgekehrten Ber: 
ältmitfe ſtehen, auf eine gleichartige Urfache für alle hin, und 
da müffen wir denn immer wieder auf verſchiedene Tempera⸗ 
turen als die einzigen Agenten ber Dichtigkeit zuruͤckkommen. 

Da ferner an den untern Planeten die Atmoſphaͤre dünner, 

ber Körper dichter ift als an ber Erbe, fo find fie bereits ftär- 

Ser abgekühlt; und aus dem umgekehrten Werhältniffe beider 

zu den Beftandtbeilen der Erde folgt, daß die obern Planeten 

alle fich noch nicht fo ſehr abgekũhlt Baden alfo gewiß in ihrer 

Entwidelumg gegen die Erde zurüd find. 

Auch die Kometen bienen zur Beftätigung ber aufgeftell- 
ten Hypotheſe. Sie find noch viel mehr in ihrer Entiwicelung 
zurüd als die obern Planeten und fiellen in ihren verſchiede 
nen Dafeinsweifen alle Phaſen vor, welche ber Erbförper im 
Laufe von vielen Sahrtaufenden ebenfal einft befaß. 

Benn diefer bei feinem erften Entſtehen als räumlich in⸗ 
divibualifirte Maſſe noch eine Temperatur beſaß, die alle gegen- 
wärtig in fefter Geftalt an ihm vorhandene Materie in Dunft 
verwandelte, fo bildete er damald einen ungeheuern Gasball 
mit dem erjten Beginn eines feftern Kerns. Beraume Beit 
mag dieſer Körper zu feiner Vergrößerung gebraucht haben, 
ehe er eine Dimenfion erlangte, wie fie zur Attraction aller 
irdiſchen Materie in feinen Dunſtkreit noͤthig iſt; bedenkt man 
indeß, daB die Metalle die ſchwerſten Subſtanzen ber Erde 
find und dag alle Anziehung auf dee Schwere beruht, oder 
vielmehr die größere Schwere Reſultat einer ftärkern Anziehung 
#t, fo Läßt es ſich leicht einfehen, warum der erft gebildete 
metalliſche Kern fort und fort neue Metallſchichten an 
berangieben und alle metallifchen Beſtandtheile der telluriſchen 
Kugelzone, die nicht durch chemifehe Wffinitäten ober andere 
phyſikaliſche Kräfte zurückgehalten wurden, mit ng vereinigen 
mußte. Denn außer ber größeren oder geringern Schwere der 
Stoffe in jener Kugelzone konnten es blos chemiſche Affinitaͤ⸗ 
ten fein, die in ihr wirkfam waren. 

Bor Allem war der GSauerſtoff in überwiegend größter 
Quantität vorhanden, denn er bildet iegt 20 Prosent der 
atmofphärifgen Luft, 11 Procent des Waflers, bie Hälfte ber 
Riefelerde, überhaupt faſt ein Drittel der Feten rinde, fo 
weit wir ifre Br ile genau kennen. Derfiide Stoff Hat 
—5 bie allergroͤßte Neigung, mit gewiſſen Metallen Ber⸗ 

indungen einsugegen und ſich mit ihnen zu neuen Bubflanzen 

m vereinen. 8 konnte daher unmöglich eine Berührung bei: 

er Stoffe ohne Verbindung ftattfinden, und ta dieſe Metalle 

firmen leichtere Körper find als die deln Metalle, fo ver 
anden fie fi ohne Zweifel ſchon in den peripherifchen Raͤu⸗ 
men bed Gasbalis mit dem Sauerſtoff. So entftanden 

die Alkalien und allalifhen Erden ale Verbindungen bon 

Sauerftoff mit Metallen (Dietalloiden), namentlich Kali, Ra: 

tron, Kalkerde, Shomerde, de, Kieſelerde und alle andern 

erdigen Materien, welche in kleinern Quantikaͤten als bie ges 
nannten conſtituirende Veſtandtheile des Erdkoͤrpers auomachen. 

Sie konnten ihres geringen Flüſſigkeitsvermoͤgens und ber dazu 

nöthigen hohrn Tenperdturen wegen nicht m den peripheriſchen 
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Häumen des Grdbelis gasförmig 
und ſenkten ſich gegen den Kern zu Boden, bier wol durch ſeine 
gefteigerte Temperatur in flüffiger Qualität fortwährend erhal: 
ten. Uber auch andere chemiſche Producte geftalteten fi im 
Gasball, und namentlich bewirkten wol diejenigen Metalle neue 
Berbindungen, welche weniger gern mit dem Ganerftoff als 
wit dem Schwefel ſich mifchen. Bu foldhen Schwefelverbindun⸗ 

ober Sulphureten find befonders Silber, Queckſuber, Kupfer, 
&ien, Blei, Riedel, Spießglanz, Arſenik und Molybdaͤn ge 


neigt; groͤßtentheils Stoffe, Die ſchon bei mäßig Doben, — 


raturen fluͤſſig oder gar flüchtig werden, zug er 

eine bedeutende Schwere befigen, mitgin vom feften Erdkern 
Rärler angegogen werben als bie orpbirten erbigen Materien. 
Shrem jegigen Lagerungsverhältnifie nach ſcheinen übrigens 
biefe Schwelelverbindungen eher entianden zu fein als Die Er⸗ 
den, denn wir treffen fle vorgugsweife in ben @angfpalten an, 
welche die älteften Gebirge durchſezen, dba aber die in ben 
Gängen enthaltenen Erze blos von unten ber in biefelden ein: 
gedrungen fein koͤnnen, fe müflen fie natürlicherweife tiefer 


Jiegen als die Gefteine, teren Gangfpalten fie erfüllen. Dan 


darf daher mit einiger Sicherheit gleich nach Entftehung bed 
feiten Kerns die Bildung jener Schwefelmetalle vorausſetzen und 
. ereft auf Diefe die fpäter gebildeten Erben ſich nieb 


laſſen. 

N Hoͤchſt wahrfcheinlig gab es für die meiften Erben gar 
Beinen gasförmigen, fondern blos einen flüffigen Urzuftand, in- 
fofern fie mol gleich bei ihrem erften Entfteden durch Oxyda⸗ 
tion der metalliſchen Dampfe eine folche Form annahmen. 
Während befien Hatten fie Beit, fich wieder miteinander je nach 
ihrer chemifchen Affinität zu verbinden und die mächtigen Maſ⸗ 
—— Geſteine zu bilden, welche heutigen Tages nur 
mh an 
@ruptionsftoffe über die geichichtete Erdrinde hervorragen. In 
allen diefen kryſtalliſchen Subflanzen fpielt Die Kieſelerde ald 
Beftandtheil die Hauptrolle, fie bildet mit den Erben kieſelſaure 
Salze oder Silicate, mit denen fi) immer eine wirkliche Erde, 
oft fogar mehre und dann auch wol neben ihnen ein Alkali 
findet, fodaß die wmeiften Gilicate aus zwei, Drei oder nach 
mehr Stoffen beftehen. Die miſchen fi 
tigen kryſtalliniſchen Maften, welche die anterften Lagen ber 
erdigen Mindenbefbandtheile unfers Planeten, Granit, Sye- 
nit u. f. w. auszumachen fcheinen und dureh vulcanifche Kräfte 
gehoben nur —— die Oberfläche beruͤhren. Unmittelbar 
an dieſe kryſtalliniſchen Geſteine ſchließen fich die erſten, me 
chaniſch abg ſchieferigen oder derben Erdlagen, der Thon⸗ 
ſchiefer, der und die Grauwacke. Sie liefern 
zugleich durch bie in ihnen eingefchloffenen organifchen Reſte 

en ficherften Beweis, daB zur Beit ihrer Bildung der Erd» 
Törper im Wefentlichen alle heutigen Eigenfchaften befaß, und 
daß en den peripherifhen Sasräumen und der feiten Erd⸗ 
rinde fih Waſſerſchichten abgefegt Batten, in denen das erfte 
organiſche Leben fich geftaftete. Aus der nahen Üb 
mung biefer | i 
aber auf die Erkaltun 


konnte f 
Stiche Beimen n getrübt fein; aber nicht lei 
konnte 26 Yefsig auf Im Dion je ef, als 
aufge ‚ in De * FA —* 
es ın em Falle N 
Thiere — geweſen waͤre. 
Daß die Bildung der Uinifchen Maffen 

Zeit erfoderte, ——————— PAR Die ungeheure 
Quantitaͤt derfelben, fondern aud das zu ihrem Zelmwerden 


ia beiden, wurden daher feſt 





lagen 


chſten Spitzen der Gebirge oder. als vultaniſche 


kann au den maͤch⸗ 


eine geraume 


unäthige Sinken ber Tenweratur vom Schmelzounkte des Ei 

etwa (+ 6346 Eelf. oder + SUTEM.) bie zu ber — 
MWaſſers (4 100 Gelſ. oder + 80&.). Gewiß bleibt es wol, 
daß die erſten oxydirten Erben nur an einzelnen Stellen ent 


nden und wegen ibrer geringern were auf ber Dbe 
fande wege hrer geringern Sch f rflaͤche 


den, auch wenn fie nicht flaͤffig waren, durch die Notation 
des Erdkerns ebenfo gut wie feine flüffige Metallfubſtanz ge 
jen den Uquator bingetrieben und bildeten Hier zuerft einen 
Bürtel, in dem, fowie er entſtand, bie chemif Affinitäten 
der Erben ſich geltend machten und binäre Verbindungen ber 
feldben unter Unleitung. ber Kiefelerde bewirkten. In bem 
Maße wie biefer Sürtel breiter wurde, wurbe er zugleich, we⸗ 
nigftens unter dem Aquator, dicker: Gigenfchaften, bie eine 
fepnellere Erkaltung ber pertpherifchen Basräume möglich mach⸗ 
ten, weil bie &ilicate viel ſchlechtere Wärmeleiter find als bie 
Metalle, mithin die von dem glühenden Kern annoch ausſtrah⸗ 
{ende Hige nur langſam durch ſich Hindurchließen, vielmehr 
groͤßtentheils felbft zu ihrem Beharren in fluͤſſiger ober zäber 
Form abforbirten. Daher erdaltete die kryſtalliniſche Rinde 
zwar nur fehr langfam, allein auch ungleich, naͤmlich in ihren 
peripberifchen Theilen fchneller, weis bis zu dieſen äußern Schich⸗ 
ten immer weniger und weniger Wärme durchdrang. Dffen⸗ 
bar wurden alfo die äußern Xagen zuerſt zaͤhe, breiartig umb 
päter fogar feit, während die unterften noch die flüffige Form 
hielten unb geſchmolzen blieben. Über diefen großen kryſtal⸗ 
liniſchen Gürtel der Bilicate fanden die bei feiner Oberflächen- 
temperatur annoch gasförmig bleibenden Stoffe, namentlich 
wol als Subſtrat ber ganzen Miſchung, die Beftandtheile ber 
Heutigen Atmofphäre, worin große Quantitäten von Wafler: 
dampf, Koblenfaure, Galzſaͤure, Salpeterfäure, Schwefelſaͤure 
verbreitet fein mochten. Außer andern Verbindungen entftand 
auch die zwiſchen erftoff und Kohlenſtoff. Die daraus ent- 
ſtandene ma war aber eben nicht geneigt zur tropf⸗ 
baren oder gar feiten Form, da fie bekanntlich bei der gewoͤhn⸗ 
chen Semperatur und dem heutigen Luftdrud noch flüchtig 
bleibt, alfo gleich bei ihrer Entſtehung das größte Beſtreben, 
gesfüram zu bleiben, haben Diefed en konnte 
nur 
mifche ität überwunden werden, unh dazu mag unter dem 
Druck des von Waſſerdaͤmpfen überall burchbrungenen Gas: 
ram ich die Kalkerde dee Kohlenfäure darbieten. Sie bil⸗ 
dete hoͤchſt —— zugleich mit den Silicaten einen 
Rinbenbeftandtheil vor Entſtehung der waͤſſerigen Niederſchlaͤge, 
vhne mit jenen ſich zu verbinden, weil fle ſchon mit der Koh⸗ 
lenſfaͤure, als bie Zemperatur noch hoch über der Glühhitze 
Rand, ſich verbunden hatte, und wurde als ſolche fpäter vom 
Waſſer tHeils aufgelöft, theils mechaniſch abgeſpuͤlt, bis große 
Kataſtrophen den Wbfag dieſer en na und nah bewirk: 


mit Schwefelfäure zu Gyps, mit Flußſaͤuce zu Flußſpath, mit 
Hhosphorfäure zu Apatit und mit andern @äuren. 

Auf folche Weife gebildet mochten bedeutende Schichten 
gefäuerter Erden, wenn auch nicht überall, doc ſtellenweiſe 
sroifihen imb neben ben roftantwilen Silicaten ſich anſetzend 
und bis zum Tropfbarwerden des Waſſers ſich behaupten. Als 
aber bie Lemperatur der äußern Rindenlagen bis auf -+ 800 R. 
gefallen war, ging der Wafferdampf in flüffiges Waſſer über 
und bifbete ein Urmeer, in dem alle im Waſſer loͤslichen Stoffe 
ſich ſchneller oder fangfamer, wie es ihre Eigenſchaften zugeben, 
Ihften, während es I eich Die noch über Im ggendn Safe 
in fich aufnahm, fobald Temperatur und Drud ihre Be 
figung geftatteten. Dadurch reinigte fi, fo weit ed möglich, 
—— ante 
ih in ihr zu mifchen, der agegen ging ganz u 
gar eine & ifche Werbindung mit dem — zu Kofler 
ein. Das entflandene Waſſer blieb aber dunſtfoͤrmig, bis fpä: 
ter eine niedrigere Zemperatur eintrat, miſchte fi in feinem 
gasförmigen Buftande mit den übrigen elaftifhen Materien 


en Metalle ſchwammen. Diefe Erden wur: 


einen ftarfen Drud und eine ſehr entfchiebene he 


N 


ten. Unter ähnlichen Umftänden entflanden die Verbindungen . 


und Sauerftoff blieben uͤ id, . 
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des Gaſsraums und befonders mit der Kohlenfäure, bie nicht 
blos zur Gättigung des Kalks hinreichte, fondern in bedeu⸗ 
tender Wenge übrig bleiben mußte, um fpäter den organiſchen 
Materien als Beflanbtheil dienen zu koͤnnen. Denn alle Be 
getabilien beftehen vorzugäweife aus Kohlenſtoff, welcher in die 

nze Aur unter der Form von Kohlenfäure eingeht und 
deshalb für fie als ſolche vorräthig fein mußte. Heutiged Tags 
ift diefe Koblenfäure fowol in der Atmofphäre als auch im 
Waſſer vorhanden, war es daher gewiß noch weit mehr zu 
einer Seit, wo es noch Beine Pflanzen gab, ein Zeitraum, ber 
ohne allen Zweifel vor der Entſtehung des Waſſers in tropf: 


barer Form nicht beendet fein konnte. Nehmen wir aber an, ; 


* das erſte Waſſer von dem heutigen durch Gehalt an freien 
Säuren und aufgelöften Salzen verfchieden war, fo konnte or: 
ganifches Leben erft nach Ausfcheidung dieſer Stoffe eintreten, 
mithin viel fpäter als die Entitehung des tropfbaren Waſſers 
beginnen. 

Manche Gründe fprechen für die Zuläffigkeit und Roth 
wendigfeit ber zulegt gemachten Annahmen, befonderd wenn 
wir die erften gefchichteten, mechaniſch abgefegten Lagen für 
Producte der Berwitterungen und Berftörungen überhanpt an 
fehen, die von den elaftilch-flüffigen Beftandtheilen des Gas⸗ 
gürteld auf die erften kryſtalliniſchen Geſteine ausgeübt wur: 
den. Bon folden Berwitterungen find namentlich die älteften 
esiten des Erdbals, der Thonfchiefer, die Graumade und 
der Äbergangskalk abzuleiten. Diefe Berfegungen hörten auf, 
fobatd alle freien, der Atmofphäre und dem Waſſer zugaͤng⸗ 
lichen Oberflächen der Eruftallinifchen Geſteine mit den neu ge 
bildeten Riederfehlägen und chemiſchen Berbindungen bebedt 
waren, womit die Entwidelung des Erdförpers in diefer Weile 
ihr Biel gefunden hatte; das Meer Märte fi) duch feine Ries 
derfchläge ab, reinigte fih dabei wie die Atmofphäre von al 
len fremden Beimifchungen, und das erfle organifche Leben 
entftand, fpärlich den organifchen Raum mit wenigen, aber 
defto merfwürdigern Formen bevülkernd. Indeflen diefer Zu⸗ 
fland der Ausgleichung und Ruhe dauerte nicht langes Revo⸗ 
futionen, die dem Leben ber Organismen verderblich wurben, 
Erhebungen der in ben ſtockenden gefehmolgenen, von eingemeng- 
ten Gaſen getriebenen Maſſen, Ausftrömungen von ben OHr⸗ 


ganismen fpäblichen und von dem Meere abforbirten Gaſen 


traten ein, bewirkten ihren Untergang und begeuben ihre Lei: 
ber in den .annoch weichen, durch großartige Erfchütterungen 
und Meereöbewegungen wieder aufgerührten Schichten. 

Diefelben Proceſſe wiederholten fih auch bei allen folgen: 
den Erdumwälzungen. Das entflandene Land bevölkerte fich 
wieder mit organikhen Weſen, dad Meer erzeugte feine alten 
Bewohner, wenn auch oft in veränderter Weile, und der Friede 
berrfchte neben der Ruhe fo langelfort, bis eine neue Erup- 
tion eine neue Ummälzungsperiode veranlaßte. Wie tödtete 
und begrub das Vorhandene wieder, fo weit ihre Wirkungen 
fih erſtreckten, und bereitete zugleich neuen, volllommenern 
Weſen einen beffern, wenigftend ausgebehntern Boden. 

Nachdem der Verf. auf diefe Weiſe die Entftehung und 
Bildung des Erblörpers gleihfam aus feinem erften Keime 
verfolgt bat, fucht er die Wahrheit feiner Hypotheſe an den 
Erſcheinungen felbft, namentlih an den Lagerungsarten ber 
gefchichteten Erdlagen für fih allein wie im Verhaͤltniß zu 
den Erpftallinifchen Geſteinen nachzuweiſen. 

Die einzelnen aufeinander folgenden Perioden der Schöpfung 
tafien fi, ihm zufolge, nicht ſtrenge ſcheiden, der Entwide: 
lungsgang ſich nicht nach Zahrtaufenden überfichtlih meſſen, 
und die Gegenwart ‚mit ihrem hiftorifchen Alter, wollen wir 
felbft der jüdifchen Ara folgen, ift immer nur als ein Mini- 
mum jened Zeitraums zu betrachten, auf den die nachweisbaren 
Umänderungen der Erdoberfläche hindeuten. Erſt das Auftre: 
ten der organifchen Welt gibt einen wichtigen und bedeutungs⸗ 
vollen Markſtein zwifchen der mythiſchen und geichichtlichen 
Vorzeit ab. Alles, was über biefen Zeitpunkt binausreicht, 

beruht auf Hypothefen, Muthmaßungen und nicht zu begrün: 


! 


benden Zheorien. Die erfte m Periode umfaßt die ganze 
Beit vor der Entflehung der Erde aus der haokifchen Riſchung 
bes Beltalls bis zur Bildung bes organifgen Lebens auf ihrer 
Dberflähe und dehnt ſich mithin über einen Beitraum aus, 
der allein fon viel größer fein muß wie der fpätere von ber 
Entſtehung der Fi Menſchen bis zur Gegenwart reichende, 
auf welchen bie Mythen das Alter der Erde zu beſchränken 
pflegen. Organiſches Leben entfland erſt, als die Erde ihrer 
heutigen Beichaffenheit nahe gekommen war und bereits alle 
die weſentlichen Gigenthümlichkeiten befaß, welche ihren der⸗ 
maligen Charakter als rper beſtimmen. 

Mit dieſem Beitpunkt beginnt bie zweite große Periode 
ber Schöpfung, bei deren Eintritt wir unfere Erde in ihren 
wefentlichften materiellen Werhälmiffen vollendet finden: fie 
hatte eine klarere Atmofphäre, duch welche die Sonne mit 
ihren beiebenden und erquidienden Straß fih verbreiten 
Eonnte; fie hatte einen Dcean, den Organismen bevölterten, 
deren Gigenthümlichleit von den heutigen in Beinem Haupt 
charakter weſentlich verfhieden wars fie hatte auch ſchon her⸗ 
vorragende Infeln mit Bergzügen, und Xhäler, auf denen eine 
der heutigen Pflangenwelt —32 den Tropen aͤhnliche Vege⸗ 
tation wucherte; aber fie hatte keine luftathmenden Thiere, 
keine Spinnen, Inſekten, keine Vögel, keine Saͤugethiere und 
noch viel weniger Menſchen. Eine ſolche Organiſation hat fie 
nicht blos nad allen ſpaͤtern Umwaͤlzungsepochen aufs neue 
gebildet, ſondern auch in immer edlern Formen wieder er: 
zeugt, zugleich aber erft nach und nach jene Differenz ber So⸗ 
nen entwidelt, welche die Gegenwart felbit von den allerjüng- 
fien Epochen, die ihr vorangingen, fo merkwürdig unterfche 
bet. Die Abnahme ber Temperatur auf ber Oberfläche der 
Erbe, wenigftens in den gemäßigten und kalten Bonen, wo 
fie feit der legten großen Ummälgung fiher eingetreten ift, 
laͤßt fi aus dem fortfchreitenden Er altungsproeh nah Ent» 
ftehung ber Organiſation ableiten. Diefer Erkaltungsproceß 
ſchritt in ber zweiten großen Schöpfungsperiode langſam fort, 
weil burch bie heftigen und großartigen Durchbruͤche von un: 
ten dem Erdkoͤrper ein nicht unbebeutender Theil feiner Hige 
entzogen wurde; dieſer erhielt aber durch diefe Hige, fo lange 
ihre Ausſtrahlung in bie Atmofphäre fortdauerte, den tropi- 
fhen Charakter und die allgemeine gleichmäßige Xemperatur 
auf der ganzen bewohnten Oberfläche. Dieſes Verhältniß hörte 
auf, fobalb bie legten großartigften Durchbrüche erfolgt und 
ihre Wärmemengen durch Erkaltung in dem Weltraum verlo⸗ 
ren gegangen waren, und nun ftellte fi) nach und nad jenes 
Mittel der Ausſtrahlung von unten und Beftrahlung durch die 
Sonne von außen ein, welche die Gegenwart von jener zwei⸗ 
ten Periode der Erdbildung unterfceibdet. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Notiz. 
Deutſche Befheidenpeit. 

Im 3. 1749 erfchien in dritter —9* — „Georg Chriſtian 
Gebauer's, D. Königl. Großbritann. und Ehurfl. Braͤunſchweig⸗ 
euͤneburg. Geheimen Juſtiz⸗Raths und erſten Lehrers der Rechte 
auf der Georg -Auguftuß-Univerfität, Grundriß zu einer um- 
ftändlicden Hiſtorie der vornehmften europäifhen Reiche und 
Staaten”. Das fleifige und für jene Beit geſchickt angelegte 
Buch behandelt in zwölf Eapiteln die verfchiedenen europäifchen 
Staaten: Portugal und Moskau fehlen ebenfo wenig als Polen 
und die Schweiz, auch Dänemark erhält fein befonderes Capitel; 
nur einen Staat hat der Profeflor auf einer deutſchen Univer⸗ 
fität nicht au den „vornehmften europäifchen Heiden und Staaten‘ 
gerechnet, das ift Deutfchlandb ober, nach dem Sprachgebraude 
von 1749, dad „heilige roͤmiſch⸗ deutſche Reich“. Sn einer 
gedrudten Geſchichte wäre fo etwas wol heutzutage nicht 
mehr möglih; aber in der lebendigen, gefgehenden 
Geſchichte? | 47. 
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Parzival und Ziturel. Rittergebichte von Wolfram 
von Eſchenbach. Überfegt und erläutert von 
K. Simrock. Zwei Bände, 

(Beſchluß aus Mr. 289,) 
Merkwürdig ift im neunten von uns oben fehon 
mehrfach berüdfichtigten Abſchnitte: „Trevrezent“, bie 

ſchwierige Stelle (489, 1 fg.), die als Hauptprobe im 


“ Driginal, und zur Vergleichung in Simrock's und San⸗ 


Marte'$ Übertragung hier fliehen mag. Trevrezent trö- 
ftet feinen Neffen Parzival, ber ben Gral dahinten- 
gelafien. Nach Wolfram: 

Doch wil ich. rätes niht verzagn: 

dune solt och niht ze sere klagn. 

du solt in rehten mäzen 

klagen und klagen läzen. 

9. dia menacheit hät wilden art. 
etswä wil jugent an witze vart: 
wil dennez alter tumpheit üsben 
unde Itter site trüeben, 
dA von wirt daz wize sal 

10. und diu grüene tugent val, 
da von bekliben möhte 
daz der werdekeit töhte. 
möht ich dirg wol begrüenen 
unt din herze also erküenen 

15. das du den püs bejagtes 
unt an got nikt verzagtes, 
so gestünde noch din linge 
an sö werdeclichem dinge, _ 
daz wol ergetzet hieze. 

2%. got selbe dich niht lieze. 


Nach Simrock: 


Doch will ich Rath dir nicht verſagen: 
Auch zu tiefes Leid ſollſt du nicht fragen. 
Du folft in rechten Maßen 

Klagen und Klage laflen. 

9. In der Menfchheit tft ein wilder Zug ! 
Dft wird zu früh die Jugend Hug; 
Bil dann bad Alter Thorheit üben 
Und feine laut’re ‚Sitte trüben, . 

So wird das Weiße ſchwarz zumal, 

10. Wird die geüne Sugend fahl, 

Und weder hier noch dort gereiht 
Rechter Sinn und Würdigkeit. 
Könnt‘ ich dich noch ergrünen 
Und das Herz dir jo erfühnen, 

15. Daß du den Preis erjagteft 
An Bott nicht mehr verzagteft, 


— Kr. 70, — 


27. September 1845. 





So möcht’ es dir gelingen 

Sole Würde zu erſchwingen, 

Daß es Erſatz wohl bieße. 
20. Gott ſelbſt dich nicht verließe. 

Nach San-Marte: 
Doch rathen will ich's, wie ich's weiß. 
Gib dich nicht der Verzweiflung preis. 
Die Menſchheit iſt ſeltſamer Art; 

Oft will die Jugend Weisheit uͤben, 
Indem ſie ſich mit Einfalt paart. 
Dann muß fie laut're Sitte trüben, 
Dos Reine wirb befubelt ganz, 

Es welkt der Zugend grüner Kranz, 
Und was der Wuͤrdigkeit gebührt, 
Wird zum Verderben bingeführt. 
Könnt‘ deine Freud’ ich neu begrünen, 
Dein zagend Herz ich fo erfichnen, 
Daß diefen Preis du dir gewonnft, 
Daß Gott du wieder glauben koͤnntſt: 
Ja dann, o, wär’ ed junger Held, 
Mit deiner Sache wohl beitellt, 
Sodaß fie Troſt die noch verbieße. 
Gott jelbft dich dann auch nicht verließe! 

Hier find die dunkeln Werte V. 5— 12 von Sim⸗ 
rock unficher überfegt, von San-Marte fo ziemlich ver- 
wifcht. Unrecht hat gewiß ber Erfiere, wenn er 8. 10 
für „Tugend“ abermals „Jugend“ ſubſtituirt, was 
San-Marte nicht gethan hat. Dem Ref. ſcheint, mit 
verbefferter Interpunktion, der Sinn der Stelle biefer zu 
fein: „Hier und dort wagt ſich Jugend auf Wiges Faͤhrte. 
Will denn auch bas Alter Thorheit üben, und laltt're 
Sitte trüben, davon wird das Weiße unrein und die 
grüne Tugend fahl, von welder doch etmas Wurzel 
ſchlagen könnte, das ber Würdigkeit taugte.“ Das heißt 
aber im Zufammenhange: „Verzage nicht, mein licher 
Parzival! Ih will nicht, nad der wilden Wet der 
Menſchheit, dich vollends zertreten. Ich weiß wohl, Die 
Jugend handelt oft vorlaut; wenn aber barum auch das 
Alter Thorheit üben und an der Jugend audlaffen zu 
bürfen glaubt; ein Betragen, wodurch das Meine be- 
ſchmuzt und.die grüne Zugend, aus ber ſonſt noch et⸗ 
was Würbiges entfpriegen könnte, welt wird” — „num 
(dies fagen bie folgenden Worte) fo will ich es doch 
nicht fo machen, will bir, vielmehr Muth einflögen, ob 
bu nicht doch noch den Preis erringen möchteſt!“ 

In den koͤſtlichen Abſchnitten vom zehnten bis: zum 
vierzehnten: „Drgelufe”, „Arnire“, „Eibegaft”, „Kia 
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fchor”, „Gramoflanz“, find fo viel Herrlichkeiten enthal⸗ 
ten, daß unfere Anzeige es wohl fühlt, wie fie bier auch 
nicht einmal mehr andeuten und auswählen kann. Auf- 
fallend ift aber auch in ihnen, daß allen Beſchreibungen 
moͤglichſt ausgewichen ift (3. B. 637, 643, 700), und 
manche Übergänge überaus troden hiftorifch behandelt find 
(z. B. 503, 1 fg., 728 fg.). Unwillkürlich drängt fih uns 
bei folhen Mängeln der Gedanke auf, wie viel ficherer 
und volllommener doch der Volksgeiſt in den alten beut- 
fen Heldenepopoͤen gedichtet als felbft diefe großen 
Kunſidichter! | | 

In der Überfegung diefer Abfchnitte find und nur 
aufgefallen (592, 9): „Der Bogel und das Säugethier” 
(Wolfram: ez si vogel oder tier); und die Drudfehler 
(621, 4) „Herr ftatt „Heer“ und (647, 4) „Rittern” 
ſtatt „Ritter”. 

Der funfzehnte Abfchnitt: „Feirefitz“, glänzt durch 
die Ertennungsfcene der Brüder. 

Der fechzehnte Abſchnitt: „Loherangrin“, ift ein fchö- 
nes Supplement; nur die arme Sekundille ift fehr oben- 
bin und kalt behandelt, die Taufe des Heiden Feirefig 
bewies ſchon für fich allein, daß auch der „Parzival” Bein 
anderes Evangelium fennt ald die Minne (818, 6 fg.), 
und das merkwürdige Symbolum des hriftlihen Glau⸗ 
bens (817, 1L— 30) predigt nur das Myfterium der 
Menfchwerdung, nicht das der Grlöfung. 

Die Fragmente des „Ziturel”, das Herrlichfte, nach 
Bewältigung der Form und bes Behaltes Vollendetfte, 
was Wolfram gefchaffen, find auch mit befonderer Sorg- 
falt und einem geroiffen Fluffe der Begeifterung über- 
fegt ; ganz vortrefflih die immer barin wiederkehrenden 
Dithyramben auf die Minne (I, V. 49 —51, 63— 71, 
77, 78, 84 — 87, 88— 91, 94 — 97), und das unbe- 
ſchreiblich fchöne Zwiegeſpraͤch zwifchen Sigune und Herze⸗ 
liede (DB. 110 — 131). Ein tiefer. Wort ift von keinem 
Dichter gefungen worden als die Zeile (1, V. 51,5): 

Minne ist allenthalben, war ze helle. 
Minn’ tft allwärts, außer in der Hölle. 19 





Gefchichte der Schöpfung. Eine Darftiellung des Ent- 
widelungsganges der Erbe und ihrer Bewohner von 
Hermann Burmeifter. 

CBeſchluß aus Nr. 2389.) 


Die dritte große Periode der Schöpfung beginnt alfo mit 
dem intritt der Zonenunterfihiede und dem Erſcheinen bes 
Menſchengeſchlechts auf der Erdoberfläche: fie reiht von da 
bis in die gegenwärtige Zeit. 

Bielfade Thatſachen machen ed wahrfcheinlih, daß der 

bergang von der vorhergehenden Periode durch ein auffallen: 
des plögliches Sinken der Temperatur in der nördlichen Halb: 
kugel eingeleitet wurde, welches durch Fein rein geologifches 
Phaͤnomen fih erklären läßt. Es drängt ſich Deshalb von felbft 
die Vermuthung auf, es müffe die Urfache, falls das Factum 
wirklich eingetreten ift, in den Stellungdverhältniffen der Erde 
zu andern Himmelskörpern und zunächſt wol zur Sonne be: 
gründet fein. WBielleicht bietet dazu die fortfchreitende, wenn 
auch hoͤchſt langſame Devegung der großen Achſe umferer Erb: 
bahn gegen die Wquinoctialpunkte eine Veranlaffung dar. Auf 


bie Lage diefer Linie gegen die bezeichneten Punkte flüge fi 
nämlich die jedesmalige Länge der Jahreszeiten, und ihre jeige 
Stellung bringt es mit ie, daß gegenwärtig Frühling und 
Sommer der nörblichen gemäßigten Bone zufammen um fieben 
Zage länger find ald Herbft und Winter; mithin am Südpol 
Das umgekehrte Verhaͤltniß fkattfindet. Das Gegenmwärtige 


‚bleibt aber nicht fo wie es ift; denn die Urſache deflelben, die 


Stellung der größen Achſe unferer Erbbahn, ändert fih, mit: 
bin auch die Folge davon; ed wird vielmehr der Überfchuß im: 
mer Feiner, bis beide Summen gleich groß find; dann wächft 
die bisher kleinere, wird nach und nach die größere und nimmt, 
fobald fie ihr Marimum erreicht hat, wieder ab. Der Cyklus 


diefes Wechſels beträgt beinahe 21,000 Zahre. Wenn nun eine- 


Periode flattfindet, fo muß der reinfte Gegenfan des jedesmali⸗ 
gen Zuftandes nad) 10,500 Jahren eintreten, mithin in diefem 
eitraum fich das Berhältniß der beiden Tangen Jahreszeiten 
fortwährend verkleinern, während die beiden kurzen fi ver- 
größern; zugleich aber müffen im Laufe der andern 10,500 Jahre 
bie beiden erflen wieder wachen und die beiden andern dem⸗ 
nächft wieder ſchwinden. Die Beobachtungen der Aſtronomen 
haben nun gegeigt, daß der Zeitpunkt, in weldem Frühling 
und Sommer der nörblihen Halbkugel zufammen die größte 
Ausdehnung befaßen, in das 3. 1248 fiel, ald Friedrich i aus 
dem Haufe Hohenftaufen die deutfche Kaiferfrone trug. Da⸗ 
mals waren unfer Frühling und Sommer zufammen acht Tage 
länger als unſer Herbft und Winter; feit diefer Zeit aber ha= 
ben beide Jahreszeiten zufammen an Länge abgenommen, Herbft 
und Winter find dagegen gewachſen. Died wird fortgehen. bis 
um 3. 11,784 unferer Zeitrechnung, dann werden die beiden 
etztern ihre größte Ausdehnung erreicht haben, wie fie. eine 
ſoiche bereits 21,000 Jahre früher, d. h. im I. 9252 v. Ehr., 
befaßen. Zwifchen beiden Grenzen wird es aber jedeömal einen 
Beitpunft geben, in welchem die beiden kalten den beiden war⸗ 
men Jahreszeiten völlig gleich find, und diefe beiden Zeitpunkte 
werden von den beiden Ertremen um 5250 Jahre entferut lie: 
en. War alfo im 3. 1248 der oben bezeichnete größte on z 
—* vorhanden, fo war ziemlich genau MMO Jahre v. Ehr. 
dieſer Zeitpunkt der völligen Gleichheit eingetreten und damals 
Frühling und Sommer genau ebenfo lang wie Herbſt und 
Winter. „Es ift merkwürdig”, jagt Littrow bei diefer Aus: 
einanderfegung, „daß die meilten unferer Ehronologen die Zeit 
der Entftehung der Erbe, oder wie man vielleicht angemeflener 


fagen ſollte, die Zeit der erften Spuren des Menſchengeſchlechts 


auf unferer Erde, in jene Epoche gefegt haben.” 

Diefe den Aftronomen fo bekannte Ihatfache ift aber auch 
von den Geologen nicht unbeachtet geblieben. Allein die An« 
wendung, welche davon gemacht wurde, ergab Fein genügendes 
Refultat, weil man glaubte, die größere Nahe, in welcher ſich 
die Erde während des Frühlings und Sommers der füdlichen 
Halbkugel zur Sonne befindet, .müßte den Einfluß eines län: 
gern Frühjahrs und Sommers der nördlichen Halblugel wieder 
ausgleichen, weil ſich alddann die Erde in der Sonnenferne 
befindet. Hiergegen ift aber eingewendet worden, daß es nicht 
auf die Quantität Wärme ankommt, welche bie Erde empfängt, 
fondern auf die, welche fie behält. Da nun am Südpol bie 
Nächte während des Winters fo gut länger find wie am Rord⸗ 


| pol und zugleich der Suͤdpol jegt einen längern Winter hat 


als der Rordpol, fo folgt daraus eine größere Zahl von ook 
ftunden im Vergleich mit der Menge von Tagesſtunden für 
den Südpol, während es am Rorbpol umgekehrt fein wird. 
Demnach ftrahlt der Sübpol, wenngleich er nicht weniger 
Wärme an den Tagen erhalten dürfte ald der Rorbpol, doch 
während der längern Nächte mehr aus und feine mittlere Tem: 
peratur ift deshalb gewiß niedriger ald Die des Rordpols, fo 
lange er in der Stellung wie jegt verbleibt. Das wird er 
aber nur bis zum 3.6500 unferer Ara, um welche Zeit Fruͤh⸗ 
ling und Sommer ebenfo lang find wie Herbft und Winter ; 
nach diefem Jahre werden Krühling und Sommer ber füdlichen 
Halbkugel wachſen und größer werden als Herbft und Winter 


ge 
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derſelben iſphaͤre, während auf ber noͤrdlichen Halbkugel 
das —— Berkättriß eintritt. Was alſo jetzt für den 
Suͤdpol gilt, wird dann für den Nordpol gelten, fein Polareis, 
weiches aller Wahrfcheinlichkeit nach ſchon jetzt langſam wach⸗ 
fend allmälig zunimmt, da wir bie Seit der größten. Wärme 
für unfere Haibkugel bereits überfchritten haben, wird bann 
dem 3. 6500 immer mehr zunehmen und gegen 11,750 unfes 
rer Zeitrechnung feine größte Ausbehnung erreichen. Daſſelbe 
/Berhaͤltniß fand im I. 9250 vor Beginn unferer Ara ſtatt 
und bezeichnet alfo wahrfcheinlich diejenige Epoche, wo eine 
wngeheure Eiskruſte die ganze nördliche Halbkugel bis wenig: 
ſtens zum 60 ° der Breite hin bebedte. oo. . 

Aus diefen Betrachtungen gebt nicht allein eine genugende 
Erklaͤrung des Urfprungs der großen Eismaſſen vor Beginn 
der gegenwärtigen Epoche hervor, fondern ihre weitere Ber: 
folgung führt auch noch zu andern Auffchlüffen. Eismaffen 
von einer Ausdehnung wie die eben angebeutete war haben 
natürlich auch eine entfprechende Die und erreichen daher, 
felbft wenn fie anfangs auf dem Waſſer ſchwammen, den Bo- 
den des Meeres. Iſt dies gefchehen und bauert zugleich ihre 
Vergrößerung fort, fo wird bei ber auffallenden Ungleichheit 
den Eismaſſen an beiden Polen auch das Gleichgewicht zwifchen 
ihnen geftört und der Schwerpunft der Erde der größern Mafle 

enäbert. An diefer Verrückung des Schwerpunfts aus dem 

entsum nehmen aber, um das Gleichgewicht wieder herzuſtel⸗ 
len, alle beweglichen Maſſen der Oberkäge Antheit, vor allen 
das Wafler des Oceans; es zieht ſich von der Seite, wo bie 
geringere Eismaſſe ſich befindet, gegen die Seite der größern 
und legt daher das Land in der‘ Nähe jener troden, während 
ed daflelbe in: der Nähe diefer bedeckt. Gegenwärtig, wo fi) 
die größere Eismaſſe am Südpol befindet, ift Daher der Nord⸗ 
pol faft überall von Feſtland umgeben und die Umrifle der 


bauptfächlichften Eontinentalmaffen fpigen fiy gegen den Süb-- 


pol fichtlich zus weil die Ziefe des Meers nad ihm bin im: 
mer wächft, mithin immer weniger Land über feine Oberfläche 
bervorragen kann. Dies Verhaͤltniß dauert aber auch nur feine 
Seit, dann wird fi) die Maſſe des Eiſes am Nordppl ver- 
größern, während die des Südpols anfängt zu erweichen und 
abzufchmelzen. Hat diefe Erweichung ihren hoͤchſten Grad er 
reicht, fo zerbricht die Mafle in fich, ed tritt Eisgang ein und 
der Schwerpundt geht plöglich auf die Seite des andern Pols 
über, wobei die Baffer des Südpols gegen den Rordpol ftür: 

- zen, die Umgebungen deflelben unter ihrem Spiegel begraben. 
Alsdann bedeckt eine plöplich hereingebrochene allgemeine Flut 
die Ebenen der nördlichen Halbkugel, fpült die auf ihrem Bo⸗ 
den bisher angefefienen organifchen Geſchoͤpfe gegen den Pol 
bin und huͤllt fie mit in die großen Eisſsmaſſen ein, welche die 
Gegenden bier bedecken. Auf folche- Weife hat man das Ein: 
feieren der im Eife an den BRündungen der großen Ströme 
Sibiriens aufgefundenen, auch wohlerhaltenen Thierkoͤrper zu 
erBlären gefucht, deren Cadaver, als fie nach und nach durch 
Abſchmelzung des Eifed bloßgelegt waren, den Eißbären der 
Gegenwart zu Speife dienten, jelbft aber nach diefer Berech⸗ 
nung in einer Zeit Jebten, weldse mindeftens 4000 Sabre von 
dem Beginn unferer Ara entfernt war. 


Die gegenwärtige Generation Tann fi Gluͤck wünfchen, 
ein ſolches Umfchlagen der Pole nicht in Ausficht zu haben, 
denn nach des Verf. Angabe fteht erft unfern Nachkommen, 
weihe um das 3. 6500 leben werden, eine ähnliche Sundflut 
bevor. Ohne Bmweifel wird fie diefelben nicht fo unvorbereitet 
finden als bei der erften, und es dürfte fich wol mehr als ein 
Roah zur rechten Zeit mit feinem Schifflein davon machen, 
wenn man nicht bis dahin gelernt hat, durch die Lüfte zu ent: 
rinnen. Auch an Borzeichen wird es nicht fehlen, denn, dem 
‚Berf. zufolge, Pann die bis zu jener Beit fortwährend wach: 
fende Eismaffe des Rorbpols, die dann ohne Zweifel ſchon wie: 
der bis in die Ebenen des füblichen Schwedens, ja vielleicht 
bis nad Deutfchland Hinabgeftiegen fein wird, die DMenfchen 
warnen und ihnen das drohende Schreckniß anzeigen, welches 


dee nördlichen Halbkugel bevorfteht. Merkwürdig ift ed übris 
Fr durch diefe wie es ſcheint fireng wiſſenſchaftliche Unter 
udung zu einem Refultate gelangt zu fein, welches den tau« 
fendjährigen Mythus ber WBölfer rechtfertigt und mit mathe 
matifcher Schärfe das I. IMG v. Chr. als den Beitpunkt ans 
gibt, wo bie Eisdecke der nördlichen Halbkugel mit der füd- 
lihen im Gleichgewicht fi) befand, und nun weiter abſchmel⸗ 
eind ſehr bald die Waflerverfegung von Süden nach Rorden 

rbeiführen mußte. Dann würde die Suͤndflut, von welcher 
Die Heilige Sage berichtet, genau in einen Beitraum fallen, 
den traditionnelle Erinnerungen. als Die Außerfte Grenze ber 
jepigen Menſchheit begeiäne haben. ’ 

Was das erfte Entftehen ber Organismen auf der Erb: 
oberfläche betrifft, fo hält fih hier unfer Verf. mit Recht an 
die ‚freilich in neuerer Beit wieder vielfach beftrittene gene- 
ratio aequivoca. &r meint, daß in der That Fein einziger 
fireng wiffenfchaftlicher Gegenbeweis vorliege und ohne biefelbe 
das Entftehen der Organismen auf der Eroberfläche nur duch 
unmittelbares @ingreifen einer höhern Macht denkbar fei, da⸗ 
für aber aus dem ganzen übrigen Entwidelungsgange bed Erb: 
Förpers Bein binreichendes Motiv nachgewiefen werden Tonne, 
vielmehr ein ſolches unmittelbare Eingreifen der Gottheit ale 
len andern wiſſenſchaftlichen Refultaten widerſpreche. Auch 
müßte, falls wir daffelbe beim Beginn der erften Organismen 
ftatuiren wollten, feine immer erneute Wiederholung nach jeder 
Ummwälsung der Oberfläche angenommen werden, was offenbar 
dem großartigen Plane der Weltordnung zuwider ſei. Daß 
jegt Feine höhern Drganismen mehr durch Urbildung neu ent- 
ftehen, erBlärt er daraus, daß fie mit eigenthümlichen Fort⸗ 
pflanzungsorganen verfehen find, alfe in ihnen die Mittel zum 
felbftthätigen @rzeugen ihres Gleichen in binreihendem Maße 
befigen, um für Die gleichmäßige Kortdauer der Art, deren 
Glieder fie find, forgen zu Pönnen. Auch fehlt es vielleicht 
an der materiellen Grundlage, woraus ſich neue Gefchöpfe bil- 
den Fönnten, da beimweitem die meifte organifche Subſtanz der 
Gegenwart fi bereits in lebendigen Drganismen befindet und 
fein Vorrath zur Gntftehung neuer Individuen in anderer 
Weiſe als durch Zeugung vorhanden zu fein ſcheint. Endlich 
macht der Wibderftreit, in den die Drganismen durch ihr Rah: 
rungsbedürfniß untereinander geratben find, das Auflammeln 
freier organifcher Materie unmöglich, da felbft die todten Or⸗ 
ganismen noch von vielen andern lebendigen ald Nahrung be: 
nupt werben, und allem Anſchein nach nur ein fehr Heiner 
Theil ihrer Maffe in die organifchen Elemente zurückkehrt. 


Die Frage, woher die organifche Grundmaterie Sam, aus 
welcher die Organismen entflanden, wird dahın beantwortet, 
daß die Erde zur dermaligen Zeit bereits eine aus Sauerftoff 
und Stickſtoff gemifchte Atmofphäre befaß, von einem Welt: 
meer umgeben war, deſſen Abkühlung mindeftene bis’ auf 
OR. gefunten fein mußte, und fowol in ihm ald auch in der 
Atmofphäre große Quantitäten von Koblenfäure enthalten waren. 

Bedeutungsvoll ift der Grundtypus oder der Grundgedanke, 
der durch alle gefchafferren Weſen hindurchgeht und nur durch 
die äußern Umgebungen modificirt wird. Es ift Derfelbe, wel⸗ 
cher auch dem gegenwärtigen Ideengange der Organiſation 
entfpriht. Im Allgemeinen ift übrigens die Mannichfaltigkeit 
jener älteften Gefchöpfe geringer, die Maffe jedes einzelnen In: 
dividuums aber beträchtlicher und größers igenfchaften, die 
ſich Leicht als Reſultate damaliger dußerer Verhaͤltniſſe nach⸗ 
weiſen laſſen, infofern die Mannichfaltigkeit der äußern Me: 
dien, welche der Gegenwart zukommt, und ganz beſonders die 
Unterſchiede der Zonen noch nicht fo groß waren, die Fertili- 
tät des Bodens aber für jedes einzelne Individuum fehon des⸗ 
halb ftärker fein mußte, weil er weniger Formen zu ernähren 
und in ihren Bebürfniffen zu unterftügen hatte. Sm Ganzen 
mag daher die Maffe des organifchen Stoffs nicht geringer ges 
wefen fein als jegt, aber die Bertheilung war eine andere. 
Wenige Eoloffale Pflanzenformen befleideten damals in reich: 
licher Fülle der Individuen zueinander gejellt das troden ge: 
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legte Erdreich und bewirkten durch ihre allgemeine Überein- 
kismung einen ftetd gleichen Anblick. Kein Bäugethier ber 


wohnte diefe Wälder, kein Bogel umkreiſte die Wipfel ber 
Bäume, lautlos lag die ganze Schöpfung im enlichen 
Schlemmer, denn Fein der Stimme fühines Geſchöpf hatte ſich 


bis bahin der Erde entwunden. Stumme Waflerbewohner 
wmgaben, größtentheils aller ſchnellen Bewegungen beraubt, 
im Schneddengange langfam bahinkriechend, ja größtentheils 
ganz ruhend, jene älteften Infeln, die noch Feinen Fruchtbaum 
‚ Eine Blumen enkwideln konnten; und wenn wirklich 
eine ſchleichende Eidechſe in diefen Gebuͤſchen lebte, fo mußte 
fie umberlaufchen und aus den Meergefhöpfen mühfam ihre 
Mahrung ſich auffiſchen. Denn fie war, fo ſcheint es, der ein: 
ige thierifhe Bewohner jener beivaldeten Gilande im unab⸗ 
baren Weltmeer. Kur Umphibien konnten in der Atmo⸗ 
fphäre, wie fie damals befehaffen war, gedeihen; Spinnen, 
Juſekten, Vögel und Saͤugethiere aber nicht, denn in jener 
Zeit, wo die erfien Erhebungen aus der Kiefe kurz zuvor ftatt« 
efunden hatten, enthielt die Atmofphare Koblenfäure in Über: 
chuß, wie fie noch jetzt alle vullanifchen Gegenden aus dem 
Boden ausbauen. Dagegen war eine folche Atmoſphaͤre der 
vegetabilifchen Organifatton deſto günftiger, deun alle organi: 
firte, in Zellen und Membranen verwandelte Pflanzenmaterie 
befteht ihren Grundlagen nad aus Koble und Wafler, welche 
Stoffe theild durch die Wurzel als Eohlenfäurchaltiges Waſ⸗ 
fer, theils durch die Blatter ald kohlenſaures Gas aus ber 
Luft aufgenommen werden. Dazu kam eine Temperatur, höher 
als die jegige zwifihen den Tropen; dies erfennen wir aus ber 
rieſenhaften Größe, welche wir an den Stämmen ber verichüt: 
ten WBaldflächen bewundern; ferner an der Schnelligkeit, mit 
weicher die vom Gröreich bedediten überfluteten Waͤlder fich 
aufs neue bildeten, und fchließen es endlich aus dem ungeheuern 
Reichthum verfchiedener gleichzeitiger Karren. 

Kur ungern verfagen wir ed und, den Berf. auf feinen 
Ban duch die folgenden Formationen des Erden⸗ 
lebens zu begleiten und unfern Leſern einen Abriß feiner Zeich⸗ 
nungen des Charakters der verfchiebenen jenen Bormationen 
entfprechenden Drganifatiomen von den Fiſchen und Amphibien 
bis gm Menfhen hinauf zu geben, obwol diefer Iheil des 
Werks nicht weniger intereffant und belchrend ift- als alle 
vorbergehenden. 

Mad den Menſchen betrifft, fo haben wir nur noch zu 
bemerken, daß der Verf. fein Erfcheinen auf der Erde nicht 
feüber als nach der tertiairen Formation und alfo nicht vor 
der heutigen Organiſationsepoche annimmt und die Abſtam⸗ 
mung aller Menſchen von einem einzigen Paare entihieden 
verneint. Was den legtern Gegenftand angeht, der auch ſchon 
in d. Bl. mannichfach zur Sprache gefommen ift, fo erfuchen 
wir Diejenigen unferer Leſer, bie Fr dafür intereffiren, Doch 
ja die ®ründe des Verf. nicht zu überfehen. Überhaupt aber 
empfehlen wir die ganze Schrift als eine der intereflanteften 
und belehrendften Erſcheinungen der heutigen populaiten na: 
turbiftorifchen Literatur. 70. 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Brougham über Voltaire und Rouſſeau. 

Was den erſten Übungen im Gebrauch einer fremden 
Sprache nur zu leicht den Charakter der Langweiligkeit ayf- 
druͤckt, ift die Wahrnehmung, dab man fi im Antange von 
bem breitgetretenen Wege abgebrofchener Zrivialitäten und in» 
haltloſer Allgemeinheiten felbft mit der größten Mühe nicht 
gänzlich Iosmacden Tann. Immer kommt dem Redenden felbft, 
der nicht gewohnt ıft, ſtets blos an der Oberfläche der Dinge 
binzuftteiden, Alles, was er mit fchüchternem Fluͤgelſchlage in 
einer fremden Sprache fagt, fo alltäglih und gewöhnlich, fo 
hohl und nüchtern vor; es feheint ihm immer, als koͤnne er aus 
dem engbegrenzien Kreife beftimmter Phraſen nicht heraus⸗ 
fommen, Dis es ihm endlich nad längerer Übung gelingf, 


feinen tiefern, innerlichern Gedanden au in einem fremden 
einen er erſuchen er Schri er zu er 

Dieſer bekannte Staatemann, deffen unermäblidher ——— — 
kein Gebiet des Wiflens gänzlich verſchloſſen ſcheint, bat fi, 
wie man weiß, als ausgezeichneter Sehriſtſteller in feiner Mutter: 
ſprache na verſchiedenen Richtungen: hin einen bedeutenden 
Namen gemacht. Wie er nun aber, nachdem er ſich anſehnliche 
Befigthümer in England ſelbſt erworben, aud in Frankreich 
Ned durch Ankauf angefiedeit hat, um ſich nach den Kühen ber 
parlamentarifchen ‚Urbeiten in ber lauen Luft der Wrovence zu 
erholen, fo hat fi in ipm auch das Werlangen gerest, fi 
au im Gebiete der frauzoͤſiſchen Literatur das Bürgerrecht zu 
verſchaffen. Während feiner häufigen Unmefenheit in Frank 
veich war ihm oft genug die Gelegenheit geworden, fidh in 
— Reden ber franzoͤſiſchen Sprache zu bedienen. Der 
Beifall, den er bei biefen Veranlaſſungen nicht felten geärntet 
bat, ſcheint ihn angefpornt und ermußhigt zu haben, ſich auf 
den ſchluͤpferigen Pfad eined Franzöfifchen i 8 zu 
wagen. Aber bier ſtellt fich nun ein großer Unterſchied zwiſchen 
feinen Leiſtungen in englifcher Sprache und dieſen erſten fran⸗ 
zoͤſiſchen Stilübungen heraus. In ſprachlicher Beziehung wollen 
wir an dieſer erſten Babe, einer Charakteriſtik — und 
Rouſſeau's, nicht maͤkeln. Der Stil iſt glatt und fließend, 
wenn er auch, wie dies meiftens der Fall ift, fo oft man fih 
einer fremden Sprache bedient, eines beftimmten, individuellen 
Gepräges ermangelt. Aber wie nihtöfagend ift das Gange! 
Bergeblih fieht man fi in der ganzen &chrift nad einer 
tieferen Idee oder au nur nad einem jener Gebankenblige 
um, wie fie in den literarifchen Productionen des edeln Lord, 
häufiger aber noch in feinen Parlamentsreden, zu leuchten 
pflegen. Alles ift fo gewöhnlid und man möchte faft fanen, 
man hätte es bereits an den Sohlen abgelaufen. Bas Urtheil 
über Boltaire iſt nüchtern und ohne alle tiefere Begründung. 
Das einzige Intereſſe, welches es uns allenfalls zu bieten im 
Stande ware, ift Die Bemerkung, daß wir hier eine Würdigung 
des religtöfen Standpunktes Voltaire's erhalten, weiche, werm 
man bedenkt daß fic von einem Engländer herrührt, auffallend 
mild und gemäßigt ſcheint. Aber freilich eröffnet fie uns nicht 
die mindefte neue Anſicht; nur für England, wo Koltaire 
haufig genug noch für eine Ausgeburt des teuflifchften Atheis⸗ 
mus angeleben wird, Tann dieſe unbefangenere Darfteliung 
einigen Werth bieten. Aber unbegreiflich fcheint ed, warum 
ſich deshalb Brougham nicht lieber feiner Mutterfpradde bedient 
bat. Ebenfo wenig durfte er fich fchmeichen, den Franzoſen 
über Rouſſeau irgend welche neue Bemerkungen mittheilen zu 
em —* nimmt er A den Unlauf,; als wolle er das 

efammturtheil, wie es fi über diefen hochherzigen nta 

gebildet: hat, ganz und gar modifictren; aber a mar —* 
Darſtellung einer ins Einzelne gehenden Prüfung unterwirft, 
jo tan man ſich nicht verhehlen, daß auch Hier wieder unter 
vieler Spreu kaum ein einziges gutes Körnchen gefunden wird. 





. 


Roman von Eomteffe Dafh. 

Zu den neuen Romanen, welche gegenwärtig unter ber 
großen Menge ähnlicher Productionen einige Beachtung finden, 
gehört auch „Arbelle” von der Eomtefle Dafh, deren wahrer 
Name Gräfin von Eing: Mars if. Der Dichtung felbft iſt 
fein hervorragendes Intereffe beizulegen, und man muf den 
Umſtand, daß jeit feinem @rfcheinen in den Cabinets de lecture 
haͤufigere Nachfrage nach diefem Buche gefchieht, wol mehr dem 
Aufſehen beilegen, welches die Perfon der Verfaſſerin in den 
hoͤhern Kreifen der parifer Geſellſchaft erregt hat. Eine Herzens» 
Be mit einem jungen Prinzen von Stourdza und eine 

eimlihe Heirath, die aber bald wieder durch Einfchreiten des 
Hospodars gelöft worden ift, haben dem Ramen der Berf. ein 
ephemeres Intereffe verliehen, das nun wieder, wie wir dies 
ſchon häufig geſehen haben, auf die Productionen ihres Beder 


— * 


zurückwirkt. 
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Sonntag, 





Tagesliteratur. 

Für die deutſche Literatur, für Schriftſteller, Ver⸗ 
leger und Leſer ſind die Maſſen von Flugſchriften, 
welche gegenwaͤrtig erſcheinen, ein Unglück. Durch ſie 
werden die geiſtigen Intereſſen ſowol beim leſenden als 
beim ſchreibenden Publicum ins Unendliche zerſpellt. 
Wifſenſchaftliche Grünbdlichkeit und künſtleriſche Vollen⸗ 
dung in Darlegung eines Gedankeninhalts find gleich 
unmöglich in der Haft, Leidenfchaftlichteit und Partei- 
lichkeit der Zagesliteratur. Nicht überzeugen will fie, 
fondern überreden, hinreißen; nicht ewige Denkmäler der 
fchöpferifchen Kraft des Geiftes hinftellen, fondern Feuer: 
brände, rauchend, glühend, fehnellverpraffelnd hineinwer⸗ 
fen in eine ſchon in allerlei wilden Hader entbrannte 


Welt; oder wol auch befchwichtigen, Töfchen den Brand 


durch Ablenkung, Niederbrüdung ber entfeffelten Leiden⸗ 
fhaften. Aber dies Unglück der Kiteratur ift das Un⸗ 
glück diefer Welt, diefer Zeit, in welcher wir leben. Um 
dieſes zu überwinden, müfjen wir jenes ertragen, ja für- 
bern.” Denn die Zagesliteratur iſt ein Schwert, das 


nicht nur verwundet, fondern auch heilt, das endlich ber 


Wahrheit den Sieg verfchaffen wird. Wir haben eine 
lange Zeit des Friedens hinter uns, während welcher wit 
genug gedacht haben, nun tft die Stunde der That er- 
fhienen. Die Sehnfucht nach der beweglichen Stille der 
Studirſtube, an bie wir und gewöhnt haben, hilft nichts; Die 
Stunde hat gefchlagen und wir müffen an bie Arbeit gehen. 
Die Welt verlangt jegt die Frucht aus der Geiftesblüte der 
Literatur, welche Deutfchland getrieben. Kant, Fichte, Schel- 
ling, Hegel, Schiller, Goethe, Jean Paul — feht da Blätter 
aus der Blüte deutfchen Geiſtes! Die Blüte ift zerfallen, 
ihre Blätter find verweht, wo ift der deutfche Mann der 
Gegenwart, der feinen Namen zu den Namen, bie ich 
nannte, zu fegen wagte? Ode und leer ift die deutſche 
Literatur geworden. Sie eriftirt nicht mehr um ihrer 
ſelbſt willen, fie ift nur noch Mittel zum Zweck. Und 
biefee Zweck, dem die deutſche Kiteratur dienftbar gewor⸗ 
ben, diefe Frucht einer herrlihen Blüte, diefe That, auf 
welche fich ein halbes Jahrhundert befonnen — fie hat 
noch ein fo unfcheinbares Dafein, daß Viele fie anzuer- 
kennen noch zaudern, daß Viele fie nur für ein den 2e- 
bensbaum deutſcher Nation erftidendes Schmarogerge- 


waͤchs halten und bejammern. Doch getroft, es ift ein 


ewiges Naturgefeg, daß die Frucht minder herrlich ſcheine 
als die Blüte, daß fie aus den unfcheinbarften Anfängen 
fih entwidele, aber auch dies, daß fie in ihrem Schoofe 


"die Samentörner der Zukunft zur Neife bringe. 


Es mußte fo kommen. In der Gefchichte wechfelten 
von je bie Zeiten, in denen der Geift in fich verſenkt 
war, .nur durch Werke der Wiffenfchaft und der Kunft 
feine thätige Lebendigkfeit-bezeugte, mit Zeiten, in denen 
er das äußere Leben in Bolt und Staat nad feinem 
über fich felbft gewonnenen Bemwußtfein zu geftalten un- 
ternahm. Und niemals ift diefe Umgeftaltung ohne hart- 
nädigen Kampf gefchehen, denn niemals hat es an Sol- 
chen gefehlt, welche das Beſtehende fehägten, das Zer- 
fallene wieberherzuftellen fuchten, neben Solchen, welche 
einriffen, um aufzubauen, und immer ift die große Mehr- 
zahl der Menfchen "unentfchloffen, ſchwankend, furchtſam 


und doch lüſtern nad Zukunft gewefen. Es bat alfo 


niemals an Gegenparteien gefehlt und an einem Yubli- 
cum, welches alle Parteien bearbeiteten, um es für ſich 
zu gewinnen und durch die Maffe den Sieg zu erringen. 
Früher beftiegen Redner die Bühne unb bearbeiteten bie 
Maffen. Das ging langfam von flatten, aber gemalt- 
fam. Sept druckt man Flugfhriften. Die Stimme eines 
Einzelnen wird von Millionen gehört und von Taufenden 
beherzigt, aber dieſe Taufende lernen erft allmälig ein- 
ander kennen, weil fie zerftreut find unter Millionen 
noch Schwankender. So wirken bie Flugfehriften in wei- 
teen Kreifen, aber minder energifh als das lebendige 
Wort. Es fehlt die Concentration. Hierin liegt, baf 
Flugfhriften ein weit Frieblicheres Mittel find ale die 
lebendige Rede. Wenn der Redner taufend gleichſchla⸗ 
gende Herzen um ſich fühlt, fo läßt er fich leicht Hin- 
reißen zur gewaltfamen That; aber ber einzelne Schrift: 
fteller muß wol die Gewalt meiden, wenn er auch viele 
Taufende von Anhängern unter den Millionen feiner 
Landsleute hat. Die Bildung ift zu weit vorgefchritten, 
als dag wir einen Sieg durch Gewalt wünſchen fünn- 
ten, auch nicht für Die gerechtefte Sache. Es gehört zu 
den Foderungen der Gegenwart, daß das Recht durch 
fi) ſelbſt fiege, nicht durch die Fauſt. Die Vernunft 
hat fich felbft im ihrer weltbezwingenden Würde und 
Macht kennen gelernt, fie verachtet den Bundesgenoffen 
Gewalt. Wehe der Partei, melde zuerft das Schwert 
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ziehen wirb in dem gegenwärtigen Streite! &ie zwingt 
endlich auch die Begenpartei ein Gleiches zu thun. 
Aber es wird hoffentlih dahin nicht kommen. Wir 
haben ſchon herrliche Beweiſe für die NWernünftigkeit 
und Mäftgung der Menfchen diefer Zeit, Beweiſe, daß 
nicht einmal die Maſſe bes Volks Gewalt mit Ge⸗ 
welt erwidert, fondern nur bie Gerecheigkeit ange- 
fleht hat, ihr Schwert zur WVertheidigung ihrer An- 
hänger zu ziehen. 

Was ift die Pflicht der Kritik der Tagespreſſe, der 
Tagespreſſe diefer Zeit gegenüber? Zu fichten, zu 
fchlihten, zu richten! Unter den vielen Stimmen, welde 
laut werben, find viele erfaufte, viele unlautere Stim- 
men feiler Creaturen, die mit dem Elende der Menſch⸗ 
heit Geld verdienen wollen, vieles gutgemeintes aber 
üderflüffiges oder thörichtes Gewaͤſch: von ſolchen After- 
gewächfen muß die Tagesliteratur gefichtet werben. Par⸗ 
teifchriften find felten gerecht, Thatſachen werden ent- 
ſtellt, gefliffentlih oder aus Leidenſchaft, ed wird gegen 
den Anftand eines ehrlichen Kämpfers gefündigt, ed wer- 
den Bunte, von denen aus eine Verftändigung ber ftrei: 
tenden Parteien möglich, überfehen: Hier ift der Beruf 
der Kritik, zu fehlichten. Aber endlich die Kritik muß 
ſelbſt Partei ergreifen, fie muß redlich anhören alle Par⸗ 
teien, aber fie muß auch einer das Recht des Sieges 
zufprechen, bedingt ober unbedingt, in ber Regel bedingt; 
aber in ihrem Urtheil muß fie die Einfeitigkeit der ftrei- 
tenden Partei abftreifen und eine abfolute Partei ber 
Borurtheilstofigkeit, der echten Vernünftigkeit zu begrün- 
den fireben. Weniger die Form ift zu beurtheilen ale 
der Inhalt, die Geſinnung bie fich ausfpricht, die Red⸗ 
lichkeit, Tüchtigkeit der Sprecher. 

Ber zu dem Volke fpricht in flolgen Zonen, 
Der fei auch würdig vor dem Volk zu fpredgen! 

Sch weiß wohl was ich will, aber auch, daß ich 
nicht kann was ich will. Daher mögen meine Verfuche 
einer zeitgemäßen Befprechung ber Tagsslite- 
ratur mit Nachſicht aufgenommen werden. ich merbe 
wenigftens fo viel bewirken, daß die Lefer d. BI. den 
Stand und Bang ber Streitfrage kennen lernen, bie 
Menge der Flugſchriften überfehen und ſich in Stand 
gefegt jehen, das ihnen Gemaͤße und das Wichtige zur 
Lerture zu wählen. Was ich im Zufammenhange mei- 
ner Darftellung nicht aufnehmen Fonnte oder was einer 
Befprehung nicht zu bebürfen fchien, fol zum Schluß 
jedes Auffages menigftens bem Titel nad) angeführt werden. 


Mährend des ftillen Nachdenkens, in welches die 
Menschheit lange Friedensjahre hindurch verfenft war, 
haben fich die Parteien formirt, haben ihre Pläne ent- 
morfen, ihre Kräfte geprüft und die ſchwachen Seiten 
ihrer Gegner, und es beburfte nur einer geringen Ver⸗ 
anlaffung, einer Herausfoberung eimer ber Yarteien, um 
die bis dahin vermifchten Menſchen auseinanderfahren 
und unter bie Parteiführer fich fcharen zu fehen. Merk: 
würdigerweife ging Die Herausfoderung in unfern Ta⸗ 
gen und faft zu allen Zeiten von ber ſchwaͤchſten und 


bornirteften aller Parteien aus, von derjenigen nämlich, 
welche in die abgethanen Formen vergangener Jahrhun⸗ 
derte den Geiſt ber Menfchheit zurüdzmängen möchte, 
und melde eine folhe That für möglich achtet. Die 
Befonnenen meiden den Parteientampf f lange ale 
möglih, denn fie wiffen, daß je mehr die Ideen der 
Bukunft unter den Maffen ber Menfchen Ausbreitung 
und Anerkennung finden, befto fchneller und beflo min- 
ber gewaltfam der Sieg der Vernunft ſich enticheiben 
muß. Gie Haben Gebuld, denn fie find ihrer Sache 
gewiß und glüdlih, im Morgenrothe der Sonne ber Zu- 
kunft zu fliehen, welche nur noch leuchtet, aber nicht er 
big. Daher iſt ed die That ber Unbefonnenen, ben 
Kampf zu beginnen, die Männer des Kortfchritts und 
des Lichte zum Kampfe zu zwingen, indem fie übermü- 
thig gemacht buch das Schweigen derjelben, fie zum Rück⸗ 
ſchritte nöthigen und ihnen das Licht verbauen wollen. 

Die Partei der Unbefonnenen und Schwachen bat 
in dieſen Zagen den Kampf begonnen durch Werkege- 
rungen und Bannflüche, duch Aufwaͤrmung bes laͤcher⸗ 
lihften Aberglaubens, Durch Verhoͤhnung der Wiffenfchafe 
und bes gebildeten Geſchmacks. Wundermedaillen wur 
ben gefihlagen, heilige Röde zur Verehrung ausgehängt, 
Klöfter gefliftet, den Reformatoren felbft zum Trog das 
Wert der Reformation, die Erkenntniß des ſich offenba- 
venden Gottes für abgefchloffen erflärt, das perfonlich- 
mächtige Dafein des Teufel® wieber proclamirt, Bileam’s 
Gel zu Ehren gebracht, das Copernifanifche Weltigftem 
geleugmet, die edelſte Errungenfchaft des beutfchen Gei⸗ 
fle6, das Einzige, was dem beutfchen Volke noch eine 
gefchichtliche Stellung unter den Bölfern ber Erde. er 
halt, die Philofophie verfpieen, das claſſiſche Alterthum 
auf Koften des Mittelalters erniedrigt, der Rococoge⸗ 
ſchmack erfunden, mit Einem Worte: — die Jefuiten 
zu Ehren, Anfehen und Macht gebracht. 

Die Jeſuiten — damit iſt Alles gefagt, es ift 
mit Recht dies Wort das Loſungswort der Parteien ge- 
worden. Die moberige, verfaulte Defe aus einer zu 
Srabe getragenen Zeit ift in das 19. Jahrhundert hin» 
eineingeworfen worden und bat diefes allmälig in bie 
Gaͤhrung diefer Tage gebracht, und nun wird dieſe Gaͤh⸗ 
rung nicht nachlaffen, bis aller Bährungsftoff, die Jeſui⸗ 
ten mit ihrem ganzen Anhange von woderigen Überbleib- 
feln ber Bergangenheit, herausgeworfen ift und ber klare 
Wein der Zukunft fih von ihm gereinigt hat. 

Legt arbeitet noch die Maffe, jept ringe fie noch 
nach Klärung, jet verbreitee das Wort Jefuiten noch 
Angft, Schreden, Haß und Verachtung; aber es wird 
eine Zeit fommen, und hoffentlich bald, wo man es be 
lächeln wird, wie der Züngling über den Popanz lacht, 
der ihm noch vor menigen Jahren Furcht und Zittern 
in die Glieder jagte. 

Das nad Kortfchritt Tüfterne und doch ihn fürchtende 
Bolt nennt Zefuit jeden Feind des Kortfchritts; aber wer 
find die echten Sefuiten des Jahres. 18459 Wir erhal 
ten volle genügende Antwort auf biefe Frage durch ein 
eben erfchienenes Buch: Ä 


1. Das Janere der Sekellſhaft Zefu. Eine durch die Documente 
des Ordens gegebene Darlegung ber Erziehung, Bildung, 
Des innern 5, ber Berwaltung, des Beſtandes und 
der Wirkſamkeit der Gefellichaft in unfern Tagem Leipzig, 

D. Wigand. 1845. Er. 8. 1 Ihlr. 10 Kor. 


Nicht von den alten Zefuiten, wie fie ein hiftorifches 


Daſein gehabt haben und im Jahre 1773 feierlich und. 


förmlich aufgehoben worden find, ift bier die Rede, fon- 
deen von den Jeſuiten biefer Tage, wie fie feit ihrer 
Wicdereinfegung 18314 geworden find. Man fieht es 
der Schilderung an, daß fie treu ift, ohne Übertreibun- 
gen, ftreng nad) den Statuten, Verordnungen der Ge⸗ 
fellfchaft, ohne parteiifche Ungerechtigfeiten und mit der 
genaueften Kenntnif bes Gegenſtandes. Es ift wunder: 
bar, wie der Verf. zu Diefer Kenntniß bat gelangen Fon- 
nen bei der befannten Vorficht ded Ordens. Es wird 


dies nicht ‚ohne Liſten möglich geweſen fein, die der 


Jeſuiten felbft mwürbiger find als ihrer Gegner. Aber 
die und mitgetheilten Rachrichten find jedenfalls höchſt 
intereffant und wohl geeignet, alle Furcht vor den Je⸗ 
fuiten aufs gründlichfte und unmittelbarfte zu widerlegen, 
obfchen fie auch von fcheinbaren, aͤußerlichen Zortfchritten, 
weiche der Orden gemacht hat, Zeugniß ablegen. Dies 
gefchieht in den genauen flatiftifchen Nachrichten über 
den Beltand der Jeſuiten. Nach Kreifen und Provin- 
zen find die Zahlen ber Priefter, Scholaren und Laien⸗ 
brüder der Jefuiten für die J. 1841, 1843 und 1845 
zufammengeftelt. Daraus ergibt ſich Folgendes: 

Der Zuwachs betrug für die Jahre von 1841 — 44, alfo 
für drei Jahre, 968 Mitglieder oder im mittleren Durchſchnitt 
(jährlich) 189. Das Jahr 1844 Hat diefe Zahl gleichfalls be: 
währt, indem e8 bis 1. Ian. 1845 eine Vermehrung von 194 
Perfonen für etwa drei Viertel der Geſellſchaft nachweiſt. Dazu 
ftand die Zunahme von Laienbrüdern gegen Priefter und Scho⸗ 
laren (al& welche Prieſter werben wollen) wie 3 zu 8 in ben 
gedachten Jahren, während fie im legten Sahr nur wie 2 zu 8 
fih berausftellt, alfo die eigentliche nach außen wirßende Ge: 
ſellſchaft fi gegen das Berhältniß vermehrt bat. Die Ver: 
mebhrung der übrigen Provinzen (deren Berichte für 1845 noch 
nicht eingegangen waren) nach denfelben Bahlen für 1945 ber 
rechnet, fo wäre der muthmaßliche Betrag am J. Ian. 1845 
auf 4400 anzunehmen, welche Zahl aus beiden Verhältniffen als 
mittlere fich ergibt. Hiernach ſtellt ſich eine mittlere Zahl der jähr: 
lichen Bermehrung für die Durchfähnittsjahreauf214 heraus, wäh: 
rend das Jahr 1544 eine annahmlidhe Summe von 256 zeigt. 


Bergleiht man mit diefer ſchnellen Ausbreitung des 


"neuen Ordens die des alten, fo zeigt fich, daß (nach der 


mitgetheilten Überficht von 1636) dieſer durchfchnittlich 
jährlih nur um 181 Mitglieder fich vergrößert hatte. 
Der Zudrang zu dem Sefuitenorben ift dermalen fo groß, 
daß ſich der General deffelben, Roothan, veranlaßt gefehen 
hat, neuerdings bie behutfamfte Auswahl unter den Can⸗ 
didaten zu empfehlen. Dies fcheint ein büfteres Zeichen 
der Zeit zu fein. Aber man bedenke auch, welches 
die Motive diefes Zudranges zum Jeſuitenorden find. 
Auf ihn haben alle Diefenigen ihre Hoffnung gefegt, 
welche einen Rüdfchritt, eine Wieberherſteilung der gu⸗ 
ten alten Zeit für möglich halten. Die große Mehrzahl 
der katholiſchen Weltgeiftlihen, welche früher gegen den 
Orden bie. hefligfie Oppofition machte, fraternifiet und 


confpirirt jege mit ihm, well fie eingefehen Haben, daß 
ihre eigenen Mräfte nicht mehr ausreichen, bie roͤmiſche 
Kirche aufrecht zu erhalten. Dazu kommt endlich noch 
die weitverbreitete Anſicht, als feien Die Regierungen dem 
Orden geneigt, welcher durch Pfiffigkeit für befähigt ge 
achtet werde, dem gefürchteten großen Haufen, dem die- 


‚moberne Aufflärung eine beängftigenbe Selbftändigkeit ger - 


geben, wieder zu feffeln unter den Gehorfam der Kirche. 
Man hegt die Meinung, die Regierungen, welche fo 
hart gefämpft haben, fih von der Bevormundung durch 
die Kirche loszumachen, würden freiwillig unter diefelbe 
fih zurfidbegeben, nur um die Möglichkeit einer Be 
vormunbung der Völker nicht vollends zu verlieren. Diefe 
verkehrte Anſicht treibt bie leider noch, immer großen Hau« 
fen der Minderkräftigen, welche um ihres Vortheils willen 
die heiligen Intereffen ber Menfchheit verleugnen und 
aufopfern, dem Sefuitenorden zu, um ihn direct oder in- 
direct zu mehren. Um die modernen Sefuiten richtig zu 
würdigen, muß man nicht ihre Zahl anfehen, fondern 
ihre Beſchaffenheit; ihre Kräfte muß man prüfen in 
Vergleich mit dem Werke, was fie zu leiften fich vorge 
nemmen haben. Ein aus Paris zurüdkehrender Lands⸗ 
mann erzählte mir eine Anekdote, die ich nicht geglaubt 
hätte, wenn ich nicht aus dem vorliegenden Buche er- 
fahren hätte, wie die mobernen Jefuiten gebildet wer⸗ 
den. In Paris ging ein Jeſuit darauf aus, in biefem 
Jahre des Heils einen gebildeten beutfchen Proteftanten 
zu bekehren und begann fein Bekehrungswerk damit, 
daß er ihm mit großer Emphafe die Befiegung des 
Drachen dur den heiligen Michael nicht als eine finn- 
veiche Allegorie, fondern als eine hiftorifche Thatſache er- 
zählte. Diefe Gefchichte follte Das Samenkorn fein in 
die Seele des Kegerd geworfen, um feine Belehrung zu 
bewirken. O man lefe die Schilderung, wie ein Menſch 
ber Gegenwart Jeſuit wird, um alle Furcht vor ben 
Jeſuiten loszumerden, fogar den Haß gegen fie, der ſich 
in inniges Mitleid verkehrt! Einft waren die Jeſuiten 
gefährlich, damals, als fie an der Spige der Bildung: 
ihrer Zeit flanden, als fie durch Wiffenfhaft und Kunft 
die‘ Geifter beherrfchten. Aber jegt! Die modernen Je— 
fuiten ſchmücken fih mit dem Ruhme und Glanz ihrer 
Väter, und hoffen deren Einfluß wieder zu gewinnen 
dadurch, daß fie die Bildungsftufe diefer Väter wieder 
zu erlangen fuchen, anftatt die Bildung ihrer eigenen 
Zeit fi zu eigen zu maden. Sie find Helden., welche 
bie Rüftung ihrer Ahnen anlegen, um unverwunbbar zu 
fein im Kampfe gegenüber den Kanonen des 19. Jahr: 
hunderte. Der Verf. unferer Schrift berichtet nichts 
von den Plaͤnen, Machinationen der Sefuitenpriefter, 
aber er gibt die genaueften Nachrichten über das Leben 
und Treiben ber Novizen und Scholaren. der Zefuiten, 
dieſer beiden vielfährigen WBorbereitungeftufen, welche ber 
junge Sefnit durchmachen muß, ehe er umter die Profef- 
fen aufgenommen wird. Es gibt Fein vollfommeneres 
Mittel, den Geiſt bes Menſchen zu Grunde zu richten 
ale dieſe Erziehungsmethode ber Jefuiten. Ein Ziel 
erreiche fie: den Fanatismus des blinden Gehorfams, 
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aber auch weiter nichts. Die modernen Jeſuiten erfah⸗ 
ten nichts von den ungeheuern Fortfchritten, weiche bie 
Wiſſenfchaften feit einem Jahrhunderte gemacht haben, 
nichts von den Fortſchritten, welche das politifche Be 
wußtſein in den Völkern gethan, — und diefe Schäder 
treten in.den Kampf wider den heiligen @eift Gottes 
und feinee Menfchheit, mit nichts gerüftet als mit dem 
Gifte einer erbärmlichen Pfiffigkeit, welches das Begen- 
gift der Aufflärung unfhädlid macht, und mit ber Keule 
des blinden Glaubens, welche das fiharfe Schwert ber 
wiffenfchaftlihen Erkenntniß wie eine Binfe zerfchneibet. 
Wenn ihr hört, daß man Kant und Hegel ſtudirt in 
den Zefuitenhäufern, daß Jeſuiten Dampfmafdinen er- 
finden und Fabriken gründen, dann fürchtet fie, dann 
find fie gefährlich; aber jet, wo fie Küchenlatein plap- 
pern, Tich felbft durch ihre „geiftlihen Ubungen“ ent- 
mannen, wären fie nichts als lächerlich, wenn fie nicht 
bejammernswerth wären, weil in ihnen und. in noch 
manchem durch fie Verführten menfchliches Weſen fo gar 
klaͤglich verkummert. Menfhen, die da fehwören, „nad 
Vorfhrift Anderer denken zu wollen“, find thöridt; 
Menfchen, die ſich beftreben, „als ein Leich nam, als ein 
Stab in der Hand eines Andern’ zu werden, find ohn- 
mächtig, mar braucht nicht wider den Stab zu kämpfen, 
fondern nur wider bie Hand, die ihn ſchwingt; Men- 
ſchen, deren Klugheit nichts von dem Geiſte weiß, wider 
den fie ftreitet, find hoͤchſtens ordinair pfiffig, ſodaß fie 
wol ihre Zeitgenoffen um einige Millionen Thaler, aber 
auch’ nicht um einen einzigen, aud nicht um ben arm⸗ 
feligften Gedanken beftehlen können. 
u (Die Kortfegung folgt.) 





Notizen aus England. 
Ethnographiſches. 

In der letzten Verſammlung der Britiſchen Geſellſchaft zur 
Forderung der Wiſſenſchaft verlas Dr. Black eine Abhand⸗ 
lung über ſichere Spuren römiſcher Anſiedelung in Lancaſhire. 
Aus geſchichtiichen Hinweiſen und Andeutungen in Berbindung 
mit der Verwandtſchaft, welche zwifchen den gefellfehaftlichen 
Einrichtungen der Stämme, die nacheinander das britifche 
Eiland aus den germanifchen Ländern überzogen, beftanden hat, 
fchließt dei Verfaffer „ daß die Vermiſchung derfelben untertin- 
ander und mit den Überbleibfeln der uriprünglichen britifchen 
Bevölkerung vollkommen geweſen und daß, wo man wie in 
einigen Theilen Lancaſhires auf einen in Geſichtsbildung, 
Sprache und Sitten von dem britiſch ſaͤchſcen Geſchlecht 
völlig verſchiedenen Volksſchlag treffe, man Abkömmlinge ber 
erften Eroberer Britaniens, der Römer, annehmen müffe. In 
den innern und aderbautreibenden Bezirken Lancafhires hat 
man nun bis heute unter der Bevölkerung eine Körper: und 
Sefihtsbildung wie einen Dialekt vorherrfchen gefunden, welche 
durchaus verfchieden find von den in den übrigen Theilen Eng: 
lands vorhandenen. Der Mann von Heaton und das ſchwarz⸗ 
äugige Mädchen in Süblancafhire follen bis zu diefer Stunde 
„der eine. wegen des Malerifchen in feiner Haltung und feiner 
Sprache, die andere wegen ihrer ausgezeichneten Schoͤnheit, 
im woblverdienten Ruf unter den ftarten Söhnen und fhönen 
Zöchtern Englands” ftehen. In einer fpätern Sitzung ber 
Abtheilung für Völkerkunde, worin die befprochene Abhandlung 
verlefen warb, entwickelte John Kemble bei Eritifcher Beleuch⸗ 


tung der ethnographiſchen Karte von Großbritannien und Irland, 


die unſer in Verbannung lebender Landmann, G. Kombſt, 


herausgegeben, feine Unfichten über Berbreitung ber britiſchen 
und germanifchen Stämme über die britifchen Infeln. Er fprad 
fi dabei gegen die von Kombft bis in das Einzelne gezogenen 
ſcharfen Grenzen aus, und meinte, bei bem gegenwärtigen Stande 
unferer Kenntniffe über diefe Frage koͤnne davon gar feine 


Nede fein, die Sitze der Picten, der Walefer, der Ranx und‘ 


der cornwalefifben Celten fowie Der Sachſen und Dänen fo 
ſcharf voneinander abzugrengen. Er deutete dabei auf feine 
eigenen Forſchungen über die Coritani in Lincolnfhire und bie 
en a Bolksbeftandtheile in England hin, welche einer 

bern Zeit angehören als der des Einfall der Unglofachfen 
unter Hengift und Horfa. 


Bur Shalfpeare- Literatur. . 

Die Shakspeare society bat durh 3. O. Hallimell 
„Ilustrations of the fairy mythology of A midsummer 
night's dream’ herausgeben laſſen. Welchen Werth die darin 
mitgetheilten Märchen und Sagen in Beziehung auf den 
Feen» und Koboldöglauben ber germanifchen und celtifchen 
Völker auch befigen mögen, fo find fie doch für den Zweck, den 
fie an der Stirn tragen, ohne alle Bedeutung, da Shakfpeare 
zwar den im Munde bes Volkes gehenden Sagen den Stoff 
zu feinen herrlichen Schöpfungen ’ 
unerfhöpflihen Schage feiner reichen und glanzenden Einbil: 
dungskraft diefe magern Stoffe zu den ſtrahlendſten Gebilden 
verarbeitet, die nicht mehr erkennen laffen, daß überhaupt 
daran etwas Erborgtes ſich findet. Auch iſt noch fehr bie 
Frage, ob ein großer Theil der in dem gedachten Werke ent- 
haltenen Maͤrchen wie die „Romance of Launfat‘‘, „Romance 
of king Orfeo’, ‚Thomas and the fairy queen“, „Huon 
de Bordeaux’, in diefer Geftalt wenigftens, nicht fpater er: 
ſchienen find als das bezaubernde bramatilhe Märchen des 
großen Dichters. | 12. 





Literarifhe Anzeige. 





Neue Schrift von FE. von Baumer. 


In meinem Verlage erſcheint ſoeben und ift in allen 
Buchhandlungen zu erhalten: 


1€ 
Vereinigten Staaten 


Nordamerita 
Friedrich von Ranmer. 


Zwei Theile. 
Mit einer Karte der Vereinigten Staaten. 


Gr. 12. Geh. 5 Thlr. 


3m Jahre 1839 erfchien bei mir: 

Nordamerikas fittliche Zuſtaͤnde. Nah eigenen 
Anfhauungen in den Jahren -1834 — 36 dargeftellt 
von MR, 8 Qulins. Zwei Bände. Mit 1 Karte 
und 13 lithographirten Tafeln. Gr. 8. Geh. 6 Zhlr. 

Eeipzig, im September 1845. | . 
. 3 x. VBrockhaus. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brodhauß'in Leipzig. 
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Huldet, er aber aus dem 


bens, edler Treue das 


Blätter 


. für 


literarifhe Unterhaltung. 








KZagesliteratuwr. 
(Kortfegung au Nr. Mi.) 


Ich ſagte fhon, Zefuit ift das Loſungswort der 
Parteien geworden. Wenn man Jemand als einen fal- 
fhen, treulofen, Begeifterung nur lügenben, ben wahren 
Fortſchritt hindernden Menfchen bezeichnen will, fo nennt 
man ihn einen Sefuiten. Die Barteien brauchen jede 
Gelegenheit, um ihre Intereffen geltend zu machen, wenn 
auch jene Gelegenheit felbft in Feinem genauen Zuſam⸗ 
menhange mit biefen Intereffen ficht. So hat befannt- 
lich die ultraliberale Partei in der Schweiz das Auf- 
treten der Sefuiten benugt, um ihre Intereffen im Frei⸗ 
fharenzuge zu verfolgen. Diefes Verfahren ber Kibera- 
Ien ift als unredlich, als jefuitifch bezeichnet worden, 
und gegen fie, die „Neu⸗-Jeſuiten“ find folgende zwei 
Dichtungen gerichtet: 

2. Radicale Jefuitenprebigt. Gebalten am Reuinbrbtage 1845 
im geheimen Conventikel der Wiffenden von Pater Incog⸗ 
nitus. Zürich, Meyer und Seller. 1845. 8. 71, Ror. 

3. Auf dem Eimmenfelde bei Luzern am I. April 1845. Gedichte 
von dem Berfaffer der Reu-Sefuitenpredigt. Zürich, Meyer 
und Beller. 1845. 8. 7, Nor. 

Das erſte biefer Gedichte IE eine Schiller’fche Kapu⸗ 
zinerprebigt gegen bie uftraliberale Partei. Der Gegen- 
Rand auf dem fie fich beziehe HE noch viel zu jung, bas 
Blut das gefloffen noch zu warm, als daß der Spaß 
darüber nicht mehr verlegen als ergögen follte. Beiwei⸗ 
tem mwürbiger ift das zweite Gedicht, auch nicht ohne 
wahrhaft poetifhe Stellen. Hier fpriht der Dichter 
ernft und würdevoll. Er vertritt die Partei, welche 
zwar weit entfernt ifl, das Jeſuitenthum zu ftügen, das 
völlige Mittelalter regeneriven zu wollen, welche aber 
nur in der Rückkehr altuäterifcher Sitte, innigen Glau⸗ 
ol des Baterlandes erblickt. 
Gewiß eine ehrenwerthe Partei, aber die von zu wenig 
Bertrauen für ben in der Geſchichte waltenden, ja die 
Geſchichte mahenden Gott erfüllt if. Redlichkeit und 


Tüchtigkeit der Gefinnung, Eräftige Sittlichkeit find frei- 


fich alfezeit die Bebingungen, unter denen ein Volk über- 
haupt noch eine Zukunft zu erwarten hat, aber man darf 
nit an Gefinaung und Gefittung ſogleich verzweifeln, 
wo fich ein Streben nah neuen Formen für diefelben 


Montag, — Hr. 772, 








20. September 1845. 





tundgibt. Der Dichter „Auf bem bog ſteht 
nur zwiſchen ben Parteien wie zwiſchen Sceyhlla und 
Charybdis, darum ſagt er: 
| Zerdrückt der Jeſuit das Licht: fo facht 
Dee Demagog ed zum Bernichtungsfeuer; 
@r lehrt di laͤſtern, wühlen, er verflacht 
Dein geiftig Weſen jämmerlich und macht 
Dich endlich zum berzlofen Ungeheuer; 
Und ſieht er Dich zerfallen und vergeh'n, 
. Bann grinft ee: „Volk! jegt bift du fouverain! ” 
Aber der Dichter follte über den Parteien ftehen und 
nicht blos ihr Unrecht, fondern auch ihr Recht zu be 
greifen Tuchen, namentlich das Recht der Partei, welche 
den Fortfchritt, wenn auch noch fo ſchlecht, vertritt. Ber⸗ 
legend tit e®, wenn die ganze Bewegung als von „deut⸗ 
fhen Hegern” ausgehend gefchildert wird, die felbft zu 
feig zum Kampfe lachend im Wirthshauſe beim Wein⸗ 
Pruge geblieben wären, indeß ſich das von ihnen ver⸗ 
blendete Schweizervolk auf ihr Anftiften gegenfeitig würgte. 
Aber der Name der Schmelz wird durch folche Darftel- 
lung nod) mehr befchimpft als der Deutfchlande. Wat 
verdiente das Schweizervolk Befferes als den Untergang, 
wenn es fi) durch den „fchfechteften Auswurf Deutfch- 
lands” zum WBürgerfriege verleiten ließe Aber bie 
Krämpfe, durch welche die gefunde Natur der Schweiz 
den unverbaulihen Sefuitenorden aus fih auszuſtoßen 
firebt, find ebenfo natürlich, wie es natürlich iſt, daß dieſe 
Bewegung alle trüben Elemente, welche das Volk in ſich 
birgt, auf die Oberflähe wirft. 
Man kann auch dem Verf. von 
4. Pombal und die Sehuiten, Bon H. U. Oppermann. Ha: 
nover, Kius. 1845. 12. 12 Nor. 
den Vorwurf machen, daß er die Worte auf den Titel 
„und die Sefuiten” nur gewählt babe, um durch den 
allgemeinen Widerwillen gegen die Sefuiten feinem Buche 
Lefer zuzuführen; benn dieſes enthaͤlt allerdings nur ſehr 
Weniges von ben VBeftrebungen ber alten Sefuiten, wal 
nichts, was nicht ſchon Längft befannt wäre. Aber wenn ber 
Verf. durch fein Buch beweifen will, „daß unfer Jahr- 
hundert noch Vieles, fehr Vieles zu vollenden bat, 
was das vorige .angefangen hat, ja daß es — was noch 


ſchlimmer iſt — Vieles wieder anzufangen bat, was das 


vorige vollendet Hatte”: fo kann man ihm ben Beifall 


nicht verfügen. Das Buch fehildert das Leben und Wir⸗ 
ten Pombal's, welcher "unter andern Verdienſten um fein 
Vaterland auch das ſich erwarb, die Sefuiten zw vertrei⸗ 
ben, die allmächtigen Sefuiten aus dem bigoten Portu- 
. gal! Pombal war aber ein gemwaltthätiger, tyrannifcher 


Mann und Oppermann. ift einer ber diberalften Schuift 
ee der Gegenwart. Er hat, uͤm den unverföhnlichen 


—2X zwiſchen ſeiner eigenen Lebensanſicht und 
der ſeines Heiden auszugleichen, das unglückliche Mittel 
ergriffen, dieſen vielfach zu entſchuldigen und zu zeigen 
(nicht ohne bittere Bemerkungen), daß in der aufgeklaͤr⸗ 
tern Gegenwart die Regierungen nicht ſelten noch zu 
ähnlichen Mitteln ihre Zuflucht nähmen wie Pombat. 
Ich meine, es wäre beffer gewefen, Oppermann hätte 
die Tyrannei Pombal's in das fhärffte Licht geftellt, 
um daraus den Schluß zu ziehen, daß ebendeshalb, 
weil damals im Kampfe der Staaten gegen die Jefui« 
ten nur die Gewalt einen Sieg über die Lift davon- 
trug, das 19. Jahrhundert wieder im höhern Sinne eine 
Aufgabe zu Löfen babe, welche das 18. Jahrhundert 
nur äußerlich, daher unvollfommen und ungenügend ge- 
löft hat. Die Gewalt tödtet nur ben Leib, bie äußere 
Erfcheinung, Leib und Seele vernichten fann nur Gott, 
der in der Gefchichte der Menfchheit waltende Gott, 
welcher endlich jede Lüge, und fo auch die Lüge des 
Jeſuitismus durch fich felbft fich vollig zerflören läßt. - 

Der directe Zweck des Jeſuitismus ift, die römiſche 

Kirche, die Herrſchaft des Papftes wo fie noch fteht 

aufrecht zu erhalten, wo fie zerftört iſt wieder zu errich⸗ 

ten. Aber benfelben Zweck haben noch andere Erſchei⸗ 
nungen, die daher von der Menge nicht felten als jefui- 
tifch bezeichnet werben. Hierher gehören z. B. aud) bie 

Stiftungen von Klöftern, nachdem man längft von ber 

Unnöthigkeit, ja Schäblichfeit derartiger Stiftungen all» 

gemein überzeugt au fein vorgab. . 

Ganz. vom römifch-Fatholifchen Standpunkte aus ift 
folgendes Schriftchen geſchrieben: 

5, Die feierliche Eröffnung des Zranzisfaner-Minoritenflofterd in 
Oggersheim Geſchildert von einem Augen eugen. Mainz, 
Kichheim, Schott und Thielmann. 1845. Gr. 8. 2 Nor. 

Es enthält baffelbe die Schilderung der Eröffnungs⸗ 
feierlichfeiten, die Reden, welche bei diefer Gelegenheit 
gehalten worden, und die Stiftungsurfunden. Das 

Merkwürbigfte, was wir aus dem Büchlein erfahren, 

ift, dag Ludwig 1. König von Baiern durch Stiftung 

des Kloſters Oggersheim „die heißen Wünſche aller ka⸗ 
tholifchen Pfälzer” erfüllt hat. Nur den Pfälzern, nicht 
aber dem nur die Wünfche feiner Untertbanen erfüllen- 
den Könige Ludwig I. ift alfo der Vorwurf zu machen, 
daß fie im 19. Jahrhundert noch Feine weifern Wünfde 
zu hegen verftehen als die nad, einem Klofter. Die 

Stiftungsurfunde zeugt deutlich, daß der König von 

Baiern beffer als feine Unterthanen weiß, daß bie Zeit 

der Klöfter eigentlich vorüber fei, denn er beflimmt 

sub, 1V der Stiftungsurktunde: „Wir überlaffen dem neu- 
gegründeten Klofter, ‚auf fo lange wir nicht anders ver- 
fügen, ben Gebrauch und die Benugung bes zu Oggers⸗ 


heim befindlichen, ehemaligen . Gafernengebäubes unter 
Vorbehalt bes Staatseigenthums.“ Man fieht, daß Die 
Mönche nur auf Kündigung Plag erhalten haben, eine 
in der That fehr weife Mafregel. In der bifchöflichen 
Rede wird hervorgehoben, daß es zwei Wege durch d 
Reich Gottes auf Erden zum Meiche Gottes Im Hi 
mel gebe,; den gewoͤhnlithen chriſtlichen Lebenslauf. und 
den Beruf der Vollkommenheit, welch legterer ber der 
Moͤnchsorden ift, welche das Gelübde der Keufchheit, des 
Gehorſams und der Armuth ablegen. 80,000 Gulden 
hat der König von’ Baiern den Franzisfanermönden 
zu Oggersheim zur Zundirung ihres Kloſters gegeben. 
6. Der heilige Stuhl und der römifch » Batholifche Kler ⸗ 
über ben Ungrifen feiner —8 * A Ra Kin 
zer. Breslau, Leudart. 1845. Gr. 8. 12 Nor. 

Es ift dies ein Verſuch, die römiſche Kirche gegen 
bie Angriffe zu vertheidigen, welche fie in neuefter Zeit 
ähnlicdy wie vor 300 Jahren hat erfahren müffen. Sie 
legt unmittelbar ein Zeugniß ab, auf welcher Stufe der 
Bildung ſich der Fatholifche Klerus gegenwärtig befindet. 
Triviale Redensarten wechſeln mit emphatifchen auf eine 
wunderlihe Weile. Nicht allein erbreiftet ſich der Verf. 
die allbefannteften Zhatfachen zu Ehren feiner Sadye in 
Abrede zu ftellen (3. B. wenn er wiederholt von der fa- 


tholiſchen Geiftlichkeit verfichert, fie verbamme Nie- 


mand, es fei eine abfurde Lüge, wenn man ber tatholi« 
ſchen Geiftlichkeit nachfage, fie lehre, Alle feien verdammt 
die nicht glauben wie der Papſt Ichre), fondern er führe 
auch wiffenfhaftliche Beweife, welche nicht auf zwei Fü- 
fen, wol aber auf vieren fliehen. So will er den Vor⸗ 
wirrf zurüdweifen, daß das neurömifche Prieſterthum 
eine Nahahmung des altrömifchen (heidnifchen) fei, durch 
die belehrende Legende: Gott habe das Priſterthum und 
das Opferweſen bei den Heiden eingeführt, von biefen 
aber fei es durch Tradition auf alle andern Völker (Grie- 
hen und Römer) übergegangen, aber in verfchledjterten 
Formen. Daher nun. foll die Ahnlichkeit des heidniſchen 
Prieſterthums mit dem römifch -Fatholifehen fommen, als 
welches bie Fortbildung des von Gott felbft eingefegten 
jüdifchen Prieſterthums feil Der Verf. ift befonders cif- 
riger DVertheibiger des Gölibate. Aber auch bier ift ſeine 
en theil® fehr unglüdlich, theils trivial. So 
agt er z. B.: 

An die Priefter (welche Gegner des Coͤli find ie- 
Ben fi eiweiche Ganbibaten dei eiſtlichen Stande. en 
dem Wette des Prieſterthums wol eben nıöchten, aber gern die 
dazu nöthige Selbflverleugnung und die damit verbundenen 
irdifchen Opfer fort wünfchten, um recht ungeftört und zuͤgel⸗ 
108 einem finnlichen Lebendgenuffe zu fröhnen. 

Weiterhin heißt es, „man fönne nicht zwei Herren 
dienen, ber Kirche und dem Weibe“; und dann: 

Es find Leute (die Gegner des Cölibats), Die entweder 
verheirathet find, und dann follten fie ſich mit ihren Ehe 
hälften begnügen und nicht auch den Srieftern bergleihen 
aufbringen wollen; oder die unverehelicht leben — und bdiefe 
mögen fich vermäblen, wenn fie dies für fo gut und heil⸗ 
fam Halten, doch follten fie billig jedem Andern und alfo 
auch dem katholiſchen Prieſter die Freiheit laſſen, dies 
zu halten wie er will, Oder fürchten dieſe Herren, zum Pathos 
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lifchen Prifterthume und alfo auch zum Gölibate gezwungen 
zu werden ? eint ed doch oft, ald be 
Iifche Geiftlichkeit nur um ihre Freiheit, ihre Unabhängigkeit 


und ihre größere Darmlofigkeit, die aus dem Gölibate um | 
en. | 

In folhen ordinairen Equivogen äußert fi über die 
Ehe ein Prieſter der Kirche, welche die Ehe für ein | 


Theil hervorgehen, und wolle fie deshalb mit Frauen verfe 


Sacrament erflärt! Man wird zu einem richtigern Ur- 
theile über den Gölibat fommen, wenn man folgende 
Schrift Tieft: 

1. Charakterzuͤge aus bem Leben der römifchen Kirche. Ein Bei. 
trag zur Volksbelehrung. Erſtes Heft: Gejpichte des Coli⸗ 
Dat. (Böttingen, Vandenhoeck und Rupredt. 1845. Gr. 8. 

Der Verf. fagt felbft, dag fein Werkchen eben nur 

ein Beitrag fein fol zur Belehrung des Volks über ei⸗ 


nen Gegenftand, der viele Gemütber in der Gegenwart 


aufs höchfte bewegt, über den aber Manche der klaren 
Anfchauung ermangeln. Die Schrift foll weber Neues 
geben noch ihren Gegenftand mit wiffenfchaftlicher Sründ- 
lichkeit behandeln. Der Verf. zeigt kurz die Unhaltbar- 
keit des Coͤllbats vom Eirchlich -religiöfen, vom theologi« 
[hen und philofophifhen Standpunkte und gibt eine 
Geſchichte der Entfiehung, Einführung als tirchliche 
Satzung, der Folgen des Eoötibats und der Verſuche zu 
deffen Aufhebung. Diefe gefchichtlihe Darſtellung ift 
der himmelfchreiendfie Beweis von der Nichtswürbigkeit 
und Unfittlichkeit des Cölibats. Das Kafterleben des römi- 
ſchen Hofes wird gefchildert, die Sittenlofigkeit der ehe⸗ 
loſen Geiftlichkeit, welche als Thatfache von der römi- 
fhen Kirche felbft wiederholt anerkannt worden ift, ja 
auch beiwiefen, daß die römifche Curie das volle Bewußt⸗ 
fein davon hat, daß es der Eölibat fei, woraus bie 
Sittenloſigkeit der Geiftlichen entfpringe, daß fie ihn 
aber dennoch aus Herrſchſucht erhalte wie er aus Herrſch⸗ 
ſucht geftiftet fei._ So ift es denn dahin gelommen, daß 
bie römifche Kirche den nichtöwürdigen Grundfag aufge: 
ftelt hat: „Wenn nicht keuſch, mindeftens vorfichtig”, 
und: „Es fei beffer zu huren als zu heirathen.” Die 
Gründe, welche das Earbinalcollegium für Beibe- 
haltung des Cöolibats angegeben, find: 

Würde man den Prieftern gejtatten, ſich zu verheirathen, 
fo würde das Interefle ihrer Familie, ihrer Weiber und Kins 
der fie von ber Abhaͤngigkeit des Papſtes losreißen, und fie 
dagegen ihren Würften unterwürfig machen, und die zärtliche 
Reigung zu ihren Kindern würde fie antreiben, Alles zum 
Rachtheil der Kirche zu thun. Sie würden ſich bemühen, ihre 
Pfründen erblich zu machen, und in kurzer Zeit würde die Aus 
torität des heiligen Stuhls auf die Stadt Rom eingefchränkt 
fein. Bor der Einführung der Chelofigkeit hätte der Papft 
aus andern Städten und Provinzen Peine Einkünfte gezogen, 
erft feit derfelben habe Mom freie Hand erhalten und fo viele 
Beneficien zu vergeben, um welches Vorrecht es in Purzer Zeit 
gebracht fein möchte, fobald die Priefter heirathen dürften. 

Ach ja, um 30 Silberlinge warb Chriſtus verfcha- 
hert! Und auf folhe Belege beſchloß das Zridentinifche 


Concil: „Wenn. Semand fagt, daß die Kleriker eine Ehe | 


eingehen können — fo fei er verflucht!“ Wir 
verbammen Niemand, fagte ber Vertheidiger des 


Gölibats, der Kaplan Künzer! 
(Der Beſchluß for, t,! 


beneide man die Batho: | 





}. Der Menſch und bie elementarifhe Natur. Erſter 
“ Beitrag. Stuttgart, Gotta. 1845. Breit Ler.- 8. 
5 Nor. oo 
2. De ea quae homini cum natura intercedit ratione. 
Tractatus secundus, — De fragmento Vegoise 
cujus sit momenti in tractandis antignitätibus juris 
romani, Dissertatio. Stuttgart, Cotta. 1845. 
Breit Lex.-8. 10 Ngr. " 

3. Erlinde. Der Menfh und die elementarifche Natur. 
Dritter Beitrag. Stuttgart, Cotta. 1845. 4. 
2 Thlr. 

‚ Ein eigenthümliches Product, aus Beftandtheiten beſtehend, 
die nach, Art und Umfang fehr verfehieden find. Der erfte Beis 
trag ift eine Art Gefchichte des Werhältniffes, das zwifchen 
dem Menſchen und der elementarifihen Natur angenommen 
worden, auf 24 Seiten; der zweite eine Differtation über das 
Fragment eines Agrimenforen (36 &.); endlich das dritte 
ein dramatifches Gedicht von 240 Seiten. Der Verf. fteht, 
Wie die Differtation ausdrücklich erklaͤrt, in jugendlichem Alter, 
ift, wie aus manchen in Nr. 1 geäußerten Anfichten und der dort 
angejogenen Literatur erhellt, Katholit, und bat wenigftens 
vor Eurzem in Thüringen gelebt, wie daraus hervorgeht, da 
Nr. 1 und 2 bei Frommann in Iena gedrudt find und Kr. 
eine genaue Kenntniß des Ilmthald an den Tag zu legen 
fheint. Außerdem mag er ein vornehmer Mann fein: wie 
ſollte ſonſt Cotta eine Differtation verlegen? Diefe äußern 
Kotizen find für die Auffaffung der Sache felbft nicht unwefent⸗ 
lich. Nr.! geht davon aus, daß die Natur durch ben Sünden; 
fall der Menſchen auch fündhaft geworden fei. In der Erloͤ⸗ 
fung durch Ehriftus fei fie nicht mit inbegriffen. Vielmehr habe 
die Kirche, weil das Heidenthum Naturcultus gewefen, es für 
ihre Aufgabe gehalten, den Menſchen der Natur moͤglichſt zu 
entfremden. Im 13. a an fei ein Streben entftanden, 
die Ratur ſich wiſſenſchaftli anzueignen. Roger Baco muß noch 
im Gefängnis fchmachten, aber ein Jahrhundert fpäter kann kei⸗ 
ner Magifter werben, der nicht mit Ariflöteles' Phyſik bekannt 
if. Die Minnefänger zeigen ein inniges Verhaͤltniß zur Na⸗ 
tur; im Rechtöleben des Mittelalters deutet Vieles auf fie hin. 


Diefe Berihwifterung bed Natur: und Rechtslebens an einem ' 


uralten Beifpiel nachzuweiſen ift die Bedeutung von Nr. 2. 
„Der "Proteftantismus”, fährt Nr. I fort, „halt das Dogma 
der Sündhaftigfeit der Natur weniger feft und gibt bei feiner 
«Mittelpunftslofigkeit» dem Stutium berfelben freien Raum. 
Die fogenannten Romantiker weifen auf ein höheres Verhaͤltniß 
des Menfchen zur Natur bin, doch auf phantaftifche Weife.” 
Der Bert. führt dies in einigen Einzelheiten aus und berührt 
die Erneuerung bed Mittelalterlichen — eben dieſelben Schrift⸗ 
ſteller, die er eine falſche und weichliche nennt. LBuletzt hofft 
er, daß die Zukunft ein tieferes Verhaͤltniß zur Natur begrün- 
den werde. Eben diefe Gedanken liegen dem dramatifchen Ge⸗ 
dicht Nr. 3 zu Grunde. Erlinde, die Nymphe der Ilm, fpricht 
in einer der legten Scenen zu Eginolph, Grafen von Berka; 


Uns haben Furcht und Staunen angebetet, 
Als wir, die Mächte der Natur, vor Jahren, 
Da wir im Glement zu euch geredet, . 
Allein in diefen Bauen herrfhend waren, - 
Ihr ſahet Groͤß'res nicht als unfre Kraft; 
Was wir vermoͤgen, lerntet ihr erkennen, 
Doch nicht in reiner Liebe und zu nennen. 
Der ftiere Blick auf und macht nimmer mild, 
Das edle Leben trennten Kämpfe wild. 
Ihr waͤhntet goͤttlich, was Gewalt erfhafft, 
Fremd war den Söhnen bed Entbehrens 
Die Segindluft des menſchlichen Verkehrens. 
Es drang das Chriſtenlicht in eure Waͤlder ein: 
„Kind der Ratur, doch auch ber Liebe ſollſt du fein! 


Sr Gndtet, in dos nme Maut verfewtt, 

MBtliehten Böttern, bie euch fonft aulowäts 

Entzogt, von ihren Stimmen ungerährt, 

ab an noch jeht der alten Welt gebührt. 

Sie war der Ilme Mei gegeben. 

Hinauf⸗, ſo ſprach der Waſſermann, 

AMreſorſche, ob dein Erdenleben 

Und neue ˖Macht gebaͤren Tann 

Erſchien noch nicht die Schöpferfiunde, 

Die wieder uns ind Leben bringt, 

So kehre raſch zum Wergedgrunde, 

Gr vi ber Wenſchen Gamer, umpblingt.” 
Ich hörte nit auf das Webot, 

Up Liebe glaubt’ iQ, ſah ich «ure Roib. 

Ich mähnte nah die großen Tage, 

Erßorben ſchon bie alte Mirenklnge. 

Daß du mid nit verſtanden, fühlt‘ ich tief. 

Da wach dad kleinſte Sort den Zweifel zief, 

Der leicht bebeckt in deiner Seele ſchlief. 

Die Ooffeung gab der Erde mid gefangen, 

Wie mahrend au bie Stimmen zu mir fangen. 

Es trifft des Alten Spruch mein kühn Beginnen, ‚ 

Kann dich mein liebenb Wort nicht mu gewinnen, 

Und willſt du nicht Erlinden angehoͤren, 

Die Schwehern ſollen ſtrafend mid zerſtoͤren. 

Der Jime Reich wird mir genommen, 

Der alte Fluß das neue Bett dekommen, (7) 

Ich werde in bie Tiefe hingebannt, 

Geheimes ward zu fruͤh von mir genannt. 

Diefe Verſe enthalten einen kurzen Auszug ded Ganzen. 
Erlinde —* fi) dem Grafen in zarter Geiſterliebe bingegeben; 
er, bereitß einem edein Weibe vermählt, dringt auf bie letzte 
Gunf. Erlinde warnt; dies werde ihn ihr entfeemben. Wirk: 
Uch überfält den Grafen ein Grauen, als hätte er ſich mit 
böfen Geiftern eingelaffen: er beichtet einem Mönche und macht 
einen Kreuzzug mit, um fi aus den Banden ber Rixe loszu⸗ 
zeißen. Der Zorn der Geiſter, die fidh verfchmäht ſehen, ver: 
nihtet Beide. Ein finniger Gedanke: nur wenn wit und ber 
Ratur mit unreinem Sinne nähern, ift fie die Stätte böfer 
Dämonen. Das ganze Gebicht ift mit w aft poetifhem Sinne 
und mit Bermeidung aller abſtracten Allegorie durchgefuͤhrt; 
wir empfehlen ed Allen, denen bie heutige Theorie bes Dra⸗ 
mas nicht: den Geſchmack an einer gewiſſen idealen Gattung 
von Productionen verdorben hat. Rur noch eine Feine Scene 
zur Probe. Der Mönch, bem ſich ber Graf eröffnet, macht 
fi auf den Weg nach dem Sehloſſe beffelben, um dort bie 
Greifer zu bannen. Diefe befchließen, ihm auf dem Wege eine 
Kalle zu legen; fie führen ihm ein ſchoͤnes Mädchen entgegen; 
verzweifelnd flürgt er dem Abte zu Füßen: 

Ich habe meine Keuſchheit Bott geraubt. 
Später erfahren wir das Schickſal des Mädchens. 
Taͤnnicht. Beifter im Borüberziehen. 
Die linken. 
Habt ihr's volführt? 
Die reiten. 
Wie fih’8 gebührt. 
Die linten. 
Wo fand fie Ruhe? 
Im weiten Wald? 
In enger Truhe? 
Im Fluſſe kalt? 
Einige ber rechten. 
Der ferne ſtille Weiher, 
Auf dem ein ew'ger Schleier 
Bon Nebeldüften ruht, 
Dre Hält die Maid in But. 


Andere von der voten. 
Nie ein Bogel Hört bad Schweigen 
Sqchwarzer Tannen, alter Eichen; 
Hohes Schilf, ein rio'ger Baun 
Etarrt am Waller ungehau'n. 


, Einige der re&ten, 
Ohne Blicke und. Gebanken 
Gahn vie Wälder Hin fie ſchwanken. 
Yu der Stelle hingeleitet, 
Ward im See ihr Grab bereitet. 


Yle reiten. 
Velfe, fauft, in Gelfterhänden 
Liefen wir ihr Leben enden. 
Schlingkraut bat den Buß umſtrickt, 
Doltehuft ven Stan geknlckt; 
Ahraͤnenlaft zag fie bernicder, 
Und ber Sturz Hang einfam wieber. “ 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Philippe Egatite. 

Die Gäriften, welche über den berüchtigten Philippe 

d Orltans lite erſchienen find, laſſen fi Baum noch zählen, 
fo —* iſt ihre Anzahl. Jeder Aufanger auf dem Gebiete der 
Geſchichtſchreibung glaubt über dieſen vielfach beurtheilten Mann 
das Schlußwort ſprechen zu muͤſſen. Bei den vielen Mono⸗ 
raphien, welche zur Beleuchtung feines Charakters erſchienen 
d, ift im Ganzen wenig von Belang berausgelommen. Im 
Allgemeinen malen ſich ihre Verfaſſer Die Sache etwas bequem. 
Sie en das vorhandene Material, ohne ihre Zeit wit 
neuen Forjchungen zu vergeuden, und bann glauben fie, fi 
und ihrer Mitwelt genug gethan zu haben, wenn fie über das 
ganze Gericht, welches fie dem Publicum aufzutifchen im Begriff 
find, irgend eine piquante Sauce allgemeiner Floskeln und leicht: 
fertiger Betrachtungen gegoflen haben. Auch die neuefte Rummer 
von ber langen Lifte der Werbe, welche über den Bater Des 
gegenwärtigen Königs erſchienen find, ift ziemlih arm an neuen 
Nefultaten. Sie bildet das erfte Heft einer Sammlung von 
Studien über die frangd ifhe evolution. (,‚Ktudes r&volu- 
tionnaires. Philippe d’Orl&ans Egalite. onographie I 





A. Ducoin.') Reue Gefichtspunfte ober ſolche Motizen, vor 
bis jegt der Nachforſchung gewiſſenhafter Hiſtoriker entgangen 
waͤren, ſucht man in dieſer Schrift vergeblich, ſprechen ihr in⸗ 
deſſen nicht alle Brauchbarkeit ab. 


Paul de Muſſet. 

Der Groll, welchen man in Deutfchland gegen Alfred de 
Muſſet hegte, weil derſelbe auf eine etwas derbe Weiſe (vor 
tement) dem Becker ſchen Rheinliede, das nun auch ſchon Unti⸗ 
quität geworden iſt, geantwortet hatte, ſcheint fich jetzt fo 
iemlich gelegt zu haben; wenigſtens laſſen fich unſere gewiſſen⸗ 
haften Überfeger baducch nicht abhalten, die anmuthigen Er⸗ 
zaͤhlungen ſeines Bruders Yaul de Muffet nach Herzensluſt 
auszubeuten. 2esterer Bann zwar, was eigentlich bichterifche 
Productionskraft anbetrifft, feinem jüngern Bruber nicht gleich⸗ 
eftellt werden; aber was ihm an ndung abgeht, das er: 
—* er durch Sorgfalt und Sauberkeit der Ausführung. Einige 
feiner Beinen Erzählungen , welche fi auf dem glatten Par⸗ 
quetboden des IT, Zahrhunderts bewegen, find wahre Beine 
Cabinetſtückchen. Wir erhalten jept aus feiner Feder eine Reihe 
anfprechender Skizzen, welche er von feiner Reife nach Italien 
zurüͤckgebracht hat. Sie führt den Zitel „Course en voiturin” 
(2 Bde.). Diefes Werk zeichnet fi vor den meiften Pro⸗ 
ductionen der ergiebigen Zouriftenliteratur, welche mit Bezug⸗ 
nahme auf Italien erfhienen find, vortheilhaft aus. - IT. 
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Dienſtag, — r. 273. — 





Tagesliteratur. 
(Beſchluß aus Nr. 272.) 

Bon der Unfittlichkeit des Kölibats und dagegen von 
ber fittlichen Würde der Ehe legt unmittelbared Zeugnif ab: 
8, Katharina von Bora oder Dr. M. Luther ald Gatte und’ Va: 

ter. Ein Beitrag zur Gefchichte der Prieſterehe u. f. w. 
Bon F. ©. Hofmann. Mit dem Bildniß der Katharina 
von Bora. Leipzig, Klinkhardt. 1845. Er. 8. 221, Near. 

Die Gefchichte von Luther's Ehe, der Ehe des Mönche 
mit der Nonne, welche ben Papiften zum Hohn und 
Trotz vollzogen und von denfelben fo hart gefhmäht und 
verläftert worden ift, wird in biefem Buche gründlich 
(mit Anführung der Quellen) und gut erzähle. Der 
Berf. Scheint aber nicht alle Schriften über die Flucht 
der Katharina von Bora aus dem Kloſter gelannt und 
benugt zu haben, welche Seibemann in feinen „Gründ⸗ 

lichen Erläuterungen zur Reformationsgefchichte durch bis⸗ 
ber unbelannte Urkunden‘ (Dresden 1844) anführt, bei 
Selegenheit der Darftellung ber Flucht der Herzogin Ur- 
fula von Münfterberg aus dem Kloſter St. - Mariae 
Magdalenae de poenitentia zu Freiberg. Die urkundliche 
Darftellung biefer Flucht beweiſt zugleih, was Hof- 
mann nur als Vermuthung ausfpricht, welche Aufregung 
bie Schriften Luther's bamals auch in den Nonnentlö- 
fern hervorgerufen haften. Angehängt ift dem Bude 
unter dem Titel „Vorzüglichfte Quellen” ein reichhal- 
tiges Verzeichniß von Schriften, bie fih auf Luther und 
deſſen Chegattin beziehen. Auch hier vermiffe ich bie 
angeführte wichtige Schrift von Seidemann fowie bie 
Auffäge von Möller und Veeſenmeyer über die aus 
Nimtfchen befreiten Nonnen, welche im „Allgemeinen An- 
zeiger der Deutfchen” (1828, Nr. 131 und 288) fichen, 
und von Seidemann fehr gelobt werden. 

Ein gewiß hoöchſt zeitgemäßes Unternehmen ift die Her- 
ausgabe kleiner Luther'ſcher Streitfchriften, wie eine folche in 
9. Luther und Rom. Gries und zweites Heft. Grimma, Geb: 

bardt. 1845. 8. 16 Nor. 
unternommen worden. Das erfte Heft enthält: „Luther's 
Vermahnung an die Beiftlichen, verfammelt an bem Reichs⸗ 
tage zu Augeburg von 1530”, das zweite Heft: „Ruther's 
Warnung an meine lieben Deutfchen von 1531” und 
„Luthers lehte Predigt 1546”. In allen drei Schriften 
gedenkt Luther des trierſchen Rockes, ber auch damals, 


wie wieder in unfern Tagen zur öffentlihen Verehrung 


ausgeftellt worden war. In der zweitgenannten Schrift. 


äußert fi Luther über denſelben alfo: 

Item du mußt auf dich laden und helfen ftärken das ver: 
fährliche, Tügenbafte, fchändlihe Rarrenfpiel des Teufels, das 
fie mit dem Heiligtum und Wallfahrten getrieben haben, und 
noch Feinesweges gedenken zu büßen. Huf Gott, wie bat es 
bie gefchneiet und geregnet, ja eitel Wolkenbrüche gefallen, mit 
Zügen und Befcheißerei! wie bat der Teufel bie todte Knochen, 
Kleider und Geräthe aufgemutzt. Wie fiher hat man allen 
Lügenmäulfern geglaubt! Wie ift man gelaufen zu den Wal- 
fahrten, welches Alles der Papſt, Bifchöfe, Pfaffen, Mönde 
baben beftätigt oder je zum wenigften gefchwiegen, und bie 
Zeute laflen irren, und das Geld und But genommen. Was 
that allein die neue Befcheißerei zu Trier mit Chriſti Rod? 
Was Hat bie der Zeufel großen Jahrmarkt gehalten in aller 
Belt und fo unzählige falſche Wunderzeichen verkauft? Wenn 
alles Laub und Gras Zungen wären, fie koͤnnten allein dies 
Bubenſtuͤck nicht ausfprechen. Rod müffen wir zufehen, daß 
fie es nicht befennen noch büßen, fondern erhalten, ſtaͤrken und 
beflern wollen ; darzu durch deinen Leib und Blut. 

Es wird wiederholt darauf aufmerkfan gemacht, wie 
bedeutungsvoll es ift, dag Luther juft in feiner legten 
Predigt, die er wenige Tage vor feinem Tode in Wit- 
tenberg gehalten, nochmals gegen ben Unfug mit dem 
Rode in Trier geeifert hat, unb baf aus ber Ereife- 
rung wider eben benfelben Unfug auch der jüngfte, fi 
immer großartiger geftaltende Abfall von Rom hervor- 
gegangen iſt. 

Hieran ſchließt fich : 

10. Wider das Papſtthum zu Rom von Martin Luther. 
Leipzig, le Pi 5. 5 Ngr. ’ 
ein Auszug aus Luthers Schrift von 1545, welche kurz 
vor dem Trientiner Concilium erfchien und zunächft wi- 
ber zwei Schreiben bes Papftes Clemens VII. an Kai⸗ 
fer Karl V. gerichtet iſt. In diefen Schreiben hatte ber 
Papſt dem Kaifer heftige Vorwürfe über feine Gelindig- 
feit gegen die Proteftanten gemacht und auf das ent 
fehiedenfte erklärt, daß an keine Anderung auch nicht der 

geringften Ordnung des Prieftertbums zu denken fei. 


Oswalb Marbach. 


Bibliographie. 
Ablaßandacht für die Mitglieder des Fatholifchen Miffionsver- 
eins. Rebfteiner gefchichtlichen Einleitung über das Miffionswefen. 
Mainz, Kirchheim, Schott und Thielmann. 12. 2%, Nor. 
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Bode, B., Heiliger Vater. Dder: Der Papft und fein 
geiamähter Rame. Predigt. Magdeburg, Mazzucchi. Br. 8. 
x. 
' Bertraute Briefe über neuere jüdifche Schriftfieller. Erſte 
Zieferung. Bockenheim, Levy. Br. 8. 4 rer. 
Dankadreſſe an die zömifch »Fatholifche GeiftlichPeit wegen 
eifuiger * ng der deutſch⸗ katholiſchen Cache. Leipzig, 
. m 2 
* FTckenbrecher, e Die Inſel Chios. Ein Vortrag 
im wiſſenſchaftlichen Vereine u Berlin am 8. März; 1845. 
Berlin, Beihge. Gr. 8. 10 Nor. . 
deſtgebete von einem Büricherifchen Synodalen. Zürich, 
Dre, Fuͤßli und Comp. 4. 3 Nor. ' min . 
Fortſchritt — Beitgeift — Toleranz — chriſtliche Nächften: 
liebe — Slaubensfreiheit — Lehrfreiheit. Eine Fortfegung der 
‚Anfiht eines Laien über die Frage: Was ift das 
bes Ehriftentyums?” Den proteftantifchen Licht 
Magdeburg, 


© rift: ’ 

ntielle 

freunden gewidmet von demſelben Verfaſſer. 
nberg und Eomp. Gr. 8. 3 Nor. 

Freimuth, E. B., Die wichtigfien Grundlehren und 
Vorzüge der neuen Pſychologie Dr. Beneke's, dargeftellt und 
begründet in einem ®endfchreiben an den Beurtheiler von 
Dreßler's Seelenlehre als Raturwiſſenſchaft. Gefchrieben für 
Alle, welche mit der alten Pſychologie nicht begraben werben, 
fondern mit der neuen fegenverbreitend durchs Leben wandeln 
wollen. Baugen, Schlüffell. Gr. 8. 18 Nor. 

Geußler, W. U F., Wie der evangelifhe Chriſt die 
Bewegungen der Zeit in dem Schooſe der chriftlichen Kirche 
zu betrachten hat. Predigt. Goburg. 8. 3 Rer. 
Hagen, 9. v., Belträge zur Reform der Advocatur in 
Deutfchland und insbefondere in den altpreußifchen Provinzen. 
Magdeburg, Baenſch. Gr. 8. 10 Nor. 

Hängfhel, F. A., Cantor Lindner's funfzigjährige Amts⸗ 
inbeifeier, oder Lehrerleid und Lehrertroſt. Adorf, Müller, 


r. 

Hagß, 3., Dffene Auffoberung zu einer oͤffentlichen Dis 

utation über 135, die jegigen Religionswirren betreffenden Säge. 
erlin, Moefer und Kühn. 2, Ror. 

Heller, A., Rußland im Jahre 1344. Ein Nachtrag 
" dem enthüllten Rußland oder Kaifer Nikolaus und fein Reich. 
rimma, Verlagscomptoir. 8, 15 Nor. 

Henpöfer, U, Die wahre tatbalifdhe Kirche und ihr 
‚ Dberbaupt. Ein Beugniß für Priefter und Boll. Heidelberg, 
Winter. &r. 8 3% Ror. 
Herrfeldt, I. v., Die Poſt⸗Reform, ihr Unfang, Fort⸗ 
gene, un gie Mittel zu ihrer Vollendung. Frankfurt a. M. 
.B. r. 


—WXAW G. E., Welche Bedeutung bat für uns der 
weſtfaͤliſche Friedensſchluß Werben den Tag deſſelben Katho⸗ 
liken mit Lutheranern und andern Reformirten in dieſem Jahre 
gemeinfchaftlih feiern — und was iſt zu berüdfichtigen und 
ie Sun, um dieſes zu bewirfen ? Galzungen, Bode. Gr. 8 

r 


offmann, E. A. ©., Das ewig gültige Evangelium 
2. Ehriſto. Predigt. Wittenberg, von Schröter. 8. 
gr. 

Irmler, 3. ©. ®., Johannes Nonge und der Candidat 
der Theologie Dr. Emil Francke, fowie die Freunde der Blau» 
dauer Petition im Lichte des Evangeliums. (Eine Erwiderung. 
eeipaig, Thomas. 8. 5 Nor. 

aiex, Erwiberung auf das von Dr. ©. Frankel an 
mid gerisgtete Schreiben. Stuttgart, Be und Fraͤnkel. 
&r. 8 7%, Ror 


gr. 

Dee Tod und die Todesfeier Dr. Martin Luthers. Eine 

Erinnerungsfchrift zur breihundertjährigen Gebächtnißfeier des 

Todeſtages Dr. M. Luther's 1846. Gotha, Müller. 8. 6 Ngr. 

feiffer, K., Die Freiheit der [evangelifchen Kirche. 

Beformationspredl 2 über Galater 5, 1. &t«&allen, Cdeitlin 
und Soflifofer. Gr. 8. 2%, Rar. 


piſtorius, 9. A., Das und mo ift die lutheriſche 
Kirche? Cine Frage unferer Seit mit befonderer Kuͤckſicht auf 
das Königreih Preußen beantwortet aus” den lucheriſchen 
Tyaubensföriften. Magdeburg, Falckenberg und Eomp. 8. 


gr. . 

Die Poſt und die Eiſenbahnen im Königreih Wüntten 
berg. —— auf die Druckſchrift: „Iber das Werbäitn 
der lich Burn⸗ und Taxis ſchen Poftverwaltung zu deu 
fenbahnen. Zrankfurt a. M. 1845.” Stuttgart, Bed und 
Bräntel. Gr. 8. 5 Rar. . 
Rau, 8 Erinnerung an die Gründung einer deutſch⸗ 
Patholifchen Gemeinde zu Keankfurt a. M. und ihren erften 
öffentlichen Sottesdienk, ebft Predigt des Herrn Pfarrers 
Kerbler. Frankfurt a. M., Körmer. Gr. 8. 6Rgr. 

Reihard, Z., Über Rationalismus der Gegenwart und 
Sofua X, 8. 12—15. Magdeburg, Falckenberg und Comp. 
&r. 8. 23%, Ror. 

Sattler, Das Ende eined Branntweintrinkers. Eine 
wahre Geſchichte aus dem Leben. Ulm, Heerbvandt und hä: 
mel. 8. 1%, Ror. 

Schulze, W., Die Trennung der Deutfch » Katholiken von 
Rom, in ihrem Urfprunge und Bertgange, dem beutfchen Bolfe 
erzählt. Magdeburg, Baenſch. Br. 16. 8 Nor. 

Sieger, A. v., Das Beugniß der allgemeinen Kirche von 
ber Lehre Jeſu Ehriſti. Rachdenkenden Gbeiften vorgelegt. 
Duſſeldorf, Roſchug und Comp. 12. 7Y, Re. 

Ein Stündchen unter den ſogenannten proteflantifchen 
Freunden, ober Rüge und Widerlegung ber am 31. October 
1844 auf dem Börfenfaale zu Magdeburg gehaltenen öffentlichen 
Borträge zweier evangelifchen Paſtoren, dee Herren K. und 
Dr. &. Rebſt einer darin enthaltenen, Würdigung ber kirch⸗ 
lichen Lehrfreiheit, und einer Bertheidigung des Hauptrefor⸗ 
mators Dr. M. Luther aus feinen Gchriften, gegen die ihm 
von Hrn. Paſtor Dr. E. gemachten Beichuldigungen. Bon eis 
nem Freunde der peoteftantifchen Kirche. Magdeburg, Falden: 
berg und Eomp. Br. 8. 6 Ror. 

Vide, cui fidas! Trau, ſchau, wen! Oder: chronologi 
georbnete Bufammenftellung aller ſich auf das offene Sendſchrei⸗ 
ben ber Anna Czerska an ihren Sohn Johann Czerski bes 
ziehenden Actenſtuͤcke und fonftigen Belege zur De genen 
Prüfung und Urtheilsfällung jedes Unbefangenen iermit ver⸗ 
öffentliht. Regensburg, vun &tr. 8. 3%, Nor. 

Bildenhahn, © %, rum es uns gebübret, an dem 
allgemeinen Bekenntniffe unferes eu eeriphen Sirde 
An feftzuhalten. Predigt. Baugen, Schlüflel. Gr. 8. 
“> A gr. 





Romanliteratur. 


Il. Adalay. Gin Gemälde aus Kaukañens Gegenwart um 
, an Bilney. Manheim, Baffermann. 1843. 8. 
r. | 

Derfelbe Verfaffer gab voriges Jahr ein Buch über Ungarn 
heraus, welches Aufmerkſamkeit erregte. Es war ein Roman 
und der Yusor war ber Held de n. Er verließ fein un⸗ 
terdruͤcktes Vaterland, um in Kaukafien bei ben Tſcherkeffen 
für die Freiheit und die Sklaverei zu haͤrpfen. Jetzt 
ſchreibt er einen Roman in Kaukaſien, worin er abermals eine 
Rolle ſpielt. Er hat feinen Ramen verändert, und nennt ſich 
Reywilk; fein Stil ift nicht beſſer geworben, ebenfo wenig als 
feine Gedichte; das Schwülftige de Vortrags paßt indeß zu 
dem Bolt, in deflen Schoos er lebt. Er ſchildert Sitten. und 
Gebräuche jener Nation, Zrachten, Wohnungen, häusliche Ein⸗ 
richtungen mit großer Farbenpracht. Mehre der großen be 
rühmten Schlachten und Gemehel, deren Refultate uns bie Zei⸗ 
tungen in der Anzahl der Gefallenen mittheitten, werben im 
Detail gefhildert: Biel Sumor und Leben hexrfcht in dem 
Buch, man Fehr daß der Autor mit erlebt, —ã aan 
und gefürchtet hat; befonders ift er durgläßt vom beftigften 
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gegen die Zuſſen, die ex fowol als Individuen als auch 

er bkoft ildert; der Gegenfag ihrer SPlaverei zu der 
Freiheit der Ifſcherkeſſen wird überall ——— Als cha⸗ 
rakteriſtifch Führt er an, daß bie ruffifchen angenen, welde 
Die Sioeofeen bedienen, als freie Ruffen bezeichnet werden; 
fie find theils durch die Chancen des Kriegs in des Feindes 
Hände gekommen, theils übergelaufen aus Abſcheu vor der 

ute und im Drud jeglicher Entbehrung. So finden wir 
einen gemeinen Soldaten, welcher, ald er an dem Magazin 
Schildwacht geftanden, von feinem Hauptmann den Befehl er- 
hielt, das Magazin anzuzünden. Es follte am andern Tage 
eine Infpection vorgenommen werden und der Eapitain fürch⸗ 
tete feine mangelhafte Borforge, fein bedeutender Unterfchleif 
möchte ans Tageslicht fommen. Der Soldat, welcher die Ordre 
feines Offiziers befolgt, warb ins Gefaͤngniß geworfen, do 
ber Offizier gab ihm Gelegenheit zu entkommen, damit er felb 
nicht verrathen werde. Ba floh der Soldat zu den Iſcherkeſ⸗ 
fen und fühlt fih dort als Sklave freier als in der nen Ar: 
mee. Die Zuftände der ruffifchen Armee werden oft auf grauen: 
hafte Weiſe gefchildert: ol 

„Geht, dort ſchleicht aus einer Lehmzelle heraus cin Ge: 
meiner mit aufgedunfenem Geficht, mit Augen ohne Wimpern 
und rother Ziderfaffung — und ſchwankt entgegen ber waſſer⸗ 
gefüllten Mufde an der Holzhütte. Er hält einen dunkeln Ge: 
genftand in ber Linfen, einen Schub, eine Eichenrinde, einen 
trodenen Miſtkuchen — oder fo etwas Ahnliches, und ftredit 
während des Ganges feinen fiehen Körper mühfam nur in 
die vorgefchriebene Haltung hinein und falutirt auch noch den 
ſtreng⸗ nachſchauenden Dffizier. Cr wirft das Ding aus feiner 
Linken in den Trog hinein, fegt fi dann auf die Erde, legt 
den fihweren Kopf in die Hande und bleibt fo eine Weile, 
ohne fi) um Geſang und Lärm zu fümmern. Wie er ausge 
träumt hat, erhebt er fich, zieht daB Ding aus dem Wafler, 
fegt fich nieber damit auf die Erde, bringt es mit beiben 
-Hänbden an den Mund und — nutſcht und nutſcht daran. Da 
blickt ber Offizier hin und ſagt: Wie lange fhon der Kerl an 
feinem Commisbrot frißt! — Run? — «Port, fort! von Die: 
ſem Drte des Elends und der Roth.» Richt doch; ihr follet 
bleiben, ihr follet den Kerl frefien fehen bis er flirbt. Er fah 
auch ſchon in feinem Leben Braten und Bein genießen und 
ee wird auch gewiß jenes letzte Geluͤſte danach fühlen. Reicht 
ihm daher am harten Sterbelager dieſe geringe Gabe! er hat 
fie, wie jegt, auch in den gefunden Stunden feines Lebens für 
das hoͤchſte Erdengut gehalten. Er träumte auf den Wacht⸗ 
poften, auf dem Nachtlager flundenlang davon — nur einmal 
wünfchte er, fih fo recht fatt zu eflen. Daher verfant ihm 
nicht die Peine Gabe — Mitleid! — aber weg mit der Knute! 
nur jegt weg damit — laßt ihn doch ruhig verenden! Wie er 
fih windet! — er glaubt unter ihr zu erliegen.’' 

Folgende Anekdote fpricht nicht für ruffifche Nechtlichkeit: 
„Im Sabre 1829 erlitt General Rofen von dem Zfcherkeffen- 
haupsling Hamfad : Bei eine bedeutende Schlappe in den Thaͤ⸗ 
lern Dageſthans. Um folgenden Tag lud ber ruſſiſche Gene⸗ 
ral ſeinen geſtrigen Gegner zum G 
Einladung lautete, hierbei gegenſeitige Unterhandlungen anzu⸗ 
knuͤpfen und auch abzuſchließen. Im angeſtammten Glauben 
an die Unverletzlichkeit des Gaſtrechts erſchien auch Hamſad⸗ 
Bei mit ſeinem Bruder bei dem überaus freundlichen a 
und ließ es fi) dort um fo beffer bebagen, als vor dem Ma 
ſchon die Verhandlungen dem Kaukahler ein gute Ende ver: 
ſprachen. Es wurden au Toaſte auf bie Fünftige Freund 
ſchaft, auf die treue Erfüllung der gegenfeitigen Verpflichtun⸗ 
gen u. |. w. ausgebracht, und als ſich trogdem bie Gäfte 
zweifelhaft und ohne Mefultat entfernen wollten, wurden fie 
gebunden und als Beute eines gelungenen Stratagems zum 
Dberbefehlöhaber nach Ziflis gebracht. Diefer berichtete fehnell 
das Ereigniß nad Peteröburgs des Kaifer jedoch befahl, im 
beſſern Rechtsgefühle, Die Gefangenen frei zu lafien, ihnen eine 
Penfien anzubieten und fie überdies noch zu beſchenken. Die 


oftmahle, um, wie es in der. 


Kaukafier blieben bei all den { 
habers einfolbig, nahmen die 
Auflen von ihrem freien Boden wieder zurück.“ 


Worten des Dbe 


Die Schilterungen der tſcherkeffiſchen Bufkäinde find um | 


parteiiſche, dev Autor läßt dem Verdienſt wie den Maͤngein 
der Katurzuftände Gerechtigkeit widerfahren. Der Liebesroman 


iR unbedeutend. Neyvill liebt Adalay, die Tochter feines Gaft- . 


freundes, er bekämpft aber dieſe Liebe und hält fich fern von 
ihr. Sie gilt als eine Prophetin und ihrem Rath folgt das 
Bee Be, ‚eine ganze Kriegerfihar. Er ſcheidet zulekt von 
diefen vielfach bedrohten in ihren Mechten angefochtenen Bäl- 
kern, während er erkennt, „daB die rohe Freiheit verbiutend 
geflürgt werben muß, um fi) wieder geläutert zu erheben”, 
„Sr fühlte Daher auch den eigenen Lebenẽzweck bappelt verfehlt. 
Wie noch nie mahnte es * beute an die Vergeſellſchaftung 
feiner civilifirten Brüder in Europa, und als deute der Finger 
der Vorſehung auf die leere Stelle, die er dort einzunehmen 
beftimmt war, wollte er folgen dem Winf und zurück, zurüͤck⸗ 
wallen in die Geſellſchaft, wo man fich haft, aber auch Licht, 
wo man fi andrängen kann in den böfen Stunden ber Les 
benstämpfe an die treue mitfühlende Menfchenbruft.” 


2. Das Haus ber Nichte. Novelle von St. Relly. Zwei 
Theile. Leipzig, Wienbrad, 1845. 8. 2 hir. 


. Ein recht anmuthiger Familienroman in der Urt wie „Das 
Haus” von Frederike Bremer. ine etwas eralticte ſich nad 
einem Wirkungskreiſe und nach Biebe fehnende Zante tritt in 
das Haus ihrer Richte und fchildert Die einfachen Berhältniffe, 
die ganz auf bad Familienleben berechnete Erziehung der Kin 
der; ihre eigenen Anſichten weichen fehr von ben in der Fa⸗ 
milie beflebenden ab, Erziehungstheorien werden verbandelt. 
Die Tante verläßt endlich die Familie, wo fie fich nicht ver- 
ftanden fühlt, um zu einer andern zu ziehen, welche ihren An⸗ 
ſprũchen an äußere Eleganz beffer genügt; fie wird dort um 
ide Vermögen betrogen und kehrt verarmt in der Nichte Haus 
zurüd. Das Beſtreben, ihre Grziehungstheorien durch den 
Drud zu veröffentlichen, findet audy Feinen Erfolg. Alle diefe 
Erfahrungen bringen fie endlich Befinnung und fie wird 
—F noch eine ganz vernänftige Perſon, was Ref. beinahe als 
ein Wunder erfehien, ba folche eraltirte Charaktere gewoͤhnlich 
nur von einer Schwärmerei genefen, um in eine andere zu 
verfallen. Der Lefer erlebt nun, daß nach und nach die verfchiedes 
nen Kinder verforgt werben, und ihre praßtifche Erziehung ih: 
nen ein glüdliches Loos bereitet. Der Roman führt die ver» 
fihiebenen Charaktere, die er aufftellt, und worunter auch Aus 
Berft originelle find, treu durch, und Ref. kann das Familien⸗ 
gemaͤlde als ein gelungenes anpreifen. 


3. Heinrich von Sachfen. Roman von Philipp Otto von 
se Drei Theile. Hanover, Kius. 1845. 
8. 3 Ahlr. 15 Nor. 


Ein Hiftorifcher Roman iſt jegt eine ſchwierige Aufgabe. 
Die Mufe Mio bat im 19, Jahrhundert außerordentlidde Fort⸗ 
ſchritte gemacht; die Gefchichte wird immer mehr gefäubert von 
JIrrthuͤmern, man beriehtigt immer von neuem nimmt +6 
immer genauer mit der Wahrheit, auch bemüht man fich, die 
wahren einfachen Begebenheiten fo fhön als: möglich zu er⸗ 
zählen. Während man fonft ein biftorifches Werk wie ein 
ernfted Studium las, kann man ed jept zur Erholung lefen, 


und das Bedürfni nad den hiſtoriſchen Romanen iR nicht . 


mehr fo vorhanden wie chedem. Deshalb fobert man nicht 
nur fireng hiſtoriſche Wahrheit nebft Der gehörigen Fuͤrbung 
der Beit, fondern man verlangt auch eine döne unterhaltende 
romantiſche Ausſchmuͤckung. Wenn vovliegendes Werk nun 
auch dem erſten Anſpruch genügt, fo bleibt es jedoch hinſichtlich 
des letztern ˖ ſehr zuruͤck. Wie ein altes ſchoͤnes Gebaͤude, wel⸗ 
ches Menſchen und Schwalben mit ihren eigenen Wohnungen 
verbaut haben, fo erſcheint uns die Geſchichte bes Herzogs von 
Sachſen in der vorliegenden Seftalt, und wenngleich dem Berf. 
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reiht bedeutende Verdienſte nicht ftreitig zu machen find, fo hat 
ee doch das Werdienft angenehmer Unterhaltung durchaus nit 
an und bewährt. Die Nomangeftalten find ohne Leben und 
one Wahrheit, voller Berzeichnungen, und der Rarr mit 
feinen an ben Haaren berbeigezogenen Wigen wird oft tafig. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Das Studium der taffifgen Dihter des Alter: 


ums. 
Es waͤre gar keine ee Aufgabe für den Litera⸗ 
turbiftorifer, wenn man ben Einfluß ber alten claffifchen Dich⸗ 
ter auf die dichterifche Production, wie er fih in den verſchie⸗ 
denen Perioden der franzöfifchen Literatur herausſtellt, ſchildern 
wollte. Es gäbe dies einen ganz beadhtenswerthen Beitrag zur 
Entwidelungdgefchichte der Franzöfifchen Rationalkiteratur. Einen 
Hauptmoment einer folden Darjtellung würde ber Gtreit 
Lamotte'8, der Dacter u. U. über den Werth und Unwerth der 
alten Dichter bilden, den Michiels in feinem „Des idees 
littsraires‘’ auf eine geiftvolle Weife, wennſchon etwas frag- 
mentarifch, behandelt hat. Die lebhaften Discuffionen, welche 
bei diefer Gelegenheit zum Theil mit Erbitterung und einem 
Eifer, der nicht felten über das Biel hinausfhoß, geführt 
wurden, bilden eigentlih den Wendepunkt und die Zeit der 
eigentlichen Gaͤhrung; deshalb war eben Michiels volllommen 
berechtigt, bei der Sefchichte der modernen literarifchen Ideen 
von diefem Federkampfe auszugehen. Wenn man recht deutlich 
den Unterfchied ins Auge fallen will, ‚welcher zwiſchen der blin⸗ 
den, vorurtheilßvollen Bewunderung, mit der man allen Er: 
zeugniffen der antiten Muſe unbedingt das Wort rvebete, und 
der Art und Weife befteht, wie man jegt in Frankreich bie 
verherrlichten Dichter des griechifchen und römifchen Alterthums 
beurtheilt, fo braucht man nur die Borrede, in ber Delile 
vor feiner bekannten Überfegung die Verächter. Virgil's vom 
Katheder feiner alademifchen Erhabenheit herab der öffentlichen 
Verachtung preis gibt, mit der Einleitung zu vergleichen, 
welche Duchemin feiner vortrefflichen Überfegung dieſes vielge: 
priefenen Dichters vorangefhidt hat. Während Delille im 
Triumph feiner Siegesgewißheit es kaum für nöthig hält, Die 
Angriffe, melde auf den Dichter der Uneide gemacht find, 
leichthin zurüdzumeifen, muß der fpätere Überfeger ſich ſchon 
der undankbaren Mühe einer fürmlichen Widerlegung unter 
ieben. Er muß es gewiffermaßen rechtfertigen, daß er feinen 
ec no zumuthet, zum alten „Pedanten“ Virgil 
zuruckzukehren. Diefe Bearbeitung, von der wir — was ge: 
wiß in jeder Beziehung eine feltene Erfcheinung ift — bereits 
eine dritte Auflage erhalten haben, verdient aber auch in anderer 
Beziehung noch alle Beachtung. &ie Fann für einen offenbaren 
Fortſchritt aufder fhlüpferigen Bahn der poetifchen Überfegungen 
gelten. Während ſich bei Delille's Arbeit der Flitterſtaat ber 
Rhetorik auf eine unleidlihe Weiſe breit machte, ſchließt fi 
Duchemin mit möglichfter Leichtigkeit an fein Driginal an. 
Überall zieht er die einfachen, natürlichen Wendungen dem 
hohlen, falſchen Pathos vor, das uns bei Delille faft aus jeder 
Beile entgegengähnt. Seine Arbeit ift aber auch nicht ein 
Wert, was an die Reichtfertigkeit ber Babriküberfeger erinnert, 
fondern das Product der äußerften Gewiſſenhaftigkeit. Rach— 
dem fich Duchemin einmal von der Haltlofigkeit und Ungenieß⸗ 
barkeit der Delille'ſchen Überfegung überzeugt hatte, machte er 
fi) ans Werk, feinen Lieblingsdichter in einem einfachern, ans 
fprechendern Gewande dem Yublicum vorzuführen. So erfchien 
im 3. 1826 zuerft die Aneide. Der Uber feper wurde für feine 
gewiffenhafte Arbeit durch eine günftige Aufnahme entſchaͤdigt. 
Rah 11 Jahren war die neue Bearbeitung ded ganzen Birgil 
u Ende geführt. Diefe Bearbeitung hatte, wie gejagt, einen 
—* Erfolg, daß vor kurzem ſchon die dritte Auflage (in 
drei Bänden) erſchienen iſt. Der Bearbeiter hat darin eine Ver⸗ 
pflihtung für fi) gefehen, feine Überfegung fortwährend ber 


forgfältigften Feile zu unterwerfen. Go find auch wieber in 
bieer neueften Ausgabe viele Flecken getilgt und verbeffert, 
—* etwa A000 Verſe vom unermüdlichen Verf. eine Umar⸗ 
eitung erlitten haben. In unferer Beit, wo die Modeſchrift⸗ 
ſtellex guten Muthes meinen, man Bönne bie Meifterwerke aus 
Ren Armeln ſchuͤtteln, verdient eine fo liebevolle Hingebung an 


eine Arbeit, welche man fi zur Lebensaufgabe geftellt 
doppelte Anerkennung. gabe geftellt hat, 


Magnetismus. 

Um bie ſchroffen Gegenfäge der Gegenwart noch greller 
zu maden, taucht feit einiger Zeit wieder der wunderbare 
Schwindel des Magnetismus auf, der fih mit den materiellen 
Richtungen der Segtzeit und ben praktiſchen Ideen, denen 
heutigen Tages die Berrfchaft ber Welt gebührt, ſchwer in 
Einflang bringen läßt. Wenn auch Jedermann gern einräumt, 
daß es zwiſchen Himmel und Erde Dinge gibt, von denen der 
armfelige menſchliche Geiſt ſich nichts traͤumen läßt, fo läßt 
fi). doch aud auf der andern Seite nicht in Abrede ftellen, daß 
die ‚„Schattenfeiten der Natur” zu häufig von Abenteurern 
zu Betrügereien und Taͤuſchungen ausgebeutet werben, ala daß 
man den Epuf, welcher mit Magnetismus und Somnambulis: 
muß getrieben wird, fo unbedingt für volle Wahrheit halten 
Fönnte. Unter den vielen Werken, welde uns bie legte Zeit 
über dieſes ergiebige Modethema gebracht bat, ift viel leere 
Spreu und Vieles, was auf die Leichtgläubigkeit der ungebil« 
deten Menge berechnet if. Zu den wenigen Schriften diefer 
Art, welche eine ausnahmöweife Beachtung verdienen, gehört 
folgende: „Des hallucinations ou histoeire raisonnde des 
apparitions, des visions, des songes, de l’extase, du magne- 
tisme et du somnambulisme”, von U. Brierre de Boismont. 
Diefed Werk bat fchon den Vorzug, daß es, ftatt fortwährend 
ins Blaue pinengufihwebeln , fih im Ganzen mehr auf hat» 
ſachen ftügt. SOd indeffen diefe wiederum nicht vielleicht noch 
eine flrenge Sichtung zulaffen und nicht zum Theil einer tiefern 
Begründung ermangeln, tft freilich wieder eine andere. Frage. 
Aber wo ift bier eine ganz untrügliche und fichere Ermittelung 
moͤglich? Der Verf. theilt fein Werk in zwei Abtheilungen, 
von denen die erftere der Theorie gewidmet ift, die letztere 
aber eine fehr reiche und mannichfaltige Bufammenftellung 
mehr oder minder gut begründeter Thatſachen enthält. Wir 
erhalten in der erften Hälfte, außer den eigenen Anfichten des 
Verf. zugleich noch einen Überblick über die Theorien und 
Syſteme, welche über dab räthfelhafte Treiben der Geifterwelt 
und über die phantaftifchen Erfceinungen des Magnetismus 
zu den verfchiedenften Zeiten aufgeftelt find. Aus alle Dem 
gewinnt man aber immer nur die Überzeugung, daß der Seher 
noch fommen ds’ dem es gegeben ift, die Siegel des geheim: 
nißvollen Buches zu löfen. 


Provinzialgeſchichte. 

Mit beſonderm Vergnuͤgen bemerken wir, daß der Eifer, 
welcher ſeit einiger Zeit mehre ganz tuͤchtige Gelehrte zur 
Behandlung der Special: und Provinzialgeſchichte antreibt, in 
den jüngften Tagen durchaus nicht zu erfalten angefangen hat. 
Die franzöfifche Rationalgefchichte hat ſich einen großen Gewinn 
davon zu verfptechen, daß man, ftatt fich im leeren Allgemeinen 
umberzutummeln, lieber anfängt, fich vom großen Ganzen frgenb 
ein kleineres Gebiet zur liebevollen Pflege auszuwählen. Wir 
haben feit einigen Monaten ſchon einige ganz gediegene Werke 
dem Yublicum vorgeführt, welchen, obgleich fie fi) eben nur 
auf die früher fo vernacdläffigte Provinzialgefchichte beziehen, 
eine bedeutende &telle innerhalb der hiftorifchen Kiteratur 
gebührt. Un diefe Werke reiht fich eine neue beachtungswerthe 
Erſcheinung an, welche vor kurzem der Offentlichfeit übergeben 
iſt. Dieſes umfangsreihe Werk ift der intereffanten Gefchichte 
der Provinz Berry gewidmet, und führt den Titel: „ Histoire 
du Berry depuis les temps les plus anciens jusqu’en 1789, 
von Raynal (4 Bbe.). 17. 
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Die Zonriften im Orient. 
Dritter Urtilel.‘ 

3. Deutfchland, Rußland, Kaukafus, en; 1843—44. Bon 
FIRE —* von —R— Bwei Theile. 
Stuttgart, Schweizerbart. 1844. 8. 3 Ahlr. I1/, Nor. 

. Nichts iſt unangenehmer und wiberwärtiger als die 
zahlreiche Claſſe der modernen Meifenden, welche ihren 
langweiligen Weltfehmerz und ihre vornehme Zerfahren- 
heit nach allen Himmelsgegenden bin ummbertragen, und 
dann in ihren leeren, ungenießbaren Reifebefchreibungen 
und » Schilderungen ihr liebes Ich auf eine felbftgefällige 

Weiſe befpiegeln. Obgleich der gefunde Sinn bes Publi- 

cums fich längft von Werken diefer Art mit gründlichen 

Ekel abgemwendet bat, fo bilden auf dem weiten Gebiete 

ber Reifeliteratur die Schriften mit rein fubjectiver Fär⸗ 


— bung, in denen lediglich der Eitelkeit des Verfaſſers ge- 
‚feöhnt wird, leider immer noch bie Mehrzahl. Wenn 


man aber fhon im Allgemeinen dadurch, daß ſich überall 
und bei jeder Veranlaffung die gleichgültige Perfönlich- 
keit des Reifenden in den Vordergrund drängt, auf eine 
unangenehme Weife berührt wird, fo fteigert fich der 
Unwille des Leſers nothwendig noch höher, wenn diefe 
Berfönlichkeit an fich ſchon eine nichtöfagenbde, verſchwim⸗ 
mende und bebeutungslofe if. Daher kommt es denn 
eben, daß uns aus den zahllofen „Weltfahrten”, „Spa⸗ 
ziergaͤngen“ und „Reifeeindrüden‘‘, welche mit fleigenber 
Blut den literarifhen Markt feit dem erflen Erfcheinen 
der Heine’fchen „Reifebilder” immer mehr überſchwemmen, 
eine unausfprechliche Leere entgegenwidert. Nirgenb tre- 
‚ten uns hier beflimmte Formen, immer nur leere, ge- 
ſtaltloſe Allgemeinheiten und die perfönlichen Beziehun- 
gen des Reifenden entgegen, welche uns bis zum Ekel 
aufgetifht werben. Flüchtige Begegnungen mit Perfo- 
nen, welche uns ihrerſeits wieberum völlig gleichgültig 


fen können, Wohlbehagen oder Misfallen über gleich⸗ 


. *) Bergl. den erfien Wirte Artikel In Nr. 138 — 164 und 
ME — 8 b. Bl. j “ j D. Red. 


gültige, vorübergehende Exlebniffe, phrafenhafte Betrach⸗ 
tungen und Reminifcenzen, die mit den Haaren herbei⸗ 
gezogen werden, das find fo ungefähr die hauptfächlich- 
ſten Elemente, aus denen die Reiſewerke mit modernem 
Gepräge gebildet find. 

Srträgli werden diefe Werke noch einigermaßen, 
wenn die Touriften, deren Herzensergießungen wir über 
uns ergeben laffen müffen, uns durch eine gewiſſe ge- 
biegene, kernhafte, gefunde Perſonlichkeit entfchäbigen. 
Deshalb allein konnen wir die Schrift, deren vieler 


ſprechender Titel an ber Spige dieſes Auffages ficht, 


nicht mit jenen wafferfarbenen Reifefchilderungen, wie 
wir fie ſoeben bezeichnet haben, zufammenwerfen. Frei⸗ 
lich fliehen auch hier die wenigen Körner Waizen, welche 
fi etiwa finden ließen, gegen unendlich viel Spreu im 
argen Misverbältnig, und vergeblih würbe man fi 
nad einer wirklihen Belehrung, ja nur nach einer 
wahrhaft erfprieflihen Notiz umfehen; aber ber Mann, 
mit dem wir es bier zu thun haben, ift doch wenigſtens 
ein lebensvoller, abgerundeter Charakter. Dies 

entfehuldigt für bie langweiligen, fanbigen Wüften feine® 
Werkes, durch die man ſich bindurchtreiben muß. Wie 
gern laͤßt man ſich feine grillenhaften Launen, feine 
Gomberbarkeiten und Extravaganzen gefallen, wenn man 
die Überzeugung gewinnt, daß der Neifende nicht einer 
jener wefenlofen Schatten, wie fie uns in unferer ver⸗ 
ſchwimmenden Gegenwart in Unzabl begegnen, fonbern 
ein Präftiger, energievoller Menſch ift, ber feine volle, 
feifche Lebenskraft felbft im hoben Greifenalter noch 
nicht verleugnet. Ein ſolches Bild aber gewinnen wir 
von benz befannten „Eremiten von. Sauting’” auch aus 
feinem neueften Werke wieberum, in dem er, was an⸗ 
zuerkennen ift, uns noch weniger als früher mit feinen 
perfünlihen Eindrüden und Schilderungen behelligt. 
Was iſt dieſer rüftige, derbe Greis mit langem Barte 
und im fonbderbaren Aufzuge dach für ein ganz anderer 
Charakter als jene leeren, abgefihliffenen Touriſten, bie 


€ « 


in: Fra und Manfchetten fih uns als Reiſebegleiter 
aufbrängen! Hier ift Natur und fprubelnde Kraft, dort 
Ohnmacht und affectirtes, abgeſchwaͤchtes Weſen. Jene 
laſſen uns kalt und theilnahmlos, während wir bei Hall⸗ 
berg trag der Kormlofigkeit und — um es gerade her⸗ 
anszufagen — ber Unbrauchbarkeit feines Buches eines 
gewiſſen Intereſſe uns nicht erwehren koͤnnen. 

Unfer waderer Reifenbe, der bei feinem hoben Alter 
den Wanderſtab noch fo rüſtig fehwingt, und bem man 
. e8 deshalb wol gern nachfieht, wenn fein Stil etwas 
ungefügig und verrentt, fein Sdeengang mangelhaft und 
verworren fcheint, hat fih glücklich zu fehägen, daß der 
Sturm des Ruffenhaffes fih für den Augenblick wenig- 
ſtens etwas gelegt hat. Welche Flut von Sthimpfreben 
und Berleumbungen würbe fonft ſchon über ihn berein- 
gebrochen fein; denn man kann es nicht leugnen, feine 
ganze Schrift Läuft eigentlih auf eine Verherrlichung 
des Kaifers von Rußland hinaus. Derfelbe bildet die 
Sonne, um bie fich Alles dreht, und es feheint faft, ale 
ob die andern Schilderungen nur als Staffage um fein 
erhabenes Bild geweiht wären. Pückler konnte von Me⸗ 

emet- Uli, „dem BMegenerator bes Orients und bem 
lücker von Millionen”, nicht mehr bezaubert fein 
ale Hallberg es von der Impofanten Perfönlichkeit des 
Selbſtherrſchers aller Reuſſen iſt. Uberall flogen wir 
in feiner vorliegenden Schrift auf die lebhafteſten Aus- 
brũche einer maßloſen, unbegrenzten Bewunderung. 
| Blei am Anfange bed Werkes finden wir folgende 
in etwas verzwicktem Stile gefchriebene Dedieation, 
welche am Gingange wie ein Altar bafleht, auf bem 
zine Weite von Weihrauch dampft: 


Pennen muß. Ä 

Wie gefagt, wie fchlimm wiürbe es dem Berf. in 
der Tagesprefſe ergehen, wern er diefe Zeilen zu jener 
Bert Hätte bruden Laffen, wo die Berminfchungen Ruf- 
Aands ber ‚vielbeiprochenen „Pentarchie“ wie bumpfe 
Sehhlage nachbrößuten. Er würbe verfegert und ale 
Ivevler am Materlande verfolgt werben. Aber die 
Deutſchen find einmal friebfertig und langmüthig, und 
Gr Groll hat ein kurzes Gedaͤchtniß. Dazu kommt, daß 
He fh gern in Rhetorpeſition ſtellen und dam, . wenn 
fie ihrem Unmutbe in langen Beben Luft gemacht ha⸗ 
Gen, glauben, Alles fei gut. Nachdem man num bie 
„Pertarchie“, welde man als eine befcheibene Aufrage 
auffaßte, wie es mit der Suprematie über bie Meinen 
dentſchen Staaten ſtaͤnde, mit Worten zurüdgewiefen 
hat, wiegt man fi in der Hoffnung, einen gewaltigen 
Kinbrud gemacht zu Haben, wieder in den Türen Schlaf. 








werden, und mur der Umfland büsfte vielleicht 


J 
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bier wieder in Anregung gebracht wird. Mit echt 
wird man jenen Brief aufs neue ind Gebächtnif rufen, 
in bem ein früherer zuffifcher General die deutfche Na⸗ 
tion den Ruffen gegenüber bes ſchwaͤrzeſten Undanks 
zieh. Richts ift unleibfiher als ber Totz, mit dem 
man ruſſiſcherſelts auf unfere Verpflichtungen pochen zu 


fönnen glaubt. Wenn einmal bei ben verzweigten, viel- ' 


fachen Beziehungen ber europäifchen Nationen zueinan- 
ber eine ſolche Abrechnung ſtatthaft wäre, glauben denn 
jene ſchwärmeriſchen Verherrlicher Rußlands etwa nicht, 
daß wir dann vielleicht auch mit einer ganz anfı 
Gegenrehnung kommen könnten? Muß es etwa von 
NRußland aus nicht ebenfo anerkannt werben, daß es 
Deutſche vorzüglich waren, welche zum Theil mit eige- 
nen Aufopferungen und einer edein Selbftverleugnung an 
der Entwilderung bes unermeßlichen Slawenreiches ge- 
arbeitet haben? Und wie hat Rußland diefe zahlreichen 
Dienfte, welche ihm von unferer Seite geleiſtet find, in 
neuefter Zeit vergolten? Wäre es etwa fo unerhört, daß 
man bie Deutfchen, feitdem man fie entbehren zu können 
meinte, in ihrer Stellung bebrängt und beläfligt, ober 
fie geradezu wie Dienflboten, welche ſich gegen ihre 
Herrſchaft haben Verunsreuungen zu Schulden fommen 
laffen, aus dem Dienfte jagt? 

Doch genug davon; wenn fi ber wadere Eremit 


"von Sauting einmal den Ruffen zu fo großem Dante 


verpflichtet fühlt, fo wollen wir ihm den Ausbrud def- 
felden, da er fih auf individuelle Unfichten ſtützt, gem 
geftatten. Nur hätte er feine Leſer mit ben begeifſter⸗ 
ten Außerungen feiner Bewunderung etwas mehr ver: 
ſchonen follen. Nicht genug, daß er bei jeder Gelegen⸗ 
beit feinen begeifterten Gefühlen in übertriebenen Aus⸗ 
drüden Luft macht, fleigert fi) der Enthuſiasmus bes 
alten Mannes gegen Ende feines Werks zu bem Grabe, 
daß er, deffen ungeubte Feder ſchon im einfachen Gange 
ber Profa leicht ſtrauchelt, das Flügelroß der Poeſte be- 
fteigt, um feinen Helden im Liebe zu verberrlichen. 
Mit Pathos fingt er auf der legten Seite: 

mächtiger 

9 mild von deinen Höhen 

Auf Rußlauds Kaiſer, 

Auf fein Wolf herab. 
So bitbet ber Kaifer ben Gegenfiand feiner fortiaufen- 
den Bewunderung und im eigentlichen Sinne das Al⸗ 
pha und Dmega feines Werke. | 

Diefe Iebhafte Verehrung gewinnt von dem Augen- 

blide an Innigkeit, wo ber Beifende den Boden bes 


ehemaligen Polens betritt. Die herrlichen Lanbfirafen, 


die Pracht und Großartigkeit in ber. Amage öffentlicger 
Bauten, ja fogar die Reimlchkeit und Sauberkeit, wie fie 
fih dem Blicke des Beobachters dargeboten Haben, flößen 
uns allerdings eine bebeutende Borſtellung ein von ber 
Schnelligkeit, mit weicher der große Selbſtherrſcher wie 
mit einem Zauberfihlage die berichtigte „polnifche Wirch⸗ 
ſchaft in einen parabiefifchen Aufenthalt umgewandelt 
bat. Wer dies für Mbertrei hält, der belehre fich 
discch die veizenden Schilberiingen bes unparteiiſchen 
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ſſere eines Beffern. % bee ee (1, 94) aus⸗ 


eht man die kai Munifitenz und den Glan 
und De of ten, wei a * eine Laͤnder ven 
breitet, wor m | opa na 
em man die e Berichte, deren Glaubhaftigkeit 
Niemand beflreiten wirb, mit Unbefangenheit Left, fo 
wird man bem ÜGremiten von Gauting beipflichten, 
wenn er feine Entrüftung über das Benehmen der Po⸗ 
Ien ausfpricht, die, wie es I, 101 heißt, „ſich von Bo⸗ 
naparte am Narrenfeil umberziehen liefen und fi) ge- 
gen den Kaifer von Rußland, ber ihr großer WBohlthä- 
ter war, rebellirten“. Niemand wird ein fo verflodtes, 
teuflifches Gemüth haben, daß er bei diefer Außerung 
an den befanuten Spruch: „Wen Bott liebt, den züch⸗ 
tigt er”, denken könnte. Es find diefe Schilderungen 
ganz geeignet, uns eine viel richtigere und wahrheits- 
getreuere Vorſtellung von dem großen Wohlthaͤter ber 
polnifchen Nation beizubringen. Alle die böswilligen Ge⸗ 
rüchte, welche dahin lauteten, daß der ruffifche Autokrat 
mit unbarmberziger Band bie vielbeklagte polnifhe Na⸗ 
tionalität zu erfliden beabfihtige, müffen mol ſchaͤnd⸗ 
liche Erfindungen des Lügengeiftes fein; denn vergeblich 
fiehbt man fich in vorliegendem Werke nad Andeutun⸗ 
gen um, welche einen ſolchen Plan, ber dem väterlichen 
Kerzen bes Kaiſers fremd fein muß, vermuthen laffen koͤnn⸗ 
ten. Überall erfcheint uns derfelbe als ein Beglücker feiner 
Völker, der bie verlorenen Söhne, wenn fie reumüthig 
zu ihm zurückgekehrt find, mit verboppelter Liebe umfängt. 
Wenn wir nun auch im Allgemeinen alles Große 
und Herrliche, was ber Berf. vom Kaifer zu berichten 
weiß, mit größter Bereitwilligkeit und Aufrichtigkeit zu 
unterfchreiben feinen Anftand nehmen, fo kann man bei 
einigen allzu byperbolifhen Wendungen des übertrieben- 
fen Lobes ſich doch nicht enthalten, au eine komiſche 
Außerung zu denken, welde einem preußifchen Garbe- 
fieutenant, beffen Her; von Bewunderung für ben hohen 
Nachbar feines eigenen Landesfürften überfirömte, in 
ben Mund gelegt wird. Nachbem ſich derfelbe nämlich 
in allen entbufiaflifhen Redewendungen erichöpft hatte, 
verglich er endlich den ruffifhen Katfer, das Ideal fei- 
ner Seele, mit Bott. Er nahm bei diefer Parallele 
allerdings keinen Anſtand, dem allmädıtigen Schöpfer 
den Vorzug ber überwiegenden Größe beisulegen; aber 
er verwahrte fich dadurch wenigſtens gegen den Vorwurf 
ber Reſpectswidrigkeit, daß er meinte, ber Kaifer ftehe 
auch noch in ber Blüte der Sabre. Er ließ ich alfo, 
indem er dbemfelben die Möglichkeit einer noch größern 
Entwickelung beilegte, eine Hinterthür offen. 
(Die Kortfegung folgt.) 


Blide In Tiedge's umd in Elifa’s Leben. Als Bei- 
träge zur Charakteriſtik Beider, und insbefondere zur 
Rechtfertigung Tiedge's in Beziehung auf altes, ver 
leumberifches Gefhwäg über ihn. Bon U. G. Eber- 
hard. Berlin, Emlin. 1844. Gr. 16. 1 Thlr. 

U. ©. Sherhard, Verf. einer nicht unhebeutenben 
von Ditungen, : von denen re for nur —æe— 





und bie Küchlein“ auf die Dauer und in weitern Kreiſen ge 
nannt werden dürften, iſt im Mai d. 3. Hochbetagt orben. 
Er war fo ziemlich der letzte Überlebende einer poctifchen Kich 
tung, von deren Unfängen wie gerade durch ein volles Jahr: 
hundert gefigienen find; er gehörte nämlich jener Dichterfchule 
an, die in Gleim wenn au nicht en äfthetifch bedeutend⸗ 
ften Vertreter, doch jedenfalls ein für alle Lebensverhältniffe 
regfames, thätige® und dadurch weithin anerfanntet Haupt be- 
ſaß. Bu den jüngern Breunden Gleim's gehörte Ziebge, und 
defien geiftige Einwirkung ſcheint es wiederum haupiſaͤchlich 
ewdefen zu fein, welcher erhard feinen fegriftftellerifchen 
arakter verdankt. Der Grundzug diefer Schule ift, um es 
kurz zu fagen, Schwärmerei des Verſtandes, alfo freilich etwas 
mit innerm Widerfpruche Behaftetes, da fih Schwärmerei 
und Verftandesthätigkeit eigentlich gegenfeitig außfchließen. Bier 
find fie aber doch wunderlich genug: vereinigt; daher kommt 
ed denn, daß die Freundſchaft von dieſen Männern oder doc 
in ihren Gedichten weit mehr gefeiert wird als Frauenliebe; 
daher Fommt die ftrengfittliche Reinheit, die in allen dieſen 
Dichtungen lebt und fich vor ſich ſelbſt ſchaͤnt, wenn fie ein 
mal eine gelinde Schalkhaftigkeit erſchwingt; daher der religioͤſe 
Eifer für eine reine Verſtandesreligion, wie fie ſich unverhohlen, 
aber auch durchaus achtungswerth am entfchiedenften in Tied— 
ge's „Urania“ ausfpricht, fich aber sugleil mit all dem Schim⸗ 
mer tiefen und wahren Gefühls umgibt, der fonft nur Sache 
einer myſtiſchen Religionsanfiht zu fein pflegt. Daß eine 
—— Zwittergattung eines dauernden, innern Lebens 
fi) erfreuen uk, ift freilich unmöglich, fehr erftärlich aber 
der augenblickliche Beifall, den fie feiner Zeit fand, da na: 
mentlich dem ebengenannten größern Gedichte, einem Haupt: 
werke jener Michtung, fubjective Wahrheit des bichterifchen Ge⸗ 
fühle ebenfo wenig abzuſprechen ift als mandjer glänzende 
Vorzug in der äußern Form; dagegen ift aber wol nicht ab: 
puleugnen, daß ſchon jeht die jungen Damen, die ſich noch an 
er vor zwanzig Jahren unentbehrlihen „Urania“ erquicken, 
mehr ober weniger in das je der alten Jungfern gehören, 
und fo bewährt fi denn aud hier Goethe's gefunder Bid, 
der dieſen Berlauf ſchon vor geraumer Zeit vorhergefagt hat. ®) 

Eine fo gemuͤthliche, vielfach an Einzelpeiten und Kleinig⸗ 
keiten haftende Geiftetrichtung wie die eben beſprochene ift ın 
hohem Grade geeignet, mit bem zunehmenden Lebensalter im: 
mer feftere Wurzeln zu fchlagen und ſich mit der Redſeligkeit 
des Greiſes wol auch Fort und fort noch dichteriſch zu Außern. 
&o finden wir denn auch bei Gleim, Ziedge und Eberhard, daß 
fie bis in das hohe Greiſenalter dichteriſcher Ihätigkeit nicht 

anz entfagt baben. Befchlofien aber bat der Leptgenannte 
eine Titerarifche Laufbahn mit dem biographifchen Denkftein, 
der zu vorftehenden Betrachtungen veranlaßte. 

Der Verf. erzählt in der Vorrede, daß ihm, als Tiedge's 
altem Freunde, deffen Lebensbeihreibung von Falkenſtein nicht 
durchaus habe genügen Fönnen, da fie namentlid auf einen 
Punkt nit hinteichendes Licht fallen laffe, von dem aus üble 
Rachreden leicht Tiedge's Andenken treffen Eönnten. Es betrifft 
diefer Punkt aber ein fehr ſchwieriges Werhältniß, in dem ex 
fih als Hauslehrer der verwitweten Mutter feiner Böglinge 

egenüber dadurch befunden, daß jene Frau von einer leiden: 
Peafttihen Neigung zu dem damals noch jugendlichen Dichter 
ergriffen wurde; woran fi) dann, vornehmlich durch ungartes, 
vielleicht auch intriguirendes Einmiſchen der Verwandten, viel 
fache böfe Gerüchte Enüpften, die ſich fogar biß zu dem halb⸗ 
lauten Borwurfe entfeglier Verbrechen fleigerten. ine Yuf- 
frifhung ſolches, eigentlich Längft verjährten Geredes führte 
noch in Tiedge's Iehten Lebensjahren unangenehme Auftritte 
zwifhen ihm und feinem Freunde Eberhard herbei, weld 
Letzterer fi in den Stand gefegt wünfchte, derartigen Gerüch⸗ 
ten auf ficdere Mittbeilungen bin zu widerſprechen. Dffenbar 
wurde dieſer durch ein feines fittliches, mehr noch durch ein 
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F 
ent und a wird man es el ud von faft ——e—* 
. gen 333 nicht veruͤbeln, daß er ſich durch die Mahnung an 


eine längfivergangene Beit voller Wirrniffe und Unerfreulich⸗ 


Zeiten verlegt fühlte: macht es doch ſelbſt bei der Lefung von 
Eberhard's Darftellung einen unerquidlihen Gindrud, das 


Elend eines vor faft achtzig Iahren ee Bwiefpalts 
durchmachen zu müffen. ge if durchaus Beine fo bedeu- 
tende Bike daß au füräten war, es würde ſich Semand fo 
große Mühe 9 


eben, feinen Nachruhm zu befleden; auf der an- 
dern Seite aber erfcheint er durchaus fittli 
i baͤrmlichkeit haͤtte 
koͤnnen erſticken laſſen, wenn es ja wieder aufgetaucht wäre. 
Kann Recenſent hiernach die eigentlichen Beweggründe 
und den Hauptinhalt von Eerhard's Cori nicht recht aner⸗ 
kennen, ſo iſt doch nicht zu verſchweigen, daß jener Punkt in 
der Darſtellung felbft weniger grell hervortritt als es nach 
dem bisher Geſagten erfcheinen Eonnte. Mit liebenswürbig grei⸗ 
fenhafter Redſeligkeit hat er eine ausführliche Darftelung ſei⸗ 
nes ganzen Zreundfchaftsverhältnifies mit Tiedge gegeben, be: 
ren Einlanpeit und Wärme einen durchaus wohlthuenden Ein: 
druck hinterlaͤßt. Faſt unwillfürlich ift in dieſe Darftelung 
die Erzählung von Eberhard's perfünliden und Familienſchick⸗ 
falen verflochten, vielfach tritt die edle Eliſe von der Rede 
auf und mander charakteriftifhe Bug der Zeit und eingelner 
Derfonen findet gelegentlih eine Stelle, ſodaß der Lefer für 
Die weniger anfprechenden heile des Büchleins mannichfache 
Entſchaͤdigung findet. 

e feltener uns bie neue unb neuefte Literatur einen wohl 
thuenden Bli in die Gemüthswelt ihrer Förderer thun läßt, 
‚ je mehr eine ſchroffe, ſchneidende Kälte, ein Abmweifen aller ver: 

föhnenden Milde uber bie lebende Generation berrjcht, defto 
jeher fteigert fi) der Werth einer Schrift wie die vorliegende, 
ie bei allem Verfehlten doch allen den Schriftftellern und Les 
fern, die überall nur Skandal, Haß und Unfrieben fuchen, als 


ein nachahmenswerthes Mufter aufgeftellt werden koͤnnte. F 
4. 


ſo rein und edel, 
daß man derlei ruhig in ſeiner 


Literariſche Rotizen aus Frankreich. 


' Bur Kenntniß hiftorifher Urkunden. 

Die forgfältigften Unterfuchungen find im SIntereffe ber 
„Collection des documents inedits sur l’bistoire de France”, 
deren bis ieg erſchienene Bände bereits einen koͤſtlichen Schatz 
hiſtoriſchen Materials bilden, auf Anregung bes Minifteriums 
angeſtellt. Unter den legten Reifen, welche zu dieſem 8wecke 
unternommen find, zeichnet fich befonders die Martial Delpit's 
durch ein ergiebiges Mefultat aus. Diefer Gelehrte hat mit 
ebenfo großem Eifer als Erfolge die Archive und Bibliotheken 
Londons durchforſcht. Einige der Documente, welde er jur 
aus dem Staube und ber Vergeſſenheit hervorgezogen Hat, 
werben wefentliche Bereicherungen jencr oben bezeichneten Samm- 
Yung bilden. Dahin rechnen wir vorzüglich intereffante Drigi⸗ 
nalbriefe von Heinrih IV., von Katharina von Medici und 
vom Gardinal von Richelieu, denen hiſtoriſcher Werth nicht 
abzufprechen iſt. Bei diefer Gelegenheit wollen wir eines andern 
Bundes Erwähnung thun, der mehr ein literarifches Interefie 
n Anfpruch nimmt. Frangçois Ravaiffon, der bei der Biblio: 
thek des Arſenals die Stelle eines Secretaire-trösorier be: 
Heidet, bat namlich vor kurzem in den weitfchichtigen Samm⸗ 
lungen ber Conrart'ſchen Papiere einen bisher ungedruckten 
Brief des alten Balzac gefunden. Dieſes Document ift deshalb 
vorzüglih von Bedeutung, weil der Verf. darin eine Apologie 
feiner zeigiöfen Anfigten unternimmt. Mit einiger Wahr: 
Pheinticpteit vermutbhet man, baß die Perſon, welcher Balzac 
n biefem Documente fein Glaubenebeienntniß oder richtiger 
bie Mechtfertigung feines theologifhen Standpunktes vorzu: 
legen beabfichtigte, Richelieu felber geweſen ſei. Diefer Brief, 


br einen turen Beitcog I 
en pe 5 in „Journal de Pinstruotien pubique”, 


— leiftet in diefer Bezi 
mehr. &o werden auf often Des Staats die auge nee 
Keifen unternommen, aus denen den geoorapbifgen und natur- 

en 3 


her eine hohe Stelle in ber juriſtiſchen Carriere einnimmt, 
bat der Ab ‚biefed ebenfo verdienftvollen als intereffanten 


Bibliothek aber ift wol veiy genug, um für ein einziges Bu 
eine fo beträchtlihe Summe 2 erh ser ° 
eudwig's AVOL Eorrefpondenz- 

Einen beachtungswerthen Beitrag zur Veſchihte der 
Reſtaurationszeit, deren Betriebe beiweitem noch nicht im 
gehoͤrigen Lichte erſchienen ſind, erhalten wir in folgendem 
Werke: „Lettres et instructions de Louis XVIH au comte 
de Saint-Priest, précédées d’une notice”, von P. B. de Barante. 
Es handelt fi hier um Briefe, deren Autbenticität der Rame 
des Herausgebers allein ſchon verbürgt, wenn man im Übrigen 
gegen ihre ar den geringften Zweifel hegen Fönnte. Hr. de 

arante bat fi) durch die Herausgabe diefer Gorrefpondeng aufs 


neue den Dank der Hiftoriker erworben. 
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Cancan 


eines deutſchen Edelmanns 
Dritter Theil. . 
Gr. 12. Geh. 1 Thle. 24 Nr. 

Auch diefem neuen Theile wußte der geiſtreiche Werfa 
in anziehenden Schilderungen und Reflerionen aus den 
I a Br en Ban ge 

n ' 

vi „Sancan “ ſich ausgeigneten und namentlich in Oflveidh 
Aufſehen erregten. 

Der erfte und zweite Theil erfgienen 184243 und haben - 
denfelben Preis. 
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Die Louriften im Drient. 
Dritter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 814.) 

Wie weit die Bewunderung unb ber Enthuſiasmus 
Hallberg's für den hohen Herrſcher geht, Fann man am 
beften daraus fehen, wenn man beachtet, wie er, ange- 
trieben von feiner Begeifterung, Beinen Augenbick zögert, 
fi kopfüber in den fehreiendften Widerſpruch zu flür- 
zen — Alles feinem Ideale zu Ehren. Wir müffen 
uns hierüber näher erflären. Nichts erfcheint dem Verf, 
der fich auf ben flaubigen Heerſtraßen des Lebens viel 
umbergetrieben hat, Tächerlicher und verhaßter zugleich 
ale das Bild eines Gelehrten. Gin folches Weſen be- 
teachtet er als ein an Geiſt und Körper verkrüppeltes, 
arnıfeligee Gefhöpf. Napoleon kann nicht Ärger auf 
die „Ideologen” gefhimpft Haben als ber Verf., dem 
wir wahrlich weit entfernt ſinb ben Vorwurf der Ge⸗ 
lehrſamkeit zu machen, mit den Gelehrten umfpringt, 
von benen er fich ein gar Hägliches und haͤßliches Wild 
macht. Deffenungeachtet aber nun, fo gering er im All⸗ 
gemeinen auch den Werth der Wiffenfchaften anfchlägt, 
gewinstt boch bie Gelehrſamkeit mit einem Male an Be- 
deutung, fobald er meint, von ihr neue Farben zum 
glängenden Bilde des Kaiſers entnehmen zu koͤnnen. 
Wenn man eben erfl an unzähligen Stellen gelefen 
bat, wie tief er jene „träumenden Rabuliften, welche bie 
Unverfhämtheit Haben, ſich Gelehrte zu nennen“ (I, 291) 
verachtet, fo muß es nicht wenig fonberbar erfcheinen, 
wenn man dann wieder auf andern Seiten bemerft, 
wie er überfprubeit vom Lobe Defien, mas der Kaifer 
für Wiffenfchaften und für die Gelehrten gethan hat 
(1, 166). Es bedurfte dieſes Lobes nicht, denn Nie- 
manbem ift es unbekannt, wie berfelbe innerhalb gewiſ⸗ 
fer Schranken den Wilfenfchaften feine volle Beach⸗ 
tung und eine freigebige Unterflügung zu Theil werben 
laͤft. Über im Munde bes Verf., ber vom Narrenhaufe 
zu Erlangen meint, es fei dies ein Spiegel ber Univer- 
ſttät (I, 8), ‚und ber bie Dibliotheken nie anders ale 
Behälter menfhlihen Unfinns (I, 116, 151) bezeichnet, 
Plingt biefes Lob mehr als lächerlich, und es kann ber 
ruffiſchen Policei wirklich als große Gutmuͤthigkeit aus⸗ 
gelegt werben, wenn fie in dieſer Uußerung, bie im Ge⸗ 
wande ber Gchmeichelei auftritt, nicht eine bittere Iro⸗ 
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nie wittert, Vielleicht aber werden bie zuffifchen Poli⸗ 
ceimänner einigermaßen beſtochen buch das reichliche 
Lob, welches ihnen felbft an mehr als einer Stelle vor⸗ 
liegenden Werks gefpendet wird. Die Bewunderung 
und SBegeifterung bes Verf. bleibt nämlich nicht blos 
bei ber verherrlichten Perſon bes Kaifers ſtehen. Alles, 
was ihm in Rußland vorkommt, entichnt von biefer ei⸗ 
nen Sonne einen nicht minder ſchoͤnen Glanz, ſodaß er 
(I, 190) gerabehin erflärt, die Ausdrücke „ruſſiſch“ und 
„ausgezeichnet“ fein in feinen Augen gewiffermaßen 
Synonyme. Was er aber an ber ruffifchen Police 
vorzüglih zu loben findet, ift ihre ausgezeichnete Höf- 
lichkeit. Diefe preiswürdige Gigenfchaft berührt ihn - 
gleich bei feinem Eintritte in das ruffifhe Polen auf 
das angenehmfte (I, 95), und im Verlaufe der Erzaͤh⸗ 
(ung bietet fi ihm .häufig genug bie Gelegenheit, biefe 
Zobfprüche zu erneuern (1, 138, 141 fg.). Um fo be- 
fremdliher muß es erfcheinen, wenn wir gegen Ende 
des Werks (TI, 180) Iefen, wie der Verf, ber doch num 
fhon mehr mit den ruffifchen Verhältniffen vertraut fein 
mußte, meint, die Policei dulde Betrügereien und Prel⸗ 
lereien, unter benen der Reiſende vielfach zu leiden bat, 
während fie andere Diebe und Räuber nad, Sibirien 
ſchicke. Alſo gefteht der Verf. durch diefe unvorfichtige 
Außerung offenbar ein, daß er, der Mann mit unerbitt- 
licher Strenge, fih hier durch die äußere Form, auf bie 
er fonft nicht eben allzu viel Gewicht zu Iegen fcheint, 
hat beftechen Taffen. 

Sonderbar und verbädtig klingt ferner das Lob, 
welches er der ruſſiſchen Berfaffung zu Theil werben 
läßt, wenn er fagt, „die Gefege und Verwaltung fcheint 
ohne Mängel” (I, 149). So unverfänglid dies auch 
klingt, fo braucht man, um zu fehen, wie die Sache eime 
ganz andere Wendung gewinnt, damit nur zu vergleichen, 
was fi (I, 208) findet: | 

Kein Land hat fhönere Gefehe wie Rußland, eine ameri⸗ 
Panifche Freiheit, erdacht zum Glück aller Menſchen; fragt 
man aber nad der Anwendung biefer göttlichen Zuſtitutionen 
der wahren Freiheit der Menſchen, jo wunbert man fih, wie 
das Wort Freiheit in der Anwendung fo verdreht wird, baf 
es zu frecher Willkür wird. 

Wenn es wahr iſt, was doch bier ausbrüdlih ber . 
hauptet wird, daß die herrliche, unvergleichliche zuffifche Ge⸗ 
feggebung eine fo mangelhafte und verbrehte Anwendung 


findet, muß man es dann nicht wieberum für eine ſtaats⸗ 
gefährliche verfledte Itonie, für einen tüdifchen Hieb 
halten, wenn ber Berf. mit ber unfchuldigfien Miene 
von ber Welt und unter bem Unfcheine, als glaube er 
ſelbſt daran, bie Behauptung aufſtellt, man lebe in 

Rußland ebenfo frei wie in einem andern Lande? (I, 156.) 
Freilich will mit diefer Freiheit und der vollendeten Ge⸗ 
feggebung Rußlands die Erzählung einer Prügelerecu- 
tion, wie wir fie (1, 144) mit großer Kaltblütigkeit auf- 
gezeichnet finden, nicht recht flimmen. Uber wenn man 
nur ein gutes deutſches Gemüth hat, fo kommt man 
auch wol in Rußland mit Heiler Haut bavon. Aufer- 
dem kann man fich fhon mit dem Verf. tröflenz wenig⸗ 
ſtens hat derfelbe, wenn man ihm die Härte bes ruffi- 
ſchen Verfahrens entgegenhalten will, die banale Medens- 
art zur Hand: „Strafen müffen fein‘ (I, 157). Ubri« 
gene ift auch feiner Anficht nach der ruffifche Strafcoder 
durchaus nicht zu hart, und die ruffifhen Gefangenen 
haben durchaus Seinen Grund, fi, wenn fie ihren Zu- 
ftand mit dem ber übrigen europäifchen Sträflinge ver- 
gleihen, zu beklagen. &o heißt es (I, 200): 

Nach allen Nachrichten werden die Staatsgefangenen, welche 
durch Verſchwoͤrung ewige Gefängniß und oft den Tod ver: 
dient haben, das Meie Leben in Sibirien gegen die Freunden 
Petersburgs doch hart glauben, obwol fie in der freien Ratur 
umhergehen Fönnen, da eigenen Herd haben und gegen die 
in den ſcheußlichen Gefängniſſen Frankreichs und Deutfchlands 

lückliche Menfchen find. Diejenigen, welche wegen ſchwerer 

erbrechen in den Minen arbeiten müflen, find mit Denen bei: 
nahe gleichzuftellen, welche in andern Ländern für Geld in den 
Minen arbeiten. 

Diefelbe optimiftifche Anficht wird auch noch an ver- 
fhiedenen andern Stellen (3. B. 1, 209) ausgefprochen. 

Diefe idylifhe Milde, welche man den, VBerbrechern 
gegenüber beobachten fol, läßt ſich nach den pofitiven 
Berficherungen des Verf. wol kaum in Abrede ftellen. 
Das Einzige, was uns bie Sache einigermaßen verbäd)- 
tig machen koͤnnte, ift die Betrachtung, wie fich biefe 
große Humanität gegen die Gefangenen mit dem trauti- 
gen Befinden der Bauern in Einklang bringen laffen 
könnte. Hier würde doch ein Zwiefpalt obwalten, deffen 
Beſtehen man bei der „Vollkommenheit der ruffifchen 
Gefege und Verwaltung doch unmöglich wird anneh- 
men können. Was biefen Eäglichen Zuftand betrifft, in 
dem ſich die Bauern befinden, fo berufen wir uns auf 
die eigenen Schilderungen Hallberg’s (I, 119): 

Die Bauern fehen fchrediih aus; fie gehen mit Weib 
und Kind faft nur in Lumpen; ihre Haare hängen bis auf die 
Schultern, ungekaͤmmt, mit Inſekten reichlich verfehen; nie In 
ih einen, defien Geſicht und Hände gewaſchen waren; ihre 
Häufer, wenn man die Löcher fo nennen kann, beftchen aus 
übereinander gelegten Hoͤlzern mit ſchlechten Strohdaͤchern, die 
im Innern bei dem entfepfichfien mu; und Mangel an al: 
lem Yausrath ganz ſchwarz ausfehen, ba der Rauch fi) den 
Ausgang durch Zhür und Fenſter ſucht. Betten haben fie 
Beine; fie legen fi) in ihre Lumpen gehüllt durcheinander auf 
die Erde; ihre Rahrung ift das ieh e Brot und bie Kar: 
toffein, feit kurzem, eine glüdliche Gabe des Himmels, ihre 
hoͤchſte Geligkeit ein Glas Schnaps, welchen ihnen ber Edel: 
mann, reich mit Waſſer verfehen, theuer verkauft. 

Wenn wir diefe Schilderung betrachten, fo können 
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wir wirklich kaum dem Verf. beiflimmen, wenn er 
(1, 328) meint, ber Bauer in Rußland wäre viel glüd- 
licher als die Armen des übrigen Europa. Überhaupt 
fommm es ihm auf einen Eleinen Miberfpru nicht an; 
wer wird auch darauf großes Gewicht legen! Nachdem 
wir gefehen haben, wie ber Meifende an vielen Stellen 
das Lob der Leibeigenfhaft gefungen bat, floßen wir 
plöglich auf eine Anekdote, welche dem Verf. felbft be- 
gegnet ift, und die geeignet fein dürfte, die Moheit des 
ganzen Weſens im rechten Lichte erfcheinen zu Laffen. 
Ein Ruffe, welcher Verlangen nach den englifchen Piſto⸗ 
len des Deutfchen trug, machte ihm das Anerbieten, fie 
ihm gegen ein ſehr fchönes junges Mäbdhen zu vertan. 
fher. Hallberg, der bereits über bie Jahre jugendlicher 
Thorheit hinaus ift und es ſehnſuchtsvoll beklagt, dag 
er die Sprache der Augen nicht mehr verficht (1, 224), 
lehnte natürlich diefen Antrag ab, erlaubte ſich jedoch 
die naheliegende Frage, ob fi) denn das junge Mädchen 
nun wol auch diefen Taufch gefallen laſſe. Darauf er- 
widerte ihm aber der Verkäufer (II, 25): 

„Sie hat keinen Willen, fie muß, geben Sie ihr nichts 
zu efien und die Knute, fo wird fie ſchon einwilligen; auf dem 
Lande find fie allen unſern Befehlen zu Gebote; wir fragen 
nit ob fie wollen, fie müflen.” &o werden ganze Familien 
für ein Pferd oder einen Hund weggeben, und dann kreuzigen 
und fegnen ſich die Ebelleute, ſprechen mit Ehrfurcht von Re 
ligion, boden in den Kirchen und falten viele Wochen. 

Der alte, rüſtige, Iebensheitere Wanderer läßt ſich 
aber nur auf Wugenblide von den Wallungen bed Un⸗ 
willens zu tadelnden Bemerkungen hinreißen. Da «s 
ibm auf bie Kunſt diplomatifcher Ausgleichungen und 
ungeswungener Übergänge nicht eben fehr ankommt, fo 
erfcheint ibm auch bald wieder Alles im rofigften Lichte. 
Die Ruſſen, bie, wie er fehr beilagt, „im Auslande 
wenig oder gar nicht befannt find” (I, 156), hält ex 
für die fhönfte Nation der Welt (I, 174). Zuweilen 
läßt er fih von feiner Phantafie, welche dem Alter zum 
Trotz noch fehr regſam ift, fo weit hinreißen, daß er 
feinen Anſtand nimmt zu behaupten, „bie glänzenden 
Dhyfiognomien der Ruffen hätten dem Rafael zu Idea⸗ 
Ien dienen können“ (I, 189). Allen Reſpect vor den 
Firperlichen Vorzügen ber zahlreichen Ruffen, mit benen 
wir in Berührung gelommen find; aber fo viel an uns 
ift, Sonnen wir das geiftige Element in ihren Geſichts⸗ 
zügen nicht eben für fehr überwiegend halten. Und 
wenn dem auch fo wäre, wie könnte bie beftehende Außen⸗ 
feite für die innere, unbefriedigende Leere entfchädigen ? 
Bir find an bie Beurtheilung biefer Schrift ohne das 
geringfte Vorurtheil Herangetreten und wollen deshalb, 
wenn wir den innern, moralifchen Halt unferer lichen 
Nachbarn, denen wir, wie ber Verf. und oft genug ins 
Gewiſſen redet, nicht genug danken koͤnnen, nur fehr 
niedrig anfchlagen, uns durchaus nur auf die eigenen 
Behauptungen und Beweisführungen bes Reiſenden 
flügen. Ja, auch bier hat er uns wieder bie Waffen 
zur Widerlegung feiner eigenen Säge in die Hände ge 
liefert, auch bier bat der alte Mann, „der bie Sprache 
ber: Augen nicht mehr redet” und ber fich von -ber Herr 





"y run. 
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fhaft und Befangenheit der Ginne mehr emancipirt | 


glaubte, fi) wieder durch den äußern Schein, durch bie 
beftechende Aufenfeite einen argen Streich fpielen laſſen. 

Da wir, wie gefagt, bier in Bezug auf bie Beur- 
theilung der Ruſſen eine Behauptung aufftellen wollen, 
zu der wie nicht Hunderte von Belegſtellen aus vorlie- 
genden Werke felbft anführen könnten, fo wollen wir, 
um unſere Anficht zu beweifen, daß zwifchen ber „idea⸗ 
fen’ äußern Erſcheinung der Ruffen und ihrem eigent- 
tichen innern Gehalte ein Zwieſpalt Herrfchen muß, nur 
von ihrem hervorftechenden Hange zur Unredlichkeit und 
dann von ihrem gänzlihen Mangel gaftfreundlicher Ge⸗ 
fühle reden. Wenn wir hier ein recht düfteres, feind- 
feliged Bild zu entwerfen gefinnt wären, fo müßten wir 
geftehen, daß ber Verf. uns, ohne es gemollt zu ha⸗ 
ben, trefflich in bie Hände gearbeitet hätte. Wir leſen 
bei ihm felbft an mehr als einer Stelle, wie fich bie 
Untugend der Beftechlichkeit durch die Höchften und niedrig- 
ſten Schichten der ruffifhen Gefellfhaft hindurchzieht. 
Überall ift e8 auf Betrug und Prellerei abgefehen, und 
befonders find es die Poftbeamten, welche es in diefen 
Kniffen und Ränken und in der edlen Unverfchämtheit 
befonders weit gebracht haben. Zumeilen werden bie 
Schilderungen des Berf. komiſch (I, 186 fg.), und man 
muß ihn wirklich für eine recht gutmüthige Haut hal- 


. ten, wenn man bedenkt, daß alles Ungemach, weldyes er 


von diefen luſtigen und geldgierigen Kerlen auszuſtehen 
hatte, nicht im Stande geweſen ift, feinen Enthufias- 
mus für Alles, was ruffifch Heißt, ein wenig abaufüh- 
fen. Auch dadurch hat er fich in feiner begeifterten An- 
hänglichkeit nicht irre machen laſſen, daß er nicht felten 
von der Thür, wo er anpochte, um Ruhe und Raſt zu 
fuchen, mit ungaftliher Hand zurüdgemwiefen wurde. 
Die Hofpitalicät muß wirklich in Rußland eine recht 
feltene Zugend fein, daß fich fogar unferer Wanderer, 
der wahrlich nicht verwöhnt ift, fo bitter über ihren 
Mangel beklagt. Er fagt es unummunden, es gäbe in 
Nußland gar keine Baftfreundfchaft und „das Gelb fei 
für den Reifenden der einzige Freund” (1, 220). Aber 
es ſcheint faft, als wenn das Gefchid ihn für feine Affen- 
liebe für Rußland einigermaßen hätte züchtigen wollen. 
Wenigſtens muß ein Franzofe, wenn ihm biefe Reife 
ſchrift in die Hand fallen follte, mit nicht geringem Be⸗ 
hagen fehen, wie Hallberg, der, wo er nur fann, bie 
Franzoſen mit Koth befudelt, unwillkürlich der ruffifchen 
Hüte gegenüber bie franzöfifche Gaftlichkeit im rechten 
Lichte erfcheinen laͤßt (1, 199): 

Die Hofpitalität, eine der fihönften Zugenden aller Ras 
tionen der Welt, fcheint auch in Rußland nicht mehr zu woh⸗ 
nen; fie ift überflüffig in den Ländern, wo man für Geld Al: 
led haben kann und wo die Menge der Neifenden fie unmoͤg⸗ 
lid macht; aber bier, wo nur felten ein Reifender paffirt, wo 
man nicht einmal auf dem Lande Brot kaufen kann, habe ich 
die traurigften Erfahrungen gemacht; ich hatte zwar felbft ei- 
nen gutgefhliten Speiſekorb, gab mehren Poſthaltern und ihren 
Familien Taback, Thee, den Kindern Zuckerbrot; ich klagte, 
daß ich außer Thee nichts Warmes hätte, und ſah mehre Male 
die Familie, welche ich eben reichlich befchenkt hatte, zu Mitta 
efien, ohne daß fie mir etwas anbot, vielmehr ließen fie fi 


Doch enblich begegnete ich ee einem Franzoſen, der mir ng 
i 


das gekochte Waſſer zum TWee, ben fie meiſtens ſelbſt getrun⸗ 
ken hatten, theuer bezahlen. Sch begegnete auch oͤfters Ruffen 
mit gutem &peifevorrath, aber Keiner bot mir etwas an. 
einen ganzen Speifevorrath binlegte und mich fogar nd 
—— — peiſ h g 9 g igte, 
Alle diefe Schilderungen geben uns im Grunde nichts 
Neues, ‚Aber es ſchien uns doch nicht unangemeffen, 
dem Verf. aus Belegftüden feines eigenen Werks nach 
zumeifen, wie ſchwankend bie Baſis ift, auf welche ſich 
feine Bewunderung für dieſe Menfchen, „welche bem 
Rafael hätten koͤnnen ald Ideale dienen”, flüge. Ein 
tieferes Erfaſſen des ruſſiſchen Volkslebens, neue An⸗ 
ſichten über die Zuftände Rußlands ſucht man hier 
durchaus vergebene. Dazu ift die Reife Hallberg’s zu 
flüchtig, und wenn er auch Hier und da mit National» 
ruffen in Verkehr kommt, fo bleiben dieſe Beziehungen 
doch meift äuferliher Natur. Außerdem gehören dieſe 
Derfonen, zu denen er in das Verhaͤltniß einer flüchti⸗ 
gen Bekanntſchaft tritt, nur ben vornehmen Kreifen an, 
ſodaß ihm das Treiben des Volks durchaus unverftänd- 
lich bleibt. Es fehlt ihm aber auch der Schlüffel zum 
Verftändniffe deffelben, indem er, wie es fcheint, fich 
nicht einmal die oberflächlichfte Kenntniß der ruffifchen 
Sprache angeeignet hatte. Dieſes Idiom kommt ihm 
wenigftens außerordentlich feltfam und ungemein ſchwie⸗ 
rig vor. Im Grunde fiheint es ihm faft fo zu gehen wie 
einer Engländerin, welche, fonderbar betroffen von dem 
Klange der fremden Sprache, in ihrer Herzenseinfalt meinte, 
„ob denn die Ruffen fich wirklich verftänden” (I, 218). 


(Die Bortfegung folgt.) 
® 


Schriften für das Volt von Schufelka. 


l. Er ähtungen und ein gemifchter Anhang. Bon Franz 
Schuſelka. Zwei Bändchen. Wien, Pichler’s fel. Witwe.‘ 
1844. 13. 1 Zhlr. 

Für den herrſchenden Modegefhmad des eigentlichen Leſe⸗ 
publicums find Ddiefe ählungen gerade nicht berechnet; fie 
beivegen fi größtentheil® in den engern kleinern SKreifen, 
drehen ſich Taft alle um Liebe und wieder um Liebe und eröff: 
nen nur vorübergehend Perfpectiven in diejenigen Sphären der 
Scrietät, auf die jept Aller Blicke gerichtet find. Dennoch 
dürfen wir fie ald einem ZSeitbedürfniß entfprechend willkom⸗ 
men heißen. &ie qualificiren fiy nämlich durch die Faßlich⸗ 
keit ihrer Darftellung, durch die Zreuberzigkeit ihres Tons, 
durch die Raturmüchfigkeit und Einfachheit der in ihnen be- 
en Stoffe vorzugsweife zur Volkslecture, und wir bür: 
en fie in dieſer Hinſicht namentlich den Bereinen für das 
Volks ſchriftenweſen angelegentlih zur Beachtung empfehlen. 
Swar laffen fie auch in diefem Betracht Manches zu wuͤnſchen 
oder vielmehr wegzumwünfchen übrig. Beſonders flört an ihnen 
eine gewiffe fchriftftellerifche Abfichtlichkeit, eine dem Lefer fühl: 
bar werdende Berechnung ber Raivetät, auch gefällt fich der 
Stil hier und da in einer fehönthuenden 52 aber 
der Eindruck des Ganzen iſt dennoch wohlgefaͤllig und zum 
Herzen ſprechend, und namentlich bieten die „Bilder aus der 
öftreichifchen Schweiz”, welche mit kurzen poetifchen Schilde 
rungen des Zraunfalld, des Zraunfteins, Iſchls, Halftadts 


u. f. w. eine Reihe localer Sagen verbinden, Manches dar, 


was dem unverdorbenen, natürlihen Geſchmacke des Volkes 
gut angepaßt ift. 
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3. "Eine Geh aus dem wiener HBolls⸗ 
Ko. Bon Hrn Ar Bweite Auflage. Wien, 
Gerold. 1 13. 1 Zhlr. 
Diefes Bud Fündige fi in Titel und Vorrede ausbräd: 
u als Bolksſchrift an, und entfaltet als foldhe die an ben 
obigen Erzählungen gelobien er entfchiebener und 
vielfeitiger. Da in Nr. 25 d. BI. f. 1842 bereits bie erſte 
Auflage eine Beſprechung gefunden hat, fo mag es bier genü- 
gen, Winiges von Dem einge, was der Verf. felbft in 
e über das Volksſchriftenthum 
fagt : —— Könige und Heiden find poetiſch { 
e 


rung zu ſchaffen. Denen, die in allen Wonnen ber Üppigkeit 
ſchwelgen, macht es ein ganz befonderes Vergnügen, wit Hülfe 
FA gründe der Gefit- 


und —5 — „des Volkslebens hervor, ohne darum die 
Schwähen und Übel deffelben leugnen ober befhönigen * 
wollen. Sie erkennen und zeigen, daß im eigentlichen Volke 
noch immer der gefunde Kern, die allnährende Wurzel der 
ganzen —— it; fie zeigen, daß das Herz des eigent⸗ 
lihen Volkes noch immer ein beiliger Tempel aller menſchli⸗ 
hen, bürgerlichen und religiöfen Zugenden, daß Tugend über> 
haupt nur für die gedrüdten und bedrängten unten Stände 
ein Verdienſt, für die Schooskinder des Glückes und ber Bil 
bung dagegen nicht als firenge Schuldigfeit iſt. Diefe Did: 
ter bemühen fi zu zeigen, daß die Laſter der untern Stände 
weit weniger eigentliche Lafter als vielmehr Krankheiten find, 
die durch die Verwahrlofung und Roth des untern Volkslebens 
nothwendig erzeugt und fortgepflanzt werden muͤſſen. Diefe 
Dichter arbeiten in der Abficht, um einerfeits das Volk zu 
tröften und zu edlerm Selbſtbewußtſein zu erheben, anderer» 
ſeits um den böhern Ständen Achtung des Volks und Theil 
nahme für das Leiden deſſelben einzu Ben.” Ratürlih rech⸗ 
net fi; der Berf. zu diefer legten Claſſe, und es muß ihm zu: 
geftanden werden, daß er wohl befähigt ift, für feine gen 
werthe Tendenz nicht ohne Erfolg zu arbeiten. . 


Literarifhe Notizen aus England. 
Geologie. 

Ein merkwürbiges Bud, welches in England visle Lofer 
findet, if} folgendes: 3*83 of the natural Metory of 
creation” (London 1845). Buch handelt von Koſmo⸗ 
gonien im weiteften Sinne, in dem diefes Wort je gebraucht 
worden. Rachdem ber Verf. feine Lefer mit fi in die Wolfen 
geführt und ihnen einen Abriß von feiner nebefigen Hypothefe 
gegeben, ſteigt er mit ihnen zu der niedern Welt herab und 
erzaͤhlt von den Wundern Der Erde und von ben ſtaunens⸗ 
werthen organifchen Formen, in nadpeinander folgenden Beugungen, 
welche die Beotogen aus den Regionen der Finkernif hervor» 

eholt und ans Licht gebracht haben. Dann entfaltet er bie 
—** ber animaliſchen Entwickelung oder ber allmaͤllgen 
Entſtehung der lebendigen Geſchoͤpfe, worin er uns Ichut, daß 
die niberen organiſchen Weſen zuerſt jih bildeten umd zwar 
durch Elektricität oder eine äpnlide Kraft. Gr behauptet, da 
ein anderer Anfang Iebenbiger Structuren eine unbegreifli 
eiende Ausübung der fehaffenden Kraft fein würde und daß, 
nachdem die Ratur einen folder Unlauf gethan, alle Schwierig⸗ 
Beiten vorüber find; denn durch das allmäfige en werben 
die erfien Monaden fi den Weg bahnen, . Hülfe, 
durch alle auffteigenden Stufen der Dinge, zu dem Affen hinauf; 
und in gleicher Weife, meint er, werben diefe zulept die Er⸗ 
euger der Menſchen werden. Bur Beftätigung feiner Anficht 
beruft er fidh auf die nacheinander folgenden organifhen For⸗ 
men, welche in den alten Schichten der Erde gefunden find, 
Foetal⸗ Formen von Menſchen und Thieren. Und fo ſtellt er 
eine Stufenleiter der Natur auf, welde zum Anzeiger eines 
allgemeinen fchöpferifchen Gefeges dienen fol. Das Werk ift 
vſtematiſch und entfpricht feinem Bwed, wenigftens was Die 
Bere Form betri In den Gchlufcapiteln werden viele 
Gegenflände ( 3. B. das Kr 


hochtrabenden Sprache dargeboten, a disharmonifch unfer 
Ohr und verlegen unfere befiern Gefühle. 31. 


Sedichte. 

Eine zweite, der erſten ſchnell gefolgte Auflage von „Sonnets, 
written strictly in the — Asien, * ‚ion Yulling 
( Lorbon 1845), follte auch deutſche Aufmerkſamkeit einem 
Dichter zuwenden, in welchem geachtete J Kritiker den 
engliſchen Petrarca erblicken, dadurch des Dichters eigenen 
Wunſch erfuͤllend, den er, nach beſcheidenem Zugeſtaͤndniß, wie 
tief er dem italieniſchen fi) untergeordnet fühle, in einem herr⸗ 
lichen Sonett fo ausdrückt: 

But yet I England’s Petrarch fain would be, 
Would o’er her language shed a soltening grase, 
And nature sing, amd God melediensiy; — 

And when mine eyes no longer serth cam see, 
Fain would I hold in, memory’s book 8 place, 
Like thee, approved for rieh, ohaste poetry. 6 


VBerantwortliher Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von %. 4. Brockhaus in Leipzig. 
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Die Zouriften im Drient. 
Dritter Artikel. 
(Portfegung aus Nr. 275.) 


Wenn man bie vielm anmmuthigen Schilberungen 
betrachtet, welche der Berf. feiner Erzählung einverwo⸗ 
ben bat, und fie, wie man es einem fo ehrenwerthen 
Reifenden wie Dallberg gegenüber zu thun gewohnt 
iſe, als baare Wahrheit annimmt, fo traut man feinen 
Ungen nicht, wenn man (I, 271) lieſt: „In Rufland ift 
Alles profaiſch und langweilig.“ Proſaiſch allerdings, 
wennfchon nicht wenig kurzweilig find folche Geftänbniffe, 
wie fie dem für vuffifhe Verhältniſſe und . Zuftände 
fihwärmenden Touriſten nicht felten in einer ſchwachen 
Stunde entfhlüpfen. Zuweilen find biefe Urtheile fo 
Bart unb fo „misliebig”, er wir fie mit unferer auf- 

schen Regierung kaum in 

Einklang bringen können. So heißt es, daß von Seiten 
ber Regierung aller veligiöfe Unſinn ohne allen Unter 
ſchied geduldet wird: „Die Regierung duldet alle diefe 
Narrheiten, und befümmert fi nur um. bie Geelen der 
Gtaven, welche Geld einbringen” (I, 317). So haben 
wir ferner in unferer Gutmütbigkeit geglaubt, dad maß⸗ 
loſe Geſchrei der Preſſe über den Geiſtetzwang und ben 
Druck, der auf allen freier ſich entwickanden Kräften 
laftete, wäre übertrieben. Wir wurden anfangs duch 
die Lecture biefer Schrift, befonbere wenn wir von ber anbe- 
ſchrankten Religionsduldung Iafen, welche, wie man eben 
gefehen bat, bier der zuffifchen Regierung beigelegt wird, 
in biefer Meinung noch beftärft. Nach Dem, was und 
aber der Verf. ſelbſt mittheilt, bleiben bie Schilde» 
sungen, welche wir für übertrieben hielten, noch Binter 
der Wirklichkeit zurüd. So fagt der fonft fo wehlmel- 
nende Verf.: „Einige .zuffifche Zeitungen find im Adels⸗ 
eat eriaubt zu lefen, nachdem fie. von ber Genfur und Po⸗ 
bigei gehörig berochen und befchnitten worden“ (II, 189). 
Daß übrigens dem Verf. der Mangel der frelen Be 
wegung der Preſſe wicht allzu fehmerziich If, erkennt man 
unter Anderen aus Telgenden gen: „Wuun 
wisd man einmal einfehen, daß Woͤrter feine Steine 
en.’ Wenn er aber fo abgeriſſene, fo verwaſchene 

, teen 


Troſigründe vorbringt, wie wir fie an andern 


leſen, wie 3. B. wenn bee chenalenests Netſercbe meint 
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(II, 13), durch dieſe ſtrenge Übherwachung der Tages⸗ 
preſſe würde das Publicum der undankbaren Mühe über- 
hoben, die langweiligen und inhaltsloſen Verhandlungen 
Ber parlamentarifhen Verſammlungen zu leſen, fo 8 
dies ein Beſchönigungsgrund wie etwa ber: Man müfle 
ſich, um nicht fo viel Thoͤrichtes und Unnüges zu fehen, 
bie Augen ausſtechen oder menigftens verbinden laffen. 
Mit folhen Mebensarten läßt fi im Grunde Alles, 
auch die abgefchmadtefte Behauptung, verferhten. 

Die eigentlichen Anfichten bes DBerf: laſſen fi bei 
der großen Zerfahrenheit, weiche im ganzen Werke 


herrſcht, nicht mit allzu großer Sicherheit beftimmen; ſo 


viel aber fteht feſt, daß ex bei der großen Buneigung 
für Nußland fehmerlich ſich von einer franzoͤſiſch⸗ruſſiſchen 
Allianz, einer Miogeburt, mit der unfere allweiſe Preſſe 
eine Zeit lang ſchwanger ging, ſeht angefprochen fühlen 
würbe. Während er nämlich Rußland wie feine kenſche 


Geliebte mit heißer Liebesinbrunft umfaͤngt, erfcheint ihm 


Frankreich als ber Ausbund aller Laſterhaftigkeit, Scheuß⸗ 
lichteit und Thorheit. Zur Zeit, als im gerechten Ver⸗ 
langen nach Vergeltung Deutfchland ſich erhob gegen bie 


Herrſchaft ber Fremden, und unfere guten uneigennüßigen - 


Nahbarn, die Ruffen, uns zu Hülfe eilten, „was Deutſch⸗ 
fand ewig dankbar anerlennen muß“ (Dedication), kann 
auf die Franzoſen nicht ärger gefehmäht worben fein als es 


‚bier im vorliegenden Werke bei jeber Gelegenheit und 
in der Regel ohne alle Veranlaſſung gefchich“ Wie 


Diatriben erfcheinen meiftens wie mit ben Hagren Ber 
beigezogen und ohne allen Zufammenbang. Überhaupt 
feheint der Verf. fein Collegiam logieum langſt wieder 
verfchwigt zu haben. 

Dem alten „Bitter des St.-Annen-Drdend und Bür- 
ger zu Alba in Baiern“ wollen wir es gern nad» 
fehen, wenn er noch von den Beiten ber Preiheitöfriege 
ber ein ſeltſames Geluͤſt verfpirt, ſich an ben „tückiſchen 
Waͤlſchen“ zu reiben. So finden wir es ganz nakürlich, 
wenn er im Nachklange jener Zeit vom „ſchaͤndlichen 
Franzoſecoche ſpricht (1, 153), ober wenn Ihm ber An- 
WE von 1500 Känonen, weile ihm in Rußland at 
Siegesbeute gezeigt werben, eine unarroſprechtiche Freicbe 
bereitet, „weil fie N. bezeichnet find“ (I, 170). Au 
Das van man ihm hingehen Taffen, daß er felbft jegt 
ws fih AMerbinge die Beidemfahaft eimigremafie: Heel 
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haben follte, Napoleon oder mie er ihn vorzugsmeife 
nennt Bonaparte (man erinnert fi, daß bie Blätter 
der Reftauration ihn, um ihn der franzöfifhen Ration 
mehr zu entfremden, lieber Buonaparte ſchrieben) noch 
als Popanz gebraucht, um bie Kinder einzuſchüchtern 
oder um Gelächter zu erregen. Ob wol der Spott, mit 
dem der Verf., der zum Poſſenreißer verdorben ift, den 
großen Mann zu überfchütten meint, nicht auf fein eige- 
nes Haupt zurückfällt? Bei aller Milde und Schonung, 
welche wir den weißen Haaren bes Reifenden ſchuldig 
find, tommt «6 uns doch mehr als komiſch vor, wenn 


derfeibe fich in die Bruſt wirft und wie ein Schulmeifter 
deutendften 


dem be Krieger der Neuzeit feine Fehler vor- 
demonftrirt. Aber wie gefagt, dies Allee wollen wir 
ihm ‚noch gar nicht Hoch anrechnen, weil diefe Anfichten 
nun einmal zu den taufend Grillen gehören, welche fein 
Wert fo buntfchelig machen. Wozu aber macht da ber 
Berf. ſich wol bis zum Ekel und UÜberdruß ohne die 
mindefle Veranlaffung über die „große Nation, wie fie 
fi im Geftant ihres Eigenlobs nannte” (1, 22), über 
„die Franzoſen, welche als Beweis dafür gelten können, 
daß wir im Zeitalter der Einbilbung leben, indem fie 
fi) die große Nation nennen” (I, 9) Iuflig? Als Pro- 
ben des guten Geſchmacks mögen wir diefe ewigen Wie 
derholungen nicht anführen. 

So führt dee Verf. auch die franzoͤſiſchen Marfchälle, 
denen er nie ein anderes Epitheton als räuberifh oder 
diebifch beilegt, fo oft an, daß fie endlich in feiner Dar- 
ſtellung zur flereotypen Rebendart geworben find (I, 223, 
1, 4 f9). Er fpricht zulegt gar nicht mehr von Die 
ben oder Wegelagerern ohne durch Affociation der Ideen 
dabei an die armen Marfchalle zu denken. Ber diefe 
Art von Pointen für allzu wohlfeil Halten follte, möge 
bedenken, daß dem Verf. allerdings Teine bedeutenden 
ſtiliſtiſchen Mittel zu Gebote ſtehen. 

Ganz vorzüglich erbittert ift der Neifende, der, wie 
wir gefehen haben, zumeilen eine große Freimüthigkeit 
verräth und ſich fogar fo misliebige Außerungen wie 
z. B. „das Bundestagscontingent ift zum Lachen” (I, 15) 
oder „du folft nicht flehlen, du gehörteft denn zur Re⸗ 
gentfchaft von. Griechenland‘ (I, 26), gegen die fran- 
zöfifche Revolution. Sein Zorn gegen diefelbe geht fo 
weit, daß es leicht wäre, ihn mit jenem bekannten ironi⸗ 
fen Ausfpruche Talleyrand's, Voltaire fei am Sünden- 
falle, Rouffeau aber an der Sündflut Schuld, zu perfi- 
firen. Er bezeichnet fie gar nicht anders als die „fran- 
zöfifche Rebellion” (1, 137). Diejenigen, welche inbeffen 
in biefem weltbiftorifchen Ereigniffe etwas mehr ſehen 
ale eine Rebellion (man wird unwillfürlich an das Wort 
des Herzogs von Liancourt erinnert: „Non, Sire, ce n’est 
pas une revolte, c’est une revolution”) mögen fich in- 
deſſen damit tröften, daß er auch in Luther nur einen 
Rebellen ficht: „Welche Freude das Evangelium zu pre 
digen, wenn fo dafür bezahlt wird! Luther felbft Hätte 
nicht revoltirt.” (I, 161.) 

. Die Kbneigung des reifelufligen Eremiten von Gau⸗ 
ting erſtreckt fich nicht blos auf die Dinge, fondern nicht 


minder auch! auf die Perfonen. Man Tann fi wel 
benten, daß bei der ganzen Richtung des Werks Eufline 
mit feiner Schrift über Rußland nicht allzu glimpflich 
behandelt werden kann. Es haftet ihm der doppelte 
Makel an, dag er Franzoſe und Veraͤchter der ruffifchen 
Verhältniffe if. Der Verf. erzählt, wie den firengfien 
Borboten zum Trotz das vielbefprochene Werk, „worin 
die Lüge und Wahrheit zum Nachtheil der petersburger 
Belt ausgefprochen fein fol”, mit wahrem Heißhun⸗ 
ger in Petersburg verfchlungen wurde Um den Ta- 
bei, welcher in diefer Schrift enthalten iſt, einiger- 
maßen zu entlräften ober verdächtig zu machen, hat 
man bem leichtglaͤnbigen Baiern aufgebunden ,- das 
ganze Werk fei eine Myſtification — marum nicht 
gleich geradezu eine Mythe, der Verf., der kein Freund 
von Büchern ift, hatte die Schrift ja ohnedies nicht 
gelefen? Wir wollen die hierauf bezügliche Stelle hier 
einfchalten (II, 221): 

Da man in Paris) nach den Regeln des ſchaͤndlich⸗ 
ften Undanks bei jeder —2 über Rußland Ad eg 
fo hatte man in Paris beſchloſſen, eine Myftification im Großen 
vorzunehmen, wozu man ben Euftine mit feiner theils guten, 
theil6 langweiligen Feder, die oft in Altweibergeſchwaͤtz aus⸗ 
artet, außerfehen. Guftine wurde in Paris mit allen möglichen 
Materialien verfehen, und ein großer Theil der Satire auf 
Rußland war fhon fertig, ehe er Paris verließ; babei hatte 
man es fo veranftaltet, daB Cuſtine fogar eingeladen wurde, 
nach Petersburg zu fommen, wo man ihn mit Sehnfucht er» 
wartete, und da der Ruf eines fo großen Weltgenies ihm vor- 
ausgeeilt, fo fühlte Zeder fi glüudlich, ihn zu empfangen, und 
Alle drängten fi, den liebenswürbdigen Franzoſen zu fehen 
und mit einem großen Feſt in feinem Haufe zu bewirtben; fe 
vergaßen ſich die Herzen in Liebe zu ihm, und es entftand bas 
Bud, wodurch Cuſtine fih zwar Beine Ehre machte, aber ben 
vorgefehten Zweck erreichte. 

Es Tiegt auf der Hand, daß Hallberg diefe Schrift, 
über die er uns bier fo erbauliche Dinge zu fagen weiß, 
nicht gelefen haben kann, fonft würben wir in der That 
nicht umhinfönnen, ihm jede Urtheilskraft abzuſprechen. 
Man fieht ja gleich aus dem Anfange der Euftine'fchen 
Schrift, daß das Manufeript oder auch nur das Mater 
rial nicht fertig aus Frankreich mitgebracht werben konnte, 
wenn auch nicht aus Laufend andern Stellen bie Spu⸗ 
ren augenblidlicher Eindrüde hervorleuchteten. UÜbrigens 
wird man auch nicht einmal recht Elar darüber, ob ber 
Verf. das Buch von Guftine für eine Cinflüfterung der 
franzöfifehen Regierung, welche mit dem peteröburger 
Hofe befanntlih nicht allzu innig verbunden ift, oder 
für eine Urt von Vctienunternehmung von Seiten ver- 
ſchiedener franzöfifcher Großen hält. 

Indeſſen kann Haliberg ſich bei dem Urtheile, wel⸗ 
ches ex, ohne es gelefen zu haben, auf abfprechende Weife 
über Cuſtine's Werk fällt, immer noch auf ganz anfehn- 
liche Autoritäten flügen. Mislicher ſteht es fchon, wenn 
er ohne alle wiffenfchaftliche Begründung einem Manne 
wie 4. v. Humboldt feindlich gegemübertritt. Und wenn «6 
fi hier noch um wiffenfihaftlie Erörterungen, um ab- 
weichende Anfichten handelte! Aber der Verf. geht eigent- 
licht geradezu darauf aus, diefen größten ‚aller jegt le⸗ 
benden @elchrten,. bei dem. das umfaffendfte Wiſſen mie 
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ben herrlichſten Charaftereigenfchaften gepaart ift, Lügen 
zu firafen und zu verdächtigen. Einmal ftellt ev Hum⸗ 
beide als Dupe gemeiner Kerle bin, welche ihn bei fei- 
nen naturhiftorifhen Unterfuchungen aufs gröbfichfte 
betrogen hätten (TI, 24) und dann fpricht er wieder 
von ihm als von einem gemeinen Auffchneider, welcher 
Beobachtungen, die er gar nicht hat machen fonnen, für 
feine eigenen ansgeben und unter dem Dedmantel eines 
europälfchen Ramens auf. die Leichtglänbigkeit der Ge⸗ 
lehrten fpeculiren möchte. Ein folches Benehmen einem 
Manne wie Humboldt gegenüber kann nicht anders als 
ein Ausbruch wahrhafter Gemeinheit genannt werden, 
Als mildernder Umftand kann allein bemerkt werben, 
daß Haliberg, der planlos in der Irre umherfährt, zu 
wenig vweiffenfchaftlihe Bildung befige, um fi) nur ir- 
gend eine Vorftellung von dem Gehalte und ber Bebeu- 
tung eines Gelehrten wie Humboldt zu machen. Aber 
nicht blos in Bezug auf diefen großen Mann läßt er 
feiner baroden Laune die Zügel fihießen, auch gegen ben 
verdienten Parrot, deſſen Name als Ethnograph vorzüg- 
lich einen ‚fchönen’ Klang hat, bringt er fein Verdächti⸗ 
gungsfoftem in Anwendung (II, 76). 

Wir konnen uns diefe maßlofen Ausfälle nicht an- 
berd erklären als daß wir ihren Urheber für unfähig 
halten, ihre eigentliche Zragmweite zu beurtheilen. Auf 
feinen Charakter wollen wir deshalb keinen Makel brin⸗ 
gen. Unferer Meinung nad ift der Verf. vielmehr ein 
ganz ehrenmerther Mann, den ein übertriebener Hang 
zu Sonderbarkeiten vielleicht nur allzu oft irreführt. Wir 
werden fogar duch eine gewiffe Geradheit und ein bi- 
derbes Weſen bei ihm im Allgemeinen angefprochen. 
Man kann fi einen Begriff von der Ausdauer machen, 
welche der Greis feinen hohen Jahren zum Trot fich 
noch in jugendlicher Frifhe bewahrt hat, wenn man be 
denkt, wie er in einem Alter, wo Ruhe und die Beob- 
achtung ftrenger Lebensregeln Bedürfniß zu werben pflegt, 
eine Wanderung unternommen hatte, von der man glau⸗ 
ben follte, daß fie die volle Manneskraft in Anſpruch 
nehmen müßte. Der trefflihe Wagner, einer der uner- 
mübdlichften und erfolgreichften Reifenden der Gegenwart, 
den Hallberg ſchon am Fuße des Atlas getroffen hatte 
und mit dem er in Tiflis aufs neue zufammengefom- 
men mar (Il, 83), entwirft uns von unferm rüfligen 
Wanderer in feinen Reifefragmenten aus Armenien 
- folgendes charakteriftifches Bild: | 

Unter ben Reifenden war eine auffallende Geſtalt, um die 
daß neugierige Volk, die zufammengelaufenen Gtraßenjungen 
Eriwans mit dem Ausdrud der äußerften Berwunderung fich 
ſcharten. Es war ein Greis nahe den Achtzigern, der aber 
mit einer noch jugendlichen Küſtigkeit fi in den Wagen ne⸗ 
ben eine junge Dame [hwang. Vom Kinn und den gefurd- 
ten Wangen des Mannes fiel ein anfehnlicher grauer Bart 
— den diamanten laͤnzenden Annaorden, der am Halſe be⸗ 

gt war, halbbedeckend, während von der linken Bruſt noch 
vier odes fünf andere Kreuze und Sterne unter dem ſchwarzen 
tuffifchen Kaftan bervorfunßelten und ein rother Tuͤrkenfeß mit 
angenaͤhtem Lederfchild den kahlen Kopf bedeckte. — Ich batfe 
vielen merwürdigen und vielgereiften Mann im 3. 1836 in 
Algier kennen gelernt, wo wir in Geſellſchaft luſtiger Lande: . 
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leute manch heiteen Tag zufammen verlebten. Nach fieben 
Sahren traf ich ihn wieder in Ziflis, und machte mit ihm die 
Reiſe nad Armenien zufammen. Seitdem Baron Hallber 

am Buße bes, Atlas von mir Abfchied genommen, hatte er d 

Yyramiden Ägyptens und die zerfallenen Prachttempel von 
Heliopoliß beſucht, nun gelüftete den unermüdlichen Reifenden 
nah dem Anblick der perfifhen Koͤnigsreſidenz. Er war die 
Wolga herabgefonmen über den Kaufafus, hatte alle Befchwers 
den mit — Energie ertragen und ſtand nun im Be: 
griff, die Grenzen Perflens zu überfchreiten. 

(Der Beſchluß folgt.) 





L’Europe depuis l'avenement du roi Louis- Philippe, 
par B. H. R. Capefigue. Zehn Bände. Paris 1845. 


Unter diefem Zitel beabfichtigt der Verf. eine Fortſetzung 
feiner „Histoire de la Restauration‘ zu fchreiben, d. h. ein 
Bild des Zuftandes von Europa während deflelben Zeitabſchnit⸗ 
ted zu geben, den Louis Blanc in feiner „Histoire de dix ans” 
behandelt hat. Wiewol das Werk bis jetzt noch nicht vollftän- 
dig erfchienen ift, fo läßt fich doch bereits aus dem Vorhandenen 
mit einiger Sicherheit auf den Geift des Ganzen ſchließen. Hr. 
Capefigue ift bekanntlich Legitimiſt. Er fagt zwar in feiner 
Vorrede, daB er ſich bemüht habe, einen über Parteileiden- 
fchaften erhabenen Standpunkt einzunehmen und die Ereigniffe, 
welche fi unter feinen Augen abgerollt haben, mehr von dem 
europäifchen als von dem beſchraͤnkt Transöffgen Geſichtspunkte 
aus zu betrachten. Es iſt ihm aber ebenſo wenig gelungen, 
feine royaliſtiſchen Sympathien, feine Anhänglidhkeit an das 
Princip der erblihen Monarchie im Allgemeinen und feine 
Reigung für die ältere Bourbonenlinie insbefondere zu ver: 
leugnen, als Louis Blanc es über fich vermocht hat, von feinem 
Werke die demokratiſche Faͤrbung ganz fern zu halten. Beide 
Hiftoriter find innerlich noch ganz von ihrer Yarteianfidht be» 
fangen, wenn fie ſich auch formell theilweife von ihr lodgefagt 
haben. Die wahre Unparteilicgfeit des Hiſtorikers liegt viel- 
leicht in der Mitte zwifchen biefen beiden — ich will nicht fa- 

en Anfihten, wol aber Auffaffungsweifen des Gefchehenen. 
8 ift.gewiß eine fehr fchwierig zu loͤſende Aufgabe, die Ge⸗ 
ſchichte feiner Zeit richtig darzufte en; don Männern, die noch 
am Leben find, von Ereigniſſen, deren allfeitige Folgen fi 
noch nicht herausgeftellt haben, läßt fich fchlechterdings Fein 
vollfommen abgerundetes Bild entwerfen, weil eben ihr Wir: 
kungskreis 106 nicht abgeſchloſſen, vollendet if. Die fonder- 
bare Form der jtarren Fansöfilihen Zegitimiften bat Hr. Ca⸗ 


pefigue allerdinge. ausgezogen; er fchließt nicht mehr wie dieſe 


mit Haldftarrigkeit die Augen, um lieber nicht gu fehen, was 
fih bei offenen Augen nicht verleugnen ließe. Er räumt 
vielmehr der Berichte ihr unabweisliches Recht ein, überzeugt, 
daß ein wenn auch bundertfah wiederholteds Rein! das 
Geſchehene nicht ungeſchehen made. Napoleon ift ihm nicht 
mehr der „General Bonaparte’’, fondern ein, wenn auch außer 
der geraden Linie gewöhnlicher Erfcheinungen ſtehender „Kaiſer 
der Franzoſen“; die Jufirevolution erfcheint ihm nicht mehr 
als eine „&meute von zufällig gluͤcklichem Erfolge”, ſondern 
als eine wirkliche Revolution; Ludwig Philipp betrachtet er nicht 
mehr als den „Chef der Linie Orleans und Ufurpator ded Xhro- 
ned’, fondern, wie der Zitel fhon anzeigt, als den „Koͤni 
der Franzoſen durch den Willen des Volks“. Er weigert fi 
nicht mehr, dad Kaiferreih Rapoleon’d und bie Gründung 
einer neuen Dynaftie durch die JIulirevolution in den Kreis 
der hiſtoriſchen Thatſachen aufzunehmen, er ftellt fie vielmehr, 
nad ihrem Einfluffe auf die Weltgefchichte, in gleiche Linie 
mit der Reformation, der Regierung Ludwig's XIV. und der 
„Bine politiſche Revalution”, 64* er, 
Erdet niemals ohne das innere und aͤußere Bebürmiß ber 
eſellſchaft (ohne ihren ausdrücklichen Willen) flatt; Parteien 
Tönnen eine &meute bervorbringen, einen glüdlichen Überfall 
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und verzweifelte Verſuche machen; Umftände können ſelbſt den 
augenblicklichen Zriumpb einer Sache herbeiführen. Doc früher 
oder ſpaͤter proteſtirt der Geift der Geſellſchaft gegen einen 

@ieg von k Burger Dauer und gewinnt wieder die Oberhand ; 
die Intereſſen ſchaffen fih Raum und der Sturm bat Feinen 
Beftand mehr ... . . u. f. w.“ 

Hr. Eapefigue, fiebt man, ſtrebt redlich nah Errin⸗ 
gung eines unparteiifhen Standpunkts. Der Geiſt ift wil- 
ig diefer Richtung zugewandt, aber das Fleiſch, das Herz 
von Fleifh und Blut E ſchwach. Die alten, ——— 
ten Zuneigungen und Abneigungen ſchimmern unwillküͤrlich 
überall dunh. "Wenn ber Berf. in der Einleitung fagt, er 
werde nme die erhabene Seite des Menſchen, nur das Edle 
in ihren Herzen betrachten; wenn er fortfährt: „Genug Ber: 
leumbung hat man die einzelnen Charaktere geworfen, man 
bat die ſchlechte Seite der Gefchichte bis zum Ekel heraus: 
gekehrt; fie macht mir einen unangenehmen Eindrud: ich glaube, 
Saß in und Allen, zu weicher Meinung wir auch gehören mö: 
gen, eine erhabene und reine Richtung aufzufinden iſt; Diefe 
will ich erkennen und feftftelen. Die Ereigniffe find oft ftar: 


fer ald die Menſchen; an den Tagen der Revolution gehört | 


fih XRiemand vollkommen ſelbſt an und warum follten wir in 
unmwürdigen Einzelheiten die ſchoͤne Geſchichte unfers Frankreich 
ußen?” wenn er ſolche Verſprechungen zu Gunften des Cha: 
rakters feiner Schrift macht, fo ift er in dem Yugenblide, in 
dem er fie außfpricht, ſchon nicht mehr unbefangen; er denkt 
nur an die Berunglimpfungen der geflürzten Regierung, er 
verfprigt nur ihre erhabene Seite herauszuftellen und un: 
würdige Details, die fie betreffen, zu verfhweigen. Diefe 
Stimmung ift vieleicht bei dem ehrenwerthen Bert, durch das 
Wert Louis Blanc’6, ber zuerft als Advocat ber Gegenpartei 
aufgetreten ift, hervorgerufen worden. Sedenfalls aber bes 
wirkt fie, daß das allgemein gegebene Verſprechen nach einer 
Seite bin ganz und gar gebrochen wird. Das Boll, die 
eigentlihen Kämpfer in den Julitagen, und biejenigen Beam ˖ 
ten, weiche Menſchlichkeit genug befaßen, ihm nicht mit moͤr⸗ 
derifcher Gene entgegentreten zu laflen, bebanbelt 
der Verf. nicht nur fliefmütterlich, fondern hart und graufam. 
Die Schilderung der dreitägigen Schlacht in den Straßen von 
Paris ift für das fiegreiche franzoͤſiſche Volk nichts Weniger 
als ſchmeichelhaft. Daſſelbe ift durchaus nicht heldenmüthig, 
ſondern vielmehr feige, heimtuͤckiſch, niedrig und in jeder Be⸗ 
ziehung veraͤchtlich dargeſtellt. Züge von Heroismus Einzelner 
aus dem Volke, wie fie andere Augenzeugen mittheilen, find 
gefliffentlich verfähwiegen; einzelne Grauſamkeiten aber, Un: 
gerechtigkeiten und Übereilungen in der Leidenſchaft find bis 
zum Übermaß angeführt und “auf die widermwärtigften Punkte 
darin mit gebäffigem Rachdruck hingewieſen. Das heißt nicht 
die erbabene ®eite der Geſchichte und ihrer Traͤger nad 
außen Behren! 

So viel über den politifden Geift, der das Werf durchweht. 
Der Verf. fpricht noch ein anderes, [% loͤbliches Beſtreben in 
feiner Einleitung aus, und daſſelbe findet, wie es ſcheint, eine 
viet gewiffenhaftere Erfüllung. Gr fagt naͤmlich, daß er es für 
feine Pflicht Halte, feine Landsleute mit dem übrigen Europa 
und namentlih mit der Politik feiner verſchiedenen Gouverne: 
mentd bekannt zu maden. „Was“, ruft er aus, „unferer 
gegenwärtigen Generation am meiften fremd iſt, das ift Europa, 
der Geiſt der Männer, bie es leiten, und die Tendenzen feiner 
Regierungen. In Folge diefer ſchlechten Erziehung (dur die 
Oikorifert) haben wir und Vorurtheile gebildet, die unfern 
Berbindungen nad außen Hin fehr fe 
wir uns 
der auswärtigen Politit gegenüber eine a Fr Stellung ein: 
nehmen, wenn wir fle mit fo viel Leidenſchaft und Unwiſſenheit 
beurtheilen?” u. f. w. Die Berüdfihtigung dieſes wichtigen 
Punkies ift bie ſtarke Seite von Capefigue's neuem Buche und 


find: wie wollen 


undniffe fihern, den hervorragenden Perfbnfichkeiten . 


get igm einen bedeutenden Borzug vor ben ——— 
at. 


erf r; mit dem Uuslande fehr — 6a 


ſich nit allein perſoͤnlich an ir Beben 

aufgehalten unb ba al⸗ B Gelogenheit 
habt. ſich mi dem eifte der poneit befannt zu maden, 
fondern feine genauen erfönlichen 

i auswärtigen 8 
childerten Periode thaͤ 
Die intereſſ 


war, 


mußte. 


Das Werk darf fi, fo fortgeſetzt, den beifern Geſchichts⸗ 
werden anreiben, welche bie Gegenwart hervorge t bat; 
gleichwol hat bes Berf. Beſcheidenheit auf dem Titel das Wort 
„Histoire‘ vermieden, das Louis Blanc's „Histoire de dix 
ans’ und noch berühmtere Schriften gewiß nicht mit größerm 
Rechte an der Stirn tragen. 8. 
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Die Touriſten im Drient. 
Dritter Artikehl. 
(Beſchluß aus Nr. 778.) 

An der That, es gehört eine eigenthümliche Kraft 
ded Willens dazu, um die unzähligen Mühjfeligkei- 
ten einer fo ausgedehnten Reife zu ertragen. Der 
Berf. beweift durch die Praris felbft die Wahrheit des 
Satees, den er aufftellt,, daß „der Wille Helden macht, 
Muß aber nur feige tft” (1, 23). Dan freut fih über 
die Energie des Greifes, der alle Sorge und alle Furcht 
vor den Drangfalen und Unbequemlichkeiten, denen er 
fich zu unterziehen im Begriff ifl, von ſich abmeift, und 
der beim Antritt feiner Reife uns Allen mit frifchem 
Wandermuthe zuruft (I, 11): 

Hr, die ihr noch Lebt, verkaffet euer Schlaraffenleben, 
trinkt Raffee, wandert durch bie fhöne Welt, liebt die fchönen 
Mädchen, betet die Meißerwerke der Allmacht an, werft ben 
$orodenter mit allen Apothekertoͤpfen auf Die Straße, jaget die 

erzte, Advocaten und Pfaffen weg, beraufchet euch in Kaffee, 
reift und ihr werdet ſchlafen, gefund fein, euch des Lebend 
freuen, unb bald fo wohl und leicht, wie ich bin, werden. 

Bor keiner Mühe, keiner Anſtrengung fcheint er zu- 
südzufchredden umb ſelbſt den Gefahren tritt er muthig 
mtgegen. So erzählt er feibft von feinen frühern Wan- 
berungen (I, 51): 

Das Meer im ruhigen Buftande ſehen, ift nichts; der 
Sturm gibt ihm feine hohe Schönheit. Ich babe ihn mehrmalt 
erlebt, aber alles Schreckliche if nichtd gegen den Schifhrud, 
weichen ich im Atlantifchen Ocean auch erlitten babe und drei 
und einen halben Tag in einem Boot umherſchamm, bis ein 
settended Schiff und Alle aufnahm. 

Die ganze Lebensanficht kann bei einem Naturel, 
wie wir es bier vor uns haben, nicht anders als heiter 
fein. Zumeilen blidt fogar eine gewiffe Frivolitaͤt und 
Leichtigkeit hindurch. Beſonders verräth feine allzu en⸗ 
thufiaftifche Zuneigung für die Damenwelt, die ſich bei 
einem Manne san einem fo vorgerüdten Alter felten fo 
ſechwärmeriſch äußert, baf der  Gremit von Gauting‘ es 


mit der Erthaltſamkeit bed Anachoretenlebens nicht eben 


allzu fireng genommen haben wird. Bald Paricht er 
von einet Gefellſchaft fehöner Mäbchen „‚ald von einem 
Paradieſe, einem Ratuseliencabinete ber Freude, einer 
Berfammiung ber beften Claffiker (1, 137), dann ge 
raͤth eu wieder beim Andenken an die „himmliſchen fc 
nen Weſen“, die er geſchen has Ci, 330), in wahres 


feiwere 


Entzũcken. Auch fein originelles Heirathegeſuch, das 
von den öffentlichen Blättern auspoſant ift, bringe er 
wieber in Erinweung, und er berichtet mit -fichtbareme 
Wohlgefallen, daß fi) ihm 800 Mäbchen, ohne ihn ge- 
fegen zu haben, angetragen hätten (1, 6). Etwas kig- 
lich find Wendungen wie die, wo er von der Nieblich⸗ 
keit der Füßchen ſpricht, „welche uns in auffteigender 
Liebe zur Anbetung flimmen” (l, 213), ein Ausdruck, 
weicher nebenbei gefagt daran erinnert, baf einer unferex 
jungen Schriftfieller einmal von den Füßen einer berühmten 
Tänzerin meinte, man fei geneigt, daran trandfcendentale Phi⸗ 
loſophie zu ſtudiren. Zumeilen aber nimme die Erzählung 
einen etwas allzu frivolen Anftrich an, der mol geraden 
an Dbfeönität fireif. Wir haben dabei vorzüglich die 
Stellen im Sinne, in denen ber Berf. von den 

ham xedet, die er am folgen Drten macht, „mo die Mäb- 


chen, diefe bewunderten Creaturen, von den Zinfen ihres 


Schönheitscapitals zehren“ (1, 112). Hier fommen naͤm⸗ 
lich nicht felten NRaivetäten zur Sprache, wie fie und im 
Munde eines fo bejahrten Mannes, euphemiſtiſch gefagt, 
ftörend feheinen. | | 

Was uns überhaupt in feiner Darftelung aͤußerſt 
mangenehm berührt, iſt Mangel an Takt, welcher fh 
faſt auf jeder Seite bes vorliegenden Werts herausſtel. 
Dahin rechnen wir ftiliflifche Verflöße, welche beim Verf. 
einen ſehr niedrigen Grad literarifcher Ausbildung er⸗ 
Sonnen laſſen, fonderbare Abfchweifungen und Wieder⸗ 
holungen, bie dem Ganzen das Gepräge einer unleidli⸗ 
chen Zerziffenheit und Zufammenbangslefigkeit aufbrüden. 
In unferee mobernen Tonrifienfiteratur find wir alle 
dings chen eimigermaßen daran gemöhnt, daß die un. 
—* fernliegendften Betrachtungen und Einfälle 
ber Erzählung felbft eingeflochten werden. Aber nir⸗ 
gend machen ſich doch diefe Wbfchmeifungen und Ge⸗ 
dankenfprünge, welche dem ganzen Werke einen hoͤchſt 
buntſcheckigen Unftrich geben, fo breit als bier. Rirgend 
M uns eine fo krauſe, zufammengewürfelte, unlogiſche 
Darſtellung aufgeſtoßen. Ohne allen Zuſammenhang 
und ohne irgend einen vermittelnden Wergang ſehen wie 
bier Die heterogenſten Gedanken zuſammengekoppelt. Zu⸗ 
weilen ſend dieſe Gedankenfſprünge fo ſonderbar, daß man 
geneigt fein könnte, dem Berf. tiefere Beziehungen und 
Gombinationen, wir fe ihm nicht in den Sinn 
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getommen find, unterzufegen. Dazu kommt nun noch, 
wie gefagt, daß er ohne irgend eine Weranlaffung fi 


“in den breiteften Ercurfen ergeht. So erhalten wir 


& propos de bottes eine weitfhichtige Abhandlung über 
den Tabad (1, 35—40), in der uns erzählt wird, wann 
das Rauchen Mode geworben ift, welche Eigenjchaf- 
ten der Taback befigt u. f. w. Dann theilt er wieber 
feitenlange Epcerpte aus einem Werte über Spanien 
mit, welches ihm ber Zufall in die Hände geführt bat 
(f, 16). Hier erfahren wir die Bedeutung von den 
Ausdrüden „merinades”, „merino“, „mesta” u. dgl. 
Dinge, welche mit dem eigentlihen Gegenfland aud) 
nicht einmal im lofeften Zufammenhange fichen. Wem 
wir es über und gewinnen tönnten, in diefen Spalten 
einen längern Abfchnitt aus dem vorliegenden Buche 
abdruden zu faffen, fo würde man in der Zhat flaunen 
über die Verwirrung, welche faft anf jedem Blatte 
herrſcht, und aus der nur hier und da Partien, welde 
wirflih gelefen zu werden verdienen, wie Dafen auf 
tauchen. 

Wir haben ſchon angebeutet, daß außerdem der Stif 
nicht eben fehr durchgebildet if. Wir verlangen von 
einer fo kernigen, derben Natur, wie der Reiſende ifl, 
eine Stätte und Abrundung im Periodenbau, noch jene 
andern ftiliflifchen Vorzüge, welche im Stande find, der 
Darſtellung einen eigenthümlichen Zauber zu verleihen. 
Uber wunderbar bleibt es, wie die Feder eines. Schrift- 
ſtellers, der bei aller Verachtung, welche er gegen bie 
Bücherwelt an den Tag legt, doch eine nicht unanfehn- 
liche Bändezahl bereits in die Welt gefchidt hat, in fel- 
chem Grabe aller Gewandtheit ermangeln kann. Rie: 
mals ift mir der etwas abgedrofchene Vergleich deutli- 
her als jegt vor Augen getreten, daß man, wenn man 
ein flümperhaft gefchriebenes-Buch lieft, elendiglidy wie 
über einen Knüppeldamm einherfährt. Was Ungefügig- 
keit des Sagbaus betrifft, fo ift uns felten ein Werk 
aufgefloßen, in dem wir fo lebhaft als hier an den Stil 
eines beutfchen Könige erinnert wurden, dem wenig⸗ 
ſtens Niemand die Borzüge der Originalität fireitig 
machen kann. 

Bei der eigenthüumlichen - Planlofigfeit des ganzen 
Werts würde es, ſelbſt wenn wir es für nöthig gehal- 
ten hätten, unmöglich gemwefen fein, die wirkliche Reife 
route, welche der Verf. beobachtet hat, zu verfolgen und 
in einigen allgemeinen Andeutungen binzuftellen. So 
wollen wir uns denn begnügen, um doch auch die Reife 
des Touriſten außerhalb Rußland, das, wie wir oben 
gefehen Haben, vor ihm nur oberflächlich, bekannt war, 
einigermaßen zu berühren, auf einige Partien, welche auf 
diefen Theil feiner Banderungen Bezug haben, aufmerf- 
fam zu machen. Dahin rechnen wir die Schilderungen 
von Armenien, obgleich wir nicht leugnen Tonnen, daß 
die flüchtigen Bemerkungen, welche bier mitgetheilt wer- 
ben, fehr verlieren, wenn man fie mit jenen oben er- 
wähnten ?öftlihen Fragmenten Wagner's zufammenftellt. 
Wie fehr durch einen folhen Vergleich Hallberg in Nach⸗ 
theil zu ſtehen kommt, fieht man vorzüglich, wenn man 


® 


Das, was derſelbe über Etſchmiabſin (IT, 79) fagt, mit 
den Schilberungen biefes armenifchen oe er dem 
Berf. der „Briefe vom Schwarzen Meere” zufammenpält. 
Dort ift Dürftigkeit, LKeichtfertigkeit, hier Gediegenheit 
und eine unvergleichlich ſchoͤne Darftellung. 

. In Bezug auf Perfien erklärt der Verf., daß ex 
eine volftändige Enttäufhung erlitten habe. Aud er 
hatte, verleitet durch die Phantaftebilder unferer Dichter, 
von Perfien als vom Lande fortmährender Romantik ge- 
träumt, und als er es nun betrat, ba litten alte feine 
Ihonen Illuſionen Schiffbruh. Was er fand, war ein 
profaifhes, nüchternes Land. Sogar die Schönheit ber 
perfifhen Frauen, von der ihm feine gefchäftige Phan⸗ 
tafie wunderlihe Bilder vorgezaubert hatte, wurde nicht 
ale ftichhaltig erfunden. Um dem Einwurfe, er habe 
vielleicht nicht lange genug im Lande verweilt, um über 
die Reize der perfifhen Schönheiten fo ohne Weiteres 
abzuurtheilen, zu fteuern, beruft er ſich auf den befann- 
ten englifhen Reifenden Bell, der nad) einem langjäh- 
tigen Aufenthalte in Perfien eine ähnliche Meinung 
begte (II, 146). 

Indem er fo auf dieſe Weife unfere lieblichen Illu⸗ 
fionen mit kalter Hand zerflört, möchte er uns auch in 
Betreff der Tſcherkeſſen, für die man eine Zeit lang mit 
befonderer Vorliebe gefhwärmt hat, eines Beffern be- 
lehren. Die Bewohner des Kaukaſus, weiche gegen bie 
bartnädigen Angriffe Rußlands fih mit bewunderungs- 
würdiger Ausdauer verfheidigen — der Name Tſcher⸗ 
keſſe ift zu eng und zu nebelhaft —, find für Hallberg, 
wie er ausbrüdlic, fagt, nicht edelmüthige Kämpfer für 
ihre Freiheit, fondern gemeine Diebe und Räuber (II, 45, 
264, 196, 236). D über den adeligen Reifenden, ber 
im Angefichte der Kampforte, wo dieſe Eifennaturen alle 
beranflutenden Ruſſenheere zurüdgewiefen haben, fid 
uber einen frankfurter Profeffor ereifert, welcher die 
Sympathie für diefe Streiter und ihre Unabhängigkeit 
durch poetifch gefaßte Schilderungen rege zu machen 
ſuchte (II, 60, 65). Konnte fi) denn der enthufiaftiiche 
Bervunderer feines hohen @önners, des Kaifers von 
Rußland, nicht wenigſtens enthalten, die Tſcherkeſſen 
mit Koth zu bewerfen? Leider wirb man indeg auch 
wieder zum Nactheil des Verf. an die vorhin er- 
wähnten Briefe von Morig Wagner erinnert. Wie 
ganz anders lauteten bie Berichte diefes Reiſenden. 
Wer könnte fih, nachdem er bie lebensvollen Schilde⸗ 
rungen beffelben gelefen bat, noch einreben laffen, jene 
kaukaſiſchen BVölkerfchaften wären nur ganz gewöhnliche 
Diebe und Banditen? Auch infofern weicht er von fei- 


nem ehemaligen Reifegefährten ab, als diefer die vollftän- 


dige Unterjochung diefer energifhen Stimme für viel 
fehwieriger halt ale er. Hallberg meint nicht nur, bie 
Bezwingung fei fein Werk der Unmöglichkeit (I, 234), 
fondern er bat fogar, angetrieben von Liebe zur ruffi» 
fhen Regierung, eine Denkſchrift aufgefegt, in der er 
die Mittel entwidelt, beren man fich bedienen müſſe, 
um bei diefem langwierigen Kriege zu einem erwünflh- 
ten Ziele zu gelangen (II, 199). Der .Kaifer, dem er 
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diefes Memoire einhändigen ließ, hat es recht huldvoll 
entgegengenommen; aber ob er bie Anfichten und Dor- 
fehläge, welche darin ausgefprochen fein mögen, für ause 
führbar gehalten hat, davon verlautet nichts. Ebenſo 
ungewiß ift es, ob die Rügen, welche er fih mit gebüß- 
render Befcheidenheit erlaubt, ein geneigtes Ohr finden 
werben, und ob fein Werk, von dem er hofft, dag es 
gelefen und geprüft, und daß die Beſchwerden, denen 
darin „nicht in böfer Abſicht“, wogegegen er fi aus- 
drücklich verwahrt, Ausdrud gegeben ift, eine bedeutende 
Wirkung erzielen wird (II, 163). Indeffen würde es 
seht graufam fein, ihm dieſe füße Hoffnung durch be- 
fheidene Zweifel trüben zu wollen. *) 
G. 3. Süntber, 
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Maria Magdalena. Ein bürgerliches Zrauerfpiel in 
drei Acten. Bon Friedrich Hebbeil. Hamburg, 
Hoffmann und Campe. 1944. 8. 1 Thlr. 


In der dramatifchen Literatur ift viel Bewegung. Es iſt 
ald wenn es in der Luft liege, daß fo Biele ſich auf dies Gebiet 
werfen. Einige verirren ſich dahin ohne Beruf; Einige, die 
poetifcher Production überhaupt unfähig find, Andere, die bei 
poetiſchem Talent doch keins fürs Drama haben. Wir haben 
m d. Bl., veranlaft durch die „Genoveva“, fchon ausgefprocen, 
daß Hebbel große und gerechte Hoffnungen erwede. **) 

Es fcheinen jegt vornehmlich zwei Richtungen im Dramas 
ſich geltend zu machen: das hiftorifche und das Familiendrama. 
Das hiſtoriſche ift höchft ungenügend vertreten. Nachdem Heb⸗ 
bei in der höhern Zragödie durch Reichtum und Urfprünglich- 
beit des Gedankens, durch Schwung der Idee, durch Blut der 
Phantafie fid) ausgezeichnet hatte, verfucht er au im Fami⸗ 
Iiendrama Lorbern zu gewinnen. Es ift das Yamiliendrama 
als folches nicht eine ufällig etwa erfundene Gattung, fondern 
eigentli die Fundamentalgattung. Es ift eine haltlofe Be⸗ 
Hauptung von Prug, wenn er an Schiller dad Yamiltenmäßige 
feiner meiften Dramen tadelt und behauptet, er fchildere ben 
WBallenftein wie einen alten Hausvater, ftatt daß er ihn als 
Helden hätte hinftellen follen. Ganz abgefehen von dem Un» 
grunde diefer Behauptung, fo ift das Familienmäßige ber 
eigentlihe Angelpunft jedes echten Dramas, unter welchem 
Wolfe es gebichtet fei. Weil alles Leben von der Kamilie aus: 
RAR weil jeder Staat auf. die Familie bafirt ift, weil jedes 

ndioiduum im Zufammenhange fteht mit der Familie, weil 
die Familie der natürliche Boden, der natürliche Hintergrund 
jedes Individuums ift, fo muß das Drama, welches die Idee, 
die Zendenzen, die Schicffale, die Thaten und Leiden des In⸗ 
divibuums in feiner Bewegung, in feinem Fortſchreiten zeigt, 
ſich an die Familie lehnen. Ich möchte behaupten, die Art 
diefer Verbindung iſt ein Yrüfftern für jedes Drama. Warum 
fehlt es uns an Sympathien für das ſpaniſche Drama? Die 
Urt der Behandlung des familienmäßigen Elements ftößt und 
&. Barum misfallen und die Schaufpiele des Kaspar von 
Lohenftein? Weil flott echten Yamilienlebens eine Ausgeburt 
yon ifolirten, wüflen oder wibernatürlihen Vorgängen uns 
entgegentreten. Warum .bleibt die ganze Periode der Haupt 
und Staatsactionen uns fern? Weil das Element der Familie 
entweder fehlt, oder verkehrt angewendet iſt. 

Wenn ich nun behaupte, daß jedes gute Drama fih auf 
die Familie bafiren müfle, fo gebe ich gern zu, daB es unend⸗ 
lich viele Stufen von Hervortreten und Zurüdtreten gebe; Feines: 


°*), Den vierten unb lepten Artikel geben wir im December. 
”) Bergl. Nr. 388 und 289 d. Bi. f. 188 D. Red. 


wege wii ich behaupten, daß das Drama fich über den Kreis 
der Familie nicht erheben dürfe. „Zell, „Wallenſtein“, „&g: 
mont“, „Goͤtz“, „Kauft“, „Rathan“, auch Hebbel's „Judith“, 
dies gewaltige Gedicht, lehnen ſich alle, naͤher oder ferner, an 
das Familienleben. Bisher dachte man bei Familiendramen 
rehnliq zunächſt an Iffland's Stücke. Einige find ganz gute 
über; aber die Gegenwart macht höhere Anſpruͤche: es ſoll fidh 
eine lebendige Verbindung kund machen mit den Tendenzen, mit 
den Schickſalen, mit den großen und Beinen Charakteren der 
Gegenwart. So aufgefaßt erfcheint diefe Richtung als die na⸗ 
türlichfle und nothwendige. Jeder Dichter ift ein Sohn feiner 
Zeit: er erſcheint zwar wie ein neues Geichöpf, feine Welt 
wie eine nicht geahnete, feine Bahn wie eine ercentrifche; aber 
das Auge des ſcharf Beobachtenden findet doch Lineamente, 
Unalogien , verwandtſchaftliche Momente feiner Zeit heraus. 

Aber ift Denn jede Zeit es werth, Daß fie im Gedicht ver: 
ewigt werdet Es gibt Perioden, in denen das höhere, ideale 
Leben wie ein Strom, der von Sand und Ginfter bedeckt ift, 
binfließt. Sollte auch eine ſolche Periode ed werth fein, daß 
fie im Gedicht verewigt werde? 

Wenn ein Dichter ald Dichter feine Zeit darftellt — ge: 
wiß; wenn er es gleichſam als Portraitift thut — gewiß nicht. 

Hebbel beweift durch feine „Maria Magdalena”, daß er 
diefe zwei divergirenden Eigenfchaften des Dichters und bes 
Portraitiften in ſich vereinige. Hebbel bat ein Werk von fel- 
tener Gediegenheit vollendet. 

Ein nit unwichtiger Punkt bei Beurtheilung der „Maria 
Magdalena” ift das Sittlihe. Man bört bin und wieder ge 
gen die Magdalena Stimmen, melde vom Standpunkte ber 
Morat — wie fie behaupten — fich geltend maden. 

Die Moralbegriffe find in unferm Decennium in hohem 
Grade ſchwankend, unbeftimmt. Die Moral ift jegt weniger 
eine Angelegenheit des Herzens, des innern entſchiedenen Be⸗ 
wußtfeins, ald der Speculation. Wir prüfen die Moralſyſteme 
des Hutchinfon, des Eumberland, des Shaftesbury, des Wols 
lafton und meinen, daB weder der moraliihe Sinn, noch das 
Wohlmollen, noch Die Proportion der gefelligen und felbftifchen 
Neigungen das rechte Moralprincip geben; wir billigen fo we⸗ 
nig das Princip des Eigennuges von Rochefoucauld wie Man« 
deville'8 Behauptung, die Zugend fei ein Pünftliches Product 
der Politik und Eitelkeit; dic ſchwaͤrmeriſche und myſtiſche 
Moral des Arnauld, Pascal und Malebranch, findet ebenfo 
wenig allgemeinen Beifall. Wie gefagt, in der Moral dispu- 
tirt man jept alle Syfteme durch, und Jeder componirt fid 
fein eigenes, wie Bebürfniß und Stimmung des Tages ed fo⸗ 
dert. Es vermifcht fi) in den moraliſchen Anfichten jetzt die 
größte Kreigeifterei mit der größten Philiſterei, Sefuitismus 
"mit Myftismus, Wahres mit Falſchem; längft abgethane Bor: 
urtbeile tauchen wieder auf, ganz materielle Principien machen 
fih breit und alles Das zufammen ſtellt in den Köpfen ber 
Meiften ein vollftändiges Tohu Wabohu ber. Es iſt ein Elend 
unferer Zeit, daß mit einigen cingelernten Redensarten und 
mit einigen erfchludten Broden von Kenntniffen Jeder fi 
als Befiger von Intelligenz Geltung verſchaffen kann; es ift 
ein Fluch unferer fogenannten allgemeinen Bildung, daß das 
Außere derjelben überall für da8 Innere genommen und hono⸗ 
rirt wird. So ſchwaͤrzen ſich in alle Gebiete der Kunft, der 
Wiftenfihaft, des Lebens zabllofe Individuen cin, die in andern 
Decennien immer nur für Pöbel gehalten worden wären. Über: 
eugung , Gelbftändigfeit, moralifhe Selbftändigkeit, wo ift 

ie zu finden? Überall die Fluten der Inconfequenz- Wer heute 
Morgen fi in der „Nachfolge Ehrifti” von Thomas a Kempis 
erbaute, ergönt fih nah Tiſch an Heine's „Reueften Liedern” ; 
wer am Morgen in der Bibel Tas, Lieft zu Nacht den „Ewi⸗ 
gen Juden“ von Que. Übrigens ſcheut man nichts mehr als 
den Eclat; was nicht eclatirt ift, das ift nicht unmoralifch, 
wenn nur der Schein bewahrt oder gerettet ift. Dies Außer: 
liche, durch und durch jefuitifche Princip regiert auf dem Se⸗ 
biete der Moral; es rottet jede gute Befinnung, jede edle That, 
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ie Aufepferung, alle MBegeikerung, allen. muß, dl: 
(en Heroiämus aus. Der Matericlismus in der Jeutigen Mo» 
ral geht fo weit, daß man die Handlungen nicht nad) ihrer 
ndenz, nah ihrem Zweck, fondern nur nad ihrem Er⸗ 
beurtpeilt. Wer fiegt, wer gewinnt, wer das legte 


Wort Schält, wer den langften Athem bat, ber bebalt Recht. 

Mit diefer ganz äußerlichen Auffaffung hängt es zu: 
ſammen, daß man behauptet, „Maria Magdalena’ jei 
ein unfittlihes Drama, weil Clara über ihre Hingebung 
an Leonhard mit ganz unverſchleierten Worten ſpricht, und 
war erzählt, daß eine Schaufpielerin in Berlin fi) deshalb 
ewaigert babe, die Rolle zu fpielen. Unfinn! In franzoͤſiſchen 

amen gamfelt man mit Bergnügen an der Grenze des Fri⸗ 
polen, deB Üppigen ‚ des Zotenhaften hin und her, und man 
‚bringt diefe Piecen in Deutfchland zur Aufführung ; in Längen, 
Geberden jieht man auf beutfchen Iheatern die größten Obfcd- 
nitäten und fchweigt, oder lacht und ergägt a — innerlich 

wiß. Jeder Berttändige wird mir Recht geben, wenn ich 
—*28 daß auf dem Gebiete der Poeſie, der Kunſt uber: 
haupt, nur dann von Unfittlichkeit die Rede fein könne, wenn 
der Dichter oder der Künftler mit Abfiht und Bemußtfein, 

e daß es der Bufammenhang feines Werkes gebietet, das 

pige, gar das Frivole und Lüfterne mit Borliebe darftellt; 
ferner wenn er Lüge für Wahrheit, Diaboliſches für rein 
Menfchlicdes, Ordingires für Edles, Niedertraͤchtiges für Recht 
ausgeben will; diefe Berirrung, diefe Jaͤuſchung ift durchaus 
unfttlih. In der zuerft erwähnten Bezichung find — um 
Beifpiele aus unferer deutichen Zeit zu verfihweigen —, Die 
Schriften von Grecourt, von Jean Baptifte Rouffeau, Bol 
taire'’8 „Pucelle d’Orleans‘ etc. etc. entfchieden unſittlich; in 
letzter Beziehung ift es 3. B. Mandeville'6 „Tbe fable of the 
bees’’ fo gut wie die riften der franzoͤſiſchen Encyflopäbiften. 

Hebbel wird weder von dem einen noch don dem andern 
Borwurf getroffen: nie ſtelt er Üppiges, aus dem Bufammen- 
ang geriffen, mit Wohlgefallen dar; bei ihm erfheint nie das 
after als Tugend, nie eine Lüge als Wahrheit, nie ein Scheu: 
fol zur Schönheit aufgeſchminkt; bei Hebbel erfcheint Die Nie: 
derträchtigfeit in ihrer ganzen Jämmerlichkeit, die Ehrſucht in 
ihrer ganzen Armuth, die Genußfucht in ihrer ganzen Zerfah: 
genheit, die Schwachheit in ihrer ganzen Bebauernswürbigfeit, 
das Verbrechen in feiner ganzen Todeswuͤrdigkeit. 

Die Berfonen dieſes Dramas find durch und durch Men: 
ſchenz Menſchen aber iind Gottesgefchöpfe, Hebbel feine find 
wahrhaftig Feine nachgemachten. Es wäre unnüg, über bie 
einzelnen Perfonen ein Wort hier zu fagen, weil wir doch 
nicht erfchöpfend fein Fönnen. Das Bild der Clara ift ein in 
en Strich meifterliches; fie ift Durch und durch ein liebendes 


eib, gefundefte Natur, ohne alle falſche Sentimentalität;. 


Anlage zum höchften Heroismus blitzt aus ihrem Wefen hervor. 
Ich behaupte entſchieden, treffender als von Hebbel iſt unfere 
deutſche Jugend des Taufenden Decenniums noch von Rieman- 
dem geſchildert, in ihrem unbeftimmten Drange nad Großen, 
nach Benuß, in ihrem Überdruß am Alltäglicden, dieſe tbeil- 
weis fo Fröftige Jugend, welcher das Vaterland Bein Ziel und 
Beine Lebendorbeit gibt. Zräger diefer Schilderung iſt Clara's 
Bruder, Karl, der an der Großemannfucht leidend, das Hand: 
wer? verlaffen und über See gehen will. Die Scenen, in de: 
nen der wilde Zunge in das Leid und den endlofen Sammer 
der Seinen die kecken Seemannslieder bineinfingt, find das 
Bewegteſte, das Lebensvollſte, wos wir in dramatiſcher Dich: 
tung Tennen. Hebbel weiß fehr gut, daß es Fein Fon 
für den Werth einer dramatiichen Dichtung ift, ob fie auf die 
Bühne kommt oder nicht; aber es wäre eine Maulfchelle mehr, 
die fih die Zheatervorftände geben, wenn es der „Maria 
Magdalena’ nicht gefchähe. Dramatifch ift das Werk dur) unt 
dur; weich ein Charakterbild iſt der Meifter Anton, wie für 
Laxodpe oder Grunert gefchrieben. 


| Herrn Bright für 600 pf. 


Ber Dielog hat wieder alle die Vorzüge, Die wi 
bei „Semoveva” und „Zudith” bezeichnet —* —3 — 





fangen, beim Spazierengehen, ja, im Wirthshaus ihre Un: 


wie der De ‚ und bie Kraft, die vom ſchwarzen Mode 
ausgeht, ſteEt auch gewiß im blaum. Ich habe auch ni 
dagegen, und wollt ihr fogor zwiſchen Die fieben Bitten Pe 
Släfer einſchalten; was thut's; ich kann's Keinem beweifen, dag 
Bir und Religion fi) nicht miteinander vertragen, und viel: 
leicht kommt's noch einmal als eine neue Art das Abendmahl 
zu nehmen in die Liturgie. Ich alter Sünder freilich, ich bin 
nicht ſtark genug, um bie Mode mitzumachen; ich kann bie 
Andacht t wie einen Mailäfer auf ber Straße einfangen, 
bei mir kann dad Gezwitſcher der Spagen und Schwalben die 
Stelle der Orgel nicht vertreten; wenn ich mein ‚Herz erhoben 
fühlen fol, fo muß id erft die ſchweren eiſernen Kirchthüren 
hinter mir zu en hören, und mir einbitden, es feien Die 
Thore der Welt geweſen; bie. büftern hohen Mauern mit den 
ſchmalen Zenftern, die das helle, freche Weltliht nur verdun⸗ 
keit durchtaſſen, als ob fie es fichteten, müffen ſich um mid 
zufammendrängen, und in der Ferne muß ich das Beinhaus 
mit dem eingemauerten Zobtenkopf fehen koͤnnen!“ 

Hebbel's „Magdalena Maria" ift von mehr als epheme- 
vem und relativem, fie ift von bleibendem wahren Werth; ers 
ſtens als Kunftwert, zweitens ale Bild der Heit. Wie unfer 
bürgerliches Leben geftaltet und gefpaltet ift, wiefern ed Theil 
bat an den großen Ideen, welche die Zeit bewegen, vwiefern 
bemfelben der Ruhm hoher Intelligenz, gefunder Moral, ger 
funder bürgerlicher Inftitutionen gebührt — das ſtellt dies 
Drama beffer dar als viele Handbücher der Weltgefchichte und 
des Staatslebens. 

Mit „Maria Magdalena‘ Hat Hebbel erfihüttert; vieleicht 
gefällt es ihm, bald auch Morgenröthe oder Berföhnung zu 
malen. Verheißen zu haben fcheint ev es in den Schlußworten 
ee Zrauerfpiels, weldde heißen: „Ich verfiche die Welt 3* 
mehr.‘ . 





Notiz. 
Sammlungen alter englifher Balladen. 

Das Britifche Muſenm hat kürzlich für Die Summe von 
335 Pf. Gt. drei Foliobaͤnde alter Balladen angelauft, bie 
früher in des Beſit —X von Rorburghe, ſpaͤter am einen 

t. gelangten, von wo fie im Wege . 
der Berfteigerung an Dad genannte Inſtitut übergingen. Diele 
unter dem Nauen „Roxburghe’s ballads‘“ befannte Samm- 
fung enthält an 1200 Balladen und ift alfo viel rei alt 
die beiden andern, die fich voch in England in ben Bibliotheken 
je Drford und Cambridge vorfinden. ine vierte Sammlung, 

ie fih feüber in den Sünden des bekannten Heber befanb, 
ward leider bei der Benfleigerung ber Bücher deſſelben 
zerfplittert, da man, um bie größtmögliche Verwerthung Dies 
fer literarifhen Schäge zu erhalten, fie in einzelnen Loofen 
verfteigerte. Bon den Privatfommlungen, die in England noch 
vorhanden, find nur drei von Bedeutung, und zwei davon 
gebören Yerfonen, die ſehr geheim damı$ thun und keine 
Benugung derfelben geftatten. 12, 
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Schopenhauer. Zweite —— verbeflerte 
und vermehrte Auflage. Zei Bande. Leipzig, 
Brockhaus. 1844. Br. 8. 5 Thir. 10 Rear. 
Nicht den Zeitgenoffen, nicht den Landesgenoſſen — 
fagt die Vorrede zur vorliegenden Auflage — übergibt 
der Verf. fen munmebr vollendetes Werk, fondern ber 
Menſchheit; er besichtigt das neuere Treiben ber Philo- 
fophie in Deutfchland einer Richtung für Staats- und 
Gewerbzwecke, während er felbft, bavon ungeftört, feit 
mehr .ald 30 Jahren feinem Gedankengange nachgegan- 
gen fei, redlich und offen Im Gegenfag mit brei be: 
rähmten Sophiften der nachkantiſchen Periode, auf dem 
Standpunkt der Meflerion, nicht der Infpitation, barum 


auch des Beifalls feiner Zeitgenoffen nicht gewärtig. 


Nach 25 Jahren findet er nichts zurüdzunehmen, feine 
Grundüberzeugungen haben fich bei ihm ſelbſt bemährt. 
Seine Philoſophie geht von der Kant'ſchen aus, bie alfein 
den angeborenen von ber urfprünglichen Beftimmung des 
Intellects herrührenden Realismus wirklich zu befeittgen 
vermag, wozu weder Berkeley noch Malebranche aus- 
reichen. | 


Rie inzwiſchen hat ſich der Betf. vermeffen, eine Phi ⸗ 


loſophie aufzuſtellen, bie keine Frage mehr übrig ließe, 
denn in dieſem Sinn iſt Philoſophie unmöglich, fie wäre 
Allwiſſenheitslehre; es gibt eine Grenze, bis zu welcher 


‚das Nachdenken vordringen, und fo weit die Nacht un- 


ſers Dafeins erhellen Tann, wenngleich ber: Horizont ſtets 
buntel bleibt. Die Phitefophie Tann nirgend mehr 
thun als das Vorhandene beuten und erflären, das 
Weſen der Welt, weiches als Gefühl Jedem verfiänbtich 
ſich ausfpricht, zur deutlichen abſtracten Erkenntniß brin- 
gen; ihr gegebener Stoff iſt kein anderer als das empi⸗ 
riſche Bewußtſein, welches in das Bewußtſein des eige⸗ 
nen Selbſt und “ das Bewußtſein anderer Dinge zer- 
füllt. Jede Philoſophie, die, ftatt hiervon auszugehen, 
beliebig gewählte abftracte Begriffe wie Abſolutum, Sein, 
Weſen u. |. w. zum Ausgangspunkt nimmt, ſchwebt ohne 
Anhalt in der Luft, kann Saher nie zu einem wirk⸗ 
hen Ergebniß führen. Neuen philoſophiſchen Lehren 
wird hierdurch der Stab gebrochen. 

Nach einfacher tft der Inhalt des Werks 
geordnet: 1. „Der Welt als Worfickung erſte Betrach⸗ 
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Die Welt ald Wille und Vorftelung. Won Arthur 


. — 5. October 1846. 
wg: die Vorſtellung unterworfen dem Gag des Geun- 
des: bad Dbject der Erfahrung und Wiſſenſchaft.“ 
II. „Der Welt ale Wille erſie Betrachtung: die Objerti⸗ 
vation bes Willens.“ HL „Der Welt nis Borflellung 
zweite Betrachtung: bie Vorſtellung, unabhängig vom 
Sage des Grundes: die platonifche Idee: das Objeet 
bee Kunfl.” IV. „Der Welt als Wille zweite Be⸗ 
trachtung: bei erreichter Seibſterkenntniß Belahung und 
Verneinung bes Willens zum Reben.” Auf dieſe viert 
Abtheilungen beziehen fi die reichen Erläuterungen bes 
zweiten Bandes. Einen Unhang bildet die Kritik ber 
Kant'ſchen Philoſophie, von weicher der Verf. freilich 
ausgeht, aber Mängel berfelben Idhasflinnig nachweiſt. 
So viel es Zweck und Raum db. Bl. geſtattet, werde 
bier das Eigenthümliche des Ganzen angedeutet. 

J. Kant's groͤßtes Verdienſt iſt die Unterſcheidung 
der Erſcheinung vom Dinge an ſich. Basjenige, was 
Alles erfennt und von Keinem erkannt wird, ift das Sub⸗ 
fett, Träger der Welt, Bedingung alles Erſcheinenden; 
die Welt als Vorſtellung Hat zwei vwefentliche, noth- 
wendige und untrennbare Hälften, Object, beffen Form 
Raum und Zeit, Subject, welches nicht in Raum umd 
Zeit liegt. Idealität jedes Objects iſt wefentlich, weil 
ein Ding an fich als felches kein Object fein kann, bie 
objective Welt erifitet nur als Vorftellung, und die em⸗ 
pielfche Realität der Außenwelt wirb nicht dadurch ge- 
leugnet; aber nur das Bewußtfein Mt unmittelbar gege⸗ 
ben, daher ift bie Grumblage der Philoſophie auf That⸗ 
ſachen des Bewußtfeins beſchränkt, d. h. fie iſt weſent⸗ 
lich idealiſtiſch. Der wahre Idealismus iſt nicht der 
empiriſche, ſondern der trandfcendentale. Der Materia⸗ 
lismus iſt die Philoſophie des bei ſeiner Rechnung ſich 
ſelbſt vergeſſenden Subjects. Intelleet und Naterie ſind 
unzertrennliche Correlata, find relativ, machen zuſammen 
die Welt als Vorſtellung aus, welche eben Kant’s Er⸗ 
ſcheinung, mithin «ein fecunbaires Hi. Das Primaire 
ift das Erſcheinende, das Ding an fi ſelbſt und ſonach 
auf dem Wege der bloßen Erkenntnis und Vorſtellung 
nicht zu erfaffen. 

Anſchanung iſt weſentlich intelleetual, nicht Dies fen- 
ſual, Sinne geben bloße Empfindung, wie ſchon Thomas 
Neid vortrefflich gezeigt. Der Hauptunterfchieb zwiſchen 
allen unſern Vorſtellungen iſt der des Intuitiven und 
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Abſtracten. Die intuitive Vorſtellung befaßt die ganze 
ſichtbare Welt, die geſammte Erfahrung, nebſt den Be⸗ 
dingungen ihrer Möglichkeit, näͤmlich Raum und Zeit. 
Anſchauung ift Quelle aller Erkenntniß. Thiere haben 
anfhauliche, aber Beine abftracte Erfenntnif, des Men- 
fhen Abftraction ift ein Abmerfen unnügen Gepäde 
behufs feichterer Handhabung der zu vergleichenden und 
darum hin und her zu werfenden Erfenntniffe. Worte 
find das Zeichen der Begriffe und Mittel fie zu firiren, 
Bernunft ift das Vermögen ber abftracten, Verſtand das 
der. anfhaulichen Vorftellung. Alle Wahrheit und Weis⸗ 
heit liegt zulegt in der Anfchauung; den Begriff aus 
der Anſchauung zu bereichern find Poefie und Philofo- 
phie unabläffig bemüht. Der Sag vom Grunde be- 
flimmt die Erfahrung als Gefeg der Cauſalität und 
Motivation, das Denten als Befeg der Begründung der 
Urtheile; bie einfachfte feiner Geſtaltungen ift die Zeit. 
Das fubjective Gorrelat der Materie oder der Caufalität, 
denn beide find eins, iſt der Verſtand, Gaufalität zu 
erkennen ift feine Zuncion. Er ift in allen Thieren 
und Menfchen bderfelbe, aber die Grabe feiner Schärfe 
und die Ausdehnung feiner Sphäre find verfchieden. 
Die Elaffe von ‚Vorftellungen, welche dem Menfchen 
allein angehört, hat zum &toff den Begriff,‘ und ihr 
fubjectives Correlat ift die Bernunft. Diefes höher po⸗ 
tenzirte Bewußtſein, ber Nefler ded Intuitiven, verleiht 
dem Menfchen jene Befonnenheit, welche ihn vom Thier 
unterfiheibet. Von Begriffen tönnen wir nie anfchau- 
liche Erkenntniß von ihrem Weſen erlangen, fondern nur 
abſtracte und discurfive, nur denken, nicht anfchauen laſ⸗ 
fen fie ſich, und nur die Wirkungen, welche durch fie 
der Menſch hervorbringt, find Gegenftände der Erfah- 
rung, Sprache, überlegtes planmäßiges Handeln, Wiffen- 
ſchaft und was aus diefem Allen fich ergibt. Wiffen ift 
das abftracte Bewußtfein, das Fixirthaben in Begriffe 
bes Vernunft des auf andere Weife überhaupt Erkann⸗ 
ten. Gegenfag deffelben ift das Gefühl und hat durch⸗ 
aus nur einen negativen Inhalt, nämlich Diefen, daß 
etwas, welches im Bewußtfein gegenwärtig ift, nicht 
Seat, nicht abſtracte Erkenntniß der Vernunft fei. 
Alle Beweife müffen auf ein AUnfchauliches und daher 
nicht mehr Beweisbares zurudführen, die ganze Welt 
der Reflerion ruht auf der anfchaulichen Welt, alle legte, 
d. h. urfprüngliche Evidenz ift eine anfhaulide Was 
ber weite Begriff Gefühl befaßt umd als nicht abſtrac⸗ 
tes deutliches Wiſſen bezeichnet, zu einem folchen, zu 
einem bleibenden Wiffen zu erheben, ift Aufgabe der 
Philoſophie. 

II. Dem als Individuum erſcheinenden Subject des 
Erkennens iſt der Wille ein jedem unmittelbar Bekann⸗ 
tes, und der Leib iſt der objectivirte, d. h. in die An⸗ 
ſchauung getretene Act des Willens, die Objectität deſ⸗ 
felben. Dieſes Unmittelbarfte des Bewußtſeins wird 
übertragen auf alle Erſcheinungen, die nicht wie bie ei⸗ 
gene in unmittelbarer Erkenntniß neben der mittelbaren, 
fondern blos in legterer, als Worftellung allein, gegeben 
find. Ding an fi ift allein ber Wille, aber nicht blos 


die bisher allein damit. bezeichnete eine Species, der vom 
Erkennen geleitete, welcher nur die deutlichſte Erſchei⸗ 
nung des Willens if. Bisher fubfumirte man den Be 
griff Willen unter den Begriff Kraft, Hier gefchieht es 
umgelehrt. Der Wille ale Ding an fich ift von feiner 
Erfcheinung gänzlich verſchieden und völlig frei von af- 
fen Formen derfelben, außerhalb des Gebietes des Sages 
vom Grunde, fchlehthin grunblos, frei von aller Biel- 
heit, obwol feine Erſcheinungen in Raum und Zeit un- 
zählig find, er ift Eins, als Das, was aufer Zeit und 

aum, dem priacipio individuationis, d. i. der Möglich- 
feit der Vielheit, liegt. Das Problem ift nicht ein Ver: 
haͤltniß zwifchen Sein und Denken, lepteres bat bios 
zum Anſchauen ein Verhältniß, das Anfchauen aber hat 
ans zum Sen an fi des Angefchauten, und biefes 
ift das große Problem. Das Ding an fih kann, eben 
als ſolches, nur ganz unmittelbar ins Bewußtſein kom⸗ 
men, nämlich dadurch, daß es felbft fich feiner bewußt 
wird, wir müffen die Natur verflchen lernen aus uns 
felbft, nicht umgelehrt ung felbft aus der Natur. Fragt 
man, was denn jener Wille, der fih in der Welt 
und als die Welt barftellt, zulegt fchlechthin an ſich 
felbft ſei? Diefe Trage iſt nie zu beantworten, 
weil das Erkanntwerden fchon dem Anfichfein miber- 
fpriht und jedes Erkannte als ſolches nur Erſchei⸗ 
nung if. Wille tft Subſtanz des Menfchen,. Intel- 
lect das Accidens, Wille ift die Materie, JIntellect die 
Form, Wille allein ift uvrouurog. Intellect als ſecun⸗ 
dairer Natur ift phyſiſch, Wille ald das Urfprüngliche 
metaphyſiſch. 

Mechanik, Phyſik, Chemie lehren die Regeln und 
Geſetze, nach denen die Kräfte der Undurchdringlichkeit, 
Schwere, Starrheit, Flüſſigkeit u. f. w. wirken, d. h. bie 
Regeln, welche dieſe Kräfte in Hinſicht auf ihren jedes⸗ 
maligen Eintritt in Zeit und Raum beobachten, bie 
Kräfte felbft aber bleiben dabei qualitates occultae. In 
jebem Ding in der Natur ift etwas, davon fein Grund 
angegeben werden kann, die fpecififhe Art feines Wir- 
tens, die Art feines Dafeins, fein Weſen. Das Ding 
an fih, ber Wille, ift frei von aller Form ber Gr 
kenntniß, auch von der allgemeinften, ber des Objectfeins 
für das Subject. Erkennen der Dinge an fi ift ſchon 
darum unmöglich, weil, wo ihr Weſen anfängt, das Er⸗ 
kennen wegfällt. ben weil die Welt ohne Hülfe ber 
Erkenntniß ſich gemacht bat, geht ihr Weſen nit in 
die Erkenntniß ein, fondern diefe fegt das Dafein der 
Welt fhon voraus; der Intellect ift dur die Natur 


| bedingt, liegt in ihr, gehört zu ihr, er kann, wenn das 


Glück gut ift, Alles in der Natur verfiehen, aber nicht 
die Natur felbfi. Daß der Wille nicht aus ber Er⸗ 
kenntniß hervorgeht, fondern das Priüs derfelben, der 
Kern unfers Weſens, und jene Urkraft felbft fei, welche 
den thierifchen Leib fhafft und erhält, ift der erfte Schritt 
ber Grunderkenntniß meiner Metaphyſik; daß berfelbe 
Wille es fei, der auch in der Pflanze die Gemme an« 
fegt, um Blatt oder Blume aus ihr zu entwideln, daß 
die regelmäßige Form des Kryſtalls nur bie zurüdge- 
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kaffene Spur feine® monientamen Streben, daß er über- 
haupt das wahre und Einzige avzouaroy ſei — biefe 
Einficht ift der zweite Schritt in jener Grunderkenntniß, 
fhon durch Neflerion vermittelt. Materie ift das Wir» 
Sende (Wirkliche) überhaupt, abgefehen‘ von der fpecifi- 
ſchen Art feines Wirkens, alfo Wirkſamkeit in abstracte, 
Dasfenige, wodurch der Wille in die Wahrnehmbarkeit 
tritt, anfchaulich, fichtbar wird. Jedes Object ift als 
Ding an fid Wille, als Erſcheinung Naterie. Noth- 
wendigfeit und Freiheit mußte zufammen in die Philo- 
fophie eintreten; ohne die Wahrheit zu verlegen, konnte 
died nur dadurch gefchehen, daß die Nothwendigkeit in 


das Wirken und Thun (operari), die Freiheit in das 


Sein und Wefen (esse) verlegt wurde, während man 
es bisher gerade umgekehrt gehalten hat, und ſchlechter⸗ 
dings die Freiheit im operari, die Nothmendigkeit im 
esse fuchte. Die Benennung Weltfeele, Gott, paßt 
nicht für den Willen ald Wefen an fih, Wille zum 
Leben ift der wahre Ausdrud. 

Es gibt Stufen der Objectivation des Willens, 
welche Plato mit dem Name Idee bezeichnete. Natur: 
gefeg ift die Beziehung der Idee auf die Korm ihrer 
Erſcheinung, auf Zeit, Raum, Caufalität. Jede natür- 
liche Urfache ift nur Gelegenheitsurfache, gibt nur Anlaf 
zur Erfcheinung des einen untheilbaren Willens, der das 
Anfih aller Dinge ifl. Des Arifloteles forma substan- 
tialis bezeichnet den Brad der Objectivation des Willens 
in einem Dinge. Die Gattungen ftellen dar die durch 
bas Band der Zeugung verbundenen fucceffiven und gleich- 
artigen Individuen, und die Battung ift daher bie in 
der Zeit auseinander gezogene Idee (sıdos, species). 
Auf der unterften Stufe fehen, wir den Willen fich dar⸗ 
fiellen als einen blinden Drang, fern von aller unmit⸗ 


‚telbaren Erkennbarkeit. So erfcheint er in der unorgani- 


fhen Natur... Von Stufe zu Stufe ſich deutlicher ob- 
jectivirend wirkt er im Pflanzenreich, Thierreich; der 
Menſch mußte, um beftehen zu tönnen, durch eine dop⸗ 
pelte Erfennmiß erleuchtet werben, gleihfam eine höhere 
Potenz der anfhaulihen Erkenntniß mußte zu diefer 
binzutreten, eine Reflexion jener: die Vernunft ale das 
Bermögen abftracter Begriffe. Mit diefer war Beſon⸗ 
nenheit da, enthaltend Überblid der Zukunft und Ver⸗ 
gangenbeit, deutliches Dennftfein der eigenen Willens 
entfcheidnngen als folder. Wie der Inſtinct ein Han⸗ 
deln ift, glei dem nach einem Zmedbegriff und doch 
ganz ohne denfelben, fo ift alles Bilden der Natur. In 
der äußern wie in ber innern Xeleologie der Natur ift, 
was wir als Mittel und Zweck denken müffen, überall 
nur die für unfere Erkenntnißweiſe in Raum und Zeit 
auseinander getretene Erfcheinung bes mit fich felbft fo 
weit übereinflimmenden einen Willens. Endurſache ift 
ein Motiv, welches wirkt, ohne. erfannt zu werben, In- 
ſtinct ift ein durch fpeciell beftimmtes Motiv über alle 
Maßen einfeitiger und ſtreng determinirter Charakter. 
Die Belt alfo, in der wir leben und find, ift ihrem 
ganzen Wefen nad) duch und duch Wille, und zugleich 
durch und durch Vorſtellung; diefe Vorftellung fegt als 
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folche eine Form voraus, naͤmlich Object und Subject, 
ift mithin relativ; und wenn wir fragen, was nach Aufs 
hebung biefer Form und aller ihr untergeorbneten, bie 
ber Sag vom Grunde ausdrüdt, noch übrig bleibt, fo 
fann biefes als ein von ber Vorſtellung toto genere 
DVerfchiedenes nichts Anderes fein ald Wille, ber ſonach 
das eigentliche Ding an ſich ift. Jeder findet ſich felbft 
als diefen Willen, in welchem das innere Wefen der 
Welt befteht, fo wie er ſich auch als das erfennende Sub⸗ 
ject findet, deffen Vorſtellung die ganze Welt if. Jeder 
ift alſo in Diefem doppelten Betracht die ganze Welt 
felbft, der Mikrokosmos, und was er als fein eigenes 
Wein erkennt, daffelbe erfchöpft auch das Weſen ber 
ganzen Welt, des Makrokosmos. 

Hi. Idee und Ding an fi find nicht ſchlechthin 
eins und dafjelbe, denn das Ding an fich foll, nad 
Kant, von allen dem Erkennen als ſolchem anhängenden 
Formen frei fein, wozu auch das „Object für ein Sub⸗ 
ject fein” gezählt fein follte; die Plato’fche Idee binge- 
gen ift nothwendig Object, ein Erkanntes, eine Vor⸗ 
ftellung, und eben nur dadurch vom Ding an fidh 
unterſchieden. Das einzelne  erfcheinende Ding iſt 
eine mittelbare Objectivation des Dinges an fi), zwi- 
fhen melchem und ihm noch die Idee ſteht als die 
alleinige unmittelbare Objectität des Willens, indem fie 
feine andere dem Erkennen als folhem eigene Form an- 
genommen hat ale die der Vorftellung überhaupt, d. i. 
des Objectfeins für ein Subject. Daher ift auch fie 
allein die möglichft adäquate Objectität des Willens ober 


Dinges an fich, ift felbft das ganze Ding an fi, nur ' 


unter der Korm der Vorſtellung. Die Zeit ift blos 
die zerſtückelte und vertheilte Anficht, welche ein indivi- - 
duelles Wefen von den Ideen hat, die außer der Zeit, 
mithin ewig find. Was als bios objectives Bild, bloße 
Seftalt, betrachtet, und dadurch aus der Zeit wie aus 
allen Relationen herausgehoben, bie Plato'ſche Idee if, 
bas ift empirifch genommen und in ber Zeit die Gat⸗ 
tung, die Idee ift eigentlich ewig, bie Gattung aber von 
unendliher Dauer. Die Idee ift species, aber nicht 
genus, darum find die species das Werk der Natur, 
die genera bas Werk der Menfchen; fie find nämlich 
bloße Begriffe. ZZ 

Ein möglicher, aber nur ald Ausnahme zu betrach- 
tenber Übergang von der gemeinen Erkenntniß einzelner 
Dinge zur Erkenntniß der Idee gefchieht plöglich, indem 
die Erkenntniß fi vom Dienfte des Willens loßreißt, 
eben. dadurch das Subject aufhört ein blos individuelles 
zu fein und jegt reines millenlofes Subject der Erkennt» 
niß iſt, welches nicht mehr, dem Sage vom Grunde ges 


— 


mäß, den Relationen nachgeht, ſondern in feſter Con- 


templation des dargebotenen Objects, außer ſeinem Zu⸗ 


ſammenhange mit irgend andern, ruht und darin aufs . 


geht. In folcher Eontemplation wirb mit einem Schlage 
das einzelne Ding zur Idee feiner Gattung, und das 
anfchauende Individuum zum reinen Subject bed Er- 
kennens. Die Kunft wiederholt die durch reine Con⸗ 
templation aufgefaßten ewigen Ideen, das Weſen bes 
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Genius befteht in der überwiegenden Faͤhigkeit zu foldger 
Sontemplation, Phantaſie iſt ihre Begleiterin, ja Be⸗ 
dingung. Sie muß alien Menſchen im geroiffen Grabe 
inwohnen, um Werke ber Kunft zu genießen und über 
haupt aͤſihetiſches Wohlgefallen zu haben. Bei bem 
Schönen dat das reine Erkennen ohne Kampf die Dber- 
hand über den Willen und bie feinem Dienfte fröhnende 
Erkennuniß ber Relationen gewonnen, bei dem Erhabenen 
dA es erft durch ein bewußtes und gewaltfames Eosreifen 
von den als ungünflig erkannten Beziehungen beffelben 
Obferte zum Willen und freie Erhebung über ihn ein- 


ten. 

Das Objert der Kunft ift eine Idee, nicht das ein- 
zelne Ding, das Object der gemeinen Auffaffung, auch 
wicht ber riff, das Object des vernünftigen Denkens 
und der Wiffenfchaft. Obgleich Idee und Begriff etwas 
Gemeinfames haben, darin, daß beide ald Einheiten eine 
Vielheit wirklicher Dinge vertreten: fo iſt dad) der Be⸗ 
griff abftract, discurſiv, durch Worte ohne weitere Ver⸗ 
mittelung mittheilbar, durch feine Definition ganz zu er- 
ſchoͤpfen; die Idee dagegen, ‚allenfalls als abäquater Re 
präfentant des Begriffs zu definiren, iſt durchaus an⸗ 
ſchaulich, vom Individuum als ſolchem wird fie nie er- 
kannt, fondern nur von Dem, der ſich über alles Wol⸗ 
len und alle Inbividwalität zum reinen Subject des Er⸗ 
tennens erhoben hat, alfo nur vom Genins und von ge 
nialer Stimmung erreichbar. Daher die Unbrauchbarkeit 
des Begriffs für die Kunft; ihm überlaffen ſich arme 
Rachahmer, Manieriften. Allegorie ift in der bildenden 
* Runft ein fehlerhaftes, fremdem Zwecke dienendes Streben. 
Alle Künfte objectiviren ben Willen nur mittelbar, naͤm⸗ 
lich mittels der Ideen, die Mufit übergeht diefe, ift von 
der erfcheimenden Welt unabhängig, fie tft eine unmittel- 
bare Objertivation und Abbild des ganzen Willens, wie 
die Welt feibft es ift, ja wie bie Iheen es find. Es 
wird ein Paraliekömus, eine Analogie fein ywifchen der 
Mufit und den Keen. So ift der Grundbaß in der 
Harmonie, was in bee Welt bie unorganiſche Natur, im 
den Ripienftimmen ift die Stufenfolge ber Ideen kenn⸗ 
bar, die Melodie hat den Zufammenhang der Fortſchrei⸗ 
tung, fie iſt hoͤchſte Stufe der Objectivationen des Wil- 
lens, das befonnene Leben und Streben des Menſchen. 
Es hat immer geheißen: die Mufſik ſei die Sprache des 
Gefuhls und ber Leidenſchaft, fo wie Worte die Sprache 
der Vernunft, Muſik ift eine im hoͤchſten Grabe allge- 
meine Sprache, die ſich fogar zur Allgemeinheit der 
Begriffe ungefähr verhält wie diefe zu den einzelnen 
Dingen. . 

(Die Sortfegung folgt.) 





Literarifhe Notiz aus England. 


Römerbauten in Schottland. 
Für ſchottiſche und römische Alterthumskunde ift vor kurzem ein 
wichtiges Werk unter dem Zitel erfchienen: „Caledonia romana: 
a descriptive account ofthe Roman antiquities of Scotland; 
preoeded by an intredactory view of the aspect of tie 


oountry and the state‘ of ite inhebitanss in the first cen- 
tury of the christian era”, von Mr. Stuart, worin die 
Grenzlinien der alten von dem erobernden Römervolf bis in 
den fernen Rorden der britifhen Eilande hinaufgeruͤckten Civili⸗ 
fation nachgewiefen find, die in ihren zahlreichen Überreften 
das Denkmal jenes merkwürdigen K bilden‘, der Jahr⸗ 
hunderte lang in diefen Gegenden zw den Regionen der 
tömifchen Imperatoren und den Haufen der Eingeborenen wüthete. 
Mit welch geheimen Schauern die Römer in der wilden, un: 
heimlichen Ratur jener egend vordrangen, gebt daraus hervor, 
daß man in der Kühe ihrer befeſtigten Lager überall auf gotteß: 
bienftliche Stätten des dort einheimifchen Eultus mit roͤmiſchen 
Inſchriften ftößt, die eben denfelben höhern Weſen geweiht 
find, mit denen die wilde Einbildungskraft der caledoniſchen 
Stämme ben Strand Ihrer Flüffe und Seen, das Innere ihrer 
Haine und den Gipfel ihrer Berge benölkerte. Bon Überreften 
römifcher Palaͤſte und Theater, wie fie in Gallien und Binde: 
lisien, in’Pannonien, an Afrifas Nordküſte und im Morgen: 
lande mit den Lagern der Welteroberer der Rachwelt hinter: 
laffen worden, findet fih in Schottland Feine Spur. Kaum 
daß man einzelne Trümmer von Landhäufern und Bädern an- 
trifft. Eins der merfwürdigften Werke römischer Baukunſt in 
jenem Lande, das Herr Stuart befchreibt, und das in biefer 
Hinfiht gewiß eingig in feiner Art war, iſt leider vor etwa 
hundert Jahren völlig zerſtoͤrt worden. 8 waren dies bie 
unter dem Namen „Arthur’s Oon’ bekannten Trümmer, 
welche in dem romantifchen Sagenfreis Schottlands eine fo 
große Rolle fpielten. „Dieſes Bauwerk”, beriätet Herr 
Stuart, „war treisförmiger Conſtruction und glich feiner 
Geſtalt nach fo ziemlich einem gewöhnlichen Bienenkorb. Unten 
mochte e8 an 29— 30 Yards ım Umfang haben, welchen Um⸗ 
fang e8 bis auf eine Höhe von 8 Fuß behielt, von wo es nad 
innen binaufwärts zu abnahm bis die Mauern in einer Höhe 
von 22 Fuß in einer Freiseunden Kuppel endigten, worin fi) 
eine DOffnung von 12 Fuß im Durchmeſſer befand. Un der 
weftlihen Seite befand fi ein gewölbter Eingang, beffen 
größte Höhe 9 Fuß betrug, und darüber eine Art Fenſter⸗ 
Öffnung von ziemlich dreiediger Seftalt, 3 Fuß hoch und im 
Durchſchnitt ebenfo breit. Das Ganze war aus behauenen 


Quadern aufgeführt, bie in regelmäßigen wagerechten Reihen 


lagen, deren unterfte auf einer dicken maffiven linterlage aus 
gleichem Stoffe rubte, die, um dad Gleichniß beizubehalten, 
dem gewöhnlichen runden Bret, worauf der Bienenkorb des 
Bauern geftellt u werden pflegt, völlig ahnlich war. Das 
— des Gebaͤudes erſchien im Allgemeinen in ziemlicher 
bereinfimmung mit feinem Außern, nur waren in Der vers 
tieften Yushöhlung zwei hervorſpringende fleinerne Carnieſe 
angebracht, die, der eine in einer Höhe von 4, der andere von 
6 Fuß vom Boden rings herumliefen. Der Bauftil war höchft 
vollendet zu nennen und Dbezeugte die vollkommenſte Kenntniß 
der Regeln der Baukunſt. dem Bau hatte man fich Berner 
Art Mörtel bedient und doch waren bie &teine fo genau an: 
einander gefügt, daß felbft die fo fhwierige Aufgabe, duch 
Bereinigung wagerechtlaufender Steinlager eine Kuppel von: fo 
geringem Umfange zu erzielen, auf bie gefchicktefte und dauer- 
bee Weile all fi Bien Den Ramen «Arthur’s rad * 
ielt man gemeiniglich für eine Entſtellung ber Volksſprach 
aus «Arthur’s Oven». Wer Baprfeiniihkei nad) molte 
jedoch das Wort Oon nichts als die pickifhe Benennung für 
Haus oder Wohnung fein, da nad) Pownall's «Provincia romana 
of Gaul» die Worte Pict-con pictifhe Wohnpläge oder 
Anfiebelungen bedeuten. Das genitiviſche Praͤſix Arthur's könnte 
ein verberbtes celtiſches Wort fein. Rah einer Mittheilung 
Sir William Betham's, det gelehrten Verfaſſers der «Gael 
and Cimbrii», wäre anzunehmen, daß Arthur’s Oon wahr: 
fheinlih von den gälifhen Worten Art (ein Haus), und Om 
(einfam) abgeleitet ift, ſodaß eb eine abgelegene Wohnung 
oder eine Sinfiebelei bedeuten würde.” 12. 
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(Bortfegung aus Nr. 278.) 

IV. In Folge unferer ganzen Anſicht ift der Wille 
nicht nur frei, fondern fogar allmächtig, aus ihm iſt 
nicht nur fein Handeln, fondern auch feine Welt; feine 
Selbſterkenntniß find beide und fonft nichte, ex beftimmt 
fi) und eben damit beide, in der Welt ale Vorftellung 
ift dem Willen fein Spiegel aufgegangen. Es ift Pleo- 
nasmus, wenn wir ftatt fehlechthin zu jagen „der Wille”, 
fogen „der Wille zum Leben“. Geburt und Tod gehoͤ⸗ 
sen zur Erfcheinung des Willens, alfo zum Leben, find 
Die Pole der gefammten Lebenderfcheinung. Nur die 
Ideen, nicht die Individuen haben eigentliche Realität, 


d. b. find vollkommene Objectität des. Willens. Die | 
| aus nothwendig, daſſelbe ift an fih Wille und diefer if 


Gegenwart allein ift die Zorm alles Lebens, fein ficherer 
Befig. Feder ift als Erfcheinung vergänglich, hingegen 
als Ding an fich zeitlos, alfo auch endlos. Nichtſein 
ift kein Übel, denn Übel hat, wie -jebes But, Dafeln 
zur Vorausfegung; Epikur fagt: „Der Tod geht uns 
nichts. an. Die Natur, welche nie lügt,. fagt: an. Tod 
und Leben des Individuums ift gar nichts gelegen. 
Das ganze Sein und Nichtfein der Einzelmefen, in Be⸗ 
ziehung auf welches Tod und Leben Gegenfüge find, 
Tann nur ein. relatives fein, die Erkenntniß der Ideen⸗ 
Ichre geht auf das Erbliden des Allgemeinen im Ein- 
zelnen. Was der Schlaf für das Individuum iſt, ift 
ber Tod für die Gattung, fie ift das Seiende und 
Bleibende, Tod und Geburt find Vibrationen. Jede Idee, 
d. i. jede Gattung lebender Wefen bleibt ganz unberührt 
von fortwährenden Wechſel ihrer Individuen. Gattung 
iſt die durch Eingehen in die Zeit. auseinander gezogene 
. Im Individuum allein: liegt das unmittelbare 
Bewußtſein, deshalb wähnt es fi) von der Gattung 
verfchieden, und darum fürchtet es den Tod. | 
: Die fivenge Unterfcheidung des. Willens von ber Er» 
Beantniß, nebft dem Primat des Erflern, macht ben 
Grundcharakter meiner: Philofophiee Alle. Philofophen 
haben geirrt, daß fie das Metaphyſiſche, Ungerflörbare, 
das Ewige im Menichen in den Jutelleet fegten, es 
liege ausfchlieplich. im Willen, der von jenem gänzlich 
verfehiehen :und allein urfpruͤnglich iſt. Hiexuher hinaus 





fönnen wir nicht, weil wir nicht. über das Bewußtſein 
binaus. fönnen, daher bleibt die Frage, mas denn jenes 
fein möge, fofern es nicht ins Bewußtſein fällt, d.. h. 
was es fchlehthin an ſich felbft fei, unbeantwortbar. 
As ſich bejahender Wille zum Leben bat der Menfch 
die Wurzel feines Dafeins in’ der Gattung. Demnach 
ift der Tod das DVerlieren der Individualität und Em- 
pfang einer neuen, und wir gerathen auf eine Art Me- 
tempfochofe, doch fo, daß fie. nicht die ganze Pſyche, 
namlich nicht das ertennende Weſen betrifft, fondern 
ben Willen allein. Das metaphyſſſche Subitrat des 
Lebens offenbart ſich unmittelbar in der Gattung und 
erſt mittel® diefer im Individuum. Demgemäß wird in 


Indien der Lingam mit der Zoni als Symbol der Gat- 
| tung und ihrer Unſterblichkeit verehrt. 


Jedes Ding ift ale Erſcheinung, als, Object, durch⸗ 


völlig frei. Eine empirisch gegebene abfolute Freiheit 
bes Willens ift eine Taͤuſchung. Der Streit über die 
Greiheit des einzelnen Thuns dreht fi um die Frage 
ob der Wille in der Zeit liege oder nicht. Wie bie 


: Natur confequent ift, fo ift es der Charakter; was der 
Menſch 


im Ganzen will, wird er ſtets im Einzelnen 
wollen. Die Anſtrebung ſeines innerſten Weſens und 
das Ziel, dem er ihr gemaͤß nachgeht, iſt durch aͤußere 
Einwirkung auf ihn, durch Belehrung, nicht zu ändern. 
Auf Motine kann gewirkt werden, der Menfch hat hierin 


| eine vollkommene Wahlentfcheidung vor dem Thiere vor- 


aus, nämlich Deliberation, Abwägung entgegengelchter 
Gründe zum Handeln. Sie. maht ihn zum Kampfplag 
des Conflicts der Motive, ohne ihn. ihrer Herrfchaft zu 
entziehen, und daher bedingt die Wahlentfheibung eine 
Möglichkeit der volltommenen Außerung. des individuel⸗ 
len Charakters, keineswegs aber als Freiheit des einzel- 
nen Wollens. Es gibt einen intelligibeln, empirifchen 
und erworbenen Eharakter; durch legtern wird der Grab 
von Anftrebungen und Kräften durch Erfahrung klar. 
Willenshemmung ift Leiden, Erreihung des Ziels Be- 
friedigung, Wohlfein, Glück. Alles Leben ift Leiden, 
wie unfer Gehen ein beftändiges Fallen iſt, fo das Le- 
ben unfers Leibes ein fortbauernd gehemmtes Sterben, 
ein. aufgehobener. Tod, fo die Regſamkeit des Geifles eine 
fortbauernd zurũckgeſchobene Langeweile. Schmerz und 


Langeweile find die legten Beſtandtheile bes Lebens. 
Wohlſein ift blos negativ, wie der von Natur und Glüd 
begünftigte Voltaire fagt, der Mythos vom Sündenfall 
ift das Einzige im Alten Teflament, dem ich eine meta- 
phnfifche, wenngleich nur allegoriſche Wahrheit guaelichen 
kann, ja er iſt es allein, was mid) mit dem Alten Ze- 
ſtament ausföhnt; das neuteflamentlihe Chriftenthum, 
deffen ethifcher Geift der bes Brahmanismus und Bubdhis- 
mus, bat daher an jenen Mythos angefnüpft. Das 
Syſtem des Optimismus ift eine fchreiende Abfurbität. 
Meine Philoſophie ift die einzige, welche der Moral 
ihr volles und ganzes Recht angedeihen läßt; denn nur 
wenn das Wefen des Menfchen fein eigener Wille, mit- 
bin er, im ftrengften Sinne, fein eigenes Werk ift, find 
feine Thaten ihm zuzurechnen. Die Kraft, welche das 
Phaͤnomen der Welt hervorbringt, mithin die Befchaffen- 
heit derfelben beftimmt, in Verbindung zu fegen mit 
Moralität der Gefinnung und dadurch eine moralifche 
Weltordnung als Grundlage der phufifchen nachzumeifen, 
— dies ift feit Sokrates das Problem der Philofophie ge- 
weien. Der Theismus leiſtete es auf eine findliche Weife, 
welche der herangereiften Menfchheit nicht genügen konnte. 
Daher ftellte fich ihm der Pantheismus entgegen, und 
wies nad), daß die Natur die Kraft, vermöge welcher 
fie hervortritt, in ſich felbft trägt. Dabei mußte die 
Ethik verloren gehen, felbft Spinoza konnte fih nur 
durch Sophismen helfen. Wenn aber bie in der Natur 
treibende Kraft identifch ift mit dem Willen in uns, fo 
tritt die moralifhe Weltordnung in unmittelbaren Zu⸗ 
ſammenhang mit der das Phänomen der Welt hervor- 
bringenden Kraft. Jedes Indivibuum, indem es nad) in- 
nen blidt, erfennt in feinem Wefen, welches fein Wille 
ift, das Ding an fi, das allein Reale ift von innen 
gefehen Alles in Allem; blidt es hingegen nad, außen, 


fo ift es auf dem Gebiete der Borftellung, der, bloßen 


Erfcheinung, mo es fi fieht als ein Individuum umter 
andern, ſonach als ein höchft Unbebeutenbes, ja gänzlich 
Berihwindendes. Gerecht, edel, menſchenfreundlich fein, ift 
nichte Anderes als meine Metaphufit in Handlungen 
überfegen. Mein inneres Weſen an fich felbft lebt ſchon 
jept .in Andern — nicht erft laut der Metemphychofe, 
nach dem: Tode —, und von diefem Standpunkt erfcheint 
meine individuelle Exiſtenz als ein SHinderniß, welches 
zwifchen mir und der Erkenntniß des wahren Umfangs 
meines Weſens fteht, die Maja des Brahmanismus. 
Einbruch in die Grenze fremder Willensbejahung ift 
von jeher als Unrecht erkannt, derfelbe Wille ftreitet in 
verfehtebenen Individuen durch feine Vehemenz gegen 
ſich ſelbſt, diefe Erkenntniß augenblicklich, nicht in ab- 
Stracto, fondern als ein dunkles Gefühl, nennt man 
Gewiſſensbiß. Das Unrecht, deffen Begriff in ber all- 
gemeinften Abftraction hierdurch analnfirt iſt, drückt ſich 
ia concreto am vollendetfien und handgreiflichſten aus 
im Kannibalismus, weiter in Sflaverei, im Angriff 
fremden Eigenthums. Der Begriff Recht enthält blos 
die Negation bed Unrechts. Imangsrecht ift die Vernei⸗ 
nung fremder VBerneinung. Allen den Schmerz bes Un- 
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rechtleibens zu erfparen, dienen ale Mittel Staatsver⸗ 


trag und Gefeg. Die Verſchiedenheit übrigens zwifchen 
Dem, der das Leiden verhängt, und Dem, ber es bul- 
den muß, ift nur Phänomen, trifft nicht das Ding an 
fih, den in beiden lebenden Willen. Der Begriff gut 
ift relativ, und bezeichnet die Angemeffenheit eines Ob⸗ 
ject6 zu irgend einer beftimmten Beſtrebung des WBil- 
lens; ſchlecht und Übel bezeichnen das Gegentheil. Ab- 
folutes Gut ift daher ein Widerſpruch. Tugend geht 
aus der Erkenntniß hervor, aber nicht aus der abftrac- 
ten dur Worte mittheilbaren. Wäre diefes, fo ließe fie 
fi) lehren. Zwar auf das äufere Handeln, Thun Eön- 
nen Dogmen ftarken Einfluß haben, aber damit ift Die 
Geſinnung nicht geändert; die Güte der Gefinnung geht 
hervor aus einer unmittelbaren und intuitiven Erkennt⸗ 
niß der metaphyfifchen Identität aller Weſen. Daraus 
entfpringen gutes Gewiſſen, Liebe, die Mitleid iſt. Er- 
tenntnig des Wohle und Wehes des Ganzen wird zum 
Duietiv des individuellen Wollens, führt zur Entfagung, 
Refignation, wahrer Gelaffenheit und gänzlihen Willens- 
loſigkeit. Der Wille bejaht nicht mehr fein eigenes fi 
in der Erfcheinung fpiegelndes Wefen, fondern verneint 
ed. Das Phänomen, wodurch fi diefes fund gibt, ift 
der Übergang von der Tugend zur Astefis. Chriften- 
thum, Brahmanismus und Buddhismus Iehren eine 
ſchwere Verſchuldung des Menfchengefchlechts durch fein 
Dafein felbit, nur daß fie im Chriftenthum durch eine 
That des erften Menfchenpaares entficht. Demnach ift 
das Dafein anzufehen als eine Berirrung, von welcher 
zurückzukommen Erlöfung iſt, und ale Zweck unfere Da- 


ſeins iſt in der That nichts Anderes anzugeben als bie 


Erfenntnif, daß wir beffer nicht da wären. Diefes ift 
bie wichtigfte aller Wahrheiten, bie daher ausgefprocyen 
werden muß, fo fehr fie auch mit der heutigen europäi- 
fchen Denkweiſe im Contraft ſteht; ift fie doch im gan- 
zen nicht islamifirten Aſien die anerkanntefte Grun 
wahrheit. oo 
Die Heiligkeit, welche jeder rein moralifchen Hand⸗ 
lung anbängt, beruht darauf, daß foldhe, im lezten 
Grunde, aus der unmittelbaren Erkenntniß der numeri⸗ 
fhen Identität des innern Weſens alles Lebenden ent- 
fpringt. Diefe Spdentität ift aber eigentlih nur im Zu⸗ 
ftande der Berneinung bed Willens ( Nirvana) vorhan- 
den, da feine Bejahung (Sanfava) die Erfcheinung def. 
felben in der DVielheit zur Form hat. Bejahung des 
Willens zum Leben, Erfcheinungswelt, Diverfität aller 
Weſen, Individualität, Egoismus, Haß, Bosheit ent- 
foringen aus einer Wurzel. Die tugendhafte Hand⸗ 
fung ift ein momentaner Durdgang durch den Punkt, 
zu weldem die bleibende Rückkehr die Verneinung des 
Willens zum-Leben ifl. Wir fehen alle Religionm auf 
ihrem Gipfelpunkt in Myſtik auslaufen, welche eigent- 
fich blos einen für die Erfenntniß leeren Fleck, naͤmlich 
den Punkt andeuten, wo alle Erfenntnig nothwendig 
aufhört. Der Myſtiker ſteht zum Philoſophen dadurch 
im Gegenſatz, daß er von innen anhebt, dieſer von au⸗ 
fen, daß jener von feiner innern poſitiven, individuellen 
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| Erfahrung ausgeht, dieſer vom dem Allen Gemeinfamen, 


von der objectiven Erſcheinung, von Thatſachen des Selbſt⸗ 
bewußtſeins in Jedem. Darum kann Legteter überzeugen, 
und ſoll fi hüten, in bie Weife der Myſtiker zu gera- 
then. Die Philofophie muß Kosmologie bleiben und 
kann nicht Theologie werden. Das Thema des Quie⸗ 
tiömus und Ascetismus dahingeſtellt fein laffen, darf 


keine Philofophie, weil baffelbe mit dem aller Metaphufit 


. sen Feinden autliefern. 


und Ethik, dem Stoffe nach, identiſch ift. 
(Die Zortfegung folgt.) 





TZagesliteratur. 


In der Angelegenheit Ronge's und der Deutſch— 
Katholiken fehlt es nicht an neueften Schriften für und wiber. 
1. Johannes Ronge, der Kämpfer für Licht und Wahrheit. Bio: 

graphifche Mittheilungen sc. von einem ehemaligen Commili⸗ 

tonen. Vierte Auflage. Breslau, Günther. 1849. 8. 2 Rgr. 
ſucht den Charakter und die Sittenreinheit Ronge's gegen ver: 
leumberifche Angriffe im „Schlefifhen Kirchenblatte‘ zu ver: 
theidigen. 

2. Die Taktik der Römlinge, aus anti⸗Ronge'ſchen Schriften 
nachgewiefen. Bon W. Gärtner. Dresden, Adler und 
Diege. 1845. Gr. 8. 8 Nur. 

ift eine Vertheidigung Ronge's, namentlich feines Briefes ge 

gen den Biſchof Arnoldi wider die Unfeindungen und Wider: 

legungen der NRomifh:Katholifhen. Der Verf. zeigt, daß die 

Angriffe der Gegner Ronge's auf unnachweisbaren Behauptun- 

gen, ungenügenden Zeugniffen, fubjectiven Anfichten, Veraͤn⸗ 

derung der Ramen und der Anklagen, auf proteftantifchen 

(alſch angewendeten) er auf falfh gebeuteten oder 

unonwendbaren Stellen ber Deiligen Schrift, endlich auf der 

(unzureidyenden und nichts entfcheidenden) Kircgengefchichte be: 

ruhen. Die Schmähungen und Gchimpfreden wider Ronge 

werden gebührend zurückgewieſen; fie dienen zur Charakteriſtik 
der Gegner Ronge's. 

. Kür die vömifche Kirche ift das verhaͤngnißvollſte Zeichen 
der Zeit die Ungeſchicklichkeit, mit welcher die meiften ihrer 
Bertheidiger anftatt fie zu vertheidigen ſie nadt und bloß ih: 
Unftatt den Gedankenreichthum der 
Kirchenlebre gegen die Gedantenarmuth der deutſch⸗-katholiſchen 
Bewegung geltend zu machen, anftatt den tiefen Gedanken ei: 
ner göttlihen Weltorbnung in ihrem Intereffe außzubeuten, 
fhimpfen, verleumden, lügen fie. Aber freilich die katholiſche 
Kirche bat mit der Scholaftif jede Auffaflung ihrer Dogmen 
als Gedanken aufgegeben und die göttliche Weltordnung hat 
fü in die Vorftellung der Iyrannei unfehlbarer Paͤpſte in der 
katholiſchen Kirche verkehrt, feitdem Dee Papſt ſich felbft über 
die Eoncilien und an die Stelle berfelben gejegt bat. Die mo: 
derne Polemik der Römifch-Katholifchen wird dur folgende 


Schriften charakterifirt: 
3. Der Yfeudo-Reformator des 19. Jahrhunderts und feine 
Yamphlete. in Nachruf aus der niebern katholiſchen 


Seiftlichleit vom ‚Niederrhein an Iohannes Nonge, als 
Antwort auf deflen renolutionnairen Aufruf „an die niedere 
katholiſche Geifklichkeit”” mit Berückſichtigung der übrigen 
jeeiben defielben Verfaſſers. Regensburg, Manz. 1849. 
Di vu ſchat und die katholiſche Kirch 
. Die deutf liſche Freiſchar und die katholiſche Kirche 
i eutſchla En Proteftation aus dem io 
Deutſchlands. Schaffhaufen, Hurter. 1845. Gr. 8. 10 Kar. 
5. Die dreitöpfige Schlange, die nach der Kirche ſticht. Eine 
ernfle Warnung an die Freunde und Feinde der Kirche, 
mit Hinſicht auf das Botum des Hrn. Beneralfuperinten- 
besten Dr. 8. ©. Bretfchneider in Gotha. Bon ©. & 
Wilke. Leipzig, Iadowig. 1845. Gr. 8. 7%, Rear. 


| den u 


6. Der Katholicismus und Johannes Honge. In Briefen -an 
einen Freund von Amilian Frei. Erſtes Seftchen. 
Zweite Yuflage- Bredlau, Günther. 1845. 8. 5 Rgr. 

In der fchefelften Weiſe kämpft die erfigenannte Schrift, 
infofern fie nicht blos wie bie zweite fchimpft und Läftert, ſon⸗ 
dern zu Lug und Zrug die Zuflucht nimmt, Trugſchlüfſe ver⸗ 
fucht, ohne auch nur eine Ahnung von logifher Gedankenfolge 
zu haben. Bon Luther wird auf Grund feiner Schriften ver- 
fihert, er babe ſeibſt eingeftanden: er habe aus Einge 
bung des Teufels und ihm zu Liebe die Meffe als SG 
ient abgeſchafft, er habe die Vernunft verachtet als eine 

ure Satans, die hohen Schulen Hurenhäuſer des Anti⸗ 
chriſts genannt, ev habe gefagt, eine feine glatte Zunge, Gül- 
nd gute Thaler, ſchoͤne Degen und jüßer Wein, fihöner 

Sammet feien die Mittel zur Kegetei zu verloden. Es wird 
dann ein zotige® Anekdoͤtchen erzählt, welches beweiſen fol, 
daß die evangelifche Kirche durch ſolche Mittel zu Stande ge 
fommen fei. Worte des fanatifchen Krummacher werben an: 
geführt, um zu beweifen, daß die proteftantifche Kirche ärger 
fluche als die römiſche. Zür die Jefuiten des Jahres 1845 
wird ein Zeugniß Baco's, der 1626 ftarb, angeführt: daß fie 
den Zuftand der Wiffenfchaften belebt und geftarkt. Das fol 
ein Beweis gegen Ronge und die deutfch:fatholifche Bervegung 
fein! Was Ronge will, ift nach Diefem Nachruf „Eommunis: 
mus im volften und tollften Wortjinne!” und dies wird dar: ' 
aus bewiefen, daß ein Kreund Ronge's vor einigen Jahren ei- 
nen rebolutionnairen Zoaft ausgebracht haben fol, DaB Ronge 
die niedere Geijtlichfeit zur Losfagung von Rom aufgefodert 
babe, „alſo Rebellion, Empörung wider die gefegliche Obrig- 
keit“ gepredigt babe u. ſ. w. ’ 

Auch in der zweitgenannten Schrift wird die deutſch-ka⸗ 
tholifche Bewegung als eine communiftifche verdächtigt und ger 
ſchimpft. Sie ift ausgegangen von „ein paar ercommunicirten 
und degradirten Prieftern und ihrem Kometenfchweif, von pſeudo⸗ 
liberalen Mufterkartenreitern, leichtfertigen Zeitungsfchreibern 
und andern Apofteln des modernen Liberalismus und Nihilis⸗ 
muß, hungerigen, vom Liberalismus verkauften (?) Zeitungsfchrei» 
bern, die mit erborgten Phrafen auf Wirthshausbänken das 
große Wort führen 2.” Indem nun der Verf. die ganze Er- 
fheinung ftet8 nur als oberflächliched und feichtes Gewaͤſch be: 
handelt, vermag er fie nicht an der Wurzel zu faflen, fondern 
brauft mit feinem Beweife der Unkatholicität und Undeutfchheit 
der „Ronge'ſchen Freiſchar“ nur wie ein Wind durch die Xefte 
des Buumes, bier und da einige dürre Zweige Defielben ab- 
brechend, anftatt den ganzen Baum umzuwerfen. Indeß ift 
dieſe Schrift doch ungleich bedeutender, vwiffenfehaftlicher als 
die vorerwaͤhnte Brofchüre. Der Berf. bat aber das Un- 
glüd, ſtets zu viel und daher gar nichts zu beweifen. Anftatt 
Ronge als einen durch die gedanfenarme Aufflärerei der Ge⸗ 
genwart angeftedkten Menfchen zu bemeifen, läßt der Verf. die 
Aufflärung ein foͤrmliches Eomplot gegen bie römifche Kirche 
machen, fich nach Perfonen umfehen, die zu einem Scandal in 
diefer Kirche zu brauchen wären und endlich Ronge und Czerski 
wählen, als zwar ſchlechtes Gefindel, aber noch das befte, was 
zu befommen war. Unftatt zu beweifen, bag man aus Unmil: 
ten über eine Walfahrt, wegen der Möglichkeit, daß Vereh⸗ 
rung der Reliquien mit Anbetung derfelben verwechfelt werden 
könne, nicht die ganze römifch:Fatholifche Kirche verwerfen 
bürfe, nennt der Verf. Ronge's Proteftation gegen die Ausftel- 
lung des Heiligen Rockes eine „ganz und gar unmotivirte und 
grundloſe“. 

gr Paſtor Wilke ergeht fih in der von ihm verfaßten 
Schrift, im welcher den altgläubigen Lutheranern als Bundes: 
genoffien contra Ronge vertraulih auf die Baden geklopft 
wird (ſolche Schmach Haben wir der evangelifchen Kirchenzei⸗ 
tung zu danken!), in den abgefchmadtteften Allegorien. Da 
wird vom Tode bes altiutherifch-Pirchlichen Glaubens, von fei- 
nem Begräbniß, vom Negierungsanteitt der Vernunft als 
Shronfolgerin, von ihrer Thronrede, von den Orden, die fie 
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geftiftet, erzaͤhlt u. f. w. Die breitöpfige Solange die nad 


der Kirche fricht, iſt der Vernunftſtolz, der fittlihe Stolz, der 


BWeltfinn. Hr. Wille ift der Ritter Georg oder gar der Erz⸗ 

engel Michael, der mit der langen Lanze eines gläubig gewor⸗ 

Senen gefunden Dienfchenverftandes ben breiföpfigen Drachen 

bekämpft. Indem er gegen bie Kant\fche Lehre von Raum und 

Zeit eifert, führt er feinen Gegenbeweis durch den fid bewe: 

geben Urgeiger, und ebenfo naiv verfichert er: wir ſchauen 

ine fubjective, ſondern eine objeetive Welt, d. db. die Au⸗ 

Senwelt fo wie fie an fi ſelbſt iR Er merkt gar 

nicht, daß er hiermit auf dem Standpunkte des allerflach 

Btationalismus ſteht, daß feine Demonftrationen ber verworfene 

Bernunftftolz felbft find, nämlich ber Übermuth des Ber- 

Aandes, welcher ſich ein UrtHeit über die Dinge anmaßt, ohne 

fi die Mühe ihrer Erfenntniß zu geben, welcher den ſchlech⸗ 

teften finnlicgen Wahrnehmungen und Borftellungen die Be 
deutung der höchften Obiectivität gibt, d. h. fie mit Gott felbft 

‚ ganz in biefelbe Kategorie der Wirklichkeit fegt. 
Der heimtüdifchfte Angriff gegen Ronge geſchieht in der 

Schrift von Amilian rei. Mit fanfter Kapenpfote wird 

der „liebe gute Ronge“ geftreichelt, um ihn unvermerkt zu fragen, 

daß das Blut nahrinnt. Aber was wird dadurch für die roͤ⸗ 
mifche Kirche gewonnen? Der Abfall von Rom ift eine Er- 
feheinung, die mit der erföntichkeit Ronge's gar nichte mehr 
zu ſchaffen hat. Vielleicht wird ein Fanatiker Ronge phyfiſch 
ermorden, wie ihn andere Fanatifer längft moralifd) und zwar 

Hr. Frei meuchlings zu morden bemüht geweien; aber daß 

wird auf die Sache ded Deutſch⸗Katholicismus gar Feinen Ein- 

Ruß Haben. Ronge ift Feine Perfönlichkeit wie die Lutber's; 

nicht aus ihm wird eine neue Kirche geboren werden. Welch 

eine fehurkifche Heuchelei gehört dazu, mit frommem Augen: 
verdrehen Ronge's Berufung auf Öutten mit den Worten 
abzumeifen: „Sollte Kaplan Ronge nidt wiſſen, an welcher 

Krankheit der Citirte geftorben iſte Doch gedenken wir des 

Horaziſchen: De mortuis nil nisi bene.” 8 etwa Hutten 

Hutten darum, meil er venerifch gewefen, hat ihn etwa Ronge 

deshalb citirt, weiß etwa Hr. Frei nicht, daß die Benerte 

damals wie eine Seuche, ähnlich der Cholera, in Europa wü⸗ 
thete, weiß er etwa nicht, Daß auch Papft Leo X. mit einem 
venerifchen Geſchwure behaftet war, welches einen unleiblihen 

Geſtank verbreitete? 
Die einzige, zwar nur indirect, die reformatorifhe Bewe: 

gun betreffende Schrift, welche geeignet ift, den römifchen 

Katholiciömus in den Gemüthern zu befeftigen, iſt der. 

7. Hirtenbrief des hochwürdigften Herrn Fürftbifchofs in Bres⸗ 
lau, Melchior Freiherrn v. Diepenbrod, an den gefamm- 
ten ehriwürdigen Klerus und alle Gläubigen des Bisthums bei 
feinem Amtsantritte erlafien. Breslau, Aderholz. 1845. 
Gr. 8. 2% RNygr. 

Der neue Bifchof von Schlefien fpriht mit Ernft und 

‚Milde, aber nicht: ohne Schwulft. Er ſucht auf den Stand- 

punkt einzulenken, nad) weldem bie große Kirchenreformation 

des 16. Jahrhunderts nicht fehlechthin verworfen wird, ſondern 
ald ein Mittel, eine innerliche Selbftreinigung und Erhebung 
der katholiſchen Kirche bewirft zu haben, anerkannt wird. 

Dabei muß freilich ignorirt werden, was in der heuern Beit 

von Rom felbft gefchehen iſt, um der Welt die Augen über dieſe 

von allen aufgelärten Katholiten biöher angenommene innere 

Kirchenreformation zu öffnen. Der Biſchof ıfl ferner bemüht, 

die ae Berechtigung des Papſtthums darzulegen, wel: 

ches freilich nicht angeht ohne gewaltfame Anwendung von 

Außerungen älterer Kitchenfchriftfteller auf das erft fpäter ent- 

‚ftandene Papfttyum. Er deutet endlich auf die göttliche Heils⸗ 

ordnung bin, welche fih im Papſtthum offenbaren fol. Hierin 

liegt der ftärkfte Grund für Rom, gegen den man nichts ein⸗ 
wenden kann; aber man kann ihn auch den reformatoriſchen 

Beftrebungen mit Zug vindiciren. Der Bifchof von Bredlau 

gübet eine-Stelle des h. Irenaͤus für das Papſtthum an, welche 





die ſtaͤrkſte Berwerfung veffelben enthält, für Jeden‘, ber die 

Gefchichte defielben kennt, nämlich folgende: „Un Diejenigen 

(Biſchoͤſe) muß man ſich halten, welche die von den Moſteln 

überlieferte Lehre bervahren und mit dem Priefteramte das ge⸗ 

funde Wort und tabellofen Wandel bewähren, zur Staͤrkun 
und Befferung. der Übrigen. Denn es war ihr (dev Up 

Bille, daB Diefenigen, welche fie als Racfolger und Gtell- 

vertreter im Lehramte hinterlichen, ganz. vollfommen und un- 

tadelig feien, indem ihr vorwurfäfteied Walten zum großen 

Segen, ihr Fall aber zum großen Verderben werden müßte. ’ 

Die Schwaͤchlichkeit der Angriffe gegen Ronge und feine 
Sache fodert zur fatirifhen Erwiderung heraus. Eine hie 
bat die bekannte Erklaͤrung der 300 ſchlefiſchen Kapläne gegen 
Ronge's Schrift erfahren. 

8. Ronge und 200 Gegner. Ging Barlefung, gehalten den 
Kaplänen der bredlauer Diöcefe von 2. Sterne. Breslau, 
Kern. 1845. Gr. 3. 2%, Rear. 

Die Sontroverspredigt ift von feharfer und fchneidender 
Ironie gewuͤrzt, aber zum Frieden, zur Verſtäͤndigung, zur 
Befeftigung oder zur Belehrung wird fie nichts beitragen. In 
Meinungsftreitigkeiten über kirchliche und religiöfe Gegenftände 
follte man die Satire meiden, weil fie erbittert und dadurch 
Sewaltthätigkeiten vorbereitet. 


(Die Fortſerung folgt. ) 


Literarifhe Notiz aus Frankreich. 
Zur Kenntniß der modernen Zuftände. 


Selten haben wir und von einer ſatiriſchen ilde 

aus dem bunten Leben der Gegenwart fo —— gefüßtt 
als ‚von dem Löftliden „Ierdme Paturot à la recherche d’une 
position sociale et politique”. Gleich als die erſten Nummern 
dieſer Geſchichte voll koͤſtlichen Humors in dem Feuilleton des 
„National“ erſchienen, Haben wir in d. BL. laut unſere Be⸗ 
wunderung über diefe undergleichliche Probuction ausgeſprochen. 
Seitdem haben wir, je mehr das Werk in den verſchiedenſten 
Kreifen der parifer Geſellſchaft Anklang fand, zu wiederholten 
Malen die Aufmerkfamkeit unferer Leſer auf diefes Werk, aus 
dem man das treufte Bilb der modernen franzöflfchen Zuſtände 
bekommt, zu lenken geſucht. Alle Verirrungen und Laͤcherlich⸗ 
keiten der Gegenwart, das bunte Spiel der ſich beſtreitenden 
Elemente, die Zerfahrenheit unſerer Verhaͤltniſſe und der manni 

faltige Wechſel auf dem Gebiete der Kunſt und Kae 
wie er fi mit fleigender Haft in den legten Jahren geboten 
bat, werben bier im ſcharfgeſchliffenen Spiegel einer Haren, 
durı fihtigen Profa aufgefangen. Wie wir fo alfo dazu nad 
Kräften beigefteuert haben, dieſem reichen Gharakterbilbe wo 
möglich auch einige deutſche Leſer zu fihern, fo koͤnnen wir 
und auch zühmen, ben Namen bes Verf. diefer Dichtung zuerft 
veröffentlicht zu haben. 2. Reybaud, der fich fihon auf Dem 
weiten Felde ber Journaliſtik einen Namen gemacht hatte und 
von dem wir neuerdings vorzüglich einige treffliche Werte über 
politifche Fragen der Gegenwart (3. B. über die Socialrefor⸗ 
men) erhalten haben, bat ſich jegt nun gerabezu zu biefem 
Werke, deflen Autorſchaft wir ihm gleich anfangs beilegten, 
auf dem Zitelblatte der neuern Ausgaben bekannt. Gegen⸗ 
waͤrtig erhalten wir deren eine, welche mit aller Pracht der 
Illuſtration geziert iſt. Grandville, der unermuͤdliche Zeichner 
ber „Animaux peints par eux - méêmes“ und vieler anderer-ille- 
flrirter Werke, hat dem Herausgeber feinen geiftreiden Griffel 
geliehen. Die erften Lieferungen, weldye wir von.biefer Aus⸗ 
gabe bis jegt zu Geſicht bekommen haben, laſſen in der That 
Das Schoͤnſte fien; denn das Werk bietet uns im Berlaufe 
noch eine reihe Fuͤlle ſolcher Situationen, wie ſie von Grand⸗ 
ville mit beſonderm Gluͤck behandelt zu werden pflegen. 
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und vermehrte Auflage. Zwei Bände. 
(Bertfegung aus Nr. 279.) 


Im echten und urfprüänglichen Chriſtenthum, wie es 
ſich in den Schriften der Kirchenväter entiidelte, iſt 


die afcetifche Tendenz unverkennbar. Als Hauptlehre 


finden wir bie Empfehlung bes echten und veinen Göli- 
bats, diefen erften Schritt in der Verneinung bes Wil⸗ 
lens. Nichte das Judenthum, fondern Brahmaniemus 
und Buddhismus find, dem Geifte und ber ethifchen 
Tendenz nah, dem ChriftenthHum verwandt. Ich gebe 
daher ben Glauben nicht auf, daß die Lehren des Chri⸗ 


ſtenthums irgendwie ans jenen Urreligionen abzuleiten 


find. Vermoͤge dieſes Urſprungs oder wenigftens diefer 
Uebereinftimmung gehört das Chriftenchum dem alten 
wahren und erhabenen Glauben der Menſchheit an, 
welcher im Gegenfap fleht zu dem falfchen, platten und 
verderblichen Optimismus, der fi im griechifchen Hei- 
denthum, im Judenthum und Islam darflelt. Der 
Proteſtantismus bat, indem er bie Ascefe und deren 
Centralpunkt, die DBerbienftlichleit des Colibats, elimi- 
nirte, fon den innerfien Kern des Chriſtenthums auf- 
gegeben und ift infofern als ein Abfall von demfelben 
anzufehben. Dennoch hat in feinem Schoos fich der we⸗ 
fentlicy afcetifche Geiſt des Chriſtenthums Luft gemacht 
im der hoͤchſt merfwürbigen Sekte der Shafers in Nord⸗ 
amerifa. Chelofigkeit und gänzliche Enthaltfamteit von 
aller Gefchlechtöbefriedigung ift Grundzug ihrer veligiöfen 
Lebensregel. Wer jenes ſchwerſte aller Opfer vollbracht 
bat, darf tanzen vor dem Deren, wie fie thun, er hat 
überwunden. Optimismus ift in der Religion wie 
in ber Philofophie ein Grundirrthum, und mir fcheint 
ber Katholicismus ein fhmählich misbrauchtes, der Pro- 
teſtantismus aber ein ausgeartetes Chriſtenthum zu fein. 
Herbeigeführt wird bie Verneinung des Willens durch 
eigenes fehwergefühltes Leiden, wie bei Abt Rance, dem 
Keformator des Trappiftenorben®,. 

Don der Verneinung bed Willens zum Leben, melde 
der einzige in der Erſcheinung hervortretende Act menfch- 
licher Freiheit iſt, iſt niches verſchiedener als die will⸗ 
kurliche Aufhebung ſeiner einzelnen Erſcheinung, ber 
Selbſtmord. Dieſer iſt eine ſtarke Bejahung des Wil⸗ 


lens, der Selbſtmoͤrder will das Leben, ift blos mit den 
Bedingungen unzufrieden, unter denen es ihm gewor⸗ 
den, daher gibt er keineswegs den Willen zum Leben 
auf, fondern bios das Leben, indem er bie einzelne Er⸗ 
fheinung zerftört. Wie das einzelne Ding zur Idee, 
fo verhält fich der Selbftmörder zur Verneinung des 
Willens, er verneint blos das Individuum, nicht die 
Specied. Vom gewöhnlihen Selbftmorb gänzlich ver- 
ſchieden ſcheint eine befondere Art .deffelben zu fein, der 
aus dem hoͤchſten Grad ber Afcefe freiwillig gewählte 
Hungertod, melche vielleicht noch nicht genugfam confla- 
tirt iſt. Was die chriftlichen Myſtiker Gnabenwirkung 
und Wiedergeburt nennen, ift die einzige unmittelbare 
Außerung der Freiheit des Willens. Sie tritt erſt ein, 
wenn ber Wille zur Erfenntniß feines Weſens an ſich 
gelangt, aus diefer ein Quietiv erhält und eben dadurch 
der Wirkung der Motive entzogen wird. Nothmendig- 
keit ift da8 Reich der Natur, Freiheit ift das Reich ber 
Gnade. 

Haben wir alſo das Weſen an ſich der Welt als 
Wille und in allen ihren Erſcheinungen nur ſeine Ob⸗ 
jectität erkannt, und dieſe verfolgt vom erkenntnißloſen 
Drange dunkler Raturkräfte bis zum bewußtvollſten 
Handeln des Menfchen, fo weichen wir keineswegs ber 
Gonfequenz aus, daß mit der freien WBernemung des 
Willens nun auch alle Erfcheinungen aufgehoben find, 
jened beftändige Drängen unb. Treiben ohne Ziel und 
Raſt auf allen Stufen der Objectität, in welchem und 
durch welches die Melt befteht, auch bie allgemeinen 
Formen der Erfiheinung, Zeit und Raum, auch die 
legte Grundform derfelben, Subject und Object. Ber 
une bleibt allerdings dad Nichte. Was fich gegen dieſes 
Zerfliefen ins Niches ſträubt, unfere Natur, iſt ja eben 
nur der Wille zum Leben, der wir felbft find. Dennoch 
ift diefe Betrachtung die einzige, welche uns dauernd 
tröften kann, wenn wie einerfeitd unheilbares Leiden und 
Jammer als ber Grfheinung bes Willens, der Welt, 
wejentlich erfaunt haben, und anbererfeits, bei aufge- 
bobenem Willen, die Welt zerfließen fehen und nur dba® 
leere Nichts vor uns behalten. Durch Betrachtung bed 
Lebens und Wandels der Heiligen haben: wir ben fin 
fteen Eindrud des Nichts, das als: das legte Ziel Hinter 
aller Tugend und Heiligkeit ſchwebt, zu verſcheuchen; 
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ſtatt felbft e8 zu umgehen wie bie Indianer durch My 


then und bebeutungsleere Worte, wie Reforption in den 
Urgeift oder Nirvana der Buddhiſten. Wir bekennen 
vielmehr frei: was nach gänzlicher Aufhebung des Wil⸗ 
lens übrigbleibt, iſt für«alle Die, welche noch des Willens 
vol find, allerdings nächte, Aber auch umgekehrt ift 
Denen, in welchen der Wille fi) gewendet und verneint 
hat, diefe unfere fo fehr reale Welt mit allen ihren 
Sonnen und Milhftrafen — nichts. 


Was bier in dünnen Umriffen dem Leſer vor Augen 
gebracht wurde, findet fi im Werke voll ausgeführt, 
durch Excurſe und Belefenheit begleitet, wovon Philoſo⸗ 
phen und Theologen mannidhfachen Anlaß zur Erwägung 
oder Widerfegung nehmen mögen. Schon die von un- 
fern Umriffen ausgefchloffene Kritik der Kant'ſchen Phi⸗ 
Iofophie verdient alle Aufmerkſamkeit, indem der Verf. 
eben von ihr feinen Ausgang nimmt, und darum ganz 
‘anders urtheilt als Andere. ef. befchräntt fi auf 
wenige Bemerkungen. 

Mit Necht fagt der Verf., nur das Bewußtſein fei 
unmittelbar gegeben (auch gegebener Stoff genannt), 
. die Grundlage der Philoſophie fei auf Thatfachen des 
Bewußtſeins befchränft, welches Bewußtfein in dasjenige 
des eigenen Selbft und dasjenige anderer Dinge zerfalle; 
fo au, daß ber Wille ein dem menſchlichen Bewußt⸗ 
fein unmtttelbar Bekanntes fei. Diefer ift aber befannt 
als Selbftbeftimmung, Imedfegung, woraus menfchliche 
Wirkſamkeit hervorgeht. Er wird frei genannt, weil er 
abftrahirend und reflectirend das Denken beherrfcht und 
deſſen Eombinationen ordnet, meil er in zweckſetzenden 
Handlungen unabhängig von finnlihen Xrieben und 
‚Begierben bervortreten Tann, würdig und edel ſich über 
diefelben erhebend, was die Menfchlichkeit von der Thier- 
heit fcheidet. Er zeigt in diefem Charakter feine eigen- 
thümliche Bejahung und Macht. Beide find ſo hoher 
Steigerung fähig, daß endli ein gefammtes Sinnen 
bewußtfein als Willenszweck verneint wird, vergleichbar 
mit der vom Verf. getadelten Selbflzerftörung des leib- 
lien Dafeins; der Wille-mill das Leben, aber ohne 
alle finnlichen Bedingungen, wie ber Seilbſtmoͤrder das 
finnlihe, aber. ohne die ihm gewordenen Berhältniffe 
beffelben. Als unabhaͤngig von finnlihen Motiven macht 
diefe Verneinung ftets den Eindruck der Erhabenheit, 
und ift fie, gleich jeder Entäußerung, Hingebung an einen 
nichtfinnlichen Zweck, wodurch auch der Selbſtmord er- 
haben fein kann, und deshalb von der Stoa nicht ver- 
werflich gefunden wurde. Daffelbe gilt von inbianifchen, 
riftlihen, mohammebanifchen Myſtikern, Duietiften und 
Afceten, von einer Guion u. f. w., die der Verf. hochſtellt, 
wobei jedoch die Seligkeit, deren dieſe Weltverneinenden 
fih rühmen, flart mit religiöjer Himmelsphantafie ver- 
ſett iſt, die det Entſagung Schadenerfag bietet. Wenn 
ein ganz afcetifch gewordenes Menfchengefchlecht aus- 
flürbe, wäre dieſes der afestifchen Willenöverneinung ge- 
nehm und zugleich die Bejahung ihres feligen Lebens. 
Sicher werden alle Religionen, welde über Sinnen- 


bewußtfein erhaben, „eine gewiffe myſtiſche Richtung ha⸗ 
ben”, alfo auch das Chriftenthbum, welches in feinem 
Fortgange diefelbe hinreichend entwidelte, und fchon ur- 
Zrungug keinen blos irdiſchen Optimismus kennt. 
at orientaliſche Maßlofigkeit dieſe Richtung bis ing 
Weiteſte — bis zum Nichts der Buddhiſten — verfolgt, 
fo nennt die abendländiſche Willenshaltung ſolches un⸗ 
vernünftig, und wird ihm durch irgend einen Ratio- 
nalismus begegnen, ber jener Maßlofigkeit ihr Maß 
gibt, dem Optimismus des Nichtewollens den Optimise 
mus des Etwaswollens entgegenftellt, und das Bewußt- 
fein auf feinen unmittelbar bekannten freien Willen mit 
Zweckſezung, Selbſtbeſtimmung, Beherrſchung (nicht 
Zerſtörung) des Sinnendaſeins zurückführt. Das Chri- 
ſtenthum enthält auch hierfür die erfoderlichen Andeu⸗ 
tungen, und unſtreitig deswegen ſagt der Verf. von fei- 
nem Standpunkt: „In Indien faffen unfere Religionen 
nie und nimmermehr Wurzel; die, Urweisheit des Men- 
fehengefchlechte wird nicht von ben Begebenheiten in Ga- 
Iilda verdrängt werden. Dingegen firömt indianifche 
Weisheit nach Europa zurüd und wird eine Grundver- 
änderung in unferm Wiffen und Denken bervorbringen.” 
(N, 402)! 
(Der Beſchiuz folgt.) 





TZagesliteratur. 
(Fortfegung aus Nr. 779.) 


Bu dem Bebeutendften, was In Angelegenheiten der Deutſch⸗ 
Katholiten gefchrieben worden, gehören folgende Schriften: 

9. Für. die Deutſch-Katholiken. Ein Votum. Bon €. ©. 
Bretfoihneider. Jena, Srommann. 1845. 8. 5 Rgr. 

10. Zwei Bedenken über die deutſch-katholiſche Bewegung- 
Bon C. Ullmann und 9. Hauber. Hamburg, F. 
Perthes. 1845. Gr. 8. gr. 

11. Die reformatorifchen Beftrebungen in der katholiſchen 
Kirche. Ein Sendfchreiben zunädit an die Gemeinden 
ge Poldnig, Grüffeu und Hunsfeld, dann zugleich an alle 
atholiihe Ehriften, denen die Dffenbarung Jeſu Chriſti 
als ewige und heilige Wahrheit gilt. Von U. Theiner. 
Iftes Heft. Altenburg, Pierer. 1845. Gr. 8. 18 Nor. 

12. ZrugRom und »Sefuiten. Ein Gedenkblatt für römifch- 
und deutſch⸗katholiſche Ebrijten. Bon Hinrichs. . Halle, 
Schwetſchke und Sohn. 1845. 8. 8 Rear. 

Die Schrift von Bretfchneider zeichnet ſich durch po- 
pulaire Haltung aus. Es wird in ihr ein Bild gegeben von 
Dem, was der Papſt nach paͤpſtlichen Befchlüffen, nach eigener 
Selbftverherrlichung ift und als was er von allen Anhängern 


des fogenannten Curialſyſtems, alfo namentlich von ben Je⸗ 


fuiten, nicht aber, ausdrüdiih nicht von den Kirchenverfamm- 
lungen anerkannt worden ift; und es wird gezeigt durch eine 
Reihe ſchlagender Beifpiele, daß der Papft niemald aufgehört 
hat, feine Anſprüche auf den untrüglichften Geiſtesdespotismus 
aufzugeben. Die Begründung Dieter Thatſache ift von Der 
geößten Wichtigkeit, denn die Taktik der Römlinge diefer Zeit 
eſteht darin, da fie dab hiftorifche Papſtthume, deſſen Unver: 
ſchaͤmtheit und Schlechtigkeit verleugnen. Sie willen nämlich, 
daß in der Gefchichte das erh Zeugniß wider das 
Papſtthum enthalten if, daß dem Papſtthume durch feine that: 
ſaͤchliche Sittenlofigkeit ein Brandmal aufgebrüdt ıft, von dem 
es ſich nicht zu reinigen vermag. darum behaupten fie, daf 
felbe fei in den legten 300 Jahren ein ganz anderes gewor⸗ 
den, und um namentlid in dem gegenwärtigen Gtreite zu fie 
gen, leugnen fie vornehmlich dad Geluͤſt des Papſtes nad 
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Herrſchaft im Weltlichen. Ste braudyen die Gewalt der Yür- 
An, hoffen fogar, proteftantifche Fürften ihren Intereflen dienſt⸗ 
bar zu machen, darum leugnen fie am Papſtthume Alles bin- 
weg, was baffelbe dem: Fürften mwiberwärtig machen koͤnnte. 
Daß die Anmaßungen des röı 
demfelben aufgegeben worden find, beweifen bie Shatfachen, 
daß Pius IV. im 3. 1562 die Königin Johanna von Ravarra, 
weil fie proteftantifch war, vor fein Gericht nach Rom foderte, 
fie in den Bann that und ihre Kinder für unehelih und zur 
Thronfolge unfähig erklaͤrte; daß Sirtus V. 1585 den König 
Heinrich IV. von Frankreich in den Bann that und abſetzte; 
DaB Pius V. 1510 die Königin Eliſabeth von England in Den 
Bann that, Phillpp von Spanien zu ihrem Nachfolger er: 
nannte und Dabei erklärte: daß Fein Keger ein Recht 
babe, über Rehtgläubige zu regieren; daf Urban VII. 
die Geündonnerstagsbulle erneuerte, in welcher alle Luthera⸗ 
ner ıc. namentlich verflucht werben, ſowie alle ihre Beſchützer 
und Alle, weiche dem Papſte nicht Gehorſam keiften, daß dieſe 
Bulle, nachdem fie feit Clemens XIV. nicht Mehr verlefen 
worden, jegt wieder feit mehren Jahren am Gründonnerstage 
feierlich zu Rom verkimdigt wird; daß Innocens X. 1648 den 
Weſtfaͤliſchen Frieden, welcher den Greueln des Dreißigiährigen 
Krieges ein Ende machte, „aus apoftolifcher Machtvollkommen⸗ 
eis verdammte, vernichtete und aufhob“; daß Benedict KILL 
127 bei Heiligipredhung Gregor's VII. diefen- ausdrüdlich des⸗ 
halb beiobte, weil er den Kaifer Heinrich IV. in den Bann ge 
than und beflen Unterthbanen vom Eibe der Treue entbundens 
daß Clemens Xl., als 1701 der Derzog von Preußen die Kö: 
nigewürbe annahm, den Anſpruch ber Päpfte, daß mur fie bie 
Tönigliche Würde verleihen Pönnten, geltend machte; daß Pius VII. 
1803 ausſprach: „In Hinficht der Kürftenthümer und Lehen 
it es eine feſte Regel des Panonifchen (päpfllicden) Nechts, 
daS die Unterthanen eines offenbar. Fegerifchen 
Kürften von aller Huldigung, Zreue und Gehor— 
fam gegen ibn entbunden bleiben. Wer nur wenig 
in der Gefchichte bemandert ift, der muß die von Yüpften 
und Eoncilien audgefprochenen abfegungsfentengen gegen 
Fürften, die in der Keterei beharren, kennen. Iwar ift es 
jegt nit möglid, diefe heiligfle Marime gerechter 
Strenge gegen die Feinde und Rebellen auszuüben; 
aber wenn auch die Kirche ihr Recht nicht ausüben Pann, die 
Anhänger der Kegerei von ihren Fuͤrſtenthuͤmern abaufegen 
und fie ihrer -Güter für verluftig zu erklären, fo kann fie doch 
‚niemals als pofitiv zulaflen, ihnen neue Fuͤrſtenthuͤmer und 
Güter zulommen zu laflen ıc." Man fieht, ausdruͤcklich und 
förmlich haben: die Paͤpſte von ihrer hifkorifchen Anmeßung ud 
Bein Titelchen aufgegeben! Nach demfelben Srundfage hat au 
der Papft 1815 gegen die deutfche Bundesacte Proteſt einge 
kegt! Halten nun die Päpfte an ihrer Gefchichte feſt, fo geben 
fie damit ihren Gegnern auch ein Recht, fie nach diefer ihrer 
Gefchichte zu beurtheilen. Daß aber nicht etwa blos in großen 
EStaatsangelegenheiten die Päpfte ihre Marimen nicht geändert 
haben, Daß diefelben auch in den inneren Angelegenheiten der 
Kirche und in dem Berhalten gegen die von Rom abgefällenen 
Gemeinden noch die alten Marimen aufrecht erhalten, daß fie 
weder eine Berbeflerung des päpftlichen Unfugs in der katho⸗ 
Uſchen Kirche, noch eine mildere Haltımg gegen Anderögläubige 
zugeben, daß fie vielmehr ſtets nur, wie fie felbft fagen, diffi- 
mulirt, das heißt aus Roth ſich verftellt haben, das hat Thei⸗ 
ner in der angeführten Schrift mit Ruhe, aber auch mit über: 
zeugenden Gründen dargetban. Es iſt wiederholt und auch in 
‚den neueften Streitfchriften unter Berufung auf thatfächliche 
Grfcheinungen (aber niemald unter Berufung auf paͤpftliche 
@rlafie) fowol von katholiſchen als von proteflantifchen Schrift: 
ern die Anficht ausgefprochen worden, daß die Kirchenre- 
ation durch Luther eine fegensreiche reformirende Rüdkwir: 
g auf die rörmifch-Bathotifhe Kirche geäußert babe. Man 
hat elant, bie abergläubifche Meliquienverchrung, der Unfu 
der fabeten fei abgeRellt worden, ber Papft miſche fi 


! 


sömifhen Stuhls niemals von 


nicht mehr in bie politiſchen Greignife, anftatt der blutigen 
Verfolgung der Keper lehre die Fatholifche Kirche Duldung 
und chriſtliche Liebe, fie verfluche nicht mehr, ſondern ermahne 
nur, fie lafle die Ehen zwifchen Katholiken und Proteftanten 


zu und ftöre fie nicht, flatt der äußerlichen Gerechtigkeit durch 


erke und der vernunftwibrigen, alle Unfittlichfeit foͤrdernden 
Ablaffe fodere fie wahre Buße und Sinnesänderung; aber die 
von Theiner aufgeführten Thatſachen beweifen Jedem, der nur 
Augen bat zu feben und Ohren bat au hören, daß die aller- 


‚ dings praktiſch unter den vernünftigen Katholiten und den gu⸗ 


ten und weiſen Tatholifchen Prieſtern gefchehene Abſtellung 
der geruͤgten Maͤngel der roͤmiſchen Kirche vom Papſte aus» 
drücklich nicht anerkannt, nicht gebilligt, ſondern nur eine Zeit 
lang aus Verſtellung im Drange der Beitverhältnifie jugelofe 
En worden ifl. Hieraus erklärt ſich denn volftändig der. 

al, den gegenwärtig die römifche Kirche erfährt. Nicht die 
Reden einiger treulofen Prieſter, nicht die Verführung durch 
Wort und Beifpiel haben fo viele Katholiten gegenwärtig zur 
Losfagung vom Papfte bewogen, daber hilft es den Papiften 
auch nichts, wenn fie beweilen, baß jene Priefter und über- 
haupt die Wortführer der Ddeutfch-Fatholifchen Partei theils 
feichte Köpfe, theils aller veligidfen Gefinnung baare neuerungs⸗ 
füchtige Menſchen feien, die nur die fich darbietende Gelegen⸗ 
heit benußen, um fich ein Anſehen und eine Partei zu fchaffen. 
Bielmehr, je geiftesärmer und unwiffenfchaftlicder die Führer 
der deutfch-Fatholifchen Partei find, je weniger fie ‚von religiöfer 
Begeifterung erwärmt find, je fehlechtere Redner und Schrift 
fteller fie find, defto bedeutungsvoller ift das Beichen der Zeit, 
defta verhängnißvoller für den römifchen Katbplicismus iſt das 


Ereigniß, daß fih dennoch fo viele Zaufende von der römifchen 


Kirche losſagen. Raͤmlich nicht Ronge, Czerski und Blum ha⸗ 
ben jene Zaufende loßgeriflen, fondern Dies thut die fi mit . 
unwibderftehliher Gewalt durch die Thatſache der Wiederer- 
weckung der alten Unduldfamteit und des alten Aberglaubens 
ihnen aufdrängende Überzeugung, daß fich die römifche Kirche 
nicht, wie fie wähnten, innerlihd und.im Stillen felbft reformirt 
babe, fondern daß fie vielmehr emfig bemüht fei, ſich in der 
ganzen Schredlichkeit ihrer völker- und fürftenvernichtenden, 
vernunfttödtenden und die Gittlichkeit untergrabenden Despo⸗ 
tie wieder zu erheben, die Lichte Neuzeit durch die Nacht des 
Mittelalters wieder verjchlingen zu laffen. 
In Theiner bat die deutſch-katholiſche Gemeinſchaft eine 

mächtige Stüge gefunden. Derfelbe hat zwar, wie es ſcheint, 
ebenfo wenig wie Ronge und Czerski eine höhere, philoſophiſch⸗ 
theologifche Bildung, vermöge deren er befähigt wäre, das re 
tigiöfe Bewußtfein auf einen böhern, noch nicht dagewefenen 

tantpunft zu erheben und damit einer neuen chriftlichen Kirche 
Beredtigung und Beftand zu geben; aber er bat genaue hi⸗ 
Korifche Kenntniffe und vielfeitige Erfahrungen, und ift durch 
diefe ſowie Durch eine ergreifende Beredtfamkeit befähigt, das 
Papftthum durch feine eigene Schlechtigkeit zu fchlagen, fußend 
auf den feften Boden der Durchſihnittsbiſdung der Gegen- 
wart. Bor 300 Jahren mußte man dem Yapftthume noch bie 
Bernunft: und Religionswidrigleit des Ablaßkrams, der Mer 
liquienverehrung,, des Bilderdienftes, der Unduldſamkeit, der 
Unfehlbarkeit des Papftes u. |. w. beweifen, nur Männer, 
die auf der Oehe der Bildung ihrer Zeit fanden, konnten dieſe 
Beweife begreifen. Bon unmittelbaren, das Volk, welches 
Thatſachen, nicht Xheorien verlangt, überzeugenden Beweifen 
hatte man damals nichts als daB notoriiche Xafterleben der 
Paͤpſte und der fie umgebenden hohen Geiftlichkeit. Diefe de- 
monstratio ad hominem fällt jezt mehr oder weniger hinweg, 
mit ihr aber nicht dei Gegengrund, daß ein einzelner Papfl 
ar unwürbig feiner Stellung fein Bann, aber dadurch diefe 
Stellung felbft nichts an Würde verliere. Jetzt braucht man 
aber nur zu zeigen, daß Ablaßkram, Meliquienverehrung, Unduld⸗ 
ſamkeit zc. notorifch noch beftehen, um ohne Beweis alle Welt 
zu überzeugen, daß das Papſtthum nichts tauge. Jettt weiß 
man ebenfo allgemein, daß der Neliquiendienft unvernünftig 
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und unfitilih fei, wie man vor 300 Jahren wußte, da Gebe 
miterei unb Hurerei unmwürdig und unfittli fein. Waͤre 
nicht in Ber Gegenwart in der großen Mafle bes Bolks die 
Indiffeveng gegen bie ewigen Interefien des Geiſtes fo allge: 
mein, der En für das Irdiſche fo verbreitet, Daß fi bie 
Mehrzahl fo lange al irgend möglich alle religiöfen Mei: 
aungen vom Leibe hält, weil fie ihnen ‚ges gleihgültig find, 
weil es ihnen lächerlich dünkt, fi um biefelben zu echauffiren, 
fo würde der Abfall von Rom noch eclatanter fein. wa 
halten nur darum no zu Rom, weil fie ed nicht der Mühe 
werth adpten, wider Rom zu fein, weil ihnen alles Chriften: 
thum, alle Religion gleichgültig, wiberwärtig, ja veraͤchtlich 
erſcheiat. Das erfreulichfte Ereigniß dieſer Zeit aber iſt es, 
daß diefe Verächter der Religion aus ihrem geifttöbtenden 
Schlummer mit Gewalt aufgerüttelt werden. Rom bat es bes 
wiefen, daB es nicht tobt iſt, ſondern noch lebt, daß es noch 
heute bereit tft, die Scheiterhaufen der Inquifition wieder zu 
‚entzünden; der Indifferentiömus bat Feine Macht gegen Ie 
fuiten und Inquifition, und fo müffen fi feine Belenner ent: 
fhließen, wieder einmal an das Ewige zu denken und da 
Huͤlfe zu ſuchen, wo allen Hülfe zu finden ift, in der wahren 
Religion, im echten unverfälfchten Ehriftenthume. 

Theiner laßt uns tiefe Blicke thun in das geheime Unter: 

wühlen aller Lebensverhaͤltniſſe, wodurch Mom nur ſich felbft, 
feinem Gigennuge treu, feine Wiederherſtellung beabfichtigt. 
Ich führe nur Ein Beifpiel an. Allerdings hat Rom die Gul- 
tigkeit der Ehen zwiſchen Katholiken und Nichtkatholiken aner⸗ 
kannt, aber unter welchen Bedingungen! Eine ſolche Ehe iſt 
nichts als eine äußerlich gerechtfertigte Hurerei. Der Katholik 
froͤhnt in ſolcher Ehe nur finnlicyer Luft, knuͤpft ein kirchen⸗ 
ſchaͤnderiſches Band, wofür er ſtets Buße zu thun hat. Gr 
. muß in feinem evangelifhen Gatten einen der Hölle verfalle- 
nen fehen, der fortwährend fein &eelenheil gefährdet, mit dem 
er nur viehifcher Luft froͤhnt, durch den er nichts als vieleicht 
Geld und Ehre vor den Menfchen gewinnt; er muß, fobald 
das Papſtthum, die notdgebrungene Diffimulation aufgeben, 
die Bollziebung der Gefege gegen die Ketzer befiehlt, es für 
Religionspflicht halten, den @atten der Ingquifition anzuzeigen, 
feine Beftrafung und Hinwegräumung aus ber Welt zu be: 
forgen, um fih der Sündenvergebung theilhaft zu maden; er 
, muß des entfeelten Gatten Leib nur als ein abgenugtes Meuble 
anfehen, darf für deſſen Seele, die ſchnurſtracks zur Hölle ge: 
fahren, Beine Hoffnungen, Beine Gebete, keine Wuͤnſche hegen, 
ja muß den Tod des Batten als ein Glüd betrachten, das ihn 
von einem verfluchten ſacrilegiſchen Bande losmacht und ihn 
von der Buße befreit, welcher er nach des Papites Lehre 
während Jenes Lebzeiten fortwährend obsuliegen hatte! 

Über „es hilft nichts, mit Rom ſich auseinandergefegt zu 
baben und mit dem Papſte fertig zu fein, man muß mit Gott 
und mit dem Himmel ind Reine kommen”. Rach diefem 
Srundfage find die „Bedenken“ von Ullmann und Hauber 
abgefaßt, zwei vorurtheilsiefe, vom Geiſte chriſtlicher Liebe und 
Duldung durchwehte Schriften über die deutſch⸗katholiſche Be⸗ 
wegung. Hauber, welcher an diefer Bewegung den fiefern ver 
igiöfen Ernſt vermißt, welcher in ihr Bein punctum saliens 
einer Kirche, Leine Ahnung eines neuen Heilsweges ent- 


dedien kann, ftellt ihr (indeß ohne noch abfprechen zu wollen) 


das Prognoftifon, „daß die der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche ent- 
fremdeten ernftern &emüther in kurzer Beit der evangelifchen 
Kirche und ihrem Heilswege fi) zuwenden, die übrigen aber 
durch ben Zug der Wahlverwandtſchaft mit einem Theile pro 
teſtantiſcher Rationaliften von der leichten Art vereint, eine 
Beit lang noch in Vereinen und Blättern von ſich reden und 
dans in fihnelle Vergeffenheit finten werben”. Ullmann und 

er flimmen in ihrem Urtheil über die neue Erſcheinung 

ein, ober richtiger in ihren Bedenken gegen biefelbe. 
Mit großer Milde und Befonnenheit weifen fie den gegen bie 
Stifter der deutfch-Batholifchen Gemeinſchaft erhobenen Bor: 
wurf zuruͤck, Daß dieſelben nicht auf ber Höhe der wiflenfchaft- 


lichen Bildung er Dee Aipen, Feine galeheten 


find, Beine ausgebildete Dogmatik aufgeſtellt Haben. Dazu fei 


‚ed noch nit an der Zeit, das Eönne ich Alles noch Fnden, 


es exfcheine vielmehr als ein Miögriff (wie auch Bretſchneider 
rügt), daß man überhaupt fhon Blaubenöbelenntnifie zu for: 
mulicen unternommen; beren Dürrbeit fei Bein baltbarer Bor: 
wurf, au die Erſcheinung, dab ſich obfeure und felbft zwei⸗· 
deutige Ramen zu der Bewegung berandrängen, ſel natürlich 
Bein Vorwurf gegen die e ſelbſt; aber fie können wie ger. 
fagt Fein Princip einer neuen Kirche in ber Bewegung enb 
decken, und bei deren Führern vermifien fie die Spuren von ei 
ner innerlidden mühevollen Berarbeitung der Widerfprücde im 
religiöfen Leben der Begenwart su einem Reſultate, das fürs 
erſte nur noch ganz individuelle Exiſtenz zu haben brauchte, 
das aber body als ein frifcher Lichtquell zitkunftverſprechend fi 
verfündigen müßte. Dagegen erkennt Hauber mit vielem Lobe 
die freifinnige und zugleich ebeifte Selbſtbeſchraͤnkung, alfo 
von wahrhaft vernünftiger Gelbfibeftimmung zeugende Aufßere 
Kirchenverſaſſung an, welde ſich die junge Gemeinfchaft zu ge 
ben verfucht hat und weiche fo vortheilhaft abflicht gegen die 
„teaurige Beſchraͤnktheit und Berfchnittenheit der evangelifihen 
Berfaflungsformen”. ‚Dan barf fi‘, fagt Hauber, „Bie 
Frage nicht verbergen, ob es etwa der Wille Gottes fein 
möchte, nun auch eine Gemeinde auf diefem Wege zu bauen, 
daß zuerft die äußere Freiheit gefichert, ber freie, weite Sinn 
befefligt und von bier aus dem Geifte aufgegeben wäre, nad 
den innern Heiligthümern, nach den füllenden Gedanken fich 
den Weg gu graben. Hauber macht mit Recht darauf auf: 
merfam, Daß aus den Selbſtbeſchraͤnkungen, welche ſich bie 
Bemeinden auferlegt haben, hervorgehe, wie die Befchuldigun- 
gen des Radicalismus, Communtitmus u. f. w., womit bie 
Gegner den Regierungen Schrecken einzujagen und Gewalt» 
maßregeln bervorzurufen fuchen, einen Grund haben. Dage⸗ 
gen vermißt Hauber, und gewiß nicht mit Unrecht, noch alle 
Beflimmungen über Kirchenzucht, deren eine lebenskraͤftige 
Kirche nicht entbehren kann, da es ihr daran liegen muß, die 
Sittlichkeit ihrerſeits aufrecht zu erhalten, nicht die Sorge für 
dieſelbe dem Staate allein zu überlaſſen, weil beffen Überwa⸗ 
dung der Bucht und Sitte ſtets nur äußerlich fein Tann. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Notiz. 
Der Rector der Univerfität in Athen, Ufopios, 
über Bühernaddrud. 

Es iſt wol etwas Seltenes, und mag freilich in ben be 
fondern Berbältnifien liegen, daB gerade der Rector einer Uni 
verfität öffentlich über den Nachdruck fpricht und ihn zum 
Gegenftande feiner ‚Klagen und Beſchwerden macht. Un der 
Univerfität in Athen iſt es im vorigen Jahre Dem neuan⸗ 
tretenden Rector, Wiopios, bei Gelegenheit der Übernahme des 
Rectorats am 1. Det., geſchehen. In der Rede, mittels wel⸗ 
er derfelbe das neue Amt antrat, Fam er unter andern Gegen- 
ftänden und Übelftänden, auf welche er die Aufmerkſamkeit bee 
griechifhen Regierung lenkte, damit den Übelftänden ebgehotfen 
werde, auch auf den Büchernachdruck zu fpredhen. ven» 
gli da die Rachdrucker (für die er den neuen paflenden 
Ramen unoxkono;, runopnek, fowie für Rachtrud das 
neue Wort Aoyalnarpızuvr Epyov, gebildet) mit ben Harpyen, 
und meint, fie feien noch ſchlimmer als Räuber. Er wandte 
ſich mit feinen Bitten an die Kammern; er verlangte Gerech⸗ 
tigkeit don ihnen und von ber Regierung, und Gchug bei 
literarifchen Eigenthums. Unter Anderm ſchlug er gegen die 
Rachdrucker bie gefegliche Beftimmung vor, daß fie als ehrlos 
und unfähig zu irgend einem Öffentlichen Amte erflärt wurden. 
Namentlich in Betreff der Univerfität in Athen bemerkte Aſopios, 
daß die Rachtheile des Nachdrucks Lehrer und Schuͤler in glei 
dem Grade träfen, und Beibe durch denſelben in ihrer Wirk 
fomfeit, in ihren Studien gehemmt würden. 1, 
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Schopenhauer. Zweite, durchgangig verbefierte 


(Beſchluß aus Nr. 280.) 

Ferner -tabelt der Verf. — worin ef. durchaus 
nieht zu voiderfprechen gefonnen if! — , jene philoſophi⸗ 
Shen Lehren, welche abftracte Begriffe zum Yusgangs- 
punkt nehmen und dadurch ohne Anhalt in der Luft 
ſchweben; welche jede nicht abſtracte Erkenntniß unter 
dem Namen Gefühl begreifen und geringfchägen, bage- 
gen der natürliche Menſch mehr Werth auf das unmit- 
telbar und anfhaulih Erkannte als auf die abftracten 
Begriffe, das blos Gedachte, legt, beffen Werth doch 
immer in der Beziehung auf die anſchauliche Erkennt: 
niß liegt; er vermeift auf den Willen „als. unmittel- 
bar Bekanntes, welches auf alle Erfheinungen übertra- 
gen wird, wir müffen die Natur verfiehen lernen aus 
ung felbft” (IT, 199). Zufolge folcher Übertragung fpre- 
den wir von Saufalität der Natur (vergl. „Philofophie 
der Philoſopie“, Hamburg 1840), einen Makrokosmos 
ans unferm Mikrokosmos erflärend, und diefes als Ge⸗ 
danfengefep aufgefaßt, gibt den Sag vom Grunde. In⸗ 
dem nun aber der Verf. von Seibftbeftimmung und 
Zweckfezung, als melde wir im Bewußtſein unfern 
Willen kennen, abftrahirt, fommt er zum abftracten 
Begriff eines Willens ohne Selbftbeftimmung, Zweck⸗ 
fegung und Bewußtfein, und fegt diefen als das Meta: 
phoftfche, den intelligenten Willen als das Phyſiſche. 
Hiermit geht die Berufung auf ein unmittelbar Er- 
kanntes wieder verloren, das Abftracte bildet das Ur- 
fprüngliche, das im Bewußtſein Erfannte ein Secun- 
daires, jened das Anſich, dieſes die Erfcheinung. Es 
heißt dann: jenes fei nicht zu erfennen, weil Erkannt⸗ 
werbert dem Anſich widerfpreche, das Urfprüngliche waͤre 
alfo das Unerfannte, völlig Unbeftimmte, die leere Ab- 
flrastion, ein Wille ohne Ziel und Grenzen, ein enblofes 
Streben; ein bfinder Drang, ein erfenntnißlofer Wille, 
der die Mealität der Dinge begründet, deren Entwide: 
lung ſchon meit gediehen fein muß, che es enblid im 
animalifchen Bewußtfein zur Vorſtellung und Intelligenz 
kommt ‚und das Denken als das Allerletzte auftritt. 
Die Ausdrücke Weltſeele, Bott, werden für den Willen 
an fich ale unpaffeub verworfen, weil fie ſchon ein In⸗ 


telligente® bezeichnen, er wird „Wille zum Leben‘ ge⸗ 
nannt. Ganz in der Weiſe jenes Philoſophirens, wel⸗ 
des abſtraete Begriffe zum YHusgangspunft nimmt, wird 
logiſch fortgefchritten vom Allgemeinen zum Befondern 
unb Ginzelnen, „das metaphufifhe Subſtrat des Lebens 
offenbart fich ummittelbar in der Gattung, erfi mittel® 
diefer im Individuum, die Natur bedeutet das ohne 
Bermittelung des Intelleets Wirkende, Treibende, Schaf 
fende”, was gleich gilt dem Blumenbach'ſchen Bildung» 
triebe, unenblicher Productivitaͤt in ber Naturphilofophie, 
bem allgemeinen Reben der Dinge, dem unenblihen Wer⸗ 
den und abfoluten Proceß Anderer, ja felbft dem (Ge⸗ 
fafel genannten) abfolusen Grund, Urgrund oder Un- 
geund. Wille ohne Bewußtſein und intellertuelle Zweck⸗ 
fegung fällt zufammen mit ben Begriffen von Kraft, 
wirtenber Urfadhe, blinder Probductivität, in 
dem vom unterfcheidenden Charakter des Wollen abfira- 
birt wurde („Bewußtloſigkeit ift urfprünglicher Zuftand 
aller Dinge‘), und ein felbftbewußter intellectueller Wille 
ift dann ein Product, eine Evolution, Blüte, Mobdifica- 
tion ober Objectivation deſſelben. &o nimmt es jeber 
Pantheismus unb Raturaliemus, die Erkenntniß meiner 
ſelbſt im Willensbewußtfein ift verſchwunden, eine Ab⸗ 
ſtraction iſt an die Stelle getreten, und aus dieſer wird 
Erklärung geſucht, wie ſolches bei dem philoſophiſchen Ge⸗ 
brauch abſtracter Begriffe zu geſchehen pflegt. Ganz 
richtig ſagt der Verf., er habe das &v zu nar mit den 
Pantheiflen gemein, aber das nu» Heog meint er nicht 


"wit ihnen gemein zu haben, weil er nämlich „nicht über 


bie Erfahrung hinausgehe umd ſich nicht mit den vor⸗ 
liegenden Datis in Wiberſpruch fege”. Beides thut er 
aber wirklich, bei ihm gelangt im Menfchen der Natur- 
wille zum Bewußtfein, wie bei Hegel Bott, unb eins 
Namenvertauſchung etwa des Pancheismus in Pantheleis⸗ 
mus — ändert nicht das Weſen ber Lehre. . 

Defto auffallender find die heftigen Außerungen bee 
Verf. gegen neuere Philoſophie, gegen fämmtliche „Phi⸗ 
lophieprofefforen, die von Philofophie leben wollen und 
eine fpeculative Theologie brauchen”. Die Warte: ‚Bir 
find weder ‚von Object noch Subject ausgegangen, ſon⸗ 
bern von der Borftellung, bie jene beiden fchon enthält 
und vorausfegt, da das Zerfallen von Object und Sub⸗ 
jeet ihre allgemeinfte und wefentlihfle Form iſt“, erin- 


« 
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nern ‘doch ſtark an K. 2. Reinhold's Theorie des Ber- | 


ftellungsvermögens , der ein Profeſſor gewefen. über 
J. G. Fichte, „der vom Subject ausgegangen” (aber 
ſchwerlich vom individuellen, fondern vom abfoluten end⸗ 
(08 firebenden) heißt es, er fei „Bater der Scheinphilo- 


fophie, der unredlihen Methode, welde den Lern⸗ 


begierigen zu übertölpeln fucht; ihren Gipfel habe diefe, 
nachdem auch Schelling fie angewandt hatte, befannt- 
lich in Hegel erreicht, als wofelbft fie zur eigent: 
lichen Charlatanerie herangereift war”. Am ärgften 
wird nun diefer Legte gefcholten mit feiner „Afterweis⸗ 
heit, daß die Begriffe gar feinen Urfprung hätten, viel- 
mehr felbft der Urfprung der Dinge wären‘; mit ben 
„leeren Hülfen der Abſtracta“; er fei „ein geiftlofer Ca⸗ 
liban, ein wiberlicher geiftlofer Charlatan und beifpiel- 
fofer Schmierer, den man 20° Jahre hindurch als dem 
größten Philofophen alter Zeiten ausgefchrien”; er fei 
„ein gemeiner Kopf, den man durch allbefannte Mittel 
zu einem großen Philoſophen falfhmünzte”; und die 
„miferable Hegelei” fei „eine Schule der Plattheit, ein 
Herb des Unverflandes und der Unwiffenheit”. Auch 
Andere, die übereinflimmend mit dem Verf. fi gegen 
die „leeren Hülfen ber Abſtracta“ erflärten, z. B. 
8. H. Iacobi, ber als Verdienſt bes Forſchers angibt 
„Daſein zu enthüllen‘, und baf „von Gefühl und An- 
fhauung ausgegangen werden müffe”, theilen bie Ver⸗ 
werfung, was Grund genug darbietet, einen Mangel an 
Selbſterkenntniß zu rügen, der dem Philofophen zum 
Vorwurf gereiht. Abneigung gegen Jacobi wird übri- 
gens durch deſſen Theismus erklärbar, dem der Berf. 
nicht hold iſt. Ä 

Durch das ganze vorliegende Wert nämlich berrfcht 
ein antitheiftifcher Widerwille gegen ben Theismus und 
einen durch den Gedanken göttliher Schöpfung, Vor⸗ 
fehung, Weisheit und Liebe ſich daran fchließenden Op⸗ 
timismus. Der Berf. entwirft vom innern Schidfal 
des Willens im menſchlichen Dafein ein fchauervolles 
Bild. Alles Leben fei Leiden, alles Wollen und Stre- 
ben Bebürftigkeit; Schmerz und Langweile feien bie 
legten Beftandtheile des Menſchenlebens, zwiſchen denen 
es hin⸗ und herfchwinge, und da man alle Leiden und 
Qualen in die Hölle verfege, bleibe eben für den Him⸗ 
mel nichts übrig als Langeweile. Vermuthlich wird der 
indifhe Hang bes Verf. ins inbifche Sprüchwort ein- 
flimmen: „Stehen ift beffer als geben, figen beffer 
ale ftehen, Tiegen beffer als figen, und das Belle 
von Allem ift der Tod.“ ef. feinerfeits ift kein Opti- 
mift, der alle Gründe des Peſſimiſten zu widerlegen fich 
getraute, er glaubt die Nichtbefriebigung und Mangel: 
haftigkeit des Erdenlooſes hinreichend zu kennen und zu 
würdigen, er hält eine Theodicee für menfchenunmöglic, 
und flügt darauf feine Lehre vom Welthypochonder, dem 
ausgezeichnete Sterbliche, wie Goethe (der achtzigiährig 
kaum vier glüdliche Tage Fannte), Schiller, Herder, Nie- 
buhr u. A. am meiften verfallen. Es gibt daher eine 
Schwarzmalerei und Weißmalerei, beren Probucte bei 
jedem Ginzelnen von dem ftärkern ober ſchwaͤchern Ein- 


flug jenes Welthypochonders abhängen, aber ohne Schat⸗ 
ten und Licht befteht fein Gemälde. Hellung hat Un- 
zähligen die Religion gegeben, und durch einen bam- 
mernden Hintergrund bie Farben des Worgrundes er⸗ 
friſcht; wo nur Fiuſterniß ift in der Ferne, erbjeicht 
auch die Nähe. Unſer Verf. verfhmäht den Schimmer 
des Hintergrundes und fieht daher Alles afchgrau. 

Überhaupt ift dem Ref. aus Anlaf der Schopen- 
hauer ſchen Schrift die Verfchiebenheit der Metaphyſik 
und Religion bei aller Zamilienverwandtfchaft aufs neue 
entgegengefreten, Deren die fchon erwähnte „‚Philofophie 
der Philoſophie“ gedenft, und unter Anderm dahin be: 

immt : 


Religion fügt fih mit dem Metaphyſiſchen auf daſſelbe 
Bebürfniß der Borausfegung eines Unfinnlichen , Ewigen, Un: 
endlichen, Unbedingten. Allein die religiöfe Überzeugung faßt 
diefe Begriffe mit eigenthümlicher Lebendigkeit für das ge⸗ 
fammte menſchliche Dafein, für Leben, Fühlen, Thun und Laf- 
jen, für den perfönliden Zuftand. Ihr Glaube ftellt den 
Menſchen in ein befonberes Verhaͤltniß zum göttlichen Weſen, 
in Abhängigkeit von feiner Macht, feinem Willen, feinem &e- 
bot und Verbot. Religionsphilofophie betrachtet dieſe Eigen: 
thümlichkeit der Auffaflung des Metaphyfiſchen, die Stellung 
und den Werth der Begriffe, welche fih dafür bilden. Dadurch 
iſt Metaphyſik nicht jederzeit Meligionsiehre, aber fie ſteht mit 
ihe in genauem Zufammenbange, kann in viefelbe übergehen 
oder fi von ihr entfernen. (&. 1.) 

Hr. Schopenhauer fieht beide ald Eins, läßt Tem⸗ 
pel, Pagoden und Mofcheen für metaphufiiches Bebürf- 
niß zeugen, welche doch eigentlich dem religiofen ange- 
hören, ja er unterfcheidet beide nur äußerlich als Lehre 
für die Denker und Lehre für die Nichtdenker, ale Über— 
zeugungslehre und Glaubensichte, und nennt die Re- 
ligionen eine Vollömetaphufil. Inzwiſchen — überein: 
flimmend mit Jacobi, der von einem „Glauben“ an bas 
Abfolute fpriht — bezeichnet ex doch ein Credo aller 
Gerechten und Guten: „Ih glaube an eine Meta- 
phyſik“, und verneint dadurch wieder jenen angegebenen 
Unterfchied. Denn nun ftehen Glaube und Glaube ne- 
beneinander, und da der religiöfe Glaube ebenfo gut ein 
Gegebenes ift als der metaphufifche, fo verflattet ex eine 
Religionsphilofophie, welche der Verf. als feltfamen Zwit⸗ 
ter oder Eentauren verwirft, und dennoch felbft mit fei- 
nem Buddhismus in eigener Art hinſtellt. Metaphyſik 
neigte fih von jeher zum Pantheismus, Religion zum 
Theismus und aud Optimismus, den der Verf. haft 
und fogar „niederträchtig” nennt; feine Metaphyſik 
„hält ſich nicht verpflichtet, fpiritualiftifch, optimiſtiſch, ja 
auch nur moraliſch zu fein, fie will keinen andern Maß⸗ 
ftab ihrer Schägung ale den der Wahrheit”, und in 
diefer ſtrengen Abſchließung bes metaphufifchen Credo 
hören wir: „Die Philofophie ift weientlih Weltweis- 
beit, ihr Problem ift die Welt; mit diefer allein bat 
fie e8 zu thun und läßt die Götter in Ruhe.“ (I, 190.) 

24. 
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entſchieden wie Bretfchneider, daß “ihr durch Paragraph 16 der 
Bundesacte Anerkennung oder doch Duldung ohne Benachtheili⸗ 


gung der bürgerlicgen und politifchen Rechte ihrer Mitglieder ga⸗ 


rantırt fei; aber er ift der Anficht, Daß fie in jedem Lande, 
wo die Freiheit der Gewiſſen geachtet wird, wenigſtens gebulbet 
werden werde. „Ihr abfolutes Verbot wird ein Zei: 
hen fein, daß der Staat no oder wieder auf ver: 
altetem Standpunkte ftebt.” Gine directe Begünftigung 
der Bewegung durch protejtantifhe Regierungen halt Hauber 
für unproteftantifh. Die proteftantifhe Kirche Hat ftet6 den 
ehrlichſten, offenften Kampf gegen das Römerthum gekämpft, 
fie ift es fich ſelbſt ſchuldig, ia fie bat darin ihre größte Stärke, 
keine hinterliftigen Waffen zu brauchen, aud nicht zur Abwehr 
der heimtuͤckiſchſten Angriffe der Papiften. Und „wer wirklid 
der neuen Bewegung Fortgang, d. h. nicht nur. Ausbreitung, 
fondern innere Conſolidirung wünfht, des muß fie mit fi) 
felbft ind Reine kommen, durch ſich felbft fortſchreiten laſſen“ 
Keine Einmengung der Politik! denn was wäre die Folge? 
Rom würde um den Preis der Unterdrückung der neuen Be⸗ 
wegung auf einige Jahre zur fruͤhern Diffimulation zuruͤckkeh⸗ 
ren, um in kurzer Zeit das alte Spiel wieder zu beginnen 
in Hoffnung befiern Gluͤckes. „Was ift dann gewonnen? Ruhe 
für ein paar Jahre, ein Waffenſtillſtand, an deflen Ende bie 
Politik, abermals um einen aufgeopferten Bundesgenoſſen ar- 
mer geworden, den Kampf von neuem zu beftehen hat.‘ Mit 
Umfiht, Wohlwollen und Mitde behandelt Hauber nody mehre 
Lebensfragen der jungen chriftlihen Gemeinſchaft, welche dieſer 
ebenfo * zur Beherzigung empfohlen fein mögen wie der 
weife Rath Bretfchneider's: ein kurzes, bündiged Belenntniß 
aufzuftellen, welches nicht die Bedeutung einer für ewige Zei 
ten bindenden Slaubensregel habe. Oder noch befier (und auch 
im Sinne Bretſchneider's), die Deutfch:Kathofiten follten für: 
erft nur Diejenigen Punkte bezeichnen, in denen fie fi von 
dem römifch: Batholifchen Kirchenbekenntniſſe losſagen. Das 
würde dann zu einer nicht zu umgebenden gründlichen 
Discuffion aller Glaubenslehren führen und fo würde allmä⸗ 
lig ein chriftlatholifches Bekenntniß fi herausbilden. In die: 
fer Discuſſion würde fih dad Lebensprincip, Der neue 
Heils weg der neuen hriftlichen Kirche von felbft geltend ma: 
hen, zum Vorſchein bringen, in feiner geltenden Kraft bekun⸗ 
den, wenn ihr überhaupt ein ſolches Princip zu Grunde liegt. 
As ein ſolches Lebensprincip der deutfch-Batholifchen Kirdye 
bezeihnet Hinrichs die Freie Selbſtthätigkeit, deren 
Anerkennung er in der Gemeinde: und Kirchenverfaflung fin: 
det, wie. fie von der leipziger Verſammlung der Abgeorbneten 
der Deutfch-Katholifen vorläufig feitgefegt worden. Auch Hin⸗ 
richs erkennt den großen Mangel einer freien Kirchenverfaf: 
fung in der proteftantifchen Kirche an, deren Stelle ein Außer: 
liches Kirchenregiment vertritt, das wol bazu dienen kann, bie 
Begenfäpe, die fih nothwendig herausbilden mußten, äußerlich, 
alfo dur Bwang zufammenzubalten, aber eine Bermiltlung 
und Bereinigung dieſer Gegenfäpe zum Heile der Kirche nicht 
bewirken vermag. Schließlid deutet Hinrichs an, daß es 


- die Ratur der römifchen Kirche wäre, die firenge (abftracte) 


Einheit zu fein, die jede individuelle Auffaflung des Chriften- 
thums —2— vernichtet, dagegen ebenſo die Natur der pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche, der ſtrenge Gegenſatz zu ſein, in welchem 
keine Vermittelung individueller —8 ur hoͤhern kirch⸗ 
lichen @inheit moͤglich, und daß die Zukunft der chriſtlichen 
Welt eine neue Kirche fein dürfte, welche die freie Entwickelung 
und Bewegung in der Einheit nicht abforbirte, durch die Ein- 


heit den Gegenfag nicht alterirte. Es iſt gewiß, daß in diefer 
Anſicht eine Zußunft der deutſch⸗kacholiſchen Kirche an: 


gedeutet iſt, daß diefes ihr bier vindieirte Princip durch den 
anzen Berlauf der Entwidelung des menfchlichen Geiftes ge: 
ſei. Auf allen Gebieten des menichlichen Daſeins, na 
mentlich au im Staatsleben ringt die Gegenwart, wenn man 
fie nicht von dem Standpunkte der einzelnen Parteien, fondern 
nach der gemeinfamm Hauptrichtung, nach welcher alle Par 


teien 


in zuſammen reben, beurtheilt, offenbar. nach einem allge⸗ 
meinen Daſein des Menſchengeiſtes, in welchem die Indivi⸗ 
dualität zu ihrem Rechte der Selbſtbeſtimmung gelange. Der: 
Streit der Parteien handelt fih nur darum, daß bie jegt noch 
iebe Partei auf Koften der andern diefeb Recht der Selbſtbe⸗ 
fliimmung zu sslangen ftrebt, während im Staate wie in ber 
Kirche nur noch der abftracten Perfönlichkeit (nicht dem leben⸗ 
digen Individuum) Anerkennung zu heil wird. Uber bie 
deutfch-fatholifche Gemeinſchaft hat fo Lange noch nicht ihre 
Möglichkeit als Kirche gerechtfertigt, ald in ihr felbft die Frei- 
beit des Individuum in dem Durch biejelbe beftimmten allge: 
meinen religiöfen Bewußtjein nur no ald Wunſch oder Fo⸗ 
derung ausgefprocdhen if. Dies ift in Demjenigen, was daß 
fogenannte leipziger Concil feftgefegt hat, gefchehen, aber auch 
eben noch weiter nichts. In diefer Form ift aber das ange: 
gebene Princip nody nicht das einer neuen chriftlicdyen Kirche. 
Weder der römische Katholicismus noch der ftrenge Proteſtan⸗ 
tismus gibt zu, daß überhaupt in dem Chriftenthume das In- 
bivibuum eine Berechtigung zur Wreibeit in der Allgemeinheit 
finden Ponne. Daffelbe hat auch eine Partei der Neuzeit be: 
bauptet, welche jene Foderung der Gegenwart in ihrer Weiſe 
anerfannt hat. Sie hat deshalb das Chriſtenthum, ja über: 
haupt alle Religion verworfen, bat von der Anerkennung die 
jer Berwerfung die Zukunft der Menſchheit abhängig gemacht. 
Aber ich meine, daß für das Princip der Zukunft gar wohl im 
Chriſtenthume nicht nur Platz fet, fondern daß vielmehr das 
Chriftentbum durch die Anerkennung jenes Principe felbft zur 
vollendetften Auffaffung der ihm innewohnenden Göttlichkeit 
gelangen muß. Dean denfe an das Wort Ehrifti: Ich bin der 
Weinftod, ihr feid die Reben, und baran, daß wir Eins fein 
ſollen in Gott wie die Glieder Eins find im Leibe als dem 
Ganzen. In diefen Vorftelungen ift die Einheit‘ im Gegen- 
fage, der Gegenſatz in der Einheit auf das vellftändigfte aus: 
gedrüdt. Denn das Glied ift der nicht abftracte Theil (wie 
der einzelne Ehrift im Katholicismus), auch nicht der ſchlecht⸗ 
hin Einzelne (wie im SProteftantismus), der ſich als der Er: 
wählte von allen Andern zufällig unterfcheidet, ſondern der in 
ſich felbft individuell beftimmte Theil, der aber durch feine in- 
dividuelle Beftimmtheit zur Eonftituirung ded in ihm lebendi- 
gen Ganzen beiträgt. Die Sehnſucht bes einzelnen Menfchen: 
geifted nad der Fülle alle& Geiftes ift jene Heilsbedürftig: 
eit, von welcher Hauber fpricht, und infofern die chriftliche 
Religion als die Erfüllung diefer Sehnſucht anerkannt ift, als 
die Erlöfung des Menfchen aus feiner geiftigen Vereinzelung 
in der Natürlichkeit, fo ergeben fich aus den Arten, wie diefe 
Erlöfung vorgeftelt wird, die verſchiedenen chriftlichen Kir: 
den. Die anfänglichfte roheſte Worftelung ift die einer ab⸗ 
firacten Einigung in Gott, welche als ein Außerliches Verfah⸗ 
ren mit dem einzelnen Menfchen und deflelben mit fich felbft 
gefaßt wird; fie ift das Princip der römifch-Fatholifchen Kirche 
mit ihrer Werfheiligkeit, mit ihrem Ablaß und mit ihrer Lehre 
von den Sacramenten, Cine höhere Vorſtellung if die, daß 
der einzelne Menſch als folder von Gott frei zur Theilnahme 
an feiner Herrlichkeit erwahlt werde, alfo daB der Gott aus 
freier Gnade im Einzelnen wirkſam und mächtig werde; fie ift 
das Prineip des Proteftantismus mit feiner Gerechtigkeit durch 
den &lauben, welchen Niemand ſich felbft geben kann, fondern 
ber unwillfürlih zum Durchbruch kommen muß. Aber es gibt 
eine noch volllommenere Vorſtellung und diefe ift, Daß das Ins 
dividuum, indem ed wahrhaft zu fich felbft kommt, aud zu 
Gott gelangt, die freie Erhebung des Individuums zum Sein 
bei fih ſelbſt und damit in Gott, und ed fehlt au nicht an 
einer beftimmten chriſtlichen Bezeichnung Diefer Vorſtellung, 
diefelbe ift vollfommen durch die Schrift ſelbſt gerechtfertigt, 
ſchließt jene frühern Principien nicht wie ein jedes derfelben das 
andere von fih aus, fondern vermittelt fie vielmehr zur Ein- 
beit. Was der katholiſchen Kirche die Werkheiligkeit, was ber 
peoteftantifchen Kirche die Gerechtigkeit Durch ten Glauben, 
das iſt dee Kirche der Zukunft die Heiligung. Die Hei: 
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iſt die Ber des Individuums Freiheit. 
Ge Väter N woven die —— — und 
die proteſtantiſche Kirche prophetiſch geredet, was fie als bie 
wahre unfichtbare Kirche in der fichtbaren, ben Anſprüchen des 
Chriſtenthums vielfach nicht genügenden Kirche bezeichnet ha⸗ 
den, was ausdrüdlich auch von den Reformatoren als die wahre 
kath ol iſche Kirche bezeichnet worden, Das muß die deutſch⸗katho⸗ 
liſche Kirche, wenn fie eine Zukunft haben wid, zur Verwirk⸗ 
lichung zu bringen fiueden: eine Bemeinde der Heiligen. 
Ic habe diefe meine Überzeugung von der Aufgabe einer 
'freieen Reformation der chriſtlichen Kirche mit Hinblick auf bie 
gegenwärtigen Wirren außgefprochen in der kleinen Schrift: 
13. Gegenwart und Zukunft der chriſtlichen Kirche. Bon D8- 
wald Marbad. Leipzig, Voigt und Fernau. 1845. 
4 1 Ror. 
Roh kann auch ich in der beutfch-Fatholifhen Bewegung 


nicht r ald nur eine Außerlihe Anerkennung des Principe 


der Kirche der Zukunft erbliden; aber man darf nicht zu viel 


auf einmal verlangen. Gewiß enthält der Entwurf zu einer 
Gemeinde: und Kircpenverfaffung viel Vortreffliches; aber wenn, 
wie es den Anfchein bat, die ftige Kirchenlehre, zu der es 
in jeder Kirche kommen muß, aud in einer foldhen, welche 
die Freiheit des Individuums anerkennt, von einer abftracten 
Mojorität auf den zeitweiligen Kirchenverfammlungen abhän⸗ 
ig gemacht werden 0, ähnlich wie Die Gefeggebung in con- 


itutionnellen Staaten, fo ſcheint mir gerade dies mit dem 


Princip, von welchem id TE in Widerfprud zu ftehen. 
Freilich follen die Beſchlüſſe der Kirchenverfammlung Feine 
bindende Gewalt für das Individuum haben, fondern nur ein 
freie Zeugniß der Kirche von fich felbft fein in ihrem jedes: 
maligen Buftande; aber es ift auch nothwendig, daß das wahr: 
baft freie Individuum nicht in der ihm nachgelaflenen Abwei⸗ 
dung von der Kirchenlehre, fondern in deren pofitiven Be: 
ſtimmungen feine Selbfibeftimmung finde. 

Roc Tann man von ber deutſch⸗katholiſchen Gemeinschaft 
nicht mehr verlangen als einen nachdrüdlichen Kampf gegen den 
tömifchen Katholicismus und deflen Anmaßungen. Ihre Freunde 
möüffen fie darin unterflügen. Auf dem Boden der Gefchichte 
muß diefer Kampf geführt werden. Hinrichs gibt in feiner 
Schrift einen Abrif der Gefchichte der Hierarchie, welcher von 
der genaueften Kenntniß derfelben zeugt. Bier ift ein Vorrath 
von Waffen für die Deutſch⸗Katholiſchen aufgehäuft, eine 
Maſſe gegen Rom braudgbarer Details, welche großentheils 
bis jegt noch unbenugt liegen gelaffen find. Inrihe hebt be: 
fonder® auch hervor, wie das Princip der abftracten Einheit 
vom Yapfttyum zur Bernichtung der Nationalitäten benugt 
worden ift und dadurch zur übermüthigen Erhebung feiner 
ſelbſt. Der Kampf der Paͤpſte mit den für die Nationalitäten 

- und für die freie Entwidelung der Kirche ſtreitenden Eoncilien 
wird zur klarſten Anfchauung gebracht. Es fehlt mir an Raum, 
Einzelheiten herauszuheben; nur Eine Stelle kann ich nicht 
übergehen: ‚Gegen Friedrich den Großen predigte Rom den 
Kreuzzug. Der König raͤchte fi dadurch, daß er felbft Die 
Jeſuiten in feinem Lande gewähren lafien wollte, aber jchrieb 
zugleih: «Der Papſt und die Mönche werben ein Ende neb- 
men. Man wird dem Papſt eine Yenfion ausfegen und die 
datholiſchen Mächte werden keinen Statthalter Chriſti mehr 
anerfennen. Jede Macht wird in ihrem eigenen Lande einen 
Patriarchen ernennen und Rationalconcilien zufammenberufen. 
Jede Regierung, die fih zur Säcularifation entſchließt, wird 
die Philoſophie lieben und die Schriften verbreiten, die den 
Bofldaberglauben und falſchen Religionseifer darſtellen. Ich 
verlange weder Geld noch Gegen von den katholiſchen Prieftern. 
Welche Verbrechen ‚der Fanatismus in der Religion bewirkt 
bat, wiflen wir. So lange die Furſten theologifche Feſſeln 
tragen, fo lange wird Die Wahrheit die Bölker nicht erleuchten, 
die Welfen werden nur im &tillen wirken. Yrömmlinge erregen 
ſchrecktiche Stüemsg gegen Die, die fie Ungläubige nenmen u. [.w.»‘' 


Sn der Girl: 

14. Des Juftinus Febronius Onkel über die Frage: „was if 
katholiſch“ oder „was gehört zur katholiſchen Religion” und 
„was wit?" Ein fehr heilfamer Unterricht für alle Chriſten, 
befonders für den oliſchen Bürger und Landmann in 
— Iepr amegten Seit. Altenburg, Helbig. 1848. 

r. 8. ge. " 
wird die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche im Sinne der wahren Ka⸗ 
tholicität, welche fon von den Kirchenvätern anerkannt wurde, 
jener unfidhtbaren Kirche, die ſich durd alle feheinbar unter: 
fhiedenen Kirchengemeinfchaften rar Dh beurtheilt, ihre 

Misbraͤuche werden angedeutet und bekämpft, meift auf den Grund 

lagen von Ausſprüchen der Kirchenväter und anderer vom Geiſte 

des reinen Chriſtenthums befeelter Männer. Darum bezeichnet 
fh der Berf. als einen-Enkel (im Seiſte) des Febronius, unter 
welchem Namen befanntli der Weihbifchof von Hontheim zu 

Zrier 1763 gegen die Unmaßungen des Papftthums ſchrieb. 


Diwald Marbach. 


Bibliographie. 


Adler, R.M., Abſchiedepredigt, gehalten in der Syna⸗ 
gege zu Hanover bei feinem Abgange von Hannover zum Yn- 
tritt des Dber:Rabbinats in Großbritannien. Hannover, Hahn, 
Gr. 8. 3%, ar 

Bed, E. H. E., Die Berechtigung zur Eivil-Berforgung 
des preußifhen @olbaten. te vermehrte Auflage. Bunzlau, 
Appun. Kl. 8. 12 Rgr. 

‚ Bienengräber, &., Iefus, unfer göttlicher Meifter 
feinen Feinden gegenüber. ine Predigt. Zerbfi, Kummer. 
Gr. F 2 Ar Dr 

zerski, J. Drei Predigten, gehalten vor der chriſtlich⸗ 
apoftolifch-Tatholifhen Gemeinde zu Schwerfenz. Herausgegeben 
mit Grlaubniß des Reformators und eingeleitet durch üpho⸗ 
rismen über die Reformation von einem Laien. Pofen, Cohn 
&r. * — Ereigniſ 

ie blutigen Ereigniſſe in Leipzig, am 12. Au 1845. 
Leipzig, Herbig. Gr. 8 2%, Rare 8 auf 

Srensbdorff, G., Wahlpredigt, gehalten in der Syna⸗ 

goge zu Hannover. Hannover, Hahn. Gr. 8. 3%, War. 

ie Jesuiten und der Ultramontaniemus in der Schweiz 
von 1798 bis 1845. Halle, Expedition der Allgemeinen 
Literatur - Zeitung. Gr. 4. 10 Ngr. 

Meyer, S., Der rechte Gebraäuch des Wortes. Wahl⸗ 
predigt, gehalten in der Synagoge zu Hannover. Hamover, 
Hahn. Gr. 5. 3%, Nor. 

Bibliographische Mittheilungen über die deutschen Aus- 
gaben von De Bry's Sammlungen der Reisen nach dem 
abend- und morgenländischen Indien. Leipzig, T.O. We- 
gel. Gr. 8. 10 Ner 
Die Opfer des 12. Augufl. Ein Denkmal zur Erinnerung 
an die in der zweiten Woche des Auguſt 1845 zu Leipsig vor 
gefallenen blutigen Ereigniſſe. Rebſt der Grabrede des Su⸗ 
berintenbenten Dr. Großmann. Leipzig, Pönide und Sohn. 

r. 8. gr. 

Schott, L., Winte für den iſraelitiſchen Volkslehrer. 
Predigt in der Synagoge zu Hannover. Hannover, Hahn. 
Gr. 8. 3%, Xgr. 

Seubert, J. A., Ob Schelling? ob Schmitt! Oder: 
Dr. Schelling's und Dr. Schmitt’s Offenbarungsphilofophie 
an oder verglichen und gewürdigt. Mainz, Wirth. Er. 9. 

 Jı_ gr. 

m n er X. —** en PR nn des or⸗ 
ganiſchen Lebens nach feinem Auftreten den verfchiebenen 
Erbperioden. Münden. &r. 4. 10 Nor. 

Bendt, 3. A., Über Das Verhältniß ber Kirche in dem. 

ogthämern Bremen und Verden zu den Symbolen der lu⸗ 

(den Kirche, insbefondere zu der EoncorbiemBoran.. Gtade, 
Schaumburg. Br. 8. 3%, Sr. 


·Verantwortlicher Heraußgeber: veigriq Brockhaus. — Druck und Verlag von F. X. Brochaus in Leipzig. 


rg 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Donnerstag, 


9. October 1845. 





Sylveſter Jordan. 
Zweiter Artidel.‘) 

Als Richter, der nad) vorliegenden Acten des gehei- 
men Iuquifitionsproceffe® zu urtbeilen bat, würde ich 
Zordan von der Inftanz abfolviren. Schulb oder Un- 
fchuld deffelben ſchwanken zwifchen Wahrfcheinlichleit und 
Unwaehrfcheinlichkeit; es ift nicht möglich, daß der Rich⸗ 
ter, geflügt auf fo ungenügende und wenig conclubente 
Zhatfachen, ſich eine fefte Überzeugung bilden fünne. Es 
ift ebenfo gut möglich, dak Jordan um das Frankfurter 
Attentat gewußt habe als daß er nicht darum gemußt 
habe. Bei fo bemandten Umfländen ift das einzige Aus- 
Tunftömittel, welches dem Richter beim ſchriftlichen ge⸗ 
heimen Inquifitionsproceffe bleibt, die Entbindung von 
der Inſtanz. Ohne dieſe glüdliche Erfindung wäre es 
gar nicht möglih Richter zu fein. 

Aber als Gefchworener würde ich unbedingt mein 
Nichtſchuldig ausgefprohen haben, und zwar mit be- 
ftem Gewiſſen. Der Geift macht lebendig, der Buchftabe 
tödtet. Diefer Spruch, ber auf alle Verhältniffe und 
Bebiete des Lebens feine Anwendung findet, ex paßt vor⸗ 
zugsweiſe auch auf das Urtheilfprechen nach beftimmten 
vorgefchriebenen Gefegen. Daher auch der bekannte 
Spruch: Summum jus, summa injuria. Die Gefepge- 
bung kann nur allgemeine Begriffe und Definitionen 
aufftellen, es ift nicht möglich, baß die unendlihe Man- 
nichfaltigkeit der Falle im concreten Leben durch ſolche 
allgemeine Definitionen erfchöpft werde. Will man das 
Befondere, das höchft Individuelle eines einzelnen Rechts⸗ 
falls ſtets mit eiſerner Buchflabenconfeguenz unter ben 
allgemeinen gefeglichen Begriff zwingen, fo tritt eben 
jene Erſcheinung ein, wo der gefchriebene Buchſtabe ſich 
am wirklichen Leben verfündigt und wo die Anwendung 
des allgemeinen Mechtfaged im befondern Falle zum 
jehreiendften Unrechte wird. Wie überall, fo ſtehen auch 
im Rechte zwei Pole einander gegenüber, aus beten or- 
ganifher Durchdringung erft immer die Wahrheit und 
das Leben hervorgeht. Der abftracte Begriff und der 
concrete Kal, das allgemeine Merkmal und bie indivi- 
duelle DBerfchiedenheit, die Regel und die Ausnahme. 
Nicht unterjohen fol bas eine Moment das andere, 





9 Bgl. den erſten Artikel in Nr. 84-266 d. Bl. D. Ned. 


wenn nicht auf der einen Seite regellofe Willtür, auf 
der andern Seite geiftlofe mechanifche Buchftabendespotie 
entftehen foll; aber ausgleichen, ſich gegenfeitig durch⸗ 
dringen follen fich diefe Momente, um bie wahre Frei⸗ 
heit und bas wahre Leben immer von neuem wieder zu 
gebären. Wie diefe Durdydringung in jedem Befondern 
Salle nun vor fi gehen muß, das Täßt fich freilich 
durch Memoriren abflracter Nechtfäge und durch juriſti⸗ 
Ihe Conſequenzmacherei nicht erlernen; es läßt fich nicht 
[hwarz auf weiß nad) Haufe tragen. Fauſt's letztes 
Lebensrefultat : 
Nur Der erringt fih Freiheit und das Leben, 
Der täglich fie erobern muß. 

findet au auf das Recht und den Nichter wie auf 
alle übrigen Menfchen feine Anwendung. Das Recht 
ift in jedem neuen Falle erſt immer wieder vom Richter 
neu zu erobern; es ift in jedem Kalle ein anderes und 
nie wird es fertig, Es ift Feiner der geringfien Vor⸗ 
züge der Gefchmorenengerichte, daß durch fie bie Unge- 
rechtigkeit des allgemeinen Rechtfages für den befondern 
Rechtsfall aufgehoben werben kann, fowie es der größte 
Nachtheil unferd bisherigen Verfahrens war, daß ein in 
ftarre Form verkfnöcherter Buchftabenfchematismus das 
lebendige Recht in die Zmwangsjade allgemeiner Rechts⸗ 
fäge einfchnürte. Es ift bekannt, wie die Geſchworenen 
überall, mo fie eriftiren, fich die Freiheit nehmen, die An- 
wendung des allgemeinen Rechtfages im befondern Falle 
zu fuspendiren, fobald das Rechtsbewußtſein felbft da⸗ 
durch verlegt werden würde. Die Geſchworenen find es 
eben erſt, welche die Einfeitigkeit eines allgemeinen Buch⸗ 
ftabenfhematismus aufheben, und auch das zweite Mo- 
ment, das Befondere, Concrete, vom Augenblide Bes 
dingte zur Geltung bringen. Und wenn aud) diefe Frei⸗ 
heit ihnen durch den Buchftaben des Gefeges nicht zu- 
geftanden ift, fo werden fie dieſelbe doch ſtets occupiren 
und in praftifhe Anwendung bringen; denn der Lebens⸗ 
drang nach Yusgleihung ethifcher Einfeitigkeiten ift ſtär⸗ 
ter ald der ſchwache Buchſtabe; das ewige Geſetz ift 
mächtiger als die ohmmächtige menſchliche Willkür. Wir 
find weit entfernt zu leugnen, daß ein Abirren ind an⸗ 
dere Ertrem, in regellofe Willkür, ebenfalls möglich fei; 
wir leugnen nicht, daß hier die Gefahr ift, welche dem 
Rechte eben durch die Geſchworenen drohen könnte. Ein 
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Hin- und Herſchwanken zwifchen zwei Erfremen, das ift 
einmal das Loos ber Menfchheit, das ift der Entwicke⸗ 
Iungsgang der Einzelnen wie ber Gattung, das ift der 
Proceß der Geſchichte. Wie felten zeigt ſich uns bas 
Bilb einer hermonkfchen gefunden Durchdringyng ‚jener 
zweier Urpole, aus deren Spannung. alles Leben ent- 
fteht. Bald wiegt ber eine, bald wiegt der andere vor. 
Aber jene Furcht regellofer Willkür durch das Urtheil 
der Geſchworenen ſcheint mir in dieſem Augenblicke we⸗ 
nigſtens höchſt unangemeſſen und zu weit aus entfernter 
Zukunft hergeholt. Die Krankheit, an ber wir jegt lei⸗ 
den, die alles Rechtsleben getöbtet hat, fie ift Die tobte 
Gefegmarherei und das mechanifche Aburtheilen nad, blos 
allgemeinen Rechtsbegriffen und Definitionen, fie ift bie 
Herrfchaft des todten Buchſtabens. Diefe Rechtskrank⸗ 
heit zu befeitigen, darauf kommt es jegt an. Bis dieſe 
geheilt ift und in ihren Gegenfag umfchlägt, damit hat 
es noch gute Meile. Der Philoſoph mag diefe Mög-« 
lichkeit in feine Sontemplationen über eine entfernte Zu- 
tunft mit aufnehmen, ber praftifche Politiker, der auf 
dem Boden der Gegenwart fteht, hat fih fürs erfte 
noch nicht darum zu kümmern. Won unferm geheimen, 
fohriftlihen Verfahren, von unfern bien, mit unzähli- 
gen allgemeinen und befondern abftracten Rechtsregeln 
angefüllten Gefegbüchern bis zum Lunchgefeg, bis zur 
ungebundenen Volksjuſtiz iſt ein fo mweiter Weg, daß nur 
die ausfchweifendfte, ängftlichfte Phantafıe ſich mit bef- 
fen Durchmeſſung in diefem Augenblide befchäftigen kann. 
Es foll damit jedoch keineswegs gefagt fein, dag wir 
nicht ſchon jegt ein wachſames Auge auf unfere Ge⸗ 
ſchworenengerichte, wenn wir fie erft haben, in diefer Be⸗ 
ziehung richten Tünnten, und daß nicht auf eine mögliche 
Ausartung derfelben eine. gewiffe gefeggeberifche ſowol 
als publiciffifhe Rüdfiht genommen werden müßte; aber 

wir erklären es für eine etwas tolle Furchtfamteit, wenn 
"man das einzige Nettungsmittel von fich ftoßen wollte, 
blos deshalb, weil das fpätere Leben auch wieder feine 
Gefahren bringen könnte. Der Zeitpunkt, wo man in 
jeder Beziehung auf Nummer Sicher fteht, wird freilich nie 
erreicht werden; es wäre auch eine etwas langweilige 
Sache um diefe faule Sicherheit. Aber ber Verhungernde, 
der plöglich Speife findet, wird fi) von deren Genuffe 
dach. mol nicht abhalten Taffen, aus Furcht, daß er fpä- 
ter an einer andern Krankheit fterben Tönnte. Die Ge- 
fhmworenengerichte find das einzige Mittel gegen unfere 
einfeitige Surifterei in Ctiminalfaͤllen. 

Als Geſchworener würde ich Jordan freigefprochen ha- 
ben, aus verfhiebenen Gründen, felbft wenn ich von fei- 
ner Kenntniß des Frankfurter Attentats überzeugt gewe⸗ 
fen wäre. Denn erflens: Seine moralifhe Verfchuldung 
wäre bei den eigenthümlichen Zeitverhältniffen und bei 
feiner beſondern Stellung jedenfalls eine fo geringe ge- 
wefen, daß die Anwendung des juribifchen Geſetzes auf 
ihn eine Ungerechtigkeit involviert haͤtte. Es gibt aller 
dings Zeiten und politifhe Zuflände, wo der Ausbruch, 
einer Revolution unvermeidlich iſt, Zeiten, in denen die 
Revolution nicht Fünftlih durch Einzelne gemacht wird, 


- beabfichtigten Verſuchs, die gar nicht den 


fange. ‚Wenn nun auh im 7. 


fondern wo die Aufrechthaltung der bisherigen Regie- 
rungsweife eine moralifhe Unmöglichkeit und wo eine 
gewaltfame Grplefion gegen diefelbe nicht zu umgehen 
ift. In ſolchen Zeiten kann es ſehr ſchwierig werben, ein 
Befeg, weiches die Abwendung eines hochderraͤcheriſchen 
Verſuchs durch Anzeige deſſelben zur Pfucht nacht und bie 





Unterlaſſung als Verbrechen beſtraft, aufrecht zu erhalten. 


Wenn die Abwendung eines Umſturzes der Regierung im 
Allgemeinen zur Unmö it geworben. ift, fo wird ber 
Einzelne nur zu oft ſich zu diefer Abwendung nicht mehr für 
verpflichter Halten. Es ift möglich, daß irgend ein erfter be- 
flimmter Verfuch mislingt, wenn alle geeigneten Mittel 
dagegen angewendet werden; es iſt daher auch möglich, 
dag die Anzeige beffelben ihn fheitern machen würde. 
Aber ob er noch abzumenden iff ober nicht, das geht 
über die Berechnung eines Einzelnen. Bo ich mich ein- 


“mal von ber Unvermeiblichkeit im Allgemeinen überzeugt 


habe, da fämpfe ich auch im Befondern nicht mehr da⸗ 
gegen an. Es mag biefes auf den erften Blick fehr ge 
faͤhrlich klingen, bei ruhiger Erwägung aber und bei 
Prüfung der Gefhichte wird man die Nichtigkeit diefer 
Anficht Tchon zugeben müffen. Wer fi an dem georb- 
neten Rechtszuſtande feiner Mitbürger gewaltſam ver- 
geht, wer frevelhaftermeife die gefeglichen Zuſtande, wel⸗ 
de auf dem Geſammewillen beruhen, mit Überſchätzung 
feiner Berechtigung als Einzelner über den Haufen ſtürzt, 
der iſt ein Verbrecher, ber ift ein Hochverraͤther, nicht 
nur dem Buchſtaben, ſondern auch dem Gifte des Ge⸗ 
ſedes nah. Auch Der, welcher in ein folches Unterneh⸗ 
men eingeweiht ift und es nicht verhindert, ift eim Mit⸗ 
fhuldiger des Verbrechens. Wo aber der gefegfiche Zu⸗ 
ftand abſolut unhaltbar geworden, mo er anf: teinem 
Seſammtwillen mehr beruht, da glaubt vielleicht Mans 
her, es könne dem Geiſte nach au Fein Hochver- 
rath mehr an demfelben begingen werden. Ein Ver—⸗ 
brechen gegen einen Zuftand, der eigentlich nicht mehr 
exiſtirt, erfcheint als eine Wiberfinnigkeit. In fol- 
hen Zeiten ber beverftehenden Revolution gelan 

aber auch gar Viele zur oberflachlichen Kenntniß eines 
en haben, 
daran Antheil zu nelrmen. Mehr ober minder begrün- 
dete Gerüchte circuliren und verbreiten ſich von’ feibft. 
Die Geſammtheit der Stantsangehörigen zerfällt Feines: 
wegs bios in zwei ſchroff geſchiedene Pärteien, in entſchie⸗ 
dene Nevolutionnaits und: in entſchiedene Reastionnates, 
fondern es liegen eine Menge Mitltelclaſſen von bald 
neutraten Zufchauem und Besbachtern dazwiſchen, die in 
ſich ſelbſt über bie zu ergreifende Parkie noch nicht einig 
find, denen aber leicht eine nähere ober entferntere Kunde 
von einem  beabfichtigten Unternehmen zufliegt. Es wäre 
von dieſen zu viel verfangt, wenn fie jedes Gericht bes 
nunciven, jeden Einfall ber Revolutionnairs, der vielleicht 
im naͤchſten Yugenblide fchon wieder aufgegeben war; 
zur Kunde der Gegenpartei bringen ſollten. In folder 
Zeiten kann jenes Gefetz ummoͤglich ſeine Anwendung 
finden, eben weil es eine moraliſche Unmoͤglichkeit ver⸗ 
1833 keineswegs 
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die Zuſtände der Art waren, daß eite evolution ſich 
als unvermeidlich vorherſehen laffen mußte — die Gr- 
fahrung bat Gottlob das Gegentheil genügend bewie⸗ 
fen —, fo ift doch ebenfalls nicht zu verkennen, daß 
die Dinge ziemlich auf der Kippe flanden, und baf 
namentlich eine ſolche Anſicht von der Unvermeidlichkeit 
der Revolution ſich in vielen Koͤpfen feſtſetzen konnte, 
ohne daß man ihnen eben frivole Extravaganz ſchuld 
geben dürfte. Niemand aber konnte leichter zu dieſer 
Anſicht kommen als eben Sordan. Unvermittelt und 
piöglich aus der Gelehrtenftube ins praktifche politifche 
Leben übergegangen, hätte er die unerwartetfien, unge 
heuerften Erfolge ber Tiberalen Ideen erlebt. 
waren faft alle Schranken der entgegenftehenden Anſicht 

allen, was Wunder alfo, daß er die Kraft und bie 

erbreitung ber liberalen Ideen bei ber Geſammtheit ſei⸗ 
ner beutfhen Mitbürger weit höher, daß er die Wider⸗ 
ſtandskräfte der Gegner weit geringer anfchlagen mußte 
ale fie wirklich waren? Und ale dennoch auf bie uner- 
wartetfte Weife für ihn diefe geglaubte Ohnmacht in 
fchroffer Reaction fih dem allmächtigen Willen der libe- 
ralen Geſammtheit entgegenzuftemmen magte, mußte er 


da nicht ein folches Verfahren für thöricht, für unver | 


meidlich die Revolution provocirend halten? Wenn ir- 
gend Jemand, fo mußte eben Jordan zu biefer Anficht 
gelangen, er, der von zahllofen jubelnden Anhängern 
umgeben, Zeuge gewefen war, wie jedes liberale Wort 
in der Menge zünbete, er, der überall, wo er hbinblidte, 
in feiner Umgebung nur begeifterte Dingabe fah; er, der 
unter feinen Büchern keine Gelegenheit gehabt hatte, 
die ſchwankende Menge mit ihren oberflächlihen Fluc⸗ 
tuationen richtig zu würdigen und ben Unterfchieb zwi⸗ 
fen tiefer Charafternotäwendigftit und blos monten- 
täner Aufregung Tonnen zu lernen. Ach, biefe Kenntniß 
ift ihm nur zu vollftändig geworden! Den Mann ber 
Theorie hat das Leben nur zu fpät in eine fo gründliche 
prattifche Schule genommen, daß die Illuſion wol nie 
wieder bei ihm einkehren wird. Ja, Jordan mußte an 
eine nahebevorftehende, unvermeibliche Revolution glauben. 
Bas uns Andern als entfernte Möglichkeit erfchien, das 
mußte er in feiner Stellung als entfchiedene, nahe Gewiß- 
heit betrachten. | er fi) über diefe Nothwendig⸗ 
keit gewiß nicht; er hatihre Urfachen gewiß tief beklagt, aber 
gegen bie Folgen derſelben, wie fie im feinem Geiſte fich ale 
unvermeidlich darftellten, konnte er feine Augen nicht ver: 
fließen. Daß er mit fi) darüber zu Rathe gegangen, 
wie er fich zu nehmen habe, wenn nun endlich diefe un- 
vermeibliche Revolution zum Ausbruch käme, davon find 
wir feft überzeugt. Das wird ihm auch Niemand zum 

echen machen; denn es wear ferne Pflicht. ir 
find auch feſt überzeugt, dag er für dieſen Fall die be 
fien DVorfäpe gefaßt, dag er am feinen conflitutionnel- 
monarchifchen Ideen, dem theoretifchen Ergebniß ernfter 


Studien, feſtzuhalten, daß er fich die Rolle des Mäfte | 


gers, des Befaͤnftigers, des Ankümpfers gehen Volks⸗ 
leldenſchaft, Poͤbelhetrſchaft und Anarchie zugedacht habe. 
Aber daß er bei jeder hingeworfenen Andeutung auf ei⸗ 


Im Nu 


nen directen Verſuch nicht auf der Stelle den Denun⸗ 
cianten gegen feine eigenen begeiftetten, wenn auch zu 
weit gehenden Anhänger gemacht hat, umd noch dagu 
ganz nuglofer Weile, das würden wir nie und nimmer 
ihm zum Verbrechen anrechnen, felbft wenn es entfchieden 
bewiefen wäre, was boch keineswegs der Kal iſt. Die 
Strafe des juridifhen Gefeges, welche ohne Ungeredhtig- 
keit nicht für alle Fälle flattfinden kann, würden wir 
von feinent Haupte abgewandt, wir würden ihn als @e- 
ſchworener freigefprochen haben. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Tbe Englishwoman in Egypt, being letiers from Cairo 
during 1842 — 44, with E. W. Lane, by his sister 
(Mrs. Poole). Zwei Bände. London 1843. 


Roh vor 30 Jahren war das Land Ägypten ein Rand 
des Staunends. Seine Gigantentempel, feine geheimnißvollen 
Ppramiden und räthfelhaften Sphinre, feine großartigen Grä- 
ber und Jahrtauſende alten Mumien erregten Gefühle der Ver⸗ 
ehrung, die durch biblifche Aflociationen ihre Weihe erhielten. 
Das ift jept anders. Dampf und Forſchluſt haben die Schleier 
gelüftel, die Agypten einhüllten. Richts gewöhnlicher als einem 

eifenden zu begegnen, der die Pyramide des Cheops erſtiegen 
und in Karnac’d Halle geweilt. Schnelle und leichte Verbin: 
dung mit Europa bat Agypten einen Anſtrich modernen We: 
fend gegeben. uropäifche Kaufleute mit ihren Waaren haben 
unterm Obr von Kleopatra’s Nadel ihre Buden aufgefchlagen; 
der Hafen, den einft dic Galeeren des Marc Anton gefurcht, 
ſchwellt und wogt jept ftündlid vom Näderfchlage der Dampf 
boote, und in der Stadt, die Alerander der Große gegründet, 
ift wahrend der Saifon wenigftens einmal wöchentlich italieniſche 
Oper. Richt weit von einigen der grandiofeften Werke antiker 
Baukunſt zeigen Eoloffale Baummollipinnereien ihre häßlichen 
Gefihter, und gleih als ob alles Das noch nicht genug, hat 
neulih ein berühmter englifher Ingenieur, Herr Gallomay, 
den Tract ausgemeflen, welchen die Ifraeliten gezogen, um 
von Großkahira eine Eifenbahn zu bauen nach dem Theile des 
Rothen Meeres, wo Pharao fammt feinen Scharen jämmerlich 
ertrunken. Gin Altertbumdfreund, ein Berpunderer des Hero: 
dot möchte ob diefer Neuerungen blutige Thraͤnen weinen. 
Was aber vor 25 Jahren einem Engländer gefchah, der in 
den Ruinen von Xheben durd den Anblick eines weißen Muf 
ſelinkleides und violeten Spenferd, das Eigenthum einer engr 
liſchen Zofe, ſich fo choquirt fühlte, daß er auf und davon let 
und nach Frankreich fegelte — das kann heutigen Tages nich 
mehr gefcheben, heute, wo jebe indifhe Poſt ein Dugend 
Engländerinnen durch Unterägppten führt, wo Wleranbrien 
an nichts weniges Mangel leidet als an europäifhen Damen 
und eine Gngländerin fogar in Kahira ihren feften Wohnfig 
genommen. a 

Sothane Engländerin ift die Verf. oben rubricirten Buchs 
beißt Miftreß Poole und ift die Schmwefter des durch fein in» 
tereffante® Werk über Agypten: „The mannera and customs 
of the modern Egyptians”, der literarifhen Welt hinreichend 
bekannten Edward Lane. Aus der freumblicden Umgebung von 
Kenfington begleitete fie den Bruder nach der beißen, ungemäd> 
lichen &tadt, welcher die Cingeborenen, fonft Niemand, den 
folgen Ramen der fiegreichen gegeben haben — Al» Kabira—, 
und an ihn find die vorliegenden Briefe von 1842 —44 ge 
Ra einer ſchnellen Seereiſe ſchiffte die Verf. von Alexan⸗ 
drien den Kanal von Mahmudieh entlang, den Ril aufwärts 
nach Bulak, dem eine Pleine Stunde von Kahira entfernten Ha⸗ 
fen. Diefe kurze Strecke legte fie, faute de mieux, zu Eſel 
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zurüd und zog fo in Kahira ein. Dod bat das dort weniger 
auf fi als in Leipzig oder London. Schon die dortigen Eſel 
find gang andere Geichöpfe, verhalten ſich zu den englifchen 
und —88 wie ein arabiſches Vollblutpferd zu einem Muͤhl⸗ 
efel. „Der Pahirafche Eſel“, ſagt die Verf., „ſtammt in gera« 
der Linie von Freund Munter in den arabifhen Raͤchten, ift 
ein hübſches Xhier mit einem buntfarbigen Padfattel, der 
Sattelknopf von rothem Leder, worauf man bie Hände legen, 
die Elbogen fügen und faullenzen kann. Hat Steigbugel 
und Zaum, ift mit einem Worte ein halber Europäer.” Auch 
find diefe Thiere dort fo beliebt, daß es deren in Kahira allein 
an 40,000 geben fol. Über den erften Eindruck, welchen die 
Siegreiche auf die Verf. gemacht, äußert fie ſich folgender: 


maßen: 

„Die Stadt fah mir juft aus, als fei fie etwa 100 Jahre 
lang gänzlich verlaften gewefen und plöglih von Menfchen be» 
zogen worden, denen ed an &eld oder an Willen fehlt, fie & 
repariren und die veralteten Spinnengewebe wegzuräumen. So 
viel Spinnengewebe in dunkeln, dichten Feſtons vor jeder Off⸗ 
nung find mie nirgend vorgekommen. Ich wollte, ich fürdhtete 
mi vor Peiner Spinne. Uber für mid) hat Bein Infekt auf 
Erden einen fo grauenhaften Anbli& wie eine ſchwarze, dick⸗ 
leibige Spinne. Rachdem ich durch mehre Straßen gegangen, 
wo die Häufer ihre fammtlichen Bewohner herausgeſetzt zu ha⸗ 
ben fchienen, fam ich an ein hübfche Haus inmitten von Bär: 
ten, das ich einftweilen bewohne. Überall graciöfe mit Fruͤch⸗ 
ten beladene Palmbäume. Dazwiſchen Akazien, Bananas, 
Drangen», Eitronen:, Granatbäume und Weinftöde. Eins 
nur — und Alles wäre wunderfhön — ein erfrifchender Ne 
gen. Das Laub ift did mit Staub bedeckt und der Garten 
wird ntitteld eine® Rades gewäflert, das ein gebuldiger Stier 
in Bewegung fegt. Diefer Garten ift übrigens fonderbar an- 
gelegt. Parallel laufende Gänge, au beiden Seiten Rinnfteine 
und der Boden in vieretlige Beete abgetheilt, jedes zu ſechs 
Fuß im Geviert und mit Erdgraben von einem halben Fuß 
Höhe umdbämmt, wo in einen nach dem andern das Waffer 
eingelaffen wird.” Das Haus, welches die Verf. fpater fi 
zur Wohnung wählte, befchreibt fie fo: „Zu ebener Erde ein 
offener Hof, ringsum die Gemäcder, Galerie über Galerie. 
Um den Hof fünf Simmer; ein große (Mandarah ), in der 
Mitte ein Springbrunnen, zum Empfang männlichen Beſuchs; 
ein Sinterzimmer; eine Schlafftube für einen männlichen Gaſt; 
eine 5 und ein Kaffeezimmer für die Dienerſchaft. Rechts 
unmittelbar an der Hausthür die Thuͤr zum Harem, oder viel: 
mehr zu der Treppe, welche zu den Frauengemaͤchern führt, 
denn mit Ausnahme der Zimmer im Erdgefchoß gilt das ganze 
Haus für Harem. Das erfte Stod hat zuvörderft eine marmor: 

etäfelte Stube, mit einem nad Rorden offenen, mälig an» 
eigenden Dache, wo ſtets eine erquidende Luft einftrömt. 
Außerdem noch fünf Bimmer .... Alle Wände weiß getündt, 
die Deden kunſtreich, einige gefhmadvoll in Holz gefchnigt. 
Überdies, ebenfalls mit Marmor getäfelt, ein Vorzimmer und 
ein Bad .... Im zweiten Stod vier Zimmer, deren größtes 
auf eine herrliche Terraſſe oͤffnet, welche tie meiften der be 
nachbarten Häufer überragt und wo wir unter dem reinften 
Himmel von der Welt Fruͤhſtück und Abendbrot nehmen.” 

Dies zugleich die Befchreibung aller beffern Haäufer in 
Kahira. er jaͤhrliche Miethzins betrug 12 Pf St. Und 
ebenfo wohlfeil ift das ganze Leben in Kahira. Der Anhang 
—5 erwaͤhntem Werke weiſt nach, daß ein Mann, mit 

sfchluß des Miethzinſes und Dienſtlohns, jaͤhrlich mit 
2600 Piaftern oder 180 Zhalern als Gentleman, d. h. als 
anftändiger Müßiggänger leben kann. 

Am Laufe der Zeit machte die Verf. mehre vornehme weib⸗ 
liche Belanntfchaften und theilt darüber Einiges mit, was den 
meiften Lefern neu fein und nicht von Frauen allein mit und 
ohne Reid gelefen werden dürfte. Ich zähle dahin namentlich 
ihren Beſuch im Harem des Vicekoͤnigs und eine Detaillirte 
Schilderung der Badeoperution. 23. 


Literarifhe Notizen. 


Schwepdifhe Novellen von ®. F. Palmblad. 

: Da nun die kosmopolitiſchen Deutſchen feit einer Reihe 
von Sahren endlich angefangen haben, auch von der ſchwediſchen 
Riteratur, befonders der belletriftifgen, einige Notiz zu nehmen 
und nicht allein des berühmten Iegner „Zrithiofs-Saga‘‘, fondern 
auch mehre ſchwediſche Romane, z. B. von Frederike Bremer, 
Flygare⸗Carlen u. U., verdeutſcht Iefen können, und da dieſe 
Saden , wie vervielfältigte Auflagen und Nachdrucke zu beweifen 
ſcheinen, großen Beifall finden, fomit für alle Seiten beachtens⸗ 
werth find, fo erlauben wir und Das viel lefende beutfche 
Yublicum auf drei ſchwediſche Novellen aufmerkſam zu machen, 
die für Höhergebildete gefrhrieben jind. In Upfala find erfchienen: 
„Tre noveller af Vilhelm Fredrik Palmblad. I. Kärlek och 
Politik. JI. Holmen i Sjön Dall. III. Amala.” Die erfte der 
obgedachten Novellen: „Liebe und Politik“, fpielt zuerſt in 
Brafllien zur Zeit des Königs Johann von Portugal und ſeines 
Sohnes, des Kaiſers Dom Pedro, und zulegt in Portugal; 
die zweite: „Das Eiland im See Dall“, im Paradiefe 
der Erde, Kaſchmir; die dritte: „Amala”, in Bftindien, 
Thibet und am Himalajagebirge. Leider Eonnen wir in einer 
dünnen, dürren und magern Notiz nichts Weiteres von dem 
Inhalt dieſer Novellen berichten. Es würde uns indeß nur 
freuen, wenn ein Anderer die Kaftanien, die wir aus dem 
Feuer geholt, genöfle, wie died und feit Jahren fo oft begeg⸗ 
net if. Man Bat fie fo, wie man glaubt, wohlfeiler. Der 
ehrenwerthe Verfaſſer der bier angezeigten Novellen Hit, horri- 
bile dietu, ein Gelehrter, ein Vrofeflor der griechifchen Lite⸗ 
ratur und Sprache an der Univerfität zu Upfale, ein Geſchichts⸗ 
Tenner und ein Geograph in Karl Ritters Sinn. Er hat ein 
fehr bedeutendes und gehaltreiches geographifche® Werk geichrie- 
ben, durchaus auf felbftändige Forſchungen gebaut, und ſchreibt 
gegenwärtig eine griechiſche Alterthumskunde oder Alterthums⸗ 
wiffenfchaft, von der, wie wir hoffen, die fo gründlich gelehre 
ten Deutfchen Philologen zu feiner Beit auch einige Notiz 
nehmen werden. Bol Lchen, Phantafie und Gefühl, fchreibt 
diefer gelehrte Mann dann und wann auch, zu feiner Erholung, 
ein fchönes Gedicht, eine geijtreihe Novelle, was ihm wol 
nicht zu verdenten ift, da das gewöhnliche Leben einem Jeden 
fo manche harte Ruß zu knacken gibt. In feinen belletriftifchen 
Berfuchen verftceht ed Palmblad, das Ideal mit dem fogenann» 
ten wirklichen Xeben zu vereinbaren und dem legtern eine 
höhere Richtung zu geben. In feinen Novellen gibt er als 
Geſchichtskundiger und Geograph feinen Kefern ein treue und 
lebendiges Bild von den Perfonen, Ländern und Gegenden, Die 
er un vor Augen führt. Sein Stil ift edel, rein, fließend 
und dem von ihm behandelten Stoff angemeflen, feine Erzählung, 
fpannend, feine Chaxakterzeichnung genau, feft und beftimmt, 
feine Schilderungen von Scenen rei, anmuthig und fhön. 
Wäre uns in diefen Wlättern der Raum dazu geftattet,- fo 
würden wir unfer Urtheil Durch binlängliche Beweife und An 
führungen aus ben bier erwähnten Novellen erhärten. Aber 
eine aufs Nähere eingehende Recenfion berfelben bleibt un& 
noch vorbehalten. 31. 


Eine englifge Schrift über jüdifhe Frauen. 

Dem jüdiihen Volke und dem jüdifchen Glauben ift jüngft 
in England unter den ſchoͤnen Zöchtern Iſraels eine glübende 
Vertheidigerin erftanden. Ihr Bud: „The women of Israel; 
or, characters and sketches from the holy scriptures and 
jewish history. Ilusträtive of the past history, present 
duties, and future destiny of the hebrew females, as based 
on the word of god. By Grace Aguilar” (2 Bde.), gibt 
nicht nur eine begeifterte Anhängerin des alten Schovahglaubens 
fund, fondern athmet auch hin und wieder die Erbitterung und 
den roll dieſes Bolkftammes gegen bie rener. 
neuen Deborah wird der deutſche uoerieger um fo weniger 
fehlen, als die Schilderung der weiblichen Charaktere des Alten 
Zeftament eine Meifterhand verräth. 12. 


Berantwortlicher Herausgeber: deinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Syivcefter Jordan. 
| Zweiter Artikel. | 
(Kortfegung aus Nr. 288.) 


Zweitens: Das Berbrechen des Hochverraths kann 
bekanntlich von jebem Staatsbürger begangen werben, 
auch eine Regierung kann es begehen, wenn fie mit Ge⸗ 
walt auf nicht verfaffungsmäßigem Wege Staatsgrund⸗ 
gefege factifch umſtoͤßt. Nichts ift natürlicher, als wenn 
in folhem Falle die Anhänger des Staatsgrundgeſetzes 
der Lift wiederum Lift, der Gewalt wiederum Gewalt, 
und der Ungefeplichkeit ebenfalls Ungefeglichkeit entgegen- 
zufegen ſuchen. Wer ift in folden Fällen nun ber ei- 
‚gentliche. Autor des Verbrechens? Wenn die Regierung 
von ihrem erhabenen Standpunkte herunter fleigt, wenn 
fie fetbft Partei wird und fich ungefeglicher Mittel be- 
dient, dann wundere man ſich doch nicht, wenn eine all- 
gemeine politifche Demoralifation einreift, und wenn das 
Beifpiel der Regierung feine Früchte träge. So fol 
es aber nicht fein! Gefegmäßigkeit auf beiden Seiten! 
- Wear für feine eigene Perfon ein Gefeg anerkennt, 
dem ſteht ed übel an, wenn er auf bie Strenge deſſel⸗ 
ben in Beziehung auf Andere fich ſtets beruft. Durch 
ſolches Verfahren werden politifche Leidenfchaften und 
Berbrechen recht eigentlich hervorgerufen. Ich kann bier 
. aus eigener Erfahrung ſprechen. Jung unb begeiftert 
für alle liberalen Ideen, wie ich war, hatte ic bis zum 
Suni 1832 doch jeden Gedanken an eine gewaltfame 


Einführung derfelben flandhaft von der Hand gewiefen 


und nicht in mir auflommen laffen. Ich hatte immer 
Mar erkannt, daß diefes nur duch Erregung unebler 
Poͤbelleidenſchaft gefchehen könne, daß in Folge eines fol- 
chen Unternehmens ſchwerere Gewaltſchritte und Unge- 
rechtigkeiten geſchehen müßten al& bei den beftchenden 
Regierungszuftänden flattfänden, daß eine Pöbelherr- 
fhaft, und wenn fie auch nur vorübergehend wäre, 
bem Rechtscharakter bes beutfchen Volke tiefere und un- 
heilbarere Wunden auf lange Zeit hinaus ſchlagen müßte 
als die willkürlichſte der beftehenden Regierungen es nur 
immer thun könnte. Das Studium der franzöflfchen 


Revolution hatte mich beichrt; ich fah ein, daß die po- | 


litiſche Demoralifation dort in das innerfte Mark des 
Volks gedrungen mar, daß jeder feſte Grund bort ver- 
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ſchwunden, jeder fefte Charakter dort gebrochen fei, daß 
nur Eigennug und Eitelkeit dort regierten und noch auf 
lange hinaus ausfchlieglich regieren würden, gleichwiel 
unter welcher Form. Und da ich mich größtentheils in 
den untern Ständen berumgetrieben hatte, fo kannte ich 
auch fo ziemlich die Motive der Menge bei und. Das 
wahre Recht und die wahre Freiheit hätten fie nicht in 
Bewegung fegen koͤnnen, und andere Motive verſchmaͤhte 
ih. Uber als jene Aulibefchlüffe des Jahres 1832 er⸗ 
dienen, da leugne ich nicht, daß ich in der erften Auf: 
regung darüber unbedenklich die Hand zu einem gemaltfa- 
men Unternehmen mit geboten haben würde, wenn fich mir 
fogleich eine Gelegenheit gezeigt hätte. Die Bemerkung, 
daß die ganze Bedeutung biefer Befchlüffe von dem 
Volke gar nicht gefühlt wurde, curirte mich fchnell ge- 
nug. von meinem Revolutionsfieber. Aber fie erfüllte 
mich auch mit hoffnungslofer Verachtung gegen Deutſch⸗ 
land; ich machte Anftalten zur Auswanderung nad 
Amerika, und nur ein glüdlicher Zufall, den ich ſchon 
lange gejegnet babe, verhinderte mich an ber Ausfüh- 
rung dieſes Planes. Ich kann mir aber lebhaft benfen, 
wie eben ein für Recht und Gefeg begeiftertes Gemüth 
durch Willfürlichfeiten der Regierungen zu leidenfchafte 
lichem Grolle und zur Selbfthülfe getrieben wird. Daß bie 
heffifche Regierung bei den politifchen Verbrechen der Jahre 
1333 und 1834 nicht umhin konnte, directen Aufruhr und 
Hochverrath zu ftrafen, das gebe ich gern zu. Aber dennoch 
hätte fie nicht mit fo leibenfchaftlichem Eifer dabei verfahren 
follen, wie fie es unverkennbar gethan hat. Am allerwenig- 
fien aber hätte fie ganz entfernte Betheiligungen, die auf 
augenbliclicher Verirrung beruhten, feine nachtheiligen Fol⸗ 
gen gehabt hatten, nie zur That geworben waren, nad 
dem Alles längſt zur Ruhe zurückgekehrt und Alles ver- 
geſſen war, mit ſolcher Geſchaftigkeit ausforſchen und 
veraltete Geſetze hervorziehen ſollen, die auf die mora⸗ 
liſchen Bedingungen der gegebenen Fälle nicht mehr 
paßten. Fünf Jahre waren bereits vergangen ſeit je⸗ 
nem Attentate und Jordan lebte ſeit dieſer Zeit ent⸗ 
fernt von aller politiſchen Thaͤtigkeit blos feinem akade⸗ 
miſchen Wirkungskreiſe, als er zur Verantwortlichkeit ge⸗ 
zogen wurde über ſeine etwanige Kunde eines bereits 
verſchollenen Ereigniſfſes. Wenn man alle dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde erwaͤgt, ſo kann man freilich nicht ableugnen, daß 
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der Buchftabe des Geſetzes auf Seiten der Regierung 
war, aber der Geift einer höhern Gerechtigkeit muß ein 
folhes Berfahren verbammen. In Betracht der mora- 
lifchen Provocation, die von gemwiffen Maßregeln felbft 
ausgegangen war, in Betracht der perfönlichen Leiden⸗ 
(oftiätek, bie gegen Jordan an den Tag gelegt 
wurde und welche mit der moralifhen Würde einer 
Regierung unverträglih ift, in Betracht enblid ber 
Nuglofigkeit und Inhumanität, welche in einer fo ver- 
fpäteten Aufnahme bed Proceffee Tag u. f. w., würde 
ih daher als Gefchmorener Jordan freigefprochen ha⸗ 
ben, felbft wenn ich überzeugt gemwefen wäre, baß er 
in jener leibenfchaftlich exregten Zeit einem werbresheri- 
fhen Plane auf Augenblide fein Ohr geliehen hätte, 
ohne davon Anzeige zu machen, und durch dieſes mein 
Botum würde ich das wahre Recht mehr zu fürbern 
geglaubs haben als durch die buchfläblihe Subfumtign 
eines eigenthimmlichen Falles unter ein unpaſſendes, un- 
gerechtes Geſetz. | 
Ich habe dabei noch) bie unmüsdigen Heizungen gänz⸗ 
lich übergangen, bie eben ber Perfen Jordan's widerfahren 
waren. Es mag bahingeftellt fein, ob die Regierung auf: 
richtig in ihrem Rechte zu fein glaubte, als fie fich dem Wie⸗ 
dereintritte Jordan's in die Sammer widerſetzte; es bleibt 
wenigſtens möglich, wenn auch ſchwer zu glauben. Aber nie 
laͤßt ſech ein Verfahren entfchuldigen, wodurd man Jordan 
yon dem Eintritt in bie Kammer zurückzuſchrecken fuchte, 
und welches actenmäfig conftatirt if. Das Minifterium 
Haffenpflug erröthete nicht, bie Ausfage einer gemeinen li⸗ 
berlichen Dirne, daß ein Deputirter von der Statur Jor⸗ 
dan’d während ber Dauer bed Landtags zu ihren Kunden 
rt habe, zu der Drohung zu benugen, dieſes Faetum 
öffentlich vor die Kammer bringen zu wollen, fall Jordan 
auf Dem Landtage mieber erfeheinen werde. Wo foll mau 
Worte hernehmen, um eine folche Handlungsweiſe zu charak⸗ 
teriſtren ? Und folcher fchmählichen Mittel bediente ſich 
ein Mann ganz offen und sans fagen mit bdreifter Stim, 
ber vorzugsmeife den Ruhm eines guten Chriſten für ſich 
in Anfprucg nimmt, und ber bie Beförderung des Ghri- 
ftenthums ale hochſten Zweck feiner ſtaatsmanniſchen 
Thaͤtigkeit proclamirt! Was muß ein folder Mann fir 
einen Begriff mit dem Chriſtenthume verbinden, und wel: 
hen Einkuß muß er auf die öffentliche Moral äußern! 
Was muß das. für ein Glaube fein, ber ſolche Werke 
wirkt! Seren und: Fehlen It unfer Klier Loos; auch der 
Beofte kann eine Sande begehen und um fo keichtes, je⸗ 
mehr er im Gewühle ber Wels und im Gedraͤnge eines 
praktiſch thätigen Staatslebens ſich bewegt. Wear als 
vuhiger Zuſchauer fern ven ber Grregtheit des Moments 
dabei feht, der Hüte ſich wohl, den erſten Stein aufzu⸗ 
heben und mit feinem Berbammungsurtheite ſchnell fer- 
dig zu fein. Unſere größten Charaktere könnten vor fol 
er Kritik nicht befichen. Aber auf der andern Seite gibt 
ed Thaten, benen dee Stempel tieffien fittlicher Gemeinheit 
fo ſchneidend aufgedrückt iſt, daß eine einzige berfelben hie 
treibt, um bie unedle Natur bes Mannes überhaupt un 
widerſprechlich zu confatiren, und ben will ich ſehen, ber 


ſolcher Thatfache gegenüber, Hrn. Haffenpflug ne für 
einen Staatsmann erklären will, der ihn mit unferm 
Meifter Jeſus Chriſtus in eine moraliſche Verbindung zu 
bringen wagt. 

Diefe politiſchen Proceſſe, wig ihr Hergang nun alle 
maͤlig ſich offen vor den Augen bes Publicums entrollg, 
gewähren überhaupt einen tiefen Blick in die fittlichen 
Zuftände unferer heutigen Staats - und Regierungsmeife. 
Auch das blödefte Auge hat nun Gelegenheit, diefelben 
in ihrer wahren Beichaffenheit zu erfennen. Wer das 
Talent befigt, von einzelnen organifchen Thatfachen auf 
das Ganze zu fchliegen, der bedurfte freilich folcher Ent- 
büllungen nicht mehr, die Klaue bet Löwen if auf 
jedem Blatte unferer Tagesgefchichte zu fehen. Aber in 
biefen pofitifchen Proceffen fteht der ganze Köwe vor un⸗ 
fern Augen, erkennbar auch für Den, ber die Sehergabe 
moralifher Phantaſie und Combination nicht befigt. 
Was ſchwatzt man doch viel von Jeſuiten, was flucht 
man doch ihrem Grundfage: der Zweck heiligt die Mittel. 
Wenn je ber Spruc feine Anwendung faud: Du fichfl 
den Splitter in deines Bruders Auge, und nicht ben 
Balken in deinem eigenen, fo findet er eö hier. 

Mag treten in biefen pelitifchen Proceſſen nicht für 
moralifche Abnormitäten und Scheußlichkeiten auf. Ein 
Georgi, von bem man nicht begreift, wie er die Laſt 
eines mit Fluch und Schande bedeckten Dafeins nur noch ei- 
nen Augenblic zu tragen vermag! Und biefer Georgi, deſſen 
Amtsubertretungen actenmäßig comflatirt find, er ift von 
feinem Amte noch niche fuspendirt! Diefer Georgi, ge 
gen den Indicien vorfäglichen Mordes vorliegen, gewich- 
tig genug, um bei jedem Privatmanne eine Umterfuchung 
zu veranlaffen, gegen den aber auf alle Faͤlle fo ſchwere 
Anzeigen einer culpofen Zödtung fprechen, daß jeder Un- 
befangene an der Wahrheit der Schuld auf den erfien 
Bid ſchon nicht wehr zweifeln kann, er geht. frei und 
ungefährdet umber, und fein Gericht darf die Unterfw 
chung über ihr verhängen. 

Da haben wir ferner einen Kuhl, ber von ber Staate- 
regierung erlauft wird, um die Rolle des Verſchwoͤrers 
fortzufpielen, anf daß möglichft viele Verbrecher in die 
ihnen gegrabene Grube fallen möchten. Statt das Ber 
brechen im Keime zu erſticken, ftatt die Irrenden zu 
waren, läßt mau es abſichtlich reif werben, befördest 
ed, reizt durch einen nichtswürdigen Verraͤther dazu auf. 
Mit einem ſolchen nichtswürdigen Subjecte läßt fi bie 
hoͤchſte Staateregierung ein, fie reist ihn zu dieſer 
nichtöwärbigen Handlungsweiſe durch Verſprechungen 
und. Belshnungen an, fie ſchließt einem förmlichen Gon- 
tract über Leiftungen der Suͤnde mit ihm ab, und als 
biefer Kahl num die Merfprechungen nidyt für vollſtaͤndig 
erfüllt hält, ala ex aus dieſem nihtömürbigen Gontracte eine 
Llage gegen den Miniſter du Thil anflellt, da tritt der eigene 
Fall ein, daß die Gerichte: diefe Klage: zurückweiſen, weil 
das Geſchaͤft, auf welches fie fi gründet, enntra bemos 
mores jet, weil eine turpis causa ihr zu Grunde liege. 

(Dee Weihkup folgt. ) 
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Xivoi unb der bairifih-franzöfifche Cinfall im Jahre 1703. 


Aus archivaliſchen und andern gedrudten und un | 
gebrudten Quellen bearbeitet von P. Albert Jäger. 


Innsbruck, Wagner. 1844, Wr. 8. 1 Thlr. 224 Rgr. 


In der Gefchichte des Spaniichen Erbfolgekrieges bildet die 
Geſchichte der Kaͤmpfe m. Zirol eine der intereffanteften Epiſo⸗ 


den. Denn wir feben einen der glängenbften Kriegsfürften je 
ner Beit an der Spite eines wohlgerüfteten. Heers und, im 
Beſitz aller zur Kriegfuhrung nothwendigen Mittel gegenüber 
uinem Volke, das, durch eine ſchlechte, unwiſſende Verwaltung 
vernochläfigt uns faſt ohne alle militairiſche Unterftägung ge⸗ 
Ieen, allein durch feine heiße Liche zum Baterlande und durch 
Die angeſtammte Ereue gegen feinen Landesherrn die feinblichen 
Scharen aus feinen Grenzen treibt und fidh den Sieg erkämpft. 
Dos ift alfo der Gegenſtand, den ſich der würdige Benedicti⸗ 
ner im Stifte Marienberg, der Pater Zäger, für die vorlies 
ende Schrift, die ſich an eine ähnliche Ronographie über den 
Engebeiner Krieg anreiht, erwählt hat. Warme Liebe zu fei- 
nen Barerlande und zu den Großthaten feiner Einwohner 
ſpricht überall aus diefem Buche, das aber zugleich mandhe 
Gchattenfeite mit Wahrheit und Zreimüthigkeit aufdeckt, alfo 
keineswegs als eine Parteiſchrift zu betrachten if. Andere 
Borzüge deffelben find die Gewiſſenhaftigkeit der Forſchang, 
die Sammlung des zerfireuten Materials, die Benugung der 
Archive und die genaue Kenntniß aller OÖrtlichkeiten, wie fie 
ein Gefchichtfchreiber des tirolifchen Krieges nothwendig befigen 
muß. Eines Urtheild über andere politische Verhaͤltniſſe be- 
durfte ein folder im gegemwärtigen Kalle nicht und das erfte, 
einleitende Gapitel über die ſpaniſche Suckeffionsfrage fowie 
das dem Kaifer Leopold I. zu reichlich gefpendete Lob zeigt 
auch, daß ſolcht Erörterungen nicht gerade die Sache unfers 
Verf. find. Alles Andere aber ift verdienftlih und ftelt Hrn. 
Zäger in, die edle Reihe eines Kurz, Chmel, Mednyanski und 
anberer Oftreicher, die in erlefenen Schriften, ohne Prunk und 
Schöne Redensarten, die Gefegichtöfunde in ihrem Baterlande 
auf das hefte gefördert haben. 

Wenn wir und nun an einige Hauptſachen des vorliegen: 
den Bandes halten, fo bietet ſich zuvörderſt ein traurige Bild 
dev innern tiroliſchen Buflände dar. Der Durchmarfih der 
30,000 Mann öftreihifher Truppen, die im Winter 17 
ihren Weg durch Zirol nach Italien nehmen ſollten, brachte 
fehr unerfreuliche Streitigkeiten zwilchen dem tirolifchen gehei⸗ 
men Rathe und dem eingefegten Militairdirectorium einerfeits 
und der Landſchaft ſowie den beiden Fürfibifhhfen von Trient 
und Briren andererfeit hervor, indem die Letztern in den 
Winkelzugen ber Erſtern bei den Beftimmungen über bie Mili: 
fairverpflegung nur ein fein angelegte® und auf den Umſturz 
Ber gegenwärtigen Merfaflung gerichtetes Streben: erblicdten. 
Daher befthloffen fie zwar, zu leiften was fie fchuldig wären, 
aber aud jeden Eingriff in ihre Verfaſſung zurüdsumeifen 
und haderten auf den Verſaumlungen zu Bogen und zu Inne: 
bruc fange miteinander, bis endlich der Einfall des Kurfürften 
Mar Emanuel im Mai 1703 allem Zanken und Streiten ein 


Ende machte. Da war nichts gehörig zur Vertheidigung ge 


ordnet, es fehlte überall; ber von Kaiſer Leopold zum General⸗ 
kriegsdirector in Tirol ernannte General Gſchwind Iebte, wie 
bie geheimen Mäthe, in ungememer Sorgloſigkeit, und wäh 
zend man eine Bitte nad) der andern nach Wien abgehen lich, 
um Truppen zu erhalten, verfäumten Jene alle Mittel, welche 


das Land verfaffungsmäßig Por: Bertheidigung barbot, ja 


Gſchwind Hinderte fogar jede 
mung einzurichten. Frellie 
merale die Ider eines Volkskrieges nicht faſſen Binnen. 
Als nun der Kurfürſt von Baiern am 17. Juni 
Grenzen Airols erſchienen war, warb bie wichtige Feſtun 
Kufftein binnen wenigen Aagen ohne Schuß und Söwertiktei 
durch die Feigheit ihres Commandanten fein Eigenthuns, die 
Feftung Rattenderg hielt id nur drei Loge lang, Schwaz 


bätigkeit, um eine Volksbewaff⸗ 





Freilich haben noch viel ſpaͤter deutſche Ge⸗ 
an den 


und Hal fielen in ſeiae Haͤnde, und über den Beſh von Sun 
beu ward ſofort unterhachelt. Noch vor Eude des Zumi 
fahen ſich die Baiern übersll ald Sieger, der Kurfürf hieit 
am 2. Zuß feinen Einzug in Sundbrud und- fpaltete im Lande 
war mit Mößigung und Güte, aber doch als gebietender 
Herr und nunmebriger gefüzfteter Graf von Tirol. Die öftrel- 
chiſchen Generale waren aus dem Bande entflahen und die bier 
und da zufemmenbetufene Landmiliz 309 ahne Drbnung umber, 
plunderte, ließ ihren Unwillen an fchledpten Patrioten oder Re 
Aa emitgliebern aus und verlor ſich dann allmälig in ihre 
eimat. 

‚Bet und nun der Verf. bis zum zwölften Abfchnitte die 
Ereigniffe ausführlich und ohne Beſchoͤnigung des Schlechten 
geſchildert, welche die raſche Einnahme des größten Theils 
von Tirol bewirkten, fo gelangt er jetzt auf ein dankbareres Ge- 
biet. Denn mit patriotifcher Freude begrüßt er den beffern 
Geiſt, der jegt in Südtirol und in den Schluchten des Ober: 
innthald erwacht war, die Verfammlu der Scheiben: und 
Scharfſchuͤtzen ‚ das Aufgebot des Adels und der Baueonn im 
Etſchviertel und das Vorrüden der Etſchlaͤnder und Gifadthä- 
ler gegen den Brenner, wo die ünbegreifliche Schwäche des 
oͤſtreichiſchen Generals Guttenftein bie Unternehmungen bemmte. . 
Bu bevfelben Zeit erhoben ſich auch die Gemeinden des Oberinn⸗ 
thals, und die vier Gerichte Landeck, Laudeck, Pfunde und Rau: 
deröberg volführten unter der Leitung Wartin Sterzinger’s, 
ded Durch Kenntniffe, populaire Beredtſamkeit und unbeichol- 
tene Rechtlichkeit allgemein beliebten Banned, den Überfal . 
einer bairiſchen SHeevesabtheilung bei der pontlager Brüde am 
I, Juli mit foldem Erfolge, daß nicht ein Mann entlam, der 
dem Kurfürften die Niederlage der einigen hätte anfagen 
Eönnen. Hierauf verbreitete fich immer mehr ber Aufftand, 
wacere Männer, Koidl, Bart! und Andere zogen ven Haus 
au Haus, von Dorf zu Dorf, um ihre Mitbürger zu beleben, 
und in Bogen und In Briren bildeten fi) aus ben Landes: 
bauptleuten, den Fürftbifchöfen und den angefehenften Wdeligen 
Schugdepudationen, die an die Stelle der Randesregierungen 
traten und denen von öftreihifher @eite eine Eleine Anzahl 
regulairer Iruppen unter dem Überfhuachtmeifter von Heindl 
zur Unterftügung gefchiedt wurde. In Sundbrud hielt die Un» 


weſenheit ded Kurfürften noch den Aufftand zurück; als aber 


derfelbe am 19. Juli die Stadt verlaffen ‚hatte, um gegen den 
Brenner vorzurüden, erboben ſich die Unterinnthaler gleich 
faU8 und drangen gegen Innsbrudt vor. Die Städte Ratten- 
berg und Hal wurden von ihnen wieder genommen, die Lui⸗ 
taſch und die Scharnig von den Oberinnthalern angegriffen 
und endlich eine Aufflelung bei der Martinswand und beim 
ſchwarzen Kreuz genommen. Hier erfagen fie zwar der bairi⸗ 
ſchen Kriegefunft am 23. Juli, aber dies Gefecht, das unglüd: 
lichfte während Der ganzen Zeit des feindlichen Einfalle, ſchwaͤchte 
ben Muth ber Tiroler nicht, die hei dem fich immer mehr aus: 
breitenden Aufftande am 27. Juli die Hauptſtadt Innsbruck 
wieder befegen Ponnten. 

In den folgenden Kriegsbegebenheiten ift die Einnahme 
ber Feſtung Ehrenberg dur bie Ziroler befonders wichtig; 
Kufſtein dagegen blieb noch in den Haͤnden ber Baiern. Wa⸗ 
zen die oͤſtreichiſchen Generale Guttenſtein und Heiſter nicht fo 
feig und bequem gewefen, daß fich die Tiroler über fie in Wien 
und bei dem Markgrafen Ludwig von Baben zu beſchweren 

enöthigt waren, fo hätte eine energifche Berfolgung des Kur: 
ürſten den Kämpfen fchon früher ein Ende machen und er 
ſelbſt Hätte fchon vor dem 21. Auguft das Land Zirol verlaf- 
en müflen. Aber die öftseichifchen Generale fingen es im S. 
703 in Zirol ebenfo verkehrt an als manche ihrer Nachfolger 
(Shaftelee und Buol machen chrenvolle Ausnahmen) in dem 
Kriege vom 3. 1809, worüber Hormayr mit Recht fo laute 
Klage geführt hat. 

In das Einzelne zu geben verflattet ber Raum nicht, fonft 
würden wir noch manche Beweife aufopfernder Vaterlandsliebe 
und Eriegerifhen Muthes aus der Erzaͤhlung des mit ganzer 
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GSeele bei den Leiden feines Baterlandes betheiligten Verf. auf: 
unehmen haben, 3. DB. die Schilderungen bed Einfall Wen: 
me’s in Südtirol und der Eraftigen Gegenwehr der Einwoh⸗ 
ner, der entfchloffenen Klugheit Riccolo Eorlera'6 und des Hel⸗ 
denmuths ded Dominicus Taſch. Gegenden und Perſonen ver: 
fteht Hr. Jäger mit Anſchaulichkeit zu ſchildern, fo den Priegerifchen 
Bug des Kurfürften Mar Emanuel, das Schloß Ambras, die 
Feftungen Kufftein und Rattenberg, die fchauerliche Umgebung 
der pontlager Brüde und die Berge am Schwarzen Kreuze. 

Mit Bedauern erfährt dagegen der Lefer aus dem vorletz⸗ 
ten Abſchnitte die traurige Zerriſſenheit der innern Zuftände 
nach dem Abzuge der Baiern und die Auflöfung faft jeder ge: 
felligen Ordnung. Diefe Übelftände waren durch eine außer: 
ordentliche Geldnoth, die Eingriffe der beiden mehrgenannten 
Generale, die Schwäche der WBehörden und die Anmaßungen 
der gegen jede gefegliche Gewalt aufrühriſchen ee 
ten erzeugt worden und fanden erft allmälig ihre Abhuͤlfe. 
Daher fchließt Hr. Zäger mit folgenden Worten: „Meine Ge: 
ſchichte zeigt, wie viel darauf ankomme, daß Behörden an der 
Spige einer Landesverwaltung flehen, welche fich als Väter 
des Volks, als Vertreter feiner Nechte betrachten; fie zeigt 
ferner, welcher unverwüftliche Kern son Anhänglichfeit an das 
Kaiferhaus im tiefften Weſen des Tiroletvolkes liege und welche 
Spannkraft diefe Liebe in Yugenbliden der Roth in die PDY- 
fiſchen und moralifchen Muskeln beffelben zu bringen vermöge ; 
fie zeigt aber au, wie ſchwer es fei, eine aufgeregte Volks: 
mafle wieder in Bas Geleis der Ordnung zurüdzuführen, wenn 
auf der einen Seite die Leidenfchaft der Gemüther, Überfhägung 
der eigenen Berdienfte und der Eigennug, der jich gern jeden 
Tritt und Schritt moͤchte zehnfach belohnen laſſen, ihre hoch⸗ 
gefpannten Foderungen nicht erfüllt fehen, auf der andern 
Seite ungerechte und Feines Vertrauens würdige Diener der 
Regierung die wahren Verdienfte des Volks nicht anerkennen 
und den Schmerz der Wunden noch verfchärfen, flatt ihn zu 
lindern.“ 

Einer Einzelheit gedenken wir noch, weil Hr. Jaͤger hier 
mit dem berühmten Gefchichtfchreiber Zirois, mit dem Hrn. 
v. Hormayr, im geraden Widerfpruche if. Der Legtere nennt 
nämlich in feinem „Taſchenbuche für vaterländifche Geſchichte“ 
(1845, Rt. XVI, &. 218 fg.) den martinsberger Revierför- 
fler Anton Schand! als Denjenigen, der unfern der alten Burg 
Fragenftein in.der Nähe der Martingwand den Grafen Fer: 
dinand Arco, als diefer dem Kurfürften Mar Emanuel um 
wenige Schritte vorausgeritten war, am 23. Juli 1703 er: 
ſchoſſen Habe, in der Meinung, als fei derfelbe der Kurfürft. 

r. Zäger aber nennt den Schützen Anton Lechleitner, kaiſer⸗ 
lichen Revierförfter, und bezeichnet als den Drt der That den 
Reißenden Ranggen, einen ſenkrecht in den Inn abftürzenden 
Felfen, an dem nur einzelne Wanderer gehen Eönnen. Gr 
ſelbſt ift hierbei den Memoiren des Generals Maffei, der die 
Erzählung aus dem Munde des Kurfürften felbft vernommen 
hatte, und ber Überlieferung, die in der Familie Ledhleitner 
noch fortiebt, gefolgt. Da fi) nun wol annehmen läßt, baf 
der Gefchichtichreiber des Krieges vom I. 1703 die damaligen 


Begebenheiten genauer erforfcht bat ald der Gefchichtfchreiber 


bed Krieges vom 3. 1809, dem die frühern Ereigniffe doch 
mehr Rebenfachen waren, fo glauben wir auch für kuͤnftige 


Erzählungen diefer That die Autorität des Hrn. Jäger alg bie 


befiere empfehlen zu koͤnnen. 
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—Sylveſter Jordan. 
7 gweiter Artikel. 
(Veſchluß aus Nr. 283.) 


Da haben wir ferner. einen Hrn. v. Breidenftein, 


‚welcher die moralifche Unwürdigkeit dieſes Kuhl und 


der von ihm gefpielten Rolle mit den fehwärzeften Far⸗ 
ben fehildert, und der deffen Gefchäftsgenoffen dennoch 
als einen Engel des Lichts hinſtellt, an. deffen Fingern 
auch nicht der kleinſte Theil von dem moralijchen 
Schmuze Lieben bliebe, was dem Gefchäfte anhängt. 
Und über diefes Thema fchreibt der gute Mann ein ganzes 
Buch, in welchem der moderne Jeſuitismus auf eine fo 
graß-fophiftifche Weiſe gepredigt wird, wie die alten Se 
fuiten es wol ſchwerlich gethan haben. Zuletzt ruft er 
emphatiih aus, dag er jeden Augenblid bereit fein 
würde, ein aͤhnliches Verrath⸗ und &Spiongefchäft zu 
entriren. Daran zweifeln wir auch nicht im mindeften, 
aber wir halten e6 für einen logifchen Fehlſchluß, wenn 
er aus feiner eigenen WBereitwilligkeit die moralifche 


‚ Sauberkeit eines ſolchen Gefchäfts deduciren will, Wenn 


derſelbe Herr einem andern Denuncianten Ramens Elemm 
ferner in biefer Schrift ein Teftimonium ber Ehrenhaf- 
tigkeit ausſtellt, wenn er uns gerührt verfichert, daß je 
der Ehrenmann ohne Bedenken feine Hand in die Hand 


Clemm's legen könne, fo wird er und es nicht verargen, 


wenn wir, abgefehen von ber fonftigm Wahrheit oder 
Unmahrbeit diefes Urtheils, auf fein Zeugniß wenigftene 
Beinen Werth legen, und wenn wir es im Intereſſe bes 
Clemm felbft gewünfcht hätten, daß es lieber unterblie 
ben märe. Nachdem Hr. v. Breidenftein uns einmal 
feine Grundfäge über Ehrenhaftigkeit entwidelt hatte, 
wird er e8 dem Publicum nicht verubeln können, wenn es 
die Anficht gewinnt, daß er in diefem Face der Ehren⸗ 
haftigkeit eben Feine tiefen Studien gemacht habe, fondern 
barin nur ein etwas oberflächlicher Dilettant ohne ge⸗ 
nügende Urtheilsfähigkeit ſei. 

Aber ich weiß fhon, was die Genannten mir einwenden 
werden. „Das find fchöne moralifche Theorien”, werben fie 
fagen, „aber in der Praxis kommt man bamit nicht durch. 
Um das Beftchende aufrecht zu erhalten muß der praßtifche 
Staatsmann ſchon zu folden Mitteln greifen.” Wenn 
dem wirklich alfo ift, fo ift die Theorie, die ich bie jegt 
vom Staat und Staatsleben gehabt habe, freilich eine 
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falſche; allein alle urtheilsfähigen Männer von Plato und 

Kriftoteles bis zu Kant und Fichte find alsdann in dem- 
felben Irrthume befangen geweien, auch alle wahrhaft 
großen, praktiſchen Staatemänner haben biefen Irrthum 
getheilt, ein Sully, ein Ehatam, ein Wafhington, ein Stein. 
Sie Alle Haben bis jegt geglaubt, daß der Staat bie Ver- 
wirtlichung des Rechts, die Entwidelung alles Guten und 
Schönen unter den Menſchen zum Zmwed habe. Bo 
weit bat Niemand von "ihnen den Patriotidmus getrie- 
ben, daß er Ehre und Gewiſſen demfelben zum Opfer ge⸗ 
bracht Habe. Das heifit die Yufopferung bie auf bie höchfle 
Spige treiben. Seltfam! der Staat, diefe vielgegliederte 
moralifche Rechtsidee, fie erfobert zu ihrer nothwendigen 
Unterlage die perfönliche Ungerechtigkeit und die perfön- 
liche Inmoralität Derer, welche ſich vorzugsmeife mit 
ihrer Verwirklichung befchäftigen! In der That, ein felt- 
famer Widerfpruch in der moralifchen Weltordnung ! Aber 
fie Haben ganz recht dieſe Herren. In dem Staate, den ihr 
meint, ift jeder unabhängige ebelfinnige Charakter ein ge⸗ 
fährlicher Menſch, der A tout prix befeitigt und unſchaͤdlich 
gemacht werden muß. Iſt euch benn aber nie in ſchwa⸗ 
hen Stunden ber Zweifel gekommen, bat fich euch nie 
die Frage aufgemorfen, ob ber Staat, der zu feiner 
Aufrechthaltung eines fo ungeheuern Aufwandes von Un- 
moralität bebarf, auch wol der ‚rechte Staat feit. Ob 
das Beftehende, worauf ihe euch immer mit folder tie- 
fen Verehrung beruft, auch wol des Beſtehens werth 
ſei? Sehet, darin liegt euer Irrthum, den ihr felbft 
wol nicht mehr zu erfennen vermögt. Eure ganze gel- 
flige und materielle Exiſtenz hat ſich an das Beſtehende 
fo angeflammert, daß fie in Trümmer zerfällt, fobald 
nur leife daran gerückt wird. Ihr wagt daher den Ge 
danken gar nicht ins. Auge zu faffen, daß bas Beſte⸗ 
bende — und fei es noch fo morfch und moralifh an- 
gefault — mol einem Beffern Plag machen könne. Der 
Staat, das Recht, die Religion, oder wie ihr es nennt, 
Monarchie, Thron und Altar, fie können mande Ver⸗ 
Anderung ertragen, ja fie bedürfen deren fogar, ohne daß 
ihre Eriftenz gefährdet wird; aber eure eigenen Zuflände, 
eure eigenen Gewohnheiten, eure eigenen Exiſtenzen, 
fie find es, die feine Veränderung mehr ertragen können, 
und diefe eigene Eriften; habt ihr halb bewußt, halb un» 
bewußt auf eine gefchidte Weife immer mit ber Eriftenz 
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bee Monarchie, bes Throne und des Altars verwechfelt. 
O glaubt es mir, ber Staat lat fich fehr verfüngen. 

Und zulegt haben wir da einen Mann, der uns in 
Bezug auf Jordan zunächft angeht, ben Apotheker Do- 
zigg. Diefem Marme, der zu funfsehnjähriger Feſtungs⸗ 
fleafe wegen Todtſchlags und Hochversath verurtheilt war 
und ber eine noch fhärfere Strafe in Ausficht hatte, 
verfprah die preußifche Regierung völlige Begnabi- 
gung, wenn er wichtige Yusfagen über hochverräthe- 
rifche Unternehmungen überhaupt und zumal gegen Jor⸗ 
dan machen wolle. Heißt das bie Verwirklichung des 
Hechtes, wenn man einem anerfannten groben Verbrecher 
die Strafe erläßt, um fie auf einen möglichen Andern viel« 
leicht erſtrecken können? Das wahre Recht weiß von fol- 
chem Schacher nichts. Und auf diefes rechtlofe, unmorali- 
fche Berfahren, aufbiefen durch Beſtechung herbeigepreßten 
‚Zeugen gründet ſich der ganze Jorban’fche Proceß. Der 
Koͤnigszeuge in England ift ein alter barbariſcher Gebrauch, 
der einem gereinigteen Rechtsſinne mehr und mehr gewichen 
iſt. Es Scheint aber, als wenn. man ihn bei und einfüh- 
ren wollte. Man könnte wol etwas Befleres aus dem 
- englifchen Rechtsverfahren zu uns herüber holen als die⸗ 
fen- Schlimmften Makel deifelben. 


Um einem folchen Berfuche zu wehren — und das ift 


der vierte Grund — würde ich als Geſchworener Jordan 
ebenfalls frei gefprochen. haben; ich wisebe ber Regierung ba- 
durch Die Lehre Haben geben wollen, daß fie uns ein für alle- 
mal mit folchen Königezeugen vom Leibe bleiben folle. 
Ich ſchweige von ber ‚gehäffigen und ungefeglichen 
Weiſe, mit welcher der Unterfuhungsrichter Wangemann 
‚gegen Jordan inquirirt bat. „Nach dem Gefege foll ber 
Unterſuchungsrichter unparteiiſch fein; Alles was für die 
Unfchuld des Angeklagten fpricht, fol er fo gut. ans Ta⸗ 


rgeslicht zu ziehen ſuchen als die Inbdicien der Schulb., 


Das bat diefer Wangemann nicht gethan, fondern mit 


ſichtbar gehäfliger Voreingenommenheit hat‘ er blos auf. 
die Schuld inquirirt. Aber da bei öffentlichen Ge⸗ 


ſchworenengerichten ein folches Unterfuchungsverfahren mit 


ſeiner jahrelangen Qual und SInhumanität überhaupt: 


nicht vorkommen kann, fo brauche .ich in biefer Be⸗ 
ziehung dieſe Thatfache nicht zu erwägen. 


‚Gern hätte ich: noch über bas Harte Schickſal der übri⸗ 
gen Heififchen Verurtheilten etwas gefagt und über bie 


Art und Weife des bei ihnen angewandten gerichtlichen 


Berfahrene. Es ift unrecht, daß die Preſſe über bie 
bedeutendere Perfönlichkeit Jordan's die Leidensgenoſſen 


deſſelben ſo ganz vergißt. Doch kommen wird die Zeit, 
wo auch ihr Schickſal, wo auch das Schickſal ſo man⸗ 
Her Andern, z. B. Behr's, Ciſenmann's, an das helle 
Tageslicht der Offentlichkeit gezogen werben, und wo bie 
Öffentliche Meinung eine große gewaltige Abrechnung 
wit Inquisenten und Richtern halten wird, und auch 
ich werde bei keiner Gelegenheit verfehlen, mein Scherf: 
lein dazu beizutragen. *) ®. von Floreneourt. 


*) Den dritten und legten Artikel theilen wir im naͤchſten Mo: 
nat mit. D. Red. 


Neue Märchen von H. 8. Anderfen. Aus dem Di- 
nifchen von Le Petit. Mit ſechs Bildern. Hamburg, 
Kittler. 1844. 8: 2 Thlr. 


Das Wunder ift des Glaubens liebftes Kind und die Mär: 
en find des Dunders Geſchwiſter. Sie tändein und flattern 
aus dem Wunberliden In das Bunderbare und von dem 
Bahrfeinlihen zum Wahren. &ie Heiden fi in die bun- 
teften Farben, in die verſchiedenſten Gewänder: an den Po—⸗ 
len in das dickſte Zell des Eisbären und in die leichtere Hülle 
der Schneeflode; am Aquator in die duftenden Blüten ber 


Schlingpflanzen oder in die ſchillernde Haut der Riefenfchlange. 


Lumpen und Flitterftaat find ihnen gleich angenehm; fie befu- 
chen die Säle der Reichen und die Hütten der Armen und neh⸗ 
men oft die - [onberbarften Masten vor; doch nie verleugnen fie 
die Fanıtlienahntichkeit mit dem Wunder, welches ihnen alfen 
liebend und läcdhelnd verwandt iſt. Deflenungeachtet fteht das 
Märchen unter einer gewiffen Kritif: und Mande wollen ibm 
Gefege vorfchreiben; man ut auch für das Märchen ein Pro- 
Eruftesbett. E foll nur für Kinder und Wolf eriftiren, fich 
Tindlihen Gemütbern anpaflen; es fol die Reflerionen ver: 
meiden; Peine Tendenzen haben, oder folche wenigftens künſt⸗ 
lich verhüllen; alle :Abficht foll vermieden werden, und bie 
Phantaſie bewußtlos ins Leben Bineintändeln und bie Stoffe 
zufammentragen. Es foll auch im gläubigen Ion erzählt wer 
den, gleichfam als glaube das Märchen felbft an feine eigenen 
Wunder — alles Das verlangt eine gewiſſe geiftreiche Kritiker: 
partei. ef. theilt nun diefe Anfichten nicht, er billigt es nicht, 
dag man dad Märchen an einen Dopen binde wie den Mai: 
kaͤfer, er läßt es willig flattern wohin es mag, und fi auf 
ale Blütenzweige fegen die es erreichen kann. | 
Anderſen's Märchen indeß mußten dem ſtrengſten Kritiker 
genügen. Alle Maͤrchenerfoderniſſe find darin enthalten, Erfin⸗ 
dung und Ausführung entfpricht den ftrengften Märchengefegen 


und fie finden allgemeinen Beifall im Baterland des Dichters 


fowol als im Yusland; in Kopenhagen werden biefe Maͤrchen 
auf der Bühne in ben Zwiſchenacten vorgelefen zur großen Er⸗ 
bauung der Buhörer, und in Deutfchland find fie durch verſchie⸗ 
dene Überfegungen ganz einheimiſch geworben. 

Wie ein unerfhöpflider Quell fprudelt Anderſen feine 


Maͤrchen hervor und lieblich murmelnd durchziehen fie die Welt; 


dad Leben wirft feine Wahrheiten hinein wie bunte Kiefetfteine, 
oder läßt fie darin fpiegeln wie Die. Blumen am Rande eined 
Baches; der Mondfchein bricht feine filbernen Strahlen: darin, 
die Sonne theilt ihre Glut und ihr blendendes Licht mit, und 
die Sterne ſcheinen ſich darin zu verfenfen; Himmel und Erde 
begegnen in Anderſen's Märchenwelt. Dadurch iſt auch 
die Abwechſelung ſo reich in der zarten Sammlung, und jeder 


Leſer findet ein oder einige Lieblingsmaͤrchen, jedes Maͤrchen 


einen beſondern Liebhaber; daher kommt es, daß der Kritiker 
nicht zu beſtimmen weiß, welches das beſte iſt, er en jie alle 
gut nennen, denn fie alle gefallen, obwol fie fehr verfchiedener 

find. Ref. möchte fle eintheilen in Raturmärden und 
in biftorifihe, in fombolifihe und in Zruummärden. Vielleicht 
ift diefe Slaffification felbft ein Märchen und die Beurtheilung 
mehr ein Werk der Phantafıe als des Berftandes; die Phan⸗ 
tafie- muß aber auch mit zu Gericht figen, wenn fo phantafti= 
ſche Produetionen vor den Schranken erfeinen. 

Unter die als Naturmärchen bezeichneten gehören vor als 
len „Dad Gänſeblümchen“, „Die Erde” und „Der Buch⸗ 
weizen”. Da fprechen Blumen und Thiere, Alles wird leben⸗ 
dig und bekommt eine Seele. Das Gaͤnſeblümchen fühlt eine 
Reigung zur Lerche und fieht diefe im Käfıch verſchmachten; 
die Behmuth des Mitgefühls, das nicht Helfen Bann, die Ohn- 
macht der Unbemerkten ſpricht fih in diefem Blümchen auf 
rührende Weiſe aus; ed faltet am Abend wie betend feine 
Blätter zufammen und ſchlummert ein, und am Morgen firedt 
e8 die weißen. Blättchen wie fehnfüdhtige Arme gen Himmel, 
gegen Luft und Licht. Dichter und Lefer find in die Blumen: 
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weit verfeßt und leben im Blumenherzen. Das Maͤrchen von 

den Stoͤrchen if nur eine echte Kindergeſchichte, bie ſchön⸗ 
Büder aus dem Storchleben enthaltend. Der Storch 

cheint überhaupt Anderſen's Lieblingsvogel zu feinz die Poefie 
Reiſens pat der Dichter auf ihn übergetragn. A 


„Ber Buchwe jene gehört in die Rubrik der Raturmaͤrchen; er 
iſt im Kabelftil gehalten; wie bei den Lafontaine’fchen Kabeln 


erwartet man eine Moral am Ende, fie kommt aber nicht, die 
Poefie bleibt immer die Haupttendenz. 


Das hiftorifhe Märchen ift in der Urt gehalten wie 
manche hiſtoriſche Büber einer alten, laͤngſt untergegangenen 
Säule, wo die drei Könige aus dem Morgenlande mit Krone 
und Scepter gen Ba ie und der König David felbft 
im Bette bie Krone auf dem Haupte bat. Unter diefe Mär: 
en gehört „Der Heine Schweinehixt". Es füngt folgenderma- 
Gen an: „Es wat einmal ein armer Prinz, er Batte ein König: 
rei, das allerdings ganz Bein, jedod immer noch groß genu 
war, um darauf zu beirathen, und beirathen wollte er eben.” 
Der Prinz ſchickt einer benachbarten Pringeffin einen Nofen- 
flo und eine Nachtigall, um ihre Liebe zu gewinnen; beibe 
Geſchenke find ihr aber zu natürlih, fie verlangt Kunſtpro⸗ 
Ducte. Da verkleidet fih ber Prinz als Schweinejunge und 
nimmt Dienfte bei dem Kaifer, der Prinzeffin Vater. &r vers 
fertigt einen Wunderkeſſel, welcher, wenn das Waſſer darin 
Tocht, „D du lieber Kuguftin” ſpielt. Wenn man den Finger 
in deffen Dampf hielt, Bonnte man gleich riechen, welches Ge⸗ 
richt in dem Augenblick auf jedem Herd der Stadt gekocht 
wurde. "Dann verfertigte er eine Schnurre, welche beim lei⸗ 
feften Herumſchwingen alle die Walzer und Hopfer ableierte, 
die man feit Erfindung der Welt Pannte. Diefe Gegenſtaͤnde 
will er der Prinzeſſin gegen Kuüfle verkaufen: fie fühlt zwar 
einiges Bedenken und will, daß ihre Hofdamen ftatt ihrer kuͤſ⸗ 
fen möchten. Da ber Schweinejunge das nicht annimmt, meint 
fie ſich opfern zu müflen für die Kunft, weil fie eine Kaiſers⸗ 
tochter fei. Die Hofdamen bilden einen Kreis um die Küffen- 
den, um fie zu bergen, doch der neugierige Kaifer zieht die 
BYantoffeln in die Hohe — das find niebergetretene Staats» 
ſchuhe —, überraſcht die Prinzefiin während des Küffens 
und verflößt fie; der Prinz aber ftraft fie mit Verachtung, 
wei fie ihn mit feinen edlen Geſchenken verſchmaͤht und nur 
am Gemeinen Geſchmack gezeigt hat. Es liegt ein wahrer 
Schatz von Humor in diefem Märchen. 


Unter den fymbolifchen Märchen verdient „Die junge grüne 
Ente“ hervorgehoben zu werden. (ine alte Ente brütet -zu- 
fällig ein Schwanenei aus; ber junge Schwan ift aber fehr haß- 
Sich und wird von allen Enten gehaßt und verachtet; nur bie 
Mutter duldet ihn, obgleich ihre mütterliche Eitelkeit oft durch 
ihn leidet. Das Entenleben, die Verhältniffe des Huͤhnerhofs, 
find fehr anmuthig dargeftellt, fie find in ihren thierifchen, Bes 
wegungen fo menſchlich gehalten durch bie gelungenfte Über: 
‚fegung der Thierwelt. In dem jungen Schwan, der für einen 
Entrich güt, ift das Genie bargeftellt, welches unter den ge: 
wöhnligen Menſchen immer bekrittelt und nicht verflanden 
. wirds erft nach unzähligen Leiden und unglücklichen Abenteuern, 
erft nachdem er taufend Gefahren beftanden, Lie albernften 
NRathſchlaͤge für fein Betragen, die bümmfte Beurtheilung ſei⸗ 
nes Charakters erfahren bat, erſt nad) einem Leben voll Kum⸗ 
mer und Sehnſucht, vol Angft und Verfolgung geräth der 
orme grime Entrich nach einem Bühnen Flug zu den Bchwä- 
nen, zu feines Gleichen, bie ihn anerfennen und zu würbigen 
wiſſen; das Genie ift in feiner Sphäre. Da braufte das praͤch⸗ 
tige Schwanengehieder des bis dahin ſchwer verfannten Vogels, 
ber ſchlanke Hals hob fi nach oben, feiner eigenen koͤnig⸗ 
lihen Würde bewußt, und von Herzen jubelte er: „Bon einem 
fo großen Stu träumte ich nicht, als ich noch Die junge 
grüne Ente war!" 

Unter Sraummärden verftehe ich nun ſolche, welche ohne 
‚ Wbficht erfonnen, Feiner Idee ald Hülle beftimmt Pa Ai 


nur vom Bufall der Phantafie eingegeben ſcheinen; WBunber: 
liches und Wunberbares ift ba aneinander gereiht; bunt wie 
der Herbftlihe Baum, ohne Zuſammenhang aus allen Welt⸗ 
tHeilen zufammengetragen. Wo haft du das heut möchte man 
den Dichter fragen. — Bon Gottes Gnade. Wie kamſt du 
darauf? — Das würde er ſelbſt nicht wiffen. In ‚Der fliegende 
Koffer‘ entzüdt die Abendunterhaltung bes Rücpengeräthe, 
der Eigendunkel der Schwefelbölzchen, die charakterifkifihen 
Außerungen des Waffereimerd und der Zeller, des Marktkor⸗ 
bes, welcher die Reuigkeiten zuträgt, des Theekeſſels, welcher 
nicht fingt, weil er fid) erfältet hat, und ber Federpoſe, welche 
von der Rachtigall fagt, daß fie auch ein wenig muſikaliſch fei, 
obgleich fie Peine Roten gelernt habe. WIE das Dienfimäbdyen 
eintritt, ſchweigt Alles und jedes Küchengeräth bilder fi ein, - 
daß es nicht viel zur Abendunterh ung beigetragen haben 
werde. Im ‚„Binnfoldaten” fpielt der Kußknader die Rolle 
eines Zauberers; „Dle Luckovin“ aber, der deutfche Sandmann, 
breitet über gute Kinder des Nachts ſeinen Regenſchirm aus 
und führt nun die bunten Bilder wi kindlicher Traum⸗ 
phantafien herauf; es iſt ein wahres Kunſtwerk dieſe Zuſam⸗ 
menſtellung, ein tiefes Studium des Kinderlebens gehoͤrt dazu, 
und zwar jenes Studium, welches ebenſo ſehr mit dem Herzen 
als mit dem Kopf gemacht wird. „Die Galoſchen des Glücks“ 
ehoͤren ebenfo zu den Traummärchen als 8 den ſymboliſchen. 

er dieſe Galoſchen trägt, ſieht alle feine Wuͤnſche erfüllt, und 
wie wenig die Erfüllung der Wünfche den Menfihen zum Gtüd 
gereicht, geht aus den bunten Abenteuern hervor, die der Au: 
tor von verfchiedenen Individuen befchreibt und auf anmuthig 
bumoriftifche Weife ausführt. Die Abenteuer des jungen Ca: 
detten find bie unterbaltendfien. Im Theater wünfcht er un: 
ter Andern durch alle Herzen der auf einer Bank figen- 
den Zufhauer zu fpazieren. Wer einigermaßen die Phan- 
tafiethätigkeit beobachtet bat, findet die Art und Weife, wie 
diefer Wunſch entftceht, ganz natürlih. Die Schilderung, ber 
verfihiedenen Herzen iſt Febr originell und charakteriftifch 5 
aus dem muthwilligften Hohn verfällt der Dichter in bie 
beiligfte Stimmung, je nach Befchaffenheit des Herzens, wel: 
ches die Seele des jungen Gabetten durchreiſt. Das Mär: 
hen von den Walofchen ift vielleicht das einzige in ber 
Sammlung, weiches Kindern biöwellen unveritändlih und für 
den denkenden Menfchen gefchrieben ift, es umhüllt ſehr ernfte 
Rebensanichauungen. . 

Ref. wendet ih nun einem Wären zu, welches ex in 
Beine der vier von ihm felbft aufgeftellten Claſſen zu reihen 
vermag, er möchte es als ein religiöfes Märchen bezeichnen. 
Es heißt „Der Engel” und iſt das erfte in der Summlung- 

„Sebesmal, wenn ein gutes Kind ftirbt, kommt ein Engel 
Gottes zur Erde berabgeftiegen, nimmt das todte Kindlein auf 
feine Arme, breitet die großen weißen Flügel aus, fliegt fo 
über alle die Stellen bin, welche dem Kinde befonders teuer 
waren und pflüdt eine ganze Hand voll Blumen, die fie dann 
binaufbringen zu Gott, um dba noch fchöner zu blühen als auf 
der Erde. Der gute Gott drüdt die Blumen alle an fein 
Herz; der Blume aber, welde ibm die liebſte ift, gibt 
er einen Kuß und alſogleich erhält fie eine tönende Stimme, 
fodaß fie jubelnd mitfingen kann im großen Chor der Glück⸗ 
ſeligkeit. - 


Ein Engel erzählt dieſes dem todten Kinde, welches er in 
feinen Armen dem Himmel zuträgt; Beide fammeln Blumen. 
In einer engen Gaſſe jieht der Engel einen zerbrochenen Blu⸗ 
mentopf und eine verwelkte Feloblume; er nimmt fie auf; fie 
hatte während ihrer Bluͤtenzeit einem armen Franken Knaben 
als einzige Lebensfreude gedient und der Engel felbft war ber 
arme Knabe geweſen, weldhen der Tod endlich gelöft hatte. 
Deshalb wurde auch die welfe Feldblume von Gott geküßt, 
erhielt eine tönende Stimme und fang Im Jubelchor mit al 
den Engeln, weldhe Gott umſchweben. Die Porfie des Engel: 

laubens, die der Unfterblichkeit der Blumen finden fi in Dies 
—* Märchen auf fo fromme Weiſe vereinigt, daß es einen 
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beinahe heiligen Eindruck bervorbringt und fowol Kinder als 
Erwachſene mit inniger Gemuͤthlichkeit anfpridt. 

Über Anderfen’s Märchenwelt ift eine unbefchreiblihe An: 
muth audgegoflen; wie durch einen Zuuber wird ber Leſer felbft 
mit bineingezogen, er fühlt fih verwandelt, das Alter wird 
um Kind und das Kind zum ernflern Gedanken reif. Daher 
Fommt es auch, daB Alt und Jung fie immer wieder mit 
Freude aufnimmt, und der Titel des Buchs „Neue Märchen’ 
wird auch nach Sahren nicht als unpaflend erfcheinen, da im: 
mer wieder neue Menfchen fie mit neuem Entzücken aufneh: 
men werden. Hmalie inter, 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Zur altfranzöfifhen Literatur. 

Sp groß auch der Eifer ift, mit dem man fih feit einiger 
Zeit auf das Studium der mittelalterlihen Literatur geworfen 
hat, fo bringt doch faft jeder Tag immer noch neue Bereiche 
rungen. Man follte glauben, das Material wäre nun erfhöpft 
und der Kreis durchlaufen, aber fortwährend werden noch Er- 
eugniffe mittelalterlicher Dichter zu Tage gefördert, welche 
is jegt der Beachtung der Gelehrten entgangen find. So hat 
die Fönigliche Bibliothek zu Paris, deren altfranzöfifche Schäge 
von außgezeichneten Kennern außgebeutet find, kuͤrzlich erft 
wieder ein koſtbares Manufeript erworben, welches früher 
Eigenthum der Familie Quendalle war. Daffelbe exthält eine 
Sammlung von NRondeaur, welche von verfchiedenen Dichtern 
des 14. und 15. Zahrhunderts Herrühren. Darunter befinden 
fih einige Keine Gedichte von Charles d'Orléeans, welche den 
Heraudgebern bis jept entgangen waren. @inige rühren von 
- Zanneguy BDucätel, einem Ahnherrn des gegenwärtigen 
Minifters, und von einem gewiffen Monfeigneur Jacques ber, 
von dem man glaubt, er fei ein Herzog von Remours gewefen. 
Diefes Manufeript, welches, wie man fieht, des Intereffanten 
viel enthält, ift noch ganz wohl erhalten. 


Nachlaß des Profeſſors Diep- 

Der Tod des Profeflor® Dieg in Königöberg, welcher im 
3. 1836 flattfand, hat eine fehöne Arbeit unterbrochen, bie 
dem Namen dieſes Benntnißreichen, unermüdlichen jungen 
Gelehrten einen wohlerworbenen Ruhm gefihert hätte. Wir 
meinen die Herausgabe der griedhifchen mediciniſchen Schrift. 
ſteller, zu der Dietz auf feinen ausgedehnten Reifen in Frank⸗ 
rei, England und Spanien die Fofkbarften Materialien geſam⸗ 
melt hatte. Die franzöfifhe Negierung, welche nah allen 
Seiten bin wiflenfhaftlie Unternehmungen unterftügt und 
fördert, hat nun vor kurzem einem ruͤhmlich bekannten Gelehr⸗ 
ten, Dr. Daremberg, Bibliothelar der Föniglichen Akademie der 
Medicin, die Mittel gewährt, von diefen Papieren jenes zu 
früh geflorbenen —28 — behufs einer aͤhnlichen groͤßern Arbeit 
über die griechiſchen Arzte Einſicht zu nehmen. Indeffen iſt 
Daremberg dabei nicht ſtehen geblieben, fordern er bat auch 
die übrigen größern beutfchen Bibliotheten zu feinen Sweden 
durchforſcht. Wie es Scheint, hat fich die Ausbeute fehr ergiebig 
bewiefen; wenigftens koͤnnen wir dies aus dem Rapport jchlie- 
Ben, in dem Daremberg von feinen Rachforfhungen dem 
Minifter einen kurzen Bericht erftattet. Derfelbe befindet fich 
im „Journal de linstruction publique” (Bd. 9, Nr. 33) 
obgedrudt. 


Ziroler Anfihten. 
Unter den verfchiedenen Reiſewerken, in denen das Leben 
irgend eined Theiles unſers großen, weiten Baterlandes geſchil⸗ 
dert wird, dürfte Peins fein, welches der Vorwurf der Leicht: 


fertigkeit und Oberflächlichkeit weniger träfe als Mercey's 
„Le Tyrol et le Nord de l'Italie (2 Bde.). Deſſenungeachtet 
muß man ſich nicht vorſtellen, als ſei das Ganze ein mühſam 
zuſammengebrauter Ertract aus andern Büchern und ein uns 
—— Product der Arbeitsſtube. Rein, es weht viel⸗ 
mehr durch die ganze Schrift, die in manchem Franzoſen bereits 
das Verlangen nach den Schönen Bergen Tirols erregt bat, ein 
friſcher, deiterer Hauch des Lebens. Anſprechende Bilder des 
Volkstreibens, maleriſche Anſichten einer wunderbar reichen 
Natur und Genreſtizzen der verſchiedenſten Art werden bier 
im bunten Wechfel an uns vorübergeführt. Diefe Mannichfal⸗ 
tigkeit und die anfprechende Darftellung, welche dem Berf. im 
hohen Grade eigenthümlich ift, haben feiner Schrift gleich Bei 
ihrem erften Erfcheinen eine günftige Aufnahme gefihert, und 
ed ift ſehr ertlärlich, wie es gekommen ift, daß ihr nach kurzer 
Zeit bereits die Ehre einer neuen Auflage geworden ift. 


Remufat's neuefles Wert. 

Wenn man die inhaltreihen Jahrgänge des ‚‚ Globe” — 
wir meinen die Periode, wo dieſes ausgezeichnete Journal das 
Princip des Bortiäritts auf dem Gebiete der Literatur ver- 
trat — Ddurdblättert, fo begegnet man dem Ramen Gh. dr 
Remufat, der jegt nur felten noch anders als bei der Erwähnung 
politifher Verhältniffe genannt wird. Damals in jener Zeit, 
wo fi) die junge romantifche Schule mit mächtigem Schwunge 
bob, fand er unter den Vorkaͤmpfern der neuern Richtung, 
während er jegt mehr daß friedliche Feld ber Literatur mit dem 
Echlachtfelde der politiſchen Parteiungen vertaufcht Hat. Nur 
in Bezug auf die Behandlung philofophifcher Themata, welche 
auf das Gebiet des praktiſchen Lebens hinüberfpielen — eine 
Nichtung, wie fie von den frühern Moralistes etwa vertreten 
wird —, war feine elegante Feder zuweilen noch thätig. Iept 
erhalten wir ein neues Werk von ihm, welches geeignet fein 
dürfte, feine Erinnerung unter den Riteratoren einigermaßen 
wieder aufzufrifchen. ir behalten e8 uns vor, auf daſſelbe 
fpäter noch zurückzukommen, und begnügen uns vorläufig den 
Zitel hier zu bemerfen. Derfelbe lautet „Abelard’. 17. 





Literarifhe Anzeige. 


UVRABUR. 
Taschenbuch auf das Jahr 1846. 
Menue Folge. Achter Rahrgang. 
Mit dem Bilduife Iahob Grimm's. 

8. Auf feinem Belinpapier. Eleg. cart. 2 Thlr. 


FJuhalt: 1. Uranie. Novelle von SE. yon Steruderg. — 
D. Der Schein trügt. Erzählung von F. Dingelſtedt. — II. Ein 
armed Maͤbchen. Erzählung von der MWerfafferin von Benny und 
Eleimentine. — IV. Die Sängerin. Novelle yon W. Martell. — 
V. Steäftinge. Dorfnovele von Berthold Kuerdach. 








Bon frühern Saprgängen der Urania find nur noch ein- 
zelne Eremplare von 1831, 1834—-38 vorräthig, die im herab⸗ 
gefegten eife zu 15 Nor. der Jahrgang abgelafien wer⸗ 
en. Die Jahrgänge ber Neuen Folge Loften 1 Thlr. 15 Ror. 
bis 2 Ihe. 

Eeipzig, im October 1845. 


2 x. Beockhaus. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Sonntag, Zn Kr, 85, — 12. Detober 1845. 





Die Vereinigten Staaten von Nordamerika von | bem Philadelphiafoftem die Gefangenen Tag und Nacht 
Friedrich von Raumer Zwei Theile. abgefperrt figen, nad, dem Auburnfoftem aber nur waͤh⸗ 
weiter Artifet.* vend der Nacht und bei Tage durch die äußerften Mittel 
Was für den Reiſenden in Europa Schlöffer, Mu, | um Stillſchweigen gezwungen und von jeder Mitthei- 
feen, Rathhaͤuſer und Kirchen, das find in. Amerika für | lung mit ihren Mitgefangenen abgehalten werden! 
ihn — die Oefängniffe. Hat er Empfehlungen nad, ei- Möchten des Verf. ernfte und treffende Anmerkungen 
ner Stadt, fo lautet die erſte Frage: Haben Sie fihon | und Betrachtungen ebenfo ernfte Erwägung überall fin- 
unſere Gefängniffe gefehen? Er muß fie fehen, wenn | den, wo es ſich um die Verbefferung unferer Gefangen- 
ee die Gaftfreunde nicht beleidigen will. Die fchönen | anftalten handelte. Weide Syſteme gingen nad) ihm von 
Gefängniffe. find der Stolz eimer Stadt. Dies ift keine | geſcheiten und wohlgefinnten Dännern aus, aber die An- 
Motiz aus Raumer's Buche, wir haben fie aus dem | bänger Beider hätten mehr Grund fid) Darüber zu freuen, 
Munde eines andern Neifenden; aber auch der Verf. | mit ihren Wahrnehmungen ſich die Hand zu bieten als 
weiht diefem von der neuen Welt mit ber Wichtigkeit einer | fih zu verkegern. Ein und daſſelbe Syſtem paßt nicht 
Lebensfrage und mit der Manie für eine Lieblingsfadye | für alle örtliche Werhältniffe und alte Verbrecher, und 
behandelten Begenftande feine befonders ernfle Aufmert- | bei gleichen Grundfägen kann dieſelbe Anftalt durch ei⸗ 
ſamkeit. Während unſere Vorfahren beim Bau der Ge⸗nien trefflichen oder umſichtigen Director einen ganz an⸗ 
fängniffe mit barbarifhem Geiz zu Werke gingen, fan | dem Charakter annehmen. „Insbefondere follte man die 
gen wir an es mit verfchwenderifchem Lurus zu thun. | verfhiedenartigften Verbrecher nicht in berfelben WBeife 
Diele Gefängniffe in der neuen Welt gleichen Paläften, | behandeln, nicht Die abftracte, unmahre Gleihheit vor 
ägyptifhen Tempeln, alten Ritterburgen. Won Amerika | dem Gefege bei ungleihen PVerhältniffen als letztes Ziel 
aus ging die Verbefferung des Gefaͤngnißweſens (die erfte | vorfteden; fondern Befeg, Behandlung und Strafe nach 
Beranlaffung von daher, die unfer Stolz anzımehmen | Maßgabe dieſer Verhältniffe anders und angemeffen ge- 
gersürdigt hat), der Eifer für die Sache zeigte ſich aber | falten und abftufen.” Das ift freilich ſchon anderwaͤrts 
nicht allein in ber Erbauung, fondern er ging in einen | den allzu firengen Principmännern entgegengefegt worben, 
wiffenfchaftlichen über. Zwei Syſteme ftreiten ſich über | ein Sieg diefer Anficht läßt ſich aber erſt dann für und 
ben Vorrang: das Philadelphiafgftem und das Auburn’fche. | erwarten, wenn bie Zuftiz aus dem Papier heraus zur 
Beide, fo geringfügig ihre Differenz ift, werden von ih. | lebendigen Anſchauung ber That und ber Thäter ſich 
ren Gegnern mit Leidenfchaftlichteit und Übertreibungen | emancipirt haben wird. In der löblichen Richtung, die 
angefochten; es hat oft den Anfchein, als gelte es ein | demoralifirende Gommunication der Öträflinge zu hindern, 
- Religionsdogma, um welches man Ströme Blutes ver- | geht man, nad dem Verf., in Amerika viel zu weit; 
goffen und Scheiterhaufen angezündet hat. Die Ber- | 8 fiheine doc) weniger daran gelegen, ob einige Worte 
theidiger des Philadelphiafgfteme nennen die Schriftftel-. | gelprochen werden, als daß man beshalb unzählige Stra- 
ler, welche gegen da6 ihre gefchrieben, fahrende Buch: | fen auferlegt; noch weniger möchten bie koſtſpieligen 
macher, biffige Hunde von Philanthropiften, raftisfe De- | Mittel zu billigen fein, welche man anwendet, um bie 
nuncianten, verfeffene Köpfe, die für Geld ſich zu der | Fortſchwingung des Schalle unmöglic, zu machen. 
Meinung bequemt hätten; das Auburnſyſtem fei eine un: Das ftrenge Philadelphiafgftiem könnte in andern 
menfchlihe, die Natur entwürdigende Inftitution, deren | Staaten ohne den Ruin wefentlicherer Intereffen gar 
Erfinder nicht Scham und Schande gefannt. Die An- | nicht nachgeahmt werden. Welcher Staat in Europa 
hänger des Auburnfoftems Laffen es an ähnlichen Ge» | Fünnte, ohne Verfündigung gegen feine Bürger und un- 
genanfchuldigungen nicht fehlen. Und mas ift denn der | Ihnlbigen Armen, Schlöffer erbauen, wo jeder Sträfling 
Unterfhied, welcher die Köpfe fo erhigt? Daß nad | eine Zelle Parterre mit einem abgefonderten Garten, oder 
0 im obern Stockwerk zwei Gemächer zu feparater Be 
*) Bergl. den erften Artikel in Rr.210— 243 d. BI. D. Red. | nugung erhielte! Uber felbft in Philadelphia hatte man 
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früher den Grundſatz ausgeſprochen, daß unbedingte Ab⸗ 
ſperrung nur für einen Theil der Strafzeit und nie 
über zwei Jahre eintreten ſollte; und ebenſo wenig iſt es 


erwieſen, ob unbedingte Vereinzelung bes Verdrechers 


dem Zweck der Strafen und der Humanität entſpricht. 
Außerhalb Pennfylvanien find übrigens in ganz Amerika 
nur noch zwei Gefängniffe ganz nach dem Cinfamteits- 
ſyſteme eingerichtet. | 

Hr. v. Raumer beftreitet auch aus allgemeinen Grün- 
den, daß der Einfame mehr denke als der Gefellige, und 
wenn, daß er dadurch beffer werde. 

Man fol in der Welt gar nicht fo viel über fich denken; 
es läuft dies nur zu oft auf ein egoiftifches Verhaͤtſcheln hin⸗ 


aus und giet Beine größere Kraft und Weisheit, fondern er: 


zeugt ein Fränkfiches Weſen, unfruchtbare Grillen, Dummheit 
oder Wahnfinn. Sonft prügelte man die Verbrecher, um fie 
zur Erkenntniß und Beflerung zu bringen; jet fperrt man fie 
zu dem Zwecke in einfame Zellen. Die Einſamkeit aber ift 
bei der natürlichen Gefelligfeit der Menſchen ein aufgezwunge: 
ner, unnatürlidher Zuſtand. - Sie läßt fi rechtfertigen, fofern 
das Gemeinwefen nur dadurch kann gefichert werden, nicht aber 
ald ein bewährtes Zugendmittel. 

Erft wenn man von fihroffen, unbebingten Gegen- 
fägen zur Mannichfaltigkeit der Verhäaͤltniſſe hinabfteige 
und diefelben berüdfichtige, fchließt der Verf. feinen Auf: 
fag, erft wenn die feindlichen Syſteme fich verföhnen und 
nicht das Verfchiedenartigfte über den LXeiften ihres allein 
herrfchenden Begriffs fchlügen, werde das Gefängnif- 


weſen ben höchftmöglichen Grad der Vollkommenheit er⸗ 


reichen. Bei der Befchäftigung der Sträflinge forget man 
übrigens dafür, daß ihre Arbeiten den Markt der freien 
Handwerke fo wenig als möglich verderben; dennoch geben 
einige nach dem Auburnfoftem verwaltete Gefängniffe ei- 
nen bedeutenden Uberſchuß. 

Was der Verf. über das ameritanifche Recht und die 
Gerichtshoͤfe ſagt, mögen unfere Lefer im Buche ſelbſt 
nachlefen. Es ift nicht die erfreulichfle Seite der 
neuen Welt, da faft bie ganze Verworrenheit des eng- 
liſchen Verfahrens und der englifchen Gefege nach Ame⸗ 
rifa hinübergebürgert if. Außerdem hat jeder Staat 


fein eigenes Geſetzbuch, ober doch eine mehr oder minder 


beglaubigte Sammlung der bei ihm gültigen Gefepe. 
Über das Lynchgeſetz, zu welchem das menfchliche Gefühl, 
das in ben Kormelmefen vergebens nad) einem Ausweg 
fuchte, in gewaltfamer Eruption des Affects griff, hät- 
ten wir gern mehr Hiftorifches durch den Verf. erfahren. 
Hier wie in manchen andern Punkten möchten wir auf 
den poetifchen Correferenten Raumer's (obgleih Keiner 
von dem Andern wiffen dürfte, flimmen fie doch in fo 
vielen wefentlichen Punkten überein) auf den Verf. der 
transatlantifhen Romane (Seatfield8) verweilen. In 
feinen mehr als Iebendigen, in feinen warmblütig plafti- 
fhen Skizzen geht er oft aus dem Dichter in den tief- 
ften Ernſt des Hiſtorikers über. Die Armuth drüdt in 
Amerita noch nicht mit der bleiernen Laſt wie in dem 
alten Europa; noch hat es feine Prairien, feine Wüften 
für die Dürftigen, noch vermag es auch dem Nothſtand 
der alten Welt dort weite Streden zur Cultur nachzu⸗ 
weifen. Ein fleifiger Tagelöhner kann in einem Tage 


für Weib und, Kinder auf drei Tage erwerben, und 
noch find die Armſten in Amerika reich gegen die Ar⸗ 
men in Irland. Doc ift das Armenweſen, befonders 
in den öfllihen Staaten, gut geordnet; ebenfo die zahl⸗ 
reihen milden Anftalten. Die meiften wirklich Armen 
werden es durch den Trunk; es find zumeift Irländer, 
und leider auch — Deutfce. 

Den Begriff der europäifchen Policei muß man zu- 
rücklaſſen; die freien Bürger find fih in den meiften 
Fällen felbft Policei, die in vielen Fällen mit unerbitt- 
liher Strenge geübt wird. Nur über den Misbrauch 
ber Feuerpolicei gab es dauernde Klagen, wie wir auch 
aus andern Berichterftattern wiſſen. In einzelnen pu- 
ritanifhen Staaten zeigt fich übrigens noch immer bie 
alte Sittenftrenge ber Presbyterianer. Dort werden von 
Staatöwegen ber Ehebruh, die Hurerei, unnatürliche 
Sünden, Verkauf fhmuziger Bücher, Gottesläfterung, 
Fluchen und Trunkenheit gerügt. Dennoch wird in Fei- 
nem Lande ber Welt fo wenig von oben herab regiert 
und fo viel der eigenen Anordnung und Entfcheidung 
des Volks überlaffen. Auffällig für uns ift bagegen der 
außerordentlich häufige Wechfel ber Beamten, befondere 
in der fläbtifchen Verwaltung. Man führt dafür an: 
daß ein feltener Wechſel andere Übelftände mit fich fuhrt, 
und der Erfag abgehender Perfonen aus den gefchloffe- 
nen Sreifen ber Magiftrate wie in den germanifchen 
Municipalitäten weniger taugt als ein freies Wahlſyſtem, 
was ſich durch Wiederholung immer berichtigt; daß bei 
kurzer Amtsdauer die Verantwortlichkeit firenger, und bie 
Möglichkeit eines Misbrauchs geringer ift; daß ferner 
in Amerika jeder Bürger mit den öffentlichen Angelegen- 
beiten beffer vertraut ift, fich alſo fogleih in das Amt 
zurecht findet. Man fürchtet mehr den Mangel an Treue 
und Rechtlichkeit als den an Gefchidlichkeit, weil Einer 
ben Andern unterflügen kann; und endlid hat es fi 
noch immer in der Mehrzahl bewährt, daß die Beamten 
die kurze Zeit ihres Dienſtes dazu benugt haben, Tüchtiges 
zu leiften, um ein gutes Andenken zu binterlaffen. 

(Die Fortſetzung folgt.) - 


Tagesliteratur. 


Was von Seiten der Deutſch-Katholiken bisher zur 
innern Conftituirung ihrer Kirche gefchehen, ift, fo weit es 
mir bekannt, außerft ſchwach. Es kann nicht genug vor einer 
äußerlichen, aber ſich den Anfchein tiefer Innerlichkeit geben« 
ben Beichrwägung der großen Angelegenheit gewarnt werden, 
wie 3. B. in folgender Schrift geichieht: 

1. Dffenes Sendfchreiben an die chriftlatholifhen Gemeinden 
Deutfchlands über Wefen und Erfheinung ber neuen Kirche. 
Bon einem Glaubensgenofien. Breslau, Günther. 1345. 


. r. 

Der Bef geht von dem richtigen Gedanken aus, daß bie 
Eonftituirung der neuen Kirche auf der Bafıs einer Kritik der 
Geſchichte (der Kirchengeſchichte) gefchehen müfle, aber er 
kommt diefem Gedanken felbft nicht nach, fondern ergeht fi 
ftatt deſſen in Geſundenmenſchenverſtandsgeſchwätz, welches 
nicht ſelten in eine moderne Scholaſtik ausartet, bie alle Schwä- 
hen der altkatholiſchen und nichts von deven dialektifcher Schärfe 
bat. So 3. B. wenn er die Frage berührt: ob beide Geſtal⸗ 
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ten des Abendmahls nothwendig ſind, und meint, dies ſei nicht 
der Yall, da ſchon der phyfiſche Widerwille gegen den gemein: 
ker Kelch allein ein binreichender Grund fein koͤnne, 

n fih felbft zu entziehen, wozu nur die Kirche Fein Necht 
babe, oder wenn er von einem Papſt mit conftitutionneller 
Berfaffung ſchwatzt. Solches Geſchwaͤt ift darum gefährlich, 
weil ed jeden Schwachkopf wie er gebt und fteht, ohne nach 
Erleuchtung feines Innern, weder wiffenfhaftlich noch religiöß, 
gerungen zu haben, herausfodert, fein Urtheil über die Kirche 
wie über ein Paar Stiefeln, ob fie bequem find oder nicht, 
abzugeben, und weil e& fich obenein die Miene gibt, alle Bil- 
dung des Geiftes fi „an den Schuhen abgelaufen zu haben”, 
wenn es nur etwa aus den Vorreden philofophifcher Schriften 
einige Redensarten in zum Unfinn carikirter Weife wieder: 
zugeben weiß. So fagt der Berf.: „Erft unfere Zeit erlebte 
mit dem Hegelfhen Pantheismus den Triumph des 
Glaubens, daB Alles, was in ihm wahrhaft hriftlich, au 
wahrhaft philofophifh, nämlich von der fpeculativen Ver: 
nunft anerkannt ſei.“ Berftände der Verf. die Hegel’fche Phi 
loſophie, fo würde er fie nicht Yantheismus nennen, und ver: 
Stände er, was Pantheismus fei, fo würde er das Chriſtenthum 
nicht von einer pantheiftifchen Philofophie approbirt fein laſſen. 


In dem 
23. Sendfchreiben an den Prieſter Czerski, betreffend das 
Glaubensbekenntniß von Schneidemühl. Danzig, Homann. 
1889. 8. 1, Nor. 
wird eine einzelne Frage aus ber Dogmatik beſprochen, naͤm⸗ 
lich die über die „Ewigkeit der Höllenftrafen”. Es ift gewiß 
in der Drdnung, auf foldhe einzelne Fragen die Aufmerkſamkeit 
zu lenken und eine Löfung derfelben auf Grund des Princips 
der neuen Kirche zu verlangen. Aber man muß über biefes 
Princip erft ein beftimmteres Bewußtfein erlangt haben, ebe 


dDiefelben außer dem Zuſammenhange genügend beantwortet: 


werden Fönnen. Die Lehre vom Böfen bedarf am dringenften 
einer Reform; eine ſolche ift aber auch am gründlichften vor: 
bereitet. Dad Boͤſe und der Böſe als folder ift das an und 
duch ſich felbft Vernichtete, was die Vorftellung der ewigen 
Höltenftrafe andeutet; aber ebenfo gewiß ift ed, daß Fein Keim 
der Ewigkeit verloren geben, Bein Funke göttlichen Lichtes erlöfchen 
kann. Diefer Widerſpruch findet feine Löfung in dem wahren 
Begriffe der Ewigkeit, welcher, wie der Verf. richtig bemerkt, 
nicht durch die Borftelung einer ins Unendliche forlaufenden 
Zinie, aber ebenfo wenig durch die vom Berf. aufgeftellte Vor: 


Stellung eines unendlichen Lebensproceffed genügend bezeichnet 


wird. So lange der Einzelgeift noch Bildungsftufen, wie der 
Berf. will, durchzumachen bat, um zu fich felbft zu gelangen, 
ift er noch nicht in der Emwigfeit nad der Enbdlichkeit, fondern 
jedes Moment der Berflärung aus der Lüge der Endlichkeit 
jr Wahrheit feiner ſelbſt ift Erhebung aus Zeit in Ewig⸗ 
eit. Das Chriſtenthum bringt den Menfchen nicht blos auf 


den ® “ Seifte, fondern es fegt ihn als Das, maß er 
eift. 


ift, als 
Folgende Beine Schrift gibt Kunde von einer neuen beutfch- 
katholiſchen Gemeinde. 
3. Die erfte deutfch>Fatholifche Gemeinde pw Danzig. Bon 
9. Bartholdi. Danzig, Homann. 1845. 8. 3 Rgr. 
Bartholdi fagt: „Während Luther der Zräger feiner Zeit 
war und die Reformation machte, bat I. Ronge nur den 
Anſtoß zu einer Reformation gegeben, die fich felbft trägt. 
it 


. Ronge hat nicht wie Luther die Revolution gemacht, er erh 
und erweitert fie nicht durch die Gewalt feiner Perfönlichkeit; | 


ber Katholicismus von 1845 reformirt fi ſelbſt.“ Diefer 
ee enthält manches Wahre neben einem hiftorifchen Srrthume. 
Luther hat nicht die Reformation gemacht, aber er hat die weit 
Durch die ganze gebildete Ehriftenheit verbreiteten veformatori« 
fhen Beftrebungen in feinem Mugen und ſtarken Geiſte con» 
centrirt und dieſer ift fo zum welterleudhtenden Brennpunkte 
geworden. Dies ift bei Ronge nicht der Fall, wenigſtens 
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noch nit. Diefer concentrirt die Ideen ber Bildung feine 
Zeit nicht, von ihm gebt Fein neues Licht aus; er ift der Ed: 
ftein, an den fih der fih aufs neue in die Welt heraus: . 
wagende Triumphwagen der Hierarchie geftoßen. Der Katho⸗ 
lieismus kann fi auch nicht reformiren ohne große Perſoͤnlich⸗ 
keiten; bis jest hat man nur proteſtirt und das Beduͤrfniß nad 
Reform ausgeſprochen. 
Es ift von Interefle, die Wege kennen zu lernen, auf 
welchen Menfchen der Gegenwart in bie deutfch -Fatholifche Be: 
wegung bineingerifien werden, namentlich Priefter und foldye, 
welhe in der Welt nichts mehr zu gewinnen, fondern nur 
noch "zu verlieren haben. Ehrlich, offen, bis in alle Details 
gerau wird uns eine folche Gefchichte in Folgendem mitgetheitt: 
4. Pfarrer Licht und feine Trennung von der römifchen Kirche. 
Eine Charafteriftit feiner Grundfäge, dargelegt von ihm 
felbft in einer. Correſpondenz mit ber bifchörlichen Behörde 
in Trier, feinen Anverwandten bafelbft, dem Gemeinde: 
Borftand in Leimen fowie in Zuſchriften von dem verftor- 
benen Bifchofe v. Hommer und andern Perfonen; neb 
einem Geſuche an den Herrn Eultus:Minifter Eichhorn u. f. ſ 
Frankfurt a. M., Körner, 1845. 8. 10 Ngr. 


Das Allgemeine diefer Geſchichte iſt ſchon aus den Beitungen 
befannt, aber die hier mitgetheilten Einzelheiten gaben ein gro- 
Bes pfychologifches Intereffe. Pfarrer Licht ijt Bein eben fehr 
tief gebildeter Gelehrter, Fein neuerungsfüchtiger, auch Fein 
jugendlich begeifterter, nad Maͤrtyrerthum begehrender Mann; 
aber. er ift ein würdiger Greiß, dem es daran liegt, wahr ge: 
gen fih und die Welt zu fein, und der ſich Lieber entfchließt, 
Schmach vor der Welt auf fih zu nehmen als geheime Serbft: 
verachtung. An ſolchen Perſonen verliert die römifche Kirche 
am meiften, fie find hinreißende Beifpiele des Abfalls. 


Auch ihre Dichter hat die deutſch-katholiſche Kirche ſchon 
gefunden: 
d. Lieder meiner Kiche. Bon Ida v. Düringsfeld. Bres- 
lau, Kern. 1845. 81.8. 2%, Nor. 
Die Dichterin ift als talentvolle Romanfchriftftellerin fchon be: 
kannt. In den vorliegenden ſechs Gedichten fprechen ſich eben 
feine „weltbewegenden Gedanken’ aus, vielmehr eine flüchtige 
Gedankenloſigkeit, 3. B.: 
Es ſoll nicht laͤnger ein Himmel 
Noch eine Hoͤlle ſein — 
Nichts als die kindliche Liebe 
Zu unſerm Vater allein. 
Eine Religion, die keinen Himmel wollte, wäre keine Religion, 
am wenigften eine dhriftliches diefe will den Simmel, den Sim 
mel der Liebe, den Himmel auf Erden! 


Richt nur in der Patholifchen Kirche, fondern auch in der 
proteftantifchen haben fich reformatorifche Beftrebungen in den 
Bufammenkünften der fogenannten a — Freunde 
kund gethan und ſind mit lautem Beifall aufgenommen wor⸗ 
den. Der Beſprechung derſelben will ich folgende, meiſt von 
Führern der reformatoriſchen Partei ausgegangene Schriften 
zu Grunde legen: 

6. Die proteſtantiſchen Freunde. Sendſchreiben an die Chriſten 
des deutſchen Volkes vom Paſtor Uhlich in Poͤmmelte. 
Deſſau, Fritſche. 1845. 8. 21, Rgr. 

7. Uhlich's Anſprache an die proteſtantiſchen Freunde auf der 
Affe im Lande Braunſchweig am 20. Auguſt 1845. Bol: 
fenbüttel, Holle. 1845. 8. 2, Re: 

8. Das Büchlein vom Reiche Gottes. Allen freien Ehriften 
gewidmet von afliq. Zweite durgeeſebene Auflage. 
Magdeburg, Creug. 1845. Kl. 8. 5 Rgr. 

9. Der rechte Standpunkt in Sachen der proteſtantiſchen 
Freunde. Bon K. B. König. Vierte und fünfte Fort⸗ 
fegung. Altenburg, Helbig. 1845. Gr. 8. & 5 Nor. 

1. Herr Hengftenberg Anno 1845. Bon R. B. König. 
Braunfchweig, Vieweg und Sohr. 1845. 8. 10 Nor. 
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11. Theſen in der proteftantiihen Kirche des 19. Jahrhunderts 
angeſchlagen, oder Gedankenſpaͤne auf der Wanderung 
durch das Gebiet der Wiflenfthaft gefammelt und allen 
Freunden bed Lichts und Rechte in Miscehen aus dem 
fihriftlicgen Nachlaſſe eines verflorbenen yroteftantifchen 
Geiſtlichen dargeboten von €. £. ? . Erſtes Baͤnd⸗ 
den. Jena, Luden. 1845. 8. « J 

12. Riht Ruͤckſchritt, ſondern Fortſchritt; nicht Zwieſpalt, 
ſondern Einigung. Synodalrede bei der allgemeinen Ver⸗ 
—— der anhalt > deffauifchen Paſtoralgeſellſchaft am 

. Zuli 1845 ‚phatten von C.Schleſier. Deſſau, Zritfche. 

1845. 8. 4 Ror. . J 
13. Zwei öffentliche Zeugniſſe aus Halle für ein vernunftgläu⸗ 

biges Chrijtentbum und den Pfarrer Wislicenus. Halle, 

Schwetfchte und Sohn. 1845. 8. 121%, Rgr. 

14. Erſte Mittheilung der proteftantifchen Freunde in Breslau. 
Den Freunden zur Deherginung, den Gegnern zur Pruͤ⸗ 
fung. Breslau, Leudart. 1845. Gr. 8. 5 Nor. 

15. Die proteftantifchen Freunde und ihre erfte Hauptverfamm: 
lung in Breslau vertheidigt gegen den Hrn. Diaconus 
Baron in Löwen. Ein ofench Sendfchreiben zc. verfaßt 
von ©. W. U. Kraufe. Breslau, Leudart. 1845. 8. 
3 Nor. 

Sch betrachte diefe Schriften zunächſt äußerlich nach ihrem 
Snhalt, um fpäter über die Richtung, welche fi in ihnen al: 
ten ausfpricht, meine Überzeugung auszufpreden. 

Die erfte diefer Schriften (Nr. 6) gibt eine allgemeine 
Darftellung und Rechtfertigung des Streben der proteftanti- 
fchen Freunde von dem eigentlichen Stifter derfelben: „Die 
proteftantifchen Zreunde wehren Allem, was die freie Entwide: 
fung des Chriſtenthums hemmen wil; fie wirken darauf Hin, 
daß das Chriſtenthum in unferer Beit die vechte Faſſung er: 


halte; fie wollen in der chriftlichen Kirche Frieden ſtiften; fie 


bauen an einem Reiche Gottes auf Erden. 

Nr. 7 ift eine der Gelegenheitsreden Uhlich's, in welcher 
derfelbe ausdruͤcklich die pofitive Richtung, „das Bauen am 
Reiche Gottes‘ der proteftantifehen Freunde hervorhebt. Hier 
beißt e8: „Beſſer ift ed geworden durch bas Ehriftenthum, aber 
dad Reich Gottes ift no 
Freunde ift alfo die unendlich ferne, nimmer erreichbare Idee, 
gegen welche fih alles menſchliche Thun und als ſolches auch 
das Chriſtenthum nur als niemals fein Ziel erreichendes Streben 
verhält. Es wird dann weiter das Thun und Zreiben der pro: 
teftantifhen Freunde, nad) den fpäter gu beurtheilenden Grund: 
fügen derfelben gerechtfertigt und zulegt die Rothwendigkeit 
einer Reugeftaltung der Kircgenverfaflung hervorgehoben. 

Kr. it eine Zufammenftellung von religiöfen Reflectio: 
nen und Bibelfprüden, durch welche der „Inhalt der chriſt⸗ 


chen Vernunft und des vernünftigen Chriſtenthums“ ausgedrüdt 


fein fol. Es wird zum Unterrichte der Jugend (als Katechis⸗ 
mus )empioblen. 


erfcheint als eine Zeitfhrift im ungezwungenen Hef⸗ 


ten. Den Inhalt bilden Auffäge über die rationaliftifhe Auf: 
faſſung des Chriſtenthums, Polemik gegen die „Finfterlinge”, 
Rotizen aus dem Firchlich :religiöfen Xeben der Gegenwart und 
der proteftantifchen und romiſch⸗katholiſchen Kirche. 

Rr. 10 harakterifirt das Treiben der „Eoangelifchen Kirchen: 
zeitung” und namentlich ihres Herausgebers. Zur Einleitung wer: 
den über deſſen Berfünlichkeit eine Menge gehäffiger Infinuationen 
vorgebradst, weiche bei dem befonnenern Theile des Publicums 
die Wirkſamkeit des Buchs nur beinträchtigen fönnen. Dann 
aber wird gezeigt, was in bem erften Drittel dieſes Jahres von 
der „Evangeliihen Kirchenzeitung” verfolgt und was begün: 


figt worben ift, um „die immer größer werdende Zudringlich⸗ 


it, mit welcher fi diefes Blatt der Regierung an die Seite 
ſtellt, ſowie ihren immer deutlicher bervortretenden Einfluß 
auf unfere kirchlichen Zuftände offen zu befämpfen‘‘, und „zur 
Abwehr unerhörter, oft wahrhaft pöbelhafter Angriffe, deren 


fen!” Die Idee der proteftantifchen. 


Bl Ni Verf. mit feinen Freunden feit Jahr und Tag dewe⸗ 
en if.” 

Mr. 11 enthält eıne Reihe wol geofentheils ſchon früher 
publicirter Auffage vom rationaliftiiden Standpunkte, der fich 
jedoch noch nicht, jo Fühn geltend macht wie Died in neuefter 
Beit geſchehen. Über die verfchiedenften kirchlich religiöſen In» 
terefien wird in wortreichen aber gebantenarmen Beinen Ab: 
bandlungen mit jener Flügelnden Befferwifferei gefprochen, welche 
überall reformirt ohne wirklich etwas zu Stande bringen 
Tonnen. So 3. B. fagt der Berf.: „Ein chriftlicher Kathi 
mus darf weder ein apoftolifher, noch ein Lutherifcher, weder 
ein Paulinifcder, no ein Johanneiſcher ausfchließtich fein, fon> 
dern er muß fein was er foll, ein chriſtlicher.“ Das ift ſehr 
weife bemerkt, nur daß leider jeder apoftolifche und jeder Luͤ⸗ 
therifche Katechismus auch eben nichts Anderes fein will als ein 
wahrhaft chriſtlicher. So macht fih der Berf. ſtets die fchön- 
fien Schwierigkeiten, dreht fih eine Weile herum und ſteht 
zulegt immer wieder auf der alten Stelle, nur daß er zum 
Schluß feinen Schwierigkeiten den Rüden zuwendet, denen er 
anfangs dad Geficht zugekehrt hatte. Won eigentlichen The⸗ 
fen, Sägen, über welche fich ftreiten ließe, ift in Dem ganzen 
Bude nit Lie Rede. Es ift ein Gefhwäg, was man etwa 
noch zehnmal befhwägen kann. 

Nr. 12 ift eine der gehaltvollſten der vorliegenden Schrif: 
ten, indem in ihr rein das Princip des Nationalismus, wel 
ches das aller denkenden Menfchen ift, vertheidigt wird. Der 
Redner beruft fich wiederholt auf Luther: „In einem dhriftlichen 
Bolke fol und Tann fein Zwang fein, und wenn man die Ges 
wiſſen mit äußerliden Ge egen anfährt zu binden, fo gehe 
bald der Glaube und das hriftliche Weſen unter.” Noch tref- 
fender auf eine wichtige Frage der Gegenwart ift folgendes 
Wort Luther's zu dem apoftolifchen Spruche: „Prüfet Alles 
und das Befte behaltet”: „Siehe, bier mil der Apoftel Feine 
Lehre noch Sag- gehalten haben, ed werde denn von ber Ge⸗ 
meinde, die es hört, geprüft und für gut erfannt. Denn bies 
Prüfen geht ja nicht die Lehrer an, fondern die Lehrer müffen 
zuvor fagen, was man prüfen fol. Alſo ift auch Hier das 
Urtheil den Lehrern genommen und den Schülern gegeben uns 
ter den Chriften, daß ed unter den Chriften ein ganz ander 
Bing ift, denn mit der Welt. In der Welt gebieten die Her: 
ven was fie wollen, und die Untertbanen nehmen's auf. Aber 
unter euch, fpricht Chriſtus, ſoll's nicht alfo fein.‘ 

(Die Kortfegung folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


Neue englifhe Romane. 

Unter den in England neuerlich erfchienenen Romanen 
find zu erwähnen: „The whiteboy; a story of Ireland in 
1822”, von der als irifche Patriotin bekannten Mrs. Gall, 
deren Dichtungen immer den Zwed haben, die Ihellnahme für 
ihe unglüdliches Vaterland zu fteigern. „The prime minister ; 
an historical romance by William H. G. Kingston.” Der Held 
des Werks ift der große Staatsmann Portugals, Pombal, 
der einer ber Erften den despotisme Eclair6 gegen das Iefuiten- 
tum und den Wberglauben zur Geltung bradte. Das Erd⸗ 
beben in Liffabon fpielt im Roman eine große Molle, der reich 
ift an herrlichen Schilderungen, tief angelegten Verfchlingungen 
und ſcharfen Charakterzeichnungen. ,‚Whitehall: or the days 
of Charles I. An bistorical romance.“ Mit großem Talent, 
aber wenig äftthetifhem Sinne geichrieben. Der geſchichtliche 
Boden, auf dem die Erzählung fi bewegt, wie die hiſtoriſchen 
Perfonen (darunter außer Karl I. Oliver Cromwell, George 
For, Milton ıc.), die darin auftreten, werden diefem Roman 
den großen Leſerkreis fichern, der die Gefchichte fih gern 
im Gewande der Dichtung umd mit den Effectmitteln berfelben 
verführen läßt. 12, 
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Die Vereinigten Staaten von Nordamerika von 
Friedrich von Raumer. Zwei Theile. 


8weiter Artikel. 
(dortſetung aus Nr. 286.) 
Daß die Policei ſich bei gewiſſen Aufſtaͤnden nicht 


ſtark genug gezeigt hat, iſt leiber gewiß, und der Verf. 


geht die Geſchichte der berühmteſten dieſer Aufſtaͤnde 
duch. Es waren aber zumeiſt folche, wo bie untern 
executirenden Behörden aller Staaten nicht aufgereicht 
hätten, wo die Wurzel der Empörung in der Parteiung 
des Volks felbft, oder In ſolchen gefpaltenen Elementen 
lag, welche aud in monarchiſchen Staaten furdtbate 

Riſſe, wo nicht gar Trenmungen herbeigeführt hätten. 
Abgeſehen von der großen franzöfifchen Revolution und 
ihren Zolgen, die Europa eine andere Geftale gaben, 
hatte es die Wirkungen der parifer Julirevolution zu 
verfchmerzen. Dit allen diefen Ereigniſſen find die Vor⸗ 
fälle in den DBereinigten Staaten nicht zu vergleichen. 
Es gab keine Revolution feit 70 Jahren, keine Verfaſ⸗ 
fung wurde gewaltſam umgeflürzt und nicht einmal wie- 
derholte fich die Trennung von Holland und Belgien in 
der Trennung ber füblichen Agricultur- und Negerſtaa⸗ 
ten von den nörbliden Fabrik⸗ und Zarifflasten. Ber 
nunft und gefunder Sinn famen von beiden Seiten 
ſich zur rechten Zeit entgegen. Statt aller_biefer euro- 
päifhen Ummälzungen und blutigen Kataflrophen, wo 
feine Policei, und felbft die Macht der Bayonnete und 
Kanonen nicht ausreichte gegen bie Parteienwuth und bie 
Erbitterung der öffentlichen Meinung, gab es in Rorb- 
amerifa nur einige Antiabolitioniftenerceffe, ein Zähne: 
- weifen bei der Nullificationserfiärung Südcarolinas, bie 
Gemerdung des Propheten der Mormonen, ein trauriger 
Exeeß, deffen Folgen noch jept ſpuken, und außer eint- 
gen particufatren Aufftänden ben hoͤchſt bedanerfihen Auf: 
ruhr in Philadelphia im vorigen Jahre, den Hr. v. Rau⸗ 
mer felbft dere erlebte, oder wenigſtens aus ber Ferne 
Zeuge davon war. 

. Diefee Aufruhr wird uns Hier in feiner ganzen 
Scheußlichkeit vorgeführt. Scheußlich nicht allein der 
fucchtbaren Gpeeffe wegen, ale weil die Parteien dabei 
ein nichtswuͤrdiges Spiel trieben, weil, wie der Berf. 
fich wohl darüber ımterrichter zu haben glaubt, ex nicht 
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ein Erzeugniß augenblicklich hervorbrechender wilder Lei⸗ 
denſchaft geweſen, ſondern Folge einer Ertſchlaffung ber 
fittlichen Orundſäze und Bande, hervorgerufen durch das 
ſchlechte Beiſpiel der Regierung, durch ihre Worliche für 
die liederliche und betruͤgeriſche Bankwirthſchaft ſowie 
durch Leichtſinn und Willkür mancherlel Art, und noch 
ſcheußlicher, weil während drei Tage lang Muͤnbe⸗ 
tung, Mord und Brand unbemältigt herrſchten, und 
Hdufer, Kirchen und das Leben und Eigenthum ber Ka⸗ 
theliten der Verwuͤſtung ausgefegt waren, bie vornehme 
Welt, Herren und Damen, gepugt und wohlgemuth in 
den nicht inficirten Straßen fpazieren gingen und ben 
Greueln von fern als einem intereffinten Gchaufpiele 
snfahen, welches Niemanben betraf als bie ohnedies mis. 
liebigen Irländer. Eine ſchlechte Partelloſigkeit, ruft des 
Derf., welche Selen mit Recht verwarf; eine grauenvelle 
Gerrüthlofigteit in einem Wugeriblide, wo das Wohl 
und Wehe fo vieler Mirbürger auf dem Spiele flandi 
Die geſammte Preffe trat mit Entſchiedenheit und gleich⸗ 
zeitig für Neche und Orbnung auf, und eine Wieder⸗ 
holung des Aufftandes warb hintertrieben. Die Ge 
ſchworenen verurtheilten die zur Unterfuchung Gezogenen 
und fprachen den ſchuldlos Leidenden ihr Recht auf Ent- 
fhädigung zu. Im Allgemeinen gingen die amerikani⸗ 
fhen Unruhen faft nirgend aus der Demokratie, ſondetn 
weit öfter aus PYanatitmus und aus wmolllonmtenen 
Eimrichtungen hervor, ‚welche mehr ben Vornehmern und 
Gebildeten ale den —*5 Laſt fallen. „Prophy⸗ 
laktiſche“ Gefetze gegen —2 find in freien Staaten 
ſchwer zu geben. Und haben fie, fragt der Berf., im 
abfoluten Staaten ich bewaͤhrt, von Neapel bie Rußland 
und der Türkei? Das Depp» Heppgefchrei gegen die Ju⸗ 
den, die Eholeraementen, die Biertumulte in Mirnchen, 
die Weberaufflände In Schiefien, bie Fabrilantemmsnhen 
in Böhmen geben darauf eine fehr beftimmte Antwort. 
Der Biderſtand gegen die gefegliche Behoͤrde gehoͤrt in 
Amerika zu den feltenen Annahmen. Ein Gonftable 
allein darf fich in bie wuͤchendſte Schlägerei wagen, and 
verhaftet em halbes Dutzend ergrimmter Menſchen, de 
vorhin nur mit Mühe abgehalten worden, ſich bie aufs 
Blut anzugreifen. Sie Alle find freie Männer, Wähler, 
fie Haben auch Bei dieſem Conſtable das Wahlrecht and- 
gehbt. Sie müffen den Mann ihrer Wahl vefperinien; 
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leifteten fie ihm Wiberſtand, widerfländen fie ja ihrer 
eigenen Souverainetät. 

Ein für die Mehrzahl der deutſchen Kefer gewiß fehr 
lehrreicher Abſchnitt ift. den Parteien in Amerika gewid⸗ 
met. Wir lefen von Demokraten (oder Locofocos) und 
Whigs, und es wird uns ſchwer, ihre Bebeutung und 
Unterfheidung zu finden. Auch dem Reiſenden, ber mit- 
ten in das Parteigetriebe hineintommt, wird es ſchwer. 
Es paßt nichts von unfern, von englifhen Vorftellungen 
hinein. Alle Parteien in den Vereinigten Staaten find 
jegt und wollen nur Demolraten fein. - Beide, Whigs 
und Kocofocos, erkennen Sefferfon jegt als ihren Lehrer 
und Meifter, feiner beruft fih auf Hamilton, das Haupt 
‚ber ehemaligen Föderaliften, nur in der Auslegung der 
Meinungen Sefferfon’s find fie getheilt. Der Verf. ſtellt 
einige der Hauptverfchiedenheiten beider Parteien in kur⸗ 
zen Zügen dar. Die Whigs find für Erweiterung der 
Rechte des Congreffes, alfo für eine größere Centrali- 
ſationsmacht; die Demokraten proteftiren dagegen und 
fodern firenge Auslegung der Berfaffungsurkunde. Die 
Whigs möchten das Vetorecht des Präfidenten befchrän- 
ten, die Demokraten verlangen es unverlürzt; die Frei- 
heit einer Wiederwahl deffelben fol aufrecht erhalten 
werden. Die Whigs wollen die Rechte ber Einwanderer 
“ befchränten, wenigftens nicht den in Amerika geborenen 
Kinder bderfelben das volle Bürgerrecht ertheilen; bie 
Demokraten wibderfprechen diefen Beichränkungen. Jene 
wollen zum Theil eine große, mächtige Bauk wieberher- 
gefiellt. Die Demokraten find ebenfo entfchiedben Dagegen 
als gegen die von den Whigs vorgefchlagene Vertheilung 
der Einnahmen vom Verkaufe der Staatsländereien an 
die einzelnen Staaten. Endlich waren die Demokraten 
für die Vereinigung mit Texas, und find für möglichſt 
freien Handel. und gegen hohe Schugzölle. Die Stla- 
venfrage darf bier nicht zur Sprache kommen. Br. v. 
Raumer ift der Meinung, daß, wenn Sefferfon noch 
lebte, derſelbe fchwerlich auf die Seite der Whige, fondern 
auf die der Demokraten, wenigftens in ben meiften 
Punkten treten würde. In den Hauptlebensfragen, in 
. ber Wahl der Präfidenten haben in legter Zeit die De- 
mofraten gefiegt. Thoͤrichterweiſe fchreibt man von Sei- 
ten der Whigs diefes Reſultat der Abftimmung der Ein- 
wanderer, namentlich der Deutfchen zu, und argumentirt 
daher im Parteiintereffe, daß bie echte der künftigen 
Einwanderer möglichft zu befchränten fein. Es iſt na- 
türlich, ruft Hr. v. Raumer, daß die einwandernden 
Deutfchen nicht für Papiergeld und hohe Schugzölle in 
Begeifterung gerathen Tönnen. Unſere fogenannten An- 
hänger bes Hiftorifchen, welche für Alles, was auswärts 
einen antibemofratifchen Namen im Schilde trägt, fi 
interefliren zu müffen glauben, tönnen nicht mehr irren, 
als wenn fie aus ihrer Unkenntniß moderner Verhält- 
niffe für die ameritanifchen Whigs Partei nehmen, weil 
ihre Gegner ſich Demokraten nennen! UÜbrigens iſt es 
für Amerifa unwahr, wie für Europa, wenn es heißt: 
dag die Perfönlichkeit alle Bedeutung verloren habe. 
„Auch dort keiten, trog ber Macht bes Volks, nur me: 


nige ausgezeichnete Männer, und es ift fehr erfreulich 
zu ſehen, wie das Volt Selbſtachtung der eigenen Stel⸗ 
lung mit der Begeifterung für Hochbegabte zu vereini- 
gen weiß.” Gewiffe Namen, gewiffe Männer kommen 
immer wieber und tauchen immer wieder aus den Stru— 
dein der Bolkeflrömung auf. In allen wefentlihen Fra⸗ 
gen ftehen die amerifanifchen Parteien ſich doch näher 
ale die nad den fi ſchroff widerfprechenden Richtun⸗ 
gen hinfteuernden europäifchen, und mit Recht ruft der 
Derf., wie e6 dann bei uns ausfehen würde, wenn gar 
noch alle innern Fragen mit Königswahlen in Berbin- 
dung traten? 
(Die Jortſetzung folgt.) 





TZagedliteratwur. 
(Sortfegung aus Nr. 385.) 


Nr. 13 enthält zwei intereffante Uctenftüde: die Erklä⸗ 
rung der Gemeindeglieder der hallefhen Vorſtadt Reumarkt in 
Beziehung auf ihr Verhältniß zu ihrem Pfarrer Wislicenus an 
das Dberpräftdium der Provinz Sachfen, und die Petition 
der Stadtverordneten von Halle an den Dberpräfidenten ber 
Provinz Sachſen. Die Gemeindeglieder fprechen ihre Über: 
einjtimmung mit den von Wißlicenus in feiner bekannten 
Schrift: „Ob Geiſt? ob Schrift?” ausgefprochenen Anfichten 
aus und geben ihm das ehrenvelle fittlihe Zeugniß, daß er 
ein Mufter feiner Gemeinde fei, ein Mufter der Nedlichkeit, 
Fi ne und der WMohlthätigkeit, der Liebe und ber 

ahrheit. 

Nr. 14. Rach einer kurzen Einleitung, in welcher über 
das Zuftandefommen einer Bereinigung proteftantifcher Freunde 
in Bredlau berichtet wird, folgt die bei der erften Berſamm⸗ 
lung derfelben vom Senior Kraufe gehaltene Nede. Der Red⸗ 
ner gebt ſehr willkurlih mit der Geſchichte der Kirche um. 
Er hebt nur die Schattenfeiten derfelben hervor. Das Stre⸗ 
ben nah Ausbildung einer beftimmten Kirchenlehre ift ihm 
nur ein Streben des Elügelnden Verftandes, dad Chriſtenthum 
yu feinem Vortheil und zum Nachtheil der Menfchheit auszu: 
euten. Er begreift nicht, daB es eine erhabene Aufgabe der 
Menſchheit ift, ih ein beitimmtes Bewußtſein über feine re: 
ligiöfe Erkenntniß zu verfhaffen und daB die verſchiedenen 
Kirchenlehren Berfuche find, dieſe Aufgabe zu erfüllen. Gr 
vermag nicht den Geift Gottes in feiner Kirche zu erkennen; 
daber fcheint Abm die Menfchheit immer wieder nach wenigen 
Lichtbliden, wie dad Auftreten Jeſus' und das Luthers, in 
diefelbe Geiftesnacht zu verſinken. Befonderd dem Proteftantib: 
muß thut er unrecht, wenn er ihm nadfagt, daB in ihm nur 
„der Glaubenszwang eined Menfchen gegen den menfchlicher 

ungen vertaufcht worden fei”. Es ift ſolches zumeilen, und fo 
auch jegt von einzelnen Männern, bie aber ohne alle Berechtigung 
und Anerkennung bafteben, verfucht worden, aber im Ganzen 
kann man der proteftantifchen Kirche nur den Vorwurf machen, 
daß es ihr bei ihrer unvolllommenen Verfaſſung an den Dr» 
ganen zur Wortfegung der Reformation in allgemeingültiger 
Weife fehle, nicht aber den, daß fie den Geift unter Menfchen- 
fagungen zu binden verfuht habe. Die Gefchichte der pro: 
hen Theologie ftraft diefe Außerung Lügen. Jum Schluß 
wird die Richtung der proteftantifchen Freunde gegen die wider 
fie erhobenen Beihuldigungen in Schug genommen. 

Nr. 13 enthält eine Rechtfertigung ded Senior Rraufe 
wegen feiner Anſchließung an die proteftantifhen Freunde. Sie 
ift großentheild ganz fubjectiv gehalten und Tann infoweit nur 
Diejenigen intereffiren, welche mit dem Berf. in perfönlichen 
Beziehungen fteben. Dft Läuft diefe Rechtfertigung auf eine 
bloße Entfchuldigung hinaus, durch welche fih der Berf. mehr 
fhaden als nugen wird. Iſt die Sache ber proteftantifcgen 
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de eine durchaus gereihte, fo hab Riemand nöthig, für 
eine Perfon den Anſchluß an diefeibe zu rechtfertigen, oder zu 
entfchuldigen. Sehr ſchwach if der: Brund, en der Verf. 
für die öfentfichen Beriammlungen der proteftantifchen Freunde 
anführt: „daß dort Ale zuſammenkommen Fönnten, welche das 
Beduͤrfniß nach einem Berkehr mit dem Geiſtlichen fühlten, 
ohne zu fürchten, feine Zeit ihm zu vauben, ihm befchmerlich 
zu fallen unb ohne fi in anderer Art beengt zu fühlen.” 
Diefe öffentlihen Verſammlungen find ficher das fchlechtefte 
&urrogat für die verloren gegangene Seelſorge; die Dftenta- 
tion der Öffentlichkeit macht jede ehrliche Herzensergießung, 
Mitteilung von Gewiflensferupeln unmöglid. Zwiſchen den 
Seilen des Deren Senior fteht, da dad Volk nit mehr in die 
Kirchen komme und nicht mehr nach Geelforge verlange, dieſe 
auch für die Paftsren ſehr unbequem fei, fo müfle man es da 
auffulhen, wo es zufammentomme, müfle außerkirchliche Zuſam⸗ 
menfünfte anorbnen, um es für die Intereflen der Kirche, d. h. 
der rationaliftifchen Paftoren zu gewinnen. Indeß fpricht Kraufe 
doch manchen wahren Gedanken zeitgemäß aus, 3. B. die Übers 
zeugung, daß das Wahre und Göttliche nie vergeben könne, 
daß das Unmahre und Menfhlihe, wenn es ben Berfall 
droht, vergeblih durch äußerliche Kraft geftügt werde. Er 
ift mäßiger als viele feiner proteſtantiſchen Freunde. Während 
diefe dem Geiftlihen nur eine Stelle im Volke anweiſen, ja 
wol gar verlangen, daß berfelbe erſt vom Wolke lernen folle, 
was bemfelben gemäß und alfo das allein als Religion Anzu⸗ 
ertennende fei, verlangt Kraufe, daß der Geiſtliche wiftenfehafttich 
über feiner Gemeinde audy in den Zufammenfünften der pro: 
teftantifchen Freunde ftehen und biefe leiten, belehren, „mit dem 
Grunde, auf dem wir, geiftig ruhen, in ftetem Zufammenbange 
erhalten fol”. Im Übrigen enthält die Schrift die Berid. 
tigung eines Berichts über eine Zufammenktunft der proteftan: 
fülher Freunde in Breslau am 30. Juli, bei welcher Uhlich auge: 
gen war. Sie ift ein Mufter mäßiger, anftändiger Eontroverfe. 
Doch betrachten mir jegt auf. Grund der vorliegenden 
Schriften die proteftantifchen Freunde nad ihrer Entitehung, 
ihrer Bedeutung, ihrem Einfluß auf Gegenwart und Zufunft 
der chriftlichen Kirche! ’ 
uͤhlich erzählt (in Nr. 6), wie die proteftantifchen Freunde 
entftanden find. Im Frühling 1841 ſprach ein Landprediger Uhlich 
in Pömmelte bei Schoͤnebeck im preußifchen Herzogthum Sochſen 
zu einigen Amtsbrübern: «Laßt uns zuweilen zufammentommen. 
Smmer: offenbarer tritt das Streben einer gewiffen Partei ber: 
vor, welche die chriſtliche infiht unferer Zeit durch bie 
Sagungen der Vergangenheit binden will. Jeder von uns 
Bann in den Fall kommen, daß ihm dieſe Partei in den Weg 
tritt; da ift e8 aber ſehr wünfchenswertb, einen Kreis von 
gleichgefinnten Freunden zu wiffen, bei weldden man fi Raths 
erholen kann. Dabei Fönnen wir und über die rechte Faſſun 
des vernunftgemäßen Chriftenthums verftändigen; denn das h 
nicht in fol ein fertiges Lehrgebäude zuſammengeſtellt wie 
die Satzungen der alten Beit.» Man fiebt, Die Bereinigung kam 
urfprünglid aus ber äußerlichen Rüdfiht auf perfönliche Sicher: 
ung zufammen und erft daß zweite, ferundaire Interefle 
. war das reformatoriſche. Dieſes gelegentliche Reformiren 
iſt auch bei der weitern Ausbreitung der proteftantifhen Freunde 
der Charakter ihrer Berfammlungen geblieben. Uhlich befucht 
einen Freund in Eisleben und hält bei diefer Gelegenheit einige 
öffentliche Vorträge; Reute aus -allen Ständen kommen in Gaſt⸗ 
bhöfen, öffentlichen Gärten zufammen unb befprechen fich bei 
dieſer Gelegenheit über religios-firchliche Angelegenheiten. Man 
Tommt und geht; Niemand ift verpflichtet für die Sache; Je⸗ 
ber Bann reden, Jeder antworten. Der Zweck ift, durch diefe 
Beſprechungen diejenige Fotm bes Chriſtenthums zu gewinnen, 
weiche den verftändigen Menfchen dieſer Zeit eben gemäß und 
jenehm iſt. Da nun die beimeitem große Mehrzahl der Men- 
—* weder tieffinnig, noch geiſtreich ſondern in jener Durch⸗ 
ſchnittsbildung befangen iſt, welche man als den „gefunden 
Menihenverftand” jeder Zeit bezeichnet, fo kann die hier Gel⸗ 


tung, allgemeine Anerkennung findende Yuffaffung de Ghriften- 


thums auch weder. tieffinnig, noch geiftreih, fondern nur die 


dem gefunden Menfchenverftande gemäße fein. Die Kührer der 
Berfammlungen berufen fi daher auch ausdrücklich bei allen 
ihren Debuckionen auf den gefunden Menfchenverfiand. Uhlich 
preift ſich und Ifeine Freunde glüdii (in einem Briefe, wel 
Her von König im fünften Hefte von „Der rechte Standpunkt‘ 
mitgetheilt wird), daß ihnen etwas in die Hände gefallen, 
woran fie früher nicht gedacht: .die freie Bereinigung, in der 
fie ſtehen. Diefe großen Vereine haben fi von felbft gemacht 
ohne Band, ohne Zwang, fie find unwillfürlidhe Manifeſtatio⸗ 
nen des gefunden Menſchenverſtandes diefer Tage. 

Uhlich und König kommen in ihren Schriften wieberholt dar: 
auf zurüd, daß das Chriſtenthum nicht eine Offenbarung für die 
Seiftigreichen, fondern für die Geiftigarmen fei, Daß es zu feiner 
Auffaffung und Erkenntniß nicht eine tiefere Bildung verlange, 
fondern daß es vielmehr für die Ungebildeten gegeben fei. Sie 
meinen ferner, daß in dieſen Tagen die proteftantifihe Kirche 
zur Wahrheit werde, nach welcher wir ein priefterliches Volk 
fein ſollen, nach. welcher alfo nicht ein Priefterftand zur geifti- 
gen Bevormundung ded Volks ald Bewahrer eines göttlichen, 
dem Volke nicht zugänglichen Myſteriums fei, fondern Jedem 
in der Gemeinde daſſelbe Stimmrecht über Religions: und 
Kirchenangelegenheiten zuftehe. Hierdurch fol denn der gefunde 
Menfchenverftiand in feiner Berechtigung, die Kirche zu refor⸗ 
miren, von der Kirchenlehre nur das ihm Gemäße anzunehmen, 
gerechtfertigt fein. Uhlich fagt (in Nr. 7): „Was den Kind» 
kein fein fol und ein den Armen gepredigtes Evangelium, das 
muß wol fo ſchlicht fein, DaB es auch der Ungelehrte auf 
eigene Hand durchdenken kann.” Es ift nicht zu leug⸗ 
nen, daß der Stifter ded Chriſtenthums felbft gefagt bat: 
«Selig find, die da geiftlih arm find, denn dad Himmelreich 
ift ihr“; aber bat er dadurch ihre Geiftedarmuth als den In- 
balt göttliher Dffenbarung angenommen ober zum Richter 
über diefe gemacht; hat er nicht vielmehr ausgeſprochen, daß 
er fie von diefer Armuth zu befreien gefommen fei und an die 
Stelle diefer Armuth die Fülle des höchsten Geiftesreichthums 
fegen wolle? Ein vermeintlich Geiftigreicher geht ſchwerlich in da6 - 
Himmelreich ein, weil er fich bei feinem vermeintlichen Reichthume 
begnügt und Fein Bedürfniß nach einer göttlichen Offenbarung 
empfindet. In Wahrheit ift fein Reichthun aber die Fläglichfte 
Armuth. Der nun, welcher ftolz ift auf feine Geiftesarmuth, 
der von Bettelftolz Beſeſſene, welcher fih berausnimmt, auf 
Bierbänken Eraft feines gefunden Menfchenverftandes über das 
Evangelium abzuſprechen, der iſt nicht jener Arme, der im 
zerknirrfchenden Gefühl feiner Armuth hungert und bdurftet 
nad Speife von Gott, nicht jener Arme, für welchen Ehriftus 
in die Welt gekommen, fondern er ift der Reiche, für welchen 
Bein Plag im Himmelreich ift. 

Das läßt fih vom religiofen Standpunkte gegen das 
angegebene Princip der proteftantifhen Freunde erinnern. 
Auf dem philofophifchen Standpunkte kommen fie noch ſchlech⸗ 
ter weg. ier tft der vielgepriefene „geſunde Menſchen⸗ 
verſtand“ Langft in feiner erbärmlichen Richtigkeit ermiefen. 
Es ift wiffenfchaftlich gezeigt worden, daß er nichts ift als 
der nur auf endliche Intereffen gerichtete Verſtand, wel⸗ 
her ſich felbft nicht beherrſchen kann, ja nicht einmal Een» 
nen gelernt bat, welcher mit dem wahren Denken nichts ge- 
mein bat, welcher ein Feind aller wahren Erkenntniß, das 
größte Hinderniß ber geifligen Entwidelung ber Menſchheit 
iſt. Es iſt nicht wahr, daß er vorwärts ftrebt, fondern als 
dad caput mortuum einer unter den &ebildetiten der Zeit be 
reits abgethanen : Bildungdftufe bat er die Form eines hart⸗ 
nädig von der gedankenfaulen Menge feitgehaltenen Vorurtheils 
angenommen, welche der nach weiterm Fortſchritt in ber Er⸗ 


kenntniß ringende Menfchengeift zu durchbrechen hat. Die Phi⸗ 


lofopbie Hat ſtets wie die Religion gegen diefen gefunden 
Menjchenverftand zu kämpfen, ihn zu vernichten gehabt, bei 


jeder neuen verklärtern Erſcheinung ihrer ſelbſt hat fie diefen 
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Niederſchlag einer fruͤhern — Anſchauungs weiſe 
mähfelig 3. den klebrigen Moder der Bergangenheit von ſich 
abzuftreifen gehabt. Aber dieſe Berſichernng md ihr wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beweis nügen dom gefunden Menſchenverſtande gegen⸗ 
über nichts, man muß ihn durch ſich ſelbſt widetlegen. So 
will ich denn einen Beweis ad hominem bringen. Golombo 
hatte die Anficht, daß, da die Erde eine Kugel ſei, man rund 
um fie herumfaßren koͤnne, daß man auf diefer Reife viel neues 
Sand entdecken und einen Seeweg nach Oftindien finden müſſe. 
Er foderte Geld, Mannſtchaft, iffe zu diefer Entdeckungs⸗ 
reife. Der gefunde Mewichenverftand aber erwiderte ihm: Uns 
finn, wenn du mit beinem Schiffe auf die andere Beite der 
Erdkugel herumlommft, fo fülft du herunter ins MWobenlofe, 
denn es ift ein ewiges Raturgeſetz, daß alle ſchweren Körper 
nach unten fallen. e fo redeten, das war ber große Haufe, 
war alle Welt. Ganz anders fpradden einige wenige wiſſen⸗ 
fchaftlich Gebildete zu Colombo's Zeit. Nit wahr, der Kö 
nig von Portugal hätte Hüger gethan, biefe Wenigen zu fra 
en, ſtatt der vielen mit dem gefunden Menſche ide? 
Ser Menſchen diefes großen Beitalters der Erfindungen ſeid 
Hüger geworden. Wenn ihr eine Eifenbahn bauen mwollet, fo 


nehmet ihre Sachverftändige an, laſſet fie das Terrain unters | 


fuden, den Gang der Bahn und ihre @inricktung befkimmen, 
haltet euch aber die Schneider und Handſchuhma 
Dingen vom Leibe. Was meint ihr aber, das ſchwerer ift, Gott 
zu erkennen oder bad Wefen einer Eifenbahn?. Und wäre 
nicht Jeder von euh im Stande, wenn er nur von Jugend 
auf Fleiß und Ausdauer auf die Erlernung der Mathematik 
und der Raturwiffenfchaft verwendet hätte, eine Eifenbahn zu 
bauen? So kann wol au Jeder Gott erkennen, es weit 
bringen in pbilofophifcher und theologifcher Wiffenfchaft, aber 
Fe und Ausdauer gehört dazu, mehr als zur Erkenntniß 


des Weſens einer Eifenbahn. Die Eifenbahnen find au für 


Zedermann,, Zedermann kann auf ihnen fahren, Uctien Faufen, 
im der Generalverfammlung eine Stimme haben; aber er gibt 
Hier nicht eher diefe Stimme ab, als bis er feine Anfichten 
durch das Urtheil der Sachverſtändigen berichtigt bat. Iſt es 
nun nicht thöricht, wenn ihr in Unfehung des Hinmelreiches 
minder vorfichtig feid als in Unfehung einer Eifenbahn? Hier 
Ennt ihr im fchlimmften Kalle Geld verlieren, Dort eure un: 
fterbliche Seele. Gibt es keine Sacverftändigen in Angelegen- 
beiten des Himmelreichs, die ihre befragen Pönnet? Eure Theo: 
Iogen und Philoſophen follten wenigftens foldde fein, und find 
fie ed nicht, verfichern fie euch ſelbſt, Daß fie es nicht find, fo 
legt felbft Hand an, aber nicht eher, als bis ihr durch Fleiß 
und Ausdauer zu einer Erkenntniß gekommen feid, die euch 
noch fehlt. Die Bibel, heißt es, enthalte eine Offenbarung 
Gottes; et fo prüft fie, fludirt fie, aber verwerft fie nicht 

ohne Prüfung, nicht blos auf Grund eures gefunden Menſchen⸗ 


verftandes. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Notiz. | 
Erfte englifhe Buͤcher. 

Das erfte in englifcher Sprache gebrudte Bud, ging aus 
einer fölner Dfficin hervor, 1471. Der Druder bie William 
Garton und war sin Engländer, das Bud eine Überfegung 
von Raoul le Fevre's„Recueil des histoires de Troyas’'. Es 
kkibet kaum einen Zweifel, daß das Briginal ebenfalls das erſte 
in feanzöfifcher Sprache und von demſelben Garton um da& 
3 1407 gedrudte Buch it. Denn obgleich Hallam behauptet, 
daß die alteften franzöflihen Druckwerke von 1470 und 1471 
batiren, und obfchen Garton’s Buch weder das Jahr, noch den 
Ort, noch den Druder nennt, PA fih doch, daß es bei 
Lebzeiten 1467 verftorbenen Herzogs von Burgund gedrudt 
fein muß, deflen Kaplan der Berf: war. Caxton brachte ſpä⸗ 
ter die Buchdruderdunft nach England. „Priting was found 


out at Monte (wie man dbemals Mainz fihrieb) in 1459, and 


ee in diefen |. 





first beought to London by Wällem Caxten, marcur”, wie 
eb in einem Müchelihen heißt des itels: „Frameis Adamı' 


Zitel: „Expositio posteloran.“ 
Es ſtellt viel s8, daß William 
EEE One Dar alle na 


auf in England fobricirtem Papiere gebrudte 
Überfegung von Glanvilie'$ Zxactat „De prepristatibus re- 


Drudband englifiher Gebichte 
John Wolton's ‚‚Speculum christiani”, gebrudt in London von 
Biliam Machlinia, jegt fo — daß ein Exemplar mit 
20 Ihe. bezahlt wird. Die früheften Proben englifcher Jam⸗ 
ben lieferte Surrey’s Überfegung des zweiten und vierten Buchs 
der Aneide. Das erfle genealogiſche Werk iſt NKelton's 
„Chronycle” (1547), mit einem Stammbaume des fechöten 
* —— — ern * * von Free ber 1608 ftarb, 
ift die erſte regelzechte e õdie. Die li 
Bibel gab Miles Coverdale —— (Rarh 1568 —— 7 
edruckte „Almanac for twenty -five years’ iſt ber erfle er: 
Obienene Kalender und der erfle englifche Bücherkatalog ein 
Folioband von Andrew Maunfel: „The first part of the ca- 
talogue of- english printed bookes” (London 1595). Für 
älter wurbe ehemals gehalten: Robert. Scott's „Catalogus 
librorum ex varlis Europae partibus advectorum”. Gr if 
jeboch eewiefen von 1674. Die erfle gebrudte Rachricht über 
Shakſpeare findet fi in einem Buche: „Polimaateia, or the 
means to judge of the fall of a commonweath, whereunte 
is annexed a letter from d to her three daüghters 
Cambridge, Oxford, Inns of Court”, von W. €. —— 
1594). Daß erſte engliſche Buch über Schiffahrt erfchten I 


‚ und heißt: „An acoidenee, or pathway to experience, neoss- 
x of 


sary for all young seamen, or those that are 
geing to sea’, von Sapitain John Smith, „sometime guverzor 
of Virginia and admiral of New-England”. Ein geviffer Ro» 
berts fchrieb das erſte englifche Werk über Handel: „The mer 
chant's PD. of commerce“ (1838), und über -Landvermefs 
fung zuerſt Sir Richard de Beneſe: „Boke of measuring of 
lande, as well of woodland as plowland, and pasture im 
the field; to compt the true nombre of acres of tie same’‘ 
(1560). Gin früberes Werk: „Boke of surveying’' (1540), 
ießend auf Aderbau Die erften englischen 


gegieht ſich ausf 
. Bücher über Arithmetik, Geometrie, Algebra, Aftconomie web 


die Sphärenlehre find von Robert Record, der 1558 im Schuld⸗ 
fängniffe der Kingobench flarb "und zugleich ber Gifte in 

England war, der bad Spftem des Kopernuus annahm. Auch 

Braun’& und ‚Dogenberg ‚ Civitates orbis terrarem “ 

G rer * 582), 

e8 die erſten perſpectiviſchen Anſichten vieler 

enthält, unter —— Der Palaſtes Fi 6 
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literariſche Unterhaltung. 





Dienflag, 





Die Dereinigten Staaten von Rordamerika von 
Friedrich von Raumer. Zwei Theile. 
weiter: Artikel. 

(Bortfegung aus Nr. 286.) " 

Das Capitel über Schulen und Untverfitäten iſt zu reich 
an ftatiftifchen Details, als daß es Auszüge erlaubte. Schon 
das Rechnungsfaeit darf une von der irrthumlichen Anficht 
heilen, als gefchähe in ben Vereinigten Staaten wenig oder 
nichts von Staatswegen für das —— Im Ge⸗ 
gentheil hat kein Volk in fo kurzer Zeit fo viel für bie 
Schulen gethan. Ader, Ausfaat, Hände und Kräfte 
find da; wenn die Ernte bem noch nicht entipricht, fo 
ft der Grund davon im Dingen zu fuchen, von denen 
wis fon an einem andern Orte forachen. Amerika tft 
auch Hierin ein Land der Zukunft. Wafhington’s und 
efferfon’s ausgefprochene Überzeugung : daß je größere 
echte ein Freiftaat feinen Bürgern einräume, deſto mehr 
müfle es für ihre Erziehung und geiftige Bildung for« 
n, ift allgemein anerkannt, nur meint man auch in 
merika, daß zu viel äußerlih gefchehe, an unnüger 
Pracht in Gebäuden, Erwedung falfchen Ehrgeizes, wäh- 
rend die wichtigften Dinge des Unterrichts oberflächlich 
behandelt würden. Den Schulen ift ein unermeßliches 
Geſchenk durch die Bundesregierung gemacht, indem fie 
ihnen ein Sechsunddreißigſtel aller Staatsländereien zu⸗ 
wies. Der Werth deſſelben waͤchſt mit jebem Jahre, er 
wirb aber nicht übereilt vergeudet; man fobert vielmehr, 
daß die Gemeinden much ihrerfeits ſich felbft anſtrengen, 
die Bedürfniffe anzufchaffen. Daß fie, in den füblichen 
und ben fpärlicher bevölterten weftlichen Staaten nicht 
überall fogleich die tüchtigeri Lehrer finden, ift eine Sache 
für ih. An guten Grundfägen, welche durch die Au- 
torität ausgefprochen werben, fehlt es ebenfo wenig als 
an einzelnen tüchtigen Lehrern und den von biefen her- 
angebitdeten Schülern, die wieder ernft und umfichfig 
gelehrte Männer wurden. In dem Erziehunheplan für 
das Yalecollege zu Newhaben heißt ed: „Es ift nicht der 
Zwerk unſerer Anſtalt, einfeltigen Unterricht nur über 
einzelne Gegenſtaͤnde zu geben; andererfelts aber auch 
nie von allen Dingen und ein Weniges oberflaͤchlich 
beizubringen, ober alles Einzelne für einen beflimmten 
Beruf zu lehren.” Dagegen iſt auch wohl zu beherzigen, 
was ein Schulbericht in Albany über den fittlichen Ein- 


fluß der amerikaniſchen Gchulen fest: „Er hat ohnre 
Zweifel unſere geſelligen Werhättniffe gebeſſert, aber et 
bat noch nicht der Tugend diejenige Energie und Kraft 
gegeben, welche zu Sicherheit und Glück fo weſentlich 
ft. Die gewöhnlichen Tugenden find meift bie bioßer 
Klugheit, welche aus Selbſtſucht entfpringen und zu 
Reichthum und Berühmtheit führen, aber nicht in glei 

em Mafe zu wahrem Wohlfein und Glücke. Viele 

enfchen haben den Glauben an Menſchen verloren; 
denn erfolgreiche Schurkerei geht unter dem Deckmantel 
von Gewandtheit unerröthend durch die Straßen und fo⸗ 
dert die Zuſtimmung ber Gefelfchaft.” Auch der Verf. 
muß bei aller feiner Verehrung für Amerika Dem bei« 
ſtimmen, und daß bie Amerikaner eine zu geringe Ver⸗ 
ehrung für die eigentliche Wiſſenſchaft haben, wenn fie 
für die Frage: Was nugt. fie? Feine unmittelbare Ant- 
wort willen. Erkenntniß, rief ein ameritanifcher Staats 
mann, ift ſowol die Urfache als die Kolge guter Megie- 
rung. Cine Erkenntniß, bie mit goldenen Buchſtaben 
über den Portalen zu ben Monarchien wie zu den Re—⸗ 
publifen gefchrieben zu werden verdient. 

Eine ganz eigenthümliche Einrichtung iſt die Verbin⸗ 
bung gewiffer Schulen mic praßtifcher Arbeit. Campe 
wollte doch nur, daß jeber Gebildete zugleich ein Hand⸗ 
werk erlernen follte, um im Notbfall fich damit zu er- 
nähren. In Amerika gibt es Schulen, wo die Schüler 
zugleich durch körperliche Arbeit den Unterricht ab und 
ben Rebensunterhalt ſich verbienen müffen. Im Mittel- 
alter kam es vor, daß die beutfchen Studenten während 
der Ferien auf Wegelagerung oder was nicht viel beffer 
war ausgingen, um ſich Unterhaltungsmittel zu ver⸗ 
ſchaffen, hier aber arbeiten fie in gersiffen Stunden bes 
Tages ale Buchdruder, Zifchler oder, wie bei Palmyra 
in Miffuri, als Aderleute. Günſtig urtheilt der Verf. 
über das Zefuitencollegium zu Georgestown bei Waſhing⸗ 
ton. Die elaſſiſchen Studien werden bier von, den Je⸗ 
futten mit mehr Eifer gepflegt ale in den übrigen ame» 
rifanifchen Schulen. 

Das Medicinalwefen exrfcheint nicht fo ganz frei ge- 
geben als wir es nad ber Analogie mit andern Ein⸗ 
richtungen in ben Freiftaaten erwarten follten. Doch find 
bie Beftimmungen barüber verfchieben. In Fr toir 
trat eine Geſellſchaft zuſammen, welche fehr loͤbliche Vor⸗ 
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ſchriften über das Benehmen der Arzte auffegte, zugleich 
aber auch, daß es jedem Mitgliede verboten fein folle, 
weniger von ben Patienten zu nehmen als bie ſehr hohe 
Tore befagte ! 

Mit Eifer nimmt der Verf. fih der Amerikaner ge 
gen den Vorwurf an, daß ihnen mit bem Altertum 
auch die Jugend für Poeſie und Kunft fehle. Das U- 
terthbum, die Denkmäler, den Shakfpeare Altenglands 
mögen die Amerifaner ebenfo gut als ihnen zugehörig 
betrachten als bie Deutfchen und die Franzofen auf 
Karl den Großen Anſpruch machen. Aber die eigent- 
liche Poefie der Amerikaner liegt nicht in ber Vergangen- 
heit, fondern in der Zukunft. „Die Amerikaner gehen durch 
die Morgenröthe vorwärts zum Tage. Und bemeifen denn 
Pytamiden, Koloffe und Raubfchlöffer mehr den Werth 
und die Fortfchritte der Kunft, ober mehr das Giend, 


welches Tyrannei immer erzeugt und begleitet $ 


(Der Beſchluß folgt.) 





TZagedsliteratur. 
(Beſchluß aus Nr. 286.) 

Doch ich kehre zu Uhlich und König zurüd. Sie find die 
Berfechter der proteflantifchen Freunde, laßt ſehen, ob fie Sad: 
verftändige in Sachen des Himmelreichs find! In der Vorrede 
zu dem „Büchlein vom Reiche Gottes“, in weichem fi das 
Ghriftentbum der proteftantifchen Freunde finden fol, fagt 
Uhlich: „er finde keinen Widerfpruch zwifchen Chriſtenthum 
und Bernunft — das reine Chriftentbum fei die echte Ber: 
nunft!” Das find herrliche Worte, fie müffen wahr fein. 
Entweder ift unfere Vernunft in der Unwahrheit befangen, 
dann würde und eine Dffenbarung der Wahrheit nicht nügen, 
fo wenig wie bem Blinden das herrlichfte Gemälde der Welt 
diefe zur Anſchauung bringt; oder unfere Vernunft ift fähi 
der Wahrheit, dann muß die Dffenbarung als hoͤchſte Bernun 
Sebem Bar werden, welcher fie begreift. Uhlich fagt auch: 
„Die Bernunft unferer Zeit ift von dem Grundgedanken des 
Chriſtenthums durchdrungen.“ Es fol alfo jede Zeit ihre befondere 
Vernunft haben, während es für alle Zeiten Eine Offenbarung 


Gottes gibt. Soll jener Sag einen Sinn haben, fo muß es 


der fein, daß die Vernunft im Werden, in der Entwidelung 
begriffen fei und daß fie in unferer Zeit dahin gelangt fei, 
mehr als je das Chriftenthum in feiner Wahrhaftigkeit zu be⸗ 
greifen. Uhlich erkennt alfo daß Urtheil der Vernunft wie fie 
gegenwärtig ift ald Kriterium der Wahrheit des Chriſtenthums 
an. Run hören wir, was nad Uhlid das Ehriftenthum lehrt: 
„Der Menſch ift ein Doppelweien, ein Leib, eine Seele.“ 
Daſſelbe fol die Vernunft lehren. Das ift aber nicht wahr. 
Die Bernunft im Gegentheile lehrt, daß der einzelne Menſch 
anfänglich fcheinbar nichts als Leib fei, aus einem Leibe fid 
u Seele und endlich zu Geiſt verläre. Der Zweck des Dien: 
fen ift Vergeiftigung feiner urfprünglichen Leiblichkeit. Leib 
iſt Erſcheinung des Geiftes, Geift Weſen des Leibes; fie find 
nicht nebeneinander, fondern durcheinander und ineinander. 
Sener abftracte Unterſchied zwiſchen Leib und Seele, jene wies 
fpältigfeit des menfchlichen Wefens, jene Lehre von den Kräf- 
ten der Seele, welche Uhlich weiter vorbringt, jenes Beherrſcht⸗ 
werden ded Willens durch Zriebe u. ſ. w., alles Died hat ein- 
mal für vernünftig gegolten, ift aber etwas längft Abgethanes; 
die Vernunft ift über diefe anfänglichen Vorftellungen Iängft 
hinaus. So wenig wie die UÜhlih’fche Anſicht aber mit der 
Bernunft auf ihrer gegenwärtigen Entwidelungsftufe überein: 
fimmt, ebenfo wenig flimmt fie mit ber Lehre des Chriften: 
thums überein. Diefes lehrt, daß der Menſch von Natur 
fleiſchlich ſei und daß er diefe feine angeborene Natürlichkeit 


verflären müfle zur Geiftlichleit, daß er eine Zukunft des ewi⸗ 
gen Lebens nur dadurch habe, daß der Geift Gottes in ihm 
lebendig werbe. Ja die Vernunft flimmt mit der Offenbarung 
überein, aber nicht Die Unvernunft, nicht der gefunde Men- 
fhenverftand Uhlich's und feiner Genoſſen. Es ift diefe An⸗ 
maßung ein traurige Beiden der Beit, dieſe Anmaßung der 
in einer verſchimmelten Bildungsftufe figen gebliebenen ‘Bor 
nirtheit, fih für die Vernunft auf ihrer hoͤchſten Stufe der 
Entwickelung auszugeben, ohne fih um den Entwidelungsgang 
des denkenden Geiſtes nur im geringften bekuͤmmert zubhaben. Uber 
dies Beiden der Beit iſt ſehr leicht zu verſtehen, wenn man nur ein 
klein wenig um die Geſchichte der Theologie ſeit einem Menſchen⸗ 
alter fi befümmert. Man ſagt gewöhnlich, die rationaliſtiſche 
Zheologie, welche Diefe Frucht getragen, fei eine Tochter der Kant’: 
ſchen Philofophie. Man hat ihr damit eine viel zu große Ehre er: 
eigt. Sie ift nur ein Baſtard diefer Philoſophie Kant war z. B. 
ocherhaben über jene abſtracte alberne Eintheilung des Men: 
ſchen in Leib und Seelr. Uber Kant lehrte, eine objective Er⸗ 
kenntniß Gottes und göttliher Dinge fei nicht möglich. Aus 
biefem Gage ift. die rationaliftifche Xheologie durch einen Trug⸗ 
ſchluß entftanden; fie hat daraus gefloffen, daß der Menſch 
folglich feine fubiective Erkenntniß von Gott und göttlichen 
Dingen zum Probirfein der Offenbarung zu machen berechtigt fei. 
Der Fehlſchluß ift fo evident, Daß ihn fogar der gefunde Menſchen⸗ 
verfland begreifen koͤnnte. Uhli und König flehen noch ganz 
in diefem Standpunkte feft. Sie fagen: nichts fei dem Men: 
ſchen fo klar und gewiß als was In feinem eignen Innern vor: 
gehe. Aber gerade das Umgefehrte ift wahr; ſchon Sokrates 
bat gefagt, daß das Schwerfte, die hödhfte Pe der Phi⸗ 
lofophie, die Selbfterkenntniß fei. Diefe die Subjectivität zum 
Kriterium in Sachen des ewigen Seiſtes annehmende Theolo⸗ 
gie hat niemals wiflenfchaftliche Anerkennung gefunden; auf 
bem Gebiete ber Wiflenfhaft hat man fie ſtets als eine der 
Bernunft unmürdige Erbärmlichkeit verachtet, welche des Na⸗ 
mens des Rationalidmus nicht würdig ſei. Sie hat fi dur 
nichts gehalten als durd den geiftigen Hochmuth und die Ger 
bankenfaulheit der Theologen. Dieſe hatten nun nicht nöthi 
weder fi mit der ſchwierigen Philofophie abzuquälen, no 
mit Angft und Zagen eine Erleuchtung durch den Glauben im 
Gebet zu erringen. Sie ſprachen nach ihrem gefunden Men- 
fhenverftande, d. 5. nad) der geringen Bildung, die fie auf 
den lateinifhen Schulen bei oelegenbeit der Lecture unverftan- 
dener roͤmiſcher und griehifcher @laffifer erlangt hatten, über 
ben ganzen ‚Inhalt der Offenbarung felbftgefällig ab. Diefe 
Richtung hat jeit einem Menfdenalter den chriſtlichen Gemein: 
ben ihre Prediger geliefert, durch biefe ift fie in den Gemein 
den eingeführt worden. Bon der Philofophie hat, fie fih im 
mer weiter entfernt. Während diefe 3. B. zu der Überzeugung 
gelangte, daß ber Menfchengeift feit Jahrhunderten ſich auf die 
gefegmäßigfte Weile entwidelt habe, fodaß die Wahrheit, die 
ernunft, welche von jeher den Kern, den tiefften Inhalt der 
Menfchheit ausgemacht hat, in ihr zu immer volllommenerer 
Geftaltung im Bewußtfein gekommen fei, daß die Geſchichte 
alfo den von jedem Einzelmenſchen in feiner geiftigen Ent- 
widelung durchzumachenden Weg zu allem Geifte nur im groß» 
artigften Maßftabe zeige — während deflen hat die rationaliftifche 
Theologie alle Achtung vor der Befchichte, allen Glauben an 
das Walten eines göttlichen Geiftes in derfelben fo völlig fah⸗ 
ven laflen, daß fie diefelbe als eine Nacht voll allerlei gefpenfli- 
ſchen Unfinned veracdhtet und es unternimmt, den Geiſt unab- 
bängig von aller Vergangenheit erft jegt zu improvifiren. Die 
Folge diefer Arroganz und Thorheit war, daß die Prediger 
die Kirchenlehre als etwas jener verachteten Vergangenheit 
Angehöriges verjchmähten und die Bibel nur ald ein Mittel 
benugten, nicht göttliche Offenbarung, fondern ihre eigene im- 
peovifirte Weisheit unter das Bolt zu bringen. In den Ge⸗ 
meinden hatte dies zur Folge: völlige Bergeſſen der Kirchen⸗ 
lehre, Berachtung der Bibel, Gleichguͤltigkeit gegen alle Reli⸗ 
gion. Der Rationalismus zerſtoͤrt —8 ſelbſt: Hinz ſieht ein, 
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Hanſens Weisheit nicht befler jei als feine eigene; hat 
Pr * ht den Menſchen in Chriſtus offenbart, jo thut er 
es auch nicht durch Paftor Hans, der nichts beffer ift als Bauer 
Hinz. Uplich felbit und alle ihm Bleichgefinnte erkennen an, 
daß der religiöfe Sinn in den Gemeinden erftorben ift, daß 
das Bewußtſein von einer die Ehriftenheit in Gott zufam« 
menfaffenden Kirchenlehre verfhmwunden iſt; aber jie fuchen bie 
Urfache diefer Erſcheinung nicht da, wo fie allein ift, in fi 
felbft, in der Grbärmlidkeit der vationaliftifhen Theologie. 
Die Kirchen find ihnen leer geworden, weil die Menſchen end: 
lich durch fie felbft fo Flug geworden find, daß fie nicht mehr 
die leeren Redensarten ihrer Pafloren flatt ciner von ihnen 
gefuchten Offenbarung Gottes in jih aufnehmen mögen, weil 
fie ihnen glauben, daß es gar Feine Offenbarung Gottes gebe; 
darum fteigen jegt die rationaliftiiden Prediger von der Kan⸗ 
zel auf die Bierbank und disputiren mit den Gemeinden, bie 
fi) von ihnen nicht mehr wollen belehren laſſen. Und das 
nennen fie Wiedererwedung religiöfen Sinne! Es iſt nur 
ein Beugniß, daß das Beduͤrfniß nach Religion in den Men: 
ſchen diefer Zeit wie aller Zeit unertödtbar iſt, Daß aber Die: 
ſes Bebürfniß durch die rationaliftifchen Prediger in das Af—⸗ 
tergewaͤchs des Befihwägens und Abſprechens nad ihrem 
Beifpiel auch in den Gemeinden ausgeartet iſt, anftatt fich in 
Sehnſucht und Ringen nad) einer religiöfen Erleuchtung durch 
den Glauben zu offenbaren. 

Die Reaction gegen den Rationalismus ift nicht ausge 
blieben. Die Rationaliften fagen es ihren eifrigiten Gegnern, 
wie Hengftenberg, felbft nad, daß fie aus dem Rationalismus 
hervorgegangen find, Kinder find, Die gegen ihre eigene Mutter 
wüthen. Sie haben recht. SHengftenberg und Conſorten find 
nicht beffer als fie. Es find nichts ald Rationaliften, Die an 
ihrer eigenen Vernunft verzweifelt und nun bemüht iind, den 
Menichengeift mit Unvernunft zu erfliden. Das geifllofe fa: 
natifhe Treiben diefer „Zinfterlinge‘ wird in der Schrift von 
König (Nr. 10) nicht fehlinnmer dargeſtellt als es ift: als un: 
chriftlich, unproteftantifch, unvernünftig, unfittlih. Diefe Ver: 
ketzerer haben ſich Des Geiftes nicht angenommen gegen bie 
Geiftlofigkeit, fondern nur Beiftlofigkeit gegen Geiftlofigkeit 
gefegt. Die Kirchenlehre nehmen fie nicht an, weil fie ven 
ihrer Wahrheit, Vernünftigfeit überzeugt find, fondern aller 
Bernunft zum Zrog, weil fie in ihr einen Mantel finden, ihre 
eigene Armfeligkeit zu verbüllen, und eine Waffe, ihre Feinde 
zu erfchlagen. Dieſes pfäffifche Ercommuniciren, dieſes gleis⸗ 
nerifhe Andiebruftfchlagen und Herr, Herr fagen, dieſes Lieb: 
. augeln mit rmifhem Aberglauben, dieſes jefuitifche Der: 

Tegern, dieſes Loben und Fluchen aus Einem Munde ift eine 
Nichtswürdigkeit, eine Schmach ded Jahrhunderts! Eine Schmach 
des Jahrhunderts, in welchem Goethe und Hegel lebten, ift 
diefer ganze Hader zwiſchen Rationaliften und Antirationali- 
ften. Der eine fagt (Wislicenus und Genoffen): Die Bibel ift 
nicht Staubensnorm, denn in ihr fteht gefchrieben, es habe ein 
Eſel geredet und fie weiß nichtd vom Kopernicanifchen Welt 
foftem; der andere fagt (Guerike, Harnifh unt CEonforten): 
Wir glauben an die Schrift und darum glauben wir auch, daß 
ein Efel geredet bat und daß die Sonne ſtill fland auf Gi⸗ 
deon: Kyrie eleifon! Der fprechende Efel ift zum Schiboleth 
des Glaubens geworden! Wahrlich, es ift ſchwer zu fagen, 
welcher diefer Parteien der Preis der Dummheit gebühre! Es 
wäre nicht der Mühe werth, von diefem ganzen unfaubern 
Handel zu reden, der Geift Gottes und der Geift der Menſch⸗ 
beit ruht auf andern Säulen, er liegt mitten inne wie der neu» 

eborene Chriſt zwifchen Ochs und Eſel in der Krippe, auch 

Beute nod) wie von jeher; aber ed handelt fi wahrhaftig in 
Diefer Zeit darum, in einer großen Menge von Menſchen wird 
diefe Frage ventilirt: ob wir in den Hengſtenberg'ſchen &chaf: 
ftall oder in die rationaliftifche Bierftube gepfercht werden follen. 

Bor dem Dengftenberg’fhen Schafſtall braucht Riemand 
bange zu fein. Und wenn es gelänge, den Geiſt der Menſch⸗ 
beit durch Maßregeln in denfelben hineinzubringen, fo würbe 


das Feuer bald zu allen Enden deſſelben berausbrennen. Aber 
vor der rationaliftifchen Bierſtube! Der Sauerteig des Ra⸗ 
tionalismus fept jegt die Maflen gewaltig in Gaͤhrung, bie 
Bewegung ift ſtark, aber gefahrlos. Sie würbe nur dann ge- 
fährlich werden, wenn man ihr mit Gewaltmaßregeln entgegen- 
traͤte. Man lafle fie gewähren und aus ber innerlichen Faͤul⸗ 
niß wird fich ein herrliches Gewaͤchs entwideln. Der Geiſt 
Gottes ift auch heute noch unter feinen Menfchen und wird 
bei ihnen bleiben ewiglih. Der Rationalismus ift in feiner 
legten Phafe, in dem gefunden Sinne des Volkes muß er feinen 
Untergang finden. Das Wahre an ihm wird fih vom Fal⸗ 
ſchen fondern, und es ift des Wahren genug, viel an ihm. 
Der Dengftenberg’fche Glaube ift ein todter Glaube, daraus 
nimmer etwas wird, der rationaliftijche unglaube ift ein leben⸗ 
diger Unglaube, ber ben lebendigen Glauben gebähren wied. 
Laffet das Volk nur fuchen auf feine Weife, es ift nicht gott: 
verlaffen und wird den rechten Weg ſchon finden, wenn es 
auch eine Weile irre geht. Aber fendet ihm Sachverſtaͤndige 
in Sachen des Gottesreiches. Es wird anfänglich nicht auf 
fie hören, es wird lieber Denen folgen, die * Eitelkeit 
ſchmeicheln und die fo thoͤricht find wie die thoͤrichtſten in ihm; 
aber in Burger Zeit wirft es diefelben ebenfo aus den Bier⸗ 
ftuben beraus, wie es von ihnen aus den Kirchen herausge- 
predigt worden iſt und achtet auf die Stimme der echten Ver⸗ 
nunft. Lehret, prediget, ermahnet, fchaffet, daß auf den Univer- 
fitäten wahrhaft philofophifch gebildete Lehrer die Theologie 
wieder zu einer Willenfchaft von Gott und göttlihen Dingen 
auf Grund der Dffenbarung und auf Beugniß einer zur wah⸗ 
ren Freiheit, d. h. zur Selbſtbeherrſchung gelangten Vernunft 
machen, aber wollet nicht in Einem Zage gut machen, waß ein 
Menfchenalter ſchlimm gemacht hat. Und es ift nicht einmal 
fhlimm, die proteftantifhe Kirche bat dieſe Phaſe durchma⸗ 
hen müflen, um zu einer weitern Entwidelungdftufe zu ge: 
langen. Schon jet treibt der Rationalißmus im Volke herr⸗ 
liche Früchte, deren ich auf Grund der vorliegenden Schrift. eis 
nige erwähnen will. 

Man erinnert fih der Kicchenlehre, und indem man 
DOppofition gegen diefelbe macht, flieht man fich genoͤthigt, auf 
len einzugehen und deren zeitgemäße Fortbildung zu ver: 
fuden. Daß keine ‚Kirche ohne pofttive Kirchenlehre beſtehen 
kann, geben felbft die Rationaliften, wie König in Nr. 9, aus⸗ 
drudlih zu. Die fombolifchen Schriften der proteftantifchen 
Kirche, welche gegenwärtig ber noch formell geltende Ausdruck 
der Kirchenlehre find, enthalten eine Menge Beziehungen auf 
ältere Richtungen in der Kirche, von denen die Gegenwart 
nicht8 mehr weiß, enthalten eine Anzahl Vorſtellungen des 
Ewigen, welche theild nicht mehr verftändlih, theild dem ge⸗ 
läuterten Geſchmack der Gegenwart nicht mehr entfprechen ; 
enthalten aber auch mehre Lehren der Schrift nicht, melche 
erft die fortgefchrittene Bildung recht würdigen gelehrt hat. 
Ste find, namentlich die älteften (Augsburgifche Confeſſion und 
Schmalbaldifche Artikel) abgefaßt weniger in der Abficht, Die 
Lehre des Evangeliums frei nach dem Principe der evangeli- 
ſchen Kirche auszuſprechen, als vielmehr in Rüdficht auf die 
römifche Kirche, zur Rechtfertigung der Katholicität der evan⸗ 
gelifchen Kirche vor derſelben. Diefe Rüdfiht braucht gegen- 
wärtig nicht mehr in ben Vordergrund geftelt zu werden, man 
braucht nicht mehr darauf auszugehen , Eonceffionen zu machen, 
um eine Bereinigung mit Rom zu ermöglichen. Daß bie Sym- 
bolifchen Bücher Beine die Geifter bindende Kraft haben, daß 
fie .nur ein Bekenntniß der Evangelifchen aus der Reforma⸗ 
tionszeit find, verfteht fich nach dem Princip der evangelifchen 
Kirche von felbft und ift zum Überfluffe von ihren Urhebern 
fetbft auf das beftimmtefte ausgefprochen worden. In Preußen ift 
durch die Union thatfächlich über diefe Symbolifchen Bücher fon 
hinausgegangen worden. Ebenſo gewiß ift aber auch, daß fie 
nicht om Prüfung über Bord geworfen werben können, da 
die reformirte Kirche fich felbft untreu werden würde, wenn 
fie an die weitere Beflimmung der Kirchenlehre auf einem an⸗ 
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wen Wege als auf dem, ber pehfen Sichtung, Er⸗ 
alu — ber im den € —22 Bädern aus⸗ 
rochenen e 
er Bas iſt nun von den proteſtantiſchen Freunden in 
dieſer Beziehung geſchehen ? Befonders König hat fih auf 
die Symboliſchen Bücher und einzelne ihrer Lehrbeffimmun- 
en eingelaflen, freilich meiſt nur zum dem Zwechke, ihre Un: 
Broubarkeit für Die Gegeoart darzuthun. Es verlegt 
die wigig fein ſollende Manier KRönig’s, mit der ex eine 
fo wichtige Sache behandelt. Diefe Manier tritt auch in ber 
Gärift gegen Hengfienberg flören® auf. Made Bierwige, wie 
die Studenten diefe ſchlechteſte Art von Spaͤßen nennen, wer⸗ 


den als nafewelfe Bemerkungen dem Setzer in den Mund ge- 
legt, oder auch wol im den Terxt des Hrn. Rönig felbft aufge 
nommen, veligiöfe @rörterumgen werden mit iner Ecken⸗ 


eranefdoten eingeleitet. lich nennt dies freilich „ſchar⸗ 

rn Big, der mit einer Beinen Medewendung dem Gegner ben 
tre n Schlag verſetzt“. So beurtheilt König den erſten 
Artikel der Augsburgiſchen Confeſſion, in welchem die Lehre von 
Gott nach dem Befchluffe der Ricänifchen Kirchenverſammlung 
angenommen, klar und beftimmet ausgeſprochen, dann aber die 
ketzeriſchen Selten namhaft gemacht werden, deren Irrthümer 
vermieden werden follen. König meint nun: „Wie werben die 
Geiſter der Schulkinder. ſich wunderbar erweckt fühlen, wenn 
der Lehrer vorgefähriebenermafen wit Wärme und euer bie 
Manichaͤer febildert, die Pelagianer und Semipelagianer, und 
die Kinder väterlih und ernſtlich biftet, Feine Samofatener zu 
werden?’ Iſt das eine Kritik des Symbels? Weiß König 
nicht, daß die Augsburgiſche Eonfeffion nicht für Schulkinder 
gefchrieben ift, fondern für Theologen von Fahr Auf die Sache 
geht König gar nicht ein, nicht Darauf: ob die durch die Na⸗ 
men jener Keger bezeichneten Irrthümer über das Weſen Got⸗ 
tes noch heute als Irrthuͤmer zu bezeichnen find. Mit wuͤrdi⸗ 
germ Eifer, gruͤndlicher und erfolgreicher greift König die in 
Die Kirchenlehre aufgenommene elung von der flellvertreten: 
den Genugthuung an, weldhe allerdings einfeitig und daher 
wmvollfommen ift. Uber er hätte doch auch anerfennen follen, 
daß Durch Diefelbe dem Opferwahn entgegengetreten wird, mel: 
cher freilih in ber heidnifhen Form nicht mehr gäng und 
äbe ift, wol aber noch in der Form katholiſcher Werkheilig⸗ 
it und ebenfo in der Form rationaliſtiſcher Nechtichaffenbeit. 
Bereinigt mit dem gleichfalls in der proteflantifchen Kirche 
vielfach zu einfeitig feſtgehaltenem Dogma von dem feligma- 
nden Glauben lehrt das Dogma von ber flelivertretenden 
enugthuung die höchft vernünftige Gerechtigkeit durch Dei: 
ligung, bie fih in Werken offenbart, welche nicht in ihrer Aeu⸗ 
ßerlichkeit, fondern duch ihre Innerlichkeit einen Werth ha» 
ben. In dem Auflage „Die Kirchenlehre‘ kommt Hr. Paftor 
König wieder auf feine Spaͤßchen und biefe verführen ihn, mit 
fi felbft in Widerſpruch zu treten, ſodaß er die doch von ihm 
als nethwendig erklaͤrte Kircgenlehre wieder ganz in die fub: 
jective Willkür der Prediger ſtellt. Er wendet gegen fich felbft 
ein: „da Tönne ja ein chriftlicher Pfarrer über den Koran pre 
digen und feine chriftiiche Gemeinde zu Mohammedanern ma» 
hen.” Der fraßige Paſtor antwortet: „Das hat gar nichts 
zu fagen, ihr guten Leute! Wollte z. B. ein chriftlicher 
Hfarrer die mobammedanifche Lehre von der Bielmeiberei von 
der Kanzel empfehlen, ſo würden bie chriſtlichen Weiberchen 
ihren Pantoffel ausziehen und fo lange auf dem Herrn Paſtor 
herumtremmeln, bis er ausriefe: Hört doch nur auf, ihr ſollt 
ja alle eure Männer behalten!’ Alſo den Scandal will Hr. 
König als Zionswaͤchter bingeftellt haben. So iſt's in den 
norbamerilanifihen Sekten; wenn dort ber Prediger feinen Bu: 
böresm nicht mehr gefaßt, To werfen fie ihn zur Kirche hinaus. 
Sind zwei Parteien in Einer Gemeinde, fo kommt jede mit 
ihrem Eandidaten nach dee Kirche, wo es dann zu einer Prü⸗ 
gelei Tommt, die entſcheidet, welche Partei das Recht Hat, 
ihren Candidaten auf ber Kanzel zu. inftalliten. Der ge 
funde Sinn des Volkes muß über diefe Oberflächiicgkeiten des 
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Rationatismus hinwegkommen und das dringende Bebürfni 
nach einer, zeitgemäß formirten, aber von der Innerfidster 
der alten Kirchenlehre nichts aufgebenden Kirchenlehre erzeugen. 
. Ein zweiter Gewinn aus der rationaliftifchen Bewegung 
im Bolke tft, daß es das Weſentliche von dem Unwefentlichen 
in der Schrift ſcheiden lernt. Die philoſophiſche Bildung iſt 


dem Wolke weit vorausgeeilt. Jene hätte es nicht für mönli 
gehalten, Daß man noch einmal die Goͤttlichkeit 8* 5— 


thums von der hiſtoriſchen Wahrheit der Wundergeſchichten 
abhaͤngig machen konnte, um fo weniger, ba ———— — ge⸗ 
die ehebrecheriſche Rotte“ geeifert hat, die da Zeichen umd 
der verlange. un haben wir aber in diefen Tagen erlebt 
daß man wirklich wieder Diefe Gefchichten teils als Grund, theild 
als Gegengrund des Glaubens aufgetifcht hat. Die felig ma- 
chende Kraft bes Chriſtenthums, das Glauben und Innewer- 
ben der Göttlichfeit der Offenbarung hat aber einen ganz an- 
bern Grund als jene Geſchichtchen. Je mehr man dieſe ber: 
unterziebt, ober je höher man fe dem BVerftande zum Trotz er: 
hebt, defto mehr muß das Volk ſich bes rechten raubens rum. 
bes beroußt werben, befto mehr bereitet fi) in biefem eine An- 
betung Gottes in Geift und Wahrheit vor. Denfelben Bor: 
teil hat es, wenn die Rationaliften auf die Widerfprüde in 
den religtöfen Borftellungen der Apoftel aufmerffam machen, 
3. B. auf den Witerfpruch der Vorſtellung, daß Gott ermähle 
wen er wolle und in den Menfchen das Sollen "und Vollbrin⸗ 
gen fhaffe, gegen bie Borftellung, daß er ein Liebender Vater 
alter Menfchen fei, weicher wolle, daß allen Menſchen gehol— 
fen werde. Durch ſolche Widerfprüde wird der menfchliche 
Geiſt genöthigt, über die bequemen einfeitigen Borftellungen hin- 
auszugehen und eine Bermittelung derfelben durch den Gedan— 
ten zu ſuchen. Die gebankenvolle Auffaffung des Chriſten⸗ 
thums, wie fie durch die Hegel’fhe Philofophie bereits mit 
großem Erfolge angeftrebt worden, wie fie auch auf dem Ge: 
tete der Theologie durch geiftuole Männer wie Schleierma» 
her verfucht worden, dieſe tft bie allein zeifgemäße Auffaffung 
des Chriftenthums, zu der ed fommen muß, wie fehr ſich auch 
bie vulgairen Rationaliften und ihre Gegner, die Finfterlinge, 
gemeinfchaftlich dagegen wehren mögen. Der feichte Berftan: 
desrationalismus mb fi verflären zum wahren Rationalismus 
ber ſich ſelbſt überwindenden, fich ſelbſt beherrfchenden Vernunft. 
Der Rationalismus der proteftantifhen Freunde treibt 
das Volk fo Ri vorwärts, daß eine Umkehr zur gedan⸗ 
kenloſen Auffaſſung des Chriſtenthums nicht mehr moͤglich iſt. 
Wie er ſchon in der Theologie Die geiſtreichen Rationaliſten 
zum Streben nad einer gedankenvollen Auffaſſung hingedraͤngt 
bat, um der troftlofen Keere, die er als erfte Wirkung bervor: 
gebracht bat, zu entgehen, fo wird er ein Gleiches auch in den 
Gemeinden bewirken. Nicht der Glaube, fondern nur der Un- 
glaube ift ed, und wenn er ſich auch noch fo fromm gedehrdet, 
welcher an ber Kraft des Geiſtes Gottes in den Gemeinden 
verzweifelt und fürchtet, das Chriſtenthum koͤnne durch den 
Nationalismus zu Grunde gerichtet werden. 
Endlich wird durch die Verfegerungen und Intriguen ber 


the ebenfo wie durch das demagogifche Treiben. der 


Rationaliften die Mangelhaftigkeit der Verfaffung der evange- 
liſchen Kirche auf das überzeugenbfte bargethan. Alle, Volk 
und Gelehrte, Finfterlinge und Lichtfreunde, Regierende und 
Regierte, Ale fiimmen in dem Wunſche zufammen, daß der. 
evangeliſchen Kirche eine Verfaffung gegeben werde, bei welcher 
bie Gemeinden mehr als bisher bethelligt ſeien und in wel- 
Ger zu einer Kortbildung der Kirchenlehre die gefeglichen Or⸗ 
gane beftimmt feien. Diefe Kirchenverfaſſung wird Die biäher 
unerfüllte Foderung des Proteftantismus, daß alle einzelnen Mit: 
—* ber Gemeinde zur Prieſterlichkeit berufen feien, zur Vahr⸗ 
eit machen und wird verhindern, daß nicht Die fich neubilbenden 
deutſch⸗katholiſchen Gemeinden die alten evangelifhen durch 
ihre Verfaſſung überflügeln; fie wird vieleicht die evangeliſche 
Kirche würdig machen, jene meugebildeten Gemeinden mit ſich 
zu vereinigen. DSewaib Marba, 
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Mittwoch, 





Die Vereinigten 


Staaten von Nordamerika von 
Kriedrih von Raumer. Zwei Theile. 


Bweiter Artikel. 
| (Beſchlus aus Ne. 287.) | 

Daß die unbebingte Freiheit der Preffe in Nord⸗ 
amserifa ber größte Hebel der freien Entwidelung aller 
Geiſter fei, darüber find, hinſichtlich der eigentlichen Bü- 
cher, alle Stimmen einig. Getheiltere Anfichten fprechen 
fi, wie in Guropa, über die Freiheit der Beitungspreffe 
aus. Auch hier. erbliden Einige darin das Palladium 
aller Wahrheit und Freiheit, während Andere alle Übel 
der neuen Welt davon herleiten. Ihre factiſche Macht 
iſt unbeftreitbar. Während e8 im 3. 1771 nur 25, gab 
es 1840 fon gegen 1568 Zeitungen. Uber die Aus- 
gelaſſenheit und, Sittenlofigfeit der Parteipreffe fehle «6 
nit an anflagenden Stimmen. Sie verfündige fich aber 
nicht allein an der Sittlichkeit, ſondern auch gegen ben 
guten Geſchmack, und bie Zeitungsfchreiber, welche ba& 
Volk erziehen und belehren follten, fünten noch oft um 
ter daffelbe hinab. Kein Fremder fei im Stande, fo viel 
Unbilliges, Ungerechtes und Anftößiges über. Amerika zu 
fagen als die eigenen amerifanifchen Zeitungefchreiber täg- 
lich anhäuften. Beim Durcheinanderleſen verfehiebener 
Blätter werde Einem bisweilen zu Muthe, als gäbe es 
gar keine Wahrheit, gar beine Geſchichte. Es wäre fünblich, 
Diefe Lafeivität als einen Ausfluß, oder nur als eim 
nothivendiges Accidens der großartigen republikaniſchen 
Einrichtungen zu betrachten. Gin Amerikaner ſprach «6 
geradezu gegen. ben Meifenden aus: daß bie Zeitungs. 
"Schreiber im Durchſchnitt die geringfte Kenntniß und das 
oberftaͤchlichſte Urtheil über öffentliche Angelegenheiten 
hätten. Aber mer mollte fobern, daß die Schreiber für 
1500 Zeitungen, nur vier für jede Zeitung gerechnet, daß 
6000 Schriftſteller Männer von Genius, Aumuch und 
Takt fein follten! Sind etwa die wenigen ausgewählten 
Zeitungsfchreiber in Cenſurlaͤndern jümmtlih fo anfer- 
orbentlihe Leute! Aber die ungeſtüme Strömung reinigt 
Die Luft, fie läßt keine giftigen Dünufte auf die Dauer 
diefelbe inficiven. Die ungehenmmte Kraft der Trans 
und des Rechts macht fi) über kurz ober lang in . 
rika ‚geltend, und der Biſchof White in Philadelphia 
fagte: „Niemand, ber rechtſchaffen lebt, Bann jemals in 
Amerika durch Verleumdung völlig erdrüdt werden. Was 


15. Dctober 1845. 





auch die augenblidlichen Wirkungen fein mögen, er wird 


jede Verleumdung bdanieberleben.‘ 

Die Proben ber amerikaniſchen Preßfreiheit, welche 
ber Verf. une mittheilt, überfchreiten jedes Maß, welches 
wir in Europa dafür haben; der Congreß, bie ebelften 
Männer, wie Wafhington und Iefferfon, wurden ihrex 
Zeit angegriffen wie nichtenugige Buben, fie wurden bes 
nuncirt als ein Unkraut, das man je eher befto Kieber 
aus dem Wege räumen müſſe; aber die Männer und 
der Congreß und ber Staat haben biefe Angriffe über- 
lebt. Sie brauchten nicht um Genugthuung an die Nach 
weit zu appelliven. Wie fehr auch alle edeln Amerifa- 
ner die Mängel ihrer Preſſe erfennen und beklagen, er⸗ 
kennen fie doch mit berfelben Beftimmtheit an, daß ih⸗ 
nen nicht. durch Zwang und Gewalt abgeholfen werben 
koönne, fondern nur durch Ausbildung zarten Gefühle, 
durch Wahrheitsliebe, durch Abſchen vor Verleumdung, 
Stel an Gewäfch, kurz nur durch eine ſteigende Bildung 
der freien, felbfiherrfchenben Bürger. Im Gongref, mo 
1827 nicht über Befchräntung der Preßfreiheit, ſondern 
nur über die Mistel verhandelt wurde, den irrigen Ab⸗ 
druck ber Meben zu verhindern, wurde die unabweibbare 


Wahrheit mit Enefchiedenheit ausgeſprechen: Daß, ſo⸗ 


bald man verfuhe, eine Grenze zwifhen Pref- - 
freiheit und Preßfrechheit aufzuſtellen, bie 
Breiheit und Allee, was den Amerikanern 
theuer fei, verloren gehe. „Bleibt unfer Wandel 
offen und rechtlich”, rief. ein Redner aus, „fallen alle 
Pfeile ber Bosheit Fraftlos zu Boden.” Eine gebun⸗ 
dene Preffe zeigt weber den wahren Sinn eines Bolds, 
noch bilbes fie ihn. 

Die beutfehen Zeitungen in Amerika werden: zum 
großen heil gut und mit gemäßigtem Sinn rebigirt, 
dennoch aber konnen fie fich „die befchnittenen oder furchte 
famen Zeitungen bes alten Feftlanded‘ nick zum Mu—⸗ 
fer nehmen. Auch der Deutſche, fobald er ein Ameri⸗ 
kaner geworben, will fo Uberzahmes, oder eine fo gewun⸗ 
bene und verbrehte Sprache, mit ber man bie Wahrheit 
nur umſchreibend ausdrücken kann, nicht mehr Lefen. 
Ganz abweichend von den europäifchen Geſetzgebungen 
ift die Beſtimmung, daß die Wahrheit eines Libells 

e rechtfertigt, wenn es gegen Öffentliche Beamtr 
und Maßregeln gerichtet iſt. 
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Sin geiftiges Eigenthum ift von der Gefeggebung 
anerkannt; es bauert für den Autor 28 Jahre, für 
Witwe und Kinder noch 14 Jahre länger. Uber den 
Zuftand der fhönen Künfte kann uns Hr. v. Raumer 
feine beſſern Mitteilungen machen, als was wir bereits 
wiffen. Zwar findet er nicht wie jener amerikaniſche 
Redner den Grund, weshalb Amerika keine großen Bild⸗ 
bauer hervorgebracht, darin, daß bie dortigen Steinbrüche 
feinen carrarifchen Marmor lieferten, es gibt aber ber 
Gründe genug für einen Zuſtand, den er nicht unbe- 
dingt beflagenswerth erachtet, weil der Amerifaner noch 
‚bergan gehe und hoffentlich noch fern fei von der Nach— 
bfüte der alerandrinifchen Entwickelung. Die Vorherr- 
haft der Yuritaner im Norden tritt der freien Kunft- 
bildung dort entgegen. Die prude Sonntagefeier hindert 
die voltsthümlice Entwidelung der Muſik. Bei dem 
Mangel großer Kunftfchäge in Amerika bleibt die finn- 
liche Kenntniß derfelben ein Eigenthum weniger Perfonen. 
Bei dem anftößig befundenen Studium bes Nadten fehlt 
die Einfiht in die und die Begeiſterung für die wahre 
Schönheit der Formen. So fehlt die helle, klare Heiter- 
keit bes Lebens, wie fie blos politifche und blos religiöfe 
Aufregungen nie geben können. 

Sn der Gefchichtfchreibung, die der Verf. mit vollem 
Nechte zu den Künften zählt, Haben Einzelne fo viel ge- 
leiftet, „daß fich fein lebender europäifcher Hiſtoriker 
ihnen voranftelen darf, wol aber erfreut und dankbar 
fein wird, wenn fie ihm als einen Genoffen die Hand 
reihen wollen”. Er nennt Bancroft, Prescott, Sparte. 
Möge diefes Zeugniß zum Studium ber genannten Män- 
ner in Europa auffodern. Die Amerikaner find mit: ih» 
zer eigenen Gefchichte wohl vertraut; allgememe Gefchichte 
wird zu wenig gelehrt und gelernt. Wie bie Europäer 
ihre Vergangenheit, ftellen die Amerikaner ihre Gegen: 
wart und Zukunft zu hoch in Rechnung. 

Die Kunft ber Beredtſamkeit ift das natürliche Kind 
der amerifanifhen Verfaſſung. Sie iſt es, wo fich bie 
größten Fortfchritte zeigen. Aus den höchftgebildeten Krei- 
fen ftaatsmännifcher Beredtſamkeit theilt uns der Verf. 
mehre Proben von Webfter, Clay und Calhoun mit. Sie 
fteht aber nicht vereinzelt da, denn jeder Bürger der Ver⸗ 
einigten Staaten ift und muß in feinen Kreifen ein 
Redner fein. 
die Kunft kommt nachher von felbft Hinzu. 

Poeſie und Philofophie eines Landes find zwei Dinge, 
um bie, wenn es fich lohnte fie fennen zu lernen, man 
füglicherweife nicht dahin zu reifen brauchte; fie müßten 
und über Meere und Berge entgegen gefommen fein. 
Don der amerikanifchen ift es Einiges, aus dem Gebiete 
bes befchreibenden Romans; von ber lyriſchen Poeſie 

it der Verf. felbft uns eine kleine Blumenleſe mit. 

ch zweifle, ob diefe fanften Flügelfhläge des Morgen- 
thaus und diefe melodiſchen Kirchhofsglodentöne aus dem 
Rande der Freiheit zu unferm Ohr mitleidsvoll tönen 
werben, das, im Rande der Unfreiheit, jeht auf gewal- 
tigere metallene Sturmglodenklänge der Sehnfucht horcht. 
Eine eigene Philoſophie Hat fich noch nicht gebildet. Ei⸗ 


Die Natur und die Verhältniffe geben es, 


nige hoffen, daß es gefchehen werbe; nad ben Anfägen, 
über welche Hr. v. Raumer berichtet, dürfte die Aus-- 
fiht gering fein. Die Beiftlichen find in der Mehrzahl 
alter Philofophie abhold, weil fie nur Empörungen gegen 
die zum Herrſchen berufene Theologie herbeiführe. An⸗ 
dere einheimiſche Philoſophen wiſſen vom Teufel, daß er 
große Geſchicklichkeit und Bekanntſchaft aller Dinge be⸗ 
ſitze, auch große ſpeculative Kenntniſſe, daß er in der 
beſten Schule der Theologen im Himmel erzogen ſei, 
eine klare Einſicht in die Lehre von der Dreieinigkeit 
habe und mehr Kenntniß als hundert Theologen und 
Heilige von gewoͤhnlicher Erziehung; er ſei kein Deiſt, 
Socinianer, Arminianer, ſondern orthodox und geſund 
in allen Artikeln ſeines Glaubens, aber in feinem Her⸗ 
zen kein Zeichen errettender Gnade. Nach folhen Bro- 
ben läßt fi erwarten, daß die amerikaniſchen Philofo- 
phen der deutfhen Philoſophie auch nicht viel Gnade 
fhenten. Schon der Wechfel, die Mannichfaltigkeit der 
Schulen ift ihnen ein Anſtoß, „um fo unerwarteter“, 
fagt der Verf., „da in der ganzen Geſchichte der Philo- 
fopbie ſich nicht fo viel Schulen finden ale in Amerika 
theologifche Sekten vorhanden find”. Fichte's Philofo- 
phie ſchon gilt ihnen ale eine Philofophie des Unglau- 
bens, die wegen ihrer titanengleihen Wagniffe der Spe- 
eulation angeflaunt wird; bis zur Kenntniß der neue- 
ften Hegelianifchen Kämpfe fheint man indeß in Ame- 
rika noch nicht gedrungen zu fein. Wie aud) in Eng- 
land, wird hier die theologifch -philofophifche Entwide- 
fung Deutfchlande ketzeriſch und ungläubig gefcholten, 
„aber dabei vergeffen“, fagt Hr. v. Raumer, „daß bie 
Deutfchen mit Recht an einer Beiftesfreiheit und Selbft- 
regierung barin feflhalten, welche an dieſer Stelle noch 
über bie amerifanifche hinausgeht. Die Philofophie tft 
der Deutfchen Sicherheitöflappe gegen bieracchifche Ty— 
rannei. 

Schon im erften Artikel deuteten wir an, daß bie 
Gewiſſensfreiheit aller Belenntniffe und Sekten in Ame- 
rika nichts weniger ald von je an ausgefprocden war; 
daß man vielmehr erft allgemach, ja in manden Staa⸗ 
ten erſt ſehr ſpaͤt fih zu der Überzeugung durchkämpfte, 
dag kein Menfch das Hecht habe, einem andern eine 
Blaubensnorm vorzufchreiben. Das alte Vorurtheil, daß 
jede Kirche in dem Maße höher und reiner daftehe, als 
fie fih von allen andern ſcharf trenne, pflanzte fich 
auch in Amerika fort. Weniger flimmte jeboch bie 
Erinnerung an die eigenen Keiden als ehemals Verfolgte 
die Eiferer zur Duldſamkeit als die baare Unmöglich- 
teit, ihren Willen burchzufegen. Erſt Jefferſon und 
feine Freunde kamen zu ber Überzeugung, daß eine 
berrfchende Kirche vom Ubel fei, und erft 1785 befchlof 
das episcopale Birginien: „Kein Menſch folle gezwungen 
werden, zu befuchen oder zu unterflügen irgend einen re- 
ligiöfen Gottesdienſt, Kirche ober Priefterfchaft; _auch 
fole man Niemand deshalb an Keib oder Gut beunru⸗ 
bigen, zwingen ober beläftigen, ober ihm wegen religiöfer 
Meinungen und Glauben irgend Leids anthun.” Sept 
ift diefer Grundſat fo weit in Zleifh und Blut der Na⸗ 
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tion gebrungen , daß bie Geiſtlichen der ehemals herr. 
fhenden Kirchen felbft behaupten: Unterftügung der Kirche 
durch den Staat erzeuge nur Neid und Herrſchſucht, je: 
des Geben führe zum Beauffihtigen und Zügeln, und 
in der Mehrheit der Sekten und Kirchen liege eine Bürg- 
ſchaft für die Freiheit Aller. | 
Für ihre Kirchen haben bie einzelnen Staaten weni- 
ger geforgt als für ihre Schulen, eine natürliche Folge 
der vielen Sekten. Keine derfelben darf gezwungen mer 
den, zum Kirchenbau einer andern beizutragen. So find 
denn oft die Gefängniffe, zu denen die Bekenner aller 
Eonfeffionen beitragen müffen, Prachtgebäude im Ver—⸗ 
bältniß zu ben Gotteshäufern. Über die Frommen, Bi- 
bel⸗ und Miffions-Gefellfchaften find die Urtheile in Ame⸗ 
rifa wie in Europa getheilt. Sehr beftritten wird na⸗ 
mentlich, ob die Miffionare den Indianern Segen ober 
Fluch gebracht. Heuchelei, Betrug und Entfittlichung 
find die Folge, fagen die Einen, daß man den Kindern 
des Waldes das doctrinelle Chriſtenthum beibrachte; 
und einige Verehrer des großen Geiftes, die Ehriften ge 
worden, lagen geradezu, daß fie dadurch ein uneiniges 
und zanffüchtiges Volk geworden. Binfichtlih der Be: 
f&hreibung der Sekten (43) und ihrer Geſchichte verwei⸗ 
fen wir auf das Werk felbfi. 
ber die Mormonen und Shakers, Verirrungen des 
Fanatismus, die in die finfterfien Jahrhunderte des Aber- 
glaubens und nicht in das unfere und einen freien in» 
telligenten Staat zu gehören feheinen, finden wir bei an⸗ 
bern Reiſenden ausführlichere Darftellungen ; über bie 
für Seele und Geift weit gefährlichere, weil anfcheinend 
vernünftigere, in den Campmeetings und den fogenänn- 
ten Revivals oder MWiederbelebungen, läßt ſich der Verf. 
weitläufiger und mit vollem fittlihen Ernſte gegen fie 
antämpfend aus. Es find mörderifche Verfuche, Seele 
und Nerven in Trunkenheit zu verfegen, aus der bäufig 
vollkommens Zerrüttung und Wahnfınn hervorgehen. Un: 
ter vielen Sekten find Spaltungen und wieder Unter 
abtheilungen eingetreten, auch zeigen fid) Tendenzen zu 
weitern Trennungen, ein Etwas, was nicht immer als 
ein Unglüd zu betrachten if. So bat fih z. 3. bie 
fehr mächtige, und ber Herrſchſucht nicht abgeneigte 
Methodiftenpartei in zwei Hälften gefpalten und ihre 
Kraft dadurch gefhwächt. Wer fieht das Ende diefes 
Proceffes voraus, und welche höhere Einigkeit vielleicht 
als Ziel Hinter diefen Zerfplitterungen verbleibt. Wenn 
einige Geiftliche und Gemeinbeglieder, von ihrer Kirche 
ausgefchloffen, eine neue Kirche bilden und nun behaup- 
ten, ihre Kirche und ihr Glaube feien die allein wahren, 
zu der fih die Andern befehren müßten, fo klingt dies 
abfurd, aber der Verf. hebt auch bie andere Seite her⸗ 
aus: „Die Vielheit der aus freier Selbfibeftimmung her- 
vorwachſenden Sekten zeigt bie Natur und ben Werth 
der Perfönlichkeit diefes Mikrokosmus; denn das wahr⸗ 
haft unverwuͤſtlich Chriſtliche erleidet in den menfchlichen 
Seelen eine zahliofe Umgeftaltung, unbefchadet der zum 
Grunde liegenden objectiven Wahrheit." Möge man 
das Weitere, was Raumer über die Unduldfamkeit fagt, 


beherzigen. Auch die Amerikaner find erft zur Erhebung 
von dem äußern Iwange zur äußern Freiheit gedie- 
ben, noch aber nicht zur Innern Erkenntniß einer in- 


‚nern Natürlichkeit und Nothwendigkeit der voneinander 


abweichenden Entwidelung. Möchten folgende Worte 
des Verf. mit goldenen Buchſtaben über dem Portal 
jedes Eultusminifteriums ftehen: „So lange jede Sekte 
die andere blos duldet, ftrebt fie folgerecht nach ihrer 
Unterjohung. Nur die Unmöglicgeit halt davon ab, 
nicht die Erkenntniß und die Kiebe.” *) T. 





Henriette Hanke und die deutfihe Idylle. 


Durch deutſche Literatur und Kunft geht und ging zu al- 


ler Zeit ein Hang gur filen Selbftbefhauung. Der Sag des, 


alten Weifen: Men, erkenne dich felbft! ift in unferer Ent: 
wicelung zum unfreiwilligen Wahlfpruch geworden. Keine an: 
dere Literatur hat fo viele Monologe, fo viel Einfiedelei des 
mit fich felbfk verfehrenden Gedankens aufzumeifen. Diefe Ei: 
genthümlichkeit ift die Quelle unferer geiftigen Tugenden und 
Schwähen. Sie färbt ganz befonders die Lichterifchen Scho- 
pfungen, Deren Geburtöftätte das vorige Jahrhundert war. 
Su den Schwächen biefer nationalen Eigenthümlichkeit gehört 
eine oft grenzenlofe Weltentfremdung. Es ift nicht blos daß 
Vorherrſchen des Iyrifhen Elements, auch die refleriöfe Be: 
Schaufichkeit, was unfere Poefie charakterifitt. Auch wenn un- 
fere Geifter ji eine Zeit lang auf den Wogen eines bewegten 
Lebens ſchaukelten, faft immer wurden fie erſt poetiſch regfam, 
wenn fie fih aus „all den verfchlingenden Strudeln” der Welt 
in die Stille des Herzens zurüdflüchteten und „das da drau- 


Ben’ als erwas Fremdes fich felbft überließen. Das Herz ge: 


ftaltet fih den Kreis der Familie und fo find Yamilienleid und 
Luft das ftehende Thema deutfcher Poeſie geworden. Wenn 
felbft unfer Drama auf Diefem Boden Fuß faßte, wie follte un: 
fer Roman fich nicht gern auf das Gebiet befchränken! Und 
jelbft wo ein großes Herz für Voͤlkergluͤck und Unglüd ſchlug, 
e8 hielt fi gern in der eingepferchten Stile eines kleinbuͤr⸗ 
gerlihen Lebend. Ich habe für dieſen Grundzug deutfchen 
Weſens Tein anderes Wort als idylliih. Un die arkadifche 
Schäferwelt Geßner's will ich Dabei nicht gedacht haben, wenn 
id vom deutſchen Hange, fi in fich felber einzufpinnen, ſprach 
Mich dünft, auch Iean Paul habe in der großen Phantaftik 
feiner ebenfo gotterfüllten ald weltentfremdeten Seelengemälde 
nichtd Andere& als Idyllen gedichtet. Er hat Deſſen auch gar 
fein Hebl und weiß felbft darum, daß er die großen Anfchauun- 
en feiner begeifterten Prophetie fi) mitten in ber Armſelig⸗ 
Leit einer troͤdelhaften Schuſterbude entwickeln läßt. Es ıft 
idylliſch, fi die Welt von feinem Herzenspunkte aus zu con- 
ftruiren. Auch in der Poefie unferer Romantiker ftedt eine 
völlige Berleugnung aller Wirklichkeit. Und ein Poet kommt 
immer nur fo weit als feine Ration ihn bringt. Ob er auf 
dem Dorfe oder in großen Gtädten feine Anfhauungen fam: 
melt, iſt gleih viel, wenn ihm der ganze Bufchnitt feines Beit: 
alterd und feines Volks die Richtung gibt. Sean Paul hätte, 
auch wenn er große Weltftädte gefehen, fich nicht anders ent: 
wiceln Eönnen. Geht nicht felbit Lorenz Sterne, der uns eine 
fentimentale Reife befchreibt, in Paris nur feinen Idyllen nad)? 
Sind wir nun jegt in Deutfchland, wo und Weltzuftände und 
Bolksinterefien zu befchäftigen anfangen, dahin gekommen, das 
Wort Idylle blos für eine Schwäche, für einen Schimpf zu 
nehmen, den man nicht auf ſich figen Laffen mag ? 
Ein Freund der Romane von Senriette Dante bat fich bitter 
beflagt, daß ich die Darftellungen diefer liebenswürdigen Schrift: 
ftelerin Idyllen nannte. Ich nannte fie fo (f. Nr. 89 d. BL.) in Ber- 


*) Den dritten und letzten Artikel theilen wir im nädlten Mio: 
nat mit. D. Red. 
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glei mit den Romanen der Verf, vom GodreisWaflie, dis und 
een politifhe Welthandel ſchildern mödte, aber vom alten 

ange deutſcher Empfindfamkeit getrieben immer wieder in ci» 
nen thraͤnenfeuchten Abgrund von bürgerlichen Hansfreuden 
um »Eeiden untertaudht ober uns die großen Tragoͤdien bes 
Bbolkerſchickſals in bloßen Familienjanmer verkehrt. Mic dunkt, 
man konne auch noch heutzutage deutſche Idyllen liefern. Die 
„Schwarzwälder Dorfgefchichten” find doch in ber That Idollen. 
Und hat jener Freund der Hanke’fchen Poefie, der die Bei 
nung Idylle faft für eine Beleidigung nimmt, Feinen @inn | 
bie große Herzenseinfamkeit Zean Paul's, Lorenz Sterne dt 
Diefe Herzenseinſamkeit mitten im Gericht ber It iR aber 
idylliſch und deutſche Poeſie wird fich das Element folder 
Idylle nicht nehmen laflen, auch wenn fie ieg endlich anfinge, 
das Schickſal des Volks ſich zum Thema zu ſtellen. Bolt und 
Staat find freilich noch immer ſehr neue Begriffe fuͤr uns und 
die Poefie iſt ſelten prophetiſch, fie Läuft meiſt den Ereigniſ⸗ 
en nach. 

' eher Freund der Hanke ſchen Romane deckt mir jedoch 
in Außerungen über bie perfönlichen Lebensverhältniſſe feiner 
Dichterin Unrichtigkeiten auf und mein Pflichtgefühl reicht weit 
enug, meine falſchen Angaben über Henriette Hanke hier zu 
Berichkt en. Verleitet von Miktpeilungen einer Perfon, bie 
diefe Schriftftellerin perfönlich genau zu Fennen vorgab, erzählte 
ich der Welt, Herriette, Hanke's Vater fei Dorfprediger gewe⸗ 
fen; fie felbft habe ſchon früh viele Fleine Geſchwiſter ‚zu_ pfle 
gen gehabt und einen Landpaftor geheirathet; ed fei erflärlich, 
wenn ihre Lebensblicke nicht über die Kirchhofsmauer hinaus: 
reichten. Guter, werther Freund der Hanke’fchen Mufe! rei» 
chen unfere Blicke überhaupt weiter ald bis an die Kirchhof: 
mauer? Aber er belegt es als unzweifelhaft, daß der Bater 
Henriette Hanke's Kaufmann war, und zwar ein nicht weniger 
wiſſenſchaftlich als mercantil gebildeter Mann. Ihr Satte, ber 
vier Jahre nach der Ehe flarb, war Hofprediger, nicht Land» 
prediger, zu Dyhrenfurth an der Oder, „einem Staͤdtchen oder 
eigentlich Luftort des einft allmächtigen Minifters von Schle⸗ 
jien, weiland Grafen von Hoym“. Richt fünf Gefchwifter, 
fondern ebenfo viele Stieffinder habe fie erzogen u.f.w. Dies 
Alles, duͤnkt mich, thut dem Idyllifchen Beinen Abbruch. Aber 
fie babe, verfichert jener Freund, niemals auf dem Lande ge: 
lebt, immer nur in Jauer, jene vier Jahre außgenommen, wo 
fie in Dohrenfurth gewohnt. Was aber will Dybrenfurth, 
was will Sauer befagen, wenn man weiß, daß Vorick felbit in 
Paris, mitten im Gewühl der Welt, feine fentimentale Idylle 
von der fille de chambre fhrieb? Man braucht fi der Idyl⸗ 
fen, auch der doͤrflichen, nicht zu ſchaͤmen. Zur Steuer un: 
richtiger Angaben, aber auch zur Steuer der falfchen Begriffe 
von dem Idylliſchen fei Dies hier beigebracht. 

9 G. Kühne. 
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Donnerstag, 


Aſthetik. Die Idee der Schönheit und bed Kunſt⸗ 
werks im Lichte unferer Zeit. Dargeſtellt von 
Theodor Mundt. Berlin, Simion. 1845. 8. 
1 Thlr. 15 Rear. | j 

Der Bang, ben die Einleitung zu biefer Aſthetik 
nimmt, ift folgender. Die Erkenntniß ift in unferer 

Zeit reif. geworden, daß die Freiheit nicht blos für die 

Reichen und Bevorrechteten ift, fondern daß auch bie 

Armen und Unglüdlihen, die Jefus felig gepriefen, das 

Recht haben, frei zu werben, das heißt aufgenommen zu 

werden in „bie Gemeinfchaft der berechtigten Wirklich⸗ 

keit“. Im diefer neuen Erkenntniß drängt es uns, Den, 
ber den Beift erlöft hat, auch als des Leibes Exlöfer au 
ſchauen. So bildet: fih das Chriſtenthum einem neuen 

Weltalter des Freiheit zu, in welchem bie feit fo lange 


vom Genuß gefchiebene Arbeit fi, mit diefem wieder . 


vermählen und eben babusch ein künſtleriſches Leben ber 
Voͤlker herbeiführen wird, und wie das Ghriftenthum 
verfündigt hat, daß alle Menſchen zur Glüdfelig- 
keit beſtimmt find, fo muß neben der Freiheit auch 
die Schönheit fi ale der wahre Lebensglan; erkennen 
laſſen, ber von der chriftlichen Einigung göttliher und 
menfchlicher, Natur ausgefloffen iſt; und die Wiſſen⸗ 
fhaft der Aſthetik hat Leine andere Aufgabe ale „die 
Erlöfung aller unferer Zuftände zur Schönheit auf ben 
wahrhaft menfchlihen Schaffenstrieb zu begründen, ber 
ans der innern Nothwenbigfeit bes Geiſtes heraus das 
- Schöne zu geftalten bat”. Nun ift das: Streben und 
das. Charakteriftifche unferer Zeit dies, aus ber ehemali- 
gen Tranfcendenz, wonach alles Glück und alle Freiheit 
an ein unerreichbares jenfeitiges Ideal überlaffen blieb, 
berauszufommen, und zur Immanenz, d. b. zu demjeni⸗ 
gen Dafein zu gelangen, in welchem die Trennung von 
Idee und Wirklichkeit aufgehoben und die Goͤttlichkeit 
des Diesſeit erkannt iſt. Logiſch fei dieſer Proceß be 
reits durch die Philoſophie unſerer Tage vollbracht wor⸗ 
den, die aber dabei in einen Grundirrthum gefallen ſei, 
und überdies auch auf das Leben der Völker nicht die 
erfoberlihe einwirtende Kraft befipe. Die wahre Ber- 
kündigerin der Goͤttlichkeit des Wirklichen fei die Kunfl; 
in ihr’ offenbare fih die Einheit bes Bewußtſeins und 
feiner Form, der Idee und der Geſtalt, ber Freiheit bes 
Tchaffenden Willens und der Schönheit und Wahrheit 





bes aus ihm bervorgegangenen Organismus. Daher 
alfo finde fih das Gefeg der Immanenz fon im Kunft- 
mer? verkörpert, in ibm der alte Fluch der Materie ge. 
löft, und mit dem Eintritt in die Kunftfphäre gelange 
man in basjenige Gebiet, worin uns bie Anſchauung hes 
Einen, das uns in allen heutigen Lebenszuftänben noth 
thue, herzſtaͤrkend ergreifen und Alles uns entgegentreten 
werde, worauf bie Gedanken und Wünfche der gefamm- 
ten Gegenwart gerichtet ſind. Daß die Kunft wefent- 
lich nur ein Intereſſe des Vergnügens fei, gereiche ihr 
nicht zum Vorwurf, denn das Vergnügen fei etwas für 
bie ganze Menfchheit Rothwendiges, bie wahre Mufe 
des Menfchengefchlechts, ein Allerheiligftes der Gefchichte 
darſtellend, zu welchem die biutlofe Frömmigkeit ber Zeit 
erft dann Zutritt erhalten koͤnne, wenn fie in ber leben⸗ 
digen Wirklichkeit felbft den Bott gefunden. Die heutige 
Vergnügungsfuht fei Drang nah Glück und von bie 
ſem mit fortgeriffen werde der Staat fi) ber Schön- 
heit öffnen, denn unter einem glücklichen Volke fei und 
werde Alles fhön. Die Heutige Aſthetik fei demnach 
Glückſeligkeitslehre, zwar nicht jenes veralteten fubjectiv- 
moralifchen Glücks, fondern einer Glückſeligkeit, die aus 
bem Selbfibemußtfein entfpringe, das, als ſchoͤpferiſch, 
Duell der Kunſt if. Erkenntniß des menſchlichen Selbft- 
bewußtſeins in ber Korm ber Kunft ift Afthetik. 

Nah einer ſolchen Einleitung muß der Leſer noth- 
wendig erwarten, eine focaliftifche Aſthetik zu erhalten; 
leider aber ſieht er fich getaͤuſcht. Es geht mit ber 
Afthetit des Verf. wie mit vielen naturwiffenfchaftlichen 
Lehrbüchern, deren Einleitung in großer Anlage unb 
mit mächtigem Anlauf das Verhaͤltniß der Natur zum 
Geifte, zur Gefchichte, zur Religion, zu Gott zu ent- 
wideln beginnt und alle Erfcheinungen in biefem Ver⸗ 
haͤltniß aufzuzeigen verfpricht; fängt dann das Bud 
felbft an, fo werden Steine, Pflanzen, Thiere in ganz 
gewöhnlicher Weife befchrieben, Schwere, Kicht, Magne- 
tismus nach ganz empirifcher Art abgehandelt, die hobe 
Weine des Eingangs ift verfehnsunden, das wiffenfchaft- 
liche Pathos jener Ankündigung heifeite gefehoben. Doch 
wirb es nöthig fein, auf diefe Einleitung unferer Afthe- 
tit, da in ihr allein das etma Eigenthümliche derfelben 
liegt, näher einzugehen. Bekanntlich war es Schiller, 
weicher den Gedanken, daß, um das politifhe Problem _ 


ss 


zu loͤſen, man durch das äſthetiſche den Weg nehmen 
müffe, weil es die Schönheit fei, durch bie man zur 
Freiheit wanbere, zuerft unter uns entwidelt hat. Gr 
fchrieb zu einer Zeit, da bie franzöfifhe Revolution alle 
Geier und Gemücher einnahm, und indem er fah, daß 
bergang vom Naturſtaat zum freien vernünftigen 
taat, für welchen der günftige gefchichtliche Augenblid 
gelommen ſchien, an dem Mangel der moralifchen Be⸗ 


dingungen des Gelingens fcheiterte, warf er. fi bie’ 


Frage auf, wie im Menfchengefchlechte diefer Mangel, 
dieſes Hinderniß ber Freiheit gehoben werben könne, und 
beantwortete fie auf eine feines großen und edeln Geiſtes 

unbi ie. Gr fand nämlich, daß biefe Umwanb- 
lung des einen Staats in ben andern davon abhänge, 
den natürlichen Staat zum Aufgeben feiner Willkür, das 
vernünftige Indivibdnum aber zur Beſchraͤnkung feiner un⸗ 
bebingten Freiheit zu vermögen und auf diefem Wege 
em Drittes, einen Zuſtand herbeizuführen, in weichem 
einerſeits ebenfo die moralifihe von der Bernunft geſon⸗ 
derte Einheit, als andererſeits die inbivibuche von der 
KRatur Mannichfattigkelt gerettet, und fo bie 
erſtrebte Totalität gefunden würde. Jenes iſt ber Weg, 
dieſes das Biel; welches und wo find bie Mittel? Iſt 
es die Kraft? Nein, denn Biefe kommt dem Naturflaat 


zu, dee ja eben aufgeheben werden fol. Die Vernunft? 


Auch nicht, denn es handelt fi nicht um vernünftige 
formelle Erkenntniß, fondern um erfcheinende Vernunft; 
das Individuum foll mit der Sicherheit der Natur fitt- 
lich handeln, d. h. feine Sittlichkeit ſoll mit feinen Zrie- 
ben in Übereinſtimmung fommen, bamit es felbft Staat 
werden, füh zum Staat verebein könne. Alſo, fagt 
‚ muß das Empfindungsvermögen ausgebildet 
werden; dies iſt das richtige, aus ber Natur des des 
füh ergebende Mittel; aͤſthetiſche Erziehung; fie nimmt den 
Weg durch das Herz zum Kopfe, führt durdy Befferung 
des Charakters zu der des polttifchen Lebens; und weil 
die Schönheit die Denkkraͤfte in Freiheit fegt, fobaß fie 
nach ihren Gefegen ſich Außen können, fo ift fie fähig, 
den Menſchen vorn Gmpfindungen zu Gefegen und aus 
einem beſchraͤnkten in ein abſolutes Dafein zu führen. 
Hiſtoriſch war dies nicht der Weg, den bie Völker 
genommen haben; noch if Fein Volk durch die Schön⸗ 
heit zur Freiheit gelangt, und Schiller bat ſich diefen 
Einwurf felbft gemacht, feltfamer-, ja unbegreiflicherweiſe 
aber ihn fo befeitigt, daß er fagte, die Schönheit, von 
bey er rede, ſei wicht die, welche im der Geſchichte auf- 
getreten, während doch zu erwarten war, daß er dies 
von der Freiheit und nicht von der Schönheit fagen 
würde. Denn wenn Jemand behauptete, daß in ber 
Geſchichte die Freiheit noch nie und nirgend erfchienen, 
fo würde ex ſchwer zu widerlegen fein. Des Gedanke 
Schillers iſt unfruchtbar geblieben und mußte es blei⸗ 
ben, mas bier nicht näher nachgewieſen werben kann; 
ber Verf. nun Bat ihn zwar aufnehmen, fortführen, 
zeitgerecht machen wellen, ſtatt deſſen aber ihn durchaus 
entftelit, vergriffen, gemisbraucht. unb immer 
müffen wir zu hören befommen, daß das Charakterifti- 


fe unferer Zeit in dem Beſtreben liege, aus ber Trans⸗ 
feendenz, bie alles Gute einem unerreihbaren Senfeit 
zuweiſt, herauszulommen. Der größte Bedankte unferer 
Zeit ift, nach dem Verf., daß „die innere Welt äußere 
werben fell; daß fie fi eben damit Dam Geſet der 
Schönheit überliefert habe, im deten höherer Unmittelbar» 
feit das Innere zugleich Außeres geworden”. In der 
That, wer unfere Literatur von dieſem unaufhörlich fich 
wiederholenden Gefchwäg über dieſe fogenannte Imma- 
nenz unferer Zeit befreite, wäre ein großer Wohlthäter 
zu rinnen. Es bat niemals eine Zeit gegeben und nie 
mald eine geben können, die ein anderes Beſtreben ge- 

als dem iunerlich Grlunnten, dem für wahr, fr 
recht, für wünfchenswerth, für heilig Erachteten äußer- 
liche Realität zu geben. Die ganze erkennbare Ger 
ſchichte Hat nur diefen und keinen andern Inhalt. Skla⸗ 
ven bie ihre Ketten fprengen, Voöͤlker die fi empören, 
Bauern die Krieg gegen die Gefellichafe führen, Sekten 
bie ih von der Kirche losreißen und nach eigenen Satzun⸗ 
gen confiltwiren, die Kicche ſelbſt in ihrer Ausbreitung und 
ihren Kämpfen, Nationen welche eroberndb über den Grb- 
boden binziehen, Parteien bie fih in ben Staaten be- 
kämpfen, Sur, Alles und Jedes, Großes und Kleines, 
wovon bie Gefchichte vol ift, Hat nichts Anderes als 
eben den Willen, die äußere Welt der Innern, gedachten, 
gemäß zu machen, zur treibenden Macht gehabt. Was 
aber näher die Immanenz betrifft, weiche als anerkannte 
Börtlichkeit des Dieffeits befinirt wird, fo ift fie wenn 
man ſtatt Dieffeit die Erbe fept der Gedanke, in wel» 
chem das ganze Alterthum gelebt hat; ihm war bie 
Welt göttlich, weil die Göttlichkeit Die es erkannte 
nicht Anderes und Höheres war als Welt. Diefe Art 
der Immanenz, das fogenannte neuerfundene Lebensgefeg, 
ift alfo fo wenig etwas Neues, daß man fie weit cher 
etwas Uraltes nennen kann. Wir, bie Neuern, indem 
wir das Wort dieffeit fagen, ſprechen chen Damit einen Ge⸗ 
genfag aus, ber, wenn es ſeibſt möglich wäre, ihn religiös 
umd wiflenfchaftlich fertzufchaffen, doc unvertilgbar im 
unferm Gewiffen bliebe. Seine Weisheit IF populaixer, 
feine Übergeugung weiter ſelbſt bis in die unterften BU- 
bungefiufen verbreitet, keine Lehre durchdringt tiefer die 
Beier und murzelt fefter in den Gemüfgern als bie 
der nothwendigen Unvollkommenheit und unüberwindli⸗ 
chen Mangelhaftigkeit dieſes Dieſſeits. Und kaͤmen tau⸗ 
ſend Rhetoren, zu beweiſen und zu verſichern, daß aller 
bisherige Jenſeitglaube Taͤuſchung geweien fei, daß wir 
uns im Falle befunden haͤtten, den Himmel vor lauter 
Erde nicht zu fehen wie den Wald nicht vor Bäumen, 
und daß ber gepriefene felige Himmel nichts Anderes 
fei als umfere liebe Erde ſelbſt, ihre Weisheit würde 
heute und immerdar vor bem gefunden Sinn und Ge- 
müth der Völker zu Thorheit werden. Die Lobredner 
unferer Zeit haben recht; unfere Zeit iſt bebeutend, umb 
daß fie es ift, dafür enthält die Größe ber Berirrungen 
und des Unfiens, ben fie hervorbringt, nicht den ſchlech⸗ 
teften Beweis, denn dieſe Größe ift eins der Gymptome 
der Energie ihrer geifligen Anſtrengungen. Wem bie 





abe der Lehren und Meinungen Im der Weit nicht 
—** find, der wird über den Weg, wekchen bie 
Reſultate dee neueften deutfchen Philofophie in unfern 
Tagen genommen haben, nicht in Verwunderung gera- 
then fein. Indem biefe Philofophte dem großen und 
tiefen Sag ausſprach, baß der Menſchengeiſt bie Ob⸗ 
jectivität fei, in welcher ber abjolute Geift als unend⸗ 
liche ſich auf ſich bezichende Negativität zum Bewußt⸗ 
fein feiner gelange, fo war es offenbar, daß fie bamit 





ein endloſes Reich des Misverftandes und biödfinniger 


Püffenfchaft eröffnet haben werde. Doch een an⸗ 
fänglich die durch jenen Sag hervorgerufenen Irrthümer, 
die meift auf eine Identificirung des abfoluten und bes 


endlichen Geiftes hinausliefen, dad Nefpectable, daß fie. 


immer boch eine Verbindung mit ber Wiffenfchaft- felbft 
bemahrten und ſich als deren Auswüchfe nachweiſen lie⸗ 
fen, indem man feht wohl den wiffenfchaftlichen Punkt 
erkennen fonnte, von weldem aus fie abweichend den 
richtigen Weg verlaffen hatten. Nun aber kam ber 
Socialismus aus Frankreich zu und herüber, und indem 
es fogleich gefhab, daß dies ſchwer zu handhabende 
Syſtem, das zu feiner richtigen Auffaffung einen fcharf 
unterfcheibenden Verſtand und eine mit den politifchen 
und flaatewiffenfchaftlichen Werhältniffen genau vertraute 
Einfiht erfodert, ſich bei uns mit jenen philofophifchen 
Auswüchfen verband, fo konnte es nicht fehlen, daß aus 
dieſer Verſchmelzung die ungeheuerfien Misgeburten zu 
Zage famen. Der Boden der Wiffenfchaft ward fofort 
ganz verlaffen, und mas nun als Ergebnif des moder⸗ 
nen Gedankens gepriefen und wofür die gegenwärtige 
Zeit ſtolz über alle vergangene Zeiten binausgehoben 
wird, das find Anfichten, welche ſich von denen der ge⸗ 
meinften und robeften Lebensauffaffung durch nichts als 
höchftens eine vornehmer klingende Ausbrudsweife un⸗ 
terfcheiden. Nein, jene vielgeruhmte Immanenz ift nicht 
die Weisheit unferer Zeit, fondern nur die einiger Buͤ⸗ 


cherſchreiber. Was an biefem Gedanken das Wahre ift, 


dies zu finden, ſyſtematiſch zu begründen und darzuftel- 
len, ift zu allen Zeiten das Gefchäft ber Philoſophie ge⸗ 
wefen, ja man kann fagen, daß fie niemals ein anderes 
gehabt habe als eben Gott im. Univerfum zu erkennen, 
und aller in der Gefchichte erfchinene Pantheisnius ift 
nur die abfolut einfeltige Form diefer Erfenntniß; er tft 
entweder Alosmismus ober Atheismus, und was beuf- 
zutage von Senen gelehrt wird, könnte ebenfalld un- 
ter eine biefer beiden Formen begriffen werben, wenn 
nicht die Niebrigkeit der Geftalt, in welcher diefe angeb- 
lihe Neuweisheit auftrift, fie außerhalb aller wiffenfchaft- 
lichen Kategorien fepte. Welches iſt der ſicherſte, ſchnellſte 
und angenehmfte Weg, dem rohen Haufen aus jenem 
veralteten Zransfcendenzglauben herauszuhelfen und feine 
Blide von dem ertsäumten md gehofften Jenſeits auf 
das felige Dieffeits zu lenken? Das beſte Mitiel offen- 
bar ift, ihm zu zeigen, daß biefes Dieffeits ein hand⸗ 
greifliches Allerheiligſtes in ſich fchließe, das auch für 
den Sinn mi imnißvolles Habe, Dies 
Allerheiligfte ift „das Bergnügen“; ferner, daß dies 


‘auf jenen Jünger übergegangen. 


Dieffelts auch handgreifliche Freiheit im fich trage. Viefe 
Sreiheit iſt, was „die Reigen und Bevorrechteten“ be⸗ 
figen, und was alfo „die Armen und Unglüdlichen” von- 
Jenen nur holen dürfen. Diefe Bewandniß alfo hat es 
mit der bdieffeitigen Goͤttlichkeit. Wenn erſt Alle ihre 
Vergnuͤgungsſucht, die nichts Anderes fei als „Drang 
nad) Glück“, befriedigt, wenn erſt Alle auf diefe Weiſe 
fih glüudlic gemacht haben werden, dann werde der 
Staat, von dieſem Glüdftrom: „mitfortgeriffen”, ſich „der 
Schönheit öffnen”, denn unter einem glitdlichen Volke 
werde Alles ſchoͤn. Diefe Herren haben wol einmal 
läuten hören, ohne aber zu wiffen wo es läutet noch 
was es bedeutet; ba es ihnen aber geftel und fie gern 
auch ihrerfeits laͤuten mochten, aus fich felbft aber nicht 
im Stande maren, einen klingenden Ton bervorzubrin- 
gen, fo blieb ihneri faum etwas Anderes übrig als fi 
eine Kappe mit Schellen aufzufegen und damit umber- 
zufpringen; fo machen fie. denn auf ihre Weiſe Mufit 
mit. Dergnügen, Genuß, Glück, Leben, das find die 
einzelnen Töne der Muſik. Aber, ihr Herten, nicht 
den Genuß, fondern die Arbeit allgemein zu 
Baden, ift der Gedanke und die Aufgabe der 

eif. 

Ä (Des Beſchluß Folgt.) 


Der Pietiſt. Ein religiöfer Zeitroman in 16 Xrarten 
von Jean Paul. In deffen Rachlaß vorgefun- 
den. Grimma, Berlagscomptoir. 1845. 8. 1 Thlr. 
10 Nor. Ä | 


Bas zunaͤchſt das Verhaͤltniß diefes „Pietiſten“ zu Sean 
Paul betrifft, fo beſteht daflelbe natuͤrlich nur in einer muͤßi⸗ 
gen Fiction; der Verf. weldder im Vor: und Nachbericht un: 
maskirt bervortritt, ift C. Göhring, mandem Leſer d. BI. 
wohl bekannt durch fein inhaltreiches und nicht unintereffantes, 
aber mit affectiuter. Ropeit, gelgjeirbenes Buch „Warſchau, 
eine ruſſiſche Hauptftadt”. Ob es blos Laune oder eine beſon⸗ 
dere Verehrung Sean Paul's iſt, die Hrn. Göhring bewogen 
hat, dieſe Maske vorzunehmen, erfahren wir nicht, es gilt aber 
von biefem wie von den meiften ähnlichen Verſuchen das viel: . 
angewandte Wort: „Wie er fi) räuspert und wie er ſpuckt“ 
u. ſ. w., d. 5. Hr. Göhring bat die ftififtifchen igenthüm- 
lichkeiten feines Vorbildes mit gang leidlichem Geſchick nachge⸗ 
ahmt, aber weder von der Anlage eined Sean Paul'ſchen Ro: 
mans noch weit weniger von dem Geifte, der in biefem lebt, 
von dem Wefen des Jean Paul’fchen Humors ift irgend etwas 
In Sean Paul's Romanen 
ift Alles dermaßen innerlichfteß Leben, gehen ale Entwidelun: 
gen fo ausſchließlich in ber Gemuͤthswelt vor fih, wird alle 
irdiſche Möglichkeit und Wahrfcheinlichkeit fo ganz bei Seite 
gefthoben, daß man davon nicht immer mit Unrecht einen Ta⸗ 
del hergeleitet hat; bei Hrn. Göhring dagegen find es lauter 
äußerlide Einwirkungen und Einflüffe des Zufalls, die feine . 
Perſonen in Bewegung fegen und einen endlichen be zu 
Wege bringen. So Bann alfo Ref. durchaus Feinen bifligen 
Grund einſehen, weshalb der edle Iean Paul feinen Namen 
auf dem Zitel diefed Buchs hat müflen auffrifchen Laffen. 

Was nun den Inhalt bed „Pietiften‘ betrifft, fo ift der 
Stoff deffelben ebenfo viel oder fo wenig werth als in hun⸗ 
dert ähnlichen Arbeiten; der Geminardirector und Gepeimober- 
ſchulcollegiencommiſſionsrath Kwirl verbindet mit der allerjchlech: 
teften Sorte von Frömmelei ein fehr lebhaftes Verlangen nad 


ae 


der Oberhofpredigerftele feines Baterlandes, unternimmt des⸗ 
pa eine Reife in bie fürftliche Sommerrefidenz, verfehlt zwar 
iefen feinen Hauptzweck, verlobt aber dafür nad anfänglicher 
Weigerung und fpäter erlangter befferer Einficht fein Holdfeli- 
ges Zöchterlein, welches freilich bei Licht befehen feine Tochter 
nit ift, mit einem fehr würdigen jungen Theologen, der zwar 
ein Rationalift von reinem Wafler, aber dafür auch der Bu 
fenfreund feines Fürften if. Daß bei diefem Zufammenhange 
der Dinge eine Menge pfychologiſcher Unmwahrheiten unterlau- 
fen, will ih weiter nicht berüßren, fondern lieber anerfennen, 
daß manche einzelne Scene ganz lesbar dargeftellt, daß na- 
mentli der Charakter der Frau Seminardirectorin nicht ohne 
—— ſchwieriger Seelenzuſtaͤnde mit ſichtlicher Liebe ge 
eichnet iſt. 

s Die Hauptſache bei dem „Pietiſten“ iſt aber offenbar nicht 
der ziemlich dürftige und gewöhnliche floffliche Gehalt, fondern 
Die ſchon auf dem Titel angedeutete Tendenz, Die Bekämpfung 
des Pietismus. Bon biefer Seite aber ift Hrn. Goͤhring's 


. Arbeit durch und durch mislungen, weil er ſich nicht über Die 
“alleräußerlichfte Auffaffung feines NH zu erheben ver: 


mocht bat; nur Außerlichkeiten und Zufälligkeiten werden nicht 
fowol befämpft als lächerlich gemacht. Der Pietiömus wird 
eben nur als. ein Aushangefchild Deffen, der ihn zur Schau 
trägt, behandelt; nun ift ed leider waht genug, daß daß Ber: 
hältniß in vielen Faͤllen von ber hier behandelten Art ift, im⸗ 
mer aber fteht ed doch nicht fo. _ Wer alfo den Pietismus be: 
kaͤmpfen will, muß fi nicht an feine fehlechteften und verädt- 
lichſten Vertreter halten, fonft muß er ſich den Vorwurf ge 
fallen laſſen, daß er entiweber mit zu leichten oder gar, daß er 
mit unredlichen Waffen fiht; ein folder Vorwurf aber, den 
Gegnern des Pietismus mit irgend einigem Scheine des Rechts 
gemacht, kann nur der guten Sache ſchaden; der wahre Freund 
des Licht und der Bee muß den Pietismus von feiner 
beften, ebelften Seite faffen und fo, auf beffen innere, geiftige 
Subftanz eingehend, feine innere Unhaltbarkeit und Verkehrt⸗ 
heit darthun. Deshalb kann man nur wünfchen, daß fo feichte, 
rein äußerliche Angriffe, wie fie Hrn. Goͤhring's „Pietiſt“ 
enthält, fünftig unterbleiben mögen. 47. 





Literarifhe Notiz aus England. 


Zur Geſchichte der englifhen Bühne. 


Ein wichtiges Wert für die Gefhichte der englifchen Bühne 
bat die in dieſer Hinfiht unermüdlide Shakspeare society 
wieder .in dem „Diary of Philip Henslowe, printed from 


‘the original Ms. at Dulwich College’ herausgeben laffen. 


Schon Malone, ber bekannte Herausgeber des großen britifchen 
Dichters, hatte das Vorhandenſein dieſes Tagebuchs in Dulwich⸗ 
College in Erfahrung gebracht und baffelbe bei feiner Arbeit 


‚benugt, aber fo unvollftändig und ungenau, Daß eine völlige 


Veröffentlichung diefer Urkunde hoͤchſt noth that. Der jegige 
Heraudgeber, 3. Payne Collier, war diefer Aufgabe ganz ge» 
wachfen. Leider mußte er aber felbft erflären, daß bie Hand: 
ſchrift nicht mehr in dem Zuſtande vorhanden, in weldem fie 
fih befand, als fie einft Malone in. Händen hatte. „Dieſe 
Thatſache“, bemerkt Collier, „erhellt daraus, daß Malone 
Lange und merkwürdige Stellen aus Theilen derfelben anführt, 
die fich jezt im Manufeript nicht mehr vorfinden.” Der Berf. 
Diefes nöhtentheits eigenhändig niedergefchriebenen Tagebuchs 


war ein wie es ſcheint in alle Sättel gerechter Burfche, er 


» war londoner Bürger, Sporer und Zärber, Aufjeher über ben 


Bärengarten König Jakob's J., Zafeldeder im Dienfte Er. 
Maj., Eigenthümer des Mofentheaterd in Southwark, - mit 
feinem Stiefſohn Alleye, dem «berüchtigten Red Alleyen, als 


* Zostheilhaber beim Fortunatheater in Goldinglane betheiligt, 


ein Speculant und Zobbler in alten und neuen Stuͤcken, mit 
oder ohne glänzende Zugaben (adycions), in &chaufpieler- 
effecten, in feuerfarbenen und dunkelrothen Mänteln, ein Pfand = 
leiher für Dichter und Schaufpieler, die fih in Roth befanden 
und nit die Mittel befaßen, fi ihren Rollen gemäß zu 
kleiden, mit einem Worte ein wahrer Yrotens und Schatzkaſten 
für Hiftrionen und Poeten. Sein Tagebuch bildet einen in 
Pergament gebundenen Zolioband von beträchtliher Die, der 
urfprüngli von den Jahren 1576 — 86 zum @intragen der 
mit dem Fällen, dem Verkauf und Verbrauch bes Holzes 
im Afhbowe Forft in Suffer in Beziehung fichenden Rechnungen 
benugt wurde. Henslowe, der wahrfcheinlih in jener Segend 
mit feiner Familie ſich früher aufgehalten, benugte die hintern 
nicht befchriebenen Blattfeiten dieſer Strazze, wie die no 


‚ganz leeren Blätter darin, um die Gefchäfte einzutragen, welche 


er in der Folge bei feinen vielgeftaltigen Unternehmungen ab- 
umadhen hatte. Der Mann war ein fdylechter Schrittfteller, 
jeine Rechtichreibung ift der Art, daß felbft fein Herausgeber 
in Berlegenbeit ſcheint, feine Ausdrüde zu enträthfeln, um fo 
mehr, ald Alles pele- möle durcheinander geht“ da findet man 
in buntem Gemifch Anordnungen über die Darftellungen einzel: 
ner Stüde, Preife für bezahlte dramatiſche Dichtungen, Dar- 
lehen und Borfhüfie, Beſcheinigungen über Surüdzahlungen, 
Rativitätsberechnungen, ärztliche Mecepte und Beſprechungen ı. 
Aber in vieler Rücdficht ift Diefe Handfchrift von großem Werthe. 
Man erfährt, dag Stüde mit demfelben Titel wie diejenigen, 
beren Berfafler Shaffpeare unbeftreitbar ift, von Dichtern, 
bie vor ihm lebten, zur Aufführung gefommen ; ferner: erfährt 
man daraus, welchen Ehrenfold damals dramatifche Dichtungen 
von den Xheatereigenthümern erhielten. Der höchfte Preis, 
den Henslomwe zahlte, war 11 Pf. St., welde Summe Ben 
Sonfon und Dekker für ihren „Page of Plymouth’ erhielten. 





Literariſche Anzeige. 
In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Siftorifhes Taſchenbuch. 


Herausgegeben 


von 
Friedrich von Raumer. 
Meue Folge. Siebenter Jahrgang. 
Gr. 12. Cart. 2 Thlr. 15 Nor. 


Juhalt: I. Wilhelm von Grumbach unb femme Kändel. 
Ben I. Voigt. — II. Graf Karl Friedrich Reinhard. Bon &. €. 
Guhrauer. — IH. Schloß und Schule von Bontainebleau. Gin 
Beitrag zur Geſchichte der Renaiſſance in Frankreich. Bon E. 
Kolloff. — IV. Geſchichte der Law'ſchen Sinanzoperation während 
der Minderjährigkeit Ludwig's XV. in Frankreih. Bon A. Kurtzel. 
— V. Über die öffentliche Meinung in Deutſchland von ben Frei⸗ 
heitötriegen bis zu ben Karlsbader Veſchluͤſſen. Bon K. Hagen. 


Die erite Folge des Hiftorifchen Taſchenbuchs (10 Ja a 
gänge, ah Eoftet im herabgeſetzten Preife 10 FT 
der erfte bis fünfte Sahrgang aufammengenommen 5 Xhlr., 
der fechöte bis zehnte Jahrgang 9 Thlr.; einzelne Jahrgänge 
1 Zhlr. 10 Nor. Die Sahrgänge der Neuen Folge Eoften 
2 Thlr. bis 3 She. 15 Rgr. 

Eeipzig, im October 1845. | 

s F. A. Brockhaus. 
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Afthetil. Die Idee der Schönheit und des Kunft- 
werts im Lichte unferer Zeit. Dargeflellt von 
Zheodor Mundt. 

(Beſchlus aus Nr. 288.) 

Welcher Beruf nun ber Kunft in diefem neuen 
Weltfyfteme vom Verf. zuertheilt werde, ift aus feinem 
Buche nicht zu entnehmen. Zwar da er Äußert, daß bie 
Kunft „die Anfchauung des Einen, das uns in allen 
heutigen Lebenszuftänden noth thue”, gewähren und daß 
in ihr uns Alles entgegentreten „werbe”, worauf „bie 
Wünfhe der gefammten Gegenwart gerichtet find”, fo 
möchte man daraus fchliefen, daß er nach Schiller bie 
Kunft als Erziehungsmittel zu einem vernünftigen Da- 
fein machen und einrichten will. Aber das kann feine 
Meinung nicht fein, ba er vielmehr ausfpricht, es handle 
fi) jegt gar nicht um Vernünftigkeit, wir feien vielmehr 
fon „viel zu vernünftig”. Es gibt Lefer, die in Folge 
eines folch unüberlegten und aberwigigen Wortes das 
Bud aus der Hand legen. Kann man ihnen Unrecht 
geben? Aber folche Außerungen charakterifiren gegenmär- 
tig eine große, der Maſſe nach nicht unbeträcdhtliche Par- 
tie unferer Literatur. Die Kunft alfo, Offenbarung ber 
Einheit von Wefen und Form, von Idee und finnlicher 
Beftaft, fei die wahre Verkuͤnderin der Göttlichkeit des 
Wirklichen und an ihr konnen und follen bie Voͤlker 
jene Immanenz begreifen und empfinden lernen. Wenn, 
aber die Kunft irgend etwas beweift, fo iſt es, daß es 
eben tes Könnens bedarf, um bas Sinnlihe und Wirk 
liche göttlih zu machen, daß diefes Sinnliche überall 
nachgefchaffen und in eine andere Sphäre gehoben, bie- 
fer andern ideellen Sphäre probuctiv eingebildet werden 
muß, um als Böttliches zu erjcheinen. Darum eben ift 
fie Kunſt. Soll demnach jene Beziehung der Kunft zu 
den Völkern überhaupt irgend einen Sinn haben, fo 
Tann es nur der fein, daß das Volk ſelbſt Kuͤnſtler 
werde, um burch den genannten ideellen Proceß alles 
Wirkliche, das Dieffeits, in ein Göttliche vermanbeln 
zu Tonnen. Diefe Lehre würde dann focialiftifche Afthe- 
tif fein, und eine folche würde ganz eigentlich nachzu- 
weifen haben, wie die Materie durch fchöpferifhes Ge⸗ 
falten und künſtleriſche Behandlung heilig werden, wie 
die Arbeit in Genuß und die Nothwendigkeit materiellen 

hund in Freiheit verwandelt werden koͤnne. Müßte 


man eine folche Afthetit auch den größten Verirrungen 
beizählen, fo würde fie doch jedenfalls den Vorzug eines 
confequent aus einem urfprünglich fchiefen und verkehr⸗ 
ten Gedanken bervorgegangenen Products haben, und 
überdies ben immer zu fehägenden Vortheil einer belufti- 
genden und unterhaltenden Kecture gewähren. 

Die Definition des Schönen entnimmt ber Verf. ber 
Hegel’fchen Aſthetik; danach ift es benn „bas höchſte 
Sceinen der Wirklichkeit, das Scheinen und Durch⸗ 
leuchtetwerden ber Wirklichkeit von ber Idee“. Doc 
anderwärts bdefinirt er das Schöne auch nach eigener 
Weife als „Idealismus der Unmittelbarkeit”. Das Un- 
mittelbare, fagt er, babe Hegel mit dem fchlechten End- 
lichen verwechſelt! 

Das unmittelbare Leben ift das ſich vollbringende göttliche 
Leben der Wirklichkeit. Die Unmittelbarkeit ift die That ber 
Gottheit felbft, ihrer Verwirklichung... An der Begründung 
der Idee der Unmittelbarkeit hat es allen bisherigen Kunſtleh⸗ 
ren gefehlt. Es ift die große Aufgabe unferer Zeit, die Phi⸗ 
(ofopbie der Unmittelbarkeit zu finden und darin die echte Phi: 
loſophie der That in das ſchwankende Herz der heutigen Menſch⸗ 
beit zu pflanzen. Die echte Vermittelung muß immer wieber 
zur Unmittelbarkeit übergeben .... jede gewaltfame und durch Um: 
wälzungen erworbene Erfenntniß wieder unmittelbar zu machen, 
d. h. bineinzugeftaiten in den Lebensproceß der Wirklichkeit, dies ift 
der eigentlihe Bewegungspunkt jeder Zeit, auf dem fih ihr 
Schickſal entſcheidet. 

Für Solche, welche von Philofophie überhaupt, und 
von Hegel’fher Philoſophie insbefondere auch nur einige 
Kunde haben, bedarf es keines Wortes zur Aufbelung 
des eben aufgefchriebenen Gedankenwirrwarrs. Für An» 
dere fei ein Citat aus Hegel hierhergefegt; es genügt, 
das erfte befte Buch von Hegel aufzufchlagen, denn ba 
die Beftimmungen von Unmittelbarkeit und Vermitte⸗ 
lung Hauptbeftimmungen feiner Philofophie find, fo fin- 
det fi Auskunft überall. 

Endliche Dinge find dies, daß fie vermittelt find.... Alles 
was eriftirt, zunächft das Endliche, da es zu feinem Sein ein 
Anderes nöthig bat, infofern iſt es vermittelt.... Wenn wir _ 
uns nur äußerlicher. Weife verhalten, fo gibt es gar nichts 
Unmittelbares, ed ift nichtö, dem zufäme nur die Beftimmung 
der Unmittelbarfeit mit Ausfchliefung der Beſtimmung der 
Vermittelung, fondern was unmittelbar ift, ift ebenfo vermit⸗ 
teft und die UnmittelbarBeit ift wefentlich felbft vermittelt. 

Sieht man nun oben, daß der Verf. äufert „bie 
echte (2) Vermittelung muß immer wieber zur Unmittel⸗ 
barkeit übergeben”, fo ift offenbar, daß er felbfk wichts 
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Anderes als eine folche vermittelte Unmittelbarkeit unklar 
in feiner Vorftelung bat. Aber man muß biefe Dinge 
nicht zu ernſt nehmen, und würde unrecht haben, ſich 
durch den philofophifchen Laut aller biefer Worte verlei- 
ten zu laffen, mit dem Verf. philofophifih zu rechten. 
Dem man bare, was er ſich überhaupt umter Unmittel⸗ 
barkeit dent. Er tabelt jenen alten Maler, der ben 
einäugigen macebonifchen König im Profil malte und 
fo diefen Mangel dem Anblid entzog; diefer Maler, 


fagt der Verf., verfuhr wie eine Staatözeitung, welche 


die Handlungen der Regierung immer nur von eimer 
Seite darftellt; er hätte, fagt er, den König auch ein- 
dugig barftellen follen, und das ideale königliche Lebens⸗ 
bild, dem fein endlicher Widerſpruch etwas anzuhaben 
vermag, hervorzanbern, oder refufiren müffen, wenn ber 
König auch als König einäugig gewefen; dem „bie Un» 
mittelbarkrit fol nicht durch Handftreiche cortigirt werden”. 
Man fieht, die Einäugigkeit des Königs ift dem Verf. das 
Unmittelbate; das Profil des Könige aber (das ber Ma- 
ler malte) ift nicht unmittelbar. In diefe Unmittelbar- 
teit verlangt num ber Berf., daß „bie heutige Welt hin» 
abfteigen fol, gefund zu werben; in biefen Quell fol fie 
am ihr Wiffen und Glauben, die Koloffe ihrer Gelehr⸗ 
famfeit, die Ruinen ihrer Syfteme, das ſauere Gepäd 
ihrer Traditionen bineinftürzen”. Wenn Hegel biefe 
Unmittelbarkeit mit der ſchlechten, ja fogar mit ber aller 
fchlechteften Endlichkeit vermwechfelt hat, wie bies ihm 
oben vorgeworfen wird, fo muß jeder Billige das ver- 
zeihlich finden. Wie Hegel, fo wird auch Schelling 
in die Schule genommen, in folgendem Sage, deſſen 
Sinn vielleicht ein ober ber andere Lefer zu faffen im 
Stande ifl: 

Da das abfolut Unmittelbare, daB in der Schönheit zur 
Erſcheinung Tommt, auch floffartig gar nichts Bewußtlofes an 
fih bat, fondern das geftaltete Bild der göttlichen Lebensein⸗ 
heit ift, in welcher das Bewußtfein als die treibende Lebens: 
kraft in der Virklichkeit felbft geliehen wird, fo ift das Schöne 
die Unendlichkeit der Unmittelbarkeit, und nit wie Schelling 
wid, die Einheit des Bewußten und Unbemwußten. 


Beide Philoſophen mögen bei Immanuel Kant Troſt 
ſuchen. Bon dieſem fagt der Verf.: 

Man weiß, daß Kunt, wenn er vom Schönen ſpricht, mei 
an fehöne golbene Dofen, fhöne Ringe, fpöne für einen koͤnigs⸗ 
et Nofeer feiner Beit ſich ziemende Schuhſchnallen ge 


In ſolcher Weife wird von Kant geſprochen, von 
Kant, dem alle neuere Aſthetik ihre vwiffenfchaftlichen 
Principien verdankt, der das Schöne ein Symbol. des 
Sittlichguten genannt hat. Hilf Himmel, was Wlles 
muß man fi jept gefallen laſſen! Ehedem hief es wei 
das Papier ift geduldig; heute möchte man fagen, das 
Zarke ift recht⸗ und ſchutzlos, tft ein Paria. In diefe 

age iſt das Papier vornehmlich durch die „Smmanenz” 
gebranıt worden. Denn da die Immanenz, mac dem 
Berf., diejenige Bilbung ift, „weiche von dem Denken 
jegt zugleich das Sein, und von der Handlung die Alles 
an 5 herxasſtellende Offentlichkeit verlangt“, fo ift be- 
gteiftich daß das vorzunlichfte Material des Offentlich- 


keit, das Papier, weit mehr und weit ſchonungsloſer in 
Anſpruch genommen wird als in der guten alten Zeit 
der Transſcendenz. Aber auch unſere immanente Zeit 
hat ihrer Gebrechen und Berirrungen, und der Verf. iſt 
nicht blimd_ gegen fie, wie man unter Underm ſchon auß 
Folgender Außerung entnehmen ann: „Wie Sulzer den 
großen Kopf, fo bezeichnen Andere in neuefter Zeit 
das große Maul ale Kennzeichen des Genies.” 

Nachdem, wie aus einem der obigen Citate zu er- 
ſehen, von einem fioffartigen Bewußtſein die Rebe ge- 
weſen, kann es nicht auffallen, nun auch ven der Schon- 
heit al& einer mit einem Dinge materiell verwachſenen 
Eigenfhaft handeln zu hören: 

Dad Naturfhöne, welchem die Schönheit entweder nur 
ald Element oder als eine mit dem Raturding' felbft materiell 
verwachfene Eigenſchaft anhaftet, Pann darum nicht biefe in- 
nerfte Zugehörigkeit zu dem menfchlichen Geifte behaupten als 
die Schönheit des Kunſtwerks, in dem die wefentliche Entwicke⸗ 
lung des Menfchengeiftes im Kämpfen und Bingen mit der 
Ratur ihre eigenfte Leidensgefchichte vollbracht hat. 

Dort mar die Schönheit der Idealismus der Uin- 
mittelbarkeit, hier ift fie eine materiell verwachfene Ei⸗ 
genſchaft. Man könnte glauben, der Verf. habe bei die- 
fer legtern Beſtimmung der Schönheit fhöne goldene 
Dofen und Schuhſchnallen im Sinne gehabt; aber diefe 
Annahme wäre irrig, er ftelle fich die Sache anders vor, 
wie aus folgendem Gedanken hervorgeht: 

Die Ratur drüdt das Hinftreben zur menſchlichen Per⸗ 
förtichkeit als zu ihrem Gipfelpunfte fogar in manchen aben⸗ 
teuerlichen Formationen aus, wie. denn viele Berggipfel und 
Felſenhaͤupter bekaunt find, weiche eine beflimmte menſchliche 
Gehätsbildung an fich tragen, z. B. der Gipfel des Traun⸗ 
flein, der nach der einflimmigen Bemerkung aller Reiſenden, 
wenn man ihn von der linzer Straße aus erblidt, vollkommen 
das in Profil gezeichnete Gefiht Ludwig's XVI. darftellt. 

Dies wäre denn eine jener materiell nıit dem Natur- 
dinge vermachfenen Eigenfhaften. Als nämlich jene Erd- 
revolution geſchah, deren Ergebniß die gegenwärtige Ge⸗ 
ftalt ber Erdtinde ift, beach die Natur in ihrem ſtoffar⸗ 
tig bewußten Hinftreben zur menſchlichen Perfönlichkeit 
den Trannftein fo entzwei, daß der Bruch fo genau als 
moͤglich jenem unglücklichen König ähnlich wurde. Gut 
dag diefer Monarch nicht einäugig war, fonft würde fi) 
bie präformirende Natur, indem fie nur fein Profil dar- 
ſtellte, deffelben Fehlers fhuldig gemacht haben, den je- 
ner Maler des macebonifchen Königs beging, als er „die 
Urmittelbarfeit durch Handftreiche corrigixte”". Zum min- 
deſten aber hätte doch der Traunftein ben Verf. daran 
erinnern follen, daß das „Charakteriſtiſche im Reiche der 
Ratur“ nicht iſt, daß „alle ihre Srfcheinungen fo raſch 
werhfeln und vergehen”, indem biefer Fels mit andern 
Felfen Das gemein hat, an Alter und Dauer alle „Er- 
fheinungen” der Kunft ziemlich zu übertreffen. In ben 
Kreis diefer Betrachtungen über die Natur gehören auch 
noch nachftehende zwei Stellen, bie eine über Naturfehn- 
fucht, die andere über da8 Meer: 

Die Raturfehnfucht der Reuern, die aus allen ihren Zu: 
ftänden berauszufchlagen beginnt und in der fih das beftändtg 
trängende ımd in ſich ſelbſt ersitternde Mieten des chriſtlichen 
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are am ti ausftrbmt, fie iſt das charakterifftiſthe 

ben mit der ten, —* —* — 24 Geiſtes, welche 
das Ehriſtenthum entzündet, ſich wieder in den Raturfrieden 
hineinzuretten und ein neues Reich der Berföhnung zwiſchen 
Roatur und Geiſt zu begründen. 

Das Meer ift diefe wahrhaft pathetifche Tragödie ber Na⸗ 
tur, worin fie im Ungeflüm und in der Feſſelloſigkeit der Er⸗ 
fheinung in biefem titanenhaften Unftürmen gegen die ewig 
bindende Rothwendigkeit des Weltall mitten in dieſer Geſetz 
keftgkeit und Freiheit ſelbſt die hoͤchſte Befriedigung des Ra- 
turgefepe® vollbringt. 

Nimmt man zu allem bisher Angeführten noch bie 
Definition des Kunſtwerks hinzu, wonach es „das eine 
gewordene Gebilde von Freiheit und Nothwendigkeit ift, 
das mit dem nothwendigen Inhalt des Lebens zu einer 
freien und fhönen Wirklichkeit gefommen”, endlich noch 
folgende Angabe über den höchften Zweck der Kunft, 
nämlich „durch ihre Mittel dem Ideal bie Form eines 
Eriftirenden zu geben”, fo wird man im Stande fein, 
fi) von dem Inhalt und Gehalt bes allgemeinen Theile 

diefer Afthetit eine Vorftellung zu machen, zugleich aber 
auch begreifen, daß die Kritik fih nicht verfucht fühlen 
kann, in bie fpeciellen Theile des Buches binabzufteigen. 
Wie es in dieſen ausfehe, davon mögen folgende Proben 
Zeugniß geben: Der Verf. macht aufmerkſam auf die 
Binde Objectivität des alten Gottes, der das Beichen des gätt- 
lichen Selbftbewußtfeins, das Auge, noch nicht an fich trägt. 
Der Mangel des Auges drüdt den fehlenden fubicctiven 2er 
benspunkt aus. | 

Muß man einräumen, daß Säge wie diefer — und mit 
ähnlichen ift das ganze Buch angefüllt — volltommen nie- 
berfchlagend und finnverwirrend find, fo wird man über 
die folgenden nicht milder urtheilen können: 

Harmonie in der Muſik iſt eben dies, daß in ihr Toͤne 
verfchiedener Stimmen gleichzeitig zufammentreffen und in einer 
folgen ideell zufanmmenpaffenden Berbinbung bed Verſchieden⸗ 
Artigen ein wefentlich beitimmmtes reiches Verhaͤltniß der Kunft 
———— Verſchiedenhrit der Inſtrumente und der Den: 
—— beruht die Vielſeitigkeit der dramatiſchen Mir 

8 in der Opernmuſik, wo Sänger und Orcheſter concertirend 
änander gegenüberftchen, während nur das noch ungeübte und 
verwirrte Ohr des Laien ein Unisono zu hören wähnt. - 

Kann es für erlaubt gehalten werden, über Künfte 
zu ſchreiben, wenn ber Ausor in jedem einzelnen über 
fie ausgeſprochenen Worte den offenbarften Beweis gibt, 
daß feine Unkunde derfelben bis zur Ahnungsloſigkeit felbft 
ihrer ganz Außerlichen und elementaren Verhältniffe geht? 
Diefem Buche eine auf Belege geftügte Anzeige zu wid- 
men, war nothivendig, denn es bezeichnet ein Marimum, 
men Gipfel der unbeſchreiblichen Verirrungen, zu wel⸗ 
Ken eine gewiſſe Art ber Bildung führt. ber diefen 
Gipfel iſt in derſelben Richtung fein meiteres Pinaus- 
ſchreiten möglich, und Umkehr nothwendig. Diefe Neth: 
wendigkeit wird ohne Zweifel der Berf., der in andern 
Gebieten fein ſchriftſtelleriſches Talent bekundet, bald 
ferdft an fich erfahren und es dann an öffentlichen Zeug- 
atffen diefer Umkehr ohne Zweifel nicht Fehlen Laffen. 
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Die Champagnerrede eines engtlifchen 
— ——8 sur“ 


Im dritten Band 
„Memoirs of the reign 


von Horace Walpole's mehrerwähnsen 
of king George IIL’ ergählt der Verf. 
folgenden ergöglichen Vorfall als Beweis der Berwirrung, 
welche in dem Minifterium herrſchte, das der ältere Pitt, als 
er zum zweiten Mal ans Ruder gelangte, aus den widerfprer 
chendſten Parteifärbungen zujammenwürfelte. Diefe in aen. 
Barden ſchillernde Verwaltung ſelbſt ſchildert Walpole mit fols 
genden Pinfelftrichen feiner Hiftorifchen Meifterhband: „Ehatam 
bildete ein fo buntfchediges und gefledites Minifterium; er 
immerte ein jo in Die Kreuz und Quer Iaufendes und lau« 
nenhaft ſchwalbenſchwaͤnzig geformtes Geſtell zufammen: eim 
Cabinetchen *) mit fo bunt eingelegter Arbeit; ein Stüd von 
fo grell voneinander abftechender Mofaik, ſolch einen gewügr 
felten Eſtrich ohne Kitt; bier ein Stückchen Schwarzen Steine 
und dort ein Stückchen weißen; Patrioten und Höflinge, An- 
bänger bes Königs und Republikaner; Whigs und Lories 
verrätherifche Freunde und offene Feinde: — daß es wahrhaft fehr 
mertwürdig anzufehen, aber hoͤchſt gefährlich zu berühren und 
unfiger darauf zu ftehen war.” Der Grund eines fo unge 
klaͤrlichen Verfahrens von Seiten eines- fo großen Staatsman- 
ned wird darin gefucht, daß Ehatam bie Krone und das Rand 
von dem Joch befreien wollte, das beiden durch das Ginver- 
fländniß und die Werbindung der großen Whigfamilien, weiche 
feit der Königin Anna ausſchließlich die Zügel des Stastd in 
den Händen gehalten, aufgebürdet worden war. Pitt hoffte 
dadurch, daß er die „verlaufene Heerde“ der verfchiedenen arifto> 
Eratiichen Parteifärbungen zufammentrieb und aneinander Fet- 
tete, feinen Zweck zu erreichen. 

Der oben erwähnte Vorfall ift aber folgender. Im Parkamente 
kamen damals bie wichtigen Verhaͤltniſſe zwifchen der Regierung 
und der zu jener Seit noch allmächtigen Oftindifchen Compagnie zur 
Sprache. In Folge der gewichtigen Fragen, die fi) Darüber erho⸗ 
ben, bat bad minifkerielle Parlamentsmitglied Dyfon, im Unterhaus 
eine Bill einbringen zu Dürfen, beftimmt die Vertheilung der Divi» 
denden durch die Dirertoren der Compagnie unter die Mit: 
glieder der legtern zu ordnen. Die Urt und Weife, in der der 
liederlich geiftveiche Charles Townſhend, ein Mitglied der Ber 
waltung und an parlamentarifcer alunueit und Gewandt⸗ 
beit feinem Collegen Pitt kaum nadftehend, an der Debatte 
heil nahm, fchildert Walpole alfo: „Bei bdiefer Gelegenheit 
war, ed, wo Charles Townſhend die ftaunenswerthe Maͤcht 
feiner ——1 und die nicht weniger ſtaunenswerthe Ver⸗ 
aͤnderlichkeit ſeines Charakters in einem kaum glaublichen Um⸗ 
fang entfaltete. Er ſelbſt hatte gleich im Anfang der Sitzung 
fid mit einer Unterſuchung des Verhaltens der Compagnie 
befaßt; bei diefer Gelegenheit hatte er in einer fehr Zaltblütig 
gehaltenen Rede und in gebübrendem Bewußtſein feines eige⸗ 
nen Leichtünns Dem Haufe erklärt, er hoffe, er habe durch die 
Sorgfamkeit, die er diefer Angelegenheit gewidmet, die Ünbe⸗ 
ſonnenheit feines frühern Lebens gut gemacht. Kamm war er 
aber mit feiner Rede fertig, als er auch ſchon, gleichjam um 
diefen (obwol en Aare Reumuth zu fühnen, dad Haus ver» 
ließ und nah Haufe zum Gelage eilte, indem er fih um den 
Antrag Dyfon’s nicht weiter fümmerte. Da jedoch Leptener 

anz ungewöhnlicher Art war, fo rief er Midtrauen, Beben: 
en, Schwierigteiten hervor. Der Minifter-Sonway, vom Haufe 
gedrängt und durchaus nicht gewillt, der einzige Bertheibiger 
einer verhaßten Maßregel zu fein, die zwar keineswegẽ allein 
in ben Geſchaͤftskreis Townſhend's gehörte, zu der Lepterze 
aber hauptfächlich beigetragen, ließ ihn ins Pa at zur 
holen. Er traf gegen acht Uhr Abends, halb beraufcht von 
Champagner und noch mehr von andern geiftigen Getränken, 
bort ein. Er erhob fi, ohne ſich Zeit zu nehmen, erſt zu er: 
fahren, oder fi überhaupt darum zu fümmern, worüber man 
denn eigentlid fireite; nur wußte er, daß die Motion Anlaß 


+) Wortſpiel; cadinet, formel dad Gabingt ats ein Särant. 


ſeine beifpiellofe Frechheit und völli 
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dazu gegeben. Das Gifte, was er that, war, er rief Bott zum 
Beugen, daß man ihn bei der Motion nit zu Rathe gezogen, 
ein Belenntniß, worin zugleich) das Geftändniß lag, daß er 
über eine Ungelegenheit feines eigenen Geſchaͤftskreiſes nicht 
um Bath gefragt worden feis dies war um fo merkwuͤrdiger, 
als die Schmach, über die er ich zu beſchweren oder der er 
fih zu rühmen ſchien, durchaus erlogen war. Um ihn ber fa- 
Ben geälf Perfonen, die noch an demfelben Morgen mit ihm 
darüber beratben und mit feinem Beiftand eben biefelbe Mo- 
tion auf feinem Tiſche entworfen hatten, und die nun über 
urfachlofe Lügenhaftigkeit 
wie verfteinert daſaßen. Als er fü 
College Conway leife, wie er eine fo plumpe Unwahrbeit vor: 
bringen Tonne? Sorglos entgegnete er: «Ich glaubte, es 
werde fo am beften fein»; aber che er fih niederließ, Hatte er 
eine Flut von Witz, Geiftesfunfen, Laune, Kenntniß, Abger 
ſchmacktheit, Eitelkeit und Erfindung hervergefprudelt, die durch 
ale Reize, des Luftfpield, glückliche Anſpielungen und Citate 
und die Übertreibung der Poſſe noch gehoben wurden. Sn 
Bezug auf die vorliegende Frage fagte er nicht eine Silbe. 
Es war ein geiftreiched Gewaͤſch über die Zeiten, eine Schil⸗ 
derung der Parteien, ihrer Leiter, ihrer Hoffnungen und Män- 
gel. Es war cine Rob: und eine Spottrede auf fich — und 
während er die Anſpruͤche der Geburt, des Reichthums, der 
Eonnerionen, der Gunft und Zitel malte; während er Lord 
Rockingham und deffen action zu preifen fi) anftellte und 
doch darauf Hindeutete, daß nichts als feine eigene Partei be: 


faͤhigt fei, an der Spige zu fichen: während er endlich weniger 


verhoblen die ungeftüme Unfäbigeeit Lord Chatam's rügte, 
rief er ein ſolches Murmeln des Staunen, der Bervunderung, 
des Beifals, ein folches Gelächter, Mitleib und folgen Born: 
ausbruch hervor, Daß nichts wahrer erfchien als die Bemerkung 
über die Regierung, womit er feine Rede ſchloß; er fagte, fie 
wäre geworden, was er felbft oft genannt worden fei, ein 
Wetterhahn. Der Wig, die forudelnde Fülle und die Unſchick⸗ 
Iihkeit diefer Rebe war der Art, daß man einige Tage lang 
von gar nichts Anderm fragen und ſprechen hören konnte. 
a«Hörten Sie Charles Townſhend's Champagnerrede ?» war 
die allgemeine Frage. Was mich felbft anlangt — fügt 
Walpole hinzu — fo muß ich betheuern, Daß es das in feiner 
Art einzigfte Vergnügen war, das ich je genoß. Die baccha⸗ 
nalifhe Begeifterung Pindar's ftürzte in weniger rafchen und 
weniger beredten Strömen und flößt weniger Entzüden ein 
als Townſhend's Bilderfülle, die in jeder Bemerkung eine Un: 
fpielung enthielt. Er war Garrid, der aus dem Gtegreif 
Scenen von Eongreve niederfcheeibt und darſtellt. Ein Heiner 
Umftand fleigerte die Luft feiner Zuhörer no. Im Feuer der 
Mede rieb ſich Townſhend das Pflafter vom Auge, welches er 
drei Zage vorher als ſchwer verlegt gefchildert hatte; Beine 
Spur einer folden Berlegung war zu erkennen, nur die zu: 
naͤchſt Sigenden bemerkten einen Rig, der fo geringfügig war, 
daß er von einer Nadel herrühren und vielleiht von ihm felbft 
emacht fein konnte. Für mich war bie Unterhaltung biefes 
98 vollfommen. Er ging mit und zu Conway zur Tafel, 
wo er, da der Strom feiner Heiterkeit nicht cerfchöpft war, 
Die Zafelgefellfchaft biß zwei Uhr des Morgens in lautem La⸗ 
hen erhielt durch die mannichfaltigften Ausfälle und Schil- 
derungen, deren legte ein Auftritt war, worin er auf unnach⸗ 
ahmliche Weiſe feine eigene Frau und eine andere vornehme 
Dame, in die er verliebt zu fein vorgab, nacdhäfftes die Schwaͤ⸗ 
hen und Manieren beider gab er lebenegetreu wieder. Nur 
Müdigkeit, nit Mangel an Wit und neuen Gedanken stop 
endlich feine Lippen.” 26. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Zur Geſchichte des höhern Unterrichtsweſens. 
Der gegenwärtige Miniſter bes öffentlichen Unterrichts, 
Salvandy, der fi auf dem Gebiete ber Literatur felbit einen 


niederließ, fragte ihn fein | 


Namen gemacht hat, möchte, wie es ſcheint, feine Berwaltung 
durch irgend eine bemerkenswerthe Maßregel auszeichnen. 
er Buftand der Rechtsfacultäten, welcher ſchon vielfache Klagen 
veranlaßt hat, und befien Umgeftaltung dringend nothwendig 
geworden ift, zieht, wie man fagt, feine Aufmerkſamkeit vor⸗ 
zügli auf ſich. Er laßt es aber bei der Bemerkung, daf hier 
etwas gethan werden muß — il y a quelque chose & faire 
lautet die etwas anrüdige Phraſe, als deren Urheber Zefte 
bezeichnet wird —, nicht bewenden, fondern er fol den ernften 
Willen begen, die Abhülfe der Ubelftände zu bewerfftelligen- 
Zu dem Bwede hat er ſich von verfchiedenen Seiten Gutachten 
einreichen laffen,, zu gleicher Zeit aber außerdem no, um auch 
die Anftalten anderer Länder zu berüdfidtigen, einige Gelehrte 
mit einer Specialmiffion nad) Deutfchland geſchickt, um über 
die Einrichtungen ber Rechtsfacultaͤten, wie fte hier beſtehen, 
fih Bericht erftatten zu laſſen. So hat Dr. Berge den Auf: 
trag erhalten, die Univerfitäten des nördlichen Deutfchlands 
p dieſem Zwecke zu beſuchen, waͤhrend der als Publiciſt be⸗ 
nnte Dr. Debrauz mit einer äßmlicden Miſſion nad) Süd⸗ 
deutſchland und Oſtreich beauftragt ift. Letzterer bat ſich befon- 
ders durch ein werthvolles Werkchen, welches bei Gelegenheit 
der Regentſchaftsfrage von feinem Gönner Lamartine von der 
Zribune herab empfohlen wurde, einen Ramen gemadt. In 
legter Zeit hat er fi befonders mit &tudien in Bezug auf 
das Unterrichtöwefen befaßt, und die Schrift „„L’enseignement 
sup£rieur en harmonie avec les besoins de l’&tat”, weldye er 
vor kurzem herausgegeben hat, ift ein ach ber bierauf 
bezügliden Unterfuchungen. Mit Ddiefem empfehlenswerthen 
Werke bringen wir noch folgende Schrift des befannten Depu⸗ 
tirten Eorne „De l’education publique dans ses rapports 
avec la famille et avec l’&tat” in Verbindung. Gchon der 
Name des Berf. macht fie, obgefeben von dem ihr innewohnen: 
den Gehalte, zu einer beachtensiwertben Erſcheinung. 


Hiftorifher Atlas. 
Alle Literaturen nehmen einen immer mehr !oßmopolitifchen - 
Charakter an und der Austauſch der geifligen Probucte ber 
verfchiedenen Nationen wird immer lebhafter. Wir find weit 
entfernt, die zahlreichen Überfegungen, welche von jedem nur 
einigermaßen bedeutenden Werke ericheinen, zu tadeln; ja, wir 
miffen geftehen, daß wir vecht fehr wuͤnſchen, die Gelehrten 
möchten doch die auf ihr Zach bezüglichen Werke, welche bie 
Literatur der fremden Völker aufzuweifen bat, noch mehr als 
dies bis jegt geſchieht berüdfichtigen. Eine bemerfenswerthe 
Erſcheinung ift, daß, während wir uns den befannten hiftorifchen 
Atlas von Lejage (Lascaſes) Durch die gelungene Bearbeitung 
vom Minifter von Dufch angeeignet haben, zum Erſat dafür. 
nun wieder ber nicht minder treffliche Krufe'jche „Atlas zur 
Überficht der Gefchichte aller europaifchen Staaten” durch eine 
franzöfifche Bearbeitung fo zu fagen zu einem Ausfuhrartikel 
wird. Diefe Uberfegung rührt von dem bekannten Archäologen 
Lebas, der ſchon Mehres aus der deutfchen Literatur entlehnt 
bat, zuweilen auch ohne feine Quelle anzugeben, und F. Anſart 
ber, welcher bei der Akademie von Caen die Stelle eines In- 
ſpectors bekleidet. 


Descartes’ Monument. 

Wir haben ſchon mehrfach Gelegenheit gehabt, auf den 
Eifer aufmerkfam zu machen, mit dem verfchiedene jüngere 
Gelehrte in legter Zeit fih in ihren Studien der Gefchichte ber 
Renaiffance ber Philofophie in Frankreich zugewandt Haben. 
Dadurch find die großen Männer jener Zeit, vor Allen Deb- 
cartes, deren Verdienfte lange Zeit von ben Franzoſen felbft 
allzu gering angefchlagen wurden, wieder zu der ihnen gebühren- 
den Popularität gelangt. Es zeigt fich Dies unter Anderm vor: 


zuͤglich in der allgemeinen Iheilnahme für eine Statue, welche 


man dem @artefius zu Ehren in Tours zu errichten im Begriff 
ftcht. Die erfte Anregung dazu ift von ber Societe archéo- 
logique de Tours auögegangen. ' 17. 


Berantwortliher Heraußgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von $. A. Brodhaus in £eipsig. 
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literariſche Unterhaltung. 
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ſchichtliche ſondern auch ſolche Forſchungen dargethan 
ner Einleitung zur Aſthetik der en Kunft | Haben, bie in das Gebiet der Befchichte eingreifen * 
überhaupt. on Wilhelm Rofder. Srfter ihre wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe oder Überlieferungen zu 

flügen vermögen. Die Ergiebigkeit und Brauchbarkeit 


1802. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. nn jener Denkmäler und Fragmente ft, wie wir glauben, 


Leben, Werk und Zeitalter des Spucpdiden Mit ei- 





Ein biftorifch-philologifches Werk, das wie das vor- | zur Zeit noch fehr bebingt durch eine Vermehrung ber- 
fiegende Anſprüche auf Anerkennung erhebt und bies | felben, durch fprachvergleichende Studien ſowie durch eine 
auch im Welentlichen zu thun berechtigt ift, dürfen auch | erweiterte Kenntniß der Völker und Zeitalter, denen fie 
dieſe Blätter nicht blos im Vorbeigehen erwähnen und un- | angehören. Einen beiweitem höhern Werth befigen bie 
ter der Menge verſchwinden laſſen wollen: fie werben des- | biblifchen Urkunden; denn abgefehen von der Vorzüglich. 
halb ihrer Beftimmung nicht unten, den Richtungen und | ?eit bes religiöfen Principe, auf bem fie größtentheile 
Leiſtungen ber wiffenfhaftlichen Welt nur im Allgemei- | ruhen, haben fie im Ganzen eine größere Einheit, Stre- 
nen zu folgen und überhaupt gebildeten Lefern eine be» | ben nad hiſtoriſcher Wahrheit und einen bebeutendern 
Iehrende Unterhaltung zu gewähren. Wenn wir nun | Grab ber Wahrſcheinlichkelt für ſich. In einzelnen 
Veranlaſſung nehmen, das oben genannte Werk mit et- | Schriften zeigen ſich ſogar die Elemente hiſtoriſcher Kunſt. 
was größerer Ausführlichkeit zu befprechen, fo wollen | Doc darf man bei dem Gebrauche und bei der Kritik 
wir die Entfchuldigung feineswegs von unferm Berufe | der bibliſchen Urkunden niemals vergeſſen, daß die Juden 
entlehnen, ſondern aus dem Werthe und dem mannich-ebenfalls ein orientaliſches Volt waren, daß National: 
faltigen Inhalte des Werks ſowie aus der Hoffnung, ! vorurtheile und Befchränktheit der Kenntniffe auf die 
baf ed uns gelingen möge, den Wünfchen und Anfode- Darftellungs» und Auffaffungsweife der Begebenheiten 
zungen der geehrten Leſer nicht ungenügend zu erfcheinen. | und Zuflände von bedeutendem Einfluſſe fein mußten. 
Übrigens erlauben wir uns auch noch den Grund anzu- | Zu bemerken ift, daß die jübifche Archäologie des Juden 
führen, daß bier zu hiftorifch -philologifchen Erörterungen | Flavius Jofephus, der in ber Schule der Griechen ge- 
und Darlegungen, die den Stand dieſes Theils der alt» | bildet war und auch Griechiſch fehrieb (TO n. Chr. Geb.), 
daffifhen Studien in der Neuzeit überfichtlich nachwei- | von bem altteftamentlichen Erklaͤrer forgfältig zu Rathe 
fen, die Gelegenheit nicht oft gegeben ift und unter den | gezogen werden muß. Ubrigens nimmt man bei ber Be- 
obwaltenden VBerhältniffen auch nicht gegeben werden kann. trachtung der hiſtoriſchen Schriftdenkmäler des Orients 
Wir haben uns nad) Maßgabe des reihen Stoffs, der | im Allgemeinen folgende Erſcheinungen wahr: die Phan- 
uns zu Gebote ſteht, folgenden Plan entworfen. Erſt⸗ tafte fteht über der Verſtandesreflexion, bie hiftorifche 
lich fol eine möglichft gebrängte Überficht der wiffen- | Sprache ift von der poetifchen uicht wefentlich verfchie: 
ſchaftlichen Geſchichtsiiteratur gegeben werden. Zweitens den, die Eigenthümlichkeit der religiöfen Dogmen tritt 
gedenken wir, den Standpunkt anzugeben, den Hrn. Ro- | in ber Auffaſſungsweiſe und Darſtellungsart der Bege⸗ 
ſcher's Werk nad unferer Anfiht einnimmt. Drittens | benheiten ſtark hervor, bie bespotifchen Srunbdfäge, auf 
endlich wollen mir einige Stellen aus bemfelben insbe- | denen bie orientalifhen Staaten in den verfchiebenften 
fondere befprechen. Formen nnd Abftufungen ruhen, laffen kein unbefange- 

Obſchon die Hiftorifhen Schriftdentmäler Hindoſtans, nes Hervortreten der Individualität, fein freies Urtheil 
Chinas, Agyptens und anderer Theile der beiden größ- | und Feine auf bie reine Wahrheit gerichtete Erforſchung 
ten Gontinente der alten Welt fowie die Fragmente ber | und Unterfuchung ber Thatfachen zu; es fehlen bie 
Geſchichtſchreiber, des Phöniziers Sanchuniathon, des | Grundbedingungen für eine hiſtoriſche Kunft, Die Schö- 
Agypters Manetho und des Babylonierd Beroſus, theil- | pfer diefer Kunſt wurden bie ofteuropäifhen Griechen: 
weife berjenigen ſichern Grundlage entbehren, deren | ihre geiftigen und fittlichen Anlagen, ihr Staats - und 
man bedarf, wenn das Gebäude einer beglaubigten Ge⸗ Volksleben entwidelten bie dazu erfoberlichen Bedingun- 
schichte. errichtet werden foll, fo find fie doch im Allge- | gen. Diefes edle Bolt, beffen Mythen und namentlich 
meinen feineswegs zu verwerfen, wie nicht nur rein ge» ' fein Homer uns in verfchiedene Theile und Verhaͤltniſſe 


166, 


der Heinafiatifchen und ofteuropdifchen Welt einführen 
und, wenn fie mit gefunder Kritit und DVorurtheilsfreiheit 
betrachtet und erklärt werden, Peine verwerflichen oder 


ganz unergiebigen Gefchichtäquellegn find, fah, nachdem | 


fi) Die Yupfa aus her poetiſchen Sprache geftaltet hatte 
und bie ſogenaunten Segogräphee im 6. Jahrhunbert 
v. Chr. Geb. eine eigentlihe Gefchichtfchreibung ange- 
bahnt, um bie Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. den 
Herodot von Halikarnaffus als den Vater ber Geſchichte 
aus feiner Mitte hervorgehen. „Er hat“, fage fein vier 
Jahrhunderte fpäter lebender Landsmann und eiftiger 
Vertheidiger Dionyfius, „ber Gefchichte einen größern 
und glänzendern Gefichtöfrets gegeben.” Er Iehrte zu- 
erſt die Griechen von ihrem Standpunkte aus die Er- 
eigniffe und Zuftände der damaligen Welt nad) einem 
größern Maßſtabe auffajfen und darſtellen. Ihm folgt 
eine lange Reihe von Hiftoriograpken, die in Abſicht 
auf Glaubwürdigkeit und Kunft theils vorzüglicher find, 
theils tiefer gefegt zu werben verdienen. Viele find aber 
felbft bi8 auf die Namen verloren gegangen, Diele nur 
in Bruchſtücken noch vorhanden, die Allerwenigften be- 
figen wir vollfländig. Nur Wenige aber fuchten wie 
Diodor yon Sicilien um Chr. Geb., bem Theopompus 
und Timäus bereits vorausgegangen waren, ben welthi- 


ftorifchen Stoff zu umfaffen, oder gruppirten, wie Poly. 


bius (183 v. Chr.) und Appian (147 n. Chr.) gethan 
haben, um bie römifche Gefchichte die Thaten und. Schid« 
ſale anderer merkwürdiger Völker, Viele befchräntten fich 
auf die Nationalgefhichte ihrer Zeit, wie Thucydides 
und fein Kortfeger Zenophon, oder wie Arrian (137 n. 
Chr.) auf einen merkwürdigen Abfchnitt der Vergangen- 
heit. Andere endlich wenbeten fich theils lediglich ber 
sonen sömifhen Gefchichte zu, wie Dio Caſſius (200 
n. Chr.), theils einzelnen Perioden berfelben, wie Diony- 
ſius von Halikarnaß (Auguſt's Zeitgenoffe) ber altrömi« 
[hen Zeit ein ausgezeichnefet Studium gewidmet hat, 
oder wie Herodian (230 n. Ehr.), dem wir einen Theil 
der Kaifergefchichten verdanfen. Den Meifter der anti 
ten Biographie, Plutarch (100 n. Chr), dürfen wir 
theils als eine wichtige hiftorifche Quelle nicht übergehen, 
theild auch deshalb nicht, weil er buch 
Darftelung und Ausdrucksweiſe der claffifchen Zeit fich 
in einem Grabe zu nähern verftanden bat, wie ed außer 
Lucian feinem der fpäter lebenden Griechen gelungen iſt. 
Obſchon nun die griechiſche Geſchichtſchreibung einen 
rein nationalen Charakter an fich trägt, ben des Helle- 
nismus, fo hat fie doch ihre Kunftform zu allgemeiner 
Mufterhaftigkeit erhoben und über den Drientalismus 
hinaus einen Riefenfchritt gethan: fie bat den Begriff 
der Freiheit, das Weſen des Staats und bie Lehren 
einer auf das Höchſte gerichteten Philofophie zu den 
—— ihrer Betrachtungs⸗ und Auffaſſungsweiſe 
gemacht. 

Die Roͤmer, wie überhaupt in Wiſſenſchaft und Kunſt 
Schüler der Griechen, waren es auch in der Geſchicht⸗ 
ſchreibung. Ihre Annaliſten nehmen bei ihnen ungefähr 
dieſelbe Stelle ein wie bei den Griechen die Logographen. 


Geiſt, Kunſt der 


glichen, ſondern ſogar die Griechen überwunden. 


Da die hiſtoriſche Kunſt der Römer ſich in einer Zeit 
ausbildete, wo ihr ſtolzes Selbſtgefühl das Imperium ro- 
manum dem Orbis terrarum gleichfegte ; da mit dieſem 
Stolze des Selbftgefühle. der Glaube wahrhaft national 
geworden war, daß ihr Staat Höhen Usfprungs und 
son hoͤherer Beſtimmung fes als fi andere Staates 
rühmen tönnten: fo ift eine ganz natürliche Erfcheinung, _ 
wenn die Hiftoriter dieſes Volks ihre Aufmerkſamkeit 
vorzugsweife auf bie Gefchichte ihrer respublica wenden; 
wenn, wie Heeren in etwas anderer Beziehung fehr wahr 
bemerkt, die Gefchichte der Römer ſtets eine Befchichte 
der Stadt Rom bleibt. Entweder faffen nun die römi- 
fhen Hiftorifer das sherfwürdige Ganze der Thaten und 
Ereigniffe ins Auge, durch melche ihr Volk zu der flau- 
nenswerthen Größe emporfiieg, wie Kivius und Vellejus 


Paterculus (15 n. Chr.), ober nur einzelne hervorſtechende 


Partien derfelben, wie Cäfar und Ealluft; und. die Groß⸗ 
ortigkeit der Nollen, welde in der Glanzperiode Roms 
mehre feiner Bürger fpielten, fchuf eine Memoirenlite- 
ratur, die in Sulla und Cäſar geiftvolle Repräfentanten 
hatte. Den Verluſt von Sulla's Memoiren, bie Plu⸗ 
tarch noch Tas, müffen wir fehr beklagen. Was aber Ta- 
citus betrifft, fo flieht er als Diftoriker im ganzen Al- 
terthum einzig in feiner Art da. Wenn auch vorzugs- 
weife mit der Charakteriſtik einzelner ihm zunächft ſte⸗ 
hender Zeitalter feiner Nation und deren ausgezeichnet: 
ften Perfönlicgkeiten befchäftige — felbft die „Germania 
gehört in ben von ihm entworfenen Bildercyklus feiner 
Zeit und fällt nur deshalb bei ihm als altem Hiftoriker 
auf, weil er über die nationalen Grenzen hinaus. mit 
Sntereffe und mol nicht ohne prophetifchen Geift in ein 
Barbarenland ſchaut —, fo übertrifft er doch Alle an 
tiefer und umfaffender Weltanfhauung fowie an Stärfe 
und Tiefe des fittlihen Gefühle. Die Grundfäge, bie 
er bei feinen Urtheilen in Anwendung bringt, find nicht 
blos aus dem Gefichtöfreife feiner Nation entlehnt, fon- 
dern zugleich aus den fittlichen Forſchungen und Über- 
zeugungen feiner Perfönlichkeit. Und mag auch Hoff: 
meiſter's „Weltanfchauung bes Tacitus” mehr Wahrheit 
enthalten als Bötticher’s „Das Chriftliche im Tacitus“, 
fo viel bleibt immerhin gewiß, daß in dieſem Hiſtoriker 
Elemente für die Erklärung enthalten find, wie fie in 
feinem andern der alten Welt fich finden. Ubrigens 
hatte die roͤmiſche Hiftoriographie gegen die griechiſche 
gehalten in fittlicher Beziehung einen Nüdfchrist gethan. 
Allein Tacitus hat diefen Rückſchritt nicht blos aurge- 

in 
einzelnes vorzügliched Denkmal allgemeiner Gefchichte ei- 
ned Römers würden wir befigen, wenn und Zrogus 
Pompejus, ein Zeitgenoffe des Auguftus, nicht blos in 
dem Auszuge des Juſtinus aufbewahrt worden wäre. 
Mit der übrigen Literatur Roms fant auch feine Ge- 
ſchichtſchreibung, obſchon hiſtoriſche Studien felbft in den 
höchften Kreifen gefhägt wurden unb zur Empfehlung 
dienten. Darum haben aber auch die Hiftorifer der fpä- 
tern Zeit nur Werth als Quellenfchriftfteller, nicht mehr 
als Meifter der Darſtellung. Eine große Anzahl der 
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jetben iM jedoch nerloren gegangen. Unter denen, die 
uns noch erhalten find, fleht oben an Sueton (100 n. 
Ehr.), der Biograph Ber erflen zwoͤlf roͤmiſchen Impe⸗ 
rateren. Das Werk trägt einen archivalifchen Charakter 
an fih. Von Wichtigkeit find. die Scriptores historiae 
Augustae, oder die vor ſechs verſchiedenen Verfaſſern ge⸗ 
arbeiteten Lebensbefchreibungen ber Kaiſer von 117 bie 
2383 n. Chr. Diefe Männer erflären unumwunden felbft, 
daß fie und ihr Zeitalter nicht befähigt feien, mit den 
Hiftorifern der daffifhen Zeit zu metteifern. Zu be- 
dauern ift, dag wir die 31 Bücher der Rerum gestarum 


des Ammianus Marcellimus (im 5. Jahrh. n. Chr. Geb.), 


der fich als Fortfeger und Rachahmer bed Yaritus be⸗ 
trachtet wiffen will, nur vom 14. Buche an befigen, 
d. i. vom Jahre 353 — 378. | 

In Folge der insbefondere über das Abendland ber- 
einbrechenden Zerflöürang und Barbarei verflummte die 
Mufe der Gefchichte allmaͤlig ganz. Die Freiheit war 
längft dahin, die Sprache war barbarifch geworden, das 


‚innere und äußere Leben abgeftsrben.: das Alterthum 


ging wenigſtens im Abenblande mit dew 5. Jahrhun⸗ 


- derte zu Ende. Das kommende Mittelalter, in feinen 


erften Anfängen kaum im &tande die bürftigften Ge⸗ 
ſchichtsnotizen niederzufchreiben, erhebt fih nach) und nad) 
zur Berabfaffung von Chroniken durch Geiſtliche und 
Mönche: ein neuer Geift, ein neues Volksleben, eine 
neue Religion find in der Entmidelung begriffen, aber 
zum Werden einer neuen Hiftoriographie mangelt es 
an Freiheit, Kenntniffen und Gefhmad, Zwar bewahr- 
ten die Byzantiner noch eine Gefhichtfchreibung um die 
Araber ſchufen fi eine Geſchichtsliteratur; allein den 
Erftern waren die trefflihen Eigenfchaften ihrer Borfah- 
ren in jeder Beziehung laͤngſt ausgegangen, und bie Letz⸗ 
tern waren Afiaten und Anhänger des Fatalismus: von 
einer hiſtoriſchen Kunſt bes claffifchen Alterthums konnte 
alſo keine Rede ſein. Erſt mit dem Wiedererwachen der 
claſſiſchen Studien trat auch eine hiſtoriſche Kunſt wie⸗ 
der ins Leben. Die Italiener, von den Quellen des Al⸗ 
terthums nie völlig abgefchnitten und durch Die Freiheit, 
Mannichfaltigkeit und Beweglichkeit in ihrem. politifchen 
Sein am meiften berangebildet, gingen mit Beifpiel vor- 
an: Machiavelli (geft. 1527) und Guicciardini (geft. 
1540) gaben den Ton an. Die Spanier Mendoza und 
Mariana, denen Morales, der Hiftoriograph Philipp’s Il., 
vorangegangen war, bildeten die ‚Hiftoriographie ihrer 
Ration. Die , Die fih ſchon im Mittelalter 
durch ihre in der. Nationalfprache gefchriebenen Chroniken 
ausgezeichnet hatten, blieben nicht zusüd, während bie 
Deutihen durch ihre kirchliche Reformation veranlaßt 
wurden, fi eifrig mit ber Slischengefchichte zu befchäf- 
tigen (Magdeburger Senturien, Flacius), und mit den 
merkwürdigen Begebenheiten jener Zeit (Steidan). Bald 
aber übertrafen bie Holländer am Ausgange des 16. und 
zu Anfange bes 17. Jahrhunderts alle andern Nationen 
an claffifcher Bildung Die alte Gefchichte ſowol als 
die Rationalgefgichte ward Gegenſtand der Forſchung ih⸗ 
rer beſten Köpfe: Douze, Hugo Grotius, Hooſt, Ger⸗ 
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hard Voſſius, Juſtus Lipfius, Perizonius u. A. beweifen 
‚dies. Vorzüglich war es jedoch das 18. Jahrhundert, wel⸗ 
ches die gegenwärtigen Richtungen ber Gefchichtöfunft an⸗ 
bahnte. Die Engländer Hume, Röbertfon, Gibbon und 


' die Franzoſen Rollin, Beaufort, Montesquieu u. A. tra⸗ 


ten mit ihren in mancher Hinficht meifterhaften Merken 
hervor, denen dann die Deutfchen wenigftens mit Gruͤnd⸗ 
lichkeit und Fleiß bald nacheiferten. Schlözer darf als 
der Schöpfer ber deutſchen Gefchichtöfunft betrachtet wer⸗ 
den; auf Juſtus Möfer aber, auf Spittler, Joh. v. Müt- 
lex, werden die Deutſchen immer ſtolz fein koͤnnen. Al- 
lein Leſſing und Herder, obſchon Feine Hiſtoriker von 
Fach, haben dennoch um die deutfche Befchichtfähreibung 
ſich das glänzendfte Verdienſt erworben: fie haben die 
felbe, wie fein anderes Volk weder des Alterthums noch 


heit gerichtet. Und diefe Nichtung ift einzig und allein 
aus dem chriftlich « germanifchen Geifte hervorgegangen, 
einzig und allein durch ihn möglich geworben. Auf diefe 
Weiſe bat die hiftorifhe Kunft eine Beredlung erfahren, 
die ihr vor allen Werken des Alterthums den Preis zu- 
erkennen muß; auf diefe Weife iſt fie erſt im edelften 


Weiſe ift fie erſt, mie wir feft überzeugt find, zu ihrer 
wahren Würde gelangte und auf ihrem .höchften Gipfel 
angekommen. 

. Wbvollten wir ben Stoff, der uns durch dieſes Me- 
ſultat gegeben iſt, zu weiterer Verarbeitung benutzen, 
ſo würden wir weit über die uns hier geſteckten Gren⸗ 
zen hinausgehen müſſen. Nur folgende Bemerkungen 
koͤnnen wir des Zuſammenhangs wegen nicht unter⸗ 
drücken. In Abſicht auf die Kunſtform der Geſchichte 
zeigen die Alten eine Meiſterſchaft und Muſterhaftigkeit, 
die wir ohne Widerrede anerkennen und zum Vorbilde 
„für unſere Arbeiten nehmen müſſen. Auch rückſichtlich 
des politiſchen Werthes, den die alten Hiſtoriker ihren 
Werten zu geben verſtanden haben — die Mehrzahl ber 
Beften unter ihnen gehört Staatemännern an —, Finnen 
unſere Gefchichtfchreiber noch Vieles. lernen. Allein in 
Dezug auf Umfang und Gediegenheit der Forſchung, in 
Bezug auf die ethiſche Anſchauung und Auffaffung der 
Thatſachen, in Bezug endlich auf Mantichfaltigkeit der 
Gefhichten und deren Darflelungsmethoben find wir 
dem Altertbum unleugbar beiweitem überlegen.*) Wenn 
daher Hr. Rofcher in dem Abfchnitte, der über den Un- 
terfehteb der alten und neuen Kunft überhaupt handelt 
und bie Abficht deutlich genug an den Tag legt, die Li- 
teratur der neuern Völker gegen das Alterthum herab- 
zufegen, eine Neigung, die auch an andern Stellen des 
Werks fi) ausfpricht, die Außerung thut: „Wir find 
an das Thor gelangt, weiches uns den Tempel bed Thu⸗ 
cydides ſchen Geiſtes erfchliegen fol. Ein ergreifender 
Moment! Wir ziehen unfere Schuhe aus, denn es ift 


*) Wir haben biefe ganze Ginleitung nit zwed: und abſichts⸗ 
los gefchrieben; wir finden Das, wad der Verf. über die ganze 
Sache gefagt hat, weder genügend noch gerecht. 


des neuern Europas fich rühmen kann, auf die Menfch- 


Sinne bed Worts die magistra vitae geworben, auf diefe 
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ein heiliger Boden, den wir betreten wollen”, fo beab⸗ 
fihtigen wir allerdings nicht, ihm feinen etwa& hyper⸗ 
boliſch und fonderbar ausgebrüdten Gnthufiasmus für 
Zhucgdides zu verfümmern, um fo weniger, weil biefer 
Enthuſiasmus zu einer im Allgemeinen tüchtigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leiſtung Veranlaffung geworben iſt; können 
aber doch den Wunſch nicht unausgefprochen laffen, ber 
Merf. möchte lieber die Schuhe des Vorurtheils ober der 
Parteilichkeit ausgezogen haben: denn die Sachverſtän⸗ 
digen wiffen die Yertfchritte und Borzüge unſerer Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft zu gut zu würdigen, als baf fie burch 
ſolche blos von einer gewiffen Begeiſterung eingegebene 
Urtheile ſich follten beflechen laſſen, und die Claſſiker be 
bürfen fürmahr ber Verleumdung oder Herabfegung ber 
Neuzeit nicht, um groß gu erfcheinen. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Der Zefu- Wider oder die unerhörte Legende von dem 
Urfprung bes vierhörnigen SZefuitenhütleins von Jo⸗ 
bann Fifhart (geft. 1589). Aufs neue zum 
Drud befördert duch Chriſtian Schad. Leipzig, 
Engelmann. 1845. 8, 10 Nor. 


Nef. hat fich ſchon längere Zeit gewundert, daß in unferer 
polemifchen und namentlich den Umtrieben der Sefuiten abhol- 
den Zeit bie obengenannte wigige Schrift des ohne Zweifel 
geiftuollften Satirikers des 16. Jahrhunderts nicht wieder ab: 
gedrudt worden if. Zwar kann fie nur von Denen gewürdigt 
werden, welche mit dem Geiſte und der Entwidelung des 16. 
Jahrhunderts völlig vertraut find, und paßt demnach durchaus 
nicht für das große Yublicum, das fi für: die Polemik ger 
gen die Sefuiten intereſſirt. Alle Diejenigen aber, welche fie 
mit wahrhaft hiſtoriſchem Sinne Iefen können, werden ed dem 
Herausgeber Dank willen, daß er ihnen biefe felten gewordene 
ergöglihe Satire zugänglich gemacht hat. 

In den damals üblichen kurzen Reimpaaren (1142 Berfen) 
ftelt der Dichter dar, wie Rucifer, erbittert darüber, daß Chri⸗ 
& der Hölle Macht zerftört und der Zeufel Hörner um ihr 
nfehen gebracht habe, feine Diener zufammenruft un® ihnen 
vorkhlägt, die Hörner künftig fo zu geflalten und zu verfteden, 
In. man nicht merken könne, daß fie vom Teufel wären. Dar: 
auf wird zur großen Befriedigung und Ergoͤtzlichkeit der Teu⸗ 
fel erft ein einiges Spighorn (die Moͤnchskapuze) fabricirt und 
geweiht, dann ein Doppelhorn (die Bifhofsmüge), und darauf 
das dreifache Horn (die Papſtkrone). Bann beißt es weiter: 


Jun weis id, daß ihr, die dies Iefen, 
Werd denken, daB an den drei böfen 
Und diefen Teufelshoͤrnern drei 
Unglüds genug auf Erden fei, 

Dies Han bie Teufel auch gedacht, 
Die vor han bie drei G'hirn gemacht, 
Man hab fih an ber Ghriften Pochen 
Mit vorigen Hörnern genug gerochen 


ber der Lucifer bat noch nicht genug, er bringt mit Hülfe 
— Diener das vierfache Horn (das Jeſuitenhuͤtlein) zu 
tande: 
D ſchoͤnes Satanitenhaͤublein, 
Wie manchen wirſtu überbäußlen 
Durch deinen vierhörnigen Schein, 
Beidem wir fonft nit Lönnen ein. 


beißt es unter Anderm in Lucifer's Geſpraͤch mit feinen Die: 


nern. Bulegt, ı dem Jener den &% Darüber 
fiegt dat en mie die —*2* gelorochen. 


Und fügt ſich zu den Menſchen (Amel. 

Daß es fie plag, vergift und quaͤl, 

Und vet erweid buch Buberei, 

Daß es bad Argſte Hütlein fei. 

Ya hab es alles dies erkat, 

Darzu es Satan beſchworen hat: 

Seht alfo Habt ihr lieben Seut 

Den Urfprung alles Übeld heut, 

Und wer ein ſolchs nit glauben will, 
Der wirds bald fühlen nur au viel. 


8. G. Helbig. 





Literarifhe Notizen. 


Jean Paul in Amerika. 


a * Amerika ift „The life of Jean Kaul F. Richter com- 
piled from various sources, together with his autobiography, 
translated from the German‘ erichienen und ualei I Gm 
land in „„Chapman’s catholic series‘ aufgenommen worden, 
wie der Herausgeber erklaͤrt, „nach ben mit dem Verf. ge 
teoffenen Vereinbarungen, welch legterer cin pecuniaires Intereffe 
bei defien Erfolg Hat’. Ein engliſcher Kritiker fagt darüber: 
„Wie mit den Schriften Jean Paul’s, fo ift ed mit der Bio: 
grapbie dieſes Schriftſtelers. Jeder heil derfelben ift mit 

ftbaren und zierfichen Dingen angefült, aber im Ganzen ift 
fie überladen und erregt bei englifhen Lefern an vielen Stellen 
den Gedanken vorbedachter Zändelei. Man verftehe uns nicht 
falſch. Was ben «Meinberg feines Geifted» anlangt, war 


Jean Paul Fein Taͤndler. Er dichtete begeiftert, ernft und zu 


edlen Zwecken trog nagender (%) Armuth. Uber in Sachen 
der Gefühle, die ın diefer Lebensbefchreibung eben auch Feine 
unbeteächtlicde Rolle fpielen, erſcheint obiger Ausdrud nicht 
ang unbegründet.” Den Schluß macht ein Ausfall auf die 
ingebung des weiblichen Geſchlechts in Deutfchland an Dichter, 
die ihre Seele zu feſſeln wiflen, und auf den Hang zur Flatter: 
baftigkeit an deutſchen Schriftftelleen, der größer fei als er 
fih für das flärfere Gefchlecht gezieme. 





Englifhe Memoiren . 

Züngft ift da6 „Memoir of the last archbishop of Tuam“ 
erſchienen. Dies Werk verdient infofern Erwähnung, ald Erz: 
biſchof Trench viele Jahre lang an der Spige der Fogenannten 
„evangelifhen Partei” in der irifchen Kirche ftand und feine 
Lebensgefchichte dadurch in innigem Bufammenbhang mit ben 
kirchlichen GStreitigfeiten fteht, Die im irifchen Proteftantismus 
bis heutzutage ihr Weſen treiben. Bon noch allgemeinerm 
Intereffe ift jedoch, daß diefer Prälat bei dem berüchtigten 
groche der Königin Karoline an der Spitze jener von religiöfen 
edenken geleiteten Dppofition im Oberhauſe ftand, bie fich 
der in ber Anklagebill enthaltenen Scheibungsclaufel widerſetz⸗ 
te und dadurch die Surüdnahme jener Bill Herbeiführte, 
womit leichtfinnige, den gehäffigen Leidenfchaften eine Monar- 
chen fröhnende Minifter das größte öffentliche Argerniß gegeben, 
dad vielleicht die Gefchichte der Neuzeit Eennt. Noch ift Hier 
ber Biographie eines andern hochkirchlichen Prälaten zu er: 
wähnen, die ‚mit feinen hinterlaffenen Werken vor kurzem er» 
fhienen ift: „Remains of Charles Dickinson, bishop of 
Meath. With a biographical sketch”, von 3. Welt. Der 
Berflorbene machte fi befonders um Volkserziehung in Irland 
verdient und kaͤmpfte als Schriftfteller für die Reform der 
englifchen Kirche, die wie die meiften ihrer Schweſtern mit 
allen Ideen des Zeitbevußtfeind Längft in Widerſpruch getreten iſt. 


Verantwortlicher Deraudgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Perlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Leben, Werke und Zeitalter des Thucpdides ıc. 

Von Wilhelm Roſcher. Erfter Band. 

(Bortfegung aus Rr. 201.) 

Thucydides, ber Aſchylus der antiken Geſchichtſchrei⸗ 
bung, ward von Griechen und Römern bewundert und 
als mufterhaft anerfannt. Plutarch's Urtheil darf als 
der Ausbruck der allgemeinen Meinung bes Altesthums 
gelten. Dionyfius von Halikarnaß glaubt fich deshalb 
entfchuldigen zu müffen, wenn er in dieſe Bewunderung 
nicht einflimme und Manches zu tadeln finde. Und 
Thucydides ift allerdings Fein Schriftfleller, für ben der 
Maßſtab eines Sprach⸗ und Kunftrichters paffen konnte, 
der in gewiffen abftrahirten Regeln und Gefegen feiner 
Zeit befangen war: Thucydides ift in jeder Beziehung 
fo individuel, daß er nach der Bilbungsfchule, aus ber 
er hervorgegangen war, fowie aus und durch fich felbft 
erklärt fein wil. An Nachahmern unter den riechen 
bat es nicht gefehlt, auch nicht an Verſuchen, eine Ver⸗ 
gleihung mit Salluf oder Tacitus burchguführen. Al⸗ 
lein Keiner ber Erſtern bat ihn auch nur im geringften 
erreicht, und die Zufammenftellung mit den Leptern im 
Wefentlihen nur das Ergebniß geliefert, daß Thucydides 
mit den beiden Roͤmern tief von dem Ernſte der Ge⸗ 
ſchichte durchdrungen ſei und deshalb wie dieſe in einer 
Sprache rede, die von der gewöhnlichen Ausdrucksweiſe 
fih vielfah und unenblid oft entferne, der Gedanke, 
die Idee beherrſcht bei diefen Männern oft die Sprache, 


bie Gonftruction. Bald nad, der Wiederherflellung der. 


altclaffifhen Studien erregte auch Thucydides die Auf 
merkſamkeit der Alterthumsfreunde. Und wie groß if 
die Anzahl der Ausgaben von der editio princeps 1502 
bit auf Poppo; wie groß die Anzahl der Monographien 
über diefen Hiſtoriker. Poppo hat aber fo Unrecht nicht, 
wenn er fich über Verkehrtheiten beklagt, welche ſich die 
Herausgeber und Erklaͤrer deffelben hätten zu Schulden 
tommen laffen. Vorzugsweiſe find es natürlich Philo⸗ 
logen geweſen, welche ſich entweder mit der Kritik des 
Tertes, mit feinem befondern Sprachibiom oder mit der 
Erklärung einzelnes Stellen, mit ber Topographie oder 
mit ber Lebensbejchreibung bes Thucydides, oder auch 
mit feiner biftorifchen Kunſt befchäftiget haben. Allein 
Geſchichtswerke, bie Staaten, Ereigniffe uud Perfönlich- 
keiten darfiellen, bie zu ben glängendfien und einflufy 


19. October 1845. 





reichften ihrer Zeit gehören, Gefchichtswerfe, die dem 
Griffel eines Thucydides ihr Dafein verdanken, bieten 
noch eine andere höchft wichtige Seite dar, bie von bem 
Standpunkte des Philologen und Kunfkrichters aus 


entweber gar nicht oder nicht nad) Werdienft ins 
Auge gefaßt wird; es iſt dies aber nicht blos zu einer 
richtigen Würdigung des Ganzen erfoderlich, fondern im 
feinen Refultaten auch im hoben Grabe belchrend. Und 
diefe Seite iſt Leine andere als die politifche. Wir find 
überhaupt von jeher der feften Überzeugung gewefen, daß 
ein wahres Verfländniß der Geſchichte one genaue Be⸗ 
kanntſchaft mit der Politik, d. h. des innern und äußern 
Lebens eines Staats unb ber Grundfäge, auf welchen 
daffelbe beruht, nicht möglich fei, und daß folglich auch ein 
Erklärer der alten Hiſtoriker mit politifchen Kenntniffen 
ausgeruftet fein müffe, um fo mehr, ba, wie ſchon oben 
bemerkt worden, die Mehrzahl jener Schriftfteller in das 
flaatömännifche Leben und defien Maximen eingeweiht. 
war. Hr. Rofcher bat nun bei feinen Betrachtungen 
und Zergliederungen bes Thucydides ſchen Werks zugleich 
einen politifchen Standpunkt eingenommen, wozu er ſich 
theild veranlaft theils befähigt finden konnte, da er Leh⸗ 
rer der Staatswiflenfchaften in Göttingen if. Dabucch . 
ift ee ihm in der That möglich geworben, in das In⸗ 
nere bes griechifchen Geſchichtswerks tiefer einzubringen 
als eine blos ſprachliche Erklärung zu thun vermag; er 
bat manches Neue zu Tage geförbert, Manches richtiger 
aufgefaßt als feine philologifhen Vorgänger; er bat ins⸗ 
befondere bie Reden des Thueydides in Betrachtung ge⸗ 
zogen, fie gegeneinander gehalten, um aus ihnen cheils 
diejenigen Momente zu gewinnen, welche für eine poli- 
tifche Beurtheilung ihres Verfaffers von Wichtigkeit find, 
theils Dasjenige feflzuftelen, was bie einzelnen Staaten 
Griechenlands zu dem großen peloponnefifchen Kampfe 
trieb und im Verlauf beffelben ſowol bie hervorragend» 
fin Mänuer als ihre Staaten zu ihrer Handlungsweiſe 
beftimmte. Zugleich bucchweht das Ganze eine gewiſſe 
jugendliche Zrifche, Wärme, ja Begeifterung, ber man 
war den erflen weitern Ausflug anmerkt, zugleich aber 
auch das Beftreben, der Wiffenfchaft ihren praktiſchen 
Werth und ber Kunft ihre Anerkennung zu verfehaffen. 
Kurz, des Verf. Wert läßt fih in feiner Art und im 
Allgemeinen betrachtet an die Reiftungen Krüger’s, Pop⸗ 
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po's, Ulrici's und Ottfrieb Müllers anceihen. Allein 
nicht fo vortheilhaft können wir über die Anorbnung 
und Durchführung des Plans urtheilen, ben ſich der 
Berf. entworfen bat. Zerſtückelung der Hauptmomente, 
Abfchweifungen, Einmiſchung frembartiger Dinge, wohin 
namentlich Parallelen mit der Neuzeit und heftige Sei- 
tenhiebe auf diefelbe gehören, verrüden fehr oft ben ei- 
gentlichen Geſichtspunkt und führen den Xefer plöglich 
von dem Ziele ab, an das er fo gern gelangen möchte. 
Die Anmerkungen find bis zum UÜbermaße gehäuft und 
nicht felten ohne Bedürfniß ausgedehnt: der Verf. hat 
mit dem Füllhorn feines Willens kein fegenbringendes 
Maß gehalten. Dagegen vermißt man in einigen Bunt. 
ten die erfoderliche Ausführlichkeit und wahrhaft mwiffen- 
ſchaftliche Durchführung. So finden wir 3. B. Das, 
was der Verf. zur Charakteriftit des helleniſchen Volks 
beibringt, fehr dürftig; und das elfte Capitel, was über 
die Sprache des Thucydides handelt, follte durchaus ge: 
haftvoller fein*) nad) Dem, mas Poppo geleiflet, bem 
befanntlic das Verdienſt gebührt, einen wahren Yugias- 
ſtall gereinigt zu haben, mag immerhin die Sprachphi⸗ 
lofophie gegen manche feiner Unfichten und gegen Das, 
was er noch als grammatifch gültig anfehen zu müffen 
glaubt, proteftiven dürfen. Die Sprache des Verf. ift 
zwar Mar und ohne fliliftifche Härten, aber weder immer 
edel genug no ſchön: er hätte für feine fprachliche 
Darftellung aus feinem Lieblinge, dem Thucybides, und 
- aus vielen Hiftorifern des neuern Europas, die in feiner 
Meinung freilich nicht ſehr hoch ſtehen, Manches lernen 
und in Anwendung bringen fönnen. Dem Ganzen fehlt, 
um es mit wenigen Worten zu bezeichnen, bie Abrun- 
dung der Compofition und biejenige Durchführung des 
Plans, der man es anfieht, daß fie die einzelnen Fäden 
ſtets feft in der Hand hält. J 

Wenn der Verf. (S. 350) eine Ahnlichkeit, wie man 
fie zwifchen Tacitus und Thucydides hat finden wollen, 
ableugnet, und cher eine PVergleichung mit Salluſt in 
gewiffer Beziehung für zuläffig erklärt, fo würbe eine 
kurze BVergleichung der griechifchen und vömifchen Spra- 
he in ihren Hauptmomenten an ihrem Orte gemwefen 
fein, um eine Bafis für den Sag zu gewinnen, daß ein 
fprachliches Kunftwerk des Römers und des Griechen alle 
mal einen verſchiedenen Eindrud erzeugen und gerade 
deshalb jede derartige Verpleihung zwiſchen Schriftftel- 
lern verſchiedener Nationen hinten müffe, weil die fhärf- 
ften und‘ unbeugfamften Gegenfäge in den Individuali- 
täten der Spracdhibiome ihren Grund haben. So ift bie 
Sprache des Roͤmers gleihfam der Nefler feiner den 
Volksgeiſt durchdringenden disciplina. Sie ift energiſch 
in ihren Ausbrüden, militairifch ftreng in ihren Formen, 


°) Die ſchriftſtell eriſche Thaͤtigkeit der Griechen entwickelte ſich erſt 


während und nach dem peloponneſiſchen Kriege in größerm Umfange 


und größerer Mannichfaltigkeit. Dadurch feste fi au der Sprach⸗ 
gebrauch erft feſt. Die Srammatiter thaten bad Ihrige. Thucydides 
verleugnet die ältere Zeit und Schule nit. Er war durch philofo: 
phiſches Denken an abftenıte Bormen gewöhnt. In feiner Schreib: 
art iſt dies ausgepraͤgt. 


unbiegſam feſt in den Wendungen, die ſie einmal zu 
ben ihrigen gemacht hat. Ihre Perioden, mannichfaltig 
gegliedert wie die politifche und militairifche Verfaſſung 
des Volks, werden doch burch feftftehende Regeln zu ei- 
nem größern oder kleinern ſyſtematiſchen Ganzen mit 


effectvoller Stärke. vereinigt gleich. den einzelnen Elemen- 


ten des Staats, die durch gewiffe Alles beherrfchende 
Srundfäge zu einer eminenten Größe und Wirkungskraft 
zufammengehalten werben. 
meffen wie die NRechtöfermeln der Juriſten; fie ift un- 
wiberfiehlih und ftürme die Leidenſchaften auf, wenn. ber 
Redner mit ihren Bligen bewaffnet die Gemüther er- 
hitzt; abgebrohen und kurz mie das Eommandowort, 
welches über die Legionen gebot, und gleich den Schwer- 
tern diefer Legionen hat fie mit ihrer geiftigen Kraft die 
Welt erobert: mit einem Worte, fie ift die Sprache der 
Energie und des Herrfcherftolzes, und gleich den Zu- 


genden und Sünden des Volks, das fie redete, impo- ' 


fant! Die griechifhe Sprache dagegen ift die Tochter bes 


Geſanges und ber Poefie, ihre Laute find der Widerhall 


der alten Phorminx, -ihre Formen find mannicfaltig, 
beweglich und biegfam wie die Volksſtämme und der 
Geift, der fie bewegte; ihre Gonftructionen find Teiche 
und flüchtig wie die Eindrüde und Empfindungen, bie 
in den Volksgemüthern wechfelten ; ihre Sagverbindun- 
gen find frei wie ihre Republiken, und doch ſcharf wie 
die Subtilitäten, die in ihren Philoſophenſchulen herrſch⸗ 
ten. Ihr ganzes Weſen hat gleiche Leichtigkeit für Die 
Schwingen der erhabenften und frivolften Phantafie wie 
für den tiefften Ernft der Gefchichte und für den Ko- 
thurn der emporftrebendften Philofopheme der Vernunft: 
fie ift die Sprache der Genies, und ſchon darum nicht 
geeignet, eine Weltfprache zu werden; fie ift die Sprache 
der Kunft und Wiffenfhaft, und darum finden fich die 
Elemente beinahe alles menſchlichen Wiffens in ihr nie 
dergelegt. Daß in fo verfchiedenen Nationalgefäßen, um 
biefen Ausdrud zu gebrauchen, nicht Gleiches enthalten 
fein könne, daß in denfelben der durch die Sprachen ver- 
mittelte Gedankenproceß ein verfchiedener fein müffe, liegt 
auf der Hand. 

‚ Hr. Rofcher handelt im fiebenten Capitel von ber 
Religion des Thucydides. Die Sache wäre intereffant 
genug, wenn ſich nur mit irgend einiger Sicherheit dar⸗ 
über urtheilen Tiefe. Schon Wigand und Kortüm find 
infofern an der Frage gefcheitert, ale fie blos ganz AU- 
gemeines darüber zu fagen vermocht haben. Und unfer 
Verf. felbft gibt die Frage gewiffermaßen preis durch 
die Auferung : „Thucydides' Urtheil von den Göttern 
feines Volks ift nicht mit Deutlichkeit in feinem Buche 
wahrzunehmen.” Er fucht aber gleichwol das Feld au 
behaupten: aus Xriftophanes foll der Beweis für bie 
Religiofität des Thucybides und für gewiſſe religiöfe 
Anfichten deffelben geführt werden. Das ift in der That 
ein gewagter, fat gewaltfamer Verſuch, um ans Ziel 
zu gelangen, gibt aber allerdings dem Verf. Gelegenheit, 
feine Bekanntfchaft mit dem Nriftophanes an den: Tag 
zu legen, der wir auch alle Gerechtigkeit widerfahren 


Sie ift beffimme und abge: 
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laſſen müffen ; er bat fehr richtig erkannt, daß jener 
Kamiter eine ergiebige Quelle für die Sittengeſchichte 
feiner Zeit fei. Welche Stellung aber Thucydides dem 
Bolksglauben gegenüber einnahm, ergibt fih unfere Be⸗ 
dünkens Mar genug aus ber höchſt werthuollen Einlei- 
tung in fein Gefchichtöwert. Dem Aberglauben und ber 
Drakelverehrung ift er entfchieden abholb, darin ap das 
effenbare Gegentheil von Herodot, wie dies ſchon Balde- 
naer richtig bemerkt Hat. Er gehört unbeftreitbar einer 
Schule an, an beren Spige Anaragoras, Perikles u. X. 
landen, und die entweder den Volksglauben zu reinigen 
bemüht war oder fich mit einem gewiffen Selbſtbewußt⸗ 
fein überlegener Bildung von bdemfelben entfernt hielt. 
Darum trug auch Thucydides kein Bedenken, die frühere 
griechifche Gefchichte und die Überlieferungen, an denen 
das Volt als einem Heiligthume hing, rückſichtslos zu 
kritiſiren. Thucydides Eritifirt die‘ Gefchichte der Ber- 
gangenheit und ihre Hiſtoriker wie Ariſtoteles in fei- 
nee Politik den Staat des Plate, Beine Anſicht 
über das Leben iſt von einem herben Charakter; 
es hängt dieſe Erfeheinung mit den Zeitereigniffen und 
den Zuftänden Athens zufammen. In Plato’s und Ze 
nophon’s Schriften ſpricht fich eine ähnliche Seelenftim- 
mung aus, die gleichfalls nicht ohne Wirkung auf ihre 
Grundfäge und Urtheile über das Staatsleben überhaupt 
und über das der Athenienfer insbefondere geblieben ift. 
Aber trotzdem verliert Thucydides das &leichgewicht der 
Seele nicht; er beurtheilt mit Seelenruhe Thatſachen 
und Perfonen, läßt Freund und Feind Gerechtigkeit wi« 
derfahren. Diefe Erhabenheit der Geſinnung erkannten 
auch die Alten an, wie wir aus Plutarch's „Niclas“ 
fehen, und unter den Neuern drückt ſich Bayle in biefer 
Hinfiht mit folgenden Worten aus: „Le comble de la 
gloire pour un historien c’est de faire justice & ses 
plus grands ennemis. , C’est un veritable heroisme. 
Thucydide s’est immortalise par la bien plus glorieuse- 
ment que par tout le reste de son histoire.” . 
| (Der Beſchluß folgt.) 





Romanliteratur. 


1. Sad und Sohn. Rovelle von Guſtav von Heeringen. 

Zwei Bände. Leipzig, Mayer. 1845. 8. 2 Ihlr. 15 Nor. 

In neuerer Zeit ift es mehrfach und namentlih in Eng: 
land vorgefommen, daß ein Buchhalter mit der Kaffe feines 
Principals fih unfihtbar machte. Ein folches Ereigniß gibt 
dem Verf. Anlaß, uns eine leichte Monelle zu erzählen, Die 
freitich nichts Neues bietet, aber doch ganz ungenehm unter 
hält. Zu dem nicht Neuen gehört auch die Geſchichte mit dem 
erfien und zweiten Sohn eines Lords, wo der Erfte umkom⸗ 
men muß, damit der Zweite „Se. Lordfchaft” heiße, denn Se 
ner ift vor der Gopulation geboren, ein: Spieler, Fuchsjaͤger 
und roher Verſchwender. Am lebhafteften unterhält Jad’s und 
John's Irrfahrt nach Norwegen, ihre Bebrangniß und Jack's 
Beſchießung einer kleinen Hafenſtadt, wo er zugleich den ver⸗ 
ſchwundenen Buchhalter ſeines Vaters und damit Reichthum 
und Ehre deſſelben wiederfindet. Der Verf. verweilt nirgend, 
er reiht Begebenheit an Begebenheit und bat daher nur flüch⸗ 
tige Yugenblide für Charakteriftit und Dergleicden übrig. Um 
Ende fügt fi Alles glüdlich zufammen und wir haben eine 
&tunde lang uns ganz vergnügt unterhalten. 


2. Royaliſten und Republilaner. Aus der Zeit der franzoͤſi⸗ 
ſchen Republik von Georg del efiel Drei. Abtheilun- 
gen. Leipzig, Kollmann. 1345. 8. 3 Thlr. 

Die drei Abtheilungen geben „Paris im Jahre 1793”, „Ceaf 
Larochejaquelin, oder der Kampf in der Wendee’, „Marguerite, 
oder die Landung von Quiberon”. Die feanzöfifche Revolution 
von 1789 bietet eine Fülle des Großen, Schönen, Erſchüttern⸗ 
ben und Entſetzlichen und wird darum noch lange eine reiche 
Bundgrube für den Romanſchriftſteller und zugleich eine dank⸗ 

re bleiben. Er kann faft überall beginnen, faſt überall 
fließen, die pafiendfte Gruppirung bietet fi von felbft in 
dem Leben und den Schicfalen einer Perfon oder Familie, wie 
man fie nun eben für die Darftellung erwählen will. Der 

Verf. des vorliegenden Buchs, welcher auch unter dem Namen 

€. Schwertinger fchreibt, hat es fich übrigens fehr bequem ge: 

macht. Die Berichte jener Zeit nimmt er bruchſtuͤckweiſe als 

Aufzug und Einfchlag zugleih, und läßt als Mufter dazwiſchen 

einzelne Perfonen nur fo weit bervortreten als nöthig fcheint, 

ihnen etwas nähern Untheil zuzumenden. Daneben wird mei⸗ 
ftend weit über das Ziel hinaußgegangen, welches wir nach 
dem Zitel jeder Abtheilung nur erwarten Pönnen, und hat der 
keſer fich zufällig felbft mit den Begebenheiten jener Zeit etwas 
vertraut gemacht, fo wird er die Geſchichte um cin Bedeuten: 
des reicher und feflelnder finden müffen als die bier gebotenen 
romantifhen Darftellungen, denen durch ftrengern Zufammen- 
bang der Motive wie der Mafchinerie fo leicht die innere 
Nothwendigkeit ihrer Eriftenz zu geben war. 


3. Nemefis, oder Wege des Schickſals. Ein Roman nach ei⸗ 
ner Begebenheit aus dem bürgerlichen Leben der neuern 
Zeit, bearbeitet von Carlo del Re. Zwei Theile. Leip⸗ 
a Kollmann. 1845. 8. 1 Zhlr. 24 Nor. - 
Zeitungsleſer werben fi) erinnern, daß eig preußifcher 

Forftbeamter vor mehren Jahren wegen falſcher Beldpapiere, 

die man in feiner Kaffe fand, in Unterfuhung gerieth; ferner, 

daß neuerdings ein Lehrer Wander irgendwo in den fchlefifchen 

Bergen wegen Demagogifcher Umsriebe gefänglid) eingezogen, 

doch bald wieder entlaffen wurde. Diefe beiden Ereigniffe find 

mit einem dritten, einem Rnabenraube zur Zeit der Schlacht 
von Aspern, in Verbindung gebracht, fobaß aus dem Ganzen 
der Dr. Wander ald der geraubte Knabe hervorgeht, die 

Tochter Deflen heirathet, weicher nach jener Schlacht fi des 

Knaben annahm und das lange Beit als herrenlos verwaltete 

Landgut feines Vaters als Erbe bezieht. Dazwiſchen bewegen 

fih noch ein Spieler und Mörder und ein Wilddieb, Beide an 

dem Raube, der Erftere auch an den falfchen Geldpapieren be 
theiligt. Das Ganze ift eine farblofe Relation, mit einigen 
nüchternen Betrachtungen und vielfachen Wiederholungen durch⸗ 





webt, und weder in der Anlage noch in der Durdführung 


entdeckt man irgend eine Bünftlerifche Idee. Indeffen nimmt 
Alles ein gutes, ein gluͤckliches Ende, wo die Geängfteten, die 
Verfolgten belohnt, die Böfen aber ihrer Laufbahn durch den 
Tod entrifien werden, und das ift denn die Remefis. 


4. Eiullo d'alcamo. in Hiftorifcher Roman von Maria 
genen Drei Theile. Leipzig, Kollmann. 1845. 8. 


r. 

Die Kaͤmpfe der Guelphen und Ghibellinen im 13. Jahr⸗ 
hundert bilden den Hintergrund dieſes romantifchen ' Gemälbes 
infoweit, als einzelne Stände und Perſonen dadurch unter 
fih in eine freundliche oder feindliche Stellung geriethen. Der 
Hauptgegenftand des Romans liegt in dem büftern Schickſale 
der Familie Aldobrandeshi. Der Graf war früber in Deutſch⸗ 
land und Bnüpfte hier ein inniges Verhaͤltniß zu einer jungen 
Dame an. Später heirathet er und lebt anſcheinend glüdlich 
mit der Gemahlin, einem Sohn und einer Tochter. Der Er: 
ftere ift Rebenbubler vom Sohne eines Wucherers und Sach⸗ 
walters, der in beiden @igenfchaften fehr nahe zum Grafen 
ſteht. Das blutige Ende der Nebenbuhlerſchaft reizt den Sach⸗ 
walter zu der graufamften Rache. Lange ſchon im Befis von 
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damilienpapieren des Grafen Melt er diefen vor der Pamilie 
‚a8 einen Berbrecher feltener Urt bin: er ift nämlich der Ba: 
ter feiner Gemahlin. Der Roman ift gut gefchrieben und 
u g für Kenntniffe nn at, ae für eſchick a * 
gen, und wenn er n ma ngen ni ei 
von jenem Schiboleth if, woran die Damenfeder überall er: 
dannt wird, fo haben wir ihn doch gern gelefen und denken, 
Andere werden das ebenfalls geftchen. 18. 
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Leben, Werke und Zeitalter des abupbibes ⁊c. 
Von Wilhelm Roſcher. Erſter Band. 
(Beſchluß aus Nr. 292.) 

Die Darftellung bes Feldzugs der Athenienſer gegen 
Syrakus, welcher Thucydides, wie die Wichtigkeit des 


‚ Unternehmens es erfoberte, die ungetheiltefte Aufmerkſam⸗ 


keit gewibmet hat, iſt auch von unferm Verf. mit be- 
fonderm Fleiße bearbeitet worben : fie gehört zu ben be- 
fien Abfchnitten feines Buchs befonders deshalb, weil 
die politifhen Momente, die den Angriff Athens berbei- 
führten, ja beinahe herbeiführen mußten, in das gehörige 
Licht geftellt worden find. Die Eppedition war aller 
dings gegen des Perikles Syſtem, wie fih aus Thucy- 
dides (Il, 65) felbft ergibt; aber Hanbelsintereffen, ge 
wiffe politifche Umflände und die Kriegsluft, befonders 
des Alcibiabes, befeftigen den Gedanken daran immer 
mehr auch in der Volksmaſſe, die freilich nicht befähigt 
war, die obmwaltenden Schwierigkeiten zu beurtheilen. 
Man fieht aber aus Plutarch's Biographien des Alci- 


. biades und Nicias, fowie auch aus Thucydides (VI, 90), 


dag man an die Groberung der Infel Sicilien die aus- 
ſchweifendſten Plane knüpfte, und Alcibiades verflanb es 
vortrefflic) die Phantafie des Volks damit zu fehmeicheln. 


Sollte doch fogar ein Angriff auf Karthago dann un- 


ternommen werden. Zugleich wollte man aber auch ber 
dorifhen Symmachie, die in der Infel Sicilien und vor- 
zuiglic in dem mächtigen Syrakus einen guten Stüg- 
punkt oder wenigftens Rüdhalt hatte, einen empfind- 
lichen Streich verfegen. Man kann von biefem Gefichtd- 
punkte aus die athenienfifche Unternehmung gegen Si— 
eitten mit Edfar’s Feldzug nach Britannien vergleichen. 
Das aber bie Erpebition einen unglüdlihen und für 
Athen fo verderblihen Ausgang nahm, deffen Folgen 
ntemals wieder ausgeglichen wurden, erklärt ſich theils 
aus der durch Intriguen herbeigeführten Abberufung des 
Alcibiades, der allein bem Unternehmen gewachſen wer, 
und der Unfähigkeit des Nicias, der an feine Stelle trat, 
theil® aus ber füchtigen DVertheidigung der Stadt Syra- 
kus und ihrer Größe und Feſtigkeit. Die Stadt, von 
den Doriern unter Archias' Leitung um das Jahr 709 
v. Chr. Geb. gegründet, beftand eigentlich aus fünf 
Städten: 1) Nafos oder Infelftadt, die ältefte Anlage 
auf der Infel Ortygia. Auf diefen aͤlteſten Theil 
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ift das heutige Siragoffa befchränkt. 3) Adhradina, der 


größte und glänzenbfte Stabteheil, und zugleich außer 
ordentlich ſtark befeftige. Ihre Befeftigungswerke gef 
felbft zwei Jahrhunderte fpäter noch der Römer Mar- 
celus ohne Erfolg an. 3) Tyche, von einem Tempel 
ber Böttin Zuyn fo genannt. Nach Cicero's Angabe 
war fie am meiften von allen Stabttheilen, namentlich 
von ber Handiwerkerclaffe bevölkert. 4) Neapolis; dieſe 
Neuftadt bildete früher wie Tyche nur eine Vorſtadt von 
Syrakus. Aus militairifchen Gründen aber wurden beide 
durch Befefligungswerke zur Hauptftadt gegogen. 5) Epi⸗ 
polä; diefe Syrakus beherrfchenden Anhöhen hatte der äl- 
tere Dionyfins mit Befeftigungsmwerken verfehen. Außer 
der Befagung fcheinen dort Feine Bewohner fi befunden 
zu haben. Der Umfang der Geſammtſtadt betrug nad) 
Strabo's Angabe 180 Stadien ober 4 deutſche Meile. 


Den Schlüffel zur Eroberung von Syrakus bildete Epi⸗ 


polä. Die Angriffe der Athenienfer auf biefen Punkt 
fheiterten aber, und das Schickſal ihres Erpeditionshee- 
res war entſchieden, als DBerlufte zur See und Muth- 
loſigkeit hinzukamen. Selbft die Römer beburften des 


Verraths, um Syrakus zu erobern. Übrigens befigen’ 


wir über biefe glänzendfle und größte Stadt des griechi⸗ 
[hen Alterthums viele Nachrichten von den Alten felbit 
und zahlreiche Monographien aus der Neuzeit. Wir 
Tonnen indeß bier unfere Leſer nur auf Arnold's „Ge⸗ 
fhihte von Syrakus“ (Gotha 1816) vermeifen, be- 
fonders deshalb, um noch Raum für ben legten Punkt 


zu behalten, den wir uns au befprechen vorgenommen’ 


haben. 
Wir können es und naͤmlich nicht verfagen, die ver- 


beerende Krankheit, unter dem Namen ber athenienftfchen : 


Peſt bekannt, noch zu befprechen. Sie ift merkwürdig in 


der Gefchichte der Krankheiten und der Medicin, war: 


aber auch von Bedeutung für ben Verfall bes athenien- 


fifchen Staats. Unfer Verf. hat fie mit Unrecht nur- 


flüchtig in einee Anmerkung in Betracht gezogen, und 
mit der Aufführung bes Sophofles’ihen Dramas, des 
„Könige Odipus“, und ber Bemerkung Niebuhr's in Ver⸗ 
bindung gebracht, daß große Peften auf unerklärbare 
Weiſe mit politifcher Ausartung zufammenbingen; eine 
Erfcheinung , die in der That nicht jo unerklaͤrlich ift, 


wenn man nicht in ben gegebenen Fällen die Urfachen: 


— N 
} 
a 
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Samilienpapieren des Grafen ſiellt er dieſen vor der Familie 
‚a8 einen Verbrecher feltener Art bin: er ift nämlich der Va⸗ 
ter feiner Gemahlin. Ber Roman ift gut gefchrieben und 
t für Kenntniffe mancher Urt, ſowie für Geſchick, fie zu 
tigen, und wenn er auch in manden Bingen nicht frei 
von jenem GSchiboleth tft, woran die Damenfeber überall er: 
Iannt wird, fo Haben wir ihn doch gern gelefen und denken, 
Andere werben das ebenfalls geftchen. 18. 
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von Loyola und der Geſellſchaft Jeſu. Mit befonderer Berüd: 
fihtigung des neueften politifchen und literarifhen Verfahrens 
in Betreff diefes Ordens. Ifte Lieferung. Würzburg, Stahel. 
&r. 8. 10 Nor. 

Bürkner, R., Der Polterabend. Eine Sammlung dra: 
matifher Scherze zur Aufführung bei Tettichen Gelegenheiten. 
Iſtes Bändchen. Königsberg, Theile. 8. 10 Nor. 

enschh J. 3., Würftenfpiegel. Ite Auflage. Berlin, 
lin. 16. 15 Rat. | 


Herr Lorenz Stark. in Gharaktergemälde. ste 
Auflage. Berlin, Mylius. Gr. 16. 22%, Ror. 


T. Mundt. Zwei Theile in einem Bande. Berlin, Mylius. 
@®. 16. 1 Ihe. 22%, Nor. 

— — Philoſoph für die Welt. Neu herausgegeben und 
eingeleitet von T. Mundt. Bwei Xheile in einem Bande. 
Berlin, Mylius. Gr. 16. N Thlr. 7), Mor. 

— — GSchaufpiele. Zwei Theile in einem Bande. Ber: 
Un, Mylius. Sr. 16. 1 Thlr. 

Frühlieder aus Zirol. Sefommeit und herausgegeben von 
8. Pichler. Wien 1846. 13. 10 Rgr. . 

Sriefel, A. W., Die Huffiten. Romantifches Gemälde. 
‚Derau@gegeben von 3. 3. Polt. Zwei Theile. Prag, Me: 
dau. 12. 121, Nor. , i 

Hunkler, Z 8. X., Bas hat die Menſchheit der Reli- 
gien Jeſu zu verdanken. Rottenburg, Bad. 1844. Gr. 8, 

Kor. 

— Index des Kandjur. Herausgegeben von der kai- 
serlichen Akademie der Wissenschaften und beantwortet von 
J. 6. Schmidt. Petersburg. Gr. 8. 2 Thlr. 
Jacobi, V., Forſchungen über das Agrarweſen des al» 
tenburgifchen Ofterlandes, mit befonderer Berüdfihtigung der 
Abitammungsverhältniffe der Bewohner. Leipzig, Weber. 4. 
OR 


r. 
Seham, M., Vom Befitzthume der Geiſtlichen. Ein 
* nt aus ber Prieſter⸗Moral. Regensburg, Manz. 8. 
Ir. 7% Ror. 
Der Zudenftein, oder Geſchichte ded Martertodes des un- 
fehuldigen Kindes Andreas von Rinn. Innsbrud. 12. 


6%, Nor. j 
Kinder: Dramen aus der Maährchen- und Sagen Belt 
amilien: 


Mimik. Neu herausgegeben und eingeleitet von |' 


in vier U . Rad einer Thatſache bearbeitet. Landau. 
ee en Zhetſeg⸗ 

Krämer, ©, Wilder aus dem jüdifchen Bolksleben. 
Sltenmuhr. 8. 14 Ber. 

Lange, 2., Lehrbuch des chriſtlichen Kirchengefchichte, 
zur Vertheidigung, Befefligung und Fortbildung ber protekan- 
tifhen Kirche, mit befonderer Ruͤckficht auf Gtudirende bear: 
beitet. Leipzig, Kollmann. 1846. &r. 8. 2 Zpir. 7%, gr. 
MRanilius, M., Himmelskugel, lateiniſch und beutfch. 
Zum Berömaß des Driginls gm Male überfept und wit 
Unze begleitet von I. Merkel. Aſcha 9, Pers 
gay. 1844, Br. 8. 7%, Rar. 

Mörbe, 3., Orts⸗Chronik von Petershain im Rothen⸗ 
burger Kreife, nebft einigen Nachrichten aus der Rachbarſchaft 
und mehrerer Urkunden. Rothenburg D.2. 1844. 8. 15 

Müller, ©. 8., Eiſenbahn⸗Almanach, oder die Tarife 
und hauptſachlichſten Beftimmungen bei den Eifenbahnen in 
Deutfhland, Öfterreih, Frankreich und Belgien. Iftes Jahr⸗ 
gang. Silenberg, Schöne Sr. 16. 171, Rear. 

Münkhenberg, A., Syſtematiſch geordnete Anweifung 
zur harmoni Ausbildung des Körpers auf turnerifche Weite, 
mit vayfologifip» äfpetifhen Nüdfichten. Königsberg, Voigt. 

. r. 


Nitſ * e, J. A., Geſchichte des Tabaks und ſeiner Schick⸗ 
ſale ſeit der Entdeckung Amerikas bis auf unſere Zeiten, nebſt 
einer Beſchreibung dieſer Pflanze, ihrer Kultur ıc., ſowie Be⸗ 
trachtungen über den Misbrauch des Tabakrauchens. Prag. 
Gr. 8. 10 Rgr. 

Orlich, L. v., Reise in Ostindien in Briefen an 
Alex. von Humboldt und Carl Ritter. Zwei Bände. ?te 
durchgeschene und vermehrte Auflage. Leiprig, Mayer. 
8. 3 Thir 


Pickering, Miß Ellen, Der Erbe von Morton Park, 
Ein Roman. Rach dem Englifhen von Mathilde Fran« 
iska, verehel. gew. v. Tabouillot geb. Biesler. Drei 

ände. Wefel, Klönne. 1844. 8. 2 hir. 15 Nor. 

Rau, H., Kaifer und Narr. Hiftorifcher Roman. Drei 
Theile. Leipzig, Brockhaus. Gr. 12. 5 Ihr. 

- Reuter, H., Geſchichte Alexander's bed Dritten und ber 
Kirche feiner Zeit. After Band. Berlin, Muller. Gr. 8. 
2 Thlr. 15 Nor. 

Saint-⸗Prieſt, Graf U. v., Ge Site des Sturzes ber 
Sefuiten im 18. Sahrhundert (1750 — 1782). Uberfegt von 
2. 8. Mofeler. Hamm, Schuh. Gr. 8. 2, Nor. 

Sincerus, T., Der erfte Schiffer aus Eindlicher Liebe. 
Ein Heines Heldengedicht zunaͤchſt für die fludirende Jugend 
und ihre Gönner. Innsbrud, Wagner. Gr. 16. 5 Nor. 

Strang, ©. F. F. v., Gefchichte des deutſchen Adels, 
urkundlich nachgewieſen von feinem Urfprunge bis auf die neuefte 
Seit. Drei Theile. Mit einer Wappen» und Giegeltafel, 
Breslau, Kühn. Gr. 8. 2 Ahlr. 15 Nor. 

Supp, $, Stunden heiliger Weihe in chriſtlichen Ge: 
dichten. Rottenburg, Bad. 1844. 12. 17%, Nor. 

Taſchenbuch für die vaterländifhe Geſchichte. Heraus: 
gegeben von I. Breih. d. Hormayr. 3öfter Jahrgang 1846, 
Mit zwei Bildniffen ımd mehreren Beitcaricaturen. Berlin, 
Reimer. 2 Zhlr. 15 Nor. 

Über weibliche Beftimmung und Erziehung im Allgemei⸗ 
nen. (Nach dem Werke der Frau Neder de Sauffure.) 
Bon M. D. Schaffhaufen, Brodtmann, 8. 3 Nor. 

Voß, 3. H., Saͤmmtliche poetifhe Werke. Fuͤnf Bände. 
Reipzig, Müller. 1846. 16. 2 Thlr. 10 Nor. 

Weihnachtsblüthen. Ein Almanach für die Jugend auf 
das Jahr 1846. In Verbindung mit Undern herausgegeben 
von 9. Hlieninger. er Jahrgang. . Stuttgart, Belfer. 
Sr. 16. I Zhlr. | 

Wolff, ©. 2. B., Märden : Schag. Sammlung der 


Hung auf einem Yuppentheater und im i ; 
Aa ee —X Könige erg, Theile. 8. Nor. fhönften Märchen und Sagen aller Zeiten und Völker. Ifter 
Kromer, 9. W., Ein Opfer der Spielhölle. Beitbild Band. Leipzig, D. Wigend. 8. 15 Kor. 
Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaud in Leipzig. 
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Leben, Werke und Zeitalter des ahupbines ꝛc. 
Von Wilhelm Roſcher. Erſter Band. 
(Beſchluß aus Nr. 298.) 

Die Darftelung des Feldzugs der Athenienfer gegen 
Syrafus, welcher Thucydides, wie die Wichtigkeit des 
‚ Unternehmens e8 erfoberte, Die ungetheiltefte Aufmerkfam- 
feit gewibmet hat, iſt aud von unferm Verf. mit be- 
fonderm Fleiße bearbeitet worden : fie gehört zu ben be- 
fien Abdfchnitten feines Buchs befonders deshalb, weil 
die politifhen Momente, die den Angriff Athens herbei- 
führten, ja beinahe herbeiführen mußten, in das gehörige 
Licht geftellt worden find. Die Erpedition war aller- 
dings gegen des Perikles Syſtem, wie fi) aus Thucy⸗ 
dides (11, 65) felbft ergibt; aber Handelsintereſſen, ge 
wiffe politifche Umftände und die Kriegsluft, befonders 
des Alcibiades, befeftigen den Gedanken daran immer 
mehr auch in der Volksmaſſe, die freilich nicht befähigt 
war, die obmwaltenden Schwierigkeiten zu beurtheilen. 
Man fieht aber aus Plutarch's Biographien des Alci⸗ 
. biades und Nicias, forie aud) aus Thucydides (VI, 90), 
daß man an die Eroberung der Infel Sicilien bie aus- 
fchweifendften Plane knüpfte, und Alcibiades verſtand es 
vortrefflich die Phantafie des Volks damit zu fehmeicheln. 
Sollte doc fogar ein Angriff auf Karthago dann un- 
ternommen werden. Zugleich wollte man aber aud ber 
dorifhen Symmachie, die in der Infel Sicilien und vor- 
züglih in dem mächtigen Syrakus einen guten Stüg- 
punkt oder wenigftens Ruͤckhalt hatte, einen empfind- 
lichen Streich verfegen. Man kann von diefem Geſichts⸗ 
punfte aus die athenienfifche Unternehmung gegen Si- 
titten mit Caͤſar's Feldzug nad, Britannien vergleichen. 
Daß aber die Erpebition einen unglüdlihen und für 
Athen fo verderblichen Ausgang nahm, deffen Folgen 
ntemals wieder ausgeglichen wurden, erklaͤrt fich theils 
aus der durch Intriguen berbeigeführten Abberufung des 
Alcibiades, der allein bem Unternehmen gewachſen war, 
und der Unfähigkeit des Nicias, der an feine Stelle trat, 
theil® aus ber tüchtigen Vertheidigung der Stadt Syra- 
tus und ihrer Größe und Feſtigkeit. Die Stadt, von 
den Doriern unter Archias' Leitung um das Jahr 709 
v. Chr. Geb. gegründet, beftand eigentlih aus fünf 
Etädten: 1) Nafos oder Infelftabt, die ältefte Anlage 
auf der Infel Ortygia. Auf diefen dlteften Theil 
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ift das heutige Siragoſſa befchräntt. 2) Achradina, der 
größte und glaͤnzendſte Stadttheil, und zugleich außer⸗ 
ordentlich ſtark befeftige. Ihre Befeſtigungswerke griff 
felbft zwei Jahrhunderte fpäter noch der Römer Mar- 
celus ohne Erfolg an. 3) Tyche, von einem Tempel 
ber Böttin Tuyn fo genannt. Nach Eicero’s Angabe 
war fie am meiften von allen Stabttheilen, namentlich 
von ber Handwerkerclaſſe bevölkert. 4) Neapolis; dieſe 
Neuftabt bildete früher wie Tyche nur eine Vorfladt von 
Syrakus. Aus militairifchen Gründen aber wurden beide 
durch Befeftigungswerke zur Hauptftabt gezogen. 5) Epi- 
polä; diefe Syrakus beherrfchenden Anhöhen hatte der Af- 
tere Dionyfius mit Befeftigungswerken verfehen. Außer 
der Befagung fcheinen dort Leine Bewohner fi befunden 
zu haben. Der Umfang der Geſammtſtadt betrug nad) 
Strabo's Angabe 180 Stadien ober 44 deutiche Meile. 
Den Schlüffel zur Eroberung von Syrakus bildete Epi- 
polü. Die Angriffe der Athenienfer auf bdiefen Punkt 
fheiterten aber, und das Schickſal ihres Erpeditionshee- 
res mar entſchieden, als Verlufte zur See und Muth- 
loſigkeit hinzukamen. Selbſt die Römer bedurften des 
Verraths, um Syrakus zu erobern. Übrigens befigen 
wir über diefe glänzendfte und größte Stade des griechi- 
[hen Alterthums viele Nachrichten von den Alten felbft 
und zahlreiche Monographien aus der Neuzeit. Wir 
fönnen indeß bier unfere Leſer nur auf Arnold's „Ge⸗ 
fhichte von Syrakus“ (Gotha 1816) vermeifen, be- 
fonder6 deshalb, um noch Raum für den legten Punkt 
du bepalten, den wir und au befprechen vorgenommen 
haben. 


Mir können es und nämlich nicht verfagen, bie ver- 
heerende Krankheit, unter dem Namen ber athenienfifchen 
Deft bekannt, noch zu befprechen. Sie ift merkwürdig in 
ber Gefchichte der Krankheiten und der Medicin, war 
aber auch von Bedeutung für den Verfall bed athenien- 
fifhen Staats. Unfer Berf. bat fie mit Unrecht nur- 
flüchtig in einer Anmerkung in Betracht gezogen, und 
mit der Aufführung des Sopholles’fhen Dramas, des 
„Königs Odipus“, und ber Bemerkung Niebuhr's in Ver⸗ 
bindung gebracht, daß große Peften auf unerklärbare 
Weife mit politifcher Ausartung zufammenbingen; eine 
Erfeheinung , die in ber That nicht fo unerklaͤrlich iſt, 
wenn man nicht in ben gegebenen Fallen bie Urfachen 
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mit den Wirkungen und umgekehrt verwechfelt. Thucy⸗ 
dides hat bie Beſchreibung des ſchrecklichen Phänomens 
in einer Ausführlichleit und Anſchaulichkeit geliefert, wie 
fie nur einem Wanne möglidy war, ber nicht blos mit- 
ten unter ber Verharrung der Kraukheit lebte, ſondern 
ſelbſt damm geflttern hatte. Lucrtez, Virgil, Dvib und 
der Dichter Seneca haben feine Schilderung als Quelle 
und Mufter gebraudt. Wir theilen die Stelle des Thu- 
cydides in einer freien und zum Theil auszugsmeife ge- 
haltenen Überfegung mit: 

Reh waren die Feinde nicht lange im attifchen Gebiete, 
als die Krankheit in Athen ausbrach. Sie foll zwar ſchon 
vorher viele Gegenden beimgefucht haben, namentlich die Infel 
Lemnos, doch war fie, wie es beißt, nicht To verheerend und 
von folder Sterblichkeit begleitet. Die Arzte vermochten fie 
: anfänglich aus Unkenntniß nicht zu beiten, ja fie ſelbſt wurden 

um fo leichtes von ihr bingerafft, je mehr fie zu den Kranken 
geom. Und keine andere —RX Kunſt vermochte etwas: 

ebete in den Tempeln, Drakelbefragungen und dergleichen, 
Ale war ohne ig. Zuletzt fland man von der Gemalt 
des überwältigt au Davon ab. Zuerſt nahın die Krank» 
heit, wie erzählt wird, idren Anfang in iopien, oberhalb 
Aegyptent, dann flieg fie nach üghpten und Libyen herab und 
ſuchte einen großen heil der Länder des perſiſchen Königs 
peim. Sn die Stadt Athen brach fie urplöglih ein. Zuerſt 
efiel fie die Bewohner des Piräus, ſodaß von diefen behauptet 
ward, die Peloponnefier Kitten Die Brunnen vergiftet. Bon 
de verbreitete fie fi nun auch in die obere Stadt und die 
Sterblichkeit ward im Berhältniß größer. Jede andere Krank: 
heit war in diefer Zeit verſchwunden, und litt Semand an ei: 
ner ſolchen, fo sing Fr in die herrſchende über. Ohne alle 
Beranlaffung aber die Befunden ein beftiged Brennen 
des Kopfes, Errsthung und Entzündung ber Wugen. Die in 
nem Theile, Kehle und Bungs wurden fofort blutig und er- 
ten einen übelriehenden, ſtinkenden Alpen. Dann trat 
* en und Heiſerkeit ein. Bald nachher kam der Schmerz 


auf die Bruſt mit heftigem Huſten. Wenn er nun im Magen 
feftgefe 


hatte, brachte ev denfelben in die heftigſte Be⸗ 
wegung ; eb erfolgten alle nım möglichen Gallenergießungen 
mit großem Würgen Die Meiften bekamen den Schlucken 
mit Barker Convulfion, bei Manchen ließ derfelbe bald nad, 
bei Andern ziemlich fpät. Wenn man den äußern Körper an- 
fühlte, fd geigte er fih nicht ſehr warm, auch nicht Blei, fon- 
bern roth unterlaufen, blaͤulich, mit Meinen Blaſen und Ge⸗ 
ſchwuͤren bedeckt. Dagegen brannten die inneren Theile des 
Körpers dermaßen, daß die Kranken weder bie dünnſten Klei- 
- ber oder Decken von Leinwand noch irgend etwas Underes au: 
Ber völlige Entblößung leiden Eonnten, ja ſogar ſich gern ins 
alte Baſſer flürzten. Und Biele, die ohne Wartung und 
Ylege weren, ftürsten fi von unloͤſchbarem Durft gequält in 
Brunnen. Es war aber einerlei, ob man viel oder wenig trank. 
Zugleich peinigte den Kranken Mangel an Ruhe und eine im: 
merwährende Öehlaftofigkeit. Auch ward der Körper, fo lange 
die Krankheit dauerte, nicht abgemattet, fondern widerftand 
den Leiden auf eine umgfaubliche Weiſe. So wurde die Mehr⸗ 
zahl nach Verlauf ven neun ober fieben Tagen duch die in⸗ 
nere dir ohne pers entkräftet zu fein hingerafft; falls aber 
auch dieſe Beit überflanden wurde, fo ftarben doch fpäter noch 
Biele an — aha — — on 
bieabdrang, eine ſchmerzha zündum en entflan 
und eine unfilibare Dierrhöe erfolgte. Gntging man indeß 
der größten Gefahr, fo zeigte Doch die Verletzung der Ertremi- 
taten das Leiden an der Krankheit. Denn fie verlegte fogar 
die Geſchlechtstheile, die Finger und Zehen, und Biele kamen 
nur mit dem Berluſte derfelben davon, Manche verloren auch 
die Augen; Umbern „war nach ihrer Wiecbergenefung jede Er: 
innerung verkihwunden, ſodaß fie weber von te 


von ihren naͤchſten Berwanbten etwas mehr wußten. Der Cha⸗ 
rakter diefer Krankheit war über alle Befchreibung ſchrecklich. 
Sie ging über die Kräfte der menſchlichen Ratur eines Jeden, 
den fie befiel. Die Vögel ober die vierfüßigen Thiere, die ge: 
wöhnlich Zeichname angehen, näherten fidh entweder den vielen 
unbegrabenen Leiden gar nicht, oder, wenn fie davon genefien, 
f Barben fie. ‚Deshalb fah man denn auch dergleichen Raub⸗ 
dögel in der Stadt gar nicht mehr oder wenigfiens nicht um 
bie Leichname herum. Die Krankheit war jedenfalls eine ganz 
ungewöhnliche, nicht endemifche Erſcheinung. Die Hunde Lie 
fegten wegen ihres Umgangs mit den Menfchen einen nody ſpre⸗ 
chendern Beweis dafür als die Vögel. Ein Theil der Kranken 
ftarb aus Mangel an Pflege, ein anderer felbft unter ber forg- 
fältigften Behandlung. Es gab durchaus Bein einziges Mittei, 
befien Anwendung hatte helfen müffen: denn was dem Einen 
half, das ſchadete dem Undern. Kein Körper, mochte er von 
ſchwacher oder ſtarker Gefundheit fein, war gegen diefe Krank: 
heit kraftvoll genug ; fie te Alle, mochten fie auch 
noch fo forgfältig verpflegt werden. Das Schrecklichſte aber 
bei der Krankheit war erſtlich die Ruthlofigkeit, die ſich eines 
Jeden bemädtigte, wenn er fich von | en befallen fühlte. 
Denn Die, welche fi) fofort der Verzweiflung ergaben, opfer⸗ 
ten ich felbft viel Ya und widerfianden um fo weniger. 
Dann aber auch der Umſtand, daß hie Menfchen, der Eine 
durch die Wartung des Andern angeftedt, wie die Schafe bin: 
ftarben. Das machte ihre Verheerung fo groß. Und wollte 
man fih aus Furcht gegenfeitig nicht beiftehen, fo gingen die 
Verlaſſenen unter. Wu ftarben viele Familien aus wegen 
Mangeld an pflegenden Perfonen. Unterzog man fi aber der 
Pflege, fo war man verloren. Beſonders traf dieſes Loos 
Diejenigen, welche fih von Mitgefühl leiten ließen. Denn aus 
Pflichtgefuͤhl ſchonten fie fich felbft nicht und gingen zu ihren 
Freunden, zumal da and) die Hausgenofien von dem Vecten» 
lichen Unglüde betäubt auf dad Klagegeichrei der Gterbenden 
nicht wehr hörten. Zum zweiten Male aber warb Riemanb 
lebensgefährlich von der Krankheit befallen. 


Übrigens wüthete Die Seuche auch unter ben auswärts 
fiehenden Zruppen ber Athenienſer. Thucydides ſagt 
dies ausdrüdlih (IL, 58). Dee Raum geftattet uns 
nicht, über die fittlichen und politifchen Folgen zu fpre 
chen, von benen biefes fchauberhafte und verheerende Phaͤ⸗ 
nomen begleitet fein mußte. Wir können unfere Lefer 
nur auf Thucydides felbft verweiſen, ber fie anſchaulich 
genug ſchildert. Nur folgende Bemerkungen mögen uns 


noch geftatset fein. Der Gedanke, die athenienfifche Pet | 


mit ber Cholera zu vergleichen oder beide Krankheiten 
für identifch zu halten, liegt ziemlich nahe. Als die Cho⸗ 
lera Deutfchland heimſuchte, erhielt deshalb der verſtor⸗ 
bene Heeren von ber Akademie der Wiffenfchaften in 
Göttingen den Auftrag, hiſtoriſch nachauforfehen, ob eine 
Gleichheit beider Cpidemien angenommen werben koͤnne 
oder nicht. Das Refultar war: auf biftorifhem Wege 
ſei eine folche Gleichheit nicht nachzuweiſen. Die beiben 
gelehrten Arzte Kraus und Heder haben bie athenienfi- 
[he Epidemie für eine untergegangene Typhusart erklärt. 
Dagegen hat Häfer in feinen „Hiftorifch - patheiogifchen 
Unterfuhungen”“ (2 Theile, Dresden 1839 — 41) bie 
Meinung aufgeftellt, fie fei eine unvolllommen ausgebil- 
dete Bubonenpeſt gewefen, die nad ber gewöhnlichen 
Annahme erfi im 6. Jahrhunderte unter Juſtinian nach 
Europa gekommen fein fell. Cine Entſcheidung wirb 
ſchwer zu erzielen fein, indem das athenienfifche Phäno⸗ 


löſt noch | men unbeftreitbar einen ganz eigenthümlihen Charakter 





an fidf feägt, der durch chenfalls eigenthümkiche klimati⸗ 
ſche, Iocate und temporelle Zuftände ausgebildet ward. 
Kart Zimmer. 





Theologiſche Cenfurlücke in der älteſten 
Ausgabe von Goethe's Werken. 


Die ven dem Buchhaͤndler Chriſtian Friedrich Himburg |. 


fammengeraffte erſte Ausgabe von 


in Berlin wibderrechtli 
Fi — (1775) mit Chodowiecki ſchen Bil⸗ 


„J. W. Goethe's Schr 


dern wiederholten gleich in den naäͤchſten Jahren immer ver⸗ 


mehrte Auflagen, die zweite ſchon 1777, die dritte 1770; und 
während fo der unverſchaͤmte Nachdrucker ſich bereicherte, raͤchte 
fich der junge ſorgloſe Dichter nur durch ein Gedicht, welches 
jenem ‚da8 dafür erbotene berliner gerieten ‚an den Kopf 
warf, eingeben?, daß damals die preußifchen Juden für die Hei: 
rathöerlaubniß einen gewiſſen Sag ſolchen Porzellans aus der 
Pöniglichden Fabrik Faufen mußten. ®) 
Im dritten Bande diefer Sammlung (1779) ſteht auch 
„Reu eröffnetes moralifhspolitiiches Puppenſpiel“, wie es 1774 
u Leipzig und Frankfurt ohne Namen erſchien, naͤmlich ent« 
altend, nach dem Prolog, „Des Künftlers Erdewallendrame”, 
„Das Jahrmarktsfeſt zu YPlaudersweilen. Schönbartäfpiel”, 
und „Ein Faftnachtöfpiel, auch wohl zu tragieren nad) Oſtern, 
vom Pater Brig dem falfchen Propheten. Zu Lehr, Ruz und 
Kurzweil gemeiner Ehriftenheit, infonder® Frauen und Jung: 
frauen zum goldenen Spiegel.” Hi 
das Spiel von Haman und Eſther ganz anders als in der er: 
ften rechtmäßigen Sammlung von „Goethe's Schriften” (Bd. 
4, Leipzig 1791), wo ed in Wlerandrinern ber franzöfifchen 
Tragödie einherfäpreitet und umfländlih die Entfchlüffe des 
Königd und der Königin gegen und für die Juden herbeiführt; 
dagegen ift die urfprüngliche Bullung in den kurzen Reimpaa⸗ 
ven der Hand Sachs ſchen, überhaupt altdeutfchen Schauſpiele, 
und flimmt auch — näher zu dem Schoͤnbartſpiel und 
dem gefammten moraliſch⸗politiſchen Yuppenfpiel, ebenfo wie 
durch den Inhalt. Diefer ift, wie mehre Darſtellungen des 
jungen Dichters, — B. der in der Leipziger Ausgabe biefem 
Puppenſpiel angehängte Prolog zu Dr. Bahrdt's neueften Of⸗ 
fenbarungen Gottes egen die damalige Freigeifterei und Auf: 
Märerei gerichtet, in t ner derben unumwundenen Weife. Und 
in dieſem kurzen Kraftftüde zeigt nun der berliner Rachdrud 
eine merfwürdige Spur damaliger preußifcher, Eenfur. Es 
lautet naͤmlich vollftändig alfe: 
(Der Vorhang hebt fih. Mon fieht ben Galgen in der Zerne.) 
Kaifer Ahasverus. Haman. 
Daman. 
Guoͤd'ger König, Herr und Beil, 
Du mir es nit verasgen wirft, 
Bean id am beinem Geburtstag 
Wir beſchwerlich bie mit Werbruß und Mag. 
a will mir aber had Herz. abfireffen, 
Kann weder ſchlafen, noch trinken, noch effen, 
Du weißt, wie viel es und Mühe gemacht, 
Bid wir ed haben fe wait gebradt, 
(An Herrn Ehruͤtum wicht zu glauben mehr, 
Wied thut dad grade Poͤbel⸗Heer; 
Bir Heben endlich erfunden: Ting, 
Die Bibel fei ein ſchlechtes Buch 
Unb ſei im Grund nicht mehr daran 
As an den Kindern Haimon. 
Daxeb wis denn nun jubilixen ' 
Und herzliches Mitieiben fphzen 
Mit den armen Schelmenhaufemn, 
Die noch zu unferm Herrgott laufen.) 





*) Im Rachlaß Bd.B, ©, 16, oder Ausgabe Iekter Band, Wh. se. 


Hier ift im Sahrmarktsfen | 


| anftatt: 


Aber wir wollen fie bald Befchren 

Und zum Unglauben fie bekehren. 

Und koffen fle ſich 'wa nicht weiten, 

So falten fie alle Teufel zerreißen. 
Ahaöneruß. 

Inſofexn iſt mirx ð einerlei. 

Doch braucht's al, duͤnkt mid. nicht 's Geſchrei. 

Laßt fie am Sonnenlicht ſich vergnügen, 

Fleikig bei ihren Weibern liegen, 

Damit wir tapfre Kinben Triegen. 

man. 

Bohute Gott, Ihro Majeftaͤt, 

Dad leide fein Lebtag kein Prophet, 

Doch waͤren bie noch zu bekehren; 

Aber hie laidigen Irrlehren 

Der Empfindſamen aus Judaͤa 

Sind mir zum theuern Ärger ba. 

Was hilft's, daß wir Neligion 

Geſtoßen vom Tyrannenthron, 

Wenn bie Kerls ihren neuen Sbgen , 

Oben auf bie Trümmer fegen. 

Religion, Empfindfanteit 

(8 ein Dred), iſt lang wie breit. 

Muͤſſen dad al erternieniren, 

Nur die Vernunft die fol uns führen. 

Ihr himmliſch klares Angefiht. 


Ahasverus. 

Hat auch dafür keine Waden nicht. 

Wollen's ein andermal beſehen, 

Beliebt mir jest zu Bett zu geben. 

Damen. 

Wuͤnſch Euer Majeftät geruhige Nacht. 
Hierauf reimt die in ber neuen Darftellung verwaiſt ftehende 
Beile: „Der erfte Artus iſt nun vollbracht.” 

Seſtrichen aber ift in dem berliner Drude die ganze ein- 
geflammerte Stelle und find dafür die Seiten 2067 je zur 
Hälfte leer gelaflen. Bei der neuerdings öfter gerüßmten Frei⸗ 
heit der Preffe, zumal der religiöfen, unter dem großen Kö» 
nig, ber in feinem Lande Jeden auf feine Bason wollte felig 
werden laſſen, darf man in obigem Eenfurftriche fäwerli eine 
übertriebene Ehrerbietung vor der Bibel fehen, eher erklärt 
fi) derſelbe wol eben dadurch, daß bier, unter mächtigen fran⸗ 
zoͤſiſchen Einflüffen, die Aufklärung ihren Thron aufgefchlagen 
hatte, und weil fie in der fraglichen ihre Bemühungen vers 
Ipottet fah, fie im Dienfte ber Freiheit unterbrüdkte, Daß 

oethe ganz beſtimmte Erſcheinungen im Auge hatte, erhellt 
aus der fpäter auch von ihm felbft veränderten Stelle zu An- 
fang, wo der Marktfchreier feine Tragödie empfiehlt: 
Duͤten und auch für Boten und Fluͤchen, 
Seitbem die Gegend in Einer Nat 
Der Landkatechismus fittlih gemacht. 
Wofür es in ber Übergrbeitung von 1791 allgemein heißt: 
Seitbem in jeder. großen Stadt 
Dean :überreins Sitten hat. 
So wie gleich darauf vom Hanswurft gefagt wird: 


Der macht eudy fiher große Irak’, 
Belt ihr davon ein Kenner felb u. ſ. w. 9 


Ber fonft im Intermezzo brav 

Die Leute weit aus'm Giitenfihlaf. 
Der —* erwähnte Landkatechismus betraf freilich nicht Preu⸗ 
Ben, ſondern das Rheinland, wo Goethe's nachmaliger Schwa⸗ 





*) Dad ganze folgende Geſpraͤch iſt new, während im alten 
Spiet foglei der Bediente fpriht: „Viel Empfehl vom gnaͤbegen 
Sräulein.” 


11% 


fäubigen Geiſtlichkeit. Goethe's Vater ſchreibt davon an 
ide Conſul Schönborn nach Algier, 24. Juli 1776 9: 
„Bas den Hofratb Schlofler in Emmedin betrifft, kann er 
mit Drudichriften nicht fertig werden, die theild denen dogma⸗ 
tifhen Iheologen gar nicht anftehen, wie denn aber biefe ſchwar⸗ 
Männer mit weißen Kragen den zweiten Theil feines Land: 
—*88* nach ihrer dogmatiſchen Lehrart nicht geſtellet fan⸗ 
den und daher den —* Arm zur Confiscation reizten.“ 
Daß dieſer weltliche Arm auch mit dem berliner Cenſor⸗ 
ich nicht ausreichte, verſteht fich, zumal bei einem ſo leben⸗ 
5 Werke wie das Goethe'ſche, und wie gewöhnlich blieb 
noch Anſtoß genug ſtehen. Das bezeugt der unbefchnittene 
eite Act der Tragoͤdie, welcher die laͤmmelnden Lavater’fchen 
Ummtricbe fo urkräftig ſchildert und immer in der neueften Er⸗ 
änzung zu Goethes Werken wieder verftümmelt if. Voll⸗ 
—* lautet er: 


ke Georg Schloſſer, denfelben herausgab, zum Ürgerniß der 
en 


Die Königin Eſther. Rardochai. 
Eſther.“ 
Ich bitt' Cuch, laßt mich ungeplagt. 
Marbochai. 
Haͤtt's gern zum letztenmal geſagt; 
Wem aber am Bergen thut liegen, 
Die Menfhen ineinander zu fügen, 
Wie Krebs und Kalbfleifh in ein Ragou 
Und eine wohlfhmedende Sauce dazu⸗ 
Kann unmöglich gleichgültig fein 
Bu feh’n die Heiden wie die Schwein‘, 
Und unfer Lämmlein:Däuflein zart 
Durdeinander laufen nad ihrer Art. 
Moͤcht' aU fie gern mobificiren, 
Die Schwein’ zu Lämmern rectificiten 
Und ein Wanzed b’raus combiniren, 
Daß bie Gemeine zu Korinthus 
Und Rom, Koloß und Epheſus 
Und Herrenhut und Herrenhag 
Davor beſtaͤnde mit Schand und Schmach. 
Da iſt es nun an Dir, o Frau! 
Di zu machen an bie Koͤnigsſau 
Und feiner Borften harten Straud 
Zu. Behren in Lämmleinswolle kraus. 
Ich geh’ aber im Land auf und nieder, 
Kaper’ immer neue Schweſtern und Brüber 
Und gläub’ge fie alle zufammen 
Mit Haͤmmleins, Laͤmmleins Liebedflammen. 
° Seh dann davon in ftiller Nacht. 
»Als hätt’ ich in dad Wett gemacht; 
* Die Maͤgdlein haben mir immer Dank: 
Iſt's nicht Geruch, fo iſt's Geſtank. 
Eſther. 
Mein Gemahl ik wol ſchon eingeſchlafen. 
Laͤg' lieber mit einem von Euren Schafen; 
Sndeffen kann's nicht anders fein, 
Iſtes nicht ein Schaf, fo iſt's ein Schwein. (ab) 


Die hier befternten Zeilen fehlen in dem nachträglichen Ab⸗ 


drudte diefer Stüde zu Goethe 8 Werken **); wol nur zufällig 


und nicht ihrer Anrüchigkeit wegen, denn derfelbe Ergänzungs- 
band enthält viel &tärkeres dieſer Art, fowol ausgeſchrieben 
als geſtrichen, oder punktirt, zumal vorher Ungedrucktes, 3. B. 


Hanswurfts Hochzeit und die Paralipomena zum „gauft”, die mit. 


den Inveetiven (B. 56) aus Goethes duch Walk bekannten 
infernalifhen Schlauch entwifcht find. v. d. 9. 


9 In A. Nicoloviuß’ „Zeugniffen der Mitlebenden von Goethe‘, 
md E. Boat’ „Nachtraͤgen zu Goethes Werten“, Ib. 2, &.8, 

2 Im Nachlaß, Bd. 17, oder Ausgabe letzter Hand, Bd. 57, 
®=. 


Literarifhe Notizen aus England. 


@in intereffanter englifher Roman. 

Geſchichte und Eonverfations »Lerika kennen mehre Grafen 
von Königsmark. Unter ihnen einen Philipp Chriſtoph, älteften 
Sohn bes ſchwediſchen Keichsfeldzeugmeiſters, der als ſchwediſchet 
Dberft während feines Aufenthalts‘ in Hanover mit der von 
ihrem Gemahl, dem Kurprinzen Georg, vernadhläffigten Prin⸗ 
effin Sophie Dorothea von Kelle in bes Erſtern Abweſenheit 
ein fogenanntes Verhaͤltniß anfnüpfte und eines Abends, wo 
er angebtil mit derfelben den Plan zur Flucht verabrebete, auf 
Befehl und unter den Augen des Vaters des Kurpringen, Kur: 
fürften Ernft Auguft, im Vorzimmer ermordet wurde. Diefen 
Königsmarf hat der englifhe Rovelliſt Sapitain Chamier, 
hinreichend bekannt duch: „ The life of a sailor”, „Ben 
Brace” u. A., zum Helden eines hiftorifchen Romans gewählt — 
„Count Konigsmark; an historical romance‘' (3 Bde., Lon⸗ 
don 1845) — ſich aber dadurch Bein „friſches Reis zum Kranz’’ 
erfchrieben. Was auch immer der geſchichtliche Graf geweien 
fein möge, Chamier's Romanbeld ift ein eminenter Schuft, ein 
berzlofer Bruder Liederlich, an welchem Fein gutes Haar, Mittel- 
punkt von Genen, die nicht einmal die Son gewiflen Lafter- 
arten untrennbaren Sympathien für ihn anregen. Dazu kommt, 
daß mit Ausnahme der einzigen Sfabelle alle andern Ehgraf:- 
tere zweiten, britfen und vierten Ranges ebenfo fihleht, zum 
Theil noch veräcdhtlicher, mit einem Worte, alle auftretenden 
en mehr oder weniger ſchwach, einfältig, eitel, habſüchti 
ausfchweifend, binterliftig und graufam find. Und das macht 
auch in Pünftlerifcher Hinfiht eine fchlechte Wirkung und iſt 
um fo mehr zu bedauern, weil mande Abfchnitte, vol Kraft 
und Leben, fi außerdem ganz hübfch Iefen würden. Alles 
Das möchte indeß noch hingehen, wenn nur nicht das Bud 
etwas emthielte, das bisher den neuern englifhen Romanen 
keineswegs zum Vorwurf gereicht hat — einen Mangel des Er: 
Eennens der Linie, über welche die Schilderung Don Juan'ſcher 
Liebesabentener nicht binausfchreiten darf. Bie leicht können 
englifche Keferinnen fi) verlodt fühlen, den lüfternen jungen 
Mädchen nachzuahmen, die bei Ehamier gar zu gern auf den 
Knieen der Manner figen, binter ben Schleier bliden zu wollen, 
den Chamier fallen läßt, wenn er ſchon zu viel gezeigt Hat, 
und die Sterne nad be Bedeutung zu fragen, mit weldyen 
Ehamier ein Eapitel fließt! Das wäre traurig. Nur hätte 
ich es vielleicht nicht fagen follen, denn wie viele Überfegungen 
werden nun in Arbeit genommen werben. 

Eine neue engliſche Schriftftellerin. 

Die Maſſe der Schriftftellerinnen im Allgemeinen und 
die Menge der englifchen insbefondere hat durch Camilla Toulmin, 
Berfafferin von ‚Says and legends illustrative of English 
life” (London 1845), einen wie es fcheint fehr erfreulichen 
Zuwachs erhalten. „Ich wollte verfuchen‘, Heißt ed im Bor» 
wort, ‚einige Erinnerungen aus ber romantifhen Bergangen- 
beit mit einer Erzählung aus der wirBlichen, tiefdenkenden, 
lebhaft bewegten Gegenwart zu verweben, denn meines Beduͤnkens 
ift e8 Aufgabe der Dichtung, Ereigniffe auszuführen, welche 
gemeinhin und unwillkürlich der Hand des Hiſtorikers und 
Biographen entichlüpfen.” Das ift unter obigem Titel in 
einer Reihe von Erzählungen geſchehen, bald in gereimter, 
bald in ungereimter Rede, insgefammt Bürgen eines geläuterten 
Geſchmacks, Präftiger Phantafie, gefeilten Stils und weiblichen 
Bartfinnd. Der Faden, an wilden fie hinlaufen, tft aller 
dings Feine Reuigleit. Eine Dame kramt in einem alten Schreib: 
tifche, berührt eine verborgene Feder und findet in dem ber- 
vorfpringenden Käftchen ein Paquet Manuferipte von der Hand 
ihrer Mutter. Das aber ift einigermaßen eine Neuigkeit, daß 
der Lefer am Gchluffe Des Buchs fi den Wunſch gefteht. Die 
Verf. möchte einen zweiten gleih glüdlichen Fund thun und 
veröffentlichen. 16. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Verlag von $. X. Brodbaus in Leipzig. 
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2. Epos und Lyra. Dichtungen von Ernft von Brunnom. 
a ne Auflage. Leipzig, Zeubner. 1845. 

. r. 15 Ror. 
Es ift fehr überfläffg, daß bie Kritik fi über poetifche 
Reiftungen außfpreche, über welche das Yublicum bereits ein 
enticheidendes Urtheil gefällt bat. Legteres ift mit vorliegen: 


den Dichtungen bes edlen nun auch dabingefchiedenen €. v. 


Brunnow infofern gefchehen, ald eine zweite, doppelt ver 

mehrte Auflage derfelben nöthig geworden. Iſt nun auch 

Kriticus und Yublicum zuweilen im Zwieſpalt hinfichtlich des 

Urtheils, fo kann dies hier nicht der Pal fein; denn der 

Dichter hat einen ebenfo guten Anfag, wenn er bie erifße 

Zuba an die Lippen fept, wie er Gewandtheit und Leichtigkeit 

der Finger beim Lyrafpiel befundet. Unter der erften Abtheilu 

des fchön und correct gedrudten Buche, „Epifche Gedichte”, ff 

— und das will in unferer Zeit viel fagen — nichts Mittel 

mößiged. Die „Lyrifchen Sachen’ verbinden rhythmifche Gra⸗ 

zie mit tiefer Empfindung und ſchoͤner Sprache. Die „Kleinen 

Blüten’ find ebenfo glänzend als buftreich, und wenn ber Dichter 

das „Feſtliche, Breundfchaftliche und Gefellige” einleitend fagt: 

Sceltet nit mit flolzem Muthe 
Das Gelegenhettögebicht; 
IR ed warm von Dichterblute, 
Scheint ed werth des Tadels nicht — 

— es folcher Apologie gar nicht, da, nach unſerm Da⸗ 

rhalten, das Gelegenheitsgedicht gerade das Kriterion des 

Dichtergenies if. Einige Rummern find aus des Verfaſſers 

„Uri von Hutten” (Reipzig 1842) und andere aus feinem 

„Troubadour“, ebenfalld einem hiſtoriſch⸗romantiſchen Gemaͤlde 

(Leipzig 1844), genommen, woraus ſich erkennen läßt, daß es 

dem vielfeitigen Künftler ein Leichtes 7 Klio's Griffel mit 

Polyhpmnia's Keier zu vertauſchen. S. 245 Iefen wir: 

Aus Gelb und Blau entfprießet Gruͤn, 
Aus Blau und Roth Wiolen blüh'n, 
Stamm Gelb und Roth, fo wird Auror, 
Aus Noth und Weiß geht Nofa vor; 
So eint die ſchoͤne Kunft der Farben 
Die Strahlen zu ſtets neuen Garben. 
Dem Maler glei im Farbenſpiele 
Miſcht auch daB Herz ſich die Gefuͤhle. 

Alfo gefchieht auch Letzteres in dieſem Buche. 

50. Hiftorifch -dramatifger Sonetten⸗Cyklus über die wichtig: 
fien Momente der Worzeit, biblifchen, mythologifchen, grie- 
chiſchen, römifchen, mosleminſchen und romantifhen Inhalts. 
Ein Weihgeſchenk für Mufenfd ne von Aloys Bufinger. 
Knrau, Ehriften. Gr. 8. 22%, Nor. 

Die Mufenföhne werden hier vom Sen. Profeſſor feierlich 
eingeladen, ſich gefälligft auf das Proßruftesbett des deutfchen 


*) Bol. den erften Artikel in Nr. WI 2 d. BI. D. Ned. 


"netten; 2) die Be 


Klinggedichts zu legen, und allda zu fludiren: 1) die Geſchichte 
ber alten. Welt nad) Dem Alten Xeftament abgefaßt in 50 Go⸗ 
ichte Jeſu Ehrifti, nach dem Neuen Teſta⸗ 
ment abgefaßt in 90; 3) mythologifhe Scenen und Perfonen 
aus dem Zeitalter der Römer in 50; 4) mythologiſche Scenen 
und Perfonen aus dem Beitalter der Griechen in 50; 5) bie 
roͤmiſche Profangefchicgte in 50; 6) die Gefchichte der Lehre 
Mohammed’s und feiner Rachfolger in 50; 7) die Geſchichte des 
mittelalterlichen Ritterwefens, der Kreuzzüge, Johanna D’Arc, Kit 
ter Bayard, Gutenberg, Abdlard und Helvife, Dante und Bea: 
trice, auch Petrarca und Laura u. U. bis zur Palingenejie Eu- 
ropas in 65 Sonetten, Summa in 365 Sonetten. Folgen die 
Commilitonen der Einladung, fo fommt auf jeden Tag im Jahre 
gerade eins; die Mühe wird ulfo fo groß nicht fein. Wir ras 
then felbft den Mufenfühnen, fi) alſo das Studium der Hiſto⸗ 
rie zu erleihtern; man läßt ja auch für Kinder, welche lefen 
lernen follen, Buchſtaben aus Pfefferkuchen baden, um fie in 
den Stand zu fegen, die elementarifche Gelehrſamkeit im buch- 
ftäblichften Sinne des Wortes zu verbauen. Wolgen die Her- 
ren diefer Methode, fo entgehen fie überdies der Unannehmlich⸗ 
keit, duch die Monotonie der 365 Sonette in einen tiefen 
lof zu verfallen, wovor fie Baum ficher find, wenn fie das 
e Halbhundert Bintereinander weg lefen. Referent feiner 
ſeits ift fehr froh, daß er nach diefer äfthetifchen Methode die 
Geſchichte nicht zu fludiren braudt; er bat kaum zwanzi 
Stuͤck gelefen; aber die wirkten fchon wie ein Sählaftrunf. 
So wirken aber nicht 


Sl. Allerhand feltfame Gedichte von DO. von Eornberg. 

Hanover, Schlüter. 1844. Gr. 8. 1 Ihle. 10 Ror. 

Faſt hat es den Anſchein, als wolle der Verf. dieſer Gedichte 
durch des Titels Geltſamkeit die Aufmerkſamkeit des Yublicums auf 
fi ziehen; denn ein gewiſſes Mococo in der Yorm und hin und 
wieder eine jept immer feltener werbende Dovid’fche Küfternheit 
im erotifchen Genre abgerechnet, haben wir eben nichts Selt⸗ 
fames nden, und wir Eönnen binzufegen — auch ide 
Drdinaires, fondern bet recht gefunder Anſchauung menſchlicher 
Berbhältniffe und Buftände das Talent, das Beobadhtete mit 
Marem Worte und in gefälliger Bildung darzuſtellen. Buerft 
durchwandelt der fich felbft bizarr nennenbe Dichter das Gebiet 
der Benus Amathufia, und er durchwandelt es, wie ſchon ger 
fagt, größtentheild an der Hand Catull's und Doid's, ſcheint 
auch bei Wieland und feinen Rachfolgern (mir wollen nit 
fagen bei Grecourt) in bie Sdule gegangen zu fein. Man 
lefe z. B. „Berführung” (&. 15), und jedem Leſer, der nicht 
ein Kafbes Saͤculum hinter ſich Hat, wird dieſe Lecture das 
Blut gluͤhendheiß durch die Adern jagen. Wllerbings iſt es 
feltfom unb heutzutage ungewöhnlid ‚ daß unferm jungen 2ie 
besdi die Luſt, das Weibchen an das A zu brüden „eine 
Teufelsluſt“ ift (fteht zu lefen &. 27); indeſſen find doch viele 
Biber und Buftände vecht treu aus dem Leben gegriffen und 
eſchildert. Im ‚„„Schügenfeft zu 2’ ſtellt ih uns germani- 
—* Philiſterthum in feiner ganzen Behäbigfeit vor die Secle, 


wis, eis feine vefigiäfe Werze 

bie Frucht fangen mupfeligen und ei Ringent geivefen. 

Diefe fubiective Form raubt ihm die Bedeutung eines Sym⸗ 

bols, aber empfichit es den auf ber Baſis ber Gubjectivität 

enden Bationaliften. Ehe es zu einem obiertiven Bekennt⸗ 
e der Kirche der Zukunft fommen dann, muß baffelbe biefe 

Jorm erft durchmachen. Die Reformatoren diefer Beit werben 

erſt zu einer Berechtigung gelangen, wenn fie mit Dem Geifte 

Buther’s nach der Erfenntniß des Ehriftentfums gerungen haben. 

Jeder muß wie kuther zuvor willen: Das glaube ich; ehe er in ber 

durch ehrliche Pruüfung feiner felbft gemormenen Überzeugung, durch 

Das feſte Bewußtfein von ber Goͤttlichkeit des in ihm lebendig 

gereorbenen Geifted, Kraft und Beruf erlangt, auszumachen, 

was die Menſchheit als Inhalt göttlider Bernunft, wahrer 

Dffenbarung. anzınehmen babe. ur wer wie Luther am 

GSchluſſe feines Bekenntniſſes felbft fagen kann: „Dieſts if 

mein ®laube, denn alſo glauben alle rechte Ehriften und 

alſo Ichret uns die Heilige Schrift”, ift zum heiligen Res 
formationswerke befähigt. Wer aber mit feinem Glauben ſich 

im Wibderſpruche fühlt mit ben rechten Ghriften und mit ber 

Schrift, der kann wohl wider das Chriſtenthum fein, aber 

nicht in demſelben an einer Fortbildung der Kirchenlehre ar- 

beiten, welche denfelben Einen Inhalt bewahren und erhalten 
muß, wenn auch das Gefäß (die Form) diefes Inhalts mit 
der Beit eine andere wird. 

Ein reiht wohlgemeinter Verſuch zur Herftelung bed Kir 
chenfriedens iſt: 

O. Concordia, d. i.: Reuer oder bisher Doch viel zu wenig 
efannter und verfuchter Weg zur allgemeinen kirchlichen 
Eintracht. Berlin. 1845. Gr. R. 1 Ror. 

Der Berf. ift gewiß ein fehr mürbiger Mann, aber die Schlan- 
enklugheit ift feine Sache nit. erzählt, wie er Tag und 
acht gefonnen habe, durch welches Mittel der von fo vielen 

Meinungen zerfpaltenen Kirche geholfen werden koͤnne; und fo 

fei er endli zu einer Entdeckung gefommen, welche er „Re 

gierungen und Behörden, Theologen und Geiſtlichen“ und al: 
lee Welt zur „Bebachtnahme”. vorlegt. Dieſer entdedite Frie⸗ 
densweg iſt: Man fol über die Glaubenslehren, über welche 
man bereits einig ift, einig bleiben, und über Die übrigen, über 

Welche man nicht einig ift, fig vereinigen, natürlich ohne Bit⸗ 

terkeit, Borurtheil umd Rechthaberei. Daß dies Mittel unfehl- 

Bar zum Ziele führt, ift fo gewiß, als es ſelbſt das Biel ift, 

nach welchem alle Parteien mit fo vielem Gefchrei fuchen. 

Ein von mancher Seite her begünftigtes Mittel zur Ab: 
siehung von ben vielfach ärgerlichen religiöfen Streitigkeiten 
iſt die Anregung thätiger Chriftiichfeit, außerer Bethätigung 
fittlihen und frommen Willens. Zu folcher fodert audy auf: 
7. Der evangelifche Verein. Ein Aufruf an die Gemeinde, 

Heidelberg, Winter. 1845. 12, 121, Ror. 

Der Zweck ded Vereins fol fein: leibliche und geiftige Bewah⸗ 

zung, Pflege und Rettung der Hülfsbebürftigen — alle auf 

Abhülfe der vorhandenen, bejonders fittlichen Noth bei Kindern, 

Armen, Kranken, Gefangenen und andern Hülfsbedürftigen 
erichtete chriftlihe Thaͤtigkeit des Staats, der Kirche, der 
inzeinen oder anderer Vereine vorbauend, einwirkend, nach: 

helfend zu unterflügen und darin die Gejinnung der aus dem 

Glauben Fommenden Liebe zu bethätigen. Mitglied des Vereins 

Bann jeder evangelifche Shrift werden, der fi verpflichtet, 

nicht nur dem Gebete der Kirche für die Hülfsbebürftigen fich 

anzufchließen, fondern auch feine herzliche Theilnahme durch 

Leiftungen an Wort, Gaben und Handreichung zu perfönlicher 

Kuffiht und Pflege nach Kräften zu beweifen. Es ift zunaͤchft 

anzuerkennen, daß die Bedingung des Beitritts zu dem Ver⸗ 

eine nicht von einer befondern Partei’ potenzirter Glaͤubigkeit 
abhängig gemacht, daß ber Verein als Angelegenheit der ge 
fammten evangelifhen Kirche Hingeflellt wird. Kerner ift es 
ganz recht, daB wir daran erinnert werben, daß die Liebe die 


weihe in ifm feioR | 


eößte iſt unter den qhriſtlichen Tugenden, da 5 eini⸗ 

— daß fir Frudkber fein fi on gun en. uber 
an muß man v nei er ti i 

r Beteinen aufs — — ——— a 


© Uufgabe eines Vereins gemacht wird, fonbert ſich 
die Kirche von fich ſelbſt ab. Gin folder Verein ift Die Kirche 
ſelbſt, eine wefentliche Seite derfelben, oder er tritt der Kirche 
gefaͤhrl entgegen als alle Parteien über Glaubensfäge. In 
ber vömifhen Kirche find ſolche Vereine am Plage, weil die 
römifche Kirche die Meinung fefthält, daß es zwei Wege zu 
Gott gebe, einen geiftigen und einen weltlichen, umd darauf den 
Unterſchied zwiſchen Prieftern und Laien gründet. Ein Ver⸗ 
ein wie der vorgefälagene führt in die römifche Kirche zurück. 
Die Werkpeiligkeit, welche bie evangelifche Kirche fo fireng ver⸗ 
pönt, if, wenn ſolche Vereine im Ramen der Kirche geftiftet 
werden, unvermeldlih. Rad der Grundüberzeugung der pro 
teftantifdgen Kirche muß das Chriftenthum im Menicdhen, der 
Glaube, die Kiebeswerke als freie grudht bervorbringen, fie 
bürfen nimmermeht zum Zwecke einer kirchlichen Gemeinſchaft ge- 
macht werben, fondern müflen unwillfürliche Außerungen der 
felben fein. Schon bie Dftentation eines Vereins wie ber 
beabfichtigte iſt undriftlih, denn die linke Hand fol nicht wiſ⸗ 
fen was die rechte thut, und am allerwenigften foll man ſich 
durch bie Liebeswerke für berechtigt halten, eine befondere Ge⸗ 
meinfhaft in der chriftlichen Gemeinde zu bilden. In den pro⸗ 
teitantifhen und auch in Batholifchen Rändern hat ſich längft 
za ben Zwecken folder Liebeswerke, wie fie vorgeflhlagen wer⸗ 
den, ein Berein gebildet, welcher allen Schein bejonderer Chrifts 
lichkeit und jeben Schein von Oſtentation dadurch von fidh 
fern hält, daß er nidpt im Ramen ber Kirche zufammengetres 
ten ift, vielmehr fo viel ich weiß alle kirchlichen Streitigkeiten, 
ja alle religidfen Meinungsdifferenzen in feinem Innern igno⸗ 
sirt, und daß feine Mitglieder öre Mitgliedfchaft vor der 
Welt verbergen: die Freimaurer. Der Berein derfelben 
Liebeswerken ift eben deshalb wahrhaft chriftlicher als der in 
Vorſchlag gebrachte Verein, weil er die Liebeswerke ala Das 
behandelt was fie find, Außerungen reiner Menſchlichkeit unter 
dem PFeufchen Schleier des Geheimniffes geübt, zu denen das 
Chriftenthum nur durch die fittlihe Bildung, bie es einflößt, 
befähigt. Schon dur die inftinetmäßige Abneigung Derer, 
weiche die chriſtliche Werfheiligkeit in Schug nehmen, welche ' 
die chriftliche Frömmigkeit in die Liebeswerke fegen, gegen die 
Breimaurer wird bezeichnend dargethan, dag nech heutzutage 
der Unterſchied zwifchen Ybarifaern, die an den Straßeneden 
ihre Heiligkeit zur Schau tragen, und den von ihnen verbann- 
ten Samaritanern und Zöllnern befteht, welche demüthig Feine 
priefterlihe Berechtigung in der Kirche in Anfpruc nehmen 
und da, wo es Niemand fieht, Werke der Barmberzigdeit üben. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Bweiter Artikel. 


(Bortfegung aus Ar. 2.) 


53. Gedichte von Theodor Amelang. Mit einem Rad) 
wort von Ehrenreich Eichholz. Berlin, Springer. 
1845. 8. 1 Thlr. 5 Rear. 

Abermals ein pierifher Kachlaß, und wahrlich nicht ohne 
Kunftwerth. Was uns hier geboten wird, fagt uns des Nor: 
wortes Schluß: 

" Uns wallt von Gottes Gnaden 

Das Blut fo frei und friſch: 

Romanzen und Balladen 

Sucht nit an meinem Tiſch! 

Mit keinen Schaugerichten 

Seid ritterlih genarrt! 

Wir athmen unb wir dichten 
In friſcher Gegenwart. 

WBirklich haͤlt der Verf. Wort. Er läßt den Stoff in fünf 
Aubriken zerfallen. Nr. I: „Gtubententhun.“ - Herrliche Sa⸗ 
den. Jugendfriſch, Beet, in hebenden Momenten ergeugt und 

oren ann dem 

Goethe ſchen aͤhnlichen Liede dreiſt an Die Seite geſtellt wer⸗ 

den. Es lautet: 


Ich weiß nicht, was mich froͤhlich macht, 
So recht aus Hessendgrund; 
Der Himmel weint, die Erde lacht, 
Dos Weltall iſt gefund. 
Die Männer duͤrſtet nicht na Mut, 
Die Weiber find mir alle gut; 


- Ich weiß nit, warum heat der Wein 
Mir fo beſonders ſchmeckt; 
Ich ſchaute tief ins Bias hinein, 
Und dab’ doch nichts entbedt; 
Ih trinke niehr und immer mehr, 
Und bin fo durftig wie vorher. 
‚IH weiß nit, unf’re Kehlen find 
So herrlich Heut geftimmt; 
Nah Hut und Mantel greift geſchwind, 
Wer unfer Lied vernimmt; 
Mein Nachbar thut fi zecht hervor: 
Schon bin ih taub guf einem Ohr. 
Ihr Breunde fagt, warım bie Wand 
So munderbarlih fhroankt? 
Die Zifhe wadeln bier gu Bond . 
Und au mein Schemel want; , . 
Die finh’re Dede ſchwebt empor, 
Sept, Brüder, feht der Engel Chor. 


Nr. 23: „Freundſchaft und Liebe.’ Mit der vorigen Rubrik 


zufammengehalten, zwar von geringerm Werth, aber body ein 
Siräabien dei zarter, duftenber Selösiebtäten. Nr. 3:.,,@e 


— Kr. 205, —_ 


32. October 1845. 





finnung, Leben, Zeit.“ Wirklich tüchtige Gefinnung, die es 
nicht mit fhönen Worten, fodern mit Thun und Thaten hält. 
Freundlich ficht er das Leben an; und das Leben iſt ihm dank⸗ 
bar dafür und ſchüttet ihm feine bunte Schaͤtze in den Schoos. 
Die politifche, religiöfe und foriale Gegenwart redet zu ibm; 
er verfteht fies fie vegt ihn an, ohne ihm zu überfpannen. 
Der Rhein, der koͤlner Dombau, die Juden, bedeutende Per⸗ 
fönlichkeiten der Iegtivelt faßt er ind Auge und beſpricht fie, 
aber ohne Animofität, ohne Vorurtheil, ohne Andern nad: 
fpregen, und wenn er au in „Dad Kelchglas“ (@. 134) 
Deutfchlands Einheit will, fo verleugnet fi) doch weber bier 
noch in andern Nummern der preußifche Patriot. Wie leicht 
und anmuthig er über publiciflifhe Beftrebungen und Unter⸗ 
nehmungen der Gegenwart fngt und fherzt, bezeuge uns „Die 
Rheinifhe Zeitung” (S. 149: 
Befreit vom Staub die lieben, vollen Blaͤtter: 
Gebt uns die Beitung der! 
In ganz Europia, ihr Herren Spötter, 
Waͤchſt fol ein Blatt nicht mehr. 
Sie kommt nit ber aus Ungarn ober Polen, 
Noch wo man Ruffifh fpricht: 
Da mag ber Türke ſich Depeſchen Holen; 
Wir holen’ fie da nicht! 
Ste bringt bad Vaterland aus feiner Fülle! 
Wie wär’ fie fonft fo gut! 
Wie wär fie fonft fo feurig und fo ſtille, 
Und doch voll Kraft und Muth! 
Ste waͤchſt nicht uͤberall im deutſchen Lande; 
In Sftreiy waͤchſt fie nicht, 
Auch wäh fie nit am Elb⸗ und Oderſtrande, 
Noch wo man Märzbier picht. 
Hanover Tann ſich felber nicht beſchirmen, 
Da kann fie nit gedeih'n; 
Auch kommt fie nicht von altberähmten Firmen: 
Bas thut das Meld allein? 
Von Augsburg, zum Exempel, kommt ein Wefen, 
Soll eine Beitung fin, 
Allein man kann, wahrhaftig, fie nicht leſen: 
Sie it zu allgemein. ' 
Die Leipz'ger ſcheint der lange Herr Philiſter: 
Sie ſchwankt oft Hin und her, 
Drum tanzen auch bie lieben Herrn Minifter 
Mit ihr die Kreuz und Quer. 
Bei Haud' und Spener dürft ihr auch nicht ſuchen, 
Wenn viel ihe finden wollt: 
Sie bringen meiſt nur eltgebad’nen Kuchen 
Und wenig, wenig Gold. 
Am Rhein, am Rhein, ba wachen unfre Blätter: 
Geſegnet fei ber Rhein! - 


Da wahfen fie bei gut’ und ſchlimmem Better ... 


. Am freien Sonnenſchein! . 


188 : . 


dad nicht Asmus redivivus? Auch ein Nachruf „Un 
let“ (S. 168) ift noch beachtenswerth. Nr. 4: „Kunſt“, fpricht 
fih über Diäter: und Malerwerke zuweilen etwas matt aus. 
Was er (S. 185) gegen H. Heine fagt, hat unfere ganze Bei- 
ſtimmung; oder hat er nit Recht, wenn er über ihn urtheilt: 
| EB in witzig beeißen Bildern 
Gmen Yeinek. Geiſtes dt; ' 
Hirſch und Gumpel kannſt bu fchildern, 
"Aber Liebe heuchle nicht. 

Die „Renien“, die uns im fünften Abfchnitt endlich gegeben 
werden, find kein würbiger Schlußſtein. Sie haben Mhumpfe 
Spigen und laboriven fogar sheilmeis an der Waflerfuäit. 
Deſſenungeachtet bedauern wir bier zwei Dinge. @inmal, 
daß, wie der Herausgeber diefer Gedichte, Hr. Ehrenreich gig: 
Holz zu Berlin, uns in einem Nachworte mittheilt, wicht alle 
Sedichte Amelang's, und zwar gerade die, in welchen fich die 
Sefinnung deffeiben am .entfchiedenften ausfpricht, gewiffer Ver⸗ 
haͤltniſſe wegen, ber Offentlichkeit übergeben werben Eonn: 
ten, — wobei wir wünfchen, daß für die Begrabenen ein Auf 
erftehungstag anbreche —, und zweitens, bag, während dieſe 
frifhen Jugendklaͤnge beginnen, in weitern Kreifen miederzu- 
baten, ihr edler Sänger ſchon Abſchied genommen bat von 
dem Lichte des Tages. Hr. Eichholz gibt und in dem erwaͤhn⸗ 
ten Nachworte eine Skizze vom Leben Amelang's, welcher Kam: 
mergerichtöreferenbar zu Berlin war und der, wie diefes Bud 
bekundet, fo Schöne Hoffnungen für die Zukunft erweckte. Das 
Iepte Wort, welches er ſterbend dirtirte, meißeln wir gern in den 
Denkſtein, den d. BI. fon Manchem geſetzt haben. Es Tautet: 

So ſteh' ih an bed Lebens letzter Schwelle, X 
Dem Künft’gen und Vergang'nen abgekehrt; 
Kein Paradies erwart ich, keine Hölle; 
Ein Menſch hab’ ih der Erde zugehört! 
Begierig trank ich aus ded Lebende Baͤchen, 
Sah alle Tiefen, fürmte alle Höhn; 
Und an bed Lebend Rande darf ich ſprechen: 
Nie Welt ift herrlich und das Leben ſchoͤn. 
Wie früh entzüdte mih her Schönheit Wunder! 
Zu ſchnell begeiftert, warb ich ſchnell zerſtoͤrt; 
Doch gluͤhend hebt aus Aſche ſich und Zunder 
Ein Junke, der dem Weltgeiſt zugekehrt. 
Muth! treues Herz, bu ſollſt und darfft wicht brechen: 
Du rangſt di los von Suͤnd' und Sklaverei. 
Gelaͤutert jegt und ſterbend darf ih ſprechen: 
Der Menſch iſt goͤttlich und der Wille frei! 
Kaum brauchen wir wol zu bemerken, daß alle Die, welche 
ſich jur Hegel’fchen abfoluten Anſchauung der Menjchheit hin 
eorbeitet haben, diefe Worte hochftelen werden. Das Goͤttlich⸗ 
enſchliche erlofch und der freie Wille brach in Theodor Ame⸗ 
lang am 22, Auguſt 1844. 
54. Poetiſche Erzaͤhlungen von Kaliſch. Biegen, Friedrich. 
a enaee 15 Rer. u 

Der Berf. bewegt fi) gewandt und anmuthig in biefem 
Genre. Einige Erzählungen haben eine hiſtoriſche Unterlage, 
andere fiheinen von eigener Invention. Scenen und Sitten 
im Drient werden meifterhaft gefhildert. Das Pathos, ein 
Hauptrequiſit bei epifchen Reiftungen, it überall ohne Schwulft, 
die Phatafie gehalten, und nur hin und wieder zerflieht das 
Wort in eine gewiffe Breite. Freunde biftorifcher Dichtkunſt 
werden dies Buch nicht ohne Befriedigung aus der Hand legen. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Zagesliteratur. 


(Beſchluß aus Nr, 3M.) 


Die frommen Werke, welche vor den Leuten gethan wer: 
den, um bie chriſtlichr Gefinnung zur Schau zu tragen, find 


der Kirche gefährlicher als ihre lauteften MWiberfacher, Raͤm⸗ 


‚Und befonders in dieſer Zeit 


ih fie taͤuſchen die ‚über | 
KIBR" daß fr meinen, was Bedtes im Melde Beten 


"wenn fie, auch mit dem unreinflen Herzen, äußerlich gute Werke 


verrichten; fie flumpfen ben Stachel ab, der in jedes Menſchen 
Formen Läb, fenbern An ——— 
N) / | 

if & —2 die Bee 


predigen, in diefer Belt, wo es darauf ankommt, einen ehr: 
lihen Rampf zu kaͤmpfen um die Wahrheit, wo die Menfchheit 
endlich einmal wieder erwacht aus dem behaglichen Dufel, in 
welchem die eigen Intereffen des Geiſtes abgefunden werben 
mit guten Werten, und übrigens nur den irdiſchen Gütern 
heißhungerig nachgejagt wird. Die den Frieden auf ag, auf 
die Bedingung des Verſchweigens ber Wahrheit predigen, bie 
nicht heiß und nit Salt Mind, wur 
das find die falfchen Prediger; Kampf ift die Lofung, aber 
ehrlicher Kampf, nicht mit den Dolchen des Iefuitismuß, ſon⸗ 
dern mit dem Schwerte der Wiſſenſchaft und mit dem Spieße 
des Glaubens. Die Menſchen diefer Zeit müflen Partei er: 
greifen, und um Died zu koͤnnen, müffen fle die Geiſter prüfen. 
Dad kann auf zwiefache Weife geſchehen, vom ummittelbaren 
Standpunfte des Blaubens, der innern Gewißheit eines s 
leuchteten Herzens oder vom Standpunkte der Wilfenfhait ‚ee 
ner zum Siege über fich felbft gelangten Vernunft, welche im 
der Säle eines gebübeten MWerftandes eine ficher treffende 
Waffe beñtzt, welche nur in der Hand des Unmündigen Scha⸗ 
den anrichtet. Die Berechtigung des erfigenannten &tand- 
punktes ift gegenwärtig mit Unrecht in Zweifel gezogen wor⸗ 
den. Der Geift Gottes iſt in feiner Menfchheit gewefen zu al 
len Seiten, auch zu denen, ba die menſchliche Bernunft noch nir⸗ 
gend zur Mündigkeit, iur Selbſtbeherrſchung gelangt war. 
Und der Geift Gottes iſt in feiner Menfchheit aller Drten, 
auch noch heute wie von jeher, alfo audy in denen Menſchen⸗ 
herzen, welche durch bie ſelbſtgewiſſe Vernunft noch nicht er⸗ 
leuchtet jind. Es gibt auch eine göttlide Stimme bed Her⸗ 
gs) weiche mit der. Stimme ber wahren Bernunft nicht im 
erſpruche ſteht, fondern nur daſſelbe wenn au in einct 
andern vebet. Ein reine Gerz, das des göttliden 
Geiſtes voll tft, wird auch uber die Wirren biefer Zeit ein 
richtiges Urtheil ſprechen, ed wird Die Geiſter weht zu prüfen 








pesfteben, und an bie reinen gotterfüllten Herzen hat befondens 


der Prediger in feiner Gemeinde feine Worte zu richten, fie 
hat er zur Prüfung, aufzufodern und ihr Ohr zu fehärfen, daß 
fie die Stimme recht. vernehmen, weldge in ihnen Beugniß ab» 
legt für die Wahrheit. Diefen Standpunkt muß man aner- 
fennen, um gerecht gu fein gegen Schriften wie bie folgenden: 
8. Vier Predigten über die Bewegungen der Seit, gehalten 

im akademiſchen Gottesbienfte der Univerfität Halle im 

Sommer 1845. Bon A. Zholud. Halle, Muͤhlmann. 

1845. 8. 6 Nur. 

Man muß dem geiftreichen Redner einräumen, daß er die 
Seelen feiner Hörer und Leſer zu faflen weiß, und man wird 
auch nicht umhinkoͤnnen, in vielen feiner ernften und flrengen 
Urtheile über die „falſchen Propheten dieſer Beit, namlich zu» 
naͤchſt über die fogenannten Proßeftantifhen Freunde, die Stimme 
ber Wahrheit zu erkennen. Aber der große angel diefer 
Predigten ift, daB in ihnen fih Fein Bewußtfein, ja keine Ah⸗ 
nung von der Zukunft ber chriſtlichen Kirche ausſpricht, dag 
fie zwar die Irrwege bezeichnen, auf welche viele Menſchen die: 
fer Seit gerathen, aber nicht die Geſtalt der Kirche, welche 
durch Diefe Irrungen felbſt entwidelt wird, andenten. Auf bie 
inhaltſchwere Frage, wie diefe Irrungen am Ende zur Ehre 


Gottes dienen mülfen, eine Frage, die fi dem frommen 


mütbhe ebenfo wie dem dentenden Verſtande aufdringt, bat ba» 
her Iholud nur eine höchft bürftige, undefriedigende Yntwort: 
„die geiſtliche Wachſamkeit der einden will Gott auf die 

ſtellen in dieſer Beit, und Gott will mit uns eine Probe 
anſtelßen in dieſer Beit, wie es wit Dem einfachen Artiket tus 
Gluubens an die Werfeing Bei aus flieht.” Webche ſchwach 
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Uche Börfielung, als od Wütt, die des Renſchen ganges In 
were. kennt, weit beſſer als Diefer ſelbſt, ja ganz wahr 
haft Bennt, als ob Gott fol einen Probe dedarfte, um und 
fennen zu lernen. Der Glaube an bie Vorſehung iſt nicht 
groß, wenn er in den Meltbegebenpeiten nichts erblidt als 
ein fihulmeifterliches Verfahren Gottes mit ben cben Far: 
jebenden Menſchen, wenn er nit Überzemgt iſt, daß ſolche 
Weltbegebenheiten nichts Anderes find denn äußere Merkgeichen 
des an feinem Werke arbeitenden Gottes. Richt um unfert- 
willen hat Gott diefe Seit alfo georhnat wie fie ift, fondern 
um der Zukunft willen, um biefe Bufunft herbeizuführen, bar» 
um find wir von Gott an die Arbeit geftellt in biefen Tagen, 
Jeder an feinen Drt. ine tiefer liegende Auffaffung deutet 
Tholuck mit den Worten an: „Mündige Gemeinden will Gott 
haben, die an Gottes Wort groß geworden und duch des 
Seren Geift erleuchtet, felbft zu prüfen wifjen, welche Geifter 
aus Gott find”; aber ich fürchte diefen Worten einen falfchen 
Sinn unterzufchleben, wenn ich in ihnen mehr fuche als die Er- 
kenntniß, weiche ich vorhin ausfprach, daß es eben an der Zeit 
fei, auch vom Standpunkte der wahren Froͤmmigkeit die Bei: 
fler zu prüfen. Und fo kommt Tholuck nicht aus. dem eng» 
herzigen Stantpunfte heraus, auf welchem nur von den naͤch⸗ 
ften perfönlihen Verhältniffen zwifchen Gott und dem Ein: 
zelmenſchen einzig die Rede ift, nicht aber von dem Berhält: 
niſſe es zur Menſchheit als Ganzes, von dem Werke eines 
Gottesreiches, in welchem der Einzelne nur ein zum großen 
Ganzen gehöriges Glied if. Diefer engherzige Standpunkt 
ift aber der des Pietismus, womit fe nicht die confufe Vor: 
flelung, welche jest in den Köpfen der Maflen ſpukt, bezeichne, 
fondern jenen idealen Egoismus bed fi in Gottſeligkeit zum 
Ganzen aufblähenden Ginzelgeiftes, der fich nicht bewußt‘ wird, 
daß er nur organifcher Theil eines zwar auch in ihm, aber 
auch außer ihm lebendigen Ganzen if. Diefer Ertibunt 
iſt wie immer auch heute nicht zeitgemäß, er ift unfähig, die 
edeutung der Parteien, in denen die Gegenwart auseinander 
fährt, um durch die Gegenwirkung ber Parteien zur Zukunft 
werden, zu begreifen, alfo aud fie zu vermitteln. Alle 
emegumg muß ibm, weil er nicht ihre pofitive Bedeutung bes 
greift, al fchlechthin böfe exfcheinen, unt er müßte, da doch 
auch Die Bewegung von Gott ausgeht, confequenterweife Gott 
felbft den Borwurf der Bodheit machen, wenn er fih im Ent: 
fegen vor einem folhen Gedanken nicht durch die armielige 
Borftellung vom „auf die Probe ftelen” aus der gefährlichen 

Inge zöge. Die Folge einer fo unvolltommenen Auffaſſun 

der Bewegung ber Beit iſt dann, daß fidy Leider auch Tholu 
‚ein, wenn auch nicht zelotifches, doch lieblofes und im hoͤhern 
Sinne des Worts unverfländiged Verkegern zu Schulden kom⸗ 
men laͤßt, indem er auf die unzweideutigfte Weiſe Die Ausſto⸗ 
Sung der rationaliſtiſchen Prediger, welche die Partei der pro: 
teftantifhen Freunde hervorgerufen, oder doch wenigſtens ihre 
Amtsentfegung beantragt. Wie Bein ift der Glaube, der fchon 
bei einer rein geiftfigen Fluctuation an der Möglichkeit ver: 
zweifelt, daß auch fie zur Ehre Gottes zue Wörderung feines 
Reichs beitragen müͤſſe. Tholuck iſt geiftreih, aber er iſt auch 
ein Meifter in Trug en, und werm man nicht annehmen 
darf, daß er diefe Zrugichlüffe jelber durchfchaue und affo je: 
fuitifch mbeilige Mittel zum heilig erachteten Aweck anwende, 
fo muß man wol annehmen, daß ihm jene Bildung abgehe, 
welche den Berſtand von Xrugfchlüfien abzuhalten vermag. 
So 3. 8. will er den leichtfertigen Reformatoren dieſer Tage 
in Luther das Bild eined Mannes entgegenhalten, Der mit 
beennendem Eifer „den heiligen Geift auf dem Wege der Hei 
——ã— ucht habe. Und dazu führt er Luther's Worte an: 
i& bin zwanzig Jahre lang Mind gervefen und hab 
emartert mit Beten, Wachen, Faſten, Frieren, daB ich 
allein Froft moͤcht geftorben fein und mir fo wehe gethan, 
als ih es nimmermehr thun will, ob i leid 
Bönnte”z; und fragt dann: „imd ihr Männer des 2 
was laßt ihr es euch Boften?”" Schon in den legten Worten 


nicht ohne tiefered Ge 


ages, 


Kurther’s legt klar auſgefſprochen, daB Luther diefet 
Singen nach dem te Gottes, ee en ni mme 


‚ Werke (Poͤnitenz) ben nad Erkenntniß Gottes firebenden 


Geift abzutödten, als etwas Frevelhaftes ſtraft und verachtet. 
Wer aber die Stelle noch nicht verſteht, der vergleiche fie mit 
fgenden Morten Luthers, weiche doch wol beſtimmt aus ſpre⸗ 
Gen, daß es nicht loͤblich, ſondern fündhaft ſei, den Geiſt du 
aͤußere Mittel, wie alle jene Werke ſind, zwingen zu w 
len. Luther fagt: „Denn wiewol ich ein grober, ſchwerer und 
ſchaͤndlicher Sunder geweſen bin und meine Jugend auch ver⸗ 
dammlich zugebracht. und verloren habe, fo find doch Diefe Meine 
größten Sünden, daß ich fo ein heiliger Menfſch 
gewefen bin und mit fo vielen Meſſen über funfzehn Jahre 
meinen lieben Herrn fo graͤulich gemattert und geplagt habe, 
daß ich ein fo Heiliger Mönch gewefen und Meſſe gehalten habe.” 
Auch an die reinen, gotterleuchteten Serzen, an die wab: 
ren Ehriften ift folgende Schrift gerichtet: u b 
9. Reden an die evangeliſchen Chriſten in Deutſchland. Mag⸗ 
deburg, Rubach. or &r. 8. 10 Ror. 8 
: Der Berf. derſelben ift vielleicht weniger geiftreih, auch 
minder energiſch bevebtfam als Tholuck, aber feine Froͤmmig⸗ 
keit iſt aufgeflärter und darum reiner, fein Eifer ift minder 
brennend, aber mehr wohlthätig wärmend mit dem ruhigen 
Beuer der Liebe. Er erkennt eine Fortbildung der Kirche an, 
er würdigt Partei und Gegenpartei ftreng aber gerecht, und 
ee glaubt an eine Bukunft der Kirche als das Refultat diefer 
gegenwärtigen Streitigkeiten. Darum fodert er die wahren 
evangelifchen Ehriften auf, an den Parteien vorbeizugehen 
und zur Gründung einer Kirche der Zukunft zu fihreiten, in: 
dem fie von ben entgegengefegten Parteien das Gute anneh: 
men und dad Schlimme vermeiden. Aber fo äußerlich läßt fih 
bie Sache nit machen, die Kirche ift überhaupt Beine Sache 
und läßt fich ſchlechthin gar nicht maden; wenn ihre Beit ges 
kommen iſt, wird fie ganz von ſelbſt werben. Und ihre Seit 
wird gekommen fein, wenn alle Die Fragen genügend beant⸗ 
wortet fein werden, nicht blos wifienfchaftlih, fondern religiös, 
welche des Streit zu Jage fördert. Es hilft alfo auch michte, 
an den Parteien vorbeizugehen, wie der Verf. fagt, fondern 
man muß auf fie eingeben, durch fie hindurchgehen, darf fie 
nicht rechts und links liegen laſſen, ſondern fie jelbft, Die Par⸗ 
Kom Fi en endlich aufgeben in die Wirklichkeit der — 
ichen Kirche. 


10. Der Gaube ober ae ge Ein —— Verſtaͤndi⸗ 
g an die proteſtanti eunde: zunaͤchſt in Anhalt 
— Kummer. 1845. Gr. 8. 5 Rgr. 
Diefe Schrift iſt gang geeignet, die Meinungen derjenigen 
Bolksclaſſe zu berichtigen, melde auf der Bildungäftufe De6 
gefunden Menfchenveritandes dieſer Tage ftehen, dabei aber 
an für Religioſitaͤt find, wenn fie fi 
beffelben auch nicht wetter ald in der Form des Feſthaltens 
an der Wahrheit der Väter, an welche fie ſich vertrauensuoll 
anichnen,, wo ihre eigene Weisheit zu Ende geht, bewußt wer⸗ 
den. Des Verf. Sprache ift fehlicht und nicht ohne Gedanken: 
beige. So 3. B. fagt er: „Ehriſtus lehrt die Liebe nicht, er 
gebietet fie nicht, fondern er w fie in allen Gliedern feines 
Leibes und fein Leib iſt die Kirche.” Brit ihren eigenen Wafı 
fen, denen des gefunden Menfchenverftandes, ſchlaͤgt er bie pro⸗ 
teftantifchen Freunde, indem er ihnen beweift: „Ihr glaubt an 


Das, was Ihr auf das entfchiedenfte verwerft, Ihr pre 


digt Das, wogegen ihr kaͤmpfet: Die Berderbniß des 
Menſchen dur die Erbfünde und den Glauben als 
das Höhfte Maß, wonach der Menſch zu beurthei- 
len fei, ja noch mehr, Ihr habt einen vollftändigen 
Eoder von Slaubensfätzen, dem Viele unter Eu, ge» 
genüber dem lebendig machenden Slauben Ie ‚ 
einer Starrheit anhängen, die Euch after friſchen Lebendthaͤ⸗ 
tigkeit entzieht.” - 


erlidye 
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11. Kitiſche Auslaſſungen über Wislicenus' Buch: Ob Giriftt 
ob Weit? über Dr. Harniſch's zwei Schreiben an li 
cenus und Uhlich und über bad Wollen und Wirken ber 
Dreimänner Wislicenus, Uhlih und König von F. U. 9. 
Leipzig, Drthaus. 1845. Gr. 8. 3 Ror. 

begeichnet in gebrängten, gedankenvollen, aber der großen 

Mofie unverftändlicden Aphoriomen bie Einſeitigkeiten der 

eitenden Parteien. Ein gewichtiges Endurtheil über biefel- 
en fpricht der Sag aus: „Es wird erſt dann wieder ber Sieg 
auf die Seite ber an der Bibel und ihrem Wort und Geifte und 

Ideen fefthaltenden Beiftlihen und Seelforger fi) wenden, wenn 

auch fie als begeifterte Parlamentairs auftreten, denen es ge 

lingt, allmälig das Volk felbft zu höhern ideellen Anfihten zu 
erheben, und wenn es dahin beim Wolke kommt, das Chriften- 
thum aud ide oder ideal aufzufaflen, das Hiſtoriſche ſelbſt in 

Zefu Chriſto jegt mehr als Rebenfache und Beiwerk fein zu 

Laffen, oder doch nur den Imdchernen Leib zur lebenden Seele. 

Dann kommt ficher ein großer Sieg!’ Hat nun aber der 

Verf. diefe Überzeugung, daß aus biefen Kämpfen eine Kirche 

der Anbetung Gottes in Seit und Wahrheit bervorgeben 

müffe, dann ift es unbegreiflih, wie er zu dem lauen Mittel« 
wege anratben Tann: ſich den Kämpfen bes Glaubens nicht 
hinzugeben; bei den Worten und Ausbrüden der Heiligen Schri 

zu bleiben, ohne die in der Folge der chriſtlichen Jahrhunderte 
geformten Dogmen anders als mit den eigenen biblifchen Wor⸗ 
ten auszuprägen, die chriſtliche Sittenlehre zu treiben als die 

Hauptfache. Wie kann er denfelben Indifferentismus empfeh⸗ 

len, den er felbft tabelt, daß durch ihn das Chriſtenthum ben 

gebankenlofen Nihiliſten und der. ebenfo gedankenloſen Stupidi- 
tät zum Gebiete bes widerwärtigften Hader überlaffen werde! 

Der ſtaͤrkſte, gewichtigſte Gegner, welchen die Proteftanti- 
fen Freunde unter den Weologen gefunden, ift der Diako⸗ 
nus Eunz, welcher ihnen mit folgender Schrift entgegenge: 
treten if: 

12. Die Proteftantifhen Freunde, mit befonberer Beziehung 
auf ihre Hervortreten in Eißleben. Beiträge zu ihrer 
Charakteriſtik und yur Apologie ded en Ehriften: 
thums von F. U. Cunz. Eisleben, Reihardt. 1845. 
&r. 9. 12 Ror. 

Diefe Schrift kann namentlich den Theologen ‚nicht ‚genug 
empfohlen werben, fie ift befonders in ihrem de emifchen Theile 
fehr geeignet, derjenigen noch immer fehr ſchwachen Richtung 
der Theologie Kraft und Leben Er geben, weldhe das Ehriften: 
tyum als die wahre Vernünftigkeit gegen bie falfche, nur ver 
meintlihe Vernuͤnftigkeit des abſtracten Rationalißmus zur An: 
erfennung zu bringen ſucht. Das Urtheil, weiches Eunz über 
bie Proteftantifcden Freunde ausfpricht, flimmt ganz mit dem» 
jenigen überein, welches vom Standpunkte der Philofophie über 
fle gefällt werden muß, längft gefällt wurde, che der jegige 
Streit dadurch den Schein von Wichtigkeit gewonnen, daß bie 
Bemeinben in ihn hineingezogen wurden: J 

„Das große Recht der Proteſtantiſchen Freunde beſteht 
darin, daß fie ſtatt der aͤußern eine innere Auctoritaͤt, ſtatt des 
tobsen Satzungsbuchſtabens einen lebendigen DVernunftglauben 
wollen. Ihr großes Unrecht dagegen befteht barin, daß 
ihre innere Yuctorität Leine objective reale Macht, fondern der 
eigene Bubjectivismus und daß ihr Vernunftglaube ber inhalt» 
(of abftracte, von dem Boden ber geſchichtlichen Entwidelung 






des Reiches Gottes loßgerifiene und darum nichtige iſt.“ 
Berf. gibt Hiftorifche Belege und Beweiſe zu.diefer Behaup⸗ 
tung. 8 ift aber befonder& darauf zu achten, Daß bie Prote- 
ftantifchen Freunde, ſo wie fie außer ber geſchichtlichen Ent⸗ 
wickelung des Reiches Gottes als Kirche ſtehen, ebenſo auch in 
der Entwickelung des Reiches Gottes im philoſophiſchen Wif- 
fen keine Ahnung haben, daß fie mithin gar kein Bewußtſein, 
nicht einmal von ihrem eigenen Urfprunge, von ihrer tiefern 


Bereihtigung haben, welche fie erft aus dem Munde ihrer wah⸗ | 


Der | 


ſiegreichen & feßern, derer, die mit ih , 

feiben —* —* und fie als eine wilkirlche gi em 

dieſes Principe in das Richts ihrer Inhaltsloſigkeit ſtuͤrzen. 
Oswald Marbach. 
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Die deutfchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Zweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 28.) 


39. Gedichte von Guido Goͤrres. München, Literarifch: 
artiftifche Anftalt. 1844. 16. 1 Thlr. 15 War. 
Ein zierliches Büchlein in Zafchenbuchformat, mit glän- 
zendem Goldſchnitt und goldverziertem Dedel, ein Büchlein, 
verfaßt von einem Sänger, der in Maria’6 Dienft [don längft 
die Seraphsharfe gefchlagen, ein Büchlein, geichrieben vom 
Sohne eined bekannten, berühmten Vaters, fällt uns hier 
unter Aug’ und Feder. Aber ed gewinnt ein Inhalt unfer 
Herz dennoch nit; überall fehlt Geiſt, Tiefe, Grazie, höhere 
Weihe. Die Rheinlieder fprudeln Rheinwafler; die Romanzen 
find ordinair; den Scherzliedern fehlt Salz und Anmuth und 
Naivetaͤt, und in dem Abfchnift „Aus dem Leben der Heiligen” 
ift der Verf. von „Das Leben der heiligen Cäcilie”’ *%) und 
„Moarientieder zur Zeier der Maiandacht gedichtet” zwar ganz in 
feinem Element, aber auch da laͤßt er und kalt — eisfalt. 
Unter den „Vermiſchten Gedichten‘ ift daß gefühltefte ‚Das 
Zigeunerweib” (&. 239); doch find fie alle durchaͤchzt von 
kin diſch⸗ myſtiſchem Gewinfel nach dem lieben Zefulein. In die 
ch aͤrfſte Oppofition mit den Unfichten und Beftrebungen der 
irchlichen Jetztwelt tritt er durch die Tangathmige Apoftropbe 
„Un Rom’ (&. 255), woraus dem Lefer ein paar Proben 
mitzutheilen wir uns nicht enthalten koͤnnen. Das Stüd 
beginnt: 
O Stabt, die Bott zum Site ſich erbaut, 
Sei mir gegräßt, o Rom, du Gottesbraut; 
Dein Haupt umfängt ein leuchtend Stahlenband 
Und purpurroth erglänzt bein Feſtgewand. 
‚Der weiten Erde Voͤlker führteft dw, 
D Voͤlkerlehrerin, dem Kreuze au: 
Das Licht Haft bu von Hand zu Hand gereicht, 
Dad mild ihr rachegluͤhend Herz erweicht. 
Dem Schluͤſſelhalter an bem Himmelsthor, 
Den fib an feiner Statt ber Herr erkor, 
Warbft du zum Sig und Erbe angetraut, 
Bon wo er hütend auf die Völker ſchaut. 
Du bit dad Herz ber Chriſtenheit, o Rom! 
D’rum vor der Schwelle von St.:Peter’d Dom 
Erhebe fih der gold’ne Meilenſtein, 
Zu dem der Völker Straßen lenken ein u. f. w. 
Bricht nun Ref. über dieſes Büchlein auch den tab, fo 
iſt er doch weit entfernt, zu behaupten, man werbe &olches 
erall thun. Chaque rose a son papillon, fagen die Fran⸗ 
zofen, um bildlich anzudeuten, daß auch das minder anmuthige 


*) Bel. Nr. 198 d. Bi. f. IM. 


Mädchen nicht ganz ohne Verehrer feis — und fo werben auch 
diefe Berſe ihre Verehrer unter Papiften und felbft unter Lu⸗ 
theranern von einer gewiflen Karbd finden. 


56. Kreuz und Leier. Dichtungen von Adolf Proͤlß. Leip- 
zig, Hartung. 1844. Gr. 8. 2 Ror. 

Wir waren anfänglich geneigt, die Sammlung den religiös: 
lyriſchen Schriften beizugefellen, da die Mehrzahl der Gedichte 
religiöfen Inhalts iſt; indefien brachten und die vaterländifchen 
und gefelligen Lieder, die jenen folgen, auf andere Gedanken; 
wir ſchließen fie an die Iprifhen an. Hr. U. Prölß, ein bie 
derer Sachfe, gewiß genau bekannt mit Witfhel und Spitta, 
knüpft feine Gedanten und Empfindungen recht oft an Ereig- 
niffe und Scenen aus dem Evangelium oder an Sprüche aus 
den Briefen der Apoftel. An &riftichen Feftliedern ift Bein 
Mangel. In den von Hundert religiöfen Dichtern verfuchten 
Paraphrafirungen und Gloffirungen des Unfer Vater (mir zaͤh⸗ 
len bier deren drei) Haben wir nichts Ausgezeichnetes —* 
den. Er iſt Proteſtant. Die Lieder haben durchaus keine 
dogmatiſche Färbung und aus feinen Worten ertönt Fein Schi⸗ 
boletd; fein zahmer Vers fließt ohne uns zu choquiren dahin 
und fo läßt er den Lefer im Rachen feiner Gedanken und Ge⸗ 
fühle gemady auf dem ruhigen Strome feiner Poefie dahin⸗ 
treiben: wer weiß, ob nicht mancher Kahnfahrer durch das 
monotone Wellengeräufh und das gleichmäßige Schaukeln in 
einen fanften Schlummer gewiegt wird. Gelbft ein Oratorium 
in zwei Abtheilungen „Der &rlöfer‘‘, fo wenig wir deffen äu⸗ 
Bere Form antaften und feine Componirbarkeit beftreiten wol: 
Ien, Fönnte Ref. nicht reizen, e8 in Muſik zu fegen. uch die 
weltlichen Dichtungen haben einen religiöfen Anflug, und mehre 
Überfjchriften berfelben Flingen, als ob fie Predigtthemata geweien 
wären, woraus wir den Schluß ziehen möchten, der Verf. ge: 
höre dem geiftlihen Stande an. Einmal nur — und wir ſa⸗ 

en das blos, um uns einmal auch ald Mecenfent zu geriren — 
ift er aus dem Bilde gefallen, wie man zu fagen pflegt. ©. 4 
namlih lefen wir: Mag immerhin des Lebens Uhr ver: 
rin — Die Uhr verinnt ja nicht, wol aber der Sand in 
der Uhr. 


57. Balladen und Romanzen. Von R. Hirſch. Reue Folge. 
Wien, Gerold. 1845. Gr. 8. 1 Zhir. 10 Rgr. 

Auf die Gefahr Hin, für einen Eritifchen Berichterftatter 
ebalten zu werden, bem es eben Fein Menſch recht machen 
ann, müfien wir befennen, Hr. R. Hirfch hat in diefer Neuen 

Folge den fihönen Erwartungen, welche die erften früher er: 
fchienenen Balladen weckten *), nicht ganz entſprochen, und 
wenn wir a. a. Drte orafelten, er werde fich gewiß zu einer 
literarifhen Rotabilität emporarbeiten, fo geftehen wir beute 
befhämt, daß wir ein fchlehter Prophet waren. Denn der 
Klang diefer Tuba bat eher an Fülle und Kraft verloren als 
gewonnen; den meiften Balladen und Romanzen fehlt das 


*) Bol. Nr. 339 b. Bl. f. 1842. 
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Vroßartige, Ergreifende und Pathetiſche. Gituationen, ke: 
nen, pfochologifhe Zuftände und Stimmungen der handelnden 

erfonen — Alles ift unbedeutend und alltaͤglich. Indefien 
ann fi) der R. Hirfh von 1841 nicht ganz verleugnen: 
es konnte fi im Ginzelnen weder bie Schönheit der Form noch 
der Adel der Sprache ganz verwiſchenz wer den Balladenfänger 
von 1841 wiederfinden und genießen will, Der leſe „Stillichen“ 
„Uri und Hako“ (&. 72); „Flügi von Aspermont“ (&. 125) 
(worin befonders die kecke Behandlung zu ruͤhmen); „Die arme 
Magd“ (&. 135) (worte )3 „Römbilde” (8. 165) und 
„Der Verſchollene“ (&. 169). Sehr anfprechend würde auch 
„Ave Maria‘ (&. 78) fein, wenn die Behandlung nicht ganz 
unbefriedigend wäre. 


58. Gedichte von &. €. Thurn. Leipzig, Brodhaus. 1844. 
&r. 3 HM Ror. 918 id) 


Aus diefem Sänger hätte etwas werden Pönnen, wenn 
Kein Heine gefungen und Bein Hegel dorirt hätte. An Phan- 
tafie, und an recht frifcher, kecker, fehlt es wahrlich nicht; aber 
es berrfcht in ihr ein wildes unerfreuliches Durcheinander, 
fobaf man faß betäubt wird. Zweifelsohne find es Erſtlinge, 
was uns hier geboten wird, die ber Werf. felbft in der einlei- 
tenden „Weihe“ Kinder von vielen Unarten und ſchlechter Sitte 
nennt; umb wie er diefe Lieder auch Durch den Gebrauch ver» 
alteter Rebespeifen pilant und nein zu machen fucht, wie er 
auch ben ‚Hebel genialmoderner Blasphemie zur Hand nimmt, 
wie ex ihnen ein gewifles Rococo in der Form endrechfelt: — 
fie bleiben immer waartig und werben Alle choquiren, in deren 
Seſellſchaft fie treten; fie bleiben immer ein ſchimmerndes 
Kichts, das höcftens in „Sterben” (&. 32) und in „Mein 
Schweitezlein auf der Höh” (@. 142) etwas zu werben ver- 
feucht. Schade um das ſchoͤne Talent, das ganz und gar ver- 
gefien hat, der Diamant koͤnne nur mit dem eigenen Staube 
geſchliffen werben. Indeſſen — wir wiederholen Pier ein ſchon 
oben dageweſenes Wort ber Franzoſen —: Chaque rose a sen 
papälon. 


9. Der Frühling. Wortfegung ded Winters von 8.3. Schu⸗ 
ter. —— — Löffler. 1844. 8. 10 Xgr. 

Wir verweifen den Leſer bei diefem Büchlein auf Das, 
was wix in Nr. 364 d. BU. £ 1838 fewie in Nr. 193 und 
299 f. 1644 üher ben Berf. gefagt haben. 

60. Rachklaͤnge ber alten Geſchichte verhallend bis in die Reu: 
eit. Bon Brietria von Pechlin. Frankfurt, Sauer: 
Linder. 1844. Gr. 16. 1 Thlr. 3 Nor. 

Auch bier Pönnen wir uns kurz fafien, da wir des Berf. 
erföntichkeit bei Gelegenheit feiner 1842 erfchienenen ‚‚Ge- 
ichte“ in Nr. 367 d. Bi. f. 1844 ſtizzirt haben. Hier 

legt er die Lyra beifeite, und bie epiſche Zuba an bie 

Lippen fegend, gibt er uns in einem vierfachen Cyklus 

die Wefchichte Roms in vierfußigen Samben. 1) „Wom Be: 

inn bid Mom.’ 2) „Bon Roms Gründung bis zu ben 
ürgerfriegen.” 3) „And Momb Bürgerkriegen bi zu Au: 
uftuß” und 4) „Ben Auguftus bi zum Ende des weſtroͤmi⸗ 

—* Reiche.” Wei Geiſtes Kind der Verf. in Hinficht feiner 

Eireglich »religiöfen Denkart frei, Finde uns ber Anfang des 

rhapfodiſchen Anhangs: 

Doc wer erbaut ben Kaiſerthron, 
So lag in Bom zertruͤmmert ſchon? 
Kans sine Kirche, bie umweh'n 
Die Poͤlkerſtuͤrme, kann fie ſtehn, 
Wenn ihr und aller Chriſtenheit 
Sin Schirmherr feinen Arm nie ieiht? 
Die Glut in Afien entzänbet, 

413 Mohammed fein Lit verkündet, 
Woyanz, ber mod nicht duͤrre Zweig 

Vom apgeflorh'nen Römerreid, 

Und in Stalien Barbaren, 

Bon allen Seiten broh’a Gofahren, 


Und gu ber Kirche Hut und Wehre ' 
Bebarf’d des Horts und feiner Deere. 
Diefer Hort ift nach der Anſicht des Hrn. Freiherrn Eein 
anderer als der Yapft; er | fomit in feinen Anſich⸗ 
u res. 


‚ten und Meinungen on Hrn. G 


61. Zräumge und Schaͤume des Lebens. Poetifche Gloſſen van 
D. 2.8. Wolff, zu einer Radirung von Karel Sanb- 
haas. Prankfurt, Ullmann. 1844. Ler.:8. 1 Thir. 

Wir Pönnen ed uns recht wohl denten, wie Hr. Wolff, 
ein Mann von fo erregbarer Imagination, ein fo productiver, 
fhreibfetiger Mann, durch vorliegende Rabirung von Sande 
bans, die einen Traum dieſes Kuͤnſtlers auf dem Papiere in 
meifterhaften Umriffen verfinnlicht, zu einer poetiſchen Gloffi⸗ 
rung berfelben ine werben konnte. Über fein Scha 

bier urtheilt er fi (&. 39): 

Verlangt darum auch von dem Dichter nicht, 
Dos or die Bliber beute nad, dem Wort. 
Nur role in ihm ber Sonnenſtrahl ſich bricht, 
Sendet daB Licht der Spiegel weiter fort. 
Nicht Glaubenslehre trägt er hier euch vor, 
Die Lernt ihr beſſer aus dem hoͤchſten 9) Bu. 
Was feine Hhantafie fih auserkor 
Bu eig’ner Deutung, ſei aud euch genug. 

Das Mittelbild ſtellt cin Begraͤbniß dar. Darüber refler 

tirt nun der Sloſſator, und mitunter guts z. B. (S. 17): 

Kant find wir Alle. Ale! an der Zeit. 
Doch laßt und nur nit krank am Derzen fein: 
Ber mit ber wahren Liebe fi entzmweit, 

Dem beut bad arme Leben nichts als Pein. 

Das Böttlihe im Menſchen liebt mit Fleiß; 
Denn tn ihm offenbart fi fein Gebot; 

er Bott im Menſchen nicht zu ehren weiß, 
Den trifft hienieden ſchon der Seele Tod. 


Zu den beiden links und rechts auf dem Bilde aufſteigen⸗ 
ben Arabesken gibt er unter der We ift „Erbe und Hi 
mel’ einen Commentar oder eine wirkliche Auslegung; ehe - 
thut er hinſichtlich der unteren und obern Arabeske — und 
fo 62 Großoctapfeiten. Recht erwogen, Tonnte das Buch — 
nicht ungefchrieben — aber ungebrudt bleiben; denn, wie vid 
Perfonen wird es etwa geben, für welde das Gedicht weh 
res Intereſſe hat? 


62. Gedichte von Maler Müller’s Neffen. Vier Hefte. Speier, 
Lang. 1844. 8. 1 hie. 

Wenn Vetterſchaft auf einen Ehrenplag am Parnaß An- 
wartfchaft gäbe, dann flände Maler Mülfer'5 Neffe gewiß recht 
hoch; aber fo iſt's nit in der Wirklichkeit; felten vererbt ſich 
ein ſchoͤnes Talent und in der Mufenfunft gibt's Fein Patres⸗ 
ciren. So iſt's auch bier, wo Alles, was den Dichter madt: 

hantaſie, Bit, Gefinnung, Gefühl und bel der Sprache, 
ehlt. Iſt der Berf., der unter der Borrede Ehr. H. Gi⸗ 
lardone unterfähreidt, identifch mit demfelben Gilardone, deſ⸗ 
fen „‚Poetifches Allerlei” wir in Rr. 362 d. BL f. 1834 auf 
den Index Hbrorum prohibitorum fehten, fo haben gegen- 
wärtige Gedichte doch noch Vorzüge vor jenen, die unter aller 
Kritik find. Leider fließt die poetiſche Ader vom Reffen no 
immer; denn wir haben bier nur vier Hefte, von denen das 
legte erft den Anfang des zweiten Bandes bildet. Die Kritik 
wird ben Fluß des Blutes nicht fiopfen koͤnnen, da der Verf. 
das Motto auf feines Werkes Tittelblatt Hat [chen laffen: 
Wern aber unfre Lieder nicht gefallen, 
Der fört und nicht, — er wird woruͤberwallen. 
63. Ulrich von en. Ein Gebiht von Wilhelm Ruds 
mid. —E Sutſch und Rupp. Er. 8. 


Rgr. 
du willtommene Gabe, niedergelegt auf den Altar bes 
Baterlandes, die uns folche Mis⸗ und Fehlgeburten der poeti⸗ 
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Bitegatur, fie Gh uns in voriger Sammlung barfellten, 
icht vergeffen läßt! Der uns unbelannte Verf. leitet bie Lie 
der auf feinen ‚befannten Helden mit einer lebendigen und war» 
men Dedication an Aug. Lewald ein, der in feiner Zeitfchrift 
„Europa“ das Gedicht Hat abdruden laffen. Dann hebt er 
die bedeutendften und lichtvollſten Punkte aus dem Leben bes 
Mannes hervor, von welchem er fingt (S. 0): 
Wo man Luther und Melandthon nennet, fehlt auch nicht ber 
QYutten, 
Er, der Dunkelmaͤnner Seibel, Er. dad Richterſchwert ber Kutten, 
Er, der fromme, lichte Sänger, beffen Lied ein Freiheithauch, 
Deffen Lied die heil'ge Frucht ift an der Wahrheit Bluͤtenſtrauch. 
Hier iſt zwar Luther's Name genanat; aber wir haben 
in den nachfolgenden Riebern vergebend nach einer Schilderung 
ober wenigftend Andeutung über das Verhaͤltniß gejucht, in 
welchem der Ritter zu jenem Reformator fland, und wenn ber 
Berf. Ufnan, die Infel, wo Husten endete, ein Bolgatha nennt, 
N bat ihn die allzu große Begeifterung für feinen Helden zu 
iefer Berirrung verleitet. Als befonder® gelungen heben wir 
hervor „Ruckkehr nach Stackelberg“ (&. 39), dem Stamm 
fchloß der Familie Hutten; „Ich hab’s gewagt” (@. 49), daß 
bekannte Symbolum Hutten’ 6; „Deutſche Gedichte” (&. 33)3 
„Qutten als Blüchtling” (&. 63) und „Hutten's Ende” (8. 66), 


64. Das Mädchen vom See. Rommmtifcher Lieder-Eyflus von 
— Will Vogel. Augsburg, Rieger. 1844. 8 

2 tr. 

Ein iges Gedicht, welches und den Sieg der Göttin 
ber Liebe über die Göttin des Heldenruhms in dem Leben ei: 
nes jungen Magyaren fchilbert, der für Polen Tamıpft und 
nach deflen Untergange auf einer Infel des Bodenfeed eine 
— — reizende Kahnfuͤhrerin findet, in deren Armen ihm bie 
Traͤume von Ruhm entfchwinten. Die Formen find mannich⸗ 
faltig, die Sprache gebildet, aber der Reim zumeilen unrein. 


(Die Kortfegung folgt in der nächflen Lieferung Nr. 29. , 





Bei Gelegenheit der Ankündigung einer 
Ausgabe von Auguft Wilhelm von Schle- 
gels fammtlihen Werten. 

(Aus einem Briefe.) 

Berlin, 38. Sept. 188. 


‚die bi i eswart 
werthen Bugaben aus bier ger ale —— dur ein 


6 Beben eine Bei Wanderungen und 
——— Deffen fürzariihe :pängbell währen) 


jr rer Er felbft, wie bier verichert 
. d, Dr 1 2} 
wir mi mode —* ua chen u ihrer erſten 


ma 
den fein. Überhaupt frb Die Schriften amd dem Mfange der 


Beruhardi und einige Andete vereinigt waren? Ober wer 
weiß jegt von dem Ginbrud und Erfolg der von Auguſt MBit 
helm Schlegel in Berlin 1801 —4 gehaltenen Borlefungen ? 
In gewiflen Blättern las ich vor kurzem, dieſe Borkefungen, 
gehalten in einer Zeit, wo Berlin eine feiner duͤrrſten Perio⸗ 
den gehabt, feien unbedeutend umb erfolglos, der gange Auf: 
enthalt ein unfruchtbarer gewefen! Größere Unkunde, ſowol 
bee damaligen geiſtigen Zuſtaͤnde Berlins als der Bedeutung 
und Wirkfamkeit der Schlegel’ihen Vorträge kann nicht an den 
Sag gelegt, ein geſchichtlicher Beſtand nicht unrichtiger aus’ 
willkuͤrlicher Einbildung abgeurtheilt werden! &o las ich vor 
einiger Zeit irgendwo die aus halbem Hinhoren und ireem 
Bermuthen entflandene Behauptung, Ludwig Tieck fei in feiner 
früheften Zeit mit Priedrich Nicolai und mit deffen Aufklaͤrerei 
verbunden gewefen! Er hatte den von feinem Bater in Grund 
fügen und Lebensweiſe fehr abweichenden Cohn Karl Wuguft 
Nicolai zum Verleger, das ift Alles! Doc an ſolchen einzel» 
nen Misgriffen iſt nicht viel gelegen; nur bleibt es zu bes 
bauern, daß ein jo naher und wichtiger Abſchnitt unſerer hei: 
geres Geicieht bike er ‚fo en fein kann;z ein juͤn⸗ 
e e fuͤr ſeine ort manche ſchwer 
durchdringliche Ruͤſtung finden konnen. enge 


ſtatt 
Unter dem J. 1708 muß der ſchon durch ein Bea egeichen 
er 


bed Difti , 
= — Io en jei, fo war auch in mandjen ber 


von 
% — hehe en 
Eonsnen —— ben Auffa er ne —* 
Peer 's Frau, gefchiebene Ohr und geborene Richarlis, 
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Bei dem 3.1802 Tann das Fragezeichen bei dem „Sonett” 
wegfallen, das Blatt erfchien in diefem Jahre wirklich und ich 
befige davon den urfprünglichen Abdruck. In demfelben Jahre 
aber kam auch als Gegenſtuͤck auf einem ganz Meinen Blatt 
das „Triolett“ heraus. 

Die Angabe, Auguſt Wilhelm fei Berf. der in ber „Je⸗ 
naifchen Literaturzeitung” 1806 erfhienenen Recenfion von 
„Des Knaben Wunderhorn”, ift mir nicht ſeht glaublid. Mir 
fehlt es jegt an Gelegenheit, die Sache aufs Reine zu brin- 

en. In den „Testimonia auctorum de Merkelio’, welche 
1808. in Hamburg bei Adolf Schmidt herausgefommen, ift 
nichtd von Auguft Wilhelm als vielleicht das auch dort nur 
vermuthungsweife dafür geltende und in unferm Berzeichniß 
bier als zweifelhaft angemerkte Schreiben „Un den Heraub: 
geber der Beitung für die elegante Welt”. Die im Verzeich⸗ 
niß in Frage geftellten „Variationen“ find von Bernharbdi, 
„Meifter und Lehrling‘ und „Un Garlieb Merkel” von Wil 
beim Reumann, „Dffenbarung‘ von Adolf Schlefinger. 

Im 3. 1809 Hat Auguft Wilhelm wol die gefammelten 

roclamationen und Kriegsberichte des Rordheerd nachträglich 
erausgegeben, aber fhwerlich deren verfaßt. Seine Schreib: 
art gefiel dem Kronprinzen von Schweden nit, er fand fie 
weitfchweifig und matt, und wies bie ihm vorgelegten Ent- 
würfe faft immer zurüd. Schlegel felbft zeigte. mir einft wäh: 
vend des Feldzugs mit Wohlgefälligkeit einen Abjfag — un 
passage —, ben ber Kronprinz in eins feiner Bulletins auf: 
unehmen gewürdigt; wie würde er fich begnügt haben, des 
Abfaget zu erwähnen, wenn er hätte Aufiäge anführen koͤn⸗ 
nen! Ih muß alfo, bis zu näherm Beweife der Echtheit, die 
Rummern 60— 65 des Berzeichniffes zur. Streihung verur- 
theilen. Was die „Zeitung aus bem Feldlager“ betrifft, fo hat 
Auguft Wilhelm Feine Zeile dazu gegeben, die Auffäge, welche 
wahrfcheinlih als die feinigen gemeint find — in Nr. 1, 2, 
3, 35 — babe ich gefchrieben, der ich der Rebacteur des Blat⸗ 
tes und mit einigen Andern der thätigfte Mitarbeiter war. 

So viel über dad Berzeihniß! Meiner alten philologi⸗ 
ſchen Neigung muͤſſen Sie hierbei ſchon etwas zu gute halten. 
Es ift aber in der That nicht gleichgültig, ob einem Autor 
etwas mit Recht zugefchrieben wird oder mit Unrecht, und ob 
wir den Umfang feiner Schriftthätigkeit gehörig überſchauen. 
Da gerade jegt eine Ausgabe der ſaͤmmtlichen Schriften Auguft 
Wilhelm v. Schlegel’s veranftaltet wird, fo ſcheint es zweck⸗ 
mäßig, an die literarifchen Koberungen zu erinnern, zu denen 
das Publicum berechtigt if. Man ſpricht zwar von „Abfäl- 
fen”, die nicht au den Werken gehören, und ich bin damit 
einverftanden, daß nicht Alles, was Jemand gefchrieben, für 
die Dffentlichkeit beflimmt oder geeignet fein kann; allein nie» 
mals darf zu dem Wegzulaflenden das ſchon einmal Beröffent: 
lichte gerechnet werden, auf diefes bat der Autor felbft Fein 
Vernichtungsrecht, noch unterwirft fih bie Welt feinem Schwad) 
finne, wenn er feine vielleicht beften Schriften verleugnet, noch 
den Rüdfichten Derer, die an feine Stelle treten und ihn nicht 
als Den wollen erdennen laffen, der er wirklich war. Rad 
Virgil's legtem Willen dürfte Niemand mit Recht die „Aneis‘‘ 
lefen, wir aber vergeflen getroft fein Gebot, um fein Werk 
nur defto freudiger zu bewundern. Wenn man Niebuhr, wenn 
man Schleiermacher ihre polemifchen Schriften nimmt, fo ent: 
zieht man ihnen ihre Fräftigfte Wirkfamkeit, ihre glängenpfte 
Grfcheinung. Wenn Friedrich v. Schlegel bei feinen Lebzeiten 
in Wien feine gefammelten Schriften drucken läßt, fo kann er 


freilich die „‚Lucinde‘ nicht aufnehmen, noch feine frühern Auf: - 


füge über Leſſing; aber ift Friedrich Schlegel ohne bie „Lu⸗ 
einde” und jene Auffäge noch Friedrich Schlegel! Man jebe 
auch nur, was diefe verftümmelte Herausgabe für Fortgang, 


für Wirkung gehabt hat!. Ebenfo würde es fein, wenn man 


bei Auguft Wilhelm zu ängfklich verfahren, feine „Ehrenpforte”, 
feine „Niebuhriana“ weglaffen wollte. Wir haben vortreffliche 


Ruſter der Herausgabe an Luther's, an Leſſing's Werfen. 
Dieſen Beifpielen folge man. 
Barnbagen von Enfe. 








Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Beiträge zur Kirchengeſchichte. 

Außer der Biographie des heiligen Auguſtinus aus ber 
Feder Poujoulat's haben wir in jüngfter Seit noch ein anderes 
intereffantes Werk erhalten, welches fi) auf die Patriftif be- 
zieht. Es ift dies die „Histoire de Saint-Jeröme, pere de 
l’6glise au quatriöne sidcle”, von Eollombet (2 Bde). Diefe 
Urbeit fcheint die Frucht fleißiger Studien und ganz empfehlens: 
werth zu fein. Wir fegen damit eine gleichfalls erft vor kurzem 
erfchienene Biograppie des Patriarchen Photius in Verbindung, 
welche vom befannten Abbe Jäger, der fi unfer Anderm bei 
der Bearbeitung von deutfchen Eirchenhiftorifhen Werken betheiligt 
bat, herrührt. Der Zitel derfelben lautet: „Histoire de Photius, 
patziarche de Constantinople, auteur du schisme des Grecs, 

'apres les monuments originaux, la plupart encore inconnus.'‘ 
Außer mehren bisher noch unbenugten Documenten find die 
Altern vorhandenen Werke, 5.3. die „Histoire de Photius, patri- 
arche schismatique de Constantinople, par P.L. H. E.‘ (Yaris 
1772), $ontanius' „Diss. de Photio etc.’ (Florenz 1785) u. f. w. 
gebührendermaßen berückſichtigt. Zum Theil mehr für ein 
größeret Yublicum und für ſolche Lefer, denen ed nicht auf 
eine tiefer gehende Forſchung ankommen kann, berechnet iſt 
eine „Histoire chronologique et dogmatique des conciles 
de la chretiente, depuis le concile de Jerusalem, tenu par 
les apötres l’an 50, jusqu’au dernier concile tenu de nos 
jours’’, von der kürzlich der erfle Band erfchienen iſt. Der 
Berf. diefes Werkes, Roiſſelet de Saucliered, hat zugleich auch 
noch eine Darftellung des Ealvinismus in Ftankreid („Coup 
d’oeil sur P’histoire du calvinisme en France et sur l’esprit 

olitique de cette secte, contenant etc.“) ber Dffentlichkeit 
übergeben. Diefe Schrift dürfte vorzüglich bei den gegenmär- 
tigen Beitverhältniffen befonderes Interefle gewähren. 


Die Revolution in der Provinz. 


Es ſcheint ald wenn das Gebiet der Provinzialgefchichte, 
das längere Beit faft son bra und unbebaut lag, ſich immer 
mehr erweitern ſollte. Schon bleibt man nicht mehr ‚bei der 
Beſchreibung der Schifale, welche eine Provinz vder irgend 
ein wichtiger Punkt innerhalb derfelben erlitten bat, fteben, 
fondern, geleitet von einem löblidden Streben nach Sruͤndlich⸗ 
Peit, ift man dazu gelangt, ſich immer Eleinere Kreife der Be» 
handlung auszuwählen. So haben wir denn in ber legten Zeit 
Monographien erhalten, welche aus ber Gefchichte irgend einer 
Stadt eine beliebige intereflante Periode berausgreifen, um fie 
in mehr oder minder ausführlicher Weife zu behandeln. Mit 
befonderer Vorliebe, die man wol erflärlid finden wird, bat 
man fi; vorzüglih im Güden Frankreichs der franzöfiihen 
Revolution und den Erfcheinungen, welche fie in verfihiedenen 
Gegenden bes franzöfiichen Zerritoriums hervorgerufen hat, zu: 
gewendet. Diefer inhaltsreichen Zeit ift folgende Schrift ge⸗ 
widmet, welche fi) auf die Geſchichte der Revolution in Lyon 
bezieht: „Histoire politique et militaire du peuple de Lyon 
pendant la r6volution fraugaise (1789 — 9 ).' Wer 
einigermaßen mit dem Entwidelungsgange der franzöfifchen 
Revolution bekannt ift, ber kann fi) ohngefähr eine Borftellung 
davon machen, wie reichhaltig das Material ift, welches zu 
einer ſolchen Darftellung vorliegt. Die erfte Lieferung, das 
Ganze wird aus 60 Heften oder drei Bänden beftehen, verfpricht 
— dem Inhalte als der Behandlung nach ein inferefiontes 

erk. 
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Die deutſchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 


3weiter Artikel. 
(Fortſedung aus Nr. 296.) 


65. Gedichte von Kari Stern. Dorpat. 1844. Er. 12. 
20 Nor 


Siehe, da geht der beutfchen Lyrik am nordeuropäifcgen 
Himmel ein Stern auf! — zwar kein Stern erfter @röße, aber 
doch ein Stern, deffen Strahl unfere Bruft in fanfter Wallung 
durchzittert, ein Stern, der tröftend und beruhigend vom Him⸗ 
mel blinkt, ein Stern, deflen Licht bem Dichter und uns eine 
ſchoͤne Zukunft verheißend herniederſtrahlt, ein Firftern, ber 
vom eigenen Richte funkelt und foldes nie von einem andern 
entiehnt, ein Komet endlich, der durch alle Räume, Tiefen und 
galten der Menfhenbruft zieht und da feinen Glanz ausgießt. 

oh ohne metaphorifhhe Wipelei: Bir haben hier die pieri- 
ſchen Erftlinge eines sweiundzwanzigjährigen Juͤnglings (vgl. 
das Sonett S. 138) vor uns, welchem die neun & weftern 
alle Keime zu etwas Tuͤchtigem gewogen in die Bruft fenkten. 
Die elegifhe Stimmung, die ihn felten verläßt, Beidet ihn 
vorsreffiih, und man fieht es den meiften Liedern an, daß fie 
einem überflutenden Gemüthe entquollen find und daß fie ihm 
ugleih das befte Troſt⸗ und Beruhigungsmittel in den Wed: 
ein feines eigenen Lebens gewähren. Dankbar erkennt er auch 
den Gegen poetifhen Schaffens, indem er (S. 159) ausruft: 
kodern ſollſt du, hell entlodern, du, mein flammendes Gedicht: 
In die Schranken will ich fodern Jeden, der dawider fpriht! — 
Auf, ihr Streiter, nah’ und ferne, eine and’re iſt wie fie, 
Die da ſtrahlt ein Stern der Sterne, und ihr Nam’ ift Poefie! 


Das ift ein Wort voll Kedheit, aber auch voll Selbſtge⸗ 
fühl. Seinen ganzen Erſtlingsiiedervorrath laͤßt er in fünf 
Abſchnitte zerfallen. „Die Lieder aus der Knabenzeit” find 
gerade die gefeilteften und gefühlteften und tragen die Merk: 
male poetiſcher Zironenfchaft keineswegs an fih. Hören wir 
eins davon, „Ein Sänger” (©. 8): 

' Ein Sänger zog durchs Leben, 
Durchs Leben himmelmärts; 
Ihm waren Begleiter gegeben: 
Die Harfe, dad Lied, der Schmerz. 

Und ald er foüte flerben, 
Sprad willig er: „Es feil” 
Da rief er feinen chen, 
Sie alle kamen herbei. 

Er ſprach zum Abendwinde: 
Die geb’ ih die Harfe mein! 
In Silberſaiten gelinde 
Wieg' dich in Schlummer ein. 

Er ſprach zur Trauerweide: 
Gib auf die Gabe Acht! 
Du folft mein tiefes Leiden 
Verbergen tn Blaͤtternacht. 


Er ſprach zur Nachtigalle: (7) 
Nimm all die Lieder mein! 

Laß einſam fie erſchallen, (f) 
Verborgen in dem Hain. 

Und wie dies Wort verklungen, 
Sank todt er auf die Au; 

Aus Blumen iſt gedrungen 
Perlheller Thraͤnenthau. 

Die Harfe tönt, durchdrungen 
Bon Geiſternacht und Klang, 
Die Nachtigall dat gefungen 
Im dunkeln Wald fo bang. 

„Bermifchte Gedichte von 1839— 41” enthalten Lieder in 
heiterer Stimmung empfangen und geboren; doch ift keins da⸗ 
bei, ‚in welchem bie Lebensluft hoch auffeyäumte, oder das vom 
Humor Kund' und Beugniß ablegtes viel beſſer kleidet ihn, 
wie oben geſagt, die elegiſche Stimmun ‚ die ſich uns in der 
dritten Abtheilung, „Im Herbſte 1841 überfchrieben, fo warm 
mittheilt, daß es uns beim Leſen war, als müßten wir mit 
idm in die Einfamkeit eines fernen Waldes ziehen, um da mit 
ihm zu Magen. In bem vierten Abfchnitt, „ Liebesepiſode“, 
traͤgt ſelbſt die Liebe einen purpurdunkeln Schleier, und Ref. 
wurde beim Leſen deſſelben lebhaft an Petrarca's 28. Sonett 
erinnert, welches mit der Terzine ſchließt: 

Ma pur si aspre vie, ne si salvagge 
Cercar non so, ch’ Amor non vengn sempre 
Ragionanmdo con meco, ed io con lui. 


Bir wollen mit dieſem unüberfegbaren ragionare fagen, ber 
Berf. gebe dem Gefühl der Liebe einen metaphyfifhen An⸗ 
frid. Unter den „Sonetten, Octaven und vermiſchten Ge 
bipten von 1842— 44” find treffliche, wahre Klanggebichte, 
von denen wir uns nicht enthalten koͤnnen, das erfte mitzu⸗ 
theilen, welches die Überjchrift hat „Das Bonett“. 
IH form’ euch, mag'ſche Gloͤclein von Kryſtall, 

Ein funkelnd, ſchmeichelnd, zauberiſch Gelichter; 

Wenn laͤutend ſie bewegt der kund'ge Dichter, 

So tauchen lichte Bilder aus dem Schal. 


Auffeufzt ein lieblich Leben überall, 
Aus Blumen nicken holde Frau'ngeſichter, 
Und Voͤgel flattern, gleich wie farb’ge Lichter: 
Nicht weißt du, ſind's Gebilde, iſt's en Dal? 


Wenn fo dad Gloͤcklein toͤnt mit zartem Läuten, 
Will glühend ſtets in ſehnſuͤchtigem Beben 
Es das Myflerium der Schönheit beuten, 
Und holder Zauber fpiegelt ab das Leben: 
Beurig und ſuͤdlich dehnet ſich bie Luft, ' 
Und Erd' und Himmel fleht mit golb’nem Duft! 
Überfehen wir einige rhythmiſche Unebenheiten, fo verbie: 
nen noch bier hervorgehoben zu werden ein Gonett „an 
Heine” (&. 108), in welchem er fi von diefem Dichter los⸗ 


1190. 


fagt, weil er den würdigen Platen fo unwürdig behandelte; das 
Sonett „An das Junge Deutfchland‘‘, bei deſſen Erwähnung zu 
rübmen ift, daß fich der. junge Dichter von der Manie des 
modernen Weltfchmerzes frei erhalten hat; die brei Sonette 
„In der Weihnacht“ (&. 115), und das welches die Über: 
fchrift trägt Matth. 27, 24”. In der legten Wbtheilung: 
„Bem 20. April Bis T. Mai 1844”, genügt er am mwenigften, 
mdem er da, wie man zu fagen pt: fh geben Läßt, die 
Feile nicht gebraucht, noch fein Gefühl läutert. Außerdem be» 
Hagen wir noch zwei Dinge. Grftens ift das Bud, woran 
wir bier zu Lande gar nicht mehr gewöhnt find, auf grauem, 
dem ruffifchen NRovemberhimmel ähnlichen Papier gebrudt, und 
zweitens muß der junge Mufengünftling die deutiche Sprache 
und namentlid den Gebrauch der Präpofitionen beffer ftudiren, 
wenn er fein Licht in Zukunft wieder leuchten laßt. So leſen 
wir ©. 50: Rings um mir war es Racht, und ©. 139: 
kraft meinem angeborenen Abelftande.. Da wir uns auf 
Eorrectur grammatifcher Schniger bei Anzeige diefer Bücher 
nicht einlaflen Tonnen, fo übergehen wir hier einige andere 
Sprachunrichtigeiten und Soloͤcismen mit Stillſchweigen und 
fagen zum Schluß: Ubi plurima nitent etc. 


66. Sedichte von Kari Simrod. Leipzig, Hahn. 18344. 
12. 2 Zhlr. 

Da bring’ ih meine Siebenfadhen 
Denn au zu Markt, ein wenig fpät, 
Dean wird des alten Sängers lachen, 
Da rings fi raſche Jugend blaͤht. 

Und wär’ ich allzu frät gekommen, 
Es ift Poetenlood, man weiß: 
So fei ich gültig aufgenommen, 
Poeten denn in euren Arels, 

Moͤgt ihr mi nachbarlih vertragen 
Uef Einem Bret, im gleichen Schrant, 
Ich kuͤnd' eu meine alten Sagen, 
Erzähle manden guten Schwank. 


Mit diefen Worten legt der Verf., den Deutfchland früher 
bereit6 auf einem andern Felde der poetifchen Literatur in ch: 
renwerthefter Ihätigkeit fah, fein pieriſches Santingent auf dem 
reihen Bazar unferer Kiteratur nieder, und wir danken ihm, 
daß er die Friſche und Kraft eines ſchoͤnen und reihen Ta⸗ 
lents vor uns ee bat. Auch materiell reich ift dieſes 
Eontingent (dad Buch ift auf 444 Großoctavfeiten gebrudt!) 
und bietet uns volftändig die feit einer Reihe von Jahren in 
Berlin und am Rhein entftandenen Dichtungen, in fünf %b: 
fgnitte geordnet, dar. Erftend „Lieder“; fie feiern die ewigen 
Themata menfhlichen Denkens, Empfindens und Lebens: Liebe 
und Wein, jauchgen zur Earnevalsiuft und erhößen durch glüd» 
lien Humor die Meifeluß; doch bekennen wir offen, fo geiſt⸗ 
reich fie find, fo rein die angefchlagenen Saiten Elingen, fie 
ſtehen au niveau derartiger Zeitleiftungen und tragen nicht 
alle den Stempel fcharf ausgeprägter Originalität. Anders ift 
ed zweiten mit ben „Romanzen‘; bier iſt der Bearbeiter beut- 
ſcher Dichtungen aus dem Mittelalter und befonderd des Nibe- 
lungenliedes ganz an feinem Plage. Es find wirklihe Roman: 


en, denn fie tragen nicht Die duftere Farbe der Ballade, und 


ließen fih würdig an die edelften, derartigen Geftaltun- 
gen der Reuzeit an. Drittens „Deutfhe Sagen”. Hier 
ift der Dichter ganz in feinem Element. Der Geift der Zeit, 
welcher fie entnommen find — des Mittelaltes naͤnlich — um: 
weht fie alle. Ein Hauptgrundzug derfelben ift jene anmuthige 
KRaivetät, die im Volke nur lebt und nur da erlernt werden 
Tann. Auch zeigt der Dichter eine befondere Geſchicklichkeit darin, 
daß er den verfchiedenen, von ihm gewählten und bearbeiteten Sa⸗ 
genftoffen ſtets die angemeflene Form anpaßt. As Meifter in 
diefer Gattung deuten wir bin auf „Siegfried und Genovefa”, 
„ Irfaſhzn "Der Teufel und der Wind” und „Das 
Chiftusbild in in” (&. 256), weldyes wir als Probe hier 
mittheilen: - 


IR euch vom Shriftusbild zu Wien 
Die Sage nit beiannt, 
Das Immer zollbreit größer ſchien 
Als wer da vor ihm fand? 
Und war der Mann auch noch fo Bein, 
Es lied ſich zu Ihm nieder, ‚ 
Und hatt' er viefenhaft Gebein, 
Doch überzagt xs feine Wlleber. 


Ich weiß nicht, ob dad Chriſtudbild 
Si dort noch fhauen läßt, 
Dod daß von Ehriflus felber gilt 
Die Frage, glaub’ ich feſt: 
Dem Kleinen naht er ald ein Kind, 
Daß er ihn nicht erfchhrede, 
Did feiner Glieder Maß gewinnt 
Der Größte nicht, wie er fih ſtrecke. 


So fprigt auch fein verkündend Wort 
Schlicht zu dem ſchlichten Mann, 
Das aller Erbenweisheit Hort 
Doch nie erreiden kann. . 
Wöhnt Einer jest, er komm' ihm gleich, 
Schon iſt's emporgeſchoſſen: 
So zieht's zu ew'ger Wahrheit Reich 
Die Geiſter aufwärts unverdroſſen. 

Sachen von fo tiefem Sinn und von fo prägnanter Die: 
tion wie diefes, gibt es noch manche hier. Viertens Tenzo⸗ 
nen”. ine Dihtungsart provenzalifchen Urſprungs. ir 
haben diefe Gattung in Beiner neuern Gedichtfammlung gefun= 
den und koͤnnen es nicht anders als einen glüdlihen Gedan⸗ 
Een des belefenen und gewandten Dichters nennen, daß er dieſe 
poetifhen Disputationen wieder erwedt hat. Die firfingerigen 
Nahahmer werden von jegt an nicht unterlaflen, auch einen 
Abſchnitt in ihren Sammlungen mit jener Überfchrift zu ver: 
fehen; mögen fie nur Geiſt, Bis, Scharffinn auch fo als Waff 
und Wehr gebrauhen wie bier geihehen. Der fimfte. und 
legte Abfchnitt „Mancherlei”' bringt uns groͤßtentheils Gelegent: 
liches, wad die gewandte Feder überall bekundet. Einige poli- 
tifche Gedichte, die der Verf. wol nur als einen Meinen Zribut 
der Zeit bringt, werden vor dem Zribunal unferer jungen rei: 
heitöritter ſchwerlich Gnade finden. Der harmlofen, heitern Ro: 
tur Simrock' wiberftrebt theild das profaifche, theils das ägende 
Moment in jenen Erpectorationen, und die Lärm blafende Trom⸗ 
pete findet mit ihrem ſchrillen Tone fein Echo in diefem ruhigen 
Herzen, welches ungetheilt den feindlichen Mufen angehört. 
67. Gedichte von Ritter Anton von Prokeſch-Oſten. 

Stuttgart, Hallberger. 1844. Gr. 8. 1 hr. 22% Nor. 

Sie enthalten unter I „Sonette”, die uns in der That 
bier und da in die Sphäre der Petrarca’fchen Gefühlsweiſe ver- 
fegen, nur daß fidy in die Empfindungen ein mpftifches Dun⸗ 
tel miſcht, nebft einigen rhythmifchen Härten, die burch eine 
Feine Umſtellung der Worte leicht hätten verbefiert werden 
fönnen. S. 18 fehlt in der zweiten Quadernerie eine Beile, 
was doch nichts anders als ein Druckfehler fein kann. Hier 
eins zur Probe (&. 39): 

Mir gilt ed glei, ob man der Schmerzenstöne 
Dem ſchwachen Ausdruck Deffen, was ih fühle, 
Klug fpöttelnd lädhelt, fo wie müß’gem Gpiele, 
Womit ih eitlem Wahn und Träumen fröhne; 

Db man mit falfhem Lobe mich verhöhne, 

Ob man mit Tadel feig mid unterwähle: 
Mein Herz, mein Geiſt firebt nur nad) einem Ziele, 
D ſtolzes Biel, deif’ ich mich nie entwöhne! 
Die Welt veracht’ ich, feit ich fie erkenne, 
Seit ih das Wort entfernter Beit vernommen, 
Und fo das Bild vom Jetzt und Einf befommen; 

Es will fortan darauf mein Blick wicht weilen — 
Did will wie Geiſt und Herz dad Aug’ weilen, 
Du, mir zu heilig, als daß ich dich nenne! 
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Wir glauben bier eine Rummer gewählt zu haben, wo: 
durch die ganze Perfönlichheit des Dichters charakterifirt wird. 
IL „Wanderung. : Hier fürchteten wir ſchon auf jene ver: 
brauchten Meifelteder zu ſtoßen, in denen „die ſchoͤne Schen⸗ 
kin“ ihre leidige Rolle fpielt, nachdem fie, von einigen genialen 
. Xonangebern dieſes Genre auf das Profcenium geführt, ein 
Gemeingut aller ‚ungenialen Rachtreter geworben ifl, welche 

die Arme gemisbrauht haben; aber unfere Furcht war dies⸗ 
“mal ohne Grund. Wir lefen hier poetiſche Begrüßungen ber 
Zande, Infeln und Stätten, die der poetiſche Reifende durchzog, 
ober wo ex finnend und fühlend weilte. Hiſtoriſche und my⸗ 
logische Erinnerungen weben fi mit ein. Weniger gefchieht 
dies in den Liedern unter der Auflöhrift ‚„„VBenedig”, während 
und unter der Rubrik „Levante” anfprcchende griechische Ra- 
tionalgefänge der Reuzeit und Vorzeit, heimwärtöflichende Schn: 
tuchtejeufzer, Stuͤcke mit moslemitiſcher Kärbung, Klänge aus 
gypten, Syrien, Paläftina und den Infeln der griechifchen 
Gewäfler, aber, was doch fo nahe lag und jeder chriftliche Le⸗ 
fer erwarten Eonnte, chriftlid) :archäclogifche Kieder gar nicht 
gegeben werden.- Wie der Verf. fih dies ganze reiche Gebiet 
verfchließen konnte, wiflen wir nicht. „Bermiſchtes“ gibt und 
Selegentliches, namentlich Erinnerungen ‚an die große Zeit des 
Befreiungsfrieged in den 3. 1812—14, und gefühlte Apoſtro⸗ 
phen an vaterländiſche (oͤſtreichiſche) Städte, Plaͤtze und Pro: 
vinzen. Das Buch bildet den ſechſten Band „Kleiner Schrif: 
ten” des Verfaflers, und ein Freund deffelben bat vorliegende 
Gedichte gejammelt und ans Licht geftellt. Für das größere 
Yublicum konnte weniger gegeben werden. Ein Freund ift 
für des Kreundes Werk oft zu fehr eingenommen; der Berf. 
felbit aber, dem die Redaction legter Hand gebührte, mußte 
firenger gegen ſich jelbft fein. 
(Die Fortſetzung folgt. ) 
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Lebensſtudien, oder: Mein Teſtament für Mit- und Nach⸗ 
welt. Bon 3. Ch. A. Heinroth. Mit einer Vor: 
rede von Gottfried Hermann. Leipzig, D. Wis 
gand. 1845. 8. 1 Thlr. 25 Ner. 


Der Zitel diefes Buchs läßt fogleich vermuthen, daß es afce: 
tifcher Art fein möge. Es bedient fih auch wirklich der Form, 
welche dergleichen Schriften am liebften anzunehmen pflegen. 
Der Verf. wendet fi durchaus an fih felbft in feiner indivi- 
duellften Perföntichkeit, fodag man, wenn nicht dad Gegen: 
theil aus manchen Stellen auf das ausdrüdlichite hervorginge, 
der Meinung fein Eönnte, da8 Manufceript fei urfprünglih gar 
nit für den Druck beftimmt geweſen. Freilich ift diefe Form 
für diefen Zweck die allergeeignetfte. Wir follen in und geben, 
unfer eigenes Ich in feinem fittlichen Zuftande gewahr und in 
demſelben heimifh werden; wie follte nun der eigenthümliche 
Act des Geiftes, der dazu nöthig ift, ficherer in uns bervorge: 
rufen werden, als indem man und unvermerft zwingt, denfel- 
ben vorerſt in ber Perfon „eines Andern zu vollführen. Iſt 
dies einmal gelungen, fo bleibt faft nur noch übrig, an bie 
Stelle der beftimmten perfönlihen Schwächen unferer Vorbil: 
der — der Berf. wirft jih Häufig zu große Neigung zum 
L’Hombrefpiel und Tabackrauchen vor — unfere eigenen zu ſetzen. 
Sodann wird in den verfchiedenften Wendungen beftändig wie 
derbolt, daß das wahre Ich des Menfchen nur mit und in Gott 
gefunden werden könne. Inſoweit wäre alfo der Schrift ein 
entfhieden religiöfer Charakter nicht abzuͤſprechen. Gleichwol 
würde ed und nicht Wunder nehmen, wenn die Rechtgläubigen 
diefelbe ebenfo wenig für wahrhaft chriftlich gelten zu laflen 
geneigt fein follten, wie fie auch ſonſt ſchon die nach diefer Seite 
einfchlagende Zhätigkeit des Verf. gebilligt haben. Und wir 


mente an, bie dieſem legtern fremb find. Zuerſt identifleist 
er, wozu in neuerer Zeit manche geiftveiche Männer, 3. B. Gtef⸗ 
fend, hinneigen, Die religiöfe Selbſtbetrachtung mit derjenigen, 
weldge von Goethe am meiften ausgeübt worden if. Die 
Sprüche dieſes Letztern genießen bei biefer Geiſtesrichtung faſt 
ein gleiches Fanonifched Anſehen mit denen des Neuen Xefta- 
ment und werden abwechfelnd mit biefen angeführt. Und doch 
find fie, mögen fie auch mit bdenfelben eine treffende Kernhaf: 
tigfeit gemein haben, von durchaus verfchiedener Natur. Sie 
beruhen allein auf ber afthetifchen Begabung, eigene wie fremde 
Seelenzuftände mit Tiefe und Gewandtheit zu firiren, während 
alle religiöfe Sontemplation darauf Anfpruch macht, einen Bor: 
gang zu vergegenmwärtigen, welcher: nicht innerhalb bes menſch⸗ 
lichen Seelenlebens ftattfindet, fondern demfelben vielmehr zu 
Brunde liegt. Mit diefer Vermengung zweier ganz verfchies 
dener Standpunkte fteht noch ein anderer Umfland in Ber: 
bindung, ber dem Verf. die Beiftimmung der Rechtgläubigen 
rauben muß. Der Begriff, welcher ihm vor allen andern zum 
Drgane dient, ift der neuern Philoſophie entlehnt. Wir gehen 
hierauf etwas näher ein, weil hierin überhaupt die Erklaͤrung 
jener Bermifhung von Wiſſenſchaftlichem und Religiöfem zu 
liegen fcheint, die der Vorredner andeutet. „Mit Iharfem 
BVerftande ausgerüftet”, ſagt diefer S. 4: „mit großer Em: 
pfänglichkeit für das Schöne begabt, von regem und redlichem 
Streben nach der Wahrheit geleitet, verfolgte Heinroth feinen 
ärztlichen Weg, und indem er vornehmlich die Beobachtun 

der pfuchifchen Krankheiten ſich zum Ziele fegte, ſcheint er —* 
die Bemerkung, daß viele von dieſen Krankheiten Folgen von 
verlorener Herrſchaft über Neigungen und Begierden find, bei 
feinem frommen Sinne immer mehr zu der Überzeugung ges 
kommen zu fein, daB das ſchwache menfchliche Gemüth, das in 
ſich jelbft Feine hinreichende Stüge bat, feiner Natur nad, 
wenn es nicht durch Religion aufrecht erhalten werde, in Sünde, 
und durch die Sünde in deren traurige Folgen verfalle. Es 
haben daher, indem er Froͤmmigkeit und Religion, Religion 
und dhriftlihen Glauben für identifh nahm, auch in feinen 
wiflenfchaftlihen Unterfuchungen, wo immer fich eine Veran» 
laſſung zeigte, religiöfe Rüdfihten und Betrachtungen, ja ſelbſt 
tgeologifche Kragen Play ergriffen.” Natürlich, wenn einmal, 
anbererfeitö das Religiöfe mitteld eines wiflenfchaftlichen Or: 
gans aufgefaßt war. Damit verhält ed fih aber fo. Es ift 
aller Afcefe eigen, daß fie, während der lebensfriſche nach au⸗ 
Ben gerichtete Menſch ganz einfach in jedem einzelnen Falle 
das Rechte zu thun fucht, wobei e8 dann nicht ausbleiben wird, 
daß er fich in fich felbft veredelt, indem das Gute ihm durch 
die Übung immer leichter und endli zur Gewohnheit wird, 
igrerfeitS auf diefe innere Umwandlung felbft Iodgeht, und dieſe 
an ſich felbft, ohne das äußere Handeln oder fo, daß fie dem: 
felben voranginge, zu bewirken und fomit den Krieg gleichfam 
von der Stube aus zu führen fucht, wie denn auch diefe Sins 
nedrichtung auf ein mehr ober weniger ausgeprägtes Einſied⸗ 
lerieben hinzuführen pflegt. Run fragt es fich aber, was denn 
nun bei dieſem Proceſſe, deſſen Möglichkeit freilich nicht in 
Abrede zu ftellen ift, im Grunde vorgeht. Hierfür fcheint Die 
neuere Philoſophie einen Ausdrud gefunden zu haben, indem 
fie. ein innered Wefen, ein Anfich des Geiftes anerkennen Ichrt. 
Und diefes fol es nun fein, was man nach des Verf. Anficht 
in ſich gu erweden, zu verwirklichen, mit Einem Worte ber: 
auszuleben hätte. Daher fein unabläffiger Kampf gegen 
die Yaffivität, fein fortwaͤhrendes Streben nach Freiheit. Und 
eben biefed ift denn nun auch der Punkt, an dem er mit der 
orthoboren Theologie in entſchiedenen und ihm felbft wohlbewußten 
Gegenſatz geräth. Wenn ed nur darauf ankommen fol, die 
innere Ratur des Menfchen herauszuarbeiten, fo muß dieſelbe 
an fich felbft gut fein. Dies behauptet daher der Berf. mit 
Entfihiedenheit, während die Örthotoren ed in Abrede ftellen 


koͤnnten ihnen dabei wenigftens ein klares Bemwußtfein über die | und alles Gute nur von der Gnade Gottes herleiten. Der 


unterfcheidenden Merkmale des religiöfen Standpunftes nicht ab: 


Streit ift im Grunde de lana caprina. Die beiden Parteien 


fprehen. Man trifft bei Heinroth wirklich verſchiedene Ele: | denken bei dem Worte Ratur etwas ganz Berfchiedenes. Die 
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moderne Anſchauung nimmt biefeß, wie erwähnt, mit bem in⸗ 


nern Wefen gleichbedeutend, und da Bann ihr nun nichts An⸗ 
deres denkbar fein als daß, wenn überhaupt jemals etwas Gu⸗ 
te8 am Menſchen folle fein koͤnnen, ed in diefem Innern Weſen 
begründet fein müfles denn wie könnte felbft Bott einem We⸗ 
fen etwas mittheilen, das ihm urfprünglich fremb wäre? Auf 
foihe Begriffe läßt ſich aber der theologifhe Standpunkt gar 
nicht ein; er verfteht unter der Ratur des Menfchen ihn, wie 
er nun einmal ift, und daß da nicht viel an ihm fei, gibt ja 
auch die andere Partei zus wenn aber dieſe die Mitwirkung 
Gottes bei unferer Belehrung als eine Erwedung unferer ei- 
genen Kraft beftimmt, oder tiefer fo, daß er fi) dabei nicht 
ander6 äußere als durch ei eigene Selbitthätigfeit, fo hal: 
ten fi die Theologen einfach daran, daß Gott doch immer 
das Prävenire fpielen müffe. Übrigens ift ber Verf. von der 
reinen Wiflenfchaft al& folder ein entfchiedener Verächter; bie 
moderne Philoſophie, fagt er &. 32, legitimirt fih als voll» 
kommene Thorheit dadurch, daß fie nicht —* ſucht, ſon⸗ 
dern Wiſſenſchaft (mir möchten ihr eher vorwerfen, daß fie ſich 
nicht genug auf diefe legtere befchränfe), und den Hegelianis⸗ 
mus erflärt er, fowie auch Steffens, für bare Verrücktheit 
im eigentlichften Sinne des Worts. Er läßt alfo ihre Begriffe 
nicht an fich felbit, fondern nur in jener afcetifchscontemplatt: 
ven Anwendung gelten, und fo findet nur Schelling allenfalls 
Gnade vor feinen Augen, der in neuerer Zeit felbft eine in 
etwas verwandte Richtung eingefchlagen bat. 42. 





Ziterarifche Notizen aus England. 


Gin neued Gedicht über den Sündenfall. 

Mef. gefteht unverhohlen, daß die Tage des Schwaͤrmens 

für Poefie bei ihm in der Vergangenheit liegen und es ihm 
eine gewifle Anftrengung Eoftet, ein größere Dichterwerk zum 
Behut des Beurtheilend aufzunehmen. Dad war auch fein 
Fall mit „The triumph of Evil; a poem, in eight cantos”, 
von John Hobart Eaunter (London 1845). Er gefteht aber 
ebenfo aufrichtig, daB er die acht Gefänge mit innigem Ber: 
gnügen, oft mit Andacht gelefen und das Buch mit Dank gegen 
den ihm unbekannten Dichter niedergelegt hat. Der behandelte 
Gegenftand ift nichts weniger als neu. Es ift der Sündenfall — 
der Engländer nennt ihn richtiger den Fall des Menſchen — 
und die daran gefnüpften Folgen. Um fo überrafchender neu 
ift die Behandlung. Nah Milton Fein Epos, fondern eine 
“ fortlaufende Erzählung, deren fleigended Interefle nicht in ber 
Eunftreichen Schürzung und Löfung des Knotens beruht, fondern 
aus dem Großartigen der Ereigniffe, aus der Zeichnung der 
Leidenfchaften, aus der Entwidelung des Gefühls und aus er: 
abener Scenerie fih von felbft geftaltet. Schon der erfte An- 
ng feſſelt, die Schöpfung des Mannes und Weibes und beren 
Stücfeligkeit im Zuftande vollfommener Unfhuld, unfterblicer 
Jugend und unfterblicher Liebe. Was auch immer dieſen Zus 
ftand aufgehoben, die Urbeitimmung bes Menfchengefchlechts 
verändert, unfer irdifhes Gluͤck am Quell vergiftet haben 
möge, der Dichter will nicht Müger fein als die Heilige Schrift 
und folgt gleich Milton dem dortigen Berichte, nur daß er ihn 
auf Fühne und originelle Weiſe erläutert. Er bleibt bei ber 
Schlange, ſchafft aber aus ihr ein fo eigenthümliches Geſchoͤpf, 


vol fo reizender Schönheit, daß der nüchternfte Menfch ſich 


zur Anbetung verlodt fühlen muß. Dann malt er Eden mit 
“fo lieblichen Karben, ald habe er Traumbilder herbeigezaubert, 
die den Sinn des Leferd umfangen, und felbft der Schmerz, 
den jede Erzählung des Menſchenfalls in der Menfcenbruft 
erregt, wird durch geleifteten Erfag gemildert. Das ganze 
Gedicht ift, mit einem Worte, ein vollftändiges Gemälde des 
inneren Menfthen und der ihn umgebenden Natur, eine Dar: 
(egung der wichtigften Wahrheiten und ein philofophiicher Ver» 
fuch, auch den Bweifler an der Vorfehung mit ihr zu verföhnen. 


ſteller Bein 


Die Folgen des Rachdruckt in den Bereinigten 
Gtaaten. 
Es mag einige Jahre fein, daß der norbamerikanifche 
Schriftſteller N. 9. Willis zuerſt durch feine „Pencillings 
by the way“ auch in Deutfchland bekannt wurde und Aner- 
Sennung fand. Er hat ſeitdem Mehres gefchrieben, was weniger 
Beifall gewonnen, vielleicht weil er darin weniger über England 
und die Engländer herzog. Jetzt bat er wieder drei Bände 
egeben: „Dashes at life with a free pencil' (£ondon 1845) 
eine, meift gut angelegte, glänzend außgeftattete und glüctfich 
burchgeführte Erzählungen, die, obwol fie vielfach gelefen, doch 
ebenfo ſchnell vergefien werben dürften und in d. Bl. kaum 
eine Erwähnung verdient hätten ohne das Vorwort, daß einiger: 
maßen mit den Zuftänden bes literarifchen Erwerbs in Deutfch: 
land verföhnt. „Gleich dem Bildhauer”, heißt e8, ‚der aus 
den Bruchitücden feines unverfauft gebliebenen Zupiter Spiel: 
zeug für Kinder fertigte, liefert der Berf. in nachfolgender 
Sammlung kurzer Gefhichten ein Material, das er um eines 
einzigen Grundes willen nicht umfangreicher bearbeitet hat. 
Und- diefer einzige Grund ift der, daß wegen unferer mangel- 
baften Gefepgebung in Betreff des an geiftigen Werfen zu» 
ftebenden Eigenthumsrechtes amerifanifche Schriften in Amerika 
Beinen Berleger finden. Da bei uns dem ausländifchen Schrift« 
igentbum an feinen Werten gebührt, erhält der 
amerifanifche VBerlagsbuchhändler jeden neu erfcheinenden Roman 
umfonft.e So lange er alfo die neueften Dichtungen eines 
Bulwer, D’Israecli, James und Anderer unentgeltlich verlegen 
fann, mag er einem amerilanifhen Schriftfteler, und wären 
befien Sachen ebenfo gut, Fein Honorar zahlen. Die nafürliche 
Folge ift, daß wir entweder unbonorirte Werke fohreiben ober 
und einem befondern Zweige der Literatur widmen müflen und 
deshalb ziemlich alle ameritanifche Autoren ſich nur mit kurzen 
Beiträgen für Zeitfchriften befchaftigen. 





Eine neue englifhe Schriftftellerin. 

Rofe Ehen Hendrids ift der Name einer Engläanderin, 
die eben mit einem biftorifchen Romane debutirt:; „The astro- 
loger’s daughter; an historical novel” (3 Bde., London 1845). 
Sie ſoll kaum zur Jungfrau erblüht fein, und nad) dem Buche 
zu urtheilen ift das glaublid. Die Novelle ijt fehr jung. 
Miß Roſa ift erft vor kurzem aus einem parifer Denfionnat 
nah England zurüdgelehrt. In dem Penfionnat bat fie fran: 
zöfifches Gcwäfch gelefen und will nun „den Traum des Leben 
ausweinen”. Kein Wort weiter. "16. 





Literarifhe Anzeige. 


Unter der Preſſe befindet fih und wird noch im Laufe 
d. 3. verfandt: 
Zur 


Todtenfeier Dr. M. Luther's 


am 18. Februar 1846. 
Bon 
Dr. F. A. Koethe. \ 


Inhalt: Gefchichte der Iegten Lebenstage Luthers. — 
Bericht der Zeitgenoffen über defin Tod. — Melanchthon's 
Gedächtnißrede. — Nachrichten von der Feier des 18. Februar 
1646 und 1746. — Gedaͤchtnißrede für das Zahr 1846. 


Eeipzig, Im Detober 1845. 
3. U. BVrockhaus. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhaud. — Drud und Vevlag von F. %. Brockhaus in Leipzig 


mm 


Blätter 


für 


% 


literarifche Unterhaltung. 





Sonnabend, 


25. October 1845. 





Die deutfchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Bweiter Artikel. 
(Kortfepung aus Nr. 297.) 
68. Reuefte Dichtungen von 3. 9. dv. Weffenberg. Gtutt- 
gart, Cotta. 1844. 16. 20 Xgr. 

Sie bilden den fechsten Band der „Saämmtlichen Dichtun: 
en”, dern erfter Band 1834 erfhien. Den fünften Band 
ndet der 2efer in Rr. 297 d. Bl. f. 1833 angezeigt, und 

jene Anzeige überhebt uns bier der Mühe einer weitläufigern 
Beiprehung der Perfönlichkeit des Dichters, deſſen poetifche 
Ruͤſtkammer unerfhöpftich zu fein fcheint. Dieſer Unerfchöpf: 
lichkeit wird fi) gewiß die Schar feiner zahlreichen Kreunde 
und Verehrer freuen; 0b das größere Publicum? ift Die Frage. 
Denn Reued und Befleres ald das Dagewefene wird uns 
hier Peineswegs geboten. Es war Ref. als laͤſe er den fünf: 
ten Band, fo ähnlich in Form und Geift find diefe Productio⸗ 
nen mit jenen frübern. Im erften Buche „Ratur” gibt es 
einige Rummern, in denen Weſſenberg der Menfch ebenfo hoch 
dafteht als Weflenberg der Dichter. Gie find „Winterklage” 


©. 25), „Abendphaͤntaſie“ (©. 2), „Die Geifterlaute ” 


&. 31), „Die Zröfterin Natur” (8. 33). In den „Wande⸗ 
zungen „Das Rheinthal” (&. 42). Im zweiten Bud, unter 
der Aufſchrift: „Zuſtände der Weisheit des Lebens”, zeichnen 

aus „Nur immer Muth” (3. 176) und „Lebensweisheit“ 

(&. 178). Das „Religiöfe‘ erfcheint in ber allbefannten frü- 
Hein Färbung. Das „Epigrammatiſche“ bringt uns vortreff- 
lihe Sachen. Wir können es nicht unterlaffen, einige Proben 
aus dem Haufen zu Iefen: 

An einen Kritiker. 

Dein Donnerkeil tft ja ganz flumpf gebogen; 
Verfudy’ ed einmal mit dem Regenbogen. 

Ded Doctord Strauß Leben Jeſu. 
Da ſeht mir doch einmal 
Ein echt Driginal! 
Der Mythus, d’ran wir follen glauben, 
SR rein fein Freund: wer wird bie Ehr’ ihm rauben? 

Doctor Strauß an die Adridyer. 
SH Ieugne Ehriftum, fagt ihr; o wie dumm! 
Ich leugne nur — fein Evangelium. 

Die Züriher an Doctor Strauß. 
Juſt deshalb wollen mir Sie nit; 
Denn Slauben taufhen wir um kein Gebidt. 

Die [peculativen Syfieme. 
„Welcher der Seifenblafen gebähre der Preis der Schönheit? 
Banken die Knaben fi ernft, während ſchon iede zerplatzt. 
Dab fogenannte Zunge Deutfchland. \ 

Selig, welche ſchon als Kinder flerben! 
Shren Schlern folgen keine Erben. 


Auch die beiden legten, „Die Recenfenten” und „Kunſt⸗ 
kritik“, find geiftreih und fhmf Könnten wir nur auch ein 


gleiches Urtheil über ein fünfactiges Zrauerfpiel, betitelt: „Pa⸗ 
dilla, oder der legte Freiheitskampf Caſtiliens“, womit der 
fechöte Band fließt, fällen! Keider ift das nicht möglich! 
Fehlerhaft ift fat Alles daran; am fehlerhafteften aber, baf 
das Stud. trop feiner langweilenden Breite wenig Handlun 
bat, indem faft Alles blos als geſchehen erzählt und nichts au 
die Bühne gebracht wird. Der Held verfchwindet fchon mit 
dem dritten Acte gänzlich von ber Bühne und alles Weitere 
eht hinter den Geuliffen vor. Selbſt die Sprache ift ſchwer⸗ 
Uig und gefpreizt. Der ehrenwerthe Prälat, der als Lyriker 
und Epiker mehr als ein Lorberblatt gepflüdt hat, fiebt auf 
dramatifchem Felde den edeln Baum welken. Richt einmal das 
ſchwache Epigramm „Das verunglüdte Drama’ (&. 259), wel 
ches lautet: ‚ 
A. Warum, bu Schelm, lobſt du mein Drama nit? 
B. Sind fhöne Berfe denn [don ein — Gedicht? . .- 


paßt hier; denn die Verſe find nicht ſchoͤn. 


69. Ather und Dunftkreis. Gedichte von Moritz Ernft von 
Lichtenberg. Weimar, Hoffmann in Commiſſion. 1845. 
&r. 12. 15 Rgr. 

Ein berühmter Name, dem bier wenig Ehre gemacht 
wird; — ein Mingender Titel, welchem aber der Inhalt nicht 
entipricht, denn ber reine Ather der Poeſie wird durch den 
trüben Dunftfreis fehülerhafter Unbeholfenheit und fchaler Rei: 
merei völlig verhüllt, und es ift kein Wunder, daß der Sänger 
diefer Lieder, der fogar ins Dramatifche pfufcht, Eeinen Ber: 
leger für fein Buch finden konnte. Wir bitten, uns zu erlaf 
fen, ſolches Urtheil durch Auszüge zu belegen. 


70. Dichtungen von Wilhelm Genth. Herausgegeben von 
©. Drürler: Manfred. Siegen, Friedrich. 1845. 8. 

1 Thlr. 20 Nor. 

Sn dieſem pofthumen Werke wird uns reiche Entſchaͤdi⸗ 
gung für die Langeweile, die uns aus dem trüben Dunſtkreiſe 
des vorerwähnten Werfleind träge angähnte Hr. Drärler: 
Manfred bat feines früh heimgegangenen edeln Freundes lite: 
rariſches Vermaͤchtniß gefammelt, redigirt und in einem ſplen⸗ 
diden Bande der Mitwelt übergeben; indeffen hat fih Ref. 
wohl gehütet, den in einer fogenannten „Vorhalle“ dieſen Dich 
tungen mitgegebenen Geleitbrief, beftehend in kurzen biographi:- 
ſchen Notizen, Zodesanzeigen, einigen Andeutungen über Genth’8 
Zalent, und einem verfificirten Nachruf, früher als die &e: 
dichte felbft zu lefen, um fich vor jedem Vorurteil zu wahren 
und chne jene Brille zu Iefen, die in ſolchen Fällen gewöhnlich 
von der Hand der Freundjchaft und trauernden Liebe gefärbt 
erfcheint. Und da haben wir denn gefunden, daß das bier ſich 
entfaftende Zalent und Dichterleben allerding® der Erhaltung 
für Mit: und Nachwelt werth fei und in verwandten Seelen 
gewiß Sympathien weden werde. Einen Ramen hat der Ber: 
ftorbene noch nicht erworben. In Folge einer liebenswürdigen 
Beſcheidenheit, vielleiht auch in Folge des Haſſes feines Freun⸗ 
des, des Grafen Platen, gegen das Urtheil der Menge, ver: 
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barg er lange feine Poeſien, und erft, nadidem er den „Eruß 
an Platen“ im „ Morgenblatt ' niedergelegt, und ihn das all 
emeine Urtheil freudig als Wohlberechtigten im Kreife der 
chter begrüßt hatte, trat er freier und ficherer hervor. Alle 
Lieder geben Kunde und Zeugniß von tüchtiger Gefinnung, von 
Reihthum an Gedanken, von beweglicher Phantafie, von Abel 
der Sprache und von Geſchicklichkeit in der Bildung zierficher 
Formen, wie denn auch alle appihmun fi hier zierlich bewe⸗ 
gen und ſchweben. Der erſte Abſchnitt: „Romanzen und Lie: 
der”, bringt uns „Rheinlieder“, die wir dem beften in biefer 
Art Seleifteten an die Seite ftellen Fönnen, 3.3. „Riederwald” 
(8. 27), „Auf dem Mocdusberge” (©. 37), „Hafenruhe“ 
(&. 54), „In der Reujahrönadht” (©. 56), ein patriotifches 
Lied, „Harfe und Dichter” (©. 82), nad dem Engliſchen. 
As Probe theilen wir aus dieſem Abfchnitt mit „&ommer: 
naht” (©. ©): 
Wie ift die Nacht fo warm und ſchoͤn! 
D blaͤh ndes Band am Rhein! 
So kann fie nur auf deinen Höh’n, 
In deinen Thaͤlern fein. 
Dem Himmel ruhſt, zur Braut beftimmt, 
Du in dem Arme genz, 
Und ſchaukelnd in dem Strome ſchwimmlt 
Sein gold'ner Sternenkranz. 
Was hebt und trägt mid himmelan? 
D teunfned Land am Rhein! 
&o vol von Duft und euer kann 
Aur deine Rebe fein. 
Berfentt in diefen Wogen ruht 
Gin alter, mädt'ger Sort, 
Und in der Traube gold’nem Blut 
Eerſteht er fort und fort. 
Wie hebt fib mädtig meine Bruf: 
D beil'ged Land am Rhein! 
Bür meines Volles Ehren mußt 
Du ſtets der Tempel .fein. 
Der Vorzeit Geiſter niederfhau’n 
Den heil’gen Strom entlang, 
Auf maͤrchenhaften Infelau’a 
Erkliagt der Minnefang. j 
Dex ÜDiinnefeng erlingt aufö neu! 
Gtädfelged Land am Rhein! 
Der Liebe wirft und Liebestres 
Du ew’ge Drimat fein. 
Gin leuchtendes Gebild erßeht 
Schon die Geliebte bort, 
D Sommernacht, dein Hauch verweht, 
Ste Tebt unſterblich fort. 

Ein zweiter Abfchnitt enthält „Sonette”, die das Gepraͤge 
wahrer Ziefe und technifcher Abrundung fragen, und unter 
denen fi die „An Alwina“ (den Gegenftanb einer wehmü⸗ 
ige Jugendliebe des Dichters) audzeihnen. „Die elegiichen 

dichte und Oden“ befunden ein reiches aber ſtiles, in 
geſchmiegtes Innenleben, weldes nur ungern aus ſich heraus: 
utesten fcheint. Unter den „Bermifchten Gedichten” gibt es 
eitflänge und patriotifche Lieder, die von würdiger Haltung 
in Tagen allgemeiner Aufregung und von, loyaler Geſinnung 
ein — 3 Zeugnit ablegen; wir deuten hier hin auf „König 
und Barde“ (&. 159), „Der Adler auf Rheinftein‘ (©. 168), 
„an Ferdinand Freiligrath“ (&. ITI), „Der deutfche Dem’ 
E 179 und „Zur Einweihung von Walhalla” (S. 178), 
ein zeitgemäßes, beherzigenwerthes Wort. Beſonders begchtens⸗ 
werth ſind hier die Lieder an den Grafen Platen, den Jugend⸗ 
freund, den er ſich ſchon auf der heidelberger Hochſchule ge⸗ 
wonnen, und der auch ſeinerſeits in einer Ode aus Stalien 
„Un Wilhelm Genth“ feiner Freundſchaft mit dem Berſtorbe⸗ 
nen ein ſchoͤnes Denkmal gefept hat. Schade, daB wir hier 
nichts davon mittheilen Fönnen. Dann folgt ein Bären in 


drei Sefängen , betitelt „Die Zochter der Luft, oder das Wis⸗ 
permärden”, in dem „Rheinifchen Taſchenbuche“ für 1844 zu» 
erft abgebrudt, welches wir unter die beften derartigen Leiſtun⸗ 
gen in unferer Zeit zu flellen nicht das geringfie Bedenken 
tragen, und welches dem Berf. einen Ehrenplag auf den Bän- 
Een unferer poetifchen Rationalliteratoren ſichert. Bas hätte 
man, nad) folcher Probe, in Zukunft von ihm erwarten Fön 
nen! In einer Sugabe, „Proſa“ überſchrieben, finden wir „Eine 
Rocht im Eurfale” und „Das Waldfatharinden”, die allen- 
falls hätte wegfallen koͤnnen. Das anftändige Außere des 
Bude wird noch gehoben durch des Dichters in Stahl geftoche- 
nes Bild, von deſſen Hußerm die „Vorhaile“ uns Fündet: Genth's 
ßeres verrieth den Dichters groß, etwas vorgebeugt, bleich, 
mit weichen, bfaffen, träumerifen Augen, fand man ihn im- 
mer bedeutender und lieber, je länger man ihn betrachtete. 


TI. Guſtav Adolf, Gedicht in neun Sefängen von Karl Her: 
mann Simon. Leipzig, Schred. 1814. &r.8. 1 Thuil 
Der Berf. dieſes Buchs, welches dem Schwedenkönig Di- 
Bar I. debicirt it, und welches er austrüdiih auf dem Zitel 
* ſein — erklaͤrt, konnte es nicht länger mit an— 
ehen, da 
ihm hochverehrten und innig geliebten Vertheidiger feines Glau- 
bens in einem längern Gedichte das ſchwaͤchſte Feichen des An⸗ 
erfennung , der Liebe und Dankbarkeit zu geben, oder, wie er 
fih ausdrüdt, abzutragen. &o hat er zwölf Jahre gewartet 
da ift ihm aber der Geduldsfaden geriffen, "und er bat nun, 
fo gern er es einem begabtern Geifte und einer geübtern Be 
der überlaffen hätte, ben Entfchluß gefaßt, felbft ein Lied im 
böhern Ehor auf den Helden zu fingen. Übrigens befennt er 
offen, daß er wol Urſache habe, den Lefer zu bitten, die Män- 
gel feines Werks überjehen zu wollen; denn er fei „kein Dice 
ter von Profeffion”, fondern eigentlih ein Advocat, aber — 
ein Advocat, der bereits feit feinem ficbzehnten Lebentjahre ſich 
—A Vergnügen mit der Poefie befchäftigt, und ſogar 
er die Idee feſtgehalten habe, ein großes Gedicht auf 
den großen König zu machen. Run — groß, lang, breit, ge 
dehnt, auseinander gefponnen ift es wirkiih, vol Tirad 
müßiger Erdamationen, Schwulft und falihem Pathos, 
auch der Leſer, welder an bem ſtärkſten Unfalle der in unfers 
Tagen epidemiſch gewordenen Guftau-Abolf«Manie Inborirt, nad 
ber Lecture aller neun Gefänge einer Anwandlung von moga 
liſchem Kagenjammer nicht widerfiehen Fönnen wird. Wei 
ein guted und loyales Gemüth ber Verf. habe, wolle der 
d. Bl. aus folgenden drei Dctaven (8. 12) entnehmen: 
D! glaubt ed mir, id bin kein Kobnigthaſſer; 
Kind’ einen Herrſcher ich auf einem Thron', 
Der nicht gerade Schlemmer iſt und Praſſer. 
Nicht allem Buten, Edlen bietet Hohn, 
Der nit ſtatt Himmeldglut gibt fauled Waſſer, 
Dann freu’ ih mid und bin zufrieden fdhon; 
Denn ſchwer iſt's ja, von Laftern ringd umgeben, 
Nicht felbft der Sünde Reizen nur zu leben. " 
Dod find’ ih einen König, der im Herzen 
Der Wahrheit und der Tugend Werth ertennt; 
Dem mitleldsvoll bei feined Volkes Schmerzen 
Des Mitgefüple® Glut im Innern brennt; 
Der ſelbſt entflammt ber Freiheit Strablenkerzen, 
Dee König ift, nicht nur fih König nennt: 
Dann preif ic tief im innerſten Gemuͤthe, 
Die ihn und gab, des ew'gen Waters Oute. 


Und koͤnnt' ich wol ein ſchoͤn'res Vorbild zeigen, 
Für eines ſolchen Herrſchers Ideal (sic !) 

Us dich, mein Guſtav? Sol die Lippe ſchweigen, 
Wenn durch die Seele zuckt Begeifl’'zungsfirapi? 

O! moͤchte jebed Herz zu mir fih neigen! . 
Mic, draͤngt's zum Lieb’, ich Habe Leine Wahl. . 

Do! großer Helb! fieh’ fihägenb mis zur Beite, 
Daß ih nicht falle in dem kühnen Streite 


ein beutfcher Dichter daran gedacht bat, den vom . 
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Difen gefteh ‚ Held hat feinen - Enger 
dennoch Im Stich gelaffen und fein Gebet nicht erhört; denn das 
Wert if — wir mühlen bei aller Beſcheidenheit des Verf. fo 
urtheilen — ein verunglüditer Berfuch, wir wollen nicht fagen, 
eine auf die Manie unferer Tage berechnete falfihe Specula- 
tion, und von dieſer Seite mögen auch wol die Verleger; denen 
das Manufeript angeboten ward, die Sache angefehen haben; 
übrigens find die Reime rein, der Druck correct, daB Papier 
‚weiß, das Bild des betenden Helden vor dem Titelblatte ſchoͤn; 
aber — man lefe die drei mitgetheilten Gtanzen! 


12. Bilder und Spruͤche. Bon Säfar von Lengerke Kin 
wigsberg, Theile. 1814. Gr. 8. 221%, Nor. 
Freundlichſt heißen wir willkommen die neue Gabe des 

ſchon oft hier rühmli erwähnten weftpreußifchen &ängers, 

der im Schutze der liberalen Albertina fich bereits manches 
de erfungen. Die Bilder find gar boldfelige &enrebilder, 
r gedacht und mit leichter Pundiger Hand ausgeführt, und 


en wir, der 


die Sprüche für eine bewegte Zeit aus bewegter Bruft nerebet, 


wie man fie jegt aus Königsberg zu hören gewohnt iſt. Er 
ſelbſt ſagt im Prolog über ben Inhalt: . 


SH biete, wie der Titel ſpricht, 
Nur Bildes bier und Sprüche, 
Wohl manches — das beftreit’ ich nit — 
Gemalt Ind Wunderlide. 
Gibt's Scherze auch, nun — Bott fei Dank! 
Doch keine ungezeg'ne; 
So nehmt denn hin ben heitern Schwant, 
Das Wort, das ernflerwog’ne. 


Ref., für feine Perſon verfteht fih, hat am liebſten Dinge 
nommen den „@fel als Hofrath” (S. 27); unter den Fruͤh⸗ 
ingsbildern die Nr. 9 und 10; „Berlörperung” (&. 81); 


„Großmütterchen“ (&. 99) und „Die Witwe” (@. 104). | 


„Licht und Ruhe” (8. 57) tpeilen wir bier mit: 
Heil! wenn ber Kampf der Gefühle ruht, 
Doch mußt du Ihn beftehen, 
Willſt eine Welt du dann der Aut 
Durch ihn enttauchen feben. 


Und über dem Kampfe ſchwebt ein Geiſt 
Bor einem innern Gefichte; 
Des Denkens Lihhtgeftalt! Sie heißt 
Dos Dunkel fi fcheiden vom Lichte. 


Du fühlen kuͤhlend ihren Hauch 
Um bie Seife Stirne ſchweben: 
„Tuf, werbe Licht!‘ ſpricht fie zum Aug’, 
- Und: „werde ruhig” zum Leben. 


Bir gehen jept zu Dem über, was die religidfe 


und kirchliche Lyrik hervorgebracht bat. Sie bietet in», 


befien minder Auffallendes und — als man nach der 
allgemeinen Bewegung und Au egung auf dieſem Gebiete in 
unjern Jagen erwarten follte. Entſchieden für eine gewiſſe 
Auffaffung der Chriftuslehre, und zugleich gegürtet mit dem 
Petrusfchwerte ded Glaubens, mit welchem Tampfluftig in die 
Reihe Andersdenkender eingehauen wird, tritt 


13. Guſtav Lierom*) in einer Meinen Broſchuͤre auf, 
welche des. Lichtes Flammen in der Effe der Wahrheit fehürt, 
den welterläfenden Slauben an Jeſus Chriftus zum Grunde 
alle Heils legt, und allen Bekennern des Gottmenſchen ans 
empfiehlt, aus dem uns von ihm dargebotenen Pocal der Liche 
zu trinken, Da der Genuß ſolches Getraͤnks ums allein zur 
wahren Freiheit verheife. Dabei zieht er Mm fließenden 


) Chriſftliche Beitbilker von Bußan Lieromw. GBäftrem, 
Opit und Comp. 18. 8. 6%, Wer. 


Rhythmen und in friſcher Begeifterung, jedem Liede ein Schrift: 
wort ald Motto an bie Stirn fepend, zu Felde gegen jenen 
FJeuerdach, von welchem er (&. 35) fingt: 
Ha, vom weißen Gipfel 
Stuͤrzt ein Fenerbach, 
Roth, von Zorne gluͤhend, 
Aſche, Funken ſpruͤhend, 
Auf der Kirche Falſchen Dach! 
Gegen die Hegelingen, denen er (S. 19) warnend zuruft: 
Noch immer ſpielt der alte Hegel 
Mit euern Brauſekoͤpfen Kegel, 
Und wirbelt fie durch Sand und Streit 
Entlang die ſchlechte Endlichkeit. 
D Endlichkeit, du Rieſenſchlange! 
D Gublichkeit, wie währt es lange, 
Bis beim Verſtandeslampenſchein 
Wir endlich „alle Neune!“ ſchrei'n! 


Gegen die repriſtinirenden Dunkelmaͤnner der Zeit, aber auch 
gegen die Ultrapietiſten und Mucker, denen er (S. 32) zuruft: 
Ihr ſucht die Finſterniß und wir daB Licht, 
Am fpäten Abend mögt ihr euch vereinen, 
Wir Iaffen von der Sonne uns befcheinen, 
Wir halten frei, vor allem Bolt, Gericht. 
Gegen die theologiſchen und kirchlichen Girouetten, die, Hug 
wie die Schlangen, den Mantel nah dem Winde hängenz ge 
gen Herwegh endlid, den er (S. 43) apoftrophirt: | 
Du Aar an Bang und Schwingen, 
Du Nachtigall an Kehle, 
Ich muß ein Lied dir fingen 
Aus freier, tieffter Seele: 
Sag' an mir, was verfhmwärmeft 
Du aU bie edle Kraft? 
Sag’ an mir, was verhärmeft 
Du deine Deeifterfihaft? 
Reiß aus die Kuckuckßzunge, 
Die ewig, Herrweg! ſchreit, 
Und keck, mit eitlem Schwunge, J 
Dein fchoͤnſtes Lied entweiht! 
Zerbrich die Goͤtzenbilder 
In deiner Phantafle! 
Wol maden fie dich „wilber“, 
Doch nimmer, nimmer frei. 


In ber That können wir ber Entfchiebenheit in Anficht 
und GSefinnnng dieſes zeligiöfen Juftemilieu : Dichter6 mie auch 
der Freimuͤthigkeit feines energifchen Wertes unfern Beifall 
nicht verfagen, und wir wuͤnſchen dem Büchlein Lefer, weiche 
nicht bloß lefen, fondern auch dabei denken und beherjigen. 

Den einem ganz andern Geifte zeugt bie. folgende nen 
und anzugeigende Schrift, Die der Weder einer rheiniſchen Dame 
entfloffen ift. Anfänglich waren wir unfelüffig, ob wir bas 
Bud in die Kategorie der religiöfen Schriften bringen feliten, 
indem im demfelben vorzugsmeife das Bebiet der Heiligenlegende 
betreten wirb; indeſſen der fromme Sinn der Verf. und bie 
Perſoͤnlichkeit der Heldin, die das Lied befingt, unterbriuiäten 
bald jedes Bedenken und veranlaßten uns, ed hier mit zu bes 
ſprechen. 

74. Die heilige Eliſabeth von Ungarn, Landgräfin von Ahlrin⸗ 


gen. Bon Katharina Diez. Effen, Bädeker. 1845. 


6. 1 Zope. 5 Ror. 

Die ehrenwerthe Dihterin, die wir bier zum erflen Male 
als Stimmberechtigte im beutfchen Dichterſaale begrüßen duͤr⸗ 
fen, und die von ihrem Werke in der Dedication an die Ki 
nigin Glifabeth von Preußen fagt: 

Ich fchrieb’3 mit meines Herzens Blut, 
Ich Hauck’ hinein mein tieffled Sehnen, 


Io tauch «6 in des Glaubess Glut, 
Und netzt' es mit ber Liebe Thraͤnen — 

bat demſelben nicht blos aͤußerlich eine würbige und geſchmackvolle 
Geſtalt vom Verleger geben laflen, fonbern auch in reiner, ed⸗ 
fer Sprache, in mannichfachen Formen, Das aus dem Reben 
ihrer Heldin mit poetifhem Takte hervorgehoben, was vom 
galten Aberglauben und roher Möndsphantafie nicht in das 

biet der Proſa gezogen und entweiht worden iſt. Hiſtoriſch 
fußte fie bei Abfaflung des Gedichts auf Prof. Juſti's vortreff⸗ 
lihen Werte: „Eliſabeth die Heilige, Landgräfin von Thuͤ⸗ 
ringen, nad ihren Schiefalen und ihrem Charakter bargeftellt”, 
und auf das mit frommem WBunderglauben eſchriebene Werk 
des Grafen Montalembert: „Geſchichte der Heiligen Eliſabeth 
von Ungarn, ein Erbauungsbuch für katholiſche Chriſten“ 
Entſchieden jedoch erklaͤrt fie fih gegen den befannten fanati- 
den Priefter Konrad von Marburg und feine Mittheilungen 
in der Kirchengefchichte über die Heilige, indem fie in der 
neunten Anmerfung am Schluſſe des Buchs fagt, fie koͤnne 
mit dem von diefem fanatifchen Prieſter entworfenen Bilde ber 
„Heiligen dieſe Blätter nicht befleden. Und fo führt fie an 
ihrer Hand die Heldin in 29 Gefängen, deren jedem ein 
deutfames Schriftwort vorgefept ift, vom ftillen Thale der 
Kindheit durch alle Lebenswechlel bis zum Sterbebett, über 
welchem fie die Krone der lohnenden Vollendung ſchweben läßt. 
Bermißt der kundige Lefe etwa bier ein recht treues Gemälde 
ber Beit Eliſabeth's, oder dünft es ihm, als ob die Dichterin 
fi$ bier und da einer gewiflen Überfhwänglichkeit ihres fub: 
jectiven Gefühle hingebe, fo wolle er nicht vergeffen, daß allen 
Damen das Objectiviren ſchwer werden, und daß Gefühl, na: 


mentlih religiöfes Gefühl, das Element fer, in welchem ber 


weibliche Sinn lebt und webt. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Die „Sunday Times” über Heinrich Zfchoffe und 
deutſche Erziehung. 

Bei Gelegenheit der Anzeige einer engliſchen Überfegung 
uon Zſchokke's Autobiographie in der „Foreign library‘ (Kon: 
don 1845) ergeht fi die „Sunday Times“ im folgenden Aus» 
loffungen: 

„Bas uns vor Allem an Herrn Iſchokke misfällt, ift der 
ungewöhnliche Wohlflang jeined Namens. Es iſt ein fo muſi⸗ 
kaliſches Uneinanderreihen von Confonanten, Daß wir, die wir 
nicht muſikaliſch find, die größte Mühe haben, unfere Zunge zum 
Ausfprechen deffelben zu bewegen. Die weiche ah Vera 
dieſes Ramens bezeugt die außerordentliche Überlegenheit des 
Deutſchen über das Englische. Zſchokke! Welcher Honigfluß! 
Do dürfen wir an dem Wanne bie Sünde feiner Vorväter 
oder vielmehr die Sünde des ganzen deutfchen Geſchlechts nicht 
heimſuchen. Freund Zſchokke hat die rauhe Härte ſich nicht 
gewählt, deren Dpfer er geworden. Seine Altern haben ihm 
den Namen vermacht und, wie zu vermutben, die @rbauer 
Magdeburgs ihn erfunden.” 

„Herrn Zſchokke's Autobiographie ift eine höchſt unterhal: 
tende und belehrende Erzählung. Bie fchildert die meiſten ei⸗ 
genthümlichen Wechſel im Leben eines deutfchen Schriftftellers, 
der aus dem Dunfel fi zur Berühmtheif erhebt. Sie ent» 
hält außerdem viel von der in Deutſchland eigenthümlichen 
Weiſe geiftiger Thaͤtigkeit und offenbart mindeftens einige der 
vielen Urfachen, deren Zufammentreffen ihr eine fo ungludliche 
Richtung gegeben hat. Die Wiſſenſchaften find in Deutfchland 
kaum etwas mehr als eine gleiche Zahl Bewerbözweige, und 
um in diefem oder jenem ſich hervorzuthun, werden die Men: 
ſchen einer foftematifch- mechaniſchen Zucht unterworfen, von 
weicher andere Folgen nicht zu erwarten find al& die wir fe- 
ben und beklagen. Keine Seele fcheint fih dort irgendwie 


me 


Daum zu Zümmern, daß der Züngling richtig denken, das Prin⸗ 
ap achten, die Wahrheit fchägen und lieben lerne. Go vide 
Univerfitäten, fo viele Miftbeete der Eitelkeit, wo junge Män: 
ne zu Doctoren der Philofophie und Theologie aufihichen.. 
ehe fie die Bwanzig erreicht haben, ſodaß, wenn man fi im 
Deutichland kleidete wie bei und, ganze Scharen Doctoren dort 
in Zaden berumlaufen würden. Unfern Dafürbaltens verken⸗ 
nen unfere würdigen teutonifgen Weifen vom Anfang bis zum 
Ende den Iwed der Erziehung. Sie füttern und flopfen den 
jungen Verſtand mit Bergen von rohem und ungefundem Wif- 
fen, das fich felbft verbauen und verarbeiten fol zu Riemandes 
Rup und Frommen. Über dem ewigen GBefdhywäs von Philofo- 
phie haben fie noch nicht entdedit, was Philoſophie ift und Heißt, 
haben etliche Bemeinpläge mit einer ungebeuern Binde myſti⸗ 
ſcher und traumerifcher Speculation ummwunden und Dad Weis⸗ 
beit genonnt. Kein Verfuch ſcheint dort je gemacht zu werden, 
die Menfdgen mit den Planen der Vorſehung zu verfühnen, 
ihre Hoffnungen auf fiherm Pfade nach dem Jenſeit diefer 
Welt zu lenken, oder wenn fie diefleit enden follen, die Men- 
fhen auch damit zufrieden zu ftellen.” 

„Das von Zſchokke aufgerollte Gemälde feined Strebens 
und Wirkens könnte aus den Händen manches deutfchen Zräu- 
mers hervorgehen, wenn er gleiche Kähigkeit dazu befäße. Die 
Erfahrung ift Allen gemein, aber bie Kraft, fie beredt zu er» 
zählen, Wenigen bejchieden. Zſchokke genoß nit das Glück 
einer heitern Kindheit, Bannte nicht die Zärtlichkeit, nicht die 
wache Sorge einer Mutter. Auch den Vater nahm ihm ber 
Tod, ald er no Kind war, und er Fam unter die Obhut von 

eriwandten, die, ob fie ihn au liebten, doch ten Plag der 

Itern nicht ausfüllen Eonnten. Zſchokke befchreibt die Scenen 
jener Zage außerordentlich hübſch, nur vielleicht bisweilen et⸗ 
was zu declamatoriſch. Seine Erzählung zeigt wenig von 
Rouſſeau's Geſchick. Es fehlt ihm die Kunft, den Leſer für 
Heine Ereigniffe zu interefjiren. Er fühlt und es verfolgt und 
ängftigt ihn, Daß er Unbedeutendes bericgtet. Er eilt darüber 
weg auß Furcht zu langweilen. Es fcheint ihm nie eingefallen 
zu fein, daß der Reiz folder Schilderungen in ihren Pleinften 
Einzelheiten liegt, daß fie es find, die dem Lefer den Charakter 
des Erzaͤhlers und Gefinnung und Zemperament Derer ver 
anfhauliden, mit welchen Berhältniffe ihn zufammengeführt. 
Auch als Naturmaler ift Zſchokke nicht befonders. Seine Land: 
haften ſehen aus, als feien fie ihm zu fern gewefen, fie deut: 
lih zu erkennen.“ 

„Dellenungeachtet zieht fein Buch an, immer mehr, je wei: 
ter man lieft. Schreibt er doch die Geſchichte feiner eigenen 
Gefühle und fpricht keck wenn auch nicht ganz freimüthig von 
den Hoffnungen feiner frühbern Sage. Ein Gemiſch von Man: 
cherlei verwidelte ihn in Abenteuer. Sein Leben in Magdeburg 
bebagte ihm nicht, denn einer trüben Kindheit folgte ein trü- 
beres Knaben und Jünglingsalter, und das bewog ihn zulegt, 
feinen zwar geiftig befchränften, doch gegen ihn nicht ungüti- 
gen Vormündern zu entlaufen. Vielleicht irren wir nicht, daß 
Zſchokke's Eigenliebe diefen Theil feiner Erzählung gefärbt hat. 
Wir vermuthen, er hat den Grund feiner Unzufriedenheit ſtark 
übertrieben und mancher engliſche Juͤngling von gleicher Faͤhig⸗ 
keit und größern Erwartungen würde den Hinderniſſen, denen 
er unterlag, die Stirn geboten und fie befiegt haben. Es will 
uns wirklich bedünken, als beurtheile er feine Kehler zu mild, 
die Behler Anderer zu hart. In Autobiographien fodern wir, 
daß der Mann nicht zu augenfcheinlih für den Knaben Partei 
nehme, daB er über jich felbft zu Gericht fige, um wo möglich 
die Welt abzuhalten, e8 an feiner Statt zu thun..... Zſchokke 
gefaͤllt ſich ſelbſt ſo ſehr, daß er unſerer Sympathie nicht be⸗ 
darf. Er bejammert ſich mit einer Beredtſamkeit, daß wir es 
dienlich achten, ihm das allein zu überlaſſen. Dem Allen un⸗ 
geachtet, wiederholen wir, iſt ſein Buch ein ergoͤtliches Buch, 
das ſich ſchnell beliebt machen wird.“ 23. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von $. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Bweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 288.) 
15. Welt und Stauben. Münfter, Deiters. 1845. 8. 1 Xhlr. 
71, Rer. 
et rionen, Sitten: und Beitgemälde, Genrebilder aus 
dem foctalen Leben, Andeutungen, Grmahnungen, Warnungen, 
Sehnſuchtsklaͤnge, Pfeilfdüffe aus der Rüfttammer von geiftti- 
chen und Profanferibenten, nicht immer veligiöfer Natur oder 
von theologiſcher Zarbe, Alle gewürzt mit dem Pfeffer pikan⸗ 
tefter Reimbunft und Wortbildung, ergießt fich bier über des 
Leſers Geift und Bemüth in einem Strome von 448 Kling: 
edichten, die unter drei Rubriken: 1) „Zorn und Zuflucht”; 
3 „Offenbarung und Kirche” und 3) „Glauben und Gnade”, 
ziemlich unmotivirt vertheilt jind. Es ift in der That eine 
ftarfe Zumuthung von Seiten des anonymen Berfertigers der: 
jelben, daß man biefes Stromes ange Waſſerfuͤlle über fich 
hereinbrechen laffen fol; denn ein labendes und erquickendes Bad 
ft es nicht. Schon die Monotonie der Form hindert jede Erhe⸗ 
bung des Gemuͤths; Doch auch die Sachen felbft entfenden fel⸗ 
ten leicht befiederte und das Herz ficher treffende Pfeile, und 
wir können dem geiftlihen Sonettarius nichts zugeftehen, als 
was er felbft (©. 130) von feinem Gentus urtheilt, der halb 
Fluͤgelroß, halb Eſel ift: 
Oft gleicht mein Genius dem Plügelroß, 
Dur blaue Luft hoch in die Ätherferne, 
Bid, wo verbämmern legte Nebelfterne, 
’ Hineilend wie der Sonne Glanzgeſchoß. 
Doc oft gleicht er dem Thierchen, dad nicht groß, 
Grau, langſam fchreitet, dulbfam tief im Kerne: 
Getreidekoͤrner trägt zur Mühl’ es gerne, 
Obwol dem Stod und jedem Spotte bloß. 
Denn wohlbeyadt mit Kiſt' unk Kräuterfäden, 
Mit Pflaftern, Wurzeln, Apothelerfachen, 
Bieht ruhig es bie Straßen fonder Klagen, 
Freiwillig bald, bald unter Treibers Stecken. 
Bald ernfihaft, bald felbft mit iron'ſchem Lachen, 
Rings bringend Heil für Kopf und Herz und Magen. 


76. Feierklaͤnge von Wilhelm Kilzer. Siegen, Friedrich. 
1844. 8, 1 The. 15 Rat. 


Sie feiern in proteftantifhem Sinn und Geift, ohne vor: 
Mingendes Schiboleth, aber auch ohne befondere Merkmale ei- 
ner höhern religiöfen Geiftesweihe, Gott, Jeſum, Kirchenfefte, 


Menfchenleben und Ratur, und erinnern, wiewol entfernt nur, 


an Spitta und Witfchel. | 

77. Mahnrufe eines chriſtlichen Streiters. Erlangen, Heyder. 
* 8. 10 nd ud 
Hier iſt's anderd; bier ift Entſchiedenheit, Farbe, Bewe⸗ 


ung, eine eigenthümlihe Gemuͤthswelt. In dem „Karl Ul: 
—2 'unterfäpriebenen Borwort lautet eine Stelle: 


26. Dctober 1845. 





Mag Manchem Manches immerhin nicht munben, 
Gleich viel! ih weiß: dad Hecht muß betteln geh’n! 
Der um mid war in der Begeiſt'rung Stunden, “ 

Ihm tönt mein Lieb, fo wird's auch wohl befteh'n. 
Es regt ſich friſch ein ſtrebend Thun und Vorſchen, 
Und wie im Lenz pulſt ringsum Werdeluſt. 

Nicht labt auch mich der Grabgeruch der Morſchen, 
Und Freiheitöglut ſchwellt freudig meine Bruſt. 


Und dieſe Freiheitsglut ſchwellt — kaum iſt's zu glauben — 
die Bruft „eines Stillen im Lande”. Bei aller diefer Stille 
und Ruhe aber tönt fein Wort frei und ſtark. Er ſchilt die 
modernen Freiheitsprediger, die fi) unter das Zoch der Zeit 
ſtecken, und nicht einfehen wollen, daß nur Der frei fei, ber 

riſti Knecht werde. Jedem Liede ift ſtatt der fonft üblichen 

erfchrift ein biblifhes Wort an die Stirn gefeht. S. 55 
lefen wir das Wort Pauli an die Korinther: ‚‚$hr ſeid theuer 
erbauft, werdet nicht der Menſchen Knechte.” Darüber gloffirt 
und commentirt er alfo: 


Geh’ aus, du Wort, auf Ableröfägel, 
Brich uͤberall bir Bahn! 
Sch’ aus, und ruf von Berg“ und Hügel: 
„Bott walt's! Bein Knecht fortan I” 
„Kein Knecht fortan!” zufs allerort, 
Wo flunipfe Knechte frohnen! 
„Kein Knecht fortan!” uf fort und fort, 
Wo noch Deöpoten thronen! 


Kein Knecht fortan! Ihr nennt euch Ghriften; 
Seid ihr's, fo ſeid ihr frei. 

Nicht ſoll die Welt euch überliften, 

Brecht nur ihr Joch entzwei! 

Muth gegen Trotz, Recht gegen Krug, 

So fest euch kuͤhn entgegen! 

Bis dieher! hier foll fi der Bug 

Der flolen Welten legen! 


Kein Knecht fortan! Hör’ unfre Bitte, 
D Hexe, hör’ unfer Flehen; 
Seil gnabenreih in unf’rer Ditte, 
Laß Noth und Drud vergeh’u! 
Dein Reid, bad Reich der Herrlichkeit, 
Es komme zu uns allen. 
Triumph! durch dich finb wir befreit, 
Du laͤßt und nimmer fallen. 


Run dringt unfer Stiller und Lauter im Lande aber nicht 
blos, nach Art pietiftifcher .Dunkelmänner, auf Glauben, fon- 
auch auf Streben nad Weisheit, Liebe, That und felbft auf — 
deutſche Einheit, in Bezug worauf wir (&. 75) Iefen: 
Was wir wollen? Vorwaͤrts immer, 

Din zum gottgeftedten Biel. 

Was ba ftürzie, hebt fih nimmer , 

Und war werth nur, daß es fiel. 
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Nach geborfi'nem Winterelfe 
Sproßt empor bie junge Saat: 
So erfich’ au, Bott zum Preiſe, 
Neu der Deutſchen ein’ger Staat. 
Wir feben hieraus, der Mahn ift faft in derfelben 
oeſhen Etinmieng wie Die patriofiihen Sänger bes Jahre 
18, in denen ſih auch das veiigiöft Moment neit Dem is 
ſchen verſchwiſterte. Rachft diefem Vorwärts für Deutfchland 
predigt er einen Kreuzzug gegen die Barbaren und Heiden ber 
Jetztwelt, präconifiet Luther, mahnt Katholiten und Proteftan: 
ten zur Union, osalelt von der Beit, wo Ein Dirt und Eime 
Heerde fein werbe und fließt mit dem Wunſche: 
° Die Baute, die dem Innern ſich entrungen, 
Sie mögen fih in Anb’rer Seelen brängen! 
Un dem ber Bruft gebeimfte Zafern Hängen, 
Dem Waterland hab' ich fie treu gefungen. 
Diefem aber hat bie heute noch Fein Stiller im Lande fo 
gefungen. 


18. Johann Iac. Rambad's geiftliche Lieder. Vollſtaͤndig 
gefammelt .und nebft einem Abriß feines Lebens heraus: 
egeben von Julius Leopold perig keipzig, Geb- 
Bart und Reidland. 1844. Gr. 16. 15 Rgr. 

Die Sefangbuchnoth der nwart, das neusrwachte Blau: 
bensleben in der evangelifhen Kirche, das Beifpiel Wackerna⸗ 
gel's und der evangelifche Geift, der aus Rambach's Shrilten, 
namentlich feinen einft fo berühmten Predigten weht, mögen 

. Pafig veranlaßt haben, eine Sammlung der (mmtticen 

r befielben zu veranftalten. Da ihm überdies eine Samm⸗ 
ung Rambach ſcher Lieder zur Band war, welche, wie er in 
der Borrede verfichert, auffallendermeife den Hymnologen bisher 
ganz unbefannt geblieben ift, fo ann vorliegende wenigftens 
den Anfpruch auf Vollſtaͤndigkeit machen. Uber e8 gebührt dem 
Sammler audy die Anerkennung bes Verdienftes, mit kritiſchem 
Geiſte feitgeftelt zu haben, was Rambadh’8 Eigenthum ift, und 
was ed nicht ifl. Den Zert der Lieder, unter denen viele noch 
heute in unfern Kirchen gefungene, bat er nach den Original 
fammlungen unverändert wieder gegeben, bie alte, zuweilen 
auch ungleihmäßige Orthographie warb nad ber heutigen um: 
geändert und hier und da eine richtigere Interpunction ein: 
geführt. Die beigegebene Wariantenfammimg zeugt ebenfo 
rühmlich vom Fleiße wie vom Pritifchen Geiſte des Heraus: 

ebers, der außerdem eine gut gefchriebene — des 

ommen Mannes ſeinem Buche beigibt. Hinfichtlich der äu⸗ 

" Sem Form und Ausſtattung ſollen ſich dieſe Lieder an die von 

Böadernagel beforgte und bei Liefhing in Stuttgart erfchienene 

Ausgabe der Lieder Paul Gerhard's anfchlieken, was die Be- 

figer der legtern den Merlegern gewiß Dan? willen wer: 

den. Es fol diefe Sammlung zwar zunaͤchſt nur zur Privat- 
erbauung dienen, indeffen wirb fie Hymnologen und Redacto⸗ 
ren von Seiangbügern doch auch willlonmen fein, und wir 

Fönnen dem Vorhaben des fleißigen und umfihtigen Heraus: 

geers, noch eimige andere geiftliche Liederdichter in gleicher 

eife folgen zu laffen, Auflimmung und Beifall nicht ver: 
agen. 
( Der Befchluß folgt.) 





Kosmos. Entwurf eines phyſiſchen Weltbeſchreibung 
von Alexander von Humbolhbt. Erſter Bent. 
Stuttgart; Gotta. 1845. E&. & 23 Ihln 20 Nee: 


Wenn Alexander von Humboldt die eher rühst, fü ge⸗ 
zäth die ganze gebildete Welt in laute Freude! Sie ift des 
and für uf. * — a Sen a F fie 
empfing nur Großes aus . em 
vorklegenden „Kosmos wird aber vor allen andern Wer: 
Ten des Verfaſſers Beifall zu het werden mäffen, ba ber: 


: vorbereitenden naturwiffenfchaftlichen Reifen nach 


felbe in einer jebem gebildeten Denker verfländlihen, edlen 
Sprache die gediegenften Früchte des menſchlichen Wiffens und 
Glaubens über das Univerfum harmoniſch zu einem vollenbe⸗ 
ten Ganzen orbnet. Das Werk berührt Alles, was der große 
Raturtundige Bebeutungsvolles von ber Welt gefehen und 
arforſcht hat; 00 Derüdfichtigt aud würdigt Alles, was unfere 
an Aufklaͤmng, Entdeckung unb Gefindung reich gefegnetä 
Zeit Neues zu Tage gefördert hat, „überfieht aber auch bie 
Berdienfte der Vorzeit nicht. 


Aus ber wiſſenſchaftlichen RKichtung Humboldt‘ und 
aus dem darauf geftupten unveränderlichen Fortgange hätte 
daß Erſcheinen des „Kosmos“ ſchon als no wendige 
Bolge vermuthet werden koͤnnen. Sein literariſcher Triumph 
ug beginnt mit dem Jahre 1793, in welchem er zu Braun: 

weg „Weobadjtungen über die Baſalte“ heraushab. Die- 
fe6 Wert war bie Frucht einer bedeutungsvollen Reife am 
Rpein, durch Holland und England, weiche er, kaum erft 24 
Sabre alt, mit dem berühmten Weltumfegler Georg For: 
fter gemacht hatte. ieran fchloffen fich feine Verſuche über 
Salvanismus, über chemiſche Zeriegung des Luftkreifes, feine 
Stalien, der 
Hweiz, Frankreich, Spanien, feine erfte Weltreife in bie 
quinoe genden des neuen Gontinente. Und nun entfland 
ber erſte bdentwürdige Ruhepunkt des fchon allaemein be: 
wunberten Mannes, von wo aus er feine en Erfah⸗ 
rungen und Forſchungen überblickte und ſyſtematiſch verar⸗ 
beitete. Seine „Anſichten der Natur“ bildeten das allgemein 
faßliche Reſultat diefes erſten Rüdblids, Die fpätere gelehrte 
Verarbeitung und Herausgabe feiner GEntdestungsreie nach 
Amerika, das. ununterbrocdene Thaͤtigſein an naturmwiffenfcaft- 
lichen Zeitfepriften und Vereinen, das Forſchen über alle Theile 
ber Erde, welches bie angeflaunten Idsen über die Geographie 
der Pflanzen, Thiere und Menfchen, über nofie, Erb; 
magnetismus, Yullaniämus, Meteorologie ind Leben gerufen 
at, wobei nirgend die forgfältigften Beziehungen auf Stern- 
unde fehlen durften, und endlich die neuen Weltreifen nad 
Afen, Died Alles machte einen zweiten Ruhepunkt nothwendig 
von dem abermals ein Rüd- und Überbli über die eigenen 
Erfahrungen und gorfhungen fowie über das Geſammtge⸗ 
biet der Raturfunde im Allgemeinen möglid ward. Und das 
jebem gebildeten Denker zugängliche Mefultat dieſes mich: 
tigen zweiten Moments, wozu ber vorhin erwähnte erftere 
in Berhältniß ſteht wie ein Theil zum Ganzen, ift der 
„Kosmos“. 

Die eben angedeutete Moͤglichkeit zu einer Vermuthung 
gewann aber etſt Halt und Glauben durch den bekannten 
Cyklus vor Borlefungen, womit Alexander von Humboldt 
bee Singakademie zu Berlin bie erfte Weihe gab und 
weichen berfelbe fpäter in Paris wiederholt. Diefe Bor: 
lefungen enthielten ſchon bie wefentfichfte Grundlage zu un⸗ 
ferm Werke, und der Verf. Hätte dem allgemein fuͤhlbar und 
lauf getvorbenen Wunſche feiner Buböver, die Verträge durch 
ben Drud veröffentlicht zu fehen, ficher bereits früher zu genü= 
er gefuht, wenn feine mündlichen Mittheilungen bamald nur 
GHon mehr als ſtizzirt niedergefcheieben geivefen wären. Einer 
vieljährig geübten Gewohnheit bulbigend, find nämlich dieſe 
Borlefungen beftändig nur ein Product der freien Rede gewe⸗ 
fen: Spaͤter, bei der Herausgabe „Centralaftens“, des geogra⸗ 
phifhen Meifterwerks des Verf, dringt die erſte ur 
von dem wirklichen Angriffe der literarifchen Bearbeitung der 
Borträge ins Publicum. Schon wird hier der Name „Res: 
mos“ gebraudt, ſchon audgefproden, daß das Betreffende 
Werk die erelle Phyfik der Erde in einer dem gegen- 
wärtigen Stande der Wiſſenſchaften entfprechenden Gen 
e note Wie ei diefe un aͤhnliche vorläufige 
Rachrichten von den Öffentlichen Blättern. aufgegriffen und be: 
nuge worben find, iſt bekamt genug. 

War nım durch allE biefe Bergänge bei: Yarblicums Cie 
wartung immer höher und. Höher gefpannt, wer: auch die Ver⸗ 
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michang über ben wahrſcheinlichen Subst des fehwitihft er⸗ 
Ac Werkes mit moͤglichſter Sicherheit feſtgeſtellt, fo über: 
traf die Schrift felbft doch Alles, was man von ge» 
wanſcht, erwartet ober auch nur geahnt hatte. So weis der 
„Moses uns iskt vorliegt, iſt er ſchon viel mehr und auch 
gang etwas Anderes als die gehofften Vorleſungen, als bie 
angekündigte allgemeine Phofik der Erde. Er bildet ein Glau- 
bensbefenntniß uber bad AU der Schöpfung, wie baffelbe in 
dem Kopfe des umfaflendften Stötucforkbers unferer im ade 
der Natur hochgebildeten Zeit hat entfichen können. Daß 
dazu ein Wleramder von Humboldt vollfommen befähigt und 
berufen fei, fegt Niemand in Bweifel, daß er fi aber 
zu einer fo unaußfprechlich fchwierigen Arbeit verjiche wär: 
de, — wol au Wenige eh —— ae Yercbe 
nan. nun, ba es wirktli hen, ie 

Alles bewundert den tiefen Fonds von Geiſteskraft, 


der geiſtigen Watkraft unfers Ja 


nm noch dem gewaltigen nieberſchlagenden Nebel; der Durch⸗ 
—* war einer ſpaͤtern Zeit vorbehalten. Den 
endlichen Sieg alle Finſterniß errang der beiweitem glück⸗ 
lichere Iſaak Rewton, der ruhig tiefe, erfindungsreiche, ſyſte⸗ 
matiſch ordnende, muͤchtige Denker; ſeine „Mathematiſchen Prin⸗ 
cipien ber Ruturpbilofophie” ſchließen ein Syſtem der Welt’ 
in dc, das die Welt nie aufhören kann zu bewundern. In 
der Fortfegung dieſer Kette ven Epoche machenden Werben: 
nimmt num der „Kolmos’ einen Ehrenplag ein. 

Ya Laplare'$ „Eixpesitior du systöme du monde’ befigt 
unfer Werd einen 50 Jahre ältern, aber imig verwandten 
Borgänger. Diefe Schrift hiev nambaft zu machen, kann Mef. 
um fo weniger unterlaffen,. als der Berf. des Kosmod“ ſich 
ſelbſt auf Biefelbe ie a beein ein hohes Vorbild anerken⸗ 
nend verchrt. „Uunſere Nachbarn jenſeit des Mheind”, fagt 
ber Berf., „befigen ein unſterbliches Werk, Laplare's «Ent 
wickelung des Weitfuftenbn, in weichem Die Mefultate der tief 
—— mathematiſch⸗aſtrenomiſchen Unter 
nee Jahrhunderte, abgeſondert von den Einzelheiten der Be 
weife, vorgetragen werben. Der Bau des Himmels erfcheine 
darin ats die einfache Löfung eines großen Problems der Me: 


ungen derfloffe- 


Gar.” So vberchet un erkennt Humbolbl in Laplace ſei⸗ 
nen Lehrer und Zedes ber beiden W gi In 
aus einem großen Kopfe, in welchem es durch ein Yielbe: 
wegtes, [iperseeichen Eeben mit Sergfalt Fehr: wurde 
und allm 9. ſchoͤnſten Reife gebich. ides find bie 
Eoftbarften Reine der durch Galilei und Rewtm 9 
neten Fundgrube einer vernunftgefreuen @rfahrun —E 
lefophie. Beide verachten bas eitle Spiel der überirbifigen 
Speculation, wo da8 Schaffen und Goftematifiren aus einer 
borgefaßten Idee mehr Bye ald das Auffinden der Wahrheit 
in der Wirklichkeit € geben der Natur des menſchlichen 
eiftes gemäß von ben Erfahrungen aus, zeigen darin "das 
einfiimmende, ordnen dies zu einem @efege und erheben 
fich jegt erft aur Idee, zur Theorie. Verſchieden find beide 
Werte wie die inbividuelle Bildungsrichtung ihrer Verfaffer 
Wenn Beide von der Geſammtnatur ein Gemälde entwerfen 
die Erſcheinungen, Shatfaden und Wirkungen derfefben anf 
Gefege und Grundprincipien zurädführen, fo thut bies bee 
Eine vorzugsmweife im Intereffe der Aftronomie, der Andere 


: aber ganz allgemein im Intereffe aller Naturwiſſenſchaften; 
der Eine kennt die Erde von der Studir 


nt die Erd ftube aus, während 
der Andere fein Wiffen über unfere Erde durch Weltreifen be 
reicgert und befeftigt hat. Suchen fi nun aud beide Werke 
möglichft frei zu halten von fpecieller Berüdfichtigung des fies 
fer liegenden gewichtvollen mathematifen und naturbiftorifähen 
Wiffend ihrer Berfaffer, fo möchfe dennoch das eine ebenfo 
fehr noch vorzugsweife Mathematiker und Aftronomen erwär: 
men, wie das andere befonders bazu gefihaffen ift, Naturhiſto⸗ 
riker und Raturforfcher zu begeiftern. Und baben fie auch 
Das miteinander gemein, daß fie ebenfo gut den durchgebilde⸗ 
ten Männern von Fach wie den denkenden Freunden ber 
Raturwiſſenſchaften, daB fie das Alter wie die Jugend mit 
unwiberftehlichem Beige zum Rachdenken anfpornen, Die 
Mantafie beleben, mit Anmuth das Herz burdglühen, fo 
unterfcheiden f fh doch wieder barın, daß der ‚Kos: 
mos“ noch tiefer herabfteigt alß die „Exposition du systeme 
du monde”, daB fich jener fogar dem großen Haufen bes 
Bolks nähert und bier verftändiich bleibt, daß der Ümfang fei: 
nes Willens noch um ein halbes Jahrhundert mehr erweitert 
bat als ber ded andern Werkes. Bine mächtige eiterung! 
wenn man bedenkt, daß in dieſer verhäftnißmüßtg kurzen Zeit 
die gefammten Naturwiſſenſchaften bedeutend mehr an Inhalt 
und Tiefe gewonnen haben als alle Jahrtaufende vorher zu 
Ihaffen, zu begründen im Stande geweſen find. Treten wir 
nodg näher zu beiden Werfen heran, fo fpringt die Berſchie⸗ 
denheit immer merklicher in die Augen. Laplace's Werk fihfieft 
fi in der Afteonomie ab, während das andere die Affronomie 
nur als Haupttheil bes Ganzen betrachtet. Jenes ift von Am 
fung bis zu Ende mehr beichrend und Beweifend als befchret: 
bend, diefes dagegen mehr beichreißenb afß belehrend und bes 
weifend. Dort werden die Elemente der Mathematik ihrem 
ganzen Umfange nad als ein Haupfmittel ber Unterfurhung 
mit zur Anwendung gebracht, Bier wird 0 gut 
wie gar nicht in den Kreiß ber Betrachtung gezogen, ihrer 
Waͤtigkeit geſchieht ehrenvoll, aber bach immer nur hiſtoriſch 
Crwähnung. Bon ber Exbe reden Laplace wie Humboldt mit her: 
vorragender Vorliebe, indeß fortwährend von den verfchtebenften 
Geſich n aus; Sternwarte, Aſtronomie und Mathematik 
bilden bei dem Einen den Gentralpunft, bei dem Andern da eg 
Weltreifen, Geographie, Naturwiſſenſchaft. Dem Einer ni a 

Ganze der Erde — der Form, Größe, Lage und —— 
nach — Ziel und Zweck, dem Andern iſt dieß. nur Anfang, da 

Weſen und die Wirkſamkeit der Erde ſteht ihm hoͤher, 
Henptaufgabe, deren Löfung ebenſo gut das Ganze wir 
einzelnen heile forgfältig prüfend vor Augen behält. Das 
Leben auf Erden befigt für das eine Werl nur ein fehr es 
ordnetes Interefie, Dagegen richtet das andere gerade auf dieſen 
Funk vie Aufſmerkſamkeit; von ben zarteften Pflanzen⸗ 
eimen und Infuſorien bis hinauf zu den vollendetſten impo- 
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eh Lebenskreiſen der organiſchen Belt alles Irdiſche zu 
Denbadıten umd darüber zu denken, zu empfinden, if das vor- 
nehmſte Geſchaͤft des on ber Phyſik nimmt je 
ned nur infoweit Rotig, als dieſelbe übereinftimmend iſt mit 
der ndten Mathematik und Aftronomie, von der Che⸗ 
mie weiß es noch gar nichts; gang anders verhält es ſich mit 
dem andern, dies benugt alle Forſchungen beider Wiſſenſchaf⸗ 
ten und fteht infoweit ebenfo bedeutend höher, wie ber heutige 
Stand be gefammten Raturwiffenfhaften den frühern übers 
eilt Bat. 
* Doch kommen wir nun wieder aus biefer Bergleihung zu 
unferm „Kosmos allein geist, richten wir bei dem Einzel⸗ 
nen verweilmd ben Blick noch entiiebener auf den Inhalt 
deffelben, fo bemerken wir zuvorderſt, daß der vorliegende Theil 
aus drei Abfchnitten zuſammengeſetzt iſt. Jeder Abjchnitt be» 
figt noch einen ng von Roten, welche zur wiſſenſchaftli⸗ 
hen und gelehrten Begründung des Xerted dienen; fie find 
Fingerzeige auf die Wege des fpeciellern und tiefern Eingehens 

die mehr ſummariſch berührten Gegenflände Der erfte 
Abſchnitt trägt die Überfhrift: „inleitende Betrachtungen 
über die Berfchiebenartigkeit ded Raturgenuffes und eine wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Ergründung der Weltgefepe. Bon ihm bemerkt 
der Verf., daß derfelbe am Lage der Eröffnung ber Borlefun- 
gen in der Singakademie zu Berlin vorgetragen fei. 2 
zweite Abfchnitt gibt eine „Begrenzung und wiſſenſchaftliche 
Behandlung einer phufifchen Weltbefchreibung”. Der dritte 
Abfchnitt bildet den eigentlichen Kern des ganzen erften Ban: 
Des; ex if überfchrieben: „Raturgemälde. Allgemeine Über: 
fiht der Erfcheinungen.” 

Ref. muß fi) nun hier einer ausgedehntern Befprechung 
um fo mehr enthalten, als ee der Überzeugung lebt, daß bie 
Leſer d. Bl. ein Selbftlefen der Höchft interefianten Schrift 
fider nicht unterlafien werden. Rur mögen nod ein paar 
kurze Auszüge bier Play finden, welche dazu beitragen Fönnen, 
den hohen "Rerth des Buches in ein felbfländiges Licht zu 

ellen. 
® S. 5: „Die Ratur iſt für die denkende Betrachtung Ein: 
heit in ber Bielheit, Berbindung des Mannichfaltigften in 
Form und Wifhung, Inbegriff der Raturdinge und Ratur: 
kraͤfte, als ein lebendiges Ganze. Das wichtigfte Refultat des 

nigen phyfiſchen Forſchens ift daher dieſes in der Mannich⸗ 
ee bie Einheit zu erkennen, von bem Indisiduellen Alles 
u faffen, was die Entdeckungen ber legtern Beitalter uns bar: 
Bieten, die Einzelheiten prufend zu fondern und doch nicht 
ihrer Mafle zu unterliegen, der erhabenen Beftimmung bet 
Menfchen eingeden? den Geift der Natur zu ergreifen, welcher 
unter der Dede der Erſcheinungen verhüllt liegt. Auf diefem 
Wege reicht unfer Beitreben über die enge Grenze ber Sin: 
nenwelt hinaus, und es Bann uns gelingen, die Ratur begrei⸗ 
fend, den rohen Stoff empirifcher Anſchauung gleichſam durch 
Ideen zu beberrfchen.” 

S. 69: „Der Inbegriff von Erfahrungsfenntnifien und 
eine in allen ihren Zheilen ausgebildete Philofopbie der Natur 
(falls eine ſolche Ausbildung je zu erreichen ift) fünnen nicht 
in Widerforuch treten, wenn die Philofophie der Natur, ihrem 
Verfprechen gemäß, das vernunftgemäße Begreifen der wirt: 
lihen Erfheinungen im Weltall if. Wo der Widerſpruch 
fih zeigt, liegt die Schuld entweder in der Hohlheit ber 
Speculation oder in der Anmaßung der Empirie, die mehr 
duch Erfahrung erwiefen glaubt als durch diefelbe begrün- 
det warb.‘ 

S. 71: „Misbrauch oder irrige Richtung der Geiſtes⸗ 
arbeit müflen aber nicht zu der die Intelligenz entehrenden 
Anficht führen, als fei die GSedankenwelt, ihrer Ratur nad, 
die Region phantaftifcger Srugbilder, als fei ber fo viele Jahr⸗ 
hunderte hindurch gejammelte uͤberreiche Schatz empirifcher An⸗ 
ſchauung von der Philofophie wie von einer feindlichen Macht 


allgemeinerung ber fie, jeden auf Inbuction und YUnalo- 
gie gegründeten ‚ tiefer in die Berkettung der Ratur: 
erſcheinungen einzubringen, als bodenlofe Hypocheſe zu vers 
werfen und unter den edlen Anlagen, mit benen bie Ratur den 
Menſchen ausgeftattet hat, bald die nad einem Gaufalzufam- 
menbang grübelnde Vernunft, bald bie regfame, zu allem Ent- 
decken und Schaffen nothwendige uud anregende Einbildungs- 
kraft èr verdammen.“ 

. 103:.,,Die 12 Monde des Saturn, Jupiter, der 
Erde bewegen ſich alle, wie die Hauptplaneten, von Feſten 
nad Dften und in elliptifchen nen, die überaus wenig von 
Kreisbahnen abweichen. Un ber üußerften Grenze des Plane- 
tenfyftems, wo die Gentralkraft der Sonne in 19 Erbweiten 
fon betraͤchtlich geändert if, zeigt das freilih noch wenig 
ergeündete Syſtem der Uranusmonde die auffallendften Gon- 
trafte. Gtatt daß alle andern Monde, wie die Planetenbahnen, 
wenig gegen bie @Pliptif geneigt find und fid, bie Gaturns- 
ringe (gleihfam verſchmolzene oder ungetheilte Trabanten) nit 
abgerechnet, von Weſten nad Oſten bewegen, fo fteben die 
Uranusmonde faft ſenkrecht auf der Ekliptik, bewegen fich aber, 


wie &ir John Herſchel durch vieljährige Beobachtung beftätigt 
Weſten. 


bat, rücklaͤufig von Oſten nad 

S. 166 (Bohrlöcer, bergmännifche Grubenbaue): „Diefe 
AIrbeiten erreichen in ſenkrechter Ziefe nicht viel mehr als 
2000 Fuß (weniger als Y, Meile) unter dem Niveau ber 
Meere, alfo nur Yorco bed Erdhalbmeflers. Die Erpftallinifchen 
Maflen, durch noch thätige Bulkane ausgeworfen, meift unfern 
Gebirgsarten der Oberfläche ähnlich, kommen aus unbeſtimm⸗ 
baren Ziefen, gewiß 60 Mal größer als Die find, welche die 
menfchlihen Arbeiten erreicht haben.” 

©. 36: „Bon den fernten Rebelflecken und von kreiſen⸗ 
den Doppelfternen find wir zu den Bleinften Organismen der 
thierifchen Schöpfung im Meere und Land und zu den zarten 
Pflangenkeimen berabgeftiegen, welche die nadte Felsklippe am 
Abhang eifiger Berggipfel bekleiden. Rach theilmeife erkann⸗ 
ten Geſetzen konnten hier die Erſcheinungen geordnet werden. 
Geſetze anderer, geheimnißvollerer Art walten in den höchften 
Lebendfreifen der organiihen Welt; in denen bes vielfach ge: 
ftalteten, mit ſchaffender Geiſteskraft begabten, fpracherzeuger- 
den Menſchengeſchlechts. Ein phyſiſches Raturgemälde bezeich⸗ 
net bie Grenzen, wo bie Sphäre der Intelligenz beginnt und 
der ferne Blick fih fenkt in eine andere Welt. Es bezeichnet 
die Grenzen und überfchreitet fie nicht.‘ 52. 





Notiz. 


Ein Ausfpruh von Horace Walpole. 

Der Belt» und Menſchenkenner Horace Walpole bemerkt 
in feinen Denkbüchern der Regierung Georg’s III, wo er über 
den Aufftand der amerifanifchen Eolonien ſpricht, fehr wahr: 
„Die Gewalt mißt die Freiheit nie nach unten zu! Gelten 
wid man unter Freiheit die Unabhängigkeit der unter uns 
Stehenden verftanden wiſſen; es ift nur unfere eigene Befreiung 
von dem Joche der Dbern. Der Pair fürdtet den König, das 
Mitglied des Unterhaufes den Pair; die Amerikaner dad Par: 
lament. Jeder amerikaniſche Krämer hielt. fi für einen Brutus, 
einen Hampden, während er mit dem Unterhaufe im &treit 
lag; aber feine armen Reger fühlten, daß ihr Gebieter, Brutus, 
ein fchlimmerer Zwingherr war als Nero oder Muley Ismael. 
Hätte das Parlament gewagt, dur eine himmlifche That alle 
Sklaven in unfern Eolonien zu freien Leuten zu erläten, es 
hätte nicht einen Patrioten in Amerika gegeben, der nicht über 
Verletzung bes Eigenthums geſchrien und betheuert - haben 
würde, daß die Abfhaffung ber Befugniß, in. Ketten zu ſchmieden 
Ketten anlegen heiße. O Menſch! Menfc ! erbreike dich nicht 
mit deiner Zugend bich „u brüften, waͤhrend bie Figenfugt 
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bedroht. Es geziemt nicht dem Geiſte unferer Beit, jede Ber- | durch jede Pore dringt! | 
Berantwortlicher Oerauſsgeber: Heinrih Brockkhaus. — Drud und Werlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 


auf feine WBeife behandelte. 
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literariſche Unterhaltung. 
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Die deutſchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Bweiter Artikel. 
( Beſchiu aus Nr. 2.) 
79. Maria Magdalena. Religidfe Didgtungen von Friedrich 
Ludwi 4 Frankfurt, Brönner. Tr a 12. Toy Ror. 
Eine Monographie der durch das Gvangelium berühmt 
gewordenen, Yon Jeſus aus den Schlingen des fittlidhen Ber: 
derbens gerefteten Suͤnderin. Solche Verſuche fegen immer 
die Gefchidlicgkeit des Objeckivivend und Ausſichheraustre⸗ 
tens oder die Kunft voraus, fi) ganz in das pfüchifche Ratu⸗ 
rel eines Andern zu verfegen, und fie Pönnen nur dann gelin- 
gen, wenn zwiſchen dem Darftellenden und dem Dargeftellten 
eine gewiſſe Gleichheit im Denken, Kühlen und Wollen flatt- 
findet. Hr. Ludwig bekundet in diefer Kunft hier eine nicht ger 
meine Geſchicklichkeit, und feine pſychiſche Perſoͤnlichkeit mag 
ihm wol das Werk erleichtert haben. Er läßt feine Büßerin 
fi zuerft dem „Bangen und Sehnen”, dem Bangen um die 
verlorene Unſchuld des Herzens und ber Sehnſucht nad dem 
Zrleden, der aus der Verföhnung mit Gott fließt, hingeben, 
wobei er uns tiefe Blicke thun laßt in jenes friedlofe, freuden⸗ 
arme, umnadhtete, zerknirrſchte, zerflüftete, verzweifelnde Herz. 
Der zweite, minder wohlgelungene Abfchnitt ıft überfchrieben 
„Slauben und Liebe”, und fehildert die Rückkehr in die Arme 
Gottes und Zefu, die Dingebung ihres Herzens an den Net: 
ter ihrer Seele und die Seligkeit der Liebe zu ihm. Diefem 
Buftande folgt drittens das „Seligfein in Sofnung", we fi 
ihr Gemuͤth ungetheilt und rein gebrannt von den Schladen 
irdifhen Seins auf Das richtet, was Droben ift und. ewig 
währt, und den Borgefchmad des Himmels koſtet: Alles oly- 
Gologifeh treu und wahr und mit warmem Colorit hingeſtellt. 
Wir haben jedoch einen Hauptzug aus dem Gemüthsleben die 
fer Maria Magdalena vermißt, deſſen Darflelung doch fo 
einladend ift und nahe liegt. Ihr ward namlich, nad der Er⸗ 
zaͤhlung ded Johannes, das Glüd zu Theil, den Reuerſtande⸗ 
nen am Dftermorgen an feinem leeren Grabe zuerft wieder im 
Kreife der Lebendigen zu begrüßen: Es liegt bei weiterm 
Rachdenken eine Welt von Poeſie in diefer großen Scene, und 
wir koͤnnen nicht begreifen, wie weder Maler noch Dichter fie 
um Gegenftande ihrer Darftelungen gemadt haben. Es if 
hier der Drt nicht, Diefen Gedanken weiter auszuführen; wir, 
bedauern es aber, daß unfer Maria⸗Magdalena⸗Saͤnger dieſes 
Moment aus dem Leben feiner Heldin nicht herausgriff und 
Die hier folgende Probe „Ber: 
Müftetes Herz” (&. 10) wird den Lefer befähigen. diefe Lieder 
au beurtheilen: 
Ich hab’ ed erfahren bad ſchrecklich' Geheimniß: 
Wer Sünde thul, dem brichet (') das Ders. 
IH Hab’ as erfahren das fihrediih' Geheimniß, 
Ich fpüse bie Kluft und ſpuͤre ben Schwmerz. 
Zi Yabe geläftst verbotenen Sqhieier, 
Me Habe geſpattet bie Brote tief. 





Ich habe gelüftet verbetenen Sqhleier, 
Die Hölle geweckt, die ſchweigſam ſchlief. 


Ich babe verſchwendet die Kräfte des Troſtes, 


Der einſt Im Friedes des Herzenß war. 
Ich habe verſchwendet die Kräfte des Troſtes; 
Mein Leben iR jeber Geneſung bar. 
Ich habe gemerbet ein ſeliges Leben, 
Mein Leben, dad einft wie Unſchulb Har; 
Ich habe gemorbet ein felige® Leben, 
Mein Leben, das einft wie Gottes war. 
Ich hab’ es erfahren das frediih’ Geheimniß: 
Wer Suͤnde thut, dem brichet dad Herz. 
Ih hab’ es erfahren das ſchrecklich' Geheimniß, 
Ich fpüre den Bruch und tödtliden Schmerz. 
Derausgegeben ift daB Buch ji Beten der Guſtav⸗Adolf⸗ 
Stiftung und dedicirt der Reiögräfin von Giech. 


80. Blüten der Andacht. Meliglöfe Rieder und Sefänge von 
Kart Walther. Göttingen, Dieterih. 1844. Gr. 12. 
r. 

Diefe dem Kronprinzen und der Kronprinzeſſin von Ha⸗ 
nover gewidnieten Lieder zeichnen fi weder aus durch eine 
theologiſche Farbe, noch durch Gedankenreichthum, noch durch 
eine ne und glänzende Phantafies fie follen aber auch kei⸗ 
nen Anfpruch machen, wie ihr Verf. in dem Vorwort verfichert, 
fondern wollen nur Andachten und Unterrebungen mit Gott 
fein, denen fi) in den meiften Fällen unwilltürli die poeti⸗ 
ſche Form beigefellte. Einige Haben fliegende, Flingende Rhyth⸗ 
men, andere aber find gangbaren Ghoralmelodien angepaßt, 
alle aber geben Kunde und Beugniß von einem wahrhaft from- 
men ®inn, und werden gewiß bei Denen, deren Gaumen dur 
pilante Speife der Urt nicht zu überreizt ift, das Gefühl der 
Andacht weiten und naͤhren; daß Solches gefcheben, ift eben 
der Wunſch des ebenfo befcheidenen als von evangelifder Ein- 
falt durchdrungenen Sängers derfelben. 

91. Der Rhein und Ierufalem. Eine Phantafle für die Char⸗ 
woche von Franz Sheremin. it Holzfchnitten. 


Berlin, Dunder und Humblot. 1844. Gr. 2er. 1 Mlr. 
Wir fihließen unfern zweiten Artikel durch die ige 
der neueften Schrift eines würdigen und hochgeftellten Geiſt⸗ 


lichen, der, ebenfo geiftrei® wie fromm, als Homilet einen 
noch viel größern Namen hat wie als Poet, und über beflen 
dichterifche önlichBeit wir und ſchon einige Male in d. Bl., 
namentlich in Rr. 272 f. 1838, bei &elegenheit der Anzeige 
feiner „„Wbendftunden”, ausgefprochen haben. Bier führt i 

Gefühl und Glaube zur Erfindung folgender Fabel. Ein zu 
Ehrifti Seiten lebender Deutfcder, Hermann genannt, der als 
Seldat in Roms Legionen getreten, wird nad Serufalem ger 
fandt, we er nicht Beuge des feierlichen Einzugs Iefu in 
biefe Stadt ift, fondern auch am Lage der Kreugigung Chrifli 
von feinem den Dienft dabei verfehenden Genturio den Befehl 
befommt, dem großen Dulder Hände und Füße mit Nägeln zu 
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durchgraben. Glaube, Liebe, Berehrung, Schmerz und Mitge⸗ 
fan machen ihn ohnmächtig bei diefer Henkerarbeit. Bornent- 
annt jagt ihm da ber Eenturio einen Speer in die Seite, 
wodurch er töbtlih verwundet nieberfintt. Man fchafft ihn 
beifeite, doch alfo, daß er Zeuge der Leiden und des Todes 
Jeſu am Kreuz bleibt. Nachdem ber Leichnam bes Herrn be: 
reits beftattet ift, Ichnt Severud, ein Freund Hermann's, den 
Zobesmatten an des heiligen Grabes Felfenwand, welcher bie 
beiden Marien, in Schmerz verſenkt, gegenüberjigen. Zu die 
fen Beiden aber geſellt ſich bald die geifterhafte Erſcheinung 
einer dritten Frauengeſtalt. Es iſt dies Welleda, eine junge 
Bewohnerin des Rheingeſtades, die Hermann einſt geliebt, 
aber treulos verlaſſen hat, und welche, den Schmerz verſchmaͤh⸗ 
ter Liebe und getäufchter Hoffnung nicht länger tragen Fön- 
nend, in den Fluten bes Rheins — geendet hat. Sie 
erzaͤhlt nun dem reuigen treuloſen Geliebten, wie fie in die 
Unterwelt gekommen, wo Chriſtus erſchienen ſei, um die ge⸗ 
bundenen Serlen aus der Tiefe zu retten, zu deren Zahl auch 
fie gehöre; von dem Herren der Herrlichkeit, fügt fie hinzu, fei 
fie abgefandt, um ihm in feinem legten Kampfe beizuftehen. 
Da fpringt des heiligen Grabes Stein, der Herr erfteht, 
Und in jenem Augenblicke 
Da der Derr durch feine Macht 
Kehrt ind Leben — finket Hermann 
An des Todes kurze Nacht. 
An dem Rande feined Grabes 
Steht der Herr und hält Gericht; 
‚Dermann und Welleda treten 
Bor ded Heilands Angeficht. 
„Diefe zwei verlor'nen Kinder” 
Sprit er, „die ih mir gewann”, 
Diefe Erſtlinge der Deutfchen, 
Engel, führt fie himmelan. 

Diefe an und für ſich ziemlich einfache Erfindung weiß 
die Phantafie und der fromme, gläubige Sinn des würdigen 
—* fo auszuſchmücken und zu adeln, daß nicht bios Myſti⸗ 
ker und Pietiften, fondern auch Denkgläubige reihe Erbauung 
und Erhebung des Gemuͤths darin finden werden. 

Über des Buchs äußere Phyiignomie müflen wir jedoch 
noch ein Wort fagen. Auf jedem ber Royaloctav: Belinblätter 
fehben wir eine von 3. &. Flegel in Kupfer geflochene. mit 
chriſtlichen Emblemen und. Gngeligeftalten finnlih verzierte 
Arabeskenkante, und jedem der fieben Gefänge iſt eine den 
Inhalt des Geſangs illuftrirende Bignette, nad Zeichnun: 
gen von E. Holbein, beigefügt, die und den Beweis gibt, daß 
die Kunft der Zylographie in jüngfter Zeit bebeutende Bort- 
ſchritte gemadht bat. *) 4. 





Kaifer Friedrich U. Ein Beitrag zur Berichtigung der 
Anfihten über den Sturz ber Hohenflaufen. Mit 
Benugung hanbfchriftlicher Quellen ber Bibliotheken 
zu Rom, Paris, Wien und Münden, verfaßt von 
Konftantin Höfler. Münden, Literarifch- artifti- 
ſche Anftal. 1844. Gr. 8. 2 Thlr. 5 Ngr. 

Wer Hrn. Höfler aus feinem Werke „Die deutfchen 
Paͤpfte“ kennen zu lernen Gelegenheit gehabt hat, wird leicht 
erratben Eönnen, auf welchen Standpunkt er fidh ftellte, als 
er das vorliegende Buch ſchrieb; welches, wie wir beiläufig 
aus der Vorrede bemerken wollen, urfprünglih nur eine Burze 
Abhandlung werden follte, aber um dad Dreifache wuchs, um 
wenigftens einigermaßen den Stoff unterzubringen, der dem 
Verf. zu Gebote ftand. Defienungeadtet bat der Lefer Feine 
vollftänbige Biographie Friedrich's U. vor ih. Fragt man nun, 


*) Binen dritten und legten Artikel gebenten wir im December 
mitzuthellen. D. Red. 


was denn ber Berf. eigentlich geben wollte, auf welchem Stand⸗ 
unkte er bei feiner Darftellung ſteht und welche Quellen ex 
enugte, bie es namentlich rathſam erfcheinen ließen, das Buch 
zu fhreiben und der wiflenfchaftlichen Leſewelt vorzulegen, fo 
erhält man in ber Vorrede, die aber keineswegs das Buch 
felbft vollfommen und deutlich genug charakterifick, im Weſent⸗ 
lihen folgende Auskunft: 

‚„Unfere Schrift befchäftigt fi eigentlich nur mit Löfung 
gewifler Probleme im Leben Friedrich's IL, fie ift eine bio- 
geapbülce Skizze, welche, ohne erfchöpfend zu fein, Das mit 
efonderer Borliebe behandelte, was andern Urbeitern entweder 
entging, infofern der vor ihnen liegende Stoff hierzu nicht 
außreichte, ober was fie auf eine ae darfteliten, weiche nad 
dem vor mir liegenden Stoffe als unhaltbar angeſehen werden 
muß. Ein Augenmerf he hierbei dem Verf. b 
vor, daß fein Büchlein für die Gefchichte bes Mittelalters fo 
viel als möglich unentbehrlid und nicht gerade von ephemerer 
Dauer werden möge. Sollten fpäter neue Forſchungen ih die: 
fem Gebiete der Gefchichte flattfinden, fo hegt der Nerf. die 
Hoffnung, daß fie fich zu den feinigen doch nicht anders Yet: 
halten werben ald wie zum Vorderſatz die conclusio, wie zur 
Baſis die Säule. Die Gefchichte Friedrich's IT. bleibt für alle 
Zeiten von dem höoͤchſten Intereffe, weil der Wendepunkt bes 
Mittelalters in fie fällt. So große Schwierigkeiten hierbei ber 
Gegenftand darbietet, fo liegen doch bie bedeytendern in Den 
Anfoderungen der Leſer, indem bie meiften von dem Perf. ges 
radezu verlangen, er folle ſich entweder lobend oder tabelnd 
über das Recht der Päpfte, die Könige abzufegen, und die 
Pflicht der Legtern, der Hierarchie zu widerfichen, ausfprechen. 
Je nachdem dies gefchehen, wird ihm auch Unerfennung oder 
Verwerfung zu Theil werden. Mit Abſicht bat jedoch der 
Verf. darauf gar Feine Rüdficht genommen, Was auch gegen 
bie innere Begründung eines aufgeftellten Rechtsſatzes einge: 
wenbet werden mag, bem pofitiven Rechte wird man feine el: 
tung nicht verfagen Fönnen. Jedweder allgemeine Sap enthält 
des Wahren beinahe ebenfo viel als des Falſchen in fid. 
Darüber mögen die Leſer, welche Luft haben, ſich ereifern; der 
Hiftorifer hat nur das Particulaire, die gegenfeitigen Begie 
bungen zu erforfchen und zu würdigen. Alle Gewalt aber 


- war, dem Begriffe der Zeit gemäß, wenn fie rechtlich fein follte, 


nur eine gegebene;. es gab Feine Rechte ohne befondere Pflich⸗ 
ten. In ber Bewahrung jener, in der Erfüllung dieſer be: 
ftand die Freiheit jener Tage. Die neuern Zeiten haben bie- 
fen Se zu nichte gemacht und die Freiheit in die Will⸗ 
tür gelegt, ſodaß aufs neue Herrchen oftmals nichts Anderes 
beißt als die Willkür üben. Auf diefer Bahn ift, wie mehre 
Hobenflaufen, vor Allen Friedrich IL. ihnen vorangegangen. 
Sein Kampf mit dem Klerus trug hervorragend diefen Cha⸗ 
rafter, da der Grundfag des Xraditionnellen fi nirgend fo 
tundgegeben hatte als in diefem Stande. Der Kampf des Kai: 
ſerthums mit dem Yapftthum erhielt in ber vorliegenden Schrift 
eine neue Berüdfihtigung, da er. nicht nur dem Papfle und 
Klerus gegenüber, fondern insbefondere in feiner Beziehung 
zu dem Latenftande verfolgt wird, welcher, gleihfam Erbe des 
gewaltigen Gtreitd zwifchen dem Prieſter⸗ und Königthume, 
von nun an eine Stellung in der chriftlichen Welt einnimmt, 
die mit jedem Sahrhundert von größerer Bedeutung wird. Ift 
deshalb auch das Refultat dieſes Buchs ein von Der gewöhn- 
lichen Auffaffungsweife abweichendes, fo möge dieſes dadurch 
entſchuldigt werden, daß bie auf dem Zitel angekündigte Be: 
nugung von Handfigriften in: und ausländifcher Bibliotheken 
volße Wahrheit if. Salimbene's wertbuolle Chronik aus ber 
vaticanifchen Bibliothek, die Regeftenauszüge Papft Gregor's IX. 
und Innocenz' IV. aus der Ballicelliana, der Negeftenband In⸗ 
nocenz' IV., den die Fönigliche Biblothel zu Paris aufbewahrt, 
das Conceptbuch des bekannten päpftlichen Legaten Albert von 
Beham, weldyes ‚als Autograpbon und feines feltenen Mate⸗ 
riald wegen zu ben vorzüglichften Koftbarkeiten der Föniglichen 
Biblibthet zu München gehört, die den BRanuferipten ber Hai: 
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ſerlich⸗ koniglichen Bibliothet zu Wien entnommenen Briefe ıc. 
Finnen dem Lefer bürgen, daß ich nicht in, den Schuhen mei: 
ner Vorgänger einherzufchreiten, fondern eigene Wege zu wan: 
dein fuchte.” " 
Die deutfche Geſchichtſchreibung ift gewohnt, das Zeitalter 
der Hobenftaufen als die Glanzperiode des deutfchen Reichs im 
Mittelalter darzuftellen, d. h. als diejenige Zeit anzufehen, in 
welcher das deutfhe Volk durch feine Kaiſer repräfentirt poli« 
tiſch und geiftig den Gipfelpunkt erftieg, der ihm im Mittel» 
alter beftimmt mar. Bon da an Berfall, Auflöfung und all» 
mäliger Übergang zu neuen Verhältniffen. „Deutſchlands Ber» 
bältniffe”, fagt Bülau ganz treffend, „führten ſichtlich barauf 
bin, daß auf allen Punkten das Befondere feinen eigenen Aus: 
oͤruck erhielt.” Friedrich II. hatte das Geſchick, „an dem Aus: 
gange jenes Kampfes zu fteben und die Entſcheidung tragen 
zu müffen”. Und unfere Geichichtichreibung, den national:poli« 
cfgen Geſichtspunkt fefthaltend, hat in ihre Geſchichtsbuͤcher 
über diefen Fürften, der fieben Kronen auf feinem Haupte 
trug, im Weſentlichen Folgendes eingetragen. Friedrich II. 
hatte einen furdtbaren Kampf zu beſtehen gegen die Lombar: 
den, gegen die Paͤpſte und die Keinde, die ibm von dieſen for 
wol offen als im Geheimen entgegengeftelt wurden. Bein 
ganzes Leben ging in diefem Kampfe unter. Er entwickelte 
aber auh Muth, Kraft und Klugheit in einem foldden Grabe, 
daß er mit Recht in der Reihe der außgezeichnetften Bürften 
Deutſchlands fteht. Nie find, fann man mit vollfommener Be: 
zechtigung fagen, ſchoͤnere Talente und größere Kräfte an die 
deutſche Ber haft über Italien und an die Demüthigung der 
Hierarchie gefegt worden. Bon denfelben Herrſchergrundſaͤtzen 
‘ausgehend, die feinen Großvater Friedrich Barbaroſſa geleitet 
otten, verfannte er wie diefer die Unmöglichkeit, den Frei. 
Veitsocf der Städte, mit denen fi die Intereſſen ber paͤpſt⸗ 
lichen Politik verbanten, durch das Lehnsſyſtem zu befiegen. 
Darum führten aber auch die vielen Gefege, die Zriedrich in 
Berbindung mit feinem berühmten Kanzler Peter de Bineis 
zur Beſchraͤnkung der Städte und zur Begründung oder Wie 
derherſtellung ber kaiſerlichen Macht gab, ebenfo wenig zum 
Biele als die unermüdete Thätigfeit und Grauſamkeit feines 
talentvollen und felbftfüchtigen Bundesgenoffen Ezzelino da Ro» 
mano. Um feine Erbftaaten, Sicilien und Neapel, gegen 
offene und geheime Angriffe der Paͤpſte zu fihern und Italien 
err zu werden, vergaß Friedrich Deutſchlands Interellen nur 
zu ſehr, mohl wiflend, daß ihm von bortaus Feine wahrhaft 
ernftlihe Gefahr drohe, und führte durch die Überlaffung der. 
Zerritorigloberhoheit an die deutſchen Fürſten, deren Ans» 
hänglichkeit er in dem Gntfcheidungsfampfe- gegen Rom be 
durfte, nothiwendig die Zerfüdelung Deutfchlands herbei. Wie 
aber Kriedrich nach der Unterwerfung Italiens ftrebte, ebenfo 
trachteten die Paͤpſte um jeden Preis den wegen feiner italieni- 
fhen Erblande doppelt furchtbaren Kaifer aus ihrer Nähe zu 
entfernen. Die Rothiwendigkeit feiner Gegenwart in Italien 
fühlte der Legtere nur zu gut; Daher feine wiederholte Wei⸗ 
erung, ben Tänaft veriprochenen Kreugaug anzutreten. In 
olge deflen fprady der Papſt Gregor IX., der noch im Grei⸗ 
fenalter die Dige eines Sünglingd und die Thatkraft eines 
Mannes beſaß, den Bann über ihn aus. Und ald Friedrich 
den Kreuzzug 1228 unternahm und felbft Serufalem ohne 
: eich den Ghriften wieder gewann, wie er der chriſt⸗ 
lichen Welt in einem Briefe felbft verfündigte, umgab ihn bie 
erbitterte Gurie in dem heiligen Lande mit Feinden und Ge: 
fahren. Und ihr Verdienft war es in ber t nicht, daß der 
Kaifer nicht durch Meuchelmord fiel und der Sultan von Agyp- 
ten ſich ehrlicher und großmüthiger zeigte ald man ven einem 
mohammedanifchen Feinde Damals zu erwarten gewohnt oder be: 
vechtigt war. Des Kaiſers Abwefenheit benugend hatte Gre⸗ 
or IX., wie vorauszufehen war, Krieg und Aufrubr in deſſen 
lande geworfen; bie Rückkehr des Gewaltigen verſcheuchte 
jedoch bald die Schlüflelfoldaten. Die Dppofition, die fi in 
Deutſchland gebildet und an deren Spige man ben jungen und 


unerfahrenen Sohn Friedrich's, Heinrih, zu drängen gewußt 
hatte, unterbrüdte der Kaifer fehr fehnell und der Sohn büßte 
feine Schuld oder Verführung mit Iebenslänglihem Gefäng- 
niffe. Um feinem Kampfe in % alien, den er, es Eofte was es 
wolle, zur Entſcheidung zu führen entfchloffen war, ungeftört 
onliegen zu Pönnen, hielt er einen großen Reichstag zu BRainz 
(1236) ; ein allgemeiner Landfriede, deſſen Verkündigung zum 
erften Male in deutſcher Sprache geſchah, ward geboten. Fried⸗ 
ri ſah Deutſchland nicht wieder. Da zwilchen feinen Herr⸗ 
[hergrundfägen, den Anfprüchen der lombardiſchen Städte und 
den Planen Roms Feine Audgleihung möglih war, nahm ber 
Kampf zwiſchen Kaifer und Papft, nachdem ber Letztere insbe» 
fondere den Erftern ercommunicirt hatte, eine folche Heftigkeit 
und Erbitterung an, daß beide Kämpfer felbfk der Schahr nit 
achteten, mit welcher nicht nur Deutfchland, fondern der größte 
Theil der europäifch:chriftlichen Welt duch die Mongolen be 
droht ward; beide Streiter, an Ehrgeiz, Kraft und Ausdauer 
einander würdig, fühlten Ichhaft, es fei für Jahrhunderte viel 
leicht der Zag der Entfheidung gekommen zwifchen der Für: 
ſtenkrone und ber päpftlihen Tiara. Fricdrich erklärte, Das 
was auf dem Spiele ftand richtig würdigend, nach feiner Be» 
fiegung würden bie übrigen Könige bald an die Reihe kom⸗ 
men; und diefe durften denn in der Wahrheit den Ausſpruch 
dis Hiſtorikers Florus auf fih anmwenden laflen: „post Car- 
thaginem neminem vinci puduit.” Als Gregor IX. ftarb, 
theils aus Gram über die Niederlage feiner genuefifchen, reich 
mit Geiſtlichen und engliihem Gelde beladenen Flotte, theils 
an den Folgen ungünftiger Gefundheitszuftände in Rom (1241), 
ftand Friedrich dem Anſcheine nad auf dem Punkte obzufiegen. 
Allein bald änderte fi die Scene. Er ward 1243 bei Bi- 
terbo, von den mit Erbitterung und Verzweiflung Fämpfenden 
Stalienern geſchlagen und der neue Papſt Innocenz IV., ber 
ihm als Gardinal Sinibald Fiesco befreundet gewefen war, 
trat mit folchem Hertſcherſtolze und folder Feſtigkeit gegen ihn 
auf, daß er fi zu Unterhandlungen entfchließen mußte. Aber 
ehe diefe noch zum Wbfchluffe kamen, entfloh der Papſt nad 
Lyon zum größten Unmuthe des Kaifers, der daraus ganz Mar 
erkannte, daß fein erbitterter Feind in dieſer fihern Stellung 
nun das Hußerfte gegen ihn wagen würde. Und er täufchte 
fih nicht. Auf einem dahin berufenen großen Eoncil, vor bem 
der Baiferliche Gefandte Thaddaͤus von Suefla vergebens feine 
Beredtſamkeit zur Vertheidigung feines Deren erfchöpfte, fprach 
Innocenz IV, am 14. Juli 1245 einen ebenfo verhängnißvollen 
als ſchmaͤhlichen Bannfluch aus®): er galt der Bernichtun 

des ihm verhaßten SHohenftaufifhen Gefchlehte. Der Pap 

verfügte über die Kronen und Länber deſſelben, Deutſchland 
eingeſchloſſen, mit maßlofer und despotiſcher Willkür. . Mit 
prophetifchem Geifte rief Thaddäus aus: „dies iste, dies irae, 
calamitatis et miseriae! Doch ungebeugten Muths, im Ber- 
trauen auf feine Rechte und der noch inwohnenden Kraft fegte 
der Geächtete in Italien ‘den Kampf mit abwechfelndem Glücke 
fort, während er in Deutfchland die Bekämpfung zweier Ge⸗ 
genfönige, die ihm bie päpftlicde Politik Mönen nadeinander 
entgegenfegte, feinem Sohne Konrab überließ. Ploͤtlich aber 
machte der Tod dem flurmifchen und welthiftorifchen Leben 
Friedrich's ein Enda Gift und Dolch hatten ihn nicht zu er» 
füttern vermocht; aber dic Treuloſigkeit feines Kanzlerd Pe⸗ 
ter de Bineis und die Gefangennehmung feines Lieblingsfoh- 
ned Enzio brachen ihm zulegt das Herz. Sein Ball war der 
erfte Act der großen Hiftorifhen Iragödie, in der feinem ge⸗ 
waltigen Haufe unterzugehen beftimmt war. Welchen Gins 
druck aber diefer Hohenftaufe namentlich auf das deutiche Volk 
durch feine Thaten und durch die Verfolgung der Moͤnche ger 
macht hatte, ficht man daraus, daß noch unter Rudolf von 


*, Der Papft machte ihn der ganzen chriſtlichen Welt bekannt, 


“er theilte ihn felbfi dem Sultan Melaheddin mit. Diefer gab aber 


eine Antivort, die vortrefflich geeignet war, dad ‚Haupt der Ghriftens 
beit tief gu beſchaͤmen; ſchwerlich war eine folche erwartet worden. 


nr "' 


bebnrg Betrüger auftreten Tonnten, Die für Friedrich D. 
—2 in Mainz mußte Rudolf ſogar die Waffen Ba 
den Unbang eines ſolchen Pſeudo⸗Friedrich ergreifen. Deutſch⸗ 
Iond und Italien übrigens lagen biutend und zerriffen da; 
das war ber vielgerühmte Segen der Hierarchie unt der fo 

enannten Befreiung der Kirche aus der Knechtſchaft der Ho⸗ 
berufen Di er an diefen Zriumpb des Papfttbums ber 
nfang feines Sturzes fi 
vproteſtantiſche Hiſtoriker ſchon laͤngſt und allgemein anerkannt. 
Die RNemeſis hängt an den Fuͤßen des Frevlers gegen Die 


Gerechtigkeit! 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Das Material, welches Kohl auf feiner Reife in 
England gefammelt, ift fo reichlich ausgefallen, daß er 
und zu ben in d. DI. ſchon befprocdhenen Werfen über 
Irland, Schottland und England noch zwei Supplemen- 
tarwerke liefert, in deren erſtem die Gefellfchaft und ge- 
fellfchaftlihe Sitte den Hauptinhalt bildet, während im 
zweiten Literatur, Sprache, öffentliche Vergnügungen, 
Clubs, Elaffen, Sekten und Parteien den Stoff feiner 
Beiprehungen barbieten. Wir find gewohnt, Alles was 


aus biefer trefflichen Feder fließt mit Dank zu empfan- 


gen, und biefer Dank fehlt dem Verf. auch jept nicht, 
obgleich wir bekennen müflen, daß ihm ber Stoff faft 
allzu reichlich zufließt. Welche Detailkenntniß wir von 
England aud)' begehrten mögen, er gewährt fie in dieſen 
neun Bänden, und bie Refultate, der Abſchluß, zu wel- 
chem er mit ihnen gelangt, befriedigt jede Foderung; 
denn tiefer als er ift wol nie ein Deutfcher in Geift 
und Wefen, Natur und Bildung des englifchen Wolke 
eingedrungen. Eine vollkommene und feltene Beobady- 
tungsgabe und eine vollftändige Kenntniß der Sprache 
und der Literatur der Engländer ftanden ihm hierbei zur 
Seite; Sammlerfleiß und geſchickte Behandlung feiner 
Stoffe fowie. das Bemühen, jedem feiner Abfchnitte et- 
was von einem Kunftmerfe — Rundung, Geſchmack, 
Fülle und Abſchluß — mitzutheilen, gingen mit jenen 
Eigenfhaften Hand in Hand. &o hat er für alle Le- 
fer etwas, für die Meiften voll Befriedigendes geliefert 
und wir banken feiner fleißigen und regſamen Keber eine 
— vollfländige Kenntniß der britifhen Infeln. 


In dem zuerſt angeführten Werke: „Engliſche Stiz- 





Vergl. den erſten Artikel in Nr. 39 — 263 b. BI. 
D. Ned. 


zen’, iſt Geſellſchaft und haͤusliches Leben der Grund⸗ 
ſtoff der Darſtellung. Häusliches und Geſelliges, Ern⸗ 
ſtes und Heiteres, Blumen, Kränze und Miscellen bil⸗ 
den die Abſchnitte der drei anmuthigen Theile. Eine 
weibliche Hand hat an ihnen mitgewirkt, die Schweſter und 
Geiſtesgenoffin des trefflichen Berichterſtatters, die ſeinem 
Beobachtungsfſinne, feinen Kenntniſſen und feinem Ge⸗ 
ſchmacke ſo nahe ſtand, daß wir uns dieſer Mitwirkung, 
welcher die zartern Theile der Beobachtung zufielen, nur 
freuen tönnen. Wir müſſen dies durch einen raſchen 
Uberblick des Inhalte belegen. Die Rolle, welche das 


Kaminfeuer (the’fireside) in England fpielt, ift mehr 


oder minder befannt. Am Kamin bat die englifhe Ge⸗ 
felligteit ihren Sig; der Feuerplat ift ihr Mittelpunkt. 
Eine englifhe Wohnung ‚hat in der Regel weber Spie⸗ 
gel noch Sophaplag; ihr Ein und Alles ift die Feuer: 
feite, mit leichten, beweglichen Stühlen umringt, ber flete 
Gegenſtand der Beichäftigung des ganzen Cirkels, der 
Lüudenbüßer aller Unterhaltung. Dies reiche Thema zer 
gliedert auf das anmuthigfte das erfte Gapitel. Die 
fpiegelblanten Utenfilien bes Feuers darf zwar nur ein 
Eingeweihter der Familie zur Hand nehmen, allein bie 
fchönften Zeichen wachfender Vertraulichkeit find es, wenn 
uns eine englifche Hausfrau oder ihre Tochter auffodert: 
„to give the fire a stir.” Sagt aber Jemand etwas 
Ungehöriges oder macht bie Unterhaltung eine Paufe — 
fliegt ein Engel über das Haus —, fo heißt es im Kreife: 
„Xou better give the fire a stir.” Der Gngländer 
bat für unſer gemüthlich, ſeelenvoll, felig, felbft für un⸗ 
fer frennblich Bein entſprechendes Wort; aber das Com⸗ 
fortable feines Feuerplages erfegt ihm alles Fehlende. 


Die Stille eines engliſchen Haufes, in dem kein Wind 


pfeift, Peine Thüre knarrt, kein Tritt gehört wird, kein 
Mäuschen knappert, Fein Vogel fingt, hat für den Deut- 


ſchen, der an alle diefe Zöne gewöhnt ift, anfangs etwas 


Grabartiges; dem Engländer aber ift ein Continental- 
hause ein wahrer Rärmkaften. Wir bringen ben Som⸗ 
mer gern auf dem Lande, den Winter in der Stadt zu, 
der Engländer umgelehrt. Der milde Winter, befonbers 
die Weihnachtezeit, ift feine Country-season, im Früh⸗ 
jahr und Vorſommer verfriecht er fi) in die Stadt; im 
Spätfommer badet, ſchifft und fifcht er, vom October ab 
ift er Landmann. j 
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Der Tageslauf einer englifhen Bentry - Familie gibt. 


das Bild zu einem andern Wbfchnitt, reizend wie der 
erfte. Auch die Klichenangelegenheiten fehlen nicht, je- 
nes kurze Kapitel englifcher Nationalgerichte, die fich 
wie muttonchop, ber Unvermeidlihe, stew, roast- 
beef, der König bes engliihen Mahles, und etliche 
mer um plampudding ımd mincepy und pattatoes 
fammeln. Die Hauseinrihtung mit ihren offices- pan- 
try, bousekeeper -room, kitchen, scullery, larder, 
“dairy, laundry, wine-cellar; ‚die Biblisthefen mit ih⸗ 
rem reichen Bücherüberfluß an Claffitern und Lexiken — 
die Lefewelt Englands ift viel größer als die Deutfch- 
lands oder Frankreichs —, bie Familienluſt des Schen- 
kens, Sendens und Einpadens — alles Dies wird uns 
ven jener weiblichen Mitarbeiterin aufs anmuthigfte 
geſchildert. 

Im Abſchnitt „Geſelliges“ erfahren wir, was gent- 
lemanlike ſei, und wie ſtreng bie Kritik Deften, was je- 
nem Begriff nicht entfpricht. Ruhe der Haltung ift bie 
Grundlage defjelben; nicht zu höflich, zu mweinerlich, nicht 
zu vertraulich, nicht wankend in feinen Meinungen, nicht 
zu. lebhaft und ezcentrifh, niemals begeiftert, nie ein 
Sprüchwort gebrauchen, möglichft ernfl, würdevoll, kurz 
gegen Geringere, bei Zifche die Gabel in der Linken, 
und nichts zerfchneiden, niemals von gentlemanlike fpre- 
chen, nicht von Religion und felten von Palitit: — alles 
Dies gehört zu den erſten Erfoberniffen eines. Mannes 
comme il faut, Die Zifegmanieren, die Trinffitte, das 
Handſchütteln, Kuß und Gruß, die „ſchwere“ Kunft des 
Strickens — eine Art von Familiengeheimniß in Gng- 
land — , Berlin-embroidery (berliner Stiderei), die Mor- 
ning -calls (Morgenbeſuche), die Sitte des Langefchlafens, 
das Go-a-shopping (Magazinbefehen), die Haltung ber 
Kinder, Mimdigkeitserlärung berfelben, das Deutfch- 
Gnglifch - und das Franzoͤſiſchlernen, die verfehiedenen 
Danien, der Durſt nach Faſhion, Lyons und Lyonthum, 
die Frauen, ihre Erziehung, ihre Müfiggang, ihre ge⸗ 
lehrte Bildung, ihre Theilnahme an der. Politik, endlich 
die Frauen auf dem Thron: — alles Dies wird uns in fo 
lebhaften und liebligen Bildern vorgeführt, daß wir das 
Gapitel mit Luft zu Ende lefen. Auch die Yusartungen 
der blue-stockings und der horsewomen (Gelehrte und 
Pferdeweiber) mangeln in biefem Bilde nicht, fowie denn 
auch die fcharfe Schilderung eines englifchen Reifenden 
von den deutfchen Frauen nicht ohne Intereſſe zu leſen 
if: „The German woman is — a feminiae — nothing 
else; patient, enduring, an exampte of duty and tou- 
ching devotion; isresolute, weak, a victim of the ner- 
ves and nonsense; without proude, but without dig- 
nity — without reserve, but without refinement.” Unſere 
Leferiunen werben uns die Überfegung erlaffen. 

Im zweiten Theile behandelt eine männliche Feder 
die Abſchnitte „Urnfihaftes” und „Heiteres“. Das Ca- 
pitel Inſulaner“ iſt reich an tueffenden Wahrnehmungen. 
Aus der Infellage und Infelnatur Englands fließt die 
ganze und volle Eigenthümlichkeit bes englifhen Weſens 
und Charakters ab. Der Verf. ſagt: 


Alle Inſeln neben Eontinenten werden von bdiefen aus 
befamt; Menſchen und Pflanzenwelt gehört ihrem Urfprunge 
nach dem Sontinent an; aber die Gefchloffenheit der Infeln 
bewirkt, daß diefer Same eine eigenthümlicde Ausbildung an: 
nehmen muß. | 
wentalinfel feinen Adam: allein Gultur, Sprache und Gitte 
jener Einwanderer, die von Zeit zu Zeit, niemals fortdauernd, 
herüber kamen, erfuhr in den langen Siwifdgenepoden eine ei⸗ 
genthümliche Ummandlung, eine Infularmetamorphofe. Darum 
iſt der Engländer auf dem Eontinent uns ſogleich kenntlicher 
wie irgend ein Eontinentaler, und der Letztere ift in England 
eine ftets Eenntliche, immer — felbft in London — neugierig 
betrachtete Erfcheinungs ja, diefe ift ein Rationalzug des Eng⸗ 
länder. So kam es au, daß die Engländer, eine Miſchna⸗ 
tion wie Beine andere in Europa, doc fo homogen in fi 
und gegen alle andern Nationen, jo compact» eigenthümlich fi 
ausbilden Eonnten. Man follte annehmen, Alles bei ihnen 
müffe zerfahren, ſchwankend, zerfallen fein, da ſchon die Grenz⸗ 
völfer gewöhnlich jo find; aber gerade die Infelnatur machte, 
dag fie ſich ifolirten und Alles glei, treu und feft in fich ge⸗ 
ftalteten, eind in und an fi), wie ihre Infel. 

Diefe trefflihe Beobachtung wird fodann im Ein- 
zelnen in Sprache, in Literatur, in Sitte, Gefchichte und 
Politik durchgeführt. Die Engländer empfingen Alles 
vom Sontinent; faſt nichts gehört ihnen feinem Urſprung 
nach, weder Berfaffung, Recht, Induſtrie, Cultur: alfein, 
während fie alle erfte Gabe dem Gontinent verdanken, 
bildeten fie jede für fih und für fi allein aus. Da⸗ 
ber ihre Selbfländigkeit, ihr Alleinſtehen in politifchen 
Beftrebungen, ihre Unabhängigkeit von dem Ringen unb 
Streben des Continents; darum enblih ihr wahrer 
Spruch, daß England the sacred refuge of mankind 
fei. Wie weicht die Sitte hier von der Sitte des Con⸗ 
tinents ab? Wir bringen die fchöne Jahreszeit auf dem 
Lande zu, der Engländer den Winter; wir behandeln 
den Sonntag als einen Tag ber Luft und Freude, ber 
Engländer weibt ihn dem Ernſt, der Stille; wir fichen 
des Morgens auf, der Engländer zu Mittag; auf dem 
ganzen Kontinent iſt ber Männerkuß erlaubt, in Eng⸗ 
land ift er verpönt; auf dem Kontinent regiert bie Re- 
gierung, in England laßt fie ſich regieren; feine Sports 
tennt England allein, wie feinen maßlofen Luxus und 
fein maßlofes Elend; überall iſt der Adel verwifcht, der 


"Bauer erhoben, nur England hält feine Ariftofratie feft, 


wie fie war; feine ifoliste Stellung aber, feine völlige 
Unabhängigkeit vom Urtheil Anderer, macht England 
zum GSchiebsrichter der Welt. Es fühlt in fich feinen 
Schwerpunkt und folgt nur feinen eigenen Impulſen. 
Der folgende Abfchnitt behandelt die Wiffenfhaft 
im gemeinen Leben. Nirgend ift eine fo zahlreiche Welt 
der Wiffenden. Zwar können in Dentſchland unter der- 
felben Anzahl Menfchen Mehre Iefen als in England; 
aber bie Zahl Derer, bie von biefer Kunft Beinen Ge⸗ 
brauch machen, ift bei uns unendlich größer. Be uns 
ift die Wiſſenſchaft einſam; das eigene Denten iſt febes 
Engländers Sache. Aus taufend Quellen fließt die Wif- 
fenfchaft dort ind Leben über. Die Mafje der Prkvat- 
bibliotheken, die Menge ber Lehr- und Handbücher, die 
Zahl der Institutions aller Art iſt unermeflihd. Wän- 
rend der beutfche Kleinbürger zu Bier, zum Kaffeegarten, 


England hat fo wenig al& irgend eine Conti- 
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zur Kegelbahn eilt, geht ber englifche mit. feiner Fami⸗ 
He in eine phufifche oder mechanifhe Schauftellung und 
laͤßt ſich die feltenften Dinge und Erperimente zeigen, 
indem er fagt: „Knowledge is power.” Botanik, 300 
fogie, Mechanik, Phyſik kennen unter 100 Engländern 
30, in Deutfchland Einer. Nirgend ift die Leſewelt grö- 
fer, nirgend werden mehr Bücher gekauft als in Eng- 
land; nirgend ift Lecturing (Borlefungen) verbreiteter 
als, hier; fein noch fo Meiner Ort iſt ohne. diefelben, und 
find diefe auch nicht alle an fich werthvoll, fo verbreiten 
fie doc) eine folhe Menge von wiffenfhaftlichen Begrif⸗ 
fen, wie weder das beutfche noch das franzöfifche Wolf 
fie fennt. Dagegen achtet ber Engländer die Philofo- 
phie im deutfchen Sinne gering; fie fol ihm fein: ein 
isstrumentum ad usus necessarros. Philoſophie ohne 
Leben begreift der Engländer fo wenig wie Kirche ohne 
Staat. Faſt ebenjo verhält es ſich mit der Kunft. Für 
die Weihe der Kunft hat der Engländer kein Wort; 
Klima, Sinnesart und Religion find bei ihm auf gleiche 
Weife der Kunft entgegen. Der Verf. geht die einzel- 
nen Kunftrichtungen durch und zeigt und ihren Zuſtand 
in England. In allen ift die abmwärtsgehende Neigung 
zum Gewerbe fihtbar und charakteriftifh für England. 
Unter diefer Richtung leidet felbft die Architeftur; denn 
obwol England in jeder Stilart einige ausgezeichnete 
Bauwerke aufzuzeigen bat, obwol in jüngerer Zeit Pracht⸗ 
bauten, immer jedoch nur für Handels⸗- und Gerichts- 
zwede, in Menge entflehen: bie fchöne Mannichfaltigfeit 
beuticher und italienischer Städte, die ein Kunftbebürf- 
niß ausfpricht, kennt England nicht, und feine Städte 
bieten ein troftlofes Bild der Monotonie und mangeln- 
den Kunftfinns dar. Das Comfort, die häusliche Ab- 
gefchloffenheit, Alles was der Engländer mit Domestic 


‚ bezeichnet, fteht hier entgegen. 


In welchem Mafe der Handelsgeift das ganze Volk 
durchdringt und Napoleon’ Ausfpruh wahr macht, zeigt 
der folgende Abfchnitt. Hier ift Alles feil; ganze Kapel⸗ 


Ien, Hunderte von Predigerftellen, ja ganze Schuletabliffe-: 


ments mit Kindern und Zöglingen und alle Sorten ge> 
richtlicher Handlungen werden in den Blättern täglich) 
feil geboten. Aus dieſem Geifte fließt die erftaunliche 
Pünktlichkeit des Engländers, feine Kürze im Briefſtil, 
feine Zuverläffigkeit, feine beftändige Eile ab; time ift 
ihm power und er findet den Deutfchen unbegreiflic), 
umftändlich, meitläufig, unbeforgt und zu Wiederholun⸗ 
gen geneigt. Nach feinem Urtheil ift unfere ganze Lite 
tatur eine beftändige Wiederholung und Schiller viel zu 
weitfhweifig (!). Beine Strenge im Befuchmachen (er be⸗ 
zahlt — pays — a visit), im Beantworten von Zufchriften, 
ift ein Ausfluß feiner business. Alles ift ihm ein Ge- 
ſchäft, a job, ein Ertrag. Ein Bein zu breden ift a 
bad job, eine Einladung, ein Mahl a good job. Eine 
reihe Sammlung von Sprüächwörtern und immer wie- 
derfehrenden Redensarten, sayings, belegt feinen Han⸗ 
beisfinn und was damit zufammenbängt, feine Wort⸗ 
treue, feine. Gewinnliebe. Man kann .fagen, der Deut- 
ſche fet zufrieden fein Brot zu haben, der Engländer 


will make the best of every thing. Nicht Erhaltung, 
fondern Vermehrung feines Beſitzes ift das Lebensziel 
des Armften wie des reichfien Ariftofraten. Die Dlän- 
ner von 100,000 pounds a year find daher Kohlen» 
haͤndler, Frachter, Handelsleute aller Art. 

Trefflich ift der Abſchnitt „Deutſchthum und Eng- 
liſchthum“. Der Deutfhe iſt und bleibt, fagt der Verf, 
ein Griechenkind, der Engländer ein Römerkind. Jenem 
gilt das Ideal, diefem die Wirklichkeit. Die „Angſt bes 
Isdifchen” ftrebt der Deutfche abzumwerfen, der Engländer 
lebt in ihr. Unfere Schmärmerei, unfere Werther, un- 
fer Prunten mit dem Vaterland find, wie unfer zerftüd- 
tes Volksweſen, Gegenflände feines Spottes. Wir Eönn- 
tem die frifche, freie Luft nicht vertragen, fagt der Eng⸗ 
länder von und; von bem friedlichen Glüd manches klei⸗ 
nen deutſchen Fürftentbums hat er indeß feine Vorſtel⸗ 
lung. Xacitus’ „Germania”, fährt ber Verf. fort, paßt 
jegt viel mehr auf die Engländer ald auf die Deutfchen. 
In haec corpora excrescunt paßt auf die Engländer. 
Maxime Mercurinm colunt besgleihen. Inexhausta pu- 
bertas ebenfo. Caerulei oculi, rutilae comae, pudi- 
citia septa — paucissima adulteria, consilia earum non 
spernantur gilt von den Engländerinnen. Plus boni 
mores, quam leges, somnum in ciem extrahunt, cibi 
simplices, sine blandimentis famem expellunt, sua cui- 
que mensa, sua sedes — alles Died paßt wunberbar 
auf England und hat in Deutfchland feine Bedeutung 
verloren. nt 

Im Abſchnitt „Heiteres“ finden wir fobann eine 
reihe Sammlung von SKinder- und Ammenliedern, 
ABE-Berfen, Märchen, Legenden und Sagen (Tom 
Thumb) und eine Menge ſcherzhafter Gebräuche aus ber 
Zeit of merry old England (da8 uns fo wenig merry 
fheint) an den verfchtebenen Volksfefttagen. Bon un- 
fern Tiel’fchen, Mufäus’fhen, Grimm'ſchen Märchen 
aber fragt der Engländer: Wozu fol Das nügen? 

(Die Kortfegung folgt.) 





Kaifer Friedrich II. Ein Beitrag zur Berichtigung 
der Anfichten über den Sturz der Hohenſtaufen. 
Von Konftantin Höfler. 

(Beſchluß gu Nr. 20.) 


Schen wir nun, wie unfer Verf. Friedrich II. und bie 
Berhältnifle aufgefaßt hat. Seine Quellen, denen er vor: 
zugöweife folgt, find durch und durch mit römifch-hierarchifchen 
Anfichten gefhmwängert. Und dieſen einfeitigen Charakter trägt 
auch fein ganzed Buch an fih. Den Schlüffel dazu kann man 
in den Worten Salimbene’s d'Adami, der dem Berf. alß be: 
fonderer Gewährämann dient, finden: „Priedrih würde feines 
Gleichen nicht gefunden haben, hätte er Liebe zur Kirche ge: 
habt; der Haß aber, welcher ihn zu dem Streite mit ihr ent- 
flammte, hat alle feine guten Eigenfchaften zerſtört.“ Hinc 
illae lacrimae! In Folge Defien iſt alles Unrecht auf Seiten 
des Kaiferd und feiner Anhänger, die Kirche oder vielmehr die 
Hierarchie ift ſchuldlos, befindet fi nur im Stande der Roth» 
wehr, während fie doch handgreiflich mit fehauderhafter Will⸗ 
far in weltliche Rechte und Verhaͤltniſſe übergreift. Wer gab 
dem Papſte auch nur im geringften die Befugniß, die Hohen» 
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en ihrer Kronen zu berauben? War Friedrich —8 was 
hatten Kinder und Enkel verbrochen? Man geſtehe ed nur, 
die unparteiifche Gefchichte und die Gerechtigkeit drängen un: 
widerftehlich zu diefem Geftändniffe: die Hierarchie bebte vor 
keinem Gewaltftreiche zurücd, um das verhaßte, mächtige und 
kraftvolle Geſchlecht der Hohenſtaufen zu verderben. Deutſch⸗ 
land, das Baierland des Verf., erntete Blut, Verwilderung 
und Zerſtuͤckelung von den Beſtrebungen und endlichem Siege 
der paͤpſtlichen Macht. Hat der Verf. ein Herz für dieſe be 
jammernswerthen Folgen? Rein, feine Augen find mit dem 
Herzen zudleich nach Rom gerichtet, dort ift der einzige Gig 
des Rechts, dort die wahre Quelle bed Segens. Und fait möchte 
man glauben, folgende Worte wären zum Hohne gefhrieben: 

„Die Angelegenheiten des deutihen Reichs überwachte 
Innocenz mit der unermüdlichften Sorgfalt, und wenn daffelbe 
als nächfte Folge der Abſezung der Hobenflaufen eine gren« 
zenlofe Verwirrung erntete, fo darf man hierbei nicht die na⸗ 
türliche Folge dieſes Creigniffes und des chatakterloſen Ehr⸗ 
und Ländergeizes feiner Fürften auf Koften der Anordnungen 
binfegen, die Innocenz für das allgemeine Wohl ergreifen 
mußte, oder die Augen für Dasjenige fchließen, was zur Her⸗ 
beifübrung eines beffern Auftands, der mislihen Berhältniffe 
ungeachtet, Zreffliches und Geeignetez geſchah. Der König 
felbft Fam unter den befondern Schug des Papſtes.“ 

Wir enthalten uns jeder weitern Bemerkung über biefe 
Stelle; unfere Leſer werden von felbft die Stimme eines Man: 
nes daraus vernehmen, der das „Rom hat geſprochen“ aud) 
für fein Vaterland als die suprema lex anerkennt. Wenn 
endlich der Verf. in der Vorrede erlärt, er habe Beine Bio» 
graphie Friedrich's II. zu liefern beabſichtigt, fondern nur neue 
Beiträge liefern und berichtigen wollen, jo wäre das an fich 
ebenfo rühmlich als verdienftlih. Allein es hat derfelbe wohl: 
weislich nur die Verhältniffe, Kämpfe und Fehler Friedrich's 
zum Gegenftande feiner Darftelung gemacht, bie feinem ſpe⸗ 
ciellen Zwede dienten, während er voraudfah, daß eine umfaf- 
fende und nad) allen Richtungen hin greifende Biographie ihm 
manchen ſchmerzhaften Pfahl in fein hierarchifches Fleiſch frei: 
ben mußte, wenn er fi nicht zum Zalfarius der Geſchichte 

eben wollte. Nach allen diefen Bemerkungen wird man 
übrigens auch unfere Hußerung erflären, die wir zu Anfang 

ethban haben, daß die Vorrede des Verf. keineswegs völlig 
ar und offen fei. Sollen wir nun unfer Urtheil über fein 
Buch in wenige Worte zufammenfaffen, fo glauben wir ed in 
folgender Art ohne alle Ungerechtigkeit und Rebenabjiht thun 
zu dürfen: der Verf. hat gleich einigen Andern im Interefle 
einer gewiffen Partei einen Verfuch der Rehabilitation der vor 
dem Forum der Gefchichte verurtheilten Hierarchie gemacht, 
wie fie im 13. Zahrhundert den Hohenftaufen gegenüber er⸗ 
figeint. "Seine neuen Quellen dienten ihm glüdlidh als Ver⸗ 
anlaffung und Beweismittel. Die theilweiſe mühevolle Samm⸗ 
lung und die Mitteilung biefer Quellen verdient den Dank 
der Gefchichtswiffenfhaft Thon aus dem Grunde, weil dieſe 
das audiatur et altera pars ald ein Recht unbedingt aner⸗ 
kennen muß und dieſes natürlih weder dem Verf. nod ber 
Partei, die er vertritt, zu verweigern geneigt fein Tann. Al⸗ 
fein follen jene Quellen ihren wahren Werth für die Hiſtorio⸗ 
graphie erhalten, fo dürfen fie keinem Parteizwecke zum Mittel 
dienen, fondern müffen außerhalb beffelben nad ben Geſetzen 
der hiſtoriſchen Kritik geprüft) und benutzt werden. Die hi⸗ 


*) Der Verf, erfennt ed an, daß er den kritifhen Werth ſei⸗ 
ner Quellen in dem vorliegenden Buche habe. befprehen follen, es 
fei aber unterlaffen worden, weil dad Erfoderliche von ihm bereitd 
in den „Muͤnchner gelehrten Anzeigen” niebergelegt wäre. Wir 
glauben denn doch, er hätte beſſer geihan, wenn er jene Kritik au 
dem Buche felbft einverleibte, bie wiffenfhaftlihe Welt würde et 
ihm gewiß Dank gewußt haben, abgefehen von ber Zweckmaͤßigkeit, 
die Quellen und ihre Kritik auf einem Punkte zu vereinigen. 


— Konrad, Manfred, Konradin bi und jenfeit der 


ſtoriſche Kritik Hat aber in ben Geſchichten bes Mittelalters 
folche Fortſchritte gemacht, daß fie recht wohl im Stande if 
u beurtbeilen, welcher Werth, welche Autorität diefer ober 
ener Urkunde gebührt. Sie Laßt ſich nicht mehr durch Alter 
oder fogenannte heilige Hände täufchen und beftedhen; fie bat 
die Wahrheit, auf welcher Seite fie aud liegen möge, zum 
GEndziel ihrer Prüfungen gemadit. Und fo Eönnen wir uns 
denn auch jegt, um ed mit kurzen Worten noch einmal auszus 
fpreden, von der Überzeugung unmöglich trennen, des Berf. 
Quellen bedürfen -einer Kritit und Benupung, die von jedem 
—— fich entfernt halten, um auf ihren wahren Werth 

: bie Geſchichte der Hohenſtaufen zurüdgeführt zu werben. 
Wir hegen aber bie Hoffnung, daß bie Befriedigung jene Be⸗ 
bürfniffes nicht lange außenbleiben werde, ſowie daß des Verf. 
Buch auf die Darftelung und Beurtheilung der Hohenſtaufi⸗ 
fhen Geſchichten im Ganzen von Feinem wefentlihen Ginfluffe 
fen werde. Indem ber Berf. am Schluffe no mande dya- 
rakteriſtiſche Züge aus ber Zeitgeſchichte, beſonders aus dem 
Mönchbleben ber Franzisfaner, nad feinen Quellen mitiheilt, 
ſchließt er das Ganze mit folgender Stelle: ‘ 

„Die ungeheuern Anftrengungen, zu weldyen unter Inno- 
cenz IV. bie Kirche genöthigt gewefen war, hatten biefelbe in 
einen fo unnatürlihen Zuftand verfegt, daß Jahrzehnde ver- 
gingen, bis fie aus dem Schwanken wieder zur Kube gebracht 
werden konnte. Innocenz hatte von Anfang an nach Frieden 
geſtrebt; allein die Unmöglichkeit, einen ſolchen ohne die un- 
verantwortlichfte Verlegung feiner Pflichten zu fließen, hatte 
ihn zu den äußerften Schritten vermocht, welche fein Pontificat 
mit dem e der Shibellinen erfüllten. Ws er ſchnell nach 
dem Sturze des Kaiferd wieder einzulenten verfuchte, mußte 
er bie Erfahrung machen, wie die Aufregung der Parteien ein 
felbftändiges Leben zu gewinnen vermöge, auch wenn die Ur: 
fache derfelben Längft weggefallen war. Dafür konnte ihn aber 
dad Bewußtfein tröften, in der äußerften Bedrängnig nur Das⸗ 
jenige gethan zu haben, was zum Seile der Kirche menſchliche 
Weisheit für unumgänglich erachtetete. Es blieb einem hö- 
bern Ermeſſen überlaflen, im Laufe der Weltgefchichte die 
Urſache Mar zu machen, warum die alte Verbindung zwifden 
Yapfttyum und Kaiſerthum gelöft, das Abendland der Zerrüt⸗ 
tung, das chriftliche Morgenland dem Untergange preiögegeben- 
werden follte. Die Saat, die feit Heinrich IV. unabläffig aus⸗ 
geftreut worden, war endlich aufgegangen; fie hatte ihre Früchte 
gebracht und vergeblich mochte jegt die Welt miskennen, was 
nur die natürliche golge voraudgegangener entfeglicher Urſachen 
war. Entrinnen Eonnte fie den Übelftänden derfelben nicht 
mehr; dann erntete jie auch die beſſern Früchte.“ 13. 
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Reifeliteratur über England. 
| Sweiter und lepter Artikel. 
(Vortfekung aus Nr. 301.) 

Im dritten Theile nehmen wir wieder eine weibliche 
Feder in den Spaziergängen & Y’Anglaise, den Blumen 
und Kränzen, in ben Miscellen und den irländifchen 
Bildern wahr, Es find befonders die lieblichen Seiten 
der englifchen Sitten, die bier zur Darftellung fommen; 
die Feftlichleiten des Landlebens, der Ernte (Erntelieder), 
bie Vorliebe für Blumen, die Ramen, Bedeutungen der 
fegtern und die Sagen, mit melchen fie in Verbindung 
Beben, die englifche Thier- und Pflanzenwelt. Drei 
Dinge, in Deutfchland fehr gewöhnlich, Fennt man in 
England nicht: Stoͤrche, Nachtigallen und Schachteln. 
Der Storch iſt allerdings ein faft auf Deutfchland be- 
fchräntter Baftz in England und Irland, wo St.⸗Pa⸗ 


tried die Kröfche und SKröten verbannte, findet er feine 


Nahrung nicht; ob es Nachtigallen in England gibt, tft 
einigermaßen problematifch, gewiß fingt fie nicht wie bei 
uns. Der Engländer hat dafür fein beliebtes Rothkel⸗ 
den und feinen Zaunkoͤnig (wren), wie er anftatt unferer 
Schachteln von Pappkaften Gebrauch macht. Merkwür⸗ 
dig ift die Verehrung der Miftel (misletoe), die auf dem 
Rande, ja felbft noch in ber Kirche dieſer Pflanze des 
Druidenthums dargebracht wird, und die Rolle, melde fie 
im Volksglauben und in Volksliedern noch immer fpielt. 
Wie zäh ift doch ber menfchlihe Glaube! Die fchöne 
Ballade: „Oh the misletoe-bough” übergehen wir un- 
gern. Taxus und Weide find in England die Trauer- 
bäume, in den Namen der Heinen und gemeinen Pflan« 
zen verſteckt fi) in England eine reiche Volkspoeſie, die 
ale etwas ganz Neues uns hier zum erfien Mal auf: 
geihloffen wird. Die Wappenfchilder geben ein anderes 
reiches Capitel; Quatker, irlaͤndiſche Zuftände ein anderes; 
die Feſte, kirchlichen Gebräuche (3. B. die Confirmatien, 
welche nicht eben fehr „proteftantifch” begriffen wird), die 
Brinnerung an bie Pulververſchwoͤrung — der 5. Nov. 
wird noch heute viel befungen —, bie Nachtwächter mit 
ren Liedern, enblih die Eigenthämlichkeit der Cockneys 
— Gpigname ber Londoner, von cocagne, oder von 
the cucks neigh, die Hähne wiehern, wie ein Londoner 
son einer Landreife heimgekehrt erzählt haben fol —, 
biiben sin drittes Capitel, reich an amziehenden Ginzel- 





beiten; zu merfen ift, daß Cockney überall Wunder ficht, 
Dabei höchſt unfchuldig ift und ſtets geprellt wird, daß 
er v und w ſtets verwechfelt, das h immer falfh an- 
wendet und damit Misverfländniffe erregt, und ben 
Worten auf einen Vocal gern ein r anhängt, 3. B. 
idear, drawr anftatt idea unb draw. 

Alle diefe Gegenftände Haben wir hier blos andeuten 
Tonnen; fie bei den Verfaffern zu verfolgen aber ift ein 
Vergnügen, ein Genuß, dem mir viele Theilnehmer 
wünfchen. 


Das legte Werk: „Land und Leute der britifchen 
Anfeln”, nimmt das Thema in einer andern Weife wie- 
der auf. Zuerſt: der Eintritt in England. Luft und 
Klima hält in England in Allem die Mitte; die Gleich 
mäßigfeit der Temperatur, der relativ geringe Unterfchieb 
zwifchen Sommer und Winter, die immer grüne Land⸗ 
fhaft, bie langſame Entwidelung der Natur, melde 
nichts übereilt, nichts jäh und heftig auftreten läßt, dieſe 
Allgemeine Mäfigung, die weder glühende noch bitter- 
kalte Tage kennt, hat den englifchen Nationalgeift zu 
Dem gemacht was er ift; ruhig, langfam, arbeitsfam, 
ſolid. Der beftändige Wechfel des Landes läßt Feine 
Weiten zu, Alles ift concentrirt; Wiefen, Wüſten, Wäl- 
der, Berge, nichts zeigt Lange Linien; bie Cultur geht 
Hand in Hand mit ber Natur in England; die Wälder 
find nicht ausgerottet, aber fie find durchbrochen, Alles 
hat ſich in die gehörigen Schranken gefügt. So viel 
von der Natur Englands. Der Menfch felbft bietet eine 
abweichende Schädelbildung darz e6 ift eine merkwürdige 
Thatfache, daß fein Engländer auf dem Eontinent einen 
genau paffenden Hut finden kann. Die Continentalhüte 
find ihm zu rund; die englifhe Stien geht in Anfängen 
von Fühlhörnern aus; die Mufen haben an ihm nicht 
gleichmäßig gearbeitet. | 

Hierauf folgt eine Schilderung des Gemwühls von 


London mit feinen zwei Millionen! Man glaubt in ber 


Wolfsfchlucht zu fein, fagt der Berf. Don einem une 
endlichen Gebrauſe halbverftändlicher Töne erfchallte die 
Luft; es war groͤßtentheils Engliſch, ich verftand aber 
nicht. Alles. Biel Bach und cart war darunter. A 
millon — a million, 100,000 a year! distress! plenty! 
— +h etarvation! good food! business! money! mo _ 
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ment! er] starvation! fo ſcholl es durchein- 
—— shi der Nationalitäten bat die naͤchſte 
Stelle. Zwei Drittel von England nimmt das normän- 
nifeb fange Wifchlingevolk ein, ein Drittel ber celti- 
fe Uta. Wohnfige, äußere Geſtalt, Charaktere 


wand Space dieſer Volkscheile werden im Einzelnen. 


nundasaangen. Zuerſt die Irländer und feine Geſchichte. 
An Genñan Meiner als der Engländer, von mohltönen- 
dem Digan — denn obwol fein brogue (Dialekt) verhöhnt 
vorrd, fo verfteht ber Fremde den Irlaͤnder doch weit 
deifer als ben Engländer —, feine Gutmüthigfeit, Falſch⸗ 
heit, Unverfhämtheit und Zudringlickeit, fein Schmuz, 
feine Gaftfreundfchaft, feine Raufluft, Graufamteit und 
überfließende Zärtlichkeit, feine Genügfamteit, Kunftnei- 
gung und Heiterkeit, feine Gefhwägigkeit und Auffchnei- 
derei, feine poetifchen Illuſionen endlich, geben zu feffeln: 
den Eapiteln den Stoff. Eine nicht minder ſcharfe Be— 
obachtung bewähren die Abfıhnitte, welche fih mit den 
ſchottiſchen Volksſtämmen befhäftigen Lift und Rüh— 
rigkeit, der clanifche Geift und, die Stammliebe, die 

Schotten im Minifterium, die Ähnlichkeit der Schotten 
mit den Schweizern, die Feinheit und das Refinement 
der fchottifchen Gefellfchaft, ihre Neigung für Gelehrſam⸗ 
feit und Bildung, ihre langfame Schmelzung in das 
englifhe Nationalwefen,, das frühe Germanenthum in 
Schottland, ihr Haß gegen bie Union, welche nad) ber 
Meinung vieler Schotten „such a parcel of rogues”, fo 
ein paar Schelme zu Stande brachten, endlich die Kir- 
henfrage und die fchottifchen Hoffnungen, welche auf 
die Emancipation ber Presbyterialkirche gerichtet find, 
bieten fehr anziehende Erörterungen dar. . Endlich folgen 
die Wälfchen, mit einen bemerfenswerthen, fprachlichen 
Capitel — über‘ alte Sprachrefte in Europa —, die Cha- 
rafteriftit der „Western‘ und „Southern‘ und der Fremd⸗ 
linge in England. 

Die Größe des britifchen Reichs, politifche Fragen 
und englifche Antworten darauf, Römer und Engländer, 
hiernächft die nachbarlichen Verhäftniffe, Engländer und 
Franzoſen, franzöftfche Sprache und Einflüffe in Eng- 
land, Nationalhaß, Gerechtigkeitsliebe, unausgleichbare 
Begenfäge, nehmen bie nächften Abfchnitte ein. Der 
Verf. fagt: 

Im eroigen Gegenfag, im fteten Wetteifer und unverföhnt 
gingen Griechen und Römer zum Tartarus ein, und fo wer- 
den. auch Engländer und Franzoſen, fo lange fie beftehen, mit- 
einander wetteifern, Fämpfen, ringen, biß ihre Zeit kommt. Die 
Maffen bleiben ſich abgeneigt wie zuvor und: 

Siehe, wir flreiten, wir haſſen, es trennt und Neigung und 
Meinung. 
Aber es bleicht indeß dir fi die Locke wie mir. 

Engländer und Deutfhe, Differenzen im Keinen, 
bei Zuneigung im Großen, und wechfelfeltige Ergänzung 
beider Bölfer — wir Deutfhen find in diefem Punkte 
faft undanfbar gegen die Engländer —, fodann England 
und die Amerikaner, die potenzirten Briten, bie fort- 
fereitende Antipathie beider Völker, die Hanbelseifer- 
fucht, die nachbarlihen Streitigkeiten, das gegenfeitige 
Brummen und Murren über Kleinigkeiten, der wilde 


Ernſt der Amerikaner, ihren Bätern gegenüber, Alles 
bies füllt den erften Band auf eine ungemein feffelnde 
und belehrende Weiſe. Deutfchland war der körperliche 
Bater, Frankreich der Erzieher des Engländers; Amerika 
ift feine Yamilie. 
(Die Fortſetzeng folgt.) 





Zagesliteratur. 


Ehe ih das Gebiet der religiöfen Streitigkeiten auf ei» 
nige Seit verlafie, um mich andern Gebieten. der Zageblitera- 
tur zuzumenden, gedente ich noch zweier Schriften, welche 
einen tiefen Blid in das unheimliche Treiben der jefuitifchen 
Römlinge und römifchen Jeſuiten thun laffen, wie diefe auch 
außerhalb Deutfchlands emfig bemüht find, die römifche Herr» 
[haft über die Geiſter wiederherzuftelen. In England hatte 


. taum der fo oft und laut befchrieene Druck gegen den roͤmi⸗ 


[hen Katholicismus etwas nachgelaflen, als der ihnen bewies 
fene Edelmuth der Proteftanten von den Römlingen durch ei> 
nen der energifchften Katholifirungeverfuche belohnt wurde, der 
als ein heimtüdifches Attentat erfcheint, unter Der Maske der 
firengften Kirchlichkeit das innerſte Herzblut der englifchen 
Kiche zu vergiften, um fie rettungslos der römiſchen Dierar: 
hie ald dem einzigen Arzte wider die Todeskrankheit in die 
Arme zu treiben. Diefes Attentat, unter dem Ramen Pu: 
feyismus bekannt, bat einen fihnellen und rafchen Verlauf 
genommen und iſt Deöhalb ganz geeignet, Die Zaftif der Röm= _ 
linge im Kampfe gegen den Proteftantiömus Eennen zu lernen. 
Der Beifall, den Der Yufeyismus auf vielen Seiten fand, bes 
wog deſſen Berfechter mit ihren Schlußfolgerungen ſchnell, 
Schlag auf Schlag herauszutreten, fie boften die englifche 
Kirche im Sturmſchritt mit fi fort zum Romanismus, hinreis 
Ben zu koͤnnen; aber fie haben fich getäufht. Die Überrefte 
ber Hierarchie, welche fih in der englifhen Kirche erhalten 
haben, erleichterten ihnen zwar die Anfnüpfung ihrer Be 
bungen, aber der gefunde Sinn des englifhen Volks ließ fi 
die gefährlichen Eonfequenzen aus diefen Anfängen nicht ge 
fallen. Das elende Refultat des ganzen Belchrungsverfuds 
war, daß Newman, ber eigentliche Stifter und Hauptver⸗ 
treter des Pufeyismus, wie uns vor Purzem die Zeitungen mel» 
beten, nachdem er feine Stellung bei der Univerfität Drford 
eingebüßt, öffentli ald Das, was er laͤngſt war, ſich bekannt 
bat: ald Papift. Das war ded Pudels Kern! Die Ent» 
widtelungsgefchichte des Pufeyißmus kann man aus der nad 
folgenden Schrift kennen lernen: 


I. Der Pufeyismus nad feinem Urfprunge und als Lehrſyſtem 
dargeftelt von Schleyer. Breiburg, Wagner. 1845. 8. 
Ta, Nor. 

Der Berf. ift roͤmiſcher Katholik und zwar fo fehr, daB 
er fich nicht fcheut, Haß, Berachtung und Berleumdung gegen 
den Proteſtantismus öffentlich auszufprechen. Daher ift er ber 
mübt, den Yufeyismus als eine nothwendige Entwidelungs» 
ftufe der englifhen Kirche darzuftellen, aufzuzeigen, daß er im 
Grunde nichts Anderes ald der Übergang zum römifchen Katho⸗ 
licismus ift, und die Gründe anzugeben, meshalb trog der 
Nothwendigkeit, mit welcher der Yufeyismus aus dem Angli⸗ 
cismus, der Romanismus aus dem Yufeyismus folgt, dennoch 
die Engländer noch nicht in Maffe in den Schoos der allein» 
feligmachenden Kirche zurückgekehrt find. . Der Verf. verfchweigf, 
daB Newman fi nunmehr als Papift enden bat, vieleicht 
wußte er es felbft noch nichts aber jedenfalls werden Alle, 
welche des „Pudels Kern” kennen gelernt haben, durch das 
Raifonnement des Dr. Schleyer fich nicht täufcden laſſen, fon» 
dern nur an die von ihm vorgebrachten Thatſachen fich halten, 
um den Pufeyismus ale Das was er ift, als Verſuch der 
Verführung nn zu würdigen. Der Beweis des 
Dr. Schleyer, daß der Puſeyiſsmus eine nothwerdige Ent 


air 


widelungsjbufe Der englifchen Kirche ſej, ift fahr Schwach, indem 
er in ber That nur zeigt, daß die Reformation ber Kirche in 
gmalan nur unvolllommen geſchehen fei, daß in ihr einige 

errefte der Hierarchie verblieben feien. Aber daß biefe Über⸗ 
reſte der Hierarchie nothwendig alfo anfhwellen müßten, 
dag durch fie endlich die ganze Reformation zu nichte gemacht 
und der Romanismus wiederhergeftelt würde, ift nicht wahr. 
Sie Fönnen nur benugt werden zum Berfuche, die Reforma: 
tion zu zerflören. Der Pufepismus ift Beine nothivendige Folge, 
fondern nur gine willfürliche Kolgerung aus einigen ſchwachen 
Stellen der englifhen Kirche. Daß er Died fei, geht aus ber 
vorliegenden Schrift felbft auf das beftimmtefte hervor. Ich 
will bier nicht unterfuchen, wie weit der Papismus von Ans 
fang an bei der ganzen Begebenheit die Hand im Spiele ge 
habt, wie lange Newman ſchon ſich heimlich zum Papismus 
befannt hatte, che er es oͤffenilich thatz ich will annehmen, die 
Schlußfolgerungen, welche Newman madte, um vom Prote: 
ſtantismus zum Romanismus hinüber Ey gelangen, feien die 
digleftische Bewegung feines eigenen Geiſtes. So betrachtet 
erfcheint zwar der Yufeyismus nicht vornherein als Teufelei, 
als bewußte Züge, aber, er ift ein treffliher Commentar voller 
Nuganmwendungen auf unfere Verhältniffe zu dem Spruce: 
Gib dem Teufel einen Finger und er hat did ganz. Folgen 
wir der Darftellung Schleyer’s, fo ging der Pufeyismuß ber: 
vor aus demfelben böfen Principe, welches auch innerhalb der 
römischen Kirche den Papismus geboren hat, aus Pfaffenſtolz. 
Die Seiftlihen, welche vom Hochmuthsteufel befeffen find, be: 
gnügen fih nicht mit der erhabenen Würde, zur Ber: 
fündigung. der an die ganze Menfchbeit geichehenen göft- 
lichen Offenbarung vorzugsweife von ihren Mitchriften be: 
rufen zu fein, fondern fie wollen einen fpecifiihen Bor: 
zug vor allen andern Menfchen haben, der fie zur abfoluten 
Herrihaft über die Geifter berechligt. Die anglicanifche Kirche 
hat die Schwäche von ihren Bilchöfen als einen befondern 
Vorzug zu rühmen, daß fie in ununterbrochener Reihenfolge 
Rachfolger der Apoftel feien. So lange diefer Vorzug nur als 
eine biftorifhe Außerlichkeit gerühmt wird, ift er unfchädlich, 
aber die Puſeyiſten begannen damit die Autorität der Geift: 
lichkeit aus der apojtolifchen Nachfolge abzuleiten. Sie fagten: 
„Bir (die Geiftlihen) find nicht aus dem Fleiſche geboren, .noch 
aus dem Blute, fondern aus Gott. Unfer Herr Chriftus bat 
den heiligen Geiſt feinen Apofteln gegeben; fie haben wieder 
ihrerſeits Denjenigen die Hände aufgelegt, Die ihnen nachfol- 
gen follten; diefe haben wieder Andere eingefegnet und fo ift 
Diefe heilige Gabe auf unfere gegenwärtigen Biſchöfe fortge⸗ 
pflanzt worden, welche und zu ihren Gebhülfen und gewiſſer⸗ 
maßen zu ihren Stellvertretern eingefegt haben. Mit diefem 
Sage iſt das. Princip ded Romanismus anerkannt und es läßt 
fih aus bemfelben confequenterweife Nichtd ableiten als eben 
Der Romanismus. Die Pufeyiften, welchen ihre Zeit nicht 
kirchlich genug gefinnt war, fprachen jenen Satz aus, angeb: 
lich um bie englifhe Kirche zu Kraft und Anſehen zu bringen, 
fie fchloffen forniel den Romanismus auf das beftimmtefte aus. 
Uber indem fie nun auf Grund jenes Princips eine Erörterung 
über die in den bekannten 39 Artikeln niedergelegte anglicani⸗ 
ſche Kirchenlehre anftellten, fo gaben fie thatſaͤchlich nichts An⸗ 
deres als eine Widerlegung oder Umgeftaltung berfelben in bie 
Lehre des Papismus. Dr. Schleyer weift diefes in überzeu: 
der Weife nach, er ift auch ehrlich genug anzuerkennen, daß 
dieſes nicht anders ald durch die ärgfte Sophiſtik gefchehen 
konnte und geſchehen if. Betrachten wir ben oben angeführ: 
ten Sag näher, fo fpricht fich in ihm, wie gefagt, zunächft je» 
ner uralte Pfaffenhochmuth aus, welchen die Welt nicht mehr 
ertragen zu wollen nun endlich feft entfchloffen zu fein fcheint. 
Seine Invernünftigkeit iſt längft erwiefen, daber will ich nur 
feine Unchriftlichkeit andeuten. Geſetzt, daß wirklich eine Fort 
pflanzung bed heiligen Geiſtes durch das Handauflegen ber 
Apoſtel ftattfand, fo würden durch diefes nicht nur die Prie 
fler, fondern alle Ehriften deſſelben theithaft geworden fein; 





‘ Staat, ja felbjt bis zum Königsmorbe führe.” 


ale Chriſten find in bemfelben Sinne unmittelbare Nachfolger 
der Apoſtel, wie dieſes von den Bilchöfen ausgefagt wurde, 
Aber es ift überhaupt undhriftlich, ift Papismus, anzunehmen, 
daß durch irgend eine äußerlihe Handlung als foldye Geiſtiges 
bewirkt werde. Das Chriſtenihum ift ber entfchiebenfte Geg⸗ 
ner alles Zauberweſens; der heilige Geift ift feine „Gabe”, 
bie ſich äußerlich wiedergeben laßt. Nimmt man ihn als folche, 


ſo muß man confequenterweife auch die ganze Heildwirkung 


des Chriſtenthums als ein Außerliched Verfahren mit dem Mens» 
fen betrachten, durch welches diefer eben wie der Stein durch 
den Bildhauer, fo dur Chriftus und feine Nachfolger, die 
Pfaffen, zu einem Ermwählten für das Himmelreich zurecht ge» 
madht wird. Man fteht alfo dann mitten im Papismus, im 
Gegenfage gegen melden das wahre Chriftentbum und als 
folhe8 der Proteftantismus Kebendigwerden Gottes im Men- 
hen, Heiligung der Gefinnung fodert, und die Werke, d. h. 
nicht: die guten Fruͤchte eines heiligen Sinnes, fondern das 
aͤußerliche hun, um ſich des Himmelreichs theilhaft zu ma» 
hen, vermirft. ' 

Die Vorwürfe, welde Dr. Schleyer dem Proteſtantismus 


macht, concenfriren fi) in der befannten jefuitifchen Inſinua⸗ 


tion: „Daß der Proteftantiemus in feiner confequenten Entr 
widelung zum Princip der abfoluten Autonomie des Subjects, 
zur organifirten und declarirten Demofratie' in Kirche und 
Die Hinrich 
tung Karl's I. in England foll den hiftorifchen Beleg zu diefer 


Anſicht liefen. Was ift aber diefe That proteftantifchen Far 


natiömus gegen die blutigen Thaten des Fanatismus in der 
römifchen. Kirche! Der hier außgefprochene Vorwurf ift längft 
fo gründlich widerlegt, daß er nur bezeichnet zu werden braucht, 
um ben Berf. zu charakteriſiren. Nur Dem ift noch zu wider: 
ſprechen, als ob der Proteftantismus überhaupt zur „abfoluten 
Autonomie ded Subjects” führe, nicht um den Dr. Schleyer 
zu widerlegen, fondern zur weitern Widerlegung jenes in der 
Anfänglichfeit des Denkens figen, gebliebenen Rationalismus, 
welcher den Feinden des Proteftantismus diefe gefährliche Waffe 
in die Hände gegeben hat. Auch Dr. Schleyer beruft ſich auf 
einen folchen rationaliftifichen Ausſpruch von C. Fo aus Kiel, 
welcher in einer Abhandlung über den Puſeyismus ſich des 
Ausdrucks bedient haben fol: „Das formale Princip des Pros 
teftantismuß fei die Autonomie des Subjects, die Unabhängig- 
keit von aller und jeder äußern Autorität.” Diefer Ausſpruch 
ift ebenfo unproteflantifch wie überhaupt irreligiös. Richt al 
lein iſt biftorifch von den MReformatoren die Autonomie des 
Subjects auf das entfchiedenfte verworfen worden, fondern auch 
die wiflenfchaftlihe Entwickelung des Proteftantismus, welche 
in der profejtantifchen Phlloſophie, nicht aber in der von aller 
wiffenfchaftlichen Bildung ſich immer mehr entfernenden ratio 
naliſtiſchen Theologie zu fuchen ift, hat die Richtönugigkeit der 
Bubjectivität in den ewigen Interefien des Geiftes auf das 
beftimmtefte anerfannt und ausgeßprochen. Wenn bat Chris 
ftentbum und die Neformatoren ein Lebendigwerden bed Gei⸗ 
ſtes Gottes im Menſchen verlangen, durch welches diefer erfk 
zu einem Gliede im Gottesreiche werde, ohne welches derfelbe 
aber ein Richt, ein verächtlicher „Madenſack“ fei, fo verlangt 
die Philoſophie vom Menfchen Yufgeben feiner fubjectiven 
Bilfür an die Objectivität des Geiftes, in welcher das Sub» 
ject exft zu feiner wahren Freiheit gelange. Daß mit biefer 
Dbjertivirung des Subjects zugleich eine Subjectivirung bes 
Objects gefodert fei, ift gewiß, aber es ift Died fo wenig un- 
chriſtlich, daß in der Menfchwerbung Gottes die Subjectivirung 
des Objects ausdrücklich als Grundbedingung des ganzen Er, 
loͤſungswerkes bezeichnet if. Das Princip des Proteftantis- 
muß ift alfo vielmehr die Autonomie des Objects im &ubjcctk, 
die Freiheit in ber Geibftbeftimmung des göttlidden Geiſtes 
Man kann den Unterfchied zwiſchen Katholicismus, Rationa⸗ 
lismus und Proteflantismus (mahrem Chriſtenthum und ech⸗ 
ter Philoſophie) kurz fo bezeichnen: Der Menfch ift weder wie 
Lehm in der Hand Gottes, den dieſer äußerlih formirt und 
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dadurch zur Teilnahme am Limmelceich geſchickt macht, wie 
der Katholicitmus will, noch ift er ein gleichberechtigted leben⸗ 
diges Beſen außer Gott und gegen Gott, wie der Rationalis⸗ 
mus will, fondern er iſt Geift vom Geiſt, Ddem Gottes, ber 
alſo zu fich ſelbſt kommt, indem er zu Gott kommt, und in 
welchem Gott zu ibm ſelbſt kommt, indem er Renſch wird. 

Sodaß alfo der Menfh außer Gott und wider Gott, der in 

der Form der Gubiertivität aufgehende Menfch, der natürliche 

Menfch als ſolcher fhlechthin nichtig umd vernichtet ift. 

Daß endlich auch in Frankreich die jefuitifch-papifti- 
ſche Partei eine angeftrengte Thätigkeit entwidelt, davon 
zeugt folgende Schrift: 

2. Die Kirche Frankreichs und die Unterrichtöfreiheit. Cine 
Gelegenheitsichrift von 2. U. Warnkoͤnig. Freiburg, 
Waguer. 1845. 8. 15 Rgr. 

Die Art, wie ſich Die Frage der Unterricgtöfreiheit im 
Frankteich geflaitet hat, wird in dieſer Schrift fa zu gründ⸗ 
lich erörtert, inſofern die erfte Hälfte derfelben eine Darftel: 
fung der Geſchichte der franzöfifchen Kirche feit Clodwig's 
Kaufe 596 enthält, und nur die zweite Hälfte ſich ſpeciell mit 
der Unterrichtöfrage befchäftigt. Diefe wird im Wügemeinen 
ganz in derſelben Weiſe dargeftellt, wie neulid von einem Be: 
eichterftatter in der „Deutfchen Allgemeinen Zeitung” gefchehen. 
Sch bebe Hier nur dies hervor, daß in Frankreich die Geiſtlich⸗ 
Peit, welche ganz von jeſuitiſchem Geiſte befeflen ift, die in ber 
Charte verfprochene Freiheit des Unterrichts verlangt, ganz of 
fenbar in der Abficht, hernach ahnlich wie in ien fich des 
Unterrichts faft allein zu bemächtigen und durch bie Erziehung 
die fpätere Geſtaltung des Staats vorzubereiten. Diefe fol 
eine ſolche fein, wie fie der Hierarchie zufagts in Frankreich 
Jandelt es fich hierbei um die Eriftenz der gegenwärtig herr⸗ 
fipenden Dynaftie. Gegenwärtig hat die Univerfität einen re 

enden Einfluß auf den öffentlichen Unterricht: die Regierung 

t Geſetze erlaffen, durch melde, wie es heißt, der Freiheit 
des Unterrichts Grenzen gefegt werden. Die Intrigue der ka⸗ 
tholifchen Geiftlichkeit bei dem Streit um die Freiheit des Un; 
terrichts iſt ganz eigentlich jeſuitiſch; nämlich nicht bios bes» 
halb, weil atd die Pünftigen Lehrer der franzöffchen Jugend 
die Jeſuiten in Bereitfchaft gehalten werden, fondern auch bes 
fonders deshalb, weil die Beiftlichkeit und die fie unterflügende 
legitimiftifhe Partei mit der Regierung wiſſentlich ein falfches 

Spiel fpielt, indem fie ein von ihr als am fich ſchlecht und 

Berwerflich erflärtes Priacip (das der Freiheit) als Mittel zu 

ihrem für heilig gehaltenen Zwecke benupt. In dem ganzen 

Streite fpielt übrigens der noch immer nicht verdrängte ver: 

wirrte Begriff der Freiheit eine mächtige Role. Noch immer 

wird Freiheit und Gefeglofigkeit von ben flreitenden Parteien 
identificirt und dies fogar auch von der Regierungspartei, welche 
doch unmittelbar einfehen gelernt bat, daß eine Freiheit, Die nicht 
den Ausdrud einer vernünftigen Willenebefkimmung enthält, 
eine Unmöglichkeit ift. Die Gefetze müflen nicht Beſchraͤnkun⸗ 
gen der freiheit fein, fondern fie müflen Selbftbeftimmungen der: 
felben fein. Gegen das von ber Regierung erlaffene und in 
den Kammern gebilligte Unterrichtsgeſetz ift außer der princi- 
piellen Miskennung der Bebeutung der Preiheit und des Ge 
feges (welche ſich durch alle modernen Befeggebungen hindurch⸗ 
zieht) hauptſächlich zw tadeln, daß die Regierung ſelbſt aus 
dußerlichen Rückſichten an der firengen Durchführung des von 
ihr übrigens feftgehaltenen Princips der Raattichen Überwachung 

des Unterrichts ſich hat hindern laſſen. Sie läßt noch im: 

mer bifhöfliche Unterrichtsanftalten zu, indem fie nicht Darüber 

hinweg kann, daß der Klerud das Recht habe, für feine eigene 

Heranbildung zw forgen. So räumt die franzöfifche Regierung 

dem Klerus ein Privilegium des Unterrichts ein umd begnü 

Ri, ihm daſſelbe fo weit zu verkümmern, daß es ihr nicht nad) 

theilig werden koͤnne. Dies ik die unglüͤckliche Manier. diefer 

Beit, daß fich Die Regisrung die Stellung .einer Partei im 


Gtante gefallen TAB, ja fetdR fih Diefe Stalung yibt, an 

im Beronßtfein ihrer Einheit mit dem vernünftigen W 
des Bolkes, mit der Kraft des abfoluten Tetat c'est moi 
aufzutreten. Es ift bier nit der Drt, auf die Beſtimmungen 
eines vernünftiger Unterrichtögefeges einzugehen , aber aus der 
Geſtalt, welche das franzoͤfiſche Untere nt seen angenommen, 
erfennt man jenes überall als ein Schreckbild auftauchende 
Beiden der Beit: die Negierungen mahen den Beftrebungen 
einer herrſchfüchtigen, unverbefferlichen, felbft nidyt Füger ge 
worderen und darum auch noch alle Welt für dumm balten- 
den Priefterkaſte Eoncefitonen, obſchon dieſe Kafte fi nicht 
fiheut, offen als der gefährlichfte Gegner der Regierungen die⸗ 
jen mit ſchnödem Undanke zu lohnen; und die Regierungen 
thun dies, weit fie plöglich das Vertrauen zur Philofophie ver» 
loren haben, weil fie nicht glauben, daß diefe die Geiſter auch 
befchwören koͤnne, die fie Beraufgerufen, und fi de&hufb im 
Intereſſe ihrer felbft und der von ihnen vertretenen Bölker in den 
Schut einer Kafte begeben zu müflen meinen, die ſich rühmt, die 
Geiſter beherrſchen zu Tonnen, aber täglich bie ſchmaͤhlichſten 
Niederlagen durch Die ſchwaͤchlichſten er Gegner erfährt 
während ihre flärfern Gegner fi noch gar nicht in den Kamp 
mit ihr eingelaffen haben, weil fie fie als einen todtgeborenen 
Poſthumus des 36. Jahrhunderts verachtet. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Seſchichte der Vereinigten Staaten. 

Die Geſchichte der norbamerifanifhen Freiftaaten bietet 
zwar im Allgemeinen Feine allzu große Mannichfaltigkeit, aber 
was ihr an Fuͤlle fehlt, kommt ihr an Erhabenheit zu Gute. 
Beſonders ift fie geeignet, das Nationalgefühl und den Sinn 
für Freiheit zu nähren und zu Eräftigen. Deshalb ift fie auch 
meift von ſolchen Schriftftelern zur Behandlung gewählt, denen 
es darauf ankommt, auf die Gemüther ihrer Lefer aufregender 
einzumirten. Es bat bei dieſer beftimmten Tendenz ber 
ameritanifhen Geſchichte nicht fehlen Fönnen, daß jte darch 
vielfache Berdrehungen und befonders einfeitige Auffaffungen 
gefährdet if. Es iſt deshalb crfreulih, dag wir jest einen 
anſpruchsloſen Abriß erhalten, deffen Verf., der befannte Graf 
Helet de la Lozere, keinen Anfpruch auf den Theatereffect hohler 
Phrafen mat. Diefed Werk ift vor kurzem unter dem Titet 
„Pre&cis de Ybistoire des Etats - Unis d’Amerique depuis 
leur colonisation jusqu’a nos jours“ erfchienen. Was daB 
Stoffliche betrifft, fo genügt es Demjenigen, der ein allgemeine® 
Br vom Entwidelungsgange der Vereinigten Staaten gewinnen 
will; die Behandlung entfpricht Dem Gegenftande vollfommen. 


Modeſchriftſteller. 

Eine der erſten unter den zahlloſen Rachahmungen, welche 
die vielgelefenen „Mystäres de. Paris‘ ins Leben gerafen 
baben, waren bie „, Myatores de Londres”. Diefelben wur» 
den einem Engländer Namens Francis Trollope zugeſchrieben; 
aber man erfuhr ſehr bald, daß fie von einem franzöfifchen 


Schriftſteller verfaßt wären, und ein junger Feuilletoniſt, Paul 


Beval, wurde als ihr eigentlicher Verfaffer genannt. Di 

Schrift fand ſchon ats bloße Nachahmung Fan allzu sechs 
Interefie. Rachdem aber einmal der Autor ſich in einem größern 
Werke verſucht, hat er nun ſeine Feder nicht wieder bei Seite 
geworfen. Wie es ſcheint kroͤnt nun auch ein größerer Grfolg 
feine Arbeiten; wenigſtens iſt feinen neneften Romanen „La 
foret de Rennes’ und den kürzlich erfchienenen „ Amours de 
Paris‘ eine äußerft günftige Aufnahme zu Theil geworden. 
Wir können ihm ein guteß Prognoſtikon ftellen, inbem 
wir überzeugt find, daß er fich mit feinem bedeutenden Talent 
Bahn brechen wird. 17. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von F. A. Breodhauß In Leipzig. 
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Donnerstag, 





Reifeliteratur über England. 
Bweiter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 292.) 
Am zweiten Bande befchäftigen und bie Glaffen, 


Parteien und Sekten, in welche Staat, Geſellſchaft und 


Kirche Englands zerfallen. Das durch und durch ari⸗ 
ftofratifche England zeigt unter allen Staaten der Welt 
das Syſtem der „Beftenherrfchaft” am vollftändigften ent- 
widelt. In Frankreich waltet die Geldariflofratie, in 
Nußland die Beamtenariftofratie, in Dftreih die Ge⸗ 
burtsariftotratie, in Preußen — vielleiht — die Beiftes- 
ariftofratie vor; Großbritannien aber wird von einer ge- 


miſchten Geburts-, Beamten-, Geld» und Beiftesatifto- 


kratie beherrfcht, die fich gegenfeitig in einer Schwebung 
haften. Diefer nee Gedanke wirb von Kohl vollfländig 
entwidelt und durchgeführt. Zuerſt zeige er uns bie 
Pyramide des Geburtsranges: Royal blood, Nobility, 


‚ Gentry, Ancient families, Baronets, Knights, Squires, 


Yeomen, Commoners,, Piebejans, Farmers, Cottagers, 
Mob; lehrt une die Vorrechte jeder Stellung, die Rang: 
ftufen der Nobility und Gentry, den Rang der Frauen, 
Zitel und Titelfeindfchaft, endlich die Einfluffe von Geift, 
fashion und station auf diefe Berhältniffe kennen; das 
allgemeine Drängen zu Höhern, die ausgleichenden Ten- 
denzen, zwifchen welchen dennoch eine wunderbare Regel⸗ 
mäßigfeit und Ordnung in folcher Weife waltet, daß der 
Engländer ſich an der continentalen gefellfchaftlihen Un- 
ordnung ärgert, die Stellung ber jüngern Söhne, die 
Schwierigkeiten, welche ein plebejifcher Minifter zu über- 
winden hat, und Ahnliches werden uns in anfprechender 
und Iehrreicher Weife vorgefragen. Wir können biefem 
teichen Abſchnitte nur eine flüchtige Betrachtung des lei⸗ 
tenden Gedankens wibmen. Die Engländer find ein vom 
Ranggeift und der Parteiung fo durch und durch befeel- 
tes Bolt, daß eben diefer Geift zum Regulator der gan- 
zen Staatsmafchine wird, daß er es ift, der die Orb» 
nung in diefen gährenden Kräften erhält, damit fie die 
Reifen des Gefäßes nicht fprengen; daß jede Claſſe ihr 
befonderes Leben Lebt, ihre befondern Vorurtheile und be- 
fondern Sitten bat; daß man in einer Glaffe die Le- 
bene» und Denkweiſe der andern kaum kennt. In die 
fer geficherten Stellung eines Jeden bedarf es der ängft- 
lichen Aufrechthaltung äußerer Schranken nicht wie bei 





und. Die königlichen Prinzen felbft mifchen fich ohne 
Prätenfion in bie Geſellſchaft; man ladet fie zu Diners 
und Goirdes ein, wo dem Family - dinner faum eine 
Schüffel hinzugefügt wird; ber Peer tritt ohne Furcht, 
daß man feines Ranges vergeffen könnte, in die Gefell- 
[haft der Gentry; hier. gibt es keine Herablaffung, kein 
Fünftliches Fernhalten, keine Zitulaturen, denn in ber 
fcheinbaren allgemeinen Verbrüderung ift Jeder ficher, 
feinen Plag ungefährdet zu fehen. So fcheint es faft, 
als Hätten die Engländer die Nation gefliffentlich in eine 
Menge fcharfgefonderter Claffen gefpalten und nachher 
ebenfo gefliffentlich eine Menge von Beranftaltungen ge 
teoffen, um diefe Glaffen wieder zu vermifchen und in⸗ 
einander zu fhmelzen, daß es einem Fremden faſt un« 
möglich wird, zu unterfcheiden, was Grenze und was 
Schmelzung if. Und dennoch fteht died Alles ungemein 
feft und duldet feine Art von Störung oder Verwirrung. 
Ein Beifpiel mag genügen. 

Ungweifelhaft hat der Nobleman (etwa 550 Familien 
in Großbritannien) den Vorrang vor der Gentry, bie viel- 
leicht im Ganzen aus 20,000 Familien hefteht. Allein 
ein Nobleman kann gemacht werden, die Gentry aber 
knüpft fih nur an bie Geburt aus einer ancient family; 
in biefer Beziehung kann ein Gentleman mehr fein als 
ein Nobleman mit dem prädtigften Titel: Duke, Mar- 
quis, Viscount oder Baronet, und ber, jedoch nur felten 
gebrauchten Anrede: Your Grace oder Mylord. Die Über- 
Hänge, welche durch die jüngern Söhne ber noble fami- 
lies und durch die Freiheit der Ehen aus ben höhern 
Ständen in bie tiefern gebildet werden, find natürlich 
ale der Haupthebel diefes Sonderungs » und Schmel- 
zungsprocefjes anzufehen. Die Familiennamen ber noble 
families find fomit zugleich faft in allen Volksſtänden 
anzutreffen. 

Wir gehen hierauf zu den Parteien, als dem zwei⸗ 
ten Sonderungs⸗ und Schmelzungsprineip der englifchen 
Geſellſchaft über. Hof- und Volkspartei, Whigs nnd 
Zories, Reformers und Antireformere, mit. allen ihren 
Nuancen und Unterabtheilungen der Hochtories und ber 
Gemäßigten, der Confervativen, Whigs und der Radi- 
calen, der Chartiften und fpeciellen Tendenzen, ber Stich» 
und Scheltworte biefer Parteien, ihrer Verbreitung in 
bie verſchiedenen Schichten der Geſellſchaft; der horizon- 
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tolen und verticalen Spaltung, bie fie in biefelbe brin⸗ 
gen, der consistency (Bonfequenz), welche die öffentliche 
Meinung von einem Parteimann fobert, und bie ben 
Gedanken beutfher Unabhängigkeit der Überzeugung ganz 
ausfiglieft — affo eine nad unfen Begriffen höchft un- 
würbige geiftige SMaverei gründete —, ſedann bie Art 
der Kriegführung diefer Parteien gegeneinander, Friegeri- 


ſche und boxige Parteiausbrüde bei meift fehr frieblihem 


allgemeinen Patriotismus, Zwei und Mittel ber Par- 
teien, Übertreibungen in ſchreckenden und reizenden Bil- 
dern, die Taktik der Parteien im Ober» und Unterhaufe, 
die Movements, durch die Volkspreſſe gemacht —. wer al» 
les Dies in dem mit gährendem Moſt gefüllten, aber von 
ftarfen Reifen feftgehaltenen Gefäße, England, kennen 
lernen will, muß diefen Abfchnitt ponderiren. Die übeln 
und bie guten Folgen diefer „einigen Zwietracht“, wie man 
fie wol nennen ann, der Parteigeift in der Wiffen- 
Schaft. ſelbſt, in der Geſchichtſchreibung, der allgemeine 
Mangel wahrhafter eigener Überzeugung, und diefem ge- 
genüber wiederum der freundſchaftliche Verkehr aller 
Hartelen untereinander, die Etiquette und die begütigenden 
Formen für verlegende Dinge, alle diefe Erfindungen, 
die den englifchen „„Prieben” fo fehr von dem beuffchen 
Frieden im Volke unterfcheiden, die Koalition der Par- 
teien und bie politifche Windſtille endlich zeigen bie 
folgenden Abſchnitet. | 
Das dritte Sonderungs- und Mifchungselement end- 
lich, die Sekten, die firchlichen Parteien, machen den Be- 
ſchluß. Es ift ein lehrreiches Capitel, auch für Deutſch- 
land, auch für die Gegenwart. In England, wo zwi⸗ 
fen Staat und Kirche eine viel größere Identität der 
Begriffe vorausgefegt wird wie bei und, miſcht fi) na- 
türlich wiel mehr Potitifches in den Parteitampf auf dem 
religioͤſen Gebiete ale bei uns; unfer Sektenweſen ift 
Stel reinerer Ausflug religiöfer Überzeugungen, allein 
eben deshalb dem Fanatismus auch flets viel näher ale 
ber englifche Sektengeift. Hierin ader hat wiederum bie 
englifche Toleranz ihre Wurzel. Hierzu kommt die gänz- 
Kche Abweſenheit alles Zwanges, auch in der Preſſe, 
md bie Gewöhnung des Engländers, mit Parteigegnern 
anf einem getoiffen Fuß der Etiquette umzugehen, fich mit 
ihnen auf andern Gebieten frieblih und in der Geſell⸗ 
ſchaft Freundlich zu begegmen, was denn auch den Sta- 
chel des Fanatismus weſentlich abflumpft und aud) bei 
heftigſtem Kampfe den äußern Schein allgemeiner Tole⸗ 
ranz erhält. Das Bild der engliſchen Seiſtlichkeit ih⸗ 
red Einfluffes, ihrer Beredtſamkeit, Vorcheile und Nach⸗ 
theile des Predigtleſens für die Ausbildung des religiö⸗ 
ſen Verſtändniſſes, bei welchem das Herz jedoch oft leer 
und kalt bleibe, die ganze religiöſe Auffafſung bes prak⸗ 
tiſchen Englänbers, gegenüber dem contemplativen Deut⸗ 
ſchen, die Bibelverbreitung, der Miffionselfer, die alt⸗ 
teſtamentliche Anfiht vom Sabbath und der Sabbathfeier 
— die Sabbath-breaker und deren Aſyl in den Ginhäu⸗ 
feen —, die® macht den Inhalt diefer Eapitel aus. Der 
Schluß deffeiben, die religiöſe Abgeſchloſſenheit des Eng- 
laͤnders gegenüber bem beutfchen Dantheismus, dev jenem 


huͤlltes poſitives chriftliches Bewußtſein. In diefer B 


unbegreiflich iſt, die Trennung bes Religiöfen von Poeſte 
und Kunſt dort, während bei ˖uns dieſe Gebiete ſich be⸗ 
ſtaͤndig durchdringen, die formelle Kirchlichkeit des Eng⸗ 
laͤnders in den Hausandachten, knienden Gebeten mit 
Kindern und dein Geſinde, Yausorgeln in Privathaͤuſern 
und an Berfammlungsorten, kurz, die Coneentration des 
Engländers auf gottesbienftlihe Handlungen, während 
bei uns die Religion als etmas mit bem Leben ftets 
Semifchtes und Untrennbares begriffen wird, nehmen 
unſere Theilnahme in vorzüglichen Anfpruh. In Eng- 
land, Heißt es zum Schluß, hat die Kirche ſich wie ein 
Dark eingehegt; die Speculation, das philofophirenbe 
Element, das bei uns fie überall durchdringt, ift von ihr 
ausgefchloffen; in ihr gilt nun und nichts als die Dffen- 
barung. In Deutfchland aber ſchattet dee Baum ber 
Religion weit Über das Kirchengebiet hinaus, und feine 
Wurzeln verzweigen fi überall unter das Leben hin. 
Darum befchuldigen uns die Engländer, die biefe Ver⸗ 
zweigung weder erfennen noch zulaffen wollen, fo alfge- 
mein eines fündlichen Pantheismus. Es ift aber eben 
die Aufgabe bes deutſchen Gedankens, Religion und 
Speculation in ihrer gegenfeitigen Durchdringung dar- 
zuftellen. 
( Der Werhhi folgt. ) 
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Tagesliteratur. 
(Bortfegung aus Nr. 32.) 

Das fich wieder fo gewaltfam regende Streben nach Pfaffen⸗ 
herrſchaft, welches nicht nur von Rom ber die veformirte Kirche unb 
alle mit ihr zufammenhängenden, in ihr ald ihrem Brennpunkte 
fi fammelnden freien Beiffesrictungen bedroht, fondern auch in 
der reformirten Kirche felbft ſich wieder regt und bier einen 
Gegenſatz der Unkirchlichkeit, Irreligioftät, Gedanktenlofigkek 
hervorgerufen bat, drängt auf das mächtigfte zu der Unterſu⸗ 
hung bin, ob fih nichs im kirchlichen Leben der Gegenwart 
ſelbſt ſchon Anfänge einer Kirche der Zukunft finden, welde 
nicht erft nur no in der Negation Dafein haben mie bie 
neukatholiſche Gemeinfhaft, fondern ein wenn auch we Air 
erlaube ich mir noch auf folgende Schrift die U ch 
zu lenken: 

3. Der Geift der unirtn evangelifhen Kirche. Bon H. E. 
Sämieder. Leipzig, Bogel. 1845. Gr. 8. 7% Nor. 

Die Union wurde in Preußen eingeführt zu einer Zeik, 
wo der Indifferentigmus für kirchliche Ungelegenfeiten den 
hoͤchſten Grad erreicht hatte. Die Dppofition, weſche fie fand, 
war eine ber erften religiöfen Regungen, bie feitbem ſo viebe 
Berbreitung gefunden haben. Mit Wegeifterung aufgenommen 
wurde die Union eigentlid nirgend, man ließ tie ih eben ge 
fallen, ohne weder warm noch kalt für fit zu werden. Bi 
Union hat wegen der Art, wie fie eingeführt wırrde, vielen ımd 
getechten Tadel gefunden. Sie gründete fih in den Gemeinden 
auch nicht auf ein ausgeſprochenes höheres kirchliches Bewußt⸗ 
fein, fondern nur auf die GBleichgültigkeit gegen die früher mit 
fo großem @ifer vertheidigten Unterfchiede der widereinander 
fteeitenden veformirten Kirden. Indeß muß man bei genauerer 
Prüfung do zugeben, daB die preußifche Megierung, von wei- 

die Union ausging, mit Klugheit nicht nur den rechten 
Beitpunft zue Einfuͤhrung der Unton gewählt, ſondern auch 
mit, Bernußtfein ober nach einem richtigen Takte durch fie af 
(erbings eine zeitgemäße Discuffion der Kirchenlehre vorbereitet 
babe. Br. Chmieder bat in feiner geiftvollen Abhandlung bie 
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Baien in diefem inne aufgefaßt. &3 iſt durchaus nothiven- 
dia, wenn wirklich etwas Bleibendes hergeſtellt werden fol, 
Daffelbe aus dem Vorhandenen abzuleiten. Die Union ift eine 
Thatſache, die man anerkennen ıtuß, wenn auch der Urſpung 
derfelben nicht gefällt, und man muß das Unbeftimmte, wel⸗ 
ches ihr noch anbaftet, zu einem beftimmten veligiöfen Bewußt⸗ 
fein auszubilden fi) beftreben. „Es muß zu einer Reinigung 
und Abklärung des Birchlichen Selbftbernußtfeins kommen und 
vor allen Dingen ift es unerlaßlich, daß die unirte Kirche eine 
Mare und volftändige Darlegung über ihr Verhältniß zu den 
Grundlagen der evangelifchen Lehre ſich erarbeite.”” Dr. Schmie⸗ 
der macht nun einen Berfuch diefer Art. Gr zeigt in biefer 
Beziehung, daß die geiftwürdigfte Auffaffung der Kirchenlehre 
nach ihrer bibliſchen Begründung fehr wohl neben einem Frei: 
geben der ſinnlichen Borftellungen über dieſelbe und aus ber: 
“ felben beftehen Tönne, indem .die letztern von den verfchiedenen 
Bildungsftufen und Geiftesrihtungen Der Einzelnen abhängen. 
nDenn bie Aufgabe der Kirche ift nicht”, wie er fagt, „Behr 
füge über Gcheimniffe, die Gott nicht geoftenbart. hat, aufzu⸗ 
ftellen, fondern die Geelen zu Chrifto zu führen und in ihm 
zu erhalten, daß fie das Leben und volle Genüge finden mö: 
gen.” „Die Symbolifhen Bücher enthalten die Slaubensprin- 
cipien der evangelifhen Kirche, fo weit es zur Beit ihrer Auf⸗ 
faffung nöthig und möglich war, fie aufzuftellen; fie enthalten 
aber daneben auch wiſſenſchaftlichen Dogmatismus, der über 
das unzweifelhafte kirchliche Wiflen aus Gottes Wort hinaus: 
gebt. Die unirte Kirche hat alfo das Streben und die Auf: 
'gabe, hierin eine Sonderung anzubahnen und dad Bekenntniß 
zu vereinfachen. Doc fie weiß, daß fie in dieſem Geſchäfte 
nichts übereilen (?!) darf und am allerwenigfien will fie De: 
nen in die Hände arbeiten, die mit dem alten im Glauben 
wurzelnden Dogmatiömus zugleich den Glauben felbft angrei« 
fen und, wenn ed möglich wäre, vertilgen möchten. Was die 
Grundlehren des Glaubens betrifft, fo findet fie in den Sym⸗ 
boliſchen Büchern deren nicht zu viele, fondern fie vermißt viel- 
mehr einige, die ald unmittelbarer Gegenfag gegen den Un- 
glauben unferer Beit ausdrücklicher ausgefprochen werden foll- 
ten.” Dan fiebt, in diefem Ausipruche jind fruchtbare Keime 
enthalten. Der Berf. gibt indeß wenig auf ein ſperulatives 
Erkennen der Wahrheit ded Chriftenthbums, feiner mehr con» 
templativen, finnig frommen Gemüthsrichtung gemäß beyt er 
einen größern Werth auf eine finnige Vertiefung in die fo tief⸗ 
bedeutungsvoßle Sriaigte Sefu als des in feiner Gemeinde 
fortlebenden Ehrifts: „Das Leben Iefu will durch den heiligen 
Geiſt nach feiner Beziehung zur Weltfchöpfung, zur Weltret⸗ 
tung, zum Weltgeriht, in Harem Lichte erkannt fein. Alles 
Das, was feit der Berfiärung Jeſu die Gläubigen mit Ge: 
wiſßheit, aber im Dämmerlichte und darum vereinzelt und ger: 
flat gefehen, das will man zufanımengefügt ſich vergegenwaͤr⸗ 
tigen, und wenn Das in dem Maße, wie es jegt Durch Gottes 
Gnade möglich iR, gefchieht, fo werden viele Herzen, bie jett 
wahrlich nicht mit Freude, fondern im großem innern Elend 
voller Zweifel bahingeben, innerlich erleuchtet, erneuert und 
befeftigt werden. Das Leben Jeſu ift nur das Symbol, wel» 
GB der Geiſt der wmirten Kirche noch als Einlage in fi 
trägt, als die Frucht, die unfer Glaube gebären möchte, als 
dad Bild, in dem wir unfer feligſtes Geheimniß ausgeiprochen 
und faßlih gemacht fehen würden.” Gewiß ift die Nichtung 
bes Berf. Myfticismus, aber ein geiftreicher Myfticiemus, fpe- 
* unterſchieden von dem zelotiſchen Eifer fir die Unver⸗ 
zunft der Dernunft zum Trotz, tiefibsenvol und dabei vom 
Geiſte ber Liebe beſeelt. Die Religion wird ſtets eine achtungs⸗ 
volle myſterioͤfe Yafeng zulafſen nad viele tiefſimmige M n 
werden einer ſolchen Fafſung nie entbehren koͤnnen. Aber ge 
wiß iſt die Myftit auch nicht Die einzig mögliche Jaſſung der 
Religion, die fpeuslatine Erkenntniß wird neben ihr ihre Be⸗ 
rechtigung auch ferner wie von je haben, und die Entwirrung 
der Widerſpruͤche der emvart wird vieleicht bei Ei 


wol in jener Form der Myftif, im Allgemeinen aber in Kirche 


nicht blos unter Feſthaltung des Tiefbedeu 


und GStaat gewiß nur in ber Form fpeculativer Erkenntniß ges 
ſchehen. Die Borftelungen ber Menſchen vom Ewigen wollen 
sollen 

entlaffen, fondern in ihrem beftimmten Verhältniſſe zur oe 
heit Mar und beflimmt aufgefaßt fein. Es kann keine entge 
gengefegtern Standpunkte geben als diejenigen find, von des 
nen Dr. Schmieder in der vorliegenden Schrift und ich in deu 
bis jegt von mir gegebenen Abhandlungen über die Tages⸗ 
literatur die religiöfen ragen der Gegenwart behandelt, um 
fo mehr hat es mich gefreut, in den wefentlichiten Punkten 
mein Urtheit über bie Beitverhältniffe von Dr. chmieder bes 
ftätigt zu fehen. Ih führe im diefer Beziehung nut noch 
einen Ausfpruch defielben an: „Die Kirche bedarf vor Ab 
lem der reinen, von aller Parteimacherei und Parteiklugheit 
freien Wahrhaftigkeit; ſelbſt wahrbafter Anglaube 
wäre, obgleich ſehr fhlimm, noch beffer als un- 
wahrhbafter Glaube.” | 

Es ift eine in den Beitungen bis zum Überdruß und auf 


die zudringlichſte Weife beſprochene Thatſache, daß auch im 


Judenthume'reformatorifhe Bewegungen ſich kraͤftig regen. 


Es wird keinen Einfluß auf die Weltgeſchichte, nicht einmal 


auf das Wohlbefinden einzelner Voͤlker haben, ob die Juden 
ihren moderigen, widerwaͤrtigen Wberglauben, ihr längſt 
sum bedeutungslofen Unfinn verwittertes Ceremonialgeſetz ſich 
noch länger gefallen laſſen, fi) vielleicht gar noch tiefer hinein 
vergraben, oder ob fie ſich von demfelben endlich befreien und 
einer geiftwürdigen Auffaflung bes Mofaismus fi zuwenden; 
daher Baben jene Beftrebungen au Fein allgemeines Interefle, 
find der ungeheuern Mehrzahl der chriſtlichen Bevölkerung ganz 
gleichgültig. Kür die Juden felbft freilich find fie von dem 
eminenteften Interefie, denn es handelt fih um die Frage, ob 


‚fie jemals fähig und damit berechtigt werben follen, zu den 


vollen Bürgerrechten in den von ihnen bewohnten Staaten 
gelangen. Wo man ihnen. diefe Rechte eingeraumt hat, da tft 
man von der Überzeugung ausgegangen, daß die Juden fich 
längft von ihrem alten Aberglauben und Cermonienwefen lad 
gemacht hätten; wo man fie ihnen verweigert bat, da 
man angenonmen, daß fie noch in demfelben feitfäßen. Es if 
auch anerkannt, daß die Emancipation der Juden das befte 
Mittel zu ihrer Eivilifation fei, und diefe Thatſache beweift ch, 
daß Die religiöfe Bildung der Suden ganz genau mit ihrer 
bürgerlichen Stellung im Berhältniß ſteht. Aus dem gegen» 
wärtigen &treite der Parteien im Judenthume geht mit Be⸗ 
ftimmtheit fo viel hervor, daß ſich in demfelben die Parteien 
noch viel ſchroffer entgegenftehen als in der chriftlichen Kirche, 
indem der gedantenlofefte Unglaube und ber widerwärtinfte 
Aberglaube in einer Weiſe einander entgegentreten, bie jeder 
Bermittelung ee erfcheint. Die Rothwendigkeit einer 
Reform ift kurz und bündig, unwiderlegfi in folgender klei⸗ 
nen Schrift dargethan. 


4. Die Reform im Judenthume. Aufruf an die denkenden 
Israeliten Königöbergs zum Anſchluß an die deutfchjüdifche 
Sie. Königsberg, Univerfitätd: Buchhandlung. 1845. 8. 

gr. - 

Es wird bier auf eine Menge von talmudiſchen Beſtim⸗ 
mungen aa ‚ welche mit der Humanität, um nicht zu 
fogen mit dem Ehriftenthume, in einem fo bimmelföhreienden 
Widerfpruche ſtehen, daB man fih nur wundern kann, wie e6 
noch Menſchen geben Tann, benen man bie Richtswürdigkeit 
diefee Beflimmungen erft zu Genrüthe zu führen bat. Die 
Schrift will dem berliner Neformverein Anhänger zuführen 
und gibt eine Iufaemmenftellimg von defien Grundfägen. „Det 
berliner Neformoetein verlangt eine Erklärung der Bibel dem 
Geiſte nach, verwirft die Wutorität bes —* weiſt den 
Giauben an einen perſoͤnlichen Meſſias und die Herſtellung 
eines palaͤſtinenſiſchen Reichs zurück und erkennt den gegen⸗ 
wuaͤrtigen Wohnfig der Moſaiſchen Glaubensgenoſſen als ihr 
Baterland an.” Allerdings ift in dieſen Grundjägen Alles 
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n, wozu fih bie Juden entſchli möüflen, um im 
chriſtlichen Staate * berechtigte buͤrgerliche Stellung ein⸗ 
nehmen zu koͤnnen. Ss iſt aber damit zugleich die völlige 
Wufpebung des Judenthums ausgefprochen. Das Judenthum 
it wefentlich eine Nationalreligion, und wenn baber ber 
berliner Reformverein von feinem Streben fagt: „So wird bie 
jüdifche Religion eine Weltreligion“, fo iſt damit von ihm 
ſelbſt die Aufbebung des Judenthums ausgeſptochen. 

Das Judenthum wird durch eine ſolche Reform nicht re⸗ 
formirt, ſondern es wird mit Anerkennung der ausgeſproche⸗ 
nen Srundfäge eine ganz neue religioſe Gemeinſchaft zu grün: 
den verſucht. Dies tft anerkannt in der mit vielem Verſtande 
gefchriebenen Schrift: 

5. Noch ein Wort zur israelitifchen Reformfrage. Eine Stimme 
aus dem Volke, vielleicht auch eine Stimme in der Wüſte. 
Hamburg, Bogel. 1845. 8. 5 Ror. 

Der Verf. bemerkt ganz richtig, daB alle fogenannten 
aufgeflärten Juden längft zu derartigen Grundſaͤten ſich be: 
Tannt, laͤngſt als Schismatiker und Sektirer verfchrieen find 
und daher ſich gar nicht zu fcheuen brauchen, förmlich als 
Sekte fih abzufondern. 


Rur als einen Beleg von der traurigen Serrifienheit d 
jüdifchen Genoſſenſchaft führe ich folgende zwei Schriften an: 
6, Die fiebenundfichzig fogenannten Rabbiner und die Rabbiner: 

Berfammlung. Bon A. Adler. Grftes Heft. Manheim, 
Bensheimer. 1843. 8. 7%, Nor. 

7. Die zweite Rabbinerverfammlung zu Frankfurt a. M. Eine 
volftändige Beleuchtung der Tendenz, Richtung und Ge: 
finnung, fowie infonder& des Geiftes, der bei und in der: 
felben vormwaltend war. Bon &. M. Schiller. Leipzig, 
Hunger. 1345. 8. 74 Nor. 

Die Rabbinerverfammlungen Haben einander und. die ein: 
zelnen Rabbiner die Verfommlungen Fa verhöhnt und 
verfannt. Es ift da ein greuliches Gemiſch von —8 


und Aberglauben, Unwiſſenheit und abſurder Gelehrſamkeit. 


Es fehlt auch nicht an Stimmen verſtaͤndiger, redlicher, edler 


Menſchen, aber man kann dieſe nur beklagen, verdammt zu 
ſein, am Ausmiſten eines ſolchen Augiasſtalles theilzunehmen. 
Da iſt eine Rabbinerverſammlung zu Braunſchweig abgehalten 
worden, welche reformatoriſchen Beſtrebungen huldigte, man 
bat fie verketzert; 77 Rabbiner find im entgegengeſetzten Sinne 
zufammengetreten, und nun werden diefe von Adler als Ber: 
derber des Judenthums dargeſtelltz gegen Adler tritt ein che: 
maliger Bufenfreund mit jenem boshaften höhnifchen Knoblauch: 
wis auf, welcher jüdiſche Jünglinge fo wohl kleidet; Adler 
vertheidigt fih ruhig, purdig wendet alle Waffen ſeines Fein⸗ 
des gegen dieſen ſelbſt zuruͤck. Eine fernere reformatoriſche 
Rabbinerverſammlung iſt zu Frankfurt abgehalten worden und 
der Rabbiner Schiller beweift, daß ihre Tendenz eine deftruc: 
tive, ihre Richtung eine falfche, ihre Gefinnung eine unlautere, 
ihr Geiſt ein Geiſt des Unfriedens und des Banks fe. „Ein 
paar Duodez⸗Rabbinerchen und Predigerchen, die, geſchmuͤckt 
mit dem Doctortitel, ziemlich hoch die Rafe tragen, fegen ſich 
ufammen, um fi über Iſsraels Religion zu berathen und 
onımen endlich auf den koͤſtlichen Einfall: um fie erhalten zu 
Tonnen, muß man fie vorerft — abſchaffen!“ Man denke 
nur, Schiller fagt von der franffurter Rabbinerverfammlung: 
„Richt zwei diefer Prediger und nicht acht diefer Rabbiner 
vermögen richtig Rabbinifch zu leſen!“ Es handelt ſich um 
Erhebung ded Judenthums zur MWeltreligion — und zugleich 
um Rabbinifhlefen und Paßkankalender u. dergl. Schiller 
ſagt: „Als ich zum erſten Mal in Deutſchland war, kam ich 
zu einem Prediger, der einen Paßkankalender hatte. Mit dem 
Vaßkankalender hat es folgende Bewandtniß. Nach dem Al: 
phabete find alle mögliche cafuiftifche Fragen verzeichnet und 
aus diefem ertheilt man Beſcheid. 3. B. man kommt mit 


iſt geſchehen feit Luther die Volksſchule gründete.‘ 


einer Schaala: Hr. Dr., auf den Kochloffel, der fleiſchig ii, 
M ein Tropfen Milch gefallen, darf man ihn braun? Dia 
geht der gelehrte Rabbiner und ſchlaͤgt nah Buchſtaben K 
— weil dieſer mit Kochlöffel correſpondirt — und fragt aus 
dem Blättchen heraus: Wann hat man bdiefen Kochlöffel. ge 
braucht? War die Milh nit heiß? u. £. f. und dann er- 
tbeilt er Antwort.” Wenn die wichtige, Brage über den Paß—⸗ 
kankalender und noch taufend ähnliche wichtige Fragen ent 
fchieden fein werden, dann wird ed Zeit fein, Dad Iudenthum 
oder vielmehr die Juden zur Weltreligion zu erheben! 

(Der Beſchluß folgt.) | 





- Kiterarifche Notizen aus England. 
Urtheil eines Engländers über Deutfhlanbd. 

Ein englifger Reiſender befchreibt im „Athenneum’’ 

die „‚Altenbürger (!) Bauern”, hält denfelben und befons 
ders den ‚‚ Bauermädchen ”, weil fie einen hoͤhern Unterricht 
genießen, Muſik und tanzen lernen ꝛc. und dabei doch nach ben 
Kühen fehen und buttern helfen, eine große Lobrede. Er kommt 
babei auch auf die allgemeinen Bildungsftände unfers Volks 
su ſprechen, bemerkt beiläufig in Bezug auf die deutſchen 
Fürften, welche in Kolge der Revolution von 1830 ihren Un- 
tertbanen Berfaflungen gegeben: „An der Spike Derer, welche 
ihr Wort gaben und es mit der Geradheit und Biederkeit eines 
Ehrenmannes gehalten, fteht der König von Sachſen.“ Der 
fittlihden Bildung unfere Volks bringt er in folgender Stelle 
feine Huldigung dar: „Ich fodere Jeden, der mit der Sprache 
und den Gewohnheiten dieſes Bolkes bekannt ift, auf, dies 
Land zu turchreifen und er wird nit umbin Fönnen überall 
die Spuren einer dreihundertjährigen guten Schulbildung, Die» 
fer langen und tiefeingewurzelten Gefittung zu erkennen — 
man verftche mich recht, nicht einer hohen, in der gewöhnlichen 
Bedeutung genommenen, oder glänzenden, fondern einer volks⸗ 
emäßen und tiefen Gefittung ; das wilde Thier im Herzen bes 
olks ift gebaͤndigt. Sie Eönnen verfchiedener Meinung fein 
und flreiten, ohne einander ‚zu zerreißen. Der Gedanke der 
Unterordnung macht fie nicht gleich gefeflelten Tigern vor 
Wuth fhäumen. Ihre Vergnügungen find nicht graufam, fie 
ſuchen nicht beftändig Hader mit andern Bölfern. Alles Dieb 
Und tro 
diefer jchönen &igenfchaften — muß man leider den Englände 
ergänzen — doch Eenfur, Bevormundung und Gängelung des 
deutichen Volks! 


.B® under. 

Die „Diftorifchpolitifden Blätter” in München brachten vor 
einiger Zeit den Aufſatz eines vornehmen beutfchen Reifenden, 
der das Wunder vom Flüffigwerden des Blutes des heiligen 
Januarius in Neapel fteif und feſt glaubte und deſſen Wahr: 
beit nad) felbftgemachten Erfahrungen und Befidhtigungen zu 
beweifen ſuchte. Es ift freilich ein ſtarkes Stuͤckchen, im Jahre 
des Heils 1845 mit folhem Köhlerglauben vor die Dffentlich- 
keit zu treten. Aber der Fall fteht in der Schriftſtellerwelt 
nit allein da. In England ift in der legten Beit ein Buch 
erfchienen: „The tiara and the turban; or, impressions and 
obgervations on character within the dominions of the 
Pope and the Sultan” (2 Bde), defien Bart. ©. ©. Hill 
ein ebenfo Starkgläubiger wie der Wanderer der Goͤrres ſchen 
Blätter. Auch er fieht ein wirkliches Wunder in dem Pfaffen- 
trug. Mit folhem Uberglauben in innerm Zufammenbang 
ftebt wahrfcheinlich auch feine Bewunderung des moßlemitifchen 
Charakters umd ber Inftitutionen Mohammed's, die er im 
fhönften Lichte zu fhildern fih zum Awede geftellt zu haben 
ſcheint. Außerdem ift fein Buch reich an Thatſachen und An⸗ 
fihten über den Zuftand Italiens und des o8manifchen Reihe. 


Verantwortliher Herausgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaud in Leipzig. 
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Reiſeliteratur uͤber England. 
| Bweiter und legter Urtißel. 
(Beſchlus aus Nr. 398.) 


« Zeitfchriften, Clubs, Sports und enblich die Sprache 
hieten die Hauptabfchnitte für die reichen Notizen bar, 
welche der dritte Band diefes Werks enthält. Uber bie 
Einrichtung, die Verfaffung, den Werth, die Bedeutung 
der Tageshlätterinduftrie in England gibt der Verf. fo 
viel_Intereffantes und Lehrreiches, daß es eined eigenen 
Artikels bedürfen würde, von feinem Sammlerfleig eine 
richtige WVorftellung zu geben. Einige rhapſodiſche No- 
tigen müffen uns genügen. Das Verhältniß der engli⸗ 


ſchen Zagespreffe ſowol zu der Regierung jald zum 


Volke wird von uns gemöhnlih ganz irrig aufgefaßt, 
namentlich ift e8 dem der franzöfifchen Preffe ganz ent» 
In Frankreich macht die Tagespreſſe bie 
öffentliche Meinung ; in England flellt fie nur factifch 
dar, was ſchon in der Sffentlihen Meinung lebendig ift. 
Der Franzofe lieft die Blätter um eine Dleinung zu 
haben, der Engländer hat fie ſchon und will nur erfah- 
Daher Syſtem, Theorie, Phraſen, 
Rhetorik auf jener Seite, kurze, kalte Berichterftattung 
des Vorgehenden ohne Raifonnement auf diefer Seite. 
Hieraus fließt ab, daß die englifche Tagespreſſe eigent- 


lich viel wirkungslofer ift, und weder auf das Volt noch 
‚ auf die Regierung denjenigen Einfluß ausübt, den wir 


bei. ihr vorausfegen, und den die Preffe bei uns, noch 
mehr aber in Frankreich wirklich befist. Daher auch 
das große Anfehen der SJournaliftit und der Xages- 


ſchriftſtellerei in Frankreich und das geringe Gewicht der- 


felben in England. Dort drängt man fich zu ihr: Die 
erften Talente Frankreichs fchreiben in ben Sournalen; 
die Minifter des Königs ſelbſt verfchmähen dies Mittel 
nicht, ihren Anfichten Geltung zu verfhaffen. In Eng- 
land ruht hierauf eine Art von Anrüchigkeit; Niemand 
hat gern mit der Tagespreffe zu thun und Niemand ge- 
fieht gern zu to be connected with the press. Die 
Befiger, die Redacteure der mächtigften Journale — in 
Frankreich die vierte Staatsgewalt — kennt man in Eng⸗ 
land kaum, und. Beifpiele einer Laufbahn wie die von 


Thiers und Guizot find in England gar nicht denkbar, 
. ba. fih durch die Zageöpreffe hier Niemand zu Ehre 


- 
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und Anſehen zu erheben vermag. So ift die Journali- 
fit in England wol eine bewunderungswürbige Indu⸗ 
firie; ein Mittel reich zu werden, aber nicht zu Anſehen 
und Macht zu gelangen. 

Der Anwachs diefer Induſtrie ift erflaunend. Im 
J. 1753 wurden in Großbritannien erft 7’. Millionen 
Zeitblätter gebrudt, 1790 betrug diefe Zahl 14 Millio- 
nen, 1827 31 Millionen, 1842 über 63 Millionen. Be- 
merfenswerth ift bierbei die ftandhafte Zunahme der con- 
fervativen Blätter, obgleich biefelben noch immer: in ei- 


‚nee Beinen Minorität gegen die liberalen fich befinden ; 


die letztern lieferten 1837 26 Millionen Blätter, und 
1842 ebenfo viel, während die Eonfervativen fich in die⸗ 
fer Zeit von 17 Millionen auf 23 Millionen erhoben 
haben. Da nun bie englifchen Blätter in der Regel 
nur von ihrer Partei gelefen werben, fo ift der Schluß 
auf eine ſtarke Zunahme des confervativen Geiſtes im 
Volke gerechtfertigt, und beftätigt fi auch durch die Ge⸗ 
ſchichte der einzelnen Blätter. - 

Beimeitem ber gewaltigfte unter allen diefen gei- 
tungsriefen ift „The Times”, deren Verfaffung uns Kohl 
in einem anziehenden Detailbilde entwidele. Die „Ti- 
mes“ liefert allein über 6 Millionen. Blätter jährlich, 
und ba jedes Blatt berfelben einem mäßigen Octavband 
von 300 Seiten gewöhnlichen Druds gleichtommt, ohne 
die Supplemente, alfo 6 Millionen Detavbände, beren 
jeder in einer Nacht, oder genauer in ben fünf Stun- 
den von 1 — 6 Uhr gefchrieben, redigirt, corrigirt, ge- 
drudt und verfendet werben muß, um die ganze Belt 
zu ducchfliegen. Welch ein Niefengefchäft! Die „Times“ 
ift dreimal umfangreicher als das nächfte Blatt nad 
ihr, ber „Morning chronicle” mit etwa 2 Millionen 
Blättern; fie befchäftigt über 500 Menfchen; ihre Her- 
ftellungsfoften betragen 100,000 Bf. St. jährlich; fie 
druckt jährlich die ungeheure Summe von 3% Bilfio- 
nen Buchftaben, eine Papieroberfläche von 24% Millio- 
nen Quadratellen; jedes Blatt derfelben gibt feine 
Nachrichten und Meinungen mindeftens an 14 Millionen 
Menfchen ab; fie liefert den zehnten Theil der gefamm- 
ten englifchen Preffe (800 Journale), und faft die Hälfte 
aller acht erften englifchen Zournale; ihre 6 Millionen 
Blätter haben einen Verkaufswerth von 4 Millionen 
Franck. Die „Times“ hat ihr Rebactionsburean, aus 


BRıs 


dem Editor, dem Assistant Editor und den Specialtebac- 
teuren beftehend ; ihre Parliament reporters, 20 — 30, 
welche ſich felbftändig ablöfen, ihre feftbefoldeten London, 
Foreign, Gerichts⸗, Policei-Reporterb, ihre Literary re- 
porters und eine Unzahl gelegentlicher Feporters (Peany- 
a-line, reporters), ihre feſten &orrefpondenten in ben 
Hauprftädten, ihre wanbernden Correſpondenten, ihre 
Leaders⸗, Hauptartifelmacher, hierauf ihr Heer von Dru- 
dern unter einem Chief- printer, ihre Publishers und ihre 
unzählbaren Agents. Der Editor erhält ein Wochenge⸗ 
halt — feltfamermweife ftehen alle Angeftellte auf Wochen⸗ 
lohn — von 15 Pf. 15 Sh. Der legte Assistant 
Subeditor erhält 5 Pf. 5 Sh. So viel erhalten aud) die 
falarirten Correfpöndenten und Reporter. Die Druder 
und Correctoren haben von 5 Pf. bis zu 2 Pf. 2 Sh. ab- 
wärts; die Stempelabgabe. beträgt 35,000 Pf. St. jähr- 
lich; der Staffettendienft koſtet 1000 Pf. St., die Over- 


land-post von Indien ebenfo viel, die Extraeiſenbahnzüge 


noch mehr. In der Geſammttagespreſſe von England 
aber ſchwingt fi) ein Capital von 8 Millionen Thalern 
jährlich) um. Das Bild von der Compofition eines Blat- 
tes der „Times”, diefe Scene naͤchtiger Geſchaͤftigkeit, 
wie es feine zweite gibt, muß man bei dem Verf. felbft 
nachleſen. Im Ubrigen tadelt er die in den englifchen 
Journalen herrfchende Unordnung in der Artikelfolge, in 
der fih nur ein Engländer zurechtfinden lernt. Blidt 
man nun zutüd auf Das, was bie englifche Journali⸗ 
fit zur Zeit der franzöfifchen Revolution, ja noch 1814 
“war, wie ungehobelt in ihrer Erfcheinung, wie gering in 
ya Umfang, wie matt, altflilig und unficher in ihrer 
Medaction, fo bietet fich das Bild eines flaunenswerthen 
Fortſchritts dar; bis 1820 erfchten die „Times“ felbft in 
etwa 20 Columnen, jegt häufig in 72. 
Die Provinzial und die Colonialpreffe gibt dem 
Verf, zu nicht minder anziehenden Erörterungen Anlaf. 
Das Heine Schottland (2% Millionen —A— lie⸗ 
..fert über 6 Millionen Blätter, Irland mit 8 
. Ginwohnern nur 5,900,000 ; überall die Handelsſtädte 
‚mehr als. bie Babrikftädte, z. B. Manchefter ebenfo viel 
. ale, das weit weniger volfreiche Glasgow. Won Sour- 
„nalen. in fremden Sprachen erfcheinen drei in altiymmeri- 
‚ feher. Sprache, eins in altceltifher Sprache in Glasgom 
(„Cuaintear Nan Gleann”), in irifch= celtifcher Sprache 
„Seins, London hat zwei franzöfifce, ein italienifches und 
‚.cin dentfches Blatt. Höchft intereffant ift die Weberficht 
:ber Colonialpreſſe. In den oflindifchen Blättern (31 in 
Kalkutta, von denen acht in der Landesiprache) lieft man, 
wenn Prinz Albert einen Hafen gejagt hat; in dem 


„Colombo Observer‘ der in Ceylon erfcheint, treten, Ein- |. 


. geborene als englifche Dichter auf, wie benn der India⸗ 
- er Narainaswamy Sangrepilley gar Fein ſchlechter eng- 
liſcher Poet iſt; in Hobarttomn auf Vandiemensland, 
‚in Bermuda und am Gap finden‘ wir. londoner Salon⸗ 
ſcenen und hottentottifche Pferdediebe beifammen. Redy- 
‚gen wir aber vollends Amerika hinzu, fo hebt fich die 
. .Bahl.der in engfifcher Sprache gefchriebenen Tagesblätter 
auf 1300; 1720 hatten England und Amerika zufammen 


illionen. 





deren 70. So flieg ber Umfang ber Preſſe in einem 
Sabrhundertes was wird fie im nächften fein? 

Die leitenden politifhen Wochenblätter (Magazines) 
und die Monnteblätter (Reviews), zulegt die Annuale, 
finden hierauf Erwaͤhnung. Wir wollen sur no als 
einen charakteriſtiſchen Lug anmerken, daß man in ber 
englifhen Zagespreffe das Syſtem der Abonnements nicht - 
fennt, daß der Abfag ganz kaufmaͤnniſch, bie einzelnen 
Blätter ein freier Handelsartikel in der Hand ber Agents 
und Subagents, auf dem Lande meift Krämer, Bud- 
binder und Barbiere find, mit welchen bie Redaction in 
gar keiner Verbindung fteht. In den Reviews aber be 
zahlen bie Buchhändler die Artſtel zumelfen wit 200 
Buineen (2000 Thaler), und ber befannte Nimrod (Ap⸗ 
peesley) empfing al6 Mitarbeiter des „Quarterly review‘ 
25 Guineen für den Bagen. 

Die unzählbaren Clubs bilden in England eine von 
ben großen Fencing-Anftalten (Abwehrer), bie der Eng- 
länder zur Erhaltung der Ordnung Bei ſich einzuführen 
nöthig gefunden hat. So wie das ganze Land üͤberall 
hin mit Zäunen, Heden, Pferden wie befäet ift, und 
einem Gngländer bei uns nichts mehr auffällt als un⸗ 
fere zaunlofe Landfchaft; fo wie eins feiner Hauptfprüd- 
wörter das ift: „Love your neighbour, bat do not pull 
down your hedge“, fo gebt biefer -Zrieb der Ab⸗ 
fonderung vom Ungleichartigen und der Bereinigung mit 
dem Gleithartigen auch durch die Geſellſchaft und bie 
ganze moralifche Welt Englands. Dies tft der Quell, 
aus dem die unzähligen Clubs, Societies, Associations 
u. f. w. entjpringen, und dieſe invisible fences "werben 
mit der größten Peinlichkeit und Sorgfalt von Jeben 
vertheidigt, -befihügt. Barriere ift Alles in England, 
fencing das allgemeine Feldgefchrei, ja in den CElube 


ſelbſt fucht Jeder wiederum fencing hinter feiner ber. 


Der Berf. gibt ein vollftändiges Bild der Innern Ein⸗ 
richtung der verſchiedenen politifchen, commerziellen, ſoeia⸗ 
len Clubs, die bei der Unthätigkeit der Regierung zugkeich 
als Affecuranjen gegen Unglücksfälle und als" Wohltä- 
tigkeitsanftalten aller Art auftreten. ‚Die ernfte Materie 


‚ber verfchiedenen Sports kommt fobann zur Erörterung. 
"Die Jagd», bie Hawking (Zälfen)-, die Shooting, 


Angling-, Boxing-, Wrestling (Ringen)-, die Pedestrian-, 
Crickettiüg (Ballfpiel) -Sports, die alle mif Manie nd 


"wie die ernflefte Sache von der Welt betrieben werden, 


die Races endlich, die Hahnen- und Hundewettkäͤmpfe, 


die Wafferfpiele, Schwimm⸗ Taucher⸗, Ruberlämpfe, bie 
Segelwetten und Regattas werden uns in- lebhaften Bil⸗ 


dern vorgeführt. 
Endlich befchäftigt uns "die Sprache, ihre Worgäge, 


ihre Mängel; die Seltenheit ſchöner Organe, der’ frühe 
Verluſt der Stimme, das Lispeln der Engländer, :aver- 


den als Mimatifche Wirkungen nachgewiefen. RNeichchum 


"und Armuth det Sprache, Stilarten — jatin and saxon 
„style —, Kürze der Phrafe, Klarheit der Satblilbung, 
Dialekte, Provinzialismen — das Englifche hat feine Dia- 
lekte, fondern nur ein Patois —, Cfafficktär und Bulga⸗ 
rltät der Sprüche, ber Neichthum an Sieng- und Gant- 


- 


ausbrügen GSlang ber Hochſchuſen, der londoner Slang, 
ameritanifcher, Slaug der Vornehmen, der Bauner, des 
Parlaments), der Reichthum an Qnomatopoeticis, und 
endlich die Elemente, aus denen biefe wunderliche Sprache 
entfianben ift, nebft einer Klage über ben Untergang bes 
uieberfächfifchen Sprachſtamms, fühlen diefen Abſchnitt. 
An der Hand bes Verf. und von feinem reichen 
Wiſſen geleitet haben wir die britifchen Inſeln nun in 
folcher Specialität kennen gelernt, daß es kaum für mög- 
lich geschtet werben möchte, daß uns Jemand nad) ihm 
nach etwas Neues zu berichten haben Fönnte. Und ben- 
moch fehlen in dieſem bänbereihen Bericht bie we— 
fentlichfien Sachen, innere Verwaltung, Eommunalver- 
höltniffe, der ganze Staatsbau dieſes gewaltigen Reiche. 
Welch ein großes, noch unangebautes Feld für den treff- 
lichen Berichterftatter ! " 19, 





Zagestiteratur. 
(Befhlaß aus Nr. 9.) 


Wie jüdifher Aberglaube großartig iſt in.feiner Art, fo 
iſt es auch —8— Unverſchaͤmtheit in der ihren. Ein glänzendes 
Beifpiel derfelben tft 
8. Der alte Rod und die neuen Kappen. Eine Parabel als 

Sendſchreiben an alle aufgeflärten Israsliten, Katholiken 
und Proteftanten. Heilbronn, - Drechsler. 1845. 8. 21, Rgr. 

"Der Berf., ein Anhänger jener unglüdlichen Gekte, die 
ſich mit Paßkankalendern und Rabbiniſchleſen berumfchlagen 
muß, um fih zu reformiren, fuggt den Gedanken des Juden⸗ 
thums als Weltreligion in feiner Weiſe fo aus, daß er in einer 
vorfichtigen Parabel zu erkennen gibt, das Flicken an dem al⸗ 
ten Rode des Chriftenthums führe zu nichtd, man müfle ben- 
felben ganz gerftören und feine Urfäden, den Moſaismus, oder 
vielleicht noch weiter zurüd, den Monotheismus der Erzvaͤter 
rein wiederherſtellen. Rur aus Cenſur⸗ und Policeirudfich- 
ten bat der Berf. feine tieffinnigen Gedanken in eine Paräbel 
eingekletdet. Übrigens liegt der Gedanke, das Judenthum zur 
Beltreligion zu RAN 0 ungeheuer abgefchmadt und lächer: 
ch er ſcheint, doch einem großen Theile der jüdifchen Reform- 
“ befteebungen zu Grunde, und es fcheint, als ob fie ſich eben 
deshalb fo gewaltfam in die Offentlichkeit Hinausbrängten. Die 
fer Gedanke der Rothwendigkeit einer Umbildung des Juden⸗ 
ums zur Weltreligion liegt ja auch im Judenthume felbft, er 
iſt nichts Anderes als eine abftracte Auffaffung der Meſſiasidee. 
Das Ehriftenthbum gibt füch für diefe Umbildung des Juden⸗ 
thums aus. Erkennen es nun die heutigen Juden als ſolche 
nit an, fo müflen fie entweder in der Bornirtheit ihrer Ra- 
tionalreligion mit ihrer unendlichen, Meffiashoffnung figen blei- 
ben, oder fie müffen wie die berliner Reformer fagen: „Wir 

exweitern das Judenthum zur Weltreligion und die Meſſjas⸗ 
3 Aeftnungen find aufzugeben, weil fie Durch diefe Erhebung bes 
Fudenthums durch Die berliner Reformer erfültt find.” Dann 
. »Märe alfo der ‚große ‚berliner Stern der fo fange erwartete 

Meſſias, oder diefer Lritt auf ala Eorporation.im Reformvereim. 
Bei dem gebildeten Geſchmacke der mobernen Juden Bann ihnen 


wie I zwifchen dem jerufalemifchen und dem berliner Mef- | 


ab, nicht. ſchwer fallen. ‚Die moderne. Erhebung des Juden: 
thumb zur Weltreligion unterfheibet fi von ber von Anno 1 
wefentlich dadurch, daß fie nicht eine Erfüllung des Geſetzes 
“and der-- Propheten ift, fondern eine Entleerung berjelben. 
Mes wird in dem oben angeführten „Aufruf” jeng naiv aus⸗ 
geſprochen, indem es dort heißt: „So wird, bie jüdifche Reli⸗ 

gion eine Weltreligion, aber nicht in dem Einne einer egoiſti⸗ 
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ſchen Vernichtung aller fremden Elemente, ſondern in dem einer 


Keuträtifationnfit allen Rihtungen des menſch 


lien Seiſtes.“ Es ift übrigens nicht zu verwundern, daß 
bie jüdifchen Reformatoren zu ſo kuͤhnen Hoffnungen ſich erhe- 
ben. Haben fie nur 'erſt den verwuͤnſchten Paßkankalender und 
das Sabbinifihlefen überwunden, fo kann (ihnen. der Si 

über das Chriſtenthum nicht ſchwer fallen. Ein Chriſt taßt 
Ah viel leichter. belehren ald ein Talmudiſt. Jene Hoffnun- 
gen werden von derjenigen chriftfichen Partei gefördert, welcht 
au im Neutralifiren des Geiſtes das Brineip der Refor⸗ 
mation fahen. In ber That ift Das, was im neutralifirten 
Judenthume übrig bleibt, nichts als der Sag: es iſt ein Gott, 
und Das, was im’ neutralifirten Chriſtenthume übrig bleibt, 
derfelbe Sag: es ift ein Gott; und fo hätten fih durch das 
fhöne Erperiment des Neutraliñrens Judenthum und Ghrifken- 
thum glüdlih zu Einer Weltreligion geethigt. 

Der Gedanke an das Judenthum als Weltreligion iſt auch 


‘in der armſeligſten Geſtalt immer ein edquickender Troſt für 


die unglücklichen juͤdiſchen Reformer, die mit noch viel übe: 
riechendern Moder des Aberglaubens zu kämpfen baben als 
wir Ehriften im Kampfe mit Papismus und Sefuitismus, und 
diefer Troſt ift ihnen zu gönnen. Daß aber ein chriftlicher 
Poet, der einmal von Herrn Menzel im „Morgenblatt” als 
deutfiher Pindar celebrirt worden, zum Dichter der modernen 
Weltreligton ded neutralifieten Judenthums fich hergegeben hat, 
verdient alle Anerkennung. Seit die Protefkantifhen Freunde 
eine Macht geworden, oder vielmehr als eine ſolche von ben 
Beitungen proclamirt worden, feitdem gibt es Feine Armfelig: 
Beit, die ſich nicht auch einmal and: Licht der Ferenttichteit 
traute, um ihr Gluͤck zu verfuchen. Hrn. Drtleyp, auf def: 
fen neueftes Werk: Au: 


9. Israels Erhebung -und ber ewige Jude. Beitgebichte von 
.Ernft Drtiepp. Belle:Bue, Verlags: und Sortiments: 
Buchhandlung. 1845. 12. 7, Rgr. — 
ich mich hier beziehe, hat es nie an Gedankenlofigfeit und nie 
an dem Mutbhe, diefelbe mit hochtönenden Worten unummun- 
den auszuſprechen, gefehlt, aber mit diefem glänzendften Ein 
fall felbftgefälliger Ignoranz hat er bis auf diefen Augenblick 
kluͤglich zuruͤckgehalten. Ortlepp's Prophezeiung ter Erbe 
bung Israels lautet: . ne Ba 
j Dann wird aud zu ber Menfchdeit Ruhm 
‚Bon gegenfeit'gen Sünden 
Gereinigt, fi das Chriſtenthum 
Und Judenthum verbinden. 
Entfprang doch beibes einem Quell, 
Der, wie man aud ihn träben 
Gemocht bat, In dem Grunde heil 
Doch immer iſt geblieben. 
. Des Judenthumes ew'ger Kern 
Starb nicht wie and're Kerne, 
Sein Stern, er iſt auch unfer Stern, 
Ein rechter Stern der Sterne!“ 


Auch eine neue tieffinnige Auffaflung der Idee des ewigen Ju⸗ 
den, nad der diefer fi gang wohl befindet bei feiner Erlaub⸗ 


‚wiß, nicht fterben zu dürfen, bringe ‚Hr. Drtiepp in Tönen 


Berfen, wie folgende: 
. Nennt Luther, Guſtav Adolf mir, 
Nenut Rußlands Peter, Preußens Bier, 
Den großen Friedrich, und den Sohn 
Der Ewigkeit, Napolem. 

Zum Schluß noch ein ernſtes Wort. Alle modernen Reform: 
beftrebungen bis auf die der Deutſch⸗ Juden herab ſprechen 
von einer Ruͤckbild ung der Religion, und der thoͤrichte Einfall 
einer Reformation bed Zudenthums zur Weltreligion Er in 
der ZLendenz der Rückbi biß zu den Außerften Grenzen, 


bis Abrahani und wo möglich noch weiter gurüd. Diefes:Nüd- 


bilden hat nur einen Sinn, infofern es eine Erinnerung x bie 
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Duelle der Beligion enthaͤlt; übrigens ift es ein thoͤrichtes und, 
unwahres Gerede. Weder der Abrahamitifde Monotheismus 
in welchem Gott feinen Belenner auf die Probe ſtellt, indem 
er ihm bie Zöbtung feines Sohnes anbefiehlt, noch das Ur: 
nthum, in weichem man noch an ein bemnädft herzu⸗ 
ellendes finnlich gegenwaͤrtiges taufendjähriges Reich unter 
dem wieder in irdiſche Erſcheinung getretenen Gottesfi 
hoffte, Fönnen der Gegenwart genügen. Uber auch die 
auögefprochenen Worftelungen enthalten eine Yülle ewiger 
Bahrdeit, jene den Gedanken: daß der Menſch nur verdiene, 


daß fih Bott an ihn bingebe, ber fih an Gott hinzugeben 


fähig ift, dieſe: daß das Meich Gottes nicht ein abftract jenfei- ; 


tigeß, fondern ein ewig diesfeitiges iſt; ſodaß fie nach diefem 
ihren Gedankeninhalte der Gegenwart felige Benäge zu leiften 
gar wohl befähigt find. Richt alfo von einer Rüdbildung ber 
Meligion kann bie Rede fein, fondern von einer Herausbildung 
der ihr innewohnenden ewigen Wahrheit zu einer immer voll: 
Fonmenern geifwürbigem Erkenntniß des Geiſtes von ihm ſelbſt. 
Dewal Marbach. 
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Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Die Geſchichte des Schloffes Eu. 


Bon allen Füniglichen Luftfchlöffern in Frankreich hat in neuefter 
Beit Durch die zweimalige Anwefenheit der Königin von England 
das Schloß von Eu vorzüglich die öffentliche Aufmerkſamkeit 
auf fih gelenkt. Ratürlich wirft ſich nun die Speculation der 
Buchhändler und der dienftfertigen Schriftfteller auf die Geſchichte 
und Belchreibung diefes Palaftes, die für gewinnluftige Federn 
eine fehöne Ausbeute verfprechen. Außer verfchiedenen Special 
werfen gibt es eine größere Beichreibung der Residences 
royales aus der Feder von Batout, in der auch Eu eine aus: 
führliche Darftellung erhalten hat. Gegenwärtig erfcheint nun 
ein Kupferwerk, weldyes die Geſchichte dieſes Schlofles durch 
bildliche Darftelungen vergegenwärtigt. Der Text zu diefer 
glänzenden Yublication rührt gleichfalls von Vatout her, wel: 
her ducch feine Stellung vorzüglich zu einer folchen Arbeit 
berähigt ift. Der Titel dieſes Kupferwerkö Iautet: „Le cha- 
teau d’Eu illustr& depuis son origine jusqu'au "voyage de sa 
majest& Victoria, reine d’Angleterre.” 


" Sorialismuß. 

Die focialiftifchen Anfichten, welche immer mehr und mehr 
ihr Haupt erheben, laſſen fich nicht mit einigen abfprehenden 
Phrafen, mit allgemeinen, nichtsfagenden Sentenzen abfertigen. 
Sie müffen vielmehr von jedem Standpunkte aus erörtert und 
beleuchtet werden. Jeder Beitrag, welcher zu ihrer Würdigung 
geliefert werden Bann, er möge nun von einer Seite herrübren 
von welcher es immer fei, muß uns willfommen fein. Det 
halb halten wir ed für angemefien, bier auch eines Werts 
zu gedenken, welches, ohne an und für fich gerade Zeugniß 
abzulegen von einer fonderlichen Ziefe, doch ein dankenswerther 
Verſuch ift, das Wefen ded Socialiömus zu erfaffen und zum 
Verftändnig zu führen. Diefe Schrift führt den Zitel „Socia- 
isme. Trois leçons du professeur E. Cherbuliez sur Fourier, 
son Ecole et son ayetöme, reproduites et refutees par um 
ministre du saint "Kvangile.” . 
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Ben 
Jahr 12 Ihr. Ale Buchhandlungen in und außer tfehland nehmen Beftellung darauf an; ebenfo 
alle 5 amter, die fih an koͤnigl. ſachſiſche Zeitungserpedition in Leipzig oder dad Tönigl. preußiſche 
Geenzpoftamt in Helle wenden. Die VBerfendung findet in Wochentieferungen und in Monatöheften ſtatt. 





Zur Geſchichte'des Profelytismus. ' a ein Regio in ee 
1. Unton Urih und Eliſabeth Ehriftine von Braunfchweig, | fM- u mit tiginalfchriften von 8 Heiner. 
Eüneburo-Böelfenbüttel Eine Ver arhinalifge Dorumente Diefe wie eine frühere Schrift deffelben Römlinge: 
begründete Darftellung ihres Übertritts zur römifchen Kirche, | „Werfuhe und Bemühungen bes heiligen Stuhles in - 
von ih elm Dock Wolfenbüttel, Holle. 1345. &r.8. | den fegten drei Zahrhunderten, die durch Kegerei und 


a Shle. . j . - . 
3. Deeiig Sabre des Profeeitmus. in Sachſen um Braun | SHFma von ih getremuten Bölfer des Rordens wie 
ſweig. Mit eines Einleitung Bon W. &. Soldan. | derum mit der Kirche zu vereinigen‘, iſt nur eim neues 
Leipzig, Brockhaus. 1845. Gr. 8. 1 Ahlr. 10 Nor. Specimen jener Verfahrungsweiſe der Ultramontanen, 
Eine Schrift von dem bekannten Priefter des Dra--| bie feine Entftellung der Geſchichte ſcheut, wenn fie da- 
toriums in Ron Auguſtin Theiner*) hat bie nächte | durch ihre Zwecke erreichen zu Eönnen hofft. Beide ex⸗ 
BVeranlaffung zu den beiden vorliegenden Werken gege- | innern an Die Auferung über den heiligen Rod zu Stier: 
ben. Es ift die 1843 zu Einfiedeln erſchienene Ge⸗ „es fei ganz gleichgültig, ob er der echte ſei, wenn er 
ſchichte der Zurüdkehrung der regierenden Häufer (1) | nur für den echten gehalten werde.” Doc, ließe ih 
son Braunfhweig und Sachſen in den Schoos der fa. | eine ſolche Auffaffung des Reliquiendienftes allenfalls 
tholiſchen Kirche im 18. Jahrhundert und der Wieder- | nocd gemüthlid entſchuldigen; ein Geleheter aber wie 
— Aug. Theiner darf bei gefhihtlichen Darſtellungen 
*) Über die Gebrüder Johann Anton und Augufin Iheiner | nicht abfichtlich aller Keitit Hohn fprechen, wenn ex ſich 
vgl. dad „„Gonverfationd:2eriton der Gegenwart”, wo man aud an | nicht den Vorwurf bemufter Lüge zuzichen will, die er 
Vie frühern jest faſt wergeffenen , befonderd durch Prof. Derefer in indes in der That als eine pia fraus gar nicht zu fcheuen 


nn umb DIR Hann zurdın berosrgerafenen ontiromens | fein. Den beutlichfien Beweis hieroon liefert der im 


melde alrin die issigen durch Rengs veraniaßten Weroagungen ers | DEE „Geſchichte der Rückkehr“ erfolgte Wiederabdruck 
Hören. Was dameis als Stimme ber Gelehrten zu verhalten | einer Beinen Schrift mit dem Titel: „Anton Ulrich, 
ſHien, ft lezt mebr und mehr Sache des Volks geworben Von | Herzogs zu Braunſchweig und Lüneburg Beweisgrüunde 


Auguſtin Theiner hier nur fo viet, daß er anfängli wie fein Bru⸗ n 
der, durch Uiniveritätäfiubien auf: einen Freiern kirchlichen Standpunkt aus ber Vernunft und ben Grundfägen bee Glaubens, 


hoben, Angriffe auf ben Romaniimud unternahm, dann aber ums daß die roͤmiſch⸗ katholiſche Religion allen übrigen Ne: 
befriedigt durch das MWerneinsade feiner Richtung zuerft in Wien, | ligionen vorzuziehen ſei.“ Diefes Büchelchen führt 
naher in Paris im Urfigange mit Lamennald, und endlih | Aug. Theiner ohne Weiteres als ein Werk Anton Ul⸗ 
in Rom felbft fih „einer ſtreng ultramontanen Anfiht in bie rich's ein, obgleich daffelbe ſowol nad) innera Srunben 


Urme warf. Anton XTheines wirkte burdh verfäledene gelehrte und f , 
populeire Schriften som ABZ5 — 39 für Neformen in der katholiſchen als den befimmteflen aͤußern Zeugniffen längft und ſchon 


Kirche, warb aber in dem Ietigenennten Faber, nahen ine fon | von den Zeitgemoffen als untergeſchoben erfannt ift, 
feüger de Borlefungen, weiche er alß auferorsentliher Profeffor an | Wir bemerken hier nur das Gine, dag das Opus ſchon 
der WMlberfität zu Breslau über das kanoniſche Recht hielt, unters 1705, vier Jahre vor der Bekehrung Anton Ulrich's, 
fagt waren, auf dad Pfarramt Yoldnig bei Bredlau entfernt. Seit: und zwar zuerſt Rateinifch in Hildesheim, ohne Ramen 


dem hat er in deu Su fol Iner Gemeinde gelebt, bie 
‚ neueräih ber eh auaion —— —— * eines Verfaſſers, erſchien, und daß ber dem Herzoge ſeht 


dat, Die auf ihn al6 ben außgszeidnetfien unter den Geledeten, naheſtehende heimflädtifhe Theologe Fabricius, als daſ⸗ 
bißher zu ihr äbergetreten find, eine große Doffnung gründet. felbe 1711 ꝓach erfolgter Belchaung des Herzogs von 


[4 





neuem in deutſcher Sprache aufgefege und nun diefem f Schrift bes Hrn. Theiner warb nur bie Beranlaffung, 


zugefchrieben wurde, öffentlich erflärte: „es fei gewiß, 
dag Se. Durchl. diefe Motive noch niemals gefehen”. 
Doch es erichien für die Belchrungszwede Aug. Thei- 
ner's allzu günflig, „biefes Meiſter ſtück, das ſich“, wie 
er meint, „ſowol durch Geiftesfchärfe als durch entſchie⸗ 
denen und feſten Ton der Überzeugung äußerſt vor- 
theilhaft auszeichnet”, unter dem Namen eines berühm- 
ten Fürften von neuem in die Welt einzuführen, ale 
daß bei ihm von einer ?ritifchen Unterfuchung über die 
Echtheit .nur die Rede gewefen wäre. Möchten doch 
jene Ultramontanen, welche zur Erreichung ihrer Zwede 
ſo umbedachtfam zu der Lüge greifen, fich Klar machen, 
was fie auf folchen Wegen allein zu erreichen vermögen! 
Wenn es ihnen aud) wirklich gelingt, Einzelne aus an⸗ 
bern Kirchen duch die graffefte Zäufchung zu ihrem 
ftarren Romanismus hinüberzuziehen, fo entfremden fie 
fih doch durch ihr Verfahren die erleuchteten Proteflan- 
ten in immer böberm Grade. Sie aber tragen aud 
die Schuld, dag die katholiſche Kirche, als deren 
wahre Mortführer fie zu gelten pflegen, weil fie am 
lauteften reden, bei den meiften Proteftanten in meit 
ungünftigerm Lichte erfcheint als fie ihrer Gefammtheit 
nach verdient, und daß fo ftatt einer Annäherung unter 
den chriftlichen Schwefterkicchen ber Bruch immer mehr 
erweitert wird. Aber Gottlob! es gibt in dem Gchoofe 
der Fatholifchen Kirche auch eine Partei bes Zortfchrei- 
tens, die immer mehr erftarkt; fie folge einer gleichen 
Richtung wie wir, wenn auch auf einem andern Pfabe, 
und fo müffen mir dereinft an einem höhern Ziele zu- 
fammentreffen! Nur auf diefe Weife aber ift eine end- 
liche Einigung der Kirchen — fo weit diefelbe aud) noch 
entfernt fein mag! — oder doch, mas wol das einzig 
wirklich Erreichbare bleibt, eine frieblihe Annähe- 
rung möglid, nimmermehr mittels eines Zurückſchrei⸗ 
tens, einer „Rückkehr“ der RKosgetrennten zu dem Roma⸗ 
niemus, wie jene Dunkelmänner fie träumen! 

Sa wenig wir indeß bei diefen Anſichten das Stre— 
ben der Ultramontanen zur Untergrabung bes Proteftan- 
tismus fürchten, fo verdienftlich erfcheint es uns doch, 
durch Beleuchtung ihres Zreibens der von ihnen beab- 
fihtigten Hemmung des Fortfchritt®, auch unter den 
Katholifchen felbft, entgegenzutreten. Und es iſt echt 
proteftantifch, durch treue Forfchung die gefchicht- 
liche Wahrheit an ben Tag zu ziehen, damit vor 
ihrem Lichte das Gefpenft der Lüge von felbft in feiner 
Nichtigkeit verfchwimme. Aus diefem Gefichtöpunfte 
heißen wir bie beiden hier zu befprechenden Schriften 
willfommen. > 

1) Die Monographie des Hrn. Wilhelm Hoeck — ei- 
nes jüngern Bruders des göttinger Gelehrten — ift übri- 
gend keineswegs nur durch ein polemifhes Streben 
gegen Hrn. Theiner hervorgerufen, weshalb auch, die Be- 
fämpfung deffelben mit Recht in einen „Anhang“ verwiefen 
ft. Hr. Hoc Hatte ſich vielmehr fhon längere Zeit mit 
felbftändigen Forſchungen über die Belehrung der Elifa- 
beth Ghriftine und Anton Ulrich's befchäftigt und bie 


daß er diefelbe rafcher beendigte und veröffentlichte als 
es fonft wol gefchehen wäre. 

Das felbftändige, namentlich pſychologiſche Interefie 
diefer beiden Bekehrungsgeſchichten bedarf Ser wol nicht 
erft einer befondern Auseinauberfegung; in gefichflicher 
Beziehung erinnern wir nur daran, daß Herzog Anton 
Ulrich einer der hervorragenden Repräfentanten der Bil- 
dung feiner Zeit heißen darf und daf feine Enkelin Eii- 
ſabeth Chriftine, die Tochter feines eine Zeit lang in 
Blankenburg regierenden Sohnes Lubwig Rudolf, die 
Gemahlin Kaifer Karl’s VI. und Mutter der Maria The⸗ 
refia warb. Durch bie Behandlung bes Berf. ift aber 
das Intereſſe des Gegenftandes noch bedeutend gefördert. 
Es ftanden demfelben fehr reichhaltige Archivalifche Quel⸗ 
len, welche bie herzoglich braunfchweigifche Landesregie⸗ 
rung mit großer Liberalität eröffnete, zu Gebote; er hat 
diefe auf das forgfältigfie benugt, daneben aber, um ein 
vollftändigeres Urtheil über feinen Stoff zu gewinnen, 
eine Menge gleichzeitiger Flugblaͤtter und größerer Druck⸗ 
fhriften, welche er auf der Bibliothek zu Wolfenbüttel 
fand; auch feine Yuffaffung und Darftellung ift zu rüh- 
men, da fie von einem tüchtigen Streben zeugen, die im 
Betracht kommenden Charaktere allfeitig zu würdigen 
und die Thatfachen aus dem Zufammenhange mit den 
größern Begebenheiten und dem Geifte ber Zeit begreif- 
ich zu machen. 

Im „Singange” find die Verhäftniffe des Welfen- 
hauſes, als mitten unter den Wirren des Dreifigjähri- 
gen Kriegs das mittlere Haus Wolfenbüttel mit dem 
ſchwachen Herzog Friedrich Ulrich (+ 1634) erloſch, gut 
gezeichnet. Wir erinnern hier nur, daß damals der hoch⸗ 
gebildete Herzog Auguft, aus dem ältern, aber apana- 
girten Zweige ber lüneburgifchen Linie, Begrimbder bes 
jüngern (d. i. neuern) Haufes Wolfenbüttel wurde. Es 
folgt eine Schilderung des Lebens am Hofe diefes aus- 
gezeichneten Fürften, der Erziehung feiner Kinder, unter 
denen Rudolf Auguſt und Anton Ulrich ale feine Nadh- 
folger zu nennen find, wie ber damaligen religiöfen Ridy- 
tung, von ber die Erziehung ber berzoglichen Kinder völ- 
lig beberrfcht wurde. Es war dem Herzoge Auguft 
Ernſt um das Chriſtenthum, doch führte ihn feine hohe 
und vielfeitige geiflige Bildung zu einer freiern Auffaf- 
fung defjelben, insbeſondere hinfichtlich des Unterfchiebes 
der Eonfeffionen. Hierauf wirkten auch ſchon mehr und 
mehr die großen Zeitverhältniffe hin, da unter den 
Sreueln des Dreißigjährigen Kriegs endlih die Sehn⸗ 
ſucht nad gegenfeitiger Duldung unter den chriftlichen 
Parteien erwacht war; yon Seiten der Wiffenfhaft aber 
ward damals ein verföhnlicher Sinn gegen die den Lu⸗ 
therifchen gegenüberftehenden Kirchen befonder® von ber 
braunfchmeigifch-Tüneburgifchen Gefammtuniverfität Helm- 
ftäde aus durch den Altern (Georg) Galirt genährt, der 
„in den Unterfcheidungslehren der proteftantifchen Kirchen 
wenig mehr als theologifche Schulfragen ſah“. Auch 
die Kinder des Herzogs Auguſt wurden von früh auf 
zu biefer veligiöfen Richtung erzogen, was bei Beurthei- 
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fung der in Frage ſtehenden Eonfefftonsmwechfel allerdings 
nicht zu überfehen ift. In dem flillen und fanften Her- 
zoge Rudolf Auguſt entmwidelte fi eine herzliche From⸗ 
migkeit als Grundzug feines ganzen Charakters; Anton 
Uirich, lebhaftern und umfaſſendern Geiſtes, dabri eitel 
und ehrgeizig von den früheſten Jahren an, gewann 


Weiſe der damaligen franzoͤſiſchen Schriftſteller; wie Al⸗ 
les war auch die Religion bei ihm mehr Sache ſeines 
die übrigen Seelenkräfte überwiegenden Verſtandes. Als 
Herzog Auguft im 3. 1666 ftarb, folgte ihm fein ältefter 
Sohn Rubolf Auguft, der jedoch 1685 feinen Bruder 
Anton Ulrich zum Mitregenten annahm. Seit diefer 
Zeit entfiand Mistrauen und Eiferfucht unter den bei- 
den Hauptzweigen des Welfenhaufes, da bas lünebur- 
gifhe Haus auf mannichfache (gerechte und ungerechte) 
Weiſe, befonders durch Einigung feiner noch getheilten 
Zänder und durch die eifrigft gefuchte Gunſt des Kaiſer⸗ 


haufes, fein Anfehen und feinen Glanz über das ältere, 


Schon fehr gefhmälerte Haus zu erheben wußte, was 
den leidenfchaftlichen Anton Ulrich) namentli zu dem 
„Vereine ber wider die neunte (Hanover zuertheifte) Kur 
correfpondirenden Fürſten“, ja felbft zu einer Verbin⸗ 
dung mit Frankreich während des Spaniſchen Erbfolge⸗ 
kriegs trieb. Nach Vereitelung feiner Beſtrebungen, 
Hanover zurückzudrängen, war denn auch er, beſonders 
ſeit er nach dem Tode feines Bruders (F 1704) die 
Regierung allein fortführte, eifrig um die Gunft des 
kaiſerlichen Haufes bemüht. 

Kaifer Sofeph I. war mit einer hanoverfchen Prin- 
zeffin vermählt; fein Bruder Karl, der damals in Spa- 
nien um das ihm von den Franzofen beſtrittene König- 
thum tämpfte, follte jegt auch vermählt werden, und 
Anton Ulrich fegte Allee in Bewegung, um ein DVerlöb- 
niß bes noch nicht 20 Jahre alten Feinzen mit feiner 
kaum vierzehnjährigen Enkelin, Elifabeth Chriſtine, zu 
Stande zu bringen. Unter mehren Intriguen von ver- 
fehiedenen Seiten fam ihm bei feinem Plane der Wunſch 
des Kaiſers und feiner Gemahlin zu flatten, durch För- 
derung beffelben die Zermwürfniffe zwifchen den beiden 
welfifchen Linien zu beenden, und nicht minder feine Be⸗ 
reitwilligkeit, feine Enkelin zu dem tatholifchen Glau- 
ben binüberzuführen, was bei der von Karl 111. felbftge- 
wählten anfpadjifchen Prinzeffin nicht gelungen war. Die 
Berwirklichung des Vorhabens beruhte indeß noch auf ber 
Zuftimmung, der jungen Prinzeflin, insbefondere zu dem 
verlangten Übertritt. Hiermit beginnt denn die Be⸗ 
tehrungsgefhichte der Elifaberh Chriftine, die 
durch vielfache dabei in Bewegung gefegte Machinationen 
wie durch das Sträuben der noch unmündigen, aber doch 
mit ganzem Gemüthe ihrer Eonfeflion ergebenen Prin⸗ 
zeffin ihr befonberes Intereffe gewinnt. Schon bei den 
erften Unterhandlungen über die beabfichtigte Verlobung 
erging von dem öftreihifchen Hofe die Erklärung *), es 


) uUngern vermiffen wir hier wie öfter das Datum; die Unter 


Bandlungen beginnen um den Anfang ded I. 1705, wo Eliſabeth Chrifline, 


geb. 28. Yug. 1691, das vierzehnte Jahr noch nicht erreicht hatte. 


6 


| fhen &lauben annehmen werde”. 





vorhergegangener genugfamer Information den Fatholi« 
Herzog Anton Ulrich 
fand dabei nach feiner ganzen refigliöfen Richtung Teine 
Schwierigkeit, zumal nach den am Ende ded vorigen 


| Sahrhunderts begonnenen und auch von ihm fehr eifrig 
eine vielſeitige, befonders auch äſthetiſche Bildung in ber | 


beförderten Verſuchen zur Vereinigung ber proteftam 
tifchen und Tatholifchen Kirche, bet denen der Abt Mo- 


° [3 


werde „vor Allem praͤſupponirt, daß die Pringeffin nad 


lanus von Loccum, der große Leibnig und bie heimftäd- 


ter Theologen ſich fogar für eine Anerkennung bes Papft- 
thums und ber Hierarchie von Seiten der Proteftanten 
und für die wefentlichften andermärtigen Annäherungen 
an den Katholicismus ausgefprochen hatten. Anton Ul⸗ 
rich, dem bie Verketzerungsſucht der Eiferer in den ver- 
fhiedenen Parteien immer widerlicher geworden mar, 


. war in der That für feine eigene Perfon indifferent ge- 


gen alles fpeciell Proteftantifhe. Aber es handelte ſich 
bier nit um den Ausdruck feiner eigenen Überzeugung, 
fondern um die abfichtlihe Ummandelung einer andern, 
die aufs tieffte mit dem Gewiſſen zufammenhing. Lud⸗ 
wig Rudolf, der Water der Elifabeth Epriftine, fügte 
fih noch leicht genug; der Religionswechfel feiner Toch⸗ 
ter war ihm freilich nicht lieb, machte aber dem lebens⸗ 
Iuftigen Manne Beine großen Gewiffensferupel; bagegen 
bing Elifabeth’s Mutter, Ehriftine Luife, eine öttingifche 
Prinzefiin, feſt an Luther. Sie hatte noch kurz zuvor 
bei den Unterhandlungen über die Verlobung Karl's mit 
der Anfpacherin ihrer Tochter felbft gefagt: 

Und wenn ich meiner, wofür mich Gott behüte, fo gar ver- 
geffen und dir befehlen follte, um einer Heirath willen bie 
svangelifche Religion zu ändern, fiehe, fo fage ich dir hiermit, 
daß du mir Feinen Gehorſam, fondern Gott mehr zu gehorchen 
ſchuldig bift als den Menfchen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Marie. Ukrainiſche Erzählung von Anton Mal—⸗ 
czeski, überfegt von Konrad Roman Bogel. 
Leipzig, Brodhaus und Avenarius. 1845. Breit 
8. 1 Thlr. 


Es ift dies eine gleichfalls herrlich, ausgeftattete Ausgabe 
des berühmten Gedichts in deutſcher Sprache und fließt ſich 
an die in demfelben Verlage erfchienene Driginalausgabe wür- 
dig an. Malczeski ift in der polnifchen Literatur, nachdem er 


lange Zeit faft ganz in Nergeſſenheit gerathen, in der neueften ' 


Zeit erft wieder zur vollen Anerkennung gelangt. Sein Haupt⸗ 
werth in der Literaturgefchichte befteht darin, daß er ber Erfte 
in einem umfaffendern Gedichte den Pfad des franzöfifchen 
Pſeudoclafficismus, d. i. die fleife auf lateinifche und griechi⸗ 


- fche Metpobologie, in franzöfifche Hofetiquette und nicht felten 


naturwibrige Idyllenſpielerei bafirte Verſeſchmiederei verließ 
und ein Gedicht fchrieb, fo wie es ber Pole dachte, wie es der 
Menſch fühlte. Wie Malczeski in diefe Richtung gekommen, 
welche Verdienfte er fi) dadurch wie nicht minder durch feine 
Theilnahme an den Kriegen feiner Nation um diefe erworben, 
Tonnen wir hier nicht näher außeinanderfegen und müflen die 
Refer auf die Einleitung in dem vorliegenden Buche verwei⸗ 
fen, in welcher Malczeski's ebenbürtiger Landemann, Seve⸗ 
rin Goszczyuſski, den Mitbegründer der neupolnifchen oder 


nationalen Poeſie fo charakterifirt, wie es der gegenwärtige . 


Stand ber polnifchen Frage mit fih bringt. Bas Gedicht felbft 
erzählt eine jener fo oft wiederkehrenden Greuelthaten bes ho⸗ 


en 


en Wels in der Ubraine, ber im Befipe aufleror- 
—— Mad, beherrſcht vom ungemefienften Ste , keine 
Sqrauke für fih zu fer, keine Schandthat für ſich g ſechlecht 
hielt, die ex nicht hätte uͤberſpringen, die er nicht Hätte aus⸗ 
führen bürfen, wenn es galt, feinem Stolz und feiner Herrſch⸗ 
ſucht Genüge zu thun. So ein Woimwode läßt bier die Frau 
feineß eigenen Sohnes, die Diefer gegen feinen Willen genom⸗ 
men, meuchelmörderifep und mit Lift umbringen, während ihr 
Bater und ihr Gatte von Ben Wojwoden beredet einen Kriege: 
pa egen bie chen einbeccheuben Zetaren unternehmen, um 
17) — Bergung vor beren Berwüftung zu fchügen; 
Alles aus dem einen Grunde, weil der Water feiner ie 
gertochter ein fchlichter Edelmann von altpolnifchen Schrot 
und Kom, Beſitzer eines Pleinen Dorfes, ihm an Reichtum 
und Macht nicht gleicht Die Ecenen, weldye uns der 
Dichter vorführt, find jo voll Leben und Kraft, die Eharaftere 
fo warm und mit foldher Liebe gezeichnet, beſonders Maria 
und ihr Vater, der alte Schwertträger, daß das Gedicht 
in einer Überfegung, welche bei der fo voliftändigen Berfchie- 
denheit der beiden Sprachen außerordentliche Schwierigkeiten 
bietet, indem die gedrängte polnifche Wertftelung faft unmoͤg⸗ 
lich in gleiche Grenzen ſich zuſammendraͤngen laͤßt, gewiß 
zahlreiche Verehrer auch in Deutſchland finden wird. WIS 
Probe, wie der Überſetzer ſich bemüht hat, feinem Drigi— 
nale fo nahe als möglich zu kommen, mögen uns der erfte 
Abfchnitt bes erfien Befanges und der Schluß des Gedichts 
dienen. 

De) ſprich Kofad! meohie bu jagft auf deinem fchnellen Roß? 
Verfolgt dein Aug’ des Hafen Flucht, der über Steppen ſchoß? 
Da! wilft du im Gebankenfriel, im mwonnigen Behagen, 

Mit dem utrainfhen Wirbelmind wilb um bie Wette jagen? 
Miet eilſt du zur Gellebten Bin, die dort im grünen Ried 
Sehn ſaͤchtig deiner harrend fingt ein fduvermuthwolles Lieb? 

Die Muͤtze fchiebft du felter jent, bie Zügel laͤßt du hängen, 
Daß Staubeswolken wirbelnd hoch fi übern Berg hin drängen. 
ga! weld ein Zeuer muß dir fo die braune Wang’ erhitzen, 
Ich ſeh' darauf der Freude Luß wie Nachts ein Irrlicht blitzen: 
Dein treues Roß fo dienſtbereit, fo flink und wild wie du, 
Durchſchnaubt den Sturm mit rafendem Galopp in einem Nu! 
Nur fort Kofad und fporne kei dein muthig wiehernd Xhier;) 
Denn es verfreute fonft bein Salz der Sohn ber Steppe bir. 
Und bu o ſchwarzer Vogel du dert droben in der Luft, 

Der Jeden du erfpähft und ihn noch grüßeft bis zur Gruft, 
Enthuͤlle dein Geheimniß raf noch dem Kofadentroffe 

Bevor vollendet ik dein Flug — benn Yurtig flieh’n die Roffe. 


In einer ubrainifchen Kirche ſteht ein beflorter Katafalk 
und Sarg mit vielen Kerzen, zu deffen Füßen liegt die Ge⸗ 
ftolt eines Ritters. 

Ach! das ift des bekuͤmmerten GSchwertträgerd weißes Haupt, 
Der jept am Sarg der Tochter kaiet, dem jüngk fein Weib geraubt 
Di ſchaukelt' er die Wiege nur, fie in den Sarg zu beiten! 

Und bracht’ er ihr ben Lahn, um ihn ans Leichentuch zu Betten! 
Geltfam! bei dem Begaͤngniß ſchien gefühlies er zu fein, 

Ws wär er ſchon mit feinem Kind im himmlifgen Verein. 

So war ex fpäter auch gefaßt, und Klagen nit und Stöhnen 
Hoͤrt von dem fahlen Sippenpaar man jemals nur ertönen. 

Der ſtarre Blick des Auges ward von keiner Thraͤne bleich, 

Mit Menſcchen nicht, mit Gott vertraut, im Übrigen ſich glei. 
Tagtaͤglich ging er insgeheim dieſelbe Stunde fort, 

Und eh’ man noch das Zeichen gab, war er ſchon wieder dort. 
Doch etaft verfiri bie Mitternacht, der Alte blieb noch außen, 
Und alö die treue Wachſamkeit flatt Hoffnung fühlt ein GBraufen, 
AM wilb dad Born ertoͤnt und fell, wie Blitze, aufgerafft 

Sur Rache oder Hülfe eilt bie bieb’re Ritterſchaft — 

Da fand man auf bem Friedhof ihn, der Weib und Kind ihm raubte, 
Auf ihren Leichenfteinen Enien mit tiefgeſenktem Haupte: 

Diefeibe Mild' ums Lippenpaar, be Wuͤrd' im Angeflct, 
Diefelbe Hut in feinem Aug, ber Wange bleiches Lit — 


Der Scaurrbam und die Mühge, Reit für Yelens Feind ein Schrecken — 
Derfelbe ſwarze Zupan auch, — nur daß ihn nicht erwecken 

Das Echo konnte, wenn zum Kampf Krompetenfchmettern rief, 

Mad er zum ESqchwerte nit mehr griff, da oe amf ewig fähltef. 

Be vie drei Eeipentihgel Bohn zeit ailer ſtiker Wene 

Aſt's Öbe, fl und traurig in ber Äpp'gen Ukralne. 14 


Riterarifhe Notizen aus Frankreich. 


untängR ſ uaksittiteratne, p 

nlangR find exſchienen: „Fraguænto arabes et persans 
inédite relatifs à l’Inde anterieyrement au Ilieme siecle de 
’&re chrötienne, recuelllis par M. Reinaud“ (Yaris 1845). 
Der von Reinaud veräffentlidgten Fragmente find fünf an dee 
Sehl und alle vor der Mitte des Ad. Jahrhunderts ge 
ſchrieben, gu einer Beit, ‚wo bie muſelmaͤnniſche Invañen im 
Hindoſtan eine Modification bes Ratjonalgeiftch nothwendig 
berbeiführte. Der Zert ift von einer berfegung und Anmer⸗ 
kungen begfeitet und fiheint geeignet, den kritiſchen Geift Der 
rer, welche Dftindien zum befondern Gegenftand ihrer For⸗ 
dungen wachen, zu üben. Man findet unter biefen Brude« 
flüden eine bisher unbekannte Erzählung von dem erſten Ein 
fall der Mufelmänner in das Industhal. Es verdient bemerkt 
zu werben, daß der Drientalift, der diefe Ihatfachen entdedt 
bat, berfelbe ift, welcher vor einigen Jahren die Erzählung 
von den @infällen diefer Mufelmänner in daB andere Ende 
der Damals bekannten Welt, Frankreich, Norditalien und die 
Schweiz, einer kritiſchen Pruͤfung zuerft unterworfen Bat. Bu 
lei) machen wir den Lefer aufmerfam auf einen Brief des’ 
Deren Adrien de Longperier über die Medaillen der Könige 
von Kabul, weldger eine neue Erklärung vieler Punkte der- 
orientalifehen Rumismatif enthält. 


Baukunſt. 

Architekten und Freunden der nft dürfte folgendes 
Werl: „Traite historique et desoriptif des ordres d’archi- 
tecture, ayec un nouveau systeme simpliie, avec 32 plan- 
ches, par M. de Saint- Felir'' (Pariô 1815), willfonumen 
fein. In diefer ſummariſchen Abhandlung von den verſchiebe⸗ 
nen Drdnungen der Architektur hat der Berf. den Tempel Rep⸗ 
tun’6 zu Paͤſtum, das Partbenen, das Drangerichaus zu Ber 
ſailles, das Monument von Terracina, den Zempel der Fer- 
tuna virilis und das Pantheon Agrippa's sum Grund feiner 
Beweiſe Ku: Da praktifhe Belehrung das Ziel ift, wei: 
ches der Berf. ſich vorgeſteckt hat, fo geht er in alle nöthigen 
@rdrterungen und Entwidelungen ein, damit fein Bud Bau⸗ 
kuͤnſtlern, Schülern und Arbeitern zum Führer diene. Gin 
doppelter Anhang vervollftändigt auf eine nüpliche Weiſe das 
Bert. Der erfte Unhang enthält die Biographie einer großen 
Anzahl Aroitekten, welche 350 Namen umlkt der zweite 
ein Wörterbuch der Kunftausdrüde (über 50), welche der 
Baukunſt und ben von ihr abhängenden Künften eigen And. 





Literarifche Anzeige. 
Beolfkändig iſt jegt bei F. N. Besckhaus in Reipyig 
erſchienen men m 


Der ewige. Aude, 


Eugen Sue. 
Aus dem Franzoſiſchen. 
Eif Theile. 
®. 12. Geb. 3 Thir. 10 Wer. 
Seſchmackvolle typographiſche Einrichtung, Gediegenheit 
der Uberſetzung und ein billiger Preis zeichnen dieſe Ausgabe 
gleich vortheilgaft aus. 
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Zur Geſchichte des Profelytismus. 
(Bortfegung aus Nr. 30.) 

Bor Allem ſchwierig war es aber, Eliſabeth Ehri- 
ftine felbft für die Glaubensänderung zu gewinnen. 
Sie war freilich eben erſt 14 Jahre alt, hatte aber ei- 
nen lebendigen Geiſt und ein tiefes Gefühl, und hing 
wie die Mutter an dem Katechismus Kuther’d, auf den 
fie ſich kaum ein Jahr zuvor von Herzen verpflichtet 
hatte. Die Herzogin Luife fügte ſich indeß, wenn auch 
mit ſchwerem Derzen, dem Willen des Schmwiegervaters 
und ftellte die Sache Gott anheim. Charakteriftifch ift 
ein Brief an fie von Anton Ulrich felbft: 

Ich habe Gelegenheit befommen, mit Liſebethchen von der 
bewußten großen Affaire zu reden, die ich dann fehr raisonnable 
gefunden, und kann wol fagen, daß ich mich über ihren Ver: 
fland verwuntert. Ich habe ihr hart eingebunden, mit keinem 
Menſchen ald mit ihren Altern bievon zu reden; und wie man 
die Unterredung zu Ente ließ, fagte fie, fie hätte müflen, als 
fie confirmiret worden, angeloben, Zutherifch zu bleiben, web: 
balb fie einen Zweifel bei fi fände, ob fie mit gutem Gewiſ⸗ 
. fen Bönnte die Religion changiren. Worauf ich fie bedeutet, 
Daß diefe® Angeloben darauf gegangen, daß fie follte nimmer 
von dem chriftlihen Glauben abweichen, noch waß fie in ihrem 
Katerhismo gelernet, verleugnen; allermaßen fie bei Annehmung 
ihres Fünftigen Königes Religion ihren gelernten Katechismum 

anz wohl behalten Pönnte, darinnen Nichts enthalten, das die 
Kot olifchen nicht ebenfo glaubeten. Womit fie fchien zufrieden 
zu fein; und da ic) ed nöthig befinde, fie allhie viel bei mir zu 
haben, will ich ihr diefen Zweifel, der ihr mit großer impru- 
dence gemachet worden, mit göttlicher Hülfe fchon benehmen..... 

Der Brief fchlieft: „Nun Adjeu, grandmere du 
futur empereur!” und ift noh aus dem Anfange des 
J. 1795; warum fehlt das Datum ? 

Anton Ulrich z0g dann zunaͤchſt den Abt und Con- 
fftorialrath Profeffor Fabricius zu Helmftädt zu Nathe, 
deffen Milde und Fügſamkeit er fchon kannte, um durch 
die beifällige Anficht eines fo gelehrten und vornehmen 
Theologen feine Familie zu beruhigen. Fabricius erklärt 
zu Anfang, daß man auch in ber Fatholifchen Kirche 
zur ewigen Seligkeit gelangen könne, „weil fie mit uns 
einerlei Grund des Glaubens und Wandels habe” u. f. w. 
Demgemäß beantwortet er die Frage: „Ob eine evan- 
gelifche Prinzeffin fih zur römifch - Latholifchen Religion 
wegen VBermählung mit einem Fatholifchen König mit gu- 
tem und unverlegtem Gewiffen bequemen tönne”, mit 
Ja, fofern dabei betrachtet werde: 1) „daß fie zu folcher 


Mariage Sich nicht angeboten, ſondern daß es Ihr ohne 
Zweifel nach göttlicher heiliger providentz angefragen 
werde; 2) daß folche Vermählung nicht allein dem Her⸗ 
zogthum, fondern auch der proteftantifchen Religion und 
dem hochgewünfchten Kirchenfrieden könne zuträglih und 
erfprießlich fein.” Eliſabeth Chriftine erklärte fih um 
biefe Zeit (... Sept. 1705) in einem Reverfe: 

Weiln ich mich fehuldig finde, der göttlichen Direction und 
dem Gutachten meines hochgeehrten Großherrn Baters Gnaden 
in allen Dingen zu folgen, fo erkläre und verſpreche ich bie 
mit, daß warn Gott der Allmächtige nach feinem unerforſchli⸗ 
chen Rath es fo ſchicken wird, daß ich für andere in Vorſchlag 
gefommene Prinzeffinnen zur fpanifchen Königin erwählet wer: 
den follte, ich alsdann darunter die göttliche rovidence er⸗ 
kennen und die Wahl in geiftlicher Gelafienheit annehmen 
will u. f. w. 

Um biefelbe Zeit aber (1. Sept.) fehreibt fie an ihre 
Mutter: 


Je le peux assurer, qu’ & present c’est ma seule con- 
solation , que j’espere fermement, que le bon Dieu dötour- 
nera.le grand malheur, qui est sur ma téête, de quoi je le 
prie sans cesse. J’assure V. A. que si c’en venoit ä cela, 
que je ne pourrai jamais consentir et que j’aimerai mieux 
mourir que de le faire. 

Da indeß die Verhandlungen bekannt murden, eifer- 
ten die Hofprediger in Wolfenbüttel von der Kanzel gegen 
die beabfichtigte Bekehrung. Anton Ulrich legte denfel- 
ben nun mehre Fragen zur Beantwortung vor, auf welche 
Nürfamp unter Anderm erwibert: 

Das Argument ab utili hält im Gewiſſen den Stich nid. 
Der Erfolg ift auch ganz ungewiß. | 

Die göttlihe Providenz, die fich bei diefem Abfall und 
Heirath zu erkennen geben fol, wird, weiß nicht woraus ge 
ſchloſſen. Doc das it gewiß, ..... daß diefelbe in allem Bö⸗ 
fen nicht weniger als in dem Guten walte... Und kann bie 
Berfuhung davon Beineswegs ausgefchloffen werden, fodaß 
man bei dergleichen, da in einem und andern die göttlidhe Pro⸗ 
videnz will erkannt werden, fich wohl voraufehen hat, ob es 
Verfuchung oder aber göttliher Wohlgefalle fei, 
ba e8 denn nad überwunbener Verfuchung in Himmel und 
auf Erden gar fhön Elinget: Nun weiß ich, daB du Gott 
fuͤrchteſt! 1. Mof. 20, 11, 12. 

Die beiden Hofgeiftlichen erklären fich geradezu ge⸗ 
gen bie AZuläfligkeit des Übertritts. Yabricius wußte 
den Herzog über diefe Ausfprüche zu tröften; doch wur⸗ 
den die Hofprediger mit ihren Angriffen gegen die Pa- 
piften und nicht minder gegen das Leben am hergoglichen 
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Hofe immer dreifter; als fie aber dem Herzoge „traft 
des Amts der Schlüffel” mit der Ausfchliefung vom 
heiligen Abendmahle drohen, auch nicht auf den Vor⸗ 
fchlag zu ihrer „anberweitigen honorablen Beförderung” 
eingehen, werben fie ihres Amtes entlaffen. *) 

Es wurden dann Gutachten non andem ausgezeich⸗ 
neten Männern, namentlich den einzelnen theologifchen 
Profefforen zu Helmſtädt eingezogen, welche verfchieben 
ausfielen. Bon befonderm Intereffe find die Antwor- 
ten von Molanus und Leibnig, von benen jener, doch 
unter vielen Bücklingen, fih endlich gegen die Bekeh⸗ 
rung „der Heirath wegen”, ausfpricht, Keibnig aber 
die Sache fehr allgemein behandelt, zulept jebody den 
— des Herzogs mit weltmaͤnniſcher Feinheit ſehr 
das Wort redet, indem er ſagt: 

Bei dem Übertritt zu der katholiſchen Kirche fei wohl zu 
unterfcheiden unter denn Gelegenheiten und Beweg⸗ 
niffen. in weltlicdes Abſehen gibt oft Gelegenheit, daB wir 
Menſchen auf etwas Höhered unfere Gedanken wenden und bie 
Sache unterfuchen, da ſich's denn. begeben kann, daß wir nad) 
der Unterfuchung eine berzliche Überzeugung bei uns finden, 
und eine Anderung treffen, bie nicht der erften äußerlihen Ge⸗ 
legenheit, fondern ber innerlichen Bewegniß und Übergeugum 
zuzufchreiben. Alſo verurjachet vielleicht eine Krankheit, da 
ein ruchloſer Menſch in ſich gehet; eine Gefangenſchaft macht, 
daß ein Türk dem Chriſtenthum nachdenket und ſich bekehret; 
eine Heirath, Beförderung, verhoffende Erbſchaft und dergleichen 
machen zu Beiten, daß ein Roͤmiſcher in England oder ein 
Proteſtirender in Schlefien die Streitigkeiten ımterfuchet, und 
hernach ernſtlich und aufrichtig feine Meinung ändert, deswe⸗ 
gem aber gar nicht vor einen liderlichen Heuchler oder boshaf: 
ten Apoftat zu balten. Dergleichen Urtheil fällen nur Diejeni: 
gen, die mit Leidenfchaften geblendet oder übel berichtet oder 
auch wol felbft eines böfen Gemüths fein und Andern die Reis 
gungen zulegen, die fie an fich befinden. 

Fabricius zeigt fich inzwiſchen fortwährend am bdienft- 
fertigften ; im 9. 1706 gab er eine Meine Schrift heraus, 
deren Titel ihren Inhalt deutlich genug bezeichnet: „Er- 
örterte Frage, Herrn Fabriciı, Theologiae Doctoris und 
Prefessoris, anfangs zu Altdorf und jegt zu Delmftäbt. 
Daß zwifchen der Augfpurgifchen Confession und fatho- 
liſchen Religion Bein fonderlicher Unterfchieb feie, und 
dag man bei biefer fo wohl als jener felig werden kön» 
nen, alfo statuirt occasione einer vorgeweſenen Vermaͤh⸗ 
lung eines katholiſchen Könige und evangelifchen Prin- 
zeffin” (1706, 4.). Diefe ermedte jeboch beſonders in 
England Anſtoß, wo es Der herrfchenden politifchen Par⸗ 
tel erſt vor kurzem gelungen war, ber Furfürftlichen Fa⸗ 
milie in Hanover, eben ihres Proteftantismus megen, 
bie Ausfiht auf ben Thron zu eröffnen, weshalb es ihr 
nicht gleichgültig fein konnte, daß von ber Univerfität 
Helmftädt, die nicht minder unter dem Schuge und Gin- 
fluſſe Hanovers als Wolfenbüttels ftand, Grundfäge wie 
bie der „Erörterten Frage” verbreitet wurden. *%) Mon 


*,&o fagt Hoeck, &. 10; nah Soldan, ©. 187, wurden fie 
nur fudpendixt, und es kam nicht zur endlihen Entſcheidung, weil 
fie Inwifchen auswärtige Berufungen erhielten- und annahmen. 

»*) Noch 1786 war fogar die „„Erdeterte Frage’ Latsinifih (uns 
tee dem Titel: ‚ Declaratio Helmstadiensium theologorum de 
diserimine exilii Lutheranam inter et Remanam ecclesiam transitu- 
que ud HKomanes ritms mon illicite ”, als officieled Gutachten der 


England aus wurden Reſponſa von verſchiedenen beut- 
ſchen Univerfitäten über jene Schrift eingeholt, vor de⸗ 
nen befonder das tübinger fehr Träftig war, in wel- ' 
chem es unter Anderm heißt: 

Bor Bott und feinem Gewiflen fei man noch nicht frei 
von der Weilnahme an fremder Süude, wenn man fie nicht 
veranlaßt oder nicht dazu gerathen habe; man muͤſſe fi ihr 
auch beredt und tapfer und aus allen Kräften entgegengefeht 
PH Das Stillſchweigen fei im vorliegenden Falle nit ohne 

uw. 

Auf Verlangen der hanoverfchen Regierung fah fi 
nun Fabricius genöthigt, 1709 feine Entlaffung als 
Profeffor der Theologie zu nehmen *), berief ſich aud 
nod 1724, um feine Wiedereinfegung zu erlangen, ver- 
geblih darauf: „daß er der damaligen raison d’etat ſich 
unterworfen, in Betrachtung daß ein Unterthan fchuldig 
fei, auf begebenden Fall fich feinem Herrn zu factifici- 
ren.” Die Prinzeffin war inzwifchen fon vor Aus- 
ftellung ihres erwähnten Neverfes in ben Lehren ber 
Tatholifchen Region nach dem Katechismus des Caniſius 
unterrichtet; im Juni 1706 erklärte fih nun auch 
Karl IM. für die Heirat mit ihr. Dann wurde „zur 
nöthigen Information ber allerliebften Prinzeſſin der 
Jeſuit Wolfgang Plöckner aus Wien als ein gelehrter, 
biscreter und mobderater Mann’ beflimmt, zu deffen Un- 
ftugung ſchon vorher ein anderer Jefuit, May aus Hil- 
besheim, in Wolfenbüttel eintraf. Der Unterricht warb 
auf dem herzoglichen Luſtſchloſſe Salzthalum in aller 
Stille ertheilt. Die Lehre von der „Wahrheit der Ta- 
tholifehen Kirche” verfegte indeß die Prinzeffin in eine 
„Unruhe, welche fich mit vielem Weinen und Seufzen 
geäußert”, beſonders meil fie fürdhtete, es möge eine 
Abſchwörung ihres bisherigen Glaubens und eine Ber- 
dammung ihrer Angehörigen als Lutherifcher von ihr 
gefodert werden. Das ging dem Großvater zu Herzen 
und er zog den Generalfuperintendent von Gandersheim, 
Behm, zu Rathe, der nun die Sefuiten zu „Prälimins- 
rien” vermochte, welche anfcheinend bie ebelfte Duldung 
verfünden, wie fih aber nachher erwies nur ein Lock⸗ 
mittel für die Prinzeſſin fein ſollten. So heißt es: 

11. Darff fi) denn ein jedweder fogleich die Freiheit nch- 
men und feinen Reben-Ehriften desfalls (ded Glaubens wegen) 
beurtbeilen? — Beileibe nicht u. f. w. 

12. Die römifche Kirche verdammt gleichwohl die Euthe- 
raner? — Ic erinnere mid nit, daß weder im Concile de 
Trente noch in des Glaubens Profession alle Lutheraner mit 
Rahmen verbammet werden. 

14. Wenn demnach die Katholifchen einen Lutheraner ver: 
dammet halten, verfteben fie nur Denjenigen, welcher erkennet, 
daß er eine gegen Bott undt feine Wahrheit laufende Lehre 
liebe, undt fie nicht fahren laſſen will? u.f mw. — Allerdings, 


heimftädter theologiſchen Bacultät von Köln and bekannt gemakkt. 
Im 3. 1708 erfchlen nun aber eine Proteflation der legtern wider 
dieſes Opus, welche Fabricius ald Decan abgefaßt Hatte; ja Yabri- 
ches yroteſtirte um biefelbe Zeit auch gegen feine. Xuterfigaft ber 
„Eroͤrterten Frage““, die er wenigfiend in ber Geflalt, in her fie 
erfhienen war, nicht anerkennen wollte; bo iſt fie bid auf wenige 
Schreibfehler rin wörtliher Abdruck feines erfien Gutachtens. 

») Rah Soldan ward er (don im Nov. 1708 Ephorus bes 
braunſchweigiſchen Schulweſens mit Beibehaltung ſelnes Gehalts. 
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denn von dieſen allein iſt Mar, daß fie Bott nicht gehorchen 
wollen 


15. Kann ich aber mitt gutem Gewiſſen dergleichen von 
meinen Ültern aum Exempel vermuthen? — Keinesweges u. f. w. 
418. &o find ja Biele unter denen Butheranern 
Römiſch⸗Katholiſche — Freilich, denn alle fromme recht⸗ 
fhaffene Ehriften (wie fie oben befchrieben worden) haben vor 
Gott den Allgemeinen Glauben undt bie biefen haben find 
Nömifch = Katholify oder wie man Diejenigen will nennen, 
weiche im wahren Glauben Gott gefallen. 

20. &o bedeutet ja der Ausſpruch: In der Roͤmiſchen 
Kiche kann man allein Seelig werden gar nicht, daß nur 
Diejenigen, weiche mit ber Roͤmiſchen Kirche die Außerlihe 
Gemeinſchaft hegen und handhaben, Fönnen Seelig werden  — 
Keines Wege. \ 

23. Darff denn alfo ein Katholifeher von feinen Lutheri⸗ 
Shen Breunden hoffen, das Sie vor Gott auch Katholiſch ge: 
halten werden und feyn möchten? — Gr darffs nicht alleine, 
föndern er muß ef. 


Inzwiſchen hatte die Prinzeffin auch ſelbſt ein „Glau⸗ 


bensbefenntniß" aufgeſetzt, welches ſich der Bibel und den 
drei älteften Symbolen anſchloß und dem fie Folgendes 
binzufügte: | 

Weil nun mein Groß Herr Water wie auch meine Ültern 
aus gewiſſen Urſachen für gut befunden, daß ich mich in der 
fogenannten ehmmifch + Fafholfichen Religion ſoll unterrichten laſ⸗ 
fen, weilen Sie mir bie Berficherung gegeben, daß Nichts 
wider mein Gewiflen und gegen dies mein Slaubenss 
befenntniß angemuthet werde, als habe ih mich willig und 
gehorfam dazu bequemet und will gerne die nöthige Informa- 
tion annehmen, der Hoffnung lebende, es werde mir Nichts 
angemuthet werben, fo wider mein Gewiſſen und dies wein 
Glaubensbefenntniß werde Saufen? . 

Dann erklärte fie ſich bereit, den „Präliminarien nad) 
dem darin enthaltenen buchſtäblichen Verftande” ihre Zu- 
fiimmung zu geben. Sie ließ ihrem Großvater durch 
Behm fagen, daß fie über dieſe Punkte nun „ruhig” fei; 
„sie hoffe aber, daß die Katholifchen nicht hern ach kom⸗ 
men und es ihr anders ausdeuten würden; fie 
wolle ihrem Großvater gern gehorfamen” u. f. w. Der 
Herzog freuet fid) über diefe Erklärung und verfpricht 
feiner Enkelin noch einmal: „daß fie bei ihrem frühern 
Slaubensbekenntniffe bleiben und ihr nichts angemuthet 
werden folle, das wider baffelbe und ihr Gewiſſen ftreite; 
fie möchte nun aber auch alle vorgefaßte Meinung und 
Argwohn fallen laffen und fein ruhig bleiben.” 

Bei dem fortgefegten Unterricht zeigte ſich indeß bald, 
dag es [ehr viel war, was, bie Prinzeffin zu ihrem 
Glaubensbekenntniß noch Hinzunehmen und glauben follte. 
Und nun begann zunächſt über die Lehre von der Kirche 
ein förmliches Handeln und Dingen- zwifchen Behm und 
Ploͤckner wegen bes Mehr und Weniger bes Glaubens. 
befenntniffes, bis fi) die Sefuiten mit folgendem Ent- 
wurfe der Prinzeffin zufrieden erklärten: 

Jch erkenne die indgemeln genannte roͤmiſch-katholiſche 
Kirche vor die wahre Kirche Gottes und daß felbe n Auslegung 
bed Wortes Gottes und in der Gtaubenslehre nicht könne feh- 
im, weil fie Grundfefte der Wahrheit und von dem heiligen 
Geiſt regieret wird. 

Dieſem fügte fie indeß noch eine ausführliche „Er- 
kldrung“ hinzu, in welcher fie namentlich fagt: ' 

32 nenne die römifch = Fatholifche Kirche alle Die, welche 
in oder mit derfelben das Apoſtoliſche und Athanafianifche Glau 


bensbekenntniß von Herzen annehmen, im Glauben 
gerecht erkannt werben und gottfelig leben u. ſ. w. 
Bon biefer „Erklärung“ nahmen die Sefuiten keine 
weitere Notiz. Auch über viele andere Punkte wurde 
mehrfach verhandelt, bis endlich eine „„Moderirte Yro- 
feſſion“ abgefaßt wurde, auf welche Eliſabeth erklärte: 
„daß fie das, wie es ba flände, in einer moderaten Er: 
Härung approbire.” Diefe nur fcheinbare Anfchliefung 
ber Elifabeth Chriſtine an die Lehren der römifchen 
Kirche lieh nun Plöckner fogleich duch einen Gourtier in 
Wien melden, und die faiferliche Familie wußte ihre 
dreude „über das im Geheim abgelegte Glaubensbe⸗ 
a — en, Nun follte aber 
r formliche Übertritt der Prinzeffin öffentl en; 
der Herzog Anton Ulrich willigte darein, 9 aa im 
Frühjahr 1707 auf der Reife ber Prinzeffin nah Wien 
in Bamberg flattfinde. Dabei ging jedoch, die Ahnung 
ber Prinzeffin in Erfüllung: „daß - man ihr anfangs 
zwar viel Gutes vorfagen, hernach fie aber herber trac- 
Kiren werde.” Die Katholiten wollten einen Triumph 
über das proteftantifche Deutfchland feiern. Das „Mo« 
berirte Glaubensbekenntniß“ ward beifeite geihoben, an 
die frühern Conceffionen ber Sefuiten, insbefondere Er⸗ 
laß der Abſchwoͤrung und Verfluhung des Kegerglau- 
bens, hielt man ſich nicht mehr gebunden. Durch bie 
Umſtände gedrängt fügte fih Anton Ulrich; auch Elifa- 
beth, ‚wol um nicht durch einen Rücktritt zu großes 
Auffehen zu erregen. Am I. Mai 1707 legte Eliſa⸗ 
beth Chriſtine, 16% Jahre alt, ihr foͤrmliches Glaubens: 
bekenntniß im Dom zu Bamberg in Gegenwart einer 
großen Menge angeſehener Perſonen aus Nähe und 
Berne ab. Das unzweideutige Vekenntniß ließ fi) zwar 
unmöglih mit den frühern Vorbehalten der Prinzeffin 
vereinigen; fie ſcheint ſich indeß mit dieſen getroͤſtet und 
ben oͤffentlichen Übertritt nur als eine Form betrachtet 

zu haben. Sie felbft fchreibt darüber: 
Die Profeffion, weilen fie nicht hat können geändert wer: 


den, babe ich alfo getban nach einer Erflärung, welde 
aber Riemand weiß als ic. 


Die Vermählung wurde nun auch im Frühjahr 1708 
zuerſt durch Procura vollzogen und glei, darauf begab 
ih die junge Königin zu ihrem Gemahl nad) Spanien. 
Es ift befannt, daß diefer nach) dem Tode feines Bru— 
ders Joſeph 1. als Karl VI. den Kaiferthron beftieg, da⸗ 
gegen auf bie ſpaniſche Koͤnigskrone verzichten mußte, 
Eliſabeth Chriftine ward 1713 Mutter eines Prinzen, 
ber jedoch ſchon wenige Monate nach feiner Geburt flarb; 
am 13. Mai 1717 gebar fie die große Maria Thereſia— 

Daß ſich Eliſabeth Chriftine fpäterhin wegen ihres 
Üßertriets zu der katholiſchen Kitche unglüctich gefühlt 
babe, ift, wie der Verf. zeigt, nicht begründet *); viel- 
mehr lebte fie fi, in enger Verbindung mit der kaiſer⸗ 
lihen Bamilie, die fie in Allem, auch in ihren religis⸗ 
fen Überzeugungen, mit der größten Schonung behandelte, 
immer mehr in den tarholifchen Cultus und Glauben 
hinein. Go eifrig fie fih aber auch bei Ausübung ber 


) Bergl. jedoch unten Eoldan über die erſte Zeit ihrer Ehe. 


vor Gott 
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katholiſchen Geremonien fortan bewies, fo hält fie fi 
doch bei verfchiedenen Gelegenheiten von jebem Verſuche, 
Andere zu ihrer nunmehrigen Kirche binüberzuziehen, 
völlig fern, und ſcheint die freiere Anſicht, die keine 
alleinfeligmachende äußere Kirchengemeinfchaft anerkennt, 
bis an ihr Ende treu bewahrt zu haben. 

(Tie Sortfegung folgt. ) 


Das centrale Foͤderativſyſtem. Leipzig, D. Wiganb. 
1844. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Das vorliegende Bud laßt die große hiſtoriſche Beleſen⸗ 
heit des Verf. nicht verfennen, aber ed wird darin jcde Hare 
Beherrſchung des Stoffs vermißt werden müflen. Es ift faft 
unmöglih, dem Berf. geduldig bis ans Ende feiner zuſam⸗ 
mengepadten Citate zu folgen, denn man findet faum einen 
Baden in dem Labyrinthe und merkt kaum, was aus all diefen 

itaten und Specialitäten herauskemmen fol. Das Bud 
macht Anfprüche, etwas Anderes zu fein als eine Hiftorifche Ab: 
handlung, ed prätendirt publiciftifche Bedeutung und träbt hier 
und da in der That publiciflifhe Faͤrbung. Zuweilen guckt 
der Wolf aus dem Schaföpelz hervor, und was er vor allen 
Dingen empfiehlt, ift alsdann ein feftes Vertrauen Deutic: 
lands auf Rußland. In diefem Grundfage ift der Mittelpunkt 
aller breitfpurigen und weitfhichtigen Dispofitionen zu finden. 
„Barum bietet man Alles auf, was die Sprache und Kinbil: 
dungsfraft nur irgend vermag, um Läflerungen wider Ruß: 
land zu liefern? Was gibt ed nech für ein Verbrechen, deſſen 
man Rußland zu bejchuldigen vergeffen habe? Da ift e& Feine 
erheiternde Arbeit, zu zeigen, in welchem böfen und giftigen 
Sinn, mit weldyer frevelhaften Unerfchrodenheit und Willkür 
und mit welcher entfchloffenen Verachtung felbft jedes äußern 
Anſtrichs von Wahrheit jene Anklagen abgefaßt find u. f. m.’ 
Da haben wir dad Glaubensbelenntniß des Werf. in nuce; 
„Der deutfche Aar wird und fol ſich erheben”, fügt der Verf. 
pathetiſch. Meint er vielleicht im Sinne der noch nicht ver: 
geffenen „Pentarchie“? Wir danken in der That fuͤr eine 
folde Erhebung, die den deutfchen Aar in den Aar des Hau 
ſes Romanow ummandeln Fönnte und an die Stelle dess Scep⸗ 
ter cine Art von Krute e&camotirte. Der Berf. fagt, der 
deutſche Staatenbund fei Das Centrum des Foͤderativſyſtems, 
der Bürge des europäifchen Friedens, der Vermittler der Ge: 
genwart mit der Zukunft. Sole ihm die nothwendige innere 
Stärke nicht entgehen, ſo müffe auch innerhalb des Bundes⸗ 
ebiet8 der germanifche Stamm fih einen, jedoch — ſetzt der 

erf. Hinzu — „diefes Aufflammen des Germanismus greift 
über jene Grenzen weit hinaus.” Wirklich? Und wo? Etwa 
in den ruffifhen Ditfeeprevingen, wo man, das Ddeutfche Ele: 
ment ungeftört immer tiefer erniedrigt?_ Etwa in Schleswig, 
wo die deutfche Nationalität rechtlich und factifch begründet ift? 
Der Berf. belehrt uns, daß Ddiefer „übergreifende Germanis- 
mus“ den Krieg provocire, daß die deutſche Größe, die deut: 
fchen Volksführer diefe Bahn eingefhlagen haben und daß un: 
fere Nachbarn im Often und Welten immer midtrauijcher wür: 
den und daß uns fihredliches Unglück bevorfiche. Das heißt 
mit andern Worten, wir follen wieder wie ehemals lamm⸗ 
fromm fein und und weder um die Demonftrationen Fran: 
reihe, noch um die Anmaßungen Rußlande, noch um die Ein: 
griffe Dänemarks befümmern. So bleibt Deutfchland, nad 
dem Verf., der Bürge des eurcpäifchen Friedens; fagen wir 
aber lieber, das offene Schachbret für die Intereffen und den 
Egoismus der übrigen Nationen. Der Verf. kommt indeß mit 
feinen ſchoͤnen Rathſchlaͤgen etwas zu fpät, über Rußland ift 
fi almälig Jeder in Deutfchland Mar geworden und das Selbft: 
gefühl, welches ſich allmälig in unferm Volke fteigert, läßt fich 
nicht wieder fo fehnel und Leicht durch Drohungen oder Schmei: 
chelworte beſchwichtigen. Wenn Deutfhland an der Stelle 


worden, fo ift nicht Leicht einzufeben, weshalb es nicht eben 
folge Role fpielen follte wie Frankreich fie einft — vom Berf. 
weitläufig entwidelt — gefpielt bat, weshalb es eben nichts 
Anderes ald eine meltende Kuh fein ſollte. Wenn ber Berf. 
die Wirkung Deutfchlandse im Innern ehrlich will und nicht 
blos als beftechende Phraſe, als Köder vorſchiebt, fo ift es 
ſchwer zu begreifen, wie er die Wirkung und Gentralftellung 
Deutfhlands mit der Fortdauer der Allianz zwifchen Preußen, 
Oſtreich und Rußland, welche er dringend empfiehlt, vereinigen 
möchte. Was übrigens feine fentimentalen Erelamationen in 
Bezug auf Deutfchland betrifft, fo hätte er fich diefelben er⸗ 
fparen mögen, und wir fünnen, ungeachtet bes großen Mate: 
rials, weldhes er zufammengefchleppt, feinem Buche nicht die 
geringfte Bedeutung zuerfennen. Er Elärt über nichts auf, er 
gibt Feine neuen Standpunkte, er verwifcht und ruſſificirt uns 
und fpielt nebenbei auch noch den deutſchen Patrioten. 28. 
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Literarifhe Notizen aus England. 

Sin neuer Roman von Fenimore Cooper. 

Die mol nicht grundlofe Vermuthung, daß indianifche 
Scenen aus den Bildniffen Nordamerikas von ihrer ehemaligen 
Magnetkraft anfehnlich verloren haben, mag ben berühmten 
Schilderer derfelben, Fenimore Cooper, veranlaßt haben, in 
feiner neueflen Dichtung: „„Satanstoe; or the family of Litt- 
lepage. A tale of the colony“ (3 Bde., London 1845), den 
darin auftretenden Huronen und Dnondagos zweite Rollen zu: 
zutheilen. Wenn das Plug ift, fo ift es um fo Füger, weil 
diefe zweiten Rollen vortrefflich gefpielt werden und Manches 
darin mit dem Schönften aus den Zagen der Prairien wett: 
eifert. Das Dauptinterefie bilden aber Die meifterhaften Zeich⸗ 
nungen der Golonialfitten und Gebraͤuche um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, gleihfam eingelegte Blätter in die Auto: 
biographie des auf dem Zitel angedeuteten Herrn Cornelius 
Littlepage, der anfcheinend Bunftlos, mit verdedtem Deipie 
und deshalb doppelt gefällig die Begebenheiten in feiner Fambie, 
feine eigene Erziehung, feine Liebe und feine Abenteuer erzählt. 


Zur Geſchichte der Baftille. 

Wer Englifch verfteht und an den furzweg fo zu nennen: 
den Baftillegefchichten ſich noch nicht fatt und müde gelefen bat, 
dem bietet ſich etwas Neues in „Chronicles of the Bastile, 
an historical romance ” (3 Bde., London 1845). Der unge: 
nannte Verf. bat die hiftorifchen und topographiſchen Alter: 
thümer von Paris mit ungewöhnlichen Fleiße ftudirt und daraus 
unter Beimifhung einer hübfchen Licbesgefhidhte ein Bud 
fertig gemacht, das gewiß nicht zum fchlechteften feines Ge 
nus gehört. Die Erzählung beginnt in der Regierung Lud— 
wig's XIV. und fußt auf jener großen politifchen Intrigue, 
durch welche Karl von Spanien dahin gebracht wurde, auf 
feinem Todbette dem Enkel Ludwig's, dem jungen Herzog von 
Anjou, feine Krone zu vermadhen. Madame te Maintenon 
jpielt eine Hauptrolle. So auch der liederlichſte aller Lieder: 
lichen, der verworfene Herzog von Ehartres. Aber die Angel 
des Ganzen ift d'Argenſon, der: furchtbare Policeilieutenant, 
befien baßliches Gefiht und deſſen Graufamkeiten ibm vom 
Volke den Beinamen des Berfluchten eintrugen. 


Ein Führer zur Reife nad Indien. 
Ein von der englifhen Kritif außerordentlich lebhaft 
empfohlenes Handbuch zu einer Reiſe nach Indien ift: „The 
Anglo-Indian passage, homeward and outward”, von David 
Lefter Richardfon (London 1945) Es wird namentlich 
wegen feines reinen und eleganten Stils gelobt, foll eine Maſſe 
der nüglidhften Nachweifungen und Rathichläge ſowie vortreff⸗ 
lich ausgeführte Holzſchnitte enthalten und fcheint im Ganzen 
eind der alüclichen Bücher, zu fein, die .eine längft gefühlte 
Lüde ausfüllen. 66 16. 
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Zur Gefhichte des Profelytismus. 
(Bortfegung and Nr. 306.) 

Der erfte Wortheil, welchen Anton Ulrich von feiner 
Verſchwägerung mit dem Kaiferhaufe erntete, mar bie 
Erhebung der Graffchaft Blankenburg, welche der Va⸗ 
ter der Elifabeth als Apanage befaß, zu einem Kürften- 
tyum (1. Nov. 1707), was freilich nur Anton Ulrich's 
Eitelkeit ſchmeichelte. Etwa ein Jahr nachher mwurbe 
dann nach langen Zwiftigfeiten endlich Hanover in das 
Kurfürften- Collegium eingeführt; dafür aber hoffte jegt 
Anton Ulrich anderweit entfchäbigt zu werben. Die ba- 
malige Vertreibung des im Spanifchen Erbfolgetriege mit 
Frankreich verbündeten Kurfürften von Köln aus feinem 
Erzbischum mie aus dem Bischum Hildesheim fchien 
dazu eine Gelegenheit zu bieten, und es mag fein, daß 
dieſer Wunfch die erſte Veranlaffung wurde, daß auch 
Anton Ulrich auf einen Übertritt zu der Patholifchen 
Kirche badıte. 

Die Geſchichte feiner Belehrung ift indeß weit dunk⸗ 
ler als bie feiner Enkelin, da fie mehr aus bem freien 
Entſchluſſe bes Convertiten als durch eine beabfichtigte 
äußere Einwirkung erfolgte und ſchon deshalb keine fo 
beſtimmten Documente über dieſelbe vorhanden ſind. Es 
bleibt daher bier der Vermuthung ein freieres Feld’ er- 
öffnet und wir möchten das Ereignif immer noch ale 
ein intereffantes pfochologifches Raͤthſel bezeichnen, in 
beffen Löfung der Verf. nicht glücklich geweſen zu fein 
fcheint. Derfelbe faßt den Religionswechfel ficher allzu 
äußerlich auf, wenn er meint, daß bie Mar gedachte Ab⸗ 
fiht, die erwähnten weltlihden Vortheile zu ernten (bie 
übrigens auch für Anton Ulrich fo unficher waren, als 
wir über die ihm gefchehene Verheißung berfelben in 
Ungewißheit find), das alleinige Motiv der Belehrung 
geweſen fei oder daß er zugleich von dem Beſtreben ge- 
leitet fei, feiner Enkelin „beiläufig zu zeigen, daß er mit 
ihr felig oder verdammt fein wolle”. Am wenigften 
aber tönnen wir mit dem Verf. darin übereimmen, daß 
bier eine Selbfttäufhung nah ber ganzen Eigen- 
thümlichkeit Anton Ulrich's „nicht Leicht denkbar” fei. &o 
lange noch eine durch frembartige Motive beftimmte Hand- 
lung vor dem Gewiffen gerechtfertigt werden foll, bleibt 
Selbſttäuſchung auch bei dem Hügften Sterblichen nicht 
leicht aus und wird fi) gerade amı leichteften einftellen, 


wenn bie Motive von einer Leidenfhaft bergenommen 
find, welde den Menfchen ſtets verbiendet und über 
welche er fih am wenigften Bar Rechenfchaft gibt. 
Wenn daher auch das Streben nach äußerer Hoheit, 
bas den Herzog fo fehr beherrfchte, ein Anreiz zu feinem 
Übertritte war, fo geftand er fich dieſes doch gewiß nicht 
fo geradezu; und gewohnt, feine Wberzeugungen auch 
durch tieferes Nachdenken und felbft durch wiſſenſchaft⸗ 
liche Anfichten zu begründen, fuchte er gewiß auch auf 
diefe Weiſe den vielfach anftößigen Schritt vor fich felbft 
zu rechtfertigen. Davon geben uns benn auch ‚die von 
bem SHerzoge felbft aufgefepten „Bewegenden Urſachen“, 
in acht Artikeln, durch welche der Herzog ſich zunächſt 
vor feinen Umgebungen zu rechtfertigen fuchte, die deut⸗ 
lichften Beweiſe und können unmöglih als blos zur 
Täufchung Anderer erfunden betrachtet werden. Wir 
finden in benfelben vielmehr offenbar tiefere Aufichlüffe 
über den Seelenzuftand bes Herzogs, aus welchem feine 
Bekehrung hervorging. Der alte Mann — Anton Ul« 
vih war 77 Jahre alt, als er kurz vor Weihnachten 
1709 *) fein Glaubensbekenntniß zuerft insgeheim ab⸗ 
legte — fühlte fih durch das Streben nah äußerm 
Slanze, dem er bislang boch ohne großen äußern Er⸗ 
folg gefröhnt hatte, nicht mehr recht befriedigt; er wurde 
von einer innern Unruhe, wie fie fih nad einem 
von Leidenfchaft bewegten Leben beim Herannahen bes 
Todes fo Häufig einftellt, getrieben und wünfchte vor 
Allem feiner Seligfeit gewiß zu werden. Da 
rächte fi) die Leichtfertigkeit, mit der er früher ben Con⸗ 
feſſionswechſel betrachtet und bei feiner Enkelin betrieben 
hatte; er meinte, doch nun auch prüfen zu müffen, ob 
nicht die Lehre, zu ber. er jene hinübergelodt hatte, wirk⸗ 
lich die wahre fei, und indem es ihm vor Allem auf eine 
äußerlihe Gewißheit zu Erlangung der Seligkeit ankam, 
fand fein von jener innern Unruhe bebrängtes Gemüth, 
wie es pſychologiſch völlig erflärbar ift, eine befondere 
Befriedigung in der Idee eines Opfers zur Ver⸗ 
gebung der Sünden. Man fieht wahrlih aus jedem 
Worte, daß er es keineswegs darauf ankommen laflen 
wollte, ob ex mit feiner Enkelin felig oder verdammt 
würde, fondern mit welcher Ungftlichkeit er vielmehr 


*) Dder vielmehr im San. 1710; f. unten Solden. 
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nach der Gewißheit ber Seligkeit ringe. Daher ber 
immer wieberfehrende Gedanke, für die katholifche Kirche 
fei „mehr Beweisthum”, fofern fie auch von den Pro- 
tefianten für eine wahre chriftliche Kirche erkannt 
werbe, wogegen die proteftantifche Kirche nicht die gleiche 
Anerkennung von der katholiſchen erhaltez man gehe 
diel ficherer, fi zu Denen zu halten, die „unftreitig 
von aller Welt für wahre Priefter, welche Sünde ver: 
geben könnten, erklärt werden”. Daher auch der Verſuch 
einer wiffenfchaftlihen Begründung bes Vorzuges der 
Tatholifchen Kirche vor der proteftantifchen, der fo ganz 
aus dem Ideenkreiſe des Herzogs entnommen ift; es fei 
in allen Religionen ber Welt von Anfang an ein Opfer 
gewefen, das aber den Proteftanten allein fehle. 
Daß die „Bervegenden Urſachen“ in der That zu Überzeu- 
gungen Anton Ulrich's geworben waren, läßt ſich auch 
wol noch durch bie Bemerkung wahrfcheinlih machen, 
daß er doch noch ein gutes Theil feiner aufgeklärten prote⸗ 
ftantifchen Anfichten zu retten ſucht und fich gegen das Be⸗ 
kenntniß eines graffen Katholicismus forwaͤhrend fträubt. 

Der Verf. gibt nun freilich auch zu, dag Herzog 
Anton Ulrich in feinen legten Lebensjahren von einer 
Innern Unruhe, wie wir fie annehmen, gepeinigt fei, 
fieht diefe aber erſt als eine Kolge der äußern Wirkun- 
gen feines Übertrittö an, der Unzufriedenheit feines Erb- 
prinzen, feinee Räthe, ber Prediger und Stände bes 
Landes. Dagegen erinnern wir indeß, daß wir erft be- 
greifen, warum ſich der Herzog über diefe Kolgen, bie 
er auch ohne feine gepriefene Klugheit recht wohl vor- 
ausſehen konnte, entweder täufchte oder hinmwegfegte, wenn 
wir in der Gewiſſensunruhe, bie ihn trieb, eben die Ur- 
ſache feine® Übertritts zu der katholiſchen Kirche erken⸗ 
nen. Bon diefer zeugt auch noch feim ängflliches Stre⸗ 
ben, die Erlaubniß zum Genuffe des Abendmahls in 
beider Geſtalt von dem Papſte zu erhalten, um auch 
dadurch, wenn er Diefes von den Proteſtanten in feinem 
vollen Umfange vindieirte Heilmittel empfinge, noch ge- 
wiffere Zuverficht von feiner Geligkeit zu gewinnen. 
Dabei folk jedoch nicht geleugnet werben, daß ſich auch 
hier eine kleinliche Eiferfüchtelet einmifchen mochte, in⸗ 
bem dem hanoverſchen Prinzen Jehann Friedrich das 
gleiche Zugeſtaͤndniß von dem Papfte zu Theil gewor⸗ 
den war. . 

Bon befonderm Intereſſe find nun noch die mitge- 
teilten Schreiben des bisherigen herzoglichen Beichtva⸗ 
ters, ſeines Geheimraths⸗Collegiums, der Kandflände und 
des geiſtlichen Demifteriums der Stadt Braunſchweig, 
weiche ſammtlich im März 1710 erlaffen wurden, ale 
man von dem geheimen Ubertritt des Herzogs Kunde 

hatte und sine öffentliche Erklaͤrung deffelben 
bet Gelsgenheit einer beabfichtigten Reiſe beforgte. Sie 
Hefern ein getreues Bild ebenſo wel von dem bantali. 
gen warmen, allerdings zum Theil zelotifihen Eifer der 
Proteſtanten für ihren Glauben, wie von der Offenheit 
und Wahrheit, mit melcher die erfien Diener des Für- 
ſten nicht minder ale die Landesvertreter und Kirchen 
lehrer gegen das Damals fe hochgeftellte Staatsoberhaupt 


a, wo es die heiligſten Angelegenheiten galt, hervortre- 
ten. Und dies blieb nicht ohne Erfolg. Zwar hinderte 
es den Herzog nicht, fein: Glaubensbekenntniß nun auch 


öffentlich, abzulegen, mwelhes am 11. April 1710 zu 


Bamberg, doch ohne große Feierlichkeit, geſchah; wenn 
derſelbe ader auch namentlich auf die Remonfkrationen 
der Geiſtlichkett wenig Werth legte, ſo nahm er doch 
das Schreiben der Raͤthe „nicht ungnäbig” auf und be⸗ 
mühte ſich ernftlih, diefe wie die Landftände und durch 
fie fämmlihe Untertanen der Zukunft wegen über bie 
Religionsangelegenheit zu beruhigen. Schen unter dem 
24. März 1710 ftellte er für die höhern Collegien und 
für die Landfchaft eim wichtiges Document aus bes In⸗ 
halte, daß 1) die Unterthanen bei freier Ubung der un- 
geänderten Augsburgifchen Eonfeffion belaffen, 2) daß es 
mit den geiftlichen Gütern wie bisher gehalten, 3) Zein 
Richtevangelifcher in bie Rechts, und andere Collegien, 
auch Hofdienſte, abmittiret, am Hofe aber nur ein oder 
hoͤchſtens zwei vömifch » Fatholifche Geiſtliche, durchaus 
aber kein Jeſuit geduldet, 4) das Jus sacromım in der 
ewangelifhen Kirche des Landes einfimeilen zum Theil 
an ben Grbprinzen übertragen, zum Theil von dem 
Geheimiath6- Kollegium geübt werden folle, welches baf- 
felbe den Nachfolgern evangelifcher Religion unverlegt 
au erhalten habe, — Alles übrigens unter auédrücklichem 
Bericht auf jede Refervation. 

Werhaupt zeige indeß ber Herzog durch fein fpäteres 
Verhalten, daß er durch feinen Übertritt nur feiner 
Überzeugung nachkommen wollte, bie gleiche Berechtigung 
aber auch feinen Unterthamen zuerfannte. Bon fich felbft 
fagt er in einem Schreiben aus Bamberg an einen ſei⸗ 
ner Geheimräthe vom Tage nah feiner öffentlichen 
Profeſſton: 

Er koͤnnte von meinetwegen die Berfidherung geben, daß 
ih fo wenig Köln als Hildesheim verlange und fuche anders 
nichts, als Ruhe zu haben, die deinem Benfchen jemals zu 
nehmen intendiren werde. 

Wir konnen auch biefes nit wie ber Verf. 
für ein bloßes DVorgeben halten. Unduldſamkeit vertrag 
fih mit des Herzogs Denkweiſe nicht; body mochte es 
allerdings auch Politik fein, daß ex zunaͤchſt ben Refer- 
mirten in Braunfchweig eine Kirche zugeſtand, um beflo 


leichter nun aud bie SKatholifchen bafelbft in gleicher 


Weiſe zu begunftigen; in Wolfenbüttel erhielten biefe 
gleichfalls freie Religionsübung. Größere Zugeftänbaifte 
verhinderte indeß ber Ginfpruch der Landflände Die 
anfänglich; großen Erwartungen des Papſtes und Kai⸗ 
fer von des Herzogs Übertritte, namentlih als Beiſpiel 
ir. feine Familienglieder, blieben nicht minber unerfüllt; 
n Ulrich felbft hielt die Seinigen vielleicht eher vom 
ertritt ab, als daß er benjelben  beförberte, nur feine 
Tochter, Henriette Chriſtine, Abtifiin von Gandersheim, 
folgte ihm (1712) aus eigener Bewegung. *; Daß es 
ihm ſelbſt mit dem katholiſchen Glauben Gruft. blich, 


) 31. Dec. 1215 ward indeß auch Anton Ulrichs briite Node 


| ter, Augufte Dorothea, welche an einen ſchwarzbargiſchen Wärkten 


wermößlt war, bekehret (Gelben, &. ME, 
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bewies er übrigens auch dadurch, daß er, da ihm der 
Papfſt wieberholentlich den Genuß‘ des Kelches verwei⸗ 
gert hatte, einige Tage vor feinem Tode die Sterbefacte- 
mente ber römifchen Kirche nahm; er flarb in der Nacht 
nach dem 26. März 1714. Um feinen anderögläubigen 
Unterthanen Bein Argerniß zu geben, hatte er alle Gere- 
monten bei feinem Begraͤbniß unterfagt, auch verord⸗ 


nete er: 

geichenprebigten wollen wir durchaus nicht gehalten ha⸗ 
ben, weil wir beforgen, es möchten die lutheriſche Geifkliche, 
da fie noch ihren Religionseifer unfer im Leben nicht gefche 
net, felbigen nad unferm Tode noch mehr auslaffen, und uns 
jerer Religionsveränderung, ungeachtet wir bie in ber even 
gelifchen Religion Lebende keinesweges verdammen, nicht im 
beften gedenken, welches dann durch die Unterlaflung der Lei⸗ 
chenpredigten vermieden werben wird. 


(Die Vortſedung folgt.) 


Un 2 


Nelfon und fein Sarg. 


’ Der foeben erfchienene dritte Band der „Dispatches and 
letters of Vice Admiral Lord Viscount Nelson” umfoßt der Zeit 
nach nur einen Meinen Raum, enthält aber jene in den Annalen 
der Gefchichte ewig denkwuͤrdige rat die Seeſchlacht von 
Abukir, welche, indem fie den Namen ihres Helden im Glanze 
eines Siegs ohne Gleichen verherrlicht durch die Welt trug, 
dem am Horizont erfihienenen wundergleichen Geftirn des Cor: 
fen eine neue Richtung aufzwang und fo nach zwei Seiten 
bin die Geſchicke der Welt in unvorhergefebene Bahnen leitete. 
Es ift bekannt, wie der englifche Secheld das Mittelmeer nad 
allen Richtungen mit ſeinem Gefchwader burchjagte, um die 
franzöfifche Flotte aufzufpären, die Bonaparte mit feinem’ Heer 
von Zoulon nach bem Lande der Pharaonen getragen, wie er 
von der Küfte Kleinaſiens zurüdeilte nach Syrakus, um ſich 
ſchnell von dort wieder aufzumachen und auf feinen Feind zu 
tseffen „und wäre er bei ben Gegenfüßlern‘‘, wie er fi aus: 
druͤckte. Schon wurden feinen Gönnern in England, dem Mi: 
nifterium, das biefen Auftrag ertheilt, Vorwürfe darüber ge: 
macht. Man ließ ed an hämifchen Bemerkungen nicht fehlen, 
daß er fidh den Bogel hatte entichlüpfen laſſen. „Was ift denn 
an eurem Günftling, dem Helden?” fagte Jemand dem Ad⸗ 
miral Goodal, „er bat die angbfifebe otte an feiner Raſe 
vorüberfahren laſſen u. ſ. w.“ Aber bie Nachricht von dem 
in den Jahrbüchern der an kühnen Waffenthaten fo reichen 
englifhen Marine unerhörten Sieg änderte Alles; ein begei- 
ſterter Jubelruf ging von einem Ende des‘ britifhen Weiche 
bis zum andern. Aus allen Nichtungen srafen auf dem Dan: 
guard, dem Flaggenfchiff des Helden in der — Begluͤck⸗ 
wuͤnſchungsſchreiben voll des koͤſtlichſten Weihrauchs ein. In 
vollen Zügen fchlürfte der Mann des Tags den berauſchenden 
Zaubertrank, deſſen Folgen auf feinen Charakter nicht aus⸗ 
blieben. Geine alten Waffengefährten, feine Freunde und Goͤn⸗ 
ner, feine Nebenbuhler und ſelbſt feine Feinde uͤberfchütteten 
ihn mit den ſüßtoͤnendſten Schmeicheleien; die Weiber mit dem 
allerglühendften. „Heil, ‚Heil, Heil Ihnen, braver, tapfrer, un 

icher Relſon!“ ſchreibt ihm die Gräfin Spencer, die Ge⸗ 
mahlin des Beeminifters, ‚nie ward eine foldhe Sag gejagt. 
Mein Herz will fehier fpringen vor Freude, Dankbarkeit, Stolz, 
die es wechfelweife bewegen, vor allen den Gefühleh, die je den 
Bufen eine britifchen Weibes bei der Kumde von ihres Da: 
terlandse Ruhm durchglühten, und all Dies von Ihnen voll: 
bracht, mein gelichter, mein tbeurer Freund! Ich bin halb 
wahnfinnig und fürchte, daß ich einen feltfamen Brief gefchrie- 
ben, aber Sie werben ed entſchuldigen ꝛc.“ Ehren und Wür: 
den wurden nun von allen Geiten auf Relfon gepänft, Die 
beiden Häufer des Parlaments votirten ihm unter den ſchmei⸗ 


chelhafteſten @rörterungen den feierlichen Dank der Ration; 
der König verlich feinem neuverzierten Wappen die Devife: 
Palmam qui meruit ferat; er wurde zum Baron NRelfon vom 
Rile, mit einer Penſion von 2000 Pf. St. jährtih für fi 
und Kind und Kindesfind, ernannt ; die Dftindifche Compagnie 
bewilligte ihm 10,000 Pf. St.; die Tüuͤrkiſche Handelsgeſell⸗ 
Ihaft ein koſtbares Silbergedeck; die Stadt London ein präch- 
tige Schwert u. f. w. Die hohe Pforte, der ruffifhe Zar, 
die Könige von Garbinien und Neapel überhäuften ihn mit 
Wüuͤrden und Yußzeichnungen, und von Xegterm ward er zum 
Herzog ernannt und ihm eine bedeutende Befigung gefchenkt. 
Aber unter. allen, diefen beraufchenden Chrenbezeigungen und 
Eoftbaren Geſchenken fehlte das ernfte Memento mori nicht, 
das hier in Geftalt eines Geſchenkß aus Freundes» und Waf— 
fengefährtenhand auftrat. Capitain Hallowell, der in der 
Schlaht von Abuklr die Fregatte Swiftſure befehligt, Fam auf 
den feltfamen Gedanken, aus dem Mafte des a UL Ad⸗ 
miralſchiffs, das bekanntlich mit ſeinem gefallenen Befehlshaber 
Brueys und der ganzen Mannfchaft am Bord in der Schlacht 
in Brand gerieth, einen Sarg anfertigen zu lafien und dies 
Andenken an jenen denfwürdigen 1. Auguft feinem Freunde 
zum Geſchenk gi machen. „Er trug dergeftalt Sorge”, erzähle 
Sir Harris Nicolas in feinen dem Werke beigefügten Un» 
merfungen, „Daß durchaus nichts bei Anfertigung dieles Sarg 
verwendet wurde, was nicht von jenem Shit berrübrte, daß 
die Krampen aus den Nägeln gefchweift wurden, die nfan auß 
ben Futterftüden des Maftes gezogen. Diefe Krampen wur 
den in den Eden des Sargs befeftigt und nachdem der Dedel 
darauf gelegt war, trieb man Keile in die Krampen, um ihn 
feftzuhalten und fich nicht der Nägel oder Schrauben bedienen 
zu müfflen. Die Nägel im Sarge waren gleichfalls aus ben 
Nägeln vom Maſte angefertigt. Auf dem Boden ward ein 
Blatt Papier mit folgender Befcheinigung befeftigt: «Ich bes 
ſcheinige biermit, daß jeder Theil diefes Sargs aus dem Holz 
und Eifen des Orients verfertigt ift, deſſen größter Theil von 
Ihrer Mai. Kriegsſchiff unter meinem Befehl in der Bai vom 
Abukir aus dem Meere aufgefifcht wurde. Swiftſure, 23. Mai 
1799. Benj. Hallowel.» Diefes feltfame Geſchenk war von 
nachftehendem Schreiben begleitet, weldes treu nad dem Dris 
ginal aus den Nelſon'ſchen Brieffchaften entnommen ift; eine 
Zhatfache, die hier zu erwähnen nothwendig, weil Charnak 
und Harrifon fih nicht damit begnügt haben, die Einfachheit 
der Abfaffung zu vernichten, fondern auch die Adreffe in „Sir“ 
umzuändern und dad Datum „im Auguft 1798” zu fegen, um 
die Welt glauben zu machen, daß der Sarg unmittelbar nad 
der Schlacht von Abufir dem Admiral verehrt worden war. 
Es ift fehr zu bedauern, daß Nelſon's Antwort darauf nicht 
hat aufgefunden werden können. Das Schreiben lautet: 
„un den chrenwertben Lord Nelfon.” 

„Mylord, hiermit fende ih Ihnen einen Garg, ber au 
einem heil Des großen Maſtes vom Drient gefertigt ift, da⸗ 
mit, wenn Gie dieſes Lebens müde, in einem Ihrer eigenen 
Siegebzeichen begraben werden; möge jedoch diefe Beit noch 
fehr fern fein, Dies der aufrichtigſte Wunſch Ihres gehorſamen 
und ſehr verpflichteten Dieners. Swiftfure, 23. Mai 1798. 

Beni. Hallowell.“ 

„Das Staunen”, führt Sir Harris Nicolas fort, „wel - 
es fich unter der Mannſchaft bed Vanguard Fundgab, als fie 
fih übezeugten, es fei ein Sarg, den man an Bord gebracht, 
wird noch lange in der Erinnerung ihrer Dffigiere fortieben. 
«Wahrlidy, wir werden ein heiß Stud Arbeit noch befommen», 
äußerte ein Matroſe, «Ihr feht, der Admiral gedenkt zu fech⸗ 
ten, bis er fällt, und bier fol ex begraben werden.» NRelfen 
us das Geſchenk hoch genug an und einige Zeit ließ er den 

rg mit dem Deckel darauf an feinem Kajütenverſchlag hi 
ter dem Seffel, auf dem er bei Zifche faß, aufgeftellt. End» 
ih gab er ben Bitten feines alten Dieners nad und erlaubte, 
daß man ihn⸗hinunterbrachte. ALS der Admiral den Bangunsd 
verließ, warb des Sarg auf den Foudroyant gebracht, wo er 
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Lange Seit auf dem Gatter bes Quarterdecks blieb. Ws bie 
Dffiziere 
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Zur Geſchichte des Profelytismus. 
(Zortfehung aus Nr. 3.) 

2. Der Bericht über das Buch des Hrn. Hoed war 
ſchon gefhrieben, als dem Ref. die zweite der oben ge- 
nannten Schriften zu Danden kam. Dieſelbe durchmißt 
ein viel meiteres Feld als jene, aber auch mit rafcherm 
Schritte; fie faßt vorzugsweife, wie fehon ber Zitel be 


fügt, das Geſchäft des Proſelytismus, feine Mittel und 


Erfolge ind Auge, ohne ein fo genau ausgeführtes Cha⸗ 
rafterbild von ben Bekehrern und Gonvertiten zu geben, 
wie es fih Hr. Hoeck zur Hauptaufgabe geftellt Hat. 
Allerdings fegte Hr. Soldan auch diefes pſychologiſche 
Intereſſe nicht beifeite, doch ift fein Standpunft von 
vornherein mehr ein praßtifcher; ihn emperte (©. vı) 
das Zreiben der Leute, die in unfern Tagen die Proſe⸗ 


Intenmadjerei unter den mannichfaltigften Formen nicht 


nur praktiſch üben, fondern ihr auch aus ber Vergan- 
genheit durch Fälſchung der Gefchichte Körderung und 
Berherrlihung zu erwerben trachten. 

Die Proſelytenmacherei — fagt er — ift ein Gift für das 
Süd der Familien wie für die Eintracht der Eonfeffionen. 
Ihr entgegentreten, heißt dem Frieden dienen, und Jeder, ber 
bier etwas zu geben bat, ift berufen. 

Zunähft fand. ſich auch Hr. Soldan durch Auguftin 
Theiner's Schriften „zur Abwehr‘ auf den Kampfplat 
gefodert; auch war es ebenfo mie bei Hrn. Hoeck bie 
Auffindung einer noch unbenugten Quelle, welche dem 
Verf. Veranlaffung zu weitern Korfchungen über feinen 
Begenftand gab. Der rühmlich bekannte Dr. Paul Wi⸗ 
gand überließ ihm das eigenhändig geführte Tagebuch 
des alten Fürſtabts Florentinus von Korvei, ber felbft 
einen Antheil an den gleichzeitigen Bekehrungen im 
Haufe Braunfhweig hatte. Durch diefe Quelle haben 
auch Hoeck's Forfchungen eine wenngleich nicht ſehr be» 
beutende Ergänzung erhalten. Im Ubrigen ſtand frei« 
ih Hrn, Soldan nichts Handfhriftliches von Erheblich- 
keit zu Gebote, und er wünfhe mit Recht, Indem er 
Hrn. Hoeck's nur nachträglich von ihm benugte Schrift 
freubig willkommen heißt: „daß die fächfifchen Archive 
fich recht Bald in ähnlicher Weiſe erfchließen mögen wie 
biefes foeben die wolfenbüttelfchen gethan haben.” Mit 
deſto guößerer Sorgfalt find aber von dem Verf. bie 
ihm zugänglichen Drudichriften über die hehandelten 
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Jacta, insbefondere auch die von Theiner neu mitgetheil- 
ten Urkunden, aus denen cr mehrmals biefen felbft wi⸗ 
derlegt, gebraucht worben, 

Die Einleitung (Nr. 1) &. 1 — 76 macht den Le 
fer mit den Anſtalten, ben Mitteln und ber Taktik des 
römifchen Proſelytiemus im Allgemeinen bekannt, bes 
rückſichtigt aber vor Allem die Berhälmiffe, welche bie 
Bekehrungsſucht am Ende bes 17. und im Anfange des 
18. Jahrhunderts zu ihren Gunften vorfanb oder her 
vorrief, in den „20 Jahren”, mo das Gtreben Roms 
im den Häufern Braunſchweig und Sachſen allerbings 
eine Reihe von Siegen erfocht, die jedoch keineswegs 
von fo glänzenden Folgen begleitet waren, wie damals 
bie Ultramontanen hofften und wie Sr. Theiner noch 
jegt den Unkundigen glaublich machen möchte. Es 
kommt bier ebenfo wol die Thätigkeit der Jeſuiten als 
ber Standpunkt des Proteftantismus zur Zeit der be⸗ 
fannten ivenifchen ober ſynkretiſtiſchen Verſuche zur 
Sprade. In einer kurzen Gefchichte ber Iegtern wer- 
ben cbeufo wol das Verfahren Boffuet’s und Spinola’s, 
als auf der andern Seite Molanus' und Leibnig’ Der- 
halten gewürdigt werben, wobel man nur eine noch grö⸗ 
ßere Ausführlichkeit wimſchen möchte, Doc, tritt das 
Ergebnif der einleitenden Betrachtungen am Schiuffe 
noch, klar genug hervor, das der Verf. felbft in folgen- 
den Worten zufammenfaßt: 

Wenn ſchwache Gemüther in dem Kampfe mit der 
alten Drthodorie und durch das Durchdringen der prote⸗ 
ftantifhen Freiheit die &tetigkeit des materiellen Be 
Eenntnifles einer frühern Zeit erfchüttert fahen, fo mochten fie, 
unfähig den Fortſchritt zu begreifen und überall des 
Keftpofitiven bedürftig, leicht dazu Bommen, an ber 
Stelle des Erfcgütterten Dasjenige zu ergreifen, was ihnen 
eine andere Kirsche als feſt und unwandelbar anpries. 

Mnd diefes führt ihn zu dem gewiß fehr begründeten 
milden Urtheile: 

TR es dann (hiernach) zu vicl behauptet, wenn wir an» 
nehmen, daß Mancher gewonnen warb, der feinen Schritt in 
vollfommen gutem Glauben that? 

Die Bekehrungsgeſchichten ſelbſt, weiche der Verf. 
mittheilt, bilden ein Corollarium, welches nach den bei⸗ 
ben hier berückſichtigten Regentenhänfern in zwei Ab- 
thellungen zerfällt, bie einen verbindenden Mittelpunkt 
in dem Wirken des Papfſtes Clement XI. finden, bem 
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deshalb ein eigener Wbfchnitt gewidmet ifl. Noch vor 
Clemens' Erhebung auf den päpftlihen Stuhl erfolgten 
jeboch die hier zunaäͤchſt (Nr. II) erzählten Bekehrungen, 
nicht nur des „Cardinals von Sachen”, fondern auch 
des „Kurfürften Friedrih Auguft I.” Jener, Chriſtian 
Auguft von Sachſen⸗Zeitz, ift es, welcher in der hiſtori⸗ 
fhen Reihe und durch feinen Einfluß auf alle folgende 
Bekehrungen im fächfifhen Haufe die erfte Stelle ein- 
nimmt; aber auch nach den ihn leitenden Motiven ift er das 
Borbild der fpätern Convertiten jenes Fürſtenſtammes, 
deren Belehrungsgefchichten wie die feinige faft alles 
pfochologifchen Reizes entbehren, da die lediglich Außer: 
lichen Beweggründe hier nur allzu offen zu Tage liegen. 
ft es aber auch nur traurige Wahrheit, die wir hier 
dem Verf. zu danken haben, fo if fein Verdienſt des⸗ 
halb nicht geringer, da Hr. Theiner auch bier unge. 
gefcheut die Argfte Entftelung Hifterifcher Thatſachen 
gewagt bat. 

Als nacgeborener Prinz einer dürftig ausgeftatteten 
Nebenlinie ſah fih Chriſtian Auguft nach des Vaters 
Tode nur fpärlich apanagirt. „Er war ein Herr von 
großem Verftande und vieler Gütigkeit, aber dabei der 
Welt und ihrer Luſt und Herrlichkeit ergeben.“ Dem 
Waffenhandwerk entjagte er bald, um fi) dem Dienfte 
der Eatholifchen Kirche zuzumenden; fein Übertritt zu 
derfelben erfolgte 1689 insgeheim. Schon im erften Jahre 
ſprach der junge Convertit fodann aus, daß er ſich zu 
weitern Bekehrungen in feinem Vaterlande berufen fühle, 
und in zwei Schreiben, welche Theiner mittheilt, fagt 
er faft unummunden: „Gebt mir Kanonikate und Praͤ⸗ 
Iaturen und ich werde Sachfens Bekehrer fein!" Sein 
Eifer wurde von dem Papfte durch Ertheilung eines 
Kanonikats zu Lüttich belohnt und von neuem angeregt; 
indem er für jenes dankte, fügt er ſogleich neue Ver⸗ 
fprehungen für Sachſens Belehrung wie neue Bitten 
um Beförderung bei. Er erhielt bald andere Pfründen 
und endlich den Carbinalshut wie das Erzbistbum Gran 
nebft dem damit verbundenen Primatiat von Ungarn; 
feine Jahreseinkünfte erreichten die Summe von 200,000 
Thalern. 

Ein folder Mann erwarb fi auch das Verdienſt, 
den Kurfürften Friedrich Auguſt I., ale er König von 
Polen zu verden wünfchte, zuerft insgeheim Im die römifch- 
katholiſche Kirchengemeinfhaft aufzunehmen (I. Juni 
1697). Der Charakter Auguſt's wie die Motive feines 
Religionswechſels find längft bekannt; vergebens hat Hr. 
Theiner, indem er bie Chronologte verwirrt, den Schein 
berzuftellen gefucht, als babe des Kurfürften Übertritt 
gar nicht mit feiner Bewerbung um die polnische Königs- 
frone in Zufammenhang geftanden und ſei längft vor 
dieſer beabfichtigt gewefen. Der Nachweis, wie unrich⸗ 
tig dieſe Darftelung bei nur mäßig forgfamer Verglei⸗ 
hung ber von Theiner felbft mitgetheilten Actenſtücke 
erfcheinen muß, ift in dem Buche ſelbſt (S. 96 fg.) 
nachzulefen. Es muß danad bei der Meinung blei- 
ben, die die Welt immer gehabt hat, auch trog ber Ver⸗ 
fiherungen des Gonvertiten ſelbſt, nach welchen man 
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freilich glauben follte: „er fei nicht katholiſch geworben, 
um König von Polen zu werben, fondern habe vielmehr 
die polnifche Königsfrone angenommen, um dem Katho- 
licismus beffere Dienfte zu leiſten!“ 

(Der Beſchlas folgt.) , 





Über Gymnaſialreformen. 


1. Das bdeutihe Gymnafſium nach den Bebürfniffen der Ge⸗ 
genwart bargeftelit von E. Freeſe. Dresden, Arnold. 
1845. Gr. 8. 8 Nor. 

2. Über das Princip des Gymnafialunterrichts der Gegenwart 
und beffen Anwendung auf die Behandlung der griechifchen 
"und roͤmiſchen Schriftfteller. Eine Skizze von Sermann 
Köchly. Bresden, Arnold. 1845. Gr. 8. 8 Ngr. 

3. Übes den zu großen Anwachs bes Leheſtoffs für die Ge⸗ 
Ichrtenfhulen und deſſen möglihe Bereinfahung. Ein 
Bortrag von Theodor Thrämer. Dorpat, Gläfer. 
1845. Gr. 8. U Ror. 


Es ift ein Zeichen der Zeit, daß im Heerlager der Philo⸗ 
Iogen und Gymnafiallehrer ſelbſt, nachdem fie vereint Die 
Hauptangriffe ihrer Gegner zurüdgefchlagen haben, ſich an 
verſchiedenen Orten und gleicgeitig Stimmen, und zwar gar 
nicht verächtlihe Stimmen erheben, welche in vielen Stüden 


"die Berechtigung der Gegner zugefteben und Borfchläge zu ei⸗ 


ner ehrenvollen YAusgleihung des Streits machen. Daß un- 
fer Spmnafialunterricht. in manchen Beziehungen mit bem Zeit: 
bewußtfein im Widerſpruche ftehe, wirb in allen diefen Schrif: 
ten als eine nicht abzuleugnende Thatſache anerkannt. Einige 
Magen über zu geringe Berüdfichtigung der Realien und über 
die deffenungeadhtet geringen Nefultate der fo viele Zeit in 
Anſpruch nehmenden Studien der alten Glaffiker; Andere da, 
wo den realiftifhen Tendenzen der Zeit mehr Eonceffionen ge 
macht worden find, über den zu großen Anwachs des Lchrftofft 
und Überladung und dadurch herbeigeführte koͤrperliche und 
geiftige Schwäduns der Schüler. Und daB diefe Klagen nicht 
ohne Grund find, wird Niemand leugnen, der diefe Verhaͤlt⸗ 
niſſe ohne Vorurtheil betrachtet. Iſt e8 auch nicht überall fo 
ſchlimm wie es die öffentliche Meinung darftellt, fo ift es doch 
an vielen Drten fchlimm genug und es gibt wol fein Gymna⸗ 
fium, wo nicht die tüdhtigften Lehrer darüber Magen, daß die 
Schüler im Erlernen der alten Sprachen, befonders im münbd- 
lichen und ſchriftlichen Ausdruck im Lateinifchen, was zeither 
meiſtens als Hauntared der Gymnafialbildung betrachtet wurde, 
hinter frübern Generationen zurüdftehen. Der Grunt davon 
ift leicht einzufehen. Fruͤher wurde ber Iateinifhe Schüler von 
Eleinauf fortwährend theoretifh und praktiſch zum Latein⸗ 
[hreiben und » Spredhen abgerihtet; wie der Gelehrte in fei- 
nem Berufe, fo blieb der Schüler in der Schule von den Ein- 
flüffen der außerhalb feines Fünftigen Zunftintereſſes liegenden 
Berhältniffe unberührt, Die Realien lagen ihm fern, die Aus⸗ 
bildung in der Mutterſprache wurde dem Zufalle überlaffen, 
und alfo ſich concentrivend konnte der Schüler leichter eine 
Bertigkeit erlangen, die ihm zu freier Bewegung in feiner Wif- 
fenfchaft unentbehrlih war. Damals erreichte affo der gut ge= 
bildete Symnafiaft feinen Zweck, fih die Gelehrtenſprache zur 
Borbereitung auf feine Fachwiſſenſchaft anzueignen. Uber jetzt 
{ft Died ganz anders geworden. Die Gefhäftsleute find praß 
tifher, die Gelehrten vielfeitiger geworden und haben fich 
mit dem Leben vertraufer gemacht; das Latein zieht fi mehr 
und mehr zuruͤck und friftet, während «6 früher die allgemeine 
Gelehrtenſprache war, fich nur noch ein kuͤmmerliches Dafein 
in den Disputationen und Prüfungen ber Univerfitäten fowie 
in einzelnen gelehrten Werfen, in akademiſchen und Schulfchrif- 
ten. Kein Prediger, bein Jurift, Fein Arzt braucht es gut zu 
ſchreiben und zu fprechen, um fi) einen achtungswerthen Wir- 
kungskreis zu verfchaffen, und dem geiftvollen und fonft tüchti⸗ 


1286 


Gelehrten wird es von der öffentlichen Meinung leicht ver: 
Beben, * er darin unbeholfen iſt. Iſt es bei ſolcher Ge⸗ 
ringſchätzung dieſer früher jo hochgeachteten Fertigkeit ein Wun- 
der, wenn biefe allgemeine Zeitrichtung auch auf bie Schule 
einwirft? Kann es ferner auffallen, wenn bei ber nothwendi⸗ 
gen Beſchränkung bed lateinifchen Unterrichts, bei der Thei⸗ 
lung des Interefles der Schüler für die vielen nah dem Be 
bürni e des Lebens in den Lectionsplan aufgenommenen Wil: 
fenfchaften jene Übung vernachläffigt wird? Iſt ed überhaupt 
nicht thöricht, nach einem Ziele zu fireben, das nicht leicht mehr 
erreicht werden kann, und felbft wenn es erreicht wird als 
völlig unnüg für die Wiſſenſchaft und das Leben Feine Befrie: 
digung gewährt? Daher erklären fih alle die drei obenge⸗ 
nannten Herren, der preußifche, der faͤchſiſche und der ruffifche 
Symnajialiehrer, entfchieden für völlige Befeitigung der freien 
lateinifchen Schreibe» und Redeübungen, fobald die lateiniſchen 
Dieputationen und Eramina . auf den Univerfitäten abgefchafft 
fein würden. Denn wie täglich bierbei oft gefprochen, weiche 
GBedantenlofigkeit zur Bequemlichkeit geiftlofer Menfchen in 
Schrift und Wort in leiblihen Phrafen verfteckt wird, das ift 
fo allgemein befannt und von den achtbarſten Männern zuge: 
fanden, daß hierüber Fein Wort mehr verloren zu ‘werben 
braucht. | 
Gehen wir nun aber auf die oben erwähnten Schriften 
im Einzelnen ein, fo finden wir bei der allgemeinen Anerkennt⸗ 
niß- der Rothmwendigkeit einer Reform, bei dem Zufammentref- 
fen einzelner Anfiten, wie eben au einem Beifpiele erwähnt 
werben ift, doch eine fehr bedeutende Divergenz der Meinun- 
gen und Morfihläge Die Schrift Nr. I verbreitet ſich mit 
großer Ausführlichfeit über alle Zweige des Gymnaſialunter⸗ 
richte. Das Einzelne darf hier nicht der Kritik unterworfen 
werden. Zwar läßt fih im Allgemeinen fagen, daB der Verf. 
den Gegenftand mit Liebe und Warme behandelt hat und fich 
in vielen einzelnen Bemerkungen als erfahrenen Pädagogen 
zeigt. Dennoch aber müffen feine Vorſchlaͤge felbft von allen 
befonnenen Freunden einer Reform entfchieden zurüdigewiefen 
werben. 
len zu vereinigen. Diefe Vereinigung will er aber auf eine 
Weife geftalten, DaB das Gymnaſium ganz zur NRealfchule wird. 
Dem Lateinifchen follen fechs Stunden verbleiben, das Griechi⸗ 
ſche wird ganz geftrihen und nur von den Lünftigen Theolo⸗ 
gen zum Verſtändniß des Neuen Zeflament in zwei Stunden 
getrieben; die dadurch gewonnene Zeit fol neben den überall 
aufgenommenen Lehrgegenfländen einer breitern Entwidelung 
des Unterrichts in der deutfchen und frangöfifchen Sprache, in 
der Mathematik und in den Raturwiflenichaften in ihrer wei: 
teften Ausdehnung — aud Chemie und Technologie in untern 
Elaflen*) — ji Bute kommen. Es iſt unbegreiflih, wie ein 
philologiſch gebildeter Paͤdagog den Werth der claffifchen &tu: 
dien, den Einfluß derfelben auf die wiflenfchaftliche Bildung 
ber Zünftigen Studirenden fo verkennen fann. Der Gymna⸗ 
fiaft fol die geiftige Entwidelung des Alterthums nicht zu faf 
fen vermögen und die formelle Bildung, die geiftige Gymna⸗ 
ſtik, welche zeither im Studiam der alten Sprachen gefucht 
wurde, fol das Studium der deutfhen und franzöfifchen 
Sprache auf eine für das Leben nüglichere Weije gewähren! 
Run, wenn der Gymnafiaft das Alterthum nicht begreifen 
lernt, fo liegt ber Grund in feiner Traͤgheit oder in ber ſchlech⸗ 
ten Methode bed Lehrers, und deuticher fowie franzoͤſiſcher 

rammatifcher Unterriht kann für formelle Bildung des Bei: 
—* wenigſtens in ben untern Claſſen nie den Vortheil gewaͤh⸗ 
ren wie das grammatiſche Erlernen der alten Sprachen, weil 
jener der Altersſtufe gemäß betrieben wenig Schwierigkeiten 
macht und, wenn hier nicht Maß gehalten wird, ſogar lang⸗ 


*, In Quinta bis Tertia (f. &. 62) ſollen Inſtrumente ber 
Handwerker gezeigt, fol Kalk geloͤſcht, Ainte, Yeuerzeug und Lauge 
gemacht, die Ginrichtung von Schloͤſſern und Uhren erklaͤrt, follen 
Gegenſtaͤnde gemeffen und getvogen werben zc. 


Er ſucht nämlich das Gymnaſium und die Realfchus 


weilt und ben Feiſt abfiumpft. Bei einem Mealfchüler wirb 
Das, was in diefer Beziehung nicht berüdffichtigt werden kann, 


1 auf eine Jeinem fünftigen Lebensberuf entfprechende Weife durch 


die Mathematik und durch Übung der Anſchauung und Com: 
bination in dem gründlichen Studium der Naturwiſſenſchaften 
verfolgt; der Studirende aber Bann zu einer gründlichen Be⸗ 
treibung feiner Fachwiſſenſchaft, zum gehörigen Verſtaͤndniß bes 
geiitigen Lebens, für welches er vorzugsweiſe wirken fol, bes 
ründlichen Studiums der alten Sprachen, des gehörigen Ber: 

andniffe der GEntwidelung des geiftigen Lebens ber Alten 
nicht entbehren. Gern gibt Ref. zu, daß nach dem von dem 
Verf. vorgeſchlagenen Plane recht tüchtige Mathematiker, Ra- 
turforſcher und Techniker, ja felbft brauchbare Ärzte gebildet 
werben koͤnnten, aber in ber Philofophie, GSeſchichte, Jurispru⸗ 
denz und Theologie würde alle wahre Wiſſenſchaftlichkeit auf: 
hören und es wurden für diefe Kacher auf ſolchen Schulen bios 
Routinier gebildet werden, was man in der Prarid bald 
fehmerzlich empfinden würde. Was übrigens folden Schülern 
in ben ſechs lateinifchen Stunden wenigftene in Zertia und 
Secunda geboten werden fol, daran würden fich felbft Real 
ſchüler nit erbauen, denn Phadrus, Iuftin und Cornelius Re: 
pos find Doch wahrlich Feine Schriftfteller, deren Lecture man 
jungen Leuten vom 15.—18. Zahre zumutben kann. Es Tann 
dies aber nicht auffallen, da Hr. Freefe nur das praltifche Ber 
dürfniß im Leben und daneben den formellen Rupen des gram- 
matifhen Erlernens bed Latein vor Augen bat (8. 16 fg.). 
Natürlich ift ihm da der Inhalt der Lefeftude ganz gleichgültig. 

Rr. 2 ift eine Purze, aber fehr inhaltreiche Skizze, welche 
fo geift: und lichtvoll, mit fo vieler Friſche und Energie de 
ſchrieben ift, daß -fie, nanz abgefehen von dem behandelten Ge⸗ 
genftande, ſchon deshalb auch außerhalb des Kreifes der Schul⸗ 
männer Intereſſe erregen muß. Den Schulmännern aber, 
welche durch angebliche Kegereien in diefem Büchlein verlegt 
manchmal an den Spruch denten Tünnten: Ars non habet oso- 
rem nisi ignorantem, kann verfichert werden, baß ber aller- 
singe vom modernen Bewußtfein durcdhdrungene Perf. dieſer 
Skizze in gründblicher Kenntniß der alten Sprachen und hefons 
ber in der Gewandtheit des Lateinifchen Ausdruds in Rede 
und Schrift den ftrengften Foderungen eineß jeden Philologen 
ju genügen vermag. 

Während der Berf. von Rr. 1 das Gymnafium und bie 
Realſchule vereinigen will, verlangt Koͤchly mit Recht entſchie⸗ 
dene Trennung beider Anftalten, des Gymnaſiums zur- Vor: 
bereitung auf die Hiftorifchen Wiffenfchaften, der Nealichule zur 
Vorbereitung auf die Naturwiſſenſchaften, webei zu bemerken, 
daß er unter hiftorifhen Wiſſenſchaften diejenigen verftebt, 
welche „den Geift in feiner mannichfaltigen, ſtetig fortſchreiten⸗ 
den Entwickelung“ zum Gegenſtande haben. Die Mediciner 
werden der Realſchule zugewiefen, ein Borfchlag, der, obgleich 
er, wie Ref. weiß, von ſehr tüchtig gebildeten Ärzten gebil- 
ligt worden, dennoch in mancher Berichung bedenklich fcheint. 
Doch davon Später noch ein Wort. Für die Vorbereitung zum 
fetbftändigen Studium der von ihm fo genannten biftorifchen 
Wiffenichaften nimmt Köchly das gründlichſte Studium des 
claſſiſchen Alterthums als Grundlage der Gymnafialbildung in 
wöhentli 17 Stunden, alfo ungefähr der Hälfte der woͤchent⸗ 
lichen Unterrichtöftunden, in Anfpruch, aber fo, daß die Sprache 
nur als Mittel zum Zweck betrachtet und nach gründlichen 
grammatifchen Unterricht in den untern Elaflen die hiſtoriſche 
Auffaffung des Altertbums das Biel der Gymnaftalbildung fei, 
das in den untern Claſſen ſchon berüdfichtigt, von Secunda 
an aufwärts aber mit Befeitigung alles unnügen rein philo⸗ 
logifchen Krams immer entfchiedener ind Auge gefaßt werben 


‚ mufle. Die Auswahl, Reihenfolge und Behandlungsweife ber 


Schriftfteller muß namentlich in den beiden obern @laffen nad 
biefem hiſtoriſchen Principe eine ganz andere werden als die, 
welche das philologifche Princip zeither neltend gemacht bat, 
nach welchem bie Wahl der Lecture ziemlich glei guing war, 
wenn fie nur Stoff zu grammatifchen und Eritifchen Übungen 


b. im Gricchiſchen d 
' —æ ver Lyriker en —— ie 


underts mit WBeglafflung der Philofophen, von den Römern bie 
Yomiter j "die later Des 3 Zahrhunde 


ewählt zt 
ſeriſch mit vorzüglicher Berückſichtigung des Hiſtoriſchen im 
weitern Sinne des Worts und deutſcher Erklaͤrung fo geleſen 
werden, daß der abgehende Gymnafiaſt ein vollſtaͤndiges Bild 
Ber Entwickelung der Sprache, der Literatur und des geiſtigen 
Lebens dieſer Bölker gewonnen babe. Daß damit ber abge: 
hende Gymnaſiaſt mehr. für feine wiſſenſchaftliche Ausbildung 
gersinne als mit allerhand kritiſchen und grammatifchen Obfer- 
Gationen, Die das wahre Berftändniß eines fchriftitellerifchen 
Erzeugniſſes als eines Saagen und die Erkenntniß der Ent- 
widclung des antiken Geiſtes in ben en literarifchen 
roducten unmbglich machen, liegt auf der Sand. Die acht⸗ 
ften Männer Magen, daß man je auf den Gymnafien zu 
Philologen habe bilden wollen und Laß fie barüber verfäumt 
Hätten, die Alten wahrhaft zu würdigen und für ihre Wiſſen⸗ 

ſchaft und das Leben fruchtbar zu machen. 

In Bezug auf die Art und Weiſe aber, ob und wie dies Biel 
erreicht werde, Bönnten hier befonders zwei Bedenken erhoben wer⸗ 
den. LBuerft Ponnte man glauben, bei ſolcher Methode der 
Gründlichkeit des Berfiändnifles des Einzelnen Eintrag gefchehe. 


Doch dies laͤßt ſich Leicht zuruͤckweiſen, da theil ein zweckmaͤßiger 


Unterricht in den untern Claſſen den Schüler fo weit gebracht 
haben muß, daB er die notwendigen Elemente zum Berfkändniß 
der Sprachen kennt, theils abes auch die fortwährende Erläu- 
terung des eigenthümlichen Sprachgebrauche bei der Lerture 
in den obern Elaflen und die mit Recht fehr empfohlene Übung 
in Grtemporation Das, was noch fehlt, ergänzen und immer 
mehr grammatifche Sicherheit gewähren muß. Dann aber 
fragt fh, ob der Lehrer im Stande fein wird,‘den für Se⸗ 
eunda und Prima beitimmten Lefeftof auf eine für die Schk 
ler fruchtbare Weife zu bewältigen. Daß ein fehr begabter 
Lehrer die fähigern Schüler auf diefe Weiſe durch den ganzen 
Eurfus durchzubringen vermag, will Nef. nicht leugnen. Aber 
im Allgemeinen für alle Lehrer und Schüler iſt die Foderung 
ſicherlich zu hoch geſtellt. Wie folen z. DB. ale Schüler in 
einem balben Iahre bei drei Stunden eine genügende Kennt: 
niß der „Ilias erhalten, fodaß der Lehrer ihnen die Okonomie 
des ganzen Gedichts deutlich mache, die widhtigfien Stücke mit 
ihnen lefe und die übrigen, die fie zu Haufe leſen follen, mit 
ihnen befpredye, zumal da ja die üler auch in den andern 
parallel laufenden Schriftftellern die widhtigften Stüde für fi 
kefen follen, Die zwiſchen den in der Schule gelefenen Abfchnit- 
ten liegen: Bier wird den Schülern eine Anſtrengung zuge: 
muthet, die fie größtentheile ger nicht über nehmen koͤnn⸗ 
fen und ſaͤmmtl icht zu übernehmen Luſt haben würden, 
und Leichtfertigbeit und Oberflächlichkeit in den Studien würde 
Die natürliche Folge einer ſolchen Zumuthung fein. Doch bes: 
halb braucht die Methode des Dr. Köchly noch nicht zurüd: 
gewiejen zu werden. Wan darf nur einige Gegenſtände der 
Lecture, > DB. im Griechifchen die Lyriker, den Iſokrates und 
Aſchines, im Lateiniſchen die @legiker und den Plinius weg: 
laſſen und ſich mit einer an rechter Stelle eingefchalteten Cha: 
eafteriftiß derjelben begnügen, um für die andern Schriftſteller 
mehr Raum zu gewinnen und z. B. die Zahl der zu lefenden 
Stude der Tragiker und der Abfchnitte aus den Hiſtorikern 
vermindern, elme daß dadurch das Princip Der Unordnung und 
Behantiungsweife der GSchriftfteller, wie es Dr. Köchly angibt, 
‚wefentlid alterirt wird. Kurz Ref. ift ber Übergeugung, daß 
die oben erwähnte Methode im Mefentlihen ausführbar ift 
und eine wahrhaft für die Wiflenichaft und das Leben frucht« 
bare Vorbereitung ber Sumnafiaften zur Hochſchule herbeifüh: 
Ken würde. Yür richtiges Berfländniß diefer Methode made 


RE. beſenders Die geiftreiche rakteriſtik der 

ſteller —e— ie der Er . bat Deutlich en 
wollen, wie fie von den Schülern aufgefaßt werben follen. 
Wenn fie aus ber Quelle ſelbſt zu einer ſolchen Erkenntniß 
gelangen, fo werben fie nicht mehe Über die auf ben Gymnoſien 
verlorene Bet Magen und bie erfreulichen Folgen einer folder 
Auffaffung werden in der Wiffenichaft und im Leben fi baf 
wirkſam zeigen. 

(Der. Deſchluſ feig!.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Nachgelaſſene Didtungen von E. Delavigne. 
Jetzt iſt ber Momantismus ebenfo gut überwunden als ber 

Clafficismus; die Kluft, welche beide Richtungen trennte, 
ausgefüllt und die beiden Schulen exiſtiren in ihrer 
beit gar nicht mehr. Jetzt gegen eine Diefer Ehren mit einer 
ſcharfen Polemik auftreten zu wollen, wäre eine Thorheit und 
würde an bad Dom Quixote ſche Fechten mit den Windmühlen 
winnern. Ratürlicherweife wäre es ebenfo falfch, ſich jcpt 
noch einer biefer Schulen, Die zu Grabe geläutet find, als Um: 
bänger verfchreiben zumwollen. ber anders ftanden die Sachen, 
als die Parteien noch luftig aufeinander einbieben und als der 
Streit noch feine volle Bere igung und Rothwendigleit hatte. 
Damals galt es „Hie Welt” „„Hie Weibling !” zu rufen, 
fatt zu vermitteln und zu temporifiten. Daher erklaͤrt es ſich 
auch, daß alle die Schriftſteller und Dichter, welche damals 
die großen Fragen an fidh vorüber gichen ließen, oßne von ihnen 
berührt zu werben, jegt fehon "immer mehr der Vergeſſenheit 
anheimfallen. Zu ihnen gehört der vor etwa einem Jahre ge⸗ 
ftorbene Caſimir Delavigne. Er gehörte keiner ber beiden 
fich feindlih gegenüber flehenden Richtungen an und er ver⸗ 
meinte, ed werde ihm in jeren kritiſchen Zeiten durch geſchickt⸗ 
Bermittelungen gelingen, fi durch Die Parteien hindurchzu⸗ 
ſchlaͤngeln. Delavigne wird immer feines Charakters umd feines 
Talents wegen achtungswerth daftehen, und einige feiner 
befiern Leiftungen werden ſelbſt feinem Namen eine gewi 
Dauer geben; aber cine große, tiefere Bebeutung wird fe 
eine wohlmeinende Kritif ihm unmöglich beilegen koͤnnen. Wir 
werden in dieſer Meinung noch durch bie Lecture feines litera- 
rifhen Vermaͤchtniſſes beftärft, welches vor kurzem dic Preſſe 
verlaffen hat. Es iſt dies eine Sammlung nadhgelafiener Poe⸗ 
fien, welche folgenden Zitel führen: ‚Derniers charts de C. 
Delavigne, po&mes et ballades sur Pitalie, pr&c&des d’une notice 
par Germain Delavigne.‘ Der Herausgeber, Bruder des 
Berftorbenen, bekannt durch leichtere dramatiſche Erzeugnifle, 
3 DB. Baudevilles u. f. w., bat diefem Bande noch einen und 
einen halben Act einer ZIxragöbie „Melusine” Hinzugefügt, 
welche fein Bruder unvollendet binterlaffen hat. 


Borfhungen über die celtiſchen Spraden. 

Die celtifgen Studien haben in Frankreich wie in Deutſch⸗ 
land, in legterm Lande vorzüglich unter Anregung von Bopp, 
Diefenbach und Pott, eine große Bedeutung gewonnen. In 
Frankreich war befonders ein gelehrter Akademiker Edwards 
dee tüchtigfte Vertreter diefer linguiſtiſchen Forſchungen, durch 
deſſen Tod manche fchöne Arbeit unterbrochen worden if. Das 
Werk, welches beftimmt ift, den Namen diefed Gelehrten auf 
dem Gebiete feiner Lieblingsftudien zu veremwigen, ift vor kurzem 
u. d. T. „Recherches sur les langues celtiques. Ouvrage 
presente à l’Academie des inscriptious et belles -lettres, et 
qui a obtenu la medaille du prix Volney“ erfdienen. Es 
enthält eine lexikographiſche —— des Sprachſchatzes, 
welchen bie verſchiedenen celtiſchen Idiome bieten, und eine Unter: 
fuhung ihrer grammatilalifhen Bildung, aus ber ih zum 
Theil ſehr intereffante Refültate für die vergleichende Sprachen⸗ 
kunde ergeben. 17. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Zur Geſchichte des Proſelytismus. 
(Beräluß aus Mr. E.) 
Papft Elemens XI. (Rr. IN) wurde erſt 1700, in 
Dem fräftigen Alter von 51 Jahren, zum Pontificate 
berufen und Karb in biefer Würbe 1720, 


@r war nicht ohne gelehrte Bitbung, in Gefchäften | 


mannichfach geübt und von einer Bähigfeit des Willens, bie 
oft in Eigenfinn ausartete, — zwar keineswegs immer glüd- 
ih in der Behauptung einer doreilig oder im Drange der 
Umftänbe gewaͤhiten politifchen Stellung, aber defto thäti- 
ger und beharrlicher in Allem, wo es galt, den hohen 
Borftellungen, die er ſich von feiner kirchlichen Würde gebildet 
paiteı Anerkennung zu verſchaffen, Die roͤmiſche Kirche vor 

erluft zu bewahren und ihr neue Erwerbungen zuzu— 
führen. Hier kannte er weder Billigkeit, noch: Achtung vor 
beſtehenden Berträgen u. |. w. ' 

Wie er In diefem Sinne nach den verfchiebenften 
Seiten bin zu wirken wußte, weift der Verf. in man- 
nichfachen Beifpielen nah. Wir begnügen uns, bei 
den noch folgenden Belchrungsgefchichten auf die Art 
feines Verfahrens hinzuweiſen. 

Mit noch traurigern Gefühlen als der Hergang bei 
dem Übertriite des Kurfürfien Friedrich Auguſt (d. i. 
König Auguſt II. von Polen von 1697 — 1733) er⸗ 
füllt uns die Erzählung von der Belehrung feines Kur- 
prinzen, des nachherigen Könige Auguſt III. von Polen 
(regierte von 1733—63). Wenn Sener doch einen ent⸗ 
fhiedenen Beweggrund zu feiner Handlungsweiſe in fei- 
nem eigenen Ehrgeize fand, fo weiß man bier nad) ber 
ganzen Sinnesweife des Kurprinzen nicht recht heraus⸗ 
zufinden, was ihn eigentlich zu der Tatholifchen Kirche 
hinübertrieb; und auch die Quellen Taffen uns barüber 
im Dunkeln, ob von einer eigenen Neigung beffelben 
zum SKatholicismus die Mebe fein darf oder ob er nur 
als ein Opfer gänzlicher Charakterſchwaͤche dem indu- 
flrieufen Proſelytismus in die Arme fil. Der junge 
Prinz, Friedrich Auguft (geb. den 17, Det. 1696) war 
fchon früh ein Gegenftand ber Aufmerkſamkeit für Papſt 
Clemens XI, und diefer baute feine Haupthoffuung, auch 
bas fächfifche Volk bekehrt zu ſehen, die ſich durch den 

bertritt Auguſt's I. nicht vermirklichen wollte, auf die 
Bekehrung des Kurpringen (Breve vom 5. März 1707). 
Die Gemahlin wie die Mutter Auguſt's 1. wachten aber 
mit Erfolg darüber, daß fih keine Katholifchen in bie 
Umgebung des Knaben eindrängten. Der Papſt wurde 


Kr. 309, en 


5. Rovember 1845. 





debbalb mit der Zeit immer dringender. Unter dem 
5. Jan. 1711 ſchrieb er: „Bott laͤßt fich wicht potten; 
man erwartet des Könige Maßregeln, um nach biefen 
die feinigen zu bemeſſen!“ Sept erfolgte auf einer Reife 
fern von ber Heimat die Bildung eines Hofſtaats aus 
lauter Katholiten für den Kurprinzen und bald warb 
derſelbe auf längere Zeit nach Stalien gefandt (Jan. 
1712). Auf fpätere Bedenken der Stände ließ der Li 
nig durch feine Minifter die Standhaftigkeit bes Prin- 
zen in ber evangelifchen Religion „bei den ihm auf 
ſtoßenden mächtigen Verſuchungen“ anpreifen. Inzwi⸗ 
ſchen wurde der Prinz von Jeſuiten, namentlich dem 
Pater Salerno bearbeitet, und im Nov. 1712 ſchwur 
er den proteſtantiſchen Glauben insgeheim ab. Auch 
nach ſeiner Rückkehr aus Italien ward ſein Ubertritt 
geheimgehalten und der Prinz wußte ſich auf das arg⸗ 
liſtigſte zu verſtecken; bei feinem Aufenthalt in Paris 
(1714) erfuhr aur Ludwig XIV, felbft, was mit ihm 
vorgegangen war. Die Herzogin von Orleans fchreibt 
von dort. noch im Sept. 1714: „Wenn man feine Leute 
fragt, fagen fie alle, fie wüßten nicht, was er wäre.” 
Der Envoye, Mr. Sulm, fagte noch poffirlicher: 

Der Prinz thut wobl, ſich nicht zu erklären, fo lange fein 

Derr Baker lebt; benn follte er König in Polen werben, müßte er 

atholiſch fein, fonft kann er es nicht fein: ſollte er aber Kur: 
fürft von Gachſen bleiben, wäre er feinen Unterfhanen Kebet 
Luder als katholiſchz; alſo thut er gar wohl, ſich nicht zu 
ersiaren. " 

Einige Wochen fpäter fehreibt Derfelbe: 

Er wird fo gebütet, daB man ihn weder mit Manns: 
nach mit Weibsperfonen allein reden läßt. Der Prinz hält 
noch feft wie eine Mauer und läßt fich nicht perfuadirenı 

Seit Ende des 3. 1714 betrieb dann Clemens XI. 
eine Dermählung des Kurprinzen mit einer Tochter Kur» 
fürft Joſeph's 1., um hierdurch dem Katholicismus in 
Sachſen eine noch feftere Stüge zu gewähren. Nach er« 
folgter vorläufiger Einwilligung des Kaiſers, ihm eine 
feiner Töchter zu geben, follte auch der Übertritt bes 
Kurprinzen veröffentlicht werben; boch ſcheute fi, ber 
König vor feiner allverehrten, dem Proteſtantismus 
fireng ergebenen Mutter Anna Sophie. Erſt nach dem 
Tode bderfelben (Juli 1717) trat der Prinz 11. Det. 
1717 formlih zum Katholicismus über. Der Runtius 
las zu Wien tm Zimmer des Prinzen bie Meſſe; als 
die proteſtantiſchen Sofleute nach derſelben eintiaten, 
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fagte er ihnen: „Run ihr Herren, jeho wißt ihr was 
ich bin, folgt mir bald nach!“ Der General von Kos— 
both erwiderte: „Ich habe es noch nicht im Sinn, dürfte 
mir auch fobald noch nicht einfallen“, worauf der Prinz 
fagte: „Er hat recht, man muß zuerſt ein guter Chriſt 
werden, ehe man ſoll katholiſch werden.” Auf die ſchwan⸗ 
enden Anfichten des Prinzen läßt der Bericht eines Un- 
genannten aus biefer Zeit (Wien, 10. Oct.) fließen: 

Wie dann es Bielen vorkommt, alß wenn der gute Herr 
noch immer von Gewiffens : Scrupulen combatiret worden und 
je nähere Er der Endtſchafft des Werkes Kömmet, iemehrere 
Anfechtung und Beunruhigung des Gemüthes empfindt. 
| Der Papſt pries die „felbftthätige und freie Be⸗ 

wegung bes großen Geiftes‘‘, der in der Folge einer ber 
Aumpflinnigften Monarchen feines Jahrhunderts wurde. 

Die Hoffnung Clemens' XI., mit dem Übertritte des 
Regenten aud das ganze Volt des Sachfenlandes in 
den Schoos der alleinfeligmachenden Kirche zurüdzufüh- 
ren, fchlug jedoch bekanntlich fehl, nicht, weil es ber 
Proſelytismus an Anftrengungen fehlen ließ, ſondern 
weit „feine Gemwaltmittel und Lodungen nur Einzelnen, 
niemals aber ber Gefammtheit eines edeln gefinnungs- 
vollen Volkes gefährlich find“. Wie ſchon bei der Be⸗ 
kehrung Friedrich Auguf’ I. drang aud) jept, als ber 
Fünftige Regent denfelden Schritt gethan hatte, ber 
fächfifche Landtag auf fefte Verfiherung wegen der. Re- 
figionsfreiheit, welche auf das bündigfte ausgeftellt und 
dem Landtagsabfchied einverleibt ward. Überdies fchlof- 
fen die Stände felbft eine Vereinigung, „beitändig bei 
der augsburgifchen Confeffion zu verbleiben, ihre Güter 
nur an augsburgifche Confeſſionsverwandte zu veräußern 
und nur folche auf Land» und Ausfchußtagen zuzulaſſen“ 
(28. Mai 1718). 

An dem fächfifhen Fürftenhaufe gelangen dem Pro⸗ 
ſelytismus freilich noch einzelne Erwerbungen (Nr. V). 
Der unermüdliche Cardinal Chriſtian Auguft verlodte 
durch die ihm zu Gebote geftellte Eröffnung weltlicher 
Ausfichten feinen Neffen Morig Adolf (1716), ber ſich 
dann in dem Befige zweier Bisthümer befriedigt fühlte; 
weniger glüdlich ging es indeß mit dem Bruder, des 
Cardinals, Morig Wilhelm, der im 3. 1715 zum Über- 
tritte bewogen ward, darüber aber 1717 die Abmini- 
ftration des proteftantifhen Stiftes Naumburg einbüfte 
und nun, von vielfacher Noth bebrängt, der Stimme 
feiner proteftantifch gebliebenen Gemahlin Gehör gab 
und zu der Religion feiner Väter zurückkehrte. Die 
mehrfach intereffanten fhriftlichen Motive diefes Rüd: 
tritteß find angehängt &. 162—182. 

Papſt Elemens XI. hatte inzwifchen auch die Freude 
erlebt, einige Sprößlinge des braunfchweigifchen Daufes, 
aus deſſen hanoverſchem Zweige ſchon früher Johann 
Friedrich bekehrt war, zu Convertiten werden zu ſehen, 
die Enkelin Anton Ulrich's, Eliſabeth Chriſtine (Nr. VI) 
und jenen hochgebildeten Herzog ſelbſt (Nr. VII). Auch 
hier ſcheiterte indeß die vom Papſt genaͤhrte Hoffnung, 
daß dieſe Bekehrungen von großen Folgen für die Rück⸗ 
führung des nördlichen Deutfchlands in ben Schoos ber 


Zatholifchen Kirche fein würden. Wir kennen den Her⸗ 
gang bei diefen Bekehrungen aus der ausführlichern 
Darftellung des Hrn. Hoeck; wenn aber Hr. Soldan 
auch nicht im Stande war, aus fo reihen Quellen als 
Sener zu fchöpfen, fo ift es um fo imtereffanter, gewahr 
zu werden, wie er mit demfelben do in des Haupt⸗ 
fahen zu gleichen NRefultaten gelangt. Als das gewid- 
tigfte Factum, das hier zur Ergänzung von Hoeck's 
Darftellung mitgetheilt wird, betrachtet ber Verf. ben 
dem oben erwähnten Zagebuche des Abts Florentinus 
entnommenen, bisher noch unbekannten Umſtand, daf 
ber Herzog Anton Ulrih ſich unmittelbar nad) feiner 
Firmung 10. April 1711 „auch die Tonfur geben ließ”. 
Es wird daraus auf die Abficht des Herzogs gefchloffen, 
fi zu „geiftlihen Würden” wählbar zu machen. Für 
bie Beurtheilung der Motive des Herzogs zu feinem 
Überteitte darf indeß auf diefen Umftand wenigſtens fein 
fo großes Gewicht gelegt werden, wie ber Verf. meint, 
und zwar ſchon deshalb nicht, weil der Confeſſionswech⸗ 
fel des Herzogs bereitE am 4. Jan. 17109) erfolgte, 
die Annahme der Zonfur alfo mehr als ein Jahr nach⸗ 
ber gefhah. Uber bie Ausfichten, melde man dem 
Herzöge bereits vor feinem Übertritte auf geiftliche Wür- 
den eröffnete, bat übrigens Soldan noch weniger Be 
flimmtes als Hr. Hoeck zu erforfhen vermocht, und 
diefes wie die gefammte Erwägung der VBerhältniffe hat 
ihn Doch zu einer Ähnlichen Anficht über die Belehrung 
des Herzogs geführt, wie fie Ref. oben im Gegenfag 
gegen Hoeck's Meinung ausſprach, wobei freilich zu be⸗ 
merken ift, daß eine genauere Kenntnif von Anton Ul- 
rich's Charakter das günftige Urtheil Hrn. Eoldan’s 
über denfelben wol etwas herabflimmen würde. Doch 
glaubt er gewiß mit Recht, die befannten acht Säge 
nicht als bloße Vorwaͤnde betrachten zu dürfen und 
fpriht darüber folgendes ficher wenigftens viel Wahres 
enthaltende Urtheil aus: | 

Diefe Säge, in einem gemäßigten Zone abgefaßt, wie er 
fonft bei Eonvertiten nit zu fein pflegt, geftatten einen Blick 
in des Herzogs Zuſtand. Sie zeigen den Wann (der Formen 
und des Bofitiven?), der erfolglos wie Leibnig und (aber) 
ohne daß fichere Bewußtfein, Das in dieſem lebte, am Bereini» 
gungswerke gearbeitet hat und nun aus ben Schwankungen 
eines bodenlojen Synfretismus in dem Hafen einer unbedinge 
ten Autorität Rettung ſucht. Papft, Lehreinheit, Meßcpfer 
und Sündenvergebung follen der ermübdeten Seele eine 
Ruhe ſchaffen, die fie durch felbftändige Einſicht nicht zu ge⸗ 
winnen hoffte. 

So heißt es auch weiterhin: 

Wir find völlig überzeut, daß Anton Uri in ſei⸗ 
nemübertritte nichts erblidte, wasihm gegenüber: 
zeugung und Gewiffen zu gehen fhien, baß er vielmehr ehr⸗ 
lich (?) glaubte, was er in feinen acht Sägen außfprady; aber 
wenn wir hier dennoch etwas erwähnen müffen, was die drin» 
gende Vermuthung begründet, daß menfhlihe Rüdfich- 
ten wenigftens als begleitend mit untergelaufen 
feien, fo glauben wir ihm hiermit fein Unredht zu thun. Der 
Slanz des Haufes war ihm auch eine Art Religion u. f. w. 


7 Dies Datum geht mit Beſtimmtheit aus dem Tagebuche bed 
Abts von Korvei hervor, und ed muß danach die Angabe Doed’E, . 
daß ber Übertritt vor Weihnachten 1708 erfolgte, berichtigt werten. 
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Endlich wird es noch wahrſcheinlich gemacht, daf 
auch Anton Ulrich's früheres Verfahren bei der Bekehrung 
feiner Enkelin niche ohne Einfluß auf feinen eigenen 
Übertritt geblieben ſei. Nah Pölnig’ gleichzeitigen 
Memoiren | 
fragte die Prinzeifin während der Unterhandlungen über ihre 
Belehrung den Großvater, ob er denn felbft die Religion, bie 
er ihr vorfchlüge, für gut genug bielte,. um fie anzunehmen % 
Der derzog verſicherte, daß er in kurzem katholiſch werden 
würde. — Äls die Prinzeſſin zwei Jahre mit ihrem Gemahl 
gelebt hatte, ohne Zeichen der Fruchtbarkeit zu geben, erwach⸗ 
ten die Borurtheile der Erziehung wieder: fie glaubte, Daß 
Gott ihre Beine Kinder gebe, weil fie die Religion gewechſelt 
habe. Sie ſchrieb deshalb ihrem Großvater und gab ihm zu 
erkennen, daß ihre Scrupel ganz beſonders dadurch vermehrt 
würden, daß fie ihn nicht das ihr gegebene Verſprechen, ka: 
tholifch zu werden, erfüllen fühe. Die Borwürfe der Königin 
yon Spanien rührten den Herzog, er erklärte ſich katholiſch. 

Wer, der das Menfchenherz in feinen Tiefen durd- 
forſcht Hat, follte es nicht glaublich finden, dag alle die 
genannten Motive vereinigt wirken tonnten, um Anton 
Ulrich zu dem Entfchluffe des Übertritts hinzudrängen ? 
Bei den bebeutendften Handlungen finden wir ja faft 
immer gemifchte Motive. Wenn aber auch das Stre- 
ben nad) äußerm Glanze bei dem Herzoge die erfte 
Veranlaffung zu dem Gedanken des Übertritt gegeben 
haben mag, ja wenn baffelbe vielleicht in der That un- 
ter allen Motiven am meiften Einfluß auf ihn übte, fo 
darf darum doch nicht behauptet werden, daß er fi 
diefes Einfluffes felbft Far bewußt war, vielmehr muß 
Anton Ulrich's geiftige und fittlihe Eigenthümlichkeit 
eine Selbfttäufchung, bei der ber Verfiand die Rolle des 
Sophiften im Dienfte der Leidenfchaft übernahm, im 
höchſten Grade glaubfich machen. 

Nah Allem, was wir gefagt haben, möchten wir 
jedoch nicht mit derſelben Zuverfiht wie Hr. Soldan 
ausfprechen, daß Anton Ulrich's ‚Schritt Tein pfycho- 
logiſches Näthfel fei”. Selten vermag die Gefchichte 
überhaupt mit Entjchiedenheit über die Selenzuftände 
abzufprehen, aus welchen die offen vorliegende That 
entfpringt; am fchwierigften aber iſt dieſes gerade bei 
dem Wechfel der refigiöfen Überzeugung, die in ber Tiefe 
ber Seele verborgen dem Blicke des Beobachters niemals 
vollftändig zugänglich fein kann. Gerade in dem Stres 
ben, möglihft in die Ziefen zu dringen, liegt aber ein 
Bauptintereffe der Belchrungsgefchichten im Allgemeinen 
und insbefondere ber vorliegenden, deren Studium un- 
“endlich viel anziehender ift als fämmtliche andere vor- 
bin befprochene Bekehrungen aus dem fächfifhen Für- 
ftenhaufe, wo die Motive meiftens nur allzu Har zu Tage 
liegen. Cine forgfältige Vergleichung der Schrift des 
Hrn. Hoeck mit den Abfchnitten der Soldan’fchen Schrift 
über Anton Ulrich ann in diefer Beziehung zu man- 
hen höchfl anziehenden Betrachtungen führen. 

Schließlich bemerken wir noch, daß Hr. Soldan in 
feinen Fritifhen Unterfuchungen über die angeblich (auch 
nad Aug. Theiner) vom Herzog Anton Ulrich herrühren- 
den „Funfzig Beweggründe” (Nr. VIII), obgleich auch 
bier ‚feine Quellen nicht fo Mar floffen wie die des Hrn. 


Soc, doch wie dieſer zu dem Reſultate der Unechtheit 
derſelben gelangt. 

Die „Beilagen und Nachträge“ liefern (Rr. 1) das 
Tagebuch, des Abts Florentinus von Korvei, das aller- 
dings, wie ber Verf. felbfl geſteht, „Vieles, was ber 
Nachwelt gleichgültig iſt“, enthält, daneben aber body nicht 
blos einzelne fhägbare Nachrichten über jene Zeit auf 
bewahrt, fondern auch durch feinen ganzen Gehalt zu 
einer Anſchauung berfelben beizutragen vermag. In 
den Nachträgen aus Hoeck's Schrift erkennt der Verf. 
dankbar beffen Verdienſte an, vermißt aber wie Ref. 
an mehren Stellen ein deutliches Servortreten der chro⸗ 
nologifchen Beziehungen. 75. 





Über Gymnafialreformen. 
( Beſchluß aus Nr. 2388.) 


Der Verf. des GSchriftchens Nr. 3 dringt in einer umfafr 
fenden Beleuchtung aller Gegenftände des Gymnafialunterrichts 
befonders auf weiſes Maßhalten in den an die Gymnafiaſten 
geftellten Foderungen, auf Befeitigung alle Deffen, was ent: 
behrlich tft, aus allen Zweigen des Unterrichts, und auf einen 
organifchen Zufammenhang der zu lehrenden Disciplinen, fodaß 
fi) der Unterricht gegenfeitig unterflüggn und dadurch Zeit ge» 
wonnen werden könne. Gr verwirft wie Koͤchly die einfeitige 
philologifhe Bildung der Schüler beim Studium der alten 
Sprachen, ohne ſich jedoch über die in diefer Beziehung nöthige 
Reform fo beftimmt auszuſprechen; er warnt vor übertriebenen 
Foderungen in der Mathematik und den Raturwifienfchaften, 
ohne die Wichtigkeit diefer Unterrichtögegenftände zu verkennen; 
eigenthümlich ift ihm nur das fehr entfchiedene Hervorheben 
fireng grammatifchen Unterricht im Deutfchen nach den neues 
ften Methoden, worüber bier ausführlicher zu fprechen nicht 
der Ort ifl. Kurz er berührt eine Menge Gegenftände, welche 
in Rr. 1 und 2 befprocdhen werden, und trifft oft mit den dort 
außgefprochenen Anfichten zufammen, ohne gerade Luſt zu be 
zeigen, wie Die Verf. jener Schriften eine vollftändige Skizze 
der Umgeftaltung des Unterrichtspland zu geben. Man fieht, 
er will nur anregen, nur vorbereiten, in der Hoffnung, daß 
die Debatte über diefen Gegenſtand den Weg zu entſchiede⸗ 
nerm Auftreten bahnen werde. 

Ref. ift der feften Überzeugung, daß der ſchon fo lange 
Seit geführte Streit über Geftaltung des Gymnafialunterrichts 
bald entjchieden fein wird. Sehr gern wird man den Gymna- 
fien die claffifchen Studien und 16 woͤchentliche Stunden dazu 
laffen, wenn fich die öffentliche Meinung von der Nütlichkeit 
biefer Studien überzeugt haben wird. Dies kann jedoch nur 
durch eine Methode des Unterricht® geſchehen, welche unbeſcha⸗ 
det der Grüntlichfeit der Jugend mit dem Geift und Leben 
des Alterthums vertrauter macht. Die übrigen Gymnaflal- 
biscipfinen find jegt in allen wohleingerichteten Gymnafien fo 
weit berüdfichtigt, Daß die öffentliche Meinung, welche Beach⸗ 
tung verdient, vollkommen zufriedengeftcltt if. Rur die Mas 
thematit und die Raturmwiflenfchaften waren zeither auf den 
ſaͤchſifchen Gymnafien nicht überall gehörig berüdfichtigt. Dies 
wird nad den von dem Minifterium bereits vorbereiteten 
derungen nächftens anders werden. Der Raturgefchichte in den 
unteren Glaffen, einer encyklopaͤdiſchen Überfiht der gefammten 
Raturwiffenfchaften mit vorzüuglicher Berüdjihtigung der Phy⸗ 
fit in den obern Elaffen müffen zwei Stunden wöchentlich ein» 
geräumt werden. Fuͤr die elementare Mathematik in den un: 
terften Claſſen dürften zwei, für Tertia drei, für die obern Claſ⸗ 
fen vier Stunden wöchentlih ausreichen. Dieſe refp. vier bis 
fech8 Stunden wöchentlich führen keine Überladung der Schü- 
ler herbei; die Bahl von 28 —30 wöchentlichen Lehrftunden wird 
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Lehrbed t fein wird, dann bürfte auch der Medi- 
einer auf dem Symnaflum feine Rechnung finden; denn da er 
nicht blos mit der Natur in ihren eykliſch wiederkehrenden Zu⸗ 
Händen, fondern auch mit Erkenntniß bes Geiſtes in feiner 
manmidfektigen Entwiddung zu thun hat, fo baxf er die Er 
kenatniß einer in vielen iehbungen normalen Geiſtesent⸗ 
wickelung, wie es bie des Alterthums ift, nicht unbeachtet uf 
en. Wreilich aber muß ibm das G mnafium diefe auch wird: 
ich verſchaffen können, er muß dafelbft nicht bloße Anleitung 
sur ſpeciellen Sprachforſchung und philologiſchen Rotizenkraͤ⸗ 
merei befommen, womit dem Theolegen und Juriſten wenig, 
dem Arzte gar nicht gedient wird. 

Roch fügt Ref. einige Worte über ein angeblich von ei⸗ 
nem hoͤhern fächfifhen Regierungebeamten verfaßtes Gchrift- 

bei, worin die wohl zu beadptende Anſicht einer nicht un: 
bedeutenden Fraction ded intelligenten Publicums über dieſen 
Gegenſtand ausgefprochen wird. Sie führt den Litel: 

4. Über die Stellung der Symnaſien und gewerblichen Unter 
siötsanftalten in Sachen. Leipzig, Hinrichs. 1845. Sr. 8. 
Ror- 

Der Berf. ſucht hauptſaͤchlich darzuthun, daß auf den 
GSymnafien mit Fefthalten der humaniſtiſchen Bildung als des 
Hauptzwedis das zealiftifche Element und in den [gewerblichen 
Unftalten daß humaniſtiſche Element mehr berüdfichtigt werden 
müſſe. Ref. glaubt, daß der Verf. von Dem, was foeben vom 
Ref. für Gpmnafialbildung gefodert und zugeflanden worden 
it, im Wefentlichen befriedigt fein werde. Auffallend ift ein 
öfters. bemerkbares Schwanken zwiſchen den idealen Foderun⸗ 
gen einer allgemeinen hoͤhern Bildung, nad welchen den daf- 
fiden &tubien ihre volle Bedeutung zugeftanden wird, und 
ben Gonfequenzen eines einfeitigen Ruͤtzlichkeitsprincips, aus 
denen fi wenn auch nur leicht hingeworfene Bemerkungen 
über die Beſchränkung des griechiſchen Unterrichts und über 
die Rothwendigkeit des Lateinlernens für die Eünftigen Eramina 
und Disputationen erklären. Nein, naih folchen Gefichtspunf: 
ten darf man nicht geben, fie würden nothwendig zu einer 
Umgeftaltung des Gymnafialwefens führen, wie fie Freefe vor 
56 wovon doch der Verf. dieſes Schriftchens weit entfernt 
iſt. Wer einmal wie Dieſer die Bedeutung der claſfiſchen 
Studien für geiftige Gymnaſtik und für GErkenntniß des Geis 
ſtes und Lebens der Alten anerkannt hat, der darf das Brig 
chiſche nicht mehr beſchränken wollen, der darf das allmälig 
immer weniger fühlbare Bedürfniß der Kenntniß der lateini: 

n Sprache für akademiſche Formalitäten nicht ins Auge 
Den. Er muß vielmehr von dem oben angegebenen Geſichts 
punkte aus der claffiihen Bildung ihre Recht laffen und wird 
das ohne Bedenken thun, wenn er fidh überzeugt haben wird, 
daß das realiftifhe Element ohne Beeinträhtigung bed Grie⸗ 
chiſchen und ohne Überladung der Schüler im Gymnafium feine 
verhte Geltung erhalten fann und daß eine zwedimäßige Me⸗ 
thode die Erreichung des einzig fruchtbaren Ziels der claffifchen 
Studien möglid macht. Daß übrigens Mandes, was ber 
Berf. in verfchiedenen Beziehungen an den ſaͤchſiſchen Gymna⸗ 
fin vermißt, bereits Tängft feine Erledigung gefunden bat, 
wird Seber guaefichen müffen, der mit dem ſaͤchſiſchen Gymna⸗ 
fatwefen bekannt ift. 8. ©. Helbig. 
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bewegse, bie Natur bot einen überaus fruchtbaren Bo⸗ 
ben in Aderland und Bergfhägen, und bie Wafferver- 
bindungen waren von der Natur felbft gegeben, um 
diefe Schäge zu verwerthen. Die Thaͤtigkeit der Anſied⸗ 
ler wetteiferte mit ihrem Anwuchs. Die 1800 gegen 
45,000 Köpfe ſtarke Bevolkerung war ſchon 1844 auf 
1,184,000 gefliegen. Davon waren 764,000 Deutſche. 
Das geſunde Klima iſt dem Geſchlecht günſtig. Die 
Menge und der Werth gller Beſitzthümer flieg in dem- 
felben Verhaͤltniß. In einem Jahre wurden gewonnen 
für. 720,000 Dollars Kohlen, für- 1,300,000 Dollars 
Eifen,. für 90,000 Dollars Salz, für 800,000 Dollars 
Steine. Der. Aderbau trug. ein 95,400,000, ber Um⸗ 
ſat im Handel 13,500,000,- die Manufacturen für 
20,160,009 Dollars! Zür Kanäle, Strafen, Eifenbab- 
nen verwandte der Staat gesen 18 Millionen Dollars, 
bie von dem Ertrage berfelben mit 5 — 7 Procent ver- 
zinſt werden. Unter den 13 Städten, welche entſtanden 
find, hat keine unter 2000 Einwohner, Cincinnati, der 
Stolz und das Wunder des Weftens, bereits über 46,000, 
worunter 17,000 Deutfche. Im J. 1810 zählte es nur 
2500. Mit Hinzurechnung der Nebenorte im Thal, 
weiche bald mit ber. Stadt vereinigt fein werden, wird 
die Bevölferung 80,000 Köpfe betragen, . Der Boden, 
auf dem es ftcht, ‚jegt: Millionen werth, wurbe für etwa 
30 Thaler erkauft, nach einer andern Sage. für ein 
Pferd. Wenige Quadratruthen koſten jept mehr als 
damals die große Flaͤche. Dex Ohio mit feiner blühen- 
ben Dampfſchiffahrt verbindet fie mit bem Miſſiſſippi 
und Neuorleans, der Erieſee mittels bes neuen Kriele- 
nald mit den. andern Seen, dem Lorenzſtrom, Canada 
und bem Weltmeer. 4000. Frauen ernähren fih durch 
Kleidermachen und -Verkaufen, und 29 Zeitungen erjcheir 
nen, Darunter 6 deutfche. In Cincinnati allein fech6 beut- 
ſche Zeitungen; fo viel uns befannt ‚ mehr als (eigent 
liche Zeitungen) in irgend einer Stadt bes deutſchen 
Mutterlandes. Aber der Haupthandel beſteht, in. ber 
Stadt mit Marmerpaläften, — in Schweinefett! Ohio 
Lroducirt fo viel Schweine, daß das Fieiſch, trob beider 
Arme des Welthandels, keine Käufer findet. Wan rief ' 
den Dampf zu Hülfe, und bie ihrer Schinten und Ein- 
geweide entlebigten Schweine werden im Dampfleffel 
innerhalb 19 Stunden in Feit verwandelt, weiches zum 


Die Vereinigten Staaten von Nordamerita von 
Sriedrih von Raumer. Zwei Theile. 
Dritter und fegter Mrtitel.®) 

Bo zwiſchen bem Ohio und Eriefee, zwifchen dem 40. 
und 42. Breitengrade, vor 60 Jahren ein wilddurch⸗ 
wachſener Urwald ſtand und ein Wiefenmeer, mehr von 
Baren, Panthern, Füchſen und Wölfen bewohnt und 
beherrſcht als von den wenigen indianifchen Ureinwohrern, 
blüht heute eine reiche Republik mit europäifchen Sitten, 
Einrichtungen, ein großartiger Acker⸗ Kabrit- und Han⸗ 
delsſtaat, der faſt zur Hälfte aus Deutſchen beſieht! 
Es iſt der Staat Ohio, den Hr. v. Raumer aus ben. 
26 Staaten, deren gefonderte Staatseinrichtung zu be- 
fehreiben feine Aufgabe überfihritte, berausmählt, um in 
ber Schilderung beffelben eine pars pro toto zu geben. 
Diefe Königin, diefes Wunder des Weftens übt faft eine 
beraufehende Wirkung auf: den_ beformeien Hiſioriker, 
und in einer Parabel zum Schluß bes Capiteis erklärt 
ex fich geradezu als ein Verllebter in die Republik Dhig, 
was der deutfche Leſer ihm gern glaubt, ſowol wenn er 
ben and Babelhafte grenzenden Fortſchritt des menfchli- 
hen Geiftes, wie er ſich bier als fegenfpendender Erobe- 
ter barthut, ats auch ins Auge foßt, daß es zum gro⸗ 
fen Theil mit deutſche Kraft iſt, welche bier die Wild- 
niß bändigte und zur reihen Eultur zwang. 

Der Staat Ohio wird im diefem Jahre wahrſcheinlich 
eine Bevölkerung Yon zwei Millionen Menfchen erreichen, 
und am 16. April 1781 ward das erſte weiße Kind 
innerhalb feiner heutigen Grenzen geboren, und erft 1788 
fiebelten fi) etwa 40 weiße Anfiebler an dem großen 
Streme an, welcher dem Lande feinen Namen gegeben 
‚bat. Erſt vor 43 Jahren trat er in bie Reihe der 

Staaten und erde eine Derfaffung, und während ber- 
felbe "heute ein Gemälde des Gemerbfleifes, der Behag- 
lichkeit, des Reichthums und ber Ordnung darbietet, war 
das Land felbſt damals noch eine Wüfte mit hier und 
ba verſprengten Anfieblern; feine Wege, Stege und 
Drüden; die Richter mußten zu Pferde reifen, ihre Le⸗ 
bensmittel mitnehmen und in den Wäldern Nat! 

Aber es lohnte ſich hier, daß der Geiſt die Maſſen 

XBeidsl. ben erſten und zweiten Artikel in Nr. 210 2u und 
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2242 


Brennen, Lichtziehen, Gas und zum Ürleuchten der 
Wachttyürme verbrauht wird. 13 Kactoreien find da⸗ 
mit in Gincinnati befdhäftigt; eine bavon liefert jährlich 
750,000 Pf. Ol und Stearin, und zwifchen December 
und Febmar werben nicht weniger ald 850,000 Scheine 
eilhlahker nn SR 
Mit Harerm Bewußtfein, mit genauerer Würdigung 
der Berhöltniffe wurbe keine Verfaffung gegeben als bie 
Ohios. Der Urkunde darüber wurde eine Bil der Rechte 
beigefügt, welche folgende Grundfäge ſeſtſetzte, Die bei 
allen Zünftigen Andemungen umverrüdt beobachtet werben 
follten: unbefchränfte Religions - und —— öffent: 
liche Gert it und Geſchworene, keine aftung 
wegen Schulden nach ehrlicher Übergabe des Vermögens, 





feine Verweifungen, Beine körperlichen Strafen im Kriege: | 


dienft, keine Cinquartierung, Peine erblichen Vorrechte 
ober Auszeichnungen irgend einer Urt, Peine Stlaverei, 
feine Kopfſteuer, gleiches Recht fir alle Bürger, Waffen 
n tragen, Recht (auch der Armen) alle Schalen. und 
niverfitäten zu befurchen, und Recht des Volks zu fried- 
fichen Berfommiungen, um Borflellumgen zu Abſtellung 
von Misbräuchen zu entwerfen. 

Demskratiſcher Am Princip konnte keine Verfaſſung 
gegeben fein, und man mar nit unbeſorgt, daß das 
legtere gefeglich von vornherein conftitulrte Recht des 
Bolks, fi) zu verfommeln, um gegen Die Gefege und 
ihre Vollſtrecker zu berathen, Unruhen anloden und bie 
Grunbveſten der Berfaffung erfehüttern werde. Allein im 
43 Jahren warb nicht einmal eine Abänderung ber Ver⸗ 
faffung vorgeſchlagen, kein gemaltfamer Widerftand fand 
gegen die Mnorbnungen ber ſelbſt ermählten Obrigkeit 
Not. So wehlthätig wirkte das volle, das Ubermaß 
der Rechte, welches dem jungen Volke gegeben war. 
Weil fie nie beſtritten, nie in Zweifel geſtellt waren, 
refpectirte und bewachte das Volk felbft mit ſtrengem 
Wörhtereifer die Grenzen. Nur Die Neger blieben au 
in Ohio ohne Rechte. Die Rätur des Menfchenge- 
ſchleches, ihre Gefühle, Itepen ſich auch in einer fo voll- 
tommenen Demokratie nicht andern. Dabuch, dab es 
eine reine, weiße Bevoͤlkerung ſich zu erhalten gewußt, 
habe, behanptet man, hauptfählih Ohis manchen be- 


nachbarten Staat überflügelt. Aber es ſteht nicht allein 


in materiellen Dingen groß, reich und geehrt ba, auch 
feine Säulen, feine milden Unftalten, wie die Taub⸗ 
ſtummen⸗, Bfinden- und Serenanftalten, find in blühen: 
dem Zuftande und verdienen wegen ihrer fergfältigften 
Einrichtung das größte Lob. Auch für die Armen iſt 
geſorgt, obgleich es deren nur wenige in einem Staate 
gibt, wo der Tagelehn noch unverhaͤltnißmaßig hoch iſt. 
Der wene Staat hat ſchon 18 Univerſitaͤten und Gym⸗ 
naſien, 73 grammatikaliſche Schulen und 5186 Primair⸗ 
ſchulen; 364 Zeltungen und Zeitfehriften, und von fech® 
Sculbüchern gingen in ſechs Jahren 650,000 Eremplare 
ab. Je nah Werhaältniß der Bevölkerung leben nad) 
dem Berf. in Dhio fo viel Gelehrte wie in Krankreich! 
Daß deutſche Sitte und Sprache Hier woͤglichſt erhalten 
werben fol, iſt ſchon geſagt. MDaß In den beutfihen 


Schulen auch Englifh gelehrt wird, verfteht ſich von 
ſelbſt, daß aber auch in’ den englifchen auch in der deut- 
[hen Sprache Unterricht gegeben wird, ift eine wichtige 
Conceſſion. Un fseimiligen Beiträgen zur Förderung 
des Schuhvefens überbieten ich Die Reihen Wo ward 
«ine Sternwarte gegründet, ein deutſches Fernrohr fise 
13,500 Thlr. gekauft und zwei Sachverſtändige wurden 
zum Grforihen des Schulweſens nach Deutfchland. ge- 
fand. Hr. v. Raumer hörte im Boobwarb-Eollege einem 
Dortrage über den „König Obipus” des Sophokles zur, 
en ‚einer Stelle, wo vor 50 Jahren noch die Wölfe 
eulten! 

Den europaͤifchen Propheten gegenũber, welche für 
Nordamerika nichts als Auflöfung und Untergang wit⸗ 
tern, weil fein Daſein, feine Gefchichte und feine Ans: 
fihten dem Princip ſchnurſtracks mwiderfprechen, auf dem- 
allein nad ihnen ein großes Gemeinweſen, ein Staat 
gebeihen koͤnne, fieht Hr. v. Raumer Amerikas Zukunft 
buch die Geſchichte feiner Vergangenheit, dur das Bil 
feiner Gegenwart verbürgt. Nicht von Übermaß, von 
hen Erplofionen der Demokratie befürchtet es Störungen, 
Deränderungen ; eben daß biefe Grenzen der Freiheit ges 
feglich fo weit gefledt find, iſt ihm Gewähr dafür, dag 
der Strom, auch in feinen Strubeln und Wirbeln frei 
ſich bemwegend, fie nicht überfchueite, die Dammen und 
Bollwerke nicht einteifen werde. Wenn etwas im In⸗ 
nern für bie Vereinigten Staaten zu fürchten, fo ſei es 
ber unter keichter Dede glühende Fanatismus der Sek. 
ten, ber allerdings noch weit entfernt ifl von einer gei- 
fligen innern Einigung. Leſen wir doch in diefem Au 
genblid, daß die mwahnfinnigfie aller. Sekten, die der 
Mormouen, fih im Stillen waffne, um die ihr ange 
thane Unbill blutig zu rächen. Diefe Heine Fehde win 
ſich freilich Leicht beilegen laſſen, aber die Macht ‚bes 
Fanatismus ift groß, und die Zeis hat eine große Auf 
gabe, andere Irrungen, aus religiöfen Duͤnkel enefprin- 
gend, auszugleihen. Noch weniger Gefahr erblidt er 
für die neue Welt durch bie Conflicte mit dem Ausland. 
Ihr weifer, ſeit Waſhington mad Zefferfon aufgefellter 
und ſtreng beobachteter Grunbfag, ſich im die europaͤiſche 
Diplomatie und das Elend der europäifchen Kriege nicht 
einzumifchen, bewahrt die Vereinigten Staaten vor ge 
fährlihen Konfequengen. Auch barin, in höherm Sinn, 
egoiſtiſch, kuͤmmern fie ſich nicht um die Grundfäge, die 
in Guropa bie Politik beſtimmen, und wollen nichts 
weniger ald propagandiſtiſch ihre exprüften Freiheits⸗ 
grundfäge den Völkern der. alten Belt aufdzängen. 
Wenn natürliche Sympathien für die Zreiheitsbeftrebun: 
gen der europäifchen Nationen auch in Amerika fi 
vegten, fo blieben es Sympathien der Einzelnen, die fi 
nicht einmal durch fehr ſtarke materielle Spenden für 
Griechen, Srländer u. ſ. w. manifeflirten. Der Staat 
Nordamerika hatte e8 nur mit Handelspertragen mit 
ben factiſch beflchenden Regierungen zu thau, und man 
erinnert fih, daß er es zuerft war, welcher bie factifche 
Herrſchaft Dom Miguel's in Portugal anerkannte. 
Nordamerika hat einen Feind zu fürdten, nicht zu 
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Rande; nicht zur Bee. Im Ya eines großen europai⸗ 


ſchen Seekriegs leidet das bisherige Völkerrecht eine 


völlige Umänderung. Die Friegführenden Maͤchte können 


wicht ‚mehr ihre bisher geſetzlich ausgeubte Seetyrannd 


wie zur Zeit der framzöfifchen Revolution erneuern, Die 
zu. mächtig gewordenen amerklanifchen Staaten Tinnen 
nicht mit Ergedang zur Abbrechung des Handels‘ mit 
beiden. Theilen ihre Zuflucht nehmen, fie werden und 
müffen. die Rechte ihrer Neutralität: in, einer Art geltend 
machen, welche einen ſolchen großes, vernichtenben Krieg 
vielleicht ſelbſt unmöglich macht. Merico und bie füb- 
anserifanifcherr Freiſtaaten können den Vereinigten Staa⸗ 
ten ebenfo wenig gefährlich werden ale die jenfeit des 
Riffiffippi mehr vereinigten Indianer. Entweder gewin⸗ 
nen diefe durch Eivilifatien eine Selbftändigkeit, oder fie 
werden durch einen fraurigen Krieg ganz ausgerottet. 
Texas betrachtet der Verf. ſchon als .unbedingt für. Die 


Staaten gewonnen. Die DOregonfrage wird fi nach 


ihm durch einen von ber Vernunft und Billigfeit gebe» 
tenen Bergleich von ſelbſt löfen; es gibt eigentlich nur 
wüftes Land zu theilen. Zwelfelhafter iſt ihm die Stel- 
fung gegen Canada; nämlih ob in diefen Provinzen 
Elemente fchlummern, welche eine Bereinigung mit Ame⸗ 
rika wünfchenswerth:oder nothwendig maxhen, gewiß aber 
iſt, daß von daher auch tm. entgegengefegten Falle Feine 
Gefahr für die Vereinigten Staaten droht. ' 
.. Die Wortfegung felst.) | 
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Tagesliteratur. 

Eme Betrachtung der politiſchen Berhältniffe 
Europas vom deutſch-nationalen Standpunkte hat 
the ſehr Mistiches,; wie es mit der deutſchen Rationalitaͤt uber⸗ 
haupt leider feine großen Mislichkeiten hat. Wird dieſelbe 
auch var allen weiſen Regierungen deutſcher Staaten reſpectirt, 
fo kann fie doch von Feiner zur Marime des Handelns ge 
macht werden, weil dieſe Marime mit dem Sonderinterefle je 
des einzelnen Staats im fchärfften Widerſpruche ſteht. Aus 
dieſer Marime würde für die Pleinen deutfchen Staaten die 
Bernichtung ihrer vollſtaͤndigen Selbſtaͤndigkeit folgen, während 
5 geßdere deutiche Staaten nit nur ihren undeutichen Staats⸗ 

eile 


n gegenüber in die Stellung von Sroberern zu Untermor: . 


fenen bringen, fondern überdies in die Verlegenheit ſetzen würde, 
ihren Einfluß auf die Meinern Staaten auf ein Princip zu ba: 
firen, welches auch den jegt forgfültig bewahrten Schein der 
Selbſtaͤndigkeit dieſer Beinen Staaten vernichten würde. Die 
deutſche Rationalität iſt Bucch dieſe Verhältuiffe auf dem Ge» 
biete der Politik zur Ruhe verwiefen. Sie mag ah in Wil: 
fenfhaft und Kunft hervorthun, aber in der Politik fol fie 
ſchweigen. Sie hat nur ‚einen einzigen Anhalt in der thaf- 
öchlichen Gegenwart, bie Bundesverfammtung, und an biefen 

nhalt, gewährte er auch wirklich nicht mehr Feſtigkeit als ein 
Strobhalm,. muß ſie fih Mammern, wenn fie ihre politifche 


Eriftenz nicht ganz aufgeben will. Nichts daher ift thörichter: 


als die Anfeindungen Der Bunbesverfammlung durch die ‚deut: 
hen Yubliciften. . Sie ſollten vielmehr darau bebacht fein, ei⸗ 
wer lee vielleicht noch fehr inhaftlofen Form Gehalt und 
Kraftgefühl zu verfchaffen, indem fie das Bewußtſein von. der 
großen Bedeutung Biefer fo unfcheinbaren und zu Zeiten nur 
im Abwehren des WMisliebigen thätigen Bereinigung. unter 
alten Deutfchen ausbretteten und das Vertrauen zu derfelben 
kraͤftigten. Mit Unrecht macht man den deutſchen Regierun: 
gen, befonders den conftitutinnellen, häufig den Vorwurf, daß 





fie die von ihnen ſelbſt Werwongeriifenen Bunbestodsbefe 
nur benugten, um weitliebigen Richtungen und Berhäftki 
auf eine. von dem ordentlichen Bange der Geſetzgebung unab⸗ 
Hängige Weile entgegemzutreten. Wenn von den deutfchen Me 
ierungen wicht auf directe Weife duch den Bemdebtag zur 
egulizung des deutſchen Staatslebens eingewirkt wird, To iſt 
dee Grund hiervon doch gewiß ebenſo ſehr in der uͤbetn Mei⸗ 
nung vom Bundestage, welche bad deutſche Bolk hegt, zu ſuchen, 
wie in ber Ciferfuckt der verſchiedenen Regierungen gegenein⸗ 


| ander in Behauptung ihrer Selbftandigkeit.. Gewiß wäre es bei 


dem gegemmärtigen.Zuffenbe der Öffentlichen Angelegenheiten das 
verfehetefte Mittel, welches eine beutfche Regierung, um ihren 
Erlaffen Anerkennung zu verſchaffen, ergreifen Pünnte, wem 
fie diefelben im Namen des Deutfchen Bundes publicirte. Se⸗ 
er iſt es mislich, don einer Politik Deutſchlands zu pre 

„ſo lange das einzig geſetzmaͤßig organifirte Organ bes 
geſammten Deutſchlands nicht. im Ber Achtung und im Ver— 
trauen Bed deutfehen Volks befeftigt if: Es Kßt ih nur noch 
Ein Ausweg treffen, daß man nämlich den Deutſchen Bund 
nur ald ein Mittel betrachtet, den Einkuß der größern deut» 
ſchen Bundesftaaten auf die Peinern zu organifiren, um ihm 
den gebäffigen Schein der Gewalt zu nehmen und daß man 
jenen größern. Staaten dad politiiche Snterefle Deutſchlandts 
als das ihrige darftellt. Dabei ſtellt fi nur die Schwierig⸗ 
keit heraus, ben beiden Großmachten, von denen bier zunächſt 
nur die Rede fein kann, Preußen und Oſtreich, zu beweifen, 


daß ihre politiichen Intereſſen biefelben, die national⸗deutſchen 


ſeien, und doch ihre ſtaatliche Trennung, ja ihrer Gegenſat 
in zehkiertigen. Man wird nit umbinkönnen, auf biefem 
ndpunfte einen Gegenfag norddeutfcher und ſuͤddeutſcher 
politifcher ‚Intereffen anzunehmen, ‚weiche ebenfo wol in Eon: 
fürt miteinander treten können, wie fie geeignet find, Deutſch⸗ 
land nach feinen norbbeutichen’ und fübbeutfchen politifchen Bes 
giehungen zu vestreten. Dazı Sommt, daß aber die politiſchen 
Beriehungen Deutichlends fi gar nicht in norbdeutiche und 
füddeutſche ſpalten, ſondern in oſtdeutſche und weſtdeutſche. 
Und wollte man nun auch Preußen als Vertreter der oſtdeut⸗ 
ſchen politiichen Verhaͤltniſſe, Oftreich ais Vertreter der weſt⸗ 
beutfchen Berbältniffe betrachten, fo würde ſich fogleich die Be⸗ 
merkung auforingen,; daß Preußen umd Oſtreich Hierzu zwar 
durch en am Meere befähigt find, daß aber im Gegen⸗ 
theil hierzu Oftreich durch feine Stellung zu feiner flawifchen 
Bevölkerung vielmehr zu einer Schugmacht gegen den Oſten 
als gegen den Weiten befähigt iſt, indem es nicht einmal aus⸗ 
gebehnte Grenzen gegen Weiten hat, und daß ebenfo Preußen 
Succh feine Grengverhältnifie gegen. Weſten auf das beftimm- 
tefte zum Schirmmoigte der Weſtgrenze beftimmt erfiheint. Auch 
die Sympathien und die Antipathien der preußifchen und oͤſtreichi⸗ 
ſchen Aeangin (ceiaen Breußen —e fee dage⸗ 
and zur Vertretung der deutſchen Intereſſen gegen⸗ 

—— 


Bon dem angegebenen Standpunkte nun iſt folgendes je⸗ 


| 8 höchſt beachtentwerthe und intereflante Werk ge 

ieben: | 

1. Mittelmeer, Oft: und Rordſee. Bon Franz ssuf elta. 
r 


Leipzig, Weidmann. 1845. 8. 1 Thir. 18 or. 

Der Verf. iſt ein begeiſterter Patriot, eine ſeltene Er⸗ 
ſcheinung an einem Potitifer, und ein deutſcher Patriot, eine 
noch feltenere Erſcheinung. Beine edle und mannhafte Gchn- 
mung, das ift ed, woran man fich zunächft halten muß, dann 
wird man ihn manches herbe und bittere, vielleicht fogar un⸗ 
gerechte und unwahre Wort verzeihen. Es wäre ſchmachvoll, 
wenn es ihm nicht verziehen würde, wenn eine von ber innig⸗ 
ften Vaterlandsliche gluͤhende Gefinnung, die Wohlgefaklen und 
Misfallen ehrlich und derb ausfpricht, welche das Panier 
Deutfchtands unerſchrocken durch ein Heer innerer und äußerer 
Zeinde hindurch trägt, kleinlich zur Nechenfchaft gezogen, in⸗ 
quirirt und maltraitiet würde, bis aus dem edlen Patrioten 
ein gleihgäftiger Yhilifter, aus dem maͤchtigen Bertreter deut: 
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rare ein maplofer ichellecker geworden wäre. 
he Schriften, welche d ndifche Gefinnung hoch er: 
heben, welche Eraft desfelben alle Regierungen hofmeiftern, der 
nur Mugen Diplomatie den Stab brechen, den Politikern bie 
Gedanken angeben, nad denen fie zu wirken haben, welche 
Staaten gründen uub andere nieberreißen, Kriege führen und 
Friedensvertraͤge fehließen — ſolche Schriften find wahrlich: un- 
gefährlich, jeder erhabene Diplomat kann fie mitleidig belächeln, 
über fie haben einen großen Ruben, welcher den Regierungen 
zu Gute kommt: fie erhöhen das patriotiſche Gefühl, welches 
Die Regierungen flets zu ihrem Vortheil und ‚zu dem bes Ba- 
terlandes benugen koͤnnen. Das Werden ber Geſchichte geht 
niht fo vor fih, daß die Geſchichte durch die Pfiffigkeit der 
Diplomaten gemacht wird, daher haben ſowol Die Unrecht, 
weiche die Diplomaten verantwortlid maden für biftorifche 
Zuftände, als auch Diejenigen, welche meinen, ein ehrliches derbes 
Wort, eine umvorfichtige Außerung über gewiffe Regierunge- 
marimen, politifhe Intentionen habe etwas Staats gefaͤhrliches. 
Rein, das Werden der Befchichte geht unmittelbar in den Der- 
zen der Bölker vor fi, welche für bie Diplomaten gang unzu⸗ 
aͤnglich find, und. die Politiker find nur die Gteuerleute des 

taatsſchiffes, weiche biefes in den Wogen ber’ Sefchichte len⸗ 
Ben, fodaß fie ed ‘vor momentanen Unfällen jichern, ohne feinen 
Lauf im Ganzen beſtimmen zu koͤnnen, der von dem Wehen 
Des MWeltgeiftes, von den Strömungen bed Bolksblutes abhän- 

ig ifl. Se mehr aber ein Bolt zum Bewußtfein über ſich 
— kommt, defto gleichmaͤßiger, deſto weniger in gewaltſamen 
Wirbeln und Katarakten ftrömt fein Blut, deſto leichter faͤllt 
es einer ehrlichen, wahrhaft das Volksbeſte beabfichtigenden 
Regierung es zu regieren, denn fie hat jich eben nur vor dem 
Berftande bed Volks zu vechtfertigen, anftatt wie Früher gegen 
die rohen Leidenſchaften, gegen die grobe Gewalt feiner Vor⸗ 
uetheile zu kaͤnpfen. Bücher, welche zur Hebung des Wollt: 
bewußtfeins beitragen, arbeiten alfo den Regierungen in bie 
Hände, fie nöthigen allerdings bie Regierungen, ihre Maximen 
dem Voike gegenüber zu ändern, indem fie allmälig die Herr: 
fchaft des Verſtandes an die des Schwertes fehen, aber es if 
unendlich leichter, gebildete Menſchen dur den Berftand, als 
ungebildete durch das Schwert zu regieren. Der Verf. ift kei⸗ 
ner jener bodenlofen Reuerer, jener Politiker im Blauen, welche 
die, hiftorifch gegebenen Buftände verachten und ignoriren und 
Volk und Staat nad ihren fubjertiven Einfälten zu improvif- 
ren unternehmen. Er refpectirt die gegebenen Verhältniſſe in 
bo Grade und fucht nur anzubeuten, welche Entwidelung 
diefe Verhältniffe nehmen müffen, wenn Deutichland feine Stel, 
Rıng in der Gefchichte behaupten, feinen Beruf, an welchen 
er glaubt, erfüllen fol. Die gegenwärtige Verfaſſung Deutſch⸗ 
lands ift ihm nicht bloß ein heuchleriſches Machwerk der Diplo 
maten, fondern fie ift ihm ihrem Wefen nad cin neues, 
großes, gaſtlich einladendes deutſches Staatsgebäu, feftgeftügt 
auf den politiſchen Schwerpunkt Europas, im Innern ben 
beutfchen Bolksgeiſt wohlgefülliger eingetgeilt, nach außen hin 
ringsum die weitefte herrlichſte Außficht bietend, entflanden auf 
dad mächtige Werde des erwachten Volksgeiſtes. Dabet ver: 
kennt er nicht, daß diefes Neudeutfchland, wie es feit dem Ber 
freiungsfriege fi bargeftellt hat, noch in einer unſcheinbaren 
Form eriftirt, daß es durch feine Umgebungen in ber Ent: 
widelung zurüdgehalten wird, aber „aus Kindern werden Leute”, 
und fo zweifelt er nicht an einer herrlichen Bufunft des Kin» 
des Reudeutfchland, macht auf feine Lebenskraͤfte aufmerkfam und 
deutet an, wie ſich daflelbe zu entwideln habe, um in feiner 
äußern Erfcheinung feine gehe Beftimmung zu erfüllen. In 
der erften Ybtheilung feines Werks zeigt Schufella die Welt 
nothwendigkeit der Erhebung Deutſchlands. Die Deutſchland 
feindfelig entaegenfteebende Politik Frankreichs, Englands, Ruß 
lands, ihre politifchen Verhältniffe gegeneinander und die Eon» 
fequenzen, welche ſich hieraus für Deutfchland ergeben, werben 


ſcharf und im Ganzen gewiß richlig charakterigrt. Dabei gitt 
Schuſelka nur zu viel auf die Intentiowen ber Regierungen: Die 
fer Staaten, welche namentlich bei dem von Ihm aufs härtefte 
angefeindeten Rußland zum Theil mit dem Weſen ihrer Böl- 
fer in keinem Verhaͤltniſſe ſtehen. Die Befchaffenheit der Boöl⸗ 
fer, nicht die Intentionen der Regierungen beflinımen über den 
Verlauf der Geſchichte in Großen. Bon Rußland kann man 
fagen: „Was hälfe ed ihm, und ob es bie ganze Welt gewönne 
und nahme Schaden an feiner Seele. Die ſiawiſchen Völker 
haben no immer das Schickſal gehabt, da, wo fie fich über 
Deutfchland etgoſſen, von dem deutſchen Voiksgeiſte abforbirt 
zu werben. &o lange fi im ruſſiſchen Bolke keine Keime bes 
igen 2ebens. entwickeln, fo lange die Maſſe des Flawifchen 
olks nicht über fein blos vegetatived Dafein fi erhebt, if 
es für Deutfchland nicht gefährlich. Schufella macht indeh 
felbft auf die nur ſcheinbare Macht des nordiſchen Kolofſes 
aufmerkfam, fo wie er auch hervorhebt, ohne jedoch genug Ge⸗ 
wicht darauf zu legen, daß bie romanifchen Wölker mehr unb 
mehr fi ausleben, an den Überreften des Romanismus zu 
Grunde gehen. Auch Frankreich lebt fi in biefer Weile aus, 
obgleid) e8 am meiften unter den romaniſchen Völkern mit ger- 
maniſchem Blute durchfetzt dem Verderben die meiften Kräfte 
entgegengufegen hat. Dagegen ſcheint in England das einge 
impfte romanifhe Blut duch das urkräftige Germanenthum 

mehr und mehr bewältigt zu werden und fo würde Enal, 
mehr als ein Bertreter deuticher Intereſſen für die Zukunft zu 
betrachten fein derin als ein Gegner derſelben; das flolge Eng: 
land muß fich endlich felbft erfennen, als was es Schuſelka be 
— es muß feine hoͤchſte Ehre darin finden: eine Colonie 
ed großen deutſchen Volks zu fein. „Deutfchlands Weltberuf 
ift nicht blos der paſſive, durch eine flarke Stellung den 
Grund⸗ und Tragſtein des europäiſchen Staatengebaudes zu 
bilden; das deutſche Volk iſt vor allen berufen, freithaͤtig ins 
Weltleben einzugreifen.‘ Man kann hinzuſegen, während die 
erfte große Weltperiode Deutfchlands dad Griechen-Römerthum 
war, feine zweite der Romanismus, fo ift feine dritte das veine 
Germanentbum, welches, nachdem es alle Überrefte bes 
Römerthums in fi Ausgefhieden, erſt füh ganz felb- 
ftändig zu entwideln berufen ıft. -Der Nomanismus, und mit 
ihm, als eine feiner Phaſen, das heilige römifch-deutfhe Kai⸗ 
ſerthum, bildet nur eine UÜUbergangsepocht aus der roͤmiſchen in 
die drutſche Weltherrfehaft. . Ä 
(Die Sortfegung folgt.) 
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In meinem Berlage ift forben neu erſchienen und duch 
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1. 4. Deinhardstein.. 


Zwei Bändchen. 
Gt. 12. Geh. 2 Ihe. 15 Near. | 
JIuhalt: Pigault Lebrun. — Boccaccio. Bweite Auflage. 
— Sulvator Rofa. Zweite Auflage. — Hans Sache. Dritte 
Auflage. — Garrick in Briſtol. Zmeite Auflage 
Als befonderer Abdrud wird einzeln erlaſſen: 
Pigault Eebrun—. Luſtſpiel in fünf Acten. 
Gr. 12. Geh. 18 Nor. | 
Eeipzig, im November 1845. 
3. Rt. Brodhaus. 
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Freitag, — Nr. 311 — 7. November 1845. 





Friedrich von Raumer. Zwei Theile. päifhe Mapftäbe mitbringe, müffe natürlich Alles fchief 
Dritter und legter Artikel. und maßlos erfcheinen. Das wahrhaft Amerikanifche be- 
(Bortfegung aus Nr. 310.) fiehe in jener Totalität der gefelligen, kirchlichen und 
Dem letzten Abfchnitt des eigentlichen wiffenfchaft- | Öffentlichen Verhältniſſe und nicht in diefem oder jenem 
lichen Theils in dieſem Werke über „Staatsreht und | einzelnen Sage ber. Verfaffungsurkunde. Wir meinen, 
öffenttiches Reben“ würden wir ein Unrecht‘ anthun, | daß der eutopäifce Piberalismus in feiner Hauptftrö- 
wenn wir ben Verſuch machten, in unferer ſchon bas mung bereit weiter vorgefchritten fet als Hr. v. Rau⸗ 
gewöhnliche Maß überfchreitenden Anzeige davon einen | mer hier annimmt. 
Auszug zu liefern. Er enthält, indem er alles bisher 
Geſagte und Beurtheilte zufammenfaßt, die eigenften 
Anfihten des Verf. über das Wunderwerk ded amerifa- 
nifhen Volkslebens und der nordamerifanifchen Verfaſ⸗ 
fung. Die da bisher an dem Hiftorifer getadelt, daß 
er nur die ſich gegenüberftehenden Thatfachen und Gründe | zöfifchen Revolution abzumeffen, wie den germanifchen 
abwäge, ohne das felbft daraus gezogene Facit aus- | Bewohnern der englifchen Colonien eine Schute gefeg- 
zumerfen, werden bier bdiefen Vorwurf nicht machen | mäßiger Freiheit bereits vorgelegen, mährend die Kran- 


Die Vereinigten Staaten von Nordamerika von Wenn man europäifhe Standpunkte fefthalte und euro⸗ 


Vorzugsmweife deutet er darauf hin, wie Republik 
und Demokratie bier ihren ganz eigenen Gang gingen, 
aus fich felbft, ohne irgend ein Vorbild, ſich entmwidelnd, 
wie es ganz unrecht fei, den Werth der republifanifchen 
Einrichtungen nad) den misglückten Verſuchen der fran- 


fönnen. Mit einer Entfchiedenheit, die von einer an | zofen Sklaven gewefen, welche eine drüdende Kette zer- 
Begeifterung grenzenden Bewunderung und Liebe zeugt, | brachen; jene geleitet von germanifchem Ordnungsſinn, 
aber einer Bewunderung, welche nicht durch einen flüch- Geduld und Selbftbefcheidung, diefe von galliſchem leicht 
tigen Empfindungsraufch gewedt ift, nicht burch den | entzündeten Traumfeuer. Bekannte furchtfame Hiftori- 
blendenden Glanz der Erfeheinung, fondern hinter ſich Fer feien zu Zode erjchroden über Ereigniffe der neuern 
ernfte Lebensftubien und gereifte Anfıhauungen hat, | franzöfifhen Geſchichte. Dies fei zu begreifen, aber 
fpricht ſich der Verf. über einen Staat und eine De- ſchwer nachzumweifen, mas denn Entfegliches fei in det 
mofratie aus, die ihm eine ganz neue, einzige Erfchei: | ameritanifchen Geſchichte. Ihre Revolution war von 
nung ift, welche eben darum gar keinem PVergleidy mit | Beinen Greueln begleitet, ihr Staatsrecht Bein von We⸗ 
allem bisher Dagemwefenen unterliegt. Es tft ihm eine | nigen a priori erfundenes, fondern das Ergebniß einer 
großartige, volllommen demofratifche Republik, die aber | Vorbereitung von zmei Jahrhunderten. Das republifa- 
eben in ihrer Berudfichtigung aller Nechte nichts ge» | nifche Princip fei in den Vereinigten Staaten ganz an« 
mein hat mit Dem, was im Alterthum, im Mittelalter | ders verzweigt, verwachfen und burchgebildet als in irgend 
und der Gegenwart fonft wo unter dem Namen von | einer Verfaffung ber alten und neuen Welt. Nie habe 
Republiten eriftirt hat oder noch eriftirt. Sein Xob, | in Amerifa wie in den fogenannten Republiten Euro» 
fagt Hr. v. Raumer, wird vielleicht nicht hier nicht dort | pas eine geringe Minderzahl entfcheiden, fondern ftets 
gefallen. Den Verehrern des fogenannten Hiftorifchen | die wahrhaft überzeugte Mehrheit des ganzen Volke. 
auf keinen Fall, aber auch nicht dem europäifchen Kibe- | Die gewöhnlichen Wahlintriguen, Beftechung, feien bei der 
ralismus; denn biefer fei in der Regel nur ein theil- | Menge der Wähler ganz unmoͤglich —; die Präfidenten 
weifer, gegen die monardifchen Spigen gerichteter, wäh: | waren meiftens arm —; einfeitige Anfichten möchten ob- 
vend er fih feinen befondern Beftandtheil vorbehalte | walten, aber die Erhigung ber Gemüther werbe durch 
und diefen auf-alle. Weife pflege, verehre und hätſchle. die allgemeine Kenntniß der Verhältniffe, die Vorbefpre- 
Gewiſſe monopoliftifhe Rechte halte Jeder für unantaft- | chungen des Gegenftandes wieder paralyfırt. 

bar, und erhebe große Wehllage, daß die Amerikaner Gern berufe man fih auf die Refultate, und fie 
alle diefe Heiligthümer entheilige, ihven Glauben für | fprächen doch nur zu Gunften Amerikas. Während bort 
Aberglauben, ihre Bögen für Gögen erflärt hätten. | 11 Präfidenten in 57 Jahren ruhig erwählt wurden und 


—r — — — — — — — — — 


1246 


friedlich regierten, alle würdig ihres Amtes, wurden in 
Europa mehr als noch einmal fo viel Könige abgefept, 
wieder eingefept, enthauptet und ermordet, in Schweden, 
Nußland, Polen, Portugal, Neapel, Spanien, Frank⸗ 
reich, die Türkei nicht mitgerechnet. Vom Veto haben 
In diefen 57 Jahren die 10 Präfidenten nur zwanzig 
mal Gebrauch gemacht, und auch biefes Veto erregte 
feine Unruhen! 
mit ſich führt, werden auch gefühlt und gerügt, vielleicht 
mehr gefühlt als fie in Wirklichkeit hervortreten. Es 
ift aber keine Gefahr vorhanden, daß fie, als ein dienſt⸗ 
bares Heer der Gewalt, eine Willfürherrfhaft unter: 
ftügen follten. "Sie auf Lebenszeit anzuftellen gilt für 
unrepublifanifch; daß fie gar zu leicht abfegbar find, 
und zu oft gemwechfelt werben, erfcheint dem Verf. dage— 
gen als ein nicht wegzufeugnender Übelftand. Die Be: 
amtenmacht ift au ſchon um deswillen minder bedeu- 
tend, weil es feine Regierungsgeheinniffe gibt. Bis auf 
wenige diplomatiſche WVerhandlungen wird Alles dem 
Volke mitgetheilt. - 

Dies ift die Stärke der Regierung. Es weiß, es 
kennt Jeder fein Necht, feinen Antheil an derfelben; er 
wird in ihr gefränft und geehrt, gefhädigt und gewinnt 
burch fie. Die Regierung fucht keine Hülfe beim Aber- 
glauben, fie unterftügt feine Täufhungen und macht 
feinen Gebrauch von den falbungsvollen humanklingen⸗ 
den Redensarten und Erklärungen, buch welche ein al- 
te6 ober neues Unrecht überfirnift werden fol. Der 
"Verf. tritt auch ald Vertheidiger des allgemeinen Stimm- 
rechts auf, wohlverftanden für bie amerifanifhen Staa⸗ 
ten wie fie find, und nachdem er vorausgeſchickt, daß 
er ed für unmöglich halte, alles in Amerika Bortreff- 
liche nach Europa zu verpflanzen. Doch führt ee auch 
im Allgemeinen den Sag auf, daß, mo man alle Befig- 
fofen zum Pöbel ftempelt, man Pöbel erzeuge. Eigent⸗ 
licher Poͤbel hat ſich bis jegt nur in einigen ber größern 
-Seeftäbte gebildet. Werlegungen gegen Anftand und 
Drdnung, die im Congreſſe vorfielen, laſſen fi) weder 
in Abrede ftellen, noch rechtfertigen, der Verf. will aber 
das Unrecht nur in ber Leidenfchaft Einzelner gegen 
Einzelne finden, während ſich die großen einander gegen- 
überftehenden Parteien nie zu folcher allgemeinen Unge- 
bühr fortreifen laffen, wie es in Frankreich nur zu oft 
gefchehen. 

Er widerlegt alle die Gründe, von Europäern und 
dann und warın auch von furdhtfamen oder von Parteilei« 
denfchaft aufgeregten Amerikanern hervorgefucht, melde eine 
Auflöfung des Bundes, eine gänzlicye Umgeftaltung der 
Berfaffung herbeiführen könnten. Der nüchtern befon- 
nene Berftand, der im amerikaniſchen Bürger vorherr- 
fchend ift, bewahrt ihn vor jenem Düntel, vor jenen 
wahnfinnigen Eingebungen, durch weldye fo viele Throne 
und Reiche in der alten Welt geſtürzt find. Wenn er 
einmal aufmallt, befinnt fi der Amerikaner fehr bald 
eines Beffern, wo er einfteht, daß bei ber Erhigung fein 
Heil zu holen iſt, wie dies der einzige wirklich drohende 
Fall war beim Streit über den Tarif und die Nullifi- 


Die Übel, welche jedes Beamtenmwefen 


cation. Beide Theile gaben nad, und — zu rechter 
Zeit. Im Übrigen erfcheint Amerika als der ruhigfte, 
beharrlichfte und confervativfte Staat, wenn man er- 
wägt, daß faſt alle feit 1787 vorgefchlagenen Anberun- 
gen feiner Werfaffung verworfen wurden. Endlich, und 
damit fliegen wir unfere Anzeige, ruft Hr. v. Raumer, 
um ben gewöhnlichen Vorwurf der Europäer zu wider- 
lege, im Zone der wärmſten Vertheidigungsrede aus: 


Es iR unwahr, daß die Amerifaner niemald aufwärts 
blickten, der echten Weisheit nicht vertrauten und echte Staat®: 
männer bloßen Schreiern und Charlatans nachſegten. Sic 
wiſſen fehr wohl, daß eine Demokratie nur durch allgemeine 
Bildung und Erleuchtung des Geiſtes geſichert if. Auch gibt 
es nirgend eine fo allgemeine, wirkſame, eingreifenbe, politifche 
@rziehung und Xhätigkeit wie bier. Jeder Bürger athmet 
und lebt von Jugend auf in einer Atmoſphaͤre öffentlicher Be: 
ziehungen, wovon man in @uropa kaum einen Begriff hat. 
Keineswegs halten demokratiſche Einrichtungen Alles in jam: 
merlicher Mittelmäßigkeit, vielmehr kann, Die Geſchichte be- 
weift es, alddann Jeder ohne poſitives, gefeplihes Hinderniß 
dem Höchſten nachftreben, und Mehre werden es erreichen als 
wo Kaften, gefchloffene Stände, Erb» und Amtsrechte in den 
Weg treten. 


( Der Beſchluß folgt. ) 


Zagedliteratur. 
(Zortfegung aus Nr. 310.) i 

Der Verf. gebt über .auf bie Betrachtung von Deutſch⸗ 
lands nächſten Aufgaben. Bein Haupfgedante ift: „Soll 
Deutihland überhaupt eine Macht werben und bleiben, fo muß 
es eine Seemacht haben.“ Er zeigt, daB die Berhaͤltniſſe 
zu feinen Nachbarn, deren für Deutfchland fo gefährliche Im: 
tentionen angegeben werden, daß der Kampf, zu welchem fid 
Europa vorbereitet, auf das dringendfte eine deutfche Seemacht 
beifhen. Daß aber Deutfchland gar wohl befähigt fei, eine 
folche hervorzubringen, beweift er aus einem gefchichtlihen 
Ruͤckblick auf das deutſche Seeleben, welches fid) ſchon einmal, 
obgleich von den Deutfhen Kaifern gar nicht unterflügt, fon: 
dern von ihnen eher behindert, nur aus dem Volkswillen ber: 
aus fich geftaltet hatte (in der gemaltigen Hanfa); wie viel 
mehr müßte Deutfchland zur See gewaltig werden Pönnen, 
wenn die deutfchen Regierungen ald die Vertreter des deutſchen 
Bolkswillens dem Standpunkte der politifchen Bildung der Reu⸗ 
zeit gemäß, durch die Herftellung einer großen deutjchen Kriege: 
und Handelöflotte den Volkswillen zu verwirklichen fich beftreb: 
ten. Drei Meere hat Deutfchland: die Dftfee, Die Nordſee, 
das Mittelmeer, fie find die Pforten ber deutfchen Weltherr: 
haft. Die Stellung Deutfchlands im Allgemeinen und ber 
einzelnen Staaten an bdiefen drei Meeren, die politiſchen De: 
ziehungen zu den NRachbarftaaten, wie fie an bdiefen Meeren, 
um fie und auf ihnen fich geftalten, werden von dem Berf. 
meift ausführfih, zum heil aber auch nur andeufungdweife 
befprohen. Cr ift bemüht, Preußen und Öftreih ganz ins 
deutſche Intereffe hereinzuziehen, indem er ald den natürtichen, 
gefährlichften Feind für ganz Deutichland, aber zunaͤchſt für 
Preußen, Rußland darftellt und ſtreich zu beweiſen fucht, daß 
ed durch feine ſlawiſchen und romanifchen Bölker ſich nicht 
dürfe abhalten laſſen, ſich ungetheilt Deutſchland anzufchließen. 
Dieſe Völker muͤſſen einſehen, daß ihnen nur in und durch 
Deutfchland eine Zukunft blüht, und fehen fie dies nicht em, 
fo muͤffen fie im Intereffe Deutfchlands zu ihsem eigenen Heile 
enöthigt werben, was leicht ii da fie Feine Kraft zur Selb: 
Kändigkeit befigen.. Die Türkei wird als der Schandfled Bu: 
ropas dargeftellt, zugleich als der Erisapfel, um welchen fi 
der unvermeidliche europäifche Weltkanpf entjpinnen wird. 
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Schuſelka erkennt es als eine wnrertilgbare Ejgenthümlichkeit 
des germaniſchen Volkscharakters an, daß er fi die Uniformi— 
zung, das Tentraliſationsfyſtem der romaniſchen Völker nicht 
gefallen läßt, vielmehr an der Anerkennung ber Individualität 
des germanifchen Volksſtammes hartnädig feitbält. So Lange 
er Romanismus in ber Welt berrfchte, mußte aber in Folge 
diefer Eigenthuͤmlichkeit der deutfhen Nationalität Deutfchland 
von den romaniſchen Völkern überflügelt werden. Aber bad 
Princip des berechtigten Individuums in der Freiheit der Ge: 
fammtheit, des freien Zufammenſchließens der einzelnen Indivi⸗ 
duen zum ftaatlich ausgebildeten Bolköflamm und der freien 
Stämme und Staaten zur Einheit Deutfchlands ift das Prin- 
cip der Zukunft, und fo wird es der Charakter der Weltherr: 
daft Deutfchlands fein, daß fie alle VolkBindividualitäten zur 
elbftändigen Staatenbildung frei enttafen und nur 'im Be: 
mußtfein ihres gemeinfamen Heild zur Einheit zufammenfaffen 
wird. Es handelt fih nicht Darum, daß Deutfchland die Welt 
erobere und jich unterwerfe, um fie auszufaugen, fondern eb 
handelt fiy darum, daB Deutſchland fich ſelbſt und die Welt 
organifire. 


Ganz derfelben Richtung wie die eben erwähnte gehört 
auch folgende Schrift an: 


2. Wohin und Wodurch! Bon Haubold Freiherrn von 
Spefhardt. Hüdburghaufen, Keffelring. 1345. 8. 8 Ngr. 


Der Berf. ift weniger feurig und lebhaft in feiner Dar: 
ſtellung als Schuſelka, geht auch nicht auf die politifhen Be: 
ziehungen Deutſchlands zu den übrigen europäifchen Staaten 
ein, gibt aber dafür im einer fehr gebildeten Sprache und in 
f&harfen beftinnmten Zügen eine beflimmte Porſteuung von der 
Entwickelung, welche Deutſchland in ſeiner innern Verfaſſung 
nehmen könnte, um den Anfoderungen zu genügen, welche von 
allen Deutfchen gemacht werden, welche mit patriotifhem Ge: 
fühle eine höhere Intelligenz verbinden. Er faßt die Verhält: 
niffe etwas abftract auf, ift aber um fo verftändlicher für Jeder: 
mann. Seine Sefinnung ift ebenfo edel wie die Schuſelka's, 
und fein Wille ift der ruinfte, den e8 geben Ffann. Was er 
will ift kurz Folgendes. Er hält Die conftitutionnelle Staats: 
form für die einzig zeitgemäße und eben deshalb für unver: 
meidlich. Ein nicht conftitutionneller europäifcher Staat ſcheint 
ihm auf die Dauer eine Unmöglichkeit. OÖſtreich ficht er ch 
nach, daß ed fich die zeitgemäße Staatsform noch nicht gegeben 
hat, weil es auf feine nichtdeutſchen Unterthanen Rüdfiht zu 
nehmen bat, wobei allerdings zu erinnern ift, daß gerade ein 
Theil nichtdeutſcher Staaten von der öftreichifchen Regierung 
nad conftitutionnellen Formen regiert wird. An Preußen aber 
ſtellt Freiherr von Speßhardt bie unabmeisliche Foderung, daß 
e8 fi zur conftitutionnellen Regierungsform entichließe. Wir 
dürfen nicht zweifeln, daß Die preußifche Negierun ebenfo wie 
das preußifche Volk dieſe Staatsform anftrebe. ie Weisheit 
der öftreihifchen Regierung achtet der Verf. übrigens fehr 
hoch; nur ihr haben wir es feiner Anficht nach zu danken, daß 
die Entwidelung Deutſchlands bisher fo ungeſtoͤrt vorwärts- 

efehritten ift. Sobald Preußen in die eonftitutionnelle Staats: 

rm übergegangen fein wird, ift es an ber Zeit, daß die Ein: 
beit Deutfchlands eine Wahrheit werde. Dies wird geſchehen, 
indem fich aunächft die beftehenden conftitutionnellen deutichen 
Staaten nach dem Vorbilde Preußens zu denfelben, ben frei: 
finnigften Staatöformen corformiren werden und hernach zur 
Bildung deutfcher Reichöftände als zweiter Kammer neben der 
erften Kammer des deutſchen Bundestages, in welcher die deut⸗ 
ſchen Fürften repräfentirt find, zufammentreten. Die Reprä: 
tentanten der deutfchen Volksſtämme alfo werben die zweite, 
die Mepräfentanten der deutſchen Fürften die erfte Kammer des 
deutfchen Reiche büden. Der Verf. macht auf die Segnungen 
aufmerkfam, welche, yaufig verFannt, aus der Bielheit der deut: 
fhen Staaten entftchen; Deutfchland verdankt diefem Verhaͤlt⸗ 
niffe fein reges wiſſenſchaftliches und Bünftlerifähes Streben und 
den Wohlftand feiner Bewohner. Dur eine Verfaffung mie 


die angedeutete wird biefer Vortheil erhalten und zugleich wer⸗ 
den Die politiſchen Nachtheile der bisherigen Spaltung vermie⸗ 
den. Das ftaatlich vollfommen organifirte Deutfchland, diefe 
mächtige Staatenrepubliß, welche innerlich auf das kraͤftige mon- 
archiſche Princip bafirt ift, wird die achtunggebietende poll: 
tifhe Stellung einnehmen, die es verdient. Gegen die Kam⸗ 
mer Der deutfchen Netchöftände werden filh die Ständeverfamm: 
ungen der einzelnen Staaten als Provinzialftände verhalten. 
Bon den beutfhen Neichöftänden wird Deutichland die Seg—⸗ 


nungen einer gleichmäßigen und nationalen Gefeßgebung erhal: 


ten, die Induftrie und der Handel werden durch fie geregelt 
und befhtigt werden, e8 wird eine auch von dem Freiherrn von 
Speßhardt als unentbehrlich erfannte deutfche Flotte entftehen, 


‚die Auswandernng aus Deutfchland wird nicht fernerhin für 


das Stammland verloren gehen, fondern wird_fidh unter dem 
Schuge des deutſchen Reichs zu blühenden Colonien formiren, 
die durch regen Verkehr mit dem Mutterlande gedeihen und auf 
dieſes fegensreih rüdwirken werden. Mit Necht bemerkt der 
Verf., daß die Zeit der Politif der Lüge und Verftellung, Die 
Heimlichthuerei der Regierungen vorüber fei, daß fortan nur 
durch Offenheit und Redlichkeit Die Regierungen märhtig und groß 
fein können Betrachten wir ohne Borurtheil die deutfchen 
Regierungen, fo werden wir fehen, daß fie bereits der Mehr: 
zahl nach Die franzöfifche Marime der Intrigue aufgegeben ha: 
ben, daB die den gebildeten Völkern fo verhaßte Manier, die 
Unterthanen wie unmündige Kinder zu behandeln und wider 
Wiffen und Willen glücklich zu machen, faft überall ſchon auf 
egeben ift, und daß, wo Rüdfälle in die veraltete Regierungs⸗ 
—* vorkommen, dies nur wider den beſſern Willen der Re⸗ 
gierungen theild aus Mistrauen gegen die Volksgeſinnung, 
theils als Folge der Bedrängnifie gefchieht, in welche fie da 
gerathen, wo der gefegliche Weg zur ehrlichen Communication 
zwifchen Regierung und Volt noch nicht geordnet ift. Der 
Verf. deutet die unendlichen Vortheile an, welche den Deutfchen 
Regierungen ebenfo wie dem deutſchen Volke aus der Ent: 
wieelung der deutfchen Verfaſſung entfpriehen werden. Der 
Deutfche Bund wird in dem Bolke Achtung und Einfluß ge- 
winnen, die Koften für die Sefandtfchaften, weldde von dem 
Bundestage ausgehen, werden fich für die einzelnen Staaten 
vermindern, Preußen wird als einer der mädhtigften beutfchen 
Bundedftaaten eine europäifche Großmacht fein und bleiben, 
ohne dieſen Rang mit den großen Opfern zu erfaufen, welde 
es jetzt nöthig hats was aber die Hauptfache ift, Die Regierun: 
gen werden nicht mehr nöthig haben, ihre Völker mit fo aͤngſt⸗ 
licher argmöhnifher Spaunung zu beobadten, ja wol gar gu 
fürchten, ihre Sorgen, für daſſelbe durch Undank belohnt zu 
fehen, die revolutionnairen Bervegungen der Rachbarländer wer: 
ben nicht mehr ihren Rachhall in der Bevölkerung Deutſch⸗ 
lands finden, denn diefe wird nie mehr von außen Beil er: 
warten, fobald fie ein politifches Dafein errungen bat, welches 
dem deutſchen Volkscharakter gemäß ift und in weichem fie fi 
wahrhaft frei, Hochgeehrt und für ihr materieles Wohl auf 
das befte geforgt fühlt. Rur auf dem Wege diefer Erhebun 
Deutfchlands kann es, wie der Verf. fehr richtig bemerkt un 
nachweift, zur Befriedigung der fo oft und laut ausgeſproche⸗ 
nen Foderungen der Gegenwart kommen, zu einer geſetzlich 
beftimmten Freiheit der Preſſe, zu einer deutfch = Fatholifchen 
Kirche, zu einer NReorganifation des Adels, einer geachteten 
Ariftofratie u. f. w. 


Nach den angegebenen Schriften über die vielbegehrte Ein: 
beit Deutſchlands mögen Solche, welche Räthfel lieben und Pfy: 
chologen, welche die Geſetze der Ideenaflociation ſtudiren wol⸗ 
Ien, noch folgende Schrift leſen: . 
3. Die Staatöverfaffungen Deutichlands, von Benzenberg. 

Düffeldorf, Böttiher. 1845. 8. 15 Ror. . 

Es iſt diefe Schrift eine neue Publitation einer 1834 ge: 
drudten Abhandlung, ausgeftattet mit ben Teierkichen Reben, 
welche der gegenwärtig regierende König von Preußen bei den 
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feierlich en Gelegenheiten gehalten und ben bekannten Erlaſſen 

Friedrich Wilhelm's ITL über die preußifche Verfaflung. Ben⸗ 
— 8 Schrift ſelbſt ſtellt in der Vorrede die Frage auf: 
„Wie tft nun zu machen, daß die Staaten Deutſchlands eine 
Berfaffung erhalten, welche für die Dauer iſt?“ Die Beant- 
wortung dieſer Frage beginnt: „Ich bin Proteſtant. Mein 
Bater war reformirter Prediger u. f. w. Als Proteftant lefe 
ich die Schriften des alten und neuen Bundes. Diefe Schrif- 
ten find meine Religion. Lucas u. ſ. w. fagt: Der war ein 
Sohn Enos’; der war ein Sohn Seth's; der war ein Sohn 
Adam’; und der war Gottes. Denn der Menſch ift göttlichen 
Geſchlechts“ — und fließt: „Der König von Holland fagte 
neulih bei Eröffnung der Generalftaaten: @inigfeit macht 
ſtark. Das ift ein wahres Wort, was feine Majeftät da ge 
ie gt haben. Und fo aud in Deutfchland: Einigfeit macht ſtark. 
) Die koͤnigliche Domaine beſteht in 7 Millionen Renten und 
die Einnahme und Ausgabe hat der König zu beftimmen. 
2) Die Landesabgaben beftehen mit ben Hebegebühren in SU 
Milionen. Auch diefe beftimmt der Köni ig fowol in der Ein» 
nahme als in der Ausgabe. Diefes ift 4 Thlr. 10 Sgr. auf 
den Kopf. Die DOberpräfidenten, die 4 Pf. auf den Kopf fo: 
fien, die Regierungen bie 2 Sgr. 10 Pf. u den Kopf Poften, 
und bie Iandräthlidhen Kreife, die 2 Sgr. auf den Kopf Eoften, 
find Hierin fehon mit begriffen. 3) Die Gemeinenabgaben, 
welche mit den Armen 2 Ihlr. 10 Sgr. koſten, bat der König 
freigegeben. Eine Berfajfung haben wir fhon, dod 
ift fie noch nit gefhrieben.” 

(Der Beſchluß folgt.) 





Xiterarifhe Notizen aus Kranfreid. 


Barthelemy als politifher Proteus. 

Es iſt ein eigenes Ding um die politiſchen Apoſtaſien. 
Man koͤnnte faſt veranlaßt werden zu ſagen, daß die verſchiedenen 
Parteien in dem Punkte nah ſtrengchriſtlichen Grundfägen 
verführen, daß fie mehr Freude tiber einen reuigen Dünder, 
als über neunundneungig Gerechte empfinden. So viel fteht 
wenigftens feft, daB jede Abtrünnigkeit von der Oppoſition 
wieber vergefien und vergeben wird, ſobald nur der Ton ber 
Schmähung gegen die Regierung wieder angeftimmt wird. 
Wie leidenihaftlih man auch immer gegen Lerminier gefchimpft 
hat, weil er aus den Reihen der Oppofition in das Lager des 
Minifteriums befertirte, fo begen wir doch Die Überzeugung, 
dag dieſer gewandte und geiftreiche Publicift ſchnell wieder von 
Seiten der liberalen Partei zu Gnaden angenommen merden 
würde, fobald es ihm in den Sinn kaͤme, wieder eine ber 
Regierung feindliche Flagge Pa Wir haben etwas 
gang Ahnliches fi in Bezug auf Barthelemy, der lange Zeit 
mit Mery das Literarifhe Siamejen: Brüderpaar bildete, zu⸗ 
tragen gefehen. Sein Ihamlojer Karbenwechfel rief mit Recht 
einen Sturm der Entrüftung gegen ihn hervor und lange 
wurde fein Rame nicht genannt, ohne daß damit der Begriff 
der äußerftien Schmach verbunden geweſen ware. Unter Diefen 
Umfländen war es rathſam für ihn, daß er ſich für längere 
Seit von einer eigentlichen literarifchen Zhätigkeit entfernt 
hielt oder daß er fi doch nur mit ſolchen jchriftftellerifchen 
Befchäftigungen befaßte, welche nicht geeignet waren, an feine 
frühere Stellung als politiſcher Dichter zu erinnern. Daher 

g er es vor, lieber die unpoetiſchſten Gegenſtände, z. B. bie 
Syhilis, den Zabad u. f. w., tn feiner leichten Verfification 
zu behandeln und fein anfprechended Talent zum bloßen Über: 
fegen zu verwenden. Auf die Dauer fcheint aber dieſe unter: 
georbnete Belhäftigung ihm nicht mehr Befriedigung gewährt 
zu haben. Vielleicht ift ihm feine Stellung in den obfcuren 

Reihen der Minifteriellen quand m&me zu unbebeutend vorge⸗ 
Eommen. Mit einem Male ohne alle Vermittlung wie ohne 
alle Übergänge bat Barthelemy nun wieder volte-face gemacht 
und er b_er fegt mun fein unerquickliches Geſchaͤft als Tyrtaͤus der dichter befannt genachttt.... 110 nun fein unerquickliches Geſchaͤft als Tyrtaͤus der 
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Diefe Abhandlung iſt beftimmt,. 


Dypofition wieder fort. Es 8 xt wahrlich eine eigene Unver- 
fehamtpeit dazu, daß er bei feinem neuen Debut als 
radicaler Bramarbas an eine frübern Leiſtungen, denen er 
doch auf einige Zeit wenigſtens offenbar untreu geweſen iſt, 
wieder erinnert, indem er die jüngften Producte Iener oppoft« 
tionnelien Mufe „Nouvelle Nemesis” betitelt. Es ift dies 
eine handgreifliche Reminifcenz feiner frühern vielgelefenen 
verfificirten Pamphlets, die unter dem Titel „Nemesis” in 
Zaufenden von Gremplaren ausgegeben wurden. Wenn aber 
nun aud) in ber politifchen Stellung bie Proteifhen Umwand⸗ 
lungen bei einiger Gewandtheit nicht eben fehr compromittiren 
fönnen, fo raͤcht ſich doch auf dem» Gebiete der Pocfie jede 
Abtrünnigkeit und jede Felonie ſtets auf eine unfehlbare Weife. 
Bir geben zu, Daß ed bei Beurtbeilung des poetifhen Stand⸗ 
punkt keineswegs auf bie politifhe Farbe ankommt, aber 
Riemand Fann fein Zalent auf eine fo plumpe Weile, wie 
Barthelemy es gethan hat, ungeftraft herabmwürdigen. Es ze 
fih in den neueften Probuctionen biefes Dichter recht tie, 
u welder miferabeln Dürftigfeit fein Zalent zufammenge 
rumpft if. Nirgend tritt uns ein bedeutender Gedanke 
entgegen, ber irgend wie über bie Sphäre der platteften 
Mittelmäßigkeit binüberragte. Beine Berfe find glatt und 
fließend, aber ihr Inhalt ift rhetorifcher Wulſt und gereimte 
Zournalpolemif. 


Neue Überfegung von Goethe's Werther. 

Man Eennt die ungeheure Wirkung, welche Goethe's Werther 
in Frankreich hervorgerufen hat, und es beißt wol nicht zu 
viel behaupten, wenn man fagt, daß gerade durch den Eindruck 
diefed Werks zuerft Frankreich auf den literatiſchen Umſchwung, 
der ſich in Deutſchland Bahn brach, einigermaßen aufmerkſam 
geworden iſt. So iſt es alſo erklaͤrlich, daß es eine Menge 
von Überfegungen gibt, welche beigetragen haben, dieſe leiden: 
ſchaftliche Compoſition in Frankreich zu verbreiten. Ein Theil 
diefer Bearbeitungen ift zu mangelhaft und gewifjermaßen bereits 
zu veraltet, als daß fie der gegenwärtigen Generation geboten 
werben Fönnten. Es ſcheint uns deshalb nicht unangemeffen, 
daß ein gewandter Schriftfteller diefen Becher Leidenichaftlicher 
Aufregung feinen Landsleuten noch einmal eredenzt. Der focias 
liſtiſche Philofoph P. Lerour, der aber mit den vielen Flach⸗ 
koͤpfen dieſer Richtung nicht zufammengeworfen werben darf, 
thut Dies in einer neuen Überfegung, welche in efegantefter 
Ausftattung zu erſcheinen angefangen bat. Diefe neue Bear: 
beitung, welde gewiß — der Name Lerour's iſt Die befte 
Garantie — felbft ftrengern Anfoderungen genügen wird, ift 
mit einer Vorrede von Leroux und mit einer Art von Einlei: 
tung von der dem Derausgeber befreundeten G. Sand verjehen. 
ben geiftigen Zuſammenhang 
des Werther mit feiner Zeit und feine Iiterarifche Bedeutung 
nachzuweiſen. 


Racine'ſche Geſellſchaft. 

Wenn auch bie Mode der Akademien und ſonſtigen gelehr⸗ 
ten Geſellſchaften in Frankreich noch nicht in dem Maße wie 
in Italien verbreitet ift, fo fehlt ed außer den allgemeinen und 
öffentlichen Inftitutionen auch Bier nicht an ®ereinen und 
Stiftungen aller Art. Faſt jeder einigermaßen wichfige Ort 
bat feine archäologifhe, literarifche pder poctiihe Geſellſchaft, 
von deren Wirkſamkeit meift außerhalb des Weichbildes der 
Stadt nur wenig verlautet. Wie England jeine Shakspeare 
Socety bat, jo haben ſich in Frankreich u. U. Vereine zur 
ausfchlielichen Pflege Racine’d und wieder andere zur Verbrei- 
tung des Studiumd von Corneille gebildet. Die Societe 
Racienne zu Ferte:Milon hat vor Furzem unter dem Bor: 
fige de8 Herzogs von Voir ein „, Kloge de Racine” zum Drud 
befördert, als deſſen Verfaſſer Cabrie, Genfor der Studien zu 
Berfailles, genannt wurde. Diefer Gelchrfe hat fih durch 
fein kuͤr za erfchienenes Werk über die füdfranzöfifchen Volks 
dichter befannt gemacht. 7. 


TT gerantwortlicher Heraußgeber: Heintih Brodhaus. — Drud und Verlag von $. &. Brodhaus n — Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodpaut in Leipzig. 
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Die Vereinigten Staaten von Nordamerika von 
Eriedrih von Raumer. Zwei Theile. 


Dritter und letter Artikel. 
(Beihluß aus Nr. 311.) 


Den Auszügen aus den Weifebriefen, welche dem 
"Werke angehängt find, fieht man zu fehr an, daß fie 
es find. Es ift in -den meiften nicht mehr die reelle 
Friſche der erften Eingebung, nicht das originelle Sich- 
gehenlaffen, wodurch Raumer als Brieffchreiber fo oft 
angeftoßen, noch öfter aber angezogen hat. 
hier eine zu firenge Selbftcenfur angelegt hat, was wir 
befonders in Bezug auf alle perfönlichen Verhältniffe 
bedauern, da uns flatt der Namen der ausgezeichneten 
Männer, mit denen er in Berührung kam, nur Bud- 
ftaben gegeben werben, fo fügte er ſich einestheils einer 
pruden Kritit, deren Berechtigung, wie wir fihon oben 
anbdeuteten, wir beftreiten müffen; andererfeits fühlte er 
ſfich felbft wol fo von der Größe feines Gegenflandes 
und feiner Aufgabe ergriffen, daß ihm diefe perfönlichen 
Beriehungen dagegen ganz unbedeutend erfchienen und 
er fi) gedrängt fand fie zurückzuſchieben. Dadurch aber 
find gerade dieſe Briefe in unfern Augen etwas Halbes 
geworben. Des Intereffanten, bed Hinreißenden ift ge 
wiß darin, die kurzen Schilderungen, die Reflerionen 
verrathen bie Meifterhand, die ganze Wärme ber Begei- 
flerung, aus der fie entfprungen; aber immer fieht man 
in den rafchen Wendungen und Ubergängen die Schere, 
welche da einen plöglihen Schnitt that, wo wir fo gern 
mehr erfähren, weiter gelefen haften. Bei der Art, wie 
Hr. v. Raumer die Perfonen vorführt, war Das nicht 
zu beforgen, was die Engländer dem Fürften Pückler 
nie vergeben können, — ein perfönlicher Skandal. Ihm 


iſt die Sache, ihm find die Bezüge der Perfönlichkeiten 


zu dem Gegenftande von ungleich größerer Wichtigfeit 
als Anekdoten und Aufzählung Fleiner perfönlicher Be— 
‚züge, die zu Klätfchereien werben können. Alle die mit 
Buchflaben angebeuteten Perfonen hätten ohne jene zu 
verlegen genannt werden können, den beutfchen Leſer 
hätte es mit den ameritanifchen Notabilitäten in nähere 
Bekanntſchaft gebracht, und in Amerika felbft würde 
man es ſchwerlich Indiscretion genannt haben, mean 
der Reiſende auch diejenigen Gaſtfreunde perfönlich vor- 


Wenn er 


Aber ſchon das räumliche Maß widerfegte fich, wenn 
wir fehen, wie der Verf. in einem halben Jahre von Eng» 
land nad Halifar, von dort nad Boſton und plöglich 
10 Breitegeade füdlich bis Charlestown in Sübdcarolina 
reifte, von bort zurüd nach Wafhingten und Baltimore, 
von da weftlich, über die Alleghanies, den Dhio entlang 
nad Cincinnati; nad Abftechern ind Innere des Staa⸗ 
te6 von Ohio und ins Innere von Kentudiy noch weſt⸗ 
licher bis Miffiffippi umd Miffuri, und von St. - Louis 
über Illinois nah dem Michigan⸗, Huron«, Erie- und 
Ontariofee, den Lorenzftrom hinunter bis Quebek, unb 
von dort wieder füblich und weftlih bis Philadelphia 
und in Pennfylvanien hinein. Verfolge man auf ber 
Karte dieſe Entfernungen, um zu begreifen, daß nur ein 
Scriftfteller von der Lebhaftigkeit, Regſamkeit und Dauer- 
kraft Raumer’s diefe Meife in fo kurzer Zeit und nur mit 
feinen Borftudien, feinem ihm vorauffliegenden Namen 
mit folchem Erfolge zurücdlegen konnte. Aber fie auch nur 
als Meifebefchreibung wieder zu erzählen, erfoberte, was 
ben Umfang betrifft, ein neues Buch. Noch weniger 
ift es an uns, aus diefen gebrängten, oft ſchon aphoris⸗ 
menartigen Auszügen neue Auszüge zu geben. Hier 
wird der Leſer Das finden, was er bis da vielleicht 
vermißt hatte, die Schatten, welche das helle Licht mo⸗ 
difieiren. Der Reifende verfchweigt nicht die Unannehm- 
lichkeiten und Unarten, weldye ihn wie Jeden verbroffen 
und geplagt haben, aber er folgte dem chriftlichen Sit- 
tengefeg: Laß dich nicht das Boͤſe überwinden, fondern 
— überzeuge dich, daf es von dem Guten üßerwunden 
werde. Wenn der Sturm bie Wälder der Alleghanies 
durchbrauft, und er das Fahr vorausberechnet, wo auch 
diefer Naturfchmud fallen wird, ein. Opfer ber Dampf 
mafchinen und Fabriken, gemahnt e6 ihn, daß jeder 
Fortſchritt einen Wechfel und jeder Wechfel auch einen 
Berluft in ſich ſchließe. Uber er kann fich nicht über- 
zeugen, daß der Amerikaner recht thue, weder als Oko⸗ 
nom noch felbft ald Kaufmann, wenn in ben Baum- 


'wollenpflanzungen des Südens von ben alten fchönen 


Bäumen auch nicht ein einziger verſchont bleibt. :Der 
leichte Sandboden - wird bei der großen Hitze immer 
beweglicher und zur: Sandfcholle. Mit dem Man- 
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gel an Holz wird, und noch früher, ber fhügenber 
Bäume empfunden werden. Amerikas Gejepgebung hat 
Fein Mittel dagegen! Wenn er die gefepliche Gewiſſens⸗ 
und Religionsfreiheit rühmt, blidt er doch mit Scheu 
auf den Fanatismus der Sekten, auf die Anmaßung 
der Theblogen, welche in einem Chor deu größten und 
Yodteiten Staatsmann Amerikas, Jefferfon, noch im 
Grabe als Erzketzer verfchreien, und er ruft aus: „Un- 
duldfamkeit und die Meinung, Wahrheit allein und 
ganz zu befigen, iſt mit der Natur und dem Weſen 
der Theologen viel inniger und tiefer verwachfen «is fie 
ſelbſt wiſſen.“ Aller ausländifchen Herrſchaft frei, fteht 
ex doch die moderne Welt Amerikas bem Joch ber eu- 
ropäifchen Mode unterworfen. Selbft von den Schwei⸗ 
wen rihmt man, daß fie fi, dem selfgovernment unter- 
werfen, fie kehren Abende, ohne Hirten, felbft in ihre 
Ställe zuruck; aber die Elite der ſchönen Welt, die ſich 
ia Garatoga verfammelt, erjcheint völlig unterthan ber 
wechſelnden Willkuͤrherrſchaft der parifer Schneider und 
Frifeure! Die Qualen in ben eingeengten Stage- 


doachs, in ben engen, überladenn Dampfidiffen und 


Eiſenbahnwaggons, water ben ſpuckenden, tabadtauenden, 
die Füße an bie Decken fiemmenden oder zum Fenſter 
Ytmaus lehnenden Natives finden unfern Reifenden ebenſo 
wenig mit einer Schwimmhaut dagegen gewaffnet, als 
fein Gaumen ſich wmohlbefmdet bei der amerikaniſchen 
Küche. Diefe letztere verdammt er mit eben ber Ent 
fäpiebenheit, mit welcher er die Staatsverfaffung rühmt, 
und nicht als Gourmand, ſondern aus fehe einfachen 
Sauitaͤtoruckſichten; ja er fchreibt viele Krankheiten, an 
denen die Amerikantt leiden und die auffallend biaffe 
Geufichesfarbe der Frauen und Madchen (die für ein 
Beihen der unheit usb Bildung gilt) den gewürz⸗ 
ten, überpfefferten, trockengebratenen Speifen, der Haſt 
mit ber fie verfihlungen werben, dem Brote, welches 
mit Butter Überfirichen ned) heiß, wie es aus dem Ofen 
Sommt, verzehrt wirb, dem Eſſig welchen bie Damen 
teititen, um blaf zu werden, kurz dem Umflande zu, 
daß das Eſſen in ganz Amerika nur als ein Geſchaft 
vetrachtet wied, nicht als eine Erholung. Die ſchoͤnen 
Frauen im Norden fpricht er von dem Vorwurf frei, 


sen amemnfchlen, ſich der Küche anzunehmen, ‚Die auf Die 
sinfachfte Weiſe vontrefflich werben könnte, wenn man bie 


worsreffiichen Stoffe einfacher, naturgemaͤßer zu bereiten 


Mi eneſwloſſe 


Möge diefes deutſche Werk, welches uns Amerika in 


seiner Totalität in eier Beleuchtung zeigt, wie «6 


der :Eurapier mod nicht ſah, überall Leſer finden, welche 


gu ihrer Belchrung nicht blättern, fondern leſen; wer 


aber nur blaͤttern will und Tann, den mörhten wir auf 


sirle Gtelten aufmerkfam machen; iſt ihm indeß auch bas 
ya viel, fo verweiſen wir ihn 
außer Landomann bei dem freundſchaftlichen Feſtmahle 


die Deutichen :in Philadelphia ihm gaben 


har dem (die ‚Zeitungen viel fprachen. Leider ‚haben 


nur "wenige Fame Lore wieder abgedruckt, welche Den | Dam Ein 


nur auf die Mede, bie 


anzen Ernſt, die deutſche Pietät und den deutſchen 
Freifinn ausfprachen, kurz den Sinn, in welchem Rau- 
mer die wichtige Reife unternahm und biefes wichtige 
Buch niederfchrieb. 1. 





Lagesliteratur. 
(Veſchlus aus Nr. 311.) 


In den vorerwähnten Schriften, fo viel Chimärifches fie 
auch vielleicht enthalten mögen, regt fi Muth der Zukunft 
und ſpricht fi ein edles Setbftvertrauen deutfher Männer 
aus. Wie ganz anders müffen folhe Schriften erhebend auf 
den beften Theil bes Bolks wirken als jene Art von patrio 
tiſch fein follenden Schriften, in denen das Baterland, feine 
auf alle Weife in den Schmuz gezogen werden. Den edlern 
Theil der Nation kaun biefes Berfahren, das öffentliche Durch⸗ 
peitſchen des beutfchen Michels, nur empören, es kann ihn nur 
einer Ration entfremden, veiche fi) von ühren Schreibern fo 
wegwerfend behandeln läßt. Rur die Gemeinheit freut ſich der 
Gemeindeit. Es gibt Fein eitlered Verfahren als das, durch 
den Grimm über fih fetbft und die Verachtung feiner felbft 
ein Volk zur geſchichtlichen That aufregen zu wollen. Gegen 
feine Feinde muß man das Boll zu Grimm und Verachtung 
treiben, wenn es filh zur That ermannen fol. In der eben 
bezeichneten widerwärtigen Manier, übrigens mit Gemanbtheit. 
und ſchriftſtelleriſchem Talent, if gefihriehen : 

4. Der. Liberalius ber Gegenwart. Ein Zeitthema, vom 
vollsthümlichen Standpunkte aus beieudtet von 9. von 
Dppel. Grimma, Berlags:Eomptoir. 1845. 8. 10 Nor. 

Der Berf. Fämpft in Ddiefem Buche einen Tonderbaren 
Windmühlenflügelfampf a la Don Quirote. Es iſt ats ob der: 
felbe vor 20 oder wenigſtens 15 Zahren geſthrieben hätte, abs 
ob er die moderne deutſche Piteratur gar wicht Eenne. Doch 
daß er fie Sennt, beweift er dadurch, daß er fih auf H. Laube 
als fin: Autorität zu verfhiedenen Malen beruft. Der Bor 
wurf nämlich, welden er ımter Schmaͤhungen bes deutſchen 
Bolkscharakters im Allgemeinen und Tfpeciell des gebildeten 
Theils des Bolks gegen bie deutſchen Schriftſteler audſpricht, 
iſt ein Tadel, der vor 15 Jahren noch ganz 
war, feit ber Zeit aber allen Grund verloren bat. Er jagt 
nämlich den deutſchen Schriftfteller mach, daß fie eine fich vor- 
nehm dunkende Gelehrtenkaſte bildeten, welche das Wolf ver 
achtete, nicht ſich herbei Tieße, die Sprache deſfelben zu ſchrei⸗ 
ben, nur Den anerkennte, der Griechiſch und Lateiniſch ge 
lernt babe, und in einem unverfländlichen Gelahrtenjargon bie 

reiheit der Preſſe nur als ein ariftofratifches Worrecht ihrer 
afte verlangte. Es ift wahr, daß es eine Zeit gab, wo 


fäumtlich biaestockings zu fein, Dagegen möchte er ih⸗ | man in Deutſchland wiſſenſchaftliche Blidung als 'Grundbebin- 
/ | | 


gung der GSchriftfiellere: armahın, es iſt auch wahr, duß eine 
Beit lang zine ‚große Anzehl von Belchrien Die deutſche Spra⸗ 
che vernachläffigte und .baß man ſich Feine Mühe gab, ih dem 
Wolfe verftändlich zu machen. Aber H. v. Oppei, der Laube 
kennt und anerkennt, der fi mit feinem Tadel ausdruͤcklich 
gegen die „liberalen Mteraten” etklaͤrt, muß wunderſiihe Bor⸗ 
ſtellungen von Gebehrſamkeit haben, wenn er ven modernen 
deutſchen Zitesaten den Vorwurf Dar Selehrſamkeit ‚oder auch 
nur der Gelehrtthuerei macht. Man würde ihnen eher vorwerfen 
koͤnnen, daB fie die Ungelehrtheit, die wiſſenſchaftliche Ignoranz 
affetiren, da man doch von einer großen Anzahl nachweifen 
Tann, daß fie fig Studirens halber auf Antveritäten ‚aufyr- 
halten haben, alſo unmhgiäh fo ganz aller wiſſenſcheftlichen 
Bildung bar -und iebig ‚fein koͤnnen als wie ‚fie ſich aus 
Stseben nah Popularität ſtellen. Die moderne Literatur, bie 
„liberalen Xiteräten”‘, weile H. v. Dppel fo ungerechter⸗ 
weiſe anfeindet, haben es fich zur awsbrüdklitken "Auf: 
gabe gemacht, wie alle ? Welt mei, ‘bie dentſche Alteratur um 

influſfe der antiken gu remancipiren, fie Haben es auf 


wohl am Plage 
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dahin gebracht, in ihuen bishteiifchen Werken, 6 in ihr 
ven Dramatif Productionen, ale feit der Briechenzeit bei ben 
Sehbildetſten aller gebildeten Voͤlker anerkannten Sunflzegeln 
nicht nur gu ignoriren, was ihnen weniger ſchwer fallen würde, 
fondern ſogar in ‘der Unmittelbarkeit ihres genialen Schaffens 
thatfächlich zu widerlegen, und dies Alles offenbar, um fich Dem 
Bolksgefchmare zu nähern, der eine Öffentliche Hinrichtung lie: 
ber fieht als einen unnotürlihen Monolog in Berfen bört. 
Unb diefen Literaten logt H v. Oppel nad, Daß fie jede por 
tiſche Production nad) den Regeln des Wrifkoteled beuztheilten 
daß fie Seden verachteten, ber nicht Lateirifc und —* 
verſtehe. Sie Eönnen ſich Doch nicht ſelbſt verachten! Und wenn 
fie fich ſelbſt verachteten, fo konnten fie Feine ariſtokratiſche Sekte 
bilden, wie 9. v. Dppel ihnen nachſagt. Denn Selbſtach⸗ 
tung, Gelbfräberfhägung tft der Charakter jeder Ariſtokra⸗ 
tie. H. v. Dppel begeht eine fihreiende Ungereshtigleit gegen 
die moderne Literatur! Er fagt ferner den Deutjchen nad, 
fie erfennten keinen Naturdichter an, fie wollten nur Schul⸗ 
yoeten. Auch Died iſt eine Unwahrheit. Der Berf. widerlegt 
fich ſelbſt durch das Beiſpiel, weiches er anfühet: Hans Sache. 
@r erzählt, daß Goethe und daß ale Varehrer Goethe d Hans 
Sachs ald Dichter anerkannt hatten, daß auch die Beit gewe⸗ 
fen, wo die Gebilbeten wie bie Ungebildeten Hans Sachs 
hoch geehrt hatten. Was will er Denn mehr! Und fprechen 
wir von der Gegenwart, fo widerlegt diefe den Berf. auf das 
glängenbfte. Wie viele von ben „liberalen Literaten‘ ber Ges 
genwart find denn nicht „Raturdichter, wenn fie überhaupt 
Dichter find? Kunftvichter find fie doch gewiß und wahrhaftig 
nicht, was find fie alfo, da fie doch nun einmal Poeten find, 
anders ald Naturdichter? Wie feine Dichter fo ſchmaͤht H. m. 
Dppel auch das .deutfche Volk, weiches nicht wie das franzöfifche 
weif fein fol für die Preßfreiheit. Er will Feine Preßfreiheit, 
weil fie bei der Erbärmlichkeit deutſcher Buftände ein Privilegium 
der ariftoßratifchen Sekte der liberalen Literaten fein würde! 
Die Schriftfieller, von denen ich bei hiefer Betrachtung 
beutfcher Buftände ausgegangen, erkennen die Nothivendigkeit 
einer deutſchen Plotte, und das Wuͤnſchenswerche deutſcher 
Colonien an. Ich darf vorausſetzen, daß die Rorſchlaͤge, 
welhe man zur Anlegung einer deutſchen Colonie auf der 
Mosguitcküfte gemacht, aus den Beitumgen allgemein befannt 
find. Im Auftrage des Prinzen Karl von Preußen und des 
Fürften von Schönburg » Waldenburg find die angebotenen Land⸗ 
friche an der Mosquttoküfte von einer Commiſſien unterſucht 
worden. Der Eommiffionsbericht ift bereits veroͤfſentlicht wor⸗ 
den. Auf Grundlage deflelben find folgende zwei Schriften er: 
ſchienen, welche den Bwed haben, das Project in weitern Kreis» 
fen zu verbreiten, zu empfehlen und zu befien Verwirklichung 


anzutreiben : 
db. Der Motquitoflaat. Rach authentifihen Quellen geogra⸗ 
abefch »-fbatifkifeh :Bargeftelt -von 2. von Winterfeldt. 
Rebſt einer Generalkarte des Mosquitoſtaates und einer 
eizute ver Cap Gracias a Dios. Berlin, Stuhr. 
B. Das deutſche Coloniſirungéprojeet an ber Motquitokuͤſte un⸗ 
ter Angabe des Hauptinhalts des betreffenden prewßifchen 
'Unterfischuingberidptes beleuchtet von MB. Kreeihmar. 
Mit einer. Karte. Künigsherg, Teile. 1845. 8. 71, Mar. 
Die erfigenannte ‚Schrift ift mit einer guten Karte ver⸗ 
ſehen, weiſt eine große Anzahl von. Schriften nach, welche ber 
Berf. zu feiner Arbeit benugt haben will, und yibt eine ge 
draͤngte, teodene, aber gründliche Aufommsonitehlung. allet über 
dos Mesguitoland Bekaunten. Die zweite:Schrift ift in einer 
mnuaderlich ſchwuͤlſtigen und sorrupten Gprache.geichrieben, laͤßt 
fich auf allgemeine wehlmeinende, auch zum Kheil ſehr beach⸗ 
tenöwertbe, aber leiter nicht leichtverſtaͤndliche Betrachtungen 
ein, ‚und empfiehlt ‚dab Unternehmen. : Die zbeigegebene ‚Karte 
beftebt aus fehr rohen Umriſſen. 
Auch ein: mann fodert zur Anl 
lonie zunaͤchſt ˖ Schweiger, aber auch Deu auf: 


e einer kleinen Co⸗ 
‚bin: 


A, Forida, 046 Yurmanberungäcatpnie für Deutſchland une 
die Schiogiz. Don Bere 8. Mt. Ballen, Scheitlin un 
Zollikofer. 1845. 8. at. 

Dalwig bat in Florida ein Stüd Land von 7,056,000 
Auabratfuß an der Meeredküfte erworben, und wüͤnſcht bafs 
felbe mit etwa 100 Coloniſten zu befegen. Er empfiehlt 
daffelbe angelegenthich zum Ankauf und deutet Mittel an Das 
Geld zur Coloniſirung durch Actien aufzutreiben. Ein ſolches 
Privatgeſchaͤft ift fehr mislich; Koleniften werden fih no 
leichter finden als Actienunternehmer, welche weder von Abens 
teuerungsfucht noch von Verzweiflung aus dem Vaterlande ges 
trieben werden, ſondern weldye nur den Geſichtspunkt der. vor: 
theilhaften Anlegung ihrer Capitale haben. Abgefchen von der 
fehlenden Garantie ber Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit bed ein- 
ladenden Unternehmers, fo haben die Uctionnaire in der Bedin- 
gung, Binfen und Capital erft nachdem fi das Unternehmen 
tentabel gemacht fodern zu dürfen, eine Laft, bie ihnen das Ge: 
[haft um fo mehr verleiden muß, als fich ſchwerlich in Florida 
Zwangsmaßregeln gegen die Gläubiger zur Anwendung bringen 
ließen, wenn dieſe auch beim glänzendften Kortfchritte der Co⸗ 
fonie doch nicht zugeben wollten, daß dieſelbe fhon fo weit 
entire, um an die Actionnaire denken zu Tönnen. Aus allen 
diefen Beichreibungen amerikaniſcher Länder erlangt der beſon⸗ 
nene Leſer nur die Eine beffimmte Worftellung, wie unendlich 
mislich jeber Eolonifetionsvuerfuch für den Privatmann iſt, wie 
baber eine Eolonifation, welche ſich bald für das Mutterland 
nugbar ermeifen fol, unter den fleißigen und geſchickten Haͤn⸗ 
den tüchtiger Coloniften nur gedeihen kann, fobald der Staat 
oder .eine größere Geſellſchaft bemittekter Patrioten die erfte 
Sorge für die Eolonie und deren Einrichtung übernunmt. 
Nur große GSapitale an Geld und Kräften find im Stande, 
einer Colonie onen und ohne unberechenbare Berlufte ein gedeih⸗ 
liche und die Betheiligten zufriedenftellendes Dafein zu ver 
ſchaffen, nur einem ſolchen garantirten Unternehmen Tann 
der folide, geſchickte, fühige und nicht aus Noth oder Ahen⸗ 
teuerungsfucht, fondern aus einem ehrenwerthen Dpeculations⸗ 
geift an Auswanderung denfende Bürger fi anſchließen. 

Man bat die Auswanderung häufig ergriffen, um dem in 
der Heimat berrichenden Nothſtande zu entgehen: man bat 
die Regierungen aufgefodert, diefelbe zu veguliven, um- bem um⸗ 
fichgreifenden Elende der Berarmung, dem Yauperismns 
entgegenzuwirken. Es leidet Leinen Zweifel, dab die Auswan⸗ 
derung ein Mittel, wenn aud Fein genügendes, wider den Pau⸗ 
perismus iſt. Eine Maſſe von Menfchen, weiche daheim Leinen 
Erwerb finden, theils weil fie arbeitsfcheu find, theils ‚weit fie 
richt fähig find, zu einer andern Art von Arbeit fich gefickt zu 
machen ald zu derjenigen, welche ihnen früher Brot verichaffte, 
aber durch den Gang der Induftrie überflüffig geworden ift, " 
entfchließen fih, wenn ihnen noch fo viel moralifhe Kraft. ge 
blieben ift, zur Auswanderung... Es ift aber nicht zu verfennen, 
daß gerade diefe Claſſen der Menfchen zur Eolonifaticn am wenig» 
ften-befähigt find, weil diefe die energifchite und zugleich eine 
ganz ungemohnte Art der Kraftentwicdelung fodert. Die Mehr- 
zahl diefer Menfehen werden durch die Auswanderung nur aufs 
gerieben, Das Vaterland wird zwar von ihnen befreit, aber auf 
eine barbarifche, umfittliche Weile. Gerade für diefe Menfchen 
laͤßt ſich theils durch Arbeitshäuſer, theils durch Werwerfung 
und Belehrung in ber Heimat beſſer und würdiger ſorgen als 
duch Auswanderung. An wirklicher Übervolkerung leidet 
Oeutſchland im Allgemeinen nicht, wie ſich alsbalb ergibt, 
wenn man Benöflerung und Flaͤchenraum Deutfchlands und 
Frankreichs vergleicht. -Rur -infofern ift die Unlegung ‚von 
Colonien .ein grünbliches Mittel zur Abwehr des Pauperismus, 
als fie im Inteweffe des gefammten Baterlandes und mit defe _ 
fen Kraͤften unternommen, ein Eräftiges Mittel zur Hebung 
des Wohiſtandes im Vaterlande, zur Vermehrung der Arbeut 
und.zur Rräftigung :des Handeis und der Induftrie ft. 


Auf die Augen des Vauperismus weit folgende Schrift 
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8. Woher und Wohin? in zeitgemäßes Wort über bie auch 
in Deutfhland zunehmende VBerarmung zur Förderung ei- 
nes wilden Zweckes veröffentliht von H. Eh. Heimbür: 
ger. Gele, Sapaun. 1845. 8. T!, Nor. 

Der Verf. gibt als Grund der verfchuldefen Berarmung 
an: Glaubensverfall, mangelnde Selbſterziehung, hochgeſtiegener 
Lurus, weitverbreitete Vergnuͤgungẽſucht, Spielluft, Zrinkluft, 
Tanzluſt, alfo überhaupt Mangel an fittlihem Gehalt; als Ur: 
fachen unverfchufdeter VBerarmung nennt er Zunahme ber Ber 
völferung, gebäufte Eoncurrenz, gefteigerten Induftrialismus, 
und das Sufammentreffen mebrer focialer Übel, 3. B. den Man: 

el eined ausgebildeten deutfhen Rechts, Gewerbefreiheit u. |. w. 

Beber das Wohin? des Pauperismus läßt er fih nur kurz und 

andeutungsweife aus. Aber auch das Woher hat der Berf., 

wie mir fcheint, treg feiner beredten Schilderung und verftän: 
digen Beurtheilumg der Urfachen der Berarmung nicht gründ⸗ 
ih genug behandelt, fonft würde er auch zu beftimmtern 

Unfichten uber die Mittel gegen das immer mehr überhand neh» 

mende Übel gelangt fein. 


Schr fhägbar ift für Denjenigen, welcher ſich im Intereſſe 
der Menfchheit überhaupt und fpeciell des deutſchen Vaterlan⸗ 
des beftimmte Vorſtellungen über die Zuftände der fo großen 
armen Bevölkerung verfchaffen will, die Brofchüre: 


9. Über die Zuftände der arbeitenden Glafien in Breslau mit 

. Benugung der amtlichen Quellen bes koͤniglichen Policei⸗ 

praͤſidii und des Magiſtrats von Alex. Schneer. Ber: 
lin, Trautwein. 13845. 8. 10 Ror. 

Der Berf. hat mit großer Sorgfalt die Verhältniffe der 
arbeitenden Elaffen in Breslau geprüft, bat fi nach den 
Gründen der vorhandenen Übelftände erkundigt und Alles zu: 
ſammengeſtellt, was bereits zur Abwehr des, Rothftandes ge» 
ſchieht. Was jene Gründe betrifft, fo unterfcheidet er fehr rich: 
tig: allgemein politifche, Örtlich communale und allgemein fo: 
eiale Gründe der Berarmung. Die bereits in Thaͤtigkeit ge: 
fenten Mittel werden mit großer Sachkenntniß geprüft und es 
wird befonders au aufmerffam darauf gemadt, wie nöthig 
e8 fei, den ſich überall zeigenden Afforiationstrieb zu benugen, 
um eine intellectuelle und fittliche Hebung der arbeitenden Volks⸗ 
elaffen zu bewirken. Ich kann hier nur auf das vortreffliche, durch: 
aus praktiſche, die Iehrreichften Überblide gewährende Buch 
dringend aufmerffam machen. Es enthält des Bedeutungsvol« 
len und Wichtigen zu viel, um auf die Einzelheiten deſſelben 
bier eingeben zu Pönnen. 

Der Bollftändigkeit wegen führe ich auch noch folgende 
er emeinte aber ziemlich unklar gedachte und oberflädhliche 

riſt an: 


10. Das Armenwefen, fein Urfprung und die Mittel zur Ab: 
hülfe, ein Beitrag zur Erklärung der Roth der Armen, 
den deutfchen Landfländen und Binanjmännern gewidmet 
von B. Werner. Darmftadt, Kern. 1845. 8. 1%, Ror. 

. Der Berf. gibt eine große Anzahl von Nathfchlägen zur 

Berminderung der Armuth, welde, da der Gegenfland von fo 

eminenter Wichtigkeit ift, gewiß Berüudfichtigung verdienen. 

Ich erlaube mir nur noch auf Einen Geſichtspunkt aufmerkſam 

zu machen. Drei der wichtigften Urſachen des Pauperismus 

find: I) Daß der Arme Alles theuerer kaufen muß als der 

Reiche, weil er mit feinen Bedürfniffen dem Kleinhändler- an⸗ 

heimfällt, ſodaß ihm die nöthigften Waaren oft erft aus ber 

sehnten Hand zufommen, in jeder Hand aber haben fie fi ver: 
theuert, es wird alfo feine nothivendige Ausgabe aufs Mari: 
mum gefteigert. 2) Daß der Arme das Werk feiner Hände 
nit an den letzten Käufer zu bringen vermag, fondern fidy 

enõthigt fieht, dem Händler baffelbe abzulaflen, wodurch fein 

erdienft aufdas Minimum reducirt wird. 3) Daß der Arme 
keinen Credit findet. Dem abzuhelfen hätte der Staat oder 


hätten bie Gemeinden wol bie Mittel: es müßte dafür geforgt 
werden, daß der Arme gute Waare in einen Quantitäten zu 
ben billigften Greifen erhielte: ed müßten Niederlagen errichtet 
werben, wo die Urbeiter ihre Arbeiten zum Kauf auslegen 
fönnten, nachdem ihnen von der Gemeinde ober vom Staate 
ein Vorſchuß auf diefelben gewährt worden wäre und wo ber 
Verkauf lediglich um Vortheile der Armen gefhähe: ed müß- 
ten Leihhäufer etablirt werden, in denen der Arme gegen Die 
allermäßigften Intereffen mäßige Vorſchuͤſſe, weniger an Geld 
als an zu verarbeitendem Material, gegen Berpfändung feiner 
Arbeitsträfte erhielte, fo alfo, daß der betrügerifche Entleiher 
zur Meftituirung des Darlehns eventuell Zwangsarbeit zu Lei 
ſten hätte. Dswald Marbach. 





Literarifhe Rotizen aus Frankreich. 


Zur Borgefhichte der Reformation. 

In Erwartung ber Lange verheißenen Reformationsgefchichte 
aus der Feder Mignet's, von ber außer einem de in 
den „Notices et me4moires” dieſes berühmten Hiftorikers 
noch nichts’ erfchienen ift, erhalten wir ein recht brauchbares 
Wert über die Borläufer der Reformation oder, um einen Aus⸗ 
druck Ullmann's zu gebrauden, eine „Geſchichte der Reforma⸗ 
toren vor der Reformation”. Un Lünftierifcher Seftaltung und 
an echt Hiftorifcgem Werthe wird biefe Erfcheinung allerdings 
wol. von Mignet weit überflügelt werben; aber die Schrift von 
Bonnechoſe — dies ift die Yublication, auf die wir hier die Auf: 
merkſamkeit lenken möchten — ift immerhin eine ganz beachten» 
werthe Gabe. Cie führt den Zitel „IJses reformateurs avant 
la r&forme, I5i&me siecle, Jean Hus et le concile de Constance’‘ 
(2 Bde.). Der Berf. hat zu feinem Werke, das hoffentlich 
noch eine Reihe ähnlicher Darftelungen aus feiner Feder zur 
Folge haben wird, die vorhandene Literatur mit Umſicht benupt 
und fich ſtets bejtebt, aus den zuverläffigften Quellen zu ſchoͤpfen. 
So trägt feine Darftellung, welche fich durch fchmudlofe, aber 
eorrecte Einfachheit empfieblt, nirgend das Gepräge der Par 
teileidenſchaft oder der Einfeitigkeit. 


Literarifhe Preisvertheilungen. 

Zu den eifrigften Verbreitern ber deutfchen Kiteratur in 
Frankreich gehört auch Lie Frau von Carlowig, die ſich durd 
ihre Übertragungen von Schiller’8 „Dreißigjährigem Kriege” und 
von Klopflok's Meſſiade“ als Schriftftellerin befannt gemacht 
hat. Diefe Arbeiten haben nicht nur von Seiten des Publicums 
eine günftige Aufnahme gefunden, fondern bie franzöfifche 
Akademie hat der DVerfafferin auch durch Ertheilung eines 
boppelten Preifes bereits ihre Anerkennung zu erfennen gegeben. 
Bor kurzem ift nun Frau von Earlcwig von derfelben gelehrten 
Corporation für ihre Bearbeitung der ‚Histoire de la possie 
des Hebreux, de Herder‘ aufs neue gekrönt. Unter ben 
übrigen Auszeichnungen, durch welche die Akademie verbienft- 
liche literarifche Arbeiten kroͤnen zu müffen geglaubt hat, be: 
merfen wir einen Preis von 1000 Fr., den Damas: Hinard 
für eine Übertragung des „Romancero“ erhalten hat. Diefer 
verdiente Gelehrte hat fich bereits durch ein umfichtig angeleg: 
tes Werk über die fpanifche dramatifche Literatur (,"Theätre 
espagnol”') bekannt gemacht. Die Academie des inscriptions 
et beiles lettres, welche über bedeutende Gelbmittel zu ver 
fügen bat und der die Entfcheidung eined bedeutenden Preiſes 
für hervorragende Hiftorifche Leifkungen zufteht, hat aus dem 
Fonds der Golbert'ſchen Stiftung der trefflihen Schrift von 
Petigny: „Kitudes sur P’histoire, les lois et les institutions 
de l’&poque merovingienne”, bie Summe von BUN Pr. Zur 
erkannt. Gine weniger bedeutende Belohnung erhielt Wleris 
Monteil für fein bekanntes Merk „Histoire des Francais des 
divers e&tats’'. 17. 
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Erſter Artikel. 
l. Urania. 

Hätte nicht „Urania” freiwillig den ariſtokratiſchen 
Ruhm ihres Alters dem demokratifchen Verlangen, für 
ein jüngftgeborenes Kind der Zeit gelten zu wollen, zum 
Dpfer gebracht, fo möchte fie jegt leicht al& bie Urahn⸗ 
frau der Zafchenbücher bezeichnet werden dürfen. Wie 
ſehr fie jedoch diefe wenn auch noch fo fchmeichelhaft 
ſcheinende Deutung ihres Namens verfchmäht, geht, wie 
aus der Verleugnung ihrer propalingenetifchen Jahre, fo 
auch aus den Namen derjenigen Poeten und Schoͤn⸗ 
geifter hervor, die fie in ihrem Afthetifhen Salon um 
fi) zu verfammeln pflest. Zwar hegt und pflegt fie 
unter ihnen aud) mehre vom nobelften Klange und be 
wäbhrteften Alter; daneben aber läßt fie es auch nicht 
an ſolchen fehlen, welche kaum über das jüngfte Decen- 
nium zurüdreihen und zum Theil in höchft eclatanter 
Weife ihre „plebejifche” Abkunft und „commune” Ge- 
finnung an den Zag gelegt haben, und fie gibt alfo 
gerade durch diefe kühne Mifchung am unzweideutigften 
zu verfichen, daß fie fi) von den veralteten Vorurthei⸗ 
len des Stanbesfeparatismus gänzlich losgeſagt habe. 
Auch in diefem Jahre ift fie diefem ihrem Charakter 
treu geblieben: und fogar fo weit gegangen, uns mitten 
unter literarifchen Notabilitäten, welche mehr oder min- 
der der hante volde angehören, einen anerfannten und 
entfhiedenen Volksfchriftfteller vorzuftellen, wir meinen 
Berthold Auerbad. „Witten unter” enthält zwar 
genau genommen eine kleine Unrichtigkeit; wir hätten 
„binter” oder „nach“ fagen follen; indeffen da berfelbe, 
nämlich Tegte Plag, welchen diesmal der jüngfte und — 
wir bürfen nicht einmal fagen bürgerlichfte, fondern 
bäuerlichfte von ihren Günſtlingen einnimmt, im vo⸗ 
rigm Jahre dem älteften und nobelften Hausfreunde, 
dem Freiheren von Sternberg, zugewiefen war, der da- 
für dieſesmal den erften erhalten hat, fo dürfen aus die» 
fem Umftande durchaus feine für die Dame des Haufes 
misgünftige Gonfequenzen gezogen werden, vielmehr glaube 
ich, daß fie ſich — wenn nicht das Ganze blos Zufall ift —, 
hierbei durchaus nur von derſelben wohlmeinenden und aus- 
gleichenden Befinnung hat leiten laffen, wit welcher die 
Königin von Dänemark, nachdem ihr Gemahl „Dant, 
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Roſenkranz und lieber Güldenſtern“ fi ausgedrüdt hat, 
in umgekehrter Ordnung fagt: „Dank, Büldenftern und 
lieber Roſenkranz!“ Demgemäß glaube ich nur im @eifte 
der Dame zu handeln, wenn auch ich ihre unfreimillige 
Dintanfegung des neugewonnenen Freundes dadurch wie- 
der gut zu machen fuche, daß ich ihm in diefer zweiten 
Borftellung den erfien Platz einräume, und ich kann 
dies um fo unbedenklicher thun, als er befielben ohne 
alle Frage volltommen würbig if. Zwar find unter ben 
Derfonen, welche er feinerfeits uns wieder vorführt, 
foldye, die fonft gerade nicht in der „erften Geſellſchaft“ 
gelitten werden, nämlih Sträflinge, ja fie bilden fo 
fehr die Dauptperfonen feiner „Dorfgefchichte”, baß er 
fie fogar zu Pathen berfelben gemacht hat; indeß ich 
hoffe, das Publicum nimmt daran keinen Anſtoß, da 
es ja bei Boz und Eugen Sue Iängft gelernt hat, daß 


‚die „ſchlechte“ Geſellſchaft nicht gerade bie unintereffan- 


tefte ift, und da namentlich die Straͤflinge in neuefter 
Zeit felbft bei. den zartfühlendften Damen faft ebenfo 
fehr zu einem beliebten Mobeartitel und zu Elektropho⸗ 
ren des Enthufiasmus geworben find, wie vor kurzem 
Fanny Eisler, Franz Lifzt und Georg Herwegh unb ge- 
genwärtig Ronge, Czerski und die Proteftantifchen Freunde. 
Aus dem Umftande, daß ich oben an Sue erinnert habe, 
bitte ich jedoch nicht den Schluß zu ziehen, als ob bie 
Sträflinge, die uns in diefer Dorfgeſchichte vorgeführt 
werden, mit jenem uns von Sue befchriebenen Inhalt 
oder Auswurf der parifer Strafanſtalten in eine Kate 
gorie zu werfen wären; im Gegentheil, während Sue 
vorzugsmeife darauf ausgeht, die unverbefferliche Ruch⸗ 
lofigkeit und Verabſcheuungswürdigkeit diefer Menſchen⸗ 
claffe zu fchildern, fucht Berthold Auerbach bagegen die 
befferungsfähigen, reumüthigen oder ganz und gar ſchuld⸗ 
lofen Elemente derfelben hervorzuheben und das waͤrmſte 
Mitgefühl dafür zu ermeden. Er fpricht fi daher 
auch im directen Gegenfage zu Sue entfchieden gegen 
das Zellenfoftem im Gefängnifwefen und gegen das 
„Schmweigftummmachen” ber Gefangenen aus, indem er 
unter Anderm darüber fagt: 

Sabre lang in einfamer Zelle figen ohne eine Menfchen- 
feele, der man die flüchtigen und fcheinbaren wie die tiefern 
Regungen der Seele mittheile — das ift eine Erfindung, 
würdig einer Iendenlahmen Zeit, der dad Verbrechen über den 
Kopf wähft und die e8 zu außgemergelter Froͤmmelei zu ver: 
wandeln trachtet. Drängt die quellende Thatkraft zurüd, 
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perrt die fepeußlichen Dämonen ein in der Bruſt eines Men- 
Shen, daß fie ſich ineinander krallen, fi 
gebt Acht, daB ja Keiner entlommt und in eure mit Latten 
umfriedete Welt eindringt, — ſchickt dann euern Pfaffen, fein 
Opfer ift bereit, wenn ihm nicht der gütige Dämon bed Wahn- 
ſinns zuvoteilt. " 

Freilich Füße en hierbei bdie don Sue fo ſchreiend her- 
vorgehobenen Gefahren und Übelftände des entgegenge- 
fegten Syſtems gänzlich unberührt, und da er überhaupt 
an den Strafanftalten faft nur die zurückſchreckende und 
empörende, an ben Öträflingen dagegen fafl nur bie 
Mitleid und Theilnahme erwedende Seite zur Darftel- 
ung bringt, fo kann man feiner Gefchichte, inſoweit fie 
zugleich Beſprechung einer Zeitfrage ift, nicht mit Un- 
recht den Vorwurf der Einfeitigkeit machen; indeß bleibt 
es immer höchft vwerdienftlih, für biefen unglüdlichen 
und mitten in der hoͤchſten Verdorbenheit immer nod) 
theilnahmswürdigen Theil der Menſchheit in fo warmer 
Weiſe das poetifhe Wert ergriffen zu haben, zumal da 
dieſes unendlich viel wirkſamer und eimdringlicher iſt umb 
der Sache mehr Anhänger verfchaffen bürfte als alle 
Beitungsartitel und mwohlftilifirten Zweckreden. Freilich 
dürfte nicht jeder Schriftfleler im Stande fein, biefen 
Stoff in poetifcher Form fo wirkſam zu geftalten; es 
iſt eben dazu jene befondere und eigenthismliche Darftel- 
Iungsgabe des Verf. erfoberlih, weicher feinen „Dorfge⸗ 
fhichten” in ganz Deutfchland und in allen Volksclaſſen 
eine fo lebendige Theilnahme errungen hat. Diefe Dar⸗ 
flellungsgabe bat fih denn auch in biefem feinem neue- 
fien Prodwte aufs neue bethätigt, und es befigt alfe 
neben feiner tendenziellen Verdienſtlichkeit einen ebenfo 
hoch anzufchlagenden Afthetifchen Werth. Die Geſchichte 
als ſolche ift ſehr einfah. Don neuerfundenen Facten, 
tünftlichen Berwidelungen, frappanten Auflöfungen tft 
barin nicht die Rebe; aber dennoch nimmt fie von An- 
fang an umfer Intereffe in Anſpruch, wir verfolgen den 
natürlichen, aber trop feiner Natürlichkeit doch immer 
Durch das bazmifchentretende Entmeber-Oder eines Schei⸗ 
dewegs unberechenbar gemachten Bang der Entwidelung 
mit ſtets gleicher Spannung und freuen uns zulegt ei- 
nes alle Diffonanzen glücklich überwindenden Schlufſes. 
Auch bie darin vorkemmenden Perfönlichkeiten find nichts 
weniger als pikante Öriginalfiguren; aber fie find wahr 
und treu dem Leben nad) gezeichnet, mit frifhen finnli- 
den Zügen ausgeftattet und zum Theil von höchſt wohl: 
ihuender Wirkung. Das Lestere gilt vorzugsweiſe von 
Magdalene, die, obwol nur ein aus einer Steafanftalt 
. entlaffenes Dienfimäbchen, eine wahrhaft reizende Er⸗ 
fheinung genannt zu werden verdient. Macht Jakob 
wegen feiner Verſchloſſenheit nicht ummittelbar einen fo 
freundlichen Eindrud, fo gewährt er bafür ein um fo 
tiefeves pfuchologifches Intereſſe, namentlich durch den 
Contraſt zmifchen feiner urfprünglichen und feiner durch 
Schuld und Strafe aus ber Bahn geriffenen Ratur; 
gegen das Ende aber nehmen wir um fo wärmer Theil 
an der glüdlichen Reftitution feines Wefens in integrum. 
Schr anfprechend ift auch ber Doctor Heiſter, der Ver⸗ 


treter des menſchenfreundlichen Liberalismus, befonders | 


rren und raufen; 


bem diplomatiſchen, bureaukratiſchen Regierungsrath ge- 
genüber, ſowie der warm und herzlich für die nahelie- 
genden Zeit- und Lebensintereffen predigende Geiſtliche 


-Diefen En Elementen gegenüber ift bas ba < 


nur dürftig vertreten. Der Lumpenſammler Frieder 
der einzige wirklich eingreifende Repräfentant berfelben. 
Indeſſen reiht er volltlommen aus und die Zeichnung 
deffelben bleibt an Lebenswahrheit und Anſchaulichkeit 
nicht hinter ber Charakteriftit der übrigen Perfonen zu- 
rück. Die Zeichnung und Yusmalung, ich meine die 
Berfinnlihung eines in ber Vorſtellung gefaßten Ge⸗ 
ſammtbildes des Befondern und Einzelnen, ift überhaupt 
die künſtleriſche Force des Autors. Dabei kommt ihm 
fehr bie gewanbdte und ungezwungene Handhabung der 
Sprache zu flatten, in welcher er namentlid, wie nicht 
leicht Jemand nad) Hebel, den Dorf- und Volkston 
nicht nur im Allgemeinen trifft, fondern auch je nad 
der perfünlihen Anlage Deffen, dem er fie in den Mund 
legt, wieder auf fehr mannichfaltige Weiſe zu modifici⸗ 
ten verſteht. Aber darin liegt jene Force des Autors 
doch keineswegs allein, und ic möchte Keinem rathen, 
diefe Sprache nachzuahmen, wenn er nicht babei Diefelbe 
feine Beobadhtungsgabe in Auffaffung ſowol der äußern 
Verhältniffe als der innern Bezüge befigt, deren ſich 
unfer Verf. erfreut. Diefer hat darin ein Auge, fo 
ine Verborgenſte blidend, fo das Kleinſte bemerkend, 
daß er darin am treffendflen mit Jean Paul verglichen 
wird, obwol diefer feine Beobachtungen origineller und 
überrafchender aus ſich miderfpiegeln läßt, während 
Berthold Auerbach die Einfachheit, Natuͤrlichkeit und 
Grazie ber Darftellung vor Jenem voraus bat. AH 
Probe fei der Eingang der Geſchichte mitgetheilt, bie 
Schilderung eines Sonntagsmorgens. Gie Tautet: 

Wir find im Dorfe. Alles ift ftil auf der Straße, die 
Häufer find verfchloffen, da und dort ift ein Fenſter offen, es 
fhaut aber Niemand heraus. Die Schwalben fliegen noch om 
Boden und haben NRiemandem auszuweichen. Auf dem Bruu- 
nentroge am Rathhauſe ſitzen andere Schwalben, trinken und 
ſchauen fi) klug an und zwiſchern miteinander und haften 
Math, als ob das Dorf nur ihnen allein gehöre. Vornchme 
Bachftelgen trippeln herzu und ſchwaͤnzeln bavon und ſchweigen 
ſtill, als wollten fie damit kundgeben, fie wüßten ſchon Ale 
und noch viel beffer. Nur eine Schar Hühner hat ſich um die 
Schwalben verfammelt und Taufcht begierig ihren Reden. ie 
hören wol vom freien Wiegen in den Lüften, vom Sieben übers 
Meer und nad fernen Landen; dean fie heben und dehnen oft 
ihre Flügel und laflen fie wieder ſinken und ſchauen trauernd 
auf, gleich als wüßten fie nun wieder aufs neue, daß fie ſtets 
am Boden haften und den fremden Schug der Menſchen fuchen 
müßten. Befonders eine kohlenſchwarze Henne mit rothem Kamme 
hebt und ſenkt ihre Flügel oft und oft. Cine Gluckhenne wan⸗ 
beit, fich ſtolz pruftend im Kreife ihrer Söhne und Toͤchter, 
das Dorf hinauf umd Hält fie durch flete Ermahnungen um 
fih verfammelt und ägt fie mit ihrem Funde. Sie will nichts 
vom freien Wiegen in den Lüften, von der Schnfucht nach der 
Kerne. Eine wunderfame Stille Liegt auf dem ganzen Dorfe. 
Die Menſchen haben die getrennten Wohnungen verfaffen und 
fih in dem einen Haufe Deflen eingefunden, der fie allefanımt 
eint. Die zerftreut ſchweifenden Blicke, die nur das Eigene 
ſuchen, heben fich jegt vereint zu dem Unfichtbaren, der Ale 
fieht und dem Alles eigen iſt. 

( Die Vortſepung folgt.) 
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Veſchichte des deutſchen Neiches unter Mentab IIT., von | 


Phitipp-Jaffe. Hanover, Hahn. 1845. Gr. 8. 
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Betrachtet man die einzelnen Zeitalter der Gefchichte der 
Menſchheit oder der einzelnen Völker, fo ergibt fich unverkenns 
ber, daB immer einzelne Männer, die durch Geifteögröße und 
Charakterftärke entweder auf dem Gebiete de politifchen Le⸗ 
bens oder der Intelligenz beroorragen, mehr ober minder die 
Bildner und Traͤger des Beitcharaßters find: an ihre Chaten, 

an ihre Schöpfungen und Beftrebungen Enüpfen fih die Re 
en, Richtungen und Umgeftaltungen in Staat, Kirche und 

Be (haft. Ja es ift unleugbar, daß die bervorragendften 
ten des Menſchengeſchlechts das Sein und Leben nit 

nur einzelner Bölker fondern auch eines großen Theiles der 
Menfchheit für Jahrhunderte, für länger als ein Sahrtaufend 
beftimmt geden. Sehen wir aber auch von biefen eminenten 
Größen ab, fo bleibt es beffenungeadhtet eine durch die Ge: 
fehichte der Bergangenheit und Gegenwart beitätigte Wahrheit, 
daB das Gefammtleben im Staate.und im Gebiete ber Wiſſen⸗ 
fchaft ſich um eine gewiſſe Anzahl bevorzugter Geifter bemegt, 
die gleihfam einen Mittelpunkt bilden? nach allen Richtungen 
bin Xicht und Leben auöflrömen und das Untlig der übrigen 
Volksmaſſe ſich zugewendet ſehen. Daher denn auch die Wahr: 
nehmung, daß die Biographien ausgezeichneter oder hochgeſtell⸗ 
ter Perſoͤnlichkeiten für den Denker überhaupt und für den 
Hiftoriker insbefondere nicht nur einen hohen Reiz haben, fon- 
dern auch ein mehr oder minder reiches Material der Beleh⸗ 
tung Ddarbieten: der Genius der Menichheit, das Charafterbild 
einzelner Bölker und Beiten fpiegeln fich oft am klarſten und 
reinften in dem Geſammtleben von der Ratur bevorzugter oder 
durch die Beitzuftände begünftigter Individuen ab. ben da- 
rum wird man es aber auch erklärlih finden, weshalb das 
claſſiſche Altertum fowol als die Neuzeit den Biographien, 
wenn fie materiell und kuͤnſtleriſch Das find, was fie fein fol- 
len, einen hohen Werth beilegen. Solche Biographien find 
nun aber nicht möglich ohne ein in das Specielle eingehenbes 
Duellenftubium ; und dieſes Quellenftudium muß, wie auf der 
Hand liegt, der Hiftorifchen Wiffenfchaft wefentliche Dienfte lei⸗ 
ften. Da nun unfere Zeit insbefondere die Überzeugung & 
wonnen bat, daß, wenn die höchfte Anfoderung an die Ge⸗ 
—* Treue und Wahrheit, befriedigt werden du ihre Dar⸗ 
ellungen auf die Quellen zurüdigeben und auf dieſelben bafirt 
fein müflen, fo find einzelne Beitabfchnitte, einzelne Ereigniffe 
und Perfönlichkeiten der Gegenftand fpecieller Gefcichtsfor: 


fung und Darftelung geworden: biftorifhe Monographien 


und Biographien find in großer Anzahl erfchienen. 

Die Geſchichtſchreibung unferer Ration, feit ungefähr 30 
Jahren vorzüglid auf das deutfche Mittelalter gerichtet, ift in 
Folge der von uns foehen bemerkten Überzeugung theild bio⸗ 
graphiſch, theild monographifch verfahren, um die noch 
ungelöfte Aufgabe einer allgemeinen Gefchichte des deutfchen 
Bolks im Mittelalter ihrer fehnlichft gewünfchten Löfung näher 
zu bringen. So erfihienen denn, um uns auf die erfte Hälfte 
des Mittelalters zu befchränten, 3. B. die Biographien Hein» 
riuch’6 des Löwen, Ludwig's des Frommen, Dito's I., Hein: 
richs V., Lothat's III, Friedrich's II., der Päpfte Gregor's 
d. Gr., Sylveſter's U., Gregor's VIL, Alexander's IH., In: 
nocenz’ III., waͤhrend gleichzeitig meiſtentheils ausgezeichnete 
Monographien über das Beitalter der Karolinger, der ſaͤchfi⸗ 
fhen Kaifer, der Salier, der Hobenftaufen, der Kreuzzüge und 
über die Ritterorden gefchrieben wurden. Alle diefe Werke, die 
zum Theil fehr umfangreich find, deren Zahl wir aber leigt 
noch vermehren koͤnnten, ſind in dem Zeitraume von 1815— 45 
herausgegeben worden. Un dieſe Werke reiht fih nun das⸗ 
jenige an, das foeben vor uns liegt. 

Bir Eennen den Berf. bereits aus der Preisfchrift „Ger 
ſchichte des deutſchen Reichs unter Lothar dem Sachen” (Ber: 
lin 1843) und als Gegner von Gervais, dem Verf. der „Yo: 


Gefchtite nds unter, der Mepkitım ‘ 
eig's V. und Lothar's IH.” (2 Bde., Leipzi —ã 
Dogleich uns nun Bene Vorrede über bie GrÄnde Aufſchluß 
gibt, welche den Verf. zu feiner Monographie deranlaßten, ba 
ja d. Raumer und Luden in ihren großen GSeſchichtswerken baf: 
felbe Thema behandelt haben, fo dürfen wir doch vorausſetzen, 
daß Das, was von uns oben über den Werth hiſtoriſcher Mo- 
nographien und Biographien bemerkt worden tft, im Allgemei⸗ 
nen als Beltimmungsgrund obgewaltet bat. Im Befondern 
aber ift gewiß der Umftand nicht ohne Einfluß gewefen, daf 
bie Anfihten über Konrad's Regierung und über feine perfon: 
liche Bebeutfamkeit verglichen mit feinem unmittelbaren Bor- 
gänger Lothar II. keineswegs völlig übereinftimmend find. Der 
rund dieſer Erſcheinung läßt fih ſchon aus der Parteinahme 
der Quellenfihriftftellee ableiten, und das darf uns nicht Wun⸗ 
der nehmen. Deutichland und Ztalien waren ja feit dem 12. 
Sahrhundert in zwei große Heerlager zerfpalten, in Ghibellinen 
und Welfen, deren Kampf um fo bartnädiger, erbitterter und 
verhängnißvoller ward, da Rom das Feuer ununterbrochen 
fhürte und nur nad dem Untergange der Gpibellinen feine 
weltliche und geiftlihe Herrſchaft vouftändig entwideln und 
fidern zu koͤnnen glaubte. Diefer Kampf nun, ber ſchon lange 
um fo zu fagen feine Borpoftengefechte gehabt hatte, brady un- 
ter Konrad Il. förmlih 106. Die Frage aber, was diefer 
Fürft dem deutfchen Reiche geweſen fei, konnte nur mit einiger 
Vollſtaͤndigkeit in einer Biographie, die fi auf die Refultate 
der neueften Kritik der Quellen und ihre Bergleihung ftügt, 
gu einer gnügenden Löfung gebracht werden. Daher find denn 
auch Gervais' und unfers Verf. Urtheile über Konrad im We- 
fentlihen übereinftimmend ausgefallen, obſchon der Erftere für 
Lothar zu entfchieden gegen den Hohenftaufen Partei nimmt 
und ın Folge deffen Manches zwifchen den Zeilen der Quellen- 
fhriften zum Nachtheile des Letztern lieft, was Andere ohne 
diefe partelifche Stimmung nicht leicht finden werden. Indem 
wir vorausfegen, daß unfere Lefer mit Dem bekannt find, was 
Gervais am Ende des zweiten Bandes feines mehrfach erwähn- 
ten Werks über Lothar geurtheilt bat, laffen wir bier zur Ver: 
gleihung und Belehrung eine Stelle von unferm Verf. folgen, 
die deutlich genug bie Übereinftimmung beider Hiftoriker in der 
Hauptſache zu erkennen zu geben geeignet ift: 
. „Demüthigend genug müflen die Gedanken geivefen fein, 
bie ihn während feiner Außerften Lebensftunden umſchwebten. 
Wie fehr war der Glanz, den Lothar dem kaiſerlichen Anfehen 
verliehen hatte, erblihen; wie gründlich der Friede, den Jener 
nad) vielen Mühen aufgerichtet, unter Konrad's Regierung er» 
fhüttert. In den Grenzlanden lag die Oberhoheit des deut 
ſchen Königs faft ganz danicder. Statt des Zinfes, den Lothar 
aus Polen gezogen, HA Konrad von borther feinen Schwager 
verjagt, feine Kriegskunſt befhämt, feine Befehle verachtet. 
Bela II. von Ungarn hatte fi den Befig feiner Krone von 
Lothar beftätigen laffen; während Konrad's Herrſchaft überfiel 
und verheerte Geiſa II. deutſches Land, ohne Vergeltung dafür 
zu empfangen. Zweimal hatte Lothar Italien betreten unb 
zum Gehorſam gebracht; jegt trug König Roger höher als je- 
mals fein Eühnes Haupt, waren Rom und die lombardiſchen 
Städte von Kreiheitsideen durchdrungen, benen die Majeftat 
des beutfchen Königs kaum etwas mehr als einen leeren Titel 
bedeutete; über bie Abfiht, das Land in Pflicht zu nehmen, 
Fam Konrad nie hinaus. Auch auf Dänemark, wo Lothar feine 
Oberlehnsherrlichkeit geltend gemacht, hatte fi Konrad Feiner: 
lei bebeutfamen Einwirkung Fe erfreuen; die beiden dänifchen 
Ihronbewerber Swen und Kanut wandten ſich an ibn um 
Entſcheidung ihres Zwiſtes, und erlangten die gewänſchte 
Schlichtung nit. Durch Deutſchland felbft ging, ine uͤbri⸗ 
gen Berrüttungen überragend, die Entzweiung zwiſchen dem 
ömiglichen Haufe und den Welfen. Hier hatte ſich des Königs 
ſchwankender, fremden Ginflüffen ergebener und durchgreifender 
Kraft entbehrender Charakter am verderblichften bewiejen. Aus- 
gehend von dem Wunfche einer völligen Rieberbrädung des 
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feindlichen Geſchlechts hatte ſich Konrad dann mit einer Schwaͤ⸗ 
gung effelben begnügt und ihm fe viel Kraft gelaffen, daß 
es die Erlämpfung des Berlorenen mit allem Rachdruck wieder 
aufnehmen Eonnte. Faſt auf der Flucht wor Heinrich dem Loͤ⸗ 
wen ging Konrab in den Tod.“ 

iv zweifeln übrigen nicht, daß von Gervais und Zaffe 
ber wahre hiftorifche 
welchem aus der Gharalter Konrad's II. und die Buftände 
des deutſchen Reichs unter ihm angefehen und beurtheilt wer- 
den wmüflen: die Werke der allgemeinen Geſchichte Deutſchlands 
werden Pünftighin die Anfichten diefer beiden Hiſtoriker für 
maßgebend zu erklären haben, um fo mehr, als namentlich 
Jaff?'s vorliegende Schrift ein höchft forgfältiged Studium und 
gewifienhafte Bufammenftelung und Bergleihung der gleich: 
zeitigen Gefchichtöquellen verräth. Sie gibt durchgängig felb- 
fändige Forichung zu erkennen, ift weder von Luden noch von 
Raumer abhängig. Auf die Beilagen machen wir Hiſtoriker 
von Zach befonderd aufmerkfam, namentlid auf das Verzeich⸗ 
niß der deutichen Erzbifchöfe und Biſchoͤfe während der Regie 
zung Konrad’s. Überhaupt ift Anlage, Einrichtung und Plan 
des Buchs gleich gehalten mit Dem, was wir dem Verf. über 
Lothar verdanken. Auch der Stil ift derfelbe: einfach, Bar; 
man ficht ed ihm an, daß er wefentlich aus den Quellen ber» 
vorgegangen iſt; der Phantafie ift Fein Spielraum gelaffen 
worden. Unfer Endurtbheil koͤnnen wir aus voller Überzeugun 
duch folgende Worte bezeichnen : Die deutfche Geſchichtſchrei⸗ 
bung ift um ein verdienftlihes Buch reicher geworden und zu: 
gleich kann Pertz, dem daflelbe auch gewidmet ift, in ihm eine 
abermalige Anerkennung und Frucht feiner Verdienfte um deut⸗ 
ſche Geſchichtsforſchung wahrnehmen. 78. 





Literarifhe Notiz aus Frankreich. 


Bur Gefhichte der Journaliſtik. 

Die Journaliſtik ift ein gefährliches und fchlüpfriges Feld. 
Schriftfieller, welche mit einiger ftiliftifchen Gewandtheit und 
Beweglichkeit begabt find, werden leicht, wenn fie einmal Diefe 
Bahn betreten haben, durch den Antrieb, Auffehen zu erregen, 
durch die Keichtigkeit des Gewinns und durch den Einfluß, den 
man fich als Journaliſt verfchaffen fann, verführt. Wie man: 
ches Talent hat fih auf diefem Gebiete nicht fchon abgenugt; 
aber, wie mancher Charakter ift nicht auch fchon durch den 
fortwährenden Verkehr mit der Zagesprefle anrüchig geworden! 
Beftechlichkeit, Eitelkeit, perfönliche Rüdfichten, dies find die 
Handhaben, bei denen der Zeufel, welcher in der Iournatiftif 
feinen Spuf treibt, die unverfänglichften Seelen zu erfaflen 
derficht. Und haben fie fich dieſem Böfen einmal verfchrieben, 
dann ift ed um fie gefcheben; fie reiben fih im Gewühl der 
Barteileidenfchaften auf. Nur wenige ftandhafte Gemuͤther 
gibt es, welche von diefen Regungen nicht angefochten werden 
und die aus der Prüfung unbefledit hervorgehen. @iner der 
wenigen Sournaliften, denen während der ganzen Dauer ihrer 
Shätigkeit felbft nicht einmal in den Augen ibrer Gegner ber 
geringite Makel anhaftete und deren Namen ungetrübt vom 
Sifthauche des Keumundes blieb, war Henri Konfrede. Diefer 
gewandte und energifche Tagesfihriftfteler, deſſen Zod unter 
den Berfechtern der Regierung oder richtiger der Julidynaftie 
eine Lüde gelaffen hatte, unterſchied fiy aber. auch noch in 
einer andern Beziehung von den Sournaliften gewöhnlichen 
Schlages. Die meiften derjelben Halten naͤmlich Paris für 
den einzigen Ort, wo jie ihr Werkzeug, ihre Feder, die fie 
jeder Partei leihen, weil fie felbft von ihr keine allzu hohe Achtung 
haben, auf eine gewinnbringende Weife handhaben Fönnen-. 
Daher ift denn auch die parifer Tagespreſſe, obgleich feit 
einiger Zeit verfchiedene Parteiorgane der Provinz ſchuͤchtern ihr 
Haupt zu erheben angefangen haben, immer noch ein Tummel⸗ 


tandpunft feftgeftellt worden ift, von - 


plag der unzubigen Kampfhelden. Anaͤhulich dieſen literari 
Stüdsritteen wich Fonfrede vom dem Punkte, ben er m 
mal erwählt hatte, biß zu feinem Tode nicht wieder. Cr hatte 
fi einmal die Aufgabe geftelt, in der Provinz für die Juli⸗ 
monardhie, deren er feinigen gemadt hatte, bie 
Sympathien zu erweden, und keine auch noch fo glänzenden 
Unerbietungen Ponnten ihn vermögen, feine Baterftadt Bordeaur 
mit Paris, wo ihm ein leichterer Ruhm und eine lodendere 
Beute zu Theil geworden wäre, zu vertaufhen. Was uns 
das Bildniß dieſes Mannes von gediegener Gefinnung und 
ebrenwertbem Charakter wieder auffeifeht, ift der Umfland, 
bag wir in der „Revue nouvelle” einige Bruchſtücke aus 
feiner noch ungedrudten Correſpondenz gelefen haben, weldge 
uns einen Dli in die innerften Falten feines Herzens geftatten. 
Man kann fi) hier recht überzeugen, daß in ihm Bein Falſch 
noch Hehl war, und daß feine unbeſtochene Feder in fchlichten 
Worten ausſprach, wie ed ihm ums Herz war. Diefe Proben 
machen und begierig auf eine Auswahl feiner Schriften, weldge 
uns von einer dem Berftorbenen befreundeten Hand in Ausñcht 
geftellt wird. 11. 





Literariſche Anzeige. 
| Ausgewählte Bibliothek 


der 


Glaffifer des Auslanudes. 


Mit biographiſch-literariſchen Cinleitungen. 
Gr. 12. Geh. 


Hiervon find im Jahre 1845 neu erfdienen: 


XXXIX. XL. Dante Kligbieri, Proſaiſche Sri 
ten. Mit Ausnahme der Vita an en 8. g 
SKannegiefer. 2 Thlr. 

XLI XLU. Bremer (Sreberite), An Dalelar- 
lien. Aus dem Schwedischen. Zwei Zheile.. 2U Ror. 
XLIT— LI @ue (&ugen), Der ewige Qube. Aus 
dem Franzöfifhen. Elf Theile. 3 Thlr. 10 Rgr. 


‚Die fruͤher erſchienenen Bände find unter befondern Titeln 
einzeln zu erhalten: 

1.11. Bremer, Die Nachdarn. Bierte X . — 
11I. Somes, Sonez de EA üderfe t "von = ek. Sg 
IV. Daute, Das neue Leben, überfept von $ 
Die zöner de8 Präfidenten. Vierte Auflage, 10 Ror. — VI. VII. 
Rina. Zmeite Auflage. 20 Ngr. — VIII. IX. Bremer, Dad Haus. 





VI. Bremer, Otrei 
riede. Dritte Auflage. 10 Nor. — XVII. Soltaire ne 
BereBt Don Säröder. 1 blr. — XVII. Suftan Ini., Schauſpiele, 
x. @iöberg Qyitalis), Sedihte, 
XX— XXI. Soccateio, Das 


Brockhaus. 1 hir. 18 Ngr. — KXIX. . Bermer, % 
20 Ror.— XXXI. XXXIL Tees lyriſche Gedichte, überlegt von Yörfter. 
Zweite Auflage. 1 Xhir. 19 Nor XXI. Hitopadefa, überfept 
von Müller. 20 Ngr. — XXXIV. XXXV, Anbifar Gedichte. In deurf 

Nahbildungen von Hocfer. 2 hir. — AXXVI— XXXVIII. — 


Eeipzig, im November 1845. 
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s (Vertfefung aus Nr. 818.) 

Die Borgängerin diefer Dorfgefchichte Mi „Die Sän- 
gerin”, eine Novelle von W. Martell. Auch dieſer 
Autor hat vor mehren Jahren eine Dorfgeſchichte im bie 
„AUrania“ geliefert, und wir erinnern uns noch lebhaft 
des günftigen Eindrucks, den fie Damals auf une machte. 
Diesmal hat er es vorgezogen, uns in die ariftofra- 
tifhen Kreife zurüdzuführen, in weichen bereits feine 
erfte uns bekannt gewordene Novelle fpielte. Wir Bön- 
nen ans und ihm kein Süd dazu wünſchen. Zwar 
befigt er mande Eigenfhaften und Zalente, die ihn zu 
einer anfpreshenden Darftellung der vornehmen Welt be- 
fähigen. Einerſeits zeige ex fih als mit den Sitten 
und Lebensanfihten berfelben aufs genauefte befannt 
und macht überall den Eindrud, als ob er felbft den 
höhern Gefellſchaftokreiſen angehöre; andererfeies iſt er 
doch nicht fo in diefen Kreifen befangen, daß er etwa 
durch eine erclufte » ariftofratifche, ben Beitideen fremd⸗ 
arfige Gefinnung zurückſtieße, vielmehr läßt fi feine 
Erzählung als eine inbirecte Abfertigung engherziger 
Standesvorurtheile betrachten. Werner begnügt er fich 
nicht mit der Darftelung vornehmer Perfönfichkeiten 
und ariffofratifcher Beziehungen als folder, fondern er 
fühlt das Bedürfniß, die Abgeſchliffenheit und Leere der: 
felben durch Hinzufügung einer indivibualifirenden Cha⸗ 
rafteriftit und moderner Romantik vergeffen zu machen. 
Indeß trog alledem macht die Novelle — einzelne Par- 
tien ausgenommen — feinen rechten Eindruck, wir blei⸗ 
ben von Anfang bis zu Ende außerhalb berfeiben ftehen 


und können und weder fie die Perfonen als ſolche noch 


für die Entwidelung ihres Schickfals genügend ermär- 
men. Die mwefentlichften Maͤngel berfelben ſchetnen und 
folgende zu fein. Zunaͤchſt fehlt es ihr an einem wirk⸗ 
lihen Eonflicte. In ber Eppofition wird zwar ein 
folcher vorbereiter,, es werden Gegenfäge zwiſchen ei⸗ 
ner redlichen Stiefmutter und ihren drei ebenfo rebik 
chen Kindern nachgewiefen, die an fi) ganz intereffunt 
find und einen befondern Kampf, eine eigenthümliche 
Lifung nöthig zu machen ſcheinen; aber dieſe Gegenfäge 
gerathen gar nicht ernftlih aneinander, fie find dem 
harbeftande nach fon vor dem Beginn der Rovdie 
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gelöft und werben innerhalb berfelben nur durch ein 
mpflificirende® Spiel, das aber ber Lefer mit Reichtig- 
keit durchſchaut, ſcheinbar fortbeftchend erhalten. Natür- 
lich geht hierbei aber jedes reelle Intereſſe verloren. 
Dies möchte jedoch noch zu verfchmergen fein, wenn ba- 
für wenigſtens ein Intereffe am Spiel als foldem 
ermedt würbe. Zwar macht ber Verf. auch hierzu ben 
Verſuch, indem er einige Tomifche Inbividualitäten ein- 
fügt und das Spiel ſelbſt fo poetifh und romantiſch 
als möglich. zu geftalten ſtrebt. Aber es gelingt ihm 
nie. Einmal find die komiſchen Individualitaͤten an 
ih nicht fehr wirkfam, denn ihre Komif, auf Sprad- 
verderbung und namentlih auf falfchen Gebrauch ber 
Fremdwörter geftügt, ift wohlfeil und abgenugt und 
nicht einmal glüdlih durchgeführt; ſodann greifen fie 
aber auch in das eigentliche Spiel gar nicht mefentlich 
und nothiwendig ein, fondern laufen ziemlich gleichgültig 
zwifchenburd; ober nebenher. Was aber die poetiſch⸗ 
romantiſche Geſtaltung biefer Myſtification betrifft, fo ift 
diefe zwar an fich ganz wohlgelungen, und namentlich 
unter den einverwebten Gedichten finden fih mehre fehr 
zarte und innige; aber fir den Zweck "eines bloßen 
Spiele ift wirder viel zu viel Sentimentalätät und elegi- 
fcher Charakter barin enthalten und ben Erfolgen wirb 
viel: zu viel Wichtigkeit und Bedeutſamkeit beigelegt als 
daß eine wirklich ergögliche Wirkung dabei herausfäme. 
So iſt es denn natürlich, daß uns der Verlauf ber Ge⸗ 
fhichte fortwährend in einem imbehaglichen Zwitterge⸗ 
fühle von Ernft und Scherz erhält und uns nirgend 
über den Gefrierpunkt hinaustommen läßt, wo man we. 
ber kalt noch warm werben kann. " 
Zweitens vermiffen wir in der Novelle einen noth- 
wendigen Fortſchritt und eine organifche Gliederung. 
Weit eigentlih Alles von vornherein fertig IfE und zu⸗ 
legt nichts herausfommt, was nicht zu Anfang auch 
fhon dageweſen wäre, fo fehlt ber Erzählung eigentlich 
jede innere Triebfraft und Bewegung. Da fie nun 
aber boch fortfehreiten muß, fo wird fie durch eine Reihe 
durchaus millfürlicher, nach Belieben des Dichters ihr 


von außen ber aufgedrungener und obenein an fich be 


deutungsloſer Scenen und Gituationen hindurchgezogen 


und die ganze Vermittelung von Anfang und Schluß 
ift akſo weiter nichts ale eine gickzacartige und planlofe 


tung. 
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mführung im Kreife, wie wir fie uns mol im 
Blindekuhſpiel einer burlesquen Komik, nicht aber in ei⸗ 
ner ernfllich gemeinten Novelle gefallen Laffen. 


Drittens endlich geht der Novelle eine gedrungene, 
kernige Darſtellung ab. Der Stil des Verf. leidet 
überhaupt an Zerfloffenheit und Breite; namentlich aber 
tritt dies im Dialog hervor, der oft gar feinen andern 
Inhalt hat als einen Austaufch gefelliger Artigkeiten 
und verbindlicher Wendungen, welche weder zum Bort- 
fehritt der Erzählung ald folder noch zur Charakteriftit 
ber Perfonen irgend etwas Weſentliches beitragen und 
überbies auch an fich felten pifant und überrafchend ge: 
nug find, daß wir fie um ihrer felbft willen gern mit 
in den Kauf nähmen. 

Können wir um biefer und anderer Dlängel willen 
der Novelle im Ganzen feinen großen Werth zufchreiben, 
fo fehlt es ihr doch, wie ſchon zugegeben, nicht an 
manchen intereffanten Einzelheiten. So find z. B. bie 
eigentlichen Charakterfhilderungen zu Anfang, befonders 
die der Minifterin, wohl gelungen; der treffenden Be⸗ 
merkungen und anziehenden Reflerionen find nicht mwe« 
nige und namentlich unter den Liedern finden fi) manche 
recht anfprechende, welche ſich durch ihre leichte Faſſung 
und Sangbarkeit auszeichnen. Wir heben Beifpiels halber 
nur das eine aus, welches lautet: 

Wie dringt dein Athem füß und rein, 
O Racht, in meine Bruft! 

Mir ift, als zögen Engel ein. 

"Und wedten mid) zur Zufl. 

Und doch ift mir das Herz fo fchwer, 
Die Seele To betrübt, 

Als 0b mir was geftorben wär”, 
Das ich wie heiß! geliebt. 

Sch nenn’ es nicht, do l ich's tief, 
* einſt mich Pa Zei Ari ” j 
Mich fonft & Spiel und Tänzen rief, 
Wenn die Schalmei erflang. 

Es war ein liebliches Gedicht 
Bon Hoffen und Bertrau'n, 

Es war ein Frühlingstraumgeftäht 
Die Himmel anzufhau'n. 

Hinweg! was ſchleichſt du, ſchwacher Fuß, 
Um der Geliebten Haus I 
Roc diefen letten, legten Gruß, 
Dann in die Welt hinaus! 
Wo endlos fih die Meilenzahl 
Der grauen Steppe webt 
Und mein Entzüden, meine Qual 
Die Wüfte ſtumm begräbt! 

Ah! wüßte ich das ine nur: 
Ob fie an mich noch denkt? 
Roc meiner längft verweften Spur 
Ein mild Erinnern ſchenkt? 
Wie follte unterm Pilgerkleid 
Das Herz mir fanft erglüh'n, 
Wie wollt’ ich, ohne Klag' und Neid, 
Stil meine Straße zieh'n. 

Je weniger wir uns durch bie eben befprochene Gabe 
befriedigt gefühlt haben, um fo tiefern Eindrud bat bie 
vorangehende Erzählung auf uns gemadt: „Gin armes 
Maͤdchen“ von ber Berf. der Jenny“ und „Clementine“. 


Hier ift ein zwar nicht ganz neuer, aber markiger und 
von vornherein padender Stoff, eine ruhige, natürliche 
und Schritt für Schritt intereffante Entwidelung beffel- 
ben, eine durchweg warme, von Herzen kommende und 
zu Herzen gehende Darflelung, eine je nad) dem Be 
dürfnig bald einfache, bald ‚blühende, immer aber ge 
ſchmackvolle Diction, und endlih zum Schluß ein zwar 
nicht wohlthuender, nicht befriebigender, aber tief ergrei- 
fender und bleibender Effect. Bei ſolchen Borzügen 
treten die Mängel von felbft in den Hintergrund. Wir 
merfen es nicht, daß von eigentlichen Thatfachen im An- 
fang nur wenig die Rede ift, wir nehmen keinen Anftoß 
baran, wenn in der Mitte ganz eitet eine neme 
Derfon eintritt, welche von da ab faft das Hauptinter- 
effe für ch in Anſpruch nimmt, wie laflen es uns ge- 
fallen, wenn die erzählende Form gegen das Ende in 
die briefliche übergeht, wir überfehben es au, daß bie 
den Schluß herbeiführende Eutdedung ein ſchon allzu 
oft gebrauchter und darum leicht voraussufehender Ro⸗ 
mancoup if. Nur. über Eins fühlen wir uns gebrun- 


gen mit der Verf. zu rechten, namlich über den fatalifti- 


[hen Charakter der Rovelle. Martha, ein armes Maͤd⸗ 
hen, das in den Straßen Berlins einen alten, blinden 
Invaliden berumführt, ermedt durch ihr zartes und lei⸗ 
dendes Wefen die Theilnahme Ludwig's, eines jungen 
adeligen Offiziers. Als diefer von dem Alten erfährt, daß 

fie nur fein Pflegekind ift, welches ihm einft eine bei einer 
Seuersbrunft umgelommene unbelannte junge Dame hin⸗ 
terlaffen hat, überredet er ihn, fie ihm abzutreten, worauf 
er fie Rösner, einem ihm befreundeten Landprediger in. 
W....dorf, zur Erziehung übergibt. Nicht aus Theil- 
nahme, fondern zum bloßen Scherz betheiligen fih an 
biefer Sache auch noch drei Freunde Ludwig's. Martha 
entwidelt fi) in den neuen Berhältniffen raſch zu einer 
in jeder Hinficht höchft reizenden Erfheinung, für melde 
Ludwig. al6bald die innigfte und feurigfte Liebe empfin- 
bet. Diefe Liebe ift durchaus rein und keuſch und ganz 

fo frei von jeder ſtrafwürdigen Nebenabfiht wie feine 
erfte Theilnahme für Martha. Auch fonft iſt er durch 
und burch von edler Befinnung und fittliher Haltung. 
Nicht minder rein und ſchuldlos fteht Martha da; fie 
empfindet für Ludwig zwar keine gefchlechtliche Liebe, 
aber. die zärtlichffe und innigfte Dankbarkeit und es 
fheint als fei fie ganz dazu gefchaffen, ihren Wohlthaͤ⸗ 

ter glüdlich zu machen. So ftellen fich Beide als Per- 

fonen dar, welche des fchönften Loofes würdig find. 

Dennoch bricht über fie ein ſchreckliches Misgefchid her⸗ 
ein. Sogleih zu Anfang haben Beide zu leiden von 
der unzarten Einmifchung ber Freunde, auf welche die 
Schönheit Martha’s ebenfalls einen bedeutenden, jedoch 
mehr finnlihen Eindrud gemacht hat, und Ludwig kann 
e8 von ihnen nicht erlangen, daß fie ſich ihres Antheils 
an ihrer fernen Lebensgeftaltung begeben. Da befchließe 
er, unverzüglich um ihre Liebe und Hand zu werben; 
aber ehe er dieſen Entſchluß ausführen Fann, wird ex 
burch eine ſchwere Krankheit feines Waters genöthin* 

auf sine Zeit lang nad Breslau zu gehen. N’ -.- 
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Tode beffelben entdeckt er ſich zwar feiner Butter; als 
aber diefe gegen eine fo unebenbürtige Verbindung Be⸗ 
denken erhebt, verfällt er bald darauf in eine ſchwere 
Krankheit. Da er in berfelben mehrmals nad Martha 
“verlangt, fo läßt feine Mutter durch Ihren füngern Sohn 
Hugo diefelbe aus W.... dorf abholen. Im erſten 
Augenblide umarmt Ludwig bdiefelbe ungeflüm; ummits 
telbar darauf aber ſtoͤßt er fie von fih und will nichts 
mehr von ihr wiffen. Überhaupt ftellt fich von jegt am 
fein ganzes Verhaͤltniß zu ihr als hochſt räfkfelhaft 
dar; man kann nicht .erforfchen, ob er mehr Liebe 
für oder mehr Widerwillen gegen fie empfinde. Mitt 
lerweile entfpinnt ſich eine innige gegenfdtige Neigung 
zwifhen Hugo und Martha. Doch Beide befämpfen 
und unterdrüdten fie lange Zeit, jener aus brüderlicher 
Rückſicht, diefe aus Dankbarkeit für Ludwig. Erſt als 
Ludwig fich entſchieden erklärt, daß er fi niemals mit 
Martha vermähten werbe, fommt es zwiſchen Beiden 
zum gegenfeitigen Geftändnif. Unmittelbar darauf wird 
Martha in die Kamilie des Landpredigers zurücgefchickt ; 
bald kehrt aud Ludwig nad) Berlin zurüd, von wo 
aus er in einem Briefe Hugo auf das feierlichfte be- 
fhmört, feine etwanige Liebe zu Martha zu bezwingen, 
ohne jedoch einen beflimmten Grund hinzuzufügen. Mar- 
tha’8 Geburtstag veranlafit einen Beſuch Ludwig's und 
ber drei andern Offiziere in W....dorf. Bei diefer 
Gelegenheit erlaubt ſich einer derfelben eine unangemef- 
fene Vertraulichkeit gegen Martha, Ludwig gibt ihm da» 
für eine Ohtfeige und es kommt zum Duell, worin Lud⸗ 
mwig feinen Gegner erfchieft. Ludwig kommt auf bie 
Feſtung, der Pfarrer Nösner wird nach, Lithauen ver- 
verfegt, und Martha, von entehrenden Gerüchten ver- 
folgt, faßt den Entfchluß, auf Hugo zu verzichten und 
ohne beffen Wiffen nach Paris zu gehen. Ludwig be- 
färke fie in diefem Plane, aber ehe er ausgeführt wer- 
den fann, überrafcht fie Hugo noch einmal in Branden- 
burg. Er weiß ihren Entſchluß zu brechen und Martha 
wird im Augenbli der neuen Bereinigung gan, und 
gar die Seinige. Er theilt dies im freudigen Raufche 
Ludwig mit und erhält dafür die Nachricht, bag Mar- 
tha eine natürliche Tochter ihres Waters, alfo ihre bei⸗ 
berfeitige Schwefter fei. In Folge deffen nehmen Hugo 
und Martha Gift und Ludwig ſtirbt bald darauf vor 
Bram. 

Iſt das nicht eine vollkommene Schikfalstragöbie In 
Novellenform? Wir fönnen ihr das Ergreifende, die tief 
einfchneidende Wirkung nicht abſprechen; aber es fehlt 
ihre das DVerföhnliche, Das Beruhigende, was jede Dich» 
tung, auch die tragifche, befigen muß. Dies hätte die 
Verf. nicht verfäumen follen ihrem Producte einzuhau- 
hen, fie hätte entweder ihre Perfonen, wenn einmal un- 
fhuldig, dem Untergange entziehen oder, wenn einmal 


zum Untergange beftimmt, als fchuldig erfcheinen lafſen 


folen. Dam würde die Novelle nicht bloß tief erfchüt- 
teend, fonbern durd die Hindeutung auf die Gerechtig⸗ 
keit der göttlichen Weltregierung auch, tröftend und er⸗ 
ynau gewirkt haben. Doch auch fo wie fie ift ver 


 vernadhläffigten Blämingen zumendet. 
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bient fie namentlich um ihrer aus dem Innerſten Tom» - 
menden Darftelung willen unfere wärmfte Anerkennung, 
und wenn die größern Dichtungen der Verf.: „Jenny“, 
„Stementine” und „Eine Lebenäfrage”, diefer kürzern an 
intenfivem Werthe glei kommen, verbienen fie jeden- 
falls das günftige Urtheil, das von verfchiedenen Seiten 
über fie ausgeſprochen iſt. | 


(Die Bortfegung folgt.) J 


Reiſeerinnerungen aus Belgien. Von Luiſe von 
Ploennies. Berlin, Duncker und Humblot. 1845. 
Gr. 8. 2 Thlr. - 

ESEs iſt recht erfreulich, zu feher, wie fi die Aufmerkfam- 
Peit Deutfchlands mit jedem Zage mehr dem benachbarten Bel 
gien und in ihm den uns durch Sprache und Sitte fo eng 
verwandten und body feit fo langer, langer Seit vom uns ganz 
Daß wir fie fo lange 
vernachtäffigt, Fann man uns wol gar nicht übel nehmen. La⸗ 
ftete von der einen Seite der Vorwurf auf ihnen, daß jie ih: 
rem Deutfhthume umgetreu geworden, dann fahen wir auf der 
andern Seite fie willig den Raden büden unter die Herrfchaft 
einer Kafte, welche Flamland wie mit einer chinefifhen Mauer 
umzogen hielt und es zum Herde des graffeften Aberglaubens, 
der größten Unwiſſenheit immer mehr zu machen ftrebte. Kein: 
Wunder, daß dies krankhaft ſich hinwindende Volk unfer In⸗ 
tereſſe nicht zu erregen vermochte, Fein WBunder, daß die plat⸗ 
ten, breitgetretenen Sauerbrote feiner Rhetoriker uns kalt lies 
Ben. Seit zwei Decennien aber änderten ſich dieſe Zuſtaͤnde. 
Flamland hat ſich emancipirt von ber Herrſchaft des frarzoͤſi⸗ 

en Geiſtes und tritt als ſelbſtaͤndige Macht auf; es beginnt 
allmaͤlig, fih auch von der Herrſchaft des Pfaffenthums zu 
emancipiren, wie fehr dieſes auch bemüht iſt, die 360 Kloͤſter, 
weiche Belgien befigt, mit jedem Sabre um einige noch zu meh⸗ 
ren, wie ſehr dieſes, Präftigft unterftügt von dem größten Theile 
des katholiſchen Adels, auch ſtrebt, jede antiultramontane Res 
gung gleich im Keime zu erfliden. Der im vorigen Jahre 
in Antwerpen gebrudte nichts weniger als römifche Almanach, 
welcher mehre ſehr bedeutende Auflagen Bintereinanber erlebte, 
und der Ichte Wahlfieg find unter Anderm bedeutſame Beichen 
in dieſer Beziehung. - 

Seit mehren Jahren fehon brachten Kuranda’s ‚Grenz: 
boten‘ und neben ihnen mandye der geachtetften deutfchen. Blät: 
tee und einiges Nähere über das neufräftig ermachende Flam⸗ 
land; zu näheres Anfchauung feiner Zuftände im Allgemeinen 
aber gab uns noch Keiner unferer Schriftfteller Gelegenheit. 
Dieb ſchien der Herausgeberin der „Britannia“ vorbehalten. 

. Unter der nicht unbebeutenden Zahl unferer fchriftftellern- 
den rauen zeichnet ſich Luiſe von Ploennies aus dur Ge- 
müth, Roatürlichkeit und Kraft der Empfindung. Wenn wir 
überhaupt zu Vergleichen geneigt wären, dann würben wir fa 
en, Bettina fei genialer, die Gräfin Hahn Hahn geiftreicher, 
rau dv. Paalzow kenntnißvoller, Luiſe v. Ploennies aber die, 
liebenswürbdigfte aller. Der Geift echter Weiblichkeit, Tiefe 
und Reinheit des Herzens ſpricht fi in al ihren Werden 
aus, fowol in ihren vor zwei Sahren erfhienenen „Gedichten, 
als auch in den eben uns vorlicgenden „Reifeerinnerungen‘s3 " 
er auch ftimmt uns glei von vorn herein zur Nachſicht gegen 
etwanige Mängel, denn immer aufs neue erinnert er uns da⸗ 
ran, daß wir es mit dem Werke einer Frau zu thun haben, 
welche uns in durchaus einfacher und ganz anſpruchloſer Weiſe 
ihre Anfchauungen und Empfindungen darlegt. Diefe machen 
auf uns einen vorherrfchend jugendlichen Eindruck und erfüh⸗ 
ten wir nicht im Laufe der Erzählung, daß Frau v. Ploennies 

Matter einer ſchon fehr wwachfenen Tochter ift, bann wären 


‚wir wol geneigt, fie noch für gar jung zu halten. Über das 


m — 0 . 


| gengenen QAuffoderung gefolgt, die Mämifche Literatur und ihre 
eter im Lande felbft 
wit dem gänfigften Moment zufammen. Die Herzen 


Wie Liebevoll Frau v. Ploennies in Belgien empfangen 
wurde, darüber ſprachen damals vielfach öffentliche Blätter. 
Die Yläminge bewiefen, fagte unter Anderm das „Magazin 
für die Literatur des Auslandes“, daß fie nicht wie wir mit: 
unter Seiltaͤnzer, Fuß⸗ und Fingerkünftler, wol aber eine 
Künfklerin im hoͤhern, reinern Sinne des Worts zu ehren ver- 
ftehen. Die Überfegungen, wodurch die Heifende die Producte 
mandyer ihrer Dichter in Deutfhland mehr bekannt gemacht, 
hatten ihr den Dank des Volks gewonnen, welches darin ebenfo 
viele Glieder einer neuen Bruderkette zwifchen ſich und Deutfch- 
land fah, und der Dank fp ſich begeiftert überall aus wo 
fie- erihien. Wie, dab umgeht Frau v. Ploennies recht be» 
ſcheiden. Sie fehildert uns in einfacher, aber lebendiger Spra⸗ 
de die Eindrücke, welche die Hauptherde der flämifchen Bewe⸗ 
gung, Gent, Antwerpen, Brüflel und Brügge, und an denfelben 
die Hauptvorfämpfer für jene Sache auf fie gemacht. Oft ver« 
laͤßt fie dabei die Profa und wendet ſich zur metriſchen Form, 
deren fie übrigens gar nicht bedürfte, da häufig, wie unter An; 
derm in ber Broceffion bei den Dominicanern (S. 84), der Waf- 
ferfagrt (&. 275 fg.), ihre Profa die veinfte Poefie. bietet. 

Wie ſehr willfommen uns aber auch dieſe Einfachheit und 
Ratürlichkeit ihrer Sprache if, wie fehr e6 uns freut, die Ef⸗ 
feethafcherei, daB Coquettiren mit Modephraſen und die falfche 
Sentimentalität nicht in den „Reiſeerinnerungen“ anzutreffen, 
fo koͤnnen wir uns doch die Bemerkung ‚nicht derfagen, daß Die 
Berf. mitunter gar zu wenig auf die Form achtete; ihr Stil 
bat dadurch an mehren Stellen etwas Zerhacktes, Brödeliges. 
Dofür entigädigt jedoch bald nachher wieder die reine und 
ſchöne Form fowol ihrer meifterhaften Übertragungen aus dem 
Flaͤmiſchen, Hollaͤndiſchen und Franzoͤſiſchen, wie auch ihrer eis 
genen Gedichte, unter denen fi „Der Kaftanienbaum‘ (&. 11), 
„Auf dem Zhurme der antwerpener Kathedrate” (&. 230) und 
„Ubfchied and Meer” (©. 221) auszeichnen ; befonders weht 


aus dem legtern fchmerzlich ergreifen® die unbefriedigte Sehn⸗ 


fucht eines tiefen und ſtarken Herzens. Wir erlauben uns bier 
gelegentlich den aufrichtigen Wunfh, daß die geehrte Verf. 
doch ja. danach ftrebe, ihre Eigentbümlichfeit im Geiſte und 
in der Form immer mehr zu entwideln und Beinen Lodungen 
geiftesveriwandter Sänger zu folgen. So erinnerte und das 
igend gar huͤbſche Gedicht auf Freiligrath nicht wenig an 
Heine, der ‚Rönigsfee’’ in etwas an den Dichter der „Spauier⸗ 
Hänge eines wiener Poeten“. Höchft gelungen find die Über: 
-tragungen der Volkslieder, befonderd des trefflicden Lieds ber 
Geufen auf den Tod der Grafen Egmont und Horn (S. 181). 
Schr mortgetreu und doch leicht find auch die egungen 
neuerer flämifcher Gedichte behandelt, weiche fich zerftreut in 
dem Buche und in größerer Anzahl am Schluffe des Buchs 
finden. Der Drudfehler hätten wir gern, befonders im Flaͤ⸗ 
mifchen und Franzoͤſiſchen, weniger gefehen, doch find biefel- 
ben durch die große Entfernung ber Verf. vom Drudorte er⸗ 
Märbar. &o leſen wir unter Underm La chatte de saiute 
Urzule für La chässe de sainte Ursule (&. 140), Roggen 
ftatt Quappen (&. 200). 36. 


Literarifhe Notizen aus Fraukreich. 


Biographiſche Rotiz über den Mathematiker . 
Fermat. 


Der unermuͤdliche Kämpfer gegen: bie Übergriffe der ulira⸗ 
montanen @iferer auf dem Gebiete bes Unterrichtäwefens, Libri, 
befannt vorzüglich auch durch feine ausgezeichneten mathema: 
tiſchen Leiftungen, bat in Ber „Revue des deux -mondes“, 

beren thätigften Mitarbeitern er gehört, Bericht erftattet 

er die Arbeiten des großen Mathematifers Pierce Fermat 
Diefelben werden, wie man weiß, mit Genehmigung der Deputie- 
tenfammer auf Staatskoſten zur Seraußgabe vorbereitet. Die 
Rachforfgungen, welche Libri im fpeciellen Auftrage ber 
Regierung zu Diefem Zwecke angeftelt bat, haben zum Theil 
eine Berichtigung früherer Annahmen in Bezug auf das Lehen 
dieſes berühmten Mannes ergeben. So bat man bisher geglaubt. 
daß Fermat, welcher Rath am Parlament zu Toulouſe war, 
auch in dieſer Stadt das Licht der Welt zuͤerſt erblickt habe. 
Indeffen haben es nun bie Unterfuchungen Libri's wahrſchein⸗ 
lich gemacht, daß Beaument be. Eomagne feine Bateritadt iſt, 
und Die Angabe ber „Biographie teulousaine‘, der zufolge 
er zu Zouloufe im J. 1608 geboren wäre, fcheint deshalb auf 
einem Irrthume zu beruhen. Libri glaubt den Monat Auguft 


des Zahres 1601 als die Zeit feiner Geburt anfehen zu Eönnen. 


Libri entwidelt im angeführten Aufjage auf eine geiftrei 

Weife die Gründe, welche ihn zu diefer Annahme ee 
Diefelben erhalten noch mehr Nachdruck durch einige gleich 
lautende Rotizen, welche der Baron von Erazanned, ‚Unter 
präfeet von Gaftel- Sarrazin, in Bezug auf diefen Gegenjland 
dem Redacteur des „Journal général de l’instruction” (Rr. 43) 
mittheilt. Wie verlautet, ergibt fi aus beglaubigten Docu⸗ 
menten, daß Fermat am W. Aug. zu Beaument geberen 
wurde. Als fein Bater wird Dominique Fermat, zroeiter Eonful 
ber Stadt, und ald Mutter Frau Françoiſe Eazenmve genannt. 


Bweck und Beflimmung der Yyramiben. 
In neuefter Zeit find die Pyramiten ſowie die übrigen 


‚ Überrefte der aͤgyptiſchen Eivilifation, welche für uns fo un 


zählige Näthfel und Myſterien enthält, Häufig Gegenftaub 
gelehrter Unterfuchungen geworben. Deſſenungeachtet iſt es bis 
jegt noch nicht einmal gelungen, der geheimnißvollen Beftimmung 
und dem Zwecke dicfer Foloflalen Bauwerke auf die Spur zu 
fommen. Ihre Errichtung muß mit fo unermeßlichen Schwie⸗ 

rigteiten verbunden gewefen fein und einen ſolchen ungeheuern 
Kraftaufiwand in Unfpru genommen haben, daß die Crklaͤrung, 
fie feien nur. gewiffermaßen Auswüchſe bes königlichen Stolzes 
unmögli genügen kann. Unter den verfchiedenen Hypotheſen, 
welche in diefer Beziehung von Reifenden und gelchrten Ardhäo:. 
logen aufgeftellt find, Hat diejenige, der zufolge die Pyramiden 
errichtet wären, um dem @indringen ber gewaltigen Sand: 
wirbel in Agypten von der Wüfte ber vorzubeugen, den Schein 

einer gewiſſen Glaubhaftigkeit für ſich. Diefe Anſicht, welche 

fi indeſſen ſchon feit einiger Zeit Geltung zu verſchaffen an« 

gefangen Hat, wird in einem vor kurzem erfchienenen Werke 

mit einem großen Aufwande von Sründen aller Art verfochten. 
Diefe Schrift führt den Xitel: „De la destinstion et de l!uti- 
litö permanente des pyramides d’Egypte et de Nubie 
contre les irruptions sablonneuses du desert”, von Fialin de 
Perfigny. Der Verf., welcher viel gelehrte Kenntniffe und 
eine ſchoͤne Combinationsgabe entwidelt, war bei der Tächerlichen 
Erpedition des Prinzen Ludwig Bonaparte betheiligt, und er hat 
die unfreimillige Muße, zu der ihn fen Aufenthalt im Befäng« 
niß zu Doullend verdammt, zur Uusarbeitung des vorliegenden 
Werks verwendet. | 47 
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Erfer 
(Bortfegung aus Rr. 314.) 


Mor der eben beſprochenen Babe findet fh eine Er⸗ 


- zäblung von Franz Dingelftedt „Der Schein trügt”. 


Der Berf. hat ganz recht: der Schein trügt! bie Firma 
„Dingelftebt” verfpricht etwas Gutes und fie gibt uns 
diesmal nur etwas Mittelmäfiges. Die Novelle ift 
nicht ſchlechter als tauſend andere, die man, weil fie von 
Schriftfiellern niedern Ranges herrühren, gut zu nennen 
pflegt. Dennoch können wir ihr diefes Pradicat nicht 


zugeſtehen, denn ihr Werth ficht in gar zu großem 


Misverhälnig mit dem Hufe ihres Verfaſſers. Wir 
möchten wol wiſſen, was dem Berf. zu diefer Arbeit 
ben Impuls gegeben hat. Die Geſchichte ale folche 
kann es nicht geweſen fein, denn diefe ift eime ganz ge: 
wöhnliche. Ein Baron verftößt feine Gemahlin, mit der 
er bis dahin hoͤchſt glücklich gelebt hat, weil er fie fchein« 
bar auf dem Verbrechen ber Untreue ertappt; er iſt 
darüber höchft unglüdlich, will fih von ihr fcheiden laſ⸗ 
fen, und als er dieſem Ziefe nahe ift und eben auf dem 
Punkte fteht, in einer neuen Liebe und zweiten Verbin⸗ 
dung Zroft und Beruhigung zu finden, ftellt fich plög« 
lich heraus, daß feine Frau unfchuldig, und er der Dupe 
eines. erbfchleicherifchen Wetters gemwefen ifl. Der Verf. 
wird felbft zugeben, daß an Kiefer Zufammenftellung von 
Facten und Daten durchaus nichts ift, was irgend zur 
Ausführung reizen könnte. Auch die zu Grunde liegende 
Idee kann ihn nicht infpirirt haben. Denn wer in 
aller Welt könnte ſich noch gedrungen fühlen eine No- 
velle zu fchreiben, blos um zu beweifen, daß der Schein 
trügt! Wenn man nichts Tieferes zu fagen hat — das 
glaubt einem Jeder aufs Wort. Was aber kann ben 
Berf. fonft veranlagt haben? Etwa die Zeichnung inter: 
effänter Berfönlichkeiten? Auch biefe find ganz alltäg- 
liche und taufendmal gefchilderte, nicht blos der Baron 
und feine Gemahlin, fondern auch ber Graf und die 
Gräfin: Iener ein gutmüthiger aber ziemlich roher Land⸗ 
edelmann, biefe eine höchſt edle, zartfühlende Dulderin. 
Dder die Schilderung neuer Nationen? die Beſchreibung 
unbekannter Ortlichkeiten? die Beſprechung iutereffanter 


Zeitideen? die Einverwebung urfpränglicher Gedanken? 


® . / 


Don alledem gar keine Spur. Was alfot In der No- 
velle felbft Tann ich nichts entdecken. Die Anregung 
muß ſonach eine rein Außerliche geweſen fein: Lange 
weile, Auffoderung, Luſt, einmal wieder etwas von 
fi) Hören zu laffen oder fonft etwas der Art! Da tft 
es denn nicht zu vermundern, wenn aud aus ber. Auß- 
führung des unfruchtbaren Stoffes nicht viel geworden 
ift, wenn die Darftellung derjenigen Wärme und Frifche 
ermangelt, deren wir uns an den frühern Producten 
des Verf. erfreut haben, wenn die Dispofttion inſoweit 
ganz verunglüdt genannt werden muß, als die eigent- 
liche Daupthandlung zu einem blos nachträglich gegebe- 
nen Referat herabgedrückt ift, und wenn endlicd das 
Ganze um fo weniger einen günftigen Eindruck binter- 
laßt, als die Conſonanz des Schluffee dur eine neu 
binzutretende Diffonan, übertönt wird. Alles Das bat- 
ten wir, da wir den Namen Dingelſtedt's laſen, nicht 
erwartet. Aber er hat ganz recht: der Schein trügt! 
Bei der erfien Novelle unſers Tafchenbuche, welche 
den Namen des Taſchenbuchs fetdft führt, hat uns je⸗ 
doch der’ Schein nicht betrogen. Diefe ift ganz fo gut 
als der Name U. v. Sternberg’s verfpriht und wir 
dürfen daher den zahlreichen Freunden der Sternberg'- 
fhen Mufe den beften Genuß davon verfpredhen. Zwar 
laͤßt fih ein Vorwurf, ben man fonft wol den Pro- 
ducten dieſes Autors gemacht hat, aud) der vorliegenden 
Arbeit machen. Sie trägt mehr den Charakter eines 
Phantafiegemäldes als einer Zeichnung nad dem Leben, 
fie ift mehr geiftreich als finnlich - compact, fie ift mehr 


gedacht als in unmittelbarer poetiſcher Anfchauung ge- 


wonnen. Aber unter ber Hand Sternberg's geftalten 
ſich Diefe Fehler faft zu Vorzügen, wir verlieren gern 
einmal den Boden unter ben Füßen, um uns von ihm 
in eine ideale geträumte Region entführen zu laſſen. 


' Diesmal freilich tritt dieſer Charakter der Sternberg'- 


fhen Poefie mit dem Grundgedanken der Novelle in 


ſonderbaren Widerfprud. Diefer Grundgebante ift nam« 


lich fein anderer als eben der: die-Poefie, wenn fie noch 
wirken will, muß heutzutage nothwendig in bie niebern 


Sphaͤren, zum kernigen, naturwüchſigen Volke hinabftei- 


gen, und fie darf fih, wenn fie dieſen Stoff ergreifen 
will, nicht mit einer felbft erfundenen Borftellung, nicht 


mit einer oberflächlichen oder blos aus Büchern ge- 


. a 


ſchoͤpften Kenntniß, fondern nur mit einer unmittelbaren, 
bis ins Innerfie und Einzelfte dringenden Anfchauung 
deffelben genügen laſſen. Somit bricht er alfo gleich. 
fam- feiner eigenen Poefie, welche mehr oder weniger 
der unmittelbaren Anſchauung des Volkslebens fern ge- 
blieben if, und namendic ber vorliegenden Nevelle, in 
weicher die Repräfentanten des Volkslebens durchaus 
tealifch gehalten find, felbft den Stab; aber das thut 
nichts. Gerade aus diefer Seibflvernichtung ſteigt er 
wie eine Urt Phoͤnix wieder empor. Die höhere In- 
telligen; nimmt iluforifh die Maske einer künſtkeri⸗ 
fhen Potenz an, wir vermiffen nichts am factifchen 
Beſtande, weil wir bie vollkommene Idee vor und haben. 

Was die Geftaltung ber Idee betrifft, fo ift fie 
faſt allegerifh au nennen. Die Dauptperfonen laffen 
Ach geradezu ald Pertreter von Begriffen auffaflen: Ura⸗ 
nie als Perfonification der Poeſie, Graf Peronne als 
Nepräfentant der modernen Politif, der Matroſe Marot 
als Bild des noch im Zuſtande der urſprünglichſten 
Kraft und Natürlichkeit befindlihen Volle. Doc hat 
der Verf. nicht verfäumt, ihnen neben diefer abfiracten 
Bedeutung auch individuelles Reben einzuflößen und fie 
in lebendige Beziehungen und Conflicte zu verwideln. 
Uranie ifi eine Tochter der poetifchen Provence, fe hat 
ihre Kindheit in unmittelbarfter Nähe der Petrarca-Infel 
verliebt und ſich fo in die Poeſie der Wälder und Haine 
verloren, daß fie von der großen Welt und namentlich 
von Paris nichts, wiffen will. Da erfcheint auf Ver 
anlaffung ihrer Altern der Graf Peronme, ein jungen 
telentwoller Staatsmann, bekannt als feuriger Redner 
in ben Kammern. Diefer geminnt fie plöglich für bie 
großen Lebensfragen, er führt fie von ber Natur zur 
Gefchichte, zus Politik, ex lehrt fie Paris kennen, und 
fie wird durch ihn fo für das flaatliche Leben, und dus 
dieſes fo für ihn gewonnen, baf fie in Bewunderung 
feiner geiftigen Größe in eine Verlobung mit ihm wil- 
ligt. Aber diefer Eindrud ift fein bleibender. Schon 
in. Paris felbft geht ein guter Theil deſſelben verloren, 
noch mehr in Dieppe, wo fie das Meer und — Maxot 
Zonen lernt. Die Art und Weiſe, wie biefes geſchieht, 
Rüxpt ayf immer Peronne von feiner angeftaunten Höhe 
wad ſetzt Maxot an beffen Stelle. Diefe Kataſtrophe 
wird von ihr felbft folgendermaßen erzählt: 

Am Rachmistage, a die Abendftunden bin, follte eine 
Heine Waſſerfahrt ftattfinden. Ein alter Belonnter meines 
Baters, der, fo viel ich weiß, Hafencapitain in Dieppe ift, 
fiette eine hübfche Heine Yacht zu unferm Gebtauch. Ein 
Boot follte und von unferm Babeplag in den Hafen bringen. 
Don Meine Fahrzeug konnte nit bis dicht an, den Strand 
ynd einige Masrofen ſchickten fich an, unfere Geſellſchaft ein: 
zein durch das feichte Waſſer hinuͤberzutragen. Scherz, Lachen 
and Redereien blieben bei diefer Gelegenheit nicht aus; wir 


waren Ale heiter, ja ſogar ausgelaffen geftimmt, felbft Mr. |; 
Mülars, den, ide nie die Wiiene habe ziehen ſehen, machte einen 
geßlichen Eindruds die Bermaͤhhung Uranis’s mit Pezonme 


sit ganz misglüdenden Verſuch, ig und ſcherzhaft zu fein. 
IH kam aus.dem Häuächen, ald die Andern ſich ſchon hatten 
binübertragen laffen. Ein junger Matroſe ftand bereit mich 
aufzunehmen. Er büdte PR ebrfurchtävoll, alb ich Fam, fußte 

sch, dann, wie wir in unfern Kinderbagen unfere Puppen in 
den Armn nahmen, und mg mich durch dig Bellen. Mas, Bonke 


Schoͤnen hat neben dem Beleidigenden, als daß 





angelangt, entfernte fi mein Träger und ich fah ihu den 
Weg bald darauf nochmals machen, diesmal DR feinen 
Urmen tragend. Ich bite erftaunt und verwundert auf diefe 
Gruppe. Der große, ſchlanke, kraͤftige junge Matrofe Hatte 
meinen Berlobten wie ein kleines ſchwarzes Puͤppchen auf dem 
Arme. Erneft hatte feinen Arm um ben Fröftigen Moden des 
Zünglings geſchlegen, und, wahrfheinfi um des Auftritt Ego 
miſch und Belufigend * machen, ee u und gab 
mir zärtliche Grüße. Alle im Boot lachten und fanden dies 
ſehr amufant, ich fuͤhlte gleichſam einen kalten Schauer meine 
Glieder durchrieſeln; ich ſah fo ernſt ans, als hätte man mir 
eben den Tod eines geliebten Renſchen gemeldet. Aber, ma chere, 
fo Fer doch wieber, rief Miftreß Milnes, indem fie müd 
leicht anftieß. Sehen Sie nicht, wie unfer theurer Graf gleich. 
fam wie ein zweiter Arion über die Fluten dahergetragen wird! 
Ich bezwang mic) jegt und flimmte in die allgemeine Fröhlich 
keit mit ein. Unterdeß wurde mein ſcherzhafter Freund näher 
berbeigetwagen. Gr firampelte wie ein ungegegenes Kind mit 
den glänzenden, hellpolirten Stiefelchen, er weilte abſſchtlich 
feinen Traͤger in Gefahr zu fallen bringen: aber dieſer betrat 
fo mädtig, fo, feft und unerfchütterlich den Boden, daß man 
deutlich fah, wie jeder Verſuch der Art fcheitern mußte. GEnd- 
lich gäitt Erneſt ind Boot und, meine Hand Med, wollte er 
fie zaͤrtlich küſſen, aber ich — welch eine kindiſche und plög 
liche Zhorheit! — entzog ihm dieſelbe. Gr bemerkte entweder 
diefe Unart nicht, und er fhob den Grund derfelben auf das 
Schwanken des Boots, kurz, er fagte und that nichts, was 
irgend eine Empfindlichkeit andeutete, "fondern wandte fi 
ſchnell zu dem Matrofen, um ihm ein Stüd Geld in die hin⸗ 
aehaltene Müge zu ſchleudern. Ich wollte ehenfalls eine Gabe 
hinzufügen, als das Boot ſich ſchon in Bewegung ſetzte und 
der junge Menfch wieter dem Ufer zuſchritt. In diefem gan» 
zen Begebniß, meine theure Felicia, liegt wahrlich nichts, wag 
irgend auffallend oder gar bedeutfam genannt werden könnte. 
Eine heitere Geſellſchaft, an einem [hönen Sommertage ver 
einigt, unternimmt eine Auflfahrt; unter Scherz umd Lacken 
läßt man fi ind Boot tragen. Die Spazierfahrt endet wie 
fie begonnen, in voller Zufriedenheit aller Theilnehmer, und ein 
laͤndliches Mahl befchließt den wohlangewandten Feſttag. Sichf 
du hierin ein ich weiß nicht welch dunkles ick verborgen? 
Und dennoch! Es if etwas wie ein Seſchick dieſem wundert» 
hen Tage beigegeben worden. Id kann nämlich das Bil 
bed Mannes, der fi von einem andern Manne tra läßt, 
nicht los werben. Zum Unglüd Bann ich zeichnen und meins 
Yantafie ift eingeübt, jeded Detail eined darſtellbaren Ereig 
niffes bis in das Mimutidſeſte zw verfolgen. Ient fehe ich im- 
mer die Meine, ſchwarze, haͤngende Geſtalt, gelshut am ‚Die fchär 
nen antifen Formen, die breite Bruft, die flogen Geh 
eined jungen Untinous. Ich ſehe die bleichen Züge eines in 
den Sulons und an der Studirlampe entfärbten Autliges dicht 
gedrängt an den wilden und fprühenden Purpur einer Sugend- 
wange, Die von dem Kampfe mit dem better 
Und nun Die ſchlanke, Bisgfame Zaille, duch einen vofhruelle 
nen Shawl zufammengefchnürt, deſſen Enten. ziemtich nachlöliig, 
efhürzt in die filberne Blut herniederhängen und das meiße 
nie berühren. Rimm dazu den hellen prachtvollen Himmel 


als Hintergeund, das Ufer mit feinen zierlichen Häuferreihen 
: unb, das Meer, dab Friſche und Farbenlicht hinſpielt, und bu 


wirft finden, Daß dies Bild, mir zum Unglüd, zu viet asb 
C ich. in Stande 
wäre, ed zu vergeffen. 


Zwar geht trag dieſes Vorfalls und ſeines unser 


vor ſich; aber fie kann in dieſen Verhaͤltuniſſe das friher 
getraͤumte Glück nicht finden, und ber Zug ihres Her⸗ 
zens ſowie ein leitendes Echidfal, führt fie Immer: wisher 
mit Maxrot zuſammen, bis ſie endlich nach manuichfachen 





. ger. 


Löusfen und KAbenteuern gam wand gar In die Hütte 
feiner Mutter hinabſteigt und nad, dem Tode Ihre Ge⸗ 
mabhls fein glüdlihes Weib wird, als welches fie fi 
zugleich zu einer gefeierten Volkedichterin heranbildet. 

( Der’ Befhlup folgt.) 





Hr. Chr. Dringer’s Selbftbiographie. Herausge⸗ 
geben von Julius Hamberger. Mit einem Var⸗ 
wort von Gotthilf Heinrich von Schubert. 
Stuttgart, Lieſching. 1845. 8. 15 Rgr. 


Einige Freunde des tiefern Schriftſinns machen mit dies 
fer Meinen Schrift auf den wenig befannt gewordenen wür⸗ 
tembergifchen Prälaten Fr. Ehr. Otinger und feine Werke 
aufmerfiam. Hr. Dr. Hamberger fagt, daß die Raturphilofo: 
phie den chriftlichen Begriff der wahrhaften Natur noch nicht 
eereicht md daß fie eben darum fo wenig die wirkliche Ver: 
ſehnung von Idealismus und Realismus gefunden ald bie 
Mittel aum eigentlichen Verſtaͤndniß der Schrift geboten hat, 
in deffen Dein, Deinger bereits im vergangenen Sahrhundert 
gewefen fei. fagt, die Raturphilofophie verkennt es, In 
die gegenwärtig und umgebende irdifch «materielle Ratım dur 
eine feindliche Gewalt, bie ſich ihrer theitweife bemächtigt bat, 
is einem Suflande der Zerrüttung und Verwirrung fidh befin- 
det, hält alfo dieſe ihre Geſtalt oder vielmehr Risgeſtaltung, 
vermöge deren fie in einem offenbaren Widerfpruche gegen den 
Geiſt fteht, für die normale, ja für die einzig und allein mög» 
liche oder denkbare. Man Pann den Irrtdum, in welchem fie 
Bi; hierbei befindet, fofern bier das geiftige Leben als abhän- 
gig von der irdifchen Ratur erfcheint, immerhin noch als ei: 
nen Reſt des im Übrigen fo mädtig von ihr übermundenen 
Materialismus bezeichnen, vor weichem der Theolog Billig ein 
Grauen empfinden folte. Uber auch der Begenfag des Mar 
terialismus, der Spiritualidmus, mit welchem fofort der Ra: 
tionalismus gegeben Fi follte von ihm geflohen werden. So 
bleibt ihm denn freilich, wenn er nicht fem wahres Wefen auf: 
geden will, nichts Anderes übrig, ald mit Dtinger eine Ratur 
oder. Keiblichkeit höherer Art, von welcher nämlich die der ge 
genwärtigen irdiſchen Welt anhaftenden Mängel, wie beſon⸗ 
derö die Undimrchdringlichkeit, der Widerftand und die grobe 
Bermifhung ausgefondert find, anzuerkennen. Bon einer fol: 
den Ratur oder Leiblichkeit, welde mit dem wahrhaften Get: 
ftedteben nicht im Widerſpruch, fondern im Einklange ſteht, be 
hauptet Ötinger, daß fie als eine Vollkommenheit und barum 
nicht nur als das Ende der Wege Gottes bei den Ereaturen 
zu betrachten fei, fondern auch bei dem verffärten Heilande, 
ja ger bei &ott felbft angenommen ‘werden müffe, unter wel: 
der Borausfegung allein die Bibel in ihrer vollfräftigen, für: 
perlien moffiven Yusdrudsweife wirklich verftanden werben 

ne. Hr. Dr. Hamberger fagt, fo wenig man z. B. die 
Eehre des Apoſtels, dad Blut Ehrifti mache 'rein von aller 
Gaunde, auf rationatiftifche Weife ſchwaͤchen und nur eine Rede: 


biume darin finden folle, ebenfo wnbegreiflich, viehmehr geradezu 


wierfinnig müßte dies Wort erſcheinen, wenn man dabei an 
das irdifch⸗ materielle Blut des Deren follte zu denken haben. 
Dffiendar ift man alfo genöthigt, zu einem dritten, über dieſen 
beiden Gegenfägen hinaus liegenden Begriffe fih zu erheben. 
Ungefähr in diefer eben Dezeichneten Art raifonnirt Dtin: 
Hr. Dr. Hamberger beabjihtigt nur einige der Werke 
des Berftordenen wieder herauszugeben, vornaͤmlich fein „Bibli⸗ 
ſches und emblematifches Wörterbuch”, welches bem weiland be: 
bmten TSeller ſchen Lexikon entgegengefegt war. Friedrich 
Geiſtian Otinger war geboren zu Goͤppingen am 6. Mai 
1103: er wurde fromm erzogen und lernte ſchon als Anabe im 
Ktofter zu Blaubeuern den berühmten Auguft Hermann Zrande, 
den Stifter des Halleſchen Waifenhaufes, kennen. Da der oft: 
genannte Friedrich Rod, von dem Jung⸗Stilling's Theobald 


; Helfer mit Infpirieten in b 


Meinung ein Bericht über 


wer die mer” (Wranifiseh PIBSY nähere Wut 
gibt, aus dem Umte Göppingen gebrtig war, fo kam Ötinger 
‚ machte fiih aber baftı 
von hrem fe fri. In üb ternte er Mote: 
Drancye'5 „Eintretiehe sur ie mötaphysique‘ kennen, ingleichen 
beffen „Meditations chrötiennes” und ‚Traite de la nature 
et do la gräce”. In derfelben Zeit befchäftigten ihn auch 
Leibnig’ Principia monadologise, welche er bald unhalt⸗ 
bar fand; mehr "wurde er angezogen von Jakob Bdhme's 
Echriften, aud von Den Bädern der Thereſe von Bordeaur, 
der Margarethe d’Alacogne, der Brion sc. Übrigens bildete 
er ſich in der gelehrten Theologie gründlicher auß dur das 
Studium ber Schriften des Ignatiud, des Polycarpus, des 
Juſtinus Martyr, des Irenäus, des Elemens Ulerandrinus, des 
Drigened, des Uthenagoras, des Euſebius und Sozomenus; 
er ſtudirte auch Auguſtinus und Hieronymus, fogar die Phi⸗ 
Iofophie der Rabbiner. Das Lchte führte ihn auf die Rab: 
bala und auf das Bud „Sobar”. Hiernächſt erweiterte er 
durch Reifen feinen Gefichtöfreis; er ging nad) Frankfurt, nad 
Jena und Fam von Auguft Hermann Francke in Halle zum Gra⸗ 
fen von Binzendorf, mit dem er ſich aber nicht recht verſtändi⸗ 
gen konnte. Zu dem Allen fludirte Ökinger gleichzeitig noch 
die Meditin, ſodaß er im Stande war, auch darin ſich erami- 
niren zu laffen. Die würtembergifche Behörde hatte Man 
cherlei gegen den eigenthümlichen Gang dieſer &tudien zu er: 
innern; doch wurde er, nad) gegenfeitiger Verſtändigung, alb 
Prediger angeſtellt und flieg bi zu der Würde eines Praͤlaten. 
Während feiner Amtsführung befchäftigte er fich viel mit at 
chymiſtiſchen Autoren und mit det Philoſophie der Adepten; 
ee behauptete, daß die Tegtere viel zur Yhyſik der heiligen 
Schrift und diefe wieder viel zur Erkenntniß der Schrift über: 
haupt beitrage. Er fügt, dad Bud „Fabri anatomia totius 
universi“ fet von großer Wichtigkeit zur Erklaͤrung des Syru⸗ 
ches Apokalypfis Cap. 14, 8.71. Er gibt au, daß viele Adep⸗ 
ten nur die Mbficht hätten, Gold zu machen; er felbft aber 
habe in der Ehemit die „Theologia emblematica‘ zum Grunde 
und überlaffe &ott den Ausgang ; wer feinen ganzen Leben» 
gang Eenne, müffe geftehen, daß er mit gättlichem Berufe darin 
arbeite. Nichtödefloweniger waren Freunde und Berwandte 
Htinger's über diefe feine Studien höcft unzufrieden. Gold 
bat Dinger auch nie and Licht gebracht; er verfertigte aber 
viele Arzneien, die er an arme Kranke verſchenkte; er äußerte, 
ed fei im mit jenen Erperimenten auch nur um tiefere Ein- 
füht in den Bufammenhang bes fichtbaren Werdens mit dem 
unfihtdaren Grunde alles Seins, um Erkenntniß des Schoͤ⸗ 
pferd auch in den Anfängen feiner Schöpfung zu thun. Durch 
dieſe Beſchäftigung wurde es veranlaßt, daß in die öffentliche 
Htinger's Verhaͤltniß zur Geiſter⸗ 
welt überging, den man nachtefſen kann in der ſiebenten Samm⸗ 
lung der „Blätter aus Prevorſt“, S. 49 fg. 

Dtinger hat: ungefähr 7U größere und Pleinere Schriften 

geſchrieben; es ift intereffant, zu wiflen, daß der Dichter Ehrir 
fan Friedrich Schubart während feiner fangen und harten 
Gefangenfchaft auf dem Abperg vorzüglich dur die Ätinger'⸗ 
[hen Schriften zur Anerfennung der Wahrheit des chriftlichen 
Lehrfuftens gebracht tft. 
. Aus allen mitgetheilten Rotigen wird man erfchen, daß 
Htinger's Bücher diejenige theologifche Farbe tragen, welche 
man im Allgemeinen die myſtiſche zu nennen pflegt; ein Reid» 
thum von Gedanken ſteckt gewiß darin, ob Wahrheit, dad wird 
nur ein forgfültiges Studium entfcheiden Fünnen. 3. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Engliſches Urtpeil über die Deutſchen. 
Ein Berichterftatter des „Atbenseum” aus Karlebad — 
Derfelbe, welcher den. altenburger Bauern eine ſolche Lobrede 
gehalten — kommt in einem fpatern Berichte von Mitte 


li auft neue auf bie der: Deutfipen-Mollsämme 
vor feinen Sandsleuten und den Franzoſen zu ſprechen, wobei 
ee bemerkt, daß, wenn auch, was Geſchmack und in bie Augen 
fallendes Hußere anlange, die Gefittung Deutſchlands der Frank: 
reichs, in Bezug auf fittliche Bediegenheit und Großartigkeit 
ber Großbritaniens nachſtehe, doch erftere die der beiden legtern 
an Ziefe und Ausdehnung übertrefie. „Das Volk“, bemerkt 
er, „obwol im Mußern in vieler Hinficht ungefchliffener 
(ovarser) als das englifche oder franzoͤſiſche Volk, ift thatſaͤch⸗ 
lich im Wefen gefitteter, d. h. es ift weniger unmwiffend, weniger 
rohen Leidenschaften und dumm fanatiihen Vorurtheilen unters 
worfen.” Befonders fpricht den Engländer die Liebe und der 
Sinn für Kunft, insbefondere Mufil an, die es unter dem 
beutfchen Bolk gefunden; er iſt unerſchoͤpflich in Lobeserhebungen 
darüber. „Wo fonft als in Deutſchland“, fagt er, „wird 
man beinahe in jedem Theegarten eine gute Muſikbande an- 
treffen? Es vergeht während des Sommers ein Tag, beinahe 
feine Stunde, wo der fi in Dresden Aufbaltende, wenn er 
fih einen Epaziergang und die Koften einer Taſſe Kaffee oder 
eines Glaſes Bier nicht verdriehen läßt, nicht die herrlichſte 
Muſik aufführen hören kann. Gehen Sie in den «Dresbener 
Unzeiger», eine Art „Petites affiches”, und Sie finden in Hülle 
und Fülle Züge des Rational» d. b des ſaͤchſiſchen Charakters. 
«Concert früh» in den «Große Garten», wohin Sie an einem 
fhönen Sommermorgen des Sonntags, wenn Sie hübſch um 
fünf Uhr auf find, einen unabfehbaren Zug von Menſchen 
ftrömen fehen koͤnnen, die an dieſem fihönen Drt fih im Freien 
niederlaffen und, bei dem Klange der trefflichften Inftrumentaf- 
mufif, ihren Kaffee fchlürfen und, leider! ſchmauchen. «Gon: 
cert auf der Bruͤhl ſchen Terraſſe⸗, « Concert auf dem Linke'fchen 
Bader am Rachmittag, und fo ein halb Dutzend andere Eon» 
eerte. Diefe Mufitbanden , wovon die fchlechtefte mit einem 
Sneinandergreifen, einer Intelligenz und einem Gefühle fpielt, 
welche die mit greßen Koften zufammengebrahten Banden in 
Paris und London cft beneiden würden, find aus dem Volke 
und für das Boll!’ Selten bat wol Sachſen, und insbefon: 
dere Dresden, einen feurigern und .begeiftertern Lobredner 
gefunden als diefen reifenden Engländer. Wir heben aus ſei⸗ 
nem ausführlichen Berichte — er füllt im „„Athenaeum” beinahe 
fieben Spalten — noch folgende für unfere Landsleute gewiß er- 

tie Stelle heraus. Er war zur Beit der großen Über: 


chwemmung Ende Winters diefes Jahres in Dresden anwelend 


und befchreibt die Berheerungen berfelben. „Sie können fi 
vorftellen”, bemerkt er bei diefer Gelegenheit, „mit welchem 
Schmerz und Bebauern id) vernahm, daß fi) eine heftige 
DOppofition gegen die Wiederaufftellung des Kreuzes auf dem 
befhädigten Brüdenpfeiler erhoben hatte. Ich konnte nicht 
umbin, mid; nach England zurückzudenken. Iſt ed moͤglich, daß 
Deutihland, welches ſich zu einem echten und freien Geſichts⸗ 
reis der Religion aufgeſchwungen zu haben ſchien, in dieſe 
elende Lade Tanatifdgen Kormalismus zurüdgefallen wäre? 
Dos ift ſchwer zu glauben. Man follte meinen, die Erinnerung 
daran, daß dies Kreuz urfprünnlich von dem fehr proteftantifchen 
Fürften, Kurfürft Georg, aufgeftellt wurde, müßte Die Gewiſſens⸗ 
bedenken des Volks befchwichtigen und ihm Achtung geboten 
haben. Aber in ſolch einem Volk fteht das hiſtoriſche Gefühl 
mit dem religiöfen ziemlich auf einer Linie. Es wird fleif und 
feft behauptet, daß Diele Brage die Kammern bei ihrem nächften 
Bufammentritt befchäftigen wird. Wahrlich eine edle Beſchaͤf⸗ 
tigung für eine gefeggebende Berfammlung.” Sollte man 
nicht meinen, der Engländer erlaube fih einen Scherz über 
unfere politifche Bildung, fühe er nicht gar fo ernft und fchwär: 
merifch dabei aus? Man erficht wenigftens daraus, daß es 
nicht in Deutſchland allein „Zräumer” gibt. 


Bur Geſchichte der erften englifhen Revolution. 
Unter dem Xitel: „Notes and proceedings in the Long 
parliament, Temp. Charles I. By Sir R. Verney. Edi- 


ted by d. Bruce” Yet Die Camden society «inen nie 
Beitrag zur Geſchichte der erften englülhen Revolution veräfn 
fentlihen laſſen. Diefer Sir Ralph Berney war Mitglied des 
Langen Parlaments für Uylesbury und feine Roten, mit Blei⸗ 
ſtift auf einzelne Papierftreifen an Drt und Stelle felbft nie= 
derfchrieben, fanden fi unter andern Bamilienpapieren zu 
Elaydon = Houfe, jegt wie damals der Wdelsfig der Familie de 
Berney. Die Schrift ift eben nur von biflorifhem Werth, 
weis fie bie Darftelung eined Augenzeugen enthält. alls 
gemeinerm Interefle in diefer Hinficht ift die Erzählung über 
das perfönliche Erfcheinen des Königs im Unterhaufe, um bie 


fünf Mitglied dis, Sir lerigg, d 
und —ã , wegen TOUR enden —ã— — zu 


verbaften. Der alte Gommoner berichtet darüber alfo: „Mit 
woch den 4. Sanuar 1641 (16429). Die fünf Herren, bie 
angeklagt werden follten, Pamen in das Haus, und da warb 
kund, daß fie mit Gewalt ergriffen werben follten. Darauf 
fandte daB Haus zu dem Lord Mayor, zu den GStabdtälteften 
und den Gtabtrichtern und fieß fie wiflen, daß möglicher- 
weife ihre Vorrechte gebrochen werben follten und die Stadt 

in Gefahr gefegt werden möchte, und riethen ihnen, auf ihre 

Sicherheit bedacht zu fein. Gleicherweife wurden einige Mit: 

glieder nad den vier Gerichtshöfen gefandt, um dieſe wiſſen 
zu laſſen, fie hätten gehört, daß fie zumal gewonnen wären, 
dem Könige beizuftchen wider fie und deshalb wünſchten fie, 
daß fie nicht nah Weſtminſter Füamen. Hierauf vertagte ji 
das Haus bis l Uhr. Sobald das Haus ſich wieder verfam- 
melte, ward beantragt, da man die Abficht bege, dieje fünf 
Männer mit Gewalt wegzuführen, folle man, um jede Ruhe⸗ 

flörung zu vermeiden, ihnen befehlen, ſich felbft zu entfernen. 

Darauf geftattete ihnen das Haus, ſich zu entfernen, aber 

ging auf feinen Befehl darüber ein, und alfo gingen die fünf 

Herren aus dem Haus. Kurz darauf Fam der König mit all 
feinen Wachen und all feinen Söldlingen und Herren. Der 
König befahl den Söldnern, in der. Halle zu bleiben und fandte 
und Botſchaft, er fände am Thore. Dem Sprecher ward ge 
boten, ftil auf feinem Sitze zu bleiben, den Stab vor fich 
liegend, und dann Fam der König an die. Thür und nahm den 
Pfalggrafen mit fi) hinein und gebot Allen, die mit ihm famen, 
bei ihrem Leben, nicht herein zu Eommen. &o blieben denn 
die Thüren geöffnet, und der Graf von Rorborough fand in 
der Zhür und lehnte ſich an biefelbe. Dann Fam der König 
berauf nad dem ige des Sprechers, den Hut in ber Hand, 
und der Sprecher erhob ſich und ſchritt auf ihn zu. Darauf 
fhritt der König auf feinen Plag zu und fland auf der Stufe, 

aber Tieß fih nicht nieder auf dem Sitze. Und nachdem er 

eine ganze Weile fi umgefchen, fagte er uns, er wolle un⸗ 
fere Vorrechte nicht brechen, aber Verrath babe kein Vorrecht; 
er komme diefer fünf Herren wegen, benn er babe geftern Ge⸗ 
borfam erwartet und feine Antwort. Dann rief er Herm 
Pym und Herrn Holliß bei Namen, aber er erbiclt keine Unt- 
wort. Darauf fragte er den Sprecher, ob fie da wären, oder 
wo fie wären. Darauf fiel der Sprecher auf die Knie und 

bat um Berzeihung, denn er wäre ein Diener dem Haufe und 

hätte weder Augen noch Zunge, etwas Anderes zu fehen cder 

zu fagen als was fie ıhm geböten. Darauf fagte der König, 

feine eigenen Augen wären fo gut als die feinigen, und dann 
fante er, feine Bögel wären ausgeflogen, aber er erwarte, 
daß das Haus fie ihm fende, und wenn fie es nicht thäten, 
wolle er fie felbft fuchen, denn folder Verrat, wäre haſſens⸗ 
werth und der Art, daß fie ed ihm Alle danken würden, wenn 
er ihn aufdede. Dann verjicherte er uns, baf fie eine redliche 
al finden follten und fo ging er hinaus, indem er 
ben Hut in ter Hand hielt bis er zur Thür kam. Darauf 
befhloß das Haus augenblidlich fi bi8 zum andern Tag um 
1 Uhr zu vertagen und in ber Zwijchenzeit in Überlegung zu 
ziehen, was zu thun ſei.“ Dies gefhah am 4. Sanuar 142; 
am 30. Zanuar 1649 fiel Karl’s I. Haupt vom Blode! 
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Taſchenbuͤcherſchau fuͤr das Jahr 1846. 
Erſter Artikel. 
(Beſhluß aus Nr. 315.) ⸗ 


Schon aus biefer Skizze läßt ſich errathen, daß ber 
Berf. mit feinem Romane gewiffermaßen eine kurze Ge⸗ 
fehichte der neueflen Poefie gibt, welche aus der Sphäre 
der Idylle und ber Romantik berausgerijfen wurde in 
das Gebiet der Geſchichte und Politik, um ſich von da, 
wo fie nicht über eine glänzende Rhetorik hinauskommen 
fonnte, in bie Regionen bes vielgeftaltigen und natur- 
wüchfigen Volkslebens zu flüchten. In der Novelle 
felbft wird diefe Tendenz mehrfach angedeutet. So 
fchreibt 3. B. eine adelige Dame vom alten Schlage 
über Uraniens Verhältniß zu einem Matroſen deren 
Mutter unter Anderm Folgendes: 


Es gibt in der vornehmen Welt eine Menge Leute, die 
das Ungewöhnliche der Sache anzieht. Man drängt ſich hinzu, 
Die Frau zu ſehen, die, wie diefe frivolen Schwaͤrmer fagen, 
fi) dem Meere vermählt hat, dab feinen Stellvertseter in Ge: 
ftalt eines hübſch gewachlenen Schifferfnaben gefendet. So 
fehr ift die Welt verderbt, daB man pikant findet, mas, unter uns 
geſagt, geradezu weiter nichts ift als unſchicklich. Man denke, 
wenn wir und in unferer Jugend Dergleichen erlaubt hätten, 
welch einen fatalen Skandal hätte dab gegeben! Heutzutage 
da man dus Volk fouverain gemacht, ijt Dergleichen poetiich un 
man kann damit fogar eine Art Glück machen. Aber du folle 
teft nur hören, wie wie ältern Frauen darüber fpreden. Es 
ift aber, wie wenn das Heute gar Peine Verbindung mehr mit 
dem Geſtern hätte. Ich fah es zuerft deutlich, als ich einen 
Verſuch machte, diefer Argerlihen Geſchichte eine, wie fol ich's 
nennen, gleichfam achtbare Geftalt zu geben. In einer ver« 
traulichen Stunde, wo ich einige Damen meiner nähern Be» 
Tanntfchaft bei mir fah und das Geſpraͤch auf dicfen oft be: 
rührten Gegenftand fiel, fagte ih: Sicherlich hätte die Melt 
nichts gegen diefe Neigung einzuwenden, wenn der Gegenftand 
derfeiben ſich im Bereiche der Geſellſchaft befände oder, wenn 
auch das nicht, doch in irgend eine crreihbare Nähe zu und 
geftellt wäre. Aber ein Mann aus dem Volke! Wenn er nur 
eine, auch noch fo untergeordnete Charge begleitete, wenn er 
Seeoffizier wäre — ja, auch nur eine Uniform trüge, daß man 
ihn im Salon fehen könnte. Eine junge Dame frhüttelte das 
Haupt und lächelte. Als ich fie fragte, was dieſes ſtumme 
Beichen bedeute, entgeanete fie: Dann gerade wäre er mir zu» 
wider. Wie! rief ih empört — alſo iſt's der mit Theer bes 
fledte Kittel, den man zu lieben fid vornimmt? Sie ant- 
wortete nicht; nach einer langen Pauſe fagte fie endlich erroͤ⸗ 
thend: Mudume, man muß die neuere Zeit kennen, um eine 
ſolche Lirbe zu begreifen und zu entſchuldigen. Es wäre völlig 
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unftatthaft, dieſes Verhaͤltniß wie eine gewöhnliche Liebesintri» 
gue in der Gefellichaft zu betrachten! Sa, ja! viefen alle jun⸗ 
gen Frauen zufammen: Man muß unfere Seit kennen, man 
muß wifien, was heute die Welt bewegt, um diefe Liebe zu 
verfichen! Wir ältern rauen faben uns ‚verwundert an und 
wußten nicht, ob die Sprache, die wir hörten, chineſiſch oder 
feanzöfifch jet. So findet diefe unbefchreibliche Thorheit ihre 
Bertheidiger. Unter uns aber, meine Theure, ich bin der 
Meinung, daß man etwas thun muß, diefen jungen Menſchen 
u etwas zu maden. Sei gerecht, meine Liebe; die Jugend . 

t ihre Zchler. Du zwar warft immer candide und unberühr 
bar für jeden Weltreig, allein verlange nicht das Gleiche von 
deiner Tochter. Wir wollen bahin wirken, daß dieſer junge 
Menſch eine Anftellung erhält; durch deinen Better, den Ma» 
rineoberften, ließe ſich bald irgend ein militairifher Grad für 
thn ermitteln, dann fönnte er immerhin feine Aufmerkſamkeit 
unferm lieben Rinde zuwenden. Es geſchaͤhe dann nicht mehr 
und nicht minder, als man überall, in allen Salons fich ereig- - 
nen fieht, nämlich, daß ein junger bübfcher Mann einer jungen 
hübſchen Frau den Hof macht. Es biiche dann diefe Fleine 
Verirrung innerhalb der Gefellfchaft und Niemand fände dann 
ein Arges dabei. Vor allen Dingen würden die unausftehli- 
hen Leute, die immer ven Poeſie fprecyen, dann zum Schwei⸗ 
gen gebracht, derin poetiſch wäre dabei nichts mehr, ebenfo we: 
nig, wie vor Zeiten unfere Intriguen etwas von diefem neu⸗ 
modigen Ingrediens aufzumweifen hatten. 

Noch deutlicher entfalter der Dichter feine Abficht in 
einer Unterredung, die er zwifchen Uranie als gefeierter 
Dichterin und einer jungen Dame ftattfinden läßt, welche 
gekommen ift, ihre ein Product ihrer Mufe zur Begut- 
achtung mitzucheilen. Möge ein Theil diefer Unterrebung, 
weldhe den Schluß ber Novelle felbft bildet, auch diefe 
unfere Anzeige befchließen. Die junge Dame fagt barin: 

Meine Sompofition befchäftigt ſich mit einem Schema, das 
jegt durch die Schriften dee Madame Dudevant und durch die 
Ihrigen gleihfam in Mode gekommen if. Ih ſchildere in 
diefen Blättern dad Leben der niedern Stände, mit einem 
Worte des Volks. 

Kennen Sie cd, Zrau Marquiſe? 


3a und nein, wie man fo will. Ich Eenn’ es und Eenn' 


es auch nicht; wenn ich Die Wahrheit fagen fol, fo denke ich's 


mir, und ficherlih iſt's auch gewiß fo, wie ih 8 mir denfe. 
Ja, ich behaupte, e8 Bann kaum ander fein. Ich habe einen 
jungen Handwerköburfchen zum Helden meines Romans gemacht. 


Iſt dies nicht originel? 


Kaum — wenn ed nicht zugleih naturgemäß if. 

Naturgemäß? D, mas nennen Sie fo? Kann etwas na: 
turgemäß fein, was nie und nirgend eriftirt? Glauben Sie, 
daß irgend eine der Situationen, ih will nicht fagen wahr: 
jheinlih, aber auch nur möglich ift, wie fie in Romanen uns 
geboten werden? 


, 
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Alsdann, Madame, find die Romane unwahr unb ohne 


Bertb. 

en Sie das nit. Gerade das Unmögliche ift ihr 
Hauptreiz. Wenn ih weiß, daß ich nie, unter keiner Bedin⸗ 
gung, mid in einen Haudwerker verlichen werde, fo bat es 
erade deshalb etwas Angichendgs, dDiefe Situation in einem 
omane gefchildert zw finden. Man ficht dann dus wie ein 
Märchen an, und eb erfüllt feinen Zweck, denn es hält uns 
von der Wirklichkeit fern, die entweder langweilig oder unan- 

genehm iſt. 
Aus allem Dem ſehe ich, Frau Marquiſe, daß Ihr Ro⸗ 


man alſo eine reine Fiction iſt, ein Gewebe von unmoͤglichen 


Abenteuerlichkeiten und phantaſtiſchen Erfindungen. 

Run ja. 

und mit einem folchen Werke denken Gie Glück zu ma: 
hen, heutzutage, wo man ſo ſcharfſichtig geworden ift, wo 
man fo größe Gewicht legt auf eine ungeheudpelte, treue Go: 
pie dee Natur wo man bie Affertationen und den gemachten 
Prunk der Gefühle, das Unmögliche und Frivole der Gituatio- 
nun, wie fie früher in den pottiſchen Werken Stud machten, 
fo gründlich verachtet und verihmäht. Ach, Madame, ich 
glaube nicht, daß es Ihmen gelingen wird, Ihren Bwed zu 
erreichen. 

Mein ——— — Ihnen ja, ich habe ein in 
ſtehendes ma gewäßlt. 

Wohl; aber warum ijt bie Thema in Mode gekommen? 
Doch nur einzig deshalb, weil Ratur und Wahrheit darin ent» 
Hält werden; weil ſtarke und kuhne Geifter, überbrüffig der 
hohlen Lüge unſers Geſellſchaftslebens, fich ben urfprünglichen, 

Aftigen, noch nicht entweihten Gefühlen zugewendet haben, 
Die fie in den unterften Rangclafſen der Bevölkerung finden. 
@e, meine ſchoͤne Frau, fcheinen mit Ihrem jegigen Leben 
ganz zufrieden. · 

Sn der That; warum follte ich's auch nicht fein? . 

So wünfhen Sie fih Glück. Wenn Sie ſchreiben wol 
ken, warum wehmen Sie dann nicht dieſes Ihnen fo bekannte 
und wohlgefaliende Leben zum Gegenftand? 

Das rathen Sie mir! 

Sewiß. Wo unfer Herz if, da fei auch unfere Feder. 

Ach — Rabe, welch — Dann hoͤrte m die 
Poefie auf, ein Vergnügen zu fein. 

&ie ift einer der empfindlichfien Schmergen. 

Venn ich Bücher ſchreibe, fo will id Dabei Ruhm und 


re. 

Man wird Ihnen Beides geben, doch nicht früher, als 
Bis man Ihr Herz dagegen in Empfang genommen Bat. 

Mein Herz? Was will das Publicum mit meinem Herzen? 
6s pruͤfen. Man will wiſſen, ob Sie die Schmergen, die 
Gie ſchildern, feibft zu fühlen im Stande find.. 

Ich werde mid wol Yüten, dem Publicum Bekenntniſſe 
zu madhen. 

Und dennoch muß eB Jeder, ber ſich mit der Poefie auf 
ernſte, würdige Weife befchäftigt. Und das ift nicht erft heute, 
das war zu allen Beiten bie Yoderung, Madame. Erſt wenn 
wir bewieſen haben, daß wir Liebe im Herzen tragen, traut 
men und zu, daß wir Die Welt belehren mögen. 


Diele feurige Liebe in die Geftalt poetifchen Schaffens ge: 


Beibet, leidet die Feder der Frau, die wir unter dem Mamen. 


Georges Sand Pennen. 
nb follte diefe Frau wirklich jemals einen Handwerks; 

burſchen geliebt haben? . | 

Darauf kommt's nicht an. Wie ftudirfe das Leben Diefer 
niedern Claſſe und fludirte es mit dem Gifer und dem Blick 
der Liebe, nicht der Eiche Fir den Einzelnen, fondern für die 

mmfheit, für das Volk. 
ur fo werde ich auch beginnen, diefe Leute zu ſtudiren. 
Wo meinen Sie, daß man fie am ficherften antrifft und zwar 
ohne dag man ſich zu tief mit ihnen einzulaffen braucht? 

Dos ift fhwer zu fagen, Madame; fie entziehen ſich uns 


ferm Blick und fliehen in ber Regel unfere Gemeinſchaft, wenn 
wir und ihnen als Reugierige nahen wollen. 

So iſt's. Und ich würde mich überdies lächerlich machen, 
wenn id ein zu lebbaftes Empreflement zeigte, diefen Ren⸗ 


ſchen, die nichts von mir eiffen mollen, nachaugehen. Ich glaube, 
Emil — dm, — mein Mann, wellte ich fagen, Würde mi 
" eine fo umnpaſſende Ertravegang nie verzeihen. Nein, nem, 


bas ift unthunlich. Schlagen Sie mir ein anderes Mittel ver. 
Könnte ich nicht durch Kupferwerfe und Albums das Volk ken⸗ 
nen lernen? Man bat jegt fo vortreffliche Hülfsmittel, 

Ich fuͤrchte, fie werden alle nicht ausreichen. 

He nannten mir George Sand; gut, ih will es. von 
ige glauben, fie bat merkwürdige Schidfale gehabt; aber Sie, 
Madame, Sie, die Sie in der guten Gefellichaft geachtet und 
angefehen eben, ie, eine Weltdame von den feinflrn Golonb- 
formen, Sie werden mich doch nicht verfihern wollen, daß Gie 
alles Das — 0, ich will fagen, auch nur Dem Heinften Theile 
nad erlebt haben, was Sie ſchildern? 

Ta, Madame, id hab's erlebt. 

Bie, Sie haben als Fiſcherin Rege ausgeworfen?t Sie 
haben das Steuer eines Bootes gelenkt? Sie jind bei cinem 
Meeresſturm beſchaͤftigt geweien, ben Matroſen Befehle aus: 
zutheilen? Das if nit möglich! Sie fehen wol, das kann 
nicht gewefen fein — 

Und dennod war es fo, nerade diefe eben berührten Ger» 
nen aus dem Gedichte, das die Welt, vielleicht ſehr mit Un⸗ 
tet, mit Beifall aufgenommen hat, find bem Leben treu ce 
pirt. Mein Mann, der aus niederm Stande ſich durch feinen 
Muth und feine Geſchicklichkeit emporfhwang und den Ra 
eines Pöniglihen Flottencapitains bekleidete, als ex mir duch 
ben Tod geraubt wurde, nahm mich öfters mit .auf feinen 
Fahrten. Ich hatte Gelegenheit, einige nautifhe Kenntniffe 
und Fertigkeiten mir anzueignen. 

Ich bin son Grftaunen gefellelt und von Bewunderung 
erfüllt. Alſo Angejichts ſolcher Gefahren veifte Ihre Pocher. 

Richt meine Poeſie — mein Herz reifte;s und wenn in 
meiner Poeſie irgend etwas Werth und Würde bat, fo iſt's 
dieſe Reife des Bergent, chne welche eine Frau nie etwas Ber 
deutendes bervorzubringen im Stande fein wird. Der GSeiſt 
eines Belbes wird allein durch die Liebe gegeitigt, der Ger 
des Manrıed hat andere Sonnen. Was wir fchaffen, find 
wir felöft. 

Wer erkennt nicht In diefem Geſpraͤch fowie in der 
ganzen Movelle ganz diefelbe Tendenz, welche Bertholb 
Auerbach in feinen „Dorfgefhichten“” verfolgt? Ge tref- 
fen alſo ber ältefle und der jüngfte, der vomehmfte unb 
der volfethümlichfte Contribuent unfers Taſchenbuchs darin 
zuſammen, daß fie Beide das Heil der Porfie in einer 
und derſelben Sphäre fuchen, unb ba der Erſtere die 
Muſe Uraniens förmlich mit dem Volksleben vermählt 
bat, fo wollen wir hoffen, daß dieſe Ehe nicht ohne 
Kinder bleibt. Zu 

As Titelkupfer ift der „Urania“ das treffih aus- 
geführte Bildniß Jakob Grimm's beigegeben. 48. 





Memoirs of the Lady Hester Stanhope, as related by 
herself in conversations with her physician, com- 
prising ber opinions, and anecdotes of ihe most 
remarkable persons of her times. Drei Bünde Kom 
don 1845. 

Wer Lady Eſther Stanhope war und warum ihre Memoi- 
ven, wie fie ſolche geſpraͤchsweiſe ihrem Arzte mitgeteilt und 
diefer fie veröffentlicht hat, Beachtung verdienen und gefunden 
haben, fragt Fein Lefer, Feine Lejerin d. BE. Wer aber da 








Bud) in die Hand genommen und plehh viel zu weichem 
ea —5 muthmaßlich einräumen, daß drei dicke 
Bände vol doch nur fragmentarifher Memoiren einer jeden: 
falls überfpannten Yrau, von welcher beiweitem weniger ge 
tedet und gefchrieben fein würde, wäre fie nicht Enkelin und 
Nichte poeir der größten englifhen Staatsmaͤnner geweſen, 
des Lord Chatam und des Herrn Pitt — Herr Pitt ſchlecht⸗ 
weg — ganz gewiß um zwei Baͤnde zu viel ſind. Ein Band 
Börınte alles Wiffenswerthe faſſen und dann ebenſo anziehend 
fen als das Werk in feiner jegigen Geſtalt ſchon wegen der 
erigen Wiederholungen häufig langweilig iſt. Davon indeß 
abgefehen, hat der referirende Arzt feine Aufgabe nicht übel 
elöft. Er beiigt unverkennbares Schriftftellertalent, chreibt 
ſboagt bisweilen graciös, wenn auch dann wieder flüchtig und 
ohne Wortwahl. Auf den Stil komme bei einer ſolchen Ur: 
beit nichts an, fagt Jemand. Bitte um Berzeihung, ed kommt 
ſehr viel darauf an. Ref. will nicht ein Buch der neuern 
deutfchen Literatur anführen, das von einem hochgeachteten 
Geiſtlichen Mittheilungen aus dem Munde eined verftorbenen 
Könige enthält, um zu beweifen, wie gern ein Berichterftatter 
den Worten und Reden eines Undern feine Rarbe, feine 
Ausdrudsweife leiht. Da von einem englifchen Werke die Rede 
if, eitirt er lieber die Reden des Lord Chatam, wie Johnſon, 
Savendifh und Walpole fie aufgezeichnet Haben, und welcher 
Unterfchied! MWerfichert daher auch der Verf., die Gefpräce 
mit Lady Eſther wortgetreu niedergefchrieben zu haben, es ift 
eradehin unmöglich, daß feine Gewohnheit des Denkens und 
Schreibens ohne Einſtuß geblieben. Und ift das nicht anzu⸗ 
nehmen, während der Hauptiwerth des Werks auf der Genauig- 
beit des Mitgetheilten beruht, fo drängt fi Die Frage auf, 
inwiefern der Berichteritatter zur Mittheilung berufen und ber 
Miffion gewachfen geweien. 

Unwiderfprochen ift, Daß Lady Eſther Stanhope überfpannt 
war. Undere haben fie geftört, närrifh, versüdt genannt. 
Das will der Arzt nicht einräumen und fo ftellt fi die Prä- 
judizfrage: ob er als Arzt und in Folge der ihm gebotenen 
Gelegenheiten zu Abgabe einer Meinung befühigt feit Es 
f&eint, nein. Gine Aufzählung der diedfallfigen Gründe be: 
Dingt eine Skizze deB Lebens der Verftorbenen und ihrer Be: 
tehungen zu ihrem Arzte. Genüge es, daß die Lady aus an: 
Khrinend unftihhaltigem Grunde mit Abſcheu England verließ, 
ed in der Abſicht that, ein Reich in Oſten zu gründen, fie un 
geachtet ihres bedeutenden Reichthums, ihrer Keckheit, ihres 
eigen Weſens, ihres prätendirten übernatürlichen und viel 

igen wirklichen Wiſſens nur über ein Meines Dorf eine Art 
utöherrlihe Quprematic erlangen und blos. in Kolge eines 
(endwerks, womit fie ihre Wohnung umhüllte, Emire und 
Paſchas ungefiraft am Barte zupfen Ponnte, daß ihr Leben 
und Treiben darin beftand, zu milbthätigen Zwecken Schulden 
zu machen, mit ihren Gläubigern zu proceffiren, Vergroͤße⸗ 
rumgeplane zu ſchmieden, politifhen Briefwechfel zu führen, mit 
Dienerfhaft und Freund und Feind zu zanken, Tabd 

zu rauchen und Zuckergebackenes zu efien, in Erinnerung fhan- 
dalöfer und anderer Anekdoten Rp} zu ergeben, alles Das zu 

‚umgeben von Lumpen, Zerftörung, oft ſchmuzigem @fende, 
endlich in ihrem. Haufe ſich einzumauern und allein unter ben 
Zrümmern zu flerben. Dabei nicht zu vergeflen, daß ihre 
Meinungen und Unfichten die gewöhnlichen aller rauen, die 
den Maͤnnern nachaͤffen, daß fie trotz regen Sinnes für Schö» 
ned und Edles von gemeiner Denkweife und gemein im Ge⸗ 

raͤch, in Sachen der Religion gläubig und ungläubig, ein 
chwaärmeriſches, launenhaftes, ftarrköpfiges Weib, voll heftiger 
Leidenfchaften und doch bisweilen fähig, fie zu beherrſchen, voll 
Lift und doc leichtgläubig wie ein Kind, ohne Urſache voll 
fefter Hoffnung, chne Grund voll tieffter Verzweiflung, ein 
Gemifh von Unbeftändigkeit und Widerfprüchen, mit einem 
ungezähmten Verlangen, Gutes zu ftiften, und ohne Serupel 
und Sorge wegen der Mittel. Rechtfertigt nicht ein fo bunt: 
fchediger Charakter den Verdacht der Geftörtheit, des Irr⸗ 


finnöt Und weiß item, dah Ehatem, der Größvaler,“ als er 
fich, zurädgegogen, Ahnlih merkfrbige Tolheiten trich,- Ebnrtte 
nicht der ann eine Familienkrankheit fein? Walpole hat 
freili behauptet, Ghatam habe Komödie gefpielt, und bey 
Berf. deutet Daffelbe von Baby Eſther an. Uber wo ift der Be 
weiß? Und da biefer fehlt, wie beantwortet fi die Prajudiz⸗ 
frage? Man muß geradezu annehmen, daB der Berf. einige 
Geiſtesverwirrung feiner Kranken theilt. Wie erklärt fi 
fein faft unbedingtes Fügen in ihre lächerlihen Begehren? 
Wie erftärt es fich, daB er ihren Launen feine Stellung, fein 
und der Seinigen Wohlbefinden zum Opfer bringt? se 
den Einfülen ihrer Selbſtfucht fein Bermögen preisgibt? Da 
er für fie fein Leben einſetzt und für alle feine Muͤhen un 
alie feine Dpfer nichts erntet als Geringfhägung und Hohn, 
Undant und Anfeindung? geſteres galt allerdings vorzugs⸗ 
weiſe ſeiner Frau, einem ſanften, weichen Geſchöpf, der man 
unwillkuͤrlich gut ſein muß. Doch macht das die Sache gewiß 
nur ſchlimmer. Mit einem Worte, wer das Buch einigerma⸗ 
Ben aufmerkſam lieſt, kann ſich des Gedankens und des Glau⸗ 
bens nicht erwehren, daß die von der Patientin über ihren 
Arzt gewonnene Gewalt einer geiſtigen Theilnahme an ihrer 
Krankheit gleichkommt. Das mindert indeß keineswegs den 
Werth des Buchs; im Gegentheil, es erhöht ihn. Auf den 
Grund diefer Vorausfegung dürfen wir das Gemälde für wahr 
und treu alten, denn mag auch Der Berf. anders ſchreiben 
als Lady Eftger geiprochen hat, feine Feder nicht im Stande 
gewefen fein, dem Fluge ihrer Phantafie zu folgen, fo viel ift 
fiher, daß er nichts auf einen conventionnellen Maßftab herab⸗ 
gebracht, Alles und Jedes in feiner nadten Häßlichkeit hinſtellt. 
Das verftändigt die muthwillige Gemeinheit, den gaͤnzli⸗ 
hen Mangel an Delicateffe, der an vielen Stellen fo wider- 
ih berührt, verftändigt die ungezogene Enthüllung von Pri⸗ 
vatperfonen, Die ungeicheute Beurtheilung von Staatdmännern 
und am Schluß die Apologie bei Königin Bictoria wegen der 
freien, auf Einfüchterung berechneten, von Lady Gtanhope 
an fie gerichteten Briefe. Einige Male hat der Berf, aller 
Dinge von ber ihn beherrfchenden Gewalt fich loszureißen ge: 
ſucht, ein Salvo für fein gefundes Urtheilduermögen eingelegt. 
Aber zu geſchweigen, daß das die wider ihn geäußerte Vermu⸗ 
thung eigentlich nur beftärkt, hätte er au im Ganzen Plüyer 
— jenes au unterlaſſen. &o 9. B. wo er ſich bewogen 
ühlt, Lady er mit ber zerbrochenen Portlandvaſe gu ver- 
leihen. Es taugt nicht, Zweifler und Schüler zugleich zu 
Fein, an Lady Efther zu glauben und im nädften Momente fi 
ıhrer faſt zu fchämen. Daß verlegt um fo ſchaͤrfer, da der 
Verf. übrigens in Lady Eſther eine Märtyrin erblidt und ats 
Prophetin feiert. Bie erwartete, verlangte von ihm, daß 
ihre Memoiren herausgeben folle. Sein legter Gchorfam 
ed gethan. Mehr hatte er nicht zu vertreten. 23. 
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ſchriftſtellers. Von Friedrich Giehne. Karls⸗ 
ruhe, Braun. 1844. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Die Gegenwart iſt eine Zeit der Talente. Vielleicht 
noch keine iſt ſo reich an ſolchen geweſen. Vieles wird 
geleiſtet in vielen Gebieten; Vieles geſchaffen im Leben, 
in Kunſt und in Wiſſenſchaft. Aber das rechte Genie 
fehlt und mit ihm die eigentlich große und weltbewe⸗ 
gende Leiſtung. Und doch bedarf eine Zeit des Genies, 
um ihre Beſtimmung zu erreichen, und die vielen Ta⸗ 
lente erſezen es nimmermehr! Denn nur jenem iſt es 
vorbehalten, den rechten Inhalt der Zeit herauszufinden 
und die in taufend unb abertaufend Bruchtheilchen zer- 
ſplitterte Wahrheit berfelben zum Ganzen zufammenzu- 
fügen. Wir haben es in biefen „Studien und Skizzen“ 
mit einem Talente zu thun. u 

Der Verf. bat nicht allein die richtige inficht in 


- die vielen und mannichfaltigen Gebrechen ber heutigen 


Publiciſtik, die, eine Schuld der PVerhältniffe und ber 
Perfönlichkeiten, die Geifter verwirren, bie Gemüther be- 
unruhige; er ift fich auch im Allgemeinen, freiltch aber 
auch nur im Allgemeinen, ber Richtungen bewußt, bie 
eingefchlagen werden müffen, um folcher Fehler und 
Mängel ein, für ale Mal ledig zu werden. Man kann 


ficherlich gar nicht Kreffenber die modernen Ideologen 


geißeln, gar nicht geiftreicher bie Lächerlichkeiten der heu- 
tigen Franzofenfchwärmer und überfpannten Humanitäfs- 
prebiger bloßſtellen, gar nicht gerechter endlich bie Frei- 
heitsmaͤnner des Policeiftants würbigen als hier. von 
Giehne gefhieht. Er fagt: ' 

Durch die ideologifche Auffaffung des Staats ift felbft in 
die Dppofltionen ein Poltceigedante gekommen, welchen das für 
„dunkel“ verfchrieene Mittelalter als den unerträglichften Des: 
potiomus von ſich gefteßen haben würde. Hier wird verlangt, 
daß man die Katholiden proteſtantiſch, dort, daB man die Pro⸗ 
teftanten Tatholifch zuftuges der Eine kann die Pistiften nicht 
leiden: „der Staat foll einfchreiten”; dem Andern find die 
Honidopathen zuwider: „die Policei ber’; ein Dritter ift der 
biftorifhen Schule gram: „die Regierung fol ihr das Hands 
wer? legen”; ein Vierter Bann die Sefuiten, ein Yünfter. die 
Rationaliften nicht ausftehen: „wo bleibt der Büttel, um ihre 
Argumente zur Thüre hinauszuwerfen?“ In Feiner Zeit hat 
man mehr von Freiheit des Geiftes und der Meinungen ge: 
forocden und in keiner Zeit haben die Parteien der Freiheit 
die Wreiheit der Parteien fchonungslofer mit Füßen getreten; 
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in Seiner Zeit hat man herrifcher dad Recht eines Andern ver: 


achtet, während man fein eigenes heilig ſprach. Man redet 
von Freiheit ber Völker und verlangt im Grunde einen Des: 
otismus ber erwalt, nur mit der Elaufel, daß derfelbe 
m Sinne der eigenen Partei geübt werbe. Von diefem Stand⸗ 
punkte aus fol fi ſodann Alles zurechtſchneiden laffen und 
was gern einen eigenen Zujchnitt behalten möchte, im Namen 
von Licht und Redt der Unterdrüdung verfallen fein; was im 
Staate wächſt, fol unter der Bartenfchere gehalten und zu 
einer - vorſchriftsmäßigen Spalierhecke verfchwitten, was im 
Staate lebt, in die Montur des herrſchenden Syſtems ge⸗ 
feat werden, das ift der Grundixrthum des franzöfilchden Libe⸗ 
ralismus. 

Und an einer andern Stelle heißt es: 

Anſtatt die Bedingungen der Macht zu ſtudiren und die 
Freiheit da zu ſuchen, wo ſie iſt, naͤmlich in der moͤglichſten 
Einſchraͤnkung des Ausietregietene und in ber Gewährung 
möglichfler Gelbftthätigkeit Tür die Genoffenfchaften gleicher 
Intereſſen, ift die Wirkfamkeit des Liberalismus im beflen 
Züge, dem Buvielregieren noch vollends recht in ben Gattel 
gu helfen und noch vielfach er zu adminiftriren und noch mehr 
Geſetze anzubäufen, und noch mehr Formen einzuführen und 
nod mehr Staatsdienſte noͤthig gu machen, welches Alles den 
armen „Adminiſtrirten“ nicht nur um fo viel mehr Unbequem: 
lichkeiten macht, jondern auch um fo viel theurer von ihnen 
bezahlt werden muß -... Was als unabhängiges Inftitut und 
mit eigenem Lebensprincip neben dem Beamtenregimente be: 
ftehen will, das ift dem flachen Liberalismus :ein Born -im 
Uuge, weswegen er auch noch das Gebiet der Gewiſſensfreiheit 
in eine Amtödomaine verwandeln und das Kircdenthum in Ge⸗ 
ftalt einer vorſchriftsmäßigen Bolkceiveligion zuſchneiden möchte; 
— was er Freiheit nennt, bas ift ein Mangel an organifchent 
Bufammenbang; wo er organifiren fol, da bringt er neue 
Stellen für Beamte zumege. u 

Damit ift aber auch ſchon das eigene Princip Gieh⸗ 
ne's zur Genüge angebeutet. Feind jebem abfoluten Ge⸗ 
danken, welcher das Leben beherrſchen und. unterjochen 
will, bekennt er eine „Politik der Thatſachen“, und ſtellt 
es als eine Aufgabe ber. Staatskunſt hin, den gegebe- 
nen Zuftänden, den vorhandenen Inteseffen ihr eigen- 
thumliches Recht widerfahren, diefelben ihren eigenes 
Sefegen folgen zu laſſen. Freilich nicht der Art, baf 
nunmehr die Hände in den Schoos gelegt werden um 
die Dinge den Menſchen über die Köpfe wachſen. Wiel- 
mehr gilt es, ein gegenfeitiges Einvernehmen herzuſtellen, 
welches, gleich weit entfernt von naturwüchfiger Verwilde⸗ 


zung und ibeologifher Künftelei, das rechte Maß des 


politifhen Kunſtwerks einhalte. Nur in dieſem ift fo- 


| dann eine fichere Bafıs füs eine nachhaltige und unver⸗ 
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kümmerbare Entwickelung gefunden. Wäre Giehne im 
Gtande, mehr zu leiften ald dies nur einzufehen; ver- 
möchte ex dieſe feine Einficht zu verwirklichen und flatt 
der Überzeugung von ber Nothwendigkeit einer folchen 
Poutik deu Thatſachen Mefe felbft zu bieten, er waͤre un- 
Jeugbar das erfehnte Genie, weldes bie Gegenwart voll- 
enden könnte. Er ift es nicht, weil ihm bei all feiner 
Einſicht das rechte Verſtändniß für die Watſachen des 
politifchen Lebens felbft abgeht. 

Giehne läßt fih nämlich von feiner Polemik gegen 


- den „mivellivenden Staatsbegriff” fo weit hinzeißen, daß 


er darüber gänzlich die Bedeutung der neuern Zeit ver- 
kennt, weiche beufelben geltend gemacht hat. Statt aut 
der Wüftheit und Roheit des Mittelalters, zu welcher 
deffen Naturwüchfigkeit bei uns am Ende entartet war, 
die Nothwendigkeit diefes Gegenfages zu begreifen, moͤchte 
er ihn am liebſten für gar nicht dageweſen ausgeben; 
fo wenig nimmt er auf ihn Rückſicht, fo wenig beachtet 
er feine „Thatſache“. Ober würde er ſonſt fort und 
fort das gegenwärtige England als Muſterſtaat vorhal- 
ten, eben das England, welches die Borausfegung ber 
modernen deutfchen Gefchichte nicht gehabt hat, welches 
einen eigenthümtlichen Entwidelungsgang eingefchlagen 
und darum auch nafürfich genug eigenthüntliche Reful- 
tate zu Tage gefördert hatt Man ſehe zu, ob ber 
Traum ber Möglichkeit, folche englifhe Früchte auf 
beutfchen Boden übertragen, auf beutfchen Stamm pfro« 
pfen zu Tönnen, nicht auch ibeolegifch iſt, — ob nicht 
ebenfalls bem beutfchen Reben, fo wie es nun einmal ift, 
damit Gewalt angethan und eine wilffürliche durchaus 
in ben Zuftänden und hiſtoriſch gewordenen Verhältniffen 
nicht berechtigte Norm aufgebrungen wird! Denn felbf 
zugeftanben, daß in bem bewunberten England ein rich⸗ 
tiges Verhaͤltniß zwiſchen naturgemäfem Wachsthume 
und ordnendem Geiſte erreicht ſei, ſo wird man doch 
ſchwerlich dieſes naturwüchſige Leben in England ſo 
ganz unbeſehen auch für Deutſchland gelten lafſſen kön⸗ 
nen. Man müßte denn geradezu behaupten wollen, daß 
Verſchiedenheit der Ortlichkeit und mit dieſer aller übrigen 
Lebensbedingungen ohne jede Einwirkung geblieben. In 
einer durchaus analogiſchen Sphaͤre, in der Literatur, 
hatten einſt die Deutſchen in derſelben Weiſe, wie heut⸗ 
zutage in politiſcher, mit franzoͤſiſchen Einflüſſen zu 
kämpfen. Auch damals wandten fie wol ihre Blicke 
mich England, an den dort gefchehenen Leiſtungen einen 
verwandtern Maßſtab zu gewinnen. Aber Keinem tft 
es uingeflien, in die bloße Nachahmung berfelben das 
ganze Heil za Fugen. Mielmehr wurde unfere Literatur 
eine durchaus eigenwefenftiche und voltsthümliche und in 
diefer Volkothumlichkeit reicher und mannichfacher ale 
fe vielleicht irgend eine Nation ber Erde aufmeifen 
tann. Mag daraus Hoffnung fchöpfen, wer der Hoff- 
nung bedarf. Wir Haben wahrlich zu viel des Urfprüng- 
(ihen in uns, als dag wir in fehaler Nachahmung un- 
fere Beftimmung erreichen follten. Gerade meil das 
englifche Leben „feinem Weſen nad) mittelalterlich‘“ 
gebtteben, auf das deutſche aber bie neuere Zeit um- 


geftaltend und zwar wefentlih umgeflaltend gewirkt het, 
[rd beide ein für alle Mal gefhieden. Das Mittelalter 
ann nimmer wieder verwirklicht werben, nachdem feine 
Intereſſen verloren und andere an beren Stelle getre- 
ten find. — Denn dieſes mitselalserlicde Leben Hatte Alles 
und Jedes ifolirt, Indem es jebem Teilchen und noch 
dem Theilchen des Theilchens eine befonbere Selbftändig- 
feit angewiefen. Was nur bie Bebeutung eines Glie⸗ 
des hatte, fpreizte ſich damals zu einem. ganzen eigenen 
Organismus auf; was richtig beurtheift nicht mehr als 
ein Privates war, wußte fi zu einer Sache der Of: 


fentlichkeit, zu einem Allgemeinen auszuweiten. Vom 
rechten Maße telne 


. Das Einzelne drängte ſich 
über Gebühr hervor, und bie Macht und Gewalt, bie 
ee für fib in Anſpruch nahm, warb oft genug bem be: 
bürftigen Ganzen entzogen. Das Mittelafter war ein 
Verſuch, das Leben nach der Mannichfaltigkeie feiner 
Intereſſen zu gliebern; er mußte feheitern, "weil das 
rechte Bewußtfein über die Intereffen felbft noch fehlte, 
Wer möchte, nachdem diefe Erfahrung gemacht morben, 
fie noch einmal von neuem machen wollen! . 

Damals glaubte man in der Gleichheit der Thätig- 
keiten die Gemeinſamkeit des Intereffes zu finden, wie 
fih dies in den Zünften- und Gilden diefer Zeit aus- 
fprach. So nahe dies lag, fo falſch iſt es au. Gerade 
die gleihen Pole ſtoßen einander ab, und es ift ein⸗ 
leuchtend, daß jeder am Bleichen eimen Rival hat, der 
oft genug die eigene Thätigkeit entbehrlich und unnöthig 
maht. Darum bewahrten aud die Zuͤnfte eine mög- 
lichfte Ausichlieplichleit und ließen nur fo viele Der 
Bleichen zu, als dies mit dem meift in ubertricebenem Grade 
gefuchten Bortheile jedes Einzelnen der Zunftgenoffen 
verträglich ſchien. In diefer feindfeligen Stellung aber 
gegen die möglichen andern Mitbewerber übten fie zu⸗ 
glei auf die Gonfumtion den nachtheiligſten Einfluß. 
Von einem Begenfeitigkeitsverhältniffe zwiſchen diefer 
und der Production, welches ganz eigentlich die Baſis 
des gewerblichen Lebens ift, war keine Rede; jeder ein⸗ 
zelne Induſtriezweig verfuchte nach beften Kräften und 
mit Aufwand aller irgend zuſtehenden Mittel bie andern 
eben fih nur zinsbar zu machen. Mochten biefe dann 
ſelbſt zufehen, wie fie ihrerfeit6 fih dafür Entſchädigung 
verfchafften. Es Ing alfo in der Zunftverfaffung diefe 
Einfeitigkeit, daß die Arbeit für fih als ein Sonder 
berechtigtes zur Geltung kam, die bloße Thaͤtigkeit für 
fig, ohne Rückſicht auf ihre Bellimmung, zum Gegen- 
ftanbe des Zaufches zu werben. Es lag in der Ratur- 
wüchfigkeit diefer Einrichtungen diefer Wiberfprudy gegen 
die wahre Ratur, daß das Zufammengehötige gefchieben, 
da8 Untrennbare getrennt wurde. Es lag endlich in 
dieſer Organiſation der Arbeit diefes desorganifirende 
Element, daß flatt ber einigen Ganzen lauter einzelne 
und befondere Bruchflüde, die zufammen immer ein 
Ganzes bildeten, gefhaffen wurden. Die nad) des Berf. 
Anſicht wieberherzuftelenden Zünfte und Gilden ent: 
fprechen der Roheit einer früheften Anfchauungsweife, die 
über das Allernächfte nicht hinauszubliden im Stande ift. 


CH man uber Wirklich eine Organiſation der Arbeit 
zu Stande kommen, fo kann diefe nur dad gegenfeitige 
und gemeinfame Intereffe ber Probucenten und ber 
Sonfumenten zur Grundlage haben. Die Arbeit erhält 


ihre gefelffchaftliche Bedeutung erſt im Tauſche, fie hat | la 


feinen andern Zweck als an ben Genfumenten überzu⸗ 
gehen. Es ift daher nicht möglid, fie ohne biefe Be⸗ 
ziehung zum Princip der Gliederung des Lebens zu 
machen. Solch gegenfeitiges Verhaͤltniß ift freilich noch 
innmer großentheils nicht richtig verflanden, am. aller- 
wenigften fchon auf verftändige Weife angewendet und 
benugt worden. 
fircht der Arbeiter iſt nunmehr die der Eonfumenten ge 
treten und hat diefe Beziehung in einer Weiſe auszu⸗ 
beuten unternommen, daß darüber das Gedeihen ober 
Nichtgedeihen der einzelnen Producenten gänzlich aufer 
Act gelaffen wurde. Weil man überzeugt zu fein 
meinte, dad Confumtion und Production überhaupt und 
im Algemeinen Hand in Hand gehen unb einander be- 
dingen, glaubte man überfehen zu dürfen, wie leicht im 
befortdern Falle, in einen befondern Gebiete der Thaͤtig⸗ 
Zeit das Gegentheil flattfinden könne. Man dachte nicht 
daran, daß diefes allgemeine Verhältniß nur dann eine 
Wahrheit ift, wenn die Summe aller befondern ihr ent- 
fpricht und gemäßift. Man ließ es unberückſichtigt, daß, 
wenn auch Bedarf und Angebot immer wieder in ihr rechtes 
Gleichgewicht ſich allmälig fegen, dies nicht ohne man» 
nichfache Störungen und zeitweife Verluſte vollbracht 
wird. — Vielleicht hat aber auch ein Misverſtändniß In 
Betreff bes Begriffs perfönlicher Freiheit das Seinige 
dazu beigetragen, daß man ſich dabei begnügte, die Sachen 
fo gehen zu laffen, wie fie eben gehen wollten; daß man 
. fhon genug gethan zu haben glaubte, wenn man einem 


Jeden nur das Recht, eine felbfigemählte Thaͤtigkeit frei. 


ausüben zu dürfen, unbedingt zuficherte. Es läßt fich 
jebod nicht verkennen, daß diefes Recht ein iltuforifches 
ift, fo Lange nicht zugleich. die Möglichkeit geboten wird, 
deffelben ſich wirklich zu bedienen, und diefe wieder nicht 
gebeten werden Tann, ohne daß jenes eine gewiſſe Ein- 
ſchraͤnkung erfahre. Behufs einer Drganifation der. Ar⸗ 
beit müffen alfo Die natürlichen Sonberfreife, in welche 
fi das allgemeine Verhältnif don Production und Eon- 
fumtion gliebert,. herausgehoben werden und ihre eigen- 
thümliche Geftaltung erhalten. In ihnen muß ein 
Bleichgemicht hergeftellt und aufrecht erhalten werben, 
weiches den gewerblichen Geſammtleben zur fihernden 
Grundlage dient. Diefe Kreife aber find Feine andern 
als die Marftgemeinden. In ihnen bat fi in 
durchaus naturwüchſiger Weiſe ſchon eine gegenfeitige 
innigere Beziehung der Conſumtion und Production 
herausgeſtellt, die nur noch der fehügenden und för- 
dernden Inftitute bedarf. Die verfchiedenen Märkte find 
die Mittelpuntte, in denen bie betreffenden Peripherien 
ihre Arbeit umfegen und austaufhen — die natürlichen 
Stätten, in denen der Bedarf und das Angebot eine 
mafgebende Norm verlangen. Das Wohl ber Gemeinde, 
d. i. akler ber Glieder und Theile, bie fie umfaßt, tft 


Denn an bie Stelle ber Selbſt⸗ 


das regelnde Gefes ihrer gupinte he kann um ihrer 
fetbft willen bei gehöriger Bildung der Genoffen nicht der 

Einſeitigkeit anheimfallen, nur diefen oder jenen Gliedern 
ohne Ruͤcſicht auf das Gange Förderung angebeihen zu 
ffen. Dem nur eine nach allen Seiten hin glei 
mäßige Steigerung kann den Organismus des Gemein- 
delebens in feiner vechten und vollen Befundheit erhaf- 
ten. Jede Überreizung an einem Theile aber muß frü- 
ber oder fpäter eine. Stirung aller zuwege bringen. 
Es laßt fich freifich nicht Iengnen, daß ſolcher Organife- 
tion ein bappeltes Hinderniß entgegenfleht, einmal in 
ben gegenwärtig" geltenden Begriffen, das anderemal in 
ber vorgegebenen Schwierigkeit, eine erfchöpfende und 
genügende Einficht in die jebesmaligen befondern Ber- 
hältniffe von Bedarf und Angebot zu erlangen. Man 
will es nämlich nit zugeben, daß bie Perfönlichkeit 
irgendwie in ihrer Freiheit befchränkt werde. Man gibt 
dies für eine Gewaltthat bee Geſellſchaft gegen den Ein- 
zelnen aus. Gleichwol ftelle man an diefe — und zumal 
ift dies in den füngften Tagen mit einem gewiffen Un⸗ 
geſtüm gefchehen — bie Koberung, fi der Noth und 
ded Elends diefes Einzelnen anzunehmen. Solche Ver- 
pflichtung aber ift Doch wol ohne ein entfprechendes Recht 
auf Denjenigen nicht denkbar, welder den Genuß ber- 
felben bat. Man kann unmöglich dem einen Theile nur 
Pflihten und dem andern ebenfo einfeitig nur Rechte 
zuertheilen. Ober man begeht einen Verſtoß gegen bie 
erften und einfachften Grunbfäge einer gefunden politi⸗ 
[hen Log. Wenn man ed alfo ber Gemeinde zumu- 
thet, dem verarmenden Arbeiter Nahrung und Obdach, 
die Bedingungen der Eriftenz zu fihern, fo muß mau es 
ihr auch zugeftehen, Den, welcher feine Arbeit anbietet, 


zurückzuweiſen, fo lange ſolchem Angebot ein entfpre- 


hender Bedarf entgegenſteht. Ganz und gar ver 
fhwinden würde der Schein der Härte in diefer Maß- 
regel, wenn burch zeitweiſe zu veröffentlichende Berichte 
über die gewerblichen Verbhältniffe der Gemeinde einem 
Jeden ein Mapftab geboten würde, daran er felbft feine 
Zuläffigkeit bemeffen könnte. Dieſe Berichte würden 
von vornherein die Einzelnen ſchon bei der Wahl ihres 
Berufs beftimmen können. 
. (Die Bortfegung folgt.) 





Venedig im Jahre 1844, Don U. von Binzer. 
Mit einer Karte von Venedig. Peſth, Hedenefl. 
1345. Gr. 12. 2 Thlr. 


Unter allen Städten der weiten Erde wird, la santa 
Roma ausgenommen, wol über Feine mehr gefchrieben worden 
fein als über das alte an Merkwürdigkeiten fo reiche Venedig. 
Venise ne ressemble qu'à Venise, fagte ein Franzoſe von 
dem Anblicke der berrlichen Dogenftadt begeiftert, und fein 
Ausſpruch ift zum Motto geworden für alle Jene, die über 
Venedig fchreiben, denn cine Befchreibung fieht der andern fo 
ſchweſterlich aͤhnlich, daß die Mängel und Fehler fogar conftant 
in jedem Werke wiederzufinden find. Bon Shakſpeare's Dra- 
men bis auf Eooper’3 Romane, und von dieſem bis zu ben 
lebenden Giceronen haben fih Märchen und Anekdoten fortge 
pflanzt, die nach und nad) immer tiefere Wurzeln faßten und 


- Auge des Uusländers mikroſkopiſch vergr 
reihften Stoff zur phantaftifh, entwidelten Serie don Miffe: 


⸗ 
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i « zpunkt der Kabelceiben immer ⸗ 
Fer tag aß * e ng dem —— naht In 


die gebeimften Ziefen der Borzeit, unerreihbar bleibt. Die 
Geſchichte von Benedig, die den erften venetianifchen Federn 
entfloſſen, ift von fo ausgeſprochenem Parteigeifte dickirt und 
das patriotifche Befühl bat den Mantel der Liebe fo forgfältig 
über Alles gebreitet, was irgend eine Seite befledden Eönnte, 
daB man unwillfürlih gezwungen wird, Die Werke der Aus: 
länder jener Zeit nachzuſchlagen, um über gewiſſe abfichtlich 
dunkel gehaltene Stellen aufgeflärt zu werden. Wie aber find 
die Werke der Fremden jener erſten Zeit, wo fie an der Quelle 
der Facta felbft noch klarer fihöpfen Eonnten als ihre Rad 
folgert Venedigs abgetrennte, felbftändige Pofition ald zu: 
friedener und gefegneter Freiftaat erregte nebfl der Bewun⸗ 
derung, wie ed immer zu geben pflegt, zugleich auch den Reid 
der andern Rationen, und Die mindefte Spur von unreiner Ges 
finnung, von nicht durch und durch lobenswerther Tendenz, 
im Wolle oder in der — wurde im ſchelen 

ßert und lieferte den 


thaten und Verbrechen, die mit der kleinſten hiſtoriſchen Bafis 
zu dicken Geſchichtsbüchern heranwuchſen, zu deren Studium 
ein in demfelben Grabe verPieinerndes Auge gehört, als jenes 
der neidifchen Hiftoriographen vergrößernd war. Rur ein an: 
baltendes, viel umfaflendes Lefen der fämmtlihen Werke über 
Benedig, nur ein ununterbrochenes Abwägen und Bergleichen 
Bann alfo bei der Geſchichte einer Stadt, die aller Augen auf 
ſich 309, auf den rechten Mittelweg führen, der fi dann erft 
in ebener und Plarer Bahn durch die vielfältigen Labyrinthe 
fehlängelt, die ihn zu beiden Seiten befchatten. N 

Diefe Methode, Venedigs Geſchichte zu ftudiren, ſcheint in 
der (egten Seit Hm. Binzer vor Augen gefchwebt zu haben 

N y 


und fein „Venedig“ ift Das Nefultat der Bemühungen eines 
fleißigen Hiftoriographen und eines tüchtigen feharffehenden 


Beobachters. Schade, daß er fih bei einem fo richtig aufge: 
faßten Plane nicht ein wenig mehr Zeit gegönnt und fo dem 
Yublicum einige feiner biftorifhen Notizen noch genauer aus: 

eführt hat, als dies in der Geſchichte der Familien, bei 
Aufzählung ber Paläfte, welche die Namen jener Yamilien fuͤh⸗ 
ren, der Fall iſt. Richtödeftomeniger bleibt ſein Buch bas 
befte, was in deutſcher Sprache über die bella Venezia in 
Korm von Wegweifer und Peiner Statiftif gejchrieben wurde, 
und Jeden, der fich deſſelben als guide bedient, wird es über: 
rafhen, in dem gedrängten Werke fo unerwartet viel Reich: 
thum und biftorifchen Gehalt zu finden. Der Beobachtung: 
geift bes Verf. zeigt fi) am beutlichften in dem richtigen Ur: 
theile, das er über Venedig in der Gegenwart fällt und — 
was bier den meiften Fremden entgeht, die filh nicht lange 
auffjalten — fo ſchoͤn und gerecht über die Zukunft der Dogen⸗ 
ftadt Spricht. Mit fcharfem Auge erfpäht er die neuen unter 
Trümmern verborgenen Samenktörner, die junge Saat, die be- 
reits üppig fproßt und nach und nach gedeihend ihre fchlanken 
Halme über die Gräber bebt; mit Recht malt ſich ihm eine 
blühende Zukunft, der die alte Lagunenſtadt entgegenreift, und 
er erkennt im Vorzuge vor Vielen feines Gleichen die Phoͤnir⸗ 
afche, die ihrer Ausgeburt immer näher kommt. Er zeigt uns 
in feinem fchägbaren Werke die grauen Kummerhaare auf Be: 
nedigd Haupte, er erzählt Die Epochen und Kataftrophen, die 
fie fo filberhell gefärbt, aber er überficht die blonden Loden 
nicht, Die mit rem jugendliden Golde durchſchimmern, er 
weiß das frifche Moos auch unter der Dede des Schnee 
zu finden. 

Binzer's Werk darf alfo Iedem, ber Venedig in Burzer 
Beit näher Eennen lernen will, auf das befte empfohlen wer: 
den, beſonders aber dem Reifenden in Venedig, ja fogar den 
Benetianern felbft, die oft fo fremd find in ihrer berrlichen 
ae! 3 ihnen dürfte es ein angenehmer, lehrreicher Ge⸗ 
aͤhrte fein. 

Wir wünfcden ben Verf. recht bald wieder in den Lagunen 


zu fehen, um uns fo in einer zwgiten fein tecfliges 
Du d i i i 
hen mehr georbnet und reicher 3 3 tigen 





Literarifhe Notiz aus Frankreich. 


Die Bretagne und ihre Sänger. 
Es ſchwebt über der Bretagne der Weiz einer ſcharf aus: 
geprägten Individualität, der ihrem Ramen fon einen poetiſchen 
auber verleiht. Die pittoresten Anſichten, welche diefe Pro⸗ 
vinz in reicher Wülle bietet, die Gigenthümlichkeit der Volks⸗ 
fitte und eine Gefchichte mit romantiſchem Anfluge haben dieſes 
kand zu einem wahren Eldorado der Poeſie gemacht. Unzählige 
Dichter racden ſich in ihrer Phantafie hier, um Stk umd 
Anregung für ihre Production zu fuchen. Drei Dichter find 
es vorzügli, welche fih die Verherrlichung ihrer Geburts: 
gegend — fie gehören alle drei der Bretagne an — zur Yuf- 
abe geftelt haben. Es find dies der beliebte Romanfchreiber 
ile Souveflve, ber gewandte Pitre-Chevalier und der Eyriker 
A. Brizeur, der im Ausdruck fanfter elegifher Schwärmerei 
befonders gluͤcklich iſt. Souveſtre hat bereits mehren feiner 
vielgelefenen Romane die romantifchen enden der Bretagne 
Er Scene gegeben und mancher anfpredyende Bug, den er 
einer Darftellung einverwebt bat, verräth, wie tief er in bie 
—7 Regungen des Volkslebens eingedrungen iſt. Pitre 
evalier, der fi durch feine vertraute Bekanntſchaft mit der 
beutfchen Literatur befannt gemadt hat — wir verdanken ihm 
unter Anderm eine Bearbeitung der Schiller'ſchen Romane fo- 
wie eine Überfegung der dramatifchen Dichtungen der Prinzeffin 
von Sachſen —, bewegt fich in feinen eignen Productionen faft 
nur in feiner Geburtögegend, in der er mit allen Fafern 
feines Herzens zu wurzeln ſcheint und deren inhaltsreiche Geſchichte 
er mit gludlicher Hand ausbeutet. Beide Schriftiteller, Sou⸗ 


veſtre ſowol ald auch Pitre: Chevalier, haben fi, angetrieben 


von der Theilnahme, welche fie mit ihren Dichtungen gefunden 
paben, entſchloſſen, in ausführlichern Werfen die Eigenthümlid: 
eiten der Bretagne zu fehildern. Sie thun dies der Cine in 
feinem „La Bretagne ancienne et moderne”, der Andere unter 
dem Zitel „Bretagne et Vendee”. In beiden Werken ift Das, 
was in den Romanen aus der Feder dieſer Schriftfteler nur 
Nebenſache, fo zu fagen Staffage war, zur Hauptaufgabe gewor: 
den. Es kann nicht fehlen, daß durch diefe Werke, die mit 
allen Zierdben der Typographie und der Holzſchneidekunſt ge: 
ſchmuͤckt find, das Intereffe, welches feit einiger Zeit für die 
Bretagne rege ift, noch erhöht wird. ine ganz andere Rich: 
tung verfolgt A. Brizeur, der indeffen mit den beiden genannten 
Schriftftellern in gemeinfchaftlicher Liebe für ihr Geburtsland 
verbunden if. Nur ungern ſcheint fih diefer Dichter zum 
Gebrauch ber Profa zu gewöhnen. Seine Sphäre ift die reine 
Poefle und befondere das Gebiet der vom Iyrifchen Hauche 
belebten Idylle. Beſonders anfprechend und bezeichnend für 
feine ganze Dichtereigenthuͤmlichkeit ift ein Cyklus Lieblicher 
Dichtungen, welche von ihm unter dem Zitel „Marie” beraus- 
gegeben find. Durchſichtigkeit und Reinheit der Form und 
Innigkeit des Gefühle find Eigenſchaften, welche diefen Poefien 
im hoben Grabe beigelegt werden muͤſſen. Brizeur hat außer» 
dem noch andere Sachen veröffentlicht und ſich auch in bretonifcher 
Sprache ald Dichter verfuht. Seine „Ternaires“ enthalten 
Productionen, welche zum Zheil einen etivas myſtiſchen Anftrich 
haben, wie fich überhaupt in feinen Dichtungen eine hingebenbe 
Liebe für die Geheimniffe der Patholifchen Kirche kund thut. 
Bor Furzem bat diefer jugendliche Dichter nun ein neues Gedicht 
erfcheinen laffen, welches beftimmt ift, den Namen der Bretagne 
zu feiern. Es führt den Titel „Les Bretons”. Die drama: 
tifche Form, welche dem Gedichte gegeben if, fcheint mehr zu⸗ 
fällig und es will uns faft dünken, als entfpräde fie dem 
Bwede, der offenbar dahin gebt, einzuführen in das Weſen 
des bretonifchen Lebens, nicht völlig. 17. 
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(Bortfegung aus Nr. 317.) 

Was das zweite Binderniß betrifft, fo iſt biefes in 
der That mehr fcheinbar als wirklich. Das Berhälmif 
von Confumtion und Production in jebem einzelnen Be⸗ 
sgegenftand wirb freilich nimmer mit mathematifcher 
Sicherheit fich. feftftellen laſſen, doch aber wird cine fort- 
gefepte Beobachtung der Daten genug an die Hand ge⸗ 
ben, um eine wenn auch nur ungefähre Beftimmung 
möglich zu machen. Unb mehr bedarf es nicht. Innet⸗ 
halb einer Gemeinde aber find die Zuftände noch immer ſo 
überfichtlich, dag fie ohne befondere Beläftigung der Ein- 
zelnen erforfcht und eingefehen werden können. — Doch 
es iſt kaum unfere Sache, bier auf Einzelheiten einzu« 
gehen, welche in den Rahmen einer bloßen Kritik nicht 
paffen wollen. Kommt es doch nur darauf an, bie Un⸗ 
möglichkeit der vom Verf. wieber geltenb gemachten Cor⸗ 
porationen nachzumweifen. Wenn wir uns babei nicht 
enthalten konnten, felbft Projecte und Vorfchläge auszu- 
ſprechen, fo follten fie dazu dienen, - unfere Kritik durch 
mehr ale ein bloß negatives Raifonnement zu begrün- 
den. In fo fihwierigen Fragen als bie nad) ber Or⸗ 
ganifation der Arbeit und ber Blieberung des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens nach ber Mannichfaltigkeit feiner In⸗ 
tereffen wird dem erfehnten Genie fchon dadurch vorge: 
arbeitet, daß Erfahrungen angehäuft werben. Jeder 
Vorſchlag aber ift ein Gegenftand, der zu ſolchen Wer- 

anlafſung geben kann. | 
Mit der Vorliebe des Verf. für die alte Zunftver- 
faffung hängt fein Eifer für Schugzölle unmittelbar zu: 
fammen. Durch beide wird auf gleich einfeitige Weife 
das Intereffe ber Producenten und ber Arbeit für fick 
zwe Rorm gemacht. Die Schugzölle wie die Zunfte ftören 
eine geſunde und naturgemäße Organifation der Gefell- 
ſchaft. Giehne aber gibt fonft fo gar viel auf die Na- 
turwüchſigkeit aller Verhaͤltniſſe und Zuftände, wie fann 
er es fo gänzlich vertennen, daß gerade das Schutzzoll⸗ 
foftem eine alferfünftlichfte Künſtelei iſt, die mol geeig- 
net, die Entwidelung des gewerblichen Lebens einer Na- 
tion in die allerunnatürlichften Bahnen bineinzudrängen ? 
Freilich ſprechen für biefes Syſtem eine Menge ber 
fiheinbarften Thatfachen. Dieſes ober jened Gewerbe ift 
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dadutch gehoben oder gar ermöglicht werben, biefe ober 
jene Production dadurch ind Leben getreten und zu ei⸗ 
nem allerhöchſten Flor gebichen. Beſonders wieber das 
Beiſpiel Englande wird immer und ewig vorgehalten 
und aus den Schutzzöllen eine Menge von Thatjfachen 
erfiärt, die zum Gedeihen des Geſammtlebens ihr zut 
Theil beigetragen haben, Und dagegen: in Deutſchlanb 
ifl diefed und jenes Gewerbe zu Grunde gegangen, in 
Deutſchland iſt dieſer und jener Induſtriezweig durch 
bie auslaͤndiſche Goncurreriz vernichtet worden, weil er 
feinen genägenden Schug in den Zöllen gefunden. Man 
kann nicht fcheinbarer ein — Nichts beweifen. Uber die 
Fabritanten follen und müffen nun einmal um feben 
Preis das Recht haben, fich felbft Zollfehüge anznfegen, 
natürlich — weil fie es am beften verftchen und nebenbei 
auch den befien Vortheil dabei finden. Doch aber mas 
gelten alle diefe einzelnen Thatſachen? Daß biefes und 
jene® Gewerbe gebiehen, mag eine Wahrheit fein, aber 
ein Schluß daraus auf die Nothwendigkeit von Schup- 
zölfen ift nicht eher zu billigen, ehe nicht erforfcht wor⸗ 
ben, welcher andere gewinnbringende Arbeitszweig an 
Stelfe des wirklich ergriffenen ohne Schugzoll, d. h. un- 
ter vortheilhaftern naturgemäßern Bedingungen möglich 
geweſen. Nur wenn je erwiefen werden Eönnte, daß das 


Capital mit abfoluter Nothwendigkeit ſich auf eine Fabrika⸗ 


tion habe werfen müffen, bie ohne Schutzzoll nicht zu halten, 
nie dann erft wäre die Zuläffigtelt deſſelben — und immer 
eine wie ſehr beſchtaͤnkte — erwieſen. Statt aber ben ge- 
gebenn natürlichen Bedingungen ber Arbeit mit Gemit 
und Gifer nachzuforfchen und ihnen fi anzubequemen, 
werben die @eifter von einer thörichten Nachahmungs⸗ 
ſucht befallen. England, heißt es, ift dadurch und da⸗ 
durch reich geworden, bdiefe und dieſe Arbeitszweige ha⸗ 
ben es zu diefer flaunensmwerthen Höhe gebracht und — 
weit man den gewiß fehr loͤblichen Wunſch hat, auch 
reich und mächtig zu werden, meint man bem glüdlichen 
Bergänger eben nur nachgeben zu dürfen. Man er- 
greift alfö ganz biefelben Gewerbe und beftellt, um fie 
groß zu ziehen und vor der Kraft des ſchon erwachfenen 
und erfahrenen Mitbewerbers ficherzuftellen, Schupzölle- 
über Schugzölfe. Deffenungeachtet friflen fie fort und 
fort eine tümmerliche Eriftenz und kommen niemals auf 
ihre eigenen Füße recht zu flehen. 
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Wenn darüber geklagt wird, daß die ausländifche 
GConcurrenz bie inländifche Fabrikation zu Schanden made 
und zu Grunde richte, fo wird gewöhnlich vergeffen, daß 
‚diefe etwa bedrohte inländifche Fabrikation nur ein Theil, 
und das ein Heiner, nimmer da® Ganze ifl. Das Aus⸗ 
land würde nicht verkaufen, wenn es leer ausgehen 
. und für ſeine Waare nicht entſprechende Werthe 
mit nach Haufe nehmen konnte. Sein Angebot hat 
vielmehr nothwendig zu feiner Gegenfeite einen ebenfo 
großen Bedarf, weldhen eben das Inland ihm be- 
friedigen fol, Und fo wird dieſes durch ſolche Concur⸗ 
renz zu einer gefteigerten Production in Zweigen veran- 
laßt fein, die mit Vortheil und auf Grund natürlich 
begünftigender Verhältniſſe angebaut werben. Solche 
Concurrenz kann alfo nur günflig auf das Ganze ber 
Anduftrie einwirden: — fie fept ‚an die Stelle ber un- 
natürlichen und minder gewinnbringenden Productionen 
die natürlich berechtigten und mit Gewinnft zu betrei- 
benden. Gie ift ein fiherfier Regulator, die inländifche 

einheimifche Arbeit bei ihren rechten und wahren Bor- 
theilen zu erhalten. Es iſt daher auch nicht wahr, was 
gewöhnlich von den Schugzöllen behauptet wird, daß das 
Capital durch diefelben an der Production verhindert 
werde, es findet im Gegentheil nur eine Veranlaſſung 
mehr, mit größern Erfolgen thätig zu fein. Denn man 
nehme etwa einen aderbauenden Staat, der bisher vom 
Yuslande mit feinen Rohproducten deſſen Fabrikate ge- 
Tauft bat. Ploͤtzlich wird durch Schugzölle eine einheiz 
mifhe Fabrikation begründet. Kauft man nun no 
mit demfelben Quantum feinen Bedarf und ift man 
nicht vielmehr genöthigt, ein größeres hinzugeben? Man 
zahlt jegt mehr Robftoffe als früher, um benfelben Werth 
dafür zu erhalten. Und ift etwa das Capital darum 
größer geworden? Die Schugzölle können nur die An- 
wendung befjelben bedingen — wie follten fie es ver- 
mehren? So lange aber das Kapital nicht gemachfen if, 
fann auch eine Vermehrung der Arbeiter nicht ftattfin- 
den und ber bei Begründung einer neuen Tünftlichen 
einheimifhen Induflrie gemeinhin angenommene Vor⸗ 
theil, mehr Menfchen zu befchäftigen, ift eben nicht mehr 
und nicht weniger ald ein erträumter. in weit Ande- 
red dagegen ift es, wenn, um bei bemjelben Beifpiele zu 
bleiben, der Aderbau, plöglich gefättigt, dem Kapital 
keine genügende Stätte mehr bietet. Dann wird eine 
neue Induftrie eine Nothmendigkeit und gerade um die- 
fer Nothwendigkeit willen eine folche, welche der künſt⸗ 
lihen Schugmittel in jeder Weife entbehren kann. Bei 
der unendlichen Steigerungs- und Vermehrungsfähigkeit 
fämmtlicher Arbeitszweige Tann nicht angenommen mer- 
den, daß ein Land an allen natürlichen Bedingungen 
Mangel habe, bie zur Pflege einzelner berfelben verlangt 
werden. Es kommt freilich noch immer auf den richti⸗ 
gen Blid an, biefe natürlich möglichen herauszufinden. 
Db aber eine Nation danach ftreben darf, diefen unno- 
thig zu machen und ohne Übung zu laffen? Die Schug- 
zölle wenigſtens find das geeignetfie Mittel dazu. Sie 
befhügen die Trägheit und fördern die Erſchlaffung des 
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Geiſtes. — Nicht immer ferner find unter ben Hinderniſſen, 
welche einer gebeihlichen Production entgegenftehen, bie 
natürlichen bie größten, nicht immer die gefellfhhaftlichen 
die Meinften. Und body können diefe legtern durch den 
Willen der Menfchen gehoben werben, Durch das be- 
queme Mittel des Zollfchuges aber werben die Geifter leicht 
davon abgewandt, die gemäßern Bedingungen der Arbeit 
fi felbft zu verfchaffen. Sie haben fein Intereffe an 
Befeitigung von Hinderniffen, die ihnen, Dank ber fünft- 
lichen Taͤuſchung, im allernäcdften Augenblide noch nicht 
fühlbar werden. Und wer weiß nicht, daß: bewußt „der 
unbewußt das apres nous le deluge auch heutzutage 
noch von ben Meiften befannt wird! - 
(Der Beſchluß folgt.) 





Zagesliteratur. 


Allgemein anerkannt if es, daß bie fernere Geftaltung 
Deutfchlands im innigften Bufammenhange mit der Entwide: 
lung Preußens als derjenigen Großmadt ftehe, welche nur 
unbedeutende nichtdeutiche Elemente enthält und welche durch 
den Proteflantismus wie durch feine ganze Bildungsſtufe zum 
energifchen Kortjchritte getrieben wird. Die Politik Oftreiche, 
welche den innern Berbältniffen dieſes Staats angepaßt ift, 
es aber von dem übrigen Deutſchland abfchließt, ift in Preußen 
eine Unmöglichleit. Es ift daher Bein Wunder, wenn die Ber: 
bältniffe Preußens von ganz Deutfchland unaudgefegt mit der 
größten Aufmerkſamkeit betrachtet werden. Im Bewußtfein 
diefer allgemeinen Theilnahme ſprach der König von Preußen 
no erſt ganz vor kurzem: „Ganz Europa hat die Augen auf 
uns gerichtet.” Auch bei diefer Gelegenheit, auf welche idy 
mich hier beziehe, bat der König von Preußen wieder große 
Hoffnungen rege gemacht, wie er Bolches auch bei andern feier: 
lihen Gelegenheiten wiederholt gethan. Die Aufmerffamkeit 
Deutfchlands ift dadurch nur immer größer geworden, alle 
Parteien erwarten mit höchfter Spannung, was nach fo vielen 
und feierlichen Berheißungen gefchehben werbe- Bid jetzt hat 
fih noch Feine Partei befriedigt gefunden durch bie Geftaltung 
ber preußiſchen Berhültniffe. Dies ift aber kein fchlimmes, 
fondern ein gutes Zeichen infofern, als eine wahrhaft, d. h. 
allfeitig befriedigende Beantwortung ber großen Fragen biefer 
Zeit nicht von einer der flreitenden Parteien ausgehen kann 
und als fi aus der Miszufriedenheit aller Parteim mit der 
peeubijchen Regierung wenigftens fo viel ergibt, daß fie ſelbſt 

einer ber flreitenden Parteien fich entfchieden gugewendet hat. 
Am böchften ift man geipannt auf bie Entwidelung der preu- 
ßiſchen Verfaffungsfrage. Denn wenn gegenwärtig Preußen, 
weiches in Bezug auf die allgemeine Bildung feiner Angehö⸗ 
rigen gewiß keinem andern beutfchen Staate nachſteht, in der 
formellen Ausbildung feiner Staatöverfaffung vielen Heinern 
deutfchen Staaten nachzuftehen fcheint, fo muß man um fo 
mehr erwarten und hoffen, daß diejenige Werfaffung, zu wel: 
her fih Preußen endlich entichließen wird, ein entidhiebener 
Fortſchritt in der Entwidelung des Staatslebens überhaupt 
[ei werde, damit ſich die andern beutfchen Staaten ihm con= 
ormiren und fo ein energifches allgemein deutfches Staatsleben 
fi. ausbilden fonne. Wir müßten die Hoffnung auf eine politifche 
Zukunft Deutfihlands aufgeben, wenn fi Preußen entfchlöfle, 
entweder in der jehigen Staatsform fireng zu verharren, ober 
fih eine Staatöform zu geben, welche hinter den gerechten Fo⸗ 
derungen des politifhen Bewußtfeins der Gegenwart zurüd: 
bliebe. Denn dann müßten im Intereffe des Menfchengeiftes 
überhaupt die deutfch:patriotifchen Beftrebungen nach einem po: 
litifch einigen deutfchen Vaterlande von denjenigen Heinern 


beutfhen Staaten zurüdgewiefen werden, welhe im Beſitz ei⸗ 


ner vorgefchrittenen Staatöverfaffung fi) befinden. Alles was 
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Rd auf die preußifehe Wertaffungefrage beziebt, erweckt Daher 

das Höchfte Intereſſe und fo auch folgende Schrift von einem 

der geicheteften Hiſtoriker und ‚einem geiftreichen Manne, ber 

aber freilich mit feinen Anſichten wie mit feiner Orthographie 

mit der Gegenwart in ſcharfen Widerſpruch getreten iſt. 

1. Zur preußiſchen Verfaffungsfeage. Bon H. Leo. Berlin, 
Beſſer. 1845. 8. 3 Nor. 


Diefe Schrift ift ein befonderer Abdruck einer in den 
beeliner „Zahrbüchern für wiflenfchaftliche Kritik“ erſchienenen 
Reeenfion über drei diefe Angelegenheit betreffende. Schriften, 
welche ebenfalls erft in diefem Jahre erfchienen find und welche 
im Allgemeinen von Standpunkten gefchrieben jind, welche dem 
Leo’fchen verwandt find. Diefe Schriften find: - 

2. Das wahre Föniglide Wort Friedrich Wilhelm's II. bar» 
geftelt gegen die Derbrehumgen des Doctor Johann Jacoby 
in Königsberg. Berlin . 8. 

3. Das Bönigliche Wort Friedrich Wilhelm's III. Gine Denk⸗ 
ſchrift an gewiſſe Staatsweiſe. Berlin, Roͤſe. 1845. 8. 
2ER j 


r. 

4. Zur Berftändigung über die preußifche Verfaſſungsfrage. 
Auf Beranlaffung der von Herrn Dr. Jacoby in Königs: 
berg darüber veröffentlichten Denffchrift von 2. von Hen- 
ning. Berlin, Beller. 1845. ®r. 8. 5 Nor. 

Eine fehr große Anzahl der gegenwärtig lebenden Men: 
ſchen hält die Repräfentativverfaffung für diejenige, welde am 
vollfommenften dem Bewußtfein der Gegenwart entfpricht und 
mutbet diefelbe daher auch Preußen zu. Es ift dies fehr na- 
türlich, denn unleugbar hat fi) dieſe Berfaffung als das Me: 
fultat eines nun über ein halbes Jahrhundert währenden Kam: 
pfes um Verbeſſerung der Staatsform herausgeſtellt. Die Ers 
rungenfchaft eines fo langen und harten Kampfes wird mit 
Recht als ein werthvolles Kleinod betrachtet. Daher kann man 
wol andere Meinungen hegen von dem wahrhaft vernünftigen 
Staate als die Verehrer der jept gewöhnlichen Repräfentativ: 
verfaffung, aber gewiß ift es eine ftrafbare Unverfchämtheit, 
wenn man wie Herr Leo biefelben für hohle eitle Schreier 
erklärt und fie mit „unverwüftlicher Luftigkeit als eine eigens 
u feiner Aufheiterung beftimmte Poflenreißerbande‘' betrachtet. 

ies ift der Standpunkt“ des Hrn. Leo, wie er felbft fagt: 
„Ber fich nicht auf diefen Standpunft ftellt, wird mehr oder 
weniger über Unbequemlichkeit, Importunität, Gröblickeit, bie 
und da au über Ehr: und Schamlofigkeit einzelner Außerun⸗ 
gen ber fogenannten liberalen Partei zu lagen haben und 
dann alfo ab und zu in fäuerlichere Stimmung gerathen als 
der Bettel werth iſt.“ iefe fäuerlichere Stimmung madht 
nun Hr. 2eo den erſten beiden der von ihm angezeigten Schrif- 
ten zum Vorwurf. Befonders rügt er noch von der zweiten, 
daß fie leidenſchaftlich werde und gegen die liberale Partei 
te. Dadurch beweife der Verf. feinen Gegnern Achtung; 
über wen man fich ärgere, den habe man lieb, es fcheine, „der 
Berf. habe das Liberale Geſindel fehr lieb”. Man foll alſo 
blos kalt, malitiös und ftellenweife grob gegen das „liberale 
Sefindel” fein, nad) Hrn. Leo's Meinung. Richt einmal den 
Menfchen, und den vernünftigen, wenn auch auf Irrwege ge: 
rathenen Menfchen darf man in ihm achten, nicht als Chriſt 
den Chriſten lieben, daher fich nicht ereifern, fo wenig wie 
mean ſich verftändigerweife über eine Kröte ereifert, die Gi: 
nem über den Weg kriecht, man gebt ihr aus dem Wege oder 
fchlägt fie tobt. Diefer Hochmuth ift wahrhaft fchauderhaft, 
unerträglich, unmenfchlich wie unchriſtlich. Dafür ift er etwas 
Anderes! Man weiß, daß Dr. Leo feit einigen Jahren fehr 
fromm ift und er gehört alſo unter die Clafſe der Menfchen, 
welche die Frömmigkeit mit dem Hochmuthe zu einigen willen, 
zu den Ealtmalitiöfen, welche ihren Feind nicht in der Hige ei 
nes ehrlichen Kampfes, in der Glut der Leidenfchaft erichlagen, 
fondern in der größten Ruhe erdolchen oder verbrennen mit 
einem Hohnlaͤcheln auf der Lippe über das wüthige Gebaren 
des „eigens zu ihrer Aufheiterung beftimmten Poflenreißers‘! 
Hr. Leo ift ein Gegner des Repräfentativfgftems, er bezeichnet 


ed als unfittlich. SIufolern demſelben die Vorſtellung eines 
Bertrags zwifhen dem Volke und feiner Regierung zu 
Grunde liegt, inſofern alſo Durch daſſelbe Wolf und Regierung 
ald Partei und Gegenpartei gegenübergeftellt werben, ift das Res 
pröfentati auch meines Überzeugung nad) unfittlich, weil 
es bem ate die urfprüngliche Lebensfriſche raubt und ihn 
in der lebendigen Entwidelung feines Dafeind hindert, an Die 
Stelle ded Bertrauend im Wolfe und der Selbſtgewißheit ber 
Regierung, vermöge welcher dad Volk in den Handlungen der 
Regierung feine eigene That, die Regierung in der Gefin- 
nung des Volks ihre eigene Überzeugung findet, die Intrigue 
fegt, das Syſtem des fich gegenkeiten Deargwöhnens , des fich 
gegenfeitig Überliftend. Auch bie eifrigften Wertheidiger der 

nfiht von einem Staatögrundvertrage und auf dieſen baſir⸗ 
ten Repräfentativfgfteme werden zugeben, daß fih Vieles von 
bem eben angebeuteten Standpunkte egen fie einwenden laffe, 
Dafür werben ihnen aber auch ihre ehrlichen Gegner zugeben, 
daß ein einmal auf biefe Grundgedanken bafirter Staats: 
organismus auch durch fich felbit ji allen feinen Conſequenzen 
zu gelangen daß vollfte Recht habe. Denn nur dadurch kann 
er entweder feine Gegner thatfächlidh widerlegen oder, falls er 
wirklich auf einem falfchen Principe beruht, zur Erkenntniß 
und-Überwindung befielben gelangen. Br. Leo aber, der dem 
Repraͤſentativſyſtem den Vorwurf der Unfittlideit, d. h. der 
Lüge, Intrigue zwifhen Volt und Regierung als Partei und 
Gegenpartei macht, gibt Dies nicht zu, er ift Bein chrlicher 
Gegner, fondern macht die Zukunft Deutjchlands felbft abhan- 
gig von der von ihm verfchrieenen Unfittlichkeit, von der Lüge. 
und Intrigue, indem er auf die Wiener Schlußacte vom 15. 
Mai 1820 hindeutet, durch welche die freie Entwidelung des 
Repröfentativfgftems unmöglich gemacht werde. Er thut dies 
mit jenem Falten Hohnlächeln, welches er feiner würdig erflärt 
hat: „Denn in dem ungetheilten Berbleiben der Staatsgewalt 
in den Händen des Fürften liegen zugleich die Mittel, allen 
unvorbergefeherren Wendungen genügend zu begegnen und Ent- 
widelungen einzuleiten, um nötbhigenfalls einzelne früher 
gemachte Jugeftändniffe auf legalem Wege zu widerrufen; und 
m den Beichränfungen des wirthſchaftlichen Waltens in den 
einzelnen Bürftenthümern durch den Bund liegt die Möglich: 
keit der Mittel, jeden Unterthanentrog, der ſich in Verweige⸗ 
rung von Abgaben geltend machen möchte, zu befeitigen. ” 
Heißt das nicht den Teufel mit Beelzebub austreiben ?! Die 
Artikel der Bundesacte, auf welche ſich Hr. Leo bezieht, ent⸗ 
halten, wie er ſelbſt ſagt, nur die Moͤglichkeit einer Ausbeu⸗ 
tung, wie er fie andeutet, d. h. der boͤſe Geiſt der Intrigue, 
der Lüge Bann in ihnen cin Vehikel finden, der Staatsverfaſ⸗ 
fung zum Zrog, im Widerfpruche mit der beſchworenen Ver⸗ 
faffung, den einfeitigen mit dem Volkswillen im Widerfpruche 
ftehenden Wegierungswillen auf Grund berfelben durchzufegen. 
So ift e8 Hr. Leo, welder der Regierung, frech die Rüge zu: 
muthet, während er ftols im Ramen der Sittlichfeit das Re⸗ 
praͤſentativſyſtem verwirft. 


Ich ſprach ſchon meine Anficht aus, daß die Vorſtellun 
von einem Dafein des Staats dur Bertrag eine falfche hi 
und daß die auf diefen Gedanken bafirte Nepräfentatioverfaf: 
fung in Widerfprüche mit ſich felbft gerathen müffe, durch welche 
ihre Unhaltbarkeit an den Zag gebracht werde. Aber, foll dieſes 
gefcheben, fo muß jeder Schein der Gewalt und der Überliftung 
auf das ängftlichfte vermicden werden, wenn jene @onflicte 
nicht zu den ſchrecklichſten Kataftrophen führen follen, was Fein 
Freund des Vaterlands wünſchen kann, um fo weniger als 
die Erfahrung fihon hinlanglich bewiefen bat, daß aus fol: 
hen Kataftrophen fi) eben nur erfünftelte Staatsformen als 
Refultat ergeben, welche nur durch ein offenes, vertrauensvolles 
und redliches Zuſammenwirken von Volk und Regierung all 
mälig in ein lebensfräftiges, naturwüchfiges — um mid eine 
Leo'ſchen Ausdrucks zu bedienen — Dafein des Staats über: 
geführt werden Fönnen. Bon einem Staate wie Preußen, 
welcher jene unglückliche Xorftelung vom vertragsmäßigen Da: 
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ten Willen wit einer ſelbſt der 
vaubten Bea . 


in des Ginats fern zu Halten. gewußt hat, wirb kein Be: 

naher 2 3*8 das Eper iment einer Ertwicke⸗ 
Img Sünftlicder Buftände in naturgemäße noch nachtraͤglich 
durqmachen fol. Gerade deshatb ficht mm mit fo großer 
Hoffnung auf Preußen, weil man von ihm erwartet, daß «6 
ih gu eimer den Foderungen der Beit entſprechenden und do 


Ausführung einer ſolchen Berfaflung a ne 


rantirt werden muß. 

Daß Preußen übrigens, ebenfo wie die auf die Borſtel⸗ 
fung des Vertrags conflruirten Staaten, dringend einer zeit- 
gemäßen Staatborganifation bedürfe, daß auch Preußen an ber 
allgemeinen Ealamität erkünftelter Juftände leide, nur nad ei» 
ner andern Richtung hin, das zeigt fi) in dem aud in Preu⸗ 
fen obwaltenden unfeligen Mistrauen des Volkt gegen bie 
Regierung, während es hier gerade die Regierung iſt, welche 
das Marfte Bewußtſein von der Rothwendigkeit dieſes Ber: 
trauens befigt. Das Gefagte wird unmittelbar beftätigt durch 
zwei intereflante Schriften: | 
5. Das Zuftizminifterium Mühler. 

Rechtsverwaltung und Mechtöpflege in Preußen in den 

Jahren 1832—44. Mhapfodien aus der Feder eines praf: 

tijen Juriften. Hamburg, Verlagscomptoir. 1845. 8. 

Ror. 


6. Das dminiftrative Glaubensbekenntniß des Föniglich preus 
Sifchen Minifters des Innern Grafen von Arnim. Leipzig, 
D. Wigand. 1845. 8. 3 Nor. 

Müpler und Arnim find bie befannten Namen zweier er: 
leuchteten, daB Beſte wollenden und thätigen Staatsminifter 
Preußens, weichen es nicht gelungen ift, fich felbft zur Genüge 
und dem Staate zum Segen zu wirken, und bie daher ihre Ent: 
Iaffung zu neßmen genöthigt waren. Die erſte Schrift entpält 
eine ſcharfe Kritik Der —2 Thaͤtigkeit. Ohne hier auf 
Specialitaͤten einzugehen, bemerke ich nur, daß ſich in ihr auf 
das entſchiedenſte berausſtellt, wie ein wirklich den zeitgemaͤ⸗ 
fen Fortſchritt anſtrebender Miniſter durch tie Verordnungen, 
die er eriaͤßt, um au beſſern und zu fördern, durch das einmal 
in Preußen ausgebildete Beamtenthum, dusch biefe gegebene 
Bedingung bes Beamtenſtaats die Erfahrung machen mußte, 
daß feine Verordnungen ganz die entgegengefehte Wirkung her: 
vorbrachten. Dad Endreiultat der ganzen energiſchen Thaͤtig⸗ 
keit iſt, Daß zuletzt alle Zuſtaͤnde ſchwieriger geworben find 
als fie vorher waren, daß ſich Misſtaͤnde zu rhaft gefaͤhr⸗ 
lichen Übelftänden ausgebildet haben. Im vollſtändig centrali⸗ 
firten Beamtenftaate it es bahin gekommen, daß die Selbſtaͤn⸗ 
digkeit und Seibſtthaͤtigkeit ſich ganz in die Perſon des Mini— 
ſters zuruͤckzieht und der ganze mit dieſem zuſammenhaͤngende 
Theil des Slaatsorganismus in einen todten Mechanismus aus⸗ 
artet, welcher in beſtimmter Weiſe ſich thätig erweiſt ohne 
Verantwortlichkeit gegen den die willenloſe Maſchine beherr⸗ 
ſchenden Verſtand und ohne Ruͤckſicht und vernünftige Scho⸗ 
nung gegen das fo maſchinenmaäßig behandelte Volk. Das 
vollendete Muſter eines ſolchen Beamtenſtatus iſt bekanntlich 
ber Jeſuitenorden. Uber diefer ſchließt auch confequent das zu 
„bebandelnde” Volk gänzlih von fih aus, dieſes iſt nur ein 
roher Stoff, in welchem der Orden arbeitet nad) feiner Wil: 
Eür, d. 5. nad) der Willkür feines spiritus regens. Der Mi: 
nifter Mübler ſah fich in der Rothwendigkeit, um feinen erleuchte⸗ 


Dder Rechtöverfaffung, 





gen engfte hängt hiermit die Verord⸗ 
ung 3 en, daß Bein J camter, welcher Schulden bat, 
anguftellen ſei. Schulden geben dem Menſchen Selbftändigkeit 
w Willen, er muß für feine Gelberhaltung chaͤtig fein, 
oder fie berauben ihn berfelben, geben ihn in die Hand feiner 
Stäubiger; in Beinem Kalle ift er als Mafchinentheil bes 
Staatsmechanismus brauchbar, welcher ihn gang zum Dpfer 
verlangt. Alſo wird er verworfen, mit jener un en 
NRüdfichtölofigkeit verworfen, mit welchen der Mafchinenbauer 
ein Stud kaltbrũchiges Eifen verwirft. Woher die Schulden 
kommen, ob aus Leichtfinn oder aus Roth, vielleicht aus bem 
ehrlichen Streben, Die Koften zu einem Studium aufzutreiben, 
welches mit dem höchften geifligen Intereſſe erfaßt iſt, danach 
wird nicht gefragt, ed Handelt fi ja nicht um denfende Ju⸗ 
riften, fondern um gute. Beamte, welche den Gedanken und 
Willen des Minifterd zu dem ihren maden, bad Tann aber 
am beften ber ſelbſt wißleniofe und gebankenlofe. Man that 
fehr unrecht, wenn man bieraus einen Vorwurf gegen ben 
Minifter Mühler ableitet, er ſelbſt ift ja ein Opfer diefed Mis⸗ 

andes geworden, des Unglüds des erfünftelten Dafeins eines 


Beamtenſtaats. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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( Beſchluß aus Mr. 218.) 

Wenn bemgemäß die Schugzölfe bie Zwecke, deren 
Förderung von ihnen erwartet wird, durchaus nicht zu 
fördern im Stande find, ſondern gerade umgekehrt dem 
wirklichen Gedeihen des gewerblichen Wohle hinderlich 
entgegentreten, fo kann doch auf der andern Seite bies 
zugegeben werden, daß auch die abfolute Handelsfreiheit 
in ber WBeife, mie fie jegt ausgefpsochen wird, ihren Ver⸗ 
heißungen nicht völlig nachkommt. Indem nämlich Alles 
einzig und allein der Berechnung des Einzelnen anheim⸗ 
gegeben ift, ift dem Zufall und der Willfür noch ein- 
ungebürlid) großer Spielraum gelaffen. Nicht allein 
Unkenntniß und Erfahrungsloſigkeit, auch einfeitige nur 
auf ben Moment rechnende Speculation können ‚den na⸗ 
tuͤrlichen Gefegen der Arbeit Hohn ſprechen und Ver⸗ 
-Infte herbeiführen, die mehr als bloß bie einzelne Perfon 
des Unternehmens treffen. Ober die Production kann fich 
in biefem ober jenem Gebiete überreizen, um fpäter deſto 


mehr zu erfchlaffen und andere Gebiete der nöthigen Kräfte 


berauben. Es können durch neue Erfindungen, fei es 
im Inlande oder Auslande, duch neue Mafchinen und 
Dergleichen die gewaltfamften Ummwälzungen vor ſich ge- 
ben, Gapitale vernichtet und eine Menge von Arbeitern: 
dem brüdendfien Elende preisgegeben werben. Es können 
mit einem Morte der MWechfelfälle unendliche eintreten, 
welchen nur durch eine Organifation der nationalen In⸗ 
‚buftrie ihre flörenden und verbderbenden Einwirkungen 
genommen werden. Nur mitteld einer ſolchen kann bie 
einheimifche Induſtrie fowol innerhalb ihres eigenen Ge⸗ 
biets als dem Auslande gegenüber in ihrem richtigen 
und naturgemäßen Gleichgewicht erhalten werden. So. 
lange nicht alfo in die rafllofe Unruhe und Beweglich- 
keit der freien Concurrenz ein flabilirendes und regeln⸗ 
bes Element gebracht wird, wind fie hinter ihren mögli- 
chen Bortheilen zurüdbleiben. Mag dann immer im 
Nothfalle, wenn durch irgend eine glüdfiche Erfindung 
oder einen andern begünftigenden Zufall des Auslandes 
‚ein ſchon beftehender einheimiſcher Induftriegweig plöp- 
lich bedroht wird, zu dem Mittel des Zollſchutzes gegrif- 
fen werben! Seine Anwendung fann dann nur fo lang 
dauern, als der momentan geflörte Organismus R;, 


7 


fein gefundes Gleichgewicht nicht wieder gefunden Kat. 
Sn Gtörungsfällen aber, wie fie bie Zeitenverhältniffe 
mit fih bringen, bie Schugzölle brauchen, heißt noch hei- 
weitem nicht, fie als Prineip anerkennen, wie dies vom 
Berf. gefchieht. Diefe momentanen Schupmittel follen 
feine Production künſtlich erziehen oder begründen, fon- 
bern eine ſchon beſtehende natürliche bei einem ploͤtzlich 
und unvermuthet von außen ber kommenden a 
bem Berberben entreifen. Sie follen nur die Mögli 

feit ſichern, ohne allzu große Verlufte eine allmälige An- 
derung ber beftehenden gemerblichen Verhältniffe zu be- 
wirfen. In demfelben Sinne mögen denn auch heutzu- 
tage die Schugzölle nicht ganz und gar ſchon entbehrlich 
fein. Sei es die Schuld weicher Umflände es immer 
woHe, eine Menge Capital arbeitet noch in Zweigen, bie 
durch eine uneingefchräntte Concurrenz des Auslandes 
vernichtet werden müßten. Es gilt. alfo, diefem Capital 
Beit zu geben, um mit einem möglich geringften Verluſte 
eine andere Stellung ſich zu verfchaffen. Man würde 
das Gegentheil veranlaffen, wollte man die dazu noͤthi⸗ 
gen Schugzölle für immer andauern laſſen. Die Auf- 
anbe der Staatskunſt ift es, den allmäligen Übergang 
zu Zuftänden, da fie wegfallen fönnen, zu bemerkftelli- 
gen. Nur daß diefes nicht misverftanden und gemeint 
werde, bie organifirende Macht fei den Regierungen in 
die Hände zu geben. 
Gliederung flattfinden, welche der ber einzelnen Markt- 


‚gemeinden analog ift. 


Wenn man den Deutfchen Zollverein darum anerkennt, 
weil er eine erfle Frucht eines nationalen Bewußtſeins 
ift, fo ifl dies gewiß ein fehr treffender Grund. Wird 
man aber darum auch das Schugzollfyfiem anerkennen 
müffen, darauf er gegründet iſt? Noch viel weniger wird 
man bem Verf. beiflimmen können, ber noch immer in 
den beftehenden Schugzöllen nicht genügenden Schug 
findet, fort und fort neuen heifhend. Der Zolloerein 
ift eine große Errungenfchaft, weil er die innern Hemm- 
fetten bes einheimifchen Verkehrs gefprengt hat; er ſteht 
aber noch nicht auf feiner .Höhe, fo lange er noch an 
feinen Grenzen eine tünftliche Wusfchließlichkeit aufrecht 
erhält, die wahrlich nicht das Wohl der Nation zu för- 
dern im Stande ift. 

Die vorliegenden „Studien und Skizzen” haben von 


Aud bier muß vielmehr eine- 
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ben innern politifchen Fragen bie gewerblihen Verhält⸗ 
niffe vorzüglich ins Auge gefaßt, die Formen. und Ver⸗ 
faffungeftagen dagegen mehr oder weniger beifeite ge- 
loffen. Wenn wir den Berf. richtig verftanden haben, 
fo leitete ihn dabei die wohlbegründete Einſicht, daß die 
Formen bes ftaatlichen Lebens mefentfich nach beffen In⸗ 
halte fih richten, dieſer alſo zuvördexſt fefigeftellt fein 
müſſe. Gr wollte nicht in die Gefahr gerathen, Mit- 
tel ohne Zwecke, — eine Vertretung ohne Intereffen zu 
ftatuiren. W. Sriebensburg- 





Zagesdliteratur. 
( Beſchlus aus Nr. 318.) 

Ganz dieſelbe Erfahrung wie Muͤhler hat Graf Arnim in 
einer andern Sphaͤre gemacht. Die oben angezeigte Schrift 
enthaͤlt ein Schreiben des Miniſters an die Regierungspraͤfi⸗ 
denten, in welchem er ſich über das Misverſtehen einer feiner 
Anordnungen befchwert und dieſe zum Berftändniß zu bringen 
fucht. Bid zu feinem Amtsantritte namlich 
ftem des Mistrauens und der Heimlichkeit ın der Verwaltung 
des Innern und der Police traditionel fortgeerbt. Der neue 
Minifter war von der Überzeugung durchdrungen, daß der ge: 
funde reine Sinn der preußifchen Ration das volle Vertrauen 
der Regierung verdiene, und daß die Reinheit und Lauterkeit 
des Gouvernements eine unbefchränkte Dffenbeit der Nation 

enüber nicht bloß geftatte, fondern als überaus wohlthätig 
einen laſſe. Ebenſo war er vollfommen ad Pi daß eb 


mung forgfältig zu achten und allgemein fi ausfprechende 
ehülen. Den wahren Ausdruck der Volksſtim⸗ 


een giteraten als in den bis⸗ 


Degierung, an die Gefinnung des Volks das gehäffigfte Spionir: 
fpftem. Graf Arnim machte es nun aber nicht wie Muͤhler, 
er benahm fih edler, während biefer ſich verftändiger benahm. 
Während Mühler den gegebenen Beamtenflaat nahm wie er 
war, wollte ihn Arnim reformiren. Er fuchte die Regierungs: 
präfidenten aufzuflären. Er fagte ihnen, daß fie nicht blos die 
Vertreter der Regierung in den Bezirken, fondern auch bie 
Vertreter der Bezirke bei den Regierungen feien. 
Er verwarf die Spionirerei auf das entihiedenfte, er fagte 
ihnen: „daß er das gegenfeitige Vertrauen zwifchen Regierung 
und Wolf als dergeftalt nothwendige Grundlage feiner Verwal⸗ 
tung betrachte, daß er in dem Yugenblidie, wo er glauben 
ſollte, daß jenes Vertrauen in Bezug auf ihn nicht vorhan⸗ 
den fei, den König bitten würde, fein Amt in andere Hande 
zu legen.” Der König felbft, fagt ev, halte: „das Princip des 


hatte fih das Sy⸗ 


« 


Vertrauens gegen fein Bolk als das höchſte.“ Offene, frei: 
mütbige, uneigennügige, nur wahre Bufdriften verlangte 
der Minifter, eine Ungeberei, Zuträgereis Erfahrungen aus 
dem freien offenen Umgange mit bem Wolke foliten die Re⸗ 
gierungspräfdenten ihm mittheilen, Wünfche, Bedürfnifle des 

olks. ber das war eben eine Unmöglichkeit. Dazu gehörte 
eine Gelbfkändigkeit derfelben ihren Vorgefegten gegenüber, bie 
fie im Beamtenftaate nicht en. Sie find nur felbftändig 
dem Volke gegenüber, und auch Died nur fo weit fie mit der 
Autorität der Regierung ausgerüftet erfcheinen. Wil die Re: 
gierung Meinung und Willen des Volkes wirklich kennen ler⸗ 
nen, und zugleich den Schein, ja die Möglichkeit eines Spionir- 
—* vermeiden, fo muß fie nicht ihre Beamten —* 
ondern hochgebildete von ihr unabhängige Männer aus dem 
Volke ſelbſt, Männer, die das Vertrauen Des Volks haben, de: 
nen es feine Wünfche und Befürchtungen ungenirt mittheilt, 
mit einem Worte: Landftände, und zwar Landftände, melde 
wirklich rein durch das Vertrauen des Volks gewählt find und 
weiche nicht auf Grund eines nicht mehr vorhandenen Stände: 
unterfchiedes, nicht auf Grund eines thatfächlich laͤngſt veralte- 
ten Kajtenwelens, fondern auf Grund der modernen Gliederung 
ber Geſellſchaft gewählt find. 

Durch Thatſachen wie das Muͤhler'ſche und Arnim'ſche 
Miniſterium wird es Mar, daß nicht blos das Volk mit Wider: 
willen gegen die Beamtenhersfhaft erfüllt ift, indem es dur 
deſſen abitracte Härte, die Folge jedes Staatsmechanismus, 
der die Stelle eines Staatsorganidmus verfehen fol, gepeinigt 
wird, fondern daß auch die Regierung felbft fi in der Un- 
möglichfeit fieht, ihr Princip, Vertrauen des Volks, fittliche 
Einigung mit Demfelben, zu entwideln. Indeſſen fehlt es in 
Preußen nicht an Solchen, welchen das Beamtenthum als eine 
bequeme (denn die Geiftlofigkeit ift das Bequenifte) Leiter zu 
einem erzwungenen Anſehen und zu anfehnlichen Sehalten er: 
fcheint, welche es ihrem Bortheile gemäß finden, daß der felb- 
ftändige Mann von Talent und Willensfraft ald unbrauchbar 
vom Staatsmechanismus zu Gunften der Gedankenloſigkeit, aͤu⸗ 
ferlihen Gefchäftsroutine und Willenloſigkeit ausgeſchloſſen 
wird, und dieſe wilfen dann befler als die höchſten Leiter der 
Regierung, wo den Staat der Schuh drüde. Sie finden den 
dermaligen Staatszuſtand ganz vortrefflich, und eifern nur ge⸗ 
gen das liberale Schriftftellergefindel, gegen die ſchlechte Drehfe 
welche alles Elend des Staatslebens erfinden und ben Leuten 
weiß machen foll. 

Ein folder Optimi iſ ber Verfaſſer folgender Schrift: 
1. Yolitifhe Ianustöpfe für Preußen von einem Preußen. 

Reipzig, Reclam sen. 1845. 8. 20 Rear. 

Es faͤllt mir nicht ein zu leugnen, daß ein großer Aheil 
der modernen Literaten demoralifirt ift, daß es eine ſchlechte, 
d. h. feile Prefie gibt. Es iſt niederträchtig, feine Überzeugung 
zu Markte zu tragen, erbärmlid, Beine zu haben und für Geld 
eine anzunehmen, das Geld mag nun aus dem Sädel der Re: 

ierung oder aus dem Beutel eines flandalfüchtigen Haufens 
ommen. Uber democh ift dad Gerede, der leidige Zroft 
arundlos: daß die Reitungsfchreiber nur Skandal machten, das 
Volk felbft aber davon nichts wiffen wollte, fidh im beften Ein: 
verftändniffe mit den Regierungen befände. Demoralifirte Zei 
Fehr a ſpeculiren auf ben Beifall der großen Mehrzahl; 
fehen fie fih nun genöthigt, um biefen Beifall zu erwerben, 
die Regierungen anzufeinden, zu verleumden, To ift doch fon: 
nenflar, daß die große Mehrzahl des Volks von Mistrauen 
und Übelwollen gegen die Regierung erfüllt iſt. Alſo felbft 
das Vorhandenſein einer ſchlechten Prefie beweift das Vorhan⸗ 
denfein jened geleugneten Zwieſpaltes zwifchen Volk und Re: 
gierung. Alle Welt, am meiften die Regierungen feldft, wie 
fie durch die Senfurmaßregein beweifen, erfengen die Macht der 
Prefle an, aber anftatt fie zu ach ten, verachten fie biefelbe 
und laſſen fie diefe Verachtung auf das empfindlichfte fühlen. 
Es gehört hohe Seelengröße der Verachteten Dazu, wenn biefer 


nicht die Verachtung, mit Haß erwidern fol. Weiher Dann 
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von wiſſenſchaftlicher Bildung, patriotifher Sefinnung und un- 
befledter Ehre wird gegenwärtig mit Luft und Liebe ein Bei: 
tungefchreiber werden, er wird es nur mit Unmillen in der 
‚Bruft thun, er wird es thun aus Liebe zum Baterlande, aber 
mit dem Gefühl eines — für die Bufunft, denn Dank 
bat er nicht zu erwarten, e noch weniger, perfönlichen Ein: 
Auß auf das Staatsleben am allerwenigften. Er tritt in bie 
Kategorie eined Vagabunden, auf den man policeilid vigilirt, 
den man auf den Schub ſetzt, fobald er ſich laͤſtig macht. Und 
-man wundert fi, wenn eine große Angahl, ja vielleicht die 
Mehrzahl. der Zeitungsfchreiber endlich aus Leuten befleht, die 
nur fürd Geld fchreiben, ein Geſchaͤft daraus machen ben Skan⸗ 
dal auszubeuten. Geld iftja das Einzige, was ein Zeitungsfchrei- 
ber verdienen kann, alles Andere Habt ihr ihm abgeichnitten: 
Ehre, Achtung, Anfehen. Ich weiß wohl, daß es noch etwas 

ibt, was Niemand geben und alfo auch Riemand nehmen kann: 
Seibftachtung , Seelenadel. Uber daß diefer eine Seltenheit 
unter den Menfchen ift, Zeitungdfchreibern und Richtzeitung®: 


fhreibern, ift bekannt, befonders dann, wem ed an jedem äu⸗— 


Bern Sporne nach ihm zu fireben fehlt. Durch die fogenannte 
ſchlechte Preſſe wird übrigens unendlich; weniger Boͤſes geflif- 
tet als dur Lobhudler und Speichelleder der Regierungen; 
Jene reden nur der viellöpfigen in fich ſelbſt widerſpruchsvollen 
Menge nah dem Maule, diefe aber einem mit fi) felbft eini« 
gen Sewalthaber. Die Berleumdungen diefer Unglüdlichen find 
ein töbtended Gift, wenn die Gewalthaber nicht Mug genug 
find, fich diefelben vom Keibe zu halten. So z. DB. gebt der 
Verf. der erwähnten Schrift fo weit zu behaupten, es 
habe nit an Solchen gefehlt, welche deutlich zu erkennen 
gegeben hätten, daB, ihnen die Vereitelung des Mordanfalld 
gegen ben König nicht ganz recht gewefen, welche „Tünigsmör: 
derifche Gefinnungen‘’ ausgefprocden. Solche Infinuationen find 
gang geeignet, wenn fie Gehör finden, das Vertrauen der Re 
gierung zu dem Volke zu vergiften und dadurch den Staat in 
namenlofes Elend zu flüurzen. Sie find ein Verbrechen gegen 
die Ruhe des Staats und gegen die Ruhe des Monarchen. 
Heuchler und Schmeichler find die ungefchickteften, die gefähr- 
lichſten Feinde. ' 

Wie der Berf. für die ganze Mifere ber Gegenwart die 
Literaten verantwortlih macht, fo leitet er die Berkehrtheit 
und Schlechtigkeit der Literaten von der Hegel’fchen Philoſophie 
ab. Er zeigt fih aud bier wieder als einen Speichellecker der 
Gewalt. ‚Die Hegel'ſche Philoſophie ift misliebig geworben, 
und nun beeifert er ſich diefelbe mit Koth zu bewerfen. Ich 
werde mich fpäter noch energifch genug gegen den Misbraud 
erflären, ber von der Literatur mit der el’fchen Philoſophie 

etrieben worden; ich werde Die Angriffe gegen Staat und 
Kirche, ja gegen die Religion überhaupt, im Namen der Hegel’ 
ſchen Philoſophie tendirt, mit Entfchiedenheit zurüdweifen; aber 
bier erinnere ich daran, daB es bie Hegel’fcye Philoſophie war, 
welche dem unwiſſenſchaftlichen Nationalismus das Haupt zu 
Boden beugte und welche ebenfo den glaubenswüthigen Herr 

err»fagern den Mund ſtopfte; daß erft, nachdem durch unſe⸗ 
lige Misverftändniffe die Regierungen das Vertrauen zu dem 
Palladium des deutſchen Geiftes der Philofophie verloren hat- 
ten, jener widerwärtige, ſchmachvolle Hader zwifchen den beiden 
Begenfägen der Gedankenlofigkeit zu einer flaatögefährlichen Bes 
deutung gelangt iſt. Es wird und muß die Beit Fommen, wo 
man einfehen wird, daß aus biefem Wirrfal weder Regierung: 
maßregeln noch theol Wa Disputationen zu retten vermögen, 
fondern einzig die & enſchaft auf der Höchften Höhe ihrer 
Bildung, wo man endlich anerkennen wird, daß die Deutfche 
Philoſophie felbft in ihrer gefegmäßigen Entwidelung dahin 
gelangt ift, die wahre und echte Theologie, d. h. die vollfom- 
menfte Nechtfertigung des Chriftenthums vor dem denfenden 
Geifte jr fein. Mit welder dummdreiften Ignoranz der 
Berf. über die Hegel’fpe Philofophie abfpricht, dafür nur ein 
auch dem Nichtphilofophen wol verftändliches Beiſpiel. Rach 
Hegel find die einzelnen Kategorien der Logik, dem „abftracten 


Elemente des Beiftes”, als Beſtimmungen des Abfoluten gu 
faffen. Die wiffenfchaftliche Methode der Hegel'ſchen Philoſe 
phie tft aufzuzeigen, wie die entgegengefegten Beftimmungen 
einfeitige Auffaffungen des Abfoluten find, welche, erft durch 
ihre Bufammenfaffung (ihr Übergehen fneinander) zur weiteren 
Beftimmung der Wahrheit werden. &o Tann der Maler ein 
Gebäude, ein Thier von verfchiedenen Standpunkten aus bes 
trachten und darftellen, der Befchauer aber kommt zu einer 
richtigen Borftellung des Gegenftandes erft, wenn er weiß, wie 
diefe verfchiebenen Darftelungen ineinander übergehen. Wenn 
nun Hegel in der Logik auf die abfolut zu nehmenden 
Denkbeftimmungen des Unterfchieds und der Identität zu fprechen 
fommt und deren Übergehen ineinander darlegt, fo meint der 
Berf., dies fei ebenfo wie wenn Jemand ſagte 
Der Menſch ift nit der Pavian, 

Der Menſch und der Pavian find verfchieden, 

Alſo ift der Menſch ein Verſchiedenes, unb weiter : 

Alfo iſt der Menſch ein Pavian. 


Denke man von Hegel was man will, aber man wird doch 
ugeben müflen, daß er den denkenden Menfchen feiner Zeit 
ımponitt habe, und. nun verachte man diefe Menfchen und fi 
feibft nicht fo fehr, daß man meine, Hegel babe durch ſolche 
alberne Sophiſtik feiner Reit imponirt. Iſt Hegel ein So⸗ 
phift, fo ift ee wenigſtens ein gefcheiterer Sophift, als daß 
ihm der Verf. der „Politifchen Janusköpfe“ auf Die Sprünge 
zu kommen vermöchte, der felbft entſetzlich albern fein muß, 
um der Philoſophie derlei Albernheiten zutrauen zu Pönnen. 
Wie kann man fich erdreiften, irgend eine Philoſophie (der 
Verf. kritifirt mit demfelben Unverflande auch die Spinoziftifche 
Philofophie) darftellen und beurtheilen zu wollen, wenn man 
gar nicht einmal weiß, wovon in der Philofophie überhaupt 
die Rede ift. 

IH Habe von preußifchken Misftänden gefprochen und fo 
citire ich auch folgende Schrift, Die auch einen ſolchen Misftand, 
an dem Preußen fo gut wie feine Rachbaren leidet, in der un- 
parteiifchften Weife zur Anfchauung bringt: 

8. Die preußifche Eenfur:Inftruction und ihre Declarationen. 
Altenburg, Helbig. 1845. 8. 7%, Nor. 

Das Büchlein if eine Zufammenftellung der neuern offi⸗ 
cielen Erlaffe, die Büchercenfur betreffend. Das Intereffan: 
tefte ift die „Information der Genforen in Betreff der Eenfur: 
Inftruction”. Diefelbe enthalt nämlich einen Verſuch der Recht⸗ 
fertigung der fittliden Würde der Cenſur, der moraliſchen Auf: 
richtung ber Genforen. Man ſucht Diefen zu beweifen, daß 
die Eenfur ein Ehrenamt fei, in welchem fih die Betrauten 
große Berdienfte um Staat und Vaterland erwerben Eönnten. 
Auch hier wird wieder dad Princip der Eintracht: und des 
Bertrauens als dasjenige bezeichnet, dem zu Liebe die Genfur 
gehegt werde, auch bier beftätigt fih wieder, daß die wohl 
gemeinteften Maßregeln in Folge mangelhafter Drganifation 
des Staatölebens gerade das Begentheil von Dem hervorbrin⸗ 
gen was fie beabfichtigten. Denn daß die Eenfur die ergie⸗ 
igfte Quelle der Zwietracht und bes Mistrauens fei, ift bes 
kannt. Wie fohwierig dem Verf. die Abfaſſung feiner Ehren⸗ 
rettung der Cenfur gefallen, fieht man aus folgendem Gage, 
in weldem die von den Genforen zu verbütekden unab⸗ 
fihtlihen Vergehungen der Schriftſteller angegeben fein fol: 
len: — „tbeild, indem die beftehbenden und geleenic) geordne- 
ten Nechtöverhältniffe, ftatt ihre Löfung und Fortbildung, 
wo es noth thut, von den gefeglihen Organen zu erwarten, 
ale ungerechte Bevorzugungen dargeftelt in der öffentlichen, 
nach den oberflächlichen Eindruden gehenden Meinung berab- 
ezogen werden.” Sch weiß nicht, ob es nur an meiner Un: 
äbigkeit zum Eenforamte liegt, daß ich in dieſem Sape keinen 
Sinn zu finden vermag. Preußen befigt noch Fein Preßgefeg, 
kein Geſetz, welches dem Menfchen die Ehre anthut, ihn für 
feine gefchriebenen Worte ebenfo verantwortlid zu machen wie 
für feine Handlungen, und ihn mit diefer Verantwortlichkeit 


arſt beiviefen en anvertraute Btantis 

amt ihnen nicht zur —*2* Nie un in welcher die Re 
ierung ihne Beanuen ermahnt, ſich Durch etwaige contraire 

—e e — einer hoͤhern 

nicht irre machen zu laſſe 

mad Anwenden ihrer “über zeugung”. 

wieber, bag die confequente te Durchführung aan ei 

aßung Deffen mas recht ift zur pölligen Berk 


wen con 


Bere von Recht und Unceht fübrt.. Es Lommt dahin, : 
daß die Regierung ihre Beamten anhält, den Entſcheidungen 


des von ihr ſelbſt eingefegten hoͤchſten Gerichts keine Fo 
u geben, fie nicht zur Norm ihres Verhaltens erben Au 
im! Ich erwähne noch als ein Euriofum, daß fich "Heer 
2eo in der oben angeführten Schrift Nr. 1 gegen bie —*8 für 
Preßfreiheit erklaͤrt hat; dieſe Noel denn doch wirklich ein 
„gemein gefühltee Beduͤrfniß zu fein. 

Dowalsd Marbach. 
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Romancero castellano, 6 celleccion de antiguos ro- 
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Wenn wir erwägen, bag nun bald ein halbes Jahr⸗ 
hundert verfloffen ift, feit Herder durch feine „Stimmen 
der Völker” und burch feinen „Cid“ zuerft die moderne 
Bildung auf das weite, reiche und geheimnißvolle Ge⸗ 
biet des Volksliedes hinwies, fo iſt es wahrhaft befchä- 
mend und betrübendb zu fehen, wie weit wir noch von 
einer auch nur allgemeinen Drientirung in biefen Din⸗ 
gen entferne find, wie unendlich wenig wirklich Forder⸗ 
liches auf diefem Felde feitdem gefchehen if. Die ein» 
zige Seite in der That von den vielen, welche die dort 
vorliegende Aufgabe in fi faßt, wo wir ein gewiſſes 
Neſultat fehen, ift die Herbeifchaffung des Materials, 
wenigften® auf einigen nationalen Gebieten, obgleich auch 
bier die Vernachläffigung aller andern Seiten, ber dar: 
aus hervorgehende Mangel an Mritifcher Qualification 
der Sammler fo Manches mit hereingegogen hat, was 
die weitern Fortfchritte weit mehr erfchwert als erleichtert. 
Wie dem auch fei, die Vervollſtaͤndigung des Materials 
bleibt allerdings immer conditio sine qua non jeder wei- 
teen Arbeit zur Beantwortung ber für bie ganze Bil- 
dungsgeſchichte fo wichtigen Fragen, welche auf dieſem 
Gebiet liegen, und deren noch Feine ihrer Löfung auch 
nut wefentlich näher gebracht iſt. Was ift eigentlich das 
Bolkslied und welche Gedichte dürfen wir dahin vechnen 
wie ‚verhält es fih zum eigentlichen Volksleben in der 
Vergangenheit und Gegenwart? wie zu der höhern Bil- 
dung und deren literarifchem Ausdrud? welches find die 
Eigenthumlichkeiten der Volkslieder verfchiedener Voͤlker, 
und wie verhaften fie fich zueinander? Wer nun irgend 
im Stande ift, auch nur im Allgemeinen ſich einen rich- 
tigen Begriff von der Schwierigkeit und dem Umfange 
diefer Fragen zu machen, der wirb vielleicht jene unfere 
Klage unbillig und voreilig finden und meinen, es liege 
eben in der Natur ber Sache, daß wir nicht weiter find, 
und wie müffen froh fein, daß wir 3. B. wenigfiens 
auf dent Gebiet des deutſchen Volksliedes ſo weit 
find, daß endlich ein wahrhaft Berufener, ein Uhland, 
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die Sache ex professo in die Hand nehmen und ohne 
Zweifel zu einem erfprieflichen Refultat führen Tann. 
In dieſe dankbare Anerkennung und frohe Erwartung 
flimmen wir von ganzem Herzen ein, und wir wollen 
nicht viel fragen: Warum nur einer und warum erfl 
jegt? Aber unfere Klage wird eben damit nur um fo 
entfchiebener auf ein anderes uns perfönlicy näher liegen- 
des Gebiet hinüber gebrängt, was wir eigentlih aud 
von vornherein hauptſaͤchlich und zunächſt im Auge 
hatten. | 

Auf dem Gebiete ber beutfchen Sprache und Ritera- 
tur in allen ihren Stoffen und Richtungen fehlt es 
Gott Lob! nicht an küchtigen, würdigen, berufenen Ar⸗ 
beitern, die mehr und mehr auf bem von ihnen felbft 
gelegten und befeftigten Grunde fortbauen und fich viel- 
fach in die Hände arbeiten Eönnen. Hier find Schulen, 
weil Meifter und Schüler, und das Verdienſt der einen 
wie der andern ift um fo höher zu achten, da wahrlich 
von Geiten Derjenigen, in beren Händen die Berthei- 
lung der Förberungs- und Hülfsmittel liegt, welche ber 
Staat auf bie nationale Bildung verwendet, noch 
immer fehr wenig Sinn für bie Rechte und die Bedeu⸗ 
tung dtefer Studien gezeigt wird. Genug, das Wenige, 
was von oben bafür gethan wird, in Verbindung mit 
dem einmal gewedten Intereffe eines zunehmenden Krei⸗ 
ſes Gebilbeter, bat es jenen Männern möglich gemacht, 
bie Sache fo weit zu bringen, daß bie weitere volle Ent- 
widelung in immer raſcherm und fruchtbarerm Ber: 
haͤltniß gefihert iſt. Sie ift ben Händen bes blofen 
Dilettantismus entriffen unb ber Pflege der Wif- 
ſenſchaft anheim gegeben — damit ift Alles gefagt; 
und gewiß Niemand wird in Abrede ftellen, baß bier 
die nächfte, dringendfte, berechtigtfte Aufgabe und Pflicht 
für bie deutſche Wiffenfchaft Ing. Aber. ift ihre Auf: 
gabe bier fo leicht innerhalb ber Grenzen der Mutter- 
fprache zu befhränten? Kann und barf fie wirklich fa- 
gen: wir arbeiten auf unferm nationalen Grund und 
Boden; mögen Andere auf dem ihrigen Daffelbe thun? 
Wir brauchen Hoffentlich nicht erſt weitläufig nachzuwei⸗ 
fen, daß und warum eine folde Refignation ihres Be⸗ 
rufs ber bisherigen Stellung, ber ganzen Aufgabe 
und ber deutſchen Wiſſenſchaft völlig unwürbig wäre. 
Und auch wenn andere Völker auf ihrem Gebiete wirk⸗ 


m 


lich Daſſelbe leiſteten, was wir auf dem unferigen, fo 
wären wir dadurch mitnichten der Mühe überhoben, 
wenigftens die Refultate folcher Leiftungen uns anzueig- 
nen und in das große Ganze der Wiffenfchaft ‚ beffen 
Pflege und Bau und vor Allen anvertraut ift, einzurei⸗ 
ben. Aber wie nun gar, wenn die Undern eben wenig ober 
nichts thun? Doc genug und zu viel, um zu bewei- 
fen, was unter allen Denen, auf deren Urteil bier ir- 
gend etwas ankommt, Keiner im Ernfte offen und aus⸗ 
drücklich zu leugnen wagen wird, fo fehr ed auch an 
der Anerkennung durch bie That fehlt! 

Gehen wir aber von ber unabweislichen Voraus: 
fegung aus, Daß die deueſche Wiffenfhaft auch auf dem 
Gebiete der fremden Kiteratur überhaupt und des frem- 
den Volksliedes Insbefondere eine Aufgabe zu loͤſen hat, 
deren Wichtigkeit tm Verhaͤltniß ſteht zu der Bebeutung 
der Literatur, der Poeſie als Ausdruck der nationalen 
Bildung, als legtes edelſtes Refultat der ganzen hiſtori⸗ 
{hen Entwidelung, fo braucht man nur einen Blick auf 
den Raum und Antheil zu werfen, der dieſen Dingen 
auf unfern Univerfitäten gegönnt wird, um fich zu über: 
zeugen, daß hier noch die unverantioortlichfke, klaͤglichſte 
Vernachlaͤſſigung herrſcht. Auf den meiſten Univerſitä⸗ 
ten glaubt man vollkommen genug gethan zu haben, 
wenn man für-den trivialften handwerksmaͤßigen Sprach⸗ 
unterricht im engſten Sinne geforgt hat*), wozu denn 
nur zu leicht von andern Seiten und als anderes Ertrem 
ganı von ſelbſt ſich das Element äfthetifeh-philofophifchen 
Geredes über die Sachen gefellt, während die Sachen 
felbft ganz und gar abhanden kommen und folchen 
Docenten felbft meift nur aus ber zweiten, dritten Hand 
befannt werden. Und freilich ift es viel bequemer, durch 
allerlei populaire Tendenzphrafen sder Tendenzwihe im 
Sinne des Tages die Jugend anzuziehen, zu amufi- 
ren, als in ihr die Ehrfurdt, Luf und Liebe und 
das Berſtändniß für die großen edein Geiſter der Ver⸗ 
gangenbeit herporzurufen. Auf höhere deutſche Bildung 
bat eigentlich nur Der Anſpruch, deffen geiflige Lebens⸗ 
wurzeln unmittelbar in den ewig fchönen Werten min- 
deflens einiger biefer Beifter Nahrung ſchoͤpfen und ſich er⸗ 
feifigen. Was foll denn aus jener Bildung werben, wenn 
biefe fruchtbare Erde, diefe friſchen Quellen mehr und 
mehr von dem dürren Sande pfeudophiloſophiſchen Oilet⸗ 


*) Bier fet nur ein Beiſpiel ſtatt aller angeführt. Göttingen — 
weiches durch feine Bibliothekt vor allen Univerfitäten mit berufen 
wäre, Viefe Bücher zu yflegen und dem fein Bonterwek gerabe nach 
diefer Seite einer der glaͤnzendſten und weitſtrahlendſten Sterne 
in dem Firmament feines ehemaligen Ruhmes geweſen — hat ſeit⸗ 
dem nie dad Beringfte für die Höhere wiſſenſchaftliche Pflege bie: 
fee Fücher gethan, und die Univerfität wettelfert mit dem Gurato: 
rium in gänzlichen Yarociren derſelben. Und was follen wir von 
Wenden fagen, deſſen literariſche Schäne auf diefem Gebiete bis⸗ 
ber kaum je berührt worden find zu oͤfſentlicher Brut, und das 
doch recht eigentlich den Beruf der Vermittelung germanifcher und 
romaniſcher Bildung hätte? In Wien zwar zeigt F. Wolf, was 
An tuͤchtiger Arbeiter in einem ſolchen Bergwerk Ielften kann; aber 
er laͤßt bonn auch die allgemeine Apathie um fo Wäglidier her: 
vortreten 


tantismus, von der ſcharfen Jauche ſelbſtſüchtiger, eitler 
JFeindſeligkeit gegen Alles, was ſich unabhängig von dem 
individuellen Belieben als Großes, Würdiges und Zwingen- 
bes barftellt, verdrängt werben? Aber fo ift es! Wir wollen 
Gier nicht unterfischen, wie es mit den deutſchen, mit dem 
römifchen und griechiſchen Claſſikern ſteht — obgleich auch 
hier es einmal noth thäte, die ſkandalöſe Wahrheit 
zu fagen — ; aber auch wenn jene Anklage nur in Beziehung 
auf die claſſiſchen Denkmäler der nichtdeutſchen und nicht- 
antiten Hauptvölfer gegründet wäre, fo wäre es ſchlimm 
genug; denn man mag fagen was man will, Dante, 
Shaffpeare, Ealderon ıc., wenigftens in Überfegungen, 
Keinem fein ‚ bes bei uns 
die höhere Bildung macht, der die deutfchen Univerfitä- 
ten ihre wiſſenſchaftliche Grundlage zu geben berufen 
find. Und wie ſteht es damit gerade im Kreiſe bes 
atademifchen Lebens? Denn in andern Kreifen ſteht es 
lange nicht fo ſchlimm, und dies Misverhältnig wird 
immer bedenklicher hervortreten. Über diefe Dinge aller- 
lei Phraſen hören und zur Roth aufichnappen, um fie 
baldbmöglichfi in einem Journal wieder fallen zu laffen, 
daran fehlt «#6 nicht; aber die Dichter wirklich kennen 
fernen, auch nur in Überfegungen, bazu kommt von 
Hunderten kaum einer. Und nun gar in der Urfprache, 
die doch allein ein wirkliches lebendiges Verſtaͤndniß gibt! 
Dei dieſem Mangel au allgemeinerer Teilnahme und 
Sinn auch nur für den —A Genuß, bei dieſer ent- 
ſchiedenen Misgunſt der al n Vorbebingung, melche 
wir die des Klimas, bed —*ð nennen möchten, kann 
denn auch von einer Concentration in einem engern Kreiſe 
wiſſenſchaftlichen Jutereſſes und der daraus hervor⸗ 
gehenden, darin wurzelnden Thatigkeit Ginzelner zur 
Förderung der Wiffenfhaft auf diefem Gebiet, 
fei es als Lehrer, fei es als Schriftfteller,, nicht die Rebe 
fein. Es kann fi Beine Schule bilden. Ja bie Zahl 
Derer, welche, fei es auf Univerfitäten oder fonft irgend 
mit wirklichem Beruf auf dieſem unermeßlichen, reichen 
Gebiete arbeiten, if fo gering — fie laffen fi faſt an 
den Fingern einer Dand herzaͤhlen —, daß freilich ei» 
gentlih noch gar nicht von Wiffenſchaft die Rede fein 
kann. Die angeltrengtefte Thätigkeit diefer Wenigen ge- 
nügt kaum zu vereinzelten Vorarbeiten. Und fofern af- 
lerdings wieder jenes Inteseffe allgemeinerer höherer Bil- 
bung eine gewiffe Entwidelung vwiffenfchaftlicher Grund» 
lage vorausfegt, küunen Diejenigen, denen feine befon- - 
dern Verpflichtungen obliegen, ihre Theilnahmloſigkeit 
damit entfchuldigen, daß ja gar fein gegründeter Au⸗ 
fpruch an ihr Intereffe vorhanden fe. Diejenigen aber, 
denen die Pflege der Univerfitäten and anderer höherer 
Dildungsanfialten obliegt, müßten wenigſtens einſehen, 
daß eben, je mehr diefer in der Popularität in jedem 
Sinn liegende Hebel diefer Studien fehlt, defte mehr 
von ihrer Seite gefchehen müßte, um irgenb vorberei⸗ 
teten oder ſonſt berufenen Kräften die Blittel zu ums» 
—— und erſprießlicherer Thaͤtigkeit im Sinne und 
m Nutzen der zu gründenden, zu bildenden 
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herangızichen und zu unterflügen. Materielle, petuniaire 
Unterflügung aber ift hier um fo dringender, ba diefe 
Studien (namentlich Im Vergleich mit ben germanifchen). 
zu den allerkoftbarfien gehören und ohne weitere Rei- 
fen, längern- Aufenthalt in fremben Ländern gar nichts 
Entfcheidendes in irgend einer der wichtigern vorliegen» 
den Fragen und Aufgaben gethan werben kann. Wo 
ift es aber fhon einer Regierung, einem Quratorium, 
einem atademifhen Senat auch nur im Traume einge 
fallen, daß man einmal neben Dugenden von Archäologen, 
Drientaliften und befonderd von Naturforſchern aller Urt‘ 
auch einmal einen jungen Mann für neuere Philolo- 
gie und Literatur reifen laffen könntet Wer bat auch 
nur einen Begriff davon, worauf es hier ankommt, da- 
mit von einer Wiffenfchaft die Rebe fein könne? Ja, 
wie viele gibt es auch in jenen Kreifen, bie überhaupt 
bier eine Aufgabe ‚eine Lüde ahnen? 

Das bisher Gefagte bezieht ſich nun allerdings qua- 
tenos auch auf den Gegenſtand, der uns bier zunächſt 
befchäftigt; denn wenn es fo mit der nicht deutſchen 
Literaturgefchichte überhaupt fteht, fo kann es mit einer 
ihrer fchwierigften Aufgaben, dem Volksliede, nicht fehr 
glänzend ſtehen. Dennoch aber leugnen wir nicht, daß 
wir diefe Einleitung nicht gemacht, oder Doch bedeutend 
abgefürzt hätten, wenn uns nicht eine Art von Ge 
lübde zwänge, Feine Gelegenheit ungenugt zu laſſen, 
um in diefer Weife unfer ceterum ceterumque censeo 
zu Bunften unſerer wiſſenſchaftlichen arae et foci ein» 
zulegen. 
(Die Kortfegung folst. ) 





Moderne Reliquien. Herauögegeben von Arthur Mül- 
(er. Zwei Bände. Berlin, Gumpredt. 1845. 8, 
3 Thlr. 15 Nor. 


Für den Neliquienhandel finden dermalen fehr ungünftige 
Conjuncturen ftatt. Die Einen glauben nicht an die Echtheit, 
die Andern nicht an die Heiligkeit derfelben und die Dritten an 
Keind von Beidem; indeflen fahren „moderne‘' Reliquien immer 
noch beffer als antife, denn einerfeits laͤßt ſich ihre Echtheit 
leichter vollkommen ficherftellen, und andererfeits find Die mei: 
ften Leute eher zur Berehrung bed modernen Geiftes und fei: 
ner Erzeugniſſe geneigt, da fie dabei im Stillen fich felbft, als 
gleichfalls modern, ein bischen mitverehren koͤnnen. Jedenfalls 
aber müflen ſich die modernen Reliquien einer firen Prür 
fung unterwerfen als antike, bei denen, wenn fie überhaupt 
etwas gelten follen, der Glaube das Befte thun muß. &o wird 
denn auch Hr. Müller wol erlauben, daß feinen „Reliquien‘' 
zunächft der Fanonifche Proceß gemacht wid, bei dem es fi 
darum Handeln wird, ob die Leute, deren Überrefte er Ber: 
ehrung aufſtellt, aud in der That literarifche Heilige Far und 
. ob die gebotenen Überrefte wirklich von ihnen herrühren; der 

Recenfent muß dabei freilich fo ziemlich die Rolle übernehmen, 
die bei den römifchen Heiligfpredungen dem advocatus dia- 
boli zufommt. 

. Wie die römiſche Kirche ihre reichſte Reliquienernte im 
Katalomben und fonftigen Grabftellen gehalten, fo hat auch 
Hr. Müller feine Hauptausbeute aus den literarifchen Leichen: 
häufern, vulgo Journale genannt, gefunden; nur hier und da 
bat er einen Heiligen in feiner befondern Heimat, will fagen 
in der ungedrudten Originalhandſchrift aufgefpürt- 


Simaͤchſt iſt es nun Hrn. Mäller begegnet, daß eine feiner 
Reliquien, und zwar fo ziemlich die werthvollſte der gänzen 
zwei Bände, unecht iſt. ift fon an verfchledenen Orten 
darauf hingewiefen worden, daß das in den „Modernen Meli» 
quien‘ (Bd. 1, ©. 188 fg.) abgedrudte „Denkmal Ulrich’s von 
Husten‘ nit wie bort angegeben von Goethe, fondern von 
Herder herruͤhrt, in deflen ſaͤmmtli Werten „Zur Philoſo⸗ 
phie und Geſchichte“ (Bd. 15, S. 88 fg.) es mit einer in den 
„Reliquien“ fehlenden Rachſchrift zu finden iſt; dieſer Irrthum 
iſt aber um fo ſchlimmer, da ſich einerſeits Hr. Müller gerade 
auf Mr Neliquie nicht wenig zu er thut, andererfeitö aber 
ihe nieht Goethe ſcher Urfprung ſofort ine Auge fallen mußte, 
wenn man fie mit dem echten Wuffage „Bon deutfcher Bau⸗ 
Eunft” (Werke, Bd. 31), mit dem fie urfprünglich zuſammen 
erfchien, zufammenhält. Doch bat ſchon Hoffmann von dallers⸗ 
leben denfelben Irrthum begangen. 

Beſſer fcheint es mit der Echtheit der übrigen Reliquien 
zu ſtehen, wenigftens habe ich bei Seiner derſelben äußere oder 
innere Gegengründe bemerkt; dagegen kann ich ihre ‚Heiligkeit 
nicht ſehr hoch anfchlagen, fie flammen namlih von folgenden 
Berfaffern her: Wilhelm Müller, Grabbe, Goethe, Maler 
Mülter, Jean Paul, Hölderlin, Börne, ©. 3. U. Hoffmann, 
v. Sallet, E. Ferrand. Der Hauptheilige unter dieſen, Goe⸗ 
the, iſt nach Abzug des beſprochenen Hutten nur noch durch 
einen Proſpectus zur Ausgabe der geſammelten Werke von 
816 vertreten, der um fo weniger jagen will, da Beas in 
feinen „Nachtraͤgen“ bereitö einen abnlichen vom Jahre 1826 
aufgefrifcht hat. Unter den ubrigen genannten Leuten dürften 
wol nur Hölderlin, Jean Paul und W. Müller zu den wirk⸗ 
lich anerkannten literarifchen Heiligen gehören; von des Legt: 

enannten Schriften befigen wir eine von Uundiger Hand zus 
ammengeftellte Ausgabe, bei der fih wohl annehmen läßt, daß 
fie nichts Wefentliches übergangen bat, und fo kann ih von 
Dem, was bier auf mehr als 100 Seiten nachgetragen tft, ei» 
gentlich nur drei geifkliche Lieder als eine werthvolle Veröffent: 
lichung betrachten; alles Übrige zeigt Müllers fchönes Talent 
weder von einer neuen Seite noch in befonderer Bolllommen- 
heit. Ebenſo wenig bedeutend finde ich bie Nachleſe zu Jean 
Yaul, die in einigen Heinen Auffägen wenig Reues bringt; 
etwas höher an Werth ift Die Rachleſe zu Hoͤlderlin's Gedich⸗ 
tm, da es bei audem te Aal Wr Hear Talente 
ings von Intereffe iſt, die nicht zahlreichen Producte ſei⸗ 
nes Seifies möglichft vollſtaͤndig zu befigen. 

Die übrigen Schriftfteller, von denen bier Reliquien ger 
fammelt find, wird man nicht wohl zu den Geiftern erften 
Ranges rechnen können, um fo weniger wichtig ift es alfo, alle 
ihre Leiftungen in vollftändigfter Volſſtaͤndigkeit zu befigen. Da 
erhalten wir 3. 3. von Grabbe einen parodiftifch - fatirifchen 
Operntert, der in feiner offenbar nicht durchgearbeiteten Ge 
ftalt das Fratzenhafte, das oft auch in diefes Dichters beffern 
Leiftungen durchbricht, in einem faſt unerträglidhen Grade an 
fi) hat und dafür durch eingeine ute Witze unmöglich ent⸗ 
ſchaͤdigen fann. Auch ein Brief deftelben an den Kronprinzen 
von Preußen bat höchftens einiges biographifche Interefle. Un⸗ 
ter den Reliquien vom Maler Müller bezeichnet der Heraus: 
geber die ‚Zehn Lieder von der Liebe Rhin's und Luitberta’s” 
mit Hecht als einen der bebeutendften Abſchnitte in der gan 
Sammlung, doch dürften felbft diefe in unfern Zagen für eine 
etrnos fremdartige umd ungewohnte Erfcheinung genommen 
werden. 

Der zweite Band beginnt mit einer reichlichen Nachleſe zu 
Börne’s Schriften. Ob etwa Gin ober das Undere davon auch 
in dem Pürzlich erfchtenen Rachlaffe Boͤrne's enthalten iſt, weiß 
ich nicht, mandherlei Anziehendes ift unleugbar darunter , na» 
mentlich infofern es den Nharfen, aber unliebenswürdigen Geiſt 
feines Urhebers klar widerfpiegelt. Biel weniger wollen von 
E. £. 4. Hoffmann ein Brief an Fouqué und „Ein romanti⸗ 
9 Spiel’ befagen, welches Lentere mit Grabbe s oben be⸗ 
prochenem Dperntert einige Familienverwandtſchaft hat, Die 


verkenne, fo ſcheint Hr. Müller doch mehr dur die Pietät der 
Freundſchaft als durch den literarifhen Werth diefer Reliquien 
zur Veröffentlichung derfelben beftimmt worden zu fein; dies ift 
aber freilich für die Lefewelt ein ſehr unzureichender Grund, 
und ich fehe durchaus nicht ein, wozu es nöthig ift, daß Die 
Belt au noch mit diefem Rachlaffe befchenkt wurde, denn es 
fpricht fi) weder in den Gedichten irgend eine neue Richtung 
oder auch nur die befondere Vollendung einer ältern Richtung, 
noch in den profaifchen Aufſaͤhen eine Durchgebildete Lebensan- 
fit aus, noch find die „Rorddeutfchen Bolksſagen“, welche den 
Beſchluß machen, von befonderm Werth. 

Rah dem bisher Geſagten find diefe „‚ Modernen Reli: 
quien“ nur zum allergeringften Theile mit einigem echten Hei⸗ 
ligenfchein umgeben, und bätte dieſer Schatz tmmerhin unge: 
hoben bleiben Tönnen, denn in unfern Tagen ift es ein weit 
größeres Verdienſt, kein Buch zu ſchreiben als eins zu ſchrei⸗ 
dem oder gar blos zufanımenzufegen. 

Ein zwar äußerlicher, aber doch gar nicht unbedeutender 
Mangel der Sammlung befteht darin, daß Hr. Müller es un: 
terlaflen, bei jedem einzelnen Stüdl derfelben die Quelle, d 
ed entnommen, genau anzugeben. 47. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Charles Lyell über die Bereinigten Staaten. 


Unter den vielen englifchen Reifenden, weldde bie Ein: 
brüde, die fie auf ihren Wanderungen burd ihre einfligen 
nordamerifanifchen Eolonien, Die jenigen Vereinigten Staaten, 
empfangen, der Dffentlichkeit übergeben haben, gibt es nur 
ſehr wenige, welche dabei nicht mit vorgefaßtem Urtheil zu 
Werke gegangen und ihren nationalen Antipathien nicht Ein- 
Aug verftattet haben. Bu diefen Wenigen gehört Eharles 
2yell, welcher vor kurzem „Travels in North America; with 

ological observations on the United States, Canada and 

ova Scotia’ bat erfcheinen laſſen. Es ift eine Urt Tage 
buch, welches die Betrachtungen und Beobachtungen des Berf. 
über Alles, was ibm auf feinen Reifen aufgeftoßen, fei ed von 
wiflenfchaftlihem oder allgemeinem Interefie, enthält. In al 
Ien feinen Außerungen erfcheint er als ein unbefangener, 
- vorurtheildfteier Beobachter, der den Dingen, die es verdie- 
nen, volle Gerechtigkeit angedeihen läßt. Während andere fei- 
ner Zandölsute nah Art der Zrollope nicht Ubles genug von 
den Sitten der amerikanifhen Zreibürger zu erzählen wiflen, 
bekennt Lyell, daß er ausnahmslos über die Lebensart felbft 
der untern Claſſen in diefem Lande erflaunt geweſen de da 
Gelbftbewußtfein und Selbſtachtung ohne irgend welche Zu: 
deinglichkeit das hauptfächlichfte Merkmal darin bildeten. Ginen 
Denkzettel wegen ihrer oft ungerechten Urtheile in diefer Hin» 
fit gibt Lyeü feinen Landöleuten in folgender Bemerkung: 
„Reiſende müffen ed fi in diefem wie in andern Ländern ge: 
fallen lafien, dann und wann mit Leuten ohne Umftände und 
Manieren zufammenzutreffen. Jedoch fühle ich mich verpflich⸗ 
tet, zu gefteben ‚ daß bei zwei der auffallendften Fälle allzu 
großer Vertraulichkeit, die mir bier begegneten, fich ergab, 
daß beide Mal die betreffenden Zudringlichen erft vor zehn 
Jahren von jenfeit des Atlantiſchen Meeres berüber gelom- 
men und ſchnell von nieberer Stellung ſich emporgearbeitet 
hatten. Was immer an guter Erziehung in ben Mitteldaflen 


igenes Bild im Spiegel erblickt, oder weil er 


Maffen ausgehen muß. 


Loifeleur Deslongchamps. 

Der zweite Theil der „Amarakocha; ou vocabulaire 
d’Amarasinha, publi6 en sanscrit, avec une traduction 
frangaise, des notes, un index et des vocabulaires‘’, von 
U. Loifeleur Deslongchanps, ift vor einiger Zeit erfchienen ; 
der erfie war gegen Ende bes 3. 1339 vom Verf. veröffent- 
lit worden, der wenige Tage nach beflen Erſcheinen in der 
Blüte feiner Jahre, ein unerjegliher Berluſt für die Wiflen- 
(haft, ind Grab fan. Diefer zweite Band enthält das Regifter 
und das fanskrit > franzöfilche Börterhug. Roifeleur Des 
Ionghamps ward am 14. Aug. 1805 geboren. Bon feinem 
Vater, einem Arzte, dem ärztlihen Berufe gewidmet, verlief 
er diefe Laufbahn fehr bald, um fi) ganz Dem Studium der 
orientalifhen Sprachen zu weihen, worin er es, ein Schuͤler 
Shey's, in Eurer Beit zu folder Auszeichnung gebracht 
bat. Im I. 1840 wurden unter feiner Aufficht die Ge 
bed Menu in der Urſprache veröffentlicht, von denen er I 
eine franzöfifche Überfegung erfcheinen ließ, die er mit werth: 
vollen Erläuterungen außftattete.e Im J. 1838 gab er „kasai 
sur les fables indieunes et sur leur intreduction en Burope” 
heraus, welches Werk ſeinen Ruf als Drientalift völlig begründete; 
feine nächſte Arbeit war eine neue Ausgabe der Salland'ſchen 

ertragung von „Zaufend und eine Nacht“ mit zahlreichen 
Roten und als Anhang die von Petis de la Eroir überfegten 
türkiſchen Märchen. Hierauf folgten die lexikaliſchen Arbeiten, 
nach deren Bollendung er flarb. 12. 





Kunft - Anzeige. 


Durch alle Buch⸗ und Kunfthandlungen ift von mir zu 
bezieben das MWilbui von ' 


JAROB GRIMM. 
Geftochen von M. Voigt. 
Gr. 4. 10 Nor. 
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Romancero castellano etc., publicada por 
G. B. Depping. Zwei Bände. 
(Zortfegung aud Nr. 3M.) 

Gehen wir nun zur Sache felbft über, fo müſſen 
wir allerdings mit fpeciellee Beziehung auf die fpani- 
ſche Romanzenpoefie nur bie Klage wiederholen, mit ber 
wir begonnen. Es ift feit Herder im Sinne und zur 
Körberung einer wiffenfhaftlichen Behandlung, ja auch 
nur einer ganz allgemeinen Drientirung fo gut wie nichts 
gefchehen, ober das Wenige, was geſchehen ift, hat noch 
fo wenig allgemeine Beachtung ober Anerkennung ge- 
funden, daß neun Zehntel von Denjenigen, bie fich bei 
uns oder anberwärts mehr oder weniger activ mit bie- 
fen Dingen befaffen, nod ganz und gar in’ der blos 
dilettantifhen Haltung und Stellung befangen find, 


welche Herder einnahm, und biefelben Miögriffe wieder: 


holen, von benfelben falfhen Vorausfegungen ausgehen 
wie Herder — mit dem großen Unterſchied freilich, daf 
es in jener Zeit nur einer fo freien, reichen, wieljeitigen, 
wahrhaft genialen Bildung. wie Herber fie befaß mög- 
li war, aus ber allgemeinen Schwerfälligfeit, Dürre, 
Dedanterie und Gebundenheit, aus der Stubeniuft 
der Zeit nach ben frifchen Auen, raufchenden Gewaͤſſern, 
wilden Forften und rauhen Felſen der Volkspoeſie durch⸗ 
zubrehen. Daß er fi dert nicht gleich volllommen 
zurechtfand, daß er noch manchen künſtlichen Blumen- 
ſtrauß, manden Glasfluß, manche XTheaterdecoration, 
welche neckiſche Kobolde ihm in den Weg ſchoben, für 
echte Natur nahm, war ihm wahrlich nicht hoch anzu⸗ 
rechnen, um ſo mehr, da in ſeinem ganzen Weſen ne⸗ 
ben einem echt volkschinnlichen Organ doch auch ein 
gewiſſes rhetoriſches fentimentales Moment war, welches 
ihn die echt epifche, einfältige rauhe Größe und bie 
liebliche Naivetät des wahren, zumal ältern Volksliedes 
leicht mit dem chetorifchen Parhes und ber Manier 
fpäterer Nachahmungen v ein Tief. Am deutlich⸗ 
fien tritt dies bei feiner Bearbeitung der Cid⸗Romanzen her: 
vor; aber gerade da zeigt fich auch die ganz unverantwort- 
liche Indolenz und Leitfertigfeit feiner allerneueſten Nach⸗ 
treter, welche fi freilich dadurch fehr von ihm unter- 
ſcheiden, daß fie dur eine gewiffe kritiſche Praͤtenſion, 
bie fih zum Theil fogar gegen ihn den Meiſter über- 
hebt, alle Anfprüche auf eine mildere Beurtheilung auf⸗ 


geben, die wir Herder ſchon um feiner gänzlihen Unbe- 
fangenheit willen nicht verfagen könnten, auch wenn er 
in dieſem Augenblick mit feinem „Sid“ hervorträte — 
gejchmeige denn nun, wo wir Alle neben fo vielen und 
böhern, bleibendern Urfachen zur Verehrung, ihm auch 
bie erfle Anregung und Ginführung zu einem Genuß 
verdanken, deſſen wir, bie jegt alternde Generation, nie 
ohne Freude, ja Rührung, als eines Lichtblides in der 
erfien, beften, frifcheften, fruchtbarften Zeit der bewuß⸗ 
tn Entwidelung unferer poetifhen Bildung und erin- 
nern werden. 

Nach alle Dem aber, und obgleich in einem gewiffen 
Sinne auch das vorliegende Werk die Sache nicht ent: 
fheidend fördert, müffen wir daffelbe dennoch als einen 
ſehr erwünfchten Beitrag zur Erfüllung einer wefent- 
lihen und unerlaßlichen Vorbedingung zu einer künftigen 
erfpriegligern Behandlung biefes Gegenftandes ſehr will- 
fommen heißen und allen Denen auf bas dringendſte 
empfehlen, welche entweber zu ernftlicher Arbeit ober 
zum bloßen hilettantifchen Genuß ein Intereffe an fpa- 
nifcher Sprache und Poeſie nehmen; und auch das legte 
Motiv ift ein vollkommen berechtigtes, fo lange nur der 
Dilettantismus fih nicht an die Stelle, in die Kreife 
der Wiſſenſchaft drängt. . 

Wir Haben hier ohne Vergleich den bebeutendften 
Beitrag zu dem für alle weitern Unterfuhungen unent- 
behrlichen Material, bie zugleich vollſtaͤndigſte und zweck⸗ 
mäßigfie Sammlung fpanifcher Romanen, weiche feit 
dem befannten ‚Romamcero general” im Anfange des 
17. Jahrhunderts erfchienen if. Und base ift Immerhin 
viel gefagt, da in den legten Jahren wenigſtens in Die 
fer Hinſicht die Spanier felbft eine nicht unbedeutende 
Tätigkeit entwirdeit Haben. Dem Herausgeber biefer 
Sammlung aber gebührt die Ehre, durch bie erſte Aus⸗ 
gabe derfelben (1817) das erſte Beifpiel der Art nad 
einem umfaflendeın Maß und Man gegeben zu haben, 
freilich naͤchſt dem chrwürbigen 3. Grimm, befien 
„Silva de remamoes viejos“ (1813) zwar ſogleich 
die Hand des Meifters zeigt, jedoch in der noch brau⸗ 
fenden Brambung bes großen Voölkerſtarms fall wur 
von fchon näher Gingeweihten beachtet wurde, waͤhrend 
Depping'* Sammlung bes Gluck ‚nit wer in 
ruhigene Zeit, fendern auch bibliopoliſch in Die rechte 
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Hand zu Fallen. Diefe zweite Ausgabe aber übertrifft 
fowol durch die äußere Ausftattung als auch durch den 
Anhalt nicht nur die erfle beiweitem, fondern au bis 
auf einen gewiffen Punkt die befannte Sammlung von 
4. Duran (Madrid 1328 und 1332), wentgfiens fo weit 
überall von Concurrenz die Rede fein kann, d. h. auf 
dem Gebiete der erzählenden Romanzen, ba Depping 
die von Duran fogenannten romances doctrinales offen- 
bar abfichtlihd — ob mit hinreihendem Grunde ift eine 
andere Frage — gar nicht oder doch nur ganz beiläufig 
berührt hat. Anderer neuerer Sammlungen brauden 
wir hier gar nicht‘zu erwähnen, da ber „Tesoro de 
romances” u. ſ. w. von Ochoa nur ein Nahdrud (auf 
welchen ohnehin diefes Literaten ganze Thätigkeit fich be- 
fhränft) der Sammlung von Duran ift, alle andern aber 
vollig unbedeutend find. In welchem Verhältnig die 
beiden Ausgaben der Depping’fhen Sammlung ftehen, 
ergibt ſich ſchon daraus, daß die erfle nur 321, die vor- 
liegende etwa 600 Romanzen (und was fonft mit unter: 
täuft) enthält. Die Sammlung von Duran enthält 330 
Romanzen der Art, wovon Depping unter zwei Ru- 
briten und der Bezeichnung historicos und caballerescos 
338 gibt. Dagegen bat Duran 208 fogenannte ro- 
mances moriscus, während bei Depping diefe Rubrik 
nur 127 Nummern zeigt, wozu indeffen nad) Duran's 
Claffification aus den beiden vorhergehenden noch einige 
zu rechnen fein würden, da Depping zu den ınoriscos 
nur Die rechnet, welche in oder um Granada fpielen. 
Diefes Deficit auf Depping’s Seite iſt indeffen theils 
durch den UÜberfhuß in den beiden andern Rubriken, 
theil® durch einige zwanzig unter ben 30 Nummern der 
legten Abtheilung (Romances de varios asuntos), welde 
eben dahin gerechnet werden koͤnnen, als gededt zu er- 
achten, um fo mehr, da gerade bei den fogenannten 
romahces moriscos Bolftändigkeit viel cher ein Zehler 
als ein Verdienft genannt werden kann, und da zugleid 
aud) die Auswahl der historicos und «aballerescos bei 
Depping viel zwedtmäßiger ift al6 bei Duran, der na- 
mentlich in den Romanzen, welche (nad) Sepulveda's 
Vorgang) bloße, oft faſt woͤrtliche Bearbeitungen der 
Ehroniten find, eine unerbittlihe Zreigebigfeit zeigt und 
dagegen ziemlich viele echte alte Romanzen nicht kennt. 
Überhaupt ift die Oberflächlichkeit, Flüchtigkeit und Be⸗ 
quemlichkeit, womit Duran zu Werke gegangen ifl, um 
fo mehr zu rügen, da er nicht nur SPrätenfionen und 
einen gewiffen Ruf von Grünblichkeit und Mühe bat, 
fondern aud in einer beifpiellos günſtigen Lage ift, ein- 
mal etwas Tüchtiges zu leiften. Statt aber fich auch 
nur einigermaßen um bie feltenern handſchriftlichen oder 
doch gedruckten Quellen zu bekümmern, an denen es in 
den madriber Bibliotheken nicht fehlen kann, und von 
denen mandhe eben nur dort zu finden fein dürften, be- 
gnügt er ſich abzudruden, was er in den allerbefann- 
teften Sammlungen fand. Beine literarhifterifchen An» 
fihten und großentheils auch feine aͤſthetiſchen Urtheile 
find aber im Ganzen ziemlich trivial und fördern die Sache 
in keiner Weile. So viel zur Steuer der Wahrheit hin⸗ 


fihtlich eines von mehren Seiten fehr überfhägten Bu- 
ches, auf das wir übrigens meiter eine Rüdficht bei 
der Beurtheilung der Depping’fhen Sammlung zu neh⸗ 
men gedenten. 

Behalten wir nun bier, abgefehen von aller fonftigen 
Kritik, nur die Volftindigkeit des Materials im Auge, 
fo haben wir unbefchabet der ſchon ausgefprocdhenen all: 
gemeinen Anerkennung etwa Folgendes zu bemerken. 
Erſtlich fehlen aud hier noch einige der guten, echten, 
ältern Romanzen, deren Zahl überhaupt viel zu gering 
ift, als daß eine Nachläffigkeit der Art fo leicht zu 
verzeihen wäre, und bier muß fie um fo mehr befrem- 
den, ba Depping auch weniger bekannte Sammlungen 
benugt bat, die Duran gar nicht zu kennen fcheint. *) 
So vermiffen wir aus dem „Cancionero llamado flor 
de enamorados” (wir kennen nur die Ausgabe von 
Barcelona 1573) die Romanzen vom Herzog von Bra- 
ganza („Lunes se decia Lunes etc.”); von D. Garcia 
(„A tal anda Don Garcia — por nna salä adelante — 
aestas de oro en la mano etc.”); von Espinelo und Ma⸗ 
taleona („Muy malo estä Espinelo -- en una cama ya- 
cia — los bancos eran de oro etc.”); vom Infanten 
Troco („En el tieınpo que Mercurio — en occidehte 
reynava etc.) Aus dem „Jardin de amadores” (mir 
benugen die Ausgabe Saragoffa 1611) hätte er aller- 
wenigftens noch die Romanze aufnehmen müffen, welche 
die auch fonft berühmte Morbgeſchichte des veinteiquatro 
de Cordova behandelt: „Bien de acnerdas rey Fer- 
nando — que me distes en unas fiestas un diamante etc.”), 
und die vortrefflihe Behandlung eines kleinen ſoldati⸗ 
ſchen Liebesabenteuers bei der Belagerung von Antequera 
(‚,Yo me levantara nn dia por mirar bien Antequera etc.‘‘), 
wo fchon die Art von Refrain, welche darüber ſteht: „Si 
ganada es Antegnera, ojala Granada fuera“, einen fo durch- 
aus gleichzeitig volksthümlich poetifchen Ton anfchlägt. Wir 
fönnten noch Einiges der Art anführen, ohne dag Ken» 


2) Bir wüßten keine Sammlung nachzuweiſen, in der Deypiag 
für ältere gute Romanzen noch eine irgend erhebliche Nachiefe hätte 
finden koͤnnen außer bie von F. Wolf für die wiener Bibliothek 
gleihfam entbedte „Itosa espahola de J. de Timoneda’ (Balencia 
1573), weiche namentlid einige bisher unbelannte gute Cid-Romanzen 
enthält. Vielleicht ift es manchem Lefer angenehm, hier noch die 
Zitel ziveier wenig befannter älterer Sammlungen zu finden, bie 
wir unter den (fall gan, unbenusten) Schägen der mündener Biblio: 
thet fanden: 1) ‚„ Caneienero llamado guirnalda esmaltada de ga- 
lanes y eloquentes desires de diverson autares”, enthält Ro: 
manzen und andere Gedichte meiſt Iyrifchen Inhalts von 62 Didy: 
tern, die alle auch im ‚‚Cancionero‘ vorkommen, fobaß wir hier 
vielleicht den erſten Kern jener berühmten Sammlung der trobede- 
res haben. Jahreszahl und Druckort fehlen, aber der Drud u, f. w. 
kann gar wol nody dem 15. Jahrhundert zufallen. 2) „, Caneionere 
de muchos y diversos autores recopilado por Juan Fernandes de 
Constantina, vezino de Belmez” (s, ]. et a.), bem vorigen fehr ähn: 
ih, doch Heiner. Schließlich möge Hier für Jeden, der in dem Fall 
fein mag, fi den Pingerzeig zu Nutze zu machen, die Bemerkung 
fiehen, daß aus den „Romancos glonades ” auf fliegenden Blättern 
bi in Anfang des 13. Jahrhunderts fi zuweilen fehr guie alte 
Romanzen herftellen laſſen, die fonft nirgend mehr zu finden find: 
man braudyt nur den legten ober bie zwei Testen Verſe jeder Stro: 
pie zu nehmen. 








ner und Heinlicher Mäfeleien beſchuldigen würben; viel- 
leicht «aber thut es mehr noth, uns felbft zu verantiwor- 
ten, weshalb wir auf eine mythologiſche Romanze wie 
die vom Infanten Troco folgen Werth legen können, 
da diefe Gattung doc in fehr geringem Anfehen fteht 
und aus diefer wie andern Sammlungen eigentlich ganz 
verbannt if. Wir fehen aber in der That nicht ein, 
mit welchem Recht, nach welchem Princip, fobald man 
Hunderte von Romanzen aufnimmt, welche um fein 
Haar beffer oder gar voltsthümlicher find als die mei- 
ften diefer Gattung, wodurch man uns eben berechtigt 
anzunehmen, daß es fih nicht um eine Auswahl bes 
Beften, oder blos wirklich Volksthuͤmlichen handelt, fondern 
um eine gewiffe Bolftändigkeit aus den verjchiedenften 
Zeiten und Gattungen, ein Princip, wogegen an id 
gar nichts einzuwenden if. Mehre der mythologifchen 
Romanzen aber gehören wirklich zu den befjern und 


ältern und waren zum Theil (wie ihre Suiets) fchon 


im Mittelalter aud) der romanifchen Volksbildung im 
engern Sinn keineswegs ganz fremd. Dazu fommt für 
jenen fpeciellen Kal noch, daß er eine Miythe enthält, 
die der eigentlich gelehrten und gebildeten Mythologie 
des Mittelalters fremd war und offenbar auf anderm 
Wege in die Volkepoeſie gelangt fein mußte, mahr- 
fcheinlidy einer der Überrefte antiker Volksſagen in den 
romanifchen Nationalitäten, wie fie zwar bier: und ba 
(3. B. auch in den „Gestis Romanorum‘ und ühnlicyen 
Sammlungen, näher auch Einiges in ber „Cronica ge- 
neral”) vorfommen, aber doch immer als große und be- 
achtenswerthe Seltenheiten. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Ein neues Buch von den göttlichen Dingen, oder Phi- 
lofophie eines Weltmanne von Eduard Sileſius. 
Leipzig, Teubner. 1845. Er. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Ein durch eine Schrift des Dr. Nürnberger, „des edeln, 
genialen, des unvergleichlichen Genius“, über Unfterblicgkeit ber 

Seele hervorgerufened Bub. Der Verf. verlor ploͤtzlich feine 

Frau, „einen Engel. Gr fand fi. durch die genannte Schrift 

getröftet und erhoben, und hielt die Neflerionen, welche er in 

diefer Stimmung über einige Erſcheinungen der neuern, und 
neueften Yhilofophie anftellte, für bedeutend genug, als feine 
eigene Philoſophie der Offentlichkeit übergeben zu werden. „Ja“, 
fo beginnt er fein Buch, „es laͤßt ſich nicht wegleugnen, daß 


wir praftifche Weltleuie ebenfo gut unjere Philsfophie brau: 


chen wie die Schulmänner (?) die ihrige Es müfle naͤm 
ih die Philofopbie, wie er mit einem Gleichniffe jagt, an 
dem man den „Weltmann“ erkennt, nicht wie ein nad) all: 
gemeinen Formen zugefchnittener und von Jedermann anzu: 
siehender Paletot oder Burnus, jondern wic ein nad dem 
Maße eines beftinmten Menfchenkörpers genau verfertigter 
und gerade nus diefem Menfchen paflender Eapot ober Frack 
angejehen werden.” Es thut und leid, daß wir glei 
erften Unleugbarkeit — es gibt deren viele bei dem Verf., denn 
die Dinge, welche am meıften der Prüfung bedürftig wären, 
find ihm foldye — widerfprechen müffen. Die Philoſophie ift 
nicht dazu da, individuelle Herzensbebürfniffe zu befriedigen. 
Sie ift objective Wiſſenſchaft in demfelben flrengen Sinn wie 
es Mathematik und Raturwiffenfchaft find. So wie ein Hy 
pochondriſt, der über feine Förperlichen Zuſtaͤnde grübelt, weit 

t, fi deshalb zum Arzt beftimmt glauben zu dürfen, 


diefer | 


gerade dadurch vollfommen unfähig wird, ein Arzt zu fein, 
ebenfo contrainbieirt nichts mehr den Beruf zum Philofophen, 
ald wenn Einer mit feinen perfönlichen Überzeugungen über 
Gott und Unfterblichfeit nicht im Reinen ifl. Um a 
zu fein, muß man mit fih felbit in Ordnung fein; eine unfreie 
Stimmung wird von vorn herein jede unbefangene Forſchung 
unmoͤglich machen, oder wenigſtens die Refultate derſeiben, 
follte es ja zu dergleichen kommen, mit fremdartigen Elemen⸗ 
ten vermiſchen; wer von der Religion her zur Philoſophie 
kommt, wird fi) im Grunde nie über das religiöfe Intereffe 
an berfelben erheben. Es ift ein durchaus veralteter Sprach: 
gebrauch, unter Philofophie eine geiffige Unmittelbarkeit, eine, 
perfönliche Sinnesart zu verfteben; er ſtammt aus der Beit 
ber, da man dergleidden in der Religion, wo es allein gefun- 
den werden Tann, nicht zu finden verfland, und fi) alfo mit 
einem halbfchürigen Surrogat begnügen mußte. Heutigen Ta⸗ 
geb hat eine „Philoſophie fur Weltleute” gar feinen Sinn. Ein 
praftiiher Weltmann mag philofophifhe Studien betreiben, 


| fowie Manche eine Liebhaberet für naturmiffenfchaftliche For⸗ 


fhungen haben; es ift fogar moͤglich, daß er bei hervorragen- 
dem Zalent zu Refultaten gelangt, welche die Veröffentlichung 
verdienen — ın dem foeben Angefübrten Bache, wo reiche äußere 
Mittel und eine freie Muße von großer Wichtigkeit find, ift 
died bekanntlich Häufig der Fall gewefen —; allein infofern ift 
er dann eben Gelehrter und nit Weltmann, wie denn au 
ein Mann, der jein Leben der Erforfchung der Wahrheit ge: 
widmet hat, wenn er in diefem Gefchaft paufirt, und etwa 
feine verftorbene Frau beweint und dergl., dies keineswegs 
qua Philoſoph oder Raturforfcher thut. Noch weniger fann 
man ſich etwas Bernünftiges dabei denken, daß es für Jeden 
eine beſondere Philofophie geben folle, die man filh nur fo an . 
meffen lafien Fönne. Die Wahrheit ift nur Eine, und richtet 
fih nicht nad dem Individuum, ſondern diefes fol fih nad 
ihr richten; es ift bis jegt eine Unvollkommenheit der menſch⸗ 
lichen Wiffenfchaft, daß die verfchiedenen Individuen oder Gate 
tungen von Individuen über fie nicht einig ‘werden koͤnnen, 
aber diefen Zuftand verewigen zu wollen ift frevelhaft. Infor - 
feen ber Verf. diefe Grundfäge verfennt — er gibt &. 2 zu 
erkennen, daß ed ihm in der Philofophie der Weltleute auf 
genaue ‚Begriffe, Ausdrüde und Schläffe nicht anzufommen 
fcheine; es genügt ihm, 3.3. Gubſtrat zu erklären durch „Un⸗ 
terlage, wie die Streu im Pferdeſtalle“ —, müffen wir ihm 
dad Mecht abiprehen, über Philoſophie ein Wort mitreden zu 
dürfen. Er gibt fih auch im @inzelnen als einen Laien zu 
erfennen, der nicht weiß, worauf ed ankommt. Welchen Bl 
dungskreiſe muß diefer Mann angehören, der heutigen Tages 
gegen Materialiften, befonders das „Systeme de la nature”, und 
Skeptiker polemifirt? Er erinnert darin an den Gardinal 
Mezzofanti, wenn wir nicht irren, der vor einigen Jahren als 
eins der gefährlichften Bücher in der neuern deutfchen Litera- 
tur die „Allgemeine deutfche Bibliothek” namhaft machte. Frei⸗ 
ih bleibt es bei unferm Verf. dabei nicht. Seine hauptſaͤch⸗ 
lie Zielfcheibe find die Männer der „modernen Wiſſenſchaft“, 
Strauß und Feuerbach. Er bezeichnet diefe al moderne Ma⸗ 
terialiften und behauptet, es laufe mit ihren Anfichten auf 
Daffelbe hinaus wie mit den Lehren des „Systeme de la na- 
ture“. Diefe Wendung der neueften Hhilofopbie fei im Grunde 
fhon durch Schelling, der freilich am Anfange als nicht 
minder ehrwürdig denn Kant bezeichnet wird, vorbereitet, 
„der Durch feine Raturphiloſophie bereitd die Präliminarien zur 
Raturvergötterung gemacht und uns ganz unvermerft von der 
Fichte ſchen Höhe wieder thalabwärts geführt habe”. „Der ein 
leuchtendfte rund aber”, fährt er fort, „wie die auf Schel- 
ling gefolgte Lehre Hegel's in ben gröbften Materialismus des 
„Systeme de la nature’’ umfchlagen Tonnte und mußte, liegt in 
der einfachen Bufammenflellung des Abfoluten beider Syſteme, 
welches bei Mirabaud — der Katur, d. i. «dem großen Gan- 
en, welches aus der Bereinigung ber verfihiedbenen Moteriem, 
ihrer verichiedenen Zufammenfegungen. und verſchiedenen Be⸗ 
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weqgungen, welde wir in bem Weltall wahrnehmen, ſich er: 
gt» — bei aber und ſeinen Rachfolgern — dem end⸗ 
wallenden Strome des Setzens und Aufhebens, der ſteten 
Unruhe des Vorubergehens des Seins ind Richtſein, mit einem 
Worte, dem Werden, dem Weltproceſſe — der Berf. hätte 
doch auch bier eine woͤrt liche Anfühzung vorziehen folen! — 
„welche beiden Erklärungen in der Hauptſache wol Eins und 
Dafielbe meinen, nur daß die erftere die Sache ehrlich, deutlich 
und populair herausfagt, während die Iegtere ihren gemeinen 
&inn hinter hochtoͤnenden Phrafen 8 verſchanzen ſucht. Man 
fiebt leicht, ber Verf. hat laͤuten hoͤren, aber nicht auſchlagen 
fehen. Auch wir find mit den Philofophemen der fogemannten 
Zungbegelianer nicht einverflanden, auch uns gefällt der Ra- 
turaliömus nicht, in den fie fich verloren haben. Sie find in 
denfelben Fehler verfallen, in dem unfer Verf. ganz befangen 
it, die Philofophie aus einer Wiflenfchaft zu einer Confeſſion 
machen. Uber es darf nicht vergeflen werben, daß fie ba> 
Bei mit einem ganz andern wiſſenſchaftlichen Apparat zu Werke 
gehen als diefer, mit einem Apparat, von dem er nicht ein- 
mal eine Ahnung bat. Gr macht es ſich ſehr leicht, die He⸗ 
el’fche Lehre auf das „Systeme de la nature” zurudzuführen, 
enn er verfteht den dialektiſchen Proceß Hegel's ald das „Wer: 
den, den Lebendproceß“, macht ihn alfo zu emem in ber äußern 
Natur vorgehenden. Der Lehre Jeuerbach's — von einem Un- 
terfchiede zwiſchen Feuerbach's und Strauß” Unfihten ift bei 
ihm gar nicht die Rede! —, daß Alles auf den Begriff der 
reinen Menfchheit zurüdzuführen fei, wirft er ein, es fei eine 
anz willfürlide Annahme, daß der Unterſchied zwifchen dem 
Besisen und ben untern &profien ber irdiſchen Wefenleiter 
ein mehr als grabueller fei, und der Begriff der Menfchheit 
fei ein Abftractum , fie ſei nichts Anderes als der Eompler ber 
einzelnen erifticenden Menfchen, die doch bekanntlich allefammt 
arme Sünder fein. Gin andermal polemifirt_er gegen ben 
Begriff der bewußtloſen Zweckthaͤtigkeit, den Strauß, wie er 
die Bade anficht, dem „Syatäme de la nature’ entlehne. „Eine 
unbewußte Zwedithätigkeit”, fagt ex mit „weltmännifcher Ur: 
tigkeit, „ift ein ebenfo verrüdter Ausdrud als wenn ich (blod 
beifpielshalber) etwa fagte, Dr. Strauß geht ohne Kopf herum 
und denkt doch. Bur Zweckthaͤtigkeit gehört einmal («unleug- 
bar», nicht wahr, Hr. Sileſius 2) das Bewußtfein ebenfo noth: 
wendig wie bienieden zum Denken der Kopf und zum Philo⸗ 
fophiren gefunder Menfchenverftand, wenn ihn aud mancher 
angeblihe Denker, der zu pbilofoppiren meint, bis auf den 
legten Gran ausgefhwigt hätte.” Wahrhaftig, der Verf. ift 
ein Mann, der ber Wiſſenſchaft noch FR nüglid werden 
Bönnte. Zwar ber Philofophie nun wol nit, aber doch z. B. 
der Phyſiologie. Denn diefer koͤnnte er über die Bereitung 
des Blutes und die Grnähzung buch daffelbe, und viele an⸗ 
bere nicht unzwelmäßige Vorgänge im menfchlichen Kör: 
per viel beflere Auskunft geben als die ſorgfati e chemiſche 
Analyſe und die fchönfte Viviſection, denn das treibt er ja 
Alles mit Bewußtfein!. 42. 


Literarifcbe Notizen aus Frankreich. 


Die Überfogungen Shakſpeare's. 

Es ließe fich ein ganged Buch fchreiben über die Urt und 
Weiſe wie Shalfpeare in Frankreich beurtheilt ift und über 
die verfchiedenen Verſuche, welche gemacht find, den großen 
engliſchen Dichter in der franzöfifchen Literatur und auf der 
feanzöfffhen Bühne einzuführen. Was nun biefen letztern 
Punkt betrifft, fo weiß man, daß man fich ziemlich lange 
mit ben verwäflesten Bearbeitungen von Ducis, in benen ber 
ganze wahre Eharafter des Originals verwiſcht ift, hat begnü- 
en möflen. Zwar erſchienen auch eitige-Überfegungen, weiche 
19 etwas treuer an den engliſchen anfehmiegten — dahin 
gehoͤrt u. A. diejenige, welche unter dem Namen Guizot's in 


den Buchhandel gekommen iſt — aber dieſe DR: 
fielen nur leicht wieder in das andere Grtrem, indem fie über 


der Zreue die echt portifche Auffoffung vernadhläffigten, und 
fie befriedigten deshalb —— nn In neuefter Seit 
emblid) einige poetiſche Überkragungen erfälenen, auf 
die Befriedigung der poetiſchen und woͤrtlichen Treue angelegt 
find. Dahin rechnen wir Die Bearbeitung von „Romeo und 
Julie‘, vom bekannten Emile Deshamps und ähnliche Verfuche 
leichgefinnter junger Dichter. Mit nicht geringem Erwarten 
ben wir das einen einer neuen agung ded „Timon 
von Athen” begrüßt, inden wir uns von dem Dichter, Wer 
fie unternommen bat, Treffliches veriprechen zu Türmen glaub: 
ten. Louis Delätre hatte ſchon früher ein ück dieſer 
Bearbeitung in feinen beachtenswerthen „Chants d’un voya- 
geur‘ mitgetbeilt, das aber zu kurz war, um fidh ein eigenes 
Urtheit zu bilden. Indefien verdienten feine übrigen poetiſchen 
Leiftungen, befonders feine lyriſchen Dichtungen, weiche reine 
Ergüfle einer poetiſch geflimmmten Seele find, alle Beachtung 
und erwedten für ihn ein guͤnſtiges Borurtheil. In Bezug 
nur auf feine vor kurzem erfhienene Überfegung des „Zimon” 
muß man geftehen, daß der Berf. an einzelnen Stellen tief in 
das Berftändniß des englifchen Dichters eingedrungen iſt. Er 
befigt offenbar Das, was Goethe ein anempfindendes Taleui 
nennf. Aber im Allgemeinen ift der Verf. Doch wieder in Die 
unleidige Sitte verfallen, oe feinen Shakſpeare zurecht zu 
legen. Er glaubt ihn vielleicht auf dieſe Weife dem franzöfiſchen 
Yublicum mehr nmmbgerecht zu machen, aber mit diefem ewigen 
Modificiren, Mi i enthaͤlt man zulegt etwas 
was gar nicht mehr Shakſpeare Wir wollen der fleifen, 
ungelenten Interlinearüberjegung keineswegs das Wort reden, 
fie würde überhaupt in Bezug auf Shakfpeare übel angewandt 
fein, und in Frankreich müßte fie einen doppelt ungünftigen 
Eindruck machen; aber unmöglich innen wie auch auf der 
andern Seite ed dem poetifen Bearbeiter einräumen, daß er 
mit ben poetifchen Motiven eined fremden Dichters ebenfo frei 


und willkürlich als mit feinen eigenen Ideen umfpringt. . 


Für diefen Flecken, welcher in unfern Augen der Bearbeitung 
von Delätre anhaftet, ift Glätte der Darftellung und Beinheit 
und Gleganz der poetiſchen Wendungen eine unzureichende 
Entſchaͤdigung. 17. 





Seſfchichte. 

Ganz neulich ift in Paris erſchienen: „Histoire des Sa- 
manides de Mi “, aus dem Perflichen übsrfegt und von 
kritiſchen, — und geographiſchen Anmerkungen beglei⸗ 
tet von Defremery. Unter dem Worte Samaniden verfteht 
man eine Dynaftie mohammedanifcher Zürften, weiche in dem 
9. und 10. Jahrhundert unfezer Beittehnung im Rorben und 
Oſten von Perfien, in Khoraffean und jenfeit des Drus, im 
Allgemeinen glorreich vegierten. Die Befchichte der Samaniden, 
welche ein Eapitel aus der allgemeinen Geſchichte Mirkhond’s 
bitbet, vourde 4803 in perfifcher und lateinifcher Sprache vom 
Hrn. Wülen zuerft herausgegeben ; allein dieſe Wusgabe 
wurde nad einer einzigen Felechaften Danbichrift gemacht. 
Auch hatte der übrigens fehr gelehrte Herausgeber nur 
eine geringe Kenntniß von der perſiſchen Sprade- Da 
Mirkhond's Gapitel von den Samaniden von großer Wich—⸗ 
tigfeit für die Sefchicgte und Geographie der um den Drus 
liegenden Gegenden ift, befonderd wenn ed gelingt, daſſelbe 
mit Hülfe der Mittel, welche die orientalifhe Kritik gegen: 
wärtig darbietet, zu erläutern, fo hat es Hr. Defremery aufs 
neue beraudgegeben. Wußer dem von Willen bekannt 
ten Jert batte er drei in Paris befindlich 
feiner Be ng. 
Zuͤcken audgerult und die frühere Überfegung berichtigt. . 
lich find alle en, welche Entwidelung tangten, mit 
ber nöthigen Wusfuhrlichkeit von ihm bebandelt worden. a 


Verantwortlicher Deraudgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von F. X. Broddaus in Leipzig. 
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Romancero castellano ese., publicada por 
G. B. Depping. Aw Bände. 
(Bortfegung aus Nr. 321.) 

Sollen wir noch aubere Lirden in der Oe ppin ſchen 
Sammlung bezeichnen, fo möchten wir dahin recheren 
die faft gänzliche Vernachlaͤſſigung des Fache der komi⸗ 
fchen, ſatiriſchen, dusleöfen, parediſchen Romanzen, denen 
fie durch ſehr unmittelbare libergänge biehenkgen an« 
ſchließen, bie wir nach befannter —— Romanoes 
picarescos“ nennen / könnten. Das halbe Dugenh alten. 
falls dahin gehörender Nummern in der lehten Abthei⸗ 


lung kann um fo weniger geuägen, ba in ber That biefe 
Gattungen das geradezu in feinee Urt beimeitem Beſte 
der. fpätern Romanzenpezfie enthalten.) Die garze 
Iegte Abtheilung hätte gar wohl dazu verwendet werden 
Tannen, dem obgleich vielen ber dort wicgetheitten be⸗ 
kannten Letrillas und andern lyrifchen Gedichten in kuͤnſt⸗ 
lichern Formen ein großer poetiſchet Werth (zum Theil 
auch als Voltsliedern) nicht abzufpeschen iſt, fo ſind fie 
doch bier im einer eigentlichen. Romanzenfammlung gar 
nicht am ihrem Plage, ober bie Auswahl müßte, wenn 
man die Battung zulaffen wollte, viel a da fein. 
So entbehrt diefe Abtheilung jeder Ust kriciſchen, 


) Beſonders reich in dieſem Gebiete find zwei Sammlungen, 
von denen Depping nur bie efne dem Namen nad zu kennen ſcheint: 
„Primavera de varfos romances nmuevos ete.’” (IM, sic! bie erfte 
Ausgabe ſcheint von 36528 gu fein; Veilenela por Silvestre Kuparee), 
und: ‚‚BHemanase vartes de differastes sntoree ager& Mucvamonta 
rasegidos eic.‘. (dom Lieentiat Dies, Saragoſſa WE; auch davon 
muß es frühere Ausgaben gegeben haben). Ob nicht auch einige 
Proben ber eigentlichen „Romanoes de Germania“ mitzutheilen wa—⸗ 
ren, daruͤber ließe ſich ſtreiten; jedenfalls find die Grenzen zwiſchen 
Ionen und den pienrescae gar nicht feityeflellen, auch was Vie 
Sorache betrifft, welche Marche frrilich noch inaner fur bie Digeunens 
rate halten, da es dach nur eine aus fahr vielen Giiementen ges 
miſchte Gaunerfprache iſt/ wie Borrow zum Überfiuß gezeigt bas 
(„Theo Gypsies in Spain’). Sofern die Wiſſenſchaft auch Fehr ſchmuzige 
Dinge handhaben barf und muß, mödten aud einige Proben ber 
zum Theil ſehr unanfländigen Probucte nicht ganz abzuweiſen ges 
weien fein, welche der hoͤchſt feltene aber 1842 in London wieden 
abgebrudte ‚„‚Camcienero de obras de barlas”’ (Valencia 1519) ent: 
Hält, und bie ih zum Theil nod In. ber erflen Ausgabe bad. „Dam- 
eisnere general’ finden. Für die Bittengeichichte des 15. und Anfang 
des 16. Jahrhundberts find hier ſehr merkwürdige Beiträge. Cinen 
Anklang ber Art hat 5.8. das von Depping mligetheilte Liedchen Ber 
toguera y vendo tocas’'. 


einige ber aͤltern pliegos aueltos keineswegs 


hiſtoriſchen, formalen ober aͤſthetiſchen Principe, jeder 


Art von Vollſtaͤndigkeit. Noch weniger fehen wir einen 
Grund, weshalb die Gattung der romances espirituales 
in Diefer Sammlung ganz leer ausgehen. mußte, ba bach 
nit nur viele ald Memente der ganzen Entwickelu 
merkwürdige, ſondern auch fehr viele wahchaft poeti 
bedeutende Esdichte darunter find, wie man ſich ſchon aus 
bes Boͤhl⸗Faber' ſchen „Floresta“ überzeugen könnte.*) 
Bon ben hiſtoriſchen Nomanzen, weiche ſich auf Be 
gebenbeiten ber neuern Zeit (feit dem Anfang bes 
16. Jahrhunderts) beziehen, und gleichzeitig von ihnen 
hervorgerufen wurden, enthält dieſe Sammlung in ber 
erften Abtheilung ein halbes Dugend. Obgleich es fehr 
ſchwer ift, hier Grenzen zu ziehen, fo iſt dies doch 
jedenfalls entweder zu viel ober zu wenig. . Sogar aus 
ber „Floresta de varios romsnces” und einigen andern 


] ber dltern Sammlungen hätte ich noch ein volles Durgend 


sieben laſſen, welche viel gegsimbetere Anſprüche hatten 
als die bier mitgetheilte über die Abbirafion Karl's V., 
weiche gerade zu den allerfchlechteften ber Art gehört. **) 
Schwieriger wird die Auswahl oder bie Frage, ob wnb 
wie weit überhaupt darauf einzugehen iſt, je meiter 
wie ins 17. und 18. Jahrhundert hineinfommen. 

Urt aber, wie dies Gebiet bisher vernachlaͤſſigt ober 
ganz ignorirt worden ift, beweiſt, daß mar fich gat 
nicht darum bekümmert bet, und ba wollen wir bech 
darauf aufmerkſam machen, daß mindeflend bis zum 
Ende des Succteffionskrieges keine wichtige Begebenhelt 


) Gine fehr reige Ernte auf biefem Felde bieten felgenke fehr 
feltene Sammlungen: „‚Cancionero espiritnal eto. eto. heche por 
un refigiose de la oräden del bienaventurado 8. Geronimo eto.“ 
(Bellapolld 1549) und: ‚ Ousclomero de diversus obrus de nudro 
Grabaduu ots. por el Frey Amibresio de Menfzsines ein.” (Totedo 
um, erſte Kusgede Yes). Spatere Gannulungen ber. A, =. 
von Lope de Wege, find bekannt genug. 

**) Daß bie ganze Gattung an poetifhem Werth dem ölters 
ſehr nahfteht, kann hler nie entfhelden; aber innerhalb diefer 
Stufe find 5. B. die Romanzen über die Schlachten Bei Lepanto un 
Yawle, ide die Biken eb Bashtärten (.A says sale ui gran Purest 
in Ber „Floresta“, ana die üben bie Aublenz: des Eroberers van 
Merico unb einige andere in dem ‚‚Jerdin de amaderes “, enbli 
w veradten. End: 





Mh hat audi noch ber „‚Romamcero” von Ant. Die; einige ganı = 
Homanzen Über den Entſatz von Furctatabis u. f. w. 


tuhglie 
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ohne ihre Romanzen blieb, die allerdings meiftens nicht 
viel mehr waren als eine Urt von Bulletins, welche 
die Blinden auf den Straßen fangen und die dann in 
fliegenden Blättern unter dem Volk verbreitet wurden; 


darin allein wird aber Niemand, der auch nur die Ge⸗ 


fhichte des deutſchen Volksliedes kennt, einen Grund 
ſehen, dergleichen Lieder unbedingt von einer Sammlung 
auszuſchließen, welche wie die vorliegende ſich einmal gar 
keine beſtimmten Grenzen fegt und ben Begriff, der 
Bollsromanze in ihrer weiteften Bedeutung nimmt. Uber: 
dies fehlt es Auch bier, 3. B. aus dem Succeſſions⸗ 
Priege, nicht an einzelnen Romanzen, denen ein gewiffer 
Werth des Ausdrucks ober der Anlage, des Geiſtes, ber 
Sefinnung (befonders was Spott gegen die Feinde be- 
teifft) nicht abzufprechen if, wie wir ums noch kürzlich 
ans einer fehr reichen Sammlung von pliegos sueltos 
und papeles (Brofhüren, wie wir jegt jagen würben) 
jener Zeit überzeugen konnten, welche das Britifche Mu⸗ 
feum befigt. Aber fo weit hätte Depping nicht einmal 


zu ſuchen gebraucht, da es auch in Paris an dergleichen. 


Materialien gewiß nicht fehlt. Seit der Mitte des vo- 
rigen Jahrhunderts verfiege diefe Quelle ber Romanzen⸗ 
literatur mehr und mehr mit jeder andern Regung volks⸗ 
chuͤmlicher Theilnahme am Staatöleben. Den Gtärmen 
bes 19. Jahrhunderts fehlt zwar auch bie Romanze, be- 
fonders die fatirifche nicht ganz, aber der profaifche Aus⸗ 
druck herrſcht Doch in ben- „Papeles que han salilo nue- 
vor’ vor, welde die Blinden ausrufen, die feit dem 
entfernteften. Mittelalter im Wefentlichen als Drgane der 
Öffentlichkeit auf biefem Gebiete fungiren. ine andere 
Gattung von Romanzenliteratur konnte des verfchiedenen 
Charakters ihrer Gegenftände wegen (bei gleiher Be⸗ 
handlung dexfelben) viel länger und bis in Die neuefle 
Zeit Hinein in Spanien gebeihen und eine alljährlich 
neue Ernte fliegender Blätter treiben. Während näm- 
fhon. feit Ende des 17. Jahrhunderts die bewußte 
Theilnahme des Volks ſich mehr und mehr von Dem 
eigentlich politifchen Leben zurũckzog (der Succeffiond- 
frieg war eine unterbrechende ‚Eruption), hielt fe zwei 
andere Zeiten des nationalen Lebens mit unverminder⸗ 
tem Eifer feft: Die religiöfe mit ihren legendarifchen 
Wundern, ihrer Askeſe und ihrer Scholaftit, und bie 
heroifche, welche freilich mehr und mehr in Gegenfag 
zu den gefeglihen und policeilichen Ordnungen trat und 
in das wilde Fleifch gefegwidriger Abenteuer aller Art 
bis zum eigentlichen Raͤuberhandwerk auswucherte, worin 
aber dennoch ein gewiffer Nachhall des alten nationalen 
Heldenthums (mie es im Eid feine Blute findet) nicht 
zu verkennen ifl, weiches in dem fpätern Freiheitskampfe 
wie in den Bürgerfriegen wieder großartiger hervortritt. 
Neue Sujets der Art und oft fehr verwandte neue 
Wunber der vielen wunderthätigen Bilder — das Bolt 
ſagt freitich auch von einem ber vielen Kreuze an We⸗ 
gen und Stegen, welche blutige Gemwaltthaten bezeugen: 
„Aqui han hecho un milagro!” — lieferte jedes Jahr den 
Momanzenfchreibesn des 17. und ſogar des 18. Jahr⸗ 
hundert in beliebiger Auswahl, und überbies wurden die 


populairften unter den Altern Romanzen der Urt immer 
wieder (wie bei uns „Gedruckt in diefem Jahr‘) unter 
das Volk verbreitet. So konnte denn noch vor wenigen 
Fahren einer der fleifigfien Sammler und gründlichften 
Kenner, Hr. Ternaur⸗Compans, vier ſtarke Quarthände 
foldher (meift in Cordova und zwar frifch gedruckt) 
fliegender Blätter zufammenbringen. Auf eine weitere 
Srörterung über diefe, zwar an poetifchem Ausdrud und 
Form großentheild wahrhaft monftröfe, in mancher an- 
dern. Beziehung aber hoͤchſt intereffante Seite der No⸗ 
manzenliteratur *) Tonnen wir une bier um’fo weniger 
einlaffen, da die vorliegende Sammlung fie (bis auf eine 
nur als Euriofitär mitgetheifte Ausnahme) ganz aue- 
ſchließt. Darüber wollen wir denn auch nicht weiter 
mit dem Sammler rechten; denn nad dem Raum unb 
Zufchnitt des ganzen Unternehmens hätte ihn dies aller- 
dings viel zu weit geführt. Alles, mas wir hier etwa 
als Mangel bezeichnet Haben, hindert und übrigens auch 
keineswegs, zu wiederholen, baf diefe Sammlung, jo 
weit fie gebt, noch immer duch Bollfländigkeit und 
Auswahl den Vorzug vor allen frühern verdient. 

Was nun die Anorbuung des hier gegebenen reichen 
Materials betrifft, fo laͤßt fih, fo weit dabei an eine 
Claſſication gedacht werben ft, nichts Erhebliches da- 
gegen einwenden; denn auch die legte Abkheilung, fofern 
fie eine Art Euriofitäten - oder Rumpelkammer jern follte 
— und warum nit? — entſpricht ihrer Beſtimmung 
vollkommen. Man könnte allenfalls eine weitere chro⸗ 
nelogifche Zerlegung der erften hiſtoriſchen Abtheilung 
wünfchen ; aber factifch ift fie vorhanden, da alle einen 
Gegenſtand (3. B. die Perdida de Espaia, Bernardo dei 
Carpig, den Eid u. f. m.) betreffenden Romanen leidlich 
chronologiſch gesrdnet beifammen ſtehen; man konnte — 
aber das Alles würde auf umfruchtbare und undanf- 
bare Mäfelei hinauslaufen, wovon wir fehr weit ent- 
fernt find. 

Eine andere Frage iſt nun freilich, ob es nicht noch 
ganz andere Grundfäge der Klaffification gibt, welche 
vor oder doch neben diefen blos fiofflichen und chrono- 
logifhen berüdjichtigt werden konnten und vielleicht muf- 
ten? Sobald wir von dem gemeinfamen Gegenſtand, 
z. DB. dem Cid, abfehen, fo finden wir bier aller- 
dinge das Heterogenſte bunt durcheinander, oft gemig 
unmittelbar nebeneinander. Romanzen, welche zu dent 
Beſten gehören, was das echte alte epifche Volkslied wahr⸗ 
ſcheinlich ziemlich gleichzeitig mit den Begebenheiten felbit 
hervorgebracht bat, und folche, worin ſich die allerſchlech⸗ 
tefte Manier der Hroßftäbtifchen Verbildung einer fünf 
bis ſechs Jahrhunderte fpätern Zeit breit macht, und da- 

* Wir wollen nur noch bemerken, daß fi darin auch eine 
Menge von Sujetd aus dem anekdetiſchen, legendariſchen, fagenhaf⸗ 
ten, auch didaktiſchen Wels des früdern Mtittelalterd finden, wie fir 
in ben „ Gestis Romanorum” u. f. w., dann in ben ira 
„Fabliaur”, und endlich in den aͤltern italieniſchen Novellen behan⸗ 
beit werben. Die Romanzenform herrſcht vor, doch nicht ausſchließ⸗ 
üb. Bon dem Gapital der Bildung oder Rodeit eined Wollt ur- 
theilen, ohne ſolche Dinge zu kennen, iſt ſehr gewagt — müdetend 


audgebrüdt! 
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zwiſchen dann wieder folche, worin die „Cromica gene- 
ral” mit bewußter pedantifcher Intention zur Beldhrung 
und Beſſerung des Volks und zur Verdrängung des echten 
Volkslãedes vwerfificiet worden ift. Sodann auf dem Gebiet 
der legten Abtheilung nad) den beiden tiefpoetifchen, ein- 
fachen alten Romanzen „Rosa fresca, rosa fresca“ und 
- ‚Fonte frida,. fonte frida” unmittelbar das niedliche kleine 
Rococeſtũckchen: ‚Una zagaleja etc.” . Wir könnten bie 
Beispiele häufen, ohne deshalb ein Recht zu erwerben uns 
zu beflagen, ‚wenn der Sammler und ganz einfach erflärte: 
er habe feinen Grund, feine Veranlaſſung gehabt, auf 
ale diefe Unterfchiebe "mehr Rüdfiht zu nehmen als 
ale feine Vorgänger von Herder an. 9. Grimm wär 
freilich auszunehmen, denn er bat mit einem thatfäd)- 
- Heben Wink in feiner „Selva de romances” mehr zum 
richtigen Verſtändniß dieſer Dinge gethan als wir an- 
dern Alle zufammen. . 
. (Der Beſchluß folgt.) 





Romanliteratur. 
I. Das todte 


aus. Novelle von Hetmann Soedfde. 
Düffelvorf, Stahl. 1845. Gr. 8. 71% Ryr. 


Die vorliegende Rovelle fpielt während des Dreißigjäßri- 

er Kriegs, der Schauplag ift Düffeldorf. In gedrängter Dar: 

Belung gibt der Berk gleich im Anfang die VBerhältniffe des 
Derzogtbums Kleve: Berg, welches fowol von der fremden Sol: 
dateska ald Durch einheimifche Intriguen, politifche und veligiöfe 
Wirren vielfach geftört war. Schon in frühern Seiten war es 
ein Zankapfel für die Intriguen der proteftantifchen und Fa: 
tholifchen Partei geweſen, die jeinem Negentenhaufe Härte und 
traurige Schijalsfalle zugezogen und die Wohlhabenheit des 
Landes beinahe vernichtet Hatten. Rah dem geheimnißvollen 
Tod 1595 einer jungen, einft ald Mufter der Frauen gelten- 
den Fürftin, war zwar eine fcheinbare Ruhe eingetreten, bis 
zum Jahre 1609, in welchem deren blödfinniger Semahl Her: 
309 Johann Wilhelm farb, und mit ihm der Mannesftamm 
der Hevesbergifchen Familie erlofh, und nun ein Erbfolge: 
ftreit zwifchen den Erben und Prätendenten des Herzogthums 
entfland. Der Roman beginnt 1634 und die Hein it Gia⸗ 
coma d’Driglias, eine Enkelin der unglüdlidhen Herzogin Jako⸗ 
bea von Baden. Sie wird von dem wahniinnigen Mörder ihrer 
Großmutter gehütet, und bewohnt dad todte Haus. Philipp 
von Geroldſtein ift der Held, welcher Die Neigung des jungen 
Mädchens gewinnt; er iſt cin Neffe des Philipp von Mander: 
fegeid, der einft der Geliebte der gemordeten Herzogin geweſen 


fein follte und um bdeflentwillen fie ungerechterweife den od 


fand. Rachdem Politik und Krieg fi einige Zeit trennend 
wifchen die Liebenden gelegt hatten und nad mancherlei Hin- 
erniffen Der Hochzeitötag endlich beftimmt ift, wird dem Bräu: 
figam vom wahnwigigen Alten der Kopf abgefchlagen. Im 

ben Augenblick zündet die. von einem ſchurkiſchen Hauptmann 
an das Yulverfaß angelegte Wine; ein Zhell der Stadt fliegt 
in Die Luft. Giacoma wird gerettet, und wir feben fie nad 
20 Zahren ats Äbtiſſin eines Kloſters, das fie mit ihrem Ber: 
mögen geftiftet hatte. Der Schöffe Monheim, Philipp's Freund, 
welcher einft Giacoma verehrte, und von Philipp aus ihrem 
Herzen verdrängt wurde, hatte mit einem’ gewiſſen von Loch 
haufen eine Verſchwoͤrung zu Gunften des brandenburger Für: 
fen angeftiftet; fein Freund Philipp entdeckt und vernidtet 
diefelbe, und die Berſchworenen werden zum Tode verurtheilt. 
Giacomas Fuͤrſprache rettet dem jungen Schoͤffen das Leben 
und er erwiderte dieſen Dienſt, indem er fie aus dem todten 

Haufe trug, als Die Gefahr des Feuers eintrat. Rauch WJah⸗ 


ven ſtoht ex, der hrandenburgiſche Abgefandte, ber Geheimr 
und Doctor, die bleiche Abtiſfin wieder. ,,Sweihundert a 
find feitdem verflöffen. In Zimmern liege die flolze Fuͤr⸗ 
Ttenburg, in der einft bie’ hohe Fran gelitten, in der Phulipp 
von Gerotbflein ihr warnendes Bild gefchaut. Unter dem Fit. 
tih des ſchwarzen Aars prangt und blüht die Stadt, bie 
ſchwarz und weißen Farben fhmüden ihre Wahrzeichen, und 
ein edles Fürftenpaar aus jenem hohen Geſchlecht wohnt ohne 
Bauern und Gräben als die erften der Bürger unter ben 
Bürgern! Eiferne Roffe und dampfende Niefenboote ziehen 
auf Strom und Wegen, die Kinder einer andern Zeit. An- 
dere Stätten, andere Geſchlechter find gekommen, die Erinne- 
rung an jene Zeit iſt erloſchen; wohl lebt das Andenken an 
die ungluͤckliche Zürftin noch in den Herzen der Bewohner, aber 
um Philipp von Geroldftein’® und. Giacoma d'Origlia's Schick 
jet fat Feine Ihräne mehr! ur mas der Glaube gebaut und 
e fromme Sühne: das Klofter der Carmeliteffen, ſteht fett 
und etnſt, und mahnt den KRundigen an ein gebrochenes Herz! 
Die Posfie allein öffnet die Grabespforten der Bergangenheit 
und belebt die fteinernen Trümmer mit einſtigem Karbenglanz 
und den Geftalten der längft vergeffenen Zodten.” Für Den 
das Rocal näher Kennenden mag dieſe Rovelle von befonderm 
Interefie fein: man fühlt, daß der Stoff dazu an Ort und Stelle 
gefehöpft wurde, der gefchichtliche Theil ift mit vieler. Klarheit 
gegeben, die Charaktere find trop des geringen Raums gut ge- 
zeichnet, der romantifche Theil ift mittelafterlih erhalten. 


2. Bom Herzen. Bilder des Lebens, von Ida. Berlin, 
Bethae. 1845. 8. TIhlr. 

Dieſe „Bilder des Lebens“ find nicht etwa nur ſkizzirt, 
fie find ſehr ſorgſam und. bis in die geringſten Details ausge: 
malt; jie behandeln Beine Zeitfragen, verfolgen Beine Tendenz; 
fie erzählen Begebenheiten, welche entweder wirklich gefchehen 
find, oder täglich gefchehen koͤnnten; ihre Aufgabe ift nicht, die 
Ziefe der Leidenfchaften zu ergründen, welche über Hinderniffe 
binwegführt — die Umftände legen ſich zurecht und Die Lie _ 
benden werden glüdlih. So geſchieht es wenigftens in den 
zwei erften Rovellen „Caäcilie“ und „Die Freunde“. Sie ha- 
ben beide das Werdienft eines fließenden Vortrags, und 
man fühlt, daB fie — vom Herzen kommen, wobei ins 
deß der Gedanke ſich nicht viel bethatigt Hat. Wir vermifien 
Neues in Anſchauung und Geftaltung. 


3. Der Steiger von Markus : Röhling,. Novelle von Roland 
Will. Mit einem Borwort von Georg Scirges. 
Hamburg, Vogel. 1845. 8. 15 Rgr. 

Diefe Novelle erfgien in dem Jahrgang 1844 der „Zah: 
reszeiten“, und das Föniglich fächfifche Finanzminiftertum ver: 
langte die gerichtliche rung des Berf., daß dieſelbe nicht 
auf wahren Thatſachen beruhe, da der Schauplag Annaberg 
ift, und ein Mord dad Hauptmoment darin bildet — ein Morb, 
dem criminefle Unterfuchung gebührte, hätte er wirklich ftatt: 
gehabt. Zu leugnen ift indeß nicht, daß die Novelle, wenn fic 
nicht wirklich Geſchehenes behandelt, fehr an Intereffe verliert; 
fie bat wenig poetifche Ausfhmüdung und nur das Behikel 
einer Wahrheit Fönnte fie werth erhalten. Allerdings konnte der 
Lefer daraus entnehmen, daß, wenn die Thatſache auch nicht ge: 
ſchehen ift, folche Dinge noch gefihehen Finnen. Sehr wahr und 
treu gefchildert ſind die Zuftande Der Bergleute in Annaberg, der 
Aufenthalt unter der Erde, die verfchiedenen Schachte und alles an 
das Local jich Anüpfende. Wir wollen nicht ſtrenger fein als Ge⸗ 
org Schirges, welcher die vorliegenden Blätter für einen „Der 
Ermunterung wertben Beleg von dem Zalent eines gefurden 
Dichters‘ betrachtet. Was die geiftreicde Vorrede ſagt über 
die Schwierigkeiten, womit daß deutfche funge Zalent zu kaͤm⸗ 
pfen bat, um fih Bahn zu brechen, ift zu wahr, um nicht fbeil- 
weife Mittbeilung zu verdienen. „Der Buchhandel verlangt, 
ber Dichter folle gleich groß zur Welt kommen; er fragt den - 
Autor weder: wie alt bift du, durch weiche Hindernifie haft 
bu dig hindurchwinden müflen ? noch: wie longe heſt bu am 


Deinem Merk gearbeitet? Gendern er t ign: wie beißt I warden, welche. zum Theil int Beiträge ’ 
h Ve > iſti ſeiner Zeitg liefern. * weiß, wel⸗ 


Du? Er nimmt den Namen für eine Waare; gehört jener zu 
denen, die gäng und gäbe, fo wirb das Merk, nur eberfläd- 
lich geprüft, in tie Welt geſchickt; gehört er zu denen, bie 
von ber Kritik noch nicht In den Mund genommen wurden, 
fo wird es noch weniger geprüft, fondern mit Achſelzucken und 
dem Beicheide nurüdgegeben, zuvor erſt einen gewichtigen Ra» 
men beizubringen. Ber Rame bat fi in der Literatur einer 
ähnlichen Errungenſchaft zu rühmen als bas Geld in der Ge 
ſellſchaft. Der Name iſt gar hung Das Capital, welches ſei⸗ 
nem Traͤger Zinſen auf Zinſen einbringt, ohne daß jener es 
ſich dabei beſonders fauer werden lieh.” Werner ruͤhmt Georg 
Schirges bie Freundlichkeit, womit die franzoͤſiſchen berühmten 
Schriftſteller fich der jungen Literaten mit Rath und That an- 
nehmen; er ſchildert, wie glücklich ed iſt, wenn das junge der 
Leitung bedürftige Talent feinen Mann findet, dem 6 ich 
auch außerhalb des Salons vertrauungsvol nahen darf; es 
wird ermuntert, angefeuert und niemals ohne Troſt gelaffen; 
fein Geſichtskreis erweitert ſich im fteten Hinblick auf einen 
Spiegel, der ed nicht verichmäaht, neben der Größe felbft von 
dem Kleinern und Unvolllommeneen ein treues, foßliched Bild 
urüdzumwerfen. „Dem deutfchen Talent fehlt es an ſolchem 
ebel: wenn gm nicht der Zufall günftig if, muß es in der 
tille beranzeifen. Und in der Stille wird ihm eine Meibe 
Kämpfe aufgebürdet, die um fo verbängnißvoller find, als fie 
fi) nicht austoben dürfen, demen oft der Starke ſelbſt und der 
Beſte erliegen muß. nr Jedem ift ed gegeben, ſich mit brei- 
ten Schultern durch die ihn ummingenden Hindernifle Bahn zu 
brechen; was im Grunde nur eine hoͤchſt achtungswerthe Be: 
fHeidenheit, wird an Manchen für Schwäche gehalten. Die 
deutſche Yedanteri fegt fi dem Hülfefuchenden gegenüber aufs 
hohe Pferd, nimmt den Mund voll und verläßt den Fragenden 
mit einem Schwall von grünbdfichfter Gelehrſamkeit. Es ift 
wahr, mir find wenig zuvorkommend gegen bie Jugend; wir 
wiflen das Vertrauen, mit welchem fie 8 uns naht, felten zu 
ſchaͤzen; wir entmuthigen und rathen ab, ſtatt zu ermuntern 
und anzuregen; wir gehen ungern aus dem Kreiſe unſerer per⸗ 
lichen Anfichten heraus und verſtehen es [elten, uns in 
emde Individualitäten hineinzuverfegen. Bär e zwiſchen den 
beutfchen Heroen der Literatur und den jüngern Kräften ein 
innigeres Verhaͤltniß ftatt, vor wie viel thörichten verkehrten 
Schritten würde die Jugend gewarnt, wie viel unreife Früchte, 
die wir jegt, ungeduldig vom Baum gefaättelt, zur Erde fal- 
len fehen, würden bis sur rechten Stunde den Stamm 
gelafien werden! Die Pegemonie bed deutſchen Buchhandels 
und der Mangel eines innigen Verkehrs zwiſchen ein gleiches 
Ziel verfolgenden literarifchen Kräften, Das find die lahmen- 
den Momente in unjerer literarifchen Entwidelung, Das find 
die Klippen, an denen das ganze Die erfte gay magende Boot 
zerfchellt. Die Emancipation aus diefem Zuſtande iſt eine be: 
Iohnende Aufgabe für alle Betheiligte.“ Dieſes fchöne, fo Hu: 
mane Streben anerdennend, theilen wir das legte Wort des Be: 
ſchuͤgers unſers jungen Verf. noch mit; es enthält einen Rath 
an alle jungen Verfaſſer: „Greift nur hinein ind Menſchen⸗ 
leben! nicht in euer bloßes Gedankenleben, nicht in die Hirn⸗ 
efpinnfte eures phantaſieſchwangern Kopfes, fonbern in das ge⸗ 
—* Leben, denn das gerade meinte Vater Goethe.“ 46. 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Jeitrag sur Seſchichte der franzoͤſiſchen 
Philtofſophie. 

Couſin bat in der letzten Zeit was die Auffindung wid: 
tiger Papiere betrifft, welche geeignet find, ein neues Lit 
auf die Geſchichte der Philofophie in Frankreich zu werfen, eine 
aͤußerſt gluͤckliche Hand gehabt. Beſonders find von ihm Docu⸗ 
mente entdeckt und aus dem Staube der Archive hervorgezogen 


riſtik Pascals un eng 
Geb Aufſehen die Studien Couſin's ascal’8 ‚‚Pensses ’ 
emacht haben. Wie es feheint, — 

Backen zu Gebste, welche ihm neuen Stoff 

efhungen fünften; wenigßens förbert der unermi 

brte immer neue Beiträge zur Gefchichte der ppllsfophifggen 

Beftrebungen jener Zeit ans Licht. &o erhielten wir vor kurz 
erſt wieder eine neue Gabe diefer Urt aus feiner Hand. Wie 
ift in dem ‚Journal dem sarants” enthalten und betrifft einen 
Gelchrten, deſſen Ruf ſowol durch rigene, mei mathematiſche 
Reiftungen, fowie vorzüglich durch eine wiſſenſchaftliche Fehde 
gefichert ift, Die er mit Descartes hatte. Wir meinen Rober: 
val. Eoufin hat unter den Papieren, welche berfelbe an Lahire 
vermadht hatte und bie von diefem wiederum ber Akademie ab: 
getreten waren, mehre intsreffante Manuſcripte aufgefunden, 
bie er in einem gebiegenen Au beleuchtet. Außer den 
mathematiſchen Schriften, wie 3. B. einem umfaſſendern un- 
edruckten Werke, betitelt „Klöments de gsometrie”, welche 
oufin in feiner Rotiz nur im Vorbeigehen berührt, bet fi 
befonbers ein philoſophiſches Wragment „Les principes du 
debvoir et les cognoissances hamaines‘, welches im „Jour- 
nal des savants’ in unveränderter Fafſſung mitgetheilt wird. 
Dieſes Bruchſtuͤck iſt um fo intereffanter, als fi Roberval, 
wie Coufin mit Recht hervorhebt, nicht als Gegner von Car⸗ 
tefius, fondern im Gegentheil als Anhänger und faft als Schüler 
dieſes graben Philoſophen zeigt. Der Stil dieſes Fragments 
ift, einfach, fcharf und verräth den Mathematiker. Boberval 
nimmt bier den bekannten Sag, Cogito ergo sum, unbedingt 
an, ja er generalifirt ihn noch indem er ihn fo faßt: „Qui- 
conque pense &tre, est; et tout ce qu’on pense, il est vraei 
qu’on le peuse.“ Möge Couſin no länger fortfahren, aus 
den Schachten der Bibliothefen und Archive wirklihe Gold: 
barren and Licht zu fchaffen. Dadurch wird er die Pflege der 
philofophifhen Studien in rankrei mehr fördern und anregen 
als durch das Gebräu der deutfchen und ſchottiſchen Elemente, 
Eklekticismus genannt. Der günftige Einfluß feines Beifpield 
zeigt fich bereitd in Dem vorzüglichen Eifer, mit dem verfchiedene 
jüngere Gelehrte, zum Theil Schüler Couſin's, fich der Geſchichte 
ber Philofophie zugewandt haben. Wie es beißt, hat übrigens 
Couſin ben Plan, Deutfchland auf einer neuen Rundreife zu 
befuhen. Gr wird auf diefer Wanderung vorzüglih bie Ber: 
haͤltniſſe der neukatholiſchen Kirche zur Berückſichtigung ziehen. 


über 





Documente zur Gefhihte des 16. und 17. Zahr: 
bunderts. 


Seitdem Buizot an ber Spige des Unterrichtöminifteriums 
eftanden bat, dafirt der Eifer, mit dem man ſich einer forg: 
ältigen Durchforſchung der Archive zugewandt hat. Wir haben 
bereit6 Gelegenheit gehabt, auf bie freigebigen Unterftügungen 

aufmerkſam zu machen, durch welche die franzöfifche Regierung 
ſolche Beftrebungen zu fördern und anzuregen pflegt. Unter 
den vielen jüngern Gelehrten, welche, meift aus ber Ecole des 
chartres hervorgegangen, mit biftorifhen Studien und 335 
ſchungen in den oͤffentlichen Bibliotheken beauftragt find, zeihnet 
fih Antonin Mack, Inte der Geſchichte am College Saint- 
Louis, dur umſichtige Thaͤtigkeit aus. Der Gegenſtand fei- 
ner Nachſuchungen ift bie politifche und literariſche Geſchichte 
des 16. und 17. Jahrhunderts, ein weites und ergiebiges Feld. 
Gegenwärtig durchſtöbert er bie intereffante Sammlung wid 
tiger Documente von Sonrart, der lange Zeit Secretair ber 
franzoͤſiſchen Akademie war. Diefe wichtigen Papiere befinden 
in ber Bibliothek des Arſenals, welche früher unter ber 
Leitung des unvergeßlichen Nodier jtand. Sie umfaffen IS Zolios 
und 23 Quartbände, in denen mancher koſtliche Beitrag zur 
Charakteriſtik der Titerarifhen Beftrebungen des 16. Saprpun- 
derts enthalten tft. 1. 
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Romancero castellano etc.,. publicada por 
G. B. Depping. Zwei Bände. 
( Beſchluß aus Nr. 328.) 


Dagegen würde e6 uns zwar nicht ſchwer fallen, bie 
Nothwendigkeit oder doc Berechtigung einer andern Be: 
handlung der Sache im Wügemeinen geltend zu ma- 
hen, da fie fi) Jedem aufdrängt, der nur einmal auf 
die eben hervorgehobenen Begenfäge aufmerffam gemacht 
wird und die Thatfachen ald gegründet anerkennt. Bis 
auf ein gewiffen Punkt bedarf e6 dazu allerdings auch 
nur eines gewiffen Grades von äfthetifcher Kritik, „von 
poetifhem Takt und Sinn, von Wahlverwandtſchaft mit 
dem Geift und Wefen der Volkspoeſie. Damit ift aber 
freilich noch nicht Alles gethan, fondern man wird mit 
allem Recht auch hiftorifche und fonft Eritifche Gründe 
und überhaupt ein aud im Einzelnen burchgeführtes 
Syſtem einer beffern Elaffification von Jedem fodern, ber 
fi) fo wenig befriedigt von ber bisherigen Behandlung 
dieſer Dinge zeigt. Darauf aber önnen wir uns aller- 
dings bier mit nichten einlaffen, weil das nichts Geringe- 
red heißt als eine Gefchichte und Kritik bes fpanifchen 
Volksliedes geben, wozu wir uns felbft noch keineswegs 
hinreichend qualifieirt fühlen würden, auch wenn Zeit 
und Raum und Veranlaſſung e6. geftatten follten — 
was hier nicht der Fall iſt. Auf einem befchränktern, 
aber in mancher Hinficht charakteriftifh und aud für 
das Ganze normalen Gebiete glauben wir übrigens 
die Grundzüge einer folchen Behandlung der Sache ſchon 
ziemlich genügend gegeben zu haben.*) Aus bemfelben 


°», Man vergl. „„Crenica del Oid eto. Nueva odioien, por 
F, A. Huber” (Darburg 184); in der Ginleltung, beſonders 
S. ıxxı fü. Auch über die poetifhe Form, werauf bei jeber 
ntroidelung fo viel anfommt, haben wir und dort, noch außführs 
licher aber in einen akademiſchen Programm „De primitive cantile- 
serum popularium etc. apad Hispanes forma’ (Berlin 1844) aus⸗ 
geſprochen. Die Urſache, weshalb gerade die Gid⸗Bage ein befonders 
feuchtbared und entſcheidendes Weib für ſolche Unterfuchungen tik, 
Hegt auf ber Hand, wenn man ihre verfhlebenen Durchgangspunkte 
des Poema, ber lateiniſchen Gesta, ber Orenica, bann der Res 
manzen erwägt, von denen hoͤchſtens 40 Alter als dad 16. Jahr⸗ 
hundert und echte epife Volkslieber, aber eben beöhakb au in ih⸗ 
rem Kerne (unb abgefehen von fpätern Dobificationen in Sprache 
und zum Theil Inhalt) nicht viel jünger als ber Gib felbft find, 
während bie Jängfeen bid in® 16, Jahrhunbert hinein und freilich 


Grunde können wir denn auch nicht weiter auf die die- 
fer Sammlung vorangefchidte literarhiftorifche Einleitung 
eingehen. Sie gibt wenig mehr ober Anderes als bie 
Einleitung der erften Ausgabe und wenn ber hochver- 
diente und vielbefchäftigte Verf. nicht felbft zu neuen 
und fehr umfaffenden und tiefgreifenden Forſchungen 
Zuft und Zeit fand, wird ihn billigerweife Niemand ta- 
dein dürfen; von Andern aber Eonnte er wenig Neues 
oder Hörberliches entnehmen, abgefehen von einigen 
allgemeinen Punkten der mittelalterlihen Bildungs - und 
Literaturgefchichte, worin man allerdings befonders in 
Deutfchland über den Standpunkt von 1817 hinaus⸗ 
gefommen iſt. So iſt es denn nicht zu vermunbern, daß 
wir in biefer Einleitung faſt alle damals und freili 
noch jegt über bie fpanifchen Romanzen berrfchenden 
Berwirrungen und Irrthümer wiederfinden. &ogar, um 
nur Eins anzuführen, der angebliche maurifche Urfprung 
und Charakter der fogenannten „Romances moriscos ‘ 
(d. h. der eigentlichen granadifchen) wird hier $eitgehal- 
ten, während boch fein Zweifel fein kann, daß gegen 
Ende bes 16. und im Anfange des 17. Jahrhunderts 
(einige ebenfalls um die Mitte des 15. Jahrhunders) von 
großftädeifchen, meiftens madrider Dichtern und Dichter: 
lingen — in einer Art von poetifcher Maskerade, einer 
Tagesmode — fabricirt wurden. *) Die Gründe, wo⸗ 


aller volksthuͤmlichen Cpik ſehr fern liegen. Den Beweis auch fär 
das hohe Alter jener Saltung wirb und der Lefer bier erlaffen, 
ba er ihn in den angeführten Schriften finden Bann. Nur eine 
allgemeine Regel: jede Romanze bie wir bis vor das Ende des 
15. Jahrhunderts ruͤckwaͤrts verfolgen koͤnnen, gebört in ihrem Kern 
und im Ganzen berfelben Zeit an wie die Sage oder die Begeben⸗ 
beit, bie fie behandelt, d. h. bemfelben ober hoͤchſtens dem naͤchſten 
Menſchenalter. Es heißt das Wefen bed Bolksliedes gänzlich ver⸗ 
kennen, wenn man meint, ein eigentlicher Volksſaͤnger (gleichviel ob 
Joglar ober bloßer Volksgenoſſe) Habe ſich in der Vergangenheit 
nach Sujets umgeſehen. Da wurde das Gegebene uͤberliefert. 

) Damit ſoll keineswegs geleugnet werben, daß es nicht echt 
voſtsthamliche Romanzen aus ber Geſchichte und Sage der. Swobes 
rung son Braneda gegeben babe; aber bie noch vorhandenen find 
Goldkoͤrner in einem Haufen Sand und Glasperlen. Die ganze 
Sade if aber zu weitläufig, um bier auch nur anbeutungswelfe 
behandelt zu werden. Was das Hiſtoriſche und Sagenhafte bes 
Sujets im Gegenſatz zu bem rein Erfundenen betzifft, fo wollen 
wie nur bemerken, daß ſchon Buevara in ben zwanziger Jahren 
des 16. Jahrhunderts bie Sage von ben Wencerrages, Zegrins. ber 


* 
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mit dies Verhaͤltniß erflärt, die Folgerungen, die daraus 
binfichtlic der mawifchen Zuftände gezogen werden, find 
freilich noch feltfamer als die Meinung felbft; aber wie 
gefagt, in allen biefen Dingen kann fi der Verf. auf 
die nicht wur bei uns, fordern auch enderwänts gäng 
und gäben Anfichten bewfen. Ja wir koͤmnen uns je- 
denfalls rühmen doch nicht allen Sinn und Takt für das 
echte Volkslied fo ganz verloren zu haben wie 3. B. die 
Engländer, bei denen gerabezu Alles in einigen allgemei- 
nen Phraſen von wild and romantic aufgeht. Außer der 
Einleitung hat der Herausgeber den einzelnen Roman 
zen fummarifche Argumente als Überfchriften vorgefegt 
‚und einige mit Noten begleitet, welche inbeffen im Gan- 
zen auch nicht viel zu bedeuten haben. Dazu kommen 
kenn einige Bemerkungen von bem Überfeger der Gin- 
Isitung, dem in der neueften fpanifchen Befchichte und 
Literatur rühmlichſt bekannten Alcala⸗Galiano. Ginige 
Irrthümer, 3. B. eben in Beziehung auf „Bomances 
moriscos“, werden (eigentlich nur aus fehr feinen forma- 
len Gründen) von ibm berichtigt, doch liegt die ganze Bil⸗ 
dung des ehrwürbigen Veteranen diefen Dingen zu fern, 
als daß eine irgend erhebliche Förderung von ihm zu 
erwarten wäre. 

Das Format und die Vertheilung in zwei Bände will 
uns für eine Sammlung det Art nicht behagen. Warum 
nicht ein tüchtiger Quartband im Format des „Roman- 
ceso general’ mit gefpaltenen Golonnen, wo denn auch 
die Ausfüllung der cben angedeuteten Lücken leiht Raum 
gefunden hättet Gin alphabetifhes Megifter und eine 
genaue Nachweiſung der Quellen für jebe einzelne Num⸗ 
mer vermiffen wir ebenfall$ ungern. Letztere iſt für den 
wiffenfchaftlichen Gebrauch einer ſolchen Sammlung ei- 
gentlich unentbehrlich, ba es oft ein ſehr weſentliches 
Moment für die Eutſcheidung ber Stelle iſt, die einer 
Komanze in der ganzen Entwidelung anzumeifen ift, 
ob fie z. B. fehon in dem „Gancionero de romances” 

oder exſt in dem „BRomancero general” fickt u. ſ. w. 
Bar die afeionadun if allet Dies freilich ſehr gleichgäl- 
tig, fie werben fich der Fülle und Mannichfaltigkeit zum 
Theil fehr feltener poetifcher Blumen erfreuen, welche 
ihnen hier geboten wird, und fich hoffentlich dabei von der 
leidigen Kritik nicht irre machen laffen. Über auch diefe 
ann dem trefflihen Dann, der ſchon feit einem Men: 
ſchenalter auf fo würdige Weiſe deutfche Bildung in der 
franzöfifchen Hauptfladt und zum Theil in der fremden 
Hiteratur felbft vertritt, nur dankbar dafür fein, daß er 
hier, wenn auch nicht einen den heutigen Anſprüchen 
genügenden „Romancero general”, doch eine Arbeit lie: 
fert, welche einen folchen näher kommt als irgend eine 
frühere, und die wirkliche Loſung diefer Aufgabe weſent⸗ 
lich fördern muß. Hoffen wir, daß bei der nächften Inter 
nehmung der Art Sammler und Berleger einmal einen 


— — 


Königin von eanada u. f. m. im Munde des Bolks in den Ge: 
biegen von Granada fand. Gin Artitel im einer berliner Lite: 
zatuuzeiiung Aber das vorliegende: Bad. hält die „Romamees moriseoe” 
noch ganz eimlih für Übeefegungen aus bem Arcalsiidhen !! 





ordentlichen Anlauf nehmen werden, um ben Kreis zu 
durchbrechen, in dem man fich bisher herumgedreht hat. 
B. %. Huber. 





Auguſt Matthiä in feinem Leben und Wirken zum 
Theil nach feiner eigenen Erzählung dargeftellt von 
feinem Sohne Konftantin. Nebſt einem lebens⸗ 
gefhichtlichen Abriß feines Bruders Friedrich Chri- 
ſtian Matthia. Quedlinburg, Bafle 1845. Gr. 
Ss. 1 Xhlr. 10 Rgr. 


San hat nicht felten die Außerung gehört, daß der Ein- 
tritt in ein Schulamt, felbft an einer gelehrten Anftalt, einen 


ziemlich engen um f ‚ 

geſchaͤft als ſolches mit den Erſcheinungen und Greigniffen des 
großen Xebensmarftes Peine unmittelbare Verbindung vermittle 
und daß die Wirkſamkeit felbft eine Art von Kreitlauf bilde, 
gleich viel ob man denfelben nach dem jährlichen Eurfus oder 
nach dem Zeitraum bemeflen will, der zwifchen der Aufnahme 
der Zöglinge in die Anſtalt und zwifchen dem Übergang der: 
felben zu einer andern Bildungsperiode liegt. Bon diefem Ge: 
fihtöpımlte aus würde dad Leben und Wirken eıned Schul⸗ 
mannes, ſelbſt wenn ihm eime langjährige, an Früchten reiche 
Amts thaͤtigkeit zugufpreiben wäre, gleichwol für das größere 
Yublicum ein nur geringes Interefle haben und der Haupt: 
fache nad) nur Diejenigen inniger berüßren, die als unmittel: 
bare Schüler cinft zu den Füßen des Meifters jaßen und die 
die Schilderung einer ihnen wohlbekannten, auf ifren Bildungs» 
gang, einflußreichen Yerfönlichkeit um fo lieber hinnehmen wer: 
den, je öfterer fie dadurch zu nicht unintereſſanten Vergleichun- 
gen zwifchen dem gezeichneten Bilde und dem Drigınal ſich 
veranlaßt finden dürften. Dem größern Publicum gewährt 
eine Biographie diefer Art nur dann einen gewifſen Reiz, 
wenn entweder ausgezeichnete literarifche Leiſtungen vorliegen, 
oder wenn die dem Untrikt eines Schulamtes vorangehende 
Zeit eigenthümlihe Momente bietet, von denen man gern Ro- 
tiz nimmt. Wer hätte aus dieſen Rüdfichten nicht mit wah⸗ 
ver Befriedigung „Franz Paſſow's Leben und Briefe‘, cingelei- 
tet von Ludwig Wachler, gelefen, auch wenn er dieſem 
Manne ganz fern geftanden hat, und wer nähme nicht mit 
Freuden Die geiftvolen „Perjonalien‘' von F. Jacobs zue Hand, 
A res unerfchöpfliche Fundgrube für deutſche Literatur: 
geſchichte. 

Wenden wir dieſe Bemerkungen auf die Matthiä'ſche Bio: 
graphie an, jo ergibt füch, daß fein eigentliches, einen Zeitraum 
von 33 Jahren umfaffendes Bermfbleben, vor Allen Denjenigen 
Interefie gewähren wird, die entiveder als Zöglinge jener Lehr» 
anftalt eine Crinnerung an ihre geiflige Entwickelung darin 
ſuchen, oder bie vieleicht als Freunde der Gymnaß Übung 
überhaupt das allmälige Auffteigen einer gelehrten Schule ei- 
nes Pleinen Staats bis zu hoher Blüte gern verfolgen. Wein 
wir begegnen zugleich hier einer für das größere Yublicum in 
vielfacher Beziehung intereffanten Perfbnlichkeit und wir glau- 
ben unfern Lefern einen Dienft zu erweifen, wenn wir Ionen 
einige bemerkenswerthe Züge mittheilen. 

Matthis legte in Göttingen, feinee Geburtsftabt, den 
Grund zu feiner Bildung theils auf den Lyceum unter Ey⸗ 
ring und dem als Lehrer fehe beliebten Suchfort, theild auf 
der Univerfität, bie er 1786 um IH. Lebendjahre, um fidh zu⸗ 
naͤchſt der Philologie zu widmen, beyog. Wie es Dort Äne 
oem —* en ‚Profeffor Weitemeier in Frankfurt bei Ge⸗ 

it der er des Lyceums eſehte Preisaufgabe 
über bie beſte Geſchichte Roms bis —— bei ktiume 
—— gel Hatte, ie bier bald das Bohl⸗ 
wollen be 





und Bang den nadsdcaigen Praftfioren in Gotha, mit Bacher, 
feäter in Breblau, mit Kries und Wlerander von Humboldt, 
und mar nur unmillig, daß die heiden Letztern auf den weitern 
Ausflügen ih Die Umgegend nach, jedem Gräächen. nd Blüms 
hen liefen und ed zeraliedenten. Die Schriften von Leibnitz 
und Locke, zu denen ihn feine philoſophiſchen Stubien führten, 
legte er ſofort bei @eite, als ihm von Benz Kant’s „Kritik ber 
reinen Bernunft” empfohlen wurbe, ein Buch, das er wieder 
und immer wieder lad und dag ihn mit den Kant'ſchen Ideen 
ganz vertsaut machte. Diele philoſophiſche Richtung veranlafte 


‚ eine von ber philoſophiſchen Facultaͤt in Goͤttingen ge. 


fleUte Aufgabe: Quibus rationibus ac momentis virtus n 
igionis praesidio munita sese commendare ac tueri possit, 
zu bearbeiten. Sie erhielt den Yreiß und ward von Jeder in 
den „Böttinger gelehrten Ungeigen” ebenfo wie von Heyne in 

den „Opuse. ucad. IV.’ ehrenvoll erwähnt. 
Das Jahr 1789 brachte Matthiaͤ dur Heyne's Empfeh: 
lung als Hauslehrer nach Amflerdam in die Familie Des reir 
den Kaufmanns Willink und: fpäter in die des Kaufmanns 
Berg. Es waren acht glüdliche Jahre, Die er in Holland ver: 
lebte. Fuͤhlte er fich einerfeits zufrieden im engern Kreife, des 
Berg'ſchen Haufes und im Umgang mit feinem befähigten Zög⸗ 
ling Wilhelm Berg, der vor einigen Jahren als Commilfair 
für die Stadt Amfterdam bei der niederläntifchen Handelsge⸗ 
ſellſchaft ſtarb, fo war ed andererfeits wieder das vertraute 
Zufammenleben mit: den berühmten Philologen Huſchke, Wyt⸗ 
tenbad) und Hieronymus van den Boſch, das ihn befonders 
auch um ber yemeinfchaftlihen Studien willen außerordentlich 
- anfprad. Bei dem Legtern ward ihm cinfl ein Fremder zu: 
geführt mit den Worten: „Hiv est Wolfius, professor Halen- 
sin.” Es war Das einzige Mal, daß er mit diefem berühmten 
Atterthumsforfcher zufammendam. Bei einem Beſuch in Leyden 
—— er Luzac, von Santen und den Veteranen David Ruhn⸗ 
enius. Bon feinen fortgeſetzken hiſtoriſchen und philoſophiſchen 
Studien gab er Zeugniß durch eine von den Curatoren des 
Stolp'ſchen Legats zu Leyden gekronte Preisſchrift über die 
Aufgabe: Quae sunt praecipua capita ac quae causae phy- 
sieze ot ınorales diversae indelis, qua aliae ab allis natio- 
nes discrepant. Er bekannte, diefen Stoff mit befonderer 
Borliebe und in einer fehr heitern Stimmung behandelt zu ha: 
ben, und lieferte felbft fpäter eine deutſche Bearbeitung unter 
dem Titel: „Über die Urſachen der Verſchiedenheit in den Ra: 
tionalcharakteren.” Der Yreis war eine goldene Medaille, von 
230 holländifchen Gulden an Werth. Matthiä vertiefte fich 
indeß nicht blos in jeine Fachwiſſenſchaft, er nahm aud au 
dem Leben und feinen Erfcheinungen den lebendigften Antheil. 
Den Beſuch öffentlicher Orte benupte er zur Übung und Be: 
feftigung in den neuen Sprachen. Großen Genuß gemährte 
ihm die amfterdbamer Bühne. Rach einer brieflihen Mitthei: 
lung von Wühelm Berg gehörte er zu den Gründern der er: 
ften deutſchen Dper in Amfterdam. Im franzöfifden Theater 
fah er Zalma und Larive, den Leptern bejonders mit Entzüden 
in der Roltaire'fchen „Zaire. - In politifcher Beziehung war cr 
dem Haufe Dranien mit Eifer zugethan. Die fogenannten Pa⸗ 
trioten erfchienen ihm zu jeiner Zeit als größtentheils ranke⸗ 
volle und felbftfüchtige Menſchen. Dft erzählte er als eins 
feiner merkwürdigſten Abenteuer, wie er einft mit der Dranien: 
cocarde am Fiſchmarkte vorbeigehend von den gefürdhteten Fiſch⸗ 
weibern in die Mitte genommen, zum Tanz der Carmagnole 
aufgefodert und von ihnen der Neihe nach emporgehoben und 
abgefüßt wurde. Unter ber franzöfifchen Herrichaft mußte er 
unter der Bürgermiliz Dienfte thun und ward ats „Bürger 
Matje“ aufgerufen. Ws einft franzöfifhe Offiziere auf einem 
Kaffeehaufe von der Eroberung Deutſchlands redeten und auf 
einer Karte ihre Züge bid nach Halle und Leipzig befdprieben, 
wert er bie Frage dazwiſchen: „Mais ne voulez-vous pas 
en aussi Rossbach?" Bei Diefen Worten Iprangen die 
en zornig empor und riſſen ihre Saͤbel aus der Scheide 
„Que voulez-vous dire de cela®“ ferien fie heftig und Mat 


thig, dee wohl merBte,' daß fie Beinen Spaß verflünden, was. 
froh, daß er der Frage eine fünftliche Wendung geben konnte. 
Wir das feuchte Klima feinem Körper nicht zufagte, fa 
fühlte er fich geiftig gedrückt durch das franzöfifche Regiment. 
Er fehnte ſich nad der deutſchen Heimat, und fo war e# ihm 
hoͤchſt ermünfcht, daß er abermald durch Heyne s Vermittelung 


eine Lehrerſtelle an dem Inſtitute erhielt, das der bekannte 


franzöfiſche Emigrant, Baron Mounier, unter Mitwirkung der 
weimariſchen Regierung auf dem Luſtſchloſſe Belvedere bei 
Weimar befonders für junge Pranzofen und Engländer gegrün- 
bet hatte. Sein dortiger Aufenthalt fiel in die Periode, die 
neuerlih Prof. Wachsmuth in feinem „Mufenhof” fo treff 
lich geiilvert hat. Er ſah Goethe mehrmals in Belvedere 
und ſchreibt über ihn nah Holland: „Vorige Woche bemerkte 
id einmal beim Eintritt in unfer Geſellſchaftszimmer einen 
Fremden, der lebhaft von Italien erzählte und der mir auffiel 
durch feine würdevolle Haltung und durch feine fchöne Gefichts> 
bildung. Als ich ihm vorgeftellt wurde, fagte er: «Wenn Sie 


.cinmal nah Weimar kommen, befuhhen Sie mi, ich bin 


Goethe.» Die Unterhaltung ging nun weiter. Später ver 
taufchten wir das Zimmer mit dem Freien und wandelten im 
Parke zwiſchen den Drangebäumen.. «Kennſt du das Land, 
wo die Eitronen blüh’n», fprach ich. _ Goethe lächelte und ſchil⸗ 
derte nun noch Manches aus dieſem Wunderlande mit fo le 
bendigen und reizenden Zarben, daß ich geftehen muß, nie et- 
was Schöneres gehört zu haben. Un einer andern Stelle heißt 
ed: „Borige Woche ſprach ich den Hrn. Dr. von Marum aus 
Harlem, den uns Seine Ercellenz der Hr. Geheime Rath von 
Goethe (fo ein großes Thier iſt jegt der Verf. der beiden 
Werthers) zuführte. Goethe'n biigt das Dichterfeuer recht 
aus den Augen; übrigens ſieht man ihm aber an, daß ihn 
Charakter, Titel und nrang geniren; er ift fehr fteif. Mit 
dem damals ſchon fehr kraͤnkelnden Schiller verfehrte er weni: 
ger. Dagegen befuchte er öfter Wieland, „den liebenswürbdi- 
gen, jovialen Alten”, und lad mit ihm in Osmannftädt ſchwie⸗ 
rige Stellen oder ganze Abfchnitte der alten Elaffifer. Gries 
bach in Jena ſchildert er als den ehrwürdigften und Tiebreiche 
ften Greis, der in feinen firchengefchichtlichen Vorlefungen wie 
ein Bater zu feinen Kindern geredet habe. Won Herder, dem 
betannten Segner der Kant’fhen Philoſophie, hielt ihn feine 
Liebe zu derfelben zurud, Wie er fchon früber in deſſen 
„Ideen“ bei aller Anerkennung ihres Werths dad „mpfteridfe 
Helldunkel im ganzen Zone des Vortrags und ben oft ganz 
gewöhnlide Gedanken umhüllenden Pomp der Worte‘ mis- 
bilfigte, wie er denfelben in der „Kalligone““, Da wo er gegen 
Kant fireitet, abfprechend, plump und oberflächlich nennt, fo 
veranlaßte ihn 1709 die Herder’fche „Metakritik“, befonderd der 
„beoffärtige und vornehm ſpoͤttelnde Ton gegen Kant”, zu ei 
ner unter dem Titel „Hugo“ in Gotha anonym erfchienenen 
Gegenſchrift, in der fih fein Eifer für den königsberger Phi: 
Iofophen Mar zu Zage legte. Bein vertrautefter Freund in 
Weimar war und blieb der Gymnafialdirector Confiltorialrat 
Böttiger. Diefer Freundſchaft brachte er felbft den öftern Ber- 
kehr mit Goethe zum Opfer. Beide waren nämlidy Damals 
fehr geſpannt und Goethe vermied deshalb auch Diejenigen, 
die er als Boͤttiger's vertraute Freunde kannte. Mit Mounier 
dem Bater wurde Matthiaͤ's freundfchaftliches Berhältniß von 
Tag zu Tag fefter, und mit Eduard Mounier dem Bohne, fei- 
nem damaligen Lieblingsfrhüler, der fpäter unter Rapolcon Au- - 
diteur des Staatörathd, 1817 Mitglied diefer Behörde und 
1819 Pair von Frankreich ward, fand er 30 Jahre lang im 
vertrauteften Briefmechfel. Er fah ihn 1830 in Leipzig wieder. 

Der Wicderausbruch des Kriegs und Mounier's bevor: 
ftehende Ruͤckkehr nad —— ſtellten die —— des 
Inſtituts in Belvedere in Ausficht. Ratthiä meldete fich zu 
der erledigten Directorftelle am ne zu Altenburg; 
Heyne und der Coadjutor Dalberg in urt unterflügten fein 
Geſuch mit Erfolg, und er verlieh Weimar vol von dankbaren 
Erimerungen an die wenigen Jahre, die er hier verliebt hatte, 


und geſchruͤckt mit dem philoſophiſchen Doctorhut, der ihm 
von en aus eriheilt ward. 

Wir fehen von 1802 an Matthias in Wltenburg an der 
Spige einer in Berfall gerathenen gelehrten Schule. Er fand 
eine Zahl von nur I1 Schülern und eine Anftalt, die in ihren 
äußern und innern Einrichtungen an den empfindlichſten Män- 

ein litt, aber er fand auch in dem reichbegabten und tiefge: 
üdeten Herzog Ernft II. in Gotha, in feinen Räthen, und be- 
fonders in dem Ephorus Dr. Demme Männer, die Ulles, was 
zur Förderung der wiſſenſchaftlichen Bildung diente, mit größ: 
ter Bereitwilligkeit wnterflügten. Der Lehrerkreis warb ver: 
jüngt und erweitert, der Antrag auf —— 
mit edler Bereitwilligkeit genehmigt, der ganze Schulorganis: 
mus durch ein Regulativ feſt geordnet, die Zahl der Schüler 
vermehrte ſich und flieg fogar bis auf 291. Es mag hier die 
nicht unintereffante ftatiftifche Notiz ftehen, daB unter Matthiä 
1447 Schüler ind Gymnaſium aufgenommen wurden, von de: 
nen 680 zur Univerfität übergingen und unter denen nicht we⸗ 
nige fpäter im Staats- und Kirchendienft wie durch literari⸗ 
ſche Leiftungen eine ebrenvolle Stelle einnahmen. 
der Lehranſtalt und die allgemeine Anerkennung, die Matthiä 
* fand, feffelten ihn immer mehr an Altenburg, und den verſchie⸗ 
denen auswärtigen Berufungen, die an ihn ergingen — 3. B. 
nach Weimar an ein zu errichtenbes herzogliches Padagogium 
durch Lanz, nach Roſtock durch Prof. Hartmann, nach Lüneburg 
durch den Staatsminifter von Arnswaldt, der in den briefli- 
hen Verhandlungen beinahe alle Bedingungen zugeftand —, 
gab ee um fo weniger Folge, je freundlicher das gotha⸗alten⸗ 
urgifhe Gouvernement in Anerkennung feiner großen Ber: 
dienfte um dad Gymnafium, feiner Gelehrſamkeit und feiner 
vortrefflichen Lehrgabe, Durch Unterftügungen und Begünftigun: 
gen aller Art ihm entgegenlam. Was Matthia als Schrift: 
fteller Leiftete, if bekannt genug. eine beiden griechifchen 
Srammatiten brachten feined Ramend Ruhm in die fernften 
Gegenden. Die ausführlicdere wurde ins Engliſche, Italieni« 
fche, Franzoͤſiſche und Neugriechiſche überfegt. Bein „Lehrbuch 
der Philofophie” trug Yaflerini in bie italienifche. und Poret in 
die franzöfiihe Sprache über. Das fünfundzwanzigjährige 
Amtsjubiläum führte ihn auf ben Höhepunkt feines Glücks. 
Aus den gebildetfien Claſſen der Geſellſchaft erhielt er finnige 
und werthvolle Zeichen. der Theilnahme. Er wirkte noch acht 
Jahre. Sie waren mit mancdherlei Prüfungen untermifdt. 
Mitten in der Arbeit an feiner griechifchen Grammatik ereilte 
ihn der Tod 1835. 

Faflen wir diefe nur flüchtig berührten Momente zuſam⸗ 
men, fo ergibt jich als etwaniger Gefammteindrud: Es ift bei 
allem Reichthum des Wiſſens und bei aller Intelligenz nicht 
die Abgefchloffenheit des auf fein Studirzimmer befchränkten 
Gelehrten, ed ift bei allem Selbftbemußttein nicht eine Bein- 
liche Dünfelhaftigkeit, es ift bei dem erniten Streben, die Fach⸗ 
wiſſenſchaft als Centrum des geiftigen Lebens zu behaupten, 
nicht eine unachtfame Gleichgültigkeit für die Welt und ihr 
reiben, die und bier entgegentritt, ed ift vielmehr eine leben: 
dige, frifche Lebensauffaflung und Lebensanfchauung, ed iſt der 
unverdroffene Eifer und die innigfte Liebe zu dem Berufe, es 
ift ftatt des behaglichen und bequemen Wegſchauens über bie 
Seit ein Hineintreten in die Zeit, dad und bier begegnet. 
Matthiaͤ gehörte nicht zu Denen, die, wie Wieland einmal 
fo treffend fagt, nur Qufchauer in ber Welt zu. fein fheinen 
und diefelbe angaffen, als ob fie weiter keine Verbindungen 
mit ihre hätten. Er war ein reichbegabter Geiſt in einem viel» 
bewegten Leben. Mit dem Ernft der amtlichen Thaͤtigkeit und 
des wiffenfchaftlichen Forſchens wußte er eine heitere Gefellig- 
Feit zu verbinden, und die Kunft, neben bem jeweiligen 
Mechanismus des Schullebens den Lebensgang nicht mechaniſch 
werden zu laflen, verftand ex in hohem Grabe. - J 

Wir haben bisher beinahe nur referirt. Wenden wir uns 
noch einen Augenblid zu ber Arbeit des Verf. Wir find ihm 
ſehr dankbar —* die Zuſammenſtellung ſo vieler, auch litera⸗ 


Der Ruf 


riſch intereffanter Ahatſachen, Driginatmittheilung 
aus Bri und vor Wllem für die meift mit Treue und Le- 
bendigfeit ausgeführte Zeichnung des väterlichen Wildes, be 
dauern aber die polemiſche Faͤrbung, bie in mehten Theilen 
ber Schrift ben Lefer nicht angenehm berührt. Wird 3. B. 
dem Berf. einer früher erfhienenen, zwar kurzen, aber aus⸗ 
gezeichneten biographiſchen Skizze ein einfeitiger Standpunkt 
und das Unführen ganz unwahrer, der Berichtigung bebürfen- 
der Bemerdungen zum Berwurf gemacht, und wird ihm an ei- 
ner andern Stelle Schuld gegeben, daß er die Erziehungs- 
grundfäge des feligen Matthiä nicht verbaut und unbefonnene, 
vorlaute Uußerungen fi erlaubt habe: fo haben wir in den 
angebliden Berichtigungen nicht den Beweis, daß jene Bemer: 
kungen unwahr feien, fondern nur eine Aufftellung gegenthei- 
figer Anfichten gefunden, bei benen die Frage, ob die bier 
ausgeſprochenen oder die in ber. biographiſchen Skizze laut ge- 
worbenen Yußerungen die richtigen find, mindeflens immer noch 
ſchwebend iſt. Gewiß aber möchte der dort, wie uns bedünken 
wid, mit jo viel Glück und Geſchick gemachte Verſuch neben 
den Lichtfeiten auch hie Schattenfeiten, die vielleicht das Mat- 
thiä’fche Lebensbild zeigte, in einer fchonenden, milden, das 
dindeusev Ev ayanı, nicht verleugnenden Weiſe anzubeuten, 
nicht eine in einem fo berben Zone und in einer fo ſcharfen 
Redeweiſe hingeftellte Abfertigung verdient haben wie fie bier 
vorliegt, eine Abfertigung, für die, wenn überhaupt ein Theil 
bed Publicums, jedenfalls nur ein fehr Meiner Theil dem Berf. . 
einen Dank votiren würde. Inwieweit Derfelbe in den Mit 
theilungen über Matthiaͤ's legte Lebensjahre das Nichtige ge 
troffen babe, koͤnnen wir nicht beurtheiln. Wie Matthiä 
jene Lebensperiode auffaßte, bavon gibt unß bie vorliegende 
Schrift genügende Auskunft. Ob aber diefe Auffaflung der 
Wahrheit vollfommen entfprach, das würde ſich nur durch eine 
genaue Einfiht in den damaligen Schriftenwechſel und auch 
vieleicht dadurch nicht einmal ganz genau beftimmen Lafien, 
da ber Ichriftliche Verkehr, wenn er nicht durch den perfönli- 
chen ergänzt wird, immer nur einen heil der Individualität 
wiedergibt. Ohne eine ſolche genaue, nach den verſchiedenſten 
Seiten bin ſich wendende Pruͤfung verliert man ſich aus dem 
Bereiche der Thatſachen in das der Vermuthungen und Mei⸗ 
nungen und nimmt leicht einen einfeitigen Standpunkt ein, fo 
forgiam man ihn auch au vermeiben beabfichtigt. Wir legen 
diefe Schrift mit dem Wunſche aus ber Hand, daß fie au 
um ihres edeln Zwecks willen viele Lefer finden möge! 
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Verſuch einer gemeinfaßlichen, nur auf Elementarſchul⸗ 


kenntniſſe gegründeten Volksſternkunde für Schule 
‚und Haus. Nach den neueflen Ergebniffen aſtro⸗ 
nomifcher Forſchungen bearbeitet von Fleiſch⸗ 
bauer. Zwei Theile. Darmfladt, Leske. 1844. 
12. 1 Ahle. 25 Nor. Ä 
Ich habe mih — alſo muß ich, wie wenig aflrono- 
miſch das auch gleich Elingen mag, weinen biesmallgen 
Spruch anheben — bei aufmerffamer Verfolgung ber 
jest von allen Seiten ausbrechenden veligiöfen Gontro- 
verfen ſchon oft nicht ohne Üngſtlichkeit befragt: wie 
das am Ende nod werben follet Die Baſis der Dog⸗ 
matik ift auf eine fo hoͤchſt gefährliche Art unterminitt, 
daß man nicht fchnell genug auf einen neuen und fehr 
foliden Unterbau bedacht fein kann, wenn das ganze alt- 
ehrwürbige Gebäude nicht über den Haufen ſtürzen fell; 
und wo bad Material dazu hernehmen? In der: Beflür- 
zung dieſer Frage richte ich nun meine Blicke, wie ge- 
wohnt, zum Sternenhimmel, und finne anf eine aus 
demfelben felbft zu holende neue Dogmatik, auf eine 
Himmels -, eine Sternenteligion, weiche doch nothwendig 
allen confeflionnellen Wirren ein Ende mahen muß: 
Welche der Confeffionen wird denn befiehen? — Ich weiß nicht; 
Aber die Religion, hoff‘ ich, fol ewig beſtech'n! 
In der Thal, diefer Aufblid zum Sternenhimmel 
läßt gar keine Differenzen übrig ; wer nur Yugen bat 
zu fehen ber jehe. Bier bedarf es keines in befonberer 
Sprache gefchriebenen Werks, deffen Uberfegang und 
Ginnerklaͤrung Zweifel bei den Gommentatoren erregen 
könnte. Des Firmaments Flammencharaktere, wie ich 
ich auf eine aͤhnliche Weranlaffung fon einmal aus- 
gedrückt habe, find nur Einer Interpretation fähig: dies 
find die Werke eines allmähtigen Schöpfers! 
und diefe Charaktere könnten alfo Das nene bogmatifche 
Material liefen. Denn vertieft man fi in ein nähe 
res Nachdenken über ihren wahren Sinn, fo ergeben fich, 
mit der immer wacfenden, anbetenben Achtung unb 
Ehrfurcht vor biefem Schöpfer Himmels und ber Erben, 


alle weitern Grundprincipien der Religion wie von ſelbſi 


‚, über 


uud zwar vollfommen rein won aller ſolchen Zuthat 
weiche ein Meinungekampf eintreten koͤnnte. Die All- 


weisheit des Schöpfungsplanes, die Algute bet dem ver- 


ſchiedenen Schöpfungseinrihtungen entfalten ih in im- 
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mer fchärfern Umriffen vor eurem finnenden Verſtande; 
und die Bürgfchaft eurer Unfterblichkeit, eurer Fortdauer 
auf andern, vollkommener organifitten Geftirnen, mit der 


in der Ausſicht darauf enthaltenen Mahnung, euch des - 


Benuffes dieſer vervolllommneten Lebensformen durch ei- 
gene meralifche, intellectuelle und fociale Vervolllommnung 
würdig zu machen, wird euch durch bie genauere Kenntniß 
der Natur diefer Geſtirne gleihfam aufgebrungen. 

Ber kann mir irgend eine fogenannte pofitive Re⸗ 
ligion bezeichnen, welche nicht beim Vortrage gewiſſer 


Myſterien auch eine gewiſſe Reſignation Seitens des 


darüber forſchenden Verſtandes verlangte? Die aftro- 
nomiſche, die Himmels⸗, die Sternenreligion verlangt 
gar keine dergleichen, wenn ich ſo ſagen darf, Selbſt⸗ 
verleugnung; ſie bedingt ſich keinerlei bloße Glau⸗ 
benswahrheit aus. „Schauet nur immer beſtimmter 
her“, ſpricht ſie im Gegentheil, „prüfet nur immer 
genauer, rechnet immer ſchärfer, ich ſtehe euch um ſo 
beſſer Rebe. 
auf Glauben anzunehmen; bewaffnet euer Auge mit dem 
in die tiefſten Tiefen meiner Himmel eindringenden Fern⸗ 
rohre, eure Hand mit dem Rechnenſtifte, und dringt 
unverzagt auf Dasjenige ein, was euch nicht fogleid 
einleuchten will: das einzige große Werk, welches ich ge- 
fchrieben habe, verlangt zwar an einigen Stellen ein 
etwas ſchwereres Stubium; aber einen Doppelfinn wer- 
det ihr nimmer und nimmer barin finden; und wo und 
wie ihr es leſen möget, wofern ihr nur recht lefet, fo 
werbet ihr immer und Alle Daffelbe herausleſen.“ 

Auf Grund diefer Überlegungen babe id mir denn 
bie oben nur erſt augebeutete Frage: Ob im wenigſtens 
möglihen Kalle des wirklichen Iufammenflurzes jenes 
alſo .erfchütterten altehrwürbigen Gebaͤndes bie Aſtrono⸗ 
mie auch wirklich das hinreichende Material zur neuen 
Conſtruction befige? im biefen genauern Worten vorge- 
legt, ich glaube aber, die alfo geftellte Frage in der That 
mit Ja beantworten zu dürfen. Man wirb bei nachhetiger 
Benugung dieſer newen bogmatifchen Conſtruction dem 
Schulplan freilich etwas ändern, Manches viel wentgär 
beſtimmt berübeen, viel beftunmter aber auf den Gternen- 
himmel hinweiſen müſſen; und in einer folchen, wenn 


Un» umb Abſicht fiheint mit faft Die vorliegende son ei⸗ 


Ihr braucht von mir nichts, gar nichts, 


auch nicht mit gleich beſtimmten Werten ausgefpesdienen 
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nem Geiftlicyen herrührende „Volksſternkunde“, auf welche 
ich mit diefer, nun wol nicht mehr ganz unaſtronomiſch 
klingenden Einleitung eben übergehe, verfaßt zu fein. 
„Ihr follt den Schöpfer zunächft an feinen Werken er- 
kennen und preifen lernen; meld, eine äufiere Form fei- 
ner Verehrung ihre euch nachher erwählen, welchem der 
heiligen Bücher ihr vorzugsweife huldigen wollt, ift eine 
fpätere und minder wichtige Frage.” 

Dies ift denn auch wol ber leitende Gedanke des 
wadern und aufgeflärten proteftantifchen Geiſtlichen, des 
Predigers des Herrn und Verfaſſers des vorliegenden 
Werks bei Ausarbeitung deffelben gewefen, welches ich, 
von diefem Gefichtspunfte ausgehend, doppelt gern zur 
Hand nehme. Er hätte dem Ausdrude feines Gedantens 
fogar die Gemwiffensfrage hinzufügen können: Was fonft 
als diefe Himmels«, diefe Sternenreligion wollt 
ihr auch wohl wählen, wenn man euch irre macht an 
der Zuverläffigteit Desjenigen, welches bie daher als das 
Zuverläfligfte gegolten hat? An der Zuverläffigkeie jener 
heiligen Bücher, von denen ihr dem einen oder dem an- 
dern noch einen befondern Vorzug fehenten möchtet ? Ihr 
fagt euch felbft, dag die Tempel mit allen dieſen, in ih- 
rer Herrlichkeit folchergeftalt gegenwärtig ſchwer ange 
griffenen heiligen Büchern bei einem abermaligen Wleran- 
drinifchen allgemeinen Tempel » und Bücherbrande, wie 
er denn alfo doch wirklich fchon einmal vorgelommen ift, 
gänzlich verſchwinden fönnten; und ich darf daher weiter 
fragen, welches Buch), welche Schrift in diefem äußerften 
Wiederholungsfalle, gleichwie beim erſten Male, dennod) 
unverfehrt bieiben, und vor dem neuen Brande, wie weit 
und weiter fi) feine vernichtenden Flammen auch er- 
ſtrecken, wie body und höher fie fehlagen möchten, doch 
nun und nimmer erreicht werden würde? Das ware 
benn doch wol ganz gewiß die höchſte, ältefte, echtefte 
Schrift, und das ift: Die goldene Schrift auf 
dem blauen Himmeldgrunde, die auch bei dem 
erften Brande nichts gelitten hat, und über deren In⸗ 
halt fi) das Buch verbreitet, mit welchem ich die Leſer 
nunmehr befannt zu machen habe. 

,Daſſelbe ift, wie ich zuvörderſt hervorheben muß, dem 
von mir angebeuteten Zwecke innigerer Verſchmelzung 
aftronomifcher und religiöfer Lehre gemäß, fo gemeinfaf- 
lich als irgend moöglich gefchrieben. Denn wenn die Him- 
melsfunde das große Werk einer Unterflügung der Re⸗ 
ligion ale des heiligfien Gemeingutes unternehmen fol, 
fo muß fie vor allen Dingen durch ihren Bortrag erft 
felbft zum Gemeingute gemacht werden. Die Einthei- 
kung biernächft anlangend, fo befchäftige fich der erfte 
Theil mit- ber Sonnenmweltordnung ale unferm be- 
Rimmten Syſteme, ber zweite Theil aber mit der 
Firfternweltorbnung als der Allheit der Syſteme, in 
welcher das unferige jene beftimmte Stelle einnimmt. 
Den intereffanseften, mit der von mir poſtulirten leiten- 
den Idee des Banzen in der naͤchſten Verbindung fte- 
henden Abſchnitt bildet die planetarifche Topographie die 
fes legtern, nach deſſen Schauplage wir die Blide natür- 
lich zuerſt richten, und die Lefer werden den vom Verf. 


bezeichneten reizenden Weg durch biefe planetariſchen Ge⸗ 
filde unter meiner Führung gern zurücklegen, um ſich 
dabei auf Dasjenige aufmerkſam machen zu laſſen, was 
die aſtronomiſche Forſchung in denſelben Neues und be⸗ 
ſonders Bemerkenswerthes entdect hat. 

Der Verf. beginnt dieſe Wanderung mit der Sonne, 
dieſem ungeheuern Syſtemscentralkörper, von deren raͤum⸗ 
lichen Ausdehnung man ſich den deutlichſten Begriff durch 
das bier gewählte Bild verſchafft, daß man aus ihr gegen 
anderthalb Millionen an Größe unferer Erdkugel gleiche 
Kugeln fehnigen, und, um fie zu bedecken, die Oberfläche der 
legtern an 12,000 Mal über fie ausbreiten konnte. 


Bei der in Ansführlickeit 9 


cheltenen 
‚ nähern Befchreibung diefes prachtvollen Geſtirns fcheint 


uns der Verf. befonders diejenigen neueften Beobachtungen 
benugt zu haben, über welche der verdienftvolle deffauer 
Aftronom Schwabe in Schumacher’s , Aftronomifchen 
Nachrichten” Bericht erflattet. Freilich befigen wir, wie 
auch fchon diefer forgfältige Beobachter bevormwortet, von 
der bier zu betrachtenden phufifchen Beichaffenheit des 
Sonnentörpers, in welchen einflußreichen Bezuge derjelbe 
auch zu uns flieht, nur eine verhältnifmäfig geringe 
Kenntniß: der ungeheure Richtglanz der Sonne flellt der 
Beobachtung außerordentliche Schwierigkeiten entgegen. 
Indeß gemähren die Sonnenflede doch einen tönen An- 
Inupfungspuntt, welchen die Defeription und Conjectural- 
aftronomie mit Glück zur Bildung einer Schlußtette 
über die eigentliche Natur der Sonne benugt bat. Wenn 
man die Sonne nämlich durch ein zum Schuge des Auges 
mit einem vorgefchraubten, befonders blauen Planglaſe 
verfehenes Fernrohr betrachtet, jo nimmt man auf ihrer 
fonft fo ſtark glänzenden Oberfläche häufig größere oder 
leinere, zuweilen regelmäßig ausſehende, meiftene aber 
fehr unregelmäßig geftaltete, fchroärzliche, auch dunkel⸗ 
fhwarze Zlede wahr, welche ringsum mit einem afd- 
grauen Rande eingefaßt erfcheinen. Dies ift das Re- 
fultat der Beobachtung; mas aber folgert Die Conjectu⸗ 
ralaftronsmie daraus? 

Ih rufe zur Beantwortung diefer Frage mit dem 
Berf. die Herſchel'ſche Hypotheſe von der Sonnennatur, 
und zwar deswegen um fo lieber und ernftlicher in das 
Gedachtniß der Lefer zurüd, weil der Hauptgewinn aus 
den erwähnten, num gleich näher anzuführenden Beob⸗ 
achtungen unjers Schwabe gerade darin beſteht, nicht 


etwa ganz Neues und Abweichendes, fondern eben nur 


ſolche Data zu geben, die mit jener Herſchel ſchen Hypo⸗ 
thefe in recht gutem Ginklange ſtehen. Denn natürlich 
— und gerade darauf kommt bier Alles an — wird 
das Bertrauen zur edelſten Wiſſenſchaft vergrößert, wenn 
man fieht, daß auch die neueften, forgfamften, aufrichtig- 
ſten Beftrebungen darin das früher Gefundene zwar er- 
weiteren, wol auch in Nebenpunften etwas modificiren, 
in der Hauptſache aber, weit entfernt es zu erfchittern, 
es vielmehr befefligen und immer mehr über alle Zwei— 
fel erheben: „Opinionum commenta delet dies, naturae 
judicra confirmat!” 

(Dis Zortfegung folgt,) . 
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Briefe einer Hofdame in Athen an eine Freundin in 
Deutfchland, 1837—12. Leipzig, Hinrichs. 1845. 
8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Briefe einer Hofdame! werden Manche hierbei ausrufen 
und zweifelnd fragen, ob diefe Briefe auch für Andere als für 
ihre Freundin in Deutſchland, an bie fie gefchrieben worden, 
und für andere Kreife als die der Hofluft und des Hoflebens 
von befonderm Intereffe fein köͤnnten. Indeß können wir für 
alle Diejenigen, die überhaupt an den griechiſchen Angelegen⸗ 
heiten, namentlich aber an den Verhaͤltniſſen des Hofs in 
Athen, und nun wieder vorzugsweiſe des Königs und der Kö: 
nigin einigen Antheil nehmen, die Verſicherung ausfprechen, 
8 fie, auch wenn der Inhalt biefer ‚Briefe durchaus nicht 

leich iſt, doch in denſelben mandes Licht und manchen Auf⸗ 

Hluß über jene Verhaͤltniſſe finden werden. Dabei iſt es in 

gewiſſer Hinficht ein übrigens ganz erklaͤrlicher Vorzug dieſer 

„Brife einer Hofdame“, daß in ihnen von politik nicht vl 

die Rede ift, von Politik, die gerade hier in Griechenland und 

in jener Zeit, in welche die Briefe fallen, ‚einen bejonder6 
unerfreulichen Charakter, namentlich von gewiſſen Seiten ber, 
an ſich trägt, wenngleich für Denjenigen, der zwifchen den Zei: 

Ien zu leſen verfteht, auch hier manche Andeutung über Poli: 

HE und die politiſchen Intriguen, deren Spielball Griechenland 

damals nur gar zu fehr gewefen ift, nicht verloren gehen wird. 

Die Dame, von der diefe Briefe herrühren, war früher Ex- 

zieherin der Herzogin Amalie von Oldenburg und begleitete 

nachher diefelbe ald Königin von Griechenland nach Xtben. 

Obgleich fie ſich anfänglich nur zu einem dortigen Aufenthalte 

von zwei Zahren anheifchig gemacht hatte, ward fie doch tur 

die innige Liebe zur Königin und durch den Weiz, welchen de⸗ 
ren neue Heimat auch auf fie ausübte, fo gefeſſelt, daß ſie von 
einem Jahre zum andern blieb, bis fie endlich dort im Som⸗ 
mer 1842 vom Tode uͤberraſcht wurde. Die Briefe, welche fic 
in den Jahren 1837—12 aus Griechenland gefchrieben, find 
hier in ihrer anſpruchloſen Einfachheit unverändert —*— 
geben worden. Sie berichten vielfach von den Verhältniſſen 
des griechifhen Klimas und Landes, von den Zuftanden dee 

Bolks fowie des dortigen Lebens überhaupt, wahr und unpar- 

teiifh, zum Theil günfliger als die Schreiberin felbft gedacht 

und als andere öffentliche Nachrichten es bargeftellt haben, 
beſonders aber über das gefellige Leben und über Das des 

Hofs. Zei dem geringen Interefie, das daffelbe vorzüglich im 

Anfange darbot, gewährt es doch im Fortgange auch in den 

Schilderungen diefer Briefe eine gewiſſe Mannichfaltigkeit und 


Abwerhfelung, obgleich diefe immer wiederkehrenden Berichte . 


von Geſellſchaften, Bällen, Feſtlichkeiten mancher Art, Diners, 
fremden Beſuchen bei Hofe, Theater u. |. w., von gewiflen 
Heinen Freuden des gefelligen Lebens, die dort freilich viel ge: 
golten haben und nod gelten mögen, hier eine gewifle Mono: 
tonie bervorbringen,, die am Ende etwas ftörend einwirkt. 
Auch in Athen Hatte ſich im Laufe einiger Jahre aus den ein: 


heimiſchen und neu hinzugelommenen Elementen Manches ganz 


ander, wol auch befler entwidelt und gefaltet ald man an: 
fänglich gedacht, wennſchon es auch hier Mar wird, daß man 
die einheimifchen Elemente theilweife zu wenig geſchont hat, 
vielmehr auf Koften derfelben die trügerifhen Segnungen einer 
falfchen Givilifation und Cultur aud dort in zu reihem Maße 
und zum Nachtheile des Volks und feiner Zukunft auszuftreuen 
bemüht gewefen if. Im Allgemeinen cerfieht man indeß aus 
diefen Briefen recht Mar, wie fehr der anfangs wol verzweif: 
lungsvolle Zuftand aller einzelnen Verhaͤltniſſe Griechenlands 
nach und nad aus dem Chaos der Bergangenheit zu beflerer 
GBeftaltung fich entwidelte und daß auch gar nit Alles fo 
ſchlimm und troftlos war als es ausfah. „Man muß nur 
nicht urtheilen, ehe man Zeit gehabt hat, zu prüfen und daß 
Bute herauszufinden”, fchreibt die Hofdame einmal mit vollem 
Rechte aus Athen uns über Gricchenland. Und fpäter, im 
zweiten. Sabre, 1838, äußert fie: „Rein Reifender betritt den 


Boden Griechenlands, der nicht viel mehr findet als er erwartete. 
Auch ift der Unterfihied zwiſchen dem vorigen Jahre und jegt 
ſchon ſehr merklich. Das Land wird fleißig angebaut. Überall 
entfliehen &ärten und Baumpflanzungen; bie Käufer wachſen 
gleihfam aus der Erde. Die Läden füllen fi nicht nur mit 
Bedürfniffen fürd tägliche Leben, fondern auch der Überfluß 
kommt fon heran, der Zurus, der infofern erfreulich ift, als 
er auf fleigenden Wohlftand hindeutet.“ Auf einer Neife im 
Peloponn:s im 3. 1340 war die Neifende erfreut über das 
immer mehr zunehmende Aufblühen und den Wohlſtand des 
Landes; in Tripolizza, wo 1834 nur 10 Bäufer ftanden, 
waren feit zwei Sahren über 120 Häufer erbaut worden und 
„eb iſt iekt, ſchon ein artiges Städtchen”. Ebenſo fchreibt fie 
im 3. 1839 aus Athen felbft: „Haͤuſer entftehen bier wie im 
Ru; ich meine oft, fie werden über Racht von ünfichtbaren - 
Händen aufgeführt”; und ein Jahr fpäter, nad) der Rückkehr 
von einer mehrwoͤchentlichen Reife bemerkt fie: „Während un: 
ferer Abweſenheit iſt hier wieder mancher Kortfchritt zur Ber: 
fyönerung der Stadt gefhehen; ihr Anſehen wird mit jedem 
Zage freundlicher Die Bäume in den neuangelegten Gärten 
beim koͤniglichen Schloffe kommen herrlich fort; viele ftanden 
in uppiger Blüte.” As Ende 1810 der Oberbaurath Bärt: 
ner nady Athen gekommen war, fchreibt fie: „Uber den Un- 
blick Athens und deſſen Fortfchritt ift er erftaunt geweſen, weil 


man in Deutfchland ganz andere Meinung und verkehrte An: 


fihten vom biefigen Zuftand babe.” Und fo öfter. benfo 
rühmt fie in ihrem legten Briefe vom 23. Juni 1842 die große 
Sicherheit, mit der fi der König und die Königin mehre 
Stunden von Athen, ohne eine Ahnung von Gefahr, ohne Es⸗ 
corte, chne weitere Borfichtdanftalt, ergehen, und dies Alles 
„in unſerm verfchrienen Griechenland!” Dergleichen Auf: 
ſchluͤſe gewinnt man bier gar manche, wenn man fie nur zur 
Berichtigung irriger Meinungen anerkennen und recht benugen 
will. Und dabei kann man nicht etwa Bintreten und fagen, 
daß unfere Bricffchreiberin für Griechenland blind eingenom- 
men fei und daß fie parteiiſch zu Gunſten deffelben urtheile. 
Fr nimmt fic an Griechenland innigen heil, fie ift 
ftolz auf Alles, „was es Schönes und Rügliched befigt und 
liefert”, und von den Griechen felbft, nämlich der ammt: 
mafle des Volks, fügt auch fie, daß „deſſen Kern gut fei”, 
übrigens mit dem Zufage: „Dieſe zu heben, follte das Stre⸗ 
ben jedes vedlihen Dieners des Königs fein, indeß freilich 
nit nad fogenannten europäifchen oder vielmehr einfeitig 
bairifchen Anſichten.“ Allein deſſenungeachtet ift ihre Liebe 
zu &riechenland und zu den riechen, wo fie ſich yünftig und 
vortheilhaft äußert, durchaus Beine blinde; ihre Geſinnung ift 
wahr, treu und redlich, ohne Kalichheit, frei von abfichtlicher 
Zäufhung. Vornehmlich aber ift ihre Anhänglichkeit, ihre Er- 
gebendeit, ihre Begeifterung für die Königin von Griechenland, 
ihre Verehrung für den König Otto wahrhaft rührend. Wie 
ift ſtolz auf Beide, und in. der That, wie fie Weide fchildert, 
verdienen fie dies ohne Widerrede mit dem vollften echte. 
An der Königin rühmt fie den hohen Muth, den Präftigen: 
Geiſt, fi) in die Verhältniſſe zu finden, ihre Ruhe, ihren Pla» 
ren Berftant, ihre Selbſtbeherrſchung, ihre ficheres Wandeln 
auf der Bahn des Mechten und Wahren und eine bewunde⸗ 
rungswürdige Willenskraft, und neben biefem Allen ihre per: 
fönliche Liebenstwürdigkeit. Sie fagt von ihr geradezu, daß fie 
zur Königin von Griechenland geboren fei und daß ihr 

zu ſchwer fcheinen werde, „diefen Plas würdig zu behaupten”. 
Un dem Könige rüuhmt fie Dagegen die Ausdauer und das 
ernfte, pflichtgemäße Streben, die Thätigkeit in der Erfüllung 
feiner Pflichten, das ruhige Selbſtgefuͤhlz aber fie bem 
auch, daß ed „Feine Sinecure jei, Ronig von Griechenland zu 
ſein“, und jegt mit Humor und nicht ohne Ironie hinzu, Daß 
es „in Deutichland die Herren weit bequemer hätten”. Bei 
der großen Verehrung und innigen @rgebenheit, die fie für 
dad Herrſcherpaar hegt, weiß fie übrigens um fo mehr das 
Gute, wo fie es findet, anzuerfennens und es iſt dann nur 


um fo erklaͤrlicher, wenn fie einmal in ihrer Treue und Be: 
geifterung äußert: „Alles, was bier gut if und beffer wird, 
erfgeint mir immer wie eine Blume auf Dem Wege Des edein 
Koͤnigspaars wo eb wahrlich aud an Dornen nicht fehlt.” 
griedgifche Königreich ſelbſt hat fie auf den Reifen, die 
der König mit der Königin faft alle Jahre bald in diefe, bald in 
jene Provinz zu unternehmen pflegte und wobei fie die Letztere 
Bet begleitete, faft ganz Sonnen gelernt. Aus Dem, was fie 
uber diefe Reifen wmittheilt, ergibt ſich auch bier, welche großen 
Bortpeile dieſe Heifen dem Könige für Kenntniß des Landes 
und Bolls und fie Würdigung der Zuflände beiber gewährt 
haben. &ie knüpft namentlih au an die Dittbeilungen über 
Diefe Reifen ernfle Betrachtungen über die Gegenwart Grie⸗ 
Genlands und ihre Beziehungen zur Bergangenheit; denn 
„überall in Griechenland, bei jedem Schritt reden dic noch vor: 
handenen deugen uralter Zuftände lebhaft in den heutigen Tag 
hinein‘. rigens bemerkt fie ſehr richtig (8. 32): „Grie 
enland kommt mir vor wie ein verwalites, ar den Folgen 
einer langen fchweren Krankheit leidendes Kind, weldyes der 
Sorge treuer Pfleger anvertraut iſt, die es aͤngſtlich berdachen 
und bei jedem Lleinften Ereigniß einen Rüdlfall fürdten müf: 
fen. Deshalb ſteckt bier mandgmal ein Anlaß zur Unruhe in 
irgend einer unbedeutenden Begebenheit, die man in einem 
andern confolidirten Staat kaum bemerken würde. Gpäter 
einmal, im 3. 1842, da fie der günftigen Ausſichten der grie⸗ 
chiſchen Bank und der großen Vortheile gedenkt, die fie für die 
Unlage der Capitalien auch den Ausländern verfpreche, ſchreibt 
fie: „Um Beſtehen und Gedeihen des griechifchen Königreicht 
iſt ja wol jegt, nachdem es fo manche bedenflihe Kriſis durch: 
gemacht hat, nicht mehr zu zweifeln, obgleih — fegt fie pro- 
phetiſchen Geifted hinzu — wir uns nit ſchmeicheln, daß 
ale Unruhen und Bewegungen von innen und außen ſchon 
überftanden wären. Aber der König und die Königin find 
jung, fie lieben das Boll und das Boll erwidert diefe Liebe 
mit Vertrauen, das ift Doch die Hauptſache und damit meine 
ih, ſoll es wol gut gehen. Man fieht wenigftens hieraus, 
welch hohes Bertrauen tie nächften Umgebungen des Könige: 
paars felbft fortwährend befeelte und wie dieſes rramentlich auch 
den König nie verließ, vielmehr allein aufrecht erhielt, wenn 
die andern Alle Alles verloren gaben. Zum Schluſſe fei bier 
noch die Bemerkung gemadht, Daß namentlich die Verhältnifie 
Des Theaters in then, das feit Anfang I dort erridtet 
worden war, den Beweis liefern, wie fehy Griechenland bereits 
in die zum Theil leeren und bedeutungslofen Formen und 
Kreife der europäifchen fogenannten Eivilifation herübergezgogen 
worden ifl. Natürlich meinen wir Das nur in Bezug auf die 
italieniſche Oper, die das Theater in Athen voraugsweife ein- 
nahm, nicht aber etwa infofern, als bort auch einmal im De: 
eember 1841 ein griechifches Zrauerfpiel aufgeführt wılcde, deſ⸗ 
fen Darftelung die Brieffchreiberin namentlich in Betreff der 
Hauptrolle rühmt. Der Schaufpieler, weldger diefe darſtellte, 
hatte die dramatiſche Kunft lange ftudirt und wuͤnſchte eine 
griehifhe Bühne zu bilden, und Die zu unterrichten, welche 
ch der Sache widmen wollten. Es ift Dies jedoch wol nur 
Wunſch und Vorſatz neblieben. Indeß mag man aud bier ab- 
nehmen, daß zu Ranchem in Griechenland und in dem griechi⸗ 
ſchen Bolfe die Elemente rein und urſpruͤnglich vorhanden find 
und daß es nur darauf ankommt, fie von innen heraus zu ent 
wideln und fie an griechiſcher Luft und an griechiſcher Sonne 
zu zeitigen. Die Bünftliche Hige der Zreibhäufer bringt nur 
Krüppel und Bwerge und nicht Iebensfähige Keime and La: 
eslicht. Die Politik bat es zu verantworten, daß man Diefe 
—** leider auch auf das Koͤnigreich Griechenland ſelbſt 
anwenden kann. I. 
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Ziterariſche Notizen: 


Gedicht zu Gunſten der Armen. 
Lobende Erwähnung verdient ein Gedicht von Mrs. Ror⸗ 





ten, „The child of the islands” (London 1845). Dies 
iR Porfie, wahre Poefie, das echte Producd eines ge- 
bildeten iſtes, einer reihen Phantafie und eines ti 

und zart fühlenden Herzens. Der Zweck iſt edel, der 
Kon erhaben, die Gedanken, obgleih kühn, vein und wahr, 
die ‚Wahl der Bilder und Erläuterungen verfländig und 
die Sprache oft ſchoͤn, immer Bar. Faſt auf jeder Geite 
des eleganten Buchs findet man iegend einen lebendigen Aus 
bruch des Gefuͤhls, eine — Anfpielung oder einen feinen 
Bug — einen Zug der äußern r oder einen Bid in Die 
Tiefen des menſchlichen Herzens —, welcher die ſchaffende sder 
verflärende Kraft des Geniet unzweifelhaft anzeigt. Die vor- 
herrſchenden Gefuͤhle der Berfaflerin find Umwille gegen die 
Heinlichen conventiounelien Gewohnheiten und unnatürlicdden 
Borftellungen, welche die Antriebe der höhern Elafien un Wohl⸗ 
thun hemmen oder davon ablenfen und deren Kraftäußerungen 
dafür paralyſiren; und ein glühendes, thätiges Mitleiben 
wit den Armen und Unterdrüdten. Ihe Unwille grenzt oft an 
Bitterkeit: ihr Mitgefühl veißt fie nicht felten hin zum Ber- 
geffen des vergütenden Geſetzes der Vorſehung, welche unfer 
Gluͤck mit geringem Bezug auf Reihthum —* allein wir 
uͤberſehen leicht den zufaͤlligen Irrthum, oder felbft die Unge: 
rechtigkeit, indem wie ihren Geift, ihren Edelmuth und ihre 
Aufopferung bewundern ; und wir find um fo mehr bereit, ihren 
gerechten Foderungen und ihren Verdienften als Anklägerin 
der Selbſtſucht und Kämpferin für die Armen Gerechtigkeit 
widerfahren zu laflen, weil uns befannt ift, daß die Anſichten, 
welche fie jegt mit ſolchem Ernſt vertheidigt, bie ihrigen waren 
zu einer Zeit, Da die Vertheidigung einiger Derfelben in s 
land ein Dienft vol Gefahr und Selbftaufopferung war für 
eine Frau der vornehmen Geſellſchaft, und da es feine Stimme 
gab, welche ihren Ruf: Zur Hülfe! auffing und wiederhalte. 
In ihren zehn Jahre früher gedrudten „Curious customa of 
Middiesex’ finden wir diefelben Klagen über die verberblichen 
Wirkungen der Mode und des Leichtfinns, welche feſte Gewohn⸗ 
heiten des Egoismus einführen, und in ihrem erften Gedicht 
„Rosalie ift fie überfließend von einem fanft und leiden: 
ſchaftlich ausgebrüdten Mitleiden für die nothleidenden Glaffen, 
während „A voice from the factories‘‘ (1836), und einige 
wohlbefannte Briefe an „The times‘, wiedergedrudkt in den 
Roten zu „The child of the islands”, allein binreichten, um 
die Kufmerkfamkeit auf die jegt allgemein discutirten Zages- 
fragen zu lenken. Das hier angezeigte Gedicht ift dem Herrn 
R. DB. Sheridan, Parlamentömitglied für Shaftesbury, gewib: 
met, der jich Durch feine ernftlichen Beftrebungen, das Loos der 
Armen in feiner unmittelbaren Nachbarſchaft zu verbeſſern, 
ehrenvoll ausgezeichnet hat. 31. 


Depping. 

Der wackere Depping iſt der wuͤrdigſte Vertreter deutſcher 
Wiſſenſchaft in Frankreich. Seit einem langen Zeitraume 
bereits verſieht er das geiſtige Vermittleramt zwiſchen deutſcher 
und franzoͤſiſcher Gelehrſamkeit auf eine Weiſe, welche ihm ſo⸗ 
wol von Seiten feiner Landsleute als bei den Franzoſen bie 
unbefchränktefte Achtung gefichert bat. inige feiner Franzoͤſiſch 
nefchriebenen Werke haben ſich der allgemeinften Berbreitung 
P erfreuen. &o find z. B. feine „Merveilles et beaut&s de 
a nature en France” zu einem wahren Bollsbuche geworden. 
Es ift dies ein ficheres Zeichen dafür, daß es ihm gelungen 
ift, den echt nationalen Zon zu treffen. Bor kurzem noch if 
von diefem anfprechenden Werke, in dem in anmuthiger Dar⸗ 
ftelung die Reize der Ratur in Frankreich gefhildert werben, 
eine neue Auflage, die neunte, erfchienen. Es ift Dies ein 
Triumph für den Verf, der um fo bedeutender fiheint, wenn 
man beden?t, mit welden Schwierigkeiten ein beutfcher Schrift: 
fteller zu kaͤmpfen bat, um allen Unfoberungen zu genügen, 
welche der franzoͤſiſche Geſchmack bei Werken diefer Urt zu er⸗ 
beben pflegt. 17. 
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Breitag, 


Verſuch einer gemeinfaßlichen, nur auf Elementarſchul⸗ 
kenntniſſe gegründeten Volksſternkunde ıc. bearbeitet 
von Fleifhhauer. Zwei Theile. 

- (Bortfegung aus Rr. 324.) 

Schwabe's Beobachtungen beftätigen aber in biefer 
Hauptſache Herſchel's Anfiht volllommen, daß ber eigent- 
liche Körper der Sonne, ihr Kern nämlid, an und für 
ſich dunkel und von einer ſolchen Beſchaffenheit if, wel⸗ 
er zu Folge ihm ſelbſt wol eine hnlichteit mit den 
Körpern der Planeten beigemeffen werden Tann, und 
daß der Glanz der Sonne nur von einer jenen Körper 
amhüllenden Lichtfphäre herruhrt, im welcher häufig, 
wenn ich fo fagen darf, Riffe entfichen, durch melche 
das Dunkle fiihtbar wirb und dann die Erſcheinung der 
Flecken veranlaft. Es ift befannt, daß man aus der 
Bewegung der auf diefe Weife entftehenden Sonnenflede 
auf die Ummälzung der Sonne um eine Achſe gefchlof- 
’fen, und die Dauer diefer Ummälzung zu etwa 25 Xa- 
gen beftimmt hat. Dieſer Schluß kann aber natürlich 
nme für zuläffig erachtet werben, wenn nachzumelfen 
fteht, daß ben Flecken durchaus Feine Ligene Drtöverän- 
derung, fondern nur Die gemeinfame Rotationdbewegung 
mit der Sonne beimohnt. Eben aber Schwabe weift 
aus feinen Beobachtungen nad, daß dergfeichen eigene 


Ortsveränderungen gar nicht vortommen: die Flecke (die 


ihre Erſcheinung bebdingenden Riſſe in der Photoſphaͤre 
der Sonne) vergrößern ober verkleinern ſich zwar aller⸗ 
dings oft; allein dergleichen Formveraͤnderungen bringen 
nur ſcheinbare Verrückungen ihres Mittelpunktes hervor, 
ohne daß wirkliche Ortsveraͤnderungen damit verbunden 
wären. (Diefen Umſtand babe ich immer als entſcheidend 
Für Herſchel's Hypothefe betrachtet.) 

Der Verf. macht die erhabenfle Anwendung von bie- 
fen Analogien: des feſten Kerns, der Rotation u. f. w. 


zwifchen der Sonne unb dem von uns bewohnten Welt-. 


förper, ‚der allgemeinen Tendenz feines Werts, wie id 
fie ihm unterlege, gemäß, auf die Bewohntheit ber Sonne 
durch menfchenähmliche, denkende und geniehende Wefen — 
eine Annahme, welche fchen aus teleologifchen Gründen 


als ganz unabmeisbar erfcheint. Allerbings werben bie. 


Bedingungen bed Lebens auf einem, neben jenen Ana- 


logien, andererſeits von der Erde fo hoͤchſt verfhiebenen 


‚Getten enfaue hochſt werfieden fein; aber der tigemt- 


21. Rovember 1848. 
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liche Reiz der WUusficht Tiegt auch eben in dieſer Ver⸗ 
ſchiedenheit; und wenn die Aſtronomie, wie ih Ein⸗ 
gangs biefes Auffoges andeutete, zur Religion werben 
fol, fo muß fie unſern Unfierblichfeitshoffnungen in ei- 
ner ſolchen Verſchiedenheit eine weite, farbenreiche Per⸗ 
fpective *) eröffnen. 

In Betreff des Mercur, auf ben unfer planetari- 
fher Topograph von der Sonne übertritt, finde ich die 
Beobahhtungen nicht erwähnt, welche Maͤdler in feinen 
„Beitraͤgen zur phufifchen Kenntniß der himmlifchen Kör⸗ 
per im Sonnenfofteme” (Weimar 1841) über dieſen Pla⸗ 
ueten beibringt. Bei einer folchen Beobachtung vom 29. 
Sept. 18323 fand eine nahe Conjunction beffelben nud 
des Saturn ftatt, fobaß beide im Felde einer 150mali- 
gem Vergrößerung bequem nebeneinander gefehen werben 
tonnten. Saturn ‚war, mit Mercur. verglichen, eine 
matte glanzlofe Kugel (welches, wegen der Daraus: zu 
folgesnden fehr verfehiebenen Wirkung des Sonnenlichtes 
auf beide Weltkoͤrper, eine intereffante Bemerkung ifly: 
Mercur glaͤnzte ungleich heller unb blieb lange nach Auf⸗ 
gang der Sonne fichtbar, wogegen Saturn dem Auge 
entfhwand. Mercur hat, fügt Mäbler auf Grund bes 
Details dieſer Beobachtung hinzu, wahrfcheinlich . eime 
merBliche Atmofphäre und Gebirge (unfer Verf. nimmt 
das Borhandenfein beiber, nach dem Zeugniſſe be lilien⸗ 
thaler Aſtronomen Schröter, ſchon als ausgemacht an, 
und wird fih au wol nicht irsen). . Der Durchgang 
bes Mercur buch die (Vorübergang vor der) Sonnen⸗ 
ſcheibe am 4. Mat bes nämlichen Jahres bot Gelegen⸗ 
beit zu einer andern iIntereffanten Wahrnehmung. Der 
Planet, welcher in. einem ſolchen Falle feine erleuchtete 
Hälfte ber Sonne, die dunkle dem irdifihen Beobachter 


) Wie fehr diefe Anficht von der Aftronomie fon im vorigen 
Jahrhunderte vorgewaltet Habe, davon finde ich einen Beweit In 
des würdigen Mofer’d „Patriotifje Gedanken” (17). ,Ia”, ſagt 
diefer Chrenmann daſelbſt, „die Behauptung iſt gar nicht zu kuͤhn, 
daß ohne Geſchichte und Aſtronomie (letztere als Andeuterei kosmi⸗ 
fer ZBwecke im Univerſum) gar keine reine und wahrhaft ſtandhafte 
Neligioſttaͤt moͤglich iſt. Die Geſchichte lehrt das Erdenleben richtig 
in das Auge faſſen, ed nit zu hoch und nicht zu niebrig anfiglagen ; 
lehrt es anwenden und mit dem Tobe combiniren. Die Aftvenomie 
erweckt, wenn Sattheit des beſtimmten Lebens einzutreten anfängt, 
kaſt zum Sterben“ (sum Übertreten in ein planetariſches Folgeleben). 
Alfe: „Demooriſtus aut, zen oge!’ - ‘ 
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zukehrt, zeigte fh demgemäß im tiefften Schwarz und 
vollkommen feharf begrenzt: kam er einem Sonnenfled 
nahe, fo fihien legterer, wiewel bis dahin an und für 
ſich auch fehe ſchwarz ausfehend, im Vergleiche nur 
lichtbraun. 

Bu Demjenigen, was ber Verf. aus dem obigen An- 
Füßrungen von einer Atmofphäre, von Bergen u. f. m. 
bes Mercur, für die Bewohntheit dieſes Planeten fol- 
gert, will ich noch eine allgemeine Bemerkung hinzu⸗ 
fügen. Selbſt die befcheibdenfte Naturphitofophie fieht ſich 
gezwungen, bie Gpiften, von Bewohnern auf allen Welt 
förpern zugugeben, benn bie bloße erzeugung von ber 

des 





Annahme ein, indem das Lebendige höhere und edlere 
Hwecke als das Lebloſe erfüllt, woraus folgte, daß ba, 
wo lebende Gefchoͤpfe nur möglich find, auch ihr wirk⸗ 
liches Vorhandenſein a peiori zugegeben werben muß. 
Die planetarifhen Analogien dürfen alfo nur als ein 
Grund mehr für eine Wberzeugung betrachtet werben, 
welche fih aud ohne biefelben, hen unter dem blo⸗ 
Sen teleslogifchen Befichtepuntte, volllommen unerfchüt- 
ter * 
end der Benus, biefer fhönften Bier un- 
fer Himmels, und wohin mir die Leer, nad dieſer 
—3 gewiß um fo lieber folgen, darf ich dem 
angenehmen Vortrage bes Ber zunaͤchſt hinzufügen, 
daf dem langen Streite über bie eigentliche Retations- 
periode dieſes Maneten durch bie veneſten Beobachtungen 
bed Directors ber Sternwarte am Collegio romano. 
P. de Vico, glücklich ein Ende gemacht iſt; es ficht jagt 
feſt, daß die vier kleinern Planeten: Mertur, Bes, 
Erde, Mars, bie auf ſehr geringe Unterſchiede, bie gleiche 
Notationtdauer von 24 Stunden haben (wogegen bie 
Ummälsung der drei großen Planeten: Jupiten, Gaturn, 
Uranus, um ihre Achſe, ebenſo übereinſtimmend, ſchon 
in 10 Stunden 8. ws Dagegen bat Mäder, aus 
deſſen angeführtem W der Verf. dieſen —X fe 
wer Arbeit bei einer * Auflage überhaupt 
chern Tann, ferner von dem „aſchfarbigen Lichte“, nee 
andere Beobachter in der Nachtſeite ber Wenuälugel 
wahrgenommen haben, nichts een und hält daſſelbe 
Die enmähnten ſargfalti⸗ 






werden auch hierüber Entſcheibung > 
“ 32 unwahrſcheinlich, daß die von der ze 
Seune beſtrahlte Benuskugel waͤhrend her Nacht (0. 6 


9 Kout, dem man wenigſtens nicht wie mir aſtronomiſche 
Phantafien zum Vorwurfe wachen wird, in feiner reihen „Natur⸗ 
serois des Himmeld ’, bezeichnet das Leugnen ber Bewohntheit 

übrigen Weltkörper fogar als eine lingsreimtheit. 

*) XS ein anderes Kriterium dieſes Gegenſatzes zwifchen beiden 
YHanetengruppen dient Ende'E nenefle Beilimmung der Dichtigkeiten: 
die genannten vier Heinen Wloneten haben nicht weniger gleiche 
(mittlere) Diptigkelt, bie drei großen Planeten zwar ebenfalld, aber 
Die ihnen genteinfame Dicptigkeit betsägt nur ein Viertol jener erfloun. 
SIG komme fyäter dierauf zuräd. Mehre ſolche generifche Unterſchiede 
weiſt Ruͤraberger in feiner Schrift „Über bas Aerfallen unſers Planeten: 
ſpſtems in zwei große Gruppen““ (zueite Auflage, Kempten 139) nad. 
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aus der fih abmendenben Haͤlfte) einen Theil des ein- 
gefogenen Lichtes wieber ausſtrahle. 

Die Schiefe der Venusekliptik (der Abſtand der Be- 
nuswendekreiſe vom dortigen Aquator) endlich iſt be⸗ 
kanntlich auch noch ein Gegenſtand von Conteſtativn 
Gruithuiſen im „Aſtronomiſchen Jahrbuche“ (fi —** 
Jahr, S. 123) fegt dieſelbe indeß, aus Beobachtungen 
der Polarfleden, auf 15 Grab, und unfer Verf. ſchenkt 
diefer Beftimmung von ‚ber fehr abweichenden Schröter’- 
fhen den Borzug, worin mir ihm beipflichten Das 
Reſultat der Unterſuchungen ift eine auffallende Ahnlich-⸗ 
keit zwifchen der phyſiſchen Befchaffenheit dieſes und bes 
von und bewehaten Nücklöcpers. Liber gehe 


lsgtern ich 
aber bei der gegenwaͤrtigen planetariſchen Wanderung, 
als betannter (nie „bekannt; denn wie viel gebricht 
uns noch zur vollen Kenntnis ſelbſt des doch fo ummit- 


‚telbar unter unfern Füßen Beſindlichen?) hinweg; nur 


die merkwürdige Frage, mit weicher der Verf. feine Un- 
terfuchung. über das Wlter der Erde beſchließt, darf ich 
nicht unerwähnt laſſen; fie lautet: 

Die Aftronomie zeigt unwiderleglich, daß der Erbball nur 
ein Punkt ift in der Unendlichkeit des Raums ; dürfen bie 
Jahrtauſende der Eriftenz dieſes Planeten, wie groß man ihre 
Bei! anſchlage, für etwas Anderes als . anen Punkt in der Un⸗ 

endlichkeit Der Zeit angefehen werten 

Das heißt, darf man auf die Frage: Seit wann be- 
ſteht die Welt? mit menſchlicher Zunge anders ale: 
Bon Ewigkeit Her! antwerten. Dies iſt die gefcheiteike 
Antwort, welche auf biefe ganze müßige Frage je er⸗ 
theilt worden iſt. 

Bei ber Topographie bed Erd mondes hiernacdkt 
folgt der Verf. mit Recht den vortrefflichen und erfchö- 
pfenden Arbeiten unfers Madler, von denen namentlich 
bas kleinere Werk: „Kurzgefaßte Beſchreibung dei Men- 
bed‘ (Berlin 1339), ſehr verbreitet ift, ſodaß ich Neues 
darũber nicht beizubringen babe. Ich bemerke nur, daß 
es mir fcheimt, als irre des Verf. in Beſtimmung bes 
Belumens des Mondes, welches er 2"), Milliouen Mal 
Meiner als das der Sonne findet: denn bie (Erde über- 
teifft den Mond an Bolmen 50 Dal; und ba man 
aus ber Sonnentugel 17, Millionen Erdkugeln fhnigen 
tonnte, fo enthält fie alfe vielmehr Bolumen zu 50 
Mal 1’ Millienen Mondkugeln. 

(Die Berttegung folgt.) 


Alfred Tennyſen und feine Gedichte. 

3 te 1530 li Engländer, Afred 

cin Binden Beh » acer * — 

ſten unter den kritiſchen en Englands mehr oder 

Gehe Mike erfhien a —** —8*— — F 

—— erfuhr. Behn Safe fang verkäwand num 

Dichter au band erangeigen, auß ben — —* 
GSr war jedoch weder geſtorben neh 





6 den But 


wer je 
vergeſſen. Man erinnsete siner, als vor drei Zahren 
— ale von ie ——&* wurden — 


Bonbon 184 Dei ie —5*— unmerkli 55 
fruͤhern, 6 ein don neuen waren 
Beifa fanden, d teitte. Uuflage (Bon: 


Im 
den 18453 vie Pr Dorian Gas wu. Aller Zearıyfan, jagt 
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m | b ve einen geoßen Digter gilt, fogar der Dichter 
:unferer Belt Heißt. Er verdient alfo eine Erwähnung in die⸗ 
fen Blättern und daB Deutfchland ihn kennen ferne. . 
Daß Jeunyſon. im vollen Sinne des Worts Dichter iſt, 
pet nicht zu leugnen. Ebenſo wenig, daß er hinter keinem 
er tebenden Dichter GE muß nicht binzufegen: Englands) zu: 
ruückzutreten braudt. li, ‚alien \ 
Dietern das e gefhaffen. Schon aber, weil in feinen Se: 
dichten unfere Zeit fich nicht fpiegelt, kann und darf er nicht 
ß r Fade — — Der Geiſt ünſerer Zeit iſt ein Geiſt des 


lange 
die — Bilder. Ich moͤchte dafür einen Beleg ge⸗ 
ben in dem 2 range‘; 
es it aber für den Raum bier zu fang und ich wähle von 
vielen deshalb angezeichneten Stellen die Fürzefte aus dem tief 
empfundenen Liede: „The dying swan‘: 
Some blue peaks in the distazce rove, 
And white against ike cold-white eky 
Skone out tkeir erewning suows. 
One willon ever the river wept, 
Aud shook tho wave as the wind did sigh; 
Abevo in the wind was the swallow, 
Chasing itself at its owu wild will; 
And far through the marish green and still, 
The tangied water-courses siegt, 
Shot over wilh purple, and green, and yellow. 
Wie oft Bilder und Ausdruͤcke ber Urt vorkommen, ermüben 
doch nie, Lommen immer unerwartet und bsingen einen fri⸗ 
| Fi wohltpuenben —— —ã der von andern 
ichtern gemalten engliſchen Landſchaften. 
Bine weitere Eigenthumlichkeit von Tennyſon's Stil iſt 
feine Einfachheit, ein nicht hoch genug anzuſchlagendes Ver⸗ 


‚dient, da die erſie Dichtung einer rohen Zeit und bie ii 


veitender Givilifation fich in ihr begegnen. Ich ver: 
auf die new gebichtete, alte bekannte Legende von 
Lady Godiva und „peeping Tom’, auf die Ballade „Lady 
Clara Vere de Vere’' und auf das Gedicht „The talking 
oak‘', eine phantafiereiche Ballade von 75 vierzeiligen Stan⸗ 
worin ein Liebender und ein Gichenbaum. die Beige ber 
nen Diivia beſprechen und bas auf Beiten des Erſtern mit 
ven Worten fließt: 
Oh fourish, hidden deep in fera: 
Old oak, E love then well; 


‚Mannes, der zwifchen der Ermüdım 


Weſentlich von biefen Gedichten unterfcheibet fih „Saint Si- 

meon Stylises”, ein Gemälde bes geifligen Stolzes eines fana⸗ 
tiſchen Schwärmers, bei aller Einfachheit fo wild und groß: 
artig in Ausdrud und Bildern, dag Ahnliched mir wenigftens 
nicht befannt iſt. Wer aber ein gebiegenes Beifpiel von der 


’; zarteften Modulation des Rhythmus fü leſen wünfdgt, dem fei 
aß er unter allen Ichenden' en. 


das Gedicht „Lotos eaters” empfoh Außerdem nenne ich 
als meine Lieblinge „The two voices’’, „Locksley hall”, ‚The 
vision of sin’” und „Oenone‘'. 

„The two voices“ find der Conflict in der Bruſt eines 
unter der Laft feines 
Dofeind und dem Entfchluffe ſchwankt, die Kaft abzuwerfen. 
Hoffnung und Hoffnungslofigkeit, Gewißheit und Biweifel tre⸗ 
ten gegeneinander auf, die große Prage des Werths des Da- 
ſeins zu entfiheiden. Die Entſcheidung fällt, wofür fie fellen 
muß, und eines Sonntagsmorgen gebt der Mann hinaus 
die freie Ratur, verföhnt mit ſich und der Welt und hoch 
verwundert, wie er inmitten einer teizenden Shönfung fi 
der düftern Stimme ber Verzweiflung hat bingeben Fönnen. 
„Locksiey hal” tft eine Fühne, originelle Ballade, m welcher 
ein Züngling, den die Geliebte betrogen, ihr Gedaͤchtniß ans 
feinem Herzen zu reißen fucht und alle Möglichkeiten aufzäblt, 
was er beginnen und vollführen Tonne, um fie zu vergeffen 
und gleichzeitig der Welt zu nügen. „The vision of sin’ 
und „Oenone” zeichnen fi) namentlich durch Versbau und Ge⸗ 
dankenreichthum aus. 

Genügen dieſe Andeutungen zum Beweiſe, daß Alfred 


| Zennyfon feinen Ruhm nicht unverdient erworben und werth 


ift, in Deutſchland gefannt zu werben, fo erfreue ich vieleicht 
durch die Rahricht, Daß er ein dritte Bändchen für den Drud 
vorbereitet. ’ ». 
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Sonnabend, 





Verſuch einer gemeinfaßlichen, nur auf Elementarſchul⸗ 
kenntniſſe gegründeten Volksſternkunde ꝛc. bearbeitet 
von — Zwei Theile. 

(dortſequng aus Nr. 886.) 

Mars, zu welchem uns unſer Reiſebeſchreiber durch 
das Sonnengebiet gegenwaͤrtig führt, ſteht in feinen Dp⸗ 
poſitionen unter allen Planeten zu phyſiſchen Beobach⸗ 
tungen am günftigften für den irdiſchen Beobachter, und 


ift befonders vom unermäblichen Maͤdler vortrefflich da- | 


zu benutzt worden. Unter ben von ihm gefundenen Re⸗ 
fultaten, welche eine große, auch tm vorliegenden Werke 
Heroorgehobene Ahnlichkeit dieſes Weltkoͤrpers mir unferer 


Erde verrathen, haben mich befonders immer zwei Dinge 


frappirt: die Schneezonen und. der Zuſammenhang ber 
Marsoceane, bei nicht weniger: uberwiegender Größe in 
Bergleihung zum feften Lande. „Iſt“, fagt Maͤdler in 
jenem Bezuge, „das weiße Pofarlicht der Marskugel in 
der That der Wefler eines unferm Eiſe und Schnee 
anologen Winterniederfchlages, fo muß es ſich am Süb- 
pole im Winter weiter erſtrecken als am Nordpole, tm 
Sommer dagegen weiter zurückgehen“; und genau dies 
zeigen die Beobachtungen. „Die Grenzen des ewigen 
Schneed”, fügt er hinzu, „werben fih Demgemäß auf 
dem Nacjbarplaneten mit einer Genauigkeit angeben laf- 
fen, wie wir biefelbe für umfern eigenen Planeten kaum 
fe hoffen dürfen.” Dem Zufammenhange der Mark: 
oceane (wobei ich eine abfolute Gleichheit der Gewaͤſſer 
natürlich nicht poftulire) zweitens, entfpricht, wie meine 
Lefer wiften, ganz diefelbe Bedingung auf der. Erde; «6 
iſt aber gewiß ein zu ben wichtigften Schlüffen Beran- 
laſſung gebender Umftand, bag die Nachbarplaneten 
Venus und Mars neben manden DVerfchiedenheiten un: 
ferer Erde in ber Befchaffenheit dach auch wieder fo 
nahe verwandt find, wogegen fid) Die entfernten drei gro- 
Sen Weltlörper, Jupiter, Saturn und Uranus, zu denen 
und der Verf. (ich übergehe die noch fo wenig befann- 
ten Planetoiden) alsbald führt, und welche ich, unter 
dem hehren Geſichtspunkte dieſer Anzeige, zunächſt in ihrer 
Geſammtheit betrachte, fo fehr davor auszeichnen. Ahr 
wichtigfter generifcher Unterfchied iſt ihre ſchon oben her⸗ 
vorgehobene geringere Dichtigkeit; und Kant (micht ich, der 
„Sonjecturalaftronom‘) in feiner „Naturgefchichte bes Him⸗ 
meib (vierte Auflage, Zeig 1808, S. 132) macht dazu 


22. November 1845, 


folgende Bemerkung (ich citive die eigenen Worte des 
Weltweifen, wie auch er fie mit Gurfivfchrift Hat 
bruden laffen) : 

Der Stoff, woraus die Bewohner ber verſchiedenen Pla- 
neten (mit Einfluß der Thier⸗ und Pflanzenwelt) gebildet 
find, muß defto leichterer und feinerer Art, und die Glafticität 
der Fafer ſammt der vortheilbaften Anlage ihres Baues um 
defto vollkommener fein, nad dem Maße, als dieſe Planeten 
weiter von ber Sonne abftehen. 

Ih habe oben bemerkt, daß fpäter Ende diefe bier 
von Kant nur erſt präfsmirte größere Stoffeinheit der 
genannten drei Planeten bewiefen bat; Kant's weitere 
Schlüffe erhalten aber dadurch natürlich ein immer flei- 
gendes Intereffe. „Denn“, fährt er fort“, „ich ſchlioße 
baraus, daß die Bolktommenheit der materiellen wie der 
Geifterwelt mit ber Entfernung von ber Sonne mache.” *) 
Ich greife ben Leſern in ben Folgerungen, die fie fich aus 
diefer Kant’fhen Anſicht felbft. ableiten wollen, nicht vor, 
fonbern gehe von ber allgemeinen Betrachtung ber drei 
großen Planeten, Jupiter, Saturn, Uranus, unferd Sy⸗ 
fiems, welche mir zur Anführung biefer Gedanken des 
tönigsberger Philoſophen die Beranlaffung gegeben hat, 
mit unſerm Verf. jegt zur Einzelfchilderung über, wobei 
ich wiederum nur das Reueſte aushebe. . 

Maͤdler's Beobachtungen fprechen fehr beſtimmt für 
eine Dichte Atmofphäre des Jupiter. Er fegt in ben 
fchon citirten „Beiträgen (&. 96) in fibereinftimmung 
mit unſerm Berf.: ' 

Mas ich an diefem Planeten gefehen habe, find atmofphä- 
riſche Producte, Analoga unferer RM Ihre verhältnißmäßige 
Größe, Sutenfität und Conftanz unteriheiden fie allerdings 
weientlih von den Erdwolken; allein das längere Jahr Zupi⸗ 
ters, der geringe Wechſel der dortigen Jahreszeiten und Die 
dichte Atmofphäre dieſes Weltkoͤrpers harmoniren mit jenen 
Außzeihnenden @igenfhaften der Jupiterswolken ganz guf, 
wozu noch die faft dreimal größere Schwere auf der Jupiters⸗ 
oberflädhe tritt, welche Die Eonftanz (das längere Verharren ber 
Wolke an der nämlichen Stelle) natürlich fehr begünftigt. 


) Diefelben Gedanken äußert Jean Paul Irgendwo; und id 
babe fie, ohne auf) nur eine Ahnung von dieſer Übereinflimmemg 
zu befigen, in meinen „GBiygen ber XQepograpklie bed Himmels” 
wieberholentli ausgeſprochen. Wenn aber mehre voneinan⸗ 
der gen; unabhängige Deuter auf eine ſolche gleiche Gedanken⸗ 
folge gerathen, fo IR für die Nichtigkeit ber Anfücht Alles zu vers 
wetten. Ich nenne letztern Schluß „das Geſetz ber logiſchen Har⸗ 
monie“. 
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Die Rotation des Jupiter, welche unfer Verf. nach 

Caſſini nahe 10 St. (9 St. 56°) fegt, findet Maͤdler 
aus ungemein forgfältigen Beobachtungen — 9 St. 55° 
30”. Nun dauert der fiderifche Umlauf diefes Planeten 
um die Sonne 4332,58 unferer Tage; das Jupitersjahr 
enthält daher 10477,79 Jupitersfterntage, oder (1 weni⸗ 
ger) alfo 10476,79 AJupitersfonnentage; und der Exceß 
des Sonnentages über den Sterntag (welcher für den 
Planeten Erde bekanntlich faft auf vier Minuten ſteigt) 
beträgt daher dort noch nicht volle 3’ Secunden. Be- 
tanntlich wendet der Erdmond feinem Hauptplaneten, 
abgefehen von dem geringen Einfluffe ber Libration, 
ſtets dieſelbe Halbkugel zu, woraus folgt, daß er fh, 
während eines ganzen Umlaufes, auch einmal ganz um 
feine Achfe dreht (daß feine Revolution feiner Rotation 
an Dauer gleih if). Es Fam darauf an, zu unter 
fuhen, ob dies nämliche Geſet auch für die vier Jupi⸗ 
tevmonde gelte; ſchon SHerfchel (dev Water, oder der 
Große, wie ich ihn, im Gegenfage feines Sohnes, des 
wadern Aftronomen John Herfchel, immer nenne), hatte 
dies aus feinen Beobachtungen gefolgert, und Maͤdler 
beftätigt e8 jet. Man darf diefen Bermegungsmobus 
der Monde daher als ein allgemeines Dimmeldgefeg be- 
trachten; und die Gonjecturalaftronomie hat daraus den 
Schluß gezogen, daß die dem Hauptplaneten folcherge- 
ftalt ſtets zugekehrte Mondhalbkugel eine Eintichtung 
babe, wodurch die Kichtreflerion mehr begüunftigt werde, 
wogegen die andere (die ſtets abgekehrte) Hälfte beffer 
für die Bewohnbarkeit organifirt fei. Der Verf. über: 
geht diefe Bemerkung, wogegen er eine merkwürdige 
Anwendung von der Wurm'ſchen Reihe auf die Ent- 
fernungsverhältniffe der Monde macht, welche mir neu 
gewefen ift. 
, Saturn (denn unfer fchneller Führer läßt une die 
Atherkluft der 100 Millionen Meilen, melde diefen Pla- 
neten vom Jupiter trennt, im Nu überfpringen) ift der 
Gentraltörper des reichften*) aller uns bis jetzt befann- 
ten Partialfofteme. Nah Demjenigen, mas die neuern 
Aftronomen, und unter. ihnen befonders Beſſel, in der 
Theorie dieſes durch feine befannte Ringumgebung vor 
allen übrigen ausgezeichneten Planeten und feiner fieben 
Monde geleiftet haben, dürfen wir uns bald mit der 
genauern Kenntniß aller Bewegungen in diefem Syſteme 
fhmeicheln. Beſſel hat die Entfernung und Umlaufzeit 
des fechsten diefer Monde (vom Planeten ab rechnend), 
des fogenannten Huyghens'ſchen, indem ihn biefer Aftro- 
nom entdeckte, fo feharf beftimmt, daß davon die fichere 
Anmwendung der Kepler’fchen Regel auf die übrigen bat 
gemacht werden fünnen, deren Elemente der Verf. auch 
hiernach angibt. | 

Ausführlicher iſt er aber mit Recht über die ermähn- 
ten Ringe des Saturn als diejenige Ausſtattung, wo⸗ 
durch ſich dieſer Planet wie gefagt von allen übrigen 





") Indem man nämlich dem Uranus nur ſechs Monde beilegt, 
wogegen beim Saturn deren ſchon fieben wirklich entbedt find. Je⸗ 
ner Planet hat aber gewiß mehr, aus ber großen Entfernung nur 
noch nicht wahrgenommene Zrabanten. 


unterfiheibet. Diefe merkwürdige Eigenheit ifl feit der 
Entdeckung der Gegenfland der forgfältigften Beobach⸗ 
tungen unb theoretifhen Unterfuchungen einerfeits und 
der mannichfaltigftien Bermuthungen über den Zweck, fo- 
daß man die Sache als erfchöpft hätte betrachten’ Eon- 
nen; gleichwol hat unfere Kenntnif von diefen Ringen des 
Saturn erft noch in ber legten Zeit Bereicherungen er- 
fahren. Dahin gehört die Excentricität der Saturne- 
kugel in Beziehung auf bie Ringe, welchen Umftand der 
Derf. nicht erwähnt: der Mittelpunkt der Saturnskugel 
iſt nicht zugleich ber Mittelpunkt der fie in der erwei⸗ 
tert gedachten Ebene ihres Aquators umgebenden Ringe. 
Schwabe in Deffau war ber Erfte, welcher diefe Ercen- 
tricität beobachtete, und Harding und Schumacher haben 
fie. bernach über allen Zweifel erhoben ; indeß mangeln 
doch noch hinreichende numerifhe Beftimmungen, fobaf 
ein Calcul über das daraus abzuleitende Bleichgemichts- 
gefeg der Ringe auf die Data der Beobachtungen nicht 
begründet werben Tann. 

( Der Beſchluß folgt. ) 





Zagesliteratur. 


‚Es iſt ſtets ein großes Ungläd für ein Voll, wenn ipm 
eine neue Staatöverfaffung, fei ed in Folge einer Revo» 
lution oder in Folge einer unvorbereiteten Willensentſchließung 
des Regenten, plöglich zu Zheil wird. Es kann dann niemals 
fehlen, daß der neue Staat den Charakter eines gemachten 
an fi trägt und dem Volke in vieler Beziehung drüdend 
fein wird, fo wie etwa ein fertig gefaufter Rod von einem 
frembartigen bisher ganz ungetvohnten Schnitte dem Käufer 
in den meiften Fällen ſehr unbehaglich fein wird. Staatsver⸗ 
faffungen müffen, wenn fie Dauer haben und allfeitige Befrie⸗ 
digung geben follen, nicht gemadt, fondern geworden 
fein. Preußens jegt regierender König bat daher mit gu 
tem ug verlangt, daß fi die fünftige Berfaflung des preu⸗ 
Bifchen Staats aus der dermaligen entwideln muͤſſe. Alle 
Wünſche und Bitten um eine reichsſtaͤndiſche Verfaſſung hat 
er demgemäß zurücdgewiefen unter Hindeutung auf die Pro» 
vinzialftände, ein Inftitut, weiches noch lange nicht hinlaͤnglich 
gewürdigt, gehegt und gepflegt fei, und welches Die Keime der 
Zukunft enthalten folle. Aus eigener Erfahrung weiß ide, 
daß die Provinziallandtage unter dem verftorbenen Könige von 
Preußen beimeitem nicht die Beachtung im Bolke fanden, 
die ihnen hätte zu Theil werden müffen, wenn das Bolk zu ei- 
ner Theilnahme am activen Staatsleben veif geweſen wäre. 
Die Regierung gab fi vergebens Mühe, ein Interefle für die 
Berhandlungen der Provinziallandftände im Volle zu erregen. 
Vielleicht wird man fagen, daß eben das Infitut der Provin- 
ziallandftände den Foderungen des Volks zu wenig gemäß fei, 
um deſſen Theilnahme zu erregen, daB das Boll Reiche- 
fände verlange und eben deshalb Provinziallandflände als eine 


Berfümmerung jener nicht beachte. Hiergegen bebe ih nur 


die Thatſache hervor, daß zu der Zeit, von welcher ich eben 
fprah, vor etwa 15 Jahren, das Volk in den verſchiede⸗ 
nen Provinzen des preußifchen Staats noch ganz unmittelbar 
an feinem Provinzialismus aufs frengfte feſthielt. Ich felbft, 
ein geborener Schleſier, weiß mich noch ſehr wohl zu erinnern, 
wie verlegend ed mir auffiel, Daß man mich in Sachſen einen 
Preußen nannte. In Schlefien fühlte ſich Damals noch Jeder⸗ 
mann, vielleicht mit Ausnahme der höhern Beamten, nur als 
Schlefier, dabei als Deutiher, aber gar nicht als Preuße. 
Später hat fi das Bewußtfein eines Preußenthums allerdings 


vom Staate auf das Bolt mehr und mehr übergetragen, haupt: - 


. 


lich in 
** Barum alſo ſchenkte man fe ganz provinzial geſinnt 
doch damals den Provinziallandtagen noch beiweitem weniger 
Teilnahme als gegenwaͤrtig? Bum Theil gewiß aus Mangel 
an politiſcher Muͤndigkeit, weit mehr aber noch deshalb, weil 
der preußiſche Staat zu fehr den Charakter eines gemachten, 
u wenig den eines gewordenen Staats, beſonders in den erſt 
beit Friedrich dem Großen zu ihm gefommenen Provinzen trug 
und noch trägt. Es liegt hierin kein Borwurf gegen Die preu⸗ 
Bifche Regierung; ein .fo zu Stande gelommener Staat konnte 
nur ein gemachter fein, die Einheit fo verfiedenartiger Be 
ftandtheile fonnte fürerft nur eine äußerlicge fein. Ein Staat, 
in weichem die Einheit der nationalen Beftandtheile von ber 
Megierung ausgeht, nicht von. der Gefammtheit Des Bolks, 
dann nur ein Militairflaat oder ein Beqmtenſtaat fein. Es 
iſt fehr rühmlich für die preußifche Regierung, daß fie den Mi- 
litairſtaat zunaͤchſt zu einem Beamtenftaate gemadht und her 
nach urnnusgefegt bemüht geweſen ift, ihr Berhältniß zum Volke 
mehr. und mehr zu verinnerlihen. Richt fowol dem Volke als 
vielmehr der Regierung muß bie provinziallandftändifche Ver⸗ 
faſſung ungenügent fein, fie fann diefe nur in der Abficht einge 
führt haben, um durch biefelbe hindurch zu “einer reichsftändi: 
ſchen Berfaffung zu gelangen. Diefe Abficht hat auch Fried: 
rich Wilhelm IH. auf das beftimmtefte anerfannt und der jegt 
vegierende König bat ihr wenigftens ganz gewiß nicht wider: 
fproden. Erſt nachdem alle Provinzen zu dem vollen Bewußt⸗ 
fein ihrer nationalen Regierung gelangt fein werden, fann bie 
Regierung wagen, das provinzielle Bewußtfein sum Bewußt⸗ 
fein national» preußifcher Einheit zu erheben. Diele docu⸗ 
mentirte Abficht der preußifchen Regierung würde gewiß auf 
dem Wege der folgerehten Entwickelung der provinzialftändt: 
fhen Berfaffung in Erfüllung geben, wenn nidht leider auch 
bier wieder das erfünjtelte Dafein des Staats, das Unglück 
des Beamtenſtaats Hinderlich, die beften Abfichten vereitelnd in 
den Weg träte. In der Schrift: 
1. Der preußifche Landtag von 1845 und meine Denkſchriften. 


Ein Beitrag zur Fee der propinzialitändifhen Wirk: . 


famteit. Kritiſch dargeftellt und mit einem Aufruf an feine 

lieben Landsleute begleitet von 

zig, D. Wigand. 1846. 8. 12 Rır. 
zeigt fich dieſes auf das deutliche. Es hat fich nad) des Verf. 
mit Beweifen belegter Anfiht der Typus des Beamtenftaatd 
auch der Provinziallandtage bemächtigt, Durch die zahlreichen 
Beamten, welche Mitglieder des Landtags find, hat fih der: 
felbe diefem wie ein Eontagium mitgetheilt. „Als eins ber 
wefentlihften Merkmale folder Infection muß das Beftreben 
bezeichnet werden, einerfeit® mitteld einer eigenthümlichen Rou- 
tine und mit Hülfe von allerlei protofollarifchen Beſchwoͤrungs⸗ 
und Beihwidtigungsformeln fih eines eventuellen Uebermaßes 
von Arbeiten zu entiedigen, ohne zugleich den Gegenftand zu 
erledigen, andererfeite au &rund der wirklichen oder beanſpruch⸗ 
ten ®uperiorität maßyebende Stefolutionen zu erlaffen, gegen wel: 
he die Umflände eine Berufung nicht wohl geftatten und die alfo 
das Object «todtmachen», obgleich ihm inneres Leben inwohne.“ 
Ganz dem einreißenden Zic des Beamtenthums gemäß ift es 
dann, wenn auch die Landftände, wie die Regierungen nach den 


Erfahrungen des Minifters von Arnim (vergl. Ar. 3190.81.) 


ihrer Pflicht der Repräfentation der Bebürfniffe und Wünſche 
des Bolt vor dem Throne uneingeden?, zwar die von oben 
fommenden Vorlagen mit officielfer Geſchaͤftigkeit behandeln, 
aber die aus dem Volke fommenden Borftellungen und Bitten 
mit vornehmer Gleichgültigkeit behandeln und ohne fie gründ- 
licher Prüfung zu würdigen auf die Seite fchieben. Daß nun, 
wenn fi) der Landtag felbft zu einer Beamtenclique erniedrigt, 
welche nur befliffen ift, es den Vorgefegten recht zu machen, 
das Volk aber als eine läftige Maffe behandelt, deren Zudring⸗ 
lichfeiten man ſich im Befühle feiner erhabenen Beamtenmwürde 
vom Leibe halten muß, keine Theilnahme im Volke fi regen 
und erhalten, fann, daß mithin aus ſolchen Landfländen —* 


⁊ 


Folge der Militdieverfaflung und des Veamten⸗ 


.dv. Wallenrodt. Leip: 


Zukunft des Staat fi entwickeln könne, Liegt auf der Hand. 
Bergleicht man das bier Beigebradite mit den @rfahrungen 
der Minifterien Mübler (vergl. Ar. 318 d. 31.) und Yenim, fo 
fieft man wohl, daß der geifllofe Beamten nitemus wie ein 


toͤdtender Mehlthau auf alle Saaten, die eine intelligente Re⸗ 


gierung zu Hebung des Staatslebens ausſtreut, nieberfällt und 
{ 


e in der Blüte verfümmern macht. Unter folgen Verhält- 
niffen aber fcheint es nicht möglich, ein kraͤftiges Staatsleben 
von ber Entwidelung des vorhandenen zu erwarten, dieſes 
ale ein ſelbſt gemachtes muß erft durch eine Zühne That der 


Regierung auf die Seite geſchoben werben, wenn diefe au 


fürs erfte nur ein anderes Machwerk an die Stelle des abge 
ſchafften fegen Tann, welches aber den Borzug hat, daß in ibm 
die Lebenskeime der Innerlichleit des Voiks gefihont und fo 
zu Präftiger Entwidelung ihrer felbft und des Staatslebens 


gedeihen koͤnnen. | 
Die beiden Denkichriften des Verf. beziehen ji auf die 


militairifche Berfaffung der Provinz, Preußen und auf die Bil 


dung eines ſtaͤndiſchen Crebitinftituts, analog dem fchlejifchen. 
Befonders die zweite diefer Denkſchriften ift von hober Wich⸗ 
tigkeit, der Verf. erläßt nun einen Aufruf an feine Landsleute, 
d. h. die Bewohner der Provinz Preußen, zu einer Bereinigung, 
um dieſe Petitionen Direct an den König zu bringen. es⸗ 
halb mußte feine Schrift in Leipzig gedruckt werden, da fie 
fih doch fpeciel auf preußifche Zuftände bezicht ?? Mas man 
auch zum Nachtheil der modernen Repräfentativverfaffung fa: 
gen mag, zwei große Bortheile hat fie: die Möglichkeit, die 
timme ded Volks in gefeglicher Weife vor dem Throne laut 
werden zu laffen, auch wenn fie mit den herrfchenden Regie- 
rungsanfichten im Widerfpruche fteht, und die wohlthätige Ges 
genwirfung gegen ben Beamtengeift, indem fie in den Bes 
amten das woblthätige Bewußtſein erhält, daB fie zwar bie 
Ehre Haben, Diener des mit dem Volkswillen einigen Staats 
zu fein, aber nicht die Beherrfcher einer nur von ihnen 
zu bearbeitenden Maſſe, eines verachteten Volfshaufens find. 
Durch dic Repräfentativverfaffung bat das cdle fchöne Wort 
Bolk endlich aufgehört, eine verächtliche Rebenbedeutung zu ha⸗ 
ben, es ift in Deutfchland wieder zu einer Ehre geworden, aus 
dem Volke zu fein. Hiermit ift aber die Möglichkeit gegeben, 
daß endlich der in der modernen Repräfentativverfaffung freis 
lich leider noch gefegte Zwieſpalt zwifchen Bolt und Regierung 
endlich überwunden und damit die Bafis zum Staate der Zu- 
kunft gie! werde. Ein Bli® auf England lehrt uns, wie 
diefe Einigung zu Stande fommen kann. Es muß Staats: 
prineip werden, daß die Regierung ſtets der intelligente Wille 
des Volks, nicht aber der Wille wenn auch noch fo hochgebil⸗ 
beter Beamten ift, daher diefe dem Willen des Volks weichen 
müffen, fobald es nöthig tft, um die abfolute Macht der Pe: 
gierung zu erhalten. Go wird zugleich das höchfte Intereffe 
des Monarchen wie das des Volks erfüllt, denn jener bleibt 
ftetö im Befige der Macht und auf diefe, nicht auf die Indi> 
vidualität feiner ihm zunächft fiehenden Diener kommt es ihm 
an, und das Volk wird ftetd vom innigften Vertrauen zu fei- 
ner Regierung erfüllt fein. ' 
Indem ich hiermit auf einige Schriften übergehe, welche 
ſich auf Die gegenwärtig in Sachſen beftehenden Berhältnifie 
beziehen und beftimmt find, den eben verjammelten Ständen 
die Wuͤnſche und die Bedürfniffe fowie Die Beſchwerden des 
Volks auszudrücken und deren Bermittelung bei der Regierung 
anzuſprechen, glaube ich mid) um jo Fürzer faflen zu können, als 
die meiften der bier zu berübrenden Gegenftände bereits in den 
Kammern zur Sprache gebracht worden, und zwar faft durch⸗ 
weg in der offenften, freifinnigften Weiſe, die nicht nur zeigt, 
dag in den fählifchen Kammern Feine Spur jenes an der preur 
ßiſchen Provinzialftändeverfammlung gerügten Beamtentich vor 
handen ift, fondern auch ganz geeignet ift, Achtung vor einer 
Regierung einzuflößen, die mit Ruhe, Mäßigung und Würde 
felbft den unummundenjten ja ungerechten Vorwürfen fich ge: 
genüber zu verhalten weiß. 
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Die Peine Schrift: 

2 Ein Wort an Gachfens Stände. Rede gehalten beim Con⸗ 
ftitutionsfefte zu Leipzig am 4. Sept. 1845 von Karl 
Diedermann. Braunfchweig, Otto. 1845. 8. 1 Ror. 

ſaßt zufammen, was das fächfifde Bolt von feinen Ständen 

erwartet. Es fpricht fid im Allgemeinen in diefen Werten 
eine große Misftimmung und Mistrauen gegen die Regierung 
aus, und die Stände werden aufgefodert, das Bol? in feinen 
echten zu fehügen und vordem Throne die Stimme der Wahr: 

it laut werden laffen, und fo das Band des Vertrauens zii: 

en König und Volk zu befefligen. Man muß berückfihtigen, 
nach weichen Borgängen in 2eipsig Diedermann Ddiefe Rede 
bielt, um ihn zu —— daß er nicht genug die Schwie⸗ 
vigfeit der Stellung berüdiichtigt hat, in welche die fächfifche 

Regierung durd die Zeitereigniffe gekommen if. Denn was 

zunaͤchſt die vielfach angepriffene Belanntmahung vom 17. Juli 

& 3. der in Evange beauftragten Minifter betrifft, auf 

weiche fi auch folgende Schriften: 

3. Kurze Betrachtung über die neuefte Bekanntmachung der in 
Evangelicis beauftragten Herren Staatsminifter im König» 
reich Gasen. Bon Karl Matthes. Altenburg, Helbig- 
1845. 8. 5 Nor. 

4 Bemerkungen eines Proteftanten über den Vortrag des Herrn 
Staatsminiſters von Könnerig in den Mahfifhen Kammern, 
den Erlaß d. d. Dresden am 17. Juli 1845 betreffend. 
Altenburg, Helbig. 1845. 8. 4 Nor. 

beziehen, fo muß anerkannt werden, daß dic in Kvangelicis be: 

auftragten Miniftes fi) mit dem erwähnten Erlafle formell voll: 

Tommen auf dem Boden des Rechts befanden. Muerbinge war 

von einer firengen Aufrechthaltung der Augsburgifchen Eonfef 

fion öffentlich lange nicht die Rede gewefen, fo lange, daß man 
wol annehmen konnte, diefelbe fei thatfächlich aufgegeben wor: 
den. Aber ed. war auch noch niemals die noch immer als Ba⸗ 
8 der proteftantifhen Kirche nicht formell aufgehobene Con⸗ 
effion fo foͤrmlich und ausdrüdlich angegriffen worden als 
durch die Zuſammenkünfte der Proteftantiichen Freunde geſchah. 

Die in Evangelicis beauftragten Staatsminijter find, wenn id) 

nit irre, ——* Juriſten; es iſt aber dem juriſtiſchen 

Standpunkte ganz gemäß, daß ein formeller Angriff geaen ein 

formel zu Recht Beſtehendes ſogleich formell zurückgewieſen 

werde, felbft dann, wenn die Frage, ob das Angegriffene mate: 
viel in Schug zu nehmen, nit ohne Weiteres unter gegebe: 
nen Berhältniffen zu bejaben ware. Hätten die Staatsminifter 
weniger ihr juriſtiſches Gewiffen als ihre politifche Anficht zu 
Mathe gezogen, fo würden fie den Erlaß wol zurüdigehalten 
haben. Uber auch in ihrer politifhen Anſicht Fonnten fie leicht 
durch die Zeitverhältniffe irre gerübrt werden. Wennſchon 
die Partei der Kortentwidelung des Proteflantismus aus fei: 
nem Principe und die dieſes Princip felbft aufgebende Partei der 
rationaliſtiſchen Radicalen ihre Stimme erhoben hatten, fo geſchah 
dieſes doch ſcheinbar wenigitens und angebli nur zur Roth: 
wehr sogen eine weit lautere Partei Derer, welche die Kirche 
für in Gefahr erklären und an den erften & ungen ber pro: 
teftantifhen Kirche als an unverbefferlihen Eingebungen «des 
heiligen Geiſtes fefthalten. Die Regierung konnte fehr wohl 
die vedfiche Überzeugung hegen, va dem ärgerlihen Hader 
durch ein einfaches Feſthalten an der Baſis des Proteflantis- 
mus am fchnellften und zur Beruhigung einer großen Majori: 
tät im Volke ein Ende gemacht werden könne. Ich habe mid 
ſchon früher in diefen Blättern darüber erklaͤrt, daß ich eine 
gewaltfame Unterdrüdung der rationafiftifhen Bewegung we: 
der für ratbfam noch für möglich halte, und demgemäß halte 
ich die erwähnte Bekanntmachung für unpolitifh. Aber fie ift 
durchaus confequent. 8 tritt hier weder eine befondere Glau⸗ 
bensanfiht der Miniſter noch eine willfürlihe Maßregel zur 

Unterdrüdung einer unbequemen Bewegung auf, fondern es 

macht fi nur auf unvermeidliche Baile das Grundübel der 

proteftantifchen Kirche geltend: daß fie in Folge ihrer gefchicht- 


Uden Geftaltung in ber Gutwidielung ihrer Werfaffung bis 
ein den Reformatoren 


das Drgan nicht zur Uusbildung gelommen ift, weiches ein 


Kirche als die dem 
iedesmaligen Stande religiöfer enntnif angemeflene Auf 
ng der Dffenbarung auszufprechen berufen wäre. Würde 
man wol den in Eivangelicds beauftragten Miniftern das Redyt 
zuerkennen, ein neues Glaubensbekenntniß aufzuftellen ? Gefege, 
fe nähmen ſich dies heraus, würde man nicht gegen jedes fel> 
ches Bekenntniß proteſtiren und ihnen Das ——— Glau⸗ 
bensbekenntniß in jedem Punkte entgegenſtellen, in weichem fie 
fi) eine änderung ober Berlengnung erlaubt hätten? Koch 
viel weniger als die in Brangeli eauftragten Winifter bat 
doch aber eine öffentliche, von Juden und Katholiken ab: 
gehaltene ungeregelte Bolksverſammlung die Macht, ein neues 
Bekenntniß oder die Abſchaffung des bislang noch formell an⸗ 
erkannten Bekenntnifſes zu tendiren. Was zur Löfung dieſes 
teausigen Bwiefpalss geichehen muß, ift einfach Dies, daf die 
Berfafiung der Kirche vervollitänbigt- werde und zwar im 
Sinne ihres Princips. Dieb Princip ift aber: Berufung aller 
Gläubigen zur Priefterlichkeit, Erhebung aller Laien zu voll 
berechtigten Gliedern der Kirche Chriſti. Dies Princip auszu⸗ 
führen wurde die Kirche nicht blos durch äußere Verhaältniſſe 
behindert, fondern auch durch innere, namentlich durch die nie- 
beige Bildungsftufe, auf welcher bie Mitglieder der neuen 
Kirche noch flanden, Man te nicht, der Kirche die ihr al 
fein gemäße Berfaflung zu eben. Der Bauernkrieg bat die 
Seftaltung der proteftantifchen Kirche mehr behindert als der 
Dreißigiährige Krieg. Uber follten wir jegt noch nicht fo weit 
tin der Volksbildung fortgefchritten fein, um das Printip der 
proteftantifchen Kirchenverfaflung verwir küchen? Die Ber: 
hältnifie drängen fo gemalti diefe Berwirklichung Yin, 
daß fie nicht länger ohne Gefahr verſchoben werden kann. I 
fie geſchehen, dann, aber auch dann erſt ift es Zeit, ein Blau: 
bensbelenntniß zu formuliven, welches von der Rüdfidt auf 
die römische Kirche unabhängig, von allen Goncefjionen gegen 
diefelbe abftrahirend, die der religiöfen Erkenntniß der Segen: 
wart gemäße Auffaflung der Chriftusreligion ausſpricht. Das 
Sefährliche Hierbei ift unleugbar, daß die religiöfe Erkenntniß 
in der großen Waffe felbit der Bebilberften gerade in neuerer 
Beit Fehr vernachlaͤſſigt ift, Daß eine hoͤchſt oberflächliche Auf: 
foflung der geiftigen Interefjen gerade in Sachſen überaus 
verbreitet tft; aber geſetzt auch, der erſte Berſuch der felbflän: 
dig zur Kirche conftituirten Gemeinde, ein nöbelenutnif 
zu formiren, fiele ebenfo mager aus wie bei den Deutſch-Ka⸗ 
tholifen, wie es übrigens wol faum zu befürdten wäre, fo 
muß Doch Jeder an den in feineg Gemeinde thaͤtigen Geil 
Gottes glaubende Chrift_feft überzeugt ſein, daß die religioſe 
Erkenntniß bald fich Eräftigen und das Bekenntniß dem gemäß 
an fpeculativer Ziefe gewinnen werbe. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Notiz. 


‚ . „Sefuitenorden- Jubiläum. , 

In einer Zeit, wo man begierig jebe Gelegenheit ergreift, 
Jubilaͤen zu feiern, muß es auffallen, daB ed ganz vergeifen 
worden ift, das ee rige Beftehen eined hoͤchſt wid: 
tigen und einflußreihen Inftitutd feftfih zu begeben. Im 3. 
1340 beftätigte Papft Yaul durch eine Bule den Jeſuitenorden 
und ernannte Ignaz Loyola zum erfien General defielben. Und 
daran hat 1840 Niemand gedacht! Laͤßt fih das durch eine 
nachträgliche Feier nicht wieder gutmachen Ich fehlage hierzu 
ein gemiſchtes Feſtcomité vor, deffen Präfidium Pater Kothaan, 
Eugen Sue und der Redacteur der „Evangeliſchen Kirchenzei⸗ 
fung” übernehmen Pünnten. 13, 
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Verſuch einer gemeinfaßlichen, nur auf Elementarſchul⸗ 
kenntniſſe gegründeten Volksſternkunde ıc. bearbeitet 
von Kleithhauer. Zwei heile. 

(Beſchlus aus Nr. 326.) 

Dagegen laffen fich, abgefehen von diefer (geringen) 
Epeentricität, aus der Rage ber Ringe in der (erweitert 
gedachten) Aquatorsebene des Saturn, Folgerungen für ih: 
zen Erleuchtungseinfluß auf die Planetenfugel und an- 
dere Erſcheinungen ableiten, worüber Mädler a. a. O. 
in ein fchönes und grünbdliches Detail eingeht, deffen Be⸗ 
nugung bei einer zweiten Auflage feiner Arbeit wir un- 
ferm Verf. dringend an das Herz legen. Ich muß me: 
nigſtens einen erhabenen Sag aus Maͤdler's diedfallfigen 
Betrachtungen und Unterfuchungen ausheben : 

Der Anblick, welchen ein Standpunkt auf der innerften 
Ringkante gewährt, würde einen plöglih dahin verfegten 
Erdbewohner mit dem größten Staunen erfüllen: im Zenith 
eine freifchwebende ungebeute Kugel; der den Beſchauer tra: 
gende Boden ſich zu einem, diefe Kugel umfaflenden, und un: 


ſichtbar hinter ihr zufammenfchließenden Himmelsbogen erwei- 


ternd: das ganze Sonnenſyſtem befigt Feine Localität, weldes 
diefem großartigften aller Panoramen vergleichbar wäre! 
Endlich zeige fi) auf der Saturnkugel, ganz oder 
nahe in der Ebene des Ringes, (d. h. alfo in der damit 
zufammenfallenden Ebene ded Aquatord dieſes Planeten) 
bekanntlich ſtets ein grauer Streifen, welcher ſchon durch 
mäßige Fernröhre erfannt wird, und fid) durch) feine prä- 
dominirende Conſtanz von. andern, Streifen, denen man, 
gleich den vorn erwähnten Jupitersftreifen, eher eine wol- 
fenartige Natur beilegen möchte, auffallend unterfcheidet; 
zugleich erfcheint dieſer Streifen verhäftnigmäßig feharf 
und läßt ſich gewöhnlich bis hart an den Rand verfol- 
gen; was ift diefer Streifen? Darauf ertheilt Mäbdler 
eine Antwort, deren Benugung bei einer zweiten Auf- 
lage wir dem Verf. ebenfalls empfehlen. Er fagt: 
Alles Scheint darauf hinzudeuten, daß diefer Saturnsſtrei⸗ 
fen nicht eigentlich mwolkiger Ratur ift, wie man von den Strei⸗ 
fen Iupiterd mit aller Beftimmtheit annehmen darf, fondern 
daß er in einem nähern Bezuge zum Ringe (dem innerften) 
fieht. Run willen wir zwar allerdings nichts Pofitives über 


die Stoffe, welche die Oberflächen der übrigen Planeten bilden; . 


indeß genügt es, nur überhaupt ein Fluidum, von welcher fpe: 
cielen Beſchaffenheit es auch fein möge, wofern baffefbe nur 
den nämlichen Bewegungsgefegen wie das Waſſer der irdifchen 
Dceane unterworfen ift, auf dem Saturn anzunehmen (eine 
Annahme, der man fi) unmöglich widerfegen Fann), um die Er: 
fcheinungen jene grauen Streifen daraus vollkommen natür: 


— — Nr. 327. — 


23. November 1845. 





lich zu erklären. Denn gleihwie Sonne und Mond auf bie 
Meese der Erde die Wirkung einer Ebbe und Flut ausüben, 
fo muß die conflante Anziehung des Ringes auf die Saturns- 
meere die Wirkung einer conftanten Flut hervorbringen, welche 
erade unter dem Ringe (aljo da, wo man den grauen &trei- 
en eben beobadytet) eine außerordentliche und bauernde Höhe 
erreichen wird. Leicht möglich, daß diefe meilenhohe, conftante 
Flut einen großen Theil des Fluidums, welches fich fonft über 
die ganze Oberfläche Saturnd verbreiten würde, in ſich auf: 
nimmt und den weitern Erguß nur unter gewiſſen befondern 
Umftänden geftattet, wodurd denn bie feltenen Nebenitreifen 
veranlaßt werden mögen, deren frühere Herfchel’fche Beobach⸗ 
tungen Erwähnung thun. Die Monde Saturns üben hierbei 
hoͤchſt wahrfcheinlih nur eine fehr geringe Mitwirkung aus: 
diejenigen fünf berfelben, welche dem Planeten (feinem Ringe, 
außerhalb defien fie fammtlich liegen) zunächft kommen, find fo 
unfcheinbar, daß ihre Maffe gegen die Ringmaffe faum in Bes 
tracht kommen dürfte; und bie beiden größern (der fechöte und 
fiebente vom Planeten — oder, wenn man will, aljo vom Ringe — 
ab rechnend) ftehen zu fern, um noch einen Einfluß zu haben. 
Diefe fhöne Analogie führt auch noch zu einer Ver- 
gleichung des Saturn mit dem Jupiter unter demfelben 
Geſichtspunkte. Die vier Monde bes legtern Planeten 
werden nämlich dort nicht weniger die Erfcheinungen von 
Ebbe und Flut veranlaffen ; allein feine Jupiterdmond- 
flut kann die Höhe der Saturneringflut erreichen, . welche 
dur) die vollkommene Conftanz der Ringanziehung ei⸗ 
nen ganz andern Charakter erhält. Wir wünfchen, un- 
fern Verf. durch Hervorhebung diefer von ihm nicht in 
dem nämlidhen Maße beachteten planetarifchen Analogien 
zu verbinden. 


Solchergeftalt aber find wir denn nun unter feiner 
Führung bis zum Uranus, dem Grenzplaneten unfers 
Syſtems, wenigftens foweit unfere gegenwärtige Kennt: 
niß deffelben reicht, vorgebrungen; und ich wiederhole ' 
in Betreff diefes Weltkörpers zunaͤchſt die ſchon oben 
ausgefprochene Bermuthung, daß er hoͤchſt wahrfcheinlich 
von mehr als den in der ungeheuern Entfernung bis 
jegt bei ihm nur erft noch entdedten ſechs Monden be- 
gleitet fei, da die Zahl diefer Begleiter, nad Maßgabe 
der abnehmenben Sonnenerleudhtung und als deren Erſatz⸗ 
mittel, für bie weiter abftehenden Planeten zunimmt), 


») Man könnte mir hiergegen den Mars einwenben, bei wel: 
dem nod Fein Mond entdedt if, obmol doch die fonnennähere Erbe 
einen folchen befigt. Allein fchon ber verewigte Bode macht die Eris 
flenz von Marsmonden fehr wahrſcheinlich, und deutet die Urfachen 
ihrer Nichtauffindung an. 
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der nähere Saturn aber, wie mir oben gefehen haben, 
fhon fieben Monde befist. Kine höchſt merkwürdige 
Berfchiedenheit aber, wodurch fich diefes Geſtirn vor al- 
Ien übrigen Planeten unfers Syſtems auszeichnet, und 
welche der Verf, nut ihren Folgen für die klimatiſchen 
Berhältniffe des Uranus ausführlich hervorhebt, ift der 
ganz eigenthümliche Stand feiner Rotationsachfe, welche 
faft in die Ebene feiner Sonnenbahn fällt, ſodaß die 
Wendekreiſe auf diefem Planeten, ftatt, wie bei uns nur 
etwa 23 Grad, vielmehr 85 Grad nördlih und füdlich 
vom Aquator abftehen, und die dortige heiße Zone (in 
unferm Sinne) alfo 170 Grad faßt. Die Rotationszeit 
diefes Planeten ift durch unmittelbare Beobachtung noch 
nicht bekannt, darf aber nach Analogie des Jupiter und 
Saturn, ald generifcher Charakter der ganzen zweiten 
Gruppe, unbedenklich zu 10 Stunden angefihlagen wer- 
den, wofür auch die ftarfe Abplattung fpricht, welche 
nach den neueften Beobachtungen (Nr. 193 der „Aftro- 
nomifchen Nachrichten”) Yıı des Aquatoralburchmeffere 
(legterer nämlich zum Polardurchmeſſer — 11 : 10) 
beträgt. 

Dies wäre demnach ber Beſchluß der Reife dur 
unfer Sonnenfyften; und wenn bie Lefer, um ihrer Er- 
innerung zu Hülfe zu kommen, ein Refumd derſelben 
wimfchen, fo erhalten fie die® in den Memporialverfen. 
mit welchen der Berf. jenen Schluß. feines Stinerari- 
ums bezeichnet: 

Mercurius primus; Venus altera; tertia Tellus; 

Mars quartus; veniunt tunc illi hucusque latentes; 

Vesta, planeta minor, Juno, Pallasque, Ceresque; 

Jupiter est nonus; decimus Saturnus ; olympum 

Sidera gestantem undecimus tenet Uranus errans. 

Sed quoque sunt kınae fulgentes hisce planetis: 

Tellurem nostram comitatur Luna satelles. 

Atque Jovi rutilo castades quatuor adstant, 

Septem Saturno, quem et triplex annulus ornat; 

Cingitur a lunis tandem sex Uranus exter. 

Ecce novem lunas nunrat bis Phoebus Apollo. 

Im zweiten Theile feined Werde fept er dieſe Reife, 
durch den Firfternhimmel fort, und eröffnet ums, 
plangemaͤß, befonders die Wunder der Doppelfterne, 
biefe erſt ben neuern Aſtronomen näher befannt gewor⸗ 
denen andern Weltordnungen, in benen ftatt der Pla: 
neten, welche in unferm Syſteme der Gewalt einer 
Sonne, ale Genteallörper , untergeben find, vielmehr 
Sormen niederer Ordnung um eine Gentralfonne höherer 
Drönung kreiſen, und in welchen fih alfo das Geſtirn⸗ 
eben, gleichwie das Reben überhaupt, unter ganz andern 
Formen ankündigt. Wir machen den Berf. darauf auf- 
merkfam, daß diefer Lebensbezug zwiſchen dem Gentral- 
und ben Begleitgeſtirnen, welcher in unferm Syſteme 
auf einen Empfang von Licht und Wärme befchräntt 
äft, in jenen hoͤhern Syſtemen einen Austauſch viel fei- 
nerer, von und noch gar nicht einmal geahnter Stoffe 
bedingt, indem die Begleitfterne, als felbftleuchtend, eines 
ſolchen Empfanges nicht bedürfen und fich alfo in einer 
andern Urt ber Athangigreit vom Centralſterne befinden 
müſſen. Als eine Andeutung (für etwas Weiteres wage 
ich noch nicht es zu geben) dieſes eigenthümlichen Be⸗ 


zuges kann vielleicht der hoͤchſt merkwürdige Umſtand gel⸗ 
ten, daß in den meiſten Doppelfternfoflemen das Gen- 
tralgeftirn in einem reinen weißen Lichte glänzt, wäh- 
end der Begleitſtern nur ein farbiges -(bläuliches, gelb- 
Tiches, alfo weniger vollfländiges) Licht zeigt. 

Die weitefte Entwickelung biefer Anſicht wird dem 
Leſer dann aber auch eben wieder in ben Geſichtspunkt 
fiellen, von welchem aus wir unfere Betrachtung der 
gegenwärtigen „Volksſternkunde“ angehoben haben und 
in welhem wir fie jegt zu befchließen wünſchen: in den 
Gefihtspunft nämlich der echteſten, reinſten, wahrſten 
Verehrung des Schöpfere aus feinen Himmelswerken. 
Wir haben bdiefe Werke mit Berug auf unfer, in fei- 
ner Unermeßlichkeit vergleichöweife doch auch wieder fo 
Feines Syſtem, bei der Wanderung dur daffelbe mit 
anbetendem Erftaunen bewundern gelernt; und diefe Be- 
wunderung fteigert fich gegenwärtig noch bei unſerm Ein- 
tritte in die Unendlichkeit ber Firfternwelt, und nament- 
lich bei der Erforfchung ber Natur der darum befonders 
hervorgehobenen Doppelfterne. Einer meiner Vorgänger 
in ber Anzeige aſtronomiſcher Schriften, ein Mann, wel- 
hen ich zur Unterftügung meiner Anfſichten gern citire, 
und deſſen Beiftand ich mir zu einem ſolchen Befchluffe 
aufgefpart habe, der Recenfent des Littrow'fchen „Stern- 
atlaffes” In Nr. 169 des Jahrganges 1839 der „Jenaiſchen 
Allgemeinen Literatur - Zeitung”, endet dieſe Anzeige 
ebenfalls mit bem Ausbrude des Wunſches weiterer Ber- 
breitung aftronomifcher Studien, ganz aus bemfelben 
Brunde, weil „fie ihm allein geeignet fcheinen, unfere 
Begriffe vom Schöpfer und den Verhaͤltniſſen des Welt- 
als zu ihm zu reinigen und zu veredein, und dadurch 
dem immer gewaltiger eindeingenden Myſticismus, wel⸗ 
her nur zu leicht ein Verbünbeter des römifchen Papis⸗ 
mus werden Tönnte, einen Damm entgegenzuftellen“. 
Dies wäre alfo nur noch eine Nebenbebingung mehr des 
allgemeinen religiöfen Verlangens, welches wir an bie 
Aſtronomie ftellen ; fie kann aber nicht ohne Bedeutung 
für einen proteftantifchen Geiftlihen wie ber Verf. un- 
ferer „Volksſternkunde“ bleiben, welchem die Cultur und 
Verbreitung der erhabenſten Wiffenfhaft demnad nur 
eine noch heiligere Sache werden muß. 

S- &. Nürnberger, 





TZagesdliteratur. 
(Beſchluß aus Nr. 336.) 


Die Schrift von Matthes fimmt im meinen wit 
dem eben Gefagten überein, ift aber ziemlich r und nidt 


frei von Witerfprügen. Sie Hebt viele hiſtoriſche Thatſachen 
heraus, welche wol dienen Tonnen, die Entflefung und Bedeu: 
tung der jegigen proviſoriſchen Kirchenverfaflung 8 verſtehen, 
bringt aber nicht klar ins Bewußtſein, welche Entwickelung 
das Princip der proteſtantiſchen Kirche fodere, muthet daher 
auch den in Kvangelicis beauftragten Miniſtern eine Halbheit 
zu, duch welche die wichtigfte Angelegenheit bed Proteflantis: 
mus wol no eine Weile aufgefchoben werden, aber nicht ge» 
ördert werben Tann. Sie erkennt nicht an, daß es ein Glürk 
ur die proteftantifche Kirche ift, daß fich, die ganze Härte ih: 
ver unvollendeten einmal recht Fühlbar gemacht hat; 
benn durch die mehrerwähnte Verordnung ift bie Gerechtigkeit 
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der Witte > eine vom kr —— — gerecht⸗ 
fertigte Kirchenvert t ich auer worden. 

Der Berf. der unter Ar. 4 angeführten Schrift macht ſchon 
einen Verſuch, dem Glaubensbekenntniße eine verjungse Geſtalt 
zu geben, der freilich ſehr dürftig ausfaͤllt. Auch er remonſtrivt 
gegen den Minifterialeriaß und die fi) auf denſelben beziehende 
Yuseinanderfepung des Mintfters v. Könnerig. Im Algemei- 
nen müffen aber alle derartige Verſuche vor der Hand als 
ganz incompetent zurückgewieſen werden, und es muß in ber 
ganzen Ungelegenheit dad Bewußtfein aufrecht gehalten wer- 
den, daß die in Krvangelicis beauftragten Binifter die ftrengfle 
Pflicht und Berantwortiichkeit haben, die biöher gültige Glau⸗ 
bensbefenntnißformel ungeſchwaͤcht ber in ihrer Verfaſſung 

ur Ausbildung endlich gebrachten evangeliichen Kirche zu er⸗ 

alten und zu übergeben, ba diefe allein eine reformatorifche 
Berechtigung befigt. Die Minifter werden aber diefe ihre hei⸗ 
lige Pflicht vollkoinmen erfüllen, wenn fie gegen jedes Uttentat 
der Einzelnen oder Maſſen gegen die Kirchenlehre proteftiven, 
ohne der freien Discuffion derjelben, namentlich ihrer Zuſam⸗ 
menftellung mit der Bibellehre und. der Unterfuchung über ih⸗ 
ten fpeculativen Gehalt, ein Hinderni$ in den Weg zu legen. 
Dies haben fie auch dureh den Erlaß vom 17, Juli keineswegs 
tendirt, fondern fie haben durch denfelben nur eine unziemliche 
Discuffion, die leicht zum gemwaltfamen Angriffe gegen die Kir: 
thenichre führen Eonnte, zurücdweifen wollen, wie aus dem Gr: 
laffe .felbft und ebenſo aus ber Auseinanderfegung des Miniſters 
v. Könnerig hervorgeht. , 

Es ift noch einem Irrthum entgegenzutreten, ber ſich hau: 
fig und auch in der Schrift Nr. 4 geltend mat: daß nämlich 
em möglichft laxes Bekenntniß am geeignetften fei, den Frieden 
und die Einigkeit der Kirche zu erhalten. Dies ift aber grund: 
falſch. Ein Friede der auf Inhaltölofigkeit, und eine Einheit 
die auf Gleichguͤltigkeit bafırt if geben der Kirche weder ge: 
ftigfeit in fi) noch Kraft nach außen. Jede Kirche muß da⸗ 
nach fireben, in ihrer Auffaſſung der Religion fo tieffinnig und 
vellftändig zu fein als ihr nur immer möglich, und Diefes 
Streben wird Feineswegs zum Unfrieden führen, wenn nur an 
dem Grundfage feftgehalten wird, daß das Bekenntniß nicht 
Dr Verfegerung gemisbraucht werben dürfe. Durch ſolchen 

isbrauch wird ein laxes Bekenntniß ebenſo gefährlich wie 


ein ſtrittes. 

Mit den vorerwaͤhnten ſtelle ich noch folgende Schrif⸗ 
ten zufammen : 

5. Volkesſtimme — Gottesftimme. Erwartungen des ſaͤchſi⸗ 
ſchen Volks von der gegenwärtigen Ständeverfammlung. 
Leipzig, Briefe. 1945. 8. 4 Nor. 

8, Bas wir follen, oder wie bat der biedere Sachſe das Wer: 
faffungsfeft im Sabre 1845 zu feieen? Bon F. M. Saft. 
Leipzig, Friefe. 1845. 8. 3 Nor. 

Beide Schriften athmen einen freifinnigen und loyalen 

Geiſt, und faflen ihren Gegenftand zwar nicht eben tief, doch 

wiß im inne einer großen Mehrzahl auf. Nr. 5 fodert im 

Kamen diefer Majoritaͤt zunächft Freiheit in Sachen ded lau: 

bens, Entfernung alles Symbolzwanges. Auch bier if. über: 

fehen, oder doch nicht genug hervorgehoben, daß die Stände 
in diefer Beziehung nichts zu beantragen, die Regierung nichts 
zu gewähren berechtigt ift als: Drganifation einer felbftandigen 

Kirgenverfaffung. Jeder diefer Organifation vorauseilende Ver: 

ſuch zur Reformation der Kirchenlehre würde nur zur Zerfplit: 

terung der Kirche in Sekten führen. &o lange die Kirchen⸗ 
gewalt aus den Händen der Regierung nicht ebenfo feierlich 
und förmlich gurüchgegeben und zurüdigenommen, wie fie ihr über: 
eben und von ihr übernommen morden ift, Tann an Beine 

Gertonnung der Kirchenlehre ohne Aufgebung der Einheit der 

ivche gedacht werden. Zweitens wird Offentlichkeit und Muͤnd⸗ 
lichkeit in allen Gerichtsverhandlungen gefodert; drittens Frei⸗ 
beit des Wortes, Preßgefen. Es if wol ſelbſt auf Seiten ber 
egierung kein Zweifel, daB diefe Foderungen vernünftig ge⸗ 
igt find; aber daß fi die Regierung nicht Übereilt, He 


zu gewähren, wird auch durch mancherlei ſchwierige Verhaͤlt⸗ 
niffe wenigſtens entfchuldigt. Die Regierungen follen vorwärts 
geben, aber es ift ihnen nicht zu verdenken, wenn fie auch 
ſicher gehen wollen. Bei einer Anderung des Gerichtöverfah- 
send würde ihnen der Mangel an Bildung noch bei einem 
großen Theile bes Molke sch Schwierigkeiten bereiten. In 
einer Verſammlung, in welcher es ſich um eine Petition um 
Einführung der Schwurgerichte handelte, äußerte ein fich für 
Iehe gebiet baltender Burger gegen mich: es wäre doch fehr 
beomilih, wenn jedem Berbrecher die Möglichkeit geboten 
würbe, fi loszuſchworen von feiner Schuld. Er hatte alfo 
die Eindliche Vorſtellung, ed handle fih um eine ſolche Verein: 
fachung des ‚Serihtsverfahrens, daß künftighin alle Unter: 
fuhung aufhören und der Angeklagte nur eidlih über feine 
Schuld vernommen werden ſollte. Sehr oberflächlich ift das 
Raifonnement ded Verf. von Nr. 9, wenn er fagt, es liege 
ein Widerſpruch darin, daß das Denken nicht verboten werden 
könne, wol aber die Mittheilung des Gedachten durch bie 
Prefie unser Umständen verboten werde. Nein, der himmel: 
fchreiende Widerfprucd der Genfur ift nur der, daß jeder Menſch 
für die Thaten, die er mit feinem Leibe verrichtet, verantwort: 
lich gemacht wird, während cr für die That feines Geiftes, 
wie fe im gefchriebenen Worte vorliegt, nicht verantwortlich 
ift, fondern bier durch eine vormundſchaftliche Leitung gegän: 
gelt werden fol. Die Cenſur ftelt die Geiſter unter policei: 
liche Aufficht, und dies ift deshalb unerträglich, weil das Den: 
fen gar nicht eriftirt ohne dad Bewußtfein der Selbftändigkeit, 
bemgemäß es formell nothwendig ift, daß ſich der Schriftfteler 
immer für Plüger hält als fein @enfor, wenn auch vieleicht 
wirfli das umgekehrte Verhältniß RRattfände. Auch in Bezug 
auf Preßfreiheit find noch fehr unvollfommene Vorftellungen 
verbreitet; viele begreifen noch immer nicht, daß Freiheit nur 
duch das Set möglich iſt. Auch ift nicht zu verfennen, daß 
ein mit zu großer Angftlichkeit gegebenes Preßgefep viele Här 
ten haben würde, die eine größere Aufregung im Volke herbei: 
führen würden als die Genfur, welche ihre Gewalt im Stil: 
len ausübt, ſodaß ihre Härte Niemand empfindet als ber 
Schriftfteller. Indeß diefe Empfindung hat bereits zu einer 
olhen ingrimmigen @rbitterung bei einem großen Theile der 

hriftfteler geführt, und die Ausbreitung diefer Stimmung 
zu verhindern ift die Eenfur fo wenig im Stande, daß der 
endliche Erlaß eines Preßgefeged meiner inmerften Überzeugun 
nach nicht ohne dringende Geſahr für den Staat länger auf, 
geſchoben werben Bann. 

Nr. 6 macht in Beziehung auf die Preßfreiheit auf die 
unglüdlichen leipziger Ereigniffe vom 12. Auguſt aufmerkfam. 
Der Berf. ift der Anficht, daB eine freie Prefie dem Ausbruche 
des Ercefied Hätte vorbeugen Eönnen. Dies nun Bezweifle ich. 
Ein Pöbelereeß, und nur ein folder liegt vor, wird durch Die 
Prefle weder hervorgebracht noch verhindert. Die häufig aus: 

efprochene Anficht, daß der Minifterialerlaß vom 17. Juli die 
Beranlaflung zu dem Erreß gefnefen, tft meiner Überzeugung 
nach grundlod. Der Pöbel befümmert fig um keine Miniſte 
rialerlafle. Dagegen iſt der Iefuitenbaß bei den ımt wm: 
wifiendften Volksclaſſen verbreitet; er und er allein bat den 
fhmadvollen Exceß hervorgerufen. Das muß offen ausgefpre: 
then werden. Die Preſſe Hatte die ohne Zweifel falſchen Ge⸗ 
rüchte, welche auf den königlichen Prinzen den Ausbruch des 
Sefuitenbaffes lenkten, nicht verbreitet. Auch Bümmert ſich der 
eg nit um die Preſſe. Diefe Gerüchte waren gu mit an 
ch lächerlichen, aber in ihren Folgen ſchrecklichen UÜbertreibun: 
en von Mımd zu Mımd verbreitet worden. Daß man nit 
ch beeiferte, diefe Gerüchte thatſächlich — eine 
Widerlegung, die allen auf die niedern Volkedaſſen wirkt, 
war ein großes Werfehen. Die Preſſe Hätte auch in dieſer Me: 
ziehung nur menig wirken Fünnen. Ir war bie &uf- 
regung der ganzen hochachtbaren VBorkömafien über das Rieder: 
—8 der unbetheiligten, ja über den Poͤbelexceß ſelbſt im 

chſten Grade unwilligen Zuſcheuer auf der Promenade, fehr 
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wol durch die Preffe zu bewältigen. Mit Recht hat fich der 
Minifter v. Falkenſtein in der Kammer über Das dichte Lügen» 
gewebe beſchwert, welches ſich fogleich nach dem Ereigniffe um 
daffelbe gelegt hatte. Diefes wäre aber unmöglich geweſen, wenn 
die Cenſur die Beſprechung nicht zu verhindern fi) gemüßigt 
gefehen hätte, weil es Sein Geſet gibt, nach welchem der durch 
die Preſſe Lügen Verbreitende haͤtte beftraft werben koͤnnen. 
&o wurde durch die Eenfur die Ausbreitung der Lügen dur 
die Preffe verhindert, aber diefe curfirten nun als blanfe Wahr: 
heit im Munde des Volks und vergrößerten ſich flündlich, und über: 
dies wurde zugleich auch Die Ausbreitung der Wahrheit verhindert. 
So mußte diefe in der Lüge zu Grunde geben, und zwar fo 
völlig, daB es felbft der Unt uchungscommiſſion nicht gelun⸗ 
gen iſt, fie ganz wieder zum Vorſchein zu bringen. Die cen⸗ 
firte Wahrheit wird vom Wolke für offictelle Lüge, das uncen: 
firte fügenhafte Gerücht aber für Wahrheit genommen. Kommt 
nun noch unglüdfeligerweife dazu, daß wirklich offenkundige 
Unwahrheit als cenfirte Wahrheit ausgegeben wird, wie dieſes 
in der „Leipziger Zeitung” gewiß nicht aus böfem Willen, fon: 
dern nur in Folge vorgefaßter Meinung geſchah, fo verwirren 
fi die Begriffe von ere und Lüge volftändig. Das hat 
fi) bei diefer ſchrecklichen Gelegenheit fonnenklar herausgeftellt. 
Auf die fächfifhen Verhandlungen beziehen fi noch fol: 
ende neuefte Schriften, welche meift nur Befanntes wieder: 
olen, thatſaͤchlich Vorliegendes referiren, oder im Sinne ber 
ſchon erwähnten Schriften abgefaßt find: 

1. Thronrede bei der Eröffnung der fähfifchen Ständeverfamm: 
lung am 14. September 18545 und die der kirchlichen Be: 
wegungen unferer Zuge gemachten Vorwürfe. Leipzig, 
Brauns. 1545. 4 Nur. 

8. Die fieben Petitionen von Leipzig an die zweite Kammer 
ber Karihen Ständeverfammlung. Braunfhweiz, 1845. 


. gr. 

9. Der 12., 13. und 15. Jusuſt 1845 in Leipzig. Von K. 
Kraufe Leipzig. 1815. 8. 21%, Nor. 

10. Offentlicder Proteft gegen die Eöniglich fachfifche hohe Mi» 
nifterialerfärung über die Berhältniffe der proteftantifchen 
Kirche Suchfend und die neuern kirchlichen Fragen. Ein 
Sendfchreiben an Sachſens Ständeverfammlung von F. M. 
Saft. Deffau 1845. 8. 4 Rgr. 

Es dürften hier, wo über moderne Staatsverhältnifie viel: 
fach gefprochen worden, noch einige, Worte über eine Schrift zu 
fprecden fein, durch welche fich ein vielfach angeklagter publicifti- 
ſcher Schriftfteller in der öffentlichen Meinung rehabilitiven will: 
11. Die neueften Gefahren für den Staat. Mit befonderer 

Beziehung auf den öftreihifher Staat. Dentichrift an 

einen öjtreihifchen Staatsmann von Groß: Hoffinger. 

Herausgegeben von ? N. Leipzig und Meißen, Goedſche. 

1846. 8. 1 Zhle. 5 Rgr. 

Die Schrift fol nur die Einleitung bilden zu einem groͤ⸗ 
Bern Werke: „Syſtem einer zeitgemäßen Reform in DOftreich”. 

er Berf. hat eine 86 Seiten lange Borrede zu feiner Recht: 
tigung vor dem Yublicum gefchrieben. Man hatte ihn per: 
fiden, eigenfüchtigen Abfalls von der Sache des Liberalismus 
befeyuldigt, indem man fi) auf eine von ihm herausgegebene 

Zeitfchrift „Adler“ bezog, welche den Charakter des Servi⸗ 

lismus trug, nachdem ſich Groß: Hoffinger früher als ultra» 

liberaler Schriftfteller gerirt hatte. Groß =» Hoffinger leug⸗ 
net nun ben fervilen Zon feiner Zeitfchrift keineswegs, fchreibt 
aber die Schuld davon ber Eenfur zu, und entſchuldigt feine 

Eonnivenz durch die pecuniairen Berpflihtungen, denen er 

nachzukommen genöthigt gewefen. IH will,nicht unterfuchen, 

ob die Cenſur einen pofitiven Einfluß auf eine Zeitſchrift ha⸗ 
ben koͤnne, nicht _enticheiden, ob die vorgebrachte Entſchuldigung 
genüge, ob ein Schriftfteller gegen feihe Überzeugung ſchreiben 
dürfe, um feine Schulden bezahlen ober fein Vermögen retten 
zu fönnen. Aber jedenfalls unwürdig ift Die neue Myftification bes 
Yublicums, daB Groß. Hoffinger nicht felbft als Herausgeber 


feiner one auf dem Zitel erfcheint, und daß er die 
Miene gibt, bei den en Staatsmännern in i 
einen großen geheimen gu Sunfen der liberalen Sache 
auszuüben. fol man die Genfurerleichterungen der neuer 
ſten Seit in eich zu verdanken haben, und auch die vorlie⸗ 
gende Schrift ift befimmt, einen geheimen Einfluß auf die 
innere Politik Oftreih6 auszuüben. Bon der politifchen Weis⸗ 
beit des fi felbft hochrühmenden, feine Plane mit vollen 
Baden anpreifenden Autors nur Eine Probe. Nachdem er ſich 
mit großer Entrüflung über die allgemeine Entfittlihung ber 
Menichen der Gegenwart und namentlich der Depravation des 
Beamtenftandes ausgeſprochen, gibt er als Gegenmittel an, es 
follen alle des Misbrauchs der Amtsgewalt, Defraudation und 
Beftechlichkeit angeklagte Deamte vor ein Kriegögericht ge: 
ſtellt werden. iefed fol ſummariſch mit ihnen verfahren, 
augenblickliches Berhör bei Tag oder Nacht vornehmen und 
fich nicht vor Faͤllung des Spruchs auflöfen. Unmittelbar nad 
dem Sprude fol an dem ſchuldig Befundenen die Zobesftrafe 
durch Pulver und Blei vollzogen werden. Sollte dieſes Ber: 
fahren doc etwas zu ſtreng erfcheinen, fo fchlägt der Verf. 
noch ein mildere® Berfahren vor. Hier heißt es unter Un- 
derm: ,„T) in Beauftragung eines Beamten in jedem Bureau 
mit der geheimen Beauffihtigung feines Bureau, weiche 
er gegen Eid zu übernehmen verpflichtet wäre — wofür ibm 
ein geheimer Gehalt anzumweifen wäre, welchen er verliert, wenn 
er innerhalb der erften drei Donate dem Staate Beine wichtige 
Mittheilung zu machen hätte —, gleichzeitig Sufiherung von 
Beförderung, Schug und für feine Perfon Straftofigkeit, im 
Falle er bei vorkommenden Misbräuchen felbft betheiligt wäre.” 
Iſt das nicht eine noble, weife und echt liberale Befinnung! 
Heil der Regierung, die foldhe geheime Rathgeber hat! Run 
weiß man doc, wo ein Fürft Metternich feine Eugen Gedanken 
bernimmt. Groß» Hoffinger gibt zu verftehen, daß Leute wie 
er in Oſtreich nur Winifter oder „betheiligte Perſon“ jein können. 
Ich weiß nicht, was „betbeiligte gerfon” auf deutfch heißt, 
wahrfcheinlih ift in dem obigen $. 7 die Wirkſamkeit fold 
einer „betheiligten Perſon“ adumbrirt. Man würde fie dann 
etwa „ wirttider geheimer Staatsfpion‘ bezeichnen fönnen. 
Zum Schluß Sie publiciſtiſchen Abhandlung wird Groß 
Hoffinger prophetiſch wider die Atheiften. Da beißt es 4 B. 
„Eine Schwalbe laͤßt ihren Koth auf eure Augen fallen, und 
ihr feid blind. — Ener fpudt auf die Straße und ihr glitfcht 
auf dem Speichel aus und bredht ein Bein.” — „Der da fi 
entzündet, brennt, leuchtet, erlifcht, vergeht mit und duch 
ibn — der da ift Gott. Gott — allmächtig über euch, wie 
ihr gebredhlih unter ihm.’ Der „mit und durch ihn vergehende 
Gott” das ift gewiß ein erbabener Gedanke, ganz geeignet, 
den Atheismus aufs Haupt zu fihlagen! 
Dewalb Marbach. 


Bibliographie. 

Aumann, 9., Predigt über Joh. 8, V. 12. Grünberg, 
Levpſohn. Kl. 8. 2 Nor. 

Euler, C., Über die Nothwendigkeit und die Art der 
Organiſation des Militair-Turnweſens. Mit befonberer Be: 
ziehung auf Preußen. Cöln, Lengfeld. Gr. 9. Rar. 

Grün, U, Die Vernunft und der Rationalitmus oder 
die neucre Theologie. Magdeburg, Falckenberg und Comp. 
Gr. 8. 3 Nor. 

Heffenmüller, ©, Die Berfammlung proteftantifcher 
Sreunde auf der Affe am 20. Auguft 1345. Dargeftellt nebft 
einer dabei gehaltenen Rebe. Braunfchweig, Leibrod. Gr. 


a Ror. 
Seybt, D., Ein offenes Wort über die ernfte Zeit, in 
der wir leben. Altenburg, Helbig. Gr. 8. gr. 

Wendftern, D. v., Die deutſche Induſtrie und der 
Verein zur Abhülfe des Rothftandes der deutſchen Fabrikarbei⸗ 
ter. Bonn. Gr. 9. 5 RNgr. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinzih Brodhausd. — Drud und Verlag von %. A. Brodhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


littrariſchhe Unterhaltung. 





Montag, 








Sylhveſter Jordan. 
Dritter und legter Artikel. 

Eine eigentlide Kritik des in unferm erften Artikel 
genannten Werks der Herren Trinbs und Julius zu geben 
ift nicht umfere Abſicht; wir wollen es nur als Antnd- 
pfungspunft benugen, um und über einige Momente 
von allgemeinem Intereſſe, die fi dem Betrachter un- 
. willtürlich bei der Perfon und dem Schickſale Jorban’s 
aufbringen, etwas näher auszuſprechen. Dabei wird 
fich ohnehin Belegenhelt ergeben, um auf den Inhalt 
bieſes Buchs hier und da hinzuiveifen. Nur einige 
Zurze Vorbemerkungen über bie auf dem Titel genannten 
Berfaffer mögen bier zuerft Pag finden. Das Werk 
bat eigentlich nur einen Verfaſſer, den befannten, als 
Journaliften vielfach fhäfigen Dr. &. Julius, der jedoch 
nicht mit einem andern Dr. R. H. Julius zu verwechfeln 
ft, welchem wir ein ſehr verdienftlicdes Werk über 
nordamerikaniſche Zuftände verdanken und ber außer 
dem ber Gründer der Gefaͤngnißwiſſenſchaft für Deutſch⸗ 
fand genannt werden kann. Dr. Trinks hat weiter kei⸗ 
nen Antheil an diefem Buche ale bag er den Plan 
dazu gefaßt und fih nad einem deseinfligen Verleger 
dazu umgeſehen batte. (Eine tödtliche Krankheit vaffte 
den jungen heffnungevollen Mann hinweg, noch bevor 
er die Ausarbeitung des Werks beginnen Fonnte. Ne 
nigftens iſt in feinem Nachlaſſe auch nicht einmal ein 
esfter Anfang aufgefunben worden. Dr. Julius über- 
nahm darauf die Ausarbeitung bes einmal angekündig- 
ten Werks, um eine Verpflichtung bes Verſtorbenen ge⸗ 
gen Publicum und Verleger zu erfüllen. Wenn berfelbe 
in der Ginleitung faſt zu verfichen zu geben fcheint, Daß 
ihm sigentlich der rechte Beruf zu biefer Biographie ge- 
fehlt habe, fo koͤnnen wir nit umhin, bei aller ſonſti⸗ 
gen Achtung gegen den Charakter und die Talente bes 
Verfaſſers, ihm in diefer Anſicht beizuflimmen. Wr ge- 
bört zu den zahlveichen jüngern Schriftſtellern, die ſich 
mehr auf dem Felde der Abſtraction beivegen, und de⸗ 
nen der Sinn md die @inficht in eontrete Lebenserſchei⸗ 
ungen in einem and zahliofen Fattvren zufımmıenge- 
festen Organismus durdeg mangelt. arafterauf- 
faffung und Charakterſchuderumg ift ihnen unmöglich. 

) Bergl. den eriten und zweiten Artitek in Ne. Ubi — 2b und 
Kr. m — ur. Mi, . D. Re. 





. fhichte an, und hat 
aller in "Berbindung braͤchte. Es 


24. Rovember 1845, 





Sie haben es immer nur mit einem Begriff zu thun, 
und ba der Charakter und das Leben eined Mannes 
doch nicht aus uinem einzigen Begriffe beſteht, ſondern 
aus einer unendlichen Mannichfaltigkeit der verſchieden⸗ 
artigſten Begriffe, fo fehle ihnen der Sthlüſſel zu fol- 
hen hiftorifchen Erfcheinungen. Einen Begriff verftchen 
fie vortrefflih aufzufaffen, auseinanderzulegen und zu 
verfolgen, aber ein Bild können .fie nicht ausmalen, 
Ein dunkle Idee des Wahren ſchwebt ihnen vor, mem 
fie bei febem hiftorifchen Bilde nach einer Einheit ſu⸗ 
hen zu möffen glauben. Aber fie vermechfeln alsdann 
fogleich Einheit mit Ginfagheit. Macht ein ſolcher jun- 
ger fpeculativer Kopf ſich an irgend eine hiftorifche Perfün- 
lichkeit oder an einen Zeitraum, an einen Staat u. f. w. 
heran, fo fucht er eine ſolche Erfcheinumg auf irgend ei⸗ 
nen einfachen Begriff zu vebuciven, ber fich in wenigen 
Worten ausfprechen und definiven laffen muß. Alles 
Mbrige zieht er davon ab und erklärt er für unweſentlich 

Ih kann nicht umbin, Hier einen kleinen Auffag 
einzuſchalten, den ich unter meinen alten Papieten gefun- 


ben babe. Ich fehrieb ihn vor acht Jahren, als ich eine 


. Bemerkung von Gans über den preußiſchen Staat geile 


fen hatte. Schon damals fing diefe von ben Lehren 
Hegel’s adftrahirte Methode der Gefchichtfepreibung und 
der Beurtheilung conereter Juftände in der Literatur an 
um fich zu greifen; ſchon bamals machte ſie fich mit 
ihrer demonftrativen Wortſpielerei gewaltig breit, wenn 
auch nicht auf fo unbeſcheiden⸗tolle Weiſe wie Heutzutage. 
Die Bemerkungen, die Damals paßten, paſſen heute, noch 
ungleich beffer. Sie mögen daher mitſammt der Auße⸗ 
rung, durch weiche fie veranlaßt wurden, Hier ihren Plat 
finden. Gans äußert fich über Preußen vote folge: 
„Es ift in der neueflen Zeit fo viel Phantaſtiſches und 
Übertriebened über den preufiichen Staat worden, daß 
man faft eine Scheu haben follte, in philofophijcher Weife von 
demfelben zu ſprechen. Sleichwol läßt ſich biefe Foderung 
nicht befeitigen, weil man jenft nicht darſtellen kann, was das 
Landrecht fei. Der preuhiſche Staat verdankt ſeine Entftehung 
einer nicht mehr unmittelbaren Beit, fondern einer fol wo 
die Staaten ihre feſte Stellung und hiſtoriſche Geſtalt ſchon 
eingenommen hatten. Er gr st fomit ganz ber neuern Ge⸗ 
feine Erinnerung, die ihn mit dem Mit⸗ 
gibt in Preußen kein an« 
bereö ancien rögime als Die Zeit, in r es noch nicht 
war, weswegen denn bie ſogenannten Anhaͤnger des bei 
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und nicht etwa auf Friedrich den Großen und feine Beit, welche 
ihnen feßbft ſchon als neuerungsfüchtig, und mit Recht, erfcheint, 
fondern auf die provinziellen Beflandtheile hinweifen, die frei: 
lih ſchon vor dem preußifhen Staate da waren. Gin Gtaat, 


o plöglich bingeworfen, ohne in vorangegangenen connulfivi: 


hen leibligen und Hiftorifhen Wehen feine Begründung ge: 

nden zu haben, iſt nothwendig ein Staat des Gedankens 
und der Intelligenz. Wie der preußifche Staat ein von dem 
Genie zweier Männer gemadhter ift, ohne gerade erobernder 
Staat genannt werden zu Fönnen, fo entbehrt ev aud einer 
in beflimmte Grenzen eingefchloflener Ausdehnung, die andere 
Staaten ihrer Individuahtät zufolge nothwendig haben muf: 
fen, und wie der Gedanke feine räumliche Ausdehnung fi 
felbft zulegt, und nicht von diefer als einer urfprünglidhen 
ausgeht, f läßt fich keine andere Beſchraͤnkung in diefer Be: 
ziehung abſehen als die in dem Gange der Gedankenentwide: 
lung felbft liegt. Es ift mir bisweilen vorgefommen, dag man 
den preußiſchen Staat dadurch herabzuſetzen glaubte, indem 
man ihm die Natürlichkeit abſprach und ihn einen Begriff 
nannte. Die Herabfegenden wußten nicht, welche Ehre fie ihm 
zukommen ließen, indem fie ihn jo zum Begriffe erhoben. Wir 
wollen auch nicht Anderes fagen als daß der preußifche 
Staat ein Begriff fei, der fih aber feine Realität felbft zu 
geben verfteht." 

„Was der preußifche Staat ift, geht aus dem eben Ange: 
deuteten Mar genug hervor. Der neuen Geſchichte allein an⸗ 
gehörig, ift die Intelligenz nicht erft fein faurer Erwerb, fon 
dern fein Erbtheil. Er Fann nicht anders als intelligent fein. 
Auf Beine angeborene, phyſiſche und nationelle Grundlage fi 
ftügend, muß er ſtets eins fein mit feiner Zeit. Die Intereffen 
und Gedanken berfelben, er mag ſie nun aufftellen oder auf: 
nehmen, find die feinigen; fie bekämpfen oder ſich gegen diefel- 
ben fperren, bieße einen Selbſtmord an dem eigenen Lebensprin: 
cip begehen. Preußen ift mit einem Worte das neue Deutſch⸗ 
and, wie es fi) von der alten, fhwerfälligen und zulegt nichts: 
fagenden Form, von Katfer und Reich endlich losgefagt. Diefe 

orm war um fo umwahrer, als Deutichland weſentlich prote- 
— iſt, und der Katholicismus, ſtatt wie im Weftfalifchen 
rieden Zoleranz zu gewähren, jetzt felbft das tolerirte, das 
*— untergeordnete Moment iſt, wenn von Deutſchlands gei⸗ 
ſtiger Bedeutung geſprochen wird. Seit der Reformation iſt 
ein Suchen nach einem Staate begriffen geweſen, den es dem 
Principe nah, das heißt als evangelifches, darſtellte. Das 
plögliche Erfcheinen Preußens in der Reihe der Staaten f 
nichts als die Erfüllung unferer Foderung. Mit diefem Auf: 
treten ift die ſchon morfche Eriftenz von Kaifer und Reich ge: 
brochen, wie ſehr auch nach dem Anfchein Preußen felbft dazu 

hört. Wenn neuerlich von Liebhabern ber alten Reichsver: 
h ung und ihrer ehrwürdigen Schlechtigkeit faſt Darüber ge: 
Magt worden ift, daB Preußen einen für fich felbfländigen, und 
Kaiſer und Reich entgegengefegten Bang eingefhlagen habe, 
fo —* hier nur daran erinnert werden, daß dies die ganze 
Aufgabe des preußiſchen Staats von ſeinem Entſtehen an 
war, daß die Geſchichte Friedrich's des Großen nichts als die 
fiegreiche Verwirklichung dieſes Gedankens ift, und daß die 
Beit hoffentlich nicht mehr fern liegt, wo, was ſchon theils 
weife ſich hervorthut, die Identität Preußens und Deutfchlande 
als in der Entwidelung nothwendig begründet angefehen wer: 
den muß.” 

Daß diefe Worte viel Wahres enthalten, wer möchte es 
leugnen? Mit der eigentlichen Tendenz diefer Worte, mit Dem, 
was Band eigentlich damit fagen und beweten wit, flimmen 
wir völlig überein. ber unangenehm berührt uns bier wie: 
der die Manie der Hegel'ſchen Schule, die alles lebendige, con:- 
exete, individuelle Leben auf die äußerftie Spitze eines todten, 
abftracten, allgemeinen Begriffs fi zu treiben bemüht. Irren 
wir nicht, fo ift e8 eben Deget, der deutlich nachgewieſen, wie 
jeder biß auf die Spige getriebene Begriff zulegt unwahr wird 
und daher in feinen Gegenſatz umſchlagen muß, und doch 


fheint Niemand diefer Wahrheit bei ihrem Iiterarifchen und 
—— wiſſenſchaftlichen Treiben weniger eingedenk zu 
in als eben ſeine jetzige Schule. 

Preußen wäre bier alſo weiter nichts als der Begriff der 
Intelligenz ? Na » DB. Friedrich der Große weiter nichts 
als der Wei der Intelligenz auf dem Throne? Ich aber 
ſage eu, Preußen iſt weiter nichts als der Begriff Preußen, 
und Frietrich ift der Begriff Friedrich. Glaubt mir, Friedrich's 
blaue Yugen, fein dreiedter Hut, feine Schnupftabadispofe, feine 
Flöte u. |. w. fie gehören fo gut zu feiner Wefenheit wie jein 
„ Anti Machiavell‘ und feine mittelmäßigen Berfe, wie feine 
Schlacht bei Leuthen, und fein heiliges, ftrenges — 
Wenn man dieſe Hegelianer walten ließe, fo würden zuletzt alle Xa⸗ 
men, alle Geftalten, alle lebendigen, individuellen, großen @r: 
ſcheinungen aus der Geſchichte vernichtet werden und wir wür⸗ 
den nur abftracte De e Dafür erhalten. Der alte Ziethen, 
gewiß eine nationale Erinnerung, würde nur in das Princip 
der perfönlien Tapferkeit aufgelöft werden, „der Water Fried: 
rich's des Großen in das Princip der firengen Drdnung u. f. w. 
Ich möchte einmal folchen Hegel’fhen Hufarenoberften vor dem 
Angriffe feine Hufaren baranguiren hören: „Weine Freunde 
(oder vielmehr: mein Begriff), denkt an den Begriff der per: 
fönlihden Zapferkeit. Die Kerle würden fonder Zmeifel bei 
We philofophifchen Anrede in eine wahre Kampfeswuth ge: 
ratben. 

Ie reicher und bedeutender ein Menfchenleben werden fol, 
defto mehr Entwidelungsphafen muß es haben, aus defto mehr 
Erfahrungen, Erinnerungen, Gegenfländen, Bildern, Empfin- 
dungen, Xeiden und Zreuden, Irrthümern und Wahrheiten, 
Känıpfen und Strebungen u. f. w. muß es ſich gebildet haben. 
Das nennt man feine Gefchichte. Ohne bedeutende Geſchichte 
Bein bedeutender Charakter, ein. bedeutender Menſch. Ganz 
Doflelbe ift es mit einem Staate. Einem Staate feine Be: 
ſchichte abiprechen, heißt ihn zu einer moralifden Richtigkeit 
machen oder ihn mit einem unreifen Kinde vergleiden. Run 
wollen wir gern zugeben, daß Preußen noch ein junger Staat 
ift, ein vorwärtäftrebender, "ein fich entwidelnder, der noch mehr 
in ber Zukunft wie in der Vergangenheit zu leben bat; aber er 
bat doch ſchon eine Zergensen it, eine ſchoͤne bedeutſame Ber: 
gangenheit, in der die WBürgfchaft einer noch fchönern Zukunft 
liegt, und die Leiden und Freuden und die großartigen Geſtal⸗ 
ten derfelben fol es in lebendiger Erinnerung halten, mit Pie: 
tät hegen und pflegen, ftatt fie durch arroganten, pietätlofen 
Formalismus, den man Philofophie zu nennen beliebt, fich ab⸗ 
zutödten, um für immer damit fertig werden zu wollen. €i- 
nem Staate aber auch felbft für alle Zukunft eine Geſchichte 
abſprechen zu wollen, wie Gans bier thut, zu ſagen: „Alle 
deine Thaten, dein Ringen, alle deine großen Maͤnner, dein 

anzer Entwickelungsproceß, alle bedeutenden Momente deiner 
gangenheit werden ſich nie mit deinem ganzen Charakter ver⸗ 
ſchmelzen; cd werben ſich nie fittlide Gewohnheiten, Leichtes, 
lebendiges Handeln u. |. w. aus ihnen bilden” — das beißt ihm 
das Zodesurtheil fprechen. 

Sans hat das Alles nicht fagen wollens er hat nur ge» 
meint, daß das eigentliche Preußenthum ſich feit Fürzerer Zeit 
datire und mit dem Mittelalter in weniger weſentlich⸗ morali« 
fhem Zufammenhange ftehe wie manches andere Staatsleben, 
daß es daher ein falſches Beftreben fei, ihm eine mittelalter- 
liche Grundlage einimpfen zu wollen, die es nicht hätte. Aber 
das ift das Unglüd bei diefer Hegel’fchen Schule, daß fie Alles 
falfch fagt, was fie fagen will, ſobald fie ih auf dem Gebiete 
der Wirklichkeit, des concreten Lebens bewegt. Sie fagt im: 
mer zu viel oder immer zu wenig. Alles will fie vereinfachen, 
auch dad Mannichfaltigſte; Alles in eine Form gießen, auf 


das für den Augenblick Formloſeſte; Alles zum Wllgemeinen 
machen, auch das Befonderfte. Auf diefe ife verdirht ſi 


unfere Sprache umd zerflört die reihe Anfchauungsweile eines 
unendlich reichen Lebens. . 
Der Menſch iſt ein bewußt-unbewußtes Weſen, der Staat 


1315 


iſt ein bemußbunbewußted Weien. Unfer unbewußted Fühlen 
und Handeln zum Bewußtjein zu erheben oder — wie fie es 
nennen — zum Begriffe, den ewigen Regeln ber Weltregie⸗ 
zung darin nachzuforſchen und fie darin zu erfennen, dieſen 
raſtioſen Drang des menſchlichen Geiftes, den wir Poilofophiren 
nennen, wer wollte feine Nothwendigkeit verkennen ? er es 
feheint uns, als wenn viele Hegelianer in ihrem praßtifchen 
Treiben nun wirklich darauf ausgingen, alled Unbewußte im 
Menſchen zu zerfiören, und ihn zu einem blos bemußten We⸗ 
fen zu machen, zu einem Undinge. Und doch ift das Unbewußte 
in uns oft gerade das Schönfte und Befte, das Wahrſte und 
Urfprünglichte, während das fcheinbar Bewußte häufig und 
zumal bei ihnen nur etwas fehr Unwahres und Gemachtes ift. 
Die beiden Pole follen in einem tüchtigen Menſchenleben fi 
harmoniſch durchdringen, aber der eine foll den andern nicht 
aufheben ;. fie ſollen in freudiger Wechſelwirkung ſich gegenfei- 
tig auffpannen und bereichern, ſodaß Derjenige, der das meifte 
Bewußtiein in fi hat, auch das meifle Unbewußte in ſich 
trägt. Sie verhalten fih wie Form und Inhalt; eine Geſtal⸗ 


"tung ohne Stoff, ein Leben ohne Liebe, ein Begriff ohne Ge: 


ſchichte ift etwas Undenkbares. Und doch ſcheinen die meiften 
Junghegelianer danach hinzuftreben. 

Liebe, Freundſchaft, Vaterlandsliebe, Ehrfurcht, Religion, 
alles Dad find Dinge, die in tauſendfachen einzelnen Momen- 
ten durchempfunden und erlebt fein wollen. Ein Zunghegelia: 
ner gibt ſich nicht die Mühe, Dergleichen zu erleben, er erhebt 
fih flugs zum „Begriffe und ift damit fertig. Gibt es et- 
was Ekelhafteres als einen jungen Menichen von 20 Fahren, 
der,» ftatt feiner Geliebten ein Ständchen zu bringen oder ſich 
mit feinem Gegner zu jchlagen u. f. w., dad ganze Menſchen⸗ 
eben fih ſchon nad Hegel'ſchen Formen zurehtmadt und zu: 
techtönetet, mit altkiuger und pietätlofer Willfür über Alles 
abfpricht, allen Dingen mit der höchften Sicherheit fchon ih: 
ren Plag anweift, fodaß es gar nicht anders fein fann? Und 
folche Leute haben wir genug. Wie alt mag 3. B. Profeffor 
Bayrbofer geweien fein, als er in feiner erften Schrift Got: 
tes fchöne Welt mit feinem „Begriff maltraitirte? 

Die höchfle Verachtung gegen alles Individuelle charakte⸗ 
rifirt ebenfalls diefes neue, unpbilofophiiche Treiben. Da ift 
Bein großes, fehönes Menfchenleben in der ganzen Gefchichte, 


- auf das fie nicht hochmüthig herablächeln, fobald irgend eine 


That oder Anficht mit ihrer armfeligen Altklugheit nicht über: 
einftimmt. „Wir find darüber weg”, das ift ihr Kunftaus: 
druck. Über die frühere Philofopbie, über einen Spinoza, 
Leibnitz, Kant find fie weg; aber auch über einen kykurg, über 
einen Brutus, über einen Guſtav Adolf, über einen Friedrich 
und Stein find fie weg; ja zulegt find fie auch über einen 
Homer, Shaßfpeare und Goethe hinweg. Die Liebe eined Pe⸗ 
trarea, die That eines Winkelried, fie find darüber; fie kennen 
nur Eins, was fie verehrten oder ſich einbilden zu verehren, 


den „Begriff. Ein folcher Hegelianer kann weder lieben noch 


fechten, noch fonjt im entſcheidenden Augenblicke handeln, ober 
wenn er es Pann, fo muß er zuerft feinen „Begriff” für den 
Augenblick vergeffen. 

Doch genug von diefen Andeutungen; das zufällige Lefen 
jener duferung von Gans hat uns weiter geführt als wir 
wollten. 

Diefe vor acht Jahren niedergefchriebenen Worte fin- 
den noch heutzutage ihre Anwendung. Oder vielmehr das 
Unmefen bat fi feit der Zeit erſt recht entwidelt und 
iſt erft recht zu Tage gelommen. Die Unfähigkeit un» 
ferer jungen Leute, die ZTotalität eines ganzen vollen 
Menfchenlebens aufzufaffen und zu erfennen, hat fi 
immer mehr documentirt. Don Hegel find fie freilich 
abgefalfen, aber bie falfche Methobe Hegel's, der das 
Leben in lauter Abftractionen auflöfen mollte, haben fie 


nicht nur beibehalten, fondern bis auf eine duferfte, ein- 
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ſeitige Spige getrieben. Hegel ließ doch wenigſtens ab⸗ 
ſtraete Gegenfäge gegeneinander operiren, und wenn es 
ihm auch nicht gelang, durch die Heraushebung folcher 
einzelnen kahlen Gegenfäge den Geſammtinhalt einer 
Geſchichtsperiode, die wie alles Lebendige nicht aus 


wenigen, fondern aus unzähligen, burcheinanderlaufenden, . 


ſich durchdringenden, ſich anziehenden und wieder abflo- 
enden Gegenfägen befteht, vollftändig zu erklären, fo 
ertannte er doch wenigftens fowol die Berechtigung ale 
auch die abfolute Nothwendigkeit des Gegenſatzes an 
und wies. immer darauf zurüd. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Genealogifche Tafeln zur Staatengefchichte der germa- 
nifhen und flawifchen Völker im 19. Jahrhun⸗ 
berte, nebft einer genenlogifch - ftatiftifchen Einlei⸗ 
kung, von Fr. M. Dertel. Leipzig, Brodhaus,. 
1845. Quer:8. 1 Thle. 10 Nor. 

Von jeher haben es die Deutichen allen andern Völkern 
duch ihre Leiftungen im Gebiete der Genealogie zuvorgethan 3 
diefer Ruhm ift zwar klein, aber unbeftritten. Wenn aber bie 
Genealogie heutzutage und fchon feit geraumer Zeit felbft in 


Deutfchland lange nicht mehr fo viel Freunde zählt als ehedem 


und daher die jährliche, ja ſchon bie öfter wiederholte Heraus: 
gabe eines genealogifchen Siaatshandbuchs, wie das Barren: 
tzapp The und das Krebel’iche waren — von denen jenes von 
1742 — 1805 regelmäßig jaͤhrlich erfchien, letzteres aber feit 
1725 unter dem Zitel „Seht berrfchendes Europa’ von Spieß, 
von 1792—93 von Krebel jährlich, fpäter bis 1800 von Jacobi 
alle zwei Jahre herausgegeben wurde —, beinahe zur Unmöglich 
keit geworden ift, fo bat man den Grund diefer Erſcheinung 
nicht weit zu fuchen. Er liegt lediglich in der völlig verän- 
derten Richtung, welche den politifhen Ideen durch die fran- 
söfifche Revolution und deren Folgen ertheilt worden ift, und 
in dem verminderten Werthe, den das lebende Seſchlecht auf 
die Regitimität und die Familienverhältniffe der Herrfchenden 
legt. Als Hiftorifhe Hülfswiflenfchaft wird und muß aber bie 
Genealogie immer in Ehren bleiben, und darum nıuß das Er 
feinen eines fo zwedimäßig eingerichteten genealogiichen Werks 
wie das vorliegende mit Beifall begrüßt werden. 

Geneatogiice Tafeln, welche die Berwandtfihaftäverhält: 
niffe duch Stammbaume darftellen, haben vor genealogifchen 
Hand: und Taſchenbüchern im Allgemeinen ben Vorzug uns 
gleich größerer Überfichtlichleit. Dazu fommt, daß die letztern 
in der Regel nur die noch lebenden Glieder der fürftlichen 
Bamilien aufführen, oder doch die verftorbenen nur infofern, 
als fie mit den lebenden nahe verwandt waren, feinenfalls 
aber weit in die Vergangenheit zurüdigeben. Der „Gothaiſche 
enealogifche Hofkalender”’, der fuft in ganz Europa als Orakel 
ur genealogifche Fragen gilt, befchränkt fich lediglich auf die Le» 
benden, während das Gottſchalck ſche Genealogiſche Taſchenbuch“ 
von den in der neuern Zeit Verſtorbenen wenigſtens diejenigen 
anführt, die in irgend einer Hinſicht — namentlich als Altern 
und Kinder vom Chef jedes Haufes — bemerkenswerth find, ein 
Verfahren, das gewiß den Vorzug verdient; erft feit etwa 
20 Jahren, jeit dem Jahre 1824, gibt der gedachte Hofkalen⸗ 
der am Schluffe feines genealogiichen Theils wenigftens einen 
Nekrolog, ein Verzeichniß der feit der Ausgabe des Almanachs 
auf das vorige Jahr bekannt gewordenen Zodesfälle, während 
in allen frühern Jahrgaͤngen bie Berftorbenen einfach wegge⸗ 
lafjen wurden und fo fpurlos verfchwanden. In den vorlie- 
genden Zafeln find — wie in Barrentrapp's Staatshandbuch, 
weiches der Berf. vorzugsweiſe benupt zu haben fcheint, ber 
fonder8 den legten ZJahrgang für IE35 — mit großer Ge 
nauigkeit auch fämmtliche verftorbene Glieder der behandelten 


fB1d 


ten t, ſelbſt die todtgeboreaen ober doch bald 
nach a —— — ** —— nicht U 


nommen. Wreili mag i 
trieben und die Aufzaͤhlung ſolcher f 

radezu lächerlich ſcheinen, oͤhne Iweifel wird fle aber in den 
Augen Bieler dab Verdienſt deB Buchs erhöhen. Ref. M 
gieichfalls der Reinung, daß in devarkigen Arbriten die Ge⸗ 
nauigkeit und Vollſtaͤndigkeit nicht weit genag ge 
werden Bann; eine abjoluse Genauigkeit kann ohnehin auch 
bier nicht erreicht werden und ſelbſt ben angeſtren teften Be 

Hungen iſt es nicht moͤglich, alle Fäden auszufüllen und 
ale Fehler zu vermeiden. 

Über den Umfang der Mbellen läßt ber Sitel einigerma⸗ 
Sen in Zweifel, da er nur die germanifchen und flawifchen 
Völker nennt. Dies ift aber nicht fo zu verfleben, als wären 
die romanifchen Völker ausgeſchloſſen; unter germanifchen Voͤl⸗ 
Fern verfteht der Verf. alle enropäifchen mit Ausnadine der 
ſiawiſchen und der Türken. Beſſer hätte der Verf. wel ge: 
ton, nur im Wlgemeinen die euzepäifihen Völker zu nennen, 
von denen freilich die Türken, und wol mit Recht, weggelaffen 
“ find, was jedoch auch von den eizern gilt, die zu Feiner 
encalogifchen Tafel nlaſſung gaben. Bon nicdhteuropäifchen 
und Staaten find nur Brafilien and bie Bereinigten Staa⸗ 
ten von Nordamerika aufgenemmen; während aber die in Braftlien 
herrſchende aſtie ſchon als Zweig der in Portugal regie⸗ 
genden nicht fehlen durfte, ſieht man nicht recht ein, wie die 
2ie der nordamerikaniſchen Praͤſidenten, fo willkommen fie 
einem großen Iheite der Käufer fein wird, in eine Sammlung 
genealogifder Tafeln paßt. Daſſelbe gilt fiveng genommen 
auch von dem Verzeichniß der Päpfte feit 1800, die doch durch 
feinen Stammbaum miteinander zufammenhängen. 

Da der Verf. fih nicht auf die Darftelung der Gegen: 
wart beſchraͤnken wollte, fo bat er, der Beitangabe auf 
dem Zitel gemäß, ale menardifchen Staaten, bie im 19. 
Jahrhunderte in Europa, mit Ausnahme der Türkei, eriftirt 
haben, nebft ihren Regentenhäufern in feine Sammlung 
aufgenommen ; man findet daher außer ben no jetzt ſou⸗ 
verainen Häuſern auch die laͤngſt mediattfirten gaue ren: 
berg, Ifenburg:Birftein, Leyen, Salm⸗Salm, Galm-Kyrburg 
und die Nopolevn'ſchen Häufer, refp. Staaten Berg, Guaftalle, 
Holland, Italien (und Leuchtenberg), Lucca und Yiombino, 
Reapel und Weſtfalen. Um vollfländig zu fein, hätte ber Berf. 
auch das zum Rheinbunde gehörige Großherzogtum Frank: 
furt nicht mit Stillſchweigen übergeben follen und auch das fo 
gut ale völlig ſouveraine Yürftentbum Monaco hatte nicht 
geringen Unfpruch auf einen Platz. Übrigens ift überall auch 
die Genealogie der Nebenlinien der einzelnen Bäufer tabellarifch 
dargeftellt, mit einziger Ausnahme der gräflich oder erbhertlich 
lippiſchen Linien, Lippe: Biefterfeld und Lippe: Weißenfeld, Die 
doch fo gut als die gräfliche Linie des Haufes Walde und bie 


eilich dieſe Bollftandigkeit gar Manchem uͤber⸗antritkt 
en Gproͤßlinge ge | 


gräffichen Linien des Hauſes Reuß Aufnahme verdient hätten. - 


In der Darftellung der einzelnen Häufer hat ſich ber Verf. 
übrigens nicht ſtreng auf das 19. Jahrhundert beſchraͤnkt, fon: 
dern ift größtentheils viel weiter, zum Theil fogar bis in den 
Anfang des 18. Jahrhunderts zurüdigegangen. Freilich wäre zu 
wuͤnſchen, daß er dabei mit mehr Eonfequeng zu Werke gegan- 
gen und mo möglidd — fofeen nämlich dad gewählte ſehr paſ⸗ 
fente, aber bei großer Breife nur geringe Höhe barbietende 


dermat es geftattete — überall von dem im 3. 1750 vegie: |. 


renden Gouverain ausgegangen wäre. Während dies bei vie⸗ 
len minder wichtigen Haͤuſern wirklich gefchehen ift, 3. B. den 
vier anhaltiniſchen Linien, dem noch jegt blühenden und Anhalt 
Berndurg-Schaumburg (denn Anhalt-Berbft febit), Hohenzollern 
Hehingen, Lippe 
Saideck, ferner bei Baden, Braunſchweig und Raſſau, iſt ge⸗ 
rade bei mehren der maͤchtigſten Donoftien viel fpäter angefan. 
gen worden, 3. B. bei Bftreich 1780, bei Preußen 1786, bei 


Rußland 1796, foba Heider Sofeph IE, Beiebrid) D. und Ka- | Ä 
Deintih Brokhaus. — Drud und Verlag von %. A. Brokhaus in Leipzig. 


Berantwortlidher Heraudgeber ; 


‘ 


‚Detmold, Reuß⸗ Greiz, Reuß⸗GCbersdorf, 


machen, ats Der Site aus 

den if ein 
burg, wo mit dem 3. 1933, mid bei Dortugat, we mit De 
3. 181 Hüllen wäre Aſo je 





zuftellen. 

Einen wertvollen Theil bes Buchs bildet die genen 
ſtuliftiſche Einleitung, werde übet die gefammten Bech 
der in den Tabellen aufgeführten Vynaſtlen ımb bie Gnffiehung 
wid alimäfige —— der von ihnen regietten Ginaten 
eine bei allet Kürze moͤglichſt vollkänbige Auskunft gibt. Bam 
conſequent tft ſich aber der Verf. darin nicht geblichen, den wäß- 
vend er 3. B. bei Preußen und Rußland genau angibt, ih 
welchen Jahren die einzelnen heile einer jeden Monarchie ut 
detfelben vereinigt worden feien, ſucht man bei DOftvei «eine 
ſolche Angabe vergebens. Rur_ die einzeinen Prodinzen, aus 
denen. der deutſche Theil der Monarchie befteht, werden bier 
und zwar folgendermaßen aufgeführt: „Öftreih, Steiermark, 
Kärnten, Krain, Friaul, Trieſt, Zrient, Briren, Borarfberg, 
Tirol, Salsburg, Böhmen, Säiefien und Mähren.” Wenn 
bier Zrient und Briren als ehemalige Biſsthümer mit weltli⸗ 
dem Gebiet befonders aufgeführt find, fo hatte daſſelbe auch 
hinfichrtich vieler andern in Batern u. f. w. geſchehen ſollen 

Um das Buch immer auf dem Laufenden zu erhalten, fol 
len Rachträge und Grweiterungen ter inleitung und der 
Zafeln, wie das Portfihreiten der Beit und die in ihr eintee⸗ 
tenden Familien : und Gtaatsveränderungen fie nöthig machen, 
jährlich in einem zu Unfange jedes Jahres erfiheinenden Ie 
resbetichte bon einigen Bogen zufammengefaßt werden. Be 
wäre ed jedenfalls, wenn das Buch jährlich oder doch alle auf 
Jahre ganz neu erfcheinen Fönnte, fofern die —— 
durch hinreichenden Abſat Dazu in den Stand geſetzt werben 
ſollte. Die gefhmadvolle Ansftattung des bei aller Keichhel⸗ 
eigfeit fehr compendiöfen Werks darf ſchließlich nit uner- 
wähnt bleiben. 66. 








Literariſche Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen iſt fortwährend zu beziehen: 
| Dr. Eduin Bauer’s 
Allgemeine Predigtsammlung 
aus den Merken der vorzüglichfien Kanzelredner; zum 
Vorlefen in Landfirchen wie auch zur Bauslichen 
Erbauung. 
Drei Theile, 


L Ev prebigfen. - IL — 
en Bredigten über —* Zerte. 
Gr. 8. 1841-44. Jeder Ehe. 2 Thir. 


Der Herr Herausgeber (gegenwärtig Prediger der deutſch⸗ 
Tatholifhen Gemeinde in Dresden) wußte durch eine zweckmaͤßige 
Auswahl diefe Predigtfammlung zu einem wahren Hausfhag 
zu machen, der ald ein zeitgemaͤßes, ben riligiöfen Fortſthrikten 
entſprechendes Werk empfohlen werden Eann und in fine 
Famiite fehlen: folite. 


Beipgig, im Rovember 1815. 


« ” 








Blätter 


fir 


literariſche Unterhaltung. 





Dienſtag, 









Splveſter 
Dritter und legter Artikel. 
(Beſchluß aus Ver. 338.) 


Unfere heutigen jungen Philofophen und Kritiker 
aber haben die Sachen noch mehr vereinfacht. Cie 
greifen flatt mindeſtens zweier Begriffe, mie Degel, nur 
immer einen einzigen heraus, und erklären biefen für 
den einzig wefentlihen Inhalt irgend einer Periode oder 
einer Individualität. Alle übrigen Erſcheinungen, bie 
damit verbunden find, halten fie für eine Inconfegnenz. 
Alle organischen Mifhungsnerhältniffe, auf welchen Bach 
das ganze Sein und Leben alles Geſchaffenen beruht, 
find ihnen weiter nichts als Inconfequenzen. Wenn bie 
ganze Pflanzenwelt 3. B. aus Wafferftoff, Kohlenſtoff 
und Sauerftoff befteht, und wenn aus dem verfchiede- 
nen chemifhen Miſchungsverhaͤltniſſe diefer drei Stoffe 
Die ganze unendliche Mannichfaltigkeit der einzelnen Pro- 
ducte deffelben auf wunderbane Weife hervorgeht, ſodaß 
bier ein Apfel und bei ber leifeften Beränberung des 
Derhältniffes ein Giftſchwamm ober ein Yarrenkraut 
ſich bildet, fo wollen fie als Weſentliches immer mir 
em Einfaches anerkennen. Daß der Apfel neben bem 
Sauerftoffe auch noch Kohlenſtoff und Wafferftoff ent- 
hält, ift nad ihnen durchaus inconfequent; fein eigent« 
liches Weſen iſt der Sauerſtoff, und es ift ein Feh⸗ 
ber von ihm, wenn er fich feines Waſſerſtoffs und Keh⸗ 
lenſtoffs nicht ſchleunigſt entledigt. Diefes tft Im der 
That ihr Verfahren; frellih nicht auf dem Felde ber 
Naäturbetrachtung und ber Naturwiſſenſchaft, denn auf 
dieſem finden wir fie überhaupt nicht. Die Ratur iſt 
unfern jungen heutigen Kritikern und Philoſophen ein 
mit fieben Giegeln verfihloffenes Buch, worin fie zu le⸗ 
fen abfolut unfähig find. Aber in der Gefchichte glau- 
ben fie fih zu Haufe, ‚die halten fir vorzugsweile füs 
ihren Beruf. Kritik ber ee aus ethiſchen und 
politiſchen Geſichtspunkten, das it ihre Befchaͤftigung, 
in welcher fie es zu einer großen Meiſterſchaft gebracht 
zu haben glauben. Und hier ebem ſtellt ſich bie laͤcher⸗ 
lich einfeitige und geiftfofe Methode heraus, die wir eben 
durch sin Beifpiel aus ber Chemie charakteriſut Haben. 

Wennſchon die-fogenamnte lebloſe Ratur aus unzäh- 
ligen primgiren, ſecundairen u. ſ. m. Mifchungenerhäft« 






26. Rovember 18485. 






niffen, aus Stoffen, Kräften, Formen, Farben u. f. w. 
zuſammengeſeht iſt und nur in der Zotalität alfer dieſer 
verfshiedenen einzelnen Eigenfchaften angefchaut und £r- 
kannt werden kann, fo iſt ein Menfchen- ober ein Voöl⸗ 
terleben eine noch ungleich complicirtere Crſcheinung, des 
ven Weſen und Charakter aus nach unendlich feinen 
und nuancistern Mifchungen ven einfachen unb zuſam⸗ 
mengefegten Eigenſchaften beficht. Auch bier kann Die 
Erſcheinung nur in ihrer Totalität verflanden werben. 
Einzelne bervortretende Momente laſſen ſich befonders 
berogrheben, aber fie zeichen nicht aus, um das organi- 
Ihe Ganze nollfiändig zu ‚erfaffen. Im Gegentheil 
wird das Bild von einem Organismus biefer Art voll» 
ſtaͤndig zerflört, fobald man in dieſer Beziehung nicht 
mit DBefcheidenheit und mit jenen intuitiven Takte ver⸗ 


fährt, ber freilich angeboren fein muß und durch feine 


einfeitig logiſche Demonftration erlangt werden Tann. 
SR nun die geſchichtliche Kritik dieſer jungen Herren, 
eben wegen ‚der altklugen, demonſtrativen Weiſe, mittels 
welcher ſie das Organiſche zerreißen und nur einen ein⸗ 
igen Begriff als das Weſentliche derſelben ſich hinzu⸗ 
en bemühen, ſchon ziemlich wohlfeil und geiſtlos, ſo 

iſt eine Geſchichtſchreibung in dieſem Sinne doch völ« 
lich widerlich und unerträglich. Sie iſt ebenſo wiberfin- 
nig, als wenn ein Maler mit einer einzigen Farbe oder 
mit einem bloßen Schwarz oder Weiß ein Gemälde ma⸗ 
len, wenn ein Zeichner mit-einer einzigen geraden ober 
trummen Linie eine organifche Geftalt entwerfen wollte. 
Bei der Kritik politifcher und focialer Zuftände kann 
das einfeitige Derausgreifen einer beſtimmten Eigenfchaft 
immer noch einen gewiffen Werth haben: die Geſchicht⸗ 
fhreibung aber wird ayf diefe Weiſe zur abfolusen Un⸗ 
möglichkeit. Unfere jungen Herren aus der fogeuannten 
neuern Schule haben ſich baher im Bewußtſein ihres 
Unfähigkeit auch felten auf dieſes Feld verfliegen umb 
haben fich mit einer conſequenzmachenden Kritif in ben _ 
angebeutsten Sinne begnügt;. nur der hochmüthigen umb 
unbegreiflih kurzſichtigen Roheit ber Gebrüder Bauer 
wor es vorbehalten, trog ihrer totalen Unfaͤhigkeit ſich 
an bie Darfiellung zuſammengeſetzter Hiftorifeher Zuſtaͤnde 
zu machen, unb Dr. Dr. Julius iſt diefem ihrem Bei⸗ 
iele gefolgt, indom ex es unternahm, die vorliegende 
inguapbie Jordau'e anzufeetigen. Hr. Dr. Sullas i& 
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jedenfalls eine noblere und geiftzeichere Perfönlichkeit 
als die Gebrüder Bauer es find; er befigt neben ber 
Fahigkeit, logiſche Confequenzen zu maden, allerdingd 
aud) etwas von jenem dfthetifhen Sinne und von jenen 
Bemüthseigenfchaften, die den Gebrüdern Bauer gänzlich) 
abgehen; allein es ift ihm noch nieht gelungen, diefe Ei- 
genfchaften fowol in feine Lebensanfhauung überhaupt 
als auch in feine Schriftftellerei organiſch zu verweben. 
Sie find ihm vielmehr zur Laſt und er weiß felbfl 
nicht, wo er damit bin fol. Wahrfcheinlic, betrachtet 
er fie auch al&-eing bloße Inconſequenz feines Weſens 
und Charakters, die er fih alle Mühe gibt abzutödten 
und zu zerflören. ber eben diefe Beimifchungen, aus 
. denen unwilltürlich ein eblerer Wahrheitsſinn hervor⸗ 
blickt, müffen unfer Intereffe an ihm anregen. Das, was 
er leiften wilt, ift durchaus verwerflih, und nur Das, 
was er bier und ba unmwillfürlich gibt, erregt einige 
Theilnahme. Wir halten Hrn. Dr. Julius für einen 
durchaus unglücklichen, kranken, zerriffenen Menfchen, 
während die Gebrüber Bauer, feine Mufter und Lehrer, 
weder frank, noch zerriffen, noch unglüdlich find, fon- 
dern nur über alle Maßen flach und roh. 


Eigentlich hätte Hr. Dr. Julius nun in feiner Bio: - 


graphie Jordan's Alles Schwarz; in Schwarz malen 
mürfen; er hätte nachweiſen müffen, wie Jordan im je- 
ber Beziehung doch ein gänzlich Inconfequenter Menſch 
fei, wenn er nämlich feiner ſchlechten Schule Hätte ge- 
treu bleiben wollen; er hätte irgend einen beliebigen Be- 
griff, etwa den der freien Philofophie, ald Schneiderelle 
an diefe Perfönlichkeit anlegen und aller Lebensmani⸗ 
feftation bderfelben danach das Maß nehmen müffen. 
Er würde dann nachgewiefen haben, daß derfelbe weder 
in feinen Handlungen noch in: feinen Anfichten und 
Ideen es nur irgend zu jener liebenswürdigen Confe: 
quenz gebracht hätte, die den Herren Bauer fo leicht 
wird. Aber das Tag diedmal nicht in feiner Abſicht; 
eine abfolut verwerfende Kritit Jordan's wollte er nicht 
fhreiben, weil Jordan ein Unglüdlicher, ein Berfolgter 
war und weil derfelbe in feinem dunkeln Drange wenig« 
ftens bie erften Schritte auf der Bahn jener Freiheit 
gemacht: hatte, welche Bauer und Julius bereits voll- 
ftändig durchfchritten haben. Da der Verf. aber auf 
ber andern Seite auch gänzlich unfähig war, jenes aus 
Mängeln und Tugenden, aus unzähligen Gegenfägen 
und fi widerfprechenden Cigenfchaften zufammengefepte 
Gemälde zu liefern, wodurch ein Menſch in feiner hoͤ⸗ 
den Einheit abeonterfeit werden ann, da es feinem 

pparate an allen Mitteltinten, feinem Pinſel an allem 
Bermögen, Schattirungen hervorzubringen, fehlte, fo mußte 
er wol ein hors d’oeuvre im entgegengefegten Sinne 
liefern. Da ihm das Schwarz nicht anftand, fo borgte 
er fih aus dem Malerkaften irgend eines Enthuſiaſten 
das Weiß und überflric damit die ganze Perfönlichkeit 
Jordan's. So ſchwer ed ihm geworden fein mochte, fo 
bat er doch fein ganzes faures Weſen diesmal beifeite 
gelegt und hat dagegen lauter Sügigkeit und Zuderwerf 
aufgetiſcht. Er hat Alles Licht in Licht, Glanz in Glanz 


gemalt; er Hat feine ganze Kritik ſchweigen laffen, unb 
hat uns einen gutgemeinten, aber unenblich geiftlofen 
Panegyritus von Jordan geliefert. Er hat wol recht, 
wenn er in der Vorrede biefe feine Arbeit eine undant- 
bare nennt; für ihn ift fie es gewiß gewefen und für 
bas Yublicum ift fie es ebenfalls. So etwas muß er 
Robert Blum überlaffen oder einem andern aufrid- 
a en Parteifchriftfteller, benz dergleichen wohl 
anfteht. 

Uebrigens glauben wir, daf Jordan überhaupt noch 
fein Gegenfland einer Biographie fein ann. Wir hal 


ten ihn weber für bedeutend genug, noch für durchge: 


bildet genug dazu. Bein Schickſal kann unfer Sntereffe 
erregen, nicht feine Perſonlichkeit. Mit den Rotteck, 
Welder, Ipftein u. U. ift er nicht im entfernteften zu 
vergleihen. Ex gehört zu den Leuten, bie durchaus 
mehr gefchoben find als felbftändig geſchoben haben. 
Eigenthümliche Verhältniffe haben ihn auf einen Plag 
geftellt, den er gar nicht behaupten kann. Mit feinem 
Maͤrtyrerthum hört auch feine Bedeutung auf. Wir 
wollen dies nicht näher motiviren, wiewol wir e6 wegen 
unferer genauern Kenntnif der Perfönlichkeit wohl fönn- 
ten; bie Folgezeit wird es lehren. Sein Unglüd ver- 
dient gewiß die höchfte Theilnahme, die dadurch noch 
erhöht wird, daß das Schidfal ihn vorzugsmeife heraus- 
griff, um für die gute Sache zu leiden; aber als Cha— 
rafter, als bedeutende menſchliche Erfcheinung kann er 
nicht wohl der Gegenftand unferer Aufmerkfomteit fein. 


F. von Florencourt. 





Romanliteratur. 


I. Tante Anna von Henriette Hand. Eingeleitet von 
9. &. Underfen. Hamburg, Kittier. 1345. 8. 1 Zhlr. 
Der liebenswüsdige Borrebner vergleicht die Art und 
Weife der Verf. des vorliegenden Werks mit der der fo allge 
mein anerfannten und geliebten Frederike Bremer. Ref. muf 
ihm darin beiftimmen. Die Zante Anna ift eine von den fill 
entfagenden Weſen, die anftatt zu erbittern, an dem Liebesweh 
ihrer Jugend fich emporgearbeitet und vervollfomnmet haben; 
die Tante Anna, welche den enftand ihrer Liebe nie ver- 
geffen hatte und von bemfelben nie vergeffen wurde, bildet den 
Mittelpunkt eines anmuthigen Familien- und Kinderlebens, 
deſſen finnige häuslihe Beziehungen von diefer Zante gleich 
fam eine edle Richtung erhalten. Der Onkel Ludwig, welder 
fie in ihrer Jugend liebte, kommt von Belt zu Zeit von feinen 
Reifen wieder zu ihr zurück; ihr Einfluß auf ihn if wohlfhä- 
tig; in ihm wird die Künftlernatur in ihrer Genialität darge 
ſtellt; man verfteht, daß Die edle Frau fich für ihn intereffiren 
fonnte, ohne ihn zu lieben. Der Geliebte der Zante Anna 
hat ihre Schwefter geheiratbet; Misverfländniffe, Talfcher 
Stolz und Anna's Edelmuth führte dieſes Ereigniß berbei. 
Das Wieberfehen der beiden Liebenden im Alter ift ſehr wür: 
dig und doch ergreifend gefchildert. Als er trank wird, eilt fie 
ihn zu pflegen; fie fteht an feinem Todtenbette und ftirbt bald 
darauf. Die Familie, die um ihr Zodtenbette fteht, ift die des 
verheiratheten Sohnes ihres Geliebten, fie ift ihm eine zweite 
Mutter geweſen. Das ganze Buch hinterläßt einen angeneh⸗ 
men wenn auch wehmüthigen Eindruck; ed ift Alles fo Mar, 
fo ruhig darin; Fein Streben nach großem Effect, die ganze 
Poeße des Familienlebens wird entfaltet und das tägliche Le⸗ 
ben ift in feinen hoͤhern Beziehungen aufgefäßt, wie nur edle 


um 


Menfehen es. auffaffen Eönnen. Tante Unna” niemt die innigfle 
Zheilnabme in Anſpruch. 





Siebenjährigen Kriegb von Robert Heiler. Bwei Ipeile. 
Leipzig, ——8 1845. 8. 2 Ihle. 22%, Ror. 
Ref. hat den vorliegenden Roman mit großem Bergnügen 
elefen. und in bdemifelben einen ber feltenen beutfchen hiſtoͤri⸗ 
en Romane gefunden, wo das Hiftorifche Iuterefie mit bem 


KRomanintereffe gehörig ineinander verwebt it, und nicht bios 


nebeneinander befteht. Das Erfundene trägt ben Stempel 
des Gelebten und das Gelebte ift freu und lebendig gegeben. 
Sowol die Ereigniſſe des Kriegs als die feinern Fäden politi- 
ſcher Intriguen, welche damals fpielten, find mit einer Umficht 
und Kunft dargeftellt, und nehmen das Interefle des Leſers in 
Anſpruch, ohne e8 dem Lauf des Romans und den- auf dem 
giebeatheater handelnden Perfonen zu entziehen. Diefe find 
treue Charakterbilder; ber Held Lieutenant Schmidt, die Hel⸗ 
din Mathilde Zedlau, deren Bater in Dresden als Minifter 
eine Rolle fpielt, find ſo bedeutend gehalten wie es ein Liebes⸗ 
paar nur fein barf. Das Hauptintereffe wendet fich indeffen 
der Stiftsdame Thereſe von Alzau zu. Sie ift das Opfer eis 
ner habfüchtigen Familie. und einer noch, habfüdhtigern Priefter« 
fchaft; man bat fie in ihrer erften Jugend vom Mann ihrer 


Siebe getsennt imd in ein Kloſter gezwungen ; fpäter iſt es ih⸗ 


rem feften Willen gelungm, bie Klofterbande zu lockern und 
fih eine theilweife Freiheit zu erringen: fie lebt in Dresden 
018 Stiftsdame unter der Aufficht eines Geiftlichen und unter 
der Bedingung, fi nicht zu vermählen. Diefer Geiftliche Os⸗ 
gualda ift ein Iefuit, und vor unfern Augen werben Fäden jes 
fwitifhen Treibend gefponnen, welche denen des „Ewigen Juden‘ 
an die Seite zu jegen find. Der tiefere Sinn ber politifchen 
Intriguen, wozu ein Raub von Papieren aus dem koͤniglichen 
Archiv für nöthig erachtet wurde, ift nicht beftimmt angedeu> 
tet, dagegen ahnt man den Bekehrungseifer des heuchlerifchen 

iefter8 und das Streben, die reiche Stifsdame, Die den maͤch⸗ 

en Verwandten zu weit aus den Augen gerüdt ift, wieder 
ind Stift zurüdzubringen. Es wird fogar eine Entführung. 
mit Gewalt veranftaltet, welche fcheitert, durch das Einfthrei- 


“ten des Kieutenants Schmidt, den die Dame aus Dankbarkeit 


als ihren Bruder erkennt und zum Erben ihres Bermögens 
einſetzt. Osgualda's Intriguen, ſolches zu verhindern, fpannen 
das Intereffe des Keferd aufs äußerfte, da man jeben Augen⸗ 
blick ihn fieggelrönt zu feben fürchten Das fo oft vericherste 
Vertrauen der Stiftedame hat er wieder gewonnen, indem er 
gegen den Hauptmann v. Mirzach, ihren böswilligen Verwand⸗ 
ten, der bei der beabſichtigten Entführung behüfftich war, auf⸗ 
tritt: als er fie ganz fiher weiß, raubt er aus ihrer Chatoulle 
die Documente, welche über Schmidt'8 Herfommen Auffchluf 
geben, und feine Adoption begründen Bönnten. Auch fol Lieu- 
tenant Schmidt vom Feldmarſchall Daun nad) Kroatien ver: 
feat werben, da man den Feldmarſchall gegen ihn eingenoms» 
wien und am öftreichiichen Hofe dahin intriguirt hat. Schmidt 
thut aber Wunder der Tapferkeit, und Maria Zherefia ertheilt 
einen Cabinetöbefehl, demzufolge Die Adoption noch vor fich 
ur, ehe die Stiftsdame ftirbt, wahrfcheinlich an langfamem 

ft, das der Abbate ihr gereicht hat. Der Eharakter⸗ 
ſchilderung der Stiftsdame ift die Hauptforgfalt gewidmet. 
Diefe ſtarke, fefte, fich ſelbſt fo klare Seele, bei dem liebebe⸗ 
dürftigen Herzen, bei dem Schmerz über eine verlorene Ju⸗ 
gm und über ihr Alleinftehen ift ſtets treu gehalten; Das 

gegnen mit. dem einfligen Geliebten, der ihr untreu warb 
aus Charakterſchwaͤche, den der Zufall und nicht der Wille ihr 
pefäben und deſſen Herz fi ihr wieder zumendet — aus Zus 
all und nicht aus Treue, Tann als ein ungefchmeicheltes Les 
bensbild gelten: daß fie feine Hand ausfchlägt, nicht aus Kälte, 
fondern aus Klarheit des Verſtandes, ift fo natürlich motivi⸗ 
virt, daß der Befer fih gewundert hätte, wäre es anders gewe⸗ 
fen. Die Kriegsſcenen, welche, trefflich gefchildert, dem Roman 


2. Die: Kaiſerlichen in Gachfen. Roman aus der Beit des 


court, gefellt in jenen 


einverleibt ind, weit entfemt ihn zu hemmen, fiheinen ibn . 
durch Ihren Berlauf und deſſen Reſultate zu fördern; Die an 
Locaiſchilderungen verſeten Den eier dee Handlung fo nahe, daB 
er zu fehen meint. Die warme Schilderung von Kleiſt's Zob 
iſt ſelbſt für den mit allen Details des geidenden Dichters 
lebens Bertrauten ergreifend. Ref. konnte nicht umbin zu ber 
dauern, daß der Verf. fein jones Zalent fo lange in Jour⸗ 
naliftit zerfplitterte, und. fich zu freuen, daß die „Roſen“ einge» 
gangen find oder Heller wenigftend nicht mehr ihr Heraus: 
geber ift, um Blumen der Literatur wie vorliegender Roman 
Play zu machen. — 


3. Die todte Tante. Rovelle. Hanover, Hahn. 1845. Ber. 12 


I le. 10 Nor. 

Eine ganz unterhaltende fließende Erzählung in etwas or⸗ 
dinairem Stil. Gin verwaifted Kind wird vom fterbenden Wa: 
ter dem Freund vermacht, welcher es erziehen läßt. Das er- 
wachfene Mädchen erwidert deſſen Liebe, und er verlobt fich 
mit ihr; da ftirbt eine‘ reihe Zante, welhe während ihrer 
Lebzeit die Nichte verleugnet, da beren Mutter nicht von vors 
nehmer Geburt war. Weil fie ohne Teſtament ſtirbt, fällt der 
Nichte ein bedeutendes Vermögen zu; dieſes lockt einen hab» 
füchtigen verfchuldeten Offizier, es gelingt ihm, indem er vor 
fpiegelt, daß die todte Zante mit ihm befreundet gewefen und 
ihm Aufträge für die Nichte gegeben, das junge Mädchen ken⸗ 
nen zu lernen, fle mit dem Bräutigam zu entzweien und fos 
dann heimzuführen. Die todte Zante ıft zum Wendepunkt 
der Novelle geworden und hat auf das Schickſal der Nichte, 
die fie im Leben verleugnete, auch todt einen verderblichen Ein- 
Fluß geübt. 46. 





Zu dem Aufſatz des Hrn. Oswald Marbach über 
Tagesliteratur in Nr. 285—287 d. BI. 


Zu den Angriffen auf die Protefkantifchen Freunde 
vom Standpunkte der Gläubigkeit, wie in der Hengſtenberg'⸗ 
ſchen Kirchenzeitung, der Ehrlichkeit, wie durch Hrn. v. Floren⸗ 

Rummern Hr. Oswald ara einen 
Angriff vom Standpunkte der Wiffenfchäftlichkeit. Ob er die 
fen Standpunkt wirklich inne hat, das wird er gültigen Rich⸗ 
tern durch feine Werke bewiefen haben; daß er die Humani- 
tät, welche dem wiflenfchaftlihen Standpunkte eigen fein follte, 
nicht hat, das beweift er- buch feine Ausdrücke. „Betteiſtolz, 
welcher fi) herausnimmt, auf Bterbänten Eraft feines gefun» 
den Menfhenverfiandes über das Evangelium abzuſprechen“, 


| „in einer verſchimmelten Bildungsftufe fifen gebliebene Bor 


nietheit” — ſolche Ausdrüde in Verbindung fegen mit Berfamm: 
lungen, welche von Hunderten und Taufenden ehrenwerther 
Männer auf allen Bildungsftufen gehalten werten, welche ge: 
halten werden, weil ein’ geifliges Beduͤrfniß dazu bindrängt, 
und welche bei vollſter Wreiheit der Bewegung fih durchaus 
durch Anſtand und Würde susgeihnen das ift mol nicht fein. 
Ich wage. zu hoffen, daß eine Seit kommen werde, wo ji) das 
beutfche Bolt erinnern wird, daß foldhe Berfammlungen in ſei⸗ 
nem Schooſe möglich waren und wo dieſe Erinnerungen nicht 
bloße Gedanken fein werden. Was aber das Abſoprechen be 
tsifft, fo haben die Proteftantifhen Freunde andern Richtungen 
niemals etwas ‘Anderes abgefprochen als das Recht, Andere 
auszufchließen und gu verbammen. Unfer ganzes Verlangen 
laßt fi in die einfache Bitte zufammenfaffen: Bergönnt uns, 
ihr andern driftlihen Parteien, vergönnt uns die Preibeit, 
daß wir und neben euch bewegen; das Reich Iefu ift groß ge 
nug für. uns Alle Laßt bie beften Gründe entfcheiden, wer 
von uns am meiften recht babe; ein anderes Vorrecht kann 
auf dieſem Gebiete Niemand geltend machen. 

Hr. Oswald Marbach ſcheint aber ein anderes geltend zu 
machen. Er ſpricht von Sachverſtaͤndigen in Angelegenheiten 
bes. Himmelreichs; er nimmt fuͤr ſie das Recht in Änſpruch, 
welches in Bezug auf Schiffahrt und Eiſenbahnen den Sache 


imdigen zugeflanden wird. Gang wohl. Uber bie BRili- 
7 iſt — *8 in jeder Stunde zur —* 
meines Lebenöbetufs gebraucht und was ich mir als innerſtes 


Gigenthum meines Gemüthd angeeignet haben muß, wenn es 


Wertp haben fol. Darum muß der Menſch auf ker Bil 
dungsitufe nach eigener veligidfer Überzeugung trachten, und 
weil das feine Pflicht it, fo muß auch die Kraft in ihm fein, 
diefe Pflicht zu erfüllen. Ganz recht fagt Hr. Oswald Mar: 
bach: Sind die Theologen und bie Ohilofophen nicht die Sad 
verfkändigen, fo iegt felbft die Hand an, aber nicht cher, als 
bis ihr durch Fleiß und Ausdauer zu einer Erkenntniß gelom- 
men feld, die euch noch fehlt. Died Handaule ift es eben, 
was ſich die Proteftantifhen Freunde zur gabe geftellt ha⸗ 
ben; daß ihnen dazu mi mehr als die wichtigfien Bedin⸗ 
gungen für folche Arbeit fehlen folen, das iſt wieder eine von 
den Behauptungen, die ziemlich abſprechend Tlingen. 

Aber daß die Proteſtantiſchen Freunde fich Dabei des ge 
funden Menfchenverftandes bedienen, "das ift ein Umſtand, ber 
Hrn. Dewaid Warbach's Unwillen im hoͤchſten Grade reist, 
denn dem gefunden Menfchenverftande fagt er „erbaͤrmliche 
Richtigkeit” nad. Wir find anderer Meinung. Wir find der 
Meinung, daß Ghriftus fi an nichts lieber ald an den ge 
funden Menfhenverfiand wendete. Wir find der Meinung, daß 
ber gefunde Menfchenverftand unferer Zeit bereits alle wahren 
Elemente des Chriſtenthums in fih aufgenommen hat unb nur 
gegen die Buthaten, welche aus dem „gefunden Menſchenver⸗ 
flande* früherer Bildungsftufen, mehr aber noch aus der Ge: 
lehrfamleit und ber Prieſterherrſchſucht vergangener Zeiten 
hinzugekommen find, fi mit Entfdhiedenheit wehrt. Wir fe 
Ir dabei aus der Bibel, daß Jeſus gerade »den Volksverſtand 

r das Verſtändniß des Evangeliums berufen erBlärte, wäh: 
rend er auf „die Weifen und Klugen diefer Welt nicht eben 
gut zu ſprechen war. Ich insbefondere behaupte, daß es für 
die großen wie für die Meinen Aufgaben des Lebens nichts 
Bertrefflicheres gibt als den gefunden Menfchenverftand, vor: 
ausgefegt nur das ine, daß derfelbe ift, was allem Wenſch⸗ 
lichen durchaus zu fein geziemt, demäfhig, Daß ex alfo niemals 
abfchließt, ſondern fidy ſtets für beffere Belehrung offen erhält. 


&o haben fih aber die Proteftantifchen Freunde ſtets erwieſen. 


Ich liebe nicht dieſe Plänkeleien in öffentlichen Blaͤttern, 
Hr. Döwald Marbach muß mir felbft das Beugniß geben, daß 
er durch feine Art, wie er vor dem Publicum d. Bl., einem 

ublicum, deſſen Urtheil mir wahrlich nicht gleichgültig fein 
ann, und angegriffen hat, mil) zu einer Entgegnung beraus- 
. foderse. Aber wahrlich, es handelt ſich hier um Größeres! es 

handelt fih um ein tiefes Heiliged Bedürfniß unferer Zeit! 
Sch reiche Hrn. Oswald Marbach die Hand in der Überzeu: 
ung, daß ich in wichtigen Yunkten mit ihm einig bin. Er 
elbft bekennt, daß das Princip des Rationalismus dasjenige 
aller denkenden Menſchen frei. Er ift weit entfernt von blin⸗ 
der Bibelverehrung und die Wunder der Bibel find ihm von 
leichtem Gewichts wie er fi) auch keineswegs zur alten Ge⸗ 
nugthuungslehre befennt. Er ift gewiß mit mir überzeugt, 
daß es die Aufgabe aller Wadern dieſer Zeit: ift, dem Reiche 


Zeſu für feine Entwickelung volle Freiheit zu erſtreiten. Er 


gönnt gewiß mit mir der Chriſtenheit eine endliche Einig 
wittelö Der Grundgedanken Jeſu, nachdem fie ſich bis 
diefen Tag fo klaͤglich Hat zerfpalten ſehen mäflen, oft um 
wahrer Richtigkeiten willen. Huf den tüctigen Sinn 

Voiks möchte ich ihn bitten, mehr als ich es wenigftens ans 
feinem Auffoge wahrnehme, fein Auge zu richten; ich meine, 
daß er dort nicht minder, wie bei Schleiesmacher in feiner 
Ast, nicht felten eine gedankenvolle Auffaffung bed Epriften 
thums, ein richtiges Berftändniß des Heilanbed finden werde, 
Das Chriſtenthum if darum bie Weltreligion, weil ed Allen 
Alles fein will und fein kann. Arbeite Jeder auf biefem ſchoͤ⸗ 
nen Bebiete, je nachdem es ihm gegeben ift, verachte Keiner 
den Andern, ierne Einer vom Andern, der gefunde Menſchen⸗ 
verfiand von der Wiffenfchaft und umgekehrt. Wenn es aber 


"Grand gegen ihre Sache abgeleitet. 


gilt, die goldene Fretheit zu Wu Da Soft uns We v 
nig fein!. lich in Magdeburg. 


* PERL ARD uswort. 
er aus it ſchwarz weiß oder weiß ſchwarz nen 
ift nit human, fondern — a. „ Bien Safe 
am wenigfken fobest feldhe Säppifde Mautmnsherei, fie fobert 
vudfichtölofes Aus ſprechen des ai wahr Erfannten. Die eds 
manitaͤt befteht darin, daß mar ben Gegner nicht mit Auf⸗ 
zu Vewaltmaßregeln fondern mit Gründen beBimpfe, 
ba man chen nicht feine perfonlicden Schwachheiten ober Feh⸗ 
ler vorrüde und bavaus den falſchen Schluß ableite, daß die 
von ihm ausg ene zeugung nichts tauge, daß man 
ihn nicht durch falſche Zufinnationen um Die Achtung des Pu⸗ 
blicums bringe, um biefeß für bie von ihm vorgebrachten 
Gründe unzugänglid zu machen. Hiernach prüfe man meine 
Polemik gegen die Proteftantifhen Freunde. Ich babe willen 
ſchaftlich darzuthun gefucht, daß ihre Richtung weber religiss 
noch philofophifch ſich rechtfertigen taffe, alle harten Autdruͤcke, 
bie ich gegen, fie gebraucht (fo namentlich das Wort „Bettele 
ſtolz“), habe ich objectiv gerechtfertigt, aber ich habe ausbrüd- 
Ih von allen Bcwaltmaßregein aegen fie abgerathen, babe 
hingemisfen auf die hiſtoriſche Berechtigung bderfelben ’ fowie 
auf die Früchte, welche ihr Treiben ber Zukunft tragen werte, 
babe nirgend ihre Perſoͤnlichkeiten in ein nachtheiliges Licht 
gefegt. Nicht ich alſo bin inhuman gegen die Ptotefkantifchen 
Freunde aufgetreten. Was fpeciell den Ausbrud „rationali» 
ſtiſche Bierſtube“ betrifft, fo wird er durch die Thatſache, daß 
fi die Proteſtantiſchen Freunde in Localen, wo Pier ausge 
ſchenkt wird gerechtfertigt. Ich habe damit nur eine von ihr 
nen begangene Unziemlichheit begeichnet, aber aus dieſer keinen 
d geg Im Gegentheil, ich habe 
energifh für die „rationaliftifche Bierftube” gegen den Heng⸗ 
ftenberg’fchen Schafſtall“ mich erffärt. Der heilige Geiſt st 
tes Laßt fich überall finder, wo er veblich geſucht wird, auch 
in Bierſtuben; nicht Gottes, nur bes Menſchen unmürdig iR 
es, Sott zu ſuchen an Diten, welche dem groben innen 
genuffe gewidmet ſind. 
Wohl aber hat ſich Hr. Uhlich in feiner Entgegnung ge⸗ 
gen mi der Jnhumanität fehuldig gemacht, indem er mir, 
Die Prüfung meiner. Wiffenfchaftlichkeit umgehend, faͤlſchlich 
Misachtung des Bolks fchuldgibt, um mich unpopulair, wieine 
Polenuk unfrucdtbar zu machen. Das Yublirum ent» 
fheide, wer von uns das Volk höher achte, Uhlich 
oder ih. Uhlich fagt: „Man finde beim Volke in feiner Art 
nicht felten eine gedankenvdlle Auffaflung der Religion.” Jch 
habe gefagt: „Der Geiſt Gottes ift auch heute noch unter feinen 
Menſchen umd wird bei ihnen bleiben ewiglich. vaſſet das Wolf 
aur fuchen auf feine Weife, «8 ift wicht gottverlaflen und wird 
den rechten Weg Ichon Anden, wenn ed auch eine Weile irvegeht,“ 
Perſoͤnlich tritt Hr. Uhlich am mi heran und reicht mir 
bie Hand. Ich ergreife fie gern und fage: Es ift cine heilige 
Sacht, um bie wir Menſchen diefer Seit miteinander freiten, 
laſſen Sie und biefelbe nicht Dusch Einmiſchung unreiner Per» 
föalicgleit entwürbigen. Ja, wir find einig darüber, daß ces 
ih heute darum handelt, daß die Anbetung Gottes in Geiſt 
und ee daß das Epriftentbum eine Wahrheit werde; 
aber wir iten darüber, wie dies geſchehen folle. Sie fu 


den die Wahrheit in der Entleerung, ich in der Erfüllungs 


wer von ums recht hat, das wird bie Geſchichte tehren, der 
feiner Menſchheit Sebendige Botteßgeift, welcher will, daß allen 
Menfchen geholfen werde. lm diefe Anerkennung wollen wis 
kaͤmpfen mit ben blanken Waffen des Geiftes, mit Gedanken, 
nicht mit Complimenten und nicht mit Berlegerung weder 
bet den Mächtigen dieſer Welt, noch bei dem Volke, wei 
ches der Gewaltſaute unter den Gewaltigen iR. Richt die 
Gewatt foll biefen gwiſt entfiheiden, fondern Die aus Erkennt 
niß erwachfende Überzeugung des beutfihen Bolfs. 
Dowais Marbad, 


Verantwortliher Herausgeber: Beinrid Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Erinnerungen aus dem Leben des Archäologen 
Peter Dluf Bröndfted. *) 


Es war als eine befondere Fügung Gottes anzufehen, 
daß P. DO. Bröndfted (geb. aus einer achtbaren Prediger- 
familie in Aarhuus⸗Stift 17. Nov. 1780) zum Jugend» 
lehrer eine fo ausgezeichnete Perfönlichteit fand als der 
auch in Deutfchland (durch feine vindiciae ber Rede für 
den Marcellus, gegen F. A. Wolf, 1803) rühmlichft be- 
tannten Philologen Diuf Worm, Prof. und Rector am 
Gymnaſium zu Horfend. Mit der Grundneigung zum 
Leben und zur Kunft des Alterthums legte diefer die 
Wurzeln einer wahren Gottesfurdht ins jugendliche Ge- 
müth, die nachher in einem tief bewegten Leben ben 
Mann aufrecht erhielten. Mit Worm las der vor allen 

itſchülern ausgezeichnete Jüngling an ermählten Aben- 
den den ganzen Homer, viele Bücher von Platon, Le 
nophon und Theopraft. Früh gewann er auch die Mufit 
lieb, indem er bei dem Beinen ruffifchen Hofe, der fich 
damals in Horfens aufbielt, das Klavier fpielte. Sech- 
deon Jahre alt, 1796, ging er von ber Univerfität ab. 
. Man bewunderte feine Fertigkeit im Griechiſchen; man 

hielt feine gefellfchaftlichen Talente hoch ; befonders war 
das Haus des gefhägten Hiftorikers, Prof. Kierulf, ein 
Mittelpuntt, mo er mit andern talentvollen und lebens⸗ 
Iuftigen jungen Studirenden ſich verfammelte. Aber auch 
auf die Politik warf er fi) mit jugendlicher Begeifte- 
rung: ein ungemeffener Bewunderer Napoleon’s, befon- 
ders nach, beffen Ruͤckkehr von Agypten und der Schlacht 
bei Marengo, theilte er damals ebenfo in vollem Maße 
das tief indignirte Nationalgefühl gegen die englifche 
Politik. Beilaͤufig fludirte er Theologie, freilich nicht 
mit ganzer Seele, und befland auch 1802 das erfoberte 
theologiſche Eramen. Nun aber glaubte er um fo meht 
feiner Vorneigung für das claffifche Alterthum freien 
Lauf laſſen zu fönnen, als auch die äußern Umftände 
berfelben Nahrung gaben. Als Mitglied des vom Prof. 
D. ©. Moldenhaver errichteten pädagogifchen Seminars, 
feinem Zweck nad einer Bildungspflanzftätte für Lehrer 
an den gelehrten Schulen, lernte er den jungen Georg 


5 Gelbändige Bearbeitung nah J. P. Deonftiers „Bios 
graphie Broͤndſted's⸗ und des Lestern „Reiſe i Gräkenland⸗ 
(esfler Band). 


Koes (geb. 1782) kennen, der in Halle zu F. U. Wolf's 
Füßen gefeffen und mit großer Begeiſterung an der Per- 
fon wie ben Anfichten biefes verehrten Meifters hing. 
Wolf's Begriff der Alterthumswiffenfchaft, unftreitig 
allein geeignet, derſelben eine lebendige Grundlage zu 


geben, vereinte die Fünglinge nicht minder als treue 


Liebe zu der Wiffenfchaft überhaupt und Luft zu Unter- 
nehmungen, ihre Grenzen zu fördern: ihre Bekanntſchaft 
wurbe bald zu vertrauter, innigfter Freundfchaft. Abge⸗ 
fhloifen, im fchlechten Sinne des Worts, war Bröndfteb 
indeg fo wenig wie fein Freund; er hörte 1803 mit 
großem Intereſſe Gall's Borlefungen über die Schäbel- 
Iehre und bewahrte fich die dargebotene Entwidelung in 
reihen Excerpten und felbftändiger Verarbeitung berfelben. 
Es war überhaupt ein unvertilgbarer Grundzug in fel- 
nem fchönen Charakter, die Humanitätsfympathie, bie ei- 
nen fo treffenden Ausbrud bei einem ber alten Komiker 
gefunden („homo sum, nihil humani a me alienum puto’”), 
gleichmäßig auf die Gebiete des Lebens und des Wiffens 
zu übertragen. Im 3.1804 begleitete Bröndfted feinen 
Verwandten ben berühmten Koptologen und chriftlichen 
Theologen W. F. Engelbreth*) auf einer Badereife nad 
Driburg, und ohne Zweifel wirkte feine Heiterkeit und 
fein Humor vortheilhaft auf den kraͤnkelnden Freund, fo- 
wie fie der ganzen Reifegefellfchaft elektrifch fich mitteilte. 
In Göttingen lernte er J. &. Eichhorn kennen, zu deffen 
„Geſchichte der Kiteratur” er bes vierten Bandes britte 
Abtheilung, eine „Überfiht der fchönen Redekünſte der 
Dänen” lieferte, die, jedenfalls 1804 — 5 gearbeitet, body 
erft 1810 gedrudt wurde. Sie hat das Verbienft, zum 
erften Mal ein Urtheil über den Reichthum bdiefer Na- 
tionalliteratur vermittelt zu haben, obgleich die Aufnahme 
vieler unbedeutenden Erſcheinungen wiederum den Total⸗ 
eindrud etwas abfchwächt. 

Immer näher aber entwidelte fich bei den Freunden 
Bröndfted und Koe der Pan, ber in feiner Ausfüh- 
rung und Nachwirkung die Lebensaufgabe bes Erftern bil- 
ben follte. Ihr Trieb fand nach dem fihönen Hellas; 
dieſes felbftändig zu durchwandern, zu burchforfchen, mit 
den Überbleibfeln des Altertbums zu leben und das Le⸗ 


) Befonderd befannt durch feine „Fragmente Basmurieo- Cep- 
tica Veteris et Novi Testamenti, quae in Musaeo Bergiano Veli- 
tris asservantur ‘‘ (Kopenhagen 1811). 





> 


ben berfelben dur eigene Anſchauung mitzutheilen — 
das ſchien ihnen das allein wünfchenswerthe Ziel ihres 
Strebens. Die Probefchriften, ducch welche fie ihren Be⸗ 
zuf dazu befunden wollten, legten von Broͤndſted's Seite, 
obdeih «ben wur Im Kluge, In ber Vesberditung zur 
NRäfe, empfangen, den genialen Bug bar, der die Wolf⸗ 
ſche Alterthumsforſchung harakterifirt®), und von Koes 
zugleich eine durchaus gründliche philologifhe Bildung.**) 
Die äußern Umftände begünftigten bie Freunde. Koes 
Bater mar reich, Broͤndſted's nicht ohme Vermögen und 


öffentliche Mittel, bie fo gern in Dänemark fi öffnen, 


wo es die Unterflügung eines tüchtigen Zwecks gilt, tra- 
ten hinzu. Alles war gebahnt und geebnet; doch follte 
die Trennung nicht ohne Schmerz und Opfer vor fi 
chen: Koes verließ eine liebenswürdige Braut, und 
öndfted hatte eben in der legten Zeit mit der Schwe⸗ 
fer kim Freundes ſich verlobt. 
ie Reife der Freunde, angetreten am I. Aug. 1806, 
ging zunächſt nad Franfreih. In Dredden trafen fie 
Engelbreth und Deblenfchläger ; mit dem Kegtern zogen 
nah Weimar, wo fie während der Schlacht bei Jena 
eingefchloffen blieben und fo der improvifirten Hochzeit 
Goethe's beimohnten. In Paris, wohin ebenfalls Deh: 
Jenfchläger fie begleitete, verlängerte fi ihr Aufenthalt 
bis 1809. Mit einem rüfligen Eifer, von Jebendigen 
Wechſelwirkungen der mannichfaltigften Art emporgetra- 
gen, gaben fie ſich theils den vorbereitenden Studien, 
teil den Eindrüden des frifchen Lebens Hin. Es ſchien, 
als ob die Vorſehung ihre Meile befonders zu einem 
rößers: Zwede auserfehen hätte. Drei junge Gelehrte, 
Beben » und Wiffenfchaftsgenofjen, deren Kenntniffe in 
vielfacher Beziehung die ihrigen ergänzten, fanden fich 
mit ihnen in Paris zufammen und fegten die Reiſe ver- 
eint weiter fort: der Baron Haller von Hallerſtein aus 
Nürnberg , Eindh aus Würiemberg und der Baron 
Stadelberg aus Efthland. Die Reife ging durchs Tüd- 
liche Sranfreih über Zurin, Genua, zunaͤchſt nad Rom. 
Wie diefe Weltftadt, zum erſten Dal gefehen, Broͤnd⸗ 
ſted anzog, unb bei jedem fpätern Befuche wie heimifche 
Eindrücke in ihm erneueste, das hat er felbft oft nad: 
Her mit einer Dankbarkeit, die man wohl, nad ihrem 
habituellen Ausdrude bei ihm, religiös nennen fönnte, 
erwähnt. Aber die allernaͤchſte Weihe gur Reife empfing 
er durch ben darauf folgenden Aufenthalt in Neapel, 
wie er denn biefe Stadt als die eigentliche Vorbereitungs- 
ſchule für Briehenlandsfahrer ſchildert; das bellenifche 
Gepraͤge in dem üppigen Grofgriechenland hat ſich noch 
manchen Lebensformen, vor Allem auch in rebenben 
eiten bewahrt. 
Ben Otranto wollten bie Neiſenden am 24. Juli 1810 
ich einſchiffen. Das Adriatiſche Meer wimmelte von eng- 
lischen Truppen, welche bie feit dem Tilfiter Frieden ben 


9 „Opuscula philosophici et philologici argumenti” (Kopen: 
hagen 1806). 
„Spocimen dbservationum in Odysseam criticarum” (Kopen: 
bagen 1886) ; „Probe eines griechſſch⸗ deutihen Wörterbuch über 
Domer und bie Homeriden“ ( Kopenhagen 1886). 
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Joniſchen Infeln aufgebrungene franzöfifche Herrfchaft in 
Ihre Grenzen weifen wollten. Dazu hatten unfere Rei- 
fenden das Unglück, buch die Treuloſigkeit eines fran- 
zöfifchen Seeoffiziers, eines gewiffen Caliman, das ſchlech⸗ 
tefte unter den 18 Zuansportbeoten au bekonmen, die eben 
nach Korfe, no dazu mit Aoeifelbaftem Binde, Aber 
gehen wollten, und unter denen nur fieben bort anker⸗ 
ten, während die übrigen alle von ben Engländern nad 
Zante aufgebracht wurden. Was ber Schiffer befürchtet 
atte, geſchah: fehon auf der äußern Rhede brach das 
der mitten entzwei; bie elende Jacht ſtülpte über, und 
Alle wären verloren gewefen, wenn nicht die Brandung 
mit dem Winde gefommen wäre. So gelang es ihnen, 
40 Menfchen, bie fih an den Maft oder ans Verdeck 
anflammerten, wieder die Mündung ber Bucht zu ge- 
winnen. &lüdlicher war die zweite Ausfahrt am 26. 
Zul (Haller und Stadelberg, die zum erſten Mai das 
Meer im Bewegung fahen, waren dach mit Mühe mit⸗ 
zubringen), die fie mwohlbehalten, nach 24 Stunden, nad) 
dem alten Korkyra brachte. 

Wir wollen fürs Erſte blos äußerlich die Punkte ber 
Broͤndſted'ſchen und feines Benofien Wanderungen, in 
Griechenland während drei Jahren bezeichnen. Nach ei⸗ 
nem lehrreichen Aufenthalt in Korkyra, wo fie den erfien 
Vorgeſchmack griechiſchen Lebens mit feinen Leiden unb 

uden gewannen, gingen fie nach dem griechiſchen 
Gontinent, von Prevefa, dem Anferplage an der ſüd⸗ 
weſtlichen Küfte des Epirus, durch Akarnanien nah Pa- 
tras, von da nach Kriſſa und Korinth, fobann über des 
Iſthmus und den Sarmifchen Bufen nad Athen. Hier 
hielten -fie fi das erfte Mal zwei Monate auf, und zu 
ihnen gefellten fich hier die Gngländer Koderell und Foſtex, 
wadere, fein gebildete, mit dem Altertum ſchon vielfach 
vertraute Neifegenoffen. Athen war ber Mittelpuntt, wo 
die Reifenden nad) ihren verfchiedesen Ercuriionen, mit 
ihren Ausbentungen, ſtets wieber ſich ſammelten. Wie 
die wißtenfshaftliche Beute ale ein Bemeingut von ihnen 
betrachtet wurbe, wie das Ineinandergreifen ber mannich- 
faltigen Kräfte ber Einzelnen zu biefem Zweck von ih⸗ 
nen bemugt wurde, fo führten fie auch eine gemeinichaft- 
liche Rechnung über die Ausgaben bes Unternehmens. 
Nach mehren archäslogifhen Ausflügen im Anfange bes 
Jahres 1811, aamentlich nad) dem alten heben, treffen 
wir am 27. Febr. drei ber Reiſenden, Broͤndſted, Koes 
und Stedelberg, in Konſtantinopel, den Erſtern eiftigft 
hamit befehäftige, Türkiſch zu lernen. Drei Monnte 
darauf warb die Reife nach Kleimafien angetreten: boxt, 


in Gphefus, ſchieden Broͤndſted und Stadelberg von ih⸗ 


ven Farunde Koes, ber, nach feinem befondern Plane, 
Griechenland gesabe jegt näher erforfchen wollte. Zurück 
gelehrt nach Smyrna wurden die beiden andern. Freunde 
fehr Frank, Bröndſted von ber heftigen Dyfenterie ange⸗ 
griffen, die das klimatiſche Fieber dort gewöhnlich beglei- 
tet; doch fiegte nach einem Monate feine kraͤftige Natur. 
Korb hingegen wurde von bemfelben Fieber in Zante da⸗ 
hingerafft (Sept. 1814). Broͤndſted trauerte um ihn als 
um feinen beften Freund: ein fchöneres Denkmal, als 


1858 | 
das er ihm In den einfachen Morten fapee: „Eo wat der | gegentritk; auch bie vielfeche Verberbtheit defſelben (und 


Befte unter uns alten ; eine aufrichtigere und wahrheite- 
Itebenbere Seele habe ich nicht gefannt“), kann wol 
kaum gebacht werben. Über Eheffalien nach Arhen zu- 
züdgesiit fand Brändfteb Briefe von dem fchon bahin- 

chiedenen Freunde, von Linckh und Haller vor. Die 

eifegefellfehaft vereinigte fi im December wieder und 
og am 18,, vom herrlichflen Wetter begünftigt, nach 
Ben, mo bedeutende Ausgrabungen vorgenommen wurden. 
Eine zweite Ercurfion im Frühjahr 1812 (15. April bie 
6. Juni) nach Salamis und Agina gab ebenfalls be- 
dentende Refultate. Am 12. Juni verließen Bröndfted 
und Stadeiberg Athen, kamen über Eleuſis und Die- 
gara nad Korinth, durcreiften Arkadien, wo fie mit 
den übrigen Reiſegenoſſen zufammentrafen und vereint 
Die Ausgrabung des Apollotempels auf bem Berge Ko: 
tifion vornahmen. Als Broͤndſted von hier allein mit 
feinem Bedienten durch Lakonien veifte, wurben fie buch 
fieben bewaffnete Mainstten bei Kalamata ausgeplündert, 
ohne daß dieſer Vorfall auf feinen fernern Reiſeplan 
weiter einen Einfluß geubt hätte Er führte nun feinen 
Borfag aus, die noch nicht durchforfchten WBeftinfeln 
Griechenlands archäologifch zu durchwandern, beſuchte fo 
Korkyra (zum zweiten Mat), Ithaka, Leukos, Kepha⸗ 
lenia, Zakynthos. Auf Zante, wo des Freundes friſches 
Grab, genoß er eine aͤußerſt zuvorkommende Aufnahme 
bei der Graͤfin Lunzi, einer Venezianerin, der Witwe des 
daͤniſchen Conſuls (fie hatte auch Koes in feinen legten 
Lagen gepflegt), die ihm ihren Sohn, einen erwedten 
jungen Dienfchen, zur Erziehung anverfraute. Mit dem 
jungen Lunzi verlieh Bröndfteb Bante am 26. Rovember. 
Noch einem kurzen Aufenthalt auf Samos und Ithaka 
Inndeten fie am 12. December in Prevefa. Hier (in Epi- 
zu6) wer es ihm beſonders intereffant, den weltberühm⸗ 
ten Ali⸗Paſcha von Janina tennen zu lernen, der dem 
Meifenden fehr ſchmeichelhaft empfing, durchaus an ben 
Ausgrabungen fi betheiligen wollte, und wirklich mit 
nach Nikopolis zu den bortigen Ruinen fam. Überhaupt 
gehört Broͤndſted's Audienz bei Ali⸗Paſcha und fein fer» 
nere® Zufammenfein mit diefem zu ben Glanzpunkten 
der Meife In Epirus lernte er auch bie albanefifchen 
Gelehrten Anaſtaſios Pſalida, Georgios Sakellarios u. A. 
kennen. 

Es ſei uns vergönnt, bier, wo bie erſte Reife Broͤnd⸗ 
ſted's in- Griechenland und Kleinafien ihrem Abſchluß ſich 
wähert, mit wenigen Worten feine itimerarifehe Gabe und 
den bucchbringenden wiſſenſchaftlichen Sinn, womit er 
dieſelbe ausbilbete, angubeuten. Ein entfchloffener Wann, 

aſt ſtets heiter und jovialiſch, trogte er nicht nur dem 

fahren der Reife, fondern [heute durchaus ſolche Mü⸗ 
ben nicht, woburd allein die nöthige Autopſie und Er⸗ 
fahrung geiwonnen wird. Gr wollte das helleniſche Wolf 
kennen lernen ale ben eigentlich Lebendigen Boden des 
reichen Lebens, das und aus den griechifchen Überblelb⸗ 
fein in Kunft, in Literatur, in allen Lebensgebieten, ent⸗ 
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wie hätte er nicht wie andere Meifende — deren Wahr⸗ 
baftigfeit er gegen Govay, Codrigas, U. Gazza u. A. in 
Schug nimmt — namentlich von der niedrigen Gewinn⸗ 
ſucht der jegigen Griechen berührt werben follen?) ſchreckte 
ihn nicht ab won ber Aufgabe, die er fich geftellt ſah, 
ganz in die Eigenthümlichkeit deſſelben einzugehen. Da- 
rum konnte er, wie ex ſich ausdrückt, nicht „meylorbifcy“ 
veifen; er mußte ſich mel das Elend und auch die Rafter 
bed entauteten Volks gefallen Taffen, um zu ben Wur⸗ 
zein ber ehemaligen Groͤße umb Tugenden deffelben auf⸗ 
zufleigen. Wir hörten, es lernte in KRonftantinopel mit 
Fleiß Tüͤrkiſch; im Neugriechiſchen hatte er fehon in 
Paris von Gregorios Georgiades Unterriht genommen. 
Allein diefer war unglüdlicherweiie ein Purift, und wie 
ganz anders fand Broͤndſted die Wolksfprache, ale er 
nun in bie Mitte des Volks felbft kam! Die neugrie- 
chiſchen Schriftfteller, fo urtheilt er, find noch beftändig 
uneind darüber, wie fie ihre Sprache fehreiben ſollen 
Goran fehreibt anders als Gobrigas, A. Gazza anders, 
als biefe Beiden, Gregorios von Ampelochia andere als 
alle Drei; nicht einmal über die Kormen der Decline- 
tien und Gonjugation hersfcht eine Übereinfiimmung un⸗ 
ter ihnen. Durch ihre wie ihrer Vorgänger Beſtrebun⸗ 
gen im 48. Jahrhundert find zwar mehre SHinderniffe, 
die fi der grammatifchen und fentaktifchen Bildung bes 
griechiſchen Dialekte entgegenftellen, au dem Wege ge- 
räumt; doch Bat die Annäherung ans Antike, weiche fie 
wie die Patriarchen in ihren Hirtenbriefen Jeder auf 
feine Weiſe, affectiren, bis jegt fein durchgreifendes Re⸗ 


ſultat für bie Bildung ber Schriftfprache gehabt. Im 


Gegentheil ſtellt fich, je mehr man im Lande lebt, «ine 
wahrhaft neubabyloniſche Sprachenverwirrung heraus : 
bie Nation hat zwar eine Menge Schriftfteller, die fle 
zur Hälfte oder gar nicht nerficht, aber — bie Volks⸗ 
lieder und gewiſſe kleinere Erzählungen abgerechnet — 
nichts, was man eine Riteratur nennen koönnte. Broͤnd⸗ 
led fchlägt deshalb den Meifenden, die in den Spuren 
der Wiffenfchaft und Befchichte gehen, vor, zuerſt allein 
am ſolche Bücher fich zu halten, bie wirklich bie griechi⸗ 
ſche Bolkeſprache repräfentiren, und als felche nennt er 
vor allen zwei: die neugriechifche Überfegung bes ‚Neuen 
Teſtament“ (Ghelfen 1810) und von „Zaufend und eine 


| Rache“. *) 


Rar ein „tiefer und imniger Enthufiasmus für das 
Alterthum und feine herrlichen Denkmäler“, nur bie 
„Liebe zum bellenifihen Genius konnte biefe wie andere 


Beſchwerlichkeiten überwinden ; fie wohnten aber auch 


Brondſted im reichfien Maße bei. We Urkunbenfehrif- 


ten und UÜberreſteè ber alten griechifchen Literatur waren 


ihm flet6 zur Hand: an Ort und Stelle verglich ex 
omer, Paufanias, Strabo, Athendus, Dionyfius Ha⸗ 
licarnaſſenſis, bie fämmtlidgen Hiſtoriker und Tragiker, 
ale Angaben und Andeutungen bis auf bie ſcheinbar 
) Iebenfalld wol — ich glaube nit zu irren — bad foge: 


nannte „Acaßızbv MuYoloyızöor’ (Ererinoiy 1868). (Übertre: 
gung aus dem Franzoͤfiſchen.) 


verlorenen Winke in den Epigrammen ber Untholegie 
und ander&wo, mit ber Gegenwart und mit ben noch 
redenden Überbleibſeln. &o las ex (um nur ein Beifpiel 
anzuführen) auf Ithaka bie „Dbyffee” und freute fich, 
wie durchaus geographiſch genau bie Homerifchen An⸗ 
gaben überall den Kocalitäten entſprechen. Ein zwei⸗ 
faches Talent mußte fi mit biefen verbinden : bie ge 
fchärfte Beobachtungsgabe und, was wir fo nennen moͤch⸗ 
ten, ber hiftorifche Gehörsfinn ; daB man nämlich bie 
Zeiten nicht als abgeriffen fliehen laͤßt oder willkürlich 
verbindet, fondern ſtets aus ber Gegenwart die organi« 
fche Zurückleitung in die Vorzeit, und umgekehrt, fucht. 
In beider Beziehung ftanden Bröndfteb die ausgedehnte 
fien, fleißigften, hiſtoriſch - geographifchen Studien zur 
Seite. Es war nicht nur die Phyſiognomie des Landes 
überhaupt, die er erforfchte, fondern aud die Revolutio⸗ 
nen, woburd fie eine folche gewonnen, und wiederum 
die Geſchlechtszüge der Länder, der Küften, der Gebirgs- 
ſtrecken, ber Flußgebiete u. f. w. Nichts Lehrreicheres 
fann man in diefer Beziehung leſen als z. B. feine 
Schilderung der Städte Großgriechenlands, ihrer wahr: 
haft helleniſchen Eigenthümlichkeiten, ihrer Gefchichts- 
momente und Umbildungen. Die Geographie warb ihm, 
dem Alterthumsforfcher, nothwendig Hiftorifch-vergleihend; 
namentlich überfah er die fo höchft wichtigen verbinden- 
den Glieder des Mittelalters nicht. Mehr als die Na- 
turäfthetit der Gegenden — der Vorwurf bes oft leer 
Bittoresten — befchäftigte ihn (obwol ihm ber poetifche 
Sinn keineswegs abging) die genaue unb betailfirte Veri- 
fieirung der Situationen, bie Zurüdführung berfelben auf 
bie urfprünglichen Angaben ; und fo gelang es ihm, 
mande frühere, aufs Gerathewohl hingeftellte Anficht 
(3. B. über die Lage Dodonas) zu berichtigen, manches 
Dunkel, das man bis dahin für unducchdringlich hielt, 
aufzuhellen. Im Aufnehmen det Ruinen zeigte er die 
größte Genauigkeit — fortgefegte architektonische Studien 
brachten ihn immer weiter —, fowie er im Bergleichen 
mit den Leiftungen ber Vorgänger unermüblich war. Sein 
Urtheil war in ber That ein unbeflochenes; durchaus frei 
von Misgunft, von perfönlicher Empfindlichkeit, nur der 
Wiffenfchaft dienend, eignete er fi einen univerfalhifto- 
riſchen Blick zu, der eigentlich erſt eine jede gefchichtliche 
Leiftung irgend welcher Art vollenden fann. So lieb ex 
Griechenland in vieler Beziehung gewonnen hatte, fo hoch 
der heilenifche Genius in feinen Augen fand, fcheute er 
fich doch nicht, die wahren Urfachen des Verfalls diefes 
fo reich begabten Volks darzulegen. Mit einer Montes⸗ 
quieu'ſchen Präcifion äußert er fich hierüber: 

Die negativen Seiten des griechiſchen Charakters: perfön- 
liche Eitelkeit, Midgunft, Leichtfinn und Leichtgläubigkeit, kin» 
Difche Inconfequenz — diefes, und nicht die roͤmiſche Waffen- 
macht oder irgend eine ungunftige Ginwirtung von fremden 
Voͤlkern hat die griechiſche Nation erniedrigt. Richt die Ty⸗ 
tannei der Zürken hat die Griechen verdorben, fondern darum, 
weil fie verderbt waren, kamen fie unter das tuͤrkiſche Joch. *) 


(Die Bortfehung folgt.) 
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Literarifhe Rotizen aus Frankreich. 
Bintelried als dramatiſcher Stoff. 

‚Wir haben vor einiger Zeit in dieſen Blättern einen dra⸗ 
matifhen Berfuh von dem Schweizer:Dichter I. 3. Porchat er» 
wähnt, welcher die vielbefungene Gefchichte der Jungfrau von 
Orleans zum Gegenftande hatte. Es war dies eine bichterifdge 
Production, welche ein ſchoͤnes Talent verrietb, der aber bie 
echt dramatiſche Haltung und vorzüglid das Intereſſe ber 
Handlung abging. Diefelben Eigenihaften und derfelbe Man⸗ 
gel treten in ber neueften Dichtung hervor, welche und vom 
nämlichen Poeten geboten wird. Diefes Mal hat Porchat fei- 
nen Stoff in feiner vaterländifchen Befchichte gewählt. Es if 
der bekannte heldenmüthige Bug Winkelried's, ben er fih zur 
poetifchen Behandlung geftellt Hat. So löblich dies an und Kir 
fih ift, fo Fann man dem Dichter doch offenbar nicht beipflich- 
ten, wenn er diefen Etoff einer bramatifchen Geftaltung- für 
fähig gehalten hat. Wie kann ein Dichter, der, wie Paten 
ſagt, „Dichter iſt in feiner Seele Tiefen“, fich eines fo offenbaren 
Misgriffe fehuldig machen! Wo, Tann man bier mit Recht 
fragen, ift bier die nothwendige Vermittelung und Berfchlin« 
gung der Handlung? wo die Handlung felbft überhaupt? wo 
ein länger aushaltendes Interefie, wie es das Drama durchaus 
erheifcht? Wenn das Factum felbft dies noch nicht bot, fo hat 


fih aber der Dichter auch noch enthalten, bie Anlage feines 


Drama fo zu fihürzen, daß die mangelnde Handlung einiger: 
maßen verbedt wäre. Ginestheild Bann man dies allerdings 
nur billigen, denn es ift eine misliche Aufgabe, eine hiftorifche 
Thatſache von folder Einfachheit und Radtheit zur dramati⸗ 
fhen Darftellung erft auszuſchmücken und zuzuftugen, andern« 
teils läßt es fi doch aud wieder nicht in Abrede ſtellen, 
daß auf diefe Weiſe fein Gedicht, fo treffliche Eigenſchaften es 
au in andern Beziehungen bieten mag, doch geradezu zu eis 
ner poetifhen Unmöglichkeit geworden ift. Der Übelftand, daß 
ed dem Stüde durchaus an aller eigentlichen Handlung fehlt 
— und was kann dem Drama alles andere Beiwerk im Grunde 
frommen? — wird dadurch noch gehoben und verftärkt, da 
die That Winkelried's, die wol ein einzelner bramatifcher Zug, 
aber Fein dramatifcher Stoff, oder wie man fonft fagte, Fein 
Vorwurf für ein Drama ift, nur dur die Erzählung und 
nicht durch die unmittelbare Darftellung eingeführt wird. Wir 
haben gleich alle Beſchwerden, welche wir gegen dieſes neue 
Stud haben, vorausgeſchickt und zufammengelakt. um nur aus 

t noch die fchönen poetifchen Regungen, welche es in reicher 
Fuͤlle bietet, die einzelnen reinlyrifchen Crgüffe, die es ent⸗ 
hält, und die herrliche, vieleicht nur allzu einſchmeichelnde 
Sprache, welche diefer Dichtung zur nicht geringen Bierbe ge 
reicht, nah Herzensluft n zu fönnen. 


— mn — — 


Lefebudh für den Elementarunterridt. 

Als es vor kurzem in Preußen hieß, die in ben öffentlichen 
Lehranftalten eingeführten Bücher würden einer forafältigen 
Prüfung unterworfen werden, erhob fi) von gewiflen Sei⸗ 
ten ber ein allgemeiner Sturm gegen biefe in Ausficht geftellte 
Maßregel. Gewiß mit Unrecht. Eine ftrenge Auffiht über 
die Lehrbücher, welche fih in den Händen der Gchüfer und 
Böglinge befinden, ift gewiß eine der erften Woberungen der 
@ulturpolicei, deren fi Feine Regierung überheben foltel In 
Frankreich thäte es vorzüglich noth, den unglaublichen Wuſt 
ein wenig aufzuräumen, welder fi in dieſer Beziehung im 
Schulmefen aufgefammelt hat. Erft in der letzten Seit find 
einige Werke eingeführt, welche den Foderungen der Gegen» 
wart einigermaßen entſprechen. Beſonders Feb es noch an 


' guten Rehrbüchern für den @lementarunterriht. Beachtungs⸗ 


werth ift allenfalls der „Ami des &coliers; livre de lecture, 
ä lusage des 6coles primaires”, von U. Maeer, ein nad 
Wilmſen's bekannter Sammlung angelegte Kefebuch für Pie 
untern Glaſſen. Der Herausgeber hat fih bereits durch fein 
„Manuel de l’instituteur primaire‘, von dem 1841 die dritte 
Auflage erſchien, bekannt gemacht. 17. 
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Erinnerungen aus dem Leben des Arhävlogen ſich als Meiſter; dazu kam der liebevoll 
I aig feſthaltende Grundzug in feinem Weſen, fobaf wir 


Peter Oluf Broͤndſteb. 
(Kortfegung aus Nr. 33.) 

Die Überfahrt von Korfu na Otranto am 16. Frbe. 
1813 mar wieberum unſerm Meifenben etwas beſchwerlich. 
Auf italienifchem Boden mit Lunzi angelangt ernente ex 
ben Ihm angenchmen Briefwechſel mir ben hochgebildeten 
Erzbischof von Zarent, nahm wieder einen infiewctiwen 
Abschied von. Nom (er blieb dort fünf Wochen), und 
besupte beſtens eine (durch Falliſſenent eines Danbeiß- 
hauſes berbeigeführte) gezwungene Errusfion nach Livorne 
Venedig und Wien. Gegen Ende September dieſes Jah⸗ 
res treffen wir ihm in Dänemark wieder. Gleich nad 
feiner Ruckkeht warb er zum anferorbeutlichen Profeffor 
bee Philologie ernannt und führte feine Braut beim. 
Sein eigentlicher Zweck aber war nun bie Vorbereitung 
des Reiſewerks, welches als Frucht des ganzen combinir- 
sen und vielfach befchmerlichen Unternehmens erfeheinen 
ſollte; deshalb konnte er das Weiten im Baterlande dies⸗ 
wei (1814 — 18) nur als eine Epifode feines Lebens 
betrcichten. Die fämmrlichen noch lebenden Theilnehmet 
— fd hatten fie es verabredet — follten in Rom fich 
fammeln; dort, im der Nähe der reihhaltigften Ruſeen 
und aller evfoderlichen Hälfsmittel, konnten fie allein 
hoffen, dem Werke die erziefte Vollendimg zu geben und 
es duch Zeichnungen, Kupfet und andere Beilagen auf bie 
wiredigfte Weite auszuſtatten. Indeß verzog fich diefer 
Plan immer mehr, und gewiß hatte Broͤndſted's befon- 
bere Individualität (davon abgefehen, daß er aus den 
neuen Verhaͤltniſſen fich nicht fo plöglich lotreißen Tonnte), 
bie neben dem Feurigen, Energifhen und Ausdauernden 
immer doch fchwer zum Cutſchluſſe gelangte, eine nicht 
unbetraͤchtliche Schuld daran. 

Als Lehrer am ber Univerſität wirkte er zuvoörderſt 
mehr erregend auf bie Jüngern, die mit Lernbegierde 
oder Theilnahme fat) ihm anfchloffen, als einen feflen 
wiffenfchaftlichen Bang in den verfhichenen Gebieten der 
Philologie enmittelnd. E& war, ale eb das freie Mekfes 
leben noch immer In ihm nachälang, als ab er burchaus 
ie Rhapfode erzählen mirfte alle bie mannichfaleigen 
Schickfale, auf die er isge zurückblicken konnte Aber 
gecabe in dieſem foei. anzegenben Elemente bewegte er 


e, in⸗ 


gewiß mit Recht annehmen dürfen, daß er eben auf 
dieſe Weile am umfaffenbfien und nachhaltigſten gewirkt 
babe, weit mehr als wenn er die ausgearbeitetften Lehr⸗ 
curſe über verfchiedene Disciplinen dargeboten hätte, 
Deshalb was es nur sine dem böhern Leben und dem 
Bepräge des Genius ganz eutfrembete Gefinnung, bie 
ihm in biefen Jahren, in feinem Baterlanbe, fo oft vor⸗ 
warf, feine Leiftungen befländen doch blos in der Hoff- 
nuug und mwürben wol nie weiter fommen, ja die bis 
zu der niedrigen Gefinnungslofigleit herabſtieg in dem 
Munde Derer, welde, als die Regierung ihm den Dane⸗ 
brogorden verlieh (1815), bemerkten, das fei „ein Do» 
ſchuß“, ber geleiftet werde. Broͤndſted zog fi, nach Art 
ber echten Freunde ber Wiffenfchaft, auf die Höhen zu 
sad, wo ein folder Spott nicht trifft, und arbeitete 
deſto rafllofer dem vorgehaltenen Ziele entgegen. 

den BWintern 1815 — 17 hielt er vor einem ausgewaͤhl ⸗ 
ten Kreis von Buhörern eine Neihe von Vorleſungen 
über feine Reife in Griechenland *), in welchen er einer- 
feits feine reihen Studien, doch auf freie, anfprechende 
Weife, entfaltete, und andererſeits dem Exlebten ein pla⸗ 
ſtiſches Leben einhauchte, die fruchtbarften praktifchen 
Winke und intexreffante hiſtoriſche Parallelen damit ver- 
band. Je weniger wir an folchen Reifeberichten Liber 
fluß Haben, bie zugleich durch ihr Geiftesgepräge in bie 
Literatur eingehen, deſto mehr flimmen wir bem verehr- 
ten Herausgeber berfelben, N. B. Dorph, bei, wenn ex 


weil es eine geniale Subjectivitaͤt abſpiegelt, ſtets feine Friſche 
und Unziehungskraft, unangeſochten von allem Wechſel ber 
Beit und des Drts, behalten. Ja eben dies Gepräte einer be 
ſtimmten Beit, dieſe 
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Befreiungslriege war — Das if ed, was diefen Borlefungen 
einen unvergänglichen Werth und Reiz verleiht. 


Jene Pfeile der Misgunft find nun laͤngſt gebrochen; 


kaum verfümmerten fie auch Broͤndſted das gemüthliche, 


StlUleben, welches dem arbeitenden Gelehrten ſo weſent⸗ 
üb förderlich iſt. Er hatte einen Kreis wiſſenſchaftlich 
“and überhaupt Gebildeter um ſich verſammelt, der gern 
feinen begeifterten Anfichten folgte und im mechfelfeitigen 
Umtaufch der Gedanken eine Erhöhung und Befrudtung 
des Geiſteslebens erblidte.e Die Muſik, die Gefpielin 
feiner Kindheit, erheiterte auch folche Stunden und rief 
mandye angenehme Beziehungen hervor. Außer den Uni- 
verfitäts-Borlefungen und den Borbereitungen zum Reife 


werke befchäftigte ihn in diefen Jahren die Mitarbeit an 


einer Revifion der dänifchen Tiberfegung bes Neuen Te- 
flament nad; dem Grundterte. Natürlich) mußte ferne 
Tebendige Kenntniß des Griechenthums und griechifcher 
Sitte vielfach die dargebotenen Bemerkungen der Mit 


arbeiter (zu weichen der berühmte Bifchof Dr. Tr. Mün- . 


ter und der fept derifelben Stuhl bekleidet, Münter's 
Schwiegerſohn, Dr. 3. P. Mynſter, gehörten) ergänzen. 
Im Häuslichen Kreife mar Bröndfteb durchaus glücklich. 
Seine treffliche Frau vereinte in einem feltenen Grabe 
alfen weiblichen Liebreiz mit den Tugenden der Haus- 
mutter ; ihr ganzes Weſen athmete Reinheit und Liebe; 
u einer jeden Aufopferung ließ fie fich bereit finden. 

uh die Schwächen ihres Gemahls, ber vielleicht zu 
fehr die Convenienzſchranken des Lebens überfah, wie fie 
erabe nach den jeweiligen Randes- und Zeitverhältniffen 
ch bilden, der felten die rechte Zeit beobachtete, oft zu 
fpät fi) einfand u. ſ. w., trug fie mit großer JZartheit. 
Dem eifrigen Wunſche ihres Mannes, bald wiederum 
nach Stalien zum ziehen, fegte fie kein Hinderniß ent- 
gegen; in kurzer Zeit und mit wenigem Unterricht er- 
lernte fie das Italieniſche. Um fo tiefer war die Trauer 
des Batten, als fie, nachdem fie ihm zwei Kinder ge- 
ſchenkt, bei der dritten Entbindung 10. Mai 1818 von 
feiner Seite geriffen wurde. Unvergeßlih war und blieb 
ihm dieſe Gattin; und was fie ihm mar, das hat er in 
einem Briefe an den Freund, Dr. Mynfter, in folgenden 
Worten angebeutet: 

Bir Männer, und zwar die am meiften, welche der An: 
ſtrengung und dem Nachfinnen ergeben find, brauchen, um und 
des zu tiefen Ernſtes und der sinfeizigkeit zu erwehren, eine 
tägliche Erinnerung daran, daß das Bute, das wir allenfalls 
ausrichten koͤnnen, nicht allein aus unferm eigenen Rachdenten 
und unferer Arbeit hervorgehen kann, fondern daß die Frucht 
beider in einem mildern Klima gereift fein muß — ich meine 
nämlich Eigenfchaften, die nur wenige Glüdliche in ihrem eige⸗ 
nen Weſen haben, die wir in der Regel außer uns ſuchen 
wählen. Was das aber für ein Klima fei, das würbe ich ge 
wiß am Plarften befchreiben, wenn ich Beit hätte, die Ermah⸗ 
nung Platon's an den Zenobrated: „rs wc Xapo" 
außzulegen. Allein die Kunft und das Neich des Schönen (der 
Ghariten) haben nicht mehr und Eönnen nicht mehr ben Ein- 
Kus auf unſer Leben und Wirken haben, als vormals bei je: 
nem unvergleichlichen Volke. In unferer Seit und in unfeen 
Umgebungen wird jener mildere Himmelsftrih, von dem id 
foreche, ſchwerlich entfichen ohne durch angenehm haͤuslich 
Berhältniffe und das fich Hineinleben mit theuren Perfonen. 


Die Mäfigung unferer Unfiten, die milder B eil 
jeder Erſcheinung, die doch im Leben und in der —*ãx 
aft immer die rechte und billige iſt, und die in einer giück 
lien Ehe gewöhnlid vom Beibe ausgeht, fehe ich als einen 
ber größten Bortheile ber Ehe für den Mann an. Ich ſchreib⸗e 
diefe Woste in Sile; fie find aminer Feder in-siner liebendn 
Erinnerung entfhlüpft. Trotz meiner grü Einfiht in den 
meiften Sachen Hätte Boch meine theuere Battin, wenn unfere 
Meinungen auseinander gingen, faft immer Recht, weil ihre 
Anſicht ſtets aus der Humanität, dem Wohlwollen, der Liebe 
fih entfaltete, die meinige hingegen nicht felten aus einer Lei» 
denfchaft oder einem gährenden Gefühle hervorging, welches 
nicht gut war. Ich weiß beftimmt, und ich danke Gott dafür, 
daß wenn ed mir in irgend einem Grabe gelungen, die Ein: 
feitigfeit, Verdrießlichkeit, Härte, den Egoismus, den Hochmu 

in meinem Weſen zu überwinden, ich diefeß zum großen helfe 
auch dem Einfluffe jener ad nur allzu kurzen Berbindung 


‚zu ‚verbanten babe. 


Selbft der tiefe Bram, der noch nach zehn Jahren 
(der obige Brief ift vom 2. Nov. 1828) das Bewuft- 
fein des Schmerzes fo lebendig erhielt, mußte Brönd- 
ſted's Reifeentfchluß zeitigen. Er hatte dabei den Troft, 
feine Kinder der treuen Gorge der Zwillingsſchweſter fei- 
ner feligen Stau übergeben zu können, die jenen eine 
Mutter ward, ihm eine wahre Freundin blieb. Nach- 
dem er noch feinen greifen Vater (e8 war in den Ta⸗ 
gen deſſen Amtsjubiläum) und feinen geliebten ‚Lehrer, 
Worm , Beide zum letzten Male, in Horſens wieder: 
gefehen, und zulegt an dem Grabe feiner felig Hinge⸗ 
fhiedenen geweint hatte, trat er die zweite große Reife 
am 31. Det. 1818 an. In Hamburg freute er ſich be- 
fonders der Bekanntfchaft 5. Perthes', in Göttingen lebte 
er meift mit WBelder, in Weimar befuchte er Goethe, 
und äuferte fich hierüber in feinem Tagebuche: 

Wie freute ich mich, den alten Adler wiedergufchen! Gr 
brummt noch, wie gewöhnlich, ift zwölf Jahre älter geworbem, 
aber nicht weniger kraäftig; feine Beleibtheit hat abgenommen. 

Vor Alem über griechifche Kunſt verbreiteten ſich ihre 
Geſpraͤche. Nürnberg ſprach Bröndfted fehr an. Er machte 
dort Bekanntſchaft mit Baron Haller, dem Bruder feines 
Reifegenofien, und erhielt Die traurige Gewißheit, daß 
auch Lepterer hinübergegangen (er flarb im Tempethale 
am 5. Ron. 1817). Gr fchreibt darüber: | 

Sch muß mich als einen Pilger anfehen, der unter deu 
Gräbern feiner Lieben berummwandelt. Was mir in Beziehung 
auf das Andenken diefes theuren Freundes übrig beit, iſt, 
daß ich auch ihm in unſerer gemeinſamen Arbeit ein würdiges 
Denkmal zu errichten ſtrebe. 

In Stuttgart unterhandelte er mit Cotta uber die 
Herausgabe bes Reiſewerks, und freute ſich befonder® an 
Danneder's Atelier. Außerft angenehm mar ihm der 
Aufenthalt in München, theil® durch den trefflichen An⸗ 
tikenſaal, theile dur den Umgang mit Schlichtegroll, 
Scelling, F. H. Jacobi, Thierfc und Roth. Befonders 
zogen ihn Schelling's Familie und Perföntichkeit an (ex 
wollte in den Kindern bdeffelben bie feelenvollen Augen 
bes Waters und feine fcharfen Züge erkennen); in die- 
fem Kreife begrüßte er, obmwol noch intmer voller Weh⸗ 
muth, den Anbruch des Jahres 1819. Auch fand er im 
Münden Beranlaffung, bei dem bamaligen Kronprinzen 
von Baiern,. der fi gern mit bem Kunſtverſtaͤndigen 


wanerhieht, ein Träfäged Wort‘ für die Binteriaffene Be} 
mille feines Freundes v. Häller einjulegen. Die Reife 
ging, nachdem München am 12. Januar veriaffen war, 
eilig durch Tirol nach Verona, über Mantua, Modena, 
Bologna, Florenz nach Rem, wo bie Reifenden am 28, 
Januar anlangten. In Florenz machte Broͤndſted des 
berühmten Nunismatifers Seftini Bekanntſchaft; er 
konnte nicht umbin, in feinem Tagebuche, bei aller An- 
erkennung gelehrter Betriebſamkeit, das Leben eines Man⸗ 
nes zu bedauern, der in ſolchen austrocknenden Studien 
fein Eins und Allee findet. &e iſt freilich ein Unglück, 
wenn die Wiffenfchaft ſich zerfplittert und ein vereinzelter 
Zweig auf das Leben des Ganzen Anſpruch mad. 

Bor feiner Abreife von Kopenhagen hatte Bränpfich 
es vermittelt, daß er zum bänifchen Hofagenten in Nom 
ernannt wurde. Dies war ohne Zweifel ein Misgriff; 
denn zwar erhielt er dadurch eine feſte Stellung in Rom 
und bezog auch während ein paar Zahren eine Art von 
Gehalt dafür, er fam auf der andern Beite aber da- 
durch in eine Mafje von Zerftreuungen hinein. Gr 
mußte Depefchen fchreiben, mußte fich der dänifchen Rei⸗ 
fenden annehmen, und verwidelte fi) dadurd öfters in 
unangenehme Verhaͤltniſſe. Er mußte in diplomatifchen 
Kreifen auftreten, und fonnte ſchwer Foderungen ent- 
gehen, die nicht erfüllt wurden. Was aber beimeitem 


. das Schlimmſte war, er bedachte nicht, daß durch UÜber⸗ 


nahme eines biplomatifchen Poſtens der Gebrauch der 
Medefreiheit, die er in einem großen Umfange in An« 
fpruch nahm, feine natürlihe Schranke fand: ein Um⸗ 
fand, der fpäter einige unangenehme Folgen für ihn 
haste. Einen großen Theil der Zeit in Rom widmete 
ee zwar den Studien zum Reiſewerke, doc mehr im 
Anſchauen und Leſen als im Berarbeiten des früher 
Smpfangenen. Die angenehmen Kreife, in welchen er 
fih täglich bewegte — im Umgange mit Thormwalbfen, 
den Niepenhaufen, Stadelberg und vielen veifenden Ge⸗ 
behrten und Künftlern —, wurden mitunter noch erwei⸗ 
tert, indem er dem Thronerben Dänemarks und feiner 
Semahlin, dem Herzog und Prinzen von Auguftenburg, 
dem Prinzen von Heffen - Philippsthal und Gemahlin 
zu verfchiedenen Zeiten als Gicerone zur Seite fland. 
Doch wurde durch diefes Alles die Aufmerkſamkeit von 
der Hauptanfgabe nicht felten abgelenkt. So gab er ci- 
nen Plan, den er längere Zeit mit ſich herumgetragen, 
auf, Zoega's Sammlungen zur Topographie des alten 
Roms zu bearbeiten und herauszugeben. f 
Indeß kam in ben erften Tagen des Jahres 1826 
Lord Builford, welchen Bröndfted zehn Jahre früher in 
Athen kennen gelernt hatte, nad Rom und lud diefen 
zu einer Reife nah den Sonifchen Inſeln ein. 
konnte Bröndfted für den Augenblick erwünſchter kom⸗ 
men, da er eben im Begriff ſtand, den jungen Lunzi 
ſeiner Butter zurückzugeben, und außerdem gern eine 
Ereurfion nah Sicilien machen wollte. Nachdem er 
om am 20. Januar verlaffen, befuchte er alfe in Lord 
Builferd's Befelfchaft Korfu, Zante, Kephalonia, Ithaka 
und &t.-Maura, bielt fi) ungefähr 14 Tage auf Malta 


Nichts | 
Reiſe nicht zu denken. 


auf; und landete am 38: Mei is Syrnkus. Bon bey 
nachdem eine zwolftaͤgige Quarantaine ausgehalten, yag 
er nad) Catanea, beflieg mit. großer Bühe den Ana, 
begab fih nach Meſſina und fam am 28. Juni nad 

0. Alle dieſe Reifen: waren mit Erenrfionen im 
die archaͤologiſch merkwürdigen Umpegenden verbunden, 
In Palermo warb es bald fo bewegt, daß der Wanderer 
mit. ind Gedränge kam. Er feierte die.prächtigen Feſte 
der heiligen Rofalia vom 41. Juli an mit und wohnte 
nebft dem General Church der Proceſſion mit dem Sarko⸗ 
phag und Reliquienſchrein der Heiligen am 15. Juli 
bei. Allein die Wogen ber Revolution, die in Neapel 
ausgebrochen, ſchlugen bald, und mit verflärkter Macht, 
bier an. Der König von Neapel hatte dem Volke eine 
Conftitution nad) dem Muſter der fpanifchen verfprechen 
müffen; fie wurde bereits den 7. Juli proclamirt, und 
am 13. legten der König und ber Prinz-Regent den Eid 
auf die Konftitution ab. An Palermo war man damit 
nicht zufrieden; man foderte Unabhängigkeit und ein ei- 
genes Parlament. Am 16. brach der Auffland aus: 
General Chur), welcher den Befehl über die Truppen ' 
hatte, mußte flüchten, feine Wohnung wurde geplündert, 
feine Mobilien auf dem Markte verbrannt. Der Pöbel 
bemächtigte fih der Feftung am Schloffe, während bie 
Zrupven in der Stadt noch fochten: immer mehr nahm 
der Aufftand einen blutigen Charakter an. Als Brönd- 
fied zum erſten Mal in die Stadt wieder ausging, ſah 
er den Kopf eines Sreundes, mit welchem er noch vor 
einigen Abenden zufammen gewefen, auf einem Pfahl: 
es war wahrſcheinlich ber unglückliche Artillerieoffizier 
Sanzio, ber einige Kanonen, welcher die Inſurgenten 
ſich bemächtigt, hatte vernageln laffen, oder der Prinz 
von Acci, den man befchuldigte, dies angefliftet zu ha⸗ 
ben, und deffen Körper vom Haupte getrennt man in 
den Straßen herumfchleifte, indem man die Vorbeigehen- 
den zwang, den Hut abzunehmen vor der abſcheulichen 
Proceffion. Auch ſah Broͤndſted in diefen Tagen den Lieb⸗ 
ling und Helden der Palermitaner, den Mönd) Gioachino 
Boglica, der unter dem Kampf mit den Truppen ſich da- 
durch ausgezeichnet hatte, daß er mit jedem Schuß einen 
Soldaten erlegte, in den Straßen berumreiten an der 
Spige mehrer bewaffneten Lazzaroni, die eine Menge 
von Offizieren in der traurigften Lage, ohne Hut und 
Brad, von einen Gefängniß zum andern mit ſich herum⸗ 
fhleppten. Übrigens war dieſer Mönd ein hübfcher 
Mann mit einem determinirten Geficht, doch ohne Trog 
und Wildheit; er wurde bald darauf von der Giunta 
zum Öberften ernannt und ritt bann umher in feiner 
Oberftenuniform. 

Unter biefen Umftänden war an die Fortfegung ber 
Bröndfted war der Schreckens⸗ 
auftritte, der pofitifchen Declamationen und Verleum⸗ 
dungen, des unverfhämten Selbſtruhms der Palermita- 
ner, daß fie doch die Wohnungen der friedlichen Bürger 
nicht geplündert, berzlih müde, und feufzte: „Wären 
wir doch in Neapel, daß wir finden möchten, was Goethe 
nennt: Gottes wohlgegründete Erbe.” So bald wie mög- 
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we Laͤrmen, Geſtank und Bipe gehalten wurbe. Zwei 
Tage hintereinander vorſuchte er ſich durchs Gewuͤhl hin⸗ 
burdiygubtängen ; zulegt eroberte er nur eine. Sicher⸗ 
beitefarte, weit „bie bebemitihen Zeiten einen Paß 
auozuflellen nicht verflatteten”. Cr mußte alſo fih be 
vuhlgen und die Zeit fo gut wie möglich benugen. 
Durch eine Hinterchũt geflattete man Ihm ben Zutritt 
zu ber Genmebibliorhet en der Kirche Se.Michel Ur- 
Gangelo. Bier ſaß er mehre Stunden lang bes War- 
mittags und arbeitete gan, allen, wäheene bie Weit 
um ihm in ben wilbeften Wogen vaufıhte. Mes Abends 
war ihm des Zutritt bei mehren angefehenen Yamilien, 
befonders bei deu geiſtreichen Mad. Lenzi, geöffnet.) 
(Die Zortſerung folgt.) 
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Feldzug des Generals Johann Heinrih Dabromsti 
nach Großpolen. Als Beitrag zur Geſchichte der pol- 
nifhen Revolution im Jahre 1794, von Ihm felbft ber 
fchrieben. Aus der polnifchen Bearbeitung des Grafen 
Eduard Raczynski ins Deutfche üherfegt durch 
von Erdert. Berlin, Mittler. 1845. Gr. 8, 
28 Nor. 

Wir empfangen hier in der lesbaren Überfegung eines 
preußifhen Garbelieutenants eime militairifhe Monographie, 
die zwei in verfehiedener Hinficht berühmte Ramen als Ber: 
faffer und Bearbeiter aufsumeilen bat. General Dabrewsli 
(oder Dombrowsli, wie er gewöhnlich geichrieben wird) war 
lange Zeit alß Verf. diefer Befchreibung eine von ihm felbft 
geführten Feldzuges unbekannt, Wybicki's, des bekannten pol: 
nifchen Diplomaten, und des Grafen Raczynski Zeugniffe fegen 
e8 außer Zweifel, daß ihm die Autorſchaft gebührt. Das Büch—⸗ 
lein ſelbſt ift in freier, ungeſchminkter Sprache abgefaßt und 
aibt eins Mare ftellung des von Dabromsli in Großpolen 
vom 10, Sept. bis 25. Ort. 1794 geführten Kriegs und ber 
bedeutenden Erfolge, welche biefer entfchleffene, tüchtige und 
vatertandsliebende General mit einem Beere von 2860 Binien- 
teuppen. und MU Männern des polniſchen Aufgebots errun⸗ 
gen has. Gr mer debei allein auf fi beſchraͤnkt, denn „ſeine 
polnifchen Herten”, wie erben Rationglrath in Warſchau mehr: 

le und nicht ohne Vorwurf nennt, liefen ihn entweder ganz 

Stiche oder befthränften ihn dur unzweckmaͤßige Bor: 
ſchriften. Unter den einzelnen Begebenheiten dürfte das Ge 
fecht und die Einnahme von Bromberg, wobei ber preußifche 
Oberſt Szekeli feinen Apd fand, befondezs hervorgehoben wer⸗ 
den. Die andere Hälfte des Buche rare die ſchwankenden 
Mofregeln des polnifhen Kriegsraths in Warſchau und die 


dadurch zwecklos gewordenen Hin : und Herzüge Dabrowsti’e, f MM 


während die Hauptftabt in immer größere Gefahr gerieth, mit 
frinen tapfern und mutbigen Soldaten, die man obne Zelte, 
abne Stiefeln, ohne Kleider una Mäntel einen Winterfeldzug 


*, Als ein Zeichen der Beifteögegenwart diefer merkwürdigen 


Frau erzählte Wröndfted feinen Breunden Folgendes: te war, allein 


m Wagen, nach einem Landgut hinausgefahren und höwte nun, wie } 


die. Bebienten, bie fie etmaB held mitnehmen gafchen Yatien, unter: 
einander dapon ſprachen, fie zu tödten. Sie ließ alſo anhalten, 
flieg aus dem Wagen heraus und redete die Dienerfhaft an: „Was 
iR es, was Ihr ſchwatzt von euern Meffern und Dolchen? Ihr wollt 
wol am (Ende elmander ermorben. Gebt eure Dieffer her, bamit ich 








1 
Selten 


wußten und weder zu serben 1 zu — su wo * 


und ‚Bea 
ſchlagen· De inter brach ** 
fen, Oftreicher und Preußen ſchloſſen und ein, die —* 
und Artillerie konnte Saum noch marſchiren, Lebensmittel m 
ren ſchon, ſelbſt für Gew, nicht mehr zu haben. 
ber war das gene Heer aufgetäft oder 

des 


Dobrometi und meine Benezale kennten nicht umhie mm 


ner 
wa Peterthurg abgefuͤhrt. BE | 

Bus allen diefen Berkandlungen gewinnt mau nur mein 
die Überzeugung, daß unter den Polen, den Hohen wi 
Kiedern, fi tapfere und edle Maͤnner befunden haben, & 
des beften Looſes wuͤrdig geivefen wären, daß aber Reid, Zub 
tracht und Mangel an gehöriger Untererdung ftets ihre (diem 
ſten Feinde geweſen find, die fie ſelbſt faͤllſchlich aufeheh h 
res Landes gefuht haben. So mar es 1794 und fe * 
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kiterariſche Notizen. 


Ein blendender Titel. 

Der Aitel eines dickieibigen Werts des Unckai 
Henry MB. Longfellev: „The poeta and poetzy nf Eu‘, 
follte vermuthen lafien, der Verf. habe bie Wielenschei win 
nommen, bie Dichter und die Dichtkunfk der europäiſhen * 
tionen Literargefchichtfich und wiſſenſchaftlich zu behandeln u 
feinen Zandsleuten vorzuführen. ber nichts der Art. 84 
bios eine Sammlung von Sedichten, die aus dem Yngıhähikkn 
dem Isländifchen, dem Däaniichen, Gehwediſches, 
Hollaͤndiſchen, ſowie dem Franzoͤſiſchen, Stalienifchen, er 
ſchen und Portugieſiſchen ins glifhe bisher übertragen 6 
den find; der Sompilator hat darin auch Peine groß: Lund 
treffen fönnen; er bat genommen was er gefunden v 
Gefundene nun nach Nationen, Dichtern und dan Deiws 
Arfepeinens geordnet. Auf ſolche Weife ift es bean a 
ſchehen, daß in biefen „Dichtern und Pichtkunß wa et 
die englifche Poeſie und die engtifchen Dichter ganz fehle 
Shakfpeare in dem Walhalla der Mufen, weldes dr Mi 
fellow über Den Waffern errichtet, Bern Geftell bat a 
tönen, und zwar aus dem einfachen runde, wei dirk Br 
zeugniffe bed Genius nicht überfegt zu werde⸗ beandpiet 
man die Dichtungen in naturalabus hätte aufnehacn wis 
Man ficht daraus binfänglih, daß Hr. Longfellon, nf 
dichterifche Gepräge, fondern die Eigenſchaft der fe 
€ Bedingung ber. Wafnahme in, fein Wert gemadt Mi 
es läßt ſich danach der literargeſchichtliche Bett FF *8* 
armeſſen, obwol eu nicht ve t, bi ee 
phil Roten in überreichlichen Maße feinem Bastı MM 
eiben. 





Burke's Reden und een 

Auszüge aus den Gcheiften und eben beige 
Burke find Pürzlich unter dem Zitef „The windem and ge% 
of Edmund Burke” von einem Ramens: und uch 
auch Geſchlechtsverwandten deſſelben derfatit D 
Ein kurzer Abriß des Lebens diefes großen Rebnerd 
an bes Werks, deſſen Herausgeber nach der 

e 


Fer fein kann, daß nicht Bank und Mobtfihlag entflehei“ Die | die er feinem Mache gegeben, mis Dem poßtifhen BAHT. 
Schorken Hefen ſich imponiren unh Hefezten ihre Waffan amd. der Handelsweiſe Burke’s einverſtanden HE 
Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Bro Ehaus. — Drud und Verlag von F. X. Brodbaus in Lelniis 





Blätter 


für 


literarife Unterhaltung. 


* 





Freitag, 


28. November 18485. 





aus dem Leben des Archaͤologen 
Peter Oluf Broͤndſted. 
(dortſetzung aus Nr. 2.) 


Endlich gelang es Bröndfted, mit mehren Andern 
ſich nach Neapel einzufchiffen, wo er am 3. Auguſt an- 
fam und bie Ende des Jahres blieb. So fehr die blu- 
tigen Auftritte in Palermo fein menfchenfreundliches 
Herz empörten, und fo wenig er fi in bie Sicilier 
finden tonnte, die ftatt fich bei der fchönen Errungen- 
fhaft ans Brudervolk anzufhließen, nur an Trennung 
dachten und misgünflig den Sig der Regierung an ei- 
nem jeben andern Drte als in ihrer Mitte fahen: fo 
fehr nahm die Revolution in Neapel feine wärmfte 
Theilnahme in Anfpruh. Sie war ohne Blutvergießen 
und ohne bedeutende Unordnung vollbracht; es fchien ja, 
als ob Fürft. und Volt Hand in Hand gehen wollten; 
‚eine Hoffnung der Regeneration ſchien ihm um fo mehr 
gerechtfertigt zu fein, je genauer er die vielfachen Ge⸗ 
brechen der italienifchen Staaten kannte. Im biefem 
Geifte fehrieb ee — ohne noch zu ahnen, wie wenig bie 
Thaten bald darauf den großen Worten entfprechen wür- 
den *) — feine Berichte. an die. Regierung. Ohne Zwei⸗ 
fel waren feine Außerungen ziemlich ſtark und frei, und 
da man fürdhtete, er möchte diefe auch fonft aut werden 
laſſen, gab man ihm zu erfennen, daß feine. Anficht ber 
jüngften Vorgänge dort nicht mit dem Urtheile: des Hofe 
flimmten, von welchem er accrebitirt fei. Bröndfteb’s Er- 
widerung bierauf war ebenfo würdig ale freimüthig. 
Er fchreibt: Ä 

In.meiner Infttuction finde ich nicht den geringften Wink 
darüber, daß meine Anfhauung der Begebenheiten mit dem 

Urtheile meines Hofs darüber übereinftimmen folle, wol aber 
ſehr beftimmte Anmweifung, alle Nachrichten über den gegen- 
wärtigen Buftand ſowol des Kirchenftante als Italiens im 
Allgemeinen dem Departement bes Auswärtigen mitzutheilen. 
Ein einfacher Schluß daraus zeigte ed mir als meine Pflicht, 
Das, was ſich ereignete, als ehrlicher Mann zu berichten, 
und wo (wie ed in einem biftorifchen Bericht kaum zu um: 
gehen iſt) ein Urtheil angeknüpf wurde, meine Meinung bar: 
ber, nicht die meiner Obrigkeit, außzufprechen; denn offenbar 
wäre letzterer ſchlecht damit gedient, bloß eine Mittheilung des 
Bekannten aus dem Auslande zu empfangen. Das entgegen- 


Erinnerungen 


*j Denn bekanntlich fhon am 15. Mai 182 begruͤßte daB Wort 
zu Neapel, die Wiedereinfüͤhrung der alten Orbdnung ber Dinge. 


. 


gefegte Betragen von mir — nämlich nicht rein und unbefan- 
gen meine Anficht der Dinge, die unter meinen Augen vor: 
gingen, ‚darzulegen, fondern fchlau zu berechnen, was wol bie 
Meinung Ew. Ercellenz und meiner Obrigfeit über das Bor: 
efallene fein möge — würde nicht bios feige und fchlecht, - 


jondern auch, fo viel ich zu fehen vermag, unnug und fchädlich 


fein — unnüg, weil ed doch an ſich unfruchtbar ift, Jemandem 
feine eigene Meinung über Etwas zu erzählen, fehädlich, weil 
meine Obrigkeit fo einer Aufklärung über entfernte Berhält: 
niffe und Begebenheiten entbehren müßte, die man ja nicht für 
fruchtlos anſehen darf bei einem edein und aufgeflärten Mini- 
ſter. Vollkommen überzeugt, daß die wahrheitsliebenden Auße: 
rungen bes redlihen Manned da nicht gemisdeutet werben, 
wo Redlichkeit und Wahrheitsliebe das Ruder führen, will ich 
nur kurz und fummarifch die Erkenntniß der Zeichen der Zeit 
barftellen, wogu mich meine Erfahrung geführt hat. Nichts 
kann falfcher gedacht werden als die Behauptung, die wir jepf 
fo oft wiederholt ſehen, daB nämlich bie laute Dppofition 
den Landen ringäum nicht eine Folge des mannichfachen Druds 
und Misvergnuͤgens der Völker fei, fonbern blos durch bie 
Intriguen und Raͤnke gewiſſer geheimen Gefellfchaften herbei⸗ 
geführt. Nicht der Carbonarismus oder dergleichen Verbin: 
dungen find die Urſache der neuerlich entwidelten Oppofition, 
die noch ftärker hervorbrechen wird, wenn nicht ein glücklicher 
Genlus, von der Borfehung dazu auserfehen, dieſe fhönen Lande 
rettet — denn bas Ende ift noch nicht da —, fondern der faft 
allgemeine Druck und das Misvergnügen riefen die geheimen 
Geſellſchaften hervor. Die Gefhichte aller Zeiten beftätigt Die 
Wahrheit diefer Bemerkung. Wo Alles ordentlich ging, wo 
ed echte und gefegmäßige Drgane ber würdigen Meinungs: 
Außerung, der öffentlichen Kundgebung des Bedürfniffes und 
ber Wünfche der Bölker gab, da entflanden nie geheime Ge: 
fellfchaften, die irgend eine Veränderung der Regierung fi 
um Biel fegten. Öingegen, wo alle freiere Ausfprache der be: 
Üabigfften und erleuchtetften Männer über das Bedürfniß der 
Beit durch Hierarchifchen und despotifhen Zwang gehemmt — wie 
dies in Italien faft überall der Fall ift — wo kein gefegmäßi- 
ed Organ für bie äffentlihe Mittheilung bes Gedankens vor 
Banden ift, da greift man zulegt zu geheimen und ungefeglichen 
Mitteln. Dies ift gewiß in haben Srade zu beflagen — aber 
webe Dem, von welchem dad Argerniß Fommt. 

Die laute Gedankenreihe Broͤndſted's über biefen Ge- 
genftand war bamit nicht vollendet. Im November 1820 
gab er in Neapel eine Abhandlung heraus mit ber Auf 
ſchrift: „Sopra un iscrizione greca scolpita in un an- 
tico elmo di bronzo”, die von einfichtsvollen italient- 
Then Krititern fowol wegen ber Sprache ald bes In- 
halts gelobt wurde. Die Borrebe zu biefer Schrift lei⸗ 
tet er mit folgenden Worten ein: 

Wenn ein Fremder ſich in einem Lande befindet, deſſen 
hochherziger Fürſt feinem Volke die theuerſte Babe ſchenkt, bie 
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Sterblichen verlichen werden Tann; wenn diefe6 ganze Bolk, 
von Dankbarkeit gegen diefen Yürften, von Freude und Enthu⸗ 
fiasmus durchdrungen, von allen Seiten zufammenftrömt, um 
die ſchoͤne Wiege der neugeborenen Freiheit gegen einen jeden 
Angreifer zu fhügen, während die größten Talente der Nation, 
vor ihr gerufen, fdgen in ehrwürdigem Kreis fich reihen, um 
vie —— — der Freiheit zu fihern: dann würde 
8 eine ungeheute Ettelkrit von einem Fremden fein, der durch 
Dasjenige, was man gewöhnlich Zufall nennt, zur Hauptſtadt 
eines folchen Landes gebracht ift, wenn er annehmen könnte, 
daß einige Worte von ihm über einen Begenftand der Kunft 
jm Stande wären, die Aufmerkſamkeit Vieler zu wecken. 

Solche Außetrungen an der Spitze einer Schrift, deren 
Berfaffer fih auf dem Titel „Königlich bänifcher Hof: 

nannte, mußten in Wien Miefalen erregen ; 
man beflagte fi darüber. Die Folge war, daß, nach— 
bem die Zelt abgelaufen, in welder man Broͤndſted 
sine Art von Compenſation für feine biplomatifche Stel- 
Img zugeflanden hatte, der Gehalt mit der Bemerkung 
inne gehalten ward, daß Dänemark eines Hofagenten in 
Kom nicht bebürfe Eine Zurückberufung erfolgte in- 
deß nicht, und Broͤndſted erfreute fi) immer der. Gunft 
feines Könige, ſowie aud der Minifter ihn fehr freund- 
lich behandelte. 

Gegen ben Schluß des Jahres 1820 kehrte Broͤnd⸗ 
ſted nach Rom zurück und blieb dort bis 1323. Mon 
‚ven politifhen Begebenheiten und Ausfichten Hatte er 
nur getäufchte Erwartungen und Bram. Befonders war 
ihm aud der Zuſtand Griechenlands ein ſchwerer Sor⸗ 
genflein, und mit den Urtheilen der Politiker darüber 
Ionnte er fish. nicht befreunden. Denn obwol er die Ent⸗ 
artung dieſes Volks erfahrungsmäßig wie Wenige ken⸗ 
nen gelernt hatte, bewahrte er doch tief im Innern bie 
von frühefter Kindheit an ihm eingepflanzte Liebe zu 
den Großthaten Griechenlands, und verlennen konnte er 
nicht den lebendigen Keim, ber noch in diefem Molke 


verbergen dag. Er bemerkte in legterer Beziehung gegen 


den Freund Dr. Mynſter: 

Wenn ich einen Lazzarone in Reayel auf einer Treppe 
Hegen fehe, und ich ihn bitte, einen Ranzen für mich zu tra- 
gen, fo erwidert er mir: Ho mangiäto, und kehrt fi auf bie 
andere Seite um. Zübre ih Hingegen in Griechenland einen 
halb erwachfenen Burfchen mit, der den ganzen Zag mit mix 
herumgewandert und meinen fehweren Pack getragen hat, und 
wir kommen Abends zu einem Dorfe, wo Luſtigkeit ift, fo wirft 
er feine Bürde hin und tanzt noch ein paar Stunden. 

Deshalb haste Bröndftedb ganz und gar andere Ge- 
danken ale Viele über die Regeneration Griechenlands. 
Se ſchrieb daher: 

Wenn gewiſſe Leute in diefer Zeit ſich dahin ausſprechen, 
die Griechen feien zu verberbt und zu ſchlecht, um ihre Frei- 
heit zu verdienen und den Barbaren zu entkommen, bie fie 
vier Jahrhunderte hindurch tyramiſtren, fo fommt mir ſolche 
Rede vor, alt eb man rathın würde, ein edies Pferd, Das 
durch ſchlechte Behandlung fladifh und Dumm geworden, zu 
einem Pferdeverleiker. oder einem Poftreiter zu geben, um er: 
jogen u werden. Ich meine, der rechte Ort für die Erziehung 

er piere it die Reitſchule, und der für die Erziehung 
Des Menſchen ein Staat. Wohlan denn, fo gebe man den 
Griechen, wenn fie verberbt find, einen Staat, damit fie beffer 


werden Die Tyrannei t nicht einmal zur Erzie⸗ 
Hung der este, gaſchmeige Des Ber Fi dur Erzie 


Don allen Drangſalen und Verwirrungen der Ge- 
genwart aber flüchtete Bröndfted ſich in feine wiffen- 
fhaftlihe Arbeit. Trotz vielfacher Zerftreuungen und Xb- ' 
haltungen ftudirte er doch in Rom fehr fleißig: ganze 


- Bände von Ercerpten und Motasen aus biefer Zeit, bie 


er fpäter zum Theil in feinm Schriften benutzt has, lie⸗ 
gen vor. AHein das größere Werk, für welches er zu- 
naͤchſt lebte, rüdte body nur langfam vorwärts. Dazu 
fam, daß die Zeichnung und der Stich einer Menge von 
Kupfern, die dieſes Werk begleiten follten — 142 wur 
den fertig, mehr waren noch erfoberlih —, auch von 
Seite Bröndfted’s viel Zeit und Mühe erheifchten. Viele 
Theile des Werks waren ausgearbeitet, wenn auch nicht 
bie Tegte Hand daran gelegt war. Wenn Brönpfteb 
mitunser äußerte, cd würden mehte Hefte binnen Jah⸗ 
resfhluß erjcheinen, fo erkannten feine Freunde darin 
zwar eine fanguinifche Hoffnung ; aber doch war biefe 
Hoffnung infofern nicht ohne Grund, als unter feiner 
Hinterlaſſenſchaft ſich viele ausgearbeitete Partien finden, 
deren Erſcheinung man entgegenfehen darf, wenn es ge- 
lingt, die Platten zu erhalten und was an ben verfchie- 
denen Orten herumgeftreut fich befindet, wo er, fo zu 
fagen, feinen Wohnort aufgefchlagen hatte. Überhaupt 
ftellte Broͤndſted die größten Anfoberungen an bie Schrift- 
ſteller. Er erklaͤrte öfters: 

Man fol nicht eher ein Buch fehreiben, bis man es nicht 
länger laſſen kann, das will fagen, wenn unfer Gcmüth und 
ganze Seele eine ſolche Außerungsweife hervordrängt ; und daß 
man in dem meiften Fällen von den. Büchern beh dann, 
fie ſeien anders entſtanden, das iſt eben zu beklagen. Ich haffe 
alle Verfaſſerpraͤcipitation — dieſen Baſtard eines unedein Ba- 
ters und einer leichtfertigen Mutter, der Eitelkeit und der ge⸗ 
misbrauchten Buchdruckerkunſt —; wol babe ich eingeſehen, daß 
bie Wiſſenſchaft zumal in unferer Seit, bei dieſem höchſt uner 
quidtichen Überfiuß an Düchern in jedem Wade des Willens, 
durchaus mit nichts als dem voͤllig Begründesen gedient fei. 

Um bie Herausgabe des Neiſewerks zu befördem, 
verließ Brondſted, begleitet von feinem Landsmann 3. 
Holm, am 23. Mai 1823 Nom. In Genf, wo er laͤn⸗ 
gere Zeit fih aufbielt, war es zunächft fein Zweck ben 
feanzöfifchen Tert des Werke mit einem Kumdigen dırcd- 
zugehen. Bor ihm auch Bent fo gut wie nichts fir 
das Studium ber alten Kunft dar (von drei antiken 
Sculpturarbeiten Hatte er felbft zwei. mitgebracht), fo be- 
friedigte ihn hingegen die Bibliothek einigermaßen; fchäp- 
ber war ihm der Umgang mit vielen wiſſenſchaftlich Ge⸗ 
bildeten, namentlich Sismondi, Bietet, Bonſtetten, Pue⸗ 
rari und dem Grafen Kapodiſtria, den gleiche Thellnahme 
am geliebten Griechenland beſonders eng mit ihm verband. 
Überhaupt gefiel ex fih weht in Genf. Er fehrieb: 

Die hiefige, nicht blos phyfiſch, fondern auch politiſch, ge⸗ 
fimde Atmoſphaͤre ift beſonders erquickend, nachdem man vor 
kurzem den ſchwülen Dimftfreis der Spionerie verlaſſen hat. 

Gegen ‚Ende des Jahres 1823 Sam Broͤndſted nach 
Maris. Dieemal fand er es zwar erträglicher als unter 
Napoleon's Despotie, von welcher er ſtets mit deutfcher 
Erbitterung, mitunter nicht ohne Ubertreibung, ſprach; 
doch. konnten die. Yranzofen ibm nie. zufagen ; ihre 
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Werfiadt nannte er „bad gefhmwägige und fchmuzige 
Babylon”. Gr fehrieb von den Franzoſen: 
ie faften unſtreitig gewöhnliche Gedanken leichter und in 
größerer ie. Ri; a6 * übrigen suropäifchen Voͤlker, um: 
ter welchen ich gelebt habe; fie tragen fie auch geſchicktoer ver. 
Diefe zwei Borzuͤge (wobei man die Noralitat wenig in Betracht 
seht) conftituisen vecht eigentlich unfere moderne Gefellichaft: 
ichkeit, den guten Don. Drshalb find die Franzoſen unftreitig 


das artigſte Volk unter den europäifchen, welches abzuleugnen 


nur thöricht fein würbe. u — 
Was die Phyſiognomie von Paris für ihn Widriges 


Yatte, das erfegte er im Umgange mit dort lebenden 


Bandsleuten, vorzüglid) dem genannten Holm, Pr. Hoh⸗ 
lenberg und dem Unterzeichneten, der befonder® in vielfach) 


vertrauten Gefprächen feinen Bildungsgang zu beobadh- . 


ten und Blücke in feine reine, treue Seele zu thun Ge⸗ 
legenheit hatte. Er mar biefen jüngern Freunden im 
vollen Sinne väterlicher Freund und Berather. 

Mit vollem Zuge feiner Seele ging Bröndfieb im 
Sommer 1824 nach England, wohin bie bibliopolifcgen 
Verhaͤltniſſe feines Werks ihn riefen. Er fah London, 
Cambridge, Orford, nicht blos oberflächlich, fondern tief 
fi) hineinlebend ins Volk. Was diefes Volk ihm mog, 
was die von der Vorſehung demfelben gegebene Beftim- 


mung ihm bdünfte, das möge er ſelbſt in feiner begei- 


flerten Sprache uns mittheilen *) : 

Ale Kräfte, die ſich wider Europas Licht und Freiheit 
verſchworen haben, müflen, früher oder fpäter, an einer Klippe 
fcheitern, die ſich nicht umſchiffen laͤßt, weil die Vorſehung nach 
ihrer Barmperzigfeit diefelbe am rechten Drte gründete, und 
ed unumgänglich machte, daß diefe zum Schluß ihr Fiat einer 
jeden großen That unfers Jahrhunderts aufdrüden muß, ehe 
eine foldye That in Wahrheit in die Geſchichte übergehen kann. 
Diele Klippe heißt Britannia. Für diefe Einfiht, dieſe fefte 

erzeugung danke ich Gott demüthiglich; fie hat über mein 
Velen eine Zufriedenheit, eine Heiterkeit verbreitet, die mir 
fehlte, und die mich mehr als Alles erquidt. Häufige Erfah: 
zungen, welche ich durch meine Stellung und vieffeitigen Ver: 
bältmifle in Italien und Frankreich in ben legten Jahren ma- 
den mußte, waren mie nit nur bitter, fondern hinterließen 
in meinem Gemuͤth eine Bitterkeit, die mr (ich weiß ed mit 
Befkimmtheit) fonft fremd if. Denn feit Rapoleon faft alle 
Völker des Continents fo zufammengerüttelt hatte, daB fie faft 
nit mehr wußten, welches Baterland fie hatten, feifdem er 
die urfprünglichften ne und Gefühle total verwirrt, mit 
- "feinem Erzfuß ihre theuerſten Intereffen zertreten, ihre Eigen⸗ 
Mümlichkeiten fo viel als möglich) verwiſcht, und fie zu Haufen 
zufammengetrieben zu einem Baalsdienft gegen ihn felbft; Teit- 
dem dann Gottes Finger diefen Briareus zuerfi in Rußland 
eührte, und er fpäter ohnmächtig in den Staub fand — was 
B ih dann überall in den Fatholifchen Ländern, wo ich lebte? 

erall ein offenbares Schelfehen und Misgunft, je, wo man 
ſtark genug dazu war, offenbar Feindſeligkeit gegen wohlthaͤtige 
UnterrichtSanftalten; einen nicht verhehlten Unwillen gegen alle 
Beichrfamkeit und höhere Forſchung, welche nicht unmittelbar 
die gegenwärtigen Zwecke der Machthaber fürberte; ein eifriges 
Streben, Alles zurüdzufihrauben und die Verdummung des 


len aufs neue Inleen zu machen; eine böchft ungerechte, alle 
möglichen Nationalrechte kränkende Einmiſchung durch fremde 
bewaffnete Sklaven und Kriegsknechte in die Anliegen anderer 
Rationen. Auf der andern Seite erblickte Ih einen totalen 
Mangel an patriotifcher Gefinnung, bebauernäwerthe Gleich. 


°) Die folgenden Äußerungen ſind aus einem Briefe an Dr. Mynſter. 





Torte veproduciren, dafjelbe vor längft weggefchafften Sdo: 


gütfigkeit gegen das Offentliche, ein drrchaus egoifiiiihes 
ten am Privatintereſſe bei der ganzen aufgeflärten Mittel 
(wo eine ſolche vorhanden), 'und beim Wolke die verächtl 
Indifferenz, faft überall eine flumpfe Schlaffheit. Diefe 
fahrungen waren Paft mehr als ich zu ertragen vermochte, der 
ih, nur ein ſchwacher Einzelner, gegen die Lawine nicht m 
anftemmen Tann, det ich aber Doc hoffte, dag noch w 
meines Lebens, das unter diefer Gaͤhrung hinrann, zuletzt aus 
dem Chaos etwas Stetes umd Bleibendes hervorgehen follte: 
eine allgemeiner verbreitete, vwoblgeosdnete, gefegmäßige Frei⸗ 
heit, gegenfeitiges Vertrauen, Beſchuͤgung der ebeiften und un: 
eigennügiäften Befteebungen des menſchli Geiſtes, freie 
Mitthei ‚der ſchoͤnſten Früchte ber iftfation und ber 
Wiffenfchaft. Dies ftete Aufigieben diefer meiner beften Hoff» 
nung quälte und betrübte mich mehr als man denken follte. 
Allein meine Hoffnung hat einen neuen und mächtigen Unter 
gewonnen,  feitdem ih an Drt und Stelle einfehen lernte, was 
das Pleine Wort England zu bedeuten bat. Wenn die Fran⸗ 
zofen in ihrer gewöhnlichen leichtfertigen @itefeit fagen: „I 
n'y a qu’un Paris dans le monde”, fo ift dies entweder Die 
größte Zrivialität, oder, in der Bedeutung genommen, in mel 
ger es die Franzoſen haben möchten, eine teine Sottife. Im 
Segentheil, ed gibt viele Paris in Europa; denn alle großen 
Städte des Continents (Rom ausgenommen) fehen einander, 
mutatis mutandis, ſehr abnlih. Wenn man aber fagt: „U 
n’y a qu’un Londres dans le monde”, fo glaube ich, daß die 
ſes Wort eine beftimmte Bedeutung hat und Wahrheit enthält. 
Bel, eine Schule, welch ein Schauplap der Belehrung und 
Reflerion, welcher Inbegriff aller Hervorbringungen unferer 


-Beit und der Weltbegebenheiten! London ift der wahre Een: 


tealpunft der modernen Givilifation mit allen ihren Tugenden 
und Lafleen, der wahre Eolportationsplag unferd Beitalters, 
das Yuswechfelımgöbureau aller Begriffe und ndungen, und 
alfo, wenn eine Stadt fo genannt werten foll, in der That 
Europas Hauptftadt. " 

Sonft waren die Erfahrungen Bröndfied’s, die er 
mit Beriehung auf feinen nädften Zwei in England 
machte, leider ſchmerzlich genug. Er hatte mit einer 
Buchhandlung, die für eine der folidefien gehalten warb, 
über eine englifche Ausgabe feines Reiſewerks contrahirt, 
und hoffte dadurch einen Theil des großen Vorſchuſſes, 
in melchem er fland (denn bis dahin haften er und Cotta 


‚40,400 Francs dazu ausgelegt), erfept zu erhalten. Jene 


Buchhandlung aber machte eine falfche Speculation im 
einem Hopfengefhäft, und fallirte zu eben ber Zeit, als 
Bröndfted von ihr eine beträchtliche Summe beziehen 
follte. Brondſted begann einen Proceß gegen die Handlung, 
erhielt aber Fein auderes Reſultat, ale daß dieſelbe, fo- 
bald fie den Berlag wieder begommen, fein Werk fogleich 
in Angriff nehmen follte — mas aber nimmer geſchah. 
(Die Zortfegung folgt.) 
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Grinnerungm «us dem Beben - bes Archaͤologen 
Peter Dluf Broͤnbſted. 
(Feortfetung aus Nr. 29.) ' 
Den größten Theil des Jahres 1825, feitdem er 
Neujahrstag nach Paris zurückgekehrt, verlebte Brönd- 
fled „unter Buchbruder - und Kupferbrudpreffen, unter 
ſchmuzigen, langweiligen Gorresturbogen und fchönen, rei- 
nen, ermunternden bonnes feuilles’. Gegen ben Schluß 
des Tahres*) erfchien endlich. der erſte Band feiner „Rei- 
fen und Unterfuchungen in Briechenland”; der Begen- 
fand diefer Abtheilung war: „Die Infel Keos, jegt 
Zea, die vier alten Städte bderfelben, ihre Geographie, 
Archäologie und Geſchichte, nebft Befchreibung ber in 
den Ruinen von Karthäa ausgegrabenen Monumente.” 
Das Werk, mit größter Einficht, Gründlichkeit und Fleiß 
ausgearbeitet, bot viele neue Entdeckungen und $or- 
fhungen dar; es war nicht blos höchſt elegant ausge- 
ſtattet, fondern von einer Menge Kupfer begleitet, bie, 
alle mit größter Zierlichleit ausgearbeitet, zum Theil den 
Namen von Kunſtwerken verdienten, und von der un- 
Ausgefegten Sorgfalt und Liebe zeugten, womit ber Verf. 
diefes Werk umfaßt hatte. Es fand auch fogleich all- 
genzeine Anerfennung, und würde dieſe in noch größerm 
Grade gefunden haben, wenn es Broͤndſted gelungen 
wäre, die fernern Lieferungen in fchnellerer Aufeinander- 
"folge herauszugeben. So aber verftrichen vier Jahre. bis 


zum Erfcheinen der zweiten Abtheilung. ‚Die den. For⸗ 


fher und fein Leben nicht kannten, konnten wol zu .ber 
"Meinung verleitet werden, als ob die Archäologie ihn nur 
eine Nebenfache wäre, eine, Zugabe zu der dipkemstifchen 


Sarriere, und folgerten nun weiter, daß, fo anerkennend- - 


werth auch übrigens feine Beftrebungen, er doch in ber 
Wiſſenſchaft feine eigentlihe Heimat nicht habe. Die 
Feinde Bröndfteb’s ergriffen biefe Stimmung mit Begier. 
Schon war das Buch ein paar Jahre durch ganz Eu- 
topa verbreitet geweſen, als in der Zeitfehrift „Hermes“ 
(Bd. 32) ein anonymer Artikel mit der Aufſchrift er- 


ſchien: „Villoiſon und Bröndfted. Ein Beitrag zur Ge⸗ 


ſchichte der Plagiate.” Die Beſchuldigung lief darauf 
hinaus: Broͤndſted habe feine Unterfuchungen und Auf- 
Härungen aus Billaifon’s Papieren entwendet, bie auf 


0): Ynf dem VTitel As WB" ſteht 1EME. 


der großen Löniglichen Bibliothet -zu Paris aufbewahrt 


‚werben. Der Urſprung dieſes lügenhaften Actikels mar 


folgender. Ein franzoͤſiſcher Archäolog, wit welchem 
Brondſted früher auf einem freundſchaftiichen Fuß ge⸗ 
ſtanden, welcher ſogar bei ber Reviſion bes erſten Ban⸗ 
des zur Hand gegangen, war mit dem Reiſegenoſſen uud 
Freunde Brondſted's Stackelberg (dev: einige Monate bei 
Brondſted in Paris wohnte), ungewiß worüber, zerfallen, 
und hatte im „L’universel” 'fowie in andern Blättern 
die ganze Neifegefellfihaft, aber namentlich Stadelberg, 
wegen einer von bdiefem in Rom 1826 herausgegebenen 
Schrift: „Der Apollotempel zu Baflt in Arkadien usb 


die dafelbft ansgegrabenen Werke”, angemiffn. Ber 
Angriff ward in einer framöftfhen Schrift ermwibert, 
woran Bröndfted ohne Zweifel den größten Antheil hatte. 


Verſchmerzt konnte bas nicht werben; aber die erfonnene 
Hache war in Paris, wo Villoiſon's Papiere einem Je⸗ 
ben zugänglich maren, nicht möglich auszuführen. Man 
vermochte alfo jenen Anonymus in’ Deutfchland, einen 
von jenen Menfchen, die ſich gern brauchen laffen, wo 
es gilt, einen verehrten Namen zu befleden,. zur Abfaf- 
fung jenes Artikels. Gin Schüler von Bröndfted, 3. 


"Dage*), trat in eimer Deutſch gefchriebenen Broſchüre: 


„Broͤndſted und Villeifon” (Kopenhagen 1829), zuerſt zu 
feiner Bertheibigung auf; ein Auffag in ber „Däniſchen 
Literaturzeitung” von dem gelehrten P. E. Müller, ſprach 
fih in demfelben Sinne aus. Inzwiſchen wußte Bsönb- 


ſted von der ganzen’ Sache nichts, bis Boöckh ihm unter 


bem 18. October aus: Berlin fchrieb : 


Der: Angriff, den ein gewiſſer R. R., weidger ehemals Hier 


‚unter dem Ramen Doctor ſtudirt und auch bei mirgehoͤrt bat, 


auf Sie, mein verehrter Freund, gemacht. bat, ift mie gezeigt 
worden; ich habe aber den Kram gar nicht geleſen; denn id 


‘war gem voraus überzeugt, daß man aus Bilioifon‘6 Papieren 


gar keine Unterſuchungen, fFondern nur :Rofizen: fyöpfen Funn. 


Hätte Villoifon mehr —* wide. er müht:fo roherllaͤchliche 


Memoiren geſchrieben haben, wie das im Band 47 der M 
moires de l’Academie’ auf feine Reifen bezügliche Zeug if. 
Als aber Bröndfied mit dem Angriffe bekannt ‚ge- 
worden war, fand er es doch angemeſſen, ſelbſt aufzu⸗ 
treten, und fertigte den namenlofen Ehrenfchänber in ber 
Brofchüre ab: „Über ben Yuffag im Hermes: «Villoifan 


‚und -Bröndfteb, ein Beitrag zur Geſchichte des Piagiats>, 


7% Bel. über diefen die neunte Auflage des ‚‚Sonverfätiondstetilon”. 


tes: ein Beitrag zur Gefchichte der Pasquille. Als Bei- 
Tage zu dem Keis ſchen Unterfudhungen” (Paris u. Stutt- 
gart 1830). Punkt für Punkt ift hier jede Beſchuldigung 
durchgegangen, ſodaß dem mwahrbeitsliebenden Lefer fein 
Zweifel mehr übrig bleiben kann. 

Broͤndſted hielt fich feit 1825 faft fortwährend zu 
Paris auf, mit Ausnahme des Jahres 1826 — 27, dad 
er größtentheils im Schoofe feiner Familie in Dänemark 
verbrachte, und eines kurzen Aufenthalts 1828 in Lon⸗ 
don, wo er mit feinem Freunde Goderell die Samm⸗ 
lungen des Britifchen Mufeum von Marmormwerten der 
Akropolis benugte. Sein Urtheil über die franzöfıfche 
Nation hatte fi im Ganzen nur befefligt; in einem 
Briefe aus diefer Zeit äußert ex fi: 

Die Rranzofen haben gewiß ungewöhnlide Auffaffungs- 
gabe, eine befondere Beweglichkeit und große Geſchicklichkeit in 
vielen Dingen; aber es ift nicht Tiefe genug im Weſen dieſes 
Volks; es liegt ihren Hervorbringungen fein rechtes morali⸗ 
ſches Interefle zu Grunde; es wird in jeiner Wirkfamkeit gar 
zu fehr von der Mode und dem Gonventionnellen entflammt. 
Haft Alles entfteht Hier durch Eoterien, durch Yarteigeift: 
man ſteckt die Köpfe zufammen, um Etwas, das vorhanden ift, 
zu verdrängen, ohne tiefere objertive Ricbe zu Dem, was man 
für fein Biel ausgibt, ohne innige Überzeugung, Daß dieſes 
wirklich das Beffere iſt. Dieſer Mangel an Reinheit der In: 
tention gibt ſich in den meiften höhern Productionen diefes 
Bolks zu erkennen, wozu noch ein wunderlicher, mitunter ent- 
reuse Mangel an Religion kommt bei den Individuen, felbft 

er den tüchtigften. As id 1824 hierher kam und die Jeſui 

ten an der Tagesordnung waren, war es zu meiner größten 
Verwunderung (da ih Paris nur von Rapoleon's Zeit ber 
kannte) bon genre geworden, ein wenig mit dem Kopf zu 
hängen, und den Zartuffe beim Beimohnen der Mefle ımd an- 
dern Seremonien zu fpielen. Iegt, da Die Jeſuiten durch ben 
Bufammenhalt einiger liberalen Parteien in der Kammer der 
Deputirten den Laufpaß bekommen, jept zifcht man fie aus. 
Außer der Unficherheit des Beſtehens alles Guten und Edeln, 
das durch die franzöfifhen Erbfünden: Leichtfinn, Berfatifität, 
Haſchen nach dem Eonventionnellen bedingt ift, gibt es aber 
noch eine anbere gefährliche Quelle bes Unfriedens in dieſem 
Lande, wenn ed einmal auf die andere Seite umfchlägt: ich 
meine die katholiſche Geiftlichkeit. Erſt in Rom bin ich voll 
Tommen Proteftant geworden, und habe den Geiſt haſſen ge: 
fernt, aus welchem der gegenwärtige Katholieismus entfprungen; 
denn diefer verhält fi zum Ehriftenthume gerade wie die fran- 
zoͤfiſche Tragoͤdie zum wahren Heldenmuth. 

Noch 1830- war Broͤndſted in Paris; er war Zeuge 
der Julirevolution. Der im Ganzen ruhige Verlauf ber- 
felben, die Abhaltung von allen Exceſſen von Seiten bes 
Volks hatten in dem Grade feinen Beifall, daß er für 
einen Augenblid ſich mit den Franzoſen ausgeföhnt hatte. 
„Diesmal“, ſchreibt er, „war alles Recht und Gefeglichkeit 
‚auf Seiten des Volks, alled Unrecht, alle Gewaltſamkeit 
"auf Seiten der Gegenpartei.” Uber alle Begebenheiten 
diefer Tage hielt er ein ausführliches Tagebuch. 

In diefes Jahr (1830) fällt das Erfcheinen der zwei: 
ten Abtheilung feines Reiſewerks. Diefelbe enthält befannt- 
Sich, nach ber Zueignung an Thorwaldfen und Cockerell, 
die Abhandlung: „Parthenon auf der Burg Athens in 
feinen archänlogifchen und Hiftorifchen Verhältniflen”, eine 
zeife Frucht tiefer, Iangiähriger Forſchung. Es ift ihm 
in der That, worüber alle Stimmen einig fein möchten, 


gelungen, dieſes flolge, herrliche Werk der höchſten Kunſt⸗ 
blüte Athens zu entziffern und eine Arbeit darzuftellen, 
bie für immer des Verf. Ramen an jenes unvergefliche 
Wert anknüpfen, die ihm den Rang als Meifter des 
Sachs fihern wird. In den Unterfuchungen über Kess 
hatte er ſich als erkenntnißreichen, gründlichen Forfcher 


gezeigt ; hier leuchteten vor Allem die feltene Combina⸗ 


tionsgabe, der geniale Blid hervor. Überall kam ihm 
eine lebendige Anerkennung entgegen; fein Nante gewann 
eine europäifche Celebrität. Noc 1843 äußerte Hamil⸗ 
ton, ehemaliger englifcher Minifter in Neapel, als er bei 
der jährlichen Generalverfammlung der Royal society 
of literature ein Aperqu von Bröndfied’s Werken gab: 
„daß Diejenigen, welche Gelegenheit gehabt haben, die lei- 
der noch nicht herausgegebene Befchreibung ber Figuren 
auf den zwei Frontonsgruppen zu fehen, darin ein Mei- 
ſterſtück aͤſthetiſcher Reflexion erfannt haben; in welchem 
die gefundeften Anfichten über die mefentlichen Eigen⸗ 
ſchaften der griechifchen Kunſt niedergelegt und die Prin- 
cipien dieſer Kunft auf dem wirklichen Zuflande des 
Volks bafırt find.” Hamilton Hat hiermit das eigen- 
thümlich Trefflihe der Brönbfteb’fchen Unterfuchungen 
harakterifirt, das eben in der unzertrennlicyen WVerbin- 
dung des Kunftfirmes und ber Kunfibildung mit ber 
fihern hiftorifhen Grundlage beruht. 

Die hier erwähnte Fortfegung feiner Unterfuchungen 
über Parthenon arbeitete Bröndfteb in London aus, wo- 
bin ihn unangenehme Verwidelungen mit der Concurs⸗ 
maffe des Buchhändler Whitaker im Anfange von 1831 
riefen. Sein Aufenthalt bier verlängerte fih bis Mai 
des folgenden Jahres. Die Veranlaffung dazu war zu- 
nächft auch der Verkauf mehrer trefflichen Bronzen, in 
deren Befig er während feiner Reifen gelangt, die er 
aber, nun durch Whitaker's Kallit dazu genöthigt, ver- 
äußern mußte. Er mar indeß, mas ihn fehr freute, 
Mitglied der Royal society of literature geworden, und 
(a8 in diefer Gefellfchaft die Abhandlung vor: „On Pan- 
athenaic vases, on their official inscription, and on 
the holy oil, contained in them, which was given as 
the prize to the victors in the Panathenaic games”, 
welche 1832 in den Schriften der Gefellfchaft und 1833 
in einer franzöftfchen Überfegung von Burgon (einem 
Engländer) in Paris erfchien. Im Mai 1832 Lam er 
nah Dänemarf zurüd, mit dem Vorſatze, fich wie⸗ 
der im DBaterlande zu domicifiven. Er wurde zum or- 
dentlihen Profeffor der Philologie und Archäologie fo= 
wie zum Director der Pöniglichen Münz- und Mebaillen- 
fammlung ernannt. Sein Vorfag ging nun in legterer 
Beziehung darauf aus, diefe Sammlung fo inftructiv 
und vollftändig al& möglich zu machen. Bon vielen fel- 
tenen und hiſtoriſch merkwürdigen antiken Münzen wa- 
ten feine Abgüffe vorhanden; diefe zu bewerfftelligen 
veifte er gegen ben Schluß des Jahres nad London 
und um Neujahr 1833 nach Paris. Hier beforgte er 
zugleich die Herausgabe der Meinen intereffanten Schrift: 
„Dentwürbdigkeiten aus Griechenland in den Jahren 1827 
und 1828, befonders in militairifcher Beziehung, aus den 


N 
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Fe. Müllers aus Altdorf. : Der Verf. war, 
in jugenblihem Aiter, als Major und Commandant ber 


Palamedesburg bei Nauplia geftorben; die Zufammen- 


ftellung warb aus feinen hinterlaffenen Papieren gegeben. 


In Paris effertuirte Bröndfteb auch den Verkauf eines 


übrigen Theile feiner griechifchen Brongen; bie franzöfi- 
ſche Regierung kaufte fie für 23,350 France. 
| (Der Beſchluß folgt.) 





Zagesliteratur. 
Benn eine Buchhandlung wieberholt Schriften über den: 


felben Gegenftand veröffentlicgt, wenn unter biefen Schriften 


Ihft mittelmäßige und fchlechte find und die befreffende Buch⸗ 
andlung doch nicht nachläßt, neue Schriften über denfelben 


"Gegenftand gu veröffentlichen, fo ift diefeß ein ſicheres Zeichen, 


daß diefer Gegenftand von dem lefenden Publicum, und Dies 
ft auch im Allgemeinen das denkende Yublicum, mit großem 
—8 betrachtet wird. Unſere Literatur wird leider nicht mehr 
FRE RR von den Schriftſtellern, fondern nur zu häufig von den 
Bu 


händlern gemacht, Daher kann man zwar nichtmehr aus Stand . 
und Gang der Literatur auf die in der Ration vorhandene höchfte 


Bildungsftufe einen Schluß machen, wol aber. um fo ficherer 
auf die Intereffen der großen Mafle der mit der Durchſchnitts⸗ 
bildung begabten Xefer. So ift e& eine fehr beachtungswerthe 
Erſcheinung, daß mehre Buchhandlungen, und befonder& Lie 
HH. Reclam'ſche Buchhandlung in Leipzig, eine große Anzahl 
von Schriften über DOftreich veröffentlicht hat. Es geht dar: 
aus hervor, daß die Augen der Gebildeten in Deutfchland mit 
Spannung und inniger Xheilnahme auf DOftreich gerichtet find. 
Beide ®enfation machte vor einiger Zeit eine deutfch-patriotifche 

ußerung eines öftreichifehen Prinzen! Man hat es Öftreich 
längft vergeben, daß es in einer unglücklichen Zeit an Deutfch: 
fand verzweifelte und ed aufgab. Man irrt fi auch gewiß 
nicht, wenn man. eine jede Regung deutichpatriotifcher Gefin- 


nung in Oftreich als ein untrügliches Wahrzeichen einer polis . 


tifhen Ermannung Deutfchlands bezeichnet. Daher fragt man 
Be bei jeder deutfhen That, welche fih außerhalb XOft: 
reichs begibt, mit ängftlicher Spannung: wie wird fie in Hſtreich 
aufgenommen? Wol maht man DOftreih den gefchichtlicy ge: 
rechtfertigten Vorwurf, daß e8 unter den deutfchen Landen am 
weiteften zurüdgeblieben in der Entwidelung des deutichen 
Geiftes, ja daß es den Ichensfräftigften Regungen deffelben 
früher dur fein Anlehnen an yamanifche, fpäter durch fein 
Unlehnen an ſlawiſche Intereffen mit tödtender Gewalt ent 
gegengefreten iſt. So gewiß ed nun ift, daß die hieraus her⸗ 
vorgebende Spaltung Deutfchlande die Urfache der Ohnmacht 
Deutichlands if, fo gewiß ift auch, daß ein endliches Anſchlie⸗ 
Ben ſtreichs an die Sache deutfch:nationaler Entmwidelung die 
Erhebung Deutſchlands zur Folge haben müßte. Ich erinnere 
nur an die Losreißung Deutfchlande vom römifchen Yapftthum. 
eich war befanntlih im 16. Jahrhundert in jeinen rein 
deutfchen Elementen demfelben ebenfo zugeneigt wie andere 
deutiche Lande: aber die Beziehungen zu Spanien und Stalien, 
diefe mehr noch als die römifche Kaiferwürde, waren die Ur: 
face, daß Hftreich feine ganze Macht aufbot, Deutfchland an 
Nom zu Betten. Mit Spanim ift nun Oſtreich längit außer 
Berbindung getreten, auch feine Beziehung zu Italien hat ſich 
gemildert, ſchon deshalb, weil die politiſche Verweſung Italiens 
ed jegt der öftreichifchen Gewalt nicht mehr fe ſchwer wie frü- 
er macht, ſich bio8 durch Waffengewalt in Stalien zu be 
upten. Dafür muß Öftreich jept den römifchen Katholicis⸗ 
mus den Slawen zu lieb aufrecht erhalten. Und doch find ge: 
ſchichtlich die Slawen den Deutfchen in fühner Losfagung von 
Rom vorausgegangen! Aber man weiß, wie Rußland mit dem 
Slawenthum liebäugelt, wie gern es fi zum Protector des 


Yanflawismus aufwerfen möchte. Eine Einigung der gefamm: 


% 


Jthum buch den Begenfag 
| Katboliidmus in einer Weife gefpalten, welche die blutöver- 


ten Slawen unter dem ruffiſchen Scepter würbe num micht 
bios für Hſtreich bedeutende Werlufte berbei führen, ſondern 
auch ganz Deutſchland wenigftend bedschen. und auch in ben 
ausgedehnten Laͤnderſtrecken wirklich gefährlich werben, in denen 
Deutſchthum und Slawenthum fo gemifcht find, Daß das beutfche 
Glement zwar vermöge feiner ausgebildetern Geiſtigkeit that- 
Fächlich herrſcht, das Slawenthum aber bie große Maffe der 
Bevälferung ausmacht. In feinem eigenen Intereſſe und zw 
gleich in Dem Deutfchlands muß, daher ſtreich die Vereinigung 
der Slawen zu verhindern fuchen. Run iſt aber das Slawen: ' 
zwiſchen römifchem und griechifchem 


wandten Voͤlker mit dem töbtlichften Hafle gegeneinander erfüllt. 
Auf diefen Gegenfog fügt fich Die Macht Oftreichs über feine 
ſlawiſche Bevölkerung, und obgleich nicht wenige römifche Sla⸗ 
wen unter ruſſiſcher und nicht wenige griedhifche Slawen un 
ter. öftreichifcher Botmäßigkeit ſtehen, fo ift doch Oſtreich im 
Allgemeinen ebenjo der Beſchuͤtzer der römifch-Fatholifchen Sla⸗ 
wen wie Rußland der der griechifch-Fatholifchen. Aus biefer 
Stellung folgt für Oftreich, daß es den Slawen zu lieb nichts 
thun darf, was ihm eine feindliche Stellung zum vömifchen 
Katholicismus gibt. Es würde dadurdy die roͤmiſchen Sympa⸗ 
thien feiner Slawen verlegen und diefe würden fi gewiß weit 
lieber der ruſſiſch⸗griechiſchen, als einer deutfäh -Entbotifchen 
Kirche in die Arme werfen. 

Ich berühre diefen Gegenftand, weil er in der nachfolgen⸗ 
ben Schrift behanbelt iſt: 

I. Oſtreichs Gegenwart. Erſter Band. Leipzig, Reclam jun. 
184.8 15 Reor. 

Der Berf. verfihert, daß die deuffch:Batholifche Bewegung’ 
bei der deutfchen Bevölkerung Oftreih® großen Anklang ger 
funden habe, während die flawijche Bevoölkerung ihr abbold fei; 
er meint, die Deutihen hielten mit dem lauten Beifalle, dem 
völligen Übertritte nur zurüd, weil fie der Regierung nicht 
trauten, aber er meint auch, diefe, eine erleuchtete, milde und 
gerechte Regierung, werde nicht allein felbft nicht auf Unter: 
druͤckung der jungen Kirche ausgehen, fondern-fie fogar gegen 
Berfolgungen und Bedrückungen in Schug nehmen. Der Berf. 
beruft ſich zu Beftätigung feiner Anfichten aus Discretion nicht 
auf Thatſachen, daher laͤßt fi) gu denfelben auch weiter nichts 
fagen, als daß die ftreichifche Regierung vor allem Andern 
auch eine fehr Fuge Regierung ift, welche ſicher aus der poli- 
tifhen Nüdficht auf-die Slawen den Deutſchkatholicismus da⸗ 
nieberhalten wird, um fo mehr, als fie nach ihrer. Über: 
zeugung zugleich damit im Intereſſe Deutfchlands handeln 
wird. Daher muß fi in diefer Beziehung alle Hoffnung dar: 
auf flügen, daB es wol gelingen koͤnnte, die Slawen in Wie 
reformatorifche Bewegung mit hereinzuziegen und fie fo zugleidy 
dem römifchen und dem griechifchen Katholieismus zu entfrem⸗ 
den. Wenn übrigens der Berf. bemerkt, daß die öftreichifähe 
Regierung eine ſehr unabhängige Stellung gegen Rom be- 
haupte, fo |pricht dies nicht zu Gunſten des Deutſchkatholicis⸗ 
mus, fondern. wider denfelben, denn eben deshalb dürfte in 
Dftreid, das Beduͤrfniß nach einer Ablöfung von Rom minder 
groß als im übrigen Deutfchland fein und namentlich dürfte 
Die öftreichifche Regierung feinen Grund haben, gegen die An⸗ 
maßungen der Hierarchie fih zu fhügen. Schr erfreulich if 
die Bemerkung des Berf., wenn fie richtig ift, dag in DOftreich 
die Jeſuiten deshalb nicht gefährlich feien, weil man fie allge 
mein verachte und auslache. Das ift allerdings das unfehl- 
barfte Mittel, fie zu nichte zu machen. Sonſt enthält das Buch 
no „Akademiſche Briefe aus Oſtreich“, „Aus ben böhmifchen 
Bergen” und „Zur Geſchichte der öftreichifhen Genfurverhält- 
nifle”, in denen man nichtd finden dürfte, was nicht ſchon ber 
Panne if. Uber in dem Auflage „Aus den böhmifchen Ber- 
gen’ findet fi) eine fehr erwaͤgenswerthe Darftelung, wie die 
Roth der Weber im böhmifchen und fchlefifchen Riefengebirge 
entftanden ſei. Die Xefer werden fidh vieleicht noch erinnern, 
daß ih in Nr. 312 d. BI. kurz darauf aufmerffam machte 


Ber arbeitenden’ m d 
vühee, daß fie Alles, was fi faufen, wit einem — he 


tes be ‚ end Berdienſt an i Mrs 
a nis ı Serübstmh@t wird, und haf dor Beiben 
die Schuld das Gindräng 


en ber Haͤndler, der Kaufleute zwi⸗ 
ſthen Conſumenten und Yrobucemten trägt. Run, die hiſtori⸗ 
fie Darſtellung des Berf. ‚gibt einen fihlagenden Beleg für 
biefe Behauptung an einem. ſpeciellen Beiſpiel. Er weiſt die 
fchaͤ e Machination nach, welche die Weber zu Grunde ge: 
vigret Yat. Die Kaufleute Fauften das Material (den Flachs) 
in Mafle auf (fon im vorigen Jahrhunderte); die Wolge war, 
daß der Weber nur zu höhen Preiſen kaufen konnte umd daher 
auch feine Waare zu theuer ausfiel, dab er endlich froh fein 
wußte, daß ihm die Kaufleute, weiche fih feitbem: Yabrifanten 
nannten, das Moterial auf Credit gaben und ven ihm ver: 
arbeiten ließen, wobei natürlich das Material fo hoch als mög: 
lich, die Arbeit fo niedrig als möglich veranfchiogt wird. Wie 
kann man bie große Lehre überfeben, welche in biefer auf: 
maͤnniſchen &pecwlation liegt, was :gefhehen muß, wn dem 
Dauperismus entgegenzuarbeiten: die Megierungen, oder nd 
deffer, das Boll muß das "Material auflaufen, den Arbeitern 
gu den -billigften Preifen auf Credit geben und Unftalten grün: 
den, in denen bie fabricirte Waare zum Verkauf ausgelegt 
wird, zum Nutzen der erſten Ergeuger. Ich babe auch dies 
ſchon in Ar. 312 angegeben. So lange die Regierungen das 
Geld mehr refpectiven als die men e Arbeitskraft und Ge: 
ſchicklichkeit, ſo lange kann es nicht r, fondern nur ſchlim⸗ 
mer werden, alle Maßregeln zu Hebung der Induſtrie und der 
Arbeitsmenge kommen immer nur den Geldkrämern zu gute, 
serwandeln ihre ZBaufende in Millionen, und da fih nun doch 
einmal die Ausbreitung des Gedankens nicht hindern läßt, fo 
werden die Proletarier nicht endlich zu Sklaven, fondern zu 
den furchtbarſten Empörern ausarten und endlich die Kift mit 
blutiger Gewalt zu Schanden machen. 

Wiederholt wird in neuern Schriften auf die Gefahren 
aufmerkfam gemacht, welche dem Deutfchthume von Seiten des 
Slawenthums droben. Rußland iſt der Ropanz, mit dem 
mon die großen Kinder in Deutfchland fürchten zu machen fucht. 
Dpne Zweifel find auch die Stawen, obſchon feit langer Zeit 
kein nationaler Krieg gr fie geführt worden iſt, die Grb- 
feinde der Deutſchen. Es ift zwiſchen diefen beiden Nationali⸗ 
täten eine Antipatbie wie zwiſchen Bund und Katze. Die 
Slawen haflen die Deutfchen als ihre Befieger und Deut: 
then verachten die Slawen wegen ihrer Unfähigkeit zur geifti- 

en Selbftändigkeit. Wenn irgend etwas diefe Unſelbſtaͤndig⸗ 
Fer beweiſt, fo ift e8 der Umftend, Daß die Auffen nicht blos 
Miſſenſchaft und Kunſt, -fondern fogar die Pfleger: berfelben, 
Künftler und Gelehrte, ja fogar Handwerker und Fabrikanten, 
Generäle und felbk den Zaren aus Deutſchland gu holen ge 
ubthigt gewefen find. Die Ruffen felbft haben, um die Mög- 
lichkeit eines wenn auch nur nach Willfur geregelten Staats: 
leben zu erlangen, ſich germanifiven müflen. Darum ift Daß 
zuffifhe Staatsleben auf der einen Beite ſcheinbar gefährlich 
für Deutfchland, auf der andern aber den Deutfih 
Tich toiderwärtig, weil es nicht ein national eigenthümliches, 
gaben eine Caricatur des deutſchen Wefſens ift, in welcher 
les, was hier in organifcher Lebendigkeit eriftirt, marionetten⸗ 
Haft nachgeahmt iſt. Will man flamifches Leben in feiner un⸗ 
mittelbaren Ratürlichleit Mudiren, fo muß man: in bie flawi- 
ai Fuͤrſtenthuͤmer gehen, welche umter der ſchwachen Ober: 
herrſchaft der Tuͤrken ihre nationalen Gigenthänlichkeiten frei 
laffen Eörmen. In diefer Beziehung iſt ein ſehr lehr⸗ 

reiches Büchlein: 
2. GedrängteÜberficht der Ereigniſſe in Serbien von 1S19—44. 
Bon einem Augenzeugen. Leipzig, Volckmar. 1845. 8. 

10 Nr. _ " 

Gin ſolches wüftes Gemiſch von allen Sorten RNiedertraͤch⸗ 

tigkeit, Züge, Verrath, Dummpeit, Kriecherei, Ubermuth, Des: 


Borr 


en fo grimd: . 


e: beit und eine 
Bulunft. Auf den VSitel feiner Sehrift jagt er die Inſchrift: 
„Der Uſtaw ſoll künftig eine Wahrheit fein.” Der Uſtaw iſt 
das Staatögrundgefep, welches die Pforte Serbien gegeben hät. 
Erft müflen die Slawen ald Volk eine Wahrheit werben, jegt 
find fie noch nichts als eine wilde Horbe. Wenn man bat 
Bud lieft, fo erhält man unmittelbar den Eindruck, daß bie 
Tuͤrken als eine gebildete Ration der Horde in Serbien gegen: 
überfteben; ein Boll, das aufgehört..hat, eine Gefchichte zu 
haben, deſſen Zerfahrenheit ihm die allgemeine Verachtung zu⸗ 
gezogen, erſcheint diefem wüflen Unfenn ſerbiſcher Zuflände .ge 
genüber als eine gefittete Nation und ein. vernünftiger Staat. 
aber, wie noch in bdiefer jüngften Zeit.in Serbien, Hat ſich 
das Slawenthum überall gezeigt, wo es ſich frei entwidiekt, 
wo es nicht durch äußere Bewalt daniedergehalten, durch das 
Deutſchthum -despotifict wurde. Bon ‚Polen ift es be , 
daß es durch diefelben innern Bermürfnifle in fich. zerfallen ifk, 
weiche wir in Serbien ſich herausſtellen ſahen. Die germani- 
fchen Vorftellungen von polnifcher Ritterlichkeit And ganz falſch. 
Diefe Ritterllchkeit ift nichts als Die Begeifterung für: Das 
t mit despotiſcher Willfür, die ducch kein Geſetz, d. h. 
durch keine Beſtimmung anerkannter Vernunft gerschtfertigse 
Perfönkichleit geltend. zu machen. Die Bauern zu fchinden und 
fih mit feines Gleichen zu duelliren, das ift der Subegriff pol⸗ 
nifher Ritterlichkeit. Dagegen tritt nun das germanifirte 
Stawenthum, das Ruſſenthum auf und will dieſe Willfur un 
ter das Beet beugen, aber dieſes Geſetz hat felbft nur bie 
Form ter Willfür und fo handelt ſich's im Sinne der Polen 
darum, ob fie Enechten oder gefnechtet werben follen. 
( Der Beſchluß folgt. ) 





Ziterarifdbe Notiz. 

Cantü's Univerfalgefhihte in Frankreich. 

Es fehlt der franzoͤſiſchen Literatur, welche fo überreich 
an den berrlichiten hiftorifchen Erzeugniſſen ift, doch an einer 
umfaffenden, tiefergehenden Univerfalgefchichte. Der befle Beweis 
dafür ift, daß die ältern Werke diefer Art, ungeachtet ihrer 
Mängel und obgleich, fie ſchon längft nicht mehr den Koderungen 
einer modernen Kritik entfprechen, Doch immer noch eine gewiſſe 
Verbreitung finden. Der kosmopolitiſche Sinn der neuern 
Schriftfteller bat. jept Frankreich mit einem Werke bereichert, 
welches im Stande fein wird, Ddiefem dringend gefühlten Be- 
bürfniffe abzubelfen. Wir meinen die umfaflende Gefchichte 
von Cantu. Diefed Buch war, wie man weiß, anfangs Stalienifeh 
erſchienen und hatte ber tieferen Anflchten, welche der "Arbeit 
zu Grunde liegen, wegen eine günftige Aufnahme in Italien 
gefunden. Der Verf., ermuthigt von biefem Erfolge, unter- 
warf das ganze Werk einer neuen Überarbeitung und läßt 
diefelbe nun zugleich in itallenifcher Sprache und in franzöffcher 
Überfegung erfiheinen. Bis jegt find uns davon — das Ganze 
ift auf etwa 18 Bände berechnet — vier Theile zu Seht 
getommen. Die Darftcllung ‚gelangt darin bis auf die Regie 
rungszeit des Auguſtus. Überall zeigt es fih, daß der Hiſto⸗ 
riter feined Stoffs nicht nur vollkommen mächtig iſt, fondern 
daß er ihn aud urgaus yeiftig zu durchdringen weiß. Mit 
aroßen, allgemeinen Zügen. weift er den verfähiedenen Bölkern, 
welche auf der Weltbühne auftreten, ihre Stelle an, ohne 
derüber das forgfältige Ausmalen des nöthigen Detail zu 
verabfäumen. Shne daß der Berf. im enffernfeften daran 
dächte, die Geſchichte auf dem Streckbett einer vermeintli 
philofophifchen Auffaffung zu conftruiren, ſieht man «6 d 
Feiner Darftellung an, Daß die Idee über die rohe Form und 
über die äußerlihe Erſcheinung herrſchen muß. IT. 


VBerantwortliber Herausgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von %. 4. Brochaus in Leipzig. 
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Erimewungen aus dem Leben des Archäologen | 


Peter Dluf Bröndfted. 
(Beſchluß aus Nr. 333.) 

Im Sommer 1836 war Brönbfteb wieder in Eonbon. 
Er war in eine ihm fehr werthe und wichtige Verbin⸗ 
dung mit der Society of dilettanti getreten, einer Ge⸗ 
pürhaft, die; nad) feinem Ausſpruche, „mehr für gründ⸗ 
liche Unterfuchungen in Griechenland: gewirkt als alle 
Fürften und’ Vereine feit Habrian und Paufarias”. Auf 
Koften der Geſellſchaft gab er eine Beſchreibung ber 
Bronzen von Siris heraus, welche er in. Stalien er- 


worben und nachher dem Britiſchen Mufeum überlaffen | 
auch Außerlih Somfortablen, worauf: er nicht erft in Eng⸗ 


hatte: Diefe teefflihen Denkmäler benamte Brönbfteb 
fo, weil fie in einer Ruine im der Nähe des alten Fluſ⸗ 
fes Siris, ummeit von Grumentum in Licanien (jegt 
Saponara in der Provinz Bafllicata) gefunden waren. *) 
England (das er zum legten. Mal 1.839 — 40 befuchte), 
dies pays des comtrastes,. war Brondſted immer. gleich 
anregend und intereffant; ſogar (um als Gefſchichtsphilo⸗ 
ſoph alle Zeierichtungen kennen zu lernen) intereſſirten ihn 
auf der letzten Reiſe Owen und die ſocialiſtiſchen Con⸗ 
greg ationen inſoweit, daß ex wenigſtens einmal hinging, 
„Ich las⸗, urtheilte er vom Erſtern, „auf ſeiner breiten 
Stirn inmer deutlicher Die Worte, welche fein ganzes 
Wefen ausdrüden: Obstinate and vain.” 

Broͤndſted's akademiſche Vorträge (es las in ben letz⸗ 
ten Jahren über Aſchylos, Sophokles, Eurinides, Pinbar, 
einen Theil des Thukydides, bie Gevgraphie Griechen» 
lands und Archäologie mehrer Ortfchaften, die griechiſche 
Kiteraturgefhichte und Grammatik) nsaren lebendig und 
Uar; mit anerkannt großem. Wohlwollen nahm er fi 
Rats der Stubirenden an; befonbers im Münztabinete, 
das dreimal wöchentlich offen ſtand, erbot er ſich alten 
Befuchenden und wahrhaft Theilnehmenden als freund: 
fichen und begeifferten Führer. Seine Studien, obgleich 
inmmer auf ben archäologiſchen Mittelpunkt zurückkehrend, 
waren bie reichſten und umfaffendſten (mie er denn fihen 
fruͤher 1817 — 18 zwei Hefte „Weiträge zur bänifchen Ge⸗ 
fchichte aus ausländifchen Handfihriften” **) gegeben und 

Gezeichnet find die Wbiidungen dazu von Riepenhauſen, ger 
Holden von Bettekint: u j 

»Y Sie enthalten Brachfiälfe aus der Reimchronſk Rebert Vaces 

mit däiaiſther Uberſetug | 5. 
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in feinen legten Lebenstagen, 1342, eine meiſterhafte 
Übertragung von Hchylos’ „Agamemnon” gab); gerabg 
dies mar feine frhöne, durch Metfen verebeite, Cigenthüm⸗ 
lichkeit, dag er alle Gebiete: des. Willens: zu würdigen 
verftand und durch feine tief gefchichtliche Bildung man⸗ 
ches Licht im Vorbeigehen aufftedte, das ſelbſt dem Ein- 


. 
J 





| zelforfcher merkwürdig ſcheinen komnte. In feinen: letten 


Lebensjahren fand er vielfach, was er geſucht, neben dem 
vielbewegten Leben, von bem er, wie wir gehört haben, 
; nie laſſen Forte (bern immer nrüßten Reifen. ihm bie 
- Blumen in den Kranz flechten), einen fchön abgegrenz⸗ 
ten: und. harmoniſch geflalteten engeen Kreis: neben: dem 


land großen Preis zu fegen gelernt hate In biefere 
Kreiſe bewegte er ſich mit großer Sicherheit, mit einen 
wahrhaft liebenswürdigen Sovialität, vor Allem mit beu 
Aarheit bes: Gemüths, die feinem Weſen eigen war, unb 
mit der Begeifterung, die auch den kleinen Erſchrinungen 
das Gepräge des Großen aufbrüdt, weil fie uns lehrt, 
dieſelben ale Glieder eines großen Ganzen zu würdigen. 


Er konnte ganze Stunden figen und bem Beſchauenden 


gend eine merkwürdige Dafe oder fonft ein antikes 
Kinſtwerk erklären ; immer fans ev neue Beziechungen 
Bernus, und nimmer ermübdete er; denn bie Kunſt war 
ihm nur em Glied dev Geſchichte. Über bie fehönen 
Künfte überhaupt, nicht blos über: bie Bildenden, batte 
ev ein durchdringendes und gereiftes Urcheil; die bios 
föne: Außenfeite konnte ihn nie beſtechen; eu verlange 
@eift, und zwar umwandelnden, ethifchen Geil. Des 
halb war ihm bie neuefle Mut von NRoffini an zien 


; Ach zuwider, obwob er die einzelnen ‚genialen Züge wicht 
verkannte; von Paganini äwferte er fogar, ats er ihm 


gehört hatte: „Er führt alles Möglidie auf der Mofime 
aus, außer eben die Bioline ſpielen.“ Concetti Tiebte 
Bröndfieb wol, wie man aus biefem und andern Wor 
ten von ihm erkennen wich (mie follte en auch ſonſt mit 
febendiger Teilnahme fo. lange Zeit tw Italien zugebracht 
haben); aber ebenſo haßte er alles Geſuchte, Manierirte 
Süpliche, Gezwungene, Eitle. Ernſt und Heiterkrit ia 


ihrem ſchmelzenden Vereine waren bie Deals ſeines Bes 


bens, fie waren. die Pole ſeines Geſpraͤchæs. Dem Ge 
nius huldigte er willig, wo und unten welcher Form ex 
auch aufttat; aber er verlangte, wieberum ethiſch, daß 
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derfelbe fi einer gewiffen Zucht unterwerfen folle, damit 
er nicht entweder fih an die Außenwelt verliere, oder 
in feiner eigenen Profufion zu Grunde gehe. Don den 
alten Griechen hatte er die Schönheitslinie gelernt, als 
eine nicht indäfferente, fondern Alem Map und Halt 
gebende; und gewiß ift diefe Lehre eine ſolche, der na- 
mentlih die Gegenwart nicht entrathen kann. Zorn 
fonnte ihn, den alles Hohe und Edle Liebenden, über- 
fallen, wenn er ein ungefalzenes, hochmüthiges, im tief⸗ 
fien Grunde zugleich unmoralifches Urtheil anhören mußte. 
So fehrieb er in -feinem Tagebuche, als er Ziraboschi‘s 
„Leben Dante’6” gelefen hatte: 

Wie kann ſich doch An Liliputianer erfrechen, fo über ei⸗ 
nen gewaltigen Genius abzuſprechen! Es iſt, wie wenn man 
ſich an den Vollkommenheiten verbrannt hätte, ehe man an die 
Mängel kommt, die nun, freilich mit großer Sravität und mit 
Geſchmack, aufgerechnet werden. Dir fommt Ziraboschi vor 
wie Einer, der fih an der Sonne blind fliert, um ihre Flecken 
ja entdecken, ftatt fib an ihrer Schönheit und belebenden 
Wärme zu erquiden. ö 

Sonft war Broͤndſted nicht zornmüͤthig; er verzieh 


willig und herzlich dem Beleidiger ; überall, wo es nur | 


erlaubt war, glaubte er das Beſte; fein übrigens unbe- 
ftochenes Urteil kehrte fich immer am liebften zur mil- 
bern Seite. Der Aufopferungen, nicht nur für Freunde, 
war er ſtets faͤhig; wo Elend gemildert, wo Thränen ge 
teodinet werden kannten, da bot er gern hülfreiche. Dand. 
Menſch war er im nollfien Sinne des Worte: es war fein 
Ruhm und fein‘Stelz; aber auch Chrift, und zwar pro- 
teftantifcher Chriſt, war er mit ganzem ‚Herzen; das war 
fein Troft und feine Freude. Da er in Rom an dem ka⸗ 
tholiſchen Gottesdienſte nicht Theil nehmen konnte — und 
der proteftantifehe Confulatsgottesdienft auf dem Gapito- 
um fagte ihm wegen ber Liturgie nicht zu — fo führte 
er bänifche Predigtbücher mit ſich und las regelmäßig alle 
Sonntage feinem Bedienten daraus vor. Mit der reli- 
giöfen vereinigte ſich feine Gefchichtserfahrung und brachte 
das ungebiendete Auge hervor, das fo wohlthuend iſt, 
wo es uns begegnet; Beides war ed wol au — daß 
nämlich diefe Säulen in Britannien unerfchüttert fichen 
— was ihm das englifche Bolt fo werth machte. Was 
er als Schriftfieller erreicht, davon reden bie Leiſtungen, 
welche den Augen des Publicums ‚vorliegen. Sein Stü 
war ohne alle Affestation,. nervös und belebt (wie er es 
von den Alten gelernt hatte), bewältigend und das Tref⸗ 
fende taktvoll ergreifend, aber doch nicht fo, als ob er 
dabei (wie Dr. Monfter meint) das Kernige und Körnige 
gefucht hätte. Es war ihm, wie Alles, gegehen. 

Und wie viel war ihm gegeben! Wie noch viel mehr 
boffte er zu gewinnen, zu erfüllen, auszuführen, wie ex 
denn von einer folchen großartigen Hoffnung, bie das 
Naͤchſte und die Hinderniffe nur fehr unvollkommen be- 
zechnet, nie in feinem Leben gelaffen hat! Allein die 
Borfehung wollte e8 anders, wollte ihn ſchnell zu etwas 
noch Srößerm, noch Beſſerm abrufen. Als es eines Ta⸗ 
ges im Juni 1842 von feinem: gewöhnlichen Spazierritte 
zurückkehrte, kam er in einen abgelegenen Theil ber 
Stadt, wo er einem Freunde begegnete, dem er eine für 


' pa anima-! 


3, Reue Beleuchtung: ber polnifchen Frage. 


ab wie die Kamtfchadalen ihre Hunde, welche in ihrer 
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dieſen angenehme Nachricht mittheilen wollte. Indem er 
das Pferd plöglich zum Stillſtehen bringen wollte, fiel 
er mit einem fo heftigen Stoß auf das fleinerne Pfla⸗ 
fter, daß alle Hüfttheile und ber Unterleib auf das ge- 
waltſamſte erfhüttert wurden. Seine auferogdenkliche 
Muskelkraft fegte ihn noch im den Stand, An, wicht meit 
entferntes Spital zu erreihen. Einige Tage fchöpften 
die Arzte Hoffnung, weil man feine äuferlihe Beſchädi⸗ 
gung wahrnehmen fonnte. Allein der Zuftand verfchlim- 
merte ſich; der Körper ſchwoll immer mehr auf; er war, 
obgleich nicht in bewußtloſem Zuftande, fo doch meiſt in 
einem heftigen Delirium. Er ftarb am 26. Juni 1842, 
tief betrauert non den Freunden, vom Vaterlande, ber 
Nachwelt eine hehre und lieblihe Erinnerung. Have, 
“. G. Mubelſbach. 





Tagestiteratur. 
(Beſchlus aus Nr. 332.) 


Diefen Kampf des Slawenthums mit fich felbit ſtellt 

folgende —S überzeugender Weile dar: - 

. j Aus den Papie⸗ 
ren eines Ruſſen ind Deutſche übertragen von Ludewig. 
Leipzig, Schrey. 1845. 8. 20 Nygr. 

Der Ruffe hat mit feinem Beweife, daß im dem Kampfe 
wider Polen Rußland im vollkommenen Rechte fei, auf feinem 
Standpunkte, dem ruſſiſchen Standpunkte, unmwiderleglich recht; 
daß aber der Überfeger diefen Standpunkt aboptist, daß er 


. meint, auch vom deutſchen Standpunkte muͤſſe man wie dieſer 


Ruſſe raifonniren, das macht ihn der Ehre, ein Deutfcher zu 
fein, verluftig. Der Ruſſe kennt das Gefeg nur als Außerung 
der Willkuͤr, daher ift es das nadte Fauſtrecht, welches er 
ganz naiv al6 ein wahres Net. für Rußland den Molen ges 
genüber behauptet. Er weit nad, und zwar mit biftorifcher 
Berechtiaung, daß die Polen niemals im Stande geweſen feien, 
fich felbjt zu beherrſchen, fie haben immer nur untereinander 
Händel führen fönnen, und dag auch die legte Revolution den 
Beweis geliefert habe, daß die Polen noch immer nicht zu Dies 
fer Faͤhigkeit gelangt feien. Wenn er dann aber weiter bie 
Berechtigung Rußlands zur Herrfchaft über Polen auf ben 
Srundfag ftügt, daß jedes Volk ein Recht habe, über dab an» 
dere zu herrſchen, welches phyſiſch flärker als dieſes fei, fo be- 
weift er Damit, daß auch er felbft ganz auf demjelben Stand: 
punkte des politifchen Bewußtſeins ftche wie die Polen. 
Auch ihm namlid ift Gewalt Recht, gerade fo wie die Polen 
die Gewalt als Recht gegeneinander und fpeciell: gegen ihre 
Leibeigenen behauptet —* Dad Recht aber iſt nicht Ge⸗ 
walt, fondern Vernunft; die Vernunft aber ift zwar Macht, 
aber nicht Gewalt. Wenn der Kaifer von Rußland polnifche 
Kinder für Geld kauft und auf 30-40 Sabre ins Innere von 
Rußland ſchickt, um fie bier zu rufñficiren und fpäter als ruffis 
ficirte Polen nah Polen zurüdzuverpflanzen, fo iſt das eine 
echt flawifhe Manier zu cultiviren, bei welcher die Eultur 
ganz denfelben Werth Hat wie die frühere Uncultur; er lehrt 
die Polen dadurch nicht ſich ſeibſt beherrſchen, ſondern er lehrt 
fie, fi von einem Andern despotifiren zu laſſen, er richtet fie 

end 
in finftere Löcher gefperrt, wenig gefüttert und viel here 
werden, um im Alter demüthige Zhiere ohne bösartige Muden 
zu werben. Dagegen cultivirt Der Deutfche in einem gang an- 
dern Sinne. Wenn man unter und eine Golonie von Ruflen 
oder Polen .anlegte, fo würden diefe lernen müffen, fich felbft 
zu beberrfchen, d. 5. fie würden die Freiheit begreifen lernen, 
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ir den Sie. Hähee Beinen. Begriff gehabt Haben. : In Ddiefer 
Weile hat Preußen z. B. feine pelmifchen Provinzen zu culti⸗ 
viren gefucht und es ift ihm Dies in Preußen, Pommern und 
Schleſien bereitd vollſtändig gelungen. ‚Dagegen wird Rußlarıd 
auch ſelbſt dann nicht die Polen geiftig umgeftaltet, erhoben, 
zuni Recht und zur Vernunft gebracht haben, wenn es ihm 
völlig gelungen fein wird, Nuffen aus ihnen gemacht gu haben. 
Ia und wenn es gefchähe, daB die Ruffen in einer weiten 
Böllerwanderung Deutſchland überſchwemmten, jo würde dr 
olge davon nicht die fein, daß Die Deutſchen untergingen, 
dern die Rufen würden untergehen. Bas Scheidewaſſer 
germanifcher Freiheit würde die. Ruſſen ebenſo auffrefien . wie 
eB. Die Polen und Wenden aufgezehrt hat, welche früher bis 
mitten in das. heutige Deutfchland hinein faßen. Ganz im 
Zuſammenhange mit dem zuffiihen Rechtsbegriffe ſteht es, 
wenn der Verf. die Lebenskraͤftigkeit, die „Normalität der Eat⸗ 
widelung” eined Staats in der fortichreitenden Vergrößerun 
im gleichzeitigen Wachsthume feiner ‚Gebiete und feiner Macht 
erblickt. Gerade dies iſt Der Kal, daB die erpanfive Ausbil 
dung eines Staats im Gegenſatze gegen feine intenfive Aus 
bildung fteht und der fiherfte Beweis eines Mangels an inne 
zer Lebendigkeit if. Das Lebendige ift in der Natur und alfo 
auch im &taatsleben, welches nur fo lange ein wirkliches vLe⸗ 
ben if, als es an feiner natürlihen Bafis feſthaͤlt, ſtets das 
fich felbft Begrenzende, Zufammenfaffende. So wie ein Volk 
anfangt, auf Welteroberung auszugehen, ift es in nationaler 
wie in faatliher Beziehung in der Auflöfung begriffen. Die 
Griechen und die Deutſchen find nie ein eroberndes Boll ge 
wefen, die Römer waren e6 und haben es nie zu einer geiltig 
felbftändigen Bedeutung in der Gefchichte gebracht, fie wurden 
griechifch fowie fie hiftorifh wurden. So würden auch Die 
Auffen immermehr deutfch werden, wenn fie fich noch weiter er: 
panfirten, wie fie ſchon der äußerlihen Germaniſirung ihre jegige 
Scheinmacht verdanfen, jene Macht, die an einem Bleinen Se: 
birgsvolße, dad eine lebendige Innerlichkeit befigt, ganz ebenfo 
Kunmerlid, zu fehanden wird, wie einft die Perfer an den win: 
zigen Griechen. 

Stärkt ſich die deutſche Rationalität im Hinblicke auf die 
fläwifchen Völker, indem fie ihrer großen Würde vor denfelben 
bewußt wird, der Würde der Freibeit, ded Rechte, des Ge: 
fees, fo wird fie dagegen in bdemüthigender Weiſe an ihre 
Mängel erinnert, wenn fie auf die Zuftände eines benachbarten 
Landes hinblickt, in welchem germanifches und romanifches Blut 
Mneinander übergeben, jenes aber beiweitem das vorwaltende 
iR, ich meine die Schweiz. Hier. treten die Widerfprüche, 
welche Deutichland auseinander und danieder halten, entfchie: 
dener auf als in Deutfchland feldft, woran theils die Beſchaf⸗ 
fenheit des Landes, theild die republikaniſche Staatsform ſchuld 
iſt. Iene macht es Peg daß Menfchen von ganz entgegen: 
gefepten Richtungen nahe beieinander wohnen, ohne in lebhaf: 
ten Verkehr miteinander zu treten und. fich gegenfeitin kennen 
zu lernen; die Scheidewaͤnde der Vorurtheile ftügen ſich auf 
die Kelfenwände, weiche fie trennen. Die republilanifche Ver⸗ 
faſſung aber bietet Gelegenheit zum Widereinanderrennen ber 

rteien. Sie werden durch die Staatsverfaflung zu einem fol- 
en Ringen um die Herrfchaft geradezu —— waͤh⸗ 
kend in monarchiſchen Staaten den Parteien fo viel als mög⸗ 
Uch der Mechtöboden zu ihrem Smeilampfe entzogen ift und et 
fih Hier Höchftens darum Handeln kann, daß die Partei einen 
Einfluß auf die Regierung, nie aber diefe felbft erlange. Wie 
Deutfchland, fo ift auch die Schweiz in roöͤmiſch-katholiſche und 
in reformirte Ehrijten gefchieden, und um dieſen Hauptgegenfag 
ruppiren fi alle andern Gegenfäge im Staats » und Volksleben. 
er was ſich in Deutfchland in einer Jahrhunderte währenden 
Entmwidelung im tiefgehenden, aber an allen Erplofionen behinder⸗ 
ten Parteienfampfe ganz almälig macht und geftaltet, diefer ruhige 
Strom des unaufhaltbaren Fortſchritts, Das tritt in der Schweiz 
wie ein braufender Sturzbach, geringer an Intenfität, aber 
gewaltfamer in wechfelnden GErfcheinungen auf. Man hat mit 
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Recht‘ bemerkt, daß in der Schweiz die Zukunft der Staaien, 
namentlich der germanifchen, Durcherperimentirt werde Ei 
werden aber nicht in Deutfchland im größern Maßftabe die 
Grperimente fi) zu wiederholen haben, fondern was in Deutfch 
land 'ald eine Ruancirung, eine zeitweilig bervorflechende Rich⸗ 
tung auftritt, das macht fi in der Schweiz als eine ſchnell 
eintretende, fih mit Gewalt ſchnell vollftändig außbilbende 
Phaſe des Volks: und Staatslebens yeltend, die ebenfo ſchnell 
wie fit ’entflanden wieder vorübergeht, weil fie eben wegen 
ihrer @infeitigbeit ſich nicht zu halten vermag. 


Det Verf. folgender Schrift: 


4. Briefe aus der Schweiz über diefelbe. Bon einem Freunde 

der Eidgenoffen und «ihrer Freiheit. Erſte Reihe: Wie es 

gekommen. . Belle-Bue. 1845. 8. 10 Ngr. .- 

gibt einen Abriß der Geſchichte der Schweiz, um zu erklären, 
wie es gekommen, naͤmlich zu den ncueften Exeigniflen, zu dem . 
Kampfe einer ultramontanen Partei gegen eine ultraliberale, 
namentlich zu der Erplofion des Freiſcharenzugs gegen bie 
Jefniten und die Sefuitenfreunde in Luzern. Seine Darftel- 
Iang ſcheint ziemlich unparteiiſch zu fein, da er auch die Über 
eilungen und Übertreibungen der liberalen Partei, welche feit 
1830 zur Oberhand kamen, gebührend rügt. DaB vorbin Ge 
fagte wird durch die Schilderung des Preifcharenzugs beftä- 
tigt. Wenn in Deutfchland das Auftreten der Jefuiten wol bie 
und da einzelne krampfhafte Zudungen hervorbrachte, ja ſchnell 
unterdrüdte reoolutionnaire Demonftrationen erzeugte, wenn aber 
im Ganzen der Kampf gegen diefelben nur mit geiftigen Mit: 
tein gekaͤmpft wird, fo erhebt fich dagegen in der Schweiz eine 
Schar, welche ohne weiteres an die gewaltſame Zuruͤckweiſung 
der Zefuiten und ihrer Freunde ji machte. Ganz befonders 
intereffant ifk aber dieſe Schiderung dadurch, daß fi Mar 
herausſtellt, wie die Jefuitenfrage in der Schweiz von- demfel- 
ben Anfange fi entwidelt bat, den fie. au in Frankreich, bis 
jet zum Rachtheile der Iefuiten, in Belgien aber zu entfchie: 
denem Vortheile derfelben genommen, nämlich von dem Volks» 
unterrichte. Man möge fidh ‚erinnern, was ich in Nr. 302 d. 
BE von den Beſtrebungen der Iefuiten, ſich des Unterridts 
zu bemächtigen, gerngt babe. Die Jeſuiten könnten wirklich 
noch einmal der Entwickelung des menſchlichen Geiſtes gefährs 
licher werden, wenn fie die Mittel in die Hände bekämen, eine 
Generation zu fchaffen, welche an fie glaubte. Darum’ ftreben 


U fie auch fo eifrig, überall die Erziehung der Jugend in die 


Hände zu mmen. Man Bann fi) wundern, wie es mög- 
lich iſt, daß fich die Iefuiten ebenfo wol in demokratifchen wie 
in monardifchen, conftitutionnellen wie abfoluten Staaten ein» 
zufchleichen vermögen. Ihnen jelbft aber ift es ganz einerlei, 
weiche Staatsform berrfche, wenn diefe felbft nur von der 
Hierarchie beberrfcht wird, und bei den Gewalthabern fowol in 
demofratifhen als monarchiſchen Staaten arbeitet ihnen Die 
unfelige Angft vor einer buch Irreligiofität herbeigeführten 
allgemeinen Demoralifation in die Hände. Sie vermeflen fich, 
diete befhmwören zu Fönnen. Es wird übrigens durch die an» 
eführte Schrift auch beftätigt, Daß die Demokratie den Je— 
Briten weit zugänglicher {ft als die Monarchie, zumal die ab: 
folute. Denn in jener bat ſtets eine Partei die Herrfchaft in’ 
Händen, weldhe in jedem Augenblicke dieſe zu verlieren fürchten 
muß, Daher emfig darauf bedacht ift, fich unentbehrlich zu ma⸗ 
hen, während der feinem Volke angeflammte Monarch ſich 
ſicherer in der Herrſchaft fühlt und daber weniger Urfache hat, 
mit den Iefuiten einen Pack einzugehen, vermöge deſſen er ſich 
und fein ganzes Volk ihnen im die Hände gibt, um durch fie 
eine Sicherung feiner Herrfchaft zu erlangen. Die liberale 
Partei in der Schweiz will eine Bereinigung der ganzen Schweiz 
zu einem mächtigen Ganzen, ganz fo wie die Liberalen in 
Deutfchlend nach einer Einigung Deutichlande ftreben. Diefes 
Streben tritt in der Schweiz dreifter auf, aber auch die Schwie- 
rigfeiten, welche ihm entgegenftehen, liegen mehr zu Lage. 
Der Berf. berichtet, daß in den fatholifihen Gemeinden die 


Aufermukten cie Umgis „ Deitlich⸗ und Ewigrerlorene, ald 
æruchte, Bene een find, mit denen eine rechtliche 


Girigung, wechſelſeltige Liebe und Anerkennung unmöglich fei. 
Da ver Iefuitisend kein Mittel ſcheut, dieſe Anſicht zu er⸗ 
halten, bis zur blutigen Verfolgungsſucht zu Reigern ‚it be 
ĩannt; deshalb ift dad Aufkommen der Zefutten allerdings eine 


Lebentfrage für die Schweiz, nicht bios für die Reformirten, 
welche wol die Jeſuiten und ihre ganze Bande vom Leibe 


halten koͤnnen, fondern für Die Schweiz als Staattganzes. 
Liberale Gchriftfteller haben bei Behandiung der Zeitin« 
tereffen häufig einer wisigen Darftellung fich bedient. Der 
Wis iſt immer eine gute Gabe Gottes und man kann ſich die- 
ſelbe wol gefallen laffen. Da er aber den Berfind mehr 
reizt als befriedigt, fo bringt zu viel Wig in einem Buche 
diefelbe Wirkung bervor wie zu viel Gewirz an einer Speife: 
Überreisg und in Folge davon Wiberwilien. Die Wige darfen 
einander nicht jagen und noch weniger darf der Schriftſteller 
Zagd auf Wige machen; der Schriftfieller darf in ihnen weder 
bie Kraft feines Geiſtes zur Schau twagen, noch die Behenbig- 
keit defielben, fondern nur Grazie der Bewegung. Wenn man 
gluͤhendes Eiſen ſchmiedet, fo fpenhen Funken und diefe leuch⸗ 
ten um fo heller, je tiefer N ed noch ift zur Zeit, da ber 
Schmied feine Arbeit beginnt; aber ed if ein nuglofes und Ein 
diſches Spiel, im Dunkeln Steine aneinander zu Mappen, nut 
bamit es Funken gebe. So handeln aber bie Schriftfteller, 
welde in ihren Büchern Wigtreibiagden zum Beſten geben. 
Dabei iſt aber nicht gu verkennen, daß fie die wigige Darſtellungs⸗ 
weife häufig nur darum wählen, um duvch das Winfeuerwerk, 
das fie abbrennen, die. Eenfur zu bienden, damit fie gewiſſe 
Gedanken. unconfißeiet pafliren laſſe. Indeß verfehlen die 
Gchriftfteller Hierbei ihre Hauptabſicht ganz gewiß, da Diefe 
doch Feine andere fein kann als dtefe Gedanken ind Yublicum 
zu bringen. Denn der Genfor läßt die gefährlichen paſſiren, 
entweder weil. er fie felbft nicht verſteht, odes weil er meint, 
daß fie das Publicum nicht verfiehen werde. Gewöhnlich iſt 
dad Reptere der Ball und der Genfor pflegt ſich hierin felten 
zw irren. Im erflern Kalle aber, wo felbft der eigens -auf Auf⸗ 
fpürung gefährlicher Gedanken dreffirte Cenſor einem ſolchen 
nicht auf Die Fährte zu kommen vermag, wird dieſes noch we: 
niger bei dem großen Yublmum der Fall fein Die Bi e 
Darftelung bei Behandlung von Beitinterefien ift alfo ein Br 
ſchlechtes Mittel, Eontrebande zu machen ; im günftigften Falle 
ift fie eine Art Spitzbubenſprache über verbotene Gegenftände, 
welche nur Diejenigen verftchen, welche in bie Dügfterien der 
Brüderfchaft eingeweiht find. Offenbar von beasfelben wigigen 
Verf. ind folgende zwei Schriften: 
5: Bekannte Geheimniffe. Darmftadt, Reste. 1845. 8. 5 Nur. 


6. engen und Briefe aus der Gegenwart. Darmſtadt, keske. 

89. 8. 10 Rear. 

Die erfte Schrift enthalt eine wigige Biographie des juste 
milieu, welcher als identifh mit dem Juſtus Michel, dem 
wohlbefannten deutfchen Michel ausgegeben wird; bie zweite 
behandelt in einer langen Reihe kurzer Wufläge die Mehr ahl 
der jetzt ſo vielfach ventilirten Zeitfragen. Am wenigſten tagt 
bie erfte Schrift zu, weil hier eB darauf anfommt, einen wigt 
ien Einfall in einer langen Allegorie aus: und durchzuführen. 

a nun aller Witz auf Gleichniß beruht, jedes Gleichniß aber 
* bekanntlich hinkt, fo if eine ſolche Durchführung ftetd eine fehr 
misliche Sache, indem es nicht fehlen kann, daß dem Lefer auch 
die ſchwache Seite des Gleihniffes ins Bewußtfein kommt. &o 
laͤßt ſich gleich von vornherein einwenden, daß der deutſche 

ichel mit dem juste milieu wol einige Ahnlichkeit oder Ber: 
wandtfchaft habe, aber keineswegs mit ihm ibentifch fei. Da 
nun aber der Verf. die Identität fefthält, fo wird feine Dar: 
ſtellung verfhwimmend und verliert alfo die Schärfe, dur 
welche allein ber Wig mwirkfam wird, Diefer ngel on 
Schärfe macht fi) aber auch in ber zweiten Schrift überall 
fühlbar, da auch hier der Berf. fih nicht mit Pointen und 


b „ eine DB 
er A 
aber i ein geiftseicher Mann iſt ud überdies eine 


1. Einfälle und Gedichte aus den hoͤchſt perſbnlichen Wet 
des unvordentllgen Barons u om Bern aus 
un de Causdorf. Bern, Jenni on. db. 8, 


Der in biefem Bude aufgeſtapelte Wig en der Eorte 
Ber fogenannten „ſchlechten Wige”, welcher nicht in ſcharffin⸗ 
nigen Vergleichen, fondern in unpafienden und fuffifanten Ster 
bensarten feine Stärke bat, und da der Berf. dabei das Talent 
bat, mit athemlofer Geſchwaͤtzigkeit alles Mögliche untereinander 
zu. würfeln, vom Hundertſten aufs SBaufendfte zu kommen, fo 
it fein Stil der des „ungewafchenen Maus". Der Barf. if 
ohne Zweifel ein durchs Examen gefallener und daher demagp- 
giſch gewordener koͤniglich preußifher Oberlandesgerichtsrefe⸗ 
rendarius, der ſich fruͤher in berliner Eckenſteherſpaͤßen geübt‘ 
und dieſe nun zum politiſchen Raiſonnement potermirt hat. 
Diefe Potenzirung iſt aber nicht die allepathifche der Concen ⸗ 
teation und Ertrahirung, fordern die homdopathifche der unend⸗ 
lien Berdünnung und Berwäflerung. In den Gedichten legt 
der Reim der Mauffertigkeit des Verf. einen Zaum an, feine 
Schmwagvirtuofität und feine Wipelei wird unſcheinbar und es 
bieibt als capnt — teinee brillanten Geifte® nichte af 
e matte platte Erbärmlichkeit. 
p 9 Dewatd Mardad. 
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Bon biefer Zeitfchrift erfcheint außer den Beilagen 
Jahrgang 12 Thlr. Alle Buchhandlungen in und außer 
oflämter, bie fi) an die Fönigl. fächfifche Zeitungserpedition in Leipzig oder das koͤnigl. preußifche 


alle 


an eine Rummer und betragt der Preis für den 
Deutfchland nehmen Beftellung darauf an; ebenfo 


Srenzpoftamt in Halle wenden. Die Verſendung findet in Wochenlieferungen und in Monatsheften flatt. 





Hiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich 
von Raumer. Neue Folge. Siebenter Jahrgang. 
Leipzig, Brockhaus. 1846. Gr. 12. 2 Thlr. 15 Ngr. 

So oft wir den Auftrag erhielten, das „Hiſtoriſche 
Taſchenbuch“ in dieſen oder andern wiſſenſchaftlichen 
Blättern zu beſprechen, haben wir uns demſelben 
mit befonderm Vergnügen unterzogen : theils wegen ei- 
ner gewiffen Mannichfaltigkeit des Inhalts, die doc) 
niemals, vermöge des vorgezeichneten Plans, in ein 
Duodlibet ausgeartet iſt, noch ausarten kann, wenn ber 
Plan feftgehalten wird, theild wegen der Gebiegenheit, 
welche beiweitem die Mehrzahl ber gelieferten Beiträge 
auszuzeichnen pflegt. Und da die Redaction durch 
"Das was fie bisher geleiftet hat eine tüchtige Bürg⸗ 
ſchaft gewährt, fo kann der gebildete Geſchichtsfreund 
bereitö im voraus verfichert fein, wenn ein neuer 
Jahrgang des Taſchenbuchs erfchienen ift und ihm vor- 

elegt wird, in demfelben fowol materiell als formell 
efriedigendes zu finden. Und fo ift denn auch ber 
vorliegende Jahrgang geeignet, unfere und ber übrigen 

Lefer Erwartungen zu befriedigen. 

Die erfie Abhandlung: „Wilhelm von Grumbach und 
feine Händel”, von Johannes Voigt, deren Vollen- 
dung erſt im nächften Sahrgange zu erwarten ſteht, bil- 
det einen fehr werthoollen Beitrag zur Aufhellung eines 
Ereigniffes,: deffen unparteiifche und möglichft vollftändige 
Dorftellung die neuere Geſchichtſchreibung noch vermißte. 
Das Ereigniß felbft war eine ber legten Zudungen bes 
Ritterlebens und feiner Grundfäge im Mittelalter, wäh- 
send Wilhelm von Grumbach lebhaft genug an. Weich 
von Hutten und Franz von Sidingen erinnert. Unfer 
Verf. durfte fi aber um fo mehr zu Ausarbeitung die 
fer Monographie aufgefodert fühlen, da ihm das koͤnigs⸗ 
besger Archiv Manches darbot, mad noch unbelannt war 
und zur richtigen Würdigung ber Verhäktniffe und Dar- 
logung der fich vielfach durchkreuzenden und ausgebrei- 


teten Verhandlungen über die ftreitigen Punkte beisu- 
tragen vermochte. Insbeſondere wird ſich die Geſchicht⸗ 
fhreibung Sachſens dem Verf. zum Dante verpflichtet 
fühlen müffen. Denn wenn auch die zweite Hälfte der 
Monographie noch nicht vorliegt, in welcher die im Auf 
trage des Reiche erfolgte Einmifchung des Kurfürften 
von Sachfen und deffen keineswegs leidenſchaftsloſe Hal- 
tung babei zur Erörterung gebracht werben wird, fo ficht 
man boch fchon aus der erften Hälfte, daß die fächfifchen 
Geſchichtſchreiber künftig in bem Falle fein werben, ihr 
Urtheil über Wilhelm von Grumbach's Charakter und 
Handlungsweiſe mehrfach zu ändern: ein treuer, Alles 
qufopfernde: Diener feined Deren, des Markgrafen Al⸗ 
recht von Brandenburg - Kulmbach, ward Grumbach mit 
in deſſen felbftverfchuldetes Verderben hinabgerifien; ohne⸗ 
bin im Geiſte der Zeit ein erbitterter Keind des Pfaf- 
fentyums, marb er namentlich von zwei Mitgliedern deſ⸗ 
felben, den Bifchöfen von Bamberg und Würzburg, durch 
Wortbrüchigkeit und Intriguen in dem Heiligften verlegt, 
was der Menfch Eennt, in feinem Rechte, in feinem Be- 
fisthum, in feiner Familie; als Urheber eines Mordes, 
den ex nicht beabfichtigt, geächtet, befig - und hülflos, 
aber von einem verzeihlichen Rachegefühl erfüllt, bem 
die alten Begriffe von Ritterehre und Ritterrecht zum 
Grunde lagen, ſchließt er fich mit einigen Gleichgefinnten 
an einen Fürften an, der um feines Samiliengrolles wil- 
len und feiner Schwäche halber ber Mann zu fein fchien, 
den man als Werkzeug brauchen fünne, um fi) Genug- 
thuung nicht blos von den Bifchöfen, fondern auch von 
Kaifer und Reich zu verfchaffen. Hatten doch bie bei- 
ben Legteen bei dem ganzen Gange der Greigniffe und 
gepflogenen Verhandlungen Schwächen verrathen, die 
auf der einen Seite erbittern, auf der andern aber and) 
bie Hoffnung bes endlichen Gelingens erregen mußten. 
Übrigens bemerken. wir, dag Volkhardt's Schrift: „WBil- 
beim von Grumbach, Lanbfriebenbrecher, Zürftenmörber, 
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Üchter” (Leipzig 1795), durch Voigt's Monographie fo 
gut als antiquirt betrachtet werben darf und daß ihr 
feibft neben den Mittheilungen und BDarftellungen, bie 
fih bei Hartleder, Häberlin und Buchholz finden, eine 
vorzüglige Stelle eingeräumt werden muß. 

Die zweite Abhandlung: „Graf Karl Friedrich Rein⸗ 
hard”, von &. E. Buhrauer, eigentlich ein Vortrag, 
ben ihr Verf. in der Geſellſchaft für vaterlänbifhe Cul⸗ 
tur zu Breslau im December 1843 gehalten hat, haben 
wir nicht blos ihrer Form halber fehr anziehend gefun- 
den, was Niemanden Wunder nehmen wird, ber den 

. ale Bisgraphen bes großen Leibuig bennt, foubern 
namentlich deswegen, weil fie einem beutfchen Ehren⸗ 
manne, über den insbefondbere Arndt in bekannter Art 
und Weiſe fein Berbammungäurtheil ausgefprechen hat, 
in geifliger, ethiſcher unb pelitifcher Hinſicht bie wohl» 
werbiente Gerechtigkeit zu werfchaffen bemüht ifl. Und es 
muß unbebingt für ein Verdienft erklaͤrt werben, einen 
deutfhen Mann, der mit Goethe 25 Jahre lang in 
Briefmechfel ftand und überhaupt bie Achtung der aus- 
gegeichnetften beutfchen und franzöfifchen Zeitgenoſſen fich 
zu erwerben im Stande geweſen war, gi aus dem 
Geil zurüdzurufen, wohin ihn ein leidenſchaftlicher Nich- 
terfpruch verwieſen hatte. Guhrauer's Vortrag ift zwar 
nur eine Skizze, nimmt aber unfers Erachtens ben voll⸗ 
Tonmen richtigen Standpunkt ein, von welchem aus 
Meinhard's Charakter, Wirken und polttifches Leben be- 
urtheitt fein mil. Zu einer vollſtaͤndigen Biographie 
dieſes vielfach begabten und in finembewegten Zeiten thaͤ⸗ 
tigen Mannes, den die erfte franzöfifche Revolution in 
Ahren Dienſten fah, den Mapoleon mit wichtigen Dkiffio- 
nen beauftragte, den bie Reſtauratien unter ihre hoöch⸗ 
ften Staatödiener aufnahm und dem Ludwig Phitipy 
gen eine einfiußreichere Beſtimmung gegeben Yätte als 
die Geſandtſchaft in Dresden, feheint bie jept weder die 
vechte Zeit gekommen zu fein noch liegen die Materialien 
in folder Vollſtaͤndigkeit vor, wie fie zu einer exfchöpfen- 
ben und unparteiiſchen Windigung bes Grafen Reinhard 
erſoderlich il. Derm bis jetzt iſt ebenſo wenig fein Vrief⸗ 
wechfel mit Goethe erſchienen, obfihon die Einwilligung 
zur Herausgabe deſſelben von ihm ertheilt ward, ale bie 
Sammlung, welde fein Sahn umter dem Vtd: „Das 
Üntereffantefte aus den Papieren meine® Baters“, her⸗ 
auszugeben verſprochen bat, Unter den Papieren bei 
Grafen Reinhard, bie dem Verf. zugänglich waren, fand 
füch ein Franzoͤſiſch geſchriebenes Blatt, deſſen Inhait wir 
wen feiner Merkürdigkeit willen im Wefentlichen hier mit- 
theilen wollen. NReinharb war Gefandter am weftfäli- 
fen Hofe und mit der ſchwierigen Rolle eines Mentor 





bei dem Könige Jerome von Napoleon beauftragt. Wäh- 


rend dev Beptere fich zus Zeit des Waffenſtillſtandes 1813 
in Dresden befand, ließ er Jenen plötzlich von Kaſſel zu 
ſtch entbieten, um über die weſtfaͤliſchen Zuſtaͤnde und 
Her das Verhalten des ebenfo leichtſinnigen ale unfolg- 
ſamen Jerome perfünlich bie genaueſte Kunde einzuziehen. 
Nachdem Napolson, ber den Geſandten lange nicht ge 


ſehen hatte, fi nad feiner Familie erkundigt, entſpann 
fi zwiſchen Beiden folgendes Gefpräd: 

Napoleon. Weflfalens Finanzen ? 

Reinbard, Schlecht. dinanzen 

Napoleon. Aber Gachſen leidet mehr. 

Reinhard, In Sagſen, Sire, iſt es vorübergehend. 
—— —— ruber hat mehr eurus dia 
nigftens mehr Plittertand ; alt den D en nicht. 
Sprit der König Deutf ? oef le) icht 

Reinhard. Kein, Sire! 

Napoleon. Wie! nicht? 

Reinhard. Wenn er zum wenigften einige beutfche Ge⸗ 
wohnbeiten annehmen Tönnte, und ich ſpreche aus Erf tung. 

Rapoleon. Rein, der König ift Feiner von den Eha- 
IE ohne gkakpn her Geführung Btugen ziehen. Er 
iſt ohne 

Reinhard. Das iſt das rechte Wort, Sire, er nimmt 
keinen Rath an, und er iſt nicht von Perfonen umgeben, wel» 
he ihm ſolchen geben Eönnten. Cr Hört Feinen Rath als den 
Shrigen, Sire! 

Ropoleon, Nein, er hört ihn nicht. Wie viel Schu⸗ 


den fett Der Reduction ? 


Reinhard. Ungefähr 80 Billionen. 

Rapoleon. Wie viel Einkünfter 

Reinhard. 40 Millionen und 60 Millionen Ausgaben. 

Napoleon. Wie viel Truppen in feinen Eontingent ? 

Reinhard. Zehn Bataillone in ben Plägen, ungefähr 

—* Wohl, das macht Feine 8000 

apoleon. obl, t Feine .Weſtfale 

wird bei 200 Jahren nicht ruhig fein. Wohlan es gibt Um 

afeiedene. Welche Länder find die ſchlechteſten? Die Stadt 
raunſchweig Die Stadt Halle! 

Reinhard. Bire, ed find Heſſen und Hanoveraner, wei: 
Ge am meiften au fürchten geweſen wären, wenn der Feind 
eingedrungen wäre. In Braunſchweig ift zu viel Givilifation, 
je viel Induftrie vorhanden, und der Herzog von DIE ift we⸗ 

er geliebt nochegefhägt. Die preußifchen Provinzen find übrt: 
gend durch einen Vertrag abgetreten worden. 

Rapoleon. (Nah einer Pauſe.) Glaubt man bei Ih⸗ 
nen an den Frieden ? . 

Reinhard. Sire, man hofft ihn wenigftens. 

Napoleon. Wünſcht man ihn? 

Reinhard. Alle Welt, Sire 

Reinhard Hat dieſem der Aufzeihnung fo werthen 
Geſpraͤche noch folgende Notiz über ben Kaifer beige- 
ſchrieben: 

Das Embonpoint des Kaiſers iſt kein Symptom von 
Krankheit, ſondern im Gegentheil ein Anzeichen von Kraft; 
ich werde fa verſucht, darin eine eigenthumliche Axt zu fchen, 
wie die Thaͤtigkeit feines Geiftes und das Bewußtſein feiner 
Kraft auf feinen Körper zurückwirken. Gbenfo berrfcht eine 
volffommene Ruhe in feiner FRA eine Leichtigkeit der 
Bewegung in allen feinen en; nichts Unrubiges, nichts 
Grimacirtes. Seine Muskeln drüden auf ber &telle nad, fei- 
nem Willen das Lächeln oder Bas Miönerguügen in allen moͤg⸗ 
lichen Ruanen u. ' | 

Die beitte Abhandliung: „Schloß und Schule von 
Fentainebloau. Ein Beitwag zur Geſchichte ber Renaff- 
fümce in Frankreich”, von G. Kotloff, fühet uns auf 
das Gebiet der Kunfigefchichte des 16. Jahrhunderts, von 
ben Yranzofen „l’epogue de ia renaissance‘ genannt, 
„eine höchſt aneigentliche Benennung; bean der neue Se⸗ 
bensdrang, ber ſich damals im Bereiche dee Kunſt gel- 
tend machte, war eine Folge vorangegangener Beftrchum- 
gen, und bie daburch veranlaßte Bewegung iſt nicht fo- 


ich, we: 
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wol ein wunderbares Wiederaufleben als ein natürliches 
Aufbrechen zu nemmen. Die Kunſt iſt kein 


- Ynfbr Top Phõ⸗ 
wir, der. in piöglicher Berjlingung aus ſeiner Aſche em 


x 
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porfliegt, fordern eine zarte Pflanze, bie Tanne gehegt und 


gepflegt fein will, bis fie herrlich gebeiht uud fich Fröh- 
ich entfaltet in Blättern und Blüten”. Die Franzoſen 
haben bis auf die neueſte Zeit bie Geſchichte der Kunf- 
dentmäler, bie ihr Volk im Mittelalter geſchaffen Bi 
ſehr vernarhläffigt. Daher entfland unter ihnen die Mei- 
nung, baß ihre Nation im Mittelalter Feine felbftändigen 
Runftihöpfungen aufmeifen könne und daß deshalb, als 
im 16. Jahrhunderte namentlich unter Franz I. (1515 — 
45) bie framzöfifege Kunſt von Italien aus ind Leben 
gernfen warb, diefe gleihfam ohne nationate Altern ge⸗ 
boren worden fei. Der Berf. hat feine kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Bemerkungen und Beobachtungen an bie Ent- 
ſtehung und — die Umgeſtaltungen des be- 
kannten Schloſſes von Fontainebleau unter Franz J. an⸗ 


geknüpft, weil ſich bie damalige Eigenthümlichkeit und 


Entwickelung der franzoͤſiſchen Bau» und Malerkunſt, 
von Italien aus zwar influenzirt aber nicht beherrſcht, 
in jenem Schloſſe gleichſam gruppiren. Die ganze Ab- 
handlung verräth übrigens tüchtige kunſtgeſchichtliche Stu⸗ 
dien und Sachkenntniß und darf als ein fehr fchägbarer 
Beitrag zur Kunſtgeſchichte betrachtet werden. Und ein 
folcher Beitrag muß ſtets willlommen geheißen werden, 
da die Wiffenfchaft, zu deren Erweiterung und Aufklä⸗ 
zung berfelbe beiträgt, von hoher Wichtigkeit iſt: bie 
Kunftgefchichte ift eine von den Bahnen, die vorzuge- 
weife in das Herz bed Nationallebens der Völker füh- 
ren. Wie lebhaft man aber in unfern Tagen von biefer 


Anficht überzeugt fei, Ichren bie zahlreichen zum Theil 


trefflihen Werke, welche die Kunftgefchichte ſowol des 
Drtents als des Oceidents zum Gegenftande ihrer For⸗ 
ſchungen gemacht haben. Die Gefthichte der Völker if 
dieſen Beftrebungen in der That zum lebhafteften Dante 
verpflichtet. Und wir glauben dies um fo bereitwilliger 
ausfprechen zu bärfen als wir felbft zu den Dankver⸗ 
pflichteten gehören. Wir müffen aber auch zugleich hier 
den Wunfc aussprechen, daß unfere Geſchichtswerke, ins⸗ 
befondere die gefchichtlihen Lehrbücher, noch brutlichere 
und erhebfihhere Spuren jener Studien an fit) tragen 
möchten. Indem wir nun zu ber vorliegenden Abhand- 
Yung zurüdtehrend darauf gelegentlih aufmerffam ma- 
hen, daß Manches im berfelben enthalten ift, was bie 
Charakteriſtik Franz' 1. veragllänbigen kann und ein 
Verſehen berichtigen, indem ed ©. 392 „Franz' II.“ hei- 
Bern muß, können wir nicht umbin, einer biftorifhen Be⸗ 
vichtigung Erwähnung zu thun, die ber Verf. (S. 351) 
in emer-Anmerlung für unbezweifelt erklaͤrt. Es iſt eine 
allgemein bekannte Erzählung, daß Kari IX. während 
ber Greuel der Bartholomdusnacht von einem Pavillon 
bes Louvre aus auf bie verfolgten Hugenotten geſchoſſen 
babe. Dagegen fagt nun unfer Verf., nachdem er zu- 
vor im Allgemeinen bie Ungunerläffigkeit ber allgemein 
verbatiteten Gage außgefprochen hat, Zolgenbes : 

So viel ift wenigftene gewiß, daß damats weber der Par 


a 


Es 


ö 
| dem Blutbade zu enteinnen, durch die Fe 


villon noch das Fenfter vorhanden mar, aus welchem jener RE 
nig auf die ungluͤcklichen Bürger geſchoffen haben ſoll, die, um 
| Beine ſchwammen. Die 
Ter Theil des Louvre, ein fpäterer Anbau an die Walerie 
Karl's IX. wurde erft unter Heinrich IM. und Heinrich IV. 
aufgeführt, um eine Berbindung mit der Galerie deB Quai 
uftellen, welche Heinrich IM. anfing und Heinrich IV. be 
endigte. Die Ramendzüge biefed Königs und der Hören Go: 
drrele in dem Frieſe am aͤußerſten Ende des Gebäubes nad 
dem fogenannten Garten ber Infantin zu Taffen in diefer Be: 
ziehung durchaus Peinen Zweifel übrig. 

‚ Eine befondere Merkwürbigkeit in Sontainebleau war 
die Thurmuhr, die Frauz J. hatte auffiellen Iaffen und 
welche ber Pater Dan in feinem „Tresor des merveilles 
de Fontaineblean” noch 1642 fah. Er befchreibt fie in 
folgender Weife : 

Auf dem einen Thurme gi man die fieben Wochentage 
in überlebensgroßen männlichen Figuren dargeſtellt, die dur 
finnreih combinirtes Raͤderwerk jedesmal das befondere Beichen 
des Tages vorſchoben; auf dem andern Thurme ftand eine 
Statue des Sonnengotted, der mit feinem Scepter auf die 
Stunden wies, welche von großen Cyklopenfiguren gefchlagen 
wurden, bie ebenfo vielmal auf den Ambos losſchlugen ald es 
an ber Stunde war. | 

Man fieht, daß ber Geſchmack an ſonderbar Fünft- 
lichen Thurmuhren, wie er in ber legten Haͤlfte des 
Mittelalters namentlich in ben beutfihen Reichsſtaͤdten 
ſich zeigt, oder auch an firmreich combinirten Gloden- 
fpielen, die fich heutzutage noch in den holländifchen 
Städten hören laſſen, in Frankreich ebenfalls Eingang 
gefunden hatte. . 

| (Der Beſchluß folgt.) 





Romanliteratur. 

1. Der fromme Jude, eine Familiengeſchichte unferer Tage, 
erzählt durch Wilhelm v. Chezy. Bier Theile. Stutt⸗ 
gart, Franckh. 1844. 8. 5 Chir. 

Nef. gefteht, durch den Atel bes Buchs getäufcht worben 

u fein. Er erwartete in dem frommen Juden einen Nathan zu 

nden, in feiner Familie jene göttesfürdhtige Ehrbarkeit, Wohl⸗ 

thätigfeit, Gaſtfreundſchaft, Innigkeit, wie man fie in ifraelikt- 
ſchen Familien oft antrifft — und mie fle wenigftens dad große 

Publicum 3 ſelten bei ihnen ſucht. Es ſchien Ref. die Auf: 

Dichters zu ſein, den Regungen der Zeit Worte zu 


lichem Li⸗ 
teraten, als Demagogen, Beutelſchneider, Falſchſpielet u. f. w.; 
den ‚Zübinnen: als Harfenmaͤdchen, Wahrfagerinnen, Betrü . 


Baruch, der rechtliche Sohn eines unr ) 
Blümchen feine Schwefter, werden getauft und verlafien fo die 
jüdifche Genoffenfchaft. In dem fogenannten frommen Juden 


. 
1844 
- 

” 2* 


trachti Handlungen gut heißt und nur in den Religions⸗ 
—— —— ſucht. Rachdem deſſen ſchlechtes Le⸗ 
ben oͤffenbart, feine ſchlechten Grundſaͤtze entwickelt worden, 
—— er. Und der Autor ergäblt uns von dem fo flattlichen 
ihenbegängniß, gefolgt von der gefammten Judengemeinde: 
„Sogar Chriften begleiteten den trefflichen Bürger, den mufter: 
aften Batten und edeln Bater, den Wohlthaͤter der Armen, 
ofes Simon Rofenblatt, zum Friedhof hinaus, wo‘ein ſtolzes 
Marmordentmal mit goldenen Zettern daB Andenken des from» 
men Juben bewahrt, deſſen Geſchlecht noch heutigentags, zahl⸗ 
los wie Sand am Meere, des Vaters und Ahnherrn durch⸗ 
aus würdig im beutfchen Vaterland Iebet und — handelt.” 
So ftempelt der Verf. nit nur den einen Juden als ſchlecht, 
fondern er drüdt die Schmach dem ganzen Gefchleht auf. 
Das it ed, was ef. an dem Buch tabelt. Im Übrigen zeugt 
es von Zalent; der Faden ifk gehörig verwidelt, die Charak⸗ 
tere brav ausgeführt, was bei der großen Menge. ber handeln» 
den Perfonen um fo ſchwieriger war, ba feine ungefchildert 
und vernadjläffigt blieb. Beſonders anerfennungswerth ift die 
Kenntniß der jüdifhen Gebräuche und Sitten, forwie deren Ur: 
forung und Deutung, merkwürdig die Handhabung ber juͤdi⸗ 
ſchen Mauſchelſprache, welche oft den Lefer ermüdet und un: 
edulbig macht. Der Verf. hat forgfätfi e Studien zu diefem 
Bere gemacht, um den jüdifchen Charakter den verfähiedenen 
Localen anzupafien, benn er läßt feine Juden in Deutfchland, 
Dftreich, der Schweiz, England, Frankreich und Spanien auftreten. 
Die Heldin des Romans ift Taͤubchen, weiche von jüdifchen 
Altern auf freiem Felde ‚geboren, ein abenteusrreiches Leben 
führt, und die Repräfentantin der feinern jübifchen Intriguen 
fein [e0. Ihre Abenteuer find mit Xalent und Geift angelegt 
und durchgeführt. Im Ganzen möchte Ref. den Roman als 
angenehme Lecture empfehlen, allen den Ehriften und Richt⸗ 
chriften, welche ſich nicht verlegt fühlen durch ſolches Unfchüren 
von Vorurtheilen gegen einen Theil der Gefellfihaft, in welchem 
fi in neuerer Zeit ſo viele geiftige Elemente regen, welcher 
fi von fo vielen Schwächen emancipirt bat, ſich uber fo viele 
Kräntungen zu erheben weiß und fo viel Worurtheile über: 
wand, daß man nur wünfchen fann, daß ihm der Sieg über 
die übrigen auch gelingen möge. 
3. Die Sendung des Rabbi. Zeit⸗ und Gagenbild aus dem 
15. Iahrhundert, von Eduard Breier. Hwei Bände. 
wien, Stoͤckholzer von Hirfchfeld. 1845. Br. 12. 1 Zhlr. 
r 


gr. 
Der Verf. hat uns ſchon den „Fluch des Rabbi“ vor 
mehren Jahren gegeben, und wir find ihm dankbar für dieſes 
neue Beitgemälde, wenngleich folches in feiner etwas wilden 


Romantik nicht allen Gemüthern zufagen möchte. Die Sage von | 


„der aus Thon gefchaffenen Menfchengeftalt, welche von einem 
Menſchen, mittels eined kabbaliſtiſchen Spruchs, ein unvollkom⸗ 
menes Leben empfangen kann, eine Seele ohne Geiſt“, iſt mit 
viel Gluͤck und Poefie in die Erzählung eingewoben. Das 
von Menfchen geichaffene menfchliche Weſen verfällt, wenn es 
die Mitternachtöftunde fchlagen hört, den boͤſen Geiſtern; es 
muß ihm das Leben am Abend genommen, jeden Morgen wie: 
der von neuem gegeben werden. Der Rabbi, welcher dieſes 
WBunder an feinem Knechte Afcher bethätigt hat, ift edel und 
wie das ganze Buch in einem nicht gewöhnlichen Stil gehal- 
ten. Der Drud, den die Juden zu damaliger Zeit in DOftreich 
erdulden mußten, die damalige Herrfchaft der Willkür und bed 
Borurtheils, find mit greßlen Karben gemalt; fchöne erbauliche 
Sprüce, theils aus der Bibel, theils aus des Verf. eigenen 
Herzen, Sagen unb poetifdhe Bilder, theild aus alten jüdifchen 
Gchriften entlehnt, theils felbft erfunden, flempeln das Werk 
zu einem erbauenden und belehrenben. 
3. Der Gezeichnete. Hiſtoriſcher Roman von Eduard Breier. 
Drei Bände. Wien, Gtödholzer von Hirſchfeld. 1845. 
&r. 12. 3 Thlr. 15 Ngr 


Diefer Roman fpielt im 16. Zahrhundert, er ift in jener | 


mittelalterliden Romantik g ‚ welde zahlreiche Berwicke⸗ 
lungen möglid) macht und wieder aufläft, und eine Kette_von 
Begebenheiten und Greigniffen, von Geheimniffen und über 
rafhungen von Eelthaten und Unthaten darbietet. Der ® 

nete ift Siegfried von Brieg, deffen eigentpümliche Geſichti⸗ 
farbe bei Gemüthsbewegungen ihm feinen Beinamen zugezogen 
bat. Er wird von feinem Stiefvater verfolgt, der dad Erb 


theil dem eigenen Sohn zuwenden will, und der Lefer begleitet 


ihn in unzählige Gefahren; Bolks⸗ und Hofſcenen werben vor 
ihm entwickelt. Kaifer Mar endet durch ein Rachtwort die 
Birren; er beftraft die Böfen und fegt den vielfach verfolgten 
Helden in feine Rechte ein. Die Erzählung ift feflelnd, die 
Charaktere find aut Durchgeführt und in gehöriger Abwechfelung ; 
es fehlt au nit an Humor: der romantifche Shleier 
mit poetifhen Bildern und Anſchauungen durchwebt, und 

drei Bände bieten dem Freund diefer Urt Lecture gewiß eine 
angenehme Unterhaltung. 46, 





Notiz. 
Die Hortenfiablume. 

Man nimmt gewöhnlich an, daß diefe beliebte Blume zu: 
erft in den Gaͤrten der Kaiferin Iofephine in Malmaifon gezogen 
wäre und daß man ihr den Namen zu Ehren der Königin 
Dortenfia gegeben babe. Dies verhält ſich aber nicht fo. Denn 
aus Duesberg's und Jacquin's anziehender Gchrift , Rueil 
et la Malmaison‘’ (Paris 1845) erfehen wir, daß die Sorten: 
fien zuerft in Japan von Engländern und Holländern gezogen 
und zu den Hydrangeen gerechnet worden find, als Gartenblumen 
aber und ihrer Schönheit wegen den Namen der hydran 
hortenses erhalten haben. Gommerfon gab ihnen zur Ehre 
feines Freundes Lepaute den Beinamen Lepautia und änderte 
hortensis in Hortensia, um hierdurch der Gattin dieſes berühm⸗ 
ten Uhrmacher, die Hortenfia hieß, eine Aufmerkſamken zu 


erweiſen. 


Literariſche Anzeige. 


In meinem Verlage erfhien en umd ift in allen Buchhand⸗ 
ungen zu baben: 


England. 


Bon 
RS. Benebdbdey. 
Drei heile. 
Gr. 12. Geh. 6 Thlr. 


Im Jahre 1844 erſchien von demſelben Verfaſſer bei mir: 


SFJIrland. 
3wei Eheile. 
Gr. 12. Geh. 4 Thlr. 


Der Berfafler diefer beiden Werke ift Durch einen längern 
Aufenthalt in den genannten Ländern mit den Buftänden und 
Berbältniffen derfelben, mit ihren Inflitutionen und Geſetzen, 
mit dem Streben und Wollen ihres Volks vertrauter gewor⸗ 
ben als dies bei einem flüchtig Reifenden der Fall fein kann. 
Was er gefehen und erfahren, gefühlt und gedacht, hat er red⸗ 
lid niedergefchrieben und fo ein treue Bild diefer Länder 
und der Gindrüde gegeben, die feine Wanderfchaft in ihm 
erzeugte. 

Eeipzig, im November 1845. 


$. A. Brockhaus. 
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(Weihiuf aus Nr. 285.) 

Zwar auch nach Frankreich, aber auf ein ganz an- 
deres Gebiet defielben verfegt uns die „Geſchichte der 
Law'ſchen Finanzoperation während ber Minberjährigkeit 
Ludwig’6 XV. in Frankreich”, von U. Kurgel. Diefe 
Monographie hat es mit einer der fchmählithften Partien ber 
Innern franzöfifchen Gefchichte zu Chun. Verſchwendung, 
Kriege, Unerfahrenheit und Leichtfinn im Ergreifen finan- 
zielfer Maßregeln hatten Ludwig's XIV. Eredit, Frank⸗ 
reichs Hülfsmittel und Kräfte dermaßen erſchoͤpft, daß die 
glanzvollſte Epoche der Bourbonen mit einem „Bank⸗ 
votte des öffentlihen Weſens“ endigte. Wie tief ge- 
fanten Ludwig's XIV. Credit war und mit welcher Ge⸗ 
wiffenlofigteit nian verfuhr, um die Mittel zu ben Aus- 
gaben des Hofes aufzutreiben, bafür gibt folgendes Bei⸗ 
fptel den fprechenbften Beweis : 

Der König befahl 1714 dem Finanzminiſter Desmarets 
baares Beld im Betrage von etwa 8 Millionen kivres zu fei- 
nen Reifen nach Pontainebleau aufzutreiben.. Der Minifter 
war in großer Verlegenheit; er ließ jedoch 32 Millionen. ſoge⸗ 
nannter Leihfaffenicheine anfertigen. Zugleich legte er in fei- 
ner Wohnung einen für die Geldmänner fehr vortheilhaften 
Botterieplan aus, jopap fein Kammerdiener diefen Plan finden 
und, wie gewöhnlich, ‚gegen gute. Belohnung an die Geldwu⸗ 
cherer verrathen. mußte. Nachdem ber Di fe günflig ge: 
fiimmt war, ſchickte der Minifter. den Juden Bernharb mit den 
33 Millionen Betteln auf den Markt, dem ed auch gelang, ba: 
für die vom Könige begehrten 8 Millionen in Gold aufzuttei: 
ben. Die Münze war alfo viermal theurer als das Grebdit: 
papier des Staats. 

Weihe Verachtung des Volle, der im Schweiße bes 
Angeſichts arbeitenden Unterthbanen liegt nicht zugleich 
in einer folchen nichtswürdigen Finanzoperation | 
1715. nach Ludwig's Tode eintretende vormunbfchaftliche 
Regterung, an deren-Spige fih der Herzog Philipp von 
Orleans drängte, erbte die ganze Laſt und alle Verle⸗ 


genheiten eines verfchuldeten Staats und feines vernic- 


teten Credits. Alle Mapregein, die man zur Tilgung 
der Schulden. und zur Hebung des öffentlichen Credits 
ergriff, waren theils ebenſo gewaltfam und wiberfinnig 
als jedes wirklichen Refultats entbehrend. Da erfchien 
der im $. 1671 zu Edinburg geborene Goldſchmiedsſohn 
Sohn Law wie ein. Deus ex machina abermals mit fei- 


’ 


Die. 


nem Plane einer. großartigen Papierbank (Banque ge- 
nerale de France). Mit Hilfe des Herzogs von Dr- 
leans erzmang er vom Parlamente 1716 das Privilegium 
einer folchen Bank. Ihr Urheber knüpfte daran aus⸗ 
faweifende Hoffnungen. Das Siegel dieſes neuen In- 
ffituts war eine Frau mit bem Füllhorn umb der groß- 
fnrecherifchen Infchrift: „Retablissement au credit.” Das 


Ganze endigte bekanntlich mit einer ſchrecklichen Kata⸗ 


ſtrophe ſowol für Frankreich ale für Lam (1720 —21). 
Das Erſtere befand fi mit feinem Finanzweſen nach einer 
kurzen Hoffnungszeit abermals in der teoftlofeflen Lage, 
während ber Letztere befchimpft und gehaft aus Frank⸗ 
reich zu entfliehen gezwungen warb. Gr ftarb 1729 im. 
Benebig „und binterlieh feiner Familie einige Gemälde 
und einen auf 40,000 Linres gefchägten Diamant, her 
ihm als Pfandſtück diente, wenn er feine Zuflucht zum 
Leihhaus nehmen mußte. Die Mutter feiner Kinder ſah 
fpäter Voltaire in tiefer Armuth in Brüffel fterben. 
So viel fleht übrigens feft, daß Lam über die Ausführ- 
barkeit und Nüglichkeit feines Plans fich ſelbſt getäufcht 
hatte und deshalb von ber Schuld emer beabfichtigten 
Tänfchung freigeſprochen werben muß; aber ebenfo un⸗ 
Hug als fehlerhaft war es, daß er nicht blos gewiffen 
Anfinnungen bes Regenten Philipp von Orleans nach⸗ 


gab, fondern auch Unternehmungen in fein Papierſyſtem 


hereingog, bie ihm ebenfo fremd als nachtheilig waren. 
Wir Haben die Darftellung des Verf. mit großem In⸗ 
tereffe gelefen, und überhaupt den ziemlich Tangen Auf 
fag, dem auch die Angabe der nambhafteften Quellen- 
fhriften beigefügt ift, fehr belchrend gefunden. Uns ifl 
wenigftens in der beuffchen Literatur feine Monographie 
bekannt, die mit gleicher Gründlichkeit und Ausführlic- 
Seit die fa berüchtigt gewordene Yinanzoperation jenee 
Schotten erörterte. on 


* Die letzte Abhandlung : „Über die öffentliche Mei- 
nung in Deutſchland von ben Freiheitskriegen bie zu den 
Karlsbader Beichlüffen”, von Karl Hagen, erſte Ab⸗ 
tbeilung: die Jahre 4813 — 15, bie mit einem kurzen 
Vorworte verfeben ift, das des Verf. Berechtigung und 
Befähigung, über das allerdings intereffante aber nicht 
ganz leichte Thema zu fprechen, darthun foll, führt une aus 
Frankreich in unfer Vaterland zurüd. Die ganze Haltung 


% 


%« 


und entfchiebenen Liberalismus und beurfundet noch bie 
Eindrüde, welche des Berf. jugendliches Gemüth von ben 
patriotifchen Anſichten und Beftrebungen des Vaters und 
von ben Greigniffen des Befreiungskrieges ummittelbar 
empfing. Wir gehören auch zu Deren, welche jene 
.tampfreihe und verhängnißvolle Zeit in einem Alter er- 
lebten, für welches die buntfarbigen Roͤcke der Soldaten 
ein größeres Gefallen erregen als bie ragen, welchen 
Zwecken jene mannichfaltig uniformirten Söhne ober 
Opfer des Mars dienen; wir entfinnen uns aber eben- 
falls noch recht deutlidy der Bewegungen, von denen bie 

in jener Zeit mehr ober minder erfaßt wur⸗ 


den. Indeß wir haben im Verlaufe von 25 Jahren. 


die fogenannte Befreinngsecpoche mit größerer Dantbar- 
keit als Enthufaſsnus betrachten gelernt, und find im 
dolge deffen gegen Prrföntichleiten und Zuſtaͤnde ſowol 
der unmittelbar vorausgehenben als nachfolgenden Zeit 
etwas milder gefinnt wie der Verf. Erwaͤgt man fer- 
ner, daß das bifkorifche Urtcheil ſich der Unpasteilichkeit 
web der Mäfigung unter jedem Berhältniffe moͤglichſt 
befleifigen fol, fo wirb man um fo eher geneigt, wit 
dem Berf. über Einzelnes zu rechten, fo verdienſtlich 
auch das Ganze feiner Arbeit fein mag. Es widerſtrebt 


den Bwede d. Bi, ſich auf längere politiſche Discuſſio⸗ 


nen einzulaſſen, was nothwendig der Fall fein müßte, 
wollten wir ben Urtheilen, Ausfprichen und Auffafſungen 
Schritt für Schritt felgen. Wir erlauben uns deshalb 
mar eine Stelle bier in Betracht zu ziehen, theilen fie 
aber auch unſern Lefern mit, am fie auf die Anſchau⸗ 
ungsweife, die in dem Ganzen herrſcht, einen Schluß 
machen zu leffen: | 

Die deutfihen Fürften waren Rapoleon wie Sklaven un: 
terworfen, und niemals hatte ber deutſche Kaifer une ſolche 


umgehen wie fie wollten; auch wurde von ihnen ber Zuſtand 
gehörig denutzt zu ee ugumgen allen Urt. Und diefe Seit 


Schriftfleller eine glückliche nennen, fonnten Bel 
lich —— — mit Lobeserhebungen abet 


Pair find in der That weis entfernt, Das, was Rar 
poleon that, zu rühmen, oder auch nur unſerer Matten 


166 
dieſes Aufſatzes verraͤth einen ſehr lebhaften Patriotismus 


nament⸗9 
erfchütten! - 


gegenüber entfehuldigen zu wollen, aber unfere Fürften 
wenigſtens, ihre Haltung gegen bie Interthanen und 
Berfaffung müffen wir in Schug nehmen, und können 
ebenfo wenig zugeben, daß all bas Böfe, was der Verf. 
aufzählt, aus dem Sounsraimetätäbegrifie hervorgegangen 
fei, den ihnen Napoleon beibnachte. Die tt Fun 
ften waren factiſch laͤngſt die Souveraine, die fie nach⸗ 
ber gefeglich geworden find ; Franz II. Batte ſchon vor 
ber Stiftung des Rheinbundes feiner beutfchen Herrfchaft 
entfagt. Weber Friedrich von Württemberg noch Frieb⸗ 
rich —*8* von Sachſen waren Fürſten, die vor Na⸗ 
poleon wie Sklaven zu kriechen ſich geneigt zeigten. Und 
wie es mit ber Unabhängigkeit der deutſchen Fuͤrſten 
auch nach dem Befreiungskriege beſchaffen war, das lernt 
mar am beſten aus ber Verfaſſungsgeſchichte von Wei⸗ 
mar unter dem trefflichen Karl Auguſt. Überhaupt ein ge- 
naues Studium der Specialgeſchichten ‘Deutichlands gibt 
deutlich genug zu erkennen, daf Das, was zur Zeit des 
Rheinbundes als ſchlimm bezeichnet werden muß, mehr 
oder minder fi aus Dem, was factifch bereits vorhet 
war, entwidelte. Das Unglück lag aber unffreitig da⸗ 
tin, daß Rapoleon, der fremde und gewaltige Gebieter, 


‚ein befonderes Intereſſe dabei hatte, daß fi die Dinge 


gerabe fo geftalteten wie wir fie zu beklagen haben, 
und er ihre derartige Geſtaltung möglichft begünſtigte. 
Dhne ihn hätten wir uns ficherlich der. fchlimmften Sce- 
nen biefer fraurigen Phafe im unferer nationalen Ent⸗ 
widelungsgefchichte ermelet, - Bemerkensſswerth ift Des 


Kari Zimmer. 





Kari Schemburg: Wrirfmehfel nnd NRachlaß mit bie- 
— Andeutungen herausgegeben von Kart 
Bernhardbi. Mit Schomburg’s Bildniß. Kaffel, 
Bohne. 1845. Gr. 8. 2 Thlr. 

t ohne ti at A. Schhomburg's Nachlaß 
gelefen. Denn — 8 ———— * 
wer liebt den biedern petriotiſchen Bolksvertreter Heffens wicht, 
den unerſchrockenen, unermüdlichen Vorkaͤmpfer der Volksrechte % 


Wem ſollte alfo ein Buch nicht ſehr willkommen fein, in wel⸗ 


uns Bild, von ihm felbft in ſcharfen Umriſſen ge⸗ 
zeichnet, vor die Augen geſtellt wird? 
war darf man nicht mit der Erwartung: an die. Berture 


bes Briefwechfels geben, dasin eine bis ins GEingeine hinein 


ausgeführte Biographie zu finden, da nur Umriſſe dargeboten 
werben; aber diefe Umriſſe find von folder Reinheit, Sauber- 
i er pla⸗ 


eit und Beftimmtheit des Ausdrucks, daB fie in ihr 
| burchaus ben Mbitdun 


* N 14 
wechfel feinen Inhalt lediglich aus dem Privat: und Yamilien- 
leben entnommen babe, in ihm Br das Ge 
in ſeiner Entwicktlung darlege, die potitifche Bedeutung ur 


bung'& aber nur in ei Marfennen, kurzgeſaßlen hifteri- 
Andeutungen vom Hertn Getauägeber erwähnt ſei; aber 
GE wurde mis Mar, daß Hr. Dr. Bernhardi dem Buche die 
vorliegende Form gewiß micht ohne guten Bedacht 
e. Denn Schomburg's öffentliche gkeit 
ſſiſchen Geſchichte an, wo ein Seiteres Aber ihn —5 
it: feine Perfönlichkeit aber, das Bild von ihm als Renſchen 
in feiner ganzen Ziebenswürbigkeit, mußte für fich allein bat» 
geftelt werden, wenn es nicht durch die politiſche Beifaͤrbung 
eis ſchillerndes Licht befommen, wenn nicht der Einklang ber 
tiefen Seelentoͤne geflört werden folkte, welcher durch das Bu 
hinbdurch Hingt wie ein fernes Giockengelaͤute durch den Wend⸗ 
bein. Schomburg's Eharakter iſt aber durchaus ber eines 
beutſchen Mannes, er iſt bieder, offen, weich und doch zus 
leich voll feſten Willens, mild gegen Undere, flreng gegen 
rg dabei voll tiefen Gefuͤhls, einen beiten Verfiand und ein 
reiches — befigend. 

| ae oick Form, daß fie de träßten Auge 
in fo anfpru r Form, daß m unge n 
—A bleibt; ſie wird aber durch einen echt germaniſchen 
Charakterzug Schomburgs noch intereffanter, durch bie große 
Vorliebe * Naturſchoͤnheiten, durch das faſt andaͤchtige Ver⸗ 
finden in die Bauber der Ratur, durch das finnige Enträthfeln 
ihrer Sprache und durch das rafttofe Forſchen und Überfinnen 
metaphyſiſcher Fragen, welches neben dieſer Raturmyſtik, wenn 
ih es fo nennen Darf, ſo friedlich hergeht. Namentlich über 
Erziehung und Religion hat Schomburg viel gedacht und oft 
wit bewunderungsswürdiger Alarheit den ſchmalen Pfad gefun⸗ 
den, welcher zwiſchen dem Gefühls: und Berftandesglauben 
mitten inne liegt. ‚Wollte man aus den vorliegenden Briefen, 
die Schomburg an feinen Freund Breithaupt, an feine Ge 
mehlin und an feinen Sohn Julius geſchrieben hat, Kern 
ſpruͤche berausiefen, um fie. irgend einer Bolksſch einzuvder: 
leiben, fo Bönnte man kecht bald mehre Bogen füllen. 
ſehr es mich aber auch verlangt, Schomburg's Bild duch An⸗ 

ubeung ſolcher Ausſpruche zu veranfchaulichen, fo muß ih mid 
doch mit Rüdficht auf den: Zweck d. DH. mit einer Probe bes 
gmügen, die ich auf gat Gtuͤck der S. 224 fg. entmehme, bie 
abes manchem Leſer im Bezug auf die gegenwärtigen religiöfen 
Wirren wit unfieb fein wird: 

- „Gott offenbart ſich in der Ratur, infofern das Schaf 
fende ein Geſchaffenes vorausfent, wir wollen hinzufügen, dur 
die unbegreiflide Größe und Bwedmäßigkeit der öpfung ; 
er offenbart fish weit mehr und recht eigentlich im Bewußtfein 
des Menfihen, in feinem Geifte, als dem Ubglanze des Gott⸗ 
lichen und dem Mittel, daffelbe mo nicht zu raffen, doch zu ah⸗ 
wen, nad ihm zu fireben. Wir fehen, daß den Grfcheimungen 
der Ratur Gefege zum Grunde liegen, von denen fie in ihrem 
ange nicht abweicht, und leihen diefen Gefegen Ramen, wenn 
wir fie, bei unzulaͤnglicher Erfahrung, ſchon nicht alle erkennen. 
Der Wenſch fteigt und fällt nach ittlichen Geſetzen, durd ei: 
gem e oder Schulb obſchon ger nicht zu leugnen tft, faft 
immer unter Mitwirfung äußerer 
bumgen. Mötfer glänzen und verbiühen, erheben ſich und ver- 
wildern faft nach denfelben Sefegen, obfhon auch bier im Xe: 
ben der Böhler der gimflige oder ungünftige Einfluß ihrer 
Lage und Beit, ſcheinbar zufälliger Verh e, fichtbar Hervor: 
tritt. Wil man Das, was im Leben der Einzelnen mie der 
Staaten zufällig erſcheint, als vorher beſtimmt oder awsflie- 
ßend aus: ummittelbarer Borſehung der Weltregierung zuſchrei⸗ 
ben, fo koͤnnte zwar entgegnet werden, daß die Geſchichte der 
Menſchen und Kationen Refutate geliefert bat und noch lie: 
fort, welche das Urthell über die Moralität der Weltordnung, 
wenn ich fo fagen darf verwirren koͤnnten, welche, nrit andern 
Worten, nit. den Dwecken einer vernünftigen Entwickelung ber 
Menſchen als en md als Geſammtheit im Wider: 
ſprache zu fehen ſcheinen. Indeß befcheide ı 
Furzitige Auge des Menſchen wirr und dunkel finden Fam, 
was vor dem unbegrenzten Schauen bes Allwifienden fi ebnet 


Thaͤtigkeit A 


ildung, weiche Schomburg hat, erſcheint bei Par 


Grundfaͤtze des Chriſtenthums Mehr Boden 


Umſtaͤnde Lagen und Umge⸗ 


mich, daß das 


und lacheet unð mothte daher nicht zu viel Gewicht 

gefchichalichen * — darauf le wi — * 
etwa in der bishrrigen Geſchichte ein —* es Fortſchrei⸗ 
ten der oder nicht 


eit zur Bottäßnlichwerbung ni 

überzeugend nachweiſen lleße. Auch halte ich es der unend» 
lichen Weitheit Gottes weit entfprechender, anzunehmen, daß 
fie nat Geiſt begabte Wefen ihrer Schoͤpfung ihrem freien 
Willen überließ, daß Gott fie zur wahren moraliſchen Frei⸗ 
beit ſich erziehen und allmaͤlig reifen oder ihr näher kommen 
loffen wollte mit Freiheit. Die Aufgabe, aus dem fi bunt 
durchkreuzenden und verwirrenden Zreiben und Wogen von 
Leidenſchaften bewegter Mäturen, aus den Verwüſtungen blin⸗ 
der, barbariſcher Gewalt und den von und beweinten Rieder⸗ 
lagen der Eivilifation und was fonft das Mitleid der Beffern 
rührt und fie beteübt, ein harmoniſches Ganze zu entwickeln 
und alle verwortenen Fäden Dazu zu verbinden, fiheint mir der 
böchften Weisheit würdiger als eine unmittelbare Leitung der 
Ungelsgenheiten der Einzelnen und der Staaten, als ein aus 
ihren &efegen heraustretendes zeitweiſes Gingreifen in die 
Mitte der Bewegungen, als Einwirfung auf die Ormütber: 
buch einen eigens Dazu der Erde gewidmeten göttlichen Ge⸗ 
ſandten, als ſei Die Menſchenſchoͤpfung zu unvollfommen ange: 
legt worden, um ohne ſolche Bermittelung ihrem Ziele je nahe 
zu fommen. Ä \ 

„Durch ſittliche Größe und Reinheit des Wandels in der 
re ſtrahlt Iefus in himmliſcher Glorie ho über alle Sterb⸗ 
lichen, felbft über die Beſſern hinaus, deren Andenken uns ge: 
biieben tft, durch Leben und od zeigte er fich göttlich, af 
Sohn des Baters, der ewigen Liebe, deren Bauch unfern Gei 
belebt; feine Lehre, dad Ehriftenthum, iſt göttlich, weil fie der 
Verhunft der Seiſeſten aller Zeiten und Länder, welche fie er 
forfehen, ats wahr und ewig ſich bewähren wird. Inſofern bie 
Bernunft Geſchenk Gottes ift, iſt fie (die Lehre) eine Offen: 
barung Gottes zu nennen, eine göttliche Anftalt; aber fie i 
auch wiederum meines Erachtens nur Offenbarung der menf 
lichen Bernımft und Willenskraft. Wie die Herrfchaft der 
Vernunft, der Wiffenfchaft, ſich verbreitet, werden auch die 
ewinnen. Aber 
es enthält doch auch Beine Grundfäße und Anfichten, von denen 
fich behaupten ließe, daß die Menfchheit mit Hülfe ihrer Ber: 
nunft, ohne. göttlichen Vernrättler, fie nie erkannt, nie erfaßt 
haben würde. 

„Denke ich mir hiernach Jeſus als Menſch, ohne Antheil 
an der Gottheit felbſt, fo ermuthigt er wegen dieſer nähern 
Berwandtichaft mit uns ſchwachgeborenen Wefen faft noch mehr, 
dem Ideale, welches er uns in ſich aufitellt, nachzuſtreben, und 
es floigert fi) die Bewunderung eined ſolchen Menſchen hör 
ber noch, als wenn wie ibn mit göttlicyer Kraft geboren wer» 
den lafen. Sein Gedächtniß feire ich darum mit wicht gerin- 
gerer Innigkeit und nicht minderer Berehrung als Andere, 
welche in ibm den Sohn Gottes anbeten. Laffen wir dagegen 
die fogmannten Wunder dem Rebel des Alterthums, der fie 
umfänge. Die Yhantafie des engen, beſchraͤnkten Renſchen 
deängte ihn, fo Herrliches und Großes in Wunder zu Fleiden. 
Dabei it nicht zu überfehen, daB in der Berdorbenheit, im 
Aberglauben des Bolks, unter welchem Jeſus auffland, Grimbde 
gegeben fein tonnten, eime höhere Autorität, wenn aud) nur 
im bildliden Ausdrutke annehmen, um mittels derfelben 
den erhabenſten Vahrheiten cher Eingang und wi rt 
Rachhalt zu verſchaffen.“ 


„Als Princip des Handelns kann ich jedoch den Glauben 


nicht unbedingt anerkennen. Es iſt voͤllig vereinbar, daß das 
Gute um fein ſelbſt willen geübt werde, und zugleich mit der 
Überzeugung, daß es dem Urheber alles Guten gefalle (zugleich 
mit 
der religion nttligen Stimmung, der günftig 
und \ 

endlich beſetigt, indem fie die Einheit mit Gott berborbringt 
und bedingt. ber es entſpricht Der Idee des Guten nicht, 


‚ wirffamften 


zu Gott); in dieſer Bereinigung liegt der Charakter 
önften für die Tugend, nesjenigen, welthe zugleich un . 
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daß es geweilt werde und geſchehe, um Bett bamit einen Ger | 


fallen zu erzeigen. Das Gute iſt felbftändig wie das Wahre. 
Bir fireben nad dem einen und andern, weil beides unferer 
Beftrebung werth ift, weit bie Vernunft nur durch möglichfte 
Erforſchung der Wahrheit und Darftellung des fittlichen Ideals, 
weiches fie in fich trägt, befriedigt wird und wir als vernünf: 

e WBeſen bier Beine höhere Beftimmung kennen, als ihr ge 
maß zu leben. Wllerdingd werden wir badur dem Throne 
der Bollendung uns nähern, dem Gerechten und unendlid Wei: 
fen, wir werden einiger mit ihm, den der vernünftigfte Glaube 
und ald den unbegrenzt Guten und Göttlichen nennt, aber 
felbft ohne einen fokhen Glauben, den Keiner je bei fi ver: 
miflen möge, mwürbe das Gute, die Tugend nod ihren Werth 
behalten. Befeligend macht nur der Glaube Durch die füße, 
herrliche Hoffnung, daß dies irdifche, trog alles Strebens um- 
volllommene, gebredlihe Sein einjt übergebe und fi auflöfe 
in ein gefundered, reichered Leben, tur den hoben Gedanken 
einer Gemeinfchaft mit Gott, wohin uns die Verehrung und 
Übung der Tugend gewillermaßen ſchon bier. verfegt. Aber 
biefe Befeligung mag Folge fein bes fittlich-edein Handelns, 
niht Grund, wenigftend nicht der alleinige. Der letzte 
Grund kann nur der dem Guten felbft ungertrennlih inwoh- 
nende Werth und die Borfehrift der Bernunft fein. Auch 
lehrt der Glaube nicht, das Bute vom Böfen unterfcheiben, 
nicht, die höchften unveräußerlichen Rechte und die Pflichten 
der Menfchen erkennen, nicht aus ihm fchöpfen wir die Ent- 
ſcheidung über Bernunftgemäßheit der Handlungen, die Megeln 
des Sittih:Wahren und Schönen, das fittliche Ideal! Das 
Yes ift Sache und Werk des Vernunft, welder r der 


Glaube keineswegs fremd, die aber doch der Glaube nicht felbft 


if. Mit andern Worten, der Glaube kann nit Erkennt: 
nißgrund werben, wonach unfer Wille fich beftimmen und wir 
unjere Handlungen einrichten Fönnten. Diefe leitet das Sit⸗ 
tengefeg, deſſen Quelle die Vernunft ift, deſſen oberſtes Prin⸗ 
cip nit Gluͤckſeligkeit, welche im Gefolge feiner Anwen: 
Bund A fondern die Zugend felbft und um ihrer felbft 
willen iſt.“ . 

„Rur den Ausſprüchen der. Vernunft. über Gutes und 
Übles, den Ausiprüchen, worin die Edelften und Beſten über: 
einftimmen, Tann allgemeine Gültigkeit zugefprochen werben im 
Gebiete des Sittlihen, nicht dem Glauben, welcher auf ben 
individuellften Anſichten und innern Wahrnehmungen beruht.‘ 

„In noch größerer fubjectiver Unbeſtimmtheit möchte bie 


Sittenlehre untergehen, wenn man, tie wol auch in neuerer 


Zeit gefihehen ift, das fittliche Gefühl, wie man ed nennt, zum 
Princip erheben wollte. Auch für das praktiſche Handeln wäre 
diefer Antrieb zu ſchwankend, obſchon er beim gewöhnlichen 
Handeln eines großen Theils der Menfchen eine wichtige Role 
fpielt und durch lange Gewohnheit, recht zu thun, durch ver: 
nünftiged Prüfen veredelt, als fittliher Takt mitunter glüd- 
licher in der Wahl des Richtigen und Beflern fein möchte als 
das Verfahren mit jedeömaliger Aufſuchung der Grundſaͤtze, 
die es beflimmen und entfcheiden follen. Dadurch wird aber 
das Vernunftprincip ale hoͤchſte und legte Inftanz nicht auf: 
gehoben, welches allein zu Marer und richtiger Erkenntniß lei: 
ten und den Handlungen ihren Werth beftimmen kann.“ 

Man fieht aus diefem Citat, daB Schomburg durchaus 
auf dem Standpunkte ber Lichtfreunde fteht. e8 Das 
ber Beranlaffung für den Lefer fein, das Buch felbf zur Hand 
zu nehmen. 1. 





Xiterarifhe Notizen aus Frankreich. 
Beiträge zur Schweizergeſchichte. 

Was der Schweiz mitten unter den blutigen Beivegungen, 
welche die Eingemweide des Landes zerfleifchen, in den Augen 
des Auslandes alle Achtung bewahren muß, ift der edle pa: 
triotiſche Sinn, die Anhänglichkeit an den Ramen und die hi: 


ftoeifiäen Überlieferungen des Geburtolondes. Die Eiteratür, 
weiche überall ber wahren ——— Bolkslebens 3 trägt 
bier durchweg dieſes nationale vage. Befonders zeigt fi 


diefer Eifer auf Dem Gebiete der Geſchichtſchreibung, wo man 
mit überwiegender Borliebe an der Erforfchung und Pflege 
vaterlaͤndiſcher Grinnerungen hängt. Unter den verfchitdenen 
literarifchen Sammlungen, welche auf diefen nationalen Ginn 


der Schweizer berechnet find, zeichnet fih an Mannichfältigkeit - 


und zum heil felbft an wiſſenſchaftlichem Werthe der „Con- 
servateur suisse” aus. Diele Sammelwerk wurde glei bei 
feinem erften Erſcheinen fehr günftig aufgenommen und es bH- 
dete in der That eine fhägenswerthe Quelle für die Schwei⸗ 
zergeſchichte. Für den Forſcher beftand der Hauptwerth in der 
großen Menge wichtiger Documente, welche bier mitgetheilt 
werden. Indeflen wußte ber Herausgeber Bridel überall den 
echten Volkston zu treffen, ſodaß fein Werk ganz vorzüglidh 
auf die Belebung und Anregung des Rationalgeiftes mitge- 
wirkt hat. Gegenwärtig erhalten wir eine neue Sammlung 
biefer Urt, weiche fi gewiffermaßen als Fortfegung an den 
„Gounservatsur suisse‘ anreibt. Sie führt den Zitel „Etren- 
nes netionsles, faisant suite an Conservateur suisse, 
ou melanges heivstiques d’histoire, de biographie et de 
bibliographie‘, von H. &. Gautier, und bilbet ein wäür- 
diged Begenftüd zu dem eben erwähnten Bollsbuhe Wir 
erhalten in diefer neuen Sammlung unter andern Auffägen 
recht intereflante „‚Etudes de F. C. Laharpe et ses debats 
au barreau”. Diefe lefenswerthen Notizen find nad) der Eor- 
vefpondenz Laharpe's, des Erzichers und Freundes vom Kai: 
fer Wlerander, entworfen. Sie entgalten zum Theil Herzliche 
Ergüfle der freundſchaftlichen Vertraulichkeit, welche die her- 
vorſtechenden Eigenſchaften biefes trefflichen Mannes im fhön- 
ften Lichte erſcheinen laſſen. Hieran reiht fi das’ Memoriat 
eines Bürgers von Neuenburg, in denen wir aum Theil inter 
efionte Beiträge zur Gefchichte Der erften Jahre des 18. Jahr⸗ 
undertd erhalten. SBefondere Beachtung verdient auch eine 
Kleine Chronik, welche von einem franzöfifgen Refugié zu Senf 
im 16. Zahrhundert aufgezeichnet if. Außerdem wird: uns 


eine auf autbentifche Quellen geftügte Erzaͤhlung ber ed 


tion Arnaud's geboten, ber fi) mit den Waffen in der Hand 
den Zutritt in fein Vaterland erzwingen mußte. Wir bemer 
Ten endlich unter ben verſchiedenen Auffägen und Documenten, 
weiche die. Sammlung noch enthält, einige ungedruckte Stücke, 
bie fih auf das Complot des Major Davel, um das Waadt⸗ 


-land vom Drude Bernd zu befreien, beziehen. Für biefe wie. 


für ähnliche Mittheilungen müffen alle Freunde und felbft Die 
Forſcher der Gefchichte dem Herausgeber Gaullier, der ebenfo 
viel Gelehrſamkeit ats fihern Takt bei diefer Veröffentlichung 
gezeigt bat, fehr dankbar fein. 


Zur Geſchichte ber Medicin in Frankreig. 
Einen gend intereflanten Beitrag zur GBefchichte der Ras 
turwiffenfhaften und ber Medicin in Frankreich erhalten wir 


in ber kürzlich erichienenen „Histoire des membres de l’Aon-. 
lus dans. 


demie royale de medecine, ou recueil des &lo 
ses seances publiques‘' (2 Bde). . Der Verf. diefer „Kloges“, 
Parifet, Die in einem gewandten geiftreichen Stile gehalten und 


mit vielen feinen Bemerkungen durchwoben find, führt hier 


eine Reihe ber vorzüglichften Vertreter der Wiſſenſchaft an un= 
fern Blicken vorüber. Aus ber größern Anzahl greifen wir 
nur Cadet de Gafficourt, Berthollet, Euvier, Dupuytren, Es⸗ 
quirol und Brouffais heraus, um einen Begriff von dem In⸗ 
terefie zu geben, welches dieſe Sammlung bietet.- Pariſet ver» 
fteht es, mit einigen allgemeinen Zügen den Bufammenhang 
des Männer, deren Charakteriſtik er gu entwerfen hat, mit der 
Entwidelung der gefammten Wiffenfchaft nachzuweiſen. Ei⸗ 
nige Andeutungen genügen bier in der Regel, um einen be» 
friedigenden Überblid über tie Verdienſte und wiſſenſchaftlichen 
Leiftungen dieſer Männer zu gewähren. 17. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Brodhaus. — Druck und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 





Schottiſche Liederdichtung. 

I. The book of Scottish song, collected and illustrated 
with historical and critical notices by Alexander WRite- 
Iaw. Glasgow, Edinburg und London 1843. 

2, Whistlebinkie, a colleotion of songs for the social circle. 
Bier Bändchen. Glasgow 1842. 

3. Chambers’ people’s edition of Scottish poets. Cdinburg 
1838— 12. 1) Select poetical worksof Allan Ramsay; 2) Poe- 

tical works of Rob. Fergusson; 3—5) Life, poetical and 
prose works of Rob. Burns; 6) James Hogg’s Queen’s- 
wake; 7) William Tennant’s Ansterfeir and other poems. 
8) Miscellany of popular acottish poems; 9) Popular 
rbymes of Scotland by Rob. Chambers. 

4. Select Scottish poets. Belfaft 1843. Erfter Band. Works 
of Rob. Tannakill; Poetical works of Ilector Macnelll. 
Seleet poetical works of Allan Ramsay. 

5. Foo by Robert Nicoll. Dritte Ausgabe. Edinburg 

6. Rhymes and recollections by William Thom of Inverury. 
London 1844. 

Die fübfchottifhe Mundart bietet unfere Wiffens 
gegenwärtig das einzige Beifpiel einer Mundart dar, 
die fich neben der Geſammtſprache fo viel Selbfländig- 
feit zu bewahren und fo viel Bildung zu erringen ge- 
wußt hat, um eine ebenfo volksthümliche als gebildete, 
wenn auch einfeitige Dichtung zu erzeugen. Es gibt 
jegt wol kaum eine bedeutendere Mundart der gebilde- 
ten europäifhhen Sprachen, in ber nicht wenigften® einige 

Gedichte, Geſpräche ober andere Auffüge im Drud er- 

ſchienen wären; ja einzelne Mundarten find fogar ziem- 

fich reich an ſolchen Erzeugniffen, und obwol ber größere 

Theil wenig Anfpruch auf irgend ein anderes Verdienſt 

als etwa in fprachlicher Hinfiht machen kann, fo fehlt 

es doch nicht an einzelnen vortrefflihen Erfcheinungen ; 
ih brauche in Deutfchland nur an Hebel's allemanni- 
ſche Lieder und an Voß' plattdeutfche Idyllen zu er- 
innern; in England haben wenigftens Cumberland und 
das Weftriding von Yorkihire Einiges von Werth aufzu- 
weifen. Uber alles Diefes war vorübergehend, ohne 


nachhaltige Wirkung; das Volt nahm es nicht an und 


da felbft die Verſuche geiftvoller Männer misglüdten, 
fo fehlte es an Muth, die faum betretene Bahn weiter 
zu verfolgen. 

Schottland war glücklicher; freilich begann es auch 
unter glüdlichern Verhältniffen nach einer felbftändigen 
Dichtung zu ringen. Schottland hatte früher, ale es 


3. December 1845. 








ein felbftändiges Reich war, ſchon feine eigene, nicht 
blos volfschümliche, fondern auch gelehrte Dichtung ge- 


babe. Die legtere, von Schottlands Königen nicht nur 
begünftigt und gepflegt, fondern auch felbft geübt, gab 
lange Zeit weder an Umfang noch an Bebeutung der 
gleichzeitigen englifchen etwas nad; hatten bie Englän- 
der Gower, Ehaucer und Spenfer, fo hatten die Schot- 
ten ihnen nicht minder bedeutende Namen und in größe- 
rer Zahl entgegenzuftellen; wir brauchen nur die Na- 
men Wynton, Barbour, Jakob I., den blinden Harry, 
Douglas und Dunbar zu nennen. Im 16. Jahrhun⸗ 
dert ſchien bie fchottifche Dichtung eine Zeit lang bie 
englifche bedeutend überragen zu wollen; aber da trat 
bie Kirchenverbefferung in Schottland ein, in ihrer firen- 
gen, fchroffen, den Künften eher feindfeligen als förder⸗ 
lichen Geftalt; Zwiefpalt und innere Unruhen famen in 


ihrem Gefolge, Baffenlärm und ber Prediger Eifern 


übertönten den Geſang, der in den erregten Gemüthern 
nur noch wenig Anklang fand. Dann beftieg Schott- 
lands König ben englifhen Thron, bie legte Stüge ber 
Dichtung mit hinwegnehmend, denn das Zeitalter ver- 
langte für Kunft und Wiffenfchaft noch den Schug der 
Höfe. Nach dem flurmbemegten 17. Jahrhundert ging 
mit dem Anfange des 18. auch Schottlands Selbſtaͤn⸗ 
digfeit verloren; Schottlands Dichter begannen ſich der 
englifhen Sprache zu bedienen und ber fchottifchen 
Mundart drohte daffelbe Schidfal, welches der ſchwabi⸗ 
fhen zu Theil geworben iſt. 

Aber war auch die gelehrte Dichtung in der ſchotti⸗ 
fhen Mundart abgeftorben, fo war es bie Volksdichtung, 
fo war es bie volksthümliche Tonkunſt nicht, die durch 
ale Stürme hindurch ſich friſch und lebendig gerettet 
hatten, eine die andere ftügend und tragend. Es iſt 
eine merkwürdige Erfcheinung und ein Zeugniß für.des 
Schottifchen Volks gefunden Sinn, daß alles Eifern der 
Prediger, die gerade in Schottland mehr Einfluß als 
irgendwo befaßen, nicht vermochte, die Liebe zum Ge⸗ 
fange und zum Tanze zu verdrängen. Allerlei Mittel 
wurden verfucht, bie volksthümliche Dichtung auszurot⸗ 
ten: man ſchob den alten Weifen geiſtliche Terte unter, 
das Bolt nahm fie nit an; man fuchte endlich an bie 
alten Lieder eine fromme Deutung anzuhängen, aber 
das Bolt fang feine alten, oft gemeinen, aber auch oft 
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dichterifchen Lieder und kümmerte fi nichts um bie 
geiftliche und geiftlofe Deutung. Wir haben noch ganze 
Bände derartiger Verfuche, bei denen man ſich des La⸗ 
chens nicht erwehsen kann. Gin altes Lied beginnt 2. B.: 

ns, lomm' und küſſe mi 

dent, fomm’ und küͤſſe mich, 

nd, komm', Cüff! mich bei und bei 

Und fei nicht wunderlich! 
Daran bat denn ein frommer Geiftliher folgenden Zu- 
fag gehängt, den wir beffer in veiner Proſa wiederge⸗ 
ben: Ich bim der Herr, dein Gott, der dich bei dem 
Ramen Hans ruft, denn Hans bedeutet den Menſchen 
nach himmlifcher Gnade. Vgl. Whitelaw, ©. 578, und 
„Lives of eminent Scotsmen” (Xondon 1821), IV, unter 
Wer. Hume. 

Die — Volksdichtung beſtand hauptſächlich aus 
Balladen und Liedern; es iſt ein Beweis für des Schot⸗ 
ten Anhänglichkeit an das Alte fomol ald für fein gutes 
Gedaͤchiniß, daß fich viele folder alten Balladen vier und 
fünf Sahrhunderte hindurch in ihrer ganzen Länge (oft 
von mehren hundert Zeilen) unaufgefchrieben erhielten; 
zu Ende des vorigen Jahrhundertd wurden noch viele 
derfelben aus dem Munde alter Leute aufgezeichnet, die 
in Walter Scott's „Minstrelsy of the Scottish border‘ 
und in andern Sammlungen zu finden find. Gegenwärtig 
find fie vollig erflorben, obwol dem Volke nach durch Jahr⸗ 
marktbüchlein bekannt. Gin befferes Schidfal hat bie 
Liederdichtung gehabt. Eine große Zahl alter Lieder 
ging zwar verloren, doch erhielt fi immer noch ein 
reicher Vorrath. In der 1549 erfchienenen „Complaiste 
of Scotland“ finden wir ein Verzeichniß der Anfänge 
oder Namen von 37 Liedern und Balladen, von denen 
wir gegenwärtig noch 7 befigen, die faft aufgehört ba- 
ben volksthümlich au fein, obwol fie es zum Theil nod) 
im vorigen Jahrhundert waren; denn je weiter zurüd, 
deſto breiter floß der Quell alter Lieder; aber wenig ge- 
arhtet, verengte er fi) immer mehr — und ber Verluſt 
wurde durch das wenige Neue, was hinzukam, nicht er: 
fest. Doc zu rechter Zeit, ehe der Quell verfiegte, 
kam neue Nahrung. 

Die ſchottiſche Mufit und Dichtung waren etwa ein 
Jahrhundert lang ziemlich vergeffen und dem Volke al- 
lein überlaffen worden. Zu Ende des 17. Jahrhunderte 
jedoch kam die fchottifhe Mufif von neuem in die Mode 
und wurde vielleicht gerade durch die Vereinigung Schott- 
lands mit England, die bekanntlich in Schottland fehr 
ungünftig aufgenommen murde, noch beliebter; mit der 
Mufit aber famen auch die alten fchottifchen Lieder wie- 
der zu Anſehen. Einige hübfche Lieder wurden binzu- 
gedichtet; nur von wenigen kennen wir die Verfaſſer, 
die aus dem Dichten eben kein Gefchäft machten. Dod) 
finden wir unter den befannten die Namen der Vor— 
nehmften der damaligen Zeit. Im Ganzen aber war 
doch diefer Zuwach® nur unbedeutend. Der Exfie, der 
förmlich als fhottifcher Dichter auftrat, war Allan Ram- 
fay, geb. am 15. Oct. 1686 zu Leadhills in Lanarkſhire, 
wo fein Water Auffeher über die Bergwerke des Lord 


\ 


Hopetoun war. Er verlor feinen Vater als Kind, er- 
bielt in der Kickhfpielfchule zu Crawfordmoor eine ziem⸗ 
lich gute Erziehung (er lernte fogar etwas Latein) und 
fam dann zu einem Perüdenmacher nad, Edinburg in 


die Lehre, nachdem er ausgelernt hatte, eröffnete ex ein 


eigenes Geſchaͤft, war überaus thaͤtig dafür, befchäftigte 
fih aber in den Nebenftunden —* —2 u 
Gedichten, anfänglih nur zur Beluftigung einer Geſell⸗ 
haft, deren Mitglied er war. Dann kamen Gelegen- 
heitögebishte, Lob⸗ und Gladwimfhungscarmina, Ele⸗ 
gien und Oben, bie er gewöhnlich im einzelnen Bogen 
bherausgab; es wird uns berichtet, daß es für die Bür- 
ger Edinbungs ganz gewöhnlich ward, ihre - Kinder mit 
einem Penny aubzufhiden, um Allan Ramſay's letztes 
Stück zu kaufen. Einige derfelben hatten fo_guten Er- 


folg, dag er fein Gefchäft aufgab und Buchhändler 


wurde. Im 9. 1720 gab er eine Sammlung feiner 
Gedichte in einem Quartbande auf Unterzeichnung her- 
aus, die ihm einen Gewinn von 400 Guineen ge 
bracht haben fol. Im J. 1724 trat er als Samm⸗ 
ler alter fchottifcher Lieder auf mit zwei Werfen, 
„ [he teatable miscellany”, in drei Bänden, und dem 
„Evergreen‘; er brach auch hierin die Wahn, mit dem 
größten Erfolge für feine Kaffe, aber nicht zur Zufrie- 
denheit der Kritifer. Ramſay nahm ſich große Freiheiten 
mit den alten Liedern heraus, ließ Verſe weg und fügte 
andere Hinzu, veränderte nach feinem Belieben und gab 
von feinem Verfahren keine andere Rechenfchaft, «als 
bag er durch hinzugefügte Buchftaben anzeigte, ob ein 
Lied ganz oder theilweife alt oder völlig neu fei. Alle 
feine bisherigen Werke würden wol Ramfay Beinen blei- 
benden Namen verfchafft haben; 1725 erfchien indeß fein 
„Gentle shepherd”, ein ländliche Zuftipiel in fünf Auf- 
zügen,. fo weit über ae feine übrigen Werke cmporra- 
gend, daß man eine Zeit lang zweifelte, ob ex wirklich 
der Verf. fein könnte. Der „Gentie shepherd” kann 
feinen Sag ehrenvoll neben Guarini's „Pastor ſido“ 
einnehmen; die Sprache ift einfach und doch ſchoͤn, und 
Gedanken und Gefinnungen find fo fehr aus dem fchot- 
tifhen Leben und Charakter gegriffen, daß, ob auch viel 
leicht am Plane des Stücks manche Ausftellungen ge 
macht werden fönnen, es doch bald volksthümlich umd 
ein Haus» und Lieblingsbuch jedes Schotten wurde, 
was es auch bis auf den heutigen- Tag geblieben if. 
Auf der edinburger Bühne wird es von Zeit zu Seit 
nody gegeben, aber leider, wie wir als Augenzeuge ver- 
fihern konnen, fo fehlecht als irgend möglih. Nach dem 
Beifpiele von Gay's „Bettleroper” fügte Ranıfay fpäter 
noch Lieder ein, aber diefe mislangen ihm: faft olme 
Ausnahme. Durch den Erfolg diefee Stücks warb er 
in Stand gefegt, fein Gefchäft nach einem beffern Haufe 
zu verlegen; bier errichtete er eine Leihbibliothek, die 
erfie in Schottland. Im J. 1728 gab er einen Quart⸗ 
band feiner Gedichte und 1733 dreißig Fabeln haus; 
dies war feine legte Arbeit und obwol er noch 23 Jahre 
in guter Gefundheit lebte, fand er doch für gut, den er- 
langten Ruhm nicht dusch neue ſchriftſtelleriſche Arbei⸗ 
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ten 
—ã unter. Allan Ramſay's Werten find fein 
„Gentle shepheni” und feine „MDichterifchen Briefe”, die 
fi zum Theil Robest Burns zum Mufter nahm) feine 
Lieder find zum beimeitem größten Theile wenig mehr 
als leeres Stroh und nur wenige ber Aufbewahrung 
werth. . i 
Indoſſen die Bahn mar mun gebrochen und der Bei⸗ 
fall, den Ramſay gefunden Hatte, konnte zur Nadeife- 
rung auregen. Auch fehlte es wicht ganz an Nachfolgern, 
aber Bedeutendes wurde bis zu den fiebziger Jahren 
nicht geleifter. Einige trefflihe Erzeugniſſe jedoch wer: 
den wir unten fernen lernen. Da trat ein. Ebinburger 
auf, Robert Ferguffon (1750 — 74), ein ‚Schreiber feines 
(Bewerbes, der namentlich viele Gedichte in komiſcher 
Gattung ſchrieb, die zwar reich an Big, aber oft fo 
mitt Ortfichkeit, Perfonen und Zufländen Edinburgs ver: 
wacfen find, daß fie eigentli nur von Edinburgern 
und in Ebdinburg recht genoffen werben können. Für 
Liederbichtung leiftete er beinahe gar nichts. Zmölf Jahre 
nach Ferguſſon's Tode trat der unfterbliche Robert Burns 
(1759 — 96) mit, feinen Gedichten hervor, ein Dichter 
dur und durh. Ihm, wie Goethe, ward Alles, wae 
isn bewegte, zum Lied; feine Gedichte find feine Lebens- 
gefchichte, in großartigen Zügen gefchrieben. Er iſt ein 
echt volksthümlicher, echt fchottifcher Dichter, ein ebenfo 
natürliches Erzeugniß des fehottifhen Bodens wie die 
fhortifhe Diftel. Seine Gedichte fchildern den Men» 
fen und die Natur, aber der Menſch iſt ihm die Haupt⸗ 
fache, die Natur nur der Plag für des Menfchen Tha- 
ten und todt ohne den Menfchen. Der fcharfe Beob- 
arhter der Natur war ein fihärferer des Menſchen, deſ⸗ 
fen Inneres er uns in voller Wahrheit und Mannid)- 
foltigteit, bald mit zarten, bald mit kräftigen Zügen 
barlegt. Daher iſt Burns ein Lieblingsdichter feines 
Volks, des Hohen wie des Niedern geworden; feine 
Lieder leben im Munde Aller und -find der unentbehr- 
liche Hausrach einer jeden Hütte, den erften Pla nad) 
der Bibel einnehmend. Der Schotte trauert und freut 
fih, Haft und liebt mit Burns’ Worten. Wie ftolz 
Schottland auf feinen Dichter ifl, den es währgnd fei- 
ned Lebens vernachläfligte, fann das im J. 1844 zu 
feinem Andenken gefeierte großartige Feſt bemeifen. 
Während Burns' Leben ımd nach feinem Tode tra- 
ten eine Menge fchottifcher Dichter auf, und bis auf 
den heutigen Tag ift ihre Zahl beftändig im Steigen 
begriffen gewefen. Aber die-Zeit der Blüte fcheint be- 
reits vorüber zu fein, wie es denn überhaupt der Dich- 


tung wie der Roſe zu gehen feheint: die Blätter breiten 


ſich aus und die Blume gewinnt an Umfang, wenn fie 
bem bfterben nahe if. Darum mag es wol an der 
Zeit fein, einmal eine kurze Überfiht von Dem zu lie 
fern, mas Schottland bis fegt im Fache der Liederdich⸗ 
tung gdeleiftet bat. Doc zuvor müffen wir uns ned 
nad; Dem umfehen, was man in Schottland feit Allan 


Hamfay für Aufbewahrung alter Volkslieder, für Lieder«, 


fammlungen, für Berbefferung folcher Lieber, deren Ge⸗ 


d 


amfähsben. Gr farb 1:58 im 72. Jahre. Das | meinheit ober Werthloſigkeit ihre Ginfkhrung in- die 


Eeiſe der Bebildeten verhinderte, und für Geforfihung 
dee Geſchichte der ſchottiſchen Liederbichtung überhaupt 
und der einzelnen Lieder insbefondere gethan hat. In 
erfterer Hinficht zeichnete fi namentlich David Herd aus, 
der in zwei Sammlungen (1769 und 1770) eine Menge 
Lieber, die zum großen Bheile aus dem Bunde be® 
Volks aufgezeichnet waren, mittheilte. Im %. 1787 er. 
fhien der erfte Band von Johnſon's „Scots musical 
museum”, zu dem Burns nicht nur viele feiner un⸗ 
fterblichen Lieder, fondern auch Umarbeitungen alter Lie- 





"der, die ihm mit wenigen Ansnahmen vortrefflid; ge 


langen, beitrug. Roch wichtiger waren feine Beiträge 
für die ähnliche aber mehr gewählte Sammlung von 
Georg Thomfon. Seitdem erfchienen eine Maffe von 
Sebichtfammiungen, mit und ohne Sangweifen, meifl 
von Bemerkungen über die DBerfaffer begleitet. Unter 
den erftern ift Smith's „Scottish minstrel” (6 Bände 
in Kolio) rühmlich zu erwähnen, unter den übrigen zeich⸗ 
nen fich die Sammlungen von William Motherwell (‚The 
harp of Renfrewshire”, Paisley 1819), John Struthers 
(„Tiie harp of Caledonia”, 3 Bde., Glasgow 1821), 
vor Allem aber von Nobert Chambers („Collection 
of scottish songs”, 2 Bde., Edinburg 1820) durch genaue 
Unterfuchungen über Urfprung und Berfaffer der einzel- 
nen Kieder und durch treffliche Erläuterungen von Ort⸗ 
lichkeiten und Sitten aus. Zwei der neueften Samm- 
lungen, die beide fehr beliebt geworden find, liegen une 
gegenwärtig vor, eine die andere ergänzend und beide 
zufammen eine ebenfo vollftändige als treffiihe Samm- 
lung fchottifcher Lieder darbietend. 
(Die Zortfegung folgt. ) 





Mehanna, oder die Wallfahrt nad) dem Meiche des 
Lichts. Ein Märchen aus unferer Zeit. Bon Kart 
Geiſt. Leipzig, Einhorn. 1845. 8. 6 Ngr. 


Wieder ein Büchlein, von dem man nicht weiß, wozu es 
da iſt, da in feinem frägen Redeſtrome wol bier umd Da ein» 
mal eine Bedeutung aufzutauchen ftrebt, aber im Ringen ſchon 
wieder in Bebeutungslofigkfeit untergebt. Der Beweis liegt 
für jeden Lefer gewiß auch im kurz mitgetheilten Inhalt. 

Sammit, ein arabifcher Beduin, fendet feinen Sohn Me: 
hanna nach dem Reiche des Lichts, welches er felbft fein lun« 


"ges Leben hindurch vergeblich gefucht hat. Der folgfame Sohn 


reitet auch fogleih gen Dften, widerfteht den Abmahnungen 
feiner aus einem fiegreichen Gefecht heimkehrenden Brüder, und 
gelangt jenfeit des Zigris in ein wildes Bergland, wo er Ge⸗ 
fahr läuft, in einer Höhle, in welche er vor einem Gewitter 
flüchtet, von wilden Männern erfchlagen zu werden, weil er 
nicht „an einen fchredlichen, fondern an einen gnädigen und 
gütigen Gott” glaubt. Ein Blig rettet den Wanderer jedoch, 
ındem er den Häuptling der Höhlenbewohner in dem gen» 
blicke erihlägt, in welchem cr unfern 2ichtfucher ermorden 
wollte. Hierauf fol Mehanna, weiter ins Gebirge bineinreir 
tend, das Bild eines dreigeftaltigen Gottes anbeten, „ben Gott 
der Kraft, der Liebe und der Weisheit”; er zerichlägt aber 
das Gögenbild, wird in einen Kerker geworfen, um verbrannt 
zu werden, aber von dem Geifte des Spiegels, welchen ihm 
der Vater ale Zalitınan mitgab, auf wunderbare Weife ge: 
tettet, wobei der Geiſt zugleich die Kraft des Spiegels erklaͤrt, 
welcher des. Beſitzers Bild nämlich fo lange rein und hell ab: 


iegett, als Lebenswandel rein und tugendhaft iſt; fe 
aber der ber Tugend verlaffen wird, wird bas Wi 


im Spiegel trübe und erlifcht ganz, wenn fein Befiger um: 
rettbar verloren ift. 

Mebanna kommt nun in ein Land voll patriardhalifchem 
jeden, @infachheit und Slück, verliebt fi in ein Mädchen, 
athet fie und lebt mit ihr einige Zeit recht glücklich, bis er 

in feiner flilen Haͤuslichkeit durch einen Moͤnch geftört wird, 
welcher Aſcetik & la Krummacher predigt, namentlih den Wei⸗ 
bern die Köpfe verdreht und daburd fo viel Zwift in die fonft 
fo friedliche Gemeinde dringt, daß es endlich zum blutigen 
Kampfe zwiſchen den Parteien kommt, wobei Mehanna's Frau, 
die anfangs gegen ihren Mann focht, erſchlagen wird. Hier 
auf wandert Mebanna weiter, findet noch einen Neifebegleiter 
an einem &trome, über welchen der Faͤhrmann nur unter ber 
Bedingung fegt, daß ihm eine Geſchichte erzählt wird. Des: 
Halb erfahren wir noch das Märlein „von den drei wahren 
imd falfchen Soͤhnen“ und von dem „guten Wolke unb ſchiech⸗ 
ten Könige”. Leider überfällt die Reifenden beim Überfegen 
ein Sturm, der ihren Kahn nach der Stabt der Thorheit treibt, 
wo man aber flatt Kenntniß, Bildung u. f. w. nur Geld ver: 
langt. Da die Neifenden aber auf diefen Zwiſchenfall nicht 
vorbereitet und ohne alles Geld find, fo werden jie ins Ge⸗ 
fängniß gefperrt, aus welchem ſich der verfchlagene Faͤhrmann 
aber durch eine Geldſpeculation rettet. Er macht namlich den 
König auf einen alten Rod aufmerkfam, welchen der Urahn 
des Föniglichen Hauſes getragen babe, den man öffentlich zur 
Berehrung ausftellen und dafür eine Geldgabe verlangen folle. 
Der König geht begierig auf dieſe Rodausftelung ein, findet 
auch reichlihen Gewinn dabei und ift baber um fo zorniger, 
ale fih Mehenna gegen diefen Betrug ausfpriht, indem er 
die wahre Rockgeſchichte (dev Mod gehörte dem Faͤhrmann) er: 
zählt, aber von dem abergläubifchen Volke halbtodt gefchlagen 
und zur Stadt binausgemworfen wird. Er wandert froͤhlich 
weiter, gelangt in dad Land wilder Völker, die er civilifirt und 
fi batd aus der Helligkeit feines Bildes im Spiegel über: 
zeugt, daß er jept im Rande des Lichts ift, wohin er nun Ba: 
ter und Brüder nachholt. 

Man fieht Hieraus, daß der Verf. beftimmte Erfcheinun- 
gen unfers politifhen und religiöfen Lebens im Auge gebubt 
bat, Fr aber die Form des Maͤrchens eine durchaus unpaf 
fende ift. 

Hinfichtlih des Stils nehme ſich der Perf. übrigens vor 
dem häufigen Gebrauch des „und“ in Acht, mit dem er faft 
alte Sage zufammenflidt, wie dies fogleich der zweite Abſatz 
feiner Schrift zeigt: „Und die Sonne ſank vollends hinab, 
und bem goldnen Gcheine folgte der bleiche des Mondes, 
und der erfte Luftzug wehete uber die Wülte und bewegte 
die Blätter der Palmen.’ Etliche Zeilen weiter fängt der 
Berf. fogar zwei neue Säge hintereinander mit „und” an. 
Sonft ift die Darftellung friſch, lebendig und vol Phantane. 
77. 
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Schottifhe Liederdidhtung. 
(Bortfegung aus Nr. 837.) 
Die erfte diefee Sammlungen, die von Whitelaw, 
obwol der Zeit nach fpäter erfhienen ald ‚ Whistlebin- 
kie‘, ift beimeitem die wichtigere und muß nad) Werth 


und Inhalt zuerft betrachtet werben. Wir erhalten bier 
in einer glänzenden Ausfiattung — leider mit etwas zu 
Heinem Drude — eine Sammlung von 1270 Liedern, 
begleitet von Bemerkungen über Beranlaffung, Urfprung, 
Dichter und Werth der einzelnen Gedichte; fie umfaßt 
fowol die alten Xieder, foweit fie irgend noch Anſpruch 
auf Volksthümlichkeit oder dichterifchen Werth machen 
tönnen, als auch die ganze Reihe der Dichter von Allan 
Ramſay bis auf unfere Zeit in möglichfier Vollftändig- 
keit. Die Bemerkungen des Herausgebers aber find bei 
aller Kürze vortrefflih und liefern einen binlänglichen 
Stoff für eine Gefchichte der fchottifchen Dichtung, wenn 
man fonft die Gebuld hat, ihn aufammenzufuchen. Denn 
wenn wir mit dem Derausgeber über etwas rechten fol- 
Ien, fo ift e8 die Ordnung oder vielmehr der Mangel 
an Ordnung bei der Zufammenftellung der Kieder. An 
ein Lied von 1680 fchließt ſich unmittelbar eins von 
1840, ohne daß durch Inhalt oder fonft duch etwas 
. eine Berwandtfchaft zwifchen beiden ftattfindet. Bier 
und da ift allerdings eine Art von Ordnung bemerkbar, 
wo ber Herausgeber Lieder aus verfchiedener Zeit nad 
den Sangmeifen zufammenftellt; aber er hat auch dies 
nur felten gethan und ift ſchnell wieder in die alte Ord⸗ 
nungslofigkeit zurüdgefallen. Kurz es findet im Ganzen 
genommen gar Feine Anordnung ftatt; doch können wir 


um ber andern Vorzüge des Buchs willen ‚diefen Man- 


gel ſchon verzeihen, der freilich den großen Übelftand mit 
fi) bringt, daß er die Benugung des Buchs fehr 
erſchwert. 

Sehen wir uns etwas näher nach dem Inhalte die- 
fer Sammlung um! Aus der fchottifchen Liederdichtung 
ift bisher wenig mehr als die Lieder von Robert Burns 
in Deutfchland bekannt, weswegen man uns eine größere 
Ausführlichteit wol um fo eher zu Gute halten wird. 
Das ältefte ber in diefer Sammlung enthaltenen Ge⸗ 
dichte ift wol der „Gaberlunzieman” Jatoh’s V. (1512 
— 34), eine ſcherzhafte Romanze, der das Verdienſt gro- 
her Lebendigkeit und Frifche nicht abzufprechen iſt (&. 96). 


Von diefer Zeit an bis zu den letzten Jahrzehnden bes 
17. Jahrhunderts finden wir kaum ein Gedicht, beffen 
Alter und BVerfaffer mit einiger Beftimmtheit anzugeben 
wären, und von denen, die erweislich in biefe Zeit fallen 
müffen, find wiederum die meiften entweder nur in 
Bruchſtücken oder nur in ben Umarbeitungen fpäterer 
Dichter auf uns gelommen, ſodaß wir felten genau wif- 
fen, was alt und mas nen iſt. Bon nun an beginnt 
es lichter zu werden. Aus der Zeit von 1680 — 1720 
haben wir bereits eine ziemliche Anzahl Gedichte, zum 
Theil mit Angabe der Verfaffer oder der Veranlaffung, 
und unter ihnen manches durch Einfachheit und Innig- 
keit auegezeichnete Lied. Wir theilen hier der Lady 
Grizzel Baillie (1665— 1746) „And were na my heart 
licht” (S. 135) mit: 


Es war einft ein Mädchen, das wollte nicht frei’n, 
Dort unten im Thal baut’ ein Hüttchen fie fein, 
Doc jego da jammert und Haget fie fehr: 

„Komm nieder die Pforte, ah! komm zu mir ber!‘ 

Als mein lieb Hänschen kam über bie See'n, 

Die Schönfte mich nannt' er, die je er gefeh’n, 
Er verſprach mir Ringe und prächtige Dinge, 
Und wär’ nicht mein Herz leicht, ich müßte vergeh'n. 


Doch die Schwefter von Händchen, die konnt’ mich nicht feh'n, 
Weil fie war fo haͤßlich und ich war fo ſchoͤn. 
Seine Mutter fie heute, biß fie fich widerſetzte, 
D wär’ nicht mein er leicht, ich müßte vergeh'n. 
Der Tag war beftimmt für die Hochzeit mit mir, 
Das Weib fiel in Ohnmacht, ihr Tod war es ſchier. 
Sie weinet und greinet, fie Achzt und fie tobt, 
Dis nie er mich wieder zu fehn ihr gelobt. 
Die Verwandten ihm fuchten den Kopf zu verdreh'n, 
&ie hörten nicht auf, mich Arme zu ſchmaͤh'n; 
Ob ich auch ſchoͤn wär’, nicht ſollt' er mich ſeh'n mehr, 
D wär’ nicht mein Herz leicht, ich müßte vergeh'n. 
Sie fagten, nicht Kalb und nicht Kuh ich befäß‘, 
Richt füllte mein Malz nur das Pleinfte Gemäß, 
Der Mühlftein befäme mein Korn nicht zu fehn: 
D wär nicht mein Herz leicht, ich müßte vergeh'n. 
Seine Schwefter die war gar liftig und fchlau 
Sie fah mich Fommen her über die Au’ 
Hinein fie da rann und zu lärmen begann ; 
Wer glaubt, daß ich luͤge, der felber zufchau'. 
Wie faß ihm die Müg’ auf der Stirne fo fein, 
Die alten felbft waren wie neu noch fo rein. 
Sept läßt er fie hängen, wie hängen fie will, 
Und ſitzt auf den Garben fo traurig und ſtill. 


Jetzt fhlendert er traurig umber an ben Jeichen, 
thut er als jagend die Felder durchſtreichen, 

Und Nachts iſt's um feinen Schlummer geſcheh'n, 
D wär’ nicht mein Herz leicht, ich müßte vergeh'n. 


Richt minder anziehend find: „On Ettrick banks” (G. 2), 


„ha Hay’s bennie lassie” (S. 504), „When Magegy 
and I were acquaint” (S. 449), „Fair Helen of Kirk- 
connel” (&. 227), „O waly waly up the bank” (8.521), 
das fcherzhafte Liedchen „Our gudeman cam hame” 
(&. 46) u. f. w. Auch mandes hübſche Brudftüd 
findet ich vor; wir thetlen das folgende mit (S. 464): 
Sie fagen, Küffen ift Sünde, 
ben! ich, Das iſt ai 
Denn getüßt ward in der Welt, 
Beitden’s nur gab ein Paar. 
D wär’ es ungeſetzlich, 
Das Geſetz erlaubt es nicht, 
Und wenn ed wär’ unbetlig, 
Dann thäten’s die Prediger nicht. 
Und wenn ed wär’ unziemfich, 
Dann litten's die Mädchen nicht, 
Und gäb's nicht Küffe die Menge, 
Dann hätten bie Armen fie nick. 
AIndeffen gibt es doch nur wenige Lieber aus biefer 
Zeit, die won duschweg mit Mergnügen lefen kann; 
bald flört übermäßige Breite, bald Geſchmackloſigkeit, bald 
SGewmeinheit. Daß ber Herausgeber manche ber alten 
Dieber wegen ihrer Gemeinheit weggelaffen bat, können 
wir bei einem Buche, das für der Damen Puttiſch 
nicht minder ale für des Gelehrten Arbeitstiſch beſtimmt 
ift, nur billigen. 

Dagegen wünſchten wir, daß Hr. Whitelaw auf 
im Übrigen den Grunbfag befolgt hätte, Vollſtandigkeit 
nicht auf Koften des Werthes zu erſtreben und daß er 
eine firengere Auswahl aus Ramfay'6 Liedern getroffen hätte. 
Ramfay hat eine Unzahl von Liedern gedichte und es 
werben uns hier 48 berfelben geboten, die ganz oder 
theilweife aus feiner Feder find; aber unter dieſer gan- 
zen Zahl finden fich vielleiht nur ein halbes Dugend, 
die man mit einigem Vergnügen durchlefen kann; die 
meiften find leeres Stroh. Mm beften gelingen ihm 
noch diejenigen Lieder, in denen er praftifchen Sinn 
und Weltflugheit, die er in vollem Maße befaß, predigt, 
wie 3. B. in der Antwort eines Mädchens auf den An⸗ 
trag ihres Geliebten fie zu entführen „My mither's aye 
glowerin owre me‘ (&. 386): " 

Meine Mutter lauert ſtets wie befeffen- 
Was fle gethan, hat fie vergeflen, 
Sie laäßt 2 nit fort 
Kur zu ſprechen ein Wort, 
Wahrhaftig fie würde mich frefien. 
Ihr Erbieten, Herr, würd’ mir anftehen, 
Doch wär's um die Mitgift geſchehen. 
Dann müßt‘ ich’ 6 entgelten, 
&ie würden mich ſchelten, 
Wenn die leeren Koffer Sie [ähen. 
Meines Vaters Gut zwar tft beträchtith 
Und der Hausrath ift auch nicht veräaͤchtlich. 
Doch weh es ihm thut 
Sich zu trennen vom Gut, 
Drum muſſen wir geh'n gar bedächtlich 


Meine Ultern müffen Sie fangen, 
Doch behutfam zu Werke gegangen, 
Recht geprahlt mit dem Land! 

Hier H meine Hand, 
Dann & es an mir nicht bangen. ' 
In aͤhnlichem Geiſte ift das muntere Medien: „Gie me 
a lass wi a laup o land” (S. 121), Uxter den ern⸗ 
ften und rührenden Liedern, deren er eine große Anzahl, 
aber mit wenig Glück gefchrieben hat, ift das befte fein 
nach immer belichtes Lieb: „Lochaber ao mare’ (&. 137), 

Unter Ramfay’s Zeitgenoffen und naͤchſten Rachfol⸗ 
gern verdienen hoöchſtens William Hamilton von Ban- 
geur (1704 — 54). und Robert Crawfurd (fl. 1732) 
erwähnt zu werben, von denen ber Erſte nur durch die 
treffliche Ballade „The braes of Varrow“ (&. 457), 
der Legtere durch bie noch immer beliebten Lieder ‚„‚Tweed- 
side” (S.449) und „The bush aboon Traquair“ (S.11) 
befannt iſt. 

An die Zeit von Ramfay’d erſtem Auftreten war 
der erſte verunglüdte Aufftand ber Schotten zu Gum- 
fien der Stuarts gefallen; die den Stuarts im Allge⸗ 
meinen günftige Stimmung hatte fehon damals manches 
„Jakobitiſche Lied hervorgerufen. Die zweite nicht min- 
ber unglüdtiche Empörung vom 9. 1745 aber rief erft 
dergleichen Lieder in Maffen hervor; eine große Menge 
verherrlichten den Prinzen Karl Eduard Stuart, Spott- 
lieder verfolgten das gefchlagene Heer ber Engländer und 
ihren Feldherrn Cope nach der Schlacht bei Preften- 
Dans; Trauerlieder beflagten Schottlands und bes 
Prinzen Unglüd, als bie Schlacht bei Eufloden dem 
Aufftande ein Ende machte und Schottland den furcht⸗ 
barften WBerheerungen des bfutdürftigen Cumberland 
preisgab. Gar manches fchöne Lied entfland in biefer 
Zeit und die wichtigften berfelben find uns hier geboten, 
3. B. „Oh Charlie is my darling” (8. 33), „Come 
boot me ower“ (S. 491), „The chevalier being void | 
of fear’ (&. 479), „Cope sent a letter from Dunbar” 
(S. 129), „What’s a’ the steer” (S. 361) u. f. w. 
Doc, vermiffen wir eirige, 3. B. „O Geordie sits im 
Jamie’s steed”, f. Smith, „Scottish minstrel”, I, 5P. 
Die Stimmung der Schotten war dem vertriebenen Kö— 
nigshaufe fo durchaus günftig, daß Lieder zu Gunften 
der herrfchenden Familie und gegen bie Stuarts zu den 
Seltenheiten gehören; mir find im Ganzen nur drei be- 
fannt geworden, bie alle recht hübſch und witzig ſind: 
„© brother Sandie” (&. 521), „The Hieland laddie“ 
(irgendwo in Allan Cunningham's Ausgabe von Robert 


Burns’ Werken, London 1842), und Mrs. Eodburn’e 


„Have you any laws to mend” in Robert Chambers 
„History of the rebellion of 1748—46”, fünfte Aus- 
gabe, ©. 42. Wir vermiffen die beiden legten Lieber 
ungern in der vorliegenden Sammlung und fünnen uns 
nicht enthalten, wenigſtens das erſte berfelben mitzutheilen: 
Als du berkameft von den Franzen, 

Schworſt bu, der König follt‘ lernen tanzen, 

Der Gerzog *) nach Deinem Königöwort 

Sollt über die Klinge fpringen ſofort. 

) Herzog von Gumiberimb. 


Ws er mit bir das Spiel begann, 
Nahmſt du die Flucht und tiefi daven; 
Da ward aus bem ange gar eine Jagd, 
Ama Saufen hat's Keiner dir nachgemacht. 

Und die bu Herüber mit dir geführt, 
Die hatten den ſchottiſchen Tanz nicht ftubirt, 
Doch weliten fie fich gefällig zeigen 
Und thäten ih tief vor dem Herzog neigen. 

Kommft wieder du um zu tanzen bier, 
Schaf andere Taͤnzer aus Spanien bir, 

- Und damit Alles wohl ausfällt, 

Schaff' Tänzer, denen’s nicht fehlt an Gelb. 

Unb forge dafür jedenfalls, 

Daß du beim Zanzen nicht brichft den Hals, 

Denn wer da tanzt auf einem Geil, 

Bertraue dem Papſt nicht all fein Heil. 

Du lernft nicht tanzen in Ewigkeit, . 

Drum laß es fein, dieweil's noch Zeit, 

ei dankbar, dag dir gelang bein Lauf, 

Setz' wie dein Bruder?) die Kappe auf. 
Beim Singen ift zwifcgen den Zeilen immer: Hübſcher 
Burſche, Hochlandeburfche, einzufügen. Die Unhänglic- 
feit an die Stuarts ward nicht mit dem Aufruhr er- 
ſtickt; fie dauerte noch lange fort und blieb ein Lieb⸗ 
lingsvorwurf für die Dichter; ja ale die Stuarts längft 
erfiorben waren, fuhr man noch fort, ben dichteriſchen 
Stoff, oft nur etwas zu fehr, anszubeuten. Daher ha⸗ 
den wir von Burns, Zannahil, Hogg, Robert Allen, 
Wilhelm Glen und faft von allen bebeutendern Did) 
tern Jakobitiſche Lieder und unter ihnen manches vor- 
trefflihe, 3. B. Glen's „Wae’s me for prince Charlie” 
(S. 80) und Allan’? „There grew in bennie Scotland” 
(S. 149). 

Auch aufer diefen durch die Zeitereigniffe hervorge⸗ 
rufenen Liedern entftand gar manches fchöne Lied in der 
Zeit von 1740— 86, dem Jahre, in welchem bie erfte 
Sammlung von Burns’ Gedichten erſchien. Der Pfar- 
rer Sohn Skinner (1721— 1807) brachte fein noch im⸗ 
mer überall belichtes lebendiges Geſellſchaftslied „Tul- 
lochgorum” (&. I), das Burns das erfte der Lieder 
nannte, fein „O why should old age so much wound 
us?” (S. 45) und fein „Tune your fiddlee” (S. 235). 
Bon dem Landfchullehrer Aler. Roß (1693— 1784), bem 
Verfaffer der hübſchen Idylle „Helenore or the fortu- 
mate shepherdess”, erhielten wir „Woo’d an ınarried 
an a" (S. 65) und „The wife und the wee pickle 
tow' (&. 360); vom tathofifchen Priefter Alex. Geddes 
das fcherzhafte Kied „There was a wee bit wifukie‘ 
(8. 76); die Schulmeifterin Jean Adams dichtete das 
ſchöne Lied „Nae luck about the house” (S. 112), 
Mis. Cockburn ihre Bearbeitung des Liebes auf bie 
Schlacht bei Floddenfield (S. 368), Miß Ann Lindfay 
das allbeliebte: „Auld Robin Gray” (S. 204), Man 
muß dieſe Gedichte kennen, um die Höhe zu begreifen, 
zu welder fi Burns, gegen Alan Ramfay gehalten, 
erhob; obne fie würde man eine umgebeure Kluft zwi⸗ 
fhen Beiden finden, die aber durch die obengenannten 
trefflihen Erzeugniſſe wenigftens zum Theil ausgefüllt 


*) Karl Eduard’6 Bruder, Heinzih, Gardinel von York. 


wird, Der Raum iſt zu deſchränkt, um mehr als cine 
berfeiden mitzusheilen; vweir wählen bau „Auld Robie 
Gray ®: 
Wenn die Schaf' in der Huͤrd' und im Stall if} die Au 
- Wenn all die mihde Melt begeben ſich zur u ” 
Dann fließen Ihränen vom Aug' vor bitterm Leib, 
Indeß in tiefem Schlafe mein Dann mir ruht zut Seit‘. 
Jung Fraͤnzchen liebte mich, zur Frau er mich begehrt’ 
Sein ganzeb Sur war höchftens wol eine Krone wen , 
Um d'raus ein Pfund zu machen, da ging er in die Weit‘ 
Und die Krone wie dad Yfund, für mich fie waren beid’. 
Kaum war er fort geweien 'ne Woche dder zwei, 
Da brach im Fall mein Water den Arm entzwei, 
Meine Mutter die ward krank, mein Fraͤnichen ber war weit, 
Robin Gray der Alte da um mich freit'. 


Mein Bater konnt' nicht fchaffen, die Mutter konnt nicht 
nnen 


pinnen, 

Ih Eonnt’ mit allem Fleiße doch nicht ihr Brot gewinnen, 
Und Rob erhielt fie Beid’, er frug mich voller Leid: 
Willt du um ibretwillen mich nehmen gute Maid 

Mein Herz, eb fagte nein, Franz war ja in der Melt, 
Doc die Winde bliefen ſcharf und fein Schiff war zerfcheltt, 
Sein Schiff war zerſchellt — laͤg' ich im Todtenkleid, 
&o wär’ von meinen Schmerzen ich jegt befreit. 

Mein Vater ſprach gar bitter, meine Mutter die ſprach 


ni 
Do fehaut fie mir ind Auge, daß mir das Herze bricht. 
Sie gaben ihm meine Hand — mein Herz war fort gar 


weit — 
Und Robin Gray der Alte ward mein Eh'mann ſeit. 
Sein Weib war ich geweſen drei Wochen oder vier, 
Als traurend auf dem Steine ich ſaß vor der Thür, 
Da fah ich Branzens Geiſt — todt glaubt’ ich ihn zur Zeit — 
Er ſprach: Biſt du mein Liebchen zur Hochzeit nun bereit! 
D bitter weinten wir und BVieles fprachen wir, 
Wir küßten uns einmal; ich hieß ihn geh'n von mir. 
Ich wünfcht‘, ich wäre tobt, Doch ift ber Tod noch weit. 
Ab warum muß ich leben trog meinem Leid?! 

Ich wandle wie ein Geiſt, ich den?’ an's Spinnen nicht, 
Darf nit an Franzen denken, '8 wär’ gegen meine Pflicht, 
Doch will ein braves Weib ich fein nach Möglichkeit, 

Denn der alte Robin Gray ift gütig jederzeit. 
Die Lieder von Robert Burns find in Deutfchland bes 
reits durch die Überfegungen von Gerhard, Kaufmann 
und Heinze bekannt, von denen wenigftens die legte im 
Ganzen vortrefflih ift. Die beiden erften find freilich 
defto ſchlechter und nicht nur Häufig falfch, fondern auch 
da, wo fie richtig find, meiftens unlesbar. Das UÜber- 
fegen von fchottifchen Liedern überhaupt und von Burns 
Liedern insbeſondere ift eine ſchwere Aufgabe; fie find 
mit einer Zartheit hingehaucht, die fchlechterbinge nicht 
ohne fchweren Verluſt wiebergugeben tft, und wenn je 
eine Sprache für Zartheit, Innigkeit und Ginfachheit 
gefchaffen ift, fo ift es die fchottifche. ine Überfegung 
mancher fchottifchen Lieder in das Englifche ift geradezu 
ein Ding der Unmöglichkeit; das Deutfihe ſteht Bier 
dem Schottifchen näher wie der Deutfche dem Schotten 
überhaupt näher ſteht als dem Engländer. Seber, ber 
fi mit dem Ubexfegen fchottifcher Lieder verfucht hat, 
wird wiffen, wie groß die Hinderniffe find, mit denen 
er bier zu kämpfen hat; wer aber glaubt, daß wir fie 
größer machen als fie wirklich find, ber verfuche feine 


1866 


Kraͤfte nur an dem unſterblichen Liedchen von Burns: 
„Me fond kiss and then we sever”, wenn er fonft Be⸗ 
ruf zum Überfegen zu haben glaubt. Auf Deinze's über⸗ 
fegung (Braunfchweig 1840) alfo verweifen wir denje⸗ 
nigen Lefex, der Robert Burns’ Bekanntſchaft zu machen 
wünfcht, obne ihn in der Urfprache leſen zu koͤnnen. 
In Whitelam’s Sammlung find die Lieder von Burns 
faft ohne Ausnahme zu finden, fowol bie, welche ganz 
fein Eigenthum find als bie alten Lieber, welche Burns 
nur aufgeftugt bat. Inbeffen hätten wir gewünfcht, 
wenigftens einige Lieder, die Burns felbft als zu ſchwache 
Erzeugniſſe feiner Muſe verdammte, weggelaffen zu fehen; 
Burns aber hatte einen fo richtigen Bid in Bezug 
auf feine Gedichte und fchuf mit fo klarem Bewußt⸗ 
fein, daß er fi nur felten in feiner Anſicht über ihren 
Werth täufchte. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Socialiftifhe Utopien. 

So ſchwierig und verwidelt auch die gegenwärtige Page 
ER Kun lichen Verhältniffe genannt werden muß, fo 
t es doch feft, Daß jeder auch noch fo Hohlköpfige Philoſoph, 
ſich mit der phantaftifhen Lehre des Socialismus wenn 
auch nur oberflächlich befannt gemacht bat, eine alle Parteien 
befriedigende Ausgleihung und Löfung in der Taſche zu haben 
laubt. Diefe Herren meinen einen Zauberſtab in Händen zu 
aben, der mit einem Schlage die fi) befämpfenten Elemente 


in die fchönfte Harmonie bringen Pönnte. Unzählige Schrift | 


fteller find in legter Zeit aufgetreten, welche mit einer fo großen 
Siegesgewißheit ihre Lehre verkündeten, daß man leicht ver: 
fucht worden wäre, zu glauben, fie fprächen in diefer ſchwierigen 
Angelegenheit das entfcheidende Schlußwort. Es fteht indeffen 
gar nicht zu bezweifeln, daß unter diefen allweiſen Hohlfprechern 
auch Männer ſich befinden, welche einer ganz andern Aufgabe 
gewachfen wären und die, wenn fie ſich von diefen focialiftifchen 
antaftereien nicht hätten binreißen laſſen, beiweitem Tuͤch⸗ 
tigeres leiften könnten. Zu diefen gehört unleugbar Pierre 
Lerour, ein Mann von Sefinnung, von Eifer und von hervor: 
ragendem Talent. Bol Mitleid für die leidenden Elaffen ber 
menſchlichen Befellfchaft, die er von ihrem laftenden Drude 
befreien möchte, ift er erft allmälig zu den überfpannten An» 
fihten gefommen, zu denen er ſich jegt unummwunden befennt. 
Wir wollen nicht behaupten, daß fein ſchoͤnes Talent, welches 
ihn auf die Förderung und Pflege der reinen Philofophie hin: 
wies, in biefem kühnen Spiel gewagter Hypothefen unterge- 
gangen wäre; aber ſchade ift es, daß feine gegenwärtigen 
Leiftungen ihrer ganzen Tendenz wegen vom Winde verweht 
werden, ohne daß es ihnen geftattet wäre, im Entwidelungs- 
gange der franzöfifchen Literatur eine bleibende Spur zu hinter: 
afien. Wenn er ſich doch losſagen wollte von feinen foctaliftifchen 
&albabereien, um zur Wiffenfchaft zurüdtzufcehren, zu deren 
tüchtigſten Bertretern er fonft gehörte! Aber wie es fcheint 
ift wenig Ausficht dazu vorhanden, denn, wie uns dünft, ver 
widelt er fi) immer tiefer in dieſes reiben. &o haben wir 
vor kurzem erft noch die Ankündigung eines neuen Iournals 
zu Seficht bekommen, welches ganz ausſchließlich dieſer Richtung 
ewidmet zu fein fcheint und zu dem er feinen Ramen und 
eine gewandte Feder hergibt. Schon ber Titel trägt das 
Gepräge der Großfprecherer an ſich, welche uns aus den meiften 
Schriften diefes Schlages anwidert. Derfelbe lautet „Revue 
sociale, ou solation pacifigue du probläme du prolstariat”. 
Man zieht, aud hier haben die Berfafler das Mittel, den 
Ungluͤcklichen zu helfen und ihre Wunden zu heilen, wieder in 





Berei ind es handelt darum, Ween 
een um mit Einem je die Doldene heit urüd pe 
tn ee — 

' ' ⸗ 
tung noch praktiſchen Werth verſprechen. * 


Über Siebenbürgen. 

Bei der beſondern Aufmerkſamkeit, welche Ungarn und 
bie weiter nad dem Dſten zu gelegenen Länder in neuerer 
Beit auf fi) gezogen haben, halten wir es für angemeflen, auf 
ein Werk aufmerkfam zu machen, in dem intereflante Reife: 
becbadptungen über einen heil diefer Gegenden niedergelegt 
find. Es ift dies „La Transylvanie et ses habitants”, Yon 
U. de Brando (2 Bde.). on befonderm Intereſſe ift Die 
Gharakteriftif der verfchiedenen Nationalitäten, welche in Sie⸗ 
benbürgen im bunten Gemiſch zufammenwohnen. Bon den in 
Siebenbürgen analrgen Deutfchen oder Sachſen, deren Ber- 
drmiſe in neuerer Zeit lebhafte Beſprechungen hervorgerufen 
aben, meint Gerando, jie allein zeigten den Eifer thätiger 
Unbauer. Daher zeichnet fi) auch ihr ganzes Zreiben, ja. 
ſelbſt ihre Wohnung im Gegenfag zu ber rings herrſchenden 
Dürftigkeit durch eine gewifie wohlhabende Behäbigkeit aus. 
Es heißt hierüber: „Das Haus des Sachſen ift reichlich mit 
alle Dem verfehen, was die Bequemlichkeit erheifcht Die Zim- 
mer find groß, Iuftig und hell genug. An den Mauern ftchen 
Meubled, etwa von der Befchaffenhait wie die unferer Bauern 
find. Küche und Geſchirr, alles Das ift reinlich und glänzend. 
In einer Ede des Zimmers liegt die Yamilienbibel. Ülles bes 
peter fid an feiner Gtelle. Die Hausfrau geht überall um⸗ 
er, blidt nad dem Rechten und bereitet dad Mahl. Sie hat 
mit einem dicken Unterrode von Wolle ein Mieder nah Art 
ber Dolman und auf dem Kopfe einen weißen Schleier. Junge 
Mädchen tragen flatt dieſes Kopfpuges einen Heinen * 
von ſchwarzem Sammet. Sie beſteigt mit ihren langen Stie⸗ 
feln kuͤhn das Pferd und leitet das Geſpann, während ber 
Mann den Pflug führt. Rirgend zeigt ſich der Eifer der 
Frau mehr auf das Ruüͤtzliche gerichtet als bier. Wenn der 
Abend kommt, fo nimmt der Eräftige Sachſe wol auch die 
Spindel und fpinnt, wie es Hercules that, neben feiner kraͤf⸗ 
tigen Sefährtin.” Die einzelnen Züge, welche der Verf. ſei⸗ 
ner Darftelung einverwoben hat, ſind ebenfo unterhaltend als 
beichrend. Das Ganze ift in einem einfachen, anfprechenden 
Zone gehalten. 


Literarifhe Brillen. 


Auf dem weiten Gebiete der Literatur ließe ſich eine reiche 
Blumenlefe der größten Sonderbarkeiten und der ſeltſamſten 
Berirrungen bilden. Es gibt Beine Grille, Feine abgeſchmackte 
Richtung, welche hier nicht ihre Vertreter und für den Anfang 
wenigften® ihre Unhänger gefunden hätte. Eine bunte Aus— 
beute für eine ſolche Bufammenftelung würben die zahllofen 
Ana und die literarifchen Dentwürbdigkeiten bieten, welche eine 
Beit lang fehr an der Mode waren und die ſich in neuerer Zeit 
in Deutfchland breit gemacht haben. Wir erhalten gegenwärtig 
eine ganz ergöglihde Sammlung foldher Literarifchen Anekdoten, 
welche — zwar anfangs eigentlich nur für franzöfifche Leſer 
berechnet — do auch in Deutichland verbreitet zu werden 
verdient. Sie führt den Titel: „„Bibliothdque de poche, par 
une soci6t6 de gens de lettres et d’erudite; curiositss 
litteraires.” Diefe literarifchen Guriofitäten enthalten eine 
mannichfache Bereinigung der tächerlichften Auswüchfe bes 
menfchlicden Berftandes. Uber mitten unter diefen Ausbrüchen 
des lauterften Unfinns treten auch wahre Blige des Genies 
zuweilen im bunten Wechſel hervor. Im Algemeinen ift bie 
Nedaction diefer Sammlung mit Gefhid und Takt angelegt: 
nur bätte man gewünfdt, daß mancher wichtige literarifche 
Punkt, der fi nicht mit einem leichtfertigen Wigworte abfer- 
tigen läßt, lieber gar nicht berührt wäre. 1. 


Berantwortlier Herausgeber: Heinribd Brodbaus. — Drud und Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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Schottiſche Liederdichtung. 
(Bortfegung aus Wr. 38,) - 


Die nächften Jahre nach Burns‘ Tode gab es eben 


einen bedeutenden Dichter. . Einer ber erfien und be- 
deutendften unter feinen Nachfolgern war der unglüd- 
liche Robert Tannahill (1774 — 1810) aus Paisley, 
Sohn eines Webers und ſelbſt Weber, mehr durch fich 
ſelbſt ats durch Erziehung gebildet. Gr gab 1807 feine 

„Poems and songs” .heraus, die ſich bald großen Bei- 
fall erwarben. Später ward er gemüthskrank und in 
felchem Zuftande nahm er fih das Leben am 11. Mai 
1818. Tannaghill ift kein Dichter, der «einen Vergleich 
mit Burns aushalten koͤnnte. Es fehlen ihm Bume’ 
Vielſeitigkeit und tiefe Ginfi cht in ber Menſchen Herzen 
und Leidenſchaften; er war einer von jenen Menſchen, 
deren Tugenden Fehler find, denn feine Befcheibenheit 
war Blöbigkeit, feine Herzensgüte Schwäche. Nur Eins 
gelang ihm zu zeichnen, die fihebare Natur; bie inwere 
Natur des Menfchen verſtand er nie zu ſchildern, wie er 
fie nie zu begreifen verftand. Aber in jenem unterge⸗ 
ordneten Kreife leifiete er Ausgezeichnetes; feine Bilder 
Sub voller Wahrheit, feine Farben voller Friſche und 


feine Sprache iſt einfad und ſchöͤn. Wir finden hier 


wa :30 feiner Gedichte; Die beften darunter möchten 


fen: „Gloomy winter's now awa’" (©. 273), „O axc 
ye sleepin Maggie” (©. 342), ‚When Rosie was f#eith- ' 


"Sul (©. 567), „Ihe sun has gane down‘ (©. 156), 
„Keen blaws the wind oer the braes o Gleniffer“ 
ebenbafiöfl. Wir theilen hier zwei diefer Gedichte mit, 
ame denen man die gerühmten Gigenfchaften wol :ber- 
waeden wird. Das erſte ift „Glegiwy winter's new ame’: 
Winters Düſter ift entfloh'n, 
Sanfte Weſte wehen fchon, 
Hör’ der Droffel Iubefton 
In Stanley’s Birkenhaine, O! 
In Sleniffers thau gem What 
Bluhn —— en ohne Bahl, 
Bithen wie bu allgumal, 
Du liebe en Kleine, D! 
Ramm, mein DM laß ums gehn 
— ſonn ge öhn 
und Freuden, ewig fchön, 
enießen im Sonnenſcheine, D! 
AA auß weißen Bolten. en 
lang 5 Nerdton 


5. December 1845. 


der Deibe Nnosp ſich ballt 
An Uferrands Geſteine, D! 
Durch den Wald die Elfe träumt, 
Zarter dam die Felſen fun, 
Umd der B ach durch Hügel Kodumt, 
Und Freud erſcheint alleine, © 
Doc der Bäum' und Blumen Blühn, 
Bogelſang und Wiefengrün 
Fam n mit Suft mich nur durchgluh'n, » 
it die, du herz'ge Kleine, O! 
Wir nehmen hier Abschied von Tannahill mit einem 
allerliebſten Liedchen „O are ye sleapin Maggie‘: 


:D Bft im Schlaf du, fe, 
dir im Schlaf du, Elfe 
e bald, denn ker hallt 
Der Waſſerfall vom Teufelsfelſen. 
Schwarz und regnig iſt die Nacht, 
Nicht ein Stern am Himmelszelte, 
Bittze zucken, Donner kracht, 
turmwind brauft mit Winters Kälte. 
Angſtlich ſtͤhnt am Bach die Weid' 
Und der Wald äcdhzt wild und traurig. 
Laut die Eifenpforte fchreit 
Und der Uhn heult fo ſchaurig. 
Und nicht laut ich reden Barın, 
Denn dein Bater ſchlaͤft daneben, 
eine ucht der Wind mich an, 
h' auf, mein füßes Xeben. 
ei macht Ihm auf, fie läßt ihn ein, 
Den naſſen Plaid warf er danieder: 
Wind und Regen, flürmet drein, 
Bin dei dir nun, Elfe, wieber. 
Sept da du wacheft, Elſe, 
Zegt da du wacheſt, lie, 
Kümmern nichts mich Waldsgeftöh' n, 
Eulenſchrei und Zeufelsfelien. 


Tannahill's um zwei Jahre älterer Zeitgenoffe war 
James Hogg (1772— 1835). Diefer Dichter ward in 
einer Hütte am Ufer des Ettrick geboren, wuchs auf faft 
ohne alle Exziehung (fchreiben lernte er erſt in fpdtern 
Sahren) und wurde ein Schäfer, daher er: ſich denn in 
ber Folge, ale ex längft nicht mehr die Schafe hütete, 
immer noch mit Vorliebe ben Ettrid-Schäfer nannte. Im 
Alter von 24 Jahren begann er einzelne Lieder zu dich⸗ 
ten; der Beifall, den namentlich fein „Donald Macdo- 
nald” fand und bie Belanntfchaft mit Walter Scott 
veranlaßten Im, mit dichteriſchen Werben hervorzutreten; 


als Nachahmung von Seott's „Mlinstrelsy of the Scot- 
tish border“ ſchrieb er den „Mountain bard”, eine fei- 
ner beffern Werte: Vom Ertrage deffelben nahm er eine 
Pachtung an, ging bald zu Grunde und fah fih num 
genoͤthigt, ein Schrififtellerieben zu beginnen. eine 
zahlreichen Werke braditen ihm viel Gelb. ein, aber er 
verftand nicht damit hauszuhalten und blieb ftet arm. 
Hogg hat viel gefchrieben, Lieder, Balladen, Erzählungen, 
Auffäge mancherlei Art für Zeitfehriften, aber faft das 
einzige Werk, das feinen Namen mit Ehren auf bie 
Nachwelt bringen wird, ift „The Queens wake”, ein 
Baliadenkranz, ebenfo trefflih im Plane wie in ber 
Ausführung, eine der vollendetften Erzeugniffe ſchotti⸗ 
ſcher Dichter. Geringer ift „Ihe mountain bard‘, eine 
andere Sammlung von Balladen; feine Erzählungen 
haben fich nie Beifall erwerben können und unter fei- 
nen unzähligen Liedern find nur wenige volksthümlich 
geworden und noch menigere haben fid in ber Bunft 
des Volks zu erhalten gewußt. Wenn Dogg zu etwas 
Beruf hatte, fo war es zu Dichtungen, wo er feiner 
Phantafie freien Lauf laffen konnte; daher gelingt ihm 
die Beharfdlung alter Sagen oft fo gut; feine „Kilmeny” 
(eine der Balladen von „The Queen’s wake“) ift eins der 
fehönften Feenmärchen, die je ein Dichter erfann. Sobald 
er aber feinen Stoff aus dem gewöhnlichen Leben nahm, 
dann ſchuf er Perfonen und Scenen wie fie kein menſch⸗ 
liches Wefen je gefehen hat. Doch hat er einzelne treff- 
liche Lieder gedichtet; man fehe: „My name it is Donald 
Macdonald” (&. 67), „O Jeanie there’s naething to 
fear ye “u (&. 69), n C’aledomia thon land” (©. 309), 
„The skylark“ (S. 269) und vor allen das treffliche, 
in Schottland überall beliebte Lieb „When the kye 
comes hame”, das wir uns nicht enthalten Fönnen hier 
mitzutheilen: 
Kommt all' ihr muntern Schaͤfer, 
Ihr Pfeifer auf Wieſenland; 
Ich ſag' euch ein Geheimniß, 
Dem Hofmann unbekannt: 
Was iſt die groͤßte Wonne, 
Die Menſchenzung' ſpricht aus? 
Bu frei'n ein liebes Mädchen, 
Wenn die Kühe zieh'n nach Haus. 
Wenn die Kühe zieh'n nad) ar 
Wenn die Kühe zieh’n nah Haus 
Zwiſchen Daͤmmerung und Nacht, 
Wenn die Kühe zieh'n nach Haus. 
Nicht auf des Staates Sige, 
Kicht unter der Grafenkron', 
Richt auf dem Sammetpolfter, 
Nicht in der Laube der Hohn, 
Kein unter der grünen Birke 
Im beimlihen Thal da draus 
Mit 'nem lieben lieben Mädchen, 
Wenn die Kühe zieh'n nach Haus. 
Da baut fein Neft der Stieglit 
Für die Gattin, die er liebt, 
Baut's auf dem hoͤchſten Zweige; 
Welch größer Gluͤck es gibt 
Dann fingt er feine Lieder, 
Nur Liebe Mingt daraus, 
Ond freit fein liebes Mädchen, 
. Wenn die Kühe zuch'n nah Haus. 


Benn die Kornblum t 'ne 
Und's Maßlieb ht — 
Und die ſtolze Kugelblume 
Ihr Auge 58 zu: 
Dann ſteigt die Lerche nieder 
Und macht kein Hebl daraus, 
Zu frei'n ein Liebes Mädchen, 
Wenn die Kühe zich'n nah Haus. 
Wenn's Peine winz'ge 
"Im Bufen wall Ben 
Wenn’s Meine winz'ge Sternchen 
In Dften tritt hervor, 
D Seine führe Freude 
Sinnt je das Herz ſich aus, 
Als mit dem lieben Mädchen, 
Benn die Kühe zich'n na Haus. 
Seht, fo die gan ö 
—— dieſer —* hmo 
Wer wollte von fich ſtoßen 
Was die Natur uns beut? 
Mer wollte Kronen nehmen 
Mit Ruhm und Saus und Braus 
Und miffen fein liebes Mädchen, 
Wenn die Kühe ziehn nah Haus? 

Einige hübſche Gedichte erhalten wir von Richard Gall 
(1776— 1801), einem Druder in Edinburg, namentlich 
„Thy cheek is 0’ the rose’s hue” (&.5) und „Scenes 
uf woe and scenes of pleasure” (&. 197), das man 
lange für Burns’ Eigenthum gehalten hat. Bon Hek—⸗ 
tor Macneill werden wir weiter unten fprechen. Aleran- 
der Wilfon (1766— 1813), Weber, dann Krämer in 
Schottland, war ebenfalld ein ziemlich guter Dichter, 
aber mehr im Zache Heiner Erzählungen als in Liedern. 
Später wanderte er nad) Amerika, ward dort nad) ein⸗ 
einander Weber, Krämer und Schulmeifter und erwarb 
fih endlich einen bedeutenden Namen durch feine Be 
fhreibung amerifanifcher Vögel, um bderentwillen er faft 
ganz Amerika zu Fuße durchwandert hatte. John Mayne, 
der Derfaffer des tomifchen erzählenden Gedichte „The 
siller gun“ (1761 — 1836), machte fi) durch mehre Lie- 
der und Balladen berühmt, namentlich durch fein „Io- 
gan braes” (S. 24) und durch feine Bearbeitung der 
alten Ballade „Helen of Kirkconnel“, welche legtere wir 
ungern in der vorliegenden Sammlung vermiflen. In 
tomifchen Liedern zeichnete ſich Sir Alerander Boswell 
(1775—1822) aus, deffen Jenny's bawbee” (&. 60), 
‚Jenny dang the weaver” (©. 219) und „Auld gude- 
man, ye're a drucken carle” (S. 13) fih durch ihre 
treffimden Schilderungen und ihre Raune noch immer in 
der allgemeinen Gunft erhalten. 

Bedeutender ale alle die eben genannten ift Allan Cun⸗ 
ningham, der in Deutfchland bereits vortheilhaft durch feine 
Lebensbefchreibungen und minder vortheilhaft, obwol ficyer 
allgemeiner, durdy feine Romane bekannt if. Allan 
Eunninghyam ward am 7. Dec. 1784 (nit 1790, wie 
andere Werke angeben) zu Bladwood bei Dalswin- 
ton in Dumfriesfhire geboren, wo fein Water Gärtner 
bei einem Gutsbefiger war. Kurz darauf kam fein Ba- 
ter als Verwalter nah Dalswinton. Hier verlebte 
Cunningham feine Jugend; feine Erziehung war dürf- 
tig; auf Beranlaffung feines Oheims ward er Maurer, 


’ ® 
gab aber ſpaͤter die Maurerkunft bald wieder auf und 
ging 1810 noc London, wo er für Zeitſchriften ar- 
beitete. Im 3. 1814 ward er Aufſeher über die Bild⸗ 
hauerarbeiten des berühmten Bildhauers Franz Chantrey, 
und in diefem Amte blieb er bis an feinen Tod, ber 
am 29. Oct. 1842 erfolgte. Beine erſte fchriftflelleri- 
fche Arbeit waren feine Beiträge zu Cromek's „Remains 
of Nithdale and Galloway song” (1810); diefe Beiträge, 
die Cromek ruhig als alte Lieder veröffentlichte, waren 
for alle aus Cunningham's Zeder gelommen, trafen 
aber auch den Ton ber alten Lieder fo vortrefflich, daß 
es nicht leicht war, ihre Unechtheit zu beweifen. Dann 
fehrieb er mannichfache Gedichte, Erzählungen, Romane, 
Trauerfpiele, Lebensbefchreibungen, gab eine Sammlung 
ſchottiſcher Lieder in vier und Burns’ Werke in acht Bän- 
den heraus, und war bis an feinen Tod beftändig mit ſchrift⸗ 
ftellerifchen Unternehmungen befihäftigt.. &. Chambers 
„Cyelopedia uf English literature” und „Edinburgh Jour- 
nal’, 1812. Am glüdlichften war er in feinen Liedern, bier 
nimmt er feinen Plag unmittelbar nad) Burns ein; an Ein» 
fachheit und Anmuth, an Friſche und Blut werden fie 
nicht leicht übertroffen werben und dazu find fie völlig 
aus dem Leben und der Denkweiſe der Schotten gegrif- 
fen. Wir heben unter den bier mitgetheilten Liedern 
hervor: „Hame, hame, hame, hame fain wad I be” 
(&. 43), „A wet sheet and a flowing sen” (S. 271), 
„The sun rises bright in France“ (S. 137). Gern 
hätten wir hier auch fein ſchönes Lied „She's gane to 
dwall in heaven‘ angetroffen. Der befehrankte Raum 
erlaubt uns nur eins der kürzeften Lieder mitzutheilen: 
Die Sonn’ in Frankreich fteigt mit Glanz, 

Sinkt nieder glutentbrannt, 

Doc ſtrahlt fie nicht fo jchön wie einft 

In meinem Vaterlan 

O Viele finden Freude, 
Mid, Kummer übermannt, 
Schau’ ich hin über die Wogen 
Nach meinem Baterland. 
D nicht mein eigen Unglüd 
Die Thraͤn' ind Aug' mir fandt, 
Rein, Daß von Weib in Galloway 
Und Kind ich ward verbannt. 
Wie lieblich mit Marien 
Den trauten Herb ich fand! 
Mein Herz, es blieb zurüde 

Im theuern Vaterland. 

Die Blume ſchmückt mit Bluͤten 

Aufs neu ded Sommers Hand, 

Ds nimmer kehr' ich wieder 
u meinem Baterland. 
Zreu bleibt mir nur der Pimmel, 

Der ftetö mid treu erfand. 

Dort treff ich all' euch wieder 

In meinem Baterland. 

Manches fchöne Lied finden wir auch von Walter Scott 
in vorliegendem Bande, doch wenige davon find volfs- 
thümlich, da fie für ein Volkslied zu gekünftelt und in 
zu gefuchter Sprache gefchrieben find. Überhaupt aber 
batte Scott mehr Beruf für erzählende Dichtung. 

(Die Bortfetung folgt.) 


1889 


Der Literariſche Verein in Stuttgart und 


die altſiciliſchen Dichter. 


Bohlverdienter Anerkennung erfreuen fi durch ganz Eu⸗ 
ropa deutſche Vielſeitigkeit und deutſcher Fleiß, und wenig ge⸗ 
bildete Voͤlker dürften zu finden fein, die nicht deutſchen For⸗ 
fern die werthvollſten Beiträge für die Befchichte ihrer Kite 
ratur verdankten. Entſprechende Erwartungen weckten in weis 
ten Kreifen das Unternehmen bes Literarifchen Vereins in Stutt: 

art, und unftreitig hat er Ruͤhmenswerthes in mehrfacher 
inficht geleiftet. Hier fol nur auf einen Midgriff aufmerk⸗ 
fam gemacht werden, der um fo unerfreulicher ift, als er den 
bisher einzigen Beitrag zu der Literaturgefchichte eines Volks 
betrifft, dad an Reichthum und Gründlichheit der einheimifchen 
Forſchungen Feinem andern nachfteht. 


Im fünften Bande der „Bibliothek jened Vereins findet 
fih nämli unter dem etwas gefuchten Doppeltitel „Italieni⸗ 
ſche Lieder des Hobenftaufifihen Hofes in Sicilien” und „Poesie 
dei re suevi in Sicilia, e dei loro cortigiani’” eine Samm⸗ 
lung von Gedichten Kaifer Friedrich's II., König Enzius’ und 
elf ficilifcher Dichter, von denen Keinem nachzuweiſen fein 
dürfte, daß er zum „Hohenſtaufiſchen Hofe’ gehört habe. Pe⸗ 
trus de Vineis nämlich, der zwar nicht in Sicilien, fondern in 
Capua geboren war, gewiß aber zum ficilifchen Hofe ge» 
hörte, ift übergangen. Die nur 16 Zeilen lange deutiche Vor» 
rede berichtet, dieſe Lieder feien „aus einem in Deutſchland 
höchft feltenen Buche‘, namlich den befannten „Discorsi’ des 
Rofario di Gregorio (Palermo 1821) entiehnt. „Der italienis 
fhe Herausgeber klage felbit über die Verderbtheit des Zertes 
und bedauere, in allen Archiven und Bibliotheken Siciliens 
Beine Handfchrift aufgefunden zu haben, aus der er den alten 
Drud, den er zu Grunde legt, hätte verbeſſern Fönnen.‘ 

Hiermit verhält es fih nun folgendermaßen: Schon im 
3. 1527 gab Bernardo di Giunta feine berühmte Sammlung 
der „Rime antiche” heraus. Hierin finden fi) vier von den 
Gedichten der gegenwärtigen Sammlung. Im 3. 1661 gab 
alsdann die Accademia della fucina aus den Papieren des 
Leo Allatius einen buchftäblichen Abdrud der Gedichte von W 
altitalienifchen Dichtern, worunter elf Sicilier, wie ſich die 
felben in den alten Handfchriften des Vaticans und der Fami⸗ 
lien Barberini und Ghigi vorfinden. Dieje in Reapel erichie: 
nene Ausgabe ift nun der in jener Vorrede erwähnte „alte 
Druck“, denn Gregorio hat fi) ganz allein darauf beichräntt, 
neben den: beiden Gedichten von Friedrich und Enzius, welche 
fon Giunta gegeben, die der elf ficilifhen Dichter genau 
fo, wie Alacci fie aus den Manuſcripten copirt hatte, wieder 
abdruden zu lafien. Der in folder Weife gegebene Zert ift 
nun ein überdiemaßen incorrecter, lüdenhafter, vielfach ge 
rodehin unlesbarer, und abgefehen von der auffallenden Un⸗ 
bekanntfchaft der fluttgarter Gerausgeber mit der Quelle, aus 
der Gregorio geſchoͤpft, verdienten diefe Gedichte, wenn für 
deren Berichtigung und Ergänzung nichts geſchehen konnte 
oder follte, in dem Zuſtande, in welchem Allaccı fie gegeben, 
faum den Wiederabdrud. 

Das Unbegreifliche und fchwer zu Entfchuldigende aber ift, 
daß alle diefe Gedichte ſchon längft und fogar mehrfach in ganz 
anderer, jeder billigen Anfoderung entiprechender Geftalt, be⸗ 
reichert mit andern, zum heil bedeutendern Arbeiten derſelben 
Dichter, gedrudt und daß diefe Abdrücke ſelbſt in Deutfchland 
in gar manchen Bibliotheken zu finden, jedenfall® aber jedem 
mit diefem Zweige der Literatur einigerinaßen PVertrauten ges 
nügend befannt find. Schon im 3. 1816 erſchien unter dem 
Zitel „Poeti del primo secolo della lingua italiana‘ zu los 
ven; eine von Ludovico Baleriani und Urbano Lampredi bes 
jorgte und von Manchen weniger als bilig anerkannte Samm: 
lung altitalienijcher Gedichte in zwei ftarfen Octaubänden. Noch 
veihaltiger ift die im darauf folgenden Jahre von dem Duca 
di Ballarofa, Rotar Bartolo zu Palermo in vier Bänden ver⸗ 
anftaltete Zufammenftellung („Raccolta di rime antiche tos= 





&alie”), welche ben Inhalt des Morenfiner Werks fo gut alb 
vollftändig in Ach aufgenommen hat. Es enthalten nun biefe 
miungen von Kaifer Priedrich flatt einer Canzone deren 
fünf und von König Enzius flatt einer Canzone deren drel und 
ein Sonett. Unter den übrigen (Gedichten find die des fruchtbar⸗ 
ften und formgemandteften unter allen Siciliern, des Rotars 
von Lentino, von den ftuttzarter Herausgebern am unvoliftän- 
digften mitgetheilt. Nicht allein nämlich fehlen bie drei Can: 
nen und die 16 ®onefte, die Baleriani zuerft herausgegeben, 
ontern, was ſchwer zu erklären ift, ferdft von den Gedichten, 
welche Allacci, die uelle Sregorlo’$, herausgegeben, haben 
fünf Canzonen und fünf Sonette, welche durchaus nicht zu ben 
ſchlechteſten gehören, Peine Aufnahme gefunden. Zwei Canzonen 
dagegen, die nach Valeriani's reifern Ferſchungen dem Rinaldo 
d'iquino gehören und eine dritte, die von Petrus de Bineis 
Berrührt —88 jedoch mit Auslaſſung der beiden Schlußſtro⸗ 
pᷣhen), find unter dem Namen des RNotars der Sammlung ein⸗ 
verfeibt. Dur einen ähnlichen Zrrthum find dem Protonotar 
Stefano zwei Canzonen beigelegt, da ber wahre Berfaffer 
der zweiten gleichfalls Petrus de Bineis ifl. Bon dem Ya- 
termitaner Inghilfredi endlich befigen wir dutch Waleriani au: 
Ber der einen Eanzone, wekche die ſtuttgarter Ausgäbe bietet, 
deren noch fieben und die Zahl der kLieder ded Guido delle Co⸗ 
lonne, deren bei den fluttgattern nur drei filid, bat Balertani 
verdoppelt. 

Selbſt die Zahl der uns bekannten ſitiliſchen Dichter 
Hätte vermehrt werden Tonnen. Sollte nämlich bie oft ge: 
nennte Rina vielleicht ausgefchloffen fein, weil fie erft gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts lebte, fo gehörte Doch der Lare: 
fette, von dem Erefcimbeni berichtet, zu den Zeitgenofien der 
Hohenſtaufen. ... ... 

Waͤre bei dieſer großen Unvollſtaͤndigkeit indeß das Mit⸗ 
getheilte nur in einem correcten, oder wenn auch dies Verlan⸗ 

en noch für unbillig gelten ſollte, doch wenigſtens in einem 
esbaren Zuſtande geboten, fo würde es als eine Probe dienen 
Fönnen, an welcher fidy der Lefer die Weife jener alten Sici⸗ 
lier zu veranſchaulichen vermöchte. Leider ift daB nım aber 
durchaus nicht der Ball. Trotz der gemalten und alterthümlich 
rmten Unfangsbuchftaben find fogar die eingelnen Lieder 
id gar nicht und bald falfch voneinander getrennt; noch un 
enauer ift zum heil die Abtheilung der Strophen. ðleich 
Bei Guido delle Eolonne ift die legte Strophe der erſten Can: 
gone als ein neues Gedicht bezeichnet, während bie erften zwölf 
Beilen der zweiten Canzone gegen alle Regeln des Versbaues 
als zu jener Schlußſtrophe gehörend ohne irgend ern Zeichen 
der Unterfcheidung ihr angehängt find. Ahnliche Beifpiele wä: 
ren ohne Mühe zu häufen. Lüden find in übergroßer Zahl 
egeben, in noch größerer vieleicht unbemerkt geblieben. 
Eon in der erften Strophe des erften Gedichts diefer Samm:- 
fung, nämlich der fo oft gedruckten Eanzone Friedrich's II., iſt 
eine in allen ältern Ausgaben vorhandene Zeile außgelaffen 
und dadurch der Reim zerftört. Wo über auch Beine eigent- 
lichen Lüden find, iſt der Text doch an den meiften Stellen 
in einem felden Zuftande, daß ein mehr als gewöoͤhnlicher 
Scherffinn dazu gehören dürfte, um den Sinn au nur eini- 
ermaßen zu enträtbfeln. So tft i B. das allbekannte und 
n dem Valeriani'ſchen Abdruck vollkommen verſtaͤndliche poeti⸗ 
ſche Zwiegeſpraͤch des Ciullo d'Altamo („‚Roen fresca aulentis- 
sima‘) bier in ſolchem Maße entſtellt, daß gezweifelt werden 
barf, ob viele unter den Lefern au nur einmal im Stande 
fein werden, den Gegenftand zu entziffern, von dem jenes Ge⸗ 
dicht handelt. I 

UÜderdings würde diefer Nabel zunaͤchſt Roſario di Ebre- 
gorio treffen, in deffen Schrift fogar unbeachtet blieb, was we⸗ 
nige Jahre vor dem Erfcheinen der „Consideragioni’”’ in ber: 
elben Stadt gedrudt war, wenn nicht eben biefe nadjgelaffene 
— des thaͤtigen und um ſiciliſche Geſchichte ſehr ver: 
dienten Banned erſt geraume Zeit nach deſſen Tode vetöffent- 
Licht wäre und deshalb fogar noch zweifelhaft bliebe, Inwieweit 






jener ——— ker Bere ihm und inwiekeit *** 
ſpatern Herausgebern their 
Des Rutgarter Häbruds wer ——— 





ihnen a 


Parnuso 
Rannwc’5 „NMunuale della ‚lotteratura‘‘ 
fig angeeignet hatten. 

Möchten denn Andere von dem fruchtbaren und faft noch 
unangebauten Felde Der Geſchichte altfieilifher Poefie ge: 
teiftere Früchte een! Hoffentlich werben dergleichen fügen 
im der den « digten „Rine autiche“ von Selers Wr 


Moeranville in Wien geboten. &ari Mitte. 





Literärifhe Notizen aus England. 


Koftbares Bud. 

Bei der Berſteigerung der vom Dechanten von Lincoln 
nadhgelaffenen Bücher ſah ein Buchhändler aus Cambridge, 
nach ehe die Auction begann, mehre dieſer Bücher dur und 
ein Band: „Donne's Death, Ingdement, Heaven and Hell“, 
erregte ad ungewohnliche Schwere feine RNengierde; bei 
näherer Prüfung fand er, daß vorn in dem vom Buchbinder 
eingebefteten Worfegblatt mehre Geldſtücke eingenäht waren. 
Er machte den Rotar darauf aufmerkſam und es fand fi, daf 
ein gefchriebener Brief an dem Blatt befeftigt war, in wiichem 
wie Knöpfe fieben Buineen und zwei Halbguineeſtuͤcke aus ber 
Zeit der Regierung Karl's IL. feft angenäht waren. Die Getd 

icke waren vollfommen glänzend und friſch; umd obwel viele 

uͤcher diefer Sammlung durch Feuchtigkeit und VBernadläffigung 
ſchwer bef&äbigt waren, fo hatte diefer Band und fein Inhalt 
im Laufe der 160 Jahre feiner Eriftenz nicht das Mindeſte 
gelitten. Der Brief war nicht unterzeichnet, aber nad) feiner 
Abfaffung wer ed das Schreiben eines Baters an feinen Sohn 
auf der Univerfität. Die Folge diefer Entdeckung war, dafi 
dad Buch aus der Verfteigerung zurüdigezogen wurde. 


Cingaleſiſcher Fürftenftamm. 

Wenn von „angeflammten” Völkern, dieſem Lieblinge: 
wort des Legitimitätsprincips, bie Rede tft, fo muß man den 
Eingalefen vor Allen dieſen Ramen beilegen. Rah der 
„History of Ceylon from the earliest period to the present 
time; with an appendix ooutainigg an account ofits present 
condition”, von William Knighton, Tann fi diefe große 
Infel einer ununterbrschenen Zürftenreihe don 110 Monar: 
den, alle eines Stammes, rühmen, bie 334 vor Chriftus 
mit einem Widſcheya auf den Thron gelange und deren 
legter Sprofle, Wickrama Singha, im J. 1815 von den 
Briten, die vor diefer graubemoften Legitimität leider Beine 
Ehrfurcht Hatten, abgefegt wurde. - 


Drientalifher Büherfhap. 

Das in London beftehende Hebrew college hat die Biblio: 
thek des verftorbenen oberften Rabbiners, Dr. Herſchel, welche 
4000 hebräifhe und darunter fehr viele feltene Bücher und 
Manuferipte enthält, die von Herſtchel, feinem Vater und 
Großvater gefammelt worden, für den geringen Preis von 
300 Hf. St. an ſich gebradt. 


Ein Dollmetſcher der ſchottiſchen Barden. 

Für Diejenigen, welche Burns und andre fehottifche Dichter, 
bie ihres heintifchen Dialects ſich bei ihren Schäpfungen bedient, 
leſen wollen, ohne dieſes Dialekts kundig zu fein, finden in 
dem vor Kurzem erfchtenenen ‚‚Dictlonary of the scotlich 
language ', von Gapitain Ahomas Brown, einen fehr wohl- 
feilen Lehrmeifter und Leitfaden. 12. 
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Schottifhe Liederdichtung. 


(Kortfegung aus Nr. 339.) 


Unter den Liederbichtern ber neueften Zeit ſteht oben 
an William Motherwell (1797 — 1835), zuerft Schrei- 
ber, dann Herausgeber des „Glasgow Courier”. Mo- 
therwell gefiel fih am meiften in der Nachahmung der 
alten fchottifchen Dichtungsweife, war aber viel glüdlicher 
in benjenigen Dichtungen, in denen er fi frei von 
Künftelei in Sprache und Gedanken hielt. Man kann 
feine Lieder im Allgemeinen nad) dem Grundzuge, der 
fi durch bie meiften hindurchzieht, Trauerlieder nennen; 
an Tiefe und Innigfeit, an Schönheit und Wohlklang des 
Versbaus ift er wol von feinem fchottifhen Dichter 
übertroffen worben; aber biefe Vorzüge arten auch mit- 
unter in Fehler aus: das tiefe Gefühl wird bisweilen 
zur weichlichen Empfindfamkeit, und hinter dem Wohl- 
laut feines Verſes verbirgt fih mitunter Gedankenleere 
und Künftelei. Er ift in diefer Hinficht unferm Mat⸗ 
thiffon zu vergleihen, aber Motherwell ift friſcher und 
natürlicher und jene Fehler gewinnen bei ihm nie fo 
fehr die Oberhand als bei Matthiffon. Damit der Lefer 
ſelbſt eine Vergleihung zwifchen dem beutfchen und dem 
ſchottiſchen Dichter anftellen könne, wollen wir hier ein 
Gedicht mittheilen, das einen ähnlichen Gegenftand, wie 
Matthiſſon's „Kinderjahre“ behandelt; auch in ber Über- 
fegung, die, wie alle andern hier mitgetheilten Überfegun- 
gen, fi der Urfhrift fo, nahe als irgend möglich an- 
fließt, wird man die Ahnlichkeit und den Unterfchied 
beider Dichterleichter herausfinden. Das Gedicht ift „Jeanie 
Morrison‘ überfohrieben (S. 50): 

Gewandert bin ih nad Oſt und Weſt 
Manch fauren Weg und weit, 

Doc vergefl’ ich nimmer und nimmermehr 
Die Lieb’ aus der Jugendzeit. 

Das Feu'r, daB zündet am Maientag, 
Iſt Weihnacht ausgebrannt, 

außgebrannter iſt noch bad Herz, 

Dem die erfte Lieb’ entſchwand. 

D Kbeunee Hannchen Ron 

"id vergang’ner Beit, 

Dann —* Schatten auf meinen Pfad 
Und Thraͤnen der Traurigkeit, 

Und falg'ge Thraͤnen füllen mein Aug' 
Und ſchwerer wird mein Leid, 

Wie mein Gedächtniß ruft hervor 
Grobe Bilder aus alter Zeit. 


Da liebten wir einander fehr, 
Da fhieden wir in Schmerz; 

Süßtraur'ge Zeit! — Zwei Kinder wir, 
Zwei Kinder und ein Herz. 

Da faßen wir auf nied'rer Bank, 
Ihr half ih und mir fie, 

Und fprachen und ſahen und fachten uns an, 
D ich vergeſſ' es nie. 

Dft, Hannchen, finn’ ich d’rüber nach, 
Was auf der Bank wir zwei, 

Dit Bang’ an Wang’ und Hand in Han, 
Was wir gedacht dabei,, 

Wenn nieder auf ein Blatt gebüdt 
Im felben dicken Buch, 

Zu eifrig lernteft ftets, Doch ich, 
Ich lernt’ in dir genug. 

Weißt bu, wie wir zur Erde fah'n 
Bon Scham die Wang’ entbrannt, 

Wenn lachend auf dem Heimweg uns 
Gin Knabe Kletten nannt'? 

Und weißt du, wie Sonnabends, wo 
Man eh'r nad Hauf' uns fandt, 

Hinauf wir Beide auf die Höh’n, 
Die Ginfterhöh'n genannt. 

Mein Kopf dreht fhwindelnd fi im Kreiß, 
Mein gen wogt beftiglich, 

Wie die Erinn’rung kommt zurüd 
An die Schulzeit und an dich. 

O hunge⸗ Leben, junge Lieb 
D Tage froh und lang, 

Als füße Hoffnung in der Bruft 
Gleich Sommers Blüt’ entfprang- 

D weißt du, wie wir oft den Lärm 
Und Drang der Stadt gefloh'n, 

Su Laufen an dem grünen Rand’ 
Des Baches Murmelton. 

Laub hing dicht über unferm Haupt, 
Blumen traten unfre Fuß", 

Und in des Bufche Dämmerung 
Die Droffel fang fo füß. 

Die Drofiel fang verftedkt im Buſch, 
Der Bad fang zu dem Hain, 

Und wir, ein Herz mit der Natur, 
Wir flimmten ob mit ein, 

Und’ auf dem Hügel an dem Bach 
Da ſaßen wir ſtundenlang 

In ſtiller Freud', bis aus dem Aug 
Bor Luft die Thraͤne Drang. 

Ja theures Hannchen WMorrifon, 
Thraͤnen negten deine Wang’ 

Wie Thau die Rofe, doc kein Wort 
Aus unf'rer Bruſt fi rang. 


Das war 'ne Zeit, 'ne felige Zeit, 
Friſch Blut durch's z uns floß, 
As frei ausftrömte das Gefühl 
Wortlos und ſangeslos. 
Gern wuͤßt' ich, Hannchen Morriſon, 
Sb ich geweſen bir ' 
Bo um Km mit Herz und Sinn, 
Wie du geweien mir! 
D fag’ mir, fült noch die Mufit 
Das deine, wie mein Ohr? " 
D fage, wird das Herz dir 
Rufſt die alte, Zeit du vor? 
Gewandert bin ich nach Dft und Weft, 
Zrug Leiden, herb und fchwer, 
De wo ich wandert’, nah und fern 
Did vergaß ich nimmermehr. 
Der Quell, der in meinem Herzen forang, 
Er fließt dahin noch heut’ 
Und furchet tiefer, wie er rinnt, 
Die Liebe der Jugendzeit. 
O theures Hannchen Morrifon, 
Getrennt ſind wir gar lang, 
Nie ſah ich ſeit dein Antlitz, hört 
Nie deiner Stimme Klang. 
Doch truͤg' ich alles Elend gern 
Und fturb’ in Seligkeit, 
Wuͤßt ich nur, daß dein Herz noch träumt 
Bon mir und alter Seit. 
Wir machen noch auf die fchönen Lieder „The bloom 
has fled thy cheek” (&. 584) und „My head is like 
to rend Willie” (&. 152) aufmerffam und glauben 
überhaupt dem Freunde der Dichtung Motherweil’s Ge⸗ 
dichte aufs befte anempfehlen zu können. 

Einzelne fehr ſchoͤne Lieder haben wir auch von Wil- 
beim Glen, einem verunglädten Zabritanten in Glas⸗ 
gow (ft. 1824), namentlich fein fhon ermähntes „„Wae’s 
me for prince Charlie” (&, 80); von Robert Allan 
aus Kilbarchan in Renfrewfhire (1777 — 1841), einem 
armen Weber, der im hohen Alter nad) Amerika aus- 
wanderte, wo er kurz nach feiner Ankunft ftarb („There 
grew in bonnie Sootland”, ©. 188, „A lassie cam to 
our gate”, &. 107); von Robert Miller, Advocaten in 
Glasgow (1809—34), „Lay ofthe hopeless’ (&. 312), 
von John Boldie, Herausgeber bed „Ayr Courier” (1798 
— 1826), und vielen Andern. Don Robert Nicoll wer- 
den wir weiter unten ſprechen. 

Etwa der vierte Theil der Gedichte in der vorlie- 
genden Sammlung ift den lebenden Dichtern gewidmet, 
deren Zahl überaus ‚groß if. Als Leitfaden für eine 

berficht über diefelben können wir bie zweite Lieder⸗ 
fammiung, ‚Whistlebinkie” dayı nehmen, welche vor- 
zugsmeife die lebenden oder menigften® die Dichter der 
jüngften Zeit umfaßt. Whistlebinkie bedeutet in Schott- 
land eine Perſon, die ihrer gefellfchaftlichen Talente we- 
gen eingeladen wird, eine Art von Spaßmacher. Der 
Herausgeber des erften Baͤndchens mar Donald Carrid, 
Kaufmann, dann Mitarbeiter an und Herausgeber von 
mehren Zeitungen und Zeitfegriften (1737 — 1835); er 
hat auch für die vorliegende Sammlung eine große An⸗ 
zahl feiner Gedichte beigefteuert. Nach feinem Tode 
übernahm Alerander Rodger,. gleichfalls Zeitungsfchreiber 


und Dichter, geboren 1784, die Herausgabe; auch er 
hat von feinen eigenen Gedichten recht zahlreiche Proben 
gegeben ; und wenn wir von Carrick's Gedichten faft ohne 
Ausnahme fagen Fönnen, daß fie ihren Verfaſſer ni 

lange überleben werben, fo tönwen wie bei Degen Ro 

ger's wenigflens den Wunfh möcht antebrüßen, bag 
das Vergnügen, welches uns einige feiner Gedichte ge 
macht haben, nicht durch fo viele andere von fehr ge 
tingem Werthe gefhmächt worden wäre. So wie es 
ift, ‚mirffen wir leider fagen, daß die Beiträge ber Her⸗ 
ausgeber der Sammlung eben nicht fehr zur eblung 
gereihen. Deſſenungeachtet ift die Sammlung nicht 
ohne Werth und enthält viele werthvolle Gedichte, na» 
mentlih von I. Ballantyne, Maler in Edinburg, Ver⸗ 
faffer des „Gaberlunzie’s wallet”; Charles Gray, Haupt» 
mann außer Dienft in ber englifchen Flotte; William 
Ferguſſon, Bleiarbeiter in Edinburg; Robert Gilfillan 
(mie wir glauben einem Zollauffeher in Leith); Wilhelm 
Ihom, Weber in Inverury; Alerander Maclaggan aus 
Edinburg; Alerander Kaing, David Vedder, Hugh oder 
Hew Ainslie (Schreiber, feit 1822 in Amerika) u. U. 
ir haben bei biefen und allen früher erwähnten Dich- 
tern den Stand hinzugefügt, fo weit wir theils aus 
Büchern theild aus münblichen Quellen in Schottland 
denfelden haben erfahren können, nur, um dem Lefer 
Gelegenheit zu geben, ſich zu überzeugen, daß die Dicht: 
kunſt ſich in Schottland nicht nur bie auf die unterfien 
Stände verbreitet hat, fondern gerade vorzugsweiſe von 
diefen ausgegangen ifl. Wer die Bildungsfiufe beut- 
ſcher Bauern, die doch ficher zu den unterrichtetften ihres 
Standes gezählt werben dürfen, und deutfcher Arbeiter 
fennt, würde dies faft bezweifeln; indeffen ift es aller- 
dings eine Thatfache, daß die untern Stände, nament- 
lich auf dem Lande, nirgend einen fo bedeutenden An» 
theil an der allgemeinen Bildung haben als in Schott. 
land. Dies ift duch die fegensreiche Verordnung des 
ſchottiſchen Parlaments vom 3. 1696 bewirkt worden, 
welche die Errichtung einer Schule in jedem Kirchfpiel 
des Königreihs anbefahl. In diefen Kirchſpielſchulen 
wird für mäßiges Schulgeld nicht nur Lefen, &chrei« 


| ben und Rechnen, fondern auch Mathematik, Ge— 


ſchichte und für erhöhtes Schulgeld auch Lateinifch 
gelehrt. Junge Geiſtliche übernehmen ſehr haͤufig das 
Amt eined Schullehrers, bie ihnen eine Pfarrſtelle 
zu Theil wird. Dadurch iſt es möglich gemorden, den 
untern Ständen und namentlich den Bauern eine Bil- 
dung zu geben, wie man fie wol in der ganzen Welt 
nicht weiter findet. Man höre nur die Eichilderung, 
welche Allan Sunningham in feinem „Leben von Robert 
Burns“ von dem fehottifchen Bauer gibt. Er fagt: 


Die ſchottiſchen Bauen machen ihre Hütten zu Schulen; 
wenn ein Vater ſich des Abends in feinen. Lehnſeſſel fegt, ver 
fehlt er nicht leicht, feinen Kindern allerlei Kewntniffe mitzu⸗ 
theilen, und feine Keuntnifle find ziemlich ausgebreitet. Cr 
kennt im Allgemeinen die Geſchichte Europas und das Gchrif: 
tentbum feiner Infel3- aber genau: -weiß er Befcheid mit der Re: 
ligion, der Dichtkunſt und der fagenreichen Gefdkehte Schott: 
lands. Ein gebildeter Bauer keunt alle Scharmuͤtzel, Belage⸗ 
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zungen, Schlachten, qlle innern und außen Zwiftigfeiten fei- 
nes Bandes; — die Geſchlechtsregiſter der wichtigſten 
Familien und, weiß ganze Bände von Liedern und Balladen 
auswendig, oft felbft ganze größere „Gedichte. Bekanntſchaft 
mit dem Leben und den Zhaten aller berühmten Männer 
Schottlands ift Haupterfoderniß. Zu Dem, was er im Ge—⸗ 
dächtniffe hat, kommen die Bücher, die auf dem Gefimfe fte- 


Hen. er gewöhnliche Bauer hat immer eine Eleine Bücher: | 
fammiung, beftehend aus Geſchichts⸗, Religions: und Dichter: 


werfen, meift aber aus den legtern. Milton, Young, Thom⸗ 
jon, Allan Ramfay, Ferguflon und Burns find überall zu fin: 

en, daneben unzählige Liederbuͤchelchen und Balladen, dur 
häufigen Gebrauch verräuchert und zerriffen. 

Der Zweck der zweiten Sammlung iſt, wie ſich ſchon 
aus dem Namen vermuthen läßt, ein viel befehränkterer 
auch in Hinficht dee Auswahl der Lieder; fie will eine 
Art Commersbuch für die gefellfchaftliche Kreife Schott: 
lands, befonders aber Glasgows fein; daher find viele 
Lieder aufgenemmen, die nur einen vorübergehenden 
Werth haben. Wir rechnen dahin namentlich diejenigen 
Gedichte, in denen einzelne Perfonen der glasgower Streife 
vorgeführt werden; allen Bekannten ſolcher Männer mö- 
gen diefe Gedichte lieb fein, mit dem Tode berfelben 
hören, fie auf Werth. zu -befigen. Abgefehen von die- 
fem lÜbelftande leiden aber beide Sammlungen in Bt- 
ug quf die Dichter der neueften Zeit durch den Um⸗ 
ftand, daß fie weniger eine Auswahl der anerkannt 
beften Lieder der verſchiedenen Verfaſſer, fondern in vie- 
ien Fällen nur diejenigen oft bisher ungedrudten fie 
der darbieten konnten, welche die Verfaffer den Her- 
ausgebern zum Abdruck einfandten. Doch auch fo fin: 
den wir hier manche früher nicht berührte Saite ange- 
fchlagen und vernehmen manchen lieblihen frifh aus 
den Herzen kommenden und aud zu Herzen gehenden 
Klang; freilich dürfen wir uns die Mühe nicht verdrie- 
fen laffen, oft lange nad) folchen frifhen Klängen zu 
fuhen. Dan wird uns nit zumuthen, eine genaue 
Sonderung ber einzelnen Dichter nad) dem Werthe ih- 
rer Erzeugniffe vorzunehmen; das wird fich beffer thun 
laffen, wenn biefe Dichter erft der Vergangenheit ange- 
hören. Wir wollen lieber noch ein hübſches Liedchen 
von Robert Silfillan, einem der bebeutendften unter den 
lebenden Dichtern, deffen Kieder mehrfache Auflagen er 
lebt Haben, mittheilen, namlich „O why left I my hame“, 
Whitelaw (S. 59), „Whistlebinkie” (IV, 33): 

Ach daß ich ließ die Heimat und ging fort über die See! 

Ad) daB vom Land der Väter ich ausgewandert je! 
— Schau feufzend über die Wogen nah Schottland hinge⸗ 
t 


wand 
Doch kann ich's nicht erfchauen, mein theureß Boterland. 
Ho weh'n der Palme Blätter, Ihn iſtss im Myrthen⸗ 
wald, 
Und füß des Bulbuls Liedchen dem Indermaͤdchen ſchallt; 
' Dog nicht des Ginſters Blume ſeh' ich auf heid'gem Land, 
Hör nicht den Stieglig fingen vom theuren Vaterland. 
Hier rufen Sabbathsglocken den Sabbath nicht hervor, 
Richt tönt im gelben Korne ber Schnitter Jubelchor, 
Hier fprecden laut Zyrannen, leiſ' feufzt der Sklav' im Band, 
Richt ſcheint die Freiheitöfonne von meinem Baterland. 
Zwar Hoffnung gibt's für Leiden, Balfam für jeden Schmerz, 
Doch nimmer kommt zurüde, was einft erfreut das Herz; 


Zwar führen aud noch Pfade zuräd zum heim’fchen Strand, 
Doch nimmer kehrt der Mübde zum theuren Vaterland: 
Zu bemerken ift etwa noch, daß die zweite Samm- 
fung fih zwar an Glanz der Ausſtattung nicht mit 
der von Whitelam meffen kann, übrigens aber für alle 
Liebhaber von Handfhriften eine dantenswerthe Zugabe 
darin enthält, daß in den beiden legten Bändchen bie 
Namen der Dichter Abdrüde von ihrer Handfchrift find. 
Und hiermit empfehlen wir die beiden Liederfammlungen, 
namentlich aber die erfte, allen Freunden der fchottifchen 
Dichtung aufs befte. 
. (Die Portfegung folgt.) 





Taſchenbuch für vaterläandifche Gefchichte. Herausgegeben 
von Joſeph Freiheren von Hormayr. XXXV. 
Jahrgang der gefammten und XVII. der neuen Folge. 
Berlin, Reimer. 1846. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Den dieBjährigen Jahrgang des vorliegenden, für die va: 
terländifche Geſchichte Oſtreichs und Ungarns fo wichtigen Ta⸗ 
ſchenbuchs eröffnet der Verf. mit‘ einer fehr zweckmaͤßigen Abs 
handlung, die überfehrieben ift: „Diefer Taſchenbuͤcher für die 
Baterlandsgefchichte Kern und Überficht.” Denn es ift bier 
der überaus reiche Inhalt der vor 43 Jahren begonnenen Za: 
fchenbücher nach beftimmten Rubriken sufainmengefaßt und nach: 
gewiefen, welche Zundgruben für die Gefchichte einzelner deuts 
cher Känder, für Biographien, Monographien und Whnenta- 
fein, für Sagen und Legenden, für vaterländifche Dichtungen, 
für Kunft und Literatur, für Charafterzüge, Sitten, Gebräuche, 
Feſte, Lurus und Handel der Vorzeit eröffnet und welche wich⸗ 
tigen Uctenftüde und Staatsfchriften mit freigebiger Hand dem 
Gebrauche der wißbegierigen Lefer dargeboten worden find. 
Bir halten diefe nach Sefinnung und Form vortreffliche Übers 
ficht, bei der wir nur die Ungabe der einzelnen Jahrgänge, in 
denen die wichtigern Abhandlungen ſtehen, vermißt haben, für 
um fo nüglicher, je weniger diefe Hormayr’fchen Zafchenbücher 
in Rorbdeutihland und überhaupt wol in öffentlihen oder Pris 
vatfammlungen verbreitet find, wie man unter Undern aus 
den viel zu fparfamen Berufungen auf diefelben in neuern hi⸗ 
ftorifchen Werken fchließen kann. Wir ftehen daher nicht an, 
diefen Auffag als den wichtigften des diesjährigen Jahrgangs, 
der A et andern Hinficht feinen Vorgängern nachfteht. 
zu bezeichnen. 

Unter den neuen &tüden finden wir die Beiträge aus 
dem Leben ber Herzogin Sabina von Würtemberg des Ans 
seichnens werth ald Beleg, mit welcher Roheit fürftliche Frauen 
im 16. Sahrhundert behandelt werben konnten. Diefer from 
men, liebenswürdigen Fürftin wurde ſchon vor der Vermaͤh⸗ 
lung der Rath gegeben: „ſich vor dem Handſtreich und bey 
liegen feiner Lieb ungefchictten Weſens halb zu verhuͤten“, „fie 
habe jedoch”, wird weiter berichtet, „aus Eofinung und Zus 
verfiht mit der Hülfe Gottes fein lieb davon au wenden das 
Sacrament der Ehe vollzogen.“ Späterhin hat ber Herzog 
Ulrich, ihr Gemahl, fie mit Füßen getreten und feinen Hund 
auf fie gehezt. Ein trauriges Seitenftüd hierzu ift der Frauen» 
mord Maria's von Baiern bush ihren Gemahl Ludwig den 
Strengen, dem in der Nacht nad der grauenvollen That 
Haare und Bart „fchloßweiß‘ geworden waren. Weiter be⸗ 
merkenswerth erfheint die Geſchichte des Bauernkriegs im 
oͤſtreichiſchen Gebirge unter der Enns im Fruͤhjahr 1597 und 
ein Concept vom 3. 1698 über die Bedingungen, unter wel: 
chen Leopold I. Die Anerkennung des preußifchen Königstitelß 
zugeben wollte, unter benen wir nur.bie eine ⸗ 
vorheben, daß in der Reſidenz ein Haus zum katholiſchen Got⸗ 
tesdienſte gegeben und vier Jeſuiten darin geduldet werden 
follen. Unter den Charakterzügen zur Gefchichte der Vorzeit 


1584 


emigalten die über Misheirathen, deutſche Volkofeſte und be» 
rühmte Borariberger (Angelika Kaufmann, General Kieber, 
Seorg von Hohenems und Andere) anziehende an 
aber im Allgemeinen ift der Inhalt — *8 als ſonſt, und 
namentlich würde Niemand die Stücke über milde Juſtiz, Blinde 
und Einäugige, den Platz der Gelehrten, Philemon und Bau- 
cis nebft einigen andern vermiffen. Gin neuer Beitrag find 
die Zeitbilder und Spottbilder, nebft eingedrudten Holzſchnit⸗ 
ten, auf Tilly und Wallenftein, die in mehrfacher Beziehung 
beachtet werden müffen. 

Eine ftehende Rubrik bilden auch jegt die Lebensbilder, in 
denen fig die Kunft und Gelehrtheit des Bexf. in einem be 
ſonders glänzenden Lichte zu zeigen pflegt. Diesmal find es 
nun Beine Zeldheren oder Staatsmänner, welche er und ſchil⸗ 
dert, fondern der liebenswürdige und gelehrre Kenner der Ans 
titen und Münzen, Valentin Jameral Duval, der berühmte 
bairifhe Sprachforſcher Joh. Andr. Schmeller und bie tiroli⸗ 
ſche Gelehrtenfamilie der Primiſſer. Schmeller's Lebensabriß 
iſt beſonders intereſſant. Biele werden erſt bier erfahren, welch 

n bewegtes Leben dieſer Gelehrte geführt hat, wie er als 

eifriger Peſtalozzianer im 3. 1806 nad) Spanien gewandert 
it, dort der neuen Unterrichtsweife Eingang verfhafft und 
zwei Jahre fpäter den Ruͤckweg durch Die franzoͤſiſchen Heere 
efunden hat, dann in die Reihen der bairiſchen Freiwilligen 
814 getreten iſt und hierauf erſt die ſchriftſtelleriſche Lauf 
bahn fich erwählt hut. Bei Aloys Primiſſer's Herausgabe ber 
Berke Peter Suchenwirt’s hätten die von Koberftein 1323 
und 1842 herauögegebenen i chriften über diefen Dichter er: 
wähnt werden müflen. 

Der umfänglichfte Auffag dieſes Taſchenbuchs hat ed größ- 
tentheil8 mit den Handelsintereſſen des deutichen Baterlandes 
in der gegenwärtigen Beit und mit den Mitteln bes innern 
Berkehrs durch Kanäle, Zlüffe und Wafferftraßen zu thun, 
woraus man zur Genüge erfieht, daß Hr. von Hormayr nicht 
vergeblich feinen Befandtenpoften bei den Hanſeſtädten beHeibet. 
Die Cigenthümlichkeit Bremens als des natürlichen Hafens 
von Baiern, Thüringen und Heſſen, die Handelspolitik Des 
Deutfhen Zollvereins in Beziehung auf den Geehandel, bie 
Bichtung des deutfhen Handels nach dem Morgenlande, nad) 
Syrien und nad Griechenland, der Stader Zoll, die Freiheit 
der Wefer und Werra, die deutiche Auswanderung — das find 
die einzelnen Whfchnitte eines durch echt deutiche Gefinnung, 
Durch praktiſchen Ali und große Gelehrfamkeit ausgezeichne: 
ten Aufſatzes. 

Beſonders zahlreich find in dem vorliegenden Jahrgange bie 
dichteriſchen Beiträge von Weiffenbah, Hannufh und Vogl, 
von denen uns die deutfchen Kaiferballaven des Leptern und 
die Zizolerlieder des Erftern fehr angefprochden haben. Einer 
befendern Erwähnung aber verdienen die Volkslieder aus Krain, 
die Anaftafius Grün, der vieljährige Mitarbeiter an dieſen 
Taſchenbüchern, aus dem flawifchen Urterte vortrefflic über: 
tragen hat. 

„Möge, fagt der Verf. am Schluſſe der oben angeführ: 
ten Überficht, „dieſem Zafchenbuche der Anklang bewahrt fein, 
den es längft bei edeln rauen, auch bei der Jugend, auch im 
Volke, nu in fo manchen Campeadors der bildenden und ber 
redenden Kunft gefunden hat. Bleibe ja die bem Herausgeber 
und Berfaffer geichenkte Theilnahme fo vieler edeln Männer von 
Hermannftadt und Kaſchau bie an den Reckar, Bodenfee und 
an den Rhein, von Luͤbeck und Bremen bis an das bairifche 
und tirofifhe Hochgebirge, dann wird nur das Ende feines 
Lebens zugleich das Ende biefes volksthuͤmlich und vaterländifd 
begonnenen und unermübet, unverdroflen, — hindurch⸗ 

efübrten Unternehmens fein” Wir wuͤnſchen aufrichtig, daß 
Dieter Beitpunft noch recht weit entfernt fein möge. 2, 


Literarifhe Notizen ans Frankreich. 


Geſchichte der Zefuiten in Rußland. 


Bei dem lebhaften Streite um die Eriften; und die Stellung 
der Iefuiten, wo Schlag auf Schlag dröhnt, fällt mancher 
Splitter ab, der nicht unbemerdt verftieben darf. Unter ber 
Menge von Brofhüren und Schriften größern Umfangs, 
welche bei dieſer Veranlaffung Tag für Tag ans Licht treten, 
tauchen zumeilen cheinungen auf, welde alle Beachtung 
verdienen. Dahin rechnen wir folgende Flugfchrift: „La Russie 
et les jeauites de 1772 a 1320 par Henri Juutheroth.” Es 
ift bekannt, daß die Anhänger der Geſellſchaft Jeſu, nachdem 
ihr Aufenthalt in andern Laͤndern mislich geworden war, in 
Rußland ein Aſyl fanden, wo ed ihnen in kurzer Beit gelang, 


fih der Leitung bes öffentlicgen Unterrichts zu bemächtigen- 


Man weiß, daß ihnen. hierbei de Maiſtre, der die Stellung 
eines fardinifgen Befandten in Petersburg bekleidete, weſent⸗ 
lichen Borfchub leiftete. Der Berf., deffen Name ald Schrift: 
fteller ſchon von andern literarifchen Arbeiten her bekannt ift, 
behandelt nun den Zeitraum, welcher fidh von der erften Rieder: 
lafſung der Iefwiten bis zu ihrer Vertreibung und Aufhebung 
im 3. 1820 erficedt. eine Darftelung ift ruhig, mit Sach⸗ 
kenntniß abgefaßt und man erkennt an vielen Stellen, daß 
ibm noch unbenugte Quellen zu Gebote geftanden haben. 
Beſonders intereffant find Die Riktheilungen. welche er aus 
noch ungedrudten Briefen des genannten Maiftre macht. Wie 
es ſcheint, ift Autheroth im Befig einer een Corre 
fpondenz dieſes einflußreihen Mannes, deren Verdffentlihun 

er fogar in Ausficht ftelt. Er kann nicht dringend genug auf⸗ 
gefodert werden, damit doch ungefäumt hervorzutreten. Bon 
den übrigen Schriften, dur deren Erfcheinen die immer 
mebr überhandnehmende Iefuitenliteratucr um einige Rum- 
mern vermehrt, die Sache der Wiflenfchaft aber nicht eben 
gefördert ift, erwähnen wir das Lieferungs: Wert „Les jo- 
suites depuis leur origine jusqu’a nos jours‘, von Arnould. 
Der Berf. hält fih an die oberflädhlihern Erfcheinungen und 
ſchoͤpft auß den bekannten Quellen, und wenn feine Schrift auf 
im Allgemeinen den Foderungen, welche ein größeres Publicum 


an derartige Publicationen zu fielen pflegt, genügen mag 
fo laͤßt fih doch eine tiefere Belehrung aus bderfelben nicht 
gewinnen. 





Sharles Labitte. 


Unter den jüngern Gelehrten, welche in. lepter Zeit ein 
früher Tod bingerafft hat, beklagen wir vorzugli den jugend= 
lihen Profeſſor Charles Labitte. Er gehörte zu Denen, welche 
allem Unfcheine nad berufen waren, auf bem weiten &ebiete 
der Wiftenfchaft Bebeutendes zu leiften. Aber obgleich feine 
Zodesftunde früher gefhlagen bat, ald man nad) menſchlicher 
Berechnung hätte vermuthen Fünnen, und obgleich es ihm alfo 
nicht geftattet war, feine ſchoͤnen Talente in ihrer ganzen Ent: 
faltung zu zeigen, fo wird fein Name Doch jegt ſchon bei 
Allen, welche Achtung vor wiffenfchaftlichen Beſtrebungen 
haben, in Ehren bleiben. Er war Profeſſor der lateiniſchen 
Poefie, und feine geiftweichen Vorträge verriethen gründliche 
Kenntniffe fowie eine feine Combinationsgabe. Borzüglid 
befannt geworden ift Labitte indeffen durch zwei Literarifche 
Ürbeiten, von denen die eine der berühmten Menipeifchen 
Satire, die andere der Befchichte des demokratifchen- Elements, 
wie es fi in den Predigern der Fronde herausftct, gewidmet 
war. Außerdem machte er ſich befonders noch bemerklich durch 
die vielfeitige Titerarifche Thaͤtigkeit, welche ex in verfchiedenen 


| Beitfchriften, vorzügli in der „Revue des deux mondes”, 
I entfaltet. 17. 
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Shottiſche eiederdichtung 


(Bortfegung. aus Nr. 240.) 
Haben wir in Nr. I und 93 Saramtangen: horn 


kieder, fo werben und In Nr, 3 und 4 Samm⸗ 


ſcher 

ungen ber Werke —* Dichter geböten.. Die aͤl⸗ 
tere diefer beiden Sammlungen ift die ‘von den verbien- 
ten und unternehmenben Buchhändlern und Shhriftſtel · 

teen Robert und William Chambers in Edinburg, in 
den J. 1838 — 42 herausgegeben, die mit großem. gr. 
matt und fihäner Ausflattung wehlfeite Preife nerbin- 
Bie bilden eimen Theil der „People's edition” der 
Gebrüder Shanibers, bie berühmte und treffliche Werke 
aus allen Fächern in wohlfeilen Ausgaben zu liefern 
verfprach,, Teider aber die Zahl von 30 . Bänden ,.oder 
Heften nicht überfchritten hat. Es iſt nicht nöthig, alle 
nenn Nummern. diejer Auegabe ſchottiſcher Diöter ge 
sauer au befprechen; wir bemerken nur, daß Ar. 3-5 
eine ziemitih vollſtaͤndige Ausgabe ſowol ber Yidterifihen 
als der profaifchen Werke von Mobert : ‚ mit dem 
Leben des Dichterd non Burrie und kihfreichen treff⸗ 
lichen Erläuterungen von Robert Chambets, bildet, und 
machen die zahlreichen Verehrer des ſchottiſchen Dichters 
auf feine Briefe aufmerkſam, die ſehr viet Anyichendes 
‚ enthalten und allgemeiner gekannt zu werben perdienen 
als fie es bis jegt find. Wilhelm Tennant's „Anater 
fair‘. iſt ein befchreibendes Gebicht, in dem ſich ber 
Verf. Arioſto und Wieland zum Mufter genommen hat, 
halb —5 , halb ſchexzhaft, mit allem Prunk derarti⸗ 
ger Dichtungen, Einwirkung höherer Weſen und bilden 
reicher Sprache. Der Verf. dieſes in vielen Stellen 
ſt gelungenen Gedichts ſſt 1784 zu Anſtruther in 
ifefhire geboren und iſt gegenwaͤrtig Profeſſor von 
» Andrews. Er Hat feine Geburtsflabt durch fein 
ðldicht verherrlicht denn Anster iſt die Volkaausſprache 
von Anſtruthet. ngebängt find kleinere Gedichte Ten⸗ 
nant's, auch UÜberfegungen, unter denen fih Bürger's 
„Reötiore” und „Die Schöne die ich meine”, Schilfer’e „Rit- 
ter Toggenburg” und oethe's „Singer. finden. Dieſe 
nd indeſſen nur theilweiſe als gelungen zu betrachten. 
€ „Miscellany of popular scottish poems, chiefly of 
a humarots and: descripfive character, with motes” ent- 
pi außer an andern Gedichten von Jakob I, Ro⸗ 
dert Sengill tes Keith, James Boswell und Gir 


| wierander Boewell George Macindoe und: dichard Sal, 


namentlich die erzaͤhlenden Bebichte von John Mäyne 
(1 Tbe siller gun” m vier Gelingen), von Alexander 

Bilfen („Watty and Meg, ar the wife reformed‘‘, „The 
koss. 0’ the pack" und „Rob and Ringen“) und Geb 
tor Mandl’ ;Will- And Jean’, - Das Blichtein iſt im 
Ganzen hoͤchſt anſprechend. Das letzteder oben genamn- 
sen Werte ans Ehantbers’ „Scottish posts‘ iſt die A 


‚beit von Robert Chambers, ganz; in deſſen klarer und 


unfichtigee Weiſe yefchrieben.. Es enthält außer einer 
überaus fleifigen ‚Sammlung ber fehottifihen Wolksreime 
auch einige Proben ſchottiſcher Volksmaͤrchen, die es un- 
gemein bedauern laſſen, daß man in Schottland noch fo 
wenig für bie treue Sammlung derfelben gethan hat. 
Mobert Chambers fcheint nad den hier mifgerheilten 
Märchen bie ubthigen Eigenfchaften zu befigen, um in 


dieſer Hinficht der fehottifche Grimm werden Ju koͤnnen. 


Über die nahe Verwandtfchaft der’ ſchottiſchen Märchen 
mit den beutfihen ift, wenn ich nicht irre, in ©: Bi. be 
reits vor einiger Zeit die Rede geweſen, baber wir uns eine 


höhere Auseinanderfetzung erfparen können. Die Zahl 


ber Volkéereime mürde ſich wol mod vermehren laffen, 
aus Jamieſon's „Schottiſchem Wörterbuch” und andern 
Werken; To fehlen 3. B. bie folgenden allerliebſten Werte, 
welche die ſchottiſche Jugend fingt, wenn fie Marien- 
würmehen fiegen laffen: 
J lad Landers, 
Lady bay Landes, 
J * up your zloak abeut you hend 
‚An fee awa to Klanders. 
Fllee ower firth an flee ower- fell 
. Fiee ower pule an rinnan well, 
" eower muir ah flee ower med, 
- Vlese ower kivan, fies ower dead, 
Flee ower corn an flee ower lea, . 
Fleo ower river, fioe ower sea, 
, Flee ye east or flee_ye west, 
"Flee till him that — me best 
f. Jamieſon's Suppfement, Landers. Immer aber tft 
die Sammlung trefflich umd nach unſerm Uttheile der 
ber engliſchen Volksreime von James Orchard Halli- 
well beiweitem vorzuziehen, da ſie nicht wie Biet 
die mundartliche Färbung vermifcht und uͤberhaupt mit 
weit groͤßerm Urcheile gearbeitet iſt. 


Weit geringer als Chambers Woltsautgabe iſt die 


unter Nr. 4 angeführte Ausgabe fchottifcher Dichter, in 


ſehr kleinem Formate und ohne die gefchichtlihen und 
erläuternden Bemerkungen, mit denen Ghambere feine 
Ausgaben ausgeftattet hat, Den Werken Macneils iſt 
nieht einmal eine Lebensbeſchreibung des Dichters bei⸗ 

geben. Wir erhalten nichts als einen Abdruck ber 
Berigte umd nicht einmal vollftändig ; denn bei Tanna⸗ 
hill's Gedichten vermiffen wir mehre gan hübfche Ge⸗ 
- dichte, die ſich bei Whitelaw finden und nad ben bei. 
gefügten Erläuterungen unbezmeifelt Tannahill gehören. 
Gin paar Worte haben mir in Bezug auf das zweite 
Bändchen der Sammlung, bie Gedichte Hektor Mac 






neill's, au fagen. Hektor Macneill (1746— 1818) ward. 


für den Kaufmannsftand erzogen, war aber fein ganzes 
Leben hindurch faſt immer unglüdlich in feinen Ge⸗ 
ſchaftsunternehmungen; gluͤcklicher war er als Dichter, 
und der Ertrag feiner Gedichte ſetzte ihn wenigſtens in 
den Stand, die legten Jahre ſeines Lebens ſorgenfrei in 
Edinburg zu verleben. Unter Macneill's Liedern finden 
fi) nur wenige, die ihren Verfaſſer überlebt haben; fein 
beftes ift ohne Zweifel „O saw you my wee tling“ 
(&. .26), bei Whitelam &. 9. Weit. theurer iſt 


er den Schotten durch feine dichteriſche Erzählung. 


„Seotlands scaith, or the history of Will and Jean’ 
umd deren Xortfegung „Ihe waes of war” ge 
worden, die ’ebenfo wahre ale dichterifche Schilderungen 
enthält und fo großen Beifall fand, daß im erſten Jahre 
nad ihrem Grfcheinen 15 Auflagen mit über 20,000 
Abbrücken abgefegt wurden. Die Erzählung ift vielleicht 
die befte Empfehlung der Mäßigkeit,. und wir möchten 
daher deutfchen Mäßigkeitsvereinen ben Borfchlag machen, 
eine gute Bearbeitung derfelben herauszugeben. Bis 
jegt fcheinen: diefe Vereine bei den Scheiften, bie fie 
‚herausgeben, ebenſo wie bie Miffionsvereine, den Grund⸗ 
fatz zu. befolgen, gerade die geiftlofeften und unfinnigften 
Schriften in die Welt zu fenden, als wollten fie vom 
vornherein jeden Bernünftigen von ber Iheilnahme daran 
abſchrecken. Die vorliegende Ausgabe ſchottiſcher Dichter 
wird nicht nur diejenigen Dichter umfaflen, welche ſich 
der fchottifhen Sprache in ihren Schriften bebdienten, 
fondern auch bie, welche, geborene Schotten, Engliſch 
fehrieben, wie Thomſon, Falkoner u. A.; das dritte Baͤnd⸗ 
chen ſoll die Gedichte von Alerander Wilſon, das vierte 
die von Wilhelm Faltoner umfaffen. Der Preis jedes 
Bändchen ift 6 Pence. “ " 

An Nr. 5 und 6 endlich haben wir die Gedichte 
zweier Dichter der neueflen Zeit, ‚von - benen ber zielte 
noch am Leben if. Der Verf. der erfien Sammlung 
ift Robert Nicoll (1814— 37), geboren zu Auchtermuchty 
in Perthſhire. Nach einer mühevollen Jugend, in welcher 
er beftändig auf die Ausbildung feines Geiftes bedacht 
war, übernahm er die Herausgabe der „Leeds Times’, 
die er in dem freifinmigften @eifte. leitete. Aber die 
fortgefegten Anftrengungen untergruben feine Gefundheit 
und er farb im 24. Jahre an der Schwindfudht. Seine 
Gedichte geben ein ebenfo ehrenvolles Zeugniß von bes 
Dichters edler Gefinnung und reinem Herzen ald_von 


° 


feinen dichteriſchen Wähigkeiten; fie ſind zum 
Theile ernfihafter Gattung, denn des Dichters 
neigt fi, worüber man fi nicht wundern Tann, mehr 
zum Ernfihaften und Erhabenen als zum Heitern. Da- 
per gelangen ihm denn aud die ernften Gedichte am 
eften, daher find diejenigen Gedichte, in denen er fid- 
der engliſchen Sprache bediente, beffer als bie fchottifchen. 
Doch hat er auch in fchottifchen Liedern manches Gute 
geleiftet; wir erwähnen nur „The bonnie rawan bush, 
the bloom was bleomia” and „We .are breth- 
ren a’, welches legtere wir bier mittheilen wollen: 


D die alte Welt wäre fo glüdlich, fo ſchön 
Wenn die Menſchen bier unten ſich wollten verfich'n, 
Wenn Rachbar zum Nachbar in jeglichem Stand 
Spraͤch: Menſchen find Brüder, drum reich' mir die Hand! 

Mas müflen wir leben fo neidifch und feind? 

Da leben wir Fönnten fo herzlich vereint, 

Spraͤch' Einer zum Andern in Lieb’ und Berfland: 
- Komis, Menfchen find Brüder, Drum veich' mir die. Hand! 
- Mein Rock zwar ift grob nur und deiner fft fein, 

Ich trinke nur Waſſer, dir fehlt's nicht an Wein, 

Doch mein Herz und Dein Herz durch Werth find verwandt 
" Und Menfchen find Brüder, drum reich’ mir die Hanb! 

Verachteſt du Treubruch und Schaͤndlichkeit, 

Stehſt du wie ein Felſen der Wahrheit zur Selt' — 

Auch ih bin für Ehr' und für Wahrheit entbrannt, 

Und Menfchen find Brüber, drum reich’ mir die Hand! 

Du würbeft betrügen nicht Weib und niht Mann, 

. Auch ich halt! am Mechten fo.gut als ich kann. 

Rennft Luſt du und Yieb' nitht, was ich fo genannt? 
Komm, Menfchen find Brüder, drum reih' mir die Hand! 
Deine Mutter dich liebte, wie Mutterlieb' kann, 

Die Meine für mid, was fie konnt' hat gethan. 

86 hoch und ob niebrig, umfchlingt uns ein Band, — - 
Die Menſchen find Bruder, Drum: reich mir die Hand!.. 

. Wir lieben Des Gonmnertags heitere Hut, 
. Das Vaterland ift uns das edelfte Gut. 

Vom Himmel ward Beiden das Leben geſandt, j 
Komm, Menſchen find Brüder, drum reich’ mir die Hand! 
Hinfälliges Alter uns Beide bedroht, 

Und hinterher ſchleichet beftändig der Tod. 
Bald Fiegen wit Beid' in demfeldigen Land — 


- Komm, Menfchen find Brüder, drum reich’ mit die Hand! 
Dur) manche feiner Gedichte zicht ſich bereits daß 
Porgefühl des nahenden Todes hindurch und man wird 
ed dem unglüdlichen Dichter verzeihen, daß bisweilen, 
wie er feldft fagt: WWB 
wearineas hath com& upon the spirit . 
those hours of darkhess which we all inherft. 
um fa mehr als diefe Stunden ber Zinfternif nur felten 
in jenen matten 2ebensüberdruß und jene Muthlofigkeie, 
den Stürmen des Lebens länger Stand zu halten, aus» 
arten. Nicoll hatte eine. männlihe Seele, abhold der 
weichlihen Empfindſamkeit; im angefivengten Sampfe 
für. Das, was er für Recht erkannte, rieb er fih auf. 
Durch feine Gedichte hat er fih ein ſchönes Denkmal 
gelegt; die Jugend und die drüdenden Verhältniſſe des 
Dichters machen fie nur bewunderungsmürbdiger; es iſt 
eine unnüge Frage, ob er. bei längerm Leben mehr und 
Vollendeteres geleiftet haben würde; vielleicht, vielleicht 
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auch nicht, was liegt davan? Was er geleiſtet bar, iſt 
enfeue nicht verächelid). | ai 
(Dei Beſchluß folgt. ) 





Tagesliteratyr | 
Bu deu wichtigſten focialen Fragen der Gegenwart gehört 
die über die Stellung der Frauen in ber'mobernen Geſell⸗ 
ſchaft. Es ift von großen Intereffe, diefe Frage vom Stand⸗ 
punkte der Emantipation burdy rine Frau behandelt zu ſehen. 


1. Der Frauen Sklaventhum und. Freiheit. Ein Traum am 
Dan : Heiling : Felfen. Allen deutfchen Frauen und Jung: 
frauen geoiimet von Ida Fri." Dresden, Arnold. 
1845. 8. 15 Nor. “ 


Die Urt, wie die Berf. ihre Anfichten in einen Traum 
eingekteidet bat, ift ein arger Misgriffe Im Traume denkt 
der Menſch in Bildern, und die Berf. fallt ganzlid aus ‚der 
Mode einer Träumenden, indem fie die länyften Verſtandes⸗ 
ralfonnements ihrer Schilderung einverleibt. Sehen wir hier 
von ab und prüfen wir die’ Gedanken der Berf., jo ift anzuer⸗ 
kennen, daß fie ihren Gegenſtand keineswegs mit der Ober: 
flaͤchlichkeit auffaßt und behandelt, welche fi manche Verthei⸗ 
Diger, weit mehr aber noch das Heer ber zetotifchen Gegner 
der Frauenemancipation zu den fammen laſſen, daß fie über: 
Haupt Beine VBermannbarung der Weiber, am wenigften eine 
Berechtigung derfelben zu bei Männern geduldeter Sittentoftg: 
Beit beanſprucht, fondern vielmehr eine felbfländige Ausbildung 
edler Weiblichkeit, und daß fie die Emancipation nicht als einen 
Act äußerliher Anerkennung, fondern nur als innerliche Selbft- 
exhebung und Selbſtbefreiung für möglich halt. Sie rügt die 
Fehler des weiblichen Tharakters und zeigt, wie die Ausbil: 
dung diefer Fehler das Weib immer tiefer erniedrigt, es um 
die Achtung des Mannes bringt und es in Die unwindige 
Stellung gegen denfelben und in dee Geſellſchaft drängt, die 
es jetzt ſchon mehr oder weniger einnimmt. Wber die Berf. 
kennt die Liebe nicht, und verfällt Dadurch in eine Eimfeitigleit, 
weiche fie ihren Zweck gänzlich verfehlen läßt. Ihrer Anficht 
nach kann das. Weib. in der Ehe nur mwillenlofe SHavin ihres 
Mannes fein, oder fie muß (und dies iſt das Weit, wie «6 
nach der Überzeugung der Berf. fein fol) dem Manne nur 
zu gehorchen feinen, in Wahrheit aber feinen Willen, 
nieht weil er fein Wille ift, fondern weil er das Gute und 
Edle zum Ite Hat, als ihren Willen vollbringen. Died 
it aber nur Übereinftimmung, nicht Liebe; Die Liebe befteht 
einzig.und allein darin, daß man fogar feinen. eigenen Willen 
nur als ten Willen des Geliebten und weil er der Wille des 
Geliebten it, vollbrinzt, feinen Willen im Willen des Geliebten 
findet. Diefe Identitat. des Willens ift aber nur möglich, wenn 
der Wille des Geliebten der fittlihe, d.h. das Gute und Ede 
zum Inhalte habende Wille ıft. Und hierin liegt die fiktliche 
Kraft der Ehe, daß in ihr die Kiebenden fortwährend nach 
Einheit des Willens ftreben, daher ihr einiger Wille jich ſitt⸗ 
ih verflärt. Die Sittlichfeit des Willens alfo ift die unaus⸗ 
leibliche Folge der Liebe, nicht aber, wie die Verf. meint, 
die Urfache einer Übereinftimmung, die nur fheinbar Ein- 
heit if. Die Berf. foßt überhaupt das Geiftesleben zu abftract 
auf. Daher ift ihr auch Die. wiffenfchaftliche Bildung ein Mit 
tel zum Zwecke ber freien Seibſterhebung, während auch fie 
nur eine Folge, eine Sußerung dieſet geiftigen Erhebung ift, 
das freie Intereffe, welches der Geift an ihm felbft, an allem 
Geiftigen nimmt. Diefe Verkehrung der unmittelbaren Folge 
zum Mittel der Geiſtesbildung -zeigt ihren ſchaͤdlichen Einfluß 
unmittelbar an der Verf. felbft, welche im Stolze auf ihre 
wiffenfchaftliche Bildung vergißt, was fe ihrer flttlichen Würde 
ad Weib Fhutdig iſt. Ein edies, fittlich gebildete Weib Tann 
fih nur mit Widerwillen von den über alle modernen Rorftel: 


rs 


— hinaus gehenden Cochonnerien, welche die „e 4. die 
„Thet mophoriazuſen“ und die „Ekklefiazuſen“ des Wriftophanes 
‚enthalten, abwenden, es kann ſich unmöglich der Lecture hiefer 
Schriften rühmen, und Stellen aus ihnen citiren, ja ihrem 
Buch als Motto an die Stirne ſetzen. Wenn Yriftophanes die 
Schamtofigfeit feiner Zeitgenoſſen mit derſelben Frechheit geis 
Belte, mit welcher fie auftrat, wenn er dies that in Berfamm: 
lungen, in denen weder auf der Bühne noch vor der Bühne 
ein Weib Zutritt hatte, in denen alfo von nung weiblichen 
Sartgefühls nicht Die Rede war, fo iſt diefes ebenfo wenig ein 
Gegenftand, auf welchen eine Frau ihre Schweſtern, in der 
Abſicht, diefe geiffig zu heben, aufmerkſam zu machen hat, 
wie bie Boten eines Grécourt ein Mittel zur Bildung der 
Frauen find, obgleich diefelben ebenfo von der fittliden Bıl- 
dung des 18. Jahrhunderts Beugniß ablegen - wie- jene vom 
Beitalter des Perikles. Kam eb der Berf. darauf an, zu zei⸗ 
gen, wie bie Behler der Frauen diefe au ſchon zur Zeit der 
Griechen um bie Achtung der Maͤnner gebracht hatten, fo 
mußte fie nicht den übermüthigen Luftfpieldichter, fondern den 
ernften Euripides, 3. DB. feinen berühmten Menolog des Bip: 
polytos, anführen. 


Eine geiftreihe und tieffinnige Auffaflung der ent- 
Hält die Schrift: 3, der Ehe 


2. Das Leben der Ehe in der vernünftigen Menichheit und 


ihr Verhaͤltniß zum Staat und gur Kirche. Bon Rees v. 
Eſenbeck. Breslau, Trewendt. 1845. 8. 7), Ngr. 


Es iſt dieſe philoſophiſche Abhandlung zugleich cine indi- 
vecte Kritik des neuen preußifhen Ehegeſetzes, gegen deſſen 
Angſtlichkeit und peinlich⸗ unſichere Schönthuerei mit der Würde 
der Ehe die abfolute Beftimmtheit der philofophifchen Auffaſ⸗ 
fung in einer Weiſe abftiht, welche den ftaatäpfiffigen Rai: 
ſonneurs, welche fi einbilden, berufen zu fein, Die Angeln 
der Welt auf Ihren Schultern zu tragen, angft und bange 
machen wird. Die Stellung der Philofopbie gegen den Hader 
der Parteien in widerſpruchsvollen Geſchichtsmomenten, wie 
det gegenwärtige, bezeichnet der Verf. in der Vorrede fehr 
treffend. Es gefchieht von Zeit zu Zeit, daß die Menfihheit in 
Parteien auseinander und widereinander fährt, welche die dia: 
lektiſchen Gegenfäge der Philofophie in tödtliche Waffen ver: 
wandeln und gegeneinander brauchen. Diefe Parteien emanci⸗ 
piren jih von der Philofophie, wie Schulfnaben, weiche an 
einem [chönen Sommertage der Ruthe des Lehrers entlaufen 
find und nun nad) Herzensfuft aufeinander lospauken. Den 
Parteien ift es nur leider bitterer Ernft. Und darum hätten 
fie wol nöthig, auf die — welche allein den Wider⸗ 
ſpruch zu verſoͤhnen weiß, zu hören; aber je mehr fie es no⸗ 
thig Hätten, deſto weniger thun fie es. „Da aber die Bere 
nunft die Gottesvollmacht unter den Menfchen führt, fo ge: 
fhieht, aller Berordnungen und Vorſchriften ungeachtet, doch 
was fie will, und nicht was die Menfchen wollen.” Was 
nun fperiell die Ehe betrifft, fo ereignet es fi) auch bei diefer, 
dag die Staatspfiffigen aus lauter Pfiffigkeit das pure Gegen: 
theil von Dem thun, was jie wollen. Man erfennt.an, daß 
die Ehe die fittlihe Grundlage des Staats ausmache, aber an» 
jtaft num dieſe unmittelbare Bajis des Staats in ihrer Unmit⸗ 


| telbarkeit unangetaftet zu laſſen, wird man fo lange an ihr 


berumfünfteln, bis fie aufgehört bat, Das * ſein was ſie ſoll, 
bis man ſie aus dem Stande der Unſchuld auf den des Ge— 
ſetzes emporgeſchraubt, dem Staate aber damit feine ſittliche 
Baſis geraubt haben wird. Die ſittliche Würde der Ehe ſoll 
aufrecht erhalten werden und des halb haͤlt man, indem man 
die Scheidung erſchwert, Ehen gewaltſam zuſammen, die be⸗ 
reits dem Begriffe nach aufgehoͤrt haben, welche aller fittlihen . 
Würde entbehren: erzwingt die Dauer eines unfittlichen Ver: 
hältniffet. Auf die philofophifche Unterfuchuna des Werf. ein: 
zugeben, iſt hier der Ort nichts ihre Nefultate anzugeben, 
würde nur zu Misverftändniffen führen. 


+ 


Dagegen liefert die Br 
3. Pruͤfung der in den preußifgen Belegen über bie Eheſchei⸗ 
bung, unfernommenen Reform. Berlin, Eyffenharbt. 1885. 
. t. un 
eine ſehr gemeinverftändfidhe Kritif der neueſten preußifihen 
Feſtſehungen über Ehefcheidung. Die Schrift if ſpeciell gegen: 
4, Darftelung Der in Den preußifihen Geſetzen über die Ehe: 
(heidung unternommenen Reform. Berlin, Beit u. Comp. 
1844, —— ei ; wi F 
ichtet, deren Berf. ein Theilngehmer, wo ni ein Haupt· 
* er "des neuen Gefeges fein fol. Der — des 


Kritikers iſt der juriſtiſche, ſeine Bildung übrigens nicht eben 


ewinent. Über er zeigt auf das ſchaͤrfſte, in welche unertraͤg⸗ 
lichen Widerfprüde das neur Befeg mit aller übrigen Rechts⸗ 
pflege tritt, und wie es in Wahrheit überall das Gegentheil 
von Dem thatfärlich bewirkt, was es beabfichtigt. 

(Der Befchluß folgt.) 





Ein alte franzöfifches Geſchichtswerk. 


Der Cuſtos der Bücherfammlung zu Clermont, Gonod, 

bat vor einiger Zeit ein Älteres Geſchichtswerk herausgegeben, 
weiches über das Leben umd die Sitten in Frankreich, nament- 
lich aber auch über das Gerichtsweſen dort 
viel Licht verbreitet. Das Werk führt den Litel: „Memoires 
.de Fiechier sur les. grands jours tenus à Clermont, en 
1685 — 66.” Die Handfrift ift, mit den von Flechier's 
eigener Hand geſchriebenen noch vorhandenen Manuferipten 
verglihen, nicht von ihm felbft, gehört aber jedenfalls dem 
Anfange des 13. Jahrhunderts an. Sie befand ſich früher im 
Befig eines Gerichtsrathed zu Riom und kam fpäter nad 
Clermont. Der Herausgeber ift von der Echtheit des Werks 
dollfommen übergeugt und bemerkt, es fei eins und daflelbe 
mit „La relation d’un voyage en Auvergne’, welches die 
„Biographie universelle‘ in der Lebensdefi reibung Blihier 
erwähnt. Man maß diefer Schrift aber fo wenig ichtigkeit 
bei, daß man fie in die Geſammtausgabe der Werke Ylchier’s 
nit mit aufnahm. Ihr Inhalt aber stellt fic unter die wid: 
tigften Urkunden zur Beurtheilung der Gittengefchichte jener 
Beit, indem fie die beifpiellofe Verderbtheit und die bobdenlofen 
Lafter der Geſellſchaft in Frankreich aufdedt, die etwas über 
ein Jahrhundert fpäter jenes furdtbare und weltumgeftaftende 
Schaufpiel berbeiführten, das in ber erften franzoͤſiſchen Revo: 
Intion aufgeführt wurde. Die „grands jours’ waren eine Art 
außerordentliher Aſſiſen, weich Ludwig XIV. in die Provin⸗ 
en ſchickte, um dort den Sefegen wieder Achtung zu verfchaffen, 
ie, eine Zolge der langen Buͤrgerkriege, beſonders von den 
—3* Ständen mit Füßen getreten wurden. Dieſe Gerichts: 
öfe waren mit siemtig unbefchränften Befugniffen verfehen 
und bedienten fich desfelben auf die fummarifchfte und willkuͤr⸗ 
Tichfte Weile. In der Auvergne wurden in den Fahren, welche 
die Schrift umfaßt, ſieben ſolcher großen Gerichtstage gehalten, 
wobei über 12,000 ftraf= und civilrechtliche Faͤlle entſchieden 
wurden und einige der einflußräichften und begütertften Zamilien 
unter den Angeklagten erfchienen. . In den Schilderungen, bie 
der Berf. entwirft, tritt GeiftlichBeit und Adel (Flichier war 
bekanntlich felbft Geiſtlicher) in fol düftern Karben auf, es 
werden diefen Ständen fo entfegliche und empörende Verbrechen 
ſchuldgegeben, auf der andern Seite ficht man im Volke über: 


paupt fo grenzenlofe Unwiſſenheit, Roheit umd Aberglauben |. 


errſchen, dag aufs neue dadurd die Erſcheinungen, welche 
die franzöfifhe Revolution in fo ſchrecklichen Zügen vot Augen 
ſtellte, erBlärlich werden. , Es findet fid) in diefen Denkwuͤrdig⸗ 
Beiten die Schilderung ded Charakters eines Mörders, die in 
vielen Stücken feltfam auf einen Freyelthaͤter ber Kunaften 
Beit paßt, der in pfychölogifher Hinficht ein wahres RA 
iſt. „Dieſer Mann’, erzählt Flöchier, „der mit feinem Obeim 


.17. Jahrhundert, 


tdfel } 





im Gtrtit ag, ſtattete ihm einen Beſuch ab und Yipes 
Paltblütig wit der Piftole nieder. Die wildeſten Bei nn 
hatten in ihm das gefälligfie Ausſehen, obwol fie d um 
nichts weniger verberbrribfingenb waren; feine Buth war eine 
file, und er vollbrachte ohne Geräufch und mit völlig altem 
Blute, was Andere blos burg ungezähmte Blut dazu gedrängt 
ausführen Tonnten. Als man ihn verbaftete, Isiftete er fernen 
Widerftand und wollte feinen Ruf als Mann von gelegten, 
ernten Müchen nicht durd; iudpt aufs Eypkel fegen, obmol 
diefe in feiner Mat tag. Er wurde vor Gericht geftelit und 
zum Sode verwetheilts er hörte das Urtheil und hinterbrachte 
e6 feinen — — mit voſttoeamener Jaſſung, wie Jernaub 
eine Geſchichte erzählt, wobei er durchaus nicht betheiligt iſt. 
Man rieth ihm, an das Parlament zu appelliren; aber er Hielt 
es für überflüffig und meinte, Die Berufung yon einem an den 
andern Gerichtshof müffe &efeg und Gerechtigkeit in Misach⸗ 
tung bringen. Trotzdem ging er nach Paris, mehr in Begleitung 
«48 unter ber Aufficht eines Andern. Sie reiten fricdtich zu 
fammen und der Verbrecher ging in der beſten Zuverſicht ms 
Gefaͤnguiß. Der Yräfdent, de Thou, fragte ihn: ob er feinen 
Oheim gekannt ? worauf er ganz einfach bejahend entgeymete: 
Auf die Frage: ob er ihn 9 t? antwortete er: Ya. 
Hierauf ſchickte ihn der Pröfdent in das Gefängeiß jurus, 
wohin er ganz vergnügt darüber, daß er die Wahrheit 

und der em gemacht, zuruͤckkehrte. Nachdem 
ſein Urtheil beſtätigt war, brachte man ihn nach Chalons zw 
rüd oder ‚vielmehr er 3 freiwillig ruhig dahin zurück, im 
dem er auf dem ganzen Wege fich mit Singen unterhielt. Wis 
er ins Gefaͤngniß Fam, begrüßte er feine Mlitgefangenen, er 
zählte ihnen, ‚vie Gefangenen in Yaris wären die glück 
Menfchen in der Welt, man behamdie fie auf dad befte, auch 
lebten fie tm EhHätelet beffer als im den beften Bäufern der 





Champagne; außerdem habe er die Ehte bt, bie erſte 
Ragiſtratsperſon von Paris zu PP garni ie ein trefflicher 
Mann fei und Die Gefangenen nicht mit unverfjämten Fragen 


belaͤſtige, auch ihnen Feine unnöthige Beit raube! Kurz et 
rühnte alle bei Dem Gericht Angefkelite wegen ihres Hoͤflichkei 
und ihrer ſchnellen Geſchaͤftserledigung. Man that in Ehalons 
Alles, um ihn zufriedenzuſtellen; als das Urtheil über ihn aus- 
forodden wurde, vernahm er es mit einer Seetenruhe, als 
oͤre er’ eine Ballade; au nahm er wie gewöhnlich mit gutem 
Uppetit fein Mittagsmahl ein. Er Hedärfe Leines Beichtigets 
äußerte ex, fet aber vollkommen im Stande, ihm guten Math 
zu ertheiten und in ber gehoͤrigen Stimmung, um ats: guter 
Ehriſt zu ſterben. Er ging ohne Bittern- und Zagen 
Tode, verband Fich fethft die Uugen und flarb mit der "gehhten 
unerſchrockenheit. - 12. 
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Montag, ı 





(Beſchluß aus Nr. 341.) 

Wir kommen endlich zu ben Gedichten Wilhelm 
Thom's, des Webers in Inverury, die uns etwas län- 
ger zu verweilen nöthlgen. Denn gerabe jegt erwecken 
Dhom's Gedichte und noch mehr feine Schteffale rege 
Theilnahme in Schottland und man veranftaltet Samm- 
lungen, um bem ungüdlicpen Mann mwenigftens ein for- 
genfreies Alter zu bereiten. Wilhelm Thom wurbe zu- 
erft etwas bekannter durch feinen Abſchnitt aus feiner 
Sibensgefchichte, der in Mr. 517 ber alten Reihe von 
Shambere’ „Edinburgh journal“ (25. Dee. 1841) er 
fhien. Die Schilderung, die Thom ‚dort von feinen 
Drangfalen gibt, ift herzzerreifend und gibt zugleich ei- 
nen trefflihen Beleg für des Diannes Geift, ſodaß wir 
uns nicht enthalten tönnen, fie menigflens auszugsweiſe 
mitzutbeilen. Er beginnt: 

Im Frühiahr 1837 brachte ber Sturz mehrer amerifanifchen 
Handelöhäufer, verbunden mit. andern Urfachen, in einer Wade 


mehr als 6000 Webftühle in Dundee und andern damit in 


Berbindung ftehenden Drtfchaften zum Stillftande und verbrei- 
tete Angemach über die ganze Sraffhaft Zorfar. Unter den 
vielen Dörfern, deren Erwerb fo gehemmt wurde, fühlte keins 
ben Schlag flärker als das von Newtyle bei Cupar Angus. 
Diefed Dorf war neu, erft feit der Bollendung der Dundee⸗ 
Gifenbahn entftanden und befand hauptſächlich aus Weber: 
werfflätten und Weberwohnungen. Die Inmwohner, ungefähr 
200 an Zahl, waren fremd in dev Gegend und untereinander, 
da fie erft vor kurzem zum Theil auß weitet Kerne durch An: 
fündigungen herbeigelockt worden waren, welche ihnen mancher: 
lei Bortheile veriprachen, aber zur Zeit der Noth wenig berüd: 
ſichtigt wurden. Die Beroohner der Umgegend und unter ihnen 
die Bewohner des alten Dorfes von Newtyle betrachteten fie 
wit ungünftigem Borurtheile als Eindringlinge, „von denen 
Niemand etwas wife”. Es wäre zu viel gefagt, daß die We⸗ 
ber von ihren Rachbarn wirklich verfolgt worden wären; 
aber fie fanden wentgftens Bein Mitgefühl für ihr Ungläd, 
viel weniger eine Hülfe. — 

— — An einem Donnerflag Morgen trennten wir uns 
von unferer traurigen Wohnung und ließen barin zwei Web⸗ 
ftühle und einige® Hausgeraäͤth zurück, da wir zuruͤckzukehren 
gedachten. Am beitten Sage, am Sonnabend famen wir durch 

as Dorf Inchfture auf dem Wege nah Kimmaird; dem Son: 
nenuntergang folgten kalte Winde und Regen, und da die Kin- 
ber mübe und weinerlich wurden, ftellte ic; häufige Rachfor- 
ſchungen bei ähnlichen armfeligen Gefchöpfen, die uns begeyne: 
ten, an, um zu erfahren, auf welchem Pachthofe in ber Umge: 
gend wir am wahrfcheinfichften Obdach erhalten würden. Hann: 
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den, meine Frau, war fehr erfchöpft, da fie ein Kind beftän- 
dig an der Bruft trug und oft auch noch ben jüngflen Knaben 


| au napın, der im Laufe des Tages förmlich umgefollen war. 


Es war Ylihr, als wir und bem großen und anfehnlichen Pacht: 
bofe von B— näherten, der ungefähr 10 Minuten Vegs von 
der Landſtraße entfernt lag. 3% ließ meine Heine Heerde am 
Wege und ging den. Pfad zum Pachthofe mit ziemlichem Zu: 
trauen, denn man hatte mir ae daB B. (d. h. der Pachter 
von B.) ein menſchenfreundlicher Mann wäre, der nie den 
Wanderer von feiner Thür verftieße- Zum Unglüd für und 
war der würdige Pachter abmweiend und ward biefen Abend 
nicht zurück erwartet. Seine Haushälterin hatte ſchon mehre 
Arme aufgenommen und Eonnte nicht mehr aufnehmen. Ich 


ſtellte ihr die Hülflofigfeit meiner Familie, bie einbrechende 


Racht und ihre gänzliche Unfähigkeit weiter zu gehen vor, ich 
fagte ihr, daß wir nur ein Obdach fuchten, daß das fchlechtefte 
Obdach ein Segen fein würde. Die Gnade des Himmels warb 
nie inbrünftiger erfleht als ich. hier ein Obdach für eine Nacht 
erflehte. Mber: Rein, nein, nein, war bie einzige Antwort 
auf meine Bitten. j 

Ich kehrte zu meiner Beni zurüd. Sie waren enger 
zufammengebauert und fibliefen mit Yusnahme der Mutter. 
„D Wilhelm, was bliebjt du fo langer”, fragte das zitternde 
Weib; „ich bin bange um Hanndyen”, fügte fie Hinzu, „ſieht 
fie nicht klaͤglich aus Komm, laß une hinweg aus der Kälte!” 
„Dad Tonnen wir nicht”, erwiderte ich, „was auch drauß 
werde. Die Leute wollen und nicht haben.” Nur wenig 
Worte mehr wurden geſprochen; ich deckte ihren Mantel über 
die naffen erſtarrten Schläfer und fegte mich neben fie. Mein 
Kopf Eopfte vor Schmerz und ward eine Beit lang der Sie 
von Gedanken, die ich jegt nicht enthüllen mödte. Sie gehör- 
ten weniger dem Kummer als dem Zorne an und es ſchien mir, 
daß die Welt nur Haß verdiente und je ſchneller Einer wie ich 
fih aus ihr fortmachen könnte, defto befier wäre es für bie 
Belt und für mich felbf. Ic fühlte mid ausgefchloffen von 
den Menſchen, eingefchloflen, eingePerfert in Elend — keine 
Ausficht, nicht eine! — Mein armes Weib und meine Kleinen, 
die Binzigen, die nad mir etwas frugen — was wurde 
in diefer Stunde nicht für fie gethan haben. Hier laßt m 
e8 außfprechen — und möge man mich baren —, baß die Weit 
nicht immer weiß, wie ünficher es ift, wenn Verzweiflung das 
legte Band, mit dem die Ehre ans Herz gekettet iſt, zerreißt, 
wenn überfchwängliches Elend die weinende Vernunft in ben 
Staub wirft — wenn jeder theilnahmlofe Bufchauer ats Feind 
erſcheint —: wer kann dann den Folgen Grenzen fegen? Was 
mich betrifft, fo befenne ich, Daß ich feit jener ſchreckenvollen 
Racht nie von einem außerordentlihen Verbrecher hören kann, 
ohne den Wunſch zu hegen, durch bie bloße richterliche Unficht 
feiner Laufbahn hindurchdringen zu koͤnnen; ich bin überzeugt, 
mar würde oft einen unfithtbaren Beweggrund barunler ver⸗ 
borgen finden, eine Kette, mit einem Ende an bem heiligen 
Boden der Natur befeftigt, die ihn in fein Schickſal hineinriß. 

Sch will meine Erzählung wieder aufnehmen. Das Daͤm⸗ 


0 , 


merlicht geflattete mir Baum ein kleines Bettelhen zu ſchreiben, 
welche ich zu einem ftattlidden Haufe in der Nähe trug. 

enthielt die Bitte um Das, was man uns in DB. abgefchlagen 
hatte. Auch diefe Bitte war fruchtlod. Der Diener hatte den 
Befehl, Beine folchen Zettel anzunehmen und durfte feine Aus: 
nahme von der Regel machen. Als ich wieder zu meinem klei⸗ 
nen Haͤuflein kam, drang ein Lichtſtrahl in mein Herz bei der 
Gegenwart eines Knechts, der, unfer Elend bemerdend, nicht 
vorübergehen konnte, ohne feinen Beiftand anzubieten. Die 
berzlihen Worte dieſes guten Bauern drangen uns tief zu 
Herzen. Ich weiß feinen Ramen nicht, aber vergeflen werde 
ich ihn nie. Mit feinem Beiftande kamen wir um Il Uhr am 
Pachthofe von John Eooper an, wo man uns fogleich einlieh. 
Biel Bequemlichkeit, fagte man uns, würden wir nicht finden; 
aber welcher Unterfchieb gegen eine ftürmifhe Nacht an der 
Landftraße! Die Diener waren noch nicht zu Bette und man 
erlaubte uns, und ein wenig an dem balberlofchenen Feuer zu 
wärmen. Das Kind fehien unterdeffen wieder aufzuleben ; es 
flug feine Arme um der Mutter Hals und fhlief bald ein. 
Dann führte man uns in ein Hintergehäude; ein Wann leuch⸗ 
tete uns mit einer Katerne, und mit Stroh und Deden berei: 
teten wir ein ziemlich yuteß Bett. In weniger ald einer hal 
ben Stunde fchliefen Alle füß in ihrem dunkeln und faft dach: 
loſen Schlafgemach. Ich denke, es muß zwifchen 3 und 4 Uhr 
Morgens gewefen fein, als Hannchen mic wedte. O! der 
Schrei! mir iſt's als hörte ich ihn noch jept. Die andern 
Kinder, vom Schlafe aufgefchredt, fingen an ſchrecklich zu weh: 
Magen über ihre todte Schwefter. Unfer armes Hannchen war, 
unbemerkt von uns, während der Nacht den Einwirkungen ber 
rauhen Luft vom vergangenen Abend erlegen. Solche Yrüfun 
fonnte nur von Dem ruhig ertragen werden, der gleichgüls 
fig gegen das Elend und des Lebens müde if. Ih ſaß 
eine Weile und fah fie an: Zroft hatte ich nicht zu geben — 
nicht zu empfangen: Ich fprad nicht — was Ponnte ich auch 
fagen? — Worte? DO nein, das GSchlimmfte ift vorüber, wenn 
Worte nügen Pönnen. Wie kommt es, daß Eleinere Übel uns 
fo furdtbar ergreifen, während der Gipfel des Kummers fich 
ſelbſt überftürze und in flummer Rube dafteht? So fonderbar 


es klingt, als ich zuerft erfuhr, was diefe fchrediche Nacht uns |. 


geraubt hatte, faß ih Minuten lany und fah den flatternden 
und Ereifenden Bewegungen einer Anzahl Schwalben, unferer 
Schlafgenoffen, zu, die durch unfer furchtbares Gefchrei geftört 
worden waren. Nach einer Weile ging ich Die Leute im Haufe 
zu erwecken, die uns Theilnahme zeigten und Alles thaten, 
was chriftliche Kiebe bei einer fo traurigen Gelegenheit einge: 
ben konnte. ine große und anfehnliche Zahl von Nachbarn 
verfammelte fih an dieſem Zage, um dem Leichenbegängniffe 
beizguwohnen. In einem bunfeln Winkel des Kichhofs von 
Kinnaird liegt unfer Liebling, das Meine Hannchen. 


- Wir begnügen uns mit dem Ausheben diefer Stelle 
und bemerken nur noch, daß Thom wieder zum Web: 
ſtuhl zurückkehrte; feine Frau und zwei Kinder farben 
bald darauf; feit mehren Jahren hat er fih in Inverury 
niedergelaffen. Wenden wir uns nun zu feinen Gedich⸗ 
ten. Thom ift fein Burns, er fteht vielleicht nicht viel 
höher als manche andere fchottifche Liederbichter aus den 
niedern Kreiſen der Geſellſchaft; aber bichterifches Ta⸗ 
lent ift ihm nicht abzufprehen und für eben, der 
Thom's traurige Gefchichte kennt, erhalten viele feiner 
Gedichte noch einen befondern Netz dadurch, daf fie aus 
des Dichterd Leben gefchöpft find; ba ift keine Künfte- 
lei, fondern frifches tiefes Gefühl, aus dem innerften 
Herzen firömend. Wenn wir uns über etwas wundern 
ſollen, fo tft e8 nicht fo fehe darüber, daß Thom als 
Weber ein Dichter ift, obwol dieſes Handwerk vieleicht 


eins der ungünfligfien für dichteri chaͤftig 

als über die kernige, markige de *6 er he 
Er weiß Zartheit und Kraft fo giücklich zu verbinden 
wie kaum einer ber jept lebenden fchottifhen Dichter, 


und daß er die Sprache nicht bios in Gedichten, fon- 


dern auch in Profa zu beherrſchen verftcht, zeigt bes 
Auffag, aus dem mir eben eine Stelle mitgetheilt ha⸗ 
ben. Zum Schluſſe erlaube man uns noch zwei Ge⸗ 
dichte diefed Mannes mitzutheilen; das erſte beginnt: 
„l saw my traue love first"; 


Ich fah mein Lieb zuerft am Strand bes flohen Zay, 

Mein zitternd Herz, nicht ahnt’ ich, Daß ich's verſchenkt dabei. 
Ich ſchwelgt in ihrem Auge und tiebt' ed mehr und mehr, 
Denn einen Bli fo liebreich fah ich noch nie bisher. 

Ich hört" mein Liebchen fingen, fie lehrt’ mich manchen San 
Mein Ohr, ed hört nie wieder fo füßer Stimme Klans ⸗ 
In bitt'rer Wanderungen freudloſem Misgeſchick 
Ihr Sang blieb immer lieblich, ſtets freundlich blieb ihr Blick 


Ich ſah mein Liebchen welken, fühlt’ ihren legten Hauch 
Id) weint‘, nicht eitle Ahraͤnen, als ich zudruͤckt ihr Aug’. 
Bom heim'ſchen Zay ruht fern fie und Urys Welle fchleicht 
Um Hannchens Grab — Fein Dentmal, kein Stein bie 

Stätte zeigt. 

Geraͤuſchlos, guter Ury, fließ’ um ihr Bett und fu 
Bo immer ich auch weile, du biſt nie werth Barum mm— 
Eh’ deine Feenwelle vom Meer zurüde fließt, 

Eh’ ich vergefl’ das dunkle Grab und was es mic umſchließt 


Das zweite ift „Dreaming of the bereaved‘ („Träume 
der Armen‘) überfchrieben: 


Der Morgen fteigt über die Berge herauf 

Und hemmt meiner Träume geheiligten Lauf. 

D füß ift des Morgens goldige Pracht, 

Doc theurer bift du mir, gefpenftige Racht. 

Dann ſchwindet die düftere, tägliche Welt 

Und en eh hangen bin ich gefellt; 

Wenn fehläfriger Truͤbfinn mit Schlaf mich umfpann, 
O ſelige Bilder erwachen mir dann. 

Komm, Geift meiner Mutter, ſprich mir von der Zeit 
Wo dir jeder Schlag meines Herzens geweiht, Seit, 
Wo herzliche Winfdr wo liebreicher Rath 
Zraf Ohren zu achtlos, bis Kummer genaht. 

Deine Liebe and feft in Verfuchung und Bein, 
Als Alles verlieh mich, bliebft Du mir allein. 
Drum fomm, meine Mutter, fomm’ oft du zu mir, 
Und bald und für immer dann komm’ ich zu dir. 
Du Unmuth im Grabe, herzfefleinde Ann’, 
Kalt lag mir am Bufen heut Nacht deine Hand. _ 
'S war liebreihd — denn Flammen bier haft du erregt, 
Die brennen fo lang mir der Bufen noch) fchlägt. 
Rings ſchlafen — o fegn’ ihren Schlaf! — unf're Kleinen; 
Dein Wilhelm wacht auf wol und fängt an zu weinen; - 
Doch während er weinet, erzählt ex begluͤckt, 
Wie die himmliſche Mutter die Stirn ihm gebrüdk. 

Zwar dunkel iſt unfere Wohnung und kcer, - 

Und Sorgen und Kälte Nachts druden uns ſchwer. 
Doch wärmt uns die Lieb’ und glänzende Strahlen 
Im Traume die Heimat fo lieblich und malen. 
Drum freudvoll die todige Racht mir erfiheint, 
Dann bin ich mit liebenden Seelen vereint. 

Iſt füß mir ded Morgens goldige Pracht, 

So dank’ ich's dem Geiftergefihwärme der Nacht. 


Eduard Fiedler. 
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Zaygedliterdätän 
(Beſchiuß aus Nr. HL) 


Um die Verwirrung vollſtändig zu machen, haben. fih in 
Preußen auch verfchiedene Geiſtliche in einzelnen Ballen heraus» 
genommen, Ehen, welche durch das Gefen erlaubt find, nicht 
durch die kirchliche Trauung zur öffentlichen Anerkennung zu 
bringen, unters dem Vorwande, daß ihnen ihr Gewiſſen nicht 
erlaube, eine derartige Ehe einzufegnen. Es iſt ganz offenbar, 
daß diefem Berfahren "die Anficht zu Grunde liege, daß bie 
Kirche über Zuläffigkeit oder Unzuläffigkeit einer_&he zu ent 
ſcheiden habe, daß der Geiftliche dieſes Recht zu vertreten habe, 
daß die kirchliche Einfeguung eine: faccamentale Bedeutung 
Habe. Alle diefe Sorflellungen find aber zwar in der römiichen, 
nicht aber in der evangelifchen Kirche gerechtfertigt. Diefe er⸗ 
erkennt weder ein Prieftertbum an AR eine farramentale Be 
deutung. ber Che. Daß fih die pfäfifhe Anmaßung heraus: 
gewagt hat, mitten auf dem Gebiete des Proteflantisnus-, iſt 
aber eine Frucht des neuen Ehegeſetzes. Wie Dicke die fitt⸗ 
lihe Würde der Ehe verwechſelt mit rechtlicher Geltung der 
Verbindung auch wider Willen der Verbundenen, fo verwed: 
fein die erwähnten Geiſtlichen diefe fittliche Würde mit- religio- 
fer Bedeutung, welche aber die Ehe nicht wefentlich, fondern 
nur gelegentlih bat. Die Einfegnung der Ehe Hat in der 
proteflantifchen Kirche Beine andere Bedeutung ald die eines 
öffentlichen Anflehens Gottes, eine gefegliche Verbindung der 
Begünftigung feines Segens zu würdigen. Der Geiftfihe hat 
die Geſetzlichkeit der beabfichtigten Berbindung nicht zu ent 
f&heiben, ſowie auch.er den Segen nicht zu geben, fondern nur 


. 
2 


als Vertreter der Gemeinde zu wuͤnſchen und um ihn zu bit⸗ 


ten bat. Bon einem ganz andern Standpunkte aber betrachtet 
diefen wichtigen Gegenftand der Verf. folgender Schrift: 


3. Das geiftliche Amt im Eonflit mit dem Landesgefehe, 
oder darf Die Weigerung der Geiftlichen,, gewifle. nach den 
-Randesgefegen erlaubte pen enzufegnen, geduldet werden? 

Ein Botum aus dem Principe der Reformation und der 

beftchenden Gefeggebung von E. W. Klee. Poſen, Scherf. 

1845. 8. 10 Kor. | 


Der Berf. geht namlich von der Anfiht aus, daß „die 


Reformation den fubjectiven Geift frei gemacht babe’, und 
meint nun, die Weigerung ber Geiftlichen, gewiſſe Ehen ein: 
zufegnen, fei eine Außerung fubjectiven Gelftes, werde aljo 
. dur das Princip der Reformation gerechtfertigt. Dieſes Recht 
des Gewiſſens will ev den Geiftlichen um jeden Preis wahren, 


Daher quält er PA fogar mit Sophismen herum, um baffelbe | 


aus dem Preußifchen Landrechte abzuleiten, gleichfam dem Land: 
rechte zum Trotz, denn er felbft fagt wiederholt, da das Lands 
recht weit entfernt fei, dieſe Freiheit des Gewiſſens anzuerken: 
nen. Das Ende vom Liede fi: Der Staat foll die Scheidung 
überhaupt verbieten, damit Die. Geiftlichen nicht in die Ber: 
legenheit fommen, die Einfegnung der zweiten Ehe eines Ge⸗ 
ſchiedenen für wider ihr Gewiffen zu erfiären. Der Verf. gebt 
alfo fo weit, für die ganze Welt-die Gewiſſensfreiheit zu der» 
nichten, Damit die Geiftlihen fie erlangen. Es fol abſtract 
nicht geftattet fein, eine he. aufzulöfen, welche unſittlich und 
darum wider dad Gewiſſen in einem viel höhern Sinne ift, 


als e& wider das Gewiflen der Geiftlichen fein kann, um Got-⸗ 


tes Erbarmen und Segen für eine Verbindung zu bitten, be: 
ven Rechtmäßigkeit von ihnen nicht zu beurtheilen if. Aber 
der Berf. gebt ſchon von einem falfhen Principe aus: die Ne: 
formation bat nicht den fubjectiven Geift als ſolchen frei ge: 
macht, fie bat ihm gar Feine formelle Berechtigung gegeben, 
fondern fie hat ihn durch das Bewußtſein feiner Berufung zur 
Dbijeetivität alles Geiftes uber ſich felbft erhoben. Nicht bat 
fie das Papſt⸗ und Pfaffenthum abgefchafft, um an deſſen Stelle 
die Willkür und Aufälligkeit des Subjects au fehen, fondern 
eine „priefterliche Gemeinde” hat fle an deſſen Stelle gefeht, 
deren Überzeugung von der Wahrheit ein ebenfo großes Recht 


über die am 12. Auguft 


ı über die Gewiſſen hat, fobald dieſe über die Subjectivitat des 


Einzelnen hinaus ſich geltend machen will, wie auch der Staat 
ohne ſolches Recht nicht beſtehen kann. Was würbe man fa 
gen, wenn ein Schuldner erklärte: es ji gegen fein Gewi 

jeinem Gläubiger die ihm hubbigen 08 Shaler zu Bee, 
weis dieſer ein Verſchwender feit Run ebenfo wenig kann 
Jemand behaupten: es fei gegen fein Gewiſſen, einen Eid zu 
halten, den er feinem breieinigen Gotte geſchworen, weil er ag 
die Dreieinigkeit nit glaube, oder: eine Verbindung zu ſeg⸗ 
nen, weil es gegen fein Gewiſſen fei, fie zu fegnen. . Zu egnen, 
fogar einen Verbrecher zu fegnen, kann gegen Feines Chriften 
Bewiffen fein, denn nicht das Verbrechen des Verbrechers 
wird dadurch gefegnet, fondern dieſer felbft, an deffen Rettung. 
aus den Banden der Bunde kein Menſch verzweifeln das 
Recht Hat. Hat nicht Ehriftus felbft die Epebre beein geſeg⸗ 
net? Und tritt nun ein Menſch vor den Altar, der durch 
ſeine Scheidung offen bekannt hat, daß er bis daher in einem 
unfittlihen Berhältniffe mit einem Weibe gelebt, von diefem 
unſittlichen Berhältniffe ich aber losgeſagt hat, und erklärt, 
daß er mit einem andern Weibe nunmehr in fittlicher Gemein- 
ſchaft leben will, thut er dies dann nicht auf fein Gewiffen, 
nicht aber auf das des GBeiftlihen und foll diefer nicht aus 
Epriftenpflicht ihn fegnen, d. h. Gott anrufen, daß er ihm 
Kraft gebe zum Willen und Volbringen und ihn nicht aber 


mals in Sünde und fittlicheß Berderben gerathen Laffe? 


Dswald Marbad. . 
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Sweiter Artikel.9 
3. Perlen. 1. Rpeinifihee Taſchenbuch. 5. Ber: 
gißmeinnicht. 6. Phantajiegemälde. J. Gedenke Mein. 8. Au: 
rora. 9. Wintergrün. 10. Weihnachtsbluͤten. 
Nähft dem unangenehmen Befühl, das der Zeit- 
Uer empfindet, wenn er über etwas, deſſen Be⸗ 
fprehung wirklich noch thut, nichts. fagen darf, ge- 


3. Penelope. 


. Bört jedenfalls das zu den ‚peinlichften, welches ihn über- 


fommt, wenn er über Dinge, die der Erwähnung ganz 
und gar unwerth find, etwas fagen fol. Leider. muß 


Ref. ertlären, ba ihn mehre ber oben angeführten Ta- 


fhenbücher in diefe unangenehme Lage verfegen würden, 
wenn ex über jedes einzelne ein befonderes Urtheil ab⸗ 
geben follte; er zieht «6 ‚Daher vor, fie in Maffe zu be- 
handeln, und aus den verfchiedenartigen Gaben berfelben 
nur diejenigen ‚hervorzuheben, melche, fei es um ihrer 
Aualität oder um bed Namens ihres Verfaſſers willen, 


:eine fpecielle Beruͤckſichtigung verdienen. Als folche find 


ihm folgende erfehlenen: 


druck ift jedoch ein günfliger. 
‚auch nicht überrafchend ‚neu, doch felbftändig und eigen- 
thuͤmlich genug, daß fie vom Anfang bis-zu Ende eine 


J. Noveltififdes.. 

1) In den „Perlen”: „Drei Werber — Ein Herz”, 
von Robert Heller. Unter den Heinen Arbeiten, 
die wir von Heller gelefen Haben, möchten wir diefe. für 
die bedeutendfte erfennen. Zwar bietet auch fie Gele 
genheit zu mancherlei Ausftellungen. Ramentlich wünfcht 
man fie fürzer und gedrungener, von manchen unnügen 
und gefhmadlofen ngredienzien, 3. B. dem fupiden 
Bedienten Othello, befreit und mit eier minder voraud- 
ſichtlichen Schlußwendung ausgeftatte. Der Hanptein- 
Die Erfindung ifl, wenn 


ungefhwächte Aufmerkſamkeit für fih in Anſpruch nimmt; 
die Perfönlichkeiten gewähren: faft ſaͤmmtlich ein tieferes 


‚pfgchologifches Intereffe, vorzugsweiſe der Malen Klink⸗ 


‚hoff und die alte Gräfin, .und unter den Situatiqnen 


. ind mehre recht Fe erfundene. und wenn nicht: ge⸗ 


nial, doch mit Geſchick und - Gewandtheit ausgeführte, 
insbefondere die Scenen zwifchen ber Gräfin Ag 


zwiſchen Egon und der Gräfin und: zwiſchen Agnes und 





) Vergl. ben erſten Axtikel in Ar. 313-316 4.8. . D. Med. 


nes, " 


Klinkhoff. Die lehtere feheint mir der Mittheilung 
werth, und es möge mir daher geſtattet fein, einige 
‚Worte der Erlaͤuterung vorauszufchiden. . Agnes iſt als 
‚junges Mädchen bei des Uberſchwemmung zu Pefth: durch 
Graf Egon aus. den Fluten gerettet unb von ihm er⸗ 
zogen worden. Ihre Schönheit und Liebenswündigkeit 
‚verwandelt ‚feine. wäterlichen Gefühle in die: der Liebe. 
Das Verhaͤltniß zu feiner ſtolzen Mutter und Zweifel, 
ob fie ihn auch wieder liebe, verhindern ihn jeboch, be- 
reit8 an eine Berbindung mit ihr zu denken. Dennoch 
behält er fie in feiner unmittelbaren Nähe und gründet 
jo zwifchen fi and ihr ein Verhältniß, das zwar an 
fh rein ift und am weichem namentlich Agnes in ihrer 
Unſchuld deinen Anſtoß nimmt, dem aber vor ber Welt 
ber Schein der Zweideutigkeit anhaftet. Auch Klink⸗ 
hoff, ein junger Maler und Freund des Grafen, der an 
eine platoniſche Liebe, ja an Liebe als ſolche überhaupt 
nicht mehr glaubt, Hält fie, obwol er fie! als ſchoͤnes 
und geiftreiches Mädchen Hochftellt, für Egon's Maitreſſe, 
und nur der Baron Nenntheim, welcher gleichfalls in 
Liebe für fie entzündet ift, hegt den fefteften. Blanben 
an ihre Uaſchuld und läßt ſich dieſt Überzeugung durch 
‘alle Gegenreden: Klinkhoff's nicht rauben, vielmehr er- 
greift er jede Gelegenheit, mit ihr zufammenzufommen 
und ſich ihre Gegenliebe zu erringen. : Sie nimmt ihn 
zwar freundlich, auf, indeß ihre Liebe fcheine fie gerade 
Küinkhoff zuzuwenden; fie fehroärme: für ‚feine Gemälde, 
wird ſelbſt feine eifrige Schüferin, erfreut fih am lleb⸗ 
ſten feiner. geiftreihen Unterhaltung, kurz erblidt in 
‚ihn das deal ‚eines Mannes. Während der Graf bies 
mit Schmerz durchſchaut, - merkt Klinkhoff ſelbſt davon 
nichts and verwickelt ſich indeß in einen Heinen Liebes⸗ 
‚handel mit Nanny,’ ihrem: Kammermaͤdchen. Während 
‚bie Sachen fo flehen, langt Möglich Egon's Mutter. in 
Wien an, begibt fih ohne Wilfen: ihres Sohnes zu 
Agnes. und. behamdelt diefelbe auf die erniebrigenbfte 
Weiſe al6 feile, vermörfene Dirne. Klinkhoff, der duf 
ihren Ruf herbeleilt, befreit ſie zwar von einer Zort« 
fegung. biefer Schmähungen, aber Agnes ifk:bereit# im 
Innerfien verwundet, amd: namentlich Tann fie. Die Auße⸗ 
mag bev-Gräfininicht verſchmerzen, daß felbft die Man⸗ 
ner; deren Lüfte fie beftiedige, daß. ſelbſt dieſer Klink⸗ 
hoff, der jett zu ihrer Vertheidigung herbeigeeilt ſei, 
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nur Beratung für fie empfänden. Die Tröſtun⸗ 
gen und Anerbietungen Egon's, ihre zweideutige 
Stellung in bie ebrenvolle einer Gemahlin zu ver- 
wandeln, können fie daher auch nicht wieder berubi- 
gen; fie-miß wor Allen wiffen, wie Klinkhoff üßer fie 
«denkt. Am:nähfeen Tage, noch angegriffen von einem 
Fieberanfall, welcher der Scene mit der Gräfin gefolgt 
war, fucht fie ihn daher hierüber auszuforſchen, und 
dies gibt Anlaß zu eben der Scene, bie wir der Mit« 
theilung würdig halten, weil darin auf eine wirklich 


feine und überrafepende Weife in einer pfychologiſch 


richtig angelegten Kataftrophe zu gleicher Zeit Agnes 
son ber Liebe zu: einem ihrer umwerthen ande 
gereinigt und Klinkhoff für feine bisherige Befpöttelung 
Der Liebe überhaupt und für die Verfennung ihrer Un- 
Achuld In6befondere auf Das angemeffenfte beſtraft wird. 
Nachdem Agnes erklaͤrt bat, daB die Unterrebumg mit 
der Graͤfin fie belehrt Habe, daß .fie trog des biöherigen 
Bere Ihrer Unſchuld dennoch ſchulbig fei, Hat die Scene 
‚fölgenden Berlauf: 

O der heiligen Einfalt eines befangenen Herzens! er: 
widerte Klin Wenn Sie Das, was Sie für Schuld 
halten, auf mein Bewußtfein werfen könnten, id würde mid) 
der Erwerbung freuen, ald bauchte mich die Luft der Unſchuld 
meiner Knabenjahre an, als beſchenkten Sie mich mit einer 


gend. 

Agnes horchte auf wie auf eine: Losſprechung. 

Der Graf, fuhr Klinkhoff fort, hat mir Ihre Geſchichte 
erzählt. Und wenn Sie meine Schweſter wären, Agnes, ic) 
‚wurde feine andere Rechtfertigung fodern als die Geſchichte 
"Ihres Lebens und Sie mit‘ Stolz als die Meinige begrüßen. 

Dennoch Thin das Mädıhen noch nidjt völlig überzeugt. 
Shre Schweſter — dad wäre Etwas, aber nicht Alles. Un 
eine Schweiter macht ber Bruder nach nicht die ftrengften Un: 
Iprüße ‚ auch ustbeilen Sie da über ein Verhältniß, welches 

ie nie an ſich felbft kennen ernten. Sie erwähnten einft, 
daß Sie der. Einzige Ihrer Zamilie gewefen, wic es Egon durch 
das Möfteriien feiner Geſchwiſter geworben. Biehen Sie den 
Fall näher beran in den Bereich Ihrer Gefühle. denn eb 
Ihre Geliebte wäre — verftehen Ste mi wel — ein Mäd- 
‚hen, welches Sie lieben follten — würde Ihnen der Borgang 
verzeihlich dünken, oder nicht vielmehr ein unüberfleigbarc® 
Hinderniß fein, daß Sie Überhaupt nur Liebe zu ihr faßten? 

Erft nachdem Anes ihre ganze Frage vollendet Hatte, 
‚Hlog. eine versätherifhe Roͤthe über ihre Wangen. "Died ge: 
ſchah vor ber ejem betroffenen Miene, mit. welcher Klinkhoff 
bie Worte aufnahm. Seine Augen erweiterten fi wie vor 
‚einer Entdediung, die er aber mehr in ſich als außer fi) zu 
machen ſchien. Er bewegte fü wie beunruhigt auf feinem 
Sitze hin und' her. Die ng :überriefeite ihn, daß er nicht 
blos an die. Liebe. glauben: Banne, ſondern feibft fähig fei zu 
lieben. Er verwunderte ſich über fich felbft — aber die Ber: 
mwunderung mar mit einem Schredien gepaart. Anſtatt daß 
"feine Gedanken auf der Bahn geblieben wären, in welche fie 
das. Befpräd; gekenkt Hatte, hapften, fprangen und drängten 
‚fie ſich amseinander wie die Strahlen eines lenchtenden Kär: 
. pers ohne- den Mittelpunft eines . Gr hatte, weil die 
Urſache zu mächtig war, die Beranlaffung: feiner. Verwirrung 
vergefien. Aus dem Schweigen, das auf die groge eintrat) 
aus der Urt, wie fi) Agnes, als gefange fie eben‘ durch dies 
GEchweigen ‚gu ‚dur traurighewn@emtßbeis, von ihm wendete, be: 
merkte er. erſt, daß eine- Antwort von: ibm eriimstet werben 

fei, .beren Berzägsrung ‚von der gafaͤhrlichſten Wirkung war. 

Bas denn, gnäbiges Fräulein, was verlangen Ste eigent: 
Ich: zu - wilfer ? 





„Sie find ein ehrliher Mann, der fich nicht verſtellen 


kann. Meine Frage iſt durch Ihre Berlegenheit, dur Ihr 


Berftummen hinreichend erwibdert. ” 

„Ein ebrliher Mann, wahrhaftig das bin id. Aber laf- 
' fen Sie mir nur eine Minute Zeit — der Satan foll mir fa- 
| Ben. rn meh für eine‘ abgeihmadte Veiſtesabweſenheit er- 
‚ griffen hat. 

In dem haſtigen Beitreben fih zu fammeln, in dem Arger 
über ein Misverſtaͤndniß, welches er nicht einmal zu faflen 
wußte, um es zu befeitigen, während ihn doch ein gewaltiger 
Strom neuer Empfi bazu auffederte, ward Klinkhoff's 
Benehmen fogar rüd, wo es zart ausgleichend fein wollte. 

„Ih muß glauben, daß ich ausgetauſcht bin, und ba 
Dtbello im Leibe feined Herrn vor Ihnen figt, fo wunderlich 
unklar dreht fi die Welt vor meinem Kopfe.” 

„Fahren wir in unferer Stunde fort.” 

„Nenn ih Lad noch im Stande wäre, vor diefen Augen, 
vor einer wunderholden Geftalt, wie die Ihrige! Bin ich denn 
beute zum erften Male mit Ihnen beifammen, daß Ihre Schön: 
beit diefen blendenden ®lanz- für mich anninmt? Mies hatten 
Sie gefragt, Agnes? Um meined Lebens willen, wieberolen 
Sie mir dieſe Frage." 

„Sie iſt nicht mehr nöthig‘, entgegnete Agnes, nicht in 
einem beleidigten, aber durchaus hoffnungsleeren und entfdhie: 
denen Zone. Die für ihren Begriff plumpe und unvermittelte 
‚Beziehung auf ihre koͤrperlichen Reize, Dies fchroffe Zufahren 
auf ihre Sinnlichkeit Kin, nach einem Ideengange, der ſich um 
die Keuſchheit des Herzens bewegt Hatte, war aber wirklich 
verlegend für ihre Gefühle gewefen. &ie meinte, den Maler 
durch ihre Frage überrafcht zu haben, fic meinte, daß er, in 
die augenblickliche Unmoͤglichkeit verfegt, ihr eine genügende 
und erwünfdyte Antwort 4 geben, gleichſam zur Entfhättgung 
eine flache Galanterie Dafür hinſchleudere. Und Klinkhoff, der 
fih felbfk night mehr verftand, wie folkte er Das Mädchen ver: 
ſtehen? Ihr Kopf fank auf die Bruft herab, ihre. Hände falte: 
ten ih in ihrem Schoofe. 

„Sie bat recht gehabt, die graufame Frau. Die Mänxer 
verrathen mich — felbft wenn fie meiner begehren.“ Wie ein 
Geſpenſt ſtand diefer Gedanke plöglich voieder vor der Ungliak⸗ 
lihen. Er ward neu beftütigt durch Ktinkhoff's Auffortggen 
von feinem Plage, durch das Ausftreden feiner Arme gegen 
fie und durch die Eike, mit weldger er auf fie zuftürzte. Agnes 
batte ſich noch rafıher erhoben und war ihm ausgewichen. 
„Ich bin doch noch nicht gefund genug, um meine ge: 
wohnten Befhäftigungen fortgufegen “, ſagte fie, auf die ver: 
taflene ie deutend. „Erlauben Sie mir, daß ich mid 
3 re e. “ 

Sie verſchwand in einem Geitenzimmer und jegt erinneste 
ſich Klinkhoff, daß er fie geflern dorthin auf feinen Armen ge: 
tragen. Auf feinen Armen! 

Die Wolluſt dieſer Erinnerimg war aber nur kurz. Er 
ſtarrte der Entflohrnen nad, und die Einfamteit, in der-er 
ſich befand, war plöglich eine Leere für ihn. > 

So bringt alfo in demſelben Augenblicke die Liebe 
in Klinkhoff's Herz, wo er''fie durch die Verwitrung, 
in die ihn dieſes bisher verfhmähte Gefühl verfegt, aus 
Agnes’ Herzen verfcheucht, und die Folge davon ift, daß 
er, erſt ein Veraͤchter, jegt ein Verachteter ſich in umer- 
widerter Liebe anfzehrt, bis er aufs Krankenlager ge⸗ 
worfen wird, wo fein umverwirflliähed Naturell das ihm 
"fremde und ihn zu’ vernichten drohende‘ Element wieder 
ausſtößt. Nicht fo glücklich geftaltet, obwol richtig an- 
gelegt, iſt die pofitive Seite des -Schkuffes, ‚die Ver⸗ 
bindung Apwes? mit:den Baron Nenntheim. Daß bie- 
fer, der immer von ihrer Unfchuld überzeugt mar, der 
im Gedanken an ihren Beſitz alle Standesunterſchiede 


nn 
vergaiß und ſtets nur eine: ehrliche und ehrenvdlle Mer |’diefe Gobe ein wahres Meiſterwerk und fiähe den un- 


Bindung‘ mit-ihr wollte, allein nur als des gluckliche un— 
‚ter den drei Werbern fich erweiſen mußte, war natür- 


ich; auch iſt es -gut-erfunden, daß gerade er es iſt, der 


Agnes wieder mit ihrer Muttet zuſammenfüuͤhrt, welcher 
“fe durch Egon's allzu haſtige Beſitzergreifung ‚geranbt 
worden war: aber trogbem ift bie Metamorphoſe ber: 
‚Ziebe in Agnes' Herzen nicht hinlänglich motivirt ader- Die! 
Motive find wenigſtens für ben: Lefer nicht zus fnatiden! 
Anſchauung gebracht. Im Ubrigen tft die enbliche Lö⸗ 
fung durchaus ben Vorlagen’ entfpreend und fo fchliegt: 
Tb die Novelle zu einem von Anfang bis zu Enbe- 


wohlimeinnnbergreifeaden und abgerundeten Ganzen ab, 


weiches ſich überdies auch noch durch feinen gedanklichen 
Inhalt vortheilhaft auszeichnet. Ä | 

23) In den „Perlen“: „Unter Bauern“, von Robert: 
Heller. Auch diefe Novelle, unter: der fü, mie ſchon 


der Titel fagt, der Lefer eine Dorfgeſchichte zu denken | 


"bat, ift dem Verf. recht wohl gelungen, doch führt fie 
ung nicht gerade in eine neue Sphäre des Dorflebens 
ein. ‚Bine Schenke mit Bier, Spiel, Tanz, Liebe und 
"Bank, eine Gerichesftube mit Advocatentniffen und alfen 
langweiligen Rechtsmitteln und Rechtövortheilen, ein’ Hei- 
ned Bauerngut mit Fleiß und Ordnung und ein großes 
mit Hochmuth und Roheit, ein Stückchen Wald mit 
Wilddieberei und Mord — das etwa ſind die Örtlich- 
"keiten, in Denen ſich die Geſchichte bewegt, und die Per- 
fonen und Entwidelungen läffen fi im Alfgenieinen 
"daraus erratden. Dennoch lieſt man bie Geſchichte 
durchweg mit Intereffe, weil gerabe die einfachen Be⸗ 
zuge am ficherfien ihre Wirkungen ausüben, und: weil 
ver Verf. im Ganzen: den richtigen Zon der Darfiel« 
lung getroffen bat. Auf die Einzelheiten können wir 
hier nicht eingehen; nur Das müflen wir dem Darf. 
jagen, daß wir flatt der etwas abgegriffenen Figur des 
Bägers eimen andern Nepräfentanten des böfen Prin⸗ 
cips vorgezogen’ haben wirden. 

3) Im „Rhiiniſchen Taſchenbuch“: „Der befrhrie- 
bene Zännling”, von Adalbert Stifter. Wenn wir 
diefe Babe unter den novelliftifchen mit aufführen, ges 
ſchieht es nur, weil wir nicht leicht eine andere Rubrik 
dafür finden möchten. Sehr unrecht würbe man jedoch 
tbun, wenn man fie darum als wirkliche Novelle beur: 
theilen wollte, denn als foldhe märe fie allerdings ein 
Undivg, infofern fi die Erzaͤhlung darin, nicht etwa 
zufammengedrängt oder ffizzirt, fondern-ganz wie fie dev 
Verf. ſelbſt geftälrer hat — mit Bequemlichkeit auf drei; 
vier Blätter abdruden ließe, indeß das Beiwort drei 
volle Bogen umfaßt: Dieſes Beimort, eine Reihe von 
landſchaftlichen Studien ‘aus dem Böhmerwalde, mufl 
daher als die Hauptſache betrachtet werben, bie wenigen 
Perfonen mit Ihrer Geſchichte bilden dazu aber nur die 
Staffage, jedoch nicht willkürlich hineingeftelle, fondern 
wie Bäume, Felſen, Kapelien u. f. w. mit in die Land⸗ 
Haft Hineingehörig, mit ihr eins und verwachſen, aus 
ihr wie Augen aus dem Keibe als Abgeordnete der in 
IN wohnenden Seele herausſchauend. So angefehen ifl 


verkennbaren Stempel ber Genialitäͤt. Ich Bin für 
Schilderungen gerade nicht empfänglih und fühle mich 
fonft leicht geneigt, fie beifelte zu legen; aber. diefe ha— 
"ben vom Anfang bis zu Ende-einen Reiz und Zauber 
"uber mich ausgeübt, dem ich mitht widerſtehen konute. 
Statt aller weitern Anpreifung eine Probe, z. B. die 


Sthilderung eines Holzſchlags: 


Wenn man von weitem kommend Die Partien der Wal⸗ 
dungen überſchaut, jo ziehen ſich die langen roͤthlichen Streifen 
der Holzſchlaͤge dutch ihr biaͤuliches Gedaͤmmer; aber wenn 
man in dieſeiben eingedrun iſt und einen ſolchen Streifen 
bortritt, ſo ſieht man bie. Wirkungen der menſchlichen Werk⸗ 
aeuge. Auf der ganzen: Strecke Yin liegen unsählige Konazn- 
jtämme wie .verwirrte Halme gemäbten Getreides; ihre fchö- 
nen, ewig grünen Afte find verdorrt und haben das brennende 
vothe Anfehen' eines Fuchsfelles gewonnen, daher fle in er 
Holzſprache auch Fuchſe heißen; hie und da zwiſchen ihnen lo⸗ 
dert ein Feuet, indem man eben disfe Fuͤchſe verbrennt, welche 
manderlei Arbeiter beidgäftigt ſind wen ihren Sqaͤften gu 
ſchlagen und auf Pläge zufammengutragen; an andern Stellen 
Freifcht Die Säge, die langfam bin: und hergeht, um die 
Stämme zu trennen, oder es Mingt die Art und der Schlaͤgel, 
welche auf die Keile fallen, um die zahlloſen herumliegenden 
Slocke zu ſpelten. Un andern Drten wird das Wirrſal Der 
Scheiter in. Stöße geſchichtet, und wieder an, andern ſtehen 
fie ſchon in langen Reihen und Ordnun an dahin, daß ſie von 
ferne ausſehen wie Bänke von roͤthlich und weißblickendem 
Belfen, der die Waldhöhen Hinanfleigt. Mitten in diefen Auf— 
räumungen ruht die Hütte der Holzhauer, das if, ein auf der 
Erde aufliegendes Dach, das von Stämmen gefügt und mit 
Reißg und Mafen gepoiſtert iſt; es fleigt gegen: vorne auf und 
ift offen, daB man unter feinen Ratten das Heufager der Hola⸗ 
knechte und die wenigen Kleidungsſtücke ſehen kann, die fie 
hierher geltgt haben, weil fie nur die Naht in diefer Herberge 
zubringen und am Tage unter dem freien Himmel des Waldes 
befhäftigt find. Bor der Hütte brennt das Beuer, an dem 
fi ihr Mittagsmahl bereitet, und fjt mit folcher Sorglofigkeit 
gemacht, daß um die kochenden Töpfe glei ganze Stamme 
herumliegen, die ba verkohlen. Diefe Stämme find es, die den 
Schönen bauen Rauch erzeugen, den man fo gerne an heitern 
Zagen Hier und da aus dem weithin liegenden Dunkel der Wälder 
auffteigen fieht, denn die Füchſe brennen blos mit einem ‚glän- 
zenden, rauchlofen praffelnden Feuer, und erſt, wenn die Na: 
dein und das Reifig verlodert haben und fi die dickern Xfte 
in der Glut Prümmen, Präufelt fih ein dünner ſchwacher Rauch 
durch die Zweige der nabftehenden Bäume hinaus und verliert 
fid am Himmel. Wenn fo eine Halde abgefchlagen ift, und 
mancher fhlechte, flehen gelaffene Baum wie eine Ruthe em- 
porragt, wenn Die bioßgelegten Kräuter und Geſträuche 
des Waldes zerrüttet und welfend berumbängen , mancher 
nicht ganz verbrannte Reißighaufen im Berwittern begriffen, 
und ‘der andere am Boden zertreten und verkohlt ift: dann 
fteht eine ‚ganze verlaffene Bevölkerung von Strünfen dahin, 
und: e8 ſchaut der blaue Himmel und die Wolken auf das offene 
Erdreich herein, das fie fo viele Jahre nicht zu ſehen bekom⸗ 


men haben. Das Erſte, was nach langen JZeiten herbeikommt, 


um die umgewandelte Stätte zu beſetzen, iſt die Feine Erdbeere 
mit den’ Eurzen zurügßgefchobenen Blättern. Sie fproßt zuerft 
auf der ſchwarzen Ede einzeln hervor, fiedelt fih dann um 
Steine und liegengebliebene Bloͤcke an, überrankt fleißig ben 


Boden, bis nichts mehr zu fehen ift, und erfreut fich fo fehr 


ber Berlaffenheit und der Hige um die alten ſich abfchälenben 


Stöde herum, daß es oft nicht anders ift ald wäre über ganze 


Tlecke ein‘ brennendes ſcharlachrothes Tuch ausgebreitet worden. 
' Dann, wenn es ſo iſt, ſammelt fih- unter‘ ihr 
"Näffe, und es erſcheint auch ſchon die.größere Yängftidlige Erd: 


Dlättern bie 


beere mit deu langen Blättern und den fchlanfen Fruchten, «6 
beeilt fi die Himbeere, die Einbeere kommt, mande feltfome 
feembäugige Blume, Graͤſer, Geftrippe und breite Blätter don 
Kräutern; dann die @idechfe, die Käfer, Kalter unb fummen⸗ 
den Fliegen; mancher Schaft fehieht empor wit den jungen 
fruchtgrunen Blättern; ed ift ein neuer rauher, hochruthiger 
Anflug, der unter fi) einen naſſen fumpfigen Boden hat, und 
endlich nad Jahren wieder die Pracht des Waldes. 

Worin liegt der Reiz? Ich denke, vorzugsmeife in 
der Naivetät, die Alles fieht was ba ift, die Alles merk⸗ 
würdig findet was fie fieht, und treu und ehrlich be» 
richtet was fie merkwürdig findet, im guten Glauben, 
daß es auch Andere merkwürdig finden werben. Roc 
lebendiger, nur zu lang für bie Mittheilung ift die Be⸗ 
fchreibung eines guoßen Jagdfeſtes — ein Thema, wer 
weiß wie oft behandelt, und doc, hier aufs neue von 
unwiderſtehlicher Wirkung —, nicht weil ber Sache eine 
neue Seite abgewonnen wäre, nein, weil bas Alte, 
Längfibetannte mit dem Auge einer kindlichen, urfprüng- 
lichen Phantafie angefchaut und mitten aus dem Her⸗ 
zen heraus in ungefchrächter Frifche wiedergegeben wird. 
MWas-die Gefchichte als, folche betrifft, fo ift auch biefe 
trefflich erzahlt — im Übrigen nichts weiter ale die alte 
Geſchichte, die ewig neu bleibt, nur mit dem Umterfchiede, 
daß hier Der, dem fie paffirt ift, fein Herz ganz und 
gefund behaften hat. 

(Die Vortfegung folgt.) 





Literariſche Rotizen aus Frankreich. 


Phyſiognomiſche Studien. 

Seit einiger Zeit hat die Phrenologie, befonders von Eng» 
“and aus, wieder eine ungewöhnliche Derbreitung, gefunden. 
Es fcheint deshalb nothwendig, Diefer einfeitigen Wiſſenſchaft 
nüber die Phyſiognomik, welche ſich nicht blos an die Er» 
Pbungen und Senkungen des Schädels, fondern an den Xo: 
taleindrud® der Phyfiognomie hält, wieder einmal zur Geltung 
zu verhelfen. Es gefchicht dies in einem Meinen Werke, wel: 
ches von einem geiftreihen Wanne berrührt, der mit der Fe 
der und dem Griffel gleih gefhidt if. Wir meinen Rod. 
Zöpffer, der durch feine „Nouvelles genevoises’‘, mehr aber 
noch durch die Pleinen Skizzenbuͤcher befannt ift, in denen er 
eine unvergleichliche Fülle von Humor entfaltet. Wenn ſich 
Zöpffer in dieſen anfprudlofen, aber ungemein gezeihen 
Reichnungen ſchon als ein fcharfer Beobachter der Geſichtsbil⸗ 
dungen und des Ausdruds, der dadurch bedingt ift, zeigt, fo 
tritt dieſes Talent, Die herverragenden Bildungen der äußern 
Erfcheinungen im Fluge zu erfaffen, in feinem vor kurzem er: 
fhienenen „Essai de physiognomie” uns noch lebhafter vor 
Augen. Diefes Buch, in bem der Herausgeber fih als Schrift: 
ſteller wie als Zeichner gleich gewandt zeigt, enthält einen 
wahren Schag phyfiognonufcher Beobachtungen. Dabei ift aber 
vorzüglich zu bemerken, daß der Berf. nirgend dem breitges 
tretenen Pfade folgt; ale feine Darfellungen verrathen viel 
mehr eine ungewöhnliche Driginalität der Auffaflung. Der 
Srundfag, von dem Zöpffer bei dieſem neuen Werke auögeht, 
ift der, daß jedes menſchlſche Geſicht, fo roh und unentwicelt 
ed auch erfcheinen mag, doch immer feine beftimmte, ihm eigen» 
thuͤmliche Phyfiogriomie beſitzt. Bon diefem Axiom aus t 
er nun die derfchiedenen Linien und Grundzüge aufzufinden, 
welche hauptſaͤchlich dazu beitragen, dem Gefichte einen folgen 


fharf ausgeprägten Außdrud beizulegen. Er beginnt gewiflers | 


maßen mit den roheften Umriffen, indem er Gelichtöbilbungen 
hinzeicgnet, wie fie Die Zeder des Anfängerd mit ein paar Büs 





Maßregeln aber gesroffen werden 
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gr je entwerfen p Dann fucht er ben Minfiuß-und. die 
tlung nachzuweiſen, welchen die Stellung eines Yuges, die 
Bildung des Drundes oder der Rafe auf den Befammtansdrud 
auszuüben im Stande ifl. Die Refultates weicht fi) aus ‚Dies 
fen Droge nn Gntwiäsbungen ergeben, fioßen zum.Xheil Wie 
eeſten ngzungen der Phrenologie übesrden-Duufen. Der: 
züglih gelangt man dadurch allmälig zu der Annahme, daf 
nicht allein der obere Theil des Gefichts feinen überwiegenden 


Einfluß auf die phyfiognomifhe Bildung geltend macht, fon» 
dern daß uud; Die untere Partie dem enden Blicke des 


Phyfogacwiften nicht entgogen bleiben darf. Überall tegt . ber 
Berf. indefien ein vorzugliches Gewicht darauf, Daf- men- wie 
mals einen einzelnen Zug, ein ifolirte® Zeichen .aus der Be 
fammtbilbung des Geſichtẽ herausgreifen darf, um daran ent« 
fcheldende Folgerungen angufnüpfen. Intereffant find die Dar: 
Rellungen, weile dem Wusdrude gewiffer Leidenfpoften ober 
beftimmter B gen, inwieweit ſich dieſelben in Dem aunfch- 
lihen Zügen abfpiegeln, gewibmet find. 


Über die Palrsfammer. 

Wir haben vor einiger Beit in d. DI. einer Schrift: yon 
dem bekannten Giesztowshh über die Pairie und die Etellung Der 
modernen Ariftofratie mit befonderer Bezugnahme auf Frank⸗ 
reich ermähnt. Der Verf., der auch durch einige philofophifche 
Werke als Anhänger der Hegel’fchen Schule bekannt ift, ent⸗ 
widelte in diefer publitiſtiſchen Arbeit die Anſicht, daß es eine 
dringende Foderung des innern Gleichgewichts wäre, das An⸗ 
feben und die Bedeutung der franzöfiihen Peirslanmer wieder 
zu heben. Nachdem er die verfchiedenen Vorfchläge, welche in 
diefer Beziehung bereits gemacht find, auseinandergefegt und 
beleuchtet hatte, flellte er die Behauptung auf, das einzige 


' Mittel, der Pairie auf eine nachhaltige Weiſe wieder eine 


Kräftigung zu heil werben zu laflen, fei, daB man die hohe 
Kammer die in ihrem Eoofe entſtehenden Lüden durch eigene 
Wahl ergänzen laffe. Cieszkowski will deshalb einen Wahl: 
modus wie der ift, welcher in verfchiedenen gelehrten Akademien 
beobachtet wird. Cine ganz gleichlautende Anficht finden wir 


in einer Fürglich erſchienenen Broſchuͤre ausgeſprochen. Diefelibe 


beißt: „Du systeme parliémenataire en France, et d’ane 
reforme capitale, reflexions adressces a M. de .‚Lamartäne 
par Louis Couture.” Dem Berf. eigenthümlidy iſt, daß ihm 
eine Berfpaktung der Pairſskammer in beftimmte, abgefonderte 
Sectionen für gewiſſe Zweige wuͤnſchenswerth ſcheint. Welche 
müßten, damit dieſe Zer⸗ 
ſplitterung der Kraͤfte, die faſt allzu ſehr an die jetzt ſo beliebte 
Theilung der Arbeit erinnert, auf die Geſammtthätigkeit der 
KommE nicht hemmend eingreifen kann, ift nit recht ab us 
eben. i . 





-Biterarifhe Anzeige. 
Dur alle Buchhandlungen iſt von mir zu bejiehen: 


Der auf der Ehre. 


Dramatifhes Gedicht in fünf Acten 


Karl Veidtel. 
Sr. 12. Geh. 16 Mer. 


Balladen. 
Ben Demfelben, 
:&r. 12. Geh. 1 Thlr. 
‘Reipgig, im Decimber 1845. 
. 5.3. Brockhaus. 
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Zafchenbücherfchau für das Jahr 1846. 
| Zweiter. Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 343.) 


9 Im „Rheiniſchen Taſchenbuch“: „Die Fahrten 


des Timotheus“, eine 
Duller. 
Duller geht. Im vorigen Jahre brachte er etwas Senti⸗ 
mentales, Rührendes — und ich. fonnte dabei nicht in 
die Rührung bineinlommen; dieſes Jahr bringt er et- 
was Komifches, Dumoriftifches, und es will mir das 
Lachen nicht gelingen. Ach babe wahrhaftig nichts ge- 
gen ihn. Ich ehre ihn als einen Schriftfleller von 
Beift und Talent und noch mehr als einen Mann von 
Charakter und Gefinnung, ich erkenne feine literarifchen 
Verdienfte, ich babe mehre feiner poetifchen Produkte, 
namentlich die im „Fürft der Liebe”, mit großen Genuß 
gelefen, ich möchte gern auch feinen novelliftifchen Arbei- 
ten einen Sefämad abgewinnen — aber — es will 
nun einmal nicht Damit gehen, ich Tann einmal nicht 
damit zurecht fommen, und es fcheint, entweder daß. er 
gerade für diefes Genre nicht organifirt iſt oder baß 
ich fein Organ befige, um feine derartigen Erzeugniſſe 
zu würdigen. . Ich will gern das Legtere einräumen, 


Märchennovele von Eduard 


aber ich fürdhfe, es ift auch das Erftere der Kal. Non. 


omnia possumus omnes. Schaufpieler, die auf großen 
Bühnen zu agiren gewohnt find, fühlen fich auf kleinen 
leicht beängftigt und kommen zu Feiner freien Entfal- 
. tung ihrer Kräffe und Bewegungen. &o mag ed aud) 
Duller gehen, wenn er fi aus dem weiten Gebiete der. 
Geſchichte und des gefchichtlichen Romans in die engen 
Grenzen der Novelle verfegt ſieht. Das bezeugen alle 
feine Verſuche in diefer Art; wenigſtens ich kenne keine 
unter feinen: Eleinern Novellen, welche ben Stempel einer 
freien. Geſtaltung aus dem Vollen heraus an fieh trüge. 
Auch die vorliegende, obwol aus der Tonart des Humors 
Spielend, obwol ſich felbft wegen ihrer Kühnheit entfchul- 
digend, trägt jenen Stempel nicht; im .@egentheil, fie 
erfcheint gemacht, geſucht, ja. hier und da felbft gequält, 
und dies wirkt um fo übler, weil fie gerade .auf Humor 
Anſpruch macht, weil fie eine gewiffe Miene ber Keck⸗ 
beit und des Muthwillens annimmt. - Schon die Haupt⸗ 
idee, daß ein lehensmüder Herr ‚feinem: Bedienten aus- 


Weiß der Himmel, wie mir’d mit Eduard. 


fhidt, um den Tod für ihn zu fuchen, ift gewiß mehr 
Product. des berechnenden, allegorifirenden Verſtandes 
als einer genialen, humoriſtiſchen Phantaſie. Noch wer - 
niger dem ſprudelnden Genius entfprungen erfcheint bie 
Art der Ausführung, namentlich das Suchen des Todes 
bei den allapathifchen, bomönpathifchen und hydropathi⸗ 
fen Doctoren. Das lag gar zu nahe, als daß nicht 
der Tede Humor wie der Springer über die nächſt⸗ 


ſtehenden Figuren darüber hinweggefprungen wäre. Don 


tieferer Erfindung ift die Doppelfigur des. Schattenfpie- 
lers und Samenhaändlers, worin mol ausgedrückt fein 
fol, daß Tod und Leben eigentlich nur verjchiedene 
Anfıhauungen Eines und Deffelben find. Auch der Ge- 
danke, daß es bie Liebe befonders ift, welche uns das 
Dafein als Leben aufzufaffen lehrt, daß fie uns dem 
feifchen, fröhlichen, natürlichen Lebensgenuß wieder zu- 
führt, ift an ſich ganz richtig und gut; aber die Faſ⸗ 
fung und Geftaltung biefer Gedanken, obwol m einzel» 
nen Stellen fi über das Gemöhnliche erhebend, geht 
doch im Ganzen nicht fchöpferifh aus fich heraus unb 
fie macht daher auf den Lefer nur einen geringen Ein- 
drud. Auch der Schluß laͤßt uns kalt, denn wir haben 
bei ihm vorzugsweife das Gefühl, daß bei der ganzen 
Geſchichte nichts herausgelommen ift. 

5) Im „Rheinifhen Taſchenbuch“: „Ein Bid 
aus .dem häuslichen Leben“, von Heinrich Zſchokke. 
Zſchokke ift in Höhern und niedern Kreifen ein fo belieb⸗ 
ter Schriftfieller, daß für Viele gewiß ſchon fein Name 
hinreicht, um ihnen eine Gefchichte als anzichend und 
intereffant erfcheinen zu laffen. Es thut uns leid, in 
diefem Kalle nicht beiftimmen zu koͤnnen. Die vorlie- 
gende Erzählung iſt zwar in fehr guter Form und in 
fehr guter Tendenz gefchsieben — aber intereffant ift 
fie nicht. Zum Intereffe gehören nun einmal Begen- 
fäge, Conflicte, und an diefen fehlt e6 hier. Zwar ſcheint 
es anfangs, ale follten ſich deren geflalten — aber nein! 
Kaum merken diefelben von weitem, daß fie ſolche wer- 
den könnten, fo geben fie fich .fogleich höflich aus dem 
Wege, und von einem Zufammentennen berfelben, von 
wirklichen Gonflicten ift nun. feine Rede mehr. - Ein 
Kirchenrath und deffen Frau entbedien, daß ihr Sohn, 
bes. bereitd Bicar ift, ihr Stubenmädchen. licht. Es cho⸗ 
quirt fie zwar, aber fie haben bach im Gruude nichts da⸗ 
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gegen. Trotdem fcheint ed, als wollte ber Sohn ſelbſt 
entfagen. Er geht nad Frankreich, um dort den reli- 
giöfen Sinn fördern zu helfen, macht zuj Weihnachten einen 
Befuch bei feinen Altern und befommt von denfelben 
das Stubenmädchen zum Präſent. Das if die. Ger 
ſchichte. Weit bedeutender find natürlich Die zingehreu- 
tem Reflerionen — aber wer an benfelben Gefallen fin: 
det, dem würden fie ohne Geſchichte fiherlich noch bei- 
fer gemundet haben. 

6) Im „Rheinifhen Taſchenbuch“: „Ein Beifter- 
ſeher“, Novelle von Julius Eyfen. Auch in biefer 
Novelle ift fo gut wie gar feine äußere Handlung ; was 
uber etwa darauf Anſpruch macht, ſolche zu fein, bat 
nicht mehr Conſiſtenz als der Schatten eines Nebel: 
Hildes ımd vermag auch nicht das geringfe Interefle 
für fi) zu erwecken. Dagegen flellen die damit in Ber: 
bindung gelegten Reflerionen, Erpectorafionen, Digreffto- 
nen, Charakteriſtiken and Humoresken ben Verf. ale ei⸗ 
nen geiftreihen Mann dar, dem zwar die Tünftlerfiähe 
Berähigung, feine Ideen coneret zu geſtalten und au ei- 
nem Sanzen abzurunden, abzugehen ſcheint, der aber 
trogdem nit ohne poetifhes Talent iſt und na- 
inentlih in Handhabung jener feinen Ironie, die wir 
an Tie bewundern, Anlage und Geſchick bekundet. 
Wahrſcheinlich hat er ſich diefen Dichter und nament- 
fih die ironiſche Seite von ihm sum Mufter genom- 
men; wenigften® zollt er ihm eine große Verehrung und 
fügt unter Anderm über deffen Novellen Folgendes: 

Der Dichter hat in diefen Heinen Kunſtwerken, ſcheinbar 
ahne «6 zu wollen, feine ganze Ironie, feine ganze Remantik, 
Heine ganze Bildung zufammengefaßt und läßt nun feine Ge⸗ 
falten in einer unbefchreibiichen Unbefangenpeit vor und auf: 
treten, obgleich fie alle den Schelm hinter fih haben. Es iſt 
daB ſchoͤne Maßhalten, mas und fo wohlthut; bei allem Über: 
Auf wird dem gewaltfamen Yusftrömen nicht Raum gegeben; 
die Ider tritt nur hin und weder hervor, fparfam mie in 
blitzenden Diamanten; aber jebeömel fo entſchieden und vollen: 
det, und läßt uns in eine foldye Fülle der Wahrheit und Schön: 
heit Hineinblicden, daß wir dem Dichter unfere ganze Kiebe und 
Hingebung nicht verfagen Pönnen. " 

Bir flimmen zwar. in dieſer Verehrung Tiecks gänz« 
Add mit dem Verf. überein; deunoc möchten wir gerade 
Ihm einen compactern Dichter zum Borbilde empfehlen, 
wenn er es nicht vorziehen fellte, unmittelbar aus bem 
Queil des Lebens ſelbſt zu fchöpfen. 

7) Im „Rheiniſchen Taſchenbuch“: „Die Deferteure”, 
eine hunsrücker Dorfgefchichte von W. D. von Dorn. 
Die armen Dorfbewohner! Seitdem Immermann. feinen 
„Hofſchulzen“ in die Literatur eingeführt und Berthold 
Auerbach den Beweis geliefert hat, welch ein ungehobe- 
ner Schag von poetiſchen Perſoͤnlichkeiten nech in den 





amfcheinbaren Hütten der Dörfer begraben liegt, gehen. 







en bie Schriftſteler förmlich mie Hacken und Spa⸗ 
ten zu Leibe, unbefünmert, eb fie auch durch die Wün- 
ſchelruthe des Genins zu Schatzgraͤbern berufen. find. 
Manchem iſt ns auch um bie Hebung bed poetifhen 
Schatzes gar nicht zu thunz fie find zufrieden, wenn fie 
,‚ mar sinige Hanbgreiftige Schaͤtze babel gewinnen. 

And dazu iR Hoffnung vorhanden. Die Dorfgeſchichten 


find nun einmal Mode geworben, wie eine neue Farbe, 
wie ein neues Deffein, wie ein neuer Schnitt. Binter 
der Mode will Keiner zurüdbleiben, wer da Luft bat 
zu kaufen, Tauft aus ihrer Fabrik. Aber wie kann 
eine Fabrik Alle befriedigen! Und wenn fie es fonnte — 
warum ihr allan den Abfag gönnen. Es werben alfo 
nee angelegt. Mag immerhin die Kabrikafion ber neuen 
Farbe, des neuen Gewebes, des neuen Schnitte für fie 
ein Geheimniß fein — dadurch laſſen fie fich nicht zu- 
rückſchrecken. Können fie es nicht ganz fo herſtellen wie 
vie Erfinberin, fo werden fie doch Ahnliches Kiefern, und 
da ed Käufer genug gibt, die das Echte vom Unechten 
icht zu versaögen, denen am 
einen billigen Preis zu thun ift, fo iſt immer dabei et. 
was zu verdienen. Man könnte es ihnen gönnen, wenn 
nur nicht oft die erfte Fabrik dabei zu Grunde ginge. 
Das Unechte verleidet auch den Gefhmad am Echten. 

Ob die vorliegende Dorfgefchichte zu den echten ge- 
Hört? Ihr Anfang verführt dazu, Fre dafür zu halten.‘ 
Sowol bie landſchaftliche Einleitung, wie auch die erfle 
Introduction der WPerföntichleiten bezeugt auf das un- 
zmeibdentigfte, daß Ihr Verf. Gemüth und Anlage dafür 
deftgt und bereits gute Studien dazu gematht hat. So 
iſt namentlich die Schilderung des Senbdyend im Wal- 
lauer'ſchen Häuschen ſowie der blinden Mutter und ih⸗ 
rer ſchoͤnen Tochter trefflich gelungen, und die Art und 
Weife, wie uns bie frühere Geſchichte berfelben mitge- 
theift wird, wirklich überrafhend. Es heißt nämlich: 

In dem Stübchen iſt's fo ſtille, als ch die knarrenden 
Räder und die behaglich fihnurrende Rage zulaſſen. Hätten 
wir fragen Eönnen: „Wo tft denn der Hansvater, Dans WBal- 
Sauer?" fo hätte uns wol die Blinde mit den lichtleexen und 
doch thränenvollen Augen angefchen und gefagt: Ach, der ruht 
ſchon feit funfzehn Iahren unter den ftillen Schläfern um die 
Kirche herim, und der Kümmel: Dtetrip hat ihn beim Treib⸗ 
jagen tobtyefrhoffen! Und wenn wir voll Entfehen die Hände zu⸗ 
ſammengeſchlagen und ausgerufen hätten: „Todtgeſchofſen? Gott 
im Himmel, das ift ſchrecklich!“ fo hätte vielleicht das weinende 
jhöne Mädchen geiagt: Gern hat er's nicht gethan; aber die 

tter bat fo lange geweint, bis fie blind geworben ift. 

Da würde dann die Mutter wieder einfallen und fagen: 
Der liebe Gott hat wir aber einen Engel geſendet. ber mkh 
führet und meine Binfterniß erhellt, und der bift bu, mein 
Kind! Gott fegne dich! 

Und fo hätten wir die Geſchichte dieſes Haufed in drei 
Worten gehört, und Alles, was dazwiſchen liegt, das hätte 
unſer thelnehmendes Herz teichtlich ergänzen mögen. Ja es 
it ein tiefer Schmerz durch dieſe Herzen gezogen und hat feine 

puren eingegraben, daß es tiefe, unheilbare Wunden gab. 

Wie aber Hei nem Scücke Tuch der Umſchlag, der 
zuerft im das Auge fällt, oft fergfältiger umb feiner ge- 
arbeitet iſt ale das Innere, fo faun ſich auch in dieſer 
Dorfgeihichte die Fortfegung und der Schluß mie dem 
Unfange nicht meſſen. Besar bietet die Erzählung noch 
anziehende Elemente und ein lebendiges reales Intereſſe, 
aber das Specifiſch⸗Dorfliche geht mehr und mehr ver- 
foren. Wir kommen zwar nicht aus dem Dorfe heraus, 
es tritt nicht eigentlich ein fremdartiges Element Yinzu ; 
aber wir gewinnen keine neue charakteriſtiſche Unfgauung 
6 Dorfiebens weiter und fühlen uns font nicht mehr 





in einer befonbern Sphäre, deren Auffchlaß wi zuerſt 
dem Dichter verdanken. 


ihn der Dichter fo unglücklich fein und bleiben läßt, 
mag in der Erſcheinung des Lebens feine Berechtigung 
finden, fann aber mit der poetifchen Gerechtigkeit, 


welche ſich über bie particulaire Erſcheinung zur totalifi- 


senden Idee erheben fol, nicht. in Einklang gebracht 
werden. 
(Die Gertfepäng folgt:) 





— — 


Apologie eines Philhellenen wider den Fürſten Hermann 
8.6. von Puͤckler⸗-Muskau. Von Friedrich Thierfch. 
München, LKiterarifch-artiftifche Anflalt. 1846. Br. 
8 230 Near. .. 

Als. der Verf. der „Briefe eines Beritörbenen” in feinem 
„Bortäufer” (Stuttgart 1833) in einer fo unmürbigen Weife 
und ganz gegen bie gefchichtliche Wahrheit über den Aufent: 
halt des Philhellenen Friedrich Thierſch in Griechenland von 

331 - 32 und über feine politifche Thaͤtigkeit dafelbft, angeb: 
lich auf den Grund von Mittheilungen von Griechen, ſich aus» 
ſprach, war Mef. nicht unter den kLetzten, die ſich über diefe 

Unwürdigkeit und biftorifche Taktloſigkeit — wenn es nit 

noch mehr war als Beides zufammen! — gegen den Fuͤrſten 

Pückler mit allem Unwillen unb aller Energie öffentlich erklaͤr⸗ 

ten. Zugleich fonnte Ref. feine Meinung nicht unterbrüden, 

daß es Priedrih Thierſch theils fich felbft, theils dee Sache, 
die er in Griechenland verfochten und für die er auch noch 
fpäter vielfach in die Schranken getreten, wol ſchuldig fei, ge: 
gen diefed Unmelen in dem „Borläufer” des Herrn Fürften, 
gegen teflen ummürdigen Angriff mit einer entfiedenen Ab⸗ 


wehr öffentlich hervorzutreten. In diefer Meinung fand fich- 


Ref. um fo mehr beftärkt, als in den, das Jahr durauf cben- 
falls in Stuttgart erfchienenen „Tuttolaſſos Wanderungen 
durch Deutfihland, Velen, Ungarn und Griechenland im 93. 
1836" ein wiederholter Angriff gegen Friedrich Thierſch und 
gegen feinen gedachten Aufenthalt in Griechenland gerichtet 
ward, der nur zu gemein war, als daß er für etwas Anderes 
als für eine reine Perſoͤnlichkeit, für die Sache der bloßen Lei⸗ 
denfchaftlichteit oder eines ekeihaften Yarteiftrebens hätte ge: 
"halten werben koͤnnen. Dieſer gemeine Ungriff war einer Er: 
wiberung, einer Gegenwehr allerdings nicht wertb. Daß mın 
aber Shierf mit einer Apologie gegen den Fürften Puͤckler, 
wenn auch erſt fpät, doch tie hervorgetteten ift, das kaͤnn 
Ref. nur billigen und gutheißen, zumal ed Jener in feinem 
neueften Werke über Mehemet Ali wiederholt an Thierſch ge⸗ 
brat bat. Das vorfiegende Buch felbft iſt dieſe Apologie und 
fie züchtigt, bei der tfertigung, dte Thierſch in Bezug auf 
die ihm gemachten Beſchuldigungen und Borwürfe mit der 
Kraft der überzeugenden Rede und mit allem Gluͤcke unter: 
nimmst, den „fürftlicden Spaßmacher“ und feine „Caricaturen“ 
auf eine verdiente Weile. Ban kann ed Chierſch hierbei nicht 
verbenfen, wenn ex bei der Unwuͤrdigkeit der Angriffe und Ver⸗ 
leumbungen, die man ſich bier gegen ihn mit feivolem Leicht: 
finne oder gewiffenlofer Bosheit erlaubt hat, bei der unerhör- 
ten Srechheit und Schamlofigkeit, womit man feine Bemühun- 

n um die griechifhe Sache verbächtigte und ibn um den 

anf der riechen und das anerfennende Urtheil femer Lands: 
leute bringen zu wollen ſich unterfing , ohne Schonung für die 
Perfon feines Gegners und nur mit Rückſicht auf die Bade, 
um welche es ſich handelt, auch ohne Nückhalt die Abſcheulich⸗ 
keit und Nichtswuͤrdigkeit der Beſchuldigungen und Verun⸗ 
glinnpfungen außeinanderfegt und dieſe ſelbſt zurückweiſft. Man 

mn es ihm a n, wenn er bier, nachdem ex feinem 
Sogner Schriit ocfolgt und Bericht über ihn ge⸗ 


Unter den Perfönlichkeiten er- . 
weckt jebenfalls Andres die größte Theilnahnie. Daß 


fein, der jedoch nur einen Re 





beiten Hat, auch ſelbſt DaB Urtbeil kber ihn ans 
fen erklart, daß ales Das, was diefer —* ir on 
bringt, nur Zug und Seug fei und. daß der Herr Fürſt, ber 
anklagen wollen, ſich ſelbſt gerichtet babe, indem ex bed 
m dargebotenen Stoffes mit buͤchermacheriſcher Schreeibfeli 
keit fi bemachtigt, um daraus „auf feine gewiffenlofe Meile 
Servebe der ſchlimmſten Täͤuſchungen und Verleumdungen 
. bilden” und damit ‚den Charakter, die Geſinnungen und 
as Benehmen Don Thierſch vor Eurepa zu ſchmaͤhen. „Jch 
habe“, tagt Legteret ſelbß. Awenn auch «mit Widerwillen», 
doch mit alles Gntichiedenheit gegen die Schmähungen mie 
gefühert, welche durch die Buche geboten war, und Sabe Ge⸗ 
wicht und Tragkraft meines Waffen nad Art und Belang der- 
jenigen bemeſſen, die er gegen mich gewendet bat.” Und mit 
Recht, fo wollen wir Hoffen, ſchließt Thierſch feine Apologi 
wider feinen Gegner mit den Worten: „Was id weiß, IR, 
daß fein Unternehmen gegen mich ſich gegen ihn, gegen feinen 
Charafter. und ‚feine € gewendet bat; und haben biefe 
Blöttee auch) Feine andere Bedeutung, den Dienft wenigſtens 


werben fie geleiſtet haben — wenn es deſſen noch bebusftel — 


daß in Bufunft der Herr Fürſt Hermann 2. G. von Puͤckler⸗ 
Muskau duch Schmähungen und Skandal Niemandem mehr 
ſchaden kann.“ Auch wird dieſes Beifpiel und diefe Behre, die 
bier von einem wiſſenſchaftlich fo hochſtehenden Manne wie 
Thierſch feinem Gegner fo nachbrüdlich gegeben ıwird, im AR: 
gemeinen, fo wollen wir ebenfalls hoffen, für eine gewiffe Seite 
unferer Literatur, die gleihfam nur von Schmähungen und 
von Skandal lebt, von wohlthätigen Folgen fein. 

Indeß nit mur in jener befchränkten Maße haben bie 
vorktegenden Blätter eine wnleugbare Bedeutung, fie haben 
auch gefhichtlihen Werth und ein nicht blos fubiestives, viel⸗ 
mehr weit Über Die Perfönlichfeit des Fürſten Püdler-MRusfau 


hinausgehendes rein objectives Intereffe, wobei nur Nef. auf: 


richtig bedauern möchte, Daß Thierſch durch alles Das, womit 
er bier von der andern Seite hämiſch gereizt werden ift, in 
der Bertheidigung gegen dieſe Angriffe über die Grenzen des 
Selbftgefühls und des echten Stolzes hinaus bis zu einer ge: 
wiſſen Selbſtgefaͤlligkeit fich hat verleiten laſſen, Die Im Ranche 
verargen und zum Vorwurfe machen werden, wenngleich man 
auch nicht umhin kann, dies gerade bier fehr erflärtich und 
verzeihlih zu finden, und er übrigens felbft gegen ben Bor: 
wurf „einer Schauftellung eigenen Verdienſtes oder der Eitel⸗ 
keit“ ſich ausdruͤcklich verwahrt, indem es nur feine Abſicht ge: 
weien fei, „durch Berufung auf vellgältige und unverdaͤchtige 
Beugen den Ernft und Die Zceue einer Hiftorifäfen Entwicke⸗ 
ung zu zeigen, unter der der Gegner nichts als burledke 
Rachrichten und Myftificationen erblidt hat”. Indeß überläßt 
Ref. diefe ſchwache Seite gern Denen, bie aus irgend einem 
Grunde, immer aber nur in dem Gefühle der eigenen Schwäche, 
hieran fi halten, um menigfkend eines Vorwurfs gewiß zu 

i enpunkt, nicht aber die Haupt 
fache betrifft. In Betreff dieſer Hauptſache legt Thierſch yu- 


vörderſt das corpus delicti, nämlich die gegen ihn erhobenen 


Belhuldigungen und Anlagen, offen dat und fucht fie ſodann 
Wie und mit Bezug auf die Quellen, aus denen fie ge 
offen, gehörig ins Licht zu ftellen und zu widerlegen. 

gibt in dieſer Hinficht nit nur intereffante and Adigbere 


Aufſchluͤſſe über die Gefchichte Griechenlands während der erſten 


älfte deB Jahres 1832, fondern auch lehrreiche Beiträge zur 

euntniß der Politit der auswärtigen Mächte gegen Griechen⸗ 
land, und zwar nicht allein aus jener Zeit, fondern bis in bie 
jüngfle Bergangenheit und von nidt geringem Intereffe auch 
für Die gegenwärtige Lage der Dinge ſelbſt. Chierſch ergänzt 
bier fein bekanntes Buch „De !’dtat actuel de la Gr&ce” 
(1833), daß, wie feine Handlungen in Briedgenland die volle 
und Herzliche Anerkennung bafelbft gefunden Yaben, fo auch 
einer ſolchen Bir von Seite feiner polttifchen Begner ih zu 
erfreuen gehabt hat; und indem er, ih auf diefes Air Bub 
beziehend, aus jenen Begebenheiten während ber feines 
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- Aufenthalts in Griechenland 1881 — 32 einzelne, zu feiner Recht» 
fertigung nöthige Punkte hervorhebt benugt er die Gelegen⸗ 
beit, meßre Seiten und die innern Gruͤnde der Begebenheiten 
offener zu enthüllen ald er eb früher für nöthig aber zuträg 
Hch hielt. Er rechtfertigt dabei fein Buch über Griechenland 
egen die Verdaͤchtigungen Puͤckler's in Betzeff der Zuverlaͤffig⸗ 
44 und Treue feines Inhalts und nimmt auch zugleiih ‚auf 
einzelne Krititen über dafjelbe befondern Bezug. Ebenſo brin 
er Zeugniffe mancherlei Art für fich ſelbſt und über feine Thaͤ⸗ 
tigkeit aus jener Zeit, fowie mande nicht unwichtige Acten⸗ 
ſtuͤcke über jene Begebenheiten und über feine damaligen Ber⸗ 
bältniffe au einzelnen Fuͤhrern der griechiſchen Sache, wie 3. 
8. der Brief von Kolettis &. 102 fg., ſowie das Schreiben 
an den König von Baiern aus dem I. 1832 S. 115 fg. "find, 
bei. Ramenilich ſprach Thierſch in eben dieſem Schreiben über 
die Angelegenheiten Griechenlands feine Überzeugung und feine 
Rathfchläge in einer Weife aus, wie fie fich zwölf Jahre fpäter 
als vollkommen begründet und richtig bewährt haben, und 
war gerade nicht zur Ehre der auswärtigen Politik gegen 
Briechenland. Ebenfo wird man 
alles Dasjenige leſen, was Thierſch zur Chrenrettung der 
Baiern und der Megentihaft wegen gewiſſer, von derſelben 
egen Griechenland genommenen verkehrten Raßregeln bemerk⸗ 
7 macht, die man ihnen und der Regentfchaft gar nicht auf: 
bürden kann. Die Schuld trifft bier, wie dies auch im Ber: 
hältriffe zu Thierſch von den gegen ihn in Friechenland und 
ipäter gefpielten Intriguen gilt, nur die engliſche Politit und 
deren damaligen Agenten in Griechenland, Dawkins, beffen 
würbiger Nachfolger ber gegenwärtige englifche Gefandte in 
Athen, Lyons, iſt. hierfe theilt Hier viele nicht einflußlofe 
Ginzelpeiten mit, die man .bei ibm ſelbſt nachlefen muß, um 
mit &Gicherheit in das Pünftliche Gewebe der intriguenreichen 
Politik. Englands gegen bie freie, natur» und vernunftgemäße 
Entwidelung der grieshiichen Angelegenheiten einen Blick wer: 
fen zu. Ponnen. Die neueste Beit bat hierin leider nichts ge: 
ändert, vielmehr es von neuem beftätigt, Daß vornehmlich Eng: 
land die wahre innere Freiheit und Selbftändigfeit. Griechen: 
lands nicht will. Eben um der vielen wichtigen Aufichlüfie 
willen, welche die vorliegende Apologie auch nach diefer Seite 
Hin gewährt, hat diefelbe ein hiftsrifch-politifches Intereffe und 
Dadurch auf eine Beachtung Anfpruch, die fonft perfönlichen 
Streitfchriften, wie diefe Apologie ihrer Entftehung nach aller: 
dings tft, nicht au Theil zu werden pflegt. Ref. hat fie daher 
nicht ohne Grund diefer verdienten Beachtung, hoffentlich. auch 
- nicht vergeblich, empfehlen wollen. J l. 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 
Reiſeliteratur. 

Unter den verſchiedenen Reifewerfen, welche jeder Monat 
in überreicher Fülle bringt, bemerken wir eine. vor kurzem 
erſchienene Schrift. Diefelbe iſt dem Andenken eines Mannes 
gewidmet, der vom glüuhenden Eifer für die Willenfchaften 
getragen wurde und ber als ein Opfer feines reinen Strebens 

efallen if. Der Zitel diefes Werks lautet: „Voyages faits 
Sans les Moluques, & la Nouvelie- Guinee et & Celebes, 
avec le comte Charles de Vidua de Conzano, & bord de. la 
oelette royale Iris, par le lieutenaut de vaisseau J. H. 
e Bondyck-Bastiaanse.”’ Der Graf von Vidua war von 
Geburt ein Italiener ; der fih um wiffenfchaftlicher se oungen 
willen auf weiten Reifen umbertrieb, indem er es ji 
- hielt, fpäter die Ergebniffe, ſeiner Beobachtungen der Öffentlich 
keit zu übergeben. *eider hat ihn ber Tod abgerufen, bevor 
ed ihm bergönnt war, durch die wiſſenſchaftlichen Arbeiten, 
‚ mit deren Entwurf.er fih trug, den Pagtz in der gelehrten 
. Welt fich gefichert zu haben, welcher ihm feinem Talente, feis 
. nen Kenntniflen.und feinem Streben nach gebührte. Bei einem 
- Ausfluge, den er auf der Küfte von Celebes unternahm, hatte 


erade hier mit Interefle | ‚einiger Zeit in der hollaͤndiſchen Regierung in Diefer eurung 
Bt 


vorbes . 


er das Unglüd, ſich feinen rechten Fuß an einem kleinga Krater 
u verbrennen. Diefe ‚gefährliche und ſchmerzhafte Wertegung 
jan feinen Xod zur Folge. Bondyck, welder der Gefährte 
einer legten Ercurfionen gewefen war, beichloß durch die Ber: 
öffentlihung vorliegenden Reiſewerks das Andenken Wibus’s 
zu ehren. Es if dies eine einfache, anſpruchtloſe Eraä 

durch die ſich eine große Anhänglichkeit und Freundſchaft fur 
den Verſtorbenen hindurchzieht. Bondyd lehnt jede wiſſen⸗ 
ſchaftliche Anfoderung mit Beſcheidenheit von ſich, indem er 
offen eingefteht, daß ihm feine Kenntniffe zu einer gelehrten 
Darftelung nicht ausreichend ſcheinen. Deſſenungeachtet ‚ver 
danken wir feinem Werke, defien Bwel über einige Mängel 
binwegfehen laffen wird, manche intereffante Notiz. Befondbers 
wird unfere Kenntniß in Bezug auf den Zuftand der nieder: 
laͤndiſchen Golonien in mehr als einer Beziehung bereichert. 
Man ficht, gie befindet der Berf. ſich auf einem Gebiete, auf 
dem er zu Haufe ift und das er in allen Richtungen kennt. 
Das Eolonialwefen feined Baterlandes liegt ihm ſehr am Herzen. 
Inteflen flößt ihm bie allzu große Sparſamkeit, weiche fich feit 


geltend macht, 
niffe ein. 


für die Zukunft der Colonien gerechte Beſorg⸗ 


> 


Politifde Studien. 2 

Die Bentham'ſche Lehre ded Utilitarismus, fo viele Ber: 
ehrer und Anhänger fie auch in der Prarid nod zählen mag, 
iſt doch auf dem Gebiete der Theorie befeitigt und abgethan. 
Sie ift offenbar zu einfeitig und es ift gar nicht zu leugnen, 
daß fie felbit zu ververblighen Sonfequenzen führt. - Das Ziel 
des Geſetzgebers muß freier und weitergefaßt werben als es 
Bentham thut. Das fogenannte allgemeine Beſte oder öffent: 
lihe Wohl umfaßt noch nicht feine ganze Aufgabe und Die 
ganze Sphäre, der er. feine Kräfte zu widmen bat. Gine zum 
heil recht gute. Abfertigung des Utilitarismus erhalten wir in 
den „Etudes politiques”, von M. P. Demidoff, tie vor 
kurzem bie Preffe verkafien haben. Es zeigt fih überhaupt 
in biefer Schrift ein ganz kraͤftiger und frifcher Geift und ein 
freier Blick, den man anerkennen wird, wenn man fi) auf 
nit überall mit den Ideen und Lieblingsanfichten des Verf. 
für einverftanden erflären kann. Demidoff findet ein anderes 
leitendes Princip als Die Rüglichkeit, weldes ihm geeignet 
ſcheint, die Grundlage für. die geſellſchaftliche und ftaatliche 
Organiſation abzugeben. Es ift bie „die Identität Der Geſetze, 
welche die drei Welten, nämlih die materielle, intellectuelle 
und moralifche Welt regieren, und bie ſich auf die fünf großen 
Befege der Natur: die Bewegung, dad Gleichgewicht, Die 


Attraction, die Erpanfion und die Reaction zurüdführen laſſen“. 
Der Berf. meint, dieſe verfihiedenen Gefege fein wahrſcheinlich 


nur GEntwidelungen und Offenbarungen eines und beffelben 
Geſetzes, weichem er den Namen „loi noumsaale’' beilegt. 
Demidoff behandelf die Grundfüge der Rationalölonomie als 
die natürlichen Elemente der gefellichaftlichen Organifation. 





Populaire Darflellung der Schweizergeſchichte. 
Es ift Peine Leichte Aufgabe, die verwickelte Geſchichte der 
Schweiz in überfihtlicher Darftellung zu geftalten. Noch gefteigert 
aber wird biefe Schwierigkeit, wenn man die Erzählung für 
einen 2eferfreiß berechnet, bem mit Burgen Andeutungen nicht 
gedient iſt, fondern der fich vielmehr an einer begeifteenden 
Behandlung erwärmen will. Unter den verjhiedenen Verſuchen, 
welche in Diefer Beziehung gemacht find, Beben wir ein vor 
kurzem erfchienened Werkchen hervor, welches unter dem Titel 
„Histoire de la Suisse, racontee aux enfants et aux jeunes 
gens“, von S. Descombaz, zu Laufanne herausgekonmen if. 


Die Darftellung ift anfprechend und es ift dem Verf. wohl 


gelungen, einen ziemlich genügenden Überblid® über das Gefammts 
gebiet der Schweizergeſchichte zu geben, unb doch immer durch 
anziehende Behandlung das Intereffe vege zu erhalten. 17. 


VBerantwortlider Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Berlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Zweiter Artikel. 
(Fortſegung aus Nr. 314.) 

8) In der „Penelope“: „Die Freimaurerinnen“, 
Novelle von A. v. Sternberg. Es will mir ſcheinen 
als ob das Sujet dieſer Novelle ſchon paſſirt wäre. Sie 
behandelt die Idee der Frauenemancipation und fucht 


diefelbe Tächerlihh zu machen. Es werden barüber viel 


treffende und geiftreihe Bemerkungen gemacht, aber die 
eigentlich Lünftlerifhe Behandlung des Stoffs fcheint 
uns mislungen zu fein. Die Geſchichte iſt gar zu fehr 
ein bloßes Phantom, fie läßt fi in unfern Zeiten auch 
nicht einmal als möglich denken. Hätte fie der Verf. 
als Märchen geftaltet und in eine Zeit verlegt, welche 
der Phantafie mehr Spielraum gewährt, fo würde ihr 
Mangel an Lebenswahrheit vieleicht nicht fühlbar ge- 
worben fein; man hätte fie eben als ein Iufliges Traum⸗ 
gebilde betrachtet und hätte dabei doch die Beziehung 
auf die Gegenwart herausgefühlt. So aber, als ®e- 
fhichte der Gegenwart, zwingt fie fogleih zum Vergleich 
mit der Wirklichkeit, und das Refultat diefer Zufammen- 
ftelung fann für Diefelbe nur ungünftig fein. Sie er- 
ſcheint Höchftens .al8 eine Caricatur der Gegenwart, und 
als Caricatur ift fie wieder nicht Fed, nicht burlesk, richt 
rgöglich genug. Neben diefem Grundfehler finden fich 
noch manche andere: vage, ziemlich unterfchiebelofe Cha- 
raftere, leere und gedehnte Situationen, unausgeführte 
Anfänge und Magerkeit des perfönlihen und gefchicht- 
lichen Intereſſes. Die eigentlihe Entwidelungsfcene ift 
zwar gut ausgedacht und enthält treffliche Momente ei- 
ner braftifhen Komik, aber der Humor des Verf. ift 
nicht dreift und elaftifh genug geweſen, um fie gebörig 
auszubeuten, und fie macht daher body nur einen ziem- 
ih mäßigen Effet. Am ergöglichften und phantafie- 
reichten tft jedenfalls die Figur bes Profeffors, der ba 
glaubt, um Mitternacht in eine Blume verwandelt zu 
fein und ſich dann unter mehre Blumen binftellt und 
blüht. Ziemlich langweilig bagegen ift feine Frau, bie 
ſich einbildet, die Mumie einer aͤgyptiſchen Prinzeffin zu 
fein und in einer Erzählung, die gar Fein Ende nehmen 
will, ihre viertaufendjährige Geſchichte vorträgt. Beide 
Figuren fhmeden in ihrer Wunderlichkeit ſtark nach ber 
romantifchen Schule, wie denn die ganze Novelle in dem 
Geſchmacke derfelben geſchrieben ift. 


11. December 1845. 


9) In den „Phantafiegemälden”: „Die arme The 


refe”’, Erzählung von Karl Herloffohn. Diefe wird . 


einen großen Theil der Leſer darum intereffiren, weil fie 
ein Stückchen Mofterienliteratur enthält. Der Verf. 
hat nämlich eine Raubmorbgefchichte hineingeflochten, die 
fi), wenn ich nicht irre, vor einigen Jahren in einer 
Stadt Sachſens zugetragen bat. Sie bietet in der That 
ein lebendiges ſachliches Intereffe, welches durch einige 
romantifche Zuthaten von Seiten des Verf. noch erhöht 
wird. Was jedoch über diefe Geſchichte gänzlich hin⸗ 
ausliegt, ift ziemlich unbedeutend und vermag nad) fo 
ftarten Effecten nicht mehr zu wirken. 


.10) In „Gedente Mein”: „Gin Burzes Glück“, 
Novelle von Auguft Lewald. Wir erwähnen biefelbe 
nur, weil fie von einem renommirten Berf. herrührt. 


Stände übrigens der Name deffelben nicht dabei, wir 


hätten denfelben nicht daraus vermuthet. Es ift faſt 
unbegreiflich, wie Lewald ein fo ſchwaches Product bat 
in die Welt fchieden können. Über wahrfcheinlich hat er 
gebacht: Ich kenne meine Wiener! Man muß Geben 
geben was er vertragen Tann. 


11) In „Gedenke Mein”: „Das Haus ber Tod⸗ 
ten”, Erzählung aus der Altern bretagnifchen Zeit, von 
J. F. Caſtelli. Abermals eine Geſchichte, in der ein 
Ehemann einen Triumph über den Liebhaber ſeiner Frau 
feiert, wie wir vom Verf. ſchon eine oder die andere ge⸗ 
leſen haben. Die Ehemaͤnner werden ihn dafür als ih⸗ 
ren Schutzpatron verehren. 


12) Im „Vergißmeinnicht“: „Erzaͤhlungen beim 
Licht‘, von Karl Spindler. Hier haben wir gleich ein 
halbes Dugend Dorfgefchichten beieinander, auf ähnliche 
Weife durch eine fiebente miteinander verbunden, wie bie 
„ Erzählungen beim Lichte“ des vorigen Jahrganges. 
Spinbler ift unftreitig mehr als viele Andere für dieſes 
Genre qualificirt. Er befigt eine fehr genaue und man- 
nichfaltige Kenntniß der dorflihen Verhältniffe, er ver- 
mag fich mit vielem Glück in die ländlichen Charaktere 
und Gemüther zu verfegen, er weiß dem Dorfleben in- 
tereffante Situationen und Combinationen abzugewin- 
nen, e8 kommt ihm zugute, daß er in ben Dörfern bes 
Schwarzwaldes gerade einen vorzugsweiſe intereffanten 
Menſchenſchlag diefer Gattung beobachtet und ftubirt 
bat — und fo iſt es natürlich, daß feine derartigen Pro- 





1882 


duete ohne alle Frage fi dem Beſten anfdhliefen, mas 
überhaupt auf dieſem Felde geliefert worden iſt. Nichts- 
deſtoweniger vermiffen wir etwas daran, wovon es uns 
fiheint, ale ob es gerade hier am wenigften fehlen 
dürfte, wir meinen jenem magifchen, poetifchen Duft, der 
wie ein garter Morgenmebel ſowol über die Hofſchulzen⸗ 
geſchichte Immermann's mie über die Dorfgefchichten 
Auerbach's hingehaucht if. Worin diefer Duft beftebt, 
läßt fi nicht weiter nachweifen. Er ift aber fo zart 
und fein, daß wir ihn nur im Ganzen merfen, aber 
nicht im Einzeinen mit Händen greifen und genan un⸗ 
terfuhen Fönnen. Wie ihn mander Dichter feinen 
Schoͤpfungen nicht mittheilen Tann, fo mögen wol auch 
manche Lefer gar kein Auge dafür haben und ihn we- 
der da wo er tft bemerfen, noch da wo er nicht ift 
vermiffen. Diefe werden denn auch meine eben gemachte 
Bemerkung nicht verftcehen und für eine bloße Mäkelei 

erflären. Ich muß mir das gefallen laſſen, zumal ba 
mir bier der Raum fehlt, mid näher darüber zu erflä- 
ren. Rur fo viel muß ich bemerken, daß ich mich aus 
demfelben Grunde auch mit den übrigen Producten 
Spindler's, namentlich mit feinen kleinern Erzählungen, 
nie ganz habe Ddefreunden können, fo fehr ich auch ihre 
andermweitigen Vorzüge anertenne und hochfhäge. Sie 
ſchmecken fämmtlih — und fo auch die, welche aufer 
ben „Erzählungen beim Licht” im diesjährigen „Vergiß- 
meinnicht· geboten: werben — ein wenig nad; jenem 
Geſchmack, weicher in den zehner und zwanziger Jahren 
beſonders durch Richard Roos, Guſtav Schilling u. W. 
vertreten wurde. 


1. Dramatiſches. 


In den „Werten“: ‚Maria Radasti”, Schauſpiel in 
wer Aufzuͤgen von der Werfafferin von „Godwie-Eaſtle 
Ic, erinnere mich nicht, dieſes Stück ſchon auf dem Ne 
perteire irgend einer Bühne verzeichnet gefunden zu ha- 
ben. Sollte es etwa Theaterdirectionen angeboten fein 
und wäre zurüdgewiefen werden, fo tönnte ih mid 
nur darüber vermundern; denn es fcheint mir alle die 
jenigen Eigenſchaften zu haben, die von der Bühne herab 
Bid zu machen pflegen. Geft 
texeffante fpannende Handlung zum Grunde, deren Lö⸗ 
fung freilich ein wenig zu lange vorausgefehen wird; 
zweitens find mehre gewiß fehr dankbare Rollen darin, 
namentfich die des Erzbifchofs von Gran und der Ma- 
ria Radasti. Erſterer ein intriguanter, herefchfüchtiger, 
betrügerifcher Priefter, wie fie der Zeitgeihmad geſchil⸗ 
dert vwünfcht, 2egtere ein Tiebevolles, liebenswuͤrdiges, 
in ihrer Liebe verfanntes, von falfcher Kiebe verfolgtes, 
aber endlich durch Die Klarheit ihres Kopfes, durch bie 
Brharrlichkeit ihres Herzens und die Entſchloſſenheit ih—⸗ 
res Willens zum Siege gelangendes Weib. Drittens ent- 
wickelt es fith im einer Meibenfolge wohlangelegter, dra- 
matiſch⸗wirkſamer Scenen, und viertend endlich beivegt 
es fi) in einem, wenn auch nicht kurz und gebrunge- 
men, doch fließenden und je nad dem Charakter der 
Exene baid ernſten, bald Tpielenden, dald ergreifenden, 


end liegt ihm time in⸗ 


bald wigigen Dialog. Freilich wenn man den Magßſtab 
einer firengern Kritit anlegt, ftellen ſich neben diefen Vor⸗ 
zügen audy manche Mängel heraus. Die Dfonomie des 
Stückes ift nicht richtig berechnet. Der vierte Act, 
Geffen ganzen Berlauf wir fon am Ende des dritten 
Vorausfehen, mußte zu ein paar kurzen Scenen zufanıs 
mengezogen und no& zum dritten gejchlagen werden. 
Die Lofung des Knotens ift nur einfeitig: daß Prinz 
Reinhardt plöglich als feiner erſten Liebe los und ledig 
erfcgeint, ift durch nichts motiviert und fommt nur wie 
ein Deus ex machina dem Kunftgriffe Maria's zu Hülfe. 
Unter den Perſonen finden ſich neben den gelungenen 
auch manche, bie kaum einen äftherifchen Eindrud zu 
machen vermögen, z. B. der allzu ſehr ins Larmoyante 
ausgemalte Fürft von Lomofig. Andere find gerabesu 
unbedeutend, bfo8 eingefügt, damit doch die bedeutenden 
Derfonen Jemand haben, mit dem fie fprechen konnen, 
z. B. Anna und Sir Winfried. Auch gegen die Fort⸗ 
führung der Charaktere wird gefehlt. So ift es z. B. 
ein großer Verſtoß, daß der Erzbifchof, der im erften 
Acte faft die Hauptperfon fpielt, fpäferhin ganz vom 
Plage verſchwindet. Seine Entlarvung und Demüthi— 
gung durfte dem Zufchauer nicht entzogen werden. Auch 
der Dialog ift nicht überall gleich frifh und dramatifch; 
er leidet bier und da an Längen und Breiten, er ift 
oft bloße Erzählung, ja er fireift auch wol einmal an 
die leere Phraſe. Doc alle dieſe Fehler und weit 
fhlimmere finden fi ja faft in allen fogenannten Büh⸗ 
nenftüden. Das Publicum merkt fie entweder nicht 
ober verzeiht fie um der guten Seiten willen. Auch 
das Spiel deckt Manches zu, und jo glauben wir nicht, 
dag eine Bühnendirection Anftoß zu nehmen hat. 
(Die Lortiegung folgt.) 
— — — — — — — — — 


Gedichte und kritiſche Aufſäze aus den Jahren 1839 
und 1840 von Georg Hermiegh. Belle⸗Vue, Verlags. 
und Sortimentshandfung. 1845. 16. 1 Xhlr. 7Y, Ngr. 


Die Berlagshandlung hat das vorliegende Wert aus eige⸗ 
ner Bewegung veröffentlicht. Sie rechtfertigt diefe Handlung 
in der @inteitung mit folgenden Worten: „Jahre lang ehe 
Herwegh's Name in der Reihe der erſten Dichter deß Bater- 
landes prangte, weihte er feine jugendlichen Kräfte der Theil⸗ 
nahme an der Redattion eines Blattes, das im Verlage von 
Belle :Bue unter dem Titel «Die deutfche Vollöhalle» er: 
fdienen ift. Als Eigenthümer des befagten Verlagd, mithin 
auch der Damaligen publiciflifägen Beiftungen Herwegh's, haben 
wir in Erwägung gezogen, daB es Ben Verehrern Derwegb's, 
feines Talents und feiner geifligen Richtung keineswegs un: 
willfommen fein Tönate, die frühere Entwickelung feines Ideen» 
ganges kennen zu lernen, und zu erfahren, in welcher Weiſe er 
zuerft die Bahn betreten bat, auf welcher er fpäter fo glän» 
zende Erfolge erreichte. Darum haben wir uns entichloffen, 
die früher in unſerm Vertage in der «Bollshallen veröffent« 
lichen Gedichte und Wuflüge — in einem befondern 
Abdrude der Dffentlichkeit zu uberget en.‘ Herwegh felb bat 
in der aug&burger „Allgemeinen Zeitung” gegen ſolches Ver⸗ 
(ber remonſtrirt; er bat in Zwrifel geftellt, ob das Beröf- 
wmlliddte auch —— ihm ſei, und wemnn ſo be⸗ 
meult ex, daß es vor Erſcheinen eine dreifach⸗ 
tung babe erleiden muͤſſen: durch die Hand der Genſur, des 


oneteurs and den Schatffinn des Hettegers; die Sachen 
(wien alfo des Viederahdruds unwerth. Die Verlagshaftdlung 
bat erwidert, daß fie dafür einſtehe, dab — Mitge⸗ 
theilte von Herwegh herruͤhre. 
Unberüdjichtigt die Rechtsfrage, welche nun einmal burch 
die thatfächliche Erſcheinung des Buchs überfdritten if, bürfte 


die. Kritik den angeregten Zweifel der burchgängigen Echtheit 


Erftens ſpricht fie ein durchweg eini⸗ 
ger Sim an ein mildes Frühtingswehen, das nur in feiner 
Fülle. ven Sturm ahnen läßt, in welchem die Eichen wachen. 
Bweitens aber, und wofür das Buch allein intereſſant ift, bie 
Herwegh'ſche ſtille Gegenwart drückt fich in ihm ſchen ab. 
Judem Herwegh Karl Beck's „Stille Lieder‘ befpricht, ſagt 
er: „Hier iſt nicht die Gedankenſchwere der neuen Bibel, nicht 
die Wetterfdhwüle des Sommers, fondern der lachende Sonnen: 
fein des Frühlings, Fein Araufen des Sturms, fein Unge⸗ 
witter, fondern Saͤuſeln der Liebe, milder Thau. Bed ift aus 
einem Wdler eine Nachtigall geworden. "Soden wir ihm dar: 
um zürmen ? Darf das Herz, das am Lage für Freiheit ſchlug, 
nicht am Abende für Liebe ſchlagen? Gewiß, das Ziel alles 
Kampfes ift Friede. Die Nude ift doch das befle von allem 
Gluͤcke der Welt, fingt WBaiblinger. Auch wir, wenn wir 
heute unmuthig den Handſchuh hinwerfen, fo ift unfer Wille 
nur, dem Herzen des Volks am Ende der trüben, kampfvollen 
Tage eine heitere Freiftätte zu erobern, wenn ed mit den Lor⸗ 
bern des Kampft fich geſchmuͤckt, es mit den Rofen Anakreon's 


nur abzuweijen haben. 


zu bekraͤnzen.“ Un andern Stellen lobpreift er enthufiaftifch 


das Leben der Gedichte von Burns; das Tendenzioͤſe tft ihm, 
allein und an ſich auftretend, verbaßt, wenn nicht zugleich im 
Gewande der Schönheit, über welche „eiferfüchtig zu wachen”. 
„Raßt”, ruft er „den demokratiſch Verirrten“ zu, „was bie 
Form angeht, eure Dimmelftürmerei, und entfagt jener ge 
nielifhen Gebehrde; die Hleinfte Blume hat als örganifches Ge 
bilde für mich weit mehr Werth als das fchönfte Gewitter.‘ 
Gehen wir von diefer Überficht aus dem Einzelnen näher, 
ſo finden wir in der erſten Abtheilung (1339, &. 3--- 173) 
Pritifche und andere Auflage über allgemeine ragen der Kite» 
ratur und Seit; aber nur ſtizzenhaft gehalten, im jugendlichen 
Indiehoͤhefaſſen flüchtig bingermorfen. Die kritifhe Saite, die 
fle anfchlagen, ift am beften in tem Yuffage „Die neue Lite: 
ratur“ außgedbrüdt. Herwegh bat feine Kritifen gedichtet; 
„ich fchreibe”, fagt er, „nicht für bevorzugte Gefchlechter, ich 
fihreibe nicht für Gelehrte, ich fchreibe Ani und allein für 
mein Boll, für mein deutfches Bolt. Nicht Verachtung, wie 
fo Biele gethan, Liebe will ich predigen dem deutſchen Volke 
für feine Literatur, für feine Poeſie, für feine ausderwählten 
berufenen Geifter. Aber Liebe nicht nut für den todten mar: 
morenen Ruhm, Liebe nicht blos für Schiller und Goethe, für 
FA und Leffing, für Lied und Novalis, Xiebe nicht blos 
ur daß Fünftlerifche Erbe der Vergangenheit, nein Liebe, warme, 
brünftige Liebe auch für die Samenkörner der Zukunft, für die 
psetifihen Sprößlinge, die fo herrlich gedeihen vor unfern Au: 
gen. Ich möchte die Liebe der Nation erwecken für ihre auf: 
blübende, für ihre junge Literatur.” Diefe bezeichnet Herwegh 
von ihrem Urfprunge an als demokratiſch; jeder Dichter ſtebt 
im Oppoſition mit dem Staate, auch mit dem deſten; und Die 
Viteratur ifk eine Macht im Staate. Damit ift der Übergang 
gegeben gu den Anſichten Hetwegh's für Leben und Religion, 
wie er fie damals qusgeſprochen. Für erſtere Beziehung find 
fo Worte bebeutfam in dem Aufſatze, uͤbervolkerung“: 
„ine Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden und eben damit 
ein ſtark demofratifcher Zug verräth fih in der Vielſchreiberei 
unſers Jahrhunderts, die man, wenn man nur ein wenig nad: 
denkt, nicht ſchwaͤchen, fondern, troß der Laufende von led: 
ten Rahwerken, freudig wi ißen m. Das Biel 
der Pern c g iſt allerdi nicht das Schreiben; aber ſo, 
wie fie eben ſich geſtaltet hat, iſt die Kuͤhrigkeit unſerer Fe⸗ 
been Fein ſhlimmer, ſondern ein guter te, ein ide 
-Wingerzeig, daß eine Anderung unferer Buflände eintreten muß, 


fegungen” au . Heu 


daß Die Zukunft gebildete, vorbereitete Menſchen antreffen wird. 
Dann dürfte ſich die Zahl unferer Schriftfteller ſchon von jeLbft 
mindern. Man denke an die Schweiz und an Rortamerifa!” 
An einer andern Stelle nennt er Bes ‚„Stürmifche Lieder” „uns 
tevorüddte Thaten“. Dieſe Underung müffen wir aber nach 
der demokratiſchen Idee verftehen; es ift dem Geift de Dich: 
terö gemäß eine fociale, Peine politifche; eine ſolche, die ſich 
„perſönlich felbfk Gott gegenüberflelit”. „Freiheit“, ruft er 
aus in dem Auffage „Kauft bei drei Nationen”, „Freiheit 
überall, um jeden Preis. fo auch im Neligiöfen das Recht 
zu forſchen, zu prüfen! Die Wahrheit, die Wahrheit, und wäre 
fie auch bitter! Wir wollen lieber unglüdlic fein aus freier 
Wahl ald gezwungen werden zum Glüde. Achtung, hohe Ach- 
tung vor dem harmloſen Bemüthe, das auch feine Befriedi- 
gung findet im theuren Glauben feiner Väter. Aber keinen 
Fluch, wo Einer in feines Herzens Bangigkeit fi) zweifelnd 
fragt, ob fein alter Glaube auch der richtige, ob er der 
Ihönfte fei, ob es nicht einen Gott gebe, der viel ftrahlen- 
der, viel herrlicher als der, der fih uns bisher aus Priefter- 
munde und im Buchflaben geoffenbart! Es ift böchftend über 
den Wahn zu lächeln, daß auch der hohe Bott felbt dem Ge: 
fege des Fortſchritts huldige. Unfere ganze Atmofphäre ift 
ſkeptiſch. Unfere Zeit ift tief religiös, religiöfer al8 irgend 
eine. Und wenn wir au Alle den alten Himmel plündern, 
fo gefchieht es einzig, um die Decke wegzurüden vor dem Ant: 
lip des Unendlichen.” George Sand ift daher feine Kreundin; 
die verunglimpfte, aber die firenge Republifanerin, fie, welche 
-mit dem Blute ihres Herzens fchreibt. Herwegh verehrte alfo 
damals den focialen Gott; den „Ewigen, an deſſen Darftel: 
lung nicht ein Voll, fondern die Welt arbeite”; ob noch heute, 
wiflen wir nicht. , 
Die zweite Abtheilung (1340) enthalt zuerft Gedichte 
(S. 3-61); aber durchaus nit ein bemerkenswerthes, fodaß 
man füglicy darüber Hinmweggehen kann. Die noch folgenden 
profaifchen Auffäge (S. 67—208) enthalten weniger befondere 
Kritiken als vielmehr kurze Ybhandlungen über allgemeinere 
ragen. Herwegh fieht bier auch der Politik etwas ins Auge. 
Er jagt, und Etwas hat er vorbergefagt: „in neues Deren: 
nium! Biel fchwüle Luft bat ſich wieder gefammelt in den 
Thälern und auf den Bergen. Wird fie milde als Megen nie 
berträufeln ober donnernd in Bewittern fi entladen? Wird 
die alte Zulius : Sonne auf Blumen oder auf Schlachtfelver 
feinen? Wird es ein Sänger, wird es ein Held fein, deſſen 
die Menfchheit bedarf! Wird der Pernbintreffer feine Leier 
fpielen oder feine Pfeile abfenden? Wird es Blut geben, 
und wem wird es den Purpur färben? Ic weiß es nicht, 
will es nicht wiffen. Unfer Slaube ift einer mit dem Blau: 
ben der Menfchheit; dad Schönthun mit ſchoͤnen räumen bat 
aufgehört, es ift etwas Anderes als ein Kaifer, ber im Kyff- 
häuſer fchläft, etwas Anderes als der alte Berbaroffa, auf das 
wir warten.” Diefes Undere für uns wird erflärlih aus 
dem oben erwähnten foctalen Principe, und aus dem Anknü⸗ 
pfen alled Reuen an die Juliecvolution, welches in dem Buche 
an vielen Stellen ſtark auftritt. Weiter wollen wir nur noch 
hervorheben den Auffag über „Schriftſteller aller Aſſociationen“, 
worin Herwegh fehr treffend auseinandergefept hat, wie ein Verein 
zur Unterftügung oder gar als Hebamme der literarifcgen Produ» 
tion theils eine Chimaire, theild ein fauler led fe. „Die 
größten Schriftſteller waren von jeher gewohnt, ihren eigenen 
Weg zu geben, auf eigenen Füßen zu ſtehen. Sie Wollen es 
alle sawih auch in Zukunft fo halten, und ziehen es vor, ihre 
Anerkennung felbft mühfam fich zu erobern als auf die ſchwa⸗ 
hen Krüden eine Vereins fih zu flügen.” Er ſtimmt nur 
für Affociationen, fobald fg diefelben zur Aufgabe madgen,,- „ die 
materielle Lage der Gehriftiteller zu verbeſſern“. Man ficht, 
dag auch ein Dichter und Republitaner Verſtand des Mate: 
vielen haben Tann. Daneben macht er auf eine Aſſocigtion 
„deutſcher Orjginalſchriftſteller gegen dem Andrang von J 
—*2* Heute gefchrieben, hätte er jedoch eine 
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e Affociation nicht mehr für möglip gehalten. Überfegun- 
* — an Macht in der Biteratur ——ez und 

e Herwegh nicht feine poetiſche Productivitaͤt uͤberfluͤgelt, 

haͤtte er wie fruͤher von der Vielſchreiberei, ſo auch von 
der Bielüberfegerei einen Keinigungsabzug für die deutſche 
Watenzukunft erfennen müflen. 70. 
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Aweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Pr. 345.) 
IM. Biographiſches. 

1) In ber „Penelope”: „Eine Wanderung an ber 
Loire. Aus meinen Erlebniffen. Von W. v. Lübde- 
mann.” Hätte nicht der Verf. ſelbſt den Inhalt diefer 
Babe als ein biographifches Fragment bezeichnet, fo 


‚ hätten wir fie mit ebenfo großem Rechte unter den No» 


vellen aufführen können, als ein fo angiehendes und in 
ſich abgefchloffenes Ganze ftellt fi bdiefelbe dar. In⸗ 
beffen trägt ber Umftand, daß uns Alles ale Wahrheit 
berichtet wird, nicht wenig zur Steigerung des Intereffe 
bei. Denn wenn aucd die poetifhe Schönheit als 
ſolche diefelbe bleibt, gleich viel ob fie Product der Wirk. 
lichkeit oder der Phantafie ift, fo laͤßt fich doch nicht 


. leugnen, daß wir, die wir fie genießen wellen, weit 


leichter umd tiefer von ihr ergriffen werben, wenn wir 
gYauben, daß fie zu uns und zum Erzähler in irgend 
einem lebendigen Bezug ficht ale wenn wir fie für eine 
reine Fiction halten. Nun mag zwar bei Wahrheit, die 
uns der Berf. hier berichtet, auch die Dichtung nicht 
ganz aufes Spiel geblieben fein; indeſſen das fchabet 
nihte. Es kommt bier eben nur auf die Illuſion an 
und diefe hat unfer Erzähler dergeflalt erreicht, dag man 
ſich ihm ohne Scrupel und Bedenken hingibt. Die Er- 
zählung felbft dreht fih um eins der lebendigfien Zeit- 
intereffen, fie ift ihrem Stoffe nach ein Meiner „Ewiger 
Jude“, d. 5. die Mittheilung einer Sefuitenprellerei, — 
aur mit dem Unterſchiede, daß der Schag, welcher bier 
den Jeſuiten abgejagt wird, nie in Feuer und Rauch 
aufgeht, fondern eben Dem zugute kommt, welchen die 
Jefuiten darum zu prellen gedachten. Der Hergang ifl 
in kurzem folgender: Als fi der Berf., mit den man⸗ 
nichfaltigfien Studien befchäftigt, kurz vor Ausbruch der 
Julirevolution in Paris aufbielt, entfpinnt fich zwifchen 
ihm und einem jungen Franzofen, Siriez mit Namen, 


ein enges Freundſchaftsverhaͤltniß. Diefer Siriez liebt: 


leidenfchaftlih feine Couſine Zucy, aber diefe, die ihm 
erklärt, daß fie nur an einem bedeutenden Manne In⸗ 
tereffe finden koͤnne, verliebt fich ihrerfeits in Börne, ber 
zufällig mit ihr in einem Haufe wohnt, und wirb fogar 
während einer ſchweren Krankheit beffelben feine heim- 
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liche Pflegerin. Ihre Altern, diefe Leidenfchaft entdeckend, 
trennen fie gemaltfam von ihm, worauf fie ſelbſt in eine 
fhwere Krankheit fällt, während welcher ein junger welt⸗ 
licher Jeſuit Einfluß auf fie gewinnt, ihre Liebe dadurch, 
daß er den Gegenftand derfelben als einen Juden be- 
zeichnet, einerfeits als lächerlich, andererfeits als frevelhaft 
darftelt und in ihr den Entfchluß erweckt, dieſe Der- 
fündigung im Kloſter zu Tours abzubüßen. Ehe er 
mit ihr abreift und che Siriez davon unterrichtet if, 
unternimmt der Verf. eine Wanderung nad) dem füdli⸗ 
hen Frankreich, die Loire hinauf. Anfangs begleitet 
ihn Siriez nicht, weil er in Paris in der Nähe der 
Geliebten bleiben will; als er aber plöglich von dem 
Verſchwinden Lucy's mit Laurent Hört, folgt er dem 


- Freunde raſch und holt ihn glüclich unweit Tours ein. 


Hier auf der Landſtraße treffen die beiden Freunde zu- 
fällig mit dem Wagen zufammen, in welhem Laurent 
Lucy nach Tours entführen will. Siriez halt ihn an 


und als er Lucy mit Gewalt aus dem Wagen reifen 


will, halt ihm Laurent den Doppellauf einer Piftole 
entgegen. Darüber fpringt er entfegt zurüd, die Piftole 
geht 108, die Pferde werden fheu und werfen den Wa- 
gen in den Chauffeegraben, wobei Laurent nach feiner 
Behauptung zum Gehen‘ unfähig gemacht wird. Man 
fegt ihn daher, da der Wagen zerbrocdhen ift, auf ein 
Dferd und überläßt ihn ſich felbft; die beiden Freunde 
bringen Lucy nad) dem nächften Dorfe, wo fie bei einem 
freifinnigen Sriefter gute Aufnahme finden. Lucy ver- 
langt jedoch durchaus nach Tours gebracht zu werben 
und Siriez gibt ihren Wünfchen nad. Kaum bier an- 
gelangt wird Siriez vor den nftructionsrichter gefobdert, 
weil Laurent eine ſchwere Anklage gegen ihn erhoben 
bat. Der Berf. muß als Zeuge folgen. Da fih Ei- 
riez wegen feines Verfahrens gegen Laurent nicht ganz 
rechtfertigen fann, Laurent aber durch Papiere nachmeift, 
daß die Entführung Lucy's mit Bewilligung ihrer Al⸗ 
tern gefchehen ift, fo wirb der Erftere einſtweilen in 
Unterfuchungsarreft gebracht, den Verf. dagegen läßt mar 
abfichtlich Frei, um ihn von Siriez gu rennen. Zu glei» 
her Zeit ift auch Lucy aus dem Bafthofe verfchmunden 
und in das Klofter abgeführt. Da der Verf. keinen 
andern Rath, weiß, fo begibt er fi zum Praͤfecten, um 
fi von demfelben die Crlaubniß auszuwitken, Lucy im 
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Kloſter fprechen und zu einem günfligen Zeugniß für 
Siriez bewegen zu dürfen. Er trifft flatt deffen zuerſt 
die Gemahlin deffeiben, welche ſich für die Geſchichte 
außerordentlich zu intereffiren fheint und ihre Hülfe ver- 
fpricht. Ihr Gemahl if zwar auch dazu geneigt, zu: 
mal da er einen Haß ſowol gegen bie hierarchiſchen 
Plane der Priefter wie gegen den Snftructionsrichter 
hegt, doch zeige er fi unentfchloffen. Bald jedoch er- 
fcheint Felig, ein Neffe deffelben, ein Hufarenoffizier, bei 
demfelben und bringt ihm den Grlaubnißfchein, zwar 


nicht von dem Praͤfecten felbft, aber doch mit dem gül- | 9 


tigen Siegel von deſſen Gemahlin unterfiegelt. Mit 
diefein eilt ex in das Klofter, wirb jedoch von ber Prio⸗ 
rin auf ſchnöde Weiſe zurückgewieſen. Felix iſt über 
dieſe Beringfhägung des Präfecten außer ſich, bricht je— 
hoc) bald in Lachen aus und erklärt, daß er einen Ein- 
fall Habe, deffen Ausführung fiherlih zum Ziele führe. 
Und fo gefhah eg. Am andern Morgen nämlich, als 
fih die Nonnen des Kloſters durch die Straßen zer- 
fireuen, um der Krankenpflege nachzugehen, fammeln 
fih um jede derfelben mehre Hufaren-, Dragoner- und 
Shaffeneoffiziere, begleiten fie und machen ihr auf die 
artigfte Manier von der Welt die Cour; zugleich erklä— 
ren fie ihr, daß man fämmtlihen Nonnen von jegt an 
ſechs Wochen hindurch alle Tage bdiefelbe Aufmerkfom- 
keit {chenden werde. "Natürlich macht dies Auffehen, be- 
ſonders unter des Straßenjugend. Diefe verfäumt nicht, 
fich gleichfalls der Begleitung anzuſchließen, und als 
man gegen diefe die Policei zu Hülfe ruft, entficht ein 
folcher Unwille und allgemeiner Aufruhr gegen die Non- 
nen, gegen das Kloſter und gegen die gange ohnehin 
verhaßte Geiſtlichkeit, daß die Driefter das Außerſte zu 
fürchten haben und ſich bittweife au den Präfecten wen- 
den wmöüffen. Belis begibe ſich hierauf flatt des Präfer- 
ten felbft ins Kofler und erlangt nun von der Prio- 
rin fogleich, was fie vorhin nicht gewähren wollte. Lucy 
bat unterdeffen das Kloſterleben volltommen fatt befom- 
men, auch Laurent durchfihaut, und in der nunmehr er- 
folgenden Unterrebung zwifchen ihr und dem Verf. wird 
es dem Legtern nicht ſchwer, fie gänzlich für ihren Vet—⸗ 
ter und treuen Liebhaber zu gewinnen. Laurent, ber 
plöglich dazmifchentritt und Lucy nicht freilaffen will, 
wird durch einen glüdlichen Einfall Felix's als Fälſcher 
entlarot und dermaßen eingefchüchtert, daß er felbfl Die 
Klage zurüdnimmt, worauf natürlid ber Sreilaffung 
und dem Glücke Siriez's nichts mehr im Wege ficht. 
Dieſe ſchon im Auszuge ergögliche Gefchishte, wird durch 
die muntere, raſch fortfehreitende Darftellung noch be- 
- deutend gehoben, und fo glauben mir fie allen Denen, 
weiche an ber antijeſuitiſchen und antihierarchiſchen Zen- 
den; feinen Anſtoß nehmen, mit gutem Geriffen em: 
pfehlen zu dürfen. Die Römlinge freilich merben fi 
nicht ſonderlich dabei erbauen und Stellen darin finden, 
in denen fie nicht mit Iömeipeinben Farben abeonterfeit 
werden. So äußert fih z. B. Siriez in leidenfchaftli- 
her Yufmallung folgendermaßen: 

Hoͤlliſches Ungethuͤm, Ausgebust des verirrten Menſchen⸗ 
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geiftes, Schandfled der Gedichte des Beiftes — dieſes Römer 
thum! Rod ſchleicht die Oyder im Schatten der RNacht ums 
ber; noch kuͤrzen die Jeſuiten ihre Rocke, um uns nicht kennt⸗ 
li) zu fein; noch drängen fie fich als Arzte, Lehrer, Rathgeber, 
leid Wölfen im Scha Heide, in die Familien, umnebeln bie 

Frauen und die Unmündigen, empfehlen ihre Künfte als um 
chaͤdliche Wangen und verdenimen die Seclen durch Tand un 
Heudelei! Aer wenn fir fider fein werden ihres: Sieges über 
die Vernunft und den ritterlihen Nationalgeift meines Volks 
— wenn ihre Schlingen verbreitet, ihre Kallgruben gelegt fein 
werden, daß dem freien Geiſte kein Zritt mehr möglid ift — 
dann werden fie den gierigen Jahn des Menſchenfreſſers zei⸗ 
en; dann werden fie diefe ſchoͤne Ratur in Trauerkleider hül⸗ 
len und bie Gefeifhaft in Kloftermauern fperren, damit nur 
ja fein echtes und menſchliches Gefühl mehr auf der fchönen 
werde. Dann werben fie hertſchen den Kris 


Erde 

mern alles Menſchenglücks, das fie mit den Schreckniſſen ihrer 
Höle von der Erde verfcheucht haben! Dann werben wir fein 
Bort ſprechen dürfen, das dieſe Verderber des Gottedgeiftes 
nicht gut heißen; keinen Gedanken begen, den dieſe blutigfke 
aller Iyranneien nicht verfolgt. Bann werden wir der Ber: 
nunft alle Gemeinſchaft auffündigen müſſen, dann wird auf 
Erden die legte Stunde gefchlagen haben für Alles, was edel, 
grob, menfchlich heißt, was Liebe, Freundfchaft und Glückſelig⸗ 
eit athmet! — Enfſetzlich! 

Nicht milder urtheilt Felix über die Priefterherrfchaft: 
Das ift das Entfeglihe des Priefterregimentd, daß unter 
ifm Alles zum Schein wird. Wir wagen gegen einen Ty⸗ 
rannen laut zu denken, gegen eme ruͤckfichtsloſe Gewalt offen 
zu handeln. Mo der priefter herrſcht, if} Alles ſtumme Furcht ; 
Die de haben Ohren, die Luft ift cin Werräther; wir trauen 
unfern eigenen Gedanken nit mehr und fürchten, von ihnen 
an geheime, unbefannte, unerfennbare Einflüffe verrathen zu 
werben. Sa! Der graufamfte Despot verfolgt nicht und ver: 
nimmt nicht Alles; was gegen ihn gedacht wird — Die Prie⸗ 
fer bören und verfolgen Alles. Die Peſt über fie! 

Der Verf. feibft hingegen fieht die Sache ein wenig 
ruhiger an. Ex tröftet fih damit, daß alles Fortſchrei⸗ 
ten der Welt auf diefem Wege bewirkt werde. Ein 
übermächtiges Gewicht drücke an irgend eimer Stelle auf 
die Erdkugel, ſodaß fie wider Willen vormärtsipringe. 
Kein Sprung fei ohne dies Gewicht. Die Action er⸗ 
zeuge die Reaction und auf die unbefonnenen Tetzel 
folgten die geifteöfräftigen und fiegreichen Luther! r 
find auch dieſer Hoffnung, und wollen nur wüͤnſchen, 
daß der Sieg recht bald erfochten werden möge. 

2) In der „Penelope“: „Blätter aus meinen Erin⸗ 
nerungen”, von WB. Aleris. Der Berf. fchildert ums 
diesmal fein Ragerleben in den Ardennen. Auch hierbei 


weiß er viet Ergöpfiches zu erzählen, bat manche elegi⸗ 


fe Bemerkung zu machen und fäßt nebenbei auf Dies 
und Jenes bas Streiflicht einer gutmüthigen Ironie 
fallen, ja, wenn man will, zieht fi) die Iroronie durch 
die ganze tragikomiſche Darftellung — vielleicht unmill- 
fürlich; denn es dürfte ihm ſchwer geworben fein über 
dieſe Eypedition ohne Ironie zu fihreiben. Und doch 
ift auch fie ein Stuͤckchen des großen deutſchen Freiheits⸗ 
Trieges und bat ganz wie biefer mit höchft freifinnigen 
Proclamatignen begonnen, um mit einem äußerſt fnappen 
Kamafthendienfte zu endigen. 

3) In den „Perlen”: „Lqdy Heſter Stanhope“ 
von dem Verfafſer der „Briefe eines Nerfiorbenen u 
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um 


Mir einer graziäfen Selbfigefäligkeit, die allen Produeten 


der fürſtlichen Mufe sigenthümlich it, erzähle uns der 


Berf. hier, wie er fi den Zutritt zu ber ſonſt unzu- 
gänglichen Lady Stanhope erringen und längere Zeit 
hindurch in vertrauter Weiſe mit ihr verkehrt hat. Er 
nüpft daran eine anziehende Schilderung ihrer Perfön- 
lichkeit, ihrer Lebenſsweiſe und ihres frühen Einfluffes 
auf die orientalifden Verhaͤltniſſe. Auch die Medifance 


iſt dabei nicht ganz beifeite gelaffen, fie ergeht fich dies⸗ 


mal über Lamartine's Mittheilung, dag Lady Stanhope 
die Schönheit feines Fußes bewundert und aus biefem 
mie aus feiner Bemohnheit, den Hals etwas auf bie 
Seite geneigt zu tragen, gefchloffen habe, dag er vom 
reinften Blute arabifcher Krieger abftamme. Diefe Mit- 
theilung wird nämlich, dahin berichtigt, daß Lady Stan- 
hope geäußert habe, jene körperlichen Kennzeichen deute⸗ 
ten auf die Abfunft von einem ganz beflimmten Stamme, 
wobei fie aber nicht den berühmter Krieger, fondeın den 
der Kamceltreiber im Sinne gehabt habe. Den Schluß 
der biographifch -touriftifhen Skizze bildet ein piquantes 
orientalifches Mäirden. 


IV. Märhen und Kinderfchriften. 


An den „Weihnachtsblüten”: „Das Märlein 
von der Prinzeffin von Solandra”, von Karl Stö— 
ber. Diefes Märchen ift fo allerliebft und dabei fo 
kurz, daß wir uns nicht enthalten können, es hier ganz 
mitzutheilen. Es Tautet: 


In einem Garten war einmal ein Hollunderbuſch, und in 
dem Bufch war ein Ref, und in bem Reit ſaßen fünf Heine 
Grasmüden. Hätte auch in dem Neſt figen mögen. Denn es 
war mit warmer Wolle gefüttert, und der Strauch hielt seinen 
arünen Schirm darüber, wenn es heiß war, gegen die Sonne, 
und wenn es wehete, wider den Wind, und wenn Die Luft 
feucht wurbe, wider den Thau. 

Auf dem Zweig über dem Neft faßen die Alten — aufge: 
blaͤht, als wären fie unpaß und forgten. Hätte nicht mit ih: 
nen jorgen mögen. Denn Gorgen läßt nicht ſchlafen im Bett, 

nicht ruhen im chatten, und nicht fingen im Mai, und 


nit fröhlich fein mit den Froͤhlichen, und nicht guter Dinge: 


bei der Arbeit. 
Die Alten aber fprachen untereinander: „Mie follen wir 
unfere Kindlein verforgen? Die ganze Welt fliegt voll Vögel.“ 
Wäre id dabei geweien, haͤtt ih darein geredet und gejagt: 
@o viel Halme, fo viel Zropfen Thau, fo viel Augen, fo viel 
Strahlen Licht, fo viel Kehlen, fo viel Züge Luft, fo viel Füße, 
fo viel Zweige. 
Des Glaubens lebte das Neftblütlein au und flog, als 
feine Zeit gefommen, aller Sorgen ledig in die Welt hinein. 
% kehrte aber zuerſt in cinem Blumenfaal ein und ſprach: 
ier ft gut fein. Hätte, wenn id Graſmücke geweſen, ein 
Gleiches gethan. Denn in dem Saale war eine vornehme Ge: 
ſellſchaft aus Aſia und Afrika, aus der neuen Welt und von 
den AInfeln des Meercd, viele Damen und Herren, ſchmaͤchtig 
und blaßgrün, aber ihre Kleider waren fauber gnebürftet, und 
fig hielten fich fehr gerade an den vergpideten Stoͤcken, baran 
fig gebunden waren. Subem ſchloß der Gaͤrtner die Wenfter, 
- wenn der Hahn auf dem Thurme nach Mitternacht fhaute und 
deckte Steohmatten darüber, wenn e4 vom Himmel. fiel wie Die 
Graupe aus dem Siebe des Müllers. 
" Anmitten unter ihnen ftand in einem Topf von chineſi 


Sem Porzellan die Blume Solandra. Und der gefiel es nicht 


‚in dem Saale, fondern war traurig wie eing die Leid trägt 


“. 


' 


und ſenkte ihr Haupt. Hätte, wäre ich neben ihre geſtand 
auch Leid getragen mit ihr, Denn fic war von der Safe 
Verna, zu deutſch Krühlingsland, und dachte an den Himmel, 
der dort, eine große Glocke von blauem Kryſtall, fih über ihr 
wölbte, und an das flille Meer, In das fie Dort von ihrem 
Eilande hinausgeſchaut, und an das hohe edle Wefen, in dem 
dort Alles ftand und ging und fi bewegte wie ed der Sche- 
pfer gemacht hatte, als Der Seeräuber die Tochter aus dem 
zoden riß und auf feinem Schiffe mit fortnahm über das 
er. . 

Die Blume Solandra aber Ponnte reden und ſprach an 
demſelbigen Tag, da das Neftblütlein in den Blumenfaal ge- 
fommen war, zu dem Storch, und zu der Schwalbe, und zu 
der Natigall, und zu dem Staar: Grüßet meine Mutter auf 
der Infel Berna und bringet ihr Botſchaft von mir. Als der 
melancholiſche Storch, und die eilfertige Schwalbe, und der 
gefhwägige Staar, und die dumme Nachtigall nahmen Gruß 
und Botfhaft nicht an, fondern eileten weiter und ſprachen 
bei fih: Wir haben mehr zu thun als die Seufzer eines 
Blümleind über dad Meer zu tragen, da joß das Grasmüd: 
lein gerade auf den Rande des chineſiſchen Topfes und ſprach: 
So will ih, weil diefe nicht wollen. Hätte es auch gethan, 
maßen gefchrieben fteht: Es diene Einer dem Andern. 

Und obgleich die Blume Solandra antwortete: „Ich bin 
arm und babe nichts, das ich dir geben Fönnte zum Boten: 
lohn, machte fi das Neftblutlein doch alsbald auf und flog 
dabin von Bufh zu Buſch, von Berg zu Berg. Und uld es 
müde geworden war vom Fliegen, fegte es fich auf eine Molke 
und fuhr hundert Meilen. _ Und als der Wind die Wolfe zer: 
riß, feßte ed fih auf einen Maftbaum und fuhr wieder hun» 
dert Meilen. Und als dev Wind den Maftbaum zerbrach, jegte 
es fih auf den Rücken eines Walfifhes und fuhr abermals 
hundert Meilen. Und als der Walfifch zu feinem Mittags: 
mahl untertauchte, erhob es fih und flog vollends an die In⸗ 
fel Verna. Hätte nicht fo hoch und jähe fahren mögen. Denn 
wer hoch fährt, fällt oft bach, und wer ſchnell fährt, fällt oft, 
eh’ er ſich's verfiebt. 

Aber dic Srasmüde gelangte doch zu der Mutter dev 
Prinzeffin Solandra und überbrachte ihr Botfchaft und Gruß. 
Und die Mutter weinte aus Freud’ und aus Leid, und ant« 
wortete: Gehe wieder hin und fage meiner Tochter: Das läßt 
dir deine Mutter jagen: Wir werden un& auf Erden nimmer 
feben, aber drüben in Bern: Rah. Hätte Died meiner Tochter 
au fagen laffen. Denn Kern: Rah ift das wiedergefundene 
Paradies und alfo benannt, weil e6 jebr ferne zu liegen ſcheint 
und doch fehr nahe ift, alfe daß man in Wahrheit zu der ab» 
gefchiedenen Seele fügen kann: Heute noch wirft du dort fein. 

Mit diefer Botſchaft kehrte das Neftblütlein wieder heim 
und richtete fie aut. Dann aber nahm es Vater und Mutter, 
Brüder und Schwefter und zog, dieweil e8 den Weg wußte, 
mit ihnen nad der Infel Berna. Da bat das Sorgen der 
Alten ein Ede und die Jungen frewen füch ihres Lebens; denn 
auf den Eilande gibt es Feine. Kagen und Beine böfen Buben. 


Auch fonft bieten die ‚Weihnadhtsblüten” veisder 
viel Empfehlenswerthes. Da jedoch ihre Berfaffer Eh. v. 
Schmid, G. Nierig, E. Müller, W. Hey u. A. . 
hinlaͤnglich bekannt find, fo glauben wir bier einer wei⸗ 
ten Beiprechung überhoben zu fein. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Literarifhe Notizen aus. Frankreich. 


Die Überfegungen von „Don Auipote*. 

Dags bekannte Wort jenes Königs, welcher einen leſenden 
Studenten ſich vor Baden ganz fonderbar geberden ſah und 
meinte: Des Menfch ift vermückt oder cr left im „Don Zurtzote”, 
begeidimet recht huͤbſch die ungemeine Vewunderung, weiche je 
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der Gpanier feinem unvergleichlichen Cervantes zollt. Diefeb 
Wort bat noch jegt feine Beltung. Unzählige Berfuhe find 
gemacht, diefed Meifterwert vol des Föftlichften Humors und 
vol der unverfieglihften Laune auch in die franzöfifche Literd- 
tur - einzuführen. Meiftens find dieſe Arbeiten deshalb ohne 
wirflichen Erfolg geblieben, . weil die Überfeger allzu fehr dem 
Yhantom, daß fie „esprit de la langue frangaise‘ zu nennen 
pegten, nachliefen und dadurch veranlaßt wurden, ſich auf 
ungebübrliche WBeife vom Driginal_ felbft zu entfernen. Nir⸗ 
gend hat fi die Unfitte der feanzöfiichen Überfeger, von denen 
recht eigentlich das Traduttori- Traditori gilt, mehr in ihrer 
Abgeſchmacktheit gezeigt als bei dieſem unübertrefflichen Mei⸗ 
ſterwerke, an dem ſich nicht mäkein noch feilſchen läßt. Da 
find dic allweiſen Bearbeiter gekommen und haben gebeſſert 
und gefplitterrichtert, daß, den Verehrern des Cervantes, wenn 
fie diefe vermeintlichen Übertragungen lefen, die Augen über: 
eben. Ballhorn hat fein Gefchäft nicht beſſer getrieben. Dazu 

mmt nun noch, daß diefe Dolmetſcher nicht immer einmal 
die Sprache des Originals gründlich verftanden haben. So 
bat fih denn Schniger über Schniger ergeben, daß es eine 
Luft ift. Ganz Bebeutendes hat in diefer Beziehung £. Biar: 
dot geleiftet, den Mager mit folgenden Worten abfertigt: 
„Seine Überfegung dee «Don Quiroten zeigt, daß er ih 
der Sprache des Originals nicht ftark iſt; daß er die ki: 
teratur nur oberflächlich kennt, hatten feine « Etudes etc.» be: 
wieſen.“ Deffenungeachtet hat gerade diefe Bearbeitung, die 
mit ziemlicher Prätenfion auftritt, die meifte Verbreitung ge: 
funden, wahrend es andere UÜberfegungen des „Don Quirote” 
ibt, an denen ſich nicht fo grobe Ausftellungen maden laffen. 
Dahıin rechnen wir außer einigen ältern Berfuchen diefer Art, 
weiche zum Theil ihrer naiven Sprache wegen einigen Werth 
haben, cine Überfegung von F. de Brotonne. Diefem Gelehr: 
ten, der durch feine „Histoire de la filiation et des migra- 
tions des peuples” (2 Bde., 1837) als geiftreicher Schriftitel: 
lex bekannt ift, feheint es wenigſtens um ſeine Arbeit Ernft 
zu fein. Dies ift für einen franzöfifchen Überfeger ſchon fehr 
viel. Bei einer neuen Ausgabe jeiner Bearbeitung des „Don 
Quixote“, welche vor kurzem die Preſſe verlaffen hat, haben 
wir mancherlei Umanderungen wahrgenommen, durch die er 
die Mängel der frühern Ausgabe zu tilgen bemüht gewejen 
ift. Unter diefen Veränderungen befinden fi wirkliche Ver: 
befferungen, welche feinem Streben und felbft zum Theil fet: 
nem  Scharffinn alle Ehre mahen. Denn den beziehungßrei- 
hen Cervantes zu überfegen, ift wahrlich feine leichte Arbeit, 
und wenn wir weit entfernt find, den franzöfifchen Überfegern 
über ihre Leiftungen ein Compliment maden zu Pönnen, fo 
bedenfe man, daß wir au in Deutfihland noch auf die Bear: 
beitung des „Don Quirote“ warten, welche den Anfoderungen 
einer härfern Kritik nur einigermaßen entfpräche, 

Rußland und immer wieder Rußland. 

Bon allen Werken, melde in neuerer Zeit über Rußland 
exfegnen find, hat keins ein fo ungetheilted Aufſehen erregt 
als Cuſtine's vielbeſprochene Schrift. Seitdem haben nun eine 
Menge von Schriftftelern jeden Schlages ihre Speculation auf 
die ruffiihen Verhaͤltniſſe gerichtet und es ſcheint faft, als ſet 
mit der Euftine'fchen Schritt Nupland geradezu ein Modethema 
der Tagespreſſe geworben. Die: Zuftände Diefes Landes find 
zu Darftelungen aller Art benugt, die uns bald ald Reijeein- 
Drüde, bald in der beliebten Form der „Geheimniſſe“ geboten 
werden. Bei der Keichtfertigfeit, mit der diefe Schriften im 
Allgemeinen fabricirt find, fängt dieſes Genre allerdings 
bereitö an etwas verdächtig zu werden, und man traut den 

eftigen Declamationen ‚gegen ruffiihe Despotie und wie bie 
eltebten Schlagwörter font noch beißen, nicht fo unbedingt 
mehr. Es bedarf deshalb gewichtiger Autorisäten, um folden 
Hroductionen noch einen gewiſſen Schein der Glaubwärbigkeit 
zu geben. Bedeutende Ramen oder Männer, deven Stellung 
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und Unfehen eine Art von Garantie zu geben ſcheint, müffen 
vorgefhoben werden, wenn foldye ecke noch lud machen 
folen. Wir willen nicht, ob felgen Schrift, von der uns 
der erfte Band bis jegk erſt zu Gefiht gefonwmen iſt: „Beve- 
lations sur la Russie, ou l’empereur Nicolas et son empire 
en 1344, par un resident anglais, ouvrage traduit par M. 
Noblet et annote par M. Cyprien Robert”, gleichfalls in 
die Kategorie der Fabrikarbeit und der Speculation fällt, oder 
ob fie wirflid von einem „rdsident is’, wie es der 
Zitel angibt, herrührt. Ihr Inhalt erhebt fi im Allgemeinen 
nicht über das gewöhnliche Gerede und er würde erſt einige 
Bedeutung gewinnen, wenn bie Authenticität ded Werks wirt: 
li nachgewieſen wäre. Dazu kommt noch, daß der Werth des 
Bert eigentlih durch bie Ungenauigkeit in den pofitiven 
Ungaben noch zerfiört wird. Bald vermißt man eine genaue 
Bezeichnung der Seit, in der fi eine beigebradte Thatſache 
ereignet haben fol; dann fehlen wieder Ramen, deren eb, 
wenn man die Glaubhaftigfeit einer Erzählung conitatiren 
wollte, bedurft haͤtte. Kurz man muß als echter Rufſſenfeind 
gewohnt ſein, an allen Verleumdungen, welche in letzter Zeit 
auf die ruſſiſche Regierung von allen Seiten herniedergeregnet 
ſind, ein geheimes Behagen zu empfinden, wenn man dieſem 
Werke ein hervorſtechendes Intereſſe beilegen will. Wir wollen 
indeſſen ruhig abwarten, ob nicht vielleicht die folgenden 
Baͤnde uns irgend welche geheime Aufſchlüſſe über die ruſſiſche 
Politik liefern, welche der Verf. in ſeiner angeblichen Stellung 
doch wol zu beobachten Gelegenheit gehabt haben muͤßte. Dieſer 
Punkt wird den Prüfflein des ganzen Werks abgeben, denn 
wenn der Berf. fih au hier nur in Phrafen berumdreht, fo 
wird man wiſſen, daß nicht der Kopf, fondern der Magen 
das ‚ganze Werk eingegeben hat. " 





Poujoulat'8 Monographie 
Auguftin. 
Poujoulat ift und als fleißiger Mitarbeiter des verdienft- 
vollen Michaud bekannt. Er hatte ſich nicht bloß bei den auf 
die Kreuszüge bezüglichen Arbeiten des Legtern, jondern auch 
an einer umfaffenden Memoirenfammlung für die ältere fran- 
zöfifche Gefchichte, zu der der Plan von Michaud entworfen 
war, betheiligt. Unter den eigenen Arbeiten Poujoulat's wird 
feine Correfpondenz; aus dem Drient am Daukoften citirt. 
Ungeachtet mancher ſehr loͤblichen Partien, welche dieſes weit: 
laͤufige Werk enthaͤlt, wird dem deutſchen Lefer der Genuß 
durch den breiten declamatoriſchen Ton, in dem das Ganze 
aehalten iſt, ungemein verbittert. Richt beſſer ergeht es, wenn 
man die Geſchichte Jeruſalems vom naͤmlichen Verfaſſer zur 
Hand nimmt. Hier geſellt ſich zur hohlen Declamation, welche 
nur gar zu leicht bie wirklichen Ideen und Thatſachen über⸗ 
wuchert, auch noch ein Fatholifirender Schwung, welcher ge 
rade ditfem Werke in gewiffen Kreifen eine ſehr weite Ber: 
breitung gaefihert hat. In demfelben Sinne, wir möchten faft 
fagen in derfelben Manier, ift ein Werk abgefaßt, welches vor 
Eurzem vom namlihen Verf. erfhienen if. Es ift die eine 
Geſchichte des Heiligen Auguſtin: „Histoire de Saint-Augustin, 
sa vie, ses oeuvres, son siecle, influence de son génie“ 
(3 Bde). In Bezug auf den Fonds des Werks felbit muß 
man dem Berf. dad Zeugniß geben, daß er mit großer Sorg⸗ 
falt das vorhandene Material zufammengetragen bat, wenn 
ihn feine allzu übertriebene Verehrung fur den Heiligen der 
Kirche auch zu Peiner unabhängigen, 
gelangen laßt. Was nun aber bie eigentliche Anſchauungsweife 
anlangt, welche dem Ganzen zu Grunde liegt, fo müffen 
wie bemerken, daß- der Verf. einer Urt von Kunſtkatholicismus 
buldigt, welche zum Theil an Ehateaubriand erinnert. Ss ift 
dies eine füße Religionsfgwärmerei, welche dem gläubigen 
Herzen zwar eine volle Befriedigung gewähren mag, von der 
ſich aber der Hiſtoriker, wenn es fi um die Feſtſtellung ber 
Thatſachen und um die Entwidelung beftimmter Ideen handelt, 

frei erhalten muß. 17. 
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Zweiter Artikel. 
(Beſchluß aus Mr. 346.) 
v. Lyriſches. 

Lyrifche Gaben bieten überhaupt nur drei unter ben 
obengenannten Taſchenbüchern: das „Rheiniſche“ und die 
beiden Wiener: „Gedenke Mein“ und „Aurora. Ob: 
ſchen die Zahl der Gedichte, bie fie liefern, groß genug 
iſt, fo iſt dach des Berückſichtigungswerthen hoͤchſt wenig 
darunter. Namentlich bie beiden wiener enfhalten faft 
nichts als Spreu und kaum lohnt es fi, die wenigen 
nicht ‚ganz tauben Közner herauszuſuchen. Als ſolche 


find etwa zu namen: „Der Talisman“ von Karl 


Rain, „Die Treue der Steine” von Fernand, und 
„Niobe“ nach Ovid von Seidl in ber „Aurgra“; 
„Am Brunnen” von 5. Halm, „Montamiata” von 
Biegfried Kapper und einige Sugen von J. N 
Bogl im „Gebente Bein”. 
det fi wenigftend, was man in ben übrigen vergeblich 
ſucht, ein befonderer, fich fpecififch unterfcheidender In: 
halt und eine zwar nichts weniger ald geniale, aber 
doch frifche und gewandte Darſtellung. Wehr jedach 
darf man auch von ihnen nicht erwarten. Günſtiger 
geftaltet ſich das Urtheil über bie Gedichte des Dichter— 
falons im „Rheinifhen Taſchenbuch“. Unter ihnen ift 
‚wenigftens kein ganz werthloſes, ja die meiften derſelben 
laſſen fich ben beften in den wiener Taſchenbüchern an 
die Seite fielen. Jedes Gedicht bietet mindeſtens eine 
Seite dar, durch die es und anzieht. Wenn es vielleicht 


den aͤſthetiſchen Anfoberungen nicht ganz genügen follte, . 


fo entfchäbigt es dafür durch die fich darin ausdrückende 
Sefinnungstüchtigkeit. Des wirklich Hervorragenden iſt 
jedoch auch Hier nur wenig. Selbft Dichter wie Freilig⸗ 
tath, Arndt, Simrod, Duller, Shüding m 
erheben ſich mit ihren Beitxägen nicht über das Niveau 


der„Anerkennungswürdigkeit“ und „Schägbarleit” ; eis 


nen neuen, überraſchenden, tiefer eindringenden Eimbrud 
verarögen fie nicht damet zu machen. Basienige Ge: 
dicht, welches von allen die eigenthümlichſte Faͤrbung 
bat, iſt dos folgende von Auguft Stöber: 
Die zedlihen Geſellen. 
Da war sh auf der Jagd mit zwei GBefellen, 
Die weinten’s redlich ie, alle beibe. 


q 


Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1846. 


In diefen Gedichten ſin 


13. December 1845. 


Im Walde glei bertheilten wir uns pürfchend, 
Ein jeder ſtreifte feine eignen Pfade. 

IH ſchoß zwei Rehlein; fie mit einem Hafen 
Selbander kommen jubelnd angezogen. 


Bie ſprachen: heilen wir els wie zwei Brüder! 
Und nahmen Jeder ſich ein feiftes Rehlein; 
Mir ließen gütig fie den feiften Hafen, 
Die redlichen Gefellen, alle beide! 
Nun hieß es: Kamerad, heraus die Plafche! 
Ein tücht'ger Schluck ziemt nach dem kücht'gen Fange. 
Sie reichten ſich die Flaſche Hin und wieder, 
Und lobten meinen Wein, das muß ich fagen. . 
Und mir zum Sabfal, aus dem Marften Quelle, 
Mit Marftem Waſſer füllten fie die Flaſche, 
Die redlichen Geſellen, alle beide! " 
Sept Tommen aus dem Bufch drei Frauenbilber 
Zwei junge fihöne, eine alte bag're- 
Gleich falten fie die Blonde und die Brause 
Bu füßem Kuß, um ihre ſchlanken Hüften; 
Mich ließen fie ein kluges Woͤrtchen taufchen 
Mit der gebüdten, ſilberlock'gen Alten, 
Die reblichen Gefellen, alle beide! 
Und drauf sum Heimmarſch busft’ ich auf dem Horne 
in luſtig edel blafen: H ‚be! 
Bon Watdmannsglüd und Rebenſaft und Küfen. 
. Wie flimmten jubelnd drein: Halloh! halloh! 
Die redlichen Geſellen, alle beide! 


Außer diefem reizt es und nur noch ein Gedicht vom 
Belermeifter Vorholz mitzutheilen, das vielleicht ale , 
Ausdrud eines chrenwerthen bürgerlichen Selbftgefühle 
Anklang findet. Es lautet: 

Der Baum und feine Wurzet. 

Es ſtund ein fhöner großer Baum 
Auf reicher Flur. Im Atherfaum 
Wog fih der Krone Wipfel ftolz 
Und dauernd auf dem starken en 
Doc bald der Wurzel Zul’ mit ft 
Sich aus dem guten Boden fchafft. 
„Was treibt die rauhe Wurzel ſich“, 
Sprach da der Baum, „heraus um mil f 
Sn finſt'rer Erde wohne fie 
Und wage an das Licht fi nie!” 


olben, ungegrun ; 
Sch, meines Triebes ſtarke ade 


Wen auf der weiten Gottesweit 
Gott und :bas Schieſal hochgeſtellt, 


. — — — — — 
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&ei duldſam, halte Ried're werth, 
Durch die er fteht und fi ernährt. 
Vl. Artiſtiſches. 

Auch in dieſer Beziehung iR bie Sente kärglich. 
Selbſt das „Mheintfche Taſchenbuch“ fcheint uns dies- 
mal in feinem Miniatur-Salon, welcher bekanntlich ftets 
Nachbildungen berühmter Gemälde zu liefern pflegt, eine 
minder glückliche Auswahl getroffen zu haben. Außer 
dem Portrait K. F. Lefling’s find nur drei im Stande, 
in der bier gebotenen Form ein ntereffe zu gewähren: 
„Die Sefangennehmung des Papftes Pafchalis 11.” von 
K. 8. Leffing, „Die Berfuchung” von Oppenheim 
und befonders „Der Storch hat's gebracht“ von Phi- 
lip Herrlich. In der „Penelope“ ift nur das Bild- 
niß X. v. Sternberg'3, in den „Perlen” das der Frau 
v. Paalzow und im „Gedenke Mein” das Kriedrich 
Halm’s als intereffant zu erwähnen. Die meibliden 
Köpfe, um derentwillen man eine Zeit lang vorzugsmweife 
gewiffe Tafchenbücher kaufte, find diesmal fämmtlidh aus⸗ 
gefallen; höchftens dürfte „Angelita” in der „Aurora“ 
davon auszunehmen fein. " 


Sollen wir hiernach unfer Urtheil über die bezeich- 
neten Taſchenbücher kurz zufammenfaffen, fo dürfen wir 
die „Penelope, die „Perlen” und das „Rheinifche Ta⸗ 
ſchenbuch“ und trog unferer oben gemachten Bemerkun⸗ 
gen auch Spindler’s „Vergißmeinnicht” empfehlen. Auch 
die „Phantafiegemälde” und das „Wintergrün“, obmol 
wir die beiden Novellen des leptern keiner fpeciellen Be⸗ 
fprehung für würdig erachtet haben, dürften dem minder 
fhwierigen Geſchmack eine anfprechende Unterhaltung ge: 
währen. Db, dagegen irgend Jemand an der Babe bes 
„Gedente Mein” und der „Aurora“ Genuß oder auch 
nur ein Mittel gegen die Langeweile finden koͤnne, müf- 
fen wir ernftlich bezweifeln, da mir wenigftens uns nur 
mit Degoüut davon abgemwendet haben. 48. 


Zagesliteratur. 


Mit Recht bat man die deutſche Philoſophie das 
böchfte Palladium deutfcher Nation genannt, denn es ifk eine 
biftorifhe Ihatfache, welche von allen gebildeten Nationen an: 
erfannt ift, daß die Wiſſenſchaft der Philofophie feit länger ale 
einem Jahrhundert ausfchlichlih nur von Deutfchen gefördert 
worden ifl. rüber thaten Engländer und Franzoſen es den 
Deutſchen gleich oder zuvor in der Philofophie; feitdem ift aber 
bei diefen gebildetften Völkern der Erde die Philofophie bis auf 
den Ramen verloren gegangen und in neuefter Zeit, wo das 
Bedürfnig nah einem höhern Selbſtbewußtſein des Geiftes bei 
ihnen ſich mädtig regte, Haben fich ihre außgezeichnetften Geifter 
Mühe gegeben, die deutfche, d. h. die Philoſophie überhaupt, 
wieder kennen zu lernen, ihre Akademien haben Preiſe aus: 
gefegt auf Darftellungen des Entwidelungsganges der Deutfchen 
Philofophie, und dabei haben fie der deutfhen Nation mit Der 
größten Hochachtung für die der erhabenften Wiſſenſchaft er- 
theilte Pflege gedankt. In Deutfchland felbit aber hat fidh 
das Verhaͤltniß der Philoſophie mislicher geftaltet; Die Regie: 
rungen haben angefangen, die Philofophie für politiſch anrüchig, 
für demagogifh zu erilären, die Gelehrten haben gegen die 
Dbervormundfchaft, weiche ſich die Phülofophie über alle Wil: 


fenfchaften angemaßt, proteftirt, die feindfeligften Angriffe 
find aber unter dem Ramen der Philoſophie felbft gegen bie 
Philoſophie unternommen worden. Es gab eine Zeit, wo es 
ein Verbrechen gegen die Kirche war, ein Philoſoph zu fein; 
dann kam eine Beit, wo HPhiloſoph der höchfte Ehrentitel war; 
gegenwärtig iſt es cine Schande, Phasſoph zu fein, und cp fehlt 
nicht viel, fo wird es als cin Verbrechen gegen den Btast 
betrachtet werden. Bei den Engländern und Franzofen hat 
dad Wort Philofophie längft eine ganz andere Bedeutung als 
in Deutichland; bei jenen nämlich ift es gleichbedeutend mit 
Naturwiflenfchaft, bei diefen mit dem Raifonnement, in wel: 
chem fich Anſichten und Meinungen über alle mögliche wiſſen⸗ 
fchafttiche und unwiſſenſchaftliche Zagesintereffen ausfprechen. 
Man weiß, daB die Franzofen in diefem Raifonnement fehr 
ſtark find; aber es ift anzuerkennen, daß die Frangofen immer 
mehr zu der Überzeugung, kommen, daß ſolches Raifonnement 
baltungs » und bodenlos iſt. Died fpricht fi darin aus, daf 
fie auf Ddaffelbe kein Gewicht legen, fondern e8 nur als ein 
heiteres Spiel eines gebildeten Geiſtes behandeln, weldyes nichts 
von dem Ernſte und der Würde der Wahrheit hat, und daß 
fie, um zu einer gründlichen Überzeugung zu gelangen, um fid) 
aus dem gefaͤhrlichen Wellenfpiel des Beraifonnirens der wid: 
tigften Intereſſen des Geiſtes zu retten, zur deutſchen Yhilo: 
fophie, zur fpeculatinen Erkenntniß des Geiſtes und alles Geifti- 
gen fi) gewendet haben. Dagegen hat fid) in Deutſchland die 
entgegengefepte Richtung geltend gemacht. Man bat fich be: 
ftrebt, die Wiſſenſchaft der Philofophie in jenes unwiſſenſchaft⸗ 
liche Raifonnement umzubilden, von welchem ſich die Franzoſen 
frei au machen bemüht find. Man hat die bisherige Philoſophie 
als Schulweisheit verächtlih zu machen yefucht; man bat von 
einer Emancipatien der Philofcphie geſprochen, von einer @in« 
führung derfelben ins Volksleben, in welchem fie die mit der 
Schulphiloſophie zugleich verworfene Religion erſetzen ſolle. 
Als Apoftel der emancipirten Philofophie trat namentlich $. 
Feuerbach auf. Es liegt der ganzen Erſcheinung ein tiefe: 
ver Gedanke zu Grunde. Es ift naͤmlich eine richtige hiftorifche 
Bemerkung, daß der Ausbau der wiffenfchaftlichen Philofophie 
ftet6 von Voͤlkern betrieben worden ift, Deren flaatliches Da⸗ 
fein tem vollkraͤftiges Leben hatte. Raͤmlich der Durch 
das flaatlihe Dafein des Geifted nicht befriedigte Geift zieht 
ſich ſelbſt zurüd und ſucht und findet in feiner Selbftgewißpeit 
eine reiche Entſchaͤdigung für die Unvollkommenheiten des Staats⸗ 
lebens, welchem er angehört. Daß aud der Beruf der Deut 
fen zur Philoſophie durch dieſe Bemerkung eine Erklärung 
finde, liegt auf der Hand. Nun hat gegenwärtig der Bedankte 
eined politifchen Aufſchwungs Deutfchlands fo allgemeinen Beis 
fall gefunden, daß man der Zukunft Deutfchlands das edelſte 
Kleinod deutfchen Geiſtes, die Philofophie, zum Opfer zu brin: 
gen bereit ifl. Aber die Art und Weile, wie diefes geſchieht, 
it Fein Fortſchritt über die graue Theorie hinaus ind friſche 
grüne Leben, fondern nur ein Rüdfchritt zum principlofen und 
der Herrſchaft feiner felbft ensbehrenden Denken, zum fchle 
ten ſophiſtiſchen Raifonnement. Man verräth die Philofoppie 
und kommt doc nicht über die graue Theorie hinaus, in mel 
der man die feflen Geftalten nur aufgegeben gegen einen gräu- 
lichen Wirtwarr finnlofen Geſchwaͤtzes 
Ich ſpreche bier zunaͤchſt von Feuerbach bei Gelegenheit 
feiner zwei jungften Schriften, des zweiten und dritten Heftes 
feiner „Religion der Zukunft“: 
I. Die Beſtimmung des Menſchen. Bon Friedrich Feuer 
bad. Rürnberg, Eramer. 1845. 8. 16 Rar. i 
2. Renſch oder Chriſte Sein oder Richtſein? Bon Friedrid 
Feuerbach. Nürnberg, Sramer. 1845. 8. 6 Rar. 
Bom Standpunkte der Philofophie aus ift mit dem Fuer: 
bach ſchen Raifonnenient leicht fertig zu werden, ja dafielbe er⸗ 
fheint auf dieſem Standpunkte fo in fich ſelbſt nichtig, daß 
eben deshalb und deshalb allein von der Philoſophie eine Ant: 
wort auf daſſelbe unterblieben ifl. Die außerhalb der Philo⸗ 
fopbie Stehenden haben im diefem Schweigen eine Eonnivenz 
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der Miloſophie für die Feuerbech ſchen Anſichten erblidt, aber 
mit unrecht. Bei einer beſonnetzen Betrachtung ber Stellung, 
webche ſich Feuerbach ausdrücklich der deutſchen Philoſophie und 
in ihrer letten Spige der Hegel'ſchen Philoſophie gegen: 
übes gegeben hat, Tannten fi indeß auch die Richtphilo⸗ 
fophen leicht überzeugen, daß die Feuerbach fchen Anfichten kei⸗ 
neswegs als Refultat der deutſchen Philofophie zu betrachten 
find, vielmehr mit derſelben in dem ſchroffſten Widerfpruche 
fiehen, nämlich in dem der Unphilofophie zur Philofophie. Man 
erinnere fich doch nur, daß ſich die Philoſophie feit Carteſius 
und noch entſchiedener ſeit Kant ausdrücklich zur vollendetſten 
Diſſenſchaftlichkeit herausgebildet bat; man hat ja häufig ge: 
nug über die Erelufivität, Unverſtaͤndlichkeit und Schwierigkeit 
der Philoſophie fi) beklagt; man hat ja namentlich der ‚Hegel 
ſchen Philoſophie nicht oft genug den Borwurf machen können, 
daß fie zu ihrem Hauptzwede, is a iprer einzigen Aufgabe 
die vollendete Methode der Wiſſenſchaftlichkeit made und fi) da: 
durch dem Leben, dem gewöhnlichen Raiionnement des fogenann- 
ten natürlichen Denkens entziebe; ja Feuerbach felbft hat diefen 
Borwurf gegen die Philofophie an die Spige feiner Beftrebun: 
gen geftellt: wie kann man meinen, daß bie Philofophie Die 
ul trage von Dem, was Feuerbach u. U. vorgebracht ha: 
ben? Im Vrincip fehließen ſich Feuerbach und die Philoſophie 
einander aus, und cbenfo in den Eonfequenzen bes Princips. 
So will befanntlih Feuerbach feine fogenannte Philofophie an 
die Stelle der Religion fegen, während die Philofophie und 
ausdrüdlich Hegel ein ſolches Unternehmen fo thöricht findet, 

je wenn Jemand ‚eine Abhandlung über den Blutumlauf an 
die Stelle des Herzens eine& lebendigen Menſchen fegen wollte; 
oder wie wenn man zur Zeit ciner Hungersnoth an dad Bol 
Abhandlungen über den Verdauungsproceß vertheilte, um den 
Appetit der Berhungernden zu befriedigen. Dan flieht, Die 
Philoſophie ift mit dem Feuerbach ſchen Raifonnement von vorn: 
herein fertig, es ift ihr nichts ald eine Thorheit, und zwar 
eine nicht etwa neue, fondern uralte Shorheit, denn die An⸗ 
maßung des Geſchwaͤtzes über die Sache ſich an die Stelle der 
Sache ſelbſt zu fegen und. zugleich den Namen der Philofophie 
fih zu geben, ift fo alt wie das Denden überhaupt, denn es 
ift das Denken jelbft, welches über feinen roheſten Anfang nicht 
hinaus fann, micht zur Selbfibeflimmung, zur wahren Freiheit 
gelangt und daher noch ehe es wirklich zur Sache felbit gewor: 
den iR als die Wahrheit der Wirklichkeit, fich an die ihm fremd, 
gebliebene Sache verliert, oder diefe gegen feinen eigenen Wahn 
aufgibt. 

18 Aber die Philofophie hat allerdings nicht bios die Auf: 
gabe, ſich vor ſich felbft wiſſenſchaftlich zu beweifen, fondern 
fie bat fih auch vor aller Welt zu rechtfertigen und dies thut 
fie indem fie die Anmaßungen der Unphilofophie in ihr Nichts 
zurüdweift; fie zeigt darin ihre Macht über die Unphiloſophie 
und reinigt fih von dem Verdachte, als ob fe mit derfelben 
wefentlich identifch fei, wie von ber Unphilsfophie, um fi ein 
Anſehen au geben, behauptet wird. In diefem Sinne will ich 
näher auf die vorliegenden Schriften einachen. 

Es muß zunächtt im Allgemeinen bemerft werden, daß die 
Religion der Zukunft, von welcher Feuerbach in diefen Schrif: 
ten ſpricht, Daflelbe ift, was er fonft feine von den Formen 
der Schule emancipirte Philoſophie nennt. Die —A ſoll 
an die Stelle der Religion treten, fo wird fie ſelbſt die Reli⸗ 
gion der Zufunft fein. Das Princip, von welchem Feuerbach 
ausgeht, ift die „Glückſeligkeit“, nach welcher alle Menfchen 
fireben. Demgemaͤß ftellt er folgende Hauptgrundſaͤte der Re: 
ligion der Zukunft auf: 

„I. Berechtigt, heilig ift der Glückſeligkeitstrieb aller 
Menichen.‘ 

„IT. Heilig ift und fei und das Heil der Menſchheit; hei⸗ 
fig ift, was der Menſchheit Heitfam.” 

„I. Heilig ift und fei uns die menfchlihe Natur.‘ 

„IV. Kein Heil außer dem Menfiben. 

Feuerbach's heiliger und berechtigter Menfch ift der Menſch 
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in der Menſchheit, nicht Der ſchlechthin vereingelte Menſch. 
Daher verlangt er von dem einzelnen Menſchen Sittlichleit, 
dusch welche der Einzelne erſt geſchickt wird zum Leben in 
der Menſchheit und für bie Menſchheit, exit heilig und gerecht 
wird. ber er leitet die Sittlichfeit aus der Natur des Men» 
ſchen ab und heilig if ihm baber die Ratur. Run ift aber 
der Menſch von Natur, ald natürlicher Menſch nur der fchlecht: 
bin einzelne. Die Menfchheit ſelbſt hat ein natürliches Dafein 
nur ald diefer einzelne Menfh. In diefer Form aber ift fie 
im Widerfprudgde mit fich felbfi, denn in Wahrheit ift. fie die 
Aüheit der einzelnen Menſchen, eine Allgemeinheit, in weldyer 
die einzelnen, d. h. die natürlichen Menfchen, fich aufheben. 
Iſt nun des fittlihe Menſch der Meni in der Menfchheit und 
für die Menſchheit, fo ift er der füch felbit in feiner Natürlich⸗ 
keit aufhebende Menſch. Die Natur ift alfo vielmehr das Un: 
heilige, Dos, was überwunden werden muß, Damit der Tele 
zur Heiligkeit und Gerechtigkeit gelange. Man ficht leicht, 
daß fi dic Feuerbach'ſche Lehre Durch ſich felbft widerlegt. 
Died leuchtet noch näher ein, wenn man den einzelnen Men- 
ſchen betrachtet, wie er ſich thatſächlich zum fittlihen und da⸗ 
mit zur Exiſtenz in der Menſchheit berechtigten Menfehen her: 
ausbildet. Geboren wird der Menſch als ein blos natürlicher 
und fo ift er eben nur thierifch lebendig, die menfchliche Exi⸗ 
ſtenz entwidelt fi in ibm in demfelben Maße, wie ex fur die 
Menfchheit zu eriftiren anfängt und fortfährt, und diefe Eri- 
ſtenz ift ihm allein dadurch möglich, daß er mehr und mehr 
fein natürliche Dafein überwindet und ein geiſtiges Dafein an 
deffen Stelle ſetzt, bis endlich beim fittlich volllommenen Men» 
chen die Natürlichkeit zum bloßen Moment der Urfprünglichkeit 
perabgefett ifl. Der Menf if, wenn man auf feinen An- 
ang fieht, Natur, wenn man aber auf feinen Zweck ſieht, 
Geiſt: Das Werden des Menſchen als Geift iſt fein Untergang 
als Natur. Die Roheit des Feuerbach'ſchen Raifonnements 
tritt befonder® darin hervor, daß er dieſes Verhaͤltniß von Geift 
und Ratur ganz ignorirt, daher die Seele als fo etwas Unbe⸗ 
ſtimmtes behandelt, was der Keib (der natürliche Menſch) bat, 
etwa wie Arme und Beine, und gelegentlih braucht, ebenfo 
die Vernunft (den Geiſt); die Gedankenlofigkeit deffelben, daß 
er ald eins der Principien der Sittenlehre den Sag hinſtellt 
„Lerne dich felbft Fennen, erforfche vor Allem deine vorherr: 


ſchenden Reigungen und lerne fie bewachen und zähmten‘, ohne 


auch nur zu merken, daß er eben in diefem Sage auf das be: 
flimmtefte ausfpricht, daß der Menfh um tete zu fein feine 
Ratur überwinden müfle, oder richtiger verBlären in Geiſt. 
Die verfchiedenen Standpunkte, welche gegenwärtig gang und 
gäbe find, markiren fich gegeneinander auf das beſtimmteſte 
durch die Urt und Weife, wie fie den Gegenfag zwiſchen Natur 
und Geift auffaflen. Auf dem römifh - fatholiichen und alt- 
proteſtantiſchen Standpunfte (weichen Zeuerbady ſchlechthin als 
den chriſtlichen bezeichnet und bekaͤmpft) erfcheinen Natur und 
Geiſt im abftracten Segenfage, wie zwei feindliche Mächte, 
welche wibereinander firdten, in welchem Kampfe aber ber 
Seift (der heilige Geiſt Gottes und fo wie der Menfch feiner 
theilhaft wird) den Sieg davonträgt, im Romanismus durch 
äußerliche Mittel (Büchtigung des Fleiſches, Fromme Werke, Sacra⸗ 
mente), im Yroteflantismus Durch innerliches Wirken (Gnade). 
Auf dem rationaliftifch- religiöfen Standpunkte, wie er im Pro⸗ 
teftantißmus und mehr .und mehr auch im Reukatholicismus 
fich geltend macht, bat der Geiſt die Natur, fodaß diefe ein 
Anderes und Schlechteres ald der Geiſt ift, aber nicht das Ur» 
fprüngliche, fondern nur ein ihm Anklebendes, von welchem der 
Beift beim Jode befreit werden wird. Die Ratur ift fo eine 
Zeflel des Geiſtes, von welcher ihn der Tod befreien wird. 
Auf dem Feuerbach'ſchen Standpunkte hat die Natur einen 
Geiſt, ſodaß diefer ſeibſt fwecififch nichts Anderes als Ratur ift. 
Man fieht fogleich, daß diefer Standpunkt im Grunde weſent⸗ 
lich derfelbe ift, welchen der franzoͤſiſche Senſualismus lehrte, 
nur daß diefer Senfualismus confequenter als Feuerbach war, 
welcher durch feine SittlichPeitstheorie fich fogleich felbft wider: 
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. Auf dem philoſephiſchen Stanbßunkte endlich verhalten 
Pr Ratur und Geiſt zueinander etwa wie ein Fluß, der, wen 
man nad feines Quede Hinfhaut, ais KRatur, wenn man nad 
feiner Mündung hinſchaut, als Geift ſich barfteiits aber auch biefes 
Bi iſt nur einfeitig: Natur it der Seiſt in ter Entfremdung 
von ihm felbft, in weldyer alſo der Geiſt ſich offenbart, aber 
mut als der, welcher er nit if, und Geiſt iſt Natur, welche zu 
fh ſelbſt, zu ihrer Wahrheit gefommen ift. Die Regation 
der Regatien, die philoſophiſche Auffaſſung, ift die ſchwie⸗ 
rigſte, die Feuerbach'ſche die leichteſte, weil die fe einfeitigfte if. 

aus erflärt fig au der Beifall, ven fie den, fie bat 
ſogleich die große Majerität ber Flach⸗ und Schwachkopfe auf 
ag Seite. Uber auch der feichtefte Kopf vermag nicht bei 

t auszuhalten, denn ed muß, wenn er nur tebli gegen ſich 
elbſt ift, ein Yugenblid der Befonnenheit ihm kommen, wo 
u die Unnatürlichkelt des Geiftes auffällt. Keine der räth: 
ſethaften Erfcheinungen des Menſchendaſeins laſſen ſich auf dem 
Jeuerbach ſchen Gtandpunkte erklaͤren, ohne eine Inconſequenz 
gegen daB Princip zu begehen. Daher iſt auch Feuerbach't 
Kampf gegen das Chriſtenthum nut eine Donquiroterie, über 
welche Niemand beforgt zu werben braucht. ER au das 
Chriſtenthum wäre —* in der remiſch⸗katholiſchen oder 
altproteftantifden Vorftellungstweife befangen , fo wäre es doch 
noch unendlich ſinnreicher als das Feuerbach'ſche Raifonnement. 
Es erkennt doch den Begenfag an zwifchen Geiſt und Ratur, 
‘wenn es ihn auch nur abftract faßt, während Feuerbach gar 
nicht einmal bis zum Bewußtſein dieſes Gegenſahes, noch viel 
weniger aber zur Aufhebung bdeffelben gelangt. Bedenkt man 
aber, daB das CEhriſtenthum gar nicht blos Geiſt ( Gott und 
Leben) und Ratur (Zeufel und Tod) einander gegenüberftellt, 
auch nicht bios von einem endlich fiegreidhen Kampfe beider 
ſpricht, ſondern den entfchiedenen Bieg Gottes über Tod 
und Zeufel lehrt, auch keine Gemeinſchaft der Streiter für 
Bott, fondern eine Gemeinde Der Heiligen verlangt, welche 
ver Macht des Todes and des Böfen entrüdt find und nur 
noch leiblich zu leiden und zu fterben vermögen, — in denen 
alfo die Ratur zum bloßen Momente der Urjprünglichkeit ber: 
abyefent ift —: fo wird man inne werden, daß die Philofopbie 
dahin gelangt iſt, mit der göttliden Offenbarung volllummm 
übereinzuftimmen. Dean gebe aber nur die thörichte Borftel: 
kung auf, ald fei .diefe Übereinftimmung nur fo möglich, daß 
Philofophie und Religion ineinander auf: und übergeben; und 
halte dagegen bie einsig richtige Vorftelung feft, daß, wenn die 
Philoſophie fagt, fie flimme mit der Religion überein, dies 
denfelben Sinn habe wie wenn 3. B. der Yhyfioiog behaup⸗ 
tet, er babe den Blutproceß begriffen. &o wenig wie es dem 
Phyfiologen einfällt, nunmehr durch feine Wiffenfihaft den Blut: 
proceß erfepen zu wollen, füllt es dem Philofophen, dem wahren 
Philoſophen ein. Durch feine Wiſſenſchaft die Religion, dieſes ganz 
unmittelbare Innewerden deß göttlilhen Geiſtes, erſetzen zu wollen. 
Um im Publicum die irrige Worftelung gründlich zu 
widerlegen, als ob die ephemere Weisheit der Herren Feuer⸗ 
ach und Sonforten eine nur vom Schulzwange emancipirte 
ht der Hegel'ſchen Philoſophie fei, erlaube ich mir noch 
ölgende Worte Hegel's anzuführen, welche beweifen werden, 
daß ter eben ausgeſprochene Gedanke von Kegel vollfkändig 
imerfannt ſei. In Hegel's„Encyklopaͤdie“ beit es: „Es 
iſt geſchehen und noch oͤfter hat der Misverſtand obgewal⸗ 
tet, daß folches Nach denken als die Bedingung, ja als ber 
einzige Weg behauptet worden, auf weichem wir zum Far—⸗ 
wahrhalten des Ewigen und Wahren gelangten — dergleichen 
Behauptung kaͤme mit der überein, daB wir nicht eher eſſen 
Yonnten, als bis wie uns die Kenntniß der chemiſchen, bota⸗ 
nifpen ober zoologiſchen Beflimmungen ber Nahrungsmittel 
erworben, und wir mit der Verdauung warten müßten, bis 
wir das Studium ber Anatomie und filogie abfoloirt Hät- 
ten. Wenn dem fo wäre, würden diefe Wiſſenſchaften in ih⸗ 
rem Felde, wie die Philoſophie in dem ihrigen, freilich ſehr 
an Rüglichkeit gewwinnen, ja ihre Nutzlichkeit wäre zur abſolu⸗ 


' und an den lebendigen Slauben hal 


ten und allgemeinen Unencbehelichkeit gefteigert; vielmehr aber 
würden fie alle, ſtatt unentbehrlich zu fein, gar nicht eriſtiren.“ 
Gegenfag, um welchen ſich Feuerbach's Ar eis: 
heit dreht: „Menſch oder Ehrift — Sein oder Michtfetn”, tft 
eine Thorheit. FJeuerbach wild das Ehrijtenthum nicht kennen 
und verwechſelt es daher mit gewiſſen fasten Borfkellungen, welche 
nichts als eine gewiffe Phaſe feiner U g begeichnen. 
Gtatt zu veformicen revoltirt er; daß ift freilich das Türzefbe, 
aber auch das untauglichſte Mittel, die widerfireitenden Fra⸗ 
gen der Gegenwart zu löfen. Es iſt wahr, daß die Kirtche Die 
** — vber be eine: u fih uns 
teinander rſprechen ungen vi (ten 
bat; aber wie dieſe Widerſprüche in der Undadht ee 
bat zur befeligenden Einheit fig aufföfen, fo folgt aus ber 
Erkenntniß jener Gpaltung weiter nichts, als daß bie Kirche 
dieſe ſtarre Auffaffung aufgeben, fich immer enger an die Schrift 
nd an ten müfle, in denen beiden 
die flüffige Ratur jener veligidfen Vorſtellungen fi geltend 
macht. ne Verwerfung des Chriſtenthums daraus abzulei⸗ 
ten, iſt wo nicht frevelhaft, doch ſehr unverſtaͤndig. Ich führe 
noch den erſten Sag aus Feuerbach's zweitgenannter Schrift 
an, um bie Haltungslofigkeit dieſes ſich philoſophiſch nennen⸗ 
den Geſchwaͤtzes, dem man die Ehre anthut, es fuͤr gefaͤhrlich 
zu halten, darzuthun. Er lautet: „Wir find auf bie Erde ge: 
tommen , ohne einen Wertrag, von deſſen Erfüllung unfer De: 
fein und Wohl auf Erden abhängig wäre, mit einem über 
menſchlichen Weſen abgefloffen zu haben. Darum haben wir 
auch keine Pflicht, zu ragen, ob es irgend einem ſolchen WBe⸗ 
fen gefällt oder nicht gefallt, wie wir auf Erden uns cinri®: 
ten wollen. Die armfelige Kategorie des „Vertrags“ alfo 
ift es, unter welcher der Verf. allein das Berhältniß von Geift 
zu Geiſt fi vorzuftellen vermag! Philofophifch ift darauf in 
ber That gar nichts zu erwidern, gerade fo wenig wie ein 
Mathematiter Dem etidad zu erwibern vermag, Der gegen 
den Sp aa einwendet, daß das eine a immer vor 
dem Gleichheitszeichen ftehen müffe, das andere hinter dem⸗ 
ſelben. Will man aber auf das Feuerbach ſche Raifonnemmt 
eingehen, fo muß man gegen baffelbe ausführen, Daß ebenbeshalb, 
weil wir Beinen Vertrag mit Dem, ber uns in letzter Inftanz das 
Leben gab, gemaßt haben, wir au in gar keinem abſtracten 
Retöverhältniffe. gegen denfelben fichen, fordern sin pures 
Richts — ein Koth gegen ihn und vor ihm find, und fo wäre 
Feuerbach wiederum gerade da angelängt, wo ſich die bornir- 
teften feiner Gegner befinden, welche im Ramen der Ehriftlig- 
keit den Menſchen als Koth gegen Gott verfpeien, ohne in ih⸗ 
rer Einfalt zu merken, daß fie damit nicht den Menſchen, fon: 
dern Gott Taftern. 
(Die Sortfegung folgt.) 
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Betrachtungen über die Geſchichte der Menſchheit. 
Bierter und ledzter Artikel. 2) 
1. Die Epochen der Geſchichte der Menfebeit. Eine hiftorifch- 


Size, von €. elt. Erſter Band. 
Sona' Hochaufen, IR. dr. Iapıe. Elet Bam 


3. Allgemeine Gutturgef&ihte der Menfchheit, vn Guſtav 


- Klemm. Exrſter dritter Band. Mit Abbildımgen. 
Leipzig, Keubner. da, &. 8. 7 Ihe. 15 Wer. 


In den erſten drei Artikeln haben wir bei Beurthei- 
Kun des Werks von Kolb zugleich unfere Anfichten über 
ehandfung der Geſchichte der Menfchheit entwickelt. 
Bir werben und daher bei ber Befprechung der zwei 
vorliegenden Werke fürzer faffen können. Gie tragen 
beide einen andem Charakter als das erwähnte Buch 
und unterfcheiden fich wiederum unter fich ſelbſt. Wäh- 
rend nämlich Kolb erzählend und raifonnirend zugleid 
verfährt, tritt in dem erften das philofophifche oder rai⸗ 
ſonnirende Element als praͤdominirend hervor; z Klemm 
hingegen iſt faſt nur beſchreibend und erzaͤhlend. Das 
erfte Buch will eine Philoſophie der Geſchichte fein, das 
zweite ift wirklich eine Culturgeſchichte. 


Über das erfie Werk befonders können wir kun 
fein. Wir halten daffelbe für keine bedeutende Bereiche 
rung unferer Gejchichtöliteratur, ſowol hinſichtlich bes 
Stoffs als binfichtlich der Form. Ras legtexe betrifft, 
ſo it das Bud) keine fortlaufende entwidelnde Dedu«⸗ 
tion, fonderm es enthält. eine Reihe von Auffägen, bie 
allerding6 miteinander in Verbindung ftehen, jedoch nicht 
in einer fo innigen, daß bee aphoriſtiſche Charakter da⸗ 
durch verbannt wäre. Der Verf. hat das Buch in zmei 
Abſchnitte getheil. Der erſte enthält „ein Bild, der 
Sefhichte der Menſchheit“. Der zweite führt die Über- 
ſchrift: „Unfer Leben und unfere Wiffenfhaft”, und ent- 
halt wieder folgende vier Abhandlungen: I) Der Ein⸗ 
Huf der großen geographifchen Entdeckungen auf den 


Bang der Culturgeſchichte. 3) Das Rund der Erbe: 


and. fein Einfluß auf bie —— des Maufchen⸗ 
lebens. 3) Die Baibeitung Det wahroy Weltſyſtems 





Bergt. den dritten Artikel ia Mr. DE und 238 d. DI. 
D. 


und der Nafurgefege. 4) Die Stufen der teligiöfen 
Ausbildung im Wölkerleben und ihr Verhaͤltniß zur 
Philofophie und Naturwiſſenſchaft. Dabei find nod die 
Auffäge ald Anhang:. I) Erläuterung über bie Epicy- 
kelntheorie und das Berhältnig der drei —— 
2) Keppler's mysterium cosmographicum. 3) K 

ler's Induction zur Entdeckung der wahren —2* ver 
Planetenbahnen. 

In dem erften Abfchnitte wollte. der Verf. einen 
Überblick über den .Entwidelungsgang der Menſchheit 
gebeu. Aber wir müffen geſtehen, daß er uns feinee- 
wegs genügte. Bei ber Kürze, mit welcher der Verf. 
feinen Gegenftand behandelte — auf 120 Seiten — 
hätte eine beffere Uberſicht noth gethan, mehr Schärfe 


‚und Beflimmtheit und Hervortretenlaffen der bewegenden 


Fdeen. Aber der Berf. Hat fi zw fehe in einem blu⸗ 
menreichen und rheterifchen Stile gefallen, als daß er 
auf jene Anfoderungen hätte Rückſicht nehmen können. 
Seine Darftellung iſt viel mehr eine andeutende Befchrei- 
bung einzelner Momente in der Weltgefchihte als eine 
Hare anfehauliche Entwickelung bes Ganges der Menſch⸗ 
heit. Dabei hat er auf alle Verhaͤltniſſe nicht gleicher- 
weife Nückſicht genommen, fondern einzelne Dinge, mie 
z. B. die Philofophie und die Naturwiffenfhaften, vor 
den andern zu ſehr bevorzugt. Als wir am Ende des 
Auffages angefommen waren, Batten wir Beinen Total⸗ 
eindruck feinen neuen beiebenden Gedanken mit davon 
genommen, fo wenig mußte der Verf. feinen Stoff zu 
beherrſchen und zur Haren Dorfiellung zu bringen. 


Die zweite Abtheilung, welche die vier Auffäge | 


enthält, iſt offenbar beffer. Bier gebt der Verf. fchon 
mehr auf Thatfachen ein und es kommen Reſultate zum 
Vorſchein. Am meiften hat ums der vieste Auffap: 
„Die Stufen der religiofen Ausbildung im Bölkerleben“, 
angefpeochen, wiewol berfelbe den Gegenſtand auch nicht 
ganz erfchöpft und nur bei ber Geſchichte der Deitmus 
ausführlich El. Wir wiederholen noch eimmal, daß das 
Bud aphoriſtiſch if und auf eine allen Anfoderungen 


genugende Darſtellung der Geſchichte der Menſchheit Bei» 


nen Anſyruch maden darf. 
Defio mehr müfjen wir das zweite Wert ds wer- 
dienſtlich anerkennen. Nach dem vorllegenden wei 
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Bänden zu fließen, wird baffelbe eine bedeutende 
Ausdehnung erlangen, mol eine größere als der Berf. 
fi) vorgenommen hat: er hat das Buch auf adıt 
Bände berechnet, wir glauben aber, daß er damit 
nicht ausreichen wird. Übrigens find wir keineswegs 
ber Memung, daß der Berf. ſich befchränten folle. 
Be feinen umfaffenden Kenntniffen und dem gro- 
fen Fleiße, den er auf das Werk verwendet, fann das 
Yublicum felbft bei der größern Ausdehnung deſſelben 
nur gewinnen. Das Bud ifl, wie ſchon angedeu⸗ 
tet, auf fehr folide Studien bafırt: es enthält theils 
die Refultate der Forfchungen Anderer, theils eigene, 
und ift durchaus mit verfländigem, nüchternen Sinne 
gefchtieben, ſodaß es ſelbſt für den Mann von Fach 
ein Anhalt, felbft Quelle fein kann. In der Einleitung 
verbreitet fich der Verf. zunädft über den Standpunkt, 
den er einzunehmen gedenkt, fpricht recht gut über bie 
Sage, über Genealogie, über Epos, Annalen, Reifebe- 
richte und Specialgefhichten, über dic Firchlihe Rich— 
tung im Mittelalter und feit der Reformation, fodann 
über die vorherrfchende politifhe Richtung in der mo- 
dernen Zeit, und geht fodann zu feinem Standpuntte 
über, mit dem wir volltommen übereinftinnmen; er fagt 
nämlich, der echte Eulturhiftoriter müſſe Alles erfaffen, 
er dürfe nicht einfeitig bei der einen oder der andern 
Richtung menſchlicher Thätigkeit ftehen bleiben, fondern 
alle in den Kreis feiner Betrachtung und Darftelung 
ziehen. Der Verf. fagt ©. ti: " 

Der Standpunkt, den ich mir erfucht habe, ift alfo weder 
der politifehe der Menfchheit in ihrem Berhältnifle zum Staate, 
noch der literarifche, der artiſtiſche, ber antiquarifche, der ge: 
werbliche — fondern mein Berfuch gebt dahin, die allmaͤchtige 
Entwidelung der Menfchheit von den roheften, an die ſchwaͤchſte 
Kindheit, ja an daB thierifche Weſen grengenden Uranfängen 
bis zu deren Gliederung in organifche Volkskoͤrper nad) allen 
ihren Richtungen, alfo in Berug auf Bitten, Kenntniffe und 

ertigleiten, häusliche und öffentliches Leben in Frieden und 

ieg, Religion, Wiſſen und Kunft, unter den. von Klima und 
Lage von der Borfehung dargebotenen Verhältnifien zu erfor: 
fen und nachzuweiſen. Ich betrachte die Menſchheit als ein 
Individuum, deffen Körper ebenfo geheimnißvolle Uranfänge 
bat wie der des einzelnen Menichen, der ebenfo wie dieſer 
feine Kindheit, feine Jugend, fein männlidyes Alter hat — der 
da wächft und zunimmt und Traͤger geifliger Reigungen, gei- 
fliger Keime und Kräfte ift, weldhe zur Entwidelung, zur 
Blüte und Frucht beftimmt find, der aber alternd ſich immer 
wieder erneuen wird, bis die Abficht erfüllt und erreicht iſt, 
‚ weidye die hoͤchſte Macht bei defien Erſchaffung hatte. 

Was die Methode betrifft, fo glaubt der Verf. am 
beften zu thun, die Voͤlker nah drei Grundzuftänden 
einzutheilen, naͤmlich in den der Wildheit, der Zahmheit, 
der Freiheit. Als Gegenſtaͤnde der Betrachtung gebt 
der Verf. zunächft die Erde als Weltkörper durch; er 
weift nach, von welch wichtigen Einflüffen die einzelnen 


Erſcheinungen auf derfelben auf den Menfchen find, |-S 


eht fodann zu den Producten der Erbe fiber, deren 
Bicrigteit für Die Eulturgefchichte nicht minder hervor- 
gehoben werben, wobei uns insbefondere intereffirte, was 
über den Drachen ber Sage (&. 144) gefagt murde, 
und bleibt zulegt beim Menfchen fichen. Hierbei madıt 


er denn Hinfichtlich der Racen eine andere Eintheilung 
ale die bisher gemöhnliden. Während man nämlich 
bisher in der Regel fünf Racen annahm, nah Blumen- 
bach's Vorgang, die kaukaſiſche, die mongolifche, bie 
äthiopifche, die amerikanifche und die malaiiſche, fo be- 
gnügt fih unfer Verf. wit zwei, nämlich mit der acti- 
ven und der paffiven Race. Die erfle, in ber Re- 
gel die kaukaſiſche genannt, iſt die weniger zahlreiche, 
aber doc, herrſchende Race: ihr Element ift Ihätigkeit, 
Raftlofigkeit, das Streben in die Breite und Ferne, der 
Fortſchritt in jeder Weife, Trieb zum Forſchen und . 
Prüfen, Zrog und Zweifel. Die paflive Menfchheit 
tritt in allen diefen Eigenfchaften vor der activen zurüd, 
und wiewol auch fie ſich wieder in gewiſſe Unterabthei- 
lungen trennt, jo ſtehen fie doch insgefammt einander in 
fo fern gleich, als fie Der activen gegenüber nichts oder 
wenig bedeuten: auch find fie alle gefärbt, während bie 
active eine weiße Hautfarbe befigt. Die paffiven Völker, 
bemerkt der Verf., entwideln fih zwar fihneller als die 
activen, etwa in der Art wie auch die Mädchen fich 
ſchneller herausbilden als die Knaben, allein fie find 
dann auch mit dem erften Refultate zufrieden: fie blei⸗ 
ben auf der eriten Stufe Jahrhunderte, felbft Jahrtau⸗ 
fende fichen, ohne weiter zu ftreben, was bei der activen 
ber Kal if. Daher haben eigentlih nur die letztern 
eine Geſchichte: das Leben der erftern fchleppt ſich im 
gewohnten Gleife hin, ohne Abwechfelung und ohne in- 
nern Kampf. Wir find mit Diefer Anficht. des Verf. 
über die Racen durchaus einverflanden; dadurch fallen 
manche Inconvenienzen weg, die. Durch die erfie entftan- 
den waren; dadurch kommt Klarheit in die Werhältniffe 
det verfchiedenen Stämme und Voͤlkerzweige zueinander, 
und es läßt fich num ſchon eine ganz andere Anordnung 
fürs Ganze treffen. | 
Nachdem der Verf. noch Einiges über die Ent- 
fiehung des Staats beigefügt, über Religion — wobei 
er folgende Stufen annimmt: Zucht, Schamanenthum, 
dann bei den Aderbauern Idee einer wohlmollenden 
Gottheit, Dankopfer, GBötterfige; bei den paffiven Ra- 
tionen dann BPriefterherrfchaft, bei den activen nicht —, 
über Kunft, Wiſſenſchaft, Verkehr und Krieg, geht er 
zw der paffiven Race über: | 
Die Beichreibung berfelben füllt die drei vor uns 
liegenden Bände. In dem erften werben „die Urzu⸗ 
fände der paſſiven Menſchheit oder die Wilden in den 
Urmäldern, an den Seeküſten und in den ſterilen Ebe⸗ 
nen” beiprochen, die Bewohner der füdamerikanifchen 
Urmwälder oder die Indios da matto, fodann die wilden 
Fiſcher, die Bewohner von Neuholland, die Peſcheraͤh, 
die Bosjesman und Californier. Im zmeiten Bande 
fhildert der Berf. die amerifanifchen Jägervölker, von 
. 1—177 fodann die Polarmenfchen, von &. 197 — 
346 Grönländer, Eskimos, Ramtfchabalen u. f. w., end- 
lich die ‚Dewohner des Notka⸗Sundes, von S. 346— 357. 
Im dritten Bande geht er au den Hirtenvölfern der 
paffiven Menfchheit über; Hier ſchildert er zunaͤchſt die 
Waldnomaden des Nordens (&. 1— 136), wie Oftiaten, 





Camojeden, Tungufen, Jakuten, Rappen, GSibirier u. f. w., 


ſodann die paſſiven Hirtenftämme der gemäßigten Zone 


von &. 136 — 213, nämlich die mongolifchen Voͤlker⸗ 
ſchaften, welche das mittlere Afien vom Schwarzen und 
Kaspifchen Meere bis zu der öftlichen Seeküfte zwifchen 
den fibirifchen Grenzen des ruffifchen Reiches und denen 


von China bewohnen; hierauf die paſſiven Hirtenvölter 


der heißen Zone, von S. 213 — 398, nämlich die afri- 
anifchen Kaffern, Neger u.f.w. Wir fönnen dem Verf. 
nicht näher folgen, da Died. uns zu weit führen würde. 
Nur fo viel wollen wir bemerken, daß wir nirgend fonft 
die Befchreibung der gefammten wilden und halbwilden 
Stänıme mit einer folhen Ausführlichkeit, mit foldem 


‚ Eingehen in ihren ganzen Zuftand gefunden haben wie 


in diefem Werke. Der Verf. befpricht nämlich einmal 
Die koͤrperliche Befchaffenheit der betreffenden Stämme, 
dann die geiftigen und gemüthlichen Eigenfchaften, ihre 
Nahrung und ihren Erwerb, ihre Ballen, ihre Werk⸗ 
zeuge, ihre Kleidung, Wohnung, Chefiand und Yami- 
milienleben, gefelliges Leben, Spiele und Feſtlichkeiten, 
öffentliches Xeben im Frieden, Krieg, Religion, Gottes⸗ 
bienft, Cultur. Alle diefe Verhältniffe find, mit.großer 
Sorgfalt aus den Altern und neuern Werfen, die bar- 
über erfchienen ‚‚zufammengetragen, jodaß Jeder, weldyer 
fi über den Zuftand jener Völker unterrichten will, 
hier gewiß eine reiche Ausbeute findet. Über dic Stel- 


lung diefer Völker zur Gefchichte der Menfchheit im 


Großen und Banzen Tann natürlidy nur dann erft ein 
Hares Nefultat gegeben werben, wenn die andern Ma- 
tionen, in denen eine größere Mannichfaltigkeit des Le: 
bens ftattfindet, zur Spradhe fommen. Wir enthalten 
uns daher vor der Band jedes Urtheils, bis noch mehre 


- Bände erfchienen find, wo der Gang der Cultur in fei- 


nem beweglichen Zortfchritt mehr zur Anfchauung kom: 
men fann. | 53. 





Tagestiteratur. 
(Bortfegung aus Nr. 37.) 


Der Feuerbach ſchen Anficht von Geiſt und Natur gegen: 
über verdient noch eine andere, gewiflermaßen wit ihr ver: 
wandte‘, aber doch unenttich höher ftehende angeführt zu wer: 
den, welche fidh in ber erften der beiden nachfolgenden Reden 
ausſpricht: 

3. Zwei akademiſche Reden. Über das Verhältniß der Philo— 
fophie der Natur zur Religion, und über die Emancipa- 
tion des Verbrechers im Kerker. Bon D. ©. Kiefer. Iena, 
Gröfer. 1845. 8. 10 Nor. 

Der Berf. betradgtet Die Raturwiftenfchaften als die Bafls 

aller Wiſſenſchaft und ſucht namentlich darzutyun, daß die 

Philoſophie der Natur und die Religion nur fubjectiv verſchie⸗ 

Dene Formen der Offenbarung in der hoͤchſten geiftigen Zhätig: 

Beit des Menſchen feien, beide aber denfelben Endzweck und 

objertiv daſſelbe nur in ihrer Form verfhiedene Yroduct haben. 

Bon dem inverfen Verhalten der Ratur gegen den Geift fft 

alfo auch bier nicht die Rede. Wein indem der Verf. von 

der Philoſophie der Natur fpricht, alfo von der Ratur nur 

‚als einer ſolchen, die von der Wiftenfchaft als Natur aufgeho: 

ben und als Gedanke reproducirt wird, gilt was er fagt eigent- 

Hh vom Seiſte. Es wäre gegen die Auffaffung des Verf. 

wenig zu erinnern, wenn er nur einen fhärfern Unterfchied 


| 
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zwifchen den vorzugsweiſe fogenannten Raturwiffenfchaften und 
ner Philoſophie der Natur gemacht hätte. Während nämlich 
jene fiy begnügen, Spuren Des Geiftes in der Natur und an 
ber Ratur aufzuzeigen, diefe aber übrigens in ihrer Unmittels 
barkeit belafien, Hat die Raturphilofophie die Aufgabe, bie 
Natur Durch die Erkenntniß als ſolche vollftändig aufzuheben 
und als Geiſt zu reproduciren. Wollte man den gewöhnlichen 
Hypotheſenkram und das Ralfonnement der Raturforicher für Ra- 
turphilofophie nehmen, jo würde wenigftiens die Behauptun 
falſch fein, daß dieſe Erkenntniß zu Gott Hinführe. Gott i 
ber freie, ich felbft beftimmende; zur Freiheit, Selbſtbeftim⸗ 
mung gelangen aber bie Naturforfcher nimmer, meil fe 
mit ihrem ganzen Raifennement in der Form des Gefeges 
der abftracten Regel, d. h. der Nothwendigkeit befangen blei- 
ben. —. In der zweiten der angeführten Reden fegt der Verf. 
kurz und emdringli bie Nachtheile des alten und die Vor⸗ 
ehe des neuen pennfglvanifchen Sefängnißfoftems auseinander, 
ohne auf die gegen das legtere erhobenen Einwürfe einzugehen, 
obgleich diefe erheblich genug find und zu einer geiſtreichen 
Dißcuffion gewiß Gelegenheit bieten. Da nad: dem penniyiva- 
nifhen Syftem die Ehrlofigkeit als Folge der Zuchthausſtrafe 
wegfällt, und mit der Strafe zugleich eine Beflerung des Ber: 
brechers beabfichtigt, Derfelbe auch vor der in den gewöhnlichen 
Zuchthaͤuſern fih ihm gewaltſam aufbrängenden Gefahr völliger 
fittliher Verderbniß befgügt wird, fo bezeichnet der Verf. das 
neue Spflem als eine Emancipation des Verbrecher: im Ker: 
fer von Schande und Lafter. Sc intereffant und Iefenswerth 
num beide Abhandlungen auch find, fo tft es doch eine etwas 
eitel Mingende und keineswegs gerechtfertigte Behauptung, wenn 
der Berf. von feiner erfien Rede in dem Borworte rühme: 
„He zeige, wie auch die Philofophie ihre höchſten Brundfäge 
Alen zugänglich ausfprechen koͤnne.“ 


Kehren wir zu der modernen Unphilofopbie, die fich für 
Philofophie ausgibt, zurüd, um fie noch in andern Phafen 
als der Feuerbach ſchen au betrachten, und beziehen uns auf das 
Schriftchen: 


4. Die legten Philofophen. Bon M. Heß. Darmftadt, Reste. 
1845. 8. 2%, Nor. 

Ich habe ſchon oben gefagt, daß zu allen Beiten die Un: 
philofopbie, das unwiflenjchaftliche Geſchwaͤtz über bie hoͤchſten 
Angelegenheiten des Menfchen, fi unter dem Namen ber 
Philofophie einzufchwärzen geſucht hat. Sperieller nahm fie 
immer den Schein an, als fei jte eine Emancipation der Schul: 
weißheit für das große Publicum. Es bat nie an Leuten ge: 
fehlt, welche theild von einzelnen Gedanken der eigentlidyen 
Philoſophie ihrer Zeit mächtig erregt, ohne diefelbe in ihrer 
Stellung und Geltung im wiffenfhaftlihen Syſtem begriffen 
zu haben, jene auf das Dafein der Menfchheit in Staat, 
Kirche, Kunft anzuwenden ſich beeilten, theild aus niederer 
Speculation auf den Beifall der großen unwiffenfchaftlichen 
Menge die diefer ungugänglichen Reichthümer der Wiſſenſchaft 
in der Art zu popularifiren fuchten, daß fie ein im Grunde 
nichtiged Papiergeld der Meinungen, Anſichten, Einfälle in 
Curs festen, dem das im PVerfchluffe der Wiſſenſchaft gehal⸗ 
tene Gold der Wahrheit den Werth garantiren follte. Der 
Schaden, welchen dieſe Maͤkler der Philoſophie anrichten , in⸗ 
dem fie fich zwifchen das Publicum und die Wiſſenſchaft ſchie⸗ 
ben, ift ein vorübergehender, weil das Yublicum nicht lange 
mit ihren papisrenen Anmweifungen ohne inneren Werth fi be- 
gnügt, fondern fi, durch fic felbft Lüftern gemacht, in Befig 
des vollmichtigen Goldes der Wahrheit zu fegen ſucht. Dann 
machen die Mäkter Bankrott. Immerhin aber bleibt der be 
trügerifche Schadyer, welcher im Ramen der Philofopbie, und 
fo auch der neueften Philofophie getrieben wird, ein Skandal, 
gegen welchen die Philofophie felbft im Interefie der Wahrheit 
und ihrer felbft am lauteften proteftiren muß. Es wird naͤm⸗ 
lih von Denen. die aus Unwiſſenheit oder @itelfeit Feinde der 
Philoſophie find, jener Sfandal benugt, um die Philoſophie 
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von Geb in der vorliegenden Schrift auf die gehäffigfie 
und zugleich verwisrtefte WBeife. Gr bisputirt namentlidy ge: 
gen Bauer und Stirner, amftatt aber zu zeigen, daß fie nit 
And, wofür fie fi) ausgeben: Philoſophen, nimmt er fie als 
foldye und trägt alle feine Bermwürfe gegen die Unphiloſophie 
auf die Philoſophie über. Aber ex iſt weit entfernt, feine Geg: 
ner zu begreifen oder gar zu überfehen. Was namentlich 
Stioner betrifft, fo but berfelbe in feinem Bude „Der Ein: 
zige ıc.” den Egoiswus als Kategoric des Abſoluten behandelt 
‚ mb ihn in feiner Selbftvernichtung dargeftellt. Der Haupt: 
mangel des Stirner ſchen Buchs ift nur der, daß er nicht bis 
zum Wefultate dieſer Selbſtvernichtung fortgefchritten, daß er 
nicht in dem Nichts des Egoismus den Quellpunkt einer höhern 
Form des Geiſtes wenigſtens ahnen läßt. Dadurch wird das Stir⸗ 
ner’ihe Buch gan Beat, Berwirrung anzuridgten bei Denen, bie 
von ber —æ egung des Denkens keine Vorſtellung ha⸗ 
ben. Ber es aber beurtheilen will, muß dieſe Bari 
übersounden haben; das tft nun bei Heß keineswegs der Faß 
Er behandelt den Autor, Stirner, als den Egoiſten in hoͤchſter 
Potenz, ohne auch nur zu berückñchtigen, daß die confequense 
Durkführung des Egoismus von Gtirner ſelbſt zur Selbſt⸗ 
vernichtung ded Egoidmus führt; er hat Feine Ahnung von 
der Selbftironie des Egoismus, welche fih im Stirner Ichen 
Werke ausſpricht. Es iſt gerade ein Fehler des Stirner ſchen 
Buchs, daß ch dieſe Selbſtironie zu ſcharf hervorhebt und bar: 
über den Ernſt, die Würde, die Kälte der Wiſſenſchaft ein: 
büßt. Zrogdem bat fie Heß nicht bemerkt. Er behandelt 
Stirner als ein fhwagendes Sind und ift doch an Berſtand 
ft ein Kind gegen Stirner. Diefer ſteht wiſſenſchaftlich viel 
höher als Feuerbach und Bauer, ifk aber auch um fo mehr zu 
tadeln, daß cr trondem nicht vermieden hat, durch den Skan⸗ 
dal zu wirken, der dialektiſchen Entwidelung eine ffandaleufe 
Ausführung zu geben und dadurch fie piquant zu machen. at 
Conceſſion an den verborbenen Gefhmad iſt durchaus veriwerf: 
lich. Entkleidet man aber das Stirner'fhe Buch von diefer 
unwiſſenſchaftlichen Zuthat, fo bat es eine große wiſſenſchaft⸗ 
liche Bedeutung und einen hoben fittlichen Werth. Heß, wie 
aefagt, hat davon nichts gemerkt. Er ſteht nämlich ſelbſt we: 
der in der Philofophie, noch gar etwa durch ein cminentes 
zeligiöfes Bewußtiein gehoben über derſelben, fondern tief un: 
ter ihr, auf dem Standpunkt jenes ſich geiſtreich gerirenden 
verwirrten Geſchwaͤtzes, wildes den Gruft der Wahrheit in 
feiner Erſcheinungsform des Geiftes anerkennt. So bezeichnet 
Heß das Chriſtenthum als Ausdruck des Zwieſpalts zwiſchen 
Theorie und Praris, daher es in allen feinen geſchichtlichen 
Formen das Schickſal haben müßte, durch feinen theoretiſchen 
Pantheismus den fchroffften Gegenfag des Egoismus hervor: 
gurufen, und da nah ihm die moderne chriflliche Kirche der 
hriftlihe Staat if, nämlich der freie Staat, wie er in Frank⸗ 
reich, England und Rortamerita wirklich geworden, fo ift Die: 
fer Staat (den er in demfelben Sage auch die Eriitengform 
der Philofephie nennt) auch in dem unauflöslichen Widerſpruche 
zwiſchen Zheorie und Prariß_befangen. Heß weiß, wie man 
fieht , ebenfo wenig von dem Chriſtenthum wie von der Philo⸗ 
fophie, und befindet fi mit feinem Raifonnement ganz auf 
dem Standpunkte feiner Gegner und zum Theil noch auf einem 
viel niedrigern, daher er es auch nicht bis zu der einfeitigen 
Klarheit eines Feuerbach bringt, fordern in feinem eigenen 
Gedankenwirrwarr erſtickt 
(Der Beſchlaß folgt.) 


feibft zu verbächtigen und zu verwerfen. Gin foldges nun ge⸗ 
Sicht 
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Poetiſche NReifebilder. 
Zür Freunde der Ratur und Poeſie dürfte folgendes Werk: 
den: „Leaves from a journal, and other fragments, in 


verme’', vom Lord Stohertfon (Lanbon 140), nit 
terefie fein. Lord Robertſon's Erhebung zum Obexrichen 
Qusen’d : Beuch im Prübling 1844 verfchaffte dm 
dem darauf folgenden Sommer und fl viermonatlice 
rien. Diefe benugte er zu einer Reife auf das Feſtland 
erſtredte diefelbe bis nach Reapel. Die Cinbrüde, weich 
unterwegs empfing, und die Gedanken, weiche ihm die fo im: 
texeflanten Schaupfäge und Begenflände, denen er auf feinem frucht ⸗ 
reichen Wege begegnete, einflößten, brachte er in Berfe und uͤch 
nad feiner Rückkehr m die Heimat eine Auswahl aus diefen 
poetifhen Skizzen für feine Familie und feine ften Freunde 
an y Beifall, den ihm un sollten, bewog ihn er 
er, jene Skizzen mit einige ügen . dem größere Yubl- 
cum zu Theil werben zu —* und fo entſtanden feine 
„Leaves of a jaurnal”. Das SHauptverdienft berfelben 
befteht in der augenſcheinlichen Aufrichtigkeit ber Gefühle, die 
fie verförpern; denn men Bann die Wahrheit der Anregung, 
welche ſie dictirt bat, nicht verdennen. Wan ficht, daB ber 
Berf. ergriffen werden iſt von Überraſchung bei der Meuheit 
und dem ®lanz der Schaupläge, an die er lange gedacht, aber 
mit denen er endlich unerwartet in Berührung gekommen: daß 
er mit der ganzen Wärme der erften Empfindung fehreibt und 
daß, da er Alles für fich neu findet, er gar nicht daran denkt, 
ob feine Eindruͤche von ben Brgenfänden ‚ in Verſe gekleidet, 
auch feinen Leſern cbenfo neu vor n werden. Wäre er 
mit der Art poetiſcher Piteratur vertraut geweſen und hätte er 
gewußt, wie viele jeiner Gedanken und Schilderungen von fei: 
nen Borgangern anticipirt worden find, fo wärden feine „Leaves“ 
wahrſcheinlich nicht in der Form, in welcher fie glücklicher⸗ 
weife vor uns liegen, exfchienen fein. Wber nicht geflört durch 
eine folche entmuthigende Bordenutniß und fi einer wirkti 
Rührung und Anregung durch die ihn umgebenden Einfluffe 
tief bewußt, trägt er Bein Bedenken, feinen Gindrüden, indem 
fie entftehen, Luft zu machen; und foldde Ideen und Bilder, 
die an ih gewöhnlich und allgemein bekannt find, nehmen bei 
ihm ein gewiſſes Anſehen von Originalität an, aus der eig: 
fachen Urſache, weil man fieht, dag fie keine Nachahmungen 
von den Gedanken Anderer find, fondern der echte Widerfchein 
der Dinge ſelbſt, wie fie fi dem Geiſt und Gemüth des Berf. 
einprägten. 31. 


Zu: 
Ber 
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Schrift eines Drientalen über deutſche Rechtz- 
geſchichte. 

Wir wollen hier um der Sprache willen, in der es abge- 
foßt ift, ein Werk erwähnen, meldges, von einem Drientalen 
geſchrieben, in Berlin erſchienen ift und ſich auf die altdeutſche 
Rechtögefchichte bezieht. Es treten bier gewiß aͤußere Momente 
genug zufammen, um bie öffentliche Aufmerkſamkeit auf diefe 
Erſcheinung zu Ienfen. Dazu kommt noch, daß dieſes Werk 
wirflid eine ganz gediegene Wrbeit if. Es führt den Titel: 
„Histoire de la l6gislation ‚des anciens Germains.” Der 
Berf., Davoud : Dahlou, ein Armenier von Geburt, der längere 
Zeit die Functionen eines Gefrhäftbträgers der Pforte im Ber: 
lin verfah, tft, wie wir vernehmen, in den hoͤhern Kreifen der 
berliner Geſellſchaft als gebildeter, ſtrebſamer Mann bekannt. 
Mit feltenem Eifer bat er fig einen reihen Schag wiſſen⸗ 
fihaftlicher Kenntniffe erworben, und ſchon ber Umſtand, daß 
er fih auf dem weiten Bebiete der. wifienichaftlichen Studien 
ein fo beflimmtes geld für feine eigene Forſchung ausgewählt 
bat, gibt ein rühmliches Zeugniß für fein Streben. Um eine 
ſolche Urbeit, die allerdings der neuen Ideen für uns nicht 
viele bieten und im Ganzen nur eine neue Verarbeitung der 
vorhandenen Unterfuchungen enthalten kann, in ihrem ganzen 
Umfange zu. würbigen, muß won ch bie Schwierigkeilen 
vergegenmwärbigen, welche fig einem Drientalen, ber an 
die Behandlung einer fo fpecieflen Frage brranmagt, entgegen 


fielen. Wahrlich «6 83 viel Muth und viel. GSelbſtuͤber⸗ 
windung Dazu, daß dieſelben nicht im Stande geweſen —* 
ihn zuroͤckzuſchrecken. 11. 
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Wenn, wie wir fhon mehr als einmal ausgefprochen 
und nachgewiefen haben, bie biftorifchen Studien und 
die auf diefelben baſirten Mrtheile vielfach von einer ge- 
wiffen Zeitrichtung geleitet und influenzirt werden und 
zugleih dazu dienen follen, diefer Richtung entweder 
förderlich zu fein oder entgegenzutreten, fo Sönnen wie 
feine beffern literarifhen Beweiſe dafür anführen als 
die. beiden Werke, die uns eben vorliegen: das oben ge 
namnte von Defele und „Kaifer Friedrich 11. von Höfe 
ler. *) Beide Männer, der katholiſchen Kirche angehö- 
zig, find durch wiſſenſchaftliche Leiftungen ihrer dogmati- 
fehen Richtung nach den aufmerffamern Beobachten ber 
neuern deutſchen Geſchichtsliteratur hinlänglid) bekannt: 
ſie ſtehen in der Reihe derjenigen katholiſchen Gelehrten, 
die, obwol von religiöfem Fanatismus entfernt, ſich Doch 
in den Fragen der Wilfenfchaft auf den firengfatholifchen 
Standpunkt fielen und das Dogma ihrer Kirche als 
Nichtſcheit an die Thatfachen fowol der Vergangenheit als 
der Gegenwart anlegen. Abgefehen von ben befondern 
Tendenzen, die in der Regel auch in ihren Werfen un: 
verfennbar bervortreten, fälle jene Erfcheinung proteftanti- 
ſchen Hiftoritern nothwendig auf; die Hiftoriographie der 
Proteftanten hat bereits feit längerer Zeit das Firchliche 
Dogmatifche Princip überwunden, fie ift für die Mehr 
zahl berfelben in der That eine freie Kunſt gemorden: 
die Wahrheit gilt ihr für das höchfte Princip. Daher 
die Erfcheinung, daß nicht jelten Die proteftantifche Gefchicht- 
fhreibung die Verteidigung von Zatholifchen Zuftänden, 
Begebenheiten und Männern geführt hat und nad) führt, 
Die den Angriffen von Schriftfielleen katholiſchen Be⸗ 
Benntniffes preiögegeben waren oder irrthümlichen Ur⸗ 
teilen derfelben unterlagen. Man denke nur z. B. an 
den Tempelherrenorden, an die Jungfrau von Orleans, 
an Wallenflein u. U. fommt, dag unter den 
deutfchen Katholiken die hiftorifche Kunſt, und zwar in 


) Über tiefe® Werk haben wir bereits in Ne. 800 mb DM 
d. Bt. berichtret. DD Red. 
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deutfcher Sprache gleich den Proteftanten, erft in dei 
neueften Zeiten ihre Entwidelung erhalten hat, und wir 
tönnen darin menigftend im Allgemeinen einen Vort⸗ 
fchritt unferer Nationalcultur ertennen. Allein fo lange 
das kirchlich-dogmatiſche Princip obenan fteht, fo Tange 
von Geſchichtswerken, von Lehrbüchern der Gefchichte für 
Katholiken oder katholiſche Lehranftalten noch bie Rede 
ift, ann die Geſchichtsmuſe ſich nicht befriedigt Fühlen: 
der Freiheit und der Würde, die fie in Anſpruch nimmt, 
wird auf diefe Weiſe nicht Benüge geleifte. Wahr- 
beit, Freiheit und Kunft bilden die Benien, in de⸗ 
ren Umgebung Klio fich erft heimiſch, glücklich und 
ſtolz führt. 

Der Umftand aber, daß die deutſche Geſchichtſchrei⸗ 
bung vorzugsweife von Proteflanten gebildet, ward, die 
Auffaffung befonders Eirchliher Dinge und Perſonlich- 
feiten bis auf die neuern Zeiten nothwendig mehr oder 
minder eine ptoteftantifche Faͤrbung trug und die zahl« 
reichen in diefem Geiſte gefchriebenen Geſchichtswerke 
mit ihren Ergebniffen und Urtheilen die Meinung der 
gebildeten Welt beitimmten, mußte, feitbem bie allge 
meine kirchliche Reaction die katholifhen Belehrten auch 
zur Zheilnahme an der deutſchen Geſchichtsforſchung und 
Hifteriographie antrieb, nothwendigerweife auch in der 


bitorifhen Wiffenfchaft Reactionsverfuche zum Vorſchein 


ringen; ja man fönnte diefelben, ſofern gewiffe That⸗ 
[gden und Perfönlichkeiten ber Vergangenheit dabei ins 

ge gefaßt werden, Nehabilitationsverſuche nem 
nen: das proteftantifche Uetheil wird entweder für vollig 
nichtig oder wenigftens für parteiifch erklärt. Zu den 
Merken nun, bie einen folchen Nehabilitationsverſuch ber 
abfihtigen, gehört auch das vorliegende, wie wir weiter 
unten darthun merden, ohne daß es jedoch eine Abſicht 
diefer Art deutlich erkennbar an der Stirn trüge, 

Die Inquifition, zuerſt im füblichen Frankreich feit 
dem 13. Jahrhundert durch Die Entwidelung der Fob⸗ 
gen der Kranzüge zur Aufrechthaltung ber Hierarchie 
sine Nothwendigkeit geworben, die kirchliche MMoſition 
um jeden Preis zu vernichten, und in Spanien feit ber 
Mitte des 15. Jahrhunderts mit ſtark herwortretender po⸗ 
Kitifcher Tendenz eingerichtet,” um ben Oppofitions- 
geift gegen den neu fich geflaltenden Monarchismus 
ebenfo niederzubalten und zu brechen wie die chriſtliche 


2198 : 


Nationalität des Volks von fremden Elementen zu reı- 
nigen oder vor deren Hinzutritt für die Kolge möglichft 
u bewahren, hatte fih bis auf die neuefte Zeit den 
Yugen ber Gefchichtichreiber und deren Korfchung zu 
entziehen. gewußt. Uber bie Furchtbarkeit dieſes foge- 


nannten heiligen Gerihts war In der gebildeten‘ 
Hriftlichen Welt nur eine Stimme, aber bie Acten deſ⸗ 


felben lagen noch tief in den Archiven vergraben und 
würben in bdiefer Verborgenheit wol noch lange geblie- 
ben, ja fogar gehütet worden fein, hätte nicht die fran- 
gr: Anvafion in Spanien (1308) die Pforten jener 

tchive fo gut wie die der Kerker gefprengt und glüd: 
ficherwelfe einem gelehrten und zugleich hochgeftellten 
Spanier, dem ehemaligen Secretair der Inquiſition, 
Llorente, bie Gelegenheit gegeben, die Archive des heili- 
gen Officiums zu durchſuchen und Kicht über eine Sache 
x verbreiten, bie durch ebenfo geheimnißvolles ale 

reden erregenbes Dunkel das ntereffe der Ge: 
Shichtswiffenfchaft in demfelben Grade ermwedte als das 
chriſtliche Humanitätsprincip fie unter jeder Bedingung, 
unter jedem Verhältniffe verabfchenen muß. Als des: 
halb Llorente's „Histoire critique de l’inquisition d’Es- 
pagne” 1817 In vier Bänden erſchien, fo konnte es 
nicht anders kommen ald dag diefem Werke die allge: 
meinfte Aufmerkfamkteit zu Theil ward. *) Und um 
daffelbe auch dem Wolke zugänglich zu machen, veran- 
ftaltete Llorente's Freund, Leonard Gallois, einen Aus- 
zug baraus (1823), der auch ins Deutfche überfept 
ward. Daß Llorente durch, dieſes Werk ſowie durd 
feine „Portraits politiques des Papes“ ſich den Haß 
und die Verfolgung der bereit mächtig gewordenen Ul⸗ 
tramontanen im höchften Grabe zuzog, war natürlich: ber 
edle Greis warb von ihnen fürmlich zu Tode gehept. 
Im Dec. 1822 aus Frankreich verbannt und ohne Raſt 
In diefer rauhen Sahreszeit über die Pyrenaͤen getrieben, 
En er in Zolge diefer Barbarei zu Madrid am 5. 
ebr. 1823. Seine Werfe aber wurden verbammt, je- 
doch nicht widerlegt. Beſonders wußte fich fein Wert 
über die Inquifition in vwiffenfchaftlichem Anfehen zu 
erhalten, namentlih der Glaubhaftigkeit der Quellen 
halber, aus denen’ ed hervorgegangen war, und weil es 
Niemandem vergönnt war, Beſſeres und Glaubhafte- 
res über diefe Sache der wiſſenſchaftlichen Welt vorzu- 
legen ale Llorente gethan hatte.*) Daher biteb es 
Grundlage hiftorifcher Derftelungen und Anfichten über 
bie Inquiſition bie auf diefen Tag vorzüglich in den 
proteftantifhen Regionen. Als eine folche Grundlage 
benugte auch ber Amerikaner Prescott in feiner „Ge 
ſchichte ber Regierung Ferdinand's und Iſabella's ber 
Katholifchen von Spanien jenes Wert in dem ziemlich 
ausführlichen Abfchnitte über die Inquiſition. Und es 
kann Das, was Prescott bafelbft niedergefchrieben und 


x) Bekannt war in Deutſchland vorzuglih nur Neuß „Samm- 
Iung der Inftructionen der fpanifhen Inquifition’” Hanover 1788). 

*, In Frankreich fchrieb zwar J. de Maiftre „‚„Lettres a un 
gentilhomme russe sur linquisition cepagnole” (Lyon 183, ohne 
jedoch Wefentlihes zu leiften oder Llorente's Leiftungen in Mergefs 
fenheit zu bringen. . 
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ale feine Überzeugung ausgefprochen bat, im Wefentlihen 

ale die am weiteſten verbreitete Meinung, wenigſtens 

unter den proteftantifhen Gelehrten, angefehen werden. 
Jetzt macht nun ein deutfcher Profeſſor ber katholiſch⸗ 


‘theologifchen Facultaͤt zu Zübingen einen Verf, die 
Inquiſition in ber Beſchichte zu rehabilitiren und. trie 


zu Prescott ungefähr in bdaffelbe Werhältnif wie der 
Spanier Joſe Elemente Garnicero durch feine Schrift 


„Ta inquisicion justamente restablecida” zu Llorente. 


Um aber Prescott'6 Darftellung in ihrer Glaubwürdig⸗ 
feit möglichft zu untergraben, wird Llorente, auf deſſen 
Geſchichtswerk fih der Erftere vorzüglich flüge, ſowol 
feiner Perfönlichkeit als feiner hiſtoriſchen Autorität nach 
verdächtigt: unbedeutende Verſehen, ‚Unrichtigfeiten und 
einige Übertreibungen werden gerügt, deffenungeachtet aber 
wird Llorente's Wert von dem Verf. durchgängig benugt 
und aus ihm bie nöfhigen Belege für die Charakteriftif 
ber fpanifchen Inquiſition entlehnt. 
ein folches Verfahren verdiene, das wollen und Fünnen wir 
ohne Bedenken dem Urtheile unferer Lefer überlaffen. 

Bor Allem aber müffen wir jegt die Frage aufwer- 
fen: kann es einem unparteifchen Hiftoriter einfallen, 
daß er die Inquifition aus dem Grunbprincip der Fa- 
tholifchen Kirche ableite und diefer ben unleugbar greuel- 
haften Charakter diefes Inftitut® zum Vorwurf made? 
Gewiß nicht. Jeder wird zugeftehen, daß ein foldhes 
Inftitut nur den Romanismus in feiner fchlimmften 
Geftaltung und die eigenthümlihen innern Ber- 
bältniffe Spaniens zur Quelle haben konnte. Wer 
ſich alfo zum Vertheidiger der Inquffition aufwirft oder 
durch allerlei Wendungen ber hiftorifhen Darftellung 
und der Sprache glaubhaft zu machen fucht, die Sache fei 
fo fchlimm nicht gemefen als fie ausſehe, die Kirche habe 
um jeden Preis ihre Sntereffen, d. h. ihren hierarchi⸗ 
ſchen Charakter wahren müffen; aud wenn fie taufend 
und aber taufend Chriften zur Kolter, zum Feuer, zu 
lebenslänglichem Gefängniffe oder zur Entehrung und 
Gütereinziehung verurtheilt, habe fie in dieſem Verfah⸗ 
ven ihre mütterliche Liebe nicht verleugnet; auch wenn 
fie wefentfich dazu beigetragen habe, daß ein freies und 
blühendes Land gefnechtet, feiner thätigften Bewohner 
beraubt, in den tiefften Verfall gebracht und zum Fana⸗ 
tismus auf alle nur mögliche Weife angeregt worden 
fei, fo möge man dies immer von dem Standpunkte 
unferer Zeit aus beflagen, Zwecke, Verhäftniffe und Zeit- 
charakter Laffen Alles in einem mildern Lichte erfcheinen: 
wer auf diefe Art die Gefchichte auslegt, der fteht we⸗ 
der auf dem Standpunkte ber reinen Humanität noch 
auf dem des wahren Ghriftenglaubens, fondern auf 
dem bes Romanidmus, der immer und ewig von dem 
menfchheitlihen und chriftlihen Princip gleichmäßig 
verworfen werben muß; wer in biefem @eifte die @e- 
ſchichte zu fihreiben unternimmt und faum einen Laut 
der Mishilligung, welche den Menfchen ober den Chriſten 
in ihm erkennen laffen Tönnte, zu vernehmen gibt; mer 
es über fi zu gewinnen vermag, bie Autosdafe ber 
Inquifition, die gleih den Stiergefechten ein Volksfeſt 
feibft für Die höchſten Kreife deffelben geworden waren, 


Welchen Namen. 


als eine Sache darzuftellen, die fi fo übel nicht aus⸗ 
nehme vote man gewöhnlich glaube: von einem Solchen 
darf keine unparteitfche Gefchichte erivartet werben, wie 
fie der Menfchheit, des Chriſtenthums, der Wiſſenſchaft 
und unferer Zeit würdig if. In diefem Kalle dürfen 
wir und aber auch nicht wundern, wenn 19 Gründe — 
füge 19 Gründe! — nebft einer Menge Unterabtheilun« 
gen aufgeflelle werden, welche „nicht der Inquiſition, 
fondern ber Wahrheit da6 Wort reden follen”. Wir 
glauben es unfern.Lefern fchuldig zu fein, in möglichfter 
Kürze eime Uberfiht der 19 Gründe zu geben, bie cin 
beutfcher Profeffor ausfindig gemacht hat, um, wie er 
fih ausgedrückt hat, nicht der Inquifition, fondern der 
Wahrheit das Wort zu reden. 

- 8) Man beurtheilt die Inquifition häufig nady den Grund⸗ 
fügen des 19. ftatt nach denen des Io. und 16. Jahrhunderts, 
und darum nothiwendig ungerecht. Während man ſeit etwa 
WU Jahren vielfach geneigt ift, gerade in ben Irr⸗ und Un: 
Hläubigen aller Art die gebildetiten und ebelften Staatsbürger 
zu erblicken, berußte ganz im Gegentheil die Inquifition auf 
der mittelalterlichen Unficht, daB Abirrung von der Religion 
ein Majeflätsverbrechen und nur der Bekenner der Staats⸗ 
religion ein ficherer, des Vertrauens wuͤrdiger Staatsbuͤrger 
ſei. Es iſt natürlich, DaB ber Vertreter des einen Standpunkts 
Erſcheinungen, die auf dem andern erwachſen find, unmöglich 
unparteiifih würdigen fann, wenn er fih nicht bei Faͤllung 
bed Urtheils aus feiner Zeit heraus in die andere und in ihre 
Unfchauungsweife zu verfegen vermag. Solches thut jeder 
wahre Hiftoriker; aber gerade die Inquifition ift am meiften 
eben von Jenen befprochen und am bäufigften von Solchen ge: 
fhildert worden, die ftatt Unterſuchungen blos Phrafen, ftatt 
Forſchungen blos Behauptungen, ftatt objectiver Beurtheilung 
nur romanhafte Schilderungen gaben und den Abmangel des 


Wiſſens durch fogenannte freifinnige Floskeln zu erfegen ver: 


ſuchten. Leute Diefer Art bedenden freilich nicht, Daß der 
Brundfag: Cujus est regio, illius et religio, auf welchem bie 

e Inquifition berubt, in alter Beit völlig allgemein aner⸗ 
unnt und fo wenig beftritten war, daß ihn namentlich Die 
Proteftanten beſonders vertheidigt und praktifh durchgeführt 
haben — der Religiondfriede vom 3. 1555 gab jedem Reicheftande 
die Vollmacht, feinen Unterthanen die Alternative zu ftellen, 
die Religion des Fürften anzunehmen oder nach Erlegung ei: 
nee gewiffen Summe auszuwandern, gerade wie ed in Spa⸗ 
nien mit den Juden und Mauren gehalten wurde, und es ift 





fe auch felbft nur ein phansaftifches Sebilde der Unphiloſophie 


ift. In ihr finden wir die Begründung und Zendenz derjeni: 
gen philofophifhen Richtung angedeutet, welche in neueiter Zeit 
von Scheling ausgegangen, feitdem berfelbe aus einem Vor: 
änger Hegel's ein Nachfolger befielben geworden ift. Das 
Spitem ber „hriftlichen Philofophie” wird in ihr motivirt und 
in feinen Umriſſen angedeutet. Schon hierdurch erregt diefe 
Schrift großes Interefie. Diefe „chriſtliche Philoſophie“ hat 
ſich nämlich fo lange felbft propbezeit, hat fo lange geheimniß⸗ 
vol hinter dem Berge gehalten und wird von. einem fo bedeu- 
tenden Kamen repraͤſentirt, daß man wol begierig fein muß, 
fie endlich Eennen zu lernen. Ich will nun verlußen, auf 
Grund der vorliegenden Abhandlung den Grundgedanken dieſer 
neueſten Philoſophie zu entwickeln. Man erinnere ſich, was 
ih oben fagte, daß die Philofophie nicht beſtimmt fei, an die 
Stelle der Religion felbft zu treten, ſondern diefe im Recht ib- 
ver Unmittelbarkeit vollfommen anerdenne. Allgemeiner gefaßt 
heißt dies: die Philofophie als eine Erkenntniß des Segenftandes 
iſt nicht dieſer Gegenftand felbft in feiner Unmittelbarkeit, wol 
aber iſt fie diefer Gegenſtand feibft, wie er durch Das Denken 
vermittelt für fich jeldft iſt. Sofern nun der Gegenftand der 
Philofophie in hoͤchſter Potenz das Abfolute, Gott ift, ann 
und muß man allerdings fagen, daß fie den Gott enthalte als 
den von ſich felbft wiffenden, Died nun aber ift vielfach mis⸗ 
verftanden worden, wenn man gefagt hat, der denkende Menſch 
producire hiernach erſt in der Philoſophie den Gott, oder Gott 
producire im philoſophiſch denkenden Menſchen ſich ſelbſt, und 
nun entweder die Philoſophie wegen ſolcher Gotteslaͤſterung 
abhorrescirt, oder aus ihr die Berechtigung zu einem frechen 
Atheismus und zur Bergöttlihung des Menſchen abgeleitet hat. 
Dies ift aber ein arges Misverftändniß, ganz daffelbe wie wenn . 
man aus ber chriftlichen Lehre vom Lebendigwerden Gottes im 
Wenſchen ebenfalls ableiten wolle, daß folglich der Menſch den 
Gott in jih oder Gott fih in dem Menfchen bervorbringe. 
Man kann ſich Bott nicht anders vorftellen denn als einen 
von ſich felbjt wiflenden, aber diefe Vorſtellung wird durch je: 
nen philoſophiſchen Sag gar nicht aufgehoben, fondern derfelbe 
enthalt im Grunde gar nichts als eine Tautologie des Begriffs 


‚ber Erkenntniß. Einen Geift, einen fich felbft in feiner Wahr: . 


nicht im geringften unbekannt, ‚daB die Reformation gerade 


diefer freund:fpanifhen Alternative den größten Theil 
ihrer Ausbreitung in Deutichland verdankte. unterliegt 
weiterhin auch Feinem Zweifel, daß Iene, welche dem Anfinnen 
ihrer deutfchen proteftantifchen Grundherren nur fheinbar ge 
borchten, im Innern aber der alten Religion zugethan blieben 
und biefelbe in dem Gebiete ihres Herrn wieder einzuführen 
verſuchten, auch in Deutichland Feine milde Behandlung zu 
pewärtigen hatten, und ich weiß nicht, ob ed fehlimmer war, 
in ſolchem Kalle in die Hände der ſpaniſchen Imquifition als 
in die eines eifrig lutheriſchen Herzogs zu fallen u. f. w. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Zagesliteratur. 
(Beſchluß aus Nr. 8.) 
Von einem weit gebildetern Bewußtfein zeugt folgende 
Shrift: | 
5. Die Aufgabe der deutfchen Philofophie nach dem gegenwär: 
tigen Stande der Wiflenfchaft. Eine Inaugural-Differtation 
von Wilhelm Roſenkranz. München. 1845. 8. 71, Ngr. 


Cie ſteht wenigſtens auf dem Boden der Philofophie, wenn 


chen 


beit und Wirklichkeit wiſſenden Geiſt erkennen kann nichts 
Anderes heißen als ihn fo in ſich (dem Erkennenden) beſiten 
wie er für ſich feibft ift. 

Waͤhrend die Phüofophie von Einigen aus Misverftänd: 
niß ihrer Beſtimmungen des Ahfoluten als gottesläfterlich an- 
geliehen wird, macht man ihr von anderer Seite es zum Bor: 
wurfe, daß fie ihren Gegenftand nicht in feiner von ihm ſelbſt 
begriffenen Wahrheit auch außer dem Erkennenden wie in ihm 
probucire. Man verlangt Erkenntniß des Abfoluten und da» 
mit Einheit des Subject und Object, umd macht diefer Gr: 
kenntniß den Vorwurf. daß fie nicht das Abſolute als ein blos 
Dbjeckives, das alle Subjectivität noch von ſich ausfchließt, be: 
ftimmt. Diefen Bormurf fpricht Roſenkranz im Sinne Schel: 
ling’6 aus, wenn. er fagt: „Man überzeugte fh, daß im Abfo- 
Iuten überhaupt nur der Grund zu Ideen enthalten fei, durch⸗ 
aus aber nicht zu erfcheinenden wirklichen Dingen, daß es fo: 
gar unmöglich fei, hinſichtlich der letztern einen pofitiven Bu- 
jammenhang nachzuweiſen. Es handelte fich alfo um die ſchwie⸗ 
rige Frage: Wie gelangen die Ideen zur Realität?” Wenn 
biefe Frage dad Refultat der Bewegung ber deutfchen Philoſo⸗ 
phie wäre, fo hätte fie freilich einen jämmerlihen Bankrott 
gemacht. Sie wäre wieder da angekommen, von wo fie aus: 
gegangen: auf dem Standpunkte, wo die fogenannten „wirkli⸗ 
inge”, d. 5. jeder Quark für etwas Befleres geachtet 
wurde ald die Zdee. Die „‚hriftliche Philoſophie“, welche dieſe 
Umkehr zum roheſten Anfang ber Philoſophie macht, merkt gar 
nicht, wie tief fie durch Diele Frage, der fie ihr Dafein ver: 
dankt, ind Heidenthum zurücgelangt fei. Schon Plato ftellte 
die berühmte Frage auf, ob denn jebes „wirkliche“ Ding, jeder 
Dreck eine Idee fei, ob er mit der Idee einen Zuſammenhang 


⸗ 


Erhabener drüuͤckt ſich die „chriſſtliche Philoſophie“ Freilich) 
auß, indem fie im Gegenſage gegen Hegel, welcher das „actuelle 
Dafein gaͤnziich geleugnet haben fol”, dem Wbfoluten die freie 
That vindicirt. Das Plingt recht —3— iſt aber ebenſo we⸗ 
nig religiös wie philofophiſch. Bott hat ſich von Ewigkeit ent: 
ſchioſſen, Ich, der erkennende Menſch, Seiſt vom Geiſte, kann 
Gott alfo auch nur begreifen als Den, welcher Mb von Ewig⸗ 
keit entfchloffen bat, folglih muß mir die Freiheit Gottes, feine 
Geibftbefkimmung als Nothwendigkeit für mi, als Vernunft 
nothwendigkeit aufgehen. Dies tt kein Mangel weder meiner 
Erkenntniß, noch 8, vielmehr wäre ed ein Mangel, wenn 
Gott fen würde als der nod In der Wahl befangene, 
no nit zur Selbſtbeſtimmung, d. h. überhaupt noch micht 
zu fich ſelbſt gekommene. Roſenkranz fpricht felbft ganz naiv 
aus, daB nach dem Haifonnement der chriſtlichen Philoſophie 
das Abſolute zu faſſen fei ald Das, was erft in das Bein 
übergehen kann, d. b. als das nur Mögliche. Freilich if die 
Möglichkeit die Bedingung der Wirklichkeit; aber es liegt auf 
der Hand, daß man Gott Feine befondere Ehre anthut, wenn 
man ihm die Kategorie der Wirklichkeit abſpricht und ihn -in 
die der Möglichkeit | Was den Vorwurf gegen die Hegel’: 
ſche Philofepbie betrifft, fo tft er leicht zu beantworten. Die 
Möglichkeit ift als einer der Momente der Wirklichkeit aner⸗ 
kannt, d. h. wenn du eingelner Menſch die Welt anſchauſt in 
deiner Einzelheit (als ein felbft nur möglicher den nur moͤgli⸗ 
chen Geiſt), fo erſcheint fie dir als diefe fogenannte Wirklichkeit, 
als diefes ſtarre ich Dem Subject oppenirende Object: erfennft du 
fie aber, to erbebft du Dich zugleich über dich Pen zur Würde 
alles Beiftes und mit dir die Welt, producirft aber nicht den 
Sott, fondern reprodacirft ihn für di; wie er für ſich iſt, 
fo ift er nun auch in dir für fi. Es dürfte leicht fein, dieſe 
Auffaffing als chriſtlich au rechtfertigen, und es ift im Sinne 
der Ehriftlichfeit wie der Philofophie ein Ruͤckfall in die bor- 
nirtefte Subjectivität, nun noch weiter einen Übergang zur foge: 
nannten „Wirklichkeit zu fodern, den auferflandenen Gott 
wieder" todtzufchlagen, damit er nur noch in der Möglichkeit 
fei, wieder aufzuerftehen oder auch nit. Schließlich wi ich 
noch eine Probe vom Geſchmacke der „chriſtlichen Philoſophie“ 
geben, auß dem man fehen wird, wie weit es allerdings ge 
lungen ift, die Wiſſenſchaft wieder heruntergubringen zu einer 
Symbolik, in welcher das Licht der Erkenntniß nur erſt wie 
ein ſchwacher Dämmerfchein fhimmert: „Im Menſthen ſind die 
Raturpotenzen zum Bernußtfein und zur Freiheit herausgetre⸗ 
ten; was aber von diefer Preibeit nach dem alle übrig ge 
blieben tft, befchräntt ſich lediglich auf den Wirkungskreis des 
Gehirns; das Sanglienfoftem dagegen enthält die bewußtloſe 
Wurzel des natürlichen Seelenlebens, mithin dasjenige, wer 
durch der Menſch zur Ratur gehört umd ihrer Herrſchaft un: 
terworfen ifl. — Darum muß au in der Euchariſftie Chriſtus 
in die Region des Sanglienfoftems binabfteigen und Dort be 
graben werden, damit er die Bande des Gehirns kife und 
dur feine Gemeinſchaft den Lod überwinde. Denn im Gang: 
lienfyſteme liegt der Keim des Todes, wie auch durch feine Ver: 
mittelung das irdifche Leben feinen Anfang nimmt. Seitdem 
der paradiefifche Apfel, in ben die Schlange ihre finflere Ma⸗ 
gie gelegt, jener Region übergeben ward, iſt fie ſelbſt den 
Maͤchten der Tiefe verfallen, und jobald das Sift der Schlange 
feine Wirkung vollendet, muß das Ganglienſyſtem mit Allem 
was aus ihm hervorgegangen von der Erde aufgenommen 
werden.’ Bx ungue leonem! ' 

Bielleicht das Beſonnenſte, was jemals gegen die Hegel‘: 
ſche Phüuloſophie gefchrieben, enthaͤtt folgende klare, von philo⸗ 
ſophiſcher Bildung zeugende und nad gerechter Würdigung 
einsig im Intereſſe des erhabenften Gegenflandes firebende 


Schrift: 

6. Der philofopbifche Abfolutiseus des Hegel'ſchen Syſtems. 
Eine Abhandlung von Reinhold Schmidt Berlin, 
Bethge. 1845. T. 5 Ngr. 

In ihre begegnen wir aber auch demfelben Misverftanbe 


und demfelben Borwurfe gegen die Philoſophie, Ban wir Bit 
den Gegnern wie bei den falſchen Freunden ber Phil ? 
efunden haben. Der Marfie und befonnenfte Austen dieſes 
orwurfs verdient auch die klarſte Antwort. Schmidt bt 
daB Refultat feiner Abbhandiımg in den Worten zifammen!: 
Ra Hegel tritt der hoͤchſte Begriff des Abfoluten als Tegins 
Biel ber ganzen Gedankenbewegung mit am Ende des dialekti⸗ 
ſchen Proeeſſes hervor, dieſer Iepte Abſchluß des Syſtems 
büdet die Idee der Philoſophie. Gegen dieſen philoſophiſchen 
Abſolutismus hat ſich ergeben, daß bie Plieoppe —— 
für die hoͤchſte Realität und Wirklichkeit ded AÄbſoluten 
werben kann. Beim ba ber eigentfiche Araͤger der vhiloſchhl⸗ 
fen Entwickelung das philefophirende Subjert if, und da Dies 
ſes, bineingeftellt in die zeitliche Aufeinanderfolge der ge⸗ 
ſchichtiichen Entwidelung, niemald zu einer abfoluten Vollen⸗ 
dung kommt, — fo würbe au Gott, niemals zu einer abſolu⸗ 
ten Bollendbung kommen. Ein umvollendeter unfertiger 
ift aber Bein Gott.” Dieſer ganze fehr ſcheinbare Schluß 
berußt auf der Verwechſelung zwiſchen Idee der Philoſophi 
und biftörifger Philoſophie. Alle Philoſophie muß als eine 
Erkenntniß des Abfeluten ihr letztes Biel darin ſuchen und 
haben, daß in ihr Gott fo für das erkennende Subject iſt, wie 
er für fi, ganz fowie das Biel aller Religion dad Lebendig- 
werben bed Geifted Gottes im Menfchen ift. Und dies erfüllt fi 
in jeder geſchichtlichen Philoſophie, fo weit die Idee der Philb⸗ 
fophie in ihe verwirklicht it. Zur formellen Bollendung ihrer 
Idee gelangt aber keine zeitliche Erſcheimung, wenn auch ihr 
Inhalt feinem Begriffe nach in jeder, auch in der fehledhteften 
Erſcheinungsweiſe an fih vollendet iſt. Das hat Hegel ſeibſt 
auf das beftimmtefte außgefprodgen, und damit man ibm we⸗ 
gen Deflen, was er von der Philofophie fagt, nicht misverſtehen 
möge, weder in Gunft hoch unft, dat er ſelbſt gegen jede 
Auffaffung der Idee der Sion: als in einer formellen 
Beſtimmtheit (Hiftorifchen Philofophie) vollendet, gegen jede 
Verwechſelung ded philofophirenden Menſchengeiſtes mit Dem 
F an um Bi gi fd easlaltenden Beifte (Gott) 
auf Das entfchiedenfte in folgenden Werten (‚En ie” 
dritte Huflage, &. 580) preteflitt: („ünepktopäbie", 
„Wird dad Refuftat, der für fich feiente Geift, in welchem 
alle Bermittelung ſich aufgehoben hat, in nur form ellem, 
inhaltsloſem Sinne genommen, ſodaß der Geiſt nicht gu- 
leid ald an fi ſeiender und objectio fi ent- 
altender gewußt wird, fo ift jene unendliche Suöjectivi⸗ 
tät das nur formelle, ſich in fih als abfolnt wiſſende Selbſt⸗ 
bewußtfein, Die Sronie, welche allen obiectiven Gehalt ſich zu 
nichte, zu einem eitlen zu machen weiß (— der Beuerbaß = 
fche Atheismus! —), fomit feldft die Behaltloſigkeit und 
Eitelkeit ift, die ſich aus fi und einen damit zufälligen 
und Beliebigen Inhalt zur Beſtimmung gibt, Meiſter darüber 
bleibt, durch ihn nicht gebunden ift, und mit der Verſiche⸗ 
rung, auf der höchſten Spitze der Religion und der 
Pbiloſophie gu ſtehen, vielmehr in die hohle Will: 
tür zurüdfälit. Nur indem die reine unendliche Berm 
die bei fich feiende Selbſtmanifeſtation, Die Ginfeitigkeit des 
Bubjectiven, worin fie die Eitelkeit des Denkens ift, ablegt, 
ift fie da freie Denken, welches feine unendliche Beſtinmuntz 
zugleich als abfoluten, an und für ſich feienden Inhalt, 
und ihn als Dbject hat, in weldem c# ebenſo frei 
if. Das Denken ift in fofen felbft nur das Formelle des ab» 
foluten Inhalte.” Wan follte meinen, Diefe Worte druͤckten für 
Jeden, ber nicht gang aller phileſophiſchen Bildung bar tft, 
mit der fchärfften Bekimmtheit aus: dag Gott nicht durch das 


ihn erfennende Subject erft hervorgebracht wird, fondern außer 


demſelben und über demjelben alt deffen ewige Aufgabe ſteht, 
daß der Menſch au tenfend nad Bott ringen müfle, und 
nur fo weit in der Wahrheit und Wirklichkeit iſt, als es ihm 
gelingt, ſich ſelbſt aufzugeben an Gott, und Gott m ſich, fich 
im Gott und bier erſt im Elemente der Frethetit fi witberzu- 
finden. Diwatb Marbach. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Der Carbindl Amenes und bie 
Spanieus am Ende des 15. 
16. Jahrhunderts. Insbeſondere ein Beitrag zur 
GSeſchichte und Würdigung der Inquifilion von 
C. J. Hefele. J 

( Beſchiuß aus Nr. 30) 

Indem wir es unſern Leſern völlig überlaffen, felbft 
zwifchen' den Zeilen zu leſen und eine weitläufige GErdr: 
terung ded Ausgeſprochenen uns ber Raum verbietet, 
bemerken’ wir nur, daß die Inquiſition nicht nach, dem 
Charakter eines Jahrhunderts, fondern nad) dem Geiſte 
des Chriſtenthums, der Religion ber Freiheit und ber 
Liebe beurtheilt werden muß; fie wird wol erflärtich 
aus den geſammten Zeit-, Staats. und Rechtsverhaͤlt⸗ 
niſſen, es gibt aber fein Forum auf dem Gebiete der 
Menfchheit oder des Chriſtenthums, vor bem ihre Sache 
vertheidigt werden fann; am alferwenigften darf fie ihre 
Schuld mie den Sündenregiſtern anderer Zeiten beichö- 
migen wollen. on 

2) Man vergißt bei der Beurtheilung der Inquifition gar 
baurag, daß überhaupt das‘ Strafrecht jener Zeit viel..härter. 

d blutiger war als das des 19. Jahrhunderte. Manches 
ergeben, welches jetzt mit geringer Buße gepönt wird, mußte 

damals durch Blut gefügr‘ werden u. |. m, 

Nun, dann war ed Pflicht der Lurche, wenn ſie eine 
wahrhaft chriſtliche haͤtte ſein wollen, mildernd einzu⸗ 
treten, Roheit und Grauſamkeit möglichſt zu verbannen. 
Unterbrirkte fie nicht auf alle Weiſe die Menſchenopfer 
unter ben Helden, — und das war ein großes Der- 
dient —, und jegt hielt fie es nicht unter ihrer Würde, 
ihre eigenen Anhänger dem Yanatismus und ihrem 
hierarchiſchen Idol zu opfern? 

geicht zu überfehen ift weiterhin bei Beurtheilung der 

Inquififion, daß die Tobesftrafe für Ketzerei nicht ihr allein 

‚een, föndern damult allen Ländern und Eonfefilorien gemein 

.Befſſen ift Michnel Servet Beuge u. f w. 

Dieſe Bemerkung iſt hiſtorifch und nur zu wahr; 
allein kein unparteüſcher Hiſtoriker, welcher Confeſſion 
er auch angehören mag, wird das Ihacos intra muros 
peccatur et extra benugen, um das Eine mit dem An- 
bern zu rechtfertigen, indem Beides’ gleichmäßig verdam⸗ 
menswerth erfcheinen muß. 

- 4) Unter den Opfern der Inguifition nehmen die, ſoge⸗ 
nännten Heren urib Zauberer eine große Zahl ein. Nicht blos 
ein Zorquemeda, auch ein Benedict Carpzov hat 200 Jahre 


Fri guſtande 
un 


. 


—— bed | 


- gemachte Bemerkung paßt, erwähnen wir 
daß doch wahrlich kein wefentlicher Unterſchied fein kann, 





16. December 1845. 









‚ Wäter noch, wie wir wien, den Heren Scheiterhaufen errich 
tet. Und 70. Zähre 


ähre' früher als der Proteftant Thomaftus hak 
ber Jeſuit Friedrich Spee von Lahgenfeld unter den Katholi- 
Fen den Serenglauben erfhüttert u. f.wm. 
Aunßerdem daß auch auf biefen Punkt unſere ſheben 
ch befonders, 
od die Inquiſition einen’ fogenannten Ketzer ober einen 


Zauberer opfert; von criftlicher Milde und Liebe kann 
doch wirklich ir beiben Fällen nicht die Rebe fein. , Der, 


Unterſchied iſt blos der,. daß in dem einen alle her 


Fanatismus, in dem andern die geiftige Finſterniß über- 
wiegend ift. 
5) Bei al Dem ift übrigens nicht zu’ vergeffen, daß das 

Inquifitionsteibunaf ſtets nur die Senfenz ausſprach, dee Anz 
geſchuldigte ſei mehr oder meniger, gänz ober theilmweife aber 
ar nicht ber Häretie, Gottesläfterung und dergleichen fhyldig- 
iemals bat fie felbft auf Todesftrafr erkannt, aber ihr Urtheil 
zog diefe Strafe nad) “ u.fm, 

Wie ſchlecht verbedt damit der Grundſaß fei: „ecde-, 
sig, non sitit sanguinem”, daß iſt Jeicht einzufehen. Das 
Verbältnig ift fo ziemlich daffelbe, wenn der höchſte 
Criminalgerichtshof das Todesurtheil ausſpricht, feine 
Vollziehung aber unbedingt von der betreffenden Unter- 
bebörbe und von bem Henker erwartet. . j 

. 6) Man ertlärt gar gern die ſpaniſche Inquifition für ein 
Product der roͤmiſchen Glaubensdespotie, aber bedenkt nicht 
DIE ‚gerade. die Paͤpſte dieſem Inftitute..am wenigſten zeigt 
waren: und faft zu allen Zeiten feine Beichrändung vertat . 
Es fteht aber det römifche Stuhl in der Geſchichte ber ſpani⸗ 
fchen Inquifition wirklich als ehrenhaft und als der Defhäger 
der Berfolgten da, was er zu allen Zeiten gewefen iſt. 
Daß der römifhe Stuhl ber Schöpfer der Inquifi« 
tionstribunafe ũbethaupt fei, das beweiſt nicht nur die. 
Geſchichte des füblichen Frankreichs im 13. Jahrhundert 
unmiderleglich, fondern auch die ältere Inquifiion im 
Spanten, deren Einführung der Papſt Breggr IX. dem 
Erzbiſchof von Zarragona duch ein befonderes Brent 
1231 zur Pflicht macht; in Lerida war das erfle Ti. 
bunal diefer Art. . Wenn aber. bei der Errichtung ber, 
Inquifitionsgericheshöfe unter Ferdinand und Yfabella fich 
„ber Papft fo lange gewunden hat, bis er dem neuen, 
Inſtitute nicht weiterhin fi) widerfegen Eönüte‘ *), fo 


9 Spittler in feiner Vorrede au der. „Sammlung "der Suflince 
tionen der fpanifhen Inquifition” von Reuß. 
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bat das feinen wahren Grund darin, daß namentlich 
Ferdinand der Sache ein weſentlich politiſches Motiv 


beimiſchte und den paͤpſtlichen Stuhl in die Gefahr 


brachte, fich die Oberaufſicht über diefelbe und ihre un- 
befehräntte Leitung ganz entwunden zu fehen. 


T) Man erzählt von den graufamen Folterungen und Qua- 
len aller Art, welche die Unglüdlichen in den Kerkern der In: 
quifition zu erftehen gehabt hätten; aber vor Allem darf felbft 
ein weiches Gemüth nicht vergeflen, daß die Folter damals auch 
bei allen weltlichen Gerichten aller Laͤnder angewendet wurde, 
ja gefeglich in vielen deutichen Staaten fogar noch im 19. Jahr: 
hundert beftand und in der Praris erft ungefähr feit der Mitte 
des vorigen Seculumd bei der Inquifition gleichzeitig wie bei 
den weltlichen Gerichten fih verlor u. |. w. 

8) Es: ift weiterhin gebräuchlich geworden, fi die Inqui⸗ 
fition als eine fletd lauernde und nimmerfatte Fang: und 
Haſchanſtalt zu denken, deren Polypenarme ſchon bei dem 
Beinften Anſchein eines Verdacht den Unglüdlichen gierig 
erfaflen. Aber dieje in biftoriihden Romanen und romanbaften 
Hiftorien jo draſtiſch wirkende Vorſtellung ift leider von Grund 
qus falfch und verfehrt und muß unbedingt (?!) aufgegeben 
werden, wenn man nicht etwa den Llorente einer Parteilichkeit 
für die Inquifition befchuldigen will. 

9) Bon Manchen wird die Inquifition einer fo unmenſch⸗ 
lichen Grauſamkeit beichuldigt, daß fie in dem Procefle nicht 
die Wahrheit, fondern nur die Berurtbeilung des Angeklagten 
geſucht und alle Lift angewendet habe, um auch den Unfchul: 
digften verurtheilen zu Sönnen. Xlorente felbft gibt und die 
beften Waffen in die Hand, um bie Inquifition gegen unge- 
rechte Beichuldigungen zu vertheidigen. 

10) Auch bei Faͤllung des Urtheild war die Inquifition 
an eine jelten gewürdigte Borficht gebunden: juriftifche Conſu⸗ 
Ienten, Perhorrescirung der Richter eines Provinzialtribunals, 
eigenes Geſtaͤndniß, Mitwirkung der betreffenden Diöcefanbi- 
fchöfe, Appellationen an den Papſt fanden den Inquirirten 
als Rechtsſchutzmittel zu Gebote. 

11) Ein fchwerer Vorwurf erwuchs der Inquifition aus 
dem Umftand, daß fie dem Angeklagten nie die Zeugen nannte, 
welche gegen ihn ausdgefagt Hatten. Dan wollte hierin eine 
laute Auffoderung zu maßlofen Denunciationen entdeckt ha⸗ 
ben; allein in der That verhält ſich Die Sache ganz anders: 
die Klugheit gebot ein ſolches Verfahren; Ranke und neuer- 
dings auch Lenormant haben Dies anerkannt; Entlaftungszeugen 
wurden felbft aus weiter Ferne geholt. 

12) So erklaͤrt ſich, wie unbillig der Vorwurf ift, die 
Inquifition babe Die Proeeſſe graufam in die Länge gezogen. 
Die Inquifitiondflatuten von 1488 und 1498 verlangen Bor: 
ñicht und Kürze. Wenn der Beweis der Schuld nicht hinläng⸗ 
lich bergeftellt war, durfte darum die Haft des Ungellagten 
nicht verlängert werden; dagegen war die Unterfuchung wie 
bei einem ab instantia Abfolvirten wieder aufzunehmen, wenn 
neue Beweife u. dgl. zum Vorſchein kamen. 

13) Man fabelt von ungebeuern Einfünften der In: 
uifitoren, welche recht Viele verurtheilt haben follen, nur um ſich 
eroft aus den confiscirten Gütern zu bereihern. Schon längft 
vor Sinführung der Inauifttion beftand in Gaftiltien das Ge: 
feg, daß das Bermögen überführter Ketzer eingezogen werben 
folle, die Gnadenfriften aber, womit jedes Inquifitionstribunal 
feine Thaͤtigkeit eröffnete, waren recht eigentli darauf berech⸗ 
net, Verirtten ihr Vermögen, ihre Güter u. dgl. zu retten (P). 
Bielen Witwen und Weiſen endlich ſchenkten Ferdinand und 
Iſabella ganz oder theilmeife das confitcirte Vermögen. 

14) auerlich iſt die Vorftellung, welche wir uns von 
einem Autodafé (actys fidei), d. 5. einer Handlung des 
Glaubens machen, als wäre fie nichts Anderes als ein unge 
beures Feuer und eine Poloflale Schmorpfanne, um welche Die 
Spanier wie Kannibalen figen, um fi etwa alle Quartale am 
Aöften und Braten einiger hundert Unglüllihen zu ergögen. 
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Allein es ſei mir erlaubt zu behaupten, daß ein Autodafe 
fürs Erfte nicht im Brennen und Morden, ſondern theils in 
Breierklärung ber fälſchlich Angefchuldigten, theild in der 
Berföhnung der Reuigen und Buffrigen mit der Kirche be» 
fand und es gar viel Autosbafe gegeben bat, bei denen 
nichts brannte als die Kerze, welche der Poͤnitent zum Beichen 
des ihm wieder aufgegangenen Glaubenslichtes in der Hand 
trug. Das ſpaniſche Volk fah in ben Wutosdafe eher Ace 
der Snade ald der Grauſamkeit, und darum nahmen 
alle Stände und Geſchlechter, die edelſten Männer und Frauen 
an ſolchen Begebenheiten heil. 

‚ 15) Bei alledem aber, und wenn ſich die Zahl der Hin- 
gerichteten zu der der Begnadigten wie 1 zu 100 verhält, fo 
entfegen wir und doch noch immer an der ungeheueen Menge 
der Unglüdlihen, welche mit dem Tode beftraft werden, weil 
fie, wie Llorente wo fagt, vielleicht tuͤchtigere Bibelkriti 
fer und aufgellärtere Dogmatiker waren als ihre Richter. 
Allein auch dieſes Entſegen mäßigt fi um ein Bedeutendes 
bei einer unparteiifchen Betrachtung der Thatfachen. — Gegen 
die Herenprocefie in Deutfchland nah der Reformation 


erfcheint die fpanifche Inquifltion in einem mildern Lichte. 


16) Daß die Angapl der wegen Kegerei Hingerichteten 
übertrieben fei, glaube ich behaupten zu dürfen und nadh- 
weifen au können. Niemals dürfen wir vor Allem vergefien, 
daß die Zahlen Llorente's durchaus nicht aus amtlichen Regi: 
fteen entnommen, aud nicht aus Privaturkunden gefchöpft, 
jondern einzig und allein durch eine zum Theil auf falfchen 
Prämifien berubende Wahrſcheinlichkeitsrechnung entflanden find. 

IT) Auch von den geringern Strafen, welche die Inquifi- 
tion über die minder Schuldigen und Reuigen verhängte, macht 
fi) Derjenige, der jie nad) den modernen Anfihten mißt, noth- 
wendig eine falfche und übertriebene Borftellung. In Gtaats- 
uniformen, in Gold, Seide und Edelſtein Buße zu thun, wer 
in der ganzen alten Kirche nicht befannt und darum auch von 
der fpanifhen Inquifition ‚nicht erlaubt; was freilich Llorente 
fehr hart und grauſam findet. War Jemand ein entfchiedener 
Keger geweien und reuig geworden, fo trug er auf dem gel: 
ben Sanbenito*) ein ganzes Beichen des Kreuzes. Kreuze 
als Zeihen der Gnade eines Fürften zu tragen, 
foll für Biele nicht läftig fein, aber fie als Zeichen 
der wiedererlangten Gnade GSottet an den Rod 
geheftet zu haben, das gilt als ſchrektich, Shimpf: 
ih und ungeheuer. ' 

13) Man hört behaupten, die Inquifition habe den Bei 
der fpanifchen Nation, die Eultur und Pflege der Biflenihar 
ten unterbrüdt, und findet Die fehr natürlie und nothwendig. 
Bas die Geſchichte dazu fage, darum feheinen fich wenige die: 
fer Anbläger zu befümmern. **) Liorente führt zwar in feinem 
zweiten Bande 118 Gelehrte auf, welche durch die Inquifition 
verfolgt worden feien; aber zur Bervolftändigung feiner Er- 
zählung gehört weſentlich die Bemerkung, daß ıhnen allen auch 
nicht ein Haar verfengt worden ift. 

19) Richt verſchweigen darf ih, wie gerade die größten 
und gebildetften &eifter Spaniens über die Inquifition urther- 
Ien: der Hiſtoriker Yulgar, der philofophifche Petrus Martyr, 
ber Geſchichtſchreiber Zurita (} 1580) und Hieronymus Blan- 
cas (F . 1390). Es ift nicht zu verfennen, daß der Leptere fo 
gut wie Zurita und Andere die Inquifition um fo höber 
Ihäste, je mehr er die Greuel der durch die Reformation 
erzeugten Religionstriege in andern Ländern erblidte. 
Darum flimmt auch Blancas mit neuern Schriftitelleen über: 
ein, daß die Inquifition es gewefen fei, was Spanien vor 


*, Die ſpaniſche Farbe des Sanbenito, verſtuͤmmelt aus sace 
benedito (saccus benedietes) war geib, anderweit blau, ſchwarz 
u. f. w. 

°*) Do äußerte der fpanifhe Gortedausfhuß 1813 in Cadir: 
„Die Schriltſteller verſchwanden für den Uugenblid, wo die Inquifl: 
tion erſchien.“ 
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Bürger: und Religionskriegen bewahrte, gegen welche fie als 
eine —S betrachtet werden muͤſſe. 

Auf dieſe Weiſe ſucht ein deutſcher Profeſſor des 
19. Jahrhunderts die hifioriſche Frage über die Inquifi⸗ 
tion auf den hierarchiſchen und ſpaniſchen Standpunkt 
des 15. Jahrhunderts zurückzuführen, um wenigſtens 
indirect das heilige Officium in ſeinem Princip zu ver⸗ 
theidigen. In Summa: ihr Deutſchen, die Inquiſition 
war ſo ſchlimm nicht, wie ſie von Irrgläubigen geſchil⸗ 
dert worden iſt; es hat noch Schlimmeres gegeben als 
ſie, und es iſt wol hier und da noch Manches übrig, 
was ſich mit ihr vergleichen läßt. Kehrte fie wieder zus 
rüd, das braucht euch keinen Schreden einzuflößen: ihre 
Kerker find geräumig und heil, ihre Autosdafe haben 
bios Wachskerzen, die ketzeriſchen Eindringlinge in die 
vömifche Kirche werden mit Mutterliebe eingefperrt, öf- 


fentlich bloßgeftellt, dann und wann verbrannt und ihr Ver⸗ 


mögen nicht immer confiscirt, fondern öfters zwiſchen 
dem Staate und den Ihrigen getheilt. Ubrigens bitten 
wir unfere Lefer, Llorente und Prescott mit Aufmert- 
ſamkeit zur Vergleichung durchzulefen; fie werden bie 
Refultate Teicht felbft finden, die uns hier der Raum 
ihnen darzulegen verbietet. 

Was endlich die Biographie des Ximenes felbft be- 
trifft, fo können wir nicht leugnen, daß fie ein guter 
Beitrag zur Specialgefhichte Spaniens ift und Aner- 
kennung verdient; der Verf. hat an fih Beruf zum 
Geſchichtſchreiber. Allein nirgend vermag er ed über 
ſich zu gewinnen, den Stanbpunft. des Romanismus zu 
verlaffen, um den Höhepunft, der allein in unfern Ta— 
gen von der Geſchichtſchreibung eingenommen werben 
muß, den des echten Chriſtenthums zu erreichen. Wenn 
der Verf. zulegt noch nach dem Vorgange des Franzo- 
fen Richard eine Vergleichung zwifchen Zimenes und 
Richelieu anftellt und dem Erfierm den Vorzug gibt, fo 
vermögen wir nicht beizuflimmen; doch ftellen wir nicht 
in Abrede, daß dem franzöfifhen Minifter die Fort⸗ 
fehritte eines vollen Jahrhunderts, die Verſchiedenheit 
des Nationalcharakters und der äußern Verhältniffe gün- 
flig zur Seite ſtehen. 73. 
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Notizen. 

Bailly und fein Pflegefohn. 
Die „Gazette des tribunaux“ erzählte vor kurzem fol: 
gende rührende Anekdote. Zu einer Witwe, bie in ber Nähe 
des Pont St. Michel mit alten Büchern handelt, trat eines 
Zags ein armer alter Mann, der an Roth und Elend noch 
ſchwerere Laft zu tragen ſchien als an Jahren. Unter einem 
abgetragenen und zerfegten Mantel zog er einen von vielem 
Gebrauche zerriffienen und ſchmuzigen Band hervor und trug ihn 
der Witwe mit den Worten an: „An ‚und für fi ift dies 
zwar beinahe gar nichts werth ; jedody hat es einen Werth für 
mich; aber id habe den Muth nicht, Hungers zu fierben — 
fo geben Sie mir denn dafür was Sie wollen.” Das Bud 
wor Bailly's „Geſchichte der Aftronomie bei allen Rationen”, 
und bei dem ſchlechten Zuftande deffelben kaum 30 Centimes 
wert. Aber die wmitleidige Antiquarin gab ihm einen Franc 
dafür, worauf der Greiß fogleich in einen Bädkerlaben eilte, 


verzehren. Sin Geiftlicher an der NRotredamelirche war Beuge 
8— Auftritts geweſen; als der Alte ſich entfernt, ſah er das 
Buch durch und fand auf der Rückſeite des Titelblatts folgende 
mit feſter Hand geſchriebene, aber ganz vergilbte Seilen: 
„Mein junger Freund, ich bin zum Tode verurtheilt; — mor« - 
gen um dieſe Stunde werde ich nicht mehr fein. Ich hinter» 
laffe dich freundlos in der Welt — in einer Zeit fuͤrchterlicher 
Wirren; und das ift eine meiner bitterften Kümmernifles ich 
habe verfprodhen, dir Vater zu fein; — Gott will, Laß mein 
Verſprechen nicht erfüllt werden fol. Nimm dieſes Buch als. 
ein Pfand meiner aufrichtigften Liebe und behalte ed zu meinem 
Andenken — Bailly.“ Tief gerührt durch Die Betrachtung fo 
verſchiedener Xrübfale, durch einen Raum von SU Jahren von: 
einander getrennt, warf der Geiftliche der Witwe 2 Francs 
für das Buch hin und eülte.damit zu dem Greife, den er nicht 
aus dem Gefichte verloren. Bon ihm erfuhr er, er fei der 
natürliche Sohn eines fehr vornehmen Mannes, nach deffen 
Xobe ex der Zögling und Pflegefohn Bailly's geworden fei; 
am Abende vor feinem Zode habe ihm diefer Edle ein Exem⸗ 
plar des Werks gefendet, womit er fi im I. 1784 die Thore 
der Alademie geöffnet. Nachdem der unglüdlicdhe Zögling feines 
unglüdlichen Lehrers lange Zeit an öffentlichen Unterrichtsan- 
ftalten als Lehrer thätig geweien, hatte er ſich durch langwie⸗ 
tige Krankheit genöthigt gefehen, fein Amt aufzugeben und fo 
war er nach und nad in eine fo entblößte Lage gerathen, daß 
er, um feinen nagenden Hunger zu flillen, fi entſchloſſen hatte, 
fih felbft des legten und theuren Geſchenks feines Freundes 
und Wohlthäters zu entäußern. Der Geiftlihe nahm den 
Ungluüͤcklichen mit fih und bemühte fih ihm eine Stelle im 
Hofpital Larcchefoucauld zu verfchaffen, wo er feine übrigen 
Tage wenigftens vor Rahrungsforgen gefchüst zubringen konnte. 
Es iſt ihm gelungen. 


Die itelienifhe Naturforfherverfammiung und 
das Bolt in Reapel. “ ' 


Dem Volke unter dem ewiglachenden Himmel Reapels 
war eine Verfammlung von mehren hundert gelehrten und 
ungelehrten Leuten, wie fie im Sommer dieſes Jahres dort 
ftattfand, ein fo neues und ungewöhnlichet Schaufpiel, daß 
fih die lacherlichften Gerüchte über den Zweck diefer Zuſammen⸗ 
kunft verbreiteten. Ginige meinten, diefer Congresso werde 
fi mit Staatsangelegenheiten befchäftigen, cine Eonftitution 
entwerfen oder doch wenigftend einen Theil der Auflagen, unter 
denen das Wolf feufzt, abfchaffen. Das untere Volk hingegen, 
weiches aus Unbekanntſchaft mit folchen Dingen ſich in feinen 
Bermuthungen nicht fo hoch verfteigen kann, fperrte bei der 
bloßen Erwaͤhnung der Scienziati Mund und Nafe auf und 
fhien nur begierig zu erfahren; ob dieß auch zweibeinige Menfchen 
wären. &elbft in den höhern Kreifen hatte man im Durchſchnitt 
Beinen deutlihen Begriff von der Bedeutung und dem Iwede 
diefer Berfammlung, und nahm die Mitglieder nur gaftfreunds 
(ih auf, weil man ſich aus ihrer Anwefenheit eine Reihe von 
Feften und Ergoͤtzlichkeiten verſprach. „Waͤhrenddem“, erzählt 
ein Engländer, der in einem engliſchen Literaturblatte Ddiefe 
Schilderung entwirft, „hatten Die Lazzaroni, die in ihrer 
Weife cıne ebenfo abfonderlidhe und ausgezeichnete Claſſe bilden 
als der vornehme Pöbel, ihren Spott über die Scienziati, 
Scoscienziati und Licenziati, wie fie diefelben ohne Unterfchieb 
nannten. Hier ein Beifpiel von den hundert Wigen, zu denen 
ihnen dad @rfcheinen der gelehrten, Leute Veranlaflung gab. 
Zur Erklärung beffelben iſt jedoch zu bemerken, daß Ahr die 
gelehrten Säfte ein großes Gaſtmahl, zu 6 Carlin das Gedeck, 
veranftaltet wurde; die Mehrkoſten aber, die wenigftens um 
die Hälfte höher fich beliefen, hatte die höchfle Magiftratsperfon 
ald Vertreter der Stadt auf Rechnung lepterer übernommen. 
Am Rage nach Ddiefem Feſtmahle trat nun ein barfüßiger 
Sohn jener herrlichen Stadt mit bis zu den Knien ſchwarz⸗ 
gefärbten Beinen und um den Hals einen fteifen Gegenftand 


ein Brot herausbrachte und ſich am Ufer nieberlieh, um es zu I gebunden vor die Bude eines umberziehenden Paſtetenbaͤckers 


X min ber gegen 3 
2. er —A Feang zu großem 
—— — des AMufers ſchnell hinunter. Um den Preis 
8 — dieſer: «Drei Pfenttige » «Run», ent 
gegnete det Burſche, «hier hadt ihr ein Prörigfennigfiket.» 
«Santo Dion — tief der Paſtetenmann zornig aus — «drei 
Pfentiige Yabe ich gefagt, wo iſt der dritte nigt> «Dr, 
entgeguste Ealtblätig der Bazzarone, «bet Buͤrgermeiſter zahlt 
das Udeige; ich bir ein Sciemziatol» und davon ging er mit 
angenemiihener Würde, wie et gekommen.“ 12. 
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Mittwoch, 





Geſchichte der bildenden Künſte. Von Dr. Karl 
Schnaaſe. Dritter Band. — A. u. d. T.: Ge 
ſchichte der bildenden Künſte im Mittelalter. Erſter 
Band: Altchriſtliche und mohammedaniſche Kunſi. 
Düſſeldorf, Buddeus. 1844. Gr. 8. 3 Thlr. 


Die große Arbeit des Hrn. Schnaafe, vor deſſen Na- 
men wir jegt mit Vergnügen bas- längft verdiente D 
doctorale erbliden, fchreitet rüflig vor; ben beiden erften 
Bänden, die wir bereit in biefen Blättern*) befprochen, 
ift rafch ein dritter, ziemlich umfangreicher gefolgt, der 
uns auf ein von Kunftforfchern weniger betretenes und 
zum Theil unfruchtbar fcheinendes Bebiet führt, welchem 
aber der Geift und Fleiß des Verf. eine fehr erhebliche 
Ausbeute abgemonnen, das er mit allem Reize claffifcher 
Darftellung ausgeftattet hat. 

Wir betreten die Vorhallen einer neuen Zeit, in wel⸗ 
her der hriftliche Glaube feine Siegesfahne auf die im- 
mer mehr einfinfenden Trümmer bes Heidenthums pflanzt 
und mit feinem Geifte alle Formen des Lebens durd)- 
bringt. Dies erfolgte zunächſt in der Kunft, wiewol in 
ſehr allmäligen Übergängen und Abftufungen, als deren 
erſte man bie altchriftliche Kunft bezeichnen muß. Denn 
fie brachte keine neuen Formen auf, fondern bediente fich 
anfänglich der vorhandenen claflifchen, namentlich römi- 
hen, welche allerdings fchon mehr oder weniger entar⸗ 
tet waren und mit dem dahinſchwindenden Geifte, der fie 
hervorgerufen hatte, auch immer mehr und mehr ver- 
ſchwanden. Hr. Schnaafe widmet diefen „erfien Re— 
gungen der Hriftlihen Kunſt“ das erfte Bud die- 
ſes Bandes, und nimmt für jene den Zeitraum von Ballie- 
nus bie zum Untergange des weftrömifchen Reiche an. Nach 
einer vorangeſchickten Hiftorifchen Uberficht, fin welcher er 
die Schickſale der Weligiofität in dem verfallenden römi- 
Shen Reiche, die erften Einwirtungen des noch von heid- 
nifchen Elementen durchdrungenen Chriſtenthums und 
deſſen Einfluß auf Kunftfinn und Sittlichkeit gefchildert, 
betrachtet er fofort „bie Architetur in der Zeit des. Ver- 
falle”, und, geht dabei von Helispolis und Palmyra aus. 
Werden bier, im Orient, mannichfache Umgeftaltungen 
bes griechifch »römifhen Stils bemerklich, fo fehlten fie 


auch nicht im Abendlanbe, wie der noch. vollfländig er⸗ 


°) Xergl. Nr. 213 und 244 f. 184. D. Red. 


haltene Palaftbau Diocletian's in” Salona (Gpalatro) 
darthut. Doch wurde mitten unter dem Verfall ber 
Kunft die früher nur ſchüchterne und fporadifche Anwen⸗ 
dung der Bogen und Wölbungen immer häufiger und 
verbreiteter, wie fchon in den Bädern bes Diocletian, am 
fogenannten Friedenstempel und der Kirche Sta.-Coftanza 
fic zeigt. Won den Bauten Konftantin's in Byzanz hat 
fi) nicht erhalten, body wird, wie an dem Triumph. 
bogen Konftantin‘s in Rom, der architektonifche Schmud 
wahrfcheinlich nicht felten durch Beraubung der ältern 
Bauten herbeigefchafft fein. Das erfte deutliche Neue 
in der Architektur tritt in den chriftlichen Kirchen oder 
Bafıliten hervor, über deren bauliche Einrichtung , li⸗ 
turgifche Zweckmaͤßigkeit und technifche Ausführung fich 
unfer Verf. fehr gründlich verbreitet. Als das Charak⸗ 
teriftifche derfelben hebt er die hier zum erften Male in 
der Architektur erfcheinende Gliederung in den Raum- 
verhältniffen des Innern hervor, welches bei den Alten 
in ihren Tempeln ziemlich bedeutungslos erfchien. Im 
den Details der neuen Gebäude zeigt fi) viel Unzufam- 
menbängendes, Widerfprechendes, Rohes, und dod macht 
das Ganze, weil von einem neuen Geifle bewohnt und 
höhern Bedürfniffen entfprechend, eine wohlthätige, er⸗ 
hebende und beruhigende Wirkung. 
der chriftlichen Bafiliten Noms, deren malerifche Abbil- 
dungen in dem Prachtwerke von Gally Knight Hr. Schnaafe 
nicht zu kennen ſcheint, fchließt er mit den achtedigen und 
Nundbauten, die man zu Baptifterien verwendete. 

Das folgende Eapitel handelt von der Sculptur und 
Malerei im Verfall des römifhen Reichs, bie 
in einem noch unerfreulichern Zuftande als die Baukunſt 
erfcheinen.. Zu Anfang biefer Periode war wol noch eine 
Tradition der alten Kunſt vorhanden, aber bereits zur 


Zeit des Konftantin fchon verloren gegangen. Die Säule - 


des Theodofius in Konftantinopel, eine Nachahmung der 
Trafanifchen in Rom, dürfte mit den Bildwerken aus 
der Konftantin’fehen Zeit noch auf ziemlich gleiher Höhe 
ſtehen, fo viel nach Zeichnungen berfelben aus dem 15. 
Sahrhundert, da fie noch erhalten war, fich ſchließen 
läßt. Dagegen erfcheinen jegt erfreulichere Werke „chrift- 
tichen Inhalte” in den Katakomben: Malereien, Mofai- 


ten, Sarkophage u. f. m. Anfänglich fand die Kunſt in . 


den chriftlicgen Gemeinden feine große Pflege, da ber 


* 
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. Eifer der erfien Kischenväter und deren Beſorgniß vor 


jedem Einſchleichen heidnifcher Gebräuche ihr feindiich 


entgegenftand. Indeſſen erwedte das Beduͤrfniß nad | 


äußern Zeichen fchon fehr früh bie Einführung von 
Sinnbildern, und der Verf. macht uns hier auf die an- 
ſprechendſte Weile mit den mancherlei Bildern der alt- 
chriſtlichen Symbol bekannt. Auch größere und völlig 
ausgeführte Bildwerke famen nachgerade, fogar von Bi⸗ 
fhöfen begünftigt, in den Gebrauch, wozu das Alte und 
Neue Teftament gerwiffe, ſehr oft wi 
darboten. Hr. Schnaafe hebt als auffallend hervor, daß 
bei Darftelungen des Neuen Teftaments gerade die uns 
fo wichtig .erfcheinenden Momente aus dem Leben Ghrifti, 
wie namentlich alle Momente des Leidens, die Kreuzi- 
sung, Dornenkrönung, Verfpottung, dann aber auch Sce⸗ 
nen aus dem Leben der Jungfrau niemals auf den frü« 
hen Bildwerken vorkommen. Dagegen find einige Wun- 
der aus den evangelifhen Grzählungen (die Erweckung 
des Lazarus, Heilung des Gichtbrüchigen u. f. w.) und 
manche Sleichniffe (die Mugen Jungfrauen) fehr beliebt, 
Ehenfo die Darſtellung Chrifti als guter Hirt und — 


als Orpheus mit der phrygifchen Müge, welche Auffaf- 


fung Bedenken erregen könnte, wenn fie nicht öfter in 
den Katalomben und mit andern ausſchließlich chriftli- 
«hen Gegenftänden zufammen vorkäme. Kin wirkliches 
oder vermeintliches Bild Chriſti kommt noch nicht vor. 
Vorzüglich erfcheinen .nur die erwähnten Bildwerfe auf 
ben Sarkophagen und zwar meiftend in fymmetrifch - ma« 
lerifcher Anordnung. Freiſtehende Staruen haben ſich 


ia den Katakomben nicht erhalten, außerhalb derfelben | 


nur zwei: die bekannte figende Statue des heiligen Pe- 
trus, jegt in der Peterskirche, und eine Statue des gu⸗ 
ten Hirten im Vatican. Auch bie Gemälde in den Ra- 
talomben, ihren Urfprung aus den heibnifhen Wand- 
malereien beutlih verrathend, flellen die befprochenen 
Begenftände, häufig mit einem fehr heitern arabesten- 
astigen Beimerf umgeben, und ſelbſt mit einer gewiffen 
malerifchen Technik dar. Was Hr. Schnaafe zulegt über 


die Richtung der altchriftlichen Kunft ſagt, iſt ebenfo | 


wahr ale tief gedacht. Nicht nur die Natur Löfte ſich 
Der chriftlichen Anſicht in emen „beitern Wechfel vor 
Symbolen’ auf, fondern felbft das Hiſtoriſche, „man ge 
woͤhnte fich, bie einzelnen Momente geſchichtlicher Her- 
gänge ſymboliſch zu betrachten. Die Vergangenheit wurde 


" eine Zundgrube von Gleichniſſen, wie die Gegenwart von 


Metaphern.” Zu den Dorzügen ber chriftlichen Werke 
vor den gleichzeitigen heidnifchen rechnet der Verf. zuerft 
den, daß die architektonifche Grundlage der Kunft eine 
neue wird. Dies zeigt fih in der Baufunft an der per- 
fpectivifchen Geftalt der Bafılifa, und in der Sculptur, 
befonders des Reliefs, an dem Siege des perfpecti- 


viſch⸗ malerifchen Principe über das plaftifche der Profil 


ftellung. Künftlerifche Begeifterung und die Weihe hö- 
berer Kunft darf man freilic, in biefen Werken noch nicht 
fuchen, aber wir erbliden „in einer für höhere Kunft 
eigentlich abgeftorbenen Zeit” deutlich ſchon die Elemente, 
welche, durch Fein bewußt - und abfichtenolles Streben, 





fondern durch ein höheres Geſetz hervorgerufen, in fpä-, 
teen Jahrhunderten zu voller Ausbildung und Blüte ge- 
langen follten. 

Das zweite Buch ift der byzantinifhen Kunſt 
gewidmet, welcher im erſten Capitel eine hiftorifche Eiw- 
leitung vorangeht. Kef. muß ſich begrrügen, auf das viele 


Treffliche nur hinzuweiſen, welches bier über Die politi⸗ 


ſchen, religiöfen und moraliſchen Zuſtände des byzantini⸗ 
ſchen Reichs geſagt iſt. Die große Bedeutung deſſelben 


Stoffe | für bie unft zeige ſich voriaufig fchon hier nicht bios 


in der Bewahrung altrömifcher Formen, fondern auch im 
ihrer Verſchmelzung mit orientalifhen Elementen und 
ihrer Verarbeitung für quriſili kefnifie, med 
eigenthümliche Kormen fich erzeugten. Ausführlicher wird 
Died im zweiten, der bygantinifchen Baukunſt gewid⸗ 
mieten Capitel dargethan. Hier unterfcheidet der Verf. zwei 
Perioden, deren erfle von Konftantin bis zum Ende der 
Regierung Juſtinian's fi erfiredt und dadurch ſich aus- 
zeichnet, daß-die allmälige Ausbildung des neuen Stils 
bie zur Vollendung eines feften Syſtems gelangt, welche 
Vollendung durch die vollfommene Kenntniß des Kuppel- 
baus "erreicht wird. In diefe Periode gehören die von 
ber Kaiferin Helena erbaute Kirche des heiligen Grabes 
zu Serufalem, die Hauptkirche zu Antiochien, ganz be⸗ 
ſonders aber die höchſt intereffanten. Kirchen zu Ravenna 
aus ber Zeit der Balla PM acidia und des Xheodorich, 
S.⸗Giovanni, S.-Nazario e Eelfo, &.-Apollinare ad Claſ⸗ 
fem, und S.-Bitale. Nun folgen die Juſtinianiſchen Bau- 
ten, unter welchen natürlich die Sophienficche obenan- 
fieht, welcher auch Hr. Schnaafe eine fehr ausführliche 
Beſprechung meiht und dieſe felbft durch einen Pleinen 
Grundriß erläutert. Unter den Bauten ber zweiten Pe- 
riode in der nachjuftinianifchen Zeit hebt er dic Bauwerke 
des Kaiſers Theophilus (829 — 842) hervor (Palaͤſte 
und Sclöffer felbft im arabifhen Geſchmack), des Ba- 
ſilius Macedo und feiner Nachfolger, .und ale Die we⸗ 
fentlichfte Neuerung die veränderte Form der Kuppel, 
welche ftatt der flachen Wölbung (die ber Sophienkicche 
hatte nur ein Sechstel ihres Durchmeſſers zur Höhe), 
jegt meiftens eine halbkugekförmige Geftalt erhielt. Was 
der Verf. über Details und Technik diefer Architektur und 
zur Würdigung und Vergleichung bderfelben mit fpätern 
abendländiſchen Formen anführt, zeugt von der gründlich⸗ 
ften Einſicht und ſchließt mit der richtigen Bemerkung, 
daß, wie das byzantiniſche Bolt überhaupt von der Borfehung 
dazu beftimmt ſcheint, eine Wermittelung des Drientd und Otci⸗ 
dents zu bilden, fo auch diefe im ıhriftliden und kuͤnſtleriſchen 
Sinme unvolllommene Architektur geeigiet war, den Wfiaten 
und namentlid den Arabern ald ein Anhaltspunkt und Anfang 
ihrer kuͤnſtleriſchen @ivilifation zu Dienen. 

Im dritten Sapitel folgt die byzantinifihe Yıla- 
ſtik und Malerei, für melde Hr. Schnaafe brei Pe- 
rioden, die erfte bis zum 7. Jahrhundert, die zweite bis 
zum Anfange des 11. Jahrhunderts und die dritte alg 
die Zeit ihres Verfalls annimmt. Die erfte beginnt mit 
fehr intereſſanten Unterfuchungen über ben Urfprung des 
Bilbniffes Chriſti, welches von jegt an eine Hanptauf- 
gabe der Kunft wurde und feinen beflimmten Typus er- 
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hielt. Schade, daß der Verf. hierbei bie Abhandlung 
Wilhelm Grimm's („Die Sage vom Urſprung ber Chri- 
ftusbilder u. f. w.“), obmwol diefelbe ſchon 1843 evfchiemen 
war, noch nicht benugen konnte. Im Folge des feit der 

Mitte bes 5. Jahrhunderts vegern Mariencultus ftellte 
ſich bald auch das Bildniß der Jungfrau feſt. Much 
die Segenftände der gröfern Compofitionen wurden nım 
andere, die Beziehung auf das Symbolifche ſchwand vom 
6. Jahrhundert an allmalig, da man fich mehr au das 
Hiftorifche der Heiligen Schriften hielt. 
in tünfttevifcher Beziehung ein Fortfchritt und zeugte von 
einer entfchiedenen, Fräftigen Regung des bildnerifchen 
Sinnes, der nun auch den übrigen heiligen Geftalten 
ihren beflimmten Typus gab. or allen zeigt fich Dies 
in den kirchlichen Moſaikbildern jener Zeit, die bier eine 
fehe gute Charakteriftit und Würbigung erhalten. : 

Die Wirkung diefer Werke ift eine fehr bedeutende. Die 
koloſſalen Geftalten in ruhiger ernfter Haltung, würdevoll und 
majeftätifch, mit einfachen, Präftigen, lichten Farben aus dem 
Halbdunkel der Concha hervortretend, geben ein Bild der Ruhe 
und Feier und noͤthigen der Seele ein Gefühl von Ehrfurcht 
ab. Man fühlt die ganze Hoheit dieſer Vorkaͤmpfer des Ehri- 
ftenthums, es ift ein Zriumph ohne weltliche Gepränge, in 
der ernflen Glorie geiftigen Lichte... . Die ganze ungeheure 
Kraft der Kirche in Diefer erften Zeit ihrer Anerkennung 
ſpricht fi bier aus, in einer Weife, wie es mildere Kunft: 
werke nicht vermocht hätten. 

Schr wahr ift die Bemerkung, daß die Fehler und 
Härten diefer koloſſalen Mofaikbilder weit mehr an den 
verfleinerten Rachbildungen im Stiche oder Steindrud 
bervortreten als an den Originalen, bie ganz auf bie 
Localität bereihnet und in Harmonie mit der Architektur 
find. Auch ber Goldgeund der mufivifchen Gemälde, 
welcher früher immer als barbarifch verfchrien wurde, 
erhält hier feine angemeffene äfthetifche Würdigung, wo⸗ 
nach er bei diefen firchlichen Werke als durchaus paſ⸗ 
fend und ihre Wirkung verflärfend erfcheint. Bei be 
wegten, dramatischen Gegenftänden und. weltlichen Dar- 
ſtellungen zeigt fich freitich die Mofaitmalerei noch dürf⸗ 
tiger und flarrer, aber immer in jenem feierlichen Stife, 
ben Hr. Schnaafe „ber Kürze wegen” als ben Mofaif: 
ſtil bezeichnen will und ihn, zufammen nit ber Geftal- 
tung des Chriſtusideals „eine große That dieſer erften 
byzantinifchen Zeit” nennt. Bon Tafelbildern aus biefer 
Zeit haben wir Feine nähere Kenntniß. Noch tiefer als 
die Malerei muß damals die Plaſtik geſunken fein, wenn 
man nach den auf uns gefommenen Münzen und El—⸗ 
fenbeinarbeiten fchliegen fol, von welchen bier vorzüg- 
lich die Diptychen in Betracht kommen, die in mehren 

ammlungen vorhanden find. 

In die zweite Periode (bis zum Anfange des 11. 
Jahrhunderts) fällt die Geſchichte des Widerftreits, der 
am Ende doch nur einen geringen Einfluß auf die Kunft, 
namentlich Malerei, ausübte, dagegen zur Folge hatte, 
daß die griehifche Kirche die Sculptur befchränkte und 
feine freiftehenden Statuen für heilige Geftalten und 
firchlihen Gebrauch mehr zuließ. Die Hauptquelle für 
Diefe Periode der byzantiniſchen Kunſt eröffnet fich fegt 
in den Miniaturen der Manuferipte, in welchen fidy-ber 


Died war auch 


Kreis bildlisyer Darſtellungen bedeutend erweiterte uk 
vorzüglich die früher nie behandelte Paſſionsgeſchichte und 
die Martyrien Aufnahme fanden, aber auch no ein 
Reſt der. antiten Richtung fih in Perfonificationen und 
AMlegorien bemerklich macht. Die aus diefer Zeit ſtam⸗ 
menden Miniaturen (im Vatican, in Paris u. f. w.) find 
oft höchſt kunſtreich und technifch vollendet, und durch Die 
Kraft und Schönheit des Colorits ausgezeichnet. 

Die Periode des Verfalls batirt vom 11. Jahrhun⸗ 
dert, welche Zeit auch fir die abendlähdifche Kunft ei⸗ 
nen Wendepunkt bilder, doch nicht bes Sinkens, fondern, 
in entgegengefegter Richtung, des entfchiebenen Auf- 
ſchwungs. Jenes Sinken zeigt fih vorzüglih an, den 
immer flarrer merdenden Geflalten und gefchmadiofen 
Initialen der Miniaturen. - Bon größern Werken gehö- 
ren in diefe Zeit (1070) bie ehernen Thüren ber (abge⸗ 
brannten) Paulskirche bei Rom, an welchen zwar immer 
noch ein gewiſſes technifches Geſchick zu bemerken ift, doc 
durch die.ubermäßig geſtreckten und flarren Figuren durch» 
aus todt und gefpenftifch erfcheinen. Mit jedem Jahr« 
hundert nimmt dieſe Exftarrung des Formenſinns und 
der Technik zu, fodaß in ben Miniaturen des 14. Jahr⸗ 
bunderts die Geſtalten ganz vertrodnet und mumienhaft 
ausfehen und die ganze Technik ſich auf ein flüchtiges, 
kümmerlich angemalte® Federgekritzel reducirt. 

Hiermit endigt die Gefchichte der byzantiniſchen Kunſt, 
über welche und die treffliche Arbeit des Verf. eine Menge 
ganz neuer Aufichlüffe gewährt. Er verfolgt fie aber 
weiter in der Entiwidelung ihres Einfluffes, welcher bes 
fonder6 im romanifch» germanifchen Abendlande und bei 
den Arabern mehr oder weniger fi) geltend machte. 
Diefe beiden Ausflüffe byzantinifcher Kunft, fagt unfer 
Verf., bilden den großen Strom der Geſchichte, wenn 
auch in verfehiedenen Armen. Doc bringen auch Bei- 
nere Bäche hervor, welche die Kunft bei den Armeniern 
und Ruſſen bezeichnen, vor deren Betrachtung indeffen 
erft ein anderes Volt an die Reihe kommt. 

Das vierte Capitel beſchäftigt ſich nämlich mit der 
Kunft im Saffanidenreihe. Diefes fand unter 
Chosroes Nufchirvan iu feiner Blüte; auch ein fpäterer 
Chosroes (Parviz), den wir durch das Gedicht „Schirin“ 
kennen, zeigte den Wiffenfchaften und Künften ſich ſehr 
günfſtig. Bon den fo prachtvoll befchriebenen farfanidis 
fhen Bauten hat fi faft nichts erhalten. Es fiheinen 
ausgedehnte Grottenbauten „zum fühlen Aufenthalt im 
den heißen Monaten’ gewefen zu fein. An der Vor⸗ 
liebe für Wölbungen erkennt man byzantinifchen Ein- 
fluß, aufgefundene Fragmente deuten auf griechiſch⸗rö⸗ 
mifche Vorbilder, während andere altperfifche Formen 
(Säulenftämme mit Rotosornamenten u. dgl.) zeigen; ja 
felbjt die wiederholte Anwendung bed Spigbogens hat 
man auf Zrümmern wahrzunehmen geglaubt. Bedeu⸗ 
tender find die plaftifchen Denkmäler, weidhe man, wie 
die frühern Werke der Achämeniben,, als Reliefs auf 
Felswaͤnden findet, Doch im Ganzen ben altperfifchen 
nachſtehend. Auch Malerei wurde geübt, allein, um ben 
Verf. reden zu laſſen, 
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sine völlig freie und eigenthümliche, und befonders geiftig hoch⸗ 

und ideale Kunft finden wir bei biefen fpätern Ber: 
ern in Peiner Beziehung vor, vielmehr nur einen ſchwachen, 
rohen Ausdrud ihrer Rationalität an überlieferte Formen. We 
lein diefe Spuren eines neuen Geiftes, der mwahrfcheinlich auf 
bie Araber von bedeutendem Einfluß war und zum Theil als 
ein Borbote germanifcher Eigenthümlichkeiten betrachtet werden 
Bann, verdienen wol ihre Stelle auch in der Geſchichte der bil» 


denden Künfte. 
(Die Sortfegung folgt.) 





Kiterarifche Notizen aus Frankreich. | 


Berfhiedene Urtheile über Louis Blanc. 

Die „Histoire de dix ans’ von Louis Blanc ift ein 
Werk, welches nicht blos in Frankreich, fondern auch im 
Auslande das ungewöhnlichfte Auffehen erregt hat. Deutſch⸗ 
land bat mehre Überfegungen aufzuweiſen, und felbft Italien 
ift bei der allgemeinen Begeifterung, welche dieſes Buch ers 
wedt bat, nicht surüdgeblieben. In Frankreich felbft ift die⸗ 
fe8 Wert zum Theil geradezu verfchlungen; mehre Auflagen 
find in ſchneller Folge erfchienen und der Name bes Verf. ift 
o allgemein bekannt geworden, daß fpeculative Buchhändler es 
F rathſam und vortheilhaft gefunden haben, dieſe ſchneller⸗ 
worbene Popularitaͤt zu ihrem Gewinn auszubeuten. So hat 
ſich eine Art von Actiengeſellſchaft — die Literatur hat ſich ja 
jetzt ebenſo gut wie alle uͤbrigen Richtungen des Lebens dem 
Unternehmungsgeiſte eroͤffnet — gebildet, welche Blanc aufge⸗ 
fodert hat, für eine ungeheure Summe eine neue Revolutions⸗ 
efchichte zu fehreiben. Diefer Antrag war zu lodend, als daß 
de Geſchichtſchreiber der Gegenwart, der offenbar Gelegenheit 
gehabt hat, den Werth ded Geldes würdigen zu lernen, hätte 
widerfieben Pönnen. Wir erwähnen diefe Detaild bier eigent- 
fi nur, um den ungeheuern Erfolg, welchen die „Histoire de 
dix ans“ gehabt hat, zu conftatiren. Sonderbar ift es, wie 
aun plöglih die Dame Kritik wieder hinterhergehinkt kommt, 
und baarflein nachweift, wie dieſes Werk, welches in Bezug 
auf Inhalt wie Form eine fo allgemeine Bewunderung erregt 
hat, doch eigentlich ein recht ungenügendes, unreifes Product 
ift, welches Feine weitere Beachtung verdient. Wir übertreiben 
nit. Diefe und noch viel ftärkere Dinge ftehen in folgender 
Flugſchrift, welche einer Kritik des Blanc'ſchen Werks gewid⸗ 
met iſt: „Appréciation historique, littéFraire et politique de 
rHistoire de dix ans de M. Louis Blanc”, von M. G. Chau⸗ 
dey. Da beißt ed unter Anderm, dieſes Werd wäre eine un- 
genießbare Anhäufung abgebrofchener politifcher Klatſchereien, 
und Blanc felbft erfcheint in diefer Kritik’ eigentlih als der 
Affe von Thiers. Das Endurtheil, welches am Schluffe diefes 
Pamphlets zufammengefaßt wird, lautet folgendermaßen: „Be 
darf es noch weiterer YAuseinanderfegungen, um nachzuweifen, 
daß die focialen Ideen von 2. Blanc die oberflächlichfte Partie 
des Werks find® Aber fo ift denn alfo Alles oberflächlich ? 
Sein hiftorifches Zeugniß ermangelt der Autorität; feiner Er: 
zählung fehlt das unentbehrlichfte Verdienſt, die erfte Bedin⸗ 
gung jeder biftorifhen Erzählung, feine politifhen Ideen wi: 
derfprechen fich oder jie entbehren jedes Halte, und feine fo- 
cialen Ideen haben noch weniger Werth als feine politifchen 
Anſichten: dies ift in der That das Reſumé unfers Urtheils. 
Wie Tacitus die Gefchichtöwerke, welche er über Ziberius und 
die erften Nachfolger deſſelben vorfand, gänzlich umarbeiten 
mußte, fo wird es einft nöthig fein, die Darftelung L. Blanc’e, 
welche aus bem nämlichen Grunde mangelhaft, verwerflic, aber 
aus eigenen Gründen ift, einer gänztichen Umarbeitung zu un» 
terwerfen.” Wer bat nun recht, das Publicum, welches in 
dem Geſchichtswerke Blanc's jedenfalls eine bedeutende Erſchei⸗ 
nung fab, oder diefer Iendenlahme Krititer, der e8 mit ver: 
ächtliher Miene in den Staub zieht? Ehaubey appellirt ge: 
wiffermaßen an die Rachwelt. Es ift überhaupt ein misliches 
Ding, dem Urtbeile derfelben irgendwie vorzugreifen, aber bier 
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bürfte ſich der überweife Kritifer doppelt vergriffen haben : 
denn A wied felbft fpäterhin noch Blancs Fame mit Ach⸗ 
tung genannt werben. 


Über Communismus. 

Lange Zeit haben in Frankreich die Anhänger des Commu⸗ 
nismus bereitö ihr Wefen getrieben, ehe man in Deutfchlanb 
auch nur die geringfte von Diefer eigenthümlihen Bewe⸗ 
ung genommen bat. Erſt Stein's trefflihes Buch über 
ommunismus und Socialismus hat einen Überblid über den 
Zuſammenhang diefer reformatoriſchen Ideen eröffnet. Seitdem 
aber dieſes gebiegene Werk erfihienen ift, haben biefe Lehren 
fi fortentwidelt und an Bedeutung geivonnen- Es ift des: 
halb von Wichtigkeit, einen Begriff vom gegenwärtigen Stande 
des Communismus zu gewinnen. Man —* in einem vor 
kurzem von Th. Dezamy herausgegebenen „Code de la 
communaute” ein Rei von Dem, was bie Eommuniften 
jegt wollen und beabiichtigen. Was diefem didleibigen Pam⸗ 
pblete ein eigenthũmliches Intereffe verleiht, if der Umftand, 
daß es eigentlih mit der Prätenfion auftritt, bei dem nun 
bald anbrechenden Morgen der Communiſtenherrſchaft als 
Geſetzbuch zu dienen. Mit wahrer Wuth verwirft der Verf. 
alle beftehenden Berhältniffe, und es fteht zu erwarten, daß, 
wenn erſt fein Machtwort Geltung haben wird, nichts von 
alle Dem, woran jetzt unfer Herz hängt, unangetaftet beftehen 
bleiben wird. Kamilie, Civilifation, Handel — das ift Das, 
was zuerft zertrümmert und über den Kaufen geworfen werben 
muß, wenn die Menfchheit zu dem glänzenden Ziele gelangen 
fol, welches Dezamy in lodender Ferne uns entgegenhält. 


Decandolle'6 Biographie und Charakteriftit. 

Decandolle bat ſich nit nur in der Schwein, feinem 
Geburtslande, und in Frankreich, wo ihn ein längerer Aufent: _ 
hatt fo gut wie nationaliürt hatte, fondern in allen heilen 
Europas durch feine wiffenichaftlichen Reiftungen einen geachteten 
Namen gemacht. Sein Zod hat großartige Arbeiten unter: 
brochen, tie ſchwerlich Jemand ganz geeignet fein wird auf 
würdige Weiſe fortzufegen. Der Berluft, den wir an ihm er: 
litten haben, tritt und recht lebhaft vor Augen bei der Lecture 
einer biographifchen Rotiz, welche dem Andenken feines Wirkens 
gewidmet iſt. Sie rührt von einem dem Berftorbenen befteun- 
beten Gelehrten ber und führt den Zitel: „Notice sur la vie 
et les ouvrages de A. P. Decandolle ”, von 4. de la Rive. 
Der Berf. diefer Biographie, ein würbiger Gelehrter, hat mit 
vieler Hingebung das Leben Decandolle'$, das man er in 
jeder Beziehung wohlangewandtes und mit unvergänglichen 
Arbeiten ausgefülltes nennen Tann, bis in die einzelnen Züge 
verfolgt. eine Arbeit ift ein Monument der Freundſchaft; 
aber da alle Diejenigen, denen es Ernſt ift um wiſſenſchafiliche 
Beftrebungen, aud Freunde des Verftorbenen find, To bietet 
fie das allgemeinfte Iutereffe. ’ 17. 





Literarifhe Anzeige. 


Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchienen 
und find in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Prescott ( H.), Geihichte der Eroberung von 
Merico, mit einer einleitenden Überficht des frühern 
mericanifchen Bildungszuftandes und dem Leben des 
Eroberers Hernando Corte. Aus dem Englifchen. 
Zwei Bände Mit zwei lithographirten Zafeln. 
Sr. 8 1845. Geh. 6 Thlr. 

„Geſchichte Ferdinand's und Iſa⸗ 

bella's der Katholiſchen von Spanien. Zwei 

Bände Gr. 8. 1843. Geh. 6 Thlr. 
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Geſchichte der bildenden Künſte. Von Karl 
Schnaaſe. Dritter Band. 
(Fortſezung aus Nr. 331.) 

Im fünften Gapitel führt uns nun Hr. Schnaaſe 
nad Georgien und Armenien, bisher eine terra 
incognita für die Kunftgefchichte und bier zum erften 
Male für diefelbe ausgebeutet. In Bezug auf die geo- 
raphifchen und hiſtoriſchen DVerhältniffe ift hier aus 
Bittere „Erdkunde“, Bd. 10, und das Kunftgefchichtliche 
aus den neueften Reifewerfen von Dubois de Montpe- 
reug und Texier gefchöpft. Byzantiniſchen Einfluß er⸗ 
fennt man an der Kirche von Pigoundo in Abchafien, 
während fich in Armenien ein fehr eigenthümlicher und 
intereffanter Kirchenftil ausbildet. Was über dieſe ar- 
menifche Architektur und ihre Hauptmonumente in Etſch⸗ 
miadzin, fodann zu Rutais, Ani, Ghelathi in Georgien, 
über deren Detaild uud Ornamente gefagt ift, zeugt 
von den gründlihen Studien des Verf., läßt aber, mehr 
als alles Andere, den Mangel verfinnlichender Abbildun⸗ 
gen fehr empfinden. 

Daffelde gilt von dem ſechſten Kapitel: Die Kunft 
in Rußland, bei welhem man fi) durch die dem 
neneften NReifewerfe von Blaſius beigegebenen Abbildun- 
gen Manches anſchaulich machen Tann. Der Betrach- 
tung bes den Ruffen eigenthümlichen Stils in der Ar- 
chitektur gehen fehr genaue und dabei body anziehende 
Unterfuhungen über Natur, Charakter und Geſchichte 
des Landes und Volks voran. Ein feftes, inneres Bil- 
dungsgeſetz für jenen Stit ift nicht vorhanden. Als der 
eigenthümlichfte und auffallendfte Theil der ruffifchen 
Kirchenarchitektur erfcheint die Kuppel und zwar in ber 
Fünfzahl. Wahrſcheinlich nach buzantinifchen Muftern 


zuerft angewendet, bildet fie bei allen größern Kirchen. 


bie auf den heufigen Tag den unerfaglichen Typus. 
Abendländifche Arbeiter und italienische Architekten (Fio- 
radanti aus Bologna 1475) änderten an ber einmal be- 


Hebten Banweiſe nichts. Die berühmten korſſunſchen 
"Thürme an der Kirche in Nowgorod, 1336 aufgerichtet,- 


find „unzweifelhaft deutſche Arbeit aus dem 12. Zahr- 
dundert”. Am günftigften für die Wirkung ruffifcher 
Architektur fol der Anblick ganzer Städte fein, 

über welchen ji ein dichter Wald von großen und Eeinern 
Bhhrmeg und Auppein in feltfanren Biegungen md Rıumdun- 


—— Kr. 332, — 18. December 1845. 


| gem buntfarbig und. glaͤnzend erhebt, war bizarr und unruhig, 


aber doch mächtig und reich. 

Indeſſen, wie ed bald weiter Heißt, 
bei längerer Betrachtung ift es ein verwirrendes, ımrahiges 
Bid. Nach weniger befriedigend ift Diefe Architektur, wenn 
wir ihr näher treten und die Details betrashten. -Gerabe ne 
ben jenem glänzenden Schein der Dächer und Kuppeln, neben 
den wiltwechfelnden, üppigen Kormen der Ihürme und Wöl—⸗ 
bungen und den hellen, biendenden Farben der Wände bildet 
die Magerkeit und Dürftigkeit der Details, der Mangel archi⸗ 
tektoniſcher &lieder einen jehr unangenehmen Gontraft. 

Ben Sculptur als nationaler Kunſt ift bei den Ruf- 
fen nicht die Mede, während Malerei ober doch Male- 
teien fehr verbreitet find. Der Stil derfelben ſchließt 
fi) enge an den fpätbyzantinifchen an. Die Heiligen 
haben ſtets cinen dunkeln, braͤunlichen, faft ſchwarzen 
Ton der Carnation, ber eigentlich nur an dem braunen, 
fanggezogenen Kopf und den mumienartigen Händen ficht- 
bar wird, da die Gewänbder meiſtens ans getriebenem, 
nicht felten mit Edelfteinen befegten Golbe oder Silber 
beftehen. - Diefer Typus wurbe fogar gefehlich feſtgeſtellt 
(1551) und -fomit alle freie Kunftentwidelung aud, von 
biefer Seite gehemmt. Den Widerfpruch zwiſchen den 
prunkenden, bunten und, willfürlichen Bauwerken und 
ven bis zum Abfchredenden düſtern Gemälden der Ruf- 
fen findet Hr. Schnaafe nur fcheinbar, und eine Über- 
einſtimmung beider Kunftübungen begründet in der re⸗ 
ligiöfen Richtung bes Volks, deffen ganze Frömmigkeit 
banptfächlich in der firengen Erfüllung vorgefchriebener 
Außerlichkeiten befteht. Die Baukunſt will dort dem 
finntihen Gotte mit dem Glanze blendender Farben und 
aufgehäufter Formen ſchmeicheln, 

im Bilde dagegen zeigt ſich der Gott dem ſinnlichen Menſchen; 
er darf ihm nur ſchreckend erfheinen. Zu Rowgorod Hi 
man an einem großen Chriſtuskopfe die Inſchrift: „Siehe wie 
dein Gott ein ſchrecklicher Gott iſt“, und hierin bat fich- das 
Gefühl diefer Völker ganz ausgeſprochen. Ihre Ehrfurcht be: 
ruht auf tem Schrecken, das Schauertiche gilt ihnen für got- 
teswürdig, erfeßt ihnen die’ Schönheit. 

Das dritte Buch führt und zur mohbammedani- 
fhen Kunft und entwidelt im erften Capitel Charafter 
und Runftrichtung der Araber. Bei dem durch den 
Koran gebotenen Bilderhaß, der noch größer als bei den 


Juden war, fand die Kunfl keinen günftigen Boden. 


Die Architektur mußte zundchft 'an den heiligen Gebaͤu⸗ 
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den fi) entwideln; weil aber biefe Entwidelung nicht 
wie bei andern Völkern eine mit dem aͤußern gefchidht- 
lihen Dafein des Volks verfnüpfte ift, fo fehlt es den 
Moſcheen an einem arditektonifhen Grundgedanken. 
Doc ift ein gemeinfanger Charakter der orientalifch- mo- 
hammedauiſchen Architektur niche zu verfengen. In den 
verihiedenen Gegenden arabifcher Herrfchaft, bifdeten fich 
drei abweichende Bogenformen aus: in Agypten und 
Sicilien der Spigbogen, in Perfien und Indien der fo- 
genannte Kietbogen, und in Spanien der Hufeifenbogen. 
Als eine fehr eigenthümliche Form der innern U 
dedung der Räume hebt der Verf. diejenige hervor, 
welche aus lauter Eleinen Höhlungen oder Kuppelſtücken 
befteht, die aneinander gefügt find, mit ihren Eden vor: 
txeten, und im obern XTheile mit vielen Spigen berab- 
hängen. Er vergleicht folhe Wölbungen mit Zropfftein- 
höhlen oder mit Honigzellen und nennt fie deshalb aud) 
Stalaktitenfuppeln. Bei dem Mangel einer urfprüng- 
lihen und nothwendigen Grundform fehlte es an einer 
flätigen und folgerechten Entwidelung, und darum hat 
auch die mohammebanifche Architeftur Leine „feſte und 
wohlgegliederte” Geſchichte. Überall ſchloß fich die Kunft 
an die Formen an, welche fie bei den befiegten Völkern 
vorfand, jedoch charakteriftifc veränderte, und in dieſen 
Veränderungen befteht die Gefchichte der arabifchen Kunft. 
So dem Gange ber Eroberungen folgend führt uns 
das zweite Kapitel zu den Mohammedanern in 
Perfien und Indien. Nah Annahme yerfiicher und 


griechifcher Eultur und unter dem Einfluffe fremder Vor⸗ 


bilder bildete ſich die Architektur mehr aus, wie die Mo- 
foheen in Damaskus und Jeruſalem beweifen. Unter den 
Abaffiden erhielt fie ohne Zweifel einen höhern Auf: 


ſchwung; bie newe Mofchee zu Bagdad im 8. Jahrhun- - 


dert war ihrer Pracht wegen berühmt. Neue Dyna- 
ſtien braten der Baukunſt audy neue Beichäftigung. 
Vorzüglich gehören Hierher die Prachtbauten ber Sofiden 
in Ispahan im 16. Jahrhundert. Mächtigere moham⸗ 
mebanifche Meiche entftanden in Indien, wo aud) -bie 
Architektur eine großartigere Ausbildung erhielt. Die 
Werke der Patanen-Dynaftien muß man auf den Zrüum- 
merfeldern des alten Delhi fuchen, wo der faft ſtereotyp 
gewordene Ausdrud engliſcher Meifebefchreiber ſich beftä- 
tigt: die Patanen bauten wie Niefen und verzierten wie 
Zumeliere. Eine andere mit Überrefien der mohamme- 
danifchen Baukunſt bededite Gegend ift Bejapur im De- 
tan, an welchen ber Stil der Patanen - Architektur noch 
entwickelter und reicher erfcheint. An diefen Stil fchlef- 
fen fi) dann die Bauten der Moghuln in ihren Refi- 
denzen am Yamunafluffe an: Es find dies die überaus 
großartigen Monumente in und bei Agra, Paläfte, Mo- 
fheen und vor allen prächtige von Gärten oder Weihern 
umgebene Grabmonumente, beren Beſchreibung, menn- 
gleich nad, andern Befchreibungen und nicht ausreichen: 
den Abbildungen entworfen, doch eine wunderbare Herr⸗ 
lichkeit ahnen läßt. 

„ Das dritte Capitel handelt von den Arabern in 
Agypten und Sicilien. Kahira enthält die wich⸗ 


tigften Werke ber arabifchen Architektur: bie Mofcheen 


des Amru (fhon 643 gegründet), des Ibn Tuiun, 
Dihama-el-Daher (die Blumenmofcher, im 9. 969), 
den fogenannten Divan des Jofeph (1171 gegründet), 
und als die nächfte und bebeutendfte die be Sultan 
Haffan (1356 erbaut). Der Stil diefer Bebaͤude zeigt 
eine großartige Einfachheit, die aber do an Leerheit 
ftreift. Verglichen mit den Bauten ber Araber in Perfien 
und Spanien zeigt er eine höhere architektoniſche Stufe, 
er bat eine folidere Eonftruction der Mauern, eine regelmäßi- 
gere Bearbeitung des Steins und ernflere, ftrengere Formen 
yoraus. Allein da ihm eine tiefere Duchführung und organi: 
fche Ausbildung diefer Kormen ganz fehlt, fo darf man ihm 
dennoch eine bedeutende Stelle in der Kunftgefchichte nicht 
anmweifen. 

Schr merkwürdig ift der Gebrauch des Spigbogens, 
ſodaß man die Agyptifchen Araber mit großer Wahr: 
fheinlichkeit für die erften Erfinder deffelben halten 
darf. Richtig bemerkt hierbei der Verf., daß die Frage 
über den Uriprung des Spitzbogens oft mit der über 
den Urfprung des Spigbogenftils vermwechfelt worden 
ift. Techniſch angewendet kommt der Spigbogen vielleicht 
ſchon viel früher vor, aber die erfte äſthetiſche, wiewol 
befchränkte Bedeutung erhielt er bei den Arabern. Er 
diente ihnen wie alle Formen ihrer Architektur als De- 
coration, während er fpäter im chriſtlichen Abendlande 
das ganze architektonifche Syſtem begründen und vollen- 
den half. Bon den Bauten der Araber in Sicilien ba- 
ben fi allein noch ziemlich die Luftfchlöffer Ziſa und 
Euba bei Palermo erhälten, von denen uns in neuefter 
Zeit Sally Knight ſchoͤne Abbildungen geliefert hat. 


Die fpanifhen Araber und die Türken bil 
den den Inhalt des vierten Capitels, welches durch bie 
uns näher gerückten Werke der Araber in Spanien un- 
gemein anziehend if. Der Berf. befpricht ausführlich 
die Mofchee zu Cordova und den von Abdelrahmean II. 
(gefl. 964) erbauten Palaſt in Zahra, einer wenige 
Meilen von Cordova neugegründeten und nah dem Na- 
men feiner geliebteften Gemahlin benannten Stadt. Die- 
fer Palaft, der allein 4300 Säulen von allen Marmor- 
arten, und außerdem einen überfchwänglichen Reichthum 
prachtvoller und phantaftifcher Ausſchmückungen enthickt, 
wurde fchon 1008 in den Kriegen der mauriſchen Throy- 
prätendenten zerftört. Im 10. Jahrhundert erkennt man 
an den arabifhen Bauten in Spanien auch den Einfluf 
byzantinifcher Kunft, wovon die jegige Kapelle Billa-Wi- 
ciofa in Cordova die deutlichfte Anfchauung gibt. Wich⸗ 
tiger noch ift die berühmte Giralda in Sevilla, ein 1195 
erbauter Minaret, der bi auf ben obern Theil noch in 
feiner ursprünglichen Form dafteht, und der Alcazar oder 
Palaft in derfelben Stadt. Nach diefen Übergängen er- 
reichte die arabifche Architektur, deren Entwidelungsgang 
fi) vor allen in Spanien verfolgen läßt, ihre dritte, 
legte und glänzendfle Stufe zu Granada in den Ge- 
bauden der zauberifchen Alhambra, welche, am meiften 
befannt und abgebildet, auch von Hrn. Schnaafe fehr 
ausführlich beſprochen werden. Ben türkifhen Bauten 
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fommen namentlich die byzantinifeken Kuppelmofcheen in 
Renftantinopel zur Betrachtung, . 

Im fünften und legten Capitel entwidelt der. Berf. 
einen Reichthum der trefflichſten Gedanten über den 
Beift der moslemifhen Kunft. Es iſt ſchwer, ein 
gemeinfames Grundprincip in den Architekturen der mo» 
hammedanifchen Völker nachzuweiſen, doch ift eine durch⸗ 
greifende Eigenthümlichkeit vorhanden, die ſich als eine 
negative, als ein Mangel beflimmter Ausbildung, aber 
doch auch als eine pofitive herausſtellt. Dieſe findet 
Hr. Schnaaſe 
in dem Charakterzuge der Willlür oder des Contraſtes, weicher 
bei aller Formlofigkeit doch mit einer gewiſſen Meifterichaft 
durchgeführt ift und dadurch nicht blos als ein Mangel, fondern 
als eine entichiedene Eigenthümlichfeit fi) geltend malt. 

Die Freiheit von den Beichränfungen der ardhitel- 
tonifchen Regel geftattet eine größere Beweglichkeit, wel⸗ 
he fih in den Detaild mehr oder weniger bewährt. 
Hier entwidelt nun der Verf. auf eine hoöͤchſt finnige 
Weiſe den Charskter der Arabesken und der Farben⸗ 
behandlung. Vortrefflich und tief gedacht ift, was er 
weiter über die Kunft des Islam im Verhäͤltniß zur 
Religion bemerkt. Er zeigt, wie bei aller anzuerfennenden 
Großartigkeit derſelben fie doch nicht das ganze natür« 
lihe Dafein des Menfchen durchdringt ; in der Verbin⸗ 
dung der ſchärfſten Abftraction mit der vollfien Sinn- 
lichkeit, einer einfeitig geiftigen Tendenz mit einem gro- 
ben Materialismus, des Höchſten und Niedrigiten, be- 
währt fich wieder daſſelbe Geſetz des Contraſtes. Bei 
einfeitigem Borherrfchen der Abftraction ift die Phan- 
tafte wilder, flurmifcher, gewaltfamer; baher 
entitand dann die Neigung für das Zauberhafte, Abenteuerliche, 
Unnatürlidye, aber auch für das Leichte, Zierliche, Graziöfe, wel: 
ches dann wiederum in dem Schweren, Einfahen, Daffenhaf: 
ten einen Rüdhalt und Gegenfag fand. 

Die Auffaffung der Natur bei den Arabern ifl eine 
ganz phantaſtiſche und ihre poetifche Phantafie, entweder 
der Abftraction des Gedankens oder der genießenden 
Sinnlichkeit hingegeben, entbehrt aller geflaltenfchaffenden 
Kraft. Kein Wunder alfo, daß eine bildende Kunſt 
hier nicht aufkam. Wie mit diefer Geiftesrichtung ber 
Charakter der mahammedaniſchen Baukunſt uͤbereinſtimmt 
iſt ſehr glücklich nachgewieſen, wenngleich es zuweilen 
ſcheinen koönnte, als ſei der Verf. in feinen Deutungen 
und Anſichten etwas zu weit gegangen. 

In der Einfachheit und Kormlofigkeit der Wände, in dem 
Mangel plaſtiſcher Gliederung erkennen wir die Abftraction 
von der Ratur, die Einſamkeit des Gedankens, die willkürliche 
Berbindung der Gegenſaͤtze. In dem fchlanfen Minaret, der 
fih fo kühn über den niedrigen, flachen Dächern aufichwingt, 
iſt ein deutliches Bild dieſer monotheiftifhen Frommigkeit ge: 
geben. Die Kuppel mit ihrer bald flachen, bald gefchwunge: 
sen, bald ſchwellenden Form ift ein reiner Ausdruck orientali- 
ſcher Uppigkeit, ihre unvermittelte Verbindung mit den flachen 
Iheilen der Dede ift wieder eine Wirkung des contraftirenden 
Elements. — — Zu der Einfachheit und Armuth des Außen 
find der Reichthum und die Zierlichkeit der Details im Innern 
charakkeriſtiſch. Es ift das freinelaflene Spiel der Phantafie in 
‚dem Gebiet, welches von den großen abftracten CBegenfägen der 


allgemeinen (fataliftifchen) Weltanficht nicht mehr beherrſcht 


wimu.f.w. Manche Reminifcenz fpielt dann in diefe Traume 


inein; bie Form des Zelteb mit der Berabhängenden, wellen: 
örmigen Linie feiner Dede, mit den Teppichen der Wände 
wird unwillfürlih nachgeahmt — — In den fchlanken Säu— 
len erkennt man nod die Beltftangen, in ihren Capitaͤlen die 
Knöpfe, und die wunderlich ausgezadten Lappen am Rande der 
Bogen und an den Gewölben der Kuppel gleihen ben Fran: 
n der Zelttücher. Es gibt ferner kaum eine größere Überein: 
Kimmung ald die der Arabesten mit den Unterhaltungen, durch 
welche Die wandernden Araber die Stunden der Ruhe, die Reis 
Kern und die Frauen die wollüftige Langeweile des Harems 
verkürzen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Fridolin Schwertberger. Bürgerleben und Familienchronik 
aus einer ſüddeutſchen Stadt von Karl Spindler. 
Vier Bände. Stuttgart, Hallberger. 1844. 8. 7 Thlr. 


„Bürgerleben und Familienchronik“, das find zwei Worte 
von gutem Klange. Das Bürgerlcben bat fteilich jetzt cine 
andere Bedeutung als in jenen Zeiten, wo eine Stadt fi 
felbft regierte und fhügte, fogar dem Kandesfürften die Thore 
nicht früher öffnete als bis er durch einen Pergamentftreifen, 
mit irgend einem Privilegium befchrieben, ſich den Einzug er 
Eauft hatte. Jetzt ift von der Macht der Städte, von ihren 
Rechten und Eerechtfamen wie von ihren Mauern und Thür: 
men oft kaum ein Schatten geblicben; ihre Pergamente ruhen 
verftaubt in den Archiven, ihre Geſchichte ift vorläufig zu 
Ende, feit der Geift. der engern Gemeinfchaft mehr oder min» 
ter ve-flüchtigte in dem Regimente des Staatd. Dennoch, 
oder wol eben Deswegen bat das Bürgertbum in der Gegen- 
wart mit einer andern als der frübern Stellung aud eine neue 
Aufgabe und damit zugleich einen bedeutenden Werth. Das 
zeigt ſich überall, das wird überall erlannt. Bon der mate- 
rielen Seite füllt dad Tauſchmittel des Geldes ſchwer ins Ge⸗ 


wicht; von der Seite des Geiftes — welch ein Reichthum ofı 


fenbart fih da auf den Feldern der Wiffenfchaft, der Kunit, 
ber Induſtrie! So fehr, daB wir überall auch Scne, wel 
bisher nur von ihren Gütern, oder vom Staatödienfte leben 


| wollten, fi auf irgend cinem der genannten Felder, und wär's 


als Novelliſt oder Dichter, mit Eifer thätig zeigen fehen, als 
wollten auch fie die alte Wahrheit bekraͤftigen helfen, daß der 
Staat nur rei, frei und ſtark fei in feinen Bürgern. Es 
beginnt eine neue Gefhichte für fie, und darum eben ift es 
anziehend und unterrichtend, fie in ihren Individualitäten zu 
betrachten; wie fie noch feſtwurzeln und allgemach abgrünen 
im Ulten, wie fie auf der Grenzfcheide von alter und neuer 
Zeit verweilen, wie fie begriffen find im Übergange. 

Das zweite Wort, welches uns ſchon auf dem Titel des 
Buchs feilelt, Heißt „Familienchronik“. Dergleihen Chroni⸗ 
Een, welche meiltens dem 17. und 18. Zahrhundert angehören, 
fleigen mit jedem Sage im Werthe und hiefer ift cin Doppel: 
ter. Einmal ift es die Sprade, die mit ihrer ſchlichten Un⸗ 
beholfenheit doch niemals verlegen um das rechte Wort iſt; bie 
nichts umfchreibt, nichts verfchleiert, und dennoch fo rein und 
keuſch eben in ihrer nadten Wahrheit erfcheint. Selbſt da, 
wo jie ald Sklavin von Latium oder Lutetia ſich gebebrbet, 
hat fie mindeftens einen dramatifchen Charakter, der und ben 
Chroniſten und die Geſtalten feines ftillen Eifers leibhaftig und 
ganz unsweifelhaft vor Augen ftelt. Dann aber ift es vorzüg- 
lich der Inhalt der Ehronik jelbft, welcher einen mächtigen 
Reiz für den Lefer bat. Wie in Herculanum fliehen wir in 
einem untergegangenen Leben. Es hatte, wie heute, feine 
Sonne, feinen Frühling, feine Liebe, feinen Haß; die Men- 
fhen waren auch glücklich, oder betrübt bis an ihren Tod. 
Aber das Alles war doch anders als heutzutage, ſelbſt der Tod, 
und dennoch knüpft ein mächtiges Band uns an biefe alten 
vergelbten Blätter: es ift das Reinmenſchliche, welches, 
wie groß auch die Kluft zwifchen Tergangenheit und Gegen: 
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wart fein mag, als Mittler erfcheint und auch die fehroffiten 
Gegen fig: loͤſt, verſchmilzt. u 
ir glauben mit dem Vorſtehenden einige Anhaltspunkte 
für Dasjenige gewonnen zu haben, was unfer Kefen des „Bri- 
dolin Schwertberger” begleitet bat, und wenden uns daher zu 
Diefem felbf. Das Buch führt uns zunächſt, damit wir vor: 
läufig erfahren, mit weldem Schlag don bürgerligen Figuren 
wir es zu thun haben werden, in den Kreis einer chrfamen 
und beitern Sylveſtergeſellſchaft, in welcher Fridolin's Bater 
den Ehrenplatz einnimmt. Er ift .ein begüterter, geachteter 
und geliebter Schreinermeifter in der alten Stadt Konftanz. 
Die ältere Tochter, kurzweg die ſchwarze Mer genannt, ift 
vorläufig übers Hei binweggelommen und führt nun mit 
jüngferlicher Sorgfalt und Strenge das Hausregiment. Die 
ngere, Kara, Pheilt ale Liebenswürbigfeiten und Schwaͤchen 
einer wohlhabenden Bürgerstechter, die als jungſtes Kind manche 
Nachficht erfahren hat, und, mit Toͤchtern angefehener Fami⸗ 
lien befreundet, in ihrer naͤchſten Zukunft ein romantifches 
Süd ſucht. Fridolin, der jüngere Sohn, wird von Paris 
urüderwartet, wo er mehre Jahre als &chreiner urbeitete. 
er ältere Sohn, ein Sattler, ift bereits verheiräthet, und 
wie es nım einmal faum eine Familie gibt, die nicht über 
eins ihrer Glieder mehr oder weniger zu erröthen hätte, fo ift 
denn auch der Buttler Mathias der Kummer feine Vaters. 
"Reichtfinnig, in lockere Geſellſchaft gerathen, mit einer Frau 
vom Lande nit aus Reigung verbunden, feben wir ihn fihon, 
wie fein Haushalt zerrüttet und er auf dem Wege ift, mit 
einem erborgten Thaler draußen zu vergeffen, was nur irgend 
wie eine Sorge ausſieht. Daß er mit feinem Glud oder Un: 
gluͤck nicht auf jich felbft befchränkt bleiben wird, daß er viel- 
mehr na und nad die ganze Familie an den Abgrund des 
Berderbens führt, ahnen wir Ihon im Anfange. Der Bater, 
in ftürmifcher Nacht aus der Sylveſtergeſellſchaft heimkehrend, 
ndet feinen Zod im Waſſer; eine unfelige Verkettung von Zu: 
älligkeiten läßt Mathias als Mörder erfcheinen, und, wenn⸗ 
"gleich feine Unſchuld erfannt wird, fo ift er do nun der Ge: 
eüfchaft feindlih gegenüber geitelit, denn fie fand auf dem 
Yunkte, ihm einmal Unrecht zu thun; er hat den Glauben an 
fie verloren; fie wird ſtets ungerecht gegen ihn fein, und zur 
nächft fein Bruder Fridolin, der von Parid wohlgemuth ber: 
Über wandert und nım in das Haus der Zrauer einfehrt. 
ridolin tft von Grund aus ein waderer Menſch, in fei: 


nem Fache tüchtig, einſichtsvoll, feinen Gefchwiftern mit herz: 
licher Bruderliebe zugethban. Das Alles und feine Wchlhaben: 


heit eröffnen ihm die beiten Ausfichten im Kreife der Befreun: 
deten, der Gebildeten, bei der Innung, in den Angelegenbei: 
ten der Stadt. Beine nächſte Sorge 14 den Bruder auf cine 
beffere Bahn zurüdizuführen, und eben daran fheitern die 
fiherften Pläne. Er wird nerdbächtigt, zu einer Chrenftelle in 
der Bürgerfihaft nicht gewaͤhlt, als kuftiger Projectmacher ver: 
höhnt, als ftolg und aufgeblafen verfchrien: er fol ungerecht 
und treulos fein, in Paris fchon feinen Meifter beftohlen und 
endlich fogar einen Mord auf feiner Seele haben. Dabei geht 
fein Geſchaͤft zurüd; der Bruder, den er retten will, bringt 
ihn um fo anfehnliche Summen, daß er feinen völligen Ruin 
vor Augen fieht in demfelben Momente, wo das Criminal: 
gericht einfchreitet, ihn als Mörder eines Gefellen dem Gefeg 
zu unterwerfen. 

Das Alles ift in feiner allmaligen Steigerung küͤnftleriſch, 
wit den einfachften Mitteln entwickelt. @in bingeworfenes Wort 
wälst fi), Iawinengleich anſchwellend, von Ohr zu Ohr, von 
Mund zu Mund, und wie oft auch ein gutes Wort unbeachtet 
verhallen mag in diefer Welt — das verbächtigende fallt, felbft 
aus dem Munde eines Berdächtigen, mie ein Kainsflud in 
jede GSeele, die fefteften Überzeugungen erfähätternd, und mo 
einmal der Verdacht den Schritt eines ehrenhaften Mannes 
umfchleiht, da mag er gehen mie er will, er wird in ein La⸗ 
byrinth geraten. &o auch ergeht es dem wadern, arglofen 
Fridolin. Wein die Arglofigteit fcheint und auf einer Stufe 


gehalten, welche zu Zweifeln anregt. Fridolin iſt ein Reafing 
in der Welt: als offener, gefunder Kopf follte bie -Riebe zum 
Bruder, zum Frieden, zum guten Ruf ihn nicht zu jener &eich- 
lichkeit eines Gutmüthigen verleiten, bie in jo vielen Yällen 
bed Lebens, und auch hier, zur Ungerechtigkeit an ihm ſelbſt 
an Andern und namentlih an Demjenigen wird, den er dod 
fo gern auf eine beſſere Bahn zurüdtenten möchte. Diefe Gut: 
müthigkeit wirkt fogar nachtheilig auf feine äußere Erfyeinumg- 
Der Verf. bethätigt auch in diefem Werke feine bekannte 
perfönlider Darftellung in mannichfacher Weife: nur bei Fri⸗ 
bolin Hat fie fi ihm etwas entfremdet. Es if nur ein blafs 
ſes Bild, welches bei feinem Namen, feinen Kußerungen und 
Handlungen und vor Augen tritt. Das Princip, der 
eined Romans fei mehr Ppaffiv zu halten, damit er freiem 
Raum gur Eharakterentwidelung an den auf ihn einwirtenden 
Ereigniffen gewinne, dürfte, wie wol fo ziemlich jedes Princip, 
auch hier Einſchränkungen und Mobdificationen unterworfen fein. 
Abgeſehen davon, daß bei Fridolin, wie er einmal da vor uns 
fteht, von einer Charakterentwickelung nicht eigentlich die Rede 
fein Eönne, fteht der Bürger, der Handwerker, jung und mit 
gefundem Ginne, jedenfalls in fi felbft, in Gefühls- und 
Denkungsweile, in feiner Umgebung anders da als etwa ein 
Graf und viele Andere. Wie er nun einmal gehalten ift, darf 
es ſich nicht beflagen, immer von neuem und ftet6 ernfter von 
Verleumdung, Misgunft und jeder menſchlichen Schlechtigkeit 
erfaßt und niedergedrüdt zu werden. Freilich auch beklagt er 
ih kaum: doch erfiheint die Refignation nicht als die des feften 
reinen Gottvertrauen®, vielmehr ift fie nicht gar weit entfernt 
ven jener Bleichgültigkeit, mit welder wir meiftens die Gut: 
müthigen fi in ihr Geſchick ergeben fehen, und faft ertappen 
wir une auf dem ‚Gedanken, er verdiene das Glück nicht fo 
eigentlich, welches ihm auf dem höchften Punkte des Misgeſchicks 
erlöfend Die Hand reicht 
Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notiz aus England. 
Die erfifhe Sprade. 

Die Iren geben ji in neuerer Zeit befondere Mühe, ihre 
alte erfifhe Sprache wieder zu Ehren und zur Geltung zu 
bringen und dadurch noch eine weitere Kluft zwifchen fi und 
den Engländern, den Saſſenach, zu bilden, als fie O'Connell, 
der leider Fein Wort Erfiſch fpricht, durch Die Repeal zu erzielen 
hofft. Unglüdlierweife für diefe Beftrebangen ift der Einfluß 
des englifhen Sprache in der Literatur, namentlich der Tages⸗ 
prefle, in den Parlamenten und den Volksverſammlungen bei 
völliger Preß: und Redefreiheit ein zu gemaltiger, als daß 
für die Beförderer jener Spracdhemancipation die mindefte Aus: 
ficht vorhanden wäre, der Welt das feltene und befremdende 
Schaufpiel zu_ geben, was man in Ungarn erlebt, wo eine 
mächtige von 9: Millionen Menſchen gefprochene, herrlich aus- 
gebildete, an Schägen des Schriftthums überreiche Sprache, 
welche die der Herrſcher diefes Landes und die Amme feiner 
Bildung iſt, vor einem vereinzelten nur von einem Theil der 
Bevölkerung und faft in der Welt. von Riemandem verſtandenen 
Idiom ohne verhaltnißmäßige Ausbildung ſcheu die Begel 
ftreichen muß. Das ift der Fluch jener Politik, welche Die 
deutſche Zunge Zahrhunderte lang in selen flug, während 
die engliſche unaufhaltfam fiegend über Völker und Welttheile 
hinzog umd überall mit ihrem Geiſt die Untermorfenen durchdrang; 
auch die Iren werden in ihren Bemühungen, die uralte Sprathe 
ihrer Ahnen zu irgend welcher Geltung zu bringen, an biefer 
lebendigen, ſich täglich neu flärkenden Überlegenheit ihres 
Beſiegers fcheitern. Nur in philologiſcher Hinficht kann man 
daher diefen Bemühungen, wie fie wieder in der Heraus: 


gube einer „Grammar of the Irish language, published for 

the use of the senior classes in the oollege of St. Celumba‘', 

von Sohn Donovan, Tundgegeben haben, Bedeutung Beimeffen. 
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Geſchichte der bildenden Künſte. Von Karl 
Schnaaſe. Dritter Band. 
Beſchluß aus Wr. 352.) 

Nach der von Hrn. Schnaafe fo geiftreih behandel⸗ 
ten und durch wahrhaft neue Anfichten erläuterten Kunſt 
des Islam bringt uns das vierte Buch wieder auf hei- 
miſchen Boden zurüd, indem uns hier das Karolingi- 
fhe Zeitalter mit den Na — chriſtlicher Kunſt 
entgegen tritt. Nachdem die hiſtoriſche Einleitung des 
erſten Capitels uns in lebendiger Darſtellung die germa⸗ 
niſchen Völker jener Periode, Oſtgothen, Longobarden 
und Franken in ihren ſittlichen Zuſtaͤnden und Cultur⸗ 
anfängen gezeigt, werden im zweiten Capitel die erſten 
Leiſtungen germaniſcher Architektur beſprochen. 
Eine eigene Baukunde war bei den deutſchen Voöͤlkern 
nicht vorhanden, was ſich am anfchaulichften bei den Oſt⸗ 
gothen in Stalien zeigt. Die Bauwerke Theodorich's 
(Palaſt, Maufoleum) find ganz nach römifchen Vorbil⸗ 
dern gefhaffen, byzantiniſcher Einflug machte ſich erſt 
nach feiner Zeit geltend, als Mavenna der Sig des Er- 
ardhats wurde. Ebenfo bauten die Longobarden in dem 
Stile der legten Zeiten des untergehenden römifchen Reiche 
und bedienten ſich dazu .einheimifcher Werkmeiſter. Ein 
longobardiſcher Bauftil, wie manche Kunfthiftoriter, 3. B. 
Agincourt, annehmen, eriftirt nicht; man hat hier haͤu⸗ 
fig, wie Rumohr bemerkt, das hiſtoriſche Longobar⸗ 
difh mit dem geographifhen Lombardiſch vermechfelt. 
Bald murden nun bie nördlichen Länder wichtiger als 
Italien für die abendlänbifche Bildung. Im füdlichen 
Gallien erhielt ſich römifche Bauweiſe und Technik län- 
ger als im nördlichen, wo die Franken geringere Bil- 
dungsfähigfeit zeigten, und mithin an ben Merovingi- 
ſchen Bauten eine minder reine Befolgung römifcher Leh⸗ 
ven bemerklich ift. Die Kirchen behielten hier auch nod) 
die alte Bafılifenform, wie fih 3. B. aus den ausführ- 
lichen bei @regorius von Tours vortommenden Befchrei- 
bungen zweier großen Kirchen erkennen läßt. Eine glän- 
zendbere Epoche erlebte die Baukunft unter Karl dem 
Großen. Bon feinen Schlöffern, unter welchen der in- 
gelheimer Palaft feiner prächtigen Ausfhmüdung wegen 
fo berühmt war, hat ſich nichts erhalten, aber von fei- 
nen kirchlichen Bauten gewährt ber Dom zu Aachen noch 
beute ein Bild ber Karolingifchen Architektur. Beine 
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Geſtalt ift nicht die der Bafiliken, fondern ſchließt fi 
an die byzantinifchen Bauten, namentlich ber Kirche 
S.⸗Vitale in Ravenna an, indeffen mit einer ſtrengern 
Beibehaltung ber altrömifchen Formen als fonft in den 
füdblihen Bauten wahrzunehmen if. Es fcheint nicht, 
daß man zu bdiefen Bauten byzantinifche Künftler kom⸗ 
men ließ, vielmehr wollte Karl, auf welchen Stalten ei⸗ 
nen tiefen Eindrud gemacht, fi die Werke ber römi- 
fhen Imperatoren ald Mufter dienen laſſen, und fo 
fhöpften er und feine Gehülfen ihre Kunftanfichten aus 
dem Bitruv, während man die Bauten von Rom und 
Navenna nahahmte. Nah Karl's Tode flüchtete fich 
die Kunft in die Klöfter, wo Baumeifter, Maler, Bild- 
fhniger und &olbarbeiter ſich hervorthaten. Don jept 
an bemerkt man häufig an den Kirchen, wie St. Gal- 
Im, Fulda und an dem alten Dom zu Köln, die An⸗ 
lage zweier Chöre. Der weftliche Chor diente vorzugs⸗ 
weife ale Srabfapelle, wurde aber auch zu den gemein. 
ſchaftlichen Andachten der Seiftlichen benugt. Eine an- 
bere wichtige Anderung wurde vielleicht durch bem ſich 
jegt verbreitenden Gebraud der Glocken herbeigeführt, 
indem man Thürme baute, in Stalien neben den alten 
thurmloſen Baftliten, in Deutfchland, wo man neue Kir⸗ 
hen zu gründen hatte, in unmittelbarer Verbindung mit 
dem Gebäude. 


Die Plaftit und Malerei im Karolingifchen 
Zeitalter bildet den Inhalt des dritten Capitels. In 
Rom waren die damaligen Päpfte, und namentlich 
Leo III., Karls des Großen Zeitgenoffe, für bie reiche 
Ausftattung ber Kirchen fehr thätig. Von dem im La⸗ 
teranifchen Palaft erbauten prächtigen Zriclinium biefes 
Dapftes hatte fih bis ins vorige Jahrhundert noch eine 
große Tribune neben der Scala fanta erhalten. Im 
fränfifchen Reiche verwendeten die Merovinger viel auf 
Wandmalereien, Mofaiten und koftbare Teppiche in den 
Kirchen, und befonders unter Karl dem Großen war die 
Zahl und der Umfang folcher Werke höchft bedeutend. 
Nur fehr wenig Beglaubigtes oder Bedeutendes hat fich 
bavon erhalten. In den Klofterfihulen jener Zeit bilde- 
ten fih Künftler aller Art. Als eine der beften Schu- 
len wurde das Klofter zu St.-Gallen betrachtet, mo un⸗ 
ter Andern der Moͤnch Zutilo (geft. zu Ende des 9. 
oder Anfang des 10. Jahrhunderte) nicht nur als Dich- 
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Ich bad’ dich uverbroflen 
Geſucht in Derzendau, 
Ich habe dich begoffen 
Mit friſchem Jugendthau. 


Ich habe dich begoffen 
Mit mancher Ihräne heiß, 
Sie Hat dich milb umfoffen, " 
Ste wuſch dab Kleid die weiß. ’ ‘ 


fo fcheint er in diefer Selbftrecenfion feinem Liebe den Charak⸗ 
ter der Sentimentalität beizulegen. ber biefen hat es keines⸗ 
wegs ausſchließlich; es verliert fich mehr in die Region bes 
Diges und allegorifirenden Verftandes, wie fi fchon aus der 
Inhaltsangeige und den Überfchriften der de ergibt, von 
denen einige lateiniſch, eind gar griechiſch iſt, und in den 
Berfen felbft Pate fih fo viele Fremdworter eingefchlichen, 
daß bie Sprachreiniger darüber gar arg mit dem Kopfe ſchuͤt⸗ 
teln werden. „Daguerreotypen der Zeit” nennt er jeine Ge⸗ 
dichte, unbezweifelt um anzudeuten, daß die Ratur felbft fie 
mit größter Treue gemalt babe. Es iſt jedoch eine bekannte 
Erfahrung, daß nicht alle Lichtbilder great en und die Phyſiog⸗ 
nomie mancher Perſonen fih beim Bleinften zu viel oder zu 
wenig des Gonnenlichts auf der Jodplatte verzerren und ver: 
unftalten. Run find die vorliegenden nicht eben verzerrt und 
verunftaltets aber fie fuchen zu viele Künfte, gefallen ſich in 
gezwungenen Deuteleien, machen allegorifche riolen und 
tragen in die Sprache des Herzens, Die fie doch reden wollen, 
jo viel Wigelei und Phrafenprunt, daß man davon unange- 
nehm berührt wird und daß man bei der Dunkelheit einzelner 
Stellen und dem jchweren Berftändniß ganzer Rummern all 
feine Aufmerkſamkeit und fein Nachdenken zufammenncehmen 
muß, um unter dem Bilde den Gedanken und unter ber unge: 
woͤhnlichen Nedeweife den Geift zu erkennen. Wan lefe in die⸗ 
fer Beziehung „ Viola tricolor ” (&. 21); „Iris“ (8. 21); 
„Berſchieden angeftelt” (&. 26), welches mit der wißigen 
Sweibeutigkeit fließt: 

| Ihr liebt an Höfen die Bewegung, 

Ihr liebt Bewegung in der Welt, 

Bolgt ungenirt denn dieſer Regung, 

. De ihr als Hofrad angefellt. 


Ferner, Anatomif ee Heber” (&. 30); „Sideriſche und 
tellurifche Ba 

in „los uos roö ara’ (8.140), „Doppelte Anſicht“ (&. 149) 
und „Kalfcher Wechſel“ (&. 153) erhebt ex fih in feinen me: 
taphyſiſchen Träumen, Deuteln und Bildern zu foldher Höhe, 
daß- das Auge ihm nicht mehr folgen kann. So etwas ftört 
den Genuß, den man fonft hier reichlich findet, & 8. in „Mi- 
serere” (©. 17%), oder in den häufig bis zum Sarkasmus f 
—E Ironien, die ſich durch viele Rummern ergögli 
indurchziehen und die in „Architektenverſuche“ (&. 176) gas 
glänzend hervortreten. Als Mufter für das fentimentale Mo- 
ment in dieſen Gedichten weifen wir auf „Anſprache“ (&. 20) 
bin, fönnen es aber nicht mittheilen; als Prototypus der Dri- 


Moments theilen wir mit „Nervus vagus’ ( 


Aus dem Gehirne, des Korrpers Boden, 
Steigt ein Nerve die Treppe hinab, 
Steiget hernieder zum lockeren Knoten 
"  Wisrer SGehärme fm Kellergrab. 


Doc nie haftend, kein eigen Snflemchen, 
Zrippelt ex zerrend, nie hält er Stand, 
Dorum bekommt er ein laͤppiſches Naͤmchen: 

, Nervus zwar, vegus doch zubenannt, 


. Alfe auch ihr, zwar felb ihr Nerven, “ 
Setzet die Muskeln des Staats in Schwung 
Reitet bie Hand zum Schlachtſchwert fchärfen, 
Hebt die Wäller zum luſtigen Sprung; — 


hnen⸗ (&. 110); „Romantifche Pädagogik" (8.122); 


ginalfprahe und bed wigigen, humoriſtiſchen und 6a) gorifhen 


N ter bod immer nur Nervus vayus, 
Sucht man euch irgend, gleich feib ihre fort, 
: Wie der Pirate im Archipelagus, 
Kapert ihr bier und kapert ihr dort. 
Sieht man von fern euch das Licht umkreiſen, 
Bringt ihr ihm ‚Jubein den Morgengruß, 
Wei wont wieder ihr Phrbaß reifen, 
Bringen der. Freiheit Sen Biebeätuß. 
Drauf mit faltenumzogener Stirne 
Zretet ihr eifernd ind einfame Zelt, 
D’rin der Köhler mit feiner Dirne, 
Glauben genannt, fein Stqlaͤfchen Bält. 


Dann no gefchwind zur großen Parade, 
Haltet noch über Pfaffen Revue, 

Bringt dann dem Faͤrſten ald Serenade 
Laut Eharivarifhe Symphonie. - 


Wo man euch fuchet, ba feib ihr geweien _ 
' Gelber im Himmel... Ihe kommt fchon daher, 

Und aus ber Hölle mit feurigem Beſen 
Fliegt ihr Toeben ind endloſe Meer. 

Nur im Fegfeüer Könnt ihr mit tamipiren, 
Da eb fon lange in scat gelegt, 

D'rum müßt ihr dankbar noch Jenem hofiten, - : 
Der euch ben Steiß mit. Feuer fegt. 


"Wir glauben in Diefer Probe die guten unb ſchlechten Eigen⸗ 
haften der Haupt’jchen Zeitpoefie dem Lefer vor Augen gelegt 
zu haben. Andere haben aber no dunklere Anipielun 
und Bilder; von manchen Bildern läßt fi) das frangdfilche 
„Mla attrape bien’ wol fagen; fie find fprechend aͤhnlich. Der 
Dichter zieht die Sturmglode oder predigt Aufruhr und Mord; 
BA min nur die Ehre des Volks und es gegen jegliche Unbil 

n: 

” Ich will nice Mord, ich will nur Nitterehre, 

Ich bin Bein Wegelagerer am Baun. 
Und wenn blos ſchuͤtzend Mirret meine Wehre, 
Ihr koͤnnt ald Männer mid nicht ſchelten tramm. 

Daß er offen fei und es redlich meine, kündet er in den 

Worten: 
Ich fechte ehrlich, blank find meine Waffen, 
Und Feine Scharte trägt des Flambergs Bahn. 


Wie Bayard, der Ritter ohne Furcht und ohne Zabel, 
reitet er in die Schranken der Beitpoefie: 
Zuerft ben Gruß, ich fente meine Lanze, . 
Dann rings im Kreid gelentt bes Roſſes Schritt, 
Hei ſtrahlt's ermuthigend im Sonuenglanze 
Bon meinem Schild herab: „Ich färdt’ mich nit!“ 

Alſo Ehrenhaftigkeit, Furchtloſigkeit und Dffenheit-der Ge⸗ 
finnung vereint ſich hier mit geiftiger Begabung für Beitpoefie. 
Sonette mit ercentrifhen, fprudelnden Gedanken, kunſtreichen 
Neimen, auftretend im Harnifch des Wiged und geftiefelt an 
den Beinen mit ben Schienen der Ironie, fegen dem Gebäude 
einen großartig gemeißelten und im Rococogeſchmack hier und 
ba verzierten Schlußſtein. Dad fünfte Sonett, welches ſich 
über die Richtung, welche die neuere und neuefte Dichtkunſt 
nehmen fol, ji vol innerer. Wahrheit ausfpricht, lautet; 

Legt Lyrik? jegt die'inn’re Welt befinden, 
In taufenb Bildern eig’ne Seele fpiegeln, 
Natur zu reflectiren auf den Bügeln, 
Dieweilen unten Schlachtpoſaunen klingen? 

Wo Hk der Varde, der fein Der) Tanıı zwingen, ' 
Mit Freubenküffen ihm den Mund befiegeln, 
Und ihm fein einzig Fenfler noch verriegeln, 
Dieweiten draußen felne Wrüber ringen? 

Iſt jegt bie Beit zu Olutenkuͤſſen taufchen 
Im Kerzenfaal, und draußen Voͤlkernacht 
Es war als Knab' mir Luft, dem Sturm zu lauſchen, 


. Hart au der großen Blod”, wenn fie. erwacht; 
Ich ſtehe geın. 180 Wafler donngrnd rauſchen, 
Und, Waſſer rauſcht md Glocke kliagt mit Macht. 
Das folgende ſechſte Sonett, ein Rerept, geſchrieben für 
einem Dichter der Neuzeit von unſerm lieben Herrgott ſelbſt/ 
ift noch viel piquanter: zu 
D Heßer Herrgott!’taß mich Dichter werben!” 
Wie, was, du Menfch, du kommſt zu mir und bettelſt? 
Ich gläube, Buͤrſche, gar, ih glaub’, du ſoͤttelſt, 
Bas hab' ich mehr zu ſchaffen auf dee Erden? 
Probiren will ich's, doch es hat Gefaͤhrden 
Shr dich, wenn du nicht recht bie Pulver zettelſt, 
Die du mit craffer Wehmuth erft veredelſt. 
Die Pulver, merk' fie: drei Gran Volköbefchwerden, 
. Bierauf fünf Centner Freihelt, zehn Pfund Lichter, _ 
Und Unteufhheit genug, zur Sättigung. . W 
Dann Hohn auf mid, ſechs Pfund, filtrirt im Jrichter, 
Ze kaͤurer, defto mehr bie Einigung. 
: Behn Gentner Kuttenfaͤden. — Bift ein Dieter, 
So du es fpeill, fo wahr! — Da iſt der Sprung. 

Einen etwas boshaften, abet höchft ergöglihen Witz ath⸗ 
mer das funfzehnte Sonett, wo er dem Heinrich Heine einen 
tuͤchtigen Sagdhieb mit der Peitfche der Satire gibt. Schade, 
daß wir es nicht herfegen Sonnen! Dagegen koͤnnen wir und 
nicht verfagen, zum Schluffe das fiebzehnte Sonett, welches 
des Verf. Manier trefflich bekundet und zugleich unfere eigene 
Anficht ansfpricht, abdrucken zu laſſen: u 

„Wo bleibt die Bartheit, wo bad Ätherſchweben, 
Der weiche Schmelz, der holde Maienduft, 
Bo Yeld und Hain, aus benen Echo ruft, 
Und neu und füls mit ahnungsreichem Leben 
Wo bleibt der Anftand, diefes leichte Beben, 
Wo Handſchub, Frackrock, fauber abgeftuft. 
Wo Lispellaut aus tiefer Derzendgruft, 
Wo iR der Liebe trunk'nes Wonnebeben? 
Romantik, ah!” — Wer fragt? ihr, ihr? — Wahrhaftig! 
Sms möglich, ine, ihr ſprecht? wie? Hör’ ich ſchlecht? 
Erſt wollt ein Lieb ibr, fo recht eigenfchaftig, 
Germaniſch ausdrucksvoll aus Thor's Geſchecht. 
Und wenn's in Pluderhoſen überfaftig 
Einhertritt — num, id weiß, iſts doch nit recht. 
(Die Bortfegumg felat.) 





Eine Tour durch Belgien im Jahre 1844. Aus bem 


Tagebuche des Grafen A. v. Gurowski. Heidel⸗ 

berg, Groos. 1845. 8. 1 Thir. 20 Rgr. 

. Die politifhen und focialen Anfichten bes Grafen Adam 
von Gurowski Haben ihre Begner wie ihre Anhänger; fein 
Schickſal erweckt eine allfeitige Zheilnahme. Diefes Buch ge: 


bört in die Zahl der anregenden Schriften, Vieles darin reizt. 


zur Debatte und fodert auf zu tieferm @indringen in den Ge: 
genſtand; Vieles in dem Buch ift fharffinnig begründet, kann 
aber dach widerlegt werden. Die Zour durch Belgien iſt ei: 
gentlich nur die Schnur, an die. der Verf. feine Betrachtungen 
reiht, und das geſchieht recht geſchickt und natürlich. 

Eine Materle, auf die Gurowski mehrmals zurüdtommt, 
ift die Armuth der niedern Volkeclaſſen. Der Bewohner der 
Ardennen, der Bauer in Polen, die böhmifchen und fchlefifchen 
Beer, die ſaͤchfiſchen, heffiſchen, mweftfälifchen und rheinländi- 
ſchen Zaglöhner haben nur ein Ziel: für den Winter Brenn 
holz und Kartoffeln, nicht einmal das alltägliche Kornbrot, daB 
Sott der Vater allen Menſchen verheißen bat, haben fie. Diefe 
Gedanken kehren wieder an allen ben Stellen, wo der Berf. 
über Adel, Mittelalter und moderne Zeit fpriht. Er bezeich⸗ 
net das Mittelalter mit feinem Ritterthum, mit feiner blühen: 


den Kunſt ald Die kraäftige Zeit felbfländiger Indivibuatität 
Iegt Ichen wir in Der des Heinlichen, —— gott 
(den Individualismus. a0 wird gefagt, man fei iegt po⸗ 
fitio. und ohne IUufionens freilich, jagt Gurowski, ſei dem fo, 
denn Illuſion if ver Glaube an das Schöne, Erhabene, Edle. 
außer und unb Andern. Die alten Nitter verbanden fi) gu 
Orden, damit Einer dem Andern beiftehe in Tod und Lebenz 
die Städter verbanden ſich zu Brüberfchaften und Zünften; 


das Anagramm der jegigen Affociationen iſt, eigene Schwach⸗ 


beit hinter der Zahl Anderer zu verſtecken, fich derfelben zum“ 
Steigbuͤgel zu bebienen, endlich ich gegenfeitig zu überfiften. 
Heutzutage vereinigen fich die Reihen, um die Armuth bes 
Volke heſſer ausbeuten zu Bönnen; Furcht md Eigemutz find’ 
die einzigen Bande, welche Fürften untereinander und mit ih⸗ 
ter Umgebung verbinden. Aber die Armen legen au ihre. 
Armuth, ihr Elend, ihre. Leiden zufammen, und die Maffe der- 


Hülfloſen ift fchon fe groß geworden, daß man unter Sammer 


und Elend ganz Europa durchwandern kann. Alle: ökonomi⸗ 
fen und philanthropifchen Theorien haben noch keine hinrei⸗ 
hende Löfung ‚gegeben. 

. Im ähnlicher Eräftigen, energiſchen, freimuͤthigen Sprache 
redet der Verf. uͤber den europaͤiſchen Adel. Der Adel hat 
feinen Vorrang verloren. und nicht durch atoeple-chase, nicht 
durch Lowenthum wird er ihn wiedergewinnen, obwol der größte 
Theil des eurepäifchen Adels feine Superiorität nur in. ſolchen 


Niedrigkeiten zeigt. Vielmehr wäre «6 an der Beit, fih aus 


gezeichnete Bildung zu erwerben und durch große Ideen und 

ſchaffende Thaͤtigkeit ſich auszuzeichnen, um der Tradition des 

Vorrangs treu zu bleiben; auf ſolche Weiſe koͤnnte der Adel 

eines falten Maſchinen⸗ und Phraſenwelt einige Wärme ein⸗ 

hauchen, auf Thaten follte er fich ftügen zum Wahl der Menſch⸗ 

beit, wie die wahre Ritterehre es gebot. Statt deſſen hat der 

Adel das Berftürungdwerk der Zeit befördert, indem er in ber 

fumpfigen Flut des Materigliömus Kraft und Ehre verfchwen- 

det. Der Adel follte dem jetzt berrichenden Verſtande des Ei» 

gennuges, der nicht aus dem Adel hervorging und deflen Rind 

der Pauperismus ift, mit hoher Bildung entgegentreten und 

denfelben durch Aufopferung für Das Wohl des Volks verdrän- 

gen. Kann der Adel diefe Aufgabe nicht mehr erfüllen, fo if 

er moraliſch entkräftet und dem Untergange geweiht. Ganz 

recht bat Gurowski, wenn er fagt, die Bourgeoifie, die Phili⸗ 

fler machen auch die Menjchbeit nicht aus und vertreten fie 
nieht; die Bourgeoiſie ift neidifch nach oben, ftolz, herrifch, ge⸗ 
fühlfo8 nach unten. Gurowski meint, dad Königthum babe 

den Adel untergraben dadurch, daß es den neuen Wbel ſchuf; 

der neugefchaffene Adel, fagt er, :verhält fi zu dem alten wie : 
die alten zu den neuen Wappenſchilden; die alten waren mit. 
Blut und Waffen gezeichnet, die neuen werden mit dem Dis 
pinfel an den Kutſchenſchlag gemalt. Der größte Drud für 

ein Land ift nicht der reiche Adel, der Adel bat nie mehr als 

fünf Procent aus feinem Eigenthum gezogen, jept oft faum 

drei; Die reihen Fabrikherren gewinnen mit ihrem Capital 

15-2) Procent, und wenn der Fabrikant nicht mehr arbeiten 

Läßt, find alle Arbeiter Bettler, der Kandeigenthümer aber muß 

feinen Boden immer bebauen laffen. Die Kubrikinduftrie rui⸗ 

nirt das Boll, der größte Theil der Erfindungen und Ent- 

deckungen dient doch nicht det Menfchheit, fonden nur dem 

Handels:, Speculations⸗ und Schachergeifte. 

Der Uufenthalt in Belgien führt unfern Verf. auch auf 

den König Leopold und auf das conflitutionnelle Koͤnigihum. 

Gurowski fcheint doch auch etwas von der Anficht zu haben, 

die man dem Kaiſer Ritolaus in den Mund legt, nämlid,man 

koͤnne nicht mit Ehren ein conftitutionneller König fein. Weit 

König Leopold fi ganz zurüdziehe vom Staatöleben und den 

Miniftern Alles überlofle, fo verliere das conftitutionnelle Kd⸗ 

nigthum den einzigen &rund, der fein Dafein rechtfertigt, fei- . 
nen’ Beruf, das Wohl Aller zu bewahren und zu befördern; 
erfüllt e& diefe Aufgabe nicht, fo finft es, wie Gurowski fagt, 
zur Partei hinab. 
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Über Rußland, ven Kaiſer Wilolaus und über Polen redet 
Surowsli ausführlich von &. 148-101 und font noch. Er 
fucht mit viel Wortaufwand zu beweiſen, daß das Verbot des 
uifens ind Austand Teineswegs eine ſche, fondern eine 
rein fiscalifihe Maßregel fer; Rußland müfle bas Reiſen bes 
ſchraͤnken, damit die beften Beamten im Bande bleiben und bem 

te unausgeſetzt dienten. Der Staat, fagt er, ift befugt, 
die ihm nöthigen Indivibualitäten zu abforbiren und die Ber: 
ſchleuderung bes Reichthums in dem dolce far niente des Net 
fens zn verhindern. Manche Buffen fpielten im Auslande die 
Literaten und verbreiteten falfche Unfihten über Rußlamb, die 
feiern im Baterlande gewöhnlich die ſervilſten; fo viel wie Ri- 
kolaus habe noch Fein Kaifer für Rußland gethan durch aus: 
ſchließlich perfönlide Anftvengung. - Wie ungünftig Gurowsti 
uber die polniſche Revolution urtheilt, wird den meiſten unje 
rer Leſer bekannt fein. Hoͤchſt ungerecht iſt er gegen ben 
neral Skrzynecki; infam, kann man fagen, find feine Au⸗ 
- Perungen über ihn, zum Grempel, Daß er Durch die Mevolution 

von I3W feine Lage bedeutend verbeffert habe, während er 
vor 1830 als Commandeur eines Infanterieregimente im giüd- 
lichſten Fall nur fo viel WBermögen hätte erwerben konnen, als 
fi) an ber Verſorgung ber GSoldaten abziehen ließe. Etwas 
weniger infam ſpricht er über Mickiewicz, weil derfelbe be⸗ 
bauptet bat, die Verbannung nad Sibirien fei eine weitere 
gerzfenung der Beflerungsmittet, welche die Vorſehung für Die 
* en ne pelnifchen Bieiget —5 ſelbſt wiſſe 

ut von dem Kampfplagte fern zu balten. 

' Diefe Partie ift die Bon honteuse des Buchs; bier ver» 
laͤßt den Verf. fein Scharffinn, er foreirt Unparteitichktit, er 
verkiert fo ſehr das Wleichgewicht, daB er fich befien ruͤhmt, 
Beſtechungen hatten auf fein Urtheil nie eingewirkt. 

Gegen das Ende bed Buchs urtheilt er wieder weniger 
parteiifch über den Doklad: fo nennt man nämlich den Bericht, 
welchen jeder Minifter dem Kaifer über fein Departement ab- 
fteitet. Da nun gewöhnlid Alles von der Art abhängt, wie 
ein Gegenftand vorgetragen wird und ber Kaifer dem Mini⸗ 
ſter doch trauen muß, fo haͤngt Alles von der Willkuͤr des 
Miniſters ab, und Jeder im Reiche weiß es nur zu gut, welche 


furchtbare, unerbittlihe Despotie einige in ihren Departements. 


ausüben; ihre Allgewalt überflügelt den Faiferlichen Willen; 
Jeder weiß es, wie diefer Wille durch den Doklad vernichtet 
wird. Mittels des Doklad, fagt Gurowsti, werden bie edel⸗ 
müthigen Megufigen des faiferlidhen Gemüths gedämpft. Um 
Misverſtaͤndniſſen voszubeugen, bezeugt unfer Berf., dad Män- 
ner wie Fürſt Paskewitſch, Graf Bludoff, Graf Orloff und 
Graf Peroweki nur Gutes durch den Doklad bewirken oder zu 
bewirken fireben. Wie gefagt, der Inhalt des Buchs cent sur 
Debatte, und das -tft ein Hauptverdienſt deffelben. 3. 


Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Poetiſche Ertravaganzen. . 

Der Yusdrud „Ilias post Homerum” ift ſprüchwörtlich 
geworben, um jeden allzu oerwegenen Dichter. von dem gewagten 
rſuche abzufchredtien, einen Veraleich mit dem göftlichen 
Saͤnger der „Iliade“ berauszufoßern. Zegt tritt ein Dichter 
vor und, der in der Vorrede zu einem epilchen Gedichte in 
gehn Sefängen mit naiver Gelbitgefälligkeit fagt: „Nachdem 
ch dem Yublicum meine « Sliade» übergeben habe, biete ich hier 
meine «Dbyffeen.”” Zwar fagte auf Platen, als er von einem 
Ungenannten aufgefodert wurde, er ſolle heimkehren in fein 
Vaterland: „Laß mich nob länger im Süden ſchweifen, um 
«Ddyfieen» zu erfinden, denen bald die « Stiaden » in voller Waffen: 
rüftung folgen follen.” 
doch wenigftens auf Meifterwerke, welche erſt noch kommen 
ſollen, vertröftet, während 3. F. S. Maizony de Laurkal — 
dies iſt der Dichter, der uns jegt feine „Odyſſee“ bietet — auf 
die Vergangenheit und Gegenwart mit felbftzufeiedenem Stolze 
blidt. Dieſes Kunſtwerk, mit dem — wie der Verf. gewiß 





Aber in dieſen Worten werden wir 


keinen Anſtand nimmit behaupten — eine neue Dichter: 
ira Gatiet führt dem forbeebaren Zitel „La petite Henrin * 
Es handelt fi hier um bie Iugendgef ice Hemri's IV. 
Vergeblich ſucht man nach ei unfte des epiſchen 


Interaſſe oder auch nur nach ber —— Henblung,: 


wie fie die einfachfte Unlage eines Gedichts erſodert. 

fo wenig würde man fi in diefer „.Henriade”, welche der 
Dichter dem Yublicum als feine „Ddpflee” bietet — ber beſcheidene 
Mann! — nach einem poetiſchen Motiv ober auch nur nad 
irgenb einem bichterifchen Unkuge umſehen. Für die vollkom 
menſte Leere, welche im ganzen Gedichte herrſcht, wirb man 
durch eine fteife, langathmige Berfification, weldye im wohlge: 
ſchulten Schritte der hyperclaſſiſchen Schule einhergeht, nur 
mittelmäßig entſchaͤdigt. Die einzige Neuerung, welche diefer 
nachgeborene Homer fih erlaubt, ift Die, daß er feine Alexan⸗ 
driner mit gehmfplbigen Werfen abwechfein 1äßt. MWahrfäheinlic 
wird Dicfem neuen eben keine größere Beachtung zu Iheil 
werben als der ‚‚Heraduldade, ou Herculanum enseveli sous 
la lave du Vesuve’' deſſelben Dichters. Dieb letztere iſt das 
Kunſtwerk, welches Raizony feine „Iliade‘ nennt und von 
dem er ſelbſt fagt: „Es ift Dies ein flammender Stein, welcher, 
vom Himmel, an dem die Some Homer's mit ihren Sateiten 
tolit, loßgerifien, wie ein Komet durch Die Dampfatmofphäre des 
induftriellen unt romantiſchen Fraukreichs hindurchgefahrer iſt. 

Alphonfe Karr. 

Der Herausgeber der vielgelefenen Guépes“, Alphonſe 
Karr, if ein Schriftſteller von Talent, ein Geiſt von großer 
Schärfe der Beobachtung. Oft agent es ihm nit einem 
Schlagworte, mit einer feinen Wendung einen intereffanten 
Gedanken zu geftalten oder die Ausſicht auf piquante Beziehun⸗ 
gen zu eröffnen. Leider zerfplittert auch er wie fe alle 
Beuilletoniften feine Gaben auf eine wmverzeihliche Weiſe. 
Statt feine Kräfte auf Die Production nachhaltiger Schöpfungen 
zu vereinigen, wuchert er lieber mit feinem -Pfunde um des 
materiellen Gewinns willen, Dies mag eintsägfich fein an 
Pingendem Gelbe, aber. an Ruhm und Ehre wird er Dadurch 
defto weniger erwerben. Die leidige Bieljchreiberei, welche 


das Feuilletoniſtenweſen nothwendig mit fi führt, bringt bie 


Schriftiteler mit unmiderftchlicher Gewalt dahin, daß fie fid 
gewöhnen, ihre Ideen ohne Auswahl, wie fie ficy ihnen bieten, 
ute oder ſchlechte, ſchlagende oder hinkende zu Papier zu 
ringen, und daß fie fi) nöthigenfalle au wol mit bloßen 
Worten flatt der Gedanken beheifen lernen. Gin folcher Feuille⸗ 
tonift meinte einmal, er mache Feine Unterfcheidungszeichen in 
feinen Manuſcripten; das koſte ihm u viel Zeit, die ſich beffer 
ausmünzen.laffe. Dies ift harakteriftifch für viele Schriftſteller, 
obgleich mehre derſelben gerade recht viele Unterſchäͤdungs 
zeigen, befonders Gedankenſtriche machen, weil fie dadurch bie 
Beilen defto beffer ausfüllen.  Diefe Haft der Production, Die 
immer mehr um fi) greift, je mehr die Riteratur den Specu: 
lanten in die Hände fallt, verführte auch Karr zu einer tadelns: 
werthen Eeichtfertigkeit und zu einem Haſchen nad leeren, 
nichtsfagenden Worten. Died zeigt fich auch in feiner neueſten 
Schrift, melde „Voyage autour de mon jardin” (2 Be.) 
betitelt ifl. Wir. erhalten in bderfelben eine. fonderbare Gompo- 
tion. Der Schriftfteller geht in feinem Garten umher und 
der Anbli feiner Blumen fowie das ganze Treiben ber Ratur 
zaubert dor feine Augen lieblihe Geftalten, lachende Bilder 
und ruft ihm Anekdoten ins —— welche er zum Theil 
mit vieler Anmuth wiedererzaͤhlt. Dieſe Anlage iſt im Ba 
nicht unglüdlih, abes der Verf. hätte fie nicht zu langen üb: 
fchweifungen benugen und fie nicht zu ſehr in die Ränge fpin-: 
nen follen. Dadurch wird fein Werk fchleppend, : 
und langweilig. Die einzelnen wirklichen Gedanken, welche er 
feiner Darftellung einverwebt hat, entichädigen nicht für bie 
unerträgliden Längen, durch welche man binduwsharbeiten 
Karr hat in feinem Garten unendlid .viel Unfraut, das 
fi fehr breit macht, und nur wenige buftende Blumen. 17. 


Verantwortiiher Herausgeber: Heintih Broddaus. — Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Die demtichen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 


Dritter und lepter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 26.) 


DM. Kuospenlefe von &. Wiederkehr. Bürih, Meyer und 
gellet. 1845. 12. 14 Nor. 

Diefer Schweizer behandelt dad große Thema der Zeit nur 
nebenbei; er neigt ſich mehr einer elegiſchen Gefuͤhlspoefie zu, 
in welche ex viel Zuckerwaſſer gießt, und nur felten einen ener: 
— Gedanken mit einquirlt. Zu letztern rechnen wir einen 

efrain aus dem Liede „Gangbare Muͤnzen“, welcher bei je: 
bee Strophe lautet: Meine ganze Baartaft find Gedanken 
und mein Reichthum ift der Muth. Zu bemerken ift jedoch, 
daß ex feiner politifeh:religiöfen Farbe nach auf der Seite bel: 
vetifcher Ultramontanen zu ftehen ſcheint. So lefen wir, An⸗ 
deres zu gefchimeigen, unter ber Überfchrift Culturſchrei (&. 80): 
Wißt ihr, worum fie Ja brüllen, 
Und fich in Loͤwenhaͤute hüllen? 
Man führte weidli fie zur Schwemme 
Dort am Trient und an der Emme 


Die epigrammatifhen Deutfchmichelfcenen find matt. Schade, 
daß der Mann nicht ganz richtig fihreibt und fich nicht ſcheut, 
rhythmiſche Härten und kakophoniſche Reime fteßen zu laflen. 
95. Gedichte von Friedrih Otte. Baſel, Schweighaufer. 

1845. 8. 246%, Bor. 

Hier fingt ein patriotiſcher Elfaffer fein Heimatland an. 
Unerachtet ihn Sehnſucht nad den Alpen und deren wilbbes 
wegten Söhnen zieht, und fein innerſtes Leben durch die tha⸗ 
tenſchwangere Zeit angebaut unb angeregt wird, jo iR er 
doch dem Freiheitsſchwindel fo entfrembet, daß fih fein mohl: 
Plingended und geglänteten Lied immer in ber Inrifchen er re 
ber Qubjectiwität halt. Wir glauben nicht, daß der et 
Mauthbeamte im Dienfte neutfiher Kritik unter diefen Liedern 
Contrebande auffpüren wird, denn fie find alle geſtenpelt mit 
dem Siegel eines Maren Geiſtes, einer ruhigen 
und einer reinen edein Sprache; fo plaftifch und glanzteich jer 
doch, daß wir es hier als Muſter und Borbild Hinftellen Bann: 
ten, tritt Bein Lied hervor. 

9. Da fällt und unter den Liederfammlungen, welche für 
Klar ſchwaͤrmen und von Gmancipationsworten flrogen, ein 

ich «dünnes Heftchen in die Hand, mit dem wir waͤhn⸗ 
ten bald fertig werden zu Fönnen; aber es enthält Dinge, die 
man unter ſolchem Ziteffgilbe nicht fucht, und welche bie 

Schere der Eenſur nicht nur Bbefchneiden, fondern auch zer» 

fneiden ſollte. Der Titel lautet: 

Madonna und Magdalena. Zwei Liebesdithyramben von R. 
Bottfhall. Berlin, Kraufe. 1845. 8 10 Nor. 
Frank und frei will die junge Gegenwart fein; abſtreifen 

als druͤckende Feſſeln will fie die Gefege bürgerlicher Ordnu 

und religioös⸗kirchlicher Inſtitution; emancipiren will fie ſich au 


. Neue den Sch 
: Magdalena des Gegenwart aber joll ohne. Scham, 





dem Joch moraliſcher Prineipien. Leptered wii fie im vorlie⸗ 
genden Bude. Es ift nämlich hier von nichts Underm bie 
Mede als von ber — Emaneipation des Fleiſches. Die 
Dithyramben wollen die finnliche Liebe aus dem Rebe veralte: 
ter Borurtheile ziehen, wollen der Zucht und dem Feufchen Er: 
vöthen. ben Garaus machen, und die thieriſche Begierde (hier 
wird fie menſchliche genannt) gutguifiven, fi) ungenirt Dem 
Zuge der Brunft hinzugeben. Solche Dortrin hat an und für 
fih etwas Unheilvolles, Ekelerregendes, Giftiges und alle Men- 
ſchenwuͤrde Bernichtendes, mag fie in gebundener Rede oder 
im Kathederton vorgetragen werben; bier aber bekommt fie 
auch den Charakter ſchaudererregender Blasphemie. Der poe⸗ 
tifche Gmoneipations  Eoangelift, der fchon in der Wahl des 
Pfeudonyms Gottſchall eine ronifche Blaephemie autzuſprudeln 
Heinz, ſieht nämlich in der Madonna oder ber heiligen Jung» 
au, die den Gott geboren, nichts mehr oder weniger als Die 
Repräfentantin und Werkünderin der Idee, daß nur bie freie 
h. Hier die freche) Liebe Die Welt erlöfen und befreien könne. 
er Decibent mit feinen beſchraͤnkenden Unfichten und Satzun⸗ 
n ift nicht das Gebiet, wo die Liebe ihr Haupt zum Himmel 
—* kann; im Drient Dagegen, two man fie nicht am Spalier 
zieht , ift ihe „Heimatland, und da mörhte er heimiſch fein 
und feei genießen. Es hat zwar bie Madonna ber Liebe end» 
loſes Leid geheilt, aber davon will die Jetztwelt nichts ſehen 
und fühlen, und es fehlt ihr die rettende Göttin. Weiter fol- 
len die Dithyramben den Wahn verfcheuchen, der Alle um- 
fpannt hält, fol die Feſſeln zerfchlagen und den freien Soöh⸗ 
nen und Zöctern das Joch der Knechtſchaft vom Nacken be: 
ben. Er befgwört die durch jenen Wahn gebrochenen zahllo⸗ 
fen Herzen aus ihrer Gruft, den Wahnfinn der Erde in einem 
taufendftimmigen Schmerzenschor anznklagen, fo lange, bis ſich 
die Liebe emandpirt Haben werde. Er biaspbemirt weiter, in: 
dem er feined Herzens beiligfter Mabenna die Frage vorlegt: 
ob bie Begierde, ihren füßen Leib in Liebe zu umfangen, Rebe 
rei fei; als der 5— Geiſt herniedergeſtiegen ſei, um der 
Jungfrau Gloriengeſtalt zu umfangen, da babe bie Liebe frei 
en können; aber die kalte, axme, traurige: © 
koͤnne das nicht faſſen, fie koͤnne von Moral ſchoͤn reden, aber 
lafle dennod die Sitte, d. h. die Sittlidgkeit, walten, wenn 
auch bie Herzen darüber braͤchen. ber fo fol, fo kann es 
nicht bleiben; die Liebe muß, die Feſſeln for d, die Welt 
endlich erlöfen. Die Schande, bie. der Sünde folgt, nennt er 
ein Schredgefpenft, dem man wicht mehr ber Entfagung Ahraͤne 
zu weihen brauche, und er verfichert, die neu en heiligen Madon⸗ 


nen nicht feien fpröde Nonnen, fondern die froͤhlichen Weltkinder. 
Dieſer Gedanke führt ihn bann von dee Madonna zur Mage 


dalena über, jener evangelifchen Bäßerin, die mit Nhränen ber 
mus ber Sünden hinweggewaſchen — Die 
ohne Selbſtverachtung frei lieben und fort lieben; denn Dex achte 
heilige Geiſt des Liebe werde auch ihr die Sunde erlaflen. 
Was Liebe von Liebe erfleht, ift ihm Andacht und Gebet. 
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Bor der freien Dirne fintt er anbetend nitder; das holde 
Kämmerlein der Unzucht ift ihm ein Heiligthum. Wir haben 
noch feinen Vers aus dem Liebeds@vangelio zur Probe mitge⸗ 
theilt; bier bei dieſer emphatiſchen Stelle möge es und geftat: 
tet fein. Da heißt eb: 
Die lichten Augen find bie Altarkerzen, 
Heli lodernd in dem Tempel unfrer Herzen. 
Aub feineg Tiefen muchzt mit mähl’gen Schwung 
Die Hymne heiliger Begeifterung. 
In der Gefühle Weihrauhwolten ſchwanken 
Und ſchaukeln fi die träumenden Gedanken. 
Die Freiheit Recht, in flatterndem Talar, 
Gin Hoberpriefter, an dem Hochaltar. 
Du Geil der Liebe und du Geiſt des Lebend: 
Wir fleh'n zu bir, und flehen nicht vergeben! 
Bei bir iſt Macht, bei bir if Seligkeit; 
Der Gott ded Todes fei bem Tod geweiht. 
Aus iR fein Rei, das Reich der blaflen Schatten. 
Das Leben wii fih mit dem Leben gatten. 
Die Liebe iſt der neue Gottesſohn, 
Ihr Scchmerz die neue heilige Paſſion. 

Zulegt gibt der Emancipations⸗Evangeliſt fi felbft und 
feinem holden Kinde die Abfolution, und um der Scham und 
Zucht den legten Halt und Stab zu entreißen, warnt er vor 
dem tugendlichen Schtwärmen in Mond» und Sternennädten 
und vor der Franken Heudelei. Damit läßt er feine faubere 
Madonna und Magdalena abtreten. In Deutfchlands früherer 
Literaturperiode tauchten auch wol hin und wieder Grecourt’fdhe 
@auivoquen oder Heinfe'fcher Muthwille aufs Wieland ließ bie 
Zascivität aus dem razienfchleier materielle Blicke hervor: 
ſchießen; in einigen Liedern Goethe's find Züge finnficher Ge: 

nußfucht, und Deine, um auch einen Dichter der Reuzeit zu 
nennen, hat viele feiner Lieder in den Schmuz liederlicher Bil: 
der und Gedanken eingetaucht; aber fo nadt und bar aller 
Scham, fo giftreih und feelenverberbend wie diefer Gottſchall 
trat noch Keiner auf! Der Frechheit ſetzt er dadurch die Krone 
auf, daß er diefed Sünden : Evangelium einer Mr6. Aſton, 
alfo einer Dame, dedicirt. Gehört diefe nicht zu den durch 
ihn bereits emancipirten Frauen, dann muß fie mit fchamerglü: 
ten Wangen gegen Die zweideutige Huldigung protefliren und 
den Dedicator in das ehe befte berlinifche Bordell weifen, auf 
daß er dort Eine finde, die er anbeten und der er fein Buͤch⸗ 
lein dediciren koͤnne. 

(Die Kortfegung folgt.) 





Zagedsliteratur. 


Die Schonung und Achtung, mit welcher ſich feit mehren 
Menſchenaltern die verfhiedenen Kriflliden Reli: 
ionsparteten behandelten, war eine Frucht der wiflen: 
chaftlichen Bildung. Wenn aud in den wmgebildeten Volks: 
daffen noch genug glühende Funken des Haſſes unter der Aſche 
glimmten, fo fehlte es doch an Solchen, welche die Funken 
zur Flamme aufbliefen, es fehlte den Parteien der Verachtung 
und des Haſſes an Yührern, die fie aus fich felbft nicht her⸗ 
vorzubringen vermochten. Diefe Beit des Friedens feheint vor: 
über zu fein, und bie Urſache ift, daB die Gebildeten die Bil: 
dung felbft als etwas Gefährliches zu betrachten angefangen 
haben. Man misgoͤnnt auf einmal dieje Bildung, welche zur 
confeffionnellen Duldſamkeit führt, der Maſſe des Volks, 
nachdem man ſich ſo e Muͤhe gegeben hat, ſie zu verbrei⸗ 
ten, weil man mit Entſetzen wahrzunehmen meint, daß dieſe 
Bildung von der Volksmaſſe zu revolutionnairen Anſprüchen, 
zum Umſturz aller beſtehenden ſittlich geordneten Verhältnifſe 
benugt werde. Die Folge iſt, daß die Gebildetſten ſelbſt zum 
Theil die Bildung verleugnen, beim Fanatismus Hülfe juchen, 
alle Funken des alten Hafles aufflören und anfachen und fi 


zu Fuͤhrern jener Parteien aufiwerfen, welche dm einmal im 

Iutigen Kampfe gegeneinander fanden, und ſchon einmal bes 

wiefen haben, daß fie gar wohl im Stande find, den Biltungs- 

gang der Menfchheit ayf lange Zeit aufzuhalten. Unter dem 
derſchiedenen confeffionnellen Parteien hat die proteftantife 
ben fihwierigften Gtend, weil ihr Princip es ihr unmögiug 
wacht, fig derjenigen Waffen gu bedienen, mit weichen ihre 

Seinde ge jie ftreiten. Sie ift bie einzige, melde die Um 

duldfamkeit, den Haß und die Verachtung nicht gegen ihre 

Gegner gebrauden darf; fie ift die eng e, weldye die Bil⸗ 

dung nicht aufgeben Tann, ohne fich fe * aufzugeben. Und 

auch in ihrem eigenen Innern darf fie ber Unduldſamkeit und 
dem Hafle nicht Raum geben, ohne fih felbft zu verlieren. 

Darum erſcheint fie nicht wie die Haufen ihrer Gegner als 

eine compacte Maſſe, fondern als eine in ſich felbit in unenb- 

liche Parteien zerfallene Partei, welche nur durch ein gi i 

zuſammengehalten wird, Dem fie ihren Urſprung verda 3 

ewaltige Haufen geiftiger Sklaven, welche feinen Willen ha: 
en al6 den ihrer Zührer, eine ftärkere Macht haben als eim 
kleines Häuflein geiflig Freier, das wird ber Erfolg lehren. 

Unfere Gegner verfpotten uns ob unferer Uneinigleit, denn 

für unfere Einigkeit Haben jie feinen Sinn, denn ſie begreifen 

nicht, Daß, um fo uneinig zu fein wie wir find, man über bie 

Hauptfache einig fein müffe, einig nicht im Blinden Gehorſam, 

jondern in freier lebendiger Überzeugung. Bu einer Zeit, wo 

mit unerhörter Kedheit die Gegner des Proteſtantismus ver 
allen Seiten an defien Vernichtung arbeiten, ift es faft noth⸗ 
wendig, daß biefer auch äußerlich befunde, daß es ihm micht 
an einer Einheit gebricht, welde ihn, wenn dic Stunde des 
Kampfes gekommen ift, wie Einen Mann feinen Feinden ent- 
gegenftellen wirt. Dffentundig find die Angriffe der Römlinge, 
daß aber auch Der verroftete griechiſche Kathelicismus fi) auf 
gemacht bat, nicht nur wider das Mömerthum, fondern auch 
wider den Proteftantismus, daß er es nicht verfehmäht, un: 
wiffende Bauern von dem Glauben ihrer Väter zu fih herüber: 
zuziehen, daß er mit Feuer und Schwert Diejenigen verfolgt, 
welche es wagen, dieſe Ummiffenden über den Unterſchied zwi: 
ſchen Proteſtantismus und Gräcismus aufzullären, das haben 
uns dieſer Tage die Zeitungen erzählt. Unter diefen Umftän- 
den dürfen die Proteftanten aller Parteien, Myitifer und Ra: 
tionaliften, Altgläubige und Reugläubige, Belenner des Wer: 
tes und Bekenner des Geiftes nicht zaudern, jede Gelegenheit 

u benugen, um ihre Einigkeit öffentlich zu demonftriren. Eine 

olche Demonftration ift der Guflav: Adolf» Verein, zu einer 

zweiten ſolchen Demonftration fodert folgende Schrift auf: 

l. Ginladung an Dr. Martin Luther's deutſches Vaterland zur 
dritten Säcularfeier feines Todestags des 18. Februar 1846, 
herausgegeben von einem feiner Kachkommen Prof. Robbe 
in Leipzig. Erſte Lieferung: Nachrichten über Dr. Martin 
Luther’ Rachkommenſchaft. Der Ertrag ift zu einer Lu⸗ 
ther ſchen Familienſtiftung beftimmt. Leipzig, K. Tauchnig. 
1845. 8. 5 Ror. 

De Verf. ift felbft ein Enkel Luther's, ein directer 
Rahlomme von defien Sohn Paul. Rachkommen Luther's in 
männlicher Linie gibt ed bekanntlich nicht mehr. Dagegen gibt 
ed noch Rachkommen der Brüder und Vettern des Neformators, 
für welche 1817 eine Stiftung zu Gotha begründet wurde. Der 
Verf. fodert nun zu einer Stiftung für die leiblichen Rad: 
kommen Luther's und für die Verbreitung der Bibelüberfegung 
auf. Bei der dritten Säcularfeier des Todes des Reformatord 
(18. Febr. 1846) fol diefe Stiftung ins Leben gerufen wer- 
den. Durch öffentlihe Sammlungen fol ein Capital zuſam⸗ 
mengebracht werden, weldes dazu verwendet werden fol, im 
geipaig ein Luther’fed Familienhaus zu befchaffen, in welchem 
eine Druckerei aufgeflellt werden fol, die fi) vorzugsweife mit 
bem Drude der Luther ſchen Bibelüberfegung —58 en ſoll; 
uͤberdies ſollen Stipendien für bülfsbedürftige Nachkommen 
des Reformators gegruͤndet und zugleich mit dieſem Luther'ſchen 
Stammhauſe verwaltet werden. So weit bei dieſem Plane die 
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Rachkommenſchaft Luthes’s (der Verf. kennt mehr als BU authen- 
tifhe Nachkommen) begünfigt erſcheint, jo iſt ed eine Ehren» 
pflicht der Proteftanten, Dafür zu forgen, Daß diefeiben nicht 
in Elend verkommen und daß es ihnen nicht an Gelegenheit 
fih geiftig auszubilden fehle. Wehr verlangt aud der Berf. 
nicht für diefelben. Luther hat mit der größten Uneigennügig- 
keit die ganze gewaltige Kraft feined Geiſtes der Befreiung 
der deutſchen Ration aus den Banden des Papſtthums gewid⸗ 
met; nicht für fi und die Seinen hat er geforgt. Darum ift 
ed Pflicht der Nation, dieſe Sorge zu übernehmen. Aber die 


Hauptfache bleibt: wir Proteffanten müffen die Gele: f 


genbeit wahrnehmen, eine öffentlihe Manifefta> 
tion unferer Einheit im Namen Luther'd zu geben, 
Die Einen von und wollen fefthalten am evangelifchen Bekennt⸗ 


niffe, wie es von Luther oder doch mit feiner Zuftimmung feft-. 
gefegt worden; die Andern wollen im Beifte Luther's fortwäh- | 


vend protefliten gegen jede Art von Geiſtesfeſſel und wollen 


dad Werk Luther’s fortführen in feinem Sinne. Niemand | 


denft an eine Berwerfung Luther's, fondern nur darum ift 
Streit unter und, wer am böchiten den großen Neformator 
ebre, Die, welche ihn für den Vollender, oder Die, welche 
ihn für den Beginner der großen Reformation der Religion 
ber Wahrheit halten. Für Luther find wir einig, und wi⸗ 
der die Herrfchaft des Papftes und des Zaaren in Religions⸗ 
und Kirchenfachen. Beides Pünnen wir dur Eine That be 
weifen, zu welcher uns ein Enkel ded Reformators auffodert, 
der feined großen Ahn nicht unwürdig if. Für Luther ift 
diefe That, indem ed ſich darum handelt, eine Ehren- und 
Scewiffenspfliht an feine Nachkommen abzutragen; wider die 
Beinde des Proteſtantismus, indem es fi darum handelt, Rus 
ther's Bibelüberfegung unter dus deutſche Volk zu verbreiten. 
Diefe ift und bleibt allezeit die beſte Waffe in Der Hand des 
Proteftantiömus wider feine Gegner. Der ganze Streit des 
Proteftantismus ift nur ein Kampf mit der Bibel für die Bi- 
bei. Nicht durch gelehrte Werke und durch geiftreihe Abhand⸗ 
lungen vermögen wir über unfere Feinde zu fiegen, denn fie 
find blind und taub, fie wollen es fein; fondern einzig durch 
das lautere Bibelwort, welches fie nicht verleugnen und ver: 
werfen Tönnen, ohne den Ghriftennamen aufzugeben, und vor 
welchem ihre Pfaffenmweisheit zur Lüge und ihr Geiftesbespo- 
tismus zur ſchmachvollen Miffethat wird. Ach wenn doch Kei: 
ner, an den der Aufruf zu diefer That des Proteftantismus 
gelangt, läffig waͤre im Beitritte zu derfelben, weil er meint, 
das gute Werk werde auch ohne in zu Stande fommen, oder 
es fei cine ſolche Demonftration nicht nais nein: Alle 
muͤſſen Hand anlegen, ſonſt kommt nichts Ehrenvolles, nichts 
der deutſchen Nation Wuͤrdiges zu Stande, und eine Demonſtra⸗ 
tion der proteſtantiſchen Einheit iſt dringend nöthig, denn 
verſaͤumen wir fie, fo werden die Gegner immer zudringficher, 
immer kecker, und zulegt muß die rohe Kauft ihre Anmaßungen 
zurüdweifen, wenn mir die Zeit zu einer frieblidern Zuruͤck 
weifung der feindlihen Angriffe daben ungenügt verftreichen 
laffen. Damit man den Mann Eennen lerne, der zu der pro: 
teitantifchen That aufgefodert hat, theile ich nachſtehendes Ge: 
diht non ihm mit, welches er in der zweiten Auflage der 
erwähnten Schrift veröffentlicht hat und weiches wol zeigt, daß 
der Geiſt Luther's in feinem Nachkommen noch lebendig ift. 


Der Herren Herr bit du, 0 Bett, 
Du berrfäft wie keiner weiter, 
Haͤltſt und den Schild in ſchwerer Noth, 
Nimmft felbft die Wehr als Gtreiter, 
Scheuchſt zuräd den Zend, 
So arg er uns ſcheint, 
Trotz Trug, Lit und Luft 
Weit von bebrohter Bruſt; 
Du blelbft bed Boͤſen Steger. 


Zu ſchwach iſt unfres Willens Macht, 
Die balb dem Veind erlieget: 





Doch kämpft nach Gottes Rath uud wacht 
Zur und ein Held, ter fitget; 
Über Luſt und Lift 
Sieget Jeſus Chriſt, 
‚Nimmt die Macht dem Tod, 
Berfühnet und mit Bolt; 
Er bleibt des Böfen Sieger. 


Des Boͤſen Macht gebrochen if, 
. Zeohlodet ihr Gerechten! 

Hoch trägt fein Banner Jeſus Ehriſt, 
Er,nur führt und zum Rechten! 

. Ein getzeusr Hort 

Gibt er und fein Wort, 

‚ Das zufemmenbält 
Uns im Kampf mit ber Welt; 
Es bleibt des Boͤſen Sieger! 


Das Wort iſt unſer Feldgeſchrei 
Durch unſer ganzes Leben, 
Macht uns von Wahn und Suͤnde frei, 
Wird uns zum Himmel heben; 
Wann das Auge bricht 
Und uns Troſt gebricht, 
Ruft's zum reinſten Licht 
Vor Gottes Angeſicht 
Ins Reich zum ew'gen Frieden. 
In der Schrift: 

2. Der Tod und die Todesfeier Dr. Martin Luther's. Eine 
Erinnerungsſchrift zur ZObjährigen Gedaͤchtnißfeier Dr. M. 
£uther’s den 18. Februar 1846, von J. E. Ortmann. 
Gotha, Müller. 1845. 8. 6 Ngr. 

find Rachrichten über die Keftlichkeiten enthalten, mit denen 

Luther 8 Zodestag im I. 1646 und 1746 begangen wurde. 

Borausgeſchickt ift ein Bericht über Luthers Tod, Dr. Jonas’ 

Brief an den Kurfürften von Sachſen, wenige Stunden nad 

euther's Tode von dieſem Augenzeugen gefchrieben, und mehre 

andere Documente, welche fi auf Tod und Begräbniß des 
großen Mannes beziehen. Drtmann gibt aud ein Verzeichniß 
der Schriften, welche bei Gelegenheit der Saͤcularfeſtlichkeiten 
erſchienen jind. Hoffentlich wird das 19. Jahrhundert den vor» 
angegangenen an feltlicher Begehung des wichtigen Tages nicht 
nachſtehen, welcher bie —æ Kirche lebhaft erinnert 
an die Gefahren, welche fie bedrohen. Zum Schluffe fchlägt 
der Berf. eine Reihe von Zerten für die Gedächtnißfeier vor. 

ZIch fagte fchon, daß die Verbreitung der Heiligen Schrift 
die ſtaͤrkſte Waffe des Proteftantismuß fe. Die Römlinge, 


deren ganze Wirthſchaft an der Heiligen Schrift jämmerlih zu 


Schanden wird, haben gegen dieſe nur einen einzigen Schild 
und Schirm, das ift: daß fie den Laien dad Lefen der Heiligen 
Schrift unterfagen. Solches Schildes bedienen fie fi noch 
heute, denn alle ihre Lift und Klugheit reicht noch immer ide 
aus, die Schrift fo umgudeuten, daB fie für fie zeugt, nicht 
wider fie. Jenes gelingt ihnen nur, wenn fie einzelne Bibel- 


‚ worte aus dem Zufammenhange berausreißen und andere klar 


ihnen wiberfprechende verichweigen. Noch heute verfuchen fie 

ed, wiewol vergeblich, die Schrift dem Volke vorzuenthalten. 

Im 3. 1651 ſchrieb Le Maire ein Buch: „Sanctuarium pro- 

fanis occlusum‘, in welhem er das Verbot des Bibellefens 

der Laien zu rechtfertigen fuchte. Diefe Schrift nun iſt im 

Auszuge, mit vom Sefhmade der Zeit gebotenen Abkürzungen 

bereit und erneuert worden, um im 3. 1845 noch der roͤmi⸗ 

hen Kirche zur Umterftügung zu dienen: 

3. Die Bibel, ein Lefebuch für Jedermann, nad Le Maire's 
Sanctuarium profanis occlusum. Bom Berf. der Schrift: 
„Die Berliner Gewerbeausftellung und die Ausftellung des 
peiligen „Nodes zu Trier.“ Muͤnſter, Regenöberg. 1845. 

gr. 


Le Maire ſucht ſeine Anſicht vom Verbote des Bibelleſens 


zu fügen auf die Stimme des Alterthums, auf dab Anfchen 
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der Überlieferung, auf die Beugniffe ber Väter, auf den Brauch 
und die Übung der Kirche, auf die Bullen der Yäpfte, und 
auf die Buftimmung aller Ginfichtsvollen. Was die Stimme 
bes Alterthums betrifft, fo ift die heiligfte Stimme die des 
Erloͤſers felbft, welcher gefagt bat: „Suchet in der Schrift, 
denn ihr meinet, ihe habet das ewige Leben darin und fie iſt's, 
die von mir zeuget!" Was die Zeugniffe ber Väter (Kirchen: 
väter) betrifft, fo gibt fih Le Maire die erfinnlichfte Muͤhe, 
die Haren Ausfprüche derfelben zu verdrehen, zu bemweifen, daß, 
wenn fie das Bibellefen aufs dringendfle empfohlen, nur die 
Priefter, nicht die Laien gemeint feien, muß aber am Ende 
doch felbft ganz naiv eingeftehen, „daß alles Bisherige (bie Un: 
terfuchung, wer nad der Meinung der Kirche — der Bäter 


das Necht babe, die Schrift zu lefen) als eine dringende Auf: 


foderung an Jedermann fi darftellt, in der Schrift zu leſen 

und zu forfchen”. Die Buftimmung der Einfichtövollen ſucht 

Le Maire dadurch zu erſchleichen, daß er zu zeigen fucht, 

daß das Lefen der Schrift, wenn es gelache, in geböriger 

Weife gefchehen muͤſſe, was freilich alle Einfihtsuollen zugeben 

muͤſſen; aber Fein Vernünftiger, Keiner, bem die Bernunft keine 

Satansftimme, fondern eine Gottesftimme ift, wird die Weiſe 

bes Bibellefens anerkennen, welche Le Maire zu vertheibdigen 

fucht. Überlieferung und Brauch der Kirche fprechen, wenig: 
ftens wenn man in das chriſtliche Altertfum zurüdgeht, eben» 
falls für das Bibellefen, nicht wider daffelbe, und keine Auto⸗ 
rität bleibt dem frommen Le Maire treu als die der „Bullen 
der Paͤpſte“, und die hat er fo gewiß als e& eben, bie Autori⸗ 
tät der Bibel ift, welche den fchroffften Gegenſatz zur Autorität 
der Paͤpſte bildet. 
Kur der Priefter ift nach ber römifchen Lehre ein geiftig 
vollberechtigter Menſch, alle übrigen Fünnen der Gnade Got: 
tes nur fo weit theilbaft werden, als ein Prieſter ihnen von 
derfelben zufließen laſſen will. elche Selbſtverleugnung ge: 
hört dazu, daß ein Laie für dos Priefterregiment ſich ereifert, 

weiche Ihorheit aber auch, da Die, für welche er kaͤmpft, im 

nicht einmal das Recht zu ſolcher Ereiferung zuertennen. Ein 

dankloſer Dienft, wie ihn der Berf. folgender Schrift unter: 
aommien: 

4, Chriftus und ber Geiſt der Wahrheit in der katholiſchen 
Kirche. Zugleich Ermwiderung und Beleuchtung der über 
den Ruͤcktritt des vormaligen evangelifchen Pfarrers Karl 
Haas zur Patholifchen Kirche — erfhienenen Streitſchriften. 
Bon einem Patholifchen Zaren. Augsburg, Rieger. 1845. 
8. 11%, Rgr. 


ihren 
eine 


en 
end. zu was daß führen wird, erhebt der Proteftantismus 


liche Berlufte erleiden. Alle fihroffen Selten des Romanismus 
kehrt der Berf. in feiner Schrift mit einem wahren Übermutbhe 
heraus und fucht fie zu vertgeibigen. Dabei begegnet es ihm 
aber wiederhoft, daß er im Eifer feiner Wertheidigung die Ab- 
furditäten de8 Romanismus auf Diefenige Spitze treibt, auf 


welcher der Proteftant fie am liebften fehen muß, weil fie auf 


ihr mit der Schrift wie mit der Vernunft im offenbarften Wi: 
derfpruche ſtehen. So ſucht der Verf. die Hifkorifche Baſis 
und Berechtigung des Papftthums wie gewöhnlich in der ge: 
waltfamen Interpretation der Worte Jeſu: „Du bift Petrus 
ber Fels und auf biefen Felſen will ich meine Kirche bauen.” 
In feinem Eifer aber fließt er mit den Worten: „Wie im 
Weltlichen ein Dberhaupt nothwendig ift und wie ohne foldhes 
ein ganzer Staat in Zerruͤttung —*8 ſo iſt ein Oberhaupt 
nicht minder in der Kirche nothwendig, ein Einheitspunkt, ein 
Richter, deſſen Stimme die Glieder der ganzen kirchlichen Ge: 
meinſchaft fh unterwerfen muͤſſen.“ CEhriſtus aber hat gefagt 
zu feinen Züngern: „Wer unter eub für den Erften gelten 
will, der ſoll der Legte fein. Die Völker haben Züriten, 
aber unter euch fei es nicht fo.” 
| (Der Beſchluß folgt.) 





Literarifche Rotizen aus England. 


Eine neue Arbeit von Horace Smith. 

Einer der beliebteften englifchen Novelliſten der Jetztzeit, 
Horace Smith, vorzüglich und verbienterweife befannt dur 
feinen Roman ‚‚Brambletye House‘, hat den Rovellenüberfluß 
um drei Bände vermehrt, betitelt: ‚Love and Mesmerism”, 
(London 1845). Diefer Titel kann nicht allein, er muß fogar 
irreführen, denn flatt eines einigen Romans: „Liebe und 
Mesmerism”, enthalten die drei Bände zwei Erzählungen, deren 
erfte „Liebe und die zweite „Mesmerism‘ beißt und vie 
beide ganz unabhängig voneinander und fi nur infofern ver: 
wandt find, als jede aufs neue das entfdhiedene Talent des 
Berf. bezeugt wie für Entwerfung fo für Darftelung. Die 
erfte Erzählung fpielt unter dem tiefblauen Simmel Italiens, 
und bat dadurch dem Verf. trefflich benugte Gelegenheit geboten 
zu Schilderungen, an welchen Geſchichtskenntniß und Phantafie 
gleich ehrenwerthen Theil haben. Die zweite Grzählung hat 
einen völlig verſchiedenen Charakter. Sie tritt aus der ficht⸗ 
baren Zagesfphare in Regionen, „deren Höhe noch kein Bid, 
deren Ziefe noch Fein Senkblei gemeffen”. Der Verf. Hat fie 
eine Myfterie genannt und demgemäß auch gefchlofien. „Wäre 
ih im Stande geweſen“, fagt er, „das Näthfel vol und be: 
friedigend zu löfen, hätte ih das Ganze nicht eine Diyfterie 
genannt.” Defienungeachtet oder vielleicht gerade deshalb hat 
das Ganze einen eigenthümlichen Reiz. 


Unterhbaltungdliteratur. 

Herauögegeben von — Edited by — ber bewährten eng⸗ 
liſchen Schrifttellerin, Mrs. Thompfon, erſchien: „The lady 
of Milan; or fidelity unto death” (3 Bde., London 1845). 
Ob fie wirklich bloß Herausgeberin oder aus Gründen maslirte 
Berfafferin, darauf kommt weniger an als ob Das Buch gut 
ift. Und weil es das im Allgemeinen ift, laſſe fi Riemand 
duch das „herausgegeben vom Leſen abhalten, wiewol es 
leider nur zu wahr, daB hinter biefem Schilde der englifche 
Buchhandel jegt manchen Schofel auf den Markt bringt. Mit 
Ausnahme einiger Längen, ohne welche die englifgen Rovelliften 
ed nun einmal nicht thun koͤnnen, fehreitet die Erzählung 
raſch fort und führt zu einem befriedigenden Ende. Der Stil 
ift Leicht und fließend, im Ganzen vortrefflih, und ftößt man 
bier und da auf ein Creigniß, gegen deſſen Wahrſcheinlichkeit 
ſich Zweifel vegen, fo ift mindeflens dafür geforgt, daß man 
dag Buch nicht aus ber Hand legt, um bie Zweifel zu durch⸗ 
benten. Sie vergefien ſich beim Weiterlefen oder das Weiter: 
lefen verföhnt mit ihnen. 16. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockkhaus. — Drud und Verlag von J. X. Brodhaus in Leipzig. 
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Die deutſchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 


- Dritter und legtzter Artikel. 
(Zortfegung aus Nr. 857.) 


97. Der unheimlichen Region einer laxen Zeitmoral fich 
entwindend, finden Geiſt und Herz wieder feften Grund und 
Boden in Schlefien. Der lodende Zitel des Buchs, mit deffen 
Inhalte wir jegt den Lefer befannt machen wollen, lautet: 

In Breslau. Gedichte von Guſtav Freytag. Breslau, 
Kern. 1845. 8. 22% Rer. 3 

Bar viele Berfe werden in unfern Tagen für Gedichte 
ausgegeben, find aber Beine; fo iſt's hier aber nicht: hier wer: 
den uns, nad unferm Dafürhalten wenigftens, wirkliche Ge: 
dichte gegeben. Schon tie Zufchrift an Theodor Molinari 
nimmt uns für den wahrfcheintid noch jungen Dichter ein. 
&r malt darin feine und bes Preundes pfychifche Perföntichkeit 
und zeigt und zwei Männer, die bei allen fcharfen Eontraften 
in Unfiht und Gefühl dennoch harmoniren und ſich zu ver: 
Händigen wiflen. Weiter lefen wir in dieſer einleitenden Zu⸗ 
ſchrift die Reflerionen: 

Großes will die Zeit, 


Doch Hein Hat fie ein großes Volk gefunden, 

Den Wunſch lebendig, aber ſchwach die That, 
Schnell wird ein Lorber um das Haupt getwunden, 
Und ſchnell zerriffen, Regiment und Rath 
Erziehen Alles, ſteh'n an jeder Pforte, 

Und Eräftia rauſchen nur papier'ne Worte. 

Und dennoch birgt von allen Wöllerziweigen 


Der deutfhe Lindenaft den reiniten Gaft; ’ 


So warm dab Yühlen, ruͤhrend felbfi das Schweigen, 
Unenblidy groß, nur ungeübt die Kraft. 

Segt iſt ed Zeit, daß Mann zum Manne fiche, 

_ Und prüfen förb’re des Genoſſen Werke, 

Selbſt wo der Freund in andern Farben gebe, 

Noch am Contraſt dad eig'ne Sein verftärke. 

Du haſt ein ſtarkes Leben 
Der Pflicht, den Deinen, unfrer Beit gegeben; 
Ich — machte Berfe, weibe jeht die rauhen 
Gefänge bir; es iſt mein befter Kauf, 

Du gabft mir Lieb' und maͤnnliches Vertrauen, 
In Heimen zahl’ ich dir; fie fliegen auf, 

Wie aus dem Strome ſchwebt die leichte Wolke, 
Dortder, wo unfer Herz ifl, aus dem Volke. 


Rach diefer Erklärung erwartet man nun Beit: &ittenge 
mälbe, oder Freiheitspredigten und Rath und Weifung für 
Fürft und Boll; aber davon fteht hier glüdklicherweile wenig 
oder nichts. : Der Dichter hat zu richtigen Takt, als daß er 
der Poefie ein ihr beterogenes Element beimifchen folte. Die 
erſte Abtheilung: „Bilder aus dem Volke”, find nicht etwa Bal⸗ 
laden und Romanzen oder poetifche Erzählungen, fondern aus 


rt. 358, 
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dem Leben gegriffene Darſtellungen, aus der Geſinnung und 
der Handlungsweiſe verſchiedener Stände, hingeſtellt vor das 
Auge in Hautrelief, fo rund und plaftifh, daß ed zum Beta» 
fien reist, — lieblicge, echte Genrebilder, gut gedacht und ges 
ſchickt und leicht ausgeführt. Wenn „Der polnifche Bettler”, 
„Die Krone”, „Des Burfchen Ende” (ein ganz vorzüglich ge» 
lungenes Bild), „Das Schmugglermädchen”, „Die Dirne’ und 
„Albrecht Dürer’ wirkliche Zuſtaͤnde, Situationen der Geſell⸗ 
fhaft und Charaktere der Zeit treu und geiftreich malen, fo 
verlieren fi die folgenden Nummern des Abſchnitts mehr in 
das Gebiet einer idealen Bildnerei, worunter wir „Ein Kin 
dertraum‘' (&. 50) befonders der Beachtung des Leſers em⸗ 
pfehlen möchten. In der zweiten Wbtheilung lefen wir unter 
der Überfhrift „Ein Zrinkgelage” nicht etwa ein Eonglomerat 
ftereotgper Phrafen von Becherklang, Weinblüte, der bolden 
Schenkin, oder Schilderungen eines Lucullifchen Mahles, wo die 
Unmäßigfeit der bdeutfchen Altvordern den Borfig führt und 
ih breit macht, fondern eine Beine Reihefolge geiftreicher 
Schilderungen, anziehende Reflerionen und finnreiche allegorifis 
vende Erzählungen, deren Schauplag größtentheils die Jetzt⸗ 
welt mit ibrem reiben und Genießen ift; auch bier fleigen, 
wie wir in der Einleitung lefen, die Reime auf wie aus dem 
Strome die Wolfen aus des Volkes Herzen. Cine dritter Ab: 
fhnitt gibt uns unter ber Überfchrift „Keite in Breslau“ einen 
Theaterprolog von minderm Kunftwerth als das darauf fol- 
gende Stück „Ein ſchleſiſcher Polterabend”, der allerdings ſchoͤ⸗ 
ner und edler gefeiert wird als fonft diefe häuslichen Ratio: 
nalfefte bei und, wo gewöhnlich alles befiere Gefühl im Braut- 
paure zu Tode gepoltert wird; wir empfehlen das liebliche 
Eabinetflüd aus dem Tempel der Mufen und Grazien allen 
Gelegenheitsdichtern zu analoger aber discreter Nachbildung. 
In einer ,Geburtötagsfeier der Agnes Franz’ entfalten ſich 
gleiche Anmuth, Feinheit und Scharffinn in der Grfindung. 

ine ,,Soiree jum Beten der fchlefiihen Weber”, im März 
1844 zu Breslau gegeben, verherrlicht und vergeiftigt unfer 
Sänger durch einen hoͤchſt lebenvollen, anfprechenden Eommen- 
tar uber die „Lebenden Bilder”, die man an diefem Abend 
barftellt. Die „Scenen aus dem Maskenfeft des guten Königs 
Rene” find anfänglich reflectiv gehalten, wenden fich aber bald 
zum Draftifchen. Da des Buches lepte Nummer, „ Schlefifche 
Kunſt“, nicht allein einen Maren Bl in das artiftifhe Zrei- 
ben und Schaffen jener Provinz gewährt, fondern auch die 
Manier, Eigenthümlichkeit und reihe Begabtheit des gewiß 
no jungen Verf. für das defcriptive Genre treu darftellt, fo 
müffen wir fie Ehre des Dichters, zur Ergögung bed Le⸗ 
ſers und vieleicht zum Verdruß des Nedacteurs d. Bl., der und 
bei der dermaligen Productivität deutſcher Dichter fortwährend 
zu Raum erfparender Kürze anzumahnen pflegt, hier in feiner 
ganzen Laͤnge abdruden laſſen. Es lautet: 

Im Künftlerserein 1842. 
Schweigt ſtill und Hört, was ih euch erzähr: 
In jener Nacht als dad große Modell 
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Des Fridericus Rex auögepadt war, Die Franz und ber Sallet find in bie and're Melt gezogen, 
Und in Klagemann's Schoppen fiand, weiß und Bar, Aus der fie Beibe, ſehr verfchieden, ihre Nahrung fogen. 
Da Uopft's in ber Naht au des Haufes Thor, Sept aber des Holtei Nädkehr in Ausfiht Liegt. — 
Und der König ruft vom Pferde: Messieurs, wer iſt davor? — Der von Heltei? rief der König vergnügt, 

Da treten refpectvoll berein Er hat dem peuple Lieder gemacht, 

San; von Metall und Stein | Und meine Sommismäntel in Renommé geboacht; 

Herr Tauenzien und Bluücher, daB Solbatenväüterlein, Das war verbienklid, ich ſhähe den Mann. — 

Cie marfäiren und bringen falutivend ihre Grüße dar; . Da Hub der alte Blucher gerührt zu fingen an: 

Unb der König rüdt den Hut: Da bin id, ben seir! — Schier dreißig Jahre biſt du alt. — 

Und Blüder ſpricht: Dad freut uns, Blig und Mord! Laß gut fein, Bluͤcher, wir find nit im grünen Wal. 
Ew. Majeftät, wir bringen den Rapport, Das Übrige moͤgt Derren euch fparen, 

Da wir dad Unglüd haben nichts ald Kunftiwerke zu fein, Für heute hab’ ich genug erfahren; 

So fieht auch nichts ald die verfluchten Künfte d'rein. — I Hör’, es geht doch, wenn auch nicht vorzäglich, 

Ja, ſprach der König, die gargons in Sdleſien En Rom erbaut fi nicht augenblicklich. 

Sind immer kuͤnſtliche Leute geweſen; Der Mugen ſchafft Bold, und ſei es aus Koth, 

Zuerft die Stadt, fagt, wie's ihr gebt. — Die Kunft fchafft Leben und bertelt um Brot. 

Na, fpra der Bluͤcher, Ew. Majeftät, fie fledt. Bewabre der Künflier fih nur Gontenance und Muth, 
Gaslaternen find noch nicht, doch Ifuminiren fie Inneri, Die Wet iſt rund, es wird wol wieder gut. — 

Und die Srenzfperre von Rußland if ihnen hinderlich Dier zog der König den Kleinen Hut, 

Gutherzig find fie, aber Eratrlig und Haben ein Iofes Maul. — Und ruft in dem Schoppen, daß die Ballen beben: 
So® fagte der König, der baͤumet, M nicht ber ſchlecht e Gaul Die Kunft und Känftter im Schlefien follen leben! 

Ihe Habt ja wol hier einen Känflierverein, (Die Hortfegung folgt in ber näͤchſten Lieferung Mr. 359.) 
Wie leben die Künft!er, was nehmen fie ein! — . 





Die find ned, ertraͤglich luſtig und wohlgemuth, 


Doch wer ſich fühlen will, in die Ferne geben thut; Sa geslite tatur. 

Sie leben von Groſchen, wenn ſich“s g’rabde nit thalert, (Berüiub us Nr. 25.) 

Und ihr oberfter Gouvernenz haßt Kablert. — A 

Ad, der Profeffor? ſprach der König, ſehr refpectabel! — Ganz auf demfelben Standpunkte wie die eben erwähnte 
Sehr, fagte Blͤcher, und zu Wielem capabel. — fteht auch die Schrift: 

Nun Tauenzien, wie ſteht's mit der heutigen Malerei? — 9. Papſtthum, Gölibat und Ohrenbeichte. Em freies Wort 
Ew. Majeltät, die macht ein großes Geſchrei, an Das deutfche Boll. Bon G. U. Wolff. Dritte Auf⸗ 
Ste malt Poefle und Strategie und Allegorie, lage. Breslau, Günther. 1843. 8 2 Rgr. 
Nachtwaͤchter, Wetrunkene und höhere Bivede, Über der Verf. dieſer Schrift denkt noch viel weniger am 
Eifen, Mondſcheia, feinwollige Böde, \ einen Beweis feiner Behauptungen’ wie der der vorerwähnten. 
Schlaken, Weltgeriht und Polleel, Er begnügt fi, hundertmal gefagte Scheingrimde zu wider: 
Und vermengt Hiſtorle und Gabinetfpielerei. — holen und mit hohlen Declamationen zu behängen. er 
Da unterbra der König: So? fagt Shrifte zum Trotz: „So wie im bürgerlichen Lehen übet 
Nun. das geſchieht auch anderswo. — verfchiedene Theile der Erde auch verfhiedene BRegenten ge 
Der ſchleſiſche Maler aber portraitirt zumeiſt, fegt find, fo ſteht auch im geiftigen Weſen der Papft obenan.” 
Und jede Borfte deut ſich Pinfel heist. — Dabei merkt der leidenfchaftliche Bertheidiger einer ſchlechten Sache 
Und die Architektur, was treibt denn die? — gar nit, daß er fein Bild fo ungeſchickt hinftellt, DaB es ge 
Quer Majeſtaͤt, Ciſenbahnen und herrſchaftliche Kogis, rade das Gegentheil von Dem beweift, mas es beweiſen fol: 
Sie ahmt nach die Stile jeder Vergangenheit, die äußerlihe Rothwendigkeit verfhiedener Kirchen nad 
Weiß fogar mit altsnorwegifhen Holzkirchen Befcheid, der nationalen Berfcgiedenheit der Menſchen. 

Und fucht jegt vergebens den Kunſtſtil unf'rer Beit. — Der Berf. der angeführten Schrift wird bei den Prieſtern 
Run, Zauensten, wie geht es endlich der Sculptur? — feines Slaubens wenig Beifall und Dank finden, er wird fei- 
Euer Majeftät, die Schlefier Heben mehr die bloße Natur: er Kirche wenig nügen. Dagegen tft folgende Schrift in der 
Alenfalls arbeiten He noch in weichem Thon, That gang geeignet, eine mächtige Stüge des römischen Katho- 
Das merkt man in ber Stadt beim Hereingeh'n fon, liciömus abzugeben: 

Machen Euer Mojeftät gnädigft zu meinem Plage den Meg, 6. Der verfannte und der wahre Katholit. Bon Johann 
Dort knetet Halb Breſslau bis an die Knoͤchel im Dr—. Gother. Nah der ſechsundzwanzigſten Auflage aus dem 
Wor kurzem ließ die Stadt eine filberne Freiheit mobdelliren, Englifhen überfept von I. I. Ritter. Zweite Yuflage. 
Doch ft fie nur Hein. — Bonn, Habicht. 1845. 8. 12%, Rar. 

Ye, lachte der König, meine Vredlauer prätendiren Der Berf. ift ein aus der evangelifchen zur römifdhen 
Sie ſoate größer fein. — — Kirche Übergetretener. Er geht die Hauptpunkte, Unterfchei- 
Die Rufit, Euer Majeftaͤt, it no& am beſten baran, dungslehren, Einrichtungen des römiſchen Katholicidmus der: 
Ein Jeder macht's halt g’rade fo gut als er kann; geftalt Durch, daß er ſtets zuerft eine in den bärteften Aus: 
Und dad Singen und Spielen laͤßt der Schleſter mie. drüden gehaltene Schilderung des „verkannten Katholiken” 
Die Künftier -Eoncert' und die Sing : Akademie (Papift heißt es im Engliſchen) gibt, d. h. eine Zufammen⸗ 
Sind honnete troupe und gut commandirt; ftellung der graffeften Vorſtellungen über den Katholicismus, 
And, der große Lift hat bier graffirt. — welche bei den Gvangelifhen zu finden find, um hernach das 
Schon, ſprach der König, und was maden bie Poeten? Gegenbild des „wahren Katholifen“ baneben zu flellen. Un- 
Laufen Re noch immer umher zu Goczeit und Kinbeöndtgen? — | gehängt hat der lberfeger noch bie „Erklaͤrung bee Bifchäfe 
Ia, Bart Majeftät, fie find noch unermädlig von Irland” und die „Erklärung der apoftolifcken Virare Groß: 
Vnd thım fi gern bei Zweckefſen guͤtlich. britanniens‘, weiche Erklärungen im 3. 1826 abgegeben wur⸗ 
In Schaufpielen und Gpoffen find fie nicht g'rade glaͤcklich, den, als ed fih um &mancipation der Katholiken Englands 
Aber ihre Lyrik iſt faft immer wohlmeinend und ſchicklich. handelte. Das gange Buch Hat die offene Tendenz, den Yaptö- 
Bwar ift fehr verkieinert ihr alter Drben, mus von den gegen ihm erhobenen Vorwürfen zu reinigen und 


Die große Heidelerch' iR fortgeflogen worden, ihn dagegen als Die heiligſte und reinſte Ehriſtuslehr⸗ Des» 
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polen. Def bis) möglich fet, ift aeieiß, man breucht Ihn ja 

8 auf feine Baſis zurückzuführen; alle reformatorifchen Be: 

ſtrebungen in der Kirche baben auch nichts Anderes gewollt. 

Uber die Auswinhfe, die Verfälſchungen der Ghriftusichre im 

Papismus ableugnen ohne denfelben reformizen zu wollen, if 

eine Falichheit. Die Quinteffenz des Buches bilden bie „Una: 

theme oder Bannflühe”, in denen durch Verflachungen die 

#örkite Proteftation gegen die dem Katholieismus, wie ed heißt, 

angedichteten ZIrrthümer abgelehnt wir» Ich führe daran 

nur einige Säge an, aus denen Bar hervorgeht, Daß in dieſer 

Schrift nicht der Papismus vertheidigt, fondern verleugnet 

wird, denn +8 ift wohlbefannt, daß diefe Flüche centnerfchwer 

auf daß Haupt des Yapidmus niederfallen: 

„Verflucht fei jeder Gögendiener, dee glaubt, die Jungfrau 
Maria fer über ihrem Sohne. 

Verflucht fei, wer glaubt, daB Prieſter Sünden vergeben 
könnten, ob der Sünder remmüthig fei ober nicht. 

Verflucht fei, wer glaubt, daß der Papft oder eine andere 
BHerfon die Macht habe, Erlaubniß zu geben, Sünden zu be- 
gehen; oder daß eine Summe Geldes ihm koͤnne Vergebung der 
Suͤrden verfchaffen. 

Verflucht fei, wer das Wort Gottet veradhtet, oder es 
dem Bolke entzicht, um es von der Kenntniß feiner Pflicht 
abzuhalten und in Unwilfenheit und Irrthum zu erhalten. 

Verflucht fei, wer nicht dad Volk lehret, Gott im Geiſte 
end in der Wahrheit zu dienen.‘ 

‚Eine ähnliche Tendenz wie das eben erwähnte Buch, aber 
in directer Beziehung auf die neueften reformatoriſchen Beftre- 
bungen in Deutfchland, hat die Schrift: 

1. Die allgemein: hriftlihe Kirche, oder der Revolutiondgeift 
im Reiche Gottes. Eine Stimme in der Wüfte erflungen 
Dem deurfhen Volke in Haupt: und Gliedern. Bon 3. 2. 
Berqueray Zweite vermehrte Auflage. Koblenz, Höl⸗ 
figer. 1845. 8. 6 Nor. 

Der Verf. fagt, der Zweck feined Werkchens fei: „Alle, die 
de im &choofe der roͤmiſch-katholiſchen Kirche, der alten Wut: 
terfirche, leben, an die Wahrheit, an die Heiligkeit der Lehre 
biefer zu erinnern, und, indem er das Underiftliche und Mb: 
geſchmaͤckte der Lehre der Neuerer, namentlich der fogenannten 
allgemein » hriitlichen Gemeinde ober deutſch⸗katholiſchen Kirche, 
über alien Iweifel Har aus der Heiligen Schrift, den Kirchen⸗ 
Yätern und andern, ſelbſt nichtkatholifchen Schriftſtellern bar» 
thut, vor biefer gefährlichen Feindin der Kirche Gottes, vor 
diefem Fuchfe im Weinberge ded Herrn zu warnen und zu er: 
mahnen, daß fie fih wappnen mit Glaube, Hoffnung und Liebe.‘ 
Wie Bother den verfannten und den wahren Katholiken, fo ſtellt 
Berqueray die Lehre der roͤmiſche katholiſchen Kirche Der deutſch⸗ 
Barholifchen Lehre gegenüber, wie Diefelbe in 29 Artikeln confbituirt 
worben. Gegen ben erften Artikel: „Die Grundlage bes chriſt⸗ 
lichen Glaubens foll eingig und allein die Heilige Schrift und 
die von der chriftlichen Idee durchdrungene und bewegte Ber: 
nunft fein”, macht der Verf. geltend, daß die Heilige Schrift 
als Staubensquelle nicht ausreide, vielmehr neben ihr die Tra⸗ 
Ditien und das von Chriſtus verheißene „unfehlbare Lehramt” 
nötbig ſei. Chriftus hat den Beinen den heiligen Geiſt ver: 
ſprochen, nicht ein „unfehlbares Lehramt”. Der Berf. denkt 
nicht daran, zu unterſuchen, ob die Wirkfamleit des heiligen 
Geiftes in der Gemeinde nicht durch bie „von der chriſtlichen 
Idee durchdrungene und bewegte Bernunft“ bezeichnet fei, wenn 
auch auf eine vielleicht ungenügende Weiſe. Er fügt: „@iche 
da, mitleib&würbige deutſche Zashter, wie es fo gar übel mit 
deinem Kopfſatze ſteht. Bmwar haft du deinen bemitleidendwür: 
digen Kopf noch mit einer Perle, mit einer von der cheiftlichen 
Idee durchbrungenen und bewegten Vernunft geziert, aber wo 
wäre der ehrliche biedere Deutſche, der ein fo durch und durch 
wäßrigtes, inbaltiofes Geſchmeide ſchaͤgter Das iſt nichts für 
den deutfchen Michel. Verlaſſe dich auf mein Wort, du armes 
Kind, und denke bei Zeiten daran, dein Mängel au ſchnallen, 
damit du nicht, verführt von einigen terulofen nen dieſes 


Shin und Schande umftatt deutſche Scha⸗ 
ren fammelft.” Solche wigfüdtige Schmähreten follen eine Kri⸗ 
tie vorſtelen! 

Ih Habe in Nr. 279 d. BL. des ———e— gedacht, 
welchen der Fuͤrſtbiſchof von Schleflen bei feiner Inkhronifatich 
erlaſſen hat. Wolgende Schrift: 

8. Beleuchtung bes Hirtenbriefes des Herrn Fürftbifchofß von 
Breslau Melchior Freiherrn von Diepenbrod von E. R. 3. 
Breslau, Trewendt. 1845. 8. 2%, Rar. 

entbält eine Kritik diefes Birtenbriefs, welche in mäßiger 

Haltung denfelben beſpricht. Das Endurtheil iff, daß der 

Hirtenbrief zum großen Theile mit Mäßigung gefchrieben 

jei, daß feine Sprache gewandt, wenn aud nicht in Ent» 

deckung der Wahrheit, und fhön, wenn auch nicht Bar 
fi. „Er vertheidigt eine Sache, die allerdings in unferer 

Zeit fi nicht mehr vernünftig vertheidigen läßt”, und dem 

Berf. hat ſich die Überzeugung aufgedrängt: „der Verf. (des 

Hirtenbriefs) wiſſe ſehr wohl, wie es um feine Sache ftehe, 

er gäbe fie aber nicht auf, aus Gründen, die, wenn wir fie 

auch wüßten, doch nicht mitgetheilt werden dürften.” 

Auf denfelben Begenftand, aber vom entgegengefegten 
Standpunkte, bezicht fih auch: 

9. Predigt am Tage der feierlichen Inftalation des hochwür⸗ 
dDigften Herrn Pürftbiichofs von Breslau Freiherrn von 
Diepenbrod gehalten ıc. von H. Förfter. Bierte Auflage. 
Breslau, Hirt. 1845. 8. 2%, Ner. 

Die Rede ift ſchoͤn, weife und ganz geeignet, einen mächti⸗ 
gen Eindrud bervorzubringen. Uber audy hier wird der römifche 
Katholicismus von einer Seite dargeftellt, weiche Durch die Ge⸗ 
fhichte, auch durch die neuefte Gefchichte leider widerlegt wird. 
Died gebt zur Genüge aus folgender Stelle hervor: „Wozu 
ih euch aber ermahnen muß, das ift der Gehorſam, der Fromme, 
kindliche Gehorſam, Durch den ihr eure Liebe lebendig erweifen 
folt. Nicht einen ſklaviſchen Gehorſam, als hättet ihr aber» 
mals den Geiſt der Knechtfchaft empfangen, einen freien Ges 
horfam im Geiſte der Kindichaft eriwartet euer Bifchof. Richt 
uber euern Glauben Herrichaft auszwäben, fpricht er mit dem 
heiligen Paulus, fondern Mitbeförderer eurer Freude, eures 
gi zu fein, ift mein Beruf. Einer nur ift unfer Meifter, 

riftus.” Immer aufd neue muß man der Geſchichte eingedent 

[in, um fi durch die lammfrommen Worte der geiftreichen und 

ugen Bertheidiger Roms nicht bienden und fangen zu laſſen. 

Man lefe: 

10. Die Wahrheit im Kampfe mit Rom, dargeflellt in Zugen 
aus der Geſchichte der Waldenfer. Zweite Auflage. Bars 
men, Langewiefche. 1845. 8. 6Y, Ngr. 

um zu feben, ob Rom nicht gefonnen fei, „Herrſchaft über den 

Glauben“ auszuüben. Die himmelfchreienden Mishandlungen 

der biederfien, mit rührender Treue an ihrem bartherzigen Ba 

terlande hangenden Menſchen find hier geſchildert, dieſe Mis⸗ 
handlungen, welche bis auf die neueſte Beit niemals ganz auf 


Lande), am Ende “ 


- gehört haben, als unter den Tagen franzöfifger Herrſchaft. 


Man leſe: 

Il. Evangeliſche Zeugnifle gegen Rom und das Papfttbum. 
Eine Sammlung ber beiten ältern Sereitſchriften aus 
der evangelifchen Kirche. Dit Beziehung auf die neuern 
kirchlichen Bewegungen, herausgegeben und mit Einleitun⸗ 

* un. —— — obeuet Don de e. * 10 arittee 

: Luthers tft von dem babylenifchen ngni 

der Kirche. Leipzig, Grunow. 1845. 8. Toy ri 

Der Papismus behauptet die Unfebibarkeit feiner Herr 

ſcher, er hält feft an feiner Geſchichte, er —* auddrücklich er: 

klaͤrt, daß er nichts aufgegeben habe von ſeinen alten Anma⸗ 

ßungen. Darum gilt das Donnerwort Luther's auch vollkom⸗ 

men noch in unfern Tagen. Ss enthält dieſe Schrift Luther's 

eine gründliche theologiſch⸗gelehrte Prüfung ber roͤmiſchen Lehre 
von den Bacramenten. _ 


ine mäßig geichriebene, die Greuel der Pfaffenherrſchaft 

im Mittelalter und die ſittliche Werderbtheit vieler Paͤpſte noch 

ſehr zart bebandeinde Darftelung der Geſchichte des Papſft⸗ 
enthält: 


13. Das Papſtthum von dem Momente feiner geheimen Em- 
pfängniß bis zu dem Beitpunfte ber volfommenften Aus» 
bildung feiner Gewaltherrſchaft im Hinblid auf die folgen: 
den Zeiten und die hervorragendſten Erfcheinungen, weldhe 
es ſowol befördert als feinen allmäligen Verfall berbei- 
geführt haben. Cine gefhichtlihe Darftellung mit Bezug 
auf die Gegenwart von einem Freunde hiftorifcher Wahr: 

' heit und freier Entwidelung des Menfchengefchlechts. Leip⸗ 
zig, Hartmann. 1845. 8. 25 Nor. 

Der Berf. Hat die beften Pirchenhiftorifchen Schriften zu fei- 
ner für ein größeres Yublicum beftimmten Darftelung benugt. 

@in treffliches Zeugniß der Wahrheit ift: 

13. Die wahre katholiſche Kirche und ihr Oberhaupt. Ein 
Beugniß für Priefter und Bolt von U. Henhöfer. Zwei: 
ter Abdrud. Heidelberg, Winter. 1845. 8. 3%, Ror. 

Auf den Beugniffen der Schrift, nad ungekünftelter, 
ſchlichter, ehrlicher Auffaffung entwirft der Verf. die Schilde: 
£ung der allein wahren, der allein katholiſchen Kirche, des von 

Ehriftus und feinen Apoſteln bereiteten Gottesweged. Er ver: 

meidet gefliffentlih von vorn herein und bis gu Ende jede con- 

feffionele Färbung und Parteiergreifung, geht, die Augen 
nur auf das Gotteswort gerichtet, mitten durch zwiſchen der 

Scylla myſtiſcher Phantafterei und rationafiftifcher Klügelei, 

damit ein Seder fi und feine äußerliche Kirche prüfen koͤnne 

an dem Bilde einer Kirche nach dem Herzen Gottes, der 

Menſchenaugen unfihtbaren, aber Gotteſsaugen gar wol ficht: 

baren, echtkatholiſchen Kirche, welche ihre Bekenner hat unter 

allerlei Volk, welche Beinen Unterfchied kennt weder des äußern 

Bekenntnifles, noch der Eeremonien, nod des Standes, noch 

des Alters, noch des Geſchlechtes, noch der Sprache, in wel 

cher es weder Kaien gibt noch Priefter, noch einen oberften 

Priefter, oder vielmehr darin es eitel Priefter gibt und Einen 

wahren Hohenpriefter, welcher aber nicht ift von heute oder 

morgen, fondern von Ewigkeit. 

Daß der Papismus noch immer derſelbe ift, der er vor 
Jahrhunderten gewefen, daß es ihm nicht um die geiftige Er: 
ziehung , fondern um die geiftige Riederhaltung der Menfchen 
zu thun fei, auch noch in diefen Tagen, trog der Berleugnung 
dieſer menſchenfeindlichen Tendenz, wie fie in den Anathemen 
Gother's ausgefprodhen war, zeigt die Schrift: 

14. Die Ultramontanen in Bildesheim und ihr Ireiben. Bon 
Sigismund Germanus. Hamburg, Hoffmann und 
Gampe. 1845. 8. 7%, Ror. 

Der Berf. berichtet Die ſchon aus den Zeitungen befannte That⸗ 
fache, daß der Biſchof von Hildesheim einen faft allgemein in 
Gebrauch gelommenen römifch : Fatholifchen Katechismus, wel: 
her den Katholicismus von feiner edeln und. reinen Seite dar- 

eilt, und zur chriftlihen Duldfamleit der verfchiedenen Con⸗ 

Feffonen beigetragen, abgefhafft und dafür den veralteten Ka: 

techismus des Iejuiten Canifius wieder eingeführt hat. Die 

fer Katechismus wird einer firengen und gerechten Kritik un- 
terzogen. Er lehrt Undulbfamleit, Priefterherrichaft, Werkhei⸗ 
ligkeit der fchnödeften Art, Lift und Betrug im Gegenfage ge: 
gen die von Chriſtus gefoderte Heiligung der Gefinnung. ' Was 
aber das fchlimmfte Zeichen der Zeit: der Biſchof von Hildes- 
beim hat den Ganifiuß'fchen Katechismus in einigen Punkten 
geändert, und diefe Anderungen beweifen Bar, daß ihm der 
alte Jeſuit no zu viel auf die wahre Beflerung gesehen, 
noch zu chriſtlich gewefen, noch zu wenig papiſtiſch. So heißt 
es im alten Katechismus, bei Erwedung ded Glaubens, der 

Hoffnung und der Liebe komme es darauf an: „daß Das, was 

der Mund ausſpricht, wirklih im Herzen vorgebe.” Diefe 

Worte find in der neuen Ausgabe weggelaffen. Im als 

‚ ten Katehismud beißt es, Berzeihung der Sünde erlange man 





im Gartament der Buße, „wenn man baffelbe würdig em 
pfange”. Diefe Worte ind in des neuen Ausgabe weggelaffen. 
Im alten Katehismus beißt es, Reue und das Ausſprechen 
des Borfages zur Beflerung genügen nicht, fondern „die Ge⸗ 
fühle der Reue und des Borfages müffen uns ganz durchdringen, 
font find die Werte Lüge”. „ Diefe Worte find im neuen 
Kotehismus weggelaffen. Das Stärkfte aber ift: im alten 
Katechismus heißt es auf die Wrage, was verfiöht man unter 
Genugtbuung: „überhaupt den Eifer, Ulles wieder gut zu ma⸗ 
hen, was man bush Sünde verborben oder geſchadet hat” 
u.f.w. Auch biefe Worte find weggelaffen, und die Antwort 
lautet im neuen Katechismus nur: ‚Insbefondere die Erfül⸗ 
lung derjenigen Buße, welche der Priefter in der Beichte auf⸗ 
exlegt.“ Alſo ausdrücklich iſt Alles hinweggeſchafft, was die 
Sinnesaͤnderung, die Heiligung der Gefinnung zur Bedingung ber 
Gnade macht, und diefe Dagegen wird blos von dem unbedingten 
Gehorſam unter die Priefter abhängig gemadt. Man ver» 
gleiche hiermit die oben mitgetheilten Berfluhungen Go- 
ther's, und febe zu, ob der Geiſt der Wahrheit Denen inne 
wohnt, welche den Papismus uns alfo darftellen wie von Go⸗ 
ther und Seinesgleichen gefchehen ! 

Der Berf. der eben befprochenen Schrift, gegen den ich 
noch rügen muß, daß er ſich an einer Stelle zu einer höhnen- 
den, ber guten Sache unmwürdigen Sprache gegen einen Geg⸗ 
ner binreißen läßt, führt das ultramontane Zreiben in Hildes- 
beim auf neuere Thätigfeit der Jeſuiten zurüd. Über biefen 
Drden ift folgende Schrift erſchienen: . 

15. Geſchichte des Sturzes der SIefuiten im 18. Jahrhundert 

1750 — 82) vom Grafen Aleris v. Saint: Prieft. 

seien von 2. I. Mofeler. Hamm, Schu. 1815. 8. 

22%, Nor. 

Diefe „Geſchichte“ ift abgefaßt in ber jegt fo beliebten Manier, 
weldye in der Geſchichte das Walten einer göttlicgen Vorſicht oder 
einer vernünftigen Entwidelung des Menfchengeiftes gänzlich über: 
fieht und dafür den Gang der Begebenheiten von Maitrefienftan- 
dal, Hofintriguen und Canaillerien aller Art ableitet, auf geiſt⸗ 
reiche Appercuß und piquante Sentiments Jagd madht, und fo 
nichts zur wirklichen Erfenntniß, viel aber zur Beförderung 
ber Standalfucht beiträgt. Es ift dies eine nichtönügige Urt 
Geſchichte zu fchreiben. Indeß werden durch biejelbe doch viele 
geheime Fäden aufgedeckt, wenn deren höhere Bedeutung auch 
nit geahnt wird; und wenn der Verf. feinem Standpunkte 
gemäß behauptet, nur der Zufall und bie Willkür hätten die 
erfte Aufhebung des Sefuitenordens bewirkt, fo bat er aller: 
dings infofern recht, als die eigentliche hiſtoriſche Regation des 
Ordens allerdings erft der Zukunft vorbehalten ift, indem man 
den Drden im 18. Jahrhundert eben nur abfchaffte, fein Prin⸗ 
cip aber beftehen ließ, ja dieſe von vielen Seiten aboptirte und 
fo bei der Abfchaffung dem Orden ber „‚Lüge zu Ehren Gottes” 
eine Zukunft vorbehielt. Saint⸗Prieſt, der übrigens keines⸗ 
wege für die Zefuiten fchreibt, fondern gegen fie, bat aber 
von Diefem foeben angedeuteten tieferen Grunde der von ihm 
hervorgehobenen Bemerkung Feine Ahnung. 


Dewalb Marbach. 
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Dritter und letzter Artikel. 
(gJortſetzuna aus Nr. 368.) J 
eie Klänge von Karl Schneider. Breslau, Trewendt. 
845. 8. MWRgr. 

Frei klingen fie allerdings, frei bis zu Sr und Unan: 
ſtaͤndigkeit; aber der in der vorigen Rummer erwähnten Lieder 
GBeift und Anmurh haben fie keineswegs. Sie wollen zwar auch 
„die hohe, die feftliche Braut Deutfchland, ewiger Treue ge: 
traut“, und erhigen ſich auch Hier und da gegen Rom; aber 
ihre Begeifterung iſt Purzathmig und ihr Klang ift rauf. Auch 
fagt der burſchikoſe Verf. von fi felbft aus: 

Ich bin ein wilder Sefelle, , 
Und bleib's mein Leben lang, 
Es madyen mir Dimmel und Hölle 

Nicht gar beſonderd bang. 

Wie leicht ſich diefer wilde Geſell über Unftand und poeti: 
ſchen Takt hinwegfeht, davon findet der Lefer einen Beweis in 
dem vierten Burſchenliede (&. 23), welches überfchrieben ift 


„Verſchiß“!! 
90. Gedichte von Otto von Wenckſtern. Frankfurt a. M., 
Sauerländer. 1845. 8. 1 Thlr. 


Ein gefügiges Talent für Erzählung und Schilderung 


fpricht fih in den „Tagebud- Blättern” aus, welche in von 
dee gewöhnlichen Form etwas abweichenden, aber nicht übel 
fi) ausnehmenden Zerzinen geſchrieben find. „Win Traum“ 
(8. 19) ift das Befte Darunter. Dann „Kleine Lieder”; aller 
dings Mein, doch auch artig und anfprechend. Lieder, ohne 
das Epitheton klein, welche ftatt der font gewöhnlichen Über: 
ſchrift die erfte Zeile über fi tvagen, find sum heil Iyrifch, 
melodifh, zum Gefange lockend. „Vermiſchte Gedichte‘: ſoll 
wol heißen mit Epiſchem und Didaktiſchem gemifthte. „Lieder 
ber Rat”: einige von grauer, indifferenter Faͤrbung, an- 
dere von einem geiftigen Wetterleuchten durchzogen. „Un 
Verſe. „Gnemen“: reiz⸗ und 
—58 — „Bunte Bilder”: 
Verſuche, objectio zu werden. „Polenlieder“: fie werben nach⸗ 
gerade ein ſtehender Artikel in der poetiſchen Tagesliteratur 
und fehen einander fehr ähnlid. „Do Domn“ ift ſchön. End⸗ 
ih Clariſſa“: eine pſpchiſche Monographie mit dunkeler 
Färbung; einige fehöne Züge darin! Ob andere Referenten 
ebenfo milde über diefe Keiftungen fi ausfprechen werden, ift 
zu bezweifeln. 
100. Roris:Blüten von G. Vies. 
ner. 1845. 12, 22/4, Nor. 
Hier werben der Liebe Luſt und Schmerz, das Jahr mit 


Rürnberg, Riegel u. Wieß⸗ 


feinem bunten Wechfel und einige Züge aus dem Menſchen⸗ 


leben der Bor» und Jetztwelt mit lauwarmer Zuckerwaſſerpoeſie 
übergoffen, deren Genuß uns herzlich langweilte. 


Schweizer: Raturgsmälde und 


25. December 1845. 


101. Ein mattes, ſchwaͤchliches Product ift ebenfo 
Töne aus meiner Liebe von Sophian. Gottingen, Banden- 
hoeck u. Ruprecht. 1845. 12. 10 Nor. 
Herr Sophian recenfirt fich felbft (8. 10): 
Men ſchwacher Stamm, ber liegt geknikt, ' 
Die Blüte iſt ſchon laͤngſt gepfluͤckt, 
Die Zweige welken ſchon und mobern, 
Und Lehen ſieht man nirgmb lodern. 
Ja wol, je wol! 


102. Dämmerflunde. @in Gedicht von D. 2. B. Wolff. 
Berlin, Veit u. Comp. 1845. 12. 15 Ror. 
Bas uns bier von dem höchſt productiven und durchaus 

nicht talentlofen Verf. dargeboten wird, hät ganz das Anfchen 

eines ungeorbniten Durcheinander und alle Merkmale einer 
flüchtigen Improvifation. Hatte ja doch der Dämmerſtunden⸗ 
poet ehedem in Deutfchland den Auf reicher improvifatorifcher 

Begabung! Wie Fönnen wir und wundern, wenn ei das Im⸗ 

provifiren in einer ober einigen Zwielichtſtunden befällt, und er 

da Das thut, was die Italiener sfogare i sentimenti € pen- 
sieri nennen? Was die Form anlangt, fo fhut er es in can» 
sonenartigen Stanzen. Gedanken, Unfichten und traumartige 

Gefühle ſchweben bier umber wie graue Kalter im Zwielicht; 

und wie’ diefe Thiere dem Blicke des Schauer in den Schat⸗ 

ten entichwinden, fo geht ed dem Lefer mit Dem, was hier zu 
lefen if. Erinnerungen aus dem Arkadien der eigenen Liebe, 
die weihnachtliche Dämmerftunde der Beicherung im Baterhaufe, 
das Zreiben Der jungen deutſchen Preiheitsfänger, Reflexionen 
über Dichtungsvermoͤgen und Dichter, die ihn zu Freiligrath 
führen, dem -er einige Canzonen weiht, und in denen Dffien 
eine Hauptrolte fpielt, dem auch ein Bardengefang nachgebildet 

MM, eine Apoſtrophe an bie Frauen und eine Raͤnie an Karl 

Immermann — dab Alles zieht fi in planlofem pele-mele 

dur das Buch hin, welches dem berühmten Klaviervirtuoſen 

Kranz Lifzt dedicirt if. Hr. Wolff hat damit die Zahl feiner 

Schriften vermehrt; ob er feine Eelebrität dadurch mehren 

wird, müflen wir bezweifeln. 

‘103. Die „Dammerftunde” Leite uns zu etwas iht Ber 
wanbtem: zur Feierabendſtunde. 0 
Feierabendlieder von Wilhelm Steinhäufer. Ber: 

Im, Kraufe. 1845. 8. 71, Rear. 

Diefe Lieder verdanken ihr Bntehen dem vom Stadtſyn⸗ 
dieuß Hedemanr zu Berlin geftifteten Handiwerkerverein, dem 

Hr. W. Steinhäufer als Mitglied angehört. ie follen nicht 

bios am Sonntage und Blauen Montage, fondern an jeder 

Werkeltags⸗ Feierabendſtunde gefungen werden, weshalb fie nad 

gangbaren Melodien gedichtet find. Das Zitelblattsmotto cha⸗ 


] rabterifirt fie: „Richt vornehm find die Lieder, fie drückt Bein 


Modefchnitt”, und am Schluffe eines verfificirten „Vorläufer 
fagt der Berf. von ihnen: 
Die Lieber, dieo Ich geſchrieben, — 
Wenn auch nicht der Nebe wert — 
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Über Rußland, ven Kaiſer Wilolaus und über Polen redet 
Garowski ausführlich von ©. 140 01 und fonft no. Gr 
fucht mit viel Wortauſwand zu Beweifen, daß das Verbot des 
fens ind Ausland keineswegs eine politiſche, ſondern eine 
zein fiscatife Mafregel feis Rußland müffe das Reiſen ber 
änten, damit die beiten Beamten im Bande bleiben und Dem 
te umaudgefegt dienten. Der Staat, fagt er, if befugt, 
die ihm noͤchigen Indivibualitäten zu abforbiren und die Ber: 
ſchteuderung des Reichthums in dem dolce far niente des Rer 
fens zn verhindern. Manche Ruſſen fpielten im Auslande die 
Liseenten und verbreiteten falſche Unfichten über Rußland, bie 
feien im Baterlande gewoͤhnlich die ſervilſten; fo viel wie Ni: 
kolaus habe noch Fein Kaifer für Rußland gethan dur aus: 
{dplichtich perfönliche -Unftzengung. - Wie ungünftig Gurowski 
uber die polniſche Revolution urrheilt, wird den meiſten unfe 
rer Leſer bekannt fein. Hoͤchſt ungerecht iſt er gegen den e 
nerei Skrzynecki; inſam, Bann man fagen, find feine u: 
. Besungen über ihn, zum Grempd, Daß er durch die Mevelution 
von IBM feine Lage bedeutend verbefiert habe, während er 
vor 1830 als Sommanbdeur eines Infanterieregiments ini glüd« 
lichſten Fall nur fo viel Bermoͤ hätte erwerben konnen, als 
fh an ber Verſorgung ber en abziehen ließe. Etwas 
weniger infam ſpricht er über Mickiewicz, weil derfelbe be 
bauptet hat, die Verbannung nad Sibirien fei eine weitere 
gestenung ber Beſſerungsmittel, welche die Vorſehung für Die 
en des polnifchen Bweiges erkoren; Mickiewicz felbft wiſſe 

ſehr gut fi) von bem Kampfplage fern zu halten. 

Dinfe Partie tft Die partie honteuse des Bus; hier ver- 
läßt den Verf. fein Scharffinn, er foreirt Unparteitichbiit, er 
vertiert fo fehr das Sleichgewicht, daß er fich befien rühmt, 
Beſtechungen hatten auf fein Urtheil nie eingewirkt. 

Gegen das Ende des Wuchs urtheilt er wieder weniger 
porteiifch über den Doklad: fo nennt man nämlich den Bericht, 
weichen jeder Miniſter dem Kaifer über fein Departement ab» 
ſtattet. Da nun gewöhnlid Alles von der Art abhängt, wie 
ein Begenfland vorgetragen wird und der Kaifer dem Miti- 
ſtor doch trauen muß, fo haͤngt Alles von der Willkür des 
Minifters ab, und Jeder im Neiche weiß es nur zu gut, weiche 


furchtbare, unerbittliche Despotie einige im ihren Departements. 


ausüben; ihre Allgewalt überflügelt den Laiferlichen Wilten ; 
Jeder weiß es, wie diefer Wille durch den Doklad vernichtet 
wird... Mitteld des Dollad, fagt Gurowski, werden Die edel⸗ 
müthigen Regungen des Faiferlihen Gemüth6 gedämpft. Um 
Misverkänduiffe vorzubeugen, bezeugt unfer Berf., daß Män- 
ner wie Fürfſt Paskewitſch, Graf Bludoff, Graf Orloff und 
Graf Yerowsti nur Gutes durch den Doklad bewirken oder: zu 
bewirken ſtreben. Wie gefagt, der Inhalt des Buche cent sur 
Debatte, und das -ift ein Hauptverdienſt deffelden. 9. 


Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Poetiſche Ertravaganzen. 

Der Ausdruck „Iias post Homerum’” ift fprüdavörtlich 
geworden, um jeden allzu vermegenen Dichter. von Dem gewagten 
Verſuche abzufchreden, einen Vergleich mit dem göttlichen 
Saͤnger der „Zliade” berauszufodern. Zegt tritt ein Dichter 
vor und, der in der Vorrede zu einem epiſchen Gedichte in 
zehn Sefängen mit naiver —— fagt: „Nachdem 
ich dem Yublicum meine « Sliade» übergeben habe, biete ich hier 
meine «Ddoffeen.” Zwar fagte auch Platen, als er von einem 
Ungenannten aufgefodert wurde, er folle heimkehren in fein 
Baterland: „Laß mich noch länger im Süden fchweifen, um 
« Odyffeen zu erfinden, denen bald die « Zliaden » in voller Waffen: 





ruͤſtung folgen follen.” ber in diefen Worten werden wir 


doch wenigftene auf Meifterwerke, welche erſt noch kommen 
ſollen, vertröftet, während 3. F. &. Maizony de Laurdal — 
dies iſt der Dichter, der ım8 jetzt feine „Odyſſee“ bietet — auf 
die Vergangenheit und Gegenwart mit jelbftzufriedenem Stolze 


blickt. Dieſes Kunſtwerk, mit dem — tie der Berf. gewiß i 


Ecinen Anſtand nimmt gu behaupten — eine neue Dicker: 

u. nik ge di —— Titel „ba Sch * *. 
er um die Jugen ichte IV. 

VBeergeblich ſacht men nach einen — — — 


wie ei —— * Gi its ——* 


fo wenig würde man ſich in dieſer Hauriade“, welche der 
Dichter dem Yublicum als feine „Ddyflee‘‘ bietet — ber beſcheidene 
Mann! — nad einem poetiſchen Motiv ober au nur nach 
irgend einem dichteriſchen Anfluge umfehen, ‚Für die vellfom: 
menfle Leere, welche ım ganzen Gedichte herrſcht, wird mar 
durch eine fleife, langathmige Verfification, welche im wohlge⸗ 
ſchulten Schritte Der hyperclaſſiſchen Schule einhergeht, nur 
mittelmäßig entfhädigt. Die einzige Neuerung, welche biefer 
nachgeborene Homer ſich erlaubt, iſt die, daß er feine Wieran- 
einer mit gehmfplbigen Werfen abwechfein 1äßt. Wehrſcheinig 
wird diefem neuen eben feine größere Beachtung zu Theil 
werben als der „Herauldade, ou Herculanum enseveli sous 
la Iave du Vesuva” defielben Dichters. Dies letztere iſt das 
Kunſtwerk, welchet Baisony feine „Iliabe” nennt und von 
dem er ſelbſt fagt: „Es ift Die ein flammender Stein, welcher, 


vom el, an dem die SGonne Homer's niit ihnen 
rollt, losgerifien, wie ein Komet durch Die Dampfatne des 
induſtriellen und romantiſchen Frankreichs Hindurchgefahren if.’ 


Der Herausgeb einen „Ge u 

eraußgeber vielgele u es”, Alphonfe 
Karr, if ein Schriftſteller von Talent, ein den von großer 
Schärfe der Beobachtung. Bft „gelingt es ihm mit einem 
Schlagworte, mit einer feinen Wendung einen intereffanten 
Gedanken FF geftalten ober die Andficht auf piquante Bezichun- 
gen zu eröffnen. Leider zerfplittert auch er wie fh alle 
Feuilletoniſten feine Gaben auf eine renverzeihliche Weiſe. 
Statt feine Kräfte auf die Production nachhaltiger Schöpfungen 
zu vereinigen, wuchert er lieber mit feinem Pfunde um des 
materiellen Gewinns willen. Dies mag einträglich fein an 
Plingendem Gelbe, aber an Ruhm und Ehre wirt er dadurch 
defto weniger erwerben. Die leidige Bielfchreiberei, welche 


das Feuilletoniſtenweſen nothwendig mit fih führt, bringt bie 


Schriftiteller mit unmiderftchlicher Bewalt dahin, daß fie fich 
gewöhnen, ihre Ideen ohne Auswahl, wie fie fi ihnen bieten, 
ute ober ſchlechte, ſchlagende oder hinkende, zu Papier zu 
ringen, und daß fie * noͤthigenfalls auch wol mit bloßen 
Borten fatt der Gedanken behelfen lernen. Gin folcher Feuille⸗ 
tonift meinte einmal, er made Feine Unterfcheidungszeichen in 
feinen Banufcripten ; das koſte ihm gu viel Zeit, die -fich beſſer 
ausmüngen.laffe. Dies ift harakteriftifh für viele Schriftſteller, 
obgleich mehre berieben gerade recht viele Unterſchüdvungk⸗ 


| zeigen, befonders Gedankenſttiche machen, weil fie dadurch bie 


Beilen defto beffer ausfüllen. Diefe Haft der PYrobmetion, die 
immer mehr um ſich greift, je mehr Die Literatur den Specu: 
Ianten in die Hände fallt, verführte auch Karr zu einer tadelns: 
werthen Leichtfersigkeit und zu einem Haſchen nad leeren, 
nichtefagenden Worten. Dieb zeigt fi) auch in feiner neueſten 
Schrift, welhe „Voyage aulour de ınon jardin” (2 Bee.) 
betitelt iſt. Wir, erhalten in derſelben eine. fonderbare Compo⸗ 
tion. Der Schriftfteller gebt in feinem Garten umber und 
der Anbli feiner Blumen fowie das ganze Zreiben der Natur. 
zaubert vor feine Augen liebliche Geftalten, lachende Bilder 
und ruft ihm Anekdoten ind Gedaͤchtniß, weldhe er zum Theil 
mit vieler Anmuth wiedererzaͤhlt. Diefe Anlage ift un Ga 

wicht unglüdlich, abes der Verf. Hätte fie nit ju langen 
ſchweifungen benutzen und fie nicht zu ſehr in die Ränge ſain⸗ 
nen follen. Dadurch wird fein Werk fchleppend, gekünftelt 
und langweilig. Die einzelnen wirklichen Gedanken, welde er 
feiner Darftellung einvermwebt hat, entfchädigen nicht für Die 
unerträglichen Längen, dur weiche man fi hindurcharbeiten 
muß. Karr hat in feinem Barten unendlich ‚viel Unkraut, 

ſich fehr breit macht, und nur wenige buftende Blumen. IT. 
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Die demtfchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 


Dritter und legter Artikel. 
(Kortfegung aus Ne. 856.) 


BA. Kuospenlefe von X. Wiederkehr. Bürih, Meyer und 

Seller. 3845. 12. 14 Nor. 

Diefer Schweizer behandelt das große Thema der Zeit nur 
nebenbei; er neigt ſich mehr einer elegifchen Gefühlspoefle zu, 
in welche ex viel Buderwafler gießt, und nur felten einen ener: 

iſchen Gedanken mit einquirkt. Su legtern rechnen wir einen 
h ain aus dem Liede „SGangbare Münzen”, weldyer bei je: 
dee Strophe lautet: Weine ganze Baarſchaft find Gedanken 
und mein Reichthum ift der Muth. Zu bemerken ift jedoch, 
daß er feiner politifch-religiöfen Farbe nach auf der Seite hel⸗ 
vetiſcher Ultramentanen zu ſtehen ſcheint. So Iefen wir, An⸗ 
deres zu geſchweigen, unter der uͤberſchrift Culturſchrei (S. 80): 
Wißt ihr, warum ſie Ja bruͤllen, 
Und ſich in Xöwenhäyute huͤllen? 
Man führte weidlich fie zur Schwemme 
Dort am Trient und an der Emme. 


Die epigrammatifchen Deutfchmichelfcenen find matt. Schade, 
daß der Mann nicht ganz richtig fihreibt und ſich nicht fcheut, 
rhythmiſche Härten und kakophoniſche Reime ftehen zu laflın. 


9. Gedichte von Friedrih Otte. Bafel, Schweighaufer. 
15 8. Dh Ror sban 


Hier fingt ein patziotifer Elſaſſer fein Heimatland an. 
Unerachtet ihn Sehnfuht nah den Alpen und deren wilbbe 
wegten Söhnen zieht, und fein innerſtes Beben Durch die tha⸗ 
tenſchwangere Zeit angehauht und angeregt wird, fo if er 
doch dem Freiheitsſchwindel fo entfremdet, daß fich fein wohl: 
lingended und geglätteted Lied immer in ber Igrifchen kit re 
der Subjectivität Halt. Wir glauben nicht, daß der gſte 
Mauthbeamte im Dienſte deutſcher Kritik unter dieſen Liedern 
Contrebande auffpüren wird, denn fie find alle geftempelt mit 
dem Siegel eines klaren Geiftes, einer ruhigen Emmpfinduug 
und einer reinen edeln Sprache; fo plaftifih und glanzteich je» 
doch, daß wir es hier als Mufter und Vorbild hinftellen koͤnn⸗ 
ten, tritt Sein Lieb hervor. 


2%. Da fällt und umter den Liederfammlungen, welche für 
eit ſchwaͤrmen und von Emancipationsworten flrogen, ein 
Beh tiep dünnes Heftchen in die Hand, mit dem wir waͤhn⸗ 
ten bald fertig werden zu Fönnen; aber ed enthält Dinge, bie 
man unter ſolchem Ziteffgilbe nicht fucht, und welche bie 
Schere der Eenfur nicht nım befchneiden, ſondern auch zer: 
ſchneiden ſollte. Der Zitel lautet: 
Madonna und Magdalena. Zwei. Liebeöbithyramben von N. 
Gottſchall. Berlin, Kraufe. 1845. 8 10 Nor. 
Frank und frei will die junge Gegenwart fein; abftreifen 
als druͤckende Feſſeln will fie die Gefege bürgerlicher Drbnung 
und religioͤs⸗kirchlicher Inſtitution; emancipiren will fie ſich au 


bem Joch moralifcher Prineipien. Letzteres will fie im vorlie: 
genden Bude. Es iſt nämlich Hier von nichts Underm die 
Nede als von der — Emaneipation des Fleiſches. Die 
Dithyramben wollen die finnliche Liebe aus dem Rege veralte: 
ter Borurtheile ziehen, wollen der Bucht und dem Feufchen Er: 
vöthen den Garaus machen, und die thieriſche Begierde (hier 
wird fie menſchliche genannt) autgrifiren, fi ungenirt dem 
Zuge der Brunſt hinzugeben. Solche Dortrin hat an und für 
fih etwas Unheilvolled, Efelerregendes, Giftiges und alle Men- 
fhenwürde Vernichtendes, mag fie in gebundener Rede oder 
im SKathederton vorgetragen werben; bier aber. bekommt fie 
auch den Charakter Ichaudezerregender Blasphemie. Der poe⸗ 
tifhe Emancipations. Evangelift, der fchon in der Wahl des 
Pfeudonyms Gottſchall eine tronifche Blasphemie aussufprudeln 
cheint, fieht nämlich in ber. Madonna oder ber heiligen Jung- 
au, die ben Gott geboren, nichts mehr oder weniger als bie 
Repräfentantin und Berkünderin ber Idee, daß nus bie freie 
9. bier die freche) Liebe die Welt erlöfen und befreien könne. 

er Dccident mit feinen befchränkenden Anfichten und Satzun⸗ 
n ift nicht das Gebiet, wo die Liebe ihr Haupt zum Himmel 
Beben Eann ; im Drient dagegen, wo man fie nicht am ©palier 
zieht, ift ihr Heimatland, und dba mörhte er auch beimifch fein 
und frei genießen. Es bat zwar die Madonna der Liebe end⸗ 
loſes Leid geheilt, aber davon will die Zetztwelt nichts ſehen 
und fühlen, und es fehlt ihr die rettende Goͤttin. Weiter fol 
Ion die Dithyramben den Wahn verfcheuchen,- der Alle um: 
fpannt bält, fol die defen zerſchlagen und den freien Soh⸗ 
nen und Zöchtern das Soc der Knechtſchaft vom Nacken be: 
ben. Er befhmwört die durch jenen Wahn gebrochenen zahllo⸗ 
fen Herzen aus ihrer Gruft, den Wahnfinn der Erde in einem 
taufendftimmigen Schmerzenschor anzuflagen, fo lange, bis fi 
die Liebe emancipirt haben werde. Er blasphemirt weiter, in: 
dem er feines Herzens heiligſter Madonna bie Frage vorlegt: 
ob die Begierde, ihren füßen Leib in Liebe zu umfangen, Ketze⸗ 
rei fei; als der beige Geiſt herniebergeftiegen fei, um der 
Jungfrau Gloriengefbalt zu umfangen, da babe bie Liebe frei 
jauchzen können; aber die Balte, arme, traurige: Gegenwart 
Eönne das nicht fallen, fie könne von Moral ſchoͤn reden, aber 
laſſe dennoch die Sitte, d. h. die Sitttichfeit, walten, wenn 
auch bie ‚Herzen darüber braͤchen. ber fo foll, fo kann e6 
nicht bleiben; die Liebe muß, die Feſſeln fprengend, die Welt 
endlich erlöfen. Die Schande, bie. der Sünde folgt, nennt er 
ein Schregefpenit, dem man nicht mehr ber Entfagung Ahrane 
zu weihen brauche, und er verfichert, die neuen heiligen Madon⸗ 
nen nicht feien fprode Ronnen, fondern die froͤhlichen Weltfinder. 


‚ Diefer Gedanke führt ihn daun von ber Madonna zur Mage 


dalena über, jener evangelifchen Bäberin, die mit Thraͤnen ber 
Reue den. Schmuz ber Bänden binweggewaßigen babe. Die 
Magdalena der Gegenwart aber fol ohne Scham, ohne Neue, 
obne Belbftverachtung frei lieben und fort liebens denn bex achte 
heilige Geiſt der Liebe werde auch ihr bie Sünde erlaflen. 
Was Liebe von Liebe erfleht, ift ihm Andacht und Gebet. 


— — \ 
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Bor der freien Dirne fintt er anbetend nitder; das holde 
Kämmerlein der Unzucht iſt ihm ein Heiligthum. Wir haben 
noch feinen Berd aus dem Liebes@vangelio zur Probe mitge⸗ 
theilt; hier bei diefer emphatiſchen Stelle möge es uns geftat: 
tet fein. Da heißt es: 
Die lichten Augen find bie Altarkerzen, 
Ze lodernd in dem Tempel unfirer Herzen. 
Aus feines Tiefen muchzt mit mädt'gen Gchwwmg 
Die Hymne heiliger Begeifterung. 
In der Gefühle Weihrauchwolten ſchwanken 
Und ſchaukeln fi bie träumenden Gebanken. 
Die Freiheit Rebt, in flatterndem Talar, 
Gin Doherpriefter, an dem Hochaltar. 
Du Geil der Liebe und bu Seit des Lebend: 
Wir fleh'n zu dir, und flehen nicht vergebend! 
Bei bir in Macht, bei bir if Geligkeit; 
Der Gott bed Todes fei dem Tod geweiht. 
Aus ib fein Reich, das Reich der blaffen Schatten. 
Dos Leben will fih mit dem Leben gatten. 
Die Liebe Hk ber neue Gottesſohn, 
Ihe Schmerz die neue heil'ge Paſſlon. 

Zulegt gibt der Emancipations⸗Evangeliſt fig felbft und 
feinem holden Kinde die Abfolution, und um ber Scham und 
Zucht den legten Halt und Stab zu entreißen, warnt er vor 
dem ftugendlichen Schrwärmen in Mond» und Sternennädhten 
und vor der Franken Heuchelei. Damit läßt er feine faubere 
Madonna und Magdalena abtreten. In Deutfchlands früherer 
iteraturperiode tauchten auch wol hin und wieder Grecourt'fhe 
@auivoquen oder Heinfe'fcher Muthmwille aufs Wieland ließ bie 
Lascivität aus dem Grazienfchleier materielle Blicke hervor: 
ſchießen; in einigen Liedern Goethe's find Züge finnlicher Ge: 
nußfucht, und Heine, um aud einen Dichter der Neuzeit zu 
nennen, bat viele feiner Lieder in den Schmuz liederlicher Bil- 
der und Gedanken eingetaucht; aber fo nadt und bar aller 
Scham, fo giftreich und feelenverderbend wie diefer Gottſchall 
trat noch Keiner auf! Der Frechheit fegt er Dadurch die Krone 
auf, daß er diefes Sünden: Evangelium einer Mrs. Aſton, 
alfo einer Dame, dedieirt. Gehört diefe nicht zu den durch 
ihn bereit8 emancipirten Frauen, dann muß fie mit fihamerglü: 
ten Wangen gegen Die zweideutige Huldigung protefliren und 
den Debicator in das erfte befte berlinifche Bordell weifen, auf 
daß er dort Eine finde, die er anbeten und der er fein Buͤch⸗ 
fein dediciren koͤnne. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Zagedliteratur. 


Die Schonung und Achtung, mit weicher fih feit mehren 
Menfhenaltern die verfhiedenen chriſtlichen Reli- 
gionsparteien behandelten, war eine Frucht der wiflen- 
ſchaftlichen Bildung. Wenn auch in den ungebildeten Volks⸗ 
daflen noch genug glühende Funken des Hafled unter der Aſche 
glimmten, fo fehlte es doch an Solchen, welche die unten 
zur Flamme aufbliefen, es fehlte den Parteien der Verachtung 
und des Haſſes an Yührern, die fie aus fich ſelbſt nicht her⸗ 
vorzubringen vermochten. Diefe Beit des Friedens feheint vor» 
über zu fein, und bie wir ft, daB die Gebildeten die Bil- 
dung felbft als etwas Gefährliches zu betrachten angefangen 
haben. Man misgönnt auf einmal diefe Bildung, welche au 
confeffionnellen Duldſamkeit führt, der Mafle tes Wolke, 
nachdem man ſich fo lange Mühe gegeben bat, fie au verbrei: 
ten, weil man mit Entiegen wahrzunehmen meint, daß diefe 
Bildung von der Volksmaſſe zu revolutionnairen Anfprüchen, 
zum Umfturz aller beftebenden fittlih georbneten Berhältniffe 
benugt werde. Die Folge ift, daß die Gebildetſten felbft zum 
Theil die Bildung verleugnen, beim Fanatismus Hülfe fuchen, 
alle Funken des alten Hafles aufftören und anfachen und fi 


u Fuͤhrern jener Parteien aufwerfen, welche fon einmal im 
Plutigen Kampfe gegeneinander flanden, und N on einmal bes 


wiefen haben, daß fie gar wohl im Stande find, den Biltungs- 

gang der Menſchheit ayf lange Beit aufzuhalten. Unter den 

verfehiedenen confeffionnellen Parteien hat die proteftantif he 
ben ſchwierigſten Stand, weil ihre Princip es ihr unmögiug 
macht, fig desienigen Waffen gu bedienen, wit weichen ihre 

Beinde gegen fie Flreiten. Sie iſt die einnge, melde die Um 

duldfamkeit, den Haß und die Verachtung nicht gegen ihre 

Gegner gebrauden darf; fie iſt die einzige, welche die Bil» 

dung nicht aufgeben kann, ohne fi ir: aufzugeben. Und 

auch in ihrem eigenem Innern barf fie der Unduldſamkeit und 
dem Hafle nit Raum geben, ohne fich felbft zu verlieren. 

Darum erſcheint fie nicht wie Die Haufen ihrer Gegner als 

eine compacte Maſſe, fondern als eine in ſich felbft in unend⸗ 

liche Parteien zerfallene Partei, welche nur durch ein grinei 

zufammengehalten wird, dem fie ihren Urfprung verdantt. ob 
ewaltige Haufen geiftiger Sklaven, welche keinen Willen ha⸗ 
en als ben ihrer Führer, eine flärdere Macht haben als ein 

Heines Häuflein geiftig Breier, das wird der Erfolg lehren. 

Unfere Gegner verfpotten uns ob unjerer Uneinigkeit, denn 

für unfere Einigkeit haben jie feinen Sinn, denn fie begreifen 

nicht, daß, um fo uneinig gu fein wie wir find, man über bie 

Hauptſache einig fein müfle, ‚einig nicht im blinden Gehorſam, 

fondern in freier lebendiger Überzeugung. Bu einer Seit, wo 

mit unerhörter Kedheit die Gegner des Proteftantismus von 
allen Seiten an deſſen Vernichtung arbeiten, ift es faft noth⸗ 
wendig, daß dieſer auch äußerlich befunde, daß es ihm wicht 
an einer Einheit gebricht, welche ihn, wenn dic Stunde des 
Kampfes gekommen ift, wie Einen Mann feinen Feinden ent: 
gegenftellen wirt. Offenkundig find die Angriffe der Römlinge, 
da aber auch der verroftete griechifche Kathelicismus fi auf 
gemacht bat, nicht nur wider das Roͤmerthum, fondern auch 
wider den Proteſtantismus, daß er es nicht verfchmäht, un: 
wiffende Bauern von dem Glauben ihrer Väter zu ſich herüber: 
zugieben, daß er mit Feuer und Schwert Diejenigen verfolgt, 
welche es wagen, diefe Ummiffenden über den Unterfchied zwi⸗ 
fhen Proteſtantismus und Graͤcismus aufzullären, das haben 
uns biefer Zage die Zeitungen erzählt. Unter diefen Umſtaͤn⸗ 
den dürfen die Proteftanten aller Parteien, Myitifer und Ra- 
tionaliften, Altgläubige und Reugläubige, Belenner des Wor⸗ 
ted und Bekenner bed Geifted nicht zaubern, jede Gelegenheit 

u benugen, um ihre Einigkeit öffentlich zu Demonftriren. Eine 

Folche Demonftration ift der Guſtavp-Adolf⸗Verein, gu einer 

zweiten ſolchen Demonfteatien fodert folgende Schrift auf: 

l. —— an Dr. Martin Luther's deutſches Vaterland zur 
dritten Säcularfeier feines Todestags des 13. Februar 1846, 
herausgegeben von einem feiner KRachkommen Prof. Robbe 
in Leipzig. Erſte Lieferung: Nachrichten über Dr. Martin 
Zuther's Rachkommenſchaft. Der Ertrag ift zu einer Lu⸗ 
then Ichen Bamiienftiftung beftimmt. Leipzig, K. Tauchnitz. 

5. 8. r. 


Der Verf. iſt ſelbſt ein Enkel Luther's, ein directer 
Rachkonme von deſſen Sohn Paul. Rachkommen Luther's in 
maͤnnlicher Linie gibt es bekanntlich nicht mehr. Dagegen gibt 
ed noch Xachkommen der Brüder und Vettern des Reformators, 
für welche 1817 eine Stiftung zu Gotha begründet wurde. Der 
Berf. fodert nun zu einer Stiftung für die leiblihen Nach 
kommen Luther's und für die Verbreitung der Bibelüberfegung 
auf. Bei der dritten Säcularfeier des Todes des Reformators 
(18. Febr. 1846) fol diefe Stiftung ind Leben gerufen wer» 
den. Dur öffentlihe Sammlungen fol ein Capital zuſam⸗ 
mengebracht werden, weldes Dazu verwendet werden fol, im 
ipig ein Luther'ſches Familienhaus zu beſchaffen, in weichem 
eine Druckerei aufgeftellt werden fol, die ſich vorzugsweife mit 
dem Drude der Luther’fchen Bibelüberfegung befchäftigen fol; 
überdied ſollen Gtipendien für hülfsbedürftige Nachkommen 
des Reformators gegründet und zugleich mit diefem Luther'ſchen 
Stammhauſe verwaltet werden. So weit bei diefem Plane die 
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Rachkommenſchaft Luther's (der Verf. kennt mehr als SU authen: 
tifche Nachkommen) begünftigt erſcheint, jo iſt es eine Ehren: 
pfliht der Proteſtanten, dafür zu forgen, Daß diefelben nicht 
in Elend verkommen und daß eb. ihnen nicht an Gelegenheit 
ſich geiftig auszubilden fehle. Mehr verlangt auch der Verf. 
nicht für Diefelben. Luther hat mit der größten Uneigennügig: 
keit die ganze gewaltige Kraft feined Geiſtes der efreiung 
der deutſchen Nation aus den Banden des Papſtthums gewid: 
met; nicht für fi und die Seinen hat ex geforgt. Darum ift 
ed Pflicht der Nation, Diefe Sorge zu übernehmen. Aber die 


Hauptſache bleibt: wir Protefianten müffen die Gele: | 


genheit wahrnehmen, eine öffentlihe BRanifefta> 
tion unferer Einheit im Ramen Luthers zu geben, 
Die Einen von und woßen fefthalten am evangelifchen Befennt: 
niffe, wie e8 von Luther oder doch mit feiner Zuftimmung feft- 
gefegt worden; die Andern wollen im Geiſte Luther's fortwäh: 
rend protefliven gegen jede Art von Geiſtesfeſſel und wollen 
das Werk Luthers fortführen in feinem Sinne Niemand 
denft an eine Verwerfung Luthers, fondern nur darum ift 
Streit unter und, wer am hoͤchſten den großen Reformator 
ebre, Die, welche ihn für den Vollender, oder Die, welche 
ihn für den Beginner ber großen Reformation der Religion 
der Wahrheit halten. Für Luther find wir einig, und wis 
der die Herrfhaft des Papftes und des Zaaren in Religiond- 
und Kischenfahen. Beide Ponnen wir durch Cine That be: 


weifen, zu welcher uns ein Enkel des Reformatord auffodert, I 


der feines großen Ahn nicht unwürdig if. Für Luther ift 
diefe That, indem ed fih darum handelt, eine Ehren: und 
Scwiffenspfliht an feine Nachkommen abzutragen; wider die 
Beinde des Proteftantismus, indem es fi darum handelt, Zus 
ther's Bibelüberfegung unter das deutfche Volk zu verbreiten. 
Diefe ift und bleibt allezeit die befte Waffe in der Hand des 
Proteftantiömus wider feine Gegner. Der ganze Streit des 
Proteftantiömus ift nur ein Kampf mit der Bibel für die Bi: 
bel. Nicht duch gelehrte Werke und durch geiftreiche Abhand⸗ 
lungen vermögen wir über unfere Feinde zu fiegen, denn fie 
find blind und taub, fie wollen es fein; fondern einzig durch 
das lautere Bibelmort, welches fie nicht verleugnen und ver» 
werfen ®önnen, Ra den Ehriftennamen aufzugeben, und vor 
welchem ihre Pfaffenweisheit zur Lüge und ihr Geiftesbespo- 
tiömud zur ſchmachvollen Miffethat wird. Ach wenn doch Kei- 
ner, an den der Aufruf zu diefer That des Proteftantismus 
gelangt, läffig waͤre im Beitritte zu bderfelben, weil er meint, 
das gute Werk werde auch ohne ihn zu Stande kommen, oder 
ed fei cine ſolche Demonftration nicht nehin nein: Alle 
muͤſſen Hand anlegen, ſonſt kommt nichts Ehrenvolles, nichts 
der deutſchen Nation Wuͤrdiges zu Stande, und eine Demonſtra⸗ 
tion der proteftantifhen Einheit ift dringend nöthig, denn 
verfäumen wir fie, fo werden die Gegner immer zudringlicher, 
immer kecker, und zulegt muß die rohe Kauft ihre Anma ungen 
zurüdweifen, wenn wir die Zeit zu einer friedlichern Zurud: 
weifung der feindlichen Angriffe baben ungenügt verftreichen 
lafien. Damit man den Mann Pennen lerne, der zu der pro: 


teftantifhen That aufgefodert Hat, theile ich nachftebendes Ge⸗ 
es er in ber zweiten Auflage der 


dicht von ihm mit, melde 
erwähnten Schrift veröffentlicht bat und welches wol zeigt, daß 
der Geiſt Luther's in feinem Nachkommen noch lebendig ift. 


Der Derren Herr bi du, 0 Bett, 
Du herrſchſt wie keiner weiter, 
Haͤltſt und ben Schild in ſchwerer Noth, 
Nimmft ſelbſt die Wehr als Streiter, 
Scheuchſt zuruͤck den Zend, 
Sp arg er und ſcheint, 
Trot Trug, Lit und Luft 
Weit von bedrohter Bruft; 
Du bleibft des Boͤſen Gieger. 


Bu ſchwach iſt unfred Willens Macht, 
Die bald dem Feind erlieget: 


Doch kämpft nach Gottes Rath und wacht 
Zur und ein Deld, der fieget; 
Über Luft und Lift 
Sieget Iefus Chriſt, 
Nimmt die Macht dem Tod, 
Verſuͤhnet uns mit Gott; 
Er bleibt des Boͤſen Sieger. 


Des Boͤſen Macht gebrochen iſt, 
. Frohlocket ihr Gerechten! 
Hoch trägt fein Banner Zeſus Ehriſt, 
Er, nur führt und zum Rechten! 
. Ein getreuer Hort 
Gibt er und fein Wort, 
. Dad zuſammenhaͤlt 
Une im Kampf wit bee Welt; 
Es bieibt des Boͤſen Sieger! 
Das Wort iſt unſer Feldgeſchrei 
Durch unſer ganzes Leben, 
Macht und von Wahn und Suͤnde frei, 
Wird uns zum Himmel heben; 
Wann das Auge bricht 
Und und Jroſt gebricht, 
Ruft's zum veinften Licht 
Vor Gottes Angeficht 
Ins Reich zum ew'gen Frieden. 

In der Schrift: 

2. Der Tod und bie Todesfeier Dr. Martin — Eine 
Erinnerungsſchrift zur 300jaäͤhrigen Gedaͤchtnißfeier Dr. M. 
Luther's den 18. Februar 1346, von I. ©. Ortmann. 
Gotha, Müller. 1845. 8. 6 Kor. 

find Nachrichten über die Yeftlichfeiten enthalten, mit denen 

Luther 8 Todes im 3. 1646 und 1746 begangen wurde. 

Vorausgeſchickt iſt ein Bericht über Luther's Tod, Dr. Ionas’ 

Brief an den Kurfürften von Sachfen, wenige Stunden nad 

Luther's Tode von dieſem Augenzeugen gejchrieben, und mehre 

andere Doeumente, welche ſich auf Xod und Begräbniß des 

großen Mannes beziehen. Ortmann gibt auch ein Berzeihniß 
der Schriften, welche bei Gelegenheit der Säcularfeftlichkeiten 
erſchienen find. Hoffentlid wird das 19. Zahrhundert den vor⸗ 
angegangenen an feſtlicher Begehung des wichtigen Tages nicht 
nachſtehen, welcher die proteſtantiſche Kirche lebhaft erinnert 
an die Gefahren, welche fie bedrohen. „Zum Schluffe ſchlaͤgt 
der Verf. eine Reihe von Texten für die Gedächtnißfeier vor. 

‚Ich fagte fchon, daf die Verbreitung der Heiligen Schrift 
die ftärkfte Waffe des Proteftantismus fei. Die Römlinge, 
beren ganze Wirtbfchaft an der Heiligen Schrift jämmerlich zu 

Schanden wird, haben gegen diefe nur einen einzigen Schü 

und Schirm, das ift: daß fie den Laien das Lefen der Heiligen 

Schrift unterfagen. Solches Schildes bedienen fie fi noch 

heute, denn alle ihre Lift und Klugheit reicht noch immer ide 

aus, die Schrift fo umzudeuten, daß fie für fie zeugt, nicht 
wider ſie. Jenes gelingt ihnen nur, wenn ſie einzelne Bibel⸗ 


worte aus dem Zuſammenhange herausreißen und andere klar 


ihnen widerſprechende verſchweigen. Noch heute verſuchen ſie 

es, wiewol vergeblich, die Schrift dem Voike vorzuenthalten. 

Im J. 1651 ſchrieb Le Maire ein Buch: „Sanctuarium pro- 

fanis occlusum“, in welchem er das Verbot des Bibelleſens 

der Laien zu rechtfertigen fuchte. Diefe Schrift nun ift im 

Auszuge, mit vom Geſchmacke der Zeit gebotenen Abkürzungen 

überfegt und erneuert worden, um im 3. 1845 noch der römi- 

ſchen Kirche zur Unterftügung zu dienen: 

3. Die Bibel, ein Lefebuch für Jedermann, nad Le Maire's 
Sanctuarium profanie occlusum. Vom ®erf. der Schrift: 
‚Die Berliner Gewerbeausftellung und die Ausftelung des 
peiligen süodet zu Trier.“ Münfter, Regeneberg. 1845. 

. r. 


Le Maire ſucht feine Anſicht vom Verbote des Bibellefens. 
zu flügen auf bie Stimme des Altertbums, auf das Anſehen 
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der Überlieferung, auf bie Beugniffe ber Väter, auf den Brauch 
und die Übung der Kirche, auf die Bullen der Päpfte und 
auf die Zuflimmung aller Einfichtsvollen. Was die Stimme 
bes Alterthums betrifft, fo iſt Die heiligfte Stimme bie des 
Erloͤſers felbft, welcher gefagt hat: „Suchet in der Schrift, 
denn ihr meinet, ihr habet das ewige Leben darin und fie iſt's, 
die von mir zeuget!“ Was die Zeugniffe der Väter (Kirchen⸗ 
väter) betrifkt, fo gibt ih Le Maire die erfinnlichfte Muͤhe, 
die Haren Ausfprüche derfelben zu verdrehen, zu beweilen, daß, 
wenn fie das Bibellefen aufs dringendſte empfohlen, nur die 
Prieſter, nicht die Laien gemeint feien, muß aber am ‚Ente 
doch felbft ganz naiv eingeftchen, „daß alles Bisherige (die Un: 
terfuchung, wer nad der Meinung ber Kirche — ber Bäter 
das Recht habe, die Schrift zu lefen) als eine bringende Auf: 
foderung an Jedermann fich darftellt, in ber Schrift zu lefen 
und zu forſchen“. Die Buftimmung der Einfichtövollen ſucht 
Le Maire dadurch zu erfchleihen, daß er zu zeigen ſucht, 
daß daß Lefen der Schrift, wenn es gefche, in gehöriger 
Weiſe geſchehen müfle, was freilich alle Einſichtsvollen zugeben 
müffen; aber Bein Bernünftiger, Keiner, dem die Bernunft keine 
Satansftimme, fondern eine Gottesftimme ift, wird Die Weiſe 
des Bibellefend anerkennen, welche Le Maite zu vertheidigen 
fucht. Überlieferung und Brauch der Kirche fprehen, wenig: 
ftend wenn man in das riftliche Alterthum zurückgeht, eben: 
falls für das Bibellefen, nicht wider baffelbe, und keine Auto⸗ 
rität bieibt dem frommen Le Maire treu al bie der „Bullen 
der ‚Päpfte‘‘, und die bat ex fo gewiß als ed eben, die Autori⸗ 
tät der Bibel ift, welche ben fihroffften Gegenfag zur Autorität 
der Paͤpſte bildet. 


Nur der SPriefter ift nach der römifchen Lehre ein geiftig 
vollberechtigter Menſch, alle übrigen koͤnnen der Gnade Got⸗ 
tes nur fo weit theilhaft werden, als ein Priefter ihnen von 
derfelben zufließen laſſen will. Welche Selbftverleugnung ge: 
bört dazu, Daß ein Laie für das Priefterregiment fich ereifert, 
welche Thorheit aber auch, da Die, für welche er Bämpft, ihm 
wicht einmal das Mecht zu folcher Ereiferung zuerkennen. Ein 
dankloſer Dienft, wie ihn der Berf. folgender Schrift unter: 
nommen: 

4. Chriſtus und der Geiſt der Wahrheit in der Fatholifchen 
- Kirche. Bugleih Grwiderung und Beleudtung ber über 
den Ruͤcktrift des vormaligen evangelifhen Pfarrers Karl 
Haas zur Patholifchen Kirche — erfienenen Streitichriften. 
Don einem Batholifchen Laien. Augsburg, Rieger. 3845. 
8 11%, Nor. 
Der Verf. ift ein glühender Feind des Proteſtantismus, 
den er „den Pfleger und Nährer aller Widerſacher der Kirche, 
ihren Hauptfeind” nennt. Die römifhe Kirche ift ihm nicht 
eine Kirche, fondern die Kirche, „der allein diefer Name ge 
bührt, die den Menſchen zu Dem macht, was er fein fol’. 
„überall zeigt es fi, was fie wirklich if, die auserwählte Ge: 
meinde der wahren Belenner Jeſu; es kann nicht verborgen 
bleiben, denn das Licht det Wahrheit, welches von ihr aus: 
geht, ift nicht geftelit unter einen Scheffel, fontern auf dem 
Leuchter der Welt fembet es feine Strahlen nach allen Zonen 
aus. Auch dorthin, wo ihre Yeinde und Verräther find, dringt 
baffelbe, und esß ift ein Beleg, daß nah Jeſu Wort Alle ge: 
Yangen follen zu Giner Erkenntniß, indem immer mehre von 
den außer ber Heerde Eprifti und dem wahren Hirten fich 
Befindenden herzufreten, um unter dem troſtreichen und glän- 
genden Paniere der Kirche ihr Keil zu wahren! Wobl ‘mer: 
Tend, zu was at een dark ‚ geht Der —S — 
ein ſtolzes Haupt, arſtellend als die wahre Kirche — 
Im Ka * rauben der Braut Chriſti ihr ſeit 18900 Zahren 
beſeſſenes, durch ihr Blut beſefſſenes Erbe. Man kann ben 
Papiften den Triumph über Diejenigen, welche fih aus 
der Kirche der Mündigen in die der Unmünbigen begeben, weil 
fie die Freiheit des Geiſtes nicht: zu erfragen vermögen, wohl 
gönnen, da fie gerade in unfern Wagen fo viele und unerfeg 


welcher der Proteftant fie am liebften fe 
ihr mit der Schrift wie mit der Vernun 


liche Berlufte erleiden. Alle fehroffen Seiten des Romanismus 
Eehrt ber Verf. in feiner Schrift mit einem wahren Übermuthe 
heraus und fucht fie zu vertheibigen. Dabei begegnet es ihm 
aber wiederholt, daß er im Eifer feiner Vertheidigung die Ab⸗ 
furditäten des Romanismus auf Diefenige eg treibt, auf 
In muß, weil fie auf 
im Ne Wi: 
derfpruche ſtehen. So fucht der Berf. die Hiftorifche Bafıs 
und Berechtigung des Papfttbums wie gewöhnlih in der ge: 
waltfamen Interpretation der Worte Jeſu: „Du bift Petrus 
der Wels und auf diefen Felſen will ich meine Kirche bauen.” 
In feinem Eifer aber fehließt er mit den Morten: „Wie im 
Weltlichen ein Oberhaupt nothwendig iſt und wie ohne foldyes 
ein ganzer Staat in Serrüttung gerätd; fo ift ein Oberhaupt 
nicht minder in der Kirche nothwendig, ein @inheitspunft, ein 
Richter, deffen Stimme die Glieder ter ganzen kirchlichen Se⸗ 
meinſchaft fich unterwerfen müffen.” Chtiſtus aber hat gejagt 
zu feinen Iüngern: „Wer unter euh für den Erften gelten 
will, der fol der Lepte fein. Die Völker haben Füriten, 
aber unter eud fei ed nicht fo.” 


(Der Beſchluß folgt.) 





Ziterarifhe Notizen aus England. 


"Eine neue Urbeit von Horace Smith. 

Einer der beliebt englifchen Rovelliften der Jetztzeit, 
Horace Smith, vorzüglich” und verbienterweife bekannt durd 
feinen Roman ‚‚Brambletye House“, hat den Rovellenüberfluf 
um drei Bände vermehrt, betitelt: „Love and Mesmerism ’”, 
(London 1845). Diefer Zitel kann nicht allein, er muß fogar 
irreführen, denn ftatt eines einigen Romans: „Liebe und 
Mesmerism”, enthalten die drei Bände zwei Erzählungen, deren 
erfte „Liebe“ und die zweite „Mesmerism“ heißt und bie 
beide ganz unabhängig voneinander unb fi nur infofern ver: 
wandt find, als jede aufs neue das entfchiedene Talent des 
Berf. bezeugt wie für Entwerfung fo für Darftelung. Die 
erite Erzählung fpielt unter dem tiefblauen Himmel Staliens, 
und bat dadurch dem Perf. eig benufte Gelegenheit geboten 
zu Schilderungen, an welchen Geſchichtskenntniß und Phantafie 
gleich ehrenwerthen Theil haben. Die zweite Erzaͤhlung bat 
einen völlig verfchiedenen Charakter. Ste tritt aus der fit: 
baren Tagesſphaͤre in Regionen, „deren Höhe noch Fein Blick, 
deren Ziefe noch Fein Senkblei gemeffen”. Der Verf. Hat fie 
eine Myſterie genannt und demgemäß auch gefchlofien. „Wäre 
ich im Stande geweſen“, fagt er, „das Mäthfel vol und be- 
friedigend zu Töfen, hätte ic das Ganze nicht eine Myſterie 
genannt.‘ Deſſenungeachtet oder vielleicht gerade deshalb hat 
das Ganze einen eigenthümlichen Reiz. 


Unterhbaltungesliteratur. 

Heraudgegeben von — Kdited by — der bewährten eng: 
liſchen Schriftftellerin, Mrb. Ihompfon, erſchien: „The lady 
of Milan; or fidelity unto death” (3 Bde., London 1845). 
Ob fie wirklich bloß Derausgeberin oder aus Gründen masfirte 
Berfafferin, darauf kommt weniger an ald ob das Bud gut 
ift. Und weil ed das im Allgemeinen ift, laſſe fi Riemand 
durch dad „herausgegeben“ vom Refen abhalten, wiewol es 
leider nur zu wahr, daß hinter biefem Schilde der engliſche 
Buchhandel jegt manchen Schofel auf ben Markt bringt. it 
Ausnahme einiger Längen, ohne welche die engliſchen Novelliſten 
es nun einmal nicht thun Fönnen, fhreitet die Erzaͤhlung 
raſch fort und führt zu einem befriedigenden Ende. Der Stil 
ift leicht und fließend, im Ganzen vortrefflich, und ftößt man 
bier und da auf ein Ereigniß, gegen defien Wahrfcheinlichkeit 
fih Zweifel regen, fo ift mindeſtens dafür geforgt, daß man 
das Buch nicht aus ber Hand legt, um die Zweifel zu durch⸗ 
benten. Sie vergeſſen fi) beim MWeiterlefen oder das Weiter: 
lefen verföhnt mit ihnen. | 16. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von J. X. Brodbaus in Leipzig. 


Blätter 


‚für 


literarifhe Unterhaltung. 





.  Rittwod, 


24. December 1845. 





Die deutfchen Lyriker ded Jahres 1844 und 1845. 


Dritter und letzter Artikel. 
(Lortfegung aus Nr. 857.). 


97. Der unheimlihen Region einer laren Zeitmoral jich 
entwindend,, finden Geiſt und Herz wieder feften Grund und 
Boden in Schlefien. Der lodende Zitel des Buche, mit defien 
Inhalte wir jegt den Lefer bekannt machen wollen, lautet: 


In Breslau. Gedichte von Guſtav Freytag. Bredlau, 
Kern. 1845. 8, 22%, Ror. 


Gar viele Verſe werden in unfern Lagen für Gedichte 
ausgegeben, find aber Feine; fo iſt's hier aber nicht: hier wer: 
den und, nach unferm Dafürhalten wenigftens, wirkliche Ge: 
dichte gegeben. Schon tie Zuſchrift an Theodor Molinari 
nimmt uns für den wahrfcheintid noch jungen Dichter ein. 
Er malt darin feine und drs Freundes pſychiſche Perſoͤnlichkeit 
und zeigt uns zwei Maͤnner, die bei allen ſcharfen Contraſten 
in Anſicht und Gefuͤhl dennoch harmoniren und ſich zu ver: 
ſtändigen wiſſen. Weiter leſen wir in dieſer einleitenden Bu: 
ſchrift die Reflexionen: 

Großes will die Beit, 
Do& Bein Hat fie ein großes Volk gefunden, 
Den Wunſch lebendig, aber ſchwach die That, 
Schnell wird ein Zorber um bad Haupt gewunden, 
Und ſchnell zerriffen, Regiment und Rath 
Erziehen Alles, ſteh'n an jeder Pforte, 
Und kraͤftia rauſchen nur papier'ne Worte. 
Und dennoch birgt von allen Voͤlkerzweigen 


Der deutſche Lindenaft den reiniten Gaft; . 


®o warm bad Fühlen, ruͤhrend felbfi dad Schweigen, 
Unendlidy groß, nur ungeübt die Kraft. 

Jetzt if es Belt, daß Mann zum Manne flebe, 
_ Und prüfen förb’re des Genoffen Werke, 

Selbſt wo der Freund in andern Farben gebe, 
Noch am KEontraft dad eig’ne Sein verfiärke. 
Du Haft ein ſtarkes Leben 

Der Pflicht, den Deinen, unf'rer Beit gegeben; 
Ich — mahte Verſe, weihe jekt die rauhen 
Geſaͤnge bir; es if mein befter Kauf, 

Du gabfi mir Lieb’ und maͤnnliches Vertrauen, 
An Reimen zahl’ ih dir; fie fliegen auf, 

Wie aus dem Strome ſchwebt die leichte Wolke, 
Dorther, wo unfer Herz ifl, aus bem Wolle. 


Rach diefer Erklärung erwartet man nun Beit: Sittenge- 
mälde, ober Preiheitöprebigten und Rath und Weifung für 
Fürft und Volt; aber bavon fteht hier glücklicherweiſe wenig 
oder nichts. Der Dichter hat zu richtigen Takt, als daß er 
der Poefie ein ihr heterogene Element beimifchen follte. Die 
erſte Abtheilung: „Bilder aus dem Volke”, find nicht etwa Bal⸗ 
laden und Romanzen oder poetifche Erzählungen, ſondern aus 


dem Leben gegriffene Darftellungen, aus der Gefinnung und 
der ee verfchiedener Stände, bingeftellt vor das 
e 


Auge in Hautrelief, fo rund und plaftifh, daß es zum Beta: 
fien reizt, — lieblihe, echte Genrebilder, gut gedacht und ge» 
ſchickt und leicht ausgeführt. Wenn „Der polnifche Bettler”, 
„Die Krone”, „Des Burſchen Ende” (ein ganz vorzüglich ger 
lungenes Bild), „Das Schmugglermäbcen”, „Die Dirne” und 
„Albrecht Dürer” wirkliche Buftände, Situationen der Gefell- 
fhaft und Charaktere der Zeit treu und geiftreich malen, fo 
verlieren fich die folgenden Nummern des Abſchnitts mehr ın 
daB Gebiet einer idealen Bildnerei, worunter wir „in Kin: 
dertraum“ (&. 50) befonders der Beachtung des Leferd em- 
pfehlen möchten. In der zweiten Abtheilung lefen wir unter 
der Überfchrift „Ein Zrinkgelage” nicht etwa ein Eonglomerat 
ftereotgper Phrafen von Becherklang, Weinblüte, der bolden 
Schenkin, oder Schilderungen eines Zucullifchen Mahles, wo die 
Unmäßigteit der deutſchen Altvordern den Borfig führt und 
fih breit macht, fondern eine Beine Reihefolge geiftreicher 
Schilderungen, anziehende Reflerionen und ſinnreiche allegorifi- 
rende Erzählungen, deren Schauplap größtentheils die Jetzt⸗ 
welt mit ibrem Zreiben und Genießen iſt; aud hier fleigen, 
wie wir in der Einleitung lefen, die Reime auf wie aus dem 
Strome die Wolfen aus des Volkes Herzen. Cine dritter Ab⸗ 
ſchnitt gibt uns unter der Überfchrift „Keite in Breslau“ einen 
ZTheaterprolog von minderm Kunftwerth ald das darauf fol- 
gende Stud „Ein fchlefifcher Polterabend‘, der allerdings ſchoͤ⸗ 
ner und edler gefeiert wird als fonft diefe häuslichen Ratio: 
nalfefte bei uns, wo gewöhnlich alles beſſere Gefühl im Braut- 
paare zu Tode gepoltert wird; wir empfehlen das liebliche 
Gabinetftüd aus dem Tempel der Mufen und Grazien allen 
Gelegenheitsdichtern zu analoger aber discreter Nachbildung. 
In einer ‚Geburtstagsfeier der Agnes Franz“ entfalten fi 
leide Anmuth, Feinheit und Scharffinn in der Erfindung- 

ine ‚„„Soirde zum Beften der fchlefifhen Weber”, im März 


1844 zu Breslau gegeben, verherrlicht und vergeiftigt unfer 


Sänger durch einen höchft Iebenvollen, anfprechenden Commen⸗ 
tar über die „„Rebenden Bilder”, die man an diefem Abend 
darftellt. Die „Scenen aus dem Maslenfeft des guten König 
Rene” find anfänglich reflectiv gehalten, wenden fich aber bald 
zum Draftifhen. Da de6 Buches legte Nummer, „ Schlefifche 
Kunſt“, nicht allein einen Maren Blick in das artiftifche Trei⸗ 
ben und Schaffen jener Provinz gewährt, fondern aud die 
Manier, Eigenthümlichkeit und reiche Begabtheit des gewiß 
noch jungen Verf. für das deferiptive Genre treu darftellt, fo 
müflen wir fie Ehre des Dichters, zur Ergögung des Le⸗ 
ſers und vielleicht zum Verdruß des Redacteurs d. BL, der und 
bei der dermaligen Probuctivität deutfcher Dichter fortwährend 
zu Raum erfparender Kürze anzumahnen pflegt, hier in feiner 
ganzen Länge abbruden laſſen. Es lautet: 
Im Künfllerverein 1843. 
Schweigt ftil und Hört, was ich end) erzaͤhl: 
In jener Nacht ald das große Modell 
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Des Fridericus Rer auögepadt war, 

Und in Klagemann’d Shoppen ftand, weiß unb Bar, 

Da klopft's in der Nacht am bed Hauſes Thor, 

Und der König ruft vom Pferde: Messieurs, wer iſt davor? — 
Da treten refpectvoll berein 

Gen; von Metal und Stein 

Heer Iauenzien und Bluͤcher, dad Solbatenväͤterlein, 

Cie marſchiren und bringen falutirend Ihre Grüße dar; 

Und der König rüdt den Hut: Da bin id, ben seir! — 

Und Bluͤcher fpriht: Das freut uns, Blig und Morb! 

Ew. Majeftät, wir bringen den Rapport, 

Da wir bad Unglüd haben nichts als Kunſtwerke zu fein, 

So ſteht auch nichts ald die verfluhten Künfte b’rein. — 

Ya, ſprach der König, die gatcone in Säleflen 

Sind immer kuͤnſtliche Leute geweſen; 

Zuerft bie Stadt, fagt, wies ihr geht. — 

Ra, ſprach der Blücher, Ew. Majeftät, fie flieht. 

Gagslaternen find noch nicht, do iluminiren fir Inneritih, 

Und die Srensfperre von Rußland iR ihnen hinderlich 
Gutherzig find fie, aber krakelig und haben ein Iofes Maul. — 
So? fagte der König, ber baͤumet, M nicht ber ſchlecht e Gaul. 
Ihr hebt ja wol hier einen Känftiersetein, 

Wie Jeben die Künft!er, mad nehmen fie ein! — 

Die find noch ertraͤglich luſtig und wohlgemuth, 

Doch wer ſich fühlen will, in Me Berne geben thut; 

Sie leben won Groſchen, mern fich's g’rabe nicht thalert, 

Und ihr oberflee Gouverneur heißt Kablert. — 

Ad, der Profeffor? ſprach der König, fehr refpectabel! — 
Sehr, fagte Bluͤher, und zu Vielem capabel. — 

Nun Tauenzien, wie ſteht's mit der heutigen Malerei? — 
Ew. Majeſtaͤt, Die macht ein großes Geſchrei, 

Ste malt Poefle und Strategie und Allegorie, 
Nachtwaͤchter, Wetrunkene und höhere Zwecke, 

Sifen, Mondicein, feinwollige Bbde, 

Schinken, Weltgeriht und Policei, 

Und vermengt Hiftorle und Gabinetfpielerdi. — 

Da unterbrach der König: Sof 

Run, dab geſchieht auch anderdwe. — 

Der fehlefifche Dialer aber portraitirt zumeiſt, 

Und jede Borſte heut fi Pinfel heißt. — 

Und die Archit ektur, was treibt denn bie? — 
Euer Majeſtaͤt, Eifenbahnen und herrſchaftliche Logis, 
Sie ahmt nach bie Stile jeder Vergangenheit, 

Weiß fogar mit altsnorwegifhen Holzkirchen Beſcheid, 
Und fucht jetzt vergebens den Kunſtſtil unf'rer Zelt. — 
Kun, Zauenzien, wie gebt es endfih der Sculpturt — 
Euer Majeftät, die Schleſier Heben mehr die bloße Ratur: 
Alenfalls arbeiten He no In weichem Thon, 

Das merkt man in der Stadt beim Hereingeh’n fon, 

Machen Euer Majeftät gnädigft zu meinem Plage den Meg, 
Dort Enetet Halb Bretlau bis an die Knoͤchel im Dr—. 

Bor Turzem ließ bie Stadt eine filberne Freiheit modelliren, 
Des iſt fie nur Sein. — 

Sa, lachte der König, meine Breslauer prätmbiren " 

Sie ſollte größer fein. — 

Die Muſik, Euer Majeftaͤt, it noch am beften baran, 

Ein Jeder machts Halt g’rade fo gut ald er kann; 

Und dad Bingen und Spielen läßt der Schleier mie. 

Die Küönftter -Goncert’ und die Sing - Ababemie 

Sind honnete troups und gut commanbirt; 

Auch der große Lifzt hat hier graffirt. — 

Schön, ſprach der König, und was machen die Poeten? 
Laufen fie noch Immer umher zu Hochzeit und Kinbeöndthen? — 
Sa, Buer Majeftät, fie find noch unermähfih 

Und thun fih gern bei Zweckeſſen guͤtlich. 

In Schaufpielen und Epoffen find fie nicht g’rade gläcklich, 
Aber ihre Lyrik If faft immer wohlmeinend und ſchicklich. 

Biwar ift fehr verkieinert ihr alter Drben, 

Die große Heidelerch' iſt forigeflogen worben, 


Die Franz und ber Sallet find in bie anb’re Welt gezogen, 
Aus ber fie Belde, ſehr verſchieden, ihre Nahrung fogen. 
Jett aber des Holtei Rädkehr in Ausfit Liegt. — 
Der von Holtei? Tief der König vergnuͤgt, 

Er hat dem peuple Lieder gemacht, 

Und meins Gommismäntel in Renommé gebracht; 
Das war verbienklid, ich finäge den kann. — 

Da Bub der alte Bluͤcher gerührt zu fingen an: 
Schier dreißig Jahre bift bu alt. — 

Laß gut fein, Bluͤcher, wir find nicht im grünen Wald. 
Das Übrige mögt Derren euch fparen, 

Für heute hab’ Ih genug erfahren; 

I Hör’, ed geht body, wenn auch nicht vorzüglich, 
Ein Rom erbaut fi nit augenblicklich. 

Der Nugen fchafft Bold, und fei es aus Koth, 

Die Kunft fhafft Leben und beitelt um Brot. 
Bewahre der Künfller fih nur Contenance und Muth, 
Die Welt iſt ruad, es wird wol wieber gut. — 

Hier zog der König ben Meinen But, 

Und ruft in dem Schoppen, daß die Ballen beben: 
Die Kunft und Känft!er in Schlefien Toller Leben ' 


(Die Wortfegung folgt in der nähften Lieferung Mr. 358.) 





Zagesdliteratur. 
(Beſchluß aus Nr. 357.) 
Ganz auf demfelben Standpunkte wie die eben erwähnte 
ftebt auch die Schrift: 

9. Papſtthum, Gölibat und. Ohrenbeichte. Em freies Wort 
an Das deutſche Voll. Bon &. U. Wolff. Dritte Auf 
lage. Breblau, Günther. 1345. 8, 2 Nor. 

‚ber der Berl. diefer Schrift denkt noch viel iweniger am 
einen Beweis feiner Behauptungen‘ wie der der vorerwähnten. 
Er begnügt fi, hundertmal gefagte Scheingrimde zu wider 
holen und mit ‚hohlen Declamationen zu bebangen. Auch ar 
fagt Shrifto zum Trotz: „Se wie im bürgerlichen Leben bet 
verfchiedene Theile der Erde auch verfhiedene Megenten ge 
fegt find, fo ftebt auch im geiftigen Weſen der Papft obenan.” 
Dabei merkt der leibenfchaftliche Bertheidiger einer ſchlechten Sache 
gar nicht, daß er fein Bild fo ungeſchickt hinſtellt, daß es ge- 
trade das Gegentheil von Dem beweift, was es beweifen fol: 
die Außerlihe Nothwendigkeit verfdhiedener Kirchen nad 
der nationalen Berfchiedenheit der Menſchen. 

‚ Der Berf. der angeführten Schrift wird bei den Prieftern 
feines Glaubens wenig Beifall und Dank finden, er wird fei- 
er Kirche wenig nügen. Dagegen ift folgende Schrift in der 
That gang geeignet, eine mächtige Stüge des roͤmiſchen Katho⸗ 
liciömus abzugeben: 

6. Der verkannte und ber wahre Katholit. Bon Johann 
Sother. Nah der ſechsundzwanzigſten Auflage aus dem 
Engliſchen uͤberſezt von 3. I. Ritter. Bmeite Auflage. 
Bonn, Habit. 1345. 8: 12%, War. 

‚ Der Berf. ift ein aus der evangelifchen zur römifchen 
Kirche Übergetretener. Er geht die Hauptpunkte, Unterfchei- 
dungslehren, @inricätungen des römitchen Katholicismus der: 
geftalt durch, daß er ftetd zuerft eine in den härteften Aus: 
brüden gehaltene Schilderung des ,verfannten Katholiken” 
(Bapift Heißt es im Engliſchen) gibt, d. h. eine Zufammen- 
ftellung ber graffeften Borftelungen über den Katholicismus, 
welche bei den Evangeliſchen zu finden find, um hernach das 
Gegenbild des ‚wahren Katholiten” daneben zu flellen. An: 
gehängt bat der überfeger noch die „Erklärung dee Biſchoͤfe 
von Irland” und die „Erklärung der apoſtoliſchen Virare (Uroß- 
britanniens”, weiche ErBlärungen im 3. 1826 abgegeben wur⸗ 
den, als ed fih um &mancipation der Katholiten Englands 
handelte. Das ganze Buch bat die offene Tendenz, den Papis- 
mus von den gegen ihn erhobenen Vorwürfen zu reinigen und 
ihn dagegen als bie heiligſte und veinfte Ehriſtutlehzre barzm 
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pin Daß dies möglich fer, ift geiviß, man braucht Ihn ja 

6 auf feine Baſis zurückzufuͤhren; alle reformatorifchen Be⸗ 

ſtrebungen in der Kirche haben auch nichts Anderes gewollt. 

Uber die Auswinhfe, Die Berfälfhungen der Ghriftußichre im 
mus abiengnen ohne denfelben reformiren zu wollen, ik 

eine Falſchheit. Die Quinteffenz des Buches bilden die „Mina: 

theme oder Bannflühe”, in denen durch Verfluchungen die 
ſtärkſte Proteftation gegen die dem Katholicismus, wie es beißt, 
angedichteten Irrtbümer abgelehnt wir. Ich führe daraus 
nur einige Sätze an, aus denen Bar hervorgeht, Daß in dieſer 

Schrift nicht der Papismus vertheidigt, fondern verleugnet 

wird, denn +6 ift wohlbefannt, daß diefe Flüche centnerfchwer 

auf daB Haupt des Papiſmus niederfallen: 

„Verflucht fei jeder Gögendiener, dee glaubt, die Jungfrau 
Maria fei über ihrem Sohne. 

Verflucht fei, wer glaubt, daB Priefter Sünden vergeben 
tönnten, ob der Sünder reumüthig fei ober nicht. 

Verflucht fei, wer glaubt, daB der Papſt oder eine andere 
Perſon die Macht habe, Erlaubniß zu geben, Sünden zu be 
gehen; oder daß eine Summe Geldes ihm könne Vergebung der 
Sünden verichaffen. 

Verflucht fei, wer das Wort Gottes veradhtet, oder es 
dem Bolke entzieht, um es von der Kenntniß feiner Pflicht 
abzuhalten und in Unwiſſenheit umd Irrthum zu erhalten. 

Berfludt fei, wer nicht das Volk lehret, Gott im Geifte 
und in der Wahrheit zu dienen.’ 

Eine ähnliche Tendenz wie das eben erwähnte Bud), aber 
in directer Beziehung auf die neueflen reformatoriſchen Beſtre⸗ 
bungen in Deutfchland, hat die Schrift: 

1. Die allgemein: drifllihe Kirche, oder der Revolutionsgeift 
im Reihe Gotted. Eine Stimme in der Wüſte erflungen 
dem deurfchen Nolte in Haupt: und Gliedern. Bon 3. 2. 
Berqgueray. Zweite vermehrte Auflage. Koblenz, Hol 
ſcher. 1845. 8. 6 Near. 

Der Berf. fagt, der Zweck feined Werkchens fei: „Alle, die 
da im &choofe der römifch : Patholifchen Kirche, der alten Mut: 
terfixche, leben, an bie Wahrheit, an die Heiligkeit der Lehre 
Diefer zu erinnern, und, indem er dad Undriftliche und Mb: 

madte der Lehre der Neuerer, namentli) der fogenannten 
allgemein : chriftlichen &emeinde oder deutfch »Batholifchen Kirche, 
über allen Zweifel far aus der Heiligen Schrift, den Kirchen: 
vätern und andern, felbft nichtkatholifchen Schriftftellern dar» 
thut, vor bdiefer gefährlichen Feindin der Kirche Gottes, vor 
dDiefem Fuchſe im Weinberge bed Herrn zu warnen und zu er 
mahnen, daß fie fih wappnen mit Glaube, Hoffnung und Liebe. 

Wie Gother den verfannten und den wahren Katholiken, fo ſtellt 

Berqueray die Lehre der roͤmiſche katholiſchen Kirche ber deutſch⸗ 

kacholifchen Lehre gegenüber, wie dieſelbe in 29 Artikein conſtituirt 

worden. Gegen den erften Artikel: „Die Grundlage bes chriſt⸗ 
lichen Glaubens foll einzig und allein die Heilige Schrift und 
die von der chriftlichen Idee Durchdrungene und bewegte Ber 
nunft fein”, wiacht der Verf. geltend, daß die Heilige Schrift 
als Slaubensquelle nicht ausreiche, vielmehr neben ihr die Ira 

Ditien und des von Chriſtus verbeißene „unfehlbare Lehramt” 

nöthig ſei. Chriftus hat den Seinen den heiligen Geiſt ver: 

fprochen, nicht ein „unfehlbares Lehramt”. Der Verf. denkt 
nicht daran, zu unterfuden, ob die Wirkfamkeit des heiligen 

Geiſtes in der Gemeinde nicht durch bie „von der chriſtlichen 

Idee durchdrungene und bewegte Vernunft‘ bezeichnet fei, wenn 

auch auf eine vielleicht ungenuͤgende Weife. Er fagt: „Siehe 

da, mitleidswürdige deutſche Tochter, wie es fo gar übel mit 
deinem Ropffage fteht. Zwar Haft du deinen bemitleidenswür⸗ 
digen Kopf noch mit einer Perle, mit einer von der chriftlichen 

Idee durchdrungenen und bewegten Bernunft geziert, aber wo 

wäre der ehrliche biedere Deutfche, der ein fo durch und durch 

waͤßrigtes, inhaltloſes Geſchmeide fchägter Das ift nichts Für 
den deutfchen Michel. Verlaſſe di auf mein Wort, du armes 

Kind, und denke bei Seiten daran, dein Mängel gu ſchnallen, 

damit du nicht, verführt von ewigen treulofen nen diefes 


Landes, am Ende Sin und Schande amfott doutſche Scha⸗ 
ten fammelft. Solche wigfücdtige Schmaͤhreden ſollen eine Kris 
tie vorſtelen! 

IH babe in Nr. 279 d. Bl. des Hirtenbriefs gedacht, 
weichen ber Fürſtbiſchof von Schleflen bei feiner Inthroniſation 
erlaſſen hat. Folgende Schrift: 

8. Beleuchtung bed Hirtenbriefed des Herrn Fürftbifchofs von 
Breslau Melchior Freiherrn von Diepenbrod von ©. N. 8. 
Breslau, Tremendt. 1845. 8. 2%, Nor. 

entbält eine Kritik dieſes Hirtenbriefs, welche in mäßiger 

Haltung denſelben beſpricht. Das Endurtheil iff, daß der 

Dirtenbrief zum großen heile mit Mäßigung gefchrieben 

jei, daß feine Sprache gewandt, wenn auch nit in Ent- 

dedung der Wahrheit, und fhon, wenn aud nicht Mar 
ſei. _ „Er vertbeidige eine Sache, die allerdings in unferer 

Zeit fi nicht mehr vernünftig vertheidigen läßt”, und dem 

Berf. hat ſich Die Überzeugung aufgedrängt: „der Verf: (des 

Hirtenbriets) wifle fehr wohl, wie es um feine Sache ftebe, 

er gäbe fie aber nicht auf, aus Gründen, tie, wenn wir fie 

auch müßten, doch nicht mitgetheilt werben dürften.” 

Auf denfelben Gegenftand, aber vom entgegengefeßten 
Standpunkte, bezicht fih auch: 

9. Predigt am Tage der feierlichen Inftallation des hochwürs 
Digften Deren Kürftbiihofs von Breslau Freiherrn von 
Diepenbrod gehalten ıc. von H. Foͤrſter. Vierte Auflage. 
Bredlau, Hirt. 1845. 8. 2%, Rar. 

Die Rede ift fchön, weife und ganz geeignet, einen mächtis 
gen Eindruck hervorzubringen. Uber auch bier wird der römifche 
Katholicismus von einer Seite dargeftellt, weiche durch die Ge⸗ 
ſchichte, auch durch die neuefte Gefchichte leider widerlegt wird. 
Dieb gebt zur Genüge aus folgender Stelle hervor: „Wozu 
ich euch aber ermahnen muß, das ift Der Gehorſam, der fronme, 
kindliche Gehorſam, durch den ihr eure Liebe lebendig: erweifen 
ſollt. Richt einen ſklaviſchen Gehorſam, ale hättet ihr aber⸗ 
mals den Geiſt der Anechtfchaft empfangen, einen freien Ges 
horſam im Geifte der Kindichaft erwartet euer Bifchof. Richt 
über euern Glauben Herrfchaft auszuüben, fpricht er mit dem 
heiligen Paulus, fondern Mitbeförderer eurer Freude, eures 

eils zu fein, ift mein Beruf. Einer nur if unfer Weifter 
riftus.” Immer aufs neue muß man der Geſchichte eingedent 
fein, um fi durch die lammfrommen Worte der geiftreichen und 

Mugen Bertheidiger Roms nicht bienden und fangen zu lalfen. 

Man leſe: 

10. Die Waheheit im Kampfe mit Rom, dargeſtellt in Zügen 
aus der Befchichte der Waldenfer. Zweite Auflage. Bars 
men, Langewiefche. 1845. 8. 6Y, War. 

um zu feben, 0b Rom nicht gefonnen fei, „Herrſchaft über den 

Glauben’ auszuüben. Die bimmelfchreienden Mishandlungen 

der biederften, mit rührender Treue an ihrem bartherzigen Bar 

terlande hangenden Menſchen find hier gefchildert, diefe Mis⸗ 
bandlungen, welche bis auf die neuefte Beit niemals ganz auf 


- gehört haben, al6 unter Den Tagen franzöfifcher Herrſchaft. 


Man leſe: 

11. Evangeliſche Seugnifle gegen Rem und das Papftthum. 
Eine Sammlung ber beiten äftern Streitſchriften aus 
der evangelifhen Kirche. Mit Beziehung auf die neuern 
kirchlichen Bewegungen, herausgegeben und mit @inleitun- 
gen und Anmerkungen begleitet von I. 2£. Paſig. Drittes 
Deft: Luthers Schrift von dem babylenifehen Sefängnif 
der Kirche. Leipzig, Grunow. 1845. 8. 10% War. 

Der Yapismus behauptet die Unfehlbarkeit feiner Herr 
ſther, er Hält feft an feiner Geſchichte, er Fr auddruͤcklich er 

Märt, daß er nichts aufgegeben babe von feinen alten Anma = 

fungen. Darum gilt da8 Donnerwort Luther's auch vollkom⸗ 

men noch in unfern Tagen. Es enthält diefe Schrift Luther's 
eine gründliche theologifch:gelehrte Prüfung der roͤmiſchen Lehre 
von den Sacramenten. 


1886 


Gine mäßig gefchriebene, die Grewel der Pfaffenherrichaft 
im Mittelalter und die fittlicge Verderbtheit vieler Yäpfte noch 
fehr zart behandelnde Darftellung der Geſchichte des Papſt⸗ 
thums enthält: 


13. Das Papſtthum von dem Momente feiner geheimen Em- 
pfängniß bis zu dem Beitpunkte der vollfommenften Aus- 
bildung feiner Gewaltherrfchaft im Hinblick auf die folgen- 
den Seiten und die hervorragendften Erfcheinungen, weldhe 
es fowol befördert als feinen allmäligen Verfall berbei- 
geführt haben. Eine geſchichtliche Darftelung mit Bezug 
auf die Segenwart von einem Freunde biftorifcher Wahr: 

heit und freier Entwidelung des Menfchengefchlechts. Leip⸗ 
zig, Hartmann. 1845. 8. 25 Nor. 

Der Berf. Hat die beften kirchenhiſtoriſchen Schriften zu fei- 
ner für ein größeres Yublicum beftimmten Darftellung benugt. 

Ein trefflihes Beugniß der Wahrheit ift: 

13. Die wahre Patholifhe Kirche und ihr Oberhaupt. Ein 
Beugniß für Priefter und Bolt von U. Henhöfer. Zwei: 
ter Abdrud. Heidelberg, Winter. 1845. 8. 3%, Xgr. 

Auf den Zeugnifien der Schrift, nah ungekünftelter, 
ſchlichter, ehrlicher Auffaffung entwirft der Verf. die Schilde: 
tung der allein wahren, der allein katholiſchen Kirche, des von 

Chriſtus und feinen Apojteln bereiteten Gottesweges. Er der: 

meidet gefliffentlih von vorn herein und bis zu Ende jede con- 

feffionelle Färbung und Parteiergreifung, gebt, die Augen 
nur auf das Gotteswort gerichtet, mitten durch zwifdhen Der 

Scylla myſtiſcher Phantafterei und rationafiftifher Klügelei, 

damit ein Seder fi und feine äußerliche Kirche prüfen koönne 

an dem Bilde einer Kirche nach dem Herzen Gottes, der 

Menſchenaugen unfihtbaren, aber Gottedaugen gar wol ficht- 

baren, echtkatholiſchen Kirche, welche ihre Bekenner bat unter 

allerlei Boll, welche Beinen Unterfchied kennt weber des äußern 

Bekenntniffes, noch der Eeremonien, noch des Standes, noch 

des Alters, noch des Geſchlechtes, noch der Sprache, in wel» 

der es weber Laien gibt noch Prieſter, noch einen oberften 

Prieſter, oder vielmehr darin es eitel Priefter gibt und Einen 

wahren Hohenpriefter, welcher aber nicht ift von heute oder 

morgen, fondern von Ewigkeit. 

Daß der Yapismus noch immer derſelbe ift, der er vor 
Zabhrhunderten geweſen, daß es ihm nicht um die geiftige Er: 
ziehung , fondern um die geiftige Riederhaltung der Menfchen 
zu thun fei, aud noch in dieſen Zagen, troß der Berleugnung 
Diefer menfchenfeindlicden Tendenz, wie fie in den Unathemen 
Gother's ausgefprochen war, zeigt die Schrift: 

14. Die Ultramontanen in Hildesheim und ihr Treiben. Bon 
Sigismund Germanus. Hamburg, Hoffmann und 
Sampe. 1345. 8. 71, Nor. 

Der Berf. berichtet Die fchon aus den Beitungen belannte That⸗ 
fache, daß der Biſchof von Hildesheim einen faft allgemein in 
Gebrauch gekommenen römifch : Fatholifchen Katechismus, wel: 
her den Katholicidmus von feiner edeln und reinen Seite bar: 
feüt, und zur chriſtlichen Duldfamkeit der verſchiedenen Eon» 
feffionen beigetragen, abgefhafft und dafür den veralteten Ka- 
techismus des Fehuiten Caniſius wieder eingeführt bat. Die: 
fer Katechismus wird einer ſtrengen und gerechten Kritik un: 
terzogen. Er lehrt Unduldſamkeit, Priefterherrfchaft, Werkhei⸗ 
ligkeit der fchnödeften Art, Lift und Betrug im Gegenſatze ge: 
gen die von Ehriftus gefoderte Heiligung der Gefinnung. ' Was 
aber das fchlimmfte Zeichen der Zeit: der Bilchof von Hildes- 
beim hat den Caniſius ſchen Katechismus in einigen Punkten 
geändert, und dieſe Anderungen beweifen Elar, daß ihm der 
alte Iefuit noch zu viel auf die wahre Beflerung gegeben, 
noch zu chriſtlich geweſen, nod zu wenig papiſtiſch. So heißt 
es im alten Katechismus, bei Erwedung des Slaubens, der 


Soffnung und der Liebe Eomme es darauf an: „Daß Das, was 


der Mund audfpricht, wirklich im Derzen vorgehe.“ Diefe 
Worte find in der neuen Ausgabe weggelaffen. Im als 
ten Katehismus heißt ed, Berzeihung der Sünde erlange man 





im Gartament der Buße, „wenn man baffefbe wäürbig em- 
pfange”. Diefe Worte ind in der neuen Ausgabe weggelaffen. 
Im alten Katehismus beißt es, Reue und daB Ausſprechen 
des Vorfatzes zur Befferung genügen nicht, fondern „bie &e: 
fühle der Reue und des Borfages müffen uns ganz durchdringen, 
fon find die Worte Lüge”. , Diefe Worte find im neuen 

Katechismus weggelaffen. Das Stärkfte aber ift: im alten 

Kotecyismus heißt es auf die Frage, was verſteht man unter 

Genugthuung: „überhaupt den Eifer, Alles wieder gut zu ma⸗ 

chen, was man durch Sünde verborben oder geicyadet hat” 

u.f.w. Auch diefe Worte find weggelaffen, und die Antwort 

lautet im neuen Katehismus nur: „SInöbefondere die Erfül- 

lung derjenigen Buße, welche der Priefter in der Beichte auf 
erlegt.“ Alſo ausdruͤcklich ift Alles hinweggeſchafft, was die 

Einnesänderung, die Heiligung der Gefinnung zur Bedingung der 

Gnade macht, und biefe dagegen wird blos von dem unbedingten 

Gehorſam unter die Priefter abhängig gemacht. Man ver: 

gleide hiermit die oben mitgetheilten Berfluhungen Go: 

ther's, und fehe zu, ob der Geiſt der Wahrheit Denen inne 
wohnt, welche den Papismus uns alfo darftellen wie von Go⸗ 
ther und Seinesgleichen geſchehen! 

Der Berf. der eben befprochenen Schrift, gegen den id 
no rügen muß, daß er fi an einer Gtelle zu einer höhnen- 
den, der guten Sache unmwürbigen Spradye gegen einen &eg: 
ner binreißen läßt, führt das ultramontane Treiben in Hildes⸗ 
beim auf neuere Ihätigkeit der Zefuiten zurüd. Uber biefen 
Orden ift folgende Schrift erfchienen: . 

15. Sefpiäte des Sturzes der Iefuiten im 18. Jahrhundert 
1750 — 82) vom Brafen Aleris v. Saint- Prieft. 
te von 2. T. Moſeler. Hamm, Schul. 1845. 8. 
[9 73 n gr. 

Diefe „Sefchichte” ift abgefaßt in der jept fo beliebten Manier, 
weldye in der Gefchichte das Walten einer göttlichen Vorſicht oder 
einer vernünftigen Entwickelung des Menfchengeiftes gänzlich über: 
fieht und dafür den Gang der Begebenheiten von Maitreſſenſkan⸗ 
dal, Hofintriguen und Canaillerien aller Art ableitet, auf geiſt⸗ 
reiche Apperçus und piquante Sentiments Jagd macht, und fo 
nicht8 zur wirklichen Erkenntniß, viel aber zur Beförderung 
ber Standalfucht beiträgt. Es ift dies eine nichtönügige Art 
Geſchichte zu fchreiben. Indeß werden durch diefelbe doch viele 
geheime Fäden aufgedeckt, wenn deren höhere Bedeutung auch 
nicht geahnt wird; und wenn der Berf. feinem Standpunkte 
gemäß behauptet, nur der Zufall und die Willkür hätten bie 
erfte Aufhebung des Sefuitenordens bewirkt, fo hat er aller- 
dings infofern recht, als die eigentliche — Regation des 
Ordens allerdings erft der Zukunft vorbehalten ift, indem man 
den Drden im 183. Jahrhundert eben nur abfchaffte, fein Prin⸗ 
cip aber befteben ließ, ja dieſe von vielen Seiten aboptirte und 
fo bei der Abſchaffung dem Orden der „Lüge zu Ehren Gottes” 
eine Zukunft vorbehielt. Saint» Prieft,- der übrigens keines⸗ 
wegs für die Zefuiten fchreibt, fondern gegen fie, bat aber 
von dieſem foeben angedeuteten tieferen Grunde der von ihm 
bervorgehobenen Bemerkung Feine Ahnung. 


Dewalb Marbach. 
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j Donnerstag, 


Die deutfchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Dritter und kepter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 358.) 


» 98. Freie Klänge von Karl Schneider. Breblau, Trewendt. 
- 41845. 8 M Rear. “ 

Frei Bingen fie allerdings, frei bis zu Trotz und Unan⸗ 
ftöndigkeit; aber der in der vorigen Nummer erwähnten Lieder 
Geift und Anmuth haben fie keineswegs. Sie wollen zwar auch 
„die hohe, die feftliche Braut Deutfchland, ewiger Freue ge: 
teaut”‘, und erhigen ſich auch hier und da gegen Rom; aber 
ihre Begeifterung ıft kurzathmig und ihr Klang ift rauf. Auch 
fagt der burſchikoſe Verf. von fich felbft aus: 

Ich bin ein wilder Sefelle, 
Unb bleib’8 mein Leben lang, 
Es machen mir Dimmel und Hölle 
Nicht gar befonber® bang. 


Wie leicht ſich dieſer wilde Geſell über Anftand und poeti: 
fchen Takt hinwegſetzt, davon findet der Lefer einen Beweis in 
dem vierten Burfchenliede (&. 23), welches überfihrieben ift 
„Verſchiß“!! 

90. Gedichte von Otto von Wenckſtern. Frankfurt a. M., 

Sauerlaͤnder. 1845. 8. I Thlir. 

Ein gefügiges Talent für Erzählung und Schilderung 
fpricht fih in den ‚„Zagebuh: Blättern” aus, welche in von 
der gewöhnlichen Form etwas abweichenden, aber nit übel 
fi ausnehmeden Terzinen gefärieben find. „Ein Traum“ 
(8. 19) ift das Befte darunter. Dann ‚Kleine Lieder‘; aller: 
dings Mein, Doch auch artig und anfprechend. Lieder, ohne 
das Epitheton Plein, welche ſtatt der fonft gewöhnlichen liber: 
ſchrift die erfle Zeile über fid tragen, find zum heil lyriſch, 
melodifch, zum Geſange lockend. „Vermiſchte Gedichte‘: Toll 
wol heißen mit Spifchem und Didaktiſchem gemiſthte. „Lieber 
ber Rat”: einige von grouer, indifferenter Barbung, ans 
dere von einem geiftigen Wetterleuchten durchzogen. „Un 
“ eine Gefallene‘': mediocre Bere. „Gnemen”: reiz⸗ und 
Badelict. „Bunte Bilder‘: Schweizer: Raturgemälde und 

erfuche, objectin zu werben. „Polenlieder’’: fie werden nach⸗ 
gerade ein. flehender Artikel in der poetiſchen Zagesliteratur 
und ſehen einander ſehr ähnlich. „Do Domn“ ift fthön. End: 
ih „Elariffa”: eine pſychiſche Monographie mit dunkeler 
Faͤrbung; einige ſchoͤne Züge darin! Sb andere Meferenten 
ebenfo milde über dieſe Leiftungen ſich ausfprechen werden, ift 
zu bezweifeln. 


100. Noris⸗Bluten von G. Bies. Nürnberg, Riegel u. Wieß⸗ 


ner. 1845. 12, 22%, Ror. 

Hier werden ber Liche Luſt und Schmerz, das Jahr mit 
feinem bunten Wechſel und einige Züge aus dem Wenfchen: 
leben der Bor» und Jetztwelt mit Lauwarmer Zuckerwaſſerpoeſie 
übergoffen, deren Genuß ums herzlich langweilte. 





25. December 1845. 


101. Gin mattes, ſchwaͤchliches Product ift ebenfo 
Zbne aus meiner Liebe von Gopdian. Goͤttingen, Banden: 
hoeck u. Rupredt. 1845. 12. 10 Nor. 
Herr Sophian recenfirt ſich felbft (S. 10): 
Mein ſchwacher Stamm, ber liegt gelnidt, - 
Die Blüte iſt ſchon laͤngſt gepfluͤckt, 
Die Zweige weiten ſchon und modern, \ 
Und Leben fiegt man nirgenb lodern. 
Sa wol, ja wol! 


102. Dämmerftunde. @in Gedicht von D. 2.9. Wolff. 

Berlin, Veit u. Comp. 184%. 12. 15 Rar. 

Was und bier von dem höchft productiven und durchaus 
nicht talentlofen Verf. dargeboten wird, bat ganz dad Anfehen 
eines ungeordneten Durcheinander und alle Merkmale einer 
flüchtigen Improvifation. Hatte g® doch der Dämmerftunden- 
poet ehedem in Deutfchland den Ruf reicher improvifatorifcher 
Begabung! Wie koͤnnen wir uns wundern, wenn ri das Im⸗ 
provifiren in einer ober einigen Smielichtftunden befällt, und er 
da Dad thut, wa6 die Italiener sfogare i sentimenti e pen- 
sieri nennen? Was die Form anlangt, fo thut er es in can- 
zonenartigen Stanzen. Gedanken, Anfichten und traumartige 
Gefühle jchweben bier umber wie graue Kalter im Zwielicht; 
und wie dieſe Thiere dem Blicke des Schauerd in ben Schat⸗ 
ten entichwinden, fo geht e8 dem Lefer mit Dem, was bier zu 
lefen if. Erinnerungen aus dem Arkadien der eigenen Liebe, 
die weihnachtliche Dämmerftunde der Befcherung im Baterhaufe, 
das Zreiben der jungen deutſchen Kreiheitsfänger, Reflexionen 
über Dichtungsvermögen und Dichter, die ihn zu Freiligrath 
führen, dem er einige Canzonen weiht, und in denen Offien 
eine Hauptrolle fpielt, dem auch ein Bardengefang nachgebildet 
if, eine Apoſtrophe an Die Frauen und eine Naͤnie an Karl 
Immermann — dad Alles zieht ſich in planlofem pele-mele 
dur das Buch bin, welches dem berühmten Klaviervistuofen 
Franz Lifzt bedieirt ifl. Hr. Wolff bat, bamit die Zahl feiner 
Schriften vermehrt; ob er feine Eelebrität dadurch mehren 
wird, müflen wir bezweifeln. 

103. Die „Dämmerftunde” Leite und zu etwas iht Ver⸗ 
wanbdtem: zur Feierabendſtunde. ur 
Feierabendlieder von Wilhelm Steinhäufer. Ber: 

tin, Kraufe. 1345. 8. 7%, or. ' 

Diefe Lieder verdanken ihr Entäehen dem vom Stadtſyn⸗ 
dieus Hedemanr zu Berlin geftifteten Handwerkerverein, dem 
Hr. W. Steinhäufer als Mitglied angehört. Sie follen nicht 
blos am Sonntage und Blauen Montage, fondern an jeder 
Werkeltags⸗Feierabendſtunde gefungen werden, weshalb fie nad 
gangbaren Melodien gedichtet find. Das Zitelblattsmotto cha⸗ 
vaßterifirt fie: „Richt vornehm find die Lieder, fie drückt Bein 
Modefchnitt”, und am Schluffe eines verfificirten Vorläufer” 
fagt der Berf. von ihnen: u 
Die Lieber, die Ich geſchrieben, — 

Wenn auch nicht ber Rebe wert — 


— —— 


— — — — — 


ya» 


Mag’ nur fie zu fingen belichen, 
Dann fon if mein Wunſch erhoͤrt. 
Und foliten au feine Naſen 
Sich vornehm vom Terte dreh'n, 
Sm Wolke lacht man der Haſen, 
Und das mag zun Schluſſe Anffn. 

Riqchtig grurthelt, meinen wit. find allerdingh der Rede 
nicht werth; aber die Raſen der FE für die fie beitimmt 
. find, werben ihren unangenehmen Geruch nicht empfinden und 
fie mit Vergnügen beim Bierkruge der Eſtaminets fingen. 
Sie find echt deutfch, denn fie befingen Bier, Taback und — 
Krambamboli. Sie haben eine derbe Popularität und miſchen 
mit- energiſchem Schlagworte einen Iuftigen Einfall, auch wol 
ein „Das weiß die Schwerenoth!” (8. 54) mit ein. So 
etwas t Unmeralif find fie auch nicht; hoͤchſtens koͤnnte 
ein moderner Mäfigkeitsvereinftifter die Nafe über das Kram: 
bambolilied vümpfen. Die Schere des politifcden Genfors muß 
b auch von ihnen fernhalten, denn fie find Ioyal und haben 
eine verbächtige Karbung ; und fo mag_aud Die Schere bed 
Fritifchen Genfors ihnen nichtd anhaben. Sie gehen in Frieden! 


104. Gedichte von Kuguf Woycke. Danzig, in Eommiffton 
bei Kabus. 1845. 12. 1 Ahlr. 

Es thut einem rechtſchaffenen Recenſenten in der Seele 
web, wenn er über die 2eiflungen einer zwar kurzathmigen, 
doch jugendlichfrifchen Begeifterung, wie fie und aus diefen 
erstifchen, lebensfrohen und epifchen Liedern anhaucht, nichts 
Togen kann als daß fie bei der heutigen Concurrenz mit gleich: 
begabten Bichternaturen nicht die ihnen gebührende Beachtung 

ben und im immer breiter werbenben Strome germanliiner 
yrik verſchwinden werden wie Blumen in den wilden Wellen 
eines Bergſtroms. n aus bem Umftande, daß ber Verf 
Feinen Berleger für feine Gedichte finden Eonnte, Fann er ihr 
ickfal ahnen. 

105. Eine gleiche Bewandtniß hat es mit den Gedichten 

von Karl Fernau 9; nur daß dieſer Sänger ſich mit 


mehr Vorliebe und Geſchick dem Epiſchen zuwendet, wie benn | . 


bie poetiſchen Erzählungen, Segenben, Balladen und Reman- 
zen nicht blos maseriel der Sammlung übrige Theile über: 
wiegen, fondern auch intenfiv flärker find als die Lieder, bie 
Erinnerungen aus Stalien, die weiblichen Bildniffe und bie 
den Schluß bildenden Gelegenheitsgedichte. 


106. Gedichte von Kafimir Röspe Daruiſtadt, Di 
1845, 1% U Kor r ‚ Die 


Unpsetif), wie ded Verf. Name, unbeheifen im Ausbruch, 

im Geift und matt in der Phantaße if Alles und Alles 

was unter dem Worte Sedichte hier auf den ilterariſchen Markt 

gu und ausgeftellt wird; weit tinem Werte: ein Häglicheb 
eh under aller Kritik. - 

107. Uoantefie und Welbbliumen. Bon Karl Yugu $ 

o midt. Brei, Schuhmann. 1844. Gr. 9. 


@in in. ollo's Garkuͤche aus verſchiedenartigen Ingre 
dienzien zugerichtetes Paftlecio, welches ſich, laut Subſcribenten⸗ 


verzeichniß, der Verf. vorausbezahlen ließ und gu deſſen Genuß wir 


den Subſeribenten den beſten Appetit wü Es enthaͤlt pele- 
mele Erzählungen in gebundener und ungebundener Rede, Roman⸗ 
er Liebeblieder, Vifionen, fromme Hymnen, Gebete, Rachbil⸗ 

ungen Dfftanifher Lieder, „Konrad der Baftarb‘‘, ein Schau 

iel in vier Ucten, nach einer fchlefiichen « metriſch bear⸗ 
eitet, und wo und beſonders die Anmer chluffe 
über daB Coſtume der handelden den und tacgeiſter 
baß ergoͤtzt haben; i Lieder an chriſtlichen Feſten zu fingen. 
Da nun ber pieriſche Garkoch, laut Vorwort, über bie Gm 
vor der Ratur verlichene Babe der Dichtkunſt das Urthei 


9 Gedichte von Karl Fernau. Negendöurg, Mans. 1088, 
16. 1 Thle. 39/, Rue. 


* fämmtlichet Dichtengen vor 2c. Schmidt‘; ed iſt mithin 


facgverflänbiger und Hoher Perſonen beſcheibentlichſt und vor⸗ 
a weiches zweifelsohne zu feinen Gunſten aus» 
% allen ift), noch che er feine Dichtungen durch ben Druck ver- 
ffentlichte, fo wäre ed eine Ilias post Homerum, ja eine fträf 
liche Keckheit, wenn ein niederer Referent in d. BI. darüber 
toeitkäufig bericgben und gar fsia Uytheil abgeben e. Up: 
ter des Bucht Titel And bie Worte zu leſen: er Bat 
e Zu⸗ 
bereitung eines zweiten Gerichts in Ausſicht geftellt, wozu wir 
abermals guten Appetit wünfchen, aber zugleich gegen die et⸗ 
wanige Zumuthung, das Buch zu be proteftiren. 


108. @inige Blätter der Erinnerung. Geſammelt und hetaus⸗ 
gegeben aus dem Nachlaß des Maford Friederih von 
Lud. Berlin, 9. Dunder. 1845. 15 Nur. 
Der anonyme Herausgeber dieſer Blätter hat fehr wohl 

etban, daß er aus der umfangreichen pierifhen Nachlaß: 

Femmlang Diefed geſinnungsdollen Altpreußen Aur eine Pleite 

Anzahl von Gedichten ausgewählt, und fie, ausgeſtattet mit 

einigen biographifhen Notizen, der Dffentlichkett übergeben 

bat. Gibt doch die Rachleſe des Buchs faſt ſchon zu viel! 

Was das Wehen und bie Natur dieſer Dichtungen betrifft, fo 

laboriren fie großentheild an einer gewiſſen Schwerfaͤlligkeit im 

Ausdeude, und man fiebt und hört eo ihnen an, wie ihr Verf. 

mit der Form ringt und fi abmüht, «ine erfveulihe Herme- 

nie zwilgen die Wärme feines Gefühle und die bezeichnende 

Kraft des Wortes zu bringen. Er felbft fühlt das, wenn er 

fagt: „Mic liebt nicht das Sonett; ih muß es lieben”, womit 

er feine Ohnmacht, Herr übeg die Form diefer Dichtart gu 
werden, ausbrüden will. Noch deutlicher fpsicht er ſich über 
die Cigentpiminäten feines poetifhen Steebens in dem Sonett 

„Dichtergluͤck“ (&. 39) alfo aus: \ 

Im Sein warb Liht! — Da brannten Schönheitskerzen! 

Der Wille trieb: ih kannte nit verſtummen! 
IH ward ein Dichter — einer vom ben Dummen, 

Arm in ber Kunfl, nur rei im vollem Herzen. 

„Rein ‚find und [kB ber Dichtung Luft und Bchmerpeut-- 

Mir felbfi ein Grau'n fpielt das Sediht Vermummen. 
Was in mir fingt, ed Tann nur außen — ſummen; 

Muß ih die Qual, kann ich Geſpoͤtt verfdhmerzen. 

Nur Wille hebt mich Blinden zu bem blinden 

HMomerus, dem die Goͤtter Kraft gegeben. 

Die Mutter hat zur Schnfuht mich geboten; . . 

Bou felgen Hoͤh'n will jegt fie Troſt mir Sünden: 

. Dort werd’ zur Meifterfhaft gebracht mein Leben. 

Es ſei: — Doch Dichtergluͤk bleibt mie — verleiten. 


Gunz verloren was ihm aber das Dichtetgluͤck doch nicht; 


denn fein Lyrafpiel erwarb ihm Gunſt und Liebe. In ſei 
—— — g weihte er ſein —** PH Dei 


Baterlande, der Golambtät (1300) und der Erhebung unb Gio 
sie (1819) deſſeiben. Die a Buife, ae nn ieffamen 
Wilhelm und Luife (vermählte Fürſtin Radzi ) erſchienen 
(pm als lichte Sterne am Himmel feiner Beits ihnen flocht 
er einen Kranz aus pierifchen Blüten (wenn aud oft ah 
Spielerei, &. 74), weichen bie poben Frauen 
icht unbelobt unb unbrlohnt lließen. Das folgende, im 
Wein en Norte a u h et iſt su * 
e e Perfoͤnli und Ausdrucksweiſe 
ducks, als daß wir es hier wicht geben follten: iſ 
Nach meinem beſten Wilfen und Gewiſſen 
Weiß ich der Wiſſenſchaft, der blaͤtterreichen, 
Mur eind, die Urtiſchocke, zu vergleichen, 
Wenn du fie zu entblättesn biſt beflifien. 
. Rttn ſchualet Wien darf dein Koſten miflen ; 
Gelgmelt fou jedes Blatt dem andern weilhen, 
Den Stu ver Artiſchockt zu ervcichen: — 
Des Meiſtres Stahl ben ich deim Lecerbiffen. 


Necht IRB von verne wirdet azufungen: 
San ifra. duffelbe umgekehrt betreiben: 
In Kunſt den Meiſterſtuhl zuerſt erzielen. 
Die Wiffenfgaft — nad Steinen bein Verlangen — 
Die Kunft — des jungen Wertger'd Leiden ſchreiben, 
Strebt nach dem Stuhl, laͤßt dich mit Blättern ſpielen. 
Das Wort erwarb ihm die Achtung und Gunſt dieſes Dichter- 
ee ber ihn fogar fpätschin Durch einige eig enhaͤndige Briefe 
lüdte. In einem desfelben fagt er von Luc und feinem 
Kalent: „Eifern Gie nicht fe nes She pe Mängel, 
Sondern bedenken Sie, daB dieſe nur wie 
Stammbäu 


men, die Verwandtichaft der großen Renkbenfami- 


Be untereinander begeichnen. Wir erkennen daran nad unten 
und wach beiden Seiten, wie manche 


um wir gehabt haben, und konnen vermutgen, daß aͤhnliche 


genſchaften fih auch in der Bufunft oberwärts verziveigen 


Pe Und fo wollen wir biefe Blätter ber Erinnerung 
willleommen beißen und ifmen gern ihr Pläschen auf dem ver 
chen litetariſchen Markte ber Jetztwelt geatten! - 


100. Beinbürhlein pon when Wackernagel. eedzig⸗ | 


Veidman 

Eine erfreufiche —— Hier erklingt nicht das 
Coon Evoe der römifchen Lyäusprieſter und feracifihen r⸗ 
fusſchwinger, oder das Lob des Weins in Anakreontiſcher 
nier, oder der Ruͤckert'ſche Schententon aus dem Drient, 
die abgedroſchene Ermahnung deutfher Zrinkfieberbichter aus 
dem vorigen Zahrhuntert: „Trinkt, 


Beer winkt“ u. f. w., noch auch das fubtile Reflertiren und 


Reifonniren über Reiz md Wirkung des Traubengolds, fen 


dern der geniale Berf. ſtellt mit ebenfo viel feinem Wis af 
—*— ——* originelle ihm allein angehoͤrige, plaſtiſche 
er aus dem Leben ber genießenden Geſellſchaft vor unfer 
Auge, verwandelt den modernen Hydropathen in einen Brownia⸗ 


ner, den phyfifchen Saumenkitzel in einen giysiisen Genuß, : 


die Betäubung des Gehirns in cine jeden Kakenjammer fern: 
nde Bteiperung der Seclenkraͤfte, bei welcher der Trinker 
Seiner fetbft bleibt, auch we, e R —— den hoͤchſten 
Flaunnen ve erung 9 wiegt: © ahr, vr fubkilifirt, 
bildet und allegorifirt er u —X (man lefe in dieſer 
ED Lu n deegrae S. 33, „Das Bergwerk“, S. 36, 
88, wa) ‚ aber eb wird bei feiner Ber 
Ei des Stoffs Als piaftifcher, Harer und gefälliger. 
(©. 5) u im: witzigen Trinklieds ift ———— — 
u leſen: 
) „Ossidermat in preifendum” — 
Schet eu Im dunkeln Bruub m, 
Scht u rundum 
in retendum! 
Suammus Aristeteles 
Plate et Euripides , 
Oscidermst ka yrofundum. S 
Zuͤr die Librei die Liebhaberei 
Woher ſie wol kommt? Wien Lieber, ei, vi! “ 
Liber Hat, die Hab in tt Ye: 
Sier iſt ja nur Liber Kiberi. - 
Unfre Wolianten unb 
Unfre Quartanten und 
Unfre Taſchen 
Ausgaben find rund: 
Tonnen und Faͤſſer und Flaſchen. 
Schwache Augen haben die Herr'n, 
Und find doch fleißige Leſer; 
Sie fiubiren gar zu gern: 
Drum tragen fie allzeit Glaͤſer. 
Des Eine ruͤhm' ich ganz befonders; 
Ich hab's erprobt und denke dep: 
Es find die Bücher fammt und ſonders 
Kditienes prineipes. 


bübfige Ahnen und Wet: 


] Eine probe 
non pye“ (©. 19): 
Brüder, trinkt, der holde 





VUnd dboiten gar bi Inennabel 
Die von ſich ſetber trunken wiegt, 
Din eine plauberhafte Fabel 
Mit off nen Schetmenaugen liegt! 
Locetiente vartetas, 
Die iſt vor Allem reichlich; 
OHier ein krauͤftiges, herbes Naß, 
Dort eines fuͤß and welchlich. 
Ersarten wirſt du auch, Bott Heif! 
Die beften nur entbeden ; 
Bon der Lefe ded Jahres if 
Stey’a Bücher in allen Eden. 
Der Stul ik Mar und fluͤſſig, 
Und fhön und beufli bie Lettern: 
Man wird's nie überbrüffig 
In ſolchen Bächern zu blättern. 
und leſ' ich den, meme Seele hüpft, 
Weil der den bluͤhenden Stil verfteht: 
&o wie man nur den Zapfen (äpft, 
Gleich fpringt hervor ein ganz Bonquet. 
Dier moͤcht ih ein Profeffor fein, 
Und mit dem Capitel Jahr auß, Jahr ein 
Paragraphos fiubiren : 
Da würb' ih profitizen. 


geiſtreichen Allegorifivend geben wir in „Vam⸗ 


reine Ruh’ auf meinem kalten Pfuͤhle, 
Keine Ruh’ in meister dunkeln Nacht: 
Durch die Straßen ſternenhell und kuͤhle 
Treibt mich des Verlangens Zaubermacht; 
Sonder Raſt und Ruh’ 
Guch' ih immerzu; 
Alles ſchlammert, meine Sehnſucht wacht. 
Ob in keiner von deu ſtillen RKammern 
Ruhet «ine hoqhgewoͤlbte Wruf, 
Die fich's lohnte gierig gu autlammern, 
Auszufeugen mit erneuter Luſt7 
Wieder ſuch' ih Heut‘, 
WBas.mid fonft exfreut: 
Meiden hab’ ichs nur zu lang gemußt. 
Sieh, uinmauert bort von feflen Biegeln, 


Und ein braunes Roͤdlein bat er an. 
Seine Druſt wie voll! 
Dieſer Züngling fol, 
Mich mit Wint zu Füllen fell er Vrau. 
Bis zum Grunde will die Bruft Ich leeren, 
Schluͤrfen will ic feines Herzens Blut: 
Neues Leben fol er wir gewdren, 
Neu erwecken die erloſchne Gut; 
sr 6 um ben sefheh'n, 
Muß nach ardern geh’n, 
Und das ganze Volk erfiegt der Wath 
Hieraus jehen wir, das „Weinbüchlein“ koͤnne alle Denen 
empfohlen werben, weldge mit Bewußtſein und body mit gr 
benen Gefühl genießen wollen. Wir bemerken bios noch, daß 
das bes „Beinbüdlein dur) den Umftand noch viel auziahender 
daß man von Hrn. Wackernagel in Diefem Genre wol 
Blast Borzügliched erwarten Bonnte, ba er fi bisher auf mi 
andern KBebieten bewegt bat: bewundern Er alfo feine 


ſeitigkeit 
(Die Zortſetuns folgt.) 





Ertliärung. 


ei aus dem 


Birne —*ã und dann beliebt ee und 329 
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d. BI.) Ddiefelbe für ein Portrait und meinen Ro 
men darunter zu fegen, darüber würde Ich Bein Wort verlieren, 
denn ich bätte viel zu thun, wenn ich alles dumme Zeug bes 
antworten wollte, bas in ben legtern Jahren über mich und 
meine Arbeiten gedrudt worden if. Uber Hr. v. Florencourt 
hat es ſich herausgenommen, die Entftehungsgeichidhte des Bu⸗ 
ches „Sylvefter Jordan's Leben und Leiden” (an befien Be 
handlung eben Hr. v. Florencourt die Meinung, die er über 
mich ausſpricht, zu begründen ſucht) anders Darzuftellen als 
ih fie in der Vorrede des gedachten Buches bargeftellt habe. 
Hr. dv. Florencourt fagt nömlid: 

„Das Werk hat eigentlih nur Einen Verfaſſer, den be: 
Tannten, als Sourralift vielfach thätigen Dr. ©. Julius, der 
jedoch nicht mit einem andern Dr. R. 5. Julius zu verwech⸗ 
fen ift sc. Dr. Trinks Bat weiter keinen Antheil an diefem 
Buche als daß er den Plan dazu gefaßt und fih nad einem 
dereinftigen Verleger dazu umgefehen hatte. Eine toͤdtliche Krank⸗ 
heit raffte den jungen —** gvollen Mann hinweg, noch be: 
vor er die Ausarbeitung des Werks beginnen konnte. Wenig: 
ſtens ift in feinem Radjlaffe nicht einmal ein erfter Anfang 
aufgefunden worden. Dr. Julius übernahm darauf die Yusar: 
beitung des einmal angefündigten Werks, um eine Berpflic: 
An des Verftorbenen gegen Publicum und Berleger zu er: 

Den.‘ 

In diefer ganzen Darftellung find fo viel Säge, fo viel 
Unwahrheiten. ift falſch, daß ich der eigentliche 
zige Verf. des Buchs fei, falfh, daß Dr. Trinks nur ben 
Hlan gemacht 'und einen Verlagscontract gefchloffen, falſch, daß 
er geftorben fei, ohne einen Anfang gemacht zu haben, falfch, 
daß ich das Werk übernommen hätte, um eine Verpflichtung 
„des Berftorbenen” zu erfüllen (falfh fogar — um Spaßes 
halber auch dies zu erwähnen — daß ich der Dr. Julius ges 
nannt werde, da mid nur der Verleger des Buchs aus eige: 
ner Madtvollfommenheit und ohne mein Wiffen zum Dr. pro: 
movirt hat), und wenigftens nicht bezeichnend für die Art mei 
ner Thaͤtigkeit, wenn ich „der als Journaliſt vielfach Thaͤtige“ 
genannt werde; auch muß es mit meiner „Bekanntheit“ doch 


nach Hrn. dv. Florencourt's Meinung nicht weit ber ſein, wenn 


er nötbig findet, mich von Dr. R. H. Julius zu unterfcheiden. 
Run muß ich aber vor allen Dingen fragen: wie fommt Hr. v. 
Blorencourt zu der Kühnheit, die body wahrlich alles Map 
uberfteigt, in einer Bade, der er völlig fremd ift, mich, der 
ich fie nächft dem Verleger allein richtig willen kann, öffentlich 
Lügen zu ſtrafen? Ich babe in meiner Borsede nämlich mit 
Haren Worten gefagt: „Berbinand Trinks hatte dieſe Schrift 
begonnen und die erfte Abtheilung berjelben bis 
auf wenine Seiten beendet uw. Sf. w. Und Hr. v. Flo⸗ 
rencourt, der mein Vorwort gelefen haben muß, denn er citirt 
ed, behauptet: Hr. Trinks ſei geftorben, ohne aud nur 
begonnen gehabt zu haben!! Wenn ubrigend Hr. v. 


Rlorencourt, der von meinen Schriften Tpricht wie Einer der, 


fie gelefen haben will, auch nur ein Sterbensfünkchen Kritik 
befäße, fo würde er gefunden haben, daß ich ein Buch von 
mir nie fo angelegt, nie fo ausgeführt haben wurde wie das 
in Rede ftebende, und insbefondere, Daß Stüde wie ©. 1—22 
aus jeder Feder fein Fönnen nur nicht aus der meinigen. 
Der Borgang war biefer: Bon dem Buche mar die ganze erſte 
Abtheilung bis auf zwei oder drei Seiten nicht nur geihrie 
ben, fondern bereit gedruckt, ehe ich auch nur von der Eri: 
ftenz Diefes Unternehmens etwas wußte. Hr. Trinks mar mein 
Nachbar, ich fah ihn täglich Frank und elend über die Straße 
ſchleichen, ich traf mit dm auf dem Mufeum zufammen, hörte 
feinen tödtlichen Huſten, und er dauerte mid) in der Becle. 
Ich hätte ihm Tängft gern etwas zu Liebe gethan. Und als 
ih zufälig erfuhr, daß ihn die Verpflichtung, den „„Sordan‘' 
fortzufegen, drüde, ergriff ih diefe Gelegenheit, meinem Her: 
gen zu genügen. Ic ging. zu ihm, erbot mid, das Bud) 





und ein 


nach feiner Anleitung machen, und er nahm. bas An⸗ 
erbieten freudig an. Er be Seine Excerpte, ſandern arbeitete 
fo aus den Süchern heraus, die er benugte. te mir 
genau feinen Plan, die Eintheilung, und wie er Alles bis 
zum Schluſſe einzurichten gedachte. Das Buch follte nur eine 
Bufammenftellung Defien fein, was Jordan über ſelbſt oͤf 
fentlich geſagt hatte, ergänzt aus andern Rachrichten. Das 
babe m au ee —— IR ni ke würbe 
mir au zu a ans e mündliche Unweifung 
gegeben haben (demn ich wollte nur für ihn arbeiten, nur 
als fein weiber, nicht aber felbft ein Buch verfaffen), wenn 
er nicht, nachdem ich ihm meine Hülfe in der angegebenen 
Weife eben definitiv zugefagt und zugleich dem Berleger mein 
Vort gegeben hätte, geftorben e. Run blieb mir mi 
übrig als das Material ſelbſt zufammenzutragen. Ich 
dieß aber ganz genau in derſelben Weife wie Trinks begonnen 
hatte, und ich fuchte mid; fogar in der Schreibart Ihm anzu⸗ 
bequemen. Das Bud ift fonach ganz und gar als ein Werk 
von Trinks zu betrachten. Die Unlage, die Art-der Be 
handlung, die Manier, Alles ift fein. Der von mir nieder 
gefäriebene Theil deſſelben unterſcheidet fih von ber erften 
theilung nur dadurch, daB ich nit, wie Trinks gethan 
hatte, eigene Beflerionen eingeftteut babe. Das konnte ich 
Ba burfte ih nicht, wenn es das Buch, bleiben follte, 
welches beabfihtige war; und daB babe ich auch in der Bor: 
rede erklärt. Jordan's Verfönlichkeit und Schidfal gewann 
mir Zheilnahme ab: dad tröftete mich einigermaßen über das 
verbrießliche Geſchaͤft diefer Mofaifarbeit, die mir mein Mit 
leid aufgeladen hatte. Auch Das ift in der Vorrede gefagt. 
Mein Rame hätte auf dem Zitel gar nicht ftehen follen; denn 
mit meiner fchriftftellerifchen Eigenheit habe ih an dem Werke 
auch nicht den gexingften Antheil. Doc bat es der Verleger 
gewünfht und ich gab meine Zuftimmung, weil ed mir nicht 
darauf ankomnit, auch einmal Jemandem zu Gefallen mit 
fguriren. Ich fehrich aber deshalb die Vorrede. Died ift die 
wahre Gntftehungsgefchichte de8 Buchs, und fomit empfehle 
ih mi Hrn. v. Zlorencourt, den ich übrigens ganz wo 
leiden mag, mit dem freundlich gemeinten Rathſchlag, ſich, 
nad) Diefer Probe, des Portraitirens doch lieber zu enthalten. 
Leipzig, 26. Nov. 1845. | 


Buften Zulius. 





— 


eiterariſche Anzeige. 
In meinem Verlage iſt erſchienen und fortwährend durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten: .- .. 
Concordia. 
Die 
fombolifhen Püder 
der evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
mit Einleitungen herausgegeben 
von 
Dr. F. A. Koetho. 
Gr. 8. 1830. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Bei dem hohen Intereſſe, welches die Buftände der evan⸗ 
elifhen Kirche gegenwärtig in allen Kreifen erregen, made 
ich auf diefe sofftandige und bilige Musgabe der 
Symbolifchen Bücher befonderd aufmerkſam. 


Reipgig, im December 1845. . 
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Die deutichen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Dritter und legter Artikel 
(Zortfegung aus Nr. 8358.) 


110. Bauſteine. Kine Auswahl verfchiedener größtentheils 
maureriſcher Dichtungen, vorgetragen in ben verſchie⸗ 
denen Logen Berlins, vornehmlich bei der Mittwochs: 
tafel in der großen Landeslege von Deutfchland, von 
Franz Grua. Berlin, Lüderrg. 1845. 8, 1 Zhlr. 
Wir haben in d. Bl. früher fchon hin und wieder maure: 

rifch-poetifche Schriften angezeigt und beſprochen. Wol koͤnnte 

in ihnen mehr ald in andern Dichtungen der Zauber ber Yoefie 
walten; denn das Inftitut der Maurerei hat ſchon in hiſtori⸗ 
fher Hinſicht durch die Ehrwürbigfeit feines Alters, durch den 

Rimbus feined vermeintlihen Stifter, durch die wechfelnden 

Schickſale, die ed im Kaufe der Jahrhunderte erfahren, durch 

die ibm eigenthimlichen Geremenien und Formen, durch Sym⸗ 

bofe und Embleme, die in des Tempels Pforte eingemeißelt 
und an der Ordenstracht firhtbar find, und Durch den Schleier 
des Geheimnifles, in welchen man dem Laien feine Zwecke und 
fein Wefen huͤllt, ungemein viel Poetifches und die de 

Phantafie Unrsgendes; ober fonderbar, daß ſolche maureriſche 

Dicgtungen den Laien felten begeiftern und binreißen, ‚und daß 

die Mächfelhaftigkeit des Ordens mit all feinen Schiboleths, 

Hieroglyphen und öftlihen Dämmerungen nicht die Gewalt 

über Geiſt und Gemuͤth tes außerhalb bes Tempels ftehenden 

Lefers übt, die man erwarten könnte. Wir glauben Grund 

und Urfache diefer Erſcheinung in dem lmftande zu finden, 

daß der dichtende Drbensbruder, der Laienwelt gegenüber, ge: 
zwungen iß, fi mit feinem Liede innerhatb der Grenzen einer 
trockenen Moral zu halten, für die er den Mund gewöhnlich 
recht voll nimmt ober in deren Dienſte er fi) mit wertreichen 

Sentenzen und Gemeinplägen foͤrmlich abquält, während er, 

durch feinen Gib gebunden, über Dogma, Weſen und Zweck 

des Ordens Stillſchweigen beobachten muß. Das bloße mora- 
liſche Element erweckt aber Fein Interefle, fondern fo wie aud 

im Chriſtenthum die nadten Vorfehriften der Ethik uns nicht 

für Jeſu Suche und Lehre zu begeifteen vermögen, und es 

mehr das Dogma mit feiner Gigenthümlichfeit und feinem 

Myſterium if, was ihm Bekenner und Bewunderer aus allen 

@tömmen und Zungen erworben, fo fann auch die nadte Mo: 

ral des Maurers, mit welchem rhetoriſchen Prunk fie au 

ausfkoffiet werde, den ganzen Menſchen doch nicht ergreifen 
und für die Sache gewinnen. Faſt fürchten wir, dies koͤnn⸗ 
auch Hr. Gruag mit vorliegenden Maurergedichten nicht, uner« 
achtet fie um Vieles Alles übertreffen, was wir je aus dieſer 

Sphäre geleſen haben; wenigftens zeichnen fie ſich durch einen 

gewiffen Gebankenreichthun, das Umgehen von Gemeinplaͤtzen 

und ſtereotppen Maurerphrafen, und eine edle, Ternige und 
sunıibige Sprache vortheilbaft aus, Gleich des Buchs erſte 

Aummer, „Das Baterunſer des Freimaurers“, Bann einen De 


leg zu diefem Urtheil geben, und gewiß möchten gegenwärtige 
Diekkun en mebr als je früher erfchienene geeignet fein, Pro⸗ 
felyten für den Bund in der Laienwelt zu en, wenn fi 
Wort, Lehre und Moralprincip der Maurerei recht an ihren 
Söhnen im Leben felb bewährte. Das ift aber nicht der Fall, 
weshalb auch alle Apologien für den Orden, gereimte und reim⸗ 
lofe, eine auffallend geringe Wirkſamkeit hatten und haben. 
Hr. Grua fragt (8. $: Was fichert das Gluͤck des Staats: 
und antwortet: 
Die Bürgertugend iſt es, jene Nechtlichkeit, 

Die muthvoll alte Treu' bei neuem Fleiße mwahret, 

Die lebend im Bamilienkreis ſich offenbaret, 

Wo jedes Glied fih gern erkannten Pflichten weiht. 

Und dieſe Stüge ſichert Maurerei; | 

Denn mild umſchlingt ihr Wirken alle Stände, 

Und legt in jebed Herz der Tugend reihe Spende. 

Ob's auf dem Thron, ob's In ber Hätte ſei. 


den Bund der Freimaurer” (&. 16) Heißt es: „Du „Jaime 
vor des Lafters wilder Macht — Du leiteft und zur 

und zur Jugend’; aber wir nehmen von diefem Gchuge und 
Schirm nichts wahr und fehen nirgend, dab der Bund bie 
Menfchheit zu Weisheit und größerer Zugend leitel Weiter 
wird hier die Wahrbeitsliebe, Die Berſchwiegenheit, die Treue 
und nachſichtsvolle Milde des Maurers gepriefen; aber wie viele 
Mitglieder biefes Bundes haben wir gelannt und kennen fie 
noch, Die Lügner, Betrüger und Schmäger find, und es iſt 
uns oft auffallend und befremdend geweſen, wie ſchwach fi 
die Bundeskraft gezeigt babe, wenn «B galt, audgebeodpene 
Zwiſtigkeiten und Berwürfnifie im Bruͤderkreiſe beiz und 
die Wallungen des leidenfchaftlih aufgeregten Bluts der tu⸗ 


geabbaften dDemsbrüder zu ftillen. Bon der einen religiöfen - 


n erzeugenden Kraft der Maurerei heißt es (©. 19): 
Die Gottheit waltet in bed Maurers Herzen, 

Er ift der Diener der Religion; 

Zür fie baut er, für Ihren heil'gen Thron 

Erbuldet er bed Lebens bitt’te Schmerzen; 

Er ift des Heilands echter, treuer Sohn, 

Der Aberglaube kann ben BU nicht ſchwärzen! 

Das heile Lit fieht nur dem Maurer offen, 

&r weiß zu glauben, lieben, weiß zu hoffen! 
Aber wir fehen noch nicht, daß der Geweihte frömmer fei als 
der Profane; ja wir find manchem dem Drben Ungebörigen 
begegnet, der weit über die Grenzlinie deiſtiſcher Anſicht hin⸗ 
ausging. Überdies if es eine eigene Cache, den Mitgliedern 
bed Maurerbundes tie echte, probehaltige Vaterlandsliebe vin« 
diciren zu wollen, da wir als das ethiſche Grundelement defick 
ben nicht die Heimattliebe, fondern einen, meit über bei Rute 
texlandes Brengen binausgehenden, das AU in großartiger Biche 
umfaflenden Weltbürgerfinn betrachten müfjen. 
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Bu diefen Weflerionen wurden wir durch vorliegende Dich 
tungen veranlaßt, eben weil fie mit klarerm Bewußtfein, mit inni- 
erm Gefühl und edlerer Gefinnung fi ausfprechen als je frühere 
Basen der Urt, benen man ſtets das Gemachte und die for- 
eirte Begeifterung anſah. Poetiſch gehalten in Beziehung auf 
Geſchichte und Si 
rers in ber St.⸗Johannesnacht“. Zur Probe theilen wir giet 
eins der minder langathmigen Gedichte, „Die Loge” (&. 35), 
mit: 
Bier, wo ber Menſch dem Menſchen wärmer 
Mit Brüderfinn vertrauend naht, 
Und nur, wer felbft im MWufen aͤrmer, 
Burädbleibt auf dem gleihen Pfad; 
Hier, wo fih fell die große Kette, 
Bern von Verrath und Tuͤcke, ſchlingt, 
Und beit’rer Srobfinn um die Wette 
Die Blumen echter Freude bringt; 


Bier, wo entblößt vom Schimmertruge 
Das Leben fieht im wahren Licht, 
Und Sympathie mit maͤcht'gem Zuge 
Des Zufalls Schranken niederbricht; 
Hier, wo daß Kleid, in das die Laune 
Des Gluͤckes feinen Guͤnſtling hält, 
Nicht ſtolz verlangt, daß man's beflaune, 
Und was er if, der Mann auch gilt; 


Bier, wo bie eig'ne Bruſt zu laͤutern, 
Gin ernfled Wort mit Liebe mahnt, 
Das Reich der Wahrheit zu erweitern, 
Begeifterung bie Pfade bahnt; 

Bier, wo dem Schwachen Brüdertreue 
Den Stab des Mönnerwillend leiht, 
Und heitern Ruͤckblick ohne Neue, 
Die Spanne dieſes Lebens weiht; 


Hter, bier wird Ruhe jedem Muͤden, 

Und milder Balſam jedem Schmerz; 
Dier heilt mit feinem Himmelsfrieden 
Ein Genius das wunde Her, 
Hier labt der Wahrheit Silberquelle 
Den Gluͤcklichen ſtets vol und Bar, 
Und Leidensnacht firaplt Sonnenhelle 
Bon unfred Bundes Hochaltar. 


In diefem Geiſte und Zone ift die ganze, ftarke, dem Prin 
von Preußen, als Protector fümmtlicher Logen in preußiſchen 
Landen, gewibmete Sammlung abgefaßt, unter welcher wir 
„Die neun Worte der Weihe” (&. 73), „Der Bund der ver 
einigten Schweftern” (&. 121), „Das verlorene Gebet” (&. 134) 
und „Die letzte Loge” (S. 324) noch befonders hervorheben, 
und bie buch ihre gefinnungsuollen Hauche, ihre veligiöfe 
Wärme und ihre Flangvol rhythmiſche Sprache fih mehr alß 
je eine eignen möchte, Dem vom Volke oft feltfam beurtheilten und 
vielfach verbächtigten Bunde Freunde, 
der zu gewinnen. 


Run laffen wir drei Nummern aus dem Gebiete ber 
Bolkspoefte folgen, bie es uns beweifen müffen, daß 
der tiefe Schacht der Volkslieder, fo viel man auch bereits feit 
Herder's und Goethe's Empfehlung aus bdemfelben zu Tage 

efördert hat, doch iange noch nicht audgebeutet fei. Den Un- 
ang mögen Lieder aus einem Localvoldsdialeft machen. 


1ll. SOberöftreichifhe Kieder von C. U. Kaltenbrunner. 

Linz, Fink. 1345. 8. 1 Xhle. 

Diefe Lieder koͤnnten, nachdem ein ebenbürtiger Ganz: 
genoffe, Franz Stelzhamer, über beffen Leitungen wir und 
auch in d. BI. ausgeſprochen haben, die oberöftreichifche Wolfe: 
poefie auf einen poetifchen Standpunkt erhoben, als etwas Über: 
fluͤffiges oder Nachgeahmtes erſcheinen; fo iſt's aber nicht, 
denn abgefehen davon, daß Hr. Kaltenbrunner ald @ingebore: 


enner und Mitglie: 


ttenlehre des Bundes ift „raum eines Mau: : 


ner eines andern provinziellen Kreifes den eigenthümlicden Ge⸗ 
nius der Bewohner deffelben wiedergegeben bat, gebührt ihm 
auch noch die Anerkennung, daß er den Zon biderber Gefin- 
nung und naiver Xreuberzigfeit feiner Landsleute vortrefflid 
getroffen, ihren Charakter in lebensvollen Zügen gemalt und 
auf die Eigenthümlichkeit und Borzüge jener poefievolien Rund⸗ 
art aufmerffam gemacht ‚bat. Indeſſen koͤnnen wir dieſes all⸗ 
gemeine Urtheil nit mit Weiteem belegen, fondern verfichern 
blo8, daß der Verf. gewiß auch außerhalb Oberoͤſtreichs Inter: 
effe für feine Lieder erwecken und Lefer finden wird. 


112. Etwas dem ÄÜhnliches find 

Gedichte in themarer Mundart von Heinrih Mylius. 
Bit einer Einleitung von Friedrich mann. Hild⸗ 
burghauſen, Keſſelring. 1845. 8. 12%, Rear. 

Der, nah Prof. Brüdner in Meiningen, in der Werra⸗ 
gegend oberhalb Breitungen, an der obern Saale, Felda, Ro: 
dach und Sitz, oder, nad) Reinwald, in dem Ländchen, welches 
einft den Grafen von Denneberg angehört hatte, geſprochene 


‚benneberger Dialedt hat in Hrn. Mylius einen kundigen und 


lüdlihen Bearbeiter gefunden, und zwar in der fpeciellen 
rt und Weiſe, wie ihn die Bewohner von Themar reden. 
Der Richtthemaraner findet, wie im vorerwähnten Werde, zum 
Verſtaͤndniß der Gedichte an des Buchs Schluffe bie nöthigen 
Worterflärungen. Schade, daß auch hier der Raum uns nicht 
erlaubt, vorliegende Gedichte näher zu betrachten und zu wür: 
digen. Es genüge bier die Bemerkung, daß fie fih an Das, 
was Stelzhamer und Kaltenbrunner und früher Hebel, Grübel, 
Kobell u. U. auf diefem Felde leifteten und brachten, würbig 
anfchließen. Cine von Zriedrih Hofmann in Hildburghaufen 
den Gedichten vorgedrudte Einleitung verbreitet ſich mit ebenfo 
vieler Sachkenntniß als Literaturfunde über Volkspoeſie und 
Deobincialbialekte ‚ und follte von Beinem Lefer überfchlagen 
werden. 
113. In die Kategorie folcher Volksdichtungen gehört au 
Die poetifche Ukraine. Eine Sammlung kleinruffiſcher Volks⸗ 
lieder. Ins Deutfche übertragen von Friedrih Boden: 
ftedt. Stuttgart, Cotta. 1845. 8. 20 Nor 
Diefe wirklich zarten und duftigen Blüten einer, wir moͤch⸗ 
ten fagen, keuſchen Volkspoeſie verdienen eine forgfältigere 
Würdigung als wir ihnen in gegenmwärtiger Relation ange 
deihen laffen fönnen. Der ſachkundige Sammler und Heraus: 
eber diefer Lieder hat mit großer Sorgfalt und Liebe gepflegt. 
8 er dieſe Kinder fremden Landes in unſer Baterland ein⸗ 
führt, belehrt er uns in einer kritiſchen und hiſtoriſchen Ein⸗ 
leitung über ihre Herkunft und Heimat, und zeichnet uns in 
leichten, gefäligen Umriſſen die Eigenthümlichkeit des Wolke, 
das fie gelungen. Er theilt alle Verzweigungen ber Kofaden 
(denn von diefem Volke ift hier die Mede) in zwei ven den 
Ruſſen ganz verfhiedene Stämme. Der Mittelpunkt der ei 
nen find die untern Ufer des Don, und der der andern der 
Driepr. Aus der erftern bildeten fidh verfchiedene Verbrüde⸗ 
rungen in Oſten; die andere ward der Keim des Volks ber 
Kleinruflen oder der Ukrainer. Unter einem Bolksftamm und 
in keiner Provinz des ruffiſchen Reichs hat der Baum der 
Volkspoefie fo herrliche Früchte getragen, nirgend ſich der 
Geift einer Nation fo lebendig in Liedern ausgeprägt, und in 
keiner andern Provinz find dieſe Lieder mit gleicher Pietät 
von Gefchlecht zu Geſchlecht fortgepflangt worden als eben in 
ber Ufraine oder unter den fogenannten Kleinruflen. &ie find we: 
niger durch fchriftliche oder gedruckte Sammlungen als durch den 
Mund des Volks ſelbſt erhalten worden, namentlih duch 
die fogenannten Banbduriften, eine Urt Volksſaͤnger, den Rhap⸗ 
foden der Griechen ähnlich, welche freilich nad eigenem Ge 
fhmad und Belieben daran mobelten, weshalb fie unter man⸗ 
nichfachen Varianten bis auf nl Beit gekommen find. Ei⸗ 
nige kleinruſſiſche Gelehrte überfandten dem Herausgeber das 
vorhandene Material, und diefer verſichert, daß er bie Origi⸗ 
nale treu uͤberſezt habe. Wir glauben es auch; aber es ſcheint 


und zugleich, als ob es ihm: gelungen fei, bie weichen, wohl: 
Hingenden Verfe, die ten Liedern einen fo eigenthuͤml 
Werth verleihen, glüdlich wiedergegeben zu haben. Der Seift 
eines tiefen, wehmürhigen Gefühls weht uns an aus vielen ders 
felben,; befonbers aus denen, die ber Sohn der Steppe fern 
von der Heimat in der Fremde, von Heimweh befallen, fingt. 
Man höre: i 
Steht am Waſſer die Platane, 
Tief hernieder haͤngend; 
Sorgen quaͤlen den Koſacken, 
Ihm das Herz bedraͤngend. 
Sen® dich, Baͤumchen, nicht herunter, 
Bit no grün und bluͤhend! 
Bram’ dich nicht, Koſack, fei munter, 
Biſt noch jung und glähend. 
Wollt' fih gern der Baum nit ſenken — 
Doch die Flut zernagt ihn, 
Wollt' fi) der Kofad nicht. kraͤnken — 
Doch tief Wehe plagt ihn! 
Ritt mit Lanze und Geſchofſſe 
Und im Kriegsgewande, 
Nitt auf ſchwarzgemaͤhntem Roſſe 
Sern zum Ruſſenlande. 


SR im Ruffenland geblieben, 
Dort auch zu vergehen — 
Die Ukraine, feine Lieben, 
Sollt’ ex nie mehr fehen. 


Sterbend fprad er: Mir ein großes 
Grab wird man errichten — 
Straͤuchlein trägt auf feinem Schoos es, 
Bol von füßen Früchten. 

Werden Wöglein Beeren pidend 
Der zum Grab fi ſchwingen, 

Aus der Heimat mich beglüdend 
Frohe Kunde bringen. 

Sartheit, gepaart mit männlicher Kraft, durchwehet die 
Liebeslieder, unter deren großer Zahl keins ift, vor dem bie 
jungfräulichſte Wange zu erröthen brauchte. Man urtheile 
ſelbſt auch bier (&. 35): ' 

Wo, wo, meine Liebe, jetzt weileft bu? 

Toͤnt dir mein Flehen, mein Rufen nit zu? 

Es koͤnnte die flarren Gefilde felbft rühren; 

Wie mein Aug' und mein Herz nad) bir fuchen und fpären! 

Doch ich ſuche vergebens fon lange Zeit, 

Und ich finde dich nicht, du bift weit, bu biſt weit! 

Und ih wel®’ und vergebe vor Herzeleid! 

Biſt unter Kaufleuten auf blauem Dieer, 

Und führeft und ſpaͤheſt nah Schägen umher? 

Oder bift du Hei fhmuden Damen zu Gaſt, 

Und durchjubelſt die Nächte im Prachtpalaſt? 

Dber entfcheibeft In lichten Himmelshöh’n 

Das Schickſal der armen Sterblichen? 

Oder fpielft bei lauſchendem Mondenſchein 

Mit den Locken bluhender Diägdelein? 

Oder bluͤheſt du nicht als Mohnblume wild 

Am Meeredufer im Thalgefild? 

Der fingfi des Kuckucks Propheteniich? 

"Unter maienfrifher Hollunberblät’? 

OD höre mich, komm’, meine Liebe, mein Gluͤck, 
Seh’ di zu mir ber! 

Nur einen einzigen Augenblid, 


Überdies ftellen uns diefe Lieber ein treues, lebendiges 
Bild der Sitten und Gebräuche aus dem gefellfchaftlichen Leben 
dieſes Volks fowie der ganz eigenthümlidhen Raturanſchauung 
defieiben vor das Auge. Der Kleinrufle lebt, wie wir bier 
lernen, in inniger Vertrautheit mit der Ratur. Iſt der Ko» 


fack in der Schlacht gefallen, fo fliegen Die Adler, feine Brü⸗ 
der, herbei und fprechen dem Sterbenden Zroft zu; bat er die 
Augen gefchlofien, fo fingt der Kuckuck im blühenden Hollunder⸗ 
frau fein Grablied. Jeder Zapfere iſt ein „heller Falk“ 
und v t den- Feind wie des Vogel der Lüfte jeinen Raub. 
Aus dem Wehen des Windes, aus dem Wellengemurmel, aus 
dem Wiehern und Hufſchlag feines Roſſes weiß er die Zukunft 
zu deuten. Auch ift es eigenthümlich, daB er der Raute und 
Salbei wunderthätige Raturkräfte zufchreibt. Hiftorifche Zus 
ftände und Sagen aus dieſer Volksgefühlswelt werben uns 
bier durch eine Sattung von Gefängen klar und vergegenwär: 
tigt, die, den lyriſchen Charakter abitreifend, ſich zum Ef en 
neigen und den Banduriften ihren Urfprung verdanken. Der 
Herausgeber nennt fie „Dumen“, bat fie mit biftorifhen No: 
ten begleitet und an das Ende der Sammlung geftellt. Sie 


u alle das Gepräge der Driginalitätz welchen Werth fie 
J au 


für den Hiftoriker Haben mögen, fie gehören der Sagen» 
welt und dichtenden Phantafle an und nehmen deshalb das 
SIntereffe des Dichters in hoͤherm Maße in Anſpruch. Bei der 
Langathmigkeit derfelben laſſen ſich Feine Proben mittheilen ; 
aber fie ftehen den Iyrifchen Gaben keineswegs nad. 
( Die Bortfegung folgt.) 





| Notizen. 
@in merfwürdiges Schulgebäude. 


Eins der merkwürdigſten Schulgebäude Hinfichtlich der 
Bauart war das vor etwa 25 Jahren abgebrocdhene Gymnafium 
der weitfälifchen Stadt Soeſt. Der Conrector Bertling fagt 
in dem Programm von 1819, daß diefes Gebäude am meiften 
einem chinefifhen oder tibetanifchen Tempel gleiche, und beſon⸗ 
ders in den Verzierungen ganz das Gepräge chinefifcher Bau: 
art trage, daß es jedoch wegen der didden eifernen &täbe in 
den unterften Fenſtern leicht für ein Zuchthaus angefehen wer: 
den Fönne. Eine Beichnung dieſes feltfamen Baus ift vor 
kurzem wieder aufgefunden und dem diesjährigen Programm 
lithographirt beigegeben worden. Das Haus war an feinen 
vier Seiten in einer zwei⸗ und dreifachen Linie mit Infchriften 
wie befäet, und zwar in griechifcher, Iateinifcher und deutfcher 
Sprache; Moſes, Salomon, Homer, Hefiod, Iſokrates und 


Plutarch hatten ihr Contingent dazu liefern müflen. Oben 


am Thurme ftanden mit großen Buchflaben die Worte: 
„Erhalt' und Derr bei deinem Wort 

Und fleur des Papfted und Türken Mord,” 
Im 3. 1623 mußte der Magiftrat auf Befehl eines fpanifchen 
Generals diefe Worte auskragen lafien; doch wurden fie na 
dem Weftfälifchen grieden wieder leferlich gemacht, bis 187 
durch den Marfchall Zurenne befohlen wurde, das Wort „Papſt“ 
auszubauen. Zufolge einer Berorbnung aus dem Hoflager von 
1692 mußte das Ganze — — werden. & blieb 
diefe Infchrift bis 1797. In diefem Jahre trat der Magiftrat 
dem Domcapitel das völlige Eigenthum des Schiffs und Thurms 
der foefter Münfterfirche ab; das Gapitel zahlte dafür zum 
Schulfonds des Symnafiums 1200 Thlr., und da es zugleich 
die Ausmerzung jener Inſchrift gewünfcht hatte, fo veripra 
der Magiftrat diefelbe. Sie erfolgte auch dergeftalt, daß ma 
bei der Höhe des Thurms bie einzelnen Büge der Buchftaben 
nur mit. einem bewaffneten Auge kaum noch erkennen Eonnte. 
So kamen denn Papft und Tuͤrken endli zur Ruhe. 


Etwas über Richelien. 

Nichelieu wußte es fo einzurichten, daß dem parifer Par⸗ 
lament außer feinen gerichtlichen Gefchäften nur ganz unbedeu⸗ 
tende Dinge zur Berathung vorgelegt wurden; die Näthe be: 
klagten fihb manchmal über dieſe Beraubung ihrer frühern 
politifhen Macht. Einer derfelben fagte, als ihnen der Cardinal 








wiederum eine Bayatelle gur 
dabel eines romiſchen Kaifı 


einbutte, die man dem Herrn aus ber Ferne geſchickt 

, 38 Mathe zog. Dieſe gelehrte Bemerkung misfel bem 
Minifter und bald darauf wurde der unporfichtige Rath aus 
Yarid verbannt. Manche wollen behaupten, daß auch im 
ſtändiſchen Eeben der Gegenwart hin und wieder Berathungen 
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Sonnabend, 





Die deutſchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Dritter und letzter Artikel. 
(Fortſetung aus Nr. 366.) 

114. Bon den Koſacken wenden wir uns zur Ration ber 

Niederländer in: i 
Bato. Blumenlefe holländiſcher Gedichte älterer und neuerer 
Seit. Überfegt von Ludwig Troß. Nebft einer Bugabe 
von ©. H. von Senden. Siegen, Friedrich. 1845. 8. 

2321), Nor. 

- Mit einer gewiflen vornehmen Gleichgültigkeit oder Selbſt⸗ 
efälligleit ſchauen wir Deutfchen gewöhnlich auf das poctifche 
Hand, deſſen feuchte Rebel das helle Auflodern der Flamme 
der Begeifterung niederhalten, wenn fie nicht des Landes Reich: 
tum an Wafler gänzlich auslöfht. Hr. Dr. Zroß will durch 
vorliegende Übertragung von Gedichten der gefeiertften holän« 
difchen Dichter auß älterer und neuerer Zeit in unfere Mutter: 
ſprache den Verſuch machen, mehr Sympathien für niederlän- 
diſches Muſenthum in Ddeutfhen Herzen zu weden und ein 
ginftigeres Urtheil über die dortigen Schöngeifter hervorrufen. 
- Der Z8weck iſt löblih und nit ohne Geſchick ausgeführt. 
In Gedanken und Bildern wie in Bezug auf das Versmaß 
ſchließt er fih ſtreng an die Driginale, und meidet gewiflen- 
haft jede Künftelet im Ausdruck, um der Urbilder edle natio: 
nelle Einfachheit nicht zu verwifhen. Kine chronologifche 
Reihenfolge in der Aufführung der Dichter hat er verfchmäht, 
und vergleicht die bier uns dargebotenen Gedichte mit Blü- 
ten, die in einem reihen Garten einzeln abgepflüdkt wurden, 
und die den Reichthum der holländifchen fchönen Literatur 
zwar keineswegs beweifen, aber doch vielleicht geeignet fein 
dürften, daß man ihr von Deutfchland aus größere Beachtung 
und Sheilnahme zumwende. Gelingt ihm das, verfihert er in 
ber Vorrede, fo werde er fich für feine Bemühungen für hin- 
länglich belohnt halten. Wir hegen aber einen befcheidenen 
Hweifel an diefem Gelingen. Die nieberkändifche Eharid be: 
wegt ſich nämlich mit einer gewifien Schwerfäligkeit und rebet 
mit einem angeborenen volksthümlichen Phlegma. Gleich die 
erfte Rummer, „Das Liedchen vom Hute“, von einem unbes 
Bannten Dichter aud dem 13. Jahrhundert herrührend, ift et- 
was ſchwerfaͤllig und matt, wie denn überhaupt die Muſenkin⸗ 
der des 16. und 17. Jahrhunderts, ein Hooft, Camphuyſen, 
Cats, Wefterbaen und Jooſt van den Vondel von dem Kofte 
ihrer Beit und Rationalität angelaufen erfcheinen. Die Söhne 
des 18. und 19. Jahrhunderts, als Smits, Pater, Helmers, 
Bilbernet, Bellamy, van Lennep und befonders Xollens, Bor: 
man, elen und Sloet van Oldhuis wiflen fich ſchon eher 
im unfer Herz bineinzufingen; aber Kinder ihres bruchartigen 
Bodens und }-udptnebtigen Klimas find fie doch, und wir dür- 
fen den Maßſtab heutiger Kritik nicht an ihre Erzeugniffe le⸗ 
‚ indem letztere der plaftifchen Rundung, des romantifchen 
Barbenfpiels und des Feuers germanifcher Dichter aus der 
Reuzeit entbehren. Schon in der Wahl der zu befingenden 
ODbiecte find die niederlaͤndiſchen Dichter nicht fehr ſtark und 


geld: denn ſchwerlich wirb 3. B. ein Dichter bei uns die 


obannisbeere und das Vogelneſt befingen, und wenn Borger 
(&. 166) den Rhein bezeichnet als 
Den GSroßfürft von Europas Yluffen, 
Der von ben Alpen nieberfteigt, 
Die Ufer nett, zerreißt die Deiche, 
Die Welt zertheilt in Königreiche 
Und Fürften ihren Grenzſtein reiht. 
fo ift das ein einzelner glüdlicher Wurf, der fonft feiten wahr: 
enomrien wird. Mit einiger Befriedigung lefen wir übrigens 
ir Smits' „Auf den Zod meines Toͤchterchens Margarethe” 
(8.25); Bellamy’s „An eine Mutter” (S. 31); Tollens 
„Sonſt und Iegt” (&. 83); von Demfelben „Auf den Bahn 
meines jüngften Söhncdens” (&. 86). Unter den Romanzen 
ift eine von Lennep: „Der Storch von Egmond‘ (8.110), und 
eine andere von Demfelben: „Der Faͤhrmann am Le” (©. 116), 
zu notiren. Sonſt ift Geift und Grazie bier beinahe eine 
terra incognita. Die angehängten biograpbifchen und literari- 
[den Rotizen wollen auf Feine Boliftändigkeit Anfpruch machen, 
fondern follen den Leſer blos mit ber Zeit, in welcher ber 
Dichter lebte, und a feinen Hauptwerken befannt machen. 
Die Bugabe einiger Überfegungen des Ritters und Predigers 
san Senden zu Zwolle und von patriotifhen Liedern, iſt 
fhägenswerth und zeigt ven Überfegertaient. Das Pro: 
binctalwort jug ftatt jagte (&. 132) follte man in heutigen 
Schriften nicht finden. 
Auf echt deutfchem Boden befinden wir uns wieder, wenn 
wir jegt einen Blick werfen auf 
115. Gedichte von C. F. Freiberrn von Schweizer. Stutt⸗ 
art, Köhler. 1845. Gr. 8. 1 Zhlr. 22%, Nor. 
chon mit einer gewiſſen Stattlichkeit und freiherrlichem 
Anftande im Außern treten dieſe Dichtungen ins Yublicum. 
In ihrem Verf. begrüßen wir, obwol wir feine früher erſchie⸗ 
nenen Gedichte in d. BI. nicht befprochen haben, einen alten 
Bebannten, und erinnern uns mit Vergnügen der Beit, wo 
wir feine „Riebeslieder” am Piano mit warmfühlenden Schönes 
fangen. Im Elemente der Liebe lebt und webt er; Ama⸗ 
thunt ift feine Heimat, und mas er Poetifches einem andern 
Quell entichöpft, hat mindere Klarheit und geringern Wohlge⸗ 
ſchmack. Er gibt aber weder ein fpigfindiges lem 
über dieſe maͤchtigſte aller menfchlihen Leibenfchaften , bie 
Taſſo Die Seele der Welt nennt, noch huldigt er der platoni⸗ 
ſchen Liebe, noch haucht aus ihm eine gemachte Liebesverzweif- 
lung & la Heine; er fehlägt den längft betretenen Weg der 
Minne» und Meifterfänger ein; es ift das holde &etändel und 
die Wonne, die hochaufjaudygende Freude und noch mehr Die 
tiefe Wehmuth, die Seligkeit des Beifammenfeind und ber 
Schmerz der Zrennung, was ihm reichen Stoff darreicht, und 
was fich, ohne Überfchwenglichkeit in Wort und Empfindung, 
{n warmen Gefühlszügen um unfer Herz fehlingt, und was 


befonders in jugendlichen Gemüthern, wo jene Leidenfchaft ihre . 


erſten Blüten treibt, Anklang finden wird. Weiter muß an 


‘ 


—— — — 


diefen Liedesn gerühmt werden, daß fie durchweg dem eigenen 
Grund und Boden des Herzens entkeimt find und fi ihr 
Material weder aus Dvid’6 „Ars amandi”, noch aus Petrar⸗ 
ea’8 „Canzoniere“, noch aus dem „Buche ber Lieder”, noch aus 
den ‚‚Leiden des jungen Werther” berbeigetragen haben, um 
ed nad eigenem Geſchmack und Wohlgefallen zu fosmen ober 
u durchineten. Daber find fie leicht verſißcirt, treten in ge⸗ 
iger Form auf, haben ein melodiſches Moment, das Eom- 
poniften einladet, und finden fo in jeder feinen liebenden Seele 
ein liebliches Echo. Hören wir ein Beine Stüd: 
Mein Herz iſt bein! mehr kann ich bir nicht geben 

Als nur died Herz voU Liebe, Glut und Leben, 

Und bu biſt mein und mehr verlang’ ich nicht, 

Als Immer did, bis einft mein Auge bridt. 

Und wär’ die Welt nur dieſes Stuͤckchen Land, 

Bo Beide wir vereint find Band In Band, 

Und wär’ der Bid, mit dem bein Auge fpridht 

Zu mir voH Liebe, al mein Erdenlicht, 

Ich fegne froh des Lebens delle Stunden, 

Weil ih in dir fein hoͤchſtes Gluͤck gefunden. 


Unter den „Romangen’”’ ift Manches, was man fonft unter 
dieſem Ausdrud nicht begreift: viele Stuͤcke ziehen fich in das 
Gebiet des Parampthifhen, Neflertiven und Defcriptiven; aber 
einen geiftigen Anflug haben fie alle. „Wanderſchaft“ — feit 
Uhland ein ftehender Artikel in unfern Igrifchen Sammlungen — 
bringt uns auch hier Raturfcenen, Situationen und Gefühle: 
wechfel auf ben verfchiedenen Stadien der Reife und ſteht eben» 
falls der Crotif nad. „Welt und Zeit” bringt und trefflide 
aphoriſtiſche Reflexionen über Zuftände in der heutigen Gefell- 
(de, über den Staat, die Religion, die Kirche, die Kunft und 

iſſenſchaft, faſt Alles audgeftattet mit leichtem Wig, ironiſchen 
Rebenbliden und epigrammatifchen Stacheln. Hören wir einige: 
Unwiffend find zu ihrer Qual 
Die Mecenfenten fonft gewefen, 
Beſprachen fie ein Buch zumal — 
So mußten fie'8 vorher aud) leſen. 


Die Juden baben unfern Seren 
Nur körperlich and Kreuz geſchlagen, 
Run möhten viele Chriſten gern 
Auch feinen Geiſt zu Kreuze tragen. 





Wer kommt ihr gleih? Nur fie allein, 
Ruft Hochentzädt ein Deer von Beden, 
Kann ihr bezaubernd, gbttll Bein 
Bis über bad Orchefter fireden. 


Wir wollen deine Lieber nicht, 
Die immer nur von Liebe fpredhen, 
Gib uns «in ſaftiges Gericht, 
Gewuͤrzt mit lieblichen Verbrechen. 


Der Abſchnitt „Ratur und Leben” iſt offenbar in einer 
ätern Lebenszeit des Dichters entftanden als die „Riebeslieder”. 
te Blüten des Gefühls und der Phantafie haben ſich da in 
üchte der Weisheit und Erfahrung verwandelt, find aber 
ts mit dem frifcheften Duft der Poefie überzogen. Man 
lefe „Dichterweihe‘‘ (©. 302) und „Doppeltes Leben” (S. 305). 
Daß Freiherr von Schweizer ein wahrer Dichter fei, ergibt 
fi& aus dem Umftande, daß er nach der Liederkunft nicht mit 
leidenfhaftlicher Begierde gerungen babe, fondern daß ihm 
die Lieder gegeben worden feien, weshalb er (S. 406) in dem 
Gedichte „An meine Lieder” fagt: 
Die ihr gelommen feid, ich weiß es nicht, 
Bald war's ein inn’ced, bald ein aͤuß'res Licht, 
Ein Vogel bald, der hoch in Lüften fang, 
Und bald der Diorgengioden ernfter Klang, 
Der Sturmwind bald umd bald bed Meeres Schauer, 
Ein Kreuz an Halb verfall'ner Kirchhofsmauer, 
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Bald war's im Gtrom ein Mädt'ger Silberftreif. 
Bald eine Blume, bald bed Herbſtes Reif, 

Bald war's «im Bläd, dad ich verloren, 

Dft ein Empfinden unermeh’ner Luk, 

Und eine Wunde bald in tieffter Bruſt, 

Wos eu Im Augenblid geboren. 


Bu wen Ratur und Leben alfo ſpricht, der iſt cn Dichter. 
116. Sedichte von Johann Ernft Benno. Köslin, Hendeß 
1845. Gr. 8. 1 Ihlr. 


Bon den pieriſchen Gaben, die in einen ftattlihen Groß: 
octavband niedergelegt und als Gpeifen für Leute verfchieden- 
artigen Gelüfts hier zugerichtet find, Läßt fich nur Gutes fagen. 
Der Verf. liebt die Ratur, hat einen frommen Sinn, befundet 
Geſchmack und Gewandtheit, wo er fih in Sage und 
dem Dbjectiven zumwendet, verbindet Gedankenreichthum und 
Klarheit der Ideen mit einer ſtets gehaltenen Phantafie, wei 
die adye wol zu behandeln und Beſcheid mit antiker und 
moderner Form, o rt überall eine tüchtige Befinnung und 
hält das edle juste milieu in ben ertremen Beitrichtungen und 
Beftrebungen, da er weder als Welf noch als Ghibelline, we: 
der als Whig noch ald Tory, weder ald Gonfervetiver noch 
als Liberaler auftritt, — und bennoch müffen wir ihm baß 
Prognoſtikon flelen, feine Lieder werden unter unfern ver: 
wöhnten, blafirten, überreizten Beitgenoffen wenige Mondſchein⸗ 
fäcula überleben, während fie vor etwa vierzig Jahren Furore 

emacht hätten. Dos ift traurig, aber wahr! Aus des Ref. 
eele ift „Beitllage und Seufzer“ (&. 279) gefchrieben. 


117. Gedichte von ©. weiß. Nürnberg, Bauer und Raspe. 

1845. 16. 1 Ahlr. 10 Ror. 

Sie contraftiren in ihrer äußern Erſcheinung mit ihrem 
gemufterten, penfefarbenen, gofdbordirten Sedezroͤkchen, gewal- 
tig mit den vorigen, nicht fo ihrer innern Natur, ihrem Geifte 
und — ihrem wahrſcheinlichen Loofe nad. Statt der Ginlei- 
tung zwei Sonette. Das eine die „„Verfiherung des Sängers 
an einen Freund‘: er werde fein Baitenfpiel erbarmungslos 
zerfehlagen, wenn es dem Freunde nicht wohlflingend vorkaͤme; 
daB andere „Des Freundes Antwort”: er folle getroft fein, 
Mancher werde fein Lieb im Herzen tragen. au Diefe ano⸗ 
nyme Wutorität bin greift er denn auch in die Saiten und 
fingt muthig darauf los, urtheilt aber auch felbft über fein 
Lied in der erften Nummer alfo: \ 

Berbammt mein Eied, ihr, bie Ihr jemen Toͤnen, 
Die Freiheit preb'gen, huldigt nur allein; 
Mögt ihr zum Spott ed au mit Difteln kroͤnen: 
Gleich viel, mich biendet nicht des Nuhmes Schein. 
Wind ic) geſungen, das Hab’ ich empfunden; 
D’rum drang's im Liebe auf aus banger Brufl, 
Und bat erhoben mich in manchen Stunden, 
Da mie (?) sw fliehen drohte Sreub’ und Luſt. 
Wol Hört? ich oft des Aufruhrs Bode fallen, 
Was mir umdäftert manchmal bad Genüth; 
Dog dacht' ich Mil: wie auch bie Wuͤrfel fallen, 
Nicht wird erfauft bie Freiheit durch ein Lied! 


D’rum 309 ich ern und einſam meine Straße, 
Und werde teicht nicht laſſen ihre Spur, 
Mein Herz mit feiner Lich’ und feinem Dafle (9) 
Hab' ich gefhmiegt zum Troſt an bie Natur. 


Wir unterfhreiben Anficht und Urtheil von ganzer Seele, 
und das wird jeder Zühle und befonnene Leſer mit uns thun; 
ſchade nur, daß er kein Ohr für Reinheit und Wohllaut des 
Reims hat, und daß, außerhalb des Kreifes feiner Freunde, 
fein Gaitenfpiel bald genug in dem Winkel des Burhlabens 
verftäuben und vergehen fein wird. 


(Die Bortiegung folgt.) 
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Geſchichte der Kreuzzüge von Johann Sporſchil. Mit 
tahlſtichen nach Driginalzeihnungen von J. Kirch⸗ 
hoff und einer Karte zur Geſchichte der Kreuzzüge. 
Leipzig, Bolckmar. 1843 — 44, Lex.“8. 3 Thlr. 


Wer eine Geſchichte der Kreuzzuͤge ſchreiben will, ſtellt ſich 
in Wahrheit keine leichte Aufgabe. Mag er dieſe nun im In⸗ 
tereſſe der reinen Wiſſenſchaft oder zu Nutz und Frommen eines 
im Allgemeinen wiſſenſchaftlich gebildeten Publicums zu loͤſen 
beabfichtigen, gleichviel; in beiden Fällen muͤſſen Anſpruͤche ers 
hoben werben, deren Befriedigung nicht fo leicht iſt als es 
wol Manchem zu fein fcheint. Die Schwierigkeiten liegen aber 
nicht bios in der Darftelung des Umfangs, der Eigenthüm: 
lichkeit und Mannichfaltigkeit des bifterifhen Stoffe, fondern 
auch in den Quellen und in der Verfchiedenheit der Unfichten, 
die fich in der hiftorifchen Literatur über das merkwürdige Er: 
eigniß der Kreuzzüge gebildet und ausgeſprochen haben. Waͤh⸗ 
rend aber eine rein wiflenfchaftliche Darflelung unter fteter 
Leitung und Anwendung der Gefege der hiſtoriſchen Kritik die 
Ihatfachen ans Lich: zu ziehen, zu ordnen und zu einem ber 
Wahrheit möglichft entfnrechenden Ganzen zu vereinigen hat, 
beanfprucht eine populaire Darftelung nur ein treues, Licht: 
volle und gefälliges Abbild der wiftenfchaftlichen Korfchungen 
mit Dinwegtaffung des gelehrten Apparats und Übergehung 
der Mittel und Maßregeln, wedurd die Nefultate erzielt wor: 
den find. Diefes Abbild muß Die ganze Dightigreit, den gan⸗ 
jen Ernft der Sache an der Stirn tragen; Feine Thatſache, 
eine Frage von Bedeutfamkeit darf übergangen fein. Mit 
einem Worte: die populaire Darftellung muß einen reinen Re: 
fler der Biffenfhaft bilden und feine Strahlen müflen ermwär: 
mend und befruchtend in die Geifter Derjenigen fallen, die 
nicht auf dem Höhepunkte der en ſelbſt ſtehen. Hält 
die populaire Eroͤrterung eines wiſſenſchaftlichen Gegenſtandes, 
welcher Art und welches Umfangs er auch ſein moͤge, dieſes 
Biel nicht unverrückt im Auge, fo kann der Zweck nur man» 
gelhaft erreicht werden. Erwägen wir nun, um und nit zu 
weit von unferm biftorifchen Thema zu entfernen, daß ed eine 
‚Eigenfchaft des menfchlichen Geiftes ıft, fobald er nur einiger: 
maßen fein Reflerionsvermögen entwidelt bat, nad) Urfache und 
Wirkung zu fragen, fo liegt e8 auf der Hand, daß die Dar: 
ftelung biftorifcher Ihatfachen, zumal wenn fie von Umfang, 
Wichtigkeit und Auffälligkeit find, ſich der Erörterung ihrer 
Urfachen und Wirkungen nicht entziehen kann: das wahre Ver- 
fläandniß und die Würdigung der Thatſachen wird Dadurch erſt 
eine Möglichkeit. Die Hiftorifche Kritik und Forſchung fowie 
die Philofophie der Geſchichte müffen in dieſem Falle ihre 
Schuldigkeit thun. Der populaire Hiſtoriker darf bier aber 
ebenfalls nicht fchweigen: er begnügt fich jedoch mit den bereits 
zu age geförderten Refultaten und fucht durch bad entſpre⸗ 
hende Medium der Sprache diefelben feinem Leſerkreiſe Far 
und verftändlih zu machen. Daß eine ſolche Foderung auch 
an den populatren Hiſtoriker ber Kreuzzüge geftellt werben 
müffe, Tann füglih nicht in Bweifel gezogen werden. Denn 
jeder nur einigermaßen befähigte und aufmerffame Lefer der 
Geſchichte der Kreuzgüge, des mexkwürdigſten und auffällig 
Ken Ereigniſſes im ganzen Mittelalter, wird fich zu den beiden 
Fragen gebrungen fühlen und ihre Beantwortung wünfcen : 
woher diefe Sri Seinung gefommen und von welchen Kolgen fie 
Begleitet gemejen fei._ Die Hiſtoriker verfchiedener Nationen 
und Zeiten haben fi ausführlid und lebhaft genug ſchon über 
beide Fragen ausgeſprochen, wenn auch befonders rüudfichtlich 
der Folgen keineswegs ubereinftimmend. Und wir Bönnen es 
uns im Interefle unferer Lefer nicht verfagen, bier in möglich: 
ſter Kürze eine Sufammenftellung der Urtbeile namhafter Hiſto⸗ 
riker zu verſuchen, zugleich um für unfere obige Behauptung 
einen fichtlichen Beweis zu liefern, daß es bei der theilweife 
diametralen Verfchiedenheit der Anſichten Feineswegs leicht für 
einen Sißoeiter der Kreuzzüge fei, den richtigen Geſichtspunkt 
für die Beurtheilung und Dasftellung diejes chriftlich: germa- 





Kreuzzüge“, ben er feinem berühmten Werke 


‚ vor; fie entwidelten fi erft langfam 
und gleichzeitigen Annaliſten unbemerkt, die daher ihrer auch 


. } ” 


niſchen Phänomens zu gewinnen. Wir wollen Srencheai zu 
TF 


zu Werke geben.) So fagt Rebertfon in der 
—38 en 8 f n 


arles 

„Das einzige eurvpäiſche Unternehmen, au welchem dii 
europäifchen Kationen jemals vereinigt und das Rh —* * 
her Oitze betrieben haben, bleibt noch jegt ein merkwuͤrdiges 
Denkmal der menſchlichen Thorheit.“ 

Wenn Gibben an ber Erfcheinung der Kreusgüge Feine 
vortheilhafte Seite wahrzunehmen vermag, fo Bängt das fa 
genau mit feiner Ubneigung gegen die kirchliche Entwidelung 
und &eftaltungen defjelben zufanmen, daß man fich nicht wuns 
dern darf, in dem Abſchnitte „Über die allgemeinen Foigen ber 

E „History of the 
decline and fall of the Roman empire” einverfeibt bat 
Bolgendes zu leſen: ’ 

„Die Zriebfeber der Kreuzzuͤge war ein wilder Fanatis⸗ 
mus; und die wictigften Wirkungen entfprachen der Urfache. 
Jeder Pilger war begierig, mit feiner heiligen Beute, Griechen: 
lands und Paläftinad Reliquien, —— — und jeder Re⸗ 
liquie ging eine Menge Bunder und Erſcheinungen vor und 
nach. Der Glaube der Katholiken ward durch neue Legenden, 
ihr Wandel durch neuen Aberglauben verderbt; und die Errich⸗ 
tung der Inquifition und Bettelmöndyorden, der Ichte Mib: 
braud der Mbläffe und. entfcheibender Fortfchritt der Abgötterei, 
entfprangen aus der traurigen Quelle des heiligen Kriegs. 
Der Lateiner thätiger Geift nagte an der Lebenskraft ihrer 
Bernunft und Religion; und war das 9. und 10. Sahrhundert 
die Zeit ber Finfterniß, fo war das 13. und 14. eine Periode 
des Unfinns und der Fabel.” 

„Herder, der in feinen „Ideen zur Gefchichte ber Menſch⸗ 
heit” Die Kreuzzüge und beren Folgen mehr einer philoſophi⸗ 
[hen und biftorifchen Kritik unterwirft, was 3. 8. ſchon aus 
dem Bearbirde hervorgeht, den er ale —2— anlegt, daß 
eine Begebenheit nur fo viel bleibendes und wirkliches Gute 
hervorbringen koͤnne als Vernunft in ihr Liege, vermag 
auf dieſe Weiſe im Wefentlichen zu einem günftigen Urtheife 
über jene biftorifche Erſcheinung zu gelangen. In folgenden 
Worten, denen man fogar eine gewiſſe Bitterkeit beizulegen 
geneigt fein möchte, ſpricht Herder gleichfam den Kern feiner 
Anficht aus: 


„Man tft gewohnt, den Keeungügen fo viele gute Wirkun⸗ 
gen zuzufchreiben, daß man diefer Meinung zufolge unferm 
Welttbeil alle halbe Jahrhunderte cin dergleichen Kleber, das 
feine Kräfte rüttelt und aufregt, wünfchen möchte. Eine nähere 
Anficht zeigt aber, daß die meiflen der angegebenen Erfolge 
nicht von den Kreugzügen, am wenigften von nen allein ber» 
ſtammen, fondern daß unter den vielen Antrieben, die damals 
Europa gewann, fie hoͤchſtens ein befehfeunigender, im Gan- 
zen aber widriger Mit: und Rebenftoß gewefen, den die Ver⸗ 
nunft der @uropäer wol hätte entbehren koͤnnen.“ 

In Herder's Anficht finden ſich indeß bereits einige Ele⸗ 
mente von Dem, was Heeren (1807) in feiner befannten bis 
jegt, fo viel wir wiffen, unübertroffenen Preisſchrift „Über die 
golgen der Kreuzzüge“ weitläufig und gründlid erörtert hat. 

ährend nämlich diefer Hiftoriter von dem biftorifchen Ge: 
fichtspunkte ausgehend in den Kreuzzuͤgen eine zwar eigenthüm: 
liche, aber natürliche Phafe des germaniſch⸗chriſtlichen Volks⸗ 
geiftes erkennt, urtheilt er über die Folgen derfelben im All⸗ 
gemeinen auf folgende Weiſe: 

„Die Folgen der Kreuzzüge liegen nicht Mar am Tage; 
nur wenige und nicht die wichtigſten fpringen von felbft ber- _ 
felbft den Beitgenoffen 


*), Wir heben natärlih nur einzelne Schriftfteller heraus gleich- 
fam als Repräfentanten ihrer Zeit: eine vollſtaͤndige Geſchichte der 
Literatur und ihrer Anfichten über die Kreuzzuͤge würbe zu einem 
befondern Werke heranwachſen. Die Dauptelemente dazu finden ſich 
in der franzoͤfiſchen, deutſchen und englifhen Yiloriographie. 


1448 


am wenigſten erwähnen ; ja was die größte Schwierigkeit macht, 
fie verſchmolzen fi im Laufe ber Jahrhunderte mit andern 
Urfachen, wodurch es oft felbft bei denjenigen, bie gewiß durch 
die Kreuzzuͤge veranlaßt wurden, doch ſchwer, ja oft unmoͤg⸗ 
lich iſt, zu beſtimmen, wie viel auch andere Begebenheiten 
darauf wirkten, und dem Vorwurfe der Einſeitigkeit und der 
Kurzſichtigkeit zu entgehen. Und doch waren die Folgen uner⸗ 
meßlich! Doch umfaßten fie den Drient und Decident, von den 
Ufern des Ril und des Euphrat bis zu denen bed Tajo! 
Doch beftimmten fie die Schiefale ganzer Völker und Reiche! 
Doc bereiteten fie für die Macwelt die wichtigften Verände⸗ 
rungen vor, weiche in den Berfaflungen, in dem gefellfchaft- 
lichen Zuſtande fpäterer Jahrhunderte vorgehen folten! Wäre 
es auch zu viel gefagt, Daß unfere jegigen gefelfhaftlihen Ein: 
tichtungen und Berhättniffe aus ihnen hervorgegangen feien, 
wer mag ed doch leugnen, daß fie nicht wenig darauf eingewirkt 
aben?” 
’ Hatten ſchon Heeren's Unterfuchungen der Sache einen 
veränderten Gefichtöpunkt gegeben und ben -hiftorifchen Ge: 
ſichtskreis erweitert, fo trat dies noch in erhöhtem Maße ein, 
als Willen 1807 den Anfang mit feinem großen Werke über 
die Kreuzzüge machte, nachdem er bereits 1798 eine Geſchichte 
berfelben nach Abulfeda als Vorläufer hatte erſcheinen Laffen. 
Erſt nad 25 Jahren war das Werk vollendet; ihm vorzüglich 
ebührt das Verdienſt, die griechifchen und orientalifchen Quel⸗ 
en befragt und das audiatur et altera pars geltend gemacht 
zu haben. Mittlerweile (1812) trat aub Michaud mit feiner 
ziemlich umfangreichen und mit wichtigen Beilagen audgeftat: 
teten, wenn auch etwas rhetorifch gehaltenen „Histoire des croi- 
sades” hervor”), während bereits Hüllmann und Spalding 
mit Monographien, der Erftere über den byzantinifhhen Han: 
bei bis zu Ende der Kreuzzüge, der be mit feiner „Ge: 
fehichte des chriftliden Königreihs Ierufalem”, Beide 18:8, 
vorausgegangen waren. Diele Werke fowol als ‚die überhaupt 
günftigern, theilweife zu günftigen Anſichten über das Mittel: 
alter konnten nicht ohne Einfluß auf die Hiftoriographie über 
die Kreugzüge bleiben. Ein vergleichendes Studium der Ge 
fhichtöliteratur vermag Dies leicht zu erkennen. Als Beweis 
wollen wir zuvörderft Luden in feiner „Wlgemeinen Sefchichte 
der Völker und Staaten” (1322) anführen. Wir heben aus 
bem Wbfchnitte, der fi über die Urfachen und Folgen der 
Kreugzüge verbreitet, Folgendes heraus: 

„Bas die Bedeutung der Kreuzzüge für die Entwicklung 
des Geiftes der Menfchheit, für Freiheit, Recht und jede menfch- 
lie Bildung betrifft, fo fcheint diefelbe unverkennbar. Wer 
fi den Zuftand des Lebens im Anfange des 12. Jahrhunderts 
recht lebendig vor die Seele ftelt und fi im vollen @efühle 
der fittlihen Berrüttung, der religiöfen Verirrung, der geifli- 
gen Verworrenheit, der Knechtſchaft, der Gewaltthätigkeit, des 
Unglüds und des Jammers, die Frage vorlegt, wie unter fol» 
Ken Umftänden Yreiheit und Licht, Wahrheit und Gerechtig⸗ 
keit etwa zu gewinnen ſein moͤchten: der wird kaum umhin 
fönnen, eine große und allgemeine Erfchütterung des ganzen 
geiftigen und finnlichen Lebens für nothiwendig zu halten.“ 

Und nachdem Luden in gedrängter Kürze zur Anfhauung 

und Überzeugung zu bringen gefucht bat, was jene @rfchütte- 
rung auf dem Gebiete der Freiheit, des geiftigen Lebens, der 
Staaten und ber focialen Verhältniffe entweder zu Stande ge: 
bracht oder angeregt habe, endigt er mit den merkwürdigen 
Worten: 
„Ob dieſes Mefultat zu theuer erfauft fei, wird Niemand 
fragen, der aus ber Betrachtung und Erwägung der Lage ber 
Belt und aller Berbältniffe die Überzeugung gewonnen bat, 
es fei nicht zu erhalten gewefen für einen geringern Preis.” 


») Michaud, der im fiebenten Bande feined Werks den Gin: 
fluß und die Folgen der Kreuzzüge mit großer Ausfuͤhrlichkeit und 
Anerkennung audgeführt hat, läßt auch Heeren's Gelehrſamkeit unb 
kritiſchem Geiſte Gerechtigkeit widerfahren. 


Guizot, deſſen Wort in geſchichtlichen Nngelsgenbeiten urit 
Recht Hoch geachtet wird, widmet in feiner „Histoire gene- 
rale de la civilisation europsenne” ben größern heil ber 
achten Borlefung det Betrachtung der Kreuzzüge. Indem er 
nämlich nachzuweifen fucht, daß diefes — * Phaͤnomen, 
das ihm für ein unbeſtreitbar großes Ereigniß gilt, aus zwei 
großen Urſachen, aus einer moraliſchen und einer ſocialen, ſich 
erklaͤren laſſe, legt er feine Anſicht über die allgemeinen Folgen 
defielben in folgenden Worten nieder: oo. 

„Unleugbar ift der Einfluß der Kreuzzüge auf die geifige 
Entwidelung und auf die bürgerlichen Berbhältniffe der Abend: 
länder. Sie haben die europäifche Geſellſchaft aus dem engen 
Gleiſe, in welchem fie fi bewegte, heraus und auf eine neue, 
unendlich breitere Bahn verfegt; durch fie erfuhren die verfchie- 
denen Elemente der Gefellfchaft jene Umgeftaltung, aus wel: 
her Regierungen und Völker hervorgingen, wodurch die neuere 
Givilifation ihren eigenthuͤmlichen Charafter erhielt. In der: 
felben Periode entwidelte ſich eins von den Inftituten, welche 
zu diefer Umwandlung am meiften beigetragen haben, ich meine 
das Koͤnigthum.“ 

Auch Hegel hat in feiner „Philoſophie der Geſchichte“, mit 
ber eigenthümlichen Anfhauunge: und Urtheilweife feiner Phi- 
loſophie zu Werke gehend, den Kreuzzügen und den daraus ber 
vorgehenden Beftrebungen Fein unguntiges Zeugniß außgeftellt. 
Rachdem er namlich geäußert hat, daß die Päpfte ihre Zwecke, 
die fie durch und während der Kreuzzüge verfolgten, für die 
Dauer nicht erreicht und die Fürften Ermattung für die hei- 
lige Sache gefühlt hätten, fodaß alle Mahnungen der Kirche 
endlich vergebens geweſen waren, fährt er in folgender Urt fort: 

„Der Geiſt, unbefriedigt bei jener Sehnſucht nach der höch⸗ 
ften I Gegenwart, bat fi in ſich zurüdigeworfen. Es 
ift ein ernfter und tiefer Bruch geſchehen. Bon nun an fehen 
wir die Regungen, in denen der Geift, hinausgehend über die 
yreuelhafte und unvernünftige Eriftenz, entweder fi in ſich er: 
geht und aus ſich die Befriedigung zu fchöpfen fucht, oder ſich 
in die Wirklichkeit allgemeiner und beredhtigter Zwecke, welche 
eben damit Zwecke ber Freiheit find, begibt. Die Beftrebun: 
gen, die daraus entftanden, find Vorbereitungen für den Geift 
gemefen, den Zweck feiner Freiheit in der hoͤhern Reinheit und 

erechtigung aufzufaflen.” 

Das will in der Sprache derjenigen Deutfchen, die nicht 
Üdepten des Hegelianismus und feiner fpracdhlichen Myfterien 
find, etwa Folgendes fagen: an die Stelle der Phantafie trat 
die MReflerion, das Rewußtſein der Intereffen, die Erfenntniß 
einer neu gewordenen Beit, daß Beftreben, die Feſſeln der al« 
ten Rnechtfchaft zu brechen und die erwachte Idee der Freiheit 
zu verwirklichen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notiz aus England. 


Eine ernfte Warnung des weiblihen Herzens, wenn es 
deren noch bedarf, gegen die unumfchränkte Herrfchaft einer 
ogenannten Bufenfreundin ift Zweck und Inhalt eines neuen, 
im Ganzen‘ lefenswertben Romans vom Berf. von ‚The 
gambler’s wife”, unter dem Zitel: „The bosom friend, a 
novel’' (3 Bde., London 1845). Giulia de Erespigny tft 
daß offene, ruͤckhaltloſe Mädchen, deſſen redliches, unumſchraͤnk⸗ 
tes Vertrauen es zum er einer hinterliſtigen Italienerin 
macht, die, weil verſchmaͤht von Claud Hamilton, Giulia's 
nachherigem Gatten, ihr Freundſchaft Tügt und Liebe heuchelt, 
um defto ficherer fie zu verderben. Schlangenmäßig windet fie 
fih um fie, bis die Armſte fo von ihr umſtrickt ift, daß fie 
zum Spielball in ihren Händen wird. Manche Unmahrfchein» 
lichkeit läuft freilich unter und manches Wort bleibt ungefprochen, 
Daß, wenn es über bie Lippe träte, auf welcher e8 liegt, daß 
ganze Elend verhüten würde. Doch das find Mängel, an 
welche die neue Romanliteratur ihre Lefer bereits gewö ne get. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Die deutfchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 


Dritter und legter Artikel. 
(Kortfegung aus Nr. 31.) 


118. Bilder aus der Schweiz in Dichtungen gezeichnet von 
 Zohann Alois Minnich. Zürich, Meyer und Zeller. 
. 1845. 8 2 Nor. . 

Wir finden es recht paflend, daß diefer helvetiſche Saͤnger 
diefe feine Dichtungen nicht Klänge, fondern ‚Bilder aus der 
Schweiz” nennt; denn aus jenem remantifchen Berglande er: 
wartet man überhaupt mehr etwas für das Ange ald für das 
Ohr, welches in jüngfter Zeit durch fo viele grelle Sturm: 
glockentoͤne betäubt wurde, während wir in frühern Tagen, be 
fonders aus Matthiſſon's und Salis' guter Zeit, von borther 
nur des Alphorns idylifche Klänge vernahmen. In vorliegen: 
den Buche ertönen jene Sturmglodentöne nun zwar auch, aber 
der Berf. läutet erft am Schluffe der Sammlung mit gemäßig- 
ter Kraft, und fie haben einen ziemlich zahmen Sharakter. o 
ermahnt er z. B. das den Freiheitsbaum pflanzende Volk, in 
ſeinem Taumel nicht zu vergeſſen, den Baum mit der Ordnung 
und des Glaubens Quell zu begießen, und ruft den rohen De: 
magogen zu (&. 170): 

Es lebe die Freiheit! 
D luͤget nicht daß ſchoͤne Wort, 
Ihr habt den edeln, ſtolzen Hort 
Im Rathfoal unter'n Sig begraben, 
Als fehreiend ihr kamt von. Saufgelagen: 
„Es Iche die Freiheit!“ 

Viel beſſer ald diefe Freiheitsſtizzen nehmen fich die de: 
feriptiven und romantiſchen Dichtungen aus, die er unter dem 
Ramen „Geftalten‘ vor uns hinftellt, und dad freundliche, poe⸗ 
tifche „Stillieben”, und befonders die Raturbilder, welche er 
unter der Überfchrift „Landfchaften‘ mit kundiger Hand malt. 
Zu beklagen ift jedoch bei alledem, daß diefe fonft geiſtreich ge: 
dachten und gut gehaltenen Bilder uns ihren Maler überall 
als einen Kuͤnſtler zeigen, dem die technifche Kertigkeit abgeht; 
wir meinen Damit die rhythmifchen Härten, auf die wir überall 
im Buche geftoßen find, und die Ungelenkheit. in den Formen, 
was den Genuß des Beihauers diefer Bilder gewiß fchmälern 
und verringern wird. Unfer heutiges Yublicum bricht über 
foiihe Außerlichkeiten gewöhnlich mit ſchonungsloſer Härte den 

tab. 


119. Sedichte von Theodor Stamm. Reipyig, Brodhaus. 
1845, Gr. BD. 1 Me Re ewpus, ’ 
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vorerwähnten Schweizer, au Hr. Theodor Stamm den Reim 
mit einer gewiffen vornehmen Rondhalance behandelt, und auch 
den Gedanken nicht immer in die ihm gebuͤhrende Form gießt; 
doch würde das din Eunfljinnigen Lefer viel unangenehmer affi: 
eiren, wenn ber aus vorliegenden Dichtungen ihn anwehende 


® 


Es laͤßt fih nicht in Wbrede ftellen, daß, gleich dem - 


+ 


Geiſt ipm nit vrißlih Entigäbigung bit und ihn über jene 


Unebenheiten hinwegblicken lehrte. eift ift nun einmal der 
Sultan nicht bloß der praßtifchen Welt, fondern au Monarch 
im Reiche der Mufen. Geſellt fih nun, wie bier der Wall 
ft, zu jenem Geift noch ein quantum satis von Phantafie 
und ein granum salis (wir meinen attifches Salz) von Scharf 
jinn und Wis, dann werden fie ja ungehubdelt vor ben Mauth⸗ 
baufern beutfchen Recenſententhums paffiven. Sie find Kinder 
ber Zeit, ohne fih der Verirrungen ihrer Mutter fchuldig au 
machen. Miele unter ihnen haben freilich, wie dad Sprüch⸗ 
wort va die tollen Hörner noch nicht abgelaufen; aber Ju⸗ 
gend hat Beine Tugend und den Duft der Jugendfrifche tragen 
fie ale. Sie find — und fo-bezeichnet fie ihr Sänger ſelbſt — 
„bald trugig und bald Plagetönig, und in fich felbft ein bie 
chen vernarrt“, aber ber Trotz kleidet fie gut, ihr elegifcher 
Ton klingt rein und — lieber Himmel! — welcher Züngling 
iſt nicht ein bischen in fich vernarrt, wenn er fi) vor dem 
Spiegel mit Apollo's Lyra im Arm und Apollo's Lorber auf 
dem Haupte fieht?! Won dem die zweite Abtheilung bildenden 
„WBanderbüchlein‘ fagt der Verf., daB da die Rieder. 
auf tauſend Gleiſen 

Umhergeſchweift durch Meer und Land 

Mit feſterm Schritt und keckern Weiſen, 

Mit mancher Spur von Froſt und Brand. 


Bon der Siebenhügel- und Siebenkraterſtadt, der eifigen 
Roma, entwirft er ein lebensvolles Panorama, und (S. 124) 
redet er das Meer alfo an: | 
D Meer, du alter Merlin! Dank 
Für deine milde Labe! 
Ich kam zu dir verlegt und krank, 
Der Doffnung Waiſenknabe. 
- Du tauchte heilend mich hinein. 
In deinen Sauberbronnen, 
Ich flirg daraus geftärkt und rein 
Wie jene ew’gen Sonnen. 
Bie durfte fi das enge Herz 
Bor bir ein- Weltweer bäuchten, 
Stolz wähnen, daß zwei Toͤpfchen Schwmerz 
Das AU mit Galle feuchten? 
Bel bir, erhab’ner Lehrer bu! 
Iſt echte Weisheltönahrung, 
In Wettergrimm, in Himmelsruh' 
Ertheilſt du Offenbarung. 
Die Lieder der „Heimkehr ftellf er und dar ale 
Gelagert unterm Blütenbaum, 
Dem alloertrauten, lieblichwerthen, 
In müßig fühem Abendtraum. : 


Unter den „Eintagsfliegen” (fo wird Bier eine nicht Meine 


Zahl von Gnomen ımd epigrammatifchen Reimfprüchen genannt) 
iſt Vieles, was fonft erft am Baume der Erfahrung und beB 


MO . \ 


Lebensernfied als Frucht gereift erfcheint. Und fo fenden wir 
dieſe muntern Kinder der Camoene mit froher Hoffnung in 
die Welt und rufen ihnen mit ihrem Water das ermunternde 
und hoffende Wort zu: 
So bietet eure bunte Spenbe 

Nup Keunblih ohne Sorgen aud; 

Box Hunderten gewaͤhrt enn Ente 

Doch Einer Beifall eurem Gtrauß. 


PN (Der Beſchluß folgt.) 





Geſchichte der Kreuzzüge von Johann Sporſchil. 
(Beſchluß aus Nr. 361.) 


Unfere Leſer werben num leicht wahrgenommen haben, daß 
die neuern Hiſtoriker rückſichtlich der Urfachen und Wirkungen 
ber Ruimpzüge fich in ihren Aufichten, mögen fie auch im Gin- 

nen abweichend fein, im Allgemeinen doch dahin vereinigt 
aben, daß jene heilige Bölkerwanberung aus den moralifchen 
und ſocialen Buftänden des germaniſch⸗ chriſttichen Europas er⸗ 
Aart und als ein wichtiger Durchgangspunkt der Geſammtent 
wickelung der europaͤiſchen Menſchheit betrachtet werden müſſe, 
und darum nicht, wie feüher geſchehen, als ein zuſammen 


Hamwgblofed Jactum vor das Forum ber seinen Vernunft zu 
siehen fet, um eb der Berurkheilung Preis zu geben. Zugleich 
wat aber jenen Anftditen die unde, bie 


lie e gun zu j 
weltgefibichtiichen Degebenheiten ur epierung zuruͤck⸗ 
führen *) und überhaupt, wie Wilhelm v. Humboldt ſich eben 
to ſchön ala wahr ausdrüskt, die Weltgeſchichte nicht ohme eine 
Veltregierung verftändiich fe. Kaum follte man nun erwar⸗ 
ten, daß gegen diefe Auffaſſungsweiſe der Kreuzzüge mit ihren 
Urſachen und Wolgen eine ernfle Oppoſition erhoben und 
dee frühern Unficht zurückgelehrt werben künne Und 
—3 iſt dies fo ziemlich geſchehen in Kolb's „Geſchichte der 
it und dee Eultur” (184). Man darf bie Anficht 
des Verf. eine materialiftifhe nennen. Sie Fnüpft die Anfänge 
und Urfachen der Kreuzzuͤge an „den grafleften Aberglauben 
und den tolliten religiöfen Kanatismus’”. Die guten Folgen 
derfelben, von denen es zweifelhaft ift, ob fie nicht durch die 
nachtheiligen überwogen werden, „find jedenfalls zu theuer er: 
kauft”. Inwiefern diefe Meinung verwerflich erſcheine, läßt 
ſich aus obigen Mittheilungen ermeflen uud ein weiteres Ein⸗ 
gehen auf Ddiefelbe Fann bier nicht bezweckt werden. Uns ift 
e6 nur barum zu thun geweſen, eine Überfiht ber Mei: 
nungen, Lie in ter Hiſtoriographie ber Kreuzzuͤge ans Kicht 
getreten find, zu geben und im Allgemeinen den wiflenfchaft- 
lichen Standpunft zu Bezeichnen, auf dem ſich zur Zeit die 
Sache befindet. ” 

Die Quellentunde des Mittelalters und bie Kritik derſel⸗ 
ben haben im 19. Jahrhunderte große Fortſchritte gemacht und 
zu Ergebniffen geführt, welche die Darftellung der Geſchichten 
- des Mittelalterd und die Urtheile über daſſelbe vielfach verän: 
dern mußten. Es konnte nicht fehlen, daB auch das Zeitalter 
der Kreuzzüge als "ein fo merkwürdiger Abfchnitt jener Ge: 
fhichtsepoche davon berührt ward. In Deutichland hat Wil: 
Een durch fein allbekanntes Werk mit einem fo glüdlichen Er- 
folge und folcher Meifterfchaft die Bahn gebrochen, daß er im 
Wefentlichen alle feine Nachfolger genoͤthigt hat und wol aud 
immer nöthigen wird, auf feinen Grundlagen fortzubauen. Be: 
fonders hervorzuheben ift theild die Wärme, mit der er die 
Kreuzzuͤge gegen die Berbammungsurtbeile des 18. Jahrhun⸗ 
derts vertheldlgt, theild daß er die orientaliſchen Quellen zur 
VBergleihung und Benugung in einer Urt berbeigezogen bat, 


*) Waren doch bie Beitgeroffen der Krerzzüge felbft erſtaunt 
über den unfihibaren Sei, der fie erfaßtte, und erlammten in ihm 
die unmittelbare Einwirkung, der Gottheit: Deus ie voll Hi 
deutlichfie Ausſpruch dieſes moſtiſchen Gefuͤhls. 


wie vor ihm n niemals geſchehen mar. kreich 
aub Pre in Gamer ein aleides —ã en Ak 

bewährt fi nicht nur durch feine „Histeire des croisades”, 
fondern auch duch eine vier Bände umfaffende Kritik der 


lich ſich lebhaft für das Zeitalter der Kreuzzüge intereffi- 
ven, liegt theils in ihrem noch jegt (überwiegend der Ro: 
mantif zugeneigten Rationalcharakter, theils in dem keineswegs 
völlig erlofhenen Bewußtfein, daß die Quelle ihrer Begeifte- 
rung für bie heiligen Kriege vom Unfange bis zulegt nicht 
verfegte. Und fo haben denn auch die frangöfifchen Benedicti⸗ 
ner eine Urkundenfammlung der Geſchichte der Kreuszüge be: 
gonuen zu einer Beit, we in D d und andern civififie 
ten Staaten Riemand daran dachte, im 18. Jahrhundert. Die 
Revolution unterbrach das Werk. Juͤngſt hat die Akademie 
der Infchriften pen wieder aufgenommen in einer folgen 
Ausdehnung und eine fa fplendide Weife, wie fie nur bei 
den Branzofen vorlommt, wenn es gilt, Dusch das Medium der 
Wiſſenſchaft dem Ruhme der Nation zu dienen. Die Samm⸗ 
lung zerfällt in eine orcidemtalifige, byzantiniſche und orienta- 
liſche Schriftſteller⸗ und Urkundenreihe. Cine wahre Peban- 
terie iſt es aber, daß die Herausgeber theilweiſe noch in ihren 
Commentaren die lateiniſche Sprache angewendet haben. Be: 
ſonders den Kenner ber claffifchen Latinitat maß es entweder 
übel berühren ober ihm wahrhaft lächerlich vorkommen, ein la⸗ 
teiniſches Patois zu fehen in einer Zeit, wo «es doch wahrlich 
befiere Mittel gibt, um den Fachgelehrten verfländlich und 
na zu — 

as De and in der jungſten Zeit betrifft, fo bat 
fih an die zwei foeben beſprochenen Hiſtoriker der heiligen 
Kriege Heinrich v. Sobel durch feine „Seſchichte des erfen 
Kreuzzugs“ (1841) in würdiger Weiſt angereiht. Manke's 
Schule hat in ihm einen fähigen Schüler erzogen. Der Verf 
beichäftigt ſich zwar vorzugkweiſe mit den occidentalikchen Quei⸗ 
lenſchriftſtellern des erſten Kreuzzuges und der dahin einfchla- 
genden Literatur, ohne jedoch Das Ganze aus ben: Augen zu 
verlieren, aber mit einer Mufterhaftigleit, dag man im Im: 
terefje der Wiffenichaft den Wunfch auszuſprechen fich bewogen 


"fühlt, auch die übrigen Kreuzzüge in gleicher Art behandelt 


zu fehen. 

Ein forgfältiges Studiren, Sammeln und Vergleichen der 
Schriftquellen der Kreuszüge hat aber noch ein anderes als 
blos hiſtoriſches Intereſſe; wir meinen, daß auch das cultur: 
gefchichtlihe Moment dabei zu berüdfidtigen fei. Die Schrift: 
quellen aus und über jene Zeit find ziemlich zahlreich und 
einige ihrer Urheber, wie namentlich Wilhelm von Zyrus, ver 
rathen eine Bildung, Die ein gewiſſes Erftaunen erregt. Wo⸗ 
ber Cam Ihnen dieſer War ihr Zeitalter wirklich fo geiſtesarm, 
fo fehr alter Bildimgsmittel bar, wie man in Der Regel an: 
nimmt Bar die Verbindung der geitig Sebilbeten und der 
wiffenfihaftliche Verkehr in jener Zeit wirklich fo beſchraͤnkt und 
behindert, als die gewöhnliche Anficht über das Mittelalter 
vorausfetzt ? Ein tie Eingehen in das gefammte Geiftes- 
leben des Mittelalters überhaupt hat fihon längft günfligere 
Anfoten über daffelbe zur Folge gehabt, wird ein folches kie- 
fere Erforfthen der geiftigen Zuſtaͤnde und Leiſtungen des Zeit: 
alters der Kreuszüge im Befondern ein weniger günftiges Re» 
ultat befürchten faflen? Wir glauben es nit. Bir d des⸗ 

b der Anſicht, daß ein gründliches und allfeitiges Etudium 
der Schriftquellen, die auf Die Krespgüge ſich begieben, von ber 
culturgeſchichtlichen Seite aus betrachtet, ein intereſſantes Er⸗ 
gebniß zu liefern im Stande fein werbe, 

Yaffen wir im Gedanken das bisher Geſagte noch ein: 
mal in eur Ganges zufammen, ſo ergeht am einen ee Ar 
ſchreiber Der Aceuzzuͤge in umfern Hagen, ſelbſt wenn er einen 
populairen Bwedi im Auge hat, bie Kuffekerung, nicht etwa 
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Den —— iſchen Theil derſelben darzuſtellen, ſendern auch 
Eu ihee Quellen, Gründe und Folgen fowie auf Die verſchie⸗ 
denen Meinungen Darüber fein Augenmerk zu richten. Und 
bie Mefultate find in den legten Beziehungen hauptſachlich fol- 
gende. Die Quellen, theils occidentaliſchen, theils byzantini⸗ 
ſchen, theils orientaliſchen Urſprungs, find zwar zahlreich, aber 
bel mit abergläubifchen und traditionnellen Erzählungen 
amgefüllt als von Parteihaß, zumal in ber Zeit, wo noch Feine 
Begenfeitigen Verträge und ein genaueres Kennenlernen ben 
gluhenden Haß der flreitenden Völker etwas gemilbert hatte 
oder von Widerfprüchen der Unwiſſenheit entftellt. Ihre Kritit 
it zwar nicht leicht, aber nothwendig, und gur Zeit noch nicht 
abgeichloffen. Die Erfcheinung der Krenzzüge ſelbſt, die das 
Heldenalter des Ghriftentfums genannt zu werben verdienen, 
iſt nicht nur vücfichtlich ihres ganzen Charakters als eine 
höchſt merkwürdige zu bezeichnen, fondern auch in ihren Folgen 
eine bervorflechende Epoche eines großen Theils der europaͤi⸗ 
Shen und aſiatiſchen Wölkergefihichte zu nennen. Ihre Mög- 
lichkeit wird erklaͤrlich theils duch die Neigung der germani⸗ 
ſchen Nationen zu Priegerifchen Abenteusen, sheild durch bie 
eigenthümliche Art, in welcher ſich diefer Germanismus mit 
der religiöfen Stimmung des Beitalterd verfchwifterte. Die er: 
en Anfänge der Kreuzzüge müflen in ben Wallfahrten zum 
iligen Grabe gefucht werden, die ſich bis in die erften Jahr⸗ 
underte des Chriſtenthums verfolgen laſſen, von aufgeflärten 
Kirchenvätern aber verworfen wurden. &o fagt 3. B. Augu⸗ 
fin: . „Dominus non dixit: vade in Orientem et quaere ju- 
stitiam; naviga usque ad Occidentem ut accipias indulgen- 
tiam“; an einer andern Stelle beißt ed: „Noli longa itinera 
meditari, ubi credis, ubi venis; ad eum enim, qui ubique 
est, amando venitur non navigando.” Diefe Anſicht ſchlug 
ober im Bolfe allmälig gerade ind Gegentbeil um, theild weil 
die Kirche und der Bolksglaube das Wallfahrten mit der fi 
entwickelnden Lehre vom Ablaß in engere Berbindung fegte, 
theild in Folge Deffen, daB Verträge mit den Arabern über 
die Sicherheit der Pilger und ihrer Heiligthümer abgefchloffen 
werden konnten. Karl der Große hatte fogar bereitd eine Art 
Gonful in Ierufalem. Die Großen des Ubendlandes geiftlichen 
nd weltlichen Standes pilgerten mit zahlreichen Gefolgen nach 
dem Orient. Die Erzählungen der Zurückgekehrten ftärkten 
den Glauben und erregten die Sehnjucht der Ihrigen, die daß 
Derrlihe und Heilige noch nicht durch eigene Anfchauung kann⸗ 
ten. Ward auf diefe Weife Glaube und Phantafie zugleich an: 
eregt, fo miſchten fi} die Gefühle des Haſſes und der Radye 
bei, als die Seldſchucken die geſchloſſenen Verträge mit Füßen 
trafen, die Pilger auf mannichfaltige Weiſe mishandelten und 
die chriftlichen —5 mit ausgeſuchter Verachtung ent⸗ 
weihten. Die Gemuͤther der abendländifch: germaniſchen Chri⸗ 
ſtenheit zitterten bereits im Stillen vor Begeiſterung und 
Nahe, da kam Peter von Amiens, ein Mann wie ihn Die 
Welt braucht, wenn fie Großes, was ſchon vorbereitet tik, ind 
Werk fehen will: die Gewalt feiner Sprache, der heilige 
Schein, der ihn umgab, und das Schreiben des Patriarchen 
von Serufalem bildeten den Beglaubigungsbrief, der jeden 
Bweifel, jede era Mr nieder Sup: er BYapft gab den 
Ausfchlag, ertheilte die Weihe. Urban II., zugleich vom byzan⸗ 
finifchen Ratfer um Hülfe gegen die Seldſchucken angegangen, 
that das Kluͤgſte was er nur thun konnte, er wendete ih an 
ven romantifhen Geift des Tranzöftfcyen Volks, das in thm 
nicht Bios bie Stimme des Papfles fondern auch die des Fran⸗ 
zofen erfannte. Deus le volt! war der faufendftimmige Ruf, 
mit welchem bie bis jeht in den Gemuͤthern verborgene Beet 
ſterung in das Außere Leben trat, zur hat, zu gewaltiger Er⸗ 
ſcheinung warb. Der Deeident warf ſich auf den Orient, um 
RG feiner im Intereffe des abendlaͤndiſchen Eheiftenglaubens 
zu bemeiftern. 
Die Kölgen eines folhen Unternehmens, von dem bie Ge: 
ſchichte Erin zweites Beiſpiel Eennt, vermochte Riemand in ihrem 
ganzen Umfange und ihrer ganzen Bedeutſamkeit zu uͤberſehen; nur 


die paͤpftliche Politik Hatte eine Vorahnung von Dem, was bar- 
aus heraorgehen nub Für bie kirchliche Macht gewennen wer: 
den Fönne, Sie begnügte ſich deshalb. nicht damit, bem Un⸗ 
ternehmen ihre Sanction zu ertheilen, fondern in dem Bewußt⸗ 
fein, daß fie allein Die Macht befige, bem Ganzen Einheit und 
Richtung zu geben, ſprach fie auch ben Entſchluß aus, baffelbe 
unter ihre unmittelbare Leitung zu nehmen und dadurch factiſch 
ben Beweis zu führen, bie Kirche beſige das Recht und Die 
Macht zugleich, den weltlichen Arm zu ihrer Vertheidigung 
ober Verherrlichung in Bewegung zu ſetzen: die Hierarchie 
war bann doppelt gefhügt und zu ihrer Erweiterung befähigt, 
durch daß Schwert bed Glaubens und bes Staats. Die Kreug 
zuge gegen Keper und Heiden liefern Die Beweife dafür. Ws 
lein während unleugbar die Kreuzzüge die Mittel darboten, 
die Hierarchie zu der fchwindelnden Höhe emporzuheben, auf 
ber wir fie im Anfange des 15. Jahrhunderts fehen, entwickeln 
fid gleichzeitig ſowol als auch fpäter noch Folgen aus ihnen, 
welche ben Sturz jener unvermeidlich vorbereiteten. Das Wache: 
tum ber fürftlihen Macht als einer natürlichen Feindin ber 
firdlichen Übergewalt, das glänzende und machtgebende Em⸗ 
porfommen der Städte durch Handel und Induftrie verbunden 
mit dem lebendigflen Freiheit: und Unabhängigkeitsfinn, wa« 
ven das nicht Stützpunkte für die gerfigen Hebel, mit denen 
man allmälig das hierarchiſche Machtgebäude aus feinen Un 
gein bob? Zugleih mußte aber auch das geſammte geiftige 
Leben der Ubendländer mannichfach gewedt, belebt und befchäf- 
tigt werben. Bon den Mohammedanern lernten die Lateiner 
vermoge des Hafles, den fie gegen jene fühlten, und der Ver: 
ſchiedenartigkeit ber durch Natur und Gefchichte gebildeten Ver: 
hältniffe, weniger als von den byzantinifchen Griechen, die trog 
ihres tiefen Verfalls immer noch im Befipe vieler Willen» 
ſchafts⸗ und Kunſtſchätze waren und deshalb mit cbenfo viel 
Stolz als Grund die lateinifchen Glaubensgenoſſen Barbaren 
nannten. Manches ward aber jegt nur gefehen und gelernt, 
ohne zur Anwendung oder Verbreitung zu gelangen: erft eime 
fpätere Zeit erfreute fih der wohlthätigen Entwidelung. Und 
wie wäre e8 überhaupt möglich gewefen, daB eine ſolche Größe 
und Mannichfaltigkeit der Ereignifle, die Merkwürdigkeit des 
Sefehenen und die lange Dauer der heiligen Kriege felbft ohne 
mächtige Eindrüde hätte an Barbaren vorübergehen können, 
deren ganzes Weſen ebenfo viel Kraft umd Friſche als Em: 
pfängtifeit geigt? Die Minnefänger und die Gefchichtfchreiber 
find beredte engen für die tief eindringende Macht des &e: 
fihebenen. Ubrigens haben die Kreuzzüge die Brücke, die ein- 
ftend den Deeident und Drient verband, und die feit der Voͤl⸗ 
Permanderung und den weltflürmenden Zügen der Araber in 
Zrummer zerfallen war. wiederaufgebaut. 


Sept nun find wir auf dem Yunfte angelangt, von wo 
aus wir erft unparteiiſch und richtig, wie wir glauben, daß 
Buch Hrn. Sporfchil’s zu beurtheifen im Stande fein werben. 
Er bat daffelbe, wie es bei feinen übrigen Werken auch der 
Fall ift, einem im Allgemeinen wiſſenſchaftlich gebildeten Xefe: 
publicum beftimmt: Died muß aus der ganzen Haltung und 
Anlage deffelben ldtoffen werden ; denn da Zeine Vorrede 
beigegeben ift, muß der Charafter des Ganzen die Beſtimmung 
erflären. In den Anmerkungen ift nun vielfach auf die Quel: 
len verwiefen, 3. B. auf Die „Gesta Dei per Francos”, 
auf Albertus Aquensis, auf Wilhelm von Zyrus, auf die 
Alexias u. ſ. w. Allein was find das für Bücher, für Quel⸗ 
(en, werden nothiwendig die Lefer fragen? Nur die gelehrten 
Geſchichtskenner wiffen das Erfoberliche, für diefe hat aber der 
Verf. nicht geſchrieben. Entweder mußten alfo jene Eitate 
wegfallen, oder, was das Beflere war, in der Einleitung ber 
noͤthige Aufſchluß gegeben werben; das Hatte Feine Schwierig: 
Feit und war zugleih mit Belehrung, mit Erweiterung ber 
Kenntniffe für die Lefer verfnüpft. Werner vermiſſen wir eine 
Auseinanderfegung der Urſachen, der diefeiben bewegenden Im: 
pulfe und der Folgen der — Bir on aber oben 
nachgewleſen, daß ein derartiger Abſchnitt denkende und 
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wifſenſchaftluich gebildete Leſer unentbehrlich ſei. Es tonnte 
nicht ſchwer fallen, nach den ſchoͤnen Reſultaten, welche die 
Ditnfs zu Tage gefördert bat, eine Überficht derfelben 
dem vorliegenden Werke einzunerleiben, wie es ja auch zugleich 
dem Sharakter feiner Beſtimmung gemäß fein würde. Etwas 
fehwieriger endlich und mühenoller wäre ed allerdings gemefen, 
wenn der Werf. eine hiſtoriſch⸗ chronologiſche Übericht der ver⸗ 
ſchiedenen Unfichten über die Kreuzgüge auszuarbeiten ſich ent⸗ 
qloſſen hätte, und dann den Standpunkt angegeben, auf dem 
die Wiffenfchaft in dieſer Beziehung jept fiche, und ob er 
denfelben zu dem feinigen made oder nicht. Die obmwaltende 
Schwierigkeit durfte Bein Hinderniß für ihn fein. Der Lefer: 
kreis, für den er fein Werk beftimmt haben muß, würbe ihm 
ein gluͤcliches Überwinden jener Schwierigkeit und die Über: 
nahme der Mühe, die damit verbunden war, gewiß Dank ge 
wußt haben. Das etwa auffteigende Bedenken, das Werk 
werde ſich durch Bufäge, wie wir fie für nothwendig erachten, 
und an die der Verf. vielleicht felbft gedacht hat, in ein zu 
großes und zu theures Volumen verwandeln, konnte durch Mb: 
fürzung der Kriegserzäblungen befeitigt werden. Und jeden: 
falls wäre auf diefe Weiſe dem Übelftande vorgebeugt worden, 
durch das vorliegende Buch einen literarifchen Zruncus zu lie: 
fern; denn unleugbar fehlen dem Ganzen Kopf und Füße. 
Nach unferer Überzeugung erfcheint es deshalb rathſam, bei 
einer neuer Auflage das Fehlende zu ergänzen oder jegt ſchon 
in einem befondern Bänden das Verſaͤumte nachzubolen. 
Dann erft kann das Buch des Verf. über die Kreuzzüge ale 
abgerundet und wahrhaft nuͤtzlich erfcheinen. Was übrigens 
in demfelben enthalten ift, verdient Anerkennung, obgleich wir 
z. B. den Kreuzzug der Rinder um feiner Eigenthuͤmlichkeit 
willen etwas ausführkicher geſchildert wünfchten, wie das nad) 
Michaud leicht möglich war, und einen Abſchnitt über die af 
fifen des Königreich8 Ierufalem vergebens gelucht haben. Die 
eingelegten Stabiftiche find eine freundliche Zugabe; dad Re: 
gifter ift ebenfalls zwedmäßig. Kari Zimmer. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Erinnerungen an Eduard Gans. 

Bekanntlich genießt Gans in Frankreich eine Popularitaͤt, 
wie fie ſelbſt bei ſeinen eigenen Landsleuten kaum größer fein 
kann. Gr verdankte dies weniger feinen wiſſenſchaftlichen 
veiſtungen als ſeiner haͤufigen Anweſenheit in Paris, wo er 
ſich durch Gewandtheit ſeines Auftretens und ſeine brillante 
Rednergabe, die ihn ſelbſt beim Gebrauch einer fremden Sprache 
nicht im Stich ließ, bemerflih machte. Dadurch gelang es 
ihm, Verbindungen mit den bedeutendſten Rotabilitäten in 
Frankreich anzulnüpfen, die fi zum Theil von dem geiftreichen 
Fremden näher und zu vertrauterer Bekanntſchaft angezogen 
fühlten. Diefe Freunde nun, die ihm fein ungezwungenes 
und doch feines Weſen und feine glänzenden Eigenſchaften 
gewannen, trugen ihrerfeitd nicht wenig dazu bei, Dem Namen 
Des deutfchen Gelehrten auch in Zranfreich einen guten Klang 
zu verſchaffen. Beſonders ftanden ihm in diejer Beziehung 
2erminier und Saint: Marc Girardin nahe, welche mit Gans 
im vertrauten Verkehre waren, und die fi Beide bemühten, 
durch Wort und Schrift ihrem freunde auch in Franfreid das 
Anfeben zu verfchaffen, das er in Deutfchland genoß. Saint: 
Marc Girardin hat vor kurzem erft noch in einem Pleinen Auf: 
fage, „Souvenirs de Gans” betitelt, an feinen abgefchiedenen 
Freund erinnert. Es iſt dies eine Meine Abhandlung, welche 
einer Überfegung eines Abſchnitts aus dem befannten Werke 
von Gans ‚‚Erbrecht in weltgefchichtlider Entwickelung“ als 
Einleitung vorgefegt ift. 2. de Lomenie hat aus diefem um⸗ 
faffenden Werke die Abtheilung ausgewaͤhlt, welche die Geſchichte 
des Erbrecht in Frankreich während des Mittelalterd behan: 
delt. Die Überfegung lieft ſich ganz gut und fir fcheint ſich 
dem Driginal in gefaͤlliger Zreue anzufchmiegen. Was wir 


aber an diefer Urbeit aus und zu tadel , der 
Umftand, daß der —— — nur —e— vom 


Ganzen loslöfte und dadurch das organifche Wand trennte, 


weldges zwifchen den einzelnen @tiedern eines fo bur 
Defht. Offenbar muß der Eindrr® Yfer Gefälle 


*— sehe t. 
n Frankreich durch diefe umvorfichtige Zerftüdelung geſchwäͤ 
werden. Wenn fi) aber Saint: Marc Girardin, & —* 


‚ner, nur wenigſtens veranlaßt geſehen hätte, durch einige all⸗ 


gemeine Rüge, welche er feiner Darftellung leicht hätte einver⸗ 
weben Fönnen, ben Lefer in den rechten Zufammenhang und 
in das eigentliche Berfländnif zu fegen. Daß er dieß verab⸗ 
fäumt bat, iſt unverzeihlich, denn dadurch Hätte er feinem ver 
ftorbenen Freunde mehr Dienfte geleiftet ald durch die wohlge: 
brechfelten Phrafen, in denen er fih mit fihtbarem Behagen 
ergeht. Man fieht im Ullgemeinen ed tiefen ,Bouvenirs” 
nur zu deutli an, daß der Berf. fih die Arbeit etwas leicht 
gemacht hat. Es find dies eben nur fo flüchtige Erinnerungen, 
die, wenn fie glei nad dem Tode des "berliner Profeflors 
niedergefchrieben wären, einigermaßen befriedigen würden, 
mährend fie jegt nicht mehr für genügend gehalten werden 
Önnen. 





Zur Gefhichte der Zefuiten. 

Wir haben unter den verfchiedenen Brofchüren, Flu i 
ten und Werken größern Umfangs, welche wir in —— 
die leidige Jeſuitenangelegenheit in d. Bl. erwaͤhnt haben, 
bereits eine umfaſſende Geſchichte dieſer intereſſanten Geſellſchaft 
berührt. Dieſelbe führt den Zitel „Hlistoire religieuse, 
politique et littEraire de la compagnie de Jesus composee 
sur des documents inedits et authentiques”, und rührt aus 
der Feder des bekannten Yubliciften 3. Cretincau : Zoly her. 
Wir haben die Beendigung biejed Werks abgewartet, um 
dann noch einmal unfer Gejammturtheit über dieſe Erſchei⸗ 
nung zufammenzufaffen. Bor Purzem ift endlih das letzte 
Heft, mit dem der fünfte Band abgefchloffen wird, 'erfchienen, 
und es ſtellt fih nun heraus, Daß wir uns nicht getäufcht 
batten, wenn wir in biefem Werke gleich von vornherein eine 
Parteifchrift j Sunften der Iefuiten erkannten. Die ganze 
Darſtellung ijt eigentlich eine fortlaufende Verherrlichung diefes 
Ordens. war pocht der Verf. auf feine Unparteilichfeit ſehr 
und er weiß fi viel damit, daß ex der Gefchichte ihr Recht 
wiberfahren läßt; aber wenn wir ihm auch nicht gerade Ber: 
drehungen und Zäufhungen zur Laft legen wollen, fo läßt es 
fi Doch nicht verfennen, daß er durch kluges Verfchweigen, 
gewandte Erflärungen und Deutungen und vorzüglih durch 
eine geſchickte Vertheilung des Lichtes uud des Schattens der 
Sache, welche ihm fehr am Herzen liegt, vielen Vorſchub ge: 
leiftet bat. Es kann dies und indefjen durchaus nicht befrem- 
den. Aus feinen frühern literarifchen Arbeiten, befonders aus 
feiner Gefhichte der Vendee, kennen wir Eritineau:Joly bereits 
ald einen unumivundenen Legitimiften, welcher für das echt: 
monarchiſche Princip und für die Lehre ber alleinfeligmachenden 
Kirche eine fharfe Klinge führt. 


Schweizgercolonie in Amerika. 

Einen wichtigen Beitrag zur Kunde der geographiſchen 
und geologifchen Verhältniffe eines wenig befannten Theils von 
Amerika erhalten wir in folgender Schrift: „Exploration de 
l’Oregon par Duflot de Mofras.” Dieſes Wert, welches 
veih iſt an pojitiven Angaben von großer Mannichfaltigfeit, 
ift auf Veranftaltung und auf Koften der franzöfifhen Regie 
rung beraußgegeben. Bon befonderm Interefje find für uns 
die Mittheilungen gewefen, weſche der Verf. über eine Pleine 
Eolonie in Columbia, die neue Schweiz (Nova Helvetia) genannt, 
macht. Diefelbe wurde von einem Capitain Sutter, ber früher 
unter den Schweizern in Paris geftanden hatte, in Gemein: 
haft mit mehren Landsleuten und einigen Deutfchen ger 
gründet. 17, 
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befingen, zeigen uns gelungene Wuͤrfe kritiſcher Anſicht und 

Dritter und legter Artikel. — —ã— jedoch eur 
mern fehr nad. e heben unter diefen Heraus: „Rachru 

Beſchlaß aus Mr. ».) an meine Mutter” (©. ‚35), womit „Coear ift I " 

120. Beiweitem größern Beifall als diefen Gedichten | (©. 47) gefällig contraftirt. Un dieſes reiht ſich in gleichem 
müffen wir. den folgenden gewähren. Der Titel lautet: Seifte an „Lob des Kagenjammers & ia Blumauer” (©. 35), 
. . "rs . ein jovialer Erguß, welchen ber Dichter in einer Rote mit den 
Liederkranz. Lyriſches und Neligiöfes von Georg Günther. | Worten gegen Splitterrichter in Schug nimmt: „Man ver: 
Celle, Eapaun. 1845. Gr. 8. 15 Nor | geihe diefen Anklang an ein im Entwidelungsgange des echten 
Seit tängerer Zeit ift dem Ref. Beine fo origmelle poekir | Burfchen fo nothwendiged Moment.” „An meinen Bruder in 

ſche Perſonlichkeit vor Augen getreten als in ber Perfon des | Baltimore” (©. 59), „Die Ereommunicrte” (©. 64), ein 
Berf. diefer Gedichte. Eine germanifch-biderbe, moralifh duch | Blatt, befchrieben mit den Zügen innerer pfychologifher Wahr: 
und dur gefunde Burſchennatur, in der das irdiſche, wir | heit. Ganz befonders voeifen wir aber auf bie gr arnifchten 
möchten fagen, hausbadene Leben mit jeinen Auftänden, Un: | Berfe über „Heine's Wintermärdhen, Eaput XIII“ (S. 70) 
fhauungen und Beftrebungen mit religiöfem Sinne auf faft | hin, durch die Deine nicht blos gebrandmarkt, ſondern auch 
raͤthſelhafte Weife ſich verfchwiftert, tritt uns in ihm entgegen, | beinahe ecrafirt wird. Hr. Günther theilt namlich bier jene 
und zwar mit einem bis zur Kedheit gehenden Gelbftgefühl, | bekannten Heine'ſchen Verſe im Abdrud mit, welche mit frech 
‚welches des Yublicums kritiſche Köpfe auffodert, genau und | fter Blasphemie und gemeinem Hohn dem heiligen Stifter bes 
mit Geiſt zu prüfen, ob das hier fi) darlegende poetiſche Ge: | Ghriftenthums das göttliche Gewand von den Schultern und 
fpinnft aus hänfenen oder feidenen Faͤden gewebt fei. Es fol | die Krone vom Haupte zu reißen fich beftreben. In Bezug 
ihm geh fein, wie das Urtheil außfalle; nur erinnert er.den | auf diefelben läßt der Verf. einen Gelfus, einen Voltaire 
Kritiker: und einen Feuerbah ausrufen: „Run ſag' Einer, wir feien 
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Den Phraſenbombaſt kann ich nicht wohl leiden, Schelme! Rein bei allen Drachen, fo bunt haben wir's nicht 
3o man um Tonfall fih und Solben reift, gemacht!” Damit begnügt_ er fi aber nicht, fondern hält 
Sich ob des Reulingd Probeſtaͤck ereifert, auch über des Laͤſterers verfemtes Haupt noch folgendes ſtrenge 
Und ex prufesso feinen Vers begeifert Gericht: 
Nicht Jackeln biet' ich euch noch Ballfaallichter; Hat einen Fluch der Himmel noch, 
Doch etwas mehr als trüben Lampenfchein. An den du Sünder nie geglaubt, 
D ſchneidet nicht gleich kritiſche Geſichter, Vor allen andern graufenbaft, 
Und fallt mir nicht mit Schematismen b’rein! Er ſchleudr' ihn auf dein Läfterhaupt! 
Ich meiß, ih Bin ein herzlich Thlechter Dichter, Um deine Seele ntäffen fi 
Doch möcht’ ih gern den Freundeskreis erfreu’n, Zween Teufel zaͤhnefletſchend balgen, 
Den Guten, die in Liebe für mich gläten, Indeß von ekler Rabenfchar 
Nah Winter Froſt den frifhen Lenzſtrauß bieten. umkraͤchzt, der Körper fault am Galgen! 
Ein ſchlechter Dichter ift nun der junge Sänger Feines: dieſes Liedes ihn trifft, 
wegs. Dem Born feiner Lieber, deren Bahl, zu unferer Bili- — Pre * en, 
gung, nicht ſehr groß ift, entquillt Fein Zuderwafler der Em: Und wählen wirb'8 wie freffend Gift, 
pfindelei, Bein Scheidewaſſer rabicaler Zeitanficht, Beine trübe Selbſt in des kaͤltſten Freigeiſts Därmen. 
Welle fanatifhen Eifers, Fein füßliches Traͤnkchen, bereitet in Mas in des tolfien Mabnfinnd Graus 
neuern mpftifch » piefiftifchen Laboratorien: — es fprubelt hier ‘Bon Pöbellippen nie gelungen: 
ein Springquell lebendigen Waflers auf, das zu einem unter Gin beutfher Dichter fpriht es auß, 
Erlenbuͤſchen mit heiterm Gefchwäg dahinrinnenden Bache wird, Ein deutfer Dichter hat’ gefungen!! 
und wol nach und nach zu einem breiten Strome werden Tann. 
„Klar ift fein Sinn und in der Bruft tft Friede, mit Drang Hört, ihr am Gap, in Labrador, 
zu Zhaten und mit Luft zum Liede fteht er an der letzten Ju⸗ Hoͤrt, ihr an Dtaheitid Vorden, 
gend Grenze.” „Mag Mancher ihm das Erſtlingswerk auch Hör’ eb, bekehrter ſchwarzer Mohr, 
ſchmaͤhen, er ruft doch froh und unverzagt mit Hutten aus: Was zu Paris gedichtet worden! 
Ich hab's gewagt, und will auch Red' und Untwort ſtehen!“ Nicht gift'ger ift der Boa Bahn, 
- Mir Lönnen hierauf nichts Underes erwidern, als daß fein Nicht ſengender ift die Sahara; 
eſtuͤck, in die Reihe germaniſcher Dichter ſtellen, So weit verſtieg ſich nie der Wahn 
durchaus nicht mislungen ſei. Die zwoͤlf Lieder, we 


che einige Im Schädel des Titanen Marat. 
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Erröthe denn, o Vaterland, 
Für ihn, der nit mehr kann erröthen! 
Beh’ dir, daß bu ihn Sohn genannt, 
Der beine Blüte dir will töbten! 
Sich’: Heinrih Heine, Grulant, 
Der Spielball ber parlfer Nymphen, 
In allen Pfügen wohlbekannt, 
Er wagt's, den Gottesſohn zu — Ichimpfen!! 
Verſtumm' auf ewig, deutfched Lied, 
Zerbrecht, Poeten, eure Leier, 
Wenn mit eudy in bie Schranken zieht 
Died fragenhafte Ungeheuer! 
Zwar willen wir, du bift bankrott 
An Glauben, Sitten und am Leibe; 
Nun aber höhnft du, Bube, Wott, 
Und Höhnft ihn dir zum — Beitvertreibe. 

Dann wird über Heine's Dickfelligkeit bei feinen Zerwürf: 
niffen mit Gutzkow und Platen gefprochen, und eine kurze aber 
atzende Kritik über feine Hauptwerke gegoflen und das Kied 
fhließt mit folgendem Anathem: 

Woher haft du das tolle Kieid? 
Wo fandft du es? In welhem Bazar? 


% &laub’, Deine, nur, fie ift nicht weit 


Die Hand bed Babelfhen Belfazar. 
Sie ift fon da; fie fehreibt bir ſchon 
An deine Wand das Anathema; 

Mit Heiner Variation 

Iſt's immer noch das alte Schema: 


Du bift, Poet, von Gott verdamntt, 
Lafı ab zu reimen und zu dichten! 
Geſchaͤndet ift bein heilig Amt, 

Nicht braucht die Nachwelt dich zu richten: 
Die Mitwelt thut's, fie reißt vom Haupt 
Dir die entwürbdigten Cocarden; 

Dein Lorberkranz ift ſchon beftaubt 

Bom Schmuze deiner Poiffarden. 


Mit diefer kritiſchen Strenge contraftiren nun, wie oben ſchon 
bemerkt wurde, die nachfolgenden xieder voll religiöfen Geiftes. 
Sie jind in diefem, materiell nicht fehr reichen Kranze, Blüten 
vergleichbar, die weiche Milde, frommen Glauben, dhriftliches 
Bemwußtfein und doch auch eine apoftolifche, energifche Entfchie- 
denheir aushauchen, Eigenfchaften, die in ber That uns geneigt 
machen möchten, dieſes Blunengemwinde zu täglicher Anfhauung 
und wiederholtem Genuß in unferm Zimmer aufzuhängen. 

Das religidfe Moment in dieſes originellen Dichters 
Liedern leitet und nun zu den fhängeiftigen Schriften ähnlichen 
Inhalte, und wir fühfiefen diefen Artifel, gleich dem vorigen, 
mit einigen Hindeutungen auf Werke, aus welchen religiöfe 
und kirchliche Zeitrichtungen und Beftrebungen, in mehr oder 
weniger theologifche Parteifarbe getaucht, uns entgegengetreten. 

121. Gleich die erfte der hier zu beſprechenden Schriften 
zeigt uns, in welchen Rarbenftrahlen das innere religiöfe Ze: 
ben in dem weiblichen Gemüthe ſich prismatifch geftaltet. 
Knospen und Keime von Charlotte Krieger. Pardim, 

Hinftorff. 1845. 12. 221, Nor. 

Die Berf. hält fich auf dem betretenen Wege einer vernünf- 
tigen Geftaltung der religiöfen Gefühle; fie laßt aber fo viele 
Steine und harte Erdſchollen — wir meinen rhythmiſche Härten — 
auf ihrem Wege, und bewegt fich felbft fo ichwerfällig darauf, 
daß es uns wenig Vergnügen gewährt, ihr Begleiter zu werben. 
122. Ehriftlihe Dichtungen von Guftav Eduard Ahner. 

Grimma, Gebhard. 1845. Gr. 16. 12 Nor. 

Hier ift mehr Gefühl, mehr Rhythmus, mehr theologifche 
Farbe (und zwar die biutrothe) als dort in den „Knospen 
und Keimen” der Charlotte Krieger; aber den Blütenthau, der 
auf Sarons Nofen ruht, propbetifche Salbung oder die Be: 
geifterung eines David und Affaph vermiffen wir auch in ih: 


nen. ie find wohldisponirte, wir möchten fagen, nach homi⸗ 
letifhem Zufchnitte abgefaßte Betradtungen über Bibelſprüche, 
welche zwar den Ref. Ealt gelaffen haben, die aber, wir zwei» 
feln nicht daran, ihre Lefer und Bewunderer bier und da im 
chriſtlichen Yublicum finden werden — und ſolche wünfchen 
wir ihnen von Grund der Seele. 


123. Glaube, Liebe, Hoffnung, oder Geiftliche Lieder über die 
wichtigften Lehren des Chriſtenthums, geoffenbaret in den 
Hiftorien des Alten und Neuen Zeftamentd, von 3. Th. 
Kreger. Reuwied, Steiner. 1545. 8. 15 Nor. _ 
Zu dem civilen Qubfcriptionspreife von 15 Reugrofchen 

Bann fih bier der prthodor « hriftlihe Leſer eine wohlgereimte 

Dogmatit und Moral in nuce faufen, und nod dazu eine 

echt orthodore! Berftöße gegen Reim, Metrum, Rhythmus 

u. f. w. haben wir nicht gehunden, aber auch Beine Poeſie. 


124. Geſänge aus dem Alten Zeftamente von Amalie Witt: 

müg, geb. Ddebredht. Berlin, Wohlgemuth. 1845. 

Sr. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 

Wir meinten auch diefe Gefänge, wie die vorigen, mit 
einigen Kederftrichen abfertigen zu koͤnnen, aber fie vertienen 
eine forgfältigere Beachtung, Würdigung und Empfehlung. Die 
gemüthlihe Sängerin hat nicht allein die Sprache in ihrer 
Gewalt, fondern weiß auch die Kraft und den Reiz der orien- 
talifhen Poeſie durch den Zauber ihres melodifchen Wortes bis 
zu draftifcher Lebendigkeit zu fleigern. Sie erkennt und fühlt 
das Bedenkliche, die Dffenbarungen, Gotted nach Luther's in 
ſprachlicher Hinficht unübertreffbarer Überfegung in Berjen wie: 
derzugeben, aber fie verfihert in einem Vorwort, fie babe thun 
müffen, wozu der Geift fie getrieben. Hier find alfo mehr 
Merkmale einer innern Milfion oder eines Sängerberufs als 
bei Charlotte Krieger. Frau Amalie Wittmüg weiß überdies 
jedem in der heiligen Urkunde erzählten Greigniß eine rein 
geiftige Anficht abzugewinnen und hält dabei Doch das Mo: 
ment ded Glaubens feſt. Ihr Zweck geht dahin, Die vorgebil- 
dete Jugend fowol wie auch erwachlene Chriften auf Gottes 
Verheißungen eines Meſſias aufmerkfam zu machen, wie fie 
im Alten Zeftamente erfcheinen, das Gefühl der Berthichägung 
jener ehrwürdigen jchriftlichen Denkmale der Urwelt im Lefer 
zu erweden und Vieler Herzen zur Liebe zu Gott zu entflam: 
men, und wir zweifeln nicht, Daß fie diefen Zweck erreichen 
wird. Bei den biftorifchen Sachen referirt fie nicht, fondern 
fie veflectirt und malt mit warmen Zinten; Die poetifchen Stücke 
verwäffert fie nicht Durch breites Paraphrafiren, fondern weiß 
die abendländifche Mattheit der Empfindung dur Rhythmus, 
Reim und Metrum felbft in den erhabenen Paffus aus dem 
Buche Hiob ganz gut zu verhüllen. Verwandte Materien zu: 
fammenfaffend, macht fie aus zwei oder drei Pfalmen einen. 
Hören wir z. B., wie fie den 30., 31. und 32. Yfalm be: 
handelt: 


Wie ih auch leide — mit mir ift der Herr. 


Herr des Lebens! nur am Leben 
Findeſt fletd du felige Luft, 
Darum legt du dad Geſchaff'ne 
Un ber Erbe Mutterbruft. 


Wenn oft Morgen Abend werden. 
Mie du Jedem reicht die Zahl, 
Dffnet ſich — ein Wiegenbette — 
Still bed Grabes enged Thal. 

Und was Abend ſchien und Weinen, 
War jest Freud' und Morgenroth. 
Beben, ew'ges, «int bie Reinen, 

Und ihr Engel iſt der Tod. 


. 3a, in beine Band befehle 
Meinen Geift ih, treuer Bett! 

Sei mir Burg und Fels; vermähle 
Staub dem Staube, du, mein Bolt. 
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Liebt Ten Herren, cell ihr Heil'gen! 
Seid gerreſt und unverzagt! 

Wie sub Eıdenadhte ſchrecken, 
Glaubt, ded Aufgangs Lichtivelt tagt. 
D wie groß if deine Güte, , 

Herr, dein Troſt wie lieblih füß! 
Freut euch alle, ihr Gerechten, 
Ruͤhmt, ihre Frommen, ewig dies! 
Wer auf den Aulmaͤcht'gen boffet, 
. Den umfongen St’ und Luft, 
Und das Grab iſt ihm zum Leben 
Durchgangsthor an Mutterbruft. 


Gern theilten wir nun einige Proben aus dem Pentateuch, 
aus Salomo’8 und der Propheten Schriften mit, um zu zeigen, 
wie geſchickt die Fromme Dichterin, die auch die apokryphiſchen 
Bücher zu bearbeiten nicht verfhmäht bat, die Sache anzu: 
greifen weiß; doch verbietet e& der uns geftattete Raum. Wir 
bemerfen nur noch, daß fie auch Hinfichtlich der Wahl der or: 
men nicht unglüdlich gewefen ift; fie find mannidhfaltig, paflen 
fih dem Inhalte an und verftoßen nie gegen die Regel. 


125. Stunden heiliger Weihe in chriſtlichen Gedichten von 
riedrih Supp. Rottenburg, Gad. 1344. 8. 

Tı, Nor. 

Diefe Gedichte tragen zwar eine confeffionnelle Farbe, ſchei⸗ 
den aber dad trennende Dogma und jegliches Polemifiren von 
ſich aus. Unfere poctifch :afcetifche Literatur werden fie eben 
nidyt ſehr bereichern und ſich unter den äfthetifchen Weltkin- 
dern ein großes Publicum machen; aber es wird ihnen den: 
noch, nicht blo8 unter den Geiftlihen, für die fie zunächſt be: 
ſtimmt find, ſondern auch unter den Gliedern chriſtlicher Fami: 
lien, wegen ihrer wohlthuenden Slaubenseinigfeit, der heitern 
Zuverſicht und.der apoftolifden Milde, die fie athmen, gewiß 
nicht an Xefern, Freunden und Bewunderern fehlen; die „Stun: 

den beiliger Weihe” feien deshalb hiermit beitens empfohlen. 
126. Die vier Sabreszeiten. Berlin, Athenäum. 1842. 1. 

20 Nor. 
find ein frommer Commentar über die Worte des Pfalmiften: 

Die Dimmel erzählen die Ehre Gottes und die Veſte verkuͤn⸗ 
digt feiner Hände Werke u. f. w., abgefaßt in.jenen famofen 
Herametern mit Kleiſt ſcher Vorſchlagsſylbe. Legen wir die 
Gaben diefed Anonymus und die des englifhen bekannten 
Zahreödzeitenfängers in die Wagfchalen, fo fliegt der berliner 
Anonymus auf wie eine Feder. Wan blättert und forſcht 
durch den ganzen Thierkreis und in allen Erjcheinungen des 
befränzten wechjelnden Jahres; aber das Auge fiehbt und das 
Dhr hört nur Zrivialed — kaum hier und da ein didaktifches, 
erhebendes Moment, ein gutes Bild oder eine anregende Idee — 
mit einem Worte eine Alltagdarbeit, nad) welcher wenig Rad: 
frage fein wird. 

127. Gedichte, chriftliche und biblifche. Neue Sammlung und 
j Bearbeitung. Bon Rudolf Stier. Barmen, Kange- 

wifhe. 1845. Gr. 8. 1 Thlr. 5 Nor. 

Wenn Ref. in den kirchlichen und religiöfen Wirren unfe: 
rer bewegten, reformatorifchen Zeit fich nicht vor jeder Partei⸗ 
nahme bütete, und das Extreme in beiden in der heutigen 
evangelifchen Kirche fich geltendmachenden Richtungen erfennte, 
dann würde es diefen Gedichten, mit deren Anzeige wir diefen 
Artikel und den ganzen Auffag fchließen, gar übel ergehen. 
Sie tragen eine entfchiedene Partetfarbe, und wenn ihr Verf. 
ſich auf dem Titel auch nicht ald Pfarrer aus dem Wupper- 
thale ankündigte, fo würden doch ſchon Stellen wie: 

Dallelujab, Lob, Preis' und Ehr', 
Sei unferm Herrn je mehr und mehr, 
In unfrer armen Scele, 

Daß fie ihm rechte Braͤut'gamsehr' 
Erweife und fi nimmermehr 
.Im fremden Wefen quäfe! 


Süße Küffe gibt der Cine, 
Bleib du Eeine, 
Seinen Händen 
Überlaß dich zum Vollenden. 
oder: 
Sa zum Kreuz, fo lang fi irgend 
Noch bie alte Schlange regt, 
Daß man bis zulegt ermurgend 
Sie and Kreuz des Stärkern ſchlaͤgt — 
So wird ftets mit Gotteöleben, 
Wie ber Derr bem Erab' entflieg, 
Frei und neu der Menſch fi heben, 
Und fo wird ertämpft der Sieg;. - 
oder: 
D Jeſu, dennoch lockſt bu mich 
Mit Gnadenſtimme mildiglidh: 
D'rum eben komm nur endlich! 
Ich komme, Herr, fo wie ich Lin, 
So fint’ ich wieder vor dih Fin, 
Sp fündig. ſchmazig, ſchaͤndlich — 
Du fiehſt es, ich feufz’ in fehr feften Banden, 
Arbeite fo Iıng und bin noch in Shanden, 
Drum eben hilf! 
oder: 
Dallelujah dem Lamme, 
Dad und gefhladtet ward! 
So gläht des Lieded Flamme 
Seheimnißvoller Art, 
Mie man’d im Staub nicht finget; 
Das Leben Aller ift'd. . 
Das ewißglich erflinget: 
Lamm Gottes, du, du biſt's! 


und Marc Zeugniß ablegen, weß Geiſtes Kind der Verf. fei 
und wie alle von dieſem geiftlichen Gärtner gepflanzten Sträud: 
lein und Zweiglein im Garten ber Pocfie mit den warmen trüs 
ben Wellen des Wupperflüßchens reichlich begoffen und über: 
fteömt werden. Die Gedichte nennen fi chriftliche und bibli- 
fhe, und das Lürfen fie; denn der Geift des Glaubens 
an Jeſus Chriſtus durchweht fie alle, fie reden durchgängig 
die Sprache der Bibel, und Rudolf Stier, der Homilet, tritt 
genau in demfelben Charakter ald afcetifcher Poet auf. Er 
jagt im Vorwort, fie feien befcheidene Gaben, für einen ger 
willen Kreis dargebracdht, und träten mit dem einzigen An⸗ 
foruche auf, daß fie ftrenger, ernfter, tiefer, theologiſcher fein 
wollten als die der neuelten chriftlihen Dichter; — wir koͤn⸗ 
nen auch nicht in Abrede ftellen, daß fie Durch ihre Korm, 
ihre Sprache und ihre geiftige Haltung wol verdienen, auch 
in andern Kreifen, 3. B. von Nationaliiten, gelefen zu werden, 
indem dem geiftlihen Liede das myſtiſche Moment nun einmal 
nicht fehlen darf, und daß der Verf. namentlih in al den 
Stüden, deren Stoff der Heiligen Schrift entnemmen ift, ſich 
bin und wieder ald gut vationaliftifhen Eregeten zeigt, alfo 
in dieſer Hinficht wenigftens dem Lichte der Vernunft die Ehre 
gibt. Man vergleiche in Bezug auf das legtyefällte Urtheil: 
„Das weite Apoſtelherz“ (S. 263), wo er die falfche Über- 
fegung Luther's von 2. Korinther VI, 11 — 13 berihtigt und 
in vortrefflichen Verfen commentirt. Freilich werden nicht we: 
nige moderne Eregeten über die Auffaffung des Hohenliedes 
in „Klänge aus dem Hohenlicde” (&. 159) nicht nur lächeln, 
fondern Herder würde auch gewaltig mit dem Kopfe dazu 
jhütteln, wenn er wahrnahme, mit welcher geiftlichen Wol- 
luſt fih bier unfer Stier auf die fette Weife myftifchen und 
pietiftiihen Allegorifirens ftürzt. Hin und wieder, befonders 
in den Sonetten, find wir auf Klänge und Bilder geftoßen, 
die und an Novalis erinnerten. Ruͤhmen müflen wir e8 weis 
ter, daß der Berf., ganz gegen Sitte und Brauch der Männer 
feiner Richtung, ſich des unmürdigen Polemifirens in Berfen 
enthält; denn fo rüftig und entfchieden er fi auch in „Mas 
ich möchte” (S. 14) auf den Kampfplag jtellt, fo reißt ihn 
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doch der Glaubenseifer nit zu unwürdigen Beſchuldigungen 
der Andersſsdenkenden oder zu dem Streben bin, die Gegner zu 
Enechten und mit dem geiftlichen poetifchen Geſchoß zu verwun⸗ 
den. @ingetheilt ift die ganze Sammlung in zwei Abſchnitte: 
Chriſtliche Lieder und Gedichte überhaupt, mit der Subdi⸗ 
vifion Vorhofſsklänge, Innere Stimmungen, Übergänge und 
Beugnifle, wo er ganz befonders im myſtiſchen Elemente ſchwimmt, 
Kirchenlieder, und zwar zum Theil vortreffliche, Vereins» und 
Mifftonslieder. Der zweite Abfchnitt bringt bliblifche Gedichte 
insbefondere, mehr noch aus dem Ulten als aus dem Neuen 
Teſtamente, und wir geftehen, daß wir diefe Auslegungen, Ber 
trachtungen und Erguͤſſe eines gläubigen Gemuͤths und Her» 
zens mit größter Genugthuung gelefen haben, Indem wir in 
den dargebotenen Gaben nicht nur aufs neue erkannten, wie 
unerfhöpflich reich die Heilige Schrift an poetifchen Stoffen 
fei, fondern auch manche Deutung ihres Wunderwort& in Die 
fer Form tiefer empfanden als in den Werken. ausgezeichneter 
Kanzelredner oder gelehrter Commentatoren. 54. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Bur Charakteriſtik Lord Byron’s. 

Der Amerikaner 3. X. Headley lernte — wie er in feinen 
„Letters from Italy’ erzählt — zu Genua einen Dann ten: 
nen, der mit Lord Byron während deffen Aufenthalts in ge: 
nannter Stadt als italienifher Sprachmeifter in näherm per: 
fönlihen Umgang geftanden, und vernahm aus deſſen Munde 
mehre intereffante Züge aus dem Charakter des Dichters. 
Auch zwei- andere berühmte englifhe Dichter, Shelley und 
Leigh Hunt, hatte der Italiener in derfelben Eigenfhaft zu 
gleiyer Zeit dort Eennen gelernt. Seinen Angaben zufolge 
wäre Byron ein fehr knickeriger Charakter und großer Klein: 
lichkeit und Engherzigkeit fähig gemwefen. Wo er Großmuth 
gezeigt, habe gewöhnlich Schaugepränge dahintergeftet und je: 
desmal fei in ſolchen Fallen die Sache dergeftalt von ihm ein: 
gefädelt worden, daß Fein wirklicher Verluſt aus feinen edel- 
mütbigen Handlungen für ihn erwachfen ſei. Shelley foll in 
diefer Hinficht viel edlern und höhern Sinnes erſchienen fein 
als Lord Byron, und Leigh Hunt wird ein ähnliches Lob ge: 
zollt. Letzterer hingegen wird auf der andern Seite als Falt 
und abftoßend, Byron als äußerft reizbar und fehr oft un- 
gerecht gefchildert, während Shelley als ein bochberziger, 
edelmüthiger und geradfinniger Charakter gefchildert wird. Bei 
den vielen Befuchen, die der &Sprachmeifter Lord Byron ab» 


ſtets auf feinem Arbeitötifche ein und diefelben vier Bücher ge: 
unden, in denen er die Lieblingslecture des Dichterd vermu: 
thete. Bei näherer Prüfung dieſer Werke batte er gefehen, 
Daß es die Bibel, Macchiavelli, Shakſpeare und Alfieri's Irauer- 
fpiele waren. „Mir drang ſich fogleich der Gedanke auf”, bemerkt 
der Amerikaner dabei, „daß diefe vier Werke Lord Byron's Cha: 
rakter vollfommen zu erläutern dienen. Macchiavelli liebte er we: 
gen deſſen Verachtung der Menfchen, die ihm nichts waren als 
eine Heerde Schafe, welche nach der Willkür eines einzi en Breen 
und Maͤchtigen geleitet oder gefchlachtet werden müßten. Dies 
Rand mit Byron's eigener unverhohlener Menfchenveradhtung voll» 
kommen in Einklang. Die Bibel lad und bewunderte er ide: 
gen ihrer einfachen und erhabenen Sprache, die fi) anzueig- 
"nen er nie Anftand nahm. Wenn er in feiner berühmten Dde 
an Bonaparte den Homer ebenfo treu nachgeahmt hätte als 
den Jeſaias, fo würde er von den Sprachforſchern längft des 
literariſchen Diebſtahls befchuldigt worden I Zu Alfieri 
fühlte er fih wegen feiner blühenden Sprache und feiner un 
eftümen Natur, bie der feinen fo ſehr ähnelte, hingezogen. 

uch in Alfieri fand fid) jener ftolze Hohn, der Byron 6 Cha: 
rakter fo tief durchdrungen hatte. Er war halb Europa durch: 


Tara "hatte er außer wechfelnden Schriften und Büchern. 


flürmt, ohne daß er eine einzige Einladung in bie vornehme 


Geſellſchaft der Annahıne gewürdigt: den flolgeften Adel Eng: 


lands hatte er mit empdrender Geringfhägung behandelt. Auch 
fHeilte er mit dem italienifhen Dichter die Leibenfchaft für 
Pferde und diefelbe wilde Auflehnung und den Haß gegen al- 
len Bwang. Shalfpeare beiwunderte Byron, wie jeder Menſch 
von Gefühl und Berſtand dies thut.“ Bekannt iſt, daß das 
Leibeßgebrechen , welches Byron an fih trug, fein Klumpfuß, 
ibm zu ewigem Argerniß gereichte. Auch jener Sprachmeifter 
erzählte dem amerikanifchen Reifenden, daß er bei feinen haͤufi⸗ 
en Befuchen den Dichter in feiner Wohnung nie habe gehen 
eben. Defto häufiger erblidte man ihn zu Roß, wo feine 
Seftalt mit dem bleichen, edeln Geſichte, dem langen Haar 
un der fammetnen Kopfbededung einen angenehmen Eindrud 
machte. 


Die Kraft ber Sefege im heutigen om. 

Die Beurtheilung eines kuͤrzlich erſchienenen Werks: „Rome: 
its eodesiastical and social life”, gibt dem „‚Athenaeum 
Gelegenheit, von einer „neuen pufeyitifchen deutfchen Sthule” 
zu ſprechen und fih Ausfaͤlle gegen eine hohe Perfon in einem 
großen deutſchen Staate, als deren .Lobredner und Bewunderer 
der Verf. des genannten Werkes auftritt, zu erlauben, welche 
viel maßlofer find als diejenigen, welche im vorigen Sabre in 
der „„ Times” auftraten, und die damals fo vielfach angefochtene 
Behauptung der „Allgemeinen Preußifchen Zeitung’, daß die 
englifche Preſſe allenthalben diplomatifchen Anftand gegen aus- 
wärtige Potentaten und Regierungen zu bemahren wifle, fatt: 
fam zu widerlegen bienten. Der Berf. des genannten Werks 
kann trog feiner Vorliebe für Hierarchie und mas dem anhängt 
ni E umbin, Büge ntitzutheilen, Die bezeichnend find für die 
Zuftände um St.: Petri Stuhl. So erzählt er: „Ein etwas 
phantaftifcher Geiftliher in Rom hatte Die Leidenfchaft, fehr früh 
am Morgen oder fehr fpät in der Nacht gottesdienftliche Feier: 
lichkeiten zu veranftalten. Er ließ die Gloden läuten, die 
Leute auf den Strafen zum Beſuch feiner Kirche auffodern, 
ja beinahe nöthigen. Die ganze Rachbarfchaft erhob endlich 
laute Klage über dieſe ungebührlichen Störungen ihrer Rube; 
feine Vorgefegten legten ihm die Pflicht auf, feinem frommen 
aber läftigen Eifer Einhalt zu thun und er gebordte. Es 
waren aber noch nicht 14 Tage verfloffen, ale er das alte 
Unwefen wieder begann. Sein geiftliher Oberer ließ ihn vor 
fih fodern und fragte ihn, ob er ihm nicht geboten habe, fich 
foihen Unfugs zu enthalten. «Ian», ermwiderte der Moͤnch, 
«und ich babe verſprochen und gehorcht; aber ein Beleg in 
Rom hält nur vier Tage aus.“ 12. 


Literarifhe Anzeige. 
Im —* und a — —— —— : nen 
Waagen (G. F), 

Küunſtwerke und Kunftler in Deutſchlaud. 
Zweiter Theil. — U. u. d. T.: 
Runftwerte und Munftler in Naiceen, 
Schwaben, Baſel, ben Elfaß und der 
Rheiupfalz. 

Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Der erſte Theil: „Kunſtwerke und Künftler im 
Erzgebirge und in Franken“, erſchien 1843 und koſtet 
ebenfalls I Thlr. 15 Nor. 
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Dienſtag, 


Die Lehre des bentfchen Philoſfophen Jakob Böhme 


in einem 


Gr. 8. 1 Thlr. 20 Rgr. 
Es ift oft geiug bemerkt worden, daß während bes 


Vorüberbrauſens gewaltigen Sturms und Unwetters, ge⸗ 


fhügt von der überhangenden Klippe, anſptuchslos und 
ſtill die Alpenroſe unangefoshten fortblüht und, immer- 
bin unbeachtet und unaufgefucht, nichtsdeſtoweniger in 
aller Lieblichkeit ihre glühenden Farbenlichter nach allen 


Seiten hin ausſtrahlt. Es ift wol auch gefchehen, Daß | 


der Sturmmind gerade ber befruchtende Brautbymnus 
für die gefchügte Blüte wurde, die, unter feinem Wehen 
empfangen in ben folgenden Tager die Fruchtkerne aus: 
bildete, welche dann, über die vom Wetter verödeten 
Nachhbarſtellen ausgeftreut, auf ihnen wieder der Anfang 
wurden erneuter Vegetation und frifchen Pflangenlebens. 
Wir zweifeln nicht, daß die angeführte Erfahrung Thon 
mehr als einmal im Gange der Menfchengefchichte Bild 
und Gleichniß gewefen ift für eble Beſtrebungen auf 
dem Bebiete des Lebens und der Wiffenfchaft, die, in 
ihrer flilen Berborgenheit, vor dem Stürmen einer ge 
waltig bewegten Zeit wie nicht zur Anerkennung kom⸗ 
men konnten, fo die unverhofftefle Bewahrung fanden, 
zugleich aber auch im Fortgange ber Zeiten, wenn auf 
die Sturmflut die erfehnte Ebbe eingetreten war, die 
aufgefparten Samenförner wurden, aus welcden bie ta- 
bula rasa des verwüfteten Menfchenaders ihre erſte und 
willtommene Ausftattung wieder gewann. Gern aber 
bekennen wir, daß uns bdiefe Reflerion unmilllürlich in 
die Seele kam, ale wir, mitten unter ben titanifchen 
Stürmen, welche ein gigantifches Befchlecht unferer Tage 
um und über alle Heiligehümer des Seins und Wiſſens 
erhoben hat, und die ihr gewaltige Braufen eben jet 
noch von Zag zu Tag höher und höher fleigern, faft 
betaͤubt von ihrem finnverwirrenden Gekreiſche und dem 
Anblick ihrer mächtig auflöfenden und aufräumenden 
Berwüftungen, das in ber Uberfihrift genannte Bud, 
in die Hand nahmen und fo bie thatfächliche Überzeu- 
gung gewannen, daß wirflih Jakob Böhme in unfern 
weltumfehrenden Tagen dennoch einen fchügenden Freund, 
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der ihm eine Zuflucht vor der wilbüberftrömenden Zeit- 
flut zu bereiten weiß, — diefer aber — der fchügende 


Freund — felbft hinwiederum einen Verleger gefunden ' 


bat, der Muth genug befigt, feine Schutzſchrift durch 
bie empörten Wogen und Brandungen bes literarifchen 
Dcsand der Gegenwart hindurchzuldootſen. Es hat in 
der That etwas eigenthümlich Ruͤhrendes für uns, wenn 
wir uns fagen: So weit die deutfche Zunge verftanden 
wird, ba klingen auch vom literarifhen Markte ber die 
lauten Hammerfhläge an unfer Ohr, mit welden 
tüchtige Werkmeifter die feften Burgen des von den 
Vätern Überlieferten erfhüttern; Alles ringsum iſt mit 
Trümmern bededt, in welche das unüberfehbare Heer 
der Flug- und Zeitblätter, begleitet von dem ſchweren 
Geſchütz der über das Maß ber Eenfur hinausgewachſe— 
nen größern Zweckſchriften — man mirb nicht zweifel- 
baft fein, was wir mit dieſem Analogon von Zwedeffen 
u.f. w. wollen —, jebe Lebenserfcheinung, fogar ohne Un- 
terfchied ob fie alt oder neu fei, auf welchem Gebiete 
menfchlichen Seins fie gefehen werben mochte, zerfchlagen 
bat und zu zerfchlagen fortfährt; bie in die Schluchten 
des Gebirge ift der Föhn des großen literarifchen Zeit- 
ſturms gedrungen und die Sonne Tchaut dort aus zer⸗ 
tiffenen Wolten auf ein weites, müftes Feld, bedeckt mit 
umgeftürzten dreihundertjährigen Waldbäumen, nieber, 
nody ungewiß, ob die zerbrochenen Stämme bei dem 
künftigen Neubau zu benugen fein werden; Nichte, auch 
das Kleinfte nicht, ſcheint dem nah allen Seiten hin 
ſich ergießenden Lavaſtrome der Auflöfung entgehen zu 
Fönnen. Aber fiehe! da erhebt dort auf einmal auf bem 
Ader der Verheerung ein mit dem Moofe grauen Alter 
thums bebdedies, ſchon immer nur von Einzelnen beach⸗ 
tetes Gewaͤchs feinen einfamen Stengel frifh und un- 
geknickt, ale habe es gar feinen Sturm gegeben, und 
eine kleine Anzahl getreuer Freunde bat ſich harmlos 
und ſtill um bie Pflanze gefammelt, an ihrem milben 
Bluͤtenſchmuck ſich ergögend, und fie pflegen in Liche 
und Treue bie wunderbar bewahrte, ald wüßten fie felbft 
nichts von Allem, was um und neben ihnen vorüber 
raufcht. In einer Zeit, wo man Bibel und Geſchichte 
abgethan meint und ein Evangelium ber Gegenwart 
predigt, vos welchem jede Stimme aus ber Vergangen- 
heit lautlos ſchweigen foll, da hat ein alter Philoſoph 
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fein ganzes langes Leben dem Berfuche, die Weisheit 
Jakob Böhme’s geltend zu maden, bingegeben, und 
nachdem er fon zu feinen Vätern verfammelt iſt, ver- 
einigt fi die Schar feiner Jünger, um das angefangene 
Wert fortzufegen und, völlig unbetümmert um Das was 
die Zeitflimmen des Vorwärts fodern, fiheinbar unbe- 
rührt von ihnen, in glüdlicher Unbefangenheit, die alten 
Worte von den Duellgeiftern und dem großen Myfte- 
rium und den Zincturen und Signaturen der Dinge 
u. f. w. vor dem Verklingen und Verhallen zu bewah- 
zen; wie auf einer einfamen Infel im Dcean bat fi 
‚ ein Meiner Bund von Freunden gebildet, in fefter Ab- 
geichloffenheit nach außen hin, wo befanntlid ganz ent- 
gegengefegte Tendenzen jegt gelten, und fie wachen mit 
liebender Angftlichkeit über ihren Schügling und ver- 
fprechen ſich nichts Geringeres als ebenfo wol bie rechte 
Tieffinnigkeit und Geiftesfhärfe des „beutfchen Philofo- 
phen”, wie feine principielle Übereinftimmung mit dem Chri⸗ 
ftenthum, Tegtere in größter Ausdehnung, bis zu den befon- 
derften Ginzelheiten herab, nachzumeifen und für alle 
Zeiten über jeden Zweifel zu erheben; aus ihrer Mitte 
heraus tritt der wadere Dr. Julius Hamberger in Mün- 
hen und gibt uns zuvörderft die Lehre des Meiftere in 
einem foftematifhen Auszuge; Ausfiht auf Manches, 
das verwandter Art noch nachfolgen foll, wird ung ge- 


ftellt; aulegt aber der Verheißung die Krone aufgefegt, 


indem uns die Hoffnung aufgeht, jener obengedachte, 
fhon verflorbene Philofoph — der allerdings mit Recht 
genial genannte Franz Baader — werbe in feinen nach⸗ 
gelaffenen Papieren noch ungleich Bedeutenderes für das 
Verftändnig Böhme’s leiſten. (S. v.) Ja gewiß! es 
hat faft etwas mehmüthig Rührendes, in folder Auf- 
löfung, wie wir ſie jegt erleben, für ein einzelnes ural- 
tes Gewächs fo treu und liebevoll geforgt au fehen, und 
man koͤnnte mol geneigt werden, auch der in unferm 
obigen Gleichniffe angedeuteten Hoffnung Raum zu ge: 
ben, daß die fo wunderbar befhirmte Pflanze beftimmt 
fein könne, zur künftigen Neufaat auf dem vermüfteten 
Zeitalter ihren reichen Beitrag zu fleuern, was wir je- 
do, um uns in feiner Weife dem Prophetenthume zu« 
zudrängen, billig bier auf ſich beruhen laffen. 

Wir wollen nicht zweifeln, daß nach diefer Vorerin- 
nerung unfere Leſer es nicht befchwerlid, finden werben, 
une zu einer nähern Betrachtung bdiefer intereffanten 
Zeiterfcheinung zu folgen — in der Mufterung einer 
großen Brandftätte vermweilt man im Vorübergehen nicht 
ungern einige Augenblide auch in der wunderbar ver- 
fhont gebliebenen Hütte —, und fo gedenken wir nun 
recht foftematifch hierbei zu Werke zu gehen, indem wir 
zuerft das Gefäß, in welches jene® Bemähs gefaßt ift, 
wir meinen die vorliegende Hamberger'ſche Schrift, und 
dann den Inhalt dieſes Gefäßes felbft, den jedenfalls 
merkwürdigen „„deutfchen Philofophen”, einer flüchtigen 
Betrachtung unterwerfen, 

Hamberger ift dem Publicum ſchon als ein denten- 
der, gefinnungskräftiger Literat befannt, theil® durch 
frühere Schriften (3. B. „Gott und feine Offenbarung 


in Natur und Geſchichte), wohin aud die inzwiſchen 
erfchienene von ihm herausgegebene „Selbflbiographie bes 
würtembergifchen Prälaten Br. Chriſtoph Otinger“ zu 
rechnen ift, theils Durch bereits angekündigte zufünftige 
literarifche Unternehmungen, namentlich die verſprochene 
neubearbeitete Wiederausgabe von Oeinger's bibliſchem 


und emblematifhem Woͤrterbuche. In dem vorliegenden. 


Werte Hat er nicht nur mehr fogar gegeben als ber 
Titel erwarten läßt, fondern auch Das mas er gibt 
recht tüchtig ausgeflattet. In der erfiern Beziehung ha⸗ 
ben wir zu bemerfen, daß auf die geiftreiche Vorrede 
eine Einleitung folgt, die in drei Abfchnitten zuerft Ja⸗ 
kob Böhme’s Leben und Schriften, dann das Verhaͤlt⸗ 
niß feiner Lehre zur Philofophie und Theologie, und 
zulegt eine kurze Befchichte der Boͤhme'ſchen Lehre auf 
eine anfpruchslofe, zugleich aber gründliche, prägnante 
und ſehr anfprechende Weiſe — sine ira et studio — 
aufftelt. Wir ftehen keinen Augenblid an, Das was 
bier der Verf. gegeben hat entfchieben über Franz Horn, 
de fa Motte Fouqud und Wullen zu fegen und es aus 
zufprechen, daß wir folche Unparteilichkeit und innere Ge⸗ 
neigtheit, die nadte, reine Wahrheit zu fagen, wie fie 
bier zu Zage liegt, bei einem Biographen, der offenbar 
Partei für feinen Helden ergriffen hat, unter die felte- 
nen Erfcheinungen rechnen. Daß zur Biographie felbft 
nicht viel Neues hat beigebracht werden können, ift übri« 
gens fehr begreiflich. 

Auf diefe Einleitung folgt nun der eigentliche Kern der 
Schrift, der foftematifche Auszug aus Böhme’s fämmtlichen 
Schriften in 20 Abfchnitten mit 395 Paragraphen, ſodaß 
jeder Paragraph mit einem in Hamberger’s eigenen Wor⸗ 
ten gegebenen Lehrſatze des Böhme’fchen Syſtems beginnt, 
worauf dann wörtliche Auszüge aus den verfchiedenen 
Böhme'fhen Schriften mit »genauer Angabe diefer fol- 
gen, in welchen der Inhalt des Kehrfages enthalten if. 
Die Anlage des Ganzen in den Abfchnitten und die 
Aufeinanderfolge der Paragraphen ift von der Art, daf 
etwas Wefentliches aus Boͤhme's Syſtem nicht übergan- 
gen, das Ganze aber in einer fehr überfichtlihen und 
logifch geordneten Folge zufanımengefiellt worden iſt. 
Ohne Widerrede ift diefe Zufammienftellung der Böhme'⸗ 
fhen Dogmen die vollfiändigfte und gelungenfte, Die wir 
bis jegt haben, und übertrifft Alles weit, was bis da- 
ber von Wullen, Umbreit, Menzel, Baur, Rirner, 
Nüßlein und Feuerbah in diefem Sinne gegeben wor- 
den if. Den Schluß bes ganzen Werks macht ein An- 
bang, der in einem kleinen Lexikon die Erklärung der 
vornehmften in diefem Auszuge vorkommenden Böh- 
me eigenthümlichen Kunftausdrüde mittheilt, eine Zu- 
gabe, die um fo dankbarer zu erkennen ift, je ferner un⸗ 
ferm Geſichtskreiſe viele diefer dem frühern alchymiftifch- 
theofophifchen Zargen entnommenen Ausdrüde liegen, 
andere aber in dem Idiotismus Böhme's felbft ihren 
Grund haben. 

Und fo wäre wirklich dem Xefer in der Hamberger'⸗ 
[hen Schrift ein Boehmius enucleatus gegeben, mit dem 
er allerdings viel leichter fertig werben Tann als mit 





den neun flarfen Dctaubänden, in melchen ihm etwa 
die Gichtel'ſche Ausgabe, die noch eine der geführlichiten 
ift, die fämmtlihen Werke des deutſchen Philoſophen 
darbietet. Unferm Verſprechen gemäß müffen mir aber 
noch wenige Augenblide bei dem Gegenſtande dieſer 
Schrift felbft verweilen und haben dabei, wir konnen es 
nicht leugnen, ben Wunſch, daß es uns gelingen möge, 
tropdem daß die allgemeine Aufmerkfamfeit von Dem, 
was der Sturm der Gegenwart zertrümmert und auf- 
töft, in Anfpruch genommen ift, einiges Intereffe für 
diefe zur Zeit noch ziemlich unverlegt gebliebene Erſchei⸗ 
nung zu erregen. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Tagesliteratur. 


Der ſo vielfach angegriffene, verſchmaͤhte und verdammte 
Jeſuitenorden hat auch in Deutſchland ſeinen Vertheidiger 
gefunden. Es gehört viel Muth, viel Selbftverleugnung dazu, 
den Iefuitenorden zu vertheidigen. Ein fo dreiſtes Wagniß ver: 
dient ernftliche Berudfichtigung. „Es liebt Die Welt das Strap: 
Ienbe zu ſchwaͤrzen und das Erhab'ne in den Staub zu ziehen.‘ 

ieleicht bat fich dieſes fchlechte Belieben der Welt an dem 
Sefuitenorden geltend gemacht; vielleicht iſt der Orden fo ein 
efchwärztes „Strahlendes“, ein „in den Staub gezogenes Er: 
— * Wo es ſich um eine Menſchenclaſſe handelt, die Hundert⸗ 
tauſende die Ihren nennt und welche nach der Obervormund⸗ 
ſchaft über Millionen ſtrebt, muß man bedächtig zu Werke 
gehen, das Für auch anhören nad dem Wider, die Rechtfer- 
tigung nach der Anklage. Aber jener eben citirte Dichter hat 
auch gefagt: die „Weltgeſchichte ift Dad Weltgericht“. Berbin: 
det man beide Gedanken, jo ift in ihnen die Wahrheit enthal- 
ten, daß Reid und Misgunft das Gute und Edle eine Zeit 
lang verkleinern, in den Augen der Menfchheit herabfegen, daß 
aber endlich daſſelbe den Sieg davonträgt. Erliegt es der 
Schmach, fo war ed auch keines beſſern Schickſals werth, fo 
bat es diefelbe verdient. Iſt's von Gott, fo wird's beftehn, 
Menſchenwerk wird untergehn. Doch wir wollen hören und 
prüfen. Hier ift das Werk zu Ehren des Jeſuitimus 


1. Die Aufhebung des JIefuitenordens. Eine Beleuchtung der 
neuen und alten Anblagen wider denfelben. Bon Kas par 
Kiffel. Mainz, Kirchheim, Schott und Ihielmann. 1845 
8. 26%, Nor. 


Der kühne Vertheidiger des Jefuitenordens gibt fich nicht 
den Schein eines unpartetifchen Krititers, den der Standpunkt 
der Geſchichte über die Parteien, alfo über die Jefuiten wie 
über deren Gegner erhebt. Demgemäß macht er dieſen Geg⸗ 
nern Peine Eonceffionen, um in der Hauptfache fich auf die Seite 
feiner Freunde zu ſtellen, er räumt den Gegnern Fein Recht 
wider die Iefuiten ein, um zu zeigen, daß fie in Verfolgung 
ihres Rechts zu weit gegangen und fo über daſſelbe hinaus 
zum Unrecht wider die Jefuiten gelangt feien. Rein er ergreift 
felbft die Partei der Jeſuiten auf das entfchiedenfte. Der Dr: 
den bat Beine Schuld, Feine Schwäche; er ift reine gefränkte 
Unfhuld; nur um feiner Jugend, BSittenboheit und Bortreff: 
lichkeit willen hat man ihn verfolgt; Alles, was man gegen 
ihn vorgebracht, hat Beinen Grund; die hiftorifchen Ihatfachen, 
die in allen Geſchichtsbuͤchern und felbft in einer päpftlichen 
Bulle zu fefen find, find erlogen; feine Lehren bat man ge» 
fiffentlich verunftaltet. Eine ſolche Vertheidigung nennt der 
Berf. aber nicht Parteiergreifen, fonbern Dienft der Wahrheit. 
Statt der von aller Welt angenommenen biftorifchen Wahrbeit 

aͤhlt er eine ganz andere Geſchichte; die Gefchichtsforfcher 
en fih die Mühe geben, jie zu widerlegen. Ich will bier 
nu» ihren Stundgebanfen angeben. Die Hauptfeinte der Je⸗ 


der eine Sekte noch einen Orden, Philoſoph nannte 
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die Philoſophen. Diefe Partei der Philoſophen begte den 
unfch, die franzöfifhe Revolution zu machen, den Köntg von 
tanfreich zu ermorden, das Ghriftenthum zu vernichten. Sie 
onnte died aber nicht, fo lange die Jeſuiten eriftirten, welche 
die treuen Wächter der Monarchen, Gottes und der Menſch⸗ 
beit waren. Deswegen gingen fie zunächft auf Aufhebung ber 
Jefuiten aus; durch die niederträchtigfte Intrigue gegen die un« 
fhuldigen Lämmer Gottes, die in der ſchlichten Einfalt ihrer 
Herzen Feine Ahnung von der Schlechtigkeit ihrer Feinde hats 
ten, gelang ihnen dieſelbe. Das Haus Bourbon wurde von 
den Philoſophen verführt, durch die Bourbons der Yapflz die 
Jefuiten wurden aufgehoben. Run gelang die Ausführung des 
ganzen Plans der abfcheulihen Philoſophen: fie richteten die 
Greuel der Revolution an und fie ermordeten den König Lud⸗ 
wig. Das Alles thaten die Philofophen! ber die göttliche 
Strafe blieb nicht aus, das Verderben des Haufes Bourbon 
war die gerechte Strafe für die Verfolgung der Kinder Gottes. 
Die Zeit ber Heimfuchung für die Philofophen ift nun gekommen; 
aber nod wagen fie e8, die wieder in die Welt eingeführten 
Zefuiten anzufeinden ‚ weil jie in ihnen und mit ihnen das 
Chriſtenthum vertilgen möchten. Die Zefuiten find wieder da, 
und obgleich es die Philofophen dahin durch ihre Verleumdun⸗ 
gen gebracht haben: „daß felbft Die Beflern und Unbefangenen 
unter einem Sefuiten Den Inbegriff alles Schlechten und Nichts» 
würdigen fi) dachten”, fo. haben ſich die Sefuiten doch ſchon 
wieder „auf mehre chriftliche Staaten Europas ausgedehnt, in 
einigen auf ausdrücdliches Verlangen und unter Begünftigung 
ber Fürften, in andern unter dem Schuge der conftitutionnellen 
Freiheit, der Schnfuht des Fatholifhen Volks nad: 
neben?” Wie gefagt, ich überlaffe die Widerlegung diefer 
sührenden Gefhichte den Geſchichtſchreibern. Nur eine all» 
gemeine Betrachtung ſeg ich ihr gegenüber. Der Verf. gibt 
im erften heile feines Buchs eine Darftellung der Sittenver: 
derbnig am Hofe Ludwig's XV., der Schandliteratur Frank: 
reich8, der revolutionnairen Umtriebe der Philofophen. Er lei» 
tet natürlidy alle diefe Riederträchtigfeiten von der Reforma⸗ 
tion ab. Daß diefe erſt hervorgerufen war durch die viel grö- 
Bere Unfittlichleit der katholiſchen GBeiftlichfeit vor der Refor⸗ 
mation, verfhweigt er. Die Zeit Ludwig's XV. nennt der 
Verf. „Die greuelhaftefte in dew ganzen Geſchichte nach dem Er» 
fcheinen Ehrifti’. Es gab greuelhaftere Perioden vorher, es 
gab in Rom einen Hof, der viel fittenlofer war als ber Hof 
Ludwig's XV. Doch angenommen, der Berf. hätte recht: wie 
kommt ed Doch, daß diefe allgemeine Berderbniß einreißen Sonnte 
in Frankreich, Spanien und Portugal, in diefen ganz katholi⸗ 
ſchen, ganz unter dem Einfluffe der Jeſuiten ftehenden Ländern, 
während ın den proteftantifchen Ländern, in Rorbbeutfchland, 
England, Schweden, diefe Sittenverberbniß nicht herrſchte? 
wie fommt ed, daß, nachdem den Ppilofoppen ihr verruchter 
Plan, den ihnen der Verf. unterfjiebt, gelungen war, daß 
nad) der franzöfifchen Revolution ſich überall die Sitten gebef» 
fert haben, daB man namentlich in Deutfchland alle die Kafter 
der Unzucht, welche vor der Meformation im Schwange waren, 
faum noch den Ramen nad) Pennt, daß fie nicht einmal in der 
BVBorftelung des Volks noch eriftiren? Entweder die Zefuiten 
waren felbft Die Urfache der Werderbniß, oder fie waren weni- 
ger geſchickt, Ddiefelbe zu überwinden als die gefchmähten Phi⸗ 
ofophen, welche fie, wie der Verf. meint, verdrängt haben! 
Daß die Philofophen aber nicht den böfen Geift der Intrigue 
und Sittenlarheit geboren haften, fieht man am beftinmteiten 
daraus, daß gerade die Philoſophen es waren, welche gegen 
diefen böfen Geift energiſch proteftirten. Das Fräftige Fluch» 
wort vom legten König und legten Priefter, welches Hr. Rif 
fel mit fo frommer Xlteration anführt, bat feine Erklärung 
in der unverbeflerlicden Unfittlichkeit der Fürften und Prieſter 
Frankreichs, aber keineswegs in politifch -revolutionnairer Ge⸗ 
finnung. Die franzöfifchen Philoſophen bildeten da wes 


da> 


ben, aber auch der Könige, Gottes und der Dtenfchheit,. ſtad 
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mals jeder in religiöfen Dingen aufgeftärte Mann; mit der 
Politik machten io damals die aufgeklärten Leute gar nichts 


zu thun. Diefe Philoſophie war, wie übrigens alle Belt weiß, 


erft eine burch die Pfaffen und fpeciel durch die Sefuiten her: . 


vorgerufene Reaction, und ihre Ertrasaganzen waren burd) 
nicht minder ſtarke Ertravaganzen der Iefniten hervorgerufen 
worden. Der bürre Berftand, welcher fih Ewiges und End⸗ 
fiches zu beherrſchen anmaßt, welcher an ber Stelle Gottes 
Durch Liſt und Gewalt die Welt zum Heile zu leiten, in Wahr: 
beit zum eigenen Bortheil außzubeuten, unternimmt — daß ift 
der defuitißmus ‚ das ift die Philofophie des 18. Jahrhunderts. 
Die Riederträchtigkeiten, welche fih die Jeſuiten und Philoſo⸗ 

hen wechſelſeitig zuſchieben, alle dieſe ſchmuzigen Intriguen, 
Lügen , Berleumdungen, Rordthaten bis zu den ſcheußlich⸗ 
tüßerlihen Berfuhen, Staatsverfaſſungen und Religionen zu 
improvijiven, gehören diefer Richtung des Geiftes, welche bie 
Zefuiten ebenfo wie die fogenannten Philofophen geboren. Sie 
haben ihre Irrthümer gebüßt, wir find Müger geworden durch 
ihre Fehler und durch ihr Unglück, wir würden ihnen nur zu 
danken haben ftatt fie zu verdammen, wenn bdiefe Iefuiten und 
diefe Philoſophen nicht als fehnöde Revenants im 19. Jahrhun⸗ 
dert wieder zu ſpuken mwagten. Wort mit diefen Gefpenftern! 
Diefe modernen Mariana und Bufenbaum, diefe modernen Bol 
taire und Holbach gehören in dieſelbe Rumpellammer, find 
Garicaturen einer jehlechten Vergangenheit, die nichts als laͤ⸗ 
cherlich wären, wenn fie nicht widermärtig waͤren und wenn 
es nicht leider auch no im 19. 

ſich vor Geſpenſtern fürchten und aus Furcht zu allerlei täfti- 
gen Misgriffen fi) verleiten ließen. Atheiſten und Iefuiten 
ftehen in einem polaren Berhältniffe zueinander, die einen find 
die Bedingung der andern, fie find ſtets zugleich, und doch 
bilden fie den formellen Gegenfag. So oft die Menfchheit einen 
Rückfall hat in die Krankheit der Intrigance, wird file auch 
diefen unheimlichen Gegenfag wieder in fich erzeugen. Aber 
man bilde fich nicht ein, den Atheismus durch ‚den TJeſuitismus 
‚beiten zu koͤnnen, je ftärfer man biefen macht, defto ftärker 
wird auch jener. Die Gefchichte der altern und neueften Zeit 
tiefert den Beweis. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen. 


Die Auswanderungen. 

Ben verfchiedenen Seiten her bat man in Deutichland die 
öffentlicye Aufmerffamleit auf Die wichtige Angelegenheit ber 
Auswanderungen gelenkt. Durin flimmt man allgemein über: 
en, bie Sache kann nicht mehr jo bleiben. Es handelt fi 
jest offenbar darum, daß dem ganzen Strome der Auswande⸗ 
rung eine beflimmte Richtung gegeben werden muß, und dann, 
dag nothwendigerweife Veranſtaltungen gettoffen werden muf- 
fen, welche dahin ftreben, die ſchönen Kräfte, die dem gemein» 
famen Baterlande Jahraus Jahrein entzogen werben, auch in 
der Ferne felbft noch zum Gebeihen werden zu laflen. Es 
ſteht alfo feit, Daß die ganze Angelegenheit nicht mehr fo plan: 
ios und ins Blaue hinein betrieben werben barf. In ber 
Schweiz bat es fih auf eine faſt ganz gleiche Weife geftaltet. 
Auch hier ziehen alljährlich viele Zaufende von ihrer Heimat 
aus, um in ber Kerne ihr Glück zu fuchen. Wir meinen nicht 
jene gewinnluftigen Scharen, welche gewöhnlih für fürzere 

iften nur in dem Auslunde umberfchweifen, um dann ben 
werb ihrer Thaͤtigkeit oder den Erlös der Waaren, welche 
fie feilbieten, ruhig in ihrer Heimat zu verzehren, fondern jene 
Armen, die zum heil Durch drüdende Verbältniffe genöthigt, 
Sheil turch glänzende Worfpiegelungen und truͤgeriſche 
offnungen verlodt, ihrem Baterlande für immer Lebewohl fa 
en. Wie oft geben nicht diefe Unglüdlichen, die ihre ſchwan⸗ 
ende Exiſtenz erft im fernen Lande zu gründen haben, ihrem 


Jahrhunderte Leute gäbe, welche 


traurigen Geſchicke und einem Tunmmervoflen Eucle entgegen ! 
In ber De find fie Opfer ihrer Unwiffenbeit. ihnen 
ein Mares Bild von Dem, was fie in dem Laude, wohin fie 
ziehen, zu erwarten haben, vor Augen geſtellt würde, ober 
wenn man ihnen bei ihren Überfiebelungen mit Rath und An⸗ 
weifung zur Hand ginge, fo würde In den meiften Fällen das 
Unpell, welches jegt in der Regel über fie hereinzubrechen 
pflegt, ndet bleiben. Es IR zum Weil unveramtwertiid 
wab wahrhaft himmeilſchreiend, daß Diejenigen, weiche bier hel⸗ 
fen koͤnnten, ruhig zuſehen und das Gange gehen laſſen wi⸗ 

en will. Wie in Deutſchland endlich einige Maͤnner, denen das 

bi der Menge und die deutſche Ehre am Herzen liegt, fi 
ber Sache der YUuswanderung angenommen haben, fo hat aus 
in der Schweiz Diefer wunde Fleck die Blicke einer ehrenwerthen 
Geſellſchaft, der Socdiste d’utilits publique federale zu Genf, 
auf fich — Auf Vorſchlag eines Hrn. Huber Hat fi 
eine förmliche Commiſſion gebildet, welche den Auftrag erhal⸗ 
ten hat, bie gefammte Angelegenheit ber Auswanderung nach 
dem Auslande einer forgfaltigen und ins (Einzelne gehenden 
Prüfung zu unterwerfen. Die Bertreter der ſchweizer Eidge- 
noſſenſchaft Haben fich beeilt, zu den Rachforſchungen, welche 
in Folge biefer Miffion angeftelt find, die Hand zu bieten, und 
dee Berigt der Commiffion, welcher vor kurzem unter dem 
Zitel „Emigrations suisses, enquste publide par ia Bociete 
d’urdlitE publique federale” zu Genf in Drud gegeben ift, 
enthält mehr oder minder ausführliche Berichte von —* Schwei⸗ 
gerconfuln zu Neapel, Petersburg, Odeſſa, Belgien, Marſeille, 
Algier, Reuyort, Philadelphia, Madiſſon, Golumbia, Neuor⸗ 
leans, Mexico, Rio Janeiro und Bahia. Außerdem bat die 
Eommiffion ihrer „Enquete‘ noch einige au6 andern Quellen 
gefchöpfte Notizen beigefügt, weiche fi auf Ungarn, Griechen⸗ 
land und bie deutſchen Tolonien in Brafilien beziehen. Wir 
koͤnnen bier nicht in bie Einzelheiten dieſer Angaben eingehen. 
Es genügt uns bier auf biefen inhaltsreichen Bericht, der zum 
Theil auch in Deutfchland Beradfichtigung verdient, aufmerk⸗ 
fam gemacht gu haben. Indeflen wollen wir mit demſelben zu: 
gleich noch eine Rede des oben erwähnten. Huber in Berbin: 
dung fegen, welche gleichfals die Frage der Ausmwanberung 
behandelt. Sie hat unter dem Titel: Discours fait & la re- 
union de Zurich, le IS septembre 1844”, von I. Huber: 
Saladin, zu Raufanne die Preffe verlaffen. Diefer Wortrag 
ſcheint uns ganz geeignet, Solche, welche ſich für dieſe wid: 
tige —* intereſſiren, in das Verhaͤltniß der Auswanderung 
einzu ne bie Theilnahme felbft aber für diefe wichtige An- 
gelegendeit rege zu erhalten. 








Viardot's Uberjegungen aus dem Ruffifgen.- 

Louis Viardot, den wir als oberflächliepen Kenner ber 
fpanifchen Literatur fattfam kennen, benugt die Reifen, welche 
er in Gemeinfchaft mit feiner gepriefenen Frau, der herrlichen 
Sängerin Pauline Garcia, nach allen Richtungen ber Mei 
bin unternimmt, vielfach zu literarifcher Ausbeute. So haben 
wir von ihm brauchbare Handbücher ber die Kunſtſammlungen 
in &panien und Belgien erhalten, an die ſich ein aͤhnliches 
Werk über Deutſchland, welches vor kurzem evfehienen if, aus 
reiht. Gegenwärtig erhalten wir nun aus feiner Weber eim 
Bud, weldes Beugniß ablegen fol dafür, dag Viardot füch 
auch auf dem Gebiete der ruſſiſchen Literatur einigermaßen 
umgethan hat. Es ift dies die Bearbeitung einiger Novellen 
von Gogol („Nicolas Gogol, nouvelles russes, traduction 
frangaise par L. V.“) Ob Ddiefe Arbeit ihrem Herausgeber 
anz allein beizulegen ift, oder oh er ſich der freinden Hülfe 
ebient und nur das Geſchaͤft der Überfeilung für fi fe 
vorbepakten bat, Lafien wir dahingeſtellt. So viel iſt gewiß, 
daß wir ihm nach ber Urt und Weiſe, wie er mit Eervantes 


| in feiner Uberfegung des „Don Quizete” umgefprumgen if, 


unmöglich ein beſonderes ſprachliches Salent, wie es feme Kram 
im eminenten Grabe befigt, beilegen koͤnnen. N. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Berlag von B. A. Brodbaus in Leipzig. 
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Mittwod, 





Die Lehre des deutfchen Philoſophen Jakob Böhme 
in einem ſyſtematiſchen Auszuge aus deffen ſaͤmmt⸗ 
lichen Schriften dargeftelt und mit erläuternden 
Anmerkungen begleitet von Julius Damberger, 

(Beſchlus aus Nr. 364.) 

Das wird man und nun wol zugeben müffen, daß 
der görliger Idiot immerhin eine merkwürdige Erſchei⸗ 
nung andy für unſere Zeit noch bleibt, und eine jede 
nähere und erfchöpfendere Deutung feiner Individualität 
eine nicht unwillkommene fein müſſe. Wenn ein Spe- 
ner über Boͤhme's Infpiration in feinen „Theologifchen 
Bedenken‘ fi, folgendermaßen erklärt: 

Ich meinte, eb gebe gar wohl ein tertium, daß er (Böhme) 
weder ein Jeunvevsog sensu exquisito, wie Diefenigen, deren 
ganze Scripta zur Regul der Ki von Gott eingegeben wor 
en, nod ein Hauptenthufiaft gewefen. Wenn ed naͤmlich Bott 
alſo gefallen hätte, ihm nicht fowol circa oeconomiam salutis, 
als andern Dingen, fo gleichfam zur Philosophia sacra gehören, 
Bicle® unmittelbar pi offenbaren, nicht aber auch die Gnade 
verliehen, ſolche Erkenntniß mit göttlicher Gewißheit in Schrifs 
ten 8 verfaſſen, ſondern wol daneben zugelaſſen, daß er auch 
des Seinigen Mehres mit untergemiſcht hätte. 

Wenn Salomo Semler, ber Vorläufer der jetzt all⸗ 
mächtig gewordenen Kritik, in feiner „Selbſtbiographie“ 
ſich über ihn dufert: 

Manches in feinen (Böhme’3) Werfen habe ich mehr ale 
einmal gelefen und zwar nicht felten mit wirklichem Vergnü⸗ 
gen über bie glü e Gemüthäordnung, Ruhe und Feſtigkeit 
der Seelenkraft diefed Mannes; zumal die Stärke und Feſtig⸗ 
Beit feiner Imagination u. f. w. Böhme hat nicht allein fuͤr 
Deutfchland, fondern auch für viele Ausländer wirklichen Rutzen, 
wahren Rugen geſchafft und fehr viele Beitgenoffen behütet vor 
der Laſterhaftigkeit und Reichtfinnigkeit, die nach und nad fo 
mertii die Oberhand befommen haben . . . 
fo mag allerdings ein vorlauter Zweifel über die ge- 
ſchichtliche Bedeutung unſers Philofophen feiner weitern 
‚ Surechtweifung bedürfen. Nichtédeſtoweniger tragen wir 
jedoch Bedenken, ebenfo mol Spener’s, wie nicht zu leug- 
nen if, ſehr vorfihtigen Worten über bie Böhme ge- 
wordene Offenbarung fo wie fie gefaßt find beizutreten, 
als Dasjenige durchgängig zu unterfchreiben, was der 
neue Cpitomator der Boͤhme'ſchen Philoſophie in der 
Ginleitung S. xıvı—ııı auf die eigenen Verfiherungen 
bes Urhebers diefer Philoſophie hin über bie ihm gewor- 
dene Erleuchtung und feine Stellung zur Thesſophie mit 
allerdings fehr preiswürbiger ‚, Mäßigung und 
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Klarheit bemerkt hat, ſo gern wir uns beſcheiden, daß 
auf dieſem Gebiete der Schwierigkeit des Ausdrucks wol 
etwas zugeſtanden werden muß, wenn man nicht ohne Noth 
Misverftändniffe ſelbſt verſchulden will. Daß Böhme 
von beſonderer und ſpecifiſch eigenthümlicher Erleuchtung 
und Gingeiftung redet, die ihm zu Theil geworden ſei 


und ihn auf die Stufe der Einficht, die er einnimmt,’ 


gehoben babe, fowie daß er eine befondere Afcefe durch 
ernfle Buße, Gebet und wahrhafte Hingabe des Ge— 
mürhs an Gott als die nothwendige Vorausfegung, un- 
ter welcher allein er folcher Erleuchtung gewürdigt worden 
fe, annimmt — das bat feine Richtigkeit, und es mag fi 
leicht nachweiſen laſſen, wie es fehr natürlich kommen 
mochte, daß ber Überrafchte und über feine Sphäre Er- 
hobene feinen andern als einen ſolchen Ausdruck dafür 
zu finden mußte; allein viel weniger vermögen wir es 
zu billigen, daß der befonnene und Mare Hamberger Die 
fubjective Rede Böhme's fo ganz objectiv nimmt und fo- 
mit auf jenen gefährlihen Abweg fih mit fortziehen 
läßt, auf welchem zu aller Zeit Schwärmer und Enthu- 
fiaften einen qualitativen Unterfchieb zwiſchen befonderer 
und allgemeiner Offenbarung gemacht und bamit bie unbe- 
fangene Anficht ven den Strome geiftigen Lebens, der 
durch die Menſchengeſchichte fich ergießt, vielfältig Her 
trübt haben. Wir fprechen nad) einer Goethe'n entlehn- 
ten Analogie: Entweder e6 gibt gar feinen Geift, oder 
er ift immer und überall in derfelben Weife thätig, und 
jede gute That auf dem weiten Gebiete des Wiffen®, 
die wirklich bie wahre Weisheit unfers Geſchlechts för⸗ 
dert, ift fein Werk, wie fein oder groß fie auch der 
menfchlihen Schägung erfcheinen möge. Gewiß befen- 
nen wir uns damit nicht zu einem Geiſte, wie ihn bie 
Proteftantifchen Freunde unferer Tage mit ihrem mehr 
ale vulgären Rationalimus als Parole gebrauchen, und 
dem gerade Dasjenige völlig mangelt, was das wahre 
und innerfte Weſen des Geiſtes ausmacht, nämlich bie 
Objectivität und Univerfalitä. Aber wenn allerdings 


unſer Beitalter im guten Sinne bed Worts viel zu kri⸗ 


tif geworden ift, als dag auch nur ein Theolog noch 
vermöchte in der überpoetifhen Sprachweife des vergan- 
genen Weltalters die Apoftel muſikaliſche Snftrumente zu 
nennen, auf welchen ber Hauch des Geiſtes die Töne 
anregt, die er zur meltwmgeftaltenden Offenbarung ge- 
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bracht fehen will: fo fprechen wir es dagegen mit ber 
größten Unbefangenheit aus, daß Alles, was zum ge- 
meinen Nugen in Wahrheit ſich erweiſt und an dem 
großen Dombaue der echten von oben flammenden Veit: 
heit wirklich mit fortbaut, „wirket derfelbige einige Geiſt 
und theilt einem Jeglichen Seines zu, nachdem er will”; 
wo aber dennoch, von fpecififcher Werfchiedenheit der Gei- 
ftesoffenbarungen die Rede ift und mo — fei es ber 
Ergriffene felbft oder fein Evangelift — die Energume- 
nen befonderer Offenbarung, ganz verſchieden davon, 
wie derfelbe Geiſt andern fi mittheilt, fich ruhmen — ba 
reden fie entweder in einer poetifhen Enallage 
von QDualitätsftufen, obgleih es nur um Quantitäts- 
verfchiedenheit fi) handelt, dem Misverftändniffe, das 
bei Idioten in folhem Kalle leicht veranlaßt werben 
fann, wenigftens bei ſich felbft ohne ale Mühe aus- 
weichend; oder fie fehen allerdings fo wenig Mar, daß 
fie von der Maßdifferenz nur zu fehr getäufcht werben, 
um eine Wefensverfciedenheit darin wirklich zu et- 
bliden; und damit ift allen jenen Ausfchreitungen die 
Thür geöffnet, die Enthufiaften zu Selbftlafteiungen und 
unnatürlichen afcetifhen Büßungen verführen, zugleich 
aber den Schwarm unmündiger Nach- und Anbeter 
um fie verfammeln, um in beffagenswerther Befangen- 
heit die dankbare Anerkennung ber herrlichen Geiftes- 
ermeifung zu unwürdigem Gögendienft zu fteigern. Wir 
hätten wol gewünfcht, daß der geiftreiche Hamberger ſich 
etwas forgfältiger vor diefer Verwechſelung der Begriffe 
gehütet hätte als es gefchehen ift, wogegen wir ed, wie 
fhon angedeutet, dem trefflichen Jakob Böhme nicht eben 
hoch anrechnen wollen, wenn er aus feinem handwerkli⸗ 
hen Stillleben heraus die eigentliche Befchaffenheit der 
ihm in einem gar reichen Maße gemorbenen Geiftes- 
offenbarung nicht fo ganz dialectiſch genau zu unter: 
fheiden vermocht hat, um fo weniger, als fein gerader 
kindlicher Sinn ihn felbft da, wo er im Begriff war, das 
Maß zu verlieren, vor eigentlichen Ertravaganzen be- 
wahrt und in ber fittlihen Unfhuld erhalten hat. Und 
fo fommen wir nun noch dazu, mit ganz furzen Wor- 
tem unfere unbefangene, einfache Anficht über Jakob Böhme 
zum Schluffe auszufprechen. 

Es mag etwas Wahres daran fein, in der enange- 
lifchen Theologie des 17. Jahrhunderts zwifchen gnofti- 
[her Myftit und reinerer Myſtik zu unterfcheiden 
und die erfiere ald Ausflug und Fortbildung der foge- 
nannten Fabbaliftifhen Theoſophie ober Geheimphufif 
ber. unmittelbar vorhergegangenen Jahrhunderte, deren 
Repräfentant und ftehendes Symbol für alle Zeiten 
Theophraftus Paracelfus bleiben wird, zu betrachten. 
Es unterliegt auch gewiß feinem Zweifel, daß Jakob 
Böhme mit den Schriften der Theofophen, die vor ihm 
gelebt haben, eines Parcelfus, Berthold v. Chiemfer, 
Sebaftian Frank, Valentin. Weigel u. A., nicht unbe- 
kannt geblieben ift, wie denn zu allen Zeiten und noch 
bis in unfere Tage herab nicht blos in einem gewiffen 
Kreiſe Wiffenfhaftlicher, der allerdings eine ganz befon- 
dere Gelehrtenfpecies bildet, fondern auch unter Idioten 


und felbft Land - und Gewerbleuten, die im Übrigen 
von allem Literatenverkehre fi fern Halten, neben ber 
Beichäftigung mit den Beſtrebungen ber Adepten und 
Alchymiften, eine Verehrung und Benugung theofophi- 
fher Schriften, insbefondere auch der Böhme'ſchen, ſich 
geltend zu machen weiß, deren Ausdauer mitunter wirf- 
lih Staunen erregen muß. In keinem Zalle aber mödh- 
ten wir, wie es doch in ber Regel gefchieht, unfern 
Philosophus teutonicus ausfchliegend den gnoſtiſchen 
Myſtikern beirechnen, fondern ihn mit weit größernt 
Rechte ald dem Übergangsgebiete von diefen zu der zwei⸗ 
ten Claſſe der reineren Myſtiker, die am entfchiedenften 
duch Johann Gerhard, Joh. Arndt, Heinrich Müller u. A. 
vertreten ift, zugehörig betrachten, womit ihm, wie c# 
uns ſcheint, erſt die ganz angemeffene und die in der 
That ungemein anziehende Mifchung des Speculativen 
und Erbaulichen in feinen Schriften genau bezeichnende 
Stellung angewiefen wird. Es geht ein fo wahrhaft 
frommes und fittlih fein organifirtes Gemüth mit der 
in die Tiefe der Anfchauung verfenften Forfhung durch⸗ 
aus bei ihm Hand in Hand, daß Alles, was er gege- 
ben hat, neben der contemplativen Seite aud) eine afce- 
tifche zeigt, die mitunter gar wohl geeignet ift, im voll⸗ 
fin Sinne Erbauung zu ſchaffen. Dies aber voraus- 
gefegt, fehen wir in Jakob Böhme im Übrigen eins jener 
reichbegabten Rinder der Natur, die wirklich eine befon- 
dere Art in der großen Geifterflora unfers Gefchlechts 
bilden und die nicht fehlen dürfen, wenn nicht der Ge- 
genfag zwifchen den Prieftern und-Raien in der großen 


Gemeinſchaft der Wiffenden ein umvermittelter bleiben 


fol. In ihnen will die fchaffende Naturfraft zeigen, 
inwieweit auch der feiner ganzen Formation nach zu 
Dem, was er ift und allein fein foll, beftimmte Laie an 
dem Prieſterthume der Wiffenfchaft fich betheiligen fann, 
ohne gleihwol dadurch über die ihm gefepte Schranke 
binausgeführt zu werden, und nur nach diefem Mafftabe 
dürfen folche Erfcheinungen gemeffen werden, wenn ih⸗ 
nen der Standpunft nicht verrückt und der rechte Antheil an 
Dem, mas Jeder für das Ganze zu leiften hat, zuer- 
fannt werden fol. Ja, ftellen fie fich fomit zunächft 

auch nur ale eine Art heitern Naturfpield dar, in wel- 
hem bie „ewig Schaffende” zunaͤchſt dem Bedürf- 
niffe der Ausgleihung und Vervollftändigung zu genü- 
gen beftrebt ift, fo bleiben fie nichtödeftoweniger Erſchei⸗ 
nungen, bei deren Betrachtungen der finnige Natur⸗ 
freund ebenfo wol mit erwünfchter Befriedigung als zu 
vielfältiger Belehrung und Einigung über die höchften 
Aufgaben der Wiſſenſchaft verweilt. Ihnen gegenüber 
flieht die Species jener eigenthümlihen Gelehrten vom 
Sache, die, aus allen Quellen ber Wiſſenſchaft genährt 
und gefpeifl, mit einer urfprünglichen Neigung zu dem 
Mechanifchen und Techniſchen, diefem aus der Fuͤlle ih- 
res veichen Geiſtes die Verklärung und Vergeiftung zu 
geben beftrebt find, die ed nur immer anzunehmen ine 
Stande if. Wenn bei den Leptern die geiflige Seite 
gewiffermaßen von der Gewalt des Materiellen über- 
wältigt und fomit ihrem ganzen Streben die Form des 


Geheimen und Myſterioͤſen aufgedrudt wird, ſo erſcheint 
dagegen bei den Erftern die Wiffenfchaft immer ale 
eine Art Poeſie, die aus ihren Vilderträumen gar nicht 
zum vollen Bewußtfein erwachen fann, und eben darum 
ruht auch auf diefer Erfcheinung eine gewiffe Wolke des 
Dunkeln und Magifchen, das nur zu leicht zu einer 
Art Gcheimnißdienft führen kann. Man wird nicht 
fange mit den Böhme’fchen Schriften vertraut fein bür- 
fen, um die Gigenthümlichkeit biefer naturdichteriſchen 
Philofophen in ihrem Verfafſer wahrzunehmen, zugleich 
aber auch ſich zu überzeugen, daß er eins ber edelſten 
und fchönften Eremplare feiner Species ift, melde bie 
Entwidelungsgefchichte unfer6 Geſchlechts nur aufzumeifen 
hat, fowie es uns in ber That zu einer fehr intereffan- 
ten Beftätigung unferer Anficht gereihen mußte, ale 
wir bemerkten, dag in dem oben im Borbeigehen er- 
wähnten würtemberger Prälaten Otinger, namentlich fo, 
wie er fich felbft in der bereitd angeführten Selbfibio- 
graphie gibt, eins der edeiften und fchönften Beifpiele 
der zweiten Art, der tiefwiffenfchaftlich + gefchaffenen wie 
ausgebildeten Zorfcher, gebunden durch die Magie des 
urfprünglichften und einfachften Naturlebens, aufgeftellt 
if. Wirklich bilden hiernad) die Beiden, Jakob Böhme 
und Otinger, Gegenfäge, die ſich recht eigentlich gegen: 
feitig ergänzen, und menn fie fich namentlid) in der centra⸗ 
len Anfchauungsweife, wie dies Hamberger mit Recht 
fehr hervorhebt, auf das Eigenthümlichfte begegnen, fo 
ift auch das Roos Beider infofern ein gleiches geweſen, 
daß die Verehrung, die fie gewonnen haben und nod) 
etwa gewinnen werden, immer nur eine Art Geheim— 
dienft ift, die nie Gemeingut werden dürfte. Aus eben 
diefem Grunde können wir auch unfer Wort über Böhme 
mit der zuverfichtlihen Behauptung fchliegen, daß er, 
wenn er auf alle Weife gleich vornherein gelehrt, geſchult und 
abgerichtet worden wäre, nur feine Eigenthümlichteit ver- 
foren, für die Wiffenfhaft felbft aber gewiß um nichts 
mehr geleiftet haben würde als was er fo geleiftet hat; 
fowie Otinger in dem Zunftmäßigen feines Wirfens und 
Handelns die einzig pafjende und geeignete Dbjectivi- 
rung für feine tieffinnigen Speculationen gefunden bat. 
C. B. Meißner. 





Tagesliteratur. 
(Beihlup aus Nr. X4.) 


Doch ich habe noch ein Wort über Riffel's Manier, den 
Jeſuitiſsmus als Lehre zu vertheidigen, zu fagen. Er kann 
nicht ganz ableugnen, daß in den Schriften der Jeſuiten einige 
Säge vorkommen, welche einen verrucdhten Klang haben. Aber 
er jagt, man verkenne die Jeſuiten, wenn man diefe Säge in 
ihrer abftracten Allgemeinheit nehme, fie hätten nur &inn 
durch die fpeciellen Fälle, von denen fie abftrahirt feien. Diefe 
fpeciellen Fälle nun führt er an, um jene allgemeinen Säge 
zu rechtfertigen. Aber eben bied Ableiten allgemeiner 
Sentenzen aus fpeciellen Fällen ift eine Manier, die 
als ſchlecht anerkannt ift, weil fie dem fich Plug duͤnkenden Ber: 
ftand zu aller möglichen Schändlichkeit ein feheinbares Recht 
gibt. Daß z. B. der Mord eines Fürften unter gewiflen Um: 
ftänden eine loͤbliche Handlung fei, bleibt eine niederträchtige 


Lehre, und wenn fie noch fo fehr verclaufulirt wird, obfchon 
fein wahrer Menſchenkenner und Bein wahrer Chriſt über den 
fpeciellen Königsmörder das Urtheil ewiger Verdammung aus 
fprechen wird. Dies Urtheil, willen wir, fteht nur Gott zu, der 
ind Herz zu fihauen vermag, der Menſch hat ſich an die That 
u halten, diefe zu verdammen, wenn fie verbammungswürdig 
ft, und zu beftrafen. Aber die Iefuiten maßen fich die Prüs 
fung der Herzen an und das Urtheil über diefelben, das hat 
fie zu ihren Lehren verführt, und wenn man diefe verwirft, fo 
verwirft man nur die widergöttliche Arroganz, welche fie ger 
boren bat. Ein großer Sünder vor den Menfchen kann ein 
großer Heiliger vor Gott fein, aber Fein Menſch bat das Recht, 
ihn heilig zu fprechen. Die Nachahmung des Weltgerichte, je: 
ned großen Proceffed um die Seelen der Menſchen, die der Je⸗ 
fuitismus fich erlaubt, ift eine Blasphemie. 


Ich berief mid) auf das Beugniß der alten und neueften 
Geſchichte wider bie Jeſuiten. Die Patholifchen Könige des 
18. Jahrhunderts fahen ſich endlich, um fich aus dem Gewebe der 
Züge, der Intrigue zu befreien, das fie umfing, zur Vertrei⸗ 
bung des Ordens genöthigt. Sie fahen ein, es fer nicht mög. 
ich, mit den Jeſuiten zu regieren. Zwei nichtrömifch-katholi: 
fche Fürften nur duldeten den Orden, Friedrich und Katharina. 
Die Jeſuiten haben öffentlich die Weisheit diefer Regenten ge: 
priefen, heimlich haben fie ihre Kurzfichtigkeit verlacht. Aber 
weder der Weisheit noch der Kurzfichtigkeit diefer beiden Eu: 
gen Zürften verdantten die Zefuiten die ihnen zu heil gewor: 
dene Duldung, fondern nur der tiefinnerften Verachtung, mit 
welcher dieſe Kürften fie betrachteten. Sie waren zu aufge: 
klaͤrt, um fih dor den Sejuiten gu fürchten, fie wußten ſich 
volltommen frei von dem Einfluffe derfelben; aber fie benug- 
ten diefelben, um in gewaltjam eroberten Provinzen (Schle⸗ 
fien und Polen) das römifch:Batholifhe Wolf für fi zu ges 
winnen und es zugleich in Oppofition gegen Rom zu ftellen. 
Ad Preußen und Rußland die Jeſuiten nicht mehr brauchte, 
jagte es fie fort. Niemals find die Jeſuiten verächtlicher bes 
handelt wordenz Dagegen erwies ihnen der König von Spa⸗ 
nien mit feinem berühmten Staatöftreiche die größte Ehre. 


Aus der jüngften Gefchichte Legt folgende Schrift Zeugniß 
ab wider die Jefuiten: 

2. Der Iefuitismuß in Belgien. Ein warnendes Wort an 
bie deutſchen Fuͤrſten und Staaten von Junius. Leipzig, 
N. Weigel. 1846. 8. 10 Nor. 

Die ältere Geſchichte beweift, daß die abfolute Monarchie 
durch den Zefuitismus zerftört werde, die neuefte Geſchichte 
(Belgien und die Schweiz) zeigt, daB auch die conftitutionnelle 
Monarchie, ja die Demokratie duch die Jeſuiten vernichtet 
werde. Junius ift kein „Philoſoph“, Bein Ultraliberaler, er ift 
ebenfo ein Keind der Lüge der Zefuiten wie der ihrer polar i 
nen entgegenftehenden Gegner; er ift ein Ehrift und ift ein 
Monargift. Die beigifchen Zuſtände kennt er genau, er weift 
nach, wie fi) in Belgien derfelbe Gegenſatz herausgebildet hat, 
welcher Frankreich zu Grunde gerichtet hat, er jagt Belgien 
das Schickſal Franfreichs voraus. Die Lüge in jeder Geftalt 
wuchert jo lange auf das üppigfte, bis endlih der gefunde 
Kern des Voll gewaltfam dagegen reagirt, dann fpielen eine 
Zeit lang die äußerften Feinde der Jeſuiten eine Role, denn 
das Volk hat ihnen eine Macht gegeben, welche fie zum Erpe: 
rimentiren mit ihren abftracten Ideen misbrauchen, bis fh 
dad Volk auch diefer Weltverbefferer ebenfo gewaltfam entie: 
digt. Da bat man ben esprit der franzöfifhen Revolution 
und jeder folgenden, zu der es in allen Staaten kommen wird, 
welche ben böfen Geift der Intrigue, ben Gegenfag zivifchen 
Atheismus und Iefuitismus, in fi) auffommen laflen. Wie 
die Zefuiten herrſchen, davon gibt der Verf. die Belege; in die 
privateften Berhältniffe tragen fie den Geift der Intrigue hin: 
ein. Gin Bäder lieft ein antijefuitifches Journal; was ges 
ſchiehte Die Iefuiten entziehen ihm durch den Beichtſtuhl die 
Kundſchaft, fie entfremden ihm fein eigenes Weib durch ihre 
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Meiberconventitel, fie werben ihm durch die Mutter die eiger 
nen Kinder entfremden. Er ift ein ruinirter Dann, wenn er 


nicht bei Beiten zu Kreuze kriecht. Und wis fie ed im Kleinen 
en fo made fie es auch im Großen: der Staat, Die 


Kirche, das Boll, bie Yamilie, ja bie Griftenz des Individuums 
wird durch fie eine Unmöglichkeit. 

Raͤchſt Beigten Farm auch das neue Frankreich als Beweis ans 
geführt werden, daß es unmöglich ift, mit den Sefuiten zu re: 
gieren. Die franzoͤſiſche Regierung bat dieſe Erfahrung ge⸗ 
macht, dieſe Megierung, welcher fo viel daran liegt, die Reli⸗ 
gion zu heben, die kirchliche Sefinnung zu befeſtigen, um end» 
U wieder dem Staate bauerbafte Formen zu geben. Die 
Zeſuiten brachten dieſe Regierung in fo große Colliſionen, daß 
die Dppofition in der Deputirtenfammer felbft ihre Rivalität 
der Sache des Staatd zum Opfer bradte und Die Regierung 
gegen bie Iefuiten in Schup nahm. Frankreich hat zum zwei: 
ten Mal die Zefuiten vertrieben, die Gründe findet man in ben: 


3. Berhandlungen der franzöfifchen Deputirtenfammer am 2. 
und 3. Mat 1813, die Sefuiten betrefiend. Rede von 
Zhiers. Rah dem Rrangöfilgen. &t.Gallen und Bern, 
Huber u. Comp. 1340. 8. 6%, Nur. 

In Rr. 271 d. Bl. habe ich eine Schrift angezeigt: „Das 
Innere der Geſellſchaft Jeſu“, weldye genaue Nachrichten über 
die Art und Weiſe enthält, wie gegenwärtig die Sefuiten ge: 
macht werden. „Das dort Gefagte wird auf das vollftändigfie 
beftätigt durch: 

4. Aufgeichnu en eined Sefuitenzöglingd im deutichen Kolleg 
zu Rom. Von Georg Köberle. Keipzig, Grunow. 

1846. 12. 15 Ror. 

Es ift dies ganze Buch ein modernes Lebensbild, ein Stück 
Selbftbiographie eines jungen Mannes, welcher als ein lebens» 
frober religiös erzogener Iüngling in jenes Deutfche Collegium 
nad Nom gezogen wurde, welches gefliftet ift, um Prieſter 
für Deutihland zu bilden. Der junge Menfh hatte Fe⸗ 
ſtigkeit, richtigen Takt, Patriotismus genug, feine Seele aus 
den Banden zu retten, mit denen man fie umgarnt hatte. 
Seit feiner Ruͤckkehr aus dem Collegium iſt er zum Manne 
gereift, und maͤnnlich, ohne Gehaͤſſigkeit gegen die Zefuiten, 
ohne Leidenfchaftlichkeit, ohne Übertreibungen erzählt er jegt, 
was er ald Süngling erfahren hat, weil es von der größten 
Wichtigkeit für Deutichland ift, daß es diefe Erfahrungen kenne, 
daß einer von den wenigen Zeugen auftrete, die es über jenes 
Iefuitencollegium in Deutſchland gibt, denn unter bundert 
Deutfhen kommt aus demfelben kaum Einer wieder heraus, 
der nicht Jeſnit iſt. Iſt er aber Iefuit, fo binden ihm feier: 
liche Eide den Mund, wenn er ſprechen wollte, aber er will 
auch nicht fpscchen, denn der Jeſuitismus beherrfcht die Sei- 
nen nicht blos äußerlich, fondeen er beberrfcht fie innerlich, er 
nimmt ihnen Alles: Vaterland, Staat, Individualität, ja ſelbſt 
die Sehnſucht der Freiheit, und gibt ihnen dafür fich felbit: den 
Jeſuitismus. Der Verf. ift ein römifch-Batholifcher Ehrift, er 
ruft feierlich auf, den Katholicismus vor dem Jeſuitismus zu 
retten, mit dem er nicht6 gemein habe. 


Oswald Marbad. 
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1845. M XV. 


Neue medicinische Werke. 


Im Verlage von F. A. Brocl A. Brockhaus in ı Leipzig sind 
neu erschienen und können durch alle Buchhandlungen 
bezogen werden: 

Handbuch der topographischen 
Anatomie, mit besonderer Berücksichti ung 
der chirurgischen Anatomie zum Gebrauch für Ärzte 
und Studirende, bearbeitet. von Dr. T. Moeh- 
mann. Gr. 13. .1844. Geh. 3 Thlr. 

Handbuch ‘der speciellen Patho- 
logie und Therapie, bearbeitet von Dr. 
EL. Posner. ErsterBand: AcuteKrank- 
heiten. Gr. 12. 1845. Geh. 2 Thir. 

Die medicinische Diagnostik und 
Semiotik, oder die Lehre von der Erforschung 
und der Bedentung der Krankkeitserscheinungen 


bei den innern Krankheiten des Menschen, bearbeitet |: 


vonDr. A. Moser, Gr. 12. 1845. Geh. 2 Thlr. 


Vorstehende Werke bilden die erste bis dritte Abthei- 


hung einer Eincyklopädie der medicinisch 
schaften, methodisch bearbeitet von einem Vereine 
von Arsten, unter der Redaction von Dr. A. Moser. 





- Soeben find in unferm Berlage erſchienen: 
. ® M. Hendt’o 


- . Schriften 


für und an feine ſten Deutſchen. 


Zum erſten Mal geſammelt 
durch Neues vermehrt. 
Drei Theile. 8. ce — In unſqhles Sof. 


geipig, 1. Zunt 1845, 
Weidmoaumu ſche Buchhandlung. 





In allen guten Ba iungen ift zu erhalten: 


Vollständigste Haturgeschichte 
Hefteth und Ritter Dr. Fabwig Meichenbed, 
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S. W. Wreodjans in Reipsig erſcheinenden Zeitſchriften „Dlãtter Für literariſche 
” beigelegt ober beigeheftet, und betragen die ‚Infertionsgebühren für bie Beile ober beren Raum 2% Ror. 
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Dresden und Beipsig. 
Exrpedition v vollſt. Naturgeſchichte. 


Das Plfennig⸗Magazin 
fuͤr Belehrung und Unterhaltung. 


Neu⸗ Sulge. Britier Aahrgaug. 
1845. Schmal gr. 4. 2 Thlr. 


oͤchentlich cheint eine Rummer. Inſertionsgebuͤhren 
für den —* Fer Re dab 5 Rue Biilagen —8 mit 
Tauſend berechnet. 
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Gingelwe 1 Sy. 10 Nor. 
Bu Beradgefegten find fortwährend zu beziehen: 
— azin fur Kinder. 5 Bände. 2 Thir. ib Ngr. 
agazım. 1 Band. 20 Ryr 


Sonntags - Slagazin. 3 Bände. 3 B. 
Die legtern beiden — zuſammengenommen aur DB Uhr. 
Beipsig Juli 1 
2 a. U. Brodhent. 


Wonktändig ift jeht erſchienen und durch alle Buchhandlungen 
- zu beziehen: , 


Mofes Mendelsfohn’s 
gefammelte Schriften. 


Kach den Originaldruden und Safari en herausgegeben 
von G. B. Mendelstohn, 


Sieben Bände in acht Abthölungen. 
Mit Mendels⸗ſohn's Pildniß. 
Gr. 12. Geh. 6 Thlr. 


Dieſe Ausgabe enthält außer mehren bis jegt ungedruck⸗ 
ten zu ägen eine Biographie Moſes Mendelsfohn's von befien 
Wenbeöfohn und eine (Einleitung zu feinen 

—— Schriften von Ch. U. Brandis. 

Der Preis ſoll der urfprünglih beſtimmte (6 Ir.) 
bleiben, obwol der r Umfang weit —* geworden iſt als beim 
Beginn des Drucks im Plane lag und daher die einzelnen 
Baͤnde bei ihrem Erſcheinen bößer (mit 9 Zhlr.) berechnet 
wurden. Jede Buchhandlung iſt in den Stand gefeht, Abneh⸗ 
> mern vo ſta er Ggemplare Das, was fie mehr als 

6 Wir. en,’ ——* fuͤr einzelne Baͤnde aber 
gilt der bisherige Preis. 

Eeipzig, im Juli 1845. ' 

Ä SF. A. Brockhaus. 


















Im Berlage von Karl Gerold, Fir in 
tft foeben erfgienen und in alen B ndlungen 
Deutfihlands zu haben 


Organifehe Darſtellung 


geſammten finanziellen 


Staatsverwaltung 
_Gontrofmefen, 


Kaſſen⸗ Einrigtungen 


kaiſerlich⸗ koniglichen Staaten, in Verbindung mit der 

Erklärung der Kaflenverwaltungs« und Berredinunge- 

grumbföge, fowie der Verrechnungsformen, dann 
‚allgemeinen und befondern Eontrolmaßregeln. 


Ein nügliges Baubdbuch 


ſtaatsamtlichen Redmungsbient und bie mit bemfelben 
in Berührung kommenden Amtshandlungen bes Abmi- 
niſtrations⸗ und Gontrolfaches. 
"Rab den beften und zuptrläffigften Quellen- bearbeitet 
von " 


Joseph Hengebener, . 


ee a 


Wien 1845 
Gr. 8. In Umfere brofch. Brei 1 Thlr. 35 Ngr. 
1 Thlr. 20 gGr.) 


Es fehlte an noch immer an rechnungswiſſenſchaftlichen 


einen, welche das ss der Adminiſtration, des praktiſchen 


der Gontrole im Bufammenbange be: 
handeln. Um fo —E wird daher allenthalben eine 


Pr 


einem —e— 


Ahat fü ienſtlichen Gebrauch äh 
ee ni ich als —— ac „fin, und befonbers dem U ade 


} dee —— Par rn e Aneignung einer vo 
Ri M% 
er den —— praktiſchen Rugen und bie Anwend⸗ 
arkeit für bie Beamten aller dw und Br und in 


An ihren verſchiedenen —— — hat ſich 


ens 
Berfofler in der Vorrede der Abhandl Har ne 
ausg ale und wir koͤnnen biefelbe Daher um fo Er 
en em ran als fie überdies bie gefammten ſtaats⸗ 





Bei Beaumüllee & Geidel in Wien ift erfihienen: 
Das Ate Heft ber 
©esterreichischen militairischen 3eitschrift 1845. 
Inhalt diefes Heftes: 

I. Die Gefechte bei Troyes vom 3.—T. Februar ala — — 
U. De ed der Da 1713 und 1714 in Gatalo 


ſchnitt — IIL Kriegsſcenen. I) Gefecht bes Pe 
— Pat Huſaren bei Ri, 3 a. ‚Det — 2 
[ei bei Droge am 26. April 1809 3) Beni — Kai⸗ 


er Huſaren und I wei Escadrons Kaifer Shen 
er Juni 1809 bei — Sei nie 4) = 
fer Huſaren vertheibi 4. Mai 1800. üb 


5) 
auf Rozanna am 4. — — uf 181%. 6) Das Gefecht bei & 
niomice am 8. Yuguft 1813. 7) Rersgnokcirung, von Zu 

20. September 1812. 8) Gefecht an der Muchawica am 18 
—* 1812. 9 Steht is iſokie Littewsfi am 1. Rovem⸗ 
ber 1812. — IV. Id eibung eineß Snfanteriften im 

emeinen, ohns Bern auf irgend ‚eine Armee. (Mit Ab⸗ 
bildungen.) — V. Reueſte Militairveraͤnderungen. 


Auf den aßegete 1845 diefer Zei Eife mird in wird in 
allen 2us and n bes In» und Auslandes 
tion mit 12 1. C.⸗M. angenommen. 





Heute wurde ausgegeben: 


Eonversatione -f exikon. 


Neunte Auflage. 
Reunundfunfzigftes Heft. 


Diefe neunte Auflage erſcheint in 15 Bänden ober 120 Hef: 
ten zu dem ®reife von 5 Rgr. für das er Band 
bei] 1 Ihre. 10 Nor., auf Schreibp. 2 Alr., uf Berinn. 





. Bon dem in meinem Berlage erſcheinenden 


Bilder-Atlas zum Gonversations- Lexikon. 
Vollſtaͤndig 500 Blatt in Quark, in 2* Lieferungen 


„ dem SPreife von 6 
di vierundzwanzigfie Lieferung. eben 
*. in a Buchhandlungen einzufehen. auges 


eeipia, 16. Zuli 1845. 
F. X. Brockhaus. 


— 


— 


* 


In dem Verlage von Brockhaus & Avenarius 
in Leipzig erscheint: . 


WECHO, 

Journal des gens du monde. 
Nouvelle sörie. Promidre anne. 1848. 
Jährlich 104 Nummern in Kleinfolio und gespaltenen 
Columnen. Abonnementspreis 5 Thir. 10 Ngr. 


Sommoire de Mai et Juin: 


Proces celöbres. Procds du marquis et de la uise 
d’Anglade. Par A. J. (Fin.) — Un Duel au dix-septieme 
siecle. (Fin) — Le Meunier d’Angibaut. Par George 

— uisses et tableaux de moeurs. Une aæoirée 
dans la petite propriete. Par Paul de — Les In- 
diens Joways aux Tuileries. — La Sainte d’Offemont. Par 

| de Lavergnme. — Details intimes sur Napo- 
iöon, Par le baron Mieneval. 1’j0e Prinoe eumpositsur. 
— Chronique judiciaire. Conseil de discipline de la garde 
nationale. — Melanges. Un duel avec t6moins. — Madame 
Honssa Une Exoaraion au 


de Pompadour, Par 
CapF re (Espagne). Par 
et ses habitants, Par M.le major — Chronique 
judiciaire. Les soustractions à la poste. — La Contempo- 
raine. Par Jules Janin. — Jourmees’ des 5 et 6 Öc- 
tobre 1780. Par de — Chronique judiciaire. 
Un höte sans gene. — Le Rocher de Cancale. Par Charles 
de. Bernard. — Une charge de Pinelli; scodne de moeurs 
italiennes. Par — Visite d’une dame & la 
reine Victoria. Par Lady Lusie Holiday. — Physiologie 
des couleurs; d’apr&s M. de Balzac. Par Josöphine A... 
— Matindes royales, ou ctions sur l'art de regner. 
Copie d’un manuscrit de Frederic -le- Grand. — Feuö- 
Sedo: Un conoert ches le grand-turc. — Un grand homme 
& marier. — Comment se conduent les mari on Chine,. 
— Un candidat à lP’Academie. — La carte A payer de la 
gloire. — Un oncle en Amerique. — Une visite & l’empe- 
reur de Russie. — Les cannibales, etc., etc, — Annonces. 
Nourelles publications. 


r.* Schönes Fostgoeschenk. *,* 
Bei Yanay FJackowig in Leipzig erichien focben: 
Saneta Maria in ihrer Herrlichkeit, als Kind, 
- Mägdlein, Jungfrau, Gottesbraut, Chri⸗ 
finömutter und Hımmelstönigin Mit 
1 Stahlſtich. 8. Cartonnirt im Umſchlag. Preis 
Yale. 1 Fl. 12 Kr. Rhein. = 1 Fi. CM. 
In diefem nett außge n Büchlein ift ein lebensvolles, 


gefbattete 
falbungsreiches Bid der Bottesmutter gegeben — ihrer 
verfhiedenen Alters Kufen, ihrer irbifhen Lagen, ihrer 


yo. — 





himmliſchen Glorieundipresbefeligenden Waltens — |. 


d beſonders zu ein ö ü 
a 





efgienen und In allen Bupanblumgen pr malte 77° 7 


Gedichte 
Sſterreicher s. 


Gr. 12. Geh.. 20 Nor. 





In meinem Verlage etſchien foeben: .· 
Bie Epochen der Geſchichte der Menſchheit. 
Eine hiſtoriſch 6 iloſophiſche Skizze 
@. + Sfpelt, Dr 4 
außerorbentliher Profeſſor zu Jena. 
Erſter Band mit zwej Kupfertafeln. 

28 Bogen. Gr. 8. 2 Thlr. 

(Der gweite Band erfheint zu Michaelis.) 


Die Glaubwürdigkeit der evangelifchen 
Gecſſchichte 


mit Bezug auf 
Das. Fr. Strauß und Bruno Bauer und die durch 
diefelben angeregten Streitigkeiten 
von 


€. J. W. Grimm, 


Dr. der Theologie und Philoſophie, Profeſſor in Jena. 
15 Bogen. 8. Preis 22), Gar. 


» tffentlige Keden 
Wilhelm Eruft Weber, 


VBorftcher der Gelehrtenſchule in Bremen. _ 


Gries Baubchen. 
266 Geiten. 8. Preis 29% Ger. 
(Das zweite Baͤndchen erfheint zu Michaelis.) 


Jena, im Zuli 1845. 


Bei Sb. Kuten in Galle erſchien foeben: 

Bea, B., Lehrbuch der Univerfal te, 
head in nee leiselminte Bund, 
enthaltend der neueften Gefchichte erfte Hälfte. Zweite 

—— a * FA 3 at. 15 Sr s ſwen 

iergere: mi dan a enden id der 
ömifihen. Zweiter Theil: der Sri 

Doch 8. 8. ö 4 Thlr. on er ri ſchen 














In meinem Ve ist erschienen und durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


Die 
. Operative Chirargie 
Johann Friedrich Dieffenbach. 


Erster Band. 
Gr. 8. 6 Thlr. 
(Auch in sechs Heften & A Thlr. zu bexichen. 


Der zweite Band dieses ausgezeichneten Werkes ist 
unter der Presse. Der Preis des Ganzen wird in keinem’ 
Falle 19 Thir. überschreiten. 


“ Leipaig, im Juli 1845. 








F. 4. Brockhaus, 








Berttett, Dr. &. 8, Ks ber tagte, 


3 Th. 10 
** Du 


2 pae dem —X 


*. 8. Einfeitung in das de 
: Sinfäle — » 








Malie 4 — 
onondis do materia et 
8, maj. 27 a Ngr. 


* 


3 Di 18 
Hu es, S .A., Gfizyen ans Spanien. Ser 
: Dolores. Zwelte Auflage. 









3 — fa zu Grabdenkmaͤlern. 
9— t 
* ge — Be en de id Binnen 


— verbefferte Kaflage u 8. 






wärterlehre. 
30 Rgr. (16 gGr.) 





Leipziger Repertorlum 


der deutschen und ausländischen Literatur. 
Herausgegeben von L. G. Gorsdorf. 


1845. Gr. 8. 12 Thir. 


Wöchentlich erscheint eine Nummer von 32—3 Bo 
Insertions gebühren In dom dieser Zeitschrift ** 
6 


n „Bi Raum 
y Nur; Beilagen werden mit I Tkhir. 15 Ngr. berechast. 


Juni. Beoft 23—26. 


Inhalt: Can», Die kirchliche Gesälg- 
buchsreform. — Neudecker, Geschichte .des evangelischen 
Protestantismus in Deutschland. I. Th. — Unger, 
laire —— ar für Lehrer des Volkes in Schulen und 
Hassenpflug, Kleine Schriften 





Eysantin Tom: IL Domith VigieniFragmenta, ei * 
Bysantin. om. ich niFragmenta, in 
Medioin. ‚ Die Lehre von des unblu 
rationen. — . Valentin, Lehrbuch 


Physiologie des Menschen. 1.Bd. — —— — 


*5 Synopsis planterum fonsilium 


sche 

mathematisch - psychel na Problems von der Bewegung 
einfacher Vorste , welche nacheinander in die Seele 
treten. — Ciassische — — —— Ci. Ptolema 


. ei 
Geogragkia, od. Habe. Tom. I-IL — eamaei Eordaei, 
Artstobuli Cassandrensis et Charetis eyuilennel reliquine, | 
ed. Hulieman. — Thbnnissen, K Erörterungei aus 


raux de France depuis 1903 Susqu’en 1026 


— Mutkomi- 
Wittetelin, Neue Behandlung des 





les dtablissements des Grea ea Si- 

5* *5** la reduction de cette lle en province Romaiae. — 
ale faage a 16 Lettres, instructions et m&mo 

gebe sur les ori 


richtsanstalten, 6. (letzter) Bd. — 
kerkunde. Bericht über die bewirkte Untersu eini- 
ger Theile des Mosquitoslandes. — Bärck, Die Reisen des 
enesianers Marco Polo im 13. Jahrhundert. — 
Abriss des Lebens und Wirkens Emanuel Sweden rg — 
Alberti, Biographisehe Quartalschrift für Jü . Bd. 
1. Hit. — Henrion, Vie de M. Frayssinous, &v ue d’Her- 
mopolis. Tom. I el. — Klippel, Lebens Ans- 
gars. — Nicolovies, Joh. Georg Schlosser's Leben und Hite- 
rarisches Wirken. — Wilken, Andr. Ostander’s Leben, Lehre 
und Schriften. I. Abth. 


Keipzig, im Juli 1833. 
HF. 4. Brockhaus. 





Bei — Keen, in ei erſchien focben: 
Brei ide ber römifch-Ea * 


nige. 


er —*8* 
Sehrift, ein prote eRantifher Geiftti 

Deine zur Pflicht gemacht: 
IL die Schwere ber 
die Eu Ge erwerden Sat, anf 


der x fogenannien 


‚ tu bad gehörige 34 zu 
ter Bi —2— erzen Kiegt, bet wird zu eine in 
: ‘ eingeladen, mit dem , 
Wahrheit wirklich 4 werden möge. Wunfdde, daß die 





and 
—D * —*** 10Ngr. (398r)— 


er allen gebifbeten kt v dli 
—ese— 






täten, 
Sigen am 


HI. bes 
ur 





In unsern Verlage ersehlemen die mit grösstem Beifall 
in vielen Concerten vorgetragenen Lieder für eine Sing-. 


I Pelicien David: 
win 2. 1’Egspdene — — 


L’absenoe; Am’ die Nacht — A la nuit; & 5 en 
Tag der Tedten — Tour des morts; f. Bass 10 8 
Der — L’sugerebelle; f. Bam Isa 

Dar alle solide Muslkhandiungen zu haben, in Leip- 


zig bei 
Botlis, Schlesinger’sche Buch- u. Musikhät. - 





Bi. Des edaus In Beiyztg IM erTigtenen md 
——*cæ su begichen: " 





durch alle 
ie 

Offenbarung Zohamis Des Schers, 
Ertlärt 


hr 
A. G. 3. von Brandt, 
&r. 8. Geh. I The. 10 Nor. 





Dru@ und Verlag von F. X. Brodbaus in Leipzig. 


Nene ſter 


ags⸗ ericht 
C A. Schwetschke und Sohn in Halle, 


1842 — 1844. 





ALLGEMEINE Eragmentum 
LITERATUR-ZEITUNG. Iexiel ‚etericl 
post obreum emendatius 
mM. an 


Herausgegeben von den Professoren 


Burmeister, Duncker, Friedländer, Gruber, Meier, 
Niemeyer, Pott, Rödiger, Wegscheider. 





gr. 4. Jahrgang 1844. 12 Thlr. Amaj. 1844. geh. 
Wird fortgesetzt. 8 gGr. (10 Sgr.) 
D. €. 3. Mühlenbruch's 
weilend Geheimen Iufigratfen, Miiter des Qurlphen- Ordens und der rathen Malt» Ordens dritter Rlaffe, Hobegetifhes Handbuch 
ordentlichen Weofeffors der Medhte zu Göttingen , der 
Lebrbn 
Br ⸗ Geographie 


» a n d e k t £ rn m R £ ch £ S, " Schulgebrauch bearbeitet \ 


von 
nad ber . 8 E. Selten. 
DOCTRINA PANDECTARUM 


dvenutfh bearbeitet. 





18 Bdhn. Für Schüler. 
15te und iste Auflage. 
8 1843, 184. 10 gGr. 


Bierte nerbefferte Auflage (127, Sr.) 
herausgegeben Auch unter dem Titel: 
von Grundlage beim Unter: 
D gigt in ber Ervbeigrei, 
"Dr. i ung: e u. 16te v 

J Oito Carl vn Madai, belfente und vermehrte 
deerlid Wafferifpem. Befrthe, chemala Defefen der Red Auflage, in Verbindung 
\ Bu Be en u Bene mit dem neuen WBalterfchen 


3 Thle. gr. 8. 1844. 4 The Schul: Atlas zu gebrauchen. 





Dinrichs’ 
Bolitifche Barlefungen. 


Unfer Zeitalter in feinen politifiken, Kirchlichen und wiffenfchaftlichen 
Buftänden,, mit befonderem Wenge auf Dentfchland und nementlic 
Brennen, in Öffentlichen WBorträgen au der Aniverfität 
zu Halle dargeftellt 
von 


Dr. g. F. W. Hinrichs, 
Profeſſor der Philofophie zu Halle. 


Die Vhlloſophie fol nicht bles vom Baume der Erkeuntuiß pfläden, 
fondern and) vom Baume des Lebens, 


An zwei Bänden. gr. 8. 18943. geheftet. 
3 Ahle. 18 gr. (8 Ahle. 20 Cor.) 


Hellenische 


Alterthumskunde 


aus dem Gesichtspunkte des. Staats 








von 


Wilhelm Wachsmuth, 


Dr. d. Philos, u. d. Rechte, ordentl. Prof. d. Gesch., Ephorus d. k. Stipendiaten, Mitgl d. fürstl. 
Jablon. Ges, d, Wiss, etc. an der Universität zu Leipzig, Correspondenten der Ak, der Inschriften 


und schönen Literatur des königl. Instituts von Frankreich und der königl. Literaturgesell- 
schaft zu London, Ritter der königl, Orden des Danehbrogs n. d, Ehrenlegion. 


Zweite umgearbeitete Ausgabe. 


Erster Band compleit; zweiten Bandes erstes und zweites (des ganzen Werkes 


| "neuntes und zehntes) Heft, 
gr. 8. 1843. 1844. geh. 5 Thlr. 
Die Fortsetzung ist unter der Presse. 


Lehrbach 








Inſtitutionen 
Römiſechen Rechts. 


Dr. €. F. Mühlenbruch, 


ge. 8, 1842. geh. 1 Thlr. 16 gGr. (1 Thlr. 20 Sr.) 






De 
notionis definitione 


qualem 
Aristoteles constituerit. 





Commentatio' 
ab 


— m nn nn 


ordine 
Academise Berelinensis 
praemio ornata. 
j Scripsit 
Dr. Careius Kühn, 
8 maj. 1844. geh. 8gGr. (10Sgr.) 


| Der 
| Preußiſche legale, evangeliſche 
Volksſchullehrer, 


Aautor, Orgayifi u. Rüfter. 








Eine fachlichsgeordnnete, aus zugsmä⸗ 
ſilge Darfichung uud Nachweiſung 
bisher erfchienener annoch gültiger 
Sefeße, Verordnungen und Wor⸗ 
fchriften über die Schuls Amtöner: 
hättuiffe, Amtspflichten und Ber⸗ 
bindlichkeiten, Befugniffe und Ge 
rechtfame und andermweite Angelegen⸗ 
| Seiten der Preuß. Wolks » Gchuflchrer 
und Kirchenbedienten. ¶ Tivil und Mi⸗ 
JUtär.) Zum zweiten Male berichtigt 
und ergänzt 


herausgegeben 
vos 
8. G. Bode, 


evangel. Yallor zu Gteintirch, taubaner 
Kreiſes in Rieder , G.dteflen. 


gr. 8. 184. 
gebunden. 13 gGr. (15 Gyr.) 


Kirchengefchichte 











der 
ı Stadt Salzwedel 
| von 
| Iohaun Friedr. Banueil. 
| Mit einem urkundenbuch. 
| gr. 8. 1842. geh. 


| 2 Thlr. 16 gGr. (2 Ablx. 30 Sır.) 


amplissimo philosophoram 


d 


æ 


.„- 


Die en 


Versteinerungen des. Steinkohlengebirges 


Wettin und Löbejün 
im Saalkreise, . 


bildlich dargestellt und bearbeitet 
von 


Ernst Friedr. Germar, 


Dr..der Bledicin und Philos. , Öffentl. ordenti. Profess, d. Mineralogie und Director des academ. 
mineralogischen Museums an der Univers. Halle - Wittenberg, mehrerer gelehrten 
" Gesellsch. Mitgliede. j 


- == Erstes Heft 
mit 5 Tafeln Abbildungen. 





| Petrificata 
--Stratorum lithanthracum 
.  Wettini et TLobejuni 


circulo Balae 
reperta. 
Depinxit et descripsit ' 


Dr. Ernestus Fridericus Germar. 


Fasciculus primus, tabulas quingue exhihens. 
1844. gr. Folio. In Umschlag. 2 Thlr. 
(Wird fortgesetzt.) 


. M. Gottfried Büchner’s 
| bibliſche 


Neal: und Berbal: | 
Hand⸗Coucordanz 











od er 
Exegetifch- homilstifches Xexicon, 


' Darinnen oo . 
vexfilfiedenen ‚Wedeutungen der Worte und Mebensarten angezeigt, die Sprüche der ganzen heiligen 


“ 


dee 
Schrift, ſowohl den nominihus als auch verbis und adjectivia nach, ohne weiteres Nachſchiagen, ganz 


gelefen, ingleichen die eignen Namen der Länder, Gtädte, Patriarchen, Richter, Könige, Propheten, 
Apoftel, und anderer angeführt, die Artikel der chriftlichen Religion abgehandelt, ein fartfomer Worrath 
jur. geiftlichen Redekunſt dargereicht, und was zur Erklärung dunkler und fchwerer Schrififtellen 
i nützlich und nöthig, erörtert wird, 


Ite verbefferte und vermehrte Auflage, herausgegeben von 
D. 9. %. Menbner, 


eher, Gonffiorialzath , Guperintendent und erflem · Director des Kieigl. Verbiger + Seminare zu MM tienberg, 
Ritter bs X. U. D. III. m. >. ©. 


gr. 8 184. 4 Thlr. 


“LINNEA. 


Ein Journal für die Botanik 
. in ihrem ganzen. Umfange. 


Herausgegeben von 
F. L.v. Schlechtendal. 
Sechszehnter Band. 
Jahrg. 1842. 
Siebenzehnter Band, oder Bei- 


ji träge zur Pfanzenkunde Bd. I. 


1843. 


gr. 8. & Bd. von 6 Heften m. 
Kpko. 6 Thlr. _ 


Wird fortgesetzt. 





Der 


I angehende Pachter. 


[ec 


Ein Handbuch 
für 
Kameraliften, Gutsbeſitzer, 
Pächter, Bonitirer und Theis 
(ungscommilffarien, 


‚ worin 


das Werthöverhältuiß des Bodens; 
die verfchiedenen Feldeintheilungen 
und Wirthfchaftsarten; übliche Be: 
famung und Ernte⸗-Ertraz; Feld⸗ 
und Dausarbeiten ; Unterhaltungs: 


I Eoften von Menfchen und Thieren; 


die Berhältniſſe bei der Bichzucht 
u. dgl., nach richtigen Erfahrungen 
in .gebrängter Kürze dargeftellt 
yogrden ; 
nebft einem Ertrags = Anfchlag eines 
Gutes von 450 Morgen. 


Bon 
&.%. Schnee, 


weil. Prediger zu Schartau, Ritter 
des rothen — deitter Klafle 
u . w. 


Fünfte Auflage. 


8 1844. 
geb. Preid 21 90r. (26'/, Ser.) 








Grammatik 


der 


Italiäniſchen Sprache 


von 


Dr. 8, ©. Blanc, 


sweitem Domprediger und o. 3. Profeſſor an der Univerfität zu Halle. 
5.8 1844 geh. 3 Thlr. 8 gGr. (3 The. 10 Egr.) 





&eschichte 


des 


denischen Strafrechtis 


. Erster Band. 


Auch unter dem Titel: . 
Das: 


Strafrecht der Germanen. 


Von 
Dr. Wilhelm Eduard Wilde, 


a. o. Professor der Rechte an der Universität Halle- Wittenberg, corresp, Mitgliede der 
königl. Gesellschaft für Nordische Alterthumskunde zu Copenhagen, der Schleswig - 
Holstein - Lauendsurgischen Gesellschaft für vaterländische Geschichte zu Kiel » 
und des Vereines für Hamburgische Geschichte, 


gr. 8. 1842. cartonnirt. 4 Thir. 12 gGr. (& Thir. 15 Sgr.) 


Die Bibel, 


oder die ganze 


Heilige Schrift 
alten und neuen Teftaments. 
Dr. Martin Luthers Ueberſetzung, 


nad dem Grundtext berichtigt 
von 


Dr. 3. $. von Meyer. 


Men revidirte, und von N. Stier mit Parallelen verfebene Ausgabe. 
Mit Stereotypen gedrudt. 








1e Auflage 1842, 2e Auflage 1843, 3e Auflage 1844. 
gr. 8. Druckvelinp. Preis 1 Thlr. 8 gGr. (1 Thlr. 10 Sgr.) 








Archiv 
J 


Criminalrechts 


Aene Folge. 
Herauſgegeden von den Profeſſoren 


3. 8. 9. Abegs, EM. 
Birnbaum, A.W.Heffter, 
| 83. A. Rittermaier, 


Badharia, 


| Sabegang 1848. 18431844. 8. 
| Preiß des Jahrgangs 2 


Ahle. — 
einzelne Städte 18 Gx. (15 Ser.) 
NB. Rird au he Sehe 1885 


Archis des Grimiwal 


© 
| reits 
| 7 Bände, 1798— 1811. Thlr. 


Menes Archiv bes 
Erim Rechts, 214 Bäüus 


i de, 117 — 1832. .e 0. 609 2. 


U 21, 43, 83 (u. Beilage: 
| heft) aa . . ... 


Bir werben den Aukauf 





Kritik 
ded Entwurfs 
eines 


Strafgeſetzbuches 


fuͤr die 


Preußiſchen Staaten. 


| Dr. Friedr. Oskar Schwartze, 


Beißger und Mitglich des Kinigl. Sääffegen 
Uppellations . Berigt® zu Dreöben ze. 


(Beilsgeheft zum Archiv des Grim. 
tahtE 1843.) 


8. geh. 12 gGr. (15 Sgr.) 


- — — — — — 


Zehre von der Boltswiechf chaft 


isren allgemeinen Bedingungen und in ihrer befondern 
Entwickelung 


oder 
Wiſſenſchaftliche Darſtellung der blrgerlichen Geſellſchaft 
als Wirthſchaftsſyſtem. 





Ein Oendorch für die Freunde dieſer Viſerſcheft und 
für Staatömänner: 


Bon 
Dr. & F. ©. @ifelen, 


Profeffor der Staatswifienfchaften. 


gr. 8. 1843. geh. 2 Thlr. 12 gGr. (2 Thlr. 15 Sgr.) 


SUIDAE LEXICON 


GRAECE ET LATINE 





‚AD FIDYM OPTIMOBUM LIBRORUM EXAGCTUM POST TH. GANSWORDUN - 


BECENSUIT ET ANNOTATIONE CRITICA INSTRUXIT 


SGODOFREDIS BERNNARDT. 
Tomi Primi fasciculus 7. (Schluss des Ton. 1.) 
4 mıj. 184. 2 Bihler. 12 gGr. (2 Thir. 15 gr.) 


Tom. 1. 1—7. 11.1 —6 Ladenpreis 25 Fhir. 20 gGr. (85 Thlr. 25 Ber.) 
Der Drack schreitet unanterbrochen fort. 





Die religidfe 


Glaubenslehre 


nad der 
VBerunnft uud der Offenbaruug 
für den kende Lefer dargekellt 





Dr. Karl Gottlieb Pretſchneider, 
Dbertonfilisziaibizerter md GBensraliuperintendent zu Gotba, 
Comthur des Herzogl. Sach ſ. Ernehin. Pauserdeng, 


Dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage. | 
gr. 8. 1844 geh. 1 Xhlr. 21 gGr. (1 Thlr. 26%, Ser.) 


Die tm i und F 
| erſte ri 233 mn e zweite Auflage | . 


Erfahrungen 





und 
Natbhſchlage 
aus dem Leben 
eines Schulfreundes. 
Bon 
Dr. Ebr. Beiß, 
Königl. Vrruß. Geheimen Wegierungessthe. 
Erfter Baub. 
Zweite vrmebeie und verbefierte 
Ausgabe. 
gr.8. 1843. geh. 8 gGr.(10Gqx.) 
Deffelben Werkes 
deitter Band. 
Auch unter dem Zitel: 
Bu. 
dritte und fünfte Hauptſtück 
des 
Heinen Katechismus von D. M. 
kuther, 


raktiſch bearbeitet 
zunächſt für Volksſchullehrer. 
gr. 8. 1844. geh. 1Thlr. V gGr. 

(1 Thir. 114/, Cr.) 


Der zweite Band, auch unter 
dem Zitel: 





Zur Fundamental⸗ und Me⸗ 


thoden⸗Lehre für ein ein: 


facheres 
Volksſchulen unferer Zeit. 
erfchlen 3841 und koſtet 21 g@r. 
(26°/, Sr.) 





M. HM. BE. Meileri 
Commentatio 
de 


Proxenia 


sive 


| de pnblico Graecorum hespitie. 


4 maj, 1843. geh. 
10 ger. (12'/, Ber.) 





- J — —ñ — — — —— —— — — 





a re | Hinurichs 


v 2 


Berienfhriften 


Ba Pfingften. 1844, 


Die Preußiſche ifehe Petitionsfrage 
nach provinzialftändifchem nüb eonfitutionellem Weftchtöpuntte. 
Bon 


Dr. g. F. w. Hinrichs, 


Berfaffer der politischen Berlcfungen 


Gelbff das Gchweben in höheren reifen bes Deulens —* 
nicht Iso von ber allgemeinen —ã— feine Zeit zu ver- 
chen. Med Höhere muß eingreifen mellen auf pin Keife in 
Die unmittelbare Gegenwart, und wer wahrhaftig ia jenem Lebt, 
Lebt zugleich auch in ber leptern; lebte er nit auch in biefer, 
fo wäre dies ber Beweis, daß er au ia jenem nicht Ichte, fon- 
dern in ihm nur tröumts, 


«4. <<. . J. ©. Bichte. 


gr. 8. 1844. geh. n. 12 gGr. (15 Ser.) 





CORPUS REFORMATORUM 


zpıır €. &. BBETSCHNEIDER. VOLUMEN IX, X, XI. 


Etiam sub titulo: 


PHILIPPI MELANTHONIS. 


OPERA QUAE SUPERSUNT OMNIA 
EDIDIT ©. €. BRETSCHNEIDER. 
VOLUMEN IX, X, XI. #maj. 

1842. 1843. \ 
Bubsoriptions - Preis für jeden Band # Thir, 


Die bis jetzt erschienenen 11 Bände enthalten die Briefe und Reden’ Melanchthons. 
Der Druck des 12ten Bandes hat bereits bogon"en, und.daa Werk achreitet seiner. Vollenduug 


entgegen. 





ü 79 Mr Be | Basrin. 





In fechs und dreißig Betrachtungen 
auödgelegt - 
von 


Rudolph Stier, 


Yfarcer zu Wiblinghaufen In Barmen. 


Zwei Theile. _ 
gr. 8.1888. geh. 3 Thlr. 8 gr. (8 Ahlr. 10 Sg) ° 


Die Geschichte 












der 


Heiligen Schriften 


Neuen Testaments 
entworfen 
von 


Lie, u. ordentl, Professor der Theo- 
logie an der Universität zu Strassburg. 


gr. 8. 1842. geh. 
4 Thir. 12 g6r. (1 Thlr. 15 Sgr.) 


Stoff 


su 
ftyliftifchen Nebungen 
in der Mutterfprache. 
Tür obere Kilaffen. 


n ausführlichen Die 
3 und Fine — 
von 
B. G. BHerzog. 
Dritte verb. und ſtark verm. Auflage. 
8. 2844. 1 Ir. 








Erfter Jahresbericht 
des 
Halleſchen 
Fandwirthſchaftlichen Bereins 

für 
| 1843, 
Den Mitgliedern beffelben 
som 
Secretaͤr des Bereind 
Neubaur. 
gr. 8. 1844. 
geh. 6 gGr. (71/, Sgr.) 


Verſuch 
planmäßiger und naturgemäßer 
unmittelbaren Denkabnugen 








Ciemenirfgulen 


8.8. Kran fe. 
Erfter Curſus. Siebente Auflage. 
8. 1844. 16 gSr. (20 Ber.) 


Deister Curſus. Fünfte Auflage. 
8. 1843. 18 gr. (22'/, Gar.) 


Ebriftliches 


Audahissud 


für beutende Verebrer Jefſu. 


BD. Aarl Gottlieb Sretſchneider, 
Oberconfiſtorialdireetor, Generalſuperintendent und Oberpfarrer zu Gotha, 
Comthur des Herzogl. Sächf. Erneſt. Hausordens. 


In drei Theilen. 


Bit dem Bilbduik uud Faefimile des Berfaffers 
in Stahblſtich. 


8. 1865. geb. auf Maſchinen-Velinp. 3 Thlr. 18 gGr. (3 Thlr. 223/, Ser.) 


auf Löwen: Belinp. 4 Thlr. 12 gGr. (4 Thlr. 15 Ser.) 


Heligion 





Die 


Ieln Ehrifti 


und 


das Chriftentbum. 


Grüpvell, 
Berfaffer der Schrift: 
„Proteſtantismus und Kirchenglaube von einem Laien.” 
gr. 8. 1845. geh. 2 Thlr. 12 gGr. (2 Thlr. 15 Ser.) 








Naͤchſtens erfcheinen in unferm Werlage: 


Dr. Meblborn, 


Proreetor des Somnafiums zu Ratibor, 





griechiſche Grammatik. 


Große Ausgabe und Schulausgabe. 


Dr. 





Eckermann 
(ta Gottingen) 


Lehrbuch der Mythologie 


Der vorzüglichſten Völker Des Alterthums. 
Nah ber Anordnung K. Ottfried Müllers. 
Für Lehrer, Studirende und bie oberften Kiaffen der Gymnaſien. 


— O — 





Versuch 


zur 
Darlegung des gegenwärtigen 
Standes der Wissenschaft 
iu Bezug auf die 
Lehre von der 


Urzeugung. 


Festschrift. 
aur 
Feier des dreihundertjährigen 
Bestohens 


der 
Albrechts- Hochschale 
zu 
Königsberg in Preussen. 
von 
Johann August Mein. 
gr. 8. 18M. 
xeh. 21 gGr. (26'/, Sgr.) 


Die 
Reidenögefchichte 


als Bewährung der Herrlich: 
keit Jeſu im Geiſte. 


Ein Auszug 
ans den vier Evangelien, 
zum Borlefen in ARicchen, 
mit eingedrudten Chordien für 
die Gemeinde. 
gr.8. 1848. geh.A1gGr.C1!/, Bar.) 





M. Gottfried Züchner's 
biblifche 
Neal: und Berbal: 
Bandeoneordanz. 


Supplement⸗Heft 
zur Öten Auflage, 


von 
D. 8. 2. Senbuer. 
D. K. Rosenkranz, 


Professor in Königsberg, 
Encyklopädie 
der | 
theologischen Wissenschaften. 


2te gänzlich umgearbeitete und 
vermehrte Auflage, 





Au die ebenfalls in unferem Werlage täglich (mit Ausnahme der Sonns uud Fefktage) erfcheinende politifche 
Zeitſchrift: 


er gurter. 


Sallifche Zeitung 
für Stadt und Land. 


Yrännumeratiouds Preis für das Omartal 16 g@r. (20 Sar.) 
¶ Mitredakteut Dr. Schadeberg) , 
machen wir mit dem. Hinzufügen aufmerkſam, daß die Iufertionsgebühren in diefem, eimer fehr bedeutenden 
Verbreitung fich erfrenenden Blatte 
1 96. (11, Ser.) . 
pr. Spalt: Zeile betragen und die Anzeigen von dem beften Erfolge find. 


Buderukerd m Barfeipee 


- Bterestypie 


zur Ausfäßeung fänntlicher iu diefe Bücher einfehlagender Aufträge eingerichtet, 


— — — 


b 


—R 


LZiterariſcher Anzeiger. 





1845. M XVI. 


Brot! 8 inenden Seitfd 
Fade re al —EXX HR A aa betonen — 


Neuigkeiten und Fortsetzungen, 


verſendet von 
Ss © Brockhaus in einig 
im Jahre 1845. 
AM LE pri, Kai, Juni. 


(Me. I, die Werfendungen vom Sanuar, Febtuar und Mär 
enthaltend, befindet fi ia Nr. XIV ded Literarifgen Anpeigers.) 


2 rund en, Gefgichte des Urfprungs und 
— Entwickelung — Wolfe, oder 

der vornehmften Ideen und Zalten, bon denen 

öftfde Rationalität vorbereitet worden und unter 

den Cinfufte 15 fih ausgebildet hat. Bweiter Band. 


&, ne Can RE ers Yreiß; der dritte und letzte Band 
2 sus wäßlte Miblisthet ber Ciafſtter bes 
3. Ausge 
us landes. Mit biographifch-literarifchen Einlitungen, 
Seununberihigßer 5 zweiundvierzigſter Band. Gr. 12. 
es. 2 Zplr. 0 


Pi u Gommlı unter deſendern Xiteln 
ie ——— fi. tung fh unter . 


Die texte Xuflage. 20 Nee, — IM. 
au Ernten Alien on m sone 
RR * — ‚von —— 3 


— 
Be hy falten der. Ei 


ku Rn Bits 


‚geraubre Gimer € 


* a a ; 
12 


u ne 


2 is : 














— in son, Hoster, au. 
BR Sa EIER 
2. Brandt (iM. vond, Die nbarung 

Yohannie dee ©: 3 er. PER Moe 
- 30. Bremer ( —— Sereit and Friede, 
Ra) ediſchen. Dritte Nerbeferte Muflage &.13. 
el 


——— — — 0[f — 
—E Scwedifipen. gwei Ipeile. Gr. 12. Geh. sn 


yet — **6 KIA Do Be a 


—— a Pan —— Br 


und zweite Shell (1342 und 1865) Hr benfelden Preis. 


„Blätter für Literarifige 
oder deren Raum 2%, Ror. 


—— 
r —S— —X 
Fe EURE un 8* Eee Dre 






Bolftänbig in 15 Bänden oder 120 


eft. &r.8. — 

t. 
— Kan dee gerup m 
ne 10 Rgr., auf ale 
es nqnanklungen wer vlefernnes Bert hu biefen reifen 


—— —— * 


vollen bis a gl 


Aare einfät, auifaneliae trug 
——— —— — Bi 
Feretas um Gonverfi — 5 3 
zum pe Encykispäbie ber Te und 
— — aus 
der Geographie, der 6, 7 


— mb ——— 
und.bildenden Kuͤnſte bez 

gie 2. Rebe einem erläuternden Fe 
ed. Bols 


aAlterthums er 
ggmeinen Kedn 

tworfen und Heraußgegeben von J. @. 8 
fändig in 120 Lieferungen. Reungel Inte bis vierundzwan« 





‚sigfte Rieferung. vo £ieferung 6 Ror. 

3. Dante Bieri’s olaifse Schriften. 
Mit Ausnahme nn Vita sun a u 8.2. Kanne 
he Biel 





2. in eh 
— in 5 —EXX und bie A Benin 
Aiee folgenden lkin qu'be ei 
Die Romöl berteht u —F erelart von 8. de 3: nu 
te verdmi Drei 
mie — — 
ner Karte von Biete — fen. er. ar — 


vnfem Mate därigen Kupferhcilagen werben belendere für 
% Peg — 


x t 
Brite Me Tor hei Bares dei 


2 
—8 — von . Härter. Gut 


— operative 
Chira: iz Zeche 8 — A Jeden et 4 ai: 


— * Ban —S a Rdn 
be Hi kleopädie, oder bild- 
— aller —e— der Medicin, —— 
und . Unter Mitwirkung der Hersen: Hofratk 
und Leibarst Prof. Dr. o. Assımon in Dresden; Pref. 


Kr DieWenbach in Berlin; Leibarzt Dr. Gress- 
et in Berlin; Gel.-Rath Prof. Dr. — 


Geh.-Rath Prof. Dr. Zrästedt in Berlih, desorgt und 
hera ben von Dr. #. Jak. Behrend. Zweite 
Abtheilung. — A. u. d. T.: Ikonegraphische Bar- 
stellungderBeinbrüche und Verrenk m. 
Unter Mitwirkung des Hrn, Geh.- Medicinalraths f. 
Dr. Kluge besorgt und herausgegeben von Dr. F. Jak. 
Be oe Enthaltend 40 Tafeln ausser dem Texte. 
Grossfolio. 1845. In Carton. 8 Thir. 
Die erſte Abtheilung, die 1839 erſchien, führt den Titel: 
Ikenograpkische Darstellung der nicht- syphiliti- 
tkrankheiten. Mit darauf bezüglichenn systema- 
een 5*8 unter „Mitwirkung des —— Geh. je > 3 Dr. 
ent % coloritte, afeln und 28 Bogen Text. Bechs 
228 Grosstfolio. 12 Thir. 
Beide Abtbellungen zuſammengenommen werden für 
16 Ahle. erlaffen 
39. Eneyklopädie der medicinischen Wissen- 
schaften, methodisch bearbeitet von einem Verein 
von Ärzten, redigirt von Dr. A. Moser. Zweite 
Abtheilung. — A. u. d. T.: Handbuch der spe- 
ciellen Pathologie und Therapie, bearbei- 
tet von Dr. L. Posmer. Erster Band: Acute Krank- 
heiten. Gr. 12. Geh. 2 Thir. D 
ritte 


40, 

Abtheilung. — A. u. d. T.: Die medicinische 
»1 ostik und Semiotik, oder die Lehre von 
der Erforschung und ‚der Bedeutung der Krankheitser- 
scheinungen bei den innern Krankheiten des Menschen, 
bearbeitet von Dr. A. Moser. Gr. 13. Geh. 2 Thlr. 

Die erfte uns d biefer SncyflopäMe : 
Handbuch pogrepk phischen Anatomie, mit beson- 
derer ——n — ung ischen, Anstonie zum Gebrauch 

rzte und Sta zenie. Yon 

in ion 1834 und Loftet 8 ange ner wird aus  folgenben Abthei⸗ 
en befchen, deren jede © N —SeS kedee bilden wir 1 Anatomie; 
Palkoiople "un dicinisc ; Geschichte ; 
und Therapie, Semiotik ie "Diegnostik; Pelhelonische 
medica ; Hell mellenichre; Chirurgie; Aklurgie; 


@ynackologie; 3 —— 

41. Bibliegra hes Handbuch der phile- 
logischen Literatur der Beutschen seit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts bis auf unsere Zeit. Nach 
J. 8. Brsch in systematischer Ordnung bearbeitet 
und mit den nöthigen Registern versehen von OR. Ast. 

 Geissier. Dritte Auflage Gr. 8. Geh. 3 Talr., 
In ähnlicher Deiſe wie die Literatur der Philologie werben au d 

der An —E 6 Plane neu —XE und bis 


andern Zweige 

die neuefte wei abe . 

Die ı —* von Te eich (4 Bänte Lund Antheitungen, 
m berabgefepte eife auf 









ui Il 8 Thlr., auf —WB in 4.12% re tr einzelnen 


lungen werben zu nodfichenden ebenfalls ermäßigten Preifen 


heologie, 12. 2 Ne. — Jurisprudens und Politik. 1828. 

2 Ner. Medicin. 1823. 25 wur. thematik, Natur- und 

Gewerbskunde. 1828. 1 Thir. 20 — geschichte und deren Hälfs- 

wissenschaften. 1827, 1 Thlr. 10 * — Vermischte Schriften. 1837. 

12 Ngr. — Schöne Künste. 1840. I Thir. 10 Ngr. 

43. Heinfins (RE.), Kligemeines Bäder Begt- 
Son, oder alphabetiſches Werzeichniß aller von 1700 bis 
zu Ende 1841 erſchienenen Bücher, welche in Deutſchland 
und den durch Sprache und Literatur damit verwandten 
Ländern gedruckt worden find. Neunter Band, welder 
die * 1835 bis Ende eis erſchienenen Zuer und ie 
De figungen erer Erſcheinungen en audge: 
geb Den von von D. es 18. GSechste rung ( Her- 

esianismus — Kern. ) es . Jede Lieferung auf Druck⸗ 
papier 25 Rgr. da Schreibp pe I En 6 Nor. 
14 


Der erſte vis ente ee aaa re —5 „Sen Tem en 
r 
aleen ände su zu TUN ME: yes zu haben. ’ Der An 


einzelne 

, b D. 2. elcher die von 1828 bis @nbe 
10m "aiäimmen Bike m t, 8* PH PER 10 Tilr. 15 Ner., auf 
Gäeelbpapier 12 Ahlx. 20 


4. Rerkien (5. MR), Der Areng: und | 
nanbebruunen in —— Von neuem chemiſch 
ucht. Gr. 12. Geh. 15 N 
4. Arrner rl —* Bi Biensi. Zrawerfpiel 
. 12. Geh. 2 


.2anzR.), Gorrefpandenz Des Ralfens Kari v. 
Ks ben Knie — — und der —— de Bourgogne 
zu el herau en Bweiter Mit 4 ⸗ 
phirten Kate Gr. Ir. lichegra 


Bu ne Da Band —** 184 gleihem Preiſe; ber dritte und legte 


46. Eine. Rebens e. Roman von ber B d 
Siementine und yafıns Bwei Theile. &:. {2. es ae 


15 
Bon gr beliebten 8 FF In pemfelben Berlage: 


und. Imei —8 —* 12. yo Er 3 Xhle. 15 Rar. 

41. Ken . B.),_GBelßiste ber enange- 
liſchen *445.7 ſeit Der Reformation. Ein —** 
lienbuch zur Belebung des evangeliſchen Geiſtes. Zwei Bände 
in ſechs Heften. Erſtes Heft. Gr. 8. Jedes Heft 9 Kar. 

4. Lewaib’s ( +) gefammelte Pe . Im 
einer Auswahl. Zwölf Bände. Dritte es giefer ‚ oder fie 
Bene bis neunter Band. Gr. 12. Geh. 3% " gieferung 


Die Icpte Weferung (Band 10— 12) IR unter Ber Preffe. 

4. Löbe (J.), Lateinisches Elementarbuch, 
Gr. 8, Geh. 12 Ngr. 

SH, Mitthellungen aus dem Gebiete der Meil- 
kunde. Im Verein mit mehren praktischen Ärzten 
Moskaus herausgegeben von Dr. I. Blumenthal, 
Dr. 0. Anke wid Dr. &. Eevestamm. Gr. 3. 
Geh. 1 Thir. 

51. Raumer (FJ. von), Die Bereinigten Staaten 
von Morbamerite. Bwei Theile. Mit einer Karte 
s; Fereinigten Staaten von Rordamerika. Gr. 12. Geh. 








"Sm Jahrt 1839 erſchien ebendafeldft: 
Nach eigenen Anfı 


zdameritas . 
den m Sabren et ig Bee eftelr von BR. $ 3x Fre 
3* * an Mit 1 Karte und 13 "lithogtaphirten ofen. We. 8, 


52. Golden W. @.), Brei * vun 
felytismns 6 en an ei I * 
zzeing Einleitun .8. E; l a 
53. 333 tus: Dichte, A 19. 

* Sne(@ngen), Der ewige Nude, Aus dem Kran: 
„ae überfegt. Reunter —* Gr. 13. Geh. Jeder 


10 Ror. 
* Taschenbuch der Münz-, 


Handelsplätze, Nach den Bedürfuissen der Gegen 
wart bearbeitet von Oh. Noback und F. Noback. 
Siebentes Heft. (Nymwegen— Petersburg.) Breit 8, 
Jedes Heft 15 N 

ee Bas Baus —— 


eo. ⸗ 









In der a Buchhandlung zu Mugbeburg erſchien: 

Erler’s, „Ren Sammlung von 
(31) ge iden gef. und Gelegenheits- 
reden. Preis ?/, Thlr. 


Die ‚3 Reden "enthaltende ‚ mit entſchiedenem Bei⸗ 
falle auf —*2 Sammlung iſt zu demſelben preiſe durch 
alle Buchhandlungen zu bekommen. 





Tandwirthschaftliche Dorfzeitung. 
Derausgegeben von William Esbe. Mit einem 


Beiblatt: Gemeinnätgiges Unterhaltungeblatt für 
Land 


Sechster Jahrgang 1845. 4. 20 Ngr. 
Leipzig, bei RA A, Brockhaus. 


Wöchentlich erjcheint 1 Bogen. Infertionsgebühren 
für die Defbaitene Zeile 2 Nor. Beilagen werden für das 
Zaufend mit °/, Thlr. berechnet. 

Ruli. Nr. 27 — 30. 

Inhalt: Über den Anbau ber Mäh> und MWeidegräfer 
und Kräuter. ( Beſchluß.) — Uber den Rugen und bie An⸗ 
nehmlichkeit der Bienenzucht. — Zur Beantwortung einer An⸗ 

age in Ar. 15 d. Bl. — Uber den Samenwechſel der Kar: 
toffeln und über die Beredlung derfelben durch die Samenför: 
ner. — Giniges über die Erziehung und Behandlung bes 
Weinftods. — Bericht über Anbauverſuche mit dem ſibiriſchen 
eilkraut. — Wie ift der Geruch, den mit Steintohlen ge: 
iste Dfen verbreiten, zu verhüten? — Verhandlungen des 
Landwirtbfchaftlichen Vereins in der goldnen Aue. — Roch ein 
gerun ener Verſuch mit dem Anbau der Winterkartoffeln. — 

Einfü rung des Alpaca in Böhmen. — na in 
an Kartoffelbau. — Niefenftaudenroggen. — en: 
Sentworten; Eandwirthſchaftliche PR un 
Menigteiten; ——6 Ankündigungen. 

Hierzu GBemeinnägt ige BUuterhaltungsblatt für 
Stadt und Rand Rr. 





- Anzeigen der Vereins: Buchhandlung 
in Berlin. 


Bei uns find kuͤrzlich erſchienen: 


Fleiß bringt's weiter ald Gewinnſucht. Jugend; und 
— von Br. Bertram. Mit Holzſchnitten von 
Subit und Yan St: deſſen Leitung, nach Zeichnungen von 

olbein. 13 
a Erzählungen und noch mehr. Jugend⸗ und Volle: 
Bon Gr. Bertram, Mit Holzſchnitten von Su: 
* unter deſſen Leitung. Sr 
ap buch beutfeher Bühnenjpiele. Herausgegeben von E 
„ie: Bien wangl gfter Jahrgang, für 18 
2 "xl. — Inhalt: Die Ber 
Franz — Die gewagte Kur. Luftfpiel von E. Raupad. 
— Marie." Shaufpiel” von A. 9. — Schicfalst 
Hiſtoriſch⸗ romantiſches Orama von F. ®: Subit. — n 
Brüpfe ftud auf Heidedisburg. Hiftorifches Luftfpiel von A—I. 
ao Seiben-Soni. National⸗Schauſpiel von Charlotte 
Bir 
ahrbuch gligen und Unterbaltenden. 
eben von F. Bub 
ee Jahrgang für 1845. % 

Das Fifhermäbchen von Selgol 
bie Sugend ke deren cn e. Bon Buflas 
ritte Aufla 2 

und ber 2 Lindwurm, oder: Die 


eraud: 


e Mit Hundert Holzſchnitten. 
r. 


. Ki k 
n Feſtge —X 









Die Erſindung des 
Ein — 8W für die Jugend ua des 
vn Breunde. Bon Buftaen Mierig. Dritte Auf: 

age. 2 

Der e u eſchenk fuͤr die end und. 
Erle on Su 8* * Nieritz. Brite Auf: 

age 


währt am 


. la Erzaͤhlun die Jugend von 
— De zaͤhlung für 8 


te. Schaufpiel von Agnes 


Der Leibeigene. — Nips Drauchalles. Zwei beichende 
Saben für die Zu nd, Bon ©. Bienig. Y, Thlr. 
Wie die Thaten, fo ber Bahn. Birflche degrerben fuͤr 
die Ju nd erzählt. Won Rieni y, 
Der ne Fi Gere sine je a ung 4* Zhan und 
Maͤdch dem. Bon S. eumann). 8weite 
Auflage T 


Die n Gebote in al Geſtalt. Bur Reform der 
ißmen und Reform ber Kirche durch den Staat von 
—— Don Paulus Scheling. Y, Ahlr. 


Urſachen und Heilung ber Arbeiterno $ 
Ortvereine gewidmet von A. 3. r. 
Die Jahre 1 und 1843. Bon Karl Stein, Hofrath 
und Profefior. (Bortfegung von Deflen: „Chronologiſches 
Sir kei ber —— be te 1.) %: Zhle. 
Enthaltend Bildnifle 
—— — Perſonen und Darfehungen nach uorzüglichen 
Gemälden, im Holzfchnitt von J. W. Bu B und unter 
deſſen Leitung. Jedes Heft acht Blätter in . Y, Ihe. 
— Siebzehnte aht Blätter: Melandt a "Sohannes 
Bu ende agen- Die Blumen: Königin. Die verivrfen Kinder, 
. koͤnnen Gefallſucht und Leichtfinn führen. Wafchen. 
Oaarfijneiven. Dogana (Zollhaus) bei Venedig, — Acht» 
zehnte acht Blätter: Herder. Linnd. Ulrich von Hut⸗ 
ten vom Kaifer Marimilian gekrönt. König Salomon von 
"Ungarn als Bettler. Der Baterfluh. Das Bogelneft. De 
Kreuzberg bei Berlin. Die Harzburg. 


. Dem Berliner 





Erſchienen ift: 
Wedell, R. von, Histerisch- „geographischer 
Hand-Atlas in 36 Karten nebst erläuterndem Text. 
Mit einem Vorwort von F. A. Pischon. In 6 Lie- 
ferangen. @uer-Imp. Fol. Ate Lieferung. 1° Thir. 
Bedarf dies ausgezeichnete und überaus praftifche Wert, 
über das mir von allen Seiten die anertennendften Urteile 

zugehen, erneuter Empfehlung, fo mag bie 

Annahme der Dedication von Sr. Muj. dem 
Aönige von Preussen 
fowie bie 


er u reihe entalten ber ber ehenerhe 


gewiß ins Gewicht A * 
Berlin, im Juli 1845. 
legander Duucker, Tönigl. Hofbuchhandler. 





Leo Sageo’s. 
historisch -genoalogisch - - geographischer 
| Atlas. 


Aus dem Französischen ins Deutsche übertragen 
und vermehrt 


von Alx. von Dusch und J. Eyselein. 
Gr. Royalfolio. Cart. 8 Thir. 
(Kann auch in % Lieferungen a 1 The, bezogen werden.) 


Ich habe dieses anerkannt trefiliche Werk mit Verlags- 
recht von Herm Franz Nöldeke in Karlsruhe über- 
nommen und liefere dasselbe zu dem bi Preis von 
8 Thir. (Die erste Ausgabe kostete 20 Thir. 25 Ngr.) 


Leipnig, im August 1845. 
. F. A. Brockhaus, 








1843 in meinen Werlage und 
Ve Du öbandlunem ln iu ” 


Deutfi ches Volksblatt. 


erausgegeben 
- von Pfarrer Dr. Robert Haas. 
Erſter Iahrgang. 1845. Er. 8 24 Near. 


Monatlich erfiheint ein Heft von 3 Bogen. Infertions: 
gebühren für den Raum einer Seile 2%, Nor.; % 
werden mit AIhlrx. für das Zaufend beigelegt. 


Fätes Beft. Kugu®. 

alt: Aftronomifcher, genealogifher und biftorifcher Ka⸗ 
nen den Monat September. — Die zwei Nachtwaͤchter. 
Bon Pr. Eduin Bauer. — Die Rettimgsanftalt für fittlich 
verwahrlofte Kinder im Rauhen Haufe in Horn bei Hamburg. 
Bon Dr. Siemers. — Natur und ehwanige Urfachen bes 
Rordlichtes. Bon Prof. Dr. Reuter. —2 — Bur 
Erbauung für Alle. Bon E. F. Lauckh ard. — Des Prebi: 
ger. Ein Wort vom Pater Abraham a Sancta Elara. 
— Franklin's guter Rath an einen jungen Gefchaͤftsmann. — 
Mannichfaltiges. 1945 
Eeipzig, im Auguft 1945. u 





" Soeben ift bei uns erfchienen: 


Hans von Held. 


Ein preußifhes Charakterbild. 


Ben 
K. A, Varnhagen von Enſe. 
Mit Portrait. 
8 Broſch. Preis 1% Thlr. 
Eeipzig, im Juli 1845. 
Weidmaun'ſche Buchhandlung. 





Im Verlage von Kari Gerold, ne A in 
Wien, ift foeben erfchienen und in allen Buchhandlungen 
Deutfehlands zu haben: 


Anleitung 
us 
gründlichen Erlernung 


Rehentnun 


Anwendung der Decimalbrüde und der zweck⸗ 
mäßigften Verfürzungen, 
mit 


befonderer Berüdfihtigung für das kaufmaͤmiſche 
' Bedürfniß und den Gelbflunterriht, 
von . 


Franz Better, 
Profeſſor am kaiſerl. Bönigl. Gymnafium zu Spalato. 
— verbefierte Saft 
w uflage. 

Gr. 8. Wien 1845. Preis 2 Lhlr. 
Die anerkannt praktiſche Brauchbarkeit dieſes Rechenbuche 
hat eine neue Auflage veranlaßt, welche ſich um ſo empfehlens⸗ 
werther macht, als der gewandte Herr Berfaſſer auf alle ſeit⸗ 


eilagen | 


% 


im ) ’ in ben Sechſelcurs⸗ Soften Staats: 
Nieren u. w. ſtattgefundenen Beränderun en Kückſicht 
genommen ‚und es auch nicht an gu Berkür: 


zungen und Zufägen fehlen ließ. . 

Es dürfte diefes Bu vorzüglih für Diejenigen, welche 
fich dem Taufmännifchen Berufe widmen oder bereits in bem- 
ſelben ſtehen ine ferr — nmene — ſein. 

Der er and erſchien Aufla 
1840 und koſtet 1 Thlr. Rar. ——8 nr) o 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig 

erschienen und alle Buchhandlungen zu erhalten: 

Analekten für Fräuenkrankheiten, 
oder Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, 
Monographien, Preisschriften, Dissertationen und 
Notizen des In- und Auslandes über die Krankheiten 
des Weibes und über die Zustände des Schwanger- 
schaft und den Wochenbettes, ' Herausgegeben von 
einem Vereine praktischer Ärzte. Erster bis fünf- 


des bier Geosammelten erspart. 





Soeben iſt erſchienen bie Bte bedeutend vermehzete 
Auflage von: 


Friedrich Arndt, 
Prediger an ber Parochialkirche in Berlin, 


Morgenklange aus Gottes Wort. 


Erbauungsbuch auf alle Cage im Jahre. 
2 Bände, (49 Bogen.) 
Elegant geheftet 1 Thlr. 20 Ber. Prachtband 2 Zhlr. 
Um der Bten bedeutenb Sermehrsen uflage 
auch in ihrer Außern Tusfkattuug mehr Werth zu geben, 
Pi biefelbe in ® genden Setaubanden mit geofßer 
Hrift unb auf ſchönſtemn Melinpapier veranfkaitet. 


Gaue. 
C. A. Kummel's Sort.- Buchhandlung. 





Durch alle Buchhandlungen iſt gratis zu beziehen unſer 


Bulletin de la libralrie francalse 


von welchem bie erften drei Nummern bes Sahrgangs 1845, 
bie in den Monaten Januar bis Juni erſchienenen Reuigfeiten 
ua franzöfifchpen Buchhandels umfaffend, bereits "erfchienen 
n 


Durch diefes Bulletin wuͤnſchen wie unfern Gefhäfts- 
feeunden, welche gewohnt ober geneigt find, von und ihren 
Bebarf frangöfifcher Bücher zu beziehen, eine überficht der 
meueften Erfcheinungen zu geben. Einige erläuternde Worte, 
die wir oft den Sitelangaben binzufügten, werben ihnen hoffent⸗ 
lich dabei nicht unwillkommen [ein 

Bir empfehlen bei dieſer Beranlaffung unfer bedeutendes 
Lager neuerer und älterer Werke der franzbfifchen Literatur; 
Beftellungen werden von uns aufs pünktlichfte ausgeführt und 
bie bifigien Bedingungen gern gewährt. 

Eeiſpzig, im Auguſt 1845. 
rochhaus & Avenarius, 
Buchhandlung für deutfche-und auslaͤndiſche Litevatar 


Dru@ und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


— er 


Literariſcher Anzeiger. 


1845. M XV. 


Diefer Literarifche Anzeiger wird ben bei 9. WE, Srockdaus in Bein 
Uuterhaltung‘' 





ig ericheinenden Keitf 


—3 — „Blätter für literariſch⸗ 
und „ns“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für die Beile oder beren Raum 2%, Nor. 


Bade- Literatur. 


Durch alle Buchhandlungen tft zu erhalten: 
Der Kreuz⸗ und Ferdinandsbrunnen 


in Marienbad, 


Von neuem hemifdh unterſucht 
von 


®. M. Kerſten. 
Gr. 8. Geh. 15 Nor. 


Racftehende Werke find fortwährend dur alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 





ide (FR. &5.), Die Heilquellen Deutſch⸗ 
er und ve Scähweiz va Taſchenbuch für 
Brunnen» und Badereiſende. Bier Hefte Mit 


Kärthen und Plänm. 8. 1837 —38. 3 Thlr. 
I. Die Hellquellen in allgemein wiſſenſchaftlicher 


ung und beren zwedmäßige * 
D. Die Bäder und Königreid 

Böhmen und ber — Wal Mähren. Sa 
IL Die Biber © Bar. 


Ps of, *8 und Dffeebäber. 1 Thlr. 
se ( 58), Über den "Sebrand der 
a gen und Fünftliden Mineralwäfler von 
Karlsbad, Ems, Marienbad, Eger, Pyrmont 
und Epaa., Smeite verbefferte Aufiage. 8. 1828. 
"1 Thir. 10 N 
Daſſelbe in franzöftfeher Sprache. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Eeipzig, im Auguſt 1845. 
S. A. Brockhaus. 





In Karl Gerolb's Verlag in Wien iſt erſchienen: 


Sahbrbüder 
der Literatur, 


Hundertzehnter Band. 
. 1845. 
April. Mai. Iuni. 


Subalt des hundertzehuten Baudes. 

Art. I. 1) The Vishna Puräna, transiated from the origi- 
‚ nal Sanscrit, and illustrated by notes by H. H. Wilson. London 
1840. 2) Le Bhägavata Puräaa, traduit et pabli6 par M. Eugene 
Burnouf. Tome premier. Paris 1860. 3) Book of religious and 
philesopbical sects, by Mahammed al-Sharastäni. Part. Now 
ürst edited by the Bev. Wiliam Cureton. London 1842. 


"Art. IV. Ludwig Philipp 


4) The Dabistän, tramsiated from the original Persian, with 
notes and illustratione, 17 David Shea, and Anthony Troyer. 
Paris 1843. — Xrt. TI. Ueber Me Zahl der Shaufpider * 
Ariſtophanes, von Karl Beer. Leipzig 184. — Art. 
1) Praftifger Gommentar über die Propheten des alten aller 
mit exegetifhen und Fritiiden Anmerkungen, von Dr. Fried * 
Wilheln Karl Umbreit. Hamburg 1841. 2) Taachumi 
Hierosolymitani commentarius arabicus in lamentationes e codice 
unico Bodlejano literis hebraicis exarato descripsit charactere 
arabico, et edidit Gulielmus Curefon 1843. 8) R. Tanchumi 
Hliierosolymitani commentarium arabicum ad librorum Samnelis 
et regum locos graviores: e oodiee unico Oxoniensi ( Pocock. 
314) secundum Schaurreri apographum edidit et interpreta- 
tionem latinam adjecit Theod. „Haursrueoker. Lipsiae 1844. — 
"König der Yranzofen. 
Bon Dr. Eh riſtian Bir. Dritter‘ Band. ® otuttgart ‚on. 
— I. Vv. 1) 5 ©. Säloffer’s Weltgeſchichte für das 
deutfhe Boll. Unter Mitwirkung des WBerfaffers bearbeitet von 
Dr. &. 2. Kriegt. Zranffurt a. M. 1844. 2) Le Storie dei 
Popoli Europei dalla decadenza dell’ imp. Romano. Opera d 
S. Romanin. Venezia 1842. — Art. VI. Geſchichte der bite. 
denden Künfte, von Dr. Karl Schnaaſe. Dritter Band. Düffel- 
dorf 1844. — Art. VII. Correspondenz des Kaisers Karl V. 
Aus dem königl. Archiv und .der Bibliothöque de Bourgogae 
zu Brüssel mitgetheilt von Dr. Carl Lanz. Erster Band. 
Leipzig 1844. — Xrt. VIII. Geſchichte der Baukunſt von den 
älteften Zeiten biß auf die Gegenwart, von 3. Andreas Rom⸗ 
berg und Zriedr. Steger. Grfter Band. Leipzig 1844. — 
Art. IX. Dante Alighieri’s proſaiſche eat, mit Aus⸗ 
nahme der Vita muove. Ueberfept von K. 2. Kannegießer. 
Bwei Theile. Leipzig 1845. — Art. X. 1) Beiträge gar 
daciſchen Geſchichte von Franz Kap. Hene. dermannftabt 1836, 
23) Memoire sur deux bas-reliefs mithriaques qui ont did 
d&eouverts en Transyivanie. Par M. Felir Lajard. Paris 1840. 
3) Libellus aararius sive tabulse ceratao et antiguissimae ei 
unicae Romanze, quas nanc, primus enucleavit, depinzit, 
edidit Joannes Fi wa Massmann. Lipsine 1841. ' 


Subalt bes Anzeige-Blattes Me. CX. 


* Rehhenfaft über meine handfchriftlichen Studien auf meiner 
wiſſenſchaftlichen Reiſe von 1840 bis 1844. Bon Brofeffor 
Dr. Tiſchendorf zu Leipzig. —- Drientalifhe Handſchriften Ser 
Bibliothek des Stiftes Goͤttweih In Deſterreich, beſchrieben von 
Albrecht Krafft. — Antonius Zara, ein öſterreichtſcher 
Philoſoph im Zeitalter Bacon’s. (Schluß.) — E. G. Carus, 
Bon der Eigenthuͤmlichkeit Snglandse. — Sogenticher Literatur⸗ 
und Kunflbericht von Dewald Rarbad. 





Bei F. A. Brockhaus in zig ist erschienen . 


‘und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Mittheilungen aus dem Gebiete der Heilkunde. 
Im Verein mit mehren praktischen Ärzten Mos- 
kaus herausgegeben von Dr. H. Blumen» 
thal, Dr. N. Anke und Dr. G. Leve= 
stamm. Or. 8. Geh, ı Tulr. 


Bi G. Eteinacker in Leipzig i oeben eridienen 

und durch as Buchhandlungen zu ae “ 
Elementarbucdy der hebräifchen Sprache. 

Eine Grammatik für Anfänger, mit eingefchaltenen, 

foftematifch georbneten Überfegungs- und andern Übungs- 

flüden, einem Anhange von zufammenhängenden Lefe- 

ftüden und einem vollfiändigen Wortregifter. Zunächſt 

vn Gebrauch auf Gymnafin. Bon Dr. G. 9. 
effer, Lehrer am Symnafium Johanneum zu Lüneburg. 

21 Bogen. &r. 8. 1 Thle. 

Der Berleger erlaubt ſich befönders hervorzuheben, daß 
es das einzige hebräifche Elementarbuch ift, welches Gramma⸗ 
tik und Übungsbuch in der Weiſe verbindet, daß den einzelnen 
Paragraphen der Grammatik ſtets die dazu paflenden, forte: 
matifch fortlaufenden Übungsftüdte angereiht find — eine Ein- 
richtung, welche das Bud) zur Einführung in Schulen auch in- 
Sofern empfiehlt, weil es den ‚Schülern, wenigftend in den 
Tiaſſen, in welchen das Hebräifche angefangen wird, dadurch 
jede® andere hebräifche Schulbuch (Grammatik, Leriton, Lefe: 
buch) entbehrlich macht. . 


Leipziger Reperiorium - 


der deutschen und ausländischen Literatur. 
Herausgegeben von E, 6. Gersdorf. 


1845. Gr. 8. 12 Thlr. 


Wöchentlich erscheint eine Nummer von 2— 3 Bogen. 
Insertionsgebühren in dem dieser Zeitschrift beigegebe- 
nen „Bibliographischen Anzeiger“ für deu Raum einer Zeile 
3 Ner.; Beilagen werden mit I 'Thlr. 15 Ngr. berechnet. 


August. Heft 31- 35. 


Inkeit: Whoologie. Beste, Dr. Martin Luther’s Glau- 
bensiehre. — Schmidt, Gerard Roussel; memoire servant & 
Phistoire des premitres tentatives faites pour introduire ia 
reformation en France. — Über die Perfectibilität des Ka- 
tholicismus. Streitschriften zweier katholischer "Theologen. 
— Weise, Die Kirchenverfassungen der piemontesischen 
Waldensergemeinden. — Anatomie und 
Bischoff, weis der von der Begattung unabhängigen 
Reifung und Loslösung der Eier der Säugethiere und des 
Menschen. — Bruch, Untersuchungen zur Kenntniss des 
kernigen Pigments der Wirbelthiere. — Henle und Kölliker. 





die Pacinischen Köfperchen an den Nerven des Men-- 


schen und der Säugethiere. — Preiss, Die neuere Physio- 
logie in ihrem Kiuflusse auf die nähere Kenntniss des Pfortader- 


systeme. — Cohen van Baren, Zur gerichtsärzt- 
lichen Lehre von verheimlichter Schwangerschaft, Geburt 


und dem Tode neugeborener Kinder. — Gottschalk, Dar- 


‚stellung der rheumatischen Krankheiten auf anatomischer 
Grundlage. — Moser, Die medicinische Diagnostik und Se- 
miotik. — Posner, Handhuch der speciellen Pathologie und 
Therapie. 1. Bd. — . v. Schack, 


Geschichte der dramatischen Literatur und Kunst in Spa- 
nien. — Naturwissenschaften 
sicae. — Naumann, Über den Quincunx als Grundgesetz 
Blattstellung vieler Pflanzen. — Mliathomatilk. Mayr, 
Über die tangirenden Flächen erster und zweiter Ordnung. 
— Schlömilch, Handbuch der mathematischen Analysis. — 
Fischer, Speculative Charakteristik des He- 
schen Systems. — Heyder, Kritische Darstellung und 
eichung der Aristotelischen und Hegel’schen Dialektik. 


— Unger, Geschichte der deut- 
schen Landstände. 2. Th. — Geschichte. Borgnet, Histeire 


.„ äKhrenderg, Symbolae . 


des Belges. Tom, II. — Decoin, Etodes rövelutionnaires 
Phöippe d’Orldans-Egalite. — Victor ds Hamel, Histoire 
constitationnelle de la monarchie Espagnole. — Rachery, 
Histoire des #tats- generaux en France. — Stricker, Die 
Verbreitung des deutschen Volkes über die Erde. — Titt- 
mann, Geschichte Heinrich’s des Erlauchten, . Markgrafen 
zu Meissen. 1. Th. — Worsaae, Dänemarks Vorzeit durch 
Alterthümer beleuchtet. — Biographie. Varnhagen von 
Ense, Biographische Denkmale. — Varnhagen von Ense, 
Hans von Held. — Länder- und Völkerkunde. Bin- 
zer, Venedig im Jahre 1844.— Faucher, Etudes sur l’Angle- 
terre. Tom. IetIL — u. Gurowski, Kine Tour durch Belgien. 
— Lorent, Wanderungen im Morgenlande während den Jah- 
ren 1842-43. — Memoires de ia societ# Ethnologique. — 

v. Ploennies, Reiseerinnerungen aus Belgien. . 
Leipzig, im August 1345. 
F. A. Brockhaus. 





Dei Unterzeichnetem iſt erſchienen und durch ale Buch⸗ 
bandlungen zu beziehen: 

W. Scott, Tales of a grandfather. 
Mit Uccentuation, Anmerkungen und einem vollftän- 
digen Wörterbuche von Karl Hud. Schaub. 8. 
21 Bogen weißes Mafchinenpapier. Geh. 12'% Ser. 

Selten wird man für Anfänger im Englifchen, nament: 

lich für die Iugend, eine geeignetere Lecture finden als W. 

Seott's Tales, die in England, Frankreich und der franzöfifchen 

Schweiz fchon feit Längerer Zeit in Schulen eifigeführt find. 

Here Paſtor Schaub, der bekannte Herausgeber bes 

Vicar of Wakefield, hat diefes Werk zum praktiſchen Ge⸗ 

braude für Deutfche eingerichtet. Der correcte und ſcharfe 

Drud, ſowie die äußere gute Ausftattung des Werkes, werden 

bei fehr billigem Preife zu feiner Empfeblung mit beitragen. 
Arusberg, im Auguft 1845. . 

A. f. Ritter. 








Bei . . a 
nen und Ai I; Bu en iR ſoeben erſchi⸗ 
Sonne, Erde und Mond. 
‚Aftronomifche Elementarlehren faßlich dargeſtellt 


von 
Dr. J..J. J. Seoffmanm. 
Velinpapier. 8. Preis ’/s Thlr. 
Der dur bie Faßlichkeit und Klarheit fei lrei 
ach matten —ãca Herr —— — 
Elementarlehren der Aſtronomie in leicht faßlicher Form 





Neu ist bei mir erschienen und durch alle Buchhand- 
lungen zu erhalten: 


Moss (L.), Inscriptiones graecae 
ineditae. Fasc. Hi, insunt lapides insalarım 
Meli, Therae, Casi, Cafpathi, Rhodi, Symes, 


Chalces, Coi, Astypalaeae, Amorgi, Ji. Gr: 4. 

Geh. 2 Thlr. 

Faso. I, insunt inscriptiones Arcadicae, Laconica«, 
Argivae, Corinthise, Megaricae, Phocieae (1834), kostet 


1 r. 10 Npr- 
5 Fasc. » insunt la des —— Andri, Ji, Teni, 
yri, orgi, Myconi, Pa st eae, Nisyri, Teli, 
Col, Calymnae, Leri, Patmi, Sami, Tkebi, Therae, Anaphae 
et Peparethi (1842), kostet 2 Thlr. 
Leipzig, im August 1845. 
F. A. Brockhaus. 


\ 


Nenes Bert von Bülow SGummerow! 


Im Berlage don’ "op. Friedrich Hammeridh in Altona ift foeben erfchienen: 
Die enropäifchen Staaten nach ihren innere und äüußern Holitifchen Veshältuiſſen. 


Bon Bülow: Eummero!. 


Gr. 8. Geh. 


Belinpapier. 24 Bogen. Preis 2 Xhlr. 


Wichtigkeit des Gegenftandes, der entſchiedenſte Freimuth in Auffaſſuns und Gprache, bei wahrhafter Loyalität, werden bie 


öffentliche YAufmerkfamteit rafch auf dieſes merkwuͤrdige Buch lenken 





Neu erscheint soeben in meinem Verlage und ist 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Bibliographisches Handbuch der philologischen 
Literatur der Deutschen seit der Mitte des 
18. Jahrhunderts bis auf die neueste Zeit. 
Nach JS. S. Ersch in systematischer Ord- 
nung bearbeitet und mit den nöthigen Regis- 
tern versehen von Ch.‘ Ant. Geissler. 
Dritte Auflage. Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 


In ähnlicher Weise wie die Literatur der Philologie 
werden auch die andern Zweige der Literatur nach Ersch 
Plane neu bearbeitet und bis auf die neueste Zeit fort- 
geführt erscheinen. 


Die zweite Ausgabe von Ersch’'s ‚Handbuch (4 Bände in 
8 Abtheilungen, 182240) kostet im herabgesetzten 
Preise auf Druck papier 0 6 Thir., auf Schreibpapier 8 Thlr., 
auf Schreibpapier ia 4. 12 Thlr. Die einzelnen btheilungen 
werden zu nachstehenden ebenfalls ermässigten Preisen 
erlassen: 
' Theologie 1829. 20 N Ngr. — Juri rudenz und Politik. 
1823. Ngr. — Medicin. 1822. 7 Mathematik, 
Natur- "und Gewerbskunde. 128 i Thlr. . 
Geschichte und deren Hülfswissenschäften. 
10 Ngr. — Vefmischte Schriften. 1837. 
Schöne Künste. 1840. 1 Thir. 10 Ngr. 


Leipsig, im August 1845. 
F. A. Brockhans. 





Im Verlage der Buchhandlung des Mai: 
fenbanfee in Halle ift erſchienen und durch alle 
uchhandlungen bes In» und Auslandes zu beziehen: 


-Baniel, B. %.r Kebrkug 5 Sr Gesgrapbie für 


böhere a & 
Erene, Geiftliche 
Neden in den —Xã Indaßten a koͤnigl. Paͤda⸗ 
ogiums gehalten. Gr. 8. DE A Ser. 
eter, 9. ©, Merkbüchlein, nah Eiſelen's 
Turntafeln bearbeitet. Zunaͤchſt für die Turner in den 
Francke ſchen Stiftungen zu Halle. 16. Broſch. 7% Gar. 
® Diermener, I9., Nuswahl deutſcher Bebichte 
Kr gelehrte Schulen. Vierte verbefierte und germehete 
ange I pedehen von R. 9. Hiede 8. 
Ahr. 


Sünt er, 9 anbbu ben de en 
antder 8. & 4 Yyanaflen —X eine —* 
echs Glafien —E Bertheilung des Lehrſtoffs mit 

en methodiſchen Anweiſungen, 2000 Aufgaben zu ſchrift⸗ 
lichen Arbeiten mit kur taßter Theokie der Gtilarten, fünf 
Beifpiele berfepiedenartig est a und eine Poetik 


für Secunda. 1 Ne * F 
— — — . 6 ⸗ 
tif.) EA: Symnafıen. &. 2 Broſch Mi gr be 
Beſonderer Abbruck aus dem — x.”) 









BSeinrich, ©., Eauige ſangbua ‚zum Gebrauch Beim 
Anfange und Schluffe bed anterrichts in chriſtlichen Wolfe 


fulen. 8. Bro Ya &gr 
Mohl, A. F., orträge über die Geburt des 
Gr. 8. 2 Thir. 20 Sgr 


Menschen. 
Schmidt, M., Der griechische Aoriet in 


seinem Verhä e zu den übrigen Zeitformen 
Brosch, 10 Sgr 

Zeitfgrift für grotekantifge @eifitige. „Beau. 
gegeben von ©. Ehr. Lebr. Front und 9. A. :. 


meyer. Dritter Band. Gr. 8. 2 Thlr. 





Bei Braumüßer & Beibel in Wien ift erfhienen: 
Dad Ste Heft der 
©esterreichischen militairischen Zeitschrift 184%. 
Inhalt diefes Heftes: 

1. Das Gefecht an der Iſar bei Landshut am 16. Aprü 
1809. — II. Der Beldzug der Jahre 1713 und 1714 in Cata- 
lonien. Zweiter Abfchnitt. — IH. Anfichten über —— — 
Waffenuͤbungen. — IV. Kriegeſcenen: 33 Vorpoſten —5 
bei Commines und Werwick im October 1793. 2) Das Wirken 

eier Compagnien des k. P. Linien: fake iments 
—* Heſſen⸗ — in dem Gefechte bei Saint⸗Georges 
und Longfard am 18. März 1814. — V. iteratur. — VI Reuefte 
Militairveränderungen. 

Auf den Jahrgang 2885 diefer Bei 
allen Buchhandlungen bed In: und Auslandes 
tien mit 12 Fl. ©.:M. angenommen. Um bie nämlichen 
Preife find die _ Saprgänge 1843 und 1844, dagegen bie * 
ren Jahrgaͤ H—13 neue Auflage zufanmen, in in 
Bände, u berangefe tem Preife von 
ebenfo jeder der ältern Jahrgänge von — bis —— 
1842 um 5 Fl. &.:M. zu erhalten. 


eift wird .in 
TaNUmMEer®: 





Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Correſpondenz 
des 
Baisers Barl V. 


Aus dem Föniglichen Archiv und der Bibliothöque de 
Bourgogne zu Bräffel herausgegeben 


Dr. 8. 8. San. 


Zweiter ter Band. 
Mit vier lithographirten Lafeln. 
®r. 8 4 Thlr. 


Der erſte Band dieſes wichtigen Geſchichtswerks erſchien 
1844 zu demſelben Preiſe; der ie und legte Band iſt unter 
der Preſſe. 245 

Eeipzig, im Auguſt 1840. 
F. A. Brockhaus. 











In meinem een. allen Buchhanblun⸗ 
1 





* ei 
lee jeit bis Okeformation. "Gh 


amilienbuch zur Pay ri bes evangelifchen Geiſtes. 
Zwei Bände in fehs Heften. Erſtes und zweites 
Heft. Er. 8. Jedes Heft 9 Nor. 

In einer Beit wie die unfere, wo wir auf dem immer 
großartiger werdenden Schauplatze der Kirche Erſcheinungen 
zu Zage und Gedanten zur Wirklichkeit kommen fehen, bie 
vor kurzem noch für unmöglich gehalten wurden, wird ein 
Berk wie dieſes, das durch —2 —— der Ber⸗ 
gangenheit zu einer richtigen Beurtheilung ber r aidfen Er 
eigniffe führt und beffen erfaifer die En echt⸗ 
evangeliſchen Geiſtes zu feinem Ziele ſich vorgeſte Frag —* 
einer weitern Empfehlung beduͤrfen. 
Eeipzig, im Auguft 1845. 









4. A. Droghaus. 


— — ⏑ ⏑⏑—— ſoe erſchienen urch a 


Schutbibel, 


Erklaͤrung und Auslehung ber beifi en Schrift von dem 

Standpunkte ber heiligen Wiſſen haft und nach den 

Bedürniffen unferer Zeit in befonderer Rückſicht auf 
das jugendliche Alter ıc. 


gweiter Lite: 


heilige Schrift 


Alten und Reuen Teſtamentes 
erklärt u „ausgelegt 


Kirche, —2 und Haus 


Dr. Joh. Stier, Eheodor Wohifarth. 
In 3 Bänden à 8 Hefte. Subferipeionspreis pro Heft 
7% Sgr. = 237 Kr. Rhein 


Für die Abonnenten der Prebii Bredigerbibel U. T. das erſte 
Heft grade, 


Kachdem bereits die Id ee biefeb wichtigen Werkes von 
allen Seiten bie unzweibeutigfie Anerkennung erfahren hat, 
bedarf e8 nicht, daß wir die Aufmerkfamkeit des verehrlichen 
Publicums auf daffelbe erſt zu lenken fuchen, um fo weniger, 
als der Name bes Verfaſſers als Bearbeiter der über alle 
Lande deutſcher Bunge verbreiteten Predigerbibel U. 3. 
mebr als hinreichend für den Werth diefer Bearbeitung Des 
heiligen Buches bürgt 

Diefelbe eefihehnt unter einem zweiten, erweiterten 


Zitel, weil nit blos die feit der erften Anfündigung hervor⸗ 


etretenen roßen Bewegungen auf dem Gebiete der Kirche, 
ondern auch‘ öffentlich ausgeſprochene Buͤnſche dies foderten. 
Ebenfowol die Bekenner ber eyangelifchen als der neu: 
Fatholifhen Kirche, auf deren ruhmvolle Schilderhebung 
dieſes Werk bielfoh Rüdfiht nimmt, werden hier reiche 
Rahrung für Geift, Herz und Leben finden, da der Verfaſſer 
u denjenigen Theologen gehört, welche einen über alle confefs 
onalen Unterfchiede erbabe enen Standpunft einnehmen. Man 
vergleiche das Vorwort zu deſſen Predigten: Hier ift gut 


Drud und Berlag von ®. U. Brochaus in Leipzig. 


[ein «. Übrigens 


dürfen wir berfhern, daß 

igen Soct weit entfernt, als @dpulh —— für Gel für fe Seie- 
liche, Lehrer und gebildete tern durch Erweiterung 
des Kt verioren zu haben, dadurch nur weſentlich gewen- 


Meuftabt a. d. Brise, im Auguft 1845. 
3. A. 6. Wagner. 


an 


In unferm Berlage erfchien foeben: 

Becker, W.A., Zur Römischen T apkie, 
Antwort an Herrn Urlichs. Mit drei lithographirten 
Tafeln. Gr. 8. Geh. Preis , Thlr. 

Kiene, Der römifee ae Nach 


den Quellen 5 eitet. 
—E der bentfchen 
weadhe, Für Schüler ber Volksiuien. (rer 
— * Die vier erſten Stufen. 8. Preis VWlr. 
Eeipzig, den 12. Yuguft 1845. 
Weidmann ſche Buchhandlung. 








Bei Irantwein & Comp. in Berlin 
unb in allen Buchhandlungen een: in erſchienen 


Das Pädaleon, 
eine neue Flugmaſchine, vorgeſchlagen von rich 
von Drieberg. Mit vier Tafeln Abbildungen in 
gr. Quer olio. Broich. Preis Y he. 





Bert ebrich Wiewes & © 
ref a han mieweg & Bohn ji 


Herr Hengſteubers Anno 1845. 


Karl Bernhatn König. 
8. Sch. Preis 10 Nor. (8 Ger.) 


Bücher - Huction. 

Den 1. Rovember wird in Göttingen bie ausgezeichnete, 
vorzüglich im Fache der Jurisprudenz und Philologie re mine 
tige Bibliothek des weiland Geheimen Juſtizraths 
meiftbietenb verkauft. werden. Der Katalog ift in allen Bude . 

andlungen entweder vorräthig oder durch biefelben von ber 
‘fen Buchhandlung in Göttingen zu beziehen. 


August Lewald’s 
gefammelte Schriften. 


Sn einer Auswahl. 
Builf Bände. 


Dritte Rieferung, ober Rebsnter Bis neunter Banb. » 
Gr. 12. Geh. Jede Bieferung 3 WAlr. 











Der zehnte bis "zwölfte Band bdiefer Befammtausgabe 
ber Schriften des beliebten Verfaflers werden ebenfals noch 
in dieſem Jahre ausgegeben. 

Eeipzig, im Auguſt 1845. 


F. A. Zrochhans. 


m 


Literariſche 





r Anzeiger. 





Berzeichniss der Borlesungen, 


welche 
an der koͤniglich bairiſchen Frie drichAlexanders⸗ 
Univerſität zu Erlangen 
im Winter⸗Semeſter 1845—46 gehalten werben ſollen. 


Der geſetzliche Rufaug if am 19. Detober. 


Thzeologiſche Faeultaͤt. 

Dr. Kaiſer: Übungen bes exegetiſchen Seminariums ber 
alt» und neuteftamentlichen Abtheilung, biblifche Einleitung, 
Die andere Hälfte der Meinen Propheten. — Dr. Engelhardt: 
Übungen bes Firchenhiftorifhen Seminars, Prolegomenen ber 
Dogmatik, Kirchengeſchichte — Dr. Höfling: Übungen bes 
homiletiſchen und Fatechetifhen Seminariums, Homiletik, Ka 
techetit, dogmatifch  liturgifche Vorträge über Taufe und Eon: 
firmation. — Dr. Thomafius: Dogmatik, dicta probantia, 
ausgewählte Abfchnitte des Neuen Zeftaments, Eolloguium über 
Symbolik. — Dr. Hofmann: Über das Studium der Theo⸗ 
logie, über den wifienfchaftlichen Gebrauch der Heiligen Schrift, 
Brief an die Hebraer, neuteftamentliche Geſchichte. — Dr. von 
Ammon: Paftoralinftitut, Symbolik und Polemik. 

Unter der Aufſicht und Leitung des Foniglichen Ephorus 
werden bie angeftellten vier Repetenten wiffenthafttiche Rene 
titorien und Gonverfatorien in lateinifher Sprache für bie 
Theologie Stubirenden in vier Iahrescurfen halten. 


Qurifiifge Sacnität. 
Dr. Buder: Inftitutionen des römischen Rechts, äußere 


und innere roͤmiſche Rechtögeichichte, Erbrecht. — Dr. Schmidt: - 


Lein: Encyklopädie und Methodologie der Rechtswifienfchaft; 

emeine® und bairifches Criminalrecht, ausgewählte Lehren bes 
eiminalproceffes. — Dr. Laspeyres: Deutjches Privat: und 
Lebenreht, Handels⸗ und Wechſelrecht. — Dr. Schelling: 
Methode des juriftiihen Studiums, gemeinen und bairiſchen 
ordentlichen Eivilproceß, verbunden mit Ausarbeitung von Rechts⸗ 
fällen. — Dr. von Scheurl: Pandelten. — Dr. Gengler: 
Europaͤiſches Völkerrecht, bairifches Privatrecht, Vertheidigungs⸗ 
kunſt im Strafprocefie. — Dr. Ordolff: Geſchichte des römi- 


fen Rechts, ausgewählte Stellen des Corpus juris. 


Medieiniſche Facultaͤt. 
Dr. Fleiſchmann: Menſchliche pathologiſche Anatomie, 
pecielle menſchliche Anatomie, Secirüͤbungen. — Dr. Koch: 
nleitung zum Studium der kryptogamiſchen Gewaͤchſe —6 


Lande, ſpecielle Pathologie und Therapie der Hroniſchen Krank⸗ 


heiten. — Dr. Leupoldt: Allgemeine Pathologie und The⸗ 
apie, Geſchichte der Medicin, in Berbindung mit der Befchichte 
ev Gefundheit und der Krankheiten. — Dr. Roßhirt: &e- 
burtshuͤlfliche Klinik, Krankheiten des weiblichen Geſchlechts, 
wichtige Gegenftände der Geburtöfunde. — Dr. von Siebold: 
Allgemeine und medicinifche Zoologie, Thierarzneikunde mit 
befonderer Berüdfihtigung der Thierſeuchen und der von ben 
Hausthieren auf den Menichen übertragbaren Krankheiten, ves 
getabilifche und animalifche Yarafiten des menfchlichen und thie- 
rifchen Drganiömus. — Pr. Heyfelder: Allgemeine und fpe: 
cielle Chirurgie, chirurgifche und augenärztlide Klinik, Ber: 
bandlehre. — Dr. Sanftatt: Gpecielle Pathologie und Ihe: 
rapie, medicinifche Alinif und Poliklinik. — Dr. Trott: Arznei⸗ 


mittellchre, Meceptirkunft. — Dr. Fleiſchmann: Dfteologie 
und Symdehmeiogie, Hiftologie, mediciniſch⸗ forenfiſches Prak⸗ 
ticum. — Dr. Ried: Krankheiten der Haut, Tgpbikieifee Krank⸗ 
beiten, mediciniſche Policei. — Dr. Will: Encyklopaͤdie und 
Metbodologie der Mediein, Naturgeſchichte des Menſchen, An-⸗ 
leitung zum Gebrauch des Mifroftops in Verbindung mit Bor- 
trägen uber Hiftologie. — Dr. Wintrich: Specielle patholo⸗ 
gifhe Anatomie, Casuistieum medicum, phyſikaliſche Diagnoſtik 
mit adweilungen und Demonftrationen an gefunden unb 
kranken Individuen. 
Philoſophiſche Faeultat. 

Dr. Kaſtner: Encyklopaͤdiſche uͤberſicht der geſammten 
Raturwiſſenſchaft, Geſchichte der Phyſik und Chemie, allgemeine 
Erperimentalchemie, gerichtliche Chemie, ohnfistogife emie, 


Verein für Phyfik und Chemie. — Dr. Boͤttiger: Statiſtik, 
allgemeine Geſchichte, deutſche oder bairifhe Gefchichte und 


Statiſtik. — Dr. Do derlein: Didaktifche Übungen im philo⸗ 
Iogifhen Seminar, Annalen ded Zacitus, Gymnafialpäbagogik. 
— Dr. von Raumer: Allgemeine Raturgefchichte, Baco's 
Novum Organum, — Dr. von Staudt: Analytifche Geometrie, 
höhere Arithmetik. — Dr. Fiſcher: Logik und Metapbyfik, 
Religionsphiloſophie, Encyklopaͤdie des akademiſchen Studiums. 
— Dr. Drechſsler: Das erſte Buch Woſis, hebraicc Sprache, 
Sanskrit oder arabiſche Sprache. — Dr. Raͤgelsbach: Rede 
ro Marcello, lateiniſche Stilubungen, Agamemnon des Äſchy⸗ 
us, Gefhichte und Weltanfhauung der roͤmiſchen Gatire mit 
beigefügter Erklärung Juvenal's. — Dr. Beinlig: Bolt 
wirthſchaftspolitik, Urprobuctionslehre, wifeniaft. — 
Dr. Fabri: Jechnologie verbunden mit Excurſionen, Rational⸗ 
dkonomie, Finanzwiſſenſchaft. — Dr. Winterlin FR Vicar of 
Wakefield, englifche, franzöfifche und italienifche Sprache. — 
Dr. Martius: Pharmakognoſie bes Thierreichs, Pharmakog⸗ 
nofie bes Pflanzenreichs, CEraminatorium über Pharmarie. — 
Dr. von Schaden: Speculative Erklärung von Plato's Ti⸗ 
maus, Philoſophie des Chriſtenthums, Geſchichte der neuern 

hiloſophie von Cartefius bis zur Gegenwart herab. — Dr. 

eyder: Geſchichte der Philoſophie, Philoſophie des Mythus 
und feine Geſchichte, Ariſtoteliſche Philoſophie und ihr Ber: 
bältniß zur neueren. — Dr. von Raumer: Gefchichte Euro- 
pas von Auguſtus bis auf Karl den Großen, Altſaͤchſiſch. 

Die Tanzkunſt lehrt Hübſch, die Fechtkunſt Quehl, 
die Reitkunſt Flinzner. ’ 

Die Univerfitätsbibliotheh ift jeden Tag (mit Ausnahme 
des Sonnabends) von 1 — rt, das Leſezimmer in denſel⸗ 
ben Stunden und Montags und Mittwochs von I— 3 Uhr, 
das Raturalien» und Kımflcabinet Mittwochs und Sonnabends 
von 1—2 Uhr geöffnet. 





Bei F. U. Brockhaus in Leipzig ift erfähienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: "s \ 


Gedichte 


von 
Theodor Stamm. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 10 Rgr. 


Bei Wranmüker & Geibel in Wien if erfgienen:, 
Dos Ste Heft der 
©esterreichischen militairischen Zeitschrift 1845. 
Anhalt diefes Heftes: 

I. Gefechte der Hauptarmee an ber Seine und Yonne vom 
8. bis 13. Februar 1814. — II. Anſichten über Infanterie: 
Woffenübungen. Zweiter Abſchnitt. Mit einer Kupfertafel, 
— IT. Der Bua ins Küftenland und nad Iftrien im Som⸗ 
mer 1813. — IV. Kriegäfceenen. 10) Überfall auf Iffabellin 
am 4. November 1812. 11) Kampf um einen Transport im 
Walde bei Rubna am 17. Rovember 1812, 12) Gefecht eines 
Streifcommando bei Daienzoi und Jawor am 14. December 
1813. 13) Gefecht bei Einſiedl am 18. Augufl 1813. 14) Ge 
fecht bei Reichenberg am 19. Auguſt 1813. 15) l 
bei Kratau am 20. Auguft 1813. — V. Literatur. — VL Rad 
bemerkungen zum vierten Heite der Hſfterreichiſchen militaivifchen 
itfehrift. — VII. Fin Ba neh Kt wird i 
Auf den ng efer rift wird in 
allen ale eh In» und Auslandes Seinume 
2atiss mit 12 Fl. &.- DM. angenommen. 








Reu ift bei mir erfhienen und durch alle Buchhandlungen 


zu erhalten: , 
Allgemeine 
Paäadagogifk. 
In drei Büchern. 
Dr. H. G r ä f e. 
Zwei Theile. 


®r. 8. 4 Thlr. 
Buß: Entwickelung und Bildung; zweites 
Bud: Erziehungs brittes Buch: Paͤdagogik. 
Eeipzig, im September 1845. 
F. %. Brockhaus. 


In unferm Berlage ift erſchienen und dur alle Buch⸗ 
handlungen zu — : Der Hauhalt d Nat 
Weerth, Dr. G., De er Natur 

mit vorzugeiweifer Berudfihtigung der Stellung bes 
Menfchen in demfelben. Gr. 8. 1 Zhlr. 
Keismonn, Dr. Fr., Über Art und Kunft der 
dentfchen Literatur. Gr. 8. Sch. 5 Ngr. (4 gGr.) 
aus, Dr. Me Antipatbien zwijchen deut- 
eben und flaw den Bo Rämmen mit befonde- 
rerer Zruehung auf and. Gr. 8. Geh. 77% Near. 
(6 gGr.) . 
‚ Bemge und Detmold, im Beptember 1845. 
Meyer’ihe Hofbuchhandlung. 


Dur alle Buchhandlungen iſt ven uns zu beziehen: 


Quaestiones de vitis apostolorum 


et locis N. T. difficilioribus; 


praeside 
Jodoco Heringa, Thel. Dec. et Prof., 
ia Academia Rheno-Trajectina, inde ab anno 1815 usque 
_ ad annum 1825, p 
Tielae, 1844. 8maj. Cart, Preis 1 Thlr. 20 Ngr. 
Reipgig, im September 1845. " 
"Brockhaus & Avenarilus. 











Neue Jenaische 
‚Allgemeine Literatur - Zeitung, 


Jahrgang 1845. Gr. 4 12 Tbir. 


Wöchentlich erscheinen sechs Nummern. Insertions- 
gebühren für den Raum einer gespeltenen Zeile 114 Ner.3 
Beilagen werden mit I Thir. 15 . berechnet. 


August. 


Inhalt: Borsemamm: Grammatik des neutestament- 
lichen Sprachidioms als sichere Grundlage der neutestsment- 


lichen Exegese, bearb. von 6. B. Winer. — Literatur der 
Kuiebeu ngelegenheit in Baiern (20 Schriften). Erster 
Artikel, — etzholdt: Serapeum. Zeitschrift für 


Bibliothekwissenschaft, Handschriftenkunde und ältere Lite- 
ratur. Im Vereine mit Bibliothekaren und Litersturfreunden 
herausg. von R. Naumann. Vierter Jahrgang. — Troxier: 
Studien über Anarchie und Hierarchie des Wissens. Mit 
besonderer Berücksichtienn auf die Medicin. Von J. Mal- 
fatti v. Monteregio. — @. 3 : I) Neue Unter- 
suchungen über den Kretinismus oder die Entartung des 


— Ludwig Brehm: Die Fortpflanzung der Vögel, von 


Fr. Berge. — W. Toußiel: 1) C. F. Hermenni, Lectiones 
Persianae. 2) Auli Persii Flacci Satirarum liber. Cum 
scholiis antiquis edidit O. Jahn. 3) Des Aulus Persius Flaccus 
Satiren, berichtigt und erklärt von X. F. Heinrich. 4) A. 
Persii Flaccii Satirae. In usum scholarum sacademicarım 
edidit, translatione germanioa, summariis, varietate lec- 
tionum et locis similibus Instruxit H. Düntser. 5) Persius’ 


Satiren. Einleitung, Übersetzung und Erklärung von W. 
8. Teuffel. — Kortüm : Allgemeine Geschichte des grossen 


Bauernkrieges. Nach handschriftlichen und ruckten 
Quellen von W. Zimmermann. — B. @. v. enden: 
Das Königreich Norwegen. Statistisch beschrieben von @. 
P. Biom. Mit einem Vorworte von Ä. Ritter. — H. Hasser: 
Über die Eigenthümlichkeit des Klimas der Walachei und 
Moldau und die sogenannte wäalachische Seuche unter der 
zweiten russischen Armee während des letzten türkischen 
Krieges. Von Uh. Witt. Aus dem: Russischen von W. Tkal- 
berg. — ELE. Richter: Zur Reform der Medicinalv 

Sachsens. Ansichten und Wünsche, a prochen von dem 
ärztlichen Vereine zu Dresden. — L. J. Michelsen 


1) Geschichtliche Forschung über die eit des Rämisch- 
Justinianischen Rechts im Herzogthume Schleswig von Saramın. 


2) Beiträge zur Kritik und zur Basis 
positiven Privatrechte. Herausg. von M. Tönsen. 3) Er- 
widerung und Auffoderung, betreffend den Gebrauch des 
römischen Rechts im Herzogthume Schleswig, von Sarauw. 
In Falck’s Archiv für Geschichte u. s. w. 4) C. Paulsen, 
r das römische Recht im Herzogthume Schleswig. 
Ebend. 5) Falick, Über die Anwendung des römischen Rechts 
im Herzogthume Schleswig. Ebend, 6) Sarauw, Erwide- 
rung auf die Äusserungen des Herrn Prof. Paulsen in Kiel, 
die Gültigkeit des römischen Rechts im Herzogthume Schles- 
wig betreffend. Ebend. — Schriften gelohrier Gesellschaf- 
ten; Gelehrte Gesellschaften, Be and Ebres- 
b en; Chronik der Universitäten; nik re 
nasien; Literarische Nachrichten; Preisaufgaben; U 
Leipnig, im September 1845. 
FE. A. Brockhaus. 








Reisen nd Länderbeschteibungen, 


Sifte Ricferung. 
In Unterzeichnetem ift foeben erſchienen unt dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 





Reifen 


auf bi den griechiichen Inſeln des aͤgäiſchen Meeres. 


Dr. Furvis Roß. 
Dritter Band. 
Entgaltend Deo, Kimolos, Thera, Kafos, Karpathos, Rhodos, Chalke, Syme, Kos, Kalymnos, Jos. 
Eithographien, zwei arten und mehren Holtſchnitten. 
Gr. 8. Preis 1 The. 10 Nor. (1 Thlr. 8 gGr.), oder 3 Fl. 15 Kr. 


euzopkifchen Reifenden unterfucht, zum 
Etuttgart und Subingen, im Auguft 1845. 


Band t aͤchlich türki In, wel l, Kaſos und K thos, 
Fa —— nn ni a ——— * * * s, Pr Hit Scndgmp pucchforfäht a 


J. &. Cotta’scher Verlag. 





In Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist 


soeben erschienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 
Gänsburg 


(Dr. F.), Studien zur speciellen 
‚Erster Band. — A. u. d. T.: 
e Gewebelehre. Erster Band: 
Di heitsproducte nach ihrer Entwicke- 
lung, Zusammensetzung und Lagerung in 






—— 
hol 


den Geweben des menschlichen Körpers. Mit 
drei lithographirten Tafeln. Gr. 8. Geh. 


1 Thlr. 15 Ngr. 





Soeben ift erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Karl Schomburg. Briefwechſel und Nachlaß 
mit degzrbce Andeutungen herausgegeben von 
Dr. eenhaet di. Mit Schomburg’s Bildniß. 
Sr. 8. Sch. 2 Thlr. 

Deögleichen Ausgabe auf Velinpapier 2 Thlr. 10 Sgr. 


Buchhandlung von J. J. Bohne in Kaſſel. 





——— Dunder, 
Hoſbuchhaͤndler in Berlin, 
erſcheint ſoeben: 


BAIMHRD vom dur Une 


Iwein mit dem Söwen. 
Überfegt und erläutert von Wolff Graf von Baudiffin, 


8. leg. geh. 17% Thlr. 
z Diefes angiehende altdeutfche Gedicht flammt aus dem 
Jahrhundert; es liegt ihm eine alte ceitiſche Gage zum 
** Iſt dieſe ſchen an und für ſich von hoͤchſt intrefan 


ter Eigentümlichteit, ‚ fo gewinnt fie noch unendlich durch die 
echt deutſche Urt und Weiſe, in welder der Dichter fie aufs 
gefaßt hat, durch die „yeraliche Innigkeit. in den Schilderungen 
don Liebe und Freundſchaft, durch das frifche Wohlgefollen an 
Kampf und Sieg. Jeder Lefer wird fich erfreuen an dem ein- 
fachen und doch fo rührenden Gange ber Gefchichte, an der 
lieblihen Klarheit und Gemüthlicgkeit ber Darhelung. und an 
ber großen Leichtigfeit der Sprache bei aller log — und gram⸗ 
matifchen Etzenge. Die Überfegung hat mit möglichfter Zreue 
den Ton des Deigin inals beibehalten, ohne —* Gewandtheit 
und Anmuth der Diction vermiſſen zu laſſen. 








b De Bu di bezi Supplement 
it sus —— —— — 
—— re ſpſtematiſch als au babe rd 

eordne 
Die Preiſe find —2 geſtellt. 3 


Eippert & Schmidt in Halle. 





Durch alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter ift zu beziehen: 
IBES. Don Dien. Jahrgang 1845. 
Siebented und achte Heft. Mit einem 


Kupfer, Gr. 4. Preis des Iahrgangs 
von 12 Heften mit Kupfern 8 Thlr. 
. ‚De IR und om Bitten für literariſche inter 
Eiterariſcher Auzeiger, 
ee a BT 

ei "te 18 rar. Beige zeig erden de 
Eeiptzig, im 1845. 
| 5. 1. srockhaus. 





Sn der enaib’fähen Buchhandlung in Wreöben und Selpgig iſt erfgienen und in allen Buchhandlungen 
Anzeiger für Siteratur der 
3 


zu erhalten: 


Fibliothekswiſſenſchaft. 


ahrgang 1844. 
Mit Autorens und Bibliothekenregiftern. 


Gr. 8. Broſch. 


20 Nor. 


Die-vier erſten Jahrgänge (1840 bid 1848) koſten zuſammen 2 Thlr. 





Neu erfcheint foeben und ift in’ allen Buchhandlungen zu 
Deeißig Sabre 


Proſelytismus 
in Sachſen und Braunſchweig. 
Mit einer Einleitung 
Dr. W. &. Soden. 


Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Near. 


Eeeipris, im Ceptember 1845. 
| Re. Brockhaus. 








Soeben ift bei ben Unterzeichneten erſchienen Lund durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Eidsenoͤſſiſche 
Monatſchrift. 


Herausgegeben 
von 
mehren ſchweijeriſchen Schriftfiellern. 
Erstes Aoft. 
Mit dem lithographirten Bilde von A. ©. Froblich. 

Erfter Jahrgang. 6 Hefte 1 Thlr. 15 Ngr., 

oder 2 FI. 42 Kr. 

Das erfte Heft diefer Liberalsconfervativen Zeitfchrift, welche 
ihrer äußern Einrichtung nad) als eine Bortfegung ber bei und 
bisher erfchienenen „Neuen Helvetia’ betrachtet werben 
Bann und zu welcher mehre der bebeutendften Polititer und bei- 

i Schriftfteller der Schweiz ihre Mitwirkung zugefagt 


teteiftifchen iz ihre Mi | 
ben, enthält folgende Beftandtheile: Politiſche Charakterbil- 
ber Schweiz; bie Urcantone. Gedicht an ben König von 


eußen. Bornlied. Aufjei ines unſichtbar 
* (fang eines bie haften jegt Ibenben —— — 
her BB berührenden Beitromans). Literatur. Politiſche 


Die Redaction wirb fich beftreben, dieſe Bei burg 
gemäßigte Haltung fowie durch — S inter⸗ 
eflante Auswahl des Stoffs allgemein anziehend zu machen. 
Sehen Hefte wird ferner das Portrait eines in unferer Beit 
hervorragenden Eibgenofien beigegeben werben, wobei alle Par⸗ 
teien berudfichtigt werden follen. 


Meyer & Zeller in Zürich. 





| Im Verlage von Karl Gerold, Buchhaͤndler in Wien, 
ift — erſchienen und in allen Buchhandlungen Deutichlanbs 
zu : 


Die 
Stropbeltrantfheit 


allen ihren Gestalten 


" für, 
Arzte unb Richtärzte 
dargeſtellt 


von 
Dr, Eduard 3. Rasch. 
Bien 1 


845. 

Gr. 12. In Umfchlag brofhirt. Preis 12'/,Ngr. (10 gGr.) 

Der Vorrede zufolge ift die Abficht des Herren Verfaſſers, 
durch vorliegende Schrift in einer auch für den gebildeten 
Laien verftändlichen Sprache ein möglichft volftändiges Bild 
ber genannten Krankheit zu liefern und ihnen zugleich die 
Mittel an die Hand zu geben, wie fie durch eine zwedimäßig 
eingerichtete Behandlung und Graichung ber Kinder in ihren 
erften Lebensjahren biefelben vor ben Skropheln fihügen, und 
fo nad) und nad zum feltenern Vorkommen diefer verderblichen 
und gegenwärtig fo fehr verbreiteten Krankheit beitragen Eönnen. 








Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Mit dem 1. Detober beginnt ein neues Abonnement ber Deutfchen Allgemeinen Zeitung, auf weies 
man bie Beftelungen zeitig zu machen bittet, um bie Auflage danach beflimmen unb alle Eremplare vollſtändig 


Kiefern zu koͤnnen. 


. 


- Sn den Beilagen wird | diefelbe ausführlich die wichtigften Verhandlungen des bevor: 
fiehenden fächfiihen Landtags mitteilen, bie bei den Zuftänden bet Gegenwart auch für das 


Ausland von befonderm Intereſſe fein dürften. 


Alle Poſtaͤmter und Zeitungserpeditionen nehmen Beftellungen an. 


Der vierteljährliche Abonnementspreis iſt 


für Sach ſen 2 Thlr.,, die Gebühren für Inferate aller Art betragen für den Raum einer gefpaltenen Zeile 2 Nor. 


Eeipzig, 31. Auguſt 1845. 


S. A. Brockhaus. 


Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 





1845. M XIX. 





Diefer Piterorifche Ungeiger wird den bei @. W. Brockhaus in Beipgig erfcheinenden Zeitfchriften „‚Miätter für literariſche 


Nuterhaltung‘ und „ 









Zn meinem Verlage ift erfhienen und fortwährend durch 
alle uchhandlungen zu erhalten: 
Concordia. 
" Die Ä 
fombolifhen Bücher 
der evangelifh-Intherifhen Kirche 
- mit Einleitungen herausgegeben 


von 
Dr. F. A. Koeothbe. 
Gr. 8. 1830, 1 Thle. 15 Nor. 

Bei dem hohen Intereffe, weiches die Zuſtaͤnde der evan⸗ 
geliſchen Kirche gegenwaͤrtig in allen Kreiſen erregen, erlaube 
ich mir auf biefe Sonflindige und Bifige Ausgabe 
der Symboliſchen Bücher befonders aufmerffam zu machen. 

Eeiſpzig, im September 1845. 
S. a. Bratkhans. 





In unterzeichnetem Verlage ift erfchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 
Boehmer, Joh. Friedr. 
(Stadtbiblistheker zu Frankfurt), 


Fontes rerum Germanicarum. 
Geschichtsquellen Deutschlands. 


weiter Band. 
Auch unter dem Zitel: 


Hermannus Altahensis und andere Geschichts- 
quellen Deutschlands im 13. Jahrhundert. 
Gr. 8. Broſch. LVI und 572 Geiten. Auf fatinirtem 
Schreibp. Preis 3 Thlr. 5 Nor. (3 Thlr. 4 gGr.), 

| ober 5 BI. 24 Kr. 


Diefer Band, welcher auch einzeln zu haben ift, bildet die 
Bortfegung der vor zwei Jahren begonnenen Handausgabe clafe 
fifcher Geſchichtſchrei er bed deutſchen Mittelalters. Sein In⸗ 
halt zerfällt in drei Hauptgruppen: 1) Rheiniſche Geſchichts⸗ 
quellen ſtromab gehend aus Colmar, Strasburg, Speier, 
Worms, Mainz und Köln. 2) Quellen zur Geſchichte der 
beutfchen Könige Philipp, Otto, Heinrih, Wilhelm, Richard 
und Rudolf, namentlich was Gottfried von Koͤln, Reiner von 
Züttich, Melis Stoke, Johannes Beka, Ihomas Miles und 
Martinus Polonus mit der Aldersbacher Fortſetzung für die- 
felben gewähren, xebft der Erfurter Chronik, den Annalen 
von Sindelfingen, den gefhichtliden Noten aus Wimpfen 
und dem Gedichte Hirzelin's über die Schlacht bei Goͤllheim. 
3) Bairiſche Geſchichtsquellen, nämlich die Annalen Hermann's 
und Eberhard's von Nieder» Wtaidy nebft deren: Fortſetzung im 
der Chronik von Ofterhoven. Diele Band enthält fomit für 
bie Geſchichte Deutichlands im betreffenden Jahrhundert mehr 
als a eine andere bisher erfchienene Scriptorenfammlung. 
Manche der hier mitgetheilten Stüde waren, obgieich ſchon 
gedruckt, doch fo felten wie Handfchriften, 3. B. die Geſchichte 


as“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für die Zeile oder deren Raum 2%, Nor. 


ber Ihaten Rudolf's bes Habsburgers buch Gottfried von 
an ganz unbetannt wie bes 

Göfariuß von Heiſterbach treffliche Lebensbefchreibung des Er 
i In, andere find bier aus —7* 
ch berichtigt wie die Colmarer und die bairiſchen 
Geſchichtsquellen, noch andere erſcheinen hier zum erſten Mal 
gedruckt wie unter Mehrem die gehaltzeichen Wormſer Annalen, 
aus he ur die inneren Zuſt nde jener —— Fennen * 
ie einſt werth war, Schaup es Ribelungenliedes zu fein, 
deſſen muthiger Geiſt in den baten der Bürger wiebererfannt 
wird. Die Borrede enthält umfaflende Erörterungen über Ber: 
fafler, Gehalt, Handfchriften und Drucke der mitgetbeilten Stuͤcke. 

Stuttgart und Tübingen, im Auguft 1845. 


7. ©. Eotta’fher Verlag. 





Bei Bandenhoeck & Ruprecht in Göttingen if 
erfchienen: 


Bobdemann, F. W., Sammlung liturgifeger Formu⸗ 
lare aus Altern und neuern Agenden. Iſte Abthei⸗ 
lung. Gr. 8. 1 Thlr. 

Eharakterzäge aus dem Leben ber römifchen Kirche. 
Ein Beitrag zur Volksbelehrung. Aftes Heft. Ge⸗ 
ſchichte des Coͤlibats. Er. 8. 10 Nor. (8 gr.) 

Sandmann, 3. F. 8, Handbuch der Mineralogie. 
2te Auflage. 2ten Theiles 2te Abtheilung. Br. 8. 
1 Zhle. 10 Ngr. (1 Thlr. 8 g@r.) 

Nettberg, F. W. Kirchengefchichte Deutſchlands. Iften 
Bandes Ifte Lieferung. Gr. 8. 1 Thlr. 24 Ner. 
(1 Xhle. 2 gr.) 

Zachariae, H. A., Deutfches Staats- und Bundes- 
echt. Iter Theil. Gr. 8. 2 Thlr. 


Dentfhe Märchen und Sagen. 


Sefammelt und mit Anmertungen heraus: 
gegeben 


Kebuun Wtlbelm Wolf. 


Mit drei Kupfern, 
Gr. 8. Sch. 3 Tüte. 


Diefe „Deutſche Märchen und Sagen” ſchließen ſich an 
des. Herausgebers 
Riederländiſche Sagen. 

Mit einem Kupfer. 

Gr. 3. 1843. Geh. 3 Thlr. 
an und können als Portfegung derſelben betrachtet werben. ' 

Beipgig, im September 1945. 


S. A. Frockhaus. 








In meinem Verlage erscheint soeben und ist in allen 
Buchhandlungen zu erhalten: 


Lateinisches 
Elementarbuch 


von 
Dr. Jultus Löbe. 
Gr. 8. Preis 12 Ngr. 


In diesem Buche, welches Sprachlehre, Lese- und 
Wörterbuch für Anfänger in der lateinischen Sprache ent- 
hält, hat der Verfasser den Versuch gemacht, die Ergeb- 
nisse der neuern philologischen Schule in geeignetem Maasse 
auch für den Klementarunterricht uwenden. Es wird 
dasselbe nach Inhalt und Form nic allein für Anfänger 
in Privatanstalten, sondern auch ia Bürger- und Real- 
schulen und bei Repetition der Formenlehre als Lese- und 
Kxercitienbuch selbst in den untersten Gymnasialclassen sich 
brauchen lassen. 

Lehrern der lateinischen Sprache, die sich für die 
Einführung dieses Buches interessiren und sich mit demsel- 
ben noch näher vertraut machen wollen, gebe ich gern 

‘ein Exemplar gratis, wenn sie sich direct oder durch 
eine Buchhandlung an mich wenden. 
Leipeig, im September 1345. 


HF. A. Brockhaus. 





Bei Marl Gerold & Sohn, Buchhändler in Wien, 
ist soeben erschienen und daselbst sowie in allen Buchhand- 
Jungen Deutschlands zu haben: 

Die 
Arzneien 


| und ihre 
Heiltugenden, 
. nebst 
omom Anhange 
enthaltend: 
1) Die specielle Receptirkunde. 
3) Die neuesten Erfahrungen im Gebiete der 
Pharmacologie. . 
3) Eine Receptensammlung berühmter Ärzte. 
Bevorwortet vom Herrn k. k. Rathe 
St. v. Töltenyi, 


Prof. an der k. k, Hochschule zu Wien, 





Von 
Wilhelm Abilee. 
Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. 
Wien 1845. 
In Umschlag brosch. 3 Thlr. 25 Ngr. 
(3 Thlr. 20 gGr.) 


Im vorliegenden Werke, für dessen theoretisch-praktische 
Brauchbarkeit der Umstand, dass dessen erste Ausgabe in 


Gr. 8. 


” einem sehr kurzen Zeitraume vergriffen wurde, hinlänglich 


spricht, hat sich der Verfasser bemüht, alle die in der 
neuoern Zeit im Gebiete der Pharmacologie gemachten 
Fortschritte bestmöglichstszu benutzen; vorzugsweise ging 
sein Streben dahin, die in der neuesten Zeit gewonnenen 
Resultate über die physiologischen Wirkungen der Arzuei- 
körper auf die Erklärung ihrer Heilwirkungen in den ver- 

edenen Krankheiten anzuwenden, wodurch die vorlie- 
gende Ausgabe nicht nur bedeutend vermehrt, sondern 


auch, wesentlich verbessert und nutsbringender gemacht 
wurde. | 
Es lässt sich somit mit vollem Recht erwarten, dass Ihr 


jene allgemeine Anerkennung und Verbreitung zu Theil 


werden wird, welche die erste Auflage fand. 





Bei oh. Huber. Barth in Leipzig find 
erfchienen: 

Schiebe, A., Correspondance commerciale, suivie de ia 
traduction en allemand des principaux termes employees 
dans les lettres et terminde par un recueil explicatif des 
mots les plus usites dans le commerce, Seconde edition 
revue et augmentee. Gr: in-8. Geh. 1 Thir. 15 Neger. 

— — Eorrefpondenz über Faufmannifhe Nechtsfälte 
nebft den Entfcheidungen. Gr. 8. Geh. 1 hir. 15 Kar. 

— — Eorrefpondenz in überfeeifhen Gefhäften ned 
ge mularen barau Dejug habender contoriftifcher Arbeiten. 

.8. Ge. 1 Ihr. IS Rer. 

— — Correspondance en affaires d’outre-mer, avec 

differents formulaires y relatifs. Gr.in-8. Geh. I Thir. 


15 Ngr. 

— — Corris ondenza mercantile per uso della studiosa 
gioventü che desidera rendersi familiare col moderne e 
corretto stile epistolare de commercianti. Voltata in Ita- 
liano e accresciuta di molte altre lettere originali e com- 
plete corrispondenze sopra diversi aflari e di una fraseo- 
logia Tedesca con altre necessarie dichiarazioni da G. 
B. Ghezzi. Gr. 8. Geh. 1 Thir. 15 Ngr. 

— — Auswahl franzöfifcher Handelöbriefe für Handelslehrlinge 
mit einer beutfchen Überfegung der üblicften in der kauf 
männifchen Gorrefpondenz vorfommenden Wörter und Wen: 
dungen. Gr. 12. Geh. Al Rear. 

Der audgezeiähnete Name bed Verfaſſers bürgt für den Werts 
biefer Kehrbäder, deren Cinfuͤhrung in Anflalten Partiepreife thuns 
lichſt erleichtern. 

Odermann, CO. G., Praktische Anleitung zur einfachen 
und doppelten Buchhaltung. Für Handelslehranstalten 
sowie für angehende Geschäftsleute. Mit einem Vorworte 
von A, Schiebe. Gr. 8 Geh. 1 Thlr. 





Neuer Romans 
von der Verfafferin von „@lementine‘“ und „Jenny“, 


In meinem Berlage ift neu erſchienen und in allen Buch⸗ 
bandlungen zu erhalten: 


Eine Sebensfrage. 
Zwei Theile, 
Gr. 12. Sch. 3 Thlr. 15 Nor. 


Die frühern Romane ber beliebten Berfafferin: 


Clementine. 





Gr. 12. 1842. Geh. 1XAlr. 
e nun 
J Zwei Cheile. 4 


Gr. 12. 1843. Geh. 3 Thlr. 15 Ngr. 
find fortwährend von mir zu beziehen. 
Eeipzig, im September 1845. 


3 U. Brockhaus. 





"Dur alle Buchdandlungen iſt gratis zu erhalten: 

Ber 8 einer Sammlung älterer und neuerer 
zu bedeutend a a 125 ve von und zu bes 
ziehen find. (Nr. 3, Iuli 1 

Catalogue d’ouvrages de —E beaux-arts, 
grands ouvrages '& figures etc. & un rabalis con- 
siderable. (Juin 1) 

Bulletin de la librairie frangaise. No. 1 & 3, 
Janvier à Juin 1845. 

Allen Freunden ausländifcher Literatur Fönnen diefe Ver: 
zeichniffe, als an guten Werken fehr reichhaltig, mit Necht 
empfohlen werden. 

Reipgig, ‚im September 1845. 
Brockhaus & Avenarius. 





Neue werthvolle Musikalien, 
weiche in der schen Buch- und Musikhand- 
lung in Berlin erschienen und durch alle solide Musik- 

handlungen zu haben sind: 

Adhemar, König der Vagabunden, f. Bass. 5 Sgr. 

zu allen Claviersehulen. Leichte u. fortschreitende 
4händige Pianofortestäcke von Hünten, Döhler, Heller, 
Kalkbrenner, Moscheles, Liszt, Kullak, Thal- 
berg. Lief, VI— VII. à 15 Sgr. 

— — dito Lief. IX-X. Fogues de Scarlatti, Bach, Handel 
& & mains p. Klage. & 15 Sgr. 

Bach, 3. Seh., Ciaocona per Violino solo 7, Sgr., con 
Piano 26 Sgr. 

Beethoven, Adelaide. Deutscher und italien. Text. 10 Sgr. 

Berlios, O., Die moderne Instrumentation und Orchestration. 
Mit vielen Partitur -Beispielen. Lief. &—8. Gr. Fol. 4 Tulr. 

Canthal, ‚Klänge der nordischen Nachtigall Jenay Lind. 
Walzer f. Piano. Op. 100. 12%, Sgr 

Olementi, 6 Sonatinen in fortschreitender Ordnung f. Piano 
(& 5 Sgr.) cpl. 

Denn „ Vergissmeinnicht - Polonaise f. Piano mit Gesang. 
TY Ser. 

Be Die Schwaiben (Les Hirondelles). 5 Sgr. Träu- 
merei der Nacht 2%, Sgr.; dito m. franz. Tezt 5 Ser. 
Erinserung (Adieax & Charence). 5 Sgr. Der gefallene En- 
gel (L’Ange rebelle) f. Bass. 15 Ser. 

BDöhler, Transcriptions faciles p. Piano: 1) Adieu. Op. 46. 
10 Sgr. 2) La Favorita. Op. 51. 15 Ser. 





— — Gr, Fantaisie sur La Favorita de Donizetti p- Piano 
& 4 mains. 


Op. 51. 1 Thlr. 

Beonizetti, La Favorita. 2 Duette per 2 Sopranl. & 15 Ser. 

Bussek, Gr. Sonate p. Piano. Op. 24. 16 Sgr. 

— La Sainte Madelaine. Romance p. Piano. Op. 15. 
121, Sgr. 

Ghys, L’Orage p. Violon senl. 10 Sgr. 6° Air varid pour 
Violon avec Piano. ?/, Thir. 10° Air varie p. Vielon av. 
Piano. °/, Thlr. 

— — Triste Pensee et Pensde fixe p. Violon av. Piano. 
Op. 87. 1 Ti. 

Guambert, Nach und nach. Für Alt oder Bariton. 5 Sgr. 
Das theure Vaterhaus f. Alt od. Bariton. Op. 9. 10 Ser. 
Gung’l, Joh., Abschieds-Polka f. Piano. Op. 1. 2%, Ber. 
Heiter auch In ernster Zeit. Walzer f. Piano. 2'/, Ser. 
Malevy, Biumenmädchen (La Bonquetiöre) f. Sopran od. 

Tenor. 7Y, Ser. 
— „ 30 Etades progressives p. Piano. Op. 46. Livr. I. 
l 
4 

Merz, M., Variat. de bravoure sur Joseph et sur Crociato 
de Meyerbeer p. Piano. Op. 28. à 17}, Ser. 

Japha, Trois Gondolitres p. Piano. Op, 11. 15 Sgr. 

HKazynaki, Amata-Polka f. Piano. 5 Sgr. 





Bet nn franzöfifcher, englifcher zc. Sprache, welche 


v. Kncbel-Docberitz, Der König auf dem Thurme, 
“ Bass. 12, Sgr. 
Mrebs, 3 humoristische Gesänge f. Bariton od. Bass. Op. 134. 
à 7, bis 10 Sgr. 
os Den fernen Lieben. Für Sopran od. Tenor. Op. 180. 
gr. 
Kreutzer, 40 Etudes ou Caprices p. Violon. 2 Livr. 
gr 
Hücken, Steckbrief f. 4 Männerstimmen. Op. 36. 35 Ser. 
Duett f. Piano za 4 Händen. Op. 26. No. 1. 10 Sgr. 
Kullak, Caroaval de Venise. Arrang. facile p. Piano. 
gr 
Kummer, Reminiscences d’Armide de Gluck p. Violoncelle 
av. Quatuor 1 Thir., av. Piano 25 Ser. 
Litolff, 3 Mazourkas p. Piano. Op. 17. & 12, —15 Ser. 
Chant du Gondolier p. Piano. Op. 186. 20 Ser. 
Lührss, Und wüssten 's die Binmen. Für Sopran od. Teuer. 


Monreu,, Gastibelza f, Bass od. Alt. 5 Sgr. 
Mexwart, Sonate facile p. Piano. C-dur. 10 Sgr. 
Panofka, Air tyrolien p. Violon av. Piano. 20 Sgr. 


Pradent, Rondo brillant sur un Bolero d’Adam p. Piano 


17Y, Sgr. Gr. Trio de Robert le diable p. Piano seul 
1 Thir. 

on Oberländler f. 3 Violinen, Viele, Violoncelle a. Bass. 
lin 5 


abinstein, Air suedois de Jenny Lind p. Piano. 10 Sgr. 

Schaeffer. 3 Lieder f. eine Singst. Op. 6. 12%, Sgr. 
Die weisen Rathsherren f. 4 Männerstimmen. 15 Sgr. 

Servais et Ghys, Variat. brill. et concert. p. Violon- 
celle et Vielon sur God save the King. 1 le Thir. 


Spontimi, Borussia. Leichte Transcript. f. Piano v. Wag- 
ner. 10 Ser. 
Tedenoo, Fantaisie s. La Juive de Halevy p. Piano. 


/. Thlr. 

Tiniherg et Panofka, Melodies styriennes p. Piano 
et Violon concert. Op. 61. 1% Thir. 

Truhn, Spittelleute-Klagelied. Komisches Lied 6 Ser. Vier- 
stimmige Skolie (Weinlied). Op. 77. 1821, Sgr. Männer- 
quartette. Op. 83. 30 Ser 

Vieuxtemps et Weiß, Don Juan p. Violon et Piane 
concert. Op. 20. 1%, Thir. 

Weber, ©.M., Ve Trio p- Piano, Violon et Velle. Op. 63. 
1°/, Thir. Ouverture de Preciosa p. 2 Violons, Alto et Velle. 
25 Sgr. 

Weise, Im Fiiederbusch. O dürft’, ich, ® Lieder f. Sopran 
od. Tenor. Op. 18. & 10 u. 7%, Sgr. 

Westmeorland, Scelta di 9 Arie per Soprano o Tenete. 
2 Thir. 





Durch alle Buchhandlungen ift von "mir zu beziehen: 
Der Kauf der Ehre. 


Dramatifhes Gedicht in fünf Acten 


von 


Karl Beidtel, 
Gr. 12. Sch. 16 Near. 


Balladen. 


Bon Demfelben. 
Gr. 12. Sch. 1 Zähler. 


Eeipzig, im September 1845. 
S. A. Brockhaus. 








In meinem Verlage ist erschienen und darch alle Buch» 


bandlungen zu erhalten: 

Ikonogrephische Darstellung der nichtsyphil- 
schen Hautkrankheiten. Mit darauf bezüg- 
lichem Texte. Unter Mitwirkung des Herrn Geh. 
Ober-Medicinalraths Prof. Dr. Trüstedt besorgt und 
herausgegeben von Dr. M. Jak. Behrend. 
Enthaltend 30 colorirte Tafeln ausser dem Texte. 
Grossfolio. 1839. In Carton. 12 Thlr. 


der Beinkrüche 
und Unter Mitwirkung des Herrn 
Geh. Medicinalraths Prof. Dr. Kluge besorgt und 
herausgegeben von Dr. M. Jak. Behrend. 
Enthaltend 40 Tafeln ausser dem Texte. Grossfolio. 
1845. In Carton. 8 Thlr. 


Beide Workeo zuSAmmengSnonımen erlasse ich für 


Vorstehende Werke bilden die erste und zweite Ab- 
theilung einer Ilnonographischen klopädie der Me- 
dicin, Chirurgie und Geburtshülfe, die von Dr. F. Jak. 
Behrend in meinem Verlage herausgegeben wird. 

Leipzig, im September 1845. 
S. A. Brockhaus. 





Bei Z. A. G. Wagner in Menftabt a. d. Orla 
ift foeben —* und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Bollitändige bibliſche Geſchichte 


Dinter's Plane und in ſeinem Geiſte 
für Schule und Haus in 200 Erzählungen 
bearbeitet 


von 
einem fächf. Schulmmume, 
8. 17 Bogen. 20 Sgr. — 1 SFl. 12 Kr. Rhein. 

Die paͤdagogiſche Literatur bietet zwar eime ziemlich bebew 
gende Anzahl mehr oder minder gelungenes Auszüge in Erzaͤh⸗ 
Iunasform aus dem Buche der Bücher dar; allein Kritit und 
ng lehren, daß allen biefen Werken eine für den 
praßtifchen Gebrauch unumgänglich motbwenbige Bigen: 
Schaft fehlt, das ik Vollſtaͤndigkeit vereint mit Billigkeit. 
Beides haben Verfaſſer und Verleger bei Herausgabe 
obigen Werkes im Auge gehabt, und befonders ift ed erfterm 
durch glüdlihe Benugung der unübertrefflihen Din ter ſchen 
Methode gelungen, dem Yublicum ein in jeder Hinficht ge: 
diegened Buch übergeben zu koͤnnen. 








Bei Meyer & Zeiler in Zürich erſcheinen folgende 
theologifche Zeitfchriften, welche ihres gediegenen Inhalts wes 
gen allen Theologen und Geiſtlichen angelegentlich empfohlen 


wer .. , 
© Die 


Zukunft der Kirche. 


Eine Wocheu ſchrift 


redigirt von 


Prof. Dr. A. Ebrar 





Kirchenblatt 
fir die reformirte Schweiz. 


Herausgegeb 

Prof. Dr. 6. U, Gagenbach, 

unter Mitwirkung mehrer anderer ſchweizeriſcher 
Theologen und Geiftlichen. 


gang. 
5 ——— r Thle., oder 2 Fl. 42 Mr. 
eide Blätter n zufammengenommen bios 3 . 
uni: —— Kr. au 


- | Der - 
Öfterbote vom Bürich- See. 
Zeitfhrift in zwangloſen Heften. 
Herausgegeben von 


Prof. Dr. J. P. Lange. 
Vrftes Beft. 
Die Roofung der chriſtlichen Gemeinde unferer Zeit: Der 





Soeben ift erfihienen und in allen Buchhandlungen zu haben: , 


Lehrbug 


er 
Beligionsgefhichte und Mythologie 
der vorzüglichften Völker des Alterthums. 
Nah der Anordnung SR. Dtfried Müller’s, 
Bon Dr. Aarl Eckermann, 
Affeffor der philoſophiſchen Fatultaͤt ber Univerfität Göttingen. 
Gr. & Broſch. %s Thlr. 
(Beide Bände 1% Thlr.) 
Reipgig, im September 1845. 
E. %. Schwetſchke & Cohn: 


Neu erfihien bei . SE. Brockhanus in und 
ift durch ale Buchhandlungen zu erhalten: Leipzig 


Has Kand Tyrol 
der Tyrolerfrieg von 1809. 


Auch unter dem Zitel: 


Geſchichte Andreas Hofer’s, 
Sandwirths aus Paſſeyr, Dberanführerd der 
proler im Kriege von 1809, 
Durchgehends aus Driginalpapieren, aus ben militairiſchen 
DOperationsplanen, fowie aus den Papieren des Freihetrn 

von Hormayr, Hofer's, Speckbacher's ꝛc. ıc. 





f d 
unter Mitwirkung von Weofeffor I, P. Lange und | Zweite, kurgane umgeazbeitete uud fehr wermehnte 


andern fchrveizentfchen und auswärtigen Theologen. 
Erfter Jahrgang. 
53 Nummern. 2 Thir. ober 3 91. 36 Kr. 


uflage. 
wei Seite. 
Sr. 8. Geh. A Thlr. 12 Nor. 


Druck und Berlag von F. X. Brodhbaus in Leipzig. 
nennen 





Literarifger Anzeiger, 


Di Literarifche ber Geigelegt aber beinchifien ae in Reivsig 
——— a aan beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie nfetionsgehgeen een —— —XxXX 


ANA. 


Zafchenbuch auf Das Jahr 1846, 
Rene Folge. Häpter Sahrgang, 
BE dem Wiſldniſſe Fakob Beirum’s, 
n 8. uf feinem Belinpapier. Elegant cartounirt. 2 Thlr. 

Juhalt: 1. Uranie. e von U. von Sternbera. — H. ° 
fett. — MH. Ein armes Maͤdchen. Enählung von ve Sean —8 a ung vn j ıy 
ängerin. Novelle von W. Martell, — V. Sträffinge. Dorfnonele von Berfhoib Auerbach, 

die —E — z ſind nur noch einzelne Eremplare von 1831, 1834 — 38 y 


ten zu 15 Nor. der Jahrgang abael . orräthig, 
Bolge Tolten I —* Nor. bis 2 Thlr. a Jahrgang gr affen werden. Die Jahrgänge der Neuen 


Beipgig, im September 1845, 














Gocben if erſchienen: ' ſondernauch Kritiken der wichtigern botan Berk: | 
—20— a a een 
, welde in Bufanft don geringerm Umfange fein mb ruſcher 
franzöftihen Revolution vi ua —— 
dis auf die Stiftung der Republik. EEE Read 
Sc Bahlmamn. Die Fortpflanzungs - Geschichte 
Gr. 8. Geb. Preis 2%, Thlr. der 


‚ im September 1845. | Ä | 
Reipain, in Ecken ie | Berammten Vögel 


nach dem gegenwärtigen Standpunkte der Wissen-- 


Bei den Untergeiöhneten iſt erſchlenen und in allen fsliben sehaft, mit Albikdang der bekannten Bier. 





Buchhandlungen zu haben: Ven 
eitschrift Dr. #. 4. L. Thienemann. 
| afu Bota T Mit 100 coloristen Cafehn. 
von Erstes Heft. 

MÆ. J. Schleiden und Karl Nägelt. Bogen 1—6 und Tafel I—X. 

In zwanglosen Heften. (Strausso und Hähnererten ) 

Ben Gr. 4. Ia Carton. Preis 4 Thlr. 
Neue Folge, erste Abtheilung. Dienes wichtige Werk erscheint in zehn Heften, deren 


| edes oirca sechs Bogen Text und zehn Elertafeln enthal- 
Broſch. Mit 4 Kupfertafein. 1 Thlr. 15 Ngr., jed id che Bogen un 
ober 2 BI. 42.98. | Leipueig, im September 1845. 


Di in den unters üb > 
Bes ae Ba aeg | Fr. 4. Brockhaus, 


In Untergeidineter find focben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu Bezießen: 
Alte hoch- und niederdeutsche 


SolEsltieder 


mit Abhandlung und Anmerkungen 


herausgegeben von 


Ludwig Uhland. 


Erfter Band: 


Eiederſammlung in fünf Büdern, 
Zweite Abtheilung. 
&r. 8. Brofhirt. Preis 1 Thlr. 20 Nor. (1 Thlr. 16 gEr.), oder 2 FI. 42 Kr. 
Mit Dank und Freude hat Deutfchland aus der Hand eines feiner geliebteften Dichter und gründlichften Forſcher ben 


Band diefer ſeit vielen Jahren vorbereiteten Sammlung deutfcher Bollslieber, „einen Beitra 
Bolkslebens empfangen. Mit vorliegender zweiten «btbeilung ſchließt der für fi b 
ei 


6 der Quellen 
— — Anmerkungen enthalten werden. 


jedes einzelne Lied und ein alphabetiſches veaget der Liederanfaͤnge beigefügt tft. 
tigt der Verfaſſer noch zwei Bleinere Bände rolgen u laſſen, wel 
Feron waren bemüht, für die würbigfte Ausftattung eines Werkes zu 


eſchichte des deutſchen 

an Teen Schluſſe bie 
Rad der Borcede 
e eine Abhandlung über die deutſchen Volkslieder und 


ende —* ab, 


forgen, das eine Bierbe ber ben Rationalliteratur —2 wird. 


Gtuttgart und Tübingen, im September 1845. 


I. ©. Cotta'ſche Puchhandlung. 





Dante Alighieri’s Schriften 


ert softänbig bei A. Brockhaus in 
m echötenen rag einzeln te folgenden Siem zu in Beiviie 
Die göttliche Komödie, Überfegt und erklärt von 
8.3. Kannegießer. Bierte, fehr veränderte Auf⸗ 
* Drei Theile. Mit Dante's Bildniß, den Planen 
der Hoͤlle, des Fegefeuers und Paradieſes und einer 
. Karte von Ober⸗ und Mittel⸗Italien. Gr. 12. Geb. 
” ah. 15 ne Werke gehoͤ ferb 
ie zu em Werke gehoͤrigen erbeilagen 
were befonders Mail: Nur. — gen Kup ⸗ 
Eyriſche Gedichte. 
—* Kannegießer und K. Witte. Zweite, 
— und ver —— aloe Zwei Theile. Gr. 12. 
Geh. 2 The IE N 
o. neue Reben. iperfegt und erläutert von K. 
Fofaitis Göritten. —8 hme der Vi 
918 e . it Ausnahme ber Vita 
vr. Überfegt von KL. Kannegießer. Zwei Theile. 
Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 








Bei J. G. Köhler in art ift foeb 
und in *— —ã Deutſchlands om: erſchienen 


€. J. Meiherrn von Schweizers 
Gedichte. 
8. Velinpapier. Eleg. be Freie 1 Thlr. 224 Sgr., 
Der Rame des Pia 3. iſt in den Blaͤttern der 
Kunft und Literatur Deutfchlande ſchon oft und mit fleter 


Iheilnapme begrüßt worden. Geine Gedichte, in einer forg: 
fältigen Auswahl jegt erſchienen, werben feinen zahlreichen per 


Überfegt und erflärt von 


nlichen Freunden ebenfo willkommen fein, als den Gönnern 
eutſcher Dichtkunſt im Ullgemeinen. Diefelben zeichnen fi) 
dur eine reine, anfprechende Gemuͤthlichkeit, tiefe und man» 
nich ade Empfindung, reihe Erfahrung und ‚ aartes aus” dem 
über Melt und Beit glei — ** 
Herzen quellender, meiſterhaft darge 232* 
— durchaus e ——— Seile bilden —* 
charakteriſtiſche Driginal 





Bei G. HGoltzmann in Karlsruhe find pn erſchienen: 
Indiſche Sagen. Bon Adolf Holtzmann. Er⸗ 
ſter Theil. 8. Soſch. Preis 26/. Nor. (2: gGr.), 
oder 1 I. 36 Kr 
Das Biteraturblatt fagt von ipnen: 8* gehoͤren zu den 


ſchoͤnſten Dichtungen Indiens, ja der We 


Beiträge zur Erklärun 


Stdol 
De — * 9 eis 


Ai abe Berfaffer erſchien früher: 
Kama, Ein indifches Gedicht nach Walmiki. Zweite 
vermiehrte Auflage. Preis 1 Thlr., oder 151.48 Kr. 
Wurde von ber Kritil ebenfalls aufs günftigfte aufgenommen. 


der "Gerfifipen Seil: 
ol MERR, großherzogl. 
1 Ahlr., ober 





.X. Brockhaus in Leipzig iſt erſchienen und 
zuchhandiungen zu beziehen: 


Cola di Rienzi. 


Sranerfpiel 


_ Rudolf” Kirner. 
Gr. 12. Geh. 21 Nor. 


buch alle 


Bei 
Wlegender Dunudes, 
Bönigl. Hofbuchhaͤndler in Werkin, 
erfcheint foeben: 


Dr. Albert 0. Koch, 


Die Riesenthiere der Urwelt 
oder das neuentdeckte 


MISSOURIUM THIERISTOCAULODON 


(Sichelzahn aus Missouri) 


und die 
MASTODONTOIDEN 
im Allgemeinen und Besondern, nebst Beweisen, dass 
viele nur durch ihre Überreste bekannt gewordenen 
Thiere nicht praeadamitisch, sondern Zeitgenossen des 
Menschengeschlechts waren. Mit 8 Tafeln Abbildungen. 
@r. 8. Geh. 1 Thir. 





Bi Eh: ©. Rekmann in Leipzig ift nun vollftän- 
dig erſchienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Der ewige Zude. Deutſche Driginalaus- 
gabe unter Mitwirkung von W. L. Weiche von 
Eugen Sue. Dctavauögabe mit grober 
Schrift. 10 Bände. 5'/, Thlr. 

Doffelde Werk, Zafchenausgabe, 20 Bändchen, 
a ı, Thlr., 8%, Thlr. 

Le Juif errant par Hugene Sue. 
Edition originale pour toute l’Allemagne. 
10 volumes. 6°, Thlr. 





Verlage i i nd le 8 
Handlungen su Braichen i iR erſchienen un ur alle vug⸗ 


Maria. | 
ukrainiſche Erzaͤhlung 


von 
Anton Malczesti, 
überfegt von 
Conrad Koman Pogel. 
(Mit einer biographiſch· literariſchen Einleitung.) 
8. Geh. Preis 1 Thlr. 
„In der That ift der Gegenftand der Didtung”, fo 
ge Sewerin Goszezynski von det ae a —* „die 
erknuͤpfung der Begebenheiten, ihre Ausführung und 
widelun p einfach, fo wahr und reich an Intereſſe und Ziefe, 
die ukrainiſche Landfchaft mit einem fo meifterhaften Pinſel 
gezeichnet, die Lyrik der Phantafie und Gefühle durch ben Reiz 
des Erhabenen, die Ziefe des Schmerzes fo bezaubernd, das 
gen e Golorit und jeder einzelne Zug mit der Kedheit und 
aft einer hoͤhern Infpiration fo wundervoll ausgeführt; dies 
Alles ift fo ſchoͤn und herrlich; allein alles Dies iſt in der 
Dihtun untergeorbnet und nichts als Form, nichts als 
Aus ſchmuͤckung des Lebendigen Gedankens; die Hauptſache 
dagegen iſt eben jener lebendige Gedanke: die Idee der Religion. 
Jene Vorzüge find nur die Farbe der Rationalität; die Haupt⸗ 
idee aber ih die Rationalität felbft. Sie liegt in ber ganıen 
Dichtung Mar vor Augen; wir finden fie allenthalben in den 
Charakteren, in ben Befprächen der handelnden Perfonen, in 
den Herzenstönen, in welchen ber Dichter felbft fein eigenes 


\ 





N 


Inneres twiebergibt, wi 

Atmofphäre der te ihren Abglanz in der ganzen 
Die faubere Ausftattung empfiehlt das Bud geweife 

auch zu Gefchenten. vorzu 


Fruͤher erſchien in unſerm Verlage: 

Marja. Powies6 ukrainska przez Antoniogo Hal- 
czoskioge, Mit einer Biographie des Dichters von 
Sewerin Goszczynski. 8. Geh. 22%, Nor. 
Sc. 27% Nor. In Prachtband mit Goldfchnitt 
ı Thlr. 2’ Nor. | 

Borlefungen über flawifche Literatur und Zuftänbe, 
Gehalten im College de France in ben Jahren von 
1840-1843 von dam Mickiewieg. Deutſche 
mit einer Vorrede des Verfaſſers verfehene Ausgabe, 
Erfter bis dritter Theil. Er. 12. Sch. 6% Thlr. 

Ein vierter Theil wirb im Laufe diefes Jahres i 
nen und das Sm befchließen. Te biefeß Jahres noqh erſchei⸗ 
Eeipzig, im September 1845. 
Drochhaus & Avenarins. 





Bei Rob. Ambr. Barth in Leipzig find 


erfchienen: 
uchta SF. andekten. Dritte verb 
A A ‚ verbefferte Auß 


„ Pr. L., Rechtsfälle zum Gebrauche eines Civil- 
processprakticum. Drei Fascikel. 1 Thir. 22), Ngr. 
Ites Bemester-Fascikel No. 1— 40 15 Ngr. 
Itese „ „ No. 441—80 15 Ngr. 
Ttes „ No. 81 —120 22Y, 'Ner. 

Maresoli, Dr. Th., Lehrbuch der ISnftitutionen bes 
roͤmiſchen Rechtes. Bweite umgearbeitete Auflage. Gr. 8, 
l Ihlr. 24 RNgr. 

— — Das gemeine deutſche CEriminalrecht als 
a F neuern deutſchen Strafgeſezgebungen. Gr. 8. 

r. 3 gr. 

Raim, ., Das Rirpenpatronatregt nad feiner Ent» 
ftebung, Entwidelung und heutigen &tellung im Staate 
mit fteter Ruͤckſicht auf die ordentliche Eollatur. Erſter Theil. 
Die Rechtsgeſchichte. Br. 8. Geh. 1 Thlr. 22%, Ror. 





Durch alle Buchhandlungen ift fortwährend zu beziehen: 
Dr. Eduin Bauer’s 


Allgemeine Predigtsammlung 


aus den Werken der vorzüglichflen Kanzelredner; zum 
Vorlefen in Landkirchen wie auch zur häuslichen 
| Erbauung. 
Drei Theile, 


LE tebi —I — 
vangelienp en Feb ehigten IL $re 
Gr. 8. 


1841 — 44. Jeder Theil 2 Thlr. 

Der Herr Herausgeber (gegenwärtig Prediger der beutfch- 
Batbolifchen Gemeinde h —86 wußte dur eine ehe 
Auswahl biefe Predigtfammlung zu einem wahren Hausfchag 
zu machen, der als ein zeitgemäßes, den veligiöfen Yortfchrit- 
ten entiprechendes Werk empfohlen werben Bann und in Peiner 
Familie fehlen follte. 

Reipsig, im September 1845. 


F A. Brodhaus. 





Bew Jahre 1845 an wwiceiat in mein niage unı KR 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Deutiches Volksblatt. 


Herausgegeben 
von Pfarrer Dr. Robert Gaas- 
Erſter Jahrgang. 1885. Gr. 8. 24 Rgr. 


Monatli Geint ein 3 Zufertions: 
en een —— 3 hoc Beilagen 
werden mit Thlr. für das Tauſend beigelegt. 


Meuntes Heft. September. 
Buhalt: Wfteenomifger, genealogiſcher und Kiflertfiher 
Kolenber auf den Monat Deiober. — Ganoyen und die Ba: 
. Bon $. Schrader. — Bwei Genen aus Johannes 
eigel’s Leben. Bom Herausgeber. — Die gefelligen Bu: 
fände unferer Beit. Bon Kammerherr v. Pfaffenrath. — 
Unfere Landsleute die Dortoren Gall und Gpurzheim. Bon 
Buftav v. Struve. — Ein of überſehener Punkt in der 
Kindererziehung. Bon Ehr. Feldmann. — Deutſcher Aber⸗ 
glaube. Dritte Babe. Bon Ludwig Prätorius. — Man⸗ 
nichfaltiges. Die Condor. 
Reipzgig, im September 1845. 


J. A. Srockhaus. 





Reuer Berlag v dinand Nubach in Berlin 
zu haben in alkm Ge engen * 


Der Conſ ervator 


>) 
praktiſche Anleitung, Naturalien aller Reiche zu ſammeln, 
zu conferviren und für wiffenfchaftlige Zwecke, wie auch 
zum Vergnügen aufzuftellen. Ein Hülfsbuch zum Selbſt⸗ 
unterricht für Lehrer an Schulen, Landprediger, Haus- 
lehrer und alle Diejenigen, welche Naturalienfommlungen 
zweckmaͤßig, ohne unnöthigen Zeit- und Koflenaufwand, 
alegen wollen. Mac eigene 
und mit Tabellen zur teichtern Beſtimmung bee Mine⸗ 
ralien und Pflanzen ıc. verfehen 
von 
a. B. Strenbel. 
An 5 geſonderten Abtheilungen. 
35 compreß gedruckte Bogen in großem Lexikonoctav. Feines 
Velinpapier. 
Preis 1% Thlr. 


Neue 
Iugend- Erholungen. 


Beiträge zu nüglichen und angenehmen Befchäffigungen 
in den Freiſtunden. 
Deutfchlands Söhnen und Töchtern 

gew 





dmet. 
Im Derein wit mehren Schrifeftellen, Erzichern und 
Sugendfreunden herausgegeben. - 


Erfter Band in 3 Heften. Mit 2 Zafeln 
Abbildungen. 


18 Bogen in großem Medianformat auf Velinpapier. 
Preis 1 Thlr. 


n Erfahrungen bearbeitet 





Der Biograph. 
Kurze aus Quellen gefhöpfte Darftellung der Bilbungs- 
aefchichte und bes Lebens folcher Perſonen aller Zeiten unb 
Länder, melde fih um Wiſſenſchaft, Kunſt, Literatur, 
Induſtrie und Leben überhanpt verdient gemacht haben. 
Ein Volks⸗ und Leſebuch 


2. Hornet. 


Originalien 
aus dem Leben gegriffen. 
Eine Sammlung von Yuffägen aus bem Gebiete der 
Wahrheit und Dichtung, ber Laune und Gatire, bei 
Scherges und Witzes, zur Unterhaltung für Alt und Jung. - 
Mit einem Sitelfupfer. Preie Yı MÆhir. 


Deutſche Sprachlebre 





für Bürger: und Volksſchulen fowie für hoͤhere 


Lehranſtalten 
von 
G. E. A. Wahlert, 


Nector der Höhern Buͤrgerſchule zu Lippſtadt. 
Gechete verbeſſerte und vermehete Aufſage. 
8 Bogen. Preis 5 Sgr. (4 gGr.) 


Haupt-Sach-Biegifier zu den Amtöblättern 
für den Tönigl, Regierungsbezirk Potsdam 
und die Stadt Berlin vom Jahre 1811 bis 
incl. 1843 von Wilden hayn, Hütteninfpector in 
Feeienwalde. „I Zähler. 








Neue Schrift von F. von Baumer. 


3 inem Verl iſt in 
— ea An m nt 


ie 
Vereinigten Staaten 
. om 
Rorrdbamerita 
von 
Zwei Theile. 
Mit einer Aarte der Vereinigten Staaten. 
Gr. 13. Geh. 5 Ale. 
Im Salpıe 1839 erſchien ba me: Ä 
Rordamerikas fittliche Zuſtaͤnde. Nach eigenen 
Anſchauungen in ben Jahren 1834 — 36 bargeftellt 
von M. H. Zulius. Zwei Binde Mit 1 Karte 
und 13 aphirten Tafeln. Gr.s. Geh. 6 Tpk. 
Eeipzig, im September 1845. 
> M. Buodbeus. 





Dru# und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
U — — ” 


Literarifher Anzeiger. 
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OSieſer Literariſche Anzeiger wird den bei J. . Brockdaus in Seipzig erſcheinenden Zeitſchriften „MWiätter für literariſche 
eerraicang und „.SR8” beigelegt ober beigeheftet, und betragen die Inſertionsgebuͤhren für bie Beile oder deren Raum 2% Ror 


In dem Verlage der unterzeichneten Buchhandlung wird 
anf Subscription erscheinen: 


HAHABHARATA, 


ım 
kritischer, vollständiger Übersetzung 


von 


Theodor Goldstücker. 


Die Übersetzung des Mahäbhärata wird gleich der Cal- 
euttaer Ausgabe des Originals 4 Theile in 4°, jeder aus 
9 Bänden bestehend, umfassen, deren typographische Ein- 
richtung aus der, dem Prospestus angefügten Druckprobe 
ersichtlich ist. 

Das Werk wird in Lieferungen von 20 Bogen in 4° 
ausgegeben, deren jede 2 Thir. 71a Ngr. im Subscriptions- 
preise kosten soll. Der Druck wird beginnen und oAne 
Unterbrechung fortgesetzt werden, sobald die eingegangenen 
Subscriptions-Anmeldungen uns die für die Ausführung eines 
se umfassenden Unternehmens nothwendige Theilnahme hof- 
fen lassen. 

Mit vollem Vertrauen richten wir an Bikliotheisen 
und an alle Freunde ‚ archäologischer, 
mrythol er und philosophischer , sowie insbeson- 
dere Studien die Bitte, durch Unterzeich- 
nung auf diese Übersetzung des Mahäbhärata ein Unter- 
nehmen zu unterstützen, welches deutscher Wissenschaft- 
lichkeit und deutschem Fleisse zu allen Zeiten gewiss zur 
Ehre. gereichen. wird. 

Die Namen der Beförderer dieses Unternehmens sollen 
dem Werke vorgedruckt werden. 


Um möglichst baldige Einsendung der Subscriptions- 


Anmeldungen wird gebeten. 
Ausführliche Prospecte nehst heigefügter 
Druckprobe dieser Übersetzung des Mahähhärata sind 


durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes 


zu haben. 
Leipzig, 20. August 1845. 
Brockhaus & Avenarius. 
U 


Bei Braumüller & Seidel in Wien ift erſchienen: 
Fte Heft ber _ 
©esterreichischen militatrischen Zeitschrift 1845. 
Inhalt diefes Heftes: 

I. Die Gefehte der alliirten Dauptarmee an ber Seine 
vom 14. bis 17. Februar 1814. — 11. Anfichten über Infan- 
teriewaffenübungen. Dritter Abfchnitt. (Mit einer Kupfertafel.) 
— II. Erinnerungen an ben kaiſerlich öftreichifchen General 
major in ber Artillerie Joſeph Freiherrn von Smola. — 
IV. Kriegsſcenen. I) Die Beflürmung der Brücke von Dien⸗ 
ville am 1. Februar 1814. 2) Überfall auf Wartenberg am 
3, Auguft 1813. 3) Gefecht bei Macon am 11. März 1814. 


— V. Bericht gunge — VI. Literatur. — VO. Kartenankün⸗ 
bigung. — VI eueſte Militairveränderungen. 

Huf den Jahrgang 1845 diefer Beitfchrift wird in 
allen Buchhandlungen ded In: und Auslandes Pranume. 
zation mit 12 Fl. C.⸗M. angenommen. \ 


Das Pfennig⸗Magazin 


für Belehrung und Unterhaltung. 





Nene Folge. Dritter Jahrgang. 
1845. Schmal gr. 4. 2 Thlr. 


Wöchentlich erfheint eine Nummer. Infertionsgebähren 
r den Raum einer Beile 5 Rgr.3 Beilagen werben mit 
%, Thlr. für das Zaufend berechnet. 


Geptenmber, Nr. 140—143. 


jährigen Kriege. — Blumenzudt. — *Der Kanal von St.-Duen 
tin, — Ein Eriminalfal. — Ein Foftbarer Lehnftuhl. — Wilde 
in Paris. — Die Schweine: Ariftofratie in Cincinnati. — Der 
heilende Stein. — Der Kaulafus. — Charles Lyell über das 


| aurudmeicen der Riagarafälle. — Der Luftfchiffer in taufend 


ngften. — Der Kaffee. — Bwei Züge aus Peſtalozzi's Leben. 
— *Ulgerien. — Ben» Bahuia der Dieb. — Eine Spiel 
gefchichte. — Die Kriegsverfaffung ber Maroflaner. — Die 
Ramen der amerifanifhen Staaten. — * Emmanuel von %el- 
Ienberg und Hofwyl. — Wunderbare Lebensrettung. — * Inch 
dote. — Miscellen. 
Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbilbungen. 


Die erſte aus 10 Jahrgängen beftehenbe Folge 
des —— Magazin Bee cm Sees able: 
1L.—X.3and (1833-42) zufammengenommen 10 Zhlr. 
LT. Band (1833-37) zufammengenommen 5 Thlr. 
VIAI. VBaud (1838-42) zufammengenommen5 Thlr. 

Einzelne Zahrgänge 1 Thlr. 10 Rgr. 

Su herabgeſetzten Preiſen find fortwährend zu bezichen: 
Pieanig-#e azin für Kinder. 5Bände. 2THfr.15Ngr. 

ational - Magazın. 1 Band. 20 Nor. 
Sonntags- Magazin. 3 Bände. 2 Thlr. 

Die legtern beiden Werke zuſammengenommen nur 3 Ahlr. 
Reipsig, im Scteber 1845. 
F. æ. Beockhaus. 








Bei B. A. Brockhaus in Leip 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Canean 


eines deutſchen Edelmanns. 
Dritter Theil. 
Gr. 12. Geh. 1 Thle. 24 Near. 

Auch diefem neuen Theile wußte der geiftzeiche Verfaſſer 
in anziehenden Schilderungen und Meflerionen aus den Zuftän- 
den ber Politik und bes höhern gefellfchaftlihen Lebens jenes 

ohe Interefie zu verleihen, woburd die erften beiden Theile 
es „Cancan“ ſich außzeichneten und namentlich in Dftreich 
Aufſehen erregten. . 

Der erfte und zweite Theil erfchienen 1842—43 und haben 

benfelben Preis. 


iſt neu erfchienen 





Durch alle Buchhandlungen ift zu haben: 

Gporſchil, Foh., Gefchichte des Entſtehens, 
—* ER PR und der Größe ber öftrei- 
Sifeen onardhie, 1.—7. Band, oder 1.—38, 

ieferung. Gr. 8. Belinp. Preis jeder Lieferung 
von 8 Bogen Y Thlr. 

Der 8. Band, womit dies vollſtaͤndigſte und ausgezeich⸗ 

nete Werk gefchloffen wird, erfcheint beftimmt bis Ende De⸗ 


tober d. 3. 

_— Reuefe Geſchichte der öft- 
reihifchen Monarchie vom Regierungsantritte der 
Kaiſerin Maria Therefia bis zum Tode des erften 
Erbkaiſers von Oſtteich. 3 Bände in 8 Lieferun- 
gen. Gr. 8. Velinp. 1.—4, Lieferung Mit 
3 Stahlftihen. Preis jeder Lieferung von 8 Bogen 
y Ir 


3 . 
Bildet auch den 7. und 8. Band des vorigen Werkes. 


— $Surgefaßte Geſchichte des 
die piabrigen Krieges" Gr. 8. Velinp. Cart. 
. B Tv. 


Gedrängte Überfiht der Ereigniffe in Serbien 
von 1 et Bon een 
8. Velinp. Brofh.  Thlr. 

Eeipzig, im September 1845. 
Renger'ſche Buchhandlung. 


Leipziger Repertorium 


der deutschen und ausländischen Literatur. 
Herausgegeben von E, G. Gersdorf. 


1845. Gr. 8. 12 Thlr. 


Wöchentlich erscheint eine Nummer von 2—3 Bogen. 

Insertionsgebühren in dem dieser Zeitschrift beigegebe- 
nen „Bibliographischen Anzeiger“ für den Raum einer Zeile 
2 Ner.; Beilagen werden mit 1 Thir. 15 Ner. berechnet. 


‚September. Heft 36—39. 
Inhalt: "Theologie. Fenger, Geschichte der Tranke- 
barschen Mission. — Isenberg, Abessinien und die evan- 
gelische Mission. — OQsinet, Iso christianisme et ia réro- 





Iution fi — Schmidt, Der des. Christenthums. 
— Wegener, Geschichte der christlichen Kirche auf dem 
Gesellschafts- Archipel. 1. Th. — Wiggers, Geschichte der 
evangelischen Mission. 1. Bd. — Die östrei- 
ischen ‚Rechtsbücher des Mittelalters, herausg. von Kal- 
tenbaeck. 1. u. 2. Lief. — Hamburgische Rechtsalterthümer, 
herausg. von Lappenkerg. 1. Bd. — Ofner Stadtrecht vom 
1244— 1421, herausg. von Michnay und Lichner. — Das altpra- 
ger Stadtrecht, herausg. von Rössler. — Zürcherische Rechts- 
quellen, herausg. von Schauberg. — Andral, Ver- 
such einer pathologischen Hämatologie. — Biumenthal, Anke 
und Levestemm, Mittheilungen aus dem Gebiete der Heil- 
kunde. — Naegele, Lehrbuch der Geburtshülfe. ?. Th. — 
v. Ney, Systematisches Handbuch der gerichtsarzneilichen 
Wissenschaft. — Neisser, Die acute Entzündung der serösen 
Häute des Gehirns und Rückenmarks. — hie, Ritter, 
Geschichte der Philosophie. 8. Th. — Alter 
thumskunde. Horatii epistolae, ed. Obbarius. Wasc. IV. 
— Virgilii carmina, breviter enarravit Wagner. — Na- 
turwissenschaften. Dosy et Moikendoer, Musci fron- 
dosi inediti Archipelagi indici. Fasc. L — Dosy et Molken- 
boer, Muscorum frondosorum novae species ex Japonis, — 
de Vriese, Pilantae novae Indiae Batavae orientalis. — 
Geschichte. Biaxc, Revolution francaise. Histoire de 
dix ans. Tom. V. — Capefigue, L’Europe depuis l’avene- 
ment du roi Louis-Philippe. 'Tom. I - IV. — Ramskorn, 
Kaiser Joseph Il. — Biographie. Bernhardi, Karl Schom- 
burg. — Helbig, Ch. Ludw. Liscow. — Neuer Nekrolog 
der Deutschen. 21. Jahrg. — Spieker, Darstellungen aus 
Brescius’ Jeeben. — Länder. und Völkerkunde. Le- 
febvre, Voyage en Abyssinie. — Leouson Le Dec, La Fis- 
lande, — v. ner, Die vereinigten Staaten von Nord- 
amerika. — Veuillot, Les Francais en Algerie. — 
und U: Wilke, Hermeneutik des Neuen 
Testaments für Schullehrer. 


Leipzig, im October 1845. 
F. A. Brockhaus 





Bei M & Zeller i ift eben erfchie d | 
in allen ne zu ri ſt eben erſchenen wm 


Radicale 


Sefnitenpredigt. 


Gehalten am Neujahrstage 1845 im geheimen Conventikel 
der Wiſſenden 
von 
Pater Incognitus, 
ſchweizeriſchem Mitgliede des Ordens ber Neujefuiten. 
Zweite vermehrte Auflage. 754 Ngr., ober 27 Mr. 


Auf dem 


Emmenfelde bei Xnzern 


am 1. April 1845. 
Gedicht 


von dem Verfaſſer der Neujefuitenpredigt. 
12. Broſch. 7% Nor, oder 27 Kr: ° 
Wer nicht in dem modernen Vorurtheil befangen ift, daß 
nur Das, was freifinnig tönt, auch freifinnig, geiſtreich 
ie und wahr fein Eönne, dürfte wol die genannten Eigen» 
haften auch in obigen allerdings nicht „Freifinnig” tönenben 
Poefien eines der erfken Schweizerdichter finden. 


a En an] 





Ankündigung 
Einladung zur Subscription 
neue Ausgabe der neunten Auflage 


Gonverfations- Lexikon. 


Vollständig in 240 Wochen-Sieferungen von 3 Bogen 
zu dem Preife von 


2 Rgr. — 2 gGr. = 9 Kr. Rh, = 7, Kr. &-M. 


Die neunte Auflage des Converſations⸗Lexikon, welche in 15 Bänden oder 120 Heften erfcheint, iſt 
bereits bis zur Hälfte in den Händen der Subfcribenten, und bat fi) durch ihre Bearbeitung ſowol als. duch die 
typographiſche Ausflattung auf eine überrafchende Weife beim Publicum Eingang zu verfhaffen gewußt. Die 
Theilnahme für diefelbe ift fo bedeutend, daß fie jegt fchon eine Auflage von 30,000 Exemplaren nöthig macht. 

Da indeffen, trog ber großen Wohlfeilheit des Werks, die Anfchaffung der bis jegt erfchienenen Hefte auf 
einmal einem Theile des Publicums doc ſchon ſchwer fallen dürfte, fo glaube ich vielfachen Wunſchen zu begegnen, 





- wenn ich, um dieſe Anfchaffung zu erleichtern, eine Subfeription auf eine neue Ausgabe in Wochen - Lieferungen 


eröffne. 

:  Diefe neue Ausgabe — in allen Beziehungen ganz gleich mit der erften musgabe — gu in 

240 Wochen-Lieferungen von 3 Bogen zu dem Preife von 2) Ngr. = 2 gGr, = A 
= Th Kr. ©. theinen, wovon je 16 ieferungen einen Band bilden. 





Den Befigern alterer Auflagen des Converfations -Leriton mache ich hiermit die Anzeige, daß mein 
Anerbieten, diefe altern 66 gegen die nene neunte Auflage umzutaufchen, nur noch bis Ende 
dieſes Jahres in Fra und wiederhole hier bie bafür feftgeftellten Bedingungen: 

Ber auf den atnufeh eingeben wit, verpflichtet fih zur Abnahme der neunten Auflage, und 
erhält für bie eingutauföende alte Auflage 

entweb 


Die erſten vier Bände ber neunten Auflage ohne Berechnung, 


wählt ir den Ladenpreis ſeiner alten Auflage Werke aus meinem zu dieſem Zwei heraus 
gegebenen Kataloge. 


„Von dem gleichzeitig mit ber neunten Auflage des Converſations⸗Lexikon in meinem Verlage erſcheinenden 
Systematischen 


BILDER-ATLAN 


sum . 
Eonversations-Serikon. 
Vollständig in 120 Lieferungen, 500 Blatt in @uart, 


zu dem reife von 6 Nar. — 22 Kr. Rh. = 18 Sr. EM. 
ift jegt die erfte bis zweiunddreißigſte Lieferung ausgegeben. 


Diefer Bilder-Atlas, eine w tli dnete und bas älti sgeflattete Itonograp 
Encyklopaͤdie der Biffenfeuften une Bünke föleft fi Ye Enppiement an ar an und * 


dungen des Converfations · Lexikon an, und zerfuut in zehn Hanptabtheilungen, deren jede einen geſonderten 


Zweig der Wiſſenſchaft ausfüllt. 


Die erſchienenen Lieferungen find in allen Buchhandlungen vorraͤthig, und die Anficht der auf Stahl trefflich 
-ausgeführten Blätter wird jeden Unbefangenen überzeugen, daß zu ſolchem Preiſe etwas Ahnliches noch nicht 


geboten wurde. 





Nabatt kann auf das Converſationus⸗Eexikon wie auf den Bilder⸗Atlas 
nicht in Anſpruch genommen werden, es find aber alle Buchhandlungen in den 
Stand geſetzt, Subferibentenfamnlern auf 12 Eremplare des Gonperfations- 
Eexikon das dreischnte Eremplar gratis zu liefern, 


Leipzig, 1. October 1845. 


F. 3. Brockhaus. 





Zn der Fraucktz'ſchen Verlagshandlung in Stuttgart ift ; er Löfung bes hoͤchſten metaphyfiſchen und religiöfen 


erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Der fromme Jude, 
@ine Bamiliengefhihte unferer Tage, 


erzählt durch 
Wilhelm von Chezy. 
Bier Bände. Geh. Preis 5 Thlr., oder 9 Fl. 


Sn eine Seit voll vager Aufflärungsfucht und ſchwach⸗ | 


muͤthiger Toleranz fehreitet dieſes Buch mit energifcher Kraft, 
eine alte Unfchauungsweife als die einzig richtige heraufbeſchwo⸗ 
zend, um ein entfcheitendes Gewicht in die ſchwankende Wag⸗ 
igek ber Iudenfrage zu werfen, während es auf der andern 

eite, ald Roman, ein reiches Leben mit ber anziehendften 
Bewegung und Verwickelung in biftorifh bebeutfamem Zeit: 
punfte darbietet. 





Soeben ift bei uns erfdienen: 
®eschichte 


eidgenöffifchen Bünde. 
Mit Urfunben, 


€ Ropp. 
, Erſter Bau. , 
König Rudolf und feine Beit. 
' Erste Abtheilung: 
Die allgemeinen Zuftände des römifchen Reiche. 
Gr. 8. Preis 4 Thlr. 20 Nor. 


Re ‚ im September 1845. 
rain, in Se Meidmann’iäe Buchhandlung. 


In Unterzeichnetem ift foeben erfchienen und an alle Bud 
banblungen verfandt worden: 


Die fpeculative Idee Gottes 


und die damit zufammenhängenden 


Probleme der Philoſophie. 
Eine kritiſch⸗dogmatiſche Unterſuchung 


von 

| Dr. 3. U. Wirth, 

Gr. 8. Brofch. Preis 1 Thir. 25 Ngr. (1 Thlr. 20 gGr.), 
oder 3 FI. 


Die vorliegende Schrift zerfällt in zwei Sheile, einen theo⸗ 
retiſchen und einen hiftorifchen, von weldgen ber erftere eine 


oblems gibt und von ihm aus bie wichtigſten ragen ber 
Philofophie und der Beit beleuchtet, der zweite die Entwicke⸗ 
lung der Idee Gottes und der damit zufammenhängenden Pro- 
bleme durch die ganze Gefchichte der Philoſophie bis bie 
neuefte Beit verfolgt. 

Stuttgart und Zübingen, im Geptember 1845. 


V. G. Cotta'ſcher Verlag. 
Bücher ⸗Auetion. 


Den 17. Rovember wird in Goͤttingen die ausgezeichnete, 
vorzüglich im Fache der Jurisprudenz und Philologie reichhal⸗ 
tige Bibliothek des weiland Geheimen Juſtizraths Berguienn 
meiftbietend verkauft werden. Der Katalog ift in allen Buch 

andlungen entweder vorrätbig oder dur diefelben von der 
teterich’fchen Buchhandlung in Göttingen zu bezichen. 








Kandwirthschaftliche Workeitung. 


Herausgegeben von William Esbe. Mit einem 
Beiblatt: &bemeinmütziges Mnterhaltungsblatt für 
Stadt und kand. 


Sechster Jahrgang 1845. 4 20 Nor. 


Leipzig, bei F. A. Brockhaus. 


Wöchentlich erſcheint Bogen. Infertionsgebühbren 
für die gefpaltene Beile 2 Ngr. Beilagen werden für has 
Zaufend mit %/, Thlr. berechnet. 


September. Nr. 36—39. 


Inhalt: Über den Anbau und Rugen der Weidegräfer 
und Kräuter. — Die Kunze'ſche Erfindung, toben Zorf jeder 
Gattung zu verbeflern. — Die jetzige homoopathifche Thierheil⸗ 
Bunde in ihren Ertremen bekämpft von Träger, Oberrofarzt 
am Pönigl. preuß. Hauptgeftüt Gradig bei Torgau. — Über: 
figt der in diefem Jahre zur Ausfaat verwandten Grasſäme⸗ 
reien. — Bitte um Belehrung über eine töbtliche Krankheit 
der Schafe. — Über die Nüglichkeit des Badens, Schwenmens 
und ber Bähungen unferer Häusthier. — Weldyes Mittel 
gibt es, die Landwirthſchaft in vielen Gegenden zu verbeffern? 
— Der hochwachſende Aderfpergel. — Einiges über die Er- 
ziehbung und Behandlung des Weinftods. — Etwas über &e- 
paration. — Bereitung von Efig aud Branntwein und Obfl. — 
Anfragenz Eanbdwirthſchaftliche Meuigkeiten ze. 

Hierzu Bemeinnügiges Unteryaltungebistt fü 
Stadt und Rand, * —* aodiatt für 








Druck und Verlag von J. A. Brochaus in Leipzig. 


Yu 


giterarifger Anzeiger. 





1845. MXXII. 


Diefer 


—— Anzeiger wird ben bei J. E. Brockhbaus in Beipgig erſcheinenden Zeitſhriften Biseter für Itennrifife 
und „348 beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für die Zeile oder deren Raum 27% Rgr. 





Neuigkeiten und Sortsetzungen, pas 


verfenbet: von 
a. A. Brockhaus in Beipiig 
im Jahre 1845. 
2 III. Juli, Yugust, September. 





(Nr. I, bie Berfendungen von Ianuar, Februar uns März 

enthaltend, befindet fih in Nr. XIV des Literariſchen Anzeigerd; 

Sr. IL die Verfendungen von April, Mai und Juni, in Ar. XVI 
deffelben.) 


57. Analekten für Frauenkranlheiten, oder 
Sammlung der vorzöglichsten Abbandlungen, Mlonogre- 
hien, Preisschriften, Dissertationen und Notizen des 
a- und Auslandes über die Krankheiten des Weibes und 
über die Zustände der Schwangerschaft und des Wochen- 
bettes. Herausgegeben von einem Verein praktischer 
— Sechsten Bandes erstes Heft. Gr. 8. Jedes Heft 
Ngr. 
Der erſte bis fünfte Band, jeder in 4 Heften (1837 —45), teten 

13 hir. 10 Nor. 

58. Beidtel (A.), Ballaben. 8. Geh. 1 Zhir. 
_—, Dir auf ber Ehre. Drama 
— Gedicht in fünf Ken. 8. Geh. 16 Rygr. 

08. Wusgewählte Bibliothek ber Glaffiter bes 
Auslandes. Mit biographifch -literarifchen @inleitungen. 
Dreiunbviersigfter bis dreiundfunfzigfter Band. Gr. 13. Geh. 

gr. 
Die erſchienenen Bände diefer Sammlung find unter befondern Xiteln 


| am en: 
——æ—S & — one; — II. aenss, 


neue Sanıy he aus eg Don Paper. D Roer. — 
des Präfidenten 
weite — 2% 
uflage, 


. oni, Der geraubte Eimer, überfeßt von ri ,. 1 2b1r. 9 Fe 
XV. Bremer, Kleinere Grzöhlungen. 10 Rar. . Streit 
un ede. Dritte Xuflagt. MNEE. — XV. Wottaire, D Die € Senriade, 

est von Schröder. bie. — XVII "Suftav II., Scaufpiele, 


e 4 von Cichel. 1 She. 6RIr. — XIX. @iösere (Vitalis), Bedichte, 
—* ei von Kannegiefer. rt. — XX.— XXI Meccase 8 8 
Detameron , überfept von Mitte, weite Auflage. 3 Thlr. 15 Rgr. — 
xxzul. - XXV. ne. ie getttine R Kombite, I, Darf toon Kann y gieher. 
Bierte Auflage. AxXVi ki 


NK 

Movelle. Aus dem Soanliäen überfeßt con Bülow. 
xxvu XXViIll m —— atta’s ar Berfept 
von Brodhauß,. 1 zblr. 18 5 18 XXIX. XXX. Bremer, Gin Tage⸗ 
du. DO Nor. — XXXI. 1% 9, ne | salat. überiept von 
örfter. Ineite len zit AXXUI. Hitopabefa. 

us dem Ganstrit überfept vom M 7 * Rs r. — V. 
8 —— LE In deutfhen RabMldungen von Hoefer. 2 zblr. — 

VI. — IX 
3 hl. — — 


ina. Gine ar 
"1 Sl. gi 


Coiveren, Scaufpiele, überfent von Martin. 

78 x. ae ; Raute L *8 Aren überfegt von 
ar RL LI Gne, Der ewige Jude. 3 Khlr. 10R 

61. —— Sexiton. — ——* dentfa⸗ 

DNeal⸗ Eneyklopãdie für bie gebildeten Gtãube. — 

Keunte, * und ſehr vermehrte Driginalauflage. 

Bollſtaͤndig in Baͤnden oder 128 Heften. Reunundfunf 


J ‚Dalı alien, 





bis ———— det ea des achten Wan: 


FE Ar Bar ne er tn) der hehe auf ME iretafae 


papier; ver oe re. 10 Ree., auf Rafalaı 
2 &hle. , auf Belinpapier 38 ’ 


Alte Bumbanblungen een pa Berkzru tiefen Areiſen 
unbbewilligen aufi1? Sremplare 1Vreterenpläar 
de 


THE 
— —— vu nnd der Angeizrn Oefte were wrtän; 


Syfematifger Biiber: 

m Gonverfationus:Reziton. — Jkons⸗ 

ar e Ge Eincykiopäbie ber —— une 
Stahl geftochene Blätter in Du 

mit —*X — ſaͤmmtlichen Naturwiſſenſchaften, po 

ber Geographie, der Völkerkunde des Alterthums, des 

Mittelalter und der Gegenwart, dem Kriegs⸗ und Ger 

wefen, ber Dentmale der Baukunſt aller Beiten und Voͤlker, 

der Religion und Mythologie des claffiichen und nichtelaſſiſchen 

Aiterthums der zeichnenden und bildenden Kuͤnſte, der all» 

Rebft einem erläuternden Zert. 

orfen umd herausgegeben von J. G. Bed." Bol 

fländig in 120 Lieferungen. Fünfundzwanzigſte bis zweiund» 
dreißigfte Lieferung. Jede Lieferung 6 Rgr. 

63. Seügemeine EncyPiopäbdie Der Wiſſenſchaften 
und #te, in alphabetifcher Bolge von genannten Schrift 
ſtellern bearbeitet und herausgegeben von I. & Erf 
und I. &. Bruber Mit Kupfern und Karten. 
&r. 4. Cart. Prönumerations reis für ben Theil 
auf Druckpap. 3 Ahlr. 25 Ngr., auf Belinp ——8 
auf 'ertrafeinem Velinpap. im größten Qua 


breitern Stegen (Prachterempla 15 Zhle. 
Ye Y & ” eo. & G. Bruber. 






—* Technologie ic. 





Dritte Section (O— Z). „prraußgegeben von M. H. &. Meier 
oRer a ( Peutinger — Pfiize einer € 
: | kei nzelner 5 real ot oh empiate, 


64. Genealogische Tafeln zur Staa 
schichte der germanischen und slawi- 
schen Völker im 19. Jahrhundert. Nebst 
einer genealogisch - statistischen Einleitung. Von Pr. 
Mz. ®ertel, Quer 8. Geh. 1 Tbir. 10 Ner. 

65. Gräfe (8), scRaemeine Päbagogik. In drei 

€ 0 u: Gnmmldcung un Oldine; awelted Bud: nl 

Drittes Buck eur a ung un ung; zweites Bud: Erziehungs; 

66. dünsburg (F.), Studien zur speciellen 
Pathologie. Erster Band. — A. u. d. T.: Die pa- 
thologische Gewebelehre. Erster Band: Die Krankheite- 
producte nach ihrer Entwickelung, Zusammensetzung und 
agerung in den Geweben des menschlichen Körpers. 
Mit drei lithographirten Tafeln. Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 


15 Ngr 
67. Ren ¶ C. ©. G.), Seſchichte ber evangeli⸗ 
ſchen Airche ſeit Neformation. Ein Familien⸗ 
ur Belebung des evangelifihen weißeh, wei Bände 


b 
in fe 6 Heften. Bweites Heft. ZJedes Heft 9 Ror. 


08. Der neue Pitaval. Eine Sammlung ber intereffan- 
teften Erimmalgefchichten aller Länder aus älterer und neue 
zer Beit. Herauögegeben von J. @. Gitzig und MB. 
gel Hlegis). Siebenter Theil. Gr. 12. 

cd. r. 


2 ner ere Adel oft 1 Ahit. 24 Rer., ber zweite bis fechöte hell jeder 


9. Hau (Beribert), Kaiſer unb Narr. Hi 
riſcher Roman. Drei Theile. Gr. 12. Sch. 5 Ahlr. 
70. *3 — De ewige Aude, Uns bem 
en . . 
granzeht 3 ge ebnter und elfter Theil (Schluß) 
Das voQftändige Werk Eoftet 3 Ahr. 10 Ner. 
71. Hiſtoriſches Aaſchenbuch. Herausgegeben von F. 
von Raumer. Reue Folige. Biebenter Jahrgang. 


&r. 12. Cart. 2 Thlr. 15 Nor. 


Die erfie Jolge des Hiſtoriſchen Taſchenbuchs, sehn —A (1830—39), 
koſtet ufommengenemmen im —ãA reife 10 Thlt.3 


is fünft 5 r., der ehnte R 
ae ee ee Ss 
Volge toten 2 Xhlr. bis 2 Ihlr. 15 Ser. 


72. Thtenemann (F. A. L.), Bie Fortpfian- 
zsungsgeschichte dergesammten Vögelnach 
dem gegenwärtigen Standpunkte der Wis- 
senschaft, mit Abbildung der bekannten Eier. Mit 
100 colorirten Tafeln. In zehn Heften. Erstes Heft. 

‚ (Strausse und Hühnerarten.) Gr. 4. In Carton. 4 Thir. 

73. Urania. Taſchenbuch auf das Jahr 1846. Reue Folge. 

Achter Sabrgeng. Mit dem Bildniſſe Jakob Grimm's. 8. 
Eleg. cart. 2 Thlr. 


Bon frühern Zahrgängen der Urania find nur noch eingelne Gyremplare 
ee en Base Sa Balee  Krm ar 
xbir. 15 Her bis Fra " 


in Der Itenen Wilduiffe werden in Defon- 
vera Kndenden a 10 mer eier net 


74. Wol f (RD. W.), Deutſche Märden unb Bas | 


gen. Geſammelt und mit Anmerkungen herausgegeben. 
Mit drei Kupfern. Br. 8. Geh. 3 Thlir. 
Diefe „Bentfähe Marchen und Sagen” können als Bortfefung von 


bed Heraudgeb 
iederiändifide Sagen. Mit einem Kupfer. Gr. 8. Sch. 3 Air. 


betrachtet werben, bie 1843 in bemfelben Verlage erſchienen find. 


Preisherabsetzung. 
Wichmann (B. H. von), Chronolo- 
gische Übersicht der russischen 
@eschichte, von der Geburt Peter’s des 
‘Grossen bis auf die neuesten Zeiten. Nach des 
Verfassers Tode fortgesetzt und vollendet von H. 
Fd. Eissenbach. Zwei Bände. 4. 1821 —323. 

Cart. Früher 6 Thir., jetzt 2 Thlr. 





Für Leseeirkel und Leihbibliotheken. 


Soeben ift bei C. E. Fritgzſche in Leipzig erfchienen: 
Storch, R., Allerlei Geſchichten. Zwei 
Bände. Broſch. 2 Thlr. 15 Ngr. 
Ban Der Meulen, E., Die Separe- 
tiften. Novelle. Zwei Bände. Broſch. 2 Thlr. 
15 Nor. 


Das erftere Werk empfiehlt der Name des Berfaffers. Im 
Apeiten findet der Lefer ein treues Bild unferer vom religiöfen 
einungskampfe bewegten Beit. 


Im Vorlage von Meyer & Beller in Zürich sind 
soeben folgende für Freunde der Mathematik und Mecha- 
nik, sowie für den Unterricht in Glewerb- und Industrie- 
schulen ausgezeichnet nützliche Werke erschienen und durch 
alle soliden Buch- und Kunstkandlungen zu beziehen: 


Zeichnungen 


n 
ausgolührten in verschiedenen Zweigen der Industrie 
angewandten 


Maschinen, Werkzeugen und Apparaten 


neuerer Gonstruction. 
Gesammelt und mit erklärendem Texte bearbeitet . 


von «7. H. Kironauer, 
Lehrer an der Gewerbuchule in Winterthur. 
Erster Band. 

Dieser erste Band obigen äussert schön und bis ins 
kleinste Detail aufs ‚genaueste ausgeführten Werkes, wel- 
ches hiermit allen Mechanikern sowul als alien Lehrern 
der Mathematik und Mechanik angelegentlichst cmpfohlen 
wird, enthält 50 hübsch lithographirte Tafeln in Imperial- 
format mit 1U Bogen Text. Dasselbe wird in 10 Liefe- 
rungen von je Tafeln und I Bogen Text ausgegeben. Jede 
Lieferung hat den beispiellos billigen Preis von 24 Ngr.8 Pf., 
oder 1 Fl. 30 Kr. Rh., sodass das Ganze auf bles 8 Thir. 
8 Ngr., oder 15 Fi., kommt. 
€7” Obiges Werk unterscheidet sich von dem nun auch in 

ersetzung erscheinenden Werke von M. Armen- 
gaud durch Folgendes. Der mit ausgezeichneten tech- 
nischen Kenntnissen ausgerüstete, mit mehren der er- 
sten mechanischen Werkstätten Frankreichs, sowie mit 
einer vorzäglichen lithographischen Anstalt in Verbin- 
dung stehende Herr Herausgeber, der sowol einige 

Zeit mit Herrn Armengaud gearbeitet als denselben 

mit Beiträgen zu seiner Publication industrielle unter- 

stützt hat, erlaubte sich, dem Werke von Armen- 
guud das Beste und Neueste ebenfalls zu entnehmen. 

Die daraus entiehnten Zeichnungen sind in unserm . 

Werke durchaus umgearbeitet und — was von we- 

sentlichem Vortheil ist — in grösserm 

wiedergegeben. Zudem enthält unser Werk eine Menge 
neuer Maschinen, die in jenem nicht enthalten 
sind und dennoch, obgleich der Umfang des Werkes 
grösser ist ala der des andern, ist der Preis nicht höher. 


Grösstentheils neue Aufgaben 


aus dem Gebiete 


der G&ometrie desceripüve 


nebst deren Anwendung auf die constractive 
Auflösung 
von Aufgaben über räumliche Verwandtschaften der 
Affinität, Collimeation etc. . 
Systematisch geordnet und gelöst 
von Leopold Mossbrugger, 
Professer an der Cantenschule zu Aarau. 
Mit 58 lithographirten Tafeln. 
Zwei Bände. Gr.4. Brosch. 4 Thir. 4 Ngr., oder 
7 Fl. 30 Kr. 
Wir glauben dieses besonders für Lehranstalten wich- 
tige Werk des schon durch mehre Bücher und Zeitschriften 
ale ausgezeichnet bekannten Mathematikers allen Goometern, 


sowie überhaupt Freunden der Mathematik und Mechanik 
angelegentlich empfehlen zu dürfen. 


Anfangsgründe des geometrischen 
Zeichnens | 


für 
Volk- und Gewerbschulen 
von J. H. Kronaner, 
Lehrer an der Gewerbuchule in Winterthur. 
J Mit 27 Figurentafeln. 
Querquartformat. ‘I Thlr. 2 Ngr., oder I Fl. 56Kr. 


Dieses für geometrische Vorlagen in Schulen sich eig- 
nende zierlich ausgestattete Werklein wird allen Lehrern 
der Geometrie bestens empfohlen. 


Ebenso ist in unsern Verlag übergegangen: 


Darstellende Geometrie 
von 
"I. M. Ziegler. 

Mit 3 Figurentafela in Imperialquart und 66 in Royal- 
folio. Imperialquart 20 Bogen Text. 
Herabgesetzter Preis 6 Thlr. 3 Ngr., oder Il Fi. 

Durch diese Preisherabsetzung wird es nun sowol al- 
len Freunden der Mathematik als allen Lehranstalten mög- 


lich, dieses vorzügliche, von vielen deutschen und franzö- 
sischen Journalen rühmlichst erwähnte Werk anzuschaffen. 





Im Verlage von Friedrich Ehrlich in Prag sind 
erschienen: 


Vergleichend-anatomische Untersuchungen 


über das 


innere Gehörorgan 


des 


Menschen und der Säugethlere. 
on - 
Joseph Hyrti, 


Dector der Medicin und Chirurgie, Professor der Anatomie an 
der Universität zu Prag ete. eto. 


Mit neun Kupfertafeln. 
Folio. Brosch. Preis 8 Thlr., oder 12 Fi. C.-M. 


Die vergleichende Anatomie der Gehörorgane der Säuge- 
thiere bestand bisher nur aus Fragmenten, Der Verfasser 
hat sich deshalb die Aufgabe gestellt, eine umfassende Un- 
tersuchung der innern Gehörwerkzeuge aller Säuge- 
thiergattungen, von den riesigen Geschlechtern der 
Balänen bis zu den kleinsten Arten der Nager und Insek- 
tivoren, vorzunehmen, deren Ergebnisse den Inhalt vorlie- 

nden Werkes ausmachen. Da es zu einem nutzlosen 

ortaufwande geführt hätte, die umständliche Beschreibung 
der Arten in zoologischer Ordnung aufeinander folgen zu 
lassen, so wurde der Gegenstand mehr übersichtlich behan- 
delt und mit naturgetreuen Abbildungen begleitet, welche 
Weitläufigkeiten des Textes entbehrlich machen. Es liegt 
in der Natur der Arbeit, dass sie reich an anatomischen 
Thatsachen sein musste, die für die Morphologie dieses 
complicirten und durch anatomische Hülfsmittel schwer zu 
behandelnden Organs wichtig und lehrreich sind. Dass die 
physiologischen Ansichten über die Verrichtungen der ein- 
seinen Apparate im Gehöre in einer vergleichenden Zu- 


sammenstellung der anatemischen T'hatsachen ihre Bestä- 
tigung oder Berichtigung finden können, ist nicht zu be- 
zweifeln, obwoi der Weg, auf welchem die Physiologie des 
Gehörs geschaffen wurde, nicht der der vergleichenden Ana- 
tomie, sondern des. physikalischen Experiments war. Der 
Verfasser hat sich deshalb weniger in physiologische Erör- 
terungen als in die Darstellung des anatomischen Sach- 
verhaltes eingelassen. 


- Lepidosiren paradoxa. | 


Monographie 


Joseph Hyrtil, 
Decter der Mediein und Chirurgie, Professor der Auatemie an 
der Universität zu Prag etc. etc. 


Mit fünf Kupfertafeln. 
Gr. 4. Brosch. Preis 4 Thir., oder 6 Fl. C.-M. 





In dem Verlage von Brockhaus & Avenarlus in 
Leipzig erscheint: 


L’ECHO, 


Journal des gens du monde. 
Nouvelle serie. Promiöre annde. 1848. 
Jährlich 104 Nummern in Kleinfolio und gespaltenen 
Columnen. Abonnementspreis 5 Thlr. 10 Ngr. 


Sommaite de Juillet et Aotıt: 


Le mar6chal Bugeaud. — Deux assasinats en Russie. 
Par Bénédiot G. — Details veridiques et historiques sur 
une &pingle depuis 1650 jusqu’ä nos jours (1790). Par M. 
le comte de Sögur. — Instructions laissses par ’empereur 
des Frangais et roi d’Italie au prince Eugäne, vice-roi, 
(Juin 1804.) — Les premieres armes d’un lion. Par Ho- 
nor& de Balzac. — Les dieux inconnus. Par 
do Nerval. — Le depöt de la prefecture à Paris. Par 
3. Berny. — Le tableau posthume. Par Charles Rabou. 
— Les enfants terribles. Par Thöophile Gautier. — 
Mariage de la sultane Adils. — Un tapis franc. — Jean 
Reveillöre. Par Ex e — La liste civile du 
roi des Frangais. — Chronique judiciaire. La justice dis- 
iplinaire en Algerie. — Mort du duc d’Enghien. Par A. 

ers. — Lord Grey. — Esquisses et tableaux de moeurs. 
Le Jockey-Club. Par Charles de Bolgne. — Les grottes 
du Dahra. — Bulletin bibliographique. Bulletin de la librairie 
frangaise. — Mademoiselle de Marivaux. Par Arsdne 

ye. — Bsquisses et tableaux de moeurs.. — Les 
lorettes. Par Gautier. — Le beau-pere. Par 
Charles de Bernard. — Chronique judiciaire. Le poäte 
mendiant. Le pistolet et la seringue. — Retour des pe- 
lerins de la Mecque. — Une esclave aux colonies francaises. 
Par M. de Cussao. — Scenes de la vie po- 
pulaire en Espagne. Par Gustave « — Un nau- 
frage. — Le vol au magnetisme. — Les physionomies. Par 
- — Mssaniello et la revolte de 
Naples en 1647. Par M. le baron Paul Drouiihet de 
— Chronique judiciaire. — Le vol au duel. — 
Feuilleton: Un pari original. — Le lion, le caporal et 
la ganelle. — Le pere Paul et lord Byron. — Excentricits 
anglaise etc. — Un oubli de Napoleon. — Fatale rencontre. 
— Une industrie inconnue. — La peche d’un chiffonier. — 
Pigeons voyageurs. — Histoire d’une momie. — Fraude 
ingenieuse et touchante. — Ceux qui montent et ceux qui 
descendent. — Un nouveau chevalier d’Eon. — Melanges. 
— Annonces. — Nouvelles publications. 





Mozin Diectionnaire portatif. 
Bene Sterestyp: Ausgabe 1343. 








In Unterzeichnetem tft foeben erfhienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 





Abbe 





Mozin's 
kleines deutſch⸗franzoͤſiſch und franzoͤſiſch⸗ deutſched 


aus dem vollſtaͤndigen Taſchen⸗Wörterbuch Mozin's von ihm bearbeitetes 


Dand:Wörterbud, 


aftend 


Die gemeinnätslichften © Wire „4 der Ausfprade. 
dee Realichulen und gehranftalten 'beiderlei Geſchlechts bearbeitet, 


Nene Auflage. 
Durchgeſehen und vermehrt 
von 


C. G. 


Holder, 


Dr. phil. und Profeſſor am Eönigligen Gymnaflum in Stuttgart. 
Preis 1 Thlr. 5 Nor. (1 Thle. 4 gGr.), ober 1 FI. 48 Mr. 
Die faft jährlich nöthig werbenden neuen Auflagen dieſes deutſch · franzoͤſiſchen und franzoͤſiſch⸗deutſchen Boͤrterbuchs bür- 


gen qm beſten für feinen ausgezeichneten Werth. 


Dan wird nicht wohl ein Hand: Wörterbud finden, in meihem die verfchiebenen Bedeutungen ber Wörter genauer beftimmf 


find, entweder durch Abfürzungen, welche die Wiſſenſchaft 
fhaltung von Wörtern und Phrafen. 


ober Kunſt bezeichnen, benen dad Wort angehört, oder durch Ein- 
Auch ift die Ausſprache der Wörter, bie einige Schwierigkeit darbieten, angezeigt. 


Drud und Papier werden jeden Käufer aufs hoͤchſte befriedigen. 


Stuttgart und Tübingen, im September 1845. 


3. ©. Cotta'ſcher Verlag. 





Bei A. Mbienbrad in 2 b i 
eg 6 fein mine 


Aus Der nennen Zeit. Novellen und Er- 


zählungen von Euiſe Dtto. Inhalt: 3o- | 


bannes I. II. Skizze aus einem Dichterleben. — 
Die Berbrüdertn. — Zwei Tage — Heinrich. 
Skizze einer Dorfgefhichte. — Arm und Reich. — 
Geh. Preis 17% Thlr. 





Heusster Roman von Aler. Bumas. 
Soeben wird ausgegeben: 


LA DAME DE MON SOREAU. 
ALRKANDRE DUHAS. 


Roman en & volumes. Vol. 1. In-8. 
Geh. Preis des Bandes 15 Ngr. 

Diefe bübfche Ausgabe wird allen Lefern frangöfifcher 
Romane siüfersen fein: ; fie it beitmeitem Billiger als 
die brüffeler Ausgaben es zu fein pflegen, und burd ihre 
faubere Ausftattung und Sorrectheit ſteht fie diefen wie den 
parifer Ausgaben in keiner Weife nad. 

Eeipzig, 25. September 1845. 
Brohhaus & Avenarius. 








meinem Berl i unb d alle 
| Hanbiungen gu zu ei e iR erſchienen ⁊ 


Gefaidte 


Eroberung” von Mexico 
mit einer einleitenden Überficht des frühern mericani« 


ſchen Bildungszuftandes und dem Leben des Erobererd 
Hernande Cortez. 


William FR Prescott. 
Aus dem Engliſchen überfegt. 


Zwei Bände. 
Mit zwei Lithegraphirten Safeln. 
Gr. 8. . Be 6 6 Thlr. 
Im Sabre 1843 erſchien bei mi bei mir von Prescott durch 
denfelben Überfeger:: 
Geſchichte Ferdinand’s und Iſabella's ber Seide 
liſchen von Spanien. Zwei Bände. 
Sch. 6 The. 
Eeipzig, im Dctober 1845. 





$. 3. Grockhaus. 


Dru@ und Verlag von F. A. Broddaus in Leippig. 


ji 


\ 
7 


\, 


Literarifiber Anzeiger. 





1845. M XXIH.. - 


—— — — — — — — — nr — — 
Dieſer Literariſche Anzeiger wird ben bei F. er. Srockhaus in Meipgig erſcheinenden Zeitſchriften Biätter für literariſche 


Nnterhaltung” und Dſis⸗ beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Inſertionsgebuͤhren für die Zeile oder deren Raum 2 Nor. 





Dur alle Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Der neue Pitaval. 


Eine Sammlung der intereſſanteſten Criminal⸗ 
geſchichten aller Laͤnder aus aͤlterer und neuerer Zeit. 
Herausgegeben von 


Dr. J. €. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Aleris). 
Erſter Bis achter Zeil. 
Gr. 12. Geh. 15 Thlr. 24 Nor. 


Inhalt des erſten Theils (Preisb 1 Thlr. 24 Mer): 
Karl Ludwig Sand. — Die Ermordung bed Fualdes. — 
Dos Haus der Brau Web. — Die Ermordung bed Pater 
Shomas in Damaskus — JZames Hind, der royaliſtiſche 
©traßenräuber. — Die Mörder ald Reiſegeſellſchaft. — Donna 
Maria Vicenta be Mendieta. — Die Frau des Parlamentsrath 
Tiquet. — Der falle Martin Guerre. — Die vergifteten 
Mobrrüben. 
Zuhalt des zweiten Theile (Preis 2 Thlr.): 
Font und Hamacher. — Die Marauife von Brinvillier. — 
Die Geheimräthin Urfinus. — Anna Margaretha Bwanziger. — 
Geſche Margaretha Gottfried. — Der Wirthichaftöfchreiber 
Tarnow. — Die Mörberinnen einer Here. — Die beiden 
Rürnbergerinnen.-— Die Marquife de Gange. 
Inhalt des dritten Theils (Preis 2 Thlr.): 
Struenfee. — Leſurques. — Der Schwarzmüller. — Der 
Marquis von Anglade. — Jacques Lebrun. — Der Mord des 
Lord William Ruſſell. — Ridel zift und feine Gefellin. — 


Berthelemy Roberts und feine Flibuftier. 


Snpatt des vierten Theils (Preis 2 zjlr.): 
ingmard. — Admiral Byng. — Der Pfarrer Riembauer. — 
Der Magiſter Zinius. — Eugen Aram. — Der Maͤdchen⸗ 
gun — Die Kindesmörderin und die Scharfrichterin. — 
Salas. — Sonathan Bradford. — Der Biegelbrenner als 


- Mörder. — Der Herr von Pivardiere. — Klara Wendel, oder 


der Schultheiß Keller’fche Mord in Luzern. 
Inhalt des fünften Theils (Preid 2 Shlr.): 
Warren Haſtings. — Der Sohn der Grafin von St.⸗ 
Geran. — Zubwig Ehriftian von Dlnhaufen. — Mary Hendron 
und Margaret perbergeas. — Zur Geſchichte der englifchen 
Siebnaumn: ) Spiggott und Philipps. 2) Hamlins und 
mpfon. 3) Ralph Willon und William Barkwith. — Ener. — 
Der Doctor Gaftaing. 
"Inhalt des fehsten Theils (Preid 3 Sple): 
Der Tod des Prinzen von Eonde. — Rudolf Kühnapfel. — 
Sonathan Wild. — Urban Grandier. — Roſenfeld. — Die 
beiden Epriftusfamilien zu Jollenbeck — Matheo von Gafale. 
(Mit einer lithographirten Zafel.) — Burke und die Burkiten. — 
La Roncidre und Marie Morell. — Maris Katharina Wächt- 
ler, geb. Wunſch. 
Inhalt des ficbenten Theils (Preis 2 Able.): 
Das papiftiihe Complot. — — Lord Ruſſell. — 
Der blaue Reiter. — Der verrätherifche Ring. — Das Gelöb- 
niß der drei Diebe. — Die Tragoͤdie von Salem. — Jochim 
Hinrich Ramde. 


Inhalt des achten Theils (Preis ® Thlr.): 
Caglioſtro. — Die —— — Der Sohn des 
Herrn von Caille. — John Sheppard. — Louis Mandrin. — 
Antoine Mingrat. 
Reipgig, im October 1845. 
3%. Brockhauo. 


1 " 4 

„Gubitz Wolks- Kalender für 1946" 
ift nun für 12%, Sgr. in allen Buchhandlungen zu haben. 

Rächft Allem, was Kalender gehört, enthält er 1 grö- 
Bere und Bleinere, meiſt in —— — Weiſe die Zei 
eichkun en berührende ernfte und humoriſtiſche Auffäge, mit 
1 bildungen und Darftellungen, zum Theil im Buntdrud. 
Alles einzeln in der Unzeige zu erwähnen, würbe viel Raum 
erfodern, und fo weifen wir nur befonbers bin auf bie Ge⸗ 
dächtnißfefte: Rutber’s Lob‘ ( 
Beburt‘‘ (1146) und die „Rabrbundert: Sünbfiut‘‘s 
dann auf: „&uchet, fo werdet Ihr finden!” — „Stumpfheit 
und Urbeitfheu” — ‚Die Spielhöllen” — „Ruzern” — „Die 
Mufit im Faden, Eitlen und Übertriebenen” — „Bas foll 
ih aus meiner Zochter machen ?“ — „Woher? — Wohin!‘ 
Wir heben Died nur hervor, damit man neben dem vielen Un» 
terhaltenden, das jedoch immer unfere Zuftände nV jene 
Aufläge prüfe und beherzige; denn zu empfehlen brauchen wir 
diefen „Volks s Kalender‘ nicht, ba er ebenfo durch die freund: 
lichfte Theilnahme und Anerkennung wie anderfeit6 dur An⸗ 
fehtung und Befeindung feines Erfolgs gewiß iſt. 


Berlin. Bereins Buchhandlung. 








Bei L. Fermbach jun. in Berlin (Spandauerstrasse 
Nr. 33) ist soeben erschienen und durch alle Buchhandiun- 
gen zu beziehen: 


Chirurgische Diagnostik 
Dr. Michael Benediet Lessing, 


prektischem Arzte ia Berlin, Mitgliede der kaiserlich Loopeläai- 
schen Akademie der Naturforscher und Ehrenbürger zu Salzburg. 


Zwei Bände. Gr. 8. 69 Bogen. Ladenpreis 4 Thir. 





Bei. N. Brockhaus in Leipzig iſt erfhienen und durch 
s alle Buchhandlungen zu erhalten: oo. 


Dr. #3. €b. G. Zörg, 
Welche Reform 


Medicinalverfaffung 
des Konigreichs Sachſen 


fordern die Humanität und der jegige Standpumft der | 


Arzueiwiffenfchaft 
©. 8. Geh. A Nor. 


546), — 2V | 


Soeben ift bei den Untergeichneten erfchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


e 
göttliche und die menfchliche 
erechtigkeit 


von 
Huldreich Zwingli. 
Ins Schriftdeutſche überſetzt 


R. Chriſtoftel, V.D.M. 
Dder: . 
Zeitgemäße Auswahl 


aus 

Zwingli’s fammtlichen Schriften. 

Neuntes Bändchen. 

8. 9 Ngr., ober 33 Kr. 
Mögen diefe fehönen Worte des großen Reformatord auch 
in der Gegenwart, in unferer Zeit fo vieler Ungerechtigkeit 
In Wort und That, Eingang finden und zur Stillung der 
drohenden Stürme wie zur Bethätigung einer wahrhaft chrift- 

lichen Entwidelung daß Ihrige beitragen! 


Meyer & Zeller in Zürich. 





Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu 

beziehen: 

Analekten fürFrauenkrankheiten, 
oder Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, 
Monographien, Preisschriften, Dissertationen und 
"Notizen des In- und Auslandes über die Krankheiten 
des Weibes und über dieZustände der Schwanger- 
schaft und des Wochenbettes. Herausgegeben von 
einem Vereine praktischer Arzte. Sechsten Bandes 
erstes Heft. Gr. 8. 20 Ngr. 

Der erste bis fünfte Band erschienen in 

(1837 — 45); jedes Heft kostet 20 Ngr. 

im November 1845. 
—— F. A. Brockhaus. 


Für Lesecirkel. 


_——— 


20 Heften 





Einiges aus dem Inhalte dieſes Jahrgangs: Reformen und 
Kortfchritte der wohlthätigen Anflalten in Frankreich. — Die 
inanzlage Oſtreichs. — Handelöfammern in Hanover. — 
er Krieg der Franzoſen in Xigier und Maroklo. — Über 
Sparkaffen. — Gedanken und Wunfche in Betreff der Guſtav⸗ 
Molf: Bereine. — Hanovers Branntweinftatiftif. — Studien 
vom Fürften von Polignac. — Priebr. v. Gens als Journaliſt, 
Publiciſt und in acivem Staatsdienſte. — Die Purifhe Reh: 
zung und ihre Bewohner. — Rußlands Streitkräfte 1845. — 
Aus Thiers’ Gefchichte des Conſulats und Kaiſerreichs. — 
Die neueften wichtigften Ereigniffe in der Schweiz. — Wachs⸗ 
thum und Stand der evangelifchen Kirche in katholiſchen Laͤn⸗ 
dern. — Eulturbewegungen am Riederrhein. — Ötreifzüge 
duch Lithauen nah Memel. — Auswanderung, Golonifation, 
Confulate, Handelsverträge. — Benugung ber Eifenbahnen zu 
militairifhen Sweden. — Yubliciftifche Bemerkungen über bie 
Ausweifung v. Itzſtein's und Heder's. — Notizen zur Jages⸗ 
efhichte. — Die Proceffe und Bertreibungen der Jefuiten. — 
Gparakterfiten ber bedeutendften Schriftſteller Deutichlands 
(1. Adam v. Müller. 2. Veit Weber). — Die hiftorifhe Ent- 


widtelung des MenfchengefchlechtS verglichen mit der Metamor- | 


des Thierreichs. — Militei tni ⸗ 
A 1 ka By englifche —— ee ie 2 
zu Kortüm’s Beitbetradhtungen. 


2) Miseellen aus der neueften ausländifchen 
Literatur. 

Auf beide Beitfpriften Bann auch für diefes Quartal abon« 

nirt werden. Beftellungen nehmen alle Buchhandlungen und 

Yoftämter an. 


Jena N im Detober 1845. 
Bran'ſche Buchhandlung. 





Durch alle Buchhandlungen ift zu haben: 
Ste verbefferte Auflage von Dr. K. Sohr’s 
Band: Htlas über alle Theile der Erbe 


in 80 Blättern in Folio, nad den neueften und beften 

ülfsmitteln bearbeitet. Complet dauerhaft gebunden 6% Zhir. 

erfelbe ift auch in halbmonatlicden Lieferungen von 4 Blät- 
tern zu kr. — . Kr. Rhein. zu 
haben. Jedes Blatt ift IY, Zuß lang und 1, Fuß hoch, auf 
fhönem feften Kupferdrudtpapier. In allen Buch:, Kunft- und 
Landfartenbandlungen find Profpecte mit fpecieller Angabe der 
Blätter fowie den kritiſchen Beurtheilungen öffentlicher Blät: 
ter über dieſen Atlas zu haben. Alle Kritifen ſprechen ein: 
fiimmig fih dahin aus, daß diefer Atlas ein mit Sachkennt⸗ 
niß und Verſtand bearbeitete® Kartenwerk fei, das fich ebenfo 
wol durch feine zwedmäßige Anordnung, ſchoͤne techniſche Aus: 
führung, als den unerhört billigen Preis (27, Ror. — 
2 98. = 11, Kr. EM. jedes Blatt) auszeichne. Ein Kri⸗ 
tiker Iogt: „Die nah Stieler erfchienenen Atlanten find größten 
theils Machwerke, ſchlechte Eopien ſchon vorhandener Karten, 
von ſpeculativen Lithographen ohne Sachkenntniß zufammen⸗ 
—* pelt, und es iſt darum die Erſcheinung des Sohr ſchen 

tlaſſes um ſo erfreulicher.“ Ein anderer Recenſent empfiehlt 
ihn wegen der ſchoͤnen Darſtellung der Gebirge und Flüſſe 

ganz beſonders zum Unterricht für die reifere Jugend. 


Die Verlagshandlung. 





Bei oh. Amber. Barth in Leipzig iſt erſchienen: 
Leitfaden der Naturgeſchichte für Mädchenfchulen und 
zum Selbſtunterricht bearbeitet von Dr. K. Vogel. 
und Dr. H. Pompper. Zwei Ubtheilungen. Gr. 8. 
Sch. 1 Thlir. 9 Nor. 
Erſte Abtheilung: Boologie. Gr. 8. Geh. 18 Near. 
Bweite Abtheilung: Botanik ımd Mineralogie. Gr. 8. 
Geh. 21 Ror. 





Neu erscheint in meinem Verlage und ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


Genealogische Tafeln 
aur Staatengeschichte der germanischen und slawi- 
schen Völker im 19. Jahrhundert, 


nebst einer erneologisch - statistischen Einleitung, 
von 
F. M. Oeortel. 
Quer 8. Geb. 1 Thir. 10 Ngr. 

Diese Genealogischen Tafeln dürften sich durch sorg- 
fältige Bearbeitung und zweckmässige typographische Ein- 
richtung für den Handgebrauch ganz besonders empfehlen. 

Leipzig, im November 1845. 

F. A. Brockhaus. 


R 


Sweite Auflage von Goethess Werken in zwei Bänden. 


& 


Die erſte Lieferung einer neuen Ausgabe von 





poetifchen und 


EFT Sp Untergeichnetem ift focben erfchienen und an alle Bucandfungen verfandt worden: 
Goethes _ 
profeifchen Werfen 


zwei Bänden, 


welche wir, wie die frühere Auflage, in vier Lieferungen bis Oſtermeſſe 1846 vollfländig veröffentlichen werden. 
Diefe Prachtausgabe ſchmücken zehn gelungene Stahlſtiche nach Eompofitionen von Kaulbach, Stilke und Andern, fowie 


Goethes Portrait nah Rauch's Büfte 


Die vollftändige Ausgabe in 


lichkeit für das ganze Werk. 


amei Bänden wird im Subferiptionspreife 14 Thlr., oder 24 PL, jede der vier Liefe- 
zungen 3 Thlr. 15 Ror. (3 Thlr. 12 gGr.), oder 6 Fl., Eoften. An die Annahme der erften Lieferung knuͤpft fi) die Verbind⸗ 


Wir laden die Verehrer Goethe's zus baldigen Subfeription hierdurch ein, und haben fämmtlihe Buchhandlungen in den 


Stand gefegt, diefe Lieferung wie die fo 
Gtuttgart und Fübingen, im October 1845. 


genden zu den bemerkten Preifen abgeben zu koͤnnen. \ 


3. ©. Cotiaſſcher Verlag. 





Bom Jahre 1845 an erfcheint in meinem Berlage und ift 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Deutſches Volksblatt. 


Herausgegeben 
von Pfarrer Dr. Robert Haas. 
Erfter Jahrgang. 1845. Gr. 8 24 Nor. 


Mongtlich erfcheint ein Heft von 3 Bogen. Inſertions⸗ 
gebühren für den Raum einer Beile 2), Rgr.; Beilagen 
werden mit Thlr. für das Tauſend beigelegt. 


Zehntes Beft. Detsber. 

Aftronomifcher, genealogifcher und Hiftorifcher Kalender auf 
den Monat November. — Die deutfchen Auswanderer. 3. Der 
Bug nach der Anfiedelung. Bon F. Gerftäder. — Verbie⸗ 
ten und Gebieten. Bon Ehr. Feldmann. — Deutſche Volks⸗ 

fefte. — Frau und Madam. — Mannichfaltiges. 
Eeipzig, im Rovember 1845. 
Ä J. A. Brockhaus. 





Bei:C. Gerold & Sohn, Buchhändler in Wien, ist 


soeben erschienen und in allen Buchhandlungen Deutschlands 
zu haben: .. 


Die 
angeborenen Verrenkungen. 


Von 

Ludwig Joseph Melicher, 
Docter der Medicin und Chirurgie u. s. w. 

Mit zwei lithographirten Safeln. 
In Umschlag brosch. Preis I Thir. 20 Ngr. 

(1 Thlr. 16 gGr.) 

Bei den bisher s0 geringfügigen, zerstreuten und 
ungenügenden literarischen Hülfsmitteln über den Gegen- 
stand dieser Schrift entstand das Bedürfniss einer 


genauern Erörterung der darin abgehandelten 
krankhaften Zustände. Bis jetzt aber war noch 


Gr. 8. 


kein einigermassen vollständiges Werk erschie- 
nen, weiches sämmtliche bisher bekannte angeborene Ver- 
renkungen gründlich und allseitig beleuchtet hätte. Unserm 
Herrn Verfasser gebührt sonach das Verdienst, zuerst diese 
Hemmungsbildungen oder Krankheiten der Gelenke an den 
neugeborenen Kindern gründlich und ausführlich bearbeitet 
zu haben. 





In unferm Berlage ift foeben vonftändig erfchienen . 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Vollständiger Hand- Atlas 


der menschlichen Anatomie. 


Von N. I. IM asse. 
Deutsch bearbeitet von 


Dr. fr. Wilh. Assmann. 


8. Mit 112 colorirten Stahlstichen 12 Thir. 25 Ngr, 
mit schwarzen 8 Thlr. 7% Ngr. Englisch cartonnirt 
kostet jede Ausgabe 15 Ngr. mehr. 


Der Hand: Atlas der menſchlichen Anatomie von Maſſe, 
beutieh bearbeitet von Dr. Amann, umfaßt auf 112 Tafeln 
etwa ASU Abbildungen und gewährt ein vollftändiges, abgerun⸗ 
detes Ganze. 

Bon großem Intereffe für jeden Gebilbeten, der ſich mit 
dem Baue des menſchlichen Körpers auf eine leichte und be> 
queme Weife bekannt machen will — nuͤtzlich dem praktiſchen 
Urzte, dem es darauf ankommt, ſich augenblidfich zu vergegen- 
wärtigen, was ihm über irgend einen Theil des Körpers in 
der Praris zu wiſſen nothwendig iſt — iſt diefer Atlas 
befonders dem angehenden Mediciner ein unentbehrliches Huͤlfs⸗ 
mittel bei feinen Studien. Durch große Genauigkeit und Sauber- 
keit zeichnen fich die in Stahlſtich ausgeführten Abbildungen aus, 
und ber benfelben gur Seite ſtehende Tert ift fo außti rlich, 
bo Der Studirende beim Bräparıren Feines weitern Leitfabens 

edarf. 

Eeipzig, im Rovember 1845. 


Brockhaus & Avenarius. 


» 


gg vn 


foeben und ift’in allen Buchhand⸗ 
en zu haben: 


England. 


Bon 
3: Benebey. 
Brei Theile. 
Gr. 12. Geh. 6 Thlir. 


Im Sabre 1844 erfchien von demfelben Berfaffer bei mir: 


JIrland. 
Imei Eheile. 
Grt. 12. Geh. 4 Thlir. 


Der Berfaffer dieſer beiden Werke iſt Dur einen laͤngern 
Aufenthalt in den genannten Ländern mit den Zuftänden und 
Berhältniffen derfe en ‚ mit ihren Inftitutionen und Gefegen, 

t dem Streben und Wollen ihres Volkes vertrauter gewor⸗ 
ven, als dies bei einem flüchtig Reifenden der Fall fein kann. 
Was er gefehen und erfahren, gefühlt und alt, bat er rei» 
lich niebergefrichn und fo ein treues Bil dieſer Länder 
und ber Eindrüde gegeben, die feine Wanderſchaft in ibm 
erzeugte. 

Reipzig, im October 1845. 


In meinem Berlage e 





F. A. Prohhaus. 





Der allgemein befannte 


Stieler’she Hand- Atlas über alle Theile 
der Erde und über das Weltgebäude. Gotha, bei 
J. Perthes. 

bat durch Anwendung bes galvauo⸗plaſtiſchen Serfab⸗ 

rens um ein Biertel im Preife vermindert werden Tonnen: 

a. Bolftänd. Ausg. in 83 DI. M 1, „u er 13 zur. 

b. Mittl. Ausg. in 63 Bl. (1 Zhle.) 

c Auswahl in 31 Karten (6 Zhlr.) Lie 97 — 
—8 erſcheint die vol ftaͤndige Rusgabe in 83 BL 
nunmehr: 

Ueferungsweiſe in neun Eieferungen 

von ——6 Ifte bis Ste jede I, Thlr., die 9te nebft Be: 
richt 1 Ihr. koſtet. Die ‚ke und 2te Lie eferung find. ausgegeben, 
die dte folgt vor Ende d 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 





Bei Chrift. E. Nounmanm in Leipzig iſt foeben er⸗ 


ſchienen: e eh eb n ch 
chriſtlichen Kirchengef chichte 


Bertpeibigung j Befeitign ung und Fortbilbung 
roteftanfifchen Kirch 
mit nen Rückſicht auf Shnbizende 
bearbeitet 
von 


Eobegott Range, 
Doctor ber Xheologie und Profeffor an nd Untoerfität zu Jena. 


9Y, Zple. 
teftant Ki beruft, fagt ber Werfafler im 
Borat en en ae header r ne, daß die Heilige 


allein das ho 4 auptet in Feftftellung ber 
—* —E —— in eat in ber über diefe 


Lehren entflehenden Streitigkeiten, zweitens, daß aller blinde 
Glaube und unbebingte rſam in Sachen ber chriſtlichen 
Religion den Grundſaͤten der 36 Schrift ebenfo wider: 
ſpreche als den Befegen und Anfoderungen unferer freien und 
tt spernünftigen, von Gott empfangenen Ratur. Diefes 
Lehrbuch hatte daher die Aufgabe, zu zeigen, daB die pro roteſtan⸗ 
tiſche Kirche erſt in neuerer Zeit dur —— des bibliſch⸗ 
rationalen Princips zu ihrer Vollendung gelangte. 





In meinem Verlage erfihienen foeben: 
Rochtsalterthämer, Hamburgische. Erster Band. — 
A.u.d. T.: Die ältesten Stadt-, Schiff- und Land 
rechte Hamburgs, herausgegeben von J. M. 
Lappenberg, Dr. 1345. Gr. 8. Geh. 
3 Thir. 10 Ngr. (3 Thlr. 8 gGr.) 


Diefer erſte 25 enthaͤlt die & wit — Denzbeitun 

Hamburgiſchen Stadtrechte von I 8 * 

Auszügen aus der Langenbeck he une und a at 

Landrecht, womit den ermaniflen der Zugang zu Statuten 

erleichtert wird, welche bis jegt nıre wenig A gt werden 

Sonnten, nun aber wol ein Gegenſtand ihrer e Almen Studien 

und Borlefungen werben bürften. 

Trummer, Dr. O., Vorträge über Tortur, 
Hexenverfolgungen, Vehmgerichte und andere merk- 
würdige Erscheinungen ia der Hamburgischen Bechts- 
geschichte. Gehalten in der juristischen Section des 
geschichtlichen Vereins. in Hamburg. Erster Band. 
Mit vielen bisher ungedruckten Urkunden und Cri- 
minalfällen. Zweites Heft. Gr. 8. I Thlr. 20 Ngr. 
(1 Thlr. 16 gGtr.) 

Das erfte Heft erfhien 1844. Gr. 8. 1Thlr. 5 Rgr. 

(1 Zhle. 4 gEr.) Mit dem zweiten Hefte ift der erfte Band 

geſchloſſen. 

amburg, im Dctober Rob 


h. æaug. Meiner. 


Bei uns find erfchienen: 
Chamiffie, Wbalbest von, Seeiäke, Ste Auf. 
lage. Broſch. —— 
Grün, —— Der legte Fitter. Mo⸗ 
mangenfrang.. 4te Auflage. Gr. 12. Broſch. Preis 


Thlr. 
Spaslergänge eined wiener Poeten. Rue Mi- 
niaturausgabe mit Titelkupfer. leg. geb. mit Golb- 


ſchnitt. Preis 1 Thlr. 
Eeipzig, im Reben. 1845. 


eidmann’fhe Buchhandlung. 


Unter der Preſſe befindet fih und wirb no im Laufe dieſes 
so pfendt: 


Todtenfeier Dr. M. Luthers 


am 18. Sebruat 1846. 
Dr. $. Eu Koethe. 


alt: Geſchichte der letzten Lebenstage Luther's. — Be⸗ 
— der en üb d deffen So — Relanchthon's 


richten von der des 18. 
lan Dee ae 
Eeipzig, im November 1845. 
3 A. VBrockhaus. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


7 2" 





Literariſcher Anzeiger. 





1845. M XXIV. 


Diefer eiterariſche Anzeiger wird den bei 9. EC. Brockhbaus in Beipgig erſcheinenden Seitfhriften 


Mlãtter für Uterarifäpe 


Wuterdaltung‘ und „Zns⸗⸗ beigelegt ober beigeheftet, und betragen die Infertiondgebühren für die Beile oder deren Raum 2%, Ror. 


An allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 





Ssiftorifches Taſchenbuch. 


Herausgegeben 


MFiedrich von Naumer. 
Rene Yolge. Stebenter Zabrgang- 


&r. 12. 


Bart. 2 Thlr. 15 Ngr. 





est: J Pipum von Grumbach und feine Händel. Bon J 
au. Ein Beitrag 


——** Lawſchen Finanzoperation während der —— 8 &udwig’s XV. in Ir 
uffdhland von den Freiheitskriegen bis zu den 


flortfehen Taſchenbuchs (10 Inhrgänge, 1830 — 39) koſtet im Berabgefehten Preiſe 


So und Schule von 


—— Si 
v. re die Öffentliche Meinung in De 


Die erfte Folge des 


— — I. Graf Karl Friedrich Reinhard. Von G. 
ur Geſchichte der —— in Frankreich Bon E. Kol⸗ 
ankreich. Bon U. Kurtzel. — 
Ubader Befchlüffen. Bon 8. Degen. 


10 Thlr., der erfte bie f * Jahrgang zufammengenommen 5 Thlr., ber ſechſte bis zehnte Jahrgang 5 Thlr.; 


einzelne Jahrgänge 1 Thlr. 10 Ngr. 
Eeiſptzig, im Rovember 1845. 


Die Jahrgänge der Neuen Folge Loften 2 Thlr. bis 2 Thlr. 15 Ner. 


F. A. Zrockhaus. 





Im Berlage von Friedrich Fleiſcher in Leipzig iſt 


neu erſchienen: 
Subreä, Dr. F. ©., Die Sodten⸗ Debraͤuch⸗ der ver⸗ 


—** Boͤl er der Bor» und Iegtzeit. 8. 1 Alr. 6 Nur. | 





©., Das Precatiuw; eine römtfh e rechtliche 


9 
r. R. W. Buteinifde gormenichee nad 
neuen &rundjägen bearbeitet. 8. 
Weterfen, J. W., Behr: und Pe der englifchen 
prache. Gr. 8. 721, Rar. 
23423 un Yonjolat, St ichte der Kreutzzüge 
die reifere Jugend und die Gebildeten im Volke Ira Beh 
von G. Sr el, Mit 1 Karte. 8. Geb. —1** 15 Ngr. 











Soeben erſchien und iſt in allen Buchhandlungen 'vorräthig: 


Repertoriun der Kiechengeſſchichte mit dog- 
' menhiftorifchen, patriftifchen —* literariſchen Anmer⸗ 
kungen. Für junge Theologen, insbeſondere für ſolche, 
die ſich zu den Examinibus vorbereiten. Seraufgegeben 
von P. Köhler und Nud. Klopfch. Gr. 8. Geh. 
(Bei C. Flemming) 1%, Thlr. 


Dei Wraumülfer & Geibel in Sien it erſchienen 
Das Ste Beft de 
Oesterreichischen militairischen Zeitschrikt 1845. 
Inhalt dieſes Heftes: 
J. Erinnerungen an es Aa erlich oͤſtreichiſchen reg 
major in der Artillerie Jo ren von Smola. vw 
— 113 Das Treffen —* —ꝛ am 18. Februar tr — 





a den an ng 1085 dieſer Zeitſchrift wird in 
allen 1 Buchhandlungen des In» und Auslandes mit 12 $1. C.⸗M. 
Yränumeration angenommen. 





Goeben ift erfchienen und durch alle Buchhandlungen von 
uns zu beziehen: 


Erik Gustaf Gelier, 
Weber die innern gefelfchaftlichen Werhältnife 
unferer Beit. 
Aus dem Schwedifhen von 
1. W. Dieterich. 
Gr. 8. Geheftet. 25 Nor. 


Ei des b 
a a anne 0 ea ee 5 
gemweinfte Beachtung auch in eutfebland verdient. 
Eeintig, im Rovember 1849. 
ia“ & ‚Avenarlus. 


ESoeben if bei uns erſchienen und in allen Buchhandlun⸗ 
gen zu haben: ' 
' Geſchichte der 


Naturphiloſophie. 


Von Baco von Verulam bis auf unſere Zeit 


von Dr. Julius Schaller, 
a. o. Profeſſor der Philoſophie in Halle. 
Zweiter Eheil, 
Auch unter dem Zitel: . 


Dorstellung und Kritik 
der Kant’fchen 


Naturphiloſophie. 
Gr. 8. pHoe 1 Ar »b te 
Galle, im Rovember 1845. 
@. U. Schwetſchke & Sohn. 


Neue Jenaische 
Allgemeine Literatur - Zeitung. 


Jahrgang 1845. Gr. 4. 12 Thlr. 


Wöchentlich erscheinen sechs Nummern. Insertions- 
gebühren für den Raum einer ges altenen Zeile 114 Ner.; 
eilagen werden mit I Thir. 15 Ngr. berechnet. 


Ocotober. 
Inhalt: Alt: 1) Predi über die Erangelion des 
Kirchenjabres gehalten von C. W. A. Krause. 2) Christliche 
en. Von J. Rupp. 3) Zeitpredigten, im akademischen 
Gottesdienste der Universität Halle gehalten von A. Tholuck. 
4) Sechszehn Predigten. Zu Rom gehalten von H. Thiele. 
5) Evangelische Casualreden, in Verbindung mit mehren 
Predigern herausg. von Ch. Palmer. — H. Berustein: 
Kurzgefasstes exegetisches Handbuch zum Alten Testament. 
5. Liet. Der Prophet Jesaia von A. Knobel. — Earnst 
Reinhold: I) Histoire de la vie et de la philosophie de Kant, 
par A. Saintes. 2) Hegel et la philosophie allemande, ou 
expos6 et examen critique des principaux systemes de la 
philosophie allemande depuis Kant, et specialemeut de celui 
Hegel, par A. Ott: 3) Essai theorique et historique 
de la generation des connaissances dans ses rapports avec 
la morale, la politique et la religion, developpement du 
mémoire couronne par le jury du concours universitaire 
institu6 par le gouvernement, par 6. Tiberghien. — Götz: 
Analytische Optik, von L. J. Schleiermacher. — Voigt: 





die Theorien der Erde, den Amorphismus fester Körper’ 


und den gegenseitigen Einfluss der Chemie und Mineralogie. 
Von J. N. Fuchs. — Heyfelder: ]) Traite d’anatomie 
medico - chirurgicale et topographique consideree speciale- 
ment dans ses applications & la pathologie, & la medecine 
lögale, à l’obstetrice et à la mödecine operatoire par J. E 
P£trequwin. 3%) Lehrbuch der medicinisch-chirurgischen und 
topographischen Anatomie u. =. w. Von J. E. Petregquin. 
A. d. Franz. übers. von E v. Gorup-Besanes. 3) Handbuch 
der anatomischen Chirurgie von W. Roser. 4) Abbildungen 
sur Lehre von den Unterleibsbrüchen: u. s. w. Von X. 
Bürkner. — A. CO. 3. Schmid: Handbuch über die Lehre 
von den Rechtsmitteln, nach Grundsätzen des deutschen 
gemeinen bürgerlichen Processes u. s. w. Yon J. T. B. v. 

nde. — ELE.Foss: 1) Vorschlag und Plan einer äussern 
und innern Vervollständigung der grammatikalischen Lehr- 
methode u. s. w., von &, Ruthardi. 2) Beleuchtung des 
Ruthardt'schen Vors und Plans einer äussern und 
nnern Vervollständigung der grammatikalischen Lehrmethode 


u. e. w., von K. Peter. 3) Dr. Ernst Ruthardt’s Vorschlag 
und Plan einer äussera und innern | yollständigung der 
grammatikalischen Lehrmethede, und dessen Beleuch 
durch Dr. Karl Peter, erläutert von F. J. Reuter. 4) Votum 
in Sachen der Ruthardt’schen Methode, die alten Sprachen 
zu lehren u. s. w. ö) Die Gefahren und Abwehren der Rut- 
hardt’schen Methode für den Unterricht in der lateinischen 
Sprache. Von J. R. Köne. — K. 3. Clement: Die Büd- 
scevölker und das Christenthum, eine ethnographische Unter- 
such von K. E. Meinicke. — Conrad Mliohelsen: 
I) Latinsk ‚nprogläre ül Skolebrug, af J. N. Madvig. 
2) Bemärkninger i Anledning af Prof. Madvig’s Lat. Sprogl. 
af dens Forfatter. 3) Om pädagogiske er og Misgreb 
i Prof. Madvig's Lat. Sprogl. Af P. Hiort. 4) Bemerkungen 
über verschiedene Punkte des Systems der lateinischen 
Sprachlehre und einige Einzelheiten derselben. Als 
zu seiner Iateinischen Sprachiehre von J. N. Madvig. 
5) Lateinische Sprachlehre für Schulen von J. N. Madvig. 
— Kohlschätter: Der hitzige Wasserkopf, seine Ursachen 
Natur, Diagnose und Behan . Eine von der Londoner 
medicinischen Gesellschaft im J. 1842 gekrönte Prei ift, 
von J. R. Bennet. Deutsch bearb. von. D. A. M. g- 
Mit anatomisch - pathologischen Zusätzen von K. Rokitansky. 
— @. F. Günther: Code de la communauts, par TA. 
Desamy. — G. F. Günther: Du systäme parlementaire en 
France, et d’une réforme capitale; reflexions adressses iA 
M. de Lamartine par L. Couture. — : 1) Palästina 
oder historisch - geographische Beschreibung des jüdischen 
Landes zur Zeit Jesu u.=.w. Von J. F. Röhr. 3) Karte von 
Palästina nach den neuesten Quellen, vorzüglich nach den 
Robinson’schen Untersuchungen bearbeitet und gezeichnet 
yon + Miepert. Herausg. von Ru Ritter. — e grie- 
ohische Inschrift an den Sculpturen der Giebelfelder 
erneut 352 

onbez en, LileTäarische Ka ‚ s 
Hiscellen; Nekroleg. 

Leipzig, im November 1845. 

F. A. Brockhaus. 


In allen Buchhandlungen ift vorräthig: 


Die 
kirchliche Bewegung der Gegenwart 
8 
ein Zeichen der Zeit für die evangelifche Kirche. 
redigt 
am Reformakiondtefte 1845 


gehalten von 
Dr. Chr. &. £. &rossmann, Superintendent zu Leipzig. 


Leipzig, Rollmann. 4 Sgr. 

Dieſe Predigt des hochgeſtellten und hochverehrten Ber: 
faſſers get das ſchoͤnſte offenfundige Zeugniß, daB derfelbe mit 
voller Überzeugung dem Verlangen des ganzen proteftantifchen 
Deutfchland nach geläuterten Formen der Lehren und des Gottes» 
dienftes fowie nad) einem erweiterten Yusbau der Berfaffung 
ber evangelifchen Kirche fich anfchließt. 





Bon uns ift durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Theophilus 


in Icelandic, low German and other tongues from 
M. S. S. in the Royal library at Stockholm 


by George Webbe Dasent, M. A. 
8v0. London. 1 Thlr. 


Eeiprig, im Rovember 1845. 
& Avconarlus, 





— Su 


rens Bedüngaik iſt. 


In meinem Verlage iſt ſoeben neu erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu haben: 


. Künftler- Dramen 
£. $. Deinhardstein. 
Zwei Bändchen. 


Gr. 12. Sch. 2 The. 15 Ngr. 


alt: Pigault Lebrun. — Boccaccio. Zweite Auflage. 
— 35* Rofa. Bweite Auflage. — Hans Sachs. 
Dritte Auflage. — Garrick in Briſtol. Zweite Auflage. 


Als beſonderer Abdruck wird einzeln erlaſſen: 
Pigault Rebrum. Luſtſpiel in fünf Acten. 


Gr. 12. Geh. 18 Ngr. | 


® „ im Rovember 1845. 
einst F. A. Vrockhaus. 





In ©. Gerolb's Verlagsbuchhandlung in Wien iſt 
foeben erfchienen und in allen Buchhandlungen Deutfchlands 
zu haben: 


Anleitung zum Studium 


der 
darftellenden Geometrie 
vorzüglicher Kücksicht 


' auf ihre 
Anwendung bei dem Zeichnen technifcher Gegenftände, 


insbefondere jener der Baukunſt, der praktifchen Geome: 
frie und des Zaſchinenweſens. 


on 
Jo haun Honig 
offentlichem ordentlichen Profeſſor der darſteilenden Geometrie am 
k. k. polytechniſchen Inſtitute in Wien. 
Mit 26 Aupfertafeln. 

Gr. 8. Wien 1845. In Umfchlag brofch. Die Kupfer- 
tafeln in einer befondern Mappe. 5 Thlr. 10 Rgr. 
(5 Thlr. 8 g@r.) 

In den erften vier Abtheilungen dieſes Werkes behandelt 
ber Berfaffer die orthographifche Projection, und zwar in der 
erften in Beziehung auf Yunkte, gerade Linien und Ebenen, 
in der zweiten die Darftellungsweife ber durch ebene Flaͤchen 
begränzten Körper, wobei bie ifometrifche und jene trimetrifche 
Projection, nad welcher Mohs bie Seichnung feiner Kroftall: 
gefalten größtentheils ausführte, am geeigneten Orte erläutert 
werben. 

Die dritte Abteilung enthält die Curven, welche vorzugs⸗ 
weife im praktifchen Leben, insbefondere in der Baukunft und 
ber Mechanik Anwendung finden, wobei die Eonftruction der 
Kettenlinien für die verfhiedenen in der Praris vorkommenden 
Bedingungen, fowie eine allgemeine Conftructionsweife der 
Schneckenlinien befonders hervorzuheben ift. 

Die vierte Abtheilung behandelt die Erummen Ylächen 
und die fünfte die ſchiefe "und perſpectiviſche Projection mit 
beſonderer Kuͤckſicht auf deren Anwendung ar Gonftruction 
on atten und perfpectivifcher Bilder, Glanzpunfte und 

piegeldilber. 

Der reihe und umfafiende Inhalt, fowie die ausführliche 
und faßlide Behandlung deſſelben machen biefes Werk fowol 
als Leitfaden für den Unterricht befonders an technifchen Lehr» 
anftalten, fowie zum Gelbftubium für Jene vorzügli ger net, 
denen bie rationelle Grundlage alles Beichnens und Gonftruls 


Eür Leihbibliotheken, Leseoirkel und Privat- 
| bibliotheken. 

Im Berlage des Unterzeichneten find unlängft folgende vom 
Yublicum und der Kritit gleich günftig aufgenommene Werke 
erſchienen. Um deren Anfchaffung zu erleichtern find alle Bud: 
bandlungen in den &tand gefeht, die ganze Sammlung ober 
einzelne Werke aus derſelben zu fehr ermäßigten 
Preifen zu liefen. 


oo. Zadenpreis. 
Sorper, J. Fenimore, Streifereien durch die 
Schweiz. Rah dem Englifchen von Dr. ©. R. 
Bärmann. 2 Theile. Gr. 12. Geh 3 Tilr. 


und zur Charakteristik 
der Welt und Literatur (von Hofrath Dr. Do- 
row). 5 Bände. Mit vollständigem Namen- 
register. Gr. 8. Geh... . . .. . 0. 
Erwin, 9. Th. (Profeſſor Kranz Kugler), 
Der lebte Wendenfürft. Rovelle aus den Zeiten 
der Gründung Berlind. 2 Theile. Gr.12. Geh. 2%, 
Souqus, Fr. Baron de Ia Motte, Goethe 
und Einer feiner Bewunderer. Ein Stud Lebens⸗ 
geſchichte. &r.8. Eh. -. » .. 22.2. , 
Holtei, Karl v., Die befchuhte Kate. Ein 
—— drei Acten mit Smwifchenfpielen. 12. y 
eg. geh. ... En 
vera (Berf. von Bivian Grey), Henriette 


8%, ” 


8... .. ee dm 
Italia. Erſter Jahrgang. Mit Beiträgen von 
a. Hagen, A. Kopiſch, H. Leo, €. Fr. v. 
Rumohr, K. Bitte und Andern. Heraus⸗ 
egeben von Alfred Reumont. Mit Titel⸗ 
Fupfer. 8. Gart. . 2 „ 





7 SEE 4 „ 
—- Die Bendeerin. Ein Roman. 
3 Theile. Sr. 12. Sch. -. - .. . ... u 

Miendert, „une v., Aus der Gegenwart. 

. 13: Bug 15 Pe ER 0. 

Die frangsäfche NRevolution von 1789— 1836. " 
(Bon H. Laube) Gr. 12 Eh. . ... 4, 
Proc Safarge, Belzugtet nad perußtlgen Graf 

co arge; beleuchtet nad) preußifchem Straf: 
tet. Zweite Auflage. Gr. Gb. . .. „ 
33, Sir. 


Rlexauder Dunder, 
Eöniglicher Hofbuchhändier in Serlin. 


Bei F. ©. Beodhaus i i 
‘es en Bub, Taten em und in 


Die 
Katholifch-theologifche Facultät 
| "an ber 
Univerfität zu Breslan, 
Gr. 8. Geh. 6 Rar. 












— — 


Goethe Big von Berlichiugen INufiriste Ausgabe. 


In Unterzeichnetem iſt ſoeben erſchienen und an alle Buchhandlungen verſandt worden: 
Die erſte Lieferung einer illuſtrirten Prachtausgabe von 


Goethe's Gsotz von 


Berlichingen. 


Die Illuſtrationen find nach Beichnungen vom aus en Reureuther. Wir dürfen fie in Eompofition und Ausführung als 


Diele f in in —e drei die 

eſe e e ver wir in 
Iſte a 3 Ihr, ob 3 
.3te n 1 Zhlr. 10 Rear. N 
% ri 1 Zt. 1) Nr. (1 


ferungen, um Denen bie 


Ir. 8 g@r.), ober 2 » Kr. 
Ir. B 98r.), obır 2 % Kr. 


e Wert 4 Ehlr. 38 Nor. (4 Ihie. 16 g@r.), oder 


diefes Jahres vollendet fein wird. 


koſten wird. Die — ung erſcheint Anfangs October, die dritte Mitte Karen, ſodaß das Ganze noch vor Schluß 


& und Leffing’s6 Werke in Einem Bande. 


Diefe Prachtausgabe roiht fi an die in gleicher oder aͤhnlicher —— früher erſchienenen Gditienen von Herder's 


Eid, Nibelungen: Roth, Homer’s, Schiller's, Serder's, Ploten's, Pyrker 


Qenttgart und Bübingen, im Geptamber 1845. 


I ©. Cotia'ſcher Verlag. 





Bei G. Beige in Berlin ift erſchienen: 
Vom Herzen. Bilder des Lebens von Bde, 1 The. 
Alles durcheinander. Eine Sammlung komiſcher Briefe, 
Parodien, Zeitungsaunensen, Mäthfeln nud Epäßen 
aller Art. 3 Bände. & 15 Bar. 
Odeum. Eine Auswahl von ernsten und launigen Ge- 


dichten, welche sich zum mündlichen Vortrage in |. 


geselligen Kreisen eignen. Gesammelt und heraus- 
gegeben von Cosmar. 10 Bändchen à 15 Sg 
Zadharid, Der Nenommiſt, ein (hate Heer 
gebicht. Illuſtrirt von Hofemann. 
Räder, Erbaulihes und —2 — "ans 


m Morgenie ande, 2 Bände. & 20 * 
———* erke überſezt von Droyſen. 1’ Ahix. 








Bei Meyer & Zelter in Zürich ift erfchienen. und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Schweizerisches Familienbuch. 
Herausgegeben 


von 
.&. Reithasd, 
geweſenem evangeliſcher Schulinfpecton des Gantond Warus. 
Erster Jahrgang. ' 
Gr. 8. Mit vielen lithographirten Bildern. Veoſch. 
1 Thlr. 20 Ngr., oder 3 Fl. 

Dieſes Unternehmen des bekannten Volks ſchriftſtellers und 
Dichters hat die Unterhaltung und Belehrung von Jung und 
as — gwecke, aber zum Unterſchiede von fo bieten 

Stoff barbieten, welcher fi do von —— Su end 

n. Ha r wafe der Jugen 
—— ſittlicher und Srikiiger Beziehung als 
ge une GBeiftesnahrung rechtferti 

Im Gpeciellen enthält das —* geiſt- und herz⸗ 
bildende Erzählungen, Schweizerifſche SGeſchichten 
und Sagen, Biagraphien, Reiſebeſchreibungen, 
Gedichte, Raͤthſel, Ruſikbeilagen, intereſſante und 
— Miscellen und Notizen verſchiedener Urt. Die 
Mitwirkung der anerkaunt beften ſchweizeriſchen Dichter, 
Schriftſteller und Componiſten erleichtert bie Durchführung 


eines Unternehmens, deſſen Bedürfniß gerade durch die Über: 
fülle unzwedimäßiger Jugend : und Unterhaltungsfchriften drin- 
gend geworden ift: 





Gubfceription wird in allen Buchhandlungen angenommen 
auf eine 


neue Ausgabe ber neunten Auflage 


Eonverfations-Serikon. 
Dolftändig in 20 Baden Bieferungen von 3 Bogen 
2% Ngr. = 2 2, ae Ahein. = 


Um dem Eonverfationd-Keriton eine noch *— 
ßere Verbreitung zu geben und deſſen Anſcha 
erleichtern „ veranſtalte ich davon eine neue 
in 240 Wochen⸗ ‚Sieferungen vor 3 Bon“ abe 
glaube dadurch dem Wunſche Dieler zu entſprechen, welche 
auf eine leichte Weiſe in den Belig dieſes fo anerkannt 
nüglichen Werkes gelangen wollen. In jeder Beziehung, 
it übrigens diefe neue Ausgabe mit der erften 
übereinflimmend. 

ger älterer Aufla som des rege 
Lexikon —8* noch bis Ende dieſes Jahres von 
meinem Anerbieten, biefe gegen die neunte nn ume 
zutanfchen, unter den befannten Bedingungen Gebrauch 
machen und bdiefen Umtaufch durch jede Buchhandlung 
bewirken. 

Von dem enenſcen Bilder⸗Atlas zum 
Converſations find bereits 36 Lieferungen 
erfchienen und wird be in 120 aa vom 
4—5. Blatt zu: dem Preile von 6 
28. Kr. Rhein. — 18 Er. Ei volltändig fi. 


Reipsig, im November 1845: 
F. 3. Brockhaus. 





Druck und Verlag von 8. X. Brodhaus in Leipzig. 
a me f} 


Literariſcher Anzeiger. 


1845. MXXV. 


Literari eiger wirb den bei $. er. Brockhaus in Beipgig erſcheinenden Beitfchriften „Miätter für 
——— —— beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Inſertionsgebuͤhren für die Zeile oder deren Raum 2%, Rgr. 


Wonttändig ift jest bei J. WE. Vrockhau 


literariſch⸗ 








6 in Leipzig erſchienen und in allen Buch 


handlungen zu erhalten: 





Der ewige Jude. 


Bon 
Engen Sue, 
Aus dem Franzoͤſiſchen. 
Ei Theile. 
Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 10 Near. 


Geſchmackvolle 


typographiſche Einrichtung, Gediegenheit der Überfegung und ein billiger Preis 
zeichnen dieſe Ausgabe gleich vortheilhaft aus. | 





Soeben ist bei uns erschienen: 
Ferdinandi Handtit 


Tursellinus 
de particulis latinis commentarü. 
Volumen IV. 


Gr. 8. Preis 3, Thlr. 
Der dritte Band ist im Jahre 1836 erschienen. 
Leipzig, im November 1845. 
Weidmann’'sche Buchhandlung, 





Bei E. Aummer in Leipzig erſcheint mit Beginn des 
nächften Jahres: 
: Botanifches Sentralblatt für Deutfchland, her- 
ausgegeben von Dr. J. Habenhorst. Preis bes 
ganzen Jahrgangs 2 Thlr. 20 Nor. 
Alle 14 Tage erfcheint eine Rummer. in ausführlicher 
Proſpectus ift durch jede Buchhandlung zu haben. 





Soeben ift erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Perlen enropäifcher Fiteratur. 
8 Geb. 1 Thlr. 


- Bum Aufſuchen von Perlen möchte es kaum einer An⸗ 
zegung bedürfen; die Verlagshandlung macht ed ſich daher nur 
ur Pflicht, ergebenft darauf aufmerffam zu machen, daß jeder 
und daß Ai) das fin auscefattete Berker Tenes qeblegenen 
ei 
und forgfam ausgewählten Inhalt wegen namentli au zu 


einer angenehmen und ſtets neu anziehenben Lecture für Da 
men ganz befonders eignet. 


Mulandt’iche Buchhandlung in Merfeburg. 





Soeben ift bei den Unterzeichneten erſchienen: 


Neues Schulgelangbuch 
allgemeinen Volköfehulen bes Cantond Zürich. 


Bom 
Bürcherischen Erziehungsrathe als obligatorisches fehr- 
mittel anerkannt. 
Zweite unveränberte Cuflage. 
18’ Bogen. 10 Ngr., ober 36 Kr. 


Meyer & Zeller in Züri. 








Durch alle Buchhandlungen ist von F. A. Brockhaus 
in Leipzig zu beziehen: 


Stickel (J. G.), Handbuch zur morgen- 
ländischen M de. Erstes Heft. — A. u. 
d. T.: Das Grossherzogliche Orientalische 
Münzcabinet zu Jena, beschrieben und er- 
läutert. Erstes Heft: Omajjaden- und Abba- 
siden-Münzen. Mit 1 lithographirten Tafel. 
Gr. 4 2 Thir. 


Dieses für die morgenländische Münrkunde wichtige Werk 
wird in vier Heften, die der Verfasser innerhalb zwei 
Jahren zu liefern gedenkt, vollständig sein. 


- Kalender auf den Monat Desember 


"Quellen bearbeitet von Dr. 


1 int in mein mb if d 
‚Bo gehre "a Algen —— iR bu 


Deutſches Volksblatt. 


erausgegeben 
von Pfarrer Dr. Robert fans. 


Erſter Jahrgang. 1845. Gr. 8. 24 Nee. 


Infertions: 


Mtenzttich erfheint ein Heft von 3 Bogen. 
gebühren für den Raum einer Beile 2%, Rar.; Beilagen 


werben mit % Zhle. für das Tauſend beigelegt. 


@iftes Beft. Movember. 
Aubalt: Mftronomifcher, gemealogifher und Biftorifcher 
. — Die Entftehung und 
Ausbildung der Holzuhrmadgerel des Schwarzwaldes. Mor 
v. Pfaffenrath. — Charakterzüge, Sitten und Gebraͤuche 
der alten Deutfhen. 1. Urſprüngliche Zuſtaͤnde. Bon Fr. 


N. Bogl. — Die fhönften beutfchen ne 33 
z igeru 





Bei C. Flemming iſt erſchienen und in allen Bud: 
bandlungen zu haben: 


Medieina pastoralis ei raralis. 
Ein Hand- und Hülfsbuch für Seelſorger, Ürzte, Lehrer 
und Menfcenfreunde. Nach dem neueften Standpunkte 
der Wiſſenſchaft und Erfahrung und nad ben beften 
W. Dofner, prat- 
eifcher Arzt, Wundarzt und Geburtshelfer. 46 Wogen. 
Gr. 8 Geh. 2 Ihr. 





Soeben sind bei den Unterzeichneten erschienen und 
durch alle soliden Buchhandlungen zu beziehen: 


Methodischer 


Handatlas zum gründlichen Unterrichte 
Naturgeschichte 


für Schüler höherer Lehranstalten 
sowie zur Selbstbelehrung. 


‘ Von 
August Mensel. 

Obiger ganz eigentkümlich eingerichtete, in ganz 
neuer Art ausgeführte und ungemein billige Atlas, über 
welchen ausführliche Prospecte sowie Exemplare durch alle 
soliden Buchhandlungen zu beziehen sind, erschelat in 
ungefähr 20 sechs- bis achtwöchentlichen Liefe n von 
je 12 Tafeln à 5 Ner-, oder 18 Kr. Rhein., oder 10 oppel- 

eferungen von je 24 Tafeln a 10 Ngr., oder 36 Kr. Rhein. 
Diess, verbunden mit der Einrichtung, dass die Abtheilun- 
gen des Thier-, Pflanzen- und Minerslreichs einzeln abge- 


——— dan Bchwi 


ben werden, seist azch den Uabessittelten in den Stand, 

erigkeit änzuschaffen; überdies erhalten 

Lehrer auf je 12 Exemplare eins gratis. Dieser Atlas wird 

allen Herren Lehrern der Naturgeschichte als ein ge 
Lei 


Supplement su den verschiedenen Lehrbächern und 
der Neturgeschichte von grossem Werthe sein. 


Raturgetreue 


Abbildungen 


und ausführliche Beſchreibungen aller in» unb auflän- 
difchen Gewaͤchſe, 
_ welche die wichtigften Probucte 
F für Handel —— liefern, 
8 naturgeſchichtlicht ündung der mercan⸗ 
pr chen Wadrenfunde tan 


von 
VProfeſſr R. F. A. Eichelberg. 
Dieſes Werk har 12 Lieferungen zu 6 colorirten Tafeln 
und 2 Bogen Tept à 22", Ngr., oder I Fl. 18 Mr. 


Naturgetreue 


Abbildungen 


j und ausführliche Beſchreibungen aller 
für Handel und Induſtrie wichtigen Thiere 


von 
. Drofeffor &. 8. A. Gichelberg. > 
Davon erfcheinen 6 Hefte colorirt zu 6 Tafeln und 
3 Bogen Tert a 22, Nor., ober 1 FI. 18 Kr. Daſſelbe 
ſchwarz 12% Nor., ober 54 Kr. 


Ferner ift bereits in zweiter fehr vermehrter und ver- 
beſſerter Auflage theils erſchienen, theils unter der Preffe: 


Methodiſcher Leitfaden 


„gen gründlichen 
Unterricht in der Naturgeſchichte 
für höhere Lehrauſtalten. 
Erfter Theil: Thierkunde. Zweiter Theil: Botanik. 
Dritter Theil: Mineralogie. 
8. & 10 Ngr., ober 40 Kr. 


Meyer & Zeier in Zürich. 





Neuer Roman. 
Soeben erfchien und ift in allen Buchhandlungen zu Heben: 


Kaiser und Narr. 


Hiſtoriſcher Roman 


vos 
Heribert Ram. 
Drei Theile, 
&. 13. Gh. 5 To. 
Reipsig, im Rovember 1845. 
" 8. a. Srockhaus. 








insbesondere für Cehrerinnen 


Cchrer 
Ar Kr der französischen Sprache. | 
Soeben ift erfchienen: 
Anleitung 


zur Erlernung ber franzöfiihen Sprache 
nach der Samilton ſchen Methode. 
Nebſt einer Anweiſung zum Unterricht nach dieſer 
Methode von 
O. von Steyber. 

In vier Abtheilungen. 16. Geh. 1 Thlr. 
i Anleitu ird entlich All ill⸗ 
Dee DDR Freie jungen Winden Inriht im En * 
/ chen ine n ten. 
Ken m — Beine eigen * 

Bei Abnahme einer arößern Anzahl Exemplare fü 
Gebrauch iR ' — werden Freiexemplare 


Reipsig, im Noventber 1845. 
& Avenarlus. 





Su beziehen durch alle Buchhandlungen: 
MWeihnachtsgabe für 1845. Taſchenbuch von Oswald 
Marbad. Sn englühem Leinwandband auf feinftes Velin⸗ 
papier. Preis 15 Ngr. 


Der Reichthum von —— Bearbeitet und 
am. 


erläutert von Dewald Mar Eleg. cartonnirt. Preis 


10 Nor. 
König Dibipus von Sophokles. Bearbeitet und erläus | 
tertvon Oswald Marbach. Eleg. cartonnirt. Preis 10 Nor. 


Untigone von GSophofles, Deutih von Dswald 
r 





Rarbach. Broſch. Preis 5 Rgr. | 

Sippolytos nah Euripibes. Bon Oswald Mar: . 
bad. Brofd. i an 
ap e freb ber Bodenftaufe. 
Zragödie von DEwald Marbach. Preis 5 Nor. 

a ee Ein Sonettenkranz von Oswald Mar: 

ac. . 
GBegenwa Heifeiigen Religion. 


Bon Oswald Marbad. Preis 1 Nor. 
witeratur: und a auf 10 Re 1844 bis Oftern 
r. 


Mroðen liegen in allen Buchhandlungen zur Anficht vor. 
Oswald Marbach's Selbſtverlag. 


CHRONOLOGIA BAGRA. 
Untersuchungen über das Geburtsjahr des Herrn und 
die Zeitrechnung des Alten und Nenen Testaments 
von G. Seyffarik. 

Gr. 8. Geh. 2 Thir. 6 Ngr. 
ift an alle Buchhandlungen verfenbet und werben Xheologen, 
wie alle Freunde und Worfcher bibliſcher Wahrheit, auf diefe 
intereffante Erſcheinung hierdurch aufmerkſam gemacht. 


Voh. Ambr. Barth in Leipzig. 


Soeben wurden verfenbet: 


1) Minerva, November 1845. 
Iapalt: Charakteriftiten der bedeutendften politifchen 
Scheiftfteller Deutſchlands. IT. Veit Weber u. |. m. — Eul- 
turbewwegungen am Niederrhein. (2. Artikel.) — Der deutſche 
Binnenbande, — Beitbewegungen in Deutſchland. (1. Atttkel) 











— Notizen zur Tagesoeſchichte. — Randberneckungen zu Kor⸗ 
tũm's Zeitbetrachtungen. 
“ * t unter anbern Herten: Mer 


a ——— deutſch⸗katholifch 
% 
2) Miseelen aus der neueſten auslänbifchen 


Literatur. - Eiftes Heft. 1845. 
Bran’ihe Buchhandlung in Jena. 








In Unterzeicnetem iſt foeben erfchienen und an alle Buch⸗ 
handlungen verfandt worden: 


Die poetiſche Ukraine. 
Eine Sammlung 
kleinruſſiſcher Wolkslieder. 
Ins Deutſche übertragen 


von 
Friedrich Bodeuſtedt. 
8. Velinpapier. Broſch. Preis 20 Ngr. (16 gGr.), 
oder 1 Fl. 
Stuttgart und Tübingen, im November 1845. 
3. ©, Cotta'ſcher Verlag. 





Bom Jahre 1846 an wirb auf Subfeription erfcheinen: 
Hiſtoriſch⸗ biographiſches 
Saundwörterbuch 
nach den neueſten und beſten Hülftemitteln 


bearbeitet von 
Dr. J. H. Möller, 
Archivrath und Bibliothekar zu Bothe. 
In vier Bänden. Lerikonformat. 


Leipzig, Verlag von Friebrich Fleiſcher. 

Da ber dargebotene Stoff von hohen Interefle, fein Bear: 
beiter ein Gelehrter ift, der Dertrauen erwedt, und die Ber- 
lagshandlung nichts verfäumen wird, um das Werk, fo wie 
ed verſprochen, auch zu liefern, fo darf es wol auf die Un: 
terftügung des beutfchen Publicums rechnen. Die Ausgabe ge: 
ſchieht in Halbbänden zu 25 Bogen, deren jeder 1%, Thir. 
toften wird. Die resp. Subfrribenten werden vo 
le Buchhandlungen nehmen Subſcription au und m eine 
gedruckte ausführliche Anzeige gratis. 


Preisherabsetzung. 


Dur alle Buchhandlungen ift fortwährend von F. UF. 
Brockhaus in Leipzig zu beziehen: 


Taſchenbuch dramatifcher Originalien. 
Herausgegeben von Dr. Sof. Frauck. 
Sechs Jahrgänge (1837 —42). Mit Kupfern. 
8. leg. cart. Ladenpreis 17 Thlr. 
Serabgefegter Preis 2 Thlr. 29 War. 
8 —5 — Jahrgänge 16 Nor. 8 
Diefed elegant ttete Taſchenb alt Bette 
don ne &a —X PA Be 
Hagen, 8. Halm, Holbein, Immermann, Lagufius, 


Maltig, Pannaſch, Reinhold, Vogel, Beiéqſel— 
baumer und Zahlhans. j Be 9 











— — 


Bon uns iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Svenska medeltidens 
Kloster-och Helgona-bok; 


en samling af de äldste pä svenska skrifne legender 
och äfventyr. 
Efter gamla handskrifter af 
George Stephens, Es. 

Häft I. S. Patriks- Sagan. 

8. Stockholm. 1°, Thir. 
Bl — * ꝓt Prada sälskapet, Deren 
erftes Heft Flores och Blanzeflor enthaltend, ebenfo viel koſtet. 

Eeipzig, im Rovember 1845. 
Brockhaus & Avcnartus. 





Im Verlage von G.P. Aderholz in Breslau ist soeben 
enen 


Phönizische Texte. 


Ister Theil. — A. u. d, T.: Punischen Texte im 
Poenulus des —8 F 
kritisch gewürdigt und erklärt 


von 
Dr. F. ©. Movers, 


erdentlichem Professor au der Universität ze Breslau. 
Gr. 8. Geh. 25 Sgr. 


Berliner gahrbücher 
@rzichung und Nnterridt. 


Cine Monatsſchrift. 
Redigirt und Berautgegeben 





Bloch, Bon, Breter, "Seime, Müde, Reyer, 


d. Schmidt und Taatz, 


on in Berlin 
Jaͤhrlich 12 Hefte von circa 60 Bogen. 2%, Thle. 


Durch alle Buchhandlungen und ae) preußifche- Poſtaͤmter 
zu dezie 





In Karl Gerolb's Verlag in Wien ift erfchienen: 


Fahrbuͤcher 
der Kiterafur. 


Hundertelfter Band. 
1845. 
Juli. August. September. 
Juhalt des hunbertelften Bandes. 


Art. L Schjehn den Orient betreffende hiſtoriſche und Reiſe⸗ 
erke. — Xrt. I. 1) Beiträge zur daciſchen Geſchichte von 


8 
Franz Zap. Hene Sermannftabt 1836. 2) Memoire sur 


deux basreliefs mithriaques qui ont été decouverts en Transyl- 
van. Par M. Felir Lajard. Paris 1840. 3) Libellas 
aurarias sive tabulae ceratae et antiquissimae et unicae Romanze 
nuper repertae, edidit F. Massmann. Lipsine 1841. (Schluß.) 


— XYrt. II. Didymi Chalossteri opuscala edidit Fr. Ritter. 
Coloniae MDCCCHIXXV. — X. IV. 1) Strabonis 
Geographica. Becensuit Gustavus Kramer. Volumen L 
Berolioi 1844. 2) Fragmenta Libri VIL gsograpki- 
om Strabonis Palatino-Vaticana illestrata a TR. L. 
F. Tafel. Tubiugse 1844. 3) IIAYZANIOY EAAAAOZ 
HEPIHTHZIZ. Pausaniae Descriptio Graeciae. 
Recognovit L. Dindorfus. Gr. et lat. cum indice. Parisiis 
1845. 4) Lettre & M. Schorn; Suppidment an Catalogne 
des Artistes de l’Antiquit Grecque et Romalnc; par M. 
Raowl- Rochette. Paris 145: — Xrt. Correspondenz 
des Kaisers Karl V. Aus dem königl. Archiv und der Biblio- 
thtque de Bourgogne zu Brüssel mitgetheilt von Dr. Kerl 
Lans. Erster und zweiter Ban Leipzig 1844.—45, ( %orts 
fegung.) — Art. VL Fromme Lieder von Friedrich Spee. 
Der beutigen Sprachweiſe angeeignet von ed Smets. 
Erefeld, Gladbach und Rheydt 1845. — Art. VIE Tellus, oder 
die vorzũglichften Thatſachen und Theorien aus der Gchöpfungsges 
fhihte der Erde. Bor Dr. X. Sonnenburg. Mit zwei 
Tafeln. Bremen 18645. — Art. VII Des Acdfamlos Gumexiten. 
mal) 1846. Ginleitung und Anmerkungen von G. F. Sqoͤmena. 


Juhalt des Auzeige⸗Blattes Me. CXL. 
una iaravbio⸗ Creurſe von J. G. Seidl. (dortſetung.) — 





eM. G. Saphir’ bir’o neneſtes Werk.“ 


in 
in allen Dei 33 wi in Bey ift neu erfchienen mb 


Megende⸗ Album 
Ernſt, Scherz, Sumor 
lebensfrobe Laune. 

A. &. Saphir. 


2 Bände in 2 SCehtSeilungen. 
Hit dem Bildnisse des Verfassers. 
8. Geb. im Umfchlag. Velinpapier. 
Preis beider Bände 2% Thlr. — 4 Fl. & 
Einzeln Ifter Band: Deeiamasionsfuet, 
1%, The. = 2 Fl. 15 Ar. €. 
3ter Band: Schwaͤnke und E 
17/% Thlrx. ji 1 Fl. 45 Eritlangen 








neu ehienen Ind ee — * beziehen ” 
Waagen (©. $.), 
Kunſtwerke uud p Rünftler in Deutſchlaud. 
Zweiter Theil. — A. u. d. T.: 
—— und Künfier in Baiern, 
Schwaben, Bet, dem Elſaß und der 
Rheinpfalz. 
Gr. 19. Sch. 1 Thlt. 15 Nor. 
Der erfte Zheil:. „Aunftiwerde und Künfkler im 


Erzgebirge und in anken“, erſchien 1843 und 
eben tale —12*8* 15 * de ‚ee roſtet 








Druck und Verlag von $. A. Brockhaus in ie 
EEE 


az 





Literariſcher Anzeiger. 


1845. A XXVL 


nn —— —— —— ——— 
Diefer Literariſche Anzeiger wird den bei 9. et. Brockhaus in Beipgig ericheinenden Seitfchriften Blätter für literariſche 


Unterhaltung“ und „IBR6“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für Die Zeile oder deren Rqum 27/, Nor. 





Dur alle Buchhandlungen iſt von uns zu beziehen: 


ondis,. 
Echo de la litterature [rangalse. 


4 vols. Aveo le portrait de I, de Lam 
Gr. in-8, Geh. 6 Thir. Ein einzelner Band 2 Thlr. 
Diefe vier ſehr ſtarken Bände enthalten eine fehr reiche 

Auswahl anziebender Artikel der neueſten franzöfifchen Literatur. 
Novellen, Auszüge aus Romanen, intereflante Bruchftüde aus 
hiftorifehen Werken, Reifebefchreibungen, Biographien, Sitten: 
ſchilderungen, Proceſſe ernfter wie komiſcher Art — kurz Alles 
was dazu beiträgt, das lebendige Zreiben im franzöfifchen Volke 
und feiner Literatur zur Anfchauung zu bringen, wird in diefer 
Sammlung, mit Geſchick ausgewählt, dem Lefer geboten. 

Eeipzig, im December 1849. 

Brockhaus & Avenarins. 





Bei Julius Brogs in Heidelberg ift forben erſchie⸗ 
nen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Schelling in München. 


Eine literariſche und akademiſche Merkwürdigkeit. 


Mit Verwandtem 


von 
Dr. J. Salat, 
ordentlichem Profefior an ber ehemaligen Univerfität zu Landéhut. 
Zweites Heft, Mit Zugaben. 
Gr. 8. Geh. Preis 1% Thir., ober 2 FI. 36 Kr. 
Preis des früher erfchienenen erften Heftes 15 Roger. (12 gGr.), 
ober 52 Kr. 


Galerie berühmter Männer 
bes 19. Jahrhunderts 
von 
Guſtav von Struve 


Erſtes Heft. Er. 8. Geh. Preis 127, Nor. (10 gGr.), 
oder 423 Kr. 





Soeben erfchien: 


Ryron’s Don Zuan, 


überfegt von 
Otto Sildemeister. 
2 Bände 8. Geh. 2 

Die Berlagshandlung 

des genialften aller Byron'ſchen Werke mit um fo grö 
Rechte aufmerkfam machen zu dürfen, als diefelbe — was Ken- 
ner unferer Überfegungsliteratue nicht beftteiten werben — bie 
erſte ift, welche mit einem richtigen Verfländniß des Driginals, 
mit einer gewandten Anſchmiegung an alle Einzelheiten deſſel⸗ 
ben, eine dem deutſchen Leſer geniebare, fließende Sprache 
vereinigt, der man den Schweiß der Arbeit wenig anmerkt. 
Eine fortlaufende Reihe von Unmerfungen dient zur Erlaͤute⸗ 





Ir. 
fi 


faubt auf diefe neue Überfehung _ 


rung ber politifhen, literariſchen umd focialen Pepiedungen des 
Gedichtes, welches durch dieſe Arbeit wahrhaft Gigent 
unferer Literatur geworden ift. 
Bremen, im Rovember 1845. 
C. Schünemann’s Verlag. 


Wichtiges linguistischos Werk! 


Bi Ed. emanni alle i i und 
durch alle em zu AA : iſt erſchienen 


Die Zigeuner 


in Europa und Asien. 
Ethnographisch - linguistische Untersuchung vornehmlich 
ihrer Herkunft und Sprache, nach gedruckten und 
ungedruckten Quellen. 


v 
Dr. A. FrP ott. 
Zwei Bände. Gr. 8. Brofh. (65 Bogen.) 
5 Thlr. 10 Nor. (5 Thlr. 8 gr.) 


er Deo diefem Werke das Institut royale de Franoe 
bereits in diefem Jahre ben vom Grafen Volney aus- 
gefeofen Preis für vergleihende Sprachkunde zuer- 
ant Bat, fo türfte eine Empfehlung des Buches von 

Seiten der Berlagshandlung als überfluffig erfcheinen. 





Bei uns ist nun vollständig erschienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


W. Wachsmuih's 


Hellenische 


Alterthumskunde. 


Zweite umgearbeitete und vermohrte Auflage. 
Zwei Bände. - 
Gr. 8. 8 Tblr. 
Halle, im November 1845. 
C. A. Schwetschke & Sohn. ' 


Bei Unterzeichnetem ift erfhienen und in allen foliven Buch⸗ 





handlungen zu haben: 


Das 
Evangelium Johannis 


die neueste Hypothese über seine Entstehung, 
Ein Beitrag 


zur Kritik der Evangelien 


von 
, J. H. A. Ebrard, 
Dr. phil. Licent. und aussererd. Profesuoer der Theslogie zu Zürich. 


8 ı Thlr. 3 Ngr., oder 1 Fi. 56 Kr, 
Meyer & Zeller in Zürich. 


Im Berlage 
Alexander Duncker, 


ſind ſoeben erſchlenen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 





B B. Barthold, 


Profeſſor in Greifẽwalb. 


Be geſchichtliche Perſonlichteiten 


Jakob Eafansna’s Memoiren. 
Beiträge zur Gefchichte des 18. Jahrhunderts. 
2 Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 





I een nur dürfte man einem Bude mit folcher Sicher: 
einen weit ausgebehnten Leferkreid verfprechen Tönnen, 
rn biefer er trefflihen hiſtoriſchen Darftellung, bie uns eine Zülle 
ber be eutenbften Perfonen und Begebenheiten aus einer ber 
eitperioden zur Anſchauung bringt. Der eigen 
thümlic feflelnde Reiz biffer böchft gelungenen Schilderung iſt 
fhwer zu beſchreiben. Un die weihfelunllen Lebensereignifle 
eines der merfwürdigften Abenteurer fi Enüpfend, gibt fie 
uns ein vollftändiges Bild des vorigen Jahrhunderts; fie laͤßt 
uns mit ſolcher Klarheit in das Zreiben der hoͤchſten und nie 
drigften Gefellſchaftskreiſe blicken, bietet fo pikante Details in 
‚ Betreff des damaligen Sittenzuftandes und wirft ein fo helles 
eig auf mandıe dunkle Stellen jener intriguenreichen Beit, daß 
nur ungern von dem lebenspollen Bemälde trennt, 
* fich immer wieder angeregt fühlt, den Blick auf daſſelbe 
auchtluiwenden. 


&. G. Garus, 


Leibarzt Sr. Majeſtaͤt ded Königs von Sachſen u. Geh. Medicinalrath. 


England uud Br chottland 
im Iahre 1844, 
3 Theile. 8. Geh. 3%, Thlr. 


genannten Länder, welche der als geiftreidier und 
—** Beobachter anerkannte Berfofler I vorfichendem 
erke ſchiidert, hat derfelbe in den günftigften Verhältnifien, 
im Gefolge eines Kunft und Wiſſenſchaft Liebenden Monarchen 
durchreiſt, und es erſchloſſen ſich ihm unter dieſen Umſtaͤnden 
Schäge der Anſchauung, die nicht jedem Keiſenden ugaͤnglich 
find. Mit dem ihm eigenen in die Tiefe „gedenden licke be» 
trachtet er was in Ratur, Kunft und Induſtrie Schönes und 
Großartiges fei & ner Beobachtung fi darbietet, und zeichnet mit 
treffender Schärfe die barafteriftifhe — des merk⸗ 
würdigen Inſelreichs, deſſen eigenſtes Weſen er 
klar zu machen geſtrebt hat. 


Die fünfte Auflage 
Geibel's Gedichten, 


8. Sehr elegant geh. 2 Thlr., in engl. Einband mit 
Goldſchnitt 24 Thlr. 


überall ſich 





Sn ©. Gerold's Berlagsbuchhandlung in Wien iſt 
foeben erſchienen und in allen Buchhandlungen Deutfchlands 


u haben: 
Anfengegrände 


yHYyLHir, 


Andreas von ‚ Ettingepauf en, 

Doctor de Philoſophie und ber Medicin, Ritter des Königlich 
dänifchen —— k. £ Regierungöncth, Profeſſar her 
Phyfft emer. Pofeſſor ber Mathematik an der E. E. Univer- 
fität * Mien x. x. 

Zweite Nuflage. 
Mit fünf Kupfertafeln. 
Gr. 8. Wien 1845. Ari —* 3 Thlr. 10 Nor. 

Ik. 8 g@r.) 

Wenn ein wiflenfhaftlies Werk in wenig mehr als 
Jahresfriſt zur en * —5 — liegt darin gewiß 
ein ares chbeit und Brauch · 
barkeit, und es ergibt barays die —— Richtigkeit 
der Unfiht, „daß der in dem Duche beizetene Weg den Fode⸗ 
welche ns an m eine aremökiche Behand: 
es N Bei —— ei 

ieſer zweiten fo ſchnell auf die erſte folgende Auf 
natürlich } tief eingreifende Umarbeitun 


e a um eine 
egen benupte d ln die zu ——— Ri 
darbietende g elegenheit aufs bee, und iflen, 
Kris pi — jr der 





Mi. dem *. 


forgfältigen Reviſion deſſelben die Wahrheit oder Schärfe der 
Darftelung zu fördern fchienen”. 
Das große gebildete Yublicum, welches ſeitdem durch die 
außerordentlichen Vorträge des Herrn Berfaflers über phofika⸗ 
e Segenſtaͤnde Gelegenheit hatte, deſſen tiefes und gruͤnd⸗ 
liches Wiſſen vereinigt mit ausgezeichneter Klarheit und Deut⸗ 
lichkeit des Lehrvortrags zu bewundern, wird biefe sen 
Eigenfchaften auch in dem angezeigten Werke nicht vermiffen. 








Braunfgweig iR febenoerfälenn: ne Cohn in 
Die Beier des geigfüßen Verfahrens 
gegen Pfarrer g. Ein Beitrag zur 
arakteriſtik der politifchen Parteien und ber Rechts⸗ 
zuftände Deutſchlands, nebft actenmäßigen Belegen, 
von Dr. Friedrich Roellner. Gr. 8. Sein Belin- 
papier. 4. Preis 20 Ngr. (16 gGr.) 
Der Proceß Weibig’s hat die allgemeinfte 


' fte Aufmerkſamkeit 
in Deutſchland erregt; dis politifchen Parteien, die Ffm 


über das deutſche inalverfahren treten bei der Beu 
jenes Proceſſes einander entgegen. Die vorliogende 
enthaͤlt nun eine freimuthige und Dienst u rien . 
aller jener Weite eines 





4. 


Hene Unterhaltungsliteratur 


aus bem Berlage 


3 4. Brockhaus in Leipzig 





Setammelte Schriften. 


A. kewad’s _ 
Getommelte Schriften. 
In einer Auswahl. 

Zwölf Bände. 
®r. 13. Geh. 12 Ihlr. 


(Kann auch in Vier Bieferungen a 8 Tplr. bezogen werden.) 





Skizzen aus dem Alltagsishen. 


Yesberite Bremer, 
Aus dem Schwediſchen. 


Vollſtaͤudige Ausgabe in vierzehn Theilen. 


Gr. 13. Geh. 4 Thlr. 20 Nor. 
u Kar joe Theil = ER. unter defondern Kiteln: 
— pie Töhter € Des Weäfldenten, 


R a ER _ Da Anel —— 
i uch Ar 
Bi? Eat —X * — Au —— Bis Zwel cas 





Dante Wligbieri’s Schriften. 


Aus dem Italienifchen 


von 
8. L. Kannegiesser, &. Witte und R. Förster. 
Vollständig in acht Theflen. 


Gr. 13. Geh. 7 Ahlr. 17 RUF. 
a * * able. t und erflärt 
| ver 2 et Hate Dre Abel I Er der hin, 
den ee md Paradleſes und einer Karte 
Be hehirigen —— werden deſonders für 


Üderfegt und lit von KR. 8. Kanne 
3ne te, vermehrte und perbefferte Auflage. 


25 12 Star. 
Übsefept und erläutert von ⸗. Yürfter m 
. Mi vi 
ae anes eiften, 1 u Kudnalene ber ta Buors, 2 t vom 


16 Rer. exlaſſen. 
—19 — 
d Theile. 





Gesammelte Schriften 


@utwig eliſtab. 
Zwölf Bände. 
*  &.19, Sch. 12 Thir. 
(Raun and in vier Bieferungen & 8 Chir, Bezogen werben.) 


per udn, — Resch —— —3*— ar aus —* — sag, © Zmihhe 





Gesrg Forſter?s 
fänmtlihe Schriften. 


Herausgegeben von beffen Tochter und ‚Begleitet mit einer 
Char akterintit Forſters 


G. G. Gervinus. 


Neun Bände, 
Matt 18 Iithegraphirten Tafeln. 
©r. 12. Sch. 9 Chlr. 
(Kann and in Drei Bieferungen à 8 Thle. bezogen werden.) 


Zakhenbüdyer. 


URANIA. 
Taschenbuch auf Yas Zahr 18486. 
Menue Folge. Achter Jahrgang. 
Kalt dem Pildnife Jakob Grimm's. 





ss af feinem Belinpapier. 9. cart. 2 De 
Uranle. Rovelle von A. v 
mine & Söhlng ‚von 6. —— —ã — —* J Gin am — Soöhlung 
von 2 ee — V Srreflinge Si Dorfgefhinte von Beribe —S 


vn tale Ba ae — — 
der —2— Bu ar werden. Die Sehrgange der Neuen A toben 


Siſtoriſche⸗ —— 


Serausgegeben 


Friedrich von Raumer. 
Mens Beige. Gicbenter Yapısans. 
&. 12. Cart. 2 Zhlr. 15 5 Nor. 
Do Kar — — dis Händel Bon 3. 8 
om 





ur ——— der Ben fan 
aman 
San Then Yinanje 


und eäui von & 
e 
operation w hrend der Min — ZW in Fra ch. Bon 
gut V. Über bie Mar ie 4 in —3 —8 
heitöfriegen bis zu den Rerik der — * Bon E. Bagen. 


in 


i J X buchd (10 & 1 
den ii 32 des X ae 10 € DER, une { Sabre nge, 180 — 9) 
ujemmen nommen : a ſechs 


vißz —— Sahıge fün area 
e Sahrgänge 1 Ta io 10 Ror. Die Zahrgänge der koſten 


—28 bie 2 es 





Preisherabsetzung. 


Caſchenbuch dramatifcher Originalien. 


Herausgegeben von Dr. Joſ. Frauck. 
Sochs ——— 7 it 


7 Spk. 
serie I Fe 


— euioe ** Eu, KR. 4. ar im one, 








Aomantiies. 
Ansgewäßlte Bibliothek Annu. 
Classiker des Auslandes. | "mer aut drrrääfen Bergangenpet 
Mit biogsaphife)-Titerarifejen Adele Gönpenpauer, 


Einleitungen. 
Gr. 12. Geheftet. 








el Alenenen Znde find unter defon» 
zu etalten: 
— Die Roc 1. Vierte Aufs 
fer ie. —F 





fr Zone) De Cu, 
Aberfept von Mittie, zante, 
Dei nuug Eıden, —— von Yarpı 
Ben en ae Ba Ki KT 
Mine. Zweite Auflact. 20 





ZI. Srevor en 
Bescaut, —8W von Bülom. fr. 
ZU. Dante, Soilde Seien, ——— 
* Märtvon Kannegieper und Witte Zweite 
Auflage. 2 Xhlr. 12 Rar. — XIV. Zafeni, Der 
geraudte @imer, überfept von Arip. 1 Xhlr. YMgr. 
SESV Bremer, Kleinere Grzählungen. 10 Rat. 
Z,AVi. Bremer, Orit un ncne Deitte 
er, 0 Bar. — XV Betaire, Die Gin“ 
Fr übertept von Thröder. 1 hir. II. 
@aanflele 
Pills mar. 8%. @ 
Aite, übetept nn Kanneg 
—XX. Beccaceie, Dos Deti 
fıpt [3 tte &ı 


* 
8 Äbefentsen 
Auflage, 2 Ihr. 






















4 dem @peniteen überient 


. KAXV. 


PL Tai 
Gunifäe @eplchte, In Bruifäm Rediidım 
In er en te de SERRVERKRVNT, 

ern De ia Maren, Eduunl, — 
Sen Martin. 3 Ale 





Eine Rebensfrage. 


Roman von der Berfafferin von „Ele 
mentine” und „Jenny“. 


Zwei heile. 
Sr. 19. Geh. 3 Thlr. 15 Mer. 
„DE Bafofein elite Romane  iementine" 
tion Lore) ) nd Andenfel — EE kam. 





Kaifer und Marr. 
Hiftorifger Roman 


von 
Heribert Ran. 
Drei Theile. 
&. 12. Geh. 5 Ihe. 


RES ale” 


Spelie. 
x. 12. Geheftet. 3 She. 





Der ewige Zube 


Bon 
Eugen Sur. 
«us dem Franzoͤfiſchen. 
EIS Theile. 


8. Geh. 3 Thlr. 10 Rgr. 





Eancan 
eines beutfchen Ebelmanns. 
Exfter bis Dritter Cpell. 
Gr. 19. Seh. Jeder Speil 1 Lple. MRgr. 





JIenfeits der Berge. 


Ida Gräfin Babn- Hahn. 
weite vermehrte Auflage. 
Zwei Theile. 

Gr. 12. Sep. 3 Thir. 15 Rar. 





Der neue Pitaval. 
Eine Sammlung der intereffanteften Eris 
minalgefichten aller Länder aus älterer 

und neuerer Zeit. 
Herausgegeben von " 


Dr. 3. € Sitjig ig une I Dr. W. Gäring 
einen und 3 Theil, 









Gr. 12. Geh. Ieder Theil 2 Thlr. 
R= auge 
Reiter. — ‚Selöd« 
nip der dr em. 
ars elf. — De 
I Pl 
Be Mar, der yweite 
a ar, dern 
Dentſche Märchen und Sagen. 

Gefammelt und mit Anmerkungen 
Geraußgegeden von 
J. B. Bolf. 


Mit ärei Kupfern. 
Gr. 12. Geheftet. 3 Thlr. 

Mon dem Heraußgeber erfälenen 1949 ebenbafeld: 
Nieberländifche Sagen. 
Mit einem Kupfer. 

Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 


set und Dra- 
matiſches. 


Salladen. 


Bon 
Karl Beidtel, 
8. Gepeftet. 1 Thle. 





Gedichte eines Oeſterreichers. 
&.1. 6 Org. 





Die Pfalmen 
in Kirchenmelodien übergetragen 
von 
S. A. Aoethe. 
Gr. 12. Geh. 24 Bor. 





Gedichte 


von 
Theodor Stomm. 
Sr. 12. Geh. 1 Thir. 10 Rgr. 





Der Kauf der Ehre. 


Dramatiſches Gedicht in fünf Acten 


von 
Karl Beidtel. 
8. Geheftet. 16 Ror. 





Künftler-Bramen 
von 
£. $. Deinhardstein. 
Zwei Bändchen. 
&. 12%. Geh. 2 Tpfe. 15 Nor. 





u defonberer Mbbrud wird eingeln riefen: 


Figauit Far —X in fünf 





Cola di Rienzi. 
Trauerfpiel 
Rudolf Rirner. 

Gr. 12. Geh. 4 Re. 


Din@ in Beipsig 


-.._ 


u a 


Literariſcher Anzeiger. 


1845. MXXVMN. 


———— — — — — — — — — — — — — 
Dieſer Literariſche Anzeiger wird den bei S. €. Brockhaus in Eeipztig erſcheinenden Zeitſchriften „MWiätter für literariſche 
Unterhaltung“ und „und“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für die Zeile oder deren Raum 2%, Ngr. 
eu 


Dentiche Allgemeine Zeitung. 





Diefe Zeitung erfcheint auch im Jahr 1846 unter ber Redaction bes Profeſſors 
Weiſe. In ben Beilagen wird dieſelbe fortfahren, ausführlich die wichtigſten 
wärtigen fächfifchen 


. Bälas in der bisherigen 
erbandiungen bed gegen- 
andtags mitzutheilen. 


Alle Poftämter und Zeitungserpebitionen nehmen Beftellungen an, welche man zeitig zu machen bittet, um bie 
Eremplare vollftändig liefern zu können. Der vierteljährlihe Abonnementspreis ift für Sahfen 2 Thlr., die Ge⸗ 
bühren für Anferate aller Art betragen für den Raum einer gefpaltenen Zeile 2 Nor. 


Eeipzig, im December 1845. 


S. A. Srockhans. 





Soeben find erſchienen: 
The dramatio Works 


of 
William Shakspere. 


With a Life and Glossary. Complete in 8 Volumes. 26. 


Leipzig, Behr. Siumann. 
Sch. 1 Thlr. 15 Sgr., oder 2 Fl. 42 Kr. 


Da noh niemals eine fo billige Ausgabe ber 
Shakſpeare ſchen Dramen in englifchem Xerte vorhanden gewe⸗ 
fen, fo bebarf dieſe neue Ausgabe Feiner weitern Empfehlung. 
Jedes der IT Schaufpiele ift auch einzeln zu haben für 
3 Sgr., oder 12 Kr. Borräthig in allen Buchhandlungen 
Deutichlands, der oͤſtreichiſchen Monarchie und bed Auslands. 





Neformations⸗Geſchichte. 


In allen Buchhandlungen iſt zu erhalten: 


Geſchichte 


des 


evangeliſchen Proteſtantismus 


Deuntfälend 


von 
Dr. Ehr. G. Hendecker. 
Zwei Theile 1845. 94 Bogen. 3 Thlr. 


Erfter Zheil: Vom Beginn der Reformation bis zum Aus⸗ 
bruche des Dreißigjährigen Kriegs. 


| Bweiter Theil: Vom Ausbruche des Dreißigiährigen Kriegs bis 


auf unfere Tage. 

Jeder gebildete Deutfche, dem das kirchliche Leben eine 
Sache von hoher Bedeutung ift, richte mit dem Iebendigften 
Intereſſe feine Blicke auf die religidß-Birchlihen Bewegungen, 
welche fich jegt in der evangelifch-proteftantifchen fowie hierarchiſch⸗ 
riſceen Kirche gleich ſtark erhoben haben. Nur die Kennt⸗ 
ni des Geiſtes und Weſens fowie die bis auf ben heutigen 
Tag erfolgte Hiftorifche Entwickelung bes evangelifchen Pro» 


teftantißmus kann ein fefteß Urtheil und die Beruhigung ge 
— 5 die jeder Gebildete bei den religioſen Wirren der 
eit ſucht. 

Das Werk lehrt treu und wahr was die Gedichte bes 
richtet, und bietet fo jeden gebildeten Proteflanten das über« 
ae und getreuefte Geſchichtswerk uͤber Die Reformations- 

eſchichte. 
8 In den geachtetften Pritifhen Blättern warb ber Werth 
bes Werks bereits anerkannt. 

Die Yusftattung ift ſchoͤn; der Preis ift billig geftellt: der 
Bogen 1 Rgr. 





Soeben haben wir verfanbt: 


Die neue Kirche 
die alte Politik. 


Von 
Dr. Frauz Schuſelka. 
Gr. 8. 23 Bogen. Geh. Preis 1’, Thlr. 
Eeipzig, 3. December 1845. 
Weidmann’ihe Buchhandlung. 


Im Berlage von F. A. Brockhaus in ift er⸗ 
fhienen und A alle Buchhandlungen ae ie 


Geſchichte 


evangelifden Kirche 


seit der Reformation. 
Ein Familienbuch zur Belebung bes evangeliſchen Geiſtes. 


Bon 
C. G. H. Leuß 
Generalſuperintendent in Blankenburg. 
Erfier Baub, ® 
Gr. 8. Geh. 27 Nor. 
Das ganze Werk wird aus zwei Bänden, jeber Band in 3 
Heften a 9 Ror., beftchen. 


Im Verlage von BRAUMÜLLER & SEIDEL in Wien 
i odeben erſchienen: 


Die 


Grundlehren der. Volks 


on 


Dr. Zoſeph Kudier, 


k. k. wirti. Neglewsugdrathe und Proſefſor der Staetswiſſenſchaften au der Vnverſität zu Wien. 


In zwei Bänden. 
In Umfchlag broſchirt. 4 Thlr. 


Bei dem lebhaften Interefle, mit welchem Heutzutage Alles aufgenommen wird, was in das Gebiet der Inbuftrie einfchlägt, 
dürfte das vorliegende Werk, welches bie wirthſchaftlichen Angelegenheiten der Voͤlker wiſſenſchaftlich beſpricht, als willkommen 
anzuſehen fein, um fo mehr, weil ed eine Luͤcke in der öͤſtreichiſchen Literatur ausfüllt, welche nur zu lange ſchon bedauert wurde. 
Indem in diefem Werke wichtige Beitfragen: über bie @inrichtung bes Sewerboweſens, ben Betreibehander, 
ben Einfiu ber Maſchinen auf das Hbononifche Wick bes Bolkes, bie Anwendung von Shuumag- 
regeln Für bie einheimifhe Manufactur -Subuftrie, über Bifenbapuen, Bas Gelb: und Bankweſen, 
ber Papierhandel, das Grebitiwefen u. f . behandelt werden, bürfte darin jeder Gebildete mannichfaltige Anregung 
m weiteren Rachdenten über diefe und andere für den Volkswohlſtand wichtige Einrichtungen finden. Der Benugung dieſeẽ 

uches dürfte‘ es weſentlich Vorſchub thun, daB der Herr Verfafler ſich bemüht bat, auch fehwierigern Unterfuchungen eine folche 
Einfleidung zu geben, daß fie jedem gebildeten Geſchaͤftsmann verftändlich werden. Die Verlagshandlung hat nichts unterlaffen, 
diefed Werk auch äußerlich anfprechend audguftatten. 


J | . R j Dirkeen, Organon der gesammten transcendenten Analysis. 
c p L set | cp ertol um Volkes Noth und Klage. — ——ñ— "itelmser Osc 


d d C und ländis it » | und Nordaee. — Die Ökonomie der menschlichen Gesell- 
er ‚outs hen ausländischen Literatur schaften und das Finanzwesen. — Geschichte. Hitzig, 








Herausgegeben von E, G. Gersdorf. Urgeschichte und Mythologie der Philistäer. I. Bd. — 
—— Thiersch, Apologie eines Philhellenen wider den Fürsten 
1545. Gr. 8 12 Thlr. v. Pückler. — Venedey, England. 1. und 2. Bd, 
— Leipzig, im December 1345. 
Wöchentlich erscheint eine Nummer von 2— 3 Bogen. In- E. A. Brockhaus. 
sertionsgebühren in dem dieser Zeitschrift beigegebe- 





nen „Bibliographischen Anzeiger“ für den Raum einer Zeile 

23 Ngr.; Beilagen werden mit I Thir. 5 Ngr. berechnet. | Im Berlage von Y. D. Gameriäuder in Yranffurt a. WE. 
— — iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

November. Heft 45 — 48. Geubel, Dr... K., Die phyſiologiſche Chemie 


r 
Inhalt: Jurisprudenz. Gneist, Die formellen Ver- | D on mit Rück t auf Yaricultur. Qu« 
träge des neuern römischen Obligationenrechts. — Philipps, der R zen cht auf g 3 


. R leich eine wiffenfchaftliche Widerlegung der Anſichten 
Deutsche Reiche- und Rechtsgeschichte. — Stettler, Staats- , une 
und Rechtsgeschichte des * Bern. — Wyss, Geschichte iebig 8 und Schleiden 8. Geh. I Thlt. 15 Sgr., 
des Concursprocesses der Stadt Zürich. — Miedicin. oder 2 91. 42 Kr. 
Martini, Von dem Einflusse der Secretionsflässigkeiten | — — — : Die Gehänfe und fonfligen 


auf den menschlichen Körper. 1. Th. — Mehliss, Die Krank- Gebilde der Mollnusken in ihrem naturhifterifchen 


| ad Path Zwerchfella des —— asp —— ober anatomiſch⸗phyſtologiſchen Verhalten, ſowie ihre 


und seine Wirkungen auf den thierischen Körper. — Ana- Nuganmendung, ihr Vorkommen in Verſteinerun⸗ 
tomieo und Physiologie. Byrti, Vergleichend-anatomische | gen u. f. w. Geh. 15 Sgr., oder 48 Kr. 
Untersuchungen über das innere Gehörorgan des Menschen | —— — — Gernndriß der zoophyfiolo⸗ 


und der Säugethiere. — Popp, Untersuchungen über die gifchen Chemie, Zugleich eine kritifche Beleuchtung 
Beschaffenheit den, nen Bene, Die —e— aller neuern phyſiologiſchen Theorien. Geh. 26. Ser., 


logie. — de Remusat, De la philosophie allemande. — Na- oder 1 81. 30 Kr. 
turwissonschaften, 


Burmeister, Genera insectorum. No. 8 In diefen Schriften bat der Verfaſſer ein tiefere Ver⸗ 
und 9. — Duponchel, Catalogue möthodologique des L+pi- | ftändniß beſonders des organiſchen Ehemismus gegeben, 
- doptäres d’Europe. — Erichson, Naturgeschichte der In- | und duch eine genetiſche Auffaſſung der Bilbungsprocefle 


sekten Deutschlands. — Gussone, Florae Siculae Synopsis. | fowol eine Reihe von Annahmen Liebig’s widerlegt, als auch 
Vol. I. — .Hooker, Species filicum. P. II. — Koch, Die | den organifchen Chemismus in feinem eigenen Wefen, nicht 
Arachniden. 13. Bd. — Marguart, Verhandlungen des na- | 5lo8 in feinen anorganijhen Boraußfegungen entwidelt. 
turhistorischen Vereins der preussischen Rheinlande. 1. Jahrg. |. Wir fünnen deshalb das wiſſenſchaftliche Yublicum auf biefe 
— Mittheilungen der naturforschenden Gesellschaft in Bern. | Schriften als hoͤchſt interefjante Erfcheinungen der gegen- 
No, 13-38. — Redtenbacher, Die Gattungen ‘der deutschen | wärtigen Literatur aufmerkſam maden. 

Käfer - Fauna. — Miatheamatische - —ñNtrq — 


wirthſ chaft. 





Sandwirthschaftliche Workeitung. | 


Herausgegeben von William Böbe, Mit einem 
Beiblatt: Gemeinnütziges Mnterhaltungsblatt für 
Stadt und Land. 


Schöter Jahrgang 184. 4. 20 Nr. 
Leipzig, bei F. A. Brockhaus. 


Wöcyentlich erfheint 1 Bogen. Infertiondg ebähren für 


efpaltene Zeile 2 Nor. 
ve 9 ‘ Fanfend mit %, Thlr. berechnet. 


Bovember, Nr. 44— 48. 


alt: Über die Veränderungen, welche die neue Kar: 
toffelkrankheit in den Beſtandtheilen der Kartoffeln hervorbringt, 
fotwie über die Mittel, einen Stillſtand ber Krankheit in den 
erften Stadien derfelben zu bewirken. — Borfichtömaßregeln, 
die Ernte und Aufbewahrung der Kartoffeln betreffend. — Bur 
Kartoffeleultur. — Verhandlungen der Section für Aderbau 
bei der neunten Berfammlung der deutfchen Land = und Forft- 
wirthe. — Empfehlung des Kartoffelfamens aus &amenäpfeln 
zur Gewinnung gefunder Samenkartoffeln. — Die Bereitung 
des Kartoffelmehls nach Haſſenſtein's Verfahren. — Die Kar: 
toffelkrankheit, ihre Urſachen, und wie die erkrankten Kartoffeln 
zu behandeln find. — Erntebericht aus dem Hanoverihen. — 
Das Berwerfen des Rindviehs und die Urfachen diefes Ubels. — 
Gegen ein in der Düffeldorfer Zeitung empfohlenes Mittel, die 
Kartoffelkrankheit aufzuhalten. — Gegen die Empfehlung, Lie 
Lugerne mit Graͤſern vermifcht anzubauen. — Zur Bienenkunde. — 
ıttheilungen über Anbauverfuche mit der Pimpinelle. — 
Gelegenheiisurſachen des Kollers der Pferde und anderer Nerven: 
Branfheiten der Thiere. — Eandwirthſchaftliche Meuig: 
Peiten u. f. w. . 
Hierzu Bemeinnüpiges Unterbaltungsblatt für 
Stadt und Rand, Nr. 44 — 48. 





Bei A. B. Raei in Samburg ift erfihienen und an 
ale Buchhandlungen verfandt worden: 


Grammatik der däniſchen Sprache 
in allen ihren heilen. 


Zum Gebrauch für Schulen, fowie für den Privat: | 


und Selbftunterricht. 
Bon Ze Petit, Dr. Preis 21 Nor. 





Im Verlage von Sunder & Humblot in Berlin ift 
kuͤrzlich erfchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Geſchichte 
ve | 


dramatifchen Fiteratur und Aunſt 
in Spanien. 


Bon 
Adolf Friedrich von Schad. 
Exfter und zweiter Band. Gr. 8. Broſch. Preis 5’A Thlr., 
oder 9 FI. 54 Kr. 

In diefem Werke wird die reichfte und glängendfte unter 
den dramatifchen Literaturen Europas zum erften Male in 
ihrem Entwidelungsgange von ber älteften bis auf die neueſte 
Beit dargeftellt. Wan findet darin nicht allein eine Charakte⸗ 
riſtik aller bedeutenden ſpaniſchen Dramatiker, fondern auch 


Beilagen werden für das |' 


gesen die Grißens des Luft: und Wa 


eine a rliche aͤſthetiſche und Pritifche Würdigung ihrer Werde 
und Inhaltdanzeigen von den hervorragendften derfelben. Zu⸗ 
gleich ift auf den Einfluß, weldden das fpanifche Theater wäh» 
rend mehr als eined Jahrhunderts auf die Bühnen des übrigen 
Europa geübt hat, fowie auf die franzöfifchen, englifchen, ita⸗ 
lienifchen und deutſchen Nachahmungen fpanifcher Originale 


beſtaͤndige Ruͤckſicht genommen. 





Bei Meyer & Zeiler in Zürich iſt erſchienen und in 


"allen Buchhandlungen zu haben: 


Pestalozʒis 
Eienhard und Gertrud. 


Ein 
Buch für das Volk. 
Die zwei erſten (populairen) Theile in einem Bande nach 
der urſprünglichen Ausgabe neu gedruckt. 
Mit 13 Federzeichnungen von H. Bendel und einer Mufikbeilage. 
4. 1 Thlr., oder 1 Fl. 48 Sr. 

Es ift wol unnöthig, diefe von mehren Bolköfreunden 
berauögegebene, jeber gewinnfuchenden Speculation fern ftehende, 
Daher auch äußerſt billige Prachtausgabe des außgezeichneten 
Volksbuches ausführlidyer zu empfehlen. 

Zugleich machen wir alle Erzieher darauf aufmerffam, daß 
ein Auszug aus Peſtalozzi's fammtlichen Werken theils in einer 
ſchoͤnen, theils in einer wohlfeilern Ausgabe unter der Preſſe 
fic) befindet und noch vor der Jubelfeier Peſtalozzi's erfcheinen 
wird. 








Bei Trautwein & Comp. in Berlin ift foeben er- 
fhienen: — 


Kritik der Proſchüre: 
Über die Exiſtenz des Luft- und Waſſerdrucks. In 
Beziehung zu den dagegen gemachten’ Einwürfen des 
Herrn Baron von Drieberg. Ein Beitrag zur neuern 
Phyſik. Won S. Sache, königlichem Kegierungs- 
Bauinfpector in Berlin. 


Dder: 
Sind Me Einwürfe de ern von —X 
erdr 
ur ern S. Sachs wirklich „beteitigt‘“? 
2 Neumanu. Broſch. A| Sn 





In alien Buchhandlungen ift zu erhalten: 
Zur 
Codtenfeier Dr. M. Suther's 
am 18. Februar 1846. 


Herausgegeben von 


Dr. 3 A. Koethe. 
Gr. 12. Geh. 24 Nor. 

Inhalt: Luther’s legte Lebenstage und fein Teſtament. — 
euther's Tod und Begräbniß, nah Berichten ber Augen⸗ 
zeugen. — Dr. Bugenhagen’d Leichenpredigt und Melanch⸗ 
Ehen 8 Gedaͤchtnißrede. — Nachrichten von der Feier des 
18. Februar > und 1746. — Bwei Borreden zu Luther's 
Lodtenfeier im Jahre 1846. 

Eeiptig, im December 1845. 

® A. Brodhaus, 


— — — — 


Gocben ift erfihienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


BIBLIOTHEQUE CHOIS 


de la - 
LIPTERATURR FRANCAISE 


Collection des meilleurs oeuvrages anciens 
et medernes. 





Fomat in-8. Papier velin. 


Etablir pour les hommes de goAt une Bibliotheque 
wraiment choisie, et qui contienne les productiens les plus 
remarquables de la litt#rature francaise ancienne et meo- 
derne, tel est le but que nous nous proposons d’atteindre 
en publiant cette collection. 

Les soins apport&s dans la correction des textes et 
dans V’exöcution typographique nous sont un sür garant 
que notre Bibliotheque pourra, sans craiudre la comparai- 
son, figurer convenablement aupres des sditions les plus 
estimees, publises en France. 

Le format que nous avons choisi, en nous permettant 
de renfermer dans un seul volume ce qui, dans les &ditions 


de Paris et de Bruxelles, en forme souvent deux ou trois, | 


nous met à méênie de faire jouir le public d'une r&duction 
consid&rable dang le prix de vente. I 

Nous publierons tous les ouvrages que nous croirons 
dans le gofit de notre pays; et quant & la propriete litté 
raire, que nous respecterons, nous ofirons aux auteurs 
contemporains dont nous reproduisons les oeuvres, une part 
dans les bönefices de notre op6ration. 

Ouvrages publies: 
Sand, Indiana. Edition autoriséhs par Pautenr. 
20 Ngr. 

Holidre, Oeuvres chowies. En 2 vols. Tome. 20 Ngr. 


Werner verfandten mir: 

Dumas (Alexandre), La Dame de 
Monsoreau. Roman en 4 vols. In-8. Preis des 
Bändchens 15 Ngr. 

Diefe elegante Ausgabe des nemeften Romans des berühm- 


ten Verfaſſers wird allen Freunden ber neuern franzöfifchen 
Litesatur willtommen fein; fie ift beiweitem billiger als bie 


brüffeler Ausgaben es zu fein pflegen, und durch ihre ſauhere 
Yusftattung und Gorrecthiit ftebt fie dfefen wie ben patiſer 


Ausgaben in Feiner Weiſe nach. 
Eeipzig, im December 1845. 


- Brodhans & Avenarins. | 





Soeben find erfchienen und durch alle foliden. Buchhand⸗ 
lungen Yon den Unterzeichneten zu beziehen: 

Blanc, L., Rivoluzione frantcese. 
Storia dei dieci anni 1830— 1840. Tome VI. 
Prima, versione. dal Francese.; 8. 23 Ngr., 

- oder 1 Fl. 24 Kr. “ 

Doffelbe Werk coniplet in 6 Bänden 3 Tue. 22 Rge., 

ober 8 I. 24 Kr. 

Canti-di un Menestrello itaNano. 
8 1 Tbir., oder 1 Fl. 48 Kr.. 


Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


- eo 
—2 


Gsoberti, V., Prolegomeni de 
Primato morale e civile degli 
Ytallani. Secritti dal’ Autore. 1 Thlr. 
24 Ngr., oder 3 Fl. 16 Kr. | 


Thiers, Storia del Consolate e 


dell’. EImpero di Napoleone. 

Gr. 8. 3 Vol. 4 Thlr., oder 7 FI. 
Dafſelbe Wert. Wohlfeile Ausgabe. Kl. 8. 3 Bände. 

2 Zhlr., ober 3 81. 30 Kr. 

Saint®-Priest, Alex. de (Comte et 

Pair de France), Histolre de la 

chüte des Jesuites au dixhul- 

tieme Sieele (17501782). 1 Tlr. 

1 Ngr., bder 1 Fl. 52 Kr. 

Meyer & Zeller in Züri, 





Soeben ift erfchienen und durch alle Bucpasplungen u | 
beziehen: .# 





Nach dem Englifhen 
von 
Thelle von Bumpert. 


Illuſtrirt 

von 2 
Ludwig Nichter. 

8. Geh. ?5 Thlr. 1; 


beivegen n dem Findlichen Anfchauungsfreife und füh: 
ven ben empfänglichen Sinn zur Erkenntniß und Berehrung | 
bes Böttlihen im Leben und in der Natur. Mitern und | 
Erzieher werben dem Fräulein v. Sumpert, melde diefe | 
Hymnen nad der A3ten Nuflage des englifchen Dri- | 
ginals in finniges Sprache bearbeitet, fowie dem Profeflor 
| Richter, der das Büchlein mit den fehänften Bildern | 
geziert bat, ihren Dank nicht verfagen. Der Verleger 


er freut ih, der Kinderwelt 
ein To wahrha iches und fe eingen⸗ 
f bebaft treill —X a sen | 


übergeben zu Fönnen. 
Berlin, 1. December 1845. 
Alexander Duncker, | 
Fönigl. Hofbuchhändier. | 





Bi F. A. Brockhaus in iſt erſchienen und durch 
s alle —— oh —8 


Dr. S. Ch. G. Zörg, 
Welche Reform 


der “ 
Medicinalverfaffung 
des Möttigreihs Sachſen 
fordern die‘ Humanität und der jesige Standpunft 
Der Arzneiwiffenfchaft? °— 
Gr. 8. Geh. 4 Nur. 


. 


Die Barmen, die den Kindern hier gebeten werben, 1 
t 


ah 


Bynnen für Rinder. I. - 











